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^    Zur  EinfliliruTig.    <^ 

Noch  immer  treten  Viele  dem  vorliegenden  Buche  mit  einem  gewisM-i 
Befremden  gegenüber,  noch  immer  sind  Viele  über  Zweck  und  Nut/Ji<  Im 
keit  des  Baches  im  Unklaren,  trotzdem  so  Vieles  und  so  Gutes  schon  uIj.mI 
dasselbe  gesagt  worden  ist.  Dankend  ist  eij  anzuerkennen,  wie  aUen  vorai  .j 
die  Behörden,  femer  die  Fachpresse,  die  Tagespresse  aller  ParteuM.i 
sich  dem  Buche  gegenüber  wohlwollend  und  empfehlend  gehalten  hHlnn,, 
und  wenn  trotzdem  das  Buch  noch  nicht  in  alle  Kreise  gedrung*  n  i-t, 
wenn  trotzdem  Befremden  und  Unklarheit  über  dasselbe  noch  bei  Vielem 
herrscht,  so  ist  es  wohl  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  ui  uusi  ren 
Tagen  sich  so  vielerlei  hervordrängt  und  fast  gewaltsam  aufdrängt,  wa 
ebensogut  auch  im  Dunkel  hätte  bleiben  können.  •,•     j 

Etwas  Anderes  ist  es  aber  doch,  wenn  es  sich  um  die  deutsc  hr 
Altertümer  handelt,  und  jedenfalls  lohnt  es  sich,  solchen  Untevnebmuiijr.i 
wie  dem  hier  vorliegenden,  mit  einiger  Aufmerksamkeit  näher  zu  tret«.ii.i 

Es  ist  eine  deutsche  Culturgcschichte ,  die  liier  geboten  wird  unl; 
zwar  in  Form  eines  lexicalischen  Nachschlagebuchea ,  oder  präciser  zu 
sprechen  —  in  abgesonderten  Feldern! 

Die  Strahlen,  in  denen  sich  deutsche  Art  und  Gesittung  im  Altert  ini.j 
und  Mittelalter  documentirten,  hat  der  Verfasser  zusammenschweiss.  i.i 
wollen  zu  einem  Bilde,  das  klar  und  anschaulich  uns  unsere  VorfaliiTii| 
verkörpert;  den  Strom  unserer  heutigen  deutschen  Cultur  hat  er  hii»  j 
wärts  verfolgt  bis  zu  seinen  Quellen  in  ältester  Zeit,  damit  uns  das  VV  it  | 
und  Warum  unserer  heutigen  Cultur  klar  werde,  damit  das  diutstlM  j 
Altertum  uns  in  Fleisch  und  Blut  übergehe.  Die  Liebe  zum  deutsch,  n 
Volkstum  hat  die  Feder  geführt,  die  berufensten  und  bewährtc.^t«  i, 
Forscher  deutscher  Geschichte  sind  die  Pathen  dieses  Werkes.  — 

Es  will  unterrichten,   und  zwar  gleichzeitig   in  nützlicher  und  aii-. 
nehmer  Weise.     Mit  Vermeidung  jinier  Prahlerei  in  Wort  und  Bild  i  r 
stets  als  Hauptzweck  der   praktische  Nutzen   der  Darstellung  im   Auirr 
behalten,  Richtigkeit,  Klarheit  und  Anschaulichkeit  sind  Hjuipt 
ziel  der  Darstellung  in  Wort  und  Bild.    Der  Nutzen  des  Werket^,  das  in 
seiner  Art  einzig  dasteht,  ist  offenbar!   Denn  ebenso  wie   es  unnioglic'i 
ist,  den  bedeutenden  Fortschritten   der   deutschen  Altertum swisseiiM  hat' 
im  Einzelnen  zu  folgen,   ebenso  ist   es  noth wendig,  nach  bestem  Wis-i. 
unterrichtet  zu  sein  über   die  Entwicklung    der  deutscheu  Cultur.    l)io>' 
Kenntnisse  sollten  in  möglichst  gru.sse  Kreiae  getragen  werden^  den u  si< 
verschärfen  nicht    nur    den    Geist    und   die   Urteilskraft   iibti 
die  heutigen  Dinge,  sondern  sie  bind  zugleich  die  Wurzel  dv> 
Patriotismus  und  der  Verehrung  des  Deutschtums. 

Wie  das  Work  seine  Aufgaben  ei-füUt,  und  wie  es  t^i^'li  seinen  Zi«  1«  n 
nähert,  woll<5  man  aus  den  anUegenden  Besprechungen  und  Urt<Mlen  d.r 
ersten  Auflage  ersehen,  auch  bez.  der  Erseheinungaweise  und  d«r  Siib 
scriptionsbedingungen  mag  auf  dt'n  Prospekt  verwiesen  werden.  Um  abi n 
wenigstens  einigemiassen  eine  deutliche  Ueber^icht  über  den  lidmlt  ilo- 
Buches  äcu  geben,  folgen  hier  noch  die  Ueborscbriften  der  hauptsUchlidi^^n 
Artikel.  Leider  fehlt  der  Raum,  um  alle  Ueberschviften  aufzald*"  '" 
können.    Es  finden  sich  also  längere  AbhandWeu  in  dem  Buche  über: 

Abentoaer,  Aberglaube,  Abt,  Acht,  Ackerbau  A^del  Akademie,  Alch.n.ie, 
Allegorie,    Altar,    Anualen,     Autwerke,     Arcbivwesen ,    Ariubruat.   Armciii.Ö.g- , 
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Aus  dem  Vorwort 

zur  ersten  Auflage. 


„Das    *Reallexikon    deutscher    Altertümer'    macht    keinen 
I      Anspruch     auf    selbständige     fach  wissenschaftliche    Forschung; 

■ 

I  die  letztere  läge  sowohl  ausserhalb  des  Umfanges  des  Werkes, 
als  noch  viel  mehr  ausserhalb  der  Arbeit  und  Kraft  seines 
Verfassers.  Es  stützt  sich  deshalb  das  ganze  Werk  auf 
die  Arbeiten  anerkannter  Forscher,  wobei  von  Kontroversen 
möglichst  Umgang  genommen  wurde.  Die  angeführten  Quellen 
sind  also  nicht  dazu  bestimmt,  den  Umfang  der  vorhandenen 
Litteratur  irgendwie  zu  erschöpfen,  ein  solches  wäre  hier  ein 
eitles  Unternehmen;  sondern  dieselben  sollen  teils  mitteilen, 
woher  der  Verfasser  sich  Rats  erholt  hat,  teils  denjenigen 
Lesern,  welche  den  Originaldarstellungen  näher  rücken  wollen, 
einen  ersten  sichern  Weg  besonders  zu  solchen  Schriften  wei- 
sen, wo  die  Quellen  in  weiterem  Umfange  angeführt  sind. 
In  der  Auswahl  dieser  Quellen  sind  dem  Verfasser  bewährte 
Freunde  bereitwillig  zu  Dienste  gestanden;  doch  hat  er  sich 
von  Anfang  an  nicht  verhehlt,  dass  ihm  vorläufig  manches, 
älteres  sowohl  als  neues,  entgehen  werde;  von  neueren  Werken 
aber  musste  manches  deshalb  bei  Seite  gelegt  werden,  weil  sie 
für  ein  Werk  wie  das  vorliegende  noch  zu  wenig  abschliessende 
Resultate  der  Forschung  enthielten;  denn  wenn  unserer  Arbeit 
auch   das  Bemühen   zu  Grunde   liegt,    sich    auf  der  Höhe  der 


IV  Vorwort  zur  ersten  Auflage. 


gegenwärtigen  Forschung  zu  halten,  so  will  sie  doch  auch  keiu 
Fundort  neuaufgebrachter  Hypothesen  sein,  sondern  im  grossen 
und  ganzen  solche  Kenntnisse  und  Ansichten  vermitteln,  für 
welche  bewährte  Forscher  und  Schriftsteller  als  Zeugen  ange- 
zogen werden  können.  £s  muss  zugegeben  werden,  dass  bei 
der  befolgten  Methode  manche  Artikel  verwandten  Inhaltes  in 
ihrer  Auffassung  sich  einigermassen  ausschliessen ,  es  schien 
dies  aber  thunlicher  und  bei  der  jedesmaligen  Nennung  der 
Quelle  gewissenhafter  und  ehrlicher,  als  wenn  überall  der  Ver- 
such gemacht  worden  wäre,  verschiedene  Anschauungen  durch 
allerlei  Mittel  imd  Mittelchen  künstlich  in  eins  zu  verschmelzen. 

In  der  Auswahl  der  aufzunehmenden  Artikel  war  eine 
gewisse  Unsicherheit  nicht  zu  vermeiden;  sie  haftet  jedem  ähn- 
lichen Werka  an.  Wurden  auch  von  vornherein  historische 
Persönlichkeiten,  Örtlichkeiten,  Landgebiete  imd  Namen  ethno- 
graphischer Natur  ausgeschlossen,  so  blieb  doch  noch  oft  zwei- 
felhaft, ob  ein  Artikel  in  das  Fach  der  Altertümer  und  nicht 
vielmehr  in  dasjenige  der  Geschichte  oder  des  Wörterbuches 
gehöre  und  blieb  in  solchen  Fällen  die  Aufnahme  oder  Ab- 
weisung desselben  vom  Takte  des  Verfassers  und  vom  Umfange 
der  vorhandenen  Hilfsmittel  abhängig.  Wie  zahlreiche  Alter- 
tümer Hessen  sich  nenn^ßn,  die  heute  noch  jeder  kulturhistori- 
schen Bearbeitung  ermangeln,  und  wie  viele  mögen  zwar 
bearbeitet,  aber  in  schwer  zugänglichen  Büchern,  Zeitschriften 
u.  dergl.  mehr  oder  weniger  versteckt  sein?  Doch  dürfte  die 
geschehene  Auswahl  dem  Bedürfnisse  wissensbegieriger  Leser 
im  ganzen  entsprechen.  Dass  auch  der  Umfang  der  einzelnen 
Artikel  oft  von  der  Beschaffenheit  der  Quellen  abhängig  ist, 
versteht  sich  von  selbst. 

Gegenüber  einem  Wörterbuch  des  klassischen  Altertums 
hat  ein  ähnliches  für  das  Mittelalter  bestimmtes  Werk  mehr 
als  eine  Schwierigkeit  zu  überwinden.  In  ungleich  höherem 
Masse  als  in  der  antiken  Welt  liegt  im  Mittelalter  fast  alles 
im  Fluss  der  Entwickelung,  so  dass  Anschauungen,  Sitten, 
Gebräuche,    Sachen,    Zustände    der  verschiedensten  Natur  oft 
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von  der  urgermanischen  Zeit  durch  zahlreiche  Entwickelungs- 
ßtufen  bis  dahin  durchgeführt  werden  wollen,  wo  sie  aufhören 
Altertum  zu  sein.  Noch  charakteristischer  aber  ist  für  das 
Mittelalter,  dass  die  sachlichen  Altertümcir  oft  so  augen- 
fällig hinter  der  beweglichen  Welt  der  Sitte,  des  Gemütes,  des 
Rechtes,  der  religiösen  Auffassung  zurücktreten,  was  alles 
deutlich  darzustellen  ungleich  schwieriger  ist  als  die  plastische 
Welt  des  konkreten  Lebens;  und  doch  handelt  es  sich  in 
einem  Werke  wie  das  vorliegende  nicht  sowohl  um  Einföhrung 
in  den  „Geist  des  Mittelalters",  sondern  die  Formen  dieses 
Geistes  sollen  sich  demjenigen  öffnen,  der  Teilnahme  und  Ver- 
ständnis dafür  entgegenbringt  Auch  die  zahlreichen  Berüh- 
rungen des  deutschen  Mittelalters  mit  anderen  Völkern,  von 
den  Kelten  herab  zu  den  Iren,  Angelsachsen,  Skandinaviern^ 
Franzosen  und  Italienern  erschweren  eine  einheitliche  und 
kompakte  Darstellung,  und  nicht  minder  der  durch  die  land- 
schaftlichen Zustande  bedingte  Unterschiede,  zumal  von  Ober- 
und  Niederdeutschland. 

Wenn  es  nun  auch  nicht  zu  vermeiden  war,  dass  an 
verschiedenen  Orten  dieses  Werkes  gewisse  Einseitigkeiten  zu 
Tage  treten,  so  ist  anderseits  nicht  zn  vergessen,  dass  über 
der  schwer  zu  kontrollierenden  Mannigfaltigkeit  auch  eine  Ein- 
heit der  Anschauung  ihre  ebenso  grosse  Berechtigung  hat;  sie 
soll  die  einzelnen  divergierenden  Strahlen  in  eine  gemeinsame 
Lichtquelle  sammeln.  In  diesem  Sinne  und  Geiste  war  der 
Verfasser  zu  arbeiten  bemüht.'' 

Vorliegende  Worte,  ursprünglich  als  Prospekt  nach  der 
Beendigung  des  ersten  Vierteiles  des  Realwörterbuches  verfasst, 
mögen  hier  wiederholt  und  durch  einige  weitere  Anmerkungen 
ergänzt  werden.  Manchem  Leser  dürfte  eine  gewisse  Ungleich- 
heit in  der  Darstellungsweise  und  Behandlung  der  einzelnen 
Artikel  aufgefallen  sein,  und  zwar  nicht  bloss  bei  solchen 
Artikeln,  die  ich  mir  von  befreundeter  Hand  ausarbeiten  liess, 
sondern  auch,  was  weitaus  bei  den  meisten  der  Fall  ist,  in 
den    von   mir   bearbeiteten;   manches   ist   kürzer   und  knapper 
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ausgefallen,  als  wohl  erwartet  werden  durfte,  anderes  breiter 
und  ausgiebiger  geworden;  hier  sind  mehr  bloss  die  Umrisse 
gezeichnet,  dort  manches  beigebracht,  was  zur  besseren  Unter- 
scheidung von  Schatten  und  Licht  dient;  diese  Erscheinung 
ist  bloss  bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters,  jene  bis  ins  acht- 
zehnte Jahrhundert  durchgefiihrt;  auch  den  besonderen  Ton 
eines  Quellenschriftstellers  durchschimmern  zu  lassen,  wurde 
nicht  ängstlich  vermieden.  Was  dem  Ganzen  dadurch  an  Ein-i 
heit  der  Behandlung  abgeht,  gewinnt  vielleicht  das  Einzelne 
an  Frische  und  Mannigfaltigkeit,  zumal  für  denjenigen  L^ser, 
dem  auch  in  solchen  Dingen  ein  charakteristischer  Gesichtszug 
behagt.  Und  das  letztere  wird  ja  wohl^  wie  ich  mir  dachte, 
bei  der  Mehrzahh  meiner  Leser  der  Fall  sein;  denn  von  vorn- 
herein war  •  es  nicht  auf  Gelehrte  von  Beruf  abgesehen ,  son- 
dern auf  Freunde  und  Liebhaber  des  deutschen  Altertums, 
welche,  ohne  besondere  Studien  dieser  Art  zu  pflegeji,  einen  in 
seiner  Art  ausgiebigen  Ratgeber  gerne  zur  Seite  haben.  Gab. 
ich  mir  Mühe,  diesen  im  allgemeinen  das  anzubieten ,  was  nach 
meiner  Erfahrung  gewünscht  und  erwartet .  wird,  und  in  einer 
Form,  welche  den  Leser  anspricht,  so  sollte  doch  auch  der 
Ernst  einer  wissenschaftlich -historischen  Methode  nicht  zu  ver- 
kennen sein. 

Bei  der  durch  die  Lieferungsausgabe  bedingten  stück- 
weisen Ausarbeitung  des  Realwörterbuches  war  es  unmöglich, 
von  Anfang  an  die  Auswahl  aller  aufzunehmenden  Artikel  fest- 
zustellen und  es  musste  bei  zahlreichen  Stichwörtern  vorläufig 
bloss  auf  einen  folgenden  Artikel  verwiesen  werden;  bei  dessen 
Stelle  im  Alphabet  angekommen,  stellte  es  sich  dann  m'anchmal 
heraus,  dass  aus  diesem  und  jenem  Grunde  ein  besonderer  Ar- 
tikel imthunlich  sei  und  der  dahin'  gehörige  Stoff*  besser  unter 
einem  grösseren  Ganzen  untergebracht  werde.  Die  Folge  cm- 
von  war,  dass  von  jenen  Verweisungen  einige  im  Stich  lassen; 
als  ohne  Zweifel  willkommener  Ersatz  für  diesen  Mangel  wurde 
die  Ausarbeitung  eines  eingehenden  Registers  ins  Auge  ge- 
nommen  und  durchgeführt,   ein  Verzeichnis,   das  nun  jene  im 


Vorwort  ziir  zweiten  Auflage*  vn 


Buche  selbst,  besonders  in  d^r  ersten  Hälfte,  Bich  vorfindenden 
Verweisungen  überhaupt  unnötig  macht  und  den  Nutzen  und 
Gebrauch  des  Buches  wesentlich  erhöhen  dürfte. 

Dass  vieles  noch  der  Verbesserung  bedarf^  dass  noch 
manche  Artikel  fehlen,  manche  Bücher  und  Schriften  neu  her- 
beigezogen werden  müssen,  dass  manche  ältere  Quelle  durch 
j  eine  neuere  zu  ersetzen  ist  u.  dgl.,  ist  mir  längst  klar  gewor- 
den. £inige  Rezensenten  hatten  die  Freundlichkeit,  mich  in 
«lieser  Beziehung  auf  Einzelheiten  Aufmerksam  zu  machen  un^ 
auch  an  wohlwollenden  brieflichen  Berichtigungen  freundlicher 
Leser  hat  es  jetz(  schon  nicht  gefehlt.  Gern  richte  ich  hier 
die  fernere  Bitte  an  die  Leser,  dass  sie  mir  in  dieser  Hinsicht 
zum  Behuf  einer  neuen  Auflage  behilflich  sein  möchten. 

Ich  will  endlich  nicht  schliesden  ohne  einen  herzlichen 
Dank,  einesteils  an  die  Mitarbeiter,  welche,  meist  ehemalige 
Schüler  von  mir,  gern  und  hilfreich  mir  beisprange^,  andern- 
teils  an  die  Vorsteher  der  beiden  hiesigen  Bibliotheken,  der 
Stadt-  und  Stiftsbibliothek,  deren  Geduld  und  Aufmerksamkeit 
ich  in  hohem  Masse  in  Anspruch  nehmen  durfbe. 

St.  Gall-^n,  Oktober  1882.  *  . 

.  Dr.  Ernst  Oötzinger. 
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Vorwort 

zur  zweiten  Auflage. 


Was  diese  zweite  Auflage  vor  der  ersten  auszeichnet,  ist 
vornehmlich  eine  grössere  Stofüulle,  sowohl  durch  Erweiterung 
einzelner  schon  vorhandener  Artikel,  besonders  aber  durch  viele 
neue  Artikel  vermittelt.  Die  Erweiterung  betrifft  sehr  ver- 
^hiedene  Gebiete,  ich  nenne  namentlich  Stadtrechts- Altertum  er. 


vm  Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 


wofür  das  schöne  Buch  von  Gengier  reiche  Ausbeute  bot;  gern 
hätte  ich,  dem  Wunsche  eines  Rezensenten  Folge  gebend,  die 
kirchlichen  Altertümer  ausgiebiger  behandelt  und  z.  B.  Artikel 
über  die  verschiedenen  Sakramente  und  Sakramentalien  dem 
Buche  einverleibt;  ich  sah  mich  schliesslich  trotz  vieles  Nach- 
suchens  ausser  stände  dies  so  zu  thun,  wie  es  för  ein  Real- 
lexicon  sich  gebührte;  denn  protestantischerseits  scheint  es  bis 
jetzt  an  ausgiebiger  Behandlung  solcher  Objekte  zu  mangeln, 
und  katholische  Schrifteteller  betrachten  die  genannten  Gegen- 
stände eben  kaum  als  „Altertümer".  Zum  Auseinandernehmen  ein- 
zelner grosserer  Artikel,  wie  sie  ebenfalls  vorgeschlagen  wurde, 
konnte  ich  mich  nicht  entschliessen,  obgleich  ich  wiederholt  die 
ungleichartige  Behandlung  eingestehe,  welche  auf  einzelnen  Ge- 
bieten sich  vorfindet;  aber  das  Buch  hat  nun  einmal  ein  Ge- 
sicht mit  kleinen  und  mit  grossen  Runzeln,  imd  soll  diese 
Physiognomie  nicht  aufgeben.  Dagegen  habe  ich,  um  Platz 
zu  gewinnen  und  mehrfach  ausgesprochenen  Bedenken  Raum 
gebend,  die  Übersetzung  der  Germania  gestrichen;  nicht  alle 
Leser  werden  damit  einverstanden  sein.  An  abschliessende 
Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Altertumskunde  ist  eigent- 
lich überhaupt  kaum  zu  denken;  und  es  bleibt  der  Ausspruch 
Herders  vom  Jahre  1777,  der  sich  in  dem  Aufsatz  über  die 
„Ähnlichkeit  der  mittleren  englischen  und  deutschen  Dicht- 
kunst" vorfindet,  namentlich  in  seinen  Schlussworten  immer  noch 
zu  Recht  bestehen :  „Unsere  ganze  mittlere  Geschichte  ist  Patho- 
logie, und  meistens  nur  Pathologie  des  Kopfes,  d.  i.  des  Kaisers 
und  einiger  Reichsstände.  Physiologie  des  ganzen  National- 
korpers  —  was  für  ein  ander  Ding!  und  wie  sich  hierzu 
Denkart,  Bildung,  Sitte,  Vortrag,  Sprache  verhielt, 
welch  ein  Meer  ist  da  noch  zu  beschifien  und  wie  schöne 
Inseln  und  unbekannte  Flecke  hie  und  da  zu  finden!" 

St.  Gallen,  im  November  1884. 

Ber  Verfasser. 


Alphabetisch  nicht  verzeiclmete  Artikel  sind  Im  SchlassregLster 

aufzusachen. 


A. 


Abenteuer,  aus  franz.  die  aven- 
füre,  welches  seinerseits  von  mittel- 
lat.  adventura  kommt.  Dieses  fran- 
zösische Wort,  welches  eine  erfun- 
dene, wunderbare,  den  Geist  der 
Romantik  atmende  Geschichte  be- 
zeichnete, verdrängte  die  früheren 
deutschen  Namen  sage,  ^pel,  maere, 
liet,  und  bedeutete  nun  auch  im 
Deutschen  als  die  dvenfiure  die 
höfische,  rittermftssige,  romantische, 
wunderbare  Erzählung,  im  Gegen- 
sätze zu  den  Erzählungen  der  ein- 
heimischen Sage,  die  immer  noch 
einigen  Anspruch  an  die  Wahrheit 
ihrer  Begebenheit  machten;  sodann 
eine  solche  Bogebenheit  seiher,  die  der 
Kitter  durch  minnen  solt  au£susuchen 
verpflichtet  ist,  mhd.  dventiure  suo- 
chen,  hejageny  nach  ävenHure  riteny 
gen,  die  dventiure  erwerben,  er- 
sfriteHy  holuj  nemen,  brechen  u.  dgl. 
Personifiziert  erscheint  die  dventiure 
oft  in  Ausdrücken  wie:  wie  uns 
die  Aventiure  sagt,  erzählt,  meldet, 
und  als  ein  selbständiges  weibliches 
Wesen  von  göttlicher  Schönheit,  fro 
dventiure;  sie  kann  sich  durch  einen 
Ring,  den  sie  anzieht,  unsichtbar 
madien,  und  so  zieht  sie  durch  alle 
Lande,  beobachtet  den  Lauf  der 
Welt  und  erscheint  bisweilen  dem 
erzahlenden  Dichter,  ihm  Aufschluss 
über  das  zu  geben,  was  er  zu  wissen 
verlangt.  £echt  im  Gegensatze  zu 
dieser  dem  französischen  Gedanken- 
kreis entstammenden  Bedeutung  des 
Wortes  brauchen  die  Schreiber  des 
Nibelungenliedes  das  Wort  in  der 

Beallexiooo  dar  deaischan  Altertümer. 


Bedeutung  von  Kapitel,  aber  nur 
die  Schreiher;  im  Text  erscheint  das 
Wort  nicht.  Spätere  Zeiten  machten 
das  Wort  zu  einem  Neutrum,  das 
Abenteuer,  Ebentheuer,  sogar  Abend- 
theuer,  mit  Anlehnung  an  Abend 
und  theuer,  und  benannten  damit 
jedes  seltsame,  auffallende  Ereignis. 
—  Im  15.  Jahrhundert  ist  abeniüre 
der  Name  des  Schützenpreises  bei 
Gesellenschiessen.  Aventuriers  oder 
Äventurieren  ist  der  Name  zahl- 
reicher Romane  aus  dem  17.  und 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhun- 
derts, die  zu  den  sog.  Robinsonaden 
zählen;  dahin  gehört  schon  der  aben- 
teuerliche Simplicissimus  des  Chri- 
stoffel von  Grimmeishausen  1639; 
später  gab  es  einen  deutschen,  einen 
lustigen,  einen  reisenden,  einen 
schweizerischen,  bremischen,  curiö- 
sen,  dänischen,  Dresdener,  Leipziger 
Aventurier.  Vgl.  Goedeke,  L  511. 
Aberglaabe^  mhd.  aherglouhe 
aus  oberglovhe,  wie  aherdhte  (Aber- 
acht) aus  oberdhte;  erscheint  erst 
gegen  Ende  des  Mittelalters,  in  der 
tuuerischen  Bibelübersetzung  bloss 
einmal,  Apostelgesch.  25,  19,  aber- 
gläubig  ebenfalte  einmal,  Apostel- 
gesch.  17, 22.  Das  Wort  ist  durch  das 
lateinische  Wort  gujjerstitio,  super- 
stitiosus  hervorgerufen  und  ihm  nach- 
gebildet. Aberglaube  ist  sowohl 
Gegensatz  dessen,  was  der  rechte, 
wahre  Glaube  oder  was  man  dafür 
hält,  glaubt,  als  dessen,  was  die  ver- 
nünftige Naturerkeuntnis  als  wahr 
erkannt    zu    haben    überzeugt    ist. 

1 


Abt. 


Das  Mittelalter  mit  seiuer  unwider- 
sprochenen Gläubigkeit  kannte  den 
Aberglauben  meist  nur  im  ersteren 
Sinne  und  nannte  ihn  Zauberei  oder 
Hexenglaube,  je  nachdem  er  mehr 
handelnd  oder  bloss  meinend  auf- 
trat; erst  die  Beformationszeit,  die 
ja  zugleich  einen  kräftigen  Auf- 
schwung der  natürlichen  Weltauf- 
fassung Dezeichnet,  machte  den  Be- 
triff des  Aberglaubens  allgemeiner; 
Luther  zählt  m  der  Auslegung  der 
10  Gebote  einen  ganzen  Katalog 
abergläubiger  Handlungen  und  Vor- 
stellungen auf.  Vadian,  von  dem 
Mönch^stand  (Werke,  I,  57,  5  ff.) 
schreibt:  Item  was  allen  pfarrem 
eingehonden,  dass  st  Iren  hefolknen 
undertonen  den  heideschen  altfränke- 
sehen  aherglauhen  zuo  weren  sich 
undememen  sollend^  und  nämlich  die 
selzamen  opfer  für  die  toten  ^  item 
das  lossen  oder  walsen  (7Jy  das  etlich 
tranken  oder  Almenner  anfangs  eifier 
jeden  handlung  im  brauch  hattend, 
das  man  hei  unsern  Zeiten  noch  das 
lossbtiochen  oder  buochlossen  heisst, 
von  welchem  missbrauch  mönch  An- 
nonius  (ÄimoinuSy  m^machus  Floria- 
cencis,  f  1008,  der  eine  histoHa  Fran- 
corum  schrieb,  ist  gemeint)  hin  und 
har  ouch  schreibt,  item  das  warsagen, 
das  vogelgsang  und  den  vogelfltLg, 
das  selzam  segnen ,  zuo  welchem  si 
der  heiigen  marirer  namen  bruchtend, 
sam  es  christenlich  geaeht  werden 
solle,  und  dass  mun  keine  zwangfür 
anrüsten  und  damit  die  misstäter 
an  das  liecht  ze  bringen  underston 
sölte,  wie  bei  unsrer  väter  zeiten  noch 
vorhanden  getcesen,  da  abergloubig 
leiit  und  onholden  vermeinen  wellen, 
man  könne  Über  ein  hell  feuer  weiss 
was  henken  und  darzuo  etliche  wort 
sprechen  und  streich  tnon,  dadurch 
ein  menseh  etwas  ztio  tuon  oder  zuo 
lassen  gezwungen  werde.  Die  der  Re- 
formation folgenden  Zustünde  waren 
nicht  geeignet,  dem  Aberglauben 
psychologisch  und  historisch  gerecht 
zu  werden;  die  Hexenprozesse  sind 
in  katholischen  wie  in  protestanti- 


schen Landen  gleich  verbreitet.  Erst 
die  Aufklärung  nahm  sich,  indem  sie 
gegen  den  Glauben  eiferte,  auf  ihre 
Weise  des  Aberglaubens  an;  eine 
historische  und  psychologische  Wür- 
digung dieser  Erscheinung  war  der 
neuen  Zeit  aufbehalten.  Das  beste 
Werk  darüber  ist :  Wuttke,  der  deut- 
sche Volksaberglaube  der  Gegen- 
wart, Berlin,  1869.  Vgl.  Grimm, 
Myth.,  Kap.  35.  Schindler,  der  Aber- 
glaube des  Mittelalters.  Breslau  1858. 
Abt,  vom  syrischen  Worte  abha, 
Vater,  in  die  kirchlich-latein.  Sprache 
aufgenommen  und  von  da  m  alle 
europäischen  Sprachen  übergegan- 
gen, ahd.  ahbdty  mhd.  abbet,  aSbat, 
aptf  dbt,  ist  ein  Name  eines  Kloster- 
vorstehers, neben  manchen  andern, 
wie  presbyter,  prior,  guardian,  prae- 
positus  (Fropst),  major;  vgl.  schon 
Vadian  von  dem  Mönchsstand,  deut- 
sche bist.  Schriften,  I,  70,  18  ff.  Da 
in  der  fränkischen  undkarolingischen 
Zeit  alle  Klöster  des  Abendlandes 
dem  Benediktinerorden  angehörten, 
gab  es  während  dieser  Zeit  bloss 
Benediktineräbte;  vom  Amte  des 
Abtes  handelt  Capui  II  der  Bene- 
diktinerregel:  qualis  debeat  esse  ab- 
bas,  in  dessen  St.  Gallischer  Inter- 
lineai*version  (Hattemer,  St  Gallische 
Denkmale,  I,  86)  der  Name  ahbas 
unübersetzt  geblieben  oder  durch 
fatar  wiederffcgeben  worden  ist.  Die 
Benediktinennnen  hatten  ihre  Äb- 
tissinnen. Das  Recht  der  Abtwahl 
stand  zwar  gesetzlich  den  Mönchen 
des  Klosters  zu,  kam  aber  selten 
wirklich  zur  Ausübung;  in  den  könig- 
lichen Klöstern  ernannte  regelmässig 
der  König  den  Abt  Häu£^  gelangte 
sogar  Name,  Würde  und  Emkommen 
eines  Abtes  durch  königliche  Beleh- 
nung in  die  Hand  eines  Laien,  an 
dessen  Statt  dann  regulierte  Unter- 
äbte, Dekane  oder  Prioren  das  Kloster 
leiteten.  Als  sich  infolge  der  Klo- 
sterreform der  BenecuKtinerorden 
in  reformierte  imd  nichtreformierte 
Klöster  spaltete,  behielten  die  refor- 
mierten den  Namen  Abt  bloss  für 


Acht.  —  Ackerbau. 


den  Vorsteher  desStammklosters  bei, 
die  äbrigen  Klöster  erhielten  ein^i 
Prior  y  proahbas  oder  codlAas.  Die 
Abte  ier  nicht  reformierten  Klöster 
wurden  kleine  Monarchen,  hielten 
eigenen  Hofstaat  und  gelangten  zum 
Tdl  in  den  Reicbsförstenstend,  wie 
die  Abte  von  Fulda,  Kempten.  St 
£mmeran  inBeggnsburg,  St.  Gallen, 
Einsiedeln,  die  Äbtissinnen  zu  6an- 
dersheiinJQuedlinburg,  Herford.  Von 
spfttem  Orden  nannten  nur  wenige 
ihre  Vorsteher  Abt,  darunter  die 
Cisterzienser,  Bernhardiner,  Trap- 
pisten,  Grandmontaner,  Prämonstra- 
tenser.  Ein  Kloster,  dessen  Vorsteher 
Abt  oder  Äbtissin  heisst,  ist  eine 
Jbteiy  mittellat.  abbaüa,  ahd.  aiha- 
teiay  mhd.  ixbbeteiej  apteiy  abtei.  Das 
Amtszeichen  des  Abtes  war  ein  dem 
Bischofsstab  ähnlicher  Stab,  der  je- 
doch nicht  nach  aussen,  sondern  ein- 
wärts gebogen  war,  um  anzudeuten, 
dass  neh  die  Madit  des  Abtes 
ausschliesslich  auf  das  Kloster  be- 
schränke.  Einzelnen  Abten  wurde 
von  den  Päpsten  das  Recht  zuge- 
standen, sich  des  bischöflichen  Or- 
nates zu  bedienen. 

Aeht,  ahd.  die  dkta^  mhd.  die  dhte 
oder  aekie,  heisst  die  im  altdeutschen 
Rechte  vorhandene  Gesetz-  oder 
Rechtloserklärung.  Schon  in  der 
fränkisehen  Zeit  konnte  ein  Ver- 
brecher zur  Strafe  aus  dem  gemei- 
nen Frieden  oder  aus  des  Königs 
Scbotz  gesetzt  werden;  die  Strafe 
hiesB  han;  den  sie  traf,  wargus^  Wolf, 
weil  der  Wolf  das  friemose  Tier 
ist;  der  so  gestrafte  verlor  sein  Ver- 
m&ren,  keiner  durfte  ihm  Brot  und 
Obdach  reichen  und  jeder  ihn  un- 
gestraft töten.  Die  Strafe  konnte 
vom  Gericht  oder  vom  König  aus- 
gesprochen werden.  Nur  den  vom 
König  ausge8i>rochenen  ha/n  nennt 
der  Sachsenspiegel  Akte;  den  vom 
Gericht  ausgesprochenen  nennt  er 
verfesiungj  w&hrend  der  Schwaben- 
Spiegel  beides  dhie  heisst;  den  Ge- 
ächteten, mhd.  aehter^  durfte  nie- 
mand länger  als  eine  Nacht  behal- 


ten, ihm  weder  Obdach,  Schutz  noch 
sonst  etwas  verabreichen;  er  konnte 
auch  an  gebundenen  oder  gefriede- 
ten Tagen  vom  Kläger  verhaftet, 
und  wenn  er  sich  zur  Wehr  setzte, 
erschlagen  werden.  Bloss  der  vom 
König  verhängten  Acht  folgte  nach 
Jahr  und  Tag  die  oberdhte^  nhd. 
Aherachiy  welche  alles  Recht  und 
allen  Frieden  entzog. 

Ackerbau.  Man  nimmt  allgemein 
an,  dass  schon  die  alten  Germanen 
sowohl  die  Wohnart  in  Einzelhöfen 
(Einöden)  kannten,  die  noch  in  West- 
falen und  im  deutschen  Süden  vor- 
kommt, als  diejenige  in  eigentlichen 
Dörfern.  Got.  das  ^^zt^= Bauland, 
Feld,  stimmt  mit  griecn.  jvgßrj  — 
Gedränge,  Lärm,  lat.  turba  =  Menge, 
Haufen,  ahd.  u.  mhd.  chrf,  nieder- 
deutsch dorp'^  andere  Namen  sind 
got.  veihSf  ahd.  lüich]  got.  hainuy  ahd. 
neima;  got.  baurgs,  ahd.  bürg.  In 
den  Dönem  im  engem  Sinne  nah- 
men kleinere,  durch  Geschlecht-  oder 
Stammesfreundschaft  verbundene 
Genossenschaften  einen  grossem  oder 
kleinem  Landstrich  in  Besitz.  Im 
Ganzen  haben  sich  die  Verhältnisse 
auf  diesem  Lebensgebiete  wenig  ver- 
ändert, und  was  während  des  Mittel- 
alters Sitte  und  Recht  ist,  wird  meist 
sehr  alten  Urspnm^es  sein. 

In  jeder  G^ememde  ist  Privat- 
eigentvm  und  OemeiTideeigerUum  zu 
unterscheiden.  Alles,  was  der  Ein- 
zelne im  Dorfe  besass,  Haus  und 
Hofstätte,  Ackerland  und  Recht  in 
der  gemeinen  Mark  hiess  ahd.  die 
huoba,  kuopa,  mhd.  die  huobe,  htwfe, 
nhd.  Hube  und  Hufe,  davon  mhd. 
der  htiober,  als  Familienname  Suber 
erhalten.  Andere  Bezeichnungen  sind 
Los,  Pßug,  Hof^  manstu.  Auf  der 
Hufe  ruhte  das  Recht  der  Einzelnen 
in  der  Gemeinschaft,  sie  war  die 
Grundlage  der  Freiheit.  Zum  Unter- 
schied seines  Gutes  und  Hauses  von 
anderen  bediente  sich  der  Freie  nach 
alter  Sitte  eines  Zeichens,  hantmdl, 
hantaemdl,  welches  auch  als  Name 
für  den  Grundbesitz  selber  erscheint, 
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siehe  den  Art.  Haus-  und  Hofmarke» 
Ein  anderer  sehr  alter  Name  ist  odal^ 
nodal  =  ererbter  Grundbesitz.  Die 
Hufe  konnte  später  der  Teilung  unter- 
liegen, doch  war  Teilung  jeaenfiEdls 
niät  beliebt;  man  suchte  vielmehr 
dem  Bedürfnis  durch  Anlage  neuer 
Hufen  und  Dörfer  zu  genügen.  Die 
Gemeinschaft  des  Landes  begründete 
manche  Gemeinschaft  des  Lebens. 
Bei  den  saUschen  Franken  war  die 
Niederlassung  im  Dorfe  an  die  Zu- 
stimmung aSer  Gemeindegenossen 
gebunden.  Die  Mitglieder  des  Dorfes 
waren  zu  gegenseitiger  Hilfe  und 
Unterstützung  verpflichtet,  z.  B.  durch 
Zeugnis  vor  Gericht.  Von  jeher  hat- 
ten die  Dörfer  ohne  Zweifel  einen 
Vorsteher,  von  den  Mitgliedern  er- 
wählt. Der  zur  Beratung  gemein- 
schaftlicher Angelegenheiten  be- 
stimmte Platz  war  durch  eine  Linde 
ausgezeichnet.  Eine  gerichtliche  Be- 
deutung dieser  Versammlungen  war 
nicht  vorhanden;  das  war  Sache  der 
Centenen,  diemeistumfangreicher  ge- 
wesen sein  werden  als  die  Dorfschaft 

Der  erste  Teil  der  Hube  ist  die 
Haus-  undHofstatt.  Das  Haus,  got  nur 
einmal  in  gtid-hii-s,  Gotteshaus,  vor- 
kommend, dagegen  in  allen  andern 
germanischen  Dialekten  hus  lautend, 
ist  verwandt  mit  ahd.  hiUy  Haut,  von 
einer  Wurzel  die  bedecken  y  bergen 
bedeutet;  der  gleichen  Wurzel  ent- 
stammt Rütt^.  Es  war  aus  Holz 
und  bildete  anfänglich  nur  einen  ein- 
zigen Raum.  Das  deckende  Material 
war  Stroh  oder  Schilf.  Edlere  Aus- 
drücke für  Häuser  wohlhabender 
Leute  sind  salj  türm,  bürg.  Hof, 
formelhaft  alliterierend  mit  Haus 
verbunden,  verwandt  mit  griech. 
xijnog  Garten,  lat.  rampu^,  heisst 
der  eingefriedigte  Wirtschaiftsplatz 
am  Hause.  Der  Platz,  auf  dem  Haus 
und  Hof  stehen,  heisst  k^wa^tat,  hova- 
reiti.  Umzäunt  wie  sie  war,  galt 
sie  als  ein  für  die  Gemeinweide  ge- 
schlossenes Gut,  das  in  höherm 
Frieden  lag  (siehe  den  Art.  Friede^  c). 

Der  zweite  Teil  der  Hube  sind 


die  zugehörigen  Grundstücke,  Äcker^ 
Wiesen,  Weinberge,  Waldstücke. 
Diese  hatten  ursprünglich  ein  be- 
stimmtes gleiches  Mass,  das  aber 
zwischen  20,  30  und  40  Morgen  (  = 
soviel  als  man  mit  einem  Gespann 
an  einem  Morgen,  später  Tage  pflü- 
gen kann)  Tagewerken  oder  Juch- 
arten  wechselte;  Königshufen  fin- 
den sich  zu  60  und  120  Morgen. 
Das  für  den  Ackerbau  bestimmte 
Feld  wurde  ursprünglich  gemeinsam 
angelegt  und  sodann,  nicht  selten 
nach  dem  Loose,  jedem  einzelnen 
Genossen  sein  Anteil  zugemessen. 
Wenn  das  anfangs  bebaute  Land 
nicht  ausreichte,  wurde  ein  neues 
Feld  gebrochen  und  gleichmässig 
verteil^  so  dass  jeder  den  gleichen 
Anteil  an  gutem  und  geringerem, 
an  fettem  und  magerem,  nahem  und 
entfernterem  Boden  hatte.  Für  die 
Abmessung  der  einzelnen  Acker- 
flächen war  Messung  mit  dem  Seil, 
im  skandinavischen  Norden  Sonnen- 
teilung genannt,  üblich,  im  Gegen- 
satz gegen  die  Hammerteilung ,  die 
auf  dem  Wunf  eines  Hammers  be- 
ruhte. 

Es  war  aber  das  Ackerfeld  jeder 
Gemeinde  in  drei  Fluren  eingeteilt, 
deren  jede  einen  eigenen  Acker- 
complex  bildete,  so  zwar  dass  dieser 
je  nach  der  Lage  und  Beschaflenheit 
des  Bodens  wieder  in  besondere  Ge- 
waniWj  Breiten  und  Kampe  zerfallen 
mochte.  Die  Einteilung  des  Acker- 
landes in  die  drei  Fluren  begründete 
äidi&  Dreifeldersystem,  welches  überall 
zur  Anwendung  kam,  wo  Germanen 
sich  sesshaft  machten.  Die  einzelne 
Flur  nannten  die  Sachsen  eine  Kop- 
pel  (daher  Koppelwirtschaft)  ^  aus 
h'anz.  couple^  die  Thüringer  einen 
Schl-agy  die  Alemannen  und  Baiem 
eine  Zeige,  die  Franzosen  une  sole. 
Die  Dreifelderwirtschaft  bestand  nun 
darin,  dass  alle  Äcker,  welche  zu 
einer  Flur  gehörten,  in  einem  Zeit- 
räume von  drei  Jahren,  der  sich 
periodisch  wiederholte,  derselben 
Kulturfolgc     unterliegen     mussteu. 
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Zwei  Jahre  hintereinander  wurde 
die  Zel^e  bepflanzt,  und  zwar  das 
erBte  <^hr  mit  Winterfrucht ,  das 
zweite  Jahr  mit  Sommerfruchiy  das 
dritte  Jahr  blieb  sie  unbesäet  u.  s.  f. 
Der  ungenützte  Zustand  der  dritten 
Feldperiode  hiess  Brache  ^  nieder- 
sächsisch Z>r»6«oA;  dieselbe  wurde  bei 
sorgfältiger  Kultur  dreimal  gepflügt; 
waren  zuerst  die  Stoppeln  des  zwei- 
ten Jahres  durch  eine  erste  Pflügung 
umgebrochen,  so  kam  dann  das  zweite 
Pflügen,  das  Faigen  oder  Felgen, 
imd  nachdem  der  Brachacker  gedüngt 
war,  das  Saatpflügen.  Ruhte  der 
Brachacker  in  Alemannien  und  Bai- 
em  mehrere  Jahre  hindurch,  so  dass 
ihn  Unkraut,  Dom  und  Gesträuch 
erfüllten,  so  sagte  man,  er  liege  in 
Egerteuj  und  er  unterlag  in  solchem 
Zustande  dem  gemeinen  Weiderecht, 
zuletzt  konnte  er  in  das  Gemein- 
eigentum zurückfallen.  Das  mit 
Winter-  oder  Sommerfrucht  bewach- 
sene Land  hiess  in. .den  genannten 
Gebieten  Esch  oder  0«ch,  ahd.  ezzüJc, 
Saatfeld.  Der  Fortbestand  des  Masses 
einer  Hube  hing  meist  vom  Willen  od. 
Yon  der  ökonomischen  Stellung  des 
Eigentümers  ab.  In  Klosterurbarien 
dauern  die  alten  Güter  bis  ins  17. 
Jahrb.;  kleinere  Eigentümer  sahen 
sieh  früh  genötigt,  ihre  Hüben  durch 
Verkauf,  Erbschaftsteilung  zu  schmä- 
lern, oder  sie  vergrösserten  sie  um- 
gekehrt durch  Erwerb  neuer  Gnind- 
stficke.  —  Ebenfalls  zur  Hube  und 
zum  Sondereigentum  wurden  Wie- 
sen  gerechnet,  deren  Ertrag  man 
nach  JTudem,  JLasten  oder  Mannmad 
(was  ein  Mann  an  einem  Tage 
m&hen  mag)  berechnete;  sie  lagen 
zeretreut  bald  beim  Dorfe,  bald  zwi- 
schen Äckern,  bpJd  im  Walde,  bald 
an  Abhängen,  wo  immer  die  erfor- 
derliche Wässerung  möglich  war. 
Früh  findet  man  auch  Waldung  im 
Privatbesitz  und  zur  Hube  gehörig, 
ebenso  Wein-,  Obst-  und  Kraut- 
gärten. 

Der  dritte  Teil   der   Hube    be- 
Bcblägt  den  Anteil  an  der  gemeinen 


Mark,  Jeder  vollberechtigte  Dorf- 
markgenosse war  befugt,  das  für 
ihn  notwendige  Holz  zum  Kochen, 
Heizen,  Bauen  und  für  seine  Gerät' 
Schäften,  Werkzeuge  und  Zäune  aus 
dem  gemeinen  Walde  zu  beziehen, 
wofür  mit  der  Zeit  besondere  Verein- 
barungen notwendig  wurden,  siehe 
den  Art.  Markgenossensch^ift.  Zum 
Rechte  der  Markgenossen  gehörte 
auch  Jagd,  Fischerei  und  Bienen- 
fang. Sodann  erstreckte  sich  das 
gemeine  Nutzungsrecht  auf  jede  Art 
von  Gewässern,  auf  Quellen,  Brun- 
nen, Bäche  und  Flüsse,  auf  Kies- 
und  Sandgruben,  Torf-  und  Thon- 
gruben,  Kalk-  und  Steinbrüche.  Wer 
dessen  bedurfte,  konnte  Gemeinde- 
land durch  Ausreuten  in  sein  Privat- 
eigentum verwandeln,  was  dann 
^eu-aereiity  niuw  geriute,  novale  hiess. 
Endlich  hatte  jeaer  Markgenosse  das 
Weiderecht  auf  der  gemeinen  Mark, 
wozu  die  Waldfrüchte,  Eicheln,  Bu- 
chein, Hagenbutten,  Schlehen,  Hasel- 
nüsse, Holzäpfel  gehörten,  die  zur 
Schweinemast  benutzt  wurden.  Der 
Weide  standen  aber  auch  die  Privat- 
grundstücke offen,  sobald  Früchte 
und  Heu  davon  genon>men  waren, 
also  in  der  Brachzeige  den  ganzen 
Sommer  über,  in  den  beiden  andern 
Zeigen  nach  der  Ernte.  Die  beiden 
letztem  Zeigen  wurden  mit  Zäunen 
geschlossen,  sobald  sie  besäet  wa- 
ren, die  Winterzeig  gewöhnlich  um 
GalU  (16.  Okt.),  die  Sommerzeig  um 
Walpurgä  ri.  Mai).  Ging  durch  eine 
Zeige  eine  Strasse,  welche  der  Zaun 
überschritt,  so  musste  dort  ein  Fall- 
tor unterhalten  werden,  ein  von 
Stangen  gemachter  Gatter,  der,  ge- 
öffiiet,  von  selbst  wieder  zufiel;  aas 
Fallthor  diente  dem  öffentlichen  Ver- 
kehr, während  andere  Durchgangs- 
gatter, Hürden  genannt,  solchen 
Besitzern  dienten,  deren  Grundstücke 
von  der  Strasse  entfernt  lagen.  Nach 
der  Ernte  waren  die  Felder  dem  Vieh 
zur  Weide  geöffnet.  Alte  Namen 
für  die  gemeinen  Nutzungen  sind 
Wun  und  Weid,   Trieb   und   Trat, 
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Weg  und  St^,   Stock    und  Stein,  i  doch  heute  meist  als  historisch  an- 
Wasser  und  Wasserleitungen.  |  genommen,  schon  von  Tacitus  in  der 

Germania  25  erwähnt  (super  ifwenuos 
et  nobiles).   Eine  mythische  Abstam- 


In  späterer  Zeit  kamen  halbe, 
Drittels-  und  Zweidrittelshuben  vor, 
verkleinerte  Hüben  ^  für  die  wie  es 


mung  und  Erklärung  des  Adels,  wie 


scheint  die  Namen  Schujnasen^  mhd.  |  sie  das  Kigsmal  der  alten  Edda  ent- 
schuopözen  und  Lwnagien  in  Vor- 1  hält,  lässt  sich  auf  deutschem  Boden 
Wendung  kamen.  i  nicht  nachweisen;  seine  Bedeutung 

Was  die  von  den  Deutschen  an- '  ist  eine  historische ;  er  wurzelt  in  der 
gebauten  Getreidearten  betrifft,  so  ,  Vergaugenheit,  vielleicht  in  einer  fer- 
scheint  die  älteste  Art  der  Haber  I  neren  Vergangenheit  des  Volkes.  Er 
zu  sein,  Habermus  wird  schon  von  j  besteht  aus  einzelnen  Geschlechtem, 
Plinius,  bist  nat  18,  44,  als  die  die  das  Volk  höher  ehrt  als  die  übri- 
Hauptspeise  der  Deutschen  genannt  i  ^n  Genossen,  deren  Ursprung  aber 
Den  nördlichen  Germanen  war  (rer«^  '  im  Dunkeln  liegt,  wie  der  Ursprung 
das  Hauptgetreide,  sie  dient  zur  i  des  Volks  und  seiner  Gliederung,  des 
Bierbereitung,  zu  Futter  für  Vieh  |  Staats  und  seiner  Ordnung  selbst, 
und  Geflügel,  zu  Graupen  und  Grütze  |  Die  Adligen  oder  Edelfreien  unter- 
und  zu  Brod.  Beide  Getreidearten, ;  hielten  grosse  Gefolgschaften;  ihre 
Haber  und  Gerste,  sind  Sommer-  Stimme  hatte  besonderes  Gewicht  in 
^Früchte.   Auf  sie  kamen  als  Winter-   der  Gauversammlung.    Sie  besassen 


fruchte  Wintergerste  und  Roggen. 
Von  den  Römern  lernten  deutsche 
Stämme  den  Dinkel  oder  Spelz  und 
den  Weizen  kennen.  Mischelkorn 
bestand  wohl  meistens  aus  Roggen 


das  Führeramt,   vorzugsweise  auch 
das  Priestertum;  in  ihren  stattlicher 

febauten  Hallen  sammelten  sich  die 
*reien   zu   glänzenden   Gastmahlen 
und  Festlichkeiten.    Das  Wehrgeld 


und  Weizen  oder  aus  Spelz  und  1  des  Adligen,  schon  ahd.  adalina,  ede- 
Weizen.  Unter  den  Hülsenfrüchten  '  ling,  ist  höher  als  das  der  Freien, 
waren  Bohnen,  Linsen,  Erbsen  und  |  Aus  dem  Adel  werden  die  Könige 
Wicken  die  Beliebtesten.  gewählt  Regelmässig  waren  die  Ad- 

Nach  den  Getreidearten  sagte  I  ngcn  besser  bewafinet  und  von  Die- 
man  statt  Winter-  und  Sommerzeig  j  nem  umgeben ;  bei  den  Stämmen,  die 
Roggen-  und  Haberzeig  und  unter- 1  zu  Fuss  kämpften,  erschienen  sie  bis- 
schied sodann  Früchte  m  Grosssauiy  \  weilen  zu  Pferd.  Ausgezeichneter 
worunter  man  die  Winterfrüchte  ,  Adel  gereichte  schon  den  Jünglingen 
Roggen,  Spelz,  Weizen  und  Mischel- '  zum  \  orteil,  junge  Adlige  liebten  den 
frucht  verstand,  und  5cÄ«i«^aa^, !  Krieg,  sie  suchten  ihn  auf  in  der 
worunter  man  Sommerfrüchte,G  erste,  Feme,  wenn  daheim  Friede  herrschte. 
Haber  und  Hülsenfrüchte  begriff.  I  Adlige,  besonders  Jungfrauen,  wur- 
Nach  Waitz,  Verf.  Gesch.  I,  Cap.  4  !  den  gern  zu  Geisehi  genommen,  die 
und  namentlich  Joh.  Meyer,  ue- '  Vermählung  mit  dem  Adligen  wurde 
schichte  des  schweizerischen  Bundes- 1  besonders  gesucht,  und  er  nahm  wohl 
rechtes.  Bd.  1,  S.  210—229.  Win- !  eben  deshalb  mehr  als  eine  Frau, 
terthur  1878.    Vgl.  desselben  Pro- 1  Übrigens  war  die  Stellung  und  Zahl 


gramm  „Ä«  dre%  Zeigen''^  Frauen 
Feld  1880. 

Adel 9  altd.  das  adal^  mhd.  das, 
selten  der  adel,  verwandt  mit  ahd. 
vjodal  ~  Vaterland,  Erbgut.  Es  sind 
zu  unterscheiden: 

1)  der  urgermanische  Adel,  zwar 
von  manchen  Forschern  bestritten, 


des  Adels  bei  den  verschiedenen 
Stämmen  sehr  verschieden.  Die  sa- 
lischen  Franken  hatten  keinen  Adel 
ausser  der  königlichen  Familie,  bei 
den  Baiem  waren  nur  fünf  adlige  Ge- 
schlechter, die  Sachsen  und  Goten 
hatten  einen  sehr  zahlreichen  Adel. 
2)   Übergang  t?w  Mittelalter,  An- 


Adel. 


{5aae  des  THenstadeU.  Mit  der  Neu- 
»ildang  der  fränkischen  Monarchie 
verliert  der  alte  Gebortsadel  seine 
Bedentong;  wo  er  sich,  wie  bei  den 
Balem  und  Sachsen,  in  einigen  Ge- 
schlechtem erhält  and  von  den  frän- 
kischen Königen  anerkannt  wird, 
vermischt  er  sich  mit  dem  sich  jetzt 
nen  bildenden  Stande,  der  kein  Ge- 
bnrtsstand  ist,  sondern  ein  Dienst- 
adel, ein  Stand  der  Bevorzugten  und 
Vornehmen.  Er  bildet  eine  von  den 
Freien  aufwärts  bis  zum  Throne  des 
Königs  aufsteigende  Aristokratie, 
durch  Amt,  persönlichen  Dienst  oder 
Empfang  königlicher  Güter  ausee- 
zeicDnet.  Diese  NeubÜdungen  be- 
sinnen auf  fremdem,  erobertem  Bo- 
den, in  Gallien,  und  sind  von  dort 
aas  auf  alten  deutschen  Boden  ver- 
pflanzt worden.  Die  Treue  und  An- 
nänglichkeit  an  den  König  ist  eine 
besondere  Pflicht  dieser  Bevorzugten. 
Im  einzelnen  lassen  sich  unterschei- 
den: Übertragung  von  kirchlichem 
Grundbesitz  als  Schenkung,  als 
Wohlthat,  beneficium,  auf  Bitten,  zum 
Niessbrauch,  Schenkungen  des  Kö- 
nigs als  Wohlthat,  in  der  Voraus- 
setzung, dass  der  Beschenkte  dem 
Könige  treu  und  ergeben  sei,  Er- 

fibung  in  den  besonaern  Schubs  des 
önigs,  Aufnahme  ins  Gefolge  des 
Königs.  Übernahme  eines  Amtes, 
z.  B.  des  Majordomugf  des  Herzogs 
nnd  des  Grafen.  Der  Name  Adel  er- 
scheint in  dieser  Periode  sehr  selten; 
man  findet  entweder  Namen  beson- 
derer Dienstklasscn,  wie  vassi,  an- 
frustiones,  von  trustis  verbundene 
Schar,  leudes,  ßdele»,  homines,  oder 
Namen  allgemeinerer  Natur,  wie  viri 
moffnifici,  renerabiles,  illusires  viri, 
majores,  majores  natu,  honorati,  pri- 
ores, primores,  primarii,  primi,  pri- 
mafes,  potentes,  magni,  principes,  pro- 
ceresj  optimates. 

3)  Die  2^t  der  Karolinaer.  Noch 
immer  ist  in  dieser  Periocte  die  Ari- 
stokratie kein  abgeschlossener  Stand, 
wechselt  in  ihren  Mltgliedeni,  ist  im 
einzelnen  von  Abstammung  und  An- 


sehn des  Geschlechts  abhängig,  ohne 
dass  damit  ein  bestimmter  rechtlicher 
Vorzug  verbunden  wäre.  Besonderen 
Einfluss  indessen  auf  die  allmähli- 
che Neubildung  des  mittelalterlichen 
Adels  gewinnen  die  Institute  des 
Benefizialwesens,  der  Vasallität  und 
der  Immunität. 

a)  Benejizialwesen.  Beneficium, 
eigentlich  Wohlthat,  ist  der  Empfans^ 
von  Land  zu  Niessbrauch.  Es  wird 
verliehen  entweder  von  einer  geist- 
lichen Stiftung,  ursprünglich  einem 
gewöhnlichen  Landbauern ,  später 
und  immer  häufiger  einem  angesehe- 
nen Manne,  der  es  entweder  mit 
den  Knechten,  welche  bisher  darauf 
wohnten,  empfing  oder  selbst  solche 
hinsetzte  und  nun  seinerseits  die  Lei- 
stungen entgegennahm,  zu  denen  diese 
gehalten  waren.  Der  regelmässige 
Zins  ist  seit  Karl  d.  Gr.  ein  doppelter 
Zehnte,  neben  welchem  noch  andere 
Leistungen  vorkommen,  Unterhal- 
tung kirchlicher  Gebäude,  Dienste, 
Geschenke,  Kriegspflicht;  die  Per- 
son des  Empfängers  kann  hohem 
oder  niederem, geistlichem  oder  welt- 
lichem Stande  angehören.  Oder  von 
weltlichen  Grundbesitzern ;  in  diesem 
Fsdle  fehlten  gesetzliche  Vorschrif- 
ten, und  alles  war  gegenseitiger  Ver- 
einbarung oder  der  sich  bildenden 
Gewohnheit  überlassen.  Oder  vom 
König,  in  welchem  Falle  auf  dem 
königlichen  heneßciwm  kein  Zins  zu 
lasten  pflegte.  Häufig  kommt  Ver- 
wandlung des  B,  in  Eigentum  vor, 
manchmal  ausdrücklich  nur  auf  Le- 
benszeit, oder  gegen  die  Bedingung 
ausdauernder  Treue  und  Ereeben- 
heit.  Kein  B,  durfte  verkauft,  ver- 
schenkt ^oder  sonst  veräussert,  da- 
gegen konnte  es  an  andere  in  glei- 
cherweise übertragen  werden.  Auch 
andere  Gegenstände  konnten  als  B. 
geliehen  werden,  namentlich  Kirchen 
und  Klöster,  an  Geistliche  wie  an 
Weltliche,  bei  welch  letztem  es  allein 
auf  den  Genuss  der  Einkünfte  an- 
kam, sodann  Forstrechte,  Fische- 
reien, Zölle,  während  Verleihung  von 
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Gerichtsbarkeit  als  B.  in  dieser  Pe-  walten  in  eine  sichere  Abhängigkeit 
riode  meist  nicht  vorkommt.  Auch  ,  vom  firfinkischen  Königtum  zu  setzen, 
Amter^  namentlich  Grafschaften  wur- '  schlug  man  auch  den  Weg  ein,  die 
den  als  Beneficia  behandelt.  Das  B.  Inhaber  derselben,  die  Herzöge,  zur 
hat  für  den  Verleiher  wie  für  den  vaaallitischen  Huldigung  anzuhalten, 
Beliehenen  einen  persönlichen  Cha-  ebenso  die  hohem  Beamten,  Äbte, 
rakter  und  gilt  deshalb  nur  für  die  j  Bischöfe. 

Lebenszeit  beider;  doch  war  Neu-  c)  Immunität,  Sie  ist  ursprüng- 
verleihung  Kegel,  besonders  dann,  lieh  eine  Freiheit  von  Abgaben  und 
wo  der  Beliehene  sich  mit  dem  von  Leistungen,  wurde  aber  mit  der  Zeit 
ihm  geschenkten  Eigentum  belehnen  zu  einem  Inbegriff  von  Hoheitsrech- 
liess  (precarie).  ten  für  die  Besitzer,  geistliche  Stifter 

b)  Vasallität.  Die  Kommendation  oder  hohe  Weltliche.  Sie  steht  zuerst 
oder  der  Eintritt  in  die  Vasallität,  nach  altem  Herkommen  den  könig- 
d.  i.  in  den  Schutz,  mundium,  eines  liehen  Gütern  zu,  deshalb  auch  den- 
andern,  erfolgte  durch  einen  symbo-  jenigen  Klöstern,  die  vollständig  in 
lischen  Akt  in  der  Weise,  dass  einer  den  Besitz  des  Königs  übergingen, 
seine  Hände  zusammengefaltet  in  die   und  einzelnen  Personen.    Die  Frei- 


des  Schutzherrn  legte,  welcher  Hand- 
lung das  Treuversprechen  folgte.  Der 
Kommendierte  heisst  va^sus  oder  va^ 
sallus,  wahrscheinlich  aus  dem  Kel 


heit  von  den  Leistungen  an  den  Staat 
führte  zu  einem  Ausschluss  der  öffent- 
lichen Beamten,  zu  einer  Übertra- 
snins  ihrer  Rechte  an  die  Inhaber 


tischen,  auch  gasindus,  homo.  Mit  |  der  Immunität.  Sie  bezieht  sich  auf 
seltenen  Ausnahmen  sind  es  regel- 1  Land  und  Leute,  auf  die  Besitzungen 
massig  Freie ,  die  in  die  Vasallität '  und  auf  die  ansässigen  Menschen, 
treten;  die  Verhältnisse  sind  nach  i  also  auch  auf  die  Benefizien;  später 
dem  Stande  des  Herrn  sehr  ver- ;  wird  sie  auch  auf  Zölle  und  innen 
schieden.  Vasallen  können  wieder  i  verwandte  Abgaben  ausgedehnt.  Da- 
Vasallen  haben ;  es  giebt  königliche,  gegen  ist  der  Heerdienst  und  Wach- 
herzogliche, Gräfliche,  bischöfliche,  dienst  ausgenommen.  Dadurch 
äbtiscne.    Wer  ein  Beneficium  em-   die  mit  der  I.  behafteten  königlii 


dass 
Wichen 
pfangen  hat,  muss  sich  in  die  Va-    Güter    und    kirchlichen    Stimingen 


sallität  begeben,  abgesehen  von  nie- '  auch  eigene  Gerichtsbarkeit  erhal- 
dem  bäuerlichen  Verhältnissen  und  ten,  bekommen  sie  den  Charakter 
Precarien.  Ein  und  derselbe  Mann  besonderer,  von  dem  übrigen  Körper 
kann  mehrem  Herren  als  Vasall  vor-  des  Reichs  abgetrennter  Gebiete  oder 
pflichtet  sein.   Der  Tod  löst  die  Va-   Herrschaften, 

sallität  unter  allen  Umständen,  so- 1  4)  Vom  AtisgterJwn  der  Karo- 
wohl beim  Herrn  als  bei  dem  Vasall;  I  linger  Hs  zur  Ausbildung  der  J^hens- 
Nachfolger  und  Söhne  müssen  sie  <  Verfassung.  Einen  abgeschlossenen 
von  neuem  geben  und  eingehen.  Der  Stand  des  Adels  hatte  die  Karo- 
Herr  hat  dem  Vasallen  Schutz  zu  ,  lingerzeit  noch  nicht  gekannt;  auch 
leisten,  vertritt  ihn  vor  Gericht,  hat  die  im  engeren  Sinn  Slittelalter  ge- 
eine gewisse  Gerichtsbarkeit  über  nannte  Periode  kennt  einen  solchen 
ihn;  die  Vasallität  ist  ein  servitium,  I  Stand  im  rechtlichen  Sinne  nicht, 
ein  Dienst.  Die  eigentliche  Ver-  Dagegen  bildet  es  den  Eitterstand 
pflichtung  war  Ireue,  der  Dienst  ein  |  aus  und  in  und  mit  ihm  denienigen 
verschiedener,  entweder  um  die  Per-  Stand,  der  durch  seine  gesellschaft- 
son  des  Herrn,  oder  nur  für  gewisse  |  liehen  Verhältnisse,  seine  Bildung 
Geschäfte,  wooei  der  Vasall  auf  sei- ,  und  Kunst  der  Träger  eines  ^<»- 
nem  Hofe  wohnen  konnte.  Als  Mit- 1  schlossenen  Kulturlebens  wird.  Die- 
tel,  die  mächtigen  territorialen  Ge-   ses  wird  besonders  durch  die  Ausr 
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bUdong  der  Ministerialen  bedingt.  {  richtsbarkeit  ausgebildet.  Eine  be- 
Ui^rfinslich  ist  Minisierial,  Diemt- .  sondere  Art  des  Dienstes  ist  der  Hoß 
mann^vcSid.  di^nejt(man,p\u.T.  dienest- \dienjftj  beim  Köni^  und  bei  den 
man  und  dienesi/iute  j  ein  einfacher  Grossen,  die  Hauptdienste  sind  Äam- 
Diener  im  eifirentlichen  Sinne  des  i  merer,  Truchsess,  Schenk  und  Mar- 
Wortes,  ohne  Rücksicht  auf  die  Art  «cAaZ/^danebenJägenneistcr, Küchen- 
des Dienstes,  im  Hause  um  den  Herrn  meister  und  Bannerträger.  Die  Ent- 
oder  auf  dem  fUnzelhofe,  ob  niedrig  Schädigung  für  den  Dienst  ist  anfäng- 
oder  höher  und  deshalb  ehrenvoll. ,  lieh  Unterhalt;  besonders  wichtig  aber 
Besonderes  Ansehen  genoss  der  Hof-  wird,  dass  allmählich  an  seine  Stelle 
dienst,  bei  grössern  Landbesitzern  Land  als  Beneßcium  tritt.  Mit  be- 
der  fiossdienst,  die  Teilnahme  am  j  stehenden  Ämtern  und  Diensten 
Kriegsdienst,  die  jeden,  der  ihn  i  wurden  bestimmte  Benefizien  ver- 
leistete, über  die  alten  Genossen  zu  i  bunden.  Von  den  Besitzungen ,  zu 
höherer  Ehre  und  zu  besserem  Rechte  .  denen    die    Ministerialen    gehören, 


erhob.  Solche  Leute  heissen  servi, 
Knechte,  serritores,  famtUi,  ministri, 
ministerialeSj  die  Kriegsdienst  Lei 


oder  von  den  Gütern,  die  sie  haben, 
empfangen  sie  später  den  Namen  ^ 
der  mit  der  Zeit  Familienname  wird. 


stenden  müites.  Mit  der  Zeit  kam  1  Da  zu  Anfang  die  Beziehung  auf 
die  Bildung  dieser  Leute  zu  einer !  den  Herrenhof  überwog,  waren 
bestimmten  Anerkennung,  zu  einem  .  solche  Namen  auch  verschiedenen 
Abschluss.  Es  gab  ein  Recht,  einen  Familien  gemeinschaftlich.  Auch 
Stand  der  Ministerialen.  Das  frühere  Eigengut  kann  der  Ministerial  haben, 
persönliche  Verhältnis  wurde  ein  ebenso  Knechteund  abhängige  Leute, 
dauerndes,  erbliches:  neben  dem  die  ihn  als  Knappen  in  den  Krieg 
Prinzip  der  Dienstbarkeit  wirkte  das  '  begleiten.  Durch  kriegsdienst  über- 
Prinzip persönlicher  Freiheit  Zwar  |  haupt  sind  sie  zu  Ansehen,  Reich- 
sind aie  M.  zu  Dienst  verpflichtet, ;  tum  und  Macht  gekommen,  sie  bil- 
haben  einen  Herrn,  heissen  seine  deten  einen  Teil  des  Ritterstandes, 
Diener,  aber  der  Dienst  selbst  hei.sst ,  der  in  dieser  Zeit  emporkam.  Die 
ein  freier;  die  Bedeutung  der  Unter- !  durch  gleiches  Recht  und  gleichen 
Ordnung  und  Abhängigkeit  tritt  zu-  Dienst  verbundenen  M.  bilden  eine 
rück,  wenn  der  Herr  nicht  als  Per-  Genossenschaft,  sie  bilden  die  Be- 
sen, König,  Bischof,  Graf,  gedacht  Satzung  von  Burgen,  oft  mit  dazu 
wird,  sondern  als  eine  Machte  eine  verwendeten  Benefizien  versehen; 
Kirche,  Bistum,  Abtei,  das  Reich,  |  eine  .Anzahl  M.  pflegten  Bischöfe 
eine  Grafschaft.  In  vielen  Fällen ;  und  Äbte  am  Sitze  des  Stiftes  zur 
sind  die  M.  an  bestimmte  Güter  ver-  Abwehr  und  zu  sonstigen  Hilfsleis  tun- 
knüpft, stehen  deshalb  im  Gegen-  gen  bereit  zu  halten. 
satz  zu  den  Freien,  den  Vasallen,  In  den  Ritterstand  treten  nun 
die  im  engeren  Sinne  ^o&t'^«  heissen.  I  auch  ein  freie  I^ute,  namentlich 
InBezngauf  ihren  Anteil  am  Kriegs-  freie  Grundbesitzer,  die  sich  zahl- 
dienst  dagegen  werden  sie  jenen  |  reich  erhalten  haben ;  besonders  sie 
gl^cbgestellt  und  heissen  dann  auch  \  heissen  nobiles;  man  spricht  von 
nobiles.  Von  den  Landbauem,  auch  freiem  Adel  und  vom  Adel  der  Frei- 
wenn  diese  frei  waren,  unterschied  |  heit.  Sie  stehen  im  allgemeinen  im 
siedie  ritterliche  Rüstung  und  Tracht. '  Gegensatz  zu  dem  gemeinen  Volk 
Hinwiederum  hat  der  Herr  über  sie  ;  der  Bauern.  Es  giebt  aber  hier  sehr 
ein  Verfugnn^reeht,  verschenkt  und  verschiedene  Stufen.  Voran  steht 
vertauscht  sie,  d.  h.  er  überträgt  |  die  freie  Geburt  von  freien  Eltern, 
die  Rechte,  die  er  über  sie  hat.  Es  von  einem  freien,  alten,  vornehmen 
hat  sich  für  sie  eine  besondere  Ge- 1  Geschlecht;  Familiennamen  solcher 
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Geschlechter  sind  im  11.  Jahrh.  auf- 

fekoxnmen,  zunächst  in  den  hohem 
«ebenskrcisen)  wo  sie  sich  auf  Güter 
und  Schlösser  bezogen,  die  der  Fa- 
milie angehörten;  doch  wechselten 
sie  noch  in  den  folgenden  Genera- 
tionen oder  bei  Brüdern. 

Wichtig  für  den  Stand  der  Freien 
war  die  Art  des  Kriegsdienstes  und 
die  damit  verbundene  und  zusam- 
menhängende Lebensart.  Leistung 
des  schwergerüsteten  Roasdieihsi^ 
erschien  als  ausgezeichnet  und  war 
besonderer  Ehre  teilhaftig,  so  sehr, 
dass  allmählich  die  Verschiedenheit 
des  Geburtsrechtes  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  wurde.  Der  Begi-iff 
des  Ritters  macht  sich  ohne  Rück- 
sicht auf  andere  Verhältnisse  gel- 
tend, zuerst  in  Lothringen.  Cha- 
rakteristisch für  alle,  die  zu  diesem 
Stande  gerechnet  wurden,  ist  die 
Schwertleite  (siehe  diese),  die  Um- 
gürtung mit  dem  Schwert.  Anfäng- 
uch  Recht  der  Freien  überhaupt,  ist 
die  Bekleidung  mit  den  Waffen 
oder  die  Wehmaftmachuug  jetzt  in 
dieser  Form  für  diejenigen  üblich 
geworden,  welche  den  Rossdienst 
leisteten  und  zwar  für  Alle  vom 
König  bis  zum  Ministerialen  herab. 

Soweit  kam  die  Bedeutung  des 
Ritterstandes,  dass  Adel  zvletzt  Mit- 
terstand war,  auch  der  Ministerial 
war  als  Ritter  adlig;  der  freie  Grund- 
besitzer, der  den  Rossdienst  nicht 
übte,  war  ebendeshalb  nicht  adlig. 

Den  höchsten  Grad  der  Auszeich- 
nung gab  Freiheit  mit  ritterlichem 
Leben  verbunden.  Der  freie  Ritter 
heiaat  freier  Herr,  auch  wohl  bloss 
Herr,  ha/ro,  fri.  Durch  Amt  und 
Würde  steht  über  dem  Freien  der 
princeps,  der  Fürst,  seit  Heinrich  IV. 
dievorherrschendeBezeichnung,ohne 
dass  damit  vorläufig  eine  bestimmt 
umgrenzte  Stellung  ausgedrückt 
wäre.  Zu  den  geistlichen  Fürsten 
gehören  Erzbischöfe,  Bischöfe,  Äbte 
der  unmittelbar  unter  dem  König 
stehenden  Klöster;  weltliche  Fürsten 
sind  Herzöge,  Grafen,   Pfalz-  und 


Markgrafen.    Sie  bilden  zusammen 
eine  Art  Amtsadel  gegenüber  dem 

Ritterad^l. 

5)  Übergang  in  die  neue  Zeit 
Die  doppelte  Klassifikation  der  Per- 
sonen nach  dem  Prinzip  der  Freiheit 
und  demjenigen  des  Kriegsdienstes 
erhielt  sich  bis  in  das  15.  Jahrhun- 
dert. Daneben  erhob  sich  unver- 
merkt eine  neue  Unterscheidung 
nai'h  den  thatsächlichen  Verhältnis- 
sen und  Beschäftigungen,  aus  wel- 
cher die  Unteracheidung  in  den 
hohen  Reichsadel  und  den  niederen 
Adel  hervorging.  Jener  bestand  aus 
Fürsten,  Grafen,  freien  Herren  oder 
Baronen,  von  welch  letztem  die 
meisten  seit  dem  15.  Jahrhundert  den 
Grafentitel  annahmen.  Eine  wich- 
tige Veränderung  entstand  aber  da- 
durch, dass  die  Kaiser  anfingen, 
die  gräfliche  und  freiherrliche  Würde 
künstlich  an  bloss  ritterbürtige  Fa- 
milien zu  verleihen.  Der  niedere 
Adel  bestand  aus  solchen,  die  freie 
Grundeigentümer,  Vasallen  oder 
Ministerialen  gewesen  waren  und 
ritterliche  Lebensart  führten.  Durch 
die  Veränderung  des  Kriegswesens 
fiel  die  ritterlicne  Lebensart  weg, 
und  der  Adel  blieb  nun  bloss  als 
ein  ausgezeichneter  Geburtsstand 
bestehen.  Auch  der  niedere  Adel 
wurde  zahlreich  durch  kaiserliche 
Gnadenbriefe,  besonders  an  reiche 
Kaufleute,  sog.  Pfeffersäcke,  Be- 
sitzer von  Schlössern,  verliehen. 
Auch  die  juristische  Doktorwürde 
erteilte  dem  Träger  den  niederen 
Adel.  Eine  besondere  Klasse  des 
niederen  Adels  bildete  die  Reichs- 
ritierschaft.  Aus  den  Freien,  die 
sich  in  den  Städten  erhalten  hatten, 

fing  das  städtische  Patriziat  hervor, 
ie  Geschlechter;  sie  hatten  zum 
Teil  eigenen  Grundbesitz,  wurden 
Ritter  und  nahmen  Lehen. 

6)  Eine  eigentümliche  Erschei- 
nung zeigt  sich  seit  dem  14.  Jahrh.  im 
hohen  Adel,  insofern  hier  im  Gegen- 
satz zu  der  diesem  Stande  besonders 
gefährlichen  Auflösung  und  Zersplit- 
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temng  der  Familien  die  Ausbildoiij^  Schliessung  seiner  Familien  zu  Ge- 
einer  engem  FamiUengenossenschait  nossenschaften  nach  dem  Vorbilde 
angestrebt  and  mit  der  Zeit  durch- !  der  hochadligen  Häuser;  doch  fan- 
^enihrt  wkd.  Die  Verfassune  dieser  den  sich  hier  andere  Formen  ^e- 
Adelsfamilien  entwickelte  sich  als  [  nossenschaftlicher  Verbindungen,  die 
eine  Mischung  der  Haus-  und  Ge- '  Ritterbünde  und  Adelsgesellschaf- 
schlechtsverfassung.  Im  weitesten  I  ten,  dann  die  sogenannten  Ganerh- 
Sinn  wurden  auch  Frauen  und  Kog-  schaften,  aus  mhd.  ganerhe,  d.  i.  Ge  + 
naten  zur  Familie  gerechnet,  aber  |  an  +  £rbe  =  Mitanerbe,  bei  denen 
nur  als  Schutz-  oder  Fassivgenosseu.  \  eine   Gesamtheit   von   Teilnehmern 


£d£entiliche  Trägerin  des  genossen 
scbaftlichen  Verbandes  und  Hechtes 
war  die  Gesamtheit  der  aus  den  Ag- 


zur  gemeinsamen  Innchabung  und 
Verteidigung  einer  Burg  oder  einer 
ähnlichen  Besitzung  verbunden  war. 


naten  —  den  Verwandten  gleichen  \  Die  unter  den  Gemeinem  (Teilha- 
Stammes  und  Namens  —  geoildeten  '  bem)  geschlossenen  Verträge  pfieg- 
VoU^nossen.  Die  wesentlichsten  Be-  ten  unter  dem  Namen  der  Swrgfrie- 
fngnuse  aber,  welche  aus  der  ge- 1  (ien  nicht  nur  die  Vermögensvernält- 

~ "  nisse,  sondern  auch  die  persönlichen 

Beziehungen  der  häufig  zu  derselben 
Familie  gehörigen  und  meist  auf  der 


nossenschaftlichen  Einheit  flössen, 
standen  bei  einem  unwiderruflich 
und  nach  festen  Rechtssätzen  be- 


stimmten Oberhaupt^  dessen  Bestel-  j  gemeinsamen  Burg  in  enger  Lebens 
long  vom  Gesamtwillen  der  Genossen  gemeinschaft  wohnenden  Gemeiner 
vollkommen  unabhängig  war.  Dieses  zu  ordnen,  regelten  die  Lasten  der 
Haupt  des  Hauses  war  oer  regierende  Bewachung,  des  Baues,  der  Verwal- 
Herr,  Seine  Stellung  verdankte  er  ;  tung  und  Verteidigung  der  Burg,  so- 
seiner  Geburt,  er  war  also  Organ  der  1  wie  anderseits  die  Einziehung  und 
Familieneinheit  aus  eigenem  Recht.  I  Verteilung  der  Nutzungen. 


Als  die  Quelle  der  Verfassung  in 
ihrer  Verbindlichkeit  für  den  Ein- 
zelnen galt  endlich  die  Jahrhunderte 


Besser  erreichte  schliesslich  der 
niedere  Adel  das  angestrebte  Ziel 
der  Familienerhaltun^  durch  das  In- 
überdauemde  Einheit  der  Familie, '  stitut  der  Fideikommisse.  Dieselben 
die  unter  dem  Namen  Haus  in  den  konnten  erst  unter  dem  Einflüsse  des 
Familienverträgen  und  Verordnun- 1  römischen  Rechtes  entstehen,  das  die 
gen  seit  dem  14.  Jahrh.  bezeichnet  Begründung  derartiger  Verhältnisse 
wird.  Das  Hausrecht  bildete  sich  am  Familiengut  unter  dem  Gedanken 
teils  aus  den  Hausverordnungen  des  |  und  den  Formen  einer  Verfügung  von 
Familienoberhauptes,  anderseits  aus  Todes  wegen  mit  ausnahmsweise  weit- 
den  Haus-  oder  Stammverträgen,  |  tragender  Wirkung  gestattete. 
Einigungen ,  Erbverträgen  u.  s.  w.,  Abschnitt  6  nach  Gierke,  Rechts- 
die  von  der  Gesamtheit  des  Ge- 1  geschichte  der  deutschen  Genossen- 
schlechts  oder  einer  Linie  desselben  schaft;  §  39. 

errichtet  wurden,  und  bezog  sich  auf  |  Das  Hauptwerk  über  den  Adel  des 
die  Soccession  in  das  Hausvermögen,  Mittelalters  ist  Waitz,  Deutsche  Ver- 
das  Erbrecht  überhaupt,  auf  Witwen- 1  fassungsgeschichte,  in  8  Bänden,  wo 
Versorgung,  auf  Bestimmungen  über  '  sowohl  die  reiche  Litteratur  über 
Namen,  Stand,  Rang,  Titel,  Religion,  i  diesen  Gegenstand  als  die  zahlrei- 
Mittel  zur  Erhaltung  der  Einigkeit '  eben  Kontroversen  behandelt  sind. 
und  verwandtschafthchen  Liebe,  so- 1  Sonst  seien  noch  Grimm,  Deutsche 
wie  des  äussern  Glanzes  der  Familie  Rechtsaltertümer,  S.  265  ff.,  dieWerke 
und  Ahnliches.  von  DahUfAmofd,  Kauf  mann,  Gierke 

Nur  in  sehr  vereinzelten  Fällen   und  die  deutschen  Rechtsgeschichten 
gelang  dem, uiedern  Adel  eine  Ab- 1  von  Walter  und  Zöpß  erwähnt. 


12  Adler.  —  Agnus. 


Adler  war  schon  bei  den  orien-  Rolle;  namentlich  erscheint  er  hier 
talischen  Völkern  wie  bei  Griechen  als  auffliegender  einköpfiger  Adler, 
und  Römern  Symbol  des  Sieges  und  ,  mit  offenem  Schnabel,  ausgeschlage- 
der  Herrschaft,  Begleiter  des  Zeus,  i  ner  Zunge,  mit  ausgereckten  Fängen, 
Ahnlich  erscheint  er  in  der  deut- '  erhobenen  Flügeln  und  ornamental 
sehen  Mythologie  als  Bote  und  Be-  j  behandeltem  Schwanz,  den  Kopf 
gleiter  Wodans.  In  Odins  Saal  hing  1  meist  nach  rechts  gewendet.  Schna- 
an  der  westlichen  Thiir  ein  Wolf'  bei  und  Krallen  sind  oft  rot;  oft  hat 
und  darüber  ein  Adler.  Karl  d.  Gr.  er  Kleestengel  in  den  Füssen, 
soll  zu  Aachen  im  Gipfel  des  Pala-  Häufig  wurden  die  Evangelien- 
stes  einen  ehernen  Adler  aufgestellt  pulte  auf  dem  Lettner  und  die 
haben,  der  einen  Bezug  zum  Winde  selbständigen  tragbaren  Lesepulte 
hatte;  denn  der  Sturmwind  wurde   so  gestaltet,  dass  die  Pultfläche  von 


pm  in  Gestalt  des  Adlers  gedacht, 
der  seine  Klauen  in  die  Wolken 
schlägt.    Nordische  Götter  und  Rie 


den  Flügeln  eines  Adlers  gebildet, 
oder  das  Pultbrett  von  einem  Adler 
getragen  wurde.    Müller  und  Mo- 


sen  legen  ein  Adlerkleid  an.  |  thett^  Arch.  Wörterbuch.    Anzeiger 


Reiche  Verwendung  fand  der  Ad 
ler  in  der  christlichen  Kunst.  Im 
Alten  Testamente  erscheint  er  als 
Symbol  Gottes,  der  sein  Volk  auf 
Adlers  Flügeln   trägt;   als  Symbol 


f.  Kunde  d.  d.  V.  1864.  Nr.  1—4. 

Agnas  Bei.  Die  eigentlichen 
Gotteslämmchen  oder  symbolischen 
Abbildungen  Christi  (Joh.  1,  29), 
welche  der  Papst  im  ersten  Jahre 


des  zwiefältigen  Geistos  Gottes  (nach   seiner  Regierung  und  hernach  in  je- 
2.  Könige  2,  9)  wird  der  zweiköpfige  dem  siebenten  Jahre  weiht,  werden 


Adler  dem  Propheten  £lisa  beige- 
geben. Aupistin  deutet  den  Adler  als 
Raubvogel  auf  die  finstem  Mächte, 
welche  die  Seele  rauben,  Dante  mit 


von  dem  Wachse,  welches  von  den 

feweihten'Osterkerzen  übrig  bleibt, 
ereitet.    Am  Osterdienstag  weihet 
der  Papst  nach  verrichtetem  Hoch- 


dem  Löwen  zusammen  auf  die  bei- ,  amte  in  weissem  Ornat,  die  von 
den  Naturen  Christi.  Als  Attribut  ■  Silber  und  Perlen  strahlende  Bi- 
Johannis  des  Evang.  ist  er  der  zum  !  schofsmütze  auf  dem  Haupte,  ein 
Himmel  anstrebende,  sich  selbst  ver-  grosses  silbernes  Becken  voll  Was- 
jüngonde  Vogel  der  Sonne,  dann,  ser,  indem  er  unter  andern  Gebeten 
weil  Johannes  der  Evang.  der  theo- ,  auch  eines  spricht,  welches  sonst 
logus  hiess,  Emblem  der  Theologie  |  niemand  sprechen  darf.  Nachdem 
überhaupt  und  als  solches  demlil.  er  nun  über  dieses  Weihwasser 
Augustin,  dem  Schutzpatron  der  i  kreuzweise  unter  besonders  dazu  vor- 
Theologie, beigegeben.  I  geschriebenen  Gebeten  etwas  heili- 
Als  Feldzeichen  erscheint  der  Ad-  ges  Öl  grossen  hat,  reicht  man  ihm 
ler  zuerst  bei  den  Persern,  dann  als  |  12  mit  Gotteslämmchen  angefüllte 
Feldzeichen  der  römischen  Legionen,  i  goldene  Becken,  welche  er  ebenfalls 
Den  zweiköpfigen  Adler  nahmen  zu- ,  unter  verschiedenen  Gebeten  ein- 
erst  die  orientalisch-römischen  Kai-  i  segnet.  Hierauf  setzt  er  sich  auf 
ser  als  Reichsinsignien  an,  um  da-  einen  Armstuhl  nieder  und  taucht 
durch  ihre  Ansprüche  auf  beide  rö-  die  ihm  von  seinen  Dienern  gereich- 
mische Reiche  anzudeuten;  von  da ;  ten  Gotteslämmchen  in  das  geweiht« 
ging  er  mit  dem  Titel  eines  römi- 1  Wasser,  welche  die  assistierenden 
sehen  Kaisers  auf  den  deutschen '  Kardinäle,  mit  feinen  Chorhemden 
Kaiser  über.  Seitdem  der  Adler  als  I  angethan,  mit  ihren  vorgebundenen 
Amtszeichen  in  die  Wappen  vieler  |  Tüchern  trocknen  und  von  aufwar- 
deutscher Reichsfürsten  überging,  ■  tenden  Prälaten  nacheinander  auf 
spielt  er  in  der  Heraldik  eine  grosse  ,  grosse  mit  feinen  Tüchipm  bedeckte 


Akademie.  —  Akrostichon. 
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Tafeln  legen  lassen.  Dann  steht 
der  Papst  wieder  auf  und  entfernt 
sich  nach  gesprochenem  Gebete;  die 
Grotteslämmchen  aber  werden  in  die 
Becken  eeiegt  und  wohl  verwahrt. 
Gelegentuch  beschenkt  hernach  der 
Papst  damit  vornehme  Standesper- 
sonen, Gesandte,  Pilger  u.  d^L,  wel- 
che sie  nicht  verkaufen  oder  mit 
Farben  bemalen  dürfen,  ohne  in  die 
Strafe  des  Bannes  zu  verfallen.  Fran- 
zösische Goldmünzen  im  Mittelalter 
trusen  ein  Agnus  Dei,  sie  hiessen 
aud  muionet'^  in  der  Griechischen 
Kirche  heisst  das  Kelchtuch  Agnus 
Dei,  Im  Volksglauben  spielt  es  eine 
ffrosse  Bolle,  Einsiedler- Mirakel- 
Dücher,  Kriegsgeschichten,  Hexen- 
bücher erwännen  es.  Siehe  Bir- 
linger  in  der  Alem.  X,  154—163. 

Akademie  als  gelehrte  Gesell- 
schaft ist  ein  Kind  der  italienischen 
Renaissance.  Der  Humanist  Pom- 
ponios  Latus,  gest.  1487,  stiftete  1468 
die  Bömische  Akademie  ursprüng- 
lich als  einen  freien  und  an  kern 
festes  Institut  geknüpften  Verein; 
man  führte  darin  antike,  besonders 
Plautinische  Stücke  auf,  feierte  jähr- 
lich den  Gründungstag  der  Stadt 
Rom,  auch  das  Gedächtnis  eines  ver- 
storbenen Mitgliedes,  durch  einen 
Gottesdienst  und  eine  lateinisch^ 
Bede;  ein  obligater  Schmaus  mit 
Disputationen  und  Becitationen  be- 
schioss  regelmässig  das  Fest.  Der 
Römischen  nach  wurden  in  zahl- 
reichen andern  Städten  Italiens  solche 
Akademien  gestiftet,  z.  B.  in  Neapel 
und  Florenz.  Gegen  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  tritt  an  die  Stelle 
der  lateinischen  Poesie  die  italieni- 
sche, deren  Verse  jetzt  vorgelesen 
werden,  und  deren  Pflege  überhaupt 
das  Ziel  der  Vereinigung  bildet;  das 
periodische  Gastmahl  und  die  Auf- 
riifarang  von  Dramen  bleiben  be- 
stehen. Vgl.  Burkhardt,  Renaissance, 
220.  Die  berühmteste  dieser  Aka- 
demien ist  die  1582  zu  Florenz  ge- 
stiftete Academia  della  crusca^  d.  i. 
die  Grüsch-  oder  Kleien-Akademie, 


weil  sie  die  Kleie  der  Sprache  von 
dem  gesunden  Mehl  zu  scheiden 
trachtet;  ihr  Hauptverdienst  ist  die 
Herstellung  eines  jetzt  noch  gelten- 
den Wörterbuches,  zuerst  1612  er- 
schienen. Ausser  diesen  litterari- 
schen Akademien  im  engeren  Sinne 
gab  es  noch  manche  andere,  wie  die 
1457  zu  Florenz  gestiftetaplatonische 
Akademie.  Diese  italienischen  Aka- 
demien sind  das  Muster  der  fast  in 
allen  europäischen  Staaten  gegrün- 
deten Akademien  geworden ;  Sprach- 
akademien sind  die  fruchtbringende 
Gesellschaft  oder  der  Palmenorden, 
1617  zu  Weimar  gestiftet;  die  auf- 
richtige Tannengesellschaft,  1633  zu 
Strassburg  gesti^t;  die  deutschge- 
sinnte Genossenschaft,  1643  zu  Ham- 
burg, die  Gesellschaft  der  Pegnitz- 
schmfer  oder  der  gekrönte  Blumen- 
orden zu  Nürnberg,  1644;  der  £lb- 
schwanenorden  zu  Wedel  im  Hol- 
steinischen, 1656;  sodann  zahlreiche 
Collegia  Musica,  in  der  Schweiz 
(auch  in  Deutschland?),  Zürich  1613, 
St.  Gallen  1621,  Winterthur  1629, 
femer  gelehrte  Gesellschaften  im 
weiteren  Sinne,  z.  B.  die  Leopol- 
dinische  Akademie  der  Natunor- 
scher,  1652  von  Banschius  zu  Wien 
unter  dem  Namen  Academia  natu- 
rae  cunosorum  gegründet,  Akademie 
von  Paris,  1666. 

Akrostichon,  eine  poetische  Spie- 
lerei, wonach  die  Anfangs-  oder  End- 
buchstaben eines  Gedichtes  zusam- 
men ein  oder  mehrere  Wörter  bil- 
den, kommt  schon  bei  den  Griechen 
vor,  und  Epicharmus,  ein  sizilischer 
Komödiendichter  im  5.Jahrh.  v.Chr., 
wird  als  Erfinder  angegeben.  Das 
Akrostichon  war  in  der  lateinischen 
Mönchspoesie  .besonders  bei  Wid- 
mungsgedichten sehr  beliebt  und 
kam  daher  auch  in  deutsche  Ge- 
dichte; Otfrieds  erstes  Widmungs- 
gedicht ergiebt  sowohl  mit  den  An- 
fangs- als  mit  den  Endbuchstaben 
die  Worte:  Lvdouuico  orientalium 
regnorum  regt  sit  salus  aeternay  das 
zweite     ebenso    Salomoni     episcojjo 


14  Alamode.  —  Aichemie. 

Otfridus,  das  dritte  Otfridus  Wizan- 1  Hilfe  chemischer  Prozesse  unedle 
htirgensis  momichus  Hartmuate  et  Metalle  in  edle,  Gold  oder  Silber,  zu 
Werinberto  sancii  Galli  monasterii  verwandeln.  Wahrscheinlich  haben 
montichisi  unter  den  höfischen  Dich- ;  diese  Bestrebungen  in  Ägypten  be- 
tem  wenden  u.  a.  Gottfried  y.  Btrass- 1  gönnen ;  und  man  nannte  später 
bürg  und  Rudolf  v.  Ems  das  Spiel  einen  Ägypter  Hermes  Trismegistos 
an;  in  ähnlicher  Art  hat  Philipp  oder  Mercurius  den  Begründer  der 
Nicolai  seinem  Liede:  Wie  schön ,  Aichemie.  Schriften  aber,  welche 
leuchtet  der  Morgenstern,  Anfangs-  die  Metallveredlung  zu  ihrem  haupt- 
buchstabcn  der  Strophen  gegeben,  i  sächlichen  Gegenstand  haben,  finaet 
die  zugleich  die  Anfangsbuchstaben  i  man  zuerst  in  griechischer  Sprache 
des  Namens  sind,  dem  das  Lied  ge- 1  im  5.  Jahrb.  Vom  8.  Jahrh.  an  be- 
widmet ist;  bekannt  ist  das  schönere   schäftigt  diese   Kunst  die  Araber, 

und  erst  von  ihnen  kam  sie  zu  den 
Europäern.  Zweck  ist  stets,  die  Mit- 
tel zu  finden,  wodurch  unedle  Me- 


Wortspiel  in  Paul  Gerhards:  Befiehl 
du  deine  W^ege. 

Alamode   war   das  Schlagwort 
des  Stutzertums  seit  Mitte  der  20er  \  talle    in   edle   verwandelt   werden, 
Jahre  des  17.  Jahrb.;  es  bezeichnet   auf  cliemischem  Wege  ein  Präparat, 
die  volle  Parteinahme  für  den  fran 
zösischen  Geschmack  in  der  Klei 
düng   gegenüber  der    altem,    „alt 


den  Steiii  der  Weisen,  darzustellen, 
welches  in  seiner  höchsten  Vollkom- 
menheit Quecksilber  und  jedes  ge- 
väterischen'^  Sitte.  Ge^n  diese  Ala- 1  schmolzene  unedle  Metall  in  Gk>ld 
modetracht  und  die  damit  verbun-  verwandelt,  in  einem  niederen  Zu- 
dene  geistige  Richtung  erhob  sich  ein  j  stände  der  Vollkommenheit  diesel- 
umfangreicner  litterarischcr  Kampf:  |  ben  nur  in  Silber  umändert ,  und 
1 629  erschien  ein  Allmodischer  Kley-  j  endlich,  noch  als  Arzneimittel  ge- 
der-Teuffely   Frankfurt   a.  M.,   von  I  braucht,  alle  Krankheiten  heilt,  den 


Kaplan  EUinqer^  dem  andere  ahn 
liehe  Bücher  folgten,  bis  1680.  Durch 
Figuren  auf  „Fliegenden  Blättem^^ 
suchte  man  die  neue  Tracht  dem 
Spott   der  Menge   anheimzugeben; 


Körper  verjüngt  und  das  Leben  ver- 
längert. Nach  der  ersten  alchemi- 
stischen  Theorie  der  Araber  sind 
alle  Metalle  zusammengesetzt  und 
zwar  finden  sich  in  allen  zwei  Be- 


die  Tracht  wurde  darin  u.  a.  als  1  stand  teile,  von  deren  Menge  verhält- 
Monsieur  Allamode  personifiziert. ;  ids  und  verschiedenem  Grade  der 
In  dieser  Art  wirkten  auch  Mosche-  {  Reinheit  die  Natur  des  Metalls  ab- 
roschs  Wunderliche  und  wahrhaftige  i  hängt;  sie  heissen  Schwefel  und 
Gesichte,  worin  der  Alamode-Kehr-  •  Quecksilf)er,  womit  aber  nicht  der 
aus  lebendiff  geschildert  wird,  Lau-  ■  gewöhnliche  Schwefel  und  das  ge- 
renbergs  Satiren,  Loaaus  Epigramme  '  wohnliche  Quecksilber  gemeint  sind, 
(Alamode-Kleider,  Alamode-Sinnen,  I  obgleich  sie  darin  in  grosser  Menge 
wie  sichs  wandelt  aussen,  wandelt  j  enoialten  sein  sollen.  Unter  ihrem 
sichs  auch  innen),  Abraham  a  Santa  '  Mercurius  scheinen  die  Alchemisten 
Clara,  Weiss,  Kostümk.  III,  1044  S.  |  den  Begriff  des  Unzersetzbaren  und 
Alehemie^  mhd.  aichemie,  aUha-  \  zugleich  die  Eigenschaft  des  Metall- 
mie,  aus  mittellat.  alchimia,  alche-  {  glanzes  und  der  Dehnbarkeit,  der 
mia,  welches  aus  griech.  die  chemeia  Metallizität,  unter  Sulfur  den  Be- 
=  Saft,  Flüssigkeit,  von  ch^ein  gies-  •  griff  der  Zersetzbarkeit ,  der  iVer- 
sen,  durch  Vermittlung  der  Araber  1  änderlichkeit  verstanden  zu  haben, 
und  daher  mit  dem  arabischen  Ar- 1  Über  die  Natur  eines  Stoffes  giebt 
tikel  al.  Man  versteht  darunter  die ,  das  Feuer  am  besten  Auskunft.  Je 
vom  4.  bis  in  den  Beginn  des  16.  nach  dem  Grade  der  Fixierung  des 
Jahrh.  gehenden  Bestrebungen,  mit  Schwefels  und  des  Quecksilbers  ist 


Alexandersage.  —  Alexandriner. 
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die  Schmelzbarkeit  der  Metalle  ver- 
schieden, die  Farbe  hänet  vom 
Schwefel  ab.  Der  bedeuten<&te  Che- 
miker der  Araber  ist  Geber  im  8. 
Jahrb.;  andere  sind  Rhazes,  Avi- 
cenna,  Avenzcoar,  Albukaseg;  christ- 
liche Alchemisten  Alhet^tus  Magnus, 
Boger  Baco,  Amoldiu  Villanovanvs, 
Ba^^mundus  Lullug,  alle  im  13.  Jahrh. 
£s  sind  meist  Mönche,  die  ihre  Ex- 

Serimente  in  den  Klöstern  machten, 
enen  zwar  im  Anfang  des  14.  Jahrh. 
die  Betreibung  der  Alchemie  durch 
eine  päpstliche  Bolle  verboten  wurde. 
Im  15.  Jahrh.  tritt  als  dritter  Be- 
standteil zu  Quecksilber  und  Schwe- 
fel das  Salzy  welches  wieder  nicht 
mit  dem  gemeinen  Salz  identisch 
ist.  Die  Goldmacherei  hat  zwar  noch 
mebrere  Jahrhunderte  lang  Anhänger 
erefnnden;  in  der  wissenschaftlichen 
Katurlehro  wurde  sie  aber  schon 
seit  FaraceUus  (1493—1541)  abge- 
löst dordi  die  Chemie  in  der  Bich- 
tong  als  Jatrochemie  f  zufolge  wel- 
cher sie  sich  in  den  Dienst  der  Heil- 
kunde stellt.  Aus  ihr  ist  dann  mit 
der  2^it  die  moderne  Wissenschaft 
der  Chemie  erwachsen.  Kopp,  Ge- 
schichte der  Chemie,  Bd.  1  und 
ebders.,  die  Entwicklung  der  Chemie 
der  neueren  Zeit»  5 — 32,  und  ebders., 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Chemie. 
Braonschweig  1869. 

Alexandersage,  gehört  zu  den- 
jenigen Stoffen  des  höfischen  Kunst- 
epos, die  man  Schdepen  nennt,  d.  h. 
Epen,  die  ihren  Stoff  den  schul- 
mässigen  Studien  des  Altertums  ver- 
danken. YeiKleiche  Äneide.  Die 
Uaaptquelle  aer  lateinisch  sowohl 
als  nordfranzösLSch  bearbeiteten 
Alezandeigedichte  war  der  fälsche 
KaUisdienes,  ursprünglich  griechisch 
geschrieben  und  später  ins  Latei- 
nische übertragen.  Vom  französi- 
schen AlexanderUed  von  Alberich 
von  Bisiuzo,  Mönch  zu  Clugny  um 
1188,  Aubri  de  Besangan  hat  man 
nur  den  Anfang;  erhalten  sind 
aus  dem  12.  Jahrh.  die  Alexander- 
lieder des  Alexandre  de  Beniay  und 


Lambert  litors.  Nach  Albrecht 
verfasste  der  Pfaffe  Lamprecht,  ein 
Weltgeistlicher,  um  die  Mitte  des 
12.  Jahrh.,  ein  deutsches  Alexander- 
lied, das  durch  seine  kräftige,  treu- 
herzige und  naive  Darstellung  über- 
rascht. £s  erzählt  Alexanders  Her- 
kunft und  Jugend,  den  Zug  nach 
Asien,  die  Siege  über  Dariiis  und 
Perus,  den  Zue  ins  Land  der  Zau- 
ber und  Wunder,  wo  die  Mädchen 
aus  den  Blumen  wachsen  imd  ein 
Blumenleben  führen;  in  das  Para- 
dies einzutreten,  wehrt  ihn  ein  jü- 
discher Greis;  Alexander  kehrt  zu- 
rück, regiert  noch  12  Jahre  weise 
und  massig  und  stirbt.  Eine  andere 
Bearbeitung  derselben  Sage  ist  von 
Bvdolf  von  J&ms  zwischen  1230  und 
und  1241  ab^fasst,  einem  Nach- 
ahmer Gottfneds  von  Strassburg. 

Alexandriner  ist  der  eine  von 
den  beiden  Versen  des  altfranzösi- 
schen höfischen  Epos;  während  der 
beliebtere  Vers  ein  achtsilbiger,  ist 
der  Alexandriner  ein  sechssilbi^er 
Vers;  man  vermutet,  dass  er  aas 
Muster,  des  Nibelungenverses  ge- 
wesen sei;  den  Namen  hat  er  von 
einem  Alexanderliede  oder  von  dem 
Dichter  Alexander  von  Bemaj.  Die 
Franzosen  hielten  an  ihm  fest  und 
machten  ihn  zum  sogenannten  he- 
roischen Versmas  in  Epos  und  Drama. 
Opitz  führte  den  Alexandriner  als 
heroischen  Vers  in  die  deutsche 
Poesie  ein.  Er  sa^t  von  ihm  in  der 
deutschen  Poeterei,  Kap.  7 :  „Unter 
den  jambischen  Versen  sind  die  zu- 
vörderst zu  setzen,  welche  man 
Alexandrinische  von  ihrem  ersten 
Erfinder,  der  ein  Italiener  soll  ge- 
wesen se3m,  zu  nennen  pfleget,  und 
werden  anstatt  der  Griechen  und 
Bömer  heroische  Verse  gebraucht: 
Ob  gleych  Bonsard  Ve7's  communs 
die  gemeinen  Verse  hierzu  tüchtiger 
zu  sein  vermeinet;  weil  dieAlexan- 
drinischen  wegen  ihrer  Weitläufig- 
keit der  ungebundenen  und  frejen 
Bede  zu  sehr  ähnlich  sind,  wann 
sie  nicht  ihren  Mann  finden,  der  sie 
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mit  lebendigen  Farben  herauszu- 
streichen weiss.  Weil  aber  dieses 
einem  Poeten  zustehet  und  die,  über 
welcher  Vermögen  es  ist,  nicht  ge- 
zwungen sind,  sich  damit  zu  ärgern, 
unsere  Sprache  auch  ohne  dies  in 
solche  £nee  der  Wörter  wie  die 
Französische  nicht  kann  gebracht 
werden,  müssen  und  können  wir  sie 
anstatt  der  heroischen  Verse  gar 
wohl  behalten,  inmassen  dann  auch 
die  Niederländer  zu  thun  pflegen. 
Der  Weibliche  Vers  hat  dreyzehn, 
der  Männliche  hat  zwölf  SUben;  wie 
der  Jambus  trimeter.  Es  muss  aber 
allezeit  die  sechste  Sjlbe  eine  cae- 
sur  oder  Absclmitt  haben  und  mos- 
culinae  terminaUonis ,  das  ist  ent- 
weder ein  einsylbig  Wort  sein  oder 
den  Accent  in  den  letzten  Sylben 
haben.  Zum  Exempel: 
Dich  hatte  Jupiter,  |  nicht  Paris  ihm 

erkohren, 
Und würdauchjetztein  Schwan  {wann 

dich  kein  Schwan  eebohren. 
Du  heissest  Helena  |  und  bist  auch 

so  geziert, 
Und  wärest  Du  nicht  keusoh,  |  Du 

würdest  auch  entführt" 
Von  Opitz  an  diente  der  Alexan- 
driner in  strophischen  Gedichten  so- 
wohl (Sonett)  als  in  unstrophischen 
Versen  als  typischer  Vers  dermannig- 
faltigsten  Dichtungsarten;  Drama, 
Epos,  Didaktik,  Gelegenheitsgedicht, 
Epistel,  Epigramm,  £lefi[ie  bedienten 
sich  seiner.  Erst  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  begann  man  seiner 
müde  zu  werden;  die  Leipziger  Dich- 
ter mischten  ihn  nur  noch  willkür- 
lich in  jambische  Verse  verschiede- 
ner Länge,  Klopstock  ersetzte  ihn 
m  der  Messiade  durch  den  Hexa- 
meter, Lessing  im  Nathan  durch  den 
Fünffössler.  Goethe  schrieb  als 
Student  in  Leipzig  die  Laune  der 
Verliebten  noch  in  Alexandrinern, 
im  Jahre  1767. 

St.  Alexius,  Held  einer  ver- 
breiteten Legende,  lebte  unter  den 
Kaisern  Arcadius  und  Honorius,  floh 
in  der  Hocbzeitnacht  aus  dem  väter- 


lichen Haus  zu  Rom  nach  Asien, 
verteilte  sein  Gut  unter  die  Armen 
und  lebte  17  Jahre  in  Edessa  als 
Bettler.  Nach  Rom  zurückgekehrt, 
bettelte  er  in  seines  Vaters  Haus 
und  wurde  von  den  Knechten  unter 
die  Treppe  verwiesen  und  mit  Un- 
rat beworfen.  Erst  im  Augenblick 
des  Todes  wurde  er  erkannt.  Vgl 
St.  Alexius  Leben  in  acht  gereimten 
mittelhochdeutschen  Behandlungen, 
herausgeg.  von  Massman  in  Bd.  IX 
der  Bibliothek  der  Deutschen  Nat. 
Lit.  Quedlinburg  1B43. 

Nach  ihrem  Schutzheiligen  Alexius 
naimten  sich  die  Begharden  (sielie 
den  bes.  Artikel)  auch  Alexianer. 

Allegorie,  d.  i.  diejenige  Dar- 
stellungsweise, die  ein  Objekt  ver- 
mittelst eines  ihm  ähnlichen  darstellt, 
hatte  im  Mittelalter  eine  sehr  grosse 
Ausdehnung  und  Anwendang,  sowohl 
in  den  bildenden  JCünsten  als  in  der 
Poesie.  Schon  das  Ceremoniell  dea 
christlichen  Gottesdienstes,  verschie- 
dene Dogmen  und  besonders  die 
Ausle^iDgsweise  der  Bibel  waren 
gesättigt  von  allegorischer  Darstel- 
lung und  Auffassung;  wie  man  sie 
denn  in  Otfrieds  Evangelienharmonie 
und  in  den  Predigten  und  Traktaten 
der  Mystiker  überall  zerstreut  findet. 
Schon  im  2.  Jahrh.  war  die  sinn- 
bildliche Schrifterklärung  Gegen- 
stand eines  ausführlichen  systema- 
tischen Werkes,  des  ursprünglich 
^iechisch  geschriebenen,  jetzt  nur 
m  lateinischer  Version  vorhandenen 
Clavis  des  hl.  Melito^  Bischof  von 
Saides  unter  Mark  Aurel;  es  ist  die 
Grundlage   der    mystischen   Natur- 

feschichte  des  Mittelalters.  —  Die 
öfische  Poesie  ist  der  Allegorie  nicht 
besonders  günstig;  doch genört Wolf- 
rams Parzifal  in  diese  Richtung,  da 
die  ganze  Erzählung  ein  Bild  davon 
geben  soll,  wie  der  Mensch  von  der 
tumpkeU  durch  den  ztcifel  zur  saelde, 
aus  der  Unerfahrenheit  durch  den 
Zweifel  zur  Versöhnung  gelange. 
Ganz  allegorisch  ist  auch  der  fran- 
zösische  Moman    de    la    Rose    von 


Allitterierender. 
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Ouillaume  de  Lorris,  fortgesetzt  von 
Jean  de  Meu^ng,  Mitte  des  13.  Jahrh., 
lange  ein  Lieblingsbuch  der  Fran- 
zosen. In  den  folgenden  Zeiten 
wächst  mit  der  Abnahme  rein  dar- 
stellender Kunst  die  Freude  an  der 
Allegorie^  man  erfindet  die  Blumen- 
sprache ;  die  Liebeslust  wird  in  un- 
Kihligen  Formen  verallegorisiert;  das 
Sehncfazabelbuch  des  Konrad  von 
Ammenhausen  (1337)  ist  eine  durch 
das  Schachspiel  versinnbildlichte 
Darstellung  des  Lebens ;  ebenso  die 
Jagd  des  Hademar  von  Laber.  — 
Noch  stärker  zeigt  sich  der  Gebrauch 
der  Allegorie  in  der  italienischen 
RenaiaBance  und  in  denjenigen  natio- 
nalen Künsten )  die  von  ihr  ans  ge- 
pflanzt worden  sind.  Besonders  die 
l^liebtheit  der  antiken  Mythologie 
l»ci  den  italienischen  Künstlern  und 
Dichtem  brachte  eine  Unzahl  alter 
und  neuerfundener  allegorischer  Dar- 
steliongen  und  Personen  auf;  Dantes 
göttliche  Komödie  war  selber  eine 
grosse  Allegorie  und  enthielt  zahl- 
reiche allegorische  fiinzeldarstellun- 
£;en;  die  Alalerei  und  die  plastische 
t)arstellung  durch  lebende  Fersonen 
bei  Festaufzngen  u.  dergl.  brachte 
mit  Vorliebe  Allegorisches.  Vergl. 
Burckhardt,  Kultur  der  Renaissance, 
322  ff.  Der  Einfluss  der  italienischen 
Allegorie  zeigt  sich  nun  doppelt  stark 
in  der  deutschen  Kunst;  Maximilians 
Theuerdank  ist  rein  allegorisch,  Hans 
Sachs  hat  fast  alle  Tugenden  und 
l^Aster,  Zustände  und  Begebenheiten 
des  menschlichen  Lebens  allegorisch 
l>ehaiidelt;  ebenso  die  Malerei,  die 
(ilasmalerei  u.  a.;  vieles  darunter 
mit  Greist  Die  Opitzische  2ieit  macht 
vs  nicht  anders,  nur  dass  es  ihr  meist 
an  erfinderischem  Geist  gebricht. 
Erst  das  frischere  Leben  der  Auf- 
klärungsperiode  und  besonders  die 
Blüte  oes  Dramas  drängen  allmählich 
di<*  Allegorie  zurück,  wobei  zumal 
Lesäings  darauf  bezügliche  Unter- 
t<uchnu^n  im  Laokoon  wirksam  sind. 
Die  antikisierende  Richtung  Goethes 
und  der  Geist  der  Romantik  werden 

Bi-ftUexIcou  der  deutschen  Altertümer. 


der  Allegorie  von  neuem  günstiger, 
wovon  der  zweite  Teil  des  Faust  das 
beste  Exempel  sein  dürfte. 

Im  engeren  8inne  ist  Allegorie 
der  Name  eines  Tropus,  wodurch 
ein  Gegenstand  nebst  den  Eigen- 
schaften, die  ihm  anhangen,  und  den 
Wirkungen,  die  er  ausübt,  in  einem 
einheitlichen,  zusammenhängenden 
Bilde  ausgemalt  wird.  Auch  das 
Gedicht,  dem  ein  solcher  Tropus  zu 
Grunde  liegt,  z.  B.  Schillers  Mäd- 
chen aus  der  Fremde,  Pegasus  im 
Joche,  trägt  den  Namen  der  Allegorie. 

Über  Allegorie  in  der  bildenden 
Kunst  vgl.  Olley  Handbuch  der  kirchl. 
Kunst-Archäologie.  882.  890. 

Allitterierender  oder  stabrei- 
mender Vers  ist  der  Vers  des  alt- 
germanischen Epos,  sowohl  der 
Skandinavier  als  der  Deutschen  und 
Angelsachsen.  Er  besteht  aus  zwei 
Hälften,  deren  jede  zwei  gramma- 
tisch und  begrifFlich  bedeutende, 
stark  accentuierte  Silben  enthält,  an 
die  sich  eine  beliebige  Anzahl 
schwachaccentuierter  Silben  an- 
schmiegt; die  beiden  Halbverse  wer- 
den durch  den  Stabreim,  d.  i.  durch 
den  Gleichlaut  der  Anfangsbuch- 
staben der  gehobenen  Silben  oder 
Stäbe  so  verbunden,  dass  meist  auf 
den  ersten  Halbvers  ein,  auf  den 
zweiten  zwei  Stäbe  fallen;  doch 
kommen  auch  die  St  ab  Verhältnisse 
1,  1;  2,  1;  2,  2  vor;  die  Vokale  wer- 
den alle  als  glcichlautig  behandelt. 
Die  ganze  altskandinavische  Littc- 
ratur  baut  sich  aus  stab reimenden 
Versen  auf,  die  allmählich  freilich 
verkünstelten  und  das  formal-rhyth- 
mische Leben  dieser  Dichtung  er- 
starren machten.  Auch  die  ganze 
angelsächsische  Poesie ,  Beowulf, 
Kynewulf,  Kädmon,  ist  allitterierend. 
Von  Überresten  deutscher  stabrei- 
mender Verse  sind  zu  nennen  einige 
Runensprüche,  die  Merseburger  Zau- 
berlieder, das  Hildebrandslicd ,  der 
Anfang  des  Wessobrunner  Gebetes, 
MuspilTi,  der  Heliand.  Verdrängt 
wurde    die    Allitteration    besonders 
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durch  Otfried  dadurch,  dass  der 
Endreim  an  sühic  Stelle  trat,  eiu 
Umstand,  der  ohne  Zweifel  für  sich 
allein  schon  viel  zum  Untergange 
der  alten  epischen  Dichtungen  bei- 
trug. Die  AUitteration  hat  sich  von 
der  epischen  Zeit  her  in  mannig- 
fachen Redensarten  besonders  der 
Kechtssprache  erhalten:  Mann  und 
Maus,  Kind  und  Kegel,  ab  und  auf, 
uirt-  und  nagelfest,  ilaus  und  Hof, 
Wiud  und  Wetter,  gesammelt  in 
(xrimms  Rechtsaltertümem,  6  ü'. ;  so- 
dann findet  sie  sich  als  malerisches 
Element  in  Dichtungen  mit  End- 
reim ziemlich  zahlreich  z.  B.  im  Ni- 
belungenlied; auch  die  mittellatei- 
uische  Poesie  hat  manches  stabrei- 
mende Gedicht  hervoigebracht  Erst 
die  neuere  Romantik  machte  wieder 
Versuche,  den  allitterierenden  Vers 
neuerdings  einzuführen,  dahin  ge- 
hört Fouqu6a  Heldenspiel:  Sigurd 
der  Schlaugentöter,  besonders  aber 
in  neuerer  Zeit  das  Nibelungenlied 
und  Hildebrands  Heimkehr  von  Wil- 
helm Jordan.  Vgl.  Ferdinand  Vet- 
ter, Über  die  germanische  Allitte- 
rationspoesie,  Wien  1872,  und  Wil- 
helm tfordan,  der  epische  Vers  der 
(lermanen  und  sein  Stabreim,  Frank- 
furt a.  M.  1868. 

Allod)  mittellat  allodium,  alt- 
fränkisch alodisy  aus  al  =  ganz  und 
das  otj  Eigentum,  Besitz.  Das  Wort 
findet  sich  zuerst  in  der  späteren 
MerowingerzeitundbezeichnetEigcn- 
gut  oder  Erbgut  im  Gegensatz  zu 
Beneficium. 

Almanaeh,  durchs  Romanische 
aus  dem  Arabischen  entlehnt,  wo 
al  (Artikel)  und  mana^hy  entweder 
als  Geschenk,  Neujahrsgeschenk 
oder  als  Berechnung  erklärt  wird. 
Im  15.  Jahrh.  hiess  man  so  astro- 
nomische Kalendertafeln,  die  früh 
gedruckt  erschienen.  Die  Franzosen 
fügten  zuerst  diesen  Kalendaxien 
allerlei  Beigaben  anderer  Natur  an, 
und  der  seit  1765  erscheinende  AI- 
m<inac  dex  Mutes  wurde  das  Vorbild 
des  von  Christian  Boie  1770  zuerst 


herausgegebenen  Göttinger  Musen- 
almanaches  und  des  ebenfalls  1770 
erschienenen  Leipziger  Musenalma- 
nachs von  Chr.  H.  Schmid.  £»  folg- 
ten noch  zahlreiche  lokale  Ahna- 
nache^  von  Frankfurt,  Berlin,  Wien, 
Pfalzbaiem,  Lemberg,  zum  Teil  un- 
ter dem  Namen  Blume tileae.  Unter 
den  spätem  ist  der  Schillersche,  17DG 
—1800,  der  berühmteste  geworden. 
Altar,  vom  lat  altare,  Opfer- 
tisch. Der  Gote  verdeutschte  Altar 
mit  hmulasfaths  =  Opferstätte,  dt*r 
Angelsachse  mit  i'i^hed  =  Tempel- 
bett; althd.  dUan,  mittelhd.  der 
alter.  Der  Ursprung  des  Altars 
hängt  mit  dem  Reliquien-  ujid  Hei- 
ligenkultus zusammen,  der  schon  in 
den  Katakomben  gefeiert  wurde. 
Auch  die  ältesten  Kirchen  waren 
eigentlich  Grabheiligtümer,  die  sich 
über  den  Ruhestätten  der  Märtyrer 
erhoben.  An  die  Stelle  des  Sarko- 
phags, der  in  den  Katakomben  schon 
als  Tisch  für  die  Totenspenden  und 
die  Gedächtnisfeier  gedient  hat,  tritt 
jetzt  der  Altar,  auf  welchem  das 
Opfer  des  neuen  Testamentes  und 
die  Gebete  dargebracht  werden.  Dvr 
Altar  ist  entweder  ein  Sarkophag, 
der  den  heiligen  Leichnam  um- 
schliesst,  oder  er  ist  ein  Opfertisch 
über  dem  Gruftraum,  in  welcnen  man 
öfters  durch  eine  öffiiung  hinab- 
schauen konnte.  Über  dem  Altar  er- 
hebt sich  das  dhorium^  ein  von 
Säulen  getragener  Baldachin  mit 
Vorhängen,  die  nach  der  heiligen 
Handlung  geschlossen  wurden.  Von 
dem  Steindache  des  Ciborium  hän^t 
über  dem  Tische  ein  Gefäss,  die 
J^yxisy  herunter,  zur  Aufbewahrung 
des  heiligen  Brotes.  Auch  in  der 
Kirche  des  Mittelalters  ist  der 
Altar  entweder  ein  Sarg  oder  eiu 
Tisch,  in  beiden  Fällen  bedeckt 
mit  der  aus  einem  Stück  gehaue- 
nen Platte,  in  oder  unter  welcher 
das  Sepulehrum,  eine  quadratische 
Vertiefung,  die  Reliquien  nebst 
der  Weihungsurkunde  enthält.  Dazu 
Fig.  1,  Altar  aus  der  Allerhei%en- 
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kapelle  eu  ReceiiBburg.  Selten ' 
entbehrte  die  Heosa  eines  weite- 
ren Schmuckes.  Man  behing  sie 
mit  Tüchern  und  Stickereien,  untgab 
Bie  wohl  auch  mit  Keliefa  von  Holz  ' 
lind  Stein  oder  maskierte,  bei  reichem 
Miltehi,  das  zanze  mit  koBlbaren 
Metallea,  wobei  die  vornehmste] 
Zierde  die  Bekieidung  der  Schau- ! 
Beite  mit  dem  Äntipeitdivm  bildete. 
Die  zunehmende  Vorliebe  für  die 
Aufstellung  von  Reliquien  erkl&rt 
ee,  d>a8  schon  in  romanischer  Zeit 
eine  neue  Form  des  Altars  in  Auf- 


tabulum  diente  dann  blosa  noch 
als  Staffel  oder  I^edel/a,  als  Basis 
des  Schretnea.  Das  ist  die  Form 
des  gotischen  Allarbaues  bis  ins 
16.  Jahrh.;  auf  der  Mensa  ruht  die 
Pj-edella,  ein  langes  und  niedriges 
trogähnliches  Gehfiuse,  das  in  3er 
Regel  mit  geschweiften  Fronten  seit- 
wärts über  die  IHcnsa  ausladet  und, 
nach  vom  geöffnet,  eine  Reihe  von 
Bildwerken  oder,  verschlicssbar,  die 
Ediquiare  enthält.  Darauf  erhebt 
sich  der  Schrein,  ein  solcher  vier- 
echiger  Kasten,  mit  Statuen  ausge- 


nahioe  gelangte:  sie  beatand  darin, 
<las0  man  über  der  Mensa  als  Rück- 
wand eine  hochaufragende  Mauer, 
rftatnUum,  errichtete,  die  von  vorn 
wieder  mit  kostbaren  Zeugen,  Skulp- 
turen oder  getriebenen  Metallen  ge- 
schmückt, einen  geeigneten  Stand- 
ort für  die  Reliquien  bot.  Eine 
weitere  Meuerune  orachte  die  goti- 
sche Periode,  indem  man  über  dem 
rrfabiUum  einen  zweiten  Aufsatz 
in  Form  eines  Tabernakels  er- 
stellte oder  einen  verschliessbaren 
Schrein  von  Holz,  der  nunmehr 
die    Reliquien  eiuschloss;    das  re- 


iligen-KHpsIle  zu  Regenaburg. 

setzt  und  mit  Flügeln  versehen,  die 
man  aussen  mit  Bilden)  und  inwen- 
dig mit  Reliefs  zu  verzieren  pflegte. 
Öfters  ist  der  Verschluss  ein  doppel- 
ter. Solche  Altäi«  heissen  Handel- 
allnre.  Das  Ganze  bekrönt  ein  luf- 
tiger Aufbau  von  Streben,  Filialen 
und  Baldachinen  mit  einem  oft 
verschwenderisclion  Reichtum  von 
Statuetten  und  Ornamenten  gO' 
schmückt.  Siehe  Fig.  2.  Altar  aus 
der  Auguatiucrkii'che  zu  Nürnberg. 
Schon  in  den  altchristliche  ii  Jahr- 
hunderten war  CS  Sitte  geworden, 
in  einer  Kirche  mehrere  Ältitro  auf- 


Fig.  2.     Altar  am  dar  Augastinarklrche  aa  NUrnborg. 
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zustellen ,  bis  auf  50.  Ausser  den  '  vabotücher,  manxäergia^  dienten  dem 
vielen  Nebenaltäi-en,  welche  als  Stif-  j  Priester  beim  Messopfer  zur  Hand- 
langen von  Privaten  und  Korpora- ,  waschung;  ebenso  grossere  Uand- 
tionen  in  den  Abseiten  und  den  sie  >  tücher,  welche  in  der  Sakristei  an  be- 
begleitenden Kapellen  ihre  Aufstel-  j  weglichen  Rollen  aufgehängt  waren, 
lang  erhielten,  waren  es  jeweilig  Die  Kommuniontücher  wurden  von 
zwei  Altäre,  die  in  bedeutenden  |  den  zu  beiden  Seiten  des  Altars 
Kirchen  eine  besondere  Ausstattung  I  knieenden  Ministranten  der  Länge 
erhielten,  der  ^on-  oder  Hochaltar  i  nach  vor  den  Kommunikanten  aus- 
in der  Tiefe  des  Chores  und  der  vor  '  gespannt,  seit  dem  16.  Jahrh. '  zur 
der  Westseite  der  Chorschranke  oder  i  Bedeckung  der  Kommunikantenbank 
des  Lettners  befindliche  Kreuz-  oder  verwendet.  In  früherer  Zeit  diente 
LaietuUtar.  Der  letztere ,  für  den  I  ein  Kissen  dem  Missale  zur  Un- 
Gottesdienst der  Laien  bestimmt, ,  terlage  und  schützte  die  kostbaren 
war  gewöhnlich  von  einem  Kreuze  Einbände  des  Messbuches.  Die  Stu- 
uborra^,  das  man  jetzt  noch  zu- 1  fen  des  Altarcs  und  den  Fussboden 
weilen  bald  frei  schwebend  von  dem  ,  des  Chores  pflegte  man  endlich  mit 
Gewölbe  herunterhangen   oder   auf  I  Teppichen  zu  bedecken.    Bahn,  bil 


der  anderen    Kante    des    Lettners 
zwischen  Standbildern  Maria  und  des 


dende  Künste  in  der  Schweiz,  8.  729.- 
Otte,  Handbuch  der  kirchl.  Archäo- 


EvaDgelisteu  Johannes  errichtet  sieht   logie,  Abschn.  31.   —  Lühke,  Vor- 
Xeben  dem  Kreuz,  das  später  seinen   schule  zum  Studium  der  kirchlichen 


Platz  auf  der  Mensa  selbst  fand, 
wurden  seit  dem  12.  Jahrh.  zwei 
Altarleuchter  aufj^estellt. 


Kunst,  Teil  III. 

Alter  des  Lebens  u.  alte  Leute. 

Die  Gliederung  des  Lebens  ist  nach 


Mannigfaltig  smd  die  aus  Teztil-  der  Anschauung  des  Mittelalters, 
steilen  hergestellten  BeJcleidungen  I  welches  hierin  wesentlich  mit  anti- 
des  Altars.  Nach  kirchlicher  Vor-  j  ken  Anschauungen  übereinkommt, 
Schrift  muss  zunächst  die  obere  Platte  i  entweder  eine  dreifache:  kintheit,  jur 
des  Altartisches  mit  einfachen  Lein-  \  gent,  alter,  oder  eine  vierfache :  kint- 
füchem  bedeckt  werden,  und  zwar  \neit,  jugent,  m^inlieit,  alier,  in  ein- 
dreifach; zuerst  kommen  zwei  untere  |  zelnen  Fällen  eine  noch  mehrfache. 
Tücher  von  derberem  Stoff,  welche   Besonders  beliebt  ist  eine  solche,  wel 


genau  die  Grösse  der  obern  Platte 
Haben,  und  dann  das  feinere  darüber 
gebreitete  Leintuch,  mappa,  das  an 


che  einen  Fortschritt  von  zehn  zu 
zehn  Jahren  annimmt;  der  bekannte 
Spruch  von  den  zehn  Lebensaltern 


den  Seiten  mit  den  geschmückten  lässt  sich  seit  dem  15.  Jahrh.  nach 
Bändern  herabhängen  muss.  Nach  weisen. 
Beendigung  des  Messopfers  wurde  Fester  be^enzt  sind  diejenigen 
im  Mittelalter  die  oberste  Altardecke  i  Lebensabschnitte,  welche  durch  Sitte 
herabgenommen  und  für  die  übrige  und  Recht  gezogen  werden ,  wobei 
Tageszeit  durch  das  Yesperaltuch  übrigens  die  Altersunterschiede  bloss 
ersetzt,  das  in  Deutschland  rot-  oder  |  für  den  freien  Mann  gelten ,  nicht 
dankelbraune  Farbe  zu  tragen  pflegte,  i  für  den  Unfreien  und  das  Weib. 
Antipendien  heissen  die  Bekleidun- 1  Das  Alter ,  mit  dem  nach  gcrmani- 
gen  der  Seitenwände  des  Altars,  siehe  .  scher  Sitte  die  Kindheit  schliesst  und 
den  bes.  Artikel  In  den  altem  Zei- 1  die  bescheidenen,  die  kenntlichen,  die 
ten,  bis  gegen  das  12.  Jahrb.,  schlos- 1  versunneiüichen  Jahre  beginnen,  ist 
8cn  VorkäTige  den  Ciborienaltar  zwi- !  das  zwölfte  Jahr;  wo  das  siebente 
schendenSäulen  ab,  wie  jene  frühern  I  genannt  wird,  ist  römisches  Recht 
Bekleidungen  zum  Teil  aus  kostbaren  im  Spiel.  Nach  germanischen  Quellen 
Stoffen  hergestellt.    Rand-  und  La-   \^ährt    Unzurechnungsfähigkeit    bis 
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zum  zwölften  Jahr.  Vollständig  frei- 
lich wurde  die  Zurechnung  für  den 
Knaben  erst  mit  dem  1 5.  Janre,  wäh- 
rend für  Mädchen  die  Frist  um  drei 
Jahre  früher  angesetzt  war.  In  die- 
sem Alter  endigte  der  Unterricht 
des  Knaben  und  er  wurde  mündig; 
einen  Vormund  setzt  er  nur  noch, 
wenn  er  es  selbst  wünscht  und  wen 
er  wünscht;  als  Sohn  und  Erbe  eines 
Königs  kann  er  jetzt  ohne  Beichs- 
Verweser  herrschen.  Nur  in  einzelnen 
besondcm  Rechten,  wie  dem  lango- 
bardischen  und  sächsischen,  war  die 
Mündigkeit  auf  das  12.  oder  13.  Jahr 

festellt.  Wer  das  Alter  der  Mündig- 
eit  erreicht  hatte,  hiess  zu  seinen 
Jahren  gekommen^  gejährt  oder  jäh- 
rig;  die  Zahl  von  12  oder  15  Jatren 
hcisst  Jahrzahl,  anni  legitimi,  a^tas. 
Doch  blieb  der  Sohn  auch  jetzt  noch, 
solange  der  Vater  lebte  und  er  un- 
abgesondert in  dessen  Hause  w61inte, 
in  väterlicher  Dienstbarkeit,  zusam- 
men mit  dem  Gesinde.  Zum  vollen 
Mannesrecht  gelangte  der  Sohn  erst 
mit  dem  20.,  die  Tochter  zu  ihrem 
vollen  Rechte  mit  dem  15.  Jahr. 
Beide  hiessen  jetzt  zu  ihren  Tagen 
gekommen.  In  diesem  Alter  erhielt 
der  freie  Sohn  die  feierliche  Ertei- 
lung und  Anerkennung  des  Waffen- 
rechtes,  die  Wehrhaftigkeit.  Doch 
wurde  im  Verlaufe  des  Mittelalters 
diese  Frist  der  20  Jahre  mehr  und 
mehr  verwischt  und  ihre  Wirkungen 
auf  das  15.  oder  13.  Jahr  zurück- 
verlegt, sodass  z.  B.  der  Sachse  schon 
im  10.  Jahrh.  vom  12.  Jahr  an  dem 
Heerbann  folgen  musste. 

Das  Alter  des  Mannes  im  vollen 
Sinne  des  Wortes  reichte  bis  zum 
60.  Jahre,  von  da  an  hiess  er  nach 
seinen  Tagen,  ither  seinen  Tagen,  das 
Ali^r  beginnt  Der  60jähriffe  Edle 
ist  weder  zum  Kampfe  vor  Gericht, 
noch  zum  ritterlichen  Lehndienst 
mehr  verbunden.  Das  Wergeid  nimmt 
von  da  an  wieder  ab,  eine  neue  Un- 
mündigkeit tritt  ein,  der  60jährige 
hat  das  Recht  sich  einen  Vormund 
zu  setzen  und  muss  für  irgend  wel- 


che Rechtshandlung,  wenn  es  be- 
gehrt wird,  sich  ausweisen,  dass  er 
an  Leib  und  Geist  noch  ein  gewisses 
Mass  von  Manneskraft  besitze.  Ja 
die  eigentlichen  Greise  verfielen  wie- 
derum in  Dienstbarkeit.  Man  hat 
Nachricht,  dass  auch  bei  den  Ger- 
manen, z.  B.  den  Herulern,  Greise 
aus  Erbarmen  getötet  wurden,  na- 
mentlich wo  Hungersnot  mitwirkte. 
Nach  Wackemaaely  die  Lebensalter. 
Vgl.  (TWf»OT,Rechtaaltertüm.,  S.486ff. 

Amadis  yon  Frankreich  ist  der 
Held  des  spanischen  Romanes,  der 
den  Umschwung  der  Ritterepopöe 
zum  Ritterroman  bezeichnet.  Ur- 
sprünglich wahrscheinlich  in  portu- 
giesis^er  Sprache  durch  den  Ritter 
Vasco  de  Lobeira  von  Oporto,  gest 
1403,  verfasst,  wurde  er  durch  Gar- 
cia  Ordonncz  de  Montalvo  um  1460 
ins  Spanische  überarbeitet  und  um 
d.  J.  1500  im  Drucke  herausgegeben. 
Der  Held  des  Buches  ist  Amadis, 
Sohn  des  Königs  Perion  von  Frank- 
reich und  der  Elisena,  einer  Tochter 
des  Königs  Gavinter  von  Bretagne, 
Hauptgegenstaud  die  Liebesge- 
schichte zwischen  Amadis  und  Oriana, 
einer  Tochter  des  Königs  Lisuart 
von  Frankreich.  Schon  von  dem 
genannten  spanischen  Bearbeiter 
fortgesetzt,  erweiterten  französische 
Übersetzer  das  Buch  auf  die  Roman- 
reihe  von  24  Büchern.  Auch  in  der 
deutschen  Übersetzung,  welche  von 
1569  bis  1594  in  24  Bänden  erschien, 
wurde  der  galante  Ritterroman  mit 
seiner  unglaublichen  Weitschweifig- 
keit das  Licblingsbuch  des  deut- 
schen Adels.  Ausgabe  des  1 .  Buches 
in  der  Bibliothek  des  litt.  Vereins, 
Bd.  40. 

Ambo  9  ein  griechisches  Wort, 
eigentlich  Rand,  Erhöhung,  bedeutet 
in  erster  Linie  den  Platz,  der  sich 
vom  Altarraum  aus  in  das  Schifi' 
der  Kirche  erstreckt;  er  ist  von 
Schranken  umgeben  und  durch  Stufen 
erhöht,  und  dient  für  die  niedere 
Grcistlichkeit,  die  Sänger  und  Vor- 
leser.   In  zweiter  Linie  heisst  Ambo 
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der  kathederartige  Aufbau,  der,  in 
einigen  Kirchen  doppelt,  über  den 
Schranken  des  erstgenannten  altem 
nnd  einfachem  Ambo  sich  erhob. 
Derselbe  war  mit  einem  doppelten 
Stnfengang  und  einem  Lesepulte  ver- 
seben. Wo  zwei  Ambonen  vorhan- 
den waren,  war  der  rechts  vom  Altar 
getane  höhere  und  reicher  ge- 
schmäckte  zur  Vorlesung  des  Evan- 
^liums,  der  kleinere  zur  Vorlesung 
der  Epistel  bestimmt;  war  nur  einer 
da,  80  enthielt  er  ein  höheres  Pult 
ftir  das  Evangelium,  ein  niedrigeres 
fiir  die  Epistel.  Aus  dem  Ambo 
fi;ingen  später  der  Lettner  nnd  die 
Kanzel  hervor. 

AnbrosUnischer  Lobgesang 
heisdt  der  fälschlich  dem  Ambrosius 
und  Augustinus  zugeschriebene  Hym- 
nus 7¥  Deum  laudamu*.  Wahr- 
scheinlich ist  es  eine  von  Ambrosius 
für  steinen  Kirchenchor  gefertigte 
lateinische  Übersetzung  eines  alten 
morgenlflndischen  Abendgesanges. 
Er  verbreitete  sich  bald  im  ganzen 
Abendland  als  der  Hauptspalm  des 
abendländischen  Christentums;  Be- 
nedikt von  Nursia  nahm  ihn  in  das 
Brevier  seines  Ordens  auf. 

AMlden  sind  höfische  Ritterepen, 
welche  den  Virgilischen  Äneas  und 
seine  Abenteuer  im  Geiste  des  Rit- 
tertums  zum    Gegenstände   haben. 

Die  franzöeiscbe  Aneide  des  Fierre 
fAuvergne  ist  verloren.  Erhalten 
ist  die  nach  französischen  Quel- 
len verfasste  deutsche  Äneide  oder 
Eneit  des  Heinrich  von  Veldeke,  der 
als  der  Begründer  der  höfischen 
Ritterenik  eilt  und  besonders  das 
Motiv  aer  Minne  in  das  Epos  ein- 
Aibrte.  Das  deutsche  Gedicht  lässt 
den  Äneas  aus  Troja  fliehen  und 
zur  Dido  gelangen,  die  ihn  durch 
Liebe  zu  tesscln  sucht.  Durch  die 
Götter  an  seine  höhere  Bestimmung 
erinnert,  entflieht  Äneas  in  das  Land 
des  Königs  Latinus  in  Italien;  lun 
dessen  Tochter  Lavinia  kämpft 
Aneas  einen  Zweikampf  mit  Tur- 
nus, dem  Lavinia  schon  versprochen 


iöt^  Den  Gipfelpunkt  des  Gedichtes 
bildet  die  Minne  zwischen  Äneas 
und  Lavinia,  die  schliesslich  die 
Stammelt^rn  des  Romulus  und  Re- 
mus  werden.  Neueste  Ausgabe  von 
ßehaghel,  Heilbronn  1882. 

Allgang)  mhd.  anecfancy  auch 
iciderganc,  iciderlouf,  heisst  eine  im 
Mittelalter  weit  verbreitete  Art  von 
Aberglauben,  womach  der  Gegen- 
stand, auf  den  man  frühmorgens, 
beim  ersten  Ausgang  oder  beim 
Unternehmen  einer  Reise  unerwar- 
tet stiess,  sei  es  Tier,  Mensch  oder 
Sache,  Heil  oder  Unheil  bezeichnete 
und  das  Beginnen  fortzusetzen  oder 
anzugeben  mahnte.  So  weit  der 
Angang  Menschen  betrifft,  so  galt 
als  unheilbringend  der  Angan^  eines 
alten  Weibes,   einer  Frau  mit  flic- 

f enden  Haaren  oder  aufgelöster 
Lopf binde,  eines  geweihten  Prie- 
sters, eines  Blinden,  Hinkenden  und 
eines  Bettlers;  für  gut  galt  dagegen 
der  Angang  eines  Höckerichten  und 
Aussätzigen,  und  die  Begegnung 
eines  Gehenden  günstiger  als  die 
eines  Reitenden,  ungünstig  aber  die 
eines  Wassertragenden,  von  Tier- 
angängen  gilt  als  günstiges  Zeichen 
der  heulende  und  tortgehende  Wolf, 
dessen  Begegnen  Mut  und  Hofiiiung 
einflösstj  während  der  feige  furcht- 
same Hase  als  entmutigendes  Zei- 
chen betrachtet  wird.  Dem  Wolf 
zur  Seite  stehen  Hirsch,  Eher  u.  Bär. 
DeBifwhses  Angang  wird  verschie- 
den gedeutet  Wer  oei  frühem  Aus- 
gang Schweinen  begegnet,  wird  un- 
willkommen sein,  wer  Schafen,  will- 
kommen; oder  es  heisst:  lUs  will- 
kommener Gast  wird  der  Wanderer 
empfangen  werden,  wenn  ihm  die 
Schafe  rechter  Hand,  als  unwill- 
kommener, wenn  sie  ihm  linker  Hand 
aufstossen.  Noch  feiner  ausgebildet 
war  der  Angang  der  J^ögeL  Nament- 
lich waren  unter  deii  Wegvögeln 
(so  heissen  diejenigen,  deren  Begeg- 
nen vorbedeutungjsvoll  ist)  die  krim- 
inenden  Raubvogel  von  Bedeutung, 
die  über  andere  Vögel  Sieg  errangen, 
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folglich  auch  den  Helden  Sieges- 
erfolg weissagen  konnten,  daher  spie- 
len auch  in  Träumen  Raubvögel  die 
erste  Holle.  Fliegen  zur  rechten 
Hand  galt  wie  bei  den  Alten  so 
auch  im  Mittelalter  für  glücklich, 
zur  linken  unglücklich.  Besonders 
häufig  wird  die  Krähe  genannt,  dann 
Specht,  ElsteTy  Schwalbe.  Eine  be- 
sondere Art  des  Vogelangangs  ist 
der  Üherfliiff  einiger  Vögel:  gefeier- 
ten Hel(len  gaben  Adler  Schatten 
vor  der  Sonne  durch  Überbreiten 
ihrer  Flügel.  Oft  ist  es  nicht  der 
Flug  und  Angang  der  Wegvögel, 
was  dem  Menschen  Heil  oder  Un- 
heil bringt,  sondern  ihr  Aufenthalt 
an  der  Wohnstätte  der  Meuschen. 
Schwalbe  und  Storch  sind  Glücks- 
vögel; ein  Leichvogel  oder  Trauer- 
vo(fel  ist  die  Eule^  die  deshalb  auch 
Klagemuhme,  Klagemutter,  Klage- 
weib hcisst.  Von  leblosen  Gegen- 
ständen dieser  Art  werden  in  erster 
Linie  Flammen  für  weissi^end  ge- 
halten; wenn  sie  sich  den  Kriegern 
an  Helm  oder  Speer  setzten,  galten 
sie  als  Vorzeichen  des  Sieges.  Sonst 
galten  besonders  gefundene,  gcbet- 
telte  oder  gestohlene  Sachen  als 
heilsam  oder  schädlich.  Grimm, 
Mythologie,  Kap.  35.  Wuttlce,  Volks- 
aberglaube §i§  262  ff. 

Annalen  heisst  eine  wichtige 
Gattung  mittelalterlicher,  lateinisch 
geschriebeuer  Gcschichtsquellen;  es 
sind  ursprünglich  chronologische 
kurze  Notizen,  welche  die  Missio- 
näre auf  die  überall  verbreiteten 
Ostertafeln  schrieben,  deren  Rand 
von  selbst  dazu  aufforderte,  neben 
der  Jahreszahl  kurze  Nachrichten 
einzutragen. '  Man  findet  sie  zuerst 
in  Italien,  Irland  und  England,  seit 
Karl  d.  Gr.  in  Deutschland.  Mit 
den  Ostertafeln  wurden  die  Rand- 
bemerkungen abgeschrieben  und 
gingen  so  von  einem  Kloster  an  das 
andere  über;  man  verband  sie,  setzte 
sie  fort  und  ergänzte  sie  aus  andern 
Schriftstellern.  Man  unterscheidet 
Reichs-   oder   Königliche  Annalen, 


die  am  Königlichen  Hofe  entstan- 
den sind,  und  lokale  Klosterannalen. 
Zu  den  ersteren  gehören  die  Anna- 
len von  S.  Amand,  Annales  Moael- 
lani,  die  Lorscher  Annalen,  die  An- 
nalen Einhards,  deren  Urheberschaft 
durch  den  Geschichtschreiber  Karls 
d.  Gr.  zwar  nicht  allgemein  aner- 
kannt wird.  Klosterannalen  lokaler 
Natur  sind  sehr  zahlreich.  Aus  die- 
sen Annalen  sind  mit  der  Zeit  die 
ausführlichen  Chroniken,  Casits, 
Gest-a,  Chronica  des  Mittelalters  ent- 
standen. Die  Annalen  sind  heraus- 
gegeben von  Pertz  im  ersten  Bande 
der  Manumenta  Germaniae  historica, 
1826;  siehe  Wattenbach,  deutsche 
Geschichtsquellen  im  Mittelalter. 

Annaten  heissen  im  Mittelalter 
1.  eine  Abgabe  des  Ordinierten  an 
den  Ordinierenden,  die  bis  zur  Höhe 
des  eraten  Jahreseinkommens  ge- 
steigert werden  durfte,  von  Prie- 
stern, Äbten  und  Bischöfen  geleistet 
werden  musste  und  allmählich  an 
den  Papst  kam;  man  hiess  sie 
meist  servitia.  2.  die  Ab^be  der 
Hälfte  der  ersten  Jahresemnahme, 
welche  die  Bischöfe  von  den  von 
ihnen  verliehenen  Pfründen  erhielten 
und  ebenfalls  mit  der  Zeit  an  den 
Papst  abtraten.  Diese  zweite  Art 
hiess  im  engeren  Sinne  annata. 
Über  beide  Aogaben,  die  mit  der 
Zeit  denselben  tarnen  annata  er- 
hielten, führte  die  vorreformatorische 
Zeit  heftige  Klagen;  die  Annaten 
im  engern  Sinne  sollten  nach  einem 
Beschlüsse  des  Konstanzer  Konzils 
aufhören,  wenn  sie  weniger  als  24 
G  oldgülden  betrügen,  was  in  Deutsch- 
land oei  allen  päpstlichsm  Pfründen 
eintraf;  die  Servitien  bestanden  fort, 
und  sie  sind  es,  denen  die  vielen 
Klagen  späterer  Zeit  galten. 

Anniversarien  sind  kirchliche 
Stiftungen  für  jährliche  Fürbitte  zu 
Gunsten  von  Abgestorbenen;  sie 
kamen  im  11.  Jahrh.  auf. 

Annolied  betitelt  sich  ein  mittel- 
alterliches, in  niederdeutscher  Mund- 
art verfasstes  Gedicht  eines  unbe- 
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kannten  Verfassers,  das  sich  zur  Auf- ',  Auch  Vrtdankes  Bescheidenheit  hat 


pibe  stellt,  den  1075  gestorbenen 
heil  Anno,  Erzbischof  von  Köln, 
diii  Zeitgenossen  als  einen  grossen 
and  wahren  Heiligen  yorzuföhren; 


einen  Abschnitt  (49)  Van  dem  ende- 
christe^  dazu  die  Anmerkungen  in 
der  Ausgabe  von  Bezzeii berger, 
Halle  1872,  p.  461  ff.    Das  älteste  in 


(1er  Dichter  scheint  ein  Geistlicher   Deutschland    aufgefundene    Myste 


der  Diöcese  Köln  gewesen  zu  sein 
lind  noch  im   11.  Jahrh.  gelebt  zu 


rium  ist  der  ludus  paschalu  de  ad- 
ventu  et   interitu  Antichri^tL     Seit 


haben.  Das  Gedicht  hat  durch  die  dem  14.  Jahrhundert  fanden  die 
rasch  und  kräftig  fortschreitende  Be-  Gegner  des  Papsttums,  Wikleff,Huss, 
wegnng  einen  poetischen  Wert.  Nach   und  ganz  allgemein  die  Reformato- 


voraasgegan^ener  Einleitung ,  die 
von  Erschafl&ng  der  Welt  und  dem 
SüDdenfall  anhebt,  dann  die  Thaten 


reu  den  Antichrist  im  Papste.  Auch 
in  Brants  Narrenschiff,  103,  ist  vom 
Kndchri^t  die  Rode. 


l'äaars  und  Augustus  und  der  Vor-  Antipendlum  heisst  der  gestickte, 
^oger  Annos  besingt,  kommt  das  gewirkte  oder  gewobene  Vorhang 
i^edicht  auf  die  Regierung  des  heil,  j  oder  Zierbehang  für  die  Vorderseite 
Bischofs  selber  zu  sprechen  und  |  des  Altars,  Altarhehang.  Früher 
schilt  die  undankbaren  Zeitgenossen,  gefaltet,  wurden  sie  später,  um  die 
welche  die  Grösse  und  Heiligkeit  gestickten  Darstellungen  deutlicher 
seines  Helden  nicht  erkannt  haben.  |  ins  Auge  fallen  zu  lassen,  ohne  Fal- 
Der  erste  Herausgeber  der  Dichtung  ten  aufgehängt,  etwa  auch  auf  Rah- 
war Opitz,  1639,  Ausgabe  von  Bez-  |  men  gespannt  und  vor  der  Vorder- 
zenbeiicr  1848.  i  seite  des  Altars  (frontale)  bloss  auf- 

iBliehrist,  mhd.  auch  mit  Anleh-   gestellt. 
^inng  an  ende:  endechrist.  Die  Lehre!       Antiphon  ^  Wechselgesang,  war 
vom  Antichrist,  schon  bei  den  Juden  {  ursprünglich  eine  Gesangsweise  der 
^U  Pseudomessias  vorgebildet,  kam  '  Israeliten    und    ging    früh    in    den 
früh  mit   dem  Cliristentum  in   die   christlichen  Gesangskiilt  über.  Nach 


di'utäche  Bildung;  besonders  in  der 
Auffassung,  wonach  er  am  Ende  der 


der  späteren  Kirchenpraxis  verstand 
man  unter  Antiphon  nur  die  Auf- 


Welt den  grossen  Kampf  mit  Christus  forderung  zum  Wechselgesang,  also 
bestehen  wird,  an  welchem  auf  bei-  denjenigen  Vers  oder  Spruch ,  wei- 
den Seiten  übermenschliche  Helden  ;  chen  der  Vorsänger  anzustimmen 
teilnehmen,  namentlich  der  Erzengel  hatte  und  der  am  öchluss  des  Gan- 
Micliael  und  Elias,  wahrscheinlich ,  zen  vom  Gesammtchor  wiederholt 
nach  dem  Brief  Judae,  v.  9,  wo  der  ;  wurde.  Schon  Ainbrosius  st(»llte  ein 
Krzengel  Michael  mit  dem  Teufel  um  Antiphonarium  mit  den  dazu  gehöri- 
den  Leichnam  Mosis  zankt.  Die  be-  gen  Gesangstexten  auf,  eine  spätere 
kannteste  deutsche  Darstellung  der  vollständigere  und  noch  heute  ge- 
Antichrist-Sage ist  das  Gedicht  vom  brauchte  Sammlung  verdankt  man 
tiinqttfen  Tage  oder  Muspillij  u.  a.  ab-  Gregor  d.  Gr.  Die  Antiphone  sind 
pearuckt  in  MtUlenhoff^ und  Scherer ^   Bibelverse    oder   klassiscne    Stellen 


D^'ukmäler  deutscher  Poesie  und 
Prosa,  wo  in  der  Erläuterung  zahl- 
reiche andere  deutsche  Dichtungen 


aus  Bibelversen,  welche  den  Inhalt 
des  Psalms  kurz  bezeichnen  oder 
ihm   die   bestimmte  Beziehung  auf 


v<»m  Antichrist  nachgewiesen  sind.  |  den  festlichen  Tag  oder  die  Kirchen 

Schriften  über  diesen  Gegenstand  Jahreszeit  verleihen, 
triebt  es  in  Poesie  und  Prosa  das  ganze  i       Antonierherren    oder    nospita- 
Mittelalter  hindurch,  so  von  der  Frau   liter  des  heiligen  Antonius.     Gegen 
Ava,  gestorben  1127.  Siehe  Wacker-   Ende  des  1 1 ."  Jahrhunderts   wütete 
lui^ls  Litteratargeschiehte,    §   55. ,  in  Frankreich  eine  Krankheit,  die 
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man  daa  Feuer  des  heiligen  Antonius 
nannte,  weil  man  von  diesem  Hei- 
ligen Rettung  liofite.  Als  der  ein- 
zige Sohn  emes  Edelmanns  in  der 
Dauphin^.  Gaston,  von  dieser  Krank- 
lieit  befallen  wurde,  that  der  Vater 
über  den  Reliquien  des  Heiligen  ein 
Gelübde,  dass  er,  wenn  der  Sohn 
genese,  sein  ganzes  Vermögen  zum 
l3csten  der  an  dieser  Krankneit  Lei- 
denden verwenden  würde.  Beides 
geschah,  und  der  Vater  Gastous 
wurde  mit  acht  Gefährten  selbst 
Krankenwärter.  Anfangs  waren  es 
bloss  Laien;  Innocens  Hl.  gab  ihnen 
1208  die  Erlaubnis,  eine  Kirche  zu 
bauen,  und  Honorius  HL  gestattete 
1228  den  Mitgliedern  die  Ablegung 
des  Mönchsgelübdes.  Bonifaz  HL 
machte  sie  zu  regulierten  Kanoni- 
kern und  gab  ihnen  die  Regel  des 
heiligen  Augustin.  Gewöhnlich 
nannte  man  sie  Antoniusherren;  als 
Oi*denstracht  trugen  sie  ein  schwar- 
zes Gewand  mit  einem  daraufgehef- 
teten himmelblauen  emaillirten  T, 
nach  Ezech.  9,  4.  Beim  Almosen- 
sammeln tnigen  sie  ein  Glöckchen 
an  ihrem  Halse.  Das  Volk  pflegte 
ihnen  jährlich  ein  Schwein  zu  ver- 
ehren, welches  Tier  dem  heil.  An- 
tonius geweiht  ist.  Der  Orden  brei- 
tete sich  schnell  aus;  die  Prioren 
nannten  sie  Komture  und  der  Abt 
von  St.  Anton  zu  Vienna  war  Gross- 
meister. Hagenbach  in  Herzogs  Real- 
Encykl. 

Antrustio,  abgeleitet  von  tr\ist%9^ 
die  verbundene  Schar  und  besonders 
die  der  Gefolgsgenosseu ,  ist  in  der 
Merowinger  Zeit  der  Name  desjeni- 
gen, der  zur  Gefolgschaft  des  Königs 
gehört;  er  heisst  auch  TeW/genosse, 
conviva.  Die  Aufnahme  in  dieTrustis 
erfolgte  durch  die  Formel:  „Es  ist 
recht,  dass  wer  uns  unverletzte  Treue 

felobt,  unseres  Schutzes  geniesse. 
Tnd  weil  jener  Getreue  nach  Got- 
tes Willen  kommend  dort  in  unse- 
rem Palast  mit  seinen  Waffen  in 
unsere  Hand  Gefolge  und  Treue  be- 
schworen  hat;    deshalb    durch    die 


gegenwärtige  Urkunde  befehlen  und 
beschliessen  wir,  dass  jeuer  oben- 
erwähnte hinfüro  unter  die  Zahl  der 
Antrustionen  gerechnet  werde.  Und 
wenn  jemand  sich  erfrechen  sollte, 
ihn  zu  töten,  so  wisse  er,  dass  er 
sein  Wehrgcld  mit  600  solidi  zu 
zahlen  schädig  befunden  werde." 
Dieses  Wehrgcld  ist  dreimal  so  gross 
wie  das  der  gewöhnlichen  Freien. 
Sonst  hatten  die  Antrustionen  da^; 
gleiche  Recht  und  Gericht  mit  den 
übrigen  Freien,  sie  sind  auch  nicht 
erblich  und  bilden  keinen  Stand  des 
Adels.  Es  sind  l^Vei^eboreue ,  die 
in  dieses  Verhältnis  eintraten.  Nur 
der  Köni^  hat  Antrustionen.  Mit 
der  Ausbildung  des  Lehenswesens 
verschwindet  dieses  nur  den  Franken 
bekannte  Institut.    Siehe  Waitz. 

ApoHonius  von  TyruB  heisst  ein 
im  Mittelalter  weit  verbreiteter  Sa- 
genstoff,  der  die  Erlebnisse  einer 
nach  allen  Richtungen  hin  ausein- 
ander gerissenen  Fürstenfamilie  be- 
handelt, welcher  doch  schliesslich 
Wiedervereinigung  und  dauerndes 
Glück  bescheert  wird.  Ursprünglich 
ein  griechischer  Roman,  wurde  der 
Stoff  in  verschiedenen  Sprachen  in 
Prosa  und  Versen  bearbeitet,  deutsch 
um  1300  von  dem  Wiener  Arzte 
Heinrich  von  Neuenstadt,  unter  dem 
Titel:  ApoHonius  von  Tyrland.  Aus 
der  lateinischen  Bearbeitung  des 
Gottfried  von  Viterbo  ging  das  Volks- 
buch :  „Die  Historie  des  Königs  Apol- 
lonii",  Augsburg  1471  hervor.  Vgl. 
Hagen,  der  Roman  vom  König  Apol- 
lonius.  1878. 

Apostel  wurden  in  der  ältesten 
Zeit  der  christlichen  Kunst  als  zwölf 
Schafe  dargestellt,  in  deren  Mitte 
Christus  als  das  Lamm  Grottes  auf 
einer  Anhöhe  steht  Seit  dem  6.  Jahrh. 
erscheinen  sie  als  männliche  Gestal- 
ten, alle  einander  gleich,  in  Tunika 
und  Gürtel,  häufig  mit  Mantel,  Schu- 
hen und  Sandalen,  jeder  mit  einem 
Schaf,  Christus  in  der  Mitte,  oder 
als  zwölf  ehrwürdige  Männer  ohne 
unterschoidende  Attribute.  Die  Rei- 
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henfolge  ist  vorschieden,  auch  finden 
r'ich  statt  Judas  Ischarioth  Paulus, 
ttatt  Simon  Zelothes  und  Matthias 
Markos  und  Lukas.  In  solcher  Zahl 
findet  man  sie  auf  grossem  Kir- 
chenger&tschaften ,  Altären',  Kan- 
zeln, Reliquienschreinen,  Grabdenk- 
mälern, an  den  Pfeilern  des  Mittel- 
K-hiffes  der  Kirchen.  Einer  alten 
Sage  gemäss  versammelten  sich  die 
Apostel  vor  ihrer  Zerstreuung  und 
um  das  apostolische  Glaubensbe- 
kenntnis festzustellen,  wus  in  der  Art 
dai^estellt  wurde,  dass  man  iedem 
von  ihnen  auf  einem  Sprucnband 
einen  bestimmten  Teil  des  Bekennt- 
nisses beilegte.  Die  Charakteristik 
(Wr  einzelnen  Apostel  ist  folgende: 

Pefnu  und  J/aulus^  sehr  oft  mit- 
einander neben  Christus  oder  Maria 
"der  den  Evangelisten,  Petrus  ein 
kräfdger  Greis  von  mittlerer  Statur, 
breiter  Stirn,  derben  Gesichtszügen, 
knrzem  grauem  Haar,  dickem  ge- 
kräuseltem Bart,  oft  auch  bei  kahlem 
Scheitel  mit  dicht  im  Kreise  henim- 
wachsendem  Haar.  Sein  Attribut 
wt  zuerst,  wie  bei  allen  Aposteln, 
ein  Spruchband  oder  Buch,  später 
**in  Kreuz  in  der  einen,  das  Evan- 
geliom  in  der  andern  Hand,  seit  dem 
''.  Jahrb.  die  Schlässel,  selten  einen 
^-der  drei,  gewöhnlich  zwei.  Paulus 
von  kleiner  magerer  Statur,  mit 
Adlernase,  hoher  Stirn,  funkelnden 
Augen,  langem  ovalem  Gesicht,  brau- 
nem Haar,  spitz  herabhängendem 
Bart  Die  Attribute  sind  12  Rollen, 
nach  der  2iahl  seiner  Episteln,  ein 
oder  zwei  Schwerter,  als  Hindentung 
auf  seinen  Märtyrertod  und  als 
•Schwert  des  Geistes. 

Andreas,  ein  bejahrter  Mann, 
Petrus  ähnlich,  dessen  Bruder  er  ist, 
niit  herabwallendem  weissem  Haar 
und  gespaltenem  Bart,  mit  dem  Evan- 
gelium und  etwa  seit  dem  14.  Jahrb. 
mit  dem  schrägen  Balkenkreuz  in 
der  Hand,  an  dem  er  den  Märtyrer- 
tod  fand, 

Jakolnu  der  Altere,  Bruder  des 
Apostels  und  Evangelisten  Johannes, 


hat  manchmal  Familienähnlichkeit 
mit  Christus,  kurzes  braunes  Haar 
und  Bart,  wird  seit  dem  13.  Jahrb. 
gewöhnlich  als  Pilger  von  Kompo- 
stella dargestellt,  mit  Pilgerstab, 
woran  die  Pilgertasche  hängt,  die 
Pilgermuschel  am  Hut  oder  auf  der 
Brust. 

Johannes,  Sohn  des  Zebedäus  und 
jüngerer  Bruder  des  altern  Jacobus, 
des  Heilandes  Lieblingsjünger.  An- 
fangs bildete  man  ihn  bejahrt  mit 
langem  weissem  Bart,  später  jugend- 
lich und  unbärtig,  von  zarter  Kör- 
perbildung und  mildem  Ausdruck. 
Als  Apostel  trägt  er  in  der  Hand 
einen  Kelch,  aus  dem  sieh  eine 
Schlange  herauswindet,  weil  er  der 
Tradition  nach  einen  Giftbecher  ohne 
Nachteil  trank. 

Philipjnis  erscheint  gewöhnlich 
jugendlich,  unbärtig  oder  mit  kur- 
zem Bart  und  freundlichem  Antlitz ; 
als  Attnbut  hat  er  ein  Antoniuskreuz 
oder  einen  langen,  oben  mit  einem 
Kreuz  endigenden  Stab. 

Bartholomäus,  der  Apostel  von 
Indien,  wird  bejahrt  dargestellt,  aber 
mit  schwarzem  Lockenhaar  und  star- 
kem schwärzlichem  Bai*t,  das  Evan- 
gelium des  Matthäus  in  der  linken, 
ein  grosses  Messer  in  der  rechten 
Hand,  bisweilen  über  dem  Arm  seine 
eigene  Haut  tragend,  selten  mit 
Lanze  oder  Beil. 

Thomas,  genannt  der  Zwilling 
oder  der  ungläubige,  erscheint  bald 
jugendlich  und  unbärtig,  bald  als 
gereifter  Mann  mit  kurzem  Bart; 
seit  dem  13.  Jahrb.  trägt  er  als  Attri- 
but ein  Winkelmass,  weil  er  für 
einen  indischen  König  einen  Palast 
gebaut  haben  soll,  oder  eine  Lanze, 
aurch  die  er  den  Märtyrertod  erlitt. 

Matthäus  bejahrt,  mit  weissem 
Bart,  einen  Beutel  in  der  Hand,  weil 
er  Zöllner  gewesen  war.  Als  Zei- 
chen seines  Märtyrertodes  hat  er  ein 
Schwert  oder  ein  Beil,  oder  er  trägt 
den  einem  Winkelmass  ähnlichen 
Visitierstab  des  Zöllners. 

Jdkohis  der  Jüngere,  Sohn  des 


Fig.  6.  jHcobua  der  Xjtere.       Fig.  7.     Jolmnnes. 


Kig.  9.    B»rtholomao».         Fig.  10.     Tbomu. 


Tif.lt.Jualnud.jaogere.    Fig.  13.   Simon  Zelotea.     Fig.  11.    Judu  Tlisddaua 
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Alphäus,  dessen  Gattin  Maria's 
Schwester  war.  £r  wird  daher  in 
den  Gesichtszügen  dem  Heiland  ähn- 
lich darc^stellt.  Seine  Attribute  sind 
Tuchwiukerstange  oder  Keule,  yer- 
mittelst  welcher  ihn  der  wütende 
Pöbel  zu  Jerusalem  erschlagen  ha- 
ben soll. 

Simon  Zelotes^  nach  der  Tradition 
ein  Bruder  des  Jtidns  Thaddäus; 
beide  sollen  unter  den  Hirten  ge- 
wesen sein,  denen  der  £ngel  die  Ue- 
burt  des  Heilandes  verkündigt,  wes- 
halb sie  gewöhnlich  bejahrt  darge- 
stellt wurden.  Ihre  gewöhnlichen 
Attribute  sind  Säge  und  Hellebarde 
(oder  Keule),  die  Werkzeuge  ihres 
Todes. 

Matthias  y  der  an  der  Stelle  des 
Judas  Ischarioth  nachgewählte  Apo- 
stel, wird  in  der  Reihe  der  Apostel 
meist  durch  Paulus  ersetzt  Lanze 
oder  Axt,  die  Werkzeuge  seines  To- 
des, sind  seine  Attribute. 

Judan  Ischarioth  erscheint  nur 
da«  wo  die  Evangelien  es  ausdrück- 
licti  angeben,  mit  rotem  Bart  und 
Haar,  zuweilen  mit  einem  Teufel 
auf  der  Schulter,  der  ihm  ins  Ohr 
flüstert;  seine  Kleidung  ist  meist  ein 
schmutzig  gelbes  Gewand.  Nach  Mül- 
ler und  MotheSy  Arch.  Wörterbuch. 
Vgl.  Organ  f.  christl.  Kunst  1871. 

Apostelbrüder,  Apostelorden, 
Apostoliker  heisst  eine  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  13.  Jahrh.  in  Ober- 
italien entstandene  ketzerische  Sekte, 
gestiftet  durch  Gerhard  Segarelli, 
einen  Handwerker  in  Parma.  Von 
dem  Franziskaner  Orden,  in  den  er 
einzutreten  wünschte ,  abgewiesen, 
beschloss  er,  das  arme  Leben  der 
Jünp^er  Jesu  nachzuahmen,  und  grün- 
dete zu  dem  Ende  eine  apostoßsche 
Gemeinschaft.  Vom  Papst  und  den 
Bischöfen  verfolgt,  predigten  die 
Apostelbrüder  gegen  aie  merarchie 
und  die  Gebrechen  der  Kirche;  Sega- 
relli selbst  wurde  im  J.  1300  ver- 
brannt, doch  dauerte  namentlich 
unter  dem  Nachfolger  Segarelli 's,  Dol- 
eino,  die  Sekte  noch  ziemlich  lange. 


Oft  verbanden    sfe  sich  mit  Frati- 
cellen  und  Begharden. 

ApostelllSflrel  hiessen  Löffel,  die 
am  Stiel  mit  der  Figur  eines  Apostels 
oder  der  heil.  Jun^rau  endeten,  bie 
gehörten  zu  den  heil.  Geräten,  um 
bei  der  Messe  dem  Wein  einige 
Tropfen  Wasser  beizumischen.  £m 
volles  Besteck  bestand  aus  13  Löffein, 
einer  mit  der  Maria,  die  12  andern 
mit  den  Aposteln.  Sie  dienten  auch 
als  Patengeschenke. 

Apotheke  bedeutete  zuerst  jeden 
Kram-,  also  auch  Tuch-,  Schuh- 
macherladen u.  dgl.;  im  14.  Jahrh. 
verengt  sich  der  Betriff  zu  einem 
Spezereiladen ,  in  welchem  Hülsen- 
früchte, Gewürze,  Arzneistoffe,  Kon- 
fekt, Wachs  u.  d^l.  verkauft  wur- 
den: aus  dem  Inhaoer  solcher  Läden 
wird  dann  ein  gelernter  Bereiter 
von  Arzneien,  ein  Meister;  es  hängt 
das  damit  zusammen,  dass  man 
ursprünglich  fast  nur  vegetabilisch«* 
Arzneistoffe  gebrauchte  und  erst 
später  mit  dem  Fortschreiten  der 
Chemie  und  der  häufiger  werdenden 
Anwendwig  von  mineralischen  Stof- 
fen eine  wissenschaftliche  Thätigkcit 
aufkommt.  Im  15.  Jahrh...  beginnt 
man  die  Apotheken  durch  Arzte  be- 
aufsichtigen zu  lassen  und  polizei- 
liche Vorschriften  über  Taxen  u.  dgl. 
aufzustellen:  die  älteste  bekannte 
Apotheker -Ordnung  ist  die  Frank- 
furter V.  J.  1461,  welche  zum  Master 
zahlreicher  anderer  wurde.  Die 
Arzneistoffe  wurden  ausser  den  ein- 
heimischen vorzugsweise  von  Vene- 
dig bezogen;  sie  zerfielen  in  einfache 
und  gemengte.  Siehe  Krieak,  deut- 
sches Bürgertum  im  Mittelalter,  I, 
60  ff.,  wo  auch  die  älteste  Apotheker- 
Ordnung  abgedruckt  ist.  Kohl,  Altes 
und  Neues,  Bremen  1871,  Abschu.  ^. 
—  Federking,  Geschichte  tler  Phar- 
maäe.    Göttingen,  1874. 

Apsis,  aus  griech;  apsis  oder  haj" 
sis  SS  Verbindung,  Rundung,  Gewölbe, 
daraus  mittellat.  absida,  and.  absida^ 
apsita,  mhd.  mit  Anlehnung  funab  und 
8it^:  die  absite  oder  ap^ite,  ursprüug- 
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lieh  die  Altar-Nische  der  Basilika. 
Sie  heisst  auch  amcka,  tribunal,  sanc- 
fmtrium  oder  9ancta  sanctorum,  weil 
iler  Iloehalt^  darin  steht  Im  goti- 
Tcbeo  BaoBtil  hört  die  Apsis  auf, 
•  in  organisch  gesondertes  Glied,  eine 
^l)st&ndige  Vorlage  des  Altarhauscs 
zu  sein,  und  der  Altarraum  ist  bloss 
ein  Bestandteil  des  hohen  Chores, 
(Im  Alierhei]i|»te  desselben. 

AquiDumUia,  Wassergefässe  zum 
Hüidewaschen,  die  in  Form  der  ver- 
»rhiedenartigsten  Tiere  gebildet  sind, 
gelten  gewöhnlich  ausnahmslos  als 
nunkirdüichen  Gebrauche  bestimmt 
Altere  Formen,  wie  ein  Geföss  im 
Dome  2n  Aachen  in  Gestalt  eines 
minnlichen,  mit  £pheu  bekränzten 
Kopfes,  erinnern  noch  an  die  Antike, 
spater  wurden  vorzugsweise  Tierge- 
•»tslten  beliebt,  Löwen,  Greife,  Hunde, 
Pferde,  phantastische  Tiere,  auch  fin- 
Hen  sieh  Ritter  zu  Pfoi*de  mit  voller 
HiUtung.  ^ 

Areiiipoet«9  Erzpoet,  nennt  sich 
Her  Haimtvertreter  der  mittelalter- 
lichen Vagantenpoesie.  .Er  besass 
den  Vornamen  Walther,  stammte  aus 
ritterlichem  Geschlecht  und  genoss 
<lie  besondere  Gunst  Rainalos  von 
Dassel,  des  Erzbischofs  von  Köln 
nnd  Kanzlers  Kaiser  Friedrich  I. 
Die  Vermutung  Giesebrecht*8,  dass 
<ier  Archipoeta  identisch  sei  mit 
Walther  von  Lille  oder  von  Chätil- 
l»n.  welcher  durch  seine  Alexandreis 
•lic  Klassiker  aus  den  Schulen  ver- 
drängte, ist  von  HuhaUch,  die  latei- 
niachen  Vagantenlieder  des  Mittel- 
alt«^  Görlitz  1870,  widerlegt  wor- 
den. Der  Archipoeta  feiert  m  glän- 
zenden Versen  den  Kaiser  Friedrich 
Barbarossa  als  den  Herrn  der  Welt, 
den  Forsten  aller  Fürsten,  Hort  der 
Sicherheit  und  Ordnung:  zugleich 
»her  jammert  der  sehr  sinncnlustige 
Poet  aber  seine  Armut  und  wird 
nicht  mfide,  seine  GrÖnner  anzubet- 
t*dn.  Von  ihm  stammt  das  Lied 
yfiAi  esi  proposUam  in  iabema  mori, 
^Mne  Gedichte  sind  zuerst  herausge- 
c«'ben  worden  durch  J.  Grimm,  Ge- 


dichte des  Mittelalters  auf  K.  Fried- 
rich I.,  Berlin  1844,  wiederholt  in 
J.  Gnmms  kl.  Schriften,  Bd.  111. 
1—102. 

Arehivwesen»  Die  kirchlichen 
Archive  reichen  viel  höher  hinauf, 
als  die  weltlichen.  Sie  enthalten 
zwei  Bestandteile,  einesteils  die  Privi- 
legien, Schenkungen,  Vertrags-Ur- 
kunden, richterliche  Entscheide,  an- 
demteils  die  aus  der  eigenen  Thätig- 
keit  hervorgehenden  Konzepte,  Re- 
gister, Akten  aller  Art;  jenes  sind 
die  Urkunden,  dieses  die  Itegistratur. 
Die  ersten  Spuren  des  päpstlichen 
Archivs  gehören  dem  4.  Jahrh.  an. 
Infolge  des  päpstlichen  Exils  nach 
Avignon  ging  rast  das  ganze  Archiv 
zu  Grunde.  Erst  von  Inuocenz  III. 
an  sind  die  Originalregister  in  2016 
Bänden  vorhanden.  Die  zahllosen 
Kirchen-  und  Klosterarchive  wurden 
meist  sehr  sorgfältig  verwahrt;  oft 
wurden  die  Hauptprivilegien  mit  dem 
Schatze  vereinigt,  daher  sie  am  zahl- 
reichsten auf  uns  gekommen  sind. 
Die  Siegel  schützte  man  durch  Um- 
hüllung von  Werg,  Beutel  von  Leder 
oder  anderem  Stoff.  Um  die  zu 
häufige  Einsicht  in  die  Ori^nale  zu 
umgehen,  legte  man  Kopialbücher 
an.  Bei  weltlichen  Fürsten  war  es 
Sitte,  die  wichtigsten  Dokumente  in 
einem  Stifte  zu  verwahren,  die  deut- 
schen Karolinger  benutzten  dafür 
die  Kapelle  zu  Begensburg.  Bei  dem 
Wandern  des  Hofes  lagen  die  Archiv- 
stücke oft  sehr  zerstreut,  die  laufen- 
den Akten  und  wichtigen  Urkunden 
führte  der  Hof  mit  sich.  In  den 
Städten  legte  man  von  Anfang  an 
grossen  Wert  auf  ein  geordnetes 
Archivwesen;  zur  Aufbewahrung  be- 
nutzte man  das  Bathaus  oder  die 
Pfarrkirche.  Wattenhach ,  Schrift- 
wesen, y]i, 

Arkebusierer,  von  französ.  arche- 
bu^e,  dieses  aus  dem  altitalienischeu 
arca-hcuza^  lat  archibuso,  zusammen- 

Sesetzt  AUS  ital.  arcAt= lat.  am:=des 
logens,  u.  ital.  der  hugio^  Loch,  also 
eigentlich     Feuerrohr     mit     Loch, 
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deutsch  Hakenbüchse.  Im  Gegen- 
satz zur  Muskete  oder  dem  Hand- 
rohr, das  der  Schütze  allein  mit  den 
Händen  handhaben  konnte,  ist  es 
das  Handgeschütz,  welches  zum  Auf- 
legen einen  Stand-  oder  G  abelstock  er- 
forderte. Arkebusirer  sollen  in  Frank- 
reich durch  Jf  ranz  I.  um  1544,  im  spa- 
nisch-niederländischen Heere  durch 
Albaum  1567  eingeführt  worden  sein. 
Sie  wurden  ihrer  Unbequemlichkeit 
halber  in  Holland  um  1600,  bei  den 
Schweden  durch  Gustav  Adolf  und 
seit  den  40er  Jahren  des  17.  Jahr- 
hunderts überhaupt  mehrenteils  ab- 
geschafft. Die  Ausrüstung  des  Arke- 
busierers  bestand  aus  dem  eisernen 
Brust-  und  Rückenstück,  nebst 
Sturmhaube,  die  letztere  später 
durch  einen  breitkrempigen  Hut  er- 
setzt, der  Arkebuse  an  einem  Quer- 
bandelier,  dem  Schwert,  Pistolen 
und  Zubehör. 

Armbrust  9  mhd.  das  armbrntst^ 
armbrost,  durch  Anlehnung  an  Arm 
gebildet  aus  mittellat  arbatuta,  voll- 
ständiger arcuhalista  =  Bogen-Wurf- 
maschmc,  aus  lat.  arcivs  der  Bogen 
und  ^riech.  baUeln^werierk. 

Die  Armbrust  ist  eine  Weiter- 
entwickelung des  Bogens,  indem  der- 
selbe an  einen  Schaft  befestigt  ward, 
welcher  im  oberen  Drittteil  seiner 
Länge  in  einem  vierseitigen  Aus- 
schnitte (Nussbruunen)  eine  um  eine 
Welle  drehbai-e  Nuss  hatte,  hinter 
welcher  die  Sehne  zurückgezogen 
und  eingelegt,  die  Nuss  dagegen 
durch  die  in  ihr  unten  einliegende 
Abzugsstange  festgehalten  wurde. 
Die  wesentlichsten  Teile  der  Arm- 
brust sind  also  der  Bolzen^  anfangs 
von  Holz  dann  von  Hörn,  endlich 
von  Stahl  hergestellt,  ferner  der 
eichene  Schaft  mit  der  Nuss,  dem 
Kern  und  dem  Schlüssel  od.  Drücker, 
sowie  endlich  die  Sehne.  Die  Arm- 
brust war  schon  den  Goten  bekannt. 
Für  den  Adel  und  die  Fürsten  war 
sie  zunächst  Ja^dwaffe,  für  den 
Bürger  Turm-  und  Mauerwehr.  Als 
Kriegswaffo  kam  sie  namentlich  im 


1 3.  J  ahrh.  in  Aufnahme,  in  den  Kriegen 
der  Städte  gegen  den  Adel.  Phihpp 
August  (1180—1233)  schuf  in  Frank- 
reich  die  ersten  Armbrustschützen- 
Kompagnien.  Besonders  in  den  Nie- 
derlanden war  die  Wafte  beliebt,  man 
belebte  die  Übungen  durch  Feste-, 
1 394  wurde  zu  Tournay  ein  grosses 
Wettschiesseu  abgehalten;  ähnlich  in 
Deutschland,  wo  mancherorts  die 
Bürger  einen  Teil  des  Zwmgers  zwi- 
schen Stadtmauer  und  Stadtgraben 
zu  ihren  Übungen  inne  hatten.  Das 
Ziel  pflegte  ein  aus  Holz  geschnitzter 
Vogel  zu  sein,  auf  einer  langen  Stan^^e 
befestigt.  In  der  Schweiz  haben  sich 
in  einigen  Städten  Armbrust-  oder  Bo- 
genschützengesellschaften bis  heute 
erhalten.  Während  die  Armbrust 
für  die  Verteidigung  fester  Plätze 
gute  Dienste  that,  kam  sie  für  die 
Verwendung  im  offenen  Felde  nie- 
mals recht  auf;  sehoss  auch  der 
Bogen  Y^niger  stark,  so  sehoss  er 
doch  viel  schneller  als  die  Armbrust; 
auch  konnte  der  Arnibrustschützc 
in  seinem  Köcher  nur  18  Bolzen  fort- 
schaffen, während  der  Bogenschütze 
24  Pfeile  trug.  Gelegenthch  werfen 
die  Armbrustschützen  im  Kampfe  die 
Waffe  weg  oder  bedienen  sich  ihrer 
als  Keule.  Noch  schwerfälliger  wurde 
der  Gebrauch  der  Waffe,  wenn  ihr 
Inhaber  mit  einem  oder  zwei  Kutsch- 
ten als  Spanner  in  den  Kampf  zog. 
Müller  und  Mofkes,  Wörterbuch, 
und  Jähiis,  Geschichte  des  Kriegs- 
wesens. 

Armenpflege.  Die  Armenpflege 
ist  ein  wesentlich  christliches  Institut, 
sie  beruht  auf  dem  Gebot  der  Näch- 
stenliebe, hat  mit  dem  Staat  nichts 
zu  thun  luid  wendet  sich  bloss  an 
die  Individuen;  sie  besteht  in  Privat- 
almosen und  deren  Sicherung,  also 
im  Stiftungswesen.  Die  Ärmeu- 
stiftungen  wurden  der  leichten,  wohl- 
feilen und  sicheren  Verwaltung  wegen 
an  bleibende  Korporationen  angt^- 
schlossen,  kleinere  mehr  an  Kirchen^ 
grössere,  wie  Spitäler,  an  Gemeinden. 
Durch  die  Anknüpfung  an  die  Kirche 
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erhielt  die  Armenpflege  den  religiösen 
Charakter  und  war  eine  wirKsame 
Aufmonterang  zu  neuen  Armen- 
stiftoueen. 

1)  Airchliehe  Armenpflege,    Arm 
ist  erstens  der  Gegensatz  von  rieh 
iii  dessen  zwei  Bedeutungen,   yor- 
nebm,  mächtig  —  und  reich  an  Gut; 
daher  arm  mhd.  sowohl  den  Mann 
Tun  geringem  Stande,  den  hörigen 
Baner,  arme  Hute,  als  denjenigen, 
der  nichts   besitzt,    bedeutet,    den 
armen  Dürfti^n^  den  Bettler,  lat. 
jHiuperes,  egentj  pauperes  mendicantes 
^latiatim,  die  an  den  Thüren  betteln. 
Die    Armenpflege    erstreckte    sich 
nM'ist  auf  diese  zweite  Klasse,  und 
zwar  sowohl  auf  die  ansässigen  oder 
^>rt<armen  als  auf  die  wandernden 
Armen  oder  Pilger.    Aus  der  ersten 
Klasse,  den  armen  Hüten,  gingen  die 
armen  Schüler  hervor,  pauperes  sclio- 
kreSf  die  auch  in  ständige  und  wan- 
dernde eingeteilt  wurden.    Die  stän- 
liigen  besuchten  die  Rirchenschule 
und  waren  zum  Chorgesang  verbun- 
den.   Man  unterschied  solche,   die 
nur  Brot  bekamen,  und  solche,  wel- 
chen man  Kost  gab.  Aus  den  armen 
Schülern  wurde  die  niedrige  Geist- 
lichkeit gross  gezogen,  die  von  der 
Hfräude  des  ^tars  lebte,  dem  sie 
diente. 

Die  Armenpflege  zieht  Natural- 
^^ßegung  der  Geldausteilung  vor, 
oiia  zwar  werden  rohe  Nahrungs- 
mittel seltener  erwähnt  als  fertige. 
Die  Naturalverpflegung  hiess  spende 
aas  mittellat.  spenaa,  welches  mit 
Sjteise  aus  lat.  expendere  kommt, 
während  Geldalmosen  gewöhnlich 
»Imosen,  eleemosynae  heissen.  Die 
Spende  geschah  häufiger  in  Weiss- 
brot als  in  Schwarzbrot,  weil  man 
dadurch  der  Absicht  des  Spenders 
besser  nachkam.  Es  gab  einmalige 
Spenden  und  solche,  die  sich  über 
das  ganze  Jahr  erstreckten.  Grund- 
satz war,  die  Spenden  öffentlich  zu 
«Tteilen,  auf  dem  Kirchhof,  am 
Orabmal  des  Stifters,  in  der  Kirche. 
Die  Armen  mussten  dalier  bei  der 

BMl1«xicon  der  deutaohen  Altertömer. 


Seelenmesse  anwesend  sein,  schwache 
und  kranke  Hausarme  ausgenommen. 
Die  Stiftungsbriefe  hiessen  litterae 
penales  von  voena,  d.  i.  Strafe  für 
den  Nichtvollzug  der  Stiftung. 

2)  In  der  Gemeinde- Arme?ipflege 
herrscht  ebenfalls  der  Unterschied 
zwischen  Spenden  und  Almosen.  Die 
besonderen  Anstalten   zur  Bekösti- 

§ung  der  Armen  sind  die  Spitäler, 
ereil  man  reiche  Spitäler,  d.  i.  Ffruiid- 
häuser,  und  a7*me  Spitäler,  Armen- 
häuser unterschied.  Über  die  Armen 
ausser  den  Spitälern  war  ein  Aus- 
schuss  angeordnet.  Wo  die  Refor- 
mation eingeführt  wurde,  pflegte  die 
Obrigkeit  sofort  durch  ein  besonderes 
Mandat  eine  Armenordnung  aufzu- 
stellen, besonders  damit  die  Ver- 
mächtnisse frommerund  mildthätiger 
Vorfahren  nicht  mehr  zu  einem 
prunkenden  Gottesdienste  und  für 
unwürdige  Geistliche  verwendet  wür- 
den. Vgl.  Kesslers  Sabbata,  I,  92. 
Man  stiftete  einen  öflentlichen  Al- 
mosenkasten,  stellte  eine  Armenbe- 
hörde auf,  richtete  in  den  Kirchen 
einen  Almosenstock  ein  (daher  Stock- 
amf)  und  verordnet«  für  die  Haupt- 
gottesdienste ein  Einsammeln  von 
Almosen  durch  das  ,ßäckli^^,  den 
Klingelbeutel.  Mone,  Über  die  Ar- 
menpflege vom  13.  bis  16.  Jahrh.  in 
der  Zeitschr.  f.  Gesch.  d.  Oberrheins, 
Bd.  1.  —  Kriegk,  Deutsches  Bür- 
gert. I,  161. 

Artillerie  kommt  als  Kollektiv- 
name für  Geschütz  im  Anfang  des 
16.  Jahrh.  auf,  bei  Vadian  artellan 
(etwa  1530),  bei  andern  Artelerei 
und  Artollerie;  aus  franz.  die  artil- 
lerie,  provenz.  artilharia,  span.  artil- 
leria,  ital.  artigliSria  —  Geschütz,  von 
franz.  der  artiller,  span.  der  artillero, 
ital.  der  artigliire  =  Stückgiesser, 
Geschützsoldat,  welches  auf  provenz. 
artilha,  Festungswerk  und  zuletzt 
auf  Ableitung  von  lat  ars,  Kunst, 
im  Mittellateinischen  auch  soviel  als 
Geschütz  zurückzuführen  ist.  S.  Wei- 
gand.  Eine  Umdeutschung  des  nicht 
verstandenen  Artillerie   scheint  ar- 


krtfi,  arkeUei,  arkoUei  zu  ecid.  Der  I  aeiner  Bewaffnung,  und  Dichter  und 
Ausdruck  ^r/t//en>  kommt  ungefälir  I  Denker,  die  in  ihnen  eine  freche  Ad- 
zur  selben  Zeit  wie  die  Feuerwaffen  i  masaung  gütiticher  Attribute  ashen, 
in  allgemeinere  Aufnahme,  doch  ist  |  bctracliteten  die  nrue  Waffe  mit  iin- 


Flg.  15.     SIeinbUchse. 


FJb-  16.     SteInbUchse. 


Orgelgeschfiti, 


f 


«■lg.  1 


OrgelgescbQtz, 


er  (titer  als  die  Peucrnafl'e  und  bei  günatigen  Blicken.  Eine  rationclU' 
den  Franzosen  schun  unter  Louis  IX.  Trennung  von  Haudwaffcn  und  Ge- 
um  t22S  bekannt,  als  Gcsamtname  schützen  ist  bei  den  geringen  KaU- 
der  WurfgeachosBe.  Der  Adel, dcrin  bemdprfrilheBtenFeuerwaffenkaum 
den  Feuirroliren  eine  Be^chrttnkung  i  durcbiufflhren.    Als  Mitl«ldhig  zwi- 
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ächea  Handwaffe  und  Geschütz  ging 
vohl  zanftehst  die  Holzhanone  hervor ; 


erscheint   sodann    der     Wurfkessel 
oder  Mörser,    dadurch   verlängert, 


Fig.  19.     Orgelgeschfitz. 


Fig.  20.     Steinbüchse. 


Fig.  21.     Steinbüchse. 

<^in  gestielter  Mandmorser  wurde 
»Mner  arabischen  Waffe,  der  Madfau, 
naoligebildet  Als  schweres  Geschütz 


Fig.  22.     Steinbüchse. 

dass  man  entweder  dem  Geschütz 
vom  ein  Mundstück  ansetzte,  oder, 
indem  man  den  Wurfkessel  in  einen 
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Cy linder  hineinschob;  in  jenem  Fall 
hatte  man  einen  Vorder-,  in  diesem 
Fall  einen  Hinterlader.  Allmählich 
ging  man  zu  schlankem  Formen 
über.  Gegossen  wurden  die  Ge- 
schütze zuerst  über  einen  Kern,  schon 
im  15.  Jahrh.  bohrte  man  aber  in 
Deutschland  Geschütze.  Das  Material 
ist  anfangs  Stabeisen,  später  Bronze. 
Vorherrschende  Typen  gicbt  es  bis 
gegen  1450  kaum,  man  schwankt 
von  einem  Extreme  zum  anderen,  von 
sehr  kurzen,  kesselartigen  zu  langen, 
schläiigengleichen  Rohren.  Erst  ge- 
gen P2ude  des  15.  Jahrh.  lassen  sich 
bestimmt  benannte  Arten  von  Ge- 
schützen deutlicher  unterscheiden. 

1.  Süchte f  Ahd.  pu^isa,  mhd.  bühsey 
lat.-ffriech.  jmxis,  ursprünglich  eine 
aus  hartem  £u<;h^hB.uuiho\z  gedrehte 
Kapsel,  welche  sich  schraubt.  Man 
unterscheidet  Steinbüchsen  für  Stein- 
kugeln und  KLotzfmchsen  für  Kugeln 
aus  Eisen,  Bronze  und  Blei,  Loih- 
büchsen  schiessen  bloss  Blei. 

2.  Metzen,  ahd.  mhd.  niez  —  Mass, 
Gefäss,  Trinigefass,  also  gleichbe- 
deutend mit  Kanons  aus  lat.  canna  = 
Röhre,  Trinkgeschirr. 

3.  Ellboaen- Geschütze  y  in  Form 
von  Winkelhaken  mit  horizontalem 
Rohr  als  Kammer  und  senkrecht 
emporstehendem  Rohr  als  Flug. 

4.  Mörsevy  Tümmler  oder  Böller, 
anfangs  selten,  da  die  alten  Wurf- 
maschmen  denselben  Zweck  wohl- 
feiler erfüllten;  seit  dem  16.  Jahrh. 
werden  sie  behufs  Werfen  von  Feuer- 
kugeln häufiger.  Tümmler  und  Böl- 
ler sind  Mörser  kleineren  Kalibers. 

5.  Haupibüchsen ,  Scharfmetzen 
oder  Mauerbrecher,  zum  Brech- 
schusse bestimmt,  seit  dem  Ende  des 
14.  Jahrh.  eine  besondere  Zierde  der 
Fürsten  und  Städte. 

6.  Kammerbüchsen  mit  beweg- 
licher Ladebüchse,  die  durch  vor- 
gesteckten Keil  oderSchraubgewinde 
im  Rohre  befestigt  wurde,  auch  Vog- 
ler ^  Vogler  genannt,  in  der  ersten 
Hälfte  des  15.  Jahrh.  häufig. 

7.  Haufnitz,  Hawnitz,  Uauffiiitt, 


Haubitz,  von  den  Hussiten  in  Nach- 
ahmung und  Verkürzung  der  gegen 
sie  zahlreich  angewandten  Kammer- 
büchsen erfunden  und  mit  Verstüm- 
melung des  deutschen  Wortes  Haupt- 
büchse benannt.  Es  ist  ein  Vorder- 
lader, teils  mit,  teils  ohne  abgesetzte 
Pulverkammer. 

8.  Kartaunen  oder  Quartanen^ 
Viertelsbüchsen,  durch  Verlängerung 
der  Hauptbüchse  bei  Verminaerung 
des  KaliDcrs  entstanden. 

9.  Schlangen,  franz.  serpentincs, 
mit  sehr  langem  Rohr. 

10.  Falken,  Falkaunen,  Valke- 
nctlin.  Falkonett,  leichtere  Feld- 
schlangen. 

11.  Hagelbüchsen  oder  Orqelge- 
schütze.  Vereinigung  mehrerer  Rohre 
auf  einer  Achse. 

12.  Repetiergeschütz. 

In  Bezug  auf  die  Fortschaffung 
des  Geschütees  unterschied  man  Tar- 
rasbüchsen,  d.  i.  solche,  deren  Falu-- 
zeuge  nicht  bloss  zum  Transport^ 
sondern  auch  als  Schiessgerüstc, 
Tarras,  dienten  und  Karremüchscn, 
von  nur  einem  Pferde  gezogen. 

Die  Figuren  15—32  entstammen 
einer  Münchner  Bilderhandschrift 
vom  Jahr  c.  1350,  die  statt  des  Textes 
bloss  Unterschriften  enthält.  Erklärt 
und  abgebildet  im  Anzeiger  f.  Kunde 
d.  d.  Vorzeit    1860.    Nr.  11. 

Das  älteste  deutsche  Buch  über 
Artillerie  ist  das  Feuencerksbuch  des 
Abraham  von  Memmingen,  1414; 
auf  ihn  folgt  der  Pfälzer  Alartiu  Merz, 
dessen  Kriegsbuch  aus  dem  Jahre 
1472  stammt.  Nach  cTaATt«,  Handbuch 
einer  Geschichte  des  Kriegswesens. 

Artussage,  der  beliebteste  und 
ausgebildetste  Sagenkreis  der  höfi- 
schen WeltUtteratur.  Französisch 
sprechende  anglo-normannische  Dich- 
ter brachten  den  Stoff  in  England 
auf,  wo  sie  ihn,  von  Quellen  zweiten 
Ranges  abgesehen,  in  einer  lateuiisch 
geschriebenen  Chronik  fanden,  die 
Crottfried,  Erzdiakon  von  Monmouth, 
um  das  Jahr  1140  niedergeschrieben 
hatte,  und  die  den  Titel  trägt:   de 
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origine  ei  gestis  rerum  Brita-nniae; 
dfutach  äbersctzt  von  San  Marte, 
Halle,  1854.  Darin  wird  die  Ge- 
schichte von  99  Herrschern  des  alten 
Britanniens  erzählt,  von  dem  Stamm- 
vater der  Briten,  Brutus,  einem  Enkel 
des  Aneas,  an,  bis  zu  Cod  wallader  am 
Ende  des  7.  Jahrh.  £&  ist  ein  sagenhaf- 
tes, DiärchenvollesBuch,  dem  das  Be- 
strehen zu  Grunde  liegtseinen  Gegen- 
stand und  durch  ihn  sein  Heimatland 
mit  Glanz  zu  umgeben;  indem  der 
Geschichtschreiber  seinen  Stoff  mit 
dem  kluBsischen  und  biblischen  Al- 
tertum verknüpft,  bemüht  er  sich 
durch  Zusammenstellung  wunder- 
barer, rührender,  tragischer  Momente 
den  Eindruck  lückenloser  VoUstän- 
di^kett  und  Zuverlässigkeit  hervor* 
zobrineen.  Bis  aiif  Imlton  ist  das 
Buch  oie  Quelle  der  englischen  Ge- 
schichtschreiber  gewesen;  sein  elfter 
König  ist  Lear,  dessen  Töchter 
Gonerilla,  Began  und  Cordailla 
sind;  der  69ste  ist  Cymbeline,  der 
9lste  Artus  oder  Arthur,  der  den 
erobernden  Sachsen  im  6.  Jahrhun- 
dert glucklichen  Widerstand  leistete. 
Über  ihn  als  geschichtliche  Persön- 
lichkeit handelt  Lappenbei^,  Ge- 
schichte Englands,  I,  103  C  Von 
den  tustoriscn-nationalen  Zügen  des 
Königs  Artus  ist  jedoch  in  der  höfi- 
schen Sage  keine  Spur  zurückgeblie- 
ben, vielmehr  wurde  er  zum  Ideal 
des  ritterlichsten ,  freigebigsten, 
frömmsten  Königs  ausgebildet;  er 
ist  der  alle  überstrahlende  Artus, 
die  Blome  der  Könige,  der  Stolz 
und  Ruhm  und  einstige  Heiland 
seines  Landes,  der  mit  dem  Beistand 
des  gewaltigen  Zauberers  Merlin 
über  alle  Feinde  siegreich  war,  über 
Sachsen,  Deutsche  und  selbst  über 
den  Kaiser  der  Bömer,  Lucius  Tibe- 
rius;  sein  Ruhm  verbreitet  sich  über 
die  Erde;  an  Macht,  Glanz  und  Frei- 
gebigkeit ist  ihm  kein  König  ver- 
g:ldchbar;  er  baut  Kirchen,  Paläste 
und  Städte.  Gastmahle,  Spiele  und 
Turniere  drängen  sich  an  seinem 
Hofe,  der  das  Vorbild  alier  Ritter 


wird.  Bei  einem  glänzenden  Pfingst- 
feste,  das  er  in  seiner  Hauptstadt 
Carleon  feiert,  huldigen  ihm  die  40 
Könige  der  Erde,  ^in  Glanz  wird 
nur  getrübt  durch  die  Untreue  seiner 
Gemahlin  Ginevra  und  den  Verrat 
seines  Neffen  Modred.  Der  Ausbau 
der  Artussage  schliesst  sich  an  die 
ihr  vorausgehende  Karlssage  an. 
Während  Karl  mehr  der  fränkische 
Held  war,  wurde  Artus  der  anglo- 
normannische;  vorzüglich  das  Motiv 
der  Minne  konnte  hier  viel  freieren 
Spielraum  gewinnen  als  in  den  im- 
mer noch  einigermassen  historischen 
Karlsdichtungen,  zumal  die  verbo- 
tene Minne.  Von  der  Karlssage  ent- 
lehnte die  Artussage  die  Tafelioinde 
mit  ihren  12  Paladinen;  aus  andern 
bretonischen  Sagen  flössen  der  Artus- 
sage neue  Gestalten,  Stoffe  und  Mo- 
tive zu,  Parzival,  Tristan,  so  dass 
zuletzt  ein  weiter  umfangreicher 
Sagenkomplex  daraus  sich  gestaltete. 
Während  die  Gedichte  der  Karls- 
sage bei  den  französischen  Dichtem 
chansons  de  geste  heissen,  erhalten 
die  Artnsgedichte  den  Namen  Ro- 
man,  d.  h.  ein  Gedicht  in  der  roma- 
nischen Vulgärsprache  gegenüber 
lateinischen  Dichtungen.  Die  ersten 
Artusromane  sind  in  Prosa  geschrie- 
ben, die  gereimten  folgen  auf  sie. 
Der  berühmteste  und  fruchtbarste 
französische  Schriftsteller  auf  diesem 
Gebiete  ist  Chrttien  de  Troycs;  seine 
Romane  Erelc^  Chevalier  au  liofi, 
Tristan,  Lancelot  de  lac,  J^ercheval. 
Erst  in  Frankreich  verband  sich  die 
Graalsage  (s.  diese)  mit  der  Artus- 
sage. Das  älteste  deutsche  Gedicht 
der  Artussage  ist  der  nur  unvoll- 
ständige Tn^tan  des  Eilhard  von 
Oherge,  Dienstmann  Heinrich  des 
Löwen;  dann  folgt  der  Lanzelot  des 
Ulrich  von  Zazikoven  aus  dem  Thur- 

fau,  der  durch  einen  1194  für  Richard 
«öwenherz  gestellten  Geisel  mit  der 
Quelle  bekannt  geworden  war;  der 
nächste  ist  Hartmann  von  Aue  mit 
dem  Erec  und  licein  nach  ChrMiea 
de  Troyes;  Nachahnmng  des  Iwcin 
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und  ebenfalls  der  Artussage  ange- 
hörig ist  der  Wigalois  des  Wimi 
von  Gravenberg.  liiit  der  Graalsage 
yerbunden,  erscheint  die  Artussage 
in  Wolframs  von  Eschenbach  Farzi- 
val  und  Tihirel;  das  beliebteste  Ar- 
tusgedicht aber  wurde  Gottfrieds 
von  Strassburg  Tristan  und  Isolde, 
fortgesetzt  von  Ulrich  von  Türheim 
und  Heinrich  von  Freiberg.  Mit 
dem  ausgehenden  Rittertum  verlor 
sich  auch  die  Freude  an  der  Artus- 
sa£e:  in  einem  umfangreichen  und 
genaitlosen  Gedicht  des  Malers  Ul- 
rich Füterer  von  1287  ist  die  Sage 
zun\,  letztenmal  behandelt  worden. 

Arzte*  Ahd.  der  arzdt,  mhd. 
arzdt  und  arzet,  vom  lat.  der  archi- 
dler,  dieses  aus  ^riech.  archiairos 
Erzarzt,  erster  Leibarzt;  die  ältere 
deutsche  Benennung  war  got.  ISkeis, 
leikeisy  ahd.  lähkiy  woraus  mhd.  Id- 
chenae7*e,  der  Besprecher,  Zauberer, 
als  Geschlechtsname  Lachner  erhal- 
ten. Die  frühesten  Arzte  in  Deutsch- 
land waren  Geistliche,  besonders  in 
den  Klöstern ;  auch  Frauen  verstan- 
den sich  wohl  auf  gewisse  Teile  der 
ärztlichen  Kunst,  darunter  besonders 
Hebammen;  aucn  Scharfrichter  wer- 
den genannt.  Dass  man  den  Ärzten 
schon  früh  wenig  traute,  zeigt  Frei- 
dank y  Bescheidenheit,  Abschnitt  23 
con  arzdten  und  siechen.  In  den 
Städten  waren  anfänglich  ebenfalls 
Geistliche  Ärzte  una  neben  ihnen 
besonders  Juden.  Sie  Messen  an- 
ilinslich  Magister,  Meister,  seit  dem 
Ende  des  lö.  Jahrh.  Doktor,  lat. 
medicus  oder  physicus,  deutsch  auch 
huocharzdt,  vmntarzdt,  Leibarzt  In 
den  Städten  hatte  man  seit  dem  14. 
Jahrh.  einen  bestellten  Stadtarzt. 
Früh  kommen  Ärzte  für  besondere 
Krankheiten  vor,  Augenärzte,  Stein-, 
Bruch-  oder  Hodenschneider,  Zahn- 
ärzte oder  Zähnebrecher,  Auch  Tier- 
ärzte kennt  man  seit  dem  14.  Jahrh., 
meist  in  Verbindung  mit  dem  Hand- 
werke des  Hufschmiedes.  —  Die  me- 
dizinischen Kenntnisse  gab  im  Be- 
ginne des  Mittelalters  neben  der  Er- 


fahrung und  dem  Aberglauben  das 
Studium  medizinischer  Werke  des 
Altertums;  das  berühmteste  dersel- 
ben war  das  liher  de  naturali  facul- 
täte  oder  das  arzinbuoch  Ypocraiis, 
eine  Sammlung  ärztUcher  Vorschrif- 
ten mit  angebängtem  botanischen 
Glossar.  Diesem  und  ähnlichen  un- 
ter dem  Namen  des  Hippocrates  oder 
Aristoteles  oft  abgescnnebenen  Arz- 
neibüchern folgt  im  15.  Jahrh.  das 
Arzneibuch  Ortolfs  von  Baierland, 
die  Meinauer  ^aturlehre  und  das 
Buch  der  Natur  des  Regensburger 
Domherrn  Konrad  von  Megenherg^ 
ebenso  verschiedene  Xräuierbücker. 
Die  erste  wissenschaftliche  Schule 
der  Medizin  wurde  im  Jahre  1150 
zu  Salemo  gegründet;  die  zweite 
wurde  die  zu  Montpellier,  mhd.  Mum- 
peliery  beide  schon  in  Hartmanns 
Armem  Heinrich  genannt.  Eine 
freiere  medizinische  Wissenschaft 
wurde  durch  Theophrastus  Farazel- 
sus  im  Beginn  des  16.  Jahrh.  ein- 
geleitet. Kriegk,  deutsches  Bürger- 
tum, I,  1  ff. ,  n^ackemagelj  Littera- 
tur  §  90. 

Aschermittwoch)  dies'dneris  et 
cilicii,  der  erste  Tag  der  40tägigen 
Fasten  vor  Ostern.     Nachdem  die 

'  am  Palmsonntage  vorigen  Jahres 
geweihten  Palmen  oder  andere 
Zweige  zu  Asche  verbrannt  worden, 
wird  diese  vor  Beginn  der  Messe  in 
einem  Gefäss  auf  den  Altar  gestellt 
und  den  am  Altar  knieenden  Laien 
vom  Priester  mit  den  Worten  auf 

I  das  Haupt  gestreut:  Memento  homo, 
quia  pulvis  es  et  in  pulverem  rever- 
teris.  Anfangs  war  die  Ceremonir 
nur  den  zur  mrchenbusse  Verurteil- 
ten vorgeschrieben;  seit  wann  die 
Sitte  Bmi  auf  alUe  Gläubigen  aus- 
dehnte, lässt  sich  nicht  genau  an- 
geben, im  11.  Jahrh.  bestand  sie 
allgemein  zu  recht. 

Äsen,  der  altnordische  Name  der 
einen  Götterklasse,  der  die  Watten 
gegenüberstehen;  got  und  ah^.  der 
ans.  Zu  den  Äsen  zählten  ausser 
Wodan  sämtliche  oberen  Götter  und 
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Göttinnen  mit  Ausnahme  der  Wanen 
genannten  Freyr  and  Freja.  Äsen 
and  Wanen  fahrten  miteinander 
einen  Krieg,  der  darch  einen  Frie- 
densschlnss  beigele^  wurde,  demzu- 
fol^  Njördr  nnd  seme  Kinder  Freyr 
uid  Freya  den  Äsen  zu  Geiseln  ge- 
geben wurden,  während  der  Ase 
Hönir,  Odhins  Bruder,  in  gleicher 
Eigenschaft  zu  den  Wanen  kam. 
Mmlenhoff  deutet  die  beiden  Götter- 
klassen auf  zwei  verschiedene  Götter- 
kulte und  deren  V ereinigunff  zu  Einem 
System.  Die  Wanen  gehören  den 
gotischen  Völkern,  die  Äsen  den 
Westßcermanen;  Mannhardt  sieht  in 
den  Wanen  und  Äsen  zwei  verschie- 
dene Stufen  der  j^ermamschen  My- 
tbenbildung.  Siehe  Mannhardt,  me 
Götter  der  deutschen  und  nordischen 
Völker,  S.  69  und  73. 

Astrolopde  wurde  im  Altertum 
derjenige  Wissenszweig  genannt, 
welcher  sich  zum  Ziele  setzte, 
die  Beziehungen  der  Bewegungen 
der  Himmelskörper  zu  den  Vor- 
gängen auf  der  Erdoberfläche  zu 
ergründen.  In  diesem  Sinne  war 
der  Ausdruck  Astrologie  mit  Astro- 
tiomie  froher  synonym,  so  noch  bei 
Aristoteles.  Im  Onent,  wo  der  Ur- 
sprung der  Astrologie  freilich  in 
einer  Zeit,  ans  der  uns  Urkunden 
fehlen,  za  suchen  ist,  ist  der  Verlauf 
der  Witterungserscheinungen  in  den 
verschiedenen  Jahreszeiten  ein  so 
regelmässiger,  dass  sich  sehr  leicht 
ond  ungezwungen  Beziehungen  zu 
den  Konstellationen ;  am  Himmels- 
gewölbe ergaben.  Über  die  Natur 
dieser  Beziehungen  konnte  die  da- 
malige Zeit  freuich  noch  nicht  die 
richtigen  Ideen  haben.  Es  ist  z.  B. 
vollkommen  richtig,  dass  damals  die 
Sonne  im  Sternbild  des  Löwen  ihre 
prösste  Kraft  erreichte,  dass  bei 
ihrem  Eintritt  in  dasjenige  des  Was- 
sermanns die  Regenzeit  begann 
n.  8.  w.,  aber  die  Annahme  ist  eben 
durchaus  falsch,  dass  es  die  in  jenen 
Himmelszeichen  stehenden  Sterne 
waren,  welche   der  Sonne    die  er- 


höhte Ejraft  verleihen  oder  die  Nie- 
derschläge veranlassen  etc.  Es  war 
also  in  diesem  System  der  sogenann- 
ten 7iaiürlichen  Astronomie  Wahres 
und  Falsches  mit  einander  verkettet, 
und  die  Wissenschaf t  hat  eine  schwere 
und  grosse  Aufgabe,  das  Unrichtige 
wieder  auszuscheiden  utid  auf  die 
wahren  Ursachen  der  Vorgänge  auf 
der  Erde  hinzuweisen.  Neben  dieser 
natürlichen  Astrologie  gelangte  aber 
auch  die  sogenannte  judizierische  A. 
zur  Ausbildung,  deren  Ursprung  in 
der  Religion  liegt.  Nach  aer  sdten 
chaldäischen  Aiufassung  waren  die 
Sterne  himmlische  Geister,  und  man 
verehrte  sie  als  solche.  Die  Priester 
brachten  den  Gestimdienst  in  ein 
förmliches  System.  Der  griechische 
Geschichtschreiber  Diodor  von  Sici- 
lien  sagt  (II,  31),  dass  nach  der  An- 
sicht der  Chaldäer  die  Planeten  auf 
die  Geburt  des  Menschen  den  gröss- 
ten  Einfluss  ausüben,  im  Guten  wie 
im  Schlimmen  und  durch  die  Be- 
obachtung und  Erkenntnis  ihres  We- 
sens seien  sie  (die  Priester)  vorzüg- 
lich imstande  zu  wissen,  was  den 
Menschen  zustossen  werde.  Die  äus- 
sern Erscheinungen  der  Planeten 
boten  allerdings  der  Phantasie  Stoff 
zur  Ausbiidune  eines  astrologischen 
Systems,  und  aieses  wurde  eben  bei- 
behalten, als  später  die  Planeten 
nicht  mehr  als  die  Götter  selbst, 
sondern  nur  noch  als  ihre  Symbole, 
betrachtet  wurden,  ja  sogar  als  je- 
der Zusammenhang  mit  Mvthologie 
und  Religion  verschwunaen  war. 
In  Griechenland  fand  die  Astro- 
logie erst  Eingang,  als  unter 
dem  Einfluss  der  Pliilosophie  der 
Glaube  an  die  einheimischen  alten 
Götter  ins  Schwanken  geriet.  Die 
schwärmerischen  Lehren  der  Neu- 
platoniker  riefen  eine  ganze  Reihe 
von  sogenannten  geheimen  Wissen- 
schaften (Dämonologie,  Nekroman- 
tie,  Cheiromantie  u.  s.  w.)  hervor, 
welche  alle  zur  Astrologie  in  ein 
gewisses  Verhältnis  traten.  Als  Auto- 
rität sollte  der  gefeierte  alexandri- 
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nische  Gelehrte  Claudius  Ptolemäus 
gelten.  Es  ist  indessen  fast  unzwei- 
felhaft, dass  unter  den  ihm  zuge- 
schriebenen astrologischen  Schriften 
nur  die  eine  wirklich  von  ihm 
stammt,  die  „apparenficw  stellarum 
inerranHum*"  eine  Art  meterolog. 
Kalenders,  welche  die  Lehren  der 
natürlichen  Astrologie  enthält;  und 
dass  namentlich  der  sogen.  Tetra- 
biblos  ihm  untergeschoBen  wurde. 
Bei  den  Eömern  war  die  iudizierische 
Astrologie  mehr  gefürchtet  als  ge- 
achtet. Durch  die  ganze  Kaiserzeit 
hindurch  spielen  die  astrologischen 
Prophezeiungen,  obwohl  gesetzlieh 
verboten,  eine  grosse  Rolle.  Cicero 
war  einer  der  wenigen,  welcher 
sie  mit  trefflicher  Waffe,  derjenigen 
der  Vernunft,  bekämpfte.  Später 
finden  wir  die  Astrologie  in  ihrer 
höchsten  Blüte  bei  den  Arabern. 
Der  sogen.  Fatalismus,  die  Lehre 
von  der  Vorausbestimmung  aller 
Schicksale  des  einzelnen,  musste  der 
Astrologie  die  weiteste  Ausbildung 
und  Verbreitung  sichern.  Auf  den 
islamitischen  Schulen  wurde  daher 
die  Astrologie  und  das  Nativität- 
oder  Horoskopstellen,  d.  h.  die  Be- 
stimmung des  Lebenslaufes  des  Neu- 
geborenen aus  der  Konstellation  der 
Geburtsstunde,  öffentlich  als  Kunst 
gelehrt.  Die  arabische  Astrologie 
fand  im  12.  und  13.  Jahrhundert 
auch  im  christliehen  Europa  Ein- 
gang, trotzdem  die  Kirche  von  An- 
fang an  eine  oppositionelle  Stellung 
gegen  sie  eingenommen  hatte,  da 
sie  mit  dem  Pnnzip  der  Willensfrei- 
heit im  Widerspruch  stand.  Al- 
phous  X.  von  Castilien  und  Lud- 
wig XI.  von  Frankreich  waren  eif- 
rige Astrologen.  Ersterer  leistete 
damit  auch  der  Astronomie  grosse 
Dienste.  Wenn  auch  ausschliesslich 
im  Dienste  der  Sterndeuterei  ver- 
anlasst, so  war  doch  die  Berechnung 
neuer  astronomischer  Tafeln,  welche 
bis  auf  Kepler  die  besten  waren, 
von  grosser  Wichtigkeit  für  die 
theoretischen  Untersuchungen  über 


den  Lauf  der  Planeten.   Wie  früher 
in  Bagdad,   so  wurde  später  auch 
auf  den   hohen  Schulen  zu  Padiia 
und  Bologna  die  Astrologie  in  streng 
wissenschaftlicher  Form  gelehrt.    Es 
sei  hier  femer  nur  an  die  Namen 
Guido  Bonatus,  Nostradamus,  Car- 
danus,  Pietro  di  Abano,   Agrippa 
von  Nettesheim   erinnert,   die    alle 
unzertrennlich    mit    der    Astrolome 
verknüpft  sind.      Am    meisten    be- 
günstigten die  Höfe  die  Astrologie, 
wo  es  geradezu  als  unerlässlieh  galt, 
hochgestellten  Personen  das  Horo- 
skop zu  stellen.    Schiller  führt  uns 
in  seinem  WaUensteln  ein  Beispiel 
dieses  ganz  allgemeinen  Gebrauchs 
vor.    In  sehr  enge  Beziehungen  zur 
Astrologie  trat  die  Alchemie;  es  ist 
kein  Zufall,  dass  in'  den  unterirdi- 
schen Gewölben   der  Uranienburg, 
wo  Tycho  seine  denkwürdigen  Pla- 
netenbeobachtungen  anstellte,  gleich- 
zeitig grosse  Laboratorien  der  Al- 
chemie dienten.  Zu  betonen  ist,  dass 
nicht  etwa  das  copernikanische  Welt- 
system   als   solches   der  Astrologie 
den  Todesstoss   ^b,   sondern   erst 
die  Keplerschen  Gesetze.    Copenii- 
cus    gab  auch  berichtigenden  Auf- 
schluss  über  die  Stellung,  die  Distan- 
zen und  die  Bewegungen  der  Pla- 
neten.    Die  Ursachen  der   letztem 
aber  hat  er  nicht,  ja  nicht  einmal 
die  Form  derselben  ermittelt.    Erst 
Kepler  leitete  die  Bewegungen  der 
Himmelskörper  aus  den  physischen 
Bedingungen  der  wirkenclen  Kräfte 
ab,  und  damit  erst  war  der  Astro- 
logie der  Boden  entzogen.    Die  Zeit 
und  Not   hat   freilich  auch  Kepler 
zuweilen    veranlasst,    astrologische 
Spekulationen  zu  machen,  aber  oft 
genug  hat  er  sich  darüber  ausgespro- 
chen, was  er  eigentlich  von  der  Kunst 
halte,  um  deren  Ausübung  man  ihn 
so  oft  gebeten.    Nachdem  durch  die 
Werke   Keplers   und   des   späteren 
Newton   der  Astronomie   der  Weg 
deutlich  vorgezeichnet  war,  der  sie 
von    ihrer   Mutter,    der   Astrologie 
trennte,  musste  natürlich  das  stokc 
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Lehrsebiiade  der  letzteren  zerfallen. 
Einzelne  Trümmer  derselben  haben 
«ii'h  indessen,  wenn  auch  nach  man- 
cherlei Metamorphosen,  bis  auf  un- 
^re  Zeit  erhalten  und  bilden  noch 
lieutzntage  einen  wesentlichen  Teil 
des  Volksaberglaubens.    R.  B. 

Asyl,  aus  griech.-lat.  asyliim, 
Freistätte  fiir  Verbrecher;  als  solche 
iralt  bei  den  Hebräern  sowohl  als 
bei  den  Griechen  und  Römern  der 
Tempel,  besonders  der  Altar;  das 
Christentum  behielt  diese  Einrich- 
tung bei,  ahd.  heisst  die  Freistätte 
foMaf,  mhd.  vrideM^,  nridestat, 
rfühtestat,  vriheiL  Dieses  Recht  ist 
auch  in  die  deutschen  Yolksrechte 
und  Kapitularien  aufgenommen  wor- 
den, doch  wurden  Bestimmungen 
gecfen  den  Missbrauch  dieser  Ein- 
richtui^n  getroffen.  Siehe  Vadian, 
vom  iK^nchsstand ,  deutsche  histo- 
rische Schriften,  I,  81,  20  ff.  In 
manchen  Städten  heissen  stanze 
Plätze  u.  dgl.,  die  zu  einer  Kirche 
^ören,  Freiheit.  Die  Reformation 
iiess  das  Asvlrecht  eingehen,  und 
t^s  wurde  allmählich  auch  in  den 
katholiscfaeu  Staaten  aufgehoben. 

Athls  u.  Prophllias  heisst  ein 
im  Mittelalter  vielfach  behandelter 
Xovellenstoff:  ein  Freund  liebt  des 
Freundes  Gattin,  der  Freund  opfert 
>ich,  geht  nach  Rom  und  vergilt 
(iort  dem  Freunde  seine  Liebe  durch 
Freiuidestreue.  Die  Fragmente  eines 
deutschen  Gedichtes  von  unbekann- 
tem Verfasser  sind  von  W.  Grimm 
herausgegeben. 

Augustiner  9  der  vierte  Bettel- 
orden, aus  meist  in  Italien  zerstreut 
U^benden  Augustiner-Eremiten  oder 
Einsiedlern  des  heil.  Augustin  in 
der  Mitte  des  13.  Jahrb.  zu  einem 
f^samtorden  vereinigt  und  1256  be- 
ätätigt;  man  unterschied  männliche 
und  weibliche,  beschuhte  und  un- 
beschuhte; die  Ordenskleidung  ist 
«hwaiz.  Obgleich  sie  wie  die  Do- 
minikaner, In^nziskaner  und  Kar- 
meliter zu  den  Bettelorden  gezählt 
wurden,  durften   sie  doch  liegende 


Güter  besitzen.  Luther  und  Abra- 
ham a  Santa  Clara  gehörten  dem 
Orden  an. 

Aussatz,  die  bekannte,  aus  dem 
Orient  stammende  Krankheit  heisst: 
ahd.  hruf,  ruf,  hriobsucht,  misaUtiht, 
mhd.  meist  misehuM^  aus  franz.  ml- 
selltis,  von  miser,  elend;  daneben 
kommen  maselsuht  und  mu^elguht 
vor.  Der  Aussatz  wurde  als  Strafe 
Gottes  angesehen,  der  damit  Be- 
haftete wurde  aus  der  Gesellschaft 
ausgestossen,  durfte  den  öffentlichen 
Gottesdienst  nicht  besuchen,  verlor 
die  Freiheit  und  die  Verfü^ng  über 
Hab  und  Gut,  daher  der  Name  mhd. 
uzsetze,  d.  i.  der  Ausgesetzte,  lat 
prajiciendus  oder  projectus^  auch 
auswärtig,  ackersiech,  siutdersiech, 
feldneck,  siech  allein.  Die  Aus- 
sätzigen durften  auf  Almosen  aus- 
fehen,  doch  mit  eigentümlicher  Klei- 
ung,  Hut  und  Klapper;  zum  Al- 
mosenempfangen und  Trinken  hat- 
ten sie  einen  hölzernen  Napf.  Eigene 
Anstalten  wurden  für  sie  von  ein- 
zelnen, von  Klöstern,  von  Städten 
errichtet,  siechhus,  miselhusy  vor 
der  bewohnten  Ortschaft  liegend, 
mit  eigener  Kapelle,  manchmal  unter 
einem  aussätzigen  Meister,  wodurch 
diese  Häuser  einen  klösterlichen 
Charakter  bekamen;  sie  waren  dem 
heil.  Jacob  oder  heil.  Lazarus  ge- 
weiht; ein  eigener  Ritterorden  des 
heil.  Lazarus  wurde  für  ihre  Pflege 
gegründet.  Später  wurden  diese  An- 
stalten, als  die  Krankheit  ausging, 
zu  Krankenhäusern  überhaupt.  Galt 
zwar  der  Aussatz  als  durch  natür- 
liche Mittel  unheilbar  und  begnügte 
man  sich  eben  darum  mit  der  Äb- 
sondenmg  der  Kranken,  so  war  das 
Mittelalter  von  der  Heilkraft  über- 
natürlicher Mittel  überzeugt;  dazu 
gehörten  in  erster  Linie  das  mimit- 
telbare  Eingreifen  Gottes,  in  zahl- 
reichen Legenden  erzählt,  dann 
Schlangen  und  besonders  das  Blut 
unschuldiger  Kinder;  höchste  Rein- 
heit sollte  höchste  Unreinheit  hei- 
len; auch  Tau  vom  Himmel  kommt 
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vor.  Die  bekannteste  mittelalter- 
liche Aussatz-Legende  istHartmanns 
von  Aue  armer  xieinrich. 

Ave  Maria  oder  der  englische 
Gruss  besteht  aus  dem  Grusse  Ga- 
briels an  Maria,  den  Worten  Elisa- 
beths an  Maria,  Luc.  1,  42;  aus 
Jesus  Christus,  Amen,  von  UrbanIV. 
hinzugesetzt,  aus  dem  im  Jahre  1508 
zugesetzten  Gebete:  Sancta  Maffia, 
ora  pro  nobis  peccaioribus ,  maier 
Dei  und  aus  dem  Zusatz  der  Fran- 
ziskaner: nunc  et  in  hora  mortis, 
amen,  £r  war  anfänglich  ein  Teil 
der  Messe  am  vierten  Adventssonn- 
tage; als  allgemeines  Gebet  kannte 
das  frühere  Mittelalter  den  eng- 
lischen Gruss  noch  nicht,  weshalo 
er  auch  nicht  in  den  zahlreichen 
altdeutschen  litiurgischen  Schrift- 
werken sich  findet.  Johann  XXII. 
befahl  1 326  das  regelmässige  Beten 
des  Grusses,  doch  machten  ihn  erst 
die  Bettelorden  allgemein,  und  in 
der  Reformation  wurde  er  ein  sicht- 


bares   Unterscheidungszeichen    der 
beiden  Belieionsparteien. 

Axt,  mhd.  cuct  aus  dem  gleich- 
bedeutenden lat.  ascia;  der  ahd. 
Name  ist  partd,  mhd.  harte,  von 
hart,  weil  das  Eisen  vom  Stiel  in 
Bartgestalt  herabhän^;  ein  anderer 
Name  ist  Beil,  ahd.  pthil,  mhd.  bihel, 
ML  Die  Axt  war  eine  allgemeine 
Waffe  der  germanischen  Völker, 
welche  dieselbe  nicht  bloss  zum 
Kampf  in  der  Nähe  gebrauchten, 
sondern  auch  mit  grosser  Sicherheit 
in  weite  Feme  zu  schleudern  wuss- 
t«n.  Bei  den  Franken  heisst  das 
Wurfbeil  Francisea.  Beim  ersten 
Anlaufe  schleuderten  die  Franken 
das  Beil  auf  den  Gegner,  zerträm- 
merten  dadurch  seinen  Schild  und 
stürzten  sich  nun  mit  dem  Schwert 
auf  ihn.  Sie  war  natürlich  auch 
Hiebwaffe  und  stellte  sich  in  dieser 
Bedeutung  neben  den  Streithammer, 
der  bei  den  Skandinaviern  sehr  be- 
liebt war. 


B. 


Badewesen.  Schon  die  alten  Ger- 
manen liebten  d^BA  freie  offene  Bad 
in  Flüssen  und  Seen,  Tacit.  Germ. 
22,  und  es  blieb  durch  das  ganze 
Mittelalter  bis  gegen  das  18.  Jahrh. 
im  Gebrauch;  Karl  d.  Gr.,  Otto  II. 
und  Friedrich  Barbarossa  waren  als 
gute  Schwimmer  gerühmt.  Daneben 
war  das  künstlicne  Bad  beliebter 
als  jetzt,  was  wohl  damit  zusammen- 
hängt, dass  man  bei  meist  wollenen 
oder  noch  schwerem  Kleidern  die 
Leibwäsche  seltener  zu  wechseln  ver- 
mochte. Dem  Ritter  pflegte  nach 
der  Einkehr  in  eine  Burg  ein  Bad 
bereitet  zu  werden.  Mädchen  be- 
dienten nach  der  Sitte  der  Zeit  den 
Badenden.  Siehe  Figur  23.  Ehe 
man  ins  Bad  stieg,  band  man 
einen    Questen,    ein   Reisigbüschel, 


um  die  Hüften;  ticahen  unde  stri- 
chen sind  die  Hauptsachen  beim 
Bade.  Auch  gemeinsames  Bad  von 
Männem  und  Frauen  war  in  der 
höfischen  Zeit  schon  bekannt,  wobei 
die  Frauen  den  schönsten  Kopf- 
schmuck anhatten.  Eigene  Bade- 
zimmer gab  es  in  den  Burgen  selten. 
In  den  Städten  wurden  die  Bade- 
stuben öffentliche  Anstalten  zur  Un- 
terhaltung und  zum  Vergnügen.  Der 
Handwerksmann  pflegte  am  Samstag 
Abend  ein  Bad  zu  neiimen.  Privat- 
badestuben gab  es  sogar  in  Bauern- 
häusern. Im  15.  Jahrh.  gehört«  es 
zur  Etikette,  am  Schlüsse  eines  Fe- 
stes die  Eingeladenen  in  eine  öffent- 
liche Badestube  zu  führen;  das  ge- 
schah auch  bei  Hochzeiten,  was  man 
zu  Nürnberg  die  Badlade  oder  das 
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f'rriaden  der  Leute  nannte.  Unter '  sei.  Beim  Eintritt  in  die  Suhwitz- 
fwtm  Seelbad  verstand  man  eine  atube  erhielt  der  Badende  einen  Bei- 
Sliftung,  aus  deren  Zinsen  Armen  aigbüscliel  oder  Wedel,  um  sicli  wäh- 
daa  Badegeld  bezahlt  wurde.  Die  reiid  des  Schwitzens  zu  peitschen, 
künstlichen  Bäder  waren  teils  Wo»-  Er  legte  oder  setzte  sich  auf  eine 
ttiinder.  t^jla  Sehieeü*- oAet  Dampf  -  der  terrassenförmigen  Bänke;  hier 
'«Ar.  Die  Ictstem.  nimmt  man  an,  wurde  er  mit  Tücliern  gerieben,  mit 
ffKTi  durch  die  Kreuzfahrer,  die  i  den  Fingernägeln  gekratzt,  mit  dem 
Dampfbäder  von  Kussland  her  m .  Büschel  gestrichen  und  mit  lauem 
Aufüshme  gekommen.  Die  Dämpfe  Wasser  oder  mit  Lauge  übergössen, 
wnidcD  durch  das  Begiessen  heisser   mit  Seife  gewaschen,  wobL'i  man  auf 


Steine  mit  warmem  Wasser  erzeugt 
Die  Badestuben  standen  bloss  an 
den  durch  die  Obrigkeit  festgesetzten 
Tagen  offen,  meist  am  Montag  oder 
Dienstag,  Donnerstag  und  Samstag, 
An  der  Mischung  der  Gieschlechter 
rsnd  man  tuchtH  Anstösaiges,  so- 
wenig als  an  weiblicher  Bedienuug. 
\a  den  Badetagen  gingen  in  uian- 
<^hen  Städten  Ausrufer  morgens  in 
iltn  Strawen  umher  und  machten, 
ituchmal  darchHomslösse,bckannt, 
Aasa  cmc  gewisse  Badestuhe  geöffnet 


ner  IfHndBchrift  äea  11.  Jahrli. 

das  Wascbeu  und  Kämmen  des 
Kopfes  Wert  legte.  Nach  dem  Ende 
des  Bades  pflegte  man  sich  durch 
den  Bader  den  Bart  scheren  und 
das  Haar  schneiden  zu  lassen.  Ein 
Schlaf  und  ein  Mahl  folgte  zuletzt. 
Mit  dem  15.  Jahrb.  kommt  das  Bade- 
wesen in  Ahnahme;  die  Gründe  sind 
der  steigende  Preis  des  Holzes,  das 
Eindringen  der  Lustsendie,  der  häu- 
figer werdende  Gebrauch  der  Mine- 
ral bü  der.  Die  Mineralbäder  heissen 
im  ti.iUbh.\bii  natürliche  Bäder,  Bad- 
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brunne/ty  Heilbäder,  Wüdbäder.  Sie 
kamen  besonders  im  15.  Jahrh.  auf. 
Zapper t,  über  das  mittelalterliche 
Badewesen,  Archiv  f.  Kunde  Osten*. 
Geschichtsquellen.  Bd.  21.  KriegJc, 
deutsches  Bürgertum,  11,1.  —  Sckulz, 
höfisches  Leben,  I,  163.  Gengier , 
Seelbäder,  in  d.  Zeitschr.  f.  deutsche 
Kultureeschichte.  Neue  Folge.  1873. 
S.  570  ff.  Weinhold,  deutsche  Frauen, 
2.  Aufl.,  II,  112—118. 

Balder,  eine  germanische  männ- 
liche Gottheit,  auch  Phol,  Vol  ge- 
nannt, ein  Gott  der  Jahreiifülle  im 
Sommer,  altnordisch  Baidur,  Er  ist 
der  Sohn  Odhins  und  der  Frigg, 
der  Gott  der  Frömmigkeit  und  Un- 
schuld. Er  ist  so  licht  und  lieblich 
von  Antlitz,  dass  weithin  heller  Glanz 
von  ihm  ausstrahlt,  Leib  und  Haare 
von  reinster  Schönheit.  Niemand 
vermochte  ihn  je  zu  tadeln,  so  weise 
und  milde  ist  er  und  zugleich  der 
beredteste  der  Äsen.  Aber  die  be- 
sondere Eigenschaft  wohnt  ihm  bei, 
dass   seine   Urteilssprüche    niemals 

fehalten  werden  können.  In  seinem 
immlischen  Wohnsitz  Breidhahlik 
wird  nichts  Unreines  geduldet.  Sein 
Weib  ist  die  treue  Nanna,  d.  h.  die 
Kühne.  B.  wurde  überall  im  Norden 
verehrt  In  Norwegen  hatte  er  einen 
weitberühmten  Tempel,  Baldrshagi, 
Balders^chege,  eine  eingehegte  Frie'd- 
stätte,  die  niemand  schädigen  durfte. 
Die  Sage  von  seinem  Tode  ist  eng 
mit  der  germanischen  Mythe  vom 
Weltuntergang  verbunden;  B.  war 
erschreckt  über  seine  Träume,  dass 
seinem  Leben  und  damit  allen  Göt- 
tern Gefahr  drohe;  da  hielten  diese 
Rat  und  beschlossen,  ihm  Sicherheit 
gegen  alle  Gefahr  zu  erwirken.  So 
nahm  Frigg  Eide  von  Feuer  und 
Wasser,  von  Eisen  und  Erzen,  Stei- 
nen und  Erden,  von  Bäumen,  Krank- 
heiten und  Giften,  dazu  von  allen 
vierfüssigen  Tieren,  Vögeln  u.  Wür- 
mern, dass  sie  Balders  schonen  woll- 
ten, —  nur  von  einer  Staude,  östlich 
von  Walhalla,  Mistiltein  genannt, 
als  zu  jung,  nahm  er  keinen  Eid. 


Als  die  Götter  nun  mit  Bfdder,  der 
mitten  im  Kreise  vor  ihnen  stand, 
Kurzweil  trieben  und  nach  ihm  schös- 
sen, hieben  und  Steine  warfen,  ohne 
dass  es  ihm  schadete,  verdross  es 
Loki.  Er  erfuhr  von  jener  Staude, 
riss  sie  aus  und  gab  sie  Hother,  dem 
blinden  Bruder  Balders.  Hother 
nahm  den  Mistelzweig  und  schoss 
damit  nach  Balder  auiLokis  listigen 
Rat.  Balder,  davon  getroffen,  sank 
tot  zur  Erde.  Als  das  die  Grötter 
sahen,  standen  sie  alle  sprachlos, 
und  aus  Schmerz  vergassen  sie  ihn 
aufzuheben.  Dann  begannen  sie  so 
heftig  zu  weinen,  dass  keiner  dem 
anderen  seinen  Schmerz  klagen 
konnte.  Als  sie  sich  erholt,  brachten 
sie  Balders  Leiche  auf  Üringkom^ 
das  grösste  aller  Schiffe;  es  aber  vom 
Strande  zu  stossen,  um  die  Leiche 
zu  verbrennen,  gelang  ihnen  nicht, 
bis  ein  Riesenweib,  aus  Jötunheini 
herbeigerufen ,  das  Schiff  im  ersten 
Anfassen  weit  vorwärts  stiess,  dass 
Feuer  aus  den  Walzen  fuhr  und  die 
Länder  zitterten.  Bei  diesem  An- 
blick brach  Nanna  vor  Jammer  das 
Herz,  dass  sie  starb.  Da  ward  auch 
sie  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt 
und  Feuer  darunter  angezündet,  auch 
Balders  Hengst,  vollkommen  ge- 
schirrt, zum  Scheiterhaufen  geführt 
Balder  wird  als  das  Licht  in  seiner 
Herrschaft  gedeutet,  sein  Tod  als 
Neige  des  Lichts.  Sein  Bruder  Hother, 
als  das  Dunkel  des  Winters,  ist  licht- 
los;  seine  einzige  Waffe,  die  an  ihm 
haftet,  ist  ein  Symbol  des  düsteren 
Winters.  Die  Mistel,  die  im  Winter 
wächst  und  reift,  die  darum  auch 
das  Licht  nicht  zu  fördern  scheint, 
ist  allein  für  Balder  nicht  in  Pflicht 
genommen.  Vgl.  Grimm  und  Sim- 
rock,  Manh<irdt,  Götterlchre,  253. 

Ball  =  Tanzfest,  aus'  ital.  der 
balloy  franz.  der  bal  =  Tanz,  vom 
ital.  ballare,  tanzen,  aus  mittellat 
ballare,  welches  nach  dem  in  Gross- 
griechenland und  Sizilien  üblichen 
griech.  baUizein  =  tanzen,  hüpfen, 
vom  griech.  baUein  =  werfen  gebil- 
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ilet  ist.  Im  Deutschen  kommt  das  | 
Wort  Ball  für  Tanzfest  nicht  vorj 
dem  17.  Jahrh.  vor  und  ist,  anfangs  , 
cm  französisches  Vergnügen  der  Höre,  j 
von  da  allmählich  m  die  nichthöfi- 1 
sehen  Kreise  eedrungen. 

Ballade;  oallada  von  holla re, 
tanzen  im  Provenzalischen  und  im 
altital.  des  12.  Jahrh.  hallata  ist  ein 
Irrisches  Gedicht  von  geringem  Um- 
fange, dem  Sonett  und  Aiadrigal  ver- 
wandt; ähnlich  sind  die  hallades  der 
Franzosen,  die  seit  Moli^re  ausser 
Gebraaeh  kamen.  Denselben  Namen, 
^KtUud^  gaben  die  Engländer  ihren 
lyrisch-epischen  VolksUedem,  die  im 
all^meinen  den  altem  deutschen 
knsch-epischen  Volksliedern  des  16. 
Jahrh. ghchen  und  ebenso  den  schwe- 
dischen und  dänischen;  sie  wurden 
gesungen,  entnahmen  den  epischen^ 
Stoff  meist  ohne  bewährte  Unter- 
schddung  dem  noch  nicht  ausgestor- 
benen mythischen  Volksglauben  oder 
der  Öfifentlichen  Geschichte  oder  einer 
engeren  Begebenheit  des  Einzel- 
lebens,  dem  Abschiede,  dem  Wieder- 
sehen, dem  Tod  u.  dgl.,  mit  lyrischer 
Betonung  des  Empfindungs-  und  Ge- 
fuhisleb^.  Während  die  deutschen 
Lieder  dieser  Art  zum  Teil  ausge- 
storben, zum  Teil  unter  der  einseiti- 
gen Pflege  des  niederen  Volkes  ver- 
aorhen  waren,  besonders  durch  den 
Eiufluss  der  Bänkelsänger,  hatten  die 
schottisch-englischen  Balladen  ihre 
Kanheit  besser  gewahrt.  Daher  kam 
es,  dass  Bürger,  besonders  durch 
^erc^M  Reliqties  cf  ancient  jpoetry 
veranlasst,  teils  englische  Bailaden 
verdentschte  (Bruder  Graurock  und 
die  Pilgerin,  der  Kaiser  und  der  Abt), 
teils  selbständige  Dichtungen  der  Art 
vofasste.  Herder  nahm  ausser  zahl- 
reichen Percyschen  und  andern  Bal- 
laden, besonders  die  Volkslieder,  die 
sich  in  den  Shakespeareschen  Dra- 
men finden,  in  seine  Sammlung  auf; 
durch  sie  imd  dänische  Balladen  der 
Uerdcrschen  Sammlung  ist  Goethe  1 
ZQ  seinen  frühem  Balladen,  König  in  ' 
Tholc,  Erlkönig,  angei*egt  wor(ten;  j 


Schiller  versuchte  sich,  und  im  Wett- 
eifer mit  ihm  wieder  Goethe,  eben- 
falls an  solchen  lyrisch -epischen 
Dichtungen,  die  besonders  den  Mu- 
senalmanach von  1797  füllen  und 
durch  Schillers  Rezension  der  Bür- 
gerschen  Gedichte  veranlasst  wor- 
aen  sind.  Der  letzte  klassische  Bal- 
ladendichter ist  dann  Uhland  ge- 
worden. Echtermeyer  hat  in  der 
Einleitung  zu  seiner  Auswahl  deut- 
scher Gedichte  einen  theoretischen 
Unterschied  zwischen  Ballade  und 
Romanze  aufzustellen  gesucht,  ohne 
Rücksicht  auf  den  historischen  Ur- 
sprung beider  Benennungen  und 
ohne  Rücksicht  darauf,  wie  die  Dich- 
ter selbst  diese  Namen  angewandt 
haben.  Siehe  Wackemagel,  Poetik, 
Rhetorik  und  Stilistik,  Halle  1B73, 
pag.  98. 

Ballet,  aus  itaL  hallefto,  dem 
Dim.  von  der  &a^/o=Tanz,  Tanzfest, 
findet  seinen  Ursprung  in  den  Pan- 
tomimen der  alten  Römer.  Künst- 
lerisch ausgebildet  wurde  das  Ballet 
zuerst  in  Italien  im  16.  Jahrh.  an 
den  Höfen,  wobei  Fürsten,  Prin- 
zen und  Prinzessinnen  tanzten,  dekla- 
mierten und  sangen.  Seit  der  Zeit 
gehört  es  zu  den  glänzendsten  Fest- 
lichkeiten der  modernen  europäischen 
Höfe. 

Ballwerfen  oder  Ballen  war 
Im  Mittelalter  besonders  bei  der 
Jugend  und  dem  weiblichen  Ge- 
scmecht  im  Ansehen;  ob  es  auch 
am  Hofe  betrieben  wurde,  ist  zweifel- 
haft. Sobald  im  Frühling  die  Witte- 
rung erlaubte,  ins  Freie  zu  gehen, 
begann  das  Ballspiel:  nach  Waither 
V.  d.  V. :  sa^he  ic/i  die  megde  an  der 
strdze  den  hat  \  tcerfen,  so  ka^me 
uns  der  vögele  schal.  Vornehmlich 
Nithart  von  Rüwental  hat  in  seinen 
Dorfliedem  Szenen  aus  dem  länd- 
lichen Ballwerfen  dargestellt  Der 
Ball  war  aus  buntem  Leder  zusam- 
mengeflickt und  doch  so  hart,  dass 
ein  gut  treffender  Wurf  schmerzen 
konnte.  Er  wird  zugeworfen  und 
aufgefangen.   Uebrigens  übten  auch 


46 


Bann.  —  Barden. 


ritterliche  Jünglinee  das  Ballspiel 
als  Leibesübung.  In  den  südlichen 
Städten  wurden  im  16.  Jahrh.  saal- 
artige Häuser  gebaut,  in  denen  die 
Männer  das  Ballspiel  bei  jedem 
Wetter  üben  konnten:  dieselben 
gingen  im  17.  Jahrhundert  wieder 
ein.  Weinhold,  deutsche  Frauen, 
II.  Aufl.  II,  173—176. 

Bann,  von  ahd.  pannan,  das  Ge- 
richt bezeichnen,  durch  Ladung  ver- 
bindlich machen,  davon  aha.  der 
pan,  ban,  mhd.  der  ban,  bedeutet  im 
altdeutschen  Rechte  die  Befugnis, 
zur  Erhaltung  der  Ordnung  und  zur 
Ausführung  der  Gesetze  Machtbe- 
fehle und  Verordnungen  zu  erlassen, 
deren  Nichtbefol^ng  eine  Busse 
nach  sich  zog;  diese  Busse,  regel- 
mässig 60  solmi,  später  60  Schillinge, 
heisst  ebenfalls  ban-,  geht  diese  Be 
fugnis  vom  Köni^  aus,  so  heisst  sie 
Königshann.  Diejenige  Befugnis  des 
Königs  die  über  Leben  und  Tod 
richtete,  hiess  Blutbann  und  konnte 
wie  der  Königsbann  auf  den  Grafen 
und  das  Grafengericht  übertragen 
werden  oder  auf  den,  dem  Grafen- 
gewalt übertragen  war,  wie  Klöster, 
Stifte,  freie  Herren  und  St&dte.  Eine 
andere  Bedeutung  von  Bann  war 
im  altdeutschen  Kechte  die  Fried- 
losigkeit,  die  über  den  ausgesprochen 
wurde,  dessen  man  zur  Bestrafung^ 
und  Genugthung  nicht  habhaft  wer- 
den konnte;  daraus  hat  sich  später 
die  AM  (siehe  diese)  entwickelt. 
Bann  als  Ausschliessung  aus  der 
kirchlichen  Gemeinschaft  war  schon 
im  jüdischen  Gesetze  vorgebildet 
und  kam  von  daher  in  die  christ- 
liche Kirche,  mit  zwei  Graden,  ex- 
communicatio  minor  oder  kleiner 
Bann  und  excommunicatio  major^ 
a7iathema  oder  grosser  Bann;  jener 
schliesst  bloss  von  der  Teilnahme 
an  den  Sakramenten,  dieser  aus 
der  Gemeinschaft  der  Gläubigen 
ganz  aus.  Die  Befugnis  des  Bannes 
steht  dem  Bischof  lur  die  Diözese, 
dem  Kardinal  für  die  Kirchen  seines 
Titels  und  dem  Papst  für  die  ganze 


Kirche  zu.  Es  ist  bekannt,  wie  die 
Päpste  des  Mittelalters  in  ihrom 
Kampfe  mit  dem  Kaiserthum  den 
Bann  missbrauchten  und  dafür  harte 
Vorwürfe  zu  hören  bekamen,  z.  B. 
von  Walther  von  der  Vogelweide. 
Der  über  eine  ganze  Gememde  ver- 
hängte Kirchenbann  heisst  Interdikt. 

Sar,  das,  bezeichnete  bei  den 
Meistersängen!  eine  bestimmte  Art 
des  Gesanges ,  über  dessen  Beschaf- 
fenheit und  Ursprung  wir  keine  be- 
stimmte Auskunft  haben.  Grimm, 
Wörterbuch,  I,  1121. 

Barbara,  Heilige,  nach  der  Le- 
gende aus  Nikomeaia  in  Kleinasicn 
febürtig,  wurde  als  Christin  vom 
landpncger  scheusslich  mishandelt, 
flüchtete  in  einen  Stollen,, belehrte 
hier  die  Bergknappen  und  wurde 
endlich  von  mrem  eigenen  heidni- 
schen Vater  enthauptet.  Sie  i^rd 
bei  Gewittern  angerufen,  gilt  als 
Patronin  der  dem  Blitz  verwandten 
Artillerie,  sowie  der  Bergleute.  Ihr 
Tag  ist  der  4.  Dezember. 

Barden  waren  ein  abgeschlosse- 
ner und  geheiligter  Sängerstand  bei 
den  Kelten,  der  in  Irland  und  Wales 
sich  bis  in  die  neuere  Zeit  erhielt. 
Ganz  unstatthaft  wurden  diese  schon 
von  antikenSchriftstellcm,  Strabo  4. 
4,  Ammian.  Marceil,  15, 9  genannten 
Barden  den  alten  Deutschen  zuge- 
schrieben, indem  man  sich  auf  die 
Stelle  in  Tacitus  Germania,  Kap.  3, 
berief:  Sunt  Ulis  qnoque  carmina, 
qtio7'um  relaiu,  quem  bardttus  vocanf, 
accendunt  animos  futuraequ^  pugnae 
fortunam  ipso  ca?itu  augurantur; 
dieses  Wort  barditus.  das  den  Vor- 
trag bezeichnet,  wird  als  Schildge- 
sang, altn.,6arrfÄt= Schild  oder  als 
Barttceise  erklärt.  Klopstock  und 
Gerstenberg  sind  die  Gründer  der 
patriotischen,  aus  der  lebendigen 
Gegenwart  in  die  Urzeit  flüchtenden 
Bardenpoesie;  Klopstock  machte 
aus  Barde  ein  Wort  hardiet  (zwei- 
silbig), das  Bardengesang  bedeuten 
sollte.  Herder  hat  am  Kräftigsten 
gegen  das  Bardenunwesen  geeifert. 


Barfusser.  —  Barlaam. 
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Barflisser,  mhd.  han>uoz,  auch 
harfoi.  ist  kein  Ordensname,  viel- 
metir  tieissen  Mönche  verschiedener 
(Jrden  so,  welche  zum  nnbeschuhten 
Gehen  verpflichtet  sind,  besonders 
die  Franziskaner,  doch  gingen  zu 
Zeiten  auch  die  Karmeliter,  Augusti- 
ner, Kapuziner  barfuss.  In  der 
Schweiz  hiessen  die  Franziskaner 
allgemein  Barf&sser,  ihre  Klöster 
BarfÖsserklöster. 

Barlaam  nnd  Josaphat  heisst 
eine  im  Mittelalter  weit  verbreitete 
Legende,  die  bei  uns  namentlich 
(ioreh  ein  ausgedehntes  um  1220 
verfasstes  Gredicht  des  Itudolf  von 
Enu  bekannt  geworden  ist  In  In- 
dien, erzählt  die  L^ende,  herrscht 
der  gransame  christenyerfolgende 
König  Ayenier ;  nach  langer  kinder- 
loser j£he  wird  ihm  ein  Sohn,  Josa- 
y^at,  geboren,  den  er,  siebenjährig,  in 
einen  herrlichen  Palast  einschliesst; 
denn  ein  Stemseher  hatte  phrophe- 
zeit,  der  Sohn  werde  sich  einst  tau- 
fen, um  ewigen  Besitz  das  König- 
reich hinter  sich  lassen  und  ein  heiT- 
liches  Reich  erwerben.  In  dem  Pa- 
läste nun  ist  der  Knabe  umgeben 
von  allem  was  Lust  und  Freude  be- 
iviten  kann,  und  man  trSgt  Sorge, 
dsfis  jegliche  Kenntnis  von  Alter, 
Krankheit  und  Tod  ihm  fern  bleibt. 
Nach  einiger  Zeit  gestattet  ihm  sein 
Vater  auszufahren,  und  da  sieht  er 
zwei  Milnner,  einen  Lahmen  und 
einen  Blinden.  Er  fragt,  was  das 
für  Menschen  seien,  und  erfährt,  dass 
!«ie  an  Krankheit  litten.  Alsdann 
fragt  er  weiter,  ob  alle  Menschen 
den  Krankheiten  ausgesetzt  seien, 
und  ob  man  voraus  wisse,  wer  von 
Krankheiten  leiden  und  wer  davon 
frei  bleiben  werde,  und  da  er  die 
Wahrheit  hört,  wiid  er  traurig  und 
kehrt  nach  Hause.  Bei  einer  zweiten 
Anafahrt  begegnet  er  einem  Greise 
mit  runzlichem  Angesicht  und  schlot- 
ternden Beinen,  gebückten  Ganges, 
2ahnlo«  und  stotternd.  Wiederum 
frigt  er,  was  das  alles  bedeute?  und 
vernimmt,  dass  dies  das  Loos  aller 


Menschen  sei,  dass  niemand  dem 
Alter  entgehen  könne  und  am  Ende 
alle  Menschen  sterben  müssen.  Er 
kehrt  alsdann  nach  Hause  zurück, 
um  über  den  Tod  nachzudenken, 
bis  zuletzt,  als  Kaufmann  verkleidet, 
der  alte  fron)me  Einsiedler  Barlaam 
erscheint  und  ihn  in  der  Lehre  Christi 
unterrichtet.  Josaphat  lässt  sich  von 
Barlaam  taufen.  Nachdem  der  Vater 
vergebens  versucht  hat,  durch  eine 
Disputation  mit  Gelehrten  und  durch 
sinnliche  Wollust  den  Sohn  vom 
Christentum  abzubringen ,  ent- 
schliesst  er  sich,  ihm  die  Hälfte  des 
Reiches  zu  übergeben ;  ja  es  gelingt 
dem  Sohn  zuletzt,  den  Vater  ganz 
zu  belehren.  Nach  dessen  Tode  ver- 
zichtet er  selbst  auf  das  Reich, 
scheidet  in  die  Wüste,  wo  er  teuf- 
lischen Anfechtungen  mannhaft 
widersteht,  auch  seinen  Lehrer  Bar- 
laam wiederfindet.  Nachdem  er  mit 
diesem  fastend  und  betend  eine  Zeit 
lang  in  der  Wüste  gelebt,  stirbt  zuerst 
Barlaam,  später  nach  35iähri^em 
Wüstenaufenthalt  auch  Josaphat. 
Die  Erzählung  von  Barlaam  und 
Josaphat  war  von  Johannes  Danuu- 
cenus  um  700  ^echisch  bearbeitet 
worden  und  gme  durch  zahlreiche 
Uebersetztingen  ms  Syrische,  Ara- 
bische, Äthiopische,  Armenische, 
Hebräische,  Lateinische,  Französi- 
sche, Italienische,  Altnordische,  Eng- 
lische, Böhmische  und  Polnische 
über.  Als  Quelle  der  Legende  hat 
man  aber  die  sagenhafte  Lebens- 
beschreibung des  jBuddh^ty  die  sog. 
Laiita -Vistara  nachgewiesen:  ohne 
Zweifel  eine  der  merkwürdigsten 
Uebergänge  auf  dem  Gebiete  des 
Religionswesens,  dass  das  Leben 
des  B^ründers  des  Buddhismus, 
sowie  (fis  durch  ihn  vervollkomm- 
nete Askctenleben  und  Mönchstum 
mit  den  sich  daran  knüpfenden  Leh- 
ren der  Armut,  Bezwingung  der 
Sinne  und  Keuschheit  zu  einer  der 
verbreitetsten  Heiligen-Geschich ten 
der  ganzen  morsen-  und  abendländ- 
ländischcn      Christenheit      werden 
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Barmherzige  Brüder.  —  Baron. 


konnte.  Felix  Liehrecht  in  Eberts 
Jahrb.  f.  roman.  und  engl.  Litera- 
tur II.  —  F.  Cassely  Literatur  und 
Symbolik,  S.  152— 228.  Leipzig  1884. 
Das  Gedicht  Rudolfs  herausgegeben 
von  Pfeiffer,  Leipzig  1843,  <ue  fran- 
zösische Bearbeitung  des  Gui  de 
Cambrai  in  Bd.  75  der  Bibliothek 
d.  lit.  Vereins  zu  Stuttgart. 

Barmherzige  Brüder,  ein  katho- 
lischer Mönchsorden,  gestiftet  durch 
den  Portugiesen  Johann  Civdad,  geb. 
1495,  ^est.  1550,  der  1450  in  Gra- 
nada m  einem  gemieteten  Hause 
Arme  verpflegte  und  allmählich  einen 
Verein  ähnlich  wirkender  Genossen 
zur  Armen-  und  Krankenpflege  grün- 
dete; 1572  anerkennt  Pius  \.  die 
Religiösen -Gesellschaft  nach  der 
Regel  Augustinus,  in  brauner,  dann 
schwarzer  Tracht.  Von  Spanien 
kommt  der  Orden  nach  Italien,  von 
da  nach  Deutschland,  Polen  und 
Frankreich,  fr  eres  de  la  charilS;  er 
besitzt  in  Madrid,  Rom,  Neapel, 
Mailand.  Paris,  Wien,  Prag  grosse 
Hospitäler. 

Barmherzige  Schwesterny///^« 
de  la  charitS  oder  de  la  miscricordef 
früher  auch  soeurs  grises  genannt, 
heisst  ein  von  Vincenz  von  Favl  um 
1630  gestifteter  Frauenverein  für 
Krankenpfl^e  der  Armen,  1633 
durch  den  Erzbischof  von  Paris  zu 
einer  selbständigen  Genossenschaft 
erhoben  und  vom  Papst  1668  be- 
stätigt. Das  Gelübde  soll  kein 
lebenslängliches  sein,  sondern  jähr- 
lich erneuert  werden.  Nach  Deutsch- 
land kamen  sie  erst  1811. 

Barockstil;  das  deutsche  Wort 
barock  ist  erst  im  18.  Jahrhundert 
aus  franz.  ha  roque=^  schief  rund  (von 
Perlen),  sonderbar,  dieses  vom  portug. 
der  barocco=Tohe,  ungleiche  Perle, 
eigentlich  unebener  Fels,  entlehnt. 
Unter  Barockstil  versteht  man  die- 
jenige Form  des  Renaissance-Stiles, 
die  der  Blüte  der  Renaissance  oder 
der  Hoch-Renaissance  folgt.  Sie 
wird  dadurch  charakterisiert,  dass 
die    Baukunst    von    den    strengen 


schematischen  Regeln  der  älteren 
Kunst  absah  und  nach  individueller 
Willkür  aus  den  römischen  Bau- 
gliedem  ein  neues,  brillantes  und 
geistreiches,  aber  der  strengen  Form 
entbehrendes  Ganze  zusammensetzte. 
Als  Anfänger  des  Barockstiles  gelten 
Michel  An^elo,  besonders  aber  Lo- 
renzo  Bemmi  und  Franc.  Barromini. 
Die  Zeit  dieses  Stiles  ist  etwa  von 
1620  an  bis  1730.  Zu  ihr  gehört  in 
der  kirchlichen  Baukunst  der  sogen. 
Jesidtenfttil.  Die  Fassaden  dieser 
Kirchen  zeigen  meist  zwei  Säulen- 
stellungen üoereinander,  die  obere 
bedeutend  kleiner  als  die  untere  und 
die  Strebebogen  durch  willkürliche 
Schnörkel  verdeckt.  Andere  Eigen- 
heiten sind  gewundene  Säulen,  ge- 
brochene, zerstückte  Giebel,  ge- 
schweifte Fenster  und  Giebel  mit 
einer  schneckenartigen  Einfassung, 
abenteuerliche,  geschweifte  Aufsätze, 
die  Gliederungen  reich  überladen, 
die  Ornamente  oft  willkürlich  imd 
verwildert,  das  Gradlinige  überhaupt 
verbannt  und  sogar  im  Grundriss 
durch  krumme,  geschwungene  Linien 
ersetzt.  Die  letzte  Ausartung  des 
Barockstiles  heisst  Rokoko-  oder 
Zopfstil.  In  der  deutschen  Dich- 
tung sind  die  beiden  Spät-Renais- 
sancestile  durch  die  erste  und 
zweite  schlesische  Dichterschule 
repräsentiert.  Siehe  Fig.  24 :  Kathe- 
drale in  St.  Gallen  und  Fig.  25, 
westlicher  Pavillon  des  Dresdner 
Zwinger. 

Baron,  mhd.  der  harun^  aus  franz. 
der  haron^  welches  mit  ital.  der  ha- 
röne  aus  mitteil at.  der  baro,  haronU 
kommt,  woneben  auch  der  barm: 
dieses  aber  kommt  nach  Mülfenkoff 
aus  keltisch  iar= Mann.  Das  Wort 
haro,  das  sonst  allgemein  den  Mann 
bezeichnete,  erschemt  zuerst  bei  den 
Alemannen  und  bezeichnet  einen 
Hörigen,  wie  dieZusammensetzun^n 
harmany  hancip^  barschalk,  harliule. 
Später  benennt  es  neben  zahl- 
reichen andern  Namen  einen  Freien 
höheren  Standes,   der  weder  Graf 


Kt.  H.    Kkihednd*  lu  St.  GiUaii 


Fig.  3&.    Wesüicliei  Farilloa  du  Ur«*d<iier  ^wiugera.    IKuniitb 

n.  dd.  war  oder  nicht;  es  kommt  1  sehen  Zeit  seltener  gi 
mit  dieaer  Bedeutung  Kae  dem  f^ran- 1  wieder  verloren  undi! 


Bart.  —  BasUika. 
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Deaerdings  für  Freiherr   eingebür- 
gert za  £ibeiL 

Bart«    Bei  den  alten  Germanen 

gut  nach  Tacit.  Germ.  81.  gekürztes 
aar    und    geschorener    Bart    als 
Zeichen    der   Unfreiheit   oder   des 
Verlostes  der  Ehre;  die  Langobar- 
den tmgei^  den  Namen  vom  langen 
Barte;  die  Sachsen  dag^en  trugen 
im  6.   Jahrh.    keinen   Bart.     Die 
Karolin^ischen     Herrscher    trugen 
rerachnittenes  Haar   und  Schnurr- 
barte, und   noch  von  Otto  I.  wird 
berichtet,  daas  er  ^eeen  den  alten 
Brauch  den  Bart  mcht  schor,  son- 
dern völlig  trug.    Andere  Beispiele 
findet  man  ebenfalls  nur  unter  den 
höchsten   Ständen    weltlicher    und 
geistlicher  Art;  die  mittlem  Klassen 
gingen  bartlos,  während  die  unter- 
sten und  mit  ihnen  die  Juden  wie- 
der bebartet  waren.    In  der  Ritter- 
schaft der  Hohenstaufenzeit  und  dem 
hohem  Bürgertum  herrschte  gänz- 
liche   Bartlosigkeit,    bis    tief   ins 
14.  Jahrh ,  wo  die  Mode  sich  wieder 
den  Barten  günstig  erwies,  so  dass 
Bartlosigkeit  Ausnahme  wurde.   Im 
16.  Jahrh.    truff  man  in  Deutsch- 
land entweder  Vollbarte  oder  nach 
spanisch -französischer    Mode     den 
blossen   Lippen-   oder  zugespitzten 
Kinnbart,  welch  letzterer  scnliesslich 
in  zahlreichen  Formen  ein  wesent- 
liches  Merkmal   des   französischen 
Stutzertoms  wurde.  JFalk,  Haar  und 
Bart  der  Deutschen,  Anzeiger  des 
germ.  Mos.  1858. 

BasUlaaer  sind  Mönche  nach 
der  B^el  BcMiu»'  d.  Gr.  829—871^. 
Die  von  ihm  griechisch  verfassten 
Kegeln  versuchten  zum  ersten  Mal, 
das  Mtechswesen  in  bestimmte  ge- 
setzlkhe  Formen  zu  bringen;  sie 
fanden  im  Morgenlande  grosse  Ver- 
breitung, während  sie  mi  Abend- 
lande vom  Benediktinerorden  bei 
Seite  gestellt  und  nur  in  wenigen 
Klöstern  ads  besondere  Ordensregel 
znm  Anedmcke  ffelangten. 

Basililuu  Diese  ute  Form  des 
ehristficlien  Gotteshanses  wurde  frü- 


her allgemeiu  aus  der  Form  der  alt- 
,  TQvMBi&exi  forensischen  Basiliken  ab- 
geleitet, Sitzungslokalen  für  die  rich- 
;  terlichen  Behörden.  Diese  Annahme 
ist  in  neuerer  Zeit  widerlegt  worden, 
und  man  leitet  jetzt  die  christliche 
Basilika  von  Räumen  des  römisjheu 
Privathauses  ab.  Diese  sind  eines- 
teils die  Oeci,  Exedren  oder  Tricli- 
nien,  grosse  Säle,  die  zur  Repräsen- 
tation, zur  geselligen  Veremigung 
und  mitunter  zur  Tafel  dienten.  Ihre 
Lage,  hinter  einem  Hofe,  gewöhn- 
lich dem  Feristyle,  sicherte  die  dort 
Versammelten  vor  der  Gefahr  der 
Überraschung.  Andemteils  sab  es 
in  den  Palästen  vornehmer  Römer 
wirkliche  Haus-  oderPrivatbasUiken, 
die  der  Christengemeinde  übergeben 
und  zur  Grundlage  von  Kirchen  wur- 
den. Die  christliche  Basilika  besteht 
aus  dem  Airivm,  dem  Schiffe  und 
dem  Chore,  Das  Atrium,  durch  wel- 
ches der  Zugang  nach  der  Kirche 
fuhrt,  der  Aufenthalt  der  Büssenden, 
ist  ein  auf  drei  Seiten  von  Säulen- 
hallen umgebener  Vorbof.  dem  sich 
als  vierte  Seite  die  Vorhalle  der  Ba- 
silika anschliesst.  In  seiner  Mitte 
steht  ein  Brunnen,  Kantharus,  behufs 
Reinigung  der  Kirchenbesucher.  Das 
Innere  der  Basilika  besteht  in  der 
Regel  aus  mehreren,  gewöhnlich  drei, 
langgestreckten  und  parallel  neben- 
einander laufenden  Räumen,  dem 
Hauptschiffe  und  den  beiden  meist 
halb  so  breiten  und  niedrigeren  Ah^ 
Seiten,  Neben-  oder  Seitenschiffen. 
Die  Stützen,  welche  dieselben  tren- 
nen, sind  meistens  Säulen,  in  ältester 
Zeit  durch  horizontale  Stemmbalken 
oder  Architrave,  seit  dem  4.  Jahrh. 
vermittelst  Rundbögen  verbunden. 
Das  Mittelschiff  steigt  meist  in  Form 
eines  von  Fenstern  durchbrochenen 
Hochbaues  über  die  Seitenschiffe 
empor  und  schliesst  in  den  ältesten 
Kirchen  mit  einer  flachen  kassettier- 
ten  Holzdecke  ab;  spätere  Bauten 
zei^n  das  Dachgebäike,  geschnitzt 
una  gemalt,  unverschalt.  Die  Schiffe 
sind  der  Aufenthaltsort  der  Laien. 
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Batzen^—  Bauhütten. 


Den  Abschluss  erhält  das  Langhaus 
durch  den  Triumphbogen,  einen 
grossen  Bundbogen,  der  das  Mittel- 
schiff in  seiner  ganzen  Breite  über- 
spannt. Der  Chor  besteht  aus  einem 
halbrunden  Ausbau,  an  Höhe  und 
Breite  der  Grösse  des  Triumph- 
bogens entsprechend;  er  heisst  tri- 
buna  oder  concha,  häufiger  absis  oder 
apsie.  Auch  die  Seitenschiffe  haben 
oft  solche  Ausbaue.  Der  Chor  des 
Langschiffes  ist  das  Sanctuarivm,  er 
liegt  mehrere  Stufen  höher  als  das 
Schiff  und  dient  für  die  Priester- 
schaft. Je  reicher  sich  diese  ent- 
wickelte, desto  wünschbarer  wurde 
die  Vergrösserung  dieses  Raumes. 
Man  ftigte  deshalo  die  Apns  nicht 
mehr  unmittelbar  an  das  Hauptschiff, 
sondern  stellte  zwischen  Schiff  und 
Apsis  einen  zu  beiden  Seiten  über 
das  Lanffschiff  vortretenden  Quer- 
bau, das  Q^er-  oder  Kreuzschiß\  Der 
mittlere  Baum  desselben,  die  Vie- 
rung, diente  der  niedem  GreisÜich- 
kei^  die  Flügel  den  Tomehmen  Män- 
nern und  Frauen.  War  ein  Ereuz- 
schiff  nicht  anzubringen,  so  erhöhte 
man  den  vordem  Baum  der  Schiffe 
und  schloss  sie  mit  Gittern  ab,  als 
Aufenthalt  der  psallierenden  Brüder. 
Rechts  und  links  erhob  sich  eine  Kui- 
zel,  die  eine  zum  Verlesen  der  £van- 

felien,  die  andere  zum  Vortrage  aus 
en  Episteln.  Der  abgegrenzte  Kaum 
der  Nebenschiffe  diente  dann  den 
weltlichen  Vornehmen.  Der  Altar 
lag  in  der  Mitte  des  Chores  (d.  h. 
Apsis  und  abgeschlossener  Raum  des 
Schiffes);  vor  dem  Halbrunde  der 
Avais  hinter  dem  Altar  (siehe  dieses 
Wort),  in  der  Rundune  der  Apsis, 
sind  stufenförmig  die  Sitze  für  die 
Geistlichen  angebracht,  und  in  der 
Mitte  desselben  steht  erhöht  die  Ka- 
thedra,  ein  marmorner  Thronsessel, 
von  welchem  der  Bischof  seine  Pre- 
digten zu  halten  pflegte.  Nach  Bahn, 
bildende  Künste,  78  ff. 

Batzen,  ursprünglich  der  Batze, 
mittellat.  hacio,  bacitis,  hachius,  eine 
kleine,  zuerst  gegen  1492  zu  Bern 


geprägte  Münze  mit  dem  Bätz,  dem 
Bären,  d.  i.  dem  Wappentiere  Berns 
versehen,  von  4  Kreuzer  Wert;  sie 
verbreitete  sich  schnell  allgemein  im 
südlichen  Deutschland  und  behielt 
den  Namen,  ohne  dass  der  Bär  dar- 
auf abgebildet  war.  Soweit  als  mit 
Gulden  und  Kreuzern  gerechnet 
wurde,  war  auch  der  Batzen  ver- 
breitet. 

BanhUtten.  Die  frühem  mittel- 
alterlichen Bauten  auf  kirchlichem 
Gebiete  gehen  von  Geistlichen  aus, 
die  erst  mit  der  Zeit  Laienhilfe,  an- 
fangs zu  niedrigen  Diensten,  bei- 
zogen. Im  13.  Jahrb.,  frühestens  im 
12.,  vereinigten  sich,  wie  die  andern 
Berufsleute,  so  auch  die  Maurer  und 
Steinmetzen  zu  Bruderschaften^  In- 
nungen und  Zünften.  Die  erste  ¥Hrd 
im  J.  1258  in  Paris  erwähnt  Die 
häufij^en  Wanderungen,  welche  die 
damaägen  Architekten  unternahmen, 
vermittelten  einen  Rapport  zwischen 
den  einzelnen  Korporationen  und 
riefen  einen  einheitlichen  Verband 
in  grösserem  Umfange  ins  Leben. 
Zum  ersten  Male  geschah  dieses 
1459  zu  Regensburg.  Das  Gkbiet, 
über  das  sich  dieser  Verband  er- 
streckte, bestand  aus  vier  Distrikten 
oder  Provinzen,  für  welche  Strass- 
bur^,  Köln,  Wien  und  Bern  (später 
Zürich)  als  Hauptorte  bezeichnet 
wurden.  Diese  Verorüderungen,  nach 
dem  auf  der  Baustelle  befindlichen 
Werkhause  „Bauhütten"  genannt, 
beziehen  sich  in  erster  Linie  auf  die 
Regulierung  der  Berufeverhältnisse. 
Der  Vorsteher  der  Hütte  ist  der 
Meister,  unter  Umständen  durch  den 
Parlierer  vertreten.  Der  Meister 
verteilt  die  Arbeiten,  bestimmt  Be- 
ginn und  Beendiffune  derselben  und 
vertritt  zu^eich  das  Amt  eines  Rich- 
ters und  Hüters  der  Ordnung.  Im 
Femeren  enthält  die  Ordnung  die 
Gesetze  und  Bedingung^  für  die 
Gresellen,  Lehrlinge  und  Handlanger 
und  wer  sonst  bei  dem  Bau  beschäf- 
tig ist.  Hat  der  ansehende  Ifourer 
seme  Lehrzeit  beendigt,  so  empftn 
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er  nebet   den    Erkennungszeichen, 
durch  die  er  sich  als  Angehöriger 
des  Bundes  legitimiert,  ein  oestimin- 
tes  Monogramm,  das  Werkzeicben, 
reiches  neben  seinem  Namen  in  das 
Gesellenbuch  eingetragen  wird.  Die- 
ses Monogramm  od.  Steinmetzzeichen 
war  gleichsam  sein   Wappen,   mit 
dem  er  seine  Arbeiten  bezeichnete, 
und  das  er,  Anstellung  suchend,  als 
Probe  der  Geschicklichkeit  in  den 
Stein  zu   meisseln    hatte.      Solche 
Chiffem,  meist  aus  einfachen  Linien, 
kreuzförmig  und  diagonal  in  den  ver- 
schiedensten Kombinationen  zusam- 
mengesetzt, kommen  beinahe  an  je- 
dem spätmittelalterlichen  Bauwerke 
?or  und  sind  auch  mitunter  zu  Wap- 
penzeichen geworden.   Neben  diesen 
Vorschriften,  die  sich  auf  das  Berufs- 
wesen beziehen,  fehlt  es  auch  nicht 
an  solchen,   welche  auf  Erhaltung 
ond  Förderung  christlichen  Wandels, 
des  Anstandes  und  der  Sitte  zielen. 
Das  Institut  der  Bauhütten  erhielt 
sich  lange  über  das  Mittelalter  hinaus. 
Die  günstigen   Wirkungen   der 
Bauhfitt^  liefen  darin,  dass  sie  dem 
Beru&leben  eme  höhere  Weihe  ga- 
ben, die  Erfahrungen  der  Kunst  von 
Generation  zu  Generation  überliefer- 
ten.   Die  tüchtige  Behandlung  des 
Details  in  den  Monumenten  aus  spät^ 
gotischer  Zeit  ist  zunächt  als  Ergeb- 
nis dieser  handwerklichen  Überlie- 
ferungen zo  betrachten,  Genauigkeit 
und  SauberiLeit  der  Ausführung  wur- 
den bis  spät  als  Haupterfordemisse 
betrachtet.      Hinwieder   zeigt   sich 
darin  ein  Sinken  der  Kunst,   dass 
das  persönliche,    individuelle  freie 
Schalten  der  Phantasie,  wie  es  die 
iräheren  Baumeister  besessen  hat- 
ten« hier  zurücktritt.   Alles  geschieht 
während  der  Zeit  der  Bauhütten  mit 
handwerksmässijger  Tüahtiekeit.  Des- 
halb überall  dieselben  Gurtungen, 
Gewölbeformen,  Pfeilergliederungen 
QxhI  Masswerkkombinationen.     Die 
geheimen  Ceremonien,  die  sich  an 
oie  Bauhütten  knüpfen  und  denen 
zufolge  die  Freimaurer  iluren  Orden 


aus  den  Bauhütten  abzuleiten  pfleg- 
ten, sind  durchaus  untergeordneter 
Natur.  Nach  Bahn,  bild.  K.  in  d. 
Schweiz,  40  ff.  Das  Hauptwerk 
Schncuxse,  Gesch.  d.  bild.  nLünste, 
IV,  222  ff.  Vgl.  GierJce,  Genossen- 
schaftsrecht, 1,  408. 

Befestigiingeii  der  alten  Ger- 
manen. Die  alten  Germanen  be- 
sassen  keine  befestigten  Wohnplätze, 
Burgen  u.  dgL;  docn  bauten  sie  zum 
Zwecke  der  Beherrschung  wichtiger 
Zugänge  oder  ganzer  Terram- 
abschnitte  Befestigungen,  die  man 
in  3  Gruppen  teilen  Kann.  1)  Ge- 
schlossene  ^inzelwerke.  Diese  benu- 
tzen möglichst  den  Vorteil  der  Natur, 
Gewässer  und  Sümpfe,  Felsabstürze, 
Waldungen,  besonders  steil  abfal- 
lende Höhen,  sei  es  mit  oder  ohne 
Wall.  Man  unterscheidet  Rinqwälle 
auf  den  Gipfeln  isolierter  äöhen, 
Steinringe f  auch  Wallburgen  genannt, 
aus  gesammelten,  meist  zerbrochenen 
Steinen  zusammengehäuft,  Erdschan- 
zen  mit  oder  ohne  Graben,  teils  in 
ovaler,  häufiger  in  kreisrunder  Form. 
2)  Befestigunaen  grosserer  und  klei^ 
nerer  Abschnitte  des  Terrains,  meist 
in  der  Form  des  Halbmondes  und 
gewöhnlich  auf  Vorsprungskuppen 
zwischen  der  Einmündung  eines 
Seitenthaies  in  ein  Haupttnal;  in 
ebenen  Gregenden  sind  sie  gewöhn- 
lich auf  zwei  oder  drei  Seiten  von 
Wasser  und  Sümpfen  umgeben, 
Wasserburgen  und  Sumvfburgen, 
Cäsar,  B.  G.  6,  5.  Ausschliesslich 
zu  Warten  und  Signalposten  sind 
die  sog.  Spitzwälle  bestimmt.  Ein 
mehrfach  vorkommender  Name  für 
die  Rundwälle  ist  Hagas,  in  einigen 
alten  Städten  Brandenburgs  und 
Sachsens  als  Name  der  Umgeoungen 
noch  erhalten.  Es  sind  das  Beweh- 
rungen der  Rundwälle  mit  einem 
Hage  oder  einer  Hecke,  auch  Ricke, 
ScMag,  Gebück  und  Hackelwerk  ge- 
nannt. Nach  Tacitus  Grerm.  16.  pfleg- 
ten die  Germanen  ihre  Gehöfte  mit 
undurchdringlichen  Dornwällen  ab- 
zuschliessen.  Vgl.  die  Namen  Hage- 
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buche  f  Hagedorn ,  Hagebuttdom, 
Ha^erose.  3)  Land-  und  Grenz- 
icehren.  Deren  älteste  Form  ist 
ebenfalls  der  Hagen  und  das  Gebück, 
Das  letztere  ist  ein  bis  50  Schritt 
breiter  Waldstreifen,  in  welchem 
man  die  Bäume  in  verschiedenen 
Höhen  gekappt  und  dann  den  neuen 
Ausschlag  zur  Erde  niedergebogen 
and  dicht  verflochten  hatte.  In£m 
diese  Bäume  so  verwuchsen,  ent- 
stand ein  undurchdringliches  Hackel- 
werk. Andere  Landwehren  ziehen 
sich  als  heckebestandener  Erdwall, 
als  Wall  in  Erde  oder  in  Stein  zu- 
weilen mehrereMeilen  lang  in  ebenen 
Gegenden  hin,  bald  mit,  bald  ohne 
vorgelegte  Gräben,  ie  nach  der  Be- 
schafFenneit  des  Bodens.  Sie  bilden 
heute  zum  Teil  noch  die  Grenzen 
von  Gemeinden,  Bezirken  und  grös- 
seren Landgebieten.  Nach  Jalm», 
Geschichte  aes  Kriegswesens,  456  ff. 
Begharden,  Beginen;  mhd.  M- 

?eha/rt,highart,  beaine,  auch  beguine, 
eqwine,  oegein.  Seit  dem  12.  Jahrh. 
bildeten  sich  in  den  Niederlanden 
'Frauengesellschaften,  um  in  gemein- 
samer Wohnung,  nacn  einfacher  Be- 
gel,  aber  ohne  Gelübde,  ein  frommes 
Leben  zu  führen.  Die  männerver- 
zehrenden Kreozzüge  und  die  begin- 
nende Vorliebe  für  beschaulicnes 
Leben  wirkten  dazu.  Der  Ursprung 
des  Namens,  lat.  heahinae,  heguttae, 
ist  ungewiss;  vgl.  die  Wörterbücher 
von  Grimm  xma  Sehmeiler,  Die  Be- 
ginenhöfe,  auch  Klöster  genannt, 
waren  anfangs  ausserhalb  der  Städte 
angelegt,  erst  später  findet  man  sie 
auch  innerhalb  aer  Mauern;  sie  heis- 
sen  auch  samlungen,  sam/nungen  und 
einigungen;  die  dazu  genörigen 
Frauen  behielten  einzeln  die  Ver- 
fügung über  ihr  Vermögen,  standen 
unter  einer  Vorsteherin  (Mutter), 
lebten  einfach,  die  Unbemittelten 
von  ihrer  Hände  Arbeit;  später  er- 
hielten sie  eigene  Kapellen  und  Kir- 
chen. Seit  dem  18.  Jahrh.  findet 
man,  obgleich  in  geringerer  Anzahl, 
auch  Männervereine  derselben  Art, 


begharden.  Um  mehr  Schutz  zu  fin- 
den, traten  diese  freien  Gesellschaf- 
ten später  meist  dem  dritten  Orden 
der  Franziskaner  oder  der  Domini- 
kaner bei,  daher  der  Name  ^eld- 
nonnen,  und  ergaben  sich  nun  auch 
dem  Bettel,  verbanden  sich  etwa 
auch  mit  Sektierern,  so  daas  der 
Name  b^harde  zum  Ketzemamen 
wurde.  Für  beghard  kam  seit  dem 
14.  Jahrh.  auch  der  Name  Lolhard 
auf.  Schmidt  in  Herzogs  Realency- 
klopädie.  KHeght  Deutsches  Büi^r- 
tum,  I,  97  ff, 

B^naimisch,  Behmisch,  B^- 
haimsch,  heisst  im  15.  und  16.  Jahrh. 
in  ganz  Süddeutsohland  eine  Art 
Groschen, 

Beiehtbüeher,  libri  poenitentior 
les,  sind  in  der  merowingischen  und 
karolingischen  Zeit  zuerst  in  Eng- 
land aufgekommen;  aus  der  kirch- 
lichen Praxis  hervorgegangen,  stel- 
len sie  in  ähnlicher  Form  wie  die 
Volksrechte  (leges  barbarorum)  das 
weltliche  Strafrecht,  das  herrschende 
System  der  Kirchenstrafen  und  Bus- 
sen dar,  welches  sich  hinsichtlich 
der  eigentlichen  Verbrechen  durch- 
gängig an  die  germanische  Aof^as- 
sungsweise  anscnliesst.  Die  bedeu- 
tendsten sind  die  angelsächsischen 
Beichtbücher,  darunter  eines  dem 
Beda  venerabüis,  ein  anderes  dem 
Columban,  doch  mit  Unrecht,  zuge- 
schrieben wird;  deutsche  von  £a- 
banus  Maurus. 

Beichte,  von  ahd,  bijehan,  be- 
kennen, mhd.  die  btht  und  Hkie, 
Bekenntnis;  davon  das  Verb  bthien 
und  bikügaere.  Schon  in  den  ersten 
Jahrhunderten  der  christlichen 
Kirche  wurde  es  Gebrauch,  dass 
ausgeschlosseneGemeindeglieder,  um 
wieder  aufgenommen  zu  werden,  als 
Anfang  ihrer  Busse  das  Verg^en, 
um  dessenwillen  sie  ezkommimiziert 
waren,  vor  der  versammelten  Menge 
bekannten.  Aber  auch  die  Mitglie- 
der der  Kirche  selbst  pflegten  bald 
vor  dem  Genuss  des  Abendmahles 
sich   durch  Sündenbekenntnisse  zu 
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erleichteriL  Im  frühem  Mittelalter 
wurde  am  Aschermittwoch  zur  £r- 
Öfinun^  der  Quadra^^esimalfasten  ein 
öffeothcher  Gottesdienst  abgehalten, 
bei  wdcbem  nach  den  Eiuzelbeich- 
ten  mit  teils  vorgftne^igeri  teils  nach- 
foleender  Ansprache  zuletzt  von 
Aum  oder  gewöhnlicher  votn  Prie- 
ster för  Alle  ein  Beichtformular  ee- 
meiDsam  gesprochen  wurde ;  die  vie&n 
aUhockdeuttehen  Beichtformeln  (u.  a. 
abgedruckt  bei  MüUenkoffu.  Scherer, 
Denkmäler  deutscher  Poesie  und 
Prosa)  zeigen,  dass  dieser  Gottes- 
dienst zu  den  wenigen  in  der  Yolks- 
eprache  verhandelten  ^hörte.  Als 
Forderung  tritt  die  bei  diesem  Got- 
tesdienste vorausgesetzte  Privat-  oder 
Spezialbeichte  schon  im  8.  oder  9. 
Jshrfa.  auf.  Zu  allgemeiner  Sanktion 
selangte  die  Privatbeichte  aber  erst 
durch  das  Laterankonzil  von  1215. 
Speziell  hatten  die  Dominikaner  und 
Frtnsukaner  Vollmacht,  überall 
Beichte  zu  hören,  was  mannigfachen 
Widerspruch  der  Weltgeisuichkeit 
hervomef. 

BelehtatUile  sind  zuerst  im  15. 
Jahrh.  in  Frankreich  aufgekommen, 
in  Deutschland  nicht  vor  der  zwei- 
ten Hälfte  des  16.  Jahrh. 

Beinkleider«  Die  alten  Germa- 
nen entbehrten  noch,  abgesehen  von 
der  ohne  Zweifel  auch  bei  ihnen 
vorhandenen  Hüftbedeckung,  dem 
In'uoeky  der  eigentlichen  Beinbeklei- 
dang;  vom  König  der  Langobarden, 
Ädäoald,  wird  erzählt,  dass  er  zu- 
erst Hosen  getragen  habe  und  dass 
die  Langobimen  fortan  gerade  diese 
Bekleidung,  kons  genannt,  vor  allem 
schätzten.  Dieses  Wort  bezeichnet 
die  enganliegende  Bedeckung  des 
Unterschenkels,  gegenüber  der  Hüft- 
bedeckung, ah£  pruock,  und  ist 
durch  die  germanischen,  romani- 
schen und  keltischen  Sprachen  ver- 
breitet; seine  ursprüngliche  Bedeu- 
tung und  die  eigentlicne  Heimat  ist 
dunkel  Die  Annahme  der  Hosen 
durch  die  Langobarden  ist  aber 
Nachahmung  römischer  Bekleidungs- 


weise. Die  Hosen  hatten  die  Gestalt 
von  Kreuzbinden,  welche  je  nach 
dem  hohem  Range  an  Höhe  und 
künstlicher  Windung  zunehmen. 
Karl  d.  Gr.  trus  linnene  Unterhosen, 
darüber  Beinkleider  mit  Binde;  das 
Volk  überhaupt  kleidete  sich  ent- 
weder ebenso,  oder  es  trug  nach 
byzantinischer  Art  lange  Strümpfe 
in  der  Weise  der  Tricots  ois  zur  Mitte 
der  Oberschenkel,  wo  sie  mit  Schnür- 
riemen an  den  Bruch  angeheftet 
wurden,  oder  ähnliche  weite  Bein- 
kleider, wie  die  heutigen  sind,  welche 
auch  den  Unterleib  umschlossen. 
Immer  erstreckte  sich  das  Beinkleid 
unterwärts  entweder  über  den  gan- 
zen Fuss,  oder  die  Zehen  blieben 
unbekleidet.  Die  weite  pumphosen- 
artige Beinbekleidung  war  Tracht 
der  Armem.  Die  Tricots  oder  Lang- 
strümpfe waren  von  Wolle  oderS^ide, 
stets  nur  gewoben  und  buntfarbig, 
entweder  eintönig,  meist  rot,  oder 
durch  einzelne  Streifen  und  Linien 
verziert,  oder  beide  Beinlängen  ver- 
schieden gefärbt.  In  den  hohen 
Ständen  verschwand  allmählich  der 
Bruch  ganz,  man  trug  hier  bloss 
noch  eng  anliegende  Tricots,  die  oben 
an  dem  Hüf^Ürtel  befestigt  wurden. 
Mit  dem  Aurareten  des  französischen 
Kleiderffeschmackes  vom  Beginn  des 
14.  Jahrnunderts  an,  der  sicn  durch 
das  Prinzip  eng  anliegender  Kleider 
kennzeichnet,  wurde  die  enge  Lang- 
hose womöglich  noch  enger,  so  dass 
Scham  kapseln,  franz.  hraqueUes, 
deutsch  IaUz,  nötig  wurden;  auch 
das  war  französisch,  dass  man  die 
Beinlinge  entweder  über  dem  Knie 
trennte  und  beide  Teile  durch  Nesteln 
und  Bänder  verband,  oder  über  die 
ganzen  Hosen  noch  eigene  Ober- 
schenkelhosen in  verschiedener  Fär- 
bung und  Verziemngsweise  zog.  Im 
16.  Jahrhundert  machte  sicn  in 
Deutschland  wie  in  den  übrigen 
Ländern  Europas  ein  Wandel  zu 
bequemerer  Tracht  hin  geltend« 
Oberkleider  und  Beinkleider  wurden 
weit.  Diese  Bekleidungsart  ging  von 
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der  jugendlichen  freien  Bürgerschaft 
und  den  Söldnern  aus.  Das  lange 
.Beinkleid  wurde  zuerst  yor  den 
Knieen  ausgeschnitten  oder  ge- 
schlitzt,  dann  unter  den  Hüften  und 
längs  den  Schenkeln  zerschnitten. 
Der  Schutz  vor  der  Witterung  wie 
der  öffentliche  Anstand  verlangte 
aber,  dass  man  die  Schlitze  mit  Zeug 
unterl^te.  Weiter  ging  es  an  die 
enge  Oberschenkelhose,  die  eben- 
falls zerschnitten  and  bis  zu  den 
Knieen  verlängert  wurde,  bloss  die 
Unterschenkelbose  blieb  eng,  die 
Oberschenkelhose  zerschlitzte  man 
teils  zu  verschiedenen  Figuren,  teils 
zu  verschieden  breiten,  senkrechten 
oder  wagerechten  Streifen;  die  Fi- 
guren waren  Dreiecke,  Vierecke, 
Sechsecke,  Kreuze,  Sterne,  Blumen, 
Blätter,  überall  in  den  buntesten 
Farben  verziert  und  die  beiden  Bein- 
längen wie  früher  oft  ganz  verachie- 
den  geschnitten  und  gefärbt.  Gegen 
diese  zerschnittenen  Hosen  vornehm- 
lich wendete  sich  überall  die  Sitten- 
polizei, einzelne  Reformationsman- 
date verboten  sie,  ebenso  die  Reichs- 
tage von  Augsburg  in  den  J.  1530 
u.  1548.  In  einer  vom  Rat  zu  St. 
Gallen  im  Jahre  1527  erlassenen 
Ordnung  heisst  es:  Es  ist  uf gesetzt 
und  verordnet,  dass  alle  burger  und 
intconer,  so  zerhowen  oder  oMeJiowen 
hosen  oder  icamesser  habend,  diesel- 
ben zerhownen  hosen  und  wamessej* 
widerumb  zuosamen  negen  sollen  las- 
sen wnd  hinfur  kain  zerhowen  hosen 
noch  icamesser  tragen  sollend  an 
3  pfd.  denar  zuo  ouoss  von  jedem 
mal,  so  dick  (oft)  das  beschickt  Man 
sol  och  weder  nie  noch  andersiva  kain 
zerhovme  Haider  machen  lassen  und 
mag  man  die  schnider  darumb  aiden. 
Dessglichen  sol  och  kain  schnider 
kainem  burger  ain  so  groben  und 
wuosten  latz  an  die  hosen,  sunder 
hinfur  zimlich  machen,  an  dieselben 
buoss.  Dr.  Andreas  Musculus,  Pro- 
fessor zu  Frankfurt,  gab  im  J.  1556 
eine  von  ihm  gehaltene  Predigt  im 
Druck  heraus:    Vom    zerlöcherten, 


Zucht-  und  Ehrvei^essenen  pludrig- 
ten  Hosenteufel,  Vermahnung  und 
Warnung.  Die  Sadie  wurde  aber 
eher  ärger;  während  man  den  un- 
tern Stoff  durch  die  Men^e  der 
Schlitze  bis  jetzt  nur  leichthm  her- 
vorgezogen natte,  vereinfachte  man 
jetzt  die  Schlitze  nach  Zahl  und  Gre- 
staltungsweise,  erweiterte  sie  ansehn- 
lich und  bauschte  die  nntem  Stoffe 
aus  ihnen  in  möglichster  Breite  her- 
aus, so  dass  sie  überall  sackartig, 
flatternd  herabhingen.  Das  war  die 
eigentliehe  Pluderhose;  sie  soll  1553 
im  Lager  des  Kurfürsten  Moritz  von 
Braunschweig  vor  Magdeburg  ent- 
standen sein.  Die  Landsknechte 
trugen  sie  so,  dass  die  Schlappen 
bis  zu  den  Knöcheln  herabhingen 
und  für  den  Unterstoff  bis  40  Ellen 
Tuch  verwendet  wurde.  Mit  dem 
Erlöschen  des  freien  Söldnertoms 
erlosch  endlich  diese  Tracht,  am 
längsten  währte  sie  in  der  Schweiz. 
Selbstverständlich  nahmen  nicht  alle 
Stände  an  dieser  Verzerrung  Anteil, 
doch  kam  die  Pluderhose  auch  bei 
Studenten,  Bürgern,  Adligen,  Hand- 
werksgesellen vor,  während  andere 
Kreise  die  älteren  Formen  des  Bein- 
kleides beibehalten  hatten.  Seidene 
gestrickte  Hosen  oder  eigentliche 
Tricots,  die  aus  England  oder  Frank- 
reich kamen,  gab  es  in  Deutchland 
seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts. 
In  derselben  Periode  fing  man  in 
Deutschland  an,  dem  versteiften 
spanischen  oder  spanisch-firanzösi- 
schen  Hosengeschmack  zu  huldigen. 
Selten  trug  man  jedoch  die  glatten 
oder  mit  Bandstreifen  dicht  über- 
zogenen, völlig  straff  ausgepolsterten 
Rundwülste;  zumeist  fiinden  die  aus 
breiten  Bänäem  mit  lockerer  ünter- 
fütterung  bestehenden  kurzen  Hosen 
Eingang,  nächstdem  aber  die  von 
den  Hüften  bis  zu  den  Knieen  sich 
verjüngende  ausgepolsterte  Pump- 
hose als  auch  die  völlig  faltenlose, 
unten  durchaus  offene  Kniehose.  Im 
1 7.  Jahrhundert  kam  mit  dem  Stutzer- 
tum  die  französische  Unterrock-Hose 
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auf,  ab  Umschltias  der  Oberschenkel- 
hose, nahesa  weibischer  Natur,  durch- 
gSngig  der  Länge  nach  mehrfach 
gefiutelt  Bloss  die  Landbevölke- 
rang  und  die  für  sich  abgeschlcNss- 
Deren  alten  Keichs-  und  Handels- 
städte behielten  Keste  des  alther- 
kdmmlich  Bestehenden,  während  an 
den  Höfen  nnd  in  den  hohem  Stän- 
den, besonders  dem  Beamtenstand, 
der  franxösische  Geschmack  regierte, 
bis  mehr  und  mehr  eine  allgemeine 
Aoflgleichung  der  europäischen  Mo- 
den eintrat.  TFeiss,  ifostümkunde. 
Malier  und  Mothes,  Wörterbuch, 
Artikel  Beinkleider. 

Bela^rang.  Nicht  minder  als 
in  der  Kunst  der  Befestigung  ist  das 
Mittelalt^  in  der  Belagerungkunst 
von  den  Überlieferungen  der  Kömer 
abhängig.  Alle  während  des  mero- 
vingischen  nnd  karolingischen  Zeit- 
alters nntemommenenen  Belagerun- 
gen arbeiten  mit  den  Mitteln  der 
antiken  Ejiecskunst,  und  zwar,  wie  es 
scheint,  mit  abnehmenden  Verständnis 
derselben.  Neuer  Aufschwung  kommt 
in  die  Belagerung  erst  während  der 
Kreozxuge  und  zwar  vorzugsweise 
durch  dieTeilnahme  italienischer  Mei- 
ster. Bis  dahin  hatte  die  fehdeartige 
Krie^brung,  sowie  der  Mangel 
technischer  Kenntnisse  den  Angreifer 
entweder  lediglich  auf  den  gewalt- 
iamen  Siurm  oder  auf  die  blosse 
Blockade  hingewiesen ;  das  Verständ- 
nis för  Belagerunennaschinen  war 
in  dem  Masse  venoren  gegangen, 
dass  man  lieber  zur  Verstärkung  der 
Blockade  Oegenburgen,  sogar  aus 
Stein,  errichtete.  &st  bei  der  Be- 
lagenm^  yon  Nicäa  im  J.  1097  hört 
man  wieder  Ton  Maschinen.  Der 
Gang  einer  regelrechten  vollstän- 
digen Belajgerung,  (mhd.  gelige.  he- 
*^zze),  ist  jetzt  und  im  weitem  Yer- 
laofe  des  Mittelalters  folgender:  Zu- 
erst versucht  man  womöglich  den 
Platz  durch  Überrumpelung  zu  ge- 
winnen, sei  es  durch  Einschlagen 
der  Thore,  durch  Herabreissen  der 
Zugbrücken    mit    schweren   Lang- 


hacken oder  durch  Leiter  er steiaung, 
welch  letztere  das  ganze  Mittelalter 
hindurch  eine  ausserordentlich  hohe 
Bedeutung  hatte.  Siehe  Figur  26  aus 
Stumpfs  Eidgenössischer  Chronik. 
Gelang  weder  das  eine  noch  das 
andere,  so  ging  man  daran,  die 
Gräben  auszußmen  mit  Erde,  Stroh, 
G^bäuderesten  und  dergleichen,  zu 
welchem  Ende  man,  um  von  den 
Verteidigern  ungestört  zu  sein,  die 
Katxe  konstruierte,  ein  auf  Rädern 
zu  bewegendes  hölzernes  Blockhaus. 
War  der  Graben  ausgefüllt,  so  wie- 
derholte man  den  Versuch  der  Über- 
rumpelung oder  man  rückte  mit  den 
Maschinen  vor,  wobei  es  auszuwählen 
galt  zwischen  direktem  Zerstören  des 
Zingels  mittelst  Mauerbrechern,  oder 
Unterminieren,  und  r^hnässigem 
Angriff  mit  hölzernen  Türmen  und 
Wimmaschinen. 

Die  technischen  Hilfsmittel,  deren 
man  sich  bei  Belagerungen  bediente, 
hiessen  antwerc,  mctchinae^  ingenia. 

Die  Baukunst  der  Kriegsmaschi- 
nen entwickelte  sich  besonders  in  Ita- 
lien und  kam  von  danamentlich  durch 
die  Kreuzzüge  ins  übrige  Europa. 
Sämtliches  Antwerk  zerfallt  in  3  Ar- 
ten: Machinae  oppugnatoriae,  macht' 
nae  jaculatoriae  und  machinae  tec- 
toriae. 

Zu  den  Tnachinae  oppugnatoriae 
oder  Stosszeug  zum  Mauerbrechen 
gehören  der  seit  Urzeiten  stets  im 
Gebrauch  gebliebene  Widder  oder 
Sturmbock,  der  Tarant,  d.  h.  der 
Mauerbohrer,  der  ^uchs  und  der 
Krebs. 

Die  machinae  jacidatoriae  oder  das 
SchusS'  und  Wutf-Zeug  zerfällt  in 

a)  Geschütze för  rasanten  Schuss: 
Die  Stand -Armintist,  auch  Bück-, 
Turm-,  Wagarmbrust  oder  der  Spann- 
wagen genannt,  um  Bolzen  oder 
Steinkugeln  zu  schiessen,  imd  die 
BtUten,  ahd.  rvoda^  Stange,  säulen- 
artige Gestelle  mit  kolossaler  stähler- 
ner Schnepperfeder,  welche  den  auf 
der  Säule  liegenden  Pfeil  hinweg- 
schnellte; sie  heissen  auch  Katapulte 
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nnd  dienen  besonders  für  Abschiessen 
TOD  Brandpfeilen. 

b)  GesekiUze  zum  Bogenwürfe: 
Die  Bleide^  mkd.  hltde,  der  Iribock, 
mbd.  drtbocj  der  ScMeuderka^ten,  die 
Monge  tind  die  Marga^  Maschineni 
deren  besondere  Eieentfimlicbkeiten 
xom  Teil  schwer  oaer  kaum  su  be- 
stimmen sind. 

Die  vorzQglichste  MuniHon  der 
Gewerfe  waren  Sieinef  wo  möglich 
in  runder  Gestalt,  oft  von  kolossaler 
Grösse;  statt  der  Steine  nahm  man 
sach  Stangen,  mit  Nägeln  beschla- 
gene Balken,  mit  Brennstoffen  an- 
gefönte  Ffisser,  Leichname  von  Vieh, 
um  Seuchen  zu  erzeugen,  femer  mit 
Bnmdznnder  versehene  Wurfsteine 
oder  giähende  £isenstücke. 

Das  Wurfzeug  hatte  nicht  die 
Bestimmung,  Bresche  zu  schiessen, 
sondern  Dächer  und  Gewölbe  zu 
lertrflmmem,  Brand  zu  stiften  u.  dgl. 
Seine  Anwendung  reicht  bis  ins 
15.  Jahrhundert 

Weit  enger  und  unmittelbarer 
als  das  mittelalterliche  Wur&eug, 
schlieasen  sich  die  Machinae  teetoriae 
an  die  antike  Tradition  an.  £s  zer- 
fallen aber  diese  Annähenings-  und 
Decknngsmittel  in  drei  Arten,  fahr- 
bahre Holzbrustwehren,  bedeckte 
Stände  oder  Hallen  und  Rolltürme. 
Die  bedeckten  Stände,  welche  bei  den 
Bdmem  museuliy  Mäuschen  hiessen, 
nannte  das  Mittelalter  Katzen,  die 
Belafferunestüm^eissen  auch  Berg- 
friede, mho.  hercvrit,  oder  J^fenhö/^e, 
da  sie  mindestens  gleiche  Höhe  mit 
der  zu  erstürmencßn  Mauer  haben 
muMten.  Am  häufigsten  kommen 
Tonne  von  drei  Geschossen  vor, 
deren  oberstes  eine  Fallbrücke  hatte, 
während  das  unterste  gelegentlich 
einen  Widder  aufiiahm.  Unter  Um- 
Btftnden  machte  man  den  Versuch, 
einen  Turm  auf  Kähnen  zu  erbauen. 

Häufig  war  der  Angriff  durch  die 
Talpariif  Minierer,  sei  es  um  die 
Hauer  durch  Untergrabung  zum  Ein- 
Btorz  zu  bringen,  sei  es  um  unter- 
irdisch in  den  festen  Platz  zu  kommen. 


Oft  waren  die  genannten  AngrifBs- 
mittel  ungenügend  zur  Eroberung 
von  festen  Plätzen,  imd  ihre  Über» 
^abe  nur  durch  Aushungern  unter 
Anwendung  der  Blokade  zu  erlangen. 
In  diesem  Falle  pflegte  sich  der  An- 
greifer stets  durch  Laufgräben  gegen 
Überfälle  zu  sichern.  Mehrere  Lager, 
deren  jedes  mit  einer  Enceinte  um- 
geben war,  hiessen  Bastide  oder 
^asiüle. 

Was  nun  die  Mas&regeln  der 
Verteidigung  betrifft,  so  waren  die 
Besatzungen  in  erster  Linie  besorgt, 
sich  gegen  Überrumpelung  sicher  zu 
stellen.  Zu  dem  Ende  sdiloss  man 
^em  einen  möglichst  ausgedehnten 
Umkreis  durch  eine  leiäte  Ver- 
pfählung  oder  eine  Hecke  ab,  die 
Xetze.  Unter  Umständen  legte  man 
beim  Anrücken  des  Feindes  im  Sinne 
offensiver  Defensive  noch  im  letzten 
Augenblicke  ein  Aussenwerk,  mhd. 
hdmity  an,  das  in  einer  Verpfählune 
bestand.  Die  Absicht  Widerstand 
leisten  zu  wollen,  kündete  der  Be- 
lagerte durch  Auf  ziehung  von  Fahnen 
ü&r  Thoren  und  Türmen  und  durch 
Aufistellung  von  Wappenschildern 
zwischen  den  Zinnen  an.  Auf  die 
Mauer  wurden  Schilde,  Schirme, 
Mäntel  oder  hölzerne  Brustwehre, 
Blöcke,  Balken,  Steine,  öl,  Wasser, 
ungelöschter  Kalk  u.  dgl.,  überhaupt 
diejenigen  Materialien  gebracht,deren 
man  zunächst  gegen  den  gewaltsamen 
Angriff  bedurfte.  Bei  förmlichem 
Angriffe  bediente  sich  die  Vertei- 
digung derselben  Wurf  maschinen  wie 
die  Angreifer,  besonders  aber  der 
Atbsfälle\  gegen  den  Minenan^iff 
war  die  An  Wendung  von  Contremmen 
allgemein.  Der  letzte  Bückziig  einer 
Besatzung  konnte  aus  der  Stadt  in 
die  Burg,  aus  einer  Burg  in  den 
grossen  Turm  geschehen.  Unter- 
irdische Gän^e  fünrten  von  da  manch- 
mal ins  Freie. 

Langsam  gewann  die  Anwendung 
der  Feuerwaffen  im  Belagerungs- 
kriege Baum.  Zunächst  verwendete 
man  die  Büchsen  an  Stelle  des  Wurf- 
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Zeuges,  um  Steine  oder  Feuerwerks- 
körper zu  schleudemj  Breche  zu 
le^n  vermittelst  der  neuen  Büchsen 
edang  erst  später.  Man  warf  daher 
die  scnweren  Projectile  unter  einem 
grossen  Winkel  über  die  Mauer,  den 
Kemschuss  verwendete  man  nur  ^e- 

Sen  die  Thore.  Die  Aufstellung  aer 
»elagerer  ging  noch  in  sehr  germger 
Entfernung  von  den  Mauern  vor  sich, 
wobei  die  Sicherung  der  Geschütze 
durch  die  alten  Schu^dächer  geschah. 
Die  Angriffsbatterien  wurden  aus 
Stücken  groben  und  kleinen  Kalibers 
gebildet,  wobei  die  letzteren  dazu 
aienten,  den  Feind  während  der  Zeit 
zu  beschäftigen,  während  welcher 
man  die  erstem  zum  Laden  zurück- 
brachte. Im  allgemeinen  war  bis 
in  den  Anfang  des  15.  Jahrh.  die 
Verteidigung  dem  Angriffe  noch  über- 
le^n,  zumä  da  die  Städte  bereits 
mit  einer  namhaften  Zaiü  von  Feuer- 

Seschützen  versehen  waren,  während 
ie  Belagerer  gewöhnlich  nur  über 
die  alten  Maschinen  geboten. 

Von  bedeutender  Wirkung  auf 
die  Fortschritte  imBelagerungswesen 
war  die  in  Frankreich  seit  der  Mitte 
des  15.  Jahrh.  aufkommende  An- 
wendung der  gegossenen  Kugeln  an- 
statt der  steinernen,  wodurch  das 
Brechelegen  sehr  abgekürzt  wurde, 
und  die  rationelle  Anwendung  von 
Laufyraben  als  Annäherungsmittel. 
Seitdfem  treten  die  Holzdeckungen 
zurück  und  die  Holzblendungen  der 
Geschütze  werden  durch  Tonnen  er- 
setzt, die  mit  Erde  gefüllt  sind,  bald 
darauf  findet  man  auch  die  Schanz- 
körbe  in  allgemeinem  Gebrauch. 

Die  während  des  16.  Jahrh.  statt- 
findende Reform  des  Fortifikations- 
Wesens  hatte  auch  ein  modernes 
System  des  Angriffes  und  der  Ver- 
teidigung im  Gefolge.  Nach  Jahns, 
Gescn.  a.  Kriegswesens. 

Benediktiner-Orden.  Sein  Stif- 
ter ist  Benedikt  von  Nursia  im  Nea- 
Solitanischen,  480 — 543,  der  Gründer 
es  ELlosters  Montecassino  bei  Neapel ; 
die  Begel,  die  er  den  Mönchen  dieses 


EJosters  gab,  bezweckte  nicht  die 
Gründung  eines  Ordens,  denn  der 
Mönchsstand  galt  noch  als  eigener, 
ungeteilter  Stand,  es  handelte  sich 
bloss  um  die  besonderen  Vorschriften, 
durch  die  das  Leben  der  Mönche 
dieses  oder  lenes  Landes  oder  Klo- 
sters geregelt  werden  sollte.  Auch 
andere  KK)sterregeln,  wie  die  des 
hl.  BasiliuSf  des  nl.  Columbany  des 
Cäsa/rius  von  ArleSj  bewirkten  kei- 
nen besonderen  Orden.  Die  durch 
die  irischen  Mönche  in  Deutschland 

festifteten  Klöster  hatten  anfUn^lich 
ie  Regel  des  hL  Columban,  deren 
harte  Ascese  und  die  häufige  An- 
wendung der  Prügelstrafe  es  all- 
mählich dahin  brachten,  dass  man 
im  7.  und  8.  Jahrh.  mehr  und  mehr 
auf  die  Re^el  des  hl.  Benedikt  griff; 
sie  war  milder,  klarer  gefasst  und 
brauchbarer  als  jene.  In  St  Gallen 
nahmOthmar  die  Benediktinerregel 
auf  Wunsch  Pipins  an,  in  Fulda 
führte  sie  Bonifaz  ein;  Karls  d.  Gr. 
Synoden  verpflichteten  die  Mönche 
darauf.  Eine  deutsche  Interlinear- 
yersion  der  aus  7S  ELapiteln  be- 
stehenden Regel,  die  aus  dem  8.  Jahrh. 
stammt  und  einem  nicht  nachweis- 
baren Mönche  Rero  zugeschrieben 
wurde,  ist  bei  Hattemer^  St  Gallische 
Sprachdenkmäler,  1,  15  ff.,  abge- 
druckt, eine  mitteldeutsche  Ueber- 
setzung  des  18.  Jahrh.  in  der  Zschr.  f. 
deutsches  Altert.,  Bd.  XVI,  S.  224 
bis  279.  Nach  der  Regel  des  hl. 
Benedikt  steht  an  der  Spitze  der 
Anstalt  der  Abt  mit  monarchischer 
Gewalt,  dem^^egenüber  die  Koncre- 

fation  und  die  altem  Brüder  bloss 
eratende  Stimme  haben.  Die  Abts- 
wahl gehört  in  der  Regel  den  Mön- 
chen und  ist  ihnen  durch  besondere 
Privilegien  gesichert  Die  nächsten 
Beamten  nach  dem  Abt  sind  Prop^ 
und  Dechant,  beide  durch  den  Abt 
absetzbar:  der  Propst,  Vertreter  des 
Abtes,  hat  die  Ökonomie,  der  Dechant 
die  Disziplin  unter  sich.  Ihre  Wahl 
seht  Yon  den  Mönchen  aus.  Unter 
dem    Propst    steht    der    ceÜarius, 
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Kellenneidter.  Die  Wache  am  Thor 
bat  der  Pförtner.  Die  Zahl  der 
Mönche  ist  unbestimmt.  Dienende 
Brüder  giebt  es  nicht,  die  Mönche 
änd  za  allen  Dienstleistungen  ver- 
pflichtet; das  Kloster  soll  deshalb 
möglichst  alle  Lebensbedürfnisse 
omschliessen.  Vgl.  den  Bauriss  des 
Klosters  St  Gallen  vom  Jahre  820, 
herausgegeben  von  F,  KeUer^  Zürich 
1844.  £He  Besorgung  der  Küche 
wechselt  wöchentlich  unter  den 
Möochen.  Handwerk  und  Ackerbau 
liegt  den  Mönchen  ob.  Privatbesitz 
ist  verboten,  alles  ist  allen  gemein, 
und  der  Abt  teilt  iedem  nach  Be- 
dorfiiis  zu.  Als  Kleidung  ist  vor- 
geschrieben Kutte  cucuUa^  Hemd 
tunieay  Überwurf  seapulare.  Als 
Speise,  gestattet  die  Begel  zwei 
Schüsseln  Gemüse,  Obst,  junee  Gre- 
wftchse,  Brot ;  fleisch  nur  nir  Kranke 
und  Schwache;  Wein  gehört  eigent- 
lich für  Mönche  nicht,  doch  werden 
die  Mönche,  sagt  die  Begel,  sich 
denselben  nicht  wohl  nehmen  lassen, 
deshalb  ist  täglich  eine  Mass  (hemina) 
erlaubt  Allmählich  gestattete  man 
sich  mehr  Bedflrfiiisse,  zumal  an  be- 
sonderen Ta^en,  bei  Besuch.  Der 
Aalnahme  ins  ELloster  geht  eine 
jährliche  Prfifungszeit  voran.  ObkUi 
sind  Kinder,  die  von  den  Eltern  firüh 
dem  Klosterleben  fibergeben  werden, 
ihre  Zahl  war  gross,  und  ihr  Unter- 
richt gab  die  erste  Veranlassung  zu 
den  Klosterschulen.  Beclusi  heissen 
solche,  die  sich  besonderer  Ascese 
wegen  in  ein  Gremach  einschliessen 
Hessen.  Die  Begel  Benedikts  nimmt 
tnf  Frauenklöster  keine  Bücksicht, 
doch  wurden  auch  die  ebenfalls  schon 
huige  bestehenden  Nonnenklöster 
dereelbenB^el  unterstellt;  immerhin 
sind  die  Franenklöster  minder  selb- 
ständig und  mehr  vom  Bischof  ab- 
hängig. Die  Benediktinerklöster 
des  8.,  9.  und  10.  Jahrhonderts  sind 
die  Hanptträeer  der  Bildaag  im 
fränkischen  Seiche;  was  die  Zeit 
an  Erriehung,  Wissenschaft,  Dich- 
tung, bildender  Kunst,  Musik  und 


Geschichtschreibung  hervorbrachte, 
ist  meist  ihr  Werk.  Fulda,  St.  Gallen, 
Corwey,  Beicheuau  und  zahlreiche 
andere  Erlöster  sind  Zentralpunkte 
des  geistigen  Lebens.  Man  findet 
sie  u.  a.  zusammengestellt  und  be- 
schrieben in  den  Kirchengeschichten 
von  Rettberg  und  Friedrich  und  in 
Deutschlands  Greschichtsquellen  von 
Wattehbach.  Im  10.  Jahrb.  fingen 
sie  an  zu  verweltlichen;  der  durch 
Karl  d.  Gr.  hervorgerufene  Bildungs- 
eifer ermattete;  cue  Ausbildung  des 
Lehnstaates,  der  Reichtum  an  Liand 
und  Leuten,  der  sich  in  ihnen  an- 

fehäuit  hatte ,  schob  die  Interessen 
er  Bildung  und  Erziehung,  der 
Religion  und  Wissenschaft  in  den 
Hintergrund,  imd  Interessen  welt- 
licher Art  traten  vor.  Die  Büöster 
standen  meist  auf  des  Kaisers  Seite ; 
der  Zusanunenhang  mit  Rom  hatte 
sich  gelockert  Dagegen  trat  nun 
eine  Reaktion  ein;  der  p&pstliche 
Stuhl  suchte  in  seinem  Sinne  zu  re- 
formieren, die  Klöster  zu  Kongre- 
gationen unter  einer  Zentralregie- 
rung zu  sammeln,  das  specifisch 
religiöse  Leben  zu  heben,  dieKloster- 
regeln  zu  schärfen.  Der  Hauptsitz 
dieser  Bestrebungen  wurde  das  Boo- 
ster Clugny,  Cluntacum,  in  Borgund, 
von  Herzog  Wilhelm  von  Aquita- 
nien  910  gestiftet  und  zuerst  von 
Bemo,  dann  von  Odo  927 — 941  ge- 
leitet Diese  reformierten  Beneoik- 
tiner-  oder  Clunidcenser-Klöater  wa- 
ren von  aller  bischöflichen  Gewalt 
befreit,  einzig  dem  Stuhl  zu  Rom 
untergeben;  der  gesammte  Orden 
stand  unter  dem  Abt  von  Clugn^, 
dem  Ärchiabbas  des  ArchimoTiastertiy 
strenge  klösterliche  Ascese  trat  an 
die  Stelle  freier  humaner  Bildung 
im  Sinne  der  Karolingischen  Zeit 
Die  deutschen  Könige  selber  waren 
übrigens  der  Reform  nicht  durchaus 
abgeneigt;  unter  den  Klöstern  aber 
trat  jetzt  eine  Spaltung  in  reformierte 
und  nichtreformierte  ein.  Die  der  Re- 
formation widerstanden,  verweltlich- 
ten in  der  höfischen  Periode  in  hohem 


62 


Benediktionen. 


Masse,  kirchliches  Leben,  Schule  und 
Wissenschaft  hörte  auf,  und  die 
Äbte  beteiligten  sich  als  Reichs- 
fürsten hauptsächlich  an  den  Reichs- 
händeln. Ein  besonders  belehren- 
des Beispiel  für  das  Verhältnis  der 
Cluniacenser  und  der  alten  Benedik- 
tiner bieten  die  St.  G-allischen  Kasus 
Ekkeharts  IV. ;  Konrad  U.  hatt«dem 
Kloster  1034  einen  Cluniacenser  Abt 
aus  Lothringen  aufgedrungen,  gegen 
dessen  Reformbestrebungen  die  altem 
Mönche  eiferten  und  murrten;  zum 
Beweise  aber,  wie  tüchtige,  vortreff- 
liche Blüten  das  Kloster  unter  der 
freiem  Regel  hervo^ebracht  hatte, 
schrieb  Eluehart  IVT  seine  Kasus, 
in  denen  er  das  EJosterleben  St. 
Gallens  so  plastisch  dargestellt  hat. 
Siehe  die  Einleitungen  su  der  latei- 
nischen und  deutschen  Ausgabe 
Ekkeharts  von  G.  Mejer  von  Rno- 
nau.  Die  Cluniacenser  Reform 
fand  ihre  Hauptstütze,  was  Deutsch- 
land anbelangt,  in  den  Klöstern 
des  Schwarzwaldes,  und  hier  be- 
sonders in  Sirsckau,  von  wo  aus 
sich  die  strenge  Regel  nach  allen 
Seiten  verbreitete ;  alte  EJöster  wur- 
den reformiei-t,  neue  gegründet. 
Hirschauer  Mönche  kamen  nach 
Reichenbach  und  St  Georgen  im 
Schwarzwald,  nach  Schaffnausen, 
Petershausen,  PiUfers,  Fischingen, 
Weilheim,  Zwifaiten,  Blaubeuren, 
Isny.  Wiblingen,  Ochsenhausen, 
KomDui'g  in  Franken,  Fischbachau 
und  Scheiern,  Prüfenin^  und  Ens- 
dorf  in  Bayern,  nach  dem  Peters- 
berg bei  Erfurt,  Reinhardsbrunn, 
Goseck,  Hasungen  und  Magdeburg, 
nach  Admont  in  Steiermark,  St.  Paul 
in  Kämthen.  Otto  von  Bamberg 
führte  in  allen  seinen  Klöstern  die 
Hirschauer  Regel  ein.  Derselben 
Richtung  gehörte  St.  Blasien  im 
Schwarzwald  an.  Hier  wurde  Hart- 
mann, früher  Probst  von  St.  Nicola 
bei  Passau,  des  Gegenkönies  Rudolf 
Kaplan,  Mönch  und  Prior;  dann  aber 
1094  Abt  von  Götweih,  wohin  er 
eine  Kolonie  aus  St  Blasien  führte, 


und  bald  wurden  ihm  auch  St.  Lam- 
bert in  Steiermark,  Kempten,  St.  Ul- 
rich und  Afra  in  Augsburg  anver- 
traut Nach  Kremsmünster  kamen 
Mönche  aus  Gottesau,  einer  Hirsch- 
auer Kolonie  im  Sprengel  von  Speier. 
Bischof  Burchara  von  Basel  aber 
unterwarf  1 1 05,  eingedenk  der  alten 
Freundschaft  und  umi^n  Verbin- 
dung, das  von  ihm  gestinete  Kloster 
St  Alban  bei  Basel  unmittelbar  dem 
Abte  von  Clugny.  S.  Wattenbach, 
Geschichtsquellen  II,  §  6.  In  die 
gleiche  Periode  mit  der  Cluniacenser 
Reform  fällt  die  Gründung  selbstän- 
diger Orden,  welche  die  neue  römi- 
sche Ascese  in  noch  engere  Formen 
bannten,  z.  B.  die  Orden  von  Vallom- 
brosa,  Chartreuz,  der  Wilhelmiten, 
Cistercienser.  Siehe  die  besonderen 
Artikel.  Noch  geringer  wurde  die 
Bedeutung  des  Beneaiktinerordeus, 
als  im  18.  Jahrh.  die  Bettelorden 
aufkamen.  Seit  dem  14.  Jahrh.  be- 
mühten sich  verschiedene  Synoden 
um  die  Reform  des  Ordens,  nament- 
lich hob  das  Konstanzer  Konzil  die 
alte  Sitte  auf,  nur  adelige  Novisen 
aufzunehmen.  Eine  bleioende  Re- 
form brachte  in  Deutschland  erst 
die  Richtung  der  Bursfelder  ICon- 
gregation  oder  Union  zu  stände.  £0 
war  dies  ein  Verein  von  75  Bene- 
diktinerklöstern in  Norddeutschland, 
der  aber  auch  in  Süddeutschland 
weitreichenden  Einfluss  besass:  seine 
Stifter  waren  Johann  von  Mcufen, 
1489—1469  Abt  des  Klosters  Burs- 
felde bei  Göttingen,  und  Joh.  Busche 
Das  Basler  Konzil  bestätigte  1440 
diese  Organisation,  die  für  das  sitt- 
liche und  wissenschaftliche  Leben 
des  Ordens  sehr  segensreich  war. 
Später  erwarb  sich  die  Konaegration 
von  St  MauTus,  1618  durch  Lorenz 
^«n»^rc2,  Mönch  zu  St  Vannes,  ge- 
stiftet, unsterbliche  Verdienste  durch 
reiche  wissenschaftliche  Forschung; 
ihr  Uauptkloster  war  St.  Germain 
des  PrÄs  bei  Paris. 

Benediktionen,  Segnungen,  sind 
sakramentsähnliche    heilige    Hand- 
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hingen,  durch  welche  die  Gnade 
Gottes  för  Personen  und  der  heil- 
mae  Grebranch  für  Sachen  erfleht 
wird.  Die  Benediktion  erfolgt  vor- 
loglich  durch  das  Bezeichnen  mit 
demKreiue,  Anrufung  des  heiiifen 
Geistes,  Anflegung  der  Hände,  Be- 
sprengnng  mit  Wähwasser,  Beräu- 
chern und  Aussprechen  der  in  ein- 
zehien  Ritualbüchem,  libri  henedic- 
tionale$,  gesammelten  Formeln.  Sol- 
cher Bücher  giebt  es  eine  grosse 
Henge,  Ekkehard  von  St.  Gallen  hat 
z.  B.  eigene  BenedicHanes  ad  mensas 
geschrieben,  die  in  Band  3  der  Mit- 
teil, d.  Züricher  antiqn.  GeseUsch. 
abgedruckt  sind. 

Beöwnlf.  ein  angelsächsisches 
Heldengedicht  aus  dem  Ende  des 
7.  oder  dem  Anfang  des  8.  Jahrb. 

Der  Inhalt  des  Gedichtes  ist  fol- 
gender: Über  die  Dänen  herrscht 
bkjlo,  ans  dem  Greschlechte  der 
Skefii^e.  Von  den  Meereswogen  ist 
er  als  Kind  hergeworfen  worden  an 
Dänemarks  Küsten,  als  König  sollte 
er  sterben  und  mit  EJeinodien  Über- 
häuft wird  er  nach  seinem  Tode  in 
reichgeschmücktem  Schiffe  wieder 
dem  Elemente  fiberlassen,  das  ihn 
hergebracht.  Dessen  vierter  Nach- 
fol^  ist  Hrodgar.  Er  löset  eine 
gPriUunige  Halle  errichten,  Heorot 
genannt,  deren  Wände  täglich  von 
dem  Jubel  der  zechenden  Ritter  und 
Ton  den  süssen  Tönen  der  Harfe 
wideriiallen.  Doch  nur  zu  bald  soll 
das  fröhliche  Leben  der  Vasallen 
des  Königs  verstummen.  Von  Neid 
gepeinigt,  dass  des  Herrschers  Man- 
nen in  solcher  Freude  leben  können, 
während  er  selbst  einsam  in  düste- 
rem Moorgrund  seine  Ta^  hinbrin- 
gen muss,  macht  sich  em  Unhold, 
(Brendel  mit  Namen,  auf,  dringt  des 
Nachts,  wenn  nach  dem  Methgelage 
in  tiefem  Schlaf  die  Kämpen  ruhen, 
ein  in  die  Halle  und  schleppt  80 
der  Schläfer  mit  sich  in  seine  Be- 
hausung. Entsetsen  fasst  am  andern 
Moigen  die  Dänen,  und  als  in  der 
folgenden  Nacht  wieder  eine  Anzahl 


ihrer  Freunde  der  Wut  des  Raub- 
tiers zum  Opfer  fallen,  da  fliehen 
sie  schreckensbleich  die  unheimliche 
Stätte.  Wohl  berät  sich  oft  der  greise 
Herrscher  gramschwer  mit  seinen 
Vertrauten,  nichts  wird  gefunden  zur 
Abwehr  des  Übels,  bis  endlich  von 
Norden  her  ein  Retter  dem  bedräng- 
ten Volk  erscheint  Beovmlfi^X  sem 
Name,  das  Geatenland,  welches  Hy- 
^elak  beherrscht,  seine  Heimat.  Ihm 
ist  zu  Ohren  gekommen  der  Nach- 
barn Not,  mit  14  Genossen  besteigt 
er  das  Meerschiff  den  Dänen  zu  hel- 
fen und  bald  landen  sie  an  der  dä- 
nischen Küste,  wo  sie  mit  edlem 
Anstand  empfangen  und  vor  den 
König  geführt  werden.  Beowulf  ent- 
hüllt dem  König,  dass  er  vertrauend 
auf  seine  Stärke  gekommen  sei,  He- 
orot von  der  Anwesenheit  des  blut- 
dürstigen Scheusals  zu  befreien.  Mit 
Freuden  nimmt  der  König  die  Dien- 
ste des  G^tenritters  an  imd  die 
Halle  Heorot  wird  den  Fremdlmgen 
eingerichtet.  Die  Schatten  der  Nacht 
sei&en  sich  über  die  Erde,  Hrodgar 
mit  seinen  Mannen  zieht  sich  in  seine 
Gemächer  zurück  und  allein  warten 
in  der  Halle  die  Geaten  mit  ihrem 
Führer  der  Dinge,  die  da  kommen 
sollen.  Kaum  hat  der  süsse  Schlaf 
der  Müden  Augen  geschlossen,  als 
vom  Sumpfe  her^eschlichen  kommt 
der  grause  Grendel;  lechzend  nach 
Menschenfleisch  packt  er  sofort  den 
zunächstliegenden  der  Recken,  reisst 
ihn  in  Stücke  und  verschlingt  ihn. 
Jetzt  gerät  der  Mordgesinnte  an 
Beowulf,  aber  mit  Riesenkraft  greift 
der  Geate  des  Unholds  Arm  und 
nach  langem  furchtbarem  Ringen 
renkt  er  ihm  den  Arm  samt  der 
Achsel  aus,  dass  totwund  Grendel 
fliehen  muss  und  in  seiner  Sumpf- 
wohnung durch  den  Tod  von  den 
Qualen  der  Wunde  befreit  wird. 
Jubel  erfüllt  am  andern  Morgen  die 
Gegend.  Auf  Beowulfs  That  an- 
spielend trägt  ein  Sänger  den  glück- 
lichen Kampf  des  Wälsungen  Sig- 
mund mit  dem  Drachen  vor  und  den 
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innigsten  Dank  bringen  dem  jungen 
Sieger  der  grambefreite  Köni^  nnd 
Beine  holde  Gemahlin  dar.  Mit  rei- 
chen Geschenken  belohnt  die  Köni- 
gin den  tapfern  Beowulf  und  ver- 
traut ihm  ihre  beiden  Knaben  an. 
Wieder  sinken  die  Helden  in  fried- 
lichen Schlaf.  Wie  schrecklich  sollte 
das  Erwachen  sein!  Den  Tod  ihres 
Sohnes  zu  rächen  macht  sich  Gren- 
dels Mutter  unter  dem  Schutze  der 
Nacht  auf,  dringt  in  den  Schla£saal 
der  Dänen  ein  und  um  das  Leben 
eines  der  Helden  ist  es  geschehen. 
Die  einzige  Zuflucht  des  von  neuem 
in  Entsetzen  geratenen  Königs  ist 
Beowulf.  Diesen  bittet  der  Greis 
die  Unthat  zu  rächen.  Der  Geaten- 
held  ist  dazu  bereit.  Der  ^eise 
König  selbst  besteigt  sein  Scmacht- 
ross  und  reitet  an  der  Spitze  seiner 
Mannen  in  Begleitung  Beowulfs  die 
Wohnung  der  Unholdin  zu  suchen. 
Bald  ist  sie  gefunden  auf  dem  Mee- 
resgrund, bewacht  von  Nixen,  Dra- 
chen und  anderm  blutgierigen  Gk- 
würm.  Beowulf  nimmt  von  Hrodgar 
Abschied,  empfiehlt  ihm,  falls  er 
nicht  mehr  zurückkommen  sollte,  die 
Obhut  über  seine  Leute  und  springt 
dann  wohlgepanzert  und  gut  bewafi- 
net  mit  s^nem  wuchtigen  Schwert 
Hrunting  in  die  brausende  Flut. 
Bald  Stent  er  im  prächtigen  Meer- 
saal vor  Grendels  Mutter.  Sogleich 
beginnt  der  furchtbare  Kampf.  Hrun- 
ting  prallt  ab  von  dem  Körper  der 
Meerwölfin.  Ein  Riesenschwert,  das 
Beowulf  im  Saale  findet,  sollte  ihm 
erst  Rettung  verschaffen,  indem  es 
dem  grausen  Weib  die  Todeswunde 
schlägt,  dann  aber  auch  vor  dem 
heissen  Blute  bis  zum  Heft  wie  Eis 
zerschmilzt  Der  Erschlagenen  Blut 
rötet  die  Brandung.  Bala  enttaucht 
der  brausenden  Brandung  des  Sie- 
gers Leib.  Jubelnd  wira  er  von 
seinen  Getreuen  empfangen  und  dem 
König  Hrodgar  zugefügt.   Als  Sie- 

S»p&nd  le^  der  Tapfere  Grendels 
aupt   den   staunenaen  Höflingen 
und  entsetzten  Frauen  vor  die  Füsse. 


Dann  zieht  Beowulf  wieder  nach  der 
Heimat. 

Später   besteigt  Beowulf  selbst 
den  Herrscherstuni  der  Geaten  und 
regiert  50  Jahre  lang  zum  Wohle 
und  Segen  seines  Volkes.  Im  Kampfe 
gegen  einen  Drachen,  gegen  einen 
Schädiger  seiner  Untertanen  sollte 
er  fallen.    Schon  drei  Jahrhunderte 
lang  hatte  das  Untier   in  finsterer 
Bergeshöhle  reiche  Schätze  bewacht, 
welcne  einst  ein  einsamer,  firennd- 
loser   Mann    in    dem    Schooes    der 
Erde  versteckte,  der  niemanden  mehr 
hatte,   dem   €r  den  Gebrauch   der 
Kostbarkeiten  '  gönnte.        Zuföllig 
kommt  ein   Flüchtling  in   die  Be- 
hausung des  Drachen  und  entwendet 
dem  Horthüter  eines  der  EUeinode. 
Wütend  fliegt  des  Nachts  der  Drache 
aus,  den  frechen  Dieb  m  suchen. 
Bur^n   und    Hütten    äschert    der 
feunge  Atem   seines   Rachens   ein. 
Da  dringt  das  Grerücht  vom  Unglück 
seines  Landes  an  Beowulfs  Ohr,  der 
sofort   wohlgerüätet   selb   vierzehnt 
den   Bau    des    Drachen    aufiwicht 
Wohl  mag  der  Greis  den  nahen  Tod 
ahnen,  denn  er  nimmt  Abschied  von 
seinen  Getreuen.  Allein,  wie  es  dem 
König  geziemt,  will  er  den  Kampf 
gegen  seinen  Widersacher  aufneh- 
men. Mutig  schreitet  er  an  den  Ein- 
gang  der   Höhle  und  fbrdert   den 
Drachen  zum  Zweikampf  auf.   Nicht 
lange  lässt  der  Wurm  auf  sich  war- 
ten.    Eine  Flut  sengenden  Feuers 
entströmt  seinem  Riehen  dem  Ta- 
pfern entgegen,  welchen  kaum  der 
eherne  Schild  gegen  den  Gluthauch 
schützt.    Machtlos  prallt  das  wuch- 
tige Schwert  von  dem  Hompanzer 
des  Wurmes  ab.    Was  ist  zu  thun? 
Waffenlos  steht  der  edle  König  da, 
ferne  in  des  Waldes  schütaendem 
Dickicht  sind  vor  der  grausen  Ge- 
stalt des  Drachen  die  feigen  Gefolgs- 
männer geflohen.  Wiglu  unterstützt 
mit  seiner  jungen  ELraft  den  alten 
Fürsten,  und  nach  langem  Ringen 
sinkt  der  grimme  Feind  tot  su  Bo- 
den.   Doch  teuer  ist  der  Sieg  er> 
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k&Qft,  auch  Beowulf  ist  verwundet 
Ton  des  Warmes  ^ti^em  Zahn. 
Schnell  schickt  der  Köchelnde  den 
Wiglaf  noch  in  die  Höhle,  damit 
sein  letzter  Bliek  auf  die  reichen 
Schätze  falle,  die  er  mit  seinem  Le- 
ben seinen  Leuten  zurückerobert. 
Wiglaf  gehorcht,  kehrt  schwerbela- 
den zorfick  und  breitet  die  Kost- 
barkeiten vor  dem  brechenden  Auge 
des  Königs  aus.  Dieser  bestimmt 
.  sie  dazu,  die  Not  der  Armen  zu  heben, 
imd  sdrbt.  Tiefes  Trauern  ergreift 
das  Herz  des  Volkes  über  den  Unter- 
gang ihres  geliebten  Königs.  Sie 
ziehen  hinaus  zu  der  Walstatt,  er- 
blicken mit  thrftnendem  Auge  Beo- 
wulf, mit  Entsetzen  seinen  grimmen 
Feind.  Dann  schreiten  sie  zur  Be- 
$tattimg  der  irdischen  Überreste  des 
Edlen.  Auf  hohem  Scheiterhaufen 
wird  die  Leiche  niedergelegt  und 
derig  verzehren  die  Flammen  den 
ßömr  des  Beowulf. 

Das  Gedicht  von  Beowulf  Uegt 
ims  in  einem  Pergamentcodez  vor, 
der  sich  in  der  Cottonischen  Biblio- 
thek des  British  Museum  zu  London 
befindet.  Die  Handschrift  fällt 
wahrscheinlich  in  das  10.  Jahrhun- 
dert, doch  ist  die  Entstehung  des 
Gedichtes  in  eine  viel  fiebere 
IfaX  zu  setzen.  Seine  Anfänge 
sind  in  der  Mitte  des  6.  Jahr- 
hunderts zu  suchen  und  als  Ganzes 
^tr  es  uns  auf  der  Scheide  des  7. 
lind  8.  entgegen.  In  seiner  beinahe 
zweihimdertjätirigen  Entwickelung 
hat  es  wesentlicne  Umänderungen 
«fahren.  Der  Kern  dea  Epos  ist 
jedenfalls  der  Kampf  Beowulfs  mit 
Brendel  und  dem  Drachen,  als  blosse 
Variation  des  ersteren  ist  derjenige 
zwischen  Beowulf  und  Grendels  Mut- 
ter anzusehen.  Daran  schlössen  sich 
dann  Episoden  aus  dem  Leben  der 
auftretenden  Helden  und  ihrer  Vor- 
fahren, und  Interpolationen  eines 
christlichen  SchreiDers,  die  einen 
theolo^iisierenden  Ton  anschWen 
and  mit  dem  germanisch  heidnischen 
Charakter   des   Gedichtes   schlecht 

RttTtexieon  der  deutschen  Altertümer. 


zusammenpassen.  Es  ist  halbfertig, 
gleichsam  mitten  in  der  Entwicke- 
lung erstarrt.  Das  Gedicht  ist  nicht 
von  einem  einheitlichen  Autor  ver- 
fasst,  sondern  aus  verschiedenen  Lie- 
dern nach  und  nach  zusammen- 
gef^t. 

Die  Heimat  des  Gedichtes  ist 
England,  eine  historische  Begeben- 
heitgab Anlass  zu  seiner  Entstehung. 
In  ten  Brinks  Geschichte  der  eng- 
lichen Litteratur  heisst  es  pag.  30: 
,.In  den  Jahren  512 — 520  unternahm 
der  Geatenkönig  Hjgelak  (aus  dem 
jetzigen  schwedischen  Götaland) 
einen  Raubzug  nach  dem  Nieder- 
rhein. Da  rückte  des  fränkischen 
Königs  Theuderich  Sohn  Theudebert 
ihm  mit  einem  Heere  von  Franken 
und  Friesen  entgegen.  Ein  heisser 
Kampf  fand  statt,  der  auf  beiden 
Seiten  zahlreiche  Opfer  verschlang; 
den  Franken  aber  blieb  der  Sieg. 
Hygelak  fiel,  sein  Heer  wurde  zu 
Lande  wie  zu  Wasser  aufgerieben, 
die  schon  auf  den  Schiffen  befind- 
liche Beute  von  dem  Feinde  zurück- 
gewonnen. In  diesem  Kampfe  zeich- 
nete sich  ein  Gefolgsmann  und  Ver- 
wandter Hygelaks  vor  Allen  aus, 
zumal  durcn  die  Kühnheit,  mit  der 
er  schliesslich  seinen  Rückzug  be- 
werkstelligte. Er  scheint  ein  Mann 
von  riesiger  Körperkraft,  ein  vor- 
züglicher Schwimmer  gewesen  zu 
sein.  Die  Kunde  von  diesem 
Kampfe,  der  Ruhm  dieses  Degens 
erscholl  weit  und  breit  zu  beiden 
Ufern  des  Meeres,  das  die  kimbrische 
Halbinsel  von  dem  schwedischen 
Festlande  trennt,  bei  Geaten,  Insel- 
dänen und  Angeln.  Die  Thaten  des 
Neffen  HygelaKS,  des  Sohnes  Ekg- 
theo ws,  wurden  in  Liedern  gefeiert; 
er  trat  in  das  Erbe  göttlicher  Heroen 
ein.  Beowulf,  der  Sohn  des  Ekg- 
theow,  trat  an  die  Stelle  Beowas,  des 
Siegers  über  Grendel." 

Dieser  Beowa,  oder  also  später 
Beowulf,  ist  nach  MÜHenhoffillawpts 
Zeitschrift  VII,  419—441)  identisch 
mit  Freyr,   dem   milden   Gott  des 
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Friedens  und  der  Fruchtbarkeit,  der 
Regen  und  Sonnenschein  und  Ge- 
deihen der  Früchte  giebt,  den  Schif- 
fern aber  und  Fischern  das  Meer 
im  Frühling  Öffnet  und  es  von  Stür- 
men befreit;  der  es  stillt  und  ihnen 
einen  guten  Fans;  und  reichlichen 
Gewinn  verschaflft,   aber   aucii  lie- 

§ende  Gründe  und  fahrende  Habe 
enen  verleiht,  die  zu  ihm  beten. 
Dieselbe  Wirksamkeit  steckt  nun 
auch  in  den  Thaten  des  Helden  un- 
seres Gedichtes.  Seine  erste  That 
ist,  dass  er  wettschwimmt  mit  Breka 
und  zwar  wahrscheinlich  dem  von 
Norden  herabkomnicnden  eisigen 
Polarstrome  entgegen,  um  mit  den 
Waffen  die  Raunheit  und  Wildheit 
des  winterlichen  Meeres  bis  an  seine 
änssersten  Grenzen  zu  brechen  und 
es  fahrbar  zu  machen.  Auch  der 
Kampf  Beowulfs  mit  Grendel  lässt 
sich  als  ein  Ringen  mit  den  ver- 
wüstenden Wogen  des  Ozeans  auf- 
fassen. Grendels  Wohnung  ist  eine 
von  düsterem  Walde  umgebene 
Meeresbucht  voll  trüben,  sumpfigen 
Gewässers.  Aus  dieser  herausbricht 
er  mit  wilder  Wut  und  verschlingt 
die  sorglos  schlafenden  Menschen, ! 
bis  auch  jetzt  wieder  ein  Grott  und 
zwar  ßeowulf  an  Stelle  des  alten 
Freyr,  als  Beschützer  des  Acker- 
baues den  grausen  Zerstörer  mensch- 
lichen Wohlstandes  und  Glückes 
zurücktreibt  und  ihn  in  feste  Gren- 
zen bannt.  Eine  blosse  Wieder- 
holung des  Kampfes  mit  Grendel 
ist  der  mit  dessen  Mutter,  die  auch 
eine  Personifikation  des  Meeres  ist. 
Bis  in  Einzelheiten  stimmt  der 
Kampf  Beowulfs  gegen  diese  beiden 
Unholde  überein  mit  Freyrs  Ringen 
mit  dem  Riesen  Bell,  den  er  auch,  ohne 
sein  gutes  Schwert  zu  gebrauchen, 
erlegt.  Dass  Beowulf  endlich,  schon 
im  Herbste  seines  Lebens,  noch  mit 
dem  schätzebergenden  Drachen  einen 
Zweikampf  eingeht,  ist  ebenfalls  be- 

f rundet    durch    die    Identität    mit 
'reyr.     Der   Drache   ist   einesteils 
wieder  wie  Grendel  und  dessen  Mut- 


ter das  Symbol  des  sein  Bett  über- 
steigenden, alles  mit  sich  fortreissen- 
den  Wasserschwalles,  dann  aber 
auch  eine  konkrete  Darstellung  des 
Winters,  der  im  Herbst  eben  allec 
Leben  in  der  Natur  erstickt  und 
wie  der  Drache  auf  seinen  Kleinodien 
mit  seinem  Schneemantel,  seiner  Eis- 
decke auf  den  Schätzen,  welche  die 
Natur  zur  Sommerszeit  dem  Men- 
schen baut,  sitzt  und  ihre  Wohl- 
thaten  niemandem  zu  gute  kommen 
lässt.  Gegen  diesen  zieht  nochmaLi 
der  greise  Gott,  er  besiegt  zwar  den 
Feind,  muss  aber  doch  im  Herbste 
seines  Lebens  tot  dahinsinkeu  vor 
dem  giftschwangeren  Blute  des  Dra- 
chen, wie  auch  die  Herrlichkeit  des 
Sommers  schwindet,  wenn  mit  sei- 
nem Sturmgebraus  der  kalte  Winter 
die  Schneeflocken  und  Eiskömer  über 
die  Lande  peitscht.  Ausgaben  in 
angelsächsischer  Sprache  von  Grein 
und  Heyne.  Deutsche  Übersetzun- 
gen von  Ettmüller^  Simrock,  G-rein, 
V.  Wolzoqen  und  Heyne. 

Berenta,  ein  Name  und  eine 
Gestalt  der  germanischen  Götter- 
mutter  Freia,  die  auch  Frau  Göde, 
Frau  Hera  oder  Harke,  Holda  heisst. 
Als  Berchta,  d.  i.  die  Glänzende, 
ahd.  Ferakta,  von  peraht  glänzend, 
erscheint  sie  in  Öesterreich,  Baiem. 
Schwaben,  im  Elsass,  in  der  Schweiz, 
Thüringen,  Franken  und  Tirol.  Ihre 
Gestalt  ging  von  der  Wolkenfrau 
aus,  meist  glaubte  man,  sie  trage 
Kuhgestalt,  daher  sie  in  Baiem  noch 
immer  in  eine  Kuhhaut  gekleidet 
erscheint.  Sie  zieht  an  der  Spitze 
des  wilden  Heeres,  erscheint  um 
Weihnachten  als  eine  Frau  mit  zot- 
tigen Haaren,  um  die  Spinnerinnen 
zu  beaufsichtigen,  namentlich  am 
letzten  Tage  des  Jahres,  wo  ihr  zu 
Ehren  Fisdie  und  Klösse  gegessen 
werden  und  alles  abgesponnen  sein 
muss.  Findet  sie  me  Arbeit  der 
Spinnerinnen  nicht  in  gehöriger  Ord- 
nung, so  besudelt  sie  den  Hocken. 
Den  Hauptbestandteil  im  Heere  der 
Berchta  bilden  die  Seelen  der  Un- 
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gebornen,  d.  i.  der  ungetauft  ver-  Bernhardiner  von  der  Obser- 
storbeuen  Kinder.  Mit  diesen,  in  yanz  sind  eine  Abteilung  des  Fran- 
Thüringen  Heimchen  genannt,.,  sorgt  ziskaner- Ordens,  gestiftet  von  Bern- 
sie  för  die  Fruchtbarkeit  der  Äcker,  hardin  you  Siena,  1380  bis  1440. 
zieht  mit  ihnen  von  Land  zu  Bernstein,  ein  Handelsartikel 
Land  nnd  setzt  mit  ihnen  über  |  schon  der  Germanen;  er  war  Ver- 
ströme. Am  heiligen  Dreikönigstag  anlassung,  dass  im  4.  Jahrh.  y.  Chr. 
lisBt  man  ihr  und  ihren  Kindern  Pytheas  aus  Massilia  bei  der  üm- 
etwas  von  der  Nachtmahlzeit  auf  schiffung  Europas  auch  die  Ostsee 
dem  Tische  stehen.  Ihr  Ta^  ist :  und  ihre  Anwonner  aufsuchte.  Als 
bald  der  30.  Dezember,  bald  der  ältester  Name  des  Bernsteins  nennt 
2.  oder  6.  Januar.  Er  verlangt  eine  Tac.  Germ.  45.  glesum,  zu  Glas  se- 
stehende  Festspeise.  Berchta  ist  hörig,  d.  i.  das  Glänzende.  Die 
ftach  die  TodetgÖttin.  Seit  alter  Zeit  Skythen  nannten  ihn  nach  Plinius, 
waren  irdische  Nachbildungen  ihrer  h.  n.  37,  11,  1.  sacnum,  von  ahd. 
Umzüge  in  Gebrauch,  wobei  sie  ent- ,  saccari,  Feuer,  also  dieselbe  Bedeu- 
weder  als  eine  grosse  Frau  mit  lan-  tung  wie  Bernstein  =  Brennsfein. 
gern  Haare  von  Flachs  und  weit  Mhd.  heisst  der  Bernstein  auch  agf- 
n^rabwallenriem  weissem  Kleide  vor-  stein,  agstein,  aidstein,  auch  griech. 
gestellt  wurde,  oder  als  eine  furcht-  achates.  Die  Germanen  benutzten 
bare  (jottin,  als  wilde  Berchtel,  mit '  den  Bernstein  zu  Hals-  und  Brust- 
wild zerzausten  Haaren.  In  der  gehangen,  auch  zu  Nachbildungen 
fränkischen  Sage  ist  Berchta  als  ;  von  Waffen  und  Geräten ,  wie  man 
Ahnmutter  der  Menschheit  oder  des  sie  in  Gräbern  gefunden  hat.  Durch 
königlichen  Geschlechtes  aufgefasst  den  Handel  kam  er  zu  den  Griechen, 
gewesen.  Das  goldene  Zeitalter :  Syrern ,  Ägyptern ,  Hebräern ,  na- 
Heisst  seit  Alters  bei  den  Franzosen  i  mentlich  aber  wurde  er  durch  ganz 
nnd  Italienern:  als  Bertha  «/>a»n.  Italien  massenhaft  verwendet,  als 
Dieser  Mythus  hat  sich  später  an  Amulett,  als  Schmuck  für  Vornehme 
Karls  des'  Grossen  Mutter  Bertrada  i  und  Geringe  und  als  Arzneimittel, 
nnd  an  die  neuburgundische  Königin  |  Der  Bernstein  war  der  wichtigste 
Bertha  geheftet.  Auch  die  weisse  \  Handelsartikel  des  germanischen 
Frau  oder  die  weisse  Dame,  die  als  ,  Zeitalters ,  und  es  hatten  sich  für 
Ahnmutter  fürstlicher  Häuser  in !  den  Betrieb  desselben  drei  eigene 
ihren  Schlössern  Glück  oder  Unglück  Handelsstrassen  gebildet:  die  eine 
yorherkündigend  umgeht,  ist  eine  lief  südlich  und  üoerschritt  bei  Car- 
Erschdnungsform  dieser  Göttin. '  nuntum  unterhalb  Wien  die  Donau, 
Mannkardt,  Gdtter  d.  Deutschen  und  \  um  von  da  das  Adriatische  Meer 
iwrd.  V.,  S.  288ff.  zu    gewinnen;    die    zweite    Strasse 

Bergreilieii ,  Bergliedlein,  her?-  ging  über  Schleswig  zu  Land  oder 
rische  Lieder,  heissen  im  16.  Jahrb.  |  zu  Schiff  und  von  da  quer  durch 
Volkslieder  überhaupt,  insofern  sie  das  germanische  oder  gallische  Fest- 
in Sammlungen  vereinigt  vorkom- 1  land  nach  Massilia;  eine  dritte 
men,  die  man  in  Bergstädten  zu  ging  an  die  Mündung  des  Dniepr. 
Nutz  und  Frommen  der  Bergleute  ,  TTacÄrcrwa^re'?,  kleine  Scnriften,  1,7  2  ff. 
zusammengestellt  hatte.  Ein  solches  \  Bettelorden  ist  ein  Kollektiv- 
Volksfiederbuch  hat  Oskar  Schade,  name  für  dieieni^n  Mönchsorden, 
Weimar  1854,  herausgegeben:  Berg- 1  deren  Begel  den  Besitz  des  Eigen- 
reihen.  Eine  Liedersammlung  des  tu  ms  durcnaus  verbietet.  Man  zäilte 
16.  Jahrhunderts.  5  Bettelorden:  Dominikaner,  Fran- 

Bernhardiner,  der  spätere  Name  '  ziskaner,  Karmeliter ,  Augustiner- 
^'T  dstercienser;  siehe  diesen  Art.  i  eremiten  und  Serviten. 
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Bettelwesen«  Dass  das  Betteln 
eine  in  Deutschland  sehr  verbreitete 
Sache  sei,  geht  schon  aus  den  zahl- 
reichen Namen  für  diesen  Betriff 
hervor;  neben  Betteln  aus  Bitten 
kommen  vor  (nach  Grimm,  Wörter- 
buch 1, 1729)  bayr.  fergeln,  nnl.  trog- 
gelen,  in  Pommern  und  Mecklenburg 
gungeln,  anderwärts  prachen,  pra- 
ehern,  heischen ,  heuschen,  fordern, 
quenken,  nönen,  gil^n,  terminieren. 
Ein  anderes  Zeu^is  j^r  jene  That- 
sache  liegt  in  der  Errichtung  der 
Bettelorden,  und  auch  mit  den  Lands- 
knechten war  das  Betteln  enge  ver- 
bunden, sie  nannten  es  garten,  und 
nicht  minder  mit  der  Sitte  des  Wall- 
fahrens,  mit  der  Krankheit  des  Aus- 
satzes und  dem  Institut  der  fahren- 
den Schüler.  Das  Mittelalter,  das 
für  die  Armen  nur  notdürftige  Sorge 
trug,  liess  betteln,  wer  wollte  und 
konnte.  Blinde,  Lahme,  StelzfÜisse, 
Krüppel  u.  dgl.  waren  auf  den  Bettel 
angewiesen.  In  der  höfischen  Zeit 
waren  sie  eine  stehende  Plage  der 
Burgherren.  Um  sich  in  den  Städten 
einigermassen  vor  dem  oft  schreck- 
lich überhandnehmenden  Bettel  zu 
schützen,  wurden  sie  etwa  in  eine 
besondere  Gfasse  (in  Frankfurt  a.  M. 
Gilergaflse)  getrieben  oder  ganz  ver- 
jagt oder  man  erlaubte  den  Bettel 
bloss  für  einige  Tage  und  nur  an 
bestimmten  Orten.  Schon  vor  der 
Reformation  kamen  städtische  Bet- 
telordnungen auf,  denen  zufolge  die- 
jenigen, denen  das  Betteln  erlaubt 
war,  ein  besonderes  Abzeichen  er- 
hielten, z.  B.  ein  Körbchen.  Die 
Reformationsmandate  wirkten  auch 
in  dieser  Beziehung  günstig.  Vgl. 
Brants  NarrenschifF,  Kap.  63,  und 
dazu  die  Anmerkungen  Zamckes, 
S.  400  ff. 

BeundOy  mhd.  die  biunte,  biunde, 
biunt,  später  heunte,  heunde,  heune, 
haint,  bunte,  heisst  das  zur  Hofstatt 
(siehe  den  Art.  Ackerbau)  gehörige 
Grundstück,  das,  ohne  ein  Garten 
zu  sein,  dem  G^meindeviehtrieb  ver- 
schlossen werden  kann,  oder  worauf 


das  Recht  liegt,  es  eingeftiedigt  und 
nichteingefriedigt,  ohne  die  ausser- 
halb zu  befolgende  Zelgenabwechs- 
lung,  zu  jeder  oeliebigen  Art  Acker- 
früditen  oder,  was  sehr  oft  geschieht, 
bloss  zu  Gras  zu  benutzen.  Hier 
und  da  heissen  auch  die  im  Brach- 
feld zum  Anbau  von  Flachs,.. Erd- 
äpfeln, Rüben  eingezäunten  Äcker 
Feunten.  In  Nürnberg  heisst  der 
Stadtbauhof  noch  heute  die  Beand. 
Schmeller,  bair.  W. 

Bibelttbersetznngen.  An  der 
Spitze  der  deutschen  Bibelübersetzun- 
gen steht  die  gotische  des  Bischof 
Ulfilas,  gest.  388;  zur  osteuropäischen 
Kirche  gehörend,  die  ihren  Völkern 
den  Gebrauch  der  eigenen  Sprache 
immer  zuliess,  konnte  der  gotische 
Bischof  sein  Missionsgeschäft  mit 
einer  Bibelübersetzung  Krönen;  nach 
einer  alten  Nachricht  soll  er  die 
ganze  Bibel  übersetzt  haben,  die 
Bücher  der  Könige  ausgenommen, 
die  er  ihres  kriegerischen  Geistes 
wegen  für  die  Goten  gefährlich  er- 
achtete. Erhalten  sind  aus  dem  alt^^n 
Testament  wenige  Bruchstücke  ans 
Esra  und  Nehemia,  aus  dem  neuen 
Testament  grössere  Teile  der  Evan- 
gelien, der  Briefe  an  die  Römer, 
Korinther,  Galater,  Ephoser,  Philip- 
per, Kolosser,  Thessalonicher,  Timo- 
theus,Titus  und  Philemou.  Die  Über- 
setzung legt  einen  griechischen  Text 
zu  Grunde  mit  Spuren  des  lateini- 
schen. Neueste  Ausgabe  von  Bern- 
hardt, Halle  1875.  Eine  altd.  Über- 
setzung der  Bibel  oder  auch  nur  des 
neuen  Testaments  giebt  es  nicht; 
dagegen  bat  man  seit  dem  8.  Jahrb., 
abgesehen  von  poetischen  Bearbei- 
tungen biblischer  Bücher,  wie  He- 
Hand  und  Otfrieds  Evangelienbach, 
Bruchstücke  einer  Übersetzung  des 
Evangeliums  Matthäi  und  eine  vor- 
treffliche  Obersetzung  von  Tatiaiis 
{Ammonium)  Evangelienhaimonie,  die 
an  der  Fuldaer  Klosterschule  ent- 
standen ist.  Die  Psalmen  des  St. 
Gallischen  Mönches  Notker  Labeo 
um  1000  und  sein  verlorener  Hieb 
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sind  wie  das  Hohe  Lied  des  Fuldaer 
Mönches  Williram  nicht  bloss  Über- 
setzung, sondern  Kommentar  zu- 
gleich. Die  höfische  Zeit  hat,  abge- 
sehen von  gereimten  Bearbeitungen, 
fast  nichts  auf  diesem  Grebiete  ge- 
leistet, erst  das  14.  Jahrh.  kennt 
nieder  eigentliche  Bibelübersetzun- 
gen, doch  noch  lange  ohne  einlei- 
tende Wirkung.  Ah  erster  Bibel- 
äbersetzer  wird  1343  ein  Matthias 
von  Beheim,  Mönch  zu  Halle,  ge- 
nannt Der  Buchdruck  förderte 
solche  Werke,  und  bis  zum  Jahre 
1518  kennt  man  14  in  hochdeutscher 
Sprache  erschienene  Bibelnberse  tzun- 
gen,  sämtlich  in  Folio,  die  vier  ersten 
ohne  Ort  und  Jahr,  nämlich  1)  Mainz, 
J.  Fust  und  P.  SchöflFer,  1462  (?), 
Strassbnrg,  H.  Eggesteyn  um  1466  (?). 
2  Strassburg,  J.  Mentel  um  1466. 
B)  Aogsbu]^,  Jod.  Pflanzmann  um 
1475.  4)  ^mberg,  Frisner  u.  Sen- 
s<enschmid  um  1470.  5)  Augsburg, 
0.  J.   um    1470,    Günther   Zainer. 

6)  Augsb.  1477,  Günther  Zainer  (?). 

7)  Augsburg,    Anton    Sorg    1477. 

8)  Augsburg,  Anton  Sorg  1480. 
dl  Ndmberg,  Ant  Kobni^er  1483. 
10)  Strassburg  1485.  11)  Augsb. 
Hans  Schönsperger  1487.  12)  Augsb. 
H.  Schönsperger  1490.  13)  Augsb. 
Hans  Otmar  1507.  14)  Augsb.  H. 
Otmar  1518.  Siehe  JoL  Kehrein, 
Zor  Geschichte  der  deutschen  Bibel- 
äbenetzung  vor  Luther,  Stuttg.  1851. 
Allen  diesen  Übersetzungen  lag  die 
Volgata  zu  Grunde;  die  Üebertra- 
gimg  ist  überall  ein  und  dieselbe 
oud  hat  in  ihren  verschiedenen  Tei- 
len sehr  verschiedenen  Wert.  Erst 
Luther  baute  auf  den  hebräischen 
und  griechischen  Urtext.  Er  beginnt 
1517  mit  den  sieben  Busspsamien, 
denen  andere  kleine  Stücke,  Vater 
unser,  10  Gebote  und  dgl.  folgen. 
Erst  1521  ftisste  Luther  den  Plan, 
die  ganze  Bibel  zu  verdolmetschen; 
1522  erschien  zu  Wittenberg  das 
neae  Testament  in  Fol.  mit  Holz- 
schnitten, ohne  Angabe  des  Druckers 
(Melch.  Lotther),  der  Jahrzahl  und 


des  Übersetzers,  im  gleichen  Jahre 
eine  zweite  Auflage  mit  Drucker  und 
Jahrzahl,  1523  erschien  der  erste  Teil 
des  alten  Testaments,  5  Bücher  Mose, 
1532  mit  den  Propheten  der  Schluss; 
die  ganze  Bibel  1534  bei  Hans  LuflEt 
in  Wittenberg  in  6  Teilen.  Für  die 
zsihlreich  folgenden  Ausgaben  ver- 
besserte Luther  stets  wieder;  be- 
sonders mit  Unterstützung  seiner 
Freunde  Melanchthon,  Bugenhagen, 
Jonas,  Cruziger,  Aurogallus  und 
Rörer  kam  die  zweite  Hauptausgabe 
1541  zu  Stande.  Die  letzte  Ausgabe 
Luthers,  welche  die  Grundlage  der 
spätem  Lutiberschen  Bibelüber- 
setzungen ist,  stammt  aus  1544  und 
1545.  Originalausgaben  des  neuen 
Testaments,  alle  zu  Wittenberg,  bis 
um  1527  bei  Melch.  Lotther,  dann 
bei  Hans  Lufft,  gest  1584,  gedruckt, 
erschienen  von  1522—1523  16,  Nach- 
drücke 54,  zu  Augsburg  14,  Strass- 
burg 13,  Basel  12,  ähnfich  die  übri- 
genTTeile  und  später  die  ganze  Bibel. 
Die  Verzögerung  der  Lutherschen 
Bibel  veranlasste  auch  kombinierte 
Bibeln,  darunter  die  Wormser  1529 
mit  den  Propheten  won  Ludwig  Hetzer 
und  Sans  Venck,  und  die  j^richer 
bei  Christoffel  Froschauer,  mit  luthe- 
rischem Text,  soweit  er  vorlag,  und 
fremdem  für  die  noch  fehlenden 
Stücke.  Siehe  Mezger,  Geschichte 
der  deutschen  Bibelübersetzungen 
in  der  schweizerisch -reformierten 
Kirche,  Basel  1876.  Die  Grund- 
sätze, nach  denen  Luther  verdol- 
metschte —  übersetzen  ist  erst  spä- 
ter aufgekommen  —  findet  man  in 
seinem  Sendachreiben  Über  das  Dol- 
metschen 1530  und  in  der  Schrift 
Von  Ursachen  des  Dolmetschen  1531. 
Parallel  mit  der  Lutherschen  Über- 
setzung geht  bloss  die  Zürcherische 
von  Leo  Jud,  als  ganze  Bibel  zuerst 
1530  bei  Christoffel  Froschauer.  Die 
ersten  katholischen  Übersetzungen 
sind  das  neue  Testament  von  luer, 
Emser,  Dresden  1527,  die  Bibel  von 
Dr.  Eck,  Ingolstadt  1537,  und  die- 
jenige des  Dominikaners  J,  Dieten- 
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berger,  Mainz  1534;  überarbeitet  er- 
scheint sie  später  unter  dem  Namen 
katholische  Bibel,  Von  spätem 
deutschen  Bibelübersetzungen  sind 
besonders  erwähnenswert :  Die  Berle- 
burger Bibel,  1726—39  in  Berleburg, 
westflüischer  Bezirk  Arnsberg,  von 
J.  F,  Haug  und  a.,  erschienen,  in 
der  Absicht,  den  mystisch-schwär- 
merischen Bestrebungen  der  Zeit 
biblischen  Grund  und  damit  An- 
sehen zu  verschafien,  ohne  zweite 
Auflage,  und  die  Wertheimer  Bibel, 
Wertheim  1735,  von  Job.  Lorenz 
Schmidt,  wovon  nur  die  fünf  Bücher 
Mosis  gedruckt  worden  sind,  im 
Dienste  der  nacktesten  Freidenkerei 
absefasfit;  siehe  Hettner,  Lit.  Gesch. 
IIL  Erstes  Buch,  Abschnitt  2.  Über 
deutsche  Bibelübersetzungen  über- 
haupt Fritzsche,  in  Herzogs  Beal- 
encykl. 

Biblia  paupemiiiy  heisst  ein  seit 
dem  13.  Jahrh.  in  Handzeichnungen, 
Holzschnitten  und  bald  nach  der 
Erfindung  der  Buchdruckerkunst 
durch  bewegliche  Lettern  hergestell- 
tes und  weitverbreitetes  Werk  zur 
Unterweisung  des  Volkes  in  den 
christlichen  Heilswahrheiten,  wobei 
unter  den  pauperes  die  Armen  und 
Unwissenden  und  nicht  arme  Mönche, 
Bettelmönche  zu  verstehen  sind. 
Übrigens  findet  sich  dieser  jetzt  all- 
gemem  angenommene  Titel  blos  auf 
einem  handschriftlichen  Exemplar 
zu  Wolfenbüttel,  alle  andern  hand- 
schriftlichen und  gedruckten  Aus- 
gsiben  entbehren  jeder  derartigen 
ezeichnung.  Vielmehr  deuten  die 
altem  sorgralti^  gezeichneten  Perga- 
menthandschriften darauf  hin,  dass 
das  Buch  eher  als  Moder-Buch  zu 
betrachten  sei,  zu  einer  Zeit  veran- 
staltet, als  mit  dem  Übergang  des 
Romanischen  ins  Gotische  aucn  die 
Eunstübung  aus  den  Händen  der 
Geistlichen,  die  sie  bis  dahin  aus- 
schliesslich gepflegt  hatten,  in  die 
der  Laien  überging.  Das  Werk  be- 
steht nämlich  aus  einer  Reihe  (34 
bis  50)  von  typischen  Bildern  aus 


der  heiligen  Schrift,  so  zwar,  dass 
stets  eine  neutestamentliche  Dar- 
stellung von  zwei  vorbildlichen  Dar- 
stellungen aus  dem  alten  Testament 
und  von  vier  Brustbildern  von  Pa- 
triarchen und  Propheten  begleitet 
ist  Die  Bedeutung  der  Bilc^r  ist 
überall  durch  gereimte  Hexameter 
hervorgehoben,  welche  manchmAl 
durch  kurze  Erklärungen  in  deut- 
scher Sprache  unteratützt  werden. 
In  ihrer  Gruppirung  scheinen  sie 
bestimmt,  in  Stein  und  namentlich 
in  Glasmalerei  übertragen  zu  wer- 
den. Überaus  zahlreich  sind  die  der 
Biblia  pauperum  entlehnten  Werke 
der  bildenden  Kunst.  Die  beige- 
gebene Fi^.  27  stellt  aus  der  Rou- 
stanzer  fi^ndschrift  (heransg.  von 
Laib  u.  Schwarz,  Zürich  1867)  die 
Auferstehung  Christi  dar:  Quem 
saxus  texit  ingens  tumulum  Jesui 
exit.  Dazu  Simson,  wie  er  die  Thore 
von  Gaza  davonträgt,  und  Jona,  wie 
er  vom  Fisch  wieder  ausgeworfen 
wird.  „Sampson  bedutet  Christum, 
der  do  irstund  zu  mittemacht  und 
die  tor  des  grabes  abe  warf  und 
vry  doruz  eine."  „Jonas  bedutet 
Christum,  oer  ubir  dry  tage  und 
dri  nacht  erstunt  uz  dem  grabe.'* 

Bibliotheken  kennt  d&s  Mittel- 
alter in  erster  Linie  in  allen  altern 
Klöstern,  ihr  Zustand  teilt  natür- 
lich den  Wechsel  der  all^meinen 
Teilnahme  für  die  Studien.  Im 
9.  Jahrb.,  der  Blütezeit  karolingi- 
scher  Bildung,  sind  deshalb  Kloster- 
bibliotheken besonders  gegründet 
worden;  Kataloge  sind  z.  B.  erhalten 
von  Reichenau,  dessen  Bibliothekar 
Eeginbert  für  die  3ücher  sorgte  wie 
ein  Vater  für  seine  Kinder;  aus  der- 
selben Zeit  ist  ein  St.  Galler  Katalog 
auf  uns  gekommen.  Die  Bücher 
wurden  durch  Abschriften,  Kauf 
und  Geschenke  vermehrt,  auch  gab 
es  eigentliche  Stiftungen  von  regel- 
mässigen Einkünften  für  diesen  ^ 
Zweck.  Die  Kirchenbibliotheken 
standen  zwar  der  öffentlichen  Be- 
nutzung  offen,   doch  lieh  man  die 
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Bücher  nur  ungern  aus.  Die  Brüder 
des  gemeinsamen  Lebens  machten 
ihre  Bücher  vorzüglich  den  Schülern 
zugänglich.  Privatbibliotheken  kennt 
das  Imttelalter  zunächst  im  Besitze 
von  Königen  und  Fürsten:  Karl 
d.  Gr,  hatte  eine  ansehnliche  Samm- 
lung; sie  sollte  seinem  Testamente 
gemäss  nach  seinem  Tode  verkauft 
und  der  Erlös  dafür  den  Armen  ge- 
schenkt werden.  Karl  der  Kahle, 
ein  grosser  Bücherfreund,  verteUte 
seine  Bibliothek  zwischen  St.  Denis, 
Compi^gne  und  seinem  Sohn.  Auch 
die  Herzogin  Hedwig  von  Schwa- 
ben' besass  Bücher.  In  der  Folge- 
zeit wird  erst  wieder  von  Fried- 
rich IL  berichtet,  dass  er  im  Besitz 
einer  eigentlichen  Büchersammlung 
gewesen  sei.  Neuer  Eifer  im  Bücher- 
sammeln  entwickelte  sich  bei  den ' 
Humanisten  Italiens  im  14.  und 
15.  Jahrb.;  schon  Petrarca,  wie  spä- 
ter Seb.  Brant  im  NarrenschifF  1., 
eifert  gegen  die  neue  Modethorheit 
des  unnützen  Anhäufens  von  Bü- 
chern. In  Deutschland  besass  schon 
Hugo  von  Tritnberg,  der  Verfasser 
des  didaktischen  Gedichtes  der  Ben- 
ner, um  1300  Schulmeister  bei  Bam- 
berg, 200  Bücher.  Sonst  thaten  sich 
die  Fürsten  damals  in  dieser  Be- 
ziehung wenig  hervor.  Erst  im 
15.  Janrh.  trint  man  auf  Bücher- 
sammlungen in  den  Burgen  reicher 
Familien.  Von  öffentlichen  Biblio- 
theken des  Altertums  hat  blos  die 
von  Konstantinopel  im  Mittelalter 
fortbestanden.  Im  Abendland  trifft 
man  erst  im  13.  Jahrh.  auf  das  Ver- 
fahren, Büchersamnüungen  zwar  wie 
früher  «iner  geistlichen  Körperschaft 
zu  übergeben,  aber,  was  neu  war, 
mit  der  ausdrücklichen  Bestimmung 
zu  freier  Benutzimg.  Das  geschah 
zuerst  durdb  den  Uomjpropst  von 
Vercelli,  Jakob  Camar%us,  der  in 
seinem  Testament  von  1234  seine 
Sammlung  in  der  genannten  Weise 
den  Dominikanern  von  St.  Paul  ver- 
machte. Petrarca  vermachte  seine 
Bücher  1362  der  Markuskirche  von 


Venedig  als  öffentliche  Sammlung; 
gänzlich  vemachlä^nigt  fand  man 
erst  1635  einen  Teil  davon  wieder 
auf.  Die  berühmt«  Markusbibliothek 
entstand  unabhängig  davon  1468 
durch  den  Kardinal  SeMartoTz.  IBoc- 
caccio  vermachte  seine  Bibliothek 
den  Augustiner  Eremiten  zu  S.  Spi- 
rito  in  Florenz;  die  grosse  öffent- 
liche Bibliothek  zu  Florenz  wurde 
zu  San  Marco  im  Jahre  1414  ge- 
gründet. In  Deutschland  schlieasen 
sich  die  öffentlichen  Bibliotheken  an 
die  Universitäten;  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrh.  werden  dann 
allgemein  in  den  Städten  Sanom- 
lungen  angelegt,  1413  in  Braon- 
schweig  und  Danzig,  1469  in  Ham- 
burg. 

Der  gewöhnliche  Name  für  eine 
Büchersammlung  war  armarium,  al- 
marium,  noch  i  etzt  die  Almer ^  deutsch 
liberei,  buochgadem,  buochkamer. 
büech^rei.  Kostbare  Bücher  wurden 
oft  an  eine  Eisenstange  angekettet 
um  unbekannten  Personen  die  Be- 
nutzung der  Bücher  ohne  Aufisicht 
gestatten  zu  können.  Wattenbach. 
Schriftwesen,  VH. 

Bier  9  ahd.  das  pier,  peor,  mhd. 
bier,  nach  Wackemagel  aus  der  ro- 
manischen Form  des  alt-  und  mittel- 
lat.  das  Mber,  die  biberis  =  das  Trin- 
ken, G-etränke,  ital.  bdre,  bSvere^ 
d.  i.  lat.  bibere,  trinken.  Der  ältere 
deutsche  Name  ist  wahrscheinlich 
alu,  in  Ale  erhalten.  Met  und  Bier 
(das  letztere  schon  Tac.  Grerm.  23 
erwähnt,  und,  wie  es  scheint,  von 
den  Kelten  zu  den  Germanen  ge- 
kommen) blieben  bei  den  Völkern 
des  äussersten  Nordens  bis  tief  in 
das  Mittelalter  hinab  fast  die  einzig 
üblichen  G-etränke,  während  die 
Deutschen  schon  durch  den  Verkehr 
mit  den  Körnern  die  Bekanntschaft 
des  Weines  machten,  Germ.  28. 
Mehr  und  mehr  wurde  der  Wein 
das  edle  Getränk,  hmter  dem  der 
Met  und  noch  mehr  das  Bier  als 
niedrigstes  Getränk  zurücktraten. 
In  Norddeutschland  blieb  aber  das 
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Bier  in  alleemeinem  Gebrauche,  so- 
gir  der  Münchener  Bock  stammt 
aus  Einbeck  bei  Göttinnen.  Eine 
Bieipoesie  bat  es  im  Mittelalter 
nicht  gegeben.  Nach  Hartmann  von 
Aae  stärkt  ein  Becher  Wein  mehr 
ab  44  Becher  Bier. 

Die  Bereitung  des  Bieres  war 
Jahrhunderte  lang  Kein  selbständiges 
Gewerbejede  Haushaltung  bereitete 
sich  ihr  Bier  selbst,  grössere  Haus- 
wesen, wie  Klöster,  natürlich  in 
grosseren  Quantitäten.  Bischof  Salo- 
mon  von  Konstanz  prahlte,  er  habe 
in  St.  Gallen  eine  Darre  ^  auf  wel- 
cher man  auf  einmal  100  Malter 
Mall  dörren  könne.  Im  13.  Jahrb. 
kamen  in  den  Städten  Bierschenken 
auf,  1288  wird  der  erste  Frankfurter 
Bierbrauer  erwähnt,  1357  verzapfte 
man  in  Frankfurt  schon  fremdes  Bier. 
Die  Verwendang  des  Hopfens  lässt 
sich  seit  dem  9.  Jahrfa.  nachweisen. 
Wadcemagel^  Kl.  Sehr.  1,86.  KriegJc, 
Deatsches  Bürgert.  I,  Abschn.  16. 
Bifaoir  und  Bifangreeht.  In 
alter  Zeit  hatte  jeder  Markgenosse 
das  Recht,  innerhalb  der  gemeinen 
ilark  unbebauten  Boden  m  Besitz 
m  nehmen  und  zu  kultivieren;  die 
Besitznahme  geschah  in  feierlicher 
Weise  vermittelst  eines  Umganges 
mit  Zeugen  um  das  betreffendeLand- 
stack,  durch  tiiatsächliches,  ununter- 
brochenes Bewohnen  desselben  wäh- 
rend dreier  Tage  und  dreier  Nächte 
hinter  einander  und  durch  Einzäu- 
nang  oder  Abgrenzung  desselben. 
Diese  i^eschah  meist  durch  Einhauen 
Ton  Ednschnitten,  der  sogenannten 
Lacken^  in  auffallende,  auf  der  Grenze 
des  neuen  Eigentums  gewachsene 
Bäume.  Auf  diese  Art  in  Besitz 
genommenes  Ackerland  hiess  Ein- 
Jana  oder  Stfang,  concaptio,  com- 
preketurioj  im  Gegensatze  zu  der  „un- 
eingefiangenen"  Gemeinmark.  An- 
dere Namen  sind  novcUe,  runccUcy 
rodunffy  niuwe-riute,  Neugereut, 
Nenbruch.  Auf  diese  Weise  ent- 
stand namentlich  auch  privates 
Waldeigentum. 


Bilder,  religiöse,  des  Mittel- 
alters. Das  Fönende  giebt  meist 
im  Anschlusd  an  Oiley  Handb.  d. 
kirchl.  Archäologie,  Abschn.  154  £ 
eine  kurze  Uebersicht  über  den  Um- 
fang des  mittelalterlich -reli^ösen 
Bilderkreises.  Die  religiösen  Bilder 
teilen  sich  in 

I.  mystische^  mathematische  Fi- 
guren, die  mau,  im  ganzen  selten, 
an  den  Kirchengebäuden  in  Relief 
ausgeführt  findet.  Sie  beziehen  sich 
auf  dogmatische  und  magische  Ma- 
terien. Das  gleichseitige  Dreieck = 
TiimtÄt^Quadrat^Welt,  —  Kreis 
=  Ewigkeit.  —  Drudenfuss^  siehe 
diesen  Art.  — 

U.  Symbole^  grösstenteils  aus  der 
Bibel  entnommen.  Adler,  Engel, 
Stier  und  Lowe  sind  die  Zeichen 
der  vier  Evangelisten  Johannes, 
Matthäus,  Lukas,  Markus.  —  Anker: 
Hoffiiung.  —  Apfelhavm:  Erbsünde. 

—  Bär:  Teufel.  —  Basilisk:  der 
Schlanffenkönig.  —  Bienenkorb:  Be- 
redsanäeit.  —  Buch:  neues  Testa- 
ment. —  Bundeslade :  Mutterleib  der 
Maria.  —  Der  feurige  Btisch :  Jung- 
fräulichkeit der  Maria.  —  Centaur: 
die  wilden  Triebe  des  Herzens ;  mit 
Bogen  und  Pfeil:  der  Teufel.  — 
Eulsleine:  die  Tugenden  oder  die 
Patriarchen  und  Apostel.  —  Ei- 
dechse: ein  Liichtsymbol.  —  Einhorn : 
Christus.  —  Elephant:  Keuschheit. 

—  Der   Name  Eva  (Ave)s   Maria. 

—  Farben :  Siehe  d.  Artikel  Farben- 
spräche.  —  Fels:  Christus.  —  Fische 
(Delphine):  Christen,  namentlich  in 
Beziehung  auf  die  Taufe;  der  Fisch 
ist  auch  das  Symbol  der  Gott- 
heit und  des  Bösen.  —  Ein  Fischer: 
Christus.  —  Die  vier  Flüsse  des  Pa- 
radieses: Die  vier  Evangelisten.  — 
Grfäss  mit  Manna :  Die  wunderbare 
Fruchtbarkeit  der  Maria,  das  heilige 
AbendmahL  —  Eine  Hand  aus  den 
Wolken:  Allmacht  Gottes.  —  Ein- 
zelne durchbohrte  Hände  und  Fiisse : 
Der  Gekreuzigte.  —  Der  Hase, 
griech.  Xar(ag:lA)gos,  —  Hahn:  Ver- 
leugnung r  etri,  Ruf  zur  Busse,  Wach- 
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samkeit)  Orthodoxie.  —  Haus,  das 
gebaut  wird:  christliche  Kirche.  — 
Hirsch  im  Wasser:  heilsbcgierige 
Seele.  —  Kelch:  Priesterstand,  Sym- 
bol des  Templerordens.  —  Ein  ab- 
gehauener Kopf,  den  ein  Heiliger 
trägt:  das  Gott  zum  Opfer  dai'ge- 
brachte  Leben.  —  Kreuz:  Tod  Jesu. 
—  Krone  ^  KroTiz:  Siegeslohn  der 
Seligen.  —  Ku<fel:  die  Welt.  — 
Lamm,  oft  mit  Kreuz  oder  Sieges- 
fahne: der  leidende  und  siegende 
Christus.  —  Lämmer:  Christen.  — 
Leier:  heilige  Musik,  Hochzeit  zu 
Kana.  —  Lilie:  Keuschheit.  —  Lei- 
che, Yon  Schlangen  und  Gewürm 
bekrochen:  der  Tod  des  Sünders.  — 
Löwe:  Träger  und  Wächter  des  Hei- 
ligtumSy  häufig  an  Kirchthürcn  und 
Thronsesseln;  Christus;  Einsamkeit; 
Teufel.  Löwe  unter  den  Füssen 
Christi:  der  überwundene  Fürst  die- 
ser Welt.  Auf  Leichensteinen:  Hel- 
denmut. Löwin  mit  Jungen:  Maria. 
Löwe,  der  die  totgebomen  Jungen 
durch  sein  Gebrüll  ins  Leben  ruft: 
Auferstehung  Jesu.  —  Marteneerk- 
zetige:  Leiden  Christi.  —  Eine  kleine, 
oft  puppenhafte  Menschengeslalf, 
nackt  oder  bekleidet:  die  dem  Ster- 
benden  entschwebende  Seele.  —  01- 
ztceig:  Friede.  —  Palme:  Siee  der 
Gläubigen  über  den  Tod.  —  Fecikan, 
seine  Jungen  mit  dem  eigenen  Blute 
nährend:  Opfertod  Christi;  Kirche; 
Schwangerschaft  Marias.  —  Ffau: 
Unsterblichkeit;  Juden;  Teufel.  — 
Phönix:  Auferstehung.  —  Vergitter- 
ter Quell:  Maria.  —  Regenbogen: 
Gnade.  —  Ring,  aus  dem  ein  Engel 
schaut:  der  geöffiiete  Himmel.  — 
Fünf  blätterige  Rose:  Verschwiegen- 
heit. —  Schafe:  Jünger  Jesu.  — 
Schi^:  Arche  Noahs.  Schiff  lein  Petri : 
christliche  Kirche.  —  Schlange:  Teu- 
fel; giftige  Schlange  und  Taube: 
Klugheit  und  Unschuld;  erhöhte 
eherne  Schlange :  gekreuzigter  Chri- 
stus. —  Schlüssel:  Macht  zu  binden 
und  zu  lösen.  —  Schriftrolle:  Altes 
Testament.  —  Schwan:  Tod.  —  Slai 
Arons:  Maria.  —  Sonne  und  Mond: 


Ewigkeit  und  Gottheit;  Papst  und 
Kaiser.  Mit  Sternen:  Reinheit  und 
Schönheit  der  Maria.  —  Sirenen: 
Verlockung;  Wollust;  Teirfel.  — 
Taube:  heil.  Geist.  —  Verschlossenes 
Thor:  Maria.  —  7\trm:  Maria.  — 
Vliess  Gideons  {Lammfell)'.  Maria. 

—  Weinstock,  Weintraube:  Christus; 
Abendmahl.  —  Widder:  Versöhner. 

—  Zahlen^  siehe  diesen  Artikel. 
HL    Allegorische  Darstellunffen. 

Die  biblischen  siehe  unter  IV.;  die 
profanen  kommen  aus  dem  klassi- 
schen Heidentum  oder  sind  willkär- 
lich  ersonnen,  die  letztem  zwar  sei 
teuer,  doch  erscheinen  sie  schon  im 
frühen  Mittelalter,  namentlich  zur 
Darstellung  der  Tugenden  und  La- 
ster. Dergleichen  Darstellungen  sind 
die  Klugheit  mit  aufgeschla^nem 
Buche,  die  Gerechtigkeit  mit  der 
Wage,  Massigkeit  in  bescheidener 
Gebärde,  Tapferkeit  mit  Speer  und 
Schild.  Über  Glücksrad  und  Tod 
siehe  die  betreffenden  Ardkel. 
IV.  Biblische  Bilder. 
a)  Typische.  Die  typische  Auf- 
fassung ist  in  der  mittelalterlichen 
Auffassung  des  alten  Testamentes 
als  typisches  Vorbild  des  neuen  Te- 
stamentes begründet  und  in  der  bil- 
denden Kunst,  der  Theologie,  den 
Predigten  der  Mystiker  weit  ver- 
breitet. Schon  Melito  von  Sardes  zu 
Ende  des  2.  Jahrh.  war  geneigt,  alle 
Heilsthaten  des  N.  T.  im  A.  T.  vor- 
gebildet zu  sehen,  ein  Gedanke,  der 
dann  im  3  Jahrh.  für  die  orientali- 
sche Kirche  durch  Bamabas,  Justi- 
nus  Martyr  und  Origines,  in  der 
occidentalischen  durcn  Ambrosius, 
Hilarius  und  Augustin  zur  vollen,  ja 
zur  masslosen  fjitfaltung  kam.  Un- 
terschiedslos wurde  aus  jedem  alt- 
testamentlichen  Ausspruch  oder  Vor- 
fang  eine  Weissagung  auf  Christum 
erausgefunden  und  der  Propheiie 
als  einer  Weissagung  im  Wort  der 
TkfptLs  als  eine  Weissagung  in  Sachen 
an  die  Seite  gestellt.  Zu  den  frühe- 
sten Bildern  dieser  Art  gehören  die 
Mosaiken  von  St.  Vitale  m  Kavenna 
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aus  dem  6.  Jahrh.  Ermoldus  Nigellus 
in  seiner  Beschreibung  des  Palastes 
Karis  d.  Gr.  zu  Ingelheim  hebt  her- 
vor, dass  die  Kapelle  an  der  einen 
Langwand  mit  20  Geschichten  des 
A.  T.  und  eegenfiber  mit  ebenso 
vielen  des  N.  T.  geschmückt  war. 
Auf  dem  Antipendium  von  Bronze, 
das  dem  sogen.  Verduner  Altar  in 
Kloster  Neuburg  bei  Wien  angehört, 
sind  17  neutestamentliche  Bilder  aus 
dem  Leben  Christi  vorgestellt,  deren 
jedem  zwei  alttestamentliche  beige- 
ordnet sind,  eines  der  Zeit  nach  anfe 
leqem,  das  andere  sub  lege,  d.  h. 
I^andlnngen  vor  und  nach  der  Mo- 
saischen Gesetzgebung  darstellend. 
Die  weiteste  Verbreitung  gewann  die 
typische  Auffassung  in  der  Biblia  • 
pauperumj  siehe  den  bes.  Artikel,  i 
d)  allegorische,  Darstellungen  sol- 
cher Szenen,  die  in  der  Bibel  nicht 
ab  Geschichte,  sondern  als  Visio- 
nen, Parabeln,  Weissagungen  ent- 
haheu  sind;  sie  werden  oft  will- 
kärlich  gedeutet  und  weiter  ausge- 
bildet Beispiele:  Himmelsleiter,  die 
Träume  Josephs,  der  gute  Hirte, 
\yeinbei^  des  Herrn,  kluge  und  thö- 
richte  Jungfrauen,  Christus  eine 
Kelter  tretend,  aus  welcher  Hostien 
fallen,  Antichrist,  Auferstehung  der 
Toten',  Feefeuer,  jüngstes  Gericht, 
Abrahams  Schoss,  rlöUe,  Dreieinig- 
keit, Stammbaum  Christi,  der  engti- 
sche Gruss,  Heimsuchung  Maria, 
Zog  nach  Bethlehem,  Geburt  Christi, 
Anbetung  der  Weisen,  Darstellung 
im  Tempel,  Kindj^rmord  zu  Bethle- 
hem, Flucht  nach  A^pten,  der  zwölf- 
jährige Jesus,  der  Knabe  Jesus,  der 
dem  Vater  hilft,  Taufe  im  Jordan, 
Versuchung,  Christus  als  Lehrer  und 
Wonderthäter,  Verkläruhff,  Palmen- 
^eig,  Fuss Waschung,  Abendmahl, 
Olbeig,  Gefangennehmung,  vor  Pila- 
tus, Geisselung  und  Domcukrönung, 
Ecee  hom  o,Cnristu8  im  Kerker,  Sta- 
fif/nen,  Kreuziaung  (siehe  Kruzifix), 
Vesperbilder,  hl.  Grab,  Christus  in 
der  VorböUe,  Auferstehung,  Noli 
^f   tangere,    Gang    nach  ISmaus, 
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Himmelfahrt,  Pfingstfest,  Salvator- 
hilder, 

c)  historische  Bilder-,  die  am  hau- 
sten vorkommenden  sind:  Gott 
Vater,  die  Engel,  der  Teufel,  Adam 
und  Eva,  Kain  und  Abel,  Noah  und 
die  Arche,  Turm  zu  Babel,  Abraham 
und  Melchisedek,  Isaaks  Opferung, 
Patriarchen,  Moses,  Aaron,  Josua, 
Gideon,  David,  die  4  Harfenspieler 
(1.  Chron.  15,  19;  16,  42),  Salomo, 
Propheten ;  Christus,  Maria,  Apostel, 
die  vier  Evangelisten,  Die  Heiligen 
werden  stets  mit  bestimmten  Attri- 
buten abgebildet,  welche  biogra- 
phisch oder  symbolisch  zu  deuten 
sind. 

V.  Heiligenbilder  machen  die 
Mehrzahl  der  in  der  mittelalterlichen 
Kirche  vorkommenden  Bilder  aus, 
besonders  kehren  in  jeder  Kirche 
die  Patrone  der  Kirche  oder  Diözese 
häufig  wieder,  über  dem  westlichen 
Hauptportal,  auf  den  Rückseiten 
vieler  Altarflügel,  auf  den  Turm- 
spitzen unter  den  Windfahnen^  Die 
Heiligenbilder  sind  an  dem  Nimbus 
kenntlich,  den  sie  um  das  Haupt 
tragen.    Siehe  den  Art.  Nimbus. 

Birgittenorden.  Orden  von  St, 
Salvator,  Erlöseroraen  heisst  ein  von 
der  hl.  Birgitta,  einer  schwedischen 
Edeln  aus  königlichem  Geschlecht 
(gest  1373)  zu  Wadstena  in  Ostgot- 
land  am  Wettemsee  gestifteter  und 
von  Papst  Urban  V.  1370  bestätigter 
Klosterorden.  Weil  am  Fusse  des 
Kreuzes  Maria  und  Johannes  stan- 
den, sollten  auch  hier  Männer  und 
Frauen  im  Kloster  gemeinschaftlich, 
jedoch  jedes  Geschlecht  in  einem 
besondern  Gebäude  wohnen.  Wad- 
stena sollte  60  Nonnen  und  17  Mön- 
che aufoehmen,  daneben  8  Laien - 
brüder.  Die  Leitung  des  Klosters 
hatte  eine  Äbtissin,  als  Vorbild  der 
heiligen  Jungfrau,  doch  verblieb  die 
höcl^te  Aufsicht  dem  Bischöfe.  Die 
Klausur  war  sehr  streng,  das  Fasten- 
gesetz dagegen  ein  mildes.  Der  Or- 
den verbreitete  sich  durch  alle  euro- 
päischen Länder  und  besass  während 
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Beiner  weitesten  Ausdehnung  74  Klö- 
ster. Wadstena  war  wie  eine  kleine 
Hochschule  und  es  hildete  sich  sogar 
für  den  Austausch  unter  den  Sir- 
gittinern  des  Nordens  eine  gemein- 
same nordische  Schriftspracne  aus, 
die  jedoch  nicht  allgemein  durch- 
drang. Aus  den  Klöstern  des  Or- 
dens gingen  eine  reiche  erbauliche 
Litteratur,  geistliche  Poesieen  und 
litterarische  Erzeugnisse  weltlicher 
Art  hervor.  Schon  im  15.  Jahrh. 
zeigten  sich  Zeichen  des  Verfalls, 
die  meisten  Klöster  unterlagen  der 
Keformation.  Hammerich,  öt.  Bir- 
gitta,  aus  dem  Dänischen  von  Mi- 
chelsen  übersetzt.    Gotha  1876. 

Bischof,  mhd.  hUchoJ',  nach  ital. 
viscovü,  aus  griech.-latem.  episcopus, 
Ihr  Amt  war  kanonisch -Kircluich 
schon  ausgebildet,  als  das  Christen- 
tum bei  den  Fi'anken  Aufnahme  fand. 
Die  Wahl  fand  nach  kanonischem 
Kechte  durch  die  Kleriker  und  die 
Gemeinde  statt.  In  der  Zeit  des 
sinkenden  Römerreiches  stand  ihnen 
eine  grosse  Macht  zu,  meist  waren 
sie  durch  Reichtum  und  persönliches 
Ansehen  ausgezeichnet.  Den  frän- 
kischen Königen  schlössen  sie  sich 
bereitwillig  an  und  wurden  durch 
sie  mit  neuen  Ehren  und  Würden 
ausgestattet.  Meist  aus  den  alten 
senatorischen  Familien  hervorgegan- 
en,    wurden   sie    die   natünicnen 
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ortführer  und  Vertreter  der  alten 
Bevölkerung  gegen  die  neuen  Her- 
ren; sie  standen  an  Ansehen  neben 
den  Grafen,  übten  nach  geistlichem 
Rechte  Jurisdiktion  über  den  Klerus, 
nahmen  häufig  an  den  Gerichten  der 
Grafen  teil,  hatten  manchmal  sogar 
von  den  Königen  die  Befugnis,  die 
Grafen  zu  ernennen,  una  sollten 
überhaupt  die  Interessen  des  Staates 
zugleich  mit  denen  der  Kirche  wuh- 
ren.  In  den  Angelegenheiten  des 
Reichs  wussten  sie  sich  eine  beson- 
ders wichtige  Stellung  zu  verschaffen 
durch  ihre  regelmässigen  und  ausser- 
ordentlichen Zusammenkünfte ,  in 
denen  neben  den  kirchlichen  Fragen 


auch  politische  Geschäfte  verhandelt 
werden  konnten.  Das  Recht  der 
Bestätigung  ihrer  Wahl  nahmen  die 
Könige  trotz  zahlreicher  Synodal- 
besclüüsse  in  Anspruch,  und  es  ge- 
schah unter  den  Merowingem  sogar 
oft,  dass  die  Könige  vertniute  Män- 
ner durch  Bischofssitze  belohnten. 
Unter  den  Karolingern  tiitt  der  welt- 
liche Charakter  aes  Bischofamtes 
noch  stärker  hervor;  sie  w^erden 
neben  Äbten  und  Grafen  als  Königs- 
boten verwendet,  sind  Ratgeber  des 
Königs  am  Hofe,  ihr  Amt  wird  als 
Benenzinm  behandelt,  und  die  Bi- 
schöfe werden  deshalb  angehalten, 
den  Vasalleneid  zu  leisten,  was  frei- 
lich nicht  ohne  Widersprucn  geschab. 
Sie  waren  regelmässig  im  I^re  des 
Königs  anwesend  und  beteiligten 
sich  unter  Umständen  persönliob  am 
Kampfe;  erhalten  Bedeutung  durch 
die  zahlreichen  abhän^gen  Leute, 
die  in  verschiedenen  VerhältnisseD 
auf  ihren  Gütern  leben  und  als  krie- 
gerische Mannschaft  für  die  Heer- 
fahrten in  Betracht  kommen.  Das 
alles  steigert  sich  in  der  folgenden 
Zeit:  grosser  Grundbesitz,  Zoll. 
Münze,  Marktrecht,  Zehnten,  zahl- 
reiche Hofdienerschaft  Die  Bischöfe 
widerstrebten  im  ganzen  dem  Em- 
porkommen der  herzoglichen  Gewal- 
ten, die  ihre  Herrscl^ft  auch  über 
sie  auszudehnen  suchten;  nicht  min- 
der lagen  sie  im  Gegensatz  zu  den 
Äbten,  wobei  es  sich  um  geistliche 
sowohl  sds  um  weltliche  Unterord- 
nung dieser  unter  jene  handelte;  es 
gab  Abteien,  z.  B.  Reichenau,  die 
ganz  in  die  Hand  eines  Bischöfe  ge- 
rieten, in  diesem  Falle  des  Konstan- 
zer Bischofs;  auch  geschah  es,  dass 
ein  Bischof  Abt  oder  ein  Abt  Bi- 
schof wurde,  ohne  das  ältere  Amt 
abzugeben;  Erzbischof  Hatto  von 
Mainz  hatte  vier  Abteien  unter  sich. 
Seit  Otto  III.  wurden  den  Bistümern 
ganze  Grafschaften  verliehen.  Das 
Recht  der  freien  Bischofswahl  durch 
Geistliche  und  Laien  des  Stifts  wurde 
zwar  im  ganzen  beibehalten,  doch 


Bispel.  —  Bittgänge. 
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behielt  dch  der  König  die  Bestäti- 
gODg  regelmässig  vor,  das  Wahlrecht 
^Iber  galt  als  ein  vom  König  er- 
reiltes  Frivil^um,  und  ohne  den 
Wiflen  des  fLönigs  geschah  in  der 
äJteren  Zeit  kaam  eine  Bischofswahl, 
ja  oft  worden  die  Bischöfe  einfach 
Tom  König  ernannt,  meist  freilich 
nach  dem  Rat  der  Grossen.  .  Im 
Laafe  der  Zeit  stellten  sich  für  die 
Übung  des  königlichen  Bestätigungs- 
n'chtes  bestimmte  Formen  fest.  Das 
Svmbol  der  kirchlichen  Gewalt  für 
üpn  Bischof  waren  Stab  und  ßing, 
jener,  der  Hirtenstab,  als  Zeichen 
iler  bischöflichen  Gewalt  über  die 
Untertbanen,  dieser,  ein  Verlobongs- 
ring,  als  Symbol  der  Vermählung 
des  Bischöfe  mit  der  Kirche.  Ältere 
Sitte  kennt  bloss  den  Stab.  Gewöhn- 
lii'h  worden  nach  dem  Tode  eines 
BischoÜB  die  Insignien  an  den  Hof 
zum  König  gebracht,  wo  zugleich 
ilie  yomehmsten  Geistlichen  und 
Wf'ltlichen  des  Stifts  sich  einfanden. 
In  öffentlicher  Versammlung  ward 
dann  die  stattgefundene  Wahl  be- 
stätigt oder  der  vom  König  Desig- 
nierte genannt  und  durch  die  Zu- 
•^timmnng  der  Anwesenden  erkoren, 
worauf  er  aas  der  Hand  des  Königs 
die  Insignien  emnfing.  Erst  hierauf ; 
folgte  die  kirchliche  Weihe.  Der 
Akt  hiess  Inrestiiiir,  Der  Bischof 
leistete  darauf  den  Treueid.  Sehr 
oft  gehörten  die  Bischöfe  den  vor- 
nefamsten  Familien  an,  doch  kennt 
man  auch  Bischöfe  dieser  Zeit  aus 
niederem  oder  doch  von  wenig  vor- 
nehmem Stande.  Die  Pflanzschule 
des  Episkopats  war  die  Kapelle  des 
Königs;  auch  Kanzler  erhielten  wohl 
a\%  Belohnung  ihrer  Dienste  ein  Bis- 
tunL  Oft  aoer  waren  Bestechung 
und  Kauf  die  Mittel  zur  Erhaltung 
dieses  Kirchenamtes.  Dagegen  trat 
nan  die  besonders  durch  Clugny  ins 
I-eben  gerufene  Opposition  desPapst- 
f'ima  und  der  Kirche  auf;  GregorVÜ. 
verbot  zuerst  107ö  die  Investitur  des 
I>i%bofs  durch  einen  Laien;  der 
Streit,  der  sich  infolge  davon  erhob,  i 


wurde  schliesslich  durch  das  Worm- 
ser  Konkordat,  1 1 23,  so  gelöst,  dass 
der  Kaiser  die  freie  Wahl  der  Bi- 
schöfe bestätigte  und  auf  die  Investi- 
tur verzichtete;  dagegen  blieb  ihm 
die  Bestätigung  der  Kegalien,  d.  i. 
der  weltlichen  Gewalt  der  Bischöfe, 
durch  das  Szepter,  welches  in 
Deutschland  gleich  nach  der  in  Ge- 
genwart des  Kaisers  geschehenen 
Wahl,  d.  h.  vor  der  kirchlichen  Weihe, 
geschehen  sollte.  Nach  Waitz,  Ver- 
fassungsgeschichte, besonders  VII, 
Abschnitt  11,  und  VIII,  Abschnitt 
16.  Über  die  äussere  Erscheinung 
des  Bischofs  siehe  unsem  Artikel 
geistiieher  Ornat 

Btspel^  zusammengesetzt  aus  h% 
hei  und  mhd.  und  ahd.  das  spel^ 
Rede,  Erzählung,  Sage,  auch  erhalten 
in  Kirchspiely  mhd.  Kirspel^  Bezirk^ 
so  weit  die  Verkündigung  (Rede)  der 
Kirche  reicht,  nhd.  mit  Anlehnung 
an  das  Spiel:  Beispiel,  Bispel  bedeu- 
tete im  Mittelalter  wie  das  einfache 
Wort  das  spei  eine  Fabel,  eine  kleine 
Erzählung,  die  eine  ihr  selber  vorn 
oder  naengestellte  Lehre  in  sich 
trägt.  Derartige  Hspel  hat  man  sehr 
viele,  bald  ktlrzer,  oald  breiter  an-, 
gelegt.  Der  Stoff  wird  der  Tierwelt 
entnommen,  oder  es  treten  bloss 
Menschen  darin  auf,  oder  Pflanzen, 
Naturerscheinungen,  leblose  Geräte, 
denen  ein  Leben  beigemessen  wird. 
Derartige  Beispielsreden  wurden 
teils  in  grössere  didaktische  Dich- 
tungen eingeschaltet,  wie  in  den 
Freidank  und  Welschen  Gast,  teils 
selbständig  bearbeitet;  namentlich 
haben  das  letztere  der  Stricker,  Rein- 
mar  von  Zweier,  Konrad  von  Würz- 
hwrg  und  der  Marner  gethan. 

Bittgänge,  G«betsprozessionen, 
um  geistliche  oder  leibliche  Güter  von 
Grott  zu  erflehen,  kommen  schon  in 
den  ersten  Jahrhunderten  der  christ- 
lichen Kirche  auf  und  wurden  na- 
mentlich von  Gregor  d.  Gr.  gefordert. 
Mamercus,  Bischof  von  Vienne, 
führte  feierliche  Buss-  und  Bittan- 
dachten, mit  Kasteiungen  undgottesT 
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Blaphart.  —  Blumensprache. 


dienstlichen  Umzügen  verbunden,  für 
die  drei  Tage  vor  dem  Himmelfahrts- 
feste, die  Sitt'Tage  in  der  Bitt^coche 
ein.  Seit  Alters  eröffiiet  der  Kreuz- 
träger (Diakon  oder  Subdiakon)  den 
Zu^,  ihm  folgten  Fahne  und  £van- 
gehenbuch;  daher  der  Name  Kreuz- 
gänge, Kreuzfahrten  y  Kreuzwoche. 
Seit  der  Einsetzung  dea  Fronleich-' 
namsfestes  war  die  Prozession  dieses 
Tages  die  grossartigste.  Andere 
Prozessionen  wurden,  wie  im  grie- 
chisch-römischen und  im  germani- 
schen Heidentum,  bei  besonderen  An- 
lässen, Seuchen,  bei  bedrohlichem 
Emtewetter,  Krieg  und  Krieg^efah- 
ren  abgehalten.  Über  die  Frank- 
furter Prozessionen  siehe  Kriegk^ 
Bürgertum  I,  363    377. 

Blaphart,  Plaphart,  Plappharter, 
Blaffert,  Blafiet,  blawfert,  ursprüng- 
lich ein  ausländischer  Dickpfennig 
oder  Groschen;  man  unterschied  alte, 

fute,  Kreuzbl.,Kreuzerbl.,  gestampft, 
ehaimisch,  Mailänder,  Schlangenbi., 
Grossenbl.  Schmeller,  bair.W.  I,  460. 
Blume  der  Tagend  heisst  ein 
didaktisch-allegorisches  Gedicht  von 
Hans  Vindler,  vom  Jahr  1411,  ver- 
fasst  nach  einer  italienischen  Quelle, 
Fior  de  Virtu,  welche  wieder  auf 
eine  lateinische  zurückgeht.  Es  sind 
in  dem  Gedicht  17  Tagenden  und 
17  Laster  einander  gegenüberge- 
stellt, so  zwar,  dass  jeder  Abschnitt 
in  drei  Teile  zerfällt:  1)  Definition; 
2)  Gleichnis  und  moralische  Senten- 
zen und  3)  Erzählungen,  um  das  Vor- 
hergehende anschaulicher  zu  machen. 
Angabe  v.  Zingerle,  Insbruck  1874. 
Blumenorden.  Der  gekrönte 
Blumenorden  an  der  Pegnitz  oder 
die  Gesellschaft  der  Pcgnitzschäfer 
ist  eine  lener  Sprachgesellschaften, 
die  in  "Nachahmung  italienischer 
Sprachakademien  in  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jahrh.  auftraten.  Sie  ist  1644 
zu  Nürnberg  durch  Georg  Philipp 
Harsdörfer  und  Job.  Klai  gestiftet 
worden.  Der  altern  fruchtbringen- 
den Gesellschaft  gegenüber,  deren 
Bestrebungen  sich   innerhalb  einer 


edleren  Geschmacksrichtung  hielten, 
verfielen    die   Pcgnitzschäfer    einer 
tändelnden,  überaus  geschmacklosen 
Richtung,  die  sich  sowohl  in  den  be- 
handelten, meist  dem  Schftferleben 
entnommenen  Stoffen,  als  in  den  ge- 
suchten Reimen  und  in  dem  tanzen- 
den daktylischen  Versmasse  kund- 
gab. Die  Gesellschaft  besteht  als  lit- 
terarisch-geselliger Vei^ein  bis  heute. 
Blumenspraehe  des  Mittelalters. 
Die  höfische  Dichtung  macht  von 
der  Blume  als  Sinnbild  geistiger  Be- 
züge nur  massige  Anwendung.    Ihr 
sind  besonders  eigen:  die  IMie  als 
Sinnbild  der  B^nneit,  der  Unschuld. 
daher  auch  Maria  Lilie  genannt  und 
der  Engel  Gabriel  mit  einem  Lilien- 
stengel in  der  Hand  dargestellt  wird; 
die  n-ose,  die  Blume  der  Freude;  mit 
ihr  schmückten  sich  Gäste  und  die 
Gesellen  beim  Trunk:  bei  festlichem 
Anlass  wird  der  Boaen  mit  Rosen 
bestreut.   Die  Rose  ist  deshalb  auch 
die  Blume  der  Liehe,  wie  sie  dem 
Roman  de  la  Rose  zu  Grunde  li^. 
Rose  und  Liebe  kommen  miteinander 
vereint  vor,  daher  das  beliebte  höfi- 
sche Epos  Flore  und  Blanseheffür, 
Blume  und  Weissblnme,  Rose  und 
Lilie;  Lilie  und  Rose  sind  Svmbolo 
für  Christus  und  Maria,  die  letztere 
eine  Rose   ohne  Dorn.     Als  dritte 
Blume  legt  man  den  beiden  gern  das 
Veilchen,  den  viol,  bei,  die  Botin  des 
Frühlings.  Reicher  wird  die  Blnmeii- 
symboliK  seit  dem  1 5.  Jahrb.,  wobei 
sie    pich   freilich    auf   den   Liebes- 
verkehr   beschrankt;    jetzt    nimmt 
die  Dichtung  mit  Vorliebe  Bedacht 
auf  die    oft  uralten  Blumennamen, 
die   zum   Teil   heidnisch -mythische 
oder  christliche  Beziehungen  haben. 
Die  Blumen   werden   personifiziert, 
Frau    Wachholdor,    Frau    Haselin, 
Buchsbaum   und  Felbinger,   Dorn- 
röschen.   Die  Zahl  der  Blumen  wird 
grösser,   und   neben  sie  stellt  sich 
überhaupt  alles,  was  pflanzlicher  Na- 
tur ist,  das  Stroh,  die  Weide ^  die 
Maie,  d  i.  grüne  Zweige  und  Kränze 
überhaupt.    In  erster  Linie  knüpft 
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Sich  jetzt  die  Blumensymbolik  an 
die  Farbe.  Das  blaue  Vergissmein- 
nieht  das  braune  Habmienlieb,  der 
rosenrote  Herzenstrost,  das  weisse 
Schabab;  später  bleibt  die  Farbe 
weg,  und  nur  der  beziehungs volle 
Name  ist  noch  da:  Wegwarte,  Wohl- 
gcmot,  Jelängexjelieber,  Masslieb, 
Liebstöckel,  Ungnade,  Leid  und 
Keoe,  Tag  und  Nacht,  Holderstock. 
Wackerna^el,  Kl.  Sehr.  I,  143  ff. 

Blntnehe.  Sie  entwickelt  sich 
aus  dem  Begriffe  der  alt^ermani- 
scben  Familie,  aus  dem  Gemhl,  dass 
die  (Temeinschaft  des  Blutes  auch 
zur  innigsten  Gemeinschaft  des  Bei- 
standes, des  Schutzes  und  der  Fa- 
milionehre  verpflichte.  Verpflichtet 
zar  Rache,  besonders  für  ungerech- 
tOD  Totschlag,  war  zunäc&t  der 
Haasvater,  dann  alle  waffenfähigen 
Hlutsfreunde,  also  Weiber,  Kinder 
und  Greise  nicht.  Die  Blutrache 
war  rechtlich  anerkannt,  Tacitus 
('ermania,  21.  Mit  dem  Frieden 
sachte  man  die  Blutrache  in  Ein- 
klang zu  bringen,  eiumal  dadurch,  j 
dass  man  den  Blutsfreunden  des  £r- ' 
fchlagenen  das  Recht  gab,  statt  der 
B^fehdung  eine  bestimmte  Busse, 
das  Wergeid,  zu  fordern  und  das- 
selbe unter  sich  zu  teilen,  und  zwei- 
tens dadurch,  dass  man  die  Bluts- 
freunde  des  Thfiters  nötigte,  zu  dem 
geforderten  Wergeid  beizutragen, 
oder  wenn  derselbe  ohne  Vermögen 
war,  es  ganz  zn  zahlen.  Mit  der 
Aasbildung  geordneter  Rechtszu- 
^t2ade  nach  der  Völkerwanderung 
trat  das  ordentliche  Gerichtsverfah- 
ren an  die  Stelle  der  Blutrache,  ohne 
dass  diese  ganz  ausstarb.  Sie  bildet 
das  Hauptmotiv  der  zweiten  Hälfte 
des  Kibelon^enliedes,  kommt  im  1 3. 
und  14.  Jahrii.  als  Faust-  und  Fehde- 
recht neuerdings  in  allgemeinen  Ge- 
braoch  und  ist  als  eigentliche  Blut- 
rache in  einzelnen  Fällen  bis  über 
<He  Reformation  hinaus  in  Anwen-: 
dang  gekommen.  Frawenstädt,  Blut- 
rache und  Totschlagsühne  .im  deut- 
eehen  Mittelalter,  Leipzig  1881. 


BSeke  heissen  im  15.  Jahrb.  vor- 
übergehend zum  Zwecke  eines  Krie- 
ges zusammenhaltende  Kriegsgesel- 
len,  auch  bloss  Fussknechte.  Der 
Name  begegnet  uns  im  Norden  wie  im 
Süden  und  kommt  noch  im  17.  Jahrb. 
besonders  in  den  Rheinlanden  als 
Bezeichnung  militärischer  Busch- 
klepper vor.  Bekannt  sind  aus  dem 
sog.  alten  Zürcherkriege  die  Böcke; 
auch  aus  Memmingen  wird  der  Name 
^rwähnt. 

BShmlsehe  Brüder.  Seit  etwa 
1 450  sammelte  sich  in  Prag  ein  Kreis 
ernstlich  frommer  Männer  aus  den 
Überbleibseln  der  hussitischen  Be- 
wegung, denen  der  König  Podiebrad 
einen  Distrikt  im  Riesengebirge 
überliess,  wo  sie  sich  niederlassen 
und  nach  ihrer  Weise  die  Religion 
eimrichten  könnten.  Durch  eine 
Verfolgung  wurden  sie  zerstreut  und 
stifteten  nun  in  Böhmen,  Mähren 
und  Polen  vereinzelte  Gemeinden. 
Sie  hiessen  auch  Brüder  des  Ge- 
setzes Christi,  Brüder  überhaupt, 
verwarfen  die  katholische  Abend- 
mahlslehre und  bauten  ihr  Glaubens- 
bekenntnis durchweg  auf  die  Schrift. 
Ihre  Verfassung  war  den  ältesten 
apostolischen  Christengemeinden 
nachgebildet.  Die  Reformation  Lu- 
thers begrüssten  sie,  ohne  ihre  Lehre 
und  Verfassung  deshalb  dem  Pro- 
testantismus zu  opfern.  Nachdem 
sich  manche  Gemeinden  mit  den 
evangelischen  Konfessionen  verbun- 
den hatten,  wurden  die  letzten  in 
Böhmen  noch  vorhandenen  durch 
den  30jährigen  Krieg  zerstört  und 
und  ihre  Annänger  vertrieben,  wo- 
rauf der  selbständige  Bestand  der 
Brüderkirche  ganz  aufhörte.  Für 
die  evangelische  Kirche  sind  die 
Lieder  der  Böhmischen  Brüder  von 
Bedeutung  geworden-  Schon  Huss 
hatte  einen  Kirchengesang  in  böh- 
mischer Sprache  gegründet.  Seine 
Nachfolger  vermenrten  die  Lieder 
und  dichteten  neue  dazu  auf  alle 
Artikel  des  christlichen  Glaubens 
und  auf  alle  Feste  durch  das  ganze 


Jabr,  wobei  sie  die  alten  Kirchen- 
melodicn  beibebieUcn,  Im  Auftrage 
der  OcmcindeältesteD  übersetzte 
Michael  Weüie,  Pfarrer  der  deut- 
schen Gemeinden  Böhmischer  Brü- 
der zu  Lfuttzkron  und  zur  FüUnacb, 
156  böhmische  Lieder  in  deutsche 
Reime,  die  als  £m  Seie  Geteng- 
huehlen  1581  zum  Jungfenbunzcl  ge- 
druckt wurden.  Dieses  wurde  1538 
—1540  zu  Ulm  mehrfach  nach- 
gedruckt. Eine  durch  Joh.  Hörn 
verbesserte  Ausgabe  erschien  1544 
zu  Nürnberg,  woraus  Luther  ver- 
schiedene L'eder  in  seinen  Kirchen- 


Bchaft  zein;  phU  aus  Itttpilum  ist 
eigentlicli  die  Pfeilspitze.  Die  Pfeile 
sind  entweder  mit  einer  Angel  zam 
Einsteeken  in  den  Schaft  verseben 
oder  haben  eine  Tülle,  welche  über 
den  Schaft  geschoben  wird.  Die 
letztem  sind  entweder  bolzenfönnig 
vierkantig  oder  rautenförmig  oder 
blattförmig  oder  mit  WiderhakeD 
versehen.  Im  4.  Jabrh.  wird  des 
BoKCns  auch  von  i^chriftstetleni  et- 
dacht.  Die  lex  ealica  euthült  eine 
besondere  Busse  für  Beschädigung 
des  Zeigefingers,  womit  man  den 
Pfeil  abschnelle.    Auch  in  den  Hfl- 


BogenaehUCzen  des  1 

gesang  aufnahm.  Die  Lieder  sind 
Bei  ^^^emagcl,  evangel.  Kirchen- 
lied, abgeih^(£t 

BoKen.    Wenn  auch  weder  Ta- 
citna  noch  Cäsar  des  Bogens  bei  den 
Germanen  Erwähnung  thun,   » 
giebt    eich    aus   Gräberfunden 
Sicherheit,  dass  schon  die  Uree 
uen  Bogen  und  Pfeil  gekannt  haben. 
Der  Bogen  war  am  liebsten  aus  dein 
Holze  der  den  Todeseöttem  heiligen 
Eibe   geschnitzt;  doch  kommt  auch 
Ulmen-  und  Eecheiiholz  vor,  auch  Bo- 
gen von  Hom  waren  im  Gebrauche. 
Der  Pfeil  bestand  aus  Stein,  Kno- 
chen und  Eisen.     Der  Bogen  beisst 
gotisch  und  altsftcbsiscli  hoqo,  ahd. 
l>oki>,  der  Pfeil  ahd.  tir&la,  der  Pfeil- 


dengedichten, im  Waltharilied,  im 
Beownlf  und  im  Nibelimgenlied  wird 
der  Bogen  erwähnt-  vorzügliche 
Schätzen  waren  zu  aller  Zeit  be- 
rühmt, besonders  that  der  B<^n 
auf  der  Jagd  gute  Dienste.  Im  Mit- 
teialter  hatten  bei  den  Deutschen 
Bogen  und  Pfeil  nur  geringe  Be- 
deutung als  eigentliche  Kriegswaffe, 
wahrend  schon  im  10.  Jahih.  die 
aagiltarii  der  Franzosen  beim  BeU- 
gemngskriege  eine  bedeutende  Rolle 
spielen;  von  den  Herren  wurde  die 
Waffe  nur  rar  Jagd  und  zu  Waffen- 
Übungen  gebraucht.  In  den  Nieder' 
landen  errichteten  die  StÄdte  im 
13.  Jahrhundert  Bogeiitrhützengc- 
selUciaften.      Ganz   besonders   ver- 


Botendienst.  —  Branntwein.  81 


breitet  and  beliebt  war  aber  die  waren  durch  besondere  Wahrzeichen 
Waffe  in  England,  wo  Sachsen  und  legitimiert,  wahrscheinlich  durch 
Xunnannen  m  geschickter  Hand-  einen  bunten,  nach  dem  Wappen 
habong  des  Bogens  wetteiferten,  der  Herren  gefärbten  Stab.  Der 
Hier  trat  der  Adel  an  die  Spitze  der  Bote  ist  geheiligt,  nur  Barbaren  ver- 
B<^enschützen,  die  wesentlich  zu  den  greifen  sich  an  inm,  auch  wenn  er 
Erfolgen  über  die  Franzosen  bei-  schlimme  Botschaft  bringt.  Zu  Lie- 
tnigen.  Deshalb  war  auch  der  Wi-  besbotschaften  benutzt  man  eeni 
derstand  gegen  die  Einfuhrung  der  Spielleute,  weshalb  sie  oft  yerklei- 
Handfeuerwaffen  nirgends  grösser ;  nerte  Namen  führen :  Werbelin, 
als  in  England,  so  dass  noch  unt^r  Stcemmelirit  Heinzelin,  Küe^ixelin, 
Elisabeths  B^erung  die  Bogen-  und  die  häufige  Anrede:  Bote  ril 
schätzen  in  vollem  Ansehen  standen  lieber  Knahe!  Die  Belohnung  der 
and  noch  1 627 als  regelmässige Trup-  Boten,  auch  des  vornehmen,  hiess 
pen  vorkamen.  Auf  dem  Festland  das  botenbrot,  auch  be/e7ibr6ty  wor- 
waren  sie  seit  Anfang  des  16.  Jahrh.  unter  auch  wertvolle  Geschenke  oder 
verschwanden.  Jähnsy  Geschichte  d.  klingende  Münze  verstanden  werden 
Kriegswesens,  und  Lindenschmidt,  konnte;  ursprünglich  und  bei  gewis- 
deutsche Altertumsk.  San  Marte^  sen  Anlässen  noch  snät  war  es  aber 
Waffenkonde.  Siehe  Fig.  28  bis  30,  wirkliches  Brot,  yotker  verdeutscht 
nach  dem  Teppich  von  Bayeux  (vgl.  praedicare  evanqelium,  die  frohe  Bot- 
den  Art  Teppiche),  aus  Müller  und  schaft  verkündigen,  durch  predigon 
Mothes,  Arch.  Wörterb.  petvibrot.    Obrigkeitliche  Boten  gab 

Botendienst  war  im  Mittelalter  es  später  in  den  Städten,  solange 
bei  Mangel  eines  öffentlichen  Post- ,  keine  öffentliche  Post  existierte;  der 
Wesens  wichtiger  als  jetzt.  Neben  Name  Botschafter  erinnert  an  die 
dem  Worte  Bote,  von  biud^7i,  bieten,  frühere  Bedeutung  fürstlicher  Boten. 
ahd. />&/o,  mhd.  böte,  kommt  in  den  Schulz,  höfisches  Leben  I,  135  ff. 
germanischen  Sprachen  ein  unerklär-  Grimms  Wörterbuch  unter  Bote, 
tea  Wort  vor,  got.  airus,  angels.  und  j  Botenhrot  und  Dienstbote, 
altnord.  dr,  fl£d.  blos  drunti.  Bot-'  Brakteaten,  vom  lat  braetea, 
Schaft.  Der  Bote  ist  ein  Diener,  dünnes  Metallblech,  heissen  die  mit- 
daher  Dienstbote;  die  Anostel  als  telalt^rlichen  Münzen,  insofern  sie 
Diener  Christi  heissen  die  ZtcdJf-  bloss  auf  einer  Seite  geprägt  sind. 
Wen,  auch  die  Engel  sind  und  heis- ;  Da  seit  Otto  d.  Gr.  dies  die  gewöhn- 
en Boten.  Die  and.  Spracl^  zeigt !  liehe  Prägungsweise  des  Mittelalters 
viele  zum  Teil  verdunkelte  Manns-  i  war,  können  Münzen  des  verschie- 
namen,  die  mit  hoto  zusammengesetzt  1  densten  Wertes  und  von  Gold,  Sil- 
sind,  AntarpotOy  Hiltipoto,  Sigipoto,  I  ber  oder  Kupfer  Brakteaten  genannt 
llahilmfto,  Tragapoto,  Ldnpoto,  Wolf- 1  werden.  Deutsche  Namen  der  Brak- 
/»o/o,  Waltpoto.  Boten  hohem  An- 1  teaten  sind  Blech-,  Hohl-,  Schüssel- 
sebens sind  die  Rarolmgischen  missi  I  münzen,  Blätterlinge,  Schüsselpfen- 
'iominici,  auch  legati,  nuntii,  regales, '  nige.  Siehe  Fig.  81 — 38  aus  IVlüller 
whitini  regii  genannt,  mhd.  send*  \  und  Mothes,  Arch.  Wörterb. 
Mea,  saniboten,  siehe  Yadian, ,  Branntwein  wurde  Anfangs  nur 
deutsche  bist.  Schriften  I,  79,  2.  und  |  als  Arznei  angesehen  und  gebraucht, 
den  Art.  missi  dominici.  Eine  wich- 1  daher  er  auch  bei  den  Italienern 
ti^  Rolle  spielen  die  Boten  im  ,  und  Franzosen  den  Namen  Lebens- 
Rttterwesen.  Meist  werden  eigene  \  wasser  erhalten  hat.  In  Nürnberger 
Knappen  dazu  benutzt,  welche  die  Quellen  soll  seiner  schon  im  13.  Jahrh. 
Bri^e  in  Büchsen  oder  Fässchen  Emähnung  geschehen;  sicher  ist, 
am  Halse  oder  Gürtel  trugen.    Sie   dass  in  Frankfurt  a.  M.  der  Bat  1361 

Bcallexlcoii  der  deutschen  Altertümer.  6 


Bratsch«.  —  Brettspiel. 


beischwercrStrafe  verbot,  den  Wein  I  die  br&tloußi,  mhd.  dos  und  die 
mit  ijrebranntein  Waaaer"  oder  an- !  hr&Uoaf,  brütloafl,  ursprünglich  so- 
dereiiStofien  ziiznlxtrciten.  Um  1480  '  viel  ab  der  geschmtickte  Zng  (T>a\ifl 


Fig.  36.  Fig.  37. 

In  Ubtrlingen  1869  geTundeiie  Bnktuteu. 


verbot  der  Nürnberger  Rat,  an  Sonn- 
tagen und  anderen  gebannten  Feier- 
tagen in  den  Strassen  und  vor 
den  Häusern 
Branntwein 


ken.  Daa  älte- 
ste gedruckte 
Bucnäber  den 
Branntwein 
stammt     von 

Michael 
Schrick,   Doc- 

gepranten 
Wasser-Angs- 
poTg  1484. 

Bratsebe, 
Arm- ,  Alt 
geige,  aus  ital. 
viola  da  hraceio. 

BraatUnf,  Hochzeit,  ein  in  den 
germanischen  Spraehen  weitverbrei- 
tetes Wort,  aha.  der  hi-üüoaß  und 


mit  der  Braut  oder  jungen  Frau  und 
ihren  Sacben  zum  Hause  des  Uan- 
nes.  Lntber  braucht  das  Wort 
zwar  nicht  in 
der  Bibel,  wo 
er  nur  Horh- 
zeit  setzt,  aber 


gen  SebrifIeD 
oft.  Grim« 
und  Wei^aiiil. 

Brettspiel. 

Die  Brett- 
spiele des  ftGt- 
t«la]ters   sind. 

das  Schach 
angenommen 
(sieEo  diesen 
Artikel) ,    das 

Zabelipicl, 
Triktrak-  luid 


Fig.  39.     BretUpi«!. 


Mühlcnspiel.  Das  Zaheltpirl,  mhd. 
sahel,  franz.  jeii^  de  taiel,  aus  lat.  ta- 
hula,  ist  unserDamcnspiel ;  die  Steine 
heissen   ZaieUttine.     Das    Wvrfnr- 


B^ßve.  —  Brevier. 
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Äf/,  oder  der  huf,  aus  franz.  Jbuffe, 
bt  unser  Triktrak ,  es  wird  mit  orei 
Würfeln  ^pielt.  Nach  der  Sage 
hatte  ein  Kitter  Alco  bei  der  Belage- 
rang  von  Troja  das  Spiel  erfunden. 
Vom  Mflhlenspiel  hat  man  erst  im 
aosgehenden  Mittelalter  Nachricht, 
es  he]S6tJiag^müle,ßckmüle,  Schultz, 
Höfisches  Leben  1,413.  DazuFig.39 
aus  Ingolds  goldnem  Spiel,  Augs- 
bure 1472. 

Breve,  Bulle,  bullarium,  sind 
schriftliche  Erlasse  des  apostolischen 
StuUes,  die  Bulle  mehr  in  solenner, 
das  Breve  in  ein&cherer  Form  ab- 
gefasst  Früh  bedienten  sich  die 
römischen  Bischöfe  einer  doppelten 
Art  von  Siegeln,  zuerst  des  Siegel- 
rihges  (Signaeidum) ,  später,  seit 
Ende  des  6.  Jahrhunderts,  der 
io  Kapseln  aufbewahrten  Siegel- 
form, hnJJa,  die  man  gewöhnlich 
in  Blei  der  Urkunde  anzuhängen 
pflegte:  die  Bullen  wurden  zu  aUen 
öflPeutlichen  Schreiben  gebraucht, 
während  fQr  die  übrigen  der  in 
Wachs  abgedrückte  Si^elring  diente. 
Ein  bestimmtes  Zeichen  zeigte  der- 
selbe erst  seit  dem  13.  Jahrb.,  den 
Apostel  Petras  aus  einem  Nachen 
das  Netz  werfend,  daher  der  Name 
Fischerring,  annulus  piscoUordus, 
Die  ältesten  Bullen  trugen  auf  der 
»inen  Seite  den  Namen  des  Papstes, 
anf  der  anderen  das  Wort  Fapa;  i 
die  spätere  und  bis  jetzt  beibehal- 1 
tenc  Form  zeigt  auf  dem  Avers . 
die  Köpfe  der  Apostel  Paulus  und  1 
Petrus  mit  der  Unterschrift  S,  F.\ 
^  —  S,  P,  JS,  {Sanctus  Petrus  oder  \ 
Paulut  Apogtolus,  Sanetus  Petrus  i 
Mer  Paul«*  EpUcopus).  auf  dem  | 
Revers  den  Namen  aes  Papstes  mit 
der  Zahl  Die  durch  die  Bulle  ge- 
zogene Schnur  ist  bald  von  Seide  in 
roter  und  gelber  Farbe,  bald  von 
Hanf.  Die  Sprache  ist  bei  beiden 
EHassformen  die  lateinische.  Die 
Bulle  wird  auf  starkes  Pergament 
mit  altgaUischer  Schrift  gesclu'iebeu, 
•ias  Breve  auf  dünnes  Per^ment 
'4er  Papier  mit  italienischer  Schrift. 


Statt  des  angehäugten  Siegels  er- 
geht aas  Breve  »üb  annulo  pisca- 
torio,  heute  ein  blosser  untergearuck- 
ter  Stempel.  Jeder  Erlass  beginnt 
in  alter  Weise  mit  dem  Namen  des 
Papstes  und  einem  Grrusse;  beim 
Breve  wird  dem  Namen  die  Zahl 
zugefügt,  bei  der  Bulle  statt  der  Zahl 
der  Titel  Episcopus  Servus  servorum 
Dei.  Den  Schluss  bildet  beim  Breve 
die  einfache  Angabe  von  Ort  und 
Zeit,  bei  der  BuUe  wird  die  letztere 
in  der  Begel  genauer  nach  Kalen- 
den,  Nonen,  Idus  und  dem  Regieruugs- 
jahre  des  Papstes  angegeben,  auch 
ein  Gruss,  Wunsch,  Fluch  und  dgl. 
hinzugefügt.  Die  im  Konsistorium 
erlassenen  Bullen,  bullae  consistoria- 
leg,  werden  von  den  Kardinälen 
unterachrieben  und  erhalten  auch 
die  Unterschrift  des  Papstes.  Die 
gewöhnlichen  Bullen  werden  bloss 
von  den  verschiedenen,  bei  der 
Ausfertigung  mitwirkenden  päpst- 
lichen Beamten  unterzeichnet,  die 
Breven  nur  von  dem  Sakretär  der 
Breven.  Ihren  Namen  erhält  die 
Bulle  nach  den  Eingangsworten, 
z.  B.  In  coena  Domini ,  Lnigenitus, 
Ecclesia  Christi.  —  Bullarien,  d.  h. 
Sammlungen  der  wichtigeren  Breven 
und  Bullen,  sind  seit  dem  16.  Jahrh. 
veranstaltet  und  in  umfangreichen 
Sammelwerken  bis  in  die  Gregenwart 
fortgesetzt  worden.  Meyer  in  Her- 
zogs Real-Encykl. 

Brevier,  breviarium,  d.h.  wahr- 
scheinlich eine  kuT*z  zusammenge- 
drängte und  in  liturgischen  Abkür- 
zungen geordnete  Sammlung  von 
Gebeten,  heisst  die  Sammlung  der 
Gebete  und  Lesungen,  die  der  Geist- 
lidie  oder  der  Klosterchor  täglich 
zu  verrichten  hat;  andere  Namen 
sind  officium  ecclesiasticum ,  cursus 
divinus,  horae  canonicae,  synaxis  und 

f^almodia.  Dem  Brevier  liegt  die 
dee  zu  Grunde,  das  Gebot  des 
Apostels  „Betet  ohne  Unterlass!**  in 
äusserer  Weise  zu  verwirklichen. 
Das  ganze  Leben  des  Christen  sollte 
dadurch  als   ein  ununterbrochenes, 

6* 
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Briefmaler.  —  Brot. 


gewissermassen  ewiges  Gebet  er- 
scheinen. Hiefür  knüpfte  man  an 
das  Herkommen  der  jüdischen  Sy- 
nagoge an,  sowohl  bezüglich  der 
Morgen-  und  Abendstunden  als  auch 
sonstiger  Gebetszeiten,  wofür  man 
eine  direkte  Aufforderung  in  der 
Psalmstelle  119,  164:  „Ich  lobe  dich 
des  Tages  siebenmal",  und  v.  62: 
„Zu  Mittemacht  stehe  ich  auf,  dir 
zu  danken"  zu  erblicken  glaubte. 
Zunächst  waren  es  die  drei  Stunden 
(dritte,  sechste  und  neunte)  9  Uhr, 
12  Uhr  Mittags  und  3  Uhr  Nach- 
mittags; dazu  Kam  noch  Mitternacht 
nach  Act.  16,  25,  sowie  das  Gebet 
bei  Anbruch  des  Tages  ,und  der 
Nacht.  Während  die  Beobachtung 
der  drei  älteren  Gebetszeiten  schon 
früh  allgemeiner  in  der  Kirche  be- 
stand, nahm  man  die  übrigen  Stun- 
den ordentlich  und  pflicntgemäss 
zuerst  in  den  Klöstern  an;  aus  den 
Klöstern  gingen  sodann  diese  Gebets- 
stunden als  ein  Teil  der  vita  cano- 
nica,  daher  kanonische  Hm^en  ge- 
nannt, auf  die  Dom-  und  Kollegial- 
stifter über.  Benedikt  fügte  noch 
das  completorium  hinzu.  Vom  6. 
Jahrh.  an  war  demgemäss  die  Ord- 
nung und  Zahl  der  Stunden  wie  sie 
heute  noch  zu  Recht  besteht.  Die 
sieben  Gebetsstunden  teilen  sich  in : 
horae  diurnae:  prima  (6  Uhr),  tertia 
(9  Uhr),  sexta  (12  Uhr),  nona  (3  Uhr), 
vespera  (6  Uhr)  und  in  die  horae 
nocfimiae:  completorium  vor  dem 
Schlafengehen,  matuHna  (Mette)  od. 
laudes  (3  Uhr  Morgens).  Die  für 
die  einzelnen  Hören  zu  gebrauchen- 
den Gebete  nahm  man  anfangs  meist 
aus  den  Psalmen. 

Das  Brevier  besteht  aus  4  Teilen 
für  die  vier  Jahreszeiten,  von  denen 
jeder  vier  Abteilungen  hat:  l)  Fsal- 
terium  mit  den  Hymnen  für  die 
kanonischen  Stunden  der  7  Wochen- 
tage. 2)  Proprium  de  tempore,  das 
sicii  genau  an  das  Kirchenjahr  an- 
schliesst  und  für  jeden  Tag  des  Jah- 
res Lektionen  aus  den  Büchern  der 
heil.  Schrift  und  den  Werken  der 


heil.  Väter  enthält.  3)  I'roprium 
mnctorum,  das  für  jeden  Heiligen- 
Festtag,  soviele  deren  im  Kalender 
stehen,  eigene  Lektionen  (meist  aas 
dem  Leben  des  Betreffenden),  Anti- 
phonen, Hymnen  und  Gebete  bietet 
Was  aber  da  fehlt,  wird  aus  dem 
4.  Teil,  dem  Commune  sanctorum 
entnommen,  ohne  besondere  Gebet- 
stunden. Anhänge  sind  officium 
B.  Mariae,  defunctorum^  psalmi 
graduales ,  psahni  poeniientiales, 
ordo  cojnmetidationis  animaCy  hene- 
dictio  ^nensae  et  itinerarium  cleri- 
corum. 

Brief maler  heissen  im  15.  Jahrfa. 
solche,  welche  die  Bemalung  von 
Pergament  und  Papier  {mM.brief) 
als  Beruf  betreiben,  besonders  tur 
Andachts-  und  Schulbücher,  Spiel- 
karten u.  dgl.  und  ihre  Ware  auf 
Jahrmärkten  verkaufen.  Sie  sind 
durch  ihi*e  Versuche,  ihre  Bilder  auf 
Holz-  od.  Metallplatten  abzudrucken, 
die  Vorläufer  cler  Buchdrucker  ge- 
worden. 

Brot.  Die  früheste  Form  der 
Getreidenahnmg  war  der  Brei^  der 
aus  grobgemahlenen  Körnern,  Grütze 
und  Griess  (beide  Wörter  derselben 
Wurzel  angehörig)  bereitet  wird. 
Nach  Plinius  lebten  die  Germanen 
vorzüglich  von  Haferbrei,  der  in  ge- 
wissen Teilen  Oberdeutschlands  noch 
heute  die  gewöhnliche  Nahrung  der 
Ärmeren  ist;  daneben  kam  Gersten-, 
Bohnen-  und  Hirsebrei  vor.  Brot 
war  ursprünglich  am  Feuer  geröste- 
ter Mehlbrei;  ungesäuert,  in  flacher 
Kuchenform,  hiess  es  Derbbrot  und 
war  meist  aus  Gersten-  oder  Hafer- 
mehl, später  auch  aus  Dinkel  oder 
Spelt  bereitet.  Das  bessere,  durch 
Gährungsmittel  aufgetriebene  Brot, 
das  aus  Weizenmehl  gebacken  wiurde, 
hiess  schoen  hrot  oder  iceixhröt.  Ganz 
runde  Brote  Wessen  Halbbrote  oder 
Hastel.  Brotring,  Ringel,  Stechling 
hiessen  feinere,  runde  und  ringför- 
mige Brote,  aus  denen  sich  später 
mancherlei  Kuchen  entwickelt  haben. 
Die  Semmel  aus  feinem  Weizenmehl 
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ist  seit  dem  12.  Jahrh.  nachweisbar. 
Vochenxer,  Fochenz  ist  eine  in  der 
Herdasche   Gebackene    germanisch- 
romanische  Brotai't  Brezeln  ersehei- 1 
Den  auf  Bildern  des  12.  und  13.  Jahrh.  I 
Sonst  kennt  man  noch  Krapfen  oder  | 
lYannkuchen   und  Kuchen   im   all- ; 
gemeinen.     Zwiebäcke    wurden   in 
Frankreich  namentlich  in  den  Klö- 
stern bereitet. 

Ins  germanische  Altertum  reichen 
die  von  Frauen  bereiteten  Tempel- 
oder Opferbrote.  Götterbilder  und 
beilige  Tiere,^  wurden  in  Teie  ge- 
knetet, mit  Öl  bestrichen  una  an 
heiliger  Stfitte  von  den  Weibern 
^backen.  Spuren  dieser  Brota  fin- 
üen  sich  in  zahlreichen  heute  noch 
beliebten  Festgebäcken,  wo  nament- 
lich Mflnnlein,  Weiblein  und  unter 
den  Tieren  besonders  Hireche  und 
Schweine  in  Semmelteig  nachgebil- 
det werden.  Auch  andere  Sack- 
werke, die  sich  an  bestimmte  Zeiten 
d&4  Jahres  oder  Ereignisse  des  Le- 
bens knüpfen,  hängen  mit  alten  reli- 
giösen Bräuchen  zusammen.  Tf'ein- 
hofd,  Deutsche  Frauen,  II.  Aufl.  II, 
59-61.  Vgl.  Staub,  Das  Brot  im 
Spiegel  Schweizer-deutscher  Volks- 
sprache imd  Sitte.  Lpz.  1868  und 
Bcchkolz,  das  Allerseelenbrot,  in  | 
deatscher  Glaube  und  Brauch,  I, ' 
299-335.  j 

BriKeken.    Die  bei  den  Bömem  I 
za  einer  hohen  Ausbildung  gelangte  | 
Kirnst  des  Brückenbaues  geriet  un  j 
^[ittelalter,  Spanien  und  büditalien ' 
aufgenommen  (wo  teils  Christen  und 
Mauren,  teils  Goten,  Normannen  und 
Sarazenen  den  Spitzbogen  in  kühn- 
ster Konstruktion  zu  Brücken  und 
Aquaedukten  anwendeten),  bald  in 
Verfall.    Man  bediente  sich  im  All- 
gemeinen der  Kurten,  daher  die  zahl- 
reichen   Ortsnamen    Furt,    Fürth, 
fyrik,     Erfurt     ahd.     Erpetfurt, 
Frankfurt  ahd.  Francond  fürt,  'Och- 
»tnfurt  ahd    Oh^önö  fürt,  Schwein- 
furtthd,  Suinöfurt,  ireitenfurt  ahd.  | 
^reitenfurte,  Steinfurt,  Dietfurt,  oder  i 
der  Fähren,    Während  des  12.  bis  i 


13.  Jahrh.  wurden  die  Brücken  meist 
im  Halbkreisbogen  gewölbt  und  er- 
hielten wegen  der  Unerfahrenheit 
im  Gininden  möglichst  wenige  Pfeiler 
oder  möglichst  weite  Ö£Fiiuugen  und 
kurze  dicke  Pfeiler,  wie  die  1135 
begonnene  Brücke  über  die  Donau 
bei  Regensburg  mit  15  Halbkreis- 
bogen Von  10  —  16  m  Spannweite; 
die  1176-1209  errichtete  Brücke 
über  die  Themse  in  London  mit  9 
grossen  Spitzbogen,  die  1117 — 1187 
erbaute  Brücke  über  die  Ehone  bei 
Ävignon,  die  1179—1260  hergestellte 
Brücke  über  die  Elbe  bei  Vresden 
und  die  ums  Jahr  1358  von  Karl  IV. 
erbaute  Brücke  über  die  Moldau 
in  Fraa, 

Holz  Drücken  des  Mittelalters  waren 
nicht  überdacht.  Die  Grabenbrücken 
der  Burgen  bestanden  meistens  aus 
Steinbogen  mit  Ausnahme  eines 
Fachs,  welches  durch  eine  Zugbrücke 
überdeckt  war,  die  sich  beim  Auf- 
ziehen an  den  Brilckenturm  anlegte. 
Auch  die  gi'össeren,  besondere  städti- 
schen Brücken  waren  durch  Brücken- 
türme oder  Bi-ückenthore  verteidigt. 
Auch  erbaute  man  wohl  BrücJcen- 
häusehen  für  Wächter,  Hospize  für 
Reisende  und  Brückenkapetlen  auf 
den  Pfeilerausbauten;  siehe  den 
folgenden  Artikel.  Auch  Kaufläden 
una  sogar  Wohnhäuser  wurden  im 
spätem  Mittelalter  auf  Brücken 
gestellt. 

Brücken  mit  flacheren  Bogen  ent- 
standen erst  im  16.  Jahrh.;  dahin 
gehören  die  1588  -1591  erbaute  Ei- 
altobrüche  zu  Venedig  und  die  1596 
bis  1598  erstellte  Fleischbrücke  in 
Nilmbera,  Zu  derselben  Zeit  blie- 
ben die  Holzkonstruktionen  im  Ver- 
gleich zu  den  Holzbrücken  der  Römer 
noch  sehr  unvollkommen.  Erst  als 
man  in  Frankreich  durch  Gründung 
des  Ingenieurkoros  im  Jahre  1720 
Gelegenheit  zur  Bildung  von  Fach- 
männern für  Strassen-  und  Brücken- 
bau gab,  machte  der  Brückenbau 
bedeutende  Fortschritte.  Unter  die 
bedeutendsten   Bauten   dieser    Zeit 
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gehörtdie  1751— 1760  erbaute  Brücke 
über  die  Loire  bei  Orleans,  Unter 
den  hölzernen  Bauten  zeichneten  sich 
jetzt  die  oft  sehr  kühnen ,  meist 
Dedachten  Sprengwerkbrücken  der 
Schweiz  ans,  darunter  die  1757  er- 
baute Rheinbrücke  bei  Schaffhuusen, 
Mothesy  Bau -Lexikon,  I,  492  ff.  — 
Müller'  und  Molhes,  Aren.  Wörterb. 
Art.  Brücke.  Vgl.  Gengier,  Deutsche 
Stadtrechts -Altertümer.  Kap.  XI. 
Erlangen  1882. 

Brttekeiibrilder  and  Brtlekeu- 
kapellen.  Schon  bei  den  Griechen 
und  noch  im  hohem  Masse  bei  den 
Römern  galt  Anlage  und  Erbauung 
von  Brücken  als  ein  religiös  beson- 
ders verdienstvolles  Werk,  das  dem 
frommen  Beter  erst  den  Gang  zum 
Tempel  ermöglichte.  Auf  der  Brücke, 
welche  in  Rom  die  beiden  Tiberufer 
verband,  wurden  Opfer  vollzogen, 
der  Weg  zu  den  heiligen  Orten  jen- 
seits des  Tiber  eing  darüber:  ob  von 
den  heiligen  Gebräuchen,  welche  sich 
an  ihre  Erhaltung  und  Reparatur 
knüpften,  der  Name  des  Kollegiums 
der  pontißces  herrührt,  ist  freilich 
nicht  ausgemacht.  Auch  bei  den 
Germanen  galt  die  Brückenbaukunst 
sds  eine  heuige  und  ^istliche.  Auf 
nordischen  Runensteinen  wird  mehr- 
fach überliefert,  dass  der  Verstorbene 
bei  seinen  Lebzeiten  für  das  Heil 
seiner  Seele  eine  Brücke  bauen  liess. 
Früh  vereinigten  sich  in  Italien, 
Spanien,  Schweden,  Dänemark  und 
Deutschland  fromme  Christen,  Her- 
bergen zu  errichten.  Flösse  zu  halten 
und  Brücken  zu  bauen.  Päpstliche 
und  bischöfliche  Ablässe  wuraen  da- 
zu bewilligt  Auch  daraus  erhellt 
die  Heiligkeit  des  Brückenbaues,  dass 
auf  Brücken  feierliche  Friedens- 
schlüsse gefestet.  Gefangene  ausge- 
wechselt, Bündnisse  geschlossen  wur- 
den. Lange  blieb  das  Amt  eines 
Brückenbauers  ein  geistliches  Vor- 
recht, und  Päpste,  Bischöfe,  Priester 
und  Mönche  sind  daher  seit  den  älte- 
sten Zeiten  der  christlichen  Kirche 
entweder   vorzugsweise   die   ersten 


Gründer  und  Bauherrn  von  Brücken 
oder  selbst  sachverständige  Künst- 
ler und  leitende  Architekten  beim 
Brückenbaue  gewesen.  Karl  d.  Gr. 
verlangte  zur  Ausführung  der  We^e 
und  Brücken  von  der  Gcistlichkoit, 
welche  sonst  von  allen  Lasten  be- 
freit war.  Beisteuern.  Der  berühmte 
Erzbischof  Willigte  von  Mainz  liess 
im  10.  Jahrhundert  die  Brücken  von 
Aschaffeuburg  über  den  Main  und 
von  Bingen  über  die  Nahe  baneit 
In  Frankreich,  dessen  Brücken  sich 
im  Mittelalter  durch  ihre  Grosso, 
Kühnheit,  Einrichtung  und  Schönheit 
vor  denjenigen  aller  übrisen  Völker 
auszeichneten,  bildete  sich  zur  Be- 
förderung des  Brückenbaues  eine 
eigene  geistliche  Genossenschaft,  der 
Orden  der  Briuskenbrüder ,  fratrt* 
pontis,  pontificcUeSf  factores  poiUium, 
frhres  du  pont;  ihr  Stifter  soll  Be- 
nezct  (der  kleine  Benedikt),  ein  Hirte 
aus  Hautvilar  in  Vivarais  um  d.  J. 
1177  gewesen  sein:  Clemens  III.  be- 
stätigte 1189  ihre  Organisation.  Ab 
Symbol  trugen  sie  einen  Spitzhammor 
auf  der  Brust  Von  ihnen  wurden 
erbaut  die  Brücke  über  die  Dürance 
unter  der  Karthause  von  Boiipas, 
sodann  die  Brücke  über  die  Rhone 
bei  Avignon,  die  beiden  ersten  erosseu 
Brücken  in  Frankreich  nach  dem 
Untergange  des  weströmischen  Rei- 
ches, und  letztere  einst  die  grösste 
Brücke  in  Europa,  erbaut  unter  der 
Leitung  des  hl.  Benezet  von  Avila 
1177  —  1188,  endlich  die  hl.  Geist- 
Brücke  über  die  Rhone  bei  Lyon, 
1285-1305. 

Der  mittelalt-christliche  Brücken- 
bau dokumentiert  sich  auch  durch 
den  Bau  besonderer  Hospitäler,  na- 
mentlich Heiliggeist  -  Spitäler  und 
Herbergen,  sowie  durch  kleinereoder 
CTössere  zu  den  Brücken  ^hörige 
Bethäuser  y  so^.  Heiligeiihäusclieu,uiid 
Kapellen,  beide  wohl  nur  durch  die 
Grösseundden  Besitz  emes  geweihten 
Altars  unterschieden.  Unmittelbar 
waren  sie  teils  an,  auf,  über,  in  ein- 
zelnen Fällen  unter  der  Brücke  an- 
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gebracht;  gewöhnlich  wohl  der  Stadt 
jrejgenfiber,  am  Ende  oder  auf  der 
Mitte  y  auf  einem  aufgemauerten 
Pfeiler,  selten  über  einem  Brücken- 
bogen, im  Anschluss  an  andere  Ge- 
bäuHchkeiten,  z.B.  an  einen  Brücken- 
tunn.  Kach  von  Oven  und  Becker, 
die  Kapelle  der  hl.  Kathriua  auf 
der  Mainbrflcke  zu  Frankfurt  mit 
deichardgen  Stiftungen  des  christl. 
Mittelalters  zusammengestellt.  Neu- 
jahnblatt des  Vereins  nir  Geschichte 
and  Altertumsk.  zu  Frankfurt  a.  M. 
1880. 

Binder  Rauseh  heisst  ein  auf 
altem  Sagengrunde  ruhendes  Gedicht, 
das  in  seiner  ältesten,  einer  nieder- 
deutschen Fassung,  dem  15.  Jahr- 
hnndert  angehört,  und  das  ganze 
16.  Jahrhundert  hindurch  in  hoch- 
deutscher Bearbeitung  eines  der  ge- 
lesensten  Volksbücher  war;  der  äl- 
teste hochdeutsche  Druck  erschien 
1515  zu  Strassbnrg.  Der  Inhalt  ist 
in  Kürze  folgender:  In  einem  Kloster 
fähren  die  jungen  Mönche  ein  lieder- 
liches Leben,  sodass  der  Teufel  sich 
vornimmt,  sie  ganz  zu  yerderben. 
In  Gestalt  eines  jungen  Menschen, 
Rausch  genannt,  verdingt  er  sich 
bei  ihnen  als  Küchenknecht  und  muss 
dem  Abt  und  den  übrigen  Mönchen 
aus  GeföUif  keit  je  am  Abend  ein 
junges  Weib  schaffen.  Da  er  sich 
dabei  einmal  versäumt  und  der  Koch 
ihn  darum  züchtigen  will,  wirft  er 
diesen  in  den  Kessel,  erhält  darauf 
die  erledigte  Stelle  des  Meisterkochs 
ond  führt  sie  sieben  Jahre  zur  Zu- 
friedenheit der  Mönche,  doch  bemüht 
«T  sich  dabei,  durch  tolle  Streiche 
die  Mönche  unter  sich  zu  veruneini- 
gen; ein  Bauer  entdeckt  aber  bei 
einer  von  ihm  belauschten  Teufels- 
zusarnmenknnft  im  Walde,  an  wel- 
cher Bruder  Rausch  teilnimmt,  den 
Stand  des  Gesellen,  imd  macht  davon 
dem  Abte  Mitteilung.  Dieser  zwingt 
ihn  durch  die  heilige  Messe,  das  Klo- 
«er  zu  verlassen,  worauf  Bruder 
Bausch  sich  nach  Kngland  begiebt 
und  in  des  Königs  Tochter  fährt. 


Auch  aus  dieser  vertreibt  ihn  der 
herbeigeholte  Abt  und  heisst  den 
Teufel  endUch  in  einen  Berg  nahe 
seinem  Kloster  fahren,  wo  er  bis 
zum  jüngsten  Tage  bleiben  wird. 
Siehe  Bruder  Rausch  von  Oskar 
Schade  im  Weimarer  Jahrbuch,  Bd. 
V,  S.  357-412. 

Brttder  des  fireien  Geistes  heisst 
eine  im  13.  und  14.  Jahrh.  sehr  ver- 
breitete Sekte,  mit  stark  pantheisti- 
schen  Tendenzen.  Sie  wurden  von 
der  Kirche  verfolgt,  erhielten  sich 
aber  bis  ins  15.  Jahrh. 

BrOdersehaften,  in  Norddeutsch- 
land CcUandsgildenj  in  Österreich 
Zechen,  hiessen  im  Mittelalter  städti- 
sche Vereine,  die  zugleich  für  das 
religiöse  Bedürfnis,  für  gesellige 
Angaben  und  für  gegenseitige  Hilie- 
leistung  dienten.  Sie  werden  zuerst 
im  14.  Jalirh.  nadigewiesen.  Ihre 
Zwecke  sind:  Religionsübungen,  wel- 
che zu  bestimmten  Zeiten  in  Ge- 
meinschaft begangen  wurden,  ge- 
meinsame Teilnahme  an  öffentlichen 
Prozessionen,  Sorge  für  ein  anstän- 
diges Begräbnis  sowie  für  die  Seelen- 
nme  der  verstorbenen  Brüder,  got- 
tesdienstliche Feier  der  Anniversa- 
rien derselben  oder  auch  eine  jähr- 
liche Messe  für  alle,  gegenseitige 
Unterstützung  in  der  Not,  nament- 
lich in  Krankheiten,  geselliges  Zu- 
sammenleben in  den  mit  l^inkse- 
lagen  verbundenen  Geboten  oder 
Versammlungen  der  Brüder.  Die 
Brüder  leisteten  pekuniäre  Beiträge 
sowie  als  Strafe  für  verabsäumte 
Pflichten  Geld,  Wein  oder  Wachs. 
Jede  Brüderschaft  schloss  sich  au 
eine  bestimmte  Kirche  an,  viele  ver- 
ehrten einen  besondem  Schutzpatron, 
manche  hatten  einen  besondem  Al- 
tar oder  auch  eine  besondere  Ka- 
pelle. Solche  Brüderschaften  kamen 
in  verschiedenen  Ständen  vor,  es  ^ab 
eine  Brüderschaft  des  pfälzischen 
Hofjzesindes  zu  Heidelberg,  der  fah- 
renden Schüler,  der  Pilger,  der  Aus- 
sätzigen. Die  verbreitetsten  und 
wirksamsten    Brüderschaften    sind 
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aber  die  der  Handtcerksknechte ;  da- 
durch, dasB  sich  diese  allmählich 
durch  das  Mittel  der  kirchlichen  Gre- 
noBsensehaft  zu  einem  besondem 
Stande  heranbildeten,  wurden  sie 
Gesellen,  denen  alles  daran  lag,  ihre 
Gesellenehre  zu  wahren.  Der  Ein- 
tritt in  diese  Gesellschaften  wurde 
obligatorisch  für  alle,  ihre  Statuten 
unterlagen  der  Bestätigung  des  Ra- 
tes und  der  Zunft,  sie  bildeten  einen 
den  Meisterverbänden  entgegenste- 
henden Gesellenverband,  so  zwar, 
dass  mit  der  Zeit,  vorab  infolge  der 
Eefomiation,  das  kirchliche  Element 
zurücktrat  oder  ganz  verschwand 
und  bloss  noch  das  weltliche  Ele- 
ment zurückblieb.  Ihre  Blüte  hatten 
sowohl  die  kirchlichen  als  die  nicht- 
kirchlichen Brüderschaften  im  15. 
Jahrh.  Mit  dem  Verfall  des  Hand- 
werks und  des  Zunftwesens  verfielen 
auch  sie;  ihre  Rechte  gingen  all- 
mählich an  den  Staat  über.  Der 
Name  der  Vorsteher  bei  der  Brüder- 
schaft war  meist  Büchsenmeister 
oder  Kerzenmeister,  bei  den  spätem 
Gesellschaften  Stubenmeister,  Alt- 
geselle, Altknecht,  Knappenmeister, 
Meistergeselle ,  Meisterknappe,  Mei- 
sterknecht, Ürtenmeister.  Ihre  meist 
zeremoniell  abgehaltenen  Versamm- 
lungen hiessen  Gebot,  Laden  tag, 
Friedenstag,  Umfrage,  Eingang, 
Vier  Wochengebot,  Schenke,  Tisch- 
gesass,  Mittel,  später  meist  Auflage. 
Diejenigen  Handwerker,  in  denen 
am  häufigsten  solche  Verbände  auf- 
traten, sind  die  Schneider,  Schuh- 
macher, Grerber,  Schmiede,  Weber, 
Bäcker,  Müller,  Metzger,  Kürschner, 
Maurer  imd  Zimmerleute,  Die  Ver- 
bände der  Buchdrucker  haben  sich 
bis  heute  erhalten.  Schanz,  Zur  Ge- 
schichte der  Deutschen  Gesellenver- 
bände. 1877.  Jrrf*<9(5r^',  Deutsches  Bür- 
gertum I,  178.  ÄoÄ/,  Alte  und  neue 
Zeit,  Abschn.  17.  Vgl.  den  Artikel 
Zunft-  und  Gildewesen. 

Brttder  vom  gemeinsamen  Le- 
ben, eine  Erscheinung  der  voiTcfor- 
matorischen  Mystik.     Ihr  Gründer 


ist  Gerhard  Groot,  geb.  1340  zu  De- 
venter;  er  studierte  zu  Paris,  wurde  zu 
Köln,  wo  er  Lehrer  war,  ähnlich 
wie  Luther  durch  ältere  Freunde 
zu  einem  tiefen  religiösen  Leben 
erweckt  und  wirkte  eine  Zeitlang 
mit  Genehmigung  des  Bischofs  von 
Utrecht  als  wandernder  Bassprediger 
ohne  priesterlichen  Charakter.  Durch 
den  Mystiker  Joh,  Mumhroek,  Pair 
des  Vereins  der  Kanoniker  zu  Grün- 
thal bei  Brüssel,  liess  er  sich  zor 
Bildung  eines  Vereins  gleichgesinn- 
ter  Jünglinge  in  seiner  Vaterstadt 
anregen,  die  unter  seiner  Leitung 
die  Schrift  und  andere  nützliche 
Bücher  abschrieben.  Einer  der- 
selben, Florentius,  machte  den  Vor- 
schlag, den  Erwerb  zusammen  zu 
legen;  dieser  Verein,  der  bald  zum 
Mittelpunkt  einer  weitverzweigten 
Genossenschaft  wurde,  nannte  sich 
Brüder  des  gemeinsamen  Lebens, 
fratres  honae  voluntatis  oder 
Hieranymianer  und  GregorMiner, 
weil  sie  Hieronymus  und  Gregor 
den  Grossen  als  Patrone  verehrten. 
Nach  Groots  Tod,  1384,  folgte  Fio- 
rentius  in  der  Leitung  des  Vereins, 
geb.  1350  zu  Leerdam,  auch  Flfj- 
rentius  Radetcins,  d.  h.  Radewins 
Sohn,  genannt.  Unter  ihm  ver- 
zweigte sich  das  Institut  in  zi;\'ei 
Richtungen,  in  die  regulierten  Xa- 
nomker  mit  klösterlichem  Charakter 
und  in  die  gewöhnlichen  Brüder, 
die,  teils  Laien,  teils  Kleriker,  ent- 
weder zusammen  wohnten  oder  zer- 
streut in  geistlichen  Ämtern  und  fnr 
Jungendbildung  wirkten.  Floreutius 
leitete  selber  das  sog.  reiche  Frater- 
haus  zu  Deventer  und  war  Rektor 
der  ganzen  Genossenschaft;  er  starb 
1400.  Die  Brüder  des  gemeinsamen 
Lebens,  auch  von  ihren  religiösen 
Versammlungen,  Collatien,  Uolla- 
tionen :  Collatienbrüder  genannt,  wa- 
ren verbunden  durch  Gemeinsamkeit 
des  Besitzes,  der  Wohnung,  der 
Lebensweise  und  der  Erbauung. 
Die  Brüder-  oder  Fraterhäuser  be- 
herbergten etwa  20  Brüder,  die  Klei- 
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dang  bestand  ans  einem  grauen  '  nicht  widerstanden,  begann  mau  Mb, 
Obeigewand,  unveniertem  Rock  {  besonders  wichtige  Stelleu  des  ßing- 
nud  Beinkleidern  und  einer  grauen  panzers  mit  aufgenieteten  Platten 
Kopfbedeckung,  daher  auch  eucul-  zu  versehen,  daraus  ist  dann  der 
/tf/i,  Kappennerren,  Guj^l-  oder  Maitenpanzerentsts,ndeu.Jähn^,43(). 
Kocelherren.  Neben  I&ndarbeit  San  MnrCe,  WaiFenkunde  28.  Siehe 
and  gemeinsamer  Erbauung  wurde ,  den  Art  Harnisch, 
besonders  das  Abschreiben  der  beil.,  Brunnen  kommen  in  Klöstern 
Schrift  betrieben.  An  der  Spitze  j  und  Städteiv  seit  dem  12.  Jahrb.  in 
jedes  Hauses  stand  ein  Rektor,  an  i  reicher  architektonischer  Form  vor; 
der  Spitze  der  Frauenvereine  eine  j  ihr  Aufstellungsort  sind  Plätze,  Höfe 
Pflegerin,  Martha  genannt.  Ihre  be-  und  Kreuzgänge.  Man  unterscheidet 
deotendste   Wirkung   liegt    in    der,  Wan<lbru7inen,  yiachenbntnnen  und 


Gründung  von  Unterrichtsanstalten, 
namentlidi  für  ärmere  Schüler.  Ihre 
Verbreitung  aus   den  Niederlanden 


Freibrunnen,  bei  den  letzteren  wieder 
Zieh-  und  Röhrbrunnen;  der  erstere 
erhielt  ein  in  der  Regel  steinernes 


nicht  besonders  rheinaufwärts  bis  Gewicht  zum  Aufhängen  der  Rolle, 
nach  Schwaben.  Zu  ihnen  gehörten  an  der  die  Eimer  liefen;  der  schönste 
Thomas  a  Kempis,  Hermann  Busch,  und  prächtigste  der  Art  ist  der 
Lange,  Hegius,  Agrikola,  Joh,  Judenorunnen  auf  dem  Domplatz 
Wftsel;  auch  Frasmus  war  ihr  zu  Mainz.  Weit  häufiger  sind  die 
Schäler.  Im  Verlauf  des  16.  Jahr-  Röhrbrunnen ,  bei  welchen  das 
honderts  erlosch  die  Vereinigung .  Wasser  sich  in  ein  Bosses  Becken 
infolge  der  Ausbreitung  der  Kefor-  ergiesst,  in  dessen  mtte  eine  Säule, 
mation.  Elarl  Hirsche  in  der  IL  Aufl.  ein  Pfeiler  oder  ein  ganzes  Etagen- 
der  Herzogschen  Encykl.  II ,  678 ,  werk  sich  erhebt.  Die  bildlichen 
bis  760.  '  Darstellungen ,    die    als    Gemälde, 

Brünne,  ahd.nr<£n;V(,mhd.  Brünne,  Reliefs,  Statuen  oder  ganze  Grup- 
etymologisch  noch  nicht  sicher,  bald  '  pen  den  Brunnen  zieren ,  sind 
aas  dem  Keltischen,  bald  aus  dem  Bilder  von  Kirchenheiligen,  nament- 
^^lavischen  gedeutet,  eine  uralte  |  lieh  Maria,  sodann  St.  Michael 
Schatzwaffe,  J[Ungi)anzer,  auch  ein- j  und  St  Georg.  Dazu  kommen 
fach  die  ringe  genannt,  abd.  auch  Helden  der  historischen  Zeit  und 
M/v,  saratri.  Ursprünglich  scheint  Allegorien,  LebiTcich  ist  nament- 
die  Brunne  aus  hörnernen  Schup- 1  lieh  der  1355 — 1361  gebaute  Schone 
pen  hergestellt  zu  sein ,  was  man  i  Brunnen  zu  Sürnberg  von  ca.  6  m 
ans  dem  häufig  vorkommenden  Bei-  Beckendurchmesser  und  18  m  Höhe, 
Damen  des  „Hörnernen ^^  schliesst,  mit  vielen  Standbildern  an  den  Neben- 
deii  die  kindliche  Phantasie  sich  aus  pfeilem  und  einem  Eisengitter  v. 
dem  Baden  in  Drachenblut  berge-  J.  1586.  Derselbe  enthält  in  einer 
stellt  dadite.  In  altgermanischen  obern  Reihe  Moses  mit  sieben 
Gräbern  hat  man  die  Wafie  bis  ;  Propheten,  in  einer  untern  die  sieben 
jttzt  nicht  aufgefunden.  Sie  war  in  Kumirsten,daimChlodwig.Karld.Gr. 
der  E^el  aus  Ringen  geschmiedet, !  und  Gottfried  von  Bouillon;  Josua, 
diese  wurden  wie  ein  Hemd  über-  David  und  Judas  Makkabäus ; 
geworfen  oder  ^de  ein  Rock  ange-  Hektor,  Alexander  und  Julius  Ca- 
zogen;  al^ezogen  fielen  sie  in  einen  1  Bar.  Der  Fischmarktshrunnen  zu 
Haufen  zusammen,  so  dass  sie  he-  Basel  siehe  Fig.  40,  zeigt  Maria, 
quem  in  den  Wanensack  (sdrhalk)  Johannes,  Petrus,  Erzvater  und 
oder  in  einen  Schild  ^than  werden  '  Propheten ,  und  die  allegorischen 
konnten.  Weil  die  Ringe  unter  Um-  ]  Figuren  der  Beharrlichkeit,  Ge- 
ständen dem  Schwert  und  der  Lanze  .  recntigkeit,  Gottes-  und  Menschen- 
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liebe.  Häufige  Brunnengestalt  ist 
Moses,  und  dessen  neutestamentliches 
Gegenbild  Christus  mit  der  Sama- 
riterin. Unter  den  mythologischen 
Figuren,  die  seit  dem  16.  Jahrh. 
beliebt  werden,  nimmt  JSeptun  die 
erste  Stelle  ein,  im  Gefolge  von 
Najaden,  Nereiden,  Tritonen  und 
Seepferden.  Mehr,  lokaler  Natur, 
aber  oft  durch  besondere  Frische 
und  Anmut  ausgezeichnet,  sind 
Wapp^iere  (Bär,  Greif,  Löwe), 
oder  Wappenhalter  mit  dem  Wappen- 
schild oder  Lanzkneckte  u.  dgl.  Noch 
charakteristischer  sind  Ehrensäulen 
für  die  Städtegründer  ^  z.  B.  Kaiser 
Äugustus  auf  dem  Augustusbrunnen 
in  Augsburg,  oder  alte  Helden. 
Der  Brunnen  ist  im  Mittelalter  nächst 
der  Kirche  die  Stelle  für  da»  „Denk- 
mal'\  aber  auch  für  Yolksscherz 
and  Volkswitz,  wie  der  Kindlifresser 
in  Bern,  das  Gänsemännchen  in 
Nornberg.  Auch  durch  Spruehverae 
pflegte  man  die  öffentlichen  Brunnen 
auszuzeichnen.  VffL  Gengier,  Deut- 
sche Stadtrechts-Altertümer.  Kap. 
XIl.    Erlangen  1882. 

Baehdntekerkunst.  Sie  geht 
ans  dem  Gewerbe  der  Spielkarten- 
verfertiger  und  Bridfmaler  (d.  h. 
Bemaler  von  Pergament  oder  Papier 
init  Figuren,  besonders  Heiligen- 
bildern, Buchstaben  und  Verzie- 
rungen) hervor,  welche  ihre  Bilder 
vermittelst  gestochener  Holzplatten 
vervielfiütigten  und  schon  im  Beginn 
des  15.  Jahrhundert«  zu  Innungen 
zusammentraten.  Von  einzelnen 
Heiligenbildern  ging  man  später  zu 
ganzen  Bilderremen  mit  begleiten- 
oem  Text  über.  Mit  Holztafeldruck 
sind  besonders  in  Holland  lateinische 
Elementarbücher,  zumal  der  Donat, 
gedruckt  worden.  Die  Erfindung 
bew^licher  Lettern,  zuerst  in  Holz, 
<lznn  ui  Metall,  und  deren  Anwen- 
dong  zum  Buchdruck  wurde  schon 
im  15.  Jahrh.  allgemein  dem  Jo- 
AoAMf  Gutenberg  aus  Mainz  zuge- 
schrieben; doch  ist  sicher,  dass  auch 
an  anderen  Orten,  in  Haarlem  Lorenz 


(Joster,  in  BsunhergAlbrecht  Pfister 
gleichzeitig  den  Buchdruck  ent- 
wickelten; die  Verbreitung  der 
Kunst  jedoch  über  Deutschland  und 
die  übrigen  Länder  Europas  geht 
sicher  von  Gutenberg  aus.  Johannes 
GtUenberg  eilt  als  1397  zu  Mainz 
geboren;  schon  1424  lebte  er  zu 
Strassbujq^,  wo  er  alten  Angaben 
zufolge,  mr  welche  aber  ein  sicherer 
Beweis  nicht  beizubringen  ist,  seine 
Kunst  erfand  und  zuerst  ausübte. 
Im  Jahre  1444  oder  45  kehrte  er 
nach  Mainz  zurück.  Hier  fand  er 
nach  vielen  misslungenen  Versuchen 
einen  reichen  aber  eigennützigen  Ge- 
sellschafter in  Johann  ^tut  oder  Fa  ustj 
mit  dem  er  1450  in  ein  Vertrags  Ver- 
hältnis trat.  Gutenberg  übte  auch 
jetzt  noch  den  Tafeldruck,  arbeitete 
aber  auch  mit  hölzernen  Buchstaben. 
Ab  erste  Drucke  Gutenborgs  in 
Mainz  werden  genannt  Abc-bücher, 
Gebetbücher,  Beichtspiegel,  Donate. 
Ein  weiterer  Fortschritt  war  die  An- 
wendung von  Metalltypen,  die  aus 
freier  Hand  geschnitten  waren,  und 
der  wichtigste  Fortschritt  der  Guss 
der  Schrifttypen.  1452  wurde  der 
DrucJL  der  lateinischen  Bibel  be- 
gonnen und  145o  in  zwei  Folianten 
von  600  Blättern  vollendet.  Weitere 
Fortschritte  stammen  von  Feter 
Schoffer  aus  Gemsheim,  der  iu  Parin 
als  uluininierer  gearbeitet  hatte  und 
von  Fust  als  Famulus  angestellt 
wurde.  Er -ersetzte  die  noch  sehr 
ungleich  und  unscharf  gegossenen 
Buchstaben  durch  solche,  die  mit- 
telst eines  Stahlstempels  in  dünne 
Kupfer-  und  Messingplättchen  ein- 
geschlagen wurden.  Nachdem  Fust 
dem  Schöffer  seine  Tochter  zur  Frau 
gegeben  hatte,  betrieb  er  1455  einen 
rrozess  gegen  Gutenberg  wegen  Zu- 
rückbezanlung  der  gelienenen  Kapi- 
talien, und  Gutenberg  wurde  ver- 
urteilt, die  ganze  Presse  samt  allem 
Material  dem  Fust  zu  Überlassen. 
Durch  Unterstützung  eines  geachte- 
ten Mainzers,  Konrad  Hummer,  ge- 
langte Gutenberg  in  den  Besitz  einer 
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neuen  Druckerei^  aus  welcher  1460 
das  Katholikon^  eine  beliebte  gram- 
matisch-lexikalische Kompilation  des 
Joh.  de  Balbis  hervorging.  Nachdem 
Gutenberg  seine  Druckerei  nach  Elt- 
wy  1  im  Rhein^au  versetzt  hatte,  starb 
er  um  Neujahr  1468.  Aus  derFust- 
Schöfierschen  Offizin  ging  1457  das 
l'saltenum  hervor,  das  erste  nach 
Drucker  u.  Druckort  datierte  Druck- 
werk, eins  der  schönsten  Druckwerke 
bis  heute,  mit  verzierten  Initialen 
in  blau  und  rot,  1460  erschien  die 
lateinische  Bibel.  Im  Jahre  1462 
wurde  Mainz,  infolge  eines  Streites 
zwischen  dem  Erzbischof  und  seinem 
Nachfolger  nächtlich  überfallen  und 
zum  Teil  verbrannt ;  dabei  ging  auch 
die  Werkstätte  von  Fust  und  Schöffer 
in  Flammen  auf,  die  Arbeiter,  ob- 
wohl durch  einen  Eid  an  die  Be- 
wahrung des  Geheimnisses  gebun- 
den, verstreuten  sich  und  veroreite- 
ten  die  Kunst  an  viele  Orte.  In 
Mainz  erneuerte  SchöfFer  sein  Ge- 
schäft und  druckte  fort,  seit  1503 
von  seinen  Söhnen  abgelöst.  Die 
fi-ühesten  Buchdruckereien  anderer 
deutscher  Städte  findet  man  in  Köln, 
Augsburg,  Nürnberg,  Strassbiu'g, 
Speier,  Esslingen,  Merseburg,  Bres- 
lau, Lübeck,  rilsen,  Prag,  Eichstädt, 
Urach,  Tübingen,  Leipzig.  Memmin- 
gen, Passau,  Wien,  München,  Keut- 
nngen  .Erfurt ,  Magdeburg,  Heidel- 
berg, Kegcnsburg,  Haeenau,  Ham- 
burg, Freiburg,  Pi-ankfurt  a.  Main, 
Wittenberg,  m  der  Schweiz  Basel, 
Beromünster,  Burgdorf,  Zürich.  Vgl. 
Van  der  Litide,  Gutenberg,  1879; 
Franke ,  Handbuch  d.  Buchdr.  W^ei- 
mar  1867;  LorcJc,  Handbuch  der  Ge- 
schichte d.  Buchdruckerkunst.  Leip- 
zig 1882. 

Die  Zeitgenossen  Gutenbergs  und 
ihre  Söhne  und  Enkel  haben  die 
Buchdruckerkunst  stets  als  eine  be- 
sondere Gabe  und  Gnade  Gottes 
angeschaut.  Sie  hat  die  schnei- 
dendste Waffe  gegen  das  roman- 
tische Empfindungsleben  des  mitt- 
leren Alters  unserer  Litteratur  ge- 


schaffen und  war  berufen ,  auf  den 
manui^altigsten  Wegen  von  den 
verschiedensten  Seiten  her  neues 
Bildungsmaterial  zu  beschaffen.  Die 
Buchdruckerkunst  hat  einen  ähn- 
lichen Umschwung  im  ideellen  Ver- 
kehr der  Gedanken  bewirkt,  wie  in 
unserem  Jahrhundert  der  Dampf 
und  die  Telegrfiphie  im  Verkehre 
des  Handels  und  der  Industrie.  Zu- 
mal bot  diese  Ei*findung  den  aus- 
emanderfallenden  Ständen  gegen- 
über ein  ganz  unerwartetes  Alittel 
neuen  Zusammenhangs,  das  denn 
auch  bald,  mit  der  Beformatiou,  in 
grossartigstem  Massstabe  zur  An- 
wendung kam. 

Bttcfier«  Die  Form  unsei'er 
Bücher  kommt  zuerst  bei  den  W^achs- 
tafeln  vor,  tahulae;  das  Papier  wurde 
meist  gerollt,  Pergament  gefaltet. 
Solche  Wachstafeln  heisscu  codej; 
liher  bezeichnete  urspniugUch  wohl 
nur  Rollen.  Mehrere  Rätter  zu 
einer  Lage  gefaltet  heissen  ^uaiemio, 
ursprünglicn  eine  Lage  von  4  Blat- 
tern, in  den  Büchern  meist  mit  Zah- 
len oder  Buchstaben  gezählt.  Seit 
dei%i  14.  Jahrh.  finden  sich  die  ein- 
zelnen Blätter  der  Lagen  und  sämt- 
liche Blätter  des  Buches  gezählt. 
In  Bezug  auf  das  Format  ist  dem 
hohen  Altertum  vorzüglich  eine  breite 
Quartform  eigen,  die  Seite  zu  4  oder 
3  Kolumnen.  In  späterer  Zeit,  nach 
dem  6.  Jahrb.,  kommt  die  Dreiteilung 
nur  noch  selten  vor.  Schon  im  christ- 
lichen Altertum  führte  die  Verehrnng 
für  den  heiligen  Inhalt  der  zum  Got- 
tesdienst bestimmten  Bücher  zu  emor 
schönen  äussern  Ausstattung  durch 
die  Kunst  und  frühzeitig  gehörte  ein 
kostbar  ehigebundener  Evangelien- 
codex  zum  ständigen  Schmuck  der 
Altäre.  Gleiche  Ehre  genoss  das 
Missale.  Ihren  Ursprung  hatten 
diese  Einbände  in  den  Elfenbein- 
distychen,  von  Magistraten  beim  An- 
tritte ihres  Amtes  verschenkt,  zwi- 
schen welche  man  bescluriebene  Per- 
gamentblätter legte.  Die  Buchdeckel 
selbst  bestehen   aus   flolz,   worauf 
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man  die  Elfenbeintafeln  lestnietete. '  ptiegteu  die  Studenten  ihre  Bücher 
Um  die  Tafel  herum  ziehen  sich  als  mem*  als  anderswo  selbst  abzuschrei- 
Umrahmung  mit  Gold-  und  Silber- .  ben,  oder  sie  entlehnten  sie  aus  den 
blech  onuEogene  Eänder,  in  welches  Kloster-  oder  Universitätsbibliothe- 
Edelsteine  and  Perlen  gefasst  sind,  i  ken.  Ausserhalb  des  geistlichen 
Jeder  Deckel  hat  stets  seinen  eige-  j  Standes  kam  erst  spät  ein  Lese- 
nen  Schmuck.  In  der  römischen ;  bedürfnis  auf.  Frauen  besassen 
Zeit  hatte  man  eigene  Buchbinder,   ihren  in  der  Regel  in  einem  Kloster 


^'P&ter    besorgte    die    Geistlichkeit 
ausser  der  Schrift  auch   den  Ein 
baad.    Förmlich  gewerbtumässig  be 


geschriebenen  Psalter.  Um  Andachts- 
büeher  und  Schulbücher  machten 
sich   vornehmlich   die  Brüder   vom 


trieben  zuerst  die  Brüder  des  ge-  gemeimamen  Lehen  verdient.  An 
meinsamen  Lebens  die  Buchbinderei,  den  Höfen  schrieb  etwa  der  Hof- 
in  den  Städten  wurde  dieselbe  ein  kaplan,  in  den  Städten  der  Schul- 
burperliches  Gewerbe.  Es  giebt  |  meister  und  der  Stadtschreiber  Bü- 
ancn  hückernamen^  vorzüglich  für  ]  eher  ab,  auch  Pirmenter  (Percament- 
Archivstäcke,  für  welche  man  keinen  '  macher)  verkauften  und  Kauften 
Automamen  hatte.  Gerichtsbücher  Bücher  auf  der  Messe.  Buden,  in 
heissen  rote  Bücher*;  andere  heissen  denen  man  Schreibmatorialien  und 
Uhri  aureij  liber  blanctis,  über  rin-  Bücher  verkaufte,  pflegten  an  die 
du,  gemma  preciosa,  liber  niger,  Wand  der  Kirche  gestellt  zu  wer- 
NhercrinUuSjDSLrenhAXit, pduper Men-  den.  TFatfenbach,  Schriftwesen  des 
ncitSj  nudus  Laurenüus^  die  beiden '  Mittelalters. 

letzten  nach  den  Schreibern.  Kost-  Bttehse,  siehe  Artillerie  und 
bar  angebundene  Bücher  hatten  ciborium. 
zum  Schatz  em  Hemd,  catmsia, .  ■»  vm  i  .  i.  .  ^/.  t  i.  i. 
Einen  gewissen  Bücherhandel  gabL  BuhUied  ist  im  16.  Jahrh  em 
es  schon  im  Mittelalter;  doch  V '  Name  für  Liebeslied ;  Hans  Sachs 
schränkte  er  sich  auf  einzelne  gang-  ^5»;*^^'  \^'  ,^^^^^^  ^^^^  »eine  Zeit 
bäte  Artikel  und  zufällig  in  den  ^^^In  Ausdruck. 
Handel  gekommene  alte  Manuskripte.  |  Buhurt,  der,  wie  das  mhd.  der 
Man  pflegte  sich  die  gesuchten  Atcr^Stoss^stossendes  Losrennen,  aus 
Werke  zum  Abschreiben  zu  erbitten  dem  Französischen  aufgenommen, 
orler  schickte  eigene  Schreiber  zu  |  behourd,  mittellat.  baqorda,  aus  dem 
diesem  Zwecke.  Durch  Pfänder  und  i  Stammwort  heurt,  it.  urto,  Stoss, 
Bürgschaften  sicherte  man  sich  vor  mlat.  hurdus,  »  Bock  aus  keltisch 
Verlust.  Leute,  die  aus  dem  Bücher-  hicridk,  Stoss  und  Bock.  Der  Bu- 
abachreiben  und  Verkaufen  ein  Gc-  hurt  steht  als  ritterliches  Kampf- 
werbe machten,  findet  man  zwar  spiel,  wobei  Uaufe  gegen  Haufe 
schon  im  Besinn  des  Mittelalters;  kämpft,  dem  ^ost  gegenüber,  wobei 
nach  langem  Zwischenraum  kommen  Mann  ge^en  Mann  steht.  Mit  dem 
sie  wieder  an  den  Universitäten  zum  i  Turnier  berührte  sich  der  Buhurt 
Vorschein.  Sie  vermieteten  Bücher !  nur  dann ,  wenn  im  Ernste  buhur- 
zam  Abschreiben ,  nach  obrigkeit-  diert  wurde ,  auf  Streitrossen  mit 
lieber  Taxe ,  und  vermittelten  den  ,  eingelegtem  Speer.  Gewöhnlich  war 
Bücherverkauf.  Trotzdem  ist  der  jedoch  der  Buhurt  bloss  Spiel  und 
^entliehe  Buchhandel  nicht  in  Uni- ,  Kurzweil ,  das  man  bei  hSchgeziten 
versitftten,  sondern  in  andern  Städ-  fürstlichen  Personen  zu  Ehren 
ten«  vorzüglich  in  Mailand,  Venedig!  ff  ab;  statt  der  Schwerter  wurden 
and  Florenz  aufgekommen,  dann  in  Stäbe  gebraucht.  Vgl.  Niedner, 
Frankreich  (Paris),  England  und  das  deutsche  Turnier,  Berlin  18B1. 
den  Niederlanden.    In  Deutschland   S.  35  ff. 


94 


Bundschuh.  —  Burg. 


Bundsohuli«  Im  Mittelalter  der 
Name  für  den  Bauernschuh,  mhd. 
huntschuoch  ein  Schuh,  der  gehunden 
wird.  ,,Dic  Schuh  hettend  auf  bei- 
den Seiten  Kiemen,  drejer  Ellbogen 
lang,  die  flocht  man  und  schnürt  sie 
umb  die  Bein  und  leine  Hosen  creuz- 
weis  herumb  wie  ein  getter.^'  Das 
Wort  steht  im  Gegensatz  zu  dem 
feinen,  zierlichen  brisschuh j  mhd. 
Ms-schuoch,  ein  Schuh  zum  einbrei- 
seln,  schnüren.  Statt  huntschuoch 
sagte  man  auch,  aber  nur  in  der 
eigentlichen  Bedeutung,  hotschvach, 
bozschuoch.  Die  Einführung  des 
Bundschuhs  wurde  auf  Ran  den 
Grossen  zurückgeführt.  Seit  der 
Mitte  des  15.  Janrh.  und  besonders 
im  Jahre  1513  verwendeten  auf- 
rührerische Bauern  den  Bundschuh 
als  Bundes -Zeichen,  worauf  das 
Wort  gänzlich  in  die  Bedeutung 
von  Empörung.  Bundschuher  in  die 
von  Empörer  überging.  Man  deu- 
tete dann  Bund  nicht  mehr  auf 
das  Binden  der  Kiemen,  sondern 
auf  Bund,  Aufruhr.  Grimm,  Wörter- 
buch. 

Barg,  ein  uraltes  Wort,  wörtlich 
die  bergende^  schützende  Stätte;  Ta- 
citus  nennt  in  der  Germania  3  einen 
Ort  Asciburgiumj  d.  i.  eine  feste 
Schifisstation,  von  ose,  Esche,  und 
bürg;  andere  Ortsnamen  auf  burgiony 
burgium  sind  von  ^echischen  Auto- 
ren genannt.  JjLfdas  verdeutscht 
polis  durch  baurgs,  ebenso  Tatian, 
Otftied,  Heliand  die  Wörter  urbs, 
ciintas;  daher  die  alten  Städtenamen 
mit  bürg:  Regensburg ^  Strassburg^ 
Augsburg,  Magdeburg,  Bildungen, 
neben  welchen  auch  das  stammver- 
wandte f^rg  zum  Teil  für  den  glei- 
chen Platz  vorkommt:  Bamberg, 
Königsberg,  Nü/mherg,  Die  Anfänge 
selbständiger  Entwicklung  des 
Kriegsbauwesens  im  Mittelalter  lie- 
gen bei  den  Franken;  Goten,  Lan- 
gobarden und  Bui'guuder  arbeiteten 
noch  mit  römisenen  Werkleuten; 
doch  bestehen  die  Rriegsbauten  des 
5.  u.  6.  Jahrh.  fast  nur  in  Kepara- 


tui*en  römischer  Bauwerke.  Einzig 
die  Königin  Brunhilde  galt  a& 
eine  Burgenbauerin  und  genoss  des- 
halb den  Kuf  einer  zweiten  Semi- 
ramis.  Im  ganzen  suchten  die  Fran- 
ken ihren  Aufenthalt  nach  alter 
Sitte  auf  dem  Lande  in  den  Villen. 
Doch  besassen  die  Könige  auch  Pa- 
läste in  den  Städten;  auch  befestigte 
Klöster  werden  genannt,  und  Karl 
Martell  wird  der  Bau  der  Burg  Egis- 
heim  bei  Colmar  und  der  Salzburg 
an  der  Saale  zugeschrieben.  B^i 
diesen  und  andern  Königsbanten 
diente  das  römische  Kastell  zum 
Vorbilde,  während  die  Bauweise  des 
einzelnen  Freien  lediglich  als  Weiter- 
entwicklung der  altdeutschen  Haus- 
einrichtung erscheint,  wie  sie  sich 
noch  heute  in  einzelnen  G^enden 
Westfalens  erhalten  hat.  Unter  Karl 
d.  Gr.  bestanden  noch  die  meisten 
f  jrtifikatorischen  Anlagen  aus  Holz 
und  Erde.  Abgesehen  von  den  Resten 
der  Pfalzen  zu  Aachen,  Ingelheim 
und  Frankfurt  a.  M.  sind  die  Wacht- 
türme  fast  die  einzigen  Überbleibsel 
massiver  Bauart  aus  der  karolingi- 
schen  Zeit;  diese  Türme  sind  vier- 
eckig oder  rund,  lassen  den  Eingang 
nur  durch  eine  Leiter  erreichen,  eine 
in  der  Mauerdickc  angebrachte 
Treppe  führte  zu  einem  Z^ischen- 
stockwerke  oder  unmittelbar  auf  die 
bezinnte  Plattform.  Auch  unter  den 
spätem  Karolingern  wurden  die  we- 
nigen Burgen  fast  bloss  aus  rein 
mUitärischen    Gesichtspunkten    fitr 

femeinsame  Zwecke  des  Reiches  er- 
aut.  Als  befestigte  Sitze  mächtiger 
Herrengeschlechter  erscheinen  Bur- 
gen in  Deutschland  seit  dem  10. 
,  Jahrb.,  die  kleineren  LehenstrSger 
wohnten  noch  auf  den  Höfen.  Als 
die  ältesten  deutschen  Herrenburgen 
werden  genannt  HohenUüiel,  Stamm- 
heim, Dtepoldsburg  und  Onfridinaa, 
alle  wenige  Stunden  von  einander 
entfernt.  Erst  die  Normannenein- 
fälle und  Ungarkriege  verlangten 
durchaus  eine  grössere  Zahl  fester 
Plätze;   doch  scheint  die  bekannte 


Burg. 


95 


Maser^l   Heinrich  1.    überscliätzt 
worden  zu   sein;    die   Hauptsache 
var,  dftss  grössere  Wohnplätze  mit 
Manem  una  Gräben  und  mit  regel- 
mässiger Besatzung   versehen  wer- 
den sollten.     Das    geschah    unter 
Heinrich   L    gewiss    mit    Herrfeld 
imd  Merseburg,  wahrscheinlich  mit 
Quedlinburg   und    Carvei;    auf   er- 
obertem  slavischen    Boden    wurde 
J/n«eji  angelegt    unter  den  Otto- 
neu  kamen  hinzu  Magdeburg^  HaZ- 
herttadt ,    St.    Gallen,    Gorzej   Bi- 
schöfe befestigten  die  Sitze  Womu, 
Luttich ,    FcMerbom ,     Hildesheim, 
Bremen,    Naumburg.     Köln,    Cam- 
hrai  und    Verdun  erhalten   im  12. 
Jahrhundert  eine  bedeutende  Ver- 
stärkung ihrer  Werke.     Alle  diese 
festen  bitze   haben   den  gemeinsa- 
men Namen  Borg,  latein.  ca-strum, 
etutellum,  oppidum,  mit  dem  beson- 
deren .B^nff  der  Befestigung  oder 
bloss    als    Bezeichnung    grösserer 
Wohnplätze   urbs,   civita^,   munici- 
jnum.  Die  neuen  Burgenbaaten  ent- 
standen infolge  innerer  Kriege,  zur 
Sicherung  ^egen  K^^istliche  und  welt- 
liche verfemdete  Fürsten.    Vasallen 
nnd  Ifinisterialen   fingen   au,   ihre 
Wohnsitze  za  befestigen.    Das  be- 
gann mit  Ummauerung  der  Höfe 
önd  föhrte  allmählich   zur  Anlage 
könstKch  befestigter  Plätze  an  den 
dazu  besonders  geeigneten  Örtlich- 
keiten.   Man  zoe  aus  den  Dörfern 
auf  die  Höhen  oder  auf  Inseln  oder 
in  schwer  zugängliche  Sümpfe.   Seit 
dem  Ende  des  9.  Jahrh.  werden  diese 
Burgen  zahlreicher,   namentlich  in 
LotbriDeen.     Manche   Burg  wurde 
g^ränoet,  um  friedlichen  Beschäfti- 
gungen Schutz  zu  gewähren,  Strassen 
oder  Flüsse  zu  beherrschen,  den  Ver- 
kehr zu  beschützen,  geradezu  Raub 
lu  üben,  ja  gegen  den  König  selber; 
auch  folgte  wonl  einer  ohne  bestimm- 
ten Grund  bloss  dem  Beispiel  eines 
tndem.    Zwar  galt  als  fiecht,  dass 
ZOT  Anläse  befest^ter  Plätze  die  Er- 
lebnis aes  Königs  nötig  sei,  doch 
wde  im  einzelnen   darauf  wenig 


geachtet,  namentlich  wenn  es  sich 
um  Widerstand  gegen  die  Krone 
handelt  Auch  die  Xö7iigsbur(jen 
nahmen  unter  solchen  Umstänäen 
z.  B.  unter  Heinrich  IV.     Die 


zu 


Gesamtmasse  der  selbständigen  Bur- 

fen  sind  Höhenburgen  oder  JSieder- 
urgen.    Einfache  Burgnamen  sind 
selten  und  oft  fremden  Ursprungs: 
Clamm,  Wald,  Brunn,  Erla,  Dobra, 
Khaja.    Bei  den  zusammengesetzten 
Namen  erscheint  am  öftesten  5/^';^; 
FeU  nicht  oft,  auch  Burg  seltener, 
dagegen  sehr  häufig  Herg,   in  der 
Ebene  Dorf  und  Ifeld;  sonst  auch 
noch  Worth,  Furt,  Eck,  Buchet,  Lei- 
ten (Abhang),  Hoch.  Auch  zur  klein- 
sten Burg  sind  fünf  Stücke  unent- 
behrlich: 1)  der  Zingel,  die  Urcfas- 
Bungsmauen.  2)  Der  Falas,  die  Halle 
des  Burgherrn.     3)  Die  Kemefiat^, 
ein  mit  einer  Feuerstätte  (caininu>s) 
versebenes  Gemach,   welches   dem 
eigentlichen  Familienleben,  insbeson- 
dere  dem  Aufenthalte  der  Frauen 
diente,  auch  gadem.    4)  Küche  und 
5)  das  Bergfrid,  der  Turm,  aus  ber- 
gen und  vrtde  =  Schutz.    Da  sich 
t^alas,  Kemenate  und  Küche  in  den 
Geschossen  des  Turmes  anbringen 
Hessen,  so  war  zu  der  kleinsten  Burg 
nichts   nötig^  als  Umfassungsmauer 
und  Turm.  Den  Gegensatz  zu  diesen 
kleinen  Burgställen  bilden  die  Hof- 
burgen, deren  volle  Ausbildunj^  in 
spätere  Zeit  fällt.    Unter  den  Zän- 
kischen Kaisem  erfolgen  bedeutende 
Fortschritte  im  Burgenbau.   Der  ro- 
manische Stil  tritt  auf,  man  ^g  von 
den  Einzelburgen  über  zm  Burgen- 
gt^uppen;  der  Bergfrid  oder  iSirm 
wurde  bloss  für  den  Notfall  aufbe- 
halten. Palas  und  die  übrigen  Burg- 
teile werden  in  Stein  aufgeführt  und 
hin  imd  wieder  ornamentiert.    Die 
Dichter  sprechen  jetzt  von  ^,tiim  und 
palas*^.  Die  erste  nachweisbare  Burg 
dieser  Zeit  ist  die  Hahsburghei  Brug^ 
im  Aargpau;  andere  sind  Xiburg  bei 
Wintertnur,  Hohen-Egisheim  in  den 
Vogesen   und  ebendort  Kästenburg 
und  Trifeh;  als   eine  der  ältesten 
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Hofhurgen  erscheint  in  dieser  Zeit 
die  Wartburg,  Eine  neue  Periode 
desBur^enbaues  setzt  mit  ilea  Kreuz- 
zügen  em,  die  Früchte  ihrer  Erfah- 
rungen zeigen  sich  teils  in  zweck- 
mässiger u.  reicherer  Ausgestaltung 
der  schon  vorhandenen  Formen,  teils 
in  der  Ausführung  neuer  Errungen- 
schaften. Betreffend  die  Ausstattung 
des  Mauergürtels  werden  die  Mauern 
höher,  für  die  grossen  Antwerke  wird 
der  Wallgang  verbreitert  durch  das 
Ansetzen  Überwölbter  Strebepfeiler 
nach  innen;  die  Zinnen  entwickeln 
sich  in  mannigfaltigsten  Formen;  in 
den  Mauerwinkeln  werden  Schützen- 
und  Schaarwarttürmcheu,  ballista- 
rien,  für  Bogen-  und  Armbrust- 
schützen angebracht.  Der  Erker 
erscheint  als  neue  fortißkatorische 
Form,  mhd.  ärkSr,  aus  mittellatein. 
drcora  von  lat.  arcus.  Bogen.  Zum 
Herabgiessen  siedenden  Wassers, 
brennenden  Pechs  und  dgl.  dienten 
Gusslöcher  oder  Fechnasen,  Brachte  ' 
man  den  Erker  auf  dem  ganzen  Um- 
fange des  Mauerganges  oder  der« 
Turmplattform  an,  so  entstanden  die  > 
Umgänge;  in  Holz  ausgeführt,  was ' 
oft  voriam,  heissen  sie  Murden^  auch 
dann  noch,  als  man  sie  der  Feuers- 

feföhrlichkeit  wegen  aus  Mauerwerk 
aute.  Den  Grundriss  betreffend 
fing  man  im  18.  Jahrb.,  zuerst  in 
rank  reich,  dazu  über,  den  Türmen 
sowohl  einen  grösseren  Durchmesser 
zu  geben  als  auch  ihre  Flanken  zu 
veriängem,  indem  man  sie  mit  einem 
schnabelartigen  Vorsprang  versah. 
Das  zeigt  sicn  zuerst  an  der  Heraus- 
bildung des  Fropugnaculums  j  der 
Thorburg,  einer  Nachahmung  der 
orientalischen  Babacane;  mhd.  die 
harhigdn,  ist  ein  aus  Holz  oder  Erde 
hergestelltes  Aussenwerk,  mit  Zug- 
brückej  breitem  Graben  und  äussern 
Pallisaden  versehen.  Ein  anderes 
Aussenwerk  ist  der  Zwinger^  eben- 
falls dem  Orient  entlehnt,  zwischen 
einer  äussern  und  einer  Innern  Mauer. 
Als  Kern  der  Burgbefestigung  er- 
hält sich  der  Haupt  türm,  öercfrid, 


aber  wie  es  scheint  mehr  traditionell 
als  eigentlich  praktisch.  Seinen 
Hauptmenst  leistet  er  als  Warte,  zu 
welcnem  Ende  er  oft  durch  einen 
hölzernen  Aufbau  mit  Helm  erhöht 
wird.  Der  Turm  galt  derart  als  ar- 
chitektonisches Abzeichen  des  Adels, 
dass  selbst  das  städtische  Patriziat 
Türme  neben  ihre  Bürgerhäuser 
stellte.  Auf  dieser  Stufe  blieb  der 
deutsche  Burgenbau  des  Mittelalters; 
die  neue  fortifikatorische  Technik, 
die  ihn  ablöste,  kam  aus  Italieu. 
Nach  Jahns,  Geschichte  des  Kriegs- 
wesens. Vgl.  auch  Schultz,  höfisches 
Leben  I,  Absclmitt  1. 

Bürger.  Mhd.  burgaere  bedeutet 
das  Ingesinde  des  Herrn  der  Burg, 
dann  die  Bewohner  einer  befestagten 
Stadt.    Siehe  Städte, 

Burggraf 9  mhd.  burcqrdte^  lat 
burgravius,  ^raefectus  oder  prcietor 
urbis,  burmcames,  com^s  uriis^  be- 
zeichnet em  Amt,  das  in  seinem  Ur- 
sprung nicht  wesentlich  verschieden 
ist  von  dem  der  Grafen  überhaupt 
Es  ist  an  einen  befestigten  oder  sonst 
bedeutenden  Ort  geknüpft,  wo  der 
Inhaber  die  gräflichen  Kechte,  mili- 
tärische, gerichtliche  und  andere  zu 
üben  hatte;  die  Wirksamkeit  des 
Grafen  konnte  auf  die  Stadt  be- 
schränkt oder  damit  ein  umli^^nde« 
Landgebiet  verbunden  sein.  Das  äl- 
teste  Burggrafenamt  ist  das  za  Re- 
gensbuig,  das  unmittelbar  unter  dem 
König  stand  und  wie  andere  Graf- 
schanen in  den  erblichen  Besitz  einer 
angesehenen  Familie  kam.  Sonst 
Stent  fast  überall  der  Burggraf  unter 
einem  geistlichen  Fürsten,  der  die 
gräflichen  Rechte  in  der  Stadt  er- 
worben hat  und  sie  nun  ganz  oder 
teilweise  durch  jenen  ausünen  lässt 
So  findet  es  sicn  seit  dem  Ende  des 
10.  Jahrh.  in  Toul,  Worms,  Köln, 
Magdeburg,  Strassburg,  Speier, 
Mainz,  Trier,  Metz,  Verdun,  Cambrai, 
Utrecht,  Augsburg,  Würzburg,  Bam- 
beig,  Salzburg,  Münster,  Pacterbom, 
Halberstadt,  Hersfeld,  Oorvei,  Molk. 
Um  Übergriffe  von  Seiten  mächtiger 


Bors,  Burse.  —  Bjzantinischei  Baustil. 
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Boj^grafen  su  Tenneiden,  wurde  das 
Amt  seit  dem  12.  Jahrb.  öfters  an  | 
Ministerialen  ve^eben.  Es  kommt  [ 
auch  vor,  dass  Vorsteher  kleinerer 
(trte  ümeri&alb  fürstlicher  Territorien 
ils  Bureerafen  bezeichnet  werden. 
WaiU,  ^rfassunesgesch.  VII,  41  ff. 

BurSi  Burse,  die,  heisst  auf  den 
inittelalterlichen  Universitäten  der 
Konvikt  für  die  Studenten,  benannt 
von  dem  wöchentlichen  Beitrag 
[fmna  s  lederner  Beutel,  Börse),  den 
die  einzelnen  Mitglieder,  combursaleSf 
hurtale$^  leisteten.  Siehe  den  Art. 
Universitäten.  Als  KoUektivbe^riff 
einer  Botte  oder  Schar  von  GreseUen, 
namentlich  von  Studenten  od  Kriegs* 
leaten  oder  ihres  Gelages  wird  das 
Wort  die  Burse  oder  später  die 
Burtck  im  16.  u.  17.  Jahrb.  fest- 
^halten;  allmählich  ging  das  Wort 
wie  camerata  und  Frauenzimmer 
von  dem  sin^nlaren  Kollektivbegriff 
in  den  pluralen  Begriff  über  ziir  Be- 
seichnong  derer,  cue  zur  Burs  ge- 
boren, und  zuletzt  entwickelte  sich 
daraus  ein  männlicher  Singular,  der 
Burtek^  Bursche,  Grimm,  Wörter- 
buch. 

Basstage   ^hen  in  ihrem   Ur- 
sprung  auf  die    älteste   christliche 
Gottesdienatordnung    zurück,     und 
wurden  anfangs  der  Mitticoch  und 
der  Freitag  ab  solche  gefeiert,  der 
erstere  mit  Beziehung  auf  den  Ver- 
rat des  Herrn,  der  andere  mit  Be- 
ziehung auf  seine  Kreuzigung;  die 
beiden  Tage  wurden  mit  Fasten  bis 
3  Uhr  nachmittags  begangen,    zu- 
eleich  durch   gemeinsames    Gebet, 
Lesen  der  Schnft  und  Predigt.  Btiss- 
zeiten  waren  die  40  tägigen  Quadra- 
gesimalfuten  vor  Ostern  und  zum 
Teil  der  Advent    Besondere  Buss- 
tsge,  die  sich  an  den  Wechsel  der 
Jahreszeiten  anschliessen,  waren  die 
iljuUember,  Dank-  und  Fastentage, 
die  Beit  dem   3.   Jahrb.   eingesetzt 
vmden  mit  Berufung  auf  den  Pro- 
pheten, der  durch  Fasten  geheiliget 
•^in  Usst  die  Bitte  um   das   Heil 
des  Volks,  worauf  Gott  unter  an- 
BMlltilcon  der  deatochen  Altertämer. 


derm  au<ih  Getreide,  Most  und  Öl 
die  Fülle  verleiht.  Joel  1, 14.  2, 15 
— 24.  Anfänglich  waren  es  drei 
Zeiten,  am  4.,  7.  u.  10.  Monat  (vom 
März  an  gerechnet),  die  bis  zur  Mitte 
des  5.  Jahrb.  durch  einen  vierten 
zu  Anfemg  der  Quadragesima  ergänzt 
wurden.  Im  fränkischen  Keich  wur- 
den die  Quatemberfasten  durch  das 
Konzil  von  Mainz  813  eingeführt. 
Die  Tage  sind  Mittwoch  nach  In- 
vocavit  (erster  Sonntag  der  Fasten), 
nach  Pfingsten,  nach  Kreuz  £r- 
I  höhung  (14.  Sept.)  und  nach  Lucia 
(13.  Dez.). 

In  der  evangelischen  Kirche  wur- 
den in  erster  Linie  Mitticoch  und 
Freitag  für  Wochenpredigten  bei- 
behalten, sodann  jährliche  Bet-  und 
Busstage  angesetzt  au  den  Quatem- 
bem,  in  manchen  Gegenden  monat- 
liche Busstage  eingerahrt  Xament- 
Uch  im  17.  Jahrb.  sind  neue  allae- 
meine  Bet-  und  Busstage  in  den 
evangelischen  Ländern,  zum  Teil  in 
Anlehnung  an  geschichtliche  Ereig- 
nisse, aufgekommen,  infolge  der 
Türkennot,  des  30jährigen  Krieges, 
in  der  retbrmirten  Schweiz  infolge 
des  Vilmeiger  Krieges. 

Byzantinischer  Banstil  in 
Deutschland.  Wie  der  romanische 
Baustil  aus  dem  BasiliJcenhau ,  so 
geht  der  Byzantinische  aus  dem 
Centralbau  (siehe  diesen  Art.)  her- 
vor. Seine  besondere  Ausbildung 
fand  der  Byzantinische  Stil  im  Mor- 

§eulande,  doch  finden  sich  unter 
en  Kirchen,  welche  zur  Zeit  der 
Gotenherrschaft  am  Schlüsse  des 
5.  Jahrb.  durch  römische  und  grie- 
*  chische  Baumeister  ausgeführt  wur- 
den, auch  einzelne  Centralbauten, 
und  gerade  diese  waren  es,  die  Karl 
d.  Gr.  für  seinen  bedeutendsten 
Kirchenbau,  den  des  Münsters  zu 
Aachen,  zum  Vorbild  wählte.  Er 
ist  aber  nicht  weiter  wiederholt  wor- 
den. Das  Vorbild  des  Aachener 
Münsters  ist  San  Vitale  zu  Bavenna, 
Die  Umfassungsmauern  bilden  ein 
Achteck    (mit    östlich    vorgelegter 
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Apsis),  aus  dessen  Mitte  sich-  eine 
gleichfalls  achteckige  Kuppel  erhebt; 
der  niedrigere  Umgang  Desteht  aus 
zwei  Stockwerken:  das  untere  Stock- 
werk öffiiet  sich  zwischen  den  acht 
die  Kuppel  tragenden,  durch  Bogen- 
Wölbungen  veroundenen  Hauptpfei- 
lern  (zwischen  denen^  mit  Ausschluss 
der  Ostseite,  je  2,  im  ganzen  also 
14  Säulen  aufgestellt  sind)  innerlich 
in  den  CentraiDau;  das  obere  Stock- 
werk bildet  eine  von  jenen  Säulen 
und  Kreuzwölbungen  getragene,  um- 
laufende, vor  der  Apsis  unterbro- 
chene Empore.  Ähnlich  besteht  das 
Aachener  Münster  aus  einem  innem 
achteckigen,  mit  einer  hohen  Kuppel 
überwölbten  Räume,  umgeben  von 
einem  sechzehneckigen  Umgange  ge- 
ringerer Höhe,  aber  in  zweiStock- 
werken,  mit  einem  Eingange  durch 
einen  Turmbau  auf  der  westlichen 
und  einer  Doppelkapelle  als  Altar- 
nische auf  der  östlichen  Seite.  Acht 
starke,  zusammengesetzte  Pfeiler, 
ohne  Kapitale,  mit  einem  einfachen 


Kämpfergesimse  stützen  im  Innern 
den  Mittelbau.  Ober  den  Bogen, 
welche  diese  Pfeiler  verbinden,  er- 
heben sich  die  bedeutend  höben 
Arkaden  des  zweiten  Stockwerks, 
von  denen  früher  jede  •  durch  eine 
doppelte  Säulenstellung  von  zwei 
Säulen  in  drei  Abteilungen  geteilt 
war.  Die  untere  dieser  oäulenstel- 
lung  trug  innerhalb  jeder  Arkade 
ein  Mauerstück,  mit  einem  Bogen 
in  seiner  Mitte,  auf  weldiem  dann 
die  beiden  obem  Säulen  aufistanden 
und  mit  einem  einfachen,  ziemlich 
unschönen ,  architrav  -  ähnlichen 
Mauerstück  an  den  Bösen  der  Ar- 
kade anstiessen.  Über  mesen  Arka- 
den sah  man  die  acht  rundboeigen 
Fenster  der  Kuppel  und  endlich  die 
Wölbune  selbst,  in  welchp  in  Mosaik 
auf  .Goldgrund  Christus  unter  den 
24  Ältesten  dargestellt  war.  OtUt 
Handb.  d.  kircm.  Kunstarch.,  Ab- 
schn.  60.  Schnaase,  Kunstgeschichte 
m,  486  ff. 


c. 


CSeilia,  heilige,  war  der  Legende 
zufolge  eine  römische  Jungfrau  von 
edler  Herkunft,  die,  heimlich  zum 
christlichen  Glauben  bekehrt,  das 
Gelübde  fortwährender  Jungfräu- 
lichkeit gethan  hatte,  da  sie  nur 
Christi  Braut  sein  wollte.  Als  ihre 
heidnischen  Eltern,  die  von  dem 
Gelübde  nichts  wussten,  sie  einem 
vornehmen  römischen  Jüngling  Va- 
lerianus  zur  Frau  bestimmten,  rief 
sie,  während  die  Hochzeitsmusik  er- 
klang, im  Stillen  Gott  an  und  be- 
kam dadurch  die  Kraft,  den  Vale- 
rian  und  seinen  Bruder  Tiburtius 
zum  Christentum  zu  bekehren;  die- 
selben wurden  jedoch,  da  sie  sich 
mit  Eifer  den  Werken  christiicher 
Liebe  widmeten,  auf  Befehl  des  Prä- 


fekten  enthauptet,  Cäcilia  dagezen 
zuerst  in  ein  glühend  heisses  Bad 
gebracht  und,  da  dieses  sie  nicht 
verletzte,  zur  Enthauptung  verurteilt. 
Dreimal  versuchte  es  der  Henker, 
ohne  dass  es  ihm  gelang,  und  erst 
nach  drei  Tagen  starb  sie  infolge 
der  ausgestandenen  Märtyrerleiden 
im  J.  230.  Einer  spätem  Legende 
des  14.  Jahrh.  zufolge  soll  8i<ui  Cä- 
cilia. bevor  sie  zum  Tode  geführt 
wurde,  die  Gnade  erbeten  naben, 
noch  einmal  die  Orgel  zu  spielen 
und  dazu  das  Lob  Gottes  zu  sinken, 
am  Schluss  des  Gesanges  aber  selbst 
das  Orgelwerk  zertrümmert  haben, 
damit  es  nie  zu  unheiligen  Zwecken 
missbraucht  werde;  auf  dem  Wege 
zur  Gerichtsstätte  habe  sie  endlich 
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durch  ihren  heili^n  Gesang  den 
Henker  selbst  bekenrt.  Früh  wurde 
die  heil.  C&cilia  in  die  Zahl  der 
grossen  Heiligen  und  Märtyrer  auf- 
genommen, ihr  Attribut  ist  die 
Ot)^,  deren  Schutzpatronin  wie 
dn^jenige  der  Musik  überhaupt  sie  ist. 

CalTarieiiberge  heiseen  plasti- 
sche Nachbildungen  Golgathas,  ein 
Hagel  mit  dem  zwischen  den  Scha- 
chern gekreozieten  Heiland.  Im 
spStem  Mittelfliter  wurden  solche 
oft  in  der  Nfthe  von  Städten  so  an- 
grekgt  dass  ein  Gebäude,  etwa  das 
Baus  des  Stifters,  als  Haus  des  Pi- 
latos  angenommen  und  die  notwen- 
digen Stationen  dazu  in  gehöriger 
Entfernung  bezeichnet  wurden. 

Cmpiis  Martlas  ist  die  Ver- 
sammlung des  fränk.  Heeres,  die  zu 
Chlodwigs  Zeiten  regelmäeeig  im 
März  zum  Zwecke  einer  Musterung 
<«uttfuid.  Auf  ihr  sollten  dem  Kö- 
nige auch  die  jährlichen  Geschenke 
dargebracht  werden:  eine  Beratung 
zwifichen  Köni^  und  Heer  fand  da- 
bei im  allgememen  nicht  statt  Mit 
dem  Heranwachsen  des  fränkischen 
fieiches  wurde  eine  solche  allgemeine 
Heerrersammlung  unmöglich;  wegen 
d«r  Teünng  der  Beiäe,  wegen 
der  Beächränkune  der  auswärtigen 
Kri^  auf  einzeme  Gebiete,  wegen 
'1er  umner  wiederkehrenden  Innern 
^trc'iti^eiten  kam  das  ganze  Volk 
kaum  jemals  mehr  zusammen.  Nur 
in  Aostrasien  erhielt  sich  die  alte 
Mrte  der  alljährlichen  Versanunlnn- 
g*fn;  hier  wurde  ihnen  sogar  ein 
groaeerea  Recht,  als  sie  früher  be- 
sessen hatten,  zuerkannt:  nur  war 
eä  nicht  mehr  das  ganze  Heer,  son- 
dern blofls  die  Beamten  und  Grossen 
des  Reiches,  die  hier  zusammen- 
kamen und  mit  dem  Könige  die 
Verhältnisae  des  Reiches  berieten 
und  Gesetze  erliessen.  Unter  Pipin 
wiirde  die  Märzversammlung  auf  aen 
Mai  verl^,  das  Märzfeld  in  ein 
Maifeld,  Campus  Maditu,  verwan- 
d  It,  und  zwar  wurde  der  Name 
auch  dann  beibehalten,  als  Karl  d. 


Gr.  die  Versammlung  häufig  im 
Juni,  Juli  oder  erst  im  August  ab- 
hielt. Campus  Madius  erinnert  fort- 
während an  die  alte  Heeresversamm- 
lung, während  die  Namen  Syriodus, 
Synodalis  conventus,  die  man  der- 
säben  Versammlung  beilegte,  auf 
die  enge  Verbindung  mit  den  kirch- 
lichen Zusammenkünften  der  Bi- 
schöfe, der  Name  Flacitum  auf  die 
f  rossen  Hofgerichtstage  und  endlich 
ie  Namen  Generalis  conventtis,  Con- 
venfus  allein,  Concilium  auf  die  all- 
gemeine politische  Bedeutung  dieser 
Institution  hinweisen.  Manchmal 
wurde  das  Maifeld  erst  mitten  wäh- 
rend des  Zuges  abgehalten,  sonst 
aber  unmittelbar  vor  Beginn  eines* 
Feldzuges,  wobei  dann  die  Berufung 
zur  Versammlung  zugleich  als  Auf- 
forderung und  Gebot  erscheint,  sich 
wohlgerüstet  zum  Heere  einzufinden. 
Auch  wenn  kein  Feldzug  stattfand, 
wurde  die  Versammlung  abgehalten. 
In  andern  Fällen,  wo  kirchliche  Ver- 
hältnisse sich  geltend  machen,  trägt 
die  Versammlung  den  Charakter 
eines  Konzils,  besonders  unter  Lud- 
wig dem  Frommen.  Manchmal  wurde 
im  Herbste  eine  zweite  kleinere 
Reichsversammlung  abgehalten.  In 
Beziehung  auf  den  Ort  bestand 
keinerlei  allgemeine  Gewohnheit. 
Wog  der  militärische  Charakter  vor, 
so  bestimmte  die  Gegend  des  Krie- 

fes  den  Ort  der  Versammlung;  sonst 
erief  Karl  d.  Gr.  das  Maifeid  gern 
an  seine  Pfalzen  zu  Worms  und 
Aachen,  wohin  auch  Ludwig  d.  Fr. 
die  meisten  Reichstage  anordnete. 
Ort  und  Zeit  einer  Versammlung  wur- 
den entweder  von  einer  Versammlung 
selber  für  die  nächstfolgende  be- 
stimmt, oder  der  Kaiser  mit  seinen 
Räten  gab  die  Entscheidung.  Be- 
sondere Schreiber  und  Boten  gingen 
dann  an  die  Grossen  des  Reiches. 
Die    Beratungen     und     Beschlüsse 

fingen  stets  bloss  vom  Kaiser  und 
en  Grossen  des  Reiches  aus,  die 
versammelte  Menge  beteUigte  sich 
nicht  daran.  Sowohl  diejenigen  Gros- 
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seil,  die  Karl  d.  Grr.  als  erste  Rat- 
geber, senatores,  bezeichnet  hatte 
und  die  eine  Art  Ausschuss  bildeten, 
alfl  die  übrigen  Grossen,  hatten  ein 
besonderes  Lokal.  Bei  gutem  Wet- 
ter berieten  sie  nach  der  alten  Sitte 
aller  Volksversammlungen  im  Freien, 
sonst  in  bedeckten  Bäumen.  Eine 
feste  Ordnung  in  betreff  der  Ge- 
schäftsführung bestand  nicht,  die 
Anträge  gingen  bald  vom  Kaiser, 
bald  vom  Ausschuss  aus.  Von  einer 
scharfen  Umgrenzung  des  Rechts 
der  Versammlung,  namentlich  einer 
genauem  Unterscheidung  zwischen 
Rat  und  Zustimmung  kann  keine 
Rede  sein.  Ludwig  d.  Fr.  hat  es 
Ausdrücklich  ausgesprochen,  dass  er 
ohne  die  Zustimmung  der  Grossen 
nichts  unternehmen  wolle.  Solange 
Karl  lebte,  gin^  dagegen  freilich 
der  Impuls  zu  allen  wichtigen  Be- 
schlussnahmen  von  ihm  aus.  Doch 
auch  er  achtete  der  alten  germa- 
nischen Sitte,  d^fis  nicht  der  Wille 
und  die  Einsicht  des  einzelnen,  wenn 
auch  hochbegabten  und  hochgestell- 
ten Mannes,  entscheiden  dürfe  über 
Wohl  und  Wehe.  Thun  und  Lassen 
des  Volks,  sonaem  dass  derselbe 
des  Beirats  und  der  Mitwirkung  sol- 
cher bedürfe,  welche  durch  ihre  Stel- 
lung berufen  seien,  Auskunft  über 
die  Bedürftiisse  und  Interessen  der 
einzelnen  Teile  und  Glieder  des  Rei- 
ches zu  geben.  Die  Reichstage  dien- 
ten, den  Zusammenhang  und  die 
Einheit  in  der  Leitung  der  staatlichen 
Angelegenheiten  zu  erhalten  und 
weiter  auszubilden:  hier  fand  der 
Kaiser  Gelegenheit,  persönlich  mit 
den  Vorstehern  der  Gaue  und  Bis- 
tümer zu  verkehren,  wie  es  bei  dem 
weiten  Umfang  des  Reiches  sonst 
nicht  möglich  war:  hier,  die  allge- 
meinen Grundsätze  festzustellen  und 
auszusprechen,  nach  denen  sie  und 
die  Königsboten  handeln,  überhaupt 
die  Öffentlichen  Angelegenheiten  ge- 
leitet werden  sollten.  Aber  es  ist 
das  nicht  das  Einzige,  was  in  Be- 
tracht kommt.    Die  Keichsversamm- 


luhg  war  zugleich  ein  Ausdruck  der 
im  deutschen*  Volk  lebenden  Auf- 
fassung vom  Staat,  nach  welcher 
jederzeit  ein  Zusammenwirken  von 
Herrscher  und  Volk  in  den  wichti- 
geren Angelegenheiten  erforderlich 
ist,  die  zu  verschiedenen  Zeiten  eine 
verschiedene  Bethätigun^  erhalten 
hat,  die  sich  aber  auch  hier,  nur  in 
bestimmt  aristokratischen  Formen, 
zeigt  und  nicht  gering  angeschla£:en 
werden  darf.  Wohl  sind  es  die  Se- 
amten  des  Staats  und  der  Kirche 
und  einige  andere  besonders  ange- 
sehene Männer,  welche  die  eigent- 
lichen Beratungen  halten,  und  auf 
die  es  bei  allen  Entscheidungen  an- 
kommt: allein  sie  handeln  im  Nameu 
der  Gesamtheit  und  können  wie  ^ne 
Art  Vertretung  des  Landes,  die 
Grafen  der  Gaue,  denen  sie  vor- 
stehen, die  Bischöfe  der  Diözesen 
oder  auch  der  auf  ihren  Besitzungen 
Wohnenden,  angesehen  werden.  Dem 
Volk,  das  ausserdem  auf  einer  sol- 
chen Versammlung  sich  eingefunden 
hatte  und  im  Freien  umherlagerte, 
ward  zuletzt  verkündet,  was  be- 
schlossen war,  wenigstens  insofern 
es  die  Gesamtheit  auffing.  Da 
mochte  dasselbe  vielleicht  m  alter 
Weise  seinen  Beifall  durch  Zuruf 
oder  Waffengetös  zu  erkennen  geben. 
Mitunter  war  es  der  Herrscher  selbst, 
der  zuletzt  das  Wort  nahm,  ober 
die  gefassten  Beschlüsse  Nachrieht 
gab  oder  sonst  noch  einmal  zu  der 
Versammlung  sprach.  War  diese 
geschlossen,  so  entli«ss  er  die  An- 
wesenden förmlich.  Die  Beschlösse 
wurden  aufgezeichnet,  mitunter  auch 
durch  die  Unterschrift  der  Anwe- 
senden bekräftigt  Regelmassig  ist 
dann  alles  in  einem  Aktenstück  ver- 
bunden, in  anderen  Fällen  aber  da^*. 
was  die  Geistlichkeit  betraf,  von  dem 
Übrigen  getrennt,  oder  es  sind  noch 
weitere  Abteilungen  gemacht  Die 
Originale  wurden  im  Archiv  aufbe- 
wahrt aber  auch  wohl  gleich  beson- 
dere Ausfertigungen  für  die  Beamten 
gemacht,  oder  diesen  später  Abschrift 
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gegeben.  Der  allgemeine  Name,  wel- '  det  sich  keine  Spar  einer  offiziellen 
eher  von  diesen  Aufzeichnungen  gilt,  deutschen  Ausfertigung,  alle  Kapi- 
isi  Capüularia.  Siehe  diesen  Art.  tularien  sind  in  lateinischer  Sprache 
Xach  Ludwig  d.  Fr.  sind  keine  Mai-  abgefasst.  Das  Bruchstück  einer 
feMer  mehr  abgehalten  worden. .  deutschen  InterUnearversion,  das  bei 
Xaeh  Waüz,  Verfas8.-Ge8ch.,  beson- 1  Müllenhoff' und  Scherer y  Denkmäler, 
ders  m,  Abschnitt  5.  LXVI,  abgedruckt  ist.  scheint  Privat- 

Capltolarla.  Da  die  Bestimmun- '  arbeit.  Die  Kapitularien  nehmen, 
e^^n  der  Volksrechte  (vgl.  den  Art.  '  soweit  sie  gesetzliche  Vorschriften 
h<ie$  Barbarorum)  nicht  für  alle  Ver-  enthalten,  volle  und  unbeschränkte 
haltnisse  genügen  konnten,  suchten  Greltunein  Anspruch;  nur  waren  sie 
die  Könige  den  Mängeln  und  Lücken  nie  recht  allgemein  verbreitet.  Auf 
durch  neue  Gesetze  abzuhelfen,  wel-  das  römische  Recht  ist  keine  Rück- 
che  sie  teils  abgesondert  publizierten,  sieht  genommen.  Unter  Ludwig  d.  ■ 
teils  als  Ei^änzungen  zur  lex  Salica  Frommen  hat  ein  Geistlicher  An^eqi^ 
schreiben  hessen.  Sie  galten  als  ge-  eine  Sammlung  der  Kapitularien  iev 
meines  Recht  für  den  eanzen  Um- 1  letzten  Zeit  veranstaltet,  die  an  sich 
fang  des  Reiches  und  führten  in  der  •  keine  offizielle  Bedeutung  hatte,  aber 
merowingischen    Zeit    die     Namen  bald  in  allgemeinen  Gebrauch  kam 


EdUtuMy  Auctorita$,  Decretum  oder 
Dtcretio,  Praeceptio  oder  Praecep 
fum,  CoMÜtutio,  Pactum.    Es  gieot 


und  von  aen  Königen  selbst  wie 
eine  authentische  Ausgabe  der  Reichs- 
gesetze angeführt  wurde,   obgleich 


ihrer  von  Chlodwig  an;  später  wnr- ,  sie  durchaus  unvollständig  ist    Be- 
den  sie  von  den  Hausmeiem  erlassen.  |  nedictm  Levita  lieferte  eme  unbe- 
deutende Fortsetzung  des   Änseqis. 


Seit  Karl  d.  Gr.,  wo  sie  überhaupt 
zahlreicher  und  eingreifender  sind, 
heissen  sie  CavihUaria  oder  Capita^ 
weü  sie  in  Kapitel  zerfallen.  Sie 
sindwesentllchBeschlüsse  der  Reichs- 


Unterschrift  der  Anwesenden  bekräf- 


Waitz,  Verfass.- Gesch.,  III,  Abscnu. 
5.  —  Siobbe,  deutsche  Rechfsqtiellen, 
I,  §  20  ff.  Die  vollständige  Ausgabe 
der  Kapitularien  von  Perfz  in  den 


Versammlungen,  mitunter  durch  die   Monumeiita  Germaniae  legum  1, 1835. 


Carmina  burana  hat  Schmeller 


tigt  Regelmässig  ist  alles,  was  eine  eine  Sammlung latcinischer,deutscher 
VersammluDg  beschloss,  in  Einem  und  gemischter  lateinisch-deutscher 
Aktenstück  verbunden,  in  anderen '  Lieder  genannt,  die  in  einer  Hand- 
Fällen  das,  was  die  Geistlichkeit '  schriffc  oeisammen  stehen,  welche 
betraf,  von  dem  Übrigen  getrennt.  |  einst  im  Besitze  der  oberbairischen 
Siebe  d.  Art.  Campus  Marüus,  In- ,  Abtei  Benediktbeuren  (daher  der 
haitlich  sind  es  Instruktionen,  Be-  Name)  war,  und  die  er  in  Bd.  16  der 
richte,  Gutachten,  namentlich  aber '  Bibliothek  des  littcrarischcn  Vereines 
Gesetze.  Regefanässig  spricht  oder  !  in  Stuttgart  veröffentlichte.  Die  la- 
befiehlt  darin  der  König.  Handelt;  teinischen  Lieder  sind  teils  in  antiken 
es  sich  um  ein  Recht  eines  besondem  Versmassen,  teils  in  modern  accen- 
Volkes  oder  Stammes,  so  werden  die  |  tuierenden  Rhythmen  mit  Endreimen 
Bestimmungen  den  Gauversamm-  gebaut.  Dem  Inhalt  nach  sind  es 
Im^n  zur  Anerkennung  vorgelegt '  geistlich-polemische  Lieder,  Natur-, 
und  hier  durch  Unterschrift  der  An- .  Trink-  und  Liebeslieder,  Gnomen, 
weeenden  bekräftigt  Grosses  Ge-  geistliche  Spiele ,  manches  darunter 
wicht  wurde  auf  die  Verkündigung '  sehr  weltlich,  ja  frivol,  anderes  Über- 
dieser  Gesetze  gele^.  Die  Königs-  {  aus  frisch  und  lebendig.  Die  frühere 
boten,  Grafen,  Erzbischöfe,  Bischöfe  Ansicht  von  der  Entstehung  dieser 
hatten  die  Pflicht,  für  die  öffentliche  ^  Lieder  war  die,  dass  sie  nach  1200 
Verkündigung  zu  sorgen;  doch  fiii-  ,  von  fahrenden  Klerikern  oder  Vagan- 
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ten  der  deutschen  höfischen  Lyrik 
in  Strophenbau,  Khythmus  und  Auf- 
fassung nachgebildet  seien;  in  neuerer 
Zeit  ist  die  Ansicht  auoresprochen 
worden,  dass  wir  hier  Dicutungen 
vor  uns  hätten,  welche  neben  der 
südfranzösischen  Lyrik  und  dem  nie- 
dern  Volkslied  eine  wirkungsvolle 
^Quelle  des  höfischen  lyrischen  Ge- 
sanges gewesen  seien,  »iehe  Mariin 
in  der  Zschr.  f.  d.  Altert.  Bd.  20  (8). 
£ine  Auswahl  giebt:  Gaudeamus! 
Carmina  vaqorumSelecta,  Idps,  1869. 
Deutsche  iTbersetzungen:  A.  Fern- 
werth  V.  Bämstein^  Öarmina  burana 
Selectay  Würzburg  1879,  u.  L,  Lataf- 
ner:  Ooliaa.    Stutte.  1879. 

Carolina  ist  der  Name  der  Beichs- 
Halsgerichtsordnuiig  Karls  V.  vom 
Jahre  1532.  Während  das  Strafirecht 
im  Mittelalter  nur  in  unvollkomme- 
nen Aufzeichnungen  oft  bloss  lokaler 
Natur,  in  den  Keichs^esetzen,  in 
den  Kechtsspiegeln,  den  Stadtrecbten 
odQr  bloss  nach  mündlicher  Über- 
lieferung vorhanden  gewesen  war, 
fanden  im  15.  Jahrb.  die  auf  das 
kanonische  und  römische  Becht  ge- 
bauten Schriften  der  italienischen 
Praktiker  Eingang  und  veranlassten 
eine  Reihe  nach  den  Grundsätzen 
dieser  neuen  Jurisprudenz  hergestell- 
ter Halsgerich  tsordnuuffen.  Bedeu- 
tend wurde  namentlicn  die  durch 
Johann  Freiherrn  zu  Schwarzenberg 
verfasste  Bamberger  Hals^erichts- 
ordnung  vom  Jahre  1507,  sie  wurde 
das  Muster  der  Brandenburgischen 
vom  Jahre  1516  u.  ebenfalls  der  pein- 
lichen Gerichtsordnung  zu  Grunde 
gelegt,  die  auf  Anregung  des  Kam- 
mergerichts nach  vielen  Verhand- 
lungen seit  149  s  endlich  auf  dem 
Augsburger  Beichstage  von  1532 
publiziert  wurde.  Die  Carolina,  wie 
sie  später  genannt  wurde,  oder  Con- 
stitutio  criminali-8  Carolina  besteht 
aus  219  Artikeln. 

Cato,  deutscher.  Mit  diesem 
Namen  bezeichnet  man  eine  Samm- 
lung lateinisch  abgefasster  Lebens- 
regeln, die  in  der  ersten  Hälfte  des 


13.  Jahrb.  in  deutsche  Verse  über- 
trafen wurden.  Der  Verfasser  Ist 
nicnt  bekannt,  der  Name  „Gate" 
beruht  auf  einer  absichtlichen  oder 
vermeinten  Vermengung  mit  einem 
der  beiden  römischen  Catoneu.  Die 
Entstehungszeit  des  lateinischen  Ori- 

S'nals  fällt  wahrscheinlich  ins  4.  Jahrb. 
ie  Disiicha  Catonis  waren  während 
des  ganzen  Mittelalters  ein  beliebtes 
Unterricbtsbuch  für  Grammatik,  Poe- 
sie und  Moral.  Schon  Notker  Labeo 
gedachte  sie  ins  deutsche  zu  Über- 
tragen. Doch  stammt  die  älteste 
erhaltene  deutsche  Übersetzung  erst 
aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh.; 
sie  ist  später  mehrfach  tiberarbeitet 
worden.  Die  behandelten  Stoffe  sind: 
Vermögensverhältnisse;  Becht  und 
Gericht;  Wachen  und  Schlafen; 
Warnung  vor  Mitmenschen;  Freund- 
schaft ;  Glückswechsel  und  Notwen- 
digkeit, deshalb  etwas  zu  lernen: 
Verhalten  zu  Freunden,  Vorsicht; 
Ehe;  Gute  Gesellschaft;  Tod  und 
Erben;  Nachsicht  und  Güte;  Hass, 
Neid  und  Laster;  Beichtum  und 
Armut;  Gesundheit  und  Arzte ;  Auf- 
forderung zu  nützlicher  Thätigkeit: 
Kümmere  dich  nicht  um  die  BedenAu- 
derer.  Das  Lehrgedicht  wurde  auch 
öfters  gedruckt,  bis  schliesslich  Se- 
bastian Braut  durch  seineObersetzung 
des  lateinischen  Cato  den  altem  deut- 
schen Cato  verdrängte.  Zotmdfc«,  Der 
Der  deutsche  Cato.   Leipzig  1852. 

Centralbauten  heissen  diejenigen 
kirchlichen  Monumente,  die  entweder 
kreisrunde  oder  polygone  Anlage 
zeigen,  oder  deren  Grundriss  die 
Form  eines  gleichschenkligen,  des 
griechischen,  ICreuzes  hat.  Sie  ent' 
stehen  als  älteste  christliche  Bauart 
gleichzeitig  mit  der  Basilika.  Schon 
aie  Bömer  pflegten  ^wissen  Heilig- 
tümern, vorzugsweise  den  Grao- 
tempeln,  die  Form  eines  kreisrimden 
Kuppelbaues  zu  ^eben;  sie  waren 
meist  zweigeschossig,  unten  der  Gruft- 
räum  fUr  die  Leiche,  oben  der  Baum 
für  den  Grabkukus.  Solche  Bauten 
sind  das  Grabmal  der  Helena,  der 


Centralbauten. 
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Matter  KonstantinB  d.  Gr.,  und  das 
Maofloleiim  Theodorichs  za  Ravemia. 
Verwandt  mit  den  Grabkirchen  sind 


welchen  die  Kollektivtaufe  der  alten 
Christen  vorgenommen  wurde.  In 
ihrer  Mitte  befand  sich  ein  Bassin, 
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die  Memorien  oder  Gedftchtniskir- 
chen,  Denkmäler  sar  Verherrlichung 
einer  geweihten  Stätte.  Eine  dritte 
Klasse  von  Centralbauten  sind  die 
Btptisterien  oder  Taufkirchen,   in 


in  welches  die  Täuflinge  hinunter- 
stie^n,  um  durch  Untertauchen  die 
Werne  zu  emi)faneen.  Die  architek- 
tonische Entwickelung  dieser  Central- 
bauten vollzog  sich  besonders  da- 
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durch,  dass  |man  die  Kuppel  nicht 
mehr  auf  den  Umfassungsmauern 
selbst  ruhen,  sondern  sie  von  Säulen 
tragen  Hess,  die  kreisförmig  inner- 
halb der  Rotunde  aufj^estcllt  waren. 
Es  entstand  daneben  ein  ringsherum- 
laufender Umgang,  den  Seitenschiffen 
der  Basilika  entsprechend,  dessen 
Gewölbe  dem  hochansteigenden  und 
selbständig  beleuchteten  Kuppel- 
räume  ein  genügendes  Widerlager 
bot.  Im  Orient  entwickelte  sich  aus 
dieser  Form  die  Grundform  der 
byzantinischen  Baukunst  im  Abend- 
lande blieb  sie  fast  ausschliesslich  auf 
bestimmte  Kultuszwecke  beschränkt, 
wie  Grabkapellen ,  Schlosskirchen, 
Baptisterien.  Rahn,  über  den  Ur- 
sprung und  die  Entwicklung  des 
cnrist£chen  Central-  und  Kuppel- 
baues, 1866.  Bildende  Künste  i.  d. 
Schweiz,  80,  Siehe  Fig.  41,  aus  den 
kunsthist  Bilderbogen. 

Chiromantie  9  Wahrsagung  aus 
den  Linien  der  Hand,  gehört  mit 
der  Astrologie  und  Alchemie  zu 
jenen  aus  dem  Altertum  stammen- 
den Lebenserscheinungen,  welche 
zwar  aus  der  Beobachtimg  der  Natur 
entstanden,  die  natürliche  Erkenntnis 
jedoch  nicht  rationell  auszubilden 
vermochten,  sondern  in  teils  naiv 
kindlicher  nnd  phantastischer  Art, 
teils  als  Mittel  des  Betruges  zu 
künstlichen  Systemen  ausgebildet 
und,  vom  Mittelalter  lebhaft  aufge- 
aufgegriffen,  Versuchsfelder  sowohl 
romantischer  Träumerei  als  betrüge 
rischer  Handlungsweise  als  endlich 
redlicher,  aber  ungenügender  Natur- 
beöbachtung  gewesen  sind.  Schon 
Aristoteles  erwähnt  die  Chiromantie, 
Artemidor  erhob  sie  im  2.  Jahrh. 
n.  Chr.  zur  Theorie.  Das  16.  u.  17. 
Jahrh.  haben  in  allen  europäischen 
Litteraturen  zahllose  gelehrt«  und 
volksmässige,  mit  Bildern  versehene 
Darstellungen  dieser  vermeinten 
Wissenschaft  hervorgebracht,  und 
noch  im  Beginn  des  18.  Jahrh.  wur- 
den auf  den  Universitäten  eigene 
Kollegien  darüber  gelesen.   Mit  der 


Chiromantie  ging  eine  auf  sämtliche 
Teile  des  Körpers  sich  erstreckende 
Physiognomie  Hand  in  Hand.    Die 
Chiromantie  selber  zerfiel  in   eine 
Ckiromaniia  medica  und  eine  Chiro- 
maiifia    curiosa.     Die   Hauptlinien 
der  Hand  sind:  die  Herzeus-  oder 
Lebenslinie,  die  Kopf-,  Mittel-  oder 
Naturlinie,  die  Tisch-,  Gedärm-,  Gre- 
nitalien-,    Nieren-,    Gall-   und    bei 
dem    Frauenvolk    die    Mutterlinie, 
endlich    die   Leber-,    Lungen-   und 
Magenlinie.    Daneben   gi3>t    es   8 
Nebenlinien,  3  Triangel,  den  Tisch 
oder  Quadrangel  und  7  Be^e  der 
Hand:  Berg  veneris,  Jovis,  Siiurni, 
Solls,  Mercurii^Lunae^  Cavea  MartU, 
Chokolade  wurde  in  Europa  zu- 
erst von   den  Spaniern  getrunken 
und  kam  von  Spanien  nach  Italien, 
1663   nach  Paris.     Weigand    weist 
das   Wort  auf  deutschem   Sprach- 
gebiet zuerst  im  J.  1715  nach. 
.  Chor,  der  gottesdienstliche  Aufent- 
haltsort des  Chores  der  Geistlichen, 
wovon  er  den  Namen  Chorus  trägt, 
auch  hoher  Chor  oder  Presbyterium 
(Priesterraum),  Sanctuariumy  ist  ur- 
sprünglich das  regelmässig  quadra- 
tische   Altarhaus.    Er    li^   höher 
als  das  Schiff  der  Kirche,  dehnt  sich 
aber  zuweilen  westlich    bis   in  die 
Vierung  aus.    Vom  übtigen  Baum 
ist  er    durch   Schranken    (ccMcelli) 
oder  eine  niedrige  Wand  getrennt 
an  der  Westseite  gegen  das  Lang- 
schiff  häufig  durch  einen  förmlichen 
Querbau  ooer  eine  Emporkirche,  der 
Lettner  y   Lectorium,   genannt  wird. 
Derselbe  ist  mehr  oder  weniger  ge- 
räumig,  durch   eine  enge  Wendel- 
stiege  zugänglich   und  von   offenen 
Bögen   getragen   oder   mit   Durch- 
gängen versehen.    Er  dient  ausser 
zur  Verlesung  des  Evangeliums  (daher 
der  Name)  auch  zum  Aufstellen  der 
Sängerchöre  und  hiess  daher  auch 
Doxal,  von  2)oj?o/2^te= Lobpreisung, 
oder  Singechor,   äeit  dem  13.  Jahrb. 
erlaubte    man    sich   Abweichun^n 
von   der   quadratischen  Form  des 
Altarhauses,     sowohl    durch    Ver- 


Chorstühle,  —  GhristophoruB. 
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käizsiig  als  namentlich  durch  Ver- 
ijüigemiig  deaQuadrates ;  das  letztere 
nonle  im  gotischen  Stil  normal.  Ein 
gänzliches  Fehlen  des  Altarhauses 
ist  selteoe  Ausnahme.  Die  Erhöhmig 
des  Chorraomes  über  den  Fussboden 
der  übrigen  Kirche  beträgt  oft  nur 
eine  oder  zwei  Stufen,  steigt  aber 
aacfa  bis  22  Stufen;  ein  bedeutend 
erhöhter  Chor  l&sst  stets  auf  das 
Vorhandensein  einer  Krypta  unter 
demselben  schliessen.  Der  Schwib- 
bogen, der  das  Altarhaus  von  der 
Vienmg  scheidet,  wird  Fronbogen 
(Aet  Tnnrophbogen  genannt,  weil 
er  mit  einer  Darstellung  des  trium- 
phirenden  Erlösers  geschmückt  zu 
sein  pflege.  Die  Krypta  mit  einem 
oder  märeren  Altären,  war  aus- 
äohliesslich  dem  Dienste  der  Toten 
giewidmet.  Die  Cistercienser  sollen 
^ie  in  ihren  Kirchen  zuerst  aufge- 
geben haben.  Die  Beleuchtung  richtet 
Eich  nach  ihrer  mehr  oder  minder 
tiefen  Lage.    Die  Krypta  ist  stets 

Sewölbt,  und  die  Wölbung  wird 
orchmehrere  Pfeilerreihen  getragen. 
Auch  DoppelehÖre  kommen  vor, 
vom  9.  bis  12.  Jahrh.  in  Deutsch- 
land sogar  gewöhnlich;  solche  Kir- 
chen stellen  sich  gleichsam  als  zwei 
Kirchen  mit  einem  gemeinschaft- 
lichen Langfaause  dar,  wobei  jeder 
Chor  seinen  eigenen  Heiligen  hat. 
Die  erste  Kirche  mit  Doppelchören 
L<t  die  Klosterkirche  zu  Fulda.  — 
O^^Handb.,  Abech.  19. 

Chorstlllile«  In  den  altchrist- 
Bohen  Basiliken  pflegten  die  Geist- 
lichen ihre  Sitze  in  der  Apsis  ein- 
zonehmen,  auf  den  steinernen,  mit 
Polstern  und  Teppichen  belegten 
Bänken,  die  sich  zu  beiden  Seiten 
der  bischöflichen  Kathedradem  Cbor- 
nmd  anschlössen.  Eigentliche  Chor- 
Stühle  scheinen  erst  um  die  Mitte 
des  13.  Jahrh.  aufgekommen  zu  sein. 
Jetzt  nämlich  wurden  die  Sitze  in 
der  Lingenachse  der  Kirche  aufge- 
stellt, an  den  Wänden  des  Altar* 
haoscB  oder  längs  der  Chorschranken, 
wo  sie  sich  zu  beiden  Seiten  des 


Hochaltars,  in  einer  langen  Folce, 
meist  in  doppelter  Keihe,  bis  in  die 
Vierung  des  Querhauses  und  noch 
über  dieselbe  hinaus  bis  ins  Haupt- 
schilf fortsetzen.  Die  einzelnen  Reihen 
sind  stufenförmig  hintereinander  er- 
erhöht, die  vorderen  Sitze  nach  dem 
Chore  durch  eine  Brustwehr  mit 
den  darauf  befindlichen  Betpulten 
abgegrenzt.  Dieselbe  Einrichtung 
zei^t  die  Rückwand  für  die  dahinter 
benndliche  Fol^e  der  Hochstühle, 
die  ihrerseits  m  der  Regel  eine 
reiche  Bekrönung  vermittelst  weit 
über  die  Rückwand  vorragender 
Baldachine  erhielten.  Jeder  Platz 
ist  von  den  folgenden  durch  Arm- 
lehnen getrennt  und  zwar  gewöhn- 
lich durch  doppelte,  die  niedrigen 
zum  Gebraucne  beim  Sitzen,  die 
höheren  zur  Bequemlichkeit  beim 
Stehen  bestimmt.  Die  Sitze  selbst 
sind  zum  Aufklappen  eingerichtet 
und  auf  der  untern  Seite  mit  den 
sog.  Miserikordien  versehen,  kleinen 
Konsolen,  mit  Figuren  oder  Masken 
geschmückt  und  dazu  bestimmt,  den 
älteren  oder  gebrechlichen  Kapitu- 
laren  während  der  zum  Stehen  vor- 
geschriebenen Zeit  der  Chorstunden 
eine  halb  aufrechte  Stellung  zu  er- 
möglichen. Zu  den  architektonischen 
Zierden,  die  man  den  einzelnen 
Gliedern  zu  teil  werden  liess,  kam 
schon  früh  ein  reicher  Schmuck  mit 
Ornamenten  und  bald  auch  eine 
Mannigfaltigkeit  figürlicher  Dar- 
stellungen. Bahn,  Bildende  Künste 
in  der  Schweiz,  748  ff.  Ofie,  Handb. 
d.  Kunst- Arch.  197. 

Chrlstophorus,  heiliger,  soll  nach 
den  alten  Martyrolo^en  zu  Samos 
in  Lycien  gelebt,  viele  Heiden  zum 
Christentume  bekehrt  und  seine  Hel- 
denlaufbahn durch  ein  glorreiches 
Martyrium  unter  Kaiser  Dagnus  oder 
Decius  besiegelt  haben.  Nach  der 
späteren  Lebende  gehörte  Christo- 
ptiorus  zum  Volke  der  Caninäi  oder 
Chananäi,  war  hundsköpfig  und  12 
Ellen  hoch.  Durch  das  Wunder 
einer  in  den  Boden  gestellten  eiser- 


neo  But«,  die  er  BUtter  and  Blüten  j  starke  Winde  die  Pfeile  rechte  mxi 
trdbea  läsat,  bekehrt  er  ISOOO  Be-  links  an  ihm  vorbei,  j»  einer  fliegt 
wohner  der  Stadt  Samoe  zum  Chri- !  dem  König  Dagniu  uu  Gesiebt  und 
etontam.Desbalbsndweilerwäbrend  [beraubt  ilm  eincB  Angea.    Ergtiriit, 


Fig.  iS.     St.  CbriMoph. 

seiner  Marteruns  auch  viele  weitere  nachdem  er  dem  geblendeten  König 
Tausende  vou  Heiden  belehrt  hat,  Beschmierung  des  Auges  mit  einem 
IHsst  ihn  König  D^nua  auf  einer  im  Namen  Christi  angerührten  Kote 
glühenden  eisenten  Bank  rösten  und  ;  angeraten,  worauf  der  Kjjnig,  dem 
durch Pfeilschüsse  täten;  doch  wehen  ,  das  Mittej  zimi  Augenlichte  rerhilA, 


ChristoBbilder.  —  Ciborium. 
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ach  selber  sum  Christentum  bekehrt. 
Die  allgemein  verbreitete  Form  der 
Christophonis-Legende  bietet  jedoch 
die  Legenda  aurea.  Nach  dieser 
AnSsaaüJ^  dient  Christophorus  zuerst 
dem  Teotel,  dann,  um  mit  Christo, 
dem  Stärkeren  als  der  Teufel,  be- 
kannt zQ  werden,  übernimmt  er  den 
Dienst  eines  FShxmanns  oderTrfigers 
armer  Wanderer  Ober  einen  Fluss 
Dalässt  sichnun  auch  das  Christkind- 
lein von  ihm  übersetzen,  taucht  ihn 
mitten  im  Strome  unter  und  legt 
ihm  so  taufend  den  Namen  Christo- 
phorus, Christusträger  beL  Es  giebt 
auch  mittelalterliche  deutsche  Chri- 
stophorosgedichte.  Ohne  Zweifel  sind 
hei  dieser  Form  germanisch-heid- 
nische Elemente  thätig  gewesen.  Sehr 
häofig  wurde  sein  Buif  in  kolossaler 
Grösse  an  den  Mauern  der  Kirchen, 
Bathftoser  und  Wohnhäuser  ange- 
bracht, auch,  aber  nicht  kolossal,  unter 
Kanzel-  und  Sakramentshäuschen. 
Der  früheste  aller  datierten  Holz- 
schnitte ist  der  sog.  Buzheimer 
Christoph  ans  dem  Jahre  1423. 
Hoehler  in  der  2.  Aufl.  von  Herzogs- 
Real-EncjcL  Monographie  von  Hau- 
thalx  Der  grosse  Christoph.  Ber- 
lin 1843,  siehe  Fig.  42  aus  Schofler, 
Geschichte  der  ^Izschneidekunst. 
ChristnsbtldeT.  Die  altchrist- 
lif'be  Kunst  b^nügte  sich,  Christus 
durch  Symbole  (Monogramm,  Fisch, 
Kreuz,  Lamm)  oder  durch  Allegorien 
(Orpheus,  den  euten  Hirten)  an- 
deutend darzustellen.  Im  3.  Jahrb. 
erscheint  auf  Sarkophagen  der  so^. 
Katakombentypus:  der  Heiland  m 
holdselipir  Jugend  ohne  Bart,  in 
einer  idealen  AuffiEissunff,  die  sich, 
der  Anschauungsweise  der  Heiden- 
Christen  entsprechend,  an  den  bereits 
ffrtifi;en  Typus  des  guten  Hirten 
anschloss,  wie  dieser  formell  ans 
dem  antiken  Bildnis  des  widder- 
tragenden Hermes  hervorgegangen 
war.  Seit  dem  6.  Jahrb.  entwickelt 
eich  daneben  aus  dem  Streben,  der 
göttlichen  Grestalt  eine  höhere  Würde 
and  gewichtigem  Ausdruck  zu  ver- 


leihen, der  sog.  Mosaikentypus,  das 
längliche  Gesicht  mit  dem  gespalte- 
nen Bart  und  geteilten  Haupthaar, 
mit  unbedecktem  Haupt  una  unbe- 
kleideten Füssen,  langem  Untcrge- 
wand  und  kürzerem  Obergewand 
8alvatorbüderheiB6&i  Abbiäungen 
des  verherrlichten  Erlösers.  Christus 
steht  oder  sitzt,  seltener  auf  einem 
Throne,  häufig  auf  einem  Regen- 
bogen (Apost.  4,  3.),  die  Rechte 
segnend  erhoben,  in  der  linken  das 
Buch  des  Lebens  oder  eine  Schrift- 
rolle haltend;  von  seinem  Haupte 
geht  rechts  ein  Lilienstengel,  links 
ein  Schwert  aus,  seine  Füsse  ruhen 
auf  einer  Weltkugel.  O/tCj  Haudb. 
Abschn.  158.  —  Muller  und  Mothes, 
Arch.  Wörtferb.  Art.  Christus.  Siehe 
Fig.  48,  das  Weltgericht  darstellend. 

Chronostiehon,  eine  im  Mittel- 
alter oft  angewandte  Verhüllung  der 
Jahreszahl  m  der  Art,  das  die  Jfuires- 
zahl  in  sämtlichen  oder  einer  Zahl 
durch  den  Charakter  der  Schrift 
kenntlich  gemachter  Zahlbuchstaben 
verdeckt  ist,  deren  Addition  die  Jah- 
reszahl giebt.  Die  Inschrift  auf 
einem  Kelche  in  dec  Marienkirche 
zu  Danzig  lautet:  Fulgid/us  iUe  ca- 
liar  divine  porcio  tnense,  Aurea  quo 
f actus  anno  per  grammata  cense,  wel- 
ches die  Zahl  1426  giebt 

Ciborium  heisst  sowohl  der  Al- 
tarbaldachin als  das  von  ihm  herab- 
hängende Gefäss  zur  Aufbewahrung 
der  Eucharistie:  je  nach  seiner  Form 
nannte  man  es  Büchse  {pyxU),  Taube 
{columba,  peristerium) ,    Türmchen 
hurris,  turricula),   Kapsel   (cäpsa), 
Speisegefäss  {ciborium).    Die  allge- 
!  meinste  Form  war  eine  runde,  cy- 
lindrische  Büchse,  pyxis,  in  älterer 
i  Zeit  aus  Holz,  Bein,  Stein  oder  edlem 
'  Metidl,'  später  fast  immer  aus  letz- 
\  terem   verfertigt.     Die   Gefässe  in 
I  Taubenform ,  mit  der  s3rmbolischen 
,  Beziehung  auf  den  hl.  Geist,  stan- 
den auf  einer  Schüssel,  die  mit  den 
daran  befindlichen  Kettchen  an  einer 
Schnur  über  dem  Altartische  schwe- 
bend herabhing  und  während  der 
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Uesae  beruntei^lasBeii  wurde.  Seit  I 
der  ^nfialiTUDK  dea  Friinlcichiiains 
festes  im  13.  Jalirh. 
komiD«!!  wir  Vot- 
feigODg  (vKiatlrare) 
der  Euchaiütie  die 
suf, 


emtäaoea  war  Auf- 
bewshning  tod  Re- 
liqnieo,  die  seit  dem 
1 4.  Jahifa.  ans  einem 
senkrecht  gestellten 
Krj-BtaU  -  Cylinder 


getragen 
I  dem  goti- 


von  ünemdemgoti- 
achen  KelchtusBe 
eleicheDclen  metal- 
lenen Ständer  und 
obeD  mit  emem 
Tabernakel  in  den 

mannigfaltigen 
Formen    der    goti- 
arben     Architektur 
Kekrfint.One,Hand- 
bnrh     AbBchn.    4S. 


derbwen. 

CutcreleaMF- 
OrACB.  Sein  Stif- 
ter ist  Robert,  MUS 
der  Chsmragne,  ein 
eifriger  Cluniacen- 
ser  Idönch.  Nach 
mdueren  vergeb- 
licben  Bemahnngea , 
einige  ans  der  klif- 
Hterlicben  Zucht  ge- 
fallene Beuedikti- 
nerkldster  im  Sinne 
einer  Btrengen  Aa- 
cesc  zu  reronnieren, 
aad    nachdem    ihm    - 

«lie     Ordnung    der  Fig.  41.    Cibariam. 

Einsiedler  im  Wald 
von  Uolesmes  ebenfalls  missluugen 
Tar,    stiftete    er    Id    einer    Einöde 


bei  Oi/eaux  unfern  Dijon  1U9S 
mit  UuterstützunK  des  Grafen  Odo 
das  KloBtCT  CiCeaui 
unter  derstreogsten 
Beobachtung  der 
Regel  de»  heil.  Be- 
nedikt. Zwar  wurde 
er  durch  päpstlichen 
Befehl  gezwungen, 
nach  Mmesmes  zu- 
rückzukehren, wo 
er  mich  im  J.  IIOS 
starb;  aber  seiuen 
NachfolKero_  in  Ci- 
teaui,  Alberich  und 
dem  Englander  Ste- 
phan Hardi^,  |;e- 
lang  es,  die  Zustim- 
muag  Poscbalis  II. 
zu  einem  neuen  Ot- 
densstatiit  zu  erhal- 
ten. In  rechte  Auf- 
nahme kam  das 
Kloster  durch  den 
Eintritt  des  15jäh- 
rigen  Grafen  Berit - 
hai-d  von  Ch&tillon 
mit  30  Gcfnhrten. 
Die  Zahl  der  Mönche 
wurde  so  gross,  dass 
man  neue  Kolonien 
a  uBzusen  den  sich  ge- 
nötigt sab;  in  wal- 
digen Einöden 
wurde  La  FerU 
{Firmitat),  Pontigni/ 
iPmtitnidm).Clair- 
veaux  [Clara  vallü) 

Ond  jiforimoiid 
(Marl  mundi)  ge- 
stiftet. Clairvfaax 
kam  unter  Bern- 
hards Leitung.  Von 
den  genannten  fünf 
Klöstern  sind    alle 


und   eine  bedingte 
Abhängigkeit     der 
Töchter  rom  Mut- 
terkloster   wurde  System.     Sobald 
die  Zahl  der  Mönche  es  erforderte 
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oder  gestattete,  ernannte  der  Abt 
womöglich  dreizehn  Brüder,  unter 
ihnen  das  erwählte  Oberhaupt  des 
zukünftigen  Klosters,  welche  dann 
mit  festgestellter  Förmlichkeit  ihre 
bisherige  Heimat  verliessen,  um 
an  neuer  Stelle  die  Beschwerden 
der  Gründung  zu  übernehmen. 
Alle  diese  Erlöster  wurden  in  Ein- 
öden, gewöhnlich  in  Thälem  ange- 
legt Sie  fingen  mit  den  rauhesten 
Arbeiten  an  und  mussten  öfter  ver- 
legt werden.  Der  Name  wurde  frei 
und  bedeutungsvoll  gewählt,  Clara 
valüs.  Aqua  bella,  Portus  S,  Mariae. 
Das  Prinzip  des  Ordens,  die  Neu- 
flTündungen  in  Einöden  anzulegen, 
nihrte  zu  landwirtschaftlicher  Thä- 
tigkeit  in  umfassendem  Sinne.  So- 
bäd  sich  das  Gebiet  durch  Rodungen 
und  Schenkungen  ausgedehnt  hatte, 
legte  man  Maierhöfe,  grangiae,  an, 
auf  welchen  die  Wirtschaft  durch 
Mönche  untergeordneten  Banges  be- 
trieben wurde;  das  ist  die  Entstehung 
der  bei  den  alten  Benediktinern  noch 
unbekannten  Laienbrüder  wie  sie 
schon  die  Cluniacenser  eingeführt 
hatten;  sie  heissen  conversi,  gegen- 
über -den  professi.  Die  eonvern  auf 
dem  Hofe  standen  unter  Leitung 
eines  prqfessiu.  Die  Lebensweise 
war  sbrenee:  erobe  Gemüse,  hartes 
Brot,  einl^tronsack;  Fleiscn,  Eier, 
Fisch,  Milch  und  Wein  waren  ver- 
pönt 

Die  Leitung  der  Cistercienser 
Klöster  hält  die  Mitte  zwischen  dem 
republikanischen  Wesen  der  alten 
Benediktiner  und  der  strengen  Kon- 
zentration der  Cluniacenser.  Zwar 
blieb  Citeauz  der  Mittelpunkt,  sein 
Abt  hielt  die  Generalkapitel  des 
Ordens  ab.  Aber  jedes  Kloster  hatte 
seinen  eigenen  Abt,  und  jedes  Mutter- 
kloster luhrte  die  Aufsicht  über  alle 
von  ihm  ausgegangenen  Klöster.  In 
der  innem  Verwaltung  und  der 
Wahl  des  Abtes  waren  die  einzel- 
nen Klöster  selbständig,  unterlagen 
aber  jährlich  einer  Visitation.  Wie 
die    Cluniacenser     sind    auch    die 


Cistercienser  von  der  bischöflichen 
Gewalt  eximiert  und  stehen  direkt 
unter  dem  päpstlichen  Stuhle.  In 
Frankreich  nannte  man  den  Orden 
Bernhardiner-Orden.  Im  Jahre  1151 

fab  es  500,  in  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
underts  1800  Cistercienser  Klöster, 
die  meisten  vor  1200  ^tiftet    Ihre 
,  Strenge  hielt  aber  nicht  lange  an, 
I  und  gegen  Ende  des  Jahrhunderts 
!  wurde  allgemein  über  die  Verwelt- 
lichung  auch   dieses  Ordens  Klage 
eeführt.     Das   Ordenskleid    ist  im 
Gregensatz  zu  der  schwarzen  Tracht 
der    alten   Benediktiner    weiss   mit 
grauem  Skapulier. 

Die  Gründung  und  Entwickelnng 
des  Cistercienser-Ordens  bildet  ein 
hervorragendes  Glied  in  der  Kette 
der  Erscneinungen,  welche  im  10. 
und  11.  Jahrh.  das  einseitig-kirch- 
liche Leben  des  Mittelalters  zur 
2ieitigung^  bringen.  Der  ältere  Beue- 
diktiner-Orden  hatte  sich  würdig  und 
verständig  an  der  Befestigung  der 
christlichen  I^ehre  und  Zucht  be- 
teiligt, war  jedoch  stets  im  eneen 
Zusammenhang  mit  den  weltlichen 
Gewalten  und  Bedürfnissen  geblie- 
ben. Staatlich  war  bei  den  König- 
lichen Klöstern  aus  dem  Vorsteher 
des  Klosters  ein  Fürst  des  Reiches 
geworden,  und  jemehr  die  Zeitver- 
nältnisse  die  weltliche  Bestimmung 
der  Klosterstiftungen  hervorhoben, 
desto  mehr  erlahmte  der  kirchliche 
Charakter,  in  Frankreich  mehr  als 
in  Deutschland.  Diesem  Charakter 
wieder  zu  seinem  Rechte  zu  ver- 
helfen und  die  Wurzel  der  Welt- 
lichkeit auszuziehen,  entstanden  im 
10.  und  11.  Jidirhundert  die  refor- 
mierten Orden  der  Cluniacenser, 
Grammontaner,  Kartäuser  und 
Cistercienser,  deren  einfiussreichste 
die  Cluniacenser  und  Cistercienser 
sind.  Während  jedoch  die  älteren 
Cluniacenser  neben  ihrer  strengen 
Kirchlichkeit  doch  die  Berührung 
mit  der  weltlichen  Gesellschaft  nicht 
flohen,  ihre  Stiftungen  in  oder  bei 
den  Städten  anlegten,  den  Betrieb 
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der  Wissenschaften  und  Künste  er- 
neaerteo,  ergaben  sich  die  Cister- 
öeiiser  einem  ausgesucht  strengen 
Ascetentum,  stellten  eine  hochge- 
steigerte  Idee  von  Mönchsheiligkeit 
lof,  wählten  für  ihre  Stiftungen  mit 
Vorliebe  öde  örter,  stellten  sich  in 
schroffen,  feindlichen  Gegensatz  zur 
Scholastik,  zur  Kunst,  zur  freiem 
Forschung.  An  den  Albigenser- 
khegen  hat  der  Orden  heryorragen- 
Aiiteil  genommen. 

Auen  das  scheint  für  den  Orden 
der  Cistercienser  charakteristisch, 
djL»  er  sich  so  überaus  schnell  ent- 
vickelte,  er  repräsentiert  mehr  eine 
scbnell  erscheinende  Stimmung  des 
Gemütes  als  ein  dauerndes  erziehe- 
risches Prinzip. 

Der  Orden  der  Cistercienser  hat 
auch  auf  dieEntwickelung  der  Archi- 
tektur Einflnss  j^ehabt;  sein  Geist 
führte  auf  das  Prinzip  möglichster 
Einfachheit  Das  Geläute  durfte 
nur  von  einer  Glocke  ausgehen, 
^wohnlich  brachte  man  deshalb  auf 
ihren  Kirchen  bloss  einen  Dachreiter, 
ein  kleines  Türmchen,  auf  der  Vie- 
nuig  des  Kreuzes  an.  Gold,  Silber 
ond  Seide  waren  nur  für  gewisse 
G^nstände  gestattet,  Skulpturen 
ona  Malerei  zu  üben  den  Brüdern 
reiboten;  Niedrigkeit,  Ärmlichkeit 
der  Klöster  galt  ihnen  ab  ein  Lob. 
Dennoch  waren  besonders  infolge 
der  zum  Prinzip  erhobenen  Gast- 
Mheit  des  Ordens  geräumige  Kir- 
chen und  anderweitige  grosse  Käume 
notwendig,  und  die  Baumeister  des 
Ordens  kamen  deshalb  dem  neuauf- 
kommenden gotischen  Style  umso- 
Üeber  entgegen,  ab  dieser  gegen- 
über dem  romanischen  Stil  mit  semer 
Anhäufung  Ton  müssigem,  oft  schwer 
verBtändlienem  Bildwerk,  Verschwen- 
dong  von  edeln  Metallen  und  kost- 
btren  Stoffen,  ernster  und  keuscher 
ufbat  Doch  übten  die  Cistercien- 
Kr  m  Frankreich  keinen  erheblichen 
Einfloss  auf  die  Architektur  aus,  sie 
gaben  nur  ihrer  UösterHchen  Strenge 
tremSss  die  yereinfiushten  Formen. 


I  Dagegen  brachten  sie  in  Deutsch- 
I  land  neue   und  praktisch  nützliche 
I  Formen  mit,   welche  sich  zur  An- 
i  nähme  empfahlen.    Sie  bauten  über- 
<  all  gewölbte  Earchen,  machten  daher 
die  bisher  nur   selten  angewandte 
Wölbung  populär  und   lehrten  sie 
mit  Hüte  des  Spitzbogens  und  an- 
strebender Pfeiler  zu  sichern.    Sie 
waren  gleichsam  Missionäre  der  fran- 
'  zösischen  Architektur.    Doch  übten 
i  sie  den  französischen  Stil  mit  Ver- 
einfachungen  und  Änderungen,  wel- 
che den   einheimischen  Sitten  und 
Ansichten  zusagten.   Statt  der  Säule 
zogen  sie  den  Pfeiler  vor,  sie  ver- 
warfen die  Galerien  über  den  Seiten- 
schiffen, ihre  Einfachheit  der  wesent- 
lichen Formen  erzeugte  die  Neigung 
zu  sorgfUitiger  und  anmutiger  Aus- 
bildung der  Detaib. 

Deutschland  stand  vorzugsweise 
in  Verbindung  mit  Morimand,  dessen 
erster  Abt  Arnold  ein  Deutscher  und 
Bruder  des  Erzbischofs  Friedrich  I. 
von  Köln  war ;  er  gründete  das  erste 
deutsche  Cbtercienser  Kloster  Cam- 
pen (Alt-Camp)  bei  Köln.  Auch 
Otto  von  Freismgen,  der  Geschicht- 
schreiber, Oheim  Barbarossas,  war 
Mönch  zu  Morimond.  Ausser  Cam- 
pen sind  Altenbej^e,  St.  Georgberg 
(Georgenthal)  in  'Hiüringen,  Lutzefi 
im  Elsass,  Ebrach  in  Franken  Mori- 
mondische Kolonien;  ihre  Zahl  wuchs 
später  auf  117;  nur  zwölf  deutsche 
Cistercienser  Klöster  stammen  von 
Clairveaux.  Dem  Cistercienser-Or- 
den  gehören  u.  a.  an:  Heibbronn, 
Eberbaeh,  Loccum,  Marienthal,  Rid- 
dagshausen,  Salem,  Heisterbach, 
Pforta,  Doberan,  Maulbronn,  Beben- 
hansen. 

Eine  genügende  Untersuchung 
über  den  Orden  mangelt;  vgl  Mnlc 
in  Ersch  u.  Gruber,  Art.  Cbtercien- 
ser. —  Schnaases  Kunstgesch.  V,  8, 
Kap.  6.  ~  Bahn,  Bildende  Künste, 
846  ff.  ->  Derselbe  in  den  Mitteil, 
der  antiquarischen  Gesellschaft  zu 
Zürich,  Band  XVIIL  Heft  2.  -  E. 
Dohmey  die  Kirchen  d.  Cistercienser- 


112 


Cithara.  —  Oluniacenser  Kongregation. 


Ordens  in  Deutschland  während  des  ' 
Mittelalters.  Leipzig  lb69.  —  Win- 
ter ^  die  Cistercieuser  des  nordösü. 
Deutschlands.  1868—71.  3  Bde.  — 
Janaugchek,  Origines  Cisterciensium. 
1877.     Band  l. 

Cithara  ist  hei  den  Lateinern 
des  Mittelalters  der  übliche  Name 
für  Harfe. 

Clanlacenser  Kongregation 
heisst  diejenige  Abart  des  Benedik- 
tinerordens, die  sich  im  10.  Jahrh. 
vom  Kloster  Glugny  aus  verbreitete. 
Der  ältere  Benediktinerorden  war 
mit  der  Zeit  zu  einer  Vereinigung 
von  Mönchen  geworden,  die  in  ^- 
schlossencn  Vereinigungen  den  chnst- 
liehen  Unterricht,  die  cm-istliche  Wis- 
senschaft und  Kunst  handhabten, 
doch  wurde  die  Pflege  nationaler  und 
weltlicher  Beziehungen  der  Religion 
zuliebe  nicht  hintangesetzt  una  als 
Muster  allgemein  die  klassischen 
Autoren  des  Altertums  benützt;  der 
Orden  war  jedoch  nach  einem  hohen 
geistigen  Aufschwung  unter  den  Ka- 
rolingern allmählich  verweltlicht, 
was  um  so  leichter  geschehen  konnte, 
als  diese  monarchischen  Institutionen 
bei  ihrem  stetig  wachsenden  Reich- 
tum und  Grundbesitz  nachgerade  zu 
einem  wichtigen  Grlied  der  Reichs- 
organisation erwachsen  waren.  Als 
sicii  nun  im  10.  Jahrh.  auf  den  Ge- 
bieten der  Kirchen  Verfassung,  der 
Poesie,  der  Kunst,  der  Religion,  des 
Staatslebens  schnell  derjen^e  Geist 
entwickelte,  den  man  den  Geist  der 
Romantik  nennt,  und  der  sich  im 
Rittertum,  im  Minnedienst,  in  der 
romanischen  Baukunst,  im  Papsttum 
und  in  dem  erbitterten  Kampfe  des- 
selben mit  dem  Kaisertum,  in  ge- 
steigerter Vorliebe  fiir  Ascese,  für 
religiöse  Gemütsinnerlichkeit  kund- 

§ab,  da  trat  dieser  Geist  auch  an 
ie  Klöster  heran,  die  damals  alle 
der  Benediktinerregel  huldigten,  und 
suchte  das  bestehende,  wie  man 
meinte  verweltlichte,  Mönchsleben 
geistlich  zu  reformieren.  Das  dem 
Studium  des  klassischen  Altertums, 


der  nationalen  Bildung,   der  welt- 
lichen Bildung  überhaupt  feindliche 
Prinzip  war  zwar  schon  seit  langem 
vorhanden;  als  geschlossene  Macht 
trat  es  erst  im   10.  Jahrh.  an  ver- 
schiedenen Orten,  z.B.  in  Lothringen, 
meist  durch  religiös  gesinnte  Männer 
auf,  am  kräftigsten  aber  in  Clugny, 
Cluniacum,  Hier,  in  Burgund,  einige 
Meilen  von  Mäcan,  stiftete  im  Jahre 
910  Herzog  Wilhelm  von  Aquitanfen 
ein  Kloster,  das  ein  Muster  des  re- 
formierten Klosters   werden   sollte. 
An  die  Spitze  berief  er  den  Abt  des 
Klosters  Beaume,  Bemo,    Das  ueae 
Kloster  wurde  von  Anfang  an  un- 
mittelbar dem  päpstlichen  Stahl  un- 
terstellt.   Bernos  Nachfolger  wurde 
Odo,  Abt  927—941.  Er  ist  der  eigent- 
liche Reformator  des  Mönchwesens. 
Seine     consuetvdines     Cluniacente*, 
durch  welche  die  Regeln  Benedikts 
verschärft  wurden,  wurden  bald  in 
anderen  älteren  Klöstern  eingeführt, 
und  neue  Klöster  entstanden  nach 
der  erneuten  Regel.    Was  diese  re- 
formierte  Benemktinerregel    kenn- 
zeichnet, ist  die  Umgehung  der  bi- 
schöflichen und  die  einzige  Setonnng 
der  päpstlichen  Gewalt  und  sodann 
die  Konzentration  sämtlicher  dieser 
Regel  angehörigen  Stiftungen  unter 
eine  Centralleitung;   die  luten  selb- 
ständigen Abteien  wurden,  wenn  sie 
der  Reformation  beitraten,  als  Pri- 
orate   behandelt,   Clugny   war  das 
Ärchimonasterium ,    sein    Abt    der 
Archiahhas;    die   Vorsteher   sollten 
jährlich   zu   einer   beratenden  Ver- 
sammlung   in    Clugnv  '  zusammen- 
kommen.    Gregor  Vft.,  ürban  II. 
und  Paschalis  II.  waren  Oluniacen- 
ser.   Die  Kirchen  der  Kongregation 
glänzten  durch  die  Pracht  ihrer  Aus- 
stattung.   Zahlreiche  weltliche  Für- 
sten, darunter  auch  französische  und 
deutsche  Könige,  waren  der  Reform 
geneigt.  Wie  stark  aber  an  manchen 
Orten   der  Widerstand   gegen    die 
Neuerer,  die  Schismatiker,  die  Wel- 
schen war,  und  wie  man  ihre  kirch- 
liche Strenge  unter  Umständen  als 
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Heuchelei  erklärte,  seht  aus  den  ^t. 
Gaüischen  Kasus  Eläeharts  IV.  her- 
vor; diese  an  Beispielen  aus  der 
altem.,  frischen,  natürlichen  Kloster- 
zeit so  reiche  Chronik  ist  ehen  zu 
dem  Zwecke  abgefasst  worden,  um 
als  Parteischrift  gegen  die  .Neuerun- 
üxn  eines  dem  Kloster  aofgedrunge- 
nen  cloniacensischen  Abt^s  zu  dienen 
und  den  Beweis  zu  geben,  wie  viel 
Schönes  und  Herrliches  unter  der 
altem  freiem  Richtung  seieistet  wor- 
den sei.  Siehe  die  Einleitungen  zu 
(l^T  lateinischen  und  deutschen  Aus- 
sähe durch  Meyer  von  Knonau.  Die 
Cinniacenser  Keformation  hat  sich 
in  Deutschland  zuerst  in  den  Klö- 
stern des  Schwarzwaldes  festgesetzt: 
.,Hier  verkehrten  die  Legaten  und 
Gegenkönige,  hier  feierten  sie  ihre 
Fe?te,  hier  suchten  sie  und  ihre  An- 
hanger Zuflucht  in  den  Zeiten  der 
Xot  Die  Mönche  von  Ebersheim 
im  Elsass  haben  Rudolf  von  Rhein- 
feiden  sogar  seine  Krone  geschmie- 
det. Es  war  nicht  wie  bei  den  Sach- 
sen eine  zufällige  Übereinstimmung 
in  der  Opposition  gegen  das  Reich, 
welche  diese  Mönche  mit  Gregor 
/usammeofuhrte,  sondern  der  reine 
dogmatische  Eifer.  Sie  lebten  in 
d»^r  Vorstellung  von  der  päpstlichen 
Allgewalt  und  konnten  einen  andern 
Standpunkt  gar  nicht  begreifen.'^ 

.Jn  Verbindung  mit  Clugny  stan- 
'!<|^n  diese  Klöster  wohl  schon  lange. 
Ein  recht  lebendiges  und  festes  Band 
^ber  knäpfte  sicn  erst  durch  Wil- 
•W»  roM  Hirschau,  Dieser  führte 
'Ulf  den  Rat  des  bekannten  päpst- 
lichrn  Legaten  Bernhard,  Abts  von 
St.  Victor,  der  sich  1077  ein  ganzes 
Jahr  lang  bei  ihm  aufhielt,  die  Clu- 
'liacenser  Regel  in  seinem  Kloster 
«*üi,  und  von  hier  aus  verbreitete 
5"ich  nun  der  Hirschauer  Orden  nach 
allen  Seiten;  neue  Klöster  wurden 
CT'^stiftet  und  alte  nach  der  neuen 
Weise  reformiert  Hirschauer  Mönche 
kamen  nach  Reichenbach  und  St. 
'^rgen  im  Schwarz wald,  nach 
Schashaosen,  Petershausen  und  Pfä- 

SeanesicoD  der  deutschen  Altcrtfimer. 


fers,  nach  Weilheim  (später  nach 
St  Peter  bei  Freiburg  verlegt)  und 
Zwifalten,  Blaubeuren  una  Isny, 
Wiblingen  und  Ochsenhausen,  nach 
Komburg  in  Franken,  nach  Fisch - 
bachau  und  Scheiem,  Prüfening  und 
Ensdorf  in  Baiem,  nach  dem  Peters- 
berg  bei  Erfurt,  Reinhardsbrunn, 
Gosek,  Gasungen  und  Magdeburg, 
nach  Admont  in  Steiermark,  St. 
Paul  in  Kämthen.  Otto  von  Bam- 
berg führte  in  allen  seinen  Klöstern 
die  Hirschauer  Regel  ein.  Derselben 
Richtung  ^hörte  St.  Blasien  im 
Schwarzwalde  an.  Hier  wurde  Hart- 
mann, früher  Propst  von  St.  Nicola 
bei  Passau,  des  Gegenkönigs  Ru- 
dolf Kaplan,  Mönch  und  Prior;  dann 
aber  1094  Abt  von  G<)tweih,  wohin 
er  eine  Kolonie  aus  St.  Blasien 
führte,  und  bald  wurden  ihm  auch 
St.  Lambert  in  Steiermark,  Kemp- 
ten, St  Ulrich  und  Afra  in  Augs- 
burg anvertraut.  Nach  Krems- 
münster kamen  Mönche  aus  Gottes- 
au,  einer  Hirschauer  Kolonie  im 
Sprengel  von  Speier.  Bischof  Bur- 
enard von  Basel  aber  unterwarf  1105, 
eingedenk  der  alten  Freundschaft 
und  innigen  Verbindung,  das  von 
ihm  gestiftete  Kloster  St  Alban  bei 
Basel  unmittelbar  dem  Abte  von 
Clugny."  Wattenhach,  Geschichts- 
quellen IV,  §  6. 

Die  Cluniacenser  Mönche  trenn- 
ten sich  nie  völlig  von  den  alten 
Benediktinern,  behielten  auch  die 
schwarze  Tracht.  Abgesehen  von 
den  strengeren  Regeln  der  Kongre- 
gation unterschieden  sich  ihre  Stif- 
tungen dadurch  von  den  alten  nicht- 
reformierten,  dass  diese  durch  die 
nächstfolgenden  Jahrhunderte  ihre 
Selbstänmgkeit  und  ihre  Bedeutung 
als  Reichsstände  bewahrten,  die 
mächtigeren  unter  ihnen  sogar  zu 
ReichsTiirsten  wurden,  während  die 
reformierten  Klöster  dem  Charakter 
der  kirchlichen  Genossenschaft  treuer 
blieben.  Mit  den  Cisterciensem,  die 
auch  Benediktiner  sein  wollten,  aber 
das  Prinzip  des  geistlichen  Mönchs- 
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tums  viel  einseitiger  darstellten,  auch 
zur  weissen  Tracnt  überj^ingen,  fiihr- 
ten  die  Cluniacenser  hemse  Fehden, 
besonders  Bernhard  von  Clairveaux 
alä  Cistercienser  Regen  den  Abt  von 
Clugny,  Peter  den  Ehrwürdi^n. 
Siehe  Fii^  in  Ersch  und  Grruber, 
Art.  Cistercienser. 

Oflestinerorden  ist  gestiftet  1254 
von  Peter  von  Murrhone,  nachmali- 
gem Papst  Cölestin  V.,  der  vor  seiner 
Wahl  Einsiedler  auf  dem  Be^  Mur- 
rhone in  Apulien  war.  Die  Ordens- 
angehöi-igen  befolgten  die  Regel  des 
heil.  Benedict,  erhielten  von  ihrem 
Stifter  bedeutende  VoiTechte  und 
verbreiteten  sich  schnell  in  Italien, 
Frankreich,  Deutschland  und  den 
Niederlanden. 

CSlibat.  Das  Judentum  kannte 
bloss  das  Gesetz,  dass  der  Priester 
keine  Buhlerin,  Entweihte  oder  Ge- 
schiedene, der  Hohepriester  keine 
Witwe  heiraten  dürfe,  alle  aber  zur 
Vorbereitung  auf  heilige  Handlungen 
sich  ihrer  Frauen  entnalten  sollten. 
Früh  bildete  sich  in  der  Kirche  die 
Ansicht,  der  ehelose  Stand  verdiene 
den  Vorzug,  und  nachdem  seit  dem 
2.  Jahrh.  Beispiele  freiwilliger  Ge- 
lübde zur  Ehelosigkeit  vorgekom- 
men waren,  wuchs  auch  die  Meinung, 
dass  den  Priestern  als  den  Vei*w£U- 
tem  der  heiligen  Mysterien  die  Ehe 
nicht  anstehe.  Seit  Anfang  des  4. 
Jahrh.  ergehen  an  mehreren  Orten 
Gesetze  in  dieser  Richtung,  und  na- 
mentlich wirkte  das  Vorbild  des 
Mönchsstands,  hinter  welchem  der 
weltliche  Klerus  nicht  zu  weit  zu- 
rückbleiben durfte,  entscheidend  zu 
Gunsten  des  Cölibats.  der  in  der 
orientalischen  Kirche  oald  zur  vor- 
waltenden Observanz  wurde.  Zahl- 
reiche abendländische  Synoden  des 
ö.  Jahrh.  erliessen  Verordnungen, 
welche  die  unbedingte  Enthaltsam- 


keit vom  ehelichen  Leben  Priesteni. 
Diakonen  und  Subdiakonen  vor- 
schrieben. Die  weltliche  Gesetz- 
gebung bestätigte  diese  Bestimmun- 
gen mit  dem  Zusatz,  dass  Ehen  der 
Kleriker  der  hohem  Weihen  n&ch 
ihrer  Ordination  als  nichtig  und  die 
aus  solchen  entsprossenen  Kinder 
als  unehelich  zu  betrachten  seien. 
So  oft  jedoch  die  alten  Verordnun- 
gen gegen  die  Priesterehen  immer 
aufs  neue  und  besonders  seit  Leo  IX. 
(1048-1054)  wiederholt  wurden,  so 
gab  es  doch  in  allen  Ländern  und 
sogar  unter  den  Augen  des  Papstep 
viele  verheiratete  Priester.  Erbt 
Gregor  VII.  setzte  das  Dekret  der 
römischen  Synode  von  1074  in  Voll- 
zug, womach  jeder  beweibte  Priester, 
der  das  Sakrament  verwalte,  ebenso 
wie  der  Laie,  welcher  aus  der  Hand 
eines  solchen  das  Sakrament  em- 
pfange, mit  dem  Banne  bestraft  wer- 
den solle.  CalixtusII.  (1119-1123 
und  Innocenz  II.  (1189)  erklärten 
sämtliche  Priesterenen  überhaupt 
für  ungültig.  Der  von  einem  Kar- 
dinal auf  dem  Konstanzer  Konzil 
gemachte  Vorschlag,  die  Priesterehe 
wiedereinzuführen,  olieb  ohne  Erfolg. 
Collegia  Masiea  heisseu  musi- 
kalische Akademien,  die  gleichzeitig 
mit  den  Sprachgenossenschaften  und 
den  Dichtervereinen  nach  italieni- 
schem Muster  in  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jahrh.  aufti-aten,  um  gemein- 
sam Orchestermusik  zu  üben.  Man 
findet  solche  Gesellschaften  u.  a.  in 
Zürich  1613,  in  St.  Gallen  1621, 
Winterthur  1629  gestiftet.  Die  St. 
Gallische  Gesellschaft  hat  sich  unter 
dem  Namen  „Antlitzgesellschaft''  bis 
heute  erhalten  und  steht  noch  im 
Besitze  sämtlicher  Protokolle  uud 
anderer  Schriften.  Siehe  Götzingers 
Litteraturbeiträge  aus  St.  Gallen. 
St.  Gallen  1870. 
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Baktjllselie  deutsche  Verse  sind 
zaerst  im  12.  Jahrb.  neben  ana- 
pästischen in  Naehahmung  lateini- 
scher daktylischer  Verse ,  leononi- 
scher  Hexameter  oder  Sequenzen 
rersacht  worden,  und  zwar  zuerst 
in  geistlichen  Leichen:  doch  waren 
sie  oei  den  höfischen  LTrikem  we- 
der besonders  beliebt  noch  geschickt 
gehandhabt.  In  die  Opitzische  Schule 
wurden  Daktylus  una  Anapäst  durch 
Bu4^hner  eingeführt,  der  dakty- 
lische Verse  des  Minnesängers  Ul- 
rich TOn  Liechtenstein  nachahmte. 
.«Dieses  Reimgeschlecht^^,  sagtSchot- 
telins  TOm  Daktylus,  „ist  emes  von 
den  Lieblichsten  in  deutscher  Spra- 
che, nicht  ohne  Ruhm  und  Nutz  end- 
lich herrorgesucht  und  richtig  nach 
elDfepflanzeten  natürlichen  Gründen 
und  Lieb-leichlichem  Vermögen  teut- 
!M:her  Hauptsprfcche,  von  vornehmen 
Poeten,  doch  anfangUch  von  Herrn 
Auguste  Buchnero  aufgebracht  und 
heransgeschmücket.*'  Besonders  die 
Pegnitz-Schäfer  hatten  eine  beson- 
dere Vorliebe  für  die  beiden  Vers- 
arten. 

Damast,  geblümtes  Seidenzeug 
von  Damaskus,  aus  ital.  damasco, 
franz.  dama^,  wird  im  14.  Jahrh. 
zuerst  erwähnt 

Barae,  mitteil,  damna,  ital.  dama 
nsd  donna,  firanz.  dame,  ist  nach 
Grimm  wahrscheinlich  erst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jalurhunderts 
bei  uns  eingeführt;  im  Simplicissi- 
mus.  1669,  ist  das  Wort  schon  ge- 
läufig. 

Dei  irnitia,  von  Gottes  Gnaden, 
ist  zuerst  von  Pipin  in  seinen  Titel 
aufgenommen  w^orden.  Die  Nach- 
folger behielten  es  bei,  später  nah- 
men es  andere  Würdenträger,  wie 
Herzoge,  Grafen  an. 

Beutseh,  ahd.  diufisic,  mhd.  diu- 
titck ,    diutsch ,    fränkisch  -  lateinisch 


theotiscus,  ist  abgeleitet  von  ahd.  der 
imd  das   diot  imd   die   diota,  got. 
thiuda,  altsächsisch  thiod  und  thioda 
=  Volk,  Volksstamm,  und  bedeutet: 
dem  Volke  eigen,  volksmässig.  Nach- 
dem infolge   der  Völkerwanderung 
der    alte    Gesamtname    der    Ger- 
manen    verloren     gegangen     war, 
kam    allmählich,     zuerst     für    die 
Sprache,    im  Gegensatze  zum  La- 
tein der  Kirche,   des  Rechtes  und 
der  höhern  Bildung  überhaupt,  dann 
auch  im  Gegensatze  zum  Komani- 
schen der  Name  deutsch  auf;  man 
findet  das  Wort   zuerst  im   Jahre 
787,    von   da    noch    längere    Zeit 
selten   gebraucht.     Der   gebräuch- 
lichere Name  des  Volkes  sowohl  als 
seiner   Sprache    war  Franken  und 
fränkische  Sprache.     Recht  in  Auf- 
nahme kam  das  Wort  deutsch  erst 
im  12.  Jahrh.,  und  zwar  zuerst  in 
Niederdeutschland;  denn  im  Altfran- 
zösischen unterschied  man  Älemant 
und   2^oM  als   Ober-   und   Nieder- 
deutsch, wie  noch  heute  bei  den  Eng- 
ländern   Diit<;h    ein  Holländer  ist; 
das  franz.  Tyois  scheint  auch  die  im 
Mhd.  oft  vorkommende  Schreibung 
des  Wortes  mit  t:  Hutsch  veranlasst 
zu  haben.    Die  nhd.  Schreibung  mit 
^hat  keinen  Sinn.  Das  Wort  Deutsch- 
land kommt  zuerst  im  12.  und  13. 
Jahrh.  vor;  im  16.  zeigt  es  sich  häu- 
figer.    Grimm,  Grammatik,  Bd.  1 
der  8.  Auflage,  S.  10—20. 

Deutsche  Gesellschaften  nann- 
ten sich  gelehrte  Gesellschaften  des 
18.  Jahrh.,  die  sich  die  Pflege  der 
deutschen  Sprache  und  Dichtung  zur 
Aufjgabe  machten  und.  sich  meist 
an  die  Universitäten  anlehnend,  eine 
freiere  Organisation  hatten  als  die 
unmittelbar  vorausgehenden  Sprach- 
gesellschaften. Die  erste  wurde  zu 
Lieipzig  1697  durch  eine  Anzahl 
junger   Männer  gestiftet,   die   ent- 

8* 
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weder  geborene  Grörlitzer  oder  doch  '  Pferde  ritten.    Statt  der  verBchliess 


Zöglinge  des  Görlitzer  Gymnasiums 
gewesen  waren,  daher  sie  ihren 
Verein  anfangs  aörlitzische  poetische^ 
später,  als  aucn  andere  Mitglieder 
aufgenommen  wurden,  deutschübende 
poetische  und  seit  1727  die  deutsche 


baren  Helme  trugen  sie  offene  Eisen- 
hüte, statt  des  Panzers  bequeme 
Brusthamische  oder  bloss  Leder- 
koller mit  Halsl)erge.  Weil  sie  das 
Eisenzeug  schwarz  anzustreichen 
pflegten,     heissen    sie    auch    ,.die 


Gesellschaß  nannten.    Die  Absicht   Schwarzen'^       Als     Angriffswaffen 


der  Stifter  war,  einander  in  regel- 
mässigen Zusammenkünften  mre 
dichterischen  Versuche  mitzuteilen 
und  sich  durch  wechselseitige  Be- 
urteilung derselben  in  ihren  Be- 
strebungen zu  fordern.  Der  be- 
deutende Einfluss  dieser  Gesellschaft 
auf  die  deutsche  Litteratur  datiert 
erst  seit  dem  Zutritt  Gottscheds,  der 
1726  zu  ihrem  Senior  ernannt  wurde 
und  ihre  Thätigkeit  mehr  auf  ^prach- 
verbesserung  und  Sprachforschung 
lenkte.  Nach  dem  Beispiel  der 
Leipzieer  Gesellschaft  bildeten  sich 
allmählich  ähnliche  Gesellschaften 
an  anderen  Universitätsorten,  wie 
in  Jena,  Göttingen,  Greifswald, 
Königsberg,  Uelmstädt,  die  aber 
sämmtlich  zu  keiner  besonderen  Be- 
deutung gelangten.  Eine  ähnliche 
Organisation  hatte  die  deutschÜhende 
Gesellschaft  zu  Hamburg,  gestiftet 
1715. 

Dentschgesiniite  Genossenschaft 
nannte  sich  eine  der  nach  italieni- 
schem Muster  gegründeten  Sprach- 
gesellschaften des  17.  Jahrb.  Sie 
wurde  1643  zu  Hamburg  durch 
Philipp  von  Z^sen  und  zwei  seiner 
Freunde  gestiftet  und  zerfiel  in  die 
Rosenzunft,  Lilienzunft,  Näglein- 
zunft  und  Bautenzunft.  Die  Gesell- 
schaft bemühte  sich,  im  Geiste  ihres  '  hundert:  salmscoph—psalmista^  leod- 
Stifters,  besonders  um  B.eAm^iig\scqffb=carminum  condiior,  scofieod 
der  Muttersprache  und  um  die  Ein- 1  und  irinileod,  scopfsana,  das  sckof— 


dienten  Schwert  und  Faustrohr. 
Ihre  Fechtweise,  ganz  nahe  an  den 
Feind  zu  traben,  das  Bohr  abzn- 
schief  sen  und  die  Pferde  sofort  hin- 
ter den  Haufen  zurückzuwerfen,  wäh- 
rend die  nächsten  Glieder  immer 
wieder  folgten,  hiess  Nattenceis- 
tummeln  (Tummeln  nachNattemarti. 
Caracolieren  oder  Harcelieren.  In 
ihren  Heihen  entwickelt  sich  zum 
erstenmal  ein  kavalleristischer  Geist 
im  modernen  Sinne.  Ihren  Hanpt- 
schauplatz  fanden  sie  in  Frankreich, 
wo  die  ,,reifres^*  in  den  Hugenotten- 
Kriegen  berühmt  und  gefiirchtet 
wuraen.  Durch  die  deutschen  Reiter 
wurde  die  uralte  Reiterlanze  ausser 
Kurs  gesetzt    Jahns,  1215. 

Dichter.  Einen  Stand  der  Dich- 
ter oder  Sänger  hat  es  bei  den 
Deutschen  nie  gegeben;  den  Mano. 
der  vorzüglich  mit  der  Kunst  begabt 
war  und  deshalb  Dichten  und 
Singen  wie  einen  Beruf  ausübte, 
hiess  man  scof,  d.  i.  den  Schaffen- 
den "svie  griecn.  nointijg  von  noutr, 
schaffen,  oder  in  Bezug  auf  den 
Vortrag  den  Sänger.  Das  erstere 
Wort  teilt  das  Schicksal  des  alten 
allitterierenden  Epos,  erhält  sich 
aber  vereinzelt  in  Glossen  und  Kom- 
positionen  noch   bis    ins  13.  Jahr- 


fuhrung  einer  neuen  Orthographie. 
Sie  bestand  bis  zum  Jahr  1705. 
Dentsehe  Reiter  heisst  eine  Art 


Erdichtung;  schophlich,  dichterisch, 
erdichtet;  schopf-buoch  =  Gedicht- 
buch; schophen  =  dichten.    Der  an- 


der  Reiterei,    die    ein    Mittelding  |  dere  Name  Sänger  erh&It  sich  bis 
zwischen    Kürassieren    und    Arke- 1  zu  den  Minnesingern  und  Meister- 
busierem  war  und  sich  während  der   singern,  die  auch  Dichter  sind.    Die 
schmalkaldischen  Kriege  herausbil- 
dete.  Sie  heissen  auch  Kingerpferde, 
weil  sie  geringere,   d.  h.  leichtere 


höfische  Dichtkunst  ermangelt  eine; 
gleichmässig  verbreiteten  Namens 
für    den    allgemeinen    Begriff  des 


Dithter. 
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LlLdil(Tii;ihreThätigkeithäB3t«iii^£7i !  und   lihtaere   in    die   edlere   Bedeu- 

'>itr  imgra  und  lanea,  letztere  zwei  tung  des  Ersinnens,  Anordnens,  Er- 

mpränglich  der  Name  ßr  das  Dich-  denkcns,  Nachdenkens,  SinneuB  und 

irD  iiberfaaupt  nach   Form   (tiniien)  künstle riBchen  Schaffens  aber;  doch 

und  Inhalt  'tagen),  später  der  Aus-  wiegt  das  Verb  iioch   vor,   tiiiaere 

dmck   für  die   beiden   auseinander  istseltenerjUndnochbisinalfi. Jahrh. 

fe^uigeneD  Formen  der  Epik  und  behält  es  zugleich  die  alte  Bedeu- 


Pig.  46.     : 

Ljrik.  Die  L^'riker  heissen  dann 
•••ytr  oder  tiiujaet^,  die  Epiker 
'iilaerr.  vantikteii,  aus  lat  dictare 
=zam  Xachsehreiben  vorsagen,  nie- 
lieisfbreiben  lassen,  vorsagend  an- 
lertgen;  denn  der  cpiaclie  Dichter 
Ira  Mittelalter?  konnte  gemeiniglich 
nicht  schreiben,  er  diktierte;  mit 
J'^  Zeil  gingen  beide  Wörter,  tihfen 


1  Pult.     Poeta  UDreslus. 

tung  des  Verfassera  üner  uicht- 
poetischeu  Schrift  bei.  Neben  die- 
sem Wort  erscheint  oft  meUttr,  A.  i. 
derjenige  der  es  versteht,  seis  als 
Gegensatz  zu  dem,  der  es  nicht  ver- 
steht, seis  als  Ehrenname  des  Dich- 
ters aus  bürgerlichem  Stände,  z.  B. 
mei-tter  Gottfried  von  Slraithurg, 
gegenüber    äem     adligen    Dichter, 
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dessen  Titel  Äe/v  ist.  Erat  die  Ke-  schrift  Comparatio  Mulae  et  A/iua-. 
naissance  hat  deu  Namen  Dichter  Nüruberg  1506;  Di-r  Dichter  ist  bI- 
alti  gleichbedeutend  niit  poeia  all-ijungir  Mann  in  der  Person  dit 
Kemein  gemacht;  doch  nennen  Opitx, '  Apollo  dargestellt,  mit  lockigem 
ScAo/^ffu.  a.  den  Dieht«r  noch  regel- ,  Haar,  die  Harfe  im  Arm,  ritfend 
miaäg  l'oe/,  ae'me  Kumt  Dic/itkunst  naf  einer  boblflmten  Wiese  nnti'i 
oder  ^oe/erei.  Das  Mittelalter  pflegte  I  dcD   neun   Mu-ieu.      Fig.   46.     ÜbiT 


I^g.  46.     Dichter  mU  Apollo  nnter  den  Haseu. 

den  Dichter  stets  am  Pulte  sitzend  '  Poelenkroauntt  siehe  den  Art  Huiki- 
und    schreibend    abznmalen,    siehe ;  itümu*. 

Fig.  ib,  welchos  d<'n  J^ela  Laurea- 1  Dlenstmann,  s.  Ministerial. 
tu4  aus  der  Horazausgabe  des  Ja-\  DieDStmaniien- Recht«.  Dsdu 
cobu»  Locher  Philoimiu ,  Strass-  VerhSIInis  des  Dienstmannes,  ^G- 
bui«  1498  (Ei.  im  Besitz  der  St.  nisterialen,  zum  Dienstherm  ein 
Galler  Stiftsbibliothck)  darstellt;  die  wesentlich  persäulichce  war,  fehlte 
erste  freiere  DarstcUunji  des  Dich-  es  an  Rechtsquellen,  weiche  fiir  die 
tere,  die  man  kennt,  findet  sich  in  Ministerialen  des  Gesamtreicbes 
desselben  Lochers  berühmter  Streit- 1  gleichmftssige  Prinzipien  enthieltm. 


Dies  irae  dies  illa.  —  Dietrich  von  Bern. 
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Die  Rechtsbucher  sprechen  deshalb 
fast  nie  yon  den  Dienstleaten.  Da- 
her kam  es,  dase  im  12.  Jahrhundert 
besonders  in  geist liehen  HeiTschaf ten 
«las  Bedürfnis  entstand,  die  gegen- 
seitigen Bechte  und  Pflichten  der 
Ministerialen  zu  verbriefen;  es  ge- 
schah unter  Mitwirkung  der  Mi- 
nisterialen selbst,  ähnlicn  wie  bei 
den  Öffnungen.  Diese  Aufzeich- 
nungen beziehen  sich  auf  die  Dienst- 
pflicnt,  das  Erbrecht,  die  Verpflich- 
tongen  des  Herrn  zu  einzelnen 
Leistungen,  manchmal  auch  auf  die 
^»nstigen  Vermögensverhfiltnisse, 
FamUienrecht,  Prozess  und  Straf- 
recht Sie  haben  meist  nur  geringen 
Umfang.  Die  wichtigsten  sind  das 
Bamher^er,  Kolnej*,  das  Bischof s- 
Qnd  Dt&nstmannenrecht  zu  Basel 
vberansge^ben  von  W.  Wacker- 
nagel), die  JWf*  feudales  Teklen- 
hurqUae^  das  normser  Dienstrecht 
Stobbe,  Rechtsquellen,  I,  578. 

Dies  ine  dies  illa,  die  bekannte 
^^uenz  auf  den  Allerseelentag, 
Wim  jetzt  meist  dem  Thomas  von 
Ofano,  einem  Franziskaner  aus 
Celano  in  den  Abruzzen  zugeschrie- 
ben; dieser  lebte  um  1250  und  hielt 
sich  Ifingcre  Zeit  in  Köhi  auf.  Es 
giebt  drei  Texte  dieses  Liedes  und 
unzählige  Übersetzungen  ins  Deut- 
sche. 

Bietrieli  von  Bern  ist  der  be- 
liebteste Held  der  deutschen  Volks- 
sage im  Mittelalter.  Sein  Schicksal 
Hegt  in  folgenden  Zügen:  Auf  An- 
stiften dcA  ungetreuen  Rates  Sibich 
vertreibt  der  Köni^  Ermenreich  von 
Hom  seinen  Neften  Dietrich  aus 
Bern;  dieser  fluchtet  an  Etzels,  des 
Hannenkönigs,  Ho^  wo  ihn  u.  a.  das 
Nibelungenlied  vorfindet  Etzel  giebt 
ihm  darauf  ein  Heer  mit,  sein  Land 
wieder  zu  erobern;  mit  dessen  Hilfe 
besi^  er  das  Heer  Ermenreichs  in 
der  Kahenscklacht  (Schlacht  bei  ßa- 
venna)  und  gewinnt  sein  Reich' wie- 
<ler.  Die  erhaltenen  Dichtungen, 
die  sich  an  die  Schicksale  dieses 
Helden  anschliessen,   sind  das  alt- 


deutsche allitterierende  Hüdehrands- 
lied,  in  mittelhochdeutscher  Sprache 
die  unstrophischen  Gedichte  Btie- 
rolf  und  uiefleib  vom  Verfasser  der 
Nioelungen  Klage,  erzählt  einen 
grossen  Tumierkampf  Attilas  und 
der  Seinen,  Dietrich  voran,  um  1225 
geschrieben ;  Dietrich  und  Wenezlan, 
ein  Bruchstück,  das  den  Zweikampf 
mit  dem  Polenkönig  Wenezlan  er- 
zählt; Dietrichs  Ahnen  und  Flucht 
oder  daz  buoch  von  Berne  von  Hein- 
rich dem  Vogler,  und  Zuarin  oder 
der  kleine  Rosengarten,  Strophische 
Dichtungen  sind:  Aljpharts  Tod,  der 
grosse  Mosenaarten,  öieRabejischlachtf 
Sigenot,  £cke,  Goldemar,  Dietrichs 
Drachenkämpfe,  Efzels  Hofh^Utung, 
Die  Entstehung  und  Bedeutung 
der  Dietrichssage  unterliegt  den 
mannigfaltigsten,  zum  Teil  wider- 
sprechendsten Ansichten.  Der  Name 
Dietrich,  der  Ort,  wo  die  Sage  spielt, 
Verona,  Ravenna,  Rom,  Hessen  es 
früher  als  selbstverständlich  erschei- 
nen, dass  der  Held  der  Sage  nichts 
anderes  als  das  epische  Bild  des  Ost- 
gotenkönigs Theoderich  des  Grossen 
sei;  vergleicht  man  jedoch  den  Le- 
bensinhalt beider  Dietriche,  so  stimmt 
nichts  miteinander  überein,  imd  man 
kam  deshalb  zu  der  Ansicht,  die 
Sage  sei  älter  als  der  historische 
Gotenkönig,  wobei  dann  eine  zweite 
Frage  sich  aufdrängte :  ist  in  diesem 
Falle  die  Sage  dennoch  historisch, 
oder  ist  sie  mythisch?  Das  letztere 
fände  darin  einen  Halt,  dass  mit  der 
Dietrichsage  die  mythische  Wielands- 
sage  durch  dessen  Sohn  Wittig,  tiroler 
Zwergsagen,  der  Mythus  vom  ge- 
treuen Eckhardt  und  Züge  des  alten 
Donnergottes  verbunden  sind.  Stim- 
men übrigens  die  Lebensschicksale 
der  beiden  Dietrichenichtmiteinander 
tiberein,  so  scheint  die  allgemeine 
Bedeutung,  das  Ansehen,  das  der 
historische  Dietrich  genoss,  um  so 
eher  in  der  Sage  sich  wiederzuspie- 
geln,  wenn  man  annimmt,  dieselbe 
sei  bei  den  Alemannen  ausgebildet 
worden ;  die  Alemannen  verdankten 
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Diptychen.  —  Dominikauer-Ordeu. 


Theoderich  die  Schonung,  mit  wel- 
cher die  Frauken  sie  behandeln 
musstcn :  Breiaach,  wo  die  Sage  von 
den  Uarlungen  spielt,  liegt  in  Ale- 
mannien,  und  an  vielen  Orten  Schwa- 
bens wird  Dietrich  als  Bekämpfer 
schädlicher  Ungeheuer  genannt,  wie 
denn  auch  eine  Menge  Ortsnamen 
seinen  Namen  tragen.  Karl  Meyer, 
die  Dietrichsage  in  ihrer  geschicht- 
lichen Entwickclung.    Basel  1868. 

Diptychen  sind  bei  den  Römern 
der  ersten  Jahrh.  christlicher  Zeit- 
rechnung Tafeln  von  Gold  oder 
Silber,  bei  einfacher  Ausstattung  von 
Holz  oder  Schiefer,  am  häufigsten 
von  Elfenbein  oder,  in  Ermangelung 
dessen,  von  Kamelbein.  Diese  Tafeln 
waren  mit  Bändern  oder  Scharnieren 
versehen,  sodass  sie  wie  Bücher  auf- 
und  zusammengelegt  werden  konnten. 
Die  Aussenseiten  pflegte  man  mit 
Bildschnitzereien  zu  verzieren,  wäh- 
rend die  inneren  Flächen,  mit  Wachs 
oder  Papyrus  überzogen,  als  Schreib- 
tafeln dienten.  Sie  wurden,  be- 
schrieben und  versiegelt,  nicht  selten 
als  Briefe  versandt.  Sie  waren  ein 
beliebter  Gegenstand  von  Geschen- 
ken, die  sowohl  von  Privaten  als 
namentlich  von  höheren  Beamten, 
Konsuln,  Prätoreu,  Quästoren  bei 
Anlass  ihres  Amtsantrittes  verab- 
folgt wurden.  Die  Keliefs  stellten 
deslialb  in  der  Regel  die  'bei  jenem 
Anlass  stattgehabten  Tierkämpfe 
dar:  oben  sitzt  der  Konsul,  von  Be- 

fleitern  umgeben,  die  Insignien  des 
.mtes  in  der  Hand,  das  Zeichen 
zum  Beginn  der  Spiele  gebend,  unten 
im  kleinem  Massstabe  finden  sich 
die  Spiele  selber  dargestellt.  Solche 
Diptychen  wurden  früh  für  kirch- 
licne  Zwecke  benutzt.  Man  pflegte 
auf  demselben  die  Namen  der  Mär- 
tyrer, der  Kirchen  Vorsteher ,  der 
"Wolilthäter  und  anderer  hervor- 
ragender Gemeindegenossen  zu  ver- 
zeichnen Diese  Tafeln  wurden  dann 
während  der  Fürbitte  auf  dem  Altar 
angestellt  und  im  Abendlande  bis 
ins  12.,  in  der  griechischen  Kirche 


bis  ^  ins  15.  Jahrh.  benutzt.  Man 
schmückte  sie  in  christlicher  Zeit 
mit  Heiligenfiguren,  biblischen  oder 
legendarischen  Darstellungen.  Eins 
der  berühmtesten  Diptychen  ist  daä 
St.  Gallische,  das  den  Namen  des 
Tutilo  als  Verfertiger  trägt.  Bahn, 
Bildende  Künste.    108  fl. 

Bireetorium  homanae  Titae, 
alias  Parabolae  anüqttorum  napien- 
tium  ist  eine  lateinische  Bearbeitung 
der  aus  dem  Bidpai  stammenden 
Novellensammlungen,  im  13.  Jahrh. 
von  dem  getanen  Juden  Johann 
von  Capua  aus  einer  hebräischen 
Nachbildung  übersetzt,  gednickt 
zwischen  1470  und  1480  (wahr- 
scheinlich auf  Veranlassung  Eber- 
hards im  Bart),  als  Buch  der  Bei- 
spiele der  alten  Weisen,  Buch  der 
Weisheit,  der  alten  Weisen Exemp»!- 
spruch,  zuerst  wahrscheinlich  Urach 
1480,  dann  Ulm  1483  und  öfter. 

Bltsciplina  clerlcalis  heisst  eine 

lateinische,   im  Mittelalter   vielfach 

gelesene  Bearbeitung  der  aus  Indien 

I  stammenden    Novellensamniluugen. 

■zu    denen   Pantscha-Tantra,    Hito- 

Ipadesa,    die  sieben  weisen  Meister 

u.  a.  gehören.    Sie  wurden  verfasst 

.  im  12.  Jahrh.  von  einem  spanischen 

,  Juden  Moses,  der  sich  in  der  christ- 

'  liehen  Taufe  Petrus  Älfonsus  naimte. 

Die  Quelle  war  eine  arabische.    Es 

I  sind    der    Form    nach     Gespräche 

I  zwischen  Vater   und  Sohn,   Lehrer 

und  Schüler,  zusammen  39  Abschnitte. 

j  Herausgegeben  von  Schmidt,  Ber- 

Un  1827. 

Doktor  siehe  Universität. 
Bolch.  Der  Name  ist  im  16.  Jahrh. 
I  aus  dem  Slawischen  herübergekom- 
men: böhm.  poln.  der  tulich^  wie 
Hans  Sachs  noch  dollich  schreibt. 
Das  Wort  hat  mit  ahd.  der  rfo/i*. 
^/Ä?= Wunde,  altnord.  das  d^lg- 
Kampf,  got.  der  d%i1gs  =  Schmd 
nichts  zu  thun. 

Domherr,  Domstift  siehe  Kano- 
niker. 

Dominikaner-  oder  Predi^r- 
'  Orden.    Sein  Stifter  ist  Dominikus. 


Dominikaner-Orden. 
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pb.  1170  zu  Calaruega  im  alt- 
Kistiliflchen  Bistum  Osma;  er  erhielt 
einewiasonachaitlicheBildong,  wurde 
Domherr  zu  Osma,  als  welcher  er 
zur  Bekehrung  von  Mohammedanern 
and  Ketzern  ausgesandt  wurde. 
Als  Begleiter  seines  Bischofs  lernte 
er  die  verkommonen  kirchlichen  Zu- 
st&nde  Südfrankreichs  kennen,  deren 
Folge  die  Ausbreitung  der  Katharer 
(Ketzer)  oder  Albigenscr  und.. der 
Waldenser  war.  Cistercienser  Äbte 
reisten  gerade  jetzt  im  Lande  her- 
oiD,  die^etzer  zu  bekehren,  fanden 
aber,  da  sie  die  Bedürfnisse  des 
Volkes  nicht  Terstanden  und  als 
vumehme  reiche  Herren  auftraten, 
kein  Gehör.  Nun  traten  der  Bischof 
Diego  von  Osma  und  Dominikus 
mit  ihnen  in  Verkehr,  bereisten  in 
der  schlichtesten  Kleidung  wie  Bettler 
«las  Land,  predigten  dem  Volk  das 
Eirangelium  und  namentlich  die 
Briefe  des  Apostels  Paulus.  Nach- 
dem die  Cistercienser  und  der  Bischof 
in  ihre  Heimat  zurückgekehrt  waren, 
war  Dominikus  auf  sich  selbst  ge- 
stellt. Zu  Prouille  im  Bistum  Tou- 
louse gründete  er  zuerst  ein  Asyl 
fär  Midchen,  die  erste  seiner  Stif- 
tangeu;  dann  erhielt  er  fiir  sich  und 
>?eine  Gefährten  ein  Haus  zu  Tou- 
louse geschenkt,  wo  die  Missions- 
prediger einen  Mittelpunkt  fanden. 
Als  dann  freilich  InnocenzIII.  Nord- 
f  rankreich  zu  einem  Kreuzzuge  gegen 
die  Ketzer  aufrief,  hörte  die  wan- 
dernde Missionspredigt  auf,  und 
Dominikus  erhielt  die  Aufgabe,  die 
VerdAchtigen  und  Gefangenen  des 
falschen  Glaubens  zu  überfahren. 
Als  er  nach  dem  Kriege  in  Born 
um  die  Gewfthrung  eines  eigenen 
Ordens  einkam,  war  soeben  der  Be- 
^chluBs  gefasst  worden,  keine  neuen 
Orden  mehr  zuzulassen;  die  zahl- 
reichen neuen  Ordensbildungen  des 
II.  and  12.  Jahrhunderts  hatten  die 
Kurie  ermüdet.  So  sah  sich  Domi- 
iküs  genötigt,  eine  Gesellschaft  von 
Kanonikern  nach  der  Regel  des 
belügen   Augustin    zu   bilden,    mit 


II 


Anlehnung  an  die  Regel  der  Prä- 
monstratenser:  Stillschweigen,  fast 
unaufhörliches  Fasten,  keine  Fleisch- 
speise, Armut;  als  Tracht  die  der 
Domherren,  langer  schwarzer  Rock 
und  kurzer,  weisser  Überwurf  ohne 
Gürtel.  Nach  Innocenz  III.  Tode 
anerkannte  Honorius  III.  im  Jahre 
1216  den  Ord^n  der  Prediger  oder 
Fratres  nraedicatores  und  bestätigte 
ihn  diircn  eine  Bulle.  Das  Wappen 
des  Ordens  wurde  ein  Hund,  der 
wachsame  Gefährte  des  Hirten  mit 
einer  brennenden  Fackel  im  Maule. 
Das  erste  Kloster  blieb  das  zu  Tou- 
louse; schnell  wurden  andere  ge- 
gründet; von  dem  Pariser  Kloster 
im  Hause  von  St.  Jacob  erhielt  der 
Orden  den  in  Frankreich  verbreiteten 
Namen  Jakobiner,  In  Rom  refor- 
mierte Üominikus  die  Nonnenklöster 
nach  seiner  Regel  und  wurde  wegen 
seiner  Verdienste  um  die  Diener  und 
Hofleute  des  Papstes  zum  magister 
sacrr  palatii  ernannt,  ein  Amt,  das 
immer  noch  von  einem  Dominikaner 
verwaltet  wird,  und  in  dessen  Händen 
die  oberste  Büchercensur  liegt.  Im 
Jiüire  1219  wurde  die  Domher ren- 
tracht  mit  derjenigen  der  Kartäuser 
vertauscht :  weisserRock,  weisses  Ska- 
pulier  mit  spitziger  weisser  Kapuze, 
darüber  beim  Ausgehen  schwarze 
Kutte  und  Kapuze.  Erst  1220  wurde 
auf  dem  ersten  Generalkapitel  in 
Nachahmung  der  Franziskaner  der 
Grundsatz  der  völligen  Besitzlosig- 
keit und  tägliche  Erbettelung  der 
nötigsten  Nahrungsmittel  festgesetzt. 
Die  Organisation  des  Ordens  stellt 
Prioren,  Provinziale  und  Definitoren 
und  einen  General  au.  Dominikus 
starb  zu  Bologna  1221  und  wurde 
1233  heilig  gesprochen.  Gleich  den 
Franziskanern  giebt  es  auch  unter 
den  Dominikanern  einen  dritten 
Orden,  Tertiarier,  auch  Orden  de 
poenitentia  St.  Dominiei. 

Der  Grundsatz  der  evangelischen 
Armut,  der  bei  dem  Gründer  des 
Franziskanerordens  das  treibende 
Prinzip  war,  war  für  Dominikus  und 
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Donar. 


seinen  Orden  bloss  Mittel  zum  Zweck 
und   wurde   deshalb  schnell  au&e- 

§eben.  Dagegen  waren  sie  sehr  em- 
ussreich  durch  ihren  Verkehr  mit 
den  bürgerlichen  Ständen,  wie  sie 
denn  auch  ihre  Klöster  selbstver- 
ständlich in  den  Städten  gründeten. 
Die  Bettelorden  sind  recht  eigentlich 
die   Mönchsorden    des    Bürgertums 

fewesen.  Hauptaufgabe  jedoch  der 
'redigermönche  blieb,  die  Wahrheit 
des  christlichen  Grlaubens  innerhalb 
u.  ausserhalb  der  christlichen  Kirche 
durch  Widerlegung  und  Bekämpfung 
aller  Andersdenkenden  zu  verteidigen 
und  über  der  Reinheit  der  christ- 
lichen Lehre  zu  wachen.  Zu  einem 
tiefem  sittlichen  Einstehen  für  dieses 
Prinzip  nach  dem  Beispiel  des  von 
den  Dominikanern  am  meisten  ver- 
ehrten Apostels  Paulus  konnte  es 
natürlich  nicht  kommen,  da  sie  sich 
/-sofort  in  den  Dienst  des  Papstes 
und  der  herrschenden  Kirche  stellten. 
Ihr  Gebiet  wurde  die  Inquisition 
(Konrad  von  Marburg),  die  Censur 
imd  die  Scholastik;  den  ersten  Lehr- 
stuhl erhielten  sie  1228  zu  Paris,  als 
infolge  von  Streitigkeiten  die  Lehrer 
der  Universität  sich  auf  einige  Zeit 
aus  der  Stadt  entfernt  hatten;  bald 
folgten  ihnen  die  Franziskaner  in 
dieses  Gebiet  Die  beiden  Orden 
wurden,  stets  miteinander  in  Streit 
(vgl.  den  Art  Scholastik),  bis  zur 
Reformation  die  Träger  der  schola- 
stischen Theologie;  als  Thomisten, 
Skotisten,  Nominalisten  und  Realisten 
zankten  sie  sich  herum;  besonders 
galt  es  für  die  Dominikaner,  die  von 
den  Franziskanern  verteidigte  Lehre 
der  unbefleckten  Empfängnis  Maria 
zu  widerlegen.  Wie  tief  schliesslich 
das  sitÜiche  Bcwusstsein  des  Ordens 
gesunken  war,  zeigt  der  bekannte 
Ketzerhandel  im  Predigerkloster  zu 
Bern  vom  Jahr  1509;  auch  des  Ab- 
lasshandels nahmen  sie  sich  an; 
Tetzel  hat  ihrem  Orden  angehört. 
Andererseits  sind  auch  bedeutende 
Männer  aus  ihrer  Mitte  hervorge- 
gangen: Albertus  Magnus,  Thomas 


von  Aquino,  Meister  f^ard,  Johann 
Tauler,  Heinrich  Suso,  Savonarola. 
Las  Casas,  Vincens  von  Beauvais 
waren  Dominikaner. 

Donar  ist  der  zweitgrösste  der 
germanischeu  Götter,  in  der  Urzeit 
wahrscheinlich  mehr  geehrt  als  Wo- 
dan, daher  der  fünfte  Wochentag, 
dies  Jovisy  zu  Donnerstag  wurde, 
der  noch  heute  manche  volksmässige 
Anschauungen  bewahrt  hat.  Während 
Wodan  im  sausenden  Sturm  auf 
weissem  Wolkenrosse  reitet,  föhrt 
Donar  auf  einem  Wagen  durch  die 
Wolken,  den  vermutiich  zwei  Böcke 
zogen.  Des  Gottes  Kinn  umwallen 
die  feuerroten  Haare  seines  Bartes. 
in  der  Rechten  trä^t  er  einen  steiner- 
nen Keil  oder  emen  gewichtigen 
Hanuner,  der,  so  oft  er  mn  von  sich 
schleudert,  von  selbst  in  seine  Hand 
zurückkehrt.     Ihm  war   die    £icke 

feheiligt,  deren  rote  Farbe  an  seinen 
'euerstrahl  erinnerte,  und  die  der 
Wetterstrahl  gern  zertrümmerte.  Auf 
ihr  haust  der  Hirschkäfer,  Donner- 
puppe  genannt,  der  glühende  Kohlen 
aut  die  Dächer  tragen  soll.  Andere 
Bäume  und  Tiere,  die  wegen  ihrer 
blitzähnlichen  rofen  oder  blauen  Farbe 
zu  Donar  in  Beziehung  gesetzt  wer- 
den^ind  der  Hagebuttenstrauch  und 
der  Vogelbeer-  oaer  Quetschenbanm, 
die  Haselnussstaude,  der  Erdepheu 
oder  Gundermann,  auch  Donnerrebe 
genannt;  das  rote  Eichhörnchen,  das 
Rotkelchen  oder  Rotschwänzchen, 
der  Hahn,  die  Heerschnepfe,  auch 
Donnerbock,  Donnerziege  oder  Ge- 
witterzie^  genannt,  besonders  aber 
der  Storch  mit  den  roten  Beinen.  — 
Donar  melkt  mit  schimmerndem  Blitz 
strahl  die  vollen  Euter  der  Wolken- 
kühe, so  dass  sie  ihre  Milch,  den 
R^en,  befruchtend  zur  Erde  nieder- 
fallen lassen.  Vom  Göttlichen  Feuer 
des  Blitzes  stammt  die  Herdflamme, 
der  Mittelpunkt  des  Hauses,  der 
Familie,  des  Stammes.  Daher  ist 
Donar  auch  Schützer  der  Ehe,  Spen- 
der von  Kindersegen,  Vorsteher  der 
Sippe,  Verteidiger  der  Gkmarkung. 


Dorfpoeaie. 


123 


Heilige  Grebräuche,  die  sich  anfäng- 
lich an  den  Herd  anlehnten,  ^ngen 
spftter  auf  den  Ofen  über.  Donar 
ist  der  kräftigste  von  allen  Göttern, 
er  teilt  den  Menschenkindern  Ej-aft 
and  Stärke  mit,  er  heilt  Erkrankte, 
Menschen  sowohl  als  Vieh,  daher 
gewisse  Euren  am  Donnerstag  vor- 
^Dommen  werden  müssen;  durch 
aas  Notfeuer,  welches  durch  bohrende 
Drehung  einer  Walze  in  dem  Loche 
Hnes  I%hle8  hervorgebracht  wird, 
treibt  man  das  verseuchte  Vieh. 
Da  der  Blitzstrahl  das  Erdreich 
lockert  und  der  nachrauschende  Re- 
pn  den  Boden  befruchtet,  wird 
Donar  zum  Frühlingsgotte,  ihm  dan- 
ken vorzugsweise  die  Pflanzen  ihr 
Wachstum.  Oster-  und  Judasfeuer 
{am  Charsamstag)  werden  ihm  zu 
Ehren  im  Frühlm?  ai^ezündet,  be- 
sonders aber  um  die  Zeit  der  Som- 
mersonnenwende dieSonnwend-  oder 
Johannisfeuer.  Auch  an  Weihnachts- 
nmzögen  ist  er  beteiligt  Auf  seinem 
Waeen  durch  die  Lüfte  fahrend, 
Tolimhrt  der  Donnerer  in  den  Wol- 
ken selbst  den  gewaltigsten  aller 
Kämpfe,  welche  die  Welt  erschauen 
kann.  Er  verfolgt  die  Dämonen, 
velcbe  das  Licht  des  Himmels,  den 
Glanz  der  Sonne  mit  dem  Schatten 
der  schwarzen  Gewitterwolke,  dem 
Dunkel  der  Nacht,  der  Finsternis 
und  Kälte  des  Winters  verdecken 
und  den  Lauf  des  erquickenden  Re- 
gens zur  Erde  aufhalten.  Aus  diesen 
Dämonen  sind  im  Laufe  der  Ent- 
wickelung  die  Riesen  und  Drachen 
eeworden.  Von  beiden  Seiten  wird 
uer  Streit  mit  Blitz  und  Donner  ge- 
fälut,  bis  der  milde  Gott  den  Sieg 
errhigt,  der  Riese  tot  zu  Boden  sink^ 
sein  Goldhort  oder  die  Frau,  die  er 
geraubt  hat,  befreit  sind.  Donars 
Hammer  selbst  wird  Jahr  für  Jahr 
im  Herbste  von  den  Riesen  gestoh- 
len und  die  sieben  Wintermonate 
hindurch  in  ihrem  Berge  versteckt 
gehalten,  bis  im  Frühling  der  Gott 
«m  wieder  holt  —  Die  Skandinavier 
nannten    den    Gott    Thor.      Nach 


MannharcU,  Götter,  187  0".  Vergl. 
ausser  Grimm  und  Simrock  noch 
Wuttke,  Aberglauben,  §  20  ff. 

Dorfpaesle,  h<jfl8ehe,  hat  zuerst 
Lachmann  diejenige  Richtung  der 
höfischen  Lyrik  genannt,  deren  Ver- 
fasser zwar  wie  die  Hörer  dem  hö- 
fischen Stand  angehörten,  deren  Ge- 
halt aber  und  teilweise  auch  deren 
Form  aus  dem  Leben  der  Bauern 
schöpfte.  Sie  ging  hervor  aus  einer 
begreiflichen  Reaktion  gegen  die  ge- 
bundene, konventionelle,  nach  Form, 
Inhalt,  G^enstand  der  Poesie  über- 
haupt vcaa  zumal  der  Minne  rein 
höfische  Lyrik.  Gegen  sie  taucht 
plötzlich  im  zweiten  Jahrzehnt  des 
13.  Jahrh.  eine  Lyrik  auf,  die  mit 
vollem  Bewusst-sein  und  mit  Ent- 
schiedenheit sich  von  dem  Zwange 
der  höfischen  Formen  lostrennt,  die 
sich  nicht  mehr  mit  konventioneUen, 
zarten  Empfindungen  und  weichen 
Klagen  begnügt,  sondern  mit  Humor 
und  Lebenslust  sich  dem  Leben  und 
der  Liebe  ergiebt.  Ihren  Ursprung 
und  Hauptsitz  hatte  diese  Ricntung 
am  Hofe  zu  Wien,  wo  der  Erfinder 
der  Gattung,  Nithart  von  Miuwental, 
schon  um  1217  thätig  war.  Am  Hofe 
zu  Wien  sangen  £e  Fürsten  den 
Frauen  den  Reihen  vor,  und  diesen 
samt  den  begleitenden  Liedern,  mit 
welchen  das  lebenslustige  Volk  den 
Beginn  des  Sommers  und  der  gesel- 
ligen Freuden  des  Winters  begingen, 
ahmte  Nithart  nach,  zum  Verdruss 
der  an  den  Sitten  des  höfischen  Le- 
bens festhaltenden  Dichter,  zumal 
Walters  v.  d.  V,  Es  giebt  zwei  Arten 
dieser  Lyrik:  die  FrÜklin^ieder, 
gesungen  zur  Begleitung  des  Reifens 
und  im  Freien,  überwiegend  episch 
gehalten,  und  die  Winterlieder,  zum 
Tanz  in  der  Stube.  Die  meisten 
Lieder  beiderlei  Art  sind  Minnelie- 
der. Nitharts  Name  war  so  beliebt, 
dass  das  14.  und  15.  Jahrh.  eine  Un- 
zahl von  Liedern  ihm  untergescho- 
ben und  Abenteuer  nach  Art  des 
Eulenspiegels  angedichtet  hat.  Aus- 
ser Nithart  haben  folgende  Dichter 
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an  dieser  Richtung  der  Lyrik  teil- 1  worden  sind.   Siehe  Müllenhoff  und 

fenommen:  der  Tannhäuser^  der  von  I  Sch^rery  Denkmäler,  LVI. 
iammheim,  Leopold  von  Scharfen- \  Brache.  Während  in  der  christ- 
herg,  Geifer,  Konrad  von  Kirchherg^  liehen  Ansicht  der  Begriff  böser  und 
Steimmnr  aus  dem  Thureau  und  der !  teuflischer  Schlangen  vorwaltet,  ver- 
Zürcher  Hadlauh.  Luienkron  in  ehrte  das  Heidentum  mehr  gütige, 
Haupt«  Z.  VI.;  Schröder  in  Gosches  wohlthätifi^e  Schlangen;  dieScnlangn 
Jährt).  I.  ist  ein  heilbrinffendes,  unverletzliches 

Doxologieiiy  Lobpreisungen,  un-  Tier,  dem  die  Langobarden  eine 
terscheidet  die  katholische  Liturgie  '  eigene  Verehrung  widmeten.  Sie 
zwei:  die  kleine  Doxohgie  oder  das  1  kriecht  oder  ringelt  sich  auf  dem 
Heine  Gloria  bestand  einfach  aus  j  Boden ;  stehen  ihr  Flügel  zu  Gebote, 
der  Formel  Gloria  Pairi  et  Filio  \  so  heisst  sie  Drache^  aus  lat.  draco, 
et  Spiritui  Sancto  in  sa^cula  sae-  aber  schon  früh  eingeführt.  Der 
culorum.  Amen;  bei  Veranlassung  deutsche  Name,  welcher  allgemeiner 
der  arianischen  Streitigkeiten  setzte!  auch  die  Schlange  mit  begreift,  ist 
die  Kirche  hinzu:  sicut  erat  in  prin-  \  murm  oder  lint.,  daher  die  Doppel- 
cipio  et  nunc  et  semper  et  in  sa^ctda  I  namen  Linddrache^  Lindtourm.  Aus 
saeculorum.  Die  grosse  Doxologie  diesem  lint,  mit  dem  sich  der  Au»- 
oder  das  grosse  Gloria,  auch  Glona  i  druck  des  Schönen,  Schmeichelnden 
in  excelsi^  oder  der  englische  Tjoh-  \  verband,  sind  viele  Frauennamen 
gesangj  hymntis  angelictis  genannt,  ^<Qh\\^Qi:  SigiUnt,  Reginlint,  Erman- 
bestand  ursprünglich  nur  aus  den  lint,  Ehurlint,  Gerlint,  Winilint.  Die 
bei  Luc.  2,  14  mitgeteilten  Worten :  |  herrschende  Vorstellung  von  den 
Gloria  in  excelsi^  Deo  et  in  terra  \  Drachen  war  die,  dass  sie  auf  dem 
pax  hominihus  bonae  voluntatis,  zu  Gold  liegen  und  davon  leuchten,  die 
denen  aber  ziemlich  früh  eine  Fort-  Schätze  bewachen  und  nachts  durch 
Setzung  kam,  die  schon  im  5.  Jahrh. !  die  Lüfte  tragen.  Sie  galten  gleich 
folgenaermassen  lautete :  Gloria  in  den  Riesen  für  alt  und  hochbegabt. 
excelsis  Deo  et  in  terra  pax  ho-  Amt  der  Helden  war  es,  Riesen  und 
minibus  bojiae  voluntati^.  Lauda-  \  Drachen  aus  der  Welt  auszutilgen, 
mus  te :  be?iedicimtis  te :  adoramus  Thor  selbst  bekämpft  die  Midgart^- 
te  :  glorißcamus  te :  gratias  agimus  .  schlänge,  und  Siegemund,  Siegfried. 
tibi  propter  magnam  gloriam  tuam.  Beowulf  und  viele  andere,  z.  B.  Strut- 
Domine  Deus,  rex  coelestis^  Dem  han  Winkelried,  sind  tapferste  Dra- 
Fater  omnipotens :  Domine,  i'^/t  j  chenübcrwinder.  Der  Besieger  er- 
unigenite,  Jesu  Cht^te,  Domine  \\väM  ausser  dem  Goldhort  noch 
Deus,  agnus  Dei,  Filius  Patri^,  qui '  andere  Vorteile:  der  Genuss  des 
tolli^  peccat-a  mundi,  miserer e  noWÄ;  1  Drachenherzens  bringt  Kunde  der 
Qui  toUis  2^^<^<^^^^  mundiy  Ä?t«c?*/?e '  Tiersprache  zuwege,  und  das  Be- 
deprecationem     nostram  :     Qui     se-    streichen  mit  Dracnenblut  härtet  die 


Haut.  Nach  alter  Sitte  werden  Ringe 
und    andere    Geschmeide    gern   m 


des   ad    dexteram  Patris,    muterere 

nobis  :  Quoniam  tu  solus  sanctus,  tu  _ 

solus  Dominus,  tu  solus  latissimus,  \  Schlangenform  gearbeitet,  so  auf 
Jesu  Christe,  cum  Sancto  Spirltu  in  Helmen  und  besonders  auf  Fahnen. 
gloria  Dei  Patti^.  Amen.  Bis  in  das  Der  fliegende  Adler  über  einem 
12.  Jahrh.  durfte  der  Hymnus  nur  Drachen  oder  Löwen  war  das  Feld- 
von  den  Bischöfen ,  von  den  Prie- 1  zeichen  der  Sachsen  Auf  der  Säule 
Stern  nur  am  Osterfeste  gebraucht  j  Tfaians  erscheinen  Drachengestalten 
werden.  Er  gehört  zu  denjenigen  als  fahnenartige  Feldzeichen,  sowohl 
Katechismusstücken,  die  in  der  Ka- 1  unter  der  Kriegsbeute  als  in  den 
rolingerzeit  ins  Deutsche  übersetzt   Darstelhingen.     Eine   grosse   Rolle 
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spielt  der  Drache  in  der  christlichen 
.>yinho(ÜL  und  Malerei.  Seine  Gre- 
südt  ist  nicht  mehr,  wie  im  heid- 
nischen Altertum,  diejenige  einer 
geflügelten  Riesenschlange,  sondern 
eines  zwitterhaften  Ungetüms  von 
sehr  zusammengesetzter  Art.  Er  er- 
innert an  die  yorsündflutliche  'Tier- 
welt, eine  Rieseneidechse  oder  einen 
Saurier.  £r  ist  gleichzeitig  Säuge- 
tier, meistens  Rauhtier  mit  Kopf  und 
Vorderieib,  Schwimm-,  Nacht-  und 
Raubvogel  mit  seinen  Flügeln  oder 
Fängen,  Eidechse  mit  seinen  Schup- 
pen und  Schilden,  Schlange  mit  sei- 
nem Schwanz.  Nach  einstimmiger 
Ansicht  der  Theologen  ist  er  Symbol 
lies  Bdsen.  Nach  den  Tierbüchern 
des  Mittelalters  lebt  er  vorzüglich 
in  Indien  und  Äthiopien.  Man  giebt 
ihm  bald  ein  kleines  Maul,  aus  dem 
er  seine  nadelspitze  Zunge  heraus- 
schnellt, bald  einen  Rachen  von  der 
Grösse  des  Schlundes  eines  feuer- 
speienden Berges.  Seine  Waffen 
smd  der  Schweu  und  namentlich  der 
verpestete  Atem.  Der  Drache  er- 
dcheint  in  der  Legende  des  hl.  Ju- 
lian, St  Romanus,  Marcellus,  St. 
Oeoig  und  als  Attribut  ausserdem 
b^im  Erzengel  Michael  und  sehr 
vielen  andern  Heiligen.  G-rimm, 
Mythologie  652  ff.  —  lAndenschmitt, 
Handb.  L,  276  ff. 

I^ngoiier  gehören  eigentlich  zum 
Fivisvolk  und  verdanken  ihi'e  Ent- 
stehung dem  alten  Gebrauch,  Infan- 
terie hmter  die  leichten  Reiter  aufis 
Pferd  zu  setzen,  um  sie  auf  diese 
^Veise  rasch  an  einen  entfernten  Ort 
ZQ  bringen.  Sie  unterscheiden  sich 
je  uach  ihrer  Bewaffnung  in  IHke- 
nifre  und  Musketiere,  deren  Waffen 
und  sonstige  Ausrüstung  denen  des  1 
FnsBvolkes  vollständig  entsprachen, ! 
fnhrten  iedoch  keine  Pistolen.  Ihre 
eigentliche  Bestimmung  war,  zu ' 
Fasse  zu  kämpfen,  wovon  man  je- 
doch in  späterer  Zeit  abging.  Zeit 
and  Umstände  der  Entstehung  dieser 
Truppengattung  sind  ebenso  un- 
sicher wie  die  Bedeutung  und  der 


Ursprung  ihres  Namens.  Die  Ent- 
stehung setzt  man  in  die  zweite 
Hälfte  des  16.  oder  erst  ins  17. 
Jahrb.;  der  Name  wird  bald  von 
„Drache"  abgeleitet,  den  sie  als 
Feldzeichen  geti*agen  hätten;  nach 
anderen  war  dragon  eine  englische 
Bezeichnung  für  eine  Musketenart. 
Jahns,  1216. 

Drama.  Das  Drama  entsteht 
teils  aus  dem  mimischen  Spiel  einer 
oder  mehrerer  Personen ,  teils  aus 
dem  Wechselgespräch,  beides  im 
Anfang  nicht  notwendig  vereinigt. 
Mimische  Spiele,  Aufzüge,  Mumme- 
reien sind  ohne  Zweifel  schon  in 
vorchristlicher  Zeit  vorhanden  ge- 
wesen imd  erhalten  sich  das  ganze 
Mittelalter  hindurch,  in  einzelnen 
Formen  bis  heute;  sie  heisseu  im 
Mittelalter  kapfspil,  schowspil,  die 
Räumlichkeit,  in  der  sie  begangen 
werden,  spühof,  spilhvs,  schimpfnus, 
(gehimpfen  =  Spass  treiben).  Auch 
Puppenspiele  werden  schon  im  12. 
Jahrh.  erwähnt.  Besonders  beliebt 
und  verbreitet  war  das  Frühlings- 
spiel,  das  den  Kampf  des  Winters 
und  des  Sommers  darstellte.  „Am 
Rosensonntag'S  erzählt  Sebastian 
Franck,  „bat  man  an  etlichen  Or- 
ten in  Franken  im  April  den 
Brauch,  dass  die  Buben  au  langen 
Ruten  Bretzeln  herumb  tragen  in 
der  Stadt,  und  zween  angethane 
Mann,  einer  in  Singrüu  oder  Epheu, 
der  heisst  der  Summer,  der  ander 
mit  Gmöss  (Moos)  angelegt,  der 
heisst  der  Winter,  diese  streiten  mit- 
einander, da  liegt  der  Summer  ob 
und  erschlecht  den  Winter,  darnach 

feht  man  darauf  zum  Wein."  Wurde 
ieser  Streit  zwischen  Sommer  und 
Winter  in  Worte  gekleidet  und  so- 
dann auf  andere  Gegenstände  über- 
tragen, auf  Herbst  und  Mai,  Buchs- 
baum und  Felbinger,  Ritter  und 
Pfaff,  Barmherzigkeit  und  Wahrheit, 
so  erhielt  man  eine  zweite  Quelle 
des  Dramas,  die  sich  zugleich  an 
lateinische  Vorbilder  anschliessen 
konnte.     Die  Gesprächspiele  gehen, 
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auch  nachdem  sich  das  eigentliche 
Schauspiel  schon  lange  auf  eigene 
Füsse  gestellt  hat,  ihren  selbst&idi- 

fen  Gang  weiter;  aus  dem  15.  Jahrh. 
ennt  man  die  Streitgedichte  Wolf 
und  Pfaffe,  Priester  und  Weib, 
Christ  und  Jude,  Ritter  und  Bauer, 
Frau  und  Jun^u,  Kri^  zweier 
Frauen,  ob  Lieoen  oder  Nicht-Lie- 
ben besser  sei,  Herz  und  Mund, 
Minne  und  Welt,  Schande  und  Ehre 
(Wackemagel,  Lit  G.  §84.).  Bei 
Hans  Sachs  heissen  sie  Kampfge- 
spräche,  z.  B.  zwischen  Kühnheit  und 
Geduld,  zwischen  Zorn  und  Sanft- 
mut, Hoffahrt  und  Demut,  Armut 
und  Reichtum,  Jugend  und  Alter, 
Tochter  und  Mutter,  Krankheit  und 
Gesundheit  Ein  solches  Streitge- 
dicht, zug^leich  aber  ein  Rät^elstreit 
(s.  Art.  Mätsel)  ist  der  Sängerkrieg 
auf  der  Wartburg,  entstanden  ums 
Jsmr  1300.    Siehe  diesen  Artikel. 

Das  eigentliche  Drama  findet 
seinen  Anmng  erst  in  den  kirch- 
lichen Schauspielen;  denn  die  noch 
älteren  lateinisch  geschriebenen  Dra- 
men, darunter  6  Stücke  der  Nonne 
Hrosicitk  oder  Mosmtha,  Hrotsvitha 
von  Gandersheim,  vor  984,  welche 
die  unzüchtigen  Stücke  des  Terenz 
durch  christuche  Spiele  zu  ersetzen 
trachtete,  sind  gänzlich  ohne  Nach- 
wirkung geblieben.  Die  kirchlichen 
Dramen,  die  vom  12.  Jahrh.  an  be- 
ginnen, heissen  in  Deutschland  ludi, 
m  Frankreich  misteria,  altfranz.  ww- 
tcre,  von  ministerium ,  kirchliche 
Handlung,  auch  mysteria  geschrie- 
ben, doch  ohne  Zusammenhang  mit 
mysteriiim  =  Geheimnis.  Sie  waren 
dazu  bestimmt,  die  kirchlichen  Feste, 
vornehmlich  die  Passion  und  die 
Ostern  zu  verherrlichen.  Spieler 
waren  die  Geistlichen,  der  Ort  der 
Aufführung  die  Kirche,  die  Sprache 
lateinisch;  sie  entwickelten  sich  aus 
den  Festliturgien.  Das  bedeutendste 
dieser  Stücke  ist  der  huÄus  pasch-alis 
de  adventu  et  interitu  Atitichristi ; 
andere  heissen  Z/udu^s  in  resur- 
rectione    Domini;    deutsche    Stellen 


wurden  vorläufig  nur  spärlich  ein- 
gefügt, so  der  Osterleis  „Krisf  ist 
erstanden",  oder  einzelne  Lieder,  die 
man  besonders  gern  der  Maria 
Magdalena,  einer  Lieblingsfigur  der 
Osterspiele,  in  den  Mund  legte. 

Im    14.  Jahrh.    kommen   solche 
aeistliche  Spiele,  wie  sie  von  da  an 
neissen,   in   deutscher  Spi'ache  vor 
und  gehen  von  den  Klerikern  auf 
die  Laien  über.    Weltliche  Motive, 
Auflehnung  ge^en  die  Geistlichkeit, 
Hass   gegen    &&   Judentum,    teik 
durch  den   gewinnsüchtigen  Judas, 
teils  durch  den  Spezerei  verkaufen- 
den Krämer  vertreten,  traten  in  ko- 
mischer Auffassung  immittelbar  ne- 
ben das  Tragische.    Anfangs  spielen 
noch  die  Kleriker,  dann  diese  mit 
den    Schülern,    dann   die    Schüler 
allein,    endlich    nur   Laien.      Zwar 
band   sich   die   Aufführung    immer 
noch  an  die  Kirchenfeste,  aber  der 
Ort  der  Aufführung  wurde  der  Markt 
oder  sonst  ein  freier  Platz,  wo  eine 
künstliche  Bühne  errichtet  war.   Die 
Frauenrollen  wurden  von  Mäunern 
gespielt.     Der  Umfang   des  in  das 
Spiel   eingeschalteten  Gesanges  so- 
wohl einzelner  Personen  als  ganzer 
Chöre  ist  verschieden;  selbst  Tanz 
wurde  zugelassen.     Doch  überwog 
das  Gespräch,  nach  dem  G^schmacke 
der  Zeit  in  Reimpaaren  verfasst,  das 
gelegentlich  auf  der  Bühne  nur  ge- 
lesen wurde.    Es  war  sehr  breit  aus- 
gesponnen, wie  auch  die  Zahl  der 
mitnandelnden    Personen     bis    auf 
mehrere   Hundert   steigt      Manche 
Stücke  waren   so   breit,   dass   ihre 
Aufführung  sieben  Tage  in  Anspruch 
nahm.    Dem  Inhalt  nach  sind  es  in 
erster  Linie  Fassions-  und  Osterspiele 
rückwärts    und    vorwärts    verkürzt 
oder  verlängert,  so  dass  unter  Um- 
ständen mit  der  Geburt  Christi  be- 
gonnen und  mit  der  Höllenfahrt  und 
der  Himmelfahrt  geschlossen   wird. 
Da  diese  Spiele  ännlich  dem  Epos 
aus  einem  gemeinsamen  Kern  her- 
vorgehen, fehlen  überall  Verfasser- 
namen.    Nächst  der  Passions-  und 
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Osteneit  Hiirden  auch  die  Weihnacht, 
Maria    Yerkondigung,     Lichtmess, 
Himmelfahrt,  das  Fronleichnamsfest 
mit  Spieleu  gefeiert.    Schon  bei  den 
zuletzt  genannten  musste  eine  pas- 
^nde  Handlang  erst  gefonden  wer- 
den: ganz  selbständig  Spiele  sind 
sodann  Totentänze  (siehe  diesen  Art.), 
(las  Spiel  von  den  klugen  und  den 
fhoriekten  Jungfrauen,  das  von  der 
k'fuichen  Susanna,  von  der  heiligen 
Dorothea,  von  Theophilus;  im  Spiel 
von  Frau  Jutten  hat  der  Greistliche 
Tkeoderieh  Schemberg  um  1480  die 
Geschichte  von  der  P^stin  Johanna 
behandelt     Wüken,  Geschichte  der 
gdstiichenSpiele  iuDentschland.  1871. 
Noch   mehr   als   die  Osterspiele 
schliessen   sich    die  Fastnachtspiele 
an    vorchristliche     Überlieferungen 
nnd    Gebräuche    an.       Anfänguch 
blosse  Grelegenheitsmummerei,  Stras- 
sen- und  £rchenlauf,  oft,  wie  die 
geistlichen  Spiele,  in  Form  eines  ge- 
richtlichen Jhrozesses^  werden  sie  im 
15.  Jahrh.    litterarisch   ausgebildet, 
und  zwar  zu  Nürnberg  durch  Hans 
Rosenhlüt,   den    Schnepperer,    un* 
durch  Hans  Folz.    Sie  wurden  nicht 
öffentlich  und   im  Freien,   sondern 
Ton  umherziehenden  munteren  Ge- 
sellen in  den  Räumen  befreundeter 
Häuser  aufgeführt    Bald  sind  ihrer 
bloss  ein  Paar,  bald  mehr,  bis  12 
cKler  14,  die  in  leichter  Vermummung 
fremdartige     Gestalten     darstellen, 
wilde  Männer,  Bauern,  Bettel volk, 
allegorische  Figuren.    Den  Stoff  der 
Handlung   bieten    Szenen  des   täg- 
lichen Lebens,  beim  Kauf  auf  dem 
Markte,    vor   Gericht,    Ehezwiste, 
Zank  des  Gesindes.    „Mit  einer  Er- 
findongskraft    von     staunenswerter 
Ansgiebigkeit  wurden  die  Verhält- 
nisse des  Geschlechtes  zum  Gegen- 
stande des  schamlosesten,  im  Schmu- 
tze seligen  Witzes  gemacht  und  in 
immer  neuen  Wendungen  enthüllt 
imd  verhöhnt     Die  brutale  Roheit 
der  Sitten  hat  in  diesen  Spielen  den 
höchsten  Grad  erreicht;  jeder  Spre- 
chende ein  Schwein,  jeder  Spruch 


eine  Roheit,  jeder  Witz  eine  Un- 
fläterei."  Goedeke,  I,  §  93.  Ausser 
Nürnberg  haben  Bamberg  und  Augs- 
burg au  der  Entstehung  dieser  Spiele 
einigen  Anteil. 

Gegen  das  Ende  des  15.  Jahrh. 
treten  in  der  Geschichte  des  deut- 
schen Schauspiels  von  mehreren  Sei- 
ten her  neue  Regungen  und  Be- 
wegungen auf. 

In  den  Kreisen  der  Humanisten 
wurden  die  Dramen  des  Flautws 
und  Terenz,  später  auch  griechische 
des  Aristophanes  von  den  Schülern 
aufgeführt  und  in  Nachahmung  an- 
tiker Muster  zahlreiche  Neudicntun- 
gen  versucht;  dahin  gehören  latei- 
nische Schauspiele  von  Wimpfeling, 
jReuchlin,  Jak.  Locher,  Conrad  Gel- 
tes, Christoph  Hegendorf,  Thomas 
Naogeorgus  (Kirchmair)  von  Strau- 
bing, Georg  Macropedius,  Nicode- 
mus  Frischein  u.  a.    Goedeke,  §  113. 

Schon  vor  der  Reformation  fing 
man  an,  neben  Plautus  und  Terenz 
auch  solche  neuere  Dramen  zu  über- 
setzen, natürlich  im  Gewände  und 
Verse  der  Zeit.  Albrecht  von  Eibe, 
Domherr  zu  Bamberg,  ^est.  1485, 
übersetzte  die  Menaechmi  und  Bac- 
chides  des  Plautus,  Hans  Nythart 
von  Ulm  1486  den  Eunuchen  des 
Terenz,  1499  ein  Ungenannter  den 

fanzen  Terenz,  erschienen  zu  Strass- 
urg.  Von  neulateinischen  Stücken 
wurde  der  Henno  des  Reuchlin,  der 
Acolastus  (verlorene  Sohn)  des  Gna- 
phaeus  una  manche  Stücke  des  Nao- 

feorgus  übersetzt  und  aufgeführt, 
[ans  Sachs  bearbeitete  den  Flautus 
des  Aristophanes  nach  einer  latei- 
nischen Bearbeitung  (der  griechische 
Text  war  zu  Zürich  im  Jahr  1581 
unter  Zwingiis  Leitung  aufgeführt 
worden),  von  Terenz  den  Eunuchen 
und  die  Mcnächmen,  von  Macro- 
pedius den  Hekastus. 

Im  Anschlüsse  an  solche  fremde 
Stücke  und  zugleich  durch  das  wach- 
sende städtische  Volksleben,  in 
Deutschland  durch  Luthers  Teil- 
nahme gefördert,  entstand  im  Beginn 
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des  16.  Jahrhunderts  ein  ausgebil- 
detes Schauspiel.  Das  schweize- 
rische, das  am  Rhein  herab  wirk- 
sam blieb,  ging  mehr  vom  Volke, 
das  mittel-  und  norddeutsche  mehr 
von  der  Geistlichkeit  und  der  Schule 
aus.  In  der  Schweiz  ist  Betm  reprä- 
sentiert durch  Niklaug  Manuel  und 
Hans  von  Rute,  Bfi^el  durch  Gengen- 
hachy  Sixt  Birck,  Joh,  Koklros,  Va- 
lentin Bolfz,  Zürich  durch  Jakob 
Ruof,  Biel  durch  Jak.  Funckelin,  — 
In  Sachsen  und  Hessen  wirken  Joa- 
chim Graff  und  Favl  Bebhun,  beide 
von  Zwickau;  in  Augsburg  Sebastian 
Wild,  in  Nürnberg  ausser  Hans 
Sachs  Leonhard  Culman;  überhaupt 
ist  diese  Dichtung  dem  Leben  der 
Zeit  gemäss  durchaus  lokalisiert, 
uncl  es  sind  nur  sehr  wenige,  dar- 
unter in  erster  Linie  Hans  Sa^hs, 
welche  über  die  Mauern  ihrer  Vater- 
stadt hinaus  wirksam  zu  werden  ver- 
mochten. 

Was  die  Stoffe  anbelangt,  so  sind 
es  mit  Vorliebe  biblische^  mehr  aus 
dem  alten  als  dem  neuen  Testament: 
Adam  und  Eva,  Abraham  und  Opfe- 
rung Isaaks,  Isaak  und  Rebekka, 
Jakob,  Joseph,  Hiob,  das  goldene 
Kalb,  Josua,  David  und  Goliath, 
David  und  Salomo,  Absalom,  Judith, 
Tobias,  beide  letztgenarmten  durch 
Luther  empfohlen,  Belagerung  Ba- 
bylons, am  häufigsten  Susanna  im 
Bade.  Aus  dem  neuen  Testament: 
Weihnachtsspiele,  Johannes  der  Täu- 
fer, Hochzeit  zu  Cana,  das  jüngste 
Gericht,  am  seltensten  die  Passions- 
geschichte; dramatisierte  Parabeln 
vom  Weingarten  des  Herrn,  vom 
verlorenen  Sohn  (Acolastus),  vom 
reichen  Mann  und  armen  Lazarus. 

Zwar  diente,  wie  überhaupt  die 
ganze  Litteratur  dieser  Periode,  so 
auch  das  Spiel  der  Lehre,  auch  wo 
biblische  oaer  profane  Geschichte 
dargestellt  war;  es  giebt  aber  solche 
Stücke,  die  von  vornherein  lehrhaf- 
ten Stoff  im  engem  Siiine  besonders 
satirisch  behandeln;  dahin  gehören 
die  Gauchmatt,  die  zehn  Alter  und 


der  Nollhard  von  Gengenbach,  die 
fünf  Betrachtungen  zur  Busse  von 
Kolros,  Wohl-  und  Übelstand  der 
Eidgenossenschaft  von  Jakob  Ruof, 
der  Welt  Spiegel  von  Boltz,  die 
Narrenschule  von  Herport 

Am  liebsten  aber  oewegte  sich 
Lehre  und  Satire  auf  dem  Gebiete 
der  Reformationsstreit^keiten.  Da- 
hin zählt  das  von  W.  Farei  in  fran- 
zösischer Sprache  erdichtete  UD<i 
öfter  deutsch  übersetzte  Spiel  im 
königlichen  Saale  zu  Faris,  die  Fast- 
nachtspiele des  Nikiaus  Manuel:  Vom 
Papst  und  seiner  Priesterschaft,  Ab- 
lasskrämer, Barbali,  Elsli  Tragdeu- 
knaben  (ältere  Ausgabe  von  Gran- 
eisen,  neuere  von  Bächtold,  Niklaus 
Manuel,  Frauenfeld,  1878);  andere 
Stücke  der  Art  sind:  Johannes  Huss 
1537;  der  neue  deutsche  Bileamsesel 
von  (Jammerlander,  um  1542. 

Zu  weltlichen  Stoffen  des  Romans, 
der  Geschichte  und  der  Sage  griff 
man  im  allgemeinen  seltener,  Haus 
Sachs  ausgenommen,  der  überhaupt 
den  Kreis  des  zeitgenössischen  Stoflfes 
>(veit  überschreitet;  er  hat  in  seinen 
208  dramatischen  Stücken  Stoffe  aas 
Boccaccios  Decameron  und  den 
Büchern  der  durchlauchtigen  Frauen 
dramatisch  bearbeitet,  aus  Sebastian 
Francks  Weltbuch,  Albert  Krantz' 
Chronik  von  Dänemark,  aus  Homer, 
Hei*odot,  Plutarch,  Xenophon,  0\id, 
Sueton,  Li vius ;  dem  deutschen  Hel- 
denbuche entnahm  er  einen  Hörnen 
Seifried,  wobei  freilich  zu  bedenken, 
dass  dieser  Dichter  seine  Stofie,  wo 
immer  er  sie  fand,  sowohl  für  lyri- 
sche als  epische  als  dramatische 
Dichtungen  verwendete.  Von  an- 
deren Dichtem  hat  man  aus  dieser 
Zeit  die  Historie  Magelonae,  Oct«- 
vianus  und  die  sieben  weisen  Meister, 
Wilhelm  Teil,  Frau  Wendelgart, 
Lucretia,  Dämon  und  Pythias,  Zer- 
störung von  Troja. 

Von  den  antiken  Stöcken  hatte 
man  nunmehr  auch  die  Unterschei- 
dungsnamen Tragödie  und  Komödie 
kennen  lernen,  ohne  dass  manii^end- 
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wie  ober  das  innere  Wesen  derselben 
Aoftcblius  erhalten  hätte;  Hans 
Sachs  nennt  diejenigen  Stücke ,  in 
denen  ein  Krieg  vorkommt,  Tragö- 
die, die  andern  Komödie;  gern  be- 
Dutite  man  deshalb  zor  Aushilfe 
Tragikomödie,  oder  man  behielt  das 
alte  Wort  i^pitf/  bei  Das  geistliche 
Spiel  im  engem  Sinne  wurde  in 
protestantischen  Gegenden  natürlich 
oicbt  weiter  geübt,  auch  das  ein- 
fikchere  Fastnachtspiel  ist ,  aber  ver- 
edelt, nur  von  Hans  Sachs  und  Jakob 
Arrer  fortgeföhrt  Den  antiken 
Mostem  entnahm  man  auch  die  Ein- 
teilonff  in  Akte  und  Szenen,  eben- 
fsüla  onne  tiefere  Einsicht.- 

Wie  im  älteren  geistlichen  Spiel 
liebte  man  es  jetzt  noch  Musikstücke 
tönzniechten,  seis  am  Anfang  oder 
Ende,  seis  sonst  anpassenden  Orten. 
Einzelne  gelehrte  Dichter  machten 
den  Versuch,  antike  Vers-  und 
Strophenmessung,  andere  welsche 
fibvthmen  nachzuahmen,  besonders 
Paiil  Rebhuhn.  Zur  Belebung  des 
immer  noch  sehr  gebundenen  Seelen- 
lebens der  handelnden  Personen 
vnide  etwa  die  Mundart  verwendet. 
Hie.  AufiEiIhnuig  der  Stücke  durch 
die  jüngere  Bfiigerschaft  geschah 
unter  Au^sdcht  und  Unterstützung 
der  Obrigkeit,  bei  einfachster  Büh- 
nenzorttstung  und  Maschinerie,  da- 
£:egen  mitunter  kostbarer  Kostümie- 
nmg,  die  stets  der  gegenwärtigen 
Tracht  entnommen  wurde.  Mitten 
in  die  ernste  Handlung  wurden  ohne 
Anstand  komische  bzenen  einge- 
schoben, besonders  an  Arzte,  Juden, 
den  Teufel  und  den  Narren  sich  an- 
schliessend. Mancherorts  spielten 
di<^  Meistersinger,  z.  B.  in  Augsburg, 
oder  Liebhabergesellschaften. 

Der  frische  Aufschwimg  der 
Volkflspiele  durch  die  Beformations- 
bewe^ung  erlahmte  bald  in  der  all- 
cememen  Erlahmung  des  ^eistif  en 
Lebens;  einzig  Haus  Sachs  hielt 
solange  er  leMe  und  noch  längere 
Zeit  nachher,  durch  den  EinSnss 
seiner  Schriften  die  Erinnerung  an 

BMÜnieoo  der  deutaofaen  Altertfimer. 


frühere  Jahrzehnte  aufrecht.  Sonst 
trat  das  Schauspiel  mehr  und  mehr 
in  den  Dienst  der  Schule,  beson- 
ders seitdem  die  Jesuiten  diese 
Gattunj?  für  ihre  Anstalten  nach 
ihrem  Geiste  ausbildeten  und  prote- 
stantische Anstalten  mit  ihnen  in 
Srotestantischem  Geiste  wetteiferten; 
er  Hauptsitz  dieser  letztem  Thätig- 
I  keit  war  Strassburg. 
'  Nur  Nürnberg  hatte  in  Jakch 
\  Ayrer,  gest.  1605,  eine  Art  Nach- 
folger von  Hans  Sachs,  der  sogar 
noch  Fastnachtspiele  scnrieb,  doch 
kommt  er  seinem  Vorgänger  weder 
an  Form  noch  Gehalt  nahe.  Da^ 
segen  ist  seine  Thätigkeit  dadurch 
mteressant,  dass  sich  in  einigen  seiner 
Stücke  zuerst  der  Einfluss  der  eng- 
lischen Komödianten  zeigt.  Schon 
während  der  Jahre  1556—84  wur- 
den englische  Musiker,  Fiedler,  Trom- 
peter und  Pfeifer  am  markgräflichen 
Hofe  in  Preussen  gehalten.  Später 
findet  man  ähnliche  Truppen  an 
anderen  Höfen,  die  zugleich  Musiker, 
Schauspieler,  Seiltänzer  u.  dgl.  sind ; 
vor  1586  spielte  eine  solche  Truppe 
am  dänischen  Hofe,  später  in  Dres- 
den, Wolfenbüttel,  Kassel,  von  wel- 
cher häufige  Kunstreisen  in  zahl- 
reiche Städte  Mittel-  und  Süddeutsch- 
lands unternommen  wurden,  so  nach 
Frankfurt,  Ulm,  Augsburg,  Basel, 
Nürnberg,  Stuttgart,  Darmstadt, 
Regensburg.  Diese  englischen  Ko- 
mödianten ,  Zeitgenossen  Shake- 
speares, einige  von  ihnen  ohne 
Zweifel  seine  Gehilfen,  spielten  an- 
fangs in  englischer  Spractie,  später, 
besonders  als  deutsche  Schauspieler 
ihnen  beitraten,  deutsch;  als  es  schon 
ganz  deutsche  Schauspielertruppen 
nach  Ai*t  der  älteren  englischen  gab, 
;  hiessen  sie  immer  noch  englische 
j  Komödianten.  Man  kennt  den  Cha- 
rakter der  von  ihnen  gespielten 
t  Stücke,  die  zum  Teil  auf  englische 
Quellen,  namentlich  Shakespeare, 
zurückgingen,  zum  Teil  auf  älteren 
deutschen  ruhten,  teils  aus  Jakob 
Ayrers  Spielen;    denn    dieser  war 
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ihr  Zuschauer  gewesen  und  hatte 
ihre  Art  nachffeuimt;  teils  aus  einer 
im  Jahr  1620  onne  Angabe  des  Druck- 
ortes herausgekommenen  Sammlung 
von  20  StücKen:  ^^EngliBche  Oome- 
dien  und  Tragödien/^  teils  aus  den 
Stücken  des  Herzogs  Heinrich  Ju- 
lius lyon  Braunschireig,  1564 — 1613, 
herausgegeben  von  Holland,  Bibl. 
des  litt  Vereins  zu  Stuttg.  1855. 

Die  Bedeutung  der  englischen 
Komödianten  liegt  nicht  in  der  Ein- 
führung des  ClovynSy  den  man  in 
Deutschland  nach  dem  niederländi- 
schen Namen  l^icJcelMrirM  und  die 
Zwischenspiele,  die  nur  für  ihn  be- 
stimmt waren,  IHckelhänngsspiele 
nannte;  noch  weniger  liegt  sie  in 
der  barbarischen  Sittenlosigkeit, 
welche  ihren  Stücken  zum  Teil  eigen 
ist;  sondern  darin,  dass  sie  zuerst 
in  Deutschland  die  persönliche,  in- 
dividuelle Kunst  des  Mimenspiels 
aufbrachten  und  zugleich  diejenigen 
Bühneneiurichtungen  einbürgerten, 
die  seitdem  dem  Theater  eigen  ge- 
blieben sind.  Sie  selber  mussten 
noch  in  passenden  Lokalen  anderer 
Art,  Fecbtsehulen,'Ballhäusern,  Rat- 
häusern spielen;  das  erste  Theater 
baute  Landgraf  Moritz  von  Hessen 
in  Kassel,  zu  Ehren  seines  Sohnes 
Otlonium  genannt.  Seit  den  eng- 
lischen Komödianten  giebt  es  in 
Deutschland  einen  bchauspieler- 
stand. 

Mit  dem  30jährigen  Kriege  hörte 
das  Schauspiel  fast  überall  auf,  eine 
Belustigung  des  Volkes  zu  sein;  es 
wurde  entweder  bloss  Lesedrama 
oder  ging  an  die  Höfe  über,  und 
zwar  entweder  als  Oper  (siehe  diesen 
Artikel)  oder  als  Gelegenheitsdich- 
tung ganz  im  Geiste  der  Opitz^schen 
Poetik.  Fürstliche  Hochzeiten,  Kind- 
taufen und  Geburtsfeste  wurden  mit 
hofinässigen  Schauspielen  gefeiert. 
Aus  den  Gelegenheitsschauspielen, 
die  eine  emsuafte  Handlung  in 
hohem  Stelzenschritt  und  daneben 
oder  darin  eine  lustige  Handlung 
mit  flachen  Spässen  und  Prügeleien 


vorstellten,  entwickelten  sich  die 
Hau  Dt-  und  Staatsaktionen  ge^en 
das  j£nde  des  17.  und  im  Begmn 
des  1 8.  Jahrb.;  die  älteren komisäeu 
Figuren  wurden  darin  durch  die 
neueren  des  Pickelhäring  und  Hans- 
wurst ersetzt  Der  einzige  namhafte 
dramatische  Dichter  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrb.  ist  Andreas 
Gryphius,  in  dessen  Werken  der 
Einfluss  der  Antike,  Shakespeares, 
der  Volksschauspiele  deutlich  zu 
erkennen  sind.  Darzustellen,  wie 
dann  der  französische  Geschmack 
in  Deutschland  einheimisch  wird  und 
gegen   ihn  antiker   und   englischer 

I  Geschmack  ankämpft ,  gehört  nicht 
in  den  Rahmen  dieser  Skizze.  Vgl. 
Prutz,  Geschichte  des  deutscheu 
Theaters,  Devrient,  Gresch.  der  deut- 
schen Schauspielkunst,  und  ausser 
denLitteraturgeschichten  namentlich 
von  Gei-vinus,  Wackemagel,  G(»e- 
deke  und  Scherer,  die  Eimeitungen 
zu:  Schauspiele  aus  dem  16.  Jahrh., 
herausg.  v.  Tittmänn,  2  Bde.:  Hans 
Sachs,  die  Schauspiele  der  englischen 
Komödianten,  die  Schauspiele  des 
Herzogs  H.  J.  von  Braunschweig. 
Andreas  Gryphius,  sämtlich  in  den 
Sammlungen  „Deutsche  Dichter  (fes 
16.  resp.  17.  Jahrb.  von  Goedeke 
und  Tittmann.  Leipz.  Brockhaus. 
Brelklfiilgsfes^  Epiphanias;  wie 
in  den  meisten  kircmiohen  Festen 
kreuzen  und  verbinden  sich  hier 
heidnische  und  christliche  An- 
schauun^n  und  Gebräuche.  Der 
Dreikönigstag,  6.  Januar,  ist  der 
Schluss  der  Zwölfnächte,  Die 
Nacht  auf  Epiphanias  hiess  im 
Mittelalter  giperaht  naht,  die  leuch- 
tende Nacht,  oder  perhtennahi,  perh- 
tentagj  der  Tag  galt  als  der  Tag 
der  Bertha,  Im  Gegensatz  za  den 
Zwölfnächten,  wo  die  Sonne  im  Still- 
stand  ist,   weshalb   sich   kein  Rad 

I  drehen  darf,  scheint  man  an  diesem 
Tage  das  wieder  be^mnende  Vor- 

:  rücken  der  Sonne  gefeiert  zu  haben; 

'  der  Stern,  ursprünglich  das  Sonnen- 

!rad,  muss  sich  drehen.    Noch  jetzt 


Drude.  —  Drudenfiiss. 
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knäpft  sich  an  deu  Tag  zahlreicher 
Aberelaube^  Wuilke,  §  79.  Die 
chriäUiche  Le^nde  setzt  auf  diesen 
Tag  die  Anoetung  des  Christus- 
kindes  durch  die  Weisen  vom  Morgen- 
liimh'^  die  Dreizahl  ist  dem  direi- 
facben  Geschenk,  Gold,  Weihrauch, 
und  M/rte'n,  nachgebildet,  wenn 
nicht  aach  darin  eine  Erinnerung 
liegt  an  die  wohlthätige  Wanderung 
d**r  oft  als  Dreiheit  gedachten  ger- 
manischen Gottheit  in  den  Zwölf- 
nächten; frühere  Jahrhunderte  nah- 
men die  Zahl  12  oder  15  an.  Hin- 
bichtlich  ihres  Ranges  und  Standes 
dachte  man  sich  die  Malier  als 
sternkundige  Crelehrte,  Astrologen 
<»*ler  als  Zauberer:  erst  später  schloss 
man  aus  den  königlichen  Geschenken, 
däss  es  Könige  gewesen  seien. 

Beda  VenerMlU,  672—735,  er- 
wähnt zuerst  ihre  Namen  Kaspar, 
Melchior,  Balthasar;  andere  nennen 
.ne  anders:  Ajp'jpeUuSt  Amerus  und 
Diimaseus,  oder  MagcUach,  Galga- 
hith  und  Sarctcin,  oder  Atar,  Eator 
nnd  Feraioroi.  Ihre  Leichname 
^'llen  im  Jahre  1162  aufgefunden 
und  nach  Mailand  in  die  Eustorgius- 
kircbe  gekommen  sein;  bei  der  Er- 
»berang  Blailands  schenkte  sie  Bar- 
barossa dem  Erzbischof  von  Köln; 
sie  liegen  noch  im  Kölner  Dom. 
Bekannt  ist  die  alte  Sitte,  dass  am 
Dreikönigtag  drei  Leute  in  aben- 
teuerlichem Kostüm ,  deren  Haupt- 
frecher  einen  blitzenden  Stern  voran- 
rrSgt,  um  eine  milde  Grabe,  das  sog. 
Sfenidreherlied  singen,  es  fängt  an: 
Oott»  so  wollen  wir  loben  und  ehren, 
die  heiligen  drei  Könige  mit  ihrem 
Stern,  sie  reiten  daher  in  aller  Eil, 
in  dreissig  Stunden  vierhundert  Meil ; 
oder:  die  vier  heiligen  drei  Könige 
mit  ihren  Stern  u.  s.  w.,  öfter  ao- 
gedruckt.  ■• 

In  Frankreich  findet  an  diesem 
Tag  das  Bohnenkönigsfest  statt  Ein 
grosser  Festkuchen  enthält  im  In- 
nern eine  Bohne.  Derselbe  wird  in 
io  viel  Stücke  zerschnitten,  als  Fa- 
miliengtieder  vorhanden  sind;   wer 


in  seinem  Stücke  die  Bohne  hat, 
wird  Bohnenkönig  und  gilt  an  die- 
sem Taff  als  Herr  und  Köni^. 

Bmae.  die,  ist  altnordisch  als 
Tk)^hr  der  Name  einer  Schlacht- 
jungfrau, althochdeutsch  in  zahl- 
reichen Frauennamen  erhalten:  Alp- 
drut,  Meaindruty  Irmindrütt  Amal- 
dmt,  Gerdrui\  SigidnU,  Trudhilt 
Mit   Einführung   des    Christentums 

fing  der  Name  der  halbgöttlichen 
ungfrau  in  den  von  Hexe,  Unhol- 
din über,  besonders  diejenige,  welche 
als  Alp  die  Schlafenden  drückt.  Ihre 
ursprünglich  gute  Bedeutung  ist  in 
Tirol  erhalten,  wo  man  sie  noch  für 
eine  schöne  Frau  hält;  an  anderen 
Orten  sind  es  alte,  in  Waldlöchern 
hausende  Weiber,  hässlich  anzu- 
schauen. Sie  treiben  nächtliche 
Künste,  kommen  nachts  als  Alp  mit 
leisen  Schritten  an  das  Bett  des 
Schlafenden,  auch  in  Gestalt  eines 
weissen  Bündels,  legen  sich  auf  den 
Schlafenden,  drücken  ihn,  dass  er 
sich  nicht  regen,  nicht  atmen,  nicht 
rufen  kann.  Ein  anderer  Name  ist 
Mare,  Mahrt,  Nachtmar.  G-nmm, 
Wörterb.,  Art  Drude.  —  Wuttke, 
Aberglaube,  §  402  ff. 

BmdenfasS)  Pentag rani/na,  Pen- 
talpha,  Alpkreuz,  Drudenkreuz,  Sa- 
lus Pyihagorae,  ist  ein  aus  zwei  ver- 
schränkten gleichseitigen  Dreiecken 
gebildeter  lunfecki^er  oder  sechs- 
eckiger Stern,  galt  im  Mittelalter  als 
Schloss  und  Iliegel  gegen  das  Ein- 
dringen oder  Entweichen  böser  Gei- 
ster. Eigentlich  sind  es  VogelfÜsse 
(GänseftUse) ,  die  das  geisterhafte 
Wesen  des  zu  Verscheuchenden  be- 
zeichnen; gewöhnlich  werden  vier 
lange  Zehen  angegeben,  drei  nach 
vorn,  eine  nach  ninten.  Weiber, 
welche  plattfüssig  sind,  kommen  da- 
her am  meisten  in  den  Verdacht» 
dass  sie  Druden  abgeben.  Das  Zei- 
chen wird  verschiedentlich  ange- 
bracht, am  Fussgestelle  der  Bett- 
statt, an  der  Schwelle,  an  Gefässen, 
Büchern,  Gerätschaften,  an  Dorf- 
I  schenken  als  Aushängeschild. 

9* 
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Du;  Duzen. 


B1I9  Duzen«  Unter  diesem  Wort  j  höfischen  Zeit  waren:  unter  Seiten- 
mögen  einige  Andeutungen  über  die  verwandten,  Könige  und  Königinnen 
Art  der  persönlichen  Anrede  in  äl- '  manchmal  ausgenommen,  gut  du, 
terer  Zeit  Platz  finden.  Die  gotische ,  Eltern  gaben  &n  Kindern  du,  der 
Sprache  kennt  wie  die  griechische ,  Vater  empfing  von  Sohn  und  Tech 


und  lateinische  bloss  die  naturge 
mässe  Anrede  der  Einzelperson  in 
der  Einzahl:  hails  thiudans!  später 
noch  altdeutsch:  heil  herro,  heil  lieho! 
Die  erste  eingreifende  Verrückung 
des  Numerus  beim  Pronomen  stammt 
aus  den  königlichen  Kanzleien;  in 
Nachahmung  des  römischen  oder 
byzantinischen  Geschäftsstiles  be 
zeichneten    die    deutschen   Könige 


ter  f>,  die  Mutter  vom  Sohn  ir,  von 
der  Tochter  du.  Eheleute  ihrzen 
sich.  Liebende,  minnewerbende 
nennen  sich  rr,  gehen  aber  leicht  in 
das  vertrauliche  du  über;  in  Minne- 
liedem  wird  meist  du  angestimmt 
Der  Geringere  giebt  dem  Hohem  <> 
und  erhält  du  zurück.  In  der  Kaiser- 
chronik duzt  der  Papst  den  Kaiser 
und  wird  von  ihm  gethrzt.   Zwischen 


Theoderich,  Pipin,  Karl  und  die  Freunden  und  Gesellen  mit  rfw;  doch 
folgenden  ihre  tmperatoria  Maiestas  galt  das  ir  als  besonders  höfisch, 
dadurch,  dass  sie  von  sich  im  rlural ;  und  wenn  im  Nibelungenliede  die 
schrieben.  Allmählich  drang  dieser  |  ßitter  sich  mehr,  als  sonst  geschieht. 
Plural  vor  in  die  Schreiben  der  j  duzen ,  so  scheint  das  Überrest  des 
Bischöfe,  Äbte,  Grafen  u.  dd^.  Das  volksmässigen  Elementes.  Frauen, 
geschah  also  in  der  ersfen^eraon.  I  Geistliche  und  Fremde  erhalten  ir, 
Im  8.  und  noch  mehr  im  9.  Jahrb. '  dafür  sind  aber  Frauen  und  Geist- 
ging dieser  Plural  in  die  Anrede,  1  liehe  gegen  Geringere  leicht  höf- 
also  in  die  zweite  Person  über,  das  I  lieber  als  Männer  und  Weltliche. 
Ihrzen  der  Könige  wird  geläufiger.  I  Personifizierte  Wesen  werden  vom 
Im  Waltharilied  redet  die  Hunnen-  j  Dichter  geihrzt,  z.  B.  Frau  Minne, 
königin  Ospirin  ihren  Gemahl  mit  ^  Frau  Abenteuer.  Das  gemeine  Volk 
vog  an,  ebenso  Waltharius  den  König,  |  bleibt  noch  beim  Duzen  stehen, 
während  Hagen,  Günther  und  alle  |  Leidenschaftliche,  beweffte Rede  ach- 
kämpfenden Helden  sich  duzen.  In  [  tet  der  Sitte  nicht  und  zieht  bald 
deutscher  Sprache  redet  zuerst  Ot-  trauliches  du,  bald  höfliches  ir  vor. 
fried  den  Bischof  Salomon  in  seiner,  Im  Laufe  des  14.,  15.  imd  16. 
Widmung  der  Evangelienharmonie !  Jahrb.  blieben  die  Verhältnisse  der 
mit  ir  an.  Unter  dem  ganzen  Volk  '  Anrede  imgefähr  wie  sie  das  13.  ge- 
hatte sich  aber  das  Ihrzen  der  Kö- '  regelt  hatte ,  nur  dass  bei  Königen, 
nige  und  Fürsten  schwerlich  schon   Fürsten  und  anderen  Trägern  honer 


verbreitet.     In   den   höfischen   Ge 
dichten  des  12.  und  18.  Jahrh.  ist 
das    majestätische    Wirzen    überall 

gemieden,  der  Fürst  spricht  mit  ich ; 
ass  die  geistlichen  Gedichte  das  du 
Fürsten  gegenüber  anwenden,  ist 
Nachahmung  der  biblischen  Anrede. 
Den  weltlicnen  Gedichten  ist,  wo 
sie  ritterlichen  Stoff  behandeln,  das 
Ihrzen  gemein,  der  Kaiserchronik, 
dem  Alexander,  der  Eneit,  dem 
Rother,  Tristan  etc.  Im  Annolied 
wird  gesa^,  dass  man  den  Julius 


Würden  im  15.  und  16.  Jahrh.  die 
Titel  Majestät,  Fürstliche  Gnaden, 
Strenge,  Feste,  Weisheit  u.dgl.  über- 
hand nahmen  und  wenigstens  beim 
Beginn  der  Rede  das  unmittelbare 
ir  verhinderten.  Zu  jenen  Titeb 
wurde,  je  nachdem  sie  im  Singular 
oder  Plural  angewendet  waren,  das 
Verb,  jn  der  dritten  Person  des  Sin- 

fular  oder  Plural  konstruiert:  Euer 
aiserliche  Majestät  hat  befohlen, 
Euer  fürstlichen  Gnaden  sind  der 
Meinung;  aber  schon  das  beigefugte 


Cäsar,  um  ihn  zu  ehren,  geihrzt  habe.   Possessiv  Euer  zeigt,  dass  daneben 
Die  Hauptregeln  der  Anrede  in  der  immer  noch  geihrzt  wurde:  aus  der 


Da,  Dazen. 
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dritten  Person  konnte  im  Verfolg 
der  Rede  in  das  direkte  ir  über- 
gegangen werden.  Solche  Titel  mal- 
ten auch  für  den  Fall  der  wirklichen 
dritten  Person,  beim  Erzählen,  und 
dann  wurde  das  entsprechende  Pos- 
«»^iy  damit  verbunden:  Seine  Maje- 
stät, Seine,  des  Fürsten,  Gnaden,  wo- 
bei man  aber  irri^  durch  den  Plural 
de«  Verbums  zn  dem  pluralen  Pos- 
seäaiy  ire,  iro,  Ihro  verleitet  wurde. 
IF(t  heisst:  Ihro  fürstliche  Gnaden. 
Aas  sofi^.  „Rethoriken^^  jener  Zeit 
lässt  siui  umständlich  eraehen,  wie 
es  mit  dem  ihrzen  und  duzen  ge- 
halten wurde.  Die  Strassburser, 
1511  gedruckte,  erteilt  folgende  An- 
weisungen: der  Kaiser  duzt  alle 
Geistliäen  bis  an  den  Papst,  die 
Geistlichkeit  ikrzt  sich  in  ihren 
Schriften,  ebenso  ihrzen  'sich  gleiche 
weltiiche  Fürsten  und  Grafen.  Ritter 
werden  von  Fürsten  geihrzt.  Alle 
Edelleute  duzen  einander;  wen  sie 
nicht  för  edel  halten,  den  ihrzen  sie 
.,zu  merken  dass  er  ein  Burj^r  oder 
nit  tozens  von  inen  gnoss  sei."  Kei- 
nem unedlen  Mann,  wie  hoch  ver- 
dient oder  verfreit  er  «ei,  geziemt 
es  einen  Edelmann  zu  duzen,  er  sei 
ihm  denn  nahe  verwandt.  Kinder 
ihrzen  ihre  Eltern,  doch  die  Kinder 
der  Edelleute  duzen,  Eltern  duzen 
ihre  Kinder,  solange  sie  nicht  in 
einen  hohem  Stand  treten.  So  stand 
es  bis  etwa  in  den  Beginn  des  17. 
Jahrk,  um  welche  Zeit,  wahrschein- 
lich nach  französischem  Bei^iel,  die 
Benennung  Herr  und  Frau  nicht 
mehr  wie  früher  eine  wirkliche  Su- 
perioritftt  des  Angeredeten  über  den 
Anredenden  zu  erkennen  gab,  son- 
dern zu  einem  blossen  Hönichkeits- 
zeichen  herabsank.  In  unmittelbarer 
Anrede  liess  sich  nun  freilich  mit 
diesen  Uteln  das  Pronomen  ihr  ver- 
binden; allein  man  fiiug  an,  sie  gleich 
den  übrigen  hohem  Titeln  direkt  in 
^  dritten  I^erson  zu  verwenden, 
und  als  sie  immer  weiter  um  sich 
griffen,  bald  mit  ausgelassenem  Sub- 
stantiv das  bare  Pronomen  er  und 


sie,  zu  dem  Verbum  dritter  Person 
\  konstruiert,  statt  der  direkten  An- 
1  rede  zu  setzen.  Dieses  er  oder  sie 
überbot  die  Höflichkeit  des  iht\  wel- 
ches fortan  eine  blosse  Mittelstufe 
der  Vertraulichkeit  oder  Gering- 
schätzung; abgab,  während  du  die 
unterste  Stufe  ausdrückte.  « 

Eine  neue  Verschraubung  der  na- 
türlichen Anredeverhältnisse  wurde 
gegen  den  Schluss  des  17.  Jahrh. 
ersonnen,  die  mit  der  bisherigen  eine 
Zeitlang  zu  kämpfen  hatte,  aber 
ungefä&  zwischen  1730—1740  den 
Sieg  davon  trug  und  durch  den  jetzt 
mächtig  eintretenden  Aufschwung 
der  Prosa  befestigt  wurde.  Als  die 
feinste  Höflichkeit  kam  nämlich  auf, 
dass  man  er  und  sie  der  dritten 
Person  aus  dem  Singular  in  den 
Plural  rückte,  wonach  sich  denn 
auch  das  Verbum  zu  richten  hatte. 
Man  war  also  von  dem  du  auf  das 
ihr,  von  dem  ihr  zurück  auf  den 
Singular  er  und  sie,  von  ihnen 
wiederum  auf  den  Plural  sie  gelangt 
und  hatte  die  zweite  Person  statt 
du  bist  anzureden:  sie  si7id\  Die 
ersten  Spuren  dieses  pluralen  sie 
erscheinen  zwischen  1680  und  1690, 
es  ist  ein  Ausfluss  des  damals  be- 

finnenden  ä  la  Üfoc^-Stutzertums. 
)aneben  liess  man  übrigens  die 
älteren  Stufen  der  Höflichkeit,  ihr 
und  er  oder  sie  auch  nicht  fahren, 
nur  dass  sie  mit  der  Zeit  ihre  Be- 
deutung etwas  änderten.  Um  1780 
stand  esfolgendermassen:  der  Edel- 
mann erzte  seinen  Gerichtshalter 
und  Pfarrer,  Friedrieh  d.  Gr.  seine 
höheren  Civil-  und  Militärbeamten, 
der  Amtmaun  den  Büttel,  der  Pfarrer 
den  Küster,  der  Schulmeister  den 
Schüler,  der  Schwiegervater  den 
Eidam  (Herr  Sohn),  der  Ehemann 
siezte  TSingular)  seine  Frau  in  ver- 
traulicner  Liaune  Chöre  se,  bestelle 
sie  mir);  in  der  Scnweiz  redeten  ge- 
bildete Mädchen  den  Fremden  mit 
er  an  (er tanzt  wohl  gern?),  ehrendes 
er  wurde  dem  Handwerksmeister 
zn  teU,  Plural  sie  etwa  nur  Gold- 
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schmieden,  Uhrmachern  Barbieren, 
Wirten.  Ihr  bekamen  Handwerks- 
gesell,  Fnhrmann,  Gärtner,  Soldat, 
Bauer,  Knecht  und  Ma^d;  du  war 
für  alle  Dienstboten  em  Zeichen 
längerer  Vertraulichkeit.  Sie  er- 
hielten alle,  die  vom  Anredenden 
weder  abhängig  noch  ihm  näher 
vertraut  waren.  Einzelne  ländliche 
Bevölkeiomgen  hielten  wie  heute 
noch  am  alten  du  fest.  In  die  edle 
Poesie  fand  sie  keinen  Eingang,  wohl 
aber  ^r  und  er,  Groethes  Hermann 
ihrzt  seine  Eltern,  in  Voss'  Luise 
erzt  der  Pfarrer  den  Schwi^ersohn. 
Nach  Grimms  Grammatik,  Iv.288  ff. 
Bukat«!!,  Goldmünze,  drei  Thaler 
an  Wert,  aus  ital.  ducato,  mittellat. 
ducatus,  franz.  ducaf,  mhd.  ducate, 
von  dux  — Herzog y   weil,   wie  man 


behauptet,  König  ftoger  II.  von 
Sizilien,  als  Herzog  von  Apulien, 
zuerst  diese  Goldmünze  1140  prägen 
liess  mit  der  Inschrift:  sittibi,  Öhrt^te, 
datus,  quem  tu  regis,  iste  du^atuA. 
Der  Name  kommt  m  Urkunden  von 
1181  und  1185  vor,  geprägt  wurden 
sie  in  Venedig  zuerst  1280.  Im 
1 6.  Jahrh.  erscheinen  auch  die  Formen 
trtu:ktaten  und  ductaten,  Grimm, 
Wörterbuch. 

Dusek,  Buseke.  Bisak,  Dl> 
secken,  aus  böhmisch  iesak^  heisbt 
ein  im  15.  und  16.  Jahrh.  oft  ge- 
nanntes, breiteSjgewöhnlich  hölzernes 
Schwert  ohne  Heft,  statt  dessen  ein 
Griff  oder  eine  Öffnung  in  die  Klinge 
gemacht  war,  wie  ein  Nadelöhr,  ao 

fross,  dass  man  mit  der  Hand  hin- 
urchgreifen  konnte. 


E. 


Eebasis,  siehe  Tiersage. 

EekharL  der  getreue,  ist  eine 
Gestalt  aus  dem  Kreise  der  deutschen 
Heldensage,  der  Sohn  der  Hache, 
der  Pfleger  der  Söhne  Hai'lungs,.  die 
Ermenrich  töten  liess,  ein  Held 
Dietrichs  von  Bern,  mit  dem  er  im 
Mythus  die  Teilnahme  an  der  wilden 
Jagd  teilt.  Eckhart  zieht  vor  dem 
wütenden  Heere  her  mit  Holda  und 
ist  verwünscht,  bis  zum  jüngsten 
Tage  im  Venusbei^  zu  weilen. 
Wenn  Holda  nach  der  Sage  mit 
dem  wütenden  Heere  aus  ihrem 
Ber^e  zieht,  schreitet  der  treue 
£cl£art  als  ein  alter  Mann  mit 
langem  Barte  und  weissem  Stabe 
vorauf.  Dieser  warnt  jedermann, 
aus  dem  Wege  zu  gehen.  Einmal 
begegneten  ihm  zwei^inder,  die  so- 
eben einen  Kru^  Bier  für  ihre  Eltern 
aus  dem  Wirtshause  geholt  hatten. 
Das  wütende  Heer  nielt  sie  an, 
riesige  Männer  nahmen  ihnen  den 
Krug  ab  und  leerten  ihn.  Die 
Kleinen    weinten    bitterlich.    Aber 


der  treue  Eckhart  beruhigte  sie  mid 
sagte,  sie  sollten  nicht  bange  sein, 
der  Krug  werde  sich  wieder  föUeD 
und  niemals  leer  werden,  solang 
sie  verschwiegen  hielten,  woher  die 
Wundercabe  Komme.  Als  die  Klei- 
nen auf  die  Anfragen  der  Eltern  uud 
Nachbarn  schliesslich  doch  aus- 
schwatzten, versieg  das  Bier. 

Edda  ist  der  Name  zweier  aus 
dem  altnordischen  Altertum  erhalte- 
nen Lieder-  und  Sagensammlungen, 
gewöhnlich  ältere  und  jüngere  Öda 
geheissen.  I.  IH^  ältere  £dda.  Den 
Namen  Edda = Ältermutter, /«?f».  von 
-4e^^  =  Vater,  erhielt  die  ältere 
Sammlung  erst  durch  den  Bischof 
Brrnjulf  Swendsen  zu  Skaltholt 
weicher  im  Jahre  1643  die  älteste 
Handschrift,  den  codex  regiu^,  auf- 
fand und  einer  Kopie  derselben 
den  Titel  Edd<i  Saemundar  hinns 
froda,  E^da  Sämund  des  Gelehrten, 
vorsetzte ;  dieser  Sämund  ist  Sämund 
;  Si^fson ,  von  seiner  Gelehrsamkeit 
zubenannt,  1055—1183,  der  Stifter 


Edda. 
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einer  der  ftltesten  isländischen  Schu- 
len. Beweise  daitlr,  dass  Sftmund 
der  Sammler  der  Edda  j^eweseu  sei, 
hat  man  keine.  Jedenialls  sind  die 
Lieder  auf  dem  Festlande  gedichtet 
and  von  den  Isländern  mit  nach 
der  Insel  gebracht  und  so  gerettet 
worden.  Die  ältesten  Lieder  werden 
dem  6.  Jahrh.  zngeschrieben.  Alle 
haben  den  Stabreim.  Man  unter- 
scheidet, obgleich  nicht  gleichmässig, 
mytholcräche  Lieder  und  Helden- 
lieder. Zu  denmvtholoffischen gehört: 

1.  Völuspd  oder  die  Weissa^un^, 
das  Gresicht  der  Wala,  die  Senenn 
Wala  enthüllt  die  ganze  Geschichte 
des  Weltalls  iu  myüiischer  Fassung. 

2.  GrimmUmAly  d.  i.  Gesang 
Grimmirs,  eines  Namens,  unter  dem 
sieh  Odhin  verbirgt;  dieser,  von 
seinem  Pflegesohn  als  Zauberer  se- 
Quält,  beklagt  seine  Lage  und  scnü- 
oert  im  Gre^nsatze  die  zwölf  Woh- 
nungen der  Götter  und  die  Herrlich- 
keit Walhallas. 

3.  VqfihrudnisTndl,  d.  i.  Gesang 
WafthrudnixB.  Odhin  lässt  sich  mit 
dem  Riesen  Waflhrudnir  in  einen 
Wettkampf  der  Weisheit  ein  über 
Fragen  kosmogonischen  und  mytho- 
l^nsehen  Inhaltes;  der  Riese  verliert 
Wette  und  Haupt. 

4.  HrafrMgatdr  Odhirts,  Odhins 
Babenzaaber,  das  dunkelste  aller 
Eddalieder.  Nach  Simrock  lässt  sich 
der  allgemeinste  Sinn  des  Liedes 
dahin  angeben,  dass  die  Götter  in 
dem  Eintritt  der  Winterzeit  ein 
Sinnbild  des  nahenden  Weltunter- 
eanees  erblicken,  da  sie  beim  Ab- 
fall aes  Laubes  von  trüben  Ahnungen 
ergriffen  werden. 

5.  Vefftafnfouidha,  das  Lied  vom 
Wanderer:  Odhin,  der  Wanderer, 
reitet  nach  Niflhel  und  befragt  hier 
eine  Wala  um  das  Schicksal  Baders, 
über  dessen  Tod  kündende  Träume 
alle  Götter  in  Angst  sind. 

6.  I%rymsquidSa  oder  JSamars 
heimt^  Hammers  Heimholung.  Thor, 
in  Freva  verkleidet,  j?eht  unter 
Lokis  Begleitung  als   Braut   nach 


Jötnnheim ;  mit  dem  ihm  als  Braut- 
gabe übergebenen  Hammer  tötet  er 
das  Riesengeschlecht;  u.  a.  von 
Chamisso  übersetzt. 

7.  Hdrhardhsliödht  das  Lied  vom 
Haarbärtigen.  Odhin  als  Fährmann 
Harbardh  soll  dem  jenseits  des 
Flusses  stehenden  Thor  die  Über- 
fahrt gewähren;  Thor  zieht  im  Ge- 
spräche überall  den  Kürzern  und 
wird  nicht  übergefahren,  sondern 
heim  zu  seiner  Mutter  gewiesen. 

8.  ÄlvUmdl,  des  AUwciscn  Lied, 
eine  schwache  Nachahmung  von 
Nr.  3.  Ein  Fragespiel  Thors  mit 
dem  Zwerg  AI  vis,  oei  dem  es  um 
eine  Braut  gilt,  giebt  Veranlassung, 
eine  Reihe  poetischer  Synonyme 
vorzuführen. 

9.  Ilvmisqmda,  die  Sage  von 
Hjmir,  Thors  Fischfang  mit  dem 
Riesen  Hymir. 

10.  Oegisdrecka,  Ögirs  Trinkge- 
lag.  Die  Götter  sind  oei  ögir  ver- 
sammelt, Loki  aber  wird  einer  Ge- 
waltthat  halber  weggejagt.  Er  kommt 
jedoch  zurück  und  wirft  nun  allen 
Göttern  und  Göttinnen  Schandthaten 
und  Verbrechen  vor,  bis  endlich 
Thor  durch  sein  Erscheinen  Loki 
bewegt,  das  Feld  zu  räumen. 

11.  Skirnis  för,  Skirnes  Fahrt. 
Skimir,  Freys  Diener,  wirbt  för 
seinen  Herrn  um  die  schöne  Gerdur, 
die  Tochter  des  Riesen  Hymir. 

12.  Hyndluliodhy  das  Hyndlalied. 
Freya  begiebt  sich  mit  ihrem  Schütz- 
ling Ottar  zur  Riesin  Hyndla  und 
lässt  diese  seine  Abstammung  kund 
thun,  bei  welchem  Anlasse  auch  die 
Stammbäume  anderer  Heldenge- 
schlechter angegeben  werden. 

13.  HAva  mdl,  die  Rede  des 
Hohen,  d.  i.  Odhin,  enthält  Lebens- 
regeln und  Vorschriften  für  den 
Gast  und  Reisenden,  für  Haushal- 
tung und  häusUches  Leben,  für  die 
Landwirthschaft,  sodann  eingescho- 
ben die  Erwerbung  des  Dichter-Mets 
durch  Odhm,  dann  Lehren  des 
Vaters  an  seinen  Sohn  und  die 
Lehre  von  den  Runen. 
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14.  Solar liödh,  Sonnenlied,  ein 
christliches,  aber  mit  altheidnischen, 
mythologischen  Bildern  und  Vor- 
stellungen ausgeschmücktes  Lied. 

15.  Ghrdtigaldr,  Groas  Erweckung, 
eine  Nachahmung  von  Odhins  £u- 
nenlied  im  Havamal. 

16.  JRig&mdly  mythische  Erzäh- 
lung vom  Ursprung  der  drei  Stände : 
des  Adligen,  des  Freien  und  des 
Knechtes. 

17.  Fidlsvinnsmdl^  des  Vielwissers 
Lied,  ein  durchaus  dunkles  Rätsel- 
lied. 

Der  Heldensage  gehören  folgende 
Lieder  an: 

1.  Helgaquidha  Hjöi^ardhssonar^ 
das  Lied  von  Helgi,  dem  Sohne 
Hiörwards.  Helgi  rächt  mit  Hilfe 
der  Walküre  Swlwa  den  Vater  sei- 
ner Mutter  an  deren  erstem  abge- 
wiesenen Freier,  fällt  aber  mi 
Kampfe. 

2.  Helgaquidha  Hundhujshana 
fyrri.  Nachdem  Helga,  Sigmunds 
^hn  und  der  Borghild,  den  Hunding 

getötet,  geht  er  daran,  die  Walküre 
igrün  ihrem  ersten  Versprochenen 
abzugewinnen,  was  Helgi  gelingt. 

3.  Helgaaüidha  Imndingaoana 
hin  ännur,  aas  andere  Lied  von 
Helgi,  dem  Hundingstöter.  Nachdem 
Helgi  seinem  Vater  Si^und  im 
Kampf  gegen  Hunding  ffenolfen  und 
Sigrün  von  ihrem  Venobten  Höd- 
brodd  befreit,  vermählt  er  sich  mit 
Sigrün;  ihr  Bruder  aber,  dessen 
Vater  und  Bruder  von  Helgi  getötet 
worden,  durchsticht  diesen.  Als 
Geist  kehrt  der  Getötete  zu  seiner 
Gattin  zurück  und  unterredet  sich 
mit  ihr;  da  er  aber  die  zweite  Nacht 
vergebens  erwartet  wird,  stirbt  jene 
vor  Harm  und  Leid. 

4.  Sififiotlaloky  Sinfiötlis  Ende, 
ein  prosaischer  Zwischenbericht,  der 
das,  was  in  den  Helgiliedem  von 
Sinfiötli,dem  ältesten  Soim  Sigmunds, 
erzählt  war,  durch  die  Erzählung  von 
«einem  Tode  ergänzt  und  das  Ver- 
wandtschaftsvernältnis  von  Sinfiötii 
und  Helgi  zu  Sigiurd  erläutert 


5.  Gripis  spd.  Gripirs  WeLsea- 
gung,  oder  Sigurdharquidha  Fafni*- 
bana  hinfyrstüy  das  erste  Lied  von 
Si^urd  acm  FaMrstöter.  Sigurd 
(Siegfried)  reitet  vor  Beginn  seiner 
Helaenlauf  bahn  zu  Gripir,  dem  Bru- 
der seiner  Mutter  Hiördis,  damit 
dieser  ihm  alle  seine  Geschicke  bis 
zu  seinem  Tode  voraussage.  Er  er- 
hält die  gewünschte  Auskunft  and 
reitet  hinweg. 

6.  Sigwraharquidha  Fäfnishana 
hin  önnur,  das  andere  Liea  von  Si- 
gurd dem  Fafnirstöter  und 

7.  Fdfnismdl,  das  Lied  von  Faf- 
nir.  Regln  begiebt  sich  an  den  Hof 
Hialprets,  wo  aer  junge  Sigurd  lebt 
erzählt  ihm  von  dem  Horte,  welchen 
einst  die  drei  Götter  Odhin,  Hvinir 
und  Loki  seinem  Vater  HreiamÄr 
als  Busse  für  die  Tötung  Oturs,  sei- 
nes Sohnes,  durch.  Loki  ^ben,  und 
auf  welchem  nun  der  dritte  Bruder 
Fafnir,  um  des  Hortes  alleiniger 
Herr  zu  bleiben,  in  Drachengestalt 
als  Hüter  li^t.  Er  reizt  ihn  zur 
Bekämpfung  Fafnirs  und  schmiedet 
ihm  zu  diesem  Zwecke  das  Schwert 
Gram.  Sigurd  zieht  nun  mit  Schifife- 
volk  aus  zur  Rache  an  Handings 
Söhnen,  die  seinen  Vater  Sigmonwi 
erschlugen,  besiegt  sie  und  reitet 
dann  auf  die  Giukaheide,  wo  er 
Fafiiir  tötet  Da  offenbart  ihm  Re- 
gin,  wen  er  erschlagen  habe,  er 
trinkt  von  Fafnirs  Blut  und  befiehlt 
Sigurd,  das  Herz  am  Feuer  zu  braten. 
Dadurch  dass  der  Saft  des  Herzens 
diesem  die  Zunge  netzt,  erlangt  er 
Fähigkeit,  die  Sprache  der  Vögel  su 
verstehen,  worauf  er  durch  die  Un- 
terredung eines  Adlerpaars  sofort 
erfährt,  dass  Re^  ihn  zu  verderben 
sinne.  Er  isst  Tafnirs  Herz,  tötet 
den  schlafenden  Regln,  belastet  sein 
Ross  mit  dem  Grolde  und  reitet  zu 
Giukis  Bars, 

8.  Brynnildarguidha  JSudla  dot- 
tur  hinfvrsta  oder  Sigrdrifumdly  das 
erste  Lied  von  Brynhild,  Budlis 
Tochter,  oder  Si^rdrmis  Rede.  Auf 
dem  Wege  zu  Giukis  Burg  erblickt 
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iägnrd  einen  Berg,  dessen  Gipfel  Lo- 
ben nmceben.  Er  reitet  hinauf^  drifagt 
durch  aie  Glut,  tritt  in  einen  Saal 
imil  findet  da  dnen  in  voller  Rüstung 
schlafenden  Mann.  Als  er  mit  dem 
Schwerte  die  Brünne  zerschnitten 
tmd  abgezogen,  ist  es  eine  Jungfrau, 
die  Qim  erwacht  und  erzählt,  dass 
Odhin  sie  in  diesen  Schlaf  gebracht 
habe.  Sie  reicht  ihm  den  Minne- 
trank und  nennt  sichSigrdrtfa.  Nach- 
dem sie  ihm  die  näheren  Vorgänge 
erzählt  und  ihn  durch  Runen-  und 
Sittensnrüche  belehrt,  bricht  das 
Lieil  plötzlich  ab. 

9.  Brot  af  Brynhildharquidhay 
Bruchstück  emes  Brjnhildenliedes. 
Der  verlorene  Anfang  hatte  ohne 
Zweifel  die  Grewinnung  der  Bryn- 
hüd  durch  Signrd  für  Gnnnar  und 
ihre  unglückliche  Ehe  mit  Gunnar 
nun  G^nstande.  Das  Bruchstück 
beg;innt  nun  mit  der  von  Brynhild 
an  Gunnar  gerichteten  Aufforderung, 
den  treulosen  Signrd  zu  töten,  er- 
zählt die  Ausführung  des  Mordes, 
Brynhilds  Freude  und  Hohnlachen, 
als  sie  die  That  erfährt,  Gudruns 
Verwünschang  des  Mörders,  Bryn- 
hilds Grest&DCuüs,  dass  Sigurd  un- 
schuldig gewesen,  und  ihre  Verkün- 
digung des  bevorstehenden  Unter- 
ganges der  Nibelun^e. 

10.  Skfurdhargmdha  FAfnishana 
hn  Ihridja,  das  dritte  Liea  von  Si- 
gnrd. Sigiurd  ist  mit  Giulus  Söhnen 
in  V^bindung  j?etreten,  und  hat 
ihre  Sehwester  Gudrun  geehelicht; 
darauf  ziehen  sie  aus,  die  Brynhild 
ftr  Gnnnar  zu  werben.  Sigurd  er- 
wirbt sie  und  überantwortet  dem 
Gnnnar  die  unberührte  Braut.  Aber 
bliese  fiahlt  sich  unglücklich  ver- 
mählt, beklagt  ihr  Geschick  und 
reizt  Gunnam  zu  Sigurds  Morde  auf. 
Gnnnar  schwankt  und  fragt  Högnin 
(Hagoi),  der  den  Verrat  missbifligt. 
Da  wird  dem  jüngsten  Bruder,  den 
keine  Eide  binden,  dem  Gudwurm, 
die  AusfOhruDg  übertragen.  Dieser 
*tö88t  dem  an  Gudruns  »eite  schla- 
fenden Helden  den  Stahl  ins  Herz, 


wird  aber  selbst  von  dem  Schwerte, 
das  der  Todwunde  ihm  nachwirft, 
mitten  entzwei  gespalten.  Der  Ster- 
bende nennt  der  erwachenden  Gattin 
Brynhild  als  Anstifterin  des  Mordes. 
Gunnar  schilt  sie  darum,  aber  ihn 
demütigend  sa^e  sie,  dass  sie  wisse, 
wie  sie  oei  der  v  ermählung  betrogen 
worden  sei,  sie  gesteht  mre  Liebe 
zu  Sigurd  und  will  mit  ihm  den  Tod 
teilen.  Sie  sticht  sich  das  Schwert 
ins  Herz,  weissagt  Gunnar  Versöh- 
nung mit  Gudrun,  welche  die  Swan- 
hild  gebiert  und  dann  mit  Atli  sich 
vermählt.  Zuletzt  bestellt  Brynhild 
noch  ihr  und  Sigurds  Begräbnis. 

11.  Helreidk  Brynkildar,  Bryn- 
hilds Totenfahrt  zu  Hei,  der  sie  ihr 
Schicksal  erzählt 

12.  GHldhrunarauidha  hin  fyrsta, 
das  erste  Gudrunlied.  Schilderung 
des  Schmerzes  der  Gudrun  beim  An- 
blick ihres  toten  Gemahls. 

13.  I>rajp  Niflunga,  Mord  der  Ni- 
belnn^e,  kurzer  prosaischer  Zwi- 
scbenBericht  zur  Oberleitung  auf  die 
folgenden  Lieder. 

14.  Crvdhrunarquidha  hin  önnur, 
das  andere  Gudrunlied.  Gudrun,  mit 
Atl  vermählt,  klagt  dem  Thiodrek 
(Dietrich  von  Bern)  ihr  Schicksal, 
dass  sie  wider  ihre  Neigung  Atli, 
dem  Bruder  der  Brynhild,  ihre  Hand 
habe  reichen  müssen.  Sie  scbliesst 
mit  Angabe  der  Unheil  verkünden- 
den Träume  AtlLs  und  mit  der  Ver- 
sicherung, dass  sie  suchen  werde, 
dieselben  in  Erfüllung  gehen  zu 
lassen. 

15.  GHlidhrunarquidha  hin  thridja^ 
das  dritte  Gudrumied.  Eine  Mafd, 
Herjak  (Helche),  hat  Gudrun  Atli 
gegenüber  der  Untreue  mit  Thiodrek 
geziehen,  durch  ein  ihr  günstiges 
Gottesurteil  befreit  sie  sich  von  der 
Anklage. 

16.  Oddrunar  grätr,  ELlage  der 
Oddrun,  ein  späteres,  unechtes  Lied. 
Oddrun,  Atlis  Schwester,  erzählt 
einer  Freundin,  wie  sie  gegen  den 
Willen  ihres  Bruders  ein  Liebes- 
verhältnis mit  Gunnar  gehabt  habe. 
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um  dessen  willeu  Atli  Grunnar  und 
Högni  getötet  habe. 

17.  uunnars  slagr,  Gunnars  Har- 
fenschlag, das  Lied,  mit  welchem 
der  von  Atli  in  die  Schlangenhöhle 
geworfene  Gunnar  die  Schlangen  bis 
auf  eine,  die  ihn  tötete  und  Atlis 
Mutter  war,  eingeschläfert  haben 
soll.    Vielleicht  eine  Fälschung. 

18.  Atlaquidha  und 

19.  Atlamäl,  Sage  und  Gesang 
von  Atli.  Beide  Lieder  schildern 
den  heimtückischen  Verrat  Atlis  an 
seinen  Schwägern,  den  Giukungeu 
Gunnar  und  Högni,  und  die  deshalb 
von  Gudrun,  ihrer  Schwester,  an 
ihm  ausgeübte  Rache.  Atli  zürnt 
den  beiden  Fürsten,  weil  er  sie  für 
schuldig  hält  am  Tode  der  ßrynhild, 
und  weil  er  als  Gemahl  der  Gudrun 
auf  den  Hort  Ansprüche  macht,  der 
ihr  nach  Sigurds  Tode  von  den  Brü- 
dern gewaltsam  entrissen  wurde.  Er 
ladet  sie  durch  einen  Boten  zum 
Gastmahle  ein,  und  sie,  vergebens 
gewarnt,  folgen  der  Einladung. 
Gleich  bei  ihrer  Ankunft  in  Atlis 
Bur^  werden  sie  hinterlistig  ange- 
ffrifien,  erliegen  jedoch  erst  nach 
der  tapfersten  Gegenwehr.  Atli 
fordert  von  den  Gebundenen  den 
Hort,  Guimar  aber  weigert  sich,  den 
Ort  seiner  Bewahrung  zu  entdecken, 
solange  Högni  lebe.  Da  lässt  Atli 
einem  Knechte  das  Herz  aus  dem 
Leibe  schneiden  und  es  blutig  als 
Högnis  Herz  vor  Gunnar  tragen; 
der  aber  erkennt  an  dem  Beben  des 
Herzens,  dass  es  nicht  Högnis  Herz 
sein  könne,  das  nie  gebebt  habe. 
Nun  wird  Högni  selbst  getötet  und 
seines  Herzens  beraubt,  und  Gunnar 
erkennt  es  als  solches  an,  doch  solle 
Atli  den  Ort  des  Schatzes  niemals 
erfahren.  Da  wird  Gimnar  in  die 
Schlangengrube  geworfen,  um  seinen 
Trotz  zu  büssen.  Nun  wird  Gudrun 
von  der  heissesten  Rache  aufgesta- 
chelt, sie  tötet  ihre  mit  Atli  erzeugten 
Söhne,  giebt  dem  Vater  deren  Herz 
zu  essen  und  deren  Blut  mit  Wein 
vermischt  zu  trinken,  durchbohrt  ihn 


dann  selbst  mit  Hilfe  von  Högnis 
Sohne  Niblung,  als  er  trunken  im 
Bette  schläft,  und  steckt  die  Bur^ 
in  Brand.  Sie  selbst  will  ihren  Tod 
im  Meere  suchen,  aber  ihr  Gr^schick 
ist  noch  nicht  erfüllt. 

20.  Hamdismdly  das  Lied  von 
Hamdir,  erzählt,  wie  Gudrun  ihre 
nach  Atlis  Tode  mit  Jönakur  er- 
zeugten Söhne  Hamdir  und  Sörli  zur 
Racne  an  Könie  Jörmunrek  (Erman- 
rich)  aufreizt,  aer  ihre  und  Sigurds 
Tochter,  die  ihm  verlobte  Swanhild, 
auf  des  treulosen  Bikkis  (Sibich)  Bat 
wegen  fälschlich  angeschuldigter  Un- 
treue von  Rossen  hatte  zu  Tode 
treten  lassen.  Jene  reiten  nach  kurzer 
Weigerung  ab  und  finden  ihren  Feind 
beim  Zec^elage.  Sie  richten  dne 
^osse  Niederlage  unter  Jörmunreks 
Mannen  an,  berauben  ihn  selbst  der 
Hände  und  Füsse  und  werden  so 
lange  vergebens  bekämpft,  bis  Odhin 
selbst  erscheint  und  den  Rat  erteilt. 
Steine  auf  sie  zu  werfen,  denen  sie 
endlich  erliegen. 

21.  Gudhrunarhvöt,  Gudruns  Auf- 
reizung oder  Racheruf,  an  ihre  Söhne 
wegen  der  Ermordung  ihrer  Schwe- 
ster gerichtet.  Wehklaffen  über  ihr 
eigenes  jammervolles  Geschick  und 
Au£forderung  an  ihren  ersten  Ge- 
mahl Sigurd,  wie  er  versprochen 
habe,  auf  schwarzem  Rosse  herzu- 
reiten und  sie  aus  dem  Leben  ab- 
zuholen. Sie  befiehlt,  den  Brand  za 
rüsten,  dass  ihre  Brust  voll  Leides 
nun  brennen  möge. 

22.  Völundarquidha,  das  Lied 
von  Völund,  dem  Schmied  Wieland. 
Dieser,  ein  finnischer  Eönisssohnr 
hat  mit  seinen  Brüdern  Egill  und 
Slagfidhr  die  Heimat  verlassen  und 
in  Wolfthalen  im  Reiche  des  Niaren- 
königs  Nidhudhr  Wohnsitz  genom- 
men. Einst  überraschten  die  drei 
Brüder  drei  Schwanjungfrauen  (Wal- 
küren) am  Seestrande,  fingen  sie 
und  vermählten  sich  mit  ihnen.   Wie 

'jedoch  die  drei  Brüder  einmal  auf 
I  der  Jagd  sind ,  bemächtigen  jene 
,  sich  ihrer  Schwfuihemden  und  fliegen 
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furt;  Kampf  aufzusuchen.  Die  heim- 
gekommenen Brüder  finden  ihr  Haus 
^r,  Egill  und  Slagfidhr  machen 
sich  auf,  ihre  Frauen  zu  suchen, 
Wieland  aber  bleibt  daheim,  schmie- 
det Goldringe  und  reiht  sie  an  den 
Lindenbast  Da  vernimmt  Nidhudhr, 
(lass  Wieland  in  Wolfthalen  sitze 
and  zieht  mit  seinen  Mannen  bei 
Nacht  aus,  sich  seiner  zu  bemäch- 
tigen. Er  ist  aber  nicht  zu  Hause; 
da  verbergen  sie  sich,  nachdem  sie 
einen  der  Ringe  weggenommen.  Er- 
müdet von  der  Jagd  kommt  Wieland 
beim,  zählt  die  Rmge  und  vermutet, 
da  einer  fehlt,  seine  Frau  Alwitr  sei 
zurückgekehrt!  Eingeschlafen,  wird 
er  von  Nidhudhr  an  Händen  und 
Füssen  schwer  gefesselt  und  hinweg- 
gefahrt.  Daheim  giebt  der  König 
den  Ring  seiner  Tochter  Bödhwila, 
Wielands  Schwert  aber  behält  er  für 
sich.  Auf  den  Rat  seiner  Gemahlin, 
die  Wielands  Rache  fürchtet ,  lässt 
er  ihm  die  Sehnen  an  den  Füssen 
durchschneiden  und  setzt  den  Ge- 
lähmten nach  Sävarstadh,  wo  dieser 
ihm  allerhand  EJeinode  schmieden 
muss.  Aber  zur  Rache  tötet  Wie- 
land Nidhudhrs  junge  Söhne,  wirft 
die  Gebeine  unter  den  liöschtrog, 
schweift  ihre  Hirnschalen  in  Silber 
und  giebt  sie  dem  König,  ihrem 
Vater.  Aus  ihren  Au^en  macht  er 
Jarknast^ine,  Augensteine,  und  sen- 
det sie  Nidhudhrs  Weibe,  aus  ihren 
Zähnen  Brustringlein,  die  er  der 
Bödhwild  schickt.  Einst  spielt  diese 
mit  Wielands  Rin^  und  er  zerbricht 
Der  Schmied,  zu  dem  sie  geht,  ver- 
spricht ihr,  ihn  ganz  zu  machen, 
schl&fert  sie  aber  ein  und  bewältigt 
sie.  Darauf  nimmt  er  sein  von  ihm 
geferti^es  Federgewand  hervor  und 
Bebt  sich  lachend  in  die  Lüfte.  Aus 
dem  Wolken  giebt  er  dem  ihn  be- 
fragenden König  Kunde  über  das 
Sdiieksal  seiner  Söhne  und  seiner 
Tochter  und  entfliegt. 

n.  Die  jüngere  Edda  oder 
SnofTa-edday  weil  sie,  aber  mit  Un- 
recht, dem  Snorri  Sturlason^    1178 


bis  1241,  dem  Verfasser  der  Heims- 
kringla,  eines  grossen  nordischen 
Gesdiichtswerkes,  zugeschrieben 
wird.  Die  jüngere  Edda  ist  ein 
Handbuch  für  junge  Skalden,  die 
sich  mit  der  Götterlenre,  der  Helden- 
sage, den  Gesetzen  der  Dichtkunst 
und  Beredsamkeit  bekannt  machen 
wollen,  und  zerfällt  in  folgende  Teile : 

1.  Gylfaßin7iin^,  Gyltis  Verblen- 
dung, schliesst  sich  in  seiner  Ein- 
kleidung an  das  dritte  mythologische 
Lied  der  älteren  Edda  an,  an  Waf- 
thrudnismäl.  Wie  dort  Odhin  unter 
dem  Namen  Gaugradr  einen  mäch- 
tigen und  weisen  Riesen  besucht, 
um  sein  Wissen  auf  die  Probe  zu 
stellen,   und   so   ein  Wettstreit  be- 

finnt,  bei  dem  das  Haupt  des  Unter- 
egenden  zu  Pfände  steht,  so  wird 
umgekehrt  hier  die  Weisheit  der 
Götter  auf  die  Probe  gestellt.  Gylfi, 
ein  mythischer  König  von  Schweden, 
begiebt  sich  nach  Asgard,  um  zu 
ermhren,  woher  dem  Asenvolke  seine 
Macht  komme;  sein  Name  ist  Gang- 
leri,  der  Wanderer.  Die  Götter 
machen  ihm  aber  ein  Blendwerk 
oder  Gaukelspiel  vor,  und  zeigen 
sich  ihm  nicht  in  ihrer  wahren  Ge- 
stalt, sondern  beantworten  seine 
Fragen  von  einem  dreifachen  Hoch- 
sitze aus  unter  den  Namen  Hars, 
Jafahars  und  Tridis,  d.  i.  der  Hohe, 
Gleichhohe  und  der  Dritte.  Die 
vorgelegten  Fragen  geben  Veran- 
lassung, die  Hauptlemren  des  nor- 
dischen Götterglaubens  darzulegen. 

2.  Bragarödur,  Bragis  Gespräche, 
der  Ögisdrecka,  dem  zehnten  mytho- 
logiscnen  Liede  der  älteren  Edda, 
nachgebildet.  Ögir,  ein  zauberkun- 
diger, auf  Hlefey  wohnender  Mann 
besucht  die  Äsen  und  wird  von 
ihnen  mit  Gaukelspiel  empfangen. 
Bei  Tische  sitzt  Ögir  neben  Bragi, 
welcher  ihm  die  vorgelegten  Fragen 
durch  mythische  Erzählungen  be- 
antwortet. Deren  letzte  bezieht  sich 
auf  den  Ursprung  der  Dichtkunst, 
worüber  Bragi,  der  Skalde  der  Gatter, 
schicklich  Auskunft  giebt 
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Edelknabe.  —  Ehe. 


3.  SkalcUkaparmdl,  hat  die  Skal- 
denkuust  zum  Gregenstand  und  zcr- 
f&llt  in  aj  Kenningar^  Umschrei- 
bungen, h)  Okend  heiti,  einfache  Be- 
nennungen, wie  diejenigen,  die  in 
Alwismäl,  dem  achten  mjtnologischen 
Lied  der  alten  Edda,  aufgezeichnet 
sind,  cj  Fornöfn,  in  der  Skalden- 
kunat  gebräuchliche  Namen  der 
Männer,  PVäuen,  Schwerter,  Schiffe 
u.  dffl,  die  aufgezählt  und  nach  ihren 
mytnologischen  Beziehunffen  ge- 
deutet werden.  EmigemS  findet 
sich  Veranlassung,  grössere  Stücke 
aus  der  Götter-  und  Heldensage  ein- 
zuflechten.  Die  Einkleidung  ist  die- 
selbe wie  in  Bra^urödur.  Koppen, 
litterarische  Einleitung  in  die  nor- 
dische Mythologie.  Simrock,  die 
Edda,  übersetzt  und  mit  Erläute- 
rungen begleitet.  EUmüllery  Litte- 
raturgeschichte. 

Eaelknabe  erscheint  im  mittel- 
hochdeutschen Sprachschatze  nicht; 
.  neuere  Bücher  verstehen  darunter 
lunge  Knaben  edler  Herkunft,  die 
bei  einem  befreundeten  Herrn  sich 
in  ritterlicher  Lebensart  ausbilden 
sollen,  mhd.  meist  Mnf  genannt. 

Edictum  Botharis  und  Theo- 
doricly  siehe  leges  Barbarorum, 

dhaftiu  rMj  auch  bloss  die  Shafte, 
heisst  nach  dem  Gesetze  zulässiger 
Entschuldigungsgrund  dessen,  der 
der  Ladung  vor  Gericht  nicht  Folge 
leistet;  fränkisch  sunnis.  In  den 
ältesten  Rechtsaufzeichnungen  wer- 
den als  ehhafte  Nöte  aufgefühi't 
Krankheit,  Herrendienst  und  Tod 
eines  nahen  Vertcandten;  in  Hart- 
manns Iwein  heissen  sie  siechtuom, 
vancnüsse  ode  der  tot;  im  Sachsen- 
spiegel :  Vier  sake  sint,  die  ehte  not 
hetet:  vengnisse  unde  sÜke,  godes 
dienst  butenlande  (Betefahrt)  unde 
des  riJces  dienst;  andere  Hechte  nen- 
nen andere  Nöte. 

Ehe.  ahd.  die^^a,  la» Ewigkeit, 
endlos  lange  Zeit,  (seit  langen,  un- 
denklichen Zeiten  geltendes  Becht 
oder  Gesetz),  vom  got.  der  divs  = 
Zeit,    Ewigkeit,    welches    dem   lat. 


laevum.  griech.  aiav =Zeit,  Lebens- 
zeit, Ewigkeit,  sanskr.  ^wa  =  Gang, 
Wandel ,  entspricht.    Das  ahd.  eva 

,  findet  sich  zuerst  bei  Notker  (f  1022 1 
in  der  Bedeutung  eines  auf  die  Länge 
des  Lebens  geschlossenen  Rechte- 
verhältnisses oder  Bündnisses  zwi- 
schen Mann  und  Weib,  mhd.  «ce,  e. 
Weigand. 

Der  alte  Germane  hatte  der  Sitte 
seines  Volkes  gemäss  nur  eine  Frao^ 
obgleich  rechtuch  die  Vielweiberei 
nicht  untersagt  war.  Fürsten  nah- 
men etwa  pohtischer  Gründe  wegen 
mehrere  Weiber.  Vgl.  den  Art.  Un- 
zucht, Die  Verheiratung  geschah  erst 
in  reiferem  Alter  (Germ.  20),  und 
bis  zum  13.  Jahrh.  nahm  man  in  der 
Regel  für  Mann  und  Weib  das  dreis- 
sigste  Lebensjahr  als  zum  Eintritt 
in  die  Ehe  an;  seit  dem  14.  Jahrh 
wurden  im  Adel  sowohl  als  in  den 
städtischen  Geschlechtem  frühzei- 
tige' Ehen  immer  häufiger.  Ur- 
sprünglich wurde  die  Braut  von  dem 
Vater  gekauft;  doch  kennt  schon 
Tacitus  (Germ.  18)  den  eigentlichen 
Kauf  der  Braut  selber  mcht  mehr, 
sondern  bloss  den  Kauf  der  Ge- 
walt über  sie,  den  Kauf  des  Mun- 
diums,  des  gesetzlichen  Rechtes 
über  sie,  womit  der  WaflFenschntz. 
die  Vertretung  vor  Gericht,  Dar- 
legung des  Geldes  verbunden  war. 
Das  Mundium  musste  gekauft  wer- 
den, in  erster  Linie  aus  der  Hand 
des  Vaters,  in  zweiter  Linie  je  nach 
den  besonderen  Volksrecbten  tos 
der  der  Mutter  oder  der  Verwandten, 
bei  Unfreien  aus  der  Hand  des  Herrn, 
dessen  Einwilligung  ausserdem  ge- 
wöhnlich an  die  Errichtung  eines 
Zinses  geknüpft  war.  Das  ju^j^rimae 
7iocti8,  das  der  Herr  für  sich  in  An- 
sprucn  genommen  haben  sollte,  ist 
ourch  Karl  Schmidt,  J.  p.  n.  Eine 
geschichtl.  Untersuchung,  Freiburg 
1.  B.  1881,  als  ein  seit  dem  16.  Jahrh. 
verbreiteter  gelehrter  Aberglaube 
nachgewiesen.  Das  Verfügungsrecht 
über  die  Hand  des  Weibes  von  selten 
des   Vormundes   ist   altgermanisch, 


Ehe. 
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der  Yormnud  durfte  es  vermähleD, 
wem  er  wollte,  ohne  auf  ihre  Nei- 
gung und  Einwilligung  Hücksicht 
ZQ  nehmen.  Doch  mmder^  sich 
diese  Hftrte  früh  durch  Einwirkung 
des  Christentums,  welches  das  Recht 
der  freien  Einwilligung  verlangte. 
Oh  kam,  trotz  harter  »trafen ,  die 
darauf  gesetzt  waren,  gewaltsame 
Eutf&hrung,  Frauenraub  vor;  in  der 
rorhöfischen,  wie  in  der  höfischen 
Znt  ist  dieses  Abenteuer  viel  be- 
dungen wonlen,  z.  B.  in  der  Gudrun. 
Ebenfalls  alt  und  viel  verbreitet,  bei 
Fürsten  stehender  G-ebrauch,  ist  die 
Werbtmg  durch  einen  Fürsprecher, 
welcher  vornehmlich  die  Höhe  des 
Brautkaufes  zu  verhandeln  hatte. 
Der  Brautkauf,  auch  mahaUcaz, 
muHUeaz,  hrutmiete,  langobardisch 
meta^  burgundisch  icittemo,  mittellat. 
mundium,  sponsaliHum,  arrha,  pre- 
dum  emtionu,  nupHale  pretium,  dos 
genannt,  ist  die  Ablösung  der  Braut 
von  der  angeborenen  Mundschaft 
und  die  Bedingung  des  rechtmässi- 
gen Eintrittes  m  das  Geschlecht  und 
(len  Schutz  des  Bräutigams.  Ohne 
Mahlschatz  gab  es  keine  eheliche 
Frau,  bloss  eine  Beischläferin.  Ur- 
sprün^ch  wurde  er  nur  in  beweg- 
licher Habe  gegeben,  in  Knechten, 
MägdeiLPferden,  Kindern,  Kostbar- 
keiten, Waffen,  später  auch  in  Land. 
Die  Höhe  desselben  wurde  ursprüng- 
lich dem  Übereinkommen  von  neiden 
Seiten  fiberlassen,  und  zudem  rich- 
tete er  sich  nach  dem  Stande  des 
Mannes.  Schon  Arüh  neigte  sich 
der  gennanische  Geist  damn,  den 
Brantkauf  nur  als  einen  Scheinkauf 
festzuhalten,  der  zur  blossen  Eechts- 
fonnalitftt  wurde.  Doch  blieb  die 
Redensart  ,,ein  Weib  kaufen^^  noch 
lange  bestehen.  Die  Zahlung  an  den 
Vormund  wurde  in  Gegenwart  von 
Zeugen  dem  rechtmässigen  Verlober 
zu  seinem  Eigentum  übergeben. 
Alimfthlich  kam  es  vor,  dass  man 
die  Braut  selber  in  den  Genuss  des 
Brautschatzes  treten  Hess. 

Als  Gegenleistung    gegen    den 


Brautkauf,  nachdem  dieser  mehr  ein 
Geschenk  an  die  Familie  der  Braut 
oder  an  diese  selbst  geworden  war, 
kam  die  Mitgift  auf,  mhd.  heimstiur, 
hUdur,  Es  w^ar  das  eine  Gabe  der 
rechtmässigen  Verlober,  des  Vaters 
oder  der  Brüder,  an  die  Braut  selbst, 
ein  Geschenk,  das  ihr  eigen  blieb, 
und  über  das  der  Mann  kein  Ver- 
fügungsrecht hatte.  Auch  die  Mit- 
gift konnte  ursprünglich,  als  das 
Weib  noch  nicht  liegendes  Eigen  ^ 
besitzen  durfte,  nur  in  fahrender 
Habe  gegeben  werden,  was  sich 
später  änderte. 

Zur  G^engabe  gegen  die  Mitgift, 
von  der  doch  der  Mann  ebenfalls 
mehr  oder  weniger  Genuss  zog,  kam 
die  Sitte  auf,  dass  der  Frau  von  dem 
Manne  ein  Teil  seines  Gutes  aus- 
gesetzt wurde,  die  Widerlage,  mhd. 
die  iciderlege.  Durch  sie  wurde  die 
Mitgift  au^ewogen,  so  dass  die  Frau 
fortan  keine  Ansprüche  mehr  an  sie 
hatte.  Indem  die  Widerlage  beson- 
ders für  den  Lebensunterhalt  der 
Witwe  ausgesetzt  war,  hiess  sieZ^- 
zuckt  oder  Leibgedinge. 

Nachdem  die  Beredung  über  das 
Vermögen  beider  Teile  beendet, 
Brautkauf  und  Mi^ft  und,  wo  das 
Brauch  war,  die  Widerlage,  etwa 
auch  eine  Gabe  an  die  Verwandten 
des  Mannes  oder  der  Braut,  von  der 
Gegenseite  Geschenke  des  Bräuti- 
gams an  die  Braut  gegeben  waren, 
schritt  man  zur  Vollziehung  der  Ver- 
lobung. Hauptbedingung  war,  dass 
dieselbe  von  den  rechtmässigen  Ver- 
lobem  erfolgte  und  öffentlich  war. 
Die  Zeugen  schlössen  einen  Kreis 
(Bing)  und  das  Brautpaar  wurde  in 
die  Mitte  desselben  geführt  Darauf 
richtete  der  Verlober  an  den  Mann 
zuerst,  dann  an  das  Mädchen  die 
Frage,  ob  sie  sich  zur  Ehe  wollten, 
siehe  das  schwäbische  Verlöbnis  aus 
dem  12.  Jahrb.,  u.  a.  abgedruckt  bei 
Müllenhoff  und  Scherer,  Denkmäler, 
Nr.  99.  Bei  dem  Verlöbnis  wurde 
vom  Verlober  dem  Bräutigam  am 
Schwerte  ein  Ring  überreicht,  den 
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der  letztere  der  Braut  selbst  ansteckte. 
Er  ist  das  rechte  Zeichen  des  ge- 
schlossenen Bundes,  die  Urkunde  aer 
Treue  und  Minne;  in  älterer  Zeit 
scheint  statt  des  Rinkes  ein  Faden 
oder  Band  Zeichen  der  Verlobung 
gewesen  zu  sein.  An  die  Beringung 
schliesst  sich  Umarmung  und  Kuss; 
in  manchen  Gegenden  überreichte 
der  Bräutigam  der  Braut  noch  einen 
Schuh  oder  er  frat  ihr  auf  den  Ftiss, 

War  dies  geschehen,  so  war  die 
Verlobung  geschlossen  und  durfte 
nicht  mehr  gebrochen  werden:  eine 
bestimmte  rrist  war  bis  zur  Heim- 
führung der  Braut  gesetzlich  gestattet, 
auf  die  Versäumnis  derselben  eine 
Strafe  gesetzt;  ebenso  wie  auf  ein 
absichtliches  Zumckhalten  der  Braut 
durch  den  Verlober.  Untreue  der 
Braut  wurde  hart  gebüsst,  Untreue 
des  Bräutigams  leicht. 

Zu  einer  rechten  Ehe  gehörte 
Ebenbürtigkeit,  es  sollten  bloss  Freie 
mit  Freien,  Unfreie  mit  Unfreien  sich 
verbinden.  Ehen  zwischen  Freien 
und  Unfreien  wurden  nach  einigen 
Volksgesetzen  mit  dem  Tode  bestraft, 
in  anderen  mit  Greldbussen;  dagegen 
galt  im  Mittelalter  die  Ehe  zwischen 
einem  Edeln  und  einer  gewöhnlichen 
Freien  als  durchaus  gestattet,  noch 
im  13.  Jahrh.  kamen  in  Österreich 
und  Bayern  Ehen  zwischen  Eittem 
und  freien  Bauerstöchtem  oder  zwi- 
schen Eitterstöchtem  und  Bauern 
vielfach  vor.  Dagegen  wurde  doch 
schon  früh  darauf^gesehen,  dass  der 
besondere  Stand  in  der  Ehe  gewahrt 
wurde,  Könige  mit  Königstöchtern, 
Fürsten  mit  Fürstinnen  Verbindungen 
eingingen.  Die  eigentlichen  Partei- 
gänger für  diese  neue  Lehre  von  der 
Ebenbürtigkeit  waren  die  Frauen. 
Für  die  Ehe  zwischen  Freien  und 
Unfreien,  auf  die  ursprünglich  der 
Tod  cesetzt  war,  bildete  sich  für 
die  folgende  Zeit  der  Rechtsgrund- 
satz, dass  in  solchen  Ehen  der  freie 
Oatte  samt  den  erzeugten  Kindern 
unfrei  werde,  der  ärgeren  Hand  folffc. 

In  Beziehung  auf  die  Verwandt- 


schaftsgrade der  Ehegatten  waren 
die  heidnischen  Germanen  sehr  frei- 
denkend, und  ausser  Heiraten  zwi- 
schen Eltern  und  Kindern  scheinen 
alle  Ehen  erlaubt  gewesen  zu  sein; 
man  hat  Beispiele  von  Geschwister- 
ehen, Ehen  mit  der  Stiefmutter,  mit 
der  Bruderswitwe,  dem  Geschwister- 
kind. Die  Kirche  stellte  dagegen 
ein  System  von  verbotenen  Verwandt- 
schaftsgraden auf,  das  nicht  bloss 
bis  in  den  siebenten  Grad  der  Ver- 
wandtschaft ging,  sondern  sogar  die 
Ehen  zwischen  Tauf- und  Firmelpaten 
verbot. 

Spätestens  ein  Jahr  nach  voll- 
zogener Verlobung  erfolgte  seit  dem 
13.  Jahrh.  dem  Gesetze  nach  die 
Ehelichung  oder  Hochzeit,  ahd  hileich , 
kihtleichj  hirdt,  brutlouft,  hruileite; 
heiraten:  hiwjan,  hien,  aeMJan^ge- 
vnben,  briuien.  Die  gewönnhche  Zeit 
zum  Heiraten  war  der  Herbst  und 
Wintersanfang.  Verbotene  Heirats- 
zeiten hat  erst  die  Kirche  aufgebracht 
Von  den  Wochentagen  sind  Dienstag 
und  Donnerstag  die  beliebtesten.  Zur 
Hochzeit  selber  lud  man  selbst  oder 
durch  den  Brautführer,  Brautmann 
oder  Hochzeitbitter  ein.  Das  eigent- 
liche Fest  wurde  im  Hause  des  Bräu- 
tigams gefeiert,  es  war  eine  Heim- 
holung,  ein  Brautzug  oder  Brautlauf. 
Die  wesentlichsten  Grebräuche  dabici 
sind :  der  Bräutigam  sendet  eine  Schar 
aus,  die  Braut  in  sein  Haus  zu  holen; 
der  Brautführer  ist  selbst  für  den 
Fall,  dass  der  Bräutigam  am  Zuge 
teilnimmt,  der  Sprecher  und  Unter- 
händler; er  bi'ingt  die  Werbungnoch 
einmal  vor,  ihm  wird  die  Braut 
übergeben,  und  er  führt  sie  dem 
Bräutigam  zu. 

Allgemein  verbreitet  war  die  Sitte, 
dass  die  Braut  bei  der  Heimholuns 
ihr  Haupt  verhüllte,  Hauptschmuck 
der  Braut  das  lange  lose  Haar,  als 
Zeichen  bewahrter  Reinheit;  dagegen 
ist  der  Brautkrayiz  nicht  alt^rma- 
nisch  und  erst  durch  die  Vermittelung 
der  Kirche  aufgekommen,  die  ihn 
aus  dem  klassischen  Altertum  ein- 
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tMhite.  Im  13.  Jahrh.  war  der  Braut- 
kranz aber  bereite  im  Brauch 

Die  Braut  war  das  ganze  Fest 
über  fast  allenthalben  in  die  Obhut 
der  Brautfrau  gegeben,  einer  nahen 
Verwandten  oder  einer  Pate,  welche 
für  diesen  Tag^  die  Stelle  der  Mutter 
vertritt;  ihr  Vorkommen  in  altger- 
manischer Zeit  ist  wahrscheinfich, 
aber  nicht  bewiesen. 

Was  die  relwiöse  Seite  der  Heirat 
belangt,  so  scneint  im  Heidentum 
Sitte  gewesen  zu  sein,  hier  wie  in 
je<If  m  wichtigen  Be^nnen  die  Stimme 
der  Götter  aurch  das  Los  zu  erfor- 
schen, wie  dieses  auch  heute  noch 
vielfach  gefibt  wird.  Unter  den  ger- 
manischen Gottheiten  sind  als  vor- 
^icfaer  der  Ehe  zu  bezeichnen:  Loki, 
Donar,  Preyr»  Fro.  Lieder,  ahd. 
hrnflHek.  briUiganCy  hileichj  leichSd, 
worden  oeim  Brautlauf  gesungen. 

Die  christliche  Or£iung  ver- 
laugte  später,  dass  man  den  Pres- 
byt»T  mid  Bischof  über  die  Ein- 
gehung der  Ehe  um  Bat  fragte  und 
die  Ehe  nach  dem  Grenusse  des  heil. 
Abendmahles  unter  priesterlichem 
Segen  schloss.  Näheres  in  Reti- 
ler(ft  Kircheugeschichte,  U,  §  117; 
doch  gewöhnten  sich  die  Deutschen 
lang^^amer  an  die  neue  Anschau- 
img und  Sitte  als  die  romanischen 
Länder,  England  und  Skandinavien. 
Doppelehen  waren  bei  den  mero- 
wiiigischen  Königen  hergebracht 
Zwar  wurde  die  kirchliche  Einseg- 
nung von  den  Karolingern  ange- 
nommen, aber  noch  lange  nicht  all- 
femein  durchgeführt.  3is  ins  15. 
ahrh.  haben  Konzilien-  und  Syno- 
dalbeschlässe  mit  dieser  Sache  zu 
thon.  Am  leichtesten  fügten  sich 
die  höheren  Stfinde.  Aber  auch 
wo  kirchlicher  Beistand  nachgesucht 
war,  ^^eschah  die  Einsegnung  oft 
nicht  m  der  Kirche,  sondern  im 
Hochzeitshause,  mitten  im  lauten 
Feet.  Dagegen  fand  die  kirchliche 
Einsegnung  des  jungen  Paares  Tiach 
der  Hochzeitsnacht  früher  und  leichter 
Eingang.    In  den  unteren  Bt&nden 


begnügte  man  sich  immer  noch  gern 
mit  der  bürgerlichen  Verlobung  und 
mit  der  Öffentlichkeit  der  Hochzeit. 
Volksmässige  Gebräuche,  die  zum 
Teil  sehr  sJt  sind,  sind  bei  Wuttke^ 
Volksaberglaube,  §  558  ff.  zusammen- 
gestellt. 

Die  Hauptunterhaltung  der  Hoch- 
zeitsgäste war  der  Tanz:  die  Fest- 
lichkeit begann  mit  einem  Beigen» 
dann  folgte  das  bürgerliche  oder 
kirchlieheZusammengeben  desBraut- 
paars; ward  dabei  ein  Zug  in  die 
Kirche  veranstaltet,  so  wurde  er 
unter  Tanz,  Gesang  und  Ballspiel 
abgehalten;  meist  l^hlten  auch  die 
Stnelleute  nicht.  Einen  Teil  de.<« 
Festes  bildete  die  Übergabe  der 
Hochzeitsgeschenke  an  das  Braut- 
paar. 

In  der  Hochzeitsnacht  wurde  die 
Braut  von  den  Eltern  oder  Vor- 
mündern, oft  von  der  ganzen  Ge- 
sellschaft in  die  Brautkammer  ge- 
leitet und  dem  Bräutigam  übergeben. 
Sobald  «t»e  Decke  das  Paar  beschlug, 
galt  die  Ehe  als  rechtsgültig  ange- 
treten; die  Braut  war  Ehefrau;  des- 
halb wurde  die  Beschreitung  des 
Ehebettes  in  Gegenwart  von  Zeugen 
zur  gesetzlichen  Bedingung  erhoben, 
in  späterer  Zeit  nur  dadurch  ge- 
mildert^  dass  beide  sich  völlig  an- 
gekleidet niederlegten;  doch  erhielt 
sich  der  ältere  germanische  Brauch, 
der  sich  auf  den  Sinn  des  Volkes 
■  für  die  Öffentlichkeit  der  Rechts- 
i  Verhältnisse  baute,  mancherorteu 
I  bis  ins  17.  Jahrhundert. 

Nach  einiger  Zeit  kehrten  die  Ver- 
wandten oder  die  ganze  Gesellschaft 
in  die  Kammer  zurück  und  brach- 
ten den  jungen  Eheleuten  einen 
Trunk.  Am  Morgen  wurde  ihnen 
als  Frühstück  gewöhnlich  ein  Huhn, 
das  briutelhuon,  vor  das  Bett  ge- 
bracht, beides  uralte  Gebräuche. 
Sitte  war  es  ferner,  dem  Braut- 
paare neue  Kleider  vor  das  Bett 
zu  legen.  Die  Frau  änderte  ihre 
Haarfacht,  schürzte  das  jmigfräu- 
liche    lose   Haar    zusammen,    leg^ 
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die  Frauenbinde  um  die  Stirn,  sie 
haut  ir  houhet. 

Nun  folgte  die  gesetzliche  Schen- 
kung der  Morgengahe,  d.  h.  die  ata 
Morgen  nach  aer  Brautnacht  über- 

§  ebene  Gabe  des  Bräutigams  an  die 
»raut,  als  Zeichen  der  Liebe  (in 
Signum  amoris)  für  die  Übergabe 
der  vollen  Schönheit  [in  Jionore  pul- 
chritudinis)  und  der  Jungfräulichkeit 
{pretium  virginitatis),  Witwen  er- 
hielten sie  erst  in  späterer  Zeit. 
Auch  die  Mor^engabe  bestand  an- 
fönglich  nur  m  fahrender  Habe, 
ELIeidei-n,  Hausrat,  Schmuck,  später 
konnte  liegendes  Gut  gegeben  wer- 
den; die  Höhe  der  Gabe  wurde  ge- 
setzlich geregelt  und  richtete  sich 
nach  dem  Stande. 

Die  Sitte  der  Vorfeier  am  Vor- 
abende einer  Hochzeit,  der  sog. 
Polterabend,  scheint  nicht  alt  zu 
sein. 

Das  eheliche  Regiment  war  bei 
den  Deutfichen  ein  strenges,  ohne 
dass  die  Frau  dadurch  sittlich  herab- 
gewürdigt worden  wäre,  sie  ward 
als  Genossin  des  Mannes  an  Lust 
und  Leid,  an  Hecht  und  Stand  be- 
trachtet. In  ältester  Zeit  folgte  dem 
Tod  des  Mannes  der  gewaltsame 
Tod  der  Frau;  doch  weiss  Tacitus 
schon  nichts  mehr  hiei'Yon;  die  Sage, 
z.  B.  von  der  Brunhüd,  hat  den  Ge- 
brauch überliefert;  bei  den  Skandi- 
naviern erhielt  er  sich  länger.  Der 
Germane  konnte  sein  Weib  auch 
letztwillig  vermachen,  verschenken, 
mit  Haus  und  Hof  verkaufen,  wo- 
von zahh-eiche  Beispiele  vorhanden 
sind. 

Vielweiberei,  nachTacit  Germ.  18 
von  den  Grermanen  verpönt-,  kommt 
im  Norden,  später  besonders  bei  den 
Fürsten  regelmässig  vor,  ebenso  bei 
den  Merowingern  und  überhaupt 
nicht  selten  bei  den  Franken. 

War  die  Frau  weder  gekauft 
noch  vermählt,  lebte  aber  dennoch 
in  ehelichem  Bunde  mit  dem  Mann, 
so  hiess  sie  Kebse,  ahd.  chepisa, 
kehisa^   c/iepis,   kehis,   mhd.   kehese. 


kebse,  kebes,  ursprünglich  soviel  als 
Sklavin ;  andere  cuthochdeatsche 
Namen  sind  friudüa,  friudilinna, 
ella,  gella.  Sie  waren  ursprünglich 
und  gewöhnlich  unfreie  Weiber,  die 
freien  verstanden  sich  nicht  dazu. 
Das  Leben  mit  einer  Kebse,  das 
Konkubinat,  wurde  das  ganze  Mittel- 
alter hindurch  von  den  reicheren 
gepflegt,  ohne  dass  die  öffentliche 
Meinung  ein  Ärgernis  daran  nahm. 
Karl  der  Gr.  soUte  dafür  im  Fege- 
feuer besondere  Strafe  empÜEuigen 
haben,  Ludwig  der  Fromme  leDte 
mit  Beischläferinnen.  Die  Kirche 
schritt  bloss  gegen  dasjenige  Kon- 
kubinat ein,  das  neben  einer  recht- 
mässigen Ehe  bestand,  die  Geistlich- 
keit selber  sah  sich  durch  die  Kir- 
chengesetze allgemein  veranlasst, 
statt  mit  Ehefrauen,  mit  Kebsen  za 
leben.  Die  Kinder  der  Kebse  hiessen 
unecht-e,  mhd.  unecht;  aus  unShaft 
zusammengezogen,  natürliche,  Ba- 
.  stard,  Bankart  =  auf  der  Bank  er- 
zeugt, Kebskind,  Kegel  (in  der  For- 
mel Kind  und  Kegel  =  eheliche  und 
uneheliche  Kinder),  beikind,  ledig- 
kind,  uiid  genossen  nicht  die  Rechte 
ehelicher,  nattcn  vor  allem  keinen 
Anspruch  auf  das  väterliche  Erbe, 
sondern  konnten  nur  von  der  Matter 
erben:  ebenso  verhielt  es  sich  mit 
der  Teilnahme  an  Wergeid  und 
Bussen. 

Während  nach  älterer  Rechts- 
ansieht  die  Frau  keinen  Anspruch 
auf  die  Treue  des  Manne«  natte, 
wurde  diejenige  Frau,  welche  die 
Treue  verletz  hatte,  nach  Tac. 
Germ.  19  vor  den  Augen  des  Ge- 
schlechts schimpflich  aus  dem  Hanse 
festossen,  der  ireien,  langen  Haare 
eraubt,  nackt,  unter  Scmägen  vom 
Manne  durch  das  Dorf  gejagt.  Noch 
strengeres  Recht  gestattete  de»  Ger- 
manen, das  auf  dem  Ehebruch  er- 
tappte Weib  samt  dem  Ehebrecher 
aui  frischer  That  zu  erschlagen. 
Doch  musste  der  Mann  die  'ThsX 
vor  Gericht  zur  Anzeige  bringen. 
Erst  später  kam  auch  die  Frau  zu 
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ihrem  Rechte  und  wurde  das  Ver- 
brechen des  Ehebruchs  an  dem 
Manne  ebenso  gestraft  me  an  der 
Frau. 

Eine  notwendige  Folge  der  Mund- 
M-haft  des  Mannes  über  die  Fiau  ist 
dii'  Gtitergemeinschaft  beider  in  der 
Hand  des  Mannes,  der  das  Verwal- 
mngs-  and  Nutzungsrecht  daran 
hatte.  Durch  Tod  der  Frau  oder 
Scheidung  wurde  die  vereinte  Habe 
wieder  getrennt.  Anfänglich  stand 
der  Familie  der  Frau  noch  ein  ge- 
wufises  Aufsichtsrecht  über  das  ^r- 
mrigen  derselben  zu,  später  nicht 
mehr.  Die  Frau  selber  hatte  kein 
Verfugungsrecht  über  das  Ihrige, 
-^^ndem  zum  Verschenken,  Ver- 
kaufen und  Verleihen  bedurfte  sie 
der  Einwilligung  ihres  Mannes,  der 
ihr  Vogt  war. 

ScMtdutiff  der  Ehegatten  war 
bei  den  Uermanen  wegen  Ehe- 
bruch, beschimpfender  Verbrechen, 
hohen  Alters  des  einen  Teiles 
IL  dgl.  ^stattet;  grossdenkende 
Frauen  schieden  sich  wohl,  wenn 
d(>r  Mann  ein  unwürdiges  tatenloses 
Lt»ben  führte,  sich  verlac.  Die  Ehe, 
di«*  offen  und  vor  Zeugen  geschlossen 
war,  konnte  auch  nur  vor  Zeugen 
aus  beiden  Familien  gelöst  werden. 
Früh  strebte  die  Kirche  darnach, 
die  Scheidung  möglichst  zu  erschwe- 
ren, und  in  den  Kapitularien  der 
älteren  Karolinger  ist  nur  noch  Ehe- 
bruch und  Mordversuch  als  Schei- 
dungsCTund  zugelassen.  Dadurch 
da88  Papst  Nicolaus  I.  gegenüber 
König  Lothar  IL  die  Unauflöslich - 
keit  der  Ehe  hartnäckig  und  sieg- 
reich verfocht,  befestigte  sich  diese 
I^hre  thatsächlich  für  das  fränkische 
Heich.  Natürlich  kämpfte  die  Kirche 
auch  ge^n  die  bei  den  Germanen 
urdprüngiich  nicht  verbotene  Wie- 
dcrverehelichung  geschiedener  Per- 
sonen. Nach  Weinhold,  deutsche ! 
Frauen,  VI.  und  VII.  IL  Aufl.  Wien  ' 
l!iti2.  Vgl.  den  Art.  Heiraten  und ' 
Hochzeiten. 

Ehneliatt,  mhd.  Oschatz,  6e- 

BaftUczieoB  der  deutschen  Altertfimer. 


btihr,  die  bei  Veräusserung  eines 
Gutes  oder  Grundstückes  oder  bei 
sonstiger  Veränderung,  sei  es  durch 
Kauf  oder  Todesfall  des  Besitzers, 
an  den  Zins-  oder  Lehnsherrn  von 
dem  Käufer  oder  Erben  zu  entrich- 
ten ist.  Es  ist  nicht  ausgemacht, 
ob  das  Wort  zu  mhd.  ^e  oder  zu 
Äer  gehört. 

Eid,     Eideshelfer,     Treueid. 

I.  Eid,  got.  der  diihs,  ahd.  eid, 
mhd.  eit  (gen.  eides),  ist  seinem 
Wortursprung  nach  dunkel.  J£id 
und  Gottesurteil  sind  diejenigen  Be- 
weismittel des  altgermanischen  Rech- 
tes, welche  nicht  sowohl  auf  die  von 
natürlichen  Verstandesregeln  gelei- 
tete eigene  Thätigkoit  des  Urteils  ab- 
sehen, sondern  durch  Herkommen 
und  durch  Gesetze  bestimmte  Vor- 
aussetzungen sind,  unter  welchen 
etwas  von  den  ürteilern  als  wahr 
oder  nicht  wahr  angenommen  wer- 
den musste.  Der  Eid  selber  ist  die 
feierliche  Beteuerung  der  Wahrheit 
einer  vergangenen,  der  Echtheit 
einer  gegenwärtigen,  der  Sicherheit 
einer  zukünftigen  Handlung.  Das 
Feierliche  beruht  wesentlich  darin, 
dass  ein  dem  Schwörenden  heiliger 
Gegenstand  angerufen  und  zum 
Zeugen  genommen  wird.  Jeder  Eid 
muss  in  lauter  Formel  gesprochen 
werden;  den  Eid  ablegen  heisst  in 
der  alten  Sprache  svaran,  schwören, 
oder  saljan,  sellan;  den  Eid  leisten 
wird  dagegen  von  dem  Halten  und 
Erfüllen  des  geschworenen  Sicher- 
heitseides gebraucht. 

Den  Eid  ablegen  können  alle 
Mündigen.  Die  Heiden  schwuren 
bei  einem  oder  mehreren  Göttern 
zugleich,  die  Germanen  besonders 
bei  Freyr,  ^lordhr,  Wuotan  und 
D(mar,  die  Christen  bei  Gott,  ge- 
wöhnlich aber  auch  bei  ihren  Hei- 
ligen. Der  Schwörende  musste,  in- 
dem er  die  Eidesformel  hersagte, 
einen  Gegenstand  berühren,  der  sich 
auf  die  angerufenen  Götter  und  Hei- 
ligen oder  auf  die  dem  Meineid  fol- 
gende   Strafe    bezog.      In    Skandi- 
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navien  faaste  er  einen  im  Tempel 
bewahrten,  vom  Priester  dargebote- 
nen, mit  Öpferblut  geröteten  Singj 
der  dem  Gott  Ullr  geweiht  war. 
Ghriaten  schwuren  am  das  Krewz 
oder  gewöhnlicher  auf  das  Heilig- 
twm.  Im  höchsten  Altertum  schwu- 
ren die  Männer  auf  ihr  Schwert; 
andere  Gegenstände,  bei  denen  man 
schwur,  sind  Erde  und  GrM,  Bävmey 
heilige  Wasser,  Brunnen,  heilige 
Berge,  Felsen,  Steine.  Schwörenae 
Frauen  legten  die  Hand  auf  die 
Brust,  nach  einzelnen  Gesetzen 
musste  der  über  die  Schulter  herab- 
hängende Haarzopf  mit  angerührt 
werden;  auch  Männer,  namentlich 
vornehmere  und  fürstliche,  scheinen 
in  einisen  G^enden  leichtere  Eide 
oder  blosse  Gelübde  mit  auf  die 
Brust  gelegter  Hand  gethan  zu  haben. 
Der  friesische  Männereid  geschah  auf 
die  Locken,  Schwören  bei  dem  Bart 
und  mit  Anfassung  des  Bartes  kommt 
nicht  in  den  Gesetzen  vor,  aber  oft 
in  den  Liedern,  wie  z.  B.  die  Sage 
von  Otto  mit  dem  Barte  erzählt. 
Bei  dem  Gewand  und  BocJcschoss 
legten  die  Friesen  j^ringere  Eide 
ab.  Verbreitet  ist  &x  Eid  mit  an- 
an^erührtem  Stab  des  Richters.  Zu- 
weilen berührte  der  Schwörende 
nicht  Glieder  seines  eigenen  Leibes, 
sondern  die  des  Gegenteils.  Eide 
bei  Gastmählern  gescnahen  mit  Be- 
rührung des  Offertiers  oder  des  vor- 
nehmsten Gerichtes,  im  Norden  des 
Ebers,  in  der  Ritterzeit  in  Frank- 
reich des  Pfaues,  in  England  kom- 
men Gelübde  bei  Schwäneti  vor. 

Zum  Eidablegen  gehören  zwei 
Teile,  einer,  der  ihn  abnimmt,  und 
der  andere,  der  ihn  schwört  Der 
den  Eid  abnimmt,  ist  entweder  der 
Beteiligte  selbst  oder  der  Richter, 
er  sagt  dem  Schwörenden  die  Formel 
vor,  er  lehrt,  giebt  die  Worte,  er 
staht  den  Eid.  Der  Schwur  geschah 
mit  Mund  und  Hatid,  d.  h.  der 
rechten,  die  den  heiligen  Gegenstand 
anrührte.  Gewöhnlich  legen  Männer 
nicht  die  ganze  Hand,  sondern  nur 


die  zwei  Vorderfinger  der  rechten 
Hand  auf.  Der  Schwörende  pflegte 
die  Waffen  vorher  niederzulegen  und 
zu  Jcnieeri.  Ort  der  Eidesablaae  war 
die  Stelle,  wo  das  anzurimrende 
Heütum  sich  befand,  wenn  es  un- 
beweglich war;  war  es  bewedich, 
so  geschah  der  Eid  in  dem  Bittg. 
vor  Gericht,  zu  christlicher  Zeit 
meist  vor  dem  Altar  in  Kirchen 
und  Kapellen.  Im  Norden  wurde 
der  Eid  vor  der  Kirchtfaüre  auf  der 
Schwelle  und,  wenn  kein  Messbach 
da  war,  mit  Berührung  des  Thür- 
pfostens  geschworen. 

Der  falsche  Eid  heisst  Meineid^ 
ahd.  und  mhd.  meineid^  dessen  enter 
Teil  mein  in  seinem  Ursprung  noch 
unaufj^hellt  ist.  TreuDrueh  und 
Meineid  war  den  Germanen  so  un- 
leidlich, dass  auf  dem  Ort,  wo  er 
vorgefallen  war,  der  Name  Meineid 
haftete.  Misstraute  der  Teil,  gesen 
welchen  gesdiworen  werden  soUte, 
der  Rechtschaffeiiheit  des  Eidbieteu- 
den,  so  konnte  er  die  Eidesablage 
hindern  und  es  auf  den  Zweikampf 
ankommen  lassen.  Ebenso  durne 
ein  schwören  Wollender  durch  den 
abgehalten  werden,  der  selber  einen 
sti&keren  Eid  ablegen  konnte.  Auch 
stand  es  dem  Richter  zu,  bei  Be- 
fürchtung von  Meineid  den  Eid  zn 
hintertreu)en.  Strafe  des  Eidbruches 
war  Abhauen  der  meineidigen  Hand. 
Nach  Grimm,  BechtsaÜerthümer. 
882  ff.  Eine  neuere  historische  Unter- 
suchung scheint  zu  mangeln. 

IL  Eideshelfer.  Um  sich  der 
Recbtschaffenheit  des  Eidleistenden 
zu  versichern,  verlangte  schon  das 
älteste  germanische  Recht  Eides- 
helfer: aidi,  juratores.  conjuratorei, 
consaci*amentales.  Diese  beschwuren 
nicht  die  Sache  selbst,  sondern  nur 
ihre  Überzeugung,  dass  derjenige, 
dem  sie  beigestanden,  eines  falschen 
Eides  nicht  fähig  sei.  Die  Zahl  der 
Eideshelfer  gegen  Standesgleiche  war 
;  regelmässig  sechs,  mit  dem  £id- 
,  schwörenden  also  sieben ;  die  Be- 
weisführung durch  diese  sieben  Eide 
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lunnte  man  später  besibenen.  Das 
Gewicht  dieses  Eides  sachte  man 
ra  yersULrken:  durch  Bestrafung 
der  Eideshelfer,  im  Falle  der  Be- 
klügteim  Gottesurteil  unterlag,  nicht 
ala  Meineidige,  sondern  als  Leicht- 
giäubiee;  dordii  eme  grössere  Zahl 
der  Mitschwörenden,  daher  der 
spätere  Ausdruck  übersibnen'^  da- 
doith,  dass  der  Stand  der  Eides- 
helfer in  Anschlag  gez(^n  wurde 
mid  der  Eid  eines  Adligen  mehr  galt 
als  der  eines  Freien,  dieser  mehr 
aU  der  eines  Unfreien:  schliessUch 
durch  die  Art  der  Wahl  der  Eides- 
helfer.  In  ältester  Zeit  stand  es 
den  Blutsfreunden  zu,  die  Eideshilfe 
zn  leisten,  sie  war  eine  Verwandt- 
schafts^cht  Die  eine  Half te  wählte 
später  der  Kläger  aus  des  Beklagten 
Bhitsftennden,  die  andere  Hälfte 
der  Beklagte,  woher  er  wollte. 

III.    !R'eueid  findet    sich   nach 
der  Völkerwanderung   in   den  ver- 
schiedenen   germanischen    Beichen 
ttüd  ist  vielleicht  ein  ursprüngliches 
Rechte  des    deutschen    Kömgtums 
gewesen.   Es  war  deutsche  Gewohn- 
neit,  dsss  ein  neuer  Köuie  sein  Reich 
durchzog,  um  sich  als  Herrscher  zu 
xeigen  und  von  allem  Volk  die  Hui- 
digong  entgegenzunehmen;  war  das 
nicht  möglich,    so  wurden   ausser- 
ordentlidie  Abgesandte  in  die  Teile 
d('s  Landes  geschickt,  um  die  Eide 
zn  empfangeiL     Die   Form   dieses 
Eides  kennt  mau  nicht.    Nur  einmal 
wird  ans  merowingischer  Zeit  berich- 
tet, dass  auch  der  König  seinem  Volk 
emenEid  leistete.  Unter  den  späteren 
Merowingem  kam  der  Gebrauch  des 
Treueides  in  Vergessenheit,  und  erst 
Karl  d.  Gr.  veranstaltete  786  nach  Ent- 
«leckun^  einer  Verscliwörung  einen 
allgememen  EM  aller,  die  das  12.  Jahr 
zQTQckgelegt  hatten.     Die    Formel 
lautete:  „bo  verspreche  ich  meinem 
Herrn  dem  Könige  Karl  und  seinen 
Snhnen,  dass  ich  treu  bin  und  sein 
wf^rde  dio  Taire  meines  Lebens,  ohne 
Trug  und  Gemhrde."    In  der  folgcn- 
d«i  Zeit  erfolgte  in  den  neu  erwor- 


beneu Gebieten    immer   sofort   die 
Eidesleistung.    Nach  seiner  Kaiser- 
krönmi^  gab  Karl  d.  Gr.  dem  Treu- 
eid   sofort   eine   viel   umfassendere 
Bedeutung;   er  verfügte,  dass  alle, 
GeisÜiche  und  Weltliche,  die   ihm 
früher  als  Köni^  geschworen,  nun 
einen  neuen  Eid  als  Mannen  (Va- 
sallen)   des  Kaisers   leisten  sollten. 
Derselbe  solle  nicht  bloss  enthalten, 
dass  man  dem  Kaiser,  solange   er 
lebe,  die  Treue  bewahre,  keine  Feinde 
in  das  Land  führe  und  nicht  jeman- 
des Untreue  unterstütze  oder  ver- 
schweige, sondern  es  wird  eine  ganze 
Beihe  teils  moralischer  oder  kirch- 
licher,  teils   bestimmter  staatlicher 
Leistungen  aus  demselben  abgeleitet. 
Dadurch,  dass  nach  diesem  Eide  die 
Treue  gegen  den  Kaiser  dieselbe  sein 
soll  wie  aie,  welche  der  Vasall  sei- 
nem Herrn  gelobt,  wird  das  allge- 
meine Unterthanen Verhältnis  der  be- 
sondern    und    engen    Verbindung, 
welche  die  Kommendation  begründet 
(siehe  ^^eO  ^eich^estellt.  Nicht  dass 
durch  diesen  Eid  alle  wirklich  Mannen 
oder  Vasallen   des  Kaisers  werden 
sollten :  nur  ihre  Treue  und  Ergeben- 
heit soll  keine  geringere  sein.     In 
Zukunft  wurden   alle,    welche   das 
12.  Jahr  zurückgelegt  natten,  immer 
sofort  durch  die  Sönigsboten  beeidigt 
Als  Karl  d.  Gr.  die  Bestimmung  über 
die  Nachfolge  seiner  Söhne  getroffen 
hatte,  licss  er  nochmals  eine  allge- 
meiue  Beeidigung  vornehmen,   die 
einige  Jahre  später  wiederholt  wurde. 
Unter    den    Nachfolgern    Karls 
steigerte  sich  die  Forderung  solcher 
Eide   zum    wahren   Missbrauch;   je 
weniger  die  Treue  gehalten  wurde, 
desto  öfter  musste  sie  versprochen 
werden.  Der  Treueid  wurde  wie  der 
Gerichtseid  auf  Kcliquien  beschworen. 
Einem  andern  als  dem  Kaiser  oder 
dem  besondern  Herrn,  befahl  Karl, 
dürfe    kein    Eid    geleistet  werden. 
Der  Bruch  der  Treue  wurde  regel- 
mässig mit  Konfiskation   des  Ver- 
mögens oder  doch  der  königlichen 
Benefizicn    bestraft.      Lebensstrafe, 
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die  in  früheren  Zeiten  darauf  stand, 
kam  letzt  nur  in  schwereren  Fällen 
zur  Anwendung,  wenn  das  Leben 
oder  die  Herrschaft  des  Königs  be- 
droht gewesen  war. 

Von  eidlichen  Versicherungen  des 
Königs  an  das  Volk  oder  dem  Papst 
gegenüber  ist  unter  den  ersten  Karo- 
fingern nicht  die  Kede.  Erst  in  der 
zweiten  Generation  nach  Karl  d.  Gr. 
Hessen  sich  die  Söhne  und  Enkel 
Ludwigs  bewegen,  um  die  Unter- 
stützung der  Grossen  zu  erhalten,- 
diesen  gegenüber  auch  eidliche  Ver- 
pflichtungen einzugehen.  Auch  die 
Fäpste  benutzten  jetzt  die  Umstände, 
um  die  Kaiser  zu  förmlichen  eidlichen 
Zulagen  zu  verpflichten.  Sonst  wurde 
noch  später  darauf  gehalten,  dass  der 
deutsche  Könis^  nicht,  auch  bei  der 
Salbung  wie  bei  der  Königs-  und 
Kaiserkrönung  nicht,  einen  förm- 
lichen Eid  ablegte.  Er  gelobte  blo6s 
in  anderer  feierlicher  Weise,  durch 
besondere  Beteuerung  oder  Hand- 
schlag, oder  Hess  andere  in  seinem 
Auftrag  und  Kamen  schwören.  Nur 
Könige  untereinander  mochten  sich 
gegenseitig  den  Frieden  auch  eidlich 
geloben. 

Die  Verpflichtungen  des  Volkes 
in  eidlicher  Form  kamen  dagegen 
das  ganze  Mittelalter  durch  in  weiter 
Ausdehnung  zur  Anwendung,  zu  der 
Bekräftigung  einzelner  Verpflichtun- 

§en,  der  Bew^ahrung  des  Friedens, 
er  Leistungen  des  Heerdienstes,  als 
Vasalleneid,  als  allgemeiner  Treueid. 
Der  Eid  ward  zunächst  dem  neuen 
König  bei  der  ITironbesteigung  ge- 
leistet, doch  nicht  mehr  vom  ganzen 
Volk,  sondern  bloss  von  den  Fürsten, 
den  Grossen,  von  dem,  der  ein  Amt 
empfing.  Dagegen  Hessen  die  Fürsten 
una  andere,  welche  abhängige  Leute 
hatten,  eicn  von  diesen  dem  Treu- 
eid an  den  König  nachgebildete 
Eide  leisten.  Nur  emzeln  wurde  bei 
solchen  Lchnseiden  die  Treue  gegen 
den  König  vorbehalten,  Hilfe  (wer 
Dienst  gegen  diesen  ausgeschlossen. 
Oft,  besonders  wenn  die  Treue  ein- 


mal verletzt  war,  wurde  der  Eid 
durch  Geiselstellung  bekräftigt  Vom 
Bruch  des  Eides  hat  man  zimlreichc 
Beispiele,  und  zu  Gregors  VH.  Zeit 
erklärte  man,  der  Eid  binde  nur. 
solange  der  König  recht  handle  und 
die  von  ihm  gegebenen  Versprechun- 
gen halte.  Gregor  nahm  das  Recht 
in  Anspruch,  auch  die  Eide  ^egen 
einen  König  zu  lösen,  was  zahlreichen 
Widerspruch  fand. 

Eiben,  Elfen,  ahd.  und  mhd.  der 
alj)^  neben  mhd.  die  eU^^  angelsächs. 
eifert,  englisch,  schwedisch  und  da- 
nisch elf'^  nhd.  dauert  Alp  mit  der 
Bedeutung  eines  Nachtgei^tes  fort, 
daneben  haben  Schriftsteller  des  1$. 
Jahrh.  die  unserer  Mundart  unge- 
rechte Form  Elf,  Elfen  eingeführt. 
Nach  der  Edda  unterscheidet  die 
nordische  Mythologie  zwei  Gattungen 
von  Eiben,  Lichtetben  und  Schwarz- 
oder  DunJcelelben.  Es  sind  Mittcl- 
wesen  zwischen  Göttern  und  Men- 
schen, eine  gesonderte  Gesellschaft 
für  sich,  sie  haben  Kraft,  dem  Men- 
schen zu  schaden,  und  scheuen  sich 
doch  vor  ihm,  da  sie  ihm  leibHch 
nicht  gewachsen  sind.  Unter  den  Be- 
griff Elbefi  oder  Wichte  hat  Grimm 
in  der  Mythologie  alle  AVesen  die- 
ser Art  zusammengefasst,  Kap.  17., 
Zwerge,  Wassergeister,  Hausgeister 
u.  dgl.  Die  deutsche  Auffassung 
sieht  in  den  Eiben  eine  besondere 
Art  der  mehr  einer  heidnisch-dich- 
terischen Naturbetrachtung  als  der 
eigentlichen  Keligion  angehörenden 
Wesen,  die  ebendeshalb  sich  im 
Volksglauben  länger  als  die  eigent- 
lichen Götter  erhsdten  haben :  es  gi^- 
hören  dazu  die  Zwerge  y  Kcholde, 
Klahatermännchen,  Berq-  und  WaU- 
geister^  Nixen  und  nicht  minder  die 
Eiben.  Die  letzteren  ^ind  freie,  im 
Walde  und  auf  Wiesen  sich  bewe- 

fende  Naturgeister,  bald  milder, 
ald  schädlicher  Art,  Menschen  her- 
beiziehend und  sie  zerreissend.  In 
den  bairischen  Alpen  leben  die  gut- 
mütigen, weiblich  gedachten  Elfen 
in  Borgschluchten,  sind  sehr  scheu, 
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daher  schwer  eu  sehen,  nähren  sich 
Tun  der  Milch  der  Rühe  und  Ziegen 
und  geben  den  Menschen  dafür 
n'ichliefaen  Segen.  Wutlkc,  Volks- 
aberglaabe,  i$  50. 


doch  so,  dass  der  Himmel  als  ein 
fünftes  dazutrat.  Insofern  man  sich 
sodann  den  Leib  des  Menschen  aus 
den  vier  Elementen  zusammengesetzt 
dachte,  erhielt  derselbe  auch  einen 


ElbsehifftDenordenhcisstdievou  '•  Bezug  zur  Auferstehung,  insofern  als 
Jol,  Bist  um  1656  zu  Wedel  im  ,  in  ihm  der  Reim  zum  Äuferstehungs- 
Holsteinischen    gestiftete    deutsche ,  leib  bewahrt  und  er  aus  ihm  der 


Spnichgesellschatt.     Sie    sollte    ein 
,.rflan2£»rten"   für  die  ^chtbrin- 


einst  zum  ewigen  Leben  erwachen 
werde. 


gnnde  Gesellschaft  sein.  Die  Mit-  In  der  Kunst  des  klassischen 
giii-der  führten  wie  in  den  anderen  |  Altertums  wurden  die  vier  Elemente, 
Sprachgesellschaften  Schäfernamen,  obwohl  selten,  durch  ihre  mytho- 
Mit  dem  1667  erfolgten  Tode  des  logischen  Repräsentanten,  Vulkan, 
Stifters  ging  die  Gesellschaft  wie-   Ocean,    Windgott    und    Gäa    oder 


df  r  ein. 

Elemente,  vier.   Die  Schrift  be 


durch  die  Rlassen  der  Tiere,  die  in 
ihnen  leben,  dargestellt.    Im  Mittel- 


fasst  das  Universum  unter  der  Ein-  alter  lässt  sich  die  Darstellung  der 
teilung  von  Himmel  und  Erde,  Elemente  seit  dem  10.  Jahrhundert 
w.inacQ  auch  von  späteren  Rirchen-  nachweisen,  zuerst  bei  der  Schöpfung, 
It'hn-m  Himmel  und  Erde  die  beiden  wobei  die  Elementein  mythologischer 
ßfutente^  aioi/ein,  der  Welt  ge-  Personifikation  erscheinen.  Auch 
nannt  werden.  l>och  fügt  schon  das  die  Renaissance  hat  in  ihrer  freieren 
alte  Testament  ein  drittes  Element  Art  die  Elemente  mit  Vorliebe  dar- 
hinzu,  indem  es  die  Erde  als  Wasser  1  gestellt.  Piper,  Mythologie.  II.  Abt. 
und  festes  Land  unterscheidet,  da-  'f.  45. 

her  das  Universum  in  diesem  Sinne  ,  Elend  und  Elenden-Herberge. 
als  ein  dreifaches  erscheint,  Himmel,  i  Das  Elend,  mhd.  das  eilende,  elelende, 
Erde  und  Meer.  Einen  Uebergang  ahd.  das  elilenti,  aus  alilanii,  ist 
zn  der  Lehre  von  den  vier  Ele-  zusammengesetzt  aus  dem  mit  lat. 
menten  macht  die  Erwähnung  des  ja/tu«,  grieeh.  riXXog  =  ein  anderer, 
Feuers  vom  Himmel,  oder  des  Feuers, ;  in  Urverwandtschaft  übereinstim- 
w*'lches  von  Jehova  aasging;  doch  menden,  nur  in  Zusammensetzungen 
ist  die  Zusammenstellung  in  der ,  vorkommenden  ahd.  Adjektiv  ali, 
Schrift  nicht  ausdrücklich  gemacht  i  eli  —  ein  anderer,  und  aus  dem  mit- 
mid  die  Lehre  von  den  vier  Ele-  j  telst  i  von  lant  gebildeten  lenti. 
menten  vielmehr  aus  dem  heidni-  Das  Wort  bedeutet  abo  ursprüng- 
«hen  Altertum  auf  die  Rirche  über-  lieh  soviel  als  anderes ,  fremdes 
gegangen.  Enipedocles  stellte  sie  Land,  woraus  sich  dann  im  Mhd. 
zaem  auf,  indem  er  sie  für  die '  die  Bedeutung  grösster  Bedrängnis 
Wuneln  aller  Dinge  und  für  gött- 1  und  Beschwernis  ergiebt.  Wie  man 
lieh,  d.  h.  unvergänglich  erklärte,  das  Land  haute,  so  haute  man  da^ 
Plato,  die  Stoiker,  Aristoteles  be-    JSlend,  wie  z.  B.  das  WaUfahrtslied 


Hielten  sie  bei,  nur  dass  der  letz 
t'-re  als  fünften  Rörper  den  Aether 
beifügt,  der  unter  dem  Materiellen 
•ia«  allem  Gottliche  sei.  Die  christ- 
lich'-n  Lehrer  anerkannten  den  heid- 


nach  St.  Jacob  von  Comp,  beginnt: 
ioer  das  elent  hawen  wel, 
der  heb  sich  auf  und  sei  mein  gsel 
tcol  auf  sajict  Jacohs  Strassen, 

Daher   auch   die  zahlreichen    Aus- 


nidohen  Vorgang,  ordneten  ihn  aber  ,  drücke :   ins    Elend  gehen ,    fahren 
•ler  Lehre  von  der  Schöpfung  unter, ,  wandern,  fliehen: 
indem  man  annahm ,  Gott  babe  im  1      e  ich  mein  hulen  wolt  faren  lan 
Anfang  die  vier  Elemente  geschafien;  <      e  ivolt  ich  mit  ir  ins  elend  gan\ 


150 


Elfen  beinarbeiten. 


im  Elend  sein,  bleiben,  lassen,  zu- 
bringen,  streifen,  schwtanen: 
IruhrticlCy  ich  muss  dich  lassen^ 
ich  far  dahin  mein  strafen, 
in  fremde  land  dahin: 
mein  freud  ist  mir  genommen, 
die  ich  nit  weiss  bekommen, 
wo  ich  im  eilend  bin. 
Femer:  ins  Elend  schicken,  versen- 
den, jagen,  dringen,  treiben,  stossen, 
verweisen,    aus   dem  Elend   heim- 
kehren, führen,  holen. 

Gleicher  Bildung  und  ebenfalls 
schon  althochdeutsch  ist  das  Adjektiv 
elend,  ahd.  alilanti,  mhd.  eüende, 
das  ebenfalls  mit  der  Zeit  aus  der 
Bedeutung  des  in  der  Fremde  Leben- 
den in  die  des  Beraubten  und  Blossen, 
Armen,  Armseligen,  Geringen  und 
Schlechten  überging. 

JSlendenSerberaen  sind  im  15. 
Jahrh.  hauptsächlicn  für  FUger  ein- 

ferichtet  worden.  Vereine,  die  sich 
ie  Sorge  für  arme  und  kranke 
Fremde  zur  Aufgabe  gemacht  hatten, 
Ynessen^Jlenden-BriMerschaften.  Die 
Elenden-Herberge  hatte  einen  Ver- 
walter. Manchmal  gehörte  zur  Her- 
berge eine  Kapelle  mit  dem  Almo- 
senstocke; war  der  letztere  in  einer 
öffentlichen  Kirche  aufgestellt,  so 
brannte  an  ihm  wohl  die  durch  mild- 
thätige  Menschen  gestiftete  Eienden- 
Kerze;  andere  Kerzen  wurden  in 
die  Herberge  selbst  zur  abendlichen 
Beleuchtung  gestiftet.  Die  Beher- 
bergung murde  in  der  Regel  nur 
für  eine  Nacht  gewährt,  und  es 
waren  besondere  Sestimmungen  zur 
Aufrechterhaltung  einer  guten  Ord- 
nung ^troffen.  2.  B.  war  bestimmt, 
dass  jeder  Aufgenommene  Kleider 
und  Gerätschaften  mit  Ausnahme 
des  Unterhemdes  vor  der  Schlaf- 
kammer ablege  und  daselbst  liegen 
lasse;  nach  achtstündigem  SchliSen 
wurden  die  Kammern  wieder  ge- 
öffiiet,  jeder  stand  auf,  machte  sein 
Bett,  Ueidete  sich  vor  der  Kammer 
an  und  wurde  nicht  eher  aus  dem 
Hause  gelassen,  als  bis  er  erklärt 
hatte,   aass  ihm  nichts  von  seiner 


Habe  abhanden  ^ekonunen  sei 
Grimm,  Wörterbuch,  und  Krieglc, 
Bürgertum,  I,  VIII. 

JGlfenbeinarbeiteii.  Das  Wort 
Elfenbein  ist  mhd.  helfanibein,  da 
mhd.  der  EUefant  helfani  heisst 
Schon  seit  dem  frühesteüa  Mittelalter 
wurde  geschnitztes  Elfenbein  zum 
Schmucke  von  Altären,  von  kirch- 
lichen Geräten,  für  kostbare  Bucher- 
einbände um  so  lieber  angewendet, 
als  der  Elefant  nach  Notker  Labeo 
als  ein  chiusche  fieo,  ein  keui^ches 
Vieh  galt.  Die  Elfenbeinarbeiten, 
Reliefs  von  sehr  ungleicher  Grosse, 
bald  zum  Schmucke  von  G^fössen 
und  selbst  von  grösseren  Geräten 
nicht  selten  fabrikmässig  zum  vor- 
aus gefertigt,  bald  aucn  als  selb- 
ständige Kunstwerke  bearbeitet, 
schliessen  sich  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten nach  Stil  und  Inhalt  vor- 
herrschend antiken  Vorbildern  an. 
Später  tritt  das  christliche  Element 
in  den  Vordergrund.  Sehr  beliebt 
waren  unter  den  aus  antik  heid- 
nischem in  christlichen  Gebrauch 
hinübergewanderten  Geräten  die 
Diptychen  (siehe  diesen  Art.).  Auch 
zu  den  Pyxiden,  kreisrunden  Büchsen, 
welche  von  dem  Ciborium,  dem 
Schirmdache  des  Altares  herunter- 
hängend ,  zur  Aufbewahrung  des 
heiligen  Brotes  dienten,  wurden  öfter 
heidnische  Werke,  Schmuck-  und 
Toilettenkästchen,  benutzt.  Im  ei- 
gentlichen Mittelalter  bediente  man 
sich  des  Elfenbeins  nicht  bloss  za 
kirchlichen  Zwecken,  zu  Reliquiarien, 
Bücherdeckeln,  für  kleinere  TVag- 
altäre,  sondern  auch  für  Geräte  des 
weltlichen  Luxus,  Jagd-  und  Trink- 
hömer,  Becher,  Geissein,  Lanzen- 
schäfte, Schmuckkästen,  Spiegelkap- 
seln, ja  ganze  Sättel.  Die  Gotik 
war    der    Elfenbeinskulptur    nicht 

fünstig,  erst  in  den  letzten  Jahr- 
underten  wird  die  Kunst,  nament- 
lich an  /Sichmuckgeftssen  und  Ge- 
räten profanen  Zweckes,  wieder  er- 
neuert, besonders  in  Nürnberg  und 
Augsburg,    wo    der  Elefantenzahn 
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in  seiner  ean^en  Rundung  zu  Hum- 
pen und  Krügen,  ganz  mit  Reliefs 
nmgeben,  bearbeitet  wurde. 

Enftil,  mittelat  atncUtumy  esmalc- 
Atm,  ital.  Mmalioy  firanz.  Smaü.  dtsch. 
Smalte,  SekmaUey  Schfnelz,  alles  die- 
ses yom  deutschen  Verb,  schmelzen, 
bedeutet    urspränglich   Geschmelze 
TonGold  uaaSüber  durcheinander. 
Spuren    der  Email-Technik   finden 
sich  schon  in  ägyptischen,  etruski- 
schen   und    altgriechischen    Kunst- 
werken, kaum  bei  den  Römern.   Die 
Bynntiner  verliehen  derselben  einen 
neuen  Aufschwung,  vielleicht  in  An- 
lehnung an  hindostanische,  persische 
und  chmesische  Technik.  Ihro  höchste 
Kunfit  erreichte  diese  Technik  seit 
dem  10.  Jahrb.,  indem  sie  jetzt  nicht 
bloss  zum  Schmucke  kleiner  Werke, 
sondern  selbständig  in  grossartigen 
Dimensionen  betrieben  wurde.    Im 
Abendlande,  in  Gallien  und  England, 
wurde  diese  Kunst  ebenfalls  schon 
fi^  geübt,  doch  meist  in  kleinerem 
MasBstabe  und  in  dekorativem  Sinne. 
Einen  hohem   AufiBchwung    erhielt 
sie  seit  dem  10.  Jahrb.,  als  durch 
die  Vermählung  Otto  III.  mit  einer 
gnechiachen  Prmzessin  byzantinische 
Kunstwerke  und  vielleicht  auch  by- 
antinischc   KfinsÜer  nach  Norden 
kamen.    Ihre  Hauptsitze  lagen  am 
Niedeirhein  und  in  Liothrinfi;en,  etwa 
seit  dem  12.  Jahrh.   in   der  west- 
firanzSsischen  Provinz  von  Limoges, 
woher  die  Emailkunst  den  Namen 
Omut  de^Limogia  oder  Ijemotficinum 
erhielt    Die  Technik   der  meisten 
abendländischen  Emails  ist  von  der 
der  byzantinischen  verschieden.  Diese 
sind    vorwi^end    Zellenemails, 
emoMX  douonn^\  der  geübte  Glas- 
flpss  wird  in  Zellen   ausgegossen, 
die  ron  dOnnen  aufrecht  stenenden 
QoklpUttchen  erstdlt  worden  sind; 
die  aoendländische  Technik  ist  meist 
(rnbenemaUj  ^maü  chumplevd,  bei 
velcher  der  Glasfluss  in  die  aus- 
getieften Teile  einer  starkem  Metall- 
platte  eingelassen  wird;  die  abend- 
lindischen  Emails   sind    auch  viel 


einfacher  als  die  bvzantinischen. 
Die  Farbenskala  ist  senr  beschränkt 
und  vorwiegend  dumpf:  dunkles  Blau 
für  den  Grund,  Rot,  Grün  oder 
Blau,  Gelb  oder  Weiss  in  weicher 
Abstufung,  figürliche  Darstellmigen 
sind  selten,  meist  ist  die  Kunst  hier 
für  Verzierungen  angewandt  Bahn, 
Bild.  Künste.  280  ff.  Schnaase, 
IV,  2.  Bücher  j  G^sch.  der  techn. 
Künste,  I. 

EneykiopSdle.  Das  Wort  e^xv- 
xXonaiöeia  verdankt  seinen  Ur- 
sprung bloss  einer  falschen .  Lesart 
für  iYxvxXiog  naiöeia,  d.  h.  kreis- 
förmig umschriebener,  sich  wieder- 
holender Unterricht,  wie  seit  Aristo- 
toles  häufig  der  Kreis  von  Kenn- 
nissen, Wissenschaften  und  Künsten 
genannt  wurde,  den  der  freie  Grieche 
als  Knabe  und  Jüngling  durchlaufen 
musste,  ehe  er  zur  Vorbereitung 
auf  einen  besondcm  Lebenszweck 
oder  ins  thätige  Leben  selbst  übcr- 

Die  absterbende  antike  Welt 
fühlte  das  Bedürfnis,  die  Besultate 
ihrer  wissenschaftlich  pädagogischen 
Arbeit  zum  Zwecke  des  Unterrichtes 
zusammenzustellen.  Der  erste,  der 
das  mit  Erfolg  unternahm,  war  der 
Neuplatoniker  Mariianus  Capeila 
mit  seinem   zwischen  410  und  427 

feschriebenen  Werke  De  nwptiis 
^hüologiae  et  Mercurii  et  de  Septem 
artibus  Ixberalibua,  ein  Werk  in  wel- 
chem sich  die  ausschweifendste  Phan- 
tasie mit  dem  trockensten  Verstände 
vermählte,  welches  iedoch  im  älteren 
Mittelalter  lange  Sieit  eine  Haupt- 
grundlage des  gesamten  Schulunter- 
richtes war.  Von  Notker  Laheo  hat 
man  eine  altdeutsche  Übersetzung 
mit  Kommentar.  Von  BoetitisAiSi 
einige  Werke,  namentlich  Über- 
setzungen aristotelischer  Schriften, 
die  tJoersetzung  der  Isagoge  des 
Forphyriut,  eines  der  Hauptschul- 
bücher des  Mittelalters,  die  Bücher 
De  institutione  arithmetica  und  die 
Ars  geometrica  für  die  encyklopä- 
dische  Behandlung  der  Wissenschaf- 
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ten  in  der  Folgezeit  vielfach  wichtig 
gewesen,  ein  zusammenfassendes 
Werk  dieser  Art  hat  er  aber  nicht 

feschrieben.  Dieses  auf  dem  Boden 
es  Christentums  zuerst  gethan  zu 
haben,  ist  das  Verdienst  Öassiodors: 
InstitvMones  divinaru/m  et  saeeula- 
rium  lectionum  oder  litterarum,  ver- 
fasst  um  544,  das  den  Mangel  einer 
theologischen  Hochschule  im  Abend- 
laude  einigeruiassen,  und  zunächst 
den  Mönchen  des  Klosters  Vi- 
varium  ersetzen  sollte.  Wäh- 
rend das  erste  Buch  eine  Ein- 
leitung in  das  theologische  Studium 
enthäU,  bietet  das  andere  einen  Ab- 
riss  der  sieben  freien  Künste.  Von 
umfassendster  encyklopädischerWir- 
kung  war  sodann  das  Werk  des 
Isidorus  Hispalen^u,  20  Bücher 
Etymologiarum ,  worin  eine,  meist 
sehr  unvollständige  Üebersicht  der 
wissenschaftlichen  Materien  mit  einer 
Definition  der  wissenschaftliehen  Be- 
griffe und  Objekte  durch  eine  Ety- 
mologie der  sie  bezeichnenden  Worte 
enthalten  ist.  Buch  1—3  enthalten 
die  sieben  freien  Künste,  4.  die 
Medizin,  5.  „Gesetze"  (Rechtebegrifi«, 
Verbrechen  und  Strafen)  und  „Zei- 
ten", d.  h.  Tag  und  Nacht,  Monate, 
Jahreszeiten,  Jahrhundert,  Alter, 
Weltalter  und  daran  anschliessend 
eine  kurze  Weltchronik;  6.  Bibel  und 
ihre  Bücher,  Bibliotheken,  Arten 
der  „Werke",  Schreibmaterial,  Oster- 
cyklus  und  Festverzeichnis.  7.  Himm- 
lische Hierarchie,  Gottheit,  Engel, 
Patriarchen,  Propheten,  Apostel, 
Klerus.  8.  Kirche  und  ihre  Sekten. 
9.  Sprachen  und  Völker,  Namen  der 
höchsten  Staatsgewalten,  Einteilung 
des  Heeres,  Magistraturen,  Klassen 
der  Bevölkerung  und  Verwandt- 
schaftHgrade.  10.  Etymologie  einer 
Anzahl  nach  dem  Alphabet  geord- 
neter Wörter.  11.  Der  Mensch  nach 
den  Teilen  des  Körpers,  den  Sinnen 
und  (:jrliedern,  Altersstufen.  12.  Tier- 
namen. 13.  Die  Welt  mit  ihren 
Teilen,  Himmel,  Luft,  Winde,  Ge- 
wässer.     14.    Die    Erde,    Erdteile, 


Inseln,  Berge.  15.  Wohnstätteii 
der  Menschen,  Verzeichnis  der  wich- 
tigsten Städte,  öffentliche  Gebäude« 
Arten  der  Häuser,  Zimmer,  Tempel, 
Felder,  ihre  Grenzen  und  Ma^^se, 
Strafen.  16.  Steine  und  Metalle, 
Gewichte,  Masse  und  Zeichen  dafür. 
17.  Feld- und  Gartenbau.  18.  Krieg 
und  Spiele.  19.  Schiff,  Hausbau, 
Kleidung  und  Schmuck.  20.  Speisen 
und  Getränke,  Haus-  und  Ackerge- 
rät. Ein  ähnliches  Werk  Isidors 
ist  De  natura  rerum,  im  Mittelalter 
ebenfalls  viel  gelesen  und  benutzt. 
Im  karolin^ischen  Zeitalter  hat  na- 
mentlich Mdljanu^  sich  bemüht,  die 
wissenschaftliche  Lelire  des  Zeit- 
alters in  Handbucher  zusammenzu- 
fassen; dahin  gehören  De  clericorum 
inslituHone  in  drei  Büchern  und  die 
22  Bücher  De  miiverso;  das  letztere 
ist  freilich  zum  grossenteil  wörtlich 
aus  Isidors  Etymologien  abgeschrie- 
ben, nur  dass  für  den  christlichen 
Theologen  die  mystische  Erkläi*ung 
des  Einzelnen  beigefügt  ist,  welche 
aber  ihrerseits  meist  ebenfalls  einem 
Werke  Isidors  entnommen  ist,  den 
Allegonae  quaedam  sacrae  scriptu- 
rae.  Die  Siunme  der  wissenschaft- 
lichen Kenntnisse,  welche  das  christ- 
liche Mittelalter  aus  dem  Altertum 
ferettet  und  in  den  besprochenen 
'ormen  aufgestapelt  hatte ,  blieb 
nunmehr  für  drei  Jahrhunderte  aus- 
reichend; erst  die  Kreuzzüge  und 
besonders  der  von  den  Arabern 
gepflegte,  der  Natur  und  ihren  Er- 
scheinungen in  höherem  Masse  zu- 
gewandte Geist,  sowie  das  erneut** 
und  vertiefte  Studium  des  Aristott^ 
les  brachte  es  mit  sich,  dass  im 
13.  Jahrhundert  die  encyklopädiscbe 
Arbeit  neu  und  mit  Erfolg  aufge- 
nommen >\'urde.  Es  ist  dies  na- 
mentlich das  Verdienst  der  Domini- 
Jcaner^  aus  deren  Orden  die  drei 
bedeutendsten  Encyklopädien  des 
späteren  Mittelalters  hervoi^egangeu 
sind.  Albert  d-er  G-rosse,  iSoma*  von 
OafiiimprS,  dessen  Liber  de  na f uns 
rerum    vom     Regensburger    Dom- 
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iicnu  Konrad  von  Megenberg  im  1 4. 
Jahrhundert  deutsch  als  „Buch  der 
Natur**  bearbeitet  worden  ist,  und  Vin- 
re/tr  tun  Beauvais,  der  Verfasser  des 
s^'fculum  quadruplexy  das  wiederum 
in  Specuium  naturale,  doctrinale, 
tnorale  und  kistariale  zerföllt.  Es 
vnrde  im  15.  Jahrhundert  öfters  ge- 
druckt und  ^enoss  noch  in  der  £e- 
f»nnatioDszeit  ein  hohes  Anscheu. 

Enirel  sind  nach  der  Ansicht  der 
Hebräer  höhere,  von  Gott  geschaffene 
Wesen,  die  seinen  Thron  als  Rat 
umgeben  und  ihm  als  Boten  dienen. 
Bis  zum  Exil  dachte  man  sie  sich 
in  mouschlicher  Gresfalt,  im  Exil 
reiBchmolz  ihr  Begriff  unter  persi- 
^chem  Einfluss  mit  dem  Begriff 
Dämon.  Das  nikäische  Konzil  (787) 
^'tzte  fest,  sie  hätten  einen  äthe- 
rischen Körper,  das  lateranische  von 
1215  gab  ihnen  UnkÖrpcrlichkeit. 
Si.«  wurden  im  früheren  Mittelalter 
gt'äu^lt,  in  reifer  Jünglin^sgestalt, 
iu  Diakonentracht  und  unbeschuht 
daivestellt,  seit  dem  13.  Jalirhundort 
auch  als  schwebende  Kinder,  die 
li-rzttTea  tragen  häufig  musikalische 
lustrumente.  Mit  Vorliebe  erzählte 
tUu}  )Iittelalter  vom  AbfaU  der  Engel 
v«»n  Gott,  eine  Lehre,  die  beson- 
litrs  von  Gregor  d.  Gr.  ausgebildet 
wurde.  Nach  Jes.  14,  12  ff  und  2 
P<'tri  2,  4  nahm  man  an,  dass  ein 
Tvil  der  Engel  von  Gott  abgefallen 
>«>i  und  dass  Gott  ebendeshalb,  um 
dit'  dadurch  entstandenen  Lücken 
wi<'d(T  auszufüllen,  den  Menschen 
•TS('haffen  habe.  Darüber  zürnten 
nun  die  in  der  Hölle  zu  Teufeln 
d«'gTHdierten  ehemaligen  Engel  und 
b«schlo6sen,  den  Menschen  von  Gott 
abweudig  zu  machen,  was  deun  auch, 
aber  ohne  vollständigen  Erfolg,  durch 
dt*n  in  eine  Schlange  verwandelten 
Lucifer  in's  Werk  gesetzt  wurde. 
Dit'  kircbUche  Kunst  sowohl  als  die 
P«>«*sic  haben  den  Sturz  der  Engel 
yi'4fiich  dargestellt,  die  hitztereTz.  B. 
iu  dcT  dem  angelsächsischen  Dichter 
Kaedmon  zugeschriebenen  Genesis, 
Qiidnocb  Milton  im  verlorenen  Para- 


diese. Die  christliche  Lehre  teilte 
die  Engelwelt  in  9  Engelchore  ein, 
welche  drei  Ordnungen  bilden,  von 
denen  die  erste  ihre  Glorie  unmittel- 
bar von  Gott  empfängt  und  sie  auf 
die  zweite  überträgt,  welche  ihrer- 
seits wiederum  die  dritte,  mit  der 
geschaffeneu  Welt  in  Verbindung 
tretende,  erleuchtet  Die  /.  Ordnung 
bilden:  1.  Chor,  die  Seraphim,  be- 
deuten die  Liebe  zu  Gott,  haben 
6  Flügel,  2  am  Kopf,  2  an  den 
Füssen,  2  über  die  Hüfte  vorge- 
schlagen und  tragen  in  jeder  Hand 
eine  Rolle  mit  den  Worten:  Heilig, 
heilig  etc.  Ihr  Oberhaupt  ist  der 
Erzengel  UrieL  —  2.  Chor:  die 
Cherubim^  bedeuten  die  Erkenntnis 
Gottes,  daher  oft  vieläugig  darge- 
stellt, mit  4  oder  2  Flügeln  oder 
mit  geflügeltem  Haupt  oder  auf 
feurigen  Rädern  stehend,  oft  nur 
als  geflügelte  Köpfe.  Ihr  Oberhaupt 
ist  Jophtel.  —  3.  Chor:  die  Thi^ne, 
bedeuten  die  Gerechtigkeit  Gottes, 
stützen  seinen  Thron,  oder  erschei- 
nen als  feurige  Räder  mit  vielen 
Augen  oder  tragen  eine  Palme  oder 
Krone  oder  einen  Thron  in  den 
Händen.  Ihr  Oberhaupt  ist  Zaphkiel. 

—  II.  Ordnung.  4,  Chor-,  die  Herr- 
schaften, dominaiiones,  welche  Gott 
über  die  Welt  ausübt.  Sie  tragen 
Zepter,  Schwert  oder  Kreuz,  ihi* 
Oberhaupt  ist  Zadkiel.  —  ö.  Chor: 
die  Krlifte  oder  Tugenden,  tirtutes, 
tragen  in  der  rechten  eine  Dornen- 
krone und  in  der  Linken  den  Kelch 
des  Heus.  Ihr  Oberhaupt  ist  Haniel. 

—  6.  Chor:  die  Mächte  oder  Ge- 
walten, potestates,  bewahrende  und 
schützende  Engel,  tragen  Donner- 
keil und  flammendes  Schwert.  Ihr 
Oberhaupt  der  Erzengel  Raphael. 
Alle  Engel  der  II.  Ordnung  tragen 
lange  Alben,  goldene  Gürtel,  grüne 
Stolen,  auch  wohl  Goldstäbchen,  in 
der  linken  das  Gottessiegel;  sie 
sind  barfuss. —  III  Ordnung. 7.  Chor: 
die  Fürstentümer,  principatus,  die 
Hüter  der  Fürsten,  tragen  Zepter 
und   Gürtel    oder    Schwertgehänge 
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mit  einem  Kreuz  vor  der  Brust,  in 
der  Hand  einen  Lilienstengel  und 
Schuhe  an  den  Füssen.  Ihr  Ober- 
haupt ist  ChamaeL  —  8,  Chor:  die 
ErzetigeL  Nach  jüdischer  Tradition 
sind  es  ihrer  4,  die  katholische 
Kirche  anerkennt  als  heilige  bloss  8, 
u&mlich:  St., Michael  erscheint  in 
seinen  drei  Amtern,  als  Anführer 
der  himmlischen  Heerscharen  beim 
Besiegen  der  Höllenmächte,  als 
Herr  und  Führer  der  abgeschiedenen 
Seelen  (Seelenwftger)  und  als  Schutz- 
patron der  streitenden  Kirche,  als 
Kräftiger  Jüngling  von  ernster  Schön- 
heit im  steten  Kampf  mit  den  Mäch- 
ten der  Finsternis,  dem  Drachen 
mit  dem  Menschenkopf  am  Schwanz. 
Ale  Seelenwäger  hält  er  die  Wage, 
in  deren  Schalen  je  eine  oder  mehrere 
nackte  Seelen  sitzen.  Gabriel,  der 
Engel  der  Geburt  und  des  Werdens, 
trägt  einen  Lilienzwei^  mit  um- 
gewickeltem Spruchband  (ave  Maria 
gratiaplena)  und  ein  reichgeschmück- 
tes Pnester^ewand,  oder  er  erscheint 
als  Jäger  mit  Hifthorn  und  Hunden, 
welcher  das  vor  ihm  in  den  Schoss 
der  Maria  geflüchtete  Einhorn  erjagt. 
Maphael,  der  begleitende  Schutzengel 
der  Wanderer  und  Pilger,  daher  mit 
Wanderstab  und  Pil^erflasche,  selten 
mit  dem  Schwert  dargestellt  Am 
meisten  erscheint  er  in  der  Ge- 
schichte des  Tobias,  er  erscheint 
auch  den  Hirten  bei  der  Greburt 
Christi.  Der  von  der  römischen 
Kirche  nicht  anerkannte  Uriel  wird 
dennoch  viel  dargestellt  mit  Schrift- 
rolle oder  Buch,  erscheint  dem  Moses 
im. feurigen  Busch,  sitzt  auf  dem 
Grabe  Jesu  und  geht  mit  den  Jüngern 
nachEmmaus.  —  9.  Chor  .-die  Engel. 
Siehe  Müller  und  Maihes,  Arch.  W. 
Art.  Engel,  Engelchöre',  Erzensei 
und  Sturz  der  Engel.  Otte,  Handb. 
Abschn.  158. 

Epistelseite  heisst  diejenige  Seite 
des  Altars,  welche  links  von  dem 
auf  dem  Altare  stehenden  Kruzifixe 
ist,  also  gewöhnlich  die  südliche; 
von    der   auf    dieser  Seite   befind- 


lichen Kanzel  wird  die  Epistel  ver- 
lesen. 

Epistolae  ol^scnromm  Tiromm« 

Sie  sind  hervorgegangen  ans  dem 
langjährigen  Streite  Keuchlins  mit 
den  Kölner  Theologen.  Der  ge- 
taufte Jude  Pfefferkorn,  ein  wider- 
wärtiger, unsauberer  Mensch,  dem 
die  Bekehrung  seiner  ehemaligen 
Glaubensgenossen  durch  Ermahnung 
misslun^en  war,  hatte  im  Jahre  1509 
Obrigkeiten  und  Volk  zu  gewalt- 
samer Bekehrung  oder  Vertreibung 
der  Juden  und  zur  Verbrennung 
ihrer  Bücher  aufgefordert.  Die  An- 
gelegenheit kam  an  den  Kaiser,  der 
vorerst  vom  Dominikanerprior  und 
Ketzermeister  Jacob  Hochstraten  zu 
Köln,  'vom  ehemaligen  Rabbiner 
Victor  von  Garben,  von  Renchlin 
und  von  den  Universitäten  zu  Köln, 
Mainz,  Erfurt  und  Heidelberg  Gutach- 
ten abforderte.  Als  Beuchlm  sich  im 
Gegensatz  zu  den  übrigen  juden- 
feindlichen Gutachten  dahin  aus- 
sprach, „dass  man  der  Juden  Bücher 
nicht  solle  verbrennen ,  sondern  sie 
durch  vernünftige  Disputationon 
sanftmütig  und  gütlich  zu  unserem 
Glauben  mit  der  Hilfe  Grottes  über- 
reden**, begann  Pfefferkorn  öffentlich 
gegen  Keuälin  aufzutreten ;  Beuchlin 
antwortete :  Briefe,  Gutachten,  Schrif- 
ten der  verschiedensten  Art  in  Prosa 
und  Versen,  in  lateinischer  und 
deutscher  Sprache  wurden  ge- 
wechselt, und  besonders  der  Kreis 
der  deutschen  Humanisten  betrach- 
tete die  Angelegenheit  als  eine 
öffentliche  Sache  der  Bildung  und 
Wahrheit  gegen  Dummheit  und 
Pfaffen8tolz.  Fapst  Leo  X.  schlug 
endlich  den  Prozess,  nachdem  ein 
besonderes  Gericht  sich  für  Reuchlin 
entschieden  hatte,  nieder.  Im  Grcgen- 
satze  nun  zu  einer  Sammlung  von 
Briefen  berühmter  Humanisten  an 
Reuchlin,  die  der  Empfänger  im  Jahr 
1514  unter  dem  Titel  Clarorumviro- 
rum  Epistolae  hebraicae,  graecae  et 
latinae  ad  Jo,  Reuchlinum  herausge- 
geben hatte,  damit  man  sehe,  wie  alle 
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hfH  nnd  zat  Denkenden  in  Deutsch- 
land undltalien  sich  umihnscharten, 
enehien  im  Herbst  1515  ein  Buch: 
EfutoUt€  chBeurorum  virorum,  41 
Briefe  enthaltend;  zweimal  wieder- 
holt 1516,  das  zweitemal  mit  einem 
Anhang  von  7  Briefen;  ein  zweiter 
Teil  mit  62  Briefen  kam  1517  heraus, 
wozu  in  der  zweiten  Ausgabe  noch- 
mals ein  Anhang  von  8  Briefen 
trat  Die  Briefe  sind  an  Ortuinus 
Gratios,  (Ortwin  de  Graes),  Lehrer 
and  Poet  an  der  Kölner  Schule,  den 
lateinischen  Handlanger  und  poe- 
tucben  Schildhalter  der  Kölner  Theo- 
logen, gerichtet,  die  Briefischreiber 
sind  die  Magister  und  Baccalaurei 
GenteUnuijCaprimulffius,  Seherwklei' 
feriug,  DoUenkopfins,  MisÜaderiu9 
o.  dgL,  einigemal  anch  die  Kölner 
Theologen  selber.  Die  Polemik 
K^  Tomehmlidi  in  dem  scheuss- 
licnen  Mönchslatein  und  in  der 
naiv-dummen  Denkart  der  Schreiber. 
Über  die  Verftisser  der  Briefe  ist 
Sicheres  nicht  auszumitteln.  Nach 
56*041«»  stammt  der  erste  Teil  wesent- 
lich aus  der  Feder  des  Johann  Oro- 
^  Bubianus  y  eigentlich  Johann 
Jiger,  um  1480  in  dem  thüringischen 
Flecken  Doraheim  bei  Arnstadt  ge- 
boren« Er  studierte  in  Erfurt  und 
Köln  nnd  war  ein  Mensch  von  grosser 
Begabung  und  namentlich  in  nohem 
Matte  witzig.  Nachdem  er  eine 
Zeit  lang  I^hrer  an  der  Kloster- 
schule  zu  Fulda  gewesen  war,  kehrte 
er  nach  Erfurt  zdiück.  Er  war  ein 
treuer  Freund  Huttens  und  trat  auch 
offen  auf  Luthers  Seite  über,  frei- 
lieh ohne  dabeizubleiben ;  dia  letzten 
Jahre  seines  wechselvollen  Lebens 
i^ind  gInzHch  in  Dunkel  gehüllt.  An 
der  Abfassung  des  Anhangs  zum 
cnten  Teile  und  der  Briefe  des 
zweiten  Teiles  hat  ohne  Zweifel 
HtUien  hervorragenden  Anteil,  ohne 
dttt  sieh  das  Mass  des  Anteils  nfther 
bestimmen  Hesse.  Andere  Verfasser 
niäut  man  in  Hermann  von  dem 
Bosche,  Hermann  vonNuenar,  Eoban 
Hesse  und  Petrejus  Eberbach  finden 


zu  können.  Die  ausserordentlich 
schnelle  Verbreitung  der  Briefe  dau- 
erte bloss  bis  zu  dem  Augenblicke, 
wo  seit  1518  dos  Interesse  der  Zeit 
gänzlich  in  der  Reformationssache 
aufging.  Siehe  Strauss^  Hütten; 
der  l^xt  der  Briefe  in  Huttens 
Werken  von  Böcking, 

Epos  ist  wie  für  die  übrigen 
indogermanischen  Litteraturen.  so 
auch  für  die  deutsche  die  natürliche 
Dichtungsart  der  ältesten  Periode; 
der  besonderen  Entwickelung  der 
deutschen  Litteratur  und  Bildune  ge- 
mäss hat  hier  das  Epos  nach  Form 
und  Inhalt  eine  ganze  Keihe  von 
Entwickelungsstufen  durchgemacht, 
bis  es  nach  zähem  Leben  aufhörte 
oder  einem  neuen  Kunstepos  Platz 
machte. 

1.  Vom^o«  der  ältesten  Zeit  ßiad 
nur  wenige  Nachrichten  und  Über- 
reste erluilten.  Tac.  Germ.  3  be- 
richtet von  Liedern,  welche  die  alten 
Deutschen  auf  Herkules  (Donar), 
Thuisko,  Mannus  und  dessen  Söhne 
gesungen  hätten;  sie  besassen  alte 
m^hifiche  Lieder  und  genealogische 
Lieder,  die  von  den  Annherren  der 
Menschen  und  der  besonderen  Stäm- 
me erzählten.  Über  die  Form  dieser 
ältesten  Lieder  ist  nichts  erhalten; 
dass  sie  gesungen  wurden,  liefft  im 
Wesen  der  ältesten  Poesie,  bereitet 
wurde  das  gesunkene  Wort  mit  der 
Harfe.  Ohne  Zweifel  war  die  metri- 
sche Form  hier  schon  die  allitte- 
rierende\  man  erschliesst  das  be- 
sonders daraus,  dass  die  Namen  der 
Söhne  des  Mannus:  Tngo^  Isco  und 
Jrminoy  und  ebenso  andere  Namen 
der  nordischen  und  angelsächsichen 
Sage,  Mengest  und  Horsa,  SJcyld  und 
Skeaf  allitterieren.  Die  Sänger  ge- 
hörten keinem  besonderen  Stande 
an ;  es  sang,  wer  die  Gabe  dazu 
besass  (siehe  den  Artikel  Dichter), 
Auch  aus  der  Zeit  unmittelbar  nach 
der  Völkerwanderung  sind  die  Nach- 
richten über  das  germanische  Lied 
spärlich;  der  Gote  Jemandes  be- 
richtet 551 ,    dass  Lieder   über  die 
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Wanderzüge  der  Goten  noch  ge- 
sungen wurden,  über  den  gefallenen 
Hunnenkönig  Attila  und  ähnliches. 
Die  ältesten  erhaltenen  Lieder  sind 
die  sog.  Mersetibiiger  Zauberlieder 
auf  den  verrenkten  Fuss  eines  Pferdes 
und  auf  die  Fesseln  eines  Kriegsge- 
fangenen, d£is  Hüdebrandsliea  und 
der  Anfang  des  Wessohrunner  Ge- 
betes. NocD  Karl  der  Gr.  liess  eine 
schriftliche  Sammlung  der  deut^schen 
Heldenlieder,  worin  aie  Thaten  und 
Lieder  vorzeitUcher Könige  gesungen 
wurden,  aufzeichnen. 

2.  Das  Epos  im  9. — 10.  Jahrh, 
Hätte  sich  das  deutsche  Epos  von 
fremden  Einflüssen  der  Religion  und 
Bildung  ungestört  entwickeln  dürfen, 
so  wäre  ihm  wohl  mit  der  Entwicke- 
lung  der  Schreibekuiist  ein  natür- 
licher Forlgang  zur  Epopöe  auf  den 
Grundlagen  seiner  alten  Natur  so 
gut  als  aem  indischen  und  griechi- 
schen Epos  vergönnt  gewesen.  Aber 
die  Art  und  Weise,  wie  das  Christen- 
tum in  Deutschland  auftrat,  seine 
priesterliche  Abneigung  nicht  bloss 

fegen  die  heidnische  Keli^ion,  son- 
ern  gegen  alles,  was  volksmässig 
und  deutsch  war,  liess  die  Samm- 
lung Karls  d.  Gr.,  die  leider  auch 
nicht  erhalten  ist,  das  letzte  sein, 
was  uns  von  den  alten  Liedern  in 
echter  alter  Form  überliefert  ist. 
Hatte  es  doch  der  persönlichen  Liebe 
Karls  zu  seiner  angestammten  Volks- 
art  bedurft,  dass  er  überhaupt  jene 
Lieder  noch  aufschreiben  liess; 
schon  lange  vor  ihm  brachte  die 
allein  schreibkundige  Geistlichkeit 
dem  Volksgesang  nicht  bloss,  wie 
es  später  in  Skandinavien  geschah, 
ihre  Teilnahme  nicht  entgegen,  son- 
dern sie  hasste  und  verfolgte  die 
heimische  Dichtung. 

Dass  sich  zwar  die  allitterierende 
Form  noch  einige  Zeit  erhielt,  be- 
weist das  dem  9.  Jahrh.  angehörige  ' 
Gedieht  Muspilli,  der  Heliajid  aus  j 
demselben  Jahrhundert  und  die  erst , 
im  10.  Jahrh.  aufgeschriebenen  Zau-  j 
berlieder.    Sonst  trat  jetzt   an  die ' 


Stelle  der  Allitteration  der  Endreim 
(siehe  Reim),  ein  Wechsel  im  Ge- 
schmacke,  der  für  sich  allein  der 
Fortdauer  der  alten  Lieder  in  hohem 
Masse  im  Wege  stand.  Zwar  ver- 
mittelte letzt  die  kirchliche  Bildung 
die  Erscneinungen  zweier  Epopöen., 
des  Otfriedisch-en  Evangelienbuches 
und  des  Heliand,  das  erstcre  dem 
Einzellied  insofern  sich  annähernd, 
als  es  sich  aus  einzelnen,  zum  Singen 
bestimmten  Abschnitten  zusammen- 
setzt. Es  sind  Epopöen,  insofern  es  ge- 
schriebene Dichtungen  grösseren 
Umfanges  sind,  dem  Umfang  der 
Evangelien  entsprechend,  aber  aus 
dem  lebendigen  Volksgesang  sind 
sie  nicht  her  vorgegangen,  und  spätere 
Wirkung  ist  von  ihnen  abgesehen 
von  der  Reimform  Otfrieds,  nicht 
ausgegangen. 

Der  von  der  neuen  Bildung  z^ar 
nicht  unterstützte,  aber  keineswegs 
ausgelöschte  epische  Volksgesang 
erhielt  sich  in  den  Händen  fahren- 
der Leute,  Spielleute  aus  den  unte- 
ren Ständen;  diese  bewahrten  teils 
die  alten  Sagen  von  Dietrich  von 
Bern,  Siegfried,  Attila,  den  Bor- 
gunderii,  nach  ihrem  roheren,  den 
äusseren  Thatsachen  mehr  als  dem 
inneren  Leben  zugewandten  Gehalte, 
dem  durch  das  Uhristentum  zumal 
die  höhere  religiöse  Weihe  entzogen 
worden  war,  teils  sangen  sie  neue 
Lieder  auf  Ereignisse  der  Gegen- 
wart, auf  Erzbiscnof  Hattos  Verrat 
an  Adelbert  von  Bamberg,  904,  auf 
die  Niederlage  der  Frauken  bei 
Heresburg,  915,  auf  die  Wunder- 
thaten  des  heiligen  Ulrich,  bis  973. 
Dass  sogar  in  RIosterräumen,  aber 
freilich  nur  in  solchen,  in  welchen 
der  Geist  Karl  d.  Gr.  noch  fortlebte, 
viie  in  St.  Gallen,  die  alte  Volks- 
sage noch  überaus  lebendig  war, 
zeigt  das  Lied  von  Walther  und 
Hiltgunt  mid  der  RtLodlieh,  beide 
in  lateinischer  Sprache  gedichtet, 
aber  darum  nicht  minder  deutsch 
empfunden  und  dargestellt. 

3.  Das  Epos  der  höfischen  Zeit, 


Epos. 
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Es  mi  nicht  das  Christentum  allein, 
dsd  der  alten  Epik  entgegenstand; 
W8S  ihr  den  Lebensnerv  nicht  min- 
der angriff,  war  der  Übergang  aus 
dem  freien  Volk^staat  in  den  Lehns- 
staat: die  alten  freien  Sänger  ver- 
schwanden mit  dem  freien  Oesamt- 
rolke,  der  Unterschied  der  unteren 
ond  oberen  Stände  drängte  die  volks- 
m&ssife  Bildung  in  den  untern  Stand 
nizück,  und  es  ging  Jahrhunderte 
lang,  bis  der  obere  Stand  der  Kitter- 
bdrtigen  zu  einer  selbständigen  Bil- 
dung emporwuchs.  Als  dies  mit  dem 
Beinnndes  12.  Jahrb.  endlich  geschah, 
trat  auch  eine  neue  Periode  der 
epischen  Dichtung  ein.  Voraus  geht 
eine  durch  die  Erneuerung  des  kirch- 
lich-religiösen Lebens  im  11.  Jahrb. 
hervorgerufene  Reihe  geistlicher 
Dichtungen  verschiedensten  Stiles 
tmd  Umganges,  eine  wirkimgslose 
Reaktion  gegen  die  aufkommende 
weltliche  Dichtung  des  höfischen 
Standes.  Ihr  folgen  gleichzeitig  die 
beiden  Grattungen  des  volksmässigen 
Epos  und  des  nöfischen  Kunstepos, 
beide  in  der  Form  geschriebener, 
känstlerisch  wirksam  ausgearbeiteter 
Epoj^en,  beide  noch  insofern  an  das 
alte  Epos  erinnernd,  als  die  Dichter 
immer  noch,  wenigstens  in  der  ftegel, 
des  Schreifaiens  unkundig  sind ,  also 
diktieren  müssen,  während  von  selten 
der  geniessenden  Partei  nicht  ge- 
lesen, sondern  einem  Vorlesenden 
zugehört  wird.  Woher  das  volks- 
inaHsige  Epos  seinen  Stoff  schöpfte, 
ist  mit  Sicherheit  nicht  anszumitteln; 
er  muss  von  fahrenden  Sängern  der 
onteren  Stände  erhalten  worden  sein, 
zumeist  ohne  Zweifel  in  dem  vom 
hö&ichen  Leben  unberährten,  noch 
mehr  in  alter  Volkskraft  und  Volks- 
erinnerunglebenden  NordenDeutsch- 
UimL«;  denn  von  hier  wurden  die- 
^Iben  Stoffe  im  13.  oder  14.  Jahrb. 
nach  Skandinavien  getragen  und 
hier  als  WilkinorSaga  auigeschrie- 
ben.  Aus  Norddentschland  brachten 
Fahrende  diesen  Stoff  nach  Süd- 
dentschland,  ab  auch  hier  die  Teil- 


nahme dafür  wieder  erwachte.  In 
Österreich,  wo  am  Wiener  Hofe 
französisches  Wesen  nicht  ebenso 
ausschliesslich  herrschte  wie  im  We- 
sten Deutschlands,  sind  dann  von 
unbekannten  Dicntem  das  Nibe- 
lungenlied^ Oudru7i  und  die  übrigen 
Lieder  des  Heldenhwches  entstanden 
(siehe  diese  Artikel),  alle  in  der 
Form  der  Nibelungenstropke  oder 
Abarten  derselben. 

Das  höfische  Kunstepos  empflüsgt 
dagegen  von  Frankreich  Anstoss, 
Stoff,  Form,  Auffassung,  Umfang. 
Der  Vers  ist  das  Reimpaar,  die 
Hauptstoffe  Alexander,  Äneas,  Karl 
und  seine  Tafelrunde,  Artus  und 
seine  Tafelrunde ,  Graal ;  daran 
schliessen  sich  byzantinische  Stoffe, 
z.  B.  von  Herzog  Ernst,  einheimische 
Rittersagen,  z.  B.  Otto  mit  dem 
Barte,  und  durch  die  ^anzc  Zeit 
hindurch  natürlich  Geisthches,  mit 
Vorliebe  die  Legende. 

Eine  weitere  Entwickelung  hat 
das  alte  Epos  kaum  mehr  gehabt. 
Mit  dem  Verfall  der  höfischen  Bil- 
dung verfällt  auch  ihre  Dichtung, 
für  das  nationale  Leben  ein  schmerz- 
licher Verlust;  wäre  die  angestammte 
Sage  in  ihrer  mittelalterfichen  Ge- 
stslt  Eigentum  des  ganzen  Volkes 

fewesen,  es  hätte  sich  wenigstens 
is  ins  16.  Jahrb.  retten  mö^en, 
vielleicht  den  Wechsel  der  Zeiten 
ganz  überdauert;  so  aber  war  es 
Eigentum  der  Höfe  und  des  Ritter- 
tums und  ist  mit  diesen  Elementen 
in    dasselbe   Schicksal   mit    hinein- 

Serissen  worden.  Dantes  göttliche 
Lomödie  ist  nur  wenig  mehr  als 
100  Jahre  jünger,  als  das  Nibelungen- 
lied; währendaber  dieses  schon  im  15. 
Jahiih.  vergessen  war,  lebt  Dantes 
Dichtung  noch  heute.  Bloss  einzelne 
untergeordnete  volksmässige  Epen 
hatten  sich  bis  in  die  Zeit  des  Buch- 
drucks gerettet  und  wurden  von 
Bänkelsängern  noch  teilweise  ge- 
sungen und  geleiert.  Manches,  Deut- 
sches sowohl  als  Französisches,  kam 
als    Prosaroman    wieder    auf    den 
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Markt  y  wie  der  hürnene  Siegfried, 
die  vier  Haimonskinder  (siehe  den 
Artikel  Volksbücher).  Wie  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrb.  die 
ältereLitteratur  wieder  erweckt  wurde 
und   allmählich   neue  Keime  trieb, 

5ehört  nicht  hierher.  Vgl.  den  Art. 
Teldensage, 
Erbrecht.  Das  Erbe  ist  ahd. 
das  arpi,  erbiy  erbe,  got  das  arbi, 
dasselbe  Wort  in  den  nordisch  germ. 
Sprachen;  in  welcher  Wurzel,  von 
der  auch  Arbeit  abgeleitet  ist,  die 
Vorstellungen  der  An^höri^keit 
und  Höri^Keit  (milderer/ Xeibeigen- 
Schaft),  der  Kindschaft  und  der 
Knechtschaft  ineinander  fliessen.  Der 
JSrbe  ist  got.  der  arbia ,  ahd.  der 
drpeOf  dripeo,  Srpeo^  irtbo^  erbo,  mhd. 
der  erbe,    Weigand. 

Die  regelmässige  Erbfolge  der 
Germanen  beruhte  auf  der  Bluts- 
freundflchaft  und  stand  mit  den 
übrigen  Rechten  und  Pflichten  der 
Familie  in  der  engsten  Beziehung. 
Die  Verwandtschaft,  die  zur  Erb- 
folge berechtigte,  musste  aber  eines- 
teils eine  durch  eine  giltige  £he 
(siehe  diesen  Art)  begründete  Ver- 
wandtschaft und  andemteils  musste 
der  Verwandte  dem  Erblasser  eben- 
bürtig  sein.  Die  Nähe  der  Verwandt- 
schaft wurde  nach  der  OTÖssem  oder 
geringem  (jremeinschaft  des  Blutes 
gemessen,  die  Nächsten  waren  sich 
also  diejenigen,  welche  den  nächsten 
Stammhalter  gemeinsam  hatten,  was 
man  eine  Farentel  oder  Sippe  nannte, 
dann  kam  die  Parentel  unter  dem 
zweitnächsten  Stammhalter  u.  s.  w. 
Die  nähere  Parentel  schloss  die  ent- 
ferntere schlechthin  aus.  Als  Hilfs- 
mittel, die  Verwandtschaftsgrade  zu 
yersinnlichen,  brauchte  man  das  Bild 
des  menschlichen  Körpers,  indem 
man  an  das  Haupt  den  Stammhalter 
stellte.  Die  Blutsfreunde,  insbeson- 
dere die  Seiten  verwandten,  hiessen 
Magen,  und  es  wurde  dabei  die 
patema  und  materna  generativ},  oder 
lancea  und  fusus,  die  Schwert-  und 
SpilUeite  unterschieden.    Die  älteste 


Erbfolgeordnung  war,  soweit  sich  er- 
kennen lässt  {Tacitua  Crerm.  20.  32), 
auf  die  Bedeutung  der  Sippe  oder 
der  Genossenschait  der  Blutsfreunde 
gegründet,  durch  deren  Macht  je- 
der des  Friedens,  des  gewaffneten 
Schutzes  und  der  Vertretung  nach 
aussen  und  vor  Gericht,  und  nach 
dem  Tode  der  Ehre  der  Blutrache 
versichert  ward.  Diesem  Gedanken 
gemäss  musste  das  Vermögen  als  die 
Grundbedingung  der  Macht  bloss  an 
Männer  und  zwar,  weil  Weiber  durch 
ihre  Verheiratung  aus  ihrer  Sippe 
herausgingen,  an  bloss  durch  Männer 
verwandte  männliche  Blutsfreunde 
vererbt  werden.  Die  Töchter  waren 
auf  die  Gerade,  mhd.  gerade^  ange- 
wiesen, d.  i.  im  wesentlichen  der 
vorhandene  Schmuck:  Halsketten, 
Hafte,  Armbauge,  Ohrringe,  Frauen- 
kleider, im  weitem  Sinne  eine  ganze 
Aussteuer:  Betten,  Pfühle,  Kissen, 
Bett-  und  Tischwäsche,  Teppiche, 
Umhänge,  Kästen,  Laden,  äessel, 
Spiegel,  Büraten,  Scheren,  Leuchter, 
aUes  Garn,  aie  Kleider,  die  gottes- 
dienstlichen Bücher,  die  Gränse  und 
Schafe,  alles  dies  zum  Cregensatz 
zum  Meergeräte,  dem  Schwert,  das 
dem  Sohn  als  Erbe  zufiel;  beides. 
Gerade  und  Heergeräte,  wurde  der 
Erbteilung  voraus  weggenommen. 
Allmählicn  drängte  schon  in  den 
alten  Volksrechten  die  Sitte  zur 
Besserstellung  der  Töchter;  sie  tra- 
ten ebenfalls  ins  Erbe  des  Grund- 
eigentums ein,  anfangs  mit  einem 
Drittel,  sjpäter  mit  gleichem  Teil 
mit  den  Söhnen.  Bei  dem  Adel  und 
den  Bauern  erhielten  sich  aber  nicht 
nur  die  alten  Elemente,  sondern 
wurden  in  besonderer  Art  weiter 
ausgebildet.  Als  schwere  Ver- 
letzung der  Verwandtschaffcspflichr 
galt  es,  den  Blutsfreunden  das  ihnen 
zukommende  Erbe  zu  entziehen. 
Im  Fortschritte  der  Zeit  kämpfte 
jedoch  das  Geftihl  der  Freiheit  gegen 
diese  Beschränkung  an,  und  man 
suchte  eine  Ausgleichung.  Testa- 
mente zwar  als  emen  Akt,  den  man 


Erek.  —  Ernst,  Herzog. 
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im  Geheimen  yerrichfet,   lieas    der 
Grandsats    der    öffienüichkeit    im 
fiechtsleben  nicht  zu«  Hingegen  war 
die  Ohertragnng  von  Haus  und  Hof 
nnfeer  Lebenden  zugelassen,  und  die- 
ses geschah   in    mancherlei   Wen- 
dungen so,  dass  der  Vergeber  sich 
selbst  daaurch  möglichst  wenig  ent 
mgy  und  die  Winung  sich  haupt- 
sichfich  erst  nach  dem  Tode  äusserte. 
Aas  den  Yer^bungen  unter  Leben- 
den wurden  Mrhverträge.  Von  diesen 
Veigabungen  bei  lebendigem  Leibe 
gab  es  dreierlei  Abstufungen:  ent- 
weder ging  das  Vermögen  sofort 
nicht  bloss  in  das  Eigentum,  sondern 
auch   in   den   Besitz    des    andern, 
miter  Vorbehalt  der  lebenslänglichen 
VeipflegunR  oderVerpfiründungyOc^ 
man  vergab  sein  Gut,  behielt  sich 
aber  bis  zu  seinem  Lebensende  den 
Besitz  vor,  wobei  häufig  dem  Be 
schenkten  ein  Zins  vom  Gute  be- 
dungen wurde;   oder  endlieh ,  man 
verschenkte  sein  Vermögen  dem  an- 
dern fest,  so  jedoch,  dass  das  Eigen- 
tum erst  nacn  des  Schenkers  Tode 
auf  den  Beschenkten  übergehen  sollte. 
In  den  beiden   ersten  Fällen  war 
gerichtliche  Auffassung  notwendig, 
der  dritte  Fall  wurde  als  Gelöbnis 
angesehen,  wofEir  auch  eine  Urkunde 
binieichte.    Das  rönusche  Recht  des 
Tettamenis  besassen  in  Deutschland 
aufibiglieh  bloss  die  Geistlichen,  die 
überlttiapt  nach  dem  römischen  Recht 
lebten;  von  ihnen  aus,  namentlich 
durch  die  geistlichen  Gerichte,  fan- 
den die   Testamente  seit   dem  13. 
JahriL  in  den  Stadt- und  Landreehten 
Eingang. 

Erat  ist  der  Name  eines  Ritters 
ans  Artus'  Tafelrunde  und  der  Held 
eines  französischen  Epos  des  Crestien 
des  Troye»  und  eines  danach  bear- 
beiteten deutschen  von  Hartmann 
von  Aue.  ^ec  hat  die  schöne  Enite 
zur  Frau  genommen  und  verliegt 
sich,  d.  h.  er  versäumt  ritterliche 
Abenteuer.  Darüber  trauert  Enite; 
£rec,  wie  er  den  Grund  erfährt, 
öeht  mit  ihr  auf  Thaten  aus,  ver- 


bietet ihr  jedoch,  ihn  vor  Gefahren 
zu  warnen.  Da  sie  das  dennoch 
jedesmal  thut,  behandelt  er  sie  hart 
dafür.  Nach  vielen  Abenteuern  tritt 
er  seines  Vaters  Reich  an  und  ver- 
Hegt  sich  nicht  wieder.  Die  Grund- 
motive sind  Ritterehre  und  Frauen- 
treue. 

Ermenrich  ist  der  Hauptfeind 
Dietrichs  von  Bern  in  der  Helden- 
sage. Was  er  mit  dem  gotischen 
Könige  Airmanareiks  gemeinsam 
hat,  ist  nicht  nachzuweisen;  in  der 
Sa^e  erscheint  er  als  römischer 
Kaiser,  Oheim  Dietrichs;  er  entehrt 
die  Frau  seines  Marschalls  Sibich, 
worauf  er,  durch  dessen  treulose 
Räte  veranlasst,  sein  eigenes  Ge- 
sdilecht  zu  Grunde  richtet.  Die 
Söhne  seines  Bruders  Harlung  lässt 
er  hängen,  und  seinen  Neffen  Diet- 
rich von  Bern  zwingt  er  zur  Flucht 
ins  Hunnenland;  Etzel  giebt  jedoch 
dem  Bemer  ein  Heer  mit,  durch 
dessen  Hilfe  dieser  in  der  Raben- 
schlacht den  Ermenrich  besieg  und 
sein  Land  wiedergewinnt.  Die  ein- 
zelnen Momente  des  Lebens  Ermcn- 
richs  laufen  in  den  Dichtungen,  die 
davon  erzählen,  sehr  auseinander. 

Ernst,  Herzog^  ist  in  der  Sa^e 
der  Sohn  einer  bairischen  Herzogin 
Adelheit,  welche  mit  Einwilligung 
eben  dieses  Sohnes  Kaiser  Otto  den 
Roten  heiratet.  Durch  den  Pfalz- 
grafen Heinrich  wird  Ernst  bei  sei- 
nem Stiefvater  verleumdet  und  da- 
raufhin seiner  Güter  entsetzt;  eine 
Fehde  entbrennt,  und  Ernst  erschlägt 
seinen  Verleumder  im  Palaste  des 
Kaisers;  darauf  flieht  er  in  Beglei- 
tung seines  treuen  Dienstmannen, 
des  Grafen  Wetzel,  als  Kreuzfahrer 
nach  Jerusalem.  Auf  der  Fahrt  ge- 
langt er  zu  einer  einsamen,  präch- 
tigen, menschenleeren  Burg  voller 
Lebensmittel.  Während  die  Kreuz- 
fahrer sich  hier  gütlich  thun,  reitet 
ein  seltsames  Volk  heran,  in  weissen 
'  Kleidern,  langen  Hälsen  und  schma- 
len Schnäbeln  wie  Kraniche,  in  ihrer 
Mitte    eine     aus    Indien    geraubte 
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Erzbischof.  —  Erzguss. 


Jungfrau  führend ,  die  wie  eine  be-   15.  Jahrh.  Überarbeiter  folgten,  da- 
taute  Rose   unter  Thränen   einher-   zwischen  lateinische  Bearbeitungen 


geht.      Herzog    Ernst     und    seine 
Mannen  fallen  über  das  Schnabel 


in  Prosa   und  Vers.     Der  Bänkel- 
sänger, der  den  Stoff  im  15.  Jahrh. 


vieh  her,  ohne  die  Jungfrau  erretten  in  der  sog.  Bemerweise  bearbeitete, 
zu  können.  Sie  ziehen  weiter,  kom- 1  ^ab  Veranlassung,  diese  Melodie 
men  ins  Lebermeer  an  den  Magnet- !  Herzog  Emsts  Ton  zu  nennen.  End- 
berg; nachdem  sein  Schiff  hier  se- .  lieh  wurde  gegen  Ende  des  15.  Jahrh. 
strandet,  lässt  er  sich  von  Greifen  i  aus  der  lateinischen  Prosa  ein  deut- 
auf  einen  fernen  Felsen  tragen,  scher  Roman  gemacht,  der  nun 
Dann  kommt  er  zu  den  Arimaspen,  I  unter  die  VolkSmehet  geriet 
die  nur  ein  Auge  haben,  streitet!  Erzbisehof«  Bis  in  die  erste 
für  deren  König  gegen  die  Platt-  Zeit  Karl  d.  Gr.  war  die  Würde  eine« 
fasse,  die  zum  Schutze  vor  Unwetter  Erzbischofs  oder  Metropoliten  nicht 
ihre  Füsse  wie  Schirme   über  sich   mit  einem  bestimmten  Bistum  fest 


ausbreiten,  und  gegen  die  Langohren, 
die  ihre  Ohren  als  Kleidung  brauchen. 
Nach  anderen  wunderbaren  Aben- 
teuern kommt  er  endlich  nach  Jeru- 


verbunden,  sondern  personlich  bald 
dem  einem  Bischof,  bald  dem  andern 
übertragen  worden;  jetzt  wurde  dies« 
Würde  allmählich  mit  Rücksicht  auf 


salem,  wo  er  grosse  Thaten  zum  \  das  seit  Alters  begründete  Ansehen 
Heile  der  Christenheit  vollfuhrt;  der  einzelner  Kirchen  geregelt.  laMaiaz 
Ruhm  seiner  Thaten  zum  Heile  der ,  erhielt  Lull,  des  Bonifaz  Nachfolger, 
Christenheit  besänftij^  den  zürnen- 1  780  das  JfcUlmm  (siehe  den  Ar- 
den  Kaiser  und  Stien^ater,  er  kehrt ,  tikel  geistliches  Ornat) ,  und  um 
zurück  und  erhält  Frieden  und  Ver-  die  mtte  des  9.  Jahrh.  heisst 
zeihung.  Mainz     Metropolis      von      Gemia- 

Der  Stoff  dieser  Sage  zerfällt  in  I  nien;    in    Köln    erhielt    Hildebold, 
zwei  Teile:  deren  erster  enthältvolks-    Karls  d.  Gr.  Kaplan,  die  erzbischöf- 


mässig  epische  Erinnerungen  an 
Herzog  Ernst  H.  von  Schwaben, 
der  sich  gegen  seinen  Stiefvater 
Konrad  11   auflehnte  und  trotz  der 


liehe  Würde.  Ludwig  der  Fromme 
errichtete  das  Erzbistum  Hamburg, 
dessen  Metropolit  in  Bremen  resi- 
dierte, mit  der  Aufgabe,  die  obere 


samt  seinem  treuen  Freunde,  dem 
Grafen  Werner  von  Kiburg,  den 
Untergang  fand;  vermischt  und 
durchsetzt  mit  älteren  Erinnerungen 
an  die  Geschichte  Ludolfs  von 
Schwaben,  Stiefsohn  der  Königin 
Adelheid,  Aufrührers  gegen  seinen 
Vater  Otto  I.  und  Feindes  seines 
Oheims,  Heinrich  von  Baiem.  Der 
andere  Teil,  die  Heerfahrten,  ent- 
hält morgenländische  Sagen  und 
Fabeln  der  antiken  Weltoeschrei- 
bung,  die  durch  die  Ejreuzzüge  ent- 
weder erst  bekannt  oder  zu  neuer 
Teilnahme  geweckt  worden  waren. 
Die  Sage  von  Herzog  Ernst  er- 
scheint in  den  verschiedensten  For- 
men; im  12.  Jahrhundert  bearbeitete 


Verwendung  seiner   Mutter   Gisela  Leitung  der  skandinavischen  Kirche 


zu  übernehmen;  in  Baiern  empfing 
der  Bischof  von  Salzbura  das  Pal 
lium;  im  Mosellande  bemnden  sich 
anfangs  die  Bischöfe  von  Metz  iui 
Besitze  der  erzbischöflichen  Wurde; 
seit  Karl  d.  Gr.  war  Trier  Metro- 

S>litan  für  Metz,  Toul  und  Verdun. 
ie  Erteilung  des  Palliums  erfolgte 
durch  den  l^apst,  aber  mit  Zustim- 
mung des  fränkischen  Königs.  Otto  L 
gründete  970  das  Erzbistum  Mctgde- 
%urg. 

Erzguss.  Sein  künstlerischer 
Betrieb  geht  in  Deutschland  nicht 
hinter  die  Karolinger  zurück.  Karl 
der  Grosse  liess  kundige  Männer 
aus  Italien  und  anderen  Provinzen 
kommen,  um  das  Aachener  Münster 


sie  ein  Fahrender,  dem  im  13.  und  •  mit  Gold  und  Silber,  ehernen  Gittern 


Erziehimg.  16  t 

and  Thären  zu  schmöckeiL  Unter !  auf  die  Erde  gelegt,  bis  sich  der 
den  Enviessem  am  königlichen  Hofe  |  Vater  erklärte,  ob  er  es  leben  lassen 
befand  sich  ein  Mönch  aus  St  Gallen,   woUe  oder  nicht.    Entschied  er  sich 


Xamena  Tanko,  mit  dem  ein  frem 
der  Meister,  der  in  aller  Metall-  imd 
Glasarbeit  yortrefHich  war,  wett- 
eiferte. Diese  Arbeiten  sind  zum 
Teil  in  vier  Metallthären ,  Brust- 
gelfiudem  der  Emporen,  einerwasser- 
speienden  Wölfin  und  einem  Pinien- 
zapfen noch  erhalten.  Im  10.  Jahrh. 
erandete  Bischof  Bernward  von 
Hildesheim  eine  klösterliche  Giess- 
hätte,  deren  ansehnliche  Werke  in 


für  jenes,  so  wurde  das  Kind  auf* 
aehobent  daher  wahrscheinlich  der 
Name  Hebamme.  Entschied  er  sich 
für  das  letztere,  so  wurde  das  Kind 
ausgesetzt;  doch  beschränkte  sich 
die  Aussetzung  auf  gewisse  Stämme 
und  auf  bestimmte  T^rhältnisse,  wie 
grosse  Armut  der  Eltern,  Teuerung, 
oder  sie  betraf  schwächliche  und 
krtippelhafte  Rinder  und  zwar  Mäd- 
chen häufiger  als  Knaben.    Sobald 


Sachsenteüweiseerhaltensind,  Thür-  dem  Kinde  nur  die  geringste  Nah- 
äägelf  eine  nach  dem  Muster  der  rung  zu  teU  geworaen  war,  ein 
Traianssäide  entworfene  Säule  zu  Tropfen  Milch  oder  Honig,  so  war 
Hildesheim,  Kronleuchter  und  die  '  die  Aussetzung  nicht  mehr  gestattet. 
Grabtafel  des  Gegenkönigs  Rudolf  1  Dagegen  konnte  das  Kind  noch 
von  Schwaben  (f  1080)  im  Dom  zu '  später  im  Falle  äusserster  Not  in 
Merseburg.  Während  in  dieser  j  die  Sklaverei  verkauft  werden, 
froheren  Periode  des  Mittelalters '  War  das  Kind  aufgehoben,  so 
die  Steinwerke  an  Anzahl  von  den '  wurde  es  gebadet,  mit  Wasser  be- 
Gusswerken  noch  überragt  werden,  gössen  und  ihm  dabei  der  Same 
nimmt  mit  der  Gotik  die  Bildnerei  gegeben,  eine  altgermanische  heid- 
in  Stein  Überhand  und  tritt  der  Erz-  nische  Sitte,  die  ganz  zu  der  Taufe 
ßnsB  zurück,  der  von  da  an  lange  stimmte.  Gewöhnlich  war  es  der 
Zeit  mdir  handwerksmässigem  äe-  vornehmste  der  anwesenden  Männer, 
triebe  überlassen  bleibt  In  Sachsen  der  das  Wasser  über  das  Kind  goss 
finden  sich  die  meisten  ergossenen '  und  ihm  den  Namen  beilegte ;  man 
Taufkeasel,  und  die  Städte  Braun- '  wählte  dazu  mit  Vorliebe  den  Namen 
schweif)  Dortmund,  Erfurt,  Leipzig)  des  mütterlichen  Oheims  oder  des 
Magdeburg,  Zwickau  werden  au  Gross vaters.  Viele  Zeugen  zu  der 
Giessstfttten  genannt  Aus  Ntim-  Handlung  zu  versammeln,  war  alter 
beig  gingen  später  die  grössten  Erz-  Brauch.  W  er  den  Namen  gab,  fügte 
gie88erb«fvor,daranteri^<e/er  FwcÄ^r,  ein  Geschenk  an  liegender  oder  fan- 
1460  —  1529;  er  betheiligte  sich  :  render  Habe  hinzu.  Ebenso  pflegte 
an  dem  bedeutendsten  Werke  des  man  den  ersten  Zahn  mit  einer 
Eizgusses  ans  der  Frührenaissance- ,  Gabe  zu  begrüssen. 
Zeit,  dem  Grabmal  des  Kaisers  Max  Da  nach  germanischem  Recht  der 
zu  Innsbruck.  Unmündige  den  Stand  des  Unfreien 

Enleliuif  •  Nachaltgerm. Rechts-  teilt,  daher  Knecht  und  Knabe,  Magd 
Anschauung  stand  es  in  der  Willkür  und  Jungen  in  der  alten  Sprache 
des  Vaters,  ob  er  das  neugeborene  zusammenfallen,  so  wuchs  das  Kind 
Rind  überhaupt  aufziehen  lassen  ,  des  Freien  zusammen  mit  den  Kiu- 
woUte;  es  stand  ihm  frei,  es  zu  töten, '  dem  der  Knechte  auf;  Tacitus 
aoaaiaetaen  oder  zu  verkauf en.  Doch  i  Germ.  20  berichtet:  „In  jedem  Hause 
kam  dies  im  westlichen  Deutschland  wachsen    die    Kinder    nackt    und 


seltener  vor  als  im  Norden,  und 
schon  Tacitus  (G^rm.  19)  erwähnt 
dieses  Rttchtes  nicht  mehr.  Bald 
nach  der  Geburt  wurde  das  Kind 


schmutzif  zu  jenen  Gliedern  und 
Leibernheran,  die  Mir  anstaunen. 
Die  Mutter  nährt  ein  jedes  an  ihrer 
eigenen  Brust,  und  sie  werden  nicht 


BMOnlfloii  4«r  deutichen  Altertfimer.  11 
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Mägden  oder  Ammen  fiberwieson. 
Herrn  and  Knecht  kann  man  an 
keinerlei  B'evorzugung  in  der  Er- 
ziehung unterscheiden.  Unter  dem- 
selben Vieh,  auf  demselben  Boden 
leben  sie  miteinander,  bis  das  heran- 
reifende Alter  die  Freigeborenen 
aussondert,  Tapferkeit  sie  kenntlich 
macht."  Oft  wurden  gleichalterige 
unfreie  Kinder  den  freien  Kindern 
bei  der  Namcngebung  zum  Eigen- 
tum geschenkt  und  blieben  das 
ganze  Leben  in  ihrer  nächsten  Um- 
gebung. Überhaupt  trug  das  Zu- 
sammenleben der  freien  und  un- 
freien Kinder  zu  einer  Ausgleichung 
der  Standesverschiedenheit  bei. 

In  den  ersten  Jahren  lebten 
die  Kinder  beiderlei  Geschlechtes 
unter  der  Obhut  der  Mutter;  ob, 
was  in  Skandinavien  häufig  geschah, 
die  Knaben  früh  schon  in  das  Haus 
eines  Freundes  oder  eines  Ver- 
wandten und  zwar  besonders  zum 
Bruder  der  Muttergegeben  wurden, 
ist  durch  keine  i^eu^isse  belegt, 
aber  nicht  unwahrscheinlich.  Die 
Töchter  wurden  ausser  in  den  Ar- 
beiten ihres  Geschlechtes  auch  in 
der  Kenntnis  der  Runen  unterrichtet; 
im  Übrigen  blieben  sie  in  der  Mund- 
schaft des  Vaters  oder  des  gebore- 
nen Vormundes,  bis  sie  mit  der 
Verheiratung  in  die  Mundschaft  des 
Ehemannes  traten;  was  sie  äusser- 
lich  vor  der  Verheiratung  einzig 
kennzeichnete,  war  der  &eie  Haar- 
wuchs, sonst  bloss  der  Schmuck  des 
Freien;  als  Braut  musste  sie  die 
Locken  verschneiden,  und  die  Zöpfe 
wurden  ihr  aufgebunden.  Die  Kna- 
ben dagegen  wurden,  solange  sie 
in  der  Gewalt  des  Vaters  waren, 
stets  von  frischem  geschoren. 

Mit  der  Stellung  der  Kinder  zu 
den  Eltern  hän^t  ein  eigentümlicher 
Gebrauch  frfmerer  tfahrhundert« 
zusammen»  dass  nämlich,  wenn  die 
ganze  Familie  über  die  Strasse 
schritt,  zuerst  die  Töchter,  dann  die 
Mutter,  sodann  der  Vater  und  dann 
erst  die  Söhne  kamen.   Die  Weiber 


gehen  den  Männern  voran,  wir 
sonst  das  Gesinde  voranzugehen 
pflegt,  um  der  Herrschaft  den  Weg 
zu  räumen,  und  unter  den  Weibern 
kommen  die  Töchter  vor  der  Mutter, 
weil  sie  in  ihrer  Dienstbarkeit  zu- 
nächst dieser  untergeben  sind.  Die 
Söhne  aber  folgen  dem  Vater,  weil 
sie,  gleichsam  das  stehende  Heer 
des  HauBes,  ihn  als  ihren  Waffen- 
meister und  Feldherm  an  der  Spitze 
haben  müssen. 

Hatte  der  Sohn,  nachdem  er 
frühzeitig  zu  körperlichen  Übungen 
angehalten  worden  war,  zum  Fuhren 
der  Waffen,  Reiten,  Schwimmen, 
Jagen,  hinreichende  Proben  seines 
Mutes  abgelegt,  so  erfolgte  die  feier- 
liche WekrhafhnaehuiM.  Öffentlich, 
vor  dem  Volke,  vor  freunden  und 
Verwandten  wurde  er  vom  Vater 
oder  einem  befreundeten  Edeln  mit 
Schild  und  Framea  ausgerüstet  und 
mit  dem  ersten  ihm  seiost  gehören- 
den Schwerte  wurde  er  &  f^hig 
bezeichnet,  sich  und  andere  zu  be- 
schützen. Die  Wehrhaftmachnn^ 
geschah  etwa  im  15.  Jahre;  voll- 
ommen  frei  wurde  der  Sohn  aber 
erst  mit  Antritt  des  21.  Jahres;  dann 
musste  er,  wenn  dieses  nicht  schon 
vorher  geschehen  war,  aus  der  Mund- 
schaft des  Vaters  austreten,  sein 
eigener  Herr  werden,  mochte  er 
sich  nun  verheiraten  und  einen  eige- 
nen Hausstand  gründen  oder  un- 
verheiratet bei  seinem  Vater  oder 
anderswo  um  Lohn  arbeiten  oder  in 
die  Schar  eines  Gefolgsherm  ein- 
treten. 

Die  Völkerwanderung  brachte  in 
diese  einfachen  Zustände  manche 
Veiwirrung  und  anflUiglich  jeden- 
falls nichts  Schöneres.  Schon  im 
6.  Jahrh.  liebten  es  reiche  Angel- 
sachsinnen, ihre  Kinder  Ammen  zu 
übergeben,  eine  Unsitte^  die  in  der 
höfischen  Zeit  allgemein  wurde.  Für 
die  Knaben  una  Mädchen  kamen 
Zuchtmeister  auf,  ahd.  fnagaczopo* 
magaxogot  mhd.  mctgezoae  und  mage^ 
zogine,  mhtmeister  una  zuhtmei^f^ 
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riARe,  zuerst  ohne  Zweifel  für  die 
Kinder  des  Köni^  und  der  Fürsten, 
dAim  weitergreifend  für  die  der 
Vornehmen  und  des  Adels  über- 
haopt.  Kenntnis  der  Gresetze  und 
d*^  Schrifttums  im  Allgemeinen  ver- 
langte einen  besonderen  Unterriebt, 
der  naturgemftss  von  Geistlichen  ge- 
leitet and  gegeben  wurde. 

Dies  wurde  besonders  durch 
Karl  d.  Gr.  weiter  ausgebildet  Der- 
selbe richtete  sogar  für  seine  Töch- 
ter neben  dem  Unterricht  im  Weben 
und  Spinnen  eine  Ai*t  wissenschaft- 
lichen Unterrichts  ein.  Besonders 
sollten  die  Rlosterschulen  für  den 
Unterricht  der  Söhne  des  Adels 
dienen;  nach  dem  Vorbilde  englischer 
Fraaenklöster  wurden  durch  eng- 
lische Nonnen  deutsche  Frauen- 
klüäter  gestiftet,  besonders  Bischofs- 
heim an  der  Tauber,  Stätten,  die  in 
der  Folgezeit  die  gewönlichen  £r- 
äehuigsstlitten  für  reichere  Mäd- 
chen wurden,  und  in  denen  nebst 
feineren  weiblichen  Arbeiten  auch 
(-ine  gewisse  wissenschaftliche  Bil- 
dung gegeben  wurde;  der  Besitz 
eine»  geschriebenen  Psalters  ist  im 
MitteUüter  für  die  Frau  Regel  und 
zählt  zur  Gerade  (siehe  den  bes. 
Art.). 

Weniger  Erfolg  hatten  auf  die 
I^uge  £arls  d.  Gr.  Bemühungen 
am  wissenschaftlichen  Unterricht  der 
Knaben.  Zwar  waren  in  den  Klöstern 
neben  den  für  den  Nachwuchs  der 
Mönche  bestimmten  inneren  Schulen 
besondere  äussere  Schulen  für  Welt- 
geiittÜche  und  Laien  eingerichtet; 
die  Folgezeit  weist  aber  einen  Stand 
der  Vornehmen  auf,  der  von  ge- 
lehrter Bildung  sehr  weuie  ange- 
n<)inmen  hat.  Dagegen  hat  die  Aus- 
bildung des  ritterhchen  Standes  auch 
eine  ganz  besondere  konventionelle 
^tanoeseniehung  geschaffen.  Ziel 
derselben  war  vor  allem  höfische 
Lebensart,  zuht,  köveseheii,  im 
Gegensatz  zur  unzuht,  doroerheit, 
unkoreieheiif  sie  beruhte  aui  einem 
u»tlndigen  Benehmen,  auf  Kennt- 


nis der  gewöhnlichen  .Spiele,  der 
Musik  und  der  Sprachen.  Ausser 
Weltgeistlichen,  Hofkaplanen  be- 
sonders, bediente  man  sich  dabei 
der  Spielleute,  die  zugleich  Sprach- 
meister waren;  französische  Kamen 
nach  Spanien,  Italien  und  Deutsch- 
land; deutsche  Spielleute  waren  in 
Italien,  deutsche  Geiger  in  Frank- 
reich im  1 3.  Jahrh.  sehr  beliebt.  Für 
die  Knaben  war  frühe  Übung  im 
Waifenspiel  unerlässlich,  ähnlich  den 
Knaben  der  Taciteischen  Zeil;  sie 
lernten  Strapazen  ertragen,  reiten, 
laufen,  klettern,  springen,  mit  dem 
Bogen  schiessen,  aen  Speer  werfen, 
mit  Schild,  Lanze  und  Schwert 
kämpfen.  Ein  eigentlicher  Fecht- 
meister hiess  Schirmmeister.  Wenn 
in  den  Dichtungen  dieser  Zeit  häufig 
das  7.  Jahr  als  der  Beginn  solcher 
Erziehung  augegeben  wird,  so 
scheint  das  nicnt  germanisch,  son- 
dern von  den  Römern  hergebrachte 
Sitte  gewesen  zu  sein.  Dagegen  ist 
es  germanisches  Kecht,  wenn  der 
Knabe  mit  dem  12.  Jahr  an  einen 
fremden  Hof  geschickt  wird,  um 
dort  unter  der  Obhut  eines  befreun- 
deten Mannes  zum  Ritter  heranzu- 
wachsen, er  gehört  dann  unter  die 
kint;  er  war  zu  seinen  Jahren  ge- 
kommen, er  versan  sich,  d.  h.  er 
war  zur  Besinnung,  zum  eigenen 
Denken  und  Handeln  gelangt.  Die 
letzte  Staffel  vor  der  Ritter  würde 
nahm  der  Knappe  ein.  der  seinem 
Herrn  schon  in  dem  Ernst  des  Le- 
bens ein  Begleiter  war,  und  die  alt- 
germanische  Wehrhaftmachung  er- 
ielt  sich  endlich  im  sog.  Ritter- 
schlag, in  der  sivertleite.  Näheres 
beiüi  Artikel  Rittertum, 

In  der  Folgezeit  kommen  für  die 
neuen  Verhältnisse  auch  neue  Bil- 
dungsmittelauf; für  Kunst  und  Hand- 
werk Lehre  und  Wanderschaft,  ftlr 
die  gelehrten  Stände  die  niedere  und 
die  hohe  Schule,  für  den  Adel  das 
Reisen,  Weinhold,  Deutsche  Frauen, 
Abschn.  IV;  Schulze,  Höfisches 
Leben. 
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Eselsfest.  —  £ulenspiegel. 


Eselsfest  heisst  eine  im  Mittel- 
alter in  mehreren  Städten  Frank- 
reichs gefeierte  Volksbeluatiffung. 
Zu  Bouen  war  das  um  die  Weih- 
nachtszeit begangene  festum  asino- 
rwm  ein  auf  die  Vorhersa^ung  der 
Geburt  Christi  sich  beziehendes 
Schauspiel:  Moses  und  die  Propheten, 
dann  Virgil  und  die  Sibylle  als  Re- 
präsentanten des  Heidentums  prophe- 
zeiten die  Ankunft  Christi,  ebenso 
—  als  Hauptszene  —  Bileams  Esel, 
durch  den  Mund  eines  zwischen 
seinen  Beinen  versteckten  Priesters. 
Die  Szene  der  Männer  im  feurigen 
Ofen  und  ein  von  sämtlichen  Mit- 
spielern gesungener  Chorgcsan^ 
schloss  das  Spiel.  —  Zu  Beauvats 
imd  Sens  beging  man  am  14.  Jan. 
ein  Eselsfest  zur  Erinnerung  an  die 
Flucht  nach  Aegypten.  Schmidt  in 
Herzogs  Beal-Enc3id. 

Etzel,  eine  bekannte  Person  der 
deutscheu  Heldensage.  Die  Grund- 
züge seiner  Sage  sind  folgende: 
EScelt  Botelungs  Sohn,  erobert  sich 
Ilünenland  und  überlässt  seinem 
altem  Bruder  das  väterliche  Reich. 
Dann  wirbt  er  um  Herche,  Osericbs 
Tochter.  Sie  wird  ihm  versagt, 
aber  Mark^af  Rüdiger  kommt  in 
einer  Verkleidung  an  ihres  Vaters 
Hof  und  entführt  sie  zu  Etzel,  der 
nun  in  fortwährender  Feindschaft  mit 
Oserich  lebt  —  EtzeU  Zvjg  gegen 
Waldemarj  Oserichs  Bruder.  Diet- 
rich, Waidemars  Sohn,  wird  vom 
Bemor  gefangen,  Herche  heilt  seine 
Wunden.  Er  entflieht,  aber  der 
Berner  holt  ihn  ein  und  haut  ihn 
nieder.  Grosse  Schlacht  zwischen 
den  Hünen  und  Russen,  völliger 
Untergang  Waidemars  und  Erobe- 
rung von  Riissland.  —  Etzel  hat 
nach  dem  Tode  der  Herche  um 
Kriemhild  geworben,  und  diese  hat 
in  der  Honnung,  dadurch  an  den 
Feinden  Siegfrieds  Rache  nehmen 
zu  können,  eingewilligt.  Siehe 
yibelungenlied.  Es  lag  von  jeher 
auf  der  Hand,  den  Held  der  Sa^e 
mit  dem  historischen  Hunnenkönig 


Attila  zu  identifizieren,  und  es  ist 
kein  Zweifel,  dass  der  historische 
Attila  zur  Ausbildung  der  Sagen- 
gestalt Etzels  beigetragen  hat;  ob 
aber  der  sagenhane  Etzel  aus  der 
historischen  Person  Attilas  hervor- 

Begangen,  ist  sehr  zweifelhaft.  Der 
em  oeutschen  Etzel  entsprechende 
nordische  Held  Atli  stimmt  in  vielen 
Beziehungen  gar  nicht  zum  histori- 
schen Hunnemcönig. 

Eulenspiegel,  der  Name  eines 
Schalksnarren,  auf  den  zahlreiche 
Schwanke  der  wandernden  Hand- 
werksburschen und  sonstiger  fahren- 
der Leute,  ältere  und  neuere,  fremde 
und  einheunische,  oberdeutsche  und 
niederdeutsche  übertra^n  wurden. 
Die  auf  einen  Grabstein  sich  stützende 
Nachricht,  dass  er  1350  zu  Mölln, 
einem  Städtchen  bei  Lübeck  gestor- 
ben sei,  ist  urkundlich  nicht  belegt. 
Sicher  ist  aber,  dass  der  Name 
Eulenspieeel  als  der  eines  Schalks- 
narren und  Schwanke  von  ihm  lange 
vor  dem  ersten  bekannten  Volks- 
buche vorhanden  waren;  Spiegel 
scheint  hier  eine  ähnliche  Bedeutung 
wie  im  Schwabenspiegel,  specuium 
hUtoriale  u.  dgl.  gehabt  zu  haben. 
Die  erste  bekannte  Ausgabe  ist  vom 
Jahre  1519,  oberdeutsch  geschrieben, 
und  wird  in  einer  Spottschrift  auf 
Mumer  diesem  zugeschrieben,  was 
ebenfalls  nicht  näher  nachzuweisen 
ist;  jedenfalls  war  das  Buch  ur- 
sprünglich niederdeutsch  verfasst*. 
aa  der  Held  in  Nieder&achsen  zu 
Hause  ist:  ,tBei  dem  icald  Melme 
genannt,  in  dem  land  zuo  Sachgen, 
in  dem  dorf  KneÜingen,  da  tcard 
Vlnapiegel  gebomt  und  sein  vafer 
hiess  Claus  Wnspiegel  und  sein 
mwoter  Ann  Witcken,**  Der  älteste 
nachgewiesene  Druck  ist  zu  Strass- 
burg  1519  erschienen,  und  das  Buch 
wurae  von  da  an  das  am  meisten 
verbreitete  Volksbuch  und  ins  Nie- 
derländische, Französische,  Eng- 
lische, Polnische  und  Lateinische 
übersetzt.  Fischart  brachte  es  in 
Reime.    Die  älteste  Ausgabe  samt 


Evangeliarium.  —  Evangelisten. 
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Abhandlungen  bei  Lappenberg,  J^r, 
TkowMS  Mumera  UlenapiegeL  Leip- 
zig 1854. 

Erangeliariiiiii ,  sc.  volumen, 
heisst  das  Buch,  welches  die  zum 
öffoodichen  Vorlesen  bestimmten 
Abschnitte  der  Eyanffelien  enthielt, 
wit  Episiolare,  JEpUtoTaHum,  die  Ab- 
schnitte ans  den  apostolischen  Brie- 
fen, wem  auch  die  Apostelgeschichte 
und  Apokalypse  gerechnet  wurden. 
Beide  zosammen  neissen  auch  Lee- 
(mnarium  oder  LecHonarium plenum. 
Schon  Cluysostomus  tadelt  es,  dass 
man  prächtig  Pergamentezemplare 
goloher  Böcher  mit  kostbaren  Ein- 
bftnden  und  eoldenen  Buchstaben 
mehr  liebe,  fUB  fleissiges  und  an- 
d^htiges  Bibellesen.  Auch  ftir  die 
Synoden,  die  C^richtssäle,  besonders 
zum  behufe  der  Eidesleistungen,  bei 
Bischofsweihen.  Krönungen  wurde 
das  Evangelienouch  notwendig. 

ErasfvlieiüianiLOiiieii  heissen 
Zusammenstellungen  der  vier  Einzel- 
evangelien in  einem  Gesamtevan^e- 
liam.  Der  erste,  der  dieses  that,  ist 
der  Assvrer  Tatian,  der,  von  sek- 
tieFeriscnem  Interesse  geleitet,  die 
evangelischen  Berichte  mit  willkür- 
Üchon  Aoslasaungen.  z.  B.  der  Grenea- 
l'jgien  zusammenstellte*,  dieses  Werk, 
einst  beliebt,  ist  verloren  gegangen. 
Ebensowenig  erhalten  ist  die  Har- 
monie des  Alexandriners  Ammonius, 
Lehrers  des  Origenes,  um  224,  der 
sich  die  Aufgabe  stellte,  den  voll- 
ständigen Text  der  vier  Evangelien 
zusammenzustellen.  Erhalten  ist  bloss 
die  vom  Bischof  Viktor  von  Capua 
neu  redi^rte  lateinische  Evangelien- 
harmome  aus  dem  6.  Jahrb.,  deren 
Originalhandschrift  durch  Bonifazius 
nach  Fulda  gebracht  und  hier  ins 
Deutsche  fibersetzt  wurde,  heraus- 
gaben von  Schmeller  1841,  und 
itieven,  1872.  Mit  dem  Namen 
Erangelienharmonie  benennt  man 
tttch  die  beiden  christlich-deutschen 
Epopöen  des  9.  Jahrb.,  diejenige  des 
^lyd  und  den  angelsflchsischen 
Hefiaud,  and  endlich  eine  jüngere 


Bearbeitung  des  von  der  Frau  Ava 
um  1100  gedichteten  Lebens  Jesu, 
welche  jüngere  Bearbeitung  man  die 
6rdWt7re/*  Evangelienharmonie  nennt. 

Evangelienseite  heisst  diejenige 
Seite  des  Altars,  welche  rechts  von 
dem  auf  dem  Altare  stehenden  Kru- 
zifixe ist,  also  gewöhnlich  die  nörd- 
liche; von  der  auf  dieser  Seite  be- 
findlichen Kanzel  werden  die  Evan- 
gelien verlesen. 

Evangelisteii  werden  in  der  äl- 
testen Zeit  symbolisch  durch  vier 
Schriftrollen  in  den  vier  Ecken  eines 

Sriechischen  Kreuzes  oder  als  vier 
ücher,  oder  als  vier  Flüsse  dar- 
gestellt, die  aus  einem  Felsen  fliessen, 
auf  welchem  Christus  alsdann  mit 
der  Kreuzfahne  steht.  Schon  im 
2.  Jahrb.  werden  die  spätem  vier 
Evangelistenzeichen  erwännt,  die  um 
600  ifol^endermassen  von  Hierony- 
mus  erklärt  werden:  Matthäus  be- 
kommt den  geflügelten  Menschen, 
nicht  Cherub  oder  Engel,  weil  sein 
Evangelium  mit  der  menschlichen 
Abstammung  Christi  beginnt;  Mar- 
kus den  Löwen,  weil  er  sein  Evan- 
gelium mit  der  Stinune  Johannes 
des  Täufers  in  der  Wüste  beginnt 
und  weil  bei  ihm  die  königliche 
Würde  Christi,  des  Löwen  vom 
Stamm  Juda,  des  Auferstandenen, 
überwiegt;  Lukas  erhält  den  Stier, 
d.  h.  das  Opferrind,  weil  sein  Evan- 
gelium mit  dem  Opfer  des  Zacharias 
beginnt,  das  Tier  deutet  auch  auf 
den  Opfertod  Christi;  Johannes  er- 
hält den  Adler,  weil  er  sich  gleich 
am  Anfang  seines  Evangeliums  zum 
Mittelpunkte  des  göttlicnen  Glanzes 
erhebt 

Die  byzantinische  Kunst  stellt 
die  vier  Gestalten  häufig  in  einer 
Viergestalt  oder  einem  Tetramorph 
dar,  und  zwar  entweder  in  einer 
Engelsgestalt,  welche  sechs  mit 
Augen  besäete  Flügel  hat,  in  der 
Mitte  der  Mensch,  oder  in  monströser 
Tieigestalt,  animal  ecclesiaey  Reittier 
der  Kirche^  z.  B.  im  Hortus  delicia' 
rum  der  Bierrad  von  Landsberg  mit 
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vier  Köpfen  der  Evangclistenzeichen 
und  vier  Beinen,  die  von  vier  Tieren 
entnommen  sind.  Im  Abendland 
erschienen  die  vier  Gestalten  meist 
einzeln  und  zwar  in  der  altem  Zeit 

geflügelt  als  ganze  Figur,  später  tritt 
ie  Menschengestalt  mit  d^m  Kopf 
des  betreffenden  Zeichens  ein. 

Die  Evangelisten  werden  auch 
mit  den  vier  gi'ossen  Propheten  zu- 
sammen, auf  ihren  Schultern  sitzend, 
dargestellt,  oder  mit  den  vier  grossen 
Kirchenlehrern.  Persönlich  darge- 
stellt trügt  Matthäus  ein  Buch  und 
schreibt  sein  Evangelium,  Markus^ 
als  kräftiger  Mann  mittleren  Alters, 
mit  langer  Nase,  tiefj^ezogcnen  Au- 
genbrauen, schönen  Augen,  kahlem 
n.opf,  herabfliessendem  Bart,  mit 
untermischten  grauen  Haaren;  der 
Sage  nach  ist  er  von  St.  Petrus  be- 
kehrt und  dessen  Lieblingsschüler; 
über  seinen  Gebeinen  ist  die  Markus- 
kirche von  Venedig  erbaut.  Lukas, 
Lieblingsschüler  des  Paulus,  soll  in 
Griechenland  und  Ägypten  dasEvan- 
selium  gepredigt  haben.  Dass  er 
Sialer  gewesen  sei,  lässt  sich  seit 
dem  10.  Jahrh.  nachweisen.  Mit 
dem  Buch  und  geflügeltem  oder  un- 

feflügeltem  Kind  wird  er  gewöhn- 
ch  Därtig  dargestellt.  Johannes 
hat  als  Evangelist  und  Verfasser  'der 
Offenbarung  den  Adler  und  ist  in 
der  älteren  Kunst  ein  Mann  mit  I 
weissem  Haar,  langem  Bart,  später  i 
oft  iugendlich,  bartlos.  NachJ/ü^er 
und  Mothes,  Arch.  Wörterb. 

£ifiger  Jade.  Die  Hauptveran- 
lassung zur  Annahme  eines  ewigen 
Wanderers  waren  ohne  Zweifel  die 
Bibelstellen  Matth.  16,  28  u.  Joh.  21, 
20  ff. ,  welche  man  darauf  deutete, 
dass  Johannes  die  Wiederkunftchristi  [ 
erleben  werde.  Man  meinte,  entwe- 
der sei  er  lebendig  in  das  Grab  ge- 
stiegen, wo  er  nur  schlummere,  oder 
er  sei  nur  scheinbar  gestorben  und 
habe  später  die  Gruft  wieder  ver- 
lassen; auch  war  die  Ansicht  ver- 
breitet, Johannes  werde  erst  zugleich 
mit  Elias  durch  den  Antichrist  sei- 


nen Tod  finden.  Man  hat  auch  Kunde 
von  verschiedenen  Betrügern,  die 
sich  für  den  Apostel  Johannes  aus- 
gaben. Eine  andere  biblische  Per- 
sönlichkeit kann  nach  der  mittel- 
alterlichen Sage  den  Tod  nicbt  finden, 
nämlich  jener  Diener  des  Hohen- 
priesters Kaiphas,  der  Christo  qinen 
Backenstreicn  versetzte;  die  Sage 
identifiziert  ihn  mit  Malchus,  dem 
Petrus  das  Ohr  abhieb,  welches  Chri- 
stus wieder  heilte.  Er  ist  verurteilt, 
unter  der  Erde  um  die  Säule  zu 
laufen,  an  welche  Christas  vor  sei- 
ner Kreuzigung  gebunden  wurde.  In 
seiner  Verzweiflung  sucht  er  sich 
immer  von  neuem  den  Tod  zu  ee- 
ben,  indem  er  mit  dem  Kopf  an  aie 
Säule  stösst.  Er  kommt  auch  imter 
dem  Namen  Joseph  vor.  Mitbestim- 
mend zur  Entwickelung  der  Sage 
vom  ewigen  Juden  war  wahrschein- 
lich die  apologetische  Tendenz,  Ein- 
würfen der  Juden  und  anderer  Zweif- 
ler gegenüber,  die  Lehre  von  Christus 
durch  Aussagen  eines  noch  lebenden 
Zeitgenossen  Christi  zu  unterstützen. 
Der  älteste  bis  jetzt  nachweisbare 
Beweis  über  jenen  Joseph  findet  sich 
in  den  in,ores  historiarum  des  Roger 
von  Wendower,  gest.  1237,  eines  Mön- 
ches der  Abtei  St.  Alban  in  Eng- 
land; derselbe  erzählt,  ein  arme- 
nischer Erzbischof  sei  einmal  nach 
St.  Alban  gekommen  und  habe  fol- 
gende Nacnricht  über  den  ewigen 
Juden  mitgeteilt:  Der  Jude  Carfa- 
philus  war  Pförtner  des  Palastes  im 
Dienste  des  Pilatus.  Als  nun  die 
Juden  Christus  aus  dem  Palast 
schleppten,  versetzte  ihm  der  Pfört- 
ner unter  dem  Thor  einen  Schlag 
mit  der  Faust  und  sprach:  „Gehe 
hin,  Jesus,  immer  gehe  schneller, 
was  zögerst  du?''  Jesus  sah  sich  um 
mit  strengem  Blicke  und  erwiderte: 
,Jch  gehe,  Du  aber  sollst  warten, 
bis  ich  wiederkomme."  Der  Pfört- 
ner war  damals  30  Jahre  alt,  aber 
allemal,  wenn  er  wieder  100  Jahre 
zurückgelegt  hat,  wird  er  von  einer 
Schwäche   ergriffen,   fällt  in   Ohn- 
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macht,  rlanu  wird  er  wieder  gesund 
and  lebt  wieder  auf.  Er  hat  sich 
Fon  Ananias  taufen  lassen  und  den 
Namen  Joseph  erhalten,  fährt  als 
Christ  ein  frommes,  strenges  Bässer- 
lebeo,  in  der  Hoffiiung,  dereinst  be- 
gnadig zu  werden«  Der  Name  Car- 
taphilas  ist  ohne  Zweifel  aus  xaqtn 
(f  lÄoc,  „sehr  geliebt"  entstanden  und 
erinnert  an  Johannes.  Die  Erzählung 
fiogers  findet  sich  mit  nur  geringen 
ErgftnzuD^en  bei  yerschiedenen  spä- 
tem Schnftstellem.  In  ein  neues 
Gewand  gekleidet,  erscheint  sie  dann 
im  Anfang  des  17.  Jahrh.  zu  einer 
Zeit,  wo  aas  christliche  Europa  in 
hohem  Grade  durch  die  doppelte 
Nachricht  in  Schrecken  gesetzt  war, 
djL<3  der  Antichrist  erschienen  sei 
mid  von  Babylon,  wo  er  geboren, 
geinen  si^reichen  Feldzug  angetreten 
habe,  und  dass  der  jüngste  Tag 
nahe  seL  Im  Jahre  1602  erschien 
nun  anonym  die  „Kurize  Beschrei' 
hung  und  Erzählung  von  einem  Jvden 
»ii  Samen  Ahasverus'%  gedruckt  zu 
.JLeyden  bei  Christoph  Oreutzer^^, 
üierin  erzahlt  der  Verfasser,  dass 
er  und  andere  Studenten  wiederholt 
von  dem  nachmaligen  Bischof  von 
Schleswig,  Paul  von  Eitzen,  ver- 
nommen, dass  er  im  Jahr  1542  auf 
einer  von  Wittenberg  (wo^er  stu- 
dierte) nach  Hamburg  unternomme- 
nen Heise  am  letzten  Orte  in  der 
Kirche  einen  Mann  im  Alter  von 
ongeHlhr  50  Jahren  getroffen,  der 
ihm  durch  sein  sonderbares  Beneh- 
men aufgefallen  sei.  Es  war  eine 
grosse  Gestalt  mit  langen,  über  die 
Achseln  herabhängenden  Haaren, 
bekleidet  mit  zerfetzter  Hose  und 
einem  Rock,  über  dem  er  einen  bis 
anf  die  Füsse  reichenden  Mantel 
tru^.  Trotz  des  harten  Winters  er- 
schien er  in  der  Kirche  barfuss. 
Auf  Befragen  hätte  er  sich  für  einen 
Schuhmacher  aus  Jerusalem,  mit 
Namen  Ähasverus  ausgegeben,  wel- 
cher von  Christus,  dem  er  auf  dem 
Wege  nach  Golgatha  eine  kurze  Rast 
vor  seinem  Hause  verweigert,  zu  ewi- 


ger Wanderschaft  verurteilt  worden 
wäre.  Die  Druckbezeichuungen 
„Leyden^*^  und  „Christoph  Creutzer" 
sind  jedenfalls  fingiert,  ebenso  auf 
schnell  folgenden  Ausgaben  der 
Druckort  „Bautzen  bey  Wolfgang 
Suchnach",  wie  nicht  minder  der 
Name  des  Herausgebers  folgender 
Drucke:  „Chrysostomus  Duduläus 
aus  Westfalen",  ein  bis  jetzt  noch 
nicht  enträtseltes  Pseudonym  ist. 
Bald  verbreitete  sich  das  Büchlein 
in  die  Litt  erat uren  fast  aller  europä- 
ischen Sprachen. 

Einige  Züge  der  Ahasverussage 
werden  auf  aen  Gott  Wodan  ge- 
deutet: der  ewige  Jäger  ist  zum  ewig 
Wandernden  geworaen;  er  trögt  wie 
Wodan  einen  breiten  Hut,  einen 
grauen  zerfetzten  Mantel  und  Nagel- 
schuhe, und  zahlreiche  Volkssagen 
haben  die  uralte  Bedeutung  dieses 
ewigen  Juden  erhalten.  In  der 
Schweiz  heisst  er  auch  Pilatus  oder 
Pilger  von  Rom.  Als  er  das  erste 
Mal  in  den  Winkel  des  Rheines  kam, 
wo  jetzt  Basel  steht,  fand  er  einen 
schwarzen  Tannenwald,  das  zweite 
Mal  ein  breites  Dorneiigestrüppe, 
das  dritte  Mal  eine  vom  Erdbeben 
zerrissene  grosse  Stadt.  Auch  über 
die  Grimsel  und  das  Matterjoch  ist 
er  mehreremal  gekommen  und  hat 
bei  seinem  ersten  Hinübersteigeu 
nichts  als  Weinberge  gesehen,  wo 
jetzt  Gletscher  und  Schneefelder 
sind.  Des  Juden  Stecken  und  Schuhe 
wurden  als  Rarität  in  der  öffentlichen 
Bibliothek  zu  Bern  aufbewahrt. 
GrässCj  die  Sage  vom  ewigen  Juden, 
Dresden,  1844.  —  Wolf,  Beiträge 
zur  Mythol.  I.  —  L.  Sewbawr,  Die 
Sage  vom  ewigen  Juden.  Leipzig  1884. 

Exhortauo  ad  plebem  christia- 
nam  heisst  eine  lateinisch  mid  deutsch 
abgefasste  Anrede  des  Priesters  an 
die  erwachsenen  Glieder  seiner  Ge- 
mehide,  worin  diese  aufgefordert 
werden,  das  apostolische  Ölaubens- 
bekeuntnis  und  das  Vaterunser  selbst 
zu  lernen  mid  ihre  Taufpaten  zu 
lehren.   Nach  MüUenhoff  u.  Scherer 
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Facetiae.  —  Fahne. 


Deukmäler  deutscher  Poesie  und 
Prosa,  verdankt  der  lateinische  Text 
der  von  Karl  d.  Gr.  berufenen  Svnode 
vom  November  801  seine  Entstenung, 


und  wurde  die  deutsche  Übersetsung 
zu  Anfang  des  Jahres  802  wohl  auf 
Veranlassung  des  Bischofs  Otto  von 
Freising  (782—810)  angefertigt 


P. 


FaeeÜae«  Sammlungen  kurzer, 
witziger  Finfälle,  Stichelreden  in 
lateinischer  Sprache,  sind  nach  anti- 
ken Vorbildern  unter  diesem  Namen 
zuerst  von.  dem  italienischen  Huma- 
nisten PoggiM  BracciolaniMy  gest. 
1459,  gesammelt  worden  und  zuerst 
1470  im  Druck  erschienen;  sie  ent- 
halten 273  Facetien  und  wurden  in 
fanz  Europa  gelesen.  Von  späteren 
ammlungen  hiabensich  einen  JN'amen 
gemacht  die  facetiae  des  Heinnch 
Behel,  eines  wirksamen  Humanisten, 
der  als  Professor  in  Tübingen  Lehrer 
Mclanchthons  war,  gest.  1514;  seine 
JFacetia^y  zuerst  1508  erschienen, 
waren  sehr  beliebt  und  wurden  mehr- 
fAch  ins  Deutsche  übersetzt.  Sie 
bilden  die  Ginindlage  von  Kirchhofs 
Wendunmut;  sodann  sind  erwähnens- 
wert die  Jod-  et  Sales  mirefeativi 
des  Othomar  Luscinius  die  facetiae 
des  Nicodemus  Frischlin,  1 547—1590 ; 
die  Jocorv/m  et  seriarum  lihri  duo 
des  Otto  Melander,  zuerst  1600  er- 
schienen. 

Fahne.  In  älterer  Zeit  fährten 
die  deutschen  Völker  gewisse  Bilder 
als  Feldzeichen,  auf  Stangen  be- 
festigte Tierbilder,  des  Ebers,  des 
Stieres,  der  Schlange.  Daneben  er- 
scheint schon  in  heidnischer  Zeit  als 
Zeichen  fttr  die  Bewegung  der  Heer- 
scharen die  Fahne;  es  giebt  daför 
zwei  Wörter,  einmal  das  bandum, 
vandum,  handora,  vom  Verb  binden, 
später  mittellat.  bandiria,  banSria, 
banSrium,  woraus  ital.  bandiSra,  franz. 
bannihre,  daraus  mhd.  die  und  das 
baniere,  banier,  im  14.  Jahrh.  das 
paner\  das  andere  Wort  ist  got  der 
fana  =  Zeugstück,  wurzelverwandt 


mit  lat.  pannus  =  StückTuch,  Lappe, 
Binde;  ahd.  derfano,  mhd.  das  vane, 
van  und  die  vane,  nhd.  Fahne,  Es 
ist  das  an  den  Speerschaft  gebundene 
Feldzeichen,  mit  dessen  Erhebung 
das  Zeichen  zum  Beginne  des  Kampfes 
gegeben  wird,  wie  mit  dem  Senken 
derselben  die  Waffenruhe  eintritt 
Der  fliegende  Adler  über  einem  Dra- 
chen und  Löwen,  der  im  6.  Jahrh. 
als  heiliges  Feldzeichen  der  Sachsen 
erwähnt  w^ird,  das  Rabenbild  der 
heidnischen  Normannen  waren  Fah- 
nen. Zuerst  wurde  die  Fahne,  vexü- 
lum,  von  bewährten  Helden  edeln 
Geschlechtes  getragen,  die  nach  alter 
Sitte  zu  Fusse  Kämpften.  Altdeutsch 
heisst  die  Kriegsfahne  gundfano,  von 
^undja,  woraus  altfranz.  aonfanon^ 
ital.  gtmfaloiie  =  Kriegsfanne,  neu- 
franz.  aagegen  ist  gonfalon  eine 
Klrchenfahne ;  itaL  gonfaconiere,  gon- 
faloniero  ist  Bannernerr,  ^onfalonaia 
eine  Mannschaft,  die  emer  Fahne 
folgt;  mittellat.  ist  guntfanonariut 
der  Bannerträger.  Mittelhochdeatsch 
heisst  die  Hauptfahne^^urmraii?,  het^ 
rane\  sie  wurde  dem  Heere  zu  Rosse 
vorangetragen.  Daneben  hatten  die 
einzelnen  Haufen  ihre  besonderen 
Fahnen  von  geringerer  Bedeutung. 
Wurde  die  Fanne  auf  einer  belager- 
ten Burg  aufj^esteckt,  so  war  sie  ge- 
fallen; wurde  sie  in  der  Schladit 
von  einer  Seite  freiwillig  gesenkt, 
so  gab  sich  diese  für  besiegt.  In 
Itauen  kam  der  Fahnenwagen  aaf, 
das  Carroccioy  zuerst  von  den  Mai- 
ländern 1038  erwähnt.  Zu  Anfang 
des  12.  Jahrh.  kam  diese  Einrich- 
tung nach  Deutschland,  mhd.  die 
karroscke,  karruUchef  karrdsche,  der 
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und  die  karrasseh,  karrutsch,  kar' 
rfl/fcA,lrarr^A,  englisch  and  deutsch 
aoch  Standart  genannt,  mhd.  der 
ifandkart,  mit  Anlehnung  an  Stand 
und  hart  aus  franz.  estendart,  ital. 
ttendarto,  von  lat.  extendere  =  aus- 
breiten, auch  Heencageu  kommt  vor.  | 
Ein  hoher  Biastbaum,  der  das  Fahnen- 
tuch  tritot,  ist  auf  einem  vierräde- ' 
rigen  "Wagen  befestig  Der  Wagen  ' 
wird  immer  von  Oäsen  gezogen:  | 
zuweilen  war  noch  eine  Glocke  auf ! 
dem  Wagen  angebracht  Auf  einem 
grossen  Fahnenwagen  hatte  sogar 
eine  eigene  Besatzung  Platz.  Das 
Fahnentuch  ist  meist  seiden;  die 
Farbe  der  S(urmfahne  ist  rot  oder 
weiss.  Die  Fahnentücher  werden 
erst  kurz  vor  der  Schlacht  an  die 
Stangen  gebunden.  Fliegende  Fahnen 
sind  daher  das  Zeichen  der  Kampf- 
bereitschaft. Die  alten  Kriegsord- 
nungen  legten  dem  Fähnrich  auf, 
aein  anhetohlen  Fähnlein  zu  ver- 
wahren und  in  Ehren  zu  halten, 
deich  seinem  ehelichen  Weib. 
Wnide  er  vom  Feinde  so  gedrängt, 
dass  ihm  die  rechte  Hand  abge- 
schossen wäre,  soll  er  das  Fähnlein 
in  die  linke  nehmen,  und  wird  ihm 
di<'  auch  abgeschlagen,  es  mit  den 
Stümpfen  an  sich  ziehen,  sich  da- 
rein wickeln,  Leib  und  Leben  da- 
bei lassen. 

Die  Fahne  ist  nebst  der  Lanze 
^in  Symbol  der  Belehnung.  Schon 
Papst  Stephan  schickt  Karl  Martell 
dip  Schlüssel  zum  Grabe  des  hei- 
tigen  Petrus  und  die  Fahne  der 
Stadt  Bom,  der  Patriarch  von  Jeru- 
salem ähnlich  Karl  dem  Grossen 
die  Schlüssel  zum  heiligen  Grabe 
samt  einer  Fahne.  Bei  feierlichen 
Belehnnngen  wurde  regelmässig 
eine  Fahne  übereeben.  Die  rote 
Blatfahne  ist  das  Symbol. des  Blut- 
bannes.  Bei  Märkten  steckte  man 
zum  Zeichen  der  Marktfreiheit  FaJh- 
nen  auf.  Lindenschmit.  I,  275.  — 
ScktUtt,  Höfisches  Leben.  SanMarte, 
Waflfenkunde  T.  JJ,  A.  3. 

Fakren4e  Behttler,  acholatüci. 


acholaresvagantes,  aus vaganies durch 
Volkswitz  korrumpiert  auch  Bachan- 
ten  mit  Anlehnung  an  Bacchus.  Die 
erste  Form  dieser  im  Mittelalter  sehr 
zahlreichen  Menschenklasse  sind  die 
clerici  vagantesy  die  im  11.  und  12. 
Jahrhundert  ohne  bestimmtes  Amt 
ein  freies  Wanderleben  führten  und 
als  Kaplane,  Gesellschafter  u.  dgL 
au  den  Höfen  Dienste  fanden.  Aus 
ihnen  entwickelt  sich  im  13.  Jahrh. 
der  geschlossene  Stand  der  Goliarden, 
franz.  qouliards^  wandernde  Gesellen 
mit  viel  VorUebe  für  Dichtkunst, 
die  zwar  im  Grebrauch  der  lateinischen 
Sprache  ihrem  klerikalen  Charakter 
treu  blieben,  dagegen  in  der  freien, 
fröhlichen,  dem  Leben  entnommenen 
Darstellung  wenig  kirchlichen  Cha- 
rakter aufwiesen.  Von  ihnen  stam- 
men u.  a.  die  Carmina  burana  (siehe 
diesen  Artikel).  £s  sind  nicht  mehi* 
durchgängig  wirkliche  Kleriker, 
sondern  zum  Teil  Studenten,  die  erst 
Kleriker  werden  wollen.  Im  14.  Jahrh. 
werden  sie  ganz  aus  dem  geistlichen 
Stande  ausgestossen  und  treiben  sich 
bei  den  Bauern  als  Zauberer  und 
Hexenbanner,  Wunderdoktoren  und 
Kuppler  umher;  ihnen  verdankt  man 
wahrscheinlich  die  aus  dieser  Zeit 
erhaltenen  Mischliedcr  in  Latein  und 
Deutsch.  Erst  gegen.  Ende  des  14. 
Jahrhunderts  kommen  die  eigent- 
lichen Bachanten  auf,  alte  Schul- 
buben und  wandernde  Provisoren, 
die  den  Stadtschulen  nachgehen  und 
sich  als  Unterlehrer  vermieten.  Auf 
den  Wanderungen  führten  sie  kleine 
Knaben,  A-B-C-Schützen  genannt, 
mit  sich,  angeblich  um  sie  in  eine 
gute  Schule  zu  bringen  und  selbst 
zu  unterrichten,  in  Wahrheit  um  sie 
für  sich  betteln  und  stehlen  — 
schiessen  —  zu  lassen.  So  ein  A-B- 
C-Schütz  war  Thomas  Fiater,  1499 
bis  1582,  später  Rektor  zu  Basel, 
dessen  Selbstbiographie  allgemein 
bekannt  ist  und  das  anschaudichste 
Bild  dieses  Treibens  abgiebt.  Ähn- 
lich die  Biographie  des  Burkhurdt 
Zingg  in  den  scriptores  rerum  Boi- 
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carurn^  L  Zahlreiche  kirchliche  Stif- 
tungen sorgten  für  den  Unterhalt 
dieser  Leute.  Jt^alm  in  Schmids 
Encykl.  —  Giesehrecht  in  Allgem. 
Monatsschrift  f.  Wissenschaft  und 
Litteratur.     1851. 

Fahrendes  Yolk.  Der  im  Mittel- 
alter vielgenannte  Stand  Aex  Fahren- 
den,  die  um  Lohn  ihre  Künste  auf- 
fuhrten^  ist  den  Deutschen  ursprüng- 
lich fremd;  denn  die  alten  deutschen 
Sänger,  ob  sie  schon  auch  ein  Wan- 
derleben nicht  verschmähten,  und 
sich  wohl  auch  als  Boten  gebrauchen 
Hessen,  saugen  nicht  um  Gut  und 
und  Geld;  auch  die  Dichter  und 
MeiRter  der  höfischen  Zeit,  wenn  sie 
schon  oft  gezwungen  waren,  mit 
ihrer  Kunst  ihr  Brod  zu  suchen, 
sind  keine  Fahrenden:  ihre  Kunst 
adelte  sie.  Vielmehr  liegt  der  Ur- 
spnnig  der  Fahrenden  in  den  römi- 
schen Gauklern  und  Mimen,  jocu- 
latores^  hUtriones,  thvmelici^  die  sich 
in  die  germanische  Welt  hinein  er- 
hielten. Im  südlichen  Frankreich 
gediehen  diese  Banden  am  zahl- 
reichsten, von  da  aus  fanden  sie 
den  Weg  nach  Deutschland,  wo 
man  besonders  in  den  Glossen  ihre 
Namen  findet :  apilliman ,  scurra, 
mimuSj  hwtrio^  tnymelicus  scefiicusj 
ühnäri,  gprangäri,  d.  h.  Spielletite, 
Possenreisscr,  Tänzer,  Springer  u. 
dgl.,  nie  Sänger  oder  Harfenspieler; 
auch  Weiber,  spilvnp,  fand  man 
unter  ihnen,  die  sich  schlechten 
Kufes  erfreuten.  War  diesem  Volke 
jedoch  die  Poesie  noch  längere  Zeit 
verschlossen,  so  nahmen  sie  sich 
doch  bald  der  Instrumentalmusik  an, 
sie  wurden  sjpilman  oder  gpilliute 
im  engem  Smne.  Zu  den  Flöten, 
Lauten  und  Pauken,  die  sie  zu  ihren 
Tänzen  brauchten,  traten  mit  der 
Zeit  Harfen,  Fidein  und  Geij^en, 
später  Rotte,  Laute,  Querpfeife, 
Dudelsack,  Drehorgel,  Hom,  Trom- 
pete, Posaune  und  Trommel.  Noch 
weitem  Boden  gewann  dieser  Stand 
dadurch,  dass  sich  leichtsinnige 
Geistliche    und    Mönche    unter   sie 


mischten;  als  Vaganten  (siehe  diet»ea 
Artikel)  lebend,  dichteten  sie  volks- 
mässig  empfundene  und  gedachte 
Lieder  in  lateinischer  Sprache,  wo- 
zu ihnen  einige  Kenntnis  der  an- 
tiken Dichterwelt  imd  der  kirch- 
lichen Poesie  und  Musik  zu  statten 
kam.  Von  ihnen  lernten  die  nie- 
deren Spielleute  Gesang  und  Dich- 
tung in  den  Kreis  ihrer  bisherigen 
Kunstübungen  einzuziehen.  Dadurch 
entsand  eine  Spaltung  in  ihrem 
Stande.  Die  besseren  unter  ihnen 
traten  zu  den  adligen  Minnesängern 
als  Begleiter  ihrer  Gedichte  mitFiedel 
oder  Rotte  in  ein  näheres  Verhältnis. 
Auch  eigene  Dichtungen,  wie  die 
Legende  vom  heiligen  Oswald,  die 
erzählenden  Gedichte  von  Rother, 
Salomon  und  Morolf  schreibt  man 
ihnen  zu,  in  roher  aber  lebendiger 
Form,  zum  Teil  in  roher  und  gemeiner 
Auffassung  geschrieben;  mehr  aber 
gaben  sie  sich  ab  mit  der  Pflege 
schon  vorhandener  Geschichten  und 
Schwanke,  aus  römischen,  byzan- 
tinischen und  morgenländichen 
Quellen. 

Die  Masse    der  Fahrenden   und 
Gehrenden   jedoch    blieb  bei  ihren 
niedrigen  Künsten  stehen.  Von  ihnen 
spricht  der  Kanzler,  ein  Minnesinger 
der  späteren  Zeit: 
Mannte  herre  mich  des  vrAgef^ 
dur  tcaz  der  aemden  n  so  nV; 
ob  in  des  niht  oelrdget  (verdriesst ), 
dem  teil  ich  betiiUen,  ob  ichz  kan^ 
icie  ez  um  die  gemden  si: 
Ein  gernder  man  der  triugef, 
der  ander  kan  tcol  zabelsjnlj 
der  dritte  hoveliuget, 
der  vierte  ist  gar  ein  gumpelman^ 
der  vünfte  ist  sinnen  vrt, 
so  ist  aer  sechste  spottes  vol, 
der  sibende  kleider  koufet, 
der   ahie  vederliset  wol  (schmei- 
chelt), 
der  niunde  umbe  gäbe  laufet, 
der  zehende  hAt  ein  dirne, 
ein  wip,  ein  tohter,  unhehuot; 
den  gebent  niutce  unde  virne  (d.  h. 
neue  und  alte  Kleider) 


Falkenbeize. 
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die  kerren  durh  ir  toerscken  muot: 
tie  gtheiU  durh  kunst  niht  guot. 
Diese  fahrenden  Leute  der  nie- 
dem  Art,  varndez  volCj  vamdiu  diety 
rarnde  Uuie,  fanden  sich  überall  ein, 
wo  es  etwas  zu  verdienen  gab,  be- 
sonders bei  Festen.  Sie  verstanden 
sich  auf  Seiltänzerstücke,  Spiele  mit 
^larionetten,  Messerwerfen,  Becken 
mit  Stecken  auffangen,  Steine  zer- 
kauen, Feuer  fressen  und  aus  dem 
Mnnde  blasen.  Sie  ahmten  die  Stim- 
me der  Nachtigall,  des  Rehs,  des 
Pfaues  nach,  wirkten  als  Runst- 
reiter. Manchmal  gab  es  für  sie 
ipilhuB,  theatra,  ßechtlich  standen 
sie  tief;  sie  hatten  kein  Recht  und 
keine  Forderung  an  Busse.  Der 
Schwabenspiegel  enterbt  den  Sohn, 
dtr  gegen  seines  Vaters  Willen 
^pielmann  wird,  und  erklärt  die 
bpieUeute  für  rechtlos;  die  Stadt- 
rechte  verweigerten  ihnen  den  Zu- 
tritt oder  zwangen  sie  zu  öftentli- 
cben  Arbeiten.  Man  nahm  an,  sie 
seien  dem  Teufel  verschrieben. 
Haar  und  Bart  schoren  sie  nach 
alter  Art  unfreier  Leute.  Zu  den 
Fahrenden  im  weitem  Sinne  gehören 
die  Bettler,  fahrende  Schüler,  Kessler, 
Zigeuner,  Bettelmönche  oder  Statio- 
nierer,  Landsknechte  und  Wallfahrer. 
M'einhold.  deutsche  Fr.  VIIL  — 
Schultz.  Höf.  Leben,  I,  vi. 

Falkenbeize«  Aus  der  Etymo- 
logie der  Falkennamen  vermutet  man, 
dass  die  Falkenjagd  zuerst  bei  den 
Germanen  in  Aufnahme  gekommen 
and  von  da  zu  den  Römern  und 
andern  europäischen  Völkern  über- 
trajren  worden  sei.  Die  besonderen 
mittelhochdeutschen  Namen  der  ver- 
schiedenen Falkenarten  sind  aer- 
oder  girvalcey  gackerg,  aus  aitfr. 
werf,  lat.  falco  sacer^  pilgrtmvalc€f 
cdejvalce,  kabech,  sparwaer  (Sperber), 
fwiW  =  Zwergfalke,  ierce.  Der  Falke 
ist  erst  brauchbar,  wenn  er  sich 
nach  dem  ersten  Jahre  zum  ersten- 
mal gemausert  hat,  ein  müzervalcej 
nAzaere,  Der  abgerichtete  Vogel 
heisst  auch  ved^rspü.    Die  jungen 


Vögel  werden  entweder  dem  Neste 
entnommen  oder  eingefangeu,  selte- 
nere Arten  auch  von  Kauileuten 
erhandelt.  Zur  Zähmung  blendet 
man  sie  einstweilen,  indem  man 
durch  die  unteren  Au^enlieder 
einen  Faden  zieht  und  oenselben 
aufbindet;  auch  werden  ihnen  die 
Fänge  abgestumpft.  Darauf  wird 
dem  Tiere  an  jedem  Fuss  ein  würfel, 
d.  i.  ein  Riemen  aus  weichem  Leder, 
angelegt,  von  dem  ein  kleiner  Ring 
herabhängt;  durch  die  Ringe  ist 
ein  längerer  Riemen,  lajyyvezzel  ge- 
zogen, womit  der  Falke  an  seiner 
Stange  angebunden  und  beim  Trafen 
auf  der  Faust  festgehalten  wird. 
An  einem  oder  an  oeiden  Füssen 
ist  eine  ScheHe  angebunden.  Die 
Hand,  auf  die  der  Falk  sich  setzt, 
ist  durch  einen  starken  Lederhand- 
schuh geschützt;  der  lancvezzel  wird 
um  den  kleineu  Finger  gewickelt. 
Nun  wird  das  Tier  Tag  und  Nacht 
auf  der  Hand  getragen,  geätzt,  an 
die  Hand  des  Führers  und  an 
den  Klang  seiner  Stimme  gewöhnt. 
Ist  das  einigermassen  gelungen,  so 
werden  ihm  die  Augen  zueret  halb, 
dann  ganz  geöffnet  und  er  nun  auch 
so  gezähmt.  Bei  den  Orientalen  war 
statt  der  Blendung  die  lederne  iTo^^e 
oder  Havhe  gebräuchlich,  mit  einem 
Loche  für  Schnabel  und  Nasenlöcher; 
Friedrich  H.  führte  sie  zuerst  im 
Abendlande  ein.  Sie  wurde  dem 
Tiere  erst  abgenommen,  wenn  das 
Wild  in  Sicht  war. 

Die  Abrichtung  des  Falken  ge- 
schah entweder  von  Liebhabern  und 
Freunden  dieser  Kunst,  wie  z.  B. 
Kriemhilds  Traum  zeigt,  oder  von 
einem  dazu  bestellten  Diener,  dem 
ralkejiaere,  lat.  falconarius,  von  dem 
man  ganz  besondere  Eigenschaften 
des  Körpers  wie  des  Gemütes  ver- 
i  langte.  Die  Vögel,  auf  die  man 
mit  dem  Falken  beizte,  waren  Kra- 
nich, Reiher,  Schwan,  Trappe,  Fasan, 
Feldhuhn,  wilde  Gans,  Ente,  Taube, 
Brachvogel,  Kiebitz,  Staar  und  Ler- 
che.   Besonders  abgerichtete  Vogel- 
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hunde    scheuchten    das    Wild    auf. 
ebenso   Trommellärm.  —  Über   die 

'  Falkenbeize  haben  u.a. Kaiser i^Wed^- 
rich  II,  ein  Buch  De  arte  venandi 
cum  avibus,  imd  Albertus  Magnus 
De  Falconibus,  Asturihus  et^Accipi- 
tribus  geschrieben,  beide  zusammen 
Augsburg  1596  gedruckt.  —  Nach 
Schultz  jnöüaches  Leben  I.^  368  ff. 
Fall,  Totfall  heisst  dasjenige 
Stück  der  Hinterlassenschaft  eines 
unfreien  oder  hörigen  Hintersassen, 
das  an  Stelle  des  ganzen  Erbes, 
welches  in  früherer  Seit  dem  Hof- 
hemi  anheimgefallen  war,  schliess- 
lich noch  als  Symbol  und  Zeichen 
von  der  Erbfähigkeit  des  Hofherren 
übrig  blieb.  Es  besteht  aus  dem 
besten  Pferd,  der  beslen  Kuh,  E^el, 
Schwein,  Schaf,  bis  zur  besten  Gans 
oder  zum  besten  Huhn ;  oft  aber  aus 
dem  besten  Kleide,  zumal  dem  besten 
selbstverfertigten  Kleide.  Die  zahl- 
reichen Namen  füi^  den  Fall  sind 
Besthaupt,  opümum  caput,  jus  capi- 
tale ,  Teuersthaupt ,  Hauptrecht, 
Hauptvall,  VaUrecht  Sterbfjül,  Tot- 
fall, Toteuzoll,  tote  Hand,  Läss  oder 
Geläss,  Erbding,  Sterbhaber,  Erb- 
recht, Leibfall,  Leibpfenni^,  Haupt- 
zins, Gewandfall,  Watmsä,  Beste- 
watmal,  kurmiete ,  buteil,  hutoeteily 
meist  ein  Teil  des  Hausrates  oder 
der  gesamten  fahrenden  Habe   an 

^Frucht  und  an  Futter.  Schon  Ur- 
kunden des  8.  und  9.  Jahrh.  er- 
wähnen des  Besthauptes,  sehr  häufig 
ist  es  seit  dem  11.  Jahrh. 

Fallgatter,  inhd.«cA<^z6>r^,  slage- 
tore,  t^alporten,  franz.  herses^  sarror 
sins,  mittellat.  chlatrae,  catara^tae, 
hatte  das  Thor  der  mittelalterlichen 
Burg  zuweilen  zwei.  Das  eine  lag 
dann  unmittelbar  hinter  der  eigent- 
lichen Pforte,  das  andere  am  Innern 
Ausgange  des  Thordurchgangs.  Da 
die  Maschinerie  des  zusammenhän- 
genden Fallgatters  durch  einen  unter- 
geschobenen grossen  Stein  u.  dgl. 
leicht  ins  StocKcn  gebracht  werden 
konnte,  erfand  man  das  Or^elwerk^ 
Organum;  hier  hingen  die  einzelnen 


vertikal  geordneten  Balken  an  einer 
Winde  und  fielen  ohne  mechanische 
Verbindung  nieder,  so  dass  bei  Stö- 
rung eines  oder  mehrerer  Balken 
die  übrigen  ihren  Dienst  dennoch 
thaten.  Das  Fallgatter  ist  auf  vielen 
mittelalterlichen  Städtesiegeln  za 
sehen.    Jahns,  664. 

Familie.  Zu  unterscheiden  sind 
die  Familie  im  engeren  Sinne,  das 
Haus,  und  die  Familie  im  weiteren 
Sinne,  das  Geschlecht,  die  Sippe  oder 
Magschaft  Im  Hause  gilt  bei  den 
Germanen  wie  bei  allen  Völkern  der 
Hausherr  als  die  Quelle  des  Friedens 
und  Rechtes;  vermöge  seines  mun- 
dium  (siehe  dieses)  vertritt  und 
schützt  er  die  Hausangehörigen  nach 
aussen,  in  Volk,  Heer  und  Grericht; 
nach  innen  beherrscht  er  sie  kralt 
seiner  hausherrlichen  Gewalt  £r 
ist  Herr,  in  älterer  Zeit  fr6,  die 
anderen  dienen  ihm.  Bei  ihm  sind 
die  häusliche  Gerichtsbarkeit,  das 
häusliche  Priestertum;  er  darf  die 
Kinder  aussetzen,  die  Frau  züchtigen, 
im  Fall  der  Not  beide  verkaufen. 
In  seiner  Hand  steht  das  gesamte 
häusliche  Vermögen,  dessen  Besitz, 
Genuss,  Verwaltungs-  und  Verfti- 
gungsrechte  nur  ihm  zustehen.  Zu- 
nächst ist  diese  häusliche  Gemein- 
schaft auf  Weib  und  Eander  be- 
rechnet, sie  erfährt  aber  eine  Erwei- 
terung durch  die  zum  Hause  g;ehö- 
rigen  Unfreien  und  Hörigen.  JSine 
weitere  Ausdehnung  der  Familie  aut 
eine  Gesamtheit  von  Einzelfamilien 
unter  einemGeschlech  tsältesten  kennt 
das  deutsche  Recht  nicht,  da  ihm  das 
Erstgeburtsrecht  fremd  war.  Der 
rechtliche  Zusammenhang  der  Fa- 
milie im  weiteren  Sinne  oder  des 
GeschUchtes  erlöscht  frühe.  Zu  Taci- 
tus  Zeit  ordnete  sich  noch  das  Volks- 
heer nach  Geschlechtern  und  wurde 
das  Land  nach  Geschlechtern  ver- 
teilt; aber  zur  Zeit  der  Volksrechte 
war  dieses  schon  nicht  mehr  der 
Fall;  dagegen  dauerte  die  uralte 
Idee,  dass  die  Sippe  eine  Schutz- 
und   Trutzverbinoung    zu   gemein- 
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Enmer  Wahrung  eines  alle  Genossen 
omfassenden  Friedens  sei,  der,  wenn 
gebrochen,  von  der  Sippe  gerächt 
und  hergestellt  werden  müsse,  in 
Sitten  nnd  Grewohnheit  bis  ins  späte 
Mittelalter  fort  und  banden  förm- 
Hche  Krieee  und  Friedensschlüsse 
zwischen  den  Sippen  statt;  doch  be- 
schränkte  man  einesteils  die  zu  zah- 
lende Busse  bald  auf  den  nächsten 
Grad  unter  den  Ma^en  und  zuletzt 
auf  den  nächsten  Erben,  andernteils 
die  Bache  auf  eine  bestimmte  An- 
zahl Ton  Verwandten  des  Todt- 
schläcers.  In  ältester  Zeit  hatte  das 
Geschlecht  die  Einzelnen  durch  das 
eneste  per8<$nliche  Band  und  die  ge- 
heiligte Fflicht  unbegrenzter  gegen- 
seitiger Treue  und  Unterstüt^ng 
Terkoüpft  und  als  Gesamtheit  be- 
deatenae  Befugnisse  und  Pflichten 
den  Gliedern  g^enüber  geübt  Eine 
Versammlung  aller  Hausväter  hatte 
über  Friede,  Recht  und  Sitte  des 
Geschlechtes  gewacht,  ohne  Zweifel 
ein  Familiengericht  gebildet;  noch 
später  konnten  Verwandte  gegen 
Verwandte  nicht  vor  Gericht  auf- 
treten, mussten  vielmehr  bei  den 
Genossen  Sühne  und  Herstellung 
des  Friedens  suchen.  Im  femerri 
var  die  Sippe  ursprünglich  eine 
sittliche,  reU^öse  und  gesellige  Gre- 
meinschaft,  die  für  Verlobung,  Ehe- 
schliessong  und  Ehescheidung,  Auf- 
nahme des  Kindes  und  Bestattung 
des  Toten  einzutreten  hatte.  Enf 
Üeh  scheint  das  Geschlecht  auch  als 
6<>lehe8  vermögensfthig  gewesen  zu 
sein  und  heilige  Gerätschaften,  Vieh, 
Waffen  im  Gesamtbesitz  gehabt  zu 
haben;  ja  das  spätere  Gemeindever- 
mögen war  ursprünglich  Geschlechts- 
e^ntuuL 

Sehr  früh  löste  sich  die  genossen- 
schaftliche Verfassung  der  Familie 
auf  und  wirkte  bloss  im  Privatrecht 
des  ifittelalters  nach.  Die  gesamte 
Verwandtschaft  heisst  mhd.  sifpe, 
fiffetchaft.  Im  besondem  heisst 
die  NacULommenschaft  in  gerade  ab- 
etdgeader  Linie  bttosem,  ßusen,  nach 


dem  Bilde  des  menschlichen  Leibes, 
unter  welchem  man  die  Verwandt- 
schaftsgrade darzustellen  pflegte;  alle 
übrigen  (Seiten-)  Verwandten  von  den 
Gescnwisterkindem  an  heissen  md- 
gen.  Dieselbensind  im  Mannesstamm 
swertmd^en,  im  Weibestamm  kunJcel- 
oder  sptlmägeny  spindelmägen,  Ver- 
wandte der  Kunkel  oder  Spindel. 
Das  ältere  Wort  mundium  heisst 
selten  mehr  der  oder  die  munt,,  häu- 
figer vormunUcafty  vogtif  phlege,  und 
es  giebt  einen  ehemännlichen,  väter- 
lichen und  verwandtschaftlichen 
munt.  Seit  dem  15.  Jahrh.  erhält 
das  römische  Kecht  Einfluss  auf  die 
deutsche  Kechtsanschauung  von  der 
Familie.  GHerlce,  Genossenschaft 
I,  §3. 

Familiennaiiieii,  siehe  Personen- 
namen. 

Farbensprache*  Das  Mittelalter 
schwankte  zwischen  sechs  und  sieben 
Farben,  die  sieben  sind  Weiss, 
Schwarz,  Itot,  Blau,  Gelb,  Grün  und 
Braun;  sechs  wurden  gezählt,  in- 
dem man  das  Schwarz  oder  das 
Braun  bei  Seite  liess.  Am  Regen- 
bogen aber  unterschied  das  gewöhn- 
liche Auge  nur  die  drei  rarben: 
Grün,  GeiD  und  Rot,  oder  bloss  Grelb 
und  Kot.  Die  sinnbildliche  Anwen- 
dung der  Farben  fusst  auf  den  zahl- 
reichen Farbenerscheinungen  der  Na- 
tur, namentlich  auf  dem  menschlichen 
Antlitze.  Weiss  und  Schwarz  sind 
die  Farben  des  Ta^s  uud  der  Nacht, 
Rot  die  Farbe  der  Liebe  und  Freude, 
aber  auch  der  Scham,  wozu  bleich 
als  Farbe  der  Verzagtheit,  der  Furcht 
oder  des  Leides  den  natürlichen  Ge- 

Sinsatz  bildet;  doch  können  Zorn  und 
ass  das  Antlitz  auch  grün  und  gelb 
färben.  Das  Rot  und  Weiss  des 
Antlitzes  ist  ein  Merkmal  der  Leibes- 
schönheit; es  erscheint  dann  wie 
Milch  und  Blut,  oder  wie  Schnee^ 
der  mit  Blut  geträuft  ist,  ,,h4zdd  ih 
doch  en  Kind,  so  rood  as  JBlood  unn 
so  wit  as  Snee"  seufzt  die  Mutter 
im  Märchen  vom  Machandelbaum. 
Das  Weib,  dem  von  Natur  Weiss 
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und  Kot  nicht  gegönnt  war,  schminkte 
sich  künstlich  damit,  sowohl  Frauen 
von  Stand  als  Bäuerinnen  und  Buhl- 
dirnen; ein  ungeschminktes  Weib 
heisst  mhd.  selpvar.  Wie  man  sich 
aber  in  romantischen  Landen  manch- 
mal bloss  der  roten  Farbe  zur 
Schminke  bediente,  so  in  Deutsch- 
land bloss  der  weissen:  denn  Weiss 
galt  auch  für  sich  allein  als  die 
Farbe  der  Schönheit,  wie  Schwarz 
als  diejenige  der  Hässlichkeit,  wäh- 
rend dafiseloe  Schwarz  hinwiederum, 
z.  B.im  Schneewittchen,  selbst  wieder 
zur  dritten  Farbe  der  Schönheit  ge- 
worden ist;  sie  ist  ein  Kind  so  weiss 
wie  Schnee,  so  rot  wie  Blut  und  so 
schwarz  wie  Ebenholz.  Die  schwarze 
Farbe  gilt  hier  dem  Haare,  als  dessen 
vornehmste  Farbe  sonst  im  deutsehen 
Mittelalter  das  Bf.onä  galt,  mhd.  val 
(falb)  oder  gel;  das  Wort  blond,  mhd. 
bluni,  stammt  aus  dem  sonst  dun- 
keln französischen  blond  und  wurde 
zuerst  von  Gottfried  von  Strassburg 

febraucht;    verglichen    wird    diese 
'arbe  mit  dem  Gold,  dem  Wachs 
oder  der  frischen  Seide. 

In  sinnbildlicher  Deutung  wer- 
den Gelb  und  Grün  die  Farben  des 
Neides;  Weiss  die  Farbe  der  sitt- 
lichen Reinheit,  der  Keuschheit; 
Schwarz  die  Farbe  der  Unreinheit, 
der  Trauer,  der  Sünde;  der  Engel 
wird  weiss,  der  Teufel  schwarz 
gedacht;  Nigromantie  ist  die 
schwarze  Kunst,  Zauberbücher 
heissen  schwarze  Bücher,  weisse 
Bücher  heissen  die  heilige  Schrift 
und  deren  Gebote.  Der  heilige  Geist 
wird  durch  die  weisse  Taube,  der 
Teufel  durch  den  schwarzen  Raben 
symbolisiert.  Auch  bedeuten  Weiss 
und  Schwarz  die  gute  und  die  böse 
Zeit,  Glück  und  Unglück.  Rot  ist 
nicht  bloss  Farbe  der  Schönheit, 
der  Freude,  des  Zornes,  der  Scham 
und  der  Liebe,  es  wird  auch  Farbe 
der  Sünde:  roter  Bart  und  Haupt- 
haar ist  Zeichen  der  Falschheit: 
die  bleichen  glichent  den  toten, 
ungetriuwe  &int  die  roten. 


die  sicarzen  glichenl  mdren, 

die  wizen  zagen  oder  tdren. 
Roter  Bart,  untreutce  art,  Rot  Bifrt 
und  erlin  Bogen  (Bogen  vom  Erlen- 
holz) geraten  selten,  ist  nit  erlogen-, 
Rot  har  ist  entxceder  aar  fromm, 
oder  gar  boess.  Diese  Anscnaauiig 
soll  ihre  Quelle  in  der  roten  Farbe 
des  Fuchses  der  Tiersage  haben; 
sonst  galt  bei  den  Deutschen  rotes 
Haar  und  Bart  nicht  als  ehrenrührig; 
rot  ist  Beiname  verdchiedener  Für- 
sten gewesen. 

Noch  weiter  von  der  Natur  ent- 
fernt sich  diejenige  Farbensymbolik, 
die  zum  Teil  an  die  Natur  sich  an- 
lehnt, zum  Teil  ganz  willkürlich  durch 
die  Farbe  des  Seicandes  zu  sprechen 
sucht. 

Die  liturgischen  Farben  der 
abendländischen  Kirche  sind  Weiss, 
Schwarz,  Rot,  Grün,  Violett  und 
unter  gewissen  Vorkommnissen  G«lb 
und  Blau.  Und  zwar  wird  getragen: 
Weiss  als  ein  Bild  der  Reintieit 
und  Freude  an  ieglichen  Gedächt- 
nisfeiern der  Bekenner  und  Jung- 
frauen, die  nicht  den  Märtyrertod 
erlitten,  zu  W^eihnachten,  Epiphania, 
Ostern,  Hlmmelfahrts-  und  Fron- 
leichnamsfest, Allerheiligen  und  an 
den  Festen  der  Päpste,  Doktoren 
und  Konfessoren. 

Rot,  ein  Bild  der  brennenden 
Liebe,  bei  allen  Festen  zum  An- 
denken der  Apostel  und  Märtyrer 
(Pfingsten). 

&rün,  Farbe  der  Hoffiiung  auf 
die  ewige  Seligkeit,  an  den  Sonn- 
und  Festtagen. 

Schwarz,  ein  Bild  der  Traurig- 
keit, bei  den  Fasten  und  Toten- 
feiern, Chaifreitag  und  bei  Seelen- 
messen 

Blau,  ein  Bild  der  Trübseligkeit 
und  der  gänzlichen  Abtötun^«  noch 
zur  Zeit  Innocenz  III.  als  dunkel- 
blau oder  violaceus  ausschliesslich 
nur  zweimal  im  Jahr,  an  dem  Feste 
der  unschuldigen  Kindlein  und  am 
Sonntag  Laetare,  später  hin|regen 
häufiger  und  mit  der  schwarzen  Farbe 
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wechselnd,  von  Sepiuage&im<i  bis 
Ostern  und  während  der  Quatem- 
beneiten,  an  den  Vigüien  und  Bet- 
tagen. 

GeWti^B  eine  nicht  eigentlich  fest- 
g^estellte  liturgische  Fan>e  nur  aus- 
nahmsweise bei  ein^ehien  Riten,  bei 
dem  Feste  des  heil.  Joseph  und  der 
zweiten  Messe  zu  Weihnacht. 

Schwarz  und  Weiss  sind  beides 
auch  allgemein  Trauer^Eurben,  Weiss 
jedoch  in  diesemFalle  nur  mi  tSch  warz 
Terbunden,  z.  B.  schwarzer  Rock  und 
weisse  Kopfbedeckung.  Weiss  ist 
das  Gewand  der  Neugetaufteu  und 
der  Fimüinge,  daher  der  Sonntag 
QuasimodoffeniH,  an  welchem  se- 
firmt  wird,  donnnica  in  albis,  der 
weisse  Sonntag,  heisst. 

Während  die  Farbe  der  Welt- 
^eistÜchkeit  wechselte,  blieb  die 
KlostergeistJickkeit  bei  der  einmal 
angenommenen  Ordensfarbe  stehen. 
Im  allgemeinen  sind  Schwarz  und 
(rfüu  eue  verbreitetsten  Farben  für 
Büsser  und  Pilger,  ßiau  heisst  der 
angenähte  Rodk  Christi  (obgleich 
derjenige  zu  Trier  in  Wirklichkeit 
purpurfarben  ist).  Insbesondere  be- 
dienen sich  die  älteren  Mofichsorden 
folgender  Farben: 

BenedikHner:  schwarz,  vermut- 
lich nach  Vorgang  der  morgenlän- 
dischen Basiliiuier;  Benedikt  selber 
hat  keine  Regel  über  die  Farbe  auf- 
gestellt. 

Qumazenser:  schwarz. 
Orden    von    VctUotnbroso:    grau, 
daher  graue  Mönche  eenannt,  später 
g<^en  braunrote  und  zuletzt  gegen 
Bcowarze  Farbe  vertauscht. 
Kamaiduletisert  weiss. 
Grammonianer:  schwarz. 
Kartäuser:  weiBS  mit  schwarzer 
Kappe. 

ßospiieUbrüderdes  heil,  Antonius: 
Behwane  Kutten  mit  einem  himmel- 
blauen  7^  Potentia  ^nannt,  d.  i. 
die  Handkrficke  des  nl.  Antonius. 

dsierzienser  oder  Bernhardiner: 
raerst  schwarz,  dann  bald  weiss  mit 
Khwanem  Skapulier. 


Brämonstraienser :  weiss  mit  weis- 
sem Skapulier. 

Karmeliter:  zuerst  weiss,  8))ätcr 
braun  und  weiss  gestreift. 

Trappisten:  wie  Cisterzienser. 

Humiliaten:  aschgrau. 

Coelestiner:  weiss  mit  schwarzem 
Skapulier. 

Kanoniker  y  RegiUierte  CJu>r- 
herren:je  nach  Massgabe  der  Spren- 
gel wechselnd  tragen  sie  ein  schwar- 
zes, weisses,  violettes  oder  braunes 
Unterkleid,  darüber  das  Chorhemd 
nebst  einem  schwarzen  Mantel. 

Franushanen  braun,  daher  „die 
Braunen'^  genannt. 

DominiKaner  oder  I^ediger :  weis- 
ses Untergewand,  mit  weissem 
Skapulier  und  schwarzem  Mantel, 
die  Nonnen  mit  braunem  Mantel 
und  schwarzem  Hauptschleier. 

Augustinereremiten:  grau,  später 
schwarz. 

Beginen:  braun,  grün  oder  blau, 
später  schwarz. 

Begharden,  Lollhrüder:  grau. 

Mitterorden: 

Bitter  des  heil,  Grabes:  weiss 
mit  rotem  Kreuz  in  silbernem  Felde. 

Johanniter:  schwarz  mit  weissem 
Kreuz. 

Templer:  die  Ritter  weiss  mit 
rotem  Kreuz,  die  Geistlichen  weiss, 
die  dienenden  Brüder  grau  oder 
schwarz. 

DetUschherreni  schwarzes  Unter- 
gewand, weisser  Schultermantel  mit 
schwarzem  Kreuz. 

Auch  die  Volker  unterscheiden 
sich  durch  die  Farbe  ihrer  Kleidung. 
Die  Juden  trugen  im  Mittelalter  ei- 
nen Hut  von  weisser  oder  gelber 
Farbe,  auch  ganz  gelbes  Klei<^  oder 
einen  Ring  von  selbem  Zeuge  auf 
der  Brust  des  Rockes  aufgenäht; 
selb  ist  aber  auch  das  Gewand  der 
feilen  Dirnen.  Die  Bauern  des  Mit- 
telalters trugen  sich  schwarz  oder 
grau;  grisetü  ist  eigentlich  ein  Mäd- 
chen von  geringer  Herkxmft:  da- 
neben erscheint  lür  denselben  Stand 
dunkelblau.    Der  höhere  Stand  zog 
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in  bunten  Farben  auf,  oft  seit  dem 
12.  Jahrb.  so,  das  man  dasselbe 
Gewand  zweifarbig  machte,  halb  in 
halb  gegeneinander  oder  in  Streifen 
oder  V^^rfeln  durcheinander,  jenes 
heisst  mhd.  teilen,  zesamene  smdefi, 
dieses  undersntden,  zeratdden,  zer- 
hautcen,  mengen,  parrieren.  Die  be- 
zeichnendsten Kleiderfarben  des  hö- 
fischen Standes  sind  aber  ireiss  und 
rot  In  weisser  Farbe  erschien  die 
fttrstliche  Gewalt:  weisses  Pferd, 
weisser  Hund,  weisser  Stab,  weisse 
Tücher  auf  Tisch  und  Bett,  weisses 
Ess-  und  Trinkgeschirr;  der  Stab 
des  Richters,  des  Gerichtsboten  und 
Heroides  ist  weiss.  Bot  war  nach 
alter  deutscher  Sitte  nur  die  Gre- 
wandfarbe  für  den  JCrieg,  die  Schilde 
sind  ursprünglich  rot  oder  weiss  be- 
malt; so  war  die  gewöhnliche  Farbe 
der  Fahne  rot  Rote  Siegelfarbe  galt 
als  besondere  Auszeichnung. 

Seit  dem  14.  Jahrh.  übertrug 
man  die  Farbensymbolik  der  Liebe 
geradezu  auf  die  wirklichen  Kleider; 
liebende  Jünglinge  und  Jungfrauen 
erschienen  in  roten  Röcken;  wer 
die  Beständigkeit  seiner  Liebe  öffent- 
lich beweisen  mochte,  in  blauen,  blau 
tragen  heisst  soviel  als  beständig 
sein.  Weisses  Kleid  deutete  auf 
Hoffiiung,  schwarzes  auf  Trauer, 
gelbes  auf  höchste  Beglückung,  brau- 
nes auf  Verschwiegenheit  und  Be- 
hutsamkeit, graues  ironisch  auf  den 
hohen  Stand  der  Greliebten,  grünes 
auf  den  fröhlichen  Anfang  des  Lie- 
bens ;  mit  mehreren  Farben  an  einem 
und  aemselben  Gewände  Hessen  sich 
natürlich  mehrere  Liebesbezüge  be- 
zeichnen. Das  Volkslied  vom  15. 
Jahrh.  an  vertauscht  dann  die  Far- 
bensprache mit  der  Blumensprache 
(siehe  diesen  Art.).  Nach  Wacker- 
nagel,  EJ.  Schriften,  I.,  143  ff,  und 
für  die  kirchl.  Farben  nach  Weiss, 
Kostümkunde.  Vgl.  Rot  und  Blau, ; 
die  deutschenLeibtarben,  inRochholz, 
deutscher  Glaube  und  Brauch.  Berl. 
1867,  n.,  189—278.  —  MiUler  und 
Mothes,   Arch.  W.  Art  Farbe.  — 


Weinhold t    die   Frauen.    IL,     268, 
2.  Aufl. 

Fasten,   got.  fastan  =  halten, 
beobachten,  ahd.  f astin,  unerkann- 
ten Ursprungs,  ist  nach  dem  kirch- 
lichen   Sprachgebrauche    entweder 
jejunivm,    d.    h.   gänzliche   Enthal- 
tung von  Nahrungsmitteln  während 
eines  Tages,    oder  abstinentia,    die 
Enthaltung  von  Fleischspeisen.     Im 
Anschlüsse  an  die  jüdische  Fasten- 
disziplin  leitete  die  alte  christliche 
Kircnc  zunächst  aus   Matth.    9,    5 
die    Pflicht    ab,     die    60    Stunden 
der  Grabesruhe  Jesu  durch  Fasten 
auszuzeichnen,  woraus  sich  im  An- 
schluss  an  Matth.  4,  2  die  40tdgige 
Fastenzeit  vor  Ostern,  jejunium  qua- 
dragesimale,     Qtiadragesimalfa^ien, 
entwickelte;     dieselben     beginnen, 
weil  die  Sonntage  nicht  als  Fasten 
gelten,  am  Aschermittwoch.    Wäh- 
rend <üe  Pharisäer  zweimal  wöchent- 
lich, am  Dienstag,  an  dem  Moses 
den  Sinai  bestiegen,  und  am  Mon- 
tag, an  welchem  er  denselben  ver- 
lassen  haben  sollte,  fasteten,    be- 
stimmte die  alte  Kirche  den  Mitt- 
woch (Tag  des  Verrats)  und  Freitag 
(Todestag  als  Fasttage,   an  deren 
Stelle  später  als  wöchentliche  „Wach- 
tage" oder  „Stationen^',  Freitag  und 
Sonnabend  traten,  an  denen  wenig- 
stens bis  drei  Ulur  Mittags  gefiastet 
wurde.     Seit  dem  ExU  war  femer 
I  bei  den  Juden  ein  Fasten  im  vierten, 
'  fiinften,  siebenten  und  zehnten  Mo- 
nate üblich,  zum  Gedächtnis  der  Er- 
oberui^  Jerusalems,   der  Verbren- 
nung des  Tempels,  der  Ermordung 
G^edaliä  und  des  Anfanges  der  Be- 
lagerung   von   Jerusalem.      Dieses 
ahmte  die  Kirche  in  ihren  Qualember- 
fasten  nach,  wonach  je  am  Mittwoche 
des  Vierteljahres  {qu4ituor  tempora) 
Fasten  verordnet  waren;  weil  man  zu 
derselben  Zeit  die  öffentlichen  Ab- 
gaben entrichtete,  hiessen  sie  auch 
Fronfasten,  Fastenzeiten  sind  endlich 
die  Vorabende  zu  den  namhaftesten 
Anostel-  und  Heiligenzeiten,  die  Vi- 
gicienfasten,mid  in  der  älteren  abend- 


Fasteutuch.  —  Fastnacht,  Fasnacht. 
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laiidiscben  Kirche  die  Adventazeit.  pflegt.   Weigand,    —    In  deu  Fast 


Schon  im  späteren  Mittelalter  wurde 
die  ältere  FastenpraxiB  sehr  gelockert, 
bdem  die  eigentlichen  Fasteutage 
za  bioflaen  Abstinenztagen  herab- 
gedrückt,  die  Abstinenz  auf  die  Ab- 
wesenheit des  Fleisches  beschränkt, 
sämtliche  Fische,  mit  Einschluss  der 
Fischotter,  als  Nichtfleisch  behan- 
delt, und  der  Schluss  des  Fasteus 
von  sechs  Uhr  auf  drei  Uhr,  seit 
dem  U.  Jahrh.  auf  zwölf  Uhr  ge- 
setzt wurde.  Kessler  beschreibt  das 
zu  seiner  Zeit  vor  der  Reformation 
pübte  Fasten  folgendermassen  (Sab- 
bata  I,  9ü):  Wann  man  hat  wellen 
lasten,  hat  man  an  demselbigen  tag 
iiKkts  weder  geessen  Twch  getrunken, 
hisi  uf  die  11  stund  im  tag;  dann 
var  ein  kastlich  mal  mit  manigerlai 
trachten  z&bereit,  so  man  utnb  he- 
tunder  tDollebens  wegen  den  faltenden 
imis  (Imbiss)  nennet.  Nach  demsel- 
higen  imis  dorft  man  aber  nichts  mer 
essen;  biss  uj  den  abend  macht  man 


nachtsgebräuchen  mischen  sich  alt- 
germanische Frühlingssitten,  christ- 
uche  Anschauungen ,  Yolksaber- 
glaube  und  zum  Teil  von  den  Kö- 
rnern herstammende  italienische  Kar- 
nevalsfeierliehkeiten.  Die  Fastuacht- 
freuden  bestanden  in  Tanz,  Schmau- 
sereien, Trinkgelagen,  Mummereien, 
Aufzügen,  mancherorts  im  Abhalten 
eines  Narrengerichtes.  Die  Sucht, 
sich  zu  verkleiden,  war  im  Mittel- 
alter sehr  gross  und  machte  sich 
auch  zu  anderen  Zeiten  als  bloss 
zur  Fastnacht  geltend.  Eigentliche 
Aufzüge  scheinen  aus  Italien  hcr- 
übergäLommen  zu  sein,  wo  im  14. 
und  15.  Jahrhundert  der  Karneval 
zu  hoher  Ausbildung  gelangte.  In 
Deutschland  war  die  Hauptsache 
Schmausen,  Trinken  und  Tanzen. 
Ratsherren,  Beamte,  Handwerker 
wurden  in  den  Städten  zu  Fast- 
nachtmählern  versammelt ;  die  Zünfte 
hatten  an  diesem  Tage  ihren  Zunt't- 


mit  einer  eoliation  (wie  man  es  nennetj  \  schmaus,  besonders  die  patrizischen 
roä  manigerlei  confecten,  gewürz  und  .  Gesellschaften.  In  Fiankfurt  währte 
^^fiigen  laiwergen  die  schwachen  und  '  hei   einer   solchen  Gesellschaft   die 


afjgef  asteten  kreft  und  blöde  hopt  er- 
({uicken  und  sterken, 

Fastentaeh  oder  Hungertuch 
heiasen  grosse,  aus  weisser,  grauer 
oder  violetter  Leinwand  gefertigte 
Teppiche,  die  wahrend  der  Fasten- 
zfdt  zur  Verhüllung  des  Kreuzes  vor 
dem  Altar  aufgehängt  und  nur  wäh- 
rend des  Evangeliums,  der  Wand- 
lung und  des  letzten  Segens  zurück- 
gezc^n  wurden.  Sie  waren  mit  bibli- 
ächcnBildem  bemalt  oder  bezeictmet. 

PutttachtyFasnacht,  mhd,vase' 
liahf,   vasnaht,    vctsennaht^    scheint 


Festfeier  neun  Taee,  mit  dem  zur 
Erholimg  nötigen  Ausfalle  von  drei 
Tagen.  Auffallend  ist,  dass  man 
schon  im  Mittelalter  die  Fastnachts- 
feier  bis  in  die  Fastenzeit  fortsetzte. 
Alle  Klassen  feierten  den  Ascher- 
mittwoch mit  Essen  und  Trinken; 
in  Konstanz  wurde  diese  Ausdeh- 
nung der  Feier  im  Jahr  1450  ver- 
boten. 

Es  giebt  eine  umfangreiche  Fast- 
iiachtlitteratur.  In  erster  Reihe  ge- 
hören dazu  die  Fastnachtspiele,  die 
im  15.  Jahrh.   besonders  in  Nürn- 


keiaeswegs  zu  fausten,   sondern   zu  berg  blühten;  Hans  Rosenblüt  und 

fasen,  faseln,  ^Yon  Faselhans,  ruhd..  Haus  Folz  haben  ihrer  eine  Menge 

rasen,  ahd.  f<is6n  zu  gdiören,  mit  hinterlassen.     Auch  nach   der   Ke- 

der  ursprünglichen  Bedeutung  von  formation  blieb  Nürnberg*  der  Uaupt- 

^httarmfest.    Die   Form    vastnaht  sitz  des  veredelten  Fastnachtspieles, 


nut  Anlehnung  an  fasten  ist  zuerst 
in  Xorddeutsdiland  aufgekommen, 
neben  voglelnaht;  in  Bayern  und 
Österreich  heisst  es  Fasching,  was 
uian  ebenfalls  von  rff*»o[Äf?  abmleiten  i  Uhland,  Nr.  242. 
Bfilhfkon  dar  deatsehea  Altertömer. 


vertreten  durch  Haus  Sachs  und 
Jakob  Ayrer  (siehe  den  Ai'tikel 
Drama).  Fastnachtlieder  hat  man 
mehrere  aus  dem   15.  Jahrh.,  z.  B. 
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Fastnacht)  Fasnacht. 


Auch  Fastnachtpredigten  kom- 
men im  15.  Jahrh.  yor,  im  16.  Jahrh. 
meist  auf  die  alte  Kirche  gemünzt^ 
so  die  „Kurzweilige  Fassnacht-Pre- 
digt von  Dr.  Schwärmen  zu  Hummels- 
hagen, auf  Grillonberg  und  Tappen- 
eck,** und  „Ein  kurtzweylig  Predige, 
die  uns  beschreipbt  Dr.  Schmoss- 
mann,  am  vier  und  zweinzigsten 
Kappenzipffell ." 

Seb(Mt%an  Frank  beschreibt  im 
Weltbuch  die  Fastnacht  folffender- 
massen:  „Nachmale  (nachLichtmci^s) 
kumpt  die  Fassnacht,  der  Romischen 
Christen  Bachanalia.  An  disem 
Fest  pflegt  man  vil  kurtzweil,  spec- 
takel,  spil  zue  halten,  mit  stechen, 
tiumieren,  tanzen,  rockenfart,  fast- 
nachtspil.  Da  verkleiden  sich  die 
leut.  laufen  wie  narren  und  unsinnige 
in  der  statt,  mit  mancherlei  aben- 
teur  und  fantasei,  was  sie  er- 
denken mögen:  wer  etwas  närrisch 
erdenkt,  der  ist  meister.  Da  sihet 
man  in  scltzamer  rüstung,  seltzamer 
mummerei,  die  frawen  in  manns 
kleidern  und  die  mann  in  weiblicher 
waat,  und  ist  fürwar  schaam,  zucht, 
erbarkeit,  frumbkeit  an  disem  christ- 
lichen fest  teur,  und  geschieht  vil 
buoberei,  doch  verrichte  gelt  alles 
in  der  beicht,  all  bossheit  und  Un- 
zucht ist  zimlich  an  disem  fest,  ja 
ein  wolstand.  Die  Herren  haben 
ir  Fassnacht  an  einem  sontag,  dar- 
nach auf  den  aftermontag  (Tag  nach 
dem  Montag)  die  Leigen.  In  summa, 
man  fachet  daran  allen  muotwill 
und  kurzweil  an.  Etlich  laufend  on 
alle  schäm  aller  ding  nackend  umb, 
Etlich  kriechend  auf  allen  vieren  wie 
die  tier,  Etlich  brüllen  narren  auss, 
Etlich  seind  münch,  künig  etc.  auf 
diss  Fest,  das  wol  lachcns  wert  ist.. 
Etlich  gehen  auf  hohen  stelzen  und 
flügeln  und  langen  Schnäbeln,  seind 
st<:>rken,  etlich  baren,  etlich  wild 
holzleut,  etlich  teufel,  etlich  tragend 
ein  frischen  menschenkot  auf  ein 
küssin  herumb  und  wören  im  der 
flieffeu,  wolte  Gott,  sie  müessten  im 
auch  schneizeu  und  credenzen.    Et- 


lich seind  äffen,    etlich    in  narreu- 
kleidem    verbutzt^   und   zwar   diso 
gchu  in  ir  rechten  mummerei  und 
sind  in  der  warheit  das,  das  sie  an- 
zeigen.    Wann  sie  ein   andrer  ein 
narren  schilt  und  eselorcn  zeigt,  80 
wollen  sie  zürnen,  hawen  und  stechen, 
und  hie  beichten  sie  willig  und  öffent- 
lich vor  jederman  selbs,  wer  si  sincL 
Die  Itali  oder  Waisen  in  Italia  stellen 
sich  auch,  als  wollen  sie  die  Teut- 
schen    in  diesem  Fall  überwinden, 
da  seind  auch  narren  wolfeil,   doch 
etwas   subtiler  denn  die  Teutscheii. 
Um  Ulm  hat  es  einen  brauch   an 
der   Fastnacht:    wer    diss    tags    in 
ein  hauss  geht  und  nit  sagt,  er  gehe 
mit  Urlaub  auss  und  ein,  den  fassen 
si  und  binden  dem  (es  sei  frawen 
oder  manns  bild)  die  händ  als  ein 
Übeltäter  auf  den  rücken,   klopfen 
mit  einem  bocken  voran  und  fuerens 
in  der  statt  herumb.  Auf  diesekumbt 
die  Fast.     Den  nächsten  tag  dar- 
nach  zur   eingang  derselben   lauft 
das  Volk  zu  kirchen ,  da  strewet  der 
pfafF  einem  jeden  umb  einen  pfenni^ 
ein    wenig   aschen    auf  den  Kopf. 
Etlich  haben  ir  eigen  gebet  und  au- 
dacht  auf  die  fassnacht,   für   den 
frörer  oder  feler.     Auf  diesen   tag 
der  äscherigen  mitwoch  leuten   sie 
das  Fasten   ein   mit  grosser  mum- 
merei, halten  pauket,  und  verkleiden 
sich  in  sunder  munier.   Etlich  klagen 
und  suochen  die  fastnacht  mit  £ack- 
len   und   laternen  bei   hellem    tag, 
schreien  kläglich,  wohin  die  Fass- 
nacht kumeu  sei.    Etlich  tragen  ein 
haring  an  einer  stangen  und  sagen : 
Nimmer   würst!    harine!    mit    viel 
seltzamer    abentenr,    MtstnachtspiL 
gsang  und  reimen,  laufend  aber  et- 
uch   gar  nackend   durch  die  statt. 
Etlich  henkend  einen  häufen  buoben 
an  sich  und  singen  inen  vor,  etlich 
werfen  nuss  auss,  etlich  fassen  ein- 
ander, tragen  einander  auf  stangen 
in  bach  und  treiben  der  fantasei  un- 
zälich   vil.     Den   nächsten   Sontag 
darnach   gibt   man   der  Fassnacht 
Urlaub,   verbutzt   und  verhält  sich 
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aber,  trinken  sich  voll,  spilen  und  verfertiget.  Gedruckt  zu  Frank- 
nsslen  zuletät.  Als  dann  folget  die  fort  am  Mayn,  durch  Johann  Spies/^ 
traurig  fast.'*  Und  bei  Gelegenheit ;  1588  erschien  zu  Lübeck  einenieder- 
d^r  Beschreibung  des  Landes  der  |  deutsche  Ausgabe,  in  demselben 
Franken:  ,,An  dem  Rhein,  Franken- '  Jahre  ein  gereimtes  Faustbuch,  bnld 
land  und  etlich  andern  orten  samten  j  darauf  Übersetzungen  ins  Dänische, 
die  jungen  gesellen  alle  danzjung- 1  Holländische,  Französische  und  £n^- 
frawen,  setzen  si  in  ein  pfluo^  undllische,  1599  zu  Hamburg  eine  mit 
zinben  iren  Spilman,  der  auf  dem  '  moralischen  Betrachtungen,  ver- 
pfiuog  sitzt  und  pfeift,  in  das  wasser.  sehene ,  durch  Georg  Rudolf  Wid- 
An  andern  orten  ziehen  sie  ein  mann  veranstaltete  Ausgabe  ver- 
feorigen  pfluog,  mit  einem  meister-  mehrt  durch  J.  N.  J^fitzer  zu  Nüm- 
lifhcn  darauf  gemachten  feur  an-  bergl6T4;  1728  eine  verkürzte  Aus- 
^rezündt,  biss  es  zu  trummem  feit,  gäbe  zu  Frankfurt  und  Leipzig, 
Halten  auch  ir  vier  ein  leylach  welche  die  Grundlage  des  spätem 
1  Leintuch)  bei  den  vier  zipfeln  und  :  Jahrmarktvolksbuches  geworden  ist. 
ein  ströinen  angemachten  nutzen  in ;  II.  Verfasser.  Der  unbekannte 
hosen  und  wammes,  mit  einer  larven  Verfasser  des  ältesten  Volksbuches 
wie  ein  todten  mann,  schwingen  sie  muss  ein  protestantischer  Theologe 
iu  auf  die  höhe  und  entpfahen  in  gewesen  sein,  einer  der  zahlreichen 
wider  in  das  leylach,  das  treiben  sie  nachreformatorischen  Eiferer,  die  es 
dorch   die  ganz  statt,    und  mit  vil ,  sich  zur  Aufgabe  machten,  den  nie 


andern  fignren  gehen  die  Römischen 
Heidnischen  Christen  in  der  Fass- 
tiacht  umb,  als  unsinnig,  mit  grosser 
leichtfertigkeit.*'  Über  Fasnacht- 
narren handelt  Kap.  110*»  des  Narren- 
schiffes, siehe  dazu  Zamckes  An- 
merkungen. 

FaaSt,  Dr. 

I.  Litter atur  des  .Fau^tbuches. 
Iu  ähnlichem  Sinne  wie  das  16.  Jahrh. 


ruhenden  Unglauben  zu  bekämpfen. 
Er  war  zum  mindesten  ein  sehr  aber- 
gläubischer Mensch;  denn  er  teilt 
Briefe  und  Urkunden  als  echte  mit, 
z.  B.  Fausts  Vertrag  mit  dem 
Teufel,  beruft  sich  auch  auf  die 
von  Dr.  Faust  selbst  aufgezeichnete 
und  seinem  Famulus  Wagner  testa- 
mentsweise vermachte  Historie  seines 
Lebens  während  der  Zeit,  da  er  mit 


einzebe  Landfahrergeschichten  auf  dem  Teufel  Verkehr  pflog. 

den  Eulenspiegel,  Xarrengesehichten         III.  Inhalt  des  Fausihuches.  Das 


aaf  den  Ort  Schiida  vereinigte,  wurden 
damals   auch    seit   alter   Zeit    um 


K^bende  Zaabererzählungen  auf  den 
Kamen    eines   Dr.  Johannes  Faust 


Faustbuch    zerfällt    in    drei    Teile. 

Deren  erster  handelt  von  Dr.  Fausts 

Versuchung  und  höllischem  Bündnis. 

Dr.  Faust  ist  eines  Bauern  Sohn  ge- 
koQzentriert.  Dieses  sog.  Faustbuch  wesen,  zu  Rod  bei  Weimar  gebürtig, 
erschien  zuerst  1587  zu  Frank-  Seine  Eltern  waren  gottselige  Leute, 
forta.  M.,  unter  dem  Titel:  Historia  und  sein  Ohm,  der  zu  Wittenberg 
Von  Dr.  Johann  Fausten,  dem  weit- 1  sesshaft  und  ein  vermögender  Bür- 
boichreytcn  Zauberer  und  Schwarz- 1  ger  war,  hat  Faustum  auferzogen 
kunstler,  wie  er  sich  gegen  dem  und  wie  ein  Kind  gehalten.  Er  Hess 
teoffel  auff  eine  benaudte  zeit  ver-  ihn  in  die  Schule  gehen,  Theologie 
schrieben,  Was  er  hierzwischen  Ar ,  zu  studieren.  Er  ist  aber  von  die- 
seltzame  Abenthewr  gesehen,  selbs  '  sem  gottseligen  Vornehmen  abge- 
ui;;erichtet  und  getneben ,  biss  er  j  gangen  und  hat  Gottes  Wort  miss- 
♦■ndlich  seinen  wonlverdienten  Lohn  braucht.  Da  Faustus  als  ein  ge- 
emjyfiingen.  Mehrerteils  auss  seinen  ,  lehriger  und  geschwindiger  Kopf 
•'J'ßencn  hinterlassenen  Schritten  '  zum  Studieren  geeignet  und  geneigt 
«wsnunen  gezogen   und   im  Druck  i  war,  ist  es  bald  so  weit  gekommen, 
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dass  man  ihn  zum  Magister  exami- 1  wolle  er  zu  uiehrer  Bekräftigung  mit 
uierte.  Weiler  aber  eiueu  unsinnigen  seinem  Blute  bezeugen;  3)  dass  er 
und  hoff  artigen  Kopf  gehabt,  wie  allen  christgläubisen  Menschen  feind 
man  ihn  denn  allezeit  den  Spekulierer  sein  wolle;  4)  dass  er  den  chrbt- 
genannt  hat,  ist  er  in  böse  Gesell-  liehen  Glaubenverleugne,  und  5)  dass 
Schaft  geraten,  hat  die  heilige  Schrift  er  sich  nicht  verfuhren  lasse,  so  mau 
eine  Weile  hinter  die  Thür  und  unter  ;  ihn  bekehren  wolle.  Faust  geht  den 
die  Bank  gelegt  und  ein  rauh  und  '  Pakt  ein.  Eben  in  dieser  Stunde 
gottloses  Wesen  geführt;  wie  es  denn  fiel  der  gottlose  Mann  von  seinem 
ein  wahr  Sprichwort  ist:  Was  zum  !  Gott  und  Schöpfer  ab,  der  ihn  er- 
Teufel  will,  das  lässt  sich  nicht  auf- '  schaffen  hat,  und  ward  ein  Glied 
halten.  Da  ging  er  denn  nach  Krakau,  des  leidigen  Teufels,  und  war  dieser 
da  ward  er  ein  WeWn-ensch ,  ein  Abfall  nichts  anderes  denn  stolzer. 
A8trologuB\xadLMatkeniatikus^\\9Lt\iite,  verzweifelter  Hochmut,  verwegene 
sich  einen  Doktor  der  Medizin,  half  Vermessenheit,  wie  den  Biesen  zu 
auch  erstlich  vielen  Leuten  mit  Krau- '  Mute  war,  von  welchen  die  Poeten 
tern,  Wurzeln  und  Pflastern  und  dichten,  dass  siedieBer^e  zusammen- 
war  dabei  redselig  und  in  der  gött-  trugen  und  wider  Gott  Kriegen  woll- 
licben  Schrift  wohlerfahren.  Wie  |  ten;  ja  wie  dem  bösen  En^el.  der 
nun  Dr.  Fausts  Sinn  'dahin  gestellt ,  sich  wider  „Gott  setzte ,  weshalb  vr 
war,  das  zu  lieben,  was  nicht  zu  |  für  seinen  Obermut  und  Hoffart  von 
lieben  war,  nahm  er  Adlersflügel  Gott  Verstössen  ward.  Demi  wer 
an  sich  und  wollte  alle  Gründe  von  hoch  steigen  will,  der  föUt  auch  hoch 
Himmel  und  Erde  erforschen;  denn  herab.  —  Nun  lebt  Faust  in  Sau» 
sein  leichtfertiger  Vorwitz  stachelte  |  und  Braus;  seine  Nahrung  hat  <t 
und  reizte  ihn  also,  dass  er  sich  auf  |  überflüssig,  der  Geist  bringt  ihm 
eine  Zeit  vornahm,  etliche  zauberische   Wein  aus  den  Kellern,  wo  er  will. 


Vokabeln,  Figuren  und  Beschwörun 
gen  zu  versuchen  und  ins  Werk  zu 
setzen,  damit  er  den  Teufel  vor  sich 
fordern  möchte.  Mitten  im  Walde 
bei  Wittenberg  beschwor  er,  auf 
einem  Kreuzwege,  durch  etliche  Zir 


Nur  die  Eingehung  einer  Ehe  ver- 
bietet er  ihm,  als  dem  Pakte  zuwider: 
denn  die  Ehe  ist  göttlicher  Einsetzung. 
Dr.  Faust  versucht  nun  vom  Gei^t 
allerlei  Weisheit  zu  erforschen,  die 
er  auf  göttlichem  Wege  nicht  erfahreu 


kel  mit  seinem  Stabe  den  bösen  Geist,  hatte;  was  für  ein  Geist  er  sei?  *\ie 
Unter  schrecklichen  Erscheinungen  sein  Herrim  Himmel  geziert  gewesen? 
kommt  dieser  in  Gestalt  eines  grauen  wie  der  Teufel  seine  Versuchungen 
Mönchs.  Faust  citiert  ihn  des  nach-  von  Anfang  an  getrieben  habe?  wie 
sten  Morgens  in  seine  Kammer  und  die  Hölle  beschaffen  sei?  was  Mephi- 
schlägt  ihm  ein  Bündnis  vor:  erstlich  stopheles,  angenommen,  er  wärt»  als 
verlangt  Faust  vom  Teufel,  dass  er,  ein  Mensch  von  Gott  erschaffen,  thuii 
Faust ,  auch  Geschick ,  Form  und  wollte,  um  Gott  und  den  Menschen 
Gestalt  eines  Geistes  möge  annehmen  zugefallen.  Die  Beantwortung  dieser 
können;  ztceitens  sollte  der  Geist ,  Fraeen  geschieht  mit  den  notdürftigen 
alles  thun,  was  er  begehrte ;  drittens  i  theologischen  Mitteln  der  Zeit 
in  seinem  Haus  unsichtbar  regieren,  j  Der  andere  Teil  handelt  von  Dr. 
imd  viertens,  so  oft  er  Uin  forderte,  !  Fausti  Geschichten  und  Abenteuern, 
sollte  er  in  der  Gestalt  erscheinen,  i  Am  Ende  des  ersten  Teiles  hatte 
wie  er  ihm  auferlegen  würde.  Der  der  Geist  Fausten  erklärt,  er  werde 
Geist  willigt  ein,  falls  Faust  seiner-  ihm  auf  seine  gottseligen  Fragen 
seits  folgende  Bedingungen  eingeht:  keine  Antwort  mehr  geben.  So 
1)  dass  Faust  verspreche,  des  Teu-  musste  es  Faust  für  gut  sein  lassen 
fels  eigen  sein  zu  wollen;  2)  solches   und  fing  au,  Kalender  zu  schreiben. 
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Dagegen  frag  er  den  Geist  über 
N)miner  uiid  Wiuter,  woher  sie  ihren 
Ursprung  nähmen,  von  des  Himmels 
B»»wepuig,  Lauf  und  Zierde,  worauf 
ihn  der  (jreiBt  gar  wohl  beschied. 
Darauf  föhrt  Faust  mit  des  Geists 
Hilfe  zur  Hr»lle,  fährt  in  das  Gestini 
auf,  wo  er  Gelegenheit  findet,  das 
Utmmelsge wölbe,  Sonne,  Mond  und 
Sterne  in  ihrer  Wirklichkeit  zu  be- 
obachten, und  schliesslich  macht  er 
f  ine  Reise  in  die  vornehmsten  Städte 
and  Länder,  nach  Paris,  Neapel, 
nach  Rom  zum  Papst,  Florenz,  Köln, 
<.ienf,  Stras!*burg,  Wien,  Prag,  Kra- 
kaa  und  durch  Ungarn  nach  Ron- 
«tantinopel.  Nach  anderthalb  Jahren 
kt'brt  er  zurück,  der  Teufel  hatte 
ihm  das  möglichst  grosse  Mass  von 
weltlicher  ]äkenntnis8  verschafft. 

Der  dri//e  Teil  erzählt  in  erster 
Linie  etwa  40  Zaubergeschichten  des 
Dr.  Faust:  wie  er  vor  Karl  V.  Alexan- 
der den  Grossen  und  seine  Gemahlin 
vorzaubert,  einem  Ritter  ein  Hirsch- 
geweih an  den  Kopf  zaubert,  einem 
Baaem  ein  Fuder  Heu  samt  Wagen 
und  Pferden  frisst,  drei  Grafen  auf 
ihr  Begehren  durch  die  Luft  nach 
Manchen  führt  auf  des  jungen  Baiem- 
färeten  Hochzeit,  von  einem  Juden 
G«4d  entlieh  und  ihm  seinen  Schen- 
kel zu  Pfand  gab,  den  er  sich  selber 
in  des  Juden  Beisein  absägte.  Ein 
andermal  verzaubert  er  Bauern  ihr 
"fftTies  Maul,  dass  sie  es,  offen,  nicht 
vhliessen  können ;  er  zaubert  Spei^ie 
und  Trank  nach  Willkär,  wohin  er 
»ill;  er  zaubert  ein  ansehnliches 
Sehloss  auf  eine  Höhe;  er  zaubert 
vor  den  Augen  eingeladener  Studen- 
t'^n  die  schöne  Helena  his  Gemach; 
'T  zaubert  «ich  bei  einer  Belagerung 
feindliche  Kugeln  in  die  Hand  u.  a. 

Ein  Anhang  erzählt  endlich,  was 
Mch  mit  Dr.  Faostus  in  seinem  letzten 
•Jahr  begeben  hat.  Er  macht,  wie 
♦T  merkt,  da««s  die  24  Jahre  seines 
Vertrages  bald  vorbei  sind ,  sein  Testa- 
ment zu  Gunsten  seines  Famulus 
Wagner,  jammert  und  seufzt  über 
■*^in  ruchlos  Leben  und  darüber,  dass 


er  seine  Seele  dem  Teufel  verschrie- 
ben, und  wird  zuletzt  vom  Teufel 
zerrissen. 

IV.  Elemente  des  Fausthtiches. 
Es  lassen  sich  im  Faustbuchc  folgende 
Elemente  unterscheiden: 

a.  Die  Zauhevgeschiehten :  im  Zu- 
sammenhang des  Faustbuches  sind 
sie  freilich  als  Ausflüsse  göttlichen 
Thuns  betrachtet;  sie  gehören  jedoch 
ursprünglich  in  den  Bereich  der  über- 
natürlichen Erscheinungen,  die  das 
christliche  Mittelalter  aus  der  heid- 
nischen Vorzeit  überkommen  und 
dem  Geiste  der  Zeit  gemäss  mit  Vor- 
liebe überliefert  und  ausgebildet  hatte. 
Sie  unterliegen  deshalb  eigentlich 
nicht  dem  Massstabe  des  Guten  und 
Bösen,  sondern  allein  des  Könnens 
und  Nichtkönnens;  die  Sage  und  das 
Kinder märchen  haben  den  Zauber 
unwidersprochen  bis  heute  bewahrt, 
die  Rübezahl-Märchen  sind  seiner 
voll.  Manches  von  dem  Zauber  des 
Dr.  Faust  mag  orientalischer  Her- 
kunft sein,  in  der  schönen  Helena 
spielt  leise  das  Piinzip  der  Renais- 
sance in  diese  sonst  sehr  mittelalter- 
liche Welt. 

b.  ,IHe  Person  des  ZauberkÜJisl- 
lers.  Ächter  Zauber  ist  ursprünglich 
Sache  eines  Geistes;  der  Mensch 
kann  bloss  zu  zaubern  vorgeben, 
welches  immerhin  so  lan^e  eine  ge- 
wisse Entschuldigung  bei  sich  hat, 
als  die  Menschen  von  ihresgleichen 
Zauber  annehmen  und  glauben  mö- 
gen. Solcher  Zauberer  kannte  das 
glauben 8 volle  Mittelalter  viele,  Leute, 
welche  die  Freude  der  Mitmenschen 
an  Zauberei  benützten,  um  sich  gute 
Tage  zu  machen,  Menschen  von  aus- 
gesprochen schlechtem  Lebenswan- 
del, Betrüger,  Lügner,  Wollüstlinge, 
Schlemmer  u.dgl.  Ein  solcher  Mensch, 
Namens  Fausf^  scheint  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  in 
Deutschland  gelebt  zu  haben.  Ge- 
wiss ist,  dass  etwas  später  ein  ähn- 
licher Berufsrnann  als  Zeitgenosse 
Luthers  in  Deutschland  sein  Wesen 
trieb.     Er   nannte   sich   selbst  und 
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schrieb  es  auf  aeiue  Karte :  Magister  \  durah  welchen  alle  geschepft  erhalten 
Georgius  Sahellious,  Faiutus  junior,  \  wirt  and  von  weltcher  tcegen  man 
fons  neeromanticorum,  magua  seeun- 1  der  tcirkwng  der  geschenkten  den 
dus,  chiromanticus,  aeromanticu»,  py- ,  namen  der  natur  geben  hatJ"^  Auch 
romanticus,  in  hydra  arte  secunaus. ,  Dr.  Faust  studiert  neben  der  Theo- 
Ais  sein  Geburtsort  wird  das  Stadt- '  logie  Medizin,  er  wird  ein  Welt- 
chen Knittlingen  in  Württemberg  mensch)  ein  Astroloffus  und  Mathe- 
oder Bod  bei  Weimar  angegeben,  matikus,  nannte  sich  einen  Doktor 
Er  soll  in  Wittenberg  und  Krakau  j  der  Medizin,  half  auch  erstlich  vielen 
Theologie  und  Medizin  studiert  ha-  |  Leuten  mit  Kräutern,  Wurzeln  und 
ben,  als  fahrender  Schüler  umher-  <  Wassern,  Rezepten  und  Klystieren. 

fezo^en  und  durch  seine  Zauber-  Er  machte  aucn  Kalender  und  man 
ünste  in  Deutschland  mehr  beräch-  lobte  seine  Kalender  und  Ahnanache 
tigt  als  berühmt  gewesen  sein.  Er- 1  vor  allen  anderen;  denn  er  setzte 
fürt  und  Wittenberfi:  sind  die  Haupt- '  nichts  in  den  Kalender,  es  war  denn 
sitze  seiner  Thätigkeit,  in  Wittenberg  also.  Es  w^aren  seine  Kalender  nicht 
stellte  er  sich  unter  anderm  Melanch-  wie  die  etlicher  unerfahrener  Aatro- 
thon  vor.  Aber  auch  aus  Würzburg,  logen,  die  im  Winter  kalt  oder  Eis 
Kreuznach,  Maulbronn,  Magdeburg,  und  Schnee,  oder  im  Sommer  in  den 
(iotha,  Nürnberg,  Goslar,  Prag,  Hundstagen  warm,  Donner  und  Un- 
Meissen  laufen  Nachrichten  über  ihn  gewitter  setzen.  Er  nannte  allemal 
ein.  Sein  Tod  scheint  um  das  Jahr  Zeit  und  Stunde,  wann  etwas  ee- 
1540  erfolgt  zu  sein.  schehen   sollte,    und    warnte   jeaes 

c.  Als  drittes  Element  findet  sich  ,  Land    insbesondere,    das    eine    vor 
im  Faustbuch  die  natunoissenschaft'   Krieg,  das  andere  vor  Teurung,  das 


liehe f    auf  eigenen  Füssen  stehende 


dritte  vor  Sterben  u.  s.  w. 


Forschung  niedergelegt.  Nur  müh-  \  d.  Das  vierte  Element  des  Faust- 
sam  riu^t  sich  während  des  Mittel- '  buches ist  die  ^•f>^Ä/tcÄe,  o^»6aniM//*- 
alters  enie  auf  Thatsachen  sehautey ,  gläubige  If^eltanscfutuung.  Diese  lässt 
naturwissenschaftliche  Erkenntnis  j  den  Menschen  bloss  durch  die  Gna- 
durch;  stillgestanden  aber  hat  auch  '  dcnmittel  des  Christentums  selig 
in  jener  Periode  diese  Geistesarbeit'  werden;  wer  nicht  glaubt^  sich  vom 
lücnt.  Am  ehesten  gelingt  es  ihr  Glauben  loslöst,  ist  verdammt  ist 
auf  dem  Felde  der  Astronomie  zu '  des  Teufels,  ihn  holt  der  Teufel,  fr 
sicheren  Resultaten  zu  gelangen,  be-  gehört  der  Hölle  an.  Schon  die 
sonders  wo  dieselben  durch  Kechnen  |  ersten  christlichen  Jahrhunderte  bat- 
zu  gewinnen  waren;  auf  dem  Ge-  ten  diese  Anschauung  ausgebildet, 
biete  der  Physik,  und  namentlich  der  wie  man  denn  auch  schon  so  früh 
Chemie,  sah  es  dunkler  aus,  und  es  1  die  Verschreibung  des  Gottlosen  mit 
ist  bekannt,  wie  damals  chemische  |  eigenem  Blut  an  den  Teufel  und 
Forschungen  mit  allerlei  dunkeln  i  das  Holen  eines  Gottlosen  durch  den 
Problemen  unverstandener  Magie  i  Teufel  selber  kennt.  Eine  ältere 
zusammentrafen.  Dass  es  aber  auch  ,  katholische  Sage  (Theophilus)  lässt 
bereits  eine  sehr  bewusste  Natur-  den  Abgefallenen  durch  die  Fürbitte 
erkenntnis  gab,  beweisen  u.  a.  die  der  Maria  serettet  werden.  Unser 
Anschauungen  des  in  Genf  ver-  Faustbuch  ist  protestantisch.  Ret- 
brannten Servet;  in  Vadians  Frag-  tung  durch  die  Gnadenmittel  der 
ment  einer  Geschichte  der  römischen  Kirche  ^It  nicht,  jeder  hat  Wohl 
Kaiser  (Deutsche  bist.  Schriften  III,  oder  Wene  selber  zu  tragen,  Faust 
20.  40)  steht  der  Satz:  „Dan  die  hat  sich  von  Gott  losgelöst,  also  holt 
Satur  nünt  anders  ist,  dan  die  kraft  ihn  der  Teufel. 
Gates,  der  gaist  Gotes,  ja  Got  selos,         Es   richtet  sich  aber  die  Strafe 
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fdr  deu  Abfall  ^leichmässig  gegen 
samtliche  drei  ETemente  des  Faust- 
baches. Faust  wird  also  erstens  vom 
Teufel  geholt,  weil  er  ein  Zauberer 
ist:  der  Teufel  hat  ihm  die  Kraft 
det<  Zauberns  mitgeteilt,  mit  seiner 
Hilfe  hat  er  auch  diejenigen  Zau- 
bereien unschuldiger  Natur  beengen, 
die  an  anderen  Orten  ohne  Zuhilfe- 
nahme des  Teufels  berichtet  werden. 
Zweitens  wird  Faust  vom  Teufel  ge- 
holt, weil  er  ein  Schwindler  ist,  ein 
Schlemmer,  ein  Prasser,  ein  Wollüst- 
ling. Schon  vor  dem  Faustbuche 
liatte  man  sich  an  verschiedenen  Or- 
ten erzählt,  in  der  und  der  Gasse, 
in  dem  und  dem  Hause,  sei  der  wirk- 
liche Dr.  Faust  nachts  vom  Teufel 
geholt  und  in  Stacke  zerrissen  wor- 
den. Drittens  holt  der  Teufel  den 
Faust  weil  er  es  unternommen  hat, 
die  Wahrheit  in  der  Natur  auf  eigene 
Faust  zu  gewinnen,  weil  er  in  seiner 
Wissenschaft  vom  Wege  der  Theo- 
logie abgewichen  ist 

Nach  dem  Faustbuch  scheint  am 
Ende  des  17.  Jahrh.  eine  dramatische 
Bearbeitung  dcrSage  in  Alexandrinern 
vorhanden  gewesen  zu  sein.  Stücke 
daraas  finden  sich  im  Puppenspiel 
Faost,  dessen  Hauptquelle  man  ge- 
wöhnlich in  der  von  Marioice,  gest. 
^593,  verfELSsten  englischen  Tragödie 
Faust  sucht,  die  von  sog.  englischen 
Komödianten  nach  Deutschland  ge- 
bracht worden  wäre.  Wie  das  Pup- 
penspiel im  Auf  klärungszeitalter  den 
Anstoss  zu  neuen  Faustdichtungen 
im  Geiste  einer  freien  Bildung  gab 
und  zumal  Lessing  und  Goethe  oe- 
scbäftigte,  gehört  nicht  hierher. 

Fautreeht  und  Fehderecht. 
Ein  Fehderecht  kennt  schon  das  alt- 
^rmanische  Recht;  es  geht  aus  dem 
Begriff  des  Friedens  hervor,  den  die 
einzelnen  Kreise  selber  zu  schützen 
hatten;  wer  jemanden  böswillig  ver- 
letzte, der  brach  mit  dem  Verletzten 
und  dessen  Familie  und  Genossen 
den  Frieden,  setzte  sich  von  selbst 
mit  ihm  in  Kriegsstand,,  und  der 
Verletzte  hatte  das  Becht,  mit  seiner 


Familie  und  seinen  Genossen  wider 
den  Friedensbrecher  Fehde  zu  er- 
heben, ihr  Hie  ihm  nur  mögliche 
Ausdehnung  zu  geben  und  im  Hlutc 
des  Friedbrechers  Genugthuung  fiir 
den  erlittenen  Hohn  zu  suchen.  Das 
Wort  Fehde  ist  mhd.  die  vehede, 
ahd.  fehida,  angels.  faedhu,  faedhe\ 
mit  dem  ahd.  Verb  fehun  =  feind- 
selig, gram  sein,  hassen,  angreifen 
und  verfolgen,  und  dem  ahd.  fSh, 
mhd.  vSch  =  feindselig,  und  dem 
langobardischen  Substanti  v  die/atWa, 
stammt  es  wahrscheinlich  von  dem 
got.  faijan  =  anfeinden,  das  wietler 
mit  got,  ßgan  =  hassen,  dem  Wurzel- 
verb von  Feind,  verwandt  ist.  Da- 
mit sich  aber  der  Starke  ge^en  den 
Schwachen  nicht  alles  erlaube,  be- 
stand zugleich  das  Recht  auf  ein 
Srükngeldy  compositi^.  Der  Verletzte 
konnte  sich  an  das  Volksgericht  wen- 
den und  das  Volk  sorgte  für  die 
Stellung  des  Friedbrechers  vor  Ge- 
richt und  zwang  ihn  zur  Genug- 
thuung und  dadurch  zur  WiederheV- 
stellung  des  Friedens.  Zur  Fehde  be- 
rechtigte aber  bloss  diejenige  Rechts- 
verletzung, durch  welche  der  Friede 
wirklich  gebrochen  war,  bei  Civil- 
ausprüchen  und  bei  nicht  vorsätz- 
lich zugefügten  Verletzungen  war  die 
Fehde  unzulässig;  im  ersten  Falle 
musste  der  Richter  angegangen  wer- 
den, im  zweiten  Falle  trat  bloss  Kom- 
position ein.  Auch  war  die  Ausübung 
des  Fehderechtes  dadurch  beschränkt, 
dass  gegen  den  Verbrecher  in  seinem 
Hause  und  in  seiner  Wehre,  in  der 
Kirche  oder  an  der  Gericlitsstelle, 
oder  auf  dem  Wege  dahin  und  zu- 
rück, oder  beim  Könige  und  auf  dem 
Wege  zu  und  von  ihm  nichts  unter- 
nommen w^erden  durfte.  Seit  der 
Karolingerzeitwurde  aber  das  Fehde- 
recht als  einem  geordneten  Rechts- 
zustand zuwider  sehr  eingeschränkt. 
Der  König  konnte  einem  einzelnen 
Befehdeten  den  Königsfrieden  er- 
teilen, wodurch  jede  Fehde  gegen 
ihn  gehemmt  wurde;  bei  schwereren 
Verbrechen,   namentlich  bei  Mord, 
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Brand,  ftaub,  Notzacht,  Diebstahl 
trat  der  Staat  durch  eine  öffent- 
liche Strafe  für  den  Verletzten 
ein,  da  dadurch  doch  mittelbar  der 
gemeine  Friede  des  Staates  ge- 
stört war. 

Im  späteren  Mittelalter,  seitdem 
vom  elften  Jahrhundert  an  die  Wirk- 
samkeit der  Gerichte  so  oft  gelähmt 
wurde,  änderte  sich  die  Bedeutung 
des  Fehderechtes  dahin,  dass  dieses 
zwar  gestattet  wurde  und  zwar  so- 
wohl gegen  schwere  Verbrecher  als 
gegen  geringe  Verletzungen,  ja  auch 
wegen  des  unbedeutendsten  Civil- 
anspiniches,  aber  nur  gegen  den, 
gegen  welchen  die  Gerichte  Macht 
zu  verschaffen  nicht  imstande  waren ; 
die  Fehde  war  bloss  noch  eine  er- 
laubte Selbsthilfe  in  allen  Fällen,  in 
welchen  dem  aus  irgend  einem 
Grunde  Bereohtigten  der  Staat  zu 
seinem  Rechte  nicht  verhelfen  konnte. 
Die  Ausübung  dieses  in  den  Land- 
f  Heden  (siehe  diesen  Art.)  gestatteten 
*Fehderechte8  war  aber  an  gewisse 
Formen  gebunden.  Wer  sich  in  die 
Lage  versetzt  sah,  Fehde  zu  er- 
heben, musste  seinem  Gegner  die 
Fehde  vorher  offen  und  förmlich 
drei  Tage  vor  ihrem  Beginnen  an- 
sagen. Die  Fehde  musste  angekün- 
digt werden  durch  einen  Brief,  den 
ein  Bote  in  die  Wohnung  äes  zu 
Befehdenden  bei  Tage  zu  bringen 
hatte.  Gewisse  Personen  und  Sachen 
mussten  gesetzlich  bei  Ausübung  der 
Fehde  geschont  werden:  Geistliche, 
Kindbetterinnen ,  schwer  Kranke, 
Pilger,  Kaufleute,  Fuhrleute  mit 
ihrer  Habe  und  Kaufmannschaft, 
Ackermann  und  Weingärtner  wäh- 
rend der  Feldgeschäfte,  Kirchen  und 
Kirchhöfe.  Durch  den  Klerus  wurde 
zur  Beschränkung  des  Fehderechtes 
der  Goiietrfriede  eingeführt  Fax  oder 
Trenqa  Vei.  An  gewissen  Tagen 
des  Jahres  und  ausserdem  in  jeder 
Woche  von  Mittwoch  Abend  bis 
.Montag  früh  sollte  jede  Fehde  ruhen. 
Der  Gottesfriede  wurde  jedesmal 
eingeläutet.  Wer  ihn  verletzte,  kam 


in  den  Kirchenbann,  wer  sich  daraus 
nicht  löste,  in  die  Reichsacht.  Da- 
gegen schützte,  wie  es  im  alten 
Kechte  gewesen  war,  Hausrecht  und 
Hausfriede  nicht  mehr  in  der  mittel- 
alterlichen Fehde.  Wer  Fehde  erhob, 
ohne  richterliche  Hilfe  versacht  zu 
haben,  wer  sie  nicht  ankündigte  und 
sonst  sich  gegen  das  Fehderecht 
verfehlte,  war  Landfriedenverhrecher 
und  bfisste  gewölmlich  mit  dem 
StrÄng. 

Das  missbräuchlich  ausgeübte 
Fehderecht  heisst  nun  Fav^trerhi^ 
ein  Wort,  das  zuerst  im  16.  Jahrh. 
erscheint  Die  Missbräuche  lagen 
bei  dem  ganzen  Institute  nahe,  und 
die  Verhältnisse  der  Zeit  b^ünstigten 
sie.  Besonders  den  Adel  triflft  der 
Vonvurf  solcher  Missbräuche;  die 
Städte  waren  in  der  Regel  froh, 
wenn  sie  nicht  befehdet  wurden  und 
nicht  zur  Fehde  zu  greifen  sich  ge- 
zwungen sahen.  Dem  Adel  dagegen 
war  die  Fehde  Lust  und  Erwerb; 
denn  der  Raub  war,  am  Gegner  und 
seinen  An^hörigen  begangen,  ge- 
stattet. Steh  auf  JRätuterei  legen^ 
vom  Sattel  oder  vom  Stegreif  Men, 
war  der  Ausdruck  für  dieses  Hand- 
werk. Noch  gegen  Ende  des  1 5.  Jahrh. 
sagte  ein  römischer  Kardinal  von 
Deutschland:  Germania  tota  unum 
latrocinium  est,  et  ille  inier  nobilet 
qloriosior,  quirapacior:  GanzDeatsch- 
•land  ist  ein  einziges  Räubcmest  und 
unter  den  Edelleuten  der  am  mhm- 
wiirdigsten,  der  am  meisten  raubt. 
Wegen  der  kleinsten  Bagatellsachen 
wurde  oft  Fehde  angekündigt;  ein 
Herr  von  Praunheim  schickte  z.  B. 
der  Stadt  Frankfurt  einen  Fehde- 
brief, weil  eine  Frankfurterin  auf 
einem  Balle  seinem  Vetter  einen 
Tanz  versagt  und  mit  einem  anderen 
getanzt  hatte  und  die  Stadt  ihm  nicht 
dafür  Genugthuung  geben  wollte. 
Oft,  wenn  ein  Ritter  jemandem  Fehde 
erklärte,  schickte  aller  Tros.«,  der 
zu  ihm  gehörte,  auch  Fehdebriefe. 
Nach  Wächter,  Beiträge  zur  deut- 
schen Greschichte. 
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Feehtkvnfit«  Das  im  Mittelhoch- 
deutschen aehr  oft  gebrauchte  Verb 
ffrkten,  wahrscheinlich  mit  fau^t 
'wurzelverwandt,  hat  die  allgemeine 
Bedeutung  des  sich  Abmühens,  eifrig 
Strebens,  des  Anstrengens  der  Hände, 
im  besonderen  wird  es  vom  Kämpfen, 
Stteiten  im  Gefechte  angewandt. 
DieCbungim  Georauche  des  Schwer- 
tes hiesa  in  der  höfischen  Sprache 
ickirmen ;  sehirmknaben  sind  Knaben, 
die  den  Fechtunterricht  erhalten; 
der  Fechtmeister  heisst  mhd.  schirm- 
meuter.  Erst  in  den  Städten  nannte 
man  die  von  zünftigen  Handwerkern 
susgeübten  Waffenspiele,  die  ohne 
Zweifel  eine  Nachahmung  der  ritter- 
lichen Waffennbungen  waren,  Fecht- 
irutuf;  als  volksmässiges  Element 
mischte  sich  damit  die  Kunst  der 
von  Alters  her  umziehenden  Spiel- 
leute und  Schwerttänzer.  Als  die 
älteste  Feekiergesellschaftin  Deutsch- 
land gelten  die  Marxbruder  in  Frank- 
furt a.  M.,  oder  die  Brüderschaft 
rott  8t.  Markus  van  L&wenherg,  cüe 
aoä  einem  Hauptmann  und  vier 
Meistern  zusammengetreten  war.  Wer 
mit  ihnen  zu  fechten  wagte,  der 
gab  sich  ihnen  entweder  in  die 
^^chule  oder  stand  ganz  vom  Fech- 
tf^n  ab.  In  der  Frankfurter  Herbst- 
me^e  fochten  die  Marxbrüder  auf 
oüentliehen  Platze  mit  fremden  Fecht- 
meistern; wer  die  Probe  bestand, 
dem  wurde  von  ihnen  die  „Heim- 
lichkeit anvertraut,  d.  h,  allerlei 
Kunstgriffe  in  der  Führung  des 
Schwertes.  Jetzt  durfte  er  das  Wap- 
pen der  Marxbrüder,  einen  Löwen, 
tuhren  und  in  ganz  Deutschland  das 
Fechten  lehren.  DasPriWlegium  der 
Manbrüder  wurde  vom  Kaiser  1480, 
1512, 1566  und  1579  erneuert.  Unter 
den  nicht  privilcgirten  Fechtschulen 
^ar  die  der  FSierfechter  die  ver- 
hreitetste:  sie  hiess  auch  Freifechter 
«)»  d^  Feder  y  wobei  es  ungewiss 
ist,  ob  sie  den  Namen  von  einer  am 
Hat  oderSpiess  aufgesteckten  Feder 
trogen  oder  davon,  oass  sie  ursprüng- 
lich aus  dem  Stand    der  Schreiber 


hervorgegangen  waren,  daher  die 
Worte  Federfuchser t  Federheldj  oder 
ob  gar  Feder  der  Name  eines  Stoss- 
degens  war;  ihren  Hauptsitz  hatten 
sie  zu  Prag.  Auch  eine  Gesellschaft 
der  Luitbrüder  kommt  vor,  deren 
Bedeutung  noch  weniger  klar  ist, 
wie  überlmupt  eine  urkundliche  Dar- 
stellung diesesGegenstan  des  mangelt. 
Man  hat  von  Bans  Sachs  (Werke 
in  Fol.  /,  307)  ein  Gedicht:  Der 
Fechtspruch  y  Ankunft  und  Freiheit 
der  KuTist  Darin  wird  die  F%cht- 
kunst  von  Herkules  hergeleitet,  der 
die  Olympischen  Spiele  stiftete;  von 
den  Griechen  kam  die  Pechtkunst 
zu  den  Römern;  das  Christentum 
stellte  zwar  das  blu  tige  Kampfspiel  ab , 
Dennoch  ein  stück  vom  kämpf  noch 

blieb. 
Vil  Held  kämpften  in  freiem  Feld 
und  ritten  zsam  in  finster  Wald, 
Als  Eck  und  der  alt  Hillebrant, 
Laurein,   Hürnen  Sewfrid  genannt, 
König  Fasolt  und  Dietrich  von  Bern, 
Thaten  einander  Kampf  gewem. 

Auch  die  Fechtkunst  des  Adels, 
die    zu    Verwundungen    und    Tod 
führte,   wurde   abgestellt   und   die 
Kunst    der    St.    Aiarx-Brüderschaft 
überleben.    Die  Kunst   selber    be- 
schreib tHans  Sachs  folgendermassen : 
Ich  sprach :  W  ie  sind  die  stück  genand, 
Die  man  muss  lehren  im  anfang? 
Er  sprach:  Der  Kunst  zu  eimeingang 
lehit  man  Ober-  und  unterhaw, 
Mittel-  und  Flügel-  haw  genaw. 
Auch  gschlossen  und  einfachen  stürz. 
Den  tritt  darzu,  auch  lehrt  man  kurz 
Den  Possen  und  ein  aufheben, 
Aussgäng  und  niderlegen  eben. 
Ich  bat:  Lieber  Meister,  zeigt  an. 
Wie  nennt  man  die  stück  vor  dem 

Mann? 
Er  sprach:  Ob  ich  dirs  gleich  thu 

nennen, 
Kaust  du  die  stück  ons  Werk  nit 

kennen. 
Weil  du  nit  hast  gelehrt  die  Kunst, 
Doch  ich  dir  auss  besondrer  Gunst 
Etlich  häw  und  stück  nennen  will, 
Die  meisterlich  sind  und  subtil: 
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Deraornbaw  und  krumphaw,  sehaw,  UniveraitÄten,  deren  Studenten  den 
Zwerchhaw,    B:;hillerbaw,   Echeitler-  :  Rang  ciues    gelehrten  Adels   bean- 

haw.  apruehteii.   Ata  Begründer  der  aka- 

Wunder  versatzunc;  und  iiaelireiseD,  |  äeoiischen  Feclitkimst  wird  WH- 
Ueberlauf,       Durcnweclisel      etücb    ie/m  Kreuar/er  genannt  Soba  eines 

heisscn.  .  NsB^auischen  Schuhneiaters,  der  zu 

Sclineiden,  liairei),  stich  im  wiuden,  |  Fi-ankturt  Maribrudcr  und  in  Jrna 
Abschneiden,  Iiengcii  und  anbinden;  privilegierter  Fechtmdster  «-urdf. 
Die  Kunst  halt  in  vier  l«ger  klug,  ■  er   starb    1673.     Von   t 
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Bchieneneii, 
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schnitten 
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schieden 
dauFeehten 

Schwert, 
das  Mcaaer- 

fechten, 
dessen  vier 
hdw       ge- 

den    Zorn- 


Fig.  17. 


....  ... .'raukrurtcr  Fechlbnch 

riUlhaw, 
Geferhaw,  £nticeeker,  ZiriHijer  und 
iVinker,  das  ['echten  mit  Tulchen 
oder  Kampftegen  und  daa  Fi'chten 
in  der  Slangen.  Dazu  Figur  47 
bis  49  aus:  FeeMfiuth.  Die' Ritter- 
liche und  MJüinliche  Kunst  und 
Handarbeit  Fechtens,  Frankf,  it.  M. 
I  äö8.  Mit  der  Verbreitung  der 
Schatzenseselischaften  kamen  die 
böi^erliuhon  FechtergeijelUchafteu  I  Schon  Ausunius. 
in  Verfall.  |  erwähnt   neben   i 

Dagegen  erhielt  sich  die  Fecht-  \faia,  nie  denn  überhaupt  die  Urei- 
kunst  als  notwendige  Beigabe  einer  I  zahl,  daneben  einigemnl  die  Zahl 
adeligen    Erziehung    und    auf    den  '  sieben  uud  dreizehn  ittr  sie  charakle- 


:  Fechtmeister 
an  verseil ie- 
denenBoch- 

scbulen: 
dieses  Ge- 
schlecht 
blieb  der 
Kunst  Doch 
durch  dr« 
Generatio- 
nen hin- 
durch treu 
und  bat  die 
beruh  na  te- 
sten   deut- 

Feehtmei- 
Bter  und 

eine    deut- 
sche Fecht- 
methode 
hervorge- 

Biehe  Jahn 
Tuniknnst. 
und  Sckeiit- 
ler  in  Ench 

Feen,  bei  den  romanischen  V6l- 
kem  aus  dem  lateinischen  Wort  fa- 
tum  entstanden,  welches  an  die  Stelle 
von  parca ,  Parze  getreten  war. 
ital.^ciJn,  Span,  kada,  prov.  fada, 
franz.  fr'e.  Keltischer  und  germa- 
nischer Volksglaube,  die  deutscheu 
Nomen,  mögen  sich  mit  diesen 
Schiksalsgdttinen  vermischt  haben. 
" "'" "       '    "  '     Jahrhondert, 

CharUes :    tria 
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rislisch     sind. 

K-"Ddere  Sa- 

Mü:  berühuit 
ist    die    faia 

ilorgaiui, 
M.,nkf  laffe. 
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bei  ländlieheu 
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belohoeu 
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Bie^eojung- 
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Ä,-hür»e,  wlh-  Fig.  *8.  Ana  dem  Frankfurlfr  Fechtbaoh  v. 
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Hessen  nie  sich 
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Kleider  anzog 
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durch,  dasssie 
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Fegfeuer.  —  Fem^iericht. 


spärlich,  in  das   deutsche   höfische 
IKunstepos  eingeführt  worden :  Gott- 
fried von  Strassburg  sagt  vom  Blicker 
von  Steinach  (Tristan  4698): 
ich  waene,  daz  in  feinen 
ze  wunder  haben  gespunnen 
und  hohen  in  in  tr  brunnen 
geliutert  und  gereinet, 
er  ist  benamen  gefeinet. 
Aus  Yolksüberlieferungen  und  nicht, 
wie     man    früher     meist    annahm, 
aus  arabischen  Quellen,    sind    seit 
der    zweiten  Hälfte    des  17.  Jahr- 
hunderts   die    französischen    Contes 
de  fees  entstanden,  deren  erste  und 
beste   die   des  Carl  Perrault  (1633 
bis  1703)  ist,  erschienen  1697;  gleich- 
zeitig sammelte  solche  Märchen  die 
Gräfin  Aulnoy,    1650—1705,  sie  er- 
schienen  1698;   von  beiden  Samm- 
lungen   gicbt   es   zahlreiche  Nach- 
ahmer. Schreiber,  die  Feen  in  Europa, 
Freiburg  1 842,  und  Kniqhtler,  Mytho- 
logie der  Feen  und  Elfen,   deutsch 
von  0.  L.  B.  Wolff,  Weimar  1828. 
2  Bde. 

Fegfeaer,  mhd.  vegeviur,  Ptcr- 
gatarium,  Ignis  purgatorius  ist  ur- 
sprünglich eine  altpersische  Vor- 
stellung und  wurde  zuerst  von  Ori- 
genes  (185—254)  in  den  Kreis  der 
christlichen  Anschauungen  von  den 
letzten  Dingen  hineingezogen.  Doch 
hat  erst  Aumistin  die  Lehre  von 
einem  sinnlich  peinigenden  Fegfeuer 
vorgetragen  und  mit  1  Kor.  3,  15 
zu  begründen  gesucht.  Die  Beziehung 
des  Fegfeuers  auf  das  Messopfer 
stammt  von  Gregor  d.  Gr.;  nach 
seiner  Lehre,  die  im  Ganzen  bis 
heute  zu  Recht  besteht,  geht,  der 
mit  Todsünden  belastet  stirot,  in  die 
Hölle:  lässliche  Sünden,  wieSchwatz- 
haftigkeit,  Rachsucht, schlechte  Haus- 
haltung, werden  im  Fegfeuer  abge- 
büsst.  Hauptsache  ist  aber  schon 
bei  ihm,  dass  die  Kirche  durch  Für- 
bitte, gute  "Werke  uud  namentlich 
durch  das  Messopfer  den  im  Feg- 
feuer Leidenden  zu  helfen  vermag: 
die  fneinung  hat  glohen  und  statt 
funden,  die  lebenden  mögen  durch  ire 


werk,  im  namen  der  toten  geschechen, 
den  armen  fegenden  seelen  zu  hilf  und 
trogt  umb  enedigung  erschiessen,  ah 
so  gute  gesellen  einem  helfend  das 
tagwerk,  damit  er  dester  ee  firabend 
haben  mög,  ussrichten,  Kessler^  Sab- 
bata,  /,  93.  Auf  dem  Konzil  zu 
Florenz  1239  wurde  die  Lehre  vom 
Fegfeuer  zu  einem  förmlichen  Glau- 
bensartikel erhoben. 

Femgericht,  Vehmgerieht,  mhd. 
die  rcwf= Strafe,  Strafgericht,  vemen 
=  das  UrteU  über  jemand  sprechen, 
verurteilen,  davon  vervemen,  nhd. 
vcrfehmen,  aus  dem  Mittel-,  ur- 
sprünglich Niederdeutschen,  dunkeln 
Ursprunges.  Die  Femgerichte  waren 
kaiserliche  Landgerichte,  die  ihren 
Sitz  in  Westfalen,  in  einem  Teile 
von  Engern  in  dem  Winkel  zwiechen 
dem  Rheine  und  der  W^eser  hatten. 
Sie  selbst  schreiben  ihren  Ursprung 
Karl  dem  Grossen  zu,  der  sie  auf 
den  Rat  des  Papstes  Leo  eiiigcset7t 
habe,  und  berufen  sich  darauf  re^l- 
mässi^;  richtig  ist  dies  nur,  insofern 
eben  Karl  der  Grosse  das  Institut 
der  Schöffen  in  die  Volks-  oder 
Gaugcriclite  einführte  (siehe  den 
Art.  Gerichtswesen).  Als  nun  nach  der 
Karolingischen  Zeit  die  alte  Gau- 
vei*fassung  sich  allmählich  auflöste 
und  die  Grafengewalt  in  ein  erb- 
liches Recht  und  in  Landeshoheit 
überzugehen  anfing,  verloren  die 
Freien  fast  überall  einen  Teil  ihres 
angestammten  Rechtes,  sie  wurden 
vogtei|)flichtig,  und  wenn  sie  auch 
au  den  Landgerichten  noch  teil- 
nahmen, 80  bildeten  sie  doch  keine 
kaiserlichen  Gerichte  mehr  aber 
Freie.  In  wenigen  Gegenden  er- 
hielten sich  alte  Gerichte,  z.  B.  in 
Oberschwaben  das  kaiserliche  Land- 
gericht bei  Wangen,  hauptsächlich 
aber  in  W^estfalen  und  einem  Teile 
von  Engern.  Hier  bildete  sich  die 
Landeshoheit  sehr  langsam  aus,  die 
Herren  waren  meist  Geistliche ,  das 
alte  Sachsenland  hing  überhaupt 
strenger  an  der  hergebrachtetkSitte, 
viele   freie  Grundbesitzer   erhielten 
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^Kh.  Der  Richter,  der  dem  Gerichte   den,  wenn  nämlich  der  ordentliche 
Torsass,   war  immer  noch  der  alte   Richter    nicht    imstande    war,    des 
karolingi^sche  Gaugraf,   ein   kaiser-  j  Schuldigen  mächtig  zu  werden,  oder 
lieber  &amter,  der  vom  Ende  des  12. ;  den  guten  Willen  hierzu  nicht  hatte; 
Jahrhunderts  an  zur  Auszeichnung  von  ,  Wann    diese    Erweiterung    geschah, 
anderen    Grafen    Freigraf  ^    Comes  ist   uugewiss.    Um  aber  gegen  die 
lihei^mm  hiess,   wie  die   Schöffen   zahlreichen  Fälle  gerüstet  zu  sein, 
F/risekoffen,  Scahini  liberorum  oder   wo  der  Beklagte  dem  Gerichte  ein- 
liberteaStni,       Alle     eingesessenen   fach  nichts  nachfragte,  richtete  man 
Freien  waren  und  blieben  Schöffen-   neben  den  Sitzungen,  wozu  wie  ge- 
bar und  zahlten  an  den  Comes  die   wohnlich  jeder  Zutritt  hatte,  andere 
aiteo  Reichsabgabeu  für  den  kaiser-   ein,  woran  nur  Schöffen  teilnahmen; 
liehen    Fiskus.      Der    zwar    nicht  das  offenbare  IHng  verwandelte  sich 
zuiammenhänffende     Gerichtsbezirk   in   em   heimliches  oder  Süllgericht^ 
hiess  Freigreg  Schaft,  comitia  libera,   eine  heimliche  oder  beschlossene  Achfj 
Die  Freigrafen  wurden  unmittelbar  das  nicht  etwa  bei  Nacht  oder  an 
vom  Kaiser  oder  namens  des  Kaisers  ,  besonderen  Orten  abgehalten  wurde, 
vom  Herzog  mit  dem  Gerichte  be-    sondern    am    gewohnten   Mahlplatz 
lehnt    Zwar  gelang   es   auch  hier  im  Freien,  nur  unter  Ausschluss  aller 
den  Territoriamerren,  die  Freigraf- ;  SichUcissenden.     Am    offenen    Ge- 
H:haften  in   ein   Abhän^ickeitsver-   rieht  wurden  jetzt  bloss  noch  Civil- 
btltnis  zu  bringen  und  si(£  mit  der  und  geringere  Rügesachen  verhan- 
Gra&chaft  selbst  als  sog.  S/tt/i^Wre?»,   delt;  vor  das  offene  Gericht  musste 
d.  h.  Gerichtsherren,   erblich   vom ,  auch  der  Umcissetide  geladen  wer- 
Kaiser  belehnen  zu  lassen,  auch  die  den,  imd  es  wurde  hier  über  ihn  ^e- 
Briebsabeaben   an  sich  zu  ziehen; .  richtet,  wenn  er  erschien;  erschien 
dennoch  olieb  das  alte  Gericht,  mit  er  nicht,   so  verwandelte  sich  das 
ihm  die  alten  Mahlplätze,  i^rew^AZe;   Gericht  in   die  heimliche  oder  be- 
der  Stttblherr  musste  den  Freigrafen   schlossene  Acht  dadurch,  dass  allen 
als  den  Vorsitzenden  des  Gerichtes ;  Anwesenden,  die  nicht  Freischöffen 
dem  Kaiser  oder  dem  Herzoge  prä- 1  waren ,     bei    Todesstrafe    geboten 
fi^ntieren,  damit  er  von  diesem  den   wurde,  sich  zu  entfernen.  Zur  sichern 
kaiserlichen   Bann   unmittelbar   er-   Vollziehung  des  Urteils  wurde  be- 
halte.   So  erhielten  sich  diese  Frei-   stimmt,  dass  die  vom  Femgerichte 
geiichte  fort  als  kaiserliche  Gerichte  ausgesprochene     Oheracht    zugleich 
und   übten    nicht   bloss  Kriminal-, ,  das  Todesurteil  des  Gerichteten  sein 
sondern    auch    Civilgerichtsbarkeit,   sollte^  dass  es  nur  eine  Todesstrafe 
zunächst  jedoch   nur  über  die  zur  |  geben  soll,  den  Strang  oder  die  Wid^ 
Freigrafscliaft  gehörigen  Freistuhl-    Weidenstrick,  und  (Utss  der  nächste 
süter  und  deren  Angehörige.    Über   beste  Baum  der  Galgen  sein  sollte, 
diese  Kompetenz  hinaus  ging  das  ;  Den  Schöffen  war  dem  bestehenden 
Gericht    dadurch ,     dass    sich    die  !  Rechte  gemäss  als  allgemeine  Pflicht 
Schöffen,  ebenfalls  nach  einer  von  |  aufgele^,  das  Todesurteil  zu  voll- 
Karl    dem    Grossen     hergeleiteten ,  ziehen.     Sodann    nahm    man    auch 
Pflicht,  för  berechtigt  hielten,  vor   ausserhalb    Deutschlands    Schöffen 
dem  Gericht  als  Büger j  d.  h.   ^s   au,  nach  dem  Grundsatz,  dass  jeder 
Ankläger  im   eigenen  Namen  ver-   Deutsche   von   gutem   Rufe,    wenn 
möge  ihrer   eidhch  Übernommenen   auch  der  Landeshoheit  unterworfen, 
Rä^epflicht   aufzutreten,   und  zwar   falls   er   nur  nicht  hörig  oder  von 
auch  gegen  Verbrechen,  die  ausser-   hörigen   Eltern  geborem  war,   zum 
halb    ilues    Gerichtssprengeis    und ,  Schöffeu       aufgenommen      werden 
von  fremden  Personen  verübt  wur-   könne,  wenn  er  in   Westfalen  sich 
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dazu  meldete,  denn  nur  auf  west-  I  daa  b»>klagte  Verbrechen  aemtcrone, 
fälischer  Erde  konnte  man  zum  '  d.  h.  ein  vor  die  Feme  gehöriges 
Schöffen  gemacht  werden.  Je  höher  Verbrechen  sei.  War  dieses  bejaht, 
das  Ansehen  und  die  Macht  der  so  \\nirde  der  Angeklagte,  wenn  er 
Femgerichte  stieg,  desto  mehr  Freischöffe  war,  vor  die  heimliche 
drängte  sich  alles  zum  Schöffenamte,  Achl  geladen,  durch  schriftlich  aua- 
in  dem  ein  besonderer  Schutz  lag.  gefertigte  und  vom  Freigrafen  be- 
Die  freien StÄdte sorgten  meist  dafür,  siegelte  Ladung.  Die  Ladungsfrist 
unter  den  Mitgliedern  ihres  Rates  betrug  nach  altem  Recht  sechs 
einige  Freischöffen  zu  haben ;  die  Wochen  und  drei  Tage.  Der  Frei- 
Fürsten  sahen  es  gern,  wenn  ihre  schoffe  wurde  dreimal  geladen  und 
Räte  Freisehöffen  wurden;  Reichs-  crluelt  drei  Fristen,  die  erste  La- 
forsten,  ja  Kaiser  reisten  nach  West-  düng  geschah  durch  z>vei  Frei- 
falen,  sich  wissend  machen  zu  lassen ;  schoffen,  die  zweite  durch  vier,  die 
im  15.  Jahrhundert  sollen  sich  tau-  dritte  durch  sechs  Freisehöffen  und 
sende  von  Freischöffen  in  Deutsch-  einen  Freigrafen;  wenn  er  das  dritte 
land  befunden  haben.  Malnichterscheine,  sollte  die  höchste 
Im  Übrigen  fusste  das  Verfahren  Wette^  die  letzte  schwere  Sentenz 
auf  aligemeinen  germanischen  Rechts-  ausgesprochen  werden.  Der  Frei- 
gewohnheiten. Das  Gericht  wurde  graf  sollte  zum  erstenmal  durch 
bei  Tage  zwischen  morgens  7  Uhr  sieben  Freischöffen  und  z>vei  Frei- 
bis  Nachmittags  unter  freiem  Hirn-  grafen,  dann  durch  vierzehn  Frei- 
mel,  an  den  bekannten  Mahlplätzen  schoffen  und  vier  Freigrafen,  zuletzt 
der  einzelnen  Freistühle,  deren  es  durch  einundzwanzig  Freischöffen 
über  100  gab,  gehalten.  Vorsitzer  und  sieben  Freigrafen  geladen  wer- 
war  der  Freigraf,  der  ein  Westfale  i  den.  Die  Ladung  eines  Sichhris^ea- 
sein  musste,  so  zwar,  dass  jeder '  den  geschah  vor  ds«  offene  Ding; 
freie  Westfale,  Edelmann  oder  Bauer,  blieb  er  aus,  so  verwandelte  sich  das 
Freigraf  sein  konnte  und  wirklich  offene  Ding  sofort  in  heimliche  Acht 
war.  Vor  dem  Grafen  stand  ein  Er  erhielt  in  der  Regel  bloss  eineA 
Tisch,  auf  demselben  lag  ein  blankes  Termin  von  sechs  Wochen  und  drei 
Si'hwert  und  ein  Weidenstrick.  Er-  Tagen.  Die  schriftliche  Ladung  an 
scheinen  und  am  Urteile  teilnehmen  ihn  ^\llrde  diurch  den  Fronboten  des 
konntejeder  Freigraf  und  Freischöffe,  Freistuhls  oder  durch  zwei  Frei- 
sodass  oei  wichtigen  Verhandlungen  schoffen  besorgt.  War  der  Wohn- 
ihrerhundertanwesend  sein  mochten,  ort  des  zu  Ladenden  unbekannt,  so 
zum  wenigsten  aber  mussten  sieben  ■  wurden  an  vier  Orten  des  Landen, 
zugegen  sein.  Zum  CrteiUfinder '  in  dem  der  zu  Ladende  sich  ver- 
rief der  Vorsitzende  einen  ebenbür- 1  mutlich  aufhielt,  auf  Kreuzstrassen 
ti^en  Schöffen  auf,  dieser  beriet  sich  gegen  Osten,  Westen,  Süden  und 
mit  den  Umstehenden;  sein  Aus-  Norden  je  eine  schriftliche  Ladung 
Spruch,  wenn  er  von  der  Versamm-  aufgesteckt  und  zu  jedem  Briefe 
lung  mit  Billigung  aufgenommen  eine  Königsmünze  gelegt.  Unter 
wurde,  bildete  das  Urteil,  das  der  i  Umständen,  wo  Vorsicht  nöti^  war, 
Freigraf  verkündete.  Es  konnte  konnte  die  Ladung  auch  bei  Nacht 
nur  auf  Anklage  verfahren  werden,  geschehen  und  an  die  Thore  des 
und  Ankläger  *konntc  nur  ein  Frei-  Schlosses  oder  der  Stadt,  wo  der 
Schöffe  sein;  er  klagte  bald  auf  Angeklagte  hauste,  gesteckt  werden, 
eigenen  Namen,  bald  im  Namen  Erschien  der  Angeklafi^  nicht,  so 
eines  verletzten  Wissenden  oder  hatte  am  letzten  Termine,  auf  wel- 
Nicht^issenden.  Auf  erhobene  An- '  chen  der  Angeklagte  geladen  war, 
klage  wurde  zuerst  entschieden ,  ob  der  Ankläger  seine  Klage  zu  wieder- 
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h'len.  Dann  wurde  auf  den  Ge- '  rechtlos ,  siegellos,  ehrlos,  friedelos 
ladenen  gewartet,  ,,bi8  die  Sonne  ,  und  unteilhaftig  alles  Kechts,  und 
am  Höchsten  gewesen**,  „bis  Mittags  '  verführe  ihn  und  verfeme  ihn  und 
in  die  dritte  Uhr".  Erschien  der  setze  ihn  hin  nach  Satzung  der  heim- 
Angeklagte  auch  jetzt  nicht,  so  liehen  Acht  und  weihe  seinen  Hals 
mauste  der  Kläger  nachweisen,  dass  dem  Stricke ,  seinen  Leichnam  den 
die  Ladungen  gehörig  geschehen  Tieren  und  den  Vögeln  in  der  Luft, 
eeien;  dann  rief  der  Freigraf  den  |  ihn  zu  verzehren,  und  befehle  seine 
Angeklagten  im  Gericht  noch  vier-  Seele  Gott  im  Himmel  in  seine  Ge- 
mal  heim  Namen  und  Zunamen  auf  walt ,  wenn  er  sie  zu  sich  nehmen 
tud  finfte,  ob  niemand  von  seinet-  will,  und  setze  sein  Lehen  und  Gut 
wecen  da  sei,  der  ihn  verantworten  ledig,  sein  Weib  soll  Wittwe,  seine 
wolle?  War  es  vergebens  geschehen,  Kinder  Waisen  sein/* 
30  forderte  der  Kläger  Vollgericht,  j  Hierauf,  heisst  es  in  den  alten 
d.  h.  die  letzte  Sentenz,  wenn  er  Femrechtsbüchern,  solider  Graf  neh- 
nicht  selbst  noch  eine  letzte  Frist '  men  den  Strick  von  Weiden  ge- 
von  dreimal  vierzehn  Nächten,  einen  '  flochten  und  ihn  weri'en  aus  dem 
sogen.  Kaiser  KarU  Tag  gestattete.  Gerichte,  und  so  sollen  dann  alle 
Er  wurde  nun  aufgefordert,  seine  '  Freischöäen ,  die  um  das  Gericht 
Kiaee  zu  beweisen.  Dies  geschah  i  stehen,  aus  dem  Munde  speien,  gleich 
n&cE  deutschem  Rechte  durch  Eides- '  als  ob  man  den  Verfemten  fort  in 
hfifer  (siehe  diesen  Art.),  welche  die  der  Stunde  hänge.  Nach  diesem 
Ehrenhaftigkeit  und  volle  Glaub-  soll  der  Freigraf  sofort  gebieten 
Würdigkeit  des  Schwörenden  eidlich  allen  Freigralen  und  Freischöffen 
zu  krftfdgen  hatten.  Wenn  also  der  und  ermahnen  bei  ihren  Eiden  und 
.Anklüger  knieend  mit  zwei  Fingern  '  Treuen,  die  sie  der  heimlichen  Acht 
der  rechten  Hand  auf  dem  blanken  |  gethau,  sobald  sie  den  verfemten 
{Schwerte  sch^iiir,  dass  der  Ange- '  Mann  bekommen,  dass  sie  ihn  hängen 
klagte  schiddig  sei,  und  wenn  dann  ,  sollen  an  den  nächsten  Baum,  den 
sechs  Freischemen  eidlich  bekräftig- 1  sie  haben  mögen ,  nach  aller  ihrer 
ten.  sie  seien  überzeug  der  An- 1  Macht  und  Kraft, 
kläger  schwöre  rein^  nicht  mein^  so  '  Dieses  Urteil  wurde  vor  dem 
«iirde  die  Anklage  als  voll  erwiesen  Verfemten  in  der  Kegel  geheim  ge- 
aogenommen.  Nun  wurde  die  letzte  halten;  ein  Schöffe,  der  es  verriet, 
schwere  Sentenz  in  feierlichster  Form  war  selbst  dem  Strange  verfallen, 
ober  den  Schuldigen  ausgesprochen ;  Dem  Ankläger  wurde  das  Urteil 
sie  lautete  im  Munde  des  Freigrafen:  schriftlich  mit  dem  Siegel  des  Frei- 
,  J)en  beklagten  Mann  mit  Namen  gi*afen  ausgefertigt,  zur  Legitimation 
N-  den  nehme  ich  aus  dem  Frieden,  gegen  andere  Freischöffen,  die  ihm 
aus  dem  Rechte  und  aus  den  Frei- '  bei  der  Exekution  behülflich  sein 
beiteo,  die  Kaiser  Karl  gesetzt  und  sollten;  doch  durften  nur  drei  bei 
Ptpst  Leo  bestätigt  hat  und  ferner ,  derselben  sein.  W^o  sie  ihn  trafen, 
alle  Fürsten,  Herren,  Ritter  und  richteten  die  Schöffen  den  Verfemten, 
Knechte,  Freie  und  Freischöffen  ge- 1  hängten  ihn  an  den  nächsten  besten 
lobt  und  beschworen  haben  im  Lande  Baum  und  steckten  zum  Zeichen,  dass 
zu  Rechten,  und  werfe  ihn  nieder  er  von  der  heiligen  Feme  gerichtet 
vom  höchsten  Grad  zum  niedrigsten  sei,  ein  Messer  m  den  Baum. 
Grid  und  setze  ihn  aus  allen  Frei-  Die  Freischöffen  erkannten  sich 
halten ,  Frieden  und  Rechten  in  gegenseitig  an  der  geheimen  Losung, 
Königsbann  und  Wette  und  in  den  Diese  bestand  aus  den  Wörtern  S^rtcJfc, 
höchsten  Unfrieden  und  Ungnade, ;  Sfetw,  Gras,  Grein,  aus  dem  sog. 
und  mache  ihn  unmündig,  echtlos, '  Notwort  Meinir  dor  Fetceri  und  aus 
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dem  heimlichen  Schöffengrussi  der 
ankommende  Schöffe  legt  seine  rechte 
Hand  auf  seine  linke  Schulter  und 
spricht: 

Eck  grüt  ju,  letce  fnan\ 
Wat  fange  ji  hi  an  ? 
Darauf  legt  er  seine  rechte  Hand 
auf  des  andern  Schöffen  linke  Schul- 
ter, und  der  andere  thut  desgleichen 
und  spricht: 

Allei  Glucke  kehre  in, 
•     JVo  de  Frienscheppen  Hn! 

Die  Schöffen  mussten  schwören, 
die  geheime  Losung  und  die  Heim- 
lichkeiten des  Gerichtes  überhaupt 
vor  Weib  und  Kind,  Sand  und  Wind 
zu  bewahren. 

Erschien  der  Angeklagte  auf  die 
geschehene  Ladung  vor  Gericht  und 
gestand  er  die  That,  so  wurde  ihm 
sofort  das  Todesurteil  gesprochen 
und  an  ihm  vollführt. 

Leugnete  der  Angeklagte  die  That 
und   war  er  selber  Freuckoffe,    so 
brauchte   er  anfänglich    nichts   als 
einen  Reinigungseid  zu   thun,  und 
man  musste  ihn  seines  Weges  gehen 
lassen;   später,  als  dieses  Vorrecht 
der    Freischöffen    dem    Missbrauch 
ausgesetzt  schien,  wurde  bestimmt, 
dass  der  Ankläger  durch  seinen  Eid 
und  zwei  Eideshelfer  unter  den  an- . 
wesenden   Freischöffen  den  Klarer  i 
überbieten  könne.    Dem  gegenüber 
konnte  der  Beklagte  mit  sechs  Eides- 1 
hclfern  sich  losschwören,  der  Kläger  | 
mit  dreizehn  Eideshelfern  ihn  wieder 
überbieten  und  der  Ausklagte  im 
Falle  mit  zwanzig  Eideslielfern  sich 
endgültig   losschwören;    diese  Zahl 
konnte  nicht  mehr  überboten  werden. 

War  der  Angeklagte  ein  laicht- 
wissender,  so  war  seine  Stellung  von 
vornherein  schwierig.  Zwar  konnte 
er  in  manchen  Fällen  des  Kaisers 
Hilfe  anrufen,  auch  konnte  sein 
ordentliches  Gericht  die  Sache  ab- 
fordern und  sich  zu  Recht  erbieten; 
aber  er  musste  die  Abforderung 
sofort  mitbringen  und  zwei  Frei- 
schöffcn  als  Bürgen  stellen,  dass  er 
dort  dem  Kläger  zu  Ehre  und  Recht 


stehen  wolle.  Oft  jedoch  beachtete 
das  Freigericht  beides  nicht,  und 
dann  kam  es  ziun  gleichen  Verfahren 
wie  in  dem  Falle,  wenn  der  Beklagte 
selber  Freischöffe  war;  aber  vdt 
sollte  er  dem  Kläger  gegenüber  unter 
den  Freischöffen  die  nötigen  Eides- 
helfer  finden?  Deshalb  erschien  ein 
solcher  Angeklagter  häufig  lieber  gar 
nicht,  obgleich  ihn  dann  uunach- 
sichtlich  die  Verfemung  traf. 

Wenn  jedoch  der  Verbrecher,  vo 
es  immer  sein  mochte,  auf  haud- 
hafter  That  oder  mit  den  Werkzeugen, 
mit  denen  er  sie  vollbrachte,  oder 
mit  dem,  was  er  durch  die  Tliac 
sich  angeeignet,  auf  eine  Weise  be- 
troffen ward,  die  ihn  ganznnverkenn- 
bar  als  Thäter  bezeichnete,  oder  er 
die  That  gestand,  „tntV  habender 
Handy  mit  blickendem  Schein,  mit 

fichtigem  Muttd^^,   so  konnten  drei 
^reischöffen  ihn  sofort  richten  und 
henken. 

Allmählich  artete  das  Walten  de» 
Femgerichts  in  grosse  Willkür  aug: 
c^anze  Städte,  der  Rat  oder  sämtliche 
Einwohner  von  14  bis  70  Jahren 
wunlen  vorgeladen;  Kaiser  Fried- 
rich III.  j  sein  Kanzler  und  sein 
Kammergericht  wurden  zweimal  vor- 

feladen,  „dass  er  daselbst  seineu 
«eib  und  die  höchste  Ehre  verant- 
worte, bei  Strafe  für  einen  ungehor- 
samen Kaiser  gehalten  zu  werden*. 
Schon  um  1400  beschäftigt«  mau 
sich  mit  den  laut  gewordenen  Mis*"- 
brauchen;  im  15.  Jahrh.  erwirkten 
die  Rcichsstäude  für  sich  und  ihre 
Unterthaiien  Privilegien  gegen  di*' 
Vorladung,  die  Zahl  der  Wissenden 
ausserhalb  Westfalen  nahm  ab,  die 
verbesserte  Reiehsjustiz  machte  dk 
Berufung  an  sie  überflüssig,  in  West- 
falen selber  wurden  die  Freistühle, 
in  landesherrliche  Gerichte  umge- 
wandelt. Die  Verhängung  von  Le- 
bensstrafen kam  ausser  Üoung  o<lcr 
wurde  den  Freigerichten  ausdrück- 
lich untersagt  und  sie  dadurch  aaf 
die  geringeren  Frevel  eingeschränkt. 
In  dieser  Form  aber  bestanden  si(* 


DDcb  Uage  fort,  in  Westfalen  wur- 
den (ie  IBll  durch  die  tranzosische 
Gese^ebnng  aufgehoben.  Meist 
Bich  WäclUer,  Beitrage  zur  deutscben 
G«schietite.    Tübingen,  184Ö. 

Fenster 
änd  im  roma- 
ätclm  Baa- 
•m  klein  nod 
Echmal.      Die 

Kirchen      mit  . 

niediigeD 


ler^'eacbosB, 
die  andere  fiir 
du  Haupt- 
schiff im  Ober- 
«bura,  die 
i  Reihe 


zu;  In  den  oberen  Stockwerken 
gruppieren  sie  sich  nebeneinander, 
sodass  die  Öffnungen  bloas  durch 
die  dieselben  stützenden  Tel  bau  Ichen 
getrennt  sind;  man  heisat  sie  jehip- 
pelte   l'eruter, 


Fig.  50  (i 


den      Krenz- 

'^iffen      und 

im   Chor  fort 

O'w  Zahl    der  Fenster  des   Lang- 

biiL-tes  korretipondiert  nicht  immer 

mit  der  Zahl  der  Bogenstcliungcn. 

Die  Fenster  sind   wie 

ille    Wölbungeo     im 

Rundbogen    geechlos- 

■•en.   Die  Pensterwan- 

dunp,  die  Leibung,  be- 


fiehl   I 


sog. 


ächmiegen  oder  Schrä- 
e«i,  welche  in  der 
Hitu  auf  einem  plat- 
ten Bande  zusammen- 
irfSen,  eodaee  sich  die 
Feiater^nung      nach 

weitert,    —    dadurch  Fig.  RI. 

^rd  die  Beleuchtung 
'le<  Innern  vcrstilrkt  und  dem  Re- 
!Kn  nach  aoBsen  leichterer  Abfluss 
^^(•Itet.  In  den  romanischen 
Törmen  nimmt  die  Zahl  der  Pen- 
»ler  mit  der  Höhe  de«  Stockwerks 

■XMton  i*t  dnlHhca  Allartamer. 


kuppelte  Fensler.         Rrcu^gangen. 
Hier    wurden 
zwei  durch  eine  mittlere  Sfiulo  ge- 
trennte Öffnungen    von   einem  gc- 
meinschtiftlichen    Blendbogen    nm- 
sehlossen ,  und  dio  zwi- 
schen dem  letztern  und 
den   Fcnateriiifiiungen 

bcfin<ltiche  Maucr- 
flSche,  das  Bogenfeld, 
mit  einem   Kreisrund, 
einer    drei    oder  vier- 

blftttrigen  Rosette 
durchbrochen.    SpÄter 
wurden  die  Rnndbo- 


das  Bogeufeld  als  die 
DreipasB.  kTSftifre  Zw  Liehe  nsSule 

noch  beibehielt.  Dann, 
als  mit  der  Gotik  immer  mehr  das 
Streben  erwachte,  die  Flächen  zu 
durchbrechen  und  die  stützenden 
Teile  zu  erleichtern,  reduzierte  sich 
die  Zwiechenstütze  zwischen  den  Fen- 
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Stern  auf  ei  ueo  schlank  en.etabartiKeii ' 
Pfeiler  oder  PfoBten,  der  in  den  j 
älteren  Bauten  iu  Erinnerung  an 
Beiue  Herkunft  aus  der  S&ult  noch  j 
niit  einer  Basis  und  einem  Kapitale  < 
versehen  ist;  andieStelle  der  Bleiner- ; 
neu  Fläehe  tritt  ein  grosser  offener ' 
Kreis,  von  einem  dünnen  Ringe  um- 
schlossen; an  Stelle  der  Maucrmaeae 
ist  ein  leichtes  Stab-  oder  Gitteru'erk ; 
von  eenkrechtcn 

Pfosten,  von 
bpitsbogen     und 
dem  darüber  be- 
findlichen Kreise 

getreten,  das 
Ganze  von  den 
otfeueD  Haupt- 
bögen  umacblos- 
BPn.  Wie  früher 
gestaltete  man 
die   Fensterbank  u 

■a  Hauptbogens 


Fig,  5!.     Vierpau. 


itt  die  Leibung  | 
__  ,..  „..  .  _.iw8rts  und  aus-: 
warte  eehrfig,  jetzt  belebt  durch  | 
einen  Wechsel  von  vorspringenden 
und  cingekehlten  Gliederungen,  eine  i 
Gliederung,  die  auch  dein 
Stabnerk    der     Pfosten, 


Elemente  treten  hinzu 
dadurch,  dass  die  untc' 
ren  Sjiitzbögen  verdrei-  , 
facht  und  vervierfacht  i 
wurden ,  dass  man  sie 
paarwi'ise  durch  grösaere 
iimschlosB,  indem  man 
gi'össere  und  kleinere, 
alte    und    iiiniie    Pfosten 

miteinander  wechseln 
lieas.  Dadurch  endlieh,  ^'S-  So- 
dass man  die  vermehrte 
Zahl  der  Bögen  und  Kreise  durch 
Anbringung  kleiner  Dreiecke,  soge- 
nannte Xaten,  mit  klecblattförmigen 
Mustern  fdllte,  entstand  das  .Ua«- 
v-ert,  ein  Wechsel  mannigfaltigster 
Kombinationen,  die  sich  alle  auf  das 
Kreisrund  zurückführen  lassen.  Je 
nach  der  Zahl,  in  der  die  Nasen 
angewendet  wurden,  erhielt  man  eine 
drei-,  vier- oder  fünfblÄttrige  EoBetle. 


einen  Drei-,  Tier'  oder  Fünfpa*!. 
Siehe  Fig.  51  bis  53  aus  derselben 
QueUe. 

Seit  dem  U.  Jahrb.  betrachtete 
man  das  Masswerk  nur  uoeb  als 
blosses  Fiillwerk  und  suchte  die  bis* 
her  offenen  Teile  so  reich  wie  mög- 
lich zu  dekorieren.  An  die  SteUe 
der  Kreise  traten  sphärische  Drei- 
und  Vierecke,  die  nun  ihrcreeiii 
wieder  mit  be- 
sonderem   Mass- 


ig. Jahrb.  wird 
das  Fi$thhla$rii- 
miutfr  die  ton- 
angebende Mass- 
werkfonn.  Nach 
Rah». 

Feste,  olirlsl- 
liebe,  oder  Feiertag.    Die  ültesteii 
kirchlichen     Fest-     und     Feiertag 
wurden  vor  dem  Hittelalter  gestif 
tet;     der    Sonnfag    als    der    Aufer- 
stehungstag  ist  schon  im  2.  Jahrh. 
allgemein    gefeiert    wor- 
den^   doch    ordnete    er^t 
Kaiser    Konstantin     iiu 
Jahre  321  eine  streneere 
Sonntagsfcier  an,   indem 
er   verordnete,    dass   an 
diesem  Ttwe  die  gericht- 
liclien  Saelien    und    dir 
öffentlichen  und  gewöhn- 
lichen Tagesarbciteu 
ruhen    sollten;     nur    die 
.  Landleute      sollten      die 


FischblMe.     nutzen      dürfen.        Älter 

noch   als    die    Sonntags- 

;  feier    ist    die    Oslerfeier    oder    die 

Feier    des    jüdischen    l'tusak .    bei 

welcher  an  Stelle  des  jüdischen 
,  Oaterlammes  das  Opfer  dea  Herrn 
j  gefeiert  wurde.    In  dieses  Fest  za^ 

man  die  Feier  des  Todestases  Je-iu. 

des  Cliarfreitagt ,  und  den  dar- 
j  auf  folgenden,  grosser  Sabhaf/i  cc- 
'  nannten  Sonnabend  luid   setzte  der 

würdigen  Vorbereitung   wegen  dss 
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voraas^ehende  40tägige  Fasten  an. 
Wie  £e  Jaden,  &o  oegannen  die 
Cfaiiäten  ihr  Kirchenjahr  anfänglich 
mit  Ostern.  So  entnahmen  die  Chri- 
sten den  Juden  auch  das  fünfzig  Tage 
Dach  Ostern  stattfindende  Trocken- 
feit  oder  das  Fest  der  Frühemte, 
tfingtten.  Als  allgemein  gültiges 
fest  erscheint  Pfingsten  aber  erst 
im  4.  Jahrh.  In  dasselbe  Jahrhun- 
dert fallt  die  allgemeine  Einführung 
des  Himmelfahrlfestes  und  der  Weih- 
nachtsfeier, alle  drei  Feste  bedingt 
durch  Anifthnnng  des  christlichen 
Kultus  an  die  Religion  der  Germanen, 
un  meisten  das  Weihnachtsfest,  wel- 
ches geradezu  das  Fest  der  Winter- 
«vjtAeniTMcf^  zu  decken  bestimmt  war. 
Die  älteste  Nachricht  vom  25.  Dezem- 
ber als  dem  Geburtstage  Christi 
findet  sich  im  römischen  Staatskalen- 
der des  4.  Jahrb.;  doch  wurde  zu 
deicher  Zeit,  in  der  zweiten  Hälfte 
oes  4.  Jahrb.,  auch  der  5.  oder  6. 
Januar  angenommen.  Der  25.  De- 
zember hängt  aber  nach  Piper,  evan- 
pL  Kalender  für  1856,  S.  41  ff.  erst 
in  zweiter  Liiiie  mit  der  heidnischen 
Feier  des  kürzesten  Tages  zusammen, 
in  erster  Linie  hängt  derselbe  viel- 
mehr vom  Tag  der  Empfängnis  ab, 
&U  welcher  mebrenteils  der  Tag  der 
Verkündigung,  der  25.  März  galt,  auf 
welchen  nacb  dem  Julianiscnen  Ks.- 
hinder  die  Frühlings  nach  f gleiche  fällt 
Auf  diese  hat  man  äie  Menschwerdung 
Christi  gelegt,  aber  nicht  sowohl 
wegen  dieses  Jahrpunkts,  sondern 
um  der  WelUchöpfung  willen,  die 
an  diesem  Tage,  welcher  der  erste 
Tag  der  Welt  heiBst,  ihren  Anfang 
gmommen  haben  sollte.  Vgl.  Feste, 
y^itüchej  und  Weihnacht,  Das  Fpi- 
pianienfest  am  6.  Januar  schemt 
ilter  als  das  Weihnachtsfest  zu 
sein;  als  erstes  Kirchweihfest,  das 
bald  Nachahmung  fand,  wird  die 
Einweihung  der  von  Konstantin  dem 
(vroasen  erbaute  Märtyrerkirche  zu 
Jerusalem  genannt  Erat  dem  6.  oder 
'.  Jahrfa.  gehört  der  Advent,  dem 
5.  Jahrb.  der  Tag  des  ersten  Mär- 


tyrers Stephunus,  der  dritte  dem 
Fvangelisten  Johannes  geweihte 
Weihinachtstag,  dieser  erst  im  18. 
Jahrh.  allgemein  geworden;  der  un- 
schuldige Kindertag  j  F'estum  Inno- 
centium,  wurde  anninglich  mit  Eni- 
phanien    zusammen    gefeiert.      Im 

5.  Jahrh.  war  damit  der  grosse 
christliche  Festcyklus  abgeschlossen. 
Jedes  bedeutende  Fest  erhielt  schon 
seit  dem  4.  Jahrh.  seine  Nach-  oder 
Schlussfeier  am  achten  Tage  nach 
dem  Feste,  die  Oktave. 

Eine  Erweiterung  der  Feiertage 
geschah  durch  die  Verehrung  der 
Märtyrer  f  ihrer  Reliquien  und  der 
Orte  und  Kirchen,  m  denen  jene 
aufbewahrt  wurden.  Ganz  beson- 
ders aber  trug  die  im  5.  Jahrh.  über- 
handnehmende Marienverehrung  zur 
Gründung  und  Ausbildung  der 
Marienfeste  bei.  Dieselben  sind  fol- 
gende: 1)  Maria  Verkündigung, 
25.  MärZy  Festum  Annunciationis 
Domini  oder  Annunöiationis  Angeli 
ad  B.  Mariam  jßp&ter  Annuhciatio 
Mariae  oder  Festum  Conceptionis 
Christi  genannt,  wahrscheinlich  das 
älteste,  schon  aus  dem  3.  oder  4.  J  ahrh. 
stammende  Marienfest  *  2)  Maria 
Reinigung,  2.  Februar,  auch  Festum 
Praesentionis  Domini,  Festum  Occur- 
sus,  Festum  Simeonis  et  Hannae, 
Festum  Candelarum  oder  Luminum ; 
Lichtmess ,  Licht-  Weihe ,  Kerzen - 
Weihe,  Kerz-Messe genannt,  aus  dem 

6.  Jahrh.  3)  Maria  Himmelfahrt, 
25.  August,  vielleicht  schon  im  6. 
Jahrhundert  gefeiert,  heisst  auch 
Festum  Herharum  oder  Würz-  Weihe, 
Würz-Messe.  4)  Maria  Gehurt, 
6.  September,  Festum  NaHvitatis 
Mariae,  im  7.  Jahrhundert  entstan- 
den. 5)  Maria  Opferung,  27.  I^o- 
vember,  Festum  Fraesentationis  Ma- 
riae, Feier  von  Marias  Einweihung 
zum  Tempeldienst  und  zur  bestän- 
digen Jungfrauschaft.  Das  Fest 
kommt  aus  dem  Orient  und  wurde 

;  erst  im  10.  Jahrh.  im  Abendlande, 
und  nie  allgemein,  angenommen. 
6)  Maria  Empfängnis,  8.  Dezember, 

13* 
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Festum  Conceptionis  MariaCj  d.  h.  die 
unbefleckte  Empfiängnis  der  Maria 
von  ihrer  Mutter  Anna,  nicht  die 
Empf^gnis  Jesu  von  der  Maria. 
Es  soll  zuerst  in  England  im  1 1 .  Jahrh. 
aufgekommen  sein;  der  heil.  Bern- 
hard sprach  sich  noch  gegen  dieses 
Fest  aus;  dagegen  warfen  sich  die 
jFraTusiskaner  zu  Verteidigern  dieses 
Festes  in  der  Lehre  auf,  dass  Maria 
ohne  Sünde  von  ihrer  Mutter  em- 
pfuigen  worden  und  folglich  ohne 
Erbsünde  sei.  Trotzdem  die  Domini- 
kaner das  Dogma  bestritten,  erklärte 
das  Konzil  zu  Basel  1439  die  An- 
nahme der  Franziskaner  für  ortho- 
dox und  schrieb  das  Fest  allgemein 
vor  als  eine  consuetudo  anttqua  et 
lavdabüis,  7)  Maria  Heirtifuchung , 
2.  Juli,  Festum  VisitaUonis  Mariae, 
kam  im  14.  Jahrh.  als  Kirchenfest 
auf  und  wurde  im  15.  Jahrh.  erst 
allgemein.  Papst  Urban  VI.  ordnete 
1389  das  Fest  an,  damit  bei  dem 
unheilvollen  Ze'rwürfnis  der  Kirche 
Maria  seiner  Bitte  desto  geneigter 
sei  und  das  Schisma  beseitige. 

Klei7iere  Marienfeste,  die  zum 
teil  erst  in  die  nachreformatorische 
Zeit  fallen, 'sind  das  Rosenkranzfest, 
1.  Oktober,  seit  1573;  Marias  Ver- 
lohu/ngun^sfest  mit  Joseph,  23.  Ja- 
nuar, seit  1546;  Maria  Oknnmckts- 
feier  oder  Fest  der  sieben  Schmerzen, 
Freitag  oder  Sonnabend  vor  Palm- 
sonntag, seit  dem  15.  Jahrh.;  Maria 
Freudenfeier,  24.  September,  seit 
1745,  und  Maria  Schneefeier,  5.  Au- 
gust, zur  Erinnerung  an  die  Einrich- 
tung einer  Marienkirche  zum  Schnee. 

Die  vornehmsten  und  am  meisten 
verbreiteten  Feste  der  Märtyrer, 
Heiligen  und  Apostel  sind: 

Das  FeH  Johunnes  des  Täufers, 
24.  Juni,  aus  dem  5.  Jahrh. 

Tag  Fetri  und  Fatdi,  29.  Juni, 
4.  Jahrh. 

Fetri  Stuhlfeier,  Festum  Cathe- 
drae  Fetri,  22.  Februar  oder  8.  Ja- 
nuar, 5.  Jahrh. 

Fetri  Kettenfeier,  Festum  Fetri 
ad  Vincula,  1.  August,  4.  Jahrh. 


Fauli  Bekehrung,  Festum  Chn- 
versionis  Fauli,  25.  Januar,  1200 
von  Innocenz  III.  begründet. 

Aposteltag  des  Fhilippus  und 
Jacoüus,  1.  Mai,  von  Bonifaz  IV. 
im  7.  Jahrh.  gestiftet. 

A^osteltag  des  Simon  und  Jttdas^ 
28.  Oktober. 

Aposteltag  des  Andreas,  30.  No- 
vember,'seit  dem  4.  Jahrh.  An- 
dreas, Bruder  des  Petrus.  Apostel 
der  Skythen,  erlitt  den  Märtyrer- 
tod  auf  einem  sog.  Andreashreuz, 
d.  i.  einem  Kreuz  in  der  Form 
eines  X.  Seine  Reliquien  sind 
sehr  verbreitet,  ebenso  seine  Pa- 
tronatschaftcn  ganzer  Länder, 
Städte,  Innungen  und  Brüderschaf- 
ten. Wegen  seiner  Verbindung  mit 
der  heil.  Virgo  ist  er  Patron  der 
Ehe  und  wird  von  ledi^n  Jung- 
frauen angerufen.  Auf  Andreas 
ging  ein  Teil  der  Bedeutung  des 
Gottes  Freyr  über,  des  Gottes  der 
Fruchtbarkeit  und  der  Ehen. 

Aposteltag  des  Thomas,  21.  De- 
zember. 

Aposteltag  desJacohus,  des  Aliern, 
25.  Juli. 

Bartholomäustag,  24.  August. 

Matthäustag,  21.  September. 

Aposteltag  des  Matthias,  24.  Fe- 
bruar. 

Tag  des  Apostels  und  JErangc- 
listen  Johannes,  27.  Dezember. 

Tag  des  Fvangelisten  Markus, 
25.  April. 

Tag  des  Fvangelisten  Lukas, 
18.  Oktober. 

Das  Fest^  aller  Seiligen  wurde 
von  der  morgenländischen  Kirche 
schon  im  4.  Jahrh.  am  Sonntage 
nach  Pfingsten,  im  Morgenlande  seit 
dem  8.  oder  9.  Jahrh.  am  1.  No- 
vember gefeiert. 

Den  vier  Hauptlehremund  Säulen 
der  abendländischen  Kirche:  Gre- 
gorius,  Augustinus,  Ambrosius  und 
Hiermiymus,  verordnete  Bonifia  VIII. 
im  Jahre  1295  je  ein  eigenes  Fest, 
Das  Fest  des  heil.  Gregor,  das  auf 
den  12.  März  fiel,  war  Kinder-  und 
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Sekmlfeit  Auch  die  vier  Haupt- 
lehrer der  morsrenUlDdisehen  Kirche, 
AthananuSf  Sasüiiis  der  Grrosse, 
Gregoriwi  von  Ncudam  und  Ckry- 
Mtomut  worden  im  Abendlande  wie 
im  Morgenlande  durch  Feste  aus- 
gezeichnet. 

Unter  den  Engeln  erhielt  bloss 
der  Erzentfel  Michael  sein  Fest  am 
29.  September;  es  wurde  im  9.  Jahrb. 
allgemein.  Manche  Gebräuche  des 
Blicbaelistagea  inDeutschland  hängen 
mit  der  Herbstfeier  des  Wodan  zusam- 
men, wie  äberhaupt  manche  Elemente 
der  Wodansmythe  auf  den  Erzengel 
Michael  übergegangen  sind. 

Zu  erwähnen  smd  endlich  ein- 
zelne besondere  Feste,  die  sich  auf 
Christus,  auf  Glaubensartikel  und 
auf  besondere  Vorfalle  oder  Lebens- 
lage]^ der  Gläubigen  beziehen. 

1.  Das  Fest  der  Verklärung 
ChrUHj  Fesfum  Trankt figuratwnts 
Christi  oder  Fatefactianis  Christi 
in  monte  Thahor,  am  6.  August, 
ursprünglich  im  Mor^enlande  zu 
Hause,  seit  dem  9.  Jahrb.  im  Abend- 
laode,  allgemein  aber  erst  seit  dem 

15.  Jahrb. 

2.  Kreuzes-Erßndung^Fesiwmln- 
reutionis  S.  Cruds,  3.  Mai,  seit  dem 
13.  Jahrh.  im  Abendlande  recht  ver- 
breitet, zu  Ebren  der  Auffindung 
des  Kreuzes  Christi  durch  Helena, 
die  Mutter  Konstantin  des  Gr. 

3.  Kreuzeserhöhung y  Festum  Ex- 
aliationis  S.  Crueis,  14.  September, 
vom  Kaiser  Heraklius  681  gestiftet, 
ab  die  besiegten  Perser  aas  aus 
Jerusalem  fortgenommene  Kreuz,  das 
sie  U  Jahre  besessen  hatten,  wieder 
herausgeben  mussten. 

4.  Fest  der  Lanze  und  der  Nägel 
Christi,  Festum  Lanceae  et  Clavorum, 

16.  April,  auf  Bitte  Kaiser  Karls  IV., 
der  diese  Reliquien  erworben  hatte, 
im  Jahre  1354  von  Innocenz  FV.  für 
B<ibmen  und  Deutschland  bestätigt. 

5.  Fronleichnamsfest,  Festum  Cor- 
^fJM  Christi,  am  Donnerstag  nach 
Trinitatia,  als  allgemeines  Kirchen- 
^öt  zuerst  von  Urban  TF.  im  Jahre 


1264  bestätigt  (siehe  den  besonderen 
Artikel). 

6.  2)a«  jTWmVa^i^«?«^,  am  Sonntag 
nach  Pfingsten,  ist  erst  im  14.  Jahrh. 
allgemeines  Kirchenfest  geworden. 

7.  Fest  aller  Seelen j  Festum  Oni- 
nium  Änimarumy  2.  November.  Als 
Urheber  dieses  Festes  eilt  Odilo, 
Abt  zu  Clugny;  es  wurde  oesonders 
von  den  Cluniazensem  verbreitet, 
erhielt  aber  nie  die  päpstliche  Be- 
stätigung. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Feste 
gefeiert  wurden,  war  natürlich  nach 
der  Bedeutung  des  Festes  selbst,  nach 
der  Volksart  der  Festfeiernden  und 
nach  der  Denk-  und  Empfindungs- 
weise der  Zeit  verschieaen;  zahl- 
reiche Überbleibsel  altger manischer 
Gebräuche,  die  sich  namentlich  auf 
die  Feier  der  Jahreszeiten  und  ihrer 
Götter  bezogen,  waren  in  die  christ- 
liche Festfeier  einbezogen  worden 
und  fanden  ihren  Platz  teils  im 
Gottesdienste  selbst,  teils  und  stärker 
im  weltlichen  Teile  des  Festes,  in 
Prozessionen,  Schmausereien,  Ge- 
sängen, Tänzen,  in  der  Festkleidung, 
in  Aufführungen,  Spielen  u.  s.  w. 
Die  Blütezeit  nir  die  farbig- weltliche 
Feier  der  Feste  war  jedenfalls  der 
Ausgang  des  Mittelalters,  das  14. 
und  15.  Jahrh.  Die  ernste  Würde 
der  höfischen  Zucht,  die  ohne  Zweifel 
auch  in  die  Kirchen  hinein  gewirkt 
hatte,  war  gebrochen,  und  die  sinn- 
lichen Genüssen  sehr  ergebene  Ge- 
sinnung des  Landvolkes  wie  der 
Städtebewohner  gab  den  Festen  ein 
buntes,  lautes  und  charakteristisches 
Gepräge,  dessen  weltlicher  Geist  dazu 
beitrug,  eine  Reformation  auch  dieser 
Zustände  wünschbar  zu  machen. 
Lebendige  Schilderungen  dieser  welt- 
lichen Festfreuden  geben  Sebastian 
Fra?ik  im  Weltbuch y  Blatt  ISO  ff.: 
Von  der  Komischen  Christen  Fest- 
feyr,  Tempel,  Altar,  Begräbnis,  Be- 
singnis  und  Breuchen  durch  das 
ganz  jar,  und  Johannes  Kessler  im 
ersten  Buch  der  Sabbata:  Epitome 
oder   ain    kurze    Beschribung    des 
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Papst umbs.  Ausgabe  von  Götzinger. 
St.  Gallen,  1866,  Bd.  I.,  S.  51  ff. 
Das  Hauptwerk  über  die  christlichen 
Feste  ist  immer  noch  Awfustiy  die 
Feste  der  alten  Christen.  3  Bde. 
Leipzig,  1817—20.  Meist  danach 
handelt  ausführlich  über  die  Feste 
Fink  in  Efsch  und  Gruber,  Art. 
Feiertage.  Über  die  germanisch- 
volkstümlichen  Beziehungen  zu  den 
Festen  vgl.  WuttJcCy  VolEsaberglau- 
ben  §  73  ff. 

Feste,  weltliehe. 

1.  In  germanischer  Zeit  Wie  die 
Götterverehrung  überhaupt,  so  stan- 
den auch  die  besonderen  Feste  der 
Germanen  in  engem  Zusammenhang 
mit  dem  Wechsel  der  Jahreszeiten. 
Die  Hauptfeste,  dult,  später  hochzit^ 
hdchgezity  fallen  darum  auf  die  beiden 
Sonnenteenden  und  die  beiden  Nacht- 
Gleichen'^  doch  tritt,  da  die  Germanen 
dIoss  die  drei  Jahreszeiten  Frühb'ng, 
Sommer  und  Winter  kannten,  die 
Herbst-Nachtgleiche  hinter  den  drei 
anderen  Zeiten  zurück.  Das  be- 
deutendste Fest  ist  aber  das  Jul- 
oder  Jubelfest:  es  beginnt  mit  der 
Nacht  zum  25.  Dezember,  der  heiligen 
Weih-  oder  Muttemaeht^  und  dauert 
zwölf  Nächte  hindurch  —  denn  die 
Germanen  zählten  nach  Nächten 
und  nach  Wintern,  nicht  nach  Tagen 
und  Jahren  —  bis  zum  sechsten 
Januar,  dem  heiligen  LichUag  oder 
Ohersttag,  Diese  Zeit  war  der 
Wiederkehr  des  Frühlings  und  Som- 
mers geweiht.  Die  zwölf  Tage 
heissen  die  Zwölften,  dieiwöM Nächte. 
Mit  ihnen  beginnt  das  Jahr.  In 
ihnen  wird  der  Kalender  für  die 
folgenden  zwölf  Monate  gemacht: 
wie  das  Wetter  in  den  zwölf  Tagen  sei, 
so  wird  es  auch  in  den  zwölf  Nßnaten 
eintreffen.  In  dieser  Zeit  ertönt 
das  Lied  des  wütenden  Heeres;  die 
Götter,  namentlich  Wodan  steigen 
wieder  zur  Menschenwelt  herab  und 
halten,  ins  Land  einziehend,  einen  | 
segnenden  Umzug  in  Dörfera  und 
Fluren.  Darum  ist  jetzt  heilige  Zeit, ' 
die    Arbeit    ruht,   auf  den    Bergen 


lodern  heilige  Feuer.  Uralte  Kultua- 
gebräuche  stellten  den  Umzug  Wo- 
dans dramatisch  dar.  Man  opferte 
dem  Gotte  Festgebäcke,  auf  dem 
Herde  brannte  der  Weihnachtsklotz. 
Siehe  den  Art.  Weihntichf.  Ahn- 
licher Natur  waren  das  Frühlintjs- 
fest,  das  Sommer-  und  Herbstfes fx 
Umzüge,  Opfer,  Festlichkeiten  allt^r 
Art  trugen  zur  Weihe  dieser  heiligen 
Zeiten  oei.  Die  Erinnerung  daran 
hat  sich  unter  anderem  darin  er- 
halten, dass  in  den  höfischen  Dich- 
tungen, zumal  im  Nibelungenliede^ 
die  hochgezite  an  den  sunewenden 
stattfinden. 

2.  Übergang  ins  Christentum^  Die 
Feste  der  alten  Deutschen  waren 
zu  tief  in  ihren  Gebräuchen  und  An- 
schauungen begründet,  als  dass  es 
dem  Christentum  gelungen  wäre, 
dieselben  gänzlich  auszurotten  und 
statt  ihrer  die  christlich-kirchlichen 
Feste  einzuführen.  Indem  man  zwar 
die  letzteren  kirchlich  ordnete,  fügten 
sich  ihnen  die  althergebrachten  Feste 
und  Feierlichkeiten  von  selber  an 
und  schmiegte  sich  nicht  minder 
umgekehrt  der  christliche  Festknltus 
an  die  Sitten  der  hergebrachton 
Feste,  so  dass  Umzüge,  Opfer,  Feuer, 
Grüsse,  Redensarten,  Tänze,  Ver- 
kleidungen u.  dgl.  sich  als  Schmuck 
der  kirdilichen  Feste  sehr  zahlrdch 
erhielten.  Dabei  ist  aber  zu  be- 
denken, einmal»  dass  die  Grermanen 
der  Jahresrechnung  voraus  eine 
Mondrechnung  hatten,  deren  Er- 
innerung im  Worte  Monat  sich  er- 
halten hat,  und  welche  ohne  Zweifel 
in  manchen  festlichen  Grebräuchen 
noch  mitspielt;  sodann,  dass  die 
Kirchenfeste,  welche  wie  Ostern  und 
Pfingsten  gebundene  Zeiten  hatten, 
die  alten  Sonnwendzeiten  und  Taj?- 
und  Nachtgleichen  nicht  deckten 
und  es  desnalb  geschehen  konnte-, 
dass  alte  Gebräuche  später  auf 
verschiedene  kirchliche  Zeiten  und 
Feste  sich  verteilten,  und  dies  um 
so  mehr,  als  der  besondere  £in- 
fluss  der  Gegend  und  des  Stammes 
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gewise  schon  sehr  frühe  viel  Mannig- 
nlti^keit  aufwies. 

bo  sehr  wnsste  sich  der  christ- 
liche Kult  den  heidnischen  Anschau- 
ungen anzoschliessen,  dass  das  Weih- 
naektrfesi  auf  das  Juxest  verleg 
wurde.  Immer  noch  gent  der  wiloe 
JSger  am,  die  Hexen  walten  in  den 
zwölf  Nftchten  &«i,  die  weisse  Frau 
zeigt  sich.  Der  aus  Wodan  entstan- 
dene Kneckt  Ruprecht  und  die  ihn 
begleitende,  aus  der  Göttin  JH^^  ent- 
standene weibliche  Person,  weiss 
gekleidet  und  verschleiert,  tritt  auf 
als  das  „Christkind",  als  Maria  oder 
Matter  Grottes,  Frau  Bertha  oder 
Frau  Hulda;  jsie  beschenken  die 
Kinder  mit  Äpfeln,  vergoldeten 
Nüssen,  strafen  sie  mit  der  Rute. 
Der  Weihnachtsbaum  erinnert  an 
Wodans  heiligen  Baum  und  die 
Lichter  an  den  alten  Klotz,  der  in 
dieser  Zeit  auf  dem  Herde  verbrannt 
wurde.  Die  Schmausereien  und 
Speisen  der  Weihnacht  sind  nicht 
minder  altgermanisch. 

Gmfel-  m&d  Mittelpunkt  der  an 
die  Zwölften  sich  anknüpfenden 
Zeiten  in  ihren  volkstümlichen  6e- 
äehangen  ist  die  Sylvester-  oder  Neu- 
jakrtnaek/,  Bech^lUaa,  d.  h.  Tag 
derBerchta,  derHimmel8göttin,heis8t 
entweder  der  2.  oder  6.  Januar:  im 
letzteren  Falle  fällt  er  mit  dem  Drei- 
königsiag  zusammen  und  schliesst 
die  alten  Zwölfnächte  sowohl  als 
die  christliche  Weihnachtsfeier. 

Eine  heidnische  Vorfeier  des 
Frühlings,  die  auf  Donar  und  Frigg 
Bezog  hatte,  scheint  sich  in  den  Fast- 
nachtsfireaden  erhalten  za  haben; 
die  besonderen  Tage  sind  der  JDon- 
nergtap  vor  Fattnachtj    schmutziger 

Smpiger,  unsinniger  oder  feister 
mnerstag,  auch  vVeiberfastnacht 
genannt,  der  Fastnachtsonntag,  Mon- 
tag and  Dienstag  u.  a.,  wie  Weih- 
nacht und  Ostern  durch  besondere 
Opfeigebäcke,  Brezeln,  Krapfen, 
Kachle,  Wecken  u.  dgl.  gefeiert. 

Die  Feier  der  Brühlingsnaeht- 
fjUiche  hat  ihre  alten  Beziehungen 


an  Ostern  abgegeben.  Zu  den  alten 
Erinnerungen  gehören  die  Osteffeuer 
(siehe  Feuer),  die  Ostereier ,  Sinn- 
bilder des  neubeginneuden  Natur- 
lebens, wobei  der  Hase  ebenfalls 
der  Frühlingsgöttin  angehört  oder 
der  Hulda;  er  war  den  alten  Deutschen 
heilig,  sie  assen  ihn  nicht;  das 
Eienesen.  Der  Gründonnerstag  hat 
Beziehung  zu  Donar. 

Eine  andere  Form  nimmt  das 
Frühlings-  und  Sommerfest  am  1. 
Mai,  am  Walpurgisiage  an.  Auch 
dieser  Tag  ist  Donar  geweiht  und 
war  einer  der  heiligsten  Tage  des 
deutschen  Heidentums,  Opfer-  und 
Gerichtstag  der  Mai  Versammlung 
des  Volkes.  Weniger  Beste  alter 
Festzeit  haben  sich  auf  Pfingsten 
übertragen  lassen;  doch  sind  Züge 
desSommersonnwendfestes  auf  dieses 
Kirchenfest  übertragen  worden,  u.  a. 
der  Pfingstbaum,  der  sonst  dem 
Maitag  angehört,  und  das  Aus- 
schmücken der  Häuser  mit  Birken- 
laub. Der  blumenbekränzte  Pfingst- 
ochse, der  einem  Osterochsen  parälel 
feht,  deutet  auf  alte  Opfer.  Der 
[immelfahrtstag  ist  wieder  ein  Do- 
nars Tag. 

Die  eigentliche  Sommersonnen- 
wende ist  auf  den  Johannistag  ver- 
legt, es  war  das  wahrscheinlich  dem 
Fro  gewidmete  Opferfest:  an  diesem 
Tag  lodern  die  Johannes-  od.  Sonn- 
wendfeuery  Birken  werden  aufge- 
richtet, Blumen-  und  Laubgewinde 
an  die  Häuser  gehängt  oder  quer 
durch  die  Strasse  gezogen,  Tannen- 
bäume mit  bunten  Eiern  und  Blu- 
men geschmückt  und  von  den  Mäd- 
chen singend  umtanzt.  Siehe  Wtittke, 
Volksaberglauben,  §  74  ff.,  und 
RetTisberg  -  Düringsfeld.  Das  fest- 
liche Jahr  in  Sitten,  Gebräuchen  und 
Festen  der  germanischen  Völker. 
Leipzig,  1863.  Rassmann,  Art.  Götter- 
tempel  und  Götterbilder  bei  Ersch 
u.  Gruber. 

3.  Feste  der  kofisclien  Zeit.  Ohne 
Zweifel  nahmen  auch  höfische  Kreise 
einigen  Anteil  an  den  volkstümlichen 
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Festen;  die  höfische  Gesellschaft 
als  solche  aber  verlebe  ihre  grossen 
Feste  auf  die  drei  kirchlichen  hSch- 
qezUen,  Weihnacht,  Ostern  und 
Pfingsten,  denen  Maria  Geburt  an 
die  Seite  gestellt  wird.  An  diesen 
Tagen  fanden  sich  die  geistlichen 
und  weltlichen  Würdenträger  am 
Hofla^er  ein,  begingen  die  kirch- 
liche Feier  mit  dem  Herrsdier,  der 
dabei  im  Kröuungsomat  erschien, 
und  waren  dann  auch  in  gericht- 
lichen und  anderen  Angelegenheiten 
mit  ihm  thätig.  Besonders  beliebt 
war  das  Pfingstfest,  wo  man  sich 
zugleich  im  Freien  ergötzen  konnte. 
Im  Reinecke  Fuchs  lässt  König 
Nobel  seine  Vasallen  auf  Pfingsten 
nach  Hofe  beinifen.  Besonders  be- 
rühmt war  und  blieb  lange  in  £r- 
inuei-ung  der  grosse  Hoitag,  den 
Friedricn  Barbarossa  zu  Pfingsten 
des  Jahres  1184  zu  Mainz  hielt.  Man 
schätzte  die  Zahl  der  Kitter  und 
Krieger,  der  Geistlichen  und  der 
Fahrenden  auf  70,000;  der  Herzog 
Friedrich  von  Böhmen  kam  mit  2000, 
der  Erzbischof  von  Köln  mit  1700, 
andere  mit 500  bis  1000  Reisigen  und 
Bittern.  Am  ersten  Pfingstfeiertage 
(20,  Mai)  schritt  Kaiser  Friedrich 
mit  seiner  Gemahlin  Beatrix  im 
Schmucke  des  kaiserlichen  Stirn- 
reifes  ip  feierlicher  Prozession,  von 
einem  glänzenden  Gefolge  begleitet, 
zu  der  in  der  Mitte  des  Lagers  an 
dem  kaiserlichen  Palaste  errichteten 
Kirche;  mit  der  königlichen  Krone 
auf  seinem  judendlichen  Haupte  folgte 
ihnen  Köni^  Heinrich.  Dem  Zuge 
voran  schritt  Graf  Balduin  von 
Henne^au,  des  Reiches  Schwert 
tragena.  Prachtvolle  Gastmähler  und 

flänzende  Gelage  schlössen  den  ersten 
'esttag,  dabei  versahen  den  Dienst 
des  Mundschenken  und  Truchsess, 
des  Marschalls  und  Kämmerers  bei 
dem  Kaiser  die  Herzöge  und  Reichs- 
fürsten in  eigener  Person.  Am 
zweiten  Tage  fanden  nach  der  Früh- 
messe glänzende  Ritterspiele  und 
Waflienübangen  statt,    bei  welchen 


des  Kaisers  Söhne,  Köni^  Heinrich 
und  Herzog  Friedrich  von  Schwaben, 
ehe  sie  die  Schwertleite  enipfingen^ 
ihre  Gewandtheit  in  der  Führung 
der  Waffen  zu  zeigen  hatten.  Bei 
20  000  Ritter  sollen  sich  damals  in 
den  Schranken  getummelt  haben. 
Kaiser  Friedrich  selbst  erschien  in 
ihrer  Mitte.  Nach  dem  Kampfispiel 
wurden  des  Kaisers  Söhne  feierlich 
mit  dem  Schwerte  umgürtet,  und  so- 
dann zur  Feier  des  frohen  Ereig- 
nisses an  die  Scharen  zusammen- 
feströmter  Dienstmannen,  Sänger, 
ilger,  armer  Leute,  Gaukler  und 
Gauklerinnen  Gold  und  Silber,  Pferde 
und  Gewänder  in  verschwenderischer 
Fi'eigebigkeit  verteilt,  ein  Beispiel, 
das  von  den  Fürsten  imd  Grossen 
wetteifernd  nachgeahmt  wurde.  Un  - 
ter  ähnlichen  Festlichkeiten  verlief 
der  dritte  Tag.  Doch  wurde  an 
diesem  die  allgemeine  Festfreude 
dadurch  gestört,  dass  ge^en  Abend 
ein  heftiger  Sturmwind  die  inmitten 
des  Lagers  errichtete  hölzerne  Kirche, 
eine  Anzahl  anderer  Gebäude  uml 
eine  Mengte  Zelte  niederriss  und 
fünfzehn  Menschen  das  Leben  raubte. 
Seit  Menschengedenken  war  kein  so 
prächtiger  Hof  tag  gehalten  worden; 
für  Heinrich  von  V eldeke  wurde  das 
Mainzer  Fest  Vorbild  für  die  von 
Ulm  geschilderte  Hochzeit  seines 
Helden  Aneas.  PrutZf  Gesch.  Fried- 
richs I.  Ausser  diesen  regelmässigen 
kirchlichen  Hofta^en  gab  es  natür- 
lich noch  andere  höfische  Feste,  die 
besonderen  Anlässen  ihr  Dasein  ver- 
dankten, KrÖnungS'Und  Huldigong^.- 
feste,  Hochzeiten,  Schwertleiten,  Se- 

fräbnisse.  Über  die  Turniere  siehe 
en  besonderen  Artikel. 
4.  Bürgerliche  Feste,  Auch  in 
den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittel- 
alters dauerten  die  alten  festlichen 
Volkssitten  fort;  ein  neuer  Fest- 
charakter bildete  sich  in  den  Städten, 
wo  einesteils  eine  grosse  Gesamt- 
bevölkerung  die  weltlichen  und  kirch- 
lichen Volksfeste  hob,  anderseits  der 
Korporationscharakter  der  Zeit  sich 
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auch  der  Feste  bemächtigte  und  eine 
groBBe  Mannigfaltigkeit  geschlossener 
Festgesellschaften  erzeugte  und  aus- 
bildete. Solche  an  gewisse  Innungen 
und  Handwerke  sich  anschliessende 
Feste  sind  die  8chützenfe»te  oder 
G€*ellensehi€t9en,  das  Schönbart- 
iaufen  der  Fleischerzunft  und  der 
noch  bestehende  Metzgersprunq  in 
Nümbeig,  der  Schäfflertanz  der  Bött- 
cher in  Mönchen,  der  Tanz  der 
Böttcher  in  Frankfurt  a.  M.,  der 
auf  dem  zugefrorenen  Main  am  Fast- 
oachtmontag  stattfindet  und  mit  dem 
Binden  eines  Fasses  verbunden  ist, 
das  Jritckerstecken  in  Ulm.  Kriegk, 
Bürgertum  L  Abschn.  \1, 

Feuer,  Oster-,  Johannis-  und 
Xotfever.  Offene  Feuer  haben  sich 
noch  heute  als  Überbleibsel  des 
Donar-Kultus  überall  in  Deutschland 
erhalten.  Die  J^rühlingrfeuer  heißsen 
Peterrfeuer,  Judasfeuer  oder  Oster- 
Jeuer,  sie  sind  besonders  in  Nord- 
deufcschkuid  bekannt.  Sie  werden 
entweder  am  Vorabende  des  Oster- 
festes, bisweilen  an  den  folgenden 
Tasen  oder  am  Sonntag  nach  Fast- 
nacnt  oder  acht  Tage  nach  dem 
Fastnachtsonntag  angezündet,  meist 
auf  Bergen  und  Hügeln,  aus  Stroh, 
Holz,  besonders  vom  Bocksdom 
(Kreuzdorn),  Besen.  Knaben  laufen 
mit  brennenden  Strohbüscheln  imi 
die  Felder,  sie  fruchtbar  zu  machen. 
Im  Harz  werden  vor  dem  Entzün- 
den des  Feuers  Eichhörnchen,  die 
Tiere  des  Donar,  im  Walde  gehetzt 
und  gefangen.  In  Westfalen  schliesst 
das  Volk  einen  Kreis  um  den  Holz- 
stoas,  einer  schlägt  mit  einem  in 
einen  Knoten  geknüpften  Tuch 
(Klnmpsack»  Plumpsack)  jeden  ein- 
zelnen und  spricht:  Kik  di  nit  um, 
das  Foesken  dat  kämt,  schau  dich 
nicht  um,  das  Füchschen  kommt! 
Dies  ist  der  Ursprung  des  weitver- 
breiteCen  PlumpsacSspieles,  des 
Restes  eines  alttieidnischen  Festes. 

Es  giebt  auch  ein  kirchlich  an- 
geordnetes Osterfeuer,  das  in  der 
katholischen   Kirche   am  Karsams- 


tag morgen  mit  Stahl  und  Stein  an- 

fezündet  wird,  nachdem  vorher  alle 
irchlichen  Lichter  ausgelöscht  sind. 
An  diesem  Feuer  werden  Kohlen, 
die  vorher  gesegnet  wurden,  glühend 

femacht  und  mit  diesen  die  Oster- 
erze  an^zündet,  durch  welche  nun 
weiter  die  vorher  ausgelöschten  ent- 
zündet werden.  An  vielen  Orten 
wird  mittels  dieses  Feuers  auf  einem 
freien  Platze  in  der  Nähe  der  Kirche 
ein  Holzfeuer  angezündet  und  darin 
alles  im  letzten  Jahre  übrig  ge- 
bliebene heilige  Öl,  bisweilen  auch 
die  Fiffur  des  Judas,  vielleicht  ur- 
sprünglich den  Winter  darstellend, 
verbrannt.  Die  Kohlen  von  ange- 
brannten Pfählen  gelten  als  Gewitter- 
schutz oder,  in  die  Felder  zerstreut, 
als  Mittel  g^en  Misswachs  und  Un- 
geziefer. Dieses  kirchliche  Oster- 
feuer erscheint  in  Deutschland  zuerst 
im  9.  Jahrh. 

Ein  anderes  uraltes  Feuer,  das 
Donar  heilig  war,  war  das  um  die 
Zeit  der  Sominersannentcende  ange- 
zündete, jetzt  meist  auf  den  Johannis- 
tag (24.  Juni)  verlegte  Feuer;  es  ist 
besonders  in  Süadeutschland  zu 
Hause  und  heisst  Sonnenwendfeuer, 
Johannisfeuer,  Himmclsfcuer,  Zün- 
delfeuer. Diese  Feuer  werden  ausser 
auf  Bergen  auch  auf  Märkten  und 
in  Strassen  angezündet.  Man  springt 
durch  das  Feuer,  schleudert  bren- 
nende Holzscheite,  in  der  Mitte  mit 
einem  Loch,  hoch  in  die  Luf^  aus 
Stroh  geflochtene  brennende  Kader 
werden  den  Berg  hinabgerollt.  Die 
Jugend  bekränzt  sich  mit  Blumen, 
namentlich  mit  Beifuss  und  Eisen- 
kraut, und  diese  Kränze  werden 
in  den  Häusern  zum  Schutz  ge^eii 
den  Blitz  aufgehängt.  Sebastian 
Franck  erzählt  im  Weltbuch  von  den 
Franken:  „An  St.  Johans  tag  machen 
sy  ein  Sinetfeuer,  tragen  auch  disen 
tag  sundcre  krästz  auf,  weiss  nit 
auss  was  aberglauben,  von  beifuess 
und  eisenki*aut  gemacht,  und  hat 
schier  ein  jeder  ein  blaw  kraut, 
Kitterspom  genannt,  in  der  band; 


202 


Feuerwaffen. 


welcher  dadurch  in  daa  fewr  aihet^ 
dem  thuet  das  ganz  jar  kein  aug 
weh,  wie  si  aherglauben.  Wer  vom 
fewr  heim  zuhause  hinweg  gehn 
will,  der  würffc  diss  sein  Kraut  in 
das  feur,  sprechende:  Es  gehe  hin- 
weg und  ward  verbrent  mit  disem 
kraut  all  mein  unglück.  Das  bi- 
schöflich hofgesind  würft  auf  disen 
tag  bei  ihrem  freudenfeur  auf  dem 
Berg  hinterm  schloss  feurine  kuglen 
in  den  fluss  Moganum  (Idain),  so 
meisterlich  zuegericht,  als  ob  es 
fliegende  Trachen  weren."  In  frühe- 
ren Zeiten  nahm  auch  die  feine 
Welt  an  diesen  Freudenfeuem  teil. 
Zu  Augsburg  zündete  1497  in  Kaiser 
Maz^  Gegenwart  die  schöne  Susanna 
Neithart  das  Johannesfeuer  mit  einer 
Fackel  an  und  machte  dann  zuerst 
den  Reigen  um  die  Flamme  an 
Philipps  Hand.  Im  Jahre  1578  liess 
der  Herzog  von  Lie^itz  Johannis- 
abends  ein  Frendenfeuer  auf  dem 
K^ast  halten,  wobei  er  selbst  mit 
semem  Hof  zugegen  war.  Fran- 
zösische Schriftsteller  des  12.  und 
13.  Jahrh.  bezeugen  die  Sitte  fßr 
Frankreich. 

Verwandt  mit  dem  Oster-  und 
Johannisfeuer  sind  die  schon  im 
8.  Jahrh.  kirchlich  verbotenen  Not- 
fewer^  die  heute  noch  nicht  ganz 
ausgestorben  sind;  auch  sie  wurden 
dem  Gewittergott  Donar  zu  Ehren 
entflammt,  als  einer  Gottheit,  die 
das  Leben  und  die  Gesundheit  der 
Menschen  und  Tiere  beschützt.  Das 
Notfeuer  wird  angezündet,  sobald 
eine  Seuche  unter  dem  Vieh  auftritt 
und  zwar  durch  Reibung  mit  einer 
Walze  oder  einem  Rade.  Stahl  und 
Stein  darf  nicht  angewendet  werden, 
und  im  ganzen  Orte  muss  jedes 
Feuer  imd  Licht  ausgelöscht  sein, 
sonst  gerät  es  nicht;  jeder  Einwoh- 
ner muss  etwas  Reisig  und  Stroh 
zu  dem  Feuer  liefern.  Das  Vieh, 
besonders  Schweine,  Kühe  und 
Gänse,  wird  dann  dreimal  durch 
das  Feuer  hindnrchgetrieben  oder 
-gezogen.    Das  Notfeuer  heisst  auch 


das  «?t7f^tf  Feuer,  ort m/»,  Mythol.  XX; 
Mannhardt,  Götter,  VI;  WuMe, 
Abergl. 

FenerwafTen.  Ihre  Anwendung 
entwickelt  sich  aus  den  im  Orient 
seit  uralter  Zeit  bekannten  Kriegt- 
feuem.  Explodierende  Gemenge, 
aus  Salpeter,  Schwefel  und  einem 
dritten  Stoffe,  Pech,  Harz,  Öl  oder 
Holzkohle,  sind  in  den  Ländern, 
in  welchen  der  Salpeter  häufiger 
vorkommt,  in  Indien,  Ägypten  und 
China,  zuerst  zu  Hause  gewesen. 
Mit  solchen  explosiven  Mischungen 
spielte  man  zuerst,  dann  vertcerteie 
man  sie  im  Kriege,  zuletzt  föfarte 
die  Erkennung  der  ballistischen 
Kräfte,  welche  die  bei  der  Explosion 
entwickelten  Gase  besitzen,  zur 
Feuerwaffe.  Die  Kenntnis  der  ex- 
plosiven Stoffe  und  Mischungen  wurde 
im  Orient  namentlich  in  den  Priester- 
schaften geheim  gehalten  und  be- 
nutzt, um  der  Menge  handgreiflich 
zu  imponieren.  'In  theokvatischen 
Despotien,  unter  Leitung  der  Priester, 
wurae  auch  die  Pvrotechnik  zuerst 
in  den  Dienst  des  Krieges  gezogen. 
Aus  dem  Orient  kam  die  Anwen- 
dung des  Kriegsfeuers  in  die  west- 
lichen Länder,  und  die  Römer  ver- 
standen sich  schon  zur  Zeit  der 
Republik  auf  das  Schleudern  bren- 
nender Substanzen  zu  Anzfindung^ 
belagerter  Städte.  Ein  weiterer 
Fortschritt  lag  in  der  Herstellung 
von  Mischungen,  die  sich  von  selbst, 
d.  h.  bei  der  Berührung  mit  der 
Luft  oder  dem  Wasser  entzündeten. 
Solche  hiessen  in  der  Folge  griechi- 
sches  Feuer,  das  im  4.  Jahrh.  nach 
Christus  bereits  bekannt  gewesen 
sein  soll;  der  Name  stammt  erst 
aus  der  Zeit  der  Kreuzzüge.  Im 
7.  Jalirh.  wurde  das  griechische 
Feuer  mit  Erfolg  gegen  die  arabi- 
sche Flotte  angewandt,  welche  Ron- 
stantinopel  belagerte,  e%  brannte 
auch  im  Wasser  und  flammte  nicht 
bloss,  wie  das  gewöhnliche  Feuer, 
aufwärts,  sondern  auch  horizontal 
und    abwärts.      In    Konstantinopel 


Feuerwaffen. 
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wurden  auch  schon  im  10.  Jahrh. 
Feuerrohre  angewendet,  welche  mit 
hngwam  brennendem  Ausstossatze 
gefallt  waren  und  einen  Fenerstrom 
^ruhten;  sie  waren  von  weicheren 
Stofien,  von  Bambus  oder  Leder, 
von  Metall,  Kupfer  oder  Eisen. 
Auch  Feuerlamen  mit  solchem 
Feuer  werden  erwähnt.  Dadurch 
ferner,  dass  man  den  in  den  Rohren 
festgeetampften  Satz  nicht  mehr  an 
der  glatten  Oberfläche  entzündete, 
sondern  die  explosible  Masee  durch- 
bohrte nnd  einen  Zündfaden  ein- 
führte, bekam  das  Feuerrohr  eine 
,.$eele''  und  erhielt  man  die  erste 
Ratete,  nnsem  „Schwärmer",  den 
man  wiederum  in  den  Händen  ägyp- 
tischer, indischer  und  griechischer 
Maeier  and  Hierophanten  findet. 
Audi  dieses  Krie^feuer  wurde  im 
4.  Jahrb«  dem  Kriege  dienstbar  ge- 
macht; das  Rezept,  das  für  dieses 
aus  Schwefel,  Kohle  und  Salpeter 
zosanftnengesetzte  Kriegsfeuer  er- 
halten ist  (ein  Teil  Schwefel,  zwei 
Teile  Weidenkohle  und  sechs  Teile 
Salpeter)  eigiebt  unser  Schiesspulver, 
Was  diesem  Pulver  aber  noch 
mangelte,  war  vorzüglich  die  Kör- 
nong. 

ParaUel  mit  der  Entwickelung 
der  Feaerwerkerei  bei  den  Griechen 
und  Römern  geht  diejenige  bei  den 
Arabern;  doch  schemt  oei  ihnen 
der  Salpeter  erst  im  13.  Jahrh.  in 
Gebraach  gekommen  zu  sein,  worauf 
bald  verschiedene  Kriegswanen,  mit 
explosiblen  Stoffen  versehen,  erfun- 
den oder  schon  vorhandene  nach- 
Reahmt  wurden:  GlasbäUe,  Fetter- 
tanzen,  Armbrusipfeilet  Wurfspiesse, 
Sfreitkolhen,  Morgensterne;  als  eigent- 
liche Feuerwaffe  wird  die  Mmfaa, 
ein  ratielter  hölzerner  Handmorser 
erwäimt;  aus  ihm  schoss  man  zuerst 
Bfjlzen  oder  Kugeln.  Ausserdem  be- 
richten arabische  Schriftsteller  von 
ausgehöhlten  Feuerrohren. 

In  Westeuropa  entwickelte  sich 
teils  aus  der  schon  vorhandenen  Er- 
fahrung des  Orients,  die  namentlich 


von  den  italieniscben  Republiken 
ausgenutzt  wurde,  teils  durch  Ent- 
wickelung der  naturwissenschaft- 
lichen Forschung,  besonders  auf  dem 
Boden  Deutschlands  und  Englands, 
die  Feuerwaffe.  Albertus  Magnus^ 
Predigermönch  Tstarb  12S0  zu  Köln), 
kannte  das  Schiesspulver;  ebenso 
sein  Zeitgenosse,  der  englische  Mi- 
norit  Moger  B<icon.  In  Norddeutsch- 
land \ina  Flandern  war  der  Haupt- 
sitz des  Feuerwerkwesens;  dort  ent- 
wickelte sich  auch  allein  ein  beson- 
derer Ausdruck  für  Pulver,  Kraut, 
Auch  die  Metallindustrie  war  dort 
rege,  und  es  ist  möglich,  dass  die 
Benen-schung  des  bvzantinischen 
Reiches  durch  den  Grafen  von  Flan- 
dern von  1204  bis  1261  Einfluss  auf 
diese  Kunst  ausübte.  Anfänglich 
wurden  auch  auf  diesem  Boden  i^fewer- 
lanzen,  Raketen,  Feuerrohre  ange- 
wendet; vermittelst  des  letztgenann- 
ten warf  man  schwere  Pfeile,  Zünd- 
sätze, Feuertöpfe  und  Kugeln  zuerst 
aus  Bleif  später  aus  Stein  oder  Guss- 
eisen. Dass  die  Rakete  lange  Zeit 
im  Vorsprunge  war,  ersieht  man 
daraus,  dass  das  Wort  Seele,  welches 
ursprünglich  nur  die  Durchbohrung 
der  Raketenachse  bedeuten  konnte, 
lediglich  analog  auf  das  feststehende 
Feuerrohr  Anwendung  fand.  Ur- 
sprünglich hiess  die  £iketc  sowohl 
Kanonej  von  canna  =  Röhre,  mittel- 
lat  cannonus  =  grosses  Rohr,  als  Bom- 
bardCf  vom  lat.  hombus  =  das  Sum- 
men, daher  bomba  ^  summendes  Ge- 
schoss;  botnbus  ardens  =  Geschütz, 
als  Scopetto,  vom  mittellat.  sclopus 
=  Schlag  und  Schuss,  daraus  ital. 
schioppo,  scoppio  =  Knall,  schwpetto, 
scopietto  =  Feuerwaffe;  franz.  esco- 
pette  =  Stutzbüchse.  Welchen  Ein- 
fluss Berihold  Schwarz  auf  die  Her- 
stellung oder  Anwendung  der  Feuer- 
rohre ausübte,  ist  unbekannt;  dass 
er  aber  allgemein  als  Erfinder  des 
Schiesspulvers  gepriesen  wird,  deutet 
daraufhin,  dass  man  die  An  Wendung 
eigentlichen  Geschützes  Deutschland 
zuschrieb.    Das  älteste  urkundliche 
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Fibeln.  — -  Flohgedichte. 


Datum  aber,  welches  bezüglich  des 
Gebrauches  von  Feuerrohren  über- 
haupt erhalten  ist,  findet  sich  in 
den  Genter  Annalen  zum  Jahr  1313: 
jyJtem,  in  dit  jare  was  aldereerst 
aJievonden  in  VeuUchland  het  ge- 
oruuJc  der  hussen  (büchsen)  van  einem 
mueninck"  Bestimmte  Erwähnungen 
für  den  Grebrauch  der  Feuerwaffen  • 
finden  sich:  für  Metz  13^4,  Florenz' 
1326,  Cividale  1331,  Alicante  *1331; 
Este  1334,  Eouen  1338,  Camhray 
1339,  Tarifa  1344,  Mainz  1345. 
Totdouse  1345,  der  Engländer  bei 
Crecy  1346  etc.  Zu  derselben  Zeit, 
wie  die  Feuerwaffen,  kommt  der 
Ausdruck  Artillerie 
auf,  siehe  diesen  Ar- 
tikel undSandfeuer- 
Waffen.  NachJä^n«. 
Fibeln,  mhd.nü- 
8che,  nüschel,  brat- 
sehe  und  brStse,  aus 
franz.  hroche,  fur- 
spane  sind  Gewand- 
nadeln     aus     Erz,  Fig.  54 


weisen  Gewanduadeln  auf,  deren 
Bügel  breit  ^halten  ist  und  oben 
einen  viereckigen  Ansatz  hat,  wobei 
der  sich  nach  unten  schliessende 
Teil  häufig  in  einen  Drachenkopf 
ausläuft.  Siehe  Fig.  54  bis  56.  Aus 
Müller  und  Mot^,  arch.  Wörterb. 
Nach  Weinhold,  Deutsche  Frauen. 
2.  Aufl.    II,  307—311. 

Finkenrlttei^pheisst  ein  zuerst  im 
Jahre  1560  zu  Strassburg  gedruckter, 
später  als  Volksbuch  oft  wiederholter 
Koman,  in  welchem  im  Sinne  der 
sog.  Lügenmärchen  (siehe  diesen 
Art.)  höchst  unsinnige,  verrückte, 
zum  Lachen  reizende  geographi- 
sche und  historische 
Unmöglichkeiten 
aneinandergereiht 
werden,  als:  eine 
Welt,  wo  die  stei- 
nernen Birnbäume 
stehen ,  der  Bach 
brennt  und  die 
Bauern  mit  Stroh 
Fibel.  löschen. 


Fig.  55.     Fibel. 

Gold,  Eisen  und  Silber  von  sehr 
verschiedener  Form.  Die  ein- 
fachste ist  die  dem  Dom  nach- 
gebildete, der  selbst  nach  Tacitus 
im  Notfall  die  Fibel  vertrat.  Daraus 
ergiebt  sich  sodann  die  Sicherheits- 
nadel, wobei  der  Bügel  etwa  als 
rohes,  phantastisches  Tier  behandelt 
wurde,  seltener  in  Schild-  oder  ovaler 
Schalen-Form.  Auch  mit  Spiral- 
scheiben geschmückte  Nadeln  kom- 
men vor.  Scheibenfibeln  bestehen 
aus  einer  runden,  metallenen  Platte 
mit  hinten  befestigtem  Dom,  wobei 
Figuren,  Ornamente,  Filigran,  Glas- 
fluss  oder  Edelsteine  zur  Aus- 
schmückung dienen.  Wahre  Pracht- 
stücke   barDarischer    Metalltechnik 


Fijr.  56.     Fibel. 

Fliegende  BlKtter  heissen  die 
zahlreichen  Flugblätter,  die  seit  dem 
Ende  des  15.  Jahrb.  mit  einem  oder 
mehreren  Liedern,  mehrfach  als 
offene  Foliobogen,  seltener  in  Quart, 
am  häufigsten  aber  in  klein  Oktav, 
namentlich  aus  den  Druckstätten 
zu  Strassburg  und  Basel,  Augsburg 
und  Nürnberg  sich  verbreiteten. 
Sie  wurden  ohne  Zweifel  meist  erst 
dann  gedruckt,  wenn  die  mündliche 
Fortpflanzung  zu  stocken  begann. 
Frühzeitig  wurden  sie  von  Freunden 
des  Liedes  oder  der  Geschichte  zu- 
sammengeheftet. 

Flohgediehte.  Die  sinnlich-mut- 
willige Lebenslust  der  Poesie  des 
16.  Jahrhunderts  hat  sich  auch  der 


Flore, 
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Flohe  als  Motiv  bemächtigt  Das 
iltere  der  beiden  Flohgeoiclite  ist 
Fttcharfs :  Floh-Raz  Weiber  Traz, 
der  wunder  unrichtige  und  spot- 
wichtige  Kechtshandei  der  Plöh  mit 
den  Weibern.  Ein  New  geULs  auf 
das  überkortzweiligest  zu  belachen, 
wa  anders  die  Flöh  mit  stechen  einem 
die  kurtzweil  nit  lang  machen.  Strass- 
bttre,  1573.  Der  Floh  wendet  sich 
an  Jupiter  y  ihn  um  Schutz  gegen 
die  Verfolgungen  der  Weiber  zu 
bitten.  Die  Mücke  hört  das  Jam- 
mern des  Tieres,  sie  sucht  ihn  zu 
trösten,  und  es  entspinnt  sich  iwi- 
sehen  beiden  ein  Gespräch,  in  wel- 
chem eine  Reihe  von  Flohaben- 
tenem  erzählt  werden.  Unter  den 
Flohnamen  finden  sich  u.  a.  Senfim- 
hemd,  Nimmerru,  Phezsielind,Hinten- 
pick,  Schleichinstal,  Zwicksi,  Leis- 
tapp,  Bortif,  Pulsfuler,  Springins- 
röckel,  Zopfsikeck,  Mausambauch. 
Im  zweiten  Teil  trägt  der  Dichter 
als  vom  Jupiter  besteUter  Flohkanz- 
ler die  Verantwortung  der  Wei- 
ber, die  er  durch  die  Post  bekom- 
men, und  fällt  schliesslich  das  Urteil, 
dass  es  den  Weibern  erlaubt  sein 
solle,  den  Flöhen  nachzustellen; 
doch  solle  es  den  Flöhen  gestattet 
sein,  die  Weiber  auf  der  „gangen 
Zange"  zu  stechen  und  sicn  in  den 
grossen  Halskrausen  tmd  Man- 
schetten der  Weiber  aufzuhalten 
und  diese  beim  Tanze  zu  kitzeln. 

Das  andere  Flohgedicht  gehört 
zor  macearonischen  l'oene  (s.  diesen 
Art),  d.  k  zu  einer  Art  Gedichten, 
die  in  willkürlich  gemischter  deut- 
scher und  lateinischer  Sprache  ver- 
sifiziert  sind.    Es  heisst:  Floia,  cor- 
tum  terncale,  de  flois,  schwartibus 
mit  deiriculüj  J[uae  omnesfere  Min- 
tchos,  Mannos,  neibras,  Jungfras  etc. 
behuppere  et  spitzibus  suis  schnaßis 
itekere  et  hUere  soletU,  autare  öri- 
pioldo  Kniekhnackio  ex  Floilandia, 
zuerst  159S.  mit  vielen  Neudrucken. 
DasDeutscne  darin  ist  niederdeutsch, 
das  Gedicht  ist  etwa  200  Hexameter 
stark,  der  Anfang  lautet: 


Angla  flöosque  canam,  qui  ioqffunt 

pulvere  swartOj 
Ex  Waterogue  simul  fleitenti  et  hla- 

side  dicko, 
MuUipedes  deiri,  quipossunt  hupper e 

Itmge 
Non  aliter,  quam  si  floglos  natura 

dedisset, 
Ulis  sunt  equidem,  sunt,  inquam,  cor' 

para  kleina. 
Sed  mille  erregunt  menschis  martras- 

que  plagasque, 
Oum  steckunt  sn^iflum  in  timi/m,  blau' 

tumque  rubentem 
Exsugunt:  Homines  siCf  sie  vexeirere 

possunt. 
Et  quae  tandern  Ulis  pro  tanta  lonia 

restantf 
Vexeritate,  et  quem  nemant  per  vul- 

nerttj  dodum 
Sunt  variae  plagae,    quibus  ob  su<i 

Sünda  suamque   • 
Ob  mutwillitiam   straft   Menrosque 

Erauasqu/e 
Ipse   Dens,    caelum   et  stemas   qui 

fecit  et  Erdam, 
Neu  herausgegeben  von  Schade  im 
Weimarischen  Jahrb.  U. 

Flore  und  Blanscheflnr,  d.  h. 
Blume  und  Weissblume,  Rose  und 
Lilie,  ist  der  Titel  einer  in  der  höfi- 
schen Gesellschaft  des  Mittelalters 
weitverbreiteten  Liebesgeschichte, 
;  die  sich  an  den  Sagenkreis  Karls 
des  Grossen  anlehnt,  ohne  Zweifel 
aber  keine  historische  Beziehung  zu 
Karl  hat.  Das  Liebespaar  gehört 
neben  Äneas  und  Dido  und  Iristan 
und  Isolde  zu  den  berfihmtesten 
Liebespaaren  der  ritterlichen  Zeit. 
Eine  cnridtliche  Gräfin  aus  Frank- 
reich wird  auf  einer  Pilgerfahrt  von 
den  Leuten  des  heidnischen  Königs 
Veniz  in  Spanien  gefangen  und  an 
dessen  Hof  gebracht;  die  Gräfin  war 
schwanger  und  gebar  eine  Tochter, 
Blanscheflur,  in  derselben  Stunde 
die  Königin  einen  Sohn,  Flore.  Beide 
Kinder  wachsen  zusammen  auf,  Von 
einer  Amme  genährt.  Aus  Büchern 
lernen  sie,  noch  Kinder,  die  Minne 
kennen,  die,  stets  unschuldig  bleibend. 


206 


Flüsse. 


immer  inniger  wird.  Der  Vater,  er- 
grimmt über  diese  Liebe,  will  die 
Jungfrau  umbringen,  giebt  jedoch 
dem  milderen  £ate  seiner  Gemahlin, 
beide  zu  trennen,  Gehör.  Flore  wird 
zu  seiner  Tante,  der  Herzogin  zu 
Mautua,  geschickt.  Blanschefluraber 
»u  Kauf  leute  verhandelt,  welche  sie 
wieder  an  den  Admiral,  den  Emir 
von  Babylon,  verhandeln.  In  die 
Heimat  zurückgekehrt,  will  Flore 
verzweifeln,  da  ihm  ein  fälschlich 
aufgestelltes  Grabmal  den  Tod  sei- 
ner Geliebten  verkündigt  Doch  ge- 
steht ihm  die  Mutter  die  Wahrheit 
un4  giebt  ihm,  da  er  sich  entschliesst, 
Blanscheflur  aufzusuchen,  einen  Ring 
mit,  der  die  ELraft  besitzt,  jeden, 
der  ihn  trägt,  vor  Verletzung  zu  be- 
wahren. BJanscheiiur  ist  indessen 
zu  Babylon  in  einem  festen  Turm 
bewahrt  worden,  und  der  Emu*  wird 
sie  in  einem  Jahre  selber  zur  Frau 
nehmen.  Flore  gewinnt  durch  kost- 
bare Geschenke  den  Wächter  dieses 
Turmes,  dass  er  ihn  in  einem  Blumen- 
korbe einlädst.  Der  süssen  Minne 
§  flehend,  werden  die  Liebenden  je- 
och  vom  Emu*  übeiTascht  und  zum 
Feuertode  verurteilt.  Durch  den 
Wettstreit  der  Liebe,  indem  jedes 
der  beiden  Liebenden  den  rettenden 
Eing  dem  anderen  überlassen  will, 
gerührt,  schenkt  der  Fürst  beiden 
das  Leben  und  lässt  sie  nach  der 
Heimat  ziehen.  Flore  erhält  das 
Eeich  seines  Vaters,  wird  Christ 
und  heiratet  Blanscheflur.  Hundert 
Jahre  alt,  sterben  beide  an  dem- 
selben Ta^e  und  ruhen  in  einem 
Grabe.  Die  einzige  Frucht  ihreir 
Liebe  war  Bertha,  die  Mutter  Karls 
des  Grossen. 

Die  französische  Quelle  ist  ein 
nicht  erhaltener  Boman  des  Ruprecht 
von  Orbont;  eine  franz.  Überarbei- 
tung desselben  hat  Imanuel  Becker 
herausgeu^eben.  Nach  Ruprecht  von 
Orbont  bearbeitete  Konrad  FlecJcj 
ein  schwäbischer  oder  schweizerischer 
höfischer  Dichter  aus  der  Schule 
Gottfrieds  von  Strassburg  um  1230, 


das  noch  erhaltene  Gedicht.  Boccac- 
cio legte  die  Sage  seinem  Romau 
11  Filocolo  o  Filocopo  zu  Grunde. 

Flüsse  in  der  jnittelalterlichen 
Kunst.  Das  Altertum  stellte  seine 
Wassergottheiten  dar  in  einer  mit 
Stierhörnem  oder  Krebsscheren  ver- 
sehenen Kopfbildung,  sitzend  oder 
liegend,  eine  Urne  neben  sich,  der 
Wasser  entströmt,  in  den  Händen 
ein  Ruder  oder  Schilf;  auch  kommt 
ihnen  ein  Füllhorn  zu  als  Zeichen 
der  Fruchtbarkeit.  Den  Meergöttem 
pflegt  ein  Seetier  beigegeben  zu  wer- 
den, Quellnymphen  lassen  etwa  Was- 
ser aus  der  Brust  strömen.  Grösse 
und  Bedeutung  dieser  Bildungen 
steht  zu  der  Grösse  und  Bedeutung 
der  dargestellten  Naturobjekte  im 
Verhältnis,  der  Ozean  wird  als  bär- 
tiger Greis  gedacht,  die  grossen 
Flüsse  als  Greise  oder  bärtige  Männer, 
die  kleinem  als  Jünglinge,  Quellen 
als  Genien  oder  Nymphen;  Rader 
und  Füllhorn  kommen  nur  den 
grossem  Flüssen  zu,  die  kleinem 
erhalten  bloss  Urne  und  Schilf.  Die 
genannten  Vorstellungen  sind  auch 
auf  die  christliche  Kunst  übergegan- 
gen, welche  z.  B.  die  vier  Flusse 
des  Paradieses,  die  Quellnymphe  vor 
der  Stadt  Nahor  in  der  Geschichte 
des  Abraham  und  Isaak,  dann  den 
Gott  des  roten  Meeres  beim  Durch- 
gang der  Israeliten,  und  namentlich 
der  Jordan  in  der  Geschichte  des 
Josua  und  bei  der  Taufe  Christi  in 
Miniaturen  und  Elfenbeindekeln,  auf 
kirchlichem  Gerät  von  Stein,  Erz 
und  Gold  und  an  Kirchengebäudeu 
angebracht  hat.  Am  häufigsten  kom- 
men die  vier  Paradiesßüsse  und  der 
Jordan  bei  der  Taufe  Christi  vor. 
Jene  erscheinen  teils  eigentlich  in 
Beziehung  auf  das  Schöpfungswerk 
oder  als  Sinnbild  der  vier  Evan- 
gelien oder  in  Beziehung  auf  die 
letzten  Dinge.  Während  solche  Bil- 
der vom  9.  bis  13.  Jahrh.  recht  häufig 
sind,  verschwinden  .sie  im  14.  und 
15.,  um  seit  dem  16.  Jahrh.  neu  auf- 
zutauchen, teils  in  biblischen,  teils 
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und  häufiger  in  mythologischen  und 
allegori^hen  Szenen,  das  letztere 
be^nders  in  Gärten  und  auf  öffent- 
lichen Plätzen,  bei  Brunnen  imd 
Wasserleitungen,  auch  auf  Münzen 
IL  Medaillen  bei  Anlass  vonBrücken- 
baaten.  Hper,  M3rthologiederchri8tl. 
Kunst.  II,  489-564. 

Folter,  siehe  Tortur. 

Fomielsamniliuigeii  und  For- 
melHeher. 

A^  Formelsammlungen,  Bald  nach 
den  ersten  Rechtsaufzeichnungen 
entstanden  in  Deutschland  Formel- 
bächer,  die  Muster  für  Urkunden 
der  königlichen  Kanzlei,  für  Urkun- 
den über  BechtBgeschäfte  zwischen 
Privatleuten,  für  Schreiben  von  Be- 
amten, Crerichtsverhandlungen  u«  s.  w. 
enthielten.  Die  Herstellung  von  Ur- 
kunden war  eine  Kunst  {arsdictandi\ 
welche  gelernt  sein  musste,  um  so 
mehr,  als  der  eigentliche  Rechtsinhalt 
in  Reichtum  und  Schmuck  der  Rede, 
Sentenzen,  künstliche  Eingänge,  mo- 
ralische Betrachtungen  und  Citate 
ans  der  Bibel  und  anderen  Schriften 
eingehflllt  wurde.  Diese  Formeln 
Idmen  sich  meist  an  bereits  vor- 
handene Urkunden  an,  aus  denen 
man  die  konkreten  Beziehungen  des 
speziellen  Falles  entfernte.  Die 
Sprache  ist  die  lateinische,  die  Ver- 
fiiaser  ^istiichen  Standes.  Kömisdie 
Vorbilder  wirkten  bei  der  Abfassung 
mit.  Zwischen  den  Formeln  oder 
innerhalb  derselben  stehen  etwa  kurze 
Vorschriften  über  die  Abfassung  der 
Urkunden;  auch  verband  man  mit 
den  Urkundenformehi  Briefmusier, 
wof&r  die  Korrespondenz  eines  Bi- 
schöfe oder  Abts  als  Muster  diente. 

Abgesehen  von  einigen  west-  und 
osl^tischen  Formelsammlungen  des 
7.  Jahrh.  sind  die  für  Deutschland 
wiehtiesten  Sammlungen:  Mareulfi 
monacfU  formularum  Itbri  duo,  um 
die  Mitte  des  7.  Jahrh.  von  einem 
Mönche  Marculf  im  Auftrage  des 
ßabisdiofs  Landerich  von  Paris 
verfasst.  „um  junge  Leute  damit  zu 
unterrichten".     Das  Werk   zerfällt 


•  iw  praeceptiones  regale»,  Vorschriften 

I  für  den  Verkehr  der  königlichen 
Kanzlei,   und   in  chartere  pagenses, 

j  Urkunden,  die  für  das  Gau^ericht 
bestimmt  sind.     Späterer  Zeit  und 

!  dem  alamannischen  Rechte  gehören 
einige  in  Reichenau  und  St.  Gallen 
vertasste  Sammlungen  an,  darunter 
diejenige  des  Iso,  eines  St.  Galler 
Mönches,  gest  871,  und  das  Formel- 
buch  des  Jaischofes  Salomo  HL  von 
Konstanz,  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  9.  Jahrh.,  das  auch  eine  Brief- 
sammlung umfasst.  Eine  bayrische 
Formelsammlung  ist  wahrscheinlich 
in  Salzburg  entstanden. 

B.  Fortnelbücher  ähnlicher  Natur 
erscheinen  nach  längerer  Pause  wie- 
der im  12.  Jahrb.,  zuerst  in  lateini- 
scher, dann  in  deutscher  Sprache, 
die  ältesten  im  Norden  Deutschlands, 
die  späteren  in  den  südlichen  Gegen- 
den. Sie  heissen  dictamen,  summa 
dictaminis,  summa,  usus  sive  practica 
dictaminiSf  rhetorica.  Verfasser  sind 
anfai^  die  Geistlichen,  dann  Notare 
geistlichen  Standes,  zuletzt  eigent- 
fiche  Rechtsgelehrte.  In  vielen  Samm- 
lungen verband  man  mit  den  Rechts- 
formeln auch  andere  Belehrungen. 
Diese  sind:  Formulare  für  Briefe 
des  gewöhnlichen  Lebens,  später  als 
eigentliche  Briefsteller  gesondert, 
dann  eine  Art  Rhetorik  mit  den 
Hauptgrundsätzen  stilistischer  Dar- 
stellung, endlich  theoretische  Er- 
örterungen über  die  verschiedenen 
Rechtsinstitute.  Auf  die  Art  der 
Behandlung  gewannen  die  Werke 
der  Italiener  liDer  die  Notariatskunst 
Einfluss,  auch  nahm  man  italienische 
Formulare  nach  Deutschland  herüber. 
Die  Zahl  solcher  Bücher  ist  eine 
grosse,  ihr  innerer  Wert  klein. 

Seit  Erfindung  der  Buchdrucker- 
kunst nimmt  diese  Litteratur  noch 
mehr  zu,  und  man  druckt  Bücher 
wie:  De  aj*te  notarii,  Formulare 
instrumentortmi,  Formidarium  diver- 
sorum  contractuum,  JRhetarica  pro 
conficiendis  epistolis  accommodata, 
Speciilum  notariorum,  tabelliarvm  et 
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scriharuni  etc.,  manches  dai'unter 
auch  ins  Deutsche  übersetzt,  bis  zu- 
letzt, schon  im  1 5.  Jahrb.,  selbstän- 
dige deutsche  Werke  erscheinen. 
Deren  ältestes  ist:  In  dem  Namen 
der  heiligen  umerteilten  drivaltigheit 
Amen:  Mye  hehl  an  der  Formvlari 
darinn  begriffen  sind  allerhand  hrieff 
auch  Rhetonck  mitfra>g  und  anttourt 
zegeben,  tittel  aller  ständt,  Senndt- 
brieffl  Synonima  u.  Colores^  das  alles 
zum  brieffmachen  dyenent  ist,  1488, 
in  späteren  Auflagen  als  Formulare 
und  Tilisch  rhetorica  oft  wiederholt. 
Oft  gedruckt  wurde  unter  dem  zu- 
letzt genannten  Titel  ein  Werk  des 
Heinr,  Gessler  aus  Freiburg,  zuerst 
1493;  in  demselben  Jahre  erschien 
Riedrer,  Spiegel  der  wahren  Mhefo- 
ricy  1528  die  Rhetorik  von  Alexander 
JSug,  Nach  Stohhe,  Geschichte  der 
deutschen  Eechtsquellen. 

Fortunat  ist  der  Held  eines  deut- 
schen Volksbuches  ans  dem  16.  Jahrb. 
Derselbe  ist  der  Sohn  eines  edeln 
Bürgers  zu  Famagusta  auf  der  Insel 
Cypem.  Da  er  den  Kummer  des 
durch  ritterlichen  Aufwand  arm  ge- 
wordenen Vaters  bemerkt,  verlässt 
er  heimlich  das  Vaterhaus  und  ver- 
dingt sich  bei  dem  auf  der  Rückkehr 
von  Jerusalem  zu  Famagusta  eben 

felandeten  Grafen  von  Flandern. 
Weser  wendet  ihm  seine  ganze  Gunst 
zu;  ein  auf  Fortimat  neidischer  Die- 
ner aber,  Rupert,  überredet  diesen, 
der  Graf  wolle  ihn  zu  grösserer 
Sicherheit  verschneiden  lassen,  wor- 
auf der  Jüngling  nach  London  ent- 
flieht. Hier  wird  er  bei  einem  rei- 
chen Florentiner  Kaufinann  Aufseher 
über  die  ankommenden  und  abgehen- 
den Güter,  muss  aber  wegen  ein«s 
im  Hause  seines  Herrn  vorgefallenen 
Mordes  auch  diesen  Dienst  und  das 
Land  selber  räumen.  In  der  Bretagne 
hat  er  nun  auf  freiem  Felde  ein 
Abenteuer  mit  einem  Bären,  den  er 
erlegt,  wobei  ihm  eine  schöne  Frau, 
Fortuna^  erscheint.  Sie  bietet  ihm 
die  Wahl  zwischen  Weisheit,  Reich- 
tum, Stärke,  Gesundheit,  Schönheit 


und  langem  Leben;  da  Fortunat  ohne 
langes  Bedenken   Reichtum  wählt, 
giebt  sie  ihm  einen  Seckely  aas  wel- 
chem er  auf  jeden  Griff  zehn  Gold- 
stücke ziehen  werde,   so   lange    er 
und  seine  ehelichen  £[inder  lebten; 
doch  sind  folgende  drei  Bedingungen 
daran  geknüpft:  1.  dass  er  auf  Hie- 
sen  Tag  feiere,  2.  dass  er  an  diesem 
Ta^'kein  ehelich  Werk  yoUbringe, 
und  3.  dass  er  auf  diesen  Tag,  wo 
er  immer  sei,  die  mannbare  Tochter 
eines  armen  Mannes  ehrlich  kleiden 
und  die  Eltern  und  sie  mit  400  Gold- 
stücken begaben  solle.  In  Begleitung 
eines   vielgewanderten   alten    EdcU 
mannes  durchzieht  er  nun  aUe  mög- 
lichen Länder  und  Städte  in  Deutsch- 
land,  den    Niederlanden,  England, 
Schottlaud,    Frankreich,    Navarrar 
Aragonien,  Spanien,  Portugal,  Ita- 
lien, Türkei,  Ungarn,  Polen,  Schwe- 
den, Böhmen,  bis  er  endlich  nach 
15jähriger  Abwesenheit  nach  Fama- 
gusta zurückkehrt.    Die  Eltern  sind 
tot    An  der  Stelle  des  väterlichen 
Hauses  baut  er  sich  einen   Palast 
und    heiratet    eine    Grafentochter. 
Nach  zwölf  ruhigen  Jahren,  während 
welcher  seine  Gemahlin  ihm  zwei 
Söhne  eeschenkt  hatte,  zieht  er  aufe 
neue  aiu  die  Wanderung,  um  nun  auch 
den  andern  Teil  der  Erde,  die  Heiden- 
schaft zu  erkunden.    Auf  der  Heim- 
kehr von  dieser  Reise  zeigt  ihm  der 
Sultan  von  Alexandria  seine  Schätze 
und  darunter  ein  unscheinbares  jFi/s- 
hütlein,  welches  den,  der  es  auf  dem 
Kopfe  trägt,  augenblicklich  an  jeden 
gewünschten  Ort  bringt.    Fortunat 
setzt  es  sich  auf,   wünscht  sich  in 
seine  im  Hafen  wartende  Galeere 
und  segelt  heim   nach  Famagusta. 
Nach  einigen  Jahren,  wie  er  seinen 
Tod  herannahen  fühlt,  überffiebt  er 
den  Söhnen  Andolosia  und  Ampedo 
die  beiden  Kleinode,  offenbart  ihnen 
die  Heimlichkeiten  und  befiehlt  ihnen, 
die  Kleinode  nimmer    zu  trennen. 
Das  letztere  geschieht  dennoch,  in- 
dem der  ältere  Bruder  Andolosia 
mit  dem   Seckel  auf  Reisen   zieht 
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und  in  den  Dienst  verschiedener 
Könige  tritt.  Von  der  Tochter  des 
Königs  von  England ,  Agrippiua, 
wird  er  jedoch  bethört  und  des 
Svckek  beraubt;  zwar  gelingt  es 
ihm,  mit  Hilfe  des  dem  Bruder  ent- 
lockten Hutes,  die  Prinzessin  zu  ent- 
führen; aber  durch  seine  Unklusheit 
Terliert  er  an  sie  auch  den  Hut; 
durch  List  gelingt  es  ihm,  auch  dessen 
sich  wieder  zu  bemächtigen,  doch 
ist  das  Glück  dahin,  der  Bruder 
Ampedo  stirbt  aus  Gram,  nachdem 
er  den  Wünschhut  verbrannt,  und 
Andolosia  wird  des  Seckels  beraubt 
und  im  Kerker  erwürgt 

Ans  den  zahlreichen  historischen 
Andeutungen  des  Märchens  erhellt, 
dasB  es  um  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
honderts  entstanden  sein  muss.  Ohne 
ZweÜel  ist  es  deutschen  Ursprunges; 
das  Wuntekhütlein  ist  ursprfin^ich 
der  bteitkrämpige  Hut  Wuotansy 
an  den  sich  eine  Fülle  mytholo- 
sisclier  Vorstellungen  knüpfte.  Der 
Seekel  scheint  dage^n  bretonischen 
Ursprunges,  wie  die  Fortuna  eher 
einer  keltischen  Fee  als  einer  deut- 
sehen Waldfrau  gleicht  Der  zweite 
Teil  des  Märchens,  die  Geschichte 
von  Fortunats  Söhnen,  findet  im 
120.  Kapitel  der  Ge»ia  Romatiorum 
ein  Gegenstück.  Die  Zusammen- 
fassung der  verschiedenen  Teile  des 
Härchens  ist  jedenfalls  das  Verdienst 
eines  deutschen  Schreibers.  Die 
erste  bekannte  Ausgabe  ist  zu  Augs- 
burg 1509  erschienen;  später  wurde 
es  oft  au%elegt  Hans  Sachs  hat 
den  Stoff  zu  einer  Tragödie  ver- 
wertet Der  deutsche  Text  ist  ins 
Französische,  Italienische,  Nieder- 
ländische, Englische  und  Schwe- 
dische übersetzt  worden.  Drama- 
tische Bearbeitungen  hat  das  Mär- 
chen noch  erfahren  durch  Thomas 
Decker,  einen  Zeitgenossen  Shake- 
speares, durch  die  en^litchen  Komö- 
dianten (siehe  Drama),  durch  'Reck. 
Xaeh  Zacher  in  Ersch  u.  Gruber. 

Fnuaea,  der  Spiess  der  alten 
Germanen,   ihre  einzige  Waffe,  die 

Bc*llMieoa  d«r  deatschen  Altertümer. 


Tacitus  näher  schildert:  sie  sei  zu- 
gleich mörderisch  und  siegreich.  Die 
Wehrhaftmacbung  geschieht  durch 
Überreichung  von  Schild  und  Fra- 
mca, die  Framea  begleitet  den  Mann 
in  die  Volksversamimung,  Jünglinge 
führen  zwischen  Schwertern  und  ge- 
fällten Frameas  den  Kriegstanz  aus, 
und  Verlobte  schenken  sich  gegen- 
seitig die  Framea.  Geschildert  wird 
die  Waffe,  Germania  6,  als  ein 
Spiess  von  schmalem  und  kurzem 
Eisen,  aber  so  scharf  imd  brauchbai', 
dass  sie  mit  derselben  Waffe,  wie 
es  die  Umstände  erfordern,  in  der 
Nähe  sowohl  als  aus  der  Ferne 
streiten  können;  ihre  Klinge  steht 
also  im  Gegensätze  zu  der  der  rö- 
mischen Lanze,  welche  die  Gestidt 
eines  Weidenblattes  hatte.  Die  ver- 
breitete Annahme,  dass  die  Framea 
eine  zur  Lanzenspitze  umgearbeitete 
Axt.  vorn  mit  breiter  Schneide  sei, 
wird  von  Lindemchmit  durchaus  zu- 
rückgewiesen. Von  framea  f  dessen 
etymol.  Ursprung  mit  Sicherheit 
nicht  erkannt  worden  ist,  sind  ab- 
geleitet das  angelsächsische  franca 
und  weiter  francisca,  wahrscheinlich 
auch  FrancOj  der  Franke.  Linden- 
«chmii,  Handb.  I,  163;  Jahns,  406. 
Franziskanerorden.  Sem  Stifter, 
Johannes  Bernardone,  ist  1182  in 
Assisi  als  der  Sohn  eines  reichen 
Tuchhändlers  geboren.  Den  Namen 
Francesco  erhielt  er  vom  Vater  erst 
zur  Erinnerung  an  das  ihm  lieb  ge- 
wordene Fraiireich.  Sorgfältig  er- 
zogen, aber  ohne  tiefere  Kenntnisse, 
trat  er  in  das  Geschäft  seines  Va- 
ters, gab  sich  aber  zahlreichen  Zer- 
streuungen hin.  Erst  als  er  aus 
einem  Kriegszuge  seiner  Landsleute 
eegen  die  Peiiigianer  und  aus  einer 
dabei  erfolgten  Gefangenschaft  zu 
Hause  in  eine  schwere  Krankheit 
verfiel,  begann  er  sein  Leben  zu 
ändern.  Er  begab  sich  in  die  Ein- 
samkeit und  wandte  sich  der  Pflege 
besonders  ekelhafter  und  anstecken- 
der Krankheiten  zu.  Anfeiner  Wall- 
fahrt nach  Rom,  als  er  an  den  Kirch- 
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thüren  tur  die  Arineu  bettelt^;,  liorie 
er  den  Ruf  an  sich  ergehen,  die  zer- 
fallene Kirche  Gottes  wiederherzu- 
stellen.   £ine  Predigt  über  Matfh. 
10, 9  — 10  veranlasste  ihn,  ein  grobes 
Kleid   anzuziehen,   Tasche,   Schuhe 
und  Stab  abzulegen  und  einen  Strick 
statt  des  Gürtels  anzunehmen.  Sein 
Lieblingsaufenthalt   in    Assisi    war 
das  von  ihm  hergestellte  Kirchleiu 
der  Maria  der  Ensel,  Porti uncula. 
Einige  Jünger  und  Anhänger,  die 
sich  ihm  anschlössen,  veranlasste  er, 
paarweise   durchs  Land   zu   ziehen 
und  zu  predigen.    Die  erste  Regel 
der    gemeinsamen    Lebensordnung 
war    fast   ganz    aus   Sprüchen   der 
Bergpredigt  zusammengesetzt,  ihre 
Gelübde  die  hergebrachten :  Armut, 
Keuschheit  und  Gehorsam,  die  Ar- 
mut in  strengster  Auffassung.    Sie 
nannten   sich    anfangs    die    armen 
Bussenden  von  Assisi;  erst  als  im 
Jahre  1209  Innocenz  III.  eine  vor- 
läufige Bewilligung  erteilte,  nahmen 
sie  den  Namen  Fratret  minoret,  Mi- 
noriten,  Mindern  Brüder^  Minder- 
hrüder  an.  Der  Name  Franziskaner 
ist  späterer  Entstehung;   in  Ober- 
deutschland  hiessen  sie  meist  Bar- 
füsser.  Ein  oberster  Diener,  minister 
generalis,  sollte  der  gesamten  Brü- 
derschaft vorstehen,  bei  ihm  sollten 
alle  in  Italien  lebenden  Bruder  sich  . 
alliährlich,  die  auswärtigen  alle  drei , 
Jahre   versammeln.     Nachdem   der  i 
Orden  rasch  zu  einer  europäischen  j 
Verbindung    herangewachsen    war,  | 
wurden  für  die  einzelnen  Konvente 
Guardiane,  custodes,   eingesetzt,  für . 
ganze  Kreise  und  Länder  Vorsteher; 
alle  Kollten  minist   heissen;    doch  | 
kürzte    man    den   Namen    ministri 
provinciales  bald  in  Provinziale,  den  | 
des  Minister  generalis   in  Ordens  ■ . 
general.  Schon  früh  traten  im  Orden 
zwei   sich   befeindende   Richtungen 
hervor:   die  eine,  mildere,  forderte , 
das  Recht  gemeinsamen  Besitztums  j 
und  Teilnahme  an  kirchlicher,  künst- 
lerischer und  wissenschaftlicher  Bil 
düng;  sie  ist  besonders  durch  He 


lias  von  Kortona  vertreten,  seit  1221 
Generalvikar  des  Stittero;   die  an- 
dere,  streng  asketische  und  an  der 
Armut  unbedingt  festhaltende,  sieht 
ihren    Haupi Vertreter    in    Antonius 
van   i^aduuiy  gest.    1231.     Obgleich 
Innocenz  111.  noch  12 1 5  die  Grün- 
dung neuer  Orden  hatte  verbieten 
I  lassen,    wurde    dennoch    von    Ho- 
I  norius  III.    die    Regel    Francescos 
feierUch     bestätigt.        Darin      ver- 
spricht Franciscus  dem  Papste  Ho- 
noiius  und  seinen  Nachfolgern  Ge- 
horsam und  Ehrfurcht,  die  anderen 
Brüder  sind  gehalten,  dem  Bruder 
Franciscus  und  seinen  Nachfolgern 
zu  gehorchen.    Wer  in  den  Orden 
eintreten    will  und   fest  im  katho- 
lischen Glauben   erfunden   ist,    soll 
hingehen,  alles  das  Seine  verkaufen 
und   es    den  Armen  geben.     Nach 
einem  Probejahre  wird  er  zum  Ge- 
lübde  zugelassen.    Die  Brüder  er- 
hairen  eine  Kutte  mit  einer  Kapuze; 
diejenigen,  die  es  bedürfen,  können 
Schuhwerk  tragen.  Alle  sollen  sich 
in    geringe   Gewände   kleiden    und 
mögen    sie   ausflicken    mit    Säcken 
oder  anderen  Fetzen,  unter  Gottes 
Segen.     „Aber   ich    vermahne   sie, 
dass  sie   die  Menschen   nicht    ver- 
achten   noch    richten,    welche    sie 
sehen  mit  weichen,  bunten  Kleidern 
angethan,   oder  feine   Speisen    und 
Getränke  geniesseQd,   sondern   ein 
jeder  richte  und  verachte  nur  sich 
selbst."    Sie  sollen  durch  die  Welt 
wandernd    nicht    hadern    und    mit 
Worten  streiten,   sondern  friedlich, 
bescheiden,  demütig  jedermann  ehr- 
bar Rede  stehen  und  in  ein  Uauä 
eintretend,  zuerst  Bagen:  Friede  sei 
mit   diesem    Hause!     Die   Priester 
werden  zur  Feier  der  heiligen  Stun- 
den des  Tages  und  der  Nacht  nach 
der  römischen  Kirchenordnung.  die 
Laien  unter  den  Brüdern  zu  einer 
bestimmten  Anzahl  Paternoster  an 
diesen   Stunden    verpflichtet,    dazu 
Fasten   fast  die  Hälfte  des  Jahres. 
Die   Brüder,   denen   der   Herr   die 
Gnade   einer  Handarbeit   verliehen 
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hat,  mögen  getreu  arbeiten.  Als 
Lohn  ihrer  Arbeit  mösren  sie,  mit 
Ausnahme  des  Geldes,  für  sich  und 
ihre  Brüder  nehmen,  was  der  Leib 
bedarf,  bescheiden,  wie  es  Lieb- 
habern der  Armut  ziemt  Die  Brüder 
soOen  sich  nicht«  aneignen,  nicht 
ein  Haas,  noch  eine  Statte,  noch 
in^end  eine  Sache,  sondern  als 
Fremdlinge  in  dieser  Welt  dem 
Herrn  in  Armut  und  Demut  die- 
DPnd,  sollen  sie  nach  Almosen  gehen 
tmd  dessen  sich  nicht  schämen,  denn 
der  Herr  hat  sich  arm  für  uns  in 
dieser  Welt  gemacht  —  Die  Wahl 
eines  Nachfo^ers  des  Generals  ge- 
schieht durch  die  Provinziale  und 
(iuardiane  auf  der  regelmässigen 
I^ngstversammlung.  Predigen  soll 
nur  der  Bruder,  der  vom  General 
geprüft  und  vom  Bischof  des  Spreu- 
gela  Erlaubnis  erhalten  hat. 

Durch  die  Tochter  eines  ange- 
sehenen Ritters  in  Assisi,  Clara 
Sciß,  eine  eifrige  Anhnngerin  des 
FranciscuB,  wird  1212  der  Orden 
der  armen  brauen,  nachmals  meist 
t'laritsen  eenannt,  nach  der  Regel 
der  Minderorüder  gestiftet,  nur  dass 
»e  nicht  wandertäi,  sondern  in  das 
Kloster  eingeschlossen  blieben. 

Ein  dritter  Orden,  lertiarier, 
OTsprünglich  BrüdiT  und  Schwestern 
der  Busse,  nahm  solche  zu  Mitglie- 
dern auf,  die  in  ihrem  Besitztum 
ond  bürgerlichen  Leben,  auch  in  der 
Ehe,  blieben  und  bei  der  der  Auf- 
nahme mv  versprachen,  alle  Ge- 
bote Gottes  zu  halten;  ausserdem 
wrd  die  Zurückstellung  alles  un- 
gerecht Erworbenen,  die  Aussöh- 
niog  mit  dem  Nächsten,  für  Ehe- 
frauen die  Zustimmung  ihrer  Män- 
ner verlangt.  Die  Mitglieder  sollen 
geringe,  dunkelfarbige  Kleidung 
trafen,  Schauspiele,  Tänze  und 
andere  Weltlust  meiden,  in  from- 
Hieu  Werken  sich  üben  und  alle 
kirchlichen  Pflichten  nach  be- 
fitiounter  Vorschrift  eifrig  erfüllen, 
insbesondere  nebst  durchgängiger 
Miasigkeit  langausgedehnte  Fasten 


lialten.  Zu  schwöreu  in  gemeiner 
Rede  und  feierliche  Eide  sollen  sie 
möglichst  meiden,  Streitigkeiten 
naä  dem  Rate  der  Oberen  ver- 
gleichen. AngrifBswaffiBn  düifen  sie 
nur  fuhren  zur  Verteidigung  der 
römischen  Kirche,  des  chrisuichen 
Glaubens  und  ihres  Landes.  Die 
Eingetretenen  haben  nach  drei 
Monaten  über  ihre  Güter,  soweit  sie 
dazu  berechtigt,  letztwillig  zu  ver- 
fügen Alles  dies  unter  Aufsicht 
aus  ihrer  Mitte  auf  Zeit  erwählter 
Visitatoren  und  in  unbestimmt  ge- 
haltener Verbindung  mit  dem  eigent^ 
liehen  Mönchs  tum.  Spätere  ifber- 
lieferung  verlegte  den  Anfang  des 
Tertiarier-Ordens  in  das  Jahr  1221. 
Seine  Verbreitung  war  eine  uner- 
messliche,  vom  Könige  und  der 
Königin  herab  bis  zum  Bettler,  und 
der  Orden  durchbrach  dadurch  in 
wirksamer  Weise  mitten  in  der 
Blüte  des  höfischen  Standes  die 
Bande  der  Ständetrennung. 

Franciscus  starb  1224  zu  Assisi 
und  wurde  schon  1228  heilig  ge- 
sprochen. Zweiund  vierzig  Jahre  nach 
seinem  Tod  zählte  der  Orden  öoOU 
Klöster  mit  20(»,000  Mönchen  in  23 
Provinzen.  Diese  grosse  Verbreitung 
dankt  der  Orden  verschiedenen  Um- 
standen; In  erster  Linie  der  Persön- 
lichkeit des  Stifters,  dessen  gemüts- 
innige Vertiefung  in  das  Vorbild 
Chnsti  und  dessen  unbedingte  ent- 
sagungsvolle Liebe  zu  allen  Armen 
und  Elenden  in  dieser  Zeit  kirch- 
licher Vcrweltlichung  einen  tiefen 
Eindruck  hervorbrachte.  Die  Be- 
hauptung, dass  in  seinem  Leibe 
die  Wundmale    Christi    eingeprägt 

fewesen  seien,  erhöhte  nach  seinem 
'ode  die  unbedingte  Verehrung  des 
Mannes;  im  14.  Jahrh.  wurden 
durch  Pisis  Albizzi  (gest.  1401)  in 
dem  Liher  conformitattim  nicht  we- 
nifi^er  als  vierzig  Ähnlichkeiten  zwi- 
scnen  Christus  und  Franciscus  nach- 
gewiesen. Sodann  gab  der  Grund- 
satz urchristlic her  Armut,  derherum- 
wandemden  Predigt,  des  Lebens  in 
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und  mit  dem  Volke  diesem  Orden 
noch  mehr  als  seinem  Rivalen,  dem 
Dominikanerorden,  einen  ungemein 
populären  Zug;  das  waren  weder 
reiche,  vornehme  Mönche,  wie  noch 
die  Cluniazenser  und  Cisterzienser, 
noch  überhaupt  geistliche  Ordens- 
leute, die,  von  der  Welt  abgesondert, 
bloss  aui  ihrer  eigenen  beele  Heil 
besorgt  waren,  sondern  fromme 
Männer,  die  mit  dem  Niedersten 
wie  mii  dem  Höchsten  in  de\  Tracht 
des  ersten  verkehrten,  ihm  halfen, 
ihm  zusprachen,  Vorbild  waren  in 
der  Entsa^ng.  Dass  das  erste 
Ideal  des  heiligen  Franciscus  viel- 
fach verletzt  zu  Tage  trat,  verstand 
sich  von  selbst:  die  katholische 
Kirche  mit  ihrem  Reichtum  und 
ihrem  Streben  nach  Macht  spottete 
der  freiwilligen  Armut;  innerhalb 
des  Ordens  selbst  hörte  die  Spaltung 
in  eine  freiere  und  eine  gebundenere 
Richtung  nie  auf.  Die  Rongr^a- 
tionen  der  armen  CölesHner  Ere- 
miten, der  Spiritualen  und  der  Brü- 
der der  strengen  Observanz  sind  aus 
diesem  Zwiespalt  hervorgegangen. 
Auch  der  Franzikanerorden  wurde 
zuletzt  reich,  und  seine  Kirchen  ent- 
behrten des  Goldes  und  Silbers  keines- 
wegs; auch  er  hatte  den  Ehrgeiz, 
die  Xehrstühle  der  Universitäten  zu 
besetzen  und  dadurch  Einfluss  auf 
die  Kirche  zu  gewinnen.  So  kam 
CS,  dass  die  Minoriten  samt  den  Do- 
minikanern zuletzt  den  Verfall  der 
katholischen  Kirche  am  deutlichsten 
repräsentierten  und  schon  vor  der 
Reformation  der  öffentlichen  Ver 
achtung  anheimfielen.  Hase^  Franz 
von  Assisi.  Ein  Heiligenbild.  Leipzig 
1856.  Sebastian  Fraiick  schreibt  in 
seiner  Chronik,  Zeitbuch  und  Ge- 
schichtbibel folgendes  über  den 
Orden : 

,^Barfusser-Orden.  Anno  1222 
bestätiget  bapst  Honorius  IH.,  der 
münchsvater,  auch  disen  Oi'den,  von 
Francisco  einem  Walchen  eingestift, 
der  ein  Kaufmann  und  fast  welt- 
licher mensch  bis3  in  25   jar  was. 


Damach  gedachte  er  Christo  nach- 
zufolgen, verschmacht  alle  irdische 
ding.  Und  als  er  geschuocht  mit 
zweien  rinken  gegürt  gieng,  da 
ward  er  eingedenk  des  Herren  wort: 
Ir  solt  weder  seckel  noch  taschen. 
Silber  oder  golt  tragen,  auch  nit  ge- 
schuocht sein,  und  wer  sich  nit  afler 
ding  verzeihet,  der  mag  nit  meui 
länger  sein.  Deshalb  warf  er  idle 
ding    von    im,     auch    die    gürtel 

fürtet  ein  strick  umb  und  fieng  als- 
ald  disen  orden  an.  In  dem  was 
er  im  selbs  also  streng,  das  er  in 
Winter  zeit,  in  anfechtung  desfleiachs, 
sich  mit  schnee  oder  eise  zuo  decket. 
Er  hiess  die  armuot  allweg  sein 
herrin,  so  hört  er  lieber  sämach 
dann  lob  von  im  sagen,  behielt  nicht 
auf  morgen,  sein  Herz  schwebet  in 
begird  der  marter.  Gieng  in  Syriam 
für  den  Soldan,  der  empfieng  in 
eerlich.  Darbei  wol  abzuonemen  ist. 
das  er  im  freilich  die  warheit  nit 
gesagt  hat,  dan  die  warheit  wenig 
gottwillkummen  ist  an  den  Fürsten- 
nöfen  und  in  aller  weit.  Ich  under- 
lass  hie  die  fabel  zuo  setzen,  wie 
in  Christus  mit  seinen  heiligen  fünf 
wunden  bezeichnet  hab.  Als  er 
nun  18  jar  seinem  Fleisch  kein  mow 
Hess,  da  starb  er  zur  Assis,  von 
j)ap8t  Gregor  IX.  in  der  heiligen 
zal  geschnben.  Also  hastu  diese 
äffen  des  Euangeliumbs  beschriben, 
und  der  Barfuesser  grundfest  und 
seul.  Nun  ich  lass  ins  gleich  recht 
und  guot  gemeint  haben,  wa  seind 
seine  nachfolger?  Die  Kntt  und 
kleid  sihe  ich  villeidit,  aber  Fran- 
ciscus leben  niendert.  Es  stehet 
nit,  das  weder  er  noch  die  seinen 
mit  der  buchs  umbher  sei  gelaofen 
und  in  allen  spilen  gewesen.  Item 
nit,  das  er  auf  Holzschuohen  sei 
gangen  etc. 

Orden  der  mindern  Brüder  S. 
Francisci,  Anno  1224  oder  bald 
darnach  seind  von  den  vorigen  Bar- 
fuesser die  Minores  ab^stiegen 
(Franck  meint  die  Tertiarier)  und 
geheckt  worden,  auch  unter  S.  Fran- 
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dsci  klekl  and  regel,  on  das  sie  nit 
90  streng  seind,  schuoh  an  tragen, 
gelt  nemen  und  anregen  und  etwas 
mit  der  regel  S.  Francisci  dispensirt 
haben. 

Sie  selnd  in  vil  R^el,  Secten 
und  Orden  zerteilt:  Uolzschuoer, 
Barftiesser  geregelt,  Franciscaner 
odr  Observanzer  und  Minores  ge- 
nant. Item  Minimi.  Etlich  heissen 
de  Evangelio,  etlich  de  CaputiOy  und 
haben  in  vil  dingen  underscheid,  on 
allein  in  der  superstition  seind  sie 
alle  eins. 

Ich  kan  die  unterscheid  nicht 
alle  anzeigen,  ich  find,  dass  die  Mi- 
nores von  b.  Frandsoo  eepfianzt 
«eind,  von  Honorio  III.  schwerlich 
bestedget.  Gemelter  Francissus  hat 
in  ein  Kegel  zuo  leben  sehen,  nem- 
lieh,  das  neilig  Evangelium  Christi 
ZOO  halten,  in  armuot,  kenschbeit 
und  gehorsam,  gleich  als  ob  sie  nun 
allein  Christen  seien,  und  welcher 
ein  Christ  wöU  werden,  muoss  ein 
Barfiiesser  werden,  oder  als  seien 
mancherlei  Christen  und  Christas 
in  im  selbs  zerteilt  Dieser  Orden 
bat  gehabt  Berhardinum  von  Senis, 
Bonoventnram  ein  CardinaL  Item 
3  Bäp8t,NicoIaum  IV.,  AlezandrumV., 
Sixtam  IV.  Item  Alexander  de 
Ales,  welche  alle  in  des  Banst  re- 
^ter  canonisiert  seind,  erhebt  und 
m  der  heiligen  anzal  zuogeselt 

Sanct  Clara-Orden.  Im  jar  1225 
leaehtet  S.  Clara,  ein  jün^erin  S. 
Francisci,  von  der  statt  Assis,  die 
hat  bei  S.  Damians  kirchen  eine 
beilige  Versammlung  und  Orden  der 
armen  frawen  angefangen,  fast  auf 
S.  Francisci  weiss.  Darin  17  jarir 
fleisch  casteiet.  Bapst  Inno  I V.  hat 
st  in  iren  sterben  heimgesuocht, 
Honorius  und  Gregorius  haben  si 
mit  gnad  und  gab  geerwürdi^et,  und 
Alexander  lY.  si  unter  die  neiligen 
^esölt  Sie  tragen  graw,  leben  nach 
^-  Francisci  re^el  (wa  si  weich  und 
^  ist),  doch  m  vil  stücken  etwas 
▼erenderet,  und  derorden  schleusst 
oiehts  dann  weibesbild  ein  und  kein 


manu,  es  gebe  dann  etwa  in  der 
stillmess  zuo.'*  Siehe  auch  den  Ar- 
tikel I^redigi, 

Fratieellen.  Um  der  Spaltung 
im  Franziskanerorden  ein  Ende  zu 
machen,  war,  mit  Bewilligung  des 
Papstes  Cölestin  V.  die  Gesellschaft 
der  JPauveres  eremiti  Domini  Coele- 
siinij  Cölestiner  Eremiten  gegründet 
w.orden;  dieselbe  wurde  jedoch  von 
den  übrigen  Franziskanern  verfo^t, 
und  1302  von  BonifazVIII.  wieder 
aufgehoben.  Die  Eremiten,  dadurch 
erbittert,  schenkten  der  Aufhebung 
keine  Folge,  sondern  Hessen  sich, 
unter  dem  Namen  i^a^»oe^/t,  zu  im- 
mer schwärmerischerem  Treiben  an- 
regen, trieben  das  Gebot  der  Armut 
auf  die  höchste  Spitze,  lehrten,  sie 
seien  selber  von  Sünden  frei,  be- 
sässen  den  hl.  Geist  und  bedürften 
weder  der  Busse  noch  der  Sacra- 
mente.  Schon  hatten  sie  sich  in 
Italien,  Sizilien,  Südfrankreich  und 
Deutschland  verbreitet,  als  sie  von 
der  Kirche  aufs  härteste  verfolgt, 
wieder  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrb. 
verschwanden. 

Frauen* 

1.  Namen,  Frauy  ahd.  Jrauwdy 
mhd.  frouAcCy  im  Umlas  mcht  er- 
scheinend, ist  die  weibliche  Form 
von  got.  frawjay  ahd.  /r<5,  statt 
fromoo^  welches  früh  dem  hSriro. 
herrcj  herr  gewichen  ist,  während 
sich  die  weibliche  Form  erhielt. 
Der  weiblichen  Form  der  Wurzel 
entspricht  der  Name  der  Göttin 
Freya^  der  männlichen  derjenige  des 
Gottes  Freyr,  Als  ursprüngliche 
Bedeutung  gilt:  der  Erfreuende, 
FrohmachenSey  GüHqe^Mifde^v^ri' 
Schäften,  die  sowohl  demGotteals  dem 
Gebieter  unter  den  Menschen  zu- 
kommen. Als  Apellativ  kommt  dem 
Wort  Frau  in  erster  Linie  die  Be- 
deutung Herrin,  Gebieterin  zu.  All- 
mählich wird  der  Name  mehr  und 
mehr  auch  dem  Geringeren  gegeben, 
am  längsten  erhält  sich  die  alte  Be- 
deutung in  der  Anrede  und  als  Titel : 
Unsere  Frau,  Unsere  liebe  Frau  ist 
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Maria  (franz.  nötre  dame)j  Frau 
Köni^n,  Herzogin,  und  in  allen 
Standen  diejenige,  die  befiehlt  der 
Dienerschan  gegenüber,  in  der  Fa- 
milie Frau  Mutter. 

Kone^  A'on,  mhd.  Irone,  Skone= 
Gattin,  Ehefrau,  vereinzelt  in  Bayern 
und  Österreich  lebendig  geblieoen, 
sind  Überbleibsel  des  einst  viel  ge- 
brauchten ahd.  chuenäy  quenä,  ^ot. 
qvinöy  altnord.  kona^  neben  welchen 
Formen  eine  zweite  Form  herläuft: 

fot.  qv&M,  ags.  cvSn^  altn.  kvdn^  im 
Tochdcutschen  fehlend,  entartetengl. 
^ca?»=  Weibsbild,  Hure,  und  queen 
=  Königin.  Das  Wort  entspricht 
etymologisch  dem  griech.  yvi'jj.  Die 
Wurzel  ist gan^gen = gebären,  zeugen ; 
verwandt  sind  Äind,  Knahcy  Knecht, 
Kaniq  und  können. 

And.  »A>,  alts.  idis^  iiltnord.  dis, 
war  uraprünelich  der  Name  eines 
Göttlichen  Wesens,  namentlich  der 
Göttinnen  des  Geschickes  und  wird 
im  Althochdeutsohen,  Sächsischen 
und  namentlich  im  AngclRächsischen 
allgemein  für  iede  Frau  jedes  Alters, 
verheiratet  oder  nicht,  angewandt. 

Weib,  ahd.  und  mhd.  das  vnjp, 
geht  besonders  auf  das  Geschlecht, 
wie  man  denn  auch  dem  Tiere  sein 
Weihchen  zulegt.  Nach  Grimm  geht 
das  Wort  auf  wehen  und  weifen  zu- 
rück. Höfische  Dichter  streiten  sich 
gern  darüber,  welches  Wort,  Frau 
oder  Wevf)y  vorzüglicher  sei.  Walther 
von  der  Vogelweide  entscheidet  sich 
fär  Weih^  weil  in  ihm  der  Inbegriff 
aller  dem  Geschlechte  eignenden 
Tugenden  liege;  Heinrich  von  Meiosen 
erklärte  sich  dagegen  für  das  Wort 
Frau  und  erhieß  dafür  den  Namen 
FratLenloh, 

Brau  f.  Got.  ist  die  hruths  — 
Schwiegertochter;  ahd.  dieprw^,  hrCU 
= Verlobte  wie  Neuvermählte,  auch 
Kebsweib ;  angelsächs.  hryd,  altnord. 
hrudhr = Verlobte.  Der  Grundbegriff 
ist  die  HeimgefüJirte ;  denn  das  Wort 
ist  aus  got  fra  =  vor,  und  einem  mit 
lat.  t'eÄprp= fahren  verwandten  Verb 
zusammengesetzt. 


2.  Die  SteUunq  der  Frau  in  alt- 
germanischer  Periode.  Ursprünglich 
war  die  Stellung  des  Weibes  bei  den 
Germanen  keine  andere  als  bei  allen 
anderen  Völkern,  es  wurde  als  eine 
blosse  Sache  und  als  Werkzeug 
sinnlicher  Befriedigung  aufgefasst 
Das  Weib  mu9ste  sich  mit  dem  toten 
Manne  verbrennen  lassen,  der  Mann 
hatte  das  Recht,  es  zu  verkaufen, 
zu  vermachen,  zu  verschenken,  s  i- 
nem  Gaste  anzubieten.  Durch  die 
Gnade  des  Vaters  wurde  ihm  zu 
leben  erlaubt;  durch  Geld  wurde  es 
von  einem  Fremden  dem  Vater  ab- 
gekauft; auf  dem  Weibe  lag  die 
Bestellung  von  Haus  und  Feld. 
Piese  ältesten,  harten  Verhältnisse 
des  Weibes  wurden  aber  schon  früh 
teils  durch  das  Aufkommen  eines 
milderen  Redites  oder  wenigstens 
einer  milderen  Gewohnheit,  teils 
durch  die  Wirkung  religiöser  An- 
schauungen veredelt,  so  dass  schon 
bei  TacituB  der  ursprüngliche  Zu- 
stand nicht  mehr  deutlich  hervor- 
tritt. Als  die  wichtigste  Bestim- 
mung für  die  Stellung  des  W^eihes 
gilt  der  Grundsatz,  dass  nach  ger- 
manischem Rechte  die  Kinder  und 
die  Frau  kein  eigenes  Recht  besitzen, 
sie  stehen  unter  der  Mimdschaft  des 
Familienvaters  oder  seines  Stell- 
vertreters, welche  in  ältester  Zeit 
sehr  streng  war,  so  dass  die  Tochter 
ohne  seine  Zustimmung  weder  üb  r 
ihre  Person  noch  über  mr  Vermögen 
irgend  welche  Verfügung  treffen 
konnte.  Mann  und  Weib  schritU'u 
bei  den  alten  Germanen  erst  spat 
zur  Ehe.  Die  Rechtsform  derselben 
war  ein  Kauf,  den  der  Vormund, 
in  erster  Linie  der  Vater,  mit  dem 
Bewerber  abschloss.  Unfreie  Leute 
bedurften  der  Genehmigung  ihres 
Herrn,  dem  sie  dafür  eine  Steuer 
bezahlen  mussten.  Nur  alhniUilicb 
und  durch  Unterstützung  der  kirch- 
lichen Anschauungen  erwuchs  diis 
Selbstbestimmungsrecht  der  Jung- 
frau. Die  Verabredung  über  die  zu 
zahlende  Summe,  mahaUcaz,  munt- 
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9caz^  hrutmiete,  oder  das  öffent- 
lich, YOt  geladenen  Ze^en  ausge- 
rchene  Gelöbnis  des  Bräutigams, 
Mundschatz  zu  erlegen,  und  das 
Gregengelöbnis  des  Vormundes,  dafür 
die  oraut  zu  überantworten,  ^ar  die 
vornehmste  und  bindendste  Hand- 
lang bei  der  Eheschliessung.  Von 
mahaljan = sprechen, besonders  in  der 
gerichtliehen  Verhandlung,  nannte 
man  die  Handlung  des  Verlobens 
mahal6ni  der  gemahel  und  diu  ge- 
vMhele  sind  die  Verlobten;  das  ge- 
maAel  ftir  die  Verlobte  wird  erst 
im  15.  Jahrhundert  gebräuchlich, 
über  die  weiteren  Ehehandlungen 
siehe  den  Artikel  Ehe. 

War  die  Jungfrau  dem  Manne 
angetraut,  so  war  sie  rechtlich  Eigen- 
tum des  Mannes  geworden.  Er  dimte 
ae  töten,  vererben,  strafen,  körper- 
lich züchtigen.   Noch  im  Nibelungen- 
liede   erzählt    Kriemhild,    Sie^cd 
habe  ihr  für  das  unnütze  Geschwätz 
der  Brunhild  gegenüber  den  lip  zer- 
hlouven.      Eheliche     untreue     des 
Weibes  wurde  auf  das  härteste  be- 
straft,  der  Mann  dürft«  sie,  wenn 
er  sie   auf  frischer  That  ertappte, 
erschlagen;    wurde   ihr   Leben   ge- 
schont, so  verlor  sie  ihr  Vermögen 
an  ihn,   wurde   in  Gegenwart  der 
Verwandten    schimpflich    aus   dem 
Hause  gestossen,  des  langen  Haar- 
schmockes      beraubt      und     unter 
Schlägen   durch    das    Dorf  geja^. 
Untreue    des   Mannes  in   der  Ehe 
blieb  ungestraft.     Vielweiberei  war 
zwar  den  Germanen  nicht  ganz  fremd, 
Ariovist  z.  B.  hatte  zwei  Frauen; 
doch  war   diese  Sitte  meist  durch 
politische    Rücksichten    vornehmer 
Minner  veranlasst.   Tacitus  rechnet 
es  den  Germanen  zur  Ehre  an,  dass 
ne  sich  mit  einem  Weibe  begnügten. 
Kebsen  dagegen,  d.  h.  nicht  durch 
öffentlichen   Mundkauf  verbundene 
Franen  galten  durchs  ganze  Mittel- 
alter hindurch  nicht  für  unziemlich. 
Gegenüber  der  rechtlich  niedrigen 
Stellung  dergermanischenFrau  mach- 
^  sich  im  praktischen  sowohl  als 


im  sittlich-religiösen  Leben  Anschau- 
ungen geltend,  welche  der  Stellung 
der  Frau  sehr  zugute  kamen.  Die 
Frau  war  des  Mannes  Genossin  in 
Freud  und  Leid,  sie  war,  was  ihr 
Name  besagt,  Herrin  des  Hauses. 
Frauen  und  Jungfrauen  reichten 
beim  Mahle  den  Becher  oder  das 
Trinkhom  umher,  sie  folgten  dem 
Manne  in  die  Schlacht,  feuerten  seine 
Tapferkeit  an  und  verbanden  seine 
Wunden. 

Am  hellsten  spiegelte  sich  die 
sittliche  Bedeutung  der  germanischen 
Frau  im  religiösen  Leben  des  Volkes 
und  hier  zuerst  in  den  Gattinnen 
des  Volkes  und  zumal  in  der  ger- 
manischen Göttermutter,  Freia  (siehe 
den  besonderen  Artikel).  Aber  anch 
in  den  sterblichen  Frauen  sahen  die 
Germanen  etwas  Heiliges  und  Weis- 
sagendes, sie  suchten  in  den  höch- 
sten Dingen  ihren  Rat  und  merkten 
auf  ihre   Antworten. 

Weiber  die  sich  der  Weissagung 
widmeten,  hiessen  idsiu  mp,  weise 
oder  kluge  Frauen.  Sie  haben 
ihren  göttlichen  Hintei^und  an  den 
Nornen  und  Walküren ;  nordiseh 
heissen  sie  völur;  völusjodj  der  Wala 
Weissagung,  ist  eins  der  ältesten 
Eddalieder,  worin  der  Seherin  Heidr 
die  Verkündigung  des  Weltgeschickes 
in  den  Mund  gelegt  wird.  Solche 
Weiber  ziehen  weissagend  im  Lande 
umher,  mit  Zaubersprüchen  vertraut 
und  auf  Zauberwerk  geübt;  man 
ladet  sie  gern  zu  Festschmäuson, 
bei  welchen  sie  dann  in  der  Nacht 
den  Zauber  sieden  und  vom  vier- 
beinigen Schemel  herab  ihre  Weis- 
sagungen verkünden.  Der  Zauber- 
trank gab  Macht  über  Menschen, 
Tiere  und  Wetter;  seine  Wirkung 
war  nach  den  Gegenständen,  die  in 
den  Kessel  kamen,  verschieden. 
Die  Sinnesart  der  Menschen  konnte 
verändert,  Hass  oder  Liebe  ihm  ein- 
geflösst  werden;  langsames  Hin- 
siechen, Versetzen  aus  der  Feme  in 
die  Nähe,  Erzeugung  von  Stuiin, 
Unwetter  imd  Miss wacns  schrieb  man 
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dem  Zaubergebräu  zu,  auch  Heilung 
der  Krankkeiten.  Die  Frauenkrank- 
heiten, besonders  die  Geburten, 
standen  unter  Freias  Macht.  Mit 
dem  Untergang  des  germanischen 
Götterglaubens  sind  diese  weisen 
Frauen  teuren  geworden  (siehe  diesen 
Art.). 

Was  endlich  für  die  altgerma- 
nische Periode  die  lAehe  des  Wei- 
bes zum  Manne,  der  Jun^rau  zum 
Jüngling  betrifft,  so  wirkte  der 
keusche  Sinn  des  Volkes,  die  Ach- 
tung vor  Zucht  und  £hre  heili- 
fend  auf  den  rechtlich  niedrigen 
tand  des  Weibes  em.  Eigentliche 
Liebesverhältnisse  konnten  der  Ehe 
nicht  vorausgehen,  weil  das  Gesetz 
den  Werber  zum  Vater  und  nicht 
zur  Tochter  hinwies.  Die  Liebe  ent- 
sprang in  dem  Busen  des  Weibes, 
und  der  Mann  nahm  sie  hin  als  An- 
erkennung seiner  Tüchtigkeit,  die 
er  fordern  konnte  und  die  er  mit 
ehelicher  Zuneigung  belohnte.  Dieser 
Greist  spricht  sich  in  der  frühmittel- 
alterlichen Dichtung  aus,  nament- 
lich in  den  Eddaliedern,  im  Liede 
von  Walther  und  Hiltgunt.  Das 
Wort,  das  in  dieser  fiteren  Zeit 
die  Zuneigung  des  Weibes  zum 
Manne  bezeichnete,  ist  minne,  minna, 
ursprünglich  das  Denken,  das  An- 
denken, die  Erinnerung. 

3.  Stellung  der  Frau  in  höfischer 
Zeit.  Erst  die  höfische  Zeit  hat 
durch  fremde  Einflüsse  das  Verhält- 
nis des  Weibes  zum  Manne,  aber 
bloss  innerhalb  des  Rittertums,  gänz- 
lich verändert  und  den  Mann  zum 
bewundernden  und  werbenden  Teil, 
die  weibliche  Schönheit  an  Stelle  der 
männlichen  Tüchtigkeit  zur  Quelle 
der  Liebe  gemacht.  Dieser  Um- 
schwung hat  sehr  verschiedene  Ur- 
sachen. Die  soziale  Ausbildung  des 
Ritterstandes  als  eines  von  der  nicht- 
ritterlichen  Welt  getrennten  zog  na- 
türlich auch  die  weibliche  Gesell- 
schaft in  die  Sphäre  des  abgeson- 
derten Standeslebens;  im  Orient 
that  sich  für   die  Kreuzfahrer  das 


Bild  eines  verfeinerten,  ausgebilde- 
ten, durch  Poesie  und  Kunst  'ge- 
schmückten Standeslebens  auf,  worin 
das  Weib  eine  wesentliche  Rolle 
spielte;  die  Ausbildung  des  Marien- 
kultus stellte  auch  für  den  gläubigen 
Christen  ein  jungfräiüiches  Weib  in 
die  nächste  mhe  Gottes  und  gab 
den  Jungfrauen  und  Frauen  der 
Gegenwart  ein  erwünschtes  durch 
die  JK.irche  geheiligtes  Ideal;  die  süd- 
französischen Ritter,  die  in  einem 
reichen,  blühenden  Lande  längst  an 
feinere  Genüsse  gewohnt  waren  als 
der  deutsche  Rittersmann  sie  kannte, 
und  denen  die  Würde  und  Ehre  der 
ehelichen  Keuschheit  und  Treue  im 
Sinne  der  ^ten  deutschen  Sitte 
fremd  war,  bildeten  zuerst  den  kon- 
ventionellen ritterlichen  Minnedienst 
aus.  Nach  ihrer  Minnekunst  giebt 
es  vier  Stufen  des  Minnedienstes, 
Auf  der  ersten  Stufe  steht  der 
schmachtende  Ritter,  der  seine  heim- 
liche Liebe  nicht  zu  gestehen  wa^, 
sondern  verbirgt  und  sich  verstellt, 
der  ^eignaire ;  hat  er,  durch  die  Fraa 
ermutifft,  das  Geständnis  gewagt, 
so  wird  er  ein  Bittender,  pregaire: 
nimmt  sie  ihn  zum  förmlicnen  Liebes- 
dienst an,  so  wird  er  ein  Erhörter, 
entendeire,  und  ist  ihm  endlich  die 
höchste  Gunst  gewährt,  so  heisst  er 
der  Liebhaber,  drut».  Der  Erhörong 
ging  eine  Prüfungszeit  voran,  deren 
Dauer  dem  Gutdünken  der  Dame 
überlassen  war;  dieselbe  dehnte  sich 
nicht  selten  auf  fünf  Jahre  ans. 
War  die  Prüfung  glücklich  vorbei- 
gegangen, dann  wurde  der  Ritter 
der  Vasall  seiner  Herzenskönigin 
und  förmlich  von  ihr  belehnt.  In 
Südfirankreich  wenigstens  geschah 
dies  mit  den  gleichen  STmbolischen 
Zeichen,  wie  sie  bei  der  wirklichen 
Belehnung  eines  Vasallen  stattfan- 
den: Knieen,  Händefalten,  Kuss  und 
Ring,  auch  das  Scheren  der  Haare 
kam  vor  und  priesterliche  Einsecc- 
nung.  Der  Ritter  trug  nun  an  Schild 
oder  Lanze  die  Fan>en  der  FVan 
und  ein  von  ihr  erteiltes  Wappen- 
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zeichen:  Kitg^^  Gürtel,  Haarband, 
Schleier  oder  Ärmel.  Die  Frauen 
verlangten  ausser  allgemeinen  Be- 
weisen der  Liebe  diese  oder  jene 
Tbat  des  Grefaorsams  und  oft  auf 
sehr  launenhafte  Art;  manche  Ritter 
^nd  von  ihrer  Dame  gezwungen 
worden,  an  einem  Rreuzzug  teiku- 
nehmen.  Jeder  Ritter  musste  sich 
nach  dem  Geiste  der  Zeit  eine  Herrin 
annehmen,  die  jedoch  nie  seine  eigene 
Frau  sein  konnte.  Der  phantastische 
Geist  derZeit ermöglichte  es  zwar,  dass 
der  Minnedienst  zuweilen  gänzlich 
ideal,  bloss  in  der  Empfindung  lebend 
sich  gestaltete;  es  gab  Ehemänner, 
welche  die  Erlaubnis  erteilten,  dass 
andere  ihren  Frauen  dienten.  Ander- 
^its  war  der  Geist  der  Zeit  bei  bei- 
den Geschlechtern  sinnlichem  Ge- 
nosse nicht  minder  zu^ethan,  und 
der  liGnnedienst  war  die  eegebeue 
Letter  dazu.  Wie  nach  der  Sitte 
die  anwesenden  Vasallen  den  Lehns- 
herrn zu  Bette  begleiteten  und  sich 
eret  entfernten,  wenn  er  sich  nieder- 
gelegt hatte,  so  begleitete  der  be- 
günst^te  Liebhaber  die  Frau  ins 
ocUa^madi.  Ja,  die  Frau  ge- 
währte dem  Liebhaber  zuweilen  eine 
Xacht  in  ihren  Armen,  wenn  er  sich 
eidlich  verpflichtete  sich  nichts  wei- 
ter ab  einen  Kuss  zu  erlauben.  Aus 
dieser  verbreiteten  Sitte  sind  die 
Tageiieder  entstanden  (siehe  den  be- 
Bonderen  Artikel).  Der  Zwiespalt 
zwischen  der  bloss  empfundenen 
Liebeasehnsucht  und  der  sinnlichen 
Wiriüichkeit  Hess  Verschioiegenheit 
als  eine  besondere  Sorge  der  Lieben- 
den erscheinen;  es  war  deshalb  eine 
Ehrenpflicht  des  Minnesängers,  den 
Namen  der  Frau  gar  nicht  oder 
mir  verhüllt  zu  nennen.  Auch  die 
Aofnasser  oder  merkaere,  welche 
die  Freude  der  Liebenden  Tag  und 
Nacht  verbittern,  gehörenzum  stehen- 
den Beiwerk  des  Minnelebens. 

Welche  besondere  Gestalt  der 
^^»Tentionelle  Frauendienst  des  Rit- 
f^rhtms  in  Deutschland  angenommen 
habe, '  ist   mit  Sicherheit  ^icht   zu 


sagen.  Die  oben  genannten  vier 
Stufen  des  Minnedienstes  sind  bei 
deutschen  Dichtern  nicht  nachzu- 
weisen, und  überhaupt  ist  es  mehr 
der  gesellschaftliche  und  poetische 
Reflex,  der  aus  der  Provence  nach 
Deutsdiland  hinüberscheint,  als  die 
Sache  selber.  Die  Vorliebe  der 
ritterlichen  Sänger  für  den  Frauen- 
dienst, das  Greiammer  über  die 
merkaere,  die  Tagelieder,  das  Ge- 
setz der  Verschwiegenheit,  alles  macht 
den  Eindruck  des  aus  der  Fremde 
Angelernten,  und  es  sind  auch  bloss 
einige  wenige  allgemeine  Züge,  aus 
deren  leichtherzustellender  Mischung 
der  etwas  wässerige  Reichtum  der 
Frauendichtungen  nervorgeht.  Der 
proven^alische  Minnedienst  hob  das 
von  der  Volkssitte  geforderte  Ehe- 
leben eigentlich  auf,  und  tiunzösische 
Schriftsteller  erklären,  dass  nur  solche 
Personen  unter  den  Gesetzen  der 
Liebe  stehen,  welche  nicht  mitein- 
ander verheiratet  sind:  zwischen 
Eheleuten  finde  keine  Liebe  mehr 
statt,  und  wenn  zwei  Liebende  ein- 
ander heiraten,  erlösche  augenblick- 
lich das  Verhältnis.  Dass  ein  Mann 
oder  eine  Dame  verheiratet  sei, 
hinderte  keinen  Teil,  ein  Liebesver- 
hältnis mit  einer  dritten  Person  ein- 
zugehen. Der  Mönch  Nostradamus, 
der  Biograph  der  Troubadours,  er- 
klärt: Causa  conßtgii  ab  amore  non 
est  excusatio  certa.  Der-  deutsche 
Minnedienst  schwebte  gleichsam  in 
der  Luft,  über  den  wirklichen  Ver- 
hältnissen, bloss  in  der  Phantasie 
des  Zeitalters.  Seine  Hauptquelle 
sind  die,  französischen  Quellen  ent- 
nommenen Ritterepen,  besonders  die 
Artusepen,  deren  Helden  Iwein,  Ga- 
wein,  Erek,  Parzival,  Titurel,  Tristan 
als  Muster  galanter  Ritter  darge- 
stellt sind.  §0  ist  auch  der  Wort- 
schatz des  deutschen  Minnedienstes 
nicht  gerade  reich.  Das  Wort/roatr« 

gehört  in  erster  Linie  dazu,  weil 
er  Ritter  so  seine  Erkorene,  seine 
Herrin  ansprach;  genMe\i^\&^%  der 
Minnelohn;  seine  Art  hängt  sehr  von 
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Absicht,  Gesinnung  und  Gresittang 
der  Liebenden  ab;  sie  kann  reine 
zärtliche  Zuneigung,  ein  Blick,  ein 
Wort,  ein  Erröten  sein,  oder  ein 
äusseres  Zeichen  der  Zuneigung: 
Brief,  Ring,  Armband,  Spange, 
Gürtel,  Schleier,  Ausstattung  an 
Koss,  Kleidungen,  Waffen  oder  end- 
lich Gewährung  der  minne. 

Ein  wesentlich  verschiedenes  Ele- 
ment ist  das  Motiv  echter ,  wahrer 
Liehe  in  den  äusseren  Formen  ritter- 
licher Galanteric.  Mit  der  konven- 
tionellen Frauenminne  war  im  auf 
geschlossenen  Gemüte  dieser  Zeit 
natürlich  auch  die  wahre  Liebe  er- 
wacht, die  den  Jüngling  zur  Jung- 
frau hinzieht;  ihr  genöi^  das  schöne 
Liedchen  an: 

Du  bist  mtn,  ih  hin  dinj 
des  solt  du  geuis  sin, 
du  hi$t  heslozzen 
in  minem  herzen, 
verlorn  ist  daz  sluxzelin: 
du  muost  immer  darinne  sin. 
Diese    Minneträger    sind    nicht 
mehr  frouwe  und  herr^  sondern  man 
und  wip^    und   der   beliebte  Streit, 
was  edier  und  besser  Be\^  frouwe  oder 
W/?,beruht  wesentlich  auf  der  Frage 
nach  höfisch- konventioneller  Minne 
oder  nach  der  tieferen  Liebe ;  Walther 
hat  sich  für  die  letztere  ausgesprochen. 
Die  wenigen  tiefempfundenen  Lieder 
unter  der  grossen  Zahl  der  Minne- 
lieder  sind  Lieder  der  Liebe;   die 
Liebe  ist  es  auch,  die,  immerlün  an 
den  ritterlichenFrauenkult  erinnernd, 
das  Nibelungenlied  und  die  Gudrun 
in  sich  aufgenommen  haben: 
soltu  immer  herzenliche 
zer  werlte  werden  fr6, 
daz  kümt  von  mannes  minne^ 
du  wirst  ein  schoene  wip, 
ohe  dir  got  gefüeget 
eins  rekte  gujoten  ritters  lip. 
Darin  klingt  noch  tief  una  voll 
die  ältere  Au&ssung  vom  Verhält- 
nis  des  Mannes   zum   Weibe,   und 
ebenso  in  dem  zweiten  Grund  der 
Abweisung  Rriemhildens  (der  erste 
ist,  dass  sie  ihre  jungfräuliche  Schön- 


heit nicht  aufopfern  will),  dass  liehe 
mit  leide  ze  jungest  tönen  kan.  Dieser 
Gceensatz    von    li^   und   leid  ist 
aucn  sonst  in  der  hofischen  Dichtung 
weit  verbreitet;  während  der  Name 
minne    in     seinem    ursprunglichea 
Werte  längst  verdunkelt,  com  kon- 
ventionellen Liebesausdruc'k  gewor- 
den war,  gab  das  Wort  li^  eben 
durch   seinen  Gegenpart,   das  /W/, 
dem  Begriffe  neues,   unmittelbares 
Leben,  aas  ausserhalb  der  höfischen 
Gesellschaft    seinen   Grund    hatte. 
Wie  über  wip  und  frouwe  y  so  wird 
auch  über  den   höheren  Wert  der 
minne   oder  /te6«  gestritten:   Rein- 
mar   von  Zweter   spricht    sich   für 
minne  aus,  Ulrich  von  Liechtenstein 
identifiziert  beide  Wörter: 
Staetiu  liebe  heizet  minne, 
liehe,  minne,  ist  al  ein: 
die  kan  ich  in  minem  sinne 
niht  gemachen  wol  zuo  zwein, 
liehe  muoz  mir  minne  sin 
immer  in  dem  herzen  min. 
Freidanks  Bescheidenheit  handelt  in 
Abschnitt  37  von  minne  unde  wiben, 
und  denkt  dabei   kaum  je  an  den 
ritterlichen  Dienst,  sondern  an  das 
natürliche  Verhältnis  von  Mann  und 
Weib: 
Swer  minnet,  daz  er  minnen  sol, 
dem  ist  mit  eime  wibe  wol\ 
ist  si  guoty  erst  wol  gewert, 
swes  man  von  allen  wiben  gert 
Ein  man  sol  sin  getriuwez  wip 
minnen för  sin  selbes  lip; 
swer  ein  ge^uwez  wip  hat, 
diu  tuot  im  maneger  sargen  rät  — 
Ist  schoene  wip  getriuwe, 
der  lop  sol  wesen  niuwe. 
Die    Art    des   Liebeslebens  ist 
nicht  das  einzige,  was  die  Frau  der 
hofischen  Zeit  oestimmt,   aber  das 
am    meisten    chai-akteristische;   sie 
bat  den  höfischen  Dichtem  den  Na- 
men Minnesänger  verschafft 

In  engem  Zusammenhang  mit  der 
Liebe  steht  die  Schönheit,  mhd.  diu 
schoene.  Alle  Heldinnen  der  Ritterpe- 
dichte sind,  als  ob  sich  das  von  selber 
verstände,  schön,  doch  gelingt  es  der 
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Zeit  Dor  in  bescheidenem  Masse,  die 
einzelnen  Zii^  der  Schönheit  dar- 
zustellen; wie  denn  an  RriemhUd 
nicht  gerade  anschaulich  diu  ir  v/n- 
mtizen  sehoene  gerühmt  wird.  Zur 
(Schönheit  gehört  das  lange,  blonde 
Haar,  eine  aus  rot  und  weiss  ge- 
mischte Qesichtsfarbe,  der  Mund  rot 
und  durchscheinend  wie  eineBltlte, 
klein,  festgeschlossen  und  yer- 
beissend;  die  Zähne  weiss  und  eben, 
die  Augenbrauen  gebogen,  scharf 
ond  schmal  wie  ein  Pinselstrich,  der 
Zwischenraum  zwischen  den  Augen 
breit,  die  Nase  gerade  und  l^g, 
weder  zd  stnmpf  noch  zu  spitz,  das 
Kinn  gerundet  mit  einem  weissen 
Grübchen,  der  Hals  weiss,  voll  und 
fest;  die  Brust  rund,  klein  und  weiss; 
die  Gestalt  massig  gross,  schlank 
und  doch  voll,  in  der  Mitte  des 
Leibes  schmal  undgelenk,  die  Hüften 
voll  und  zart,  die  Beine  gerade  und 
rund  wie  eine  Kerze,  die  Füsse 
schmal,  klein,  gewölbt;  Arme  und 
H&nde  weiss,  gerundet  und  fein,  die 
Finger  gerade  und  glatt.  Einige 
Stellen  mögen  dies  naher  veran- 
sehaulichen: 
Ir  wol   geroeter    munt,    ir   lichten 

au^en, 
irlel,  irkinne,  irroe^lihtiu  wangen, 
die  kant  daz  sende  herze  min  bei- 

wungen, 
do  si  darin  gebücKten  lieplich  tougen, 
dar  nAch   zehant  d6  wart    ich    ir 

q&canaen, 

öottfned  von  Nifen. 
W enget  r6sen  var, 
ipol  gestellet  kinne, 
(ntfen  lüier,  kldr, 
wmteclickiu  tinne  (Stime) 
kAi  si,  diu  mir  krenket  leben  unde  lip  : 
A«,  saelik  fcip, 
dar  din  besten  tugende  mir  min  leit 

vertrip! 

Hesse  von  Rinach. 
Die  Erziehung  der  ad  liaen  Töchter 
bezo^sich  mehr,  als  bei  den  Knaben 
der  Fall  war,  auf  die  Kunst  des 
Schreibens  und  Lesens  und  ausser- 
dem auf  die  Arbeiten  der  Haustrau. 


Nähen  und  Spinnen  wurde  früh  ge- 
lernt.  Die  Kleider  für  die  Männer, 
besonders  die  Ehrenkleider,  wurden 
in  der  kemendte  von  den  Frauen 
verfertigt.  Weben  aber  galt  als 
einer  Freien  unwürdig;  so  überliess 
man  das  Wollespinnen  gern  den 
Dienstleuten,  wahrend  edle  Frauen 
Gespinst  von  Flachs  und  Beide  ver- 
fertigten. Am  beliebtesten  aber  war 
das  Sticken,  wirken  in  oder  an  der 
ram,  für  Wandteppiche,  Tischtücher, 
Mess^ewänder ,  Altar  -  Antependien. 
An  diesen  Arbeiten  hatten  die  jungen 
Mädchen  teilzunehmen,  die  sich  zu 
ihrer  Ausbildung  an  einem  befreun- 
deten Hof  auf  hielten;  sie  waren  stets 
in  der  Nähe  ihrer  Herrin  und  muss- 
ten .  sie,  zumal  wenn  sie  ausging, 
begleiten;  denn  eine  edle  Dame  ging 
nie  allein  aus.  Auf  das  äussere  Be- 
nebmeirw  mxlen  natürlich  hohe  Stücke 
gehalten,  es  giebt  darüber  besondere 
Aufzeichnungen,  unter  anderen  die 
Lehren  der  Winsbeckin  au  ihre  Toch- 
ter. Es  galt  als  für  eine  Dame  un- 
schicklich, mit  grossen  Schritten  ein- 
herzugehen, die  Arme  lebhaft  zu 
bewegen;  die  Augen  soll  sie  gesenkt 
haben,  ohne  sieh  umzuschauen.  Einen 
fremden  Mann  zuerst  anreden,  war 
verpönt,  sie  sollte  ihn  nicht  einmal 
anblicken,  bis  sie  angeredet  wurde. 
Lautes  Sprechen  und  lautes  Lachen 
war  gegen  die  Sitte,  die  Frau  und 
Jungfrau  sollte  bloss  lächeln,  smielen 
oder  smieren.  Einige  Kenntnis  der 
Heilkunst  hatten  dienöfischen  Frauen 
aus  früherer  Zeit  her  geerbt. 

Auf  die  Leihespflege  ^  Kleidung  u. 
dgl.  verwendete  die  höfische  Frauen- 
weit natürlich  viel  Zeit,  Mühe  und 
Kunst.  In  erster  Linie  auf  das  Haar, 
Jungfrauen  trugen  lange,  mit  Bän- 
dern durchflochtene,  eigene  oder 
fremde  Zöpfe,  die  man  auch  zu  fär- 
ben wusste.  Nach  der  Vermählung 
wurden  alter  Sitte  gemäss  die  Haare 
aufgebunden.  Jungfrauen  gingen 
gewöhnlich  ohne  Kopfbedeckung; 
im  Sommer  flochten  sie  sich  einen 
Blumenkranz,  schapel,  der  auch  aus 
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künstlichen  Blumen  bestehen  konnte; 
bestand  der  Kopfschmuck  aus  mehr 
als  einem  schapel,  so  heisst  er  das 
gehende,  das  nach  Wahl,  Geschmack 
und  Mode  sehr  verschieden  sein 
konnte;  es  wurde  als  der  vorzüg- 
lichste Teil  des  Putzes  einer  Frau 
angesehen.  Nach  der  Mode  einer 
gewissen  Zeit  wurde  durch  das  ge- 
bende das  Haar  am  Hinterkopfe  4f 
gebunden;  ein  Teil  des  gebendes  lief 
unter  dem  Kinn  hin  und  bedeckte 
ilie  Wangen;  wenn  daher  ein  Kuss 
empfangen  werden  sollte,  musste  das 
gebende  aufgerückt  werden.  Die 
Kopftracht  verheirateter  brauen  ist 
der  Schleier,  diu  rtse,  er  hing  frei 
zu  beiden  Seiten  des  Hauptes  nieder 
und  reichte  mit  seinen  Zipfeln  bis 
auf  die  Brust.  Verbreitet  war  das 
Schminken  mit  roter  und  weisser 
Farbe.  An  den  Füssen  tiMgen  die 
Frauen  Socken,  die  Schuhe  waren 
mit  Stickereien   verziert  und  aus- 

feschnitten.  Das  Hemd  von  weisser 
'arbe,  leinen,  hänfen  oder  wollen, 
wurde,  wie  alle  anderen  Kleidungs- 
stücke, bloss  bei  Tage  angelegt. 
Es  wurde  dicht  an  den  Körper  ge- 
schnürt und  fiel  in  reichen  Falten 
bis  auf  die  Füsse;  der  obere 
Halsteil  des  Hemdes  war  mit  feinen 
Nähten,  mit  Gold-  und  Perlen- 
stickereiengeziert, oder  fein  gef)ältelt 
und  mit  Krausen  besetzt.  Eüne 
Agraffe,  spange,  vürspange,  schloss 
die  Halsömiung.  Sowohl  die  in  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  auf- 
gekommene Sitte  der  Brustentblöss- 
ung  als  die  engen,  die  Körperformen 
scharf  hervorhebenden  Kleider  wur- 
den viel  getadelt  Ärmel  wurden 
erforderlichen  Falles  ans  Hemd  an- 
geschnürt oder  angeheftet.  Es  waren 
zum  Teil  lange  Prunkärmel  von  kost- 
baren Stoffen.  Der  rechte  Kleider- 
luxus beginnt  erst  mit  dem  Hocke, 
dessen  Scnnitt  durch  die  französische 
Mode  bestimmt  war,  nach  der  Fran- 
zoyser  siten,  in  dem  snite  von  Franze, 
ah  man  ze  Frankrtche  pfliget.  Er 
reichte  bis  zu  den  Füssen  nerab,  lag 


am  Oberkörper  fest  geschnürt  an 
und  wallte  unten  in  Falten  herab. 
Am  Halsausschnitt  wird  er  durch 
eine. Spange  zusammengehalten;  an 
den  Armem,  am  Hals  und  bisweilen 
am  unteren  Saume  ist  er  mit  Pelz- 
werk besetzt,  um  die  Hüfte  durch 
einen  Gürtel  zusammengefassl  Er 
ist  ein-  oder  mehrfeurbig.  Das  iur- 
kdt  ist  ein  über  dem  Bock  getragenes, 
meist  mit  Pelz  gefüttertes  Gewand, 
ebenso  die  den  Slawen  entlehnten 
su/ckenie,  gödehse,  die  gamasch  ein 
Pelzüberwurf  nach  italienischer  Mode 
(ital.  gamaccia)*^  auch  die  kürseniat 
ein  Pelzkleid,  davon  der  Kürtchner. 
Über  die  Kleider  wurde  der  twanz 
oder  das  steenxelin  angelegt,  ein  lang 
nachschleppendes  Gewand,  das  be- 
sonders zum  Tanze  getragen  wurde, 
sauber  gefältelt,  gestickt  und  gegär- 
tet. Das  oberste  Stück  endlich  ist 
der  maniel,  ärmellos  und  bis  auf  die 
Füsse  herabreichend,  unter  Umstän- 
den so  lang,  dass  er  von  Dieneni 
nachgetragen  werden  musste.  Er  war 
das  am  prächtigsten  ausgestattete 
Kleidungsstück,  aussen  und  innen 
reich  verziert,  meist  mit  Hermelin 
gefüttert. 

Z\x^%nSchmticksachen  der  Frauen 

gehört  der  Gürtel,  er  besteht  aus 
er  borte,  meist  aus  Seide  gewirkt 
und  oft  überaus  kostbar  ausgestattet, 
der  rinke  oder  Schnalle  ans  Glas 
oder  Edelsteinen,  und  dem  senke!, 
d.  i.  dem  Metallbeschlag  an  dem 
andern  Ende  der  Borte,  der  durch 
die  rinke  durchgezogen  wurde  und 
vorn  lang  herabning.  Namen  f&x 
Spangen  sind  die  nusche,  der  fir- 
spange,  dssßirgespenge,  die  brauche. 
Dazu  kommen  Ohrringe,  Halskeäen, 
Fingerringe,  Armbänder.  Die  Hand- 
schuhe sind  von  Leder  oder  Seide. 
Ältere  verheiratete  Frauen  bedeckten 
den  Kopf  mit  einem  Hute  aus  Samt, 
Pelzwerk  oder  Pfauenfedern. 

Um  das  Bild  des  mittelalterlichen 
Frauenlebens  in  weiterem  Umfai^ 
vor  sich  zu  haben,  müsste  man  die 
Frauenklöster  in  ihren  verschiedenen, 
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sdli^n  und  bürgerlichen  Gestaltun- 
gen, das  Frauenleben  der  niederen 
trbeitenden  Stände  und  nicht  minder 
dss  Leben  der  fahrenden  Weiber 
ädiTeranschaalichen;  der  letzteren 

Sb  es  äberaus  viele.  Noch  mannig- 
dger  aber  gestaltete  sich  das 
Fnuienleben  in  der  letzten  Zeit  des 
Mittelalters.  Zwar  blieben  einzelne 
Zöge  des  höfischen  Lebens  auch  an 
den  späteren  Höfen  zu  Becht  be- 
stehen, ja  haben  sich  als  Antiquitäten 
bis  heute  erhalten;  aber  der  Minne- 
kdt  starb  gründlich  ab.  wie  über- 
haupt die  im  12.  und  18.  Jahrhundert 
bestandene  Einheit  der  höfischen 
Bfldnng  in  die  Brüche  ging.  In  den 
Städten  zog  sich  die  Bürgerfrau  auf 
den  Kreis  ihrer  Häuslichkeit  zurück, 
denn  das  Gewerbe  und  der  Handel 
war  einzig  Sache  der  Männer.  An 
Stelle  des  Gegensatzes  zwischen 
schönen  und  hässlichen  Frauen,  zwi- 
schen solchen,  die  minne,  und  sol- 
chen, die  unminne  geben,  zwischen 
hoher  und  niederer  Minne  tritt  der 
Gegensatz  zwischen  tutend-  und 
lasterhaften  Frauen,  zwischen  keu- 
schen und  unkeuBchen,  zwischen 
Weltdamen  und  frommen  Gemütern. 
Je  mehr  sich  aber  ein  Stand  niedriger 
Franen  von  dem  ehrbarer  Frauen 
absonderte,  desto  eher  mochten  die 
letzteren  in  der  Stille  des  Bürger- 
haoaes  ^^eihen.  So^r  in  den  Klö- 
fton  tntt  der  moralische  Zwiespalt 
zwischen  frommen  und  liederlicnen 
^renosaenschaftcn  auf;  in  manchen 
Xonnenhäusern  findet  die  Mj^stik 
ihre  schöne  Pflege,  man  hat  Lieder 
pnd  beschauliche  Betrachtungen,  die 
in  Frauenklöstem  entstanden  sind; 
^ch  Einsiedlerinnen  vormehren  sich 
wieder;  wie  umgekehrt  die  Chroniken 
viel  von  höchst  sittenlosem  Thun  in 
den  Frauenklöstem  berichten.  An 
^Qe  des  Minneliedes  trittdas  Liebes- 
lied, das  zwar  zom  Teil  auch  frivolere 
Töne  anschlägt,  aber  im  ganzen 
Diehr  den  Enist  der  Liebe,  das 
^hicksal  der  sich  treu  Liebenden, 
Trennung  und  Wiedersehen  besingt 


und  vielfach  ältere,  epische  und 
mythische  Züge  in  sich  aufnimmt. 
Nach  Vadian  herrscht  in  St.  Gallen 
auch  ein  schoen  und  wolgcT^gene  frou' 
icenzucht,  mit  schoenem  und  souberm 
Wandel  und  erbarlich  hekleit  und 
gvcter  siiten,  zuo  allerlei  arbeit  ge- 
schieht und  geneigt.  Das  reichste 
Bild  des  deutechen  Fraucnlebeus  im 
16  Jahrhundert  gewinnt  mau  wohl 
aus  Hans  Sachs'  Gedichten,  wo  in 
kräftigen  Farben  das  Leben  und 
Treiben  des  deutschen  Weibes,  des 
tuj^end-  und  des  lasterhaften,  des 
müden  und  bösen,  des  armen  und 
reichen,  des  hohen  und  niedrigen 
in  Ernst  und  Scherz  geschildert  ist; 
folgende  Verse  aus  einem  seiner 
Gespräche,  „Do«  Frawen  Lob  eines 
Biderweibs",  mögen  diesen  Artikel 
beschliessen. 

Ein  alter  Mann  spricht  zu  einem 
jungen,  der  kürzlich  ein  Weib  ge- 
nommen, mit  welchem  er  nicht  aus- 
kommt, und  der  deshalb  auf  die 
Frauen  schmäht: 

Sie  (mein  weih)  kocht,  spült,  kert, 
wescht,  neet  und  spinnt 
Und  zeucht  mit  fleiss  die  ihrenRind, 
Ist  arbeitsam,  häussUch  und  echtig, 
Embsig,    endlich,    weiss   und    für- 

trechtig. 
Mit  allen  Dingen  in  dem  Hauss, 
Ich  sei  darin  oder  darauss, 
Auch  sie  ist  messig,  nimbt  für  gut, 
Nachdem  die  Zeit  es  brmgen  thut, 
All  ding  ist  wol  mit  ir  versehen, 
Ir    ding   muss   alls    mit    rat    ge- 
schehen, 
Auch  geht  sie  eylend  hin  ir  straas, 
Steht  nit  zu  blabbern  diss  und  das, 
Zu  unnütz  sie  mir  nichts  vergeit, 
Und  ist  mir  trew  zu  aller  zeit  .... 
Ist  mir  auch  willig  untei*tan. 
Zu  allem  dem  was  ich  will  nan. 
Zu    Bett    und    Tisch    freundlicher 

weiss, 
Meins  willens  hat  sie  allzeit  fleiss, 
Und  ob  sie  etwas  unrecht  tut: 
Straff  ichs,  so  nimbt  sie  es  für  gut; 
Ob  gleich  ein  zoren  ich  anfach. 
So  gütet  sie  und  gibt  mir  nach. 
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Sie  ist  v<:r;^üiudcii  uud  verschwiegen, 
Mit    keinem    Nacfabawrn    tut    sie 

kriegen. 
Wann  ich  trawrig,  anmutig  bin, 
Redt  sie  mir  das  auss  meinem  Sinn 
Und  tröstet  mich  mit  guten  Worten, 
Ist  mir  freundlich  an  allen  orten 
Und  alle  din^  zum  besten  wend. 
Dergleich  wetber  unzalbar  send. 
Die  ir  Mann  halten  lieb  und  wert 
Und    tun,    was   nur    ir  hertz    be- 
gehrt .  . . 
Ehweiber  halten  stete  Lieb 
Und  sind  ein  ehrentreiche  Krön 
Ihren  Mannen,' spricht  Salomon. 
Als  ich  selb  hau  ein  ehrlich  Frawen, 
Der  ich  von  hertzen  tu  vertrawen, 
Die  sich  auch  also  züchtig  helt, 
Bey  jedermann  so  ehrbar  stelt. 
In  Worten,  werken  und  geper, 
Dass  ich  sie  von  anfang  bissher 
Nit  hab  gespürt  mit  einem  wort 
Leichtfertig,  frech  an  keinem  ort, 
Geht   nit   vil   aus   dem   Haus   ma- 

jriren, 
Tut  sich  nit  übcrmessig  zieren, 
Sondern  fein  ehr  barlich  und  schlecht; 
Mit  Manusbilden  sie  nit  viel  sprecht, 
Sie  ist  nit  gö^l  noch  fürwitz. 
Noch  mit  spriciiwortenjens  nocn  ditz. 
Man  hörts  nit  bubenliedleiu  singen, 
Sie  ist  schamhaft  in  allen  dingen, 
Die  winkeltänz  sie  allmal  fleucht, 
Unehrlich    Gspielschaft    sie     auch 

scheucht. 
Bey  mir  allein  da  ist  ir  wol, 
Sie  ist  ja  aller  Tu^nd  vol. 
Ohn  zal  findt  man  der  Weiber  mehr, 
Den  ir  sinn  steht  auf  Zucht  und  Ehr, 
Embsig,    freundlich,    in    Lieb    un- i 
tadelich,  I 

Löblich,  und  wirdig  undganz  Adelich, 
Ein  auffenthalt  irs  Mannes  leben,      i 
Wem  Gott  ein  solich  Weib  ist  geben,  I 
Den  spricht  auch  selig  Salomon.       ■ 
Das  Hauptwerk  über  diesen  Ge- 
genstand una  unsere  Hauptquelle  ist , 
^l'einhcld,    Die   deutschen   Frauen 
in  dem  Mittelalter.     2.  Aufl.    Wien 
1882;  andere  Quellen  sind  Schultz, 
Höfisches  Leben;  San  Marte^  Par- 
zival-Studien  III. 


Franenhans,  mhA.  frouteenkÜMj 
auch  Frauenzimmer,  Töchterhaos, 
gemeines  Haus,  freies  Haus,  offenes 
Haus  genannt,  ist  eine  für  die  Un- 
zucht bestehende*  öffentliche  An- 
stalt Frauenhäuser  kommen  in 
DeutBchland  schon  im  13.  Jahrh. 
vor  and  bestanden  in  allen  grösse- 
ren Städten.  Sie  sind  meist  Eigen- 
tum der  Obrigkeit  und  werden  durch 
Beamte  oder  Pächter  verwaltet. 
Auch  die  Kirche  stellte  solche  Häuser 
unter  ihren  Schutz,  wie  z.  B.  in 
Rom  selber  geschah.  Man  erkannte 
zwar  die  Unehrbarkeit  solcher  In- 
stitute, hielt  sie  aber  aufrecht,  am 
grösseres  Übel  zu  vermeiden.  Die 
Einnahme  die  der  päpstlichen  Ram- 
mer jährlich  aus  diesen  Anstalten 
zukam,  soll  im  16.  Jahrh.  manch- 
mal 20,000  Dukaten  betrafen  haben. 
Manche  Frauenhäuser  smd  fürst- 
liche, bischöfliche  Reichslehen.  Ne- 
ben den  öffentlichen  Fraaenhäusem 
bestanden  fast  überall  noch  heim- 
liche Frauenhäuser,  von  Männern 
oder  von  Frauen  unterhalten ;  Frauen- 
iPtrtj  I/rauenmeister,  Hurenwirt^  Frei- 
icirt  heisst  der  Vorsteher  einer  obrig- 
keitlichen, Jiuffian^  mhd.  n^dtiy 
riffien,  riffin,  ruffigan  u.  dgl.,  vom 
ital.  ruffo,  ruffiano,  der  Mann,  der 
auf  eigene  Faust  dieses  Grewerbe 
treibt.  Auch  Gastwirte  trieben  das 
Gewerbe  und  unterhielten  fahrende 
Frauen  wochenlang.  Die  Häuser 
standen  entweder  direkt  anter  der 
Aufsicht  des  Rates  oder  des  Bürger- 
meisters, oder  unter  einem  der 
niedrigsten  Beamten,  Scharfrichter, 
Stocker  u.dgl.  Die  La^e  der  Frauen- 
häuser war  überall  eine  abgeschie- 
dene, weder  in  der  Nähe  von  Kirchen 
noch  stark  bewohnten  Strassen,  oft 
an  der  Stadtmauer;  man  erkennt 
solche  G^^nden  zum  Teil  heute 
noch  an  ihren  Namen:  Frauen- 
gässchen  in  Nürnberg  und  Schaff- 
hausen,  Frauenfleck  in  Wien,  Bider- 

fasse    in    Strassbui^,    Frauenbom, 
rauenturm,  Frauenpforte  in  Frank- 
furt a.  M.      Die    ältesten    Frauen- 
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faauser  sind  die  beiden  Kssl  n^^cr 
Tom  Jahr  1300;  in  Zürich  wurde 
13U  ein  solches  aufj^ehoben.  Die 
Bläte  des  Instituts  im  15.  Jahrb. 
bangt  mit  dem  Reichtum  und  Luxus 
der  StSdte  in  diesem  Jahrhundert 
ziuammen.  In  den  zahlreich  erhal- 
teuen  Frauenordnungen  wird  unter 
anderem  bestimmt  dass  eine  Dirne 
anter  keiner  Bedingung  am  Aus- 
treten verhindert  werden  könne, 
aiich  war  ihnen  die  Teilnahme  am 
Gottesdienst  gesichert;  besondere 
FOD  den  Hausbewohnern  unterhal- 
teue  Kerzen  brannten  während  der 
Soontagsnacht  in  der  Hauptkirche; 
am  Samstagabend  und  an  dengrossen 
Fiertagen  blieb  das  Haus  ge- 
BchJosseu;  auch  für  Krankenpflege 
ond  Altersversorgung  der  Insassin- 
nen waren  an  manoieii  Orten  Be- 
stimmongen  getroffen.  In  betreff 
der  Mftnner  war  an  manchen  Orten 
Trrboten,  Priester  und  andere  ge- 
wi'ihte  Personen  einzulassen,  an  an- 
d^^ren  Orten  sollte  ein  Priester  nur 
nicht  aber  Nacht  im  Hause  gelassen 
W'rden;  Ehemänner  waren  zum 
Teil  ebenfalls  auscpschlossen ,  oder 
sie  wurden  im  Fiule  des  Besuches 
mit  Gefänmis  oder  Geldbusse  ge- 
straft; den  Juden  waren  diese  Häuser 
üb.TaIl  verboten.  Frauenwirte  und 
I>imen  waren  überall  fremde  Leute, 
ni  -ht  Bärger  und  Bürgerinnen.  Die 
Dirnen  waren  von  Obrigkeitswegen 
ri  einer  bestimmten,  auffälligen 
T.acht  angehalten;  diese  bestand 
in  einer  bestimmten  Art  von  Mänteln 
oder  Halskraeen  oder  in  roter  Schleife 
auf  der  linken  Schulter  oder  in 
einem  um  den  Arm  gewundenen 
Bande  von  bestimmter  Farbe.  Be- 
s<>ud«'rs  die  gelbe  Farbe  war  hier 
bezeichnend;  in  Bern  und  Zürich 
tn]g(*n  sie  rote  Käppchen.  An  vielen 
<  ^eu  war  es  Sitte,  dass  man  die  Dir- 
nen bei  festlichen  Gelegenheiten,  Tän- 
z^  Hochzeitsfesten  ins  Kathaus  oder 
in  Patrizier  Wohnungen  einlud.  Sie 
ütKrreichten  die  Blumensträusse  und 
Vifden  dafi&r  bewirtet.    Einziehen- 


den FuTäteu  wurden  auf  Befehl  des 
Rates  durch  diese  Personen  Blumen- 
sträusse überreicht;  in  Wien  tanzten 
sie  öffentlich  mit  den  Handwerks- 
gesellen im  Beisein  von  Bürger- 
meister und  Rat  um  das  Johannis- 
feuer.  Infolge  der  Reformation  wur- 
den in  protestantischen  und  in  ka- 
tholischen Städten  die  Fraueuhäuser 
aufgehobeu.  Nach  KriegJcy  Deut- 
sches Bürgertum,  II,  Abschn.  15. 

Frauenzimmer,  aus  ahd.  zimpar, 
mhd.  zimber,  zimmer  =  Baubolz  und 
damit  errichtetes  Gebäude,  ist  ur- 
sprünglich Frauengemach,  Frauen- 
kammer und  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert vorkommend:  das  Wort 
falt  gegenüber  Frauenhau>s  (siehe 
ieses)  als  der  AnCenthalt  sittsamer 
oder  doch  vornehmer  Frauen,  Hof- 
frauen, z.  B. 

ihr  zarten  junqfraun  gross  und  klei.n, 
hmnU  mit  im  frauinzimmer  rein. 

Ayrer. 
Aus  dieser  ersten  Bedeutung  ent- 
wickelt sich  um  1500  die  kollektive 
Bedeutung  der  im  Zimmer  wohnen- 
den Frauen,  der  weibliehen  Diener- 
schaft, des  Gefolges  der  Fürstin, 
z.  B.  die  Herzogin  und  das  Frauen- 
zimmer; die  Musik  war  lieblich,  der 
Wein  ^ut,  das  Frauenzimmer  schön. 
Die  weitere  Bedeutung  Hess  den 
räumlich  einheitlichen  Begriff  von 
Zimmer  fahren  und  nannte  Frauen- 
zimmer Frauen  inseemein,  in  der 
Regel  vornehme,  wohlffesittete.  Zu- 
letzt trat  aus  dem  Kollektiv  wieder 
die  Vorstellung  des  Individuums 
hervor,  wie  bei  oursch  und  Kamerad^ 
und  Frauenzimmer  wurde  der  Name 
für  eine  einzelne  und  zwar  eine  feine, 

febildete  Frauensperson ;  dieser  Ge- 
rauch  des  Wortes  findet  sich  zu- 
erst bei  Opitz  in  der  1622  geschrie- 
benen Schäferei'.  ,,Wie  nun  ein 
Mensch  in  einem  Bilde  die  Kunst 
und  nicht  das  Bild,  in  einer  Pflanze 
die  Frucht  und  nicht  die  Pflanze 
liebet,  also  müssen  wir  in  einem 
schönen  Frauenzimmer  nicht  die 
Gestalt,  sondern  die  Schönheit  des 
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Gemütes  erheben  und  hochhalten/^ 
Häufig  wird  diese  Bedeutung  jedoch 
erst  zwischen  1730  und  1750.  Grimms 
Wörterbuch. 

Freia,  Fria,  Frigg,  Die  ger- 
manische Göttermutter  entsteht  aus 
der  Naturbedeutung  der  nährenden 
Wolke,  der  strahlenden  Sonne  und 
der  fruchttragenden  Erde,  nament- 
lich aus  der  ersten  dieser  drei  Be- 
deutungen; die  Wolkenfrau  ist  des 
Sturmgottes  Gemahlin ;  mit  ihr  sind 
dann  Vorstellungen  von  den  leuch- 
tenden Frauen  oer  Morgenröte  und 
Sonne  zusammengeflossen,  und  die 
Vorötellung  der  WolkenffÖttin  im 
Getreidefeld  bringt  sie  der  E^dgöttin 
nahe.  Dass  aber  ihre  Naturbedeu- 
tung früh  durch  ethische  Gedanken 
vergeistigt  worden  ist,  bezeugt  ihr 
ältester  Name,  Frtia,  IHa,  FrSa, 
d.  h.  die  Liebende,  Freundliche. 
Neben  diesen  Namen  erscheint  aber 
auch  die  niederdeutsche,  verdichtete 
Form  desselben  Wortes,  Frikka, 
Sie  entnimmt  ihre  ethischen  Züge 
dem  Walten  der  deutschen  Frau 
und  Mutter,  der  Herrscherin  auf 
dem  Hofe;  wie  diese  spinnt  und 
wirkt  und  webt  sie  und  hält  Auf- 
sicht über  die  Knechte,  Mägde  und 
Kinder.  Auf  der  Hausfrau  ruht  die 
Behaglichkeit  und  das  Glück  des 
Hauses.   Im  Meetsaale  sitzt  sie,  gold- 

geschmückt,  mit  leuchtender  Augen- 
raue,  des  Mannes  Bankgenossin, 
obenan.  Vom  Rat  und  Ausspruch 
der  Frauen  machte  der  Germane 
oft  den  Beginn  des  Kampfes  ab- 
hängig; einzelne  Frauen  standen  als 
Beraterinnen  ganzer  Völker  in  fast 

föttlichem  Ansehen.  Schon  im  4. 
ahrhundert  erhielt  der  sechste 
Wochentag,  dies  Veneria,  nach  Fria, 
den  Namen  Fnatac,  Frigetac,  Frei- 
taa.  Als  Göttin  der  sturmgejagten 
AfVolke  erscheint  Fria  als  voiide 
Jägerin,  die  gleich  Wodan  zur  Zeit 
der  Wintersonnen  wende  nachts  durch 
die  Luft  tobt;  dann  hält  sie,  wie 
später  im  Frühling,  einen  segnenden 
Umzug  durchs  Land.    Sie  geht  von 


Haus  zu  Haus  und  schaut  in  die 
Stuben,  ob  die  Mädchen  den  Flachs 
vom  Spinnrocken  gesponnen  haben; 
ist  das  nicht  gesclienen,  so  verun- 
reinigt sie  das  Gespinst.  Gern 
hält  sich  die  Göttin  in  Wäldern  und 
unter  Weidenbäumen  auf;  da  sitzt 
sje  am  stillen  See  und  spinnt  und 
haspelt  mit  ihrem  grossen  Daumen, 
und  all  ihr  Gespinst  wird  klares 
Gold.  Wie  Wodan  seiner  Gemahlin 
im  Sturme  nachja^,  so  streift  um- 

gskehrt  Frau  Fnen,  mit  weisser 
aube  und  weissem,  langherabwal- 
lendem  Gewände  angethan,  weinend 
und  klagend  über  Berg  und  Thal, 
ihren  Gemahl  oder  Freier  zu  suchen. 
Ihr  eigentlicher  Wohnsitz  aber  ist 
im  Himmel  Als  Himmel^öttin 
trägt  sie  ein  leuchtendes  Halsge- 
schmeide, Brosingamene.  Sie  steht 
dem  Ackerbau  vor,  wird  als  Führe- 
rin der  wilden  Ja^,  die  aus  Seelen 
besteht,  Todes^öttm,  und  wird  ausser- 
dem als  Göttin  der  Ehe  und  der 
Geburt  verehrt 

Ausser  dem  ältesten  Namen  Fria, 
der  in  Ortsnamen  überall  in  Deutsch- . 
land  und  in  der  Volkssage  der  Uker- 
mark  und  der  Altmark  heute  noch 
fortlebt,  führt  die  Göttin  noch  Bei- 
namen, unter  welchen  sie  in  anderen 
Landschaften  zum  Teil  mit  beson- 
derer Betonung  einzelner  Züge  ver- 
ehrt wird:  In  der  Priegnitz  und  in 
Mecklenburg  heisst  sie  Frau  Höde 
oder  Hauden,  in  anderen  Teilen  der 
Mark  Frau  Hera  oder  Harke,  in 
Thüringen,  Hessen  und  Tirol  Holda, 
im  übrigen  Oberdeutschland  BertJm, 
auf  altfränkischem  Boden  Hrodsa. 
Frau  H6de,  Hauden  oder  Haue 
ist  aus  W6da,  der  weiblichen  Form 
von  Wodan  entstanden.  Ihre  Ge- 
stalt ist  weniger  entwickelt  als  die 
der  Hulda,  Holda,  Holle,  Diese 
ist  eine  Frau  von  wunderbarer 
Si^hönheit  mit  langem,  goldgelbem 
Haar,  langem,  weiasem  Gewand  und 
Schleier.    Sie  sendet  als   Wdken- 

Söttin  Schnee   und  Keeen.    Wenn 
ie   weissen  Schneeflocken  fliegen, 
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sagt  man,  Frau  Holle  schütte  die 
Fäem  ihres  Bettes  oder  sie  schlage 
fluren  weissen  Mantel  auseinander. 
Auf  einem  prächtigen  Schimmel 
reitet  sie  fiber  Land  und  Wasser, 
Satteldecke  und  Gressäume  mit  silber- 
Den  Röllchen  undGlöckchen  besetzt. 
Ein  Gefolge  göttlicher  Frauen  und 
Jungfrauen,  auf  Katzen  reit^cL-  be- 
gleitet sie,  oder  das  wütende  Heer. 
Mit  ihrem  Gefolge  schlägt  sie  ihren 
Wohnsitz  in  Bergen  auf,  aus  denen 
sie  nachts  hervorstürmt,  um  am 
Morgen  zu  ihnen  zurückzukehren. 
Das  Innere  des  Berges,  eigentlich 
der  als  Ber^  gedachten  Wolke,  die 
das  glanzvolle  Himmelsgewölbe  be- 
deckt, sieht  aus  wie  ein  grosses, 
lichterhelltes  Gewölbe.  Im  15.  Jahr- 
himdert  wurde  dem  gelehrten  Zuge 
der  Zeit  gemäss  dieser  Berg  zum 
Vemuherg  umgewandelt;  hier  hält 
sie  durch  ihren  Zauber  den  Tann- 
iäuser  ^faneen.  Dem  Wodan  als 
Friedricn  Barbarossa  im  Kjffhäuser 
steht  Holda  als  Schaffiierin  zur  Seite. 
Wenn  die  Göttin  mit  dem  wüten- 
dcD  Heere  aus  ihrem  Berge  heraus- 
zieht, schreitet  ein  alter  Mann  mit 
langem  Barte  und  weissem  Stabe 
vorauf,  der  ireus  JSckhart  geheisaen 
(«ehe  diesen  Artikel). 

Ein  anderer  Wohnsitz  der  Göttin, 
der  ebenfalls  von  der  Wolke  seinen 
Ursprung  hat,  ist  ein  See  oder  Brun- 
nen. Unter  dem  Wasser  eines  Brun- 
nens besitzt  Holda  einen  wunder- 
lieblicben  Garten,  hier  nimmt  sie 
die  Seelen  der  Verstorbenen  in  Em- 
pfang und  sendet  sie  wiedergeboren 
ab  Kinderseelen  auf  die  Erde  zu- 
rück. Das  ist  der  Ursprung  der 
Sage  vom  Jungbrunneji  oder  Quiclc- 
hom  und  des  Glaubens,  dass  die 
neugeborenen  Kinder  aus  dem  Brun- 
nen kommen.  Hier  holt  sie  der 
S^orcÄ,  Adebar  oder  Odehar,  welcher 
der  Vogel  der  Freia  ist.  Vom  Him- 
mel herunter,  aus  den  Wolken,  bringt 
der  Marienkäfer,  das  Herrgotts- 
^erd,  die  Seelen  der  Kinder,  er 
heiast    deshalb    auch    Sonnenkalb, 

BMDaieoa  d«r  daatichftn  AltertOmer. 


Mondkalb,  Sonnenhühnchen,  Frauen- 
kühlein. 

In  Oberdeutschland  hat  die  ger- 
manische Göttermutter  den  Namen 
Bertha,  Ferahta,  die  Glänzende,  an- 
genommen. In  ihrem  Heere  finden 
sich  die  Seelen  der  ungeborenen 
oder  der  ungetauft  verstorbenen 
Kinder,  in  Thüringen  Heimchen 
genannt  Mit  diesen  sorgt  sie  fiir 
die  Fruchtbarkeit  der  Äcker.  Ihr 
Tag,  Perchtentag,  fällt  auf  den  30. 
Dezember,  den  2.  oder  6.  Januar, 
also  jedenfalls  in  die  Zwöl^ächte. 
Stehende  Festspeise  in  Thüringen 
ist  dann  ein  Gericht  von  Fischen 
und  Klössen  oder  Brei  mit  Heringen, 
was  als  eine  uralte  germanische 
Götterspeise  galt;  an  andern  Orten 
sind  andereFestspeisenoder-gebäcke 
als  Erinnerung  an  die  alten  Opfer 
gebräuchlich.  Insofern  die  Göttin 
Bertha  den  Geist  des  Sterbenden 
empfängt,  wird  sie  zur  Todes- 
göttin. Umzüge  der  Frau  Perch  sind 
immer  noch  m  Gebrauch.  In  der 
fränkischen  Sage  wurde  Berchta  als 
Ähnmutter  der  Menschheit  oder  des 
königlichen  Geschlechtes  aufj^efasst. 
Bei  den  Franzosen  und  Italienern 
bezeichnet  man  seit  alters  das  gol- 
dene Zeitalter  mit  dem  Ausdrucke: 
als  Bertha  spann.  Später  hat  sich 
diese  Sage  mit  der  Mutter  Karls 
des  Grossen,  Berfrada,  und  der 
Neubur^ndischen  Königin  Bertha 
vermiscnt.  Als  Ahnmutter  fürst- 
licher Häuser  geht  sie  als  weisse 
FraUy  weisse  Dame  um  und  ver- 
kündet ihren  Nachkommen  Glück 
oder  Unglück;  so  in  den  Schlössern 
zu  Berlin,  Ansbach,  Baireuth,  Neu- 
haus und  Roseuberg  in  Böhmen. 
In  überaus  zahlreichen  Sagen  wäscht 
die  weisse  Frau  weisse  Wäsche  im 
See  oder  an  Quellen  oder  in  Brunnen 
und  hängt  sie  bei  Sonnen-oder  Mond- 
schein auf  oder  bleicht  sie  auf  der 
Wiese. 

In  einigen  sächsischen  Gegenden 
hiess  die  Göttin  ^(pra,  in  der  Mark 
Herice  oder  Harke,   in  Thüringen 
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Frau  Holle,  im  Harz  die  Haulemuäer 
oder  die  Kla^efrau,  in  Tirol  Frau 
Stempe  oder  Stampa\  Mutter  Rosa 
heisst  sie  in  einem  Kinderspiel.  In 
Süd-  und  Mitteldeutschland  erscheint 
die  weisse  Frau  als  Urschel,  Ursel^ 
Orschel,  Horsel,  Ursula,  von  us, 
brennen,  leuchten,  wcißfl  oder  schwarz 
gekleidet,  immer  mit  einem  grossen 
Schlüsselbund  am  Gürtel;  sie  be- 
wacht Schätze  und  will  erlöst  sein; 
auch  den  schwarzen  Hund  hat  sie 
bei  sich ;  bisweilen  erscheint  sie  ohne 
Kopf.  Diese  Form  der  Göttin  geht 
dann  auf  diejenige  der  vencünschten  1 
Burgfrriulein  über;  diese  erscheinen  , 
einzeln  oder  zwei ,  am  häufigsten  | 
drei,  in  letzterem  Falle  oft  die  eine 
weiss,  die  andere  halb  schwarz,  die 
dritte  ganz  schwarz;  sie  berühren 
sich  ausser  mit  der  Himmelsmutter 
mit  der  Todesgöttin  Hei. 

Viele  Beziehungen  und  Züge  der 
Freia  als  Himmelskönigin  sind  später 
2k\d Maria  übergegangen;  auch  diese 
waltet  in  Donner  und  Blitz  und  wirft 
mit  goldenen  Kugeln.  Die  Marien- 
feste stehen  in  oesonderer  Bezie- 
hung zum  Wetter  und  zu  Heilkräu- 
tern, besonders  Maria  Kräuterweihe. 
Schon  im  Mittelalter  wurde  Maria 
imi  Regen  angefleht;  derBegenbogen 
ist  der  Saum  ihres  Gewandes,  der 
Schnee  das  „Ingefieder'^hres  Bettes; 
daher  Marienscbnee  oder  Maria  im 
Schnee,  Maria  in  nive  oder  ad  nives 
der  Name  verschiedener,  auf  Bergen 
gelegener  Wallfahrtskirchen.  In  vie- 
len Sagen  erscheint  Maria  als  Spin- 
nerin. Sie  kommt  wie  Holle  um  die 
Weihnachtszeit  des  Nachts  in  die 
Häuser  und  sieht  zu,  ob  in  der  Küche 
alles  ordentlich  ist.  Die  volkstüm- 
lichen Marienbilder  haben  wie  Holda 
fast  alle  blondes  Haar;  ein  der  Freia 
gehörendes  Farrenkraut  heisst  Ma- 
riengras; Marienflachs  deutet  auf 
die  Spinnerin.  Beiden  Frauen,  Holda 
und  Aiaria,  ist  die  Rose  geweiht, 
Maria  trocknet  ihren  Schleier  gern 
auf  Rosensträuchern.  DerderHulda 
gehörende    Sommerkäfer,    Sonnen- 


käfer, Sonnenkälbchen  heisst  auch 
Marienkäfer,  Marienkühlein. 

Als  „CÄm^W"  erscheint  die 
Göttin  am  Weihnachtsabend  zur 
Seite  des  Knechtes  Ruprecht  oder 
des  Niklas  oder  Josephs,  als  weiss- 
gekleidete,  verschleierte  weibliche 
Gestalt;  sie  heisst  auch  £ng^l,  Maria. 
Mutter  Gottes,  Frau  Bertha,  Frau 
Hulda,  beschenkt  die  Kinder  mit 
Äpfeln,  vergoldeten  Nüssen,  oder 
straft  sie  mit  der  Rute.  An  manchen 
Orten  kommt  sie  allein. 

Auch  als  kriegerische  Göttin  tritt 
die  Himmeißmutter  unter  dem  Na- 
men Hilde  auf;  in  Bayern  hiess 
Berchia  auch  Hildahertha. 

In  der  skandinavischen  Mytho- 
logie tritt  die  Göttermutter  tmter 
dem  Namen  Frigg,  Freyja  und  H- 
kunn  auf. 

Frigg,  entsprechend  dem  deut- 
schen Prikke.isi  die  vornehmste 
def  Asinnen,  Herrscherin  des  Him- 
mels und  Odhius  Hausfrau.  Von 
ihr  und  dem  Götterkönig  ist  das 
Göttergeschlecht  entsprungen.  Sie 
weiss  alles,  was  sich  begiebt,  ob- 
wohl sie  nicht  davon  redet  Sie 
spinnt  auf  goldenem  Rocken.  Kin- 
derlose Lieute  flehen  sie  um  Nach- 
kommenschaft an.  Ihre  königlichen 
Dienerinnen  sind  FuU  oder  FuUa, 
welche  Frisgs  Schmuckkästchen 
trägt,  ihres  Sdiuhwerks  wartet  und 
teilninunt  an  ihrem  heimlichen  Rate; 
Hlin  oder  Hlyn  hat  das  Amt,  die 
Menschen  zu  beschirmen,  welche 
Frigg  vor  Gefahr  behüten  will;  und 
Gna  ist  die  Botin  Friggs. 

Freyja,  got.  Fraujö,  ahd.  froMica, 
mhd.  vrouwe,  nhd.  Frau,  <£  i.  die 
Erfreuende,  Frohe,  die  Herrin ,  ist 
ebenfalls  nur  eine  Nebengestalt  der- 
selben Göttin.  Sie  ^hört  dem  Wanen- 
geschlechte  an.  Sie  ist  FreysSchwester 
und  Njördhs  Tochter.  Sie  schwebt 
in  Falkengestalt  durch  die  Lüfte  oder 
wird  von  ihrem  Eber  mit  den  lohen- 
den Borsten  im  Wagen  gezogen. 
Gewöhnlich  aber  bilden  zwei  Katzen 
ihr  Gkspann.    Auch  ihre  Brust  be- 
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deckt  der  leuchtende  Halsschmuck 
Brosingame.  Sie  ist  Gebieterin  der 
ValkTrien.  Während  die  Himmels- 
königin mehr  das  heilige  Leben  der 
Ehe  beschirmt,  nimmt  Frejia  sich 
voTzi^weisc  der  zarten  erblühen- 
den Liebe  an.  Die  dritte  Gestalt, 
unter  der  die  Himmelsmutter  bei  den 
Skandinaviern  erscheint,  istidhunn; 
in  ihr  sind  die  Himmels  wasser  oder 
die  Wasser  übeshaupt  in  ihrer  heil- 
kTftfidgen  Bedeutung  personifiziert. 
Sie  wohnt  in  Brunncutr,  Brannen- 
feld,  and  verwahrt  Goldäpfel,  deren 
(Genuas  den  Göttern  ewige  Jugend 
and  Unsterblichkeit  verlernt.  Nach 
MaMkarde,  Gotter,yni,  und  WuUkey 
Abeiglaub^l  23  ff. 

Freidank  heisst  oder  nennt  sich 
der  Verfieiaser  der  Bescheidenheit, 
eines  mittelhochdeutschen  Spruch- 
gedidites  aus  der  Blütezeit  der  höfi- 
schen Litteratur.  Über  die  Person 
des  Verfassers  herrscht  Dunkel; 
Wilhelm  Grimm  machte  den  Versuch, 
die  Identität  Freidanks  mit  Walther 
Toa  der  Vogel  weide  zu  beweisen; 
doch  lat  seine  Ansicht  nicht  durch- 
gedrungen. Dagegen  ist  bis  jetzt 
nicht  sicher,  ob  der  Name  Freiaank 
der  überlieferte  Familienname  des 
Dichters  oder  ein  angenommener 
Name  ist  Für  das  erstere  spricht 
ebe  Notiz  in  dem  Buche  des  Nürn- 
berger Arztes  Hartmann  Schedel, 
OpM  de  anÜquitaHbus,  worin  der 
Ver£ftS8er  erzählt,  er  sei  auf  einer 
Konstreiae  um  1466  in  Treviso  ge- 
wesen und  habe  daselbst  das  wonl- 
erhaltene  Grabmal  Freidanks  ge- 
sehen, mit  der  Inschrift: 

Hjfe  leit  Freydanck^ 

gar  on  all  sein  danek, 

der  alwea  sprach  und  nie  sanck. 
Doch  ist  die  Identität  auch  dieses 
Freydanck  mit  dem  Dichter  der  Be- 
scheidenheit nicht  nachgewiesen. 
Sicher  ist,  daas  Freidank  ein  fah- 
render Dichter  aus  Schwaben  war, 
<ierswi8chen  1216  und  1240  dichtete 
Q&d  unter  anderem  Kaiser  Fried- 
nch  IL  auf  seinem  Kreuzzug  be- 


gleitete. Das  Spruchgedicht  trägt 
den  Namen  Bescheidenfieii,  d.  h.  Le- 
bensweisheit: 

Ich  bin  genant  Bescheidenheit, 
diu  aller  lügende  krSne  treit. 
mich  hat  herihtet  Fridanc, 
ein  teil  von  sinnen  die  sint  kranc. 
Zwar  im  ganzen  auf  dem  Boden 
mittelalterlicher  und  ritterlicherWelt- 
anschauung  stehend,  ist  er  doch, 
soweit  reiche  Lebenserfahrung,  Men- 
schenkenntnis, ein  scharfes  Auge  für 
das  Ganze  es  gestatten,  ein  freier 
Denker,  der  überall  von  der  zufälligen, 
konventionellen  Form  des  Denkens, 
Glaubens,  Handelns,  des  gesellschaft- 
lichen Lebens  und  Treibens  der  Zeit 
den  tieferen  Grund  bleibender  Wahr- 
heit zu  erkennen  trachtet  und  sich 
vornehmlich  deshalb  als  geistiger 
Genosse  Walthers  von  der  Vogel- 
weide kundgiebt.  In  wenig  zusam* 
menhängenden  Einzelsprüchen  und 
Reimpaaren,  die  sich  nur  zuweilen 
häufen,  bespricht  er  alle  möglichen 
Verhältnisse  von  den  Dingen  dieser 
und  jener  Welt;  von  Gott  und  Natur, 
Himmel  und  Erde,  Staat  und  Kirche. 
Spätere  Handschriften  haben  die 
Sammlung  in  kleinere  Abschnitte 
geteilt,  wdche  folgende  Überschriften 
tragen :  von  gote,  von  der  messe,  der 
sSle,  den  menschen,  den  Juden,  den 
ketzern,  wuocher,  hochvart,  werlde, 
Sünden,  riehen  und  armen,  triuwe 
und  untriuioCf  dieben,  spile,  dieneste, 
rechte  und  unrechte^  edelß  und  lügende, 
alter,  blinden,  konege,  gewinne  und 
guote,  sorgen,  arzdten  und  siechen, 
nide,  lobe,  scheltenne,  gesellen,  zorne, 
himelriche  und  helle,  pfaffsn,  küneaen 
und  försten,  wisen  und  tSren,  mitten 
und  kargen,  Sre,  trunkenh^it,  friun- 
den,  minne  und  wihen,  erkantnisse, 
hunger,  wdne,  guot  und  übele,  un- 
künde,  tieren,  schätz  und  pfenning, 
R6me,  Äkers,  zungen,  liegen  und 
triegen,  endekrist,  (rotes  geböte,  tSde, 
junjestertac,gehet.  Es  ist  ein  seltener, 
wanrhaft  erquickender  Reichtum  an 
Sprüchen  dar  Weisheit,  den  besten 
Spruchgedichten   alter    und    neuer 
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Litterataren  würdig  an  die  Seite  zu 
stellen.  Über  die  Quellen  der  Dich- 
tung und  über  die  Art  ihrer  Be- 
nutzung gehen  die  Erklärer  auch 
auseinander;  während  die  einen  die 
Bescheidenheit  als  ein  planvoll  ge- 
arbeitetes Gedicht  rühmen ,  sehen 
andere  in  ihm  bloss  eine  Kompilation 
von  Bibelspjüchen,  Distichen  Catos, 
Fabeln  des  Asop,  Stellen  aus  den  Ety- 
mologien des  Isidor,  antiken  Schrift- 
stellern, Seneca,  Ovid,  Horaz,  Virffil, 
Cicero,  Plautus;  auch  zeitgenössiscne 
Dichter,  wie  Heinrich  von  Molk,  den 
Welschen  G-ast,  Winsbeke  und  Wal- 
ther soll  er  reichlich  ausgeschrieben 
haben;  Freidank  habe  nur  eine 
Blütenlese  des  Besten  geben  wollen, 
was  ihm  von  Maximen  und  Reflexionen 
aus  alter  und  neuer  Zeit  bekannt 
war  und  in  das  er  den  eigenen  Vor- 
rat einwob.  In  jedem  Fall  aber 
bliebe  dem  Dichter  die  Form,  durch 
die  er  diesen  Vorrat  erst  dem  Volke 
und  seiner  Zeit  nahe  brachte,  und 
dar  freie  Gedanke,  die  freie  Lebens- 
auffassung, die  den  geistigen  Kern 
des  Ganzen  bildet;  er  entkleidet 
gleichsam  die  einseitige  Denkweise 
der  geistlichen  und  der  höfischen 
Dichter  ihres  besonderen  Gewandes 
nnd  bildet  aus  ihr  eine  Lebensweis- 
heit des  Volkes;  daher  denn  auch 
das  Buch  den  Untergang  der  höfi- 
schen Bildung  um  Jahrhunderte  über- 
dauert hat.  Das  Gedicht  hat  sehr 
zahlreiche  Handschriften  veranlasst, 
ist  ins  Niederdeutsche,  ins  Nieder- 
ländische, ins  Lateinische  übertragen 
worden.  Sebastian  Brant  hat  es 
1508  in  erneuerter  Form  zum  Drucke 
gebracht;  der  Name  Freidank  wurde 
als  besonders  ehrenvoll  auf  ähnliche 
Dichter  nach  ihm  übertragen.  Noch 
Bollenhagen  hat  im  Frosehmäuseler 
den  Freidank  benutzt.  Erst  im  17. 
Jahrhundert  verschwindet  seine  Spur. 
Ausgaben  von  Wilhelm  Grimm  und 
von  Bezzenberger. 

Freie  Kttnste,  die  Obersetzung  ^ 
von  arles  liberales,  sind  ursprünglich  ' 
diejenigen  Künste,   deren  Studium ' 


den  Kindern  des  Freien  notwendig 
ist.  Erst  in  der  letzten  Zeit  der 
römischen  Bildung,  besonders  durch 
Marcianus  (Japella  in  seinem  Buche 
De  nuptiis  pnilologiae  et  Mercuriiy 
und  durch  Jaoethius,  beide  im  5.  Jahr- 
hundert lebend,  wurden  die  Objekte 
der  elementaren  und  höheren  Bildung 
in  derjenigen  schulgerechten  OrcU 
nung  zusamroengesteut,  welche  durch 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  die 
herrschende  blieb.  Die  Septem  artet 
liberales  zerfielen  damacn  in  das 
triviumy  welches  den  unteren  Kurs 
umschloss  und  aus  Grammatik,  Rhe- 
torik und  Dialektik  bestand,  und  in 
den  oberen  Kurs  des  quadrivium 
mit  Arithmetik,  Musik,  Geometrie 
und  Astronomie.  Der  versus  me- 
morialis  heisst: 
Lingua,  t7*opuSy  ratio,  numerus^  tenor, 

angeltcs,  astra. 
Ein  Magister  artium  liberaHum  war 
eben  em  Lehrer  oder  Meister  der 
sieben  freien  Künste,  und  die  Fa- 
kultät, welche  dieselben  lehrte,  hiess 
Artistenfakultät.  Im  früheren  Mittel- 
alter hiesscn  sie  die  n6«»  liste  frie. 
Die  sieben  freien  Künste  wurden 
oft  abgebildet,  z.  B.  im  Hcrtus  de- 
liciarum  der  Herrad  von  Landsbere; 
Fi^.  57  stammt  aus  der  Margaritha 
pkihsophica  des  Karthäusers  Greaor 
Heisch,  Ende  des  15.  Jahrb.,  worüber 
man  den  Artikel  Schulwesen  ver- 
gleiche, gegen  Ende. 

Freier  Stand.  Zu  Tacitus  Zeit 
teilt  sich  das  Volk  der  Deutschen 
in  drei  Stände:  Adlige,  Freie  und 
Hörige.  Der  Hauptteil  und  die  Kraft 
des  Volkes,  die  wahren  Volksgenos- 
sen, sind  die  Freien;  der  Name/rct 
feht  durch  alle  deutschen  Zungen, 
aneben  yWwa»,  frihals  und  bei  den 
Sachsen  friling.  Die  Geburt  von 
freien  Eltern  gab  die  Freiheit;  doch 
mochte  der  Herr  seine  mit  einer 
Sklavin  erzeugten  Kinder  wie  seine 
echten  Kinder  halten.  Der  umge- 
kehrte Fall  da^e^en  kam  in  germa- 
nischer Zeit  nicnt  vor:  eine  freie 
Mutter,  die  von  einem  Knechte  Kin- 


,  verfiel  der  Bchmiihlich- 1  lange,  lockige  Haar,  Knechte  und 
'odesatrafe  oder  Knechtschaft.  |  Unmändige    hatten    ihr    Haar    ni 


T  gewann, 

iiiTodesat 


PiR.  51.    Am  der  Hkrgarita  Philosophien. 

Zot  Freiheit  gehört  notwendig  eige- 1  scheren.  Jeder  Freie  hat  daa  Recht, 
•"■  GrundheiUx.  Der  tVeigelas-  unbeliindert  zu  (jehen,  wohin  er  trill, 
Koe  blieb  ein  Höriger.  ÄusscrcB  c«  folgt  ihm  kein  Herr  nach,  der 
Kennidchea    dee    Freien    ist    daa  I  ilm    zurückverlangen    darf,    er    i»t 


230 


Freier  Stand. 


nicht  an  die  Scholle  gebunden.  Das 
Wergeid  wird  nach  aemjenigen  des 
Freien  gemessen:  der  Lite  oderFrei- 

feUssene  hatte  das  halbe,  der  Adlige 
as  doppelte  Wergeid  des  Freien. 
Zum  Rechte  der  Freien  gehört  das 
Waffenrecht\  seine  Waffen  legt  der 
Freie  von  der  Welu-haftmachung  an 
bis  zum  Tode  nicht  wieder  ab,  sie 
folgen  ihm  sogar  ins  Grab.  Schwert 
und  Lanze  gelten  als  Zeichen  der 
Freiheit.  Die  Waffen  strecken  heisst 
sich  der  Freiheit  begeben.  Ein  wei- 
teres Recht  und  zugleich  Pflicht  des 
Freien  ist  Teilnahme  an  Volksver- 
Sammlung  und  Gericht  Der  Freie 
kann  seine  Freiheit  preisgeben,  z.  B. 
durchs  Spiel. 

Info^e  der  Völkerwanderung  und 
namentlich  infolge  der  staatlichen 
Neubildungen  durch  die  Gründung 
des  Frankenreiches  verwischte  sich 
die  frühere  strenge  Scheidung  zwi- 
schen Freien  undUn^ien  und  es 
bildeten  sich  eigentümliche  Über- 
gänge und  Zwischenstufen.  Knechte 
wurden  waffenfähig  und  stiegen  da- 
durch bei  dem  Könige  oder  vor- 
nehmen Herrn  zu  Ansenen  und  Ein- 
fluss,  die  Zahl  der  Freigelassenen 
vermehrte  sich,  römische  Stände 
mittlerer  Freiheit  fanden  bei  den 
Deutschen  Eingang  und  Verbrei- 
tung; Freigeborene  traten  in  Ab- 
hängigkeit und  Dienst  zu  anderen, 
lebten  in  ihrem  Haus  und  empfingen 
von  ihnen  Land  zu  Lehen.  Aus 
der  Zahl  der  Freien  steigt  eine  An- 
zahl durch  Macht  und  Reichtum 
über  die  früheren  Standesgenossen 
empor.  Hauptsache  für  den  Freien 
bleibt  aber  immer  der  freie  Grund- 
besitz. An  letzteren  knüpft  sich  auch 
jetzt  noch  die  Teilnahme  an  den  ge- 
richtlichen Geschäften,  nur  dass  jetzt 
das  alte  Recht  in  einen  Zwang  ver- 
wandelt ist.  So  war  auch  der  freie 
Grundbesitzer  allein  zur  Heeresfolge 
verpflichtet. 

In  der  Karolinger- Zeit  geht  der 
Umwandlungsprozess  der  Stände 
noch  rascher  von  statten;    Freiheit 


mit  freiem  Grundbesitz  verbunden, 
ist  so  selten  geworden,  dass  man 
einen  Besitzer  desselben  nobiJis 
nennt;  der  gewöhnliche  Name  für 
diesen  Stand  ist  aber  hont  homines-, 
sie  allein  konnten  zu  Schöffen  heran- 
gezogen werden;  aber  auch  die 
Gau-  und  Schöffengerichte  wur- 
den von  den  zahlreichen  anderen 
Gerichten  mehr  und  mehr  verdrängt. 
Ebenso  ist  unter  den  Karolingern 
der  Heenlienst  zwar  noch  eine  all- 
gemeine Pflicht  des  grundbesitzen- 
aen  Freien,  aber  schon  jetzt  waren 
zaMreiche  Männer  vorhanden,  die 
ohne  Freiheit  und  Grundbesitz  ihrer 
persönlichen  Stellung  zufolge  zum 
Waffendienst  verpflichtet  waren,  und 
die  Reiterei  machte  schon  unter 
Karl  dem  Grossen  einen  ansehn- 
lichen Teil  des  Heeres  aus;  diese 
aber  bestand  nicht  aus  den  gewöhn- 
lichen Freien,  die  den  Heerbann  zu 
leisten  hatten.  ^ 

Immer  mehr  traten  an  Stelle  der 
durch  Geburt  und  Grundbesitz  be- 
dingten Freiheit  andere  Verhältnisse, 
welche  die  Bedeutung  und  den  Wert 
eines  Mannes  bedingen:  die  Stellung 
im  Reich  und  zu  den  verschiedenen 
Gewalten  desselben,  der  Besitz  von 
Ämtern,  Rechten  und  Gütern,  der 
Dienst,  den  man  leistet,  der  Beruf, 
den  der  einzelne  betreibt,  das  Leben 
in  einer  Stadt  oder  auf  dem  Lande. 
Zwar  wird  der  Unterschied  von 
Freien  und  Knechten  noch  immer 
gemacht,  besonders  in  Rechtsgeschäf- 
ten; aber  andere  Unterschiede,  wie 
der  zwischen  Adligen  und  Unad 
ligen,  Bürgern  und  Bauern,  Rittern 
und  Kaufleuten,  sind  gebräuchlicher 
und  dem  Geist  der  Zeit  angemes- 
sener. Doch  war  die  Zahl  der  Freien 
noch  im  11.  Jahrhundert  sowohl  in 
den  Städten  als  auf  dem  Lande 
keine  geringe;  es  überwog  aber  die 
Zahl  aer  Halbfreien  und  der  Un- 
freien dergestalt,  dass  vielfach  alt- 
bewahrte Freiheit  den  Inhaber  in 
den  Stand  des  Adels  erhob;  dieses 
ist  der  Ursprung  desjenigen  Adels, 
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der  sich  mhd.  vri  nannte,  später 
F/riherr.  Die  nicht  adlig,  gewor- 
denen echten  Freien  heissen  im 
Sftchsenspiegel  die  Schoffenbarfreien, 
tcepenbdre  vrie,  im  Schwabenspiegel 
die  Mittelfreien  j  mittelirrle^  doch 
ist  diese  lUasse  in  beiden  Spiegeln 
schon  im  engen  Zusammenhang  mit 
dem  Lehnswesen  gedacht.  Nur  in 
einzelnen  Gregenden,  wie  in  West- 
£den,  bei  den  Ditmarechen,  in  der 
SchweisL  erhielten  sich  echte  freie 
Bauern  dis  über  die  Lehnsverfassung 
hinaus  und  vermochten  ihren  alt- 
hergebrachten Stand  bis  in  die  staat- 
lichen Neubildungen  des  ausgehen- 
den AlittelaJters  zu  retten.  Die  Lit- 
tcratnr  des  höfischen  Mittelalters 
braucht  das  Wort  vH  fast  bloss  mit 
abstrakten  Objekten:  alles  Übels, 
der  sünde»,  armüele,  der  iren,  vreu- 
den,  ffuoter  sinney  des  Uhens,  vcfr 
mistewendey  vor  mische  vri  u.  d^l. 
So^  ist  auch  das  Wort  Freiheit, 
rrtheit  im  Mhd.  selten;  wo  es  vor- 
kommt, wird  es  meist  nicht  in  ge- 
sellschaftlicher oder  rechtlicher  Be- 
ziehung gebraucht,  sondern  ent- 
weder als  Stand  des  Freien,  hän%er 
aber  als  Privilegium  oder  Immunität, 
als  gefreiter,  aus  einer  grösseren 
Herrschaft  abgetrennter  Herrschafts- 
bezirk oder  sHs  AsvL  Freiheit  im 
Gegensatz  zu  Knechtschaft  und  Un- 
terwürfigkeit scheint  als  Übersetzung 
von  USerUu  erst  durch  Luthers 
Bibelfibersetznn^  aufgekommen  zu 
sein;  daher  die  Bauern  eine  so 
Freude  an  dem  neuen  Worte 


n. 


Freiherr.  Das  Wort  kommt  erst 
im  15.  Jahrhundert  vor.  Sachlich 
i«t  der  Freiherr  der  adlig  gewordene 
alte  Freie,  welcher,  ohne  durch  das 
Reichsamt  eines  Herzogs  oder  Grafen 
iusgezeichnet  zu  sein,  in  den  Stand 
des  Adels  eingetreten  war;  Freie, 
die  nicht  adlig  geworden,  also  freie 
Bancm  geblieben  waren,  wurden, 
wea  sie  des  Titels  Herr  entbehrten. 
Weh  keine  freien  Herren.  Sie  be- 
nennen sich  durch  Nachsetzung  des 


'  Adjektivs  vA  hinter  ihren  Ge- 
schlechtsnamen ,  z.  B.  Walther  von 
Klingen  vri.  Sie  sind  also  die  unterste 
Stufe  der  echten,  alten,  in  den  Ritter- 
stand gehobenen  Freien  und  wohl 
zu  unterscheiden  vom  Dienstmannen- 
adel oder  den  Ministerialen,  die  des 
Namens  vri  entbehren  und  unter 
Dienstmannenrecht  stehen,  während 
jene  ihren  Gerichtsstand  unmittel- 
bar vor  dem  Kaiser  im  Reichsge- 
richt hatten.  Durch  Erwerbung  einer 
gräflichen  Gerichtsbarkeit  oder  auch 
nur  eines  Teiles  derselben  setzten 
sich  viele,  die  nie  wirkliche  Grafen 
gewesen  waren,  in  den  Stand,  sich 
Grafen  zu  nennen,  was  besonders 
im  15.  und  16.  Jahrb.  geschah. 
Siehe  übrigens  den  Artikel  Adel. 

Freimanrerei*  Der  Name  Frei- 
maurer stammt  aus  dem  Englischen, 
in  welcher  Sprache  freemason  der- 
jenige heisst,  der  den^re«  stone,  den 
freistehenden  oder  den  Quaderstein 
bearbeitete,  also  der  Si^nm«^«,  gegen- 
über dem  r<mgh  mason,  der  den  rough 
stone,  den  rohen  oder  den  Bruchstein 
bearbeitete,  oder  dem  Maurer.  Die 
freemasons  bildeten  aber  in  England 
nicht  wie  in  Deutschland  geschlossene 
Brüderschaften,  sondern  sie  standen 
nur  als  das  hervorragendste  Glied 
in  der  grösseren  Genossenschaft  der 
Masonen  oder  Bauhandwerker.  Das 
hauptsächlichste  Ziel  der  gemein- 
samen Bestrebungen  und  Versamm- 
lungen der  Masonen  war  die  Ver- 
be-sserung  ihrer  materiellen  Lage. 
Die  Hand  Werksgebräuche,  Zeichen 
und  Griffe  standen  unteY  dem  Sie- 

fel  des  Geheimnisses.  Ihre  einzige 
\rissenschaft  war  die  Baukunst,  von 
ihnen  Geometrie  genannt.  Die  älteste 
bekannt  gewordene  Konstitution  ist 
zwischen  1429  und  1445  geschrieben. 
Wie  die  deutschen  Bauhütten,  er- 
lagen im  16.  Jahrhundert  die  eng- 
lischen Masonen  einem  allmählichen 
Siechtum.  Als  dann  im  Beginn  des 
17.  Jahrhunderts  der  italienische 
Baustil  in  England  unter  den  höhe- 
ren Ständen  Aufnahme  und  Pflege 
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fand  und  es  notwendig  war,  die 
Baugewerke  in  die  Erforaemisse  des 
neu'en  Stiles  erst  einzuführen,  so 
liessen  sich  vornehme  und  reiche 
Bauliebhaber  förmlich  in  die  Zunft 
der  Masonen  aufnehmen.  Dennoch 
fielen  die  Bauhütten  oder  Logen, 
nach  itaL  log^ia,  franz.  logis,  en^l. 
lodge,  bald  wieder  in  tiefen  Verfsäl, 
und  erst  im  Jahr  1716  entwickelte 
sich  aus  dem  Institute  ein  neues 
Leben,  das  Freimaurertum. 

In  diesem  Jahre  vereinigten  sich 
nämlich  die  vier  noch  allein  in  Süd- 
england bestehenden  Londoner  Lo- 
gen zu  einer  gemeinsamen  Ver- 
einigung, Grossfoge  genannt,  die 
unter  einem  Grossmeister  stand.  Die 
Grundlagen  der  Verfassung,  der 
Handwerksgebrauch  und  das  Siegel 
der  Verschwiegenheit  wurden  bei- 
behalten, im  Übrigen  aber  der 
Vereinigung  ein  wesentlich  hu- 
manes Ziiel  gegeben.  Die<  Maurer 
verpflichteten  sich  zu  derjenigen 
Beligion,  in  welcher  sdle  Menschen 
übereinstimmen,  und  belassen  ihnen 
selbst  ihre  besonderen  Meinungen. 
Geboten  wird  der  Gehorsam  unter 
die  bürgerliche  Gewalt,  und  die 
Eevolution  verabscheut,  doch  dass 
um  der  letzteren  willen  kein  Bruder 
aus  der  Loge  verbannt  sein  soU. 
Alle  Dispute  Über  Beligion  oder 
Politik  werden  aus  derLoge  verwiesen 
und  die  brüderliche  Liebe  als  die 
Grundlage  und  der  Grundstein,  der 
Kitt  und  der  Ruhm  dieser  alten 
Brüderschaft  bezeichnet  und  treuer, 
brüderlicher  Beistand  empfohlen. 
Die  hervorragendsten  Stifter  des 
Bundes  waren  Johann  Theophilus 
Desaguiliers,  aus  einer  geflüchteten 
französischen  Hugenottenfamilie  ab- 
stammend, Doktor  der  Rechte  und 
als  berühmter  Physiker  Mi^lied  der 
königlichen  Sozietät,  und  Jakob  An- 
der söhn,  ein  anglikanischer  Prediger. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  Ge- 
sellschaft der  Freimaurer  ihre  Ent- 
stehung und  sehr  schnelle  Verbrei- 
timg dem   durch   den  Deismus   in 


England  verbreiteten  Streben  nach 
einerÜberbrückunp  des  konfessionell- 
religiösen Zwiespaltes  verdankt,  dem 
Su(£en  nach  einer  natürlichen,  auf 
Tugend  und  Menschlichkeit  gebauten 
Religion.  Die  Stifter  waren  aber 
selbst  keine  Delsten,  und  die  An- 
lehnung der  Gesellschaft  an  den 
hohen  und  höchsten  Adel  und  das 
Verbot,  über  Religion  und  Politik 
zu  disputieren,  lassen  vermuten^  dass 
der  Geist  der  Gesellschaft  nichts- 
destoweniger ein  mehr  konservativer 
war.  Die  hervorragendsten  Trflger 
und  Verteidiger  der  freien  Bildung 
und  Forschung  gehörten  nur  aus- 
nahmsweise dem  Orden  an,  der  da- 
durch, dass  er  die  freie  Bildung  in 
bestimmte  Formen  band,  von  vorn- 
herein in  einen  gewissen  Wider- 
spruch mit  ihr  ti*at  Daher  das  auch 
von  Lessin^  wiederholte  Wort,  man 
könne  Freimauer  sein,  ohne  Frei- 
maurer zu  heissen. 

Die  weitere  Geschichte  des  Frei- 
maurerordens hat  es  darum  auch 
viel  weniger  mit  Errungenschaften 
geistiger  Natur  zu  thun,  als  mit 
innem  Streitigkeiten  und  Kleinlich- 
keiten, die  an  das  erinnern,  was 
innerhalb  kirchlicher  Gresellscnaften 
vorzugehen  pflegt;  es  handelt  sich 
tun  me  Wahl  von  adligen  Gross- 
meistern,  um  geschäftliche  Verhand- 
lungen, um  Sdimausereien  oder 
Taföllogen,  um  Verwaltuiij^  des  Ar- 
menfonds,  dessen  Ergebnisse  meist 
bloss  den  Brüdern  zu  gute  kamen. 
Schon  früh  erregte  der  Bund  die 
Besorgnisse  von  Staat  und  Kirche, 
der  protestantischen  wie  der  katho- 
lischen. Clemens  XU.  that  1788 
die  Brüderschaft  in  den  Bann;  in 
Spanien  und  Portugal  wütete  g^gen 
sie  die  Inquisition. 

Der  Name,  den  die  Gesellschaft 
in  England  anfangs  annahm,  war 
Brüderseh4xft,  Company  ^  fraiBmäf/: 
sie  beschränkte  sich  auf  die  drei 
Stufen  oder  Grade  des  Lehrlings, 
Gesellen  und  Meisters.  Erst  in  Frank- 
reich wurde  die  Brüderschaft  zum 
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Orden  und  bekam  über  den  genann- 
ten niederen,  sog.  Johannisorden,  — 
von  den  beiden  Tatronen  des  Ban- 
des, dem  Täufer  und  dem  Eyan- 
Ssten  80  genannt  —  noch  höhere 
ensgrade.  Bis  zur  Bevolution 
liatte  die  fransösisehe  Maurerei  zwei 
mystisch -phantastbche  Richtungen 
SU  fiberwmden,  deren  eine  sich  als 
Wiederaufleben  des  Templerordens 
geberdete,  deren  andere  sich  an  die 
Alchymie,  Magie,  Greisterbeschwö- 
Tune  anschloss  und  den  berüchti^n 
Ca^iostro  zu  ihren  Adepten  zählte. 
Aach  die  deutsche  Maarerei  blieb 
Ton  solchen  Ausschreitungen  nicht 
Terschont;  der  französischeTempler- 
orden  nahm  hier  die  Bedeutung  und 
den  Namen  der  strikten  Observanz 
an;  aaeh  an  Betrügern,  Goldmachern 
vl  dgL  fehlte  es  nicht.  Ein  solcher 
srändete  1778  den  Orden  der  Bösen- 
muxer,  dessen  Able^r  wiederum 
der  Orden  der  asiatischen  Brüder 
und  der  der  Kreuzbrüder  oder  Kreuz- 
frommen waren;  ähnliche  Bedeutung 
liat  der  von  Adam  Weisshaupt, 
Professor  des  kanonischen  Bechtes 
zu  Ingolstadt,  1776  gegründete  Blu- 
rmnatenordenj  welcher  in  seiner  Or- 
ganisation dem  Jesuitenorden  nach- 
gemacht ist  und  gegen  unten  auf  die 
Studierenden,  ^egen  oben  auf  die 
Obrigkeiten  wirken  sollte.  Nach 
Sieitz  in  Hersogs  Bealencvklopädie. 
Vgl  auch  HeUfiery  Engl.  Litteratur, 
Buch  IL  Abschnitt  I. 

Friede,  abd.yH(£t»,  mhd.  vride, 
*tt  got  frij6n  =  lieben,  wozu  auch 
Freund  gehört.  Friede  ist  nach 
ältester  Auffassung  sowohl  die  un- 
gestörte fiuhe,  der  G^ensatz  von 
Feindschaften,  welche  Hass  und 
blutige  Verfolgungen,  Fehde  ent- 
binden, daher  Freyr  der  Gott  des 
Friedens  heisst;  als  dasjenige,  was 
^esen  Frieden  erhalten  und  wenn  er 
gebrochen  ist,  ihn  wiederherstellen 
soll,  also  der  geordnete  und  gesicherte 
^Qstand  unter  der  Herrschaft  des 
neehtes.  Friede  ist  daher  mit  Bechi 
gleichbedeutend,  nur  dass  bei  Becbt 


mehr  die  Beziehung  auf  den  Ein- 
zelnen hervortritt.  Wer  im  Frieden 
des  Volkes  war,  dem  war  dadurch 
-sein  Recht  gesetzt  und  gewahrt,  er 
konnte,  wenn  er  sich  für  oeeinträch- 
tigt  hielt,  die  Hilfe  des  Gerichtes 
in  Anspruch  nehmen;  durch  die 
Verletzung  des  Rechtes  des  Einzel- 
nen war  zugleich  an  ihm  der  Friede 
Aller  gebrochen.  Gemeindeverbin- 
dun^  und  Opfergenossenschaft  stand 
in  einem  Frieden  und  einer  Freund- 
schaft. 

Eüne  Erweiterunff  des  Friedens 
fand  statt,  wenn  Handlangen,  die 
bisher  nicht  als  Friedensbrüche  gal- 
ten, durch  Ausdehnung  der  Unver- 
letzlichkeit oder  Setzung  eines  be- 
sonderen Friedens  diese  Eigenschaft 
erhielten.  Dieses  geschah  in  Be- 
ziehung auf  Personen  z.  B.  fremden 
Stammesgenossen,  io  Beziehung  auf 
Sachen  den  Pflügen  und  Mühlen 
gegenüber.  Eine  Erweiterung  des 
Friedens  war  es  auch,  wenn  dieser 
als  wirksam  auch  da  anerkannt 
wurde,  wo  er  durch  eine  Handlung 
verwirkt  worden  war.  Dies  war  der 
Fall,  wenn  die  Befugnis  und  das 
Recht,  Rache  an  einem  Missethäter 
zu  üben,  ausserordentlicherweise  be- 
schränkt wurde;  es  geschah  dies 
entweder  durch  ein  Gelöbnis  der 
Partei  oder  durch  einen  Befehl  des 
Richters,  oder  wenn  der  Verletzer 
sich  zu  Recht  zu  stehen  erbot. 
Dieser  Friede  war  nur  ein  zeitweilig 
wirkender,  eine  Art  Waffenstillstand; 
ein  beständiger  Friede  aber  wurde 
gelobt,  wenn  eine  Streitigkeit  von 

frösserer  Bedeutung,  besonders 
urch  den  Totschlag  eines  Ver- 
wandten verursacht,  durch  Erlegung 
einer  Busse  oder  eines  Werceldes 
ausgeglichen  war;  ein  solcher  Friede 

feschah  durch  eidliche  Zusicherung 
eider  Parteien,  im  fränkischen 
Reiche  durch  Ausstellung  besonderer 
Urkunden. 

Höhere  Frieden  sind  solche,  die 
eine  verstärkte  Unverletzlichkeit 
nicht   bloss   für  Einzelne,   sondern 
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für  Alle  wirkten.  Ein  solcher  Friede 
war  durch  Ort,  Zeit  oder  andere 
Umstände  bedingt.  Die  besonderen 
Arten  des  höheren  Friedens  sind: 

a)  Der  Dingfriede.  Es  ist  der- 
jeniffe  Friede,  der  ursprünglich  in 
den  nohen  Festzeiten  herrschte,  wenn 
die,  grossen  Volks-  oder  Landesver- 
sammlungen  gehalten  wurden,  die 
2um  Opfer,  zum  Gelage  und  zur  Be- 
ratung wichtiger  Angelegenheiten 
und  Entscheidung  von  Streitigkeiten 
dienten.  Dann  weilte,  obschon  un- 
sichtbar, die  Gottheit  selbst  unter 
den  Menschen,  ein  heiliger  Grottes- 
friede  herrschte  im  ganzen  Lande. 
Tacit  Germ.  40.  Dieser  G^ttesfnede 
wurde  auch  nach  Einführung  des 
Christentums  auf  die  gebotenen 
Dinge,  die  Volksgerichte,  übertragen, 
er  wurde  zum  Singfrieden.  Es  war 
dies  ein  bei  jedem  Grerichte  herrschen- 
der, vom  GerichtsYorstand  in  einer 
üblichen  Form  besonders  verkündeter 
Gerichtsfriede.  Er  umfasste  nicht 
bloss  die  Gerichtsstätte,  sondern 
auch    diejenigen,    die   zum    Dinge 

S'ngen  oder  von  dort  nach  ihrer 
eimat  zurückkehrten.  Schon  früh 
war  der  höhere  Friede  der  Ding- 
versammlungen auf  andere  Zusam- 
menkünfte, Hochzeiten,  Leichen- 
feiem,y  ersammlungen  von  Genossen- 
schaften, ausgedehnt  worden;  für 
Märkte  entstand  der  Marktfriede; 
ähnlicher  Natur  war  der  Friede  ßir 
die  christli<*hen  Festzeiten. 

b)  Der  Heerfriede  war  ursprüng- 
lich derselbe  wie  der  Gerichts-  oder 
Dingfriede,  da  das  versammelte  Volk 
zugleich  Gerichtsversammlung  und 
Heerversammlung  war.  In  seiner 
Mitte  waltete  Gottesfriede,  es  zog 
aus  unter  dem  Schutze  des  schlach- 
tenlenkenden  Gottes,  heilige,  den 
Hainen  der  Götter  entnommene  Zei- 
chen vor  sich  her  tragend.  Wer 
den  Frieden  brach,  wurde  von  der 
Hand  des  Priesters  ermffen  und 
fiel  ihr  zum  Opfer.  Auch  unter  dem 
Christentum  blieb  der  für  die  Heer- 
führung durchaus  notwendige  Heer- 


friede zu  Recht  bestehen.  Die  Volks- 
rechte bestimmen  für  jede  Tötmig 
oder  gewaltsame  Büssethat  auf  der 
Heerfahrt  drei-  bis  neunfache  Busse, 
od.  Lebensstrafe,  Verbannung  u.s.w. 

c)  Der  Heimfriede.  Es  war  ohne 
Zweifel  urgermanischer  Rechts- 
grundsatz,  dass  jedermann  in  seiner 
Heimat  friedheilig  sein  sollt«.  Grid^ 
Friede,  bezeichnet  altnordisch  aach 
das  Haus.  Auch  der  Haiisfriede 
hängt  vielleicht  ursprünglich  mit  der 
Religion  zusammen,  da  neben  dem 
Hochsitz  die  Bilder  der  GkStter  8tan> 
den.    Der  Hausfriede  sollte  gwen 

fewaltsames  Eindringen  in  die  %e- 
ausung  und  gegen  Verübung  von 
GewalUhätigkeiten  an  Personen  und 
Sachen  sicher  stellen.  Auch  dem 
Verbrecher  gewährte  sein  eigenes 
oder  ein  fremdes  Haus,  wenn  der 
Hausherr  es  gestattete,  eine  gewisse 
Sicherheit,  <&e  zwar  ohne  Zweifel 
an  das  Mass  einer  bestimmten  Zeit 
oder  an  andere  Bedingungen  ge- 
knüpft  war.  Die  im  engeren  Sinne 
befriedete  Heimat  war  das  Haus  mit 
dem  eigentlichen  Hofe.  Auch  einer 
Vereini^ng  von  Häusern  und  Höfen, 
wenn  diese  durch  Umzäunung  oder 
Umwallunj^  ein  Ganzes  bildete,  kam 
der  Hausmede  zu. 

d)  Acker-  oder  Frühjahrs-  tmd 
Herhstfriede.  In  den  Zeiten,  welche 
besondfers  zur  Bestellung  des  Feldes 
dienten,  genoss  der  Grermane  eines 
höheren  Friedens;  nicht  bloss  wor- 
den daher  Handlungen,  wodurch 
dieser  Friede  gebrochen  wurde,  be- 
sonders geahndet,  sondern  man  sollte 
während  der  Dauer  desselben  nicht 
einmal  im  Wege  Rechtens  Ansprüche 
verfolgen  können,  damit  der  Land- 
mann  nicht  in  seiner  Arbeit  gestört 
würde.  Ein  derartiger,  ebenfalls 
während  einer  gewissen  Zeit  dauern- 
der Friede  waltete,  wenn  der  Heer- 
bann ausgerückt  war,  für  die  Hinter- 
bliebenen. 

e)  Der  Xirchenfriede.  Die  Heilig- 
keit der  altgermanisch -heidnischen 
Haine,  Tempel,  Feste  ging  auch  auf 
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die  christlichen  Gotteshäuser  über. 
Dieser  Friede  war  ein  Friede  des 
Ortet,  der  deshalb  nicht  bloss  durch 
Verletzung  der  Kirche  und  der  zu 
derselben  gehörigen  Gegenstände 
selbst,  sondern  auch  durch  einen 
Frevel  an  Personen  verletzt  wurde, 
velche  sich  an  der  heiligen,  Schutz 
vorleihenden  Stätte  befanden.  Als 
räumliche  Grenze  der  befriedeten 
Stätte  galt  die  Kirche,  der  Kirch- 
hof mia  dazu  noch  ein  gefriedeter 
Umkreis  von  einer  gewissen  Anzahl, 
z.  B.  30  oder  40  Schritt;  je  nach 
der  Grösse  und  Bedeutung  der  Kirche 
wurde  ihr  ein  mehr  oder  wenig  hoher 
Friede  beigelegt,  der  in  der  Höhe  der 
Friedenssirafe  Ausdruck  fand. 

f)  Der  Königrfriede.    Von  jeher 
hatte  der  König  Anteil  an  der  Er- 
haltung des  Fnedens,   da  er   der 
Vorstand  und  Leiter  der  Volksver- 
sammlung war,  in  welcher  aber  die 
Erhaltung  des  Friedens  beraten  und 
fiberFrieaensbrechergerichtetwurde. 
Mit  der  Ausbildung  der  persönlichen 
Königggewalt  verwandelte  sich  der 
Volkifriede  in  einen  Koniqsfrieden, 
Vom  Könige  wurden  die  Vorsteher 
der  Gerichte  ernannt,  von  ihm  ging 
der  Blutbann   aus;    IViedensgelder 
und  ver&Uene  Güter  des  Friedens- 
brechers   fielen   vorzugsweise   dem 
Könige  zu«     Und  zwar  war  dieses 
sowohl  beim  Gemeinfrieden  als  bei 
dem  hohem  Frieden  der  FaU;  doch 
^d  ein   unmittelbares  Eingreifen 
und  Einwirken  des  Königs  besonders 
bei  dem  letzteren  statt;  bei  der  Ver- 
letzung eines  höheren  Friedens  so- 
wie bei  jeder  grobem  Rechtsver- 
letzung erschien  der  König  unmittel- 
bar beteiligt,   das  Ansehen   seiner 
Gebote  verletzt  Bruch  eines  höheren 
Friedens  war  daher  Königsfriedens' 
hrueh,  und  der  Begriff  der  verschie- 
denen  höheren   Frieden    ging   fast 
ganz  in   den   eines   Königsüiedens 
auf,  sowohl  der  Kirchenmede,  da 
der  König  der  Beschützer  der  Eorche 
war,  als  der  Dingfriede,  da  die  Dinge 
^nter  des  Königs  besonderer  Obhut 


standen,  als  der  Heerfriede;  Märkte 
und  später  Städte  konnten  nur  mit 
Bewilligung  des  Königs  gegründet 
werden,  da  dazu  sein  Friede  gehörte. 
Die  Kirche  beforderte  und  befestigte 
diese  Ansicht  und  machte  die  Be- 
wahrung des  G^ttesfriedenszur  ersten 
Pflicht  des  Königs.  Ein  besonderer 
Ausdruck  derselben  war  der  Friede 
der  Witwen,  Waisen  und  Wehrlosen, 
den  die  Lehrer  der  Kirche  dem 
Könige  besonders  und  die  Könige 
hinwiederum  ihren  Beamten  ernstlich 
anempfahlen. 

Der  König  konnte  aber  seinen 
Frieden  zeitweilig  oder  dauernd  auch 
einzelnen  Personen  geben,  ursprüng- 
lich in  Beziehung  aiu  eine  bestimmte 
schwebende  oder  beendigte  Rechta- 
sache,  später  einzelnen  wie  ganzen 
Klassen  von  Personen  ein  für  idle- 
mal;  ein  Königsfriede  im  engeren 
Sinne  aber  war  derjenige  Friede, 
der  an  jedem  Orte  waltete,  in  wel- 
chem der  König  bleibend  oder  vor- 
übergehend weilte ;  auch  die  Königs- 
höfe halten  daher  das  Asylrecht,  ja 
selbst  der  Stadt  und  der  Provinz, 
in  der  der  König  sich  aufhielt,  teilte 
sich  sein  höherer  Friede  mit  Unter 
dem  Königsfrieden  stehen  auch  die- 
jenigen, die,  um  ein  öfPentiiches 
Geschäft  zu  vollführen,  vom  Könige 
abgesendet  werden. 

Jedes  wahre  Unrecht  war  dem 
echten  Wesen  des  Friedens  zufolge 
ein  Friedensbruch,  ein  Verbrechen, 
das  letztere  Wort  zwar  erst  seit 
dem  17.  Jahrb.  bekannt.  Man  un- 
terschied aber  die  wahren,  Fried- 
losigkeit  nach  sich  ziehenden  Frie- 
densbrüche, und  die,  welche  für  den 
Missethäter  nur  die  Notwendigkeit  er- 
zeugten, sich  eine  neue  Anerkennung 
seines  Friedens  zu  erwerben,  ohne 
dass  er,  bis  dies  geschehen  war,  als 
ein  gleichsam  durch  die  That  Fried- 
loser behandelt  werden  konnte;  die 
letzteren  könnte  man  im  Gegensatze 
zu  den  FViedensbrOchen  Rechts- 
brüche  nennen;  sie  ziehen  bloss 
Bussen  nach  sich.    Der  Umfang  der 
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eigentUchen  Friedensbrüche  war  im 
altgermanischen  Recht  bedeutend 
grösser y  der  der  Rechtsbräche  kleiner, 
als  in  späterer  Zeit. 

JMedlosigkeit   ist   dem    Grund- 

fedanken  nach  eine  durch  Verschul- 
une,  gleichsam  durch  einen  Treu- 
brucn  begründete  Ausschliessung 
aus  der  Friedens-  und  Rechtseemein- 
sdiaft,  welche  dem  davon  Betroffe- 
nen nicht  nur  den  Rechtsschutz  ent- 
zog und  ihn  in  die  Lage  eines  völlig 
Fremden  versetzte,  sondern  ihn  a& 
Feind  seines  Volkes  und  des  Kö- 
nigs bezeichnete.  Der  Friedlose 
konnte  busslos  von  allen  und  jedem 
erschlagen  werden;  die  Friedlosig- 
keit  näherte  sich  also  der  Todes- 
strafe; allmählich  ging  sie  aber  mehr 
in  Landesverweisung  über.  Nur 
eine  Wirkung  der  Friedlosigkeit 
war  es,  dass  niemand  mit  dem  fried- 
losenVerkehr  haben,  ihn  beherbergen, 
speisen  durfte,  bei  Strafe  eigener 
Friedlosigkeit.  Mit  der  Friemosi^- 
keit  war  in  der  früheren  Zeit  die 
JEinziehung  des  ganzen  Veirmogens 
verbunden,  ja  selbst  die  Spur  und 
und  das  Andenken  des  Friedlosen 
aus  der  Gemeinde  wurde  durch  die 
Zerstörung,  durch  das  Niederbrennen 
seiner  Wohnung  getilgt.  Mit  der 
Zeit  wurde  die  Friedlosigkeit  in  ihrer 
Anwendung  mehr  und  mehr  be- 
schränkt, aie  Flucht  aus  dem  Lande 
z.  B.  erleichtert,  die  Einziehung  des 
Vermögens  nur  auf  das  unbeweg- 
liche (Jut  bezogen ,  und  die  Strafe 
der  Friedlosigkeit  löste  sich  in  ihre 
Bestandteile  auf,  so  dass  als  selb- 
ständige Strafen  Todesstrafe,  Ver- 
bannung und  Einziehung  des  Ver- 
mögens daraus  hervorgingen.  Nach 
Wüda,  Strafrecht,  IV. 

FriedhlSfe.  ahd.  Mthof,  mhd. 
vrithof=  der  zur  Schonung  und 
Sicherheit  vor  einem  und  um  ein 
Gebäude  eingefangene  Raum,  der 
Vorhof;  dann  erst  Vorhof  der 
Kirche  als  öffentlicher  SchtUzort  ge- 
flüchteter Verbrecher,  endlich  schon 
im  Althochdeutschen  Kirchhof,  Got- 


tesacker. Das  Wort  frli  kommt 
von  ahd.  friten  »  begünstigen,  wel- 
ches hinwiederum  mit  Friede  und 
Freund  wurzelverwandt  ist.  Alt- 
hochdeutsch sagte  man  auch^H^ 
gadem,  —  Frie<Siöfe  hat  man  ans 
merowingischer  Zeit  noch  zahlreiche 
erhalten;  sie  bezeichnen  neben  den 
eigentlichen  Grabhügeln  die  älteste 
Bestattungsstätte  der  Germanen  nach 
der  Völkerwanderung.  Sie  bestehen 
aus  einfachen  flrd^ilbem,  welche 
in  mehr  oder  minder  regelmässige 
Reihen  geordnet  sind.  Die  Gräber, 
meist  in  einer  Tiefe  von  3  bis  8 
Fuss,  haben  ihre  Richtung  von 
Abend  ^egen  Morgen  mit  4  bis  5 
Fuss  breiten  Zwischenräumen.  Am 
Mittelrhein  haben  nahezu  alle  Dörfer, 
die  überhaupt  als  sehr  alte  Nieder- 
lassungen anzusehen  sind,  auch  ihre 
fränkischen  Gräber,  und  ein  Umkreis 
mit  dem  Durchmesser  von  2  bis  3 
Wegstunden  umfasst  oft  8  bis  10  zum 
Teil  ansehnliche  Friedhöfe.  Die 
grössten  Totenfelder  in  Deutschland 
sind  auf  bayerischem  und  alemanni- 
schem Gebiete  entdeckt  worden^ 
das  bayerische  bei  Friodolfing  an  der 
Salzbadi  wird  auf  8000-4000  Tote 
berechnet,  das  alemannische  bei 
Nordendorf,  7  Stunden  von  Augs- 
burg, ergab  bis  jetzt  862  Gräber. 
Zur  Zeit  der  ersten  Entdeckungen 
dieser  Friedhöfe  glaubte  man  der 
zahlreichen  Waffenfunde  wegen  die- 
selben für  Schlachtfelder  und  für 
die  Bestattungsorte  der  Gefiedlenen 
erklären  zu  müssen;  aber  die  gleich- 
massige  Beisetzung  von  Männern, 
Frauen  und  Kindern,  die  Ausstattung 
der  Toten  mit  ihrem  vollen  Schmucke 
und  mit  allen  Arten  Geissen  be- 
wies, dass  man  bloss  eigentliche 
Friedhöfe  vor  sich  habe. 

Im  Mittelalter  kamen  die  Namen 
Kirchhof,  Leichenhofy  lÄchhxif,  im 
14.Jahrn.  öo^jacÄrer  auf.  Ursprüng- 
lich hatte  jede  Stadt  und  jedes  Dorf 
nur  eine  einzige  Begräbnisstätte, 
den  Friedhof  der  Haupt-  oder  Pfarr- 
kirche; allmählich  erkmgten  Klöster 
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und  Spitäler  das  Recht,  auf  ihrem 
Grund  und  Boden  besondere  Be- 
gribnisstätten  haben  zu  dürfen.  Die 
Friedhöfe  waren  heilige,  kirchlich 
eingeweihte  Stätten:  die  im  Bann 
oder  während  des  Interdiktes  Ge- 
storbenen, die  das  Sterbesakrament 
nicht  empfangen  hatten,  die  tot  Auf- 
gefondenen,  me  Selbstmörder  wurden 
nicht  auf  dem  Kirchhofe  bestattet. 
Aosser  den  Friedhöfen  wurde  auch 
der  Boden  der  Kirchen  als  Grab- 
stätte benutzt,  anfänglich  jedoch 
bloss  für  die  Geistlichen;  später 
namentlich  für  solche  Laien,  die 
sich  durch  Schenkungen  um  die 
Kirche  verdient  gemacht  hatten. 
Solche  Kirchengruften  wurden  nach- 
her Erbbegräbnisse.  Bei  Seuchen 
0.  dgL  wurde  zuweilen  das  Be- 
graben in  den  Kirchen  auf  eine 
gewisse  Zeit  verboten. 

Die  Friedhöfe  der  Dorfkirchen 
hatten  im  Mittelalter  oft  deshalb 
eine  strategische  Wichtigkeit,  weil 
die  Dorfkirchen  meist  auf  dem  höch- 
sten Punkte  des  Terrains  lagen  und 
ihr  Friedhof  der  einzige  mit  einer 
Mauer  umgebene  Baum  des  Dorfes 
war.  Der  Friedhof  war  deshalb  die 
Zafiuchtsstätte  für  die  Dorfbewohner 
nnd  oft  die  St&tte  blutigen  Kampfes, 
z.  B.  bei  Döffingen.  Zwar  die  Kirche 
that  auch  gegen  diese  Benutzung 
des  Friedhofs  JSinsprache,  aber  ver- 
gebens. 

Die  Friedhöfe  dienten  auch  für 
gerichtliche  Handlungen,  die  mit- 
unter auch  in  Kreuzgängen  und  in 
den  Kirchen  selbst  vorgenommen 
wurden;  diese  Einrichtung  hat  sich 
mancherortB  darin  erhalten,  dass 
nach  dem  Gottesdienste  von  der 
Empore  herab  obrigkeitliche  Erlasse 
bekannt  gemacht  und  vor  der  Kirche 
Aaf  dem  ELirchhof  Gemeindever- 
nmmlangen  abgehalten  werden.  So- 
Rtt  zum  Feilhalten  von  Waren 
dienten  mitunter  Kirchhöfe  und 
Kreozgänge. 

Zur  Aufbewahrung  der  ausee- 
«harten    Totengebeine    war     aas 


Beinhaus  bestimmJL  mhd.  heinJim^ 
oder  der  Kemer,  Kernder,  Kamer, 
Gemer,  altfranz.  camer ^  franz.  cAor- 
nier,  lat  carfuirium,  manchmal  auch 
Totenhaus  genannt;  es  bestand  zu- 
weilen aus  emer  unterirdischen  Gruft 
und  der  darüber  erbauten  Kapelle. 

Sowohl  einzelne  Familien  als  ein- 
zelne Brüderschaften  besassen  be- 
sondere Grabstätten  auf  dem  Fried- 
hof. Die  Grabstei7ie  laaen  in  der 
Kegel.  Früh  kommt  die  Inschrift 
Reguiescat  in  pace  und  auf  den 
Grabsteinen  von  Geistlichen  der 
Kelch  vor.  Ein  hölzerner  Schild 
mit  dem  Wappen  des  Verstorbenen 
hiess  .Leichenschild  oder  Leichen- 
scheibe. Auch  Kruzifixe  auf  Gräbern 
sind  alt.  Lindenschmit  ^  Altertupis- 
kunde  90,  und  Xriegk,  Bürgertum  11, 
Abschn.  5. 

Frö,  Freyr,  Die  nordische  M}-- 
thologie  kennt  einen  leuchtenden 
Gott,  mit  seligem  Sitz,  Namens 
M'eyr,  aus  Fravis,  d.  h.  der  Er- 
freuende, Frohe,  der  Herr.  Er  ent- 
spross  dem  Stamme  der  Wanen, 
Er  waltet  über  dem  Be^en  und 
Sonnenschein    wie   über   aem    Er- 

frünen  und  Wachstum  der  Erde, 
r  fährt  entweder  auf  seinem  zu 
Lande  wie  zu  Wasser  segelnden 
Schiff  Skidhbladhnir,  in  welchem  er 
stets  mit  gutem  Winde  steuert  und 
welches  nach  dem  Gebrauche  wie 
ein  Tuch  zusammengelegt  werden 
kann,  oder  fährt  auf  seinem  Wagen, 
den  der  goldborstige  Eber  Gidlin' 
hursti  oder  Slidhnigtamni,  d.  i.  Spitz- 
zahn, zieht,  oder  er  reitet  auf  dem 
Eber.  Schiff  und  Eber  sind  Naturbil- 
der der  lichtdurchstrahlten  Wolken, 
auf  denen  die  Sonnenstrahlen  über 
die  Weiten  des  Himmels  schweben. 
Freyr  ist  der  trefflichste  aller  Götter; 
seine  Hausfrau  ist  die  liebliche 
Gerdhr,  des  Biesen  Gymir  Tochter. 
Man  rief  den  Gott  um  Fruchtbar- 
keit der  Erde  an,  er  spendete  den 
Emtesegen  durch  alle  Lande.  Da- 
rum hiess  er  freundlich,  wohlthätig, 
fruchtbar,  glücklich  und  gabmilde. 
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Im  Frühling  wurde  in  Schweden 
eine  Bildsäule  des  Gottes  auf  einem 
Wagen  durchs  Land  gefahren.  Man 
meinte,  das  sei  der  lebende  Gott. 
Freyr  und  eine  Priesterin,  die  man 
Qein  Weib  nannte,  sassen  im  Wagen, 
9in  Diener  schritt  voraus.  Das  von 
überall  zusammengeströmte  Volk 
empfing  den  Wagen  mit  Opfermahl- 
^eiten,  um  ein  fruchtbares  Jahr  zu 
erbitten,  mit  Gaben  von  Gold,  Silber, 

füteu  Kleidern.  Wo  der  Gott  ein- 
ehrte,'klärte  sich  das  Wetter  auf 
und  man  erwartete  reiche  Ernte. 
^>eyr  füllte  auch  dajs  Haus  mit  blü- 
ienaen  Kindern  und  spendete  den 
Sterblichen  Liebeslust.  Bei  Hoch- 
zeiten opferte  man  ihm.  Frejr  ist 
auch  der  Gott  des  Frieden.  Man 
trank  seine  Minne  um  Frieden  und 
Fruchtbarkeit  Um  Mittwinterzeit 
leitete  ein  dreiwöchentlicher  Jul- 
•friede^  während  dessen  alle  Fehden 
schweigen  mussten,  das  grosse  Fest 
der  Wintersonnenwende,  das  Jtd- 
jfestjein.  Auf  das  feierliche  Opfer 
im  Tempel  vor  Freyrs  Bild  folgten 
Gastereien  und  Spiele;  zum  Nacht- 
mahl trugen  die  Diener  den  dem 
Freyr  und  der  Freyja  geweihten 
Sühneber  auf  den  Tisdi,  und  man 
legte  darauf  das  Gelübde  ab.  im  be- 
^nnenden  Jahre  grosse  una  kühne 
Thaten  zu  tfaun.  In  Ostergotland 
wird  noch  jetzt  am  Julabend  ein 
mit  Schweinsnaut  überzogener  Block 
auf  den  Tisch  gesetzt,  und  der  Haus- 
vater, die  Hausfrau  und  das  Ge- 
sinde schwören,  ihre  Pflicht  treu 
(eisten  zu  wollen.  Au  anderen  Orten 
werden  Kuchen  in  EbcTgestalt  ge- 
backen. Auch  Stiere  fielen  dem 
Rreyr  alsOnfer.  Um  manche  Tempel 
Freyrs  weideten  heilige  Sonnenrosse. 
Gegenüber  dem  in  Norwegen  ver- 
ehrten '  Thorr  galt  Freyr  als  der 
Schweden  Gott;  sein  grosser  Haupt- 
tempel, in  welchem  doch  auchThorrs 
mid  Odhins  Bildnisse  standen,  lag 
zu  Upsala.  Freyrs  Sohn  heisst 
Fjolnir,  mächtie,  fruchtbar,  glück- 
lich und  friedselig,  wie  sein  Vater. 


Bei  denDänen  hiess  der  Gott  Fridh- 
'  leifr  =  Friedenserbe,  Frohdi  =  der 
,  Weise,  oder  Fridhjrodhi. 
I  Derselbe  Gott  nun,  der  bei  den 
Nordländern  Freyr  hiess,  wurde  von 
den  Deutschen  verehrt ;  er  ist  ein 
'  Sonnengott,  sein  deutscher  Name 
aber  nicht  mehr  nachweisbar;  man 
nennt  ihn  mit  dem  dem  nordischen 
Freyr  entsprechenden  deutschen 
Worte  Frö,  welches  im  Altdeutschen 
als  Gemeinname  für  denBcCTiffiferr, 
weiblich  Frouwa=  Frau,  Herrin  und 
zugleich  als  Adjektiv,  shd.frS^  auf- 
tritt Die  Sonnenräder,  welche  beim 
Johannis-  und  beim  Osterfeuer  an- 
gezündet werden,  gelten  wahischein- 
lich  diesem  Sonnengott.  Ihm  war 
besonders  das  JtUfest  eigen,  das  Fest 
der  Wintersonnenwende. 

Fron-,  in  Zusammensetzungen 
ist  ursprünglich  der  bald  vor,  bald 
nach  Substantiven  gesetzte  Genitiv 
Pluralis  des  ahd.  ,^s=Herr,  des- 
sen Genitiv  Plural  frSna  lautete  = 
der  Herren,  d.  h.  nier  wohl  nach 
christlicher  Ansicht ,, Gottes  und  der 
Heiligen*^  Dieser  Genitiv  Pluralis 
wurde  aber  bald  missverstanden,  in 
adverbialem  Sinne  gefasst  und  als 
ein  wirkliches  Adverb  fr6no  in  den 
Bedeutungen:  der  Herren,  herrschaft- 
lich, öffentlich,  heilig,  genommen, 
woraus  endlich  allmählich,  zuerst 
im  11.  Jahrb.,  das  biegsamere  Ad- 
jektiv frSn  hervorging,  das  im 
12.  Jahrb.  häufiger  vorkommt,  aber 
schon  im  18.  Janrh.  wieder  seltener 
zu  werden  beginnt;  es  hiess  also: 
das  Kreuz  fron,  sein  heiliger  Leich- 
nam fron,  der  edel  Ritter  fron,  das 
frone  Kreuz,  die  frone  zehen  gebot, 
der  zarte  fron  Leichnam.  Zweifel- 
haft ist,  ob  die  mit  Fron  zusanmien- 
gesetzten  Wörter  als  von  diesem 
Adjektiv  oder  vielmehr  als  vom  wirk- 
lichen älteren  Genitiv  Pluralis  ab- 
geleitet anzusehen  seien;  es  bezieht 
sich  in  solchen  Wörtern  das  Be- 
stimmungswort Fron  stets  auf  ein 
dunkles  herrschaftliches  oder  heiliges 
Verhältnis.     Solche   Kompositionen 
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sind  Fronali<Jtr,  Fronarbeit y  Fron- 
6fl*r,  f ranbar,  Fronbauer,  Fronbote, 
Fronhrot,  I^rondienst,  Fronfasten, 
Fronfeld.  Fronfeste,  Fronfuhr,  Fron- 
part^,  Frongebot,  Frongeist,  Fron- 
geldj  Frongewicht,  Fronglauhe,  Fron- 
^ut,  FronhauSy  FronhausUr,  fron- 
lieilig,  Fronherr^  Fronhcf,  Fronhube, 
Fronkäse,  Fronknecht,  Fronkorn, 
Fronkreuz,  FronlandjFronleib,  Fron- 
leichnam, Fronleute,  Fronmatte,Fron  - 
yfennig,  Fronpferd,  Fronpflicht,Fron- 
rechty  Fronscn$ffy  FronschreiberyFron- 
tfocky  Frontanz,  FronteiL  Fronvogt, 
Fronieald,  Frontealty  Fronwasser, 
Fronwechsel,  Fronweise,  Fronwerk, 
Fronwiese,  Fronzins,  NachWeigand 
und  Grimm. 

Froüli^fe.  Der  Fron-  oder 
Heirenhof  entsteht  in  alt^ermani- 
scher  Zeit  dadurch,  dass  jeaer  freie 
GnmdbesitEer  mit  seinem  Loosgvie 
in  der  Feldmark  auch  einen  Herren- 
kof  in  dem  Dorfe  besass.  Zu  be- 
Bcoderer  Haus-  und  Hofhaltung  ge- 
dieh ein  solcher  Hof  Jedoch  erst, 
seitdem  die  Zahl  der  Gemeinfreien 
eich  seit  der  Zeit  der  Merovinger 
wesentlich  gemindert  hatte. 

1.  IXe  Fronhofe  des  früheren 
Mittelaliers  bis  in  die  Zeit  der  Karo- 
linger. Der  Fron-  oder  Herrenhof 
ist  curds  oder  curtis  dominiea,  casa 
dominicaia,  sola  oder  Salhof.  Jeder 
freie  Grundbesitzer  bis  zum  König 
besitzt  einen  Fronhof.  Den  Herren- 
hof des  Königs  nannte  man  Köfiigs- 
hof,  könif  liehen  Salhof,  königlichen 
Fiskus,  Falast;  den  der  Bischöfe 
Domhof;  den  der  Dorfgeistlichen 
Ffarrkof.  Zu  jedem  Fronhof  ge- 
hörten mehr  oder  weniger  aus- 
eedehnte  Ländereien,  welche  die 
Uruttdherrschaft  des  Hofherm  bil- 
deten. Eine  sehr  ausgedehnte  oder 
ans  mehreren  Grundherrschaffcen  zu- 
sammengebrachte G^rundherrschaft 
enthielt  mehrere  Fronhöfe,  zumal 
bei  Königen,  Bischöfen  u.  a^L  Die 
znm  Fronhofe  gehörenden  L&nde- 
reien  werden  teils  von  dem  Hofe 
MB,  teÜs  durch  Kolonen   gebaut; 


• 

das  Hofgesinde  besteht  aus  unfireitiJ* 
oder  wenigstens  nicht  vollfreien 
\  Leuten.  Schon  früh  hatte  der  iilHl» 
zäunte  Herrenhof  mit  den  Wohnun- 
gen des  Herrn  sowohl  als  der  Diener 
ein  burgartiges  Ansehen.  Alle  Woh- 
nungen waren  aus  Holz  gebaut,  die 
Dächer  mit  Schindeln,  selten  mit 
Ziegeln  bedeckt.  Die  Herreuwoh- 
nunff  des  Vollfreien  sah  in  altfrÄiV 
kiscner  Zeit  aus,  wie  heute  nocK 
die  grösseren  Höfe  Stiddeutschlands 
und  der  Schweiz;  sie  bestanden  aus 
blockhausartig  zusammengefügten 
Balken  mit  einem  hohen  Dache, 
dem  First;  das  Dach  sowohl  als 
das  Innere  waren  durch  Säulen  ge- 
tragen, und  Säulen  vor  dem  Ge- 
bäude trugen  das  vorstehende  Dach 
und  bildeten  dadurch  einen  bedeck- 
ten Gang.  Das  Innere  der  Woh- 
nung, die  Diele,  bestand  aus  einem 
einzigen    Räume,    in    welchem    die 

fanze  Familie,  um  den  Familien- 
erd  versammelt,  wohnte.  Alle 
Haupt-  und  Nebengebäude  samt  den 
Arbeitshäusern  und  Wirtschafts- 
gebäuden bestanden  aus  einzelnen, 
nebeneinander  stehenden,  einstöcki- 
gen und  nur  einen  einzigen  Baum 
enthaltenden  Gebäuden.  Bewacht 
wurde  das  Ganze,  wie  noch  heute 
die  Bauernhöfe,  vom  Hofwart,  d.  i. 
dem  Hofhunde. 

Dieser  Bestand  der  ältesten  Fron- 
höfe erhielt  durch  Karls  des  Grossen 
Bemühungen  ein  wesentUch  ver- 
ändertes Ansehen.  Karl  der  Grosse 
erliess  genaue  Bestimmungen  für 
den  Köni^hof  und  dessen  einzelne 
TeUe.  Das  Hauptgebäude  sollte 
das  geräumige  und  wohleingerichtete 
Herrenhaus  sein:  insgemein  aus 
Stein  oder  wenigstens  aussen  aus 
Stein  oder  auch  ganz  aus  Holz  her- 
gestellt: die  übrigen  Wohn-  und 
Arbeitshäuser,  die  Häuser  für  die 
Frauen  samt  den  nötigen  Stuben 
und  Vorratskammern  sollten  sich 
daran  anreihen.  Das  ganze  Hof- 
gebäude war  mit  Söllern,  hin  und 
wieder    auch   noch    mit  bedeckten 
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(jrängen  umgeben,  wozu  dann  die 
Okonomiegebäude ,  Gärten ,  Hof- 
räume  und  Fischteiche  kamen,  alles 
wiederum  mit  einer  gemeinschaft- 
lichen Mauer  oder  mit  einem  Zaune 
umgeben.  Karls  des  Grossen  Bei- 
spiel fand  bei  den  weltlichen  und 
geistlichen  Grundherren  bald  Nach- 
ahmung. 

Auf  solchen  Fronhöfen  ent- 
wickelte sich  nun,  ebenfalls  in  An- 
lehnung an  die  königlichen  Hofe^ 
die  Mofhaliung  des  Mittelalters, 
welche  aufs  engste  mit  der  Ver- 
fassung, der  Bildung,  der  Kunst  die- 
ser Periode  zusammenhängt.  Hier 
soll  bloss  die  Entwicklung  und  Ge- 
staltung des  Fronhofwesens  im  en- 
geren Sinne  kurz  gezeichnet  werden. 

In  Beziehung  auf  die  königlichen 
Höfe  entwickelt  sich  ein  Unterschied 
jEwischen  Pfalzen,  zu  denen  stets 
gewisse  königliche  Villen  gehörten 
und  in  welchen  eine  königliche  Hof- 
haltung bestand,  und  zwischen  ge- 
wöhnlichen Königshof euy  die  bloss 
für  eine  Villenvencaltung,  keines- 
wegs aber  zum  Empfange  des  Kö- 
nigs imd  der  königlichen  Hofhal- 
tung eingerichtet  waren.  An  der 
Spitze  eines  Königshofes  oder  einer 
Villa  und  der  dazu  gehörigen  Herr- 
schaft stand  ein  herrschaftlicher 
Beamter^  der  sehr  verschiedene  Na- 
men trägt,  z.  B.  judex,  villictis^  ma- 
jor, major  villae,  cellarius,  decanus, 
centenarius,  decurio,  Schultheiss  u.  a. 
Dieser  Beamte,  der  bald  dem  Stande 
der  hofhörigen  Leute,  bald  dem  der 
höheren  Hofbeamteu  angehörte,  hatte 
die  Verwaltung  und  Bewirtschaftung 
der  Ländercien  des  Hofes  unter  sich 
und  die  Aufsicht  über  die  arbeiten- 
den und  dienenden  Frauen,  Künst- 
ler und  Handwerker. 

Der  Verfassung  der  königlichen 
Höfe  und  Villen  wurde  diejenige 
der  übrigen  Grundherren  nachge- 
bildet, und  zwar  unterschied  man 
hier  die  inTiere  Familie  des  Hof- 
herm,  die  zur  Besorgung  des  eigent- 
lichen Hofdienstes  verwendet  wurde. 


und  die  äussere  FamiUe^  wozu  di& 
zur  Landwirtschaft  verwendeten 
Knechte,  Mägde  und  andere  un- 
freie und  hönge  Leute  zählten,  die 
um  den  Froimof  herum  wohnten. 
Salländereien,  terrae  salicae,  aari 
salici,  Herren-  oder  Fronländereien 
hiessen  die  vom  Fronhofe  aas  be- 
bauten Ländereien,  zum  Unter- 
schiede von  den  an  Kolonen  hin- 
gegebenen Zinsgütem  und  Bene- 
fizien.  Auch  an  der  Spitze  dieser 
Höfe  standen  Meier,  Zenenter  oder 
Centner,  Ortsvorsteher  {praeponii), 
Kellner,  Verwalter  (aciores)  oder 
Vögte,  in  geistlichen  Grundherr- 
Schäften  nicht  selten  Mönche  und 
andere  Geistliche. 

Zu  den  Fronhöfen  gehörten  aber 
auch  die  im  Besitz  der  Kolonen 
sich  befindlichen  Bauernhöfe.  Sie 
gehörten  insofern  zum  Fronhofe,  als 
mre  Inhaber  gewisse  Dienste  und 
Leistungen,  zu  denen  sie  verpflichtet 
waren,  an  den  herrschaftlichen  Be- 
amten des  Fronhofes  zu  entrichten 
hatten.  Eben  aus  dieser  Zusammen- 

fehörigkcit  der  Bauernhöfe  zum 
[errenhof  ist  der  Name  BJöriakeil^ 
Hofhörigkeit  entsprungen.  Doch 
lagen  <nese  Bauernhöfe  nicht  not- 
wendig unmittelbar  am  Fronhofe, 
sondern  häufig  durchaus  zerstreut 
Sonst  war  der  Bauernhof,  abgesehen 
von  seinem  abhängigen  Zustande, 
im  kleinen,  was  oer  Fronhof  im 
grossen  war.  £Ir  bestand  aus  einer 
JFohnung  im  Dorfe^  meist  mantue 
genannt,  mit  den  dazu  gehörigen 
Stallungen,  Scheunen  u.  dgl.  und 
I  aus  einer  Anzahl  Feldern  und  Wie- 
i  sen  in  der  Feldmark.  Die  Kolonen 
konnten  wieder  ihr  unfreies  Ge- 
sinde^ mancijpia,  haben,  die,  an  die 
Scholle  gebunden,  mit  dem  Grund 
und  Boden  veräussert  wurden. 

Die  Bauemdienste,  welche  die 
Kolonen  und  Hörigen  an  den  Fron- 
hof zu  entrichten  nahen,  sind  Froi^ 
dienste;  zu  denselben  waren  nicht 
bloss  die  Mäimer,  sondern  auch  die 
Frauen  verpflichtet    Sie  sind  sehr 
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rerschiedener  Art,  die  häufigsten 
aber  sind  die  Äckerdienst€\  andere 
gind  die  JBoiendiensfe,  FronfUhren 
jmdVorspanndiengte;  auch  zu  Kriegs- 
diensien  und  gewissen  Saus-  und 
Hnfdiensten  waren  die  Inhaber  der 
Baaeragüter  verpflichtet. 

Die  Kolonen  und  Schutzhörigen 
eiues  Fronhofes  bildeten  zusammen 
eine  Ho%enoasenschaft,  deren  Haupt 
der  jedesmalige  Herr  des  Fronhofes 
▼ar.  Er  vermittelte  dön  Rechts- 
Terkehr  der  Hofgenossen  nach  aussen ; 
er  vertrat  sie.  Die  Hofjgenossen 
aelbet  hatten  ihr  eigenes  Mofrechtt 
eine  eigene  genossenschaftliche  Ge- 
riclitsbarkeit.  Wie  bei  den  Volks- 
eerichten banden  die  Grenossen  selbst 
uas  Recht,  der  Vorsitzende  Richter 
war  nur  Frager  des  Rechtes. 

2.  Die  jpronhofe  des  späteren  \ 
MUfelalCers,  Die  Wohnung  des  | 
Grundherrn  heisst  auch  im  spätem 
Mittelalter  Fron-  oder  Herrenhof, 
d^Mtts  dominica,  mansus  dam.,  curia, 
curHs;  andere  Namen  sind  sal,  saL- 
Äof,  ielAcf,  bannkqff  twinghof.  Ab 
SiVz  der  Herrschalt  heisst  er  sedel- 
hof,  siddhofy  worauB  später  sadelhof, 
teideihof  und  sattelhof  wurde;  auch 
fhdelhof  kommt  vor,  Amtahof  und 
Dinghot,  Insofern  zu  jedem  Ding- 
bof  eine  Anzahl  Bauernhöfe  oder 
Haben  gehörte,  so  hiess  er  huobkofj 
Hanpthof ;  insofern  er  keiner  G-runa- 
ond  Schatzherrschaft  unterworfen 
war,  Freikof,  freier  Fronhof;  nach 
anderer  Beziehung  endlich  heisst  er 
einerseits  Edelhcf  von  dem  Stande 
seines  Besitzers,  Meierhof,  Kelnhof, 
nllicatusy  vUlicaHo,  insofern  er  an 
Meier  oder  Kellner  zur  Bewirtschaf- 
Xme  abgegeben  war.  Mit  allen  die- 
sen Namen  bezeichnet  man  nun  aber 
entweder  nur  die  herrschaftliche 
Wohnung  im  Gegensatze  zu  den  dazu 
gehörenden  Ländern  und  Bauern- ; 
Jätern,  oder  ausser  der  Wohnung 
öoch  alle  dazu  gehörenden  Wirt- 
^haftg-  und  anderen  Gebäude  nebst 
HofirÄomen  nnd  Gärten,  oder  end- 
lich zu  alledem  noch  die  dazu  ge- 

BcaUexIoon  der  deotseben  Altertfimer. 


hörigen  Ländereien,  welche  nicht 
selten  eiue  oder  mehrere  Dorfschaf- 
ten umfassten.  Je  nach  der  Grösse 
des  von  einem  Grundherrn  zusam- 
mengebrachten Territoriums  war  die 
Zahl  der  Fronhöfe  verschieden;  be- 
stand die  Herrschaft  aus  mehreren 
Fronhöfen,  so  stand  an  der  Spitze 
derselben  der  Oberhof ,  Haupthof, 
Amtshof,  Pfalz-  oder  Kammerhof. 
In  Beziehung  auf  den  Herrn  unter- 
scheidet man  1.  Palaiien  der  Kö- 
nige und  die  ihnen  nachgebildeten 
Pfalzen  der  Landesherren;  2.  die 
für  die  Verwaltung  bestimmten  Kö- 
nigshöfe und  die  diesen  nachgebil- 
deten landesherrlichen  Fronhöfe;  und 
3.  die  Fronhöfe  der  geistlichen  und 
weltlichen  Grundherren,  welche  sehr 
häufig  zu  gleicher  Zeit  der  Sitz  der 
Herrschaft  selbst  und  der  herr- 
schaftlichen Verwaltung  waren. 
Die  königlichen  und  landesherr- 
lichen Fronhöfe  enthielten  in  erster 
Linie  ein  zur  Wohnung  des  lan- 
desherrlichen Beamten  dienendes 
Wohngebäude,  Konigshof  Herrenhof 
curia,  curüs,  Herrenhaus,  später 
meist  Ämtshof,  officium,  Ämtshaus 
genannt,  wozu  dann  die  nötigen 
landwirtlichen  Gebäude  kamen, 
Scheunen,  Speicher,  Kasten,  Keller, 
Vorwerke  u.  dgl.  Ähnlich,  nur  klei- 
ner und  bescneidener,  waren  die 
Fronhöfe  der  geistlichen  und  welt- 
lichen Grundlierren  beschaffen, 
welche  zugleich  ständiger  Wohnsitz 
derselben,  herrschaftliche  Wohnun(j 
und  Vencaltufuf  waren. 

Aus  den  Wohnhäusern  der  Fron- 
hofe, die  man  nun  meist  aus  Stein 
baute,  daher  der  Name  steinhüs, 
und  die  schon  früh  mit  Zäunen  oder 
Mauern  umgeben  waren,  wurden  die 
Burgen  des  Mittelalters;  sie  treten 
erst  seit  dem  10.  und  U.  Jahrh. 
als  solche  hervor.  Andere  Burgen, 
die  erst  später  zahlreich  als  ^ste 
Aufenthalts-  und  Bewahrungsorte 
angelegt  wurden,  unterschieden  sich 
von  den  älteren  aus  Fronhöfen  ent- 
standenen Burgen  dadurch,  dass  sie 
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aasser  ihrem  Burgbann  oder  Barg-  land  waren  die  meisten  Sallände- 
frieden  keinen  weiteren  Bezirk  be- '  reien  früh  zu  Zinsgütem  geworden, 
sassen.  Neben  den  zu  Burgen  ge-  als  Lehen  venvendet,  an  Kolonen 
wordenen  Fronhofhäueern  gab  es  abgeti-eten  u.  dgl.  und  hatten  dann 
aber  immer  noch  zahlreiche  Fron-  ihren  freien  Charakter  meist  mit 
höfe,  die  nie  zu  Burgen  umgebaut  der  Zeit  eingebüsst.  In  Norddeutsch- 
wurden.  land  erhielten  sie  sich  länger.    Aus 

Die  zu  einem  Fronhofe  gehören-  ihren  Resten  sind  die  l)onMneii, 
den  Ländereien  hiessen  das  Terri-  ,  Kammeraüter,  Kammerforsten ^  Kif- 
torium  oder  das  Gv>t,  praedium.  Sie  j  tergüter,  nerrschaftlichenWalduiigeu 
waren,  wenn  sie  um  den  Froiihof  hei*vorgegangen. 
herumlagen,  öfters  mit  einem  Gra-  Da  freier  Grundbesitz  im  Mittel- 
ben, Zaun,  £tter  oder  Gatter,  meist   alter    allmählich   meist   die    Ritter- 


aber  mit  Marksteinen  oder  Grenz 
pfählen,  Grenzbäumen,  Kreuzen  und 
Grenzsäulen  bezeichnet,  die  Umzäu- 
nung  aber   mit    Thoren,   besonders 


bürtiffkeit  zur  Folge  hatte,  wurden 
die  Y  ronhöfe  zu  JEdelhbfen^  die  flof- 
und  Grundherrschaften  zu  Hüter- 
herrschaften  oder  Rittergütern^  und 


mit  Fallthoren,  versehen.  Von  dieser  das  Recht,  sie  zu  besitzen,  ein  Recht 
Abmarkung  erhielt  das  zu  einem  des  Adels.  Jeder  Fronhofherr  hatte 
Fronhofe  gehörige  Gebiet  selbst  den  1  das  freie  Eigentum  an  dem  zu  sei- 
Namen  Mark  oder  Hoßfiark,  auch  |  nem  Fronhofe  gehörigen  Grund  und 
Etter,  Zaun,  Bannzaun,  Schutzbann.  Boden;  doch  waren  auch  gewisse 
Die  Ländercien  der  Hofmark  be- 1  Verpflichtungen  damit  verbunden, 
finden  sich  entweder  in  unmittel-  namentlich  war  der  Inhaber  des 
barem  Besitze  des  Grundherrn  selbst   Fronhofes  zur  Haltung  des  notwen- 


und  werden  vom  Fronhofe  aus 
durch  Kolonen,  jedoch  nur  fron- 
weiae,  bebaut,  oder  sie  sind  gegen 
bestimmte  Leistungen  seit  undenk 


digen  Fasel-  oder  Zillviehes  oder 
der  Wuchertiere  angehalten.  Zu  den 
besonderen  Rechten  des  Herrn  ge- 
hörte  das  Eigentum    an  den  Tfrr/- 


licher  Zeit  an  Kolonen  hingegeben,  j  dutigen,  an  Wasser  und  Weide,  an 
also  Bauem^ter.  Die  ersteren  ,  Flüssen  und  Bächen,  an  dem  SamU 
hiessen  auch  im  späteren  Mittelalter  an  den  Bergen,  Felsen,  ThHern, 
noch  terrae  salieae,  Salländereien,  \  Wegen  und  Stegen,  freien  Fl/ifzcit 
agri  Salicis  u.  dgl,  auch  Seellände-  und  an  der  Almende,  so  jedoch, 
reien,  Seelgüter,  Seelhuben,  seilend,  dass  den  Kolonen  mehr  oder  we- 
sale,  auch  ahtae,  ahten,  hafen,  ach-  niger  ausgedehnte  Gebrauchs-  und 
ten,  Hofachten,  zu  mhd.  der  dhte,  Nutzungsrechte  zugestanden  waren. 
achte,  d.  h.  ein  ausgesondertes  un(l  Zum  Froiihofe  gehören  ausser 
unter  besonderen  Rechtsschutz  ge-  den  Salländereien  die  in  den  Hän- 
nommenes  Ackerland  eine.-<  Herrn;  den  des  Kolonen  liegenden  Bauern- 
auch  Bünden,  Gebunden,  Pennten; '  höfe.  Ihr  Name  ist  Hofe,  curtcs, 
Hof-    oder    Fron  ländereien,    Fron-   curiae,    mansi,    HuhhÖfe,  Sadelhöfe. 

Eiter,  Fronäcker,  herrec haftliche !  Sedelhöfe,  Zinshöfe,  FaUhöfe,  Vr- 
ändereien.  Diese  Güter  hatten  l  bare,  Jlofqüter,  Baiiern^iUer,  Fall- 
mancherlei  Freiheiten,  waren  wie  aüter,  Erbgüter;  zu  Lehen  gegeben 
die  Fronhöfe  selbst  steuerfrei,  frei  heissen  sie  Bauernlehen,  Mannlehen, 
von  allen  grundherrlichen  und  vog-  Erblehen,  freie  Lehen,  Zinslehe». 
teilichen  Abgaben,  vom  herrsehatt-  Sie  waren  in  verschiedenen  Fron- 
lichen Zehnten.  Sie  waren  nicht  höfen  und  Grundherrschaften  ver- 
überall arrondiert,  sondern  lagen  oft  schieden  gross,  meist  etwa  30  Mor- 
zerstreut  unter  den  hörigen  und  un-  gen  oder  Jucharte,  allenthalben  aber 
freien  Bauerngütern.  In  Süddeutsch-   m  einem  und  demselben  Fronhofe 
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;jifHz  gleich^  so  gross  zwar,  dass  das  fronen;  die  Frontänze,  ursprünglich 
<^TUt  zur  Ernährung  einer  hörigen  bestimmt,  die  Herrschaft  zu  unter- 
Familie hinreichte.  Alle  Bauern-  halten,  hiessen  auch  Pfingst-  oder 
guter  waren  deshalb  ursprünglich  Dienst  tanze.  Pflicht  der  Herrschaft 
f^t'fHessen.  Wegen  ihrer  Ursprung-  war  es,  die  hörigen  Leute  während 
liehen  Gleichheit  konnten  diese  Gü-  des  Frondienstes  zu  beköstigen  und 
ter  auch  noch  später  verlost  wer-  j  zu  bekleiden.  Andere  Dienste  sind 
den.  Daneben  besitzen  die  hofhö- 1  SaturaUieferuiigen  und  Dienste  für 
rip'H  Leute  auch  noch  ungeteilte  die  Land  wirtschaf  t,  Acker-  und  Feld- 
hfld-  und  JFaldtnarkefij  Gemein-  dienste:  Lieferung  von  Dünger, 
ftutrkeny  Holzmarken,  Die  Gesamt-  Pflügen,  Säen,  Ernten,  Hauen,  Roden, 
heit  der  in  einer  solchen  Feld-  und   Weinlesen,  Zaunmachen.    Den  höri 


Waldmark  angesessenen  hörigen 
Leute  heisBt  Markgenossenschaft 
•»der  Hofmarkgemeinde,  deren  voll- 
berechtigte Genossen  nur  diejenigen 
^!ud,   welche    Hofgüter  innehaben; 


en  Frauen  standen  weibliche  Ar- 
Beiten  im  Hause  und  in  der  Küche 
zu,  Besorgung  der  Näherei.  Die 
hörigen  Dienstmägde  wohnten  mit 
den  Edelfrauen  im  Frauenzimmer, 


«las  reckte  JEigentum  über  die  Ge-  \  Die  Auflösung  der  Fronhöfe  be- 
mdnmarken  stand  aber  dem  Herrn  ■  ginnt  schon  im  12.  Jahrh.  und  setzt 
des  Hofes  zu.  sich  bis  zum  Abschlüsse  des  Mittel- 

Die  Dienste  der  häuerlichen  Ko-  alters  stätig  fort.  Es  sind  dabei 
^'ja^A  an  den  HeiTn  waren  sehr  wirksam :  Veräusserung  einzelner 
mannigfstch.  Man  unterscheidet  Stücke  oder  sämtlicher  Bauerngüter 
yaturaUeistungen j  Früchte,  Haus-  von  dem  Fronhofe  als  Lehen  oder 
tiere,  Geflügel,  Erzeugnisse  der  Milch-   als  Pacht-  oder  Meiergüter,  allmäh- 


wirtschaft,  der  Bienenzucht,  des 
Fischfangs,  Flachs,  Hanf,  desObst- 
and  Weinbaues,  Lieferungen  der  in 
der  Küche  nötigen  Gerätschaften, 
des  Hausgerätes  überhaupt,  Fischer 


Uche,  zum  Teil  unvermerkte  Los- 
lösung dieser  Stücke  vom  Ganzen; 
Verpachtungen  der  Frohnhöfe  und 
der  dazu  gehörigen  Ländereien,  Ver- 
äusserung  an  auswärtige  Stifter  und 


netze,  Tücher,  Pelzwerke,  fertige  \  Klöster,  Edelleute,  Städte  und  Stadt 
Kleidon^tücke  wie  Schuhe,  Hand- ,  bürger,  und  was  sonst  den  Bestand 
«•hohe,  Handtücher;  femer  den  tag-  der  mittelalterlichen  Grundrechte 
Strien  und  den  Wochendienst  zur  auflöste.  Nachr.  J/awrer,  Geschichte 
Beilienang  der  Grundherrschaft;  der  Fronhöfe,  der  Bauernhöfe  und 
ausserordentliche  Dienste  an  den :  der  Hofverfassung  in  Deutschland, 
feierlichen  Hof-  und  Gerichtstagen,  j  4  Bände.  Erlangen,  1862^  1863. 
Beherbergung  und  Verpflegung  der  '  Fronleichuamsfesty  Festum  sive 
Gnindherren  und  ihrer  Beamten  bei '  solennitas  corporis  Chnsti,  die  Feier 
ihren  Amtsreisen,  welches  man  den  '  der  Transsuostantiation ,  entstand 
Dienst,  die  Atzung  oder  Atze^  das  bald,  nachdem  die  Lehre  von  der 
Makl,  yachtmahlt  den  Imhiss  u.  dgl.  wirklichen  Verwandlung  des  Brotes 
oannte.  Meist  wurden  mit  der  Zeit  und  Weines  in  den  Leib  und  das 
'lieee  Naturalleistungen  in  Geld- '  Blut  Christi  auf  der  Lateransynode 
leistongenverwandelt  Anderer  Natur  I  unter  Innocenz  HL  im  Jahr  1215 
!>iDd  die  Frondienste,  Frontaae^  auch  j  als  kirchliches  Dogma  sanktioniert 
^W,&Äflrfrffrifc,Ä?Äörfr«YA,iScÄ^r-  worden  war.  Mehrere  Frauen  des 
^en,  Anger,  Tagman,  Achten  ge-  Nonnenklosters  zu  Lüttich,  nament- 
tiaont  Es  gehören  dazu  die  Tarel-  lieh  Juliana,  Isabella  und  Eva,  er- 
(^icnste,   Botendienste,    Fronpferde  blickten  wähi'end  ihres  Gebetes  einen 


uid  Fronfnhren,  Schiflsdienste,  Bau- 
fr^oen,  Jagd-,  Fischerei-  und  Tanz- 


glänzenden, jedoch  an  der  Seite  ver- 
dunkelten Mond  und  machten  ihrem 
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Bischof  Anzeige  davon.  Als  dieser 
darauf  für  seine  Diözese  ein  Fest  der 
Hostien anbetung  angeordnet^  wurde 
Papst  Urban  IV.  durch  ein  neues 
Wunder  bewogen,  dasselbe  im  Jahr 
1264  durch  eine  Balle  als  ein  Fest 
fiir  die  ganze  Kirche  zu  verordnen. 
Da  jedoch  dieser  Papst  kurz  nach 
der  Erlassung  der  Bulle  starb,  kam 
das  Fest  nicht  eher  zum  Vollzug, 
als  bis  Clemens  V.  es  durch  eine 
neue  Bulle  1311  bestätigt  hatte.  Vor 
1316  lässt  sich  ein  allgemeiner  Gre- 
brauch  nicht  aufweisen.  Das  Wesent- 
liche der  EinsetzimgsbuUe  besteht 
darin:  Obgleich  der  grüne  Donners- 
tag das  Fest  der  Einsetzung  des 
heiligen  Abendmahls  sei,  so  Könne 
doch  die  Kirche  an  diesem  Tage 
wegen  der  Aussöhnung  der  Büssen- 
den,  Verfertigung  des  geweihten 
Öles,  des  Fusswaschens  und  anderer 
Beschäftigungen  jenes  Sakrament 
nicht  gebührend  feiern,  und  es  müsse 
daher  ein  besonderer  Tag  dazu  be- 
stimmt werden.  Dieses  Fest,  für 
dessen  bussfertige  Feier  ein  Ablass 
von  40  bis  100  Tagen  verheissen 
wird,  soll  dazu  dienen,  die  Ketzer 
zu  beschämen  tmd  den  wahren  Glavr 
ben  au  befestigen.  Die  Wahl  des 
Donnerstags  nach  der  Pfingst-Oktave 
hatte   offenbar  Beziehung  auf  den 

S-ünen  Donnerstag  uncT  auf  das 
ogma  von  der  Dreieinigkeit.  All- 
gemein wird  dem  Scholastiker  Tho- 
mas Aquinas  ein  grosser  Anteil  an 
der  Idee  und  Ausführung  dieses 
Instituts  zugeschrieben.  Von  ihm 
rührt  das  jetzt  noch  gebräuchliche 
Offizium  her,  da.s  unter  die  vorzüg- 
lichsten liturgischen  Arbeiten  gerech- 
net wird;  besonders  schön  ist  der 
Hymnus: 

Fangue  Lingua-  gloriosi 
Corporis  mysteriwm 
Sanguinisque  pretiosi. 
Quem  in  mundi  pretiwm 
Fi^uctus  venti'is  (jenerosi 
Rex  effudit  gentium. 
Die    Fronleichnamsprozession    will 
durch   das  sichtbare   Umhertragen 


der  Hostie  ynd  durch  den  übrigen 
sinnlichen  Aufv\'^and  nach  dem  Aus- 
drucke des  Tridentiner  Konzils  die 
Herrlichkeit  der  katholischen  Kirche 
auch  vor  den  Augen  ihrer  Gegner 
offenbaren    und    aeren    Seelen    er- 
schüttern und  gewinnen.    Johannes 
Kessler  giebt  in  der  Sahbafa,  1, 103 
folgende  Beschreibung  des  Festes, 
wie  es  bis  ungefähr  1 525  in  St.  Gallen 
abgehalten  wurde:  Demnach  ist  an- 
gesehen  in   OTiivorlangen  ziten   anno 
1254  ein  fest  und  procession  zuo  loh 
und     vererung     des    gegenwurtigen 
wesenlichen  Itos  Christi  im  sacrament 
des  abejidmals,  sojarlich  t^dondstap 
4  tag  brachmonats  in  solichem  pracU 
und  apparat,  baide  von  goMtlichen 
und  weltlichen    baider    geschlechten 
personen  und  Jcostbarlichen  ceremo- 
nien,  dass  ich  die  nit  tciste  ze  be- 
schribenj   begangen  wirt,      Weu  soi 
ich  sagen  von  den  unzaligen   lange» 
und  von  gold  und  arbaü  gezierten 
kerzenstangen,  mit  gras  und  allerlei 
bluomen  umbwunden,   glichermassen 
wie  die  haiden  ire  thfrses  genant  in 
den  festen  Baehi  zuoiberait  haben! 
Dise  thyrses  oder  wandelkerzen  gieri- 
gen der  procession  umb  die  ganzen 
stat  vAsert  den  muren  zuovor;   dem- 
nach die  Schüttler  in  iren  wissen  lin- 
waten  uberrocken,  singende  und  schel- 
lende mit  cynä)alen  ganz  lusäHtrlicheH ; 
demnach  die  priester  und  monachen, 
alle  in  kostlichen,  siden  und  samaten 
Haider^    daritmen   och   si  zuo   den 
hoechsten  festen  die  opfermess  hal- 
tend, jeder  in  siner  hand  oder  armen 
ain  gtädin  oder  silberin  stuck  und 
gefess  tragejui^  darinnen  etlicher  alt- 
gestorbnen haiigen  bain  verschlossen 
ligend,      TJf  die  gaistlieh  genanten 
zuoletst  gieng  irer  obersten  desselhigen 
orts,  als  Pfarrer,  bischoffe,  promL 
decan,  bi  uns  hie  der  abt,  furtreffen- 
lich  köstlich  tragende  in  einem  gul- 
dinen  oder  silberin  monstranzen  dos 
brot  des  ahendmals  Christi  als  den 
wese7iliche7i,   personlichen,    selhsf en- 
digen Üb  Christi.     Und  zuo  baiden 
siten  ward  der  gefUert  von  der  stat 
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(Ersteh  burgermaister  oder  schuld- 
kamen  under  ainem  himelj  welcher 
mf  sechs  Stangen  von  den  sechs  zunft- 
iMister  enibor  tragen  ward,  Uf  aer 
Qaistiiehen  procession  volgte  dan  der 
laien  huf  in  iren  allerkostbarlichsten 
Haider,  und  jedermann  gaistlich  und 
refflichy  Jungs  und  alts  tragende  uf 
irem  hopt  von  wolriechenden  hliomen 
ainen  kram.  Mit  solichem  hochzit- 
a^parai  von  claidung,  zierden,  singen^ 
(Symbolen,  harpfen,  gigen,  luien^org- 
C%  etc,  proceatert  man  ttmb  die  stat 
Tther  den  vier  toren  warend  von 
den  buraer  zuoberaUe  altar  von  tue- 
eher,  hiidery  herzen;  alda  hielt  man 
ander  jedem  stil.  sinqende  ain  evan- 
jflimfund  empfien^man  von  dem 
obersten  den  segen.  In  der  stat  aber, 
an  velchen  orten  die  procession  muost 
fy^rgvn^  warend  alle  hüser  nach  ver- 
fugen dem  sacrament  zuo  eren  mit 
hUäenif  hrinnenden  Jcerzen^  tüecher 
:u(berait  und  hehengt  und  die  gössen 
mit  lobästen  waldwiss  besteckt  ^  och 
mit  gross  bestrÖuwet  und  bedecht. 
Diss  fest  weret  mit  usstaüung  der 
(fnaden  und  jMntstlichen  aplas  ctcht 
fag;  welcher  den  gegenwurtigen  im 
fempel  durch  ainen  segen  f  so  mit 
dem  monstranzen  des  sacraments 
cnttzwiss  von  dem  priester,  hin  und 
ier,  uf  und  ab  gewehety  überraicht 
^eard;  och  die  zit  von  besunderm 
ablas  genant  die  aplaswuch.  Eine 
andere  Beschreibung  giebt  Sebastian 
Frank,  Weltbuch,  S.  132  a. 

FrosehmSuBeler  heisst  ein  episch- 
satirisches Gedicht  des  Georg  ßollen- 
baj^en,  1542— 1609,  Rektor  InHalber- 
^t  and  Magdeburg.  £s  ist  eine 
Nachahmung  der  Homerischen  Ba- 
frachomyomachie,  aber  durchaus 
ins  Lehrhafte  und  Polemische  gear- 
beitet Erste  Ausgabe  Magdeburg 
1595.  Nach  dem  Werke  selbst  han- 
<i<'lt  das  eiste  Buch  vom  Privat- 
stande,  das  zweite  vom  geistlichen 
^d  weltlichen  Regimente,  das 
dritte  von  Kriegssachen,  und  ob- 
rieich  von  Mäusen,  Fröschen  und 
Haaen  die  Rede  sei,  so  seien  doch 


imqner    Mensche^    abgemalet    und 
gemeinet. 

Fmehtbriugende  Oesellsclialt 
oder  Palmenorden  heisst  die  litte- 
rarische Gesollschaft,  die  bei  Anlass 
eines  fürstlichen  Leichenbegäng- 
nisses im  Jahr  1617  zu  Weimar  ge- 
stiftet wurde.  Sie  wurde  nach  dem 
Rate  des  vielgereisten  geheimen 
Rates  nud  HoFmarschalls  Kaspar 
Von  Tentleben  in  Nachahmung  ita- 
lienischer Akademien  errichtet,  des- 
sen Vorschlag  dahin  ging,  „auch 
in  Deutschland  eine  solche  Ge- 
sellschaft zu  erwecken,  darin  man 
fut  rein  Teutsch  zu  reden,  zu  schrei- 
en sich  befleissige  und  dasjenige 
thäte,  was  zur  Erhebung  der  Mutter- 
sprache dienlich  wäre."  Die  Ge- 
sellschaft naimte  sich  die  frucht- 
bringende,  weil  jedes  Mitglied  „über- 
all f^rucht  zu  schaffen  geflissen  sein 
sollte".  Ihre  Devise  war:  „Alles 
zu  Nutzen."  Jedes  Mitglied  hatte 
ausser  seinem  beziehungsreichen  Na- 
men sich  auch  eine  emblematische 
Blume,  eine  Frucht,  einen  Baum 
oder  ein  Kraut  zu  wählen,  das  an 
den  Wahlspruch  „Alles  zu  Nutzen" 
erinnerte.  Die  Mitglieder  der  Ge- 
sellschaft sollten  sicn,  „wes  Standes 
oder  welcher  Religion  sie  auch  wären, 
ehrbar,  verständig  und  weise,  tugend- 
haft und  höflich,  nützlich  und  er- 
götzlich, leutselig  und  massig  über- 
all erweisen,  riinmlich  und  ehrlich 
handeln,  bei  Zusammenkünften  sich 
gütig,  fröhlich  und  vertraulich,  in 
Worten,  Gebärden  und  Werken 
treulich  erweisen,  keiner  dem  andern 
ein  widrig  Wort  übel  aufnehmen, 
auch  sich  aller  unziemenden  Reden 
und  groben  Scherze  enthalten."  Dann 
aber  sollte  den  Gesellschaftern  vor 
allen  Dingen  obliegen,  unsere  hoch- 
geehrte Muttersprache  in  ihrem 
gründlichen  Wesen  und  rechten  Ver- 
stände, ohne  Einmischung  fremder, 
ausländischer  Flickwörter,  sowohl 
im  Reden,  Schreiben,  Gedichten  aufs 
allerzierlichste  und  deutlichste  zu 
erhalten  und  auszuüben,  auch  mög- 
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liehst  zu  verhüten,  dass  diesem  in  der  Gesellschaft  wurde;  denn  das 
keinem  Falle  möge  zuwider  gehan- ;  Oberhaupt  musste  nach  den  Ordene- 
delt,  vielmehr  ffehorsamlich  nachj?e-  i  gesetzen  ein  Fürst  sein.  Er  starb 
lebt  werden".  Die  Gründer  der  Ge- :  1662;  sein  Nachfolger  wurde  erst 
Seilschaft  waren  ausser  Teutleben:  1667  Herzog  August  von  Sachsen; 
d  er  Fürst  Ludwig  von  Anhalt-Eöthen  nach  dessen  im  Jahr  1680  erfolgteo 
und  sein  Sohn  Ludwig  der  Jüngere; '  Tode  wurde  kein  Oberhaupt  mehr 
die  Herzöjre  Johann  Ernst,  J^ied-  gewählt.  DöWn^rinErschundGruber. 
rieh  und  Wilhelm  von  Weimar  und  BartJiold^  Fruchtbringende  Gesell- 
zwei anhaltische  Edelleutc  Christoph  ^  schaft. 
und    Bernhard    von   Krosigk.    Die !       Fuhrwerk,  siehe  Wagen, 


Ziele  der  Gesellschaft  waren  offen 
bar  durchaus  würdige,-  doch  war  sie 
vornehmlich   eine   Gesellschaft   des 


Fürst.  Erst  in  der  mittelalter- 
lichen Periode  hat  man  ein  Recht, 
von  Fürsten  zu  sprechen;  denn  die 


Adels  und  war,  wie  die  Bildung  der  :j[>H»rt/)c*  des  Tacitus  scheinen  keines- 
Zeit  überhaupt,  mit  Einseitigkeit ;  wegs  ein  einziges  bestimmtes  Amt 
schöner  und  löblicher  jporw  zuge- ,  bedeuten  zu  dürfen,  vielmehr  an 
than;  auch  war  wirklich  die  h£s-  verschiedenen  Stellen  bald  denGt- 
lieheSprachmengerei,  welcher  die  Ge- 1  folgsherrn,  bald  den  Gaukönig  und 
Seilschaft  entgegentrat,  am  meisten  '  bald  den  Gaugrafen  bezeichnet  zu 
in  den  vomenmen  Kreisen  zuhause. '  haben.  Dahn,  Könige  der  Germauen. 
Daher  stiftete  auch  eine  Anna,  1 1,  (57  ff.  Das  Gotische  k<'unt  das 
Gräfin  von  Bentheim,  noch  in  dem- 1  Wort  noch  nicht;  erst  das  Althoch- 
seiben Jahre  1617  zu  Amberg  in ;  deutsche  bildet  aus  dem  Adverb 
der  Oberpfalz  eine  Academie  des  \fun  =  nhd.  für  einen  Superlativ 
Loi/ales  oder  r  Ordre  de  la  Falme  furis/oy  fursfo,  mhd.  (absterbend  i 
d*or,  bestimmt,  die  französiche  Bil-  rw/vfc  =  aerVorderste,Er8to,Höt'hste 
düng  unter  den  Frauen  ihres  Hauses  in  Hang  und  Würde,  schon  früh 
zu  verbreiten.  Die  Mitglieder  der  Übersetzung  von  princeps^  yroctres. 
Fruchtbringenden  Gesellschaft  be-  Mit  prtnceps  wurde  seit  der  Aus- 
mühten sich  besonders,  französische  ,  bildung  des  fränkischen  Reiches 
und  italienische  Gedichte  insDeutsche  ;  überhaupt  derjenige  bezeichnet^  dtT 
zu  übersetzen  und  Ringelrennen  und  an  Rang  und  Würde  zu  den  Höch- 
dergleichen  Hoffeste  mit  ihren  deut-  sten  zählte:  der  König,  der  Major- 
schen  Produktionen  zu  zieren.  Ein  domus,  die  hohen  Beamten.  Noch 
besonders  fleissiger  Dichter  war  in  die  sächsischen  und  fränkischen 
dieser  Beziehung  der  im  Jahr  1620  •  Kaiser  und  Könige  und  die  Schrift- 
dem  Orden  btMgetrctene  Dietrich  von  steller  ihrer  Zeit  sprechen  allgemein 
dem  Werder,  der  Ariosts  Rasenden 
Roland  übersetzte.    Als   das   zwei- 


von  den  (Crossen,  den  Fürsten  de» 
Reichs;  seit  Heinrich  IV.  erschtänt 


hunderste  Mitglied  wurd(»Oyyi7z  unter  ;  der  Name   principes   regni   in  den 

dem  Namen   des    „Gekrönten"  und  königlichen  Urkunden,  als  Bezcich- 

mit  dem  Emblem  eines  breitblätte-  nung  derjenigen,  welche  im  staat- 

rigen  Lorbeerbaumes  aufgenommen,  liehen  Leoen  die  bedeutendste  Roll«' 

Nachd(nn    im  Jahr    1650    erfolgten  spielen.   Irgend  eine  bestimmte  Uni- 

Tode  des  Herzogs  Ludwig  von  An-  grenzung  des  Begriffes  findet  jedoch 

halt-Köthen,  d«T  30  Jalire  lang  die  noch  nicht  statt.    Zu  den  geistlichen 

Seele  der  Gef-ellscliaft  g<'wesen  war  Fürsten  des  Reiches  gehören  in  dieser 

und  (S  mit  ihren  Absichten  wirklich  Zeit  die  Erzbischöfe,  Bischöfe  und 

ernst  meinte,  kam  die  Leitung  der  Äbte    der    unmittelbar    imter   dem 

Gesellseiiaft  nacli  Weimar,  wo  Her-  KönigstehendenKlöster,doch werden 

zog  Wilhelm   das   neue   Oberhaupt  auch  Kanoniker,  Priester  und  selbst 


Fürst. 
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Mönche  dazu  gerechnet.  Weltliche 
Fürsten  heissen  die  Herzöge  und 
Grafen,  doch  werden  auch  ange- 
sehene Freie  mitunte.*  dazu  gezählt. 
Als  ehrende  Anrede  empfangen  be- 
sonders jene  höchsten  Beamten  des 
E»'iche8  den  Namen  princepg.  All- 
mählich werden  die  Fürsten  be- 
stimmter von  den  Adligen  und  Freien 
getrennt,  und  die  pri?icij>eg  stehen 
nun  als  Amtsadel  dem  Ritteradel 
g»»genäber.  In  Freidanks  Bescheiden- 
D»*it  handelt  die  31.  Überschrift  von 
künegen  und  .  fUrsten.  Die  Ausbil- 
doog  des  mittelalterlichen  Beamten- 
tums in  Staat  und  Kirche  ent- 
wickelte zuletzt  unter  dem  Einflüsse 
des  Lehnwesens  besondere  Gewalten, 
die  in  ihrer  Selbständigkeit  zwar 
mannigfach  abgestuft,  doch  eine  ge- 
meinsame Grundlage  haben.  Die 
Träger  dieser  Gewalten  heissen 
Fürsfen^  der  Inbegriff  ihrer  Rechte 
and  BesitzoDscn  Jbürgfentümerf  mhd. 
furtttuom  und  fürstentuom^  daneben 
hertchaff  und  hSrtuomy  ursprünglich 
der  blosse  Name  der  Würde  eines 
Fürsten,  später  mit  näherer  Be- 
zi«'hnng  auf  dessen  Land  und  Gebiet. 
Synonymen  sind  Regimen^  Fote- 
*foiy  Territorium  y  das  letztere  Wort 
fiihrt  dann  zum  Begriff  Landesherr, 
iMndesfürst.  Solche  Bezeichnungen 
werden  zuerst  im  Anfange  des  12. 
Jahrhunderts  und  besonders  in  Loth- 
nneen  üblich.  Ein  Ausdruck  der 
Stellung,  die  der  Fürst  einnimmt, 
i^^t  der  Freueidj  den  er  sich  von  den 
Unt<*rgebcnen  leisten  lässt,  zunächst 
Von  den  Vasallen  und  Ministerialen, 
in  manchen  Fällen  von  weiteren 
Krdsen  der  Untergebenen,  z.  B. 
den  Bewohnern  einer  geistlichen 
Sfadt.  Die  Rechte  des  Fürsten 
waren  Gerichtsgewalt,  Heergewalt 
önd  Erhebung  von  Einkünften.  Für 
die  Übung  derselben  und  für  die 
obere  Leitung  bedurfte  der  Fürst 
nicht  minder  als  der  König  Ver- 
trt'ter  und  Gehilfen.  Seine  Um- 
ß^-hung  heiast //o/*,  curia,  sowohl  als 
^^^ericht  (Hofgericht)   wie    als  Rat 


(Hofrat)  thätig.  Zum  Hof  werden 
die  Vasallen  und  Ministerialen  be- 
rufen. Das  letztere  ist  besonders 
bei  den  geistlichen  Fürsten  der  Fall; 
hier  erfolgten  Bentz Veränderungen 
nur  unter  ihrer  Zustimmung,  die  sie 
verweigern  konnten ;  sie  hatten  Ein- 
fluss  auf  die  Ernennung  der  Be- 
amten des  Stifts  und  Anteil  an  der 
Wahl  des  Bischofs  oder  Abtes. 
Der  deutsche  Name  für  diese  welt- 
lichen Beiräte  ist  das  geäujene,  d.  h. 
die  Degenschaft.  Aus  den  Ministe- 
rialen gingen  bei  weltlichen  und 
feistlichen  Fürsten  die  Hofbeamten 
ervor. 
Besonders  die  Kämpfe  zwischen 
Staat  und  Kirche  waren  dem  Auf- 
kommen der  Fürstentümer  günstig. 
Der  Kaiser  hatte  sich  dem  Papst 
gegenüber  auf  die  Fürsten  stützen 
müssen;  die  Folge  war,  dass  diese 
sich  mehr  und  mehr  selbständig 
ausbildeten.  In  immer  weiterem  Um- 
fange wurde  damals  in  den  welt- 
lichen Fürstentümern,  die  ursprüng- 
lich ja  bloss  Teile  des  Reiches  und 
von  diesem  und  dessen  Oberhaupte 
abhängig  waren,  erbliche  Nachfolge 
verlangt,  bestimmte  Geschlechter 
befestigten  sich  im  Besitze  der  grossen 
Fürstentümer.  Den  Bischöfen  stehen 

'jetzt  die  Bewohner  der  Städte  zur 
Seite.    Je    verzettelter    die    könig- 

I  liehen  Besitzungen  wurden,  desto 
kompakter  schlössen  sich  die  fürst- 
lichen Territorien,  zahlreiche  Mini- 
sterialen standen  den  letzteren  zu 
Gebote,   wie  ihnen   auch  das  Auf- 

'  blühen  der  Städte,  des  Handels  und 

'  Gewerbes,  des  Wohlstandes  in  erster 
Linie  zu^te  kam. 

Seit  dem  12.  Jahrhundert,  nach- 
dem die  Stellung  des  Grafen  als 
einstiger  hoher  Keichsbeamter  sich 
schon  wesentlich  abgeschwächt  hatte 
und  viele  Edelleute  infolgeErwerbung 
eines  Stückes  alter  Grafschaft  sich 

I  den  Grafentitel  beigelegt  hatten, 
trat  eine  Spaltung  zwischen  eigent- 
lichen Fürsten  und  Grafen  ein ;  von 
den  letzteren  gehören  nur  die  we- 
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nigen  zum  Fürstenstande,  die  vom 
Kaiser  in  den  Beichsfürstenstand 
erhoben  worden  waren,  woher  sie 
dann  gefürstete  Grafen  hiesseu.  Siehe 
Waitz.  Verf.  und  Ficker^  Vom 
Reichsfürstenstande.  I.  Innsbruck, 
1861. 

FÜrstenschalen  heissen  im  Gegen- 
satz gegen  die  städtischen  Schulen 
die  drei  sächsischen,  auf  einer  Stif- 
tung des  Landesfürsten  beruhenden 
und  unter  seiner  unmittelbaren  Auf- 
sichtgeleitetenGymnasien  zaMeissen, 
Pfarta  und  Grimma.  Sie  wurden 
aus  den  durch  die  Reformation  frei 
gewordenen  geistlichen  Gütern,  na- 
mentlich der  Klöster  errichtet  und 
zwar  die  Schulen  zu  Meissen  und 
Pforta  im  Jahr  1553,  diejenige  zu 
Grimma  1549  durch  Herzog  Moritz 
von  Sachsen,  namentlich  unter  Mit- 
wirkung der  Räte  Dr.  Kommerstadt 
und  Ernst  von  Miltitz. 

Fussbekleldung.  Dass  den  Deut- 
schen schon  früh  eineFussbekleidung 
eigen  war,  zeigt  das  frühe  Vor- 
kommen des  Wortes  got.  sköhs,  ahd. 
scuohy  mhd.  schttoch,  uhd.  Srhuh  und 
die  symbolische  Verwendung  des 
Schuhes  in  den  Rechtsaltcrtümem.^ 
Im  nordischen  Recht  kommt  der 
Schuh  bei  der  Adoption  und  LegÜi- 
mation  vor:  der  Vater  soll  ein  Mahl 
anstellen,  einen  dreijährigen  Ochsen 
schlachten,  dessen  rechtem  Fusse 
die  Haut  ablösen  und  daraus  einen 
Schuh  machen,  den  er  zuerst  selbst 
anzieht,  nach  ihm  der  adoptierte 
oder  legitimierte  Sohn,  zuletzt  die 
Erben  und  Freunde.  Nach  altdeut- 
scher Sitte  bringt  der  Bräutigam  der 
Braut  den  Schuh  beim  Verlöbnis'^ 
sobald  sie  ihn  an  den  Fuss  gelegt 
hat,  wird  sie  als  seiner  Gewalt  unter- 
worfen betrachtet;  vielleicht  war  es 
des  Bräutigams  eigener  Schuh.  Mäch- 
tige Könige  sandten  geringeren  ihre 
Schuhe  zu,  welche  diese  zum  Zeichen 
der  Unterwerfung  trafen  sollten. 

Der  älteste  Scnuh  ist  der  Bund- 
schuh^ mhd.  huntschuoch^  nach  alter 
Meinung  von  Karl  dem  Grossen  vor- 


geschrieben, ein  bifi  an  die  Knöchel 
reichendes,  aus  Leder  oder  Häuten 
bestehendes  Schuhwerk,  mit  Schnür- 
riemen gebunden^  welche  letztere  io 
lang  waren,  dass  man  sie  über  die 
Waden  kreuzweise  bis  zum  Knie 
winden  konnte.  Fremde  Fussbe- 
kleidungen,  aber  ebenfalls  alt,  sind 
mhd.  der  und  die  soc,  socke,  aus 
lat.  soceuSj  und  mhd.  der  und  die 
stii*al,  stivdlj  aus  ital.  siivale,  franz. 
esiivalj  vom  lat.  ae^üvale,  also  eine 
Sommerbekleidung  des  Fusses,  beide 
aus  leichteren  StoS^n,  feinem  Leder 
oder  Filz  gemacht  und  von  vor- 
nehmen Personen  getragen;  sie 
reichen  etwas  höher  an  der  Wade 
aufwärts  alB  der  Schuh,  der  bei 
vornehmen  Leuten  ebenfalls  aus 
feinerem  StoflFe,  Filz  oder  weichem 
Leder  gearbeitet  und  oberhalb  des 
Spanns  ausgeschnitten  und  etwa 
zugeschnürt  war. 

Die  höfische  Mode  adoptierte  die 
um  1089  vom  Grafen  Fulco  von 
Anjou  zum  Verbergen  seiner  Schwie- 
len oder  Beulen  angebrachten  jSrAnj- 
belschuhe^  die  vom  spitz  zuliefen  und 
darum  über  die  Zehen  hinaus  ver- 
längert werden  mussten;  die  vor- 
ragenden Spitzen  waren  mit  Werg 
ausgestopft  und  bei  Stutzern  manch- 
mal von  so  bedeutender  Länge,  dass 
sie  mit  einer  Kette  oder  Agraffe, 
etwa  auch  mit  einer  Schelle  ver- 
sehen, ans  Knieband  oder  an  den 
vordereu  Lappen  des  Schuhes  selber 
festgebunden  wurden.  Wer  Trikots 
trug,  bediente  sich,  besonders  Vor- 
nehme, statt  der  Schuhe  einer  Ver- 
stärkung von  Leder  unmittelbar  un- 
ter der  Sohle.  Im  15.  Jahrh.  kamen 
für  schlechtes  Wetter  Unterschuke 
oder  Trippen  auf,  genau  nach  der 
Form  der  Sohle  gearbeitet  und  lang- 
spitzig, wie  die  Schnabelschuhe;  sie 
hatten  unter  der  Ferse  und  dem 
Ballen  eine  Erhöhung  und  bestan- 
den aus  Holz,  das  mit  Leder  über- 
zogen war.  Eigentliche  Stiefel 
wurden  in  dieser  Periode  bloss 
von   Reitern  bei  der  Jagd  und  im 
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Kriege  getragen.  Die  Schnabel- 
schiioe  wichen  nach  vierhundert- 
juhriger  Wirksamkeit,  und  uachdom 
überäl  Verbote  gegen  sie  ergangen 
waren,  erst  gegen  das  Jahr  1500  dem 
umg(^kebjten  Extrem  breiter  Schuhe, 
die  zuerst  Entetischnähel,  dann  bei  er- 
höhter Breite  Bärenklauenj  Ochsen- 
oiid  Kuhmäuler  genannt  wurden. 

Was  aber  diesem  Fusswerk  an 
Breite  zuging,  ging  ihm  an  Höhe 
ab;  es  war  meist  sehr  tief  aus- 
geschnitten. Gegen  1550  verschwand 
die  Brette  und  machte  einer  ver- 
ständigeu  spitzeren  Form  Platz;  da- 
gegen bemächtigte  sich  die  aufkom- 
mende geschlitzte  Mode  auch  der 
Schuhe,  und  ähnlich  den  älteren 
Trippen  le^te  man  jetzt  ebenfalls 
geschlitzte  XJnterschune  oder  Fan- 
tofeln  unter  den  Schuhen  an :  Stutzer 
pnegten  durch  ihr  Pantoffelklopfen 
die  Anfioaerksamkeit  der  Leute  an- 
zuziehen. Die  französische  Mode 
schmückte  den  sonst  der  Fussform 
aneepassten  Schuh  mit  Bosetten  und 
Schleifen  und  verschaffte  im  18.  Jahr- 
hundert für  da.<<  männliche  Ge- 
schlecht dem  mehr  militärischen  Stie- 
fel die  Herrschaft  über  den  Schuh. 

FnssbodeD.  In  den  Basiliken 
Itestand  der  Fussboden  meist  aus 
eiufachen,  viereckigen  Platten,  oder 
•lann  aus  Mosaik  und  bunten  Stei- 
gen. Gegen  die  dabei  vorkommende 
Darstelliuig  von  Heiligen,  Kreuzen 
u  dgl.  eiferte  der  heilige  Bernhard, 
Diäu  solle  das  Heilige  nicht  mit 
FüSiien  treten.  Im  11.  Jahrh.  kamen 
ilic  Fli€9€nfu9shoden  auf,  in  deren 
aus  Thon  gebrannte  Platten  oder 
Ziegpl  durcn  Aufdrücken  eines  ce- 
!*<:hnitzten  Brettes  Omameute  em- 
eedrückt  waren;  auch  wurden  die 
Fliesen  nach  gewissen  Figuren  ge- 
formt, besoudei-8  bei  den  Cister- 
riensem  In  der  gotischen  Zeit  wur- 
den die  Muster  reicher  und  zarter, 
die  Verzierungen  waren  entweder 
vertieft  und  ausgegossen,  oder  ver- 
lieft und  leer,  oder  erhöht,  mit 
Schablonen  erzeugt  oder  aus  freier 


Hand  mit  verschiedenen  Zeiehnun- 

f:eii  graviert  und  farbip  glasiert, 
n  ärmeren  Kirchen,  sowie  in  Pri- 
vatbauten herrschte  im  frühen  Mit- 
telalter der  Estrich,  d.  h.  der  aus 
Mörtel  hergestellte  Fussboden  vor, 
der  dann  durch  den  glatten  Ziegel- 
Fussboden,  durch  Fliesenboden  und 
selbst  durch  Marmoq>flaster  und 
Mosaikboden  ersetzt  wurde.  Die 
Dielnng  oder  der  Brettfussboden 
scheint  erst  im  11.  Jahrh.  für  Par- 
terreräume aufgekommen  zu  sein, 
nachdem  ej  vorher  lediglich  auf 
Balken,  also  in  Obergeschossen,  ver- 
wendet worden  war;  in  der  Renais- 
sancezeit  entwickelte  er  sich  als 
Friesfussboden  und  als  Parquett. 
Müller  und  Mothes^  arch.  Wörterb. 

Fnsskuss  als  Zeichen  der  Ver- 
ehrung kommt  sowohl  als  geistliche 
Zeremonie  vor,  in  Anlehnung  an 
Luk.  7,  88.  45 :  Brachte  sie  ein  Glas 
mit  Salben  und  küsset  seine  Füsse 
und  salbet  sie  mit  Salben  (daher 
mit  der  Zeremonie  der  Fusswaschung 
der  Fusskuss  verbunden  ist),  als  in 
weltlichen  Kreisen,  wo  der  Fusskuss 
wahrscheinlich  auf  die  Huldigung 
zurückgeht,  die  man  den  Göttern  bot: 

Gdwdn  bot  ir  dnen  gruoz, 

si  Icust  im  Stegreif  unde  tmoz, 

farz.  621,  16. 
Er  gilt  als  Zeichen  höchster  Ver- 
ehrung, auch  höchster  freudiger 
Rührung,  unterwürfiger  Dankbar- 
keit. Daher  da^  Küssen  des  päpst- 
lichen Pantoffels.    Siehe  Küssen, 

Fusswaschung  als  kirchliche 
Ceremonie  knüpft  sich  an  Joh.  13,  4, 
:  wo  Jesus  bei  der  letzten  Mahlzeit 
seinen  Jüngern  selbst  die  Füsse 
wäscht.  Die  Nachahmung  dieser 
Sitte  kam  schon  früh  auf  und  wurde 
im  7.  Jahrh.  auf  den  grünen  Don- 
nerstag verlegt.  In  der  griechischen 
Kirche  galt  das  Fusswaschen  als 
ein  Sakrament.  In  der  römischen 
Kirche  empfahl  es  Bernhard  von 
Ciairvaux  aringend,  und  es  findet 
sich  im  Mittelalter  häufig  an  den 
Sitzen  der  Bischöfe  und  Fürsten. 
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Gabel  ist  bei  uns  als  Tischgerät  Liebhabern   der  heutigen  Politesse 

erst  nach  demMittelalter,  im  16.  Jahr-  zu    sonderbarem   Nutzen   und  Ver- 

hundert,  in  Gebrauch  gekommen  und  ^nügen  ans  Licht  gestellet".  Grimma 

von  der  Fleischgabel  in  der  Küche  Wörterbuch. 

ausgegangen.  Vorher  führte  man  die  Galgren,  got.  galga,  vom  Kreuz 
Bissen  mit  der  blossen  Hand  zum  Christi,  abd.  qalgo^  mhd.  der  qake. 
Munde;  der  Gebrauch  von  Gabeln  ,  Sowohl  das  Wort  als  die  Strafe  des 
galt  nach  der  Ansicht  der  Geist- 1  Hängens  gehen  in  die  älteste  Ver- 
liehen als  sündhafte  Üppigkeit.  |  zeit  zurück.    Der  älteste  Galgen  i?t 

Galanterie    heisst    das    Wiesen  der  dürre  Baum;  nach  Tac.  Genn.  12 
des    Galant,   welch   letzteres  Wort ;  hängen  die  Germanen  Landesverräter 

seit  etwa  1670  das  Wort  alamodisch  und  Überläufer  an  Bäumen  anf: 
(siehe  Älamode)  ablöst  Das  fran- .  wahrscheinlich  benutzte  man  dazu 
zösische  Wort  galayit  ist  eine  par- 1  bestimmte  laublose  Bäume  an  be- 

tizipische  Adjektivbildung  entweder  stimmter   Stelle   oder,    wenn  diest* 

von    altfranz.   galer  =  lustig    sein,  ausstarben,  cingerammelte  Stämme 

Feste  feiern,  oaer  von  gala  =  fest-  und  Pfähle.   Das  Herbeifahren,  Ein- 

liche  Kleiderpracht  oder  Festpracht  graben  und  Errichten  des  Galj^n- 

überhaupt,  besonders  bei  Hofe,  wel-  wird  in  den  ßechtsquellen  ausnihr- 

ches   Wort   aus   dem    Italienischen  lieh  geschildert.  DerOrtdesGalp-n? 

oder  Spanischen,  wahracheinlich  von  war  an  offener  Heerstrasse,  an  We? 

einem    bestimmten    Hofe,    wie    es  scheiden.    Statt  der  hänfenen  Seile 

scheint    dem     Wiener,    eingeführt  benutzte  man  anfänglich  Zweige  von 

wurde.      Ein    galanthomme,    galan-  frischem,  zähem  Eichen- oder  Weiden- 

tuomo  ist  ein  Mensch,  der  sich  nach  holz.    Uralte  Sitte  ist  die  Verhüliunjr 

der  Mode  trägt  und  sich  überhaupt,  des  Antlitzes;  Steigerung  der  Strafe 

besonders  gegenüber  dem  „Frauen-  war   das   Höherhängen,   oder  da« 

Zimmer",    modisch   beträgt.  —  Ga-  man  Wölfe  oder  Hunde  dem  armen 

lant    sollte    aber    nicht    bloss    das  Sünder  zur  Seite  hing,  welch  letzteres 

Kleid,  die  Frisur,  das  billef  //owj-  besonders  bei  Juden  geschah.  Frauen 
sein,  sondern  tiberhauptalles  Mensch- 1  aufzuhängen  war  gogen    die  Sitte 

Hebe.  Galante  Prediger  wurden  be-  des  Altertums;   wo  für  Männer  di^ 

gehrt,  die  Dichtkunst  sollte  galant  Strafe   des  Galgens   ausgesprochen 

sein;    Christian    Weise   bezeichnete  war,  wurden  Frauen  zum  Verbrennen, 

die  Poesie  als  „den  galantesten  Teil  Ertränken  oder  Steinigen  bestimmt, 

der   Beredsamkeit",   und    Menantes  Das    Hängen    war    die    eigentliche 

schrieb    ein    Lehrbuch :    Die    aller-  Diebstahlsstrafe  und  kommt  als  sol- 

noueste  Art  zur  reinen  und  galanten  che    fast    bei    allen    germanischen 

Poesie  zu  gelangen,  Hamburg  1707,  Nationen  vor.  G^Ww?»,  Kechtsalt.6S2. 

auch  theatralische,  galante  und  geist-  Garten,  got.  der  garda  —  Stall. 

liehe  Gedichte,  Hamburg  1706.    Job.  ahd.  garto,  mhd.  garte,  neben  g"t. 

Christ.  Barth  schrieb  1720  „Die  ga-  der  garfs  =  Haus,*  dann  in  Zusam- 

lante  Ethika,  oder  nach  der  neuesten  mensetzungeu  s.  v.  a.  Garten,  Kr^7^' 

Art   eingerichtete    Sitten-Lehre,    in  ursprünglich    Einzäunung,    Eiufirie- 

welcher  gezeigt  wird,  wie  sich  ein  digung  eines  Grundstücks,  ahd.  der 

junger    Mensen    bei    der    galanten  /yr?/'^,  mhd.  nur  selten  der //nfr^.  Vom 

\Veit    rekommandieren    soll,    allen  deutschen  Wort  Garten  und  nicht 


Garten. 
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Tom  lateinischen  hortug  sind  entlehnt 
franz.  jardin,  mit  alter  Nebenform 
parditiy  Span,  jardin^  ital.  giardino 
nnd  qiaraina^  mitteliat  gardinus  und 
aariinum.  Urverwandt  mit  Garten 
istgriech.  yoQjo  g = Viehfutter,  eigent- 
licn  Weideplatz,  lat.  hortus  und 
eohort  (cohort-),  eigentlich  Gehege, 
Hürde,  Viehhof;  auch  im  Littaui- 
scfaen  und  Slawischen  ist  das  Wort 
weit  verbreitet;  in  der  Bedeutung 
Stadt,  Bur^  lebt  es  in  Ortsnamen 
auf  altslawischem  Boden,  z.  B.  Bel- 
fiard  in  Pommern,  Sfargard  =  Alten- 
bui]^,  Sowgorod  =  Neustadt.  Die 
erreichbar  älteste  Bedeutung  scheint 
Zaun,  Daraus  entwickelt  sich  das 
Eingezäunte,  Eingehegte,  daher  Ge- 
stfitgarten,  Stuttgart,  Tiergarten, 
SchS-,  Hasen^rten.  Die  fernere 
Bedeutung  ist  VVohnstätte  oder  das 
zur  Wohnstätte  Gehörige,  welche 
Bedeutung  in  den  nordischen  Spra- 
chen weit  verbreitet  ist.  Sodann 
ist  Gari  auch  ein  Landmass  gewesen, 
ähnlich  dem  Wort  Hufe.  Der  letzten 
Bedeutung  gemäss,  wonach  der  Gar- 
ten ein  zum  Hause  gehöriges,  im 
nnmittelbaren  Dienste  der  Haus- 
bewohner stehendes,  dem  Nutzen 
nnd  der  Lust  dienendes,  mit  dem 
S^a/en  bearbeitetes  Grundstück  ist, 
»erfällt  der  Garten  in  Kraut-,  Baum- 
nnd  Weingarten.  Es  hat  in  früherer 
Zeit  einen  öffentlichen,  umhegten 
Platz  in  oder  bei  den  Orten  gegeben, 
Wo  man  zusammenkam,  Hevmgarten^ 
Kosegarten  genannt,  der  aber  auch 
aLi  Gerichtsstätte  diente;  er  war 
mit  Linden  bepflanzt  und  wurde 
später  als  Spielplatz  gebraucht. 

Der  Gärten  im  engem  Sinne  wird 
auf  deutschem  Boden  wohl  zuerst 
in  Karls  des  Grossen  Capitulare  de 
rt//«  et  curtis  impen^ibus  vom  Jahr 
^12  Erwähnung  gethan,  worin  u.  a. 
<li€  Blumen-  und  Küchengewächse 
dps  Gartens  und  die  Obstsorten,  die 
p'zogen  werden  sollen,  Lilien,  Rosen, 
^«Ibei,  Raute,  Gurken,  Bohnen, 
Kämmel  u.  s.  w.  und  nicht  minder 
^M'  Obst-  und  Zierbäume-  des  ge- 


nauesten aufgezählt  sind.  Ganz 
nach  dieser  Vorschrift  sind  auf  dem 
bekannten,  unter  Abt  Gozbert  (816 
bis  887)  hergestellten  St.  Gallischen 
Klosterplan  die  Klostergärten  dar- 
gestellt, nämlich  der  Obstgarten,  der 
zugleich  der  Friedhof  ist,  mit  Apfel-, 
Birn  - ,  Pflaumenbaum ,  Eberesche, 
Mispclbaum ,  Lorbeer ,  Kastanien-, 
Feigen  - ,  Quitten  - ,  Pfirsichbaum, 
Haselnussstrauch,  Mandel-,  Maul« 
beer-  und  Walnussbaum;  sodann 
der  Gemüsegarten,  in  dessen  Plan 
folgende  Gfewächse  eingezeichnet 
sind:  Zwiebeln,  Lauch-Zwiebel,  Sel- 
lerie, Coriander,  Dill,  Mohn,  Rettige, 
Mangolo,  Schnitt-  oder  Knoblauch, 
Schalotten ,  Petersilien,  Gartenkerbel, 
Kopfsalat,  Saturei,  Pastinak,  Kohl 
und  Schwarzkümmel;  neben  diesem 
Garten  steht  das  Gärtner-und  Vorrats- 
haus; kleiner  endlich  ist  der  Arznei- 
kräutergar  tenr  neben  der  Wohnung 
des  Arztes  und  dem  Spital,  worin 
u.  a.  folgendes  zu  finden:  Salbei, 
Raute,  Schwertel,  Poleiminze,  Lieb- 
stöckel, Fenchel,  weisse  Lilie,  Rosen, 
Bohnen,  Saturei,  Bockshomklee, 
Rosmarin  und  Pfefferminze.  Ähn- 
liche Bedeutung  hat  das  Gedicht 
des  Reichenauer  Mönches  Walafrid 
Stralx),  Hm*iulus  genannt,  welches 
eine  Beschreibung  des  von  dem  Ver- 
fasser als  Abt  von  Reichenau  her- 
gestellten Klostergärtchens  enthält. 
Mert,  Lit.  des  Mittelalters,  II,  158. 
Ausser  den  Klöstern  hatten  wohl 
auch  die  Burgen  des  Mittelalters 
ihren  Kraut-  und  W^ürzgarten,  in 
denen  die  Rosen  und  Lilien  nicht 
fehlten;  von  eigentlicher  Gartenzucht 
ist  aber  kaum  die  Rede.  Erst  die 
Italiener  der  Renaissance  -  Periode 
errichteten  Gärten  in  grösserem  Mass- 
stabe, wie  auch  die  ersten  botanischen 
Gärten  in  Italien  entstanden  sein 
sollen.  Der  mehr  und  mehr  auf  die 
Natur  gerichtete  Sinn  Hess  Fürsten 
und  andere  reiche  Leute  bei  der 
Anlage  ihrer  Lustgärten  auf  das 
Sammeln  vieler  verschiedener  Pflan- 
zen und  Varietäten  derselben  geraten. 
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sodass  im  15.  Jahrhundert  einzelne 
Gärten  durch  ihre  Blumenzucht  weit 
berühmt  waren. 

In  Holland  und  Deutschland  sind 
seit  dem  16.  Jahrh.  grössere  Gärten 
angelegt  worden  und  begann  die 
Tulpen-  und  Hyazinthenzucht  der 
Niederländer.  Von  den  deutschen 
Gärten  des  16.  Jahrh.  waren  berühmt 
einzelne  Patrizier^ärten  von  Augs- 
burg, namentlich  aerienige  der  Fug- 
fer,  dann  der  Scmossgarten  von 
[eidelberg,  von  welchem  Merian  ein 
aus  der  Vogelschau  genommenes  Bild 
giebt,  die  Gärten  zu  Stuttgart, 
Weimar,  Köthen  und  Kassel.  Als  Be- 
gründer einer  eigentlichen  Garten- 
oaukunst  gi\t  sher erst  AndrSLenoirey 
1613—1700,  welcher  die  Gärten  von 
Versailles,  Chantillj  ,  St.-Cloud,  in 
den  Tuilerien,  zu  Fontainebleau  und 
St.  Germain  anlegte  und. .dadurch 
das  Prinzip  der  bis  aufs  Äusserste 
getriebenen  Symmetrie  mit  zierlich 

fezirkelten  Blumenbeeten,Terra88en, 
'ontänen,  grossen  Wasserkünsten, 
hohen  Hecken,  Gitterwerken,  Laby- 
rinthen, Grotten,  Statuen  einführte. 
Noch  weiter  als  die  Franzosen  ^ngen 
dann  die  Holländer,  mit  verscnnitte- 
nen  Bäumen,  bemalten  hölzernen 
Figuren,  farbigen  Steinen  und 
Muscheln.  Englische  Aufklärer,  na- 
mentlich Addison  im  Spectatar,  I^ope 
in  den  kritischen  Briefen  und  Mo- 
race  Walpole  in  der  „Geschichte  der 
neuen  Gartenkunst,*^  übersetzt  von 
A.  W.  SchWel,  sodann  Milton  durch 
die  BeschreiDung  des  Gartens  Eden 
und  als  Praktiker  Tf^tZ/.Jiirc»^,  wurden 
die  Begründer  der  freien«  an  die 
Natur  sich  anschmiegenden  engli- 
schen Gartenanlagen.  Vgl.  Teicher t 
Gesch.  der  Ziergärten  in  Deutsch- 
land.   Berlin  1865. 

Gassenhauer,  iu*sprünglich  ein 
Tanz  auf  der  Gasse  im  dreiteiligen 
Takte;  aufhauen  ist  in  Wien  ein 
Kraftwort  für  tanzen.  Vom  Tanz 
und  der  Tanzweise  geht  dann  die 
Bedeutung  atif  das  auf  der  Gasse 
gesungene  Lied,  das  Volkslied,  wie 


man  seit  dem  18.  Jahrundert  sagte, 
und  zwar  muss  es  ursprünglich  eine 
bestimmte  Art  Lied  gewesen  sein, 
wie  denn  Hans  Sachs  geistliche 
Lieder.  Gassenhauer,  Knegslieder 
und  JBuhllieder  unterscheiaetj  in 
alten  Liedersammlungen  werden 
„Gassenhawer  und  Benterliedlein'\ 
„Gassenhawer,  Reuter-  und  Berg- 
liedlein'* unterschieden.  Es  werden 
Lieder  gewesen  sein,  wie  sie  nächt- 
liche Gassengänger  sangen;  denn 
Gassenhauer  bezeichnet  auch  den 
Gassengäneer,  Gassentreter.  Bevor 
im  18.  Jahmundert  der  Name  VoUa- 
lied  aufkam,  nannte  man  die  ganze 
Gattung  in  ehrendem  Sinne  Gassen- 
hauer. 

Gast,  Oastfreiudsehaft.  Das 
Wort  Gast  ist  got.  der  gasisy  ahd. 
aa^ty  mhd.  ^asty  verwandt  mit 
tat.  hostis.  Die  älteste  erkennbare 
Bedeutung  ist  die  des  Fremden^ 
Gäste  sind  Elende  in  der  alten 
Bedeutung  des  Wortes.  Ausländer 
in  der  Stadt,  in  der  Gemeinde,  im 
Lande  hiessen  in  der  Sprache  des 
Rechtfilebens  bis  ins  17.  Jahrh.Gäste: 
Burger  oder  Gast,  Gastgericht  ist 
ein  für  einen  fremden  Mann  au%e- 
Stentes  Gericht.  In  gesteigertem 
Ausdruck  hcisst  der  Fremde  ein 
wilder  Gast,  der  nirgends  heimisch 
ist,  ein  elender  oder  fremder  GtuX. 
Im  besonderen  heissen  fremde 
Kaufleute  Gäste,  aber  auch  land- 
fahrende Krieger,  Abenteurer,  Hel- 
den, älmlich  wie  Recke  ursprünglich 
den  Verbannten,  also  ebenüalls  den 
in  der  Fremde  sich  aufhaltenden 
Mann  bezeichnete;  die  letztere  Be- 
deutung des  Helden  findet  man  in 
Eigennamen:  Livdegast^  MiUigagf, 
Baduqasty  und  noch  mhd.  war  gMt 
als  äeld  ein  geläufiger  Ausdruck. 
Schon  enger  wird  £e  Bedeutung 
des  Wortes,  wenn  Gast  den  Kunden, 
den  Fremden  im  Geschäftsverkehr 
bedeutet,  welches  der  Fall  ist  in 
Kaufgast  =  Geschäftskunde,  Markt- 
gast, Mühl^t,  Fahi*gast,  Badegast. 
Die  neuere  Entwickelung  des  Wortes 
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(last  gebt  an  dem  G^ensatze  von 
(iasf  und  Wir/  vor  sich,  wobei  daS 
lettaere  Wort  ursprünglich  den 
Maiui  mit  eigenem  Hause,  Haus 
and  Hofe  oder  auch  Lande  (des 
Landes  Wirt = Fürst),  Gast  also  das 
gerade  Gegenteil  bezeichnete.  Wurde 
nun  ein  Zrostf  d.  i.  Fremder,  von 
ehiem  Wirte j  Hausherrn,  als  sein 
Gast  aufj^enommen,  in  sein  Haus 
und  in  seinen  Schutz,  seine  Pflege 
nnd  Gastfreiindschaft,  so  ergab  sich 
die  eine,  weitere,  der  beiden  jetzt 
nngbaren  Bedeutungen;  die  andere 
kam  dann  zum  Vorscnein,  wenn  der 
Wirt  GoMtwirt  (gastgeberj  und  der 
Gast  Wirtggast  wurde.  Auch  im 
letztgenannten  Verhältnisse  waren 
orBprünglich  nur  Fremde  gemeint, 
die  beim  Wirt  Aufnahme  suchten 
und  fanden,  und  erst  spät  mochten 
fiiefa  einheimische  nächtliche  Zecher 
Gäite  nennen,  um  beim  Weine 
atien  bleiben  zu  können.  Nach 
Grimm,  Wörterb. 

Die  Gastfreundschaft  der  Ger- 
manen, d.  h.  also  die  Freundschaft 
gegenüber  dem  Fremdling  (das  Wort 
Gastfreund  ist  jungem  Datums  und 
erst  seit  Voss  in  Gang  gekommen) 
war  weit  berühmt.  Cäsar  erzählt, 
wie  den  Fremden  alle  Häuser  offen 
ständen  und  ihnen  geboten  würde, 
was  an  Speise  und  Tnmk  vorhanden 
m.  Tacitos  Germ.  21  erklärt,  kein 
anderes  Volk  könne  sich  in 
der  Tagend  der  Gastfreundschsit 
mit  den  Grermanen  messen;  kein 
Fremder,  wer  er  auch  sei,  werde 
TOD  einem  Dache  abgewiesen,  es 
werde  dem  Gaste  vorgesetzt,  was 
das  Hans  biete,  und  sei  alles  auf- 
gezdnt,  so  gehe  der  Wirt  mit  dem 
Gaste  zu  dem  nächsten  Hofe.  Beim 
Abschiede  würden  erbetene  Ge- 
schenke ffem  gewährt.  Karl  der 
^TTtxee  schärfte  in  seinen  ELapitu- 
Urien  die  Übung  der  Gastfreund- 
Kfaaft  wiederholt  ein.  Dagegen  ver- 
langte man  vom  Gaste,  dass  er 
nicht  zu  lange  bleibe:  in  Skandi- 
navien waren  drei  Nächte  oder  Tage 


die    längste  Frist;   blieb    der  Gast 
länger,   so    trat    er  in   ein  näheres 
Vernältnis    zu    seinem    Wirte.     In 
I  vielen  isländischen  Häusern,  die  an 
[  der  Landstrasse  lagen ,  stand  stets 
ein  Tisch  für  Gäste  bereit,  und  die 
I  Hausfrau  sass  vor  der  Thür,    um 
jeden  Wanderer  einzuladen,   unter 
ihr  Dach  zu  treten.    Der  Wirt  ging 
dem  Gaste  entgegen,  bewillkomm- 
nete ihn   und  bat  ihn   einzutreten; 
die  Wirtin  aber  begrüsste  den  Gast 
mit  „einem  Kuss. 

Ähnlich  blieb  es  durchs  ganze 
Mittelalter,  während  welcher  Zeit 
es  an  Pilgern,  fahrenden  Leuten 
jeden  Standes,  fahrenden  Spielleuten 
und  Sängern  nicht  fehlte.  In  der 
Benediktiner-Begel  handelt  Kap.  52 
von  der  zu  ü^nden  Gastfreund- 
schaft, die  in  den  Klöstern  in  reich- 
stem Masse  geübt  wurde.  Am  Hofe 
hatte  sich  edlen  Gästen  gegenüber 
ein  eigenes  Zeremoniell  ausgebildet, 
das  sich  an  die  ältere  Sitte  anschloss. 
Frau  oder  Tochter  des  Hauses 
nahmen  dem  ritt-erlichen  Gaste 
seine  Rüstung  ab,  reichten  ihm 
frische  EJeider  und,  nachdem  er 
einen  Trunk  genossen,  ein  Bad. 
Dann  legte  sich  der  Gast  entweder 
für  kurze  Zeit  zu  Bett,  oder  er  be- 
gab sich,  mit  den  Kleidern  des 
Wirtes  angetan,  zur  Mahlzeit,  wo 
er  den  Ehrenplatz  dem  Wirte  gegen- 
über, das  gegensidele  y  einnahm. 
Wirtin  oder  Tochter  kredenzten  den 
Becher  und  schnitten  die  Speisen 
vor.  Zur  Nachtruhe  in  die  El^unmer 
begleitete  den  Gast  wiederum  die 
Hausfrau,  um  nachzusehen,  ob  nichts 
fehle,  und  nach  einer  Weile  kam 
sie  wieder,  um  nachzufragen,  ob  er 
gut  gebettet  sei,  zugleich  brachte 
sie  imn  den  Nachttrunk.  Am  Morgen 
fand  der  Gast  vor  seinem  Bette 
frische  Wäsche,  die  Hausfrau  er- 
kundigte sich,  wie  er  geschlafen 
habe,  vor  der  Abreise  legten  Wirt 
und  Wirtin  dem  Gaste  die  Waffen 
an  und  entliessen  ihn,  nachdem 
;  sie  ihm  Imbiss  und  Trunk  gereicht 
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hatten.  Nach  alter  Sitte  überreichte 
der  Wirt  dem  Gaste  ein  Gastge- 
schenk, das  dieser  auch  fordern 
mochte. 

Auch  für  Fremdlinge  niedem 
Standes  sorgte  das  alte  Recht  und 
die  alte  Sitte.  Wenn  der  Fremd- 
ling abends  keine  Wohnung  mehr 
eiTeichte,  so  war  ihm  gestattet,  un- 
gestraft Speise  für  sich  und  Futter 
für  sein  ermattetes  Pferd  aus  der 
Mark  zu  nehmen.  Der  Beisende 
darf  sich  drei  Apfel  vom  Baume 
brechen,  drei  oder  vier  Trauben  in 
die  Hand  schneiden,  den  Handschuh 
voll  Nüsse  pflücken,  soviel  Heu,  als 
ein  Pferd  zum  Futter  braucht,  neh- 
men, auch  Holz  hauen,  um  sein  Ge- 
schirr oder  Gefährt  damit  auszu- 
bessern und  Speise  zu  kochen.  Doch 
durfte  er  kein  Futter  mitnehmen 
und  musste  sich  auf  gebahntem  Wege 
halten  oder  im  Walde  ein  Hom 
blasen,  wenn  er  nicht  als  Dieb  gelten 
woll  te.  Weinhold.  Deutsche  Frauen, 
2.  Aufl.  n.,  393  ff.  Grimm,  Rechts- 
alt. 399  ff. 

Gau,  got.  das  gavi,  Gen.  gdujijt^ 
ahd.  das  gawi^  gowi,  aauwi,  mhd. 
das  gouwey  goii,  neben  and.  die  gawa^ 
gouivay  männlichen  Geschlechtes  erst 
seit  dem  17.  Jahrh.  ist  etymologisch 
dunkeln  Ursprungs.  Man  bezeichnet 
damit  die  uralte,  auf  das  Staats-, 
Gerichts-  und  Heerwesen  bezügliche 
Unterabteilung  der  deutschen  Völker- 
stämme oder  Staaten,  im  Gegensatze 
zu  den  Marken-  und  Dorfgenossen- 
schaften, welche  nicht  politischer 
Natur  sind,  sondern  bloss  auf  das 
Zusammen  wohnen  und  die  Bebau- 
ung des  Feldes  Bezug  haben.  Ob 
jeooch  dem  Worte  Qau  schon  in 
ältester  Zeit  jene  Bedeutung  zukam, 
ist  ungewiss,  da  auch  selbständige 
Völkerschaften,  civitatea^  Gaue  ge- 
nannt werden.  Der  verbreitetere 
Name  für  die  staatlichen  Unterab- 
teilungen in  den  ältesten  Quellen 
ist  viämehr  die  Hunderte^  cenieTia, 
siehe  den  besonderen  Artikel. 

Im  Zänkischen  Reiche  schliessen 


sich  die  staatlichen  Unterabteilungen 
im  allgemeinen  an  die  bestehenden 
älteren  Zustände  au;  nur  dass  mit 
der  Zeit  ein  Unterschied  in  der  Be- 
I  deutung  der  Unterabteilungen  ein- 
'  ti-itt,  je  nachdem  sie  im  engem 
Sinne  als  Verwaltungsbezirke  des 
fränkischen  Reiches  unter  einem 
I  Reichsbeamten  oder  als  für  sich  be- 
stehende, ihre  eigenen  Interessc'o 
verfolgenden  Gemeinschaften  anf- 
gcfasst  werden.  Die  ersteren  vor- 
nehmlich heissen  Gatw,  die  letzteren 
Mwiderfe,  Für  die  Einteilung  der 
Gaue  behielt  man  bestehende  Ver- 
hältnisse bei,  alle  römischen  Städte 
mit  ihrem  Gebiete,  auch  neue  Städte, 
welche  Sitze  der  Beamten  wurden, 
z.  B.  Worms-,  Speier-,  Zürich-, 
Salzbur^gau.  Andere  Gaue,  wie 
der  Rhein-,  Donau-,  Main-,  Neckar-, 
Thurgau  schliessen  sich  an  Flüsse, 
wieder  andere  an  Völkerschaften 
an:  Thüringau,  Hessengau.    Neben 

fctgus  und  Gau,  kommen  die  Worte 
ant  vor:  Braibant,  Oitrobant; 
eiha  in  Wetiereiba^  Winegarteiba; 
feld  in  Wormaxfeldf  Meinefeld, 
Grapfeld^  Eichgeld;  hara  "  auf 
alemannischem  Boden:  Folcholtes 
para,  Berfoltis  para,  heute  in  der 
schwäbischen  Landschaft  Baar  er- 
halten. 

Die  alten  Gerichtsversammlungen 
blieben  zwar  den  Hunderten;  deren 
Vt)rsteher  ce;ife»ar»iw,  cenhirio,hunJtOy 
hunncj  wurde  wie  früher  vom  Volke 
selbst  gewählt,  aber  er  gab  allmäh- 
lich die  eigentliche  Leitung  und 
zwingende  Gewalt,  womit  die  Voll- 
streckung des  Urteils  und  die  Exe- 
kution der  Strafen  zusammenhing, 
an  den  königlichen  Beamten,  den 
Grafen,  ab,  dessen  Gau  mehrere 
Hunderte,  idso  auch  mehrere  Cente- 
narien  zu  umfassen  pfle^.  Seit 
Karl  dem  Grossen  trat  die  Bedeu- 
tung des  Grafen  immer  mehr  her- 
vor, die  des  Centenars  zurück;  der 
letztere  war  bloss  noch  Unterbeamter 
!  und  Stellvertreter  des  Grafen  in 
'  Gerichtssachen  und   zwar  bloss  io 
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'einer  Hunderte;  mit  dem  Heer- '  vom  rotwelschen;  iml5.  undie.Jahr- 
ue^cii  hatte  er  nichts  mehr  za  thun;  i  hundert  bedeutet  der  ;o726>/' den  Spie- 
Jer  Name  Gau  wurde  in  den  Ur- !  ler,  aus  hebräisch  finut  —  Gewalt- 
kiuiden  wohl  noch  zur  Bezeichnung  thätigkeit  üben,  übervorteilen,  be- 
ier  Lage  von  Orten  gebraucht,  der  trügen,  überlisten.  Das  Gaunertum 
häufigere    Name   des   Amtsgebietes   ist  aus  dem  Bettlertum  entstanden, 


st*lber  war  Grafschaffy  camUafus; 
insofern  ein  alter  Gau  mehrere  gräf- 
liche Amtsgebiete  umfassen  konnte, 


uud  dieses  letztere,  bei  dem  Rechts- 
zustand der  alten  Germanen  noch 
nicht  möglich,  geht  vornehmlich  her- 


komite  ea  geschehen,  dass  sich  nieh- 1  vor  aus  dem  &Iissbraneh  des  christ- 
rere  Grafen  oder  Grafschaften  in  liehen  Gebotes  der  Mildthätigkeit 
einem  Gau  vorfanden.  Die  Namen  gegen  die  Armen.  Schon  die  Kapi- 
der  alten  Gaue  imd  die  Bezeichnung  \  tularien  Karls  des  Grossen  warnen 
der  Orte  nach  der  La^e  in  den- :  vor  Bettlern  und  vor  Hausierern, 
selben  erbalten  sich  bis  m  die  Mitte  die  unter  dem  Deckmantel  kirch- 
•ies  12.  Jahrb.;  als  einheitliche  Amts- I  lieber  Pönitenz  im  Laude  umher- 
^»ezirke  des  Reiches  sind  die  Gaue  schweifen  und  die  Leute  betrügen; 
aber  schon  weit  früher  allmählich  auch  von  jüdischen  und  anderen 
vielfach  zerstört  uud  auseinander- <  Handelsleuten,  welche  Kirchen- 
gerissen  worden;  von  den  alten  schätze  von  gewissenlosen  und  nach- 
Hunderten  sind  nur  in  Alemannien  lässigen  Wächtern  aufzukaufen  wis- 
und  Lothringen  gewisse  Gerichts-  sen,  ist  in  denselben  Rechts(iuellen 
harkeiten  der  Centenarien  erhalten.  I  schon  die  Rode.  Die  Aufnahme  der 
liie  Hauptursachen  von  der  Auf-  Städte,  die  zum  Teil  durch  flüchtige 
l<i&angder  alten  Gauverfassung  waren  Knechte  veranlasst  war,  bewog  viele 
die  Teilung  der  Gaue  unter  mehrere  Hörige  zur  Flucht,  ohne  dass  sie 
Grafen,  die  Vereinigimg  von  mehre- :  deshalb  in  der  Stadt  wirklich  Un- 
leu  Gauen  zu  einem  Grafschaf  tsver- 1  terkuuft  fanden,  wodurch  sie  be- 
band,   die   zahlreichen  Exemtionen   wogen  wurden,  das  fjandstreicher- 


Ton  der  alten  Grafschaft  durch  über- 
traeongderin  ihr  liegenden  Rechte  an 
anaere,  besonders  an  die  geistlichen 
Mifter,  die  teils  gräfliche  Befugnisse 


tum  entweder  auf  eigene  Faust  oder 
im  Dienste  eines  räuberischen  Adligen 
zu  führen.  Zu  solchen  gesellten  sich 
fahrende  Priester  und  Weiber,  fah- 


aaf  ihren  Besitzungen,  teils  ganze  '  rende  Kirchen-  und  Sohullehrer,wan 
Grafschaften  empfingen,  aber  auch  an  ;  demde  Handwerksgesellen,  _Markt- 


weltlicbe  Grosse;  sodann  die  selb 
»tändijge  Entwickelung  der  Städte, 
die  sich  aus  dem  Grafschaftsver- 
bande lösten.    Dadurch   verlor  der 


Schreier  und  Taschenspieler.  Weitere 
Kontingente  lieferten  gerichtlich  ehr- 
los Erklärte,  Landesverwiesene,  ent- 
lassene Reisige,  Landsknechte,  Zi- 


alte  Gau  alfl  Gerichts-  und  über-  geunerhanden  und  Juden.  Sie  nann- 
hanpt  politischer  Bezirk  seine  Be- ;  ten  sich  Kochemer  oder  Jenische, 
deutuDg  and  meist  auch  seinen .  beide  Bezeichnungen  aus  dem  He- 
Namen.  Nur  als  allgemeiner  Land-  bräischen  hergeleitet  und  so  viel 
»chaftsname  haben  sich  einige  alte  als  Wissende,  Männer  des  Wissens, 
Gaunamen  erhalten.  Waitz,  Verf.  1  Zünftige  bedeutend.  Ihre  Wissen- 
^Tesch.  Sohm^  fränkische  Reichs-  und  schaft  war  die  Gaunerei,  d.  h.  der 
Gerichtsverfassung.  !  Betrieb    des    Bcttelns    mit    allerlei 

Gamnertiuii«  Das  Wort  Gau-  j  Künsten ,  die  Verübung  von  Ver- 
ner  taucht  erst  im  18.  Jahrb.  in  brechen,  Diebstählen  und  nament- 
der  Form  Jauner  in  Oberschwaben  |  lieh  Betrug  und  Prellerei  durch 
auf  and  wird  bei  norddeutschen  i  Wahrsagen  und  Zauberei ,  Vor- 
^hriftstellem  zu  Gauner»  Es  stammt ,  schützen  von  allerhand  geistigen  und 
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leiblichen  Gebrechen.  Ihr  Treiben 
war  in  ein  abergläubisches  Dunkel 
gehüllt;  mit  dem  sie  sich  umgaben. 
Ihre  Sprache  hatte  sich  im  Verlaufe 
der  Zeit  sehr  aus^bildet:  jüdisch- 
deutsch, zigeunerisch,  Wörter  aus 
den  Dialekten  fast  aller  europäischen 
Sprachen,  selbsterfundene  Witz-  und 
Schlagwörter,  deutsche  Ausdrücke 
aus  dem  Volksleben  sind  der  Inhalt 
dieser  Sprache,  welche  von  ihnen 
die  Kochemerj  die  Jenische  .^  die 
Lussenkaudische geneamt  wurde.  Das 
Volk  nannte  die  Gauner  die  Gilen, 
die  Lahmen,  die  Bettler,  ihre  Sprache 
das  Mengische,  in  der  Schweiz  auch 
das  Pomperlusische. 

Die  erste  genauere  Nachricht 
über  das  Gaunertum  kommt  aus 
Basel.  Hier  befand  sich  nämlich 
„am  Kohlenberg^'  eine  Freistätte  der 
Gilen  und  Lahmen,  ein  Vorrecht, 
das  die  „freie"  Stadt  Basel  mit  Augs- 
burg, Hamburg  und  einer  dritten 
(unbekannten)  Stadt  genosa.  Die 
Bettler  genossen  hier  besondere  Pri- 
vilegien, bildeten  eine  Korporation 
unter  einem  Hauptmann,  standen 
unmittelbar  unter  dem  Reichsvogt 
und  hatten  ihr  eigenes  Gericht.  Es 
ist  nun  ein  Aktenstück  erhalten, 
entweder  ein  förmliches  Mandat  des 
Rates  oder  eine  private  oder  amt- 
liche, auf  Untersuchungsakten  ge- 
gründete Schrift,  welche  die  Sitten 
und  Gebräuche  der  Gilen  und  Lahmen 
des  näheren  auseinandersetzt;  sie 
stammt  etwa  aus  der  Mitte  des  15. 
Jahrh.  Hier  werden  unterschieden: 
die  Grautener,  welche  das  fallende 
Weh  erheucheln;  die  Valkentreiger, 
welche  den  blutig  angestrichenen 
Arm  in  einer  Schlinge  tragen,  als 
ob  sie  gefangen  in  Bingen  gelegen 
wären;  Brassein,  welche  sich  an 
den  Beinen  so  verunstalten,  als  ob 
sie  in  den  Stöcken  gelegen  wären; 
ii^a72^,tragenWach8Stöckc  und  sagen, 
St.  Nikiaus  habe  ihnen  aus  dem  Ge- 
fänpib  geholfen,  betteln  für  ein 
Oprer ;  Sumewerger,  gehen  mit  langen 
Messern  um,    sagen,   sie    hätten  in 


der  Notwehr  einen  niedergeschlagen 
und  sollten  nun  eine  Summe  Geldes 
zahlen,  oder  sie  würden  hingerichtet; 
Sunteivergerin  sind  eheliche  oder  an- 
dere Weiber,  die  sagen,  sie  hätten 
der  Sünde  gefrönt  und  wollten  sich 
bekehren,  bitten  um  St.  Msaisi  Mag- 
dalena willen  um  ein  Almosen; 
Bille,  Weibsbilder,  die  sich  mit  alten 
„Wammetsch  und  Bletz  under  de 
Kleider"  schwanger  stellen,  das  heisst 
„mit  der  Billen  gegangen";  Jung- 
frowe,  Weiber,  die  Klappern  tragen 
wie  die  Aussätzigen,  das  heisst  „mir 
der  Jungfrowen  gangen";  Munischf, 
Weiber,  die  sich  als  Begharden  ver- 
stellen; Kusche  Karunge,  Weiber, 
die  vorgeben,  sie  seien  edler  Her- 
kunft, aber  durch  Krieg,  Brand 
und  Gefängnis  ihrer  Habe  beraubt: 
Badune,  die  behaupten,  sie  seien 
Kaufleute,  denen  man  ihr  Rauf- 
mannsgut  geraubt;  Vermerin,  be- 
sonders Frauen,  die  sich  als  getaufte 
Juden  ausgeben  und  den  Leuten 
sagen,  ob  ihr  Vater  oder  Mutter  in 
der  Hölle  sei  oder  nicht;  Tkeweier, 
als  Priester  verkappte  Gauner  mit 

geschorener  Platte  und  Monstranz,  die 
en  dritten  Teil  ihres  Einkommens 
demjenigen  geben,  der  ihnen  daza 
verholfen  hat;  Kammerierer,  die  an 
ihren  Hüten  besondere  Zeichen  von 
Ländern  und  Städten  tragen,  als  ob 
sie  dort  gewesen  wären;  Sutzheterxn, 
die  sich  als  Kindbetterinnen  w^- 
geben;  Sefer^  die  sich  siech  von  lan^r 
Zeit  her  btellen;  Blochard,  die  sich 
blind  stellen  und  sagen,  sie  hätten 
ihren  Ku^elhut  verloren;  die  Hüte, 
die  man  ihnen  dann  schenkt,  ver- 
kaufen sie;  Handhlinden,  sich  bliud 
stellende  Gauner,  Gott  habe  sie  um 
einer  Sünde  willen  geblendet,  un<l 
sie  kämen  von  fernen  Wallfahrts- 
orten her;  die  mit  dem  Bruch  tcan- 
delent,  Gauner,  die  blutige  Baum- 
wolle übers  Auge  binden  und  be- 
haupten, sie  seien  als  Kaufleute  oder 
Krämer  in  einem  Walde  überfallen 
und  geblendet  worden;  Spanfeld  fr, 
die   sich    halbnackt,    zitternd   vor 
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Kilte,  vor  die  Kirchen  legen ;  Vovper^ 
Fruen  oder  Männer,  aie  sich  an 
eisernen  Ketten  fähren  lassen,  als 
ob  sie  unsinnig  wären ;  die  Glatten^ 
halb  Gelehrte,  die  sich  als  beraubte 
and  heünreiBende  Priester  ausgeben 
und  beten;  Kr  ackere^  Leute,  die 
Henker  waren  und  behaupten,  sie 
wollen  sich  bekehren,  und  doch 
wiederum  Henker  werden.  „Und 
äese,  so  schliesst  das  Aktenstück 
mit  einer  Probe  des  Botwelsch,  die 
die  da  andeigent.  das  ist  gegatufen 
—  nf  dem  Terick,  das  ist  uf  dem 
Lande  —  mit  dem  Klant  und  mit 
dem  Lume,  das  ist  mit  EisenhaZ- 
fungenj  als  ob  sie  gefangen  weren 
gewessen;  —  und  wenn  die  zusam- 
men kommen  in  die  i^e,  d.  L  in 
die  Serberg,  —  so  wollent  sie  haben 
em  Breitfnesy  das  ist  ein  Gatu,  — 
ond  Flugkarty  das  sind  Hüener  — 
and  Johanns  gnug,  d.  i.  der  Wein; 
wenn  sie  denn  verschechent  wer- 
dent,  das  ist  so  si  tnmcJcen  werdent, 
so  hebet  sich  ein  Innen,  dass  ist 
ein  Sfilen  —  mit  den  Müblingen, 
dsss  sint  Würffbi  ~  wenn  cienn 
eüidie  verinitet,  das  ist  verepüei, 
di88  er  nit  me  hat,  so  wil  er  Na- 
ronge  anfachen,  damitte  so  wird  er 
verdken,  dass  ist  vereaeM,  dass  er 
die  tckuder  sichent  gewar  werdent, 
das  sind  die  AnUbliUe  daselbs;  — 
80  wird  er  gebrukt  in  der  Gabel, 
dass  ist  gefangen  in  der  Statt,  ist 
daea  es  umiich  narung  ist,  dass  ist 
i^,  —  so  wirt  er  geßoseeU  oder 
oemogen,  dass  ist  erirenckt'^  —  ist 
es  aber  klein  ^füege  namng,  die 
nit  yast  bfiese  ist,  so  schnidet  man 
ime  die  Lüeelinge  ab,  dass  eint  die 

Dieses  BaslerischeGauner- Akten- 
Btöck  wird  nun  die  Quelle  anderer 
Litteratur  über  das  Gaunertum.  In 
enter  Linie  gehört  dazu  der  78.  Narr 
aus  Sebastian  Branfs  JSarrenschiff, 
W>nder8  aber  das  yieljredruckte 
imd  Tielgelesene  Buch  lM)er  vaga- 
tontm,  welches  zwischen  1494  und 
i499  wahrscheinlich  zuerst  in  Basel 

"SsülakQa  dar  dmti^in  Altert&mer. 


erschien,  die  Basler  Bekanntmachung 
systematisch  redigierte  und  mit  Zu- 
sätzen, Exempeln  und  einem  alpha- 
betisch geord  neten  Wörterbuche  ver- 
sah. Man  hat  als  V^asser  auf 
Sebastian  Brant  geraten.  Es  er- 
schienen zwischen  den  Jahren  1510 
und  1529  acht  hochdeutsche  und 
eine  niederdeutsche  Ausgabe,  von 
jenen  acht  eine  in  Knittelverse  auf- 
gelöst, eine  vom  Jahr  1524  von 
Jjutker  besorgt  und  mit  einer  Vor- 
rede ausgestattet  Andere  Ausgaben, 
welche  aas  Vokabular  voranstellen, 
nennen  sich  Rotwelsche  Crrammatik\ 
hier  ist  in  späteren  Ausgaben  das 
Wörterverzeichnis  bedeutend  ver- 
mehrt worden.  Die  niederdeutsche 
Ausgabe  des  Liber  vagatorum  nennt 
sich  Der  bedeler  orden  und  or  voeur 
balar  in  rotwelsch.  Eine  Versi- 
fikation  des  Liber  vaaatorum  hat 
axtch  Pamphütis  Gengenbach  in  Basel 
veranstaltet. 

Erst  im  16.  Jahrhundert  organi- 
sierten sich  die* Gauner,  deren  Ge- 
schäft durch  die  Reformation  und 
ohne  Zweifel  durch  die  Verbreitung 
des  Liber  vagatorum  Einbusse  er- 
litten hatte,  zu  geschlossenen,  durch 
£id  verbundenen  Banden,  die  es 
besonders  auf  Mordbrennerei  abge- 
sehen hatten,  später  zu  eigentlichen 
Bäuherbanden,  an  deren  Spitze  her- 
vorragende Spitzbuben  standen; 
besonders  der  oreissigjährige  Krieg 
hat  dieser  Erscheinung  Vorschub  ge- 
leistet, vorher  schon  die  Bauern- 
kriege; sie  haben  Deutschland  bis 
in  dieses  Jahrhundert  hinein  viel- 
fach unsicher  gemacht. 

Zur  Orgamsation  des  Gauner- 
tums gehören  seit  alter  Zeit  geheime 
Verständigungszeichen,  Zinken  ge- 
nannt; sie  wurden  und  werden  noch 
in  die  Rinde  der  Bäume,  an  Mauern, 
Wände,  Brücken,  sogar  in  den  Schnee 
eingezeichnet  oder  eingeschnitten. 
Ave-Laüemo/ntJ)»»  deutscheGauner- 
tum.  4.  Bde.  Leipzig  1858  bis  1862. 
Vgl.  die  Artikel  t/iwS»,  Kessler  und 
Ztgeuner. 
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(Irefässe,  hftusliche,  waren  für 
-den  gemeinen  Mann  und  den  ge- 
wöhnlichen Hausgebrauch  bis  ins 
-Mittelalter  von  sehr  einfachen,  meist 
rohen  Formen  und  entweder  aus  ge- 
branntem Thouy  Holz  oder  zu  höhe- 
rem Bedarf  aus  Metall  verfertigt 
31etallene  Gef^se  aus  Eiseh,  Kupfer 
und  Zinn  wurden  seit  der  Mitte  des 
•10.  Jahrhunderts  in  den  Niederlan- 
den als  Handelsartikel  verfertigt  und 
versendet.  Daneben  findet  man 
£chon  früh  im  Haushalt  der  herr- 
schenden Stände  und  noch  mehr 
in  den  Kirchen  Prunkgefässe  aus 
edlem  Metall  und  Elfenbein,  auch 
^ese  jedoch  anfänglich  in  oft  plum- 
pen Gestalten.  Die  Trinkgeschirre 
^aren  der  Kelch,  halbkugelförmig 
und  auf  einem  kurzen  Fusse  stehend, 
•der  Name,  schon  früh  aus  dem  lat. 
calix  entlehnt,  ahd.  chelih,  mhd. 
keUh,  und  der  ebenfalls  dem  Latei- 
nischen (volksmässig  =  lat  hctcar, 
mittellat  bacckarium)  entlehnte 
JSecher,  ahd.  jpechdr,  mhd.  hecher; 
er  hatte  im  Mittelalter  entweder  die 
jetzige  Form  oder  die  Gestalt  klei- 
ner, mit  Dauben  verbundener  Holz* 
fässchen;  sein  deutscher  Name  ist 
ßtauf,  alid.  und  mhd.  der  stovf;  da- 
neben bedient  man  sich  immer  noch 
der  alten  Trinkh^örner  ^  entweder 
AUS  wirklichen  Stlerhörnem  oder 
aus  Elfenbein  geschnitzt;  Trinkge- 
Bchirre  aus  Strausseneiern,  Kokos- 
nüssen und  dgl.  stammen  aus  dem 
Orient  Auch  die  Schüssel,  die  mit 
und  ohne  Fussgestell  vorkommt,  hat 
fremden  Namen;  ahd.  skuzila,  mhd. 
schüzzel  kommt  vom  lat.  scuMa, 
dem  Diminutiv  wort  von  scuta = flache 
Schüssel.  Besondere  Teller  waren 
nicht  üblich;  das  mhd.  teler,  aus 
ital.  taglibre,  tagliero  ist  das  Küchen- 
hackbrett, zu  ital.  tagliare,  franz. 
tailler = schneiden.  Die  Kanne  wird 
von  einigen  ebenfsdls  aus  dem  La- 
teinischen erklärt,  lat  canna»  Bohre, 
Krug,  Trinkeeschirr;  nach  Qrimms 
Wöriierb.  soD  das  Wort  mit  Kahn 
^ner  Wurzel  sein,  beides  aus  Baum- 


'  Stöcken  ausgehöhlte  Dinge.  Kaiidef 
und  Kante  sind  Weiterbildungen 
von  KanTie. 

Die  Gotik  und  der  Aufschwung 
des  damit  verbundenen  Kunsthand- 
werkes  kam  natürlich  auch  den  Ge- 
fassen  in  hohem  Masse  zu  gute. 
Während  bis  zum  Schluss  des  1 3.  Jahr- 
hunderts bloss  die  heiTschenden 
Stände  Geschirre  von  Ekielmetall 
besessen  hatten,  begann  •  nun  die 
Vorliebe  für  Sclimuclqgef&sse  auch 
den  Bürgerstand  zu  ergreifen.  Unter 
Ver  wenaung  zahlreicherVenderungs- 
mittel  entfaltete  man,  am  meisten 
in  Franken,  einen  früher  nie  ge- 
kannten Formenreichtum,  besonders 
in  Schaustücken.  Dazu  gehörten 
verschliessbare  Tafelbestecke  in  der 
Form  von  Schiffen,  welche  Gewürze, 
Wein,  Trinkgefässe,  Löffel  enthiel- 
ten und  in  oft  seltener  Pracht  her- 
gestellt  waren;  Bronnen^  Weinbe- 
älter  in  Form  reichge^iederter 
Bauwerke,  Salzfässer,  Dreifösse  zur 
Unterstützung  grösserer  Geschirre 
oder  als  selbständige  Schaustücke. 
Besonderen  Wert  legte  man  aaf 
kunstreiche  Trinkgefässe,  zumal  auf 
Becher,  die  bald  menr  in  der  Weise 
einer  Schale,  bald  in  der  eines 
Kelches,  eines  Tönnchens  oder  einer 
Tasse  gebildet  wurden,  mit  oder 
ohne  Fuss,  mit  oder  ohne  Deckel 
Daneben  kamen  für  den  häuslichen 
Gebrauch  immer  noch  thdneme, 
zinnerne  und  hölzerne  Gefässe  zur 
Anwendung.  Im  15.  Jahrh.  steigerte 
sich  der  Aufwand  sowohl  als  der 
Erfindungsgeist,  der  sich  in  allen 
möglichen,  zum  Teil  höchst  phan- 
tastischen Formen  erwies.  So  neh- 
men nun  auch  die  Namen  der  Trink- 
gefässe zu;  nach  der  G^sammt- 
Fassung  oder  dem  Biassinhalte  un- 
terscheidet man  jetzt  Schrein,  Hum- 
pen, Kelch j  Becher,  Krug,  Kanne, 
Kopf,  Schoppen:  nach  Form  und 
Stoff  Muskat,  Küchel,  Kokosnuss^ 
Traube,  Strauss,  Pelikan,  Schtean, 
Schiff,  Mönch,  Nonne,  Narr.  Heiter, 
Greif  eriklaue ,  Harns  bei  aen  Kre- 
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denz-  oder  Doppelhecheni  bildote  ein 
Becher  den  Deckel  des  andern. 

Der  im  16.  Jahrb.  in  Deutsch- 
land auftretende  Rejiaissancestil 
äusserte  sich  an  den  Geschirren, 
abgesehen  von  den  Formeri  der 
Vememngen,  darin,  dass  der  künst- 
l^riBche  Gedanke  so  sehr  her\'or- 
trat,  dass  der  natürliche  Zweck  der 
Gegenstände  dadurch  beeinträchtigt 
worde  und  die  verzierende  Aus- 
stattung inhaltlich  allmählich  ausser 
Bezug  zu  den  Gegenständen  als 
solchen  trat;  und  in  der  überhand- 
nehmenden Verwendung  des  Glases, 
der  Majolika  und  der  Fayence,  wo- 
darcb  die  Gefässe  in  Gold  und 
Silber  zurücktratep.  Die  früheren 
Bronnen  und  Dreptisse  kamen  in 
Abnahme  y  während  die  Schiffe  im- 
mer noch  vorkamen;  besonders  wur- 
den aber  als  Tafelbestecke  teils 
kelchähnliche  Ständer  oder  von  zu- 
meist hohen  Füssen  gestützte schalen- 
fonnige  Platten  beliebt,  reich  mit 
Ornamenten  bedeckt,  worauf  sich 
ein  kunstvoller  Zierrat  erhob,  teils 
in  Bund  durchgeführte  Darstellungen 
ans  dem  Menschen-  und  Tierleben 
mxl  der  Pflanzenwelt,  Szenen  ge- 
schichtlichen und  allegorischen  In- 
halts, mythologische  Phantasie,  Jagd- 
stöcke, Tierkaropfe  u.  dgl.;  ähn- 
lichen Zwecken  dienen  reichverzierte 
HuflchelaufBätze.  Bei  den  Giessge- 
sehirren  wurde  difi  Kannenform  über- 
wiegend herrschend,  wobei  Fuss, 
Deckel,  Henkel  und  Ausguss  mannig- 
fidtige  reiche  Durchbildung  erfuhren. 
Fär  den  eigentlichen  Behälter  oder 
den  Bauch  kam  die  Mform  auf 
und  för  das  Greschirre  überhaupt  die 
altromiBche  Vasenform  zur  Geltung; 
auch  wenn  das  Gefäss  selber  aus 
gebrannter  £rde  hergestellt  war, 
pflegte  man  den  Schmuck  an 
Henkel,  Füssen  u.  dgl.  aus  getrie- 
bener Metallarbeit  herzustellen. 
Sehr  in  Aninahme  kamen  die  Glas* 
geftase,  welche  bis  etwa  1550  aus- 
sehUesdich  im  Yenetianischcn  ange- 
fertigt wurden.   Die  absonderlichen 


Gestalten,  welche  die  vorhergehende 
Periode  so  sehr  bevorzugt  hatte, 
beschränkten  sich  von  jetzt  an  mehr 
auf  die  Arbeiten  aus  Steingut  und  wur- 
den Sache  der  eigentlichen  Töpfer, 
die  nun  recht  im  Gegensatz  zur 
Vasenform  Formen  aus  rinfjjormigen 
Röhren  und  die  Tonnenform  oder 
aufrecht  kauernde  Figuren  und  dgl. 
ausbildeten.  Zwischen  den  eigent- 
lichen Qiess-  und  den  eigentlichen 
TWwÄrgefässen  kam  für  den  gewöhn- 
lichen Verkehr  eine  zugleich  zun? 
Giessen  und  Trinken  benutzte  Ge- 
fässform  auf,  der  Henkelhrug,  auch 
Kru<f  überhaupt.  Aus  Metall  oder 
Steingut  hergestellt,  gestaltete  man 
den  Krug  als  Vereinigung  der  Kan- 
nen- und  Becherform,  später  häufig 
mit  Hinneigung  zur  Eigestalt  der 
Vase;  dazu  Kamen  bildnerische  Ver- 
zierungen, Arabesken,  Wappen  und 
ein  verzierter  Deckel  aus  Metall. 
Die  Becher  wurden  jetzt  häufig  aus 
Elfenbein,  Glas  und  Fayence  her- 
gestellt, und  zwar  meist  ohne  me- 
tallenen Schmuck;  die  Gestalt  war 
wie  früher  eine  überaus  mannig- 
faltige und  abenteuerliche,  so  dass 
ein  SchriftstelWr  klagen  konnte: 
„Heutiges  Tages  trinken  die  Welt- 
brüder und  Trinkhelden  aus  Schiffen, 
Windmühlen,  Laternen,  Sackpfeifen, 
Schreibzeugen,  Krummhörnem,  Kne- 
belspij^sen,  Weinwagen,  Weintrau- 
ben, Äpfeln,  Birnen,  Kockelhähnen, 
Affen,  Pfauen,  Pfaffen,  Mönchen, 
Nonnen,  Bauern,  Bären,  Löwen, 
Hirschen,  Rossen,  Straussen,  Katzen, 
Schwanen,  Schweinen,  Elendsf üssen 
und  anderen  ungewöhnlichen  Trink- 

f eschirren,  die  der  Teufel  erdacht 
at,  mit  grossem  Missfallen  Gattes 
im  Himmel.^^  Später  schritt  man 
gar  zu  Nachahmungen  von  Stiefeln 
Schuhen,  Schubkarren,  Kriegsge- 
schützen fort.  Zu  vorwiegender  Gel- 
tung kamen  als  Metallarbeit  Trink- 
gefSsse  von  Tannen-  und  IHtiien- 
zajyfen,  der  Weintrauben  von  Xopfen, 
namentlich  von  Hörnern,  mit  reicnen 
Beschlägen;  sodann  3echer  in  d^r 
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Form  von  Mönchen,  Nonnen  und 
reichffekleideten  weltlichen  Damen 
in  steifem  Reifrock,  oder  der  spitzigen 
Hälfte  des  Eies.  Die  Kredenzbecker 
bildeten  meist  eine  weibliche  Figur 
mit  seitwärts  ausgebreiteten  Armen, 
über  dem  Haapt  ein  Geftsschen 
tragend,  das  sich  um  seine  Quer- 
achse bewegte;  er  diente  als  Doppel- 
becher für  Herr  und  Dame.  Der 
Willkommbecher  war  meist  ein  sehr 
umfangreicher  Pokal  oder  Humpen. 
Als  das  yomehmste  Trinkgescnirr 
galt  immer  noch  der  Kelch,  den 
man  jetzt  zu  äusserster  Schlankheit 
gestaltete  und  dessen  Fuss  man 
willkürlich  verzierte.  Auch  die  Trink- 
geschirre aus  QUu  wurden  in  ver- 
schiedenster Form,  als  Pokale,  Keich- 
ffläser,  Schalen  und  in  Nachahmung 
jedweder  Gegenstände  gearbeitet 
Dazu  Fig.  58  aus  Müller  und  Mo- 
thes,  arch.  Wörterb.,  ein  Büffet  aus 
SchiosB  Rosenberg  mit  alten  Gre- 
flbssen  darstellend. 

Ln  17.  Jahrb.,  als  die  Kunst  zu 
sinken  begann,  kamen  Brtmnen, 
Dreißisse  und  Schiffe  gänzlich  ab, 
eboiso  die  Mehrzahl  sonderbar  ge- 
stalteter Gkfässe;  dagegen  wurden 
als  Tafelac^ßsätze  Geräte  in  Vcuen- 
form  mit  Blumenstrauss  darin  be- 
liebt. Kunstgläser  nahmen  noch 
mehr  überhand,  die  GefUsse  fielen 
der  Verschnörkelung  anheim,  wur- 
den immer  flacher  behandelt  und 
die  früheren  Bildnereien  durch  bloss 
eingeritzte  Zierrate  von  oft  roher 
Fassung  ersetzt  Eine  neue  Art 
von  (riess-  und  Tinkgeschirren 
brachte  die  Einführung  des  Kaffees 
und  Thees  mit  sich,  die  Tassen,  die 
man  zuerst  aus  Metall  verfertigte. 
Der  Rokoko-Stil  des  18.  Jahrh.  end- 
lich brachte  den  Gefössen  das  lang- 
und  quergefnrchte,  vielzackige  Mu- 
schelwerk, scharfkantige  und  ecki^ 
Schnörkel  ohne  feste  Grundgestalt, 
aufgemalte,  eingelegte  oder  leicht 
erhabene  Darstellungen,  Genien, 
Blumen,  Landschaften,  Füllhörner 
u.  dgl.   Das  Hauptmaterial,  das  für 


diese  Geschmacksrichtung  aach  am 
geeipietsten  war,  war  das  JPorzeUan, 
Nach  Weiss,  Kostümkunde. 

GefXsse,  klrehttehe«  Heilige 
Gefösse,  vasa  sacra,  heissen  die  bei 
der  Liturgie  gebrauchten  Gefitese, 
nämlich  Kelche,  Patenen,  Hostien- 
büchsen,  Ciborien  und  Monstramen, 
Messkännchen  und  Giessg^asse^ 
Weihrauchbecken  und  ßtJi^hen, 
Qefässe  für  die  heiliaen  Öle,  Mets- 
gVöckchen  und  neihwasserkesseL 
Über  die  im  engem  Sinne  vasa  saera 
genannten  Geflsse,  welche  durch  ih- 
ren Gebrauch  in  unmittelbare  Berüh- 
rung mit  dem  konsekrierten  Brot  und 
Wem  des  Altarsakramentes  kommen, 
siehe  die  besonderen  Artikel  K^k 
und  Ciborivm,  Die  übrigen  kirch- 
lichen Gefösse  sind  von  minderer 
Wichtigkeit.  Die  Kannen,  anwlae, 
ampulme  haben  erst  in  spätgotischer 
Zeit  einen  bestimmten  l^pus  ange- 
nommen. Sie  kommen  immer  paar- 
weise, auf  einer  Schüssel  stenend, 
vor,  das  eine  Kännchen  für  den 
Wein,  das  andere  für  das  zur  Aus- 
spülung des  Kelches  erforderliche 
Wasser.  Der  bauchige  Körper  be- 
steht gewöhnlich  aus  Glas:  Fnss, 
Henkel,  Klappdeckel  aus  Metall; 
auch  kommt  das  ^nze  Gkföss  metal- 
len vor.  Der  GtessgefSsse,  manüia, 
aquaemmanüia,  bediente  sich  der 
Priester  zum  Waschen  der  Hände, 
sie  hatten  die  Form  irgend  eines 
der  Natur  nachgebildeten  oder  phan- 
tastischen Tieres,  eines  Löwen,  JPfer- 
des,  einer  Taube,  einer  Henne,  eines 
Basilisk,  aus  Metall  gegossen.  Zu 
den  Räucherungen  gehört  das  Weih- 
rauchgduss,  acerra,  incensarium, 
pyxis  thuris,  und  das  Rauehbecken, 
thuribulum;  jenes  hatte,  wie  das 
Giess^ef&Bs,  oft  die  Form  einer  Bestie 
oder  diejenige  eines  Schiffchens,  das 
durch  einen  in  der  Mitte  get^ten 
Klappdeckel  verschliesabar  war. 
Das  Rauchbecken  hat  zum  Hin- 
stellen einen  einfachen  runden  Fuss, 
während  das  sich  ausbauchende 
Kohlenbecken    zum    Zwecke     des 


SchwingeiuanKetteDbftiigt  Sieeind,  1  Gefolgen eseiij  eine  den  Urzeiten 
biltererZeitmeistaoBEiBeTstsp&ter  der  Gerumnen  etgentamliche  Ein- 
Toui^ber,   Oie  Oefätie  ßir  die  hei- \  richtang,   von   der  Tacitns  in  der 


ligfn  OU,  UeilÖl,  Krankenöl  und  1  Germania  13—15  handelt.  Eb  war 
Silböl  nnd  verBchliessbaro  Büchsen  ein  Recht  der  Fürsten  (nicht  de« 
DndFlaacben,  auch  in  Hömerform.  Adels  uod  ebenaowenig  jedes  ein- 
^iile,  Handbuch  der  Arch&ologie.     { zeinen  im  Volke),  ein  Gefolge,  comi- 
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tafus,  zu  halteu.  Junge  Mänuer  aus 
dem  Volk  schliesBen  sich  dem  Fürsten 
an,  freiwillig,  sodass  der  Jüngling 
selbst  oder  der  Vater  für  ihn  den 
Fürsten  wählt;  auch  Söhne  des  Adels 
treten  in  das  Gefolge.  Die  Ver- 
bindung ist  dauernd,  nicht  für  einen 
besonderen  Zweck,  doch  auch  nicht 
unauflöslich.  Durch  einen  Eid  wird 
das  Verhältnis  bekräftigt,  der  zur 
Treue  und  Hingebung  verpflichtet. 
Die  Gefolgsgenossen  bilden  die  Be- 
gleitung des  Fürsten,  wohnen  mit 
mm,  schmausen  in  seiner  Halle, 
daher  sie  später  Herdgesellen,  Bank- 
genossen, Tischgenossen  des  PHirsten 
oder  Königs  heissen,  auch  Notge- 
stalden,  aha.  nStstallo^  Gesinde,  l)er 
Dienst  als  Ehrendienst  minderte  die 
Freiheit  nicht.  Ein  zahlreiches  Ge- 
folge gab  dem  Fürsten  Ruhm  und 
Macht,  im  Frieden  Ehre,  im  Kriege 
Schutz.  Als  Lohn  erhielten  sie 
Waffen  und  Rosse,  auch  Schätze 
aus  der  Beute  oder  andere  Gaben. 
Die  Ableitungen  des  Adels,  der  Völ- 
kerwanderung, der  Heerverfassung, 
der  Vasallität,  des  Benefiziatwesens  i 
aus  der  Tacitcischen  Gefolgschaft 
sind  alle  widerlegt  worden.  Nach 
Waitzy  Verf.-Gesch.  I.,  Abschn.  10, 
macht  die  Gefolgschaft,  eine  Zeit- 
lang in  den  Königreichen  zu  be- 
sonderer Bedeutung  gelangt,  später 
anderen  Bildungen  Kaum,  die  vor- 
nehmlich auf  der  Entwickelung  der 
fränkischen  Monarchie  und  des' 
Grundbesitzes  beruhen.  In  den  nor- 
dischen Reichen  erhälc  sich  die 
Gefolgschaft  am  r'^insten  und  läng- 
sten. Die  Erinnerung  an  sie  lebt 
in  manchen  Gedichten  des  Mittel- 
alters fort,  in  den  Nibelmigen, 
Gudrun,  im  Heliand,  am  lebendig- 
sten im  angelsächsischen  Beownlf. 
Vgl.  Dahn,  Deutsche  Gesch.  I,  I, 
S.  222. 

Geisel,  ahd.  gisal,  gisU,  mhd.  der 
und  das  gtsel,  Die  ältesten  Zeug- 
nisse für  die  Geiselstellun^  bei  den 
Germanen  sind  die  mit  gtsil,  gisal, 
verkürzt  ^w  susammengesetzteiizahl- 


reichen  Eigennamen:  Willigis,  Ma- 
dalgisy  Pridugis;  Gisulfy  GisaU 
bald,  Gisalbrandy  Gisalmund,  auch 
bloss  GisOy  weiblich  Gisa,  neben 
Gisiloy  Gisila,  Gisela^  GiseL  Gisal- 
hart,  Gisalmuoty  Helidgis,  iVolfgU^ 
Berengisj  EbergU,  AdCalgisy  Godi- 
Qisily  Ansigisil  (zu  ans  =  Ase).  Man 
leitet  das  Wort  von  ffÄ*  =  Speer- 
eisen, Speer  ab,  wonach  Geisel  der 
Spee^efangene  wäre,  wenn  nicht 
eme  Zwischenbedeutung  =  Held  an- 
zunehmen ist.  Es  ist  mögUch,  dass 
in  frühesten  Zeiten  bloss  hohe  Ge- 
fangene, Fürsten  als  Geiseln  an- 
genommen wurden,  während  man 
die  übrigen  tötete;  die  hohen  Gei- 
seln dienten,  wie  Hagen  und  Wal- 
thari  am  Hofe  Etzels,  geradezu  als 
Zierden  der  Höfe.  Düren  das  ganze 
Mittelalter  blieb  die  Geiselstdlong 
eine  Bekräftigung  des  Eides,  nament- 
lich wenn  die  Treue  einmal  verletzt, 
oder  Verdacht  des  Abfalles  vor- 
handen war.  Sogar  der  Köniff  sah 
sich  unter  Umständen  veramasst, 
für  sein  gegebenes  Wort  Geiseln 
zu  stellen;  doch  erklärte  Heinrich  IV. 
den  Sachsen  gegenüber,  die  von 
ihm  Geiseln  begenrten:  Geiseln  m 
stellen  lie^e  weit  ab  von  der  könig- 
lichen Majestät. 

Gelssler,  Geisselbrüdet,  Kreuz- 
brüder, Büsser,  Flageüantes,  FlageU 
larii  u.  a.  sind  Benennungen  einer  im 
13.,  14.  und  15.  Jahrh.  auf  dem  Ge- 
biete des  kirchlichen  Busswesens 
auftretenden  Erscheinung.  Die  alt- 
britische und  angelsächsische  Kirche 
kannte  als  einzige  Art  des  Buss- 
werkes das  Fasten:  da  diesed  nicht 
in  allen  Fällen  ausreichte,  kamen 
als  Ersatzmittel  desselben  Beten, 
Singen,  Hersagen  von  Psalmen, 
Kniebeugen,  Geldspenden  zu  kirch- 
lichen oder  wohltliätigen  Zwecken 
und  die  Geisselung  auf.  Die  letztere 
erscheint  zuerst  in  einem  Bassbuche 
des  8.  Jahrb.,  in  Nachahmun«^  der 
Geisselungen  Christi  und  der  Apostel 
Sie  blieb  lange  nur  auf  Klöster  be- 
schränkt  und    erlangte    hier   eine 
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sj'steiDatische  Ausbildung,  sodass 
die  Zahl  der  Schläge  nach  einer 
festen  Taxe  berechnet  wurde.  Be- 
sonders der  Kardinal  Damiani,  ^est. 
1072,  wurde  nicht  müde,  die  G-eisse- 
long  anzuempfehlen  und  brachte  es 
80  weit,  dass  dieselbe  nicht  bloss 
in  den  Klöstern  eine  sehr  ausge- 
dehnte Anwendung  fand,  sondern 
auch  in  die  Privathäuser  drang. 
Die  Veräusserlichung  des  Bussbe- 
grifies,  die  Vermehrung  des  Ketzer- 
tums  und  der  Kampf  der  Kirche 
gegen  dasselbe,  die  zunehmende 
Verehrung  der  Wanderjjrediffer, 
das  Aufkommen  der  geistlicnen 
Spiele,  der  Gresang  freier  religiöser 
ueder  n.  a.,  dränge  zu  besonde- 
ren Ausbrüchen  des  gesteigerten 
reli^ösen  Yolksgeföhls.  Von  der 
Wäung  des  Antonius  von  Padua, 
erest  1231,  heisst  es  in  der  Lebens- 
oeschreibung:  „Damals  fingen  die 
Menschen  zuerst  an,  scharenweise 
sich  ^isselnd  und  geistliche  Lie- 
der sinkend  in  Prozession  zu  gehen. 
BegUobigt  ist^  dass  im  Jahr  1260 
zo  Perugia,  infolge  langer  und 
furchtbarer  Kämpfe,  sich  eine 
Menge  Volkes  zu  reuiger  Geissel- 
bosae  yerband.  „Mit  entblösstem 
Oberkörper  wallten  Edle  und  Un- 
edle, Greise,  ftiänner  und  Jünglinge, 
ja  selbst  Kinder  paarweise  in  feier- 
lichem Anlzuge  ourch  die  Stadt  und 
schlugen  sich  mit  ledernen  Geissei- 
riemen über  die  Schulter,  dass  das 
Blut  herabfloss.  Dann  ergossen  sie 
sich  hinaus  über  das  Weichbild  der 
Stadt,  und  immer  neue  Scharen 
schlössen  sich  an,  wie  von  An- 
steckung ergrifibn,  und  so  zogen  die 
Bdsser  weiter  zu  Hunderten,  zu 
lausenden,  ja  zu  Zehntausenden 
von  Dorf  zu  Dorf,  von  Stadt  zu 
Stadt,  angeführt  von  Priestern  mit 
Kreuzen  und  Fahnen,  und  warfen 
sich  Tor  den  Altftren  der  Kirchen 
nieder.  Alle  Musik,  aller  Gesang 
verstummte  vor  ihren  Bussliedem. 
Heue  und  Bedürfnis  der  Versöhnung 
erwachte  in  allen  Gemütern;  jeder 


beeilte  sich  zu  beichten  und  ge> 
thanes  Unrecht  wieder  gut  zu  machen» 
Wucherer  und  Eäuber  stellten  da» 
unrechtmässig  gewonnene  Gut  zu- 
rück, Feinde  söhnten  sich  aus,  Ge- 
fangene wurden  entlassen,  Vertrie- 
bene wieder  aufgenommen,  reiche 
Almosen  gespendet.  Bis  nach  Rom' 
hin  wanderte  das  Geisslerheer  und 
aufwärts  durch  die  Lombardei  und 
Piemont  bis  nach  der  Provence; 
selbst  der  Winter  vermochte  ihren 
£ifer  nicht  zu  dämpfen." 

Das  Jahr  darauf,  1261,  sah  den 
ersten  Geisslerzug  in  Deutschland 
und  zwar  in  den  österreichischen 
Ländern,  Bayern,  Polen,  Böhmen^ 
Mähren  und  Ungarn.  In  Italien 
wiederholte  sich  die  Erscheinung  im 
Jahr  1334.  Die  jgrösste  Bewegung 
dieser  Art  geschah  jedoch  unter 
dem  Eindrucke  des  schwarzen  TodeSy 
der,  von  Ostasien  herkommend,  un- 
glaubliche Verwüstungen  anrichtete,, 
(siehe  den  Artikel  VotkakranJcheiten)^ 
Nach  Deutschland  kam  diese  Pest 
im  Jahr  1348 ;  ihr  Eindruck  wiurde  ver- 
mehrt durch  das  auf  dem  verstor- 
benen Ludwig  dem  Bayer  und  seinen 
Freunden  und  Anhäncem  lastende 
Interdikt.  Da  sammelten  sich  im 
Jahr  1349  an  verschiedenen  Orten 
neue  Geisslerscharen,  die  von  sehr 
verschiedenen  Orten  sich  mehrend 
und  sich  wieder  zerteilend,  daa 
Land  von  den  Alpen  bis  nach 
Dänemark  und  hinüber  nach  Eng- 
land durchzogen;  auch  Frauen  und 
Kinder  waren  dabei.  Die  aus- 
führlichste Nachricht  darüber  fin- 
det man  in  Closeners  Strassburger 
Chronik,  die  im  Jahr  1362  vollen- 
det wurde. 

Wer  in  die  Brüderschaft  ein- 
treten wollte,  musste  zuerst  erklären,' 
dass  er  gebeichtet,  aufrichtig  bereut, 
seinen  Feinden  vergeben  und  die 
Einwilligung  seiner  Ehefrau  zur 
Geisseifahrt  erhalten  habe;  dann 
musste  er  11  Schillinge  und  4  Pfen- 
nige aufweissen,  um  durch  30  bis 
34  Tage  (zum  Andenken  an  Christi 
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Lebensjahre)  sich  mit  täglich  4  Pfen- 
nigen erhalten  zu  können;  sodann 
soUte  er  die  Weise  der  Geissler 
halten  und  den  Meistern  der  Brüder- 
schaft Gehorsam  angeloben.  Mit 
Frauen  zu  verkehren  war  nicht  ge- 
stattet. Inder  Nähe  einer  bewohnten 
Ortschaft  ordnete  sich  der  Zug.  voran 
die  gewundenen  Kerzen,  Kreuze, 
Fahnen,  dann  die  Büsser  paar- 
weise, in  Mäntel  und  Hüte  gekleidet 
mit  darauf  gehefteten  roten  Kreuzen. 
Mehrere  Vorsänger  stimmten  dann 
einen  Leis  an  (siehe  diesen  Artikel), 
den  die  ganze  Schar  nachsang, 
während  äle  Glocken  des  Ortes 
zum  Empfange  geläutet  wurden. 
Der  gebräucUichste  Leis   lautete: 

iVtt  ist  die  hetevart  s6  hSr: 
Crist  reit  selber  gSn  JerusalSm, 
er  füerte  eine  kriuze  in  stner  hant; 
nu  helfe  uns  der  Heüant! 

Nu  ist  die  hetevart  s6  guot: 
hilf  uns  y  herrCy  du/rch  dinheilgesbluot, 
daz  du  an  dem  kriuze  vergossen  hast, 
und  uns  in  dem  eilende  geÜsssen  h4ut! 

Nu  ist  die  strSsse  also  breit, 
die  uns  zuo  unserre  frouwen  treit, 
in  unserre  lieben,  frouwen  lant; 
nu  helfe  uns  der  heilant! 

Wir  sollen  die  buosse  an  uns  nemen, 

daz  wir  gote  deste  has  qezemen 

aldort  in  sines  vater  Ach; 

des  hiten  wir  dich  alle  gelich; 
sS  hifen  wir  den  heiligen  Orist, 
der  alle  der  weite  gewaltig  ist. 

In  der  Kirche,  wohin  sie  zogen, 
knieten  sie  nieder  und  sangen: 

JhSstiS  der  wart  gelabet  mit  gallen, 
des  sullen  wir  an  ein  kriuze  Valien. 

Mit  diesen  Worten  warfen  sie  sich 
mit  kreuzweis  ausgebreiteten  Armen 
zur  Erde,  und  verharrten  so,  bis 
der  Vorsänger  anhob: 

Nu  hebefit  uf  die  iuwern  hende, 
daz  Got  dis  grosse  sterben  wende^ 

worauf    sie    sich    wieder   erhoben. 


Dies  geschah  dreimal.  Dann  traten 
Bürger  der  Stadt  hinzu  und  luden 
die  Brüder  zum  Imbiss  zu  sich  dn. 
Zum  Geissein  aber  oder  zum  Bussen, 
welches  vor-  und  nachmittags  ge- 
schah, begaben  sie  sich  wiMer  in 
Prozession  auf  einen  freien  Platz, 
etwa  den  Kirchhof,  schlössen  einen 
Kreis,  legten  in  die  Mitte  sftmtliebe 
Kleidungsstücke  bis  auf  die  Hosen, 
knüpften  einen  Schurz  um  und  legten 
sich  in  einem  weiten  Kreise  so  niäer, 
dass  die  Lage  oder  Gebärde  die 
Ilauptsünde  des  einzelnen  anzeigte, 
der  Ehebrecher  auf  den  Bauch, 
der  Mörder  auf  den  Bücken.  Der 
Meister  schritt  dann  Über  jeden 
weff,  rührte  ihn  mit  der  Geiseel 
und  sprach: 

Stant  uf  du/rch  der  reinen  martel  Sre 
und  hüete  dich  vor  den  sünden  m^re! 

Jeder  Berührte  schritt  dem  Meister 
nach  und  that  wie  er.  Nachdem 
alle  aufgestanden  waren,  stellten  sie 
sich  wieder  zu  einem  Rreis  zusam- 
men, ^ngen  paarweise  um  den  Kreis, 
den  Rücken  mit  Geissein  blutig 
schlagend,  von  denen  drei  Riemen 
in  Knoten  mit  vier  eisernen  Stacheln 
ausliefen,  und  sangen  während  der 
Greisselung  einen  neuen  Leis. 

Die  Geisselung  wiederholte  sieh 
dreimal.  Nachdem  die  Eingangs- 
Ceremonien  wiederholt  waren,  legten 
die  Geissler  ihre  Kleider  an,  acht- 
bare Leute  unter  den  Zuschauem 
sammelten  eine  Beisteuer  zu  Kerzen 
und  Fahnen  für  die  Brüderschaft, 
und  wenn  dies  gethan,  trat  einer, 
der  ein  Laie  war  und  lesen  komite, 
auf  eine  Erhöhung  und  verlas  einen 
langen  Brief,  der  angeblich  von 
Christus  selbst  auf  eine  Marmortafel 

feschrieben,  durch  einen  Engel 
erabgebracnt  und  auf  den  Altar 
St.  Peters  zu  Jerusalem  niedergele^ 
worden  sein  sollte.  Er  enthielt  die 
Aufforderung  zur  Geisseifahrt  In 
feierlichem  Zuge,  unter  Glockenge- 
läute, kehrten  daim  die  Geissler  in 
die  Stadt   zurück,    verrichteten   in 
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der  Kirche  ihre  Andacht  und  gingen  | 
ftoseinander.  Sie  diurften  lücht  üoer 
eiiien  Tag  nnd  eine  Nacht  an  einem 
Orte    yerweilen;    beim    Fortadehen 
ans  einem  Orte  saugen  sie: 

0  kerre  vaier,  Jhhu  Orut,  ' 

ran  du  allein  ein  herre  bist, 

der  uns  die  sünde  nMC  vergehen, 

nu  genriete  uns  unser  leben, 

iaz  leir  beweinen  dinen  tSt. 

vir  klagen  dir,  herre,  al  unser  not. 

Alle  Ueder  waren  erst  ftlr  diese 
G«is8e]fahrt  von  einem  unbekannten 
Terfuser  gedichtet  worden. 

So  ausserordentlich  dieTeibiahme 
tn  dieser  seltsamen  Erscheinung  war, 
«0  schnell  ging  sie  vorbei;  nach  einem 
halben  Jahre  verbot  man  in  8trass- 
bois  und  anderwärts,  zum  Teil  durch 
die  GfeisÜichkeit  angeregt,  die  öffent- 
liche Gkisselong.  Dazu  kam,  dass 
die  französischen  Geisseifahrten,  wo- 
f&  die  deutschen  Leise  übersetzt 
worden  waren,  von  selten  des  Königs 
und  der  Universität  verboten  wur- 
den und  der  Papst  noch  im  Herbst 
des  Jahres  1349  eine  Bulle  ^egen 
die  Geiasler  erliess,  wori^  er  ihnen 
nr  Last  legte,  dass  sie  eigenmächtig 
bändelnd,  die  Schlüsselgewalt  und 
die  diazipliziarische  Ordnung  der 
Kirche  miasachten,  tmd  den  Bischö- 
fen befahl^  sie  zu  unterdrücken. 

In  Itahen,  Frankreich  und  Spa- 
nien trat  die  Erscheinung  der  Geissler 
vom  Jahre  1398  an  in  anderer  Form 
auf;  gehüllt  in  lange,  weisse,  leinene 
Gewfaider  (daher  Bianchi,  Albi.Al- 
hati  genannt),  welche  auch  Kopf 
und  Gesicht  verdeckten  und  nur 
zwei  ÖSnanffen  für  die  Augen  frei* 
liessen,  waUten  sie  in  neuntägiger 
Biiasfahrt  in  grossen  Haufen  unter 
Absingnng  des  StabcU  mater  durch 
die  Linder  und  Städte;  auch  diese 
Erscheinung  wurde  bald  unterdrückt, 
Qiid  die  Geisseibusse  nur  noch  im 
Oeheimen  von  den  nie  ganz  zer- 
störten Brüderschaften  fortgesetzt. 
Im  15.  Jahrhundert  wurden  viele 
fteheime    Anhänger    derselben    in 


Deutschland  von  der  Inquisition  auf 
den  Scheiterhaufen  gebracht  Nach 
Zacher  in  Ersch.  u.  Gruber. 

Geistlieher  Ornat«  Die  Her- 
stellung einer  litunnschen  Tracht 
für  die  christliche  Geistlichkeit  er- 
folgte nicht  vor  dem  6.  Jahrb.  Die 
Ausbildung  des  priesterlichen  Amts- 
omates  ging  vorzugsweise  von  der 
römischen  Bekleidung  aus  und  voll- 
zog sich  als  allgemein  massgebend 
zuerst  in  Byzanz,  erhielt  dann  aber 
im  Abendlande  allmählich  eine  da- 
von abweichende  selbständige  Rich- 
tung. Die  Feststellung  der  Grund- 
formen des  occidentalischen  Ornates 
verlefffc  man  in  den  Beginn  des 
9.  Jsmrh.  von  welcher  Zeit  an  bis 
ins  14.  Jahrb.,  die  geistliche  Tracht 
im  Allgemeinen  dieselbe  blieb. 

Zum  Ornat  des  Bischofs,  Srz- 
bisehofs  und  Papstes  gehörten  fol- 
gende Stücke: 

1.  Strümpfe  oder  Sockenj  Caligae, 
Tibalia,  es  sind  dies  bis  zu  den 
Knieen  reichende  Langstrümpfe, 
oberhalb  mit  Kniebändem  versehen, 
aus  Leinwand,  später  aus  Seide  oder 
Sammet,  dunkelvioletter  Farbe. 

2.  Schuhe,  Sandalia,  Calceamenta, 
Socculi,  ursprünglich  das  römische 
Bindeschuhwerk,  später  ein  voll- 
ständiger geschlossener  Schuh  mit 
breiten  Taschen  von  der  Sohle  bis 
zum  Spanne,  Farbe  meist  karmin- 
purpur,  ausserdem  oft  Schmuck  von 
Goldstickwerk,  Perlen  und  £del- 
steinen. 

3.  Hals-  oder  Schultertuch,  Amte 
tus,  Superhumerale,  ein  grosses,  ob- 
longes Tuch,  teils  um  oen  Hals  zu 
schützen,  teils  um  die  anderen  Ge- 
wänder vor  einer  unmittelbaren  Be- 
rührung mit  dem  Hals  sicher  zu 
steUen. 

4.  Alhe,  Alba,  Camisia,  Poderis, 
Tunica  talaris,  das  älteste  Stück  des 
ganzen  Amtsomates,  ein  massig  wei- 
tes Hemd,  das  bis  zu  den  Frisscn 
reicht,  mit  langen  gegen  die..Hand- 
knöchel  zu  sich  verengenden  Armein 
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mit  weitem  Knopfloch,  von  weisser 
Leinwand,  ohne  Schmuck. 

5.  Der  zur  Albe  gehörende  Gür- 
tel, Baltheus,  Zona,  Oingultim,  ur- 
sprünglich schmucklos,  später  reich 
ausgestattet  mit  Troddelwerk  und 
Goldschellen. 

6.  Stole,  Stola  ^  Orarium,  ein 
langes  um  den  Hals  gelegtes  Band, 
dessen  beide  Enden  je  zur  Seite 
herabhingen.  Als  dieses  Band  sich 
soweit  verlängerte,  dass  es  am  Gehen 
hinderte,  kreuzte  man  es  auf  der 
Brust,  ^rtete  es  mit  dem  Cingu- 
lum  und  zog  es  hinter  diesem  her- 
auf. Die  Stole  war  mit  reli^ösen 
Sinnbildern  und  anderen  Verzie- 
rungen ausgestattet,  der  Stoff  Wolle 
oder  Seide. 

7.  Das  Manijpel,  Phanon,  Mani- 
pula,  Mappula,  ursprünglich  ein 
Tuch  von  Linnen,  dessen  sich  der 
Priester  zum  Abtrocknen  des 
Schweisses  und  zur  Säuberung  der 
heiligen  Gefibsse  bediente,  später 
ein  schmales,  dem  linken  Arm  über- 
gehängtes Band. 

8.  Zwei  hemdformige  Überzieher, 
Dalmatica  und  Tunicecia,  ein  länge- 
res und  ein  kürzeres  Gewand,  von 
denen  entweder  überhaupt  bloss 
eines  oder  das  kürzere  üoer  dem 
längeren  getragen  wurde,  der  Form 
nach  geschlossene  Überkleider,  zu 
den  Seiten  je  der  Länge  nach  mit 
einem  schmalen  violettroten  Band- 
streifen bedeckt,  das  längere  Kleid 
meist  rot,  das  kürzere  weiss. 

9.  Das  Messgewand,  Paenula, 
Planeta,  Casula,  Casuhula,  ein 
ringsum  geschlossener,  glockenför- 
miger Clberhang,  durch  reichen 
Goldbesatz  ausgezeichnet,  der  sich 
um  den  unteren  Saum,  um  den 
Band  des  Kopfausschnittes  und  auf 
der  Vorder-  und  Rtickenseite  längs 
der  Mitte  hin  befand,  seit  dem  15. 
Jahrb.  brachte  man  auf  dem  Rücken- 
stück oft  einen  sehr  breiten  Besatz 
in  Gestalt  des  lateinischen  Ejreuzes 
mit  der  Figur  des  Gekreuzigten 
darunter  an,  vorn  einen  Längstreifen 


mit   kleineren  Kreuzen    aus  Sto^ 
Seide  oder  Sammet. 

10.  Handschuhe,  Manicae,  Ckiro* 
thecae,  die  nicht  genäht,  sondern 
gewirkt  sein  müssen,  aus  Seiden- 
stoff, purpurfarben  und  reich  geziert, 
später  mit  Stulpen  versehen. 

11.  Der  EiTig,  Ännulus,  ursprüng- 
lich am  Zeigefinger,  später  am  vier- 
ten Finger  der  rechten  Hand  ge- 
tragen; er  sollte  von  Gold,  mit 
einem  Edelsteine  geschmückt  sein. 
Er  wurde  vher  den  Handschuh  ge- 
tragen. 

12.  Eine  Kojffbedeekung ,  Mitra, 
Hara,  Infula,  Phrygium,  Corona 
sacerdotalts,  Cidaris  and  Cuvhia. 

a)  Die  bischöfliche  KovfbeaethMig 
oder  Mitra  war  eine  Nachbildoog 
der  auch  im  gewöhnlichen  Leben 
allgemein  üblichen  Rundkappen; 
dieselben  wurden  inmitten  des  Schi- 
dels  massig  eingesenkt,  durch  die 
Senkung,  vielleicnt  tun  dieselbe  über- 
haupt zu  erzielen,  ein  vertikal  laa- 
fenaes  breites  Schmuckband  rasogen, 
welches  sich  von  der  Mitte  aes  auch 
sonst  üblichen  Stimreifes  erstreckte. 
Allmählich,  löste  man  den  Stimreif, 
der  bei  sdlen  derartigen  Kappen  seit 
jeher  den  Hauptpunkt  bildete,  von 
seinem  Grunde  ab  «und  behandelte 
ihn  in  Gestalt  einer  langen  Binde 
als  selbständigen  Schmuck,  dessen 
Enden  gleichmässig  auf  die  Schal- 
tern fielen.  Um  den  Schluss  des 
11.  Jahrb.  erweiterte  man  jene  erste 
Einsenkung  dergestalt,  dass  die 
Kappe  in  zwei  gleiche  Hälften  ge- 
schieden und  zur  wirklichen  Doppeh 
mutze  wurde,  wobei  die  Bindebän- 
der  nur  noch  gelegentlich  die  Be- 
deutung einer  besonderen  Auszeich- 
nung beibehielten.  Später  schwankte 
diese  Bedeckung  bloss  noch  in  ihren 
Höheverhältnissen  und  in  der  be- 
ständig sich  vermehrenden  Ausstat- 
tung. 

b)  Die  Kopfbedechina  des  Pap- 
stes oder  Tiara  iat  ein  hoher,  zucker- 
hutförmiger  Spitzhut,  mit  einem  senk- 
rechten   goldenen   Streifen   ausge- 
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stattet;  dieser  sowohl  als  der  gol- 
dene Sdrnreif  reich  mit  Edelsteinen 
besetst  Erst  Bonifacius  VUI.  (gest. 
1303)  gab  dem  Stimreif  die  Gestalt 
einer  Krone  und  brachte  darüber 
in  einiger  Entfernung  noch  einen 
derartigen  Reifen  an,  wodurch  die 
Tiara  zur  Doppelkrone  wurde.  Bene- 
dikt Xn.  (1334—1342)  oder  Urban  V. 
(1362—1370)  soll  einen  dritten  Reif 
hiozugefti^  und  Urban  VI.  um  1378 
di*>9e  dreifache  Krone  dauernd  ein- 
K'efohrt  haben. 

13.  Der  Hirtenstah.  Bctculus  epis- 
^tpalüy  paetaralif,  FenUa,  Vir^a, 
t^um,  aambuca,  ursprünglich  eme 
mit  einer  Krücke  versehene  Stütze. 
Man  yermutet,  dass  der  Stab  im 
S.  Jahrh.  zum  Abzeichen  der  kirch- 
lichen Macht  wurde.  Erst  um  den 
Schloss  des  10.  Jahrh.  verlängerte 
man  ihn,  brachte  an  Stelle  der  Kur- 
zen Doppelkrücke  eine  den  Schäfer- 
staben ännliche,  nach  innen  gewen- 
dete hackenförmiffc  Krümmung  an 
mid  vermittelte  dieselbe  mit  dem 
Schaft  durch  einen  Kuopf.  Schon 
die  älteren  Krückenstäbe  waren  mit 
plastischen  Zierden  versehen;  die 
Kmmmstäbe  hatten  eine  Windung 
ao3  Elfenbein  und  einen  Knopf  ans 
Metall;  die  Windungen  erhielten  die 
Gestalt  einer  Schlange  oder  irgend 
em  symbolisches  Blätter-,  Blumen- 
oder Kankcnwerk,  auch^ansse  Sze- 
mm  ans  der  heiligen  (^schichte. 
Der  ursprünglidi  hölzerne  Stab 
wurde  spater  wohl  ganz  aus  Elfen- 
bein oder  Metall  hergestellt  —  Der 
I'apgt  braucht,  da  er  bei  Ptozessio- 
uen  sitzend  getragen  oder  unter- 
stützt wird,  keinen  Hirtenstab;  doch 
trSgt  er  gelegentlich  auf  Bildwerken 
«fiiien  langen  Stab  mit  einem  Xreuze 
darauf.  —  Die  Windung  der  Abt- 
S/äbe  ist  nach  Innen  gebogen. 

Die  folgenden  Omatstücke  wer- 
dm  entweder  bloss  vom  Papst  ge- 
tragen oder  sind  nur  solchen  '&z- 
biacbfifen  und  Bischöfen  zugestan- 
den, welche  der  Papst  eben<ukdurch 
uszeichnen  will: 


14.  Ein  Band,  Pallium,  Pallium 
archiepiscopale.  Es  ist  em  ziemlich 
schmaler,  etwa  drei  Finger  breiter 
Streifen,  aus  Lammwolle  gewoben, 
mit  mehreren  schwarzen,  später 
purpurroten  Kreuzen  verziert,  der 
so  um  die  Schulter  getragen  wird, 
dass  eines  der  beiden  Enden  vorn, 
das  andere  hinterwärts  herabfällt. 
Das  Pallium  ist  das  Ehrenzeichen 
des  Erzbischofs. 

15.  Ein  Schulterkleid,  Amiculum, 
Superhumerale ,  Rationale  episco- 
porum,  vom  12. — 15.  Jahrh  ge- 
Dräuchlich ,  ein  dem  Schulterkleid 
des  jüdischen  Hohenpriesters  nach> 
gestaltetes  Gewand,  das  aus  zwei 
einander  völlig  gleichen  viereckigen 
Hälften,  einem  vorder-  und  einem 
Rückenteil  bestand,  beide  an  den 
untern  Kanten  zu  kurzen  oblongen 
Streifen  verengert,  beide  Teile  mit 
Sinnbildern,  figuren  u.  dgl.  reich 
geschmückt 

16.  BationalefFertorcUe  oder  For- 
male, Nachahmung  des  hohenpriester- 
liehen  Brustschildes,  ein  längliches 
Viereck  mit  darauf  senkrecht  in 
vier  Reihen  gefassten  zwölf  Edel- 
steinen; es  wurde  später  durch  eiu 
Brustkreuz  oder  durch  eine  reiche 
Brustspanae  ersetzt,  und  das  Brust- 
kreuz aucn  auf  die  Bischöfe  über- 
tragen. 

von  geringerer  Bedeutung  sind 
folgende  Ornatstücke: 

17.  Der  Mantel,  Fluviale,  Kappa, 
ein  mit  einer  Kapuze  versehener 
Schulterumhang,  anfänglich  bloss  ein 
Schutzkleid  (Regenmantel),  gegen 
Kälte  und  Regen,  und  daher  schmuck- 
los aus  einem  derben  Stoff  her- 
gestellt. Frühestens  zu  Ende  des 
12.  Jahrh.  verwandelte  man  dieses 
Schutzkleid  in  ein  Festkleid,  stellte 
dasselbe  aus  kostbaren  Stoffen  her 
und  schmückte  vorzugsweise  die 
Säume  län^s  der  Öffnung  und  das 
Oberteil  zwischen  den  Schultern  mit 
reich  gesticktem  Besatz,  den  unteren 
Saum  auch  wohl  mit  Glöckchen. 
Jeder  Geistliche  konnte  sich  dieses 


268 


Greistlicher  Ornat. 


Kleides  ohne  ftangunterschied  be- 
dienen; das  Rückenschild  verklei- 
nerte sich  im  15.  Jahrh.  zu  einer 
Art  Genickkrsfen. 

18.  Chorrock,  Rocchetum.  Roc- 
ehet,  Superpellicewm,  eine  Alba,  die 
nicht  beim  Altardienste,  sondern  als 
bequeme  Dienstkleidung  getragen 
wurde;  dieses  Kleid  wurde  mit  der 
Zeit  mehr  und  mehr  verkürzt. 

19.  Das  Barrett,  Bireiwm,  ist 
im   10.  Jahrh.  aus  der  damals  all- 

femein  üblichen  Bundkappe  dadurch 
ervorgegangen,  dass  man  sie  zum 
beauemeren  Anfassen  etwas  erhöhte 
und  faltete.  Später  wurde  sie  völlig 
quadratisch  gefaltet  und  ausgesteitt 
und  oben  in  der  Mitte  eine  Quaste 
angebracht. 

20.  Der  XardinaUhut,  IHleus 
und  Galertu  ruber,  kam  erst  im 
18.  Jahrh.  als  Bangbezeichnung  auf, 
vermutlich  in  der  ihm  jetzt  noch 
eigentümlichen  Form  einer  mit  brei- 
ter gesteifter  Krempe  ausgestatteten 
Rundkappe;  Schnüre  und  Quasten 
scheinen  jüngeren  Datums.  Später 
kamen  zum  roten  Hut  der  rote 
Leibrock  und  das  rote  Barett. 

Über  die  liturgischen  Farben 
siehe    den   Artikel   Farbensprache. 

Was  das  kirchliche  Ornat  der 
niederen  Geistlichkeit  anbelangt,  so 
war  mit  der  Einweihung  in  den 
Priesterstand  oder  das  Prebsvteriat 
die  Bekleidung  mit  der  Stola  und 
der  Casida  verbunden.  Daneben 
bestand  die  übrige  amtlich  kirch- 
liche Ausstattung  aus  dem  Amictus, 
der  Alba,  dem  Cinaidwm  und  dem 
Manivel.  Die  niederen  Grade  der 
Geistlichkeit  trugen  durchgän^g 
das  weisse  Feierkleid,  die  Twntca 
alba  oder  talaris,  wozu  später  für 
Einzelne,  namentlich  die  J/mt^^ra»- 
ten,  das  Chorhemd  und  für  die  Sän- 
ger ausserdem  das  Pliivinle  kam. 

Die  ausserkirchliche  Tracht  der 
Geistlichkeit  bewegte  sich  im  Mittel- 
alter fast  unausgesetzt  je  nach  Mass- 
gabe der  Individualität  des  Einzel- 
nen vorwiegend   in  den   Extremen 


einer  äussersten  Dürftigkeit,  ähnlich 
den  Asketen  und  Klostergeistlichen, 
oder  eines  kochst  gesteiaerten  Am^- 
uoandes  und  Prunkes  nacn  rein  welt- 
lichem Greschmack.  Deshalb  nahm 
man  auch  keinen  Anstand  daran, 
dass  die  höhere  Greistlichkeit  es 
den  Rittern  gleiokthat  und  in  voller 
kriegerischer  oder  jagdlicher  Aus- 
rüstung erschien,  obgleich  die  welt- 
liche Obriffkeit  vielfach  dagegen 
eiferte  und  der  Geistlichkeit  „die 
Anwendung  von  bunten,  vielfar- 
bigen, roten,  grünen,  zu  kurzen 
und  aufgeschlitzten  Kleidern,  von 

foldenen  und  silbernen  Armspaneen, 
ostbarem  Pelzwerk,  geschnäbelten 
Schuhen  u.  dgl.  mehr"  strenge  ver- 
bot. In  den  BUderhandschri&n  des 
12.  und  13.  Jahrh.  erkennt  man  die 
Geistlichen  bloss  an  den  hellblauen 
Tuniken  und  am  geschorenen  Haupt. 
Kirchlicher  Ordnung  ^mftss  sollten 
sich  aber  die  Geisthchen  der  den 
ffanzen  Körper  verhüllenden  ein- 
gehen Kappeund  des  langen  Rücken- 
manteLs  bedienen,  beide  von  dunk- 
ler Farbe. 

Das  liturgisch  einmal  festgestellte 
Amtsornat  änderte  sich  seit  dem  14. 
Jahrh.  in  wesentlichen  Stücken  kaum 
mehr;  die  Wandlungen,  die  etwa 
noch  vorkommen,  betrafen  meist 
die  verzierende  Ausstattung,  die  im 
15.  Jsdirh.  die  höchste  VoUkonmien- 
heit  erreicht;  was  die  Industrie  der 
maurischen  Seidenstoffe,  die  Webe- 
rei, die  Wirkerei,  Nadcbtickerei, 
Buntstickerei  in  Goldföden,  Gold- 
fädenspinnerei,  Reliefstickereierftind 
und  vervollkommnete,  wurdein  erster 
Linie  in  dca  Dienst  der  kirchlichen 
Gewänder  gestellt.  Als  ausseramt- 
liche  geistliche  Tracht  bildeten  sich 
nebst  dem  faltenreichen,  mit  Kapuae 
versehenen  Matäel  zwei  Hauptfor- 
men der  Kappe,  die  eine  ein  falten- 
reicher Talar  mit  langen  und  wei- 
ten Ärmeln;  die  andere,  engan- 
liegende mit  engen  Ärmeln,  der 
ganzen  Länge  nach  dicht  mit  Knö- 
pfen zum  Schliessen  bedeckt,  hiess 
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Suiane;  der  Stoff  beider  Gewänder 
var  Wolle  oder  Halbseide;  die  Farbe 
bei  den  Kardinälen  hochrot,  bei 
Bischöfen  violett,  beim  Papst  weiss 
and  zwar  nur  in  Wolle,  bei  der 
der  fibrigen  Geistlichkeit  schwarz; 
über  der  Kappe  la|p  in  gleicher  Farbe 
der  breite  Mupt^urtel,  Dazu  kam 
bei  der  hohem  Geistlichkeit  ein 
kuner  Krempenhut  von  schwarzer 
Farbe  in  Gebrauch. 

Die  Renaissance  übte  mehr  Ein- 
floss  auf  die  kfinstlerische  Ansbil- 
dang  der  schmückenden  Zierden, 
als  auf  die  Gewänder  selbst.  Luther 
bediente  sich  ftSt  die  ausserkirch- 
liche  Amtstracht  der  herrschenden 
Gtlekrteniraehti  für  die  kirchliche 
Tracht  behielt  die  lutherische  Geist- 
lichkeit zum  Teil  den  Chorrock  und 
das  MutgeuKifnd  bei.  Nach  WeUi^ 
Kostömknnde.  V^L  jPV*.  Boek^  Ge- 
schichte der  liturgischen  Gewänder 
de«  Mittelalters.  8  Bde.  Bonn  1859  ff. 

Oeld.  ahd.  und  mhd.  gelt^  vom 
Veib  witen  ist  eigentlich  die  Zah- 
lung, die  geleistet  wird;  ^ot.  gut  ist 
Steuer,  Zms,  altsächsiscn  geld  ist 
Vergeltung,  Zahlung,  Opfer,  an^el- 
aichs.  gidd^  aüdj  gt/ToL  und  nordisch 
wUd  das  gleiche.  Im  Sinne  von 
Metall  iJs  allgemeinem  Zahlungs- 
mittel kannten  die  Germanen  das 
Geld  noch  nicht;  die  runden  Gk>ld- 
bleehe  mit  eingeprägten  Bildern  und 
Nonunem,  die  man  öfters  in  nor- 
witschen  Gräbern  findet,  sind  keine 
Monzen,  sondern  Amulete  und  Brust- 
aerden.  Der  Gkrmane  tauschte 
Gut  eegen  Gut;  am  meisten  Rinder, 
Pferde,  alles  Vieh  und  Waffen. 
WMte,  die  ursprünglich  den  Begriff 
des  Viehes  bezeichneten,  wurden  da- 
her miter  auf  den  Begriff  des  Gel- 
des  übertragen,  wie  schon  bei  den 
Bdmem  pectu  xmd  peeunia;  got. 
^Mm  ist  schon  ein  Name  für  Gkld. 
In  Vieh  und  Waffen  wurden  die 
gerjchüichen  Bussen  und  der  Kauf- ' 
preis  für  ein  Weib  bezahlt.  Den  i 
tbergang  vom  ELanfe  durch  Tausch  ■ 
Qm  Käme  durch  Geld  bildeten  ^e  i 


ehernen  und  goldenen  Ringe,  die 
um  Hals  und  Arm  getragen  noch 
im  Mittelalter  ein  beliebter  ochmuck 
der  Deutschen  waren.  Goldene 
Rin^e  galten  als  Buss-  und  Kauf- 
geld, seis  ganz,  seis  in  einzelnen 
Ringstücken.  £r8t  unter  den  Mero- 
wingem  kam  infolge  Nachahmung 
römisch  -  gallischer  Münzeinrich- 
tungen ein  Geld  im  engem  Sinne 
auf  (siehe  den  Artikel  Münztoesen), 
Waekemagel,  Kl.  Schriften,  I,  55  ff. 
Gelegenheitsdichterei,  d.  i.  die- 
jenige Richtung  und  Art  der  Dicht- 
kunst, die  sich  an  äusserliche  Vor- 
fälle des  Lebens  des  einzelnen  Men- 
schen oder  der  einzelnen  Körper- 
schaft, Gemeinde  u.  dgl.  anbängt- 
ist  zuerst  bei  den  Humanisten  Ita, 
liens  in  Aufnahme  gekommen.  Zwar 
^b  es  schon  früher  an  einzelne 
Personen  gerichtete  Gedichte ,  deren 
z.  B.  WaUher  von  der  Vogelweide 
mehrere  verfasste,  aber  sie  knüpften 
sidi  an  eine  einzelne,  freie  Leoens- 
erffthrung;  Hans  Sachs  kennt  Dich- 
tungen an  Personen  gar  nicht  Erst 
das  den  feinen  Lebensformen  nach- 
gehende Treiben  der  Humanisten 
imter  sich  selber  und  gegenüber 
ihren  hohen  Mäcenaten,  ihre  Ruhm- 
sucht, die  andere  rühmen  liess,  um 
sich  damit  selber  Ruhm  zu  erholen, 
gewöhnte  sich  an  regelmässige  poe- 
tische Beweihräucherung  der  Er- 
hebung zu  akademischen  Ämtern 
und  Würden,  von  Geburtstagen, 
Hochzeiten.  Sterbefallen.  In  deut- 
schen Gelenrtenkreisen  druckt  man 
seit  der  Mitte  des  16.  Jahrb.  regel- 
mässig solche  Carmina  graMa' 
riaetß,  Sie  sind  anfiLnglich lateinisch, 
wenns  höher  reicht,  griechisch,  und 
wenns  noch  höher  kommt,  hebrä- 
isch oder  arabisch  geschrieben; 
mit  dem  Beginn  des  17.  Jahrh. 
treten  französische  und  italienische 
Sprache  auf,  mit  Opitz  die  deutsche; 
von  da  an  dichten  nicht  bloss  die 
eigentlichen  Dichter,  wie  Opitz, 
Flemming,  Gryphius  solche  Gelegen- 
heitsgedichte, sondern  überall  finden 
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ßich  ßtudierte  Leute,  wohl  meist 
Pfarrer,  die  eich  gegen  einen  Lohn 
dazu  hergeben,  auf  Bestellung  der- 

fleichen  Gedichte  zu  liefern.  In 
eu  zahlreich  erhaltenen  Einzel- 
drucken unterscheidet  man  recht 
deuthch  den  bessern  Geschmack  der 
ersten  und  den  rohern  und  un- 
Jceuschen  Geschmack  der  zweiten 
schlesischen  Schule.  Was  die  Form 
dieser  Gelegenheitsdichtungeu  be- 
trifft, so  ist  zwar  die  am  meisten 
gebräuchliche  die  Ode  oder  die  Ele- 
4jie,  ein  reflektierendes  Gedicht  in 
Alexandrinern;  es  kommen  aber  auch 
^atrophische  Dichtungen  vor,  die 
Satire,  das  Hirtengedicht,  Cantaten, 
Serenaden,  Pastorellen,  Maskeraden 
und  Balladen.  Erst  das  18.  Jahrh. 
hat  diese  Richtung  der  Dichtkunst 
dahin  zurückgedrängt,  wo  sie  hin 
gehört,  in  die  Kreise  des  Privat- 
lebens. 

Genovefa  heisst  die  Heldin  eines 
weit  verbreiteten  Volksbuches.  Die 
Sage  ist  zuerst  1472  in  lateinischer 
Sprache  durch  einen  aus  Andernach 
gebürtigen  Karmelitermönch,  Mat- 
mias  Emich,  niedergeschrieben  wor- 
den und  erscheint  hier  als  eine 
Marienlegende,  an  die  Waldkapelle 
Frauenkirchen  geknüpft,  welche 
einige  Meilen  von  Koblenz  entfernt 
lie^.  Ihr  Inhalt  ist  folgender:  Zur 
Zeit  des  Trier^schen  Erzbischofs 
Hildolf  lebte  ein  frommer  Pfalzgraf 
Siegfried,  dessen  schöne  Gemahlin 
Genovefa,  eine  Tochter  des  Herzog 
von  Brabant,  der  Jungfrau  Mana 
mit  Gebet  und  Almosen  eifrig  diente. 
Nun  begab  es  sich,  dass  der  Pfalz- 

faf  an  einem  Heerzug  gegen  die 
eiden  teilnehmen  sollte,  und,  noch 
kinderlos,  verordnete  er,  dass  seine 
Gemahlin  während  seiner  Abwesen- 
heit auf  seiner  im  Maifelde  belege^ 
nen  Burg  Simmem  wohnen  sollte; 
zu  seinem  Verweser  aber  be- 
stimmte er  nach  dem  Rate  seiner 
Vasallen  den  tapferen  Heermeister 
Golo.  In  der  Nacht  vor  dem  Auf- 
bruche geschah  es  durch  göttliche 


Schickung,  dass  die  Gräfin  vom 
Pfalzgrafen  empfing.  Mit  Empfeh- 
lung seiner  Gemahlm  in  den  Schutz 
der  Jungfrau  Maria  eilte  der  Graf 
traurig  von  dannen.  Bald  darnach 
entbrannte  der  treulose  Golo  in 
sündlicher  Liebe  zu  der  schönen 
Frau:  doch  alle  Anträge  fruchteten 
nichts,  sowenig  als  die  falsche  Nach- 
rieht, dass  der  Herr  im  Meere  um- 
gekommen sei.  Nun  entzog  ihr 
Golo  alle  Diener  und  DienenuDen 
und  Hess  ihr  für  die  Stunde  der 
Geburt  nur  ein  altes,  böses  Weib 
zum  Beistande.  Als  aber  die  Nach- 
richt kam,  der  Pfalzgraf  sei  auf  dfr 
Heimkehr  begriffen  und  in  Strass- 
burg  eingetroffen,  ging  Golo  ihm 
entg^en  und  verleumdete  den  Koch 
als  Buhlen  seiner  Herrin,  wnsste 
ihn  auch  zu  verleiten,  dass  er  dem 
Vorschlage  zustimmte,  Mutter  und 
Kind  im  (Laacher)  See  zu  ertränken. 
Die  mit  der  Ausführung  des  Be- 
fehles vertrauten  Diener  schonten 
jedoch  Frau  und  Kind,  Hessen  jene 
im  Walde  zurück  imd  brachten  die 
ausgeschnittene^  Zunge  eines  mitge- 
laufenen Hundes  als  Wahrzeicheo 
des    Gehorsams   mit     Maria  aber 

gelobte  der  verlassenen  Mutter  ihre 
[üfe  und  sandte  dem  verschmach- 
tenden Kinde  eine  Hirschkuh,  die 
es  säugte.  Sechs  Jahre  und  drei 
Monate  darauf  gedachte  der  Pf&lz- 
graf  seinen  Vasallen  ein  grosscä 
Fest  zu  geben;  weil  aber  vieJe 
Gäste  früher  eintrafen,  sog  er  am 
Tage  vor  Epiphanias  mit  ihnen 
hinaus  zur  Jagd.  Da  sticsa  er  &ut 
die  Hirschkuh,  fand  bei  ihrer  Ver 
folgung  Mutter  und  Kind  und  er- 
kannte sie  als  die  seinigen  an.  Erz- 
bischof Hildolf  weihte  auf  Geno- 
vefas  Bitte  und  Verlangen  am  Drei- 
köuigstage  die  schützende  St&tte 
der  neiligen  Dreifaltigkeit  und  der 
Jungfrau  Maria.  Bei  dem  grossen 
Feste  aber,  das  der  Graf  jetzt  gab, 
wurde  Grolo  durch  vier  Ochsen  ser- 
rissen,  die  noch  nicht  im  ^oge  ge- 
gangen waren.    Schon  am  2.  April 
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starb  GrenoyefH  and  wurde  in  der  neu- 
^tifteten  Marienkapelle  begraben. 

Die  bestimmte  Gestalt  einer  loka- 
lisierten Marieulegende  seheint  die 
Geschichte  Genovefas  gegen  die 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  erhalten 
zu  haben,  wahrscheinlich  unter  dem 
EiDflosse  der  Karmeliter ,  welche 
der  Marienverehrung  besonders  er- 
geben waren.  Vielleicht  haftete  be- 
reits eine  der  Fortbildung  fähige 
l!>age  an  der  Kapelle  Fraueäirchen. 
Der  Trierer  Bischof  Hildolf  ist  eine 
apokrjphische  Person,  und  von  einem 
füeinischen  Pfalzgrafen,  der  ums 
Jahr  1100  in  dieser  Gegend  gelebt 
haben  soll,  weiss  man  sehr  wenig 
Gewisses. 

Erst  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hnnderis,  nachdem  die  Legende  bis 
dahin  weni^  bekannt  gewesen  war, 
erweiterte  der  französische  Jesuit 
•Sen^  de  Cereaiers,  ffeb.  1606,  die 
Leeende  sa  einer  eroaulichen  No- 
reUe  und  entkleidete  sie  des  lokalen 
und  individuellen  Charakters  einer 
Marienleeende.  Seitdem  wurde  dieser 
Stoff  vielfach  e|nsch  und  dramatisch 
xoerst  in  französischer  Sprache  be- 
handelt; in  den  Niederlanden  schliff 
Bich  Oerisiers  Novelle  zu  einem 
Tolh^ntche  ab,  aus  welchem  wahr- 
echeinHeh  das  deutsche  Volksbuch 
hervorgegangen  ist 

In  der  Nachbarschaft  der  Ka- 
pelle Fraaenkirchen  wurde  Genovefa 
Jahrhunderte  lang  als  Heilige  ver- 
ebt, obwohl  sie  nie  heilig  gesprochen 
worden  ist  Alljährlich  am  Oster- 
montage, dem  Sterbetag  der  Pfalz- 
RrSfin  zogen  die  Bürger  der  benach- 
Barten  Stadt  Mayen  in  voller  Kriegs- 
itlstauff  nach  Frauenkirchen^hrten 
ein  Scheingefecht  zwischen  Franken 
Qiid  Sarazenen  auf  und  kehrten  nach 
Terrichtetem  Gebete  in  Prozession 
sarfiek.  Erat  im  Jahre  1785  hörte 
fhe  Prozession  auf. 

Zacker  unterBcheidet  an  der  GTe- 
novefii-Legende  zwei  Bestandteile, 
einen  ursprflnglichcn ,  sagenhaften 
ond  einen  jfingem,  noveUistischen. 


Das  novellistische  Element  war  seit 
deml3.  Jahrhundert  in  einer  grossen 
Anzahl  von  Geschichten  zur  Darstel- 
lung gelangt,  welche  den  Sieg  der 
ehelicnen  Liebe  und  Treue  verherr- 
lichten, die  aus  Drangsalen  und  Ver- 
folgungen geprüft  und  geläutert  her- 
vorgeht. Der  Stoff  dieser  bis  ins 
16.  Jahrhundert  reichenden  Novellen 
war  aber  meist  von  fiTiher  Zeit  her 
tiberliefert  und  geht  hier  und  in 
andern  Erzählungen  auf  die  Götter- 
sage selbst  zurück.  Es  ist  nämlich 
diese  Legende  ein  Bruchstück  jener 
weitverbreiteten  Sage,  w^elche  bei 
zahlreichen  deutschen  Volksstämmen 
wiederkehrend,  an  die  Namen  der 
Stammheroen,  Schwanritter,  Sieg- 
fried, Weif  u.  a.  sich  anknüpft  und 
über  diese  auf  Wuotan  hinaufreicht, 
aus  dessen  Verbindung  mit  einer 
Walkyre  jene  Stammesheroen  ent- 
sprossen gedacht  wurden.  Geno- 
vefa ist  niemand  anders  als  die 
deutsche  Göttermutter  Freya.  Da- 
hin weist  ihre  Auffindung,  festliche 
Heimfuhrung  und  die  Einweihung 
des  Heiligtums  am  letzten  Tage  der 
Zwölften,  akn  Epiphaniasfest,  viel- 
leicht auch  die  Hirschkuh  und  die 
Nachbarschaft  der  Niederlande,  wo 
die  Schwanensage  am  meisten  hei- 
misch war.  Nach  Zacher  in  Ersch. 
u.  Gruber.  Vgl.  Seuffert,  die  Legende 
von  der  Pfalzgränn  G.  Würzburg 
1877.  Aus  gleichen  Quellen  wie  die 
Genovefa-Legende  scheint  die  Le- 
gende von  der  Ida  von  Toggeriburg 
geflossen  zu  sein,  vgl.  darüber 
Gbtzinger  in  der  .Jllustrierten 
Schweiz",  Bern  1874,  8.  47—57. 

Geographie«  Wenige  Wissens- 
gebiete waren  dem  Geiste  des  Mittel- 
alters so  fremd  und  wurden  bei  der 
beschränkten  Naturanschauung  und 
dem  phantastischen  Wundersinn  jener 
Zeit  so  karrikaturmässig  verzerrt, 
wie  das  der  Geographie.  Von  den 
geographischen  Anschauungen  und 
Kenntnissen  der  Alten  rettete  sich 
bloss  ein  ganz  unbedeutender  Teil, 
was  etwa  rliniuB,  Mela  und  Solinus 
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geschrieben  hatten,  die  selber  dem 
Wunder  so  nahe   standen,   in    die 
Bildungstätten  und  in  die  Köpfe  des 
Mittelalters.    Die  Anschauung  von 
der  Kugelgestalt  der  Erde  war  wieder 
verloren  gegangen  oder  war  wenig- 
stens nur  noch  Wenigen,  wie  dem 
Beda  Venerabilis,  bekannt^  der  astro- 
nomische Kenntnisse  zur  Berechnung 
der  Ostertafeln  anwandte.    Die  Ge- 
stalt  der   Welt   dachte   man   sich 
scheibenförmig  oder  viereckig;  im 
ersteren  Falle   zeichnete  man  eine 
s.g.  Radeharte,  nämlich  einen  Kreis, 
die  Erde,  und  um  sie  herum  in  einem 
weiteren  konzentrischen  Kreis  den 
Oceanus,  ahd.  wenHUSo,  weTUil  meri. 
Der  Erdkreis  wird  dann  durch  einen 
horizontalen  Balken  in  zwei  Hälften 
zerlegt,    in   eine  östliche  asiatische 
und  m    eine   westliche,    die    un- 
parteiisch   zwischen    Europa    und 
Afnkageteilt  wurde ;  zwischenEuropa 
und  Amka  liegt,  durch  einen  Quer- 
balken angedeutet,  das  Mare  Mctg- 
nvm.     Zuäusserst    im    Asiatischen 
Halbkreis  steht  Paradigtu,  zuoberst 
Ooa  et  Magog.   das   sind  die   apo- 
kalyptischen Völker,  die  nach  der 
Bibel   beim  Nahen    des  Gerichtes 
die  Welt   mit  Verheerungen  über- 
ziehen  sollen.    Im  Mittelpunkt  oder 
im  Nabel  der  Welt  steht  Jerusalem 
verzeichnet      Vgl.    Marinelli,    die 
Erdkunde    bei   den  Ejrchenvätem, 
Deutsch  von  Neumann.    Lpz.  1884. 
Die  Be wahrer  des  geographischen 
Wissens  der  Alten  und  zugleich  die 
fleissigsten   und   unternehmendsten 
Länderentdecker   waren  im  frühen 
Mittelalter   die  Araber  \    der  Kalif 
Mamun,  Zeitgenosse  Karls  d.  Gr., 
Hess  die  grosse  Smtaxis  des  Ptole- 
mäus  unter  dem  Namen  Abnagest 
(17  fisfiattj  mit  dem  arabischen  Ar- 
tikel aQ   und  vielleicht  auch  seine 
Seographischen   Tafeln  übersetzen, 
ficnt  bloss  kannten  die  Araber  die 
Kugelgestalt  der  Erde,  sie  massen 
sogar  zwei  Erdbo^enstücke,  wobei 
sie  nur  um  Vio  «uviel  von  der  Wirk- 
lichkeit   fehlten.     Die    Berührung 


nun  des  christlichen  Mittelalters  mit 
der  arabischen  Gesittung  im  heiligen 
Lande   und   in  Spanien,   der  j^* 
bruch  der  Mongolen  in  Vorderasien, 
die    Eröffiiung    eines    atlantischea 
Seeweges    von    den    italienischen 
Handdsstädten  nach  Flandern  und 
die    erneuerte    Bekanntschaft    mit 
den  Urtexten  der  griechischen  Schrift- 
steller vermittelten  endlich  In  der 
zweiten  Hälfte  des  Afittelalters  aueh 
dem    christlichen   Abcaidlande    die 
Anfang  echter  geographischer  Er- 
kenntnis.    Mit    den   mongolischen 
Herrschern,   die   gegen  Glaiibens- 
formen<>  gleichgültig    waren,    ent- 
wickelte sich  seit  cßr  Mitte  des  13. 
Jahrh.  von  den  französisdien  Höfen 
aus   ein    lebhafter   Botschafterver- 
kehr,    da   man    ihrer  Hufe   gegen 
die  ägyptischen  Mameluken  zu  De- 
dürfen  meinte.    Zumal  Dominikaner 
und  Minoriten  waren  bei  diesen  Ge- 
sandtschaften, die  zugleich  Missions- 
reisen  waren,  thätig;  darunter  zeich- 
net sich  der  Bericht  des  von  Lud- 
wig dem  Heiligen  entsandten  Mino- 
riten   Ewy^o^    oder    Bubruauit, 
durch  seine  von  störenden  Fa!beb 
fast  unbefleckte  Natorwahrlieit  sehr 
vorteilhaft  aus.  Noch  höheres  jedoch 
leisteten  die  Gebrüder  Foli  ans  Ve- 
nedig, J^fieolo  und  Mafßo  Fölo  und 
des  Meolo  Sohn,    Marco  Polo,  die 
24  Jahre  im  Morgenlande  wanderten 
und  bis  nach  Peking  kamen,  von 
wo  sie  über  Kochincnina,  Sumatra, 
Ceylon,  Malabar,  Täbris  und  Tra- 
pezunt  die  Heimreise  antraten. 

Theoretische  Kenntnisse  des  Alter- 
tums entnahm  sodann  das  Abend- 
land aus  arabischen  Schriftsteüem; 
besonders  ist  hier  zu  nennen  des  Al- 
bertus MagTMis  Liber  hosmografkieus 
(um  1250)  und  Boger  Baeos  Opus 
maius,  1270,  worin  schon  der  Sati 
auigestellt  wird,  es  müsse  nach  der 
süduchen  Hemisphäre  zu  noch  ein 
grosser,  trockener  und  unbekannter 
Erdtdl  vorhanden  sein,  ein  Sati, 
über  dem  später  Kolumbus  grübelte. 
Eine  Weltbesdireibung  dagegen  des 
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Gertanua  von  TUbury,  Kanzlers  des 
KaiBers  Otto  IV., ,  die  OHa  imperi- 
afiüy  seu  liber  de  miTxUnlibus  mimdi, 
seu  SoUUium  imperatoris  seu  Des- 
tripfio  totius  orhU  per  3  dicisiones 
diiüncta  überschrieben  ist,  strotzt 
Ton  Fabehi.  Auch  einige  Geschicht- 
scfareiber  schickten  ihren  Werken 
g«ographiflche  Einleitungen  voraus, 
L  B.  Otto  von  FYeising  seinen  gesta 
Friederici  X  eine  Beschreibung  von 
Frankreich,  Italien  und  Un^rn. 
Durch  solche  und  ähnliche  Schriften 
wurde  die  Kugelgestalt  der  £rde  im 
Abendlande  wieder  allgemein  be- 
kannt und  angenommen  und  koimte 
man  sich  aeibständig  an  astrono- 
mische Ortsbestimmungen  wa^en. 
Ein  wesentlicher  Fortschritt  geschah 
dnrch  die  Verbreitung  der  Magnet- 
nadel  im  12.  Jahrb.,  seit  welcher  Zeit 
aucha  g.JK^ompaaskarten  in  Aufnahme 
kamen,  d.  fa.  mit  Wind-  und  Kom- 
passroeen  bedeckte  Karten,  aus  denen 
strahlenförmig  bunte  Striche  nach 
den  Haupthimmelsrichtungen  aus- 
laufen, um  sich  auf  andern  Punkten 
der  Karte  zu  andern  Windrosen  zu 
vereinigen.  Die  merkwürdigsten 
Kompasskarteusind  das  Tcatalanisclie 
Weltgemälde  vom  Jahre  1375,  von 
einem  unbekannten  Steuermann  ver- 
fertigt, und  die  Karten  des  Vene- 
Hünen  Fra  Mauro.  Denn  über- 
haupt sind  es  die  Italiener,  denen 
Europa  vornehmlich  auf  dem  Ge- 
biete der  Geographie  und  Welt- 
Entdeckung  den  Übergang  aus  dem 
Mittelalter  in  die  moderne  2ieit  ver- 
dankt Ihre  Handelsstaaten,  Venedig 
uod  Grenua,  beh'errschten  nicht  bloss 
mit  ihren  Schiffen  die  Meere,  son- 
dern mit  dem  in  ihnen  gepflanzten 
Geiste  die  flrkenntnis  selt)er.  Sie 
baben  zuerst  die  Länder  und  Völker 
obiektiv  zu  beobachten  und  zu  be- 
scoreiben  verstanden;  Columbus  ist 
ein  Italiener  von  Geburt  und  Bil- 
dung. Sie  haben  auch  zuerst  die 
geographische  Wissenschaft  der 
Alten,  namentlich  Strabo  und  Ptole- 
flÜM  mit  den  Karten  des  Agatho- 

Kealtoadeoa  d«r  dentichen  Altertümer. 


dämon  wieder  für  die  europäische 
Bildung  nutzbar  gemacht.  Unter 
den  deutschen  Humanisten,  welche 
der  geographischen  Wissenschaft 
ihre  ftege  zuwandten,  wird  beson- 
ders Vaaia7i  genannt,  der  Heraus- 
geber des  Fonifonius  Mela,  der  zu- 
erst die  amerikanischen  Entdeck- 
ungen verwertete;  Peter  Apianus 
gab  1524  die  erste  deutsche  Karte 
heraus;  Sebastian  Frank  und  Seba- 
stian Münster  schrieben  zuerst  in 
deutscher  Sprache  umfassende  Welt- 
beschreibungen. 

Georg,  lieiliger,  soll  nach  der 
Legende  von  vornehmer  Familie  aus 
ELappadozien  gebürtig  gewesen  sein. 
Ins  römische  Krie^heer  getreten, 
stieg  er  unter  DiolHetian  zu  hohen 
Ehrenstellen;  als  er  sich  energisch 
gegen  die  durch  den  Kaiser  ver- 
fügten Christeuverfolgungen  aus- 
sprach, wurde  er  am  28.  April  um 
303  bei  Nikomedien  enthauptet.  Ge- 
wiss ist,  dass  ihm  sehr  früh  Ver- 
ehrung bezeugt  imd  Kapellen  ge- 
weiht wurden.  Die  Kreuzfahrer 
waren  des  Glaubens,  St.  Georg 
streite  persönlich  für  sie.  Die  Akten 
seines  Martyriums  sind  falsch  und 
es  scheint,  dass  St.  Georg  aus  dem 
persischen  Mithras,  dem  ersten  Licht- 

feist  des  Ormuzd  entstanden  ist,  der 
en  Drachen  der  Finsternis  tötet  und 
an  einer  Höhle  stehend  abgebildet 
wird.  Ki-ummacher  in  Pipers  evangel. 
Kai.  1860,  S.  107—112.  In  deut- 
scher Sprache  hat  man  aus  dem 
10.  Jahrb.  einen  Leich  vom  heil. 
Georg,  der  wenig  wert  ist,  u.  a.  ab- 
gedruckt bei  MüUenhoff  und  Scherrer, 
Denkm.  XVlI,  sodann  aus  dem  13. 
Jahrh.  von  Reinhot  von  Durne,  der 
zur  Schule  Wolframs  von  Eschen- 
bach gehörte,  ein  im  Auftrag  Otto  II. 
von  Bayern  (1231—53)  verfasstes 
längeres  Epos,  worin  der  Drachen- 
kampf noch  kaum  angedeutet  ist. 
Ein  späteres  Georg -Gedicht  im 
Wunderhorn  I,  157,  neue  Ausgabe 
von  Birlinger  und  Crecelius  I,  132. 
Als  Patron  vieler  Länder,  z.  ß.  Eng- 
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lands,  Bayerns,  Eusslands,  sodann 
vieler  Städte,  darunter  Genua,  Leip- 
zig, Ulm,  sowie  zahlreicher  Innungen 
und  Korporationen,  z.  B.  des  Hosen- 
bandordens, des  schwäbischen  ßitter- 
bundes  vom  St  Georgen  Schild,  ist 
der  heil.  Georg  im  Mittelalter  oft 
abgebildet  worden,  und  zwar  jugend- 
lich, bartlos,  in  voller  Rüstung,  bis- 
weilen als  römischer  Krieger,  auch 
mit  rotem  Mantel,  als  Zeichen  sei- 
nes für  Christum  vergossenen  Blutes, 
zu  seinen  Füssen  der  überwundene 
Drache.  Seit  dem  12.  Jahrhundert 
erscheint  er  häu^  als  Ritter  zu 
Fuss  oder  auf  weissem  Pferd,  wie 
er  den  Lindwurm  als  Sinnbild  des 
Teufels  tötet,  dem  die  Prinzessin 
Gleodolinde,  Tochter  des  Königs 
Sevius  von  Libyen,  als  Beute  aus- 
gesetzt war.  Müller  und  MotheSj 
Arch.  Wörterb. 

Gerade,  mhd.  das  gerade,  sind 
die  wesentlich  weiblichen  Dinge  der 
HinterlassenschidFt,  im  Gegensatze 
zum  Seergeraete,  •  mhd.  h^rgetccieie, 
den  wesentlich  männlichen  Dingen 
derselben.  Nach  dem  Sachsenspiegel 
gehören  zur  Gerade  Schafe,  Gänse, 
Kasten  mit  beweglichem  Deckel, 
alles  Garn,  Betten,  Pfühle,  Kisten, 
Leilache,  Tischlachen,  Handtücher, 
Badelachen,  Becken,  Leuchter, 
Flachs,  alle  Weiberkleider,  Ringe, 
Armspangen,  Schapel,  Psidter  und 
alle  gottesdienstlichen  Bücher,  Sessel, 
Laden  oder  Schreine.  Teppiche, 
Wandbehänge,  Rücklacnen  und  aller 
Kopfputz,  ausserdem  Bürsten,  Sche- 
ren und  Spiegel.  Die  Gerade  erbte 
nach  sächsischem  Rechte  auf  die 
nächste  weibliche  Verwandte,  also 
^uf  die  Tochter  oder  auf  die  nächste 
JNichte.  Weinhold,  Frauen,  2.  Aufl., 
I,  21L 

Gerichtswesen«  A.  In  aerma- 
-nischer  Zeit.  Der  MittelpunKt  des 
staatlichen  Lebens  bei  aen  Deut- 
schen war  die  Versammlung  des 
Volkes,  sowohl  der  Gesamtheit  als 
der  einzelnen  Abteilungen,  in  die 
<une    Völkerschaft   zerfiel:    Dörfer, 


Hunderte,  Gaue.  Jede  dieser  Ver- 
sammlungen, die  der  Dörfer  ausge- 
nommen, war  zugleich  Gericht,  d.  h. 
Versammlungen,  in  welchen  alle 
öffentlichen  Angelegenheiten  der 
Mark,  des  Gaues  und  der  Land- 
schaft zur  Sprache  kamen,  alle  Feier- 
lichkeiten des  unstreitigen  Rechts 
vorgenommen,  endlich  auch  Zwistig- 
keiten  beurteilt  und  Bussen  erkannt 
wurden.  Bei  den  meisten  Stämmen 
hiessen  diese  Versammlungen  thimj, 
Ding,  den  Angelsachsen  g&möl,  engl. 
meei,  tneettiig,  bei  den  Friesen  varf, 
alle  diese  Namen  von  der  Bedeutung 
der  Verhandlung,  Besprechung. 

Tacitus,  Germ.  11  und  19,^  läset 
nur  die  ^grosse  Volksversammloug, 
concilium,  gelten,  die  der  Hunderte 
erscheinen  ihm  als  Gericht.  Sie 
fanden,  kleinere  Avie  grössere,  bei 
Neu-  und  Vollmond  statt.  Als  spä- 
tere Sitte  erscheint,  dass  die  Hun- 
derte allwöchentlich,  alle  vierzehn 
Tage  oder  alle  Monate  zusammen- 
kamen. Versäumnis  der  Gerichts- 
versammlung wurde  bei  einzelnen 
Stämmen  mitBusse  bedroht.  Ausser- 
ordentliche Versammlungen  wurden 
verkündet  durch  Anzünden  von 
Feuern,  durch  Herumschicken  eines 
Stockes  oder  Pfeiles.  Man  ver- 
sammelte sich  unter  freiem  Himmel 
auf  Anhöhen  oder  in  Hainen,  wohl 
vorzugsweise  in  der  Nähe  von 
Stätten,  wo  die  G<)tter  verehrt  ^tit- 
den.  Jede  Hunderte,  wie  schon  je- 
des Dorf,  hattx;  ohne  Zweifel  ihre 
regelmässige  Versammlungsstätte. 
Wer  teilnahm,  erschien  bewafihet, 
Recht  und  Zeichen  der  Freiheit 
Nur  die  Hufenbesitzer  sind,  wenig- 
stens später,  die  vollberechtigten 
Mitglieder  der  Gemeinde,  die  zur 
Teilnahme  am  Urteil  berufenen. 
Nach  Tacitus  sassen  die  Volksge- 
nossen bei  der  Versammlung,  später 
stand  die  Menge  lun  den  für  die 
sitzenden  Vorsteher  abgelenkten 
Raum,  sie  schlug  den  King,  wie 
man  zu  sagen  pflegte.  Die  Ver- 
sammlung wurde  nicnt  zu  bestimm- 
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t«T  Zeit,  aber  feierlich  eröffnet.  Die 
Priester  geboten  Schweigen  und  den 
Thingfrieden,  über  den  sie  zu  wachen 
haben.  Der  König  oder  Fürst  trägt 
die  Sache  vor,  um  die  es  sich  han- 
d.lt.  Eine  weitläufige  Verhandlung 
fiudet  nicht  statt,  auch  zu  einer 
ftnuHchen  Abstimmung  schreitet 
man  nicht  Die  Menge  gab  ihren 
Beifall  durch  Zuruf  oder  Zusammen- 
schlagen der  Waffen  kund;  was  miss- 
fiel,  verwarf  sie  mit  unwilligem 
Murren  Die  besonderen  Geschäfte 
waren  Wahl  der  Fürsten,  Erhebung 
eines  Herzogs ,  Wehrhaftmachung 
der  Jünglinge,  FreUassung,  Los- 
sagung  von  der  Familie,  in  einzel- 
nen Fällen  Verlobung  und  Vermäh- 
lung, Übertragung  von  Land.  All- 
gemeine Bescmüsse  über  Krieg  und 
Frieden,  Bündnisse  und  Verträge 
können  nur  auf  den  allgemeinen 
Versammlungen  gefasst  sein.  In 
(^e  gerichtlicnen  Verhältnisse  teilten 
sieh  Landschaft  und  Hunderte. 
Schwerere,  öffentliche  Verbrechen, 
die  mit  Lebensstrafe  bedroht  waren, 
kamen  an  die  Laudesversammlung. 
Sonst  war  die  Hunderte  als  Gericht 
thätig;  die  Schlichtung  von  Streitig- 
keiten, das  urteil  ti^r  Verletzung 
des  einzelnen  erfolgte  regelmässig 
hi»j.  Oberall  gilt  bei  den  Germa- 
nen, dass  die  versammelte  Gemeinde 
arteilt,  das  Recht  weist^  die  Ent- 
schddan^  trifft,  während  der  Rich- 
ter die  Leitung  des  Gerichts,  die 
Ausführung  des  Urteils  und  was 
weiter  zur  Sicherung  des  Rechts  ge- 
hört, in  Händen  hat.  Vielleicht  gab 
w  Männer,  welche  als  besonders 
d  ^  Rechtes  kundig  über  dasselbe 
Beiehrang  zu  geben  hatten,  die  al- 
ten Formeln  und  Bussesätze  der- 
selben bewahrten.  Vielleicht  war 
eine  solche  Stellung  manchmal  mit 
der  des  Vorstehers  der  Hunderte, 
in  älterer  Zeit  mit  der  des  Priesters 
verbanden  gewesen. 

Das  Landesthing  war  auch  das 
I^ndegheer,  dem  Namen  sowohl  als 
dem  Wesen  nach.     Die  Versamm= 


lung,  die  den  Krieg  bcschloss,  führte 
ihn  auch,  brach  unmittelbar  zum 
Feldzug  auf. 

Mit  der  Ausbildung  grösserer 
Reiche  ändern  sich  die  ur^prüng- 
liehen  Zustände  vielfach.  Das  Lan- 
desthing wird  unmöglich;  an  seine 
Stelle  tritt  zum  teil  das  Märzfeld, 
siehe  den  Art.  Camjms  Martins. 
Dagegen  bleiben  die  Gerichtsver- 
sammlungen der  Hunderte  in  Be- 
stand. 

B.  In  der  merovyingischen  Zidt. 
Die  Versammlungen  dfer  Hunderte 

fingen  wesentlich  unverändert  aus 
er  ältesten  Zeit  in  die  merowinger 
hinüber.  Der  regelmässige  Termin 
war  ein  vierzehnt^iger,  der  gewöhn- 
liche Gerichtstag  von  alters  her, 
wahrscheinlich  seit  heidnischer  Zeit, 
der  Dienstag.  Bei  den  Alemannen 
fand  das-  Gericht  statt  vor  dem 
Grafen  und  dem  Centenar,  welcher 
in  diesem  Falle  auch^t^j?  heisst, 
bei  den  Bayern  vor  dem  Grafen  und, 
da  die  Bayern  den  Centenar  nicht 
kannten,  vor  einem  wie  es  scheint 
durch  Mitwirkung  des  Volkes  be- 
stellten judex;  in  beiden  Stämmen 
hatte  der  Centenar  oder  judex  die 
Sache  um  die  es  sich  handelte  zu 
untersuchen,  er  entschied,  ob  sie 
zum  Urteil  reif  und  fertig  war,  gab 
an,  was  das  Gesetz  über  den  vor- 
liegenden Fall  bestimmte,  und  ^ing 
mit  seinem  Ausspruch  der  Gemeinde 
voran.  Er  erscheint  so  als  Vertreter 
und  Organ  des  Volks,  das  zum  Teil 
durch  ihn  seinen  Einfluss  auf  die 
Rechtsweisung  übt.  Der  Graf  ist 
anwesend,  weil  er  der  Träger  des 
königlichen  Blutbannes  ist.  Bei  den 
Franken  giebt  es  ausser  ihm  keinen 
andern  Richter.  Daneben  war  aber, 
wie  früher  immer,  die  Versammlung 
der  freien  Grundbesitzer  gegenwär- 
tig, um  das  Recht  zu  sprechen.  Der 
Graf  sass  auf  einem  erhöhten  Platze, 
ein  neben  ihm  aufgehängter  Schild 
bezeichnete  die  Hegung  des  Gerichts. 
Regelmässig  ist  auch  ein  Schreiber 
gegenwärtig.  Die  Versammlung  fand 
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unter  freiem  Himmel  an  der  bestimm- 
ten Gerichtsstätte  statt.  Sie  dauert 
bis  Sonnenuntergang.  Die  Ladung 
ergeht  vom  E^fäger  selbst.  Das 
Prinzip  der  Vertretung  ist  schon 
weit  gediehen,  zunächst  natürlich  in 
Ciyilsachen.  Eideshelfer^  Gottesurteil 
und  Zweikampf  (siehe  die  besonde- 
ren Artikel)  behaupten  ihren  Platz. 
Grössere  Versammlungen  als  die- 
jenigen der  Hundertschaften,  eigent- 
ich  Gauversammlun^en,  gab  es  in 
merowingiscber  Zeit  nicht  mehr.  Da- 

fegen  findet  man  in  dieser  Periode 
landesyersammlungen  der  aleman- 
nischen und  bayerischen  Gesamtheit, 
wobei  die  weltlichen  und  geistlichen 
Grossen  sich  um  den  Herzoff  zu- 
sammenscharten und  freie  Volks- 
genossen sich  sonst  einfinden  moch- 
ten ;  diese  Landtage  wurden  wie  die 
fressen  Märzfelder  im  März  abge- 
alten  und  waren,  was  in  dem  Wesen 
aller  deutschen  Versammlungen  liegt, 
immer  zugleich  Gerichte. 

C  Karolingische  Zeit.  Die  Teil- 
nahme am  Gericht,  früher  ein  Recht 
und  eine  Ehre  des  Freien,  wird  all- 
mählich als  Last  empfunden,  der 
man  sich  zu  entziehen  sucht;  die 
Zahl  der  vollberechtigten  Freien  hat 
abgenommen,  em  Teil  derselben 
und  namentlich  die  Grafen,  die  durch 
ihre  militärische  Gewalt  der  gericht- 
lichen oft  entzogen  werden,  liegen 
draussen  im  Felde.  Daraus  ergeben 
sich  folgende  Veränderungen  im  Ge- 
richtswesen :  Gerichtsversammlungen 
des  ganzen  Gaues  sollten  jährlich 
bloss  zwei  bis  drei  stattfinden,  von 
jetzt  an  unter  einer  dazu  hergestell- 
ten Bedachung,  einem  förmlichen 
Gerichthaus,  nie  in  der  Kirche.  Eine 
grössere  Zahl  von  Teilnehmern  wurde 
schon  dadurch  ausgeschlossen.  Nie- 
mand soll  hier  bewaihiet  mit  Lanze 
und  Schild  —  das  Schwert  blieb  ge- 
stattet —  sich  einfinden.  Gerichts- 
<md  Heerversammlung  fallen  also 
nicht  mehr  zusammen.  Die  in  kür- 
zeren vierzehntägigen  Fristen  abzu- 
haltenden Gerichte  werden  von  einem 


Abgeordneten  (missus^  oder  vom 
Centenar  abgehalten;  solche  Gre- 
richte  urteilen  nur  Über  geringere 
Sachen;  über  Leben,  Freiheit  und 
Eigentum  entscheidet  das  Grafen- 
gericht, jedoch  ohne  gesetzlich 
bestimmte  Kompetenzausscheidung; 
denn  immer  noch  erscheint  der  Graf 
als  der  ordentliche  Richter;  der  Vi- 
carius  oder  Centenarius  fungiert  nur 
in  Vertretung  des  Grafen.  Die  Zahl 
der  Gerichtstage  möglichst  zu  be- 
schränken, ist  Streben  der  karo- 
lingischen  Gesetzgebung;  ebenso  soll 
zu  anderen  Gerichten  als  zu  den 
drei  allgemeinen  niemand  geladen 
werden,  als  wer  etwas  dabei  zu  ver- 
richten hat.  Zur  Herstellung  eines 
einfachem  und  kürzern,  an  der 
Stelle  des  alten  und  förmlichem 
Verfahrens  wurde  auch  bestimmt: 
wer  nach  der  zweiten  Aufforderung 
ausblieb,  dessen  Vermögen  sollte 
mit  dem  Bann  bele^  weraen.  Die 
Busse  für  Versäumnis  fiel  nicht  mehr 
wie  früher  an  die  Gegenpartei,  son- 
dern an  den  Beamten. 

Mit  dem  allen  steht  im  Zusam- 
menhang, dass  bestimmte  Personen 
für  die  Urteilsfindung  bezeichnet 
und  zur  regelmässigen  Anwesenheit 
im  Gericht  verpflichtet  wurden,  sie 
liiessen  Skabinen  oder  Schöffen^  von 
ahd.  scafan,  nhd.  schaffen  in  der  Be- 
deutung: Recht  sprechen;  der  Name 
erscheint  bald  nach  dem  Beginn 
der  Herrschaft  Karl  d.  Gr.  Es  sind 
angesehene  Männer  mit  freiem 
Grundbesitz,  deren  Auswahl  unter 
Mitwirkung  des  Grafen  und  des 
Volkes  erfolgte.  Sie  wurden  ver- 
eidigt und  konnten  nur  wegen  Un- 
würdigkeit  entfernt  werden.  In 
Italien  waren  es  oft  Geistliche.  Die 
Skabinen  gehören  dem  Gau,  nicht 
der  Hundertscliaft  an.  Wie  viel 
Skabinen  jeder  Graf  hatte,  ist  nicht 
ausgemittelt;  im  Gericht  sollten 
regelmässig  sieben  anwesend  sein 

In  der  karolingischen  Periode 
hat  aber  auch  schon  die  Zersplitte- 
rung des  Gerichtswesens  begonnen, 
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dadurch,  dass  neben  den  sewöhn- 1  Orten  und  Städten.  Alle  Freie  der 
liehen  Grafengericfaten  die  <7eM^/»c^«7}  1  Grafschaft  waren  dingpflichtig,  später 
Gerichte  sich  ausdehnten,  "besondere  haben  auch  Ministerialen  teilge- 
treuliche  Gerichte  auf  den  Gütern  |  nommen.  Urteiler  sind  die  Schöffen, 
der  Grafen  entstanden  und  ein  be-  <  vollfreie  Männer,  aus  angesehenen 
sonderes  königliches  Gericht  vor-  Geschlechtem,  lebenslänglich,  viel- 
handen  war.  leicht  selbst  erblich.     Wer  sie  er- 

D.  Die  Zeit  des  Lehnswesens,  nannte,  ist  nicht  deutlich.  Die  Rom- 
Die  im  Laufe  dieser  Periode  vor  petenz  der  Grafengerichte  bleibt  im 
sich  gehende  Auflösung  des  Reiches  allgemeinen  die  alte:  schwere  Ver- 
in  eme  Reihe  verschiedenartiger  brechen.  Streit  über  Freiheit  und 
Gewalten    und    Herrschaften    zer-   Eigentum. 

splittert  auch  das  Gerichtswesen,  Als  unechtes  oder  gebotenes  Ding 
und  es  bilden  sich  jetzt  die  beson-  galt  das  Gericht  des  alten  Cente 


deren  Gerichte:  das  königliche,  Hof- 
oder  lYalzgericht,  die  herzoglichen 


nars  oder  Schultheisseny  der  zwar 
auch  mit  Schöffen  richtete:  dieses 
Gerichte,  die  gräflichen  Geriet,  die  Gericht  wird  besonders  in  den 
Vogteigerichte,  Jnofqerichte,  Gerichte  \  Städten  von  Bedeutung.  Es  war 
von  Unterbeamten y  ^tadtaerichte.  Die  nur  kompetent  in  Klagen  um  Schuld 
ordentliche  Gerichtsbarkeit  ist  aber  i  und  Mobilieu  und  in  unerheblichen 
fortwährend  die  gräfliche,  selbst  der '  Strafsachen  und  konnte  an  jeder 
Herzog  wird  als  Richter  zu  den  beliebigen  hierzu  geeigneten  Stelle 
Grafen  gerechnet.  abgehiuten  werden. 

Das  echte   Ding,   d.i.   das  alte  <       DieEntwickelung  der  öffentlichen 
Grafengericht,  wird  in  hergebrach-   Gerichtsbarkeit  war  nun  im  allge- 
meinen  die,   dass  die  Gerichtsbar- 
keit, ihrer  Natur  nach  dazu  da,  das 


ter  Weise   dreimal  im  Jahr  abge- 
halten, es  helsst  das  jährliche,  das   »^.v.  .»«v..  ^^»v.«.  ..»^ .— ,  ^^^ 

gtrofte   oder   voüe   Gericht,    später  1  Recnt  und  den  Frieden  zu  sichern, 

demjenigen,  der  sie  besass,  dem  sie 
mittelbar  oder  unmittelbar  übertra- 
gen wurde,  die  Grundlage  für  eine 
tellung  von  nicht  bloss  amtlicher. 


Landgericht,  LaTtäding^  das  Ünge 
botending  oder  auch  das  Botding. 
Ausser  dem  Grafen  konnten  ein 
solches  Ding  der  Herzog,  der  Stell- 


vertreter  des    Grafen  ,    Vögte    mit  |  sondern  selbständig  politischer  Stel- 


fi^äflüchem  Rechte,  Dingvögte,  unter 
Umständen  Gisistliche  oder  wer  sonst 
in  den  Besitz  dieses  Rechtes  ge- 
kommen  war,   abhalten.     Die  Zeit 


luiig  gab.  Der  Zerfall  der  gericht- 
lichen Institutionen  in  die  ELreise 
der  Ritter,  der  Bürger,  der  ab- 
hängigen   Bauern    erschwerte    die 


war  häufig  ein  für  allemal  bestimmt,  Durchführunggleichmässigor Rechts 
an  den  hohen  kirchlichen  Festen,  grundsätze.  xUche  und  Fehde  be- 
Weihnacht,  Ostern  und  Pfingsten  !  nachteiligten  das  Recht;  die  Ausbeu- 
oder  Dreikönige,  Montag  nach  dem !  tung  des  Rechtes  auf  Busse  für 
weissen  Sonntag  und  Mai,  oder  zwei- !  finanzielle  Zwecke  erzeugte  Übel- 
mal zur  Zeit  des  Gi-ases,  einmal  {  stände  der  schlimmsten  Art,  sodass 
d<*8  Heues.  Innerhalb  der  Graf-  die  Gerichtsbarkeit  geradezu  ein 
schalt  fanden  sich  regelmässig  ver-  Mittel  zur  Unterdrückung  der  unte- 
8chic*dene  Gerichtsstätten,  meist  zwei ;  ren  Klassen  wurde.  Zugleich  wurde 
od<*r  drei,  manchmal  nur  eine.  Noch  {  sie  der  Weg  zur  Bildung  sclbstän- 
immer  wurde  nicht  selten  in  alter  diger  grösserer  oder  kleinerer  Herr- 
Weise  unter  freiem  Himmel  getagt,  i  scnaften.  Der  Besitz  der  Gerichts- 
in  einem  Walde,  auf  einem  Hügel,  I  gewalt  galt  so  sehr  als  Mittelpunkt 
einem  Kirchhof,  an  einer  Brücke,  j  aller  staatlichen  Gewalt,  dass  sie 
einem  Fluss,  doch  auch  in  grossen  |  die  Grundlage  nicht  bloss  für  eine 
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obrigkeitliche,  sondern  herrschaft- 
liche Gewalt  ^Tirde.  --  Nach  Waiiz. 
Vgl.  Rud,  Sohniy  die  fränkische 
Reichs-  und  Gerichtsverfassung, 
Weimar  1871. 

Germaneu,  Name.  Der  Name 
Germanen  war  dem  Volke,  dem  der- 
selbe galt,  fremd;  den  Römeiii  wm*de 
er  als  Gesamtname,  sämtlicher 
deutschen  Stämme  jedenfalls  erst 
seit  Cäsars  Aufenthalt  in  Gallien 
geläufig;  zu  den  Römern  aber  kam 
er  aller  Wahrscheinlichkeit  von  den 
Galliem  her.  Jakob  Grimm  leitet 
den  Namen  Germani  vom  keltischen 
gairm,  ^arw=Ruf,  Ausruf  her,  und 
erklärt  ihn  als  Schreier,  Rufer,  ähn- 
lich dem  Homerischen  Rufer  im 
Streite.  Zeuss  will  das  Wort  auf 
keltisches  ger,  gair  =■  Nachbar,  Nach- 
barschaft zurückführen,  sodass  der 
Name  nichts  anderes  bedeute  ab 
Nachbar;  Pott  endlich  erklärt  das 
Wort  als  Ostlcute.  Tacitus  berichtet 
Kap.  2  in  einer  sehr  verschieden 
erklärten,  dunkeln  Stelle  über  eine 
Nachricht,  die  er  von  dem  Ursprünge 
dieses  Namens  vernommen  hatte. 
Bei  den  Deutschen  wurde  der  Name 
ein  heimisch. 

Gesehielitselireibiuig.  Die  Ge- 
schichtschreibung wurzelt  naturge- 
mäss  in  dem  lustorischen  Inhalte  der 
Volkssage  iwd  deren  sprachlichem 
Ausdrucke,  dem  epischen  VolksUede, 
das  zugleicn  Geschichte  und  Dichtung 
ist.  Das  Christentum  ist  Ursache,  dass 
dieser  natürliche  Übci^ang  aus  dem 
Epos  in  dieGeschichte  bei  den  Deut- 
scnen  nicht  stattfand  oder  sich  wesent- 
lich anders  gestaltete,  da  ^e  neue 
Lehre  die  Anfüge  ihrer  Geschichte 
nicht  auf  heidnisch  -  germanischem, 
sondern  auf  christlich-römischen  Bo- 
den suchteundfand,womit  zusammen- 
hängt, dass  die  Anfänge  deutscher  Ge- 
schichtschreibung nicht  in  deutscher, 
sondern  in  lateinischer  Sprache  auf- 
treten. Sie  sind  aber  dennoch  eine 
Erscheinung  dcutschenLebens,  haben 
deutsche  Verfasser,  zeigen  deutsche 
Denk-  imd  Empfindungsweise  und 


kämpfen  sich  mit  der  Zeit  zu  einer 
auch  sprachlich  nationalen  Erschei- 
nung durch. 

I.    Die   Oberganffszeit   bis    zu 
Karl  dem  Grossen. 

Zwar  ist  der  innere  Zusammen- 
hang, der  zwischen  Sage  und  Ge- 
schichte sowohl  als  zwischen  Dich- 
tung und  Geschichte  besteht ,  noch 
Jahrhunderte  hindurch  sichtbar;  die 
ersten  deutschen  Historiker  berichten 
Sagen,  als  ob  dieselben  Geschichte 
wären;  die  Geschichte  der  christ- 
lichen Stiftungen  beginnt  mit  Le- 
genden oder  Vitae^  gleichsam  den 
Heldenbüchern  ihres  Daseins,  in 
denen  so  gut  wie  an  den  Helden 
der  ältesten  Volksffeschichte  das 
Wunder  eine  in  der  Kindlichen  Auf- 
fassung der  Zeit  beruhende  wesent- 
liche Rolle  spielt;  noch  lanee,  bis 
gegen  das  Ende  des  Mittelalters, 
herrscht  der  Trieb,  die  Geschichte 
als  Dichtung  zu  Jt>ehandeln,  poetische 
Geschichte  zu  schreiben. 

Bis  die  deutsche  Geschichtschni- 
bung  auf  dem  Punkte  angelangt 
war,  dass  sie  aus  dem  Lande  selbst 
herauswachsen  und  von  Kindern 
des  Landes  ausgehen  konnte,  brauchte 
es  einer  länj^eren  Übergangszeit^  in 
welcher  sich  die  christlicn  germa- 
nische Bildung  allmählich  au  das 
Bedürfnis  und  die  Auffassung  einer 
in  den  Anfängen  christlicher  Bil- 
dung wurzelnden  Geschichte  ge- 
wöhnte und  hineinlebte. 

Zweierlei  Werke  sind  es  vor- 
nehmlich, welche  den  christlich- 
römischen Geschichtsstoff  dem  Mittel- 
alter vermittelten  und  zugleich  Most  er 
und  Vorbilder  für  die  mittelalterliche 
Geschichtschreibung  wurden:  Die 
Werke  des  Eusebius  und  der  römische 
Staatskalender.  Von  Eusebius  (264 
bis  340)  hat  man  zwei  Bücher  All- 
gemeiner Geschichte,  von  Hierony- 
mus  fortgesetzt  und  bearbeitet,  und 
eine  von  Kufinus  fortgesetzte  Kirchen- 
geschieh fe.  Das  erstere  Werk  ent- 
halt neben  einer  Chronographie  in  dar- 
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stellender  Form  den  tabellarisch  aaf- 
gestellten  synchronistischen  Kanon 
und  steht  vollständig  oder  im  Aus- 
zug an  der  Spitze  alier  umfassenden 
Chroniken  oes  Mittelalters.  Der 
römische  StacUskcdender  enthielt 
folgende  Stücke:  1)  den  eigentlichen 
Kalender  mit  Bildern;  2)lConsalar- 
fasten  bis  zum  Jahre  854 ;  3)  Oster- 
tafeln  auf  100  Jahre,   von  312  an; 

4 )  ein  Verzeichnis  der  Stadtpräfekien ; 

5)  die  Todestage  der  römischen  Bi- 
schöfe und  der  Märtyrer  \  6)  einen 
Pajpsfkatalog  und  7)  eine  dürftig^ 
Weltchronik  bis  834,  verbunden  mit 
einer  Sladtehronik  von  Rom  und 
der  Begionenheschreihvmg,  Die  Kon- 
sularfasten  und  Ostertafeln  gaben 
Yeranlassung,  kurze  annalistische 
Aufeeichnungen  ähnlicher  Art  auf- 
zuschreiben; das  Verzeichnis  der 
Todestage  der  Märtyrer  und  Päpste 
wurde  das  Muster  für  die  Marty- 
rologien,  welche  bald  zu  den  blossen 
Namen  Nachrichten  tiber  Leiden 
und  Leben  der  Märtyrer  hinzufügen 
und  allmählich  zu  einer  wichtigen 
Geachichtsquellc  heranwachsen:  auch 
die  Nekrologien  haben  sich  an  dieses 
Veraeichnis  der  Todestage  ange- 
schlossen. 

Die  ersten,  deutschen  Stämmen 
angeborigen  Geschichtschreiber  vor 
Karl  dem  Grossen  stehen  noch  durch- 
aus auf  dem  Boden  der  antiken  Welt, 
deren  Untergang  sie  beklagen,  deren 
hergebrachten,  der  Schule  der  letzten 
Rhetoren  entnonunenen  Stil  sie  nach- 
ahmen; ^meinsam  ist  ihnen  neben 
der  Vorliebe  für  die  antike  abster- 
bende Welt  das  christliche  Interesse, 
das  sich  in  kirchengeschichtlichen 
Arbeiten  oder  in  der  Beschreibung 
von  Heiligenleben  kundgiebt,  gemein- 
sam aucn  die  Vorliebe  für  die  ein- 
heimische Saj^enwelt,  ein  Zug,  der 
freilich  mit  ihrem  antiken  Wesen 
in  naivem  Widerspruch  zu  stehen 
scheint 

Es  gehören  dazu  bei  den  Ost- 
goten:  Magnus  Aurelius  Cassiodorius 
\Casdiodorus)  Senator,  gestumÖTO; 


sein  Hauptwerk,  zwölf  Bücher  goti- 
scher Geschichten,  ist  bloss  im  Aus- 
zug des  zweiten  ostgotischen  Ge- 
schichtschreibers Jordanis  oder  Jor- 
nandes  erhalten;  dessen  aus  drei 
älteren  Schriftstellern  kompilierte 
Kirchengeschichie  oder  historia  tri- 
vartita  wurde  neben  Eusebius  das 
kirchengeschichtliche  Handbuch  des 
Mittelalters;  Kasslodor  ist  es  auch 
gewesen,  der  die  wissenschaftliche 
Arbeit  zuerst  grundsätzlich  in  die 
Klöster  einführte. 

Unter  den  Westgoten  wirkte  vor- 
nehmlich Isidor  von  Sevilla  y  gest. 
636,  dessen  20  Bücher  Originum  sive 
Etymologiarum  die  Summe  aller  vor- 
handenen aus  der  antiken  Welt  hin- 
übergeretteten Kenntnisse  in  sich 
aufzunehmen  trachtete  und  im  Mittel- 
alter eine  ausserordentliche  Verbrei- 
tung erlangte.  Darin  findet  sich 
auch  eine  Chronik,  welche,  den 
sechs  Schöpfungstagen  entsprechend^ 
in  sechs  Weltalter  eingeteilt  ist, 
eine  Erfindung,  die  im  Mittelalter 
allgemein  nachgeahmt  wurde.  Auch 
Isidor  war  durch  sein  Buch  De 
scriptorihus  ecclesiasticis  auf  kirchen- 
geschichtlichem Gebiete  thätig.  — 
Dem  fränkischen  Stamme  gehört  vor 
allen  Gregor  von  Tours  an,  gest.  594^ 
aus  einer  alten  gallisch-römischen 
Familie  stammend;  erstehtschon  der 
antikenBildung  ferner  und  wirkt  mehr 
in  einseitig  römisch-katholischem 
Sinne;  sein  Hauptwerk  ist  die  Histo- 
ria ecclesiastica  Francorum,  besser 
Tiehn  Bücher  fränkischet*  Geschichte 
genannt,  worin  ältere  heilige  und 
profane  Geschichte,  fränkischeSagen- 
geschichte  und  memoirenartige  Er- 
zählungen von  ihm  erlebter  Jahre 
in  wunderlichemGemisch  beisammen- 
stehen. Durch  seine  lihri  septem 
miraculorum  schliesst  er  sich  zu- 
gleich an  die  ausserordentlich  grosse 
Zahl  der  Heiligenleben  an,  welche  in 
in  der  Zeit  der  Merowinger  auf 
fränkischem  Boden  entstanden  sind. 
Auf  angelsächsischem  Boden  ge- 
sellt  sicn   den  genannten  Männern 
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endlich  Beda  Fenerabilis  zu  (672 
bis  735),  auch  er  auf  der  Seite 
mehr  des  Altertums  und  des  Christen- 
tums als  der  Nationalität  seines 
Volkes  stehend;  seine  Werke  sind 
das  Buch  von  den  sechs  Welt- 
altem,  die  Grundlage  der  meisten 
Universalchroniken  des  Mittelalters, 
die  angebliche  Kirchengeschichte,  ein 
Martyrologium  und  Ostertafeln;  er 
ist  der  äauptvertreter  der  angel- 
sftchsischenlBildung,  welche  bestimmt 
war,  die  ältere  9i.\\9  Irland  stammende 
Bildung  abzulösen  und  zu  vertiefen. 

IL  Von  Karl  dem  Grossen  bis 
in  die  Mitte  des   13.  Jahrhun- 
derts. 

Mit  dem  Auftreten  Karls  des 
Grossen  und  seiner  Bemtihungen  um 
eine  höhere,  dem  Geiste  und  der 
Form  des  Altertums  würdig  zur 
Seite  stehende  Bildung  setzt  eine 
im  engem  Sinn  deutsche  Geschicht- 
schreibung ein,  die  nun  auch  sach- 
lich von  dem  Glänze  der  Thaten 
Karls  und  seines  Hauses  getragen 
wird.  Unter  den  Männern,  die 
Karl  an  seinen  Hof  berief,  sind  der 
Angelsachse  ÄlkiUn  und  der  Laneo- 
barae  Paulus  Diakonus,  Wamefrids 
Sohn,  selber  auf  dem  Felde  der  Ge- 
schientschreibung thätig  gewesen, 
Alkuin  mit  Biographien  solcher 
Männer,  die  sich  in  dem  Dienst  der 
Kirche  ausgezeichnet  hatten,  Paulus 
mit  der  Geschichte  der  Bischöfe 
von  Metz  und  der  Geschichte  der 
Langobarden,  welche  zwar  noch  sehr 
an  die  vorkarolinffisohen  Volksge- 
Sfhichten  erinnert,  ßic  Bedeutung  aer 
nun  hervortretenden  zahlreichen  Ge- 
schichtschreiber liegt  in  erster  Linie 
in  der  Beherrschung  der  Form,  der 
Sprache  und  Darstellung,  die  unter 
denMerowingeni  der  schrecklichsten 
Rohoit  anheimgefallen  waren.  Diese 
Männer  schreiben  mit  bewusster 
Nachahmung  der  ihnen  bekannten 
lateinischen  Vorbilder,  des  Sueton, 
Taoitus  u.  A.  Man  unterscheidet 
aber  zwei  Gruppen.    Zur  älteren  ge- 


hören die  am  Hofe  Karls  selber 
lebenden  Lehrer  und  deren  unmitttel- 
bare,  ebenfalls  dem  Hofe  ange- 
hörende Schüler,  namentlich  Anael- 
berty  der  Homer  der  karolingiscnen 
Akademie,  der  ein  Epos  auf  Karl  ver- 
fasst  hat ;  dann  ^inhard,  von  dem  An- 
nalen,das  Leben  Karls  und  der  Bericht 
von  der  Übertragung  der  heiligen 
Märtyrer  Petrus  und  Marcellinus  er- 
erhaltensind  und  Nithard,  ein  eifri^r 
Anhänger  Karls  des  Kahlen.  £me 
jüngere  Gruppe  bilden  Männer,  die 
von  den  Zeitgenossen  Karls  ange- 
regt wurden  und  durch  welche  erst 
die  neue  Bildung  in  weitere  Krdsc 

fetragcn  wurde.  Der  Mittelpunkt 
ieser  unter  Ludwig  dem  Deutschen 
zur  Höhe  gekommenen  wissenschaft- 
liehon  Bildung,  wozu  eben  auch  die 
Geschichtsschreibung  jetzt  zählt,  ist 
Fulda  unter  Rhabanus  Maurus,  dessen 
Schüler  u.  A.  die  Historiker  Rudolf 
V.  Fulda  und  WalafHd  Strabo, 
Abt  von  Reichenau,  sind.  Unter 
diesen  Gelehrten  bilden  sich  nun 
die  Formen  der  Historiographie  aas, 
welche  im  Mittelalter  die  herrschen- 
den geblieben  sind.  Dazu  gehören 
in  erster  Linie 

die  Ännalen.  Sie  entstehen  ans 
kurzen  historischen  Notizen,  die  an- 
fänglich auf  den  Rand  der  Oster- 
tafeln geschrieben  und  allmählich 
durch  gegenseitigen  Austausch  ver- 
mehrt, zusammengeordnet,  nach  Um- 
fang und  Inhalt  erweitert  wurden. 
Sic  gehen  von  verschiedenen  Punk- 
ten aus,  besonders  unterscheidet  mau 
aber  die  Reichs-  und  Königsannalen, 
an  denen  Einhard  beteiligt  gewesen 
sein  soll,  und  zahlreiche  Kloster- 
annalen.  Zuletzt  konnte  es  ge- 
schehen, dass  ein  geschickter  Mann 
den  gegebenen  rohen  Stoff  über- 
arbeitete und  ein  wirkliches  zusam- 
menhängendes Geschichtsweik  dar- 
aus herstellte;  gegenüber  den  älte- 
ren oder  kleineren  Ännalen,  die  sich 
übrigens  fortwährend  wiederholten 
und  neu  entstanden,  nennt  man  die 
daraus  hergestellten  grösseren  Ge- 


Gescbichtschreibung. 


281 


schichtswerke  arotsere  Annalen;  sie 
sind  im  9.  undf  11.  Jahrhundert  zur 
höchsten  Ausbildung  gelangt. 

Neben  den  Annsuen  hat  die  Zeit 
selbständige  Geschichtswerke  biogra- 
jphischer  ^cttur  und  eigentliche  Iteit- 
geschichten  hervorgebracht,  die  sich 
an  die  Gregenwart  anschliessen  und 
den  mehr  sachlich  gehaltenen  An- 
nalen  gegenüber  eine  freiere,  für 
ihren  Gegenstand  eingenommene  Be- 
hjindlnng  aufweisen.  Solche  Werke, 
zu  denen  Einhards  Leben  Karb, 
des  Trierer  Chor-Bischofs  Degan, 
Thegan  oder  Theganus  Leben  £ud- 
wi^  des  Frommen  zählen,  sind  stark 
poetischer  Natur. 

Von  einer  dritten  Gattung  der 
Geschichtschreibung,  welche  sich 
neben  der  Gegenwart  zugleich  der 
Veraangenheit  zuwendet,  gicbt  es 
wieder  zwei  verschiedene  Arten. 
Die  aügemeine  Geschichte  der  älteren 
Zeit,  die  Universalhistorie,  bildet  sich 
in  der  Chronik  aus.  Ohne  viel  Kritik 
and  urteil  werden  für  diese  Gattung 
heidnische  und  christliche,  histon- 
8che  und  andere  Werke,  was  dem 
Verfiiaser  zu  Gebote  steht,  benützt 
nndzusammengetragen.  Als  äusseren 
fiabmens  bedienen  sie  sich  der  sechs 
aetaies  des  Isidor  und  Beda,  geben 
romische  und  deutsche  Geschichte 
unvermittelt  nebeneinander  und  wer- 
den erst  dann  ausführlicher,  wenn 
81«*  mit  ihrem  StoflF  in  die  Gegen- 
wart gerückt  sind:  aus  karolingischer 
Zeit  sind  solche  Chroniken  vom  Erz- 
bischof  ^<^  von  Vtenne,  vom  Bischof 
Frechulf  von  LisHeux,  einem  Schüler 
Khabans,  und  vom  Abt  Regina  iH>n 
Prüm  erhalten. 

Die  andere  Art  rückwärts  schau- 
ender Geschichtsbücher  beschränkt 
«ch  auf  ein  Land,  ein  Volk  oder 
noch  mehr  auf  eine  bestimmte  Lo- 
laVUät,  Zwar  Volksgeschichtcn  wie 
sie  Kassiodorius,  Gregor  von  Tours 
ond  Paulus  Diakonus  verfasst  hatten, 
kommen  in  grösserem  Umfange 
nicht  mehr  vor,  nur  kompendien- 
Ärtige  Auteichnungen  giebt  es  auf 


diesem  Gebiet;  dagegen  sind  die 
Geschichten  der  einzelnen  Bistümer 
und  Klöster  jetzt  häufiger  und  be- 
deutender. Sie  schliessen  sich  an 
die  Orte  an,  wo  die  bedeutendsten 
Lehrer  der  Zeit  wirkten,  und  er- 
blühen bald  hier  bald  da  zu  reifer 
Entfaltung.  Wattenbach  hat  seine 
Betrachtung  der  mittelalterlichen 
Historiographie  nach  diesen  lokalen 
Mittelpunkten  geordnet  und  für  die 
karolingischeZeit  zumal  denKlöstem 
und  Bischofssitzen  MUda,  Hersfeld, 
Münster^  Bremen,  H.ambwrg^  Qorvey, 
Gandersheim,  Trier,  Prüm,  St.  Gallen, 
Reichenau  besondere  Darstellungen 
gewidmet. 

Der  Charakter  der  Historiographie, 
den  die  karolin^sche  Zeit  ausgebildet 
hatte,  erhielt  sich  im  ganzen  bis  in 
die  Mitte  des  13.  Jahrb. 

Zwar  trat  gegen  das  Ende  des 
9.  Jahrb.  in  der  Bildung  Deutsch- 
lands überhaupt  eine  etwa  fünfsig- 
jährige  Pause  ein,  durch  innere  und 
äussereWirren  hervorgebracht ;  nach- 
dem jedoch  Otto  I.  die  Macht  des 
Reiches  neu  begründet  hatte,  traten 
auch  die  alten  geistigen  Kräfte 
wieder  auf  den  Säauplatz.  Doch 
bilden  die  Geschichtschreiber  dieser 
Zeit  keine  bestimmte  Schule  mehr, 
treten  vielmehr  an  verschiedenen 
Orten  unter  ganz  verschiedenen  Ver- 
hältnissen auf.  Die  grössten  unter 
ihnen  sind  Widukind,  Thietmar  und 
Liudprand.  Widukind,MönchyonCor' 
vey,  schrieb  drei  Bücher  sächsischer 
Geschichten,  die  mitder  Urgeschichte 
des  Sachsenvolkes  beginnen.  Sein 
Muster  ist  Sallust,  und  er  verweilt 
in  epischer  Weise  vorzüglich  bei 
der  Schilderung  der  Schlachten  und 
anderer  B^ebenheiten;  er  ist  einer 
der  vorzüguchsten  Schriftsteller  des 
Mittelalters.  Thietmar  von  Merse- 
burg, Bischof,  976—1018,  verwandt 
mit  den  Ottonen,  gedachte  in  seiner 
Chronik  vor  allem  die  Schicksale 
des  Bistums  Merseburg  darzustellen, 
wozu  freilich  mit  Notwendigkeit  die 
Geschichte  des  Ottonischen  Hauses 
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gehörte,  und  da  er  überhaupt  ein 
Buch  schrieb,  so  legte  er  nebenbei 
darin  auch  Alles  sonst  nieder,  was 
ihm  denkwürdig  schien,  alle  kleinen 
und  grossen  Erlebnisse  und  was  er 
in  andern  Büchern  fand.  Liudprand 
von  Cremona,  gest.  972,  ist  zwar 
ein  Italiener,  doch  lebte  er  am  Hofe 
Otto  des  Grossen,  schrieb  einen  Teil 
seiner  Bücher  in  Deutschland  und  be- 
schäftigte sich  grösstenteils  mit  deut- 
schen J3egebemieiten.  Sein  Haupt- 
werk heisst  Antapodosis,  d  i.  Wieder- 
vergeltung, weil  er  sich  mit  dem- 
selben an  König  Berengar  von  Italien 
zu  rächen  gedenkt.  Es  ist  also  eine 
Parteischrift,  leidenschaftlich,  auf- 
fallend, buntscheckig,  die  erzählende 
Prosa  viel  durch  Vei*se  unterbrochen. 
Das  Buch  ist  Zeitgeschichte  in  um- 
fassendstem Sinn,  da  der  Verfasser 
mit  grosser  historischer  Kunst  Alles, 
was  in  ^anz  Europa  geschieht,  in 
den  Kreis  seiner  Erzählung  hinein- 
zieht 

Überhaupt  schien  unter  den  Otto- 
nen  die  Blüte  der  Studien  derjenigen 
aus  Karls  des  Grossen  Zeit  niclits 
nachgeben  zu  wollen;   wieder   trat 
eine    einflussreiche    Hofschule    ins 
Leben,  und  zumal  Otto  des  Grossen 
jüngster  Bruder,  ßruno,  Erzbischof 
voxiKöln  und  Herzog  von  Lothringen, 
war    der  eifiigste    Beförderer   der 
Künste  und  Wissenschaften.     Von 
neuem    wurde    mit  Glück    an    der , 
Geschichte  der  einzelnen  Bistümer  \ 
und  Klöster  gearbeitet ,    (dazu  ge- : 
hören  z.  B.  £e  Casus  sancti  Galli  \ 
von  Ekkehard  IV,)^  womit  sich  eine 
besondere  Vorliebe  für  biographische  I 
Arbeiten  verband,  die  besonders  im  ' 
11.  Jahrh.  reichen  Erfolg  hatte.    Es 

falt  als  Ehrensache,  dass  ein  be- 
eutender  Mann,  besonders  wenn  er 
dem  geistlichen  Stande  angehörte, 
seinen  Biographen  finde.  Dazu  ge- 
hört das  Leben  Brunos  von  seinem 
Schüler  Ruoiger,  des  Kaisers  Hein- 
rich IL  von  Bischof  Adalholdus  von 
Utrecht,  das  Leben  Bernwards, 
Bischofs  von  Ilildesheim  von  dessen 


altem  Lehrer  Thanqmar  und  manche 
andere  Arbeiten,  die  sich  durch  die 
bessere    Auffassung    und    die     fast 
durchgängigeRücksicht  auf  politiscfae 
Verhältnisse  vorteilhaft  auszeichnen. 
Die  drei  bedeutendsten  Werke  dea 
11.  Jahrh.  aber  sind  folgende:    Dna 
Leben  Konrad  IL,  von  seinem  Kaplan 
Wipo,  einfach  und  getreu,  ansdiau* 
lieh  und  lebendig  geschrieben;   so- 
dann Adams  von  Bremen  (als  Dom- 
herr in  Bremen  um  1076  gestorben) 
Gesta    Hammenburgensis     ecelesiae 
pontificum,  das  Leben  und  dieThaten 
der  Erzbischöfe  von  Hamburjg;  und 
Bremen,  das  trefflichste  Gescmcfats- 
werk  des  nördlichen  Deutschlands, 
und    die    Annalen    Lamperts     von 
Hersfeld  y  eines   Mönches,   der    die 
Geschichte  seiner  Zeit,  des  beginnen- 
den Kampfes   zwischen   Königtum 
und  Fürstenmacht,  zwischen  Kaiser- 
tum   und    Hierarchie   in   würdiger 
Ruhe   und    einfeu:h    schönem    Stile 
aufgezeichnet   hat.     Lamberts    Ziel 
war,  die  Geschichte  seiner  Zeit  zu 
schreiben;  er  fängt  aber  nach  dem 
herrschenden   Gebrauche    mit    der 
Schöpfung  an  und  stellt  dann  einen 
ganz  kurzen  chronologischen  Abriss 
der  Weltgeschichte   seinem  eigent- 
lichen Werke  voraus;  die  Geschichte 
seiner  eigenen  Zeit,   die   nach  und 
nach  immer  umfassender  wird,  ordnet 
er  ebenfalls  nach  Jahren,  ohne  sich 
strenge  daran  zu  binden  und  ohne 
dass  sich  diese  engere  Form  bei  der 
Fülle  der  Ereignisse  und  der  Aus- 
führlichkeit der  Darstellung  störend 
bemerkbar   macht.    Ganz   in    ähn- 
licher Art  wie   Lamberts   Annalen 
sind  nach  der  Mitte  des  11.  Jahrh. 
eine  Anzahl  Chroniken,  die  mit  einer 
ausführlichen,   nach  Jahren   geord- 
neten Zeitgeschichte   endigen,   von 
bedeutenden    Historikern     verfasst 
worden.    Dazu  zählen -Henna«»  von 
Reichenau  oderHermanjitisAugiensis, 
vulgo    Contractus,   d.  i.   der  Gicht- 
brüchige, mit  seinem  Fortsetzer  ^^Z- 
hold  von  Konsta-nZy  dann  Bemhold 
von  Schaffhavsen,  Sigebert  von  Gern- 
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hiours  und  Ekkehard  von  Aurach, 
darunter  Berthold  und  Bemhold 
eifrige  Anhänger  des  Papstes.  Sind 
nun  schon  diese  Chroniken  voll 
lebendigen  Interesses  an  den  Be- 
eehenheiten  der  Zeit,  so  giebt  es 
daneben  eigen  tlich  bis  torische  Par^^'- 
fchrifieny  urkundlich  belegte  Ar- 
beiten, die  bloss  zum  Zwecke  der 
Verteidigung  oder  Ankla^  yerfosst 
worden.  Dazu  gehört  des  oerühmten 
Herhert:  Geschichte  des  Rheimser 
KonziUy  dem  der  Verfasser  seine 
Erhebung  zum  Erzbischof  verdankte, 
die  Greschichte  des  sächsischen 
Krieges  unter  Heinrich  IV.  von  dem 
Magdeburger  Cleriker  Bruno ,  eine 
heftige  Streitschriffc'gegen  den  Kaiser ; 
des  Kardinals  Benno  Tita  et  Gesta 
Hüdebrandi  9eu  Gregorii  VII  jpapae, 
eines  wütenden  Gk^ers  des  Paptes, 
das  Leben  HeinricM  /F.,  ein  kleine^ 
Kunstwerk,  das  man  mit  dem  Agri- 
cola  des  Tacitus  verglichen  hat. 

Gesehichtechreiber  der  Kreuzzüge 
giebt  es  mehr  französische  als  deut- 
sche; unter  die  letztem  gehört  der 
schon  genannte  MklcehaM  von  Au- 
rach durch  seinen  lAbellus  de  expur 
gnaiione  Hieroeolymifana. 

Vom  12.  Jahrb.  an  treten  die 
Annalen  oder  gewöhnlichen  Chro- 
niken sowohl  als  die  einzelnen  Bis- 
tums- und  Klostergeschichten  zu- 
rück; wo  die  letztem  sich  noch  vor- 
finden, rühren  sie  meist  von  unbe- 
deutenden, namenlosen,  oft  verschie- 
denen sich  nachfolgenden  Verfassern 
her;  den  neuentstehenden  Annalen 
daergen  liegen  nun  durchgehend 
frohere  WerSe  zu  Grunde  und  zwar 
in  gewiBsen  Gegenden  immer  die- 
selben, in  Lothringen  und  Nord- 
frankreich, Sigbert,  in  Süddeutsch- 
hind,  Schwaben  und  Österreich  Her- 
mannron  Beichenau,  und  im  mittleren 
ttnd  nordlichen  Deutschland  Hkke- 
iard  von  Aurach.  Die  bedeutenden 
Schriftsteller  ziehen  mehr  freie  all- 
Kemeine  Darstellungen  vor,  zum 
Teil  unterstützt  durch  die  nament- 
lich in  Paris  aufkommenden  wissen- 


schaftlichen Studien.  Der  bedeutend- 
ste Historiker  der  Hohenstaufischen 
Zeit  ist  Otto  von  Freising,  Stief- 
bruder König  Konrad  III.,  in  Paris 
gebildet,  dann  in  den  Cistercienser- 
Orden  eingetreten,  später  Bischof 
von  Freising,  der  mit  Barbarossa 
in  vertraulichen  Verhältnissen  stand. 
Seine  Chronik,  das  erste  Werk,  das 
er  schrieb,  unterscheidet  sich  von 
allen  frühern  Geschichtswerken 
Deutschlands  durch  die  vollständige 
Beherrschung  des  Stoffes  und  die 
Verarbeitung  desselben  nach  ge- 
wissen Gesichtspunkten ;  seine  Rich- 
tung ist  mehr  philosophisch  als  histo- 
risch, besonders  schliesst  er  sich  an 
Augustin  an.  Seine  Absicht  ist,  das 
Elend  dieser  Welt  und  die  Herrlich- 
keit des  Reiches  Gottes  zu  schildern, 
die  er  in  ihrer  irdischen  Vermischung 
darstellen  will.  Bedeutender  als 
eigentliches  Geschichtswerk  sind  die 
Gesta  Friderici  I.,  die  Geschichte 
der  Anfänge  des  Hohenstaufischen 
Geschlechtes  und  der  ersten  Jahre 
Friedrichs.  Voraus  geht  ein  Bericht, 
den  der  König  selber  seinem  Oheim 
auf  seinen  Wunsch  über  die  An- 
fänge seiner  Regierung  zugesandt 
hat.  Mit  offenem,  wahrheitslieben- 
dem Blicke  stellt  der  Geschicht- 
schreiber jedes  Einzelne  dar,  ohne 
den  Blick  auf  das  Ganze  jemals  zu 
verlieren.  Immer  ist  ihm  dabei  die 
Form,  der  Schmuck  der  Darstellung 
fast  ebenso  wichtig  als  der  Inhalt, 
und  nimmt  im  höchsten  Grade  seine 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Ottos 
vortrefflicher  Fortsetzer  der  Geata 
Friderici  I.  ist  Radetcin  oder  Raze* 
win ;  nicht  minder  würdig  erscheint 
der  Fortsetzer  von  Ottos  Chronik, 
Otto  von  St.  Blasien. 

Den  Geschichtschreibem  der 
Hohenstaufen  stellten  sich  nicht  un- 
würdig die  Geschichtschreiber  der 
Weifen,  namentlich  Heinrichs  des 
Löwen,  zur  Seite:  der  IVopst  Ger^ 
hard  von  Siede rhurg ,  Helmold  von 
Bosau  und  dessen  Fbrtsetzer  Arnold 
von  Lübeck. 
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III.  Von  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts bis  ins  15.  Jahrhundert. 

Von  den  Karolingern  an  bis  in 
die  Mitte  des  18.  Jahrhnnderts  war 
die  deutsche  Geschichtschreibung 
mehr  und  mehr  vom  Geiste  una 
der  Bedeutung  des  deutschen  Iteiches 
und  seiner  obersten  Fürsten  ge- 
tragen; obwohl  sie  sich  von  ziSil- 
reichen  Mittelpunkten  geistlicher 
Bildung  aus  immer  von  neuem  lokal 
bilden  musste,  gingen  von  diesen 
einzelnen  Punkten  die  leuchtendsten 
Strahlen  stets  dem  Mittelpunkte  zu ; 
man  darf  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  die  Geschichtschreibung  des  9. 
bis  13.  Jahrhunderts  eine  Reichs- 
hUtoriographie  nennen;  es  leuchtet 
ein,  dass  sich  dieselbe  eben  infolge 
der  starken  Ausprägung  ihres  innem 
Charakters  desto  reiner  von  andern 
der  Geschichtschreibung  anhängen- 
den Zügen  zu  halten  vermochte. 
Mit  dem  Zerfall  der  kaiserlichen 
Macht  in  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts hörte  diese  grosse  am  Beiche 
haftende  Arbeit  schnell  auf,  und  das 
historische  Interesse  wandte  sich  den 
neu  ins  Leben  tretenden  gesellschaft- 
lichen, religiösen  und  politischen  Ge- 
staltungen und  Erscheinungen  zu. 
Das  verleiht  von  jetzt  an  der  Historio- 
graphie einen  überaus  manni^al- 
tigen,  ja  buntscheckigen  Charakter, 
der  noch  dadurch  vermehrt  wird, 
dass  daneben  auch  die  alten  Formen 
immer  noch  beibehalten  werden  und 
selbst  in  der  spätesten  Zeit  Werke 
entstehen,  die  denen  des  frühem 
Mittelalters  nachgeahmt  sind.  Die  \ 
Zahl  der  historischen  Erscheinungen  ' 
wird  überaus  gross  und  für  einen 
Mann  kaum  melur  übersehbar,  und 
an  vielen  }\inkten  durchmisst  die 
Geschichtschreibung  von  neuem  den 
Prozess,  den  sie  für  die  Gesamtheit 
in  den  vergangenen  Jahrhunderten 
durchgemacht  natte:  aus  analisti- 
schen,  einzelnen  Aufzeichnungen  er- 
wächst allmählich  eine  zusammen- 
hängende Darstellung,  die  erst,  wenn 


das  Glück  ihr  günstig  ist,  nach 
längerer  Zeit  zu  eigentümlichen, 
selbständigen  Werken  höherer  Ge- 
schichtsdarstellung sich  aufschwingt. 
So  ist  nun  auch  för  die  Zeit  des 
12.  und  13.  Jahrhunderts  eigentüm- 
lich, dass  die  Geschichte  von  neuem 
Züge  der  Sage  in  sich  aufnimmt^ 
von  der  sie  sich  in  langem  Kampfe 
losgerissen  hatte,  freilich  zum  T^l 
dadurch  bestimmt  und  bewogen,  dajss 
sie  in  gelehrter,  vornehmer  Oppo- 
sition gegen  die  im  Volke  lebenaen 
sagenhaften  Erzählungen  kalt  ge- 
blieben wiu*.  Am  frühesten  hatte 
sich  die  Geschichte  in  Form  von 
deutschen  erzählenden  Gedichten  an 
die  Sage  angeschlossen ;  diese  ^ngen 
aber  von  emem  Kreise  der  Biidimg 
aus,  welche  dem  höfischen  Lieben 
usufOi  seiner  dichterischen  Seite  hin 
zugewandt  war.  Die  Kaiser-Chronik 
gehört  dahin,  welche  in  höchst  phan- 
tastischer Weise  und  mit  Leeenden 
untermischt  die  Geschichte  der  rö- 
mischen Könige  und  Kaiser  von 
Julius  Caesar  an  bis  auf  Konrad  III. 
erzählt,  eine  Kompilation  verschie- 
dener Stücke;  von  mehreren  Welt- 
Chroniken^  z.  B.  von  Rudolf  nm 
Emsy  ist  bloss  ein  biblischer  Anfang 
fertig  gediehen;  Jans  der  Enenkel 
schrieb  eine  solche  als  Vorstfick 
seines  österreichischenii'Brf/endueAef. 
Aber  in  die  historischen  Werke  selbst 

fewinnt  seit  der  Mitte  des  J2.  Jahr- 
underts  die  sagenhafte  Überliefe- 
rung immer  m^r  Aufnahme,  be- 
dingt und  hervoi^erufen  durcn  die 
immer  breiter  werdende  einseitig 
kirchlich -phantastische,  den  Wun- 
dem z^eneigte  Auffassung  des 
Klerus.  Eine  wuchernde  Fülle  tradi- 
tioneller Überlieferungen  setzt  sich 
an  die  Geschichte  an  und  verhüllt 
imd  verdeckt  die  Wahrheit  Man 
sieht  das  besonders  an  den  Arbeiten 
des  Gotfried  von  Viterbo,  wahr- 
scheinUcn  eines  Sachsen,  der  aber 
lange  in  Italien  lebte.  Er  verfasste 
für  den  jungen  König  Heinrich  VI. 
ein  phantastisches  Lehrbuch  Specu- 
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Um  Beüum,  sodann  eine  poetische 
Behandicmg  der  Thaten  Friedrich  I.; 
diese  Poesie  nahm  er  in  sein,  wieder- 
um Heinrich  VI.  gewidmetes  Werk 
Memoria  saeculorum  auf,  das  aus 
Prosa  und  Versen  gemischt  die  ganze 
Weltgeschichte  umfassf;  als  ihm 
Ottos  von  Freising  Chronik  bekannt 
wurde,  fiberarbeitete  er  darnach  seine 
Weltgeschichte  nochmals  unter  dem 
Namen  Pantheon.  Hier  zuerst  strömt 
die  ganze  FfiUe  der  Fabeln  auch  in 
die  aelehrte  Gcschichtschreibung, 
aber  aen  Krenzzug  Karls  des  Grossen, 
aber  die  Ottonen,  über  Heinrich  III. 
Abkunft  und  Greburt.  Das  Pantheon 
hat  den  grössten  Einfluss  auf  die 
spfitem  Autoren  Deutschlands  und 
Italiens  ausgeübt. 

Besonders  gross  war  der  Einfluss, 
den  in  dieser  Hinsicht  die  Bettel- 
orden auf  die  Art  der  Geschicht- 
schreibnng  übten.  Für  Lokalge- 
schichte mitten  diese  anfänglich  we- 
nigstens kein  Interesse,  da  sie  fah- 
rende Mönche  ohne  Grundbesitz 
waren.  Sie  schrieben  Geschichte, 
um  Handbücher  ftfr  ihre  Disputa- 
tionen und  Predigten  zu  haben,  wo- 
bei es  ihnen  nicht  auf  den  politischen 
Inhalt  der  Geschichte  ankam,  sondern 
auf  Geschichten ,  die  sich  gut  an- 
wenden Hessen,  entweder  in  der 
Form  von  Kompendien  zum  Hand- 
gebrauch, oder  von  Encyklapädien, 
m  denen  sie  alles  nachschlagen 
konnten,  was  sie  bedurften.  An- 
fluglich war  es  bloss  Weltgeschichte, 
womr  sie  Teilnahme  hatten;  später, 
als  sie  ixiCTÖsserer  Abhängigkeit 
zu  ihren  Wohnorten  standen,  be- 
achäftigten  sie  sich  auch  mit  der 
Abfassung  von  Städte-  oder  Landes- 
geschichten. Die  berühmteste  £ncy- 
uopfidie,  die  aus  dem  Dominikaner- 
orden hervorging,  ist  das  Speculum 
'ptadrupl^rdca  Vincenzvon  BeauvaiSj 
1244  geschrieben,  das  in  Speculum 
^uraUf  doctrinale,  morale  und 
^iftoriale  zerföUt;  ein  von  Vincenz 
%lb«t  bearbeiteter  Auszug  des  Spe- 
'^um   historiale    heisst   Memortale 


Temporum.  Noch  CTösseren  Einfluss 
hatte  das  Werk  des  Dominikaners 
Martin  wn  Troppau^  auch  Martinus 
Folanus  genannt,  der  bald  fast  der 
ausschliessliche  Geschichtslehrer  für 
die  katholische  Welt  wurde.  Er 
war  aus  Troppau  im  Königreich 
Böhmen  gebürtig  und  lebte  lange 
in  Rom  als  päpstlicher  Kaplan  und 
Pönitentiar.  Seine  Weltgeschichte 
wurde  als  ein  Kompendium  für 
Theologen  und  Kanonisten  geschrie- 
ben. Ls  ist  eine  ganz  oberflächliche, 
hierarchische  Zwecke  verfolgende 
Kompilation,  durch  welche  die  zahl- 
reichen Geschichtsfabeln  erst  recht 
festen  Fuss  eefasst  und  Herrschaft 

fewonnen  haoen.  Der  äusserlichen 
linrichtung  nach  standen  sich  auf 
je  zwei  Seiten  die  Päpste  und  Kaiser 
g(^enüber,  jede  Seite  hatte. 50  Zeilen, 
jede  Zeile  war  für  ein  Jahr  bestimmt; 
vom  Jahre  1276  an,  wo  drei  Päpste 
zusammen  hätten  verzeichnet  werden 
müssen,  hört  diese  Einrichtung  auf 
und  beginnt  eine  mehr  zusammen- 
hängende Obersicht  der  Ereignisse. 
Durch  Bruder  Martin  kam  die  Fabel 
von  der  Päpstin  Johanna,  von  der 
Einsetzung  der  sieben  Kurfürsten 
und  übernaupt  die  ganze  grund- 
falsche Auffassung  der  Geschichte 
in  Annahme,  denn  die  Chronik  ver- 
breitete sich  in  alle  Länder  und 
Sprachen.  Die  sorgfältige,  gründ- 
liche und  kritische  Erforschung  der 
Geschichte  des  frühem  Mittelalters 
wurde  durch  dieses  Machwerk  fast 
vollständig  erstickt. 

Eäne  ähnliche  Stellung  wie  die 
Chronik  des  Martin  von  Troppau 
nimmt  das  umfangreiche  Werk  J^lores 
lemporum  ein,  das  einen  Minorifen 
zum  Verfasser  hat;  alte  Nachrichten 
nennen  ihn  den  MinoHten  Martin, 
oder  Herm^inn  oder  Hermann  Gyma-, 
es    scheint    eine    Konkurrenzarbeit 

fegenüber  dem  Werke  des  Domini- 
aners  Martin  zu  sein. 
Charakteristisch     für     die    Ge- 
schichtslitteratur  des  spätem  Mittel- 
alters ist  im  ferneren  der  zunehmende 
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Gebrauch  der  deutschen  Sprache. 
Von  den  mehr  sagenhaften  deutschen 
Keimgedichten  war  schon  die  Rede; 
an  sie  knüpfen  sich  jetzt  eigentliche 
Reimchroniken,  verschieden  nachdem 
Inhalt  und  der  Individualität  des 
Verfassers,  mitunter  Bearbeitung 
lateinischer  Quellen,  oder  eigene 
treuere  oder  freiere  Darstellung  der 
Thatsachen.  Sic  sind  am  nichtigsten, 
wenn  gleichzeitige  Begebenheiten  den 
Gegenstand  der  Darstellung  aus- 
machen. Diim  Norden  Dcutscnlands 
gehört  Gotfried  Habens  Reimchronik 
von  Köln,  vom  Jahre  1270,  die  Lief- 
ländische  Chronik  eines  Ungenann- 
ten; dem  Süden  die  Osterreichische 
Chronik  des  Ottokar  van  Homeck 
aus  Steiermark,  aus  dem  Ende  des 
14.  Jahrhunderts^  ein  Werk  von  sehr 
lebendiger  Aunassun^  und  poeti- 
scher Behandlung.  Von  Nicolaus 
Jeroschin  hat  man  eine  reimende 
Übersetzung  der  lateinischen  Chronik 
des  deutschen  Ordens  in  Preussen, 
welche  Reter  von  Duisburg  verfasst 
hatte. 

Von  gereimten  Chroniken  schrei- 
tet man  schliesslich  zu  deutschen 
Prosachroniken  vor,  deren  erste  die 
Sächsische  Weltchronik  ist,  die  man 
dem  Eike  von  Repgaw  zuzuschreiben 
pflegt,  aus  der  ersten  Hälfte  des  18. 
Jahrb.  Diese  deutschen  Chroniken 
sind  nun  selten  mehr  von  Geistlichen, 
sondern  von  Dichtem,  Rechtsgelehr- 
ten,  Staatsmännern,  besonders  Stadt- 
schreibem,  von  Mitgliedern  des  Bür- 
gerstandes verfasst;  daneben  erschei- 
nen immer  noch  lateinisch  verfasste 
Geschichtswerke,  wie  daajenige  des 
Minoriten  Johannes  von  Wintertur i 
des  Matthias  von  Neuburg,  der  ohne 
Zweifel  Prokurator  des  geistlichen 
Gerichtes  in  Strassburg  war,  und 
des  Johann  von  Viktring,  Abt  des 
Klosters  Viktring  in  Kämthen.  Deut- 
sche Chroniken  sind  z.  B.  noch  die 
Magdeburger  aus  dem  13.  Jahrb., 
die  JSüice  Casus  Monasterii  Sancti 
Galli  des  Chtnstian  Kuchimeister, 
die  Strassburger  Chroniken  des  Chor- 


herm  Friedrich  Closener  und  des 
jüngeren  Jacob  Tivinger  von  Konias- 
hofen,  die  Limburger  Chronik  des 
Stadtschreibers  JoKannes,  Chroniken 
von  Bremen,  Lübeck,  Köln,  Süm- 
berg,  Augsburg,  Magdeburg,  Brau»- 
schneeig jlidlkburg  und  vielen  anderen 

g'össeren  und  kleineren  Städten, 
eich  mit  solchen  Werken  sind 
namentlich  auch  die  Städte  und  Lan- 
der der  schweizerischen  Ridgenossen- 
Schaft  ausgestattet,  wo  bürgerliche 
Selbständigkeit  besonders  früh  stark 
sich  entfaltete:  es  eiebt  Chroniken 
von  Zürich,  Basel,  Bern,  Lnzem  und 
den  Urkantonen.  Alle  diese  Werke 
pflegen  mit  sagenhafter,  zum  Teil 
lächerlicher,  geradezu  fabrizierter 
Urgeschichte  anzuheben ,  während 
ihre  Darstellung  späterer  Verhältnisse 
durch  gesunde  Auffassung  der  Ver- 
hältnisse, durch  die  frische,  naive, 
lebenswahre  Erzählung  sich  auszeich- 
net Erst  später  geschrieben,  aber 
in  ihrer  Entstehung  schon  der  vor- 
reformatorischen  Zeit  angehörig  ist 
die  an  sa^nhaftemStofi^  selten  reiche 
Chronik  aesschicabischen  Oeschlechta 
derer  von  Zimmern. 

Neben  solchen  Richtungen  giebt 
es  auch  immer  noch  Bischofs-  und 
Klosterchroniken,  z.  B.  die  Reiche- 
naucr  Chronik   des   Gallus  Oekem, 
Lebensbeschreibungen      angesehener 
Geistlicher,  Weltehroniken,  die  letz- 
teren  bald  rein    annalistisch,  bald 
nach  Kaisem  und  Königen  geordnet, 
und  mit  weitschichtiger  G^ehrsam- 
I  keit  aufgepauscht;  oie  Namen  der- 
'  selben  waiiSpeculum  historuie,  Flore* 
hisforiarum,  Imago   mundi,  Cosmo- 
'  dromiumy  Fasciculus  temporum  und 

ähnliche.  * 

I 

'IV.  Humanismus  und  Refor- 
mation. 

Mit  der  Wirkung  des  Huma- 
nismus auf  die  Geschichtschreibong 
machen  nach  langer  Zersplittemng 
wiederum  centripetalo  Tendenzen 
den  bisher  herrschenden ceutrifugalen 
Richtungen  Platz.     Die  Bewegung 
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kommt  natürlich  aus  ItalieD,  wo  die 
Historiographie  sowohl  in  der  Natio- 
nalsprache nach  dem  Master  der 
grossen  Alten,  als  in  noch  engerer 
Anlehnung  au  die  Alten  in  lateini- 
scher Sprache  gepflegt  wurde;  die 
Hauptnamen  jener  ersten  Richtung 
sind  Macchiavelli  (1469  1527)  und 
Guicciardini  (1482—1540).  Haupt- 
vertreter  der  lateinisch  schreibenden 
Historiker  sind  Flavius  BlonduSy 
gest  1461,  Aeneas  Sylvius  Hccolo- 
mini  (Fius  IL),  1405—1464,  Bartho- 
hmaeiu  FlaÜna,  Bibhothekar  am 
Vatikan,  gest.  1461,  dessen  liher  de 
Tita  Chritti  ac  de  vitis  summonim 
vonHßcum  Somanarutn  fast  in  alle 
Sprachen,  auch  in  die  deutsche,  über- 
setzt wurde;  Julius  Fomponius  Lae- 
tatj  gest  1497:  de  Caesaribus  und 
de  RomafMe  urbis  vetustate;  Raphael 
Jolaterranus,gie8i  1521:  Ckmmentari- 
orum  urbanorum  libri  38.  Wandten 
die  genannten  ItaUener  ihr  Interesse 
mehr  dem  römischen  Altertum  zu 
(doch  hat  Aeneas  Sylvius  den  Otto 
rttn  Freising  und  den  Jordanis  be- 
natzt), so  richteten  die  deutschen, 
Tonden  Italienern  angere^n,  Huma- 
nisten ihr  Augenmerk  auf  die  Quellen 
einheimischer  Geschichte,  und  beson- 
ders in  Wien  beförderte  Kaiser  Max 
TEterländische  Geschichtsbestrebim- 
gen,  er  Hess  nach  alten  Urkunden 
und  Chroniken  suchen  und  belohnte 
jeden  Fund;  rüstige  Buchhändler 
veranstalteten  Ausgaben  der  mittel- 
alterlichen QueHenschrifLsteller,  des 
Jordanis,  Paulus  Diaconus,  Gregor 
von  Tours,  Sigbert,  Luidprand,  Otto 
von  Freising,  Ekkard  u.  'a.  Zwar 
wirkte  die  Vorüebe  für  Erdichtungen, 
Sagen  und  M&rchen  noch  lange  nach, 
wie  z.  B.  Johann  von  Trittenh^iniy 
Trithemius,  1462—1516  namentUch 
in  seinem  Ckronicon  Sirsaugiense 
voll  von  solchem  Stoffe  ist  Was 
die  Sprache  der  deutschen  dem  Huma- 
nismus zugezählten  Geschichtschrei- 
bpr  betrim,  so  ist  dieselbe  vorläufig 
n<)ch  die  lateinische.  Die  hervor- 
ragendsten Namen  sind  Hartmann 


Schedel,  1440—1515,  mit  einer  Welt- 
chronik,  Jacob  Wimpfeling.  1450  bis 
1528,  Johann  Turmair  oder  Aven- 
finus  mit  seiner  bayerischen  Chronik, 
die  er  selber  auch  deutsch  übersetzte, 
Albert  Krantz,  gest.  1527,  mit  der 
Saxonia,  Spiesshammer  oder  Johannes 
Chispinian,  gest.  1529,  ein  Arzt  aus 
Wien:  de  Caesaribus  atque  impera- 
toribus  Fomanis;  Beatus  Rhenanus, 
geat.  1547,  mit  Rerum  Germanica- 
rum  libri  III.  Mehrere  dieser  Männer 
reichen  schon  in  die  Reformations- 
zeit hinein  und  haben  wesentlich 
zum  Aufschwünge  des  geistigen  Le- 
bens in  weiteren  als  blossen  Gelehr- 
tenkreisen beigetragen,  zumal  da- 
durch, dass  ihre  Bücher  früh  in  deut- 
schen Übersetzungen  erschienen. 
Ganz  deutsch,  nach  Auffassung  und 
Sprache,  und  in  hohem  Masse  volks- 
tümUch,  zugleich  getragen  von  der 
religiösen  und  politischen  Idee  der 
deutschen  Reformation,  geübt  an  den 
besten  Mustern  des  Altertums,  die, 
wie  Caesar,  Sallust,  Tacitus,  Sueton, 
Herodot,  Thukvdides,Xenophon  imd 
Plutarch  dem  Volke  jetzt  selber  durch 
Übersetzungen  nahe  gebracht  wur- 
den, treten  jetzt  eine  Anzahl  deut- 
scher Geschichtschreiber  auf,  deren 
Werke  zum  Schönsten  gehören,  was 
die  Reformation  hervorgebracht  hat. 
Wieder  ist  die  Schweiz  besonders 
reich  in  dieser  Beziehung;  ihre  Ver- 
treter sind  Joachim  von  Watt,  Ge- 
schichte der  Abte  des  Klosters  St.  Gal- 
len ;  Johannes  Stumpf ,  Beschreibung 
der  Eidgenossenschaft^  BuUinger,  Re- 
formationsgeschichte und  Aegidius 
Tschudi,  '  Schweizer  Chronik,  der 
letzt^nannte  seiner  reUgiÖsen  und 
politischen  Stellung  gemäss  mehr 
ein  Vertreter  der  älteren  Richtung 
und  dj^er  besonders  fdr  die  sagen- 
hafteüberliefe  rungh^m^i.  Deutsch- 
land gehören  an  die  Kosmographie 
Sd}astian  Münsters  und  der  vortreff- 
liche Sebastian  Frank,  Verfasser 
eines  Zeitbuches  (Weltgeschichte), 
eines  Weltbuches  (Beschreibung  der 
Welt)   und   der    Germania.     Zwar 
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reichen  ähnliehe  Arbeiten  bis  über 
den  Schluss  des  16.  Jahrhunderts 
hinaus,  sie  sind  jedoch  meist  lokaler 
Natur,  darunter  Matthiaa  Quady 
teutscher  Nation -Herligkeit,  1609, 
die  Pommerische  Chronik  von  ThomcLs 
Kantzow,  dieSpeirischevonCAm^^A 
Lehmann,  die  baslerische  von  Chri- 
stian Wurstisen,die  Schaff  hauserische 
von  Johannes  Rilaer.  Die  eigentlich 
gelehrte  Geschientschreibung  geht 
schon  mit  der  Mitte  des  16.  «Jahr- 
hunderts in  das  Geleise  der  latei- 
nischen Sprache  zurück;  ihr  hervor- 
ragendstes Werk  ist  des  Johann 
Sleidanus  (1506—1566)  Buch  de 
Statu  religionis  et  reipuhlicae  Ca- 
rolo  V.  imperatore.  Von  da  an 
bleibt  lange  Zeit  die  wissenschaft- 
liche Betreibung  der  Geschichte, 
welche  jetzt  Geschichtswissenschaft 
wird,  in  den  Händen  der  zunft- 
mässigen,  meist  lateinisch  schreiben- 
den Gelehrten,  während  die  Chro- 
nistik  im  engeren  Sinne  deutsch 
bleibt,  immerhin  so,  dass  gelegent- 
lich die  eine  Richtung  in  die  andere 
hinübergreift 

Nebenden  Biographien^ditmaneY 
noch  bearbeitet  wurden,  obgleich 
wenig  vortreffliche  Werke  dieser 
Art  zu  nennen  wären  (Matthesius, 
IjehenlMthers^AdamMeissner, heben 
des  Georg  und  Caspar  von  Frunds- 
hergjy  hat  diese  Zeit,  welche  so  sehr 
das  subjektive  Gefühlsleben  des 
Einzelnen  steigerte,  die  Autobio- 
graphie als  neue  Gattung  der  Ge- 
schichtschreibunff  eingeführt  Da- 
hin gehören  die  Aufzeichnungen  des 
Götz  von  Berlichingen  j  des  Hans 
von  Schtoeiniehen,  des  Thonuis  und 
Felix  Fiater  und  die  lieblichste  unter 
ihnen,  die  ganz  unter  dem  Eindrucke 
des  „aufblühenden  Evangeliums'', 
im  Angesichte  gleichsam  Luthers, 
Melancbthons,  Zwin^lis,  Erasmus 
geschrieben  ist,  die  Sahbata  des  St. 
Gallers  Johannes  Kessler,  desselben 
Mannes,  der  als  Jüngling  dem  Dr. 
Luther  im  schwarzen  Bären  zu 
Jena  begegnete,   als   der  noch   als 


Reitersmann  gekleidete  Reformator 
von  der  Wartburg  nach  Wittenberg 
zurückeilte.  JVattenbachy  Deutsch- 
lands Geschichtsquellen  im  Mittel- 
alter. 2  Bde.  8.  Aufl.  Berlin  1873.  ~ 
Larenz,  Deutschlands  Greschichts- 
quellen  im  Mittelalter  seit  der  Mitte 
des  13.  Jahrh.  2.  Aufl.  Berlin  1876. 
Waitz  in  Schmidts  Zeitschrift  f.  Ge- 
schichtswissenschaft Bd.  II.  u.  IV. 
WacJcemagels  Lit.  Geschichte. 

Gesehlechterstaat^  d.i.  derjenige 
Staat,  in  welchem  die  staatlichen 
Aufj^aben  noch  nicht  vom  Staate, 
sondern  von  der  Familie  oder  dem 
Geschlecht  erledigt  werden,  ist  für 
die  Germanen  die  Form  des  vorge- 
schichtlichen Staates.  Schon  zu 
Cäsars  und  Tacitus  Zeit  hatten  die 
Germanen  ihn  bereits  hinter  sich; 
doch  zeigt  sich  der  ältere  Zustand 
später  noch  darin,  dass  die  Unmün- 
digen, Frauen,  Kinder  und  Knechte 
unter  der  Gewalt,  der  Munt,  des 
Mannes  standen  und  dass  der  Mann 
sein  Rechtsleben,  sein  wirtschaftliches 
und  Kriegerleben  in  der  Gemein- 
schaft mit  den  engem  und  weitem 
Familiengenossen  verlebt;  das  Ge- 
schlecht bildete  die  Unterabteilungen 
im  Heer  und  bei  der  Ansiedlung  im 
Dorf.    Vgl.  den  Art  Familie. 

GeselTensehlesseii,  s.  Schützen- 
feste. 

Oesellschaftslleder  nennt  man 
diejenige  Gruppe  von  Volksliedern 
des  16.  und  aes  17. „Jahrb.,  welche 
für  die  Lust  und  Übung  heiterer 
Gesellschaft  aus  den  altem  einstim- 
migen Weisen  zwei- und  mehrstimmig 
umgesetzt  wurden;  in  eigenen  Samm- 
lungen oder  Liederbüchern  vereinigt 
sina  sie  die  Nachfolger  Aet  fliegen- 
den Blätter  geworden.  Die  Gesell- 
schaftslieder sind  hin  und  wieder 
noch  ächte  Volkslieder,  entfernen 
sich  aber  immer  mehr  von  ihnen 
und  werden  Kunst-  oder  Gelehrten- 
lieder, indem  die  Musiker  die  älteren 
Texte  verändern  oder  mit  neuen 
von  ihnen  selbst  oder  von  gelehrten 
Leuten     v^rfassten    Tex&n     ver- 
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tÄUschen.  Die  ersten  Sammlungen  ;  ein  woibliches  singulares  Substantiv, 
<lieser  Art  sind  die  wertvollsten,  als  welches  es  in  die  romanischen 
sj)äter  finden  sich  in  ihnen  viele  fade  Sprachen  übertritt :  ital.,  provenz., 
Keimereien  und  namentlich  Nach- ;  span.  gesta,  altfranz.  geste,  bald 
ahmunffen  welscher  Texte  mit  wel- j  smgiüarisch,  bald  pluralisch  ge- 
sehen Melodien.  Mit  italienischen  braucht,  mit  den  i^edeutungen  Ij 
untl  französischen  Formen,  Madri-  der  Thaten  eines  vornehmen  Ge- 
galien,  Kanzonetten,  Motetten,  Tri- 1  schlechtes,  2)  einer  Chronik,  3)  der 
ciuien,  Intraden,  Villanellen,  Galli- '  Geschlechtsfolge  des  Stammes.  In 
arden,  Cooranten,  Paduanen,  Nea-  \  der  altfranzösischen  Poesie  ist  Chan- 
IH>Utanen,  SaltarcUen,  Volten,  Bai-  -»o»  de  geste  der  stehende  Ausdruck 
leten,  Parodien,  Passamezzen,  und  für  die  in  einreimigen  Tiraden  ab- 
zugleich  mit  Allegorien,  mytholo-  gefassten,  sowohl  zum  Absingen  als 
gischen  Namen  und  Bezeichnungen,  zum  Hersagen  oder  Vorlesen  be- 
frem.len  Worten  und  Redensarten  stimmten  Epen,  zunächst  aus  den 
füllen  sich  jetzt  die  deutschen  Lieder- ;  einheimischen  Sagenkreisen,  dann 
böcher.  Anfangs  wiu-den  die  letzte- '  für  Heldengedichte  dieser  Form 
re«  in  kleinem,  länglichem  Quart-  überhaupt,  nn  Gegensätze  zu  den 
fonnat  gedruckt,  mit  gutem  Papier  ritterlichhöfischenito»kjr«jundCb;i^e*, 
und  zum  Teil  vortrefflichem  Noten-  deren  Stoff  anderen  Quellen  ange- 
satz.  später  seit  1600  in  gewöhn- 1  hört  und  deren  Form,  strophenlose 
liebem  Quart  auf  schlechtem  Papier  Reimpaare,  nur  für  das  Hersagen 
und  mit  immer  elender  werdendem  oder  Vorlesen  bestimmt  ist.  Die 
iichrift-Notendniek.  Die  wichtigsten  Chansom  de  geste  stammen  aus  den, 
Druckorte  sind  Nürnberg,  Frank-  im  einzelnen  nicht  mehr  erkenn- 
furt  und  München.  Die  Greuel  des  I  baren  Helden-  und  Geschlechtssagen 
drdssigjährigen  Krieges  und  die  mit  der  germanischen  Eroberer  und 
Opitz  auftretenden  Gedichtsamm-  ihrer  Nachkommen.  Die  ältesten 
hingen  einzelner  Dichter  lassen  um  vorhandenen  Denkmäler  zeigen  einen 
1620  die  Gesellschaftslieder  aus-  zehnsilbigen,  durch  eine  Cäsur  unter- 
sterben.  Siebe  die  deuf sehen  Ge-  \  brochenen  Vers ,  mit  männlichem 
»^Ihchaffslieder  den  16.  und  17.  Jahr-  Reime  oder  Assonanz  und  strengem 
hunderts,  aus  gleichzeitigen  Quellen  Abschlüsse  des  Sinnes  am  Ende  des 
^^sunmeltvon Hoffmann  von  Füllers-  Verses;  erst  aus  späterer  Zeit, 
1^^»,    2  Teile.    JLeipzig,  1860.  12.  Jahrb.,  stammt  der  zwölfsilbige 

Gesta,  Geste,  Chansou  de  Geste.  Vers  oder  Alexandriner,  siehe  diesen 
Schon  die  lateinische  Sprache  ent-  Artikel.  Beide  Verae,  den  zehn- 
wickeke  aus  dem  konkreten  Aus-  wie  den  zwölfsilbigen  verknüpft  ein 
drucke  res  gestae  eine  in  der  alt-  nnd  dieselbe  Assonanz  oder  ein  und 
chri.stlichen  Litteratnr  häufig  ge-  derselbe  Reim  eine  unbestimmte 
brauchte  neutrale  Pluralform  a^j^cr,  Reihe  von  Zeilen  hindurch  ohne 
das  nicht  mehr  bloss  Thaten,  Hand- !  Unterbrechung,  bis  der  Dichter  zu 
lungen,  Verhandlungen,  sondern  auch  einer  andern  Assonanz  oder  einem 
Au^ichnungen  bedeutet,  pai-allel  andern  Reim  übergeht;  man  nennt 
demWorteac/ö,  dem  nun  vorwiegend  die  Absätze  tirades  monorimes.  In 
die  geistliche  Sphäre  in  Acta  apo-  ihrem  Entwicklungsgange  lassen  sich 
*folorttmjMartyrumySancfof*um,Con-  drei  Hauptstufen  der  Chansons  de 
nliorum  u.  dgl.  überlassen  wird,  geste  unterscheiden.  Die  erste  Peri- 
während  gesia  Verwiegend  die  weit-  ode  charakterisiert  sich  durch  ein 
liehe  und  im  eneern  Sinne  die  heroi-  trotziges  Vasallentum,  die  Roheit 
sehe  Sphäre  oehauptet.  Zuletzt  und  Selbstsucht  des  fränkischen 
wandelt  es  sich   mittellateinisch  in   Heldentums,  den  Hader  der  Stämme 

BaaDeiifon  der  dmitaotMn  Altertamer.  19 
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und  der  Familien .  Mit  Philipp  August 
und  den  Kreuzzügen  wandeln  sich 
die  ChunsoTU  de  geste  zu  christlich- 
ntterlichenEpen  um.ein  opferwillige^, 
ideales  Rittertum  kämpft  für  den 
Glauben.  Karl  und  seme  Paladine, 
darunter  besonders  Roland,  sind 
fromme  Glaubenshelden,  alle  Feinde 
Heiden,  d.  h.  Muhamedaner.  Seit 
der  Mitte  des  18.  Jahrh.  beginnt 
die  dritte  Periode.  Aus  den  Artus- 
romanen dringen  Riesen,  Zwerge, 
Feen,  Minne  und  Galanterie,  eme 
subjektive  und  willkürliche  Behand- 
lung in  diese  bis  dahin  streng  episch 
gehaltenen  Heldengedichte.  Was 
von  diesen  Dichtungen  am  Ende  des 
Mittelalters  nicht  gänzlidi  in  Ver- 
gessenheit gerät,  löst  sich  in  pro- 
saische Form  auf  und  geht  in  Volks- 
bücher über.  Nach  Zacher  in  Ersch 
und  Gruber,  Art.  Gesta, 

Gesta  Romanomiii  heisst  eine 
im  späteren  Mittelalter  weit  ver- 
breitete Sammlung  von  moralisierten 
Parabeln,  Fabeln  und  Erzählungen, 
die  um  das  Jahr  1472  zuei-st  in 
lateinischer  Sprache,  1489  in  deut- 
scher und  oft  in  englischer  Sprache 
gedruckt  erschien.  Nach  den  Unter- 
suchungen Oesterley's  liegt  die  Ent- 
stehung der  Gesta  Momanorum  darin, 
dass  zu  einer  Zeit,  zu  der  das  Fremd- 
artigste und  Widerwilligste  morali- 
siert, d.  h.  in  einem  geistlichen  oder 
christlichen  Sinn  gedeutet  zu  werden  { 

Sflegte,  wirklich  Erzählungen  aus , 
er  römischen  Geschichte,  oder  viel- 
mehr Stücke  aus  römischen  Schrift- 
stellern, wie  sie  schon  seit  langer 
Zeit  zu  Predictzwecken  gesammelt 
waren,  auch  lediglich  zum  Zwecke 
der  Moralisierung  zusammenc^estellt 
und  frilhcr  oder  später  mit  der  Be- 
zeichnung Histona  oder  Gesta  Bo- 
rna nor  um  moralizata  oder  ähnlichem 
versehen  wiu'den.  In  ein  solches  | 
Grundwerk  wurden  zuerst  Parabeln 
eingefügt  oder  angehängt,  welche 
einer  geistlichen  Auslegung  sich  \ 
leicht  anschmiegten;  dann  nahm 
man  nach  Neigung  oder  Gelegenheit ' 


Stücke  auf,  welche  zum  Besten  der 
Moralisation    umgestaltet    wurden^ 
und  endlich  erfand  man,  oft  unge- 
schickt genug,  Erzählungen  lediglich 
zum  Zwecke  ihrer  geistlichen  Deu- 
tung. Schliesslich  fanden  auch  blosse 
Mönchs-    und    Heiligengeschichten 
ohne  Moralisation  einen  Platz,  und 
endlich  kehrte  sich  das  ganze  Ver- 
hältnis um,  so  dass  die  Erzählungen 
in  den  Vordergrund  traten  und  die 
Moralisationen  Nebensache  wurden. 
Es    ist  wahrscheinlich,    aber  nicht 
unwiderleglich  beweisbar,   dass  die 
Gestu  Ramanorum  in  England  ent- 
standen sind;  doch  könnte  das  Werk 
auch  bloss    in  England,    und  zwar 
aus  Deutschland,  eingeführt  und  er- 
'  weitert   worden    sein.    Der   Name 
des  ersten  Verfassers  oder  Sammlers 
ist  nicht   mehr   nachzuweisen,    die 
Zeit  der  Abfassung  ist  gegen  Ende 
des  13.  Jahrb.;  ohne  Zweifel  haben 
Predigermönche,  wenn  nicht  an  der 
Abfassung,   so   doch   an   der  Fort- 
bildung und  Verbreitung  des  Buches 
Anteil.   Inhaltlich  sind  aie  einzelnen 
Erzählungen    kitzliche    Rechtsfalle, 
gewandte    Antworten,    listiee    und 
schalkhafte  Streiche,  Eheges<3iichten 
und  andere  Vorfälle   des   täglichen 
Lebens,   auch   legendarische  Stoffe, 
und  bald  treu  er&tltene,  bald  wun- 
derlich entstellte  Anekdoten  und  Er- 
zählungen aus  der  alten  Geschichte 
und  Mythologie,  sowie  aus  der  klassi- 
schen  Geschichte,  herrührend    ans 
klassischen,  orientalischen  und  abend- 
ländischen Quellen.    Das  Buch  ist 
vor  der  Reformation  ausser  in  den  ge- 
nannten in  französischer  und  nieder- 
ländischer Sprache  gedruckt  worden; 
infolge    der  Reformation    und    der 
Verbreitung  klassischer  Studien  ge- 
riet es  allmählich  in  Vergessenheit 
Kritische    Ausübe    von    Hermann 
Oesterley^    Berlin,    1872;    deutsche 
Übersetzung  von  Grösse,  1847. 

Gilde,  siehe  Zunftieesen. 

Glasmalerei.  —  Die  Kunst  der 
Glasbereitung  wurde  im  Altertum 
schon  in  umfassender  Weise  betrie- 
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ben,  zunächst  zur  Verfertierung  von  I  den  sei,  sodass  jetzt  die  Sonne  durch 

Utfinen    Oe^nständen,     Geflssen,  I  das  bunte  Glas  von  Gremälden  scheine, 

Sohmacksacben  xl  dsL     Doch  ver- 1  ^egte  mau  früher  den  Ruhm  dieser 

standen  sich  schon  me  Römer  auch  I  Erfindung   Deutschland  zuzuschrei- 

aof  die  Fertigung  von  Tafelglas,  das  ben,  um  so  mefaf ,  als  bald  nachher 

sie  neben  dekorativen  Zwecken  auch  inTegemsee  einer  Glashütte  gedacht 

zom  Verschlusse  der  Fenster  brauch-   wird ,  die  für  auswärtige  Besteller 

ten.     In   den   wärmeren   südlichen   Arbeiten  lieferte.    Ob  das  mm  aber 

(regenden  war  aber  das  Bedürfnis   wirkliche  Glasgemälde  waren  oder 

nadi  einer  möglichst  lichtreichen  Be- ;  bloss  nach  Art  der   Mosaiken   aus 

fensterung  geringer  als  in  den  nörd- !  einfarbigen    Stücken    zusammenge- 

licben  Ländern.     Hier   kam  daher  |  setzte  Muster,  lässt  sich  nach  dem 

die  Sitte,  die  Fenster  mit  Glas  zu  '  allgemeinen   Ausdrucke   des   Brief- 

verschUessen,  olme  Zweifel  zeitiger 'stellers,   per  discolaria  pictiirarum  \ 

aaf.    Im  5.  Jahrhundert  erhält  eine  |  vitra,  nicnt  mehr  bestimmen.    Da-  1 

zu  Ljon  erbaute  Kirche  Glasfenster;   gegen  spricht  eine  andere  Nachricht 

in  St.  G^en  waren  im  9.  Jahrhun- 1  aus  derselben  Zeit  unzweideutig  von 

dort  die  Klosterkirche  und  die  Schreib-   Glasgemälden,  dass  nämlich  der  neu- 

»mbe  mit  durchsichtigen  Glasfcnstem  |  gewählte  Erzbischof  Adalbert  von 

versehen  und  wird  ein  Glasmacher  {  Kheims  (gest.  989)  seine  Kathedrale 

Stracholfns  erwähnt     Da  man   in  i  mit  Fenstern  habe  schmücken  lassen, 

dieser  Zeit  das  Glas  nur  in  kleinen  '  auf  denen  verschiedene  Geschichten 

Stacken  zu   bereiten   verstand,   so   gemalt  waren.    Da  nun  ausserdem 

konnte  der  Verschluss  einer  grösseren  etwas  später  als  geschickter  Glas- 


Offimng  nur  aus  einzelnen  Partikeln 
znsammengesetzt  werden;  farbloses 
Glas  war  seltener  und  schwerer  zu 
beschaffen  als  das  farbige,  und  man 
musB  sich  darum  den  gläsernen  Fen- 


maler  Rogerus  von  Rheims  erwähnt 
wird,  in  Frankreich  die  ältesten 
Werke  dieser  Technik  erhalten  sind 
und  der  Presbyter  Theophilus  aus 
dem  12.  Jahrhundert,  ein  Deutscher, 


bterverschliiss  der  ältesten  Kirchen  |  in  seinem  Werke  Schedida  diver- 
von  vornherein  buntfarbig  vorstellen,  j  sarum  artium,  worin  der  Glasmalerei 
Diese  Umstände  führten  von  selbst !  ein  besonderes  Buch  gewidmet  ist, 
darauf,  dass  man  die  ungleichen '  die  besondere  Fertigkeit  der  Fran- 
bunten  Glasteile  nicht  regellos  neben- 1  zosen  in  der  Glasma^rei  hervorhebt, 
einander  fügte ,  sondern  dieselben  |  so  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
nach  ihren  verschiedenen  Farben  und   Glasmalerei  in  Frankreich  und  nicht 


Formen  zum  harmonischen  Spiele 
zn  vereinigen  trachtete,  zu  Mustern 
ähnlich  denen,  welche  die  Mosaiken 


in  Deutschland  erfunden  und  zuerst 
ausgebildet  worden  ist.  Ihr  Haupt- 
sitz war  die  Normandie  und  die  Um- 


an  Wänden  und  Fnssböden  zeigten. ;  gegend  von  Paris.    Die  ältesten  be- 
Zur  eigentlichen  Glasmalerei  be- 1  kannten  Fenster  des  12.  Jahrhunderts 
dnifte  es  aber  der  Vereinigung  zweier 
Farben  auf  einem  und   demselben 
Stocke,  der  Erfindung  einer  Schmelz- 


waren die,  welche  Graf  Foulau^s  V. 
von  Anjou  und  seine  Gemahlin  für 
die  von  ihnen  1121  erbaute  Abtei 
färbe,  die  sich  im  Feuer  durch  einen  '  Loroux  bei  Vemantes  malen  Hess; 
chemischen  Prozess  mit  dem  Lokal- '  sie  enthielten  die  Bildnisse  der  Stifter 
ton  verband.  Gestützt  anfein  Schrei- 1  zu  den  Füssen  der  heiligen  Jungfrau 
b"n  des  Abtes  Gozbert  von  Tegem- '  und  sind  erst  in  diesem  Jahrhundert 
See  (982—1001),  in  welchem  meser  zu  Grunde  ^gangen.    Die  Zahl  der 


dem  Grafen  Arnold  für  die  Fenster 


in  Frankreich   aus  dem    13.    Jahr- 


dankt, mit  denen  durch  sein  Zuthun  hundert  erhaltenen  Glasgemälde  ist 
die  Klosterkirche  geschmückt  wor-  \  sehr   gross.      Die    Kathedrale    von 
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Bourges  hat  allein  183  gemalte  Fen- 1  vorwiegend.  Auch  das  farblose  Glas 
eter.  Von  Frankreich  drang  die  wurde  jetzt  häufiger  und  billiger  ab 
Kunst  zuerst  nach  England ,  dann  das  gefärbte,  und  man  verband  iiiin 
nach  Deutschland,  wo  zwar  nur  die  |  nicht  allein  grosse  rote  und  weisse 
Glasgemälde  im  Dom  zu  Augsburg  Flächen,  sondern  man  erfand  die 
noch  aus  dem  12.  Jahrhundert  zu  i  G^yiVa»7/^, d.h. die  grauweisse  Maierei 
stammen  scheinen;  dem  13.  Jahr-  mit  einer  grauen  oder  schwarzen 
hundert  gehören  die  Chorfenster  der  Farbe  auf  wasserhellem  Glase;  dir- 
im  Jahre  1208  eingeweihten  Runi-t  selbe  wurde  meist  zu  arabesken- 
bertskirche  in  Köln  au.  Von  Deutsch-  artigen  Mustern  verwendet  und  he- 
land  aus  scheint  gegen  die  Mitte  des  ,  deckte  oft  ganze  Fenster;  auch  be- 
18.  Jahrhunderts  die  Glasmalerei ;  diente  man  sich  ihrer  etwa  zum  Hin- 
nach  Italien  verpflanzt  worden  zu !  tergrunde  für  farbige  Bilder  und 
sein ;  die  ältesten  ui  Italien  gemalten  Figuren.  Besonders  dieCisterzienser. 
Fenster  sind  diejenigen  der .  Kirche  deren  Regel  gemalte  Fenster  verbot, 
S.  Franzesko  zu  Assisi,  von  einem  bedienten  sich  der  Grisaille.  In  der 
deutschen  Meister  Jacob  verfertigt.    Anordnung  der  Glasgemälde  unter- 

Die  Technik  der  Glasmalerei  war  scheidet  man  den  romanischen  und 
bis  zum  1 1 .  Jahrhundert  noch  sehr  den  gotischen  Stil, 
einfach.  Das  Fenster  wurde  aus  Die-Femter  romanischen  jS/i/^< 
kleinen,  farbigen  Glasstücken  zu- ,  entliielten  Muster,  die  sich  in  der 
sammengesetzt,  die  man  nach  der ,  Regel  in  den  durch  die  eisernen 
Vorzeichnung  zuschnitt,  so  dass  die  Quemegel  des  Fensters  gebildeten 
Umrisse  durch  Bleistreifen  gebildet  Abteilungen  wiederholten.  Oft  hatte 
waren;  die  Malerei  beschränkte  sich  :  ein  Feld  in  der  Mitte  entweder  eim- 
auf  Umrisse  und  Schattierungen  mit  Rosette,  häufig  mit  fratzenhaften 
einer  schwarzen  Farbe,  die  man  aus  Tiergestalten,  oder  ein  Schild  mit 
Kupferasche  mit  einem  Zusätze  von  i  einer  historischen  oder  symbolischen 
grünem  und  blauem  Glase  bereitete. .  Darstellung.  Diese  Schilder  waren 
Das  Einbrennen  dieser  Schmelzfarbe  meist  mnd,  auch  viereckig  mit  kreis- 
erfolgte in  einem  sehr  unvoUkomm-  förmigen  Ausbauchungen,  seltener 
uen  Ofen;  Zeichnen,  Glasschneiden,  vonderovalenoder  oben  zugespitzten 
Malen,  Brennen  utad  Zusam mensetzen  ]  Mandel-  oder  FischblasenfSrm.  Da? 
der  Fenster  war  gewöhnlich  in  der '  ganze  umgab  eine  Kante  mit  Ara- 
Hand  eines  Künstlers  vereinigt.        i  besken  von  Blumen, Verschlingiingen, 

Der  Stil  der  Glasgemälde  ent- 1  Wappen  u.  dgl.  gebildet  Ein  :>ol- 
wickcüte  sich  in  dieser  Periode  teils  I  dies  Fenster  erinnerte  an  die  Tep- 
durch  die  Vervollkommnung  der  j  piche,  mit  denen  früher  die  Fenster 
Glastechnik,  teils  durch  die  Beziehung  ;  verhängt  wurden.  Der  Inhalt  der 
zum  Baustile.  Die  Verbesserung  in  '  Schilder  war  eine  Erläuterung  dt-r 
der  Technik  bestand  darin,  dass  die  Predigt  oder  bestimmt,  der  reli^j lösen 
einzelnen  Glasstücke  allmählich  ;  Betrachtung  zu  Hilfe  zu  kommen: 
grössere,  gleichfarbige  Flächen  wur-  eine  bedeutende  künstlerische  Wir- 
avA\  und  eine  Unterorechung  durch  kung  ging  von  diesen  Fenstern  noch 
Bleistreifen  seltener  eintrat  und  dass  nicht  aus.  In  manchen  Kloster- 
die  Kombination  derFarben  sich  aus-  kirchen  war  das  ganze  Gebiet  der 
bildete.  In  der  ältesten  Zeit  herrschte  scholastischen  Lehre:  Geschieht«», 
ein  dunkles,  blaues  Glas  vor,  Saphir  Theologie,  Astronomie,  Physik,  Mu- 
genannt,  mit  dem  man,  gewöhnlich  sik  und  Pliilosophie  in  den  Schilderii 
sehr  unharmonisch,  grün  und  gelb  versiimlicht.  Auch  in  spätem  goti- 
zusammenstellte;  seit  dem  13.  Jahr-  sehen  Bauwerken  finden  sich  solche 
hundert  wird  ein  schönes  rotes  Glas   altertümliche  Glasfenster,  teils  neben 
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Fenstern  gotischen  Stiles,  teils  ab-  gründe,  der  oft  einfarbig  ist,  oder 
siclirlich  als  Umgebung  derselben,  den  Sternenhimmel  darstellt  oder  das 
am  das  Mittelfenster  um  so  glänzen- ,  Muster  eines  Teppichs  enthält,  der 
•i*^  hervortreten  zu  lassen.  '  die  Rückwand  zu  oehängen  scheint. 

Die  Gotik  forderte  in  noch  weit  Allmählich  gehen  die  Baldachine  in 
hoherm  Masse  zur  Anwendung  der  I  die  Form  der  gotischen  Tabernakel- 
Glasmalerei  auf.  In  den  altern  ro-  krönungen  mit  einem  spitzen  Giebel 
mani^henKirchen  hatte  man  Wände  :  und  zwei  schlanken  Filialen  über, 
nnd  Decken  bemalt  mit  grossen,  zu- '  sodass  der  Stil  der  Glasfenster  sich 
sammenhängenden  Bilderserien,  die  jetztin  der  vollkommensten  Harmonie 
oft  den  ganzen  Inhalt  der  biblischen  i  mit  dem  des  gotischen  Kirchbaues 
Geschichten  erschöpften.  Als  der  befindet.  Unter  den  türm  artigen 
gotische  Stil  die  Wände  so  viel  wie  !  Baldachinen  prangten  die  kolosssuen 
möglich  durchbrach,  den  ganzen  Bau  Gestalten  der  Propheten,  Apostel, 
in  ein  Gerüste  von  schlanken  Stützen  Evangelisten,  Heiligen  und  Uona- 
mit  weiten  Bögen  und  kühn  gespann-  toren,  besonders  der  Fürsten  und  Bi- 
ten  Wölbunj^en  auflöste,  ging  der  schöfe;  zuweilen  baute  man  in  einem 
malerische  Schmuck  von  den  Wän- 1  Fenster  mehrere  Stockwerke  von 
den  und  Decken  auf  die  zahlreichen  Tabernakeln  übereinander  auf  oder 
und  grossen  Fenster  über,  welches  vereinigte  in  atiderer  Weise  Systeme 
um  90  erwünschter  war,  als  die  Fülle  von  Baldachinen,  Türmen  und  Filia- 
des  von  überall  herzuströmenden  len,  die  sich  nach  oben  in  das  steinerne 
Lichtes  notwendigerweise  einer  sanf- 1  Masswerk  verliefen.  Die  figuren- 
ti'n  Milderung  bedurfte.  Auch  die '  reichen  biblischen  Gt^schichten  und 
Art  der  gotischen  Fenstergliederung  Heiligenlegcnden  verwies  man  in 
war  fiir  die  Anbringung  und  stili- 1  den  untersten  Teil  der  Fenster.  Die 
stische  Ausbildung  der  Glasgemälde  Zusammenstellung  der  Farben  wurde 
eine  besonders  günstige.  Der  Kaum  ,  immer  glänzender  und  im  besondem 
znlschen  den  senkrechten  Stäben,  i  die  früner  unbekannte  rosenrote 
den  Pfosten  oder  Sprossen  gab  die  Fleischfarbe  gewöhnlich  durch  farb- 
Flilchen  för  die  grossem  fimirlichen  ,  loses  Glas  ei*setzt.  „Die  Malerei 
Darstellungen,  während  die  Mass-  war  in  den  gotischen  Kirchen  von 
werke  ebensosehr  zur  ornamentalen  den  immer  mehr  eingeschränkten 
Ausstattung  oder  zur  Anbringung  |  Mauerwänden  und  von  den  mit  so- 
erläntemden  Beiwerkes  geeignet  genannten  alten  und  jungen  Dien- 
waren. ^  sten   umgebenen  Pfeilern  gewichen 

Der  Obergang  zum  gotischen  Stile  und  fast  auf  die  Fenster  einge- 
*1rd  durch  das  Verorängen  der ;  schränkt,  hier  aber  erschien  sie  hi 
blauen  Gründe  durch  Rot  und  durch  |  einem  neuen  und  wundervollen, 
dii»  reichere  Entwicklung  der  ein- 1  fast  überirdischen  Zauber  und  ent- 
zt'ken  Schilder  vorbereitet.  Das  sprach  allen  ästhetischen  Anfor- 
Teppichmuster  wurde  bloss  noch  als  |  d!erungen  auf  eine  unübertreffliche 
Hintergrund,  dann  als  Bordüre  bei-  {  Weise.  In  dem  neuen  Stile  der 
behalten.  An  Stelle  der  Schilder  gemalten  Fenster  war  ganz  und 
treten  einzelne  grössere,  sogar  kolos-  gar  der  geistige  Gedanke,  die  Idee 
8ale  Figuren.  Diese  erscheinen  zu-  ausgesprochen,  auf  welcher  die  Ent- 
<'r8t  in  einzelnen  grossem  Feldern  wiclelung  des  Kirchenbaues  zur 
der  Teppiche,  dann  selbständiger,  gotischen  Form  beruhte.  Wie  der 
zuweilen  nur  in  dem  untern  Teile  ganze  gotische  Bau  mit  seinen 
der  Fenster,  bald  stehend,  bald  auf  himmelanstrebenden  Wölbungen,  so 
Thronen  sitzend,  unter  Baldachinen  erhoben  diese  Fenster  den  Blick 
oder  in  Stühlen,  vor  einem  Hinter-   und  die  Gedanken  über  das  Irdische, 
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indem  sie  das  Himmlische  in  seinem 
vollsten  Glänze  hereinströmen  Hessen, 
ohne  dass  sie  das  Auge  verlockten, 
von  dem,  was  da  drinnen  vorging, 
sich  abzuwenden,  um  der  Aussen- 
welt  zu  gedenken.  Der  Künstler 
dachte  nicht  mehr  daran,  durch 
den  Inhalt  seiner  Darstellungen 
das  Volk  zu  belehren,  er  wollte 
den  Andächtigen  die  Anschauung 
des  Himmelreichs  und  der  Hei- 
iisen  entgegenbringen,  und  sie  in 
die  Stimmim^  versetzen,  dass  sie 
den  Schöpfer  m  seinen  Werken  prei- 
sen mussten.  Aber  noch  in  einer 
andern   Hinsicht   waren   die   Glas- 

Semälde  eine  notwendige  Ergänzung 
es  gotischen  Baustils.  Die  reichen 
Formen  des  letztem  mit  ihren  zahl- 
losen Einbuchten  und  Auskehlungen 
vertragen  keine  Beleuchtung  durch 
ungedämpftes  Sonnenlicht,  und  erst 
die  farbigen  Glastafeln  gewährten 
dem  Innern  dieser  Kirchen  jene  ge- 
mässi^e,  gleichförmige  Erleuchtuxig, 
die  allein  diesem  vielgliederigen  Stile 
angemessen  ist.  Dazu  kam  noch, 
dass  selbst  die  UnvoUkommenheit 
der  Technik  eine  der  Grossartigkeit 
des  Baustiles  entsprechende  Behand- 
lung der  Giasfarben  mit  sich  brachte. 
Es  war  ebenso  unmöglich,  die  Blei- 
linien  mit  der  Feinheit  und  Weich- 
heit zarter  und  geföUiger  Umrisse 
zu  führen,  als  den  Farben  eine  voll- 
endete malerische  Ausföhrung  zu 
geben.  Dadurch  aber  war  man  zu 
einer  Behandlun^weise  genötigt, 
welche  bei  der  Grösse  und  Hone 
der  Fenster  und  dem  ernsten  In- 
halte des  kirchlichen  Bildwerkes  die- 
sem einen  würdigen  monumentalen 
und  wahrhaft  religiösen  Charakter 
sicherte."    Unger. 

Seit  dem  14.  Jahrh.  fand  ein  be- 
deutender Umschwung  in  der  Glas- 
malerei statt.  Und  zwar  sind  es  in 
erster  Linie  die  technischen  Fort- 
schritte, die  eine  Änderung  des  bis- 
herigen Systems  bedingten.  Noch 
in  der  ersten  Hälfte  dos  14.  Jahrh. ' 
begnügte   sich   der   Glasmaler   mit 


einem  mosaikartigen  Gefüge  ein- 
zelner Stücke,  deren  jedes  in  d«*r 
Regel  nicht  mehr  als  zwei  Farben, 
den  Lokalton  und  das  Wgebrannto 
Schwarzlot  vereinigte;  nur  selten 
kam  dazu  eine  zweite  Auftragfarbe, 
das  sogenaimte  Kunstgelb.  Die 
letztere  Farbe  pflegte  man  erst  nach 
der  Mitte  des  14.  Jahrh.  in  umfang- 
reicherem Masse  zu  verwenden.  Dazu 
kommt  die  Erfindung  des  Vherfanq- 
qUue^,  das,  erst  nur  rot,  in  der  Weise 
bereitet  wurde,  dass  man  diese  Farbe 
auf  die  weisse  Glasplatte  aufschmolz. 
Sie  bildete  so  eine  zweite  Lage,  die 
beliebig  durch  Ausschleifen  entfernt 
werden  konnte.  Kam  dann  wieder 
der  farblose  Grund  zum  Vorschein, 
so  konnte  man  mit  Hilfe  von 
Schwarzlot  und  Kunstgelb,  vier  Far- 
ben auf  einer  und  derselben  Platte 
vereinigen.  Vermittelst  des  Kunst- 
gelbes  erzielte  man  auf  blauem  Glas 
Grün,  das  früher  in  besondere  Par- 
tikel gefasst  werden  musste.  So  wurde 
dem  Künstler  ermöglicht,  ganze 
Partien  ohne  die  Anwendung  der 
bleiernen  Mittejstücke  zu  kolorieren 
und  die  Schattierung  mit  aller  Aus- 
führlichkeit zu  behandeln. 

In  zweiter  Linie  war  es  die  im 
14.  Jahrh.  auf  allen  Gebieten  der 
Kunst  zur  Herrschaft  gelangte  Hin- 
neigung zum  Realismus  der  Natur, 
was  den  Gang  der  Glasmalerei  be- 
einflusste.  Während  aber  bei  der 
altem  Auffassung  der  Künstler,  durch 
die  Schranken  der  Technik  seiner 
Kunst  dazu  bewogen,  seine  Gestalten 
und  Szenerien  in  dekorativer  Unter- 
ordnung mit  teppichartiger  Umge- 
bung (ULrgestellt  hatte,  trieben  die 
beiocn  genannten  Fortschritte  der 
Technik  und  der  künstlerischen  Auf- 
fassung den  Glasmaler  in  Grebiete, 
die  ausser  der  Natur  seines  Stoffes 
und  seiner  Farben  lagen.  Infolge 
dessen  verwilderte  einmal  die  Kom- 
position, indem  sich  der  Künstler 
gezwungen  sah,  ausführlichere  Sze- 
nen entweder  in  einem  unverhält- 
nismässig kleinen  Massstabe  herzu- 
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stellen  oder  dieselbeu  in  der  Weise 
auszudehnen,  dass  sie  ohne  Rück- 
siebt  auf  Inhalt  und  Formen  durch 
die  steinernen  Pfosten  geteilt  und 
Zerrissen  wurden.  Sodann  litt  unter 
(Üe^m  einseitigen  Realismus  die 
früher  bestandene  hohe  Farbenhar- 
monie,  da  die  Farben  jetzt  ni.cht 
mehr  wie  früher,  mit  vorherrschen- 
der Bücksicht  auf  das  Ganze  ge- 
wählt werden  konnten,  sondern  em- 
äeitig  von  der  Natur  des  gewählten 
Gegenstandes  abhingen. 

In  Zusammenhang  damit  steht 
die  veränderte  Stellung  der  Künst- 
ler und  der  gesdlschaftliehen  Zu- 
stände überhaupt.  Noch  im  1 3.  Jahrh. 
hatte  es  Meister  gegeben,  welche 
die  universellsten  Kenntnisse  be- 
sassen  und  in  allen  Richtungen  der 
Kaust  bewandert  waren;  das  spätere 
Mittelalter  spaltete  infolge  der  er- 
höhten Anforderungen  der  vielseiti- 
gen  Technik  die  Einheit  des  Kunst- 
etriebes  und  wies  dem  einzelnen 
bloss  noch  einen  beschränkten  Wir- 
kttn^kreis  an;  der  einzelne  aber 
wandte  sieh  nunmehr  kleineren 
selbständigen  Arbeiten  zu,  die  sich 
gleich  den  Tafelgemälden  rasch  und 
ohne  den  Aufwand  allgemeiner  Stu- 
dien vollenden  Hessen.  Auch  die 
Nachfrage  kam  solchen  kleineren 
Arbeiten  entgegen,  und  während  die 
Glasmalerei  ois  zum  14.  Jahrh.  fast 
ausschliesslich  im  kirchlichen  Dienste 
gestanden  hatte,  lässt  sie  sich  jetzt 
ebensogem  zu  weltlichen  Zwecken 
brauchen,  zum  Schmucke  der  Wohn- 
häuser und  Profanbauten  überhaupt. 
Daher  erklärt  sich  auch,  dass  man 
9?it  dem  15.  Jahrh.  viel  häufiger 
als  früher  den  Namen  von  Glas- 
malern begegnet.  Besonders  die 
Vorliebe  rar  heraldische  Zierden 
gab  zu  profanen  Schildereien  An- 
«tosd.  Hatten  schon  früher  einzelne 
Donatoren  ihre  Wappen  in  die  Glas- 
leiister  anbringen  lassen,  so  wollten 
jetzt  immer  häufiger  einzehie  Kor- 
porationen, Zünfte,  Bruderschaften, 
hervorragende  Familien   ihre  Teil- 


nahme an  den  grossen  kirchlichen 
Bauten  durch  die  Stiftimg  eigener 
Kapellen  bezeugen,  an  denen  man, 
zum  Ärger  der  Geistlichkeit,  heral- 
dische Zierden  anbrachte.  Endlich 
verlangte  seit  dem  15.  Jahrh.  auch 
das  bürgerliche  Wohnliaus  sein  ge- 
maltes Fenster,  sodass  dieses  bald 
in  Rathäusern,  Zunftsälen,  Schützen- 
häusern, Schlössern  und  bürgerlichen 
Wohnungen  ein  allgemein  üblicher 
Schmuck  wurde.  Nur  ausnahmsweise 
wurden  mehrere  solcher  Glasfenster 
zu  Cyklen  ausgearbeitet;  doch  war 
von  einem  einneitlichen  Charakter 
derselben  kaum  zu  sprechen.  Der 
gewöhnliche  Inhalt  der  gemalten 
Wappenscheiben  besteht  aus  einer 
einfachen  Zusammenstellung  von 
Wappen  und  Einzelfiguren,  welch' 
letztere  entweder  mit  persönlicher 
Beziehung  auf  die  Person  des  Stifters 
dessen  Schutzheiligen,  oder,  neben 
den  Wappen  von  Städten  und  Stän- 
den, deren  Herolde  und  Fahnen- 
träger darstellen.  Auch  Wappen- 
tiere, wilde  Männer  und  Walafräu- 
lein  vertraten  zuweilen  die  Stelle 
der  Schildhalter,  oder  eine  Dame, 
die  in  ^aziöser  Stellung  und  pomp- 
haft gekleidet  das  Kleinod  oder  die 
Helmzierde  umfasst.  Alle  diese 
Darstellungen  heben  sich  von  einem 
bunten,  grau  oder  schwarz  geflamm- 
ten Damaste  ab.  Das  Ganze  um- 
rahmt, bald  weiss,  bald  violett  oder 
gelb,  eine  stichbogige  Architektur, 
von  Ffeilern,  Säulen  oder  knorrigen 
Stämmen  getragen,  umrankt  von 
Blattornamenten,  welche  die  oberen 
Zwickel  füllen,  oder  es  tritt  an  die 
Stelle  dieser  Ornamente  eine  Jagd- 
oder Kampfszene,  die  grau  in  grau 
mit  gelber  Auftragfarbe  gemalt  ist. 
In  dieser  Zeit  Kam  es  nur  noch 
ausnahmsweise  vor,  dass  der  Glas- 
maler seine  Entwürfe  selber  zeichnete 
oder  „visierte";  die  Regel  wurde, 
dass  der  eine  die  Visierung  machte, 
der  andere  sie  in  Glas  ausfilhrte. 
Auch  Ölgemälde  und  Holzschnitte 
wurden  auf  Glas  kopiert,  wobei  es 
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als  Glücksfall  zu  betrachten  ist, 
wenn  die  Wahl  auf  Bilder  fiel,  die 
sich  vermöge  ihrer  Zusammensetzung 
aus  wenigen  Figuren  für  solche 
Übertragung  eigneten,  wie  z.  B.  die 
Holzschnitte  der  Biblia  Fauperum. 
Das  Überhandnehmen  der  Re- 
naissance und  des  Protestantismus 
förderten  den  Verfall  der  Glasmale- 
rei, nachdem  dieselbe  schon  durch 
Ausserachtlassen  ihrer  natürlichen 
Bedingungen  und  Grenzen  von  ihrer 
einstigen  Höhe  herabgesunken  war. 
In  den  Niederlanden,  wo  die  Glas- 
malerei unter  dem  Einflüsse  der  Ru- 
bens'schen  Malerschule  noch  einmal 
zu  einer  Art  Blüte  kam,  galt  diese 
Kunst  in  der  Mitte  des  17.  Jahrh. 
als  erloschen.  In  Böhmen  war 
schon  1617  kein  Glasmaler  mehr. 
Beschädigte  Fenster  flickte  man  mit 
weissem  Glase  oder  reduzierte  die 
Gemälde.  Dagegen  kam  im  1 7 .  Jahrh. 
eine  Malerei  hintei*  Glas  auf,  die 
als  Möbel-  oder  Wanddekoration 
verwandt  wurde.  Bahn,  Bildende 
Künste  in  der  Schweiz.  —  Unqer 
in  Ersch  und  Gruber,  Artikel  Glas- 
malerei. —  Bucher,  Geschichte  der 
technischen  Künste.  —  WaeJcer- 
nagel.  Die  deutsche  Glasmalerei. 

Olaubensbekemitnis,  aposfoli- 
sches  und  athana^ianisches.  Das 
apostolische  Glaubensbekenntnis, 
auch  Credo  oder  der  Glaube  genannt, 
hat  seinen  Namen  von  der  zuerst 
bei  Ambrosius  und  in  erweiterter 
Gestalt  bei  Rufinus  (4.  Jahrh.)  sich 
findenden  Sage,  wonach  die  Apostel 
zu  Jerusalem  kurz  vor  ihrer  Trennung 
dasselbe  als  gemeinsame  Lehmorm 
undTaufformä  verfasst  haben  sollen. 
Entstanden  ist  es  aus  der  allmählichen 
Erweiterung  der  Taufformel,  war 
schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  2. 
Jahrh.  seinem  wesentlichen  Gehalt 
nach  das  Bekenntnis  der  römischen 
Gemeinde  und  hat  im  5.  Jahrh.  in 
Gallien  seine  gegenwärtige  Gestalt  er- 
halten. Das  athanasianische  Glau- 
bensbekenntnis, Spnbolum  Athana- 
sianum  oder  nach  den  Anfangsworten 


SpnbolumQuicunquey  enthält  in  scharf 
und  bestimmt  ausgesprochenen  The- 
sen und  Antithesen  die  orthodoxe 
Lehre  von  der  Dreieinigkeit  und  der 
Menschwerdung  Gottes,  wie  dieselbe 
auf  Grund  des  Konzils  zu  Chalkedoii 
(481)  im  Abendland  ausgebildet 
wurde.  Es  rührt  also  nicnt  von 
Athanasius  (gest.  373)  her,  giebt 
auch  dessen  Lehre  keineswegs  genau 
wieder  und  ist  überdies  in  lateinischer 
Sprache  abgefasst.  Es  wii*d  mit 
Sicherheit  zum  ersten  Mal  bei  Cäsa- 
rius  von  Arles  im  6.  Jahrh.  genannt. 
^Sich  Holtzmann  undZ5g/^/,ljexikon 
für  Theologie  und  KirchenweseiL 
Leipzig,  1882.  Beide  Bekenntnisse 
gehörten  zu  den  Katechismusstücken, 
welche  seit  750  in  altdeutscher 
Sprache  vielfach  teils  einzeln,  teils 
in  längeren  kaiechetischen  Hand- 
büchern aufgezeichnet  wurden.  Sie 
finden  sich  sämtlich  in  Müllenhofft 
und  Scherers  Denkmälern. 

Glocke,  mhd.  glocke,  glogge,  ahd. 
Jcloccajglogga,  aus  mittellat.  (S^ahrh.  i 
die  ciocca ,  cloca  =  Kirchenglocke, 
welches  zu  ahd.  clucchdn  =  klopfen, 
anschlagen  zu  gehören  scheint,  n'ei- 
qand.  ßie  Überlieferung  macht  den 
Bischof  Paulinus  in  Noia  (lat.  noUi 
=  Schelle)  in  Campanien  {campann 
=  Glocke)  um  400  zum  Erfinder  der 
Glocken,  was  eine  etymologische 
Spielerei  ist.  Erwähnt  wira  das 
Instrument  zuerst  unter  der  Bezeich- 
nung Signum  im  6.  Jahrhundert  in 
den  Schriften  des  Gregor  von  Tours, 
und  man  nimmt  an,  dass  es  zuerst 
durch  irische  und  britische  Missionen 
in  Deutschland  bekannt  worden  sei: 
wahrscheinlich  hatte  sich  der  Ge- 
brauch von  Klingeln,  welcher  sich 
die  alten  Römer  als  häusliche  Weck-, 
wohl  auch  als  öffentliche  Versamm- 
lungszeichen bedienten,  ohne  Unter- 
brechung ins  Mittelalter  fortgepflanzt 
und  war  zuerst  von  einzelnen  Klöstern 
aufgenommen  und  allmählich  Sitte 
geworden.  Als  Zeit  der  allgemeinen 
Verbreitung  der  Kirchenglocken  in 
Deutschland  wird   die  Mitte  des  9. 


Glocke.  297 

Jahrhimderts bezeichnet.  DieGlocken  !  stand  nach  der  Reformation  unter 
der  Iren  waren  aus  geschmiede-  ]  den  katholischen  und  protestantischen 
ten  Blechen  zusammengesetzt ;  in  Theologen  Streit  über  die  Zulässig- 
Deutschland  unterschied  man  im  9.  |  keit  der  Glockentaufe,  der  bis  ins 
Jahrhundert  va^afasüia,  gegossene, '  18.  Jahrhundert  fortdauerte  und 
und  rasa  productüia,  geschmiedete  erst  mit  der  allgemeinen  Ein- 
Gloi'ken.  Eine  genietete  Glocke  der  I  fuhrung  der  Glocicenpredigt  bei  den 
letztem  Art,  Saufang  genannt,  aus  ,  Protestanten  ein  Ende  erreichte, 
der  Cäcillenkirche  zu  Köln  herstam- 1  Bei  den  Katholiken  dauert  die  Ein- 
mend,  und  der  Überlieferung  zufolge  |  Segnung  noch  fort, 
dem  7.  Jahrhundert  angehörend,  <  Die  älteste  bekannte  datierte 
wird  im  städtischen  Museum  zu  {  Glocke  ist  vom  Jahr  1249  und  hängt 
Köln  aufbewahrt;  sie  ist  von  der  in  der  Burchardikirche  in  Würzburg. 
Form  der  so^.  Kuhschellen  und  be- 1  Was  den  Gebrauch  oder  die  Be- 
steht ans  drei  mit  kupfernen  Nägeln  j  Stimmungen  der  Glockeyi  betriflft,  so 
zusammengenieteten  Eisenplatten; '  dienten  dieselben  ursprünglich  offen- 
ihre  Weite  beträgt  am  ovalen  Rande  >  bar  zum  Zeichen  des  beginnenden 
13»/4  und  8*^'4  Zoll,  ihre  Höhe  löVa '  Gottesdienstes.  Später  kamen  für 
Zoll.  Als  Verfertiger  der  vox'züg-  besondere  Bestimmungen  auf:  1) 
liebsten  Glocke  für  den  Aachener  BetglocJcen,  schon,  wie  behauptet 
]>om  wird  der  St.  Gallische  Mönch  wird,  im  7.  Jahrhundert  zur  Bezeich- 
Tancho  gerühmt.  Später  wurden  nung  der  sieben  kanonischen  Stunden 
die  Glocken  umftmgreicher  und  fast  j  eingefühi't;  noch  heute  bezeichnet 
nar  noch  von  Bronce  gegossen. !  Betglocke  das  Morgen-,  Mittag-  und 
Eine  Glocke  zu  Hildesheim,  um  Abendläuten;  am  frühesten  wurde 
die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  von  von  den  letztgenannten  drei  Zeichen 
Bischof  Azelin  beschafiPt,  soll  schon  das  Abendläuten  eingeführt ,  indem 
100  Zentner  gewogen  haben.  Als '  Papst  Johann  XXII.  zur  Zeit  der 
die  grösste  Glocke  in  Deutschland  j  Abendfflocke  allen  Christen  drei 
gilt  diejenige  auf  dem  mittleren  Ave  Maria  zu  beten  befahl,  das 
Domturme  in  01mütz,Jfart*a(7/oWo*a,  Morgenläuten  wurde  in  Städten  erst 
von  1497;  sie  wiegt  275  Ztr'.  Nach-  im  15.  Jahrhundert  allgemein  üblich, 
richten  von  Glockennamen  hat  man  i  2)  Die  Totenglocke^  welche  zur  Für- 
6eit  dem  10.  Jahrhundert;  sie  leimen  j  bitte  der  Gläubigen  für  einen  from- 
8ich  an  Stifter,  Patronen,  an  Eigen- 1  men  Sterbenden  aufruft,  wird  schon 
äi'haften  oder  Bestimmungen  der  1  im  8.  Jahrhundert  erwähnt  8)  Die 
Glocke.    Schon  früh  kam  die  Sitte !  Predigtglocke    wird    meist    dreimal 


auf,  den  Glocken  vor  dem  Auf- 
hängen eine  kirchliche  Weihe  zu 
peben.  Zu  Gregors  des  Grossen 
lAx  war  daför  schon  ein  Ceremoniell 
ausgebildet,  und  die  Glockenweihe 
lAurde  bald  auf  ähnliche  Weise  voll- 
zogen, wie  die  Kindstaufe.  Karl 
der  Grosse  verbot  wegen  der  daran 
geknüpften  aber;gläubischen  Vor- 
stellnneen  789  die  Glockentaufe, 
ohne  £imit  durchzudringen.    Später 


eläutet,  ad  inrocandum,  congregan- 
^um  et  inchoandumj  zum  Einberufen, 
Versammeln  und  Beginnen.  4)  Die 
Wetterglocke  ist  schon  sehr  früh  in 
Gebrauch  gewesen,  sowohl  gjgen 
wirklichen  Wasserschaden,  Blitz, 
Hagel,  Wolkenbruch,  als  gegen 
andere  Übel  und  die  Pest.  Als 
kräftig  gegen  die  Dämonen  galten 
in  der  katholischen  Zeit  die  Bibel- 
1  Sprüche  Job.  1,  1  und  14:  „Im  An- 


wurden gegen  mancherlei  Miss- 1  fang  war  das  Wort,"  und  „Das 
brauche,  wie  Patengeschenke,  obrig- 1  Wort  wurde  Fleisch  und  wohnte 
keitliche  Beiträge,  Gastmäler  u.  dgl.  1  unter  uns",  dann  die  Namen  des 
Vprordnungen  erlassen;   auch   ent- 1  Gekreuzigten,  der  Evangelisten,  der 
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heil,  di'ei  Könige,  der  heil.  St.  Johann 
und  Paulus  als  sogen.  Wetterherrn. 
5)  Stunden  oder  2eitglocJce. 

Über  den  ursprüglichen  Zusam- 
menhang der  Tüt^Tne  mit  den  Glocken 
ist  man  nicht  genau  unterrichtet; 
doch  ist  selbstverstHndlich,  dass 
man  die  Glocken,  wo  sie  eingeführt 
waren ,  gern  in  vorhandene  Türme 
hllngte.  Im  St.  Gallischen  £Llo8ter- 
plane  sind  westlich  von  der  Kirche, 
m  ein^r  Entfernung  von  dem  halb- 
kreisförmigen Säulenvorhofe  des- 
selben, zu  beiden  Seiten  des  von 
aussen  in  das  Kloster  führenden 
Weges  zwei  symmetrisch  gestellte, 
mit  Wendeltreppen  gefüllte  Rund- 
türme angegeben,  deren  einer  die  In- 
schrift trägt :  ascensus  per  coch  leam  ad 
universaguperiuspicienda,  der  andere 
alter  similis. 

Die  Glockeninschriften  sind  ent- 
weder Sprüche,  die  sich  auf  die  Be- 
stimmung der  Glocken  beziehen, 
meist  in  Versen  oder  Bibelstellen, 
Gebetsformen,  oder  Notizen  über  Ent- 
stehungszeit, Giesser,  Donatoren  etc. 
Sprüchey  die  sich  auf  die  Bestim- 
mung der  Glocken  beziehen  ^  sind 
z.  B.  Vivos  voco,  mortuos  plango^ 
fulgura  franao  (Münster  zu  iSchaff- 
hausen).  —  Vefunctos  plango ,  invos 
voco,  fulgura  frango,  —  Sabbata 
pangoj  funera  pf4$ngo,  fioxia  franko. 

—  JSxctto  lentoSypaco  cruentos,  disstpo 
ventos.  —  Laudo  deum  verum,  plebem 
voco,  congrego  clerum,  —  Sit  fempe- 
statum  per  me  genus  amne  fugatum. 

—  Consona  campana  depallat  singula 
vana,  —  Vox  m-ea,  vox  vitae,  voco 
vos  ad  Sacra,  venite.  —  Gloriosa 
heiz  ich,  die  hochzeitlichen  fest  die 
heleut  ich,  die  schedlichen  weiter  ver- 
treib ich  und  die  toten  heicein  ich, 
Bibelstellen  sind:  Procul  est  domi' 
nus  impiis  etpreces  pastorum  exaudit, 
Proverb,  25,  29,  —  Clama,  ne  cesses, 
exalta  vocem  tuam  si^ut  tuba ,  Jes, 
68,  1.  —  Laudate  dominum  in  cym- 
balis  bene  sonantibus,  Ps,  150,  5.  — 
Inprincipio  erat  verhum  etverbum  erat 
apud  Deum,  Joh,  1,  1.  —  Gloria  in  ex- 


celsis  Deo  etc,  Luc,  '2,  li,  Are 
Maria,  gracia  nlena,  dominus  tecum^ 
Luc,  l,' 46,  Weitaus  die  beliebteste 
Gebetsformel  ist:  0  rexglonechriste, 
veni  cum  pace,  eine  Inschrift,  die 
seit  dem  18.  Jahrhundert  erscneint 
und  im  15.  Jahrhundert  ganz  allge- 
mein wurde;  man  legte  offenbar 
dieser  Formel  eine  manische  Wirk- 
samkeit gegen  Einflüsse  der  Dämonen 
zu.  Deutsche  Gebetsformeln  aus 
älterer  Zeit  sind  selten:  0  Maria, 
kum  zuo  tröste  unde  zuo  gnaden 
alleyi  den  die  da  han  Christi  nam. 
Einzelne  zauberkräftige  Formeln  und 
Namen  sind  Jesus,  A&ria,  Johannes, 
gloria  patri;  Osanna  in  exceists: 
Benedictus,  qui  venit  in  nomine  Do- 
mini, Jesus  Jyazarenus;  Ghria  spiri- 
tui  sancto;  Gloria  patri,  filto  et 
spiritui  sancto ;  Maria,  Gottes  Zell: 
Maria,  reine  muoter;  Ave  Maria: 
Maria,  Jesus;  Sonuit  sonus  aposto- 
lorum;  lAicas,  Marcus  Matheus,  St. 
Johannes  defendite  nos;  ich  lüt  in 
sant  Franciscus  ere;  ich  lüt  in  sanf 
Jergen  ere,  —  Historische  Notizen 
über  Verfertiger,  Donator  und  Ent- 
stehungszeit der  Glocken  sind  vor 
dem  11.  Jahrhundert  selten.  Die 
Formelfecit  in  lateinischen  Glocken- 
inschrineu  kann  den  Giesser  oder 
den  Donator  bezeichnen;  die  deutsche 
Formel  für  Giesser  ist:  N.  S,  aoss 
mich  oder  hat  mich  gössen.  Siehe  Ötte, 
kirchliche  Kunst -Archäologie  und 
desselben  Verfassers  Glockenkunde, 
Leipz.  1858.  Vgl.  Böckeier,  Beiträge 
zur  Glockenkunde,  Aachen   1882. 

Glockenrad  und  Gloekenspiel. 
Das  Glockenrad  ist  ein  um  eine 
Achse  sich  drehendes,  durch  eine 
Schnur  in  Bewegung  gesetztes  Rad, 
das  an  seinem  Kranze  mit  kleinen 
Glocken  versehen  ist.  Es  diente  zum 
Signalisieren  der  Wandlung  bei  der 
Conventmesse  und  war  entweder  auf 
einer  Stange  oder  in  geschnitztem 
Gehäuse  in  der  Nähe  des  Altars  an 
der  Chormauer  angebracht.  Ein 
Glockenspiel,  d.  h.  eine  Gruppe  von 
abgestimmten     Glocken,     erwähnt 


Glorie.  —  Glückshafeu. 
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fichon  HieroDTmus  unter  dem  Namen 
Bomhulum,  das  aus  einem  metalleuen 
Schaft  mit  wagrechtem  Kreuzbalken 
bestand,  an  welchem  24  Glöckchen 
und  12  Klöppel  hingen.  Zu  Karls 
d  Gr.  Zelt  waren  schon  mehrere 
Arten  dieses  Instrumentes  in  Ge- 
brauch und  wurden  bis  zum  12.  Jahr- 
hundert verwendet  Seitdem  gegos- 
sene Glocken  allgemeiner  wurden, 
wurden  solche  reihenweise  der  Grösse 
nach  aufgehenkt  und  durch  Hämmer 
zum  Tönen  gebracht.  Müller  und 
Motkes,  arch,  Wörterb. 

Glorie,  siehe  Nimbus. 

CrlMse,  althochdeutsche,  aus 
griechisch  yXciafTn  =  Zunge,  Sprache, 
oamach  lateinisch  qlassa,  mhd.  seit 
dem  12.  Jahrhunciert  gl6se=:A\iB- 
ie^QUg^glasdr = Sammlung  yongl6sen, 
dazu  gtSten  und  ^ISneren  s  auslesen, 
deuten,  bilden  einen  wertvollen  Be- 
standteil der  altdeutschen  Litteratur. 
Sie  binnen  mit  den  frühesten  alt- 
hochdeutschen Au&eichnungen  im 
T.  oder  8.  Jahrhundert  und  erstrecken 
sich  bis  tief  ins  Mittelalter,  an  dessen 
Ende  sie  in  umfassendere,  alpha- 
betisch geordnete  Glossare  üoer- 
cehen,  aus  denen  sich  zuletzt  die 
Wörterbüdier  entwickeln.'  Die  alt- 
deutschen Glossen  sind  von  Mönchen 
und  Geistlichen  niedergeschrieben 
worden,  zum  Zwecke  kirchlicher 
und  wissenschaftlicher  Ausbildung. 
Bei  den  meisten  ist  daher  das  Latein 
die  Hauptsache,  und  die  neben  die 
fremden  Wörter  gesetzten  Ver- 
deutschungen sollen  nur  die  £r- 
leruon^  des  Latein  und  das  Ver- 
ständnis der  glossierten-  lateinischen 
Schriften  erleichtern.  Ihrer  Erschei- 
nung nach  sind  die  Glossen  ent- 
wehr Interlinearj^losscn  oder  Voka- 
bularien. Interhnear-  oder  Üfar- 
pml'Glosgen  sind  Verdeutschungen 
einzelner  Wörter,  die  sich  zwischen 
den  Zeilen  oder  an  den  Blatträndeni 
lateinischer  Schriften  vorfinden,  so- 
wohl profaner  als  theologischer  Art. 
Erscheint  bei  der  Glossieruuc^  iedem 
einzelnen    Worte    des    latemischen 


Textes  das  entsprechende  deutsche 
beigeschrieben,  so  hat  man  eine 
InterlhiearverHon,  Die  Vokabularien 
sind  entweder  alphabetisch  odier  sach- 
lich geordnet,  z.  B.  Ausdrucke  auf 
Gott  und  göttliche  Dinge  bezüglich, 
auf  Kirchen  wesen,  auf  den  Mensehen, 
Gebäude,  Geräte,  Tiere,  Pflanzen, 
Steine  u.  s.  w.  Manche  Glossen- 
sammlungen bestehen  aus  wenigen 
Worten  oder  Zeilen,  andere  smd 
umfangreiche  Arbeiten;  ältere  Vor- 
lagen werden  von  späteren  Schreibern 
immer  wieder  benutzt  und  umge- 
modelt. Am  fruchtbarsten  an  Glossen 
war  die  St.  Galler  Klosterschule. 
Unter  den  glossierten  Werken  steht 
die  Bibel  obenan,  von  der  man  100 
glossierte  Handschriften  kennt,  na- 
mentlich für  die  Genesis,  die  Evan- 
Selien  und  die  Perikopen :  auch  alte 
»ibelkommentare  von  Ambrosius, 
Hieronymus,  Beda,  Rhabanus  finden 
sich  glossiert;  sodann  die  Gedichte 
des  PruderUitis,  eines  christliehen 
Dichters  des  4.  Jahrhunderts  mit  21, 
die  Canones  apostolorum  et  concili- 
orum  mit  16  und  das  Liber pastoralis 
mit  17  deutsch-glossierten  Hand- 
schriften. Von  Interlinearversioncn 
sind  zwei  Denkmäler  erhalten,  die 
Benediktiner-Hegel  aus  St.  Gallen, 
die  einem  apolLryphischeu  Mönche 
ICero  zugeschrieben  wird,  und  eine 
Anzahl  Irinnen  des  Ambrosius.  Von 
alphabetisch  geordneten  Glossaren 
sind  besonders  wertvoll  die  sog. 
Keronischen  und  die  Salomonischen 
Glossen^  beide  aus  St.  Gallen 
stammend.  Das  jüngste  Glossar 
dieser  Gattung  ist  der  Vocdbularius 
optimus.  Die  althochdeutschen  Glos- 
sen, herausgegeben  von  Sfeinrneyer 
\m^  Sievers,  2  Bde.  Berlin  1870-81. 
ZAicher  in  Ersch  und  Gruber,  Ar- 
tikel Glossen,  althochdeutsche. 

Omckshafen,  auch  Glttekstopf, 
ist  der  deutsche  Name  für  ital.  Lotto, 
d.  i.  Loos,  seit  1522  LotetHa  genannt. 
Das  Spiel  war  in  Italien  daraus  ent- 
standen, dass  Kauf  leute,  um  schnell 
und  mit  Vorteil  zu  verkaufen,  jeder- 
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mann  gegen  ein  kleines  Stück  Geld  1,  286.  Auch  im  dramatischen  Spiel 
eine  der  Nummern  ziehen  Hessen,  l  und  ganz  besonders  in  der  bildenden 
auf  denen  ihre  Waren  verzeichnet '  Kunst  findet  sich  das  Glücksrad 
waren.  Um  1658  wurde  der  Name  öfters,  in  Bilderhandsehriften  und 
in  Frankreich  gebräuchlich.  Anfangs  Holzschnitten,  wo  die  herumgewalz- 
waren  die  Glück shäfen  nur  Aus- 1  ten  Sterblichen  bald  Könige ,  bald 
spielungen  von  Waren,  womit  jedoch  !  die  sechs  Lebensalter,  bald  Narren 
häufig  auch  einige  Geldpreise  ver-  mit  Eselsköpfen  sind.  Vgl.  Fig.  5^ 
bunden  waren.  In  Deutschland  kamen  !  aus  Huttens  Schrift  Ad.  Cäs.  Maxi- 
sie zuerst  bei  den  Schützenfesten ,  mll.  Epigr.  Über  I.  Strauss  I,  95 
vor,  oder  dann  zu  irgend  einem  from- 1  bis  100.  Die  vier  Figuren  bedeuten 
men  Zwecke.  In  Augsburg  werden  |  den  Papst,  den  Gallischen  Hahn, 
sie  zuerst  1470,  in  Nürnberg  1487  den  Veuetianischen  Löwen  und 
erwähnt.  Schon  im  16.  Jahrb.  gaben  den  Reichsadler.  In  Kirchenbau- 
des  wohlthfttigen  Zweckes  dieses  ten  wurtle  das  Glücksrad  oft  als 
Spieles  halber  auch  Geistliche  ihre  ,  EinfaJssun^  der  runden  Giebelfenster 
Ordenshäuser  zum  Halten  einer  Lot-  über  den  Portalen  angewandt,  z.  B. 
terie  her.    KHegJc^  I,  469.  am  Münster  zu  Basel.    Aus  der  bil- 

GlQeksrad     und     Kugel     des   denden  Kunst  haben  sich  dann  wie- 
Olttcks.     Aus  der  antiken   Poesie   der  um   die  Dichter  ähnlich   ansge- 
und  Kunst,  welche  den  Gottheiten  !  führte  Glücksräder  geholt,  wie  es  z.B. 
des  Geschickes,  der  Tyche,  der  For- !  im  Renner  des  Hugo  von  Bamf)erfj 
tuna,  der  Nemesis,  als  Symbol  ein   heisst: 
ßad    oder    eine    Kugel    beigeben,    Gelücke  daz  ist  smetcel 
pflanzte   sich   die    Vorstellung   von  !  und  hlibet  niht  an  einer  stat: 
einem  Rade  oder  einer  Kugel  des  I  des  iriuget  manchen  man  sin  rat. 
Glückes  in  die  mittelalterliche  Welt ,  Eins  stigt:  den  will  es  machen  riehen ; 
fort.  DiedeutschenDichter  brauchen '  rf^r  niaer  sigty  dem  wilz  enftcichen; 
deshalb  für  diese  entlehnte  Bildung  jener  sitzet:   wer  kbnd  im  geliehen? 
selten  den   heimischen  Namen  des  |  diss  muoz  in  draschen  jaemerlirhen. 
Glückes,  saeldcj   sondern  gewöhn-  ^  Ditz  rat  hetrimfet  uns  aUus: 
lieber  das  abstrakte  Wort  glück  oder  |  wan  ez  i^t  wilder  dann  einfus(F\LchB). 
das   lateinische   Fortuna \   auch   ist'  Wart  ich  sin  hie^  so  ist  ez  dort; 
nicht  immer  klar,  ob  sie  sich  das    hiur  rinde  ich  niht,  dd  vert  lac  kort^ 
Rad  von  der  Göttin  rollend  umge-  (heuer  finde  ich  den  Hort  nicht 

trieben  oder  das  Glück  selber  sich  |  mehr,   der   im  vorigen  Jahr 

in   Radform  denken  soUen.     Sinn- :  da  lag.) 

lieber  noch  wurde  diese  Vorstellung,   Er  gaukelt  mit  uns  allen  ; 
wenn  man  sich  das  Glücksrad  mit   die  nu  vil  h6  hie  schallen. 


Menschen  besetzt  dachte,  die  mit  ihm 
auf  und  ab  geführt  werden.  Das 
Bild  wurde  so  beliebt,  dass  es  in 
die  lebendige  Sage  überging,  z.  B. 
in  die  Erzählung  von  den  zwölf 
Landsknechten,  welche  der  Teufel 
unter  der  Vorspiegelung,  sie  würden 
dann  weissagen  und  Schätze  graben 


swenn  ez  beginnet  vallen, 
der  honic  wirt  ze  gallen. 
Weiter  brachte  man  das  Rad  des 
Glückes,  da  ja  dieses  letztere  die 
Welt  re^erte,  noch  in  bezug  auf 
den  Kreislauf  und  die  Wecl^el  in 
dem  grossen  überirdischen  Weltall, 
und  wie  man  sonst  schon  gewohnt 


lernen,  auf  aas  Glücksrad  lockt  und  war,  die  Wandelbarkeit  des  Glücks 
sie  damit  zwölf  Stunden  lang  zwi-  mit  den  Mondphasen  zu  vergleichen, 
sehen  Wasser  und  Feuer  umdreht, !  ja  als  abhängig  davon  zu  betracliten, 
bis  er  einen  der  Zahl  durch  die  Flam-  so  verglich  man  nun  das  Glücksrad 
men  mit  sich  führt;  Grimms  Sagen,   dem  Rade  des  Mondes: 


,,w(  rofa  furlanae 

rariabilU  ui  rata  luiiae: 

emeit,  deci-acil, 

1«  Wem  sUlere  nescil." 

Di-  >//ritAet;  ,^üci:e  itt  lineirel, 

es  üt  zf  ireiili-eiine  »lel; 

fz  i>l  halde  in  ein  ander  laut. 
Der  Minne  Lehre,  1989  ff. 
Daher  kouiint  es,  da^s  das  Wurt 


langsam  Boden  fasst:  der  bildenden 
Kunst  war  diese  Vergleichung  ganz 
fremd.  Die  Dichter  nennen  die 
Kugol  des  Glückes  entweder  einen 

Ball: 

geliUke  itt  rehle  ah  ein  hal: 
aller  allijet,  der  lol  vürhieit  val. 
Freidank. 
oder  eine  Seieibe: 

Foriitiia  die  i*t  a6  geläii: 
ir  tchihe  läzet  *i  iimbe  g/in. 

Lnmpr.  Alex. 


Fig.  69.     GlBcksma  su 

tiine,  das  zuerst  den  Mond,  dann  die 
HoDdphaeen,  dann  jegliche  Kon- 
etellatioD  bedeutete,  nun  geradezu 
den  Sinn  von  Glück  erhielt.  Den 
vier  Phasen  des  Mondee  war  auch 
die  gewöhnlich  vorkommende  Vier- 
tahl  der  Personen  entnommen,  welche 
einen  und  denselben  Menschen  im 
fortschreitenden  Wechsel  verschic- 
dcDer  Zustände  bezeichcien  sollten. 
Weniger  verbreitet  war  die  Vor- 
stellimg  des  Glückes  unter  dem  Bilde 
einer  Kngel,  schon  deshalb,  weil  die 
Kenntnis  von  der  Kugelgestalt  der 
Erde    erst    im    spatem    MiHelalter 


I  einer  SEhrift  HutteoJ). 

Hierbei  bezeichnet  Scheibe  meist 
soviel  als  Kugel.  Nach  Wacker- 
naqel.  Das  Glücksrad  und  die 
Kugel  des  Glücks,  kl.  Schriftei>, 
I.  241. 

Goldene  Balle  heisst  das  von 
Kaiser  Karl  IV.  im  Jahr  1956  er- 
lassene Verfassnngsgcsetz.  Zur  Be- 
ratung desselben  waren  die  Stünde 

1355  auf  einen  Reichstag  nach  Nüm- 
bergentbuten  worden;  am  10.  Januar 

1356  publizierte  der  Kaiser  in  öffent^ 
lieher  Eeichsversammlung  die  in  23 
Kapiteln  zusammcngefaseten  Be- 
schlüsse iiber  die  Kaiserwahl,    die 
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Vorrechte  der  Kurfürsten  im  Reiche 
und  einige  Verhältnisse  des  Land- 
friedens. Da  sich  bald  nach  der 
Publikation  Widerspruch  und  Unzu- 
friedenheit gegen  einige  Bestimmun- 
gen erhob,  wurde  in  demselben  Jahre 
auf  einem  Reichstag  zu  Metz  ein 
Nachtrag  in  7  Kapiteln  festgestellt. 
Das  Gesetz  wurde  in  mehreren  Exem- 
plaren für  die  Kurfürsten  und  die 
Stände  ausgefertigt  und  mit  dem 
aoldenen  Siegel  versehen,  daher  der 
Name  goldene  Bidle;  es  heisst  auch 
Carolina. 

Goldenes  Tliessy  Orden  des  g.V., 
Ordre  de  la  toisan  d*or,  el  iSyson 
de  oro,  el  Tusan^  in  frühesten  Zeiten 
auch  der  Ritterorden  des  güldenen 
Lämbleins  von  Burgund  ^er  des 
belgischen  Schäpers,  wurde  von 
Philipp  III.  (dem  Guten),  Herzog 
von  Burgund,  bei  Gelegenheit  seiner 
mit  der  Prinzessin  Isabella  von  Por- 
tu^l,  seiner  dritten  Gemahlin,  ge- 
feierten Vermählung  am  10.  Jan.  1480 
zu  Brügge  gestiftet.  Grossmeister 
des  Ordens  sollte  der  Herzog  von 
Burgund  sein ;  nach  Karls  des  Kühnen 
Tode  kam  diese  Würde  auf  Maximi- 
lian von  Österreich.  Der  Hauptzweck 
des  Ordens  war  Beschützung  der 
Kirche  durch  Erhaltung  des  katho- 
lischen Glaubens  und  Wahrung  un- 
befleckter Ehre  des  Rittertums.  Er 
war  der  Jungfrau  Maria  gewidmet 
und  hatte  den  Apostel  und  Märtyrer 
Andreas  zum  Schutzpatron.  Die  2iahl 
der  Ritter  war  ursprünglich  auf  81 
festgesetzt,  wurde  aber  später  er- 
weitert. Statutengemäss  durfte  neben 
dem  goldenen  Vliesse  kein  anderer 
Orden  getragen  werden,  si)äter  wurde 
von  dieser  Klausel  fast  immer  dis- 
pensiert. Die  Ritter  durften  keinen 
andern  Gerichtsstand  anerkennen, 
als  eine  Versammlung  der  Ordens- 
ritter unter  Vorsitz  des  Grossmeisters 
oder  eines  von  diesem  bevollmäch- 
tigten Ritters.  Die  Ritter  sind  frei 
von  allen  Abgaben,  welchen  Namen 
diese  auch  hsiben  mögen,  und  haben 
überall,  namentlich  bei  Hoffeierlich- 


i  keiten,  Vorrang  und  Vortritt  vor 
I  allen ,  ausser  gekrönten  Häuptern. 
!  Den  spanischen  Ordensrittern  erteilte 
Philipp  das  Recht,  gleich  den  Granden 
des  Reiches  in  Gegenwart  des  Königs 
das  Haupt  bedecken  and  in  die  könig- 
lichen Gemächer  unangemeldet  ein- 
treten zu  dürfen.  Das  Ordenszeichen 
ist  das  Bild  eines  Widders,  darüber 
ein  blauemailHerter  Feuerstein  und 
die  einem  Hemistichon  des  Claudian 
entlehnten  Worte:  JPrelium  non  vile 
lahorum.  Diese  Dekoration  sollte 
ursprünglich  an  einer  Halskette  ge- 
tragen werden,  aus  Feuerstählen 
und  Feuersteinen  zusammengesetzt, 
woraus  Flammen  springen,  dem  alten 
Sinnbilde  des  Hauses  Bargund.  Von 
der  sonstigen  ursprünglichen  Ordens- 
kleidung  oildete  nach  der  Absicht 
des  Stifters  Wolle  den  Hauptbestand- 
teil. Der  Orden  teilte  sich  nach  dem 
Tode  Karls  V.  in  eine  spanische 
und  eine  österreichische  Fraktion, 
die  einander  gegenseitig  nicht  an- 
erkennen. 

Gotischer  BansüL  Wohlinbezuß 
auf  keinen  Stil  hat  die  Frage  na<£ 
seiner  Entstehung  so  viele  Streitig- 
keiten herbeigenihrt,  wie  beim 
gotischen.  Das  nauptsächlichste  Ver- 
ienst,  die  Gotik  aus  jahrhunderte- 
langer Vergessenheit  wieder  znr  all- 
gemeinen Wertschätzung  gebracht 
zu  haben,  kommt  allerdin^  den 
Deutschen  zu  und  es  ist  mcht  zu 
verwundern,  dass  sich,  namentiich 
irregeleitet  durch  die  Bezeichnung 
„gotisch"  die  Meinung  verbreitete, 
die  Gotik  sei  speziell  eine  Schöpfnng 
des  deutschen  Geistes.  Aber  weder 
die  Goten  noch  die  Deutschen  sind  die 
„Erfinder"  vielmehr  war  es  deritalie- 
nische  Kunsthistoriker  Vatari  (1550) 
welcher,  um  seinen  Abscheu  vor 
dieser  „barbarischen"  Bauweise  aus- 
zudrücken, den  Schimpfnamen 
„gotisch"  in  Umlauf  brachte. 

Die  Gotik  ist  aber  auch  nicht 
von  den  Deutschen  zuerst  als  Bau- 
stil gebraucht  worden,  sondern  es 
ergab  sich,  dass  sie  in  Frankreich 
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längst  schon  ausgebildet  war,  bevor 
man  in  ihren  formen  in  Deutsch- 
land  zu    bauen    anfing. 

In  Frankreich  hatten  eine  Reihe 
von  guBstigen  Umständen  zusammen- 
gewirkt, um  dem  Lande  seit  dem 
Beginn  des  13.  Jahrhunderts  eine 
hervorragende  Stellung  zu  sichern. 
Die  Centralgewalt  hatte  sich  aus- 
gebildet, das  Nationalgefühl  war 
erwacht,  die  Kreuzzüge  hatten  der 
Ritterschaft  eine  höhere  Bedeutung 
vt*rliehen  und  die  ritterliche  Poesie, 
fand  weit  heraus  Anklang.  Dieses  be- 
wegte Lieben  suchte  auch  einen  Aus- 
druck in  der  Kunst;  es  bildete  sich 
nach  und  nach  aus  der  ernsten 
strengen  romanischen  Kunst  der 
zierlicnere,  lebendigere  und  leichtere 
l^pitzbogenstil. 

Von  grossem  Einfiuss  auf  diese 
Xeugestaltiing  in  der  Bauweise  war 
namentlich,  dass  die  Baukunst  aus 
den  Händen  der  ^lehrten,  mit  der 
Formenwelt  des  Altertums  nicht  un- 
bekannten Mönche  in  diejenigen  der 


Spitze  trat  nun  der  Handwerker  oder 
die  Korporation,  welche  sich  im 
Handwerk  bildete :  die  Zunft. 
Wir  haben  es  hauptsächlich  mit  der 
Zunft  der  Maurer  und  Steinmetzen, 
mit  den  sog.  „Bauhütten'*  zu  thun. 
Diese  mindlung  erklärt  manche 
Eigentümlichkeit  des  gotischen 
Stues,  denn  an  Stelle  des  freien,, 
beweglichen ,  oft  phantastiechen 
Sinnes  der  romanischen  Bauten,  setzt 
die  Gotik  einen  eintönigen,  wenn 
auch  prunkenden  Schematismus;  es 
bildete  sich  ein  völliges  System  aus» 
das  wesentlich  auf  technischer  Er- 
fahrung und  den  Vorzügen  eines 
hochgebildeten  Handwerks  beruht^ 
(vgl.  Kahn,  bild.  Künste  der  Schweiz). 

A.   Kirchliche  Architektur.. 

1)  Grundriss.  Als  Grundlage  ftir 
alle  mittelalterlichen  Kirchenbauten 
diente  die  Basilica,  Die  romanische 
Baukunst  hatte  aus  der  altchrist- 
lichen Basilica  nach  mancherlei  Um- 


Bdrger  übergegangen  war.  Die  um  die  I  gestaltungen  (siehe  den  Art.:  roma- 
Klöster  sich  ansiedelnden  Städte  wa- .  nische  Baukunst)_  bereits  in  den 
ren  zur  Selbständigkeit  erwacht  und 
gezwungen,  für  ihre  eigenen  Bedürf- 
nisse, nir  städtische  Hauptkirchen 
und  bischöfliche  Kathedralen  selbst 
zu  sorgen.  Mit  grosser  Begeisterung 
machte  sich  das  Bürgertum  hinter 
die  [Lösung  dieser  Aufgabe.  Die- 
jenigen, welche  nicht  mit  in  die 
Kreozzüge  ziehen  konnten,  wollten 


Grundzü^en  die  Form  des  christ- 
lichen mittelalterlichen  Tempels  aus- 
gebildet Damach  besteht  dieselbe 
fast  ausnahmslos  aus  einem  langge- 
streckten hohem  Mittelschiffe  an 
welches  sich  auf  jeder  Seite  ein, 
zwei,  ja  oft  so^ar  drei  niedrigere  und 
schmälere  Seitenschiffe  anscnliessen. 
Getrennt  sind  die  einzelnen  Schiffe 
loch  wenigstens  durch  Teilnahme  durch  Pfeiler^  die  unter  sich  wieder 
«in  einem  mn  zur  Ehre  Gottes  ihren  i  durch  jBo^^»  verbunden  werden.  Ge- 
guttan Willen  beweisen.  Durch  zahl-  wohnlich  im  Osten  verbindet  sich 
reiche  geistliche  Verfügungen ,  na-  mit  dem  Langhaus  der  Chor,  der 
mentlicn  durch  Ablässe,  welche  das  |  nun  nicht  mehr.wie  in  der  romanischen 
Volk  nicht  nur  zu  Geldspenden,  i  Zeit,  um  viele  Stufen  erhöht  wird 
sondern  auch  zu  persönlichen  Fron- '  und  unter  sich  die  Krypta  birgt, 
dienstleistungen  anspornten,   wurde  sondern   in  beinahe  gleicher  Hone 


der    Eifer    bestärkt.     Die    Arbeit 
wurde  zum  Gottesdienste. 

Dieses  Schaffen  bedurfte  aber 
auch  einer  tüchtigen  fachmännischen 
Leitung.  Die  technischen  Kennt- 
nisse eines  Abt€s  oder  Mönches 
reichten  nicht   mehr   ans;   an    die 


liegend  nur  durch  den  Lettner  oder 
niedrige  Schranken  vom  Schiffe  ge- 
trennt wird.  JJnter  Lettner  versteht 
man  eine  tribünenartige  Erhöhung, 
welche,  gewönlich  auf  OTeiBogenstel- 
lungen  ruhend,  von  einem  Pfeiler 
quer  durch  die  Kirche  zum  gegenüber- 


Gotischer  Baustil. 

stehenden  sich  hiuzieht  und  zur  Ver-  die  SeiteiiBchifie  iu  Umgängen  herum. 

lesung  des  Evangeliums  dieute.  Sind  4  uder  mehr  Seirenschifib  vui- 

Um    den  Chor   herum,    der   im  liandeii,  so  gestalten  sich  die  luswrn 

halben  S,  lOund  12  Eck  geschlossen  am    Chorhaupt'  zu    dnem    Krau:' 
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Pig    b         C  rtind    H  das  Ku  Her  Domi 


wurde,  so  dasB  auf  d    Lhoee  a  hae  ort  Kapelle     vou  dene    d  e  iu  der 

eine  Heite  zu  stehen  kam  lohne  Aass  Läng;sach!M!    hi-gende,    der   Mutter 

es   indesseil    an    gegenteiligen  Bei-  Gottes  geweihto,  gewöhnlich  grösser 

spielen  fehlen  wflrdi'i, und  denmau  in  und  weiter  ansgeoildct  iet  ir^.  60i 

gleicher  Hohe  und  Breite,   nie  das  GrundrU&  det  Kölner Domei  fKuimf- 

Langhaus  aufführte,  ziehe«  sich   oft  iu/.     BiUefhogenJ.      Freilich    kam 
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liiescs  reiche  System  nur  bei  gössen  j  keinen  Druck  ausübt,  sondern  den- 
Kalbedralen  zurvoUen  Ausbildung;  selben  nur  in  den  Ecken  des  Vier- 
klninere  Bauten  Hessen  Umgang  und    eckes     geltend     macht      (Flg.    62). 


Kapellenkranx  wce  und  schlo 
Mittel-  imdSeiteDSi£iff 
durch  einfache  Absi- 
dea,  die  in  mannig&l- 
Sger  Gestaltung  auf- 
treten, besonders,  da 
dii'  durch  das  Stiehe- 
pMenjstem  bedingte 
Ponn  der  PolyROne 
gcgenöber  den  fTöhem, 
romanischen  halbrun- 
ifo  Nischen  ein  un- 
fentleiehlich  beweg- 
licheres Element  war 
iFig.  fll|.  Gnindritt 
der  Wiaenkirehe  xa 
Soni  (K«n«tkUt.  JBU-  , 
drriogtm).  ' 

Auch  die  einfachste 
Art  des  ChorschiuBses  , 
fehlte  nicbt,  die  ge- 
rade Linie,  wobei  die  ■[ 
•iih  ergehende  breite 
Hioterwand  Bur  glanz- 
EntwickeluQg 


;e  wölbe  Ri 

lOgen  konstruierte,  war 


.drati  sehen 
Grundflächen  zu  kon- 
struircn  und  man  be- 
half  sich  denn  auch  in 
der  romanischen  Zeit 
derart,  dass  man  stets 
zwei       Gewölbefelder 
deshalb  so  breiten  Sei- 
tensebiffes    auf   eines 
desHauptachi  fies  fallen 
Hess  (siebe  romanische 
Baukunst),    Durch  die 
Einführung  des  Spitl- 
"  bogens  fiel  diese  Be- 
■  schrftnkan^   weg,   da 
^  durch   beliebige  Ver- 
rückung   der    Mitte  I- 
^  punkte   bei  gegebener 
öjjrengweite  eine  be- 
liebig Erhöhung  des 

_ „  8cheitel|iunktes        er- 

iFensterarchitekturen  willkomme- j  langt   werden  konnte  (F(g^63,  64). 


Fig.  Sl.    Wiewukirclie 


'itenschiffe  nnd  des 
M  i  ttelscb  iffes  nach 
der     Längsachse 

des  Gebäudes 
gleic:li     breit    ge- 
macht,     wodurch 
der     Unterschied 

zwischen  Ge- 
wölbepfeilern und 
Arkadenpfeilern 
verschwand  nnd 
ein  weit  einheit- 
licherer Eindruck 

erzielt  wurde. 
(Fig.eo,  61  u.  65.) 
Die  romanische 

____^       Fig.C2.    RundbogigeaKreoigewSlbe.     Haukunst       hatte 

"tfFonn  das  Xreiis;«««^  gefunden. '  ferner  zwischen  Schiff  und  Chor  das 
Dasselbe  besteht  aus  Twei  halben  sog.  Qu^nehiß'  eingelegt,  welches  in 
'idi  senkrecht  durchschneidenden  gleicher  Höhe  und  Breite  wie  das 
Huhlcj'lindem  und  bietet  dengroesen;  Hauptschiff  die  Seitenschiffe  durch- 
1  urteil,  dass  es  auf  die  Seiteiiwände  schnitt  uud  oft  noch  über  dieeeiben 
BannliDD  dir  dmtKh«  AltdUnm.  20 


aber  war 
wn  grÖBster  Be- 
deutung der  Ge- 
riilh^H.  Schon 
in  der  romani  sehen 
Z.'it  hatte  man  die 
nritgehendslen 
Versuche  ge- 
niaeht, die  Kirchen 
itaitmithötsemen, 
doich  Brande  oft 
wntttrten  Decken 
Biit  steinernen  Ge- 
haben zu  ver- 
»elien  und  hatte 
'  zweckmässig- 
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voreprnng.  Die  gotische  Baukunst '  hauses  aber  schmnipft  i 
remachläsaigtn  es;  oft  wurde  t^a  ganz  in  einen  kleinen,  niedlichen,  hoch- 
wcKgelassi'n  (Fig.  65),  wenn  es  auch  aufachiessenden  Dachreiter.  Dan 
bei  reichen  Anlagen  dem  Rhythmus  '  Wealende  erhält  dadurch  seinen 
des  Ganzen  fol^  und  in  der  Regel  |  bestimmten  krftftigen  Abscbloes, 
eine  dreischifbgc  Anlage  erliHlt '  wührend  der  Bau  am  Osteoile 
(Fie.  60).  allmählich     aos- 

Itevor  wir  die  klin^. 

Betrachtung  fiber  DieantikeWelt 

den        Grundrias  halte  ihreTe[n|>fl 

sehliesscn,  dürfen  so   gestellt,  da»! 

wir    der  Anlage  die  aufBammenili' 

der  lürme  nicht  Mor^ensonue  m 

vergossen,   jenes  den  Portalen  ein - 

Stobesund  Wahr-  strömen  und  du 

zeichen»  der  mit-  peliebte     Gütler- 

telaiterlichen  Bild     mit     ihrtn 

SOAU.'-.     Die   ro-  Strahlen    vergol- 

manische  Zeit  war  den  konnte;   die 

in  der  Anlage  der  mittelalte rli<.-lii' 

TOmie   geradezu  Anschauung 

übermütig  g«we-  wandt«   die   An- 

cen.    Bis  zu  neun  lageum.  DerQF>r 

Türmen  erhoben      t,.     -«    e  ■.  i     ■      u-  - n.        als  der  Haupttiil 

.ich  «ut  <l.m.el-  "-««»•  S„..b.g,,,,K,».j.w.ll,.  ,rf„„„hO.»., 
ben  Denkmal,  aber  keiner  von  allen  dem  Lichte  entgegen,  vorgeschoben: 
vermochtesich  mit jenerKühnheitzH  !  die  Portale  öffneten  sich  westwins, 
den  Wolken  cmporzurecken ,  wie  I  2)  Innerer  Aufbau.  Auf  diesfr 
das   in  der  Gotik   der  Fall  ist.     In    Grundrisabildung      baut      sich    der 


der  Regel  erheben   sich  hier   nur  Temp*d  in  die  Hohe,  schlank  nml 

zwei  gewaltige  Steinriescn    an   der  hoch,  mitmöglichsterUnterdräckung 

westlichen  Front  und  schliesseu  awi-  der  Horizontalen, 
sehen  sich  die  reichen  Portale  ein.         Betrachten   wir  vorerst  das  /■■ 

In  andern  Füllen  legt  sich  nur  ein  nere.     Es    mutet    uns   durch    seine 

Turm  vor  die  ganze  Anlage.    Der  Leichtigkeit    und    Einfachheit    an; 

gewaltige    Viemngstiim    über    der  alles  Beengende  ist  vermieden.  <lie 

Kreuzniig    des    I^ng-    und    Quer-  Eonatruktionsmassen      sind      naih 
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siiseen  veil^,  die  Mauermassen  1  der  apimnenden  Thätigkeit  der 
iler  romanbchen  Baailika  mit  ihren  |  Strebebogen,  nicht«  von  all  jenen 
tl'.'inen  Fenstern  haben  weiten  öff-  ]  notwendigen    Konatruktion^mitteln, 


Fig.  95.     St.  StFphan  in  Wien. 

Düngen  und  ichmalen  Pfeili-rn  Raum  '  welche  der  Attraktionskraft  der  Erde 
»■■iiiwhL  Wir  bemerken  im  Innern  entgegcnzuwirki;n  haben.  Wir  sind 
nir'hiK  von  den  massiven  Strebe- '  von  der  Auasenwelt  abgeschieden 
pftilem,  die  im  Äues«m  den  Ge- j  durch  sattgemalte  Fenster,  die  ein 
"Ölbedruck  auffangen,    nichts   von  I  gedämpftes    gchroclienea    Licht    in 
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die  Halle  senden  und  duieli  die  vor-  1  nUclien  Tiereckigen  Pfeiler  sind 
herrschenden  Hohlkehlen  und  Kund-  kräftigen  S&ulen  gewichen ,  breit 
stübe  unteratützt,  tiefe,   wei c haus- [  und  wuchtig  genug,  nm  die  über 


Pig.  es.     StraBSburger  HtlDDler,  lanerM. 

laufende  Scimtten  erzeugen.    Fig.  66  |  ihneu  lagernde  Last  zu  tragen.    Sir 

Innerei  det  Müatter»  iu  SfnuAurg   erinnern  noch  leise  an  ihre  Urahnen 

(KunttAül.  Bi/derbogeii).  in  den  griechischen  Tempeln,  sind 

Ifeileren/tncteluiig.    Die  roma-  aber  umgewandelt  und  umgestaltet. 
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nach  der  yeränderten  Funktion,  die 
sie  zu  verrichten  haben.  Die  atti- 
."«che  Basis,  die  in  der  Regel  vor- 
kommt, ist  weit  ausgekehlt,  der 
untere  Wulst  herausgedrückt,  so 
daas  er  oft  weit  über  die  Plinte 
runragt  und  durch  Konsolen  ge- 
stützt werden  muss.  Der  Schaft  ist 
massig,  ohne  Anzug,  cyiindrisch  und 
sitzt  ohne  irgend  welche  Vermitt- 
luDg  auf  der  Basis  auf,  die  im 
l  bergang  vom  Runden  ins  Achteck 
und  in  mannigfaltiger  Auflösung  zu 
t-iaer  einfachen  Grundform  sich  dem 
Boden  ansehliesst 

Die  Kapitale  laden  weit  aus  und 
nehmen  auf  ihrer  Oberfläche  teils 
die  Crewölberippen,  teils  die  Sftul- 
chen  auf,  welche  höher  liegende 
<M>wÖlbe  stützen. 
Wuchtige  starke 
Blätter  nait  Knol- 
len stützen  die  vier 
I*unkte  der  tra- 
genden Platte,  des 
kämpf ers,  welchen 
(iie  romanische  Ar- 
chitektur aus  dem 
antiken  Ge  bälkge- 
bildet  hatte.  Die 
Fosspankte  der  Bogen  halten  sich 
nicht  mehr  an  die  Fortsetzungs- 
Unien  des  untern  Säuionschaf tcs. 
Sie  setzen  so  weit  aussen  als  mög- 
lich an,  so  dass  das  Blätterweä 
des  Kapitals  zugleich  als  tragen- 
des Element,  ab  Konsole  zu  die- 
nen hat  Die  Eutwickelung  des 
gotischen  Stiles  änderte  diese  ur- 
sprüngliche Säule  zum  Rundpfeiler 
um,  indem  sie  die  Fortsetzung  der 
Gewölberippen  durch  kleine  Säul- 
chen, die  sogenannten  Dienste  ver- 
mittelte, wefohe  sich  anfangs  frei 
um  den  runden  Kern  lagerten  und 
nor  leicht  mit  der  ursprünglichen 
Saale  an  Kapital  und  Basis  verbun- 
den wurden.  Natürlich  fiel  dadurch 
die  Notwendigkeit  der  weiten  Ka- 
pitälansladun^  weg  und  an  deren 
Stelle  trat  em  leichter  Blattkranz 
von  einheimischenfichen-  und  Wein- 


stockblättem,  bis  schliesslich  die 
Spätzeit,  wo  diese  letzte  Reminiszenz 
an  den  Horizontalismus  dem  wilden 
Vertikalismus  hindernd  im  Wege 
stand,  auch  noch  die  Kapitale  be- 
seitigte und  die  Gewölberippen  in 
einem  Schwung  vom  Boden  bis  zum 
Scheitel  aufjagte.  In  vielfachen 
Variationen  wiederholt  sich  dasselbe 
Schema  und  sucht  die  Formen  im- 
mer flüssiger,  immer  schlanker  zu 
machen.  Der  mittelalterliche  Bündel- 
pfeiler war  so  für  die  Gotik  das  ge- 
worden, was  die  Säule  dem  antiken 
Tempel  war. 

Gewölberippen.    Auf  die  so  ge- 
bildeten Stützpunkte  baute  sich  nun 
die  Decke  mit  ihren  Gewölben  auf. 
Ein  wichtiger  Fortschritt  in  der 

Konstruktion    der 
stetB  angewandten 

Kreuzgewölbe 
wurde    gleich    im 
Anfang  der  goti- 
schen Zeit  im  nörd- 
lichen Frankreich 
femacht,  indem  die 
>iagonalgräte  für 
sich  aus  einzelnen 
Steinen      gewölbt 
I  wurden  und  zwar  so ,  dass  sie  auf 
I  der    vom    Innern     des    Gebäudes 
,  aus  sichtbaren    Seite    mit    Profilie- 
'  rungen     versehen     wurden ,     nach 
I  oben   hin  jedoch   einen  Falz    zeig- 
i  ten ,     in     den    die    Drciecksfelder 
:  des    Kreuzgewölbes,    die    Kappen, 
I  aus  leichterem  Material  eingespannt 
wurden.     Dort  aber,   wo   sich   die 
Rippen  durchschneiden,  setzte  man 
einen    grösseren    künstlerisch    aus- 
geführten Schlussstein  (Fig.  67). 

Die  Profilierung  der  Rippen  lehnte 
sich  anfangs  dem  Romanismus  an, 
konnte  aber  bei  den  eckigen  For- 
men mit  den  vorgelegten  Rund- 
stäben nicht  stehen  bteiben.  Der 
Ausdruck  ihrer  ästhetischen  Funk- 
tion, des  Spannens»  des  sich  selber 
Tragens,  musste  klargelegt  werden. 
So  Tiess  die  Gotik  die  Grundform 
des  Vierecks  fallen   und  setzte  an 


Fig.  67  a  und  b.     Rippenprofile. 
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dessen  Stelle  ein  Dreieck  mit  nach  1  tiefen  weit-hen  ScbatCen  gewann  die 
unten  gerichteter  Spitze.  TicfeHohl-  Oberliaiid  und  iiberstiiiinite  alles 
kehlen  in  Abwechselung  mit  krSftig  |  andere.  Ein  Uaxtcn  und  Jagen  oftcb 


FiK.  68.     St.  Stephan   in  Wien,  InnsrcB. 

sich  losenden  Rundstäbeii  und  un- 1  Efi'ekten  trat  ein,  dadurch  aber  gp- 
mentlieb  den  wirkungsvollen  Hirn-  rade  jene  nüchterne  Eintönigkeit  in 
atftben  steigerten  den  Eindruck,  den  Profi  lieningen  späterer  Bauten, 
Die  Spätzeit  ging  auch  hierin  immer  welche  in  der  ununterbrochenim 
weiter.     Die  Uohlkohle  mit  ihrem  \  Anwendung  dea  geateigertston  Ans- 


Gotischer  Baustil. 


311 


drocksmittels  ihre  letzte  Kraft  vcr- 
geadet  Auch  die  einfache  klare 
Form  des  Kreuzgewölbes  genügte 
nicht  mehr.  Die  dreieckigen  Kap- 
pen zerlegte  man  nochma!&  in  drei 
Teile,  setzte  in  den  Schwerpunkt 
den  Schlusstein  und  Hess  zu  ihm 
TOD  allen  drei  £cken  sich  Rippen 
hinaafwölben.  Ging  man  in  der 
Teflon^  noch  weiter,  so  erhielt 
man  die  reichen  Formen  des  Netz- 
und  Fächergewölbes.  Fig.  65  und  68 
Innere*  von  St.  Stephan  in  Wien 
\Kmuthist.  Bilderbogen), 

Der  Anblick  einer  solchen  Netz- 
decke ist  ein  unendlich  reicher  und 
lebendiger,  kann  aber  den  Ausdruck 
von  etwas  Gesuchtem,  nach  kon- 
struktiven Spitzfindigkeiten  Gehen- 
dem keinesfalls  verleugnen,  wenig- 
:«ten8  in  seiner  letzten  Ausbildung 
nicht 

Hiermit  ist  das  innere  Gerippe 
der  gotischen  Kirche  gegeben.  Das 
übrige  ist  alles  Fällwerk.  Wir  ha- 
ben schon  betont,  dass  die  Mauer- 
massen des  romanischen  Stiles,  der 
dieselben  nur  mit  kleinen  unbedeu- 
tenden Fenstern  durchbrach,  nach 
und  nach  verschwanden  und  sich 
auf  die  Pfeiler  konzentrierten,  so 
dass  die  letzteren  zwischen  sich  ein 
freies,  durch  keinen  Gewölbedruck 
belastetes  Feld  einschlössen,  in  dem 
eich  die  Dekoration  nun  in  ihren 
Heblichsten  Formen  tummeln  konnte, 
über  den  Bö^en  der  Seitenschiffe 
Öfiiieten  sich  m  den  ersten  Zeiten 
die  zierlichen  Arkaden  der  über  den 
Seitenschiffen  angebrachten  Empo- 
ren, Die  folgenden  Zeiten  drückten 
diese  Emporen  immer  mehr  zusam- 
men, bis  schliesslich  nur  noch  ein 
schmaler  Umgang  blieb,  der  zuletzt 
auch  wegfiel.  Als  dekoratives  Ele- 
oient  aber  wurden  diese  Arkaden, 
die  sogenannten  Trif  orten  oder  Ihei- 
öffkuMen  beibehalten.  Sie  mussten 
ZOT  B'Mskierung  des  au  die  Mauer 
sich  anlehnenden  Pultdaches  der 
Seitenschiffe  dienen»  (Fig.  66). 

Darüber   entwickelte   sich    eine 


grosse  Glaswand,  die  Fenster,  von 
der  stark  abgeschrägten  Fensterbank 
aufsteigend  und  in  dem,  dem  Ge- 
wölbe sich  anschmiegenden  Spitz- 
bogen endigend.  Ihrer  Grösse  wegen 
war  es  notwendig,  sie  durch  mehrere 
Steinpfosten  zu  teilen,  die  sich  oben 
in  dem  das  ganze  Fenster  überspan- 
nenden Spitzbogen  in  den  geometri- 
schen Formen  des  sogenannten  Mass- 
werks verschlangen  und  auflösten. 
Noch  deutlicher  tritt  uns  die  fertige 
Form  der  Fenster  entgegen,  wenn 
wir  sie  in  ihrer  Entw^ickeluug  be- 
trachten. Das  erste  Motiv  war  in 
dem  gruppenmässi^en  Zusammen- 
stellen einzelner  kleiner  Fenster  ge- 
geben. Durch  Zusammenrücken  der- 
selben entstanden  leichte,  durch  Säul- 
chen getrennte  Arkaden,  und  den 
alle  umfassenden  Spitzbogen  füllte 
eine  einfache  Rosette  aus.  Wie  aber 
nach  und  nach  der  Innenbau  flüs- 
sigeres Leben  und  Form  annahm, 
tauchte  auch  in  der  Fensterarchitek- 
tiu:  flüssigeres  Leben  auf.  Die 
sehnigen  Gelaufe  wurden  belebt 
durch  Säulchen  und  Hohlkehlen,  und 
das  ßosettenmotiv  fand  hundertföl- 
tige  Variation  mit  sich  schneidenden 
Kreislinien  in  den  sogenannten  Drei- 
Vier-  und  Ftinfpässen ;  in  der  Blütezeit 
noch  in  mass vollen  Schranken,  später 
in  oft  übersprudelndem  Formenreich- 
tum, oft  aber  auch  in  unermüdlicher 
Anwendung  der  sogenannten  Fisch- 
blase, eines  flammenartigen,  rundlich 
geschwungenen  Passes,  der  bereits 
die  Gesetze  geometrischer  Bildung 
aufgelöst  zeigt  (vgl.  den  Artikel 
Fenster).  In  späterer  Zeit,  als  man 
darauf  bedacht  war,  die  Mauermas- 
sen möglichst  zu  reduzieren  und  alles 
in  Licht  aufzulösen,  zog  nfian  sogar 
die  Triforien  in  das  darüber  liegende 
Fenster  hinein.  Das  Licht  wurae  da- 
durch erhalten,  dass  man  die  Seiten- 
schiffdächer nach  einwärts  ab  walmte, 
allerdings  ein  gefährliches  Auskunfts- 
mittel, denn  man  bildete  dadurch  Zu- 
fluchtswnnkel  für  Regen  und  Schnee. 
Eine  wundervolle  Gestaltung  er- 
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langte  die  Miwawerkearciiitektur  in  '  aller  Art.  Namentlich  die  franzö«- 
den  sf^Dfinnten  Roien,  wie  eie  an  1  sehe  Gotik  brachte  die  Rosen  nir 
den  Wfindcii  des  Querschiffea  und  |  vollsten  Blüte,  während  DeutscbtuMl 


Fig.  69.     BarbRnkirche  In  Kottenberg. 

der  Hauptfroiit  auftreten;  grosae  |  dieselben,  als  dem  vertikalen  Prinzip 
weit^spannte  ßAder,  anfangs  mit  i  widerspiecbendifallen  lieaBunddureh 
radialen  Speichen  versehen,  spSter  I  groBSc  Spitzbogaifenster  ereetite. — 
überflutet  von  geometrischen  Formen  |  Dieser  Bteinerne  Gitterbau  bot  nun 
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der  Verglasung  ihren  Halt,  die  dann 
auch  in  den  lebhaftesten  buntesten 
Mustern  zusammeneesetztwurde  und 
dem  kalten,  non&chen,  scharfen 
Tageslichte  den  Eintritt  ins  Innere 
verwehrte. 

..  3)  Ganz  anders  tritt  uns  das 
Äussere  entgegen.  Da  begegnen  wir 
den  gewaltigen  Stützen,  da  finden 
wir  die  mannigfaltigsten  Konstruk- 
tionsmittel offen  und  ehrlich.  Zu- 
nächst fallen  die  Sirehepfeiler,  ^nich- 
tige von  breiter  Basis  aufsteigende 
Steinkolosse,  in  die  Augen.  Wir 
haben  oben  gezeigt,  wie  sich  der 
Druck  der  Gewölbe  auf  einzelne 
Pankte  konzentrierte.  Diese  Punkte 
galt  es  vor  aUem  zu  sichern.  Dem 
Schubder Seitenschiffgewölbe  kannte 
durch  die  Strebepfeiler  direkt  begeg- 
net werden,  während  der  Schub  des 
^ittelschiffgewölbes  über  das  Seiten- 
schiff hinweg  auf  den  Strebepfeiler 
geleitet  wenlen  musste.  Dies  geschah 
mittelst  frei  gespannter  Bögen,  den 
H)^nanDten  Strebebogen,  die  einer- 
seits g^en  das  Mittelschiff,  anderer- 
seits ge^n  den  Strebepfeiler  drück- 
ten und  so  den  Gewölbeschub  auf 
die  Steinmasse  des  letztern  über- 
trugen. Waren  mehr  als  zwei  Seiten- 
schiffe vorhanden,  so  sprengte  man 
die  Strebebogen  entweder  in  kühner 
Spannung  über  beide  Schiffe  hinweg, 
oder  aber  man  führte  auf  den  die 
Seitenschiffe  trennenden  Pfeilern 
Türmchen  auf,  welche  den  weitge- 
spannten Strebebogen  durchschnitten 
und  denselben  so  in  zwei  selbständige 
Teile  zerlegten.  So  sind  die  Strebe- 
pfeiler die  wahren  Atlanten  des 
Baues  und  tragen  auf  ihren  Schul- 
tern die  Last  der  gesamten  Kon- 
struktion, dienen  aber  zugleich  als 
festes  senkrechtes  Rahmwerk  für 
die  mit  luftigen  Fenstern  durch- 
brochenen Wände.  Anfangs  sind  sie 
luhl  nach  oben  durch  einfache 
^'hräg  abfallende  Abstufungen  sich 
veijöngeud.  Die  schaffende  Phan- 
tasie vertiefte  sich  vorerst  auf  das 
Innere,  nnd  erst  als  dasselbe  mit  sei- 


nem Zauber  die  höchste  künstlerische 
Gestaltung  erreicht,  beschäftigte  sie 
sich  mit  der  Ausbildung  der  äusseren 
Formen.  Der  schwerfällige  Strebe- 
pfeiler erwuchs  bald  unter  der 
schaffenden  Gestaltungskraft  zu 
einem  eigenen  kleinen  Bauwerke. 
Naturgemäss  wurde  der  Pfeiler  be- 
trächtlich über  den  Angriffspunkt 
der  Gewölbe  erhöht.  Das  gab  den 
ersten  Aulass  zur  Dekoration.  Die 
werkthätige  Hand  säumte  nicht,  die- 
sen Aufsatz  zu  einem  eigenen  kleinen 
Türmchen  mit  steiler  hoher  Spitze 
auszubilden.  Diese  Pfeilertürmchen, 
oder  wie  sie  die  damalige  Handwerks- 
sprache nannte,  die  Malen,  bestan- 
den aus  dem  sogenannten  Leib  und 
dem  schlanken  Spitzdache,  dem  Rie- 
sen, aus  dessen  Spitze  eine  kreuz- 
förmig ausladende  Blume  hervor- 
blühte und  an  dessen  Kanten  kleine 
Steinblumen,  die  Krabben  oder 
Knollen,  emporkrochen,  auch  ihrer- 
seits die  aufwärtstreibende  Be- 
wegung höchst  lebendig  ausspre- 
chend. Fig.  70.  Barbarakirche  in 
Kuttenherg  CJ^unsthist.  Bilderbogen). 

Die  schon  erwähnten  Absätze 
aber  boten  willkommenen  Anlsiss  zur 
Aufstellung  von  kleinen  Tabernakeln, 
Statuen  mit  Baldachinen  etc.,  so  dass 
sich  der  ehemals  so  plumpe  Stein- 
pfeiler schliesslich  in  einen  Wald 
von  auseinander  herauswachsenden 
Türmchen  und  Nischen  auflöste  und 
unter  dieser  zum  Himmel  empor- 
strebenden spielenden  Bewegung  die 
entgegenstemmende  Wucht  kaum 
mehr  ahnen  Hess.  Der  Sti'ebebogen, 
oberhalb  mit  einer  Schräge  zum  Ab- 
lauf des  Wassers  versehen,  aus  der 
die  schon  erwähnten  Krabben  empor- 
wuchsen, erfuhr  ebenfalls  den  Ein- 
fluss  der  Phantasie,  die  keine  schwere 
Fläche  mehr  dulden  wollte. 

Die  Strebebogen  dienten  neben- 
bei aber  zugleich  als  kleine  Aquä- 
dukte, welche  das  Abwasser  des 
Hochwerks  über  die  Seitenschiffe 
wegführten.  Ungeheuerliche  Ge- 
stalten,  meistens   Tierformen   oder 
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MeiiRuhcnkäpfe,  die  Mgenaunteii  in  der  Regel  znei  maasigo  Turuii-, 
Wattergpeier,  spieen  das  aioli  stun-  W  cnu  auili  di  Anwendung  der 
mi'lnde  Watiser  auB  und  »chJeuderten  Strebepfeiler  iKim  Turmbau  dunh 
ea  weit  vom  Bau  w^.  seine    inneren    Strakturrerb^tni^^-e 

In  wechael voller  ft'eise  apannte   keineswegs   geboten  war,  so  üb(T- 
sicb  zwisdiendie^ics  vortretende  kon- I  zeugte  man  au  li  doch  bald,  dass  dir 


struktive  Qe- 
rüst  hinein  der 
präelitigeTep- 
pi(!h  der  Peu- 
Hter ,  deren 
utnfafutender 
Spitzbogen 
oberdaebt 
wurde  von  den 
tMwenannten 

giebelälm- 
lieben  Auf- 
Bfttzeu,  in  de- 
ren Dreieck 
die  Liebling 
drkoration  des 
Mittelalters, 
das  Mass  werk, 

ein  unbe- 

Hcbränktes 

Feld  fand. 
Fig.  70.  Wim- 

j>erge  rom 
Kölner     Dom 

iKmttthitf. 
BUdfrbogen\. 

~  Leichte 
dureli  ilire  tie- 
fen Schatten 
aber  ungemein 
wirkende  Ho- 


Fig.  10.     Wimperge  vom  KÜluer  Dam. 


Symmetrie 
der  ganze» 

springende 

Uauennas^eu 

erfordere  und 

dass  auf  die^ 

,      Weiae  mit 

leiebterer 
Kölinfaeildeo) 
Ganzen     di'i 
Chanikter  de» 

Emporstre- 
benden gege- 
ben     werden 

könne.  So 
Mtien  denn 
vier  eewaliige 

Pfaler  am 
Fasaboden  an. 
steigen  auf. 
scbhmke  holif 
Fenster     ein- 

BchlieseeDd, 
bis  eine  Gale- 
rie, dasUnler- 
gescboBs  tren- 
nend, den 
Übergang  vom 
Vier- 1119  Acht- 
eck marlüert. 

in  welcheoi 
der  Kern  sei- 
nem Gipfel- 
punkte «ijasT. 


den  die  einsel- 

neu  Strebe-  _  .    „ 

pfeiter  und  pfeiler 

umziehen,  da  aieh  in  den  Hohl- 1  kittftet  von  Ni^Kiben  und  dch  ab- 
kehlen gewöbnlich  ein  reii^hcs  <  stufend  in  Dutzi-nden  von  Fialen, 
BlHtterwerk  entfaltet,  den  ganzen  als  aelbatSndige  Tärme  sich  auf- 
Bau  mit  einem  steinernen  Kranze.  |  bauend,  vermitteln  den  Über^g 
Den  gröBsten  Triumph  aber  feierte  auf  die  hewegteat«  Art,  indem  nie 
die  Gotik  in  der  Entwickelung  der  |  den  mittleren  Kern  wi  seiner  luftigen 
Weatfa^adc,  im  Turmbuu.  Wie  wir!  Hohe  begleiten,  der  eich  dort  mir 
schon  bei  der  Betrachtung  de.-<Grund-  einem  gewaltigen  Steinlielm  Qber- 
riasca  belehrt  wurden,  erbeben  sicli    dacht.    Die  strenge  Konsequenz,  die 
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im  gotischen  System  liegt,  wollte  <  mit  kilnstlerUehcr  Gleicbgiiltigkeit 
»berauch  liier  oben  ausklinge».  Aufjdie  prakfisclieii  Bedürfiiisae  hintHii- 
'kffllebendigen.mir  Leichtigkeit  auf-   setzend,  erstand  ein  luftiges  durch- 


bor  sa  St.  Sebtüd.     MUrnberg, 

«ludlenden  Sygtem  des  Unterbaues  I  brotlietiea  Genial,  deeseii  kmfdge 
t>>Dnte  keine  volle  Steinmaaee  als  Rippen,  untereiiiaiidev  versiiannt, 
Abechlu^helm  lasten.  Unbekümmert  durcli  Masswerk  alier  Art,  au  ilirem 
gi-gen  die  Unbilden  der  Witterung,  i  Vereinigungspunkt  Bla  letzte   Blüte 
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eine  gewaltige  Kreuzrose  aufknos- 
pen Hessen.  Unten  am  Fusse  aber 
öffneten  sich  drei  weite  Fortale. 
Dort  herrschte  der  bildnerische 
Schmuck  mit  gewinnender  An- 
mut. In  tiefliegenden  Hohlkehlen, 
keck  unterbrochen  von  schlanken 
Säule hen,  empfangen  uns  die  Scharen 
der  Heiligen,  deren  Statuen  unter 
'  Baldachinen,  auf  Konsolen  ruhend, 
herniedergrüssen,  während  das  von 
dem  Bogen  eingespannte  Feld,  das 
sogenannte  Tumpanon.  Szenen  aus 
der  Bibel  erzählt  und  der  das  breite 
Portal  trennende  Pfeiler  die  Statue 
eines  bevorzugten  Heiligen,  in  der 
Regel  diejenige  der  Maria  präsen- 
tiert. Fig.  71.  BravitJwr  zu  St  Se- 
hald  (Kunsthist,  BüderbogenJ. 

Über  der  reichgeschmückten 
Archivolte  erhob  sich  in  der  Regel 
ein  grosser  steiler  Giebel,  dem 
wir  schon  bei  den  Fenstern 
unter  dem  Namen  Wimperg  be- 
gegnet sind,  nur  dass  nier  die 
weit  grössere  Fläche  oft  auch  noch 
in  den  Rahmen  des  bildnerischen 
Schmuckes  hineingezogen  wurde, 
statt  mit  MasBwerk  ausgefüllt  zu 
werden.  Unbekümmert  ragten  diese 
Giebel  in  das  darüberliegende  Fen- 
ster oder  die  Rose  Iiinein  und  kenn- 
zeichnen so  recht  die  Rücksichts- 
losigkeit der  mittelalterlichen  Bau- 
meister, wenn  es  galt  ein  bestimmtes 
Architekturstück  konsequent  auszu- 
bilden. 

Hiermit  steht  der  gotische  Kir- 
chenbau  vollendet  vor  uns,  gross  in 
seinen  Grundgedanken,  gross  in 
der  konstruktiven  und  dekorativen 
Behandlung  desselben,  aber  trotz 
dem  seine  bedenklichen  Kehrseiten 
nicht  verleugend.  Die  tausend 
und  aber  tausend  feinen  Spitzen, 
welche  der  Vemichtunff  ihren 
Arm  entgegenstrecken  und  im  wil- 
den Chaos,  besonders  am  Chor- 
haupte, weder  ein  klares  Bild,  noch 
eine  formenschöne  Silhouette  zu- 
stande bringen  (Fig.  69),  das  Über- 
schneiden der  zahlreichen  Bögen  im 


Innern  in  oft  nichts  weniger  als 
schönen  Formen,  der  unvermittelte 
Aufsatz  der  Gewölberippen  auf  den 
Diensten,  die  bildnerische  Oberladung 
der  Portale  mit  der  widersinnigen 
Stellung  der  Statuen  gegen  den 
Scheitelpunkt  des  Bogens  hin,  die 
zwecklosen,  rein  dekorativen  Wim- 

Eerge,  die  Turmhelme,  deren  dorcb- 
rochene  Masswerksformen  nicht  nur 
dem  praktischen  Bedürfnisse  nicht 
im  geringsten  entsprechen,  sondern 
fast  für  jeden  Standpunkt  des  Bt?- 
schauers  sich  überschneiden  und  sich 
in  unrhvthmischer  Weise  decken,  vor 
allem  aber  die  durch  gänzliche  Unter- 
drückung '  der  Horizontale  hervor- 
gerufene Unruhe,  erinnern  nur  zu 
sehr  daran,  dass  Wahrheit,  Natur 
und  Zweckmässigkeit  nicht  die  stärk- 
sten Seiton  der  gotischen  Architektur 
waren  und  dass  dieselbe  mehr  bestrebt 
war,  das  Ideale  zu  realisieren,  als  das 
Reale  zu  idealisieren. 

4)  Schliesslich  hätten  wir  noch  der 
abweichenden  Formen  zu  gedenken. 
Bei  der  umfassenden  Verbreitung 
des  gotischen  Stiles  war  es  selbi^t- 
vers&ndlich,  dass  mannigfache  Ab- 
änderungen sowohl  in  der  Grundriss- 
fonn  als  im  Aufbau  zur  Geltung 
kamen,  teils  bedingt  durch  nationale 
Eigentümlichkeiten,  teils  durch  den 
veränderten  Zeitgeist,  teils  aber  na- 
mentlich durch  das  Baumaterial 

Vorerst  hatte  jenes  exzentrische 
Streben  nach  Vertikalismus  nicht 
überall  die  Oberhand  ffewonnen. 
Man  hielt  zum  Teil  nocn  fest  an 
einer  ruhigen,  dem  Romanischen 
sich  mehr  anlehnend  en  £n  twickelung. 
Statt  das  Mittelschiff  zu  jener  eng- 
brüstigen Höhe  emporzufnhren,  zog 
man  es  vor,  die  Seitenschiffe  zu  er- 
weitern. Man  machte  dieselben 
breiter,  zuletzt  so^r  ^eich  breit, 
wie  das  Mittelschiff.  Eine  natür- 
liche Folge  davon  war  die  Erhöhung 
desselben,  und  das  Resultat  dieser 
Umwandlung  eine  Halle  mit  drei 
gleichbedeutenden  Schiffen  (Fig.  68). 
Dieses    System    der   Hallenkirchen 
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beeinflusste  die  Form  der  äusse- ' 
roD  Anlage  beträchtlich.  Das  Quer- 
schiff üä  weg,  und  der  Wechsel 
des  höher  emporragenden  Mittel- 
baaes  zu  den  niedrigen  Seitenschiffen 
erstarb  zu  einer  glatten  Maaer,  die 
trotz  der  langen  grossen  Fenster 
und  allen  möglichen  isonventionellen 
Zieraten  sich  nie  zu  jenem  leben- 
digen Rhythmus  der  Basilikenanlage 
emporzuschwingen  vermochte.  Die 
grosse  durch  drei  gleich  hohe 
Schiffe  entstandene  Fläche  des  zu 
überdachenden  Baumesbedingte  aber 
zugleich  jene  gewaltigen  Dächer, 
die  trotz  allen  angewandten  Deko- 
ntionsmitteln ,  trotz  des  Auflösens 
in  farbigem  Schmuck  dem  Bau  ein 
för  allemal  ein  schwerfälliges  Ge- 
präge aufdrückten. 

Als  Jfa^erMt/wurde  bei  den  meisten 
Bauten  ein  fügsamer  Baustein  ver- 
wendet. In  den  nördlichen  Gegenden 
indessen,  wo  derselbe  schwer  zu  er- 
halten war,  sah  man  sich  auf  ein 
Surrogat  verwiesen,  auf  die  Ziegel. 
f Bachsteinbau),  Dadurch  entstand 
dort  eine  eigentümliche  Richtung. 
.Alle  stärker  ausladenden  Details 
fielen  weg  und  machten  einem  deko- 
rativen farbigen  FlachomamentPlatz. 
Indess  vermochte  diese  Richtung  in 
der  Kirchenarchitektur  sich  nicht 
zu  einer  wirklich  künstlerischen  £nt- 
wickelnng  emporzuschwingen.  Sie 
blieb  eine  lokiue. 

Die  Zeit  war  nicht  mehr  dazu 
angetfaan,  neues  zu  schaffen,  es  folgte 
eine  allgemeine  Entnüchterung.  Man 
lit'ss  den  (lesamtgedanken  aus  dem 
Auge  und  wandte  Zeit  und  Ge- 
schmack einer  dekorativen  Aus- 
bildung der  Petails  zu,  die  nur  zu 
bald  in  eine  bald  anmutige,  bald 
nüchterne  Spielerei  ausartete. 

Das  Kennzeichen  jedes  Zopfes, 
das  Haschen  nach  geschwungenen 
Linien  brach  auch  da  ein.  Die 
^^'imperge  wurden  gekrümmt  und 
nahmen  die  Gestalt  des  sogenannten 
J^UHickeiu  an,  das  Fenstermass- 
werk  verwilderte  in  den  Fischblasen- 


formen, die  Fialen  wurden  spiral- 
förmig gedreht  und  die  Spitze  oft 
hakenförmig  um^eboeen,  die  Pro- 
file bestanden  scmiesslich  aus  nichts 
mehr  als  aus  tiefeingeschnittenen 
Hohlkehlen.  So  wurde  die  gotische 
Architektur  reif,  der  einbrechenden 
Renaissance  zu  weichen,  und  wich 
auch  fast  ohne  E^mpf.  Die  Über- 
gänge sind  gering.  Die  Renaissance 
tritt  unvermittelt  ein  und  verkündet 
den  Anfang  einer  neuen  Zeit,  eines 
anderen  Gedankenganges. 

5)  Historischer  ABriss,  Frarikreich. 
Schon  in  der  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts, während  Deutschland  noch 
streng  romanisch  dachte  und  baute, 
erstand  unter  Abt  Suger  an  der 
Abteikirche  zu  St.  Denis  ein  neuer 
Chorbau,  an  welchem  zum  ersten- 
male  der  vollendete  Strebepfeiler 
aufkam,  verbunden  mit  der  reich 
ausgebildeten  Choranlage ;  hier  nahm 
auch  die  konstruktive  Verwendung 
des  Spitzbogens  ihren  Anfang,  nach- 
dem schon  lange  vorher  ein  Grübeln 
und  Suchen  nach  diesem  System  in 
der  romanischen  Architektur  vor- 
bereitend den  Grund  zu  diesem, 
wenn  man  so  sagen  will,  neuen  Ge- 
Gedanken gelefft  hatte.  Dersellie 
fand  rasch  Anklang,  und  in  kurzer 
Zeit  folgten  diesem  Erstlingswerk 
die  Kathedrale  von  St.  Bemy  zu 
Bheims,  sowie  die  Kathedralen  von 
Laon  und  Paris.  Am  glanzvollsten 
entwickelte  sich  die  französische 
Gotik  im  13.  Jahrhundert  an  den 
Kathedralen  von  Chartres  (1195  bis 
1260)  und  Bheims  (1212)  und  er- 
reichte den  Glanzpunkt  inrer  Blüte 
in  der  Kathedrale  von  Ämiem 
1220—88),  während  das  14.  Jahr- 
hundert sich  gröstenteils  mit  Voll- 
endung der  begonnenen  Bauten  be- 
schäftigte. Im  15.  Jahrhundert  zer- 
fiel die  ^nzösische  Gotik  bereits, 
indem  der  sogenannte  Flamboyant- 
stil  oder  wie  man  auf  Deutsch  sagen 
würde,  der  Fischblasenstil  einbrach. 
Deutschland  sti'äubte  sich  bis 
tief  ins  18.  Jahrhundert  hinein,  den 
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sich  bahnbrechenden  neuen  Formen 
sein  Gebiet  zu  ötiPnen.  £s  hielt  fest 
an  der  Ausbildung  dos  romanischen 
Stils )  der  alleraings  trotzdem  in 
seiner  Blütezeit  in  dem  rheinischen 
Übergangsstil  den  Einfluss  der  her- 
anrückenden Gotik,  namentlich  in 
der  Grundrissbildung,  keineswegs  zu 
verleugnen  vermag.  Das  ei*ste  be- 
deutende Beispiel  der  Aufnahme 
gotischer  Formen  zeigt  der  Chor 
des  Doms  zu  Maadehurg^  der  das 
französische  Vorbild  des  Kapellen- 
kranzes acceptiert.  Ein  liebliches 
Beispiel  der  Übertragung  dieses 
französischen  Gedankens  auf  den 
Zentralbau  ist  die  Liebfrauenkirche 
in  Trier  (1227—44),  während  die 
Elisabethenkirche  in  3iflfr6w.r^  als  das 
erste  frühe  Beispiel  (1235—83)  einer 
Hallenkirche  erscheint  Das  Quer- 
schiffist nach  Vorlage  des  rheinischen 
Übergangsstiles  im  Polygon  abge- 
schlossen, die  ganze  Anlage  noch 
äusserst  ruhig,  einfach  und  schlicht, 
aber  von  grossem  Adel  der  Auf- 
fassung zeugend. 

In  dem  schon  1248  begounenen 
Kölner  Dorn  (Fig.  60)  entfaltet  sich 
das  gotische  System  zu  edelster 
Harmonie  und  grossartigster  Durch- 
führung, die  indes  nicht  frei  ist  von 
schulmässiger  Regelrichtigkeit.  Der 
Einfluss  der  französischen  Gotik  ist 
unverkennbar  und  der  Kölner  Dom 
sozusagen  eine  getreue  Kojpie  der 
Kathedrale  von  Amiens,  allerdings 
eine  Kopie,  welche  das  Original  durch 
Lauterkeit,  Folgerich  ti^eit  und 
Klarheit  der  Disposition  tiberholt, 
ein  Bauwerk,  dessen  gewaltige  Di- 
mensionen an  das  menschliche  Kön- 
nen und  die  menschliche  Kraft  der- 
artige Anforderungen  stellte,  dass 
es  unserem  Jahrhundert  vorbehalten 
war,  mit  der  Kreuzblume  die  Stein- 
riesen zu  krönen,  das  gewaltige 
Werk  zu  seiner  Vollendung  also 
nicht  weniger  als  sechsundeinnalbes 
Jahrhundert  bedurfte.  Ungleich  ori- 
gineller in  der  Auffassung  ist  die 
Katharinenkirchezu  Oppenheim  (1262 


bis  1315),  wo  die  Masswerksent- 
wickelung  in  den  Fenstern  in  spru- 
delndem Leben  zur  Geltung  kommt. 
Das  im  gleichen  Jahrhundert  er- 
richtete Miinster  zu  Freihurg  impo- 
niert namentlich  durch  seine  edle 
Turmbaute  mit  durchbrochenem 
Helm.  Das  Stra^hurger  Münster 
(1275—1439)  zeigt  fast  alle  Phasen 
der  mittelalterlichen  Baukunst. 
Das  Langhaus  (Fig.  66)  bt  streng 
frühgotiscb,  die  Seitenfa^aden  des 
Querschiffes  und  der  Chor  mahnen 
an  romanische  Formen,  während  die 
vordere  westliche  Fa^ade  mit  ihrem 
gewaltigen  Badfenster  deutliche  An- 
klänge an  die  französische  Gotik 
in  mrer  Blüte  zeigt,  und  der 
Turmbau  endlich  (1439  vollendet) 
jenes  Auflösen  der  Architektur- 
formen, jenes  Jagen  nach  konstruk- 
tiven handwerksmässigcn  par  force- 
Leistungen  offenbart,  die  man  höch- 
stens wegen  ihrer  Kühnheit  bewun- 
dem, nie  aber  schön  finden  kann. 
Im  südlichen  Deutschland  stellt  der 
1275  erstandene  Regenshuraer  Dom 
das  Vorbild  für  die  deutsche  Chor- 
bildung auf,  welche  der  reichen  fran- 
zösischen Anlage  entsagt  und  die- 
selbe durch  einfache  Polygone  er- 
setzt, während  im  Prager  Dom 
(1343—85)  eine  nochmalige  Auf- 
nahme des  Kapellenkranzes  zum 
Durchbruch  gelang.  Im  14.  Jahr- 
hundert ist  die  Gotik  in  Deutschland 
in  Fleisch  und  Blut  übera^gangen 
und  feiert  nochmals  ihre  Blütezeit, 
so  im  Dom  zu  Haiherstadt,  nament- 
lich aber  in  der  weitem  Ausbildung 
des  Hall^nkirchensystems.  Zugleicn 
bricht  aber  mit  der  Überhandnähme 
der  gegenüber  der  Basilika  ungleich 
nüchtemen  Form  der  Hallenkirche 
eine  gewisse  handwerksmässige 
Fertigkeit  an  Stelle  der  künstlerischen 
Gestaltungskraft;  ein  Überhand- 
nehmen von  konstruktiven  Spitz- 
findigkeiten, wie  Netz-  und  Steni- 
gewölbe;  ein  Einhüllen  der  Formen 
in  ein  wahres  Netz  von  frei  davor- 
gestelltem   Stabwerk,    die    unum- 


Gotischer  Baustil 


319 


scfaninkte  Herrschaft  der  Fischblase 
und  des  Eselsrückens.  Die  Bei- 
spiHe  dieser  Epoche  entbehren  zwar 
keineswe^  einer  gewissen  Anmut 
und  Leichtigkeit,  besonders  in  der 
Ausbildung  von  Einzelarchitekturen; 
wir  erinnern  nur  an  die  Wiesen- 
kirche in  Soest  mit  dem  wunder- 
hübschen Chorschluss,  au  die  Marien- 
kirche zu  Mühlhausen,  an  die  Dome  zu 
Minden  und  MeUsen,  in  Süddeutsch- 
land namentlich  an  die  Liebfrauen- 
kirche in  Esslingen  mit  dem  höchst 
anmatigen  Turm,  an  die  Nürnberger 
Kirchen  St,  Sebald  und  Sf.  Lorenz 
•.1439). 

Das  gewaltigste  Denkmal  des 
U.  Jahrunderts  aber  repräsentiert 
.V.  Stephan  in  Wien  (Fig.  68),  eine 
weite  Hallenkirche  mit  wenig  er- 
höhtem Mittelschiff.  Im  Äussern 
fallen  namentlich  die  mit  grösstem 
künstlerischen  Fleisse  erstellten  Wim- 
jx^rge  ins  Auge,  wodurch  die 
Schwere  des  gewaltigen  Daches 
etwas  gemildert  wird.  Besonders 
aber  hat  sich  die  Gotik  in  dem  ge- 
waltigen Hiesenwerke  des  Turm- 
baues (1433  vollendet)  ein  letztes, 
aberdurch  alle  Jahrhunderte  Achtung 
gebietendes  Denkmal  gesetzt. 

Von  da  an  zerföfit  sie  rasch. 
Das  15.  Jahrhundert  vermag  sie 
nicht  mehr  zu  halten.  Die  Enizel- 
gliederuDgen  werden  nüchtern  oder 
phantastisch,  sie  fanden  an,  sich  zu 
bäumen  und  zu  biegen  und  zu 
verschnörkeln.  Die  geometrischen 
Formen  werden  zur  Zlerrform  der 
Xatur  und  arten  zuletzt  in  unver- 
standene plumpe  Gestaltungen  aus. 
Eine  solche  Blüte  gotischen  Zopfes 
bietet  das  Portal  des  Mersehurger 
Domes  und  der  Klosterkirche  zu 
Chemnitz  etc.  Der  Backsteinbau 
findet  seine  Hauptvertreter  in  den 
nördlichen  Gregenden ,  namentlich 
in  der  Marienkirche  zu  Lüt)eclc 
<  1276  begonnen),  wo  die  ganze  weit- 
^hichtige  Anlage  des  französischen 
C!hors  in  Backstein  zur  Ausführung 
gelangte. 


In  England  schlug  der  gotische 
Stil  seinen  eigenen  Lntwickelungs- 
gang  ein.  Das  Langhaus  wurde 
stets  nur  dreischiffig  angelegt  und 
ungewöhnlich  in  die  Länge  gezogen. 
Der  Chor  erhielt  den  nüchternen 
geradlinigen  Abschluss.  Neben  den 
zwei  Westtürmen  hielt  sich  der 
Querschiffturm.  Der  deutsche  Helm 
machte  beinahe  immer  einem  ein- 
fachen Zinnenkranze  Platz. 

Die  hauptsächlichsten  Beispiele 
sind  die  Kathedrale  von  Canterbury, 
die  Westminsterkirche  in  London 
(1245—69),  dif  Kathedrale  von  Salis- 
bury  (1220—1259),  von  Worcester 
und  andere  mehr. 

In  Italien  kam  der  gotische  Bau- 
stil nie  zu  seiner  Geltung,  oder  er 
erhielt,  wo  er  zur  Ausführung  kam, 
ein  den  nationalen  Anschauungen 
und  dem  Bedürfnis  entsprechendes, 
dem  gotischen  Prinzipe  aoer  fremdes 
Gepräge.  Italien  leote  zu  sehr  in 
den  antiken  Formen  und  folgte  nur 
widerstrebend  dem  Zuge  der  Zeit, 
während  das  vom  benachbarten 
Frankreich  beeinflusste  Spanien  den 
gotischen  Stil  freudig  auifasstc  und 
denselben  mit  maurischen  Formen 
zu  einem  eigentümlichen  Bilde  ver- 
quickte. 

Nach  diesem  Rundgange  durch 
die  verschiedenen  Länder  und  Jahr- 
hunderte können  wir  ungefähr  fol- 
gende Epochen  des  gotischen  Bau- 
stils aufetellen: 

Erste  Epoche :  Üborgangsstil  vom 
Ende  des  12.  bis  zur  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts. 

Zweite  Epoche:  Frühgotik,  Ende 
des  13.  und  Anfang  des  14. 
Jahrhunderts,  zugleich  die 
Blütezeit. 

Dritte  Epoche:  A%rfall  und  Aus- 
artung, Ende  des  14.  und 
15.  Jahrhundert. 

B.  Die  Profanbauten. 
Der  Wohlstand  der  mittelalter- 
lichen    Städtebewohner,     genährt 
durch  den  emporblühenden  Handel 
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und  ^stärkt  durch  jene  Handwerks- 
Verbindungen,  die  Zünfte,  mit  ihren 
streng  ozganisierenden  Gesetzen  und 
Vorscnriilen,   rief  von   selbst   eine 
;]:<^8teigerte  Baulust  auch  im  Profan- 
hsa   hervor:    sei   derselbe  nun  für 
die  Öffentlichkeit  berechnet  gewesen, 
oder  düene   derselbe  als  Wohnhaus 
oder  Kaufhaus.    So  entstanden  Rat- 
bäoser,    Gildenhallen,   Zunfthäuser 
und  Privatgebäude  aller  Art.  Fig.  72, 
Rathaus   zu    Brüssel   {Müller    v/nd 
Mothes,  Arck,  Warierb.),    Selbst  die 
das  Weichbild   der  Stadt   begren- 
senden    Umfassungsmauern    geben 
durch  ihre    prächtigen  Türme  und 
Thore     Zeugnis      der     lebensfroh 
erwachten      Baulust.       Die     Fa9a- 
den    der    JVohnhäuser   bauen    sich 
meist  mit  den  durch   die  Kirchen- 
architektur   gegebenen    Elementen 
auf,  nur  dass  hier  die  Massen  der 
Strebepfeiler  leichten  Lisenen  wei- 
chen und   das   spitzbogige  Fenster 
einer    gekuppelten     ^nsteranlage 
Platz  macht,  die  überdeckt  und  ge- 
teilt ist  durch  zwei  horizontale  Stem- 
balken.    Gegen  die  Strasse  zu  baut 
sich  meist   ein   steiler  Giebel  auf, 
d^r  Anlass  zu  mannigfaltigen  Deko- 
rationen bietet.  Der  Symmetrie  wird 
gewöhnlich  keine  Rechnung  getra- 
gen und  gerade  in  einer  gewissen 
Kcffellosi^eit  liegt  ein  hoher  male- 
rl^cner  Reiz  dieser  Gebäude,  erhöht 
durch  keck  vorspringende,  mit  rei- 
cherSknlpturarbeitüberdeckte  Erker. 
Unten  an  der  Strasse   aber  öffinet 
nch    eine    schattige    Arkade    von 
kräftigen  Bögen  und  Pfeilern.  Diese 
<^tzt    sich    gewöhnlich    unter    den 
Nachbarhäusern  fort  und  bildet  so 
Jone  Bogengänge,    die  unter   dem 
riamen  iMuken  bekannt   sind  und 
den  mittelalterlichen  Städteanlagen 
das  Gepräge  eines  heimeligen  ßei- 
SAmmenseins  aufdrücken.  Im  Innern 
^'areu  die  Häuser  meist   eng   und 
entbehrten    des    Lichtes    und   der 
Luft    Von   der   erwähnten  Laube 
trat  man  vorerst  in  einen  grossen 
^^li^r.    Hier  pulsierte  das  geschäft- 
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liehe  Leben  des  Hauses  und  wurde 
überwacht  von  der  im  Hintergrunde 
angebrachten  Schreibstube  des  Kauf- 
herrn. Eine  meist  enge,  steile  Treppe 
führte  von  der  Halle  zum  Söller, 
der  die  Verbindung  mit  den  Wohn- 
und  Schlafräumen  des  obem  Ge- 
schosses vermittelte  und  von  dessen 
Brüstung  man  den  unten  vor  sich  geh- 
enden Verkehr  beobachten  konnte. 
In  den  weiten  hohen  Dächern  aber 
bargen  grosse  Speicher  die  Schätze 
des  KaufheiTn  und  die  Vorräte  der 
Hausfrau.  Die  Strassen  waren  meist 
eng,  mitten  durchzogen  von  dem  so- 
genannten Stadtbach,  und  erweiter- 
ten sich  selten  zu  freien  offenen 
Plätzen,  welche  dann  gewöhnlich 
mit  vieh*öhrigen  Brunnen  geschmückt 
wurden.  Den  Glanzpunkt  aber  feierte 
die  Profanarchitektur,  namentlich 
in  den  Niederlanden,  in  den  impo- 
santen Rathäusern,  welche  gewönn- 
lich  durch  einen  gewaltigen  Turm 
mit  schlank  emporstehender  Spitze 
die  Bedeutung  des  Gebäudes  als 
koordiniertes  ülied  der  Kirche  kräf- 
tig aussprachen.  Mit  gleicher  Lebeus- 
fröhlichkeit  entstanden  aber  auch 
jene  weithalligen  Klosteranlagen  mit 
ihren  romantischen  Kreuzgängen, 
die  trotzigen  Bwraen  mit  ihrem  die 
ganze  Gegend  benerrschcnden  Ver- 
teidigunffsturm,  dem  Bergfrit. 

Die  höchste  Ausbildung  erfuhr 
der  Profanbau  in  den  flandrischen 
Landen,  allein  auch  in  Deutschland 
fehlt  es  nic)it  an  einer  mannigfal- 
tigen, oft  edlen  Gestaltung.  Zu- 
nächst sei  der  Rathäuser  in  Braun- 
schweig und  Münster  gedacht,  die 
zwar  des  Turmes  entbehren,  aber 
durch  eigentümliche  Anlage  der 
übereinanderliegenden  Geschosse 
und  anmutigen  Bogenhallen  an- 
sprechen. Privathäuser  findet  man 
zu  Münster  und  Kutteuberg,  nament- 
lich aber  zu  Nürnberg  (Haus  Nassau). 
Unter  den  Schlössern  sind  die  von 
Karl  IV.  gebaute  Burg  Karlsstein 
und  die  grossarti^  angelegte  Al- 
brechtsburg  zu   A&issen   hervorzu- 
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heben.  Höchst  bedeutend  ist  die 
Entfaltung,  die  der  Profanbau 
in     Ländern     des     Backsfeinbaues 

fefunden  hat,  so  im  Rathaus  zu 
'angermünde,  dem  Stadtthor  zu 
Stendal  etc.  Den  Stolz  des  goti- 
schen Profanbaues  in  Deutschland 
aber  bildet  das  Hauptschloss  des 
deutschen  Ordens,  die  soeenannte 
Marienburg  mit  ihrem  wundervollen 
Kempten 

In  Italien  fand  der  eotische 
Profanbau  eine  weit  prunkvollere 
Gestaltung  und  Ausdehnung,  wie 
auch  in  Frankreich  und  England, 
wo  der  Fachwerksbau  seine  Aufer- 
stehung in  den  zierlichsten  und 
mannigfaltigsten  Formen  offenbarte. 
Nach  den  kunstgesch.  Werken  von 
Liibke,  Kuqler  u.  Schnaase. 

^  A.  H. 

Gott  Tater,  als  Bildwerk,  wurde 
in  der  ältesten  christlichen  Kunst 
entweder  bloss  symbolisch  durch 
die  segnende  Hand  und  durch  den 
aus  den  Wolken  reichenden  Arm 
dargestellt,  oder  durch  Christus,  den 
Solm  Gottes.  Seit  dem  12.  Jahrh. 
übertrugen  indes  die  Künstler  die 
Gestalt  des  Sohnes  auch  auf  den 
Vater,  so  dass  die  Entscheidung, 
wer  von  beiden  gemeint  sei,  ort 
schwer  fällt.  Ein  eigener  Typus 
für  Gott  den  Vater  bildete  sich  erst 
seit  dem  14.  Jahrh.  aus,  und  zwar 
als  Greis  von  60—80  Jahren,  mit 
langem,  weissem,  ungeteiltem  Bart, 
eine  abgelebte  Gestalt  mit  den  In- 
signien  der  Majestät  bekleidet,  im 
Kostüme  des  Papst-es,  Kaisers,  Kö- 
nigs, den  Beichsapfel  zum  Zeichen 
der  Weltregierune  haltend.  OUe, 
Handb.  d.  Archäol.  Abschn.  158. 

GStter  der  Germanen.  Die 
germanischeBeligion  entwickelt  sich 
aus  der  Naturreugion  der  arischen 
oder  indogermanischen  Völker;  sie 
stimmt  dsäer  in  ihren  Grundzügen 
mit  den  Religionen  derlndier,  Perser, 
Griechen,  Italiker,  Slaven  und  Kelten 
überein,  und  es  ist  Aufgabe  der  ver- 
gleichenden  Mythologie   geworden. 


nachzuweisen,  auf  welche  Weise  sie 
sich  allmählich  zu  ihren  besonderen 
Formen  herangebildet  hat.  Mit  der 
älteren  indogermanischen  Mythologie 
teilt  die  germanische  noch  deutlich 
den  Charakter  eines  von  einem  Hir- 
tenvolke geübten  LiehtkuUui.  An 
der  Spitze  der  germanischen  Grotter 
standen  in  den  letzten  Jahrhunder- 
ten vor  Chiisti  Geburt  die  lichten 
Mächte  des  Himmels,  die  üvas,  alt- 
nordisch iivar^  d.  h.  die  Himm- 
lischen, und  die  vaneis^  nordisch 
vanir,  die  Glänzenden.  »Der  Gott 
des  leuchtenden  HimmelsgewÖllx« 
Titii  wird  vorzügliche  Verehrung 
genossen  haben.^^  An  seiner  Seite 
scheint  eine  Erdgöttin  Fulda  ge- 
standen zu  haben.  Neben  ihneu 
wurde  ein  leuchtender  Sonnengott 
und  ein  strahlender  Blitzgotty2%iMar, 
verehrt  Diese  kämpften  mit  den 
finstern  Dämonen  des  Wolken- 
dunkels, der  Nacht  und  des  Win- 
ters, welche  die  Frauen,  das  Gold 
und  die  Kühe  rauben;  die  Dämonen 
werden  bald  als  Biesen,  bald  als 
Zwerge,  bald  als  Drachen  aofge- 
fasst.  Aus  der  Schar  der  hinun- 
lischen  Wasserfrauen  und  der  Jung- 
frauen der  Morgenröte,  welche  die 
arische  Mythologie  kannte,  trat  als 
Gesamtverkörperung  eine  hohe  Göt- 
tin hervor,  welche  in  der  Wolke 
thronend  mit  dem  Sturme  daher- 
fährt,  aber  auch  das  Licht  der  Sonne 
und  Morgenröte  spendet  Sie  spal- 
tete sich  später  in  die  verschiöde- 
nen  Göttergestalten  der  Fria,  Friag^ 
Hulda  u.  a.  Die  im  Blitze,  den 
Sonnenstrahlen,  wie  in  allen  Leben 
der  Natur  weitenden  Seelen  des 
arischen  Urvolkes  waren  bei  den 
Germanen  zu  Alben,  EUhen,  Elfen 
geworden;  aus  den  Geistern  der 
Winde,  den  Maruts  der  Arier,  die 
zum  Teil  aus  den  Seelen  dahinge- 
schiedener Menschen  bestanden,  wur- 
den bei  den  Grermanen  die  Mdrten 
unter  der  Benennung  des  wüten- 
den Heeres.  Die  Myuiologie  dieser 
Periode  stand  jedoch  noch  ganz  auf 
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dem  Boden  der  Naturanschauun^, 
and  die  Natorkräfte  und  Erschei- 
noiigen  hatten  sieb  noeh  keines- 
vegs  zu  abgeschlossenen,  individu- 
ellen, dem  Menschendasein  angelehn- 
ten Göttergestidten  berausgeoüdet; 
(Ufaer  berichtet  noch  Cäsar:  ,,Die 
Germanen  rechnen  zur  Zahl  der 
Götter  nur  die,  welche  sie  sehen  und 
durch  deren  Segnungen  sie  offenbar 
«fordert  werdea^Sonne,  Mond  und 
aen  Feuergott  {VuleanuSj  Tkunar); 
Ton  den  übrieen  haben  sie  nicht 
eimnal  durch  Hörensagen  vernom- 
men.** 

Im  Kampfe  mit  den  Bömem  wur- 
den die  germanischen  Stänune  schnell 
ans  dem  Hirtenleben  zu  einem  be- 
werten Jiiffer-,  Krieger-  und  Acker- 
baideben  ninübergefuhrt;  auch  die 
iDTtholoeiBchen  Anschauungen  wur- 
doi  dadurch  wesentlich  verändert 
Ein  rascheres  Denken,  erregteres 
Fühlen,  frischeres  Handeln  führte 
dahin,  in  die  alten  Gtötter  inmier 
mehr  geistige  und  sittliche  Gredanken 
hineinzutragen  und  dadurch  ihr  We- 
sen immer  menschlicher,  persönlicher, 
mdividueller  und  mannigfaltiger  zu 
^falten.  Der  ursprüngliche  Sinn 
vieler  mythologischer  Bilder  ging 
verloren,  und  dies  gab  zur  Ober- 
tra^ung  himmlischer  Vorgänge  auf 
irdische,  211  Lokalisierungen  aller 
Art  Veranlassune.  Aus  den  Wolken- 
kfihen  und  WoTkenbergen  wurden 
teilweise  irdische  Kühe,  irdische 
Berge;  der  Wohnsitz  der  Elbe  wurde 
zum  teil  auf  die  Erde  verlegt,  und 
so  rückte  die  Mythologie  im  ^nzen 
and  j^rossen  dem  Menschen  m  ver- 
trauliche Nähe  herab.  Tacitus  nennt 
ons  bereits  eine  ganze  Anzahl  in- 
dividueller Götter  und  daneben 
beüise  Haine,  welche  den  religiö- 
sen Mittelpunkt  einzelner  grösserer 
Stämme  bildeten.  Gleichwohl  war 
der  anthropomorphische  Götterbe- 
griff  noch  keineswegs  so  stark,  dass 
man  plastiBche  Gestalten  zu  denken 
and  aarzttstellen  gewusst  hätte.  So 
ist  der  Ausspruch  des  Tacitus  zu 


verstehen:  „Die  Götter  in  Teropel- 
wände  einzuschliessen  oder  der  Men- 
schengestalt irgend  ähnlich  zu  bil- 
den, das  meinen  sie,  sei  unverträg- 
lich mit  der  Grösse  der  Himmlischen. 
Wälder  und  Haine  weihen  sie  ihnen, 
und  mit  dem  Namen  der  Gottheit 
bezeichnen  sie  jenes  Geheimnis,  das 
sie  nur  im  Glauben  schauen."  Da 
die  stürmischen  Zeiten  des  Kampfes 
so  ziemlich  jedes  andere  Interesse 
verschlangen,  traten  jetzt  diejenigen 
Gottheiten  in  den  Vordergrund, 
welche  einen  Bezug  auf  die  neue 
kriegerische  Richtung  des  germani- 
schen Geistes  hatten  oder  zuliessen. 
Ans  der  Schar  der  im  Sturm  um- 
fahrenden Seelen  hob  sich  der  Sturm- 
gott Wodan  hervor  als  ein  vorzugs- 
weise kriegerischer  Gott.  Ihm  wur- 
den vor  den  andern  Göttern  O^fer 
und  Gebete  dargebracht.  Tacitus 
kennt  ihn  unter  dem  Namen  Merkw. 
Von  den  Sachsen  und  Franken  ver- 
breitete sich  der  Kult  des  Wodan 
als  OhergoU  zu  den  übrigen  ger- 
manischen Stämmen,  keltische  und 
römische  Anschauungen  wurden  auf 
ihn  übertragen  und  gaben  Veran- 
lassung zur  Entstehung  a^rmanwcA^r 
Mytheniyateme.  Es  budete  sich  den 
irdischen  Verhältnissen  analog  ein 
Götterstaat,  an  dessen  Snitze  Wodan 
als  kriegerischer  Obernerr  stand. 
Auch  die  übrigen  Götter  traten  in 
Beziehung  zu  Kampf  und  Krieg, 
und  was  sich  von  älteren  Anschau- 
ungen in  diese  neuen  Verhältnisse 
nicht  fügen  konnte,  wurde  zurück- 

fedrän^  oder  vergessen.  An  die 
teile  aer  älteren  Lichtgötter,  der 
Vanen,  traten  die  Äsen,  Als  sich 
dann,  ebenfalls  im  Gefolge  derELrie^e 
mit  den  Römern,  altmählich  ein 
Stand  beute-  und  eroberungssüch- 
tiger Edler  von  den  am  der 
Scholle  sitzenden  Hörigen  oder  Bau- 
ern im  engeren  Sinne  abtrennte, 
spaltete  sich  analog  auch  die  Mytho- 
logie in  eine  AoA^r^  und  eine  niedere 
Mythologie;  jene  baute  sich  auf  zu 
einem  geistiger  und  plastischer  ge- 
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dachten  Götterstaat  mit  einem 
grossen  und  universellen  Hinter- 
grund, diese  blieb  im  Grebiete  des 
rohen  Naturlebens  stehen  und  be- 
wahrte als  Szenerie  durchgehend 
bäuerliche  Verhältnisse.  Schon  fing 
die  germanische  Mythologie  der 
höheren  Kreise  an,  im  ^schluss 
an  die  Göttervorstellungen  der  an- 
tiken Völker,  auch  ihre  Götter  bild- 
lich darzustellen  und  ihnen  Tempel 
und  Statuen  zu  errichten,  nament- 
lich da,  wo,  besonders  in  Italien, 
Germanen  in  römischen  Wohnsitzen 
sich  angesiedelt  hatten,  als  das 
Christentum    der    Fortbildung    der 

f ermanischen  Religion  als  einer 
eidnischen  Halt  gebot  und  sie  im 
ganzen  und  grossen  unterdrückte; 
aber  sind  von  den  aus  den  edleren 
Kreisen  des  Volkes  hervorgegange- 
nen mythischen  Liedern  so  wenig 
Bruchstücke  erhalten,  sie  wurden 
einfach  durch  die  Denkmäler  des 
christlichen  Glaubens  ersetzt. 

Anders  stand  es  mit  dem  niede- 
ren Volke.  Von  ihm  verlangten  die 
christlichen  Missionare  vorläufig 
wenig  mehr,  als  äusserliche  Beobach- 
tung aer  kirchlichen  Ceremonien.  Man 
leugnete  die  Existenz  der  heidnischen 
Götter  nicht,  man  erklärte  sie  für 
Teufel  oder  für  Menschen,  welche 
Vergötterung  erlangt  hätten.  Auch 
verrohr  die  Kirche  mit  manchen 
heidnischen  Sitten  sehr  schonend. 
Gregor  der  Grosse  empfiehlt  dem 
angelsächsischen  Abt  Mellitus,  die 
Tempel  der  Heiden  nicht  zu  zer- 
stören, sondern  mit  Weihwasser  zu 
besprengen  und  in  christliche  Kirchen 
zu  verwandeln,  damit  das  Volk  an 
den  durch  lan^e  Gewohnheit  ge- 
heiligten Orten  desto  lieber  und  eher 
an  den  Dienst  des  wahren  Gottes 
sich  gewöhne.  Die  Opfermahlzeiten 
von  Stieren  im  Dienste  der  Götter 
sollten  in  Mahlzeiten  zu  Ehren  der 
heiligen  Märtyrer  verwandelt  wer- 
den. An  den  Festtagen  der  Heiligen 
möge  das  Volk  rund  um  die  Kirchen, 
die  einst  heidnische  Tempel  waren. 


in  Zelten  aus  Baumzweigen  sich 
lagern,  in  gewohnter  Weise  Tiere 
schlachten  und  verzehren,  aber  unter 
Anrufung  Gottes,  nur  nicht  mehr 
der  Teufel.  So  kam  es,  dass  viel«' 
heidnische  Vorstellungen  sich  nur 
unter  den  schützenden  Namen  Gottes, 

I  der  Heiligen  oder  teuflischer  Mächte 
zu  flüchten  brauchten,  um  unange- 
fochten fortbestehen  zu  dürfen,  und 
dass  neben  der  christlichen  Religion 
die  mit  den  Göttergestalten  des 
Heidentums  und  mit  mannigfachen 
Gebräuchen  des  tätlichen  Xebens 
eng  verbundene  bildliche  2^atwran- 
schauung  des  Landmannee  als  ein 
indifferentes,  abgesondertes  Gebiet 
fortleben  konnte. 

Während  auf  dem  germanischeu 
Festlande  die  selbständige  Mytho- 
logie früh  dem  Christentume  wich, 
vermochte  sie  sich  in  Skandinavien 
noch  fönf  weitere  Jahrhunderte  zu 
erhalten  und  weiter  zu  entvrickeln. 
Im  zehnten  Jahrhundert  wurden  die 
Dänen  Christen,  im  Anfang  des 
elften  die  Norweger  und  Isländer, 
in  der  zweiten  Hälfte  des  elften 
Jahrhunderts  erst  gänzlich  die 
Schweden.  Der  kriegerische  Auf- 
schwung der  Skandmavi^  unter 
schwedischen ,  norwegischen  and 
dänischen  HeerkOnigen,  die  Wi- 
kinger und  Normannenfahrten  im 
achten  und  neunten  Jahrhundert 
riefen  auch  in  der  geistigen  Bildung 
dieser  Völker  nachhaltige  Beweg- 
ungen hervor.  Als  im  Ausgangdes 
neunten  Jahrhunderts  Harald  Har- 
fagr  (Haarachön)  die  vielen  kleinen 
Reiche  Norwegens  unter  seine  Allein- 
herrschaft vereinigte,  flohen  viele 
Edle  und  Bauern,  den  Verlust  der 
Freiheit  nicht  ertragend,  nach  Island, 
den  Faröer-  und  den  Orkneys-Inseln. 
Durch  die  Armut  der  Heimat  ge- 

j  zwangen,  durchstreiften  die  thaten- 

!  durstigen  Männer  auf  Kriegs-  und 
Handelsflotten  den  Ozean.  Ihre 
Wikingenüge  weckten  in  ihnen  so 
viele  neue  Anschauungen,  dass  ihre 

:  Mythologie,  einst  ihr  und  der  Süd- 
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gennanen  gemeinsames  Eigentum, 
sich  jetzt  voUends  zur  letzten  kriege- 
risch-menschlichen Gestaltung  aus- 
bildete und  zugleich  einen  ausge- 
bildeten Tempeldienst  her  vorbrachte. 
Träger  und  Bildner  dieser  Mytho- 
logie sind  vornehmlich  die  Homich- 
ter  der  Skalden,  Von  ihnen  ange- 
regt, wurde  an  den  vielen  kleinen 
Fürstenhofen  des  Nordens  und  tlber- 
haupt  im  Kreise  der  höheren  Stände 
eine  edle  Dichtkunst  gepflegt,  deren 
Cbung  in  älteren  Zeiten  allgemein 
war  und  den  Charakter  der  volks- 
poesie  trug.  In  ihrem  Kreise  erst 
wurden  die  Thaten  der  Grötter,  die 
Gedanken  über  Ursprung,  Dauer 
and  Endschicksale  der  Vfilt  in  ein 
einheitliches  System  gebracht,  wie 
es  die  sfidgermanische  Mythologie 
noch  nicht  ausgebildet  hatte.  Zwar 
zoe  sich  im  neunten  und  zehnten 
Jahrhundert  die  Kenntnis  jenes  älte- 
ren in  edeln  Kreisen  gedichteten 
Volksliedes  fast  ganz  auf  die  Insel 
Island  zurück,  und  die  zahlreichen 
an  den  nordischen  Königshöfen  von 
Island  berufenen  Skalden  sangen 
dem  Geiste  der  Zeit  folgend  nicht 
mehr  die  alten  mythologischen,  son- 
dern neue  der  Gegenwart  und  der 
Geschichte  angehörige  Lieder.  Da 
jedoch  auch  diese  neuen  mit  gelehrter 
Knnst  gedichteten  Lieder  ihre  Bilder 
und  ausschmückenden  Umschrei- 
bungen immer  noch  der  Mythologie 
entnahmen,  war  man  trotz  der  um  das 
Jahr  1000  in  Island  durch  Beschluss 
der  Volksversammlung  eingeführten 
Annahme  des  Christentums  ge- 
zwungen, die  alten  Volkslieder  und 
Sagen  zu  pflegen.  Dieses  thaten 
^)^r  besonders  die  einheimischen 
Geistlichen,  welche  statt  des  Lateins 
die  Muttersprache  und  die  einhei- 
mische Poesie  pflegten  und  bewahr- 
ten. 80  entstand  am  Ende  des  13. 
Jahrhunderts  die  Sammlung  der 
alten,  im  7.,  8.  und  9.  Jahrhun- 
dert gedichteten  Volkslieder  von 
den  Thaten  der  Götter  und  Hel- 
den, die  man  die  ältere  oder  poeti- 


sche Edda  nennt,  siehe  diesen  Ar- 
tikel. 

Über  die  besonderen  Götter  der 
Germanen  handeln  die  Artikel 
Wodan,  Ihnar,  Ziu,  JBalder,  Freia, 
Fro  u.  a.  Hier  mögen  im  Anschluss 
an  Mannhardt,  die  Götter  der  deut- 
schen und  nordischen  Völker,  dem 
wir  überhaupt  in  diesem  Artikel 
gefolgt  sind,  einige  Anmerkungen 
über   die  ersten  JSaturelemente  der 

f  ermanischen  Mythen  angefügt  wer- 
en,  sofern  diese  nicht  antropo- 
morphisch  den  einzelnen  Götterge- 
stalten zugeschrieben  worden  sind. 
Wolken  und  Nebel.  Die  Atmo- 
sphäre erschien  dem  unbefangenen 
Auge  des  Altertums  als  ein  grosses, 
zusanunenhängendes  Wasser,  ein 
Meer  oder  ein  Brunnen.  Aus  dem 
Luftmeer  heben  sich  Nebel  und 
Wolken  ab,  deren  mannigfaltig 
wechselnde  Gestalt  zu  den  verschie- 
densten Auffassungen  Anlass  gab. 
Die  geballten  Haufwolken,  aus  denen 
der  Regen  niederrinnt,  verglichen 
sich  dem  segnenden  Euter  der  Kühe, 
den  Mutterbrüsten  der  Frauen,  und 
hieraus  erzeugte  sich  die  Vorstellung 
von  den  WoDten  als  Frauen  oder 
Kühen  des  Himmels,  deren  Milch 
der  Begen  ist.  Im  Donner  vermeinte 
man  das  Gebrüll  der  Wolkenkuh 
zu  hören.  Auf  der  nämlichen  An- 
schauung beruhte  die  Vorstellung 
von  den  Wolken  als  Bocken  oder 
Ziegen,  deren  Euter  beim  Regen 
gemolken  werden,  daher  letzt  noch 
die  lichtweissen  oder  rötlichgelben 
Federhaiifwolken  Schäfchen  genannt 
werden.  Auch  als  Katzen  oder  Luchse 
wurden  die  Wolken  gedacht ,  selte- 
ner als  Ross,  W^en,  Schiff  oder 
Floss  des  Windes,  Gewand,  Gebirge, 
Turm,  Baum.  Im  Nebel  dagegen 
sieht  die  Phantasie  des  Volkes  bald 
geisterhafte  Frauen,  bald  ein  Ge- 
spinst, das  um  die  Gipfel  der  Berge 
su>gesponnen  wird.  Nach  anderer 
Anschauung  ist  der  Nebel  das 
Brauen  oder  Kochen  des  himm- 
lischen Regenwassers,  daher  er  alt- 
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nordisch  Hexenbräu  genannt  wird. 
Aach  als  Mantel,  Hut  oder  Kctppe 
wird  der  Nebel  aneeschaut  Per- 
sonifiziert wird  der  Nebel  zam  Nebel- 
männlein,  oder,  wenn  er,  in  den 
Mantel  gehüllt,  auf  weissem  Rosse 
auf-  und  abjagend,  die  ihm  Be- 
gebenden verwirrt  und  in  die  Irre 
treibt  2  zum  Ba^hreiter  oder  Schim- 
melretter,  —  Schneeflocken  heissen 
herabfallende  Federn  eines  Vogels, 
oder  feingemahlenes  MehL 

Der  Wind  wurde  mit  dem  heu- 
lenden Hund  oder  Wolf  verglichen, 
welcher  hungrig  den  Staub  aufwühlt 
und  alles  auf  seinem  Wege  zerreisst 
und  verzehrt.  Auch  dem  JEber  ver- 
gleicht er  sich,  zumal  als  Wirbel- 
wind. Bisweilen  wurde  der  im 
Winde  thätige  Geist  als  ein  weib- 
liches Wesen,  eine  Windin,  gedacht; 
der  dem  grösseren  Sturm  vorauf- 
fahrende Wirbelwind  heisst  schon 
im  9.  Jahrhundert  «Pinrfwpr«/,  Winds- 
braut, d.  h.  die  Gemahlin  des  Win- 
des. Vom  Winde,  der  als  Schwein 
oder  Hund,  Fruchtbarkeit  wirkend, 
durch  das  Getreide  ^ht,  glaubte 
man,  dass  er  leibhamg  im  Innern 
der  Saatfelder  bleibe  und  in  der 
letzten  Garbe,  die  auf  dem  Acker 

geschnitten  werde,  gegenwärtig  sei. 
[ier  erfasste  man   ihn  und  nihrte 
ihn  jubelnd  ins  Dorf. 

Für  das  Gewitter  und  seine  wech- 
selnden Erscheinungen  erschuf  die 
kindliche  Phantasie  verschiedene 
Naturbilder.  Der  Blitz  wird  als 
Stab  oder  Speer,  als  Keil,  Keule 
oder  Hammer,  als  feuerroter  Bart 
gedacht.  Die  Zacken  des  himm- 
fischen Strahles  sind  Hauer  eines 
Tieres  oder  Zähne  einer  GrotÜieit. 
Auch  als  Schlange  oder  Drache  wird 
der  Blitz  gedacht.  Dass  die  Blitze, 
indem  sie  die  Gewitterwolke  spal- 
ten, die  von  ihr  umhüllte  goldene 
Sonne  wieder  aufleuchten  lassen, 
gab  zu  der  Sage  Veranlassung,  dass 
oie  himmlischen  Schlangen  einen 
wunderbaren  Edelstein  verfertigen. 
Derselben    Anschauung    entspringt 


die  Vorstellung  von  Schlangen  oder 
Drachen,  die  über  einem  reichen 
Goldhort  lagern  und  ihn  bewachen. 

Gestirne.  Die  Sonne  wurde  als 
leuchtendes  Gold  oder  als  himm- 
lischer Edelstein  aufgefasst;  als  Rad, 
Schild  oder  Auge.  Greistiger  wird 
die  Auflassung  von  der  Sonne,  wenn 
sie  eine  göttliche  Frau,  der  Mond 
dagegen  ein  Mann  heisst.  Beide 
waren  Gatten,  der  Mond  aber  ein 
kfihler  Liebhaber,  so  dass  er  die 
Sonne  verliess.  Sie  schlug  dem 
Gatten  eine  Wette  vor:  wer  zuerst 
aufwachen  würde,  solle  das  Recht 
haben,  bei  Tage  zu  scheinen,  dem 
Trägen  gehöre  die  Nacht  Frühe 
am  Morgen  zündete  die  Sonne  der 
Welt  das  Licht  an  und  weckte  den 
frostigen  Gatten.  Seitdem  leuchten 
beide  getrennt.  Beide  reut  jedoch 
die  Trennung  und  deshalb  suchen 
sie  sich  einander  zu  nähern.  Das 
ist  die  Zeit  der  Sonnenfinsternisse. 
Dann  machen  sie  sich  gegenseitig 
Vorwürfe,  aber  keiner  behält  recht 
und  so  trennen  sie  sich  wieder. 
Voll  Schmerz  nimmt  der  Mond  dann 
ab  und  schwindet,  bis  die  Hoflhung 
ihn  wieder  belebt  und  vollmacht. 
Die  Mondflecken  verursachten  die 
Sage  vom  Mann  im  Monde. 

GStterdSmmemiig.  InderKos- 
mogonie  des  Nordens  haben  die 
Götter  kein  vorweltliches  Dasein, 
sondern  sie  sind  erst  mit  der  Weh 
entstanden  und  zwar  erst  nach  der 
Entstehung  des  Urriesen  Ymir  oder 
Aurgelmir,  des  Vaters  der  Reifriesen 
(Hrimthursen),  der  aus  den  Tropfen 
des  giftigen  Reifes  geboren  wurde, 
welcher  aus  der  nördlichen  Nebel- 
welt kommend  durch  Berührung  mit 
den  von  der  südlichen  Flammenwelt 
Muspelheim  ausströmenden  warmen 
Lüften  imd  Funken  schmolz.  Die 
Götter  aber  stammen  aus  dem  durch 
die  Kuh  Audhumla  aus  dem  üreise 
hervorgelockten  Urmenschen  Bnri. 
Kaum  ist  aber  das  Göttergeschlecht 
neben  das  Geschlecht  der  Keifirieson 
getreten,  so  kommt  es  zwischen  bei- 
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den  zum  Kampfe.  Buris  Enkel,  Odin, 
Vili  und  We,  erschlagen  Ymir  mit 
seinem  ganzen  Geschlechte,  mit  Aus- 
nahme des  Bergalmir,  der  auf  einem 
Boote  entkommt  und  von  dem  die 
Geschlechter  der  neuen  Beifriesen 
stammen.  Zwischen  Göttern  und 
Riesen  herrscht  unversöhnlicheFeind- 
:>chaft,  die  sich  durch  die  ganze  ger- 
manische Mythologie  hinzieht  und 
in  der  furchtbaren  Katastrophe 
endigi^  durch  welche  Biesen,  Götter 
and  Welt  ihren  Untergang  finden. 
Dieser  Götteruntergang  heisst  in  der 
nordischen  Sprache  ragnarokr,  Göt- 
terdunkelheit ,  Götterverfinsterung ; 
die  Hauptquelle  für  diesen  Mythus 
bit  das  erste  und  älteste  Lied  der 
Edda,  die  Voluspd, 

Die  Ursache  zu  dem  allgemeinen 
Üntemnge  ist  das  in  die  Götter- 
und  Menschenwelt  eindringende  und 
um  sich  greifende  Böse;  dadurch 
das8  das  sittliche  Wesen  und  Walten 
der  Götter  sich  verfinstert,  werden 
die  von  ihnen  gebändigten,  schon 
vor  ihnen  existierenden  mturmächte, 
die  Riesen,  wieder  frei,  und  es  ge- 
lingt ihnen  mit  Hilfe  der  von  ihnen 
eraeugten  Ungetüme  ihr  Vemich- 
tongswerk  au^ufnhren. 

Nach  Ymirs  £rmordung  gestalten 
flie  Götter  aus  seinem  Lieichnam 
sofort  unsere  Welt  und  beschränken 
das  entflohene  Riesei^eschlecht 
durch  Anweisung  ihrer  Wohnsitze 
längs  der  Seekfiste,  sie  selbst  aber 
nehmen  ihre  Wohnsitze  im  Mittel- 
punkte der  Welt,  richten  sich  da- 
selbst ein,  lassen  von  ihrer  welt- 
schöpferischen Thätigkeit  ab  und 
gemessen  in  harmloser  Unschuld  das 
eoldene  Zeitalter.  Da  nahen  drei 
Jungfrauen  aus  dem  Biesenlande,  die 
übermächtigen  Nomen,  die  als  Göt- 
tmnen  des  unabwendbaren  Schick- 
sals ihnen  zeigen,  dass  sie  nicht  die 
absoluten  Beherrscher  der  Welt  sind ; 
out  ihrem  Erscheinen  findet  das  gol- 
dene Zeitalter  der  Götter  ein  Ende. 

Sie  beginnen  jedoch  aufs  neue 
ihre  weltmSöpferische  Thätigkeit,  in- 


dem sie  die  Zwerge  und  Menschen 
schaffen,  doch  beschwören  sie  sich 
jetzt  selbst  ihr  eigenes  Verderben  und 
dasjenige  der  durch  sie  geschaffenen 
Welt  nerauf.  Auf  selbstsüchtige 
Thatenlosigkeit  und  Genusssucbt,  in 
welche  sie  vorher  versunken  waren, 
folgt  jetzt  unersättliche  Goldgier, 
welche  nun  auch  die  Menschen  er- 
greift. Während  die  Götter  aber 
noch  beraten,  ob  sie  das  in  der  Men- 
schenwelt ausgebrochene  Böse  be- 
strafen oder  Sühnopfer  dafür  nehmen 
sollen,  werden  sie  von  den  Wanen- 

f  Ottern  mit  Krieg  überzogen.  Zwar 
ommt  zwischen  Äsen  und  Wanen 
ein  Friede  zustande,  dem  zufolge  der 
Wanengott  Niörder  nebst  seinen 
beiden  Kindern  Freyr  und  Freya 
zu  den  Äsen  kommen  und  so  an 
der  Herrschaft  der  Welt  teilnehmen; 
aber  dadurch,  dass  Odin  in  diesem 
Kriege  seinen  Todesspiess  untftr  das 
Volk  geschleudert  hat,  hat  sich  das 
Böse  schon  zum  Menschenmord  ge- 
steigert, und  es  ist  dem  Verderben 
nicht  mehr  zu  wehren,  obgleich  die 
Wanen  vorzugsweise  bemüht  sind, 
ein  Leben  in  Fülle  und  Frieden, 
Milde  und  Freundlichkeit  zu  stiften 
und  somit  unter  den  Menschen  Glück 
und  Frieden  wieder  herzustellen  und 
dauernd  zu  begründen.  Vergeblich 
gehen  die  Wanengötter  teils  eezwun- 

fene,  teils  freiwülige  eheliche  Ver- 
indun^en  mit  den  Kiesen  ein;  auch 
dass  Odin  beständig  auf  der  Fahrt 
I  ist,  Biesen  zu  vertilgen,  bringt  keinen 
Nutzen;  denn  der  Feuerriese  Loki, 
den  die  Götter  in  ihre  Reiche  auf- 

f'  enommen  haben,  arbeitet  im  ge- 
eimen  an  ihrem  Untergange,  stürzt 
sie  durch  seinen  satanischen  Einfluss 
vollends  in  Sünde  und  Unglück 
und  erzeugt  mit  dem  Riesenweibe 
Angrboda  die  verderblichen  Unge- 
heuer: den  Fenrirwolf,  die  Mid^ards- 
schlange  und  die  Hei,  die  in  Riesen- 
heim erzogen  werden.  Unaufhaltsam 
schreitet  das  Verderben  vor,  und  das 
Böse  greift  unter  der  Götterwelt  so 
weit  um  sich,  dass  die  Grötter  ihrer 
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Schwüre  und  Eide  nicht  mehr  achten, 
und  der  Bi*udermord  auch  unter 
ihnen  zum  Ausbruch  kompit,  indem 
8ie  auf  Lokis  Anstiften  den  gütigen 
Baidur  töten. 

Nun  erkennen  die  Götter  ihren 
Verderber  und  treffen  sofort  die 
ernstesten  Vorkehrungen,  ihn  für 
immer  unschädlich  zu  machen.  Als 
aber  Loki  sah,  dass  die  Äsen  gegen 
ihn  aufgebracnt  waren,  weil  er  zu- 
erst Bafdurs  Tod  verursacht,  und 
daran  Schuld  war,  dass  er  aus  Hels 
Gewalt  nicht  erlöst  ward,  entfloh 
er  und  hielt  sich  verborgen.  Odin 
liess  nun  dessen  Kinder  ergreifen, 
von  denen  Weissagungen  verkündet 
hatten,  dass  den  Uöttem  von  ihnen 
noch  grösseres  Unheil  bevorstehe, 
und  wirft  die  Schlange  ins  Meer, 
die  aber  zu  dem  weltumgürtenden 
Mid^ards wurme  heranwächst,  und 
so  dtt  auch  Thor  den  Kampf  mit 
ihr  aufnimmt  und  so  hart  er  sie 
auch  bedrängt,  so  kann  er  sie 
doch  nicht  erlegen;  die  Hei  wirft 
er  in  die' Unterwelt  hinab  und  giebt 
ihr  die  Gewalt  über  die  neunte 
Welt  (das  Toten  reich);  den  Fenrir- 
wolf  aber  ziehen  die  Götter  anfangs 
bei  sich  selbst  auf;  als  iedoch  auch 
er  zum  furchtbaren  Ungeheuer  heran- 
wächst, und  die  Weisagungen  ver- 
künden, dass  er  zu  ihrem  Verderben 
bestimmt  sei,  und  sie  nicht  wagen 
ihn  zu  töten,  um  den  heiligen  Frieden 
ihrer  Wohnungen  nicht  zu  verletzen, 
schlafen  sie  ihn  in  Fesseln.  Ein 
Gleiches  geschieht  endlich  auch  Loki 
selbst,  nachdem  er  voll  giftigen 
Hohnes  und  satanischer  Bosheit  die 
Götter  und  Göttinnen  mit  den  bittei'- 
sten  Vorwürfen  und  Schmähungen 
überhäuft  hat. 

Allein  trotz  aller  dieser  Vor- 
kehrungen ist  der  geahnte  Unter- 
gang dennoch  unvermeidlich.  Der 
von  Loki  ausgestreute  Same  des 
Verderbens  wuchert  fort,  obgleich 
er  selbst  in  Fesseln  liegt,  und  diese 
seine  Fesseln,  sowie  die  des  Fenrir- 
wolfes,  droht  die  Zeit  endlich  zu  lösen. 


und  Hei  verstärkt  von  Tag  zu  Ta^ 
ihr  trauriges  Reich.  Zwar  ist  die 
Zeit  der  furchtbaren  Götterdämme- 
rung noch  in  ungeheure  Ferne  ge- 
rückt, was  dadurch  angedeutet  wird, 
dass  die  feindlichen  Biesen  zum  Ge- 
lingen ihres  Racheplanes  eines 
Schiffes  bedürfen,  das  aas  den  Nägeln 
toter  Männer  gefertigt  sein  muss 
und  den  Namen  Naglfahr  führt. 
Bis  aber  ein  solches  Schiff  aus 
schmalen  Nägelschlitzen  der  Leichen 
zusammengesetzt  wird,  verstreicht 
lange  Zeit,  und  sie  leitet  noch  durch 
die  warnende  Vorschrift  Aufschub, 
allen  Toten  die  Nägel  vor  der  Be- 
stattung oder  Verbrennung  zu 
schneiden.  Die  Riesen  aber  bringen 
jenes  Schiff  dennoch  zustande,  and 
grauenvolle  Wahrzeichen  deuten 
auf  den  Beginn  der  Katastrophe. 
Laut  kräht  der  lichtrote  Hahn  bei 
den  Riesen,  der  schwarzrote  unter 
der  Erde  bei  den  Sälen  der  Hei, 
und  der  goldkammige  bei  den  Äsen, 
und  „weckt  die  Männer  beim  Heer- 
vater cOdin)'^  Die  Götter,  als  die 
„Haften  und  Banden*^  der  sittlichen 
und  physischen  Weltordnung,  haben 
aber  alle  Macht  verloren,  so  dass 
zunächst  alle  sittlichen  Banden  sich 
lösen  und  das  Böse  auf  Erden  in 
völlige,  alles  zerstörende  Verwilde- 
rung ausbricht:  „Brüder  werden 
kämpfen  und  zu  Totschlägern  wer- 
den, Schwestersöhne  werden  die 
Sippe  verletzen:  die  Gründe  gellen, 
die  Streitaxt  fliegt,  kein  Mann  wird 
des  andern  schonen.  Hart  ^eht  es 
in  der  Welt,  grosse  Hurerei,  Beil- 
alter, Schwertalter;  Schilde  werden 
gespalten:  Windalter,  Wolfealter, 
ehe  die  Welt  stürzt.  Dieser  sitt- 
lichen Verwilderung  entspricht  die 
Entfesselung  aller  verderblichen 
Naturmächte,  als  deren  Personi- 
fikationeu  die  Riesen  galten.  Ein 
entsetzlicher  „Winter  tritt  ein;  da 
fällt  Schnee  von  allen  Seiten,  da 
ist  der  Frost  gross  und  sind  die 
Winde  scharf;  die  Sonne  ist  ohne 
Kraft;    drei   solche    Winter   folgen 


Götterdämmerung.  829 


auf  einander,  ohne  dass  ein  8ommer 
dazwischen  wäre."  Alle  Wetter  ge- 
raten in  Anfrahr;  Loki  wälzt  sich 
hemm,  dass  die  Erde  bebt  und  alle 
Grebirge,  die  Wälder  entwurzelt 
werden  und  die  Berge  zusammen- 
stürzen, selbst  die  Weltesche  „Ygg- 
drasil zittert,  es  rauscht  der  alte 
Baum,  da  der  Riese  (Loki)  los 
kommt'':  alle  Fesseln  und  Banden 
brechen  und  reissen.  Da  wird  der 
Fenrirwolf  los;  das  Meer  stürmt  auf 
das    Land    ein,    weil    die  Midgard- 


Ächzend  zittert  die  ganze  Eiesen- 
welt ;  die  Äsen  sind  am  Dinge.  Die 
Zwerge  stöhnen  vor  den  Steinthüren, 
der  Berrfeste  Herren:  Wisst  ihr  es 
nun?  oder  was?  Muspels  Söhne 
ziehen  nach  der  Ebene,  die  Wiprid 
heisst  und  hundert  Rasten  breit  ist 
nach  allen  Seiten,  dahin  kommt  auch 
der  Fenrirwolf  und  die  Midgards- 
schlange,  und  auch  Loki  ist  cfa  mit 
Hels  ganzem  Gefolge  und  Urymr 
mit  allen  Reifriesen;  aber  Muspels 
Söhne  haben  ihre  eigene  Schlacht- 


schlange  im  Riesenmute  sich  wälzt  Ordnung,  die  sehr  glänzend  ist.'' 
und  ans  Land  will.  Da  geschieht  Jetzt  wappnen  sich  die  Äsen  und 
CS,  dass  Naglfar  flott  wird,  Hrymr  i  Einherier:  „  Fünfhundert  Thore  und 
heisst  der  Riese,  der  Naglfar  steuert;  I  vierzig  meine  ich,  dass  in  Walhalla 
auf  ihm  sind  alle  Rein'iesen,  aber  i  sind,  achthundert  Einherier  gehen 
mit  Loki  ist  Hels  ganzes  Gefolge,  zugleich  aus  einem  Thore,  mit  dem 
,,Der  Fenrirwolf  fährt  mit  klaffen- ,  Wolfe  zu  kämpfen.  Zuvörderst  reitet 
dom  Rachen  umher,  dass  sein  Ober-  Odin  mit  dem  Goldhelm,  dem  schönen 
kiefer  den  Himmel,  der  Unterkiefer  i  Harnische  und  seinem  Spiesse ,  der 
die  Erde  berührt,  und  wäre  Raum  <  Gungnir  heisst;  er  geht  dem  Fenrir- 
dazu,  er  würde  ihn  noch  weiter  auf- !  wolfe  entgegen  und  Thor  schreitet 
sperren:  Feuer  ^lüht  ihm  aus  Augen  '  an  seiner  Seite,  aber  er  kann  Ihm 
und  Nase.  Die  Midgardschlange  |  nichts  helfen,  denn  er  hat  vollauf 
speit  so  Gift  aus,  dass  sie  alle  Himmel  zu  thun,  mit  der  Midgardsschlange 
und  Meere  benetzt,  und  sie  ist  gar  '  zu  kämpfen.  Freyr  kämpft  gegen 
e^recklich  und  geht  dem  \^f  olfe  |  Surtur,  und  es  wird  ein  harter  Kampf, 
zur  Seite.  Da  kommen  Muspeb  ehe  Freyr  fällt,  und  wird  das  sein 
Sdhne  herangeritten ,  Surtur  fahrt '  Tod ,  dass  er  sein  gutes  Schwert 
an  ihrer  Spitze,  und  vor  ihm  und  |  misset,  das  er  Skirnir  gab.  Da  ist 
hinter  ihm  brennendes  Feuer;  sein  ;  auchGarmr,  dorHund,  los  geworden, 
Schwert  ist  überaus  treMich  und  |  der  vor  der  Gnipahöhle  gebunden 
strahlt  heilern  Glanz  aus  als  die  lag:  das  giebt  das  grösste  Unheil, 
Sonne;  aber  in  dem  sie  über  die  da  er  mit  Tyr  kämpft  und  einer 
Himmelsbrücke  Bifröst  reiten ,  zer-  dem  andern  zum  Mörder  wird.  Thor 
bricht  sie.  Steinberge  stossen  zu-  trägt  den  Sieg  über  die  Midgards- 
sammen,  Riesinnen  stürzen;  die  i  schlänge  davon;  aber  wie  er  neun 
Toten  betreten  den  Holweg  und  der  !  Schritte  davon  gegangen  ist,  da 
Himmel  spaltet  sich."  Da  erhebt  fällt  er  tot  zur  Erde  von  dem  Gift, 
sich  Heimdallr,  der  Wächter  der  I  das  der  Wurm  auf  ihn  speit.  Der 
Gotter ,  und  stösst  mit  aller  Kraft  Wolf  verschlingt  Odin  und  wird  das 
ins  Giallarhorn  und  weckt  alle  sein  Tod:  aber  alsbald  wendet  sich 
Crötter,  die  dann  Rat  halten.  „Mimirs  Widar,  Odins  Sohn  von  der  Riesin 
Söhne  (die  Flammen)  spielen  und  Gridhr,  gegen  den  Wolf  und  setzt 
Yggdrasil  entzündet  sicn  bei  dem  i  ihm  den  Fuss  in  den  Unterkiefer, 
Rute  des  alten  Giallarhorn»."  Da  mit  der  Hand  ergreift  er  dessen 
reitet  Odin  zu  Mimirs  Brunnen  und  Oberkiefer  und  reisst  ihm  den 
holt  Rat  von  Mimir  für  sich  und  i  Rachen  auseinander,  und  das  wird 
sein  Gefolge.  „Was  ist  mit  den  des  Wolfes  Tod.  Loki  kämpft  mit 
Äsen?    Was    ist    mit    den    Alfen?   Heimdallr  und  wird  einer  des  andern 
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Mörder.  Jetzt  ist  der  Untergang 
dieser  Welt  entschieden:  „Alle 
Männer  werden  die  Heimstadt  ver- 
lassen. Die  Sonne  beginnt  zu  dunkeln, 
die  Erde  sinkt  ins  Meer,  vom  Himmel 
schwinden  die  heitern  Sterne,  das 
Feuer  wütet  gegen  das  Feuer,  es 
spielt  die  hone  Hitze  gegen  den 
Himmel  selber." 

Unmittelbar  auf  die  Götterdäm- 
merung folgt  in  der  Edda  die  Er- 
neuerunq  der  Welt  und  die  Wieder- 
erstehung der  Götter.  Und  zwar 
hebt  sich  nach  der  Völuspd  die 
während  der  Götterdämmerung  ins 
Meer  gesunken^  Erde  herrlich  grü- 
nend wieder  empor,  das  Wasser 
strömt  ab,  und  der  im  Grebirge  nach 
Fischen  jagende  Adler  fliegt  über 
dasselbe  hin.  Wo  vordem  Asgard 
mit  seinen  Grötterburgen  sich  erhob, 
breitet  sich  jetzt  das  Idafeld  der 
Urzeit  wieder  aus,  die  Äsen  kehren 
wieder,  auch  Baidur  und  Hödur 
kommen  zurück  aus  der  Hei,  sowie 
der  den  Wanen  vergeiselte  Hönir; 
sie  finden  sich  auf  dem  Idafelde 
zusammen,  sprechen  von  der  mäch- 
tigen Midgardsschlange  und  er- 
innern sich  an  die  gewaltigen  Vor- 
fänge  und  an  Odins  alte  Runen. 
I^ort  liefen  auch  die  wunderbaren 
Würfel  im  Grrase,  welche  in  der 
Urzeit  Odin  und  sein  Geschlecht  ge- 
habt hatten.  Unbesäet  tragen  die 
Äcker,  und  alles  Böse  wird  wieder 
gut  gemacht.  Auch  die  Menschen 
leben  wieder  auf  und  empfangen  in 
der  neuen  Welt  je  nach  Verdienst 
Lohn  und  Strafe,  den  Guten 
wird  ein  Saal  auf  Gimli  (d.  i.  der 
Glänzende)  zur  Wohnung  angewiesen, 
wo  sie  ewig  Wonne  ^eniessen,  den 
Schlechten  dagegen  ein  andrer  Saal 
in  Naströnd  (d.  i.  dem  Totenstrande), 
wo  die  furchtbarsten  Qualen  zur 
Strafe  ihrer  Sünden  ihrer  harren, 
während  früher  Walhalla  nur  die 
in  der  Schlacht  Gefallenen  aufnahm, 
die  übrigen,  Götter  wie  Menschen, 
zur  Hei  fahren,  ohne  dass  deren 
Wohnung    immer   als   ein  Strafoi*t 


gegolten  hätte.  Wie  die  Menschen, 
so  leben  auch  die  Zwerge  und  Riesen 
wieder  auf;  jene  bewohnen  im  Norden 
auf  den  Niaabergen  einen  Saal  aus 
Gold,  diese  auf  dem  Okolnir  (d.  h. 
Unkalten)  den  biersal  Brimir. 

„Doch  obgleich  die  Äsen  wieder- 
geboren und  entsöhnt  sind  und 
wieder  in  harmloser  Unschuld  leben, 
wie  in  den  Ta^en  ihres  goldenen 
Zeitalters,  so  sind  doch  weder  sie 
noch  die  weisen  Wanen  jetzt  die 
Beherrscher  der  neuen  Welt,  sondern 
ein  mächtigerer  Gott  Da  kommt 
der  Mächtige  zum  Gericht  der  Götter, 
der  Gewaltige  von  Oben,  der  über 
alles  waltet;  er  fällt  Urteile  und 
entscheidet  die  Sachen,  setzt  heilige 
Ordnungen,  die  gelten  sollen!  Also 
ein  höherer,  mächtigerer  Gott  als 
die  Äsen  übernimmt  nun  in  der 
neuen,  zum  paradiesischen  Urzu- 
stände zurückgekehrten  Welt  die 
Regierung,  begründet  neue  heilige 
Ordnungen,  halt  Gericht  und  teOt 
ie  nach  Verdienst  den  Menschen 
Lohn  in  Gimli  oder  Strafe  an  dem 
Naströnd  zu.  Und  so  kehrt  mit 
der  erneuten  Welt,  worin  nur  eine 
Macht,  das  reinste  und  heiligste 
Gute,  ewig  herrschen  soll,  wenn 
auch  das  Böse  wenigstens  unter  den 
Menschen  wieder  ausbrechen  kann, 
folgerichtig  vom  Polvtbeismus  zum 
Monotheismus  zurück;  die  alten 
Götter  bestehen  zwar  neben  ihm 
fort,  aber  sie  leben  in  stiller  Un- 
schuld und  Seligkeit  in  ihrem  Ely- 
sium  dahin,  ohne  an  der  Welt- 
regierung Anteil  zu  haben.^' 

Es  ist  die  Vermutung  aufgestellt 
worden,  dass  unter  diesem  einen 
mächtigeren  Gott  der  von  Tacitus 
Germania  Kap.  2  genannte  Jki- 
isko  gemeint  sei:  sie  feiern  in  alten 
Liedern  den  der  Erde  entsprossenen 
Tmsko  und  seinen  Sohn  Mannus» 
als  Ursprung  und  Gründer  ihres 
Stammes.  Nach  Ä,  Rassmann  in 
Ersch  und  Gruber,  Art.  Götter- 
dämmerung. 

G9ttemmpel  u.  OStterbilder. 
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Tacitus  sagt  in  der  Germania,  Kap.  9: 
Die€rotter  in  Mauern  einzuschliessen 
und  ihnen  ein  Menschenantlitz  zu 
geben,  halten  die  Germanen  für  un- 
vereinbar mit  der  Erhabenheit  der 
Himmlischen;  sie  weihen  ihnen  Haine 
und  Waldtriften,  und  benennen  mit 
dem  Namen  der  Gottheit  jenes  ge- 
heimnisvolle Etwas,  das  sich  nur 
der  ehrfurchtsvollen  Andacht  offen- 
bart*^ Im  Widerspruche  mit  dieser 
Stelle  scheint  es  zu  stehen,  wenn 
derselbe  Geschichtschreiber  in  Rap.40 
bei  der  Beschreibung  des  heiligen 
Haines  und  des  feierlichen  Umzuges 
der  NerÜius  erzählt:  der  Priester 
merke  es,  wenn  die  G<$ttin  in  ihrem 
Heiligtnme  gegenwärtig  sei,  und 
gebe  dieselbe,  statt  des  Umgangs 
mit  den  Sterblichen,  dem  Tempel 
zurück;  darnach  werde  der  Wagen, 
auf  dem  die  Göttin,  vom  Priester 
geleitet,  ihren  Umzue  hielt,  die 
Tücher,  mit  denen  er  überdeckt  war, 
und  —  wer  es  glauben  will  -  die 
Gottheit  selber  m  einem  geheimen 
See  abgewasdien.  Setzt  scnon  hier 
der  Umzug  auf  dem  Wagen  und 
das  Baden  der  Grottheit  unzweifel- 
haft ein  Bild  voraus,  so  spricht  eine 
andere  Stelle  des  Tacitus,  Annalen 
I,  15,  noch  deutlicher;  hier  wird  bei 
Gelegenheit  einer  Nachricht  über 
den  Zug  des  Germanicns  gesen  die 
Marsen  im  Jahre  14  n.  Chr.  be- 
richtet, es  seien  die  geweihten  so- 
wohl als  die  ungeweihten  Gebäude 
und  namentlich  derjenen  Stämmen 
überaus  berühmte  Tempel,  den  sie 
den  Tempel  der  Tanfana  nannten, 
dem  Erdbodengleichgemacht  worden. 
(Mfenbar  waren  Gröttertempel  und 
Götterbilder  der  Germanen  zu  Ta- 
citus' Zeit  noch  höchst  selten  und 
blieben  es  auch  bis  in  das  4.  und 
5.  Jahrhundert,  da  bis  dahin  alle 
übrigen  Schriftsteller  davon  schwei- 
gen. Erst  allmählich  entstand  der 
Gedanke,  auch  den  Göttern  bleibende 
Wohnstätten  zu  errichten.  Seit  dem 
5.  Jahrhundert  mehren  sich  die 
Zeugnisse    über    deutsche    Götter- 


tempel, in  königlichen  und  päpst- 
lichen Edikten,  in  Weltchroniken 
und  namentlich  in  den  Lebensbe- 
schreibungen der  Heidenapostel,  und 
zwar  bei  den  Franken,  Alamanen, 
Westgoten ,  Langobarden,  Angel- 
sachsen und  Friesen.  Die  deutscnen 
Benennungen  des  Tempels  sind: 
got  alhs,  ahd.  alah\  ahd.  wih^  ags. 
vih,  t?cöÄ= Waldtempel;  ahd.  haruc^ 
ags.  hearg^  ebenfalls  Waldtempel. 
Das  entsprechende  altn.  Wort  hörgr 
bedeutet  ursprünglich  den  Steinaltar 
im  Walde;  —  ahd.  j>aro,  ags.  hearo^ 
ebenfalls  Waldtempel;  altn.  harr 
ist  Baum  und  harrt  ist  Hain;  ahd., 
ags.,  alts.  hof  heisst  bloss  der  ge- 
haute  Tempel;  ahd.  h<dla^  ags.  heal, 
Halle;  —  ngB.recedj  altsächs. rairwrf; 
—  ahd.  pluostarkusy  Opferhaus;  — 
ahd.  jpetapurf  auch  petahus,  ahd. 
hetehus;  auch  ahd.  ckirihhd  kommt 
als  Bezeichnung  heidnischer  Tempel 
Tempel  vor,  und  altn.  gohahus, 
Götterhaus. 

Da  die  Tempel  aus  Holz  errichtet 
waren,  sind  sie  gänzlich  verschwun- 
den ;  entweder  wurden  sie  dem  Bo- 
den gleichgemacht,  um  auf  dem- 
selben die  christliche  Kirche  zu  er- 
bauen, oder  ihre  Hallen  wurden  zum 
christlichen  Gottesdienste  verwendet. 
Denn  da  diese  Kultusstätten  seit 
grauester  Vorzeit  her  für  teure 
Heiligtümer  der  Stämme  oder  ihrer 
Geschlechter  betrachtet  und  verehrt 
wurden,  schien  es  durchaus  nötig, 
ihre  Heiligkeit  und  Unverletzlichkeit 
auf  den  christlichen  Nachfolger  des 
Gottes,  in  den  meisten  Fällen  einen 
christlichen  Heiligen  zu  übertragen. 

Die  Tempel  erhoben  sich  nicht 
nur  auf  den  Höhen  der  Berge,  son- 
dern auch  in  Hainen  und  auf  Wiesen 
und  Auen  und  standen  namentlich 
in  enger  Verbindung  mit  den 
Malstätten.  Ohne  Zweifel  bestanden 
neben  den  Tempeln  die  eingefrie- 
digten freien  heiligen  Räiune  in 
grosser  Zahl  fort 

Die  Zeugnisse  für  die  Götter- 
hüder  beginnen    mit  Sicherheit  im 
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4.  Jahrh.,  sie  finden  sich  meist  in  den  i  emporra^n  und  gewöhnlich  mit 
Lebensbeschreibungen  der  Heiden-  einem  Tnorkopfe  geziert  waren;  in 
apostel,  u.  a.  in  derjeni^n  des  heil,  diese  Säulen  waren  Göttemägel  ein- 
Gallus ,  welcher  bei  Tuggen  am  geschlagen,  deren  Bedeutung  unbe- 
Zürchersee  sowohl  als  in  Bregenz '  kannt  ist.  Auf  den  Hochsitzen  nah- 
heidnische Götterbilder  antraf.  Die  men  der  Tempelhäüptling  und,  wie 
deutschen  Ausdrücke  für  Götter-  in  dem  Privathause,  le  die  vomehm- 
biider  heissen  got  manlcika^  ahd.  sten,  beim  Opfermahle  anwesenden 
manalihhoy  altn.  Itkne8ki=da»  nach  |  Männer  Platz.  Zu  beiden  Seiten  der 
menschlicher  Gestalt  geformte  Bild  Hochsitze,  also  den  Seitenwänden 
imd  ahd.  avarä.  Einzelne  derartige  entlang,  waren  gewöhnliche  Bänke 
Bilder  aus  £isen.  Stein,  Leder,  Erz,  i  angebracht.  Zwischen  den  beiden 
Holz  sind  erbalten ,  sie  stellen  Wo- '  Sitzreihen  brannten  auf  dem  Boden 
dau  mit  seinem  Rosse  und  seinen  während  des  Opferfestes  Feuer,  über 
beiden  Hunden  oder  Wölfen ,  Fro,  denen  die  Kessel  hingen,  in  welchen 
Fria  u.  a.  dar.  !  das    Opferfleisch    gesotten    wwrde; 

Ungleich  besser  als  über  die  süd-   über  aiese  Feuer  pflegte  man  pich 

germanischen  Göttertempel  und  .  gegenseitig  den  Vollbecher  zu  brin- 
rötterbilder  sind  wir  über  aiejeni^en  ^en,  der,  wie  alle  Opferspeise,  von 
der  Skandinavier  unterrichtet.  Hier  dem  Häuptlinge  geweiht  war.  Der 
bestand  das  Tempel^ebäude  aus  zwei  ganze  Tempel  war  durch  Glasfenster 
verschiedenen  Abteilungen,  aus  ei- 1  erhellt,  mit  Tapeten  behängt,  zu- 
nem  Lanehause  und  einem  runden,  weilen  auch  mit  Schnitzwerk,  GÜ>ld 
auch  wohl  gewölbten  Nebenhause,  und  Silber  und  sonstigem  Schmucke 
das  dem  Chore  an  den  christlichen  I  seziert.  In  den  Seitenwänden,  quer 
Kirchen  ähnlich  war.  Das  letztere  dem  Nebenhause  gegenüber,  heran- 
bildete das  eigentliche  Heilifi;tum ;  den  sich  die  Thüren,  die  verschUess- 
in  ihm  standen  in  einem  Halbkreise  bar  waren  und  an  denen  zuweilen 
auf  Gestellen  die  Götterbilder;  vor  {  ein  metallener  King  hing,  dessen 
demselben ,  also  in  der  Mitte  des  Bestimmung  unbekannt  ist.  Vor  der 
Halbkreises,  erhob  sich  der  kunst-  Thür  befand  sich  der  Opferstein  und 
reich  gefertigte  und  mit  Eisen  ge-  der  Opfersumpf;  in  welch  letzteren 
täfelte  Altar,  auf  demselben  brannte  die  zum  Opfertode  verurteilten  Men- 
das  geweihte  Feuer,  das  nie  erlöschen  |  sehen,  nachdem  ihnen  am  Opfersteine 


durfte,  daneben  stand  der  kupferne 
Blutkessel,  in  welchem  man  das 
Blut  der  geschlachteten  Opfertiere 
oder  Menschen  sammelte,  und  in 
dem  der  Blutzweig  lag,  mit  welchem 


der  Rücken  zerbrochen  war,  versenkt 
wurden.  Heilige  Bäume,  an  denen 
gewisse  Teile  der  geopferten  Tiere, 
auch  wohl  die  geopferten  Menschen 
aufgehängt  wurden,   umgaben   den 


man  die  Gestelle  der   Götterbilder '  Tempel.     Die  ganze  heilige  Stätte 
und  den  Altar,  die  Wände  des  Tem-   schloss  eine  Einfassung  von  Holz- 


pels  aussen  und  innen,  sowie  die 
Leute  und  das  Gut  besprengte ;  fer- 
ner befand  sich  daselbst  der  heilige 
Ring,  auf  dem  alle  Eide  abgelegt 
wurden  und  den  der  Häuptling  bei 


pfählen  ein,  die  ihrerseits  ebenfalls 
verschlossen  werden  konnte  und 
innerhalb  deren  die  heiligen  Tiere 
weideten.  Die  Tempel  erhoben  sich 
in  der  Regel  in  der  Nähe  der  Ding- 


allen Volksversammlungen  trafen  statten,  zuweilen  auch  in  heiligen 
sollte.    In  dem  Langhause,  welches  Hainen. 

oft  von  sehr  beträcntlicher  Länge  1  Auch  die  nordischen  Tempel 
war,  stand  in  der  Mitte  jeder  Lang- 1  waren  ohne  Zweifel  aus  Holz  auf- 
wand ein  Hochsitz,  dessen  zwei  spitz-  \  g;efuhrt  Nach  den  Sagen  finden 
zulaufende  Säulen  über  das   Dach  i  sich  in  ihnen  meist  mehrere  Götter- 
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bilder  znaammen  aufgestellt,  deren 
eines,  Thor  oder  Freyr  oderBalder 
oüerOdhin,  die  Hauotstelle  einnahm. 
Meist  waren  die  Bilder  aus  Holz 
geschnitzt  Sie  stellten  die  Gottheit 
in  Lebensgrösse  oder  darüber  vor, 
eeschmückt  mit  wirklichen  Gewän- 
dern, Gold,  Silber,  Kleinodien  und 
ihren  Attributen,  die  nackten  Teile 
bemalt  Ausser  den  Tempelgötter- 
bildem  sab  es  auch  Hausgötzen,  die 
meist  sdir  klein  gewesen  zu  sein 
fldieinen;  man  trug  sie  auch  im 
Beutel.  Auch  Götterbilder  aus  Teig 
und  Ton  werden  erwähnt;  Thors 
Bild  findet  sich  an  der  Hochsitzsänle 
und  an  dem  Vordersteven  eines  Heer- 
Schiffes  aus  Holz  geschnitzt. 

Die  Wohnungen  der  Götter,  so- 
wie sie  selbst  und  ihre  Besitztümer 
und  Feste  standen  unter  einer  hohen 
Heiligkeit  und  einem  tiefen  Frieden, 
deren  Verletzung  und  Störung  dem 
Heidentum  für  das  schwerste  Ver- 
brechen ^alt,  welches,  wie  man 
flaubte,  die  Götter  selbst  ahndeten. 
'ac.  Germania.  39.  Die  Heiligkeit 
der  Götterwohnungen  giug  später 
auf  die  christlichen  Kirchen  und 
Klöster  über. 

Bei  seiner  Gründung  wurde  der 
gemeinsame  öffentliche  Tempel  mit 
einem  gewissen  Grundeigentum  do- 
tiert, auf  welches  sich  die  Heiligkeit 
des  Tempels  miterstreckte.  Auf 
Hörige,  welche  Tempeln  angehörten, 
deuten  die  Eigennamen  Alahdeo  = 
Diener  des  Tempels,  Cotadeo,  Gota- 
deo,  Cot€uealky  Goiascalc^  Gotman^ 
Wihman,  Wikdiu.  Nach  Ä.  Ra^s- 
mann  in  Ersch.  und  Gruber,  Art. 
Göttertempel  und  Götterbilder  (vgl. 
Grimms  Mythologie). 

fiottesfrennde  sollen  die  Mit- 
glieder eines  religiösen  Bundes  ge- 
wesen sein,  der  sich  seit  der  Mitte 
des  12.  Jahrh.  besonders  am  Rhein, 
in  der  Schweiz  und  Schwaben  aus- 
dehnte. Als  ihr  geistiges  Haupt  galt 
der  „grosse  Gottesfreund  aus  dem 
Oberlandes  den  man  zuerst  in  Niko- 
aus  von  Basel,  dann  in  einem  ge- 


wissen Johann  von  Chur  oder  Rüt- 
berg  wiederzuerkennen  meinte,  dessen 
Existenz  jedoch  neuerdings  von  De- 
nifle  in  der  Zeitschr.  f.  deutsches 
Altertum  1880  als  bloss  auf  einem 
Roman  beruhend  nachgewiesen  wor- 
den ist. 

GottesfHede.  ireuga  JDeiy  pax 
Deiy  ist  ein  mittelalterlich  kirchliches 
Institut,  bestimmt,  dem  ungeregelten 
Fehde weseu  zu  steuern.  Anfangs 
waren  es  die  Bischöfe  von  Aquitanien, 
welche  seit  dem  10.  Jahrhundert  ihre 
Güter  gegen  Angriffe  durch  An- 
drohung des  AncShejM  zu  sichern 
suchten  und  zu  dem  Ende  mit  welt- 
lichen Grossen  in  freiwillige  Ver- 
einigung traten.  Erst  als  durch 
diese  Versuche  eine  beabsichtigte 
und  durchgreifende  Herstellung  und 
Sicherung  des  allgemeinen  Friedens 
nicht  erreicht  wurde,  beschloss  man, 
sich  zunächst  mit  beschränkenden 
Massregeln  gegen  Ausübung  des 
Fehderechtes  zu  begnügen,  wodurch 
die  Gemüter  allmählich  vom  Wege 
der  Gewalt  auf  den  des  Rechtes  ge- 
leitet werden  sollten.  Diese  letztern 
Massregeln  heissen  erstCrottesfrieden, 
im  engem  Sinne  treuga  Dei;  denn 
pax  JDei,  unter  welchem  man 
den  immerwährenden,  grundsätz- 
lichen Frieden  verstand,  welchen  die 
Kirchen,  die  Geistlichkeit,  die  Be- 

fräbnisplätze,  die  Klöster,  die  Kin- 
er,  die  Pilger,  die  Frauen,  die 
Ackerbauer  nebst  ihren  Geräten  ge- 
nossen, war  viel  älter;  erst  die  tretiga 
Dei  beschränkte  das  gesetzlich  be- 
stehende Fehderecht  rar  bestimmte 
Zeiten  imd  band  es  an  kirchlich  be- 
stimmte Regeln.  Das  geschah  zu- 
erst auf  einer  Synode  der  Diöcese 
von  Eine  im  Jahre  1027 ;  hier  wurde 
für  die  Grafschaft  Roussillon  fest- 
gesetzt, dass  der  Sonntag  dadurch 
geheiligt  werden  müsse,  dass  von 
er  None  des  Sonnabends  bis  zur 
Prime  des  Montags  jeder  Angriff 
auf  einen  Mönch  oder  anderen  Geist- 
lichen, auf  einen  Kirchgänger  oder 
einen  Begleiter  von  Frauen  unter- 
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bleiben  solle,  sowie  dass  auch  Kir- 
chen nebst  einem  Umkreise  von  50 
Schritten  nach  allen  Seiten  gegen 
jeden  Angriff  sicher  sein  sollten. 
Der  Friedensbrecher  verfiel  der  Ex- 
kommunikation. Bald  kamen  ähn- 
liche Beschlüsse  tn  andern  Teilen 
Frankreichs  zustande  und  nicht  bloss 
wurden  die  befriedeten  Zeiti-äume 
vervielfältigt,  sondern  auch  rein  welt- 
lichen Angelegenheiten  der  gleiche 
Schutz  zugewendet,  z.  B.  dem  Markte. 
Die  Grossen,  die  Bürger  und  die 
niedere  Volksklasse  erklärten  mit 
Eifer,  den  Vorschriften  der  Kirche 
Folge  leisten  zu  wollen,  sodass  bald 
in  ganz  Frankreich  dieselben  Grund- 
sätee  zur  Annahme  kamen.  Die 
Dauer  ,der  befriedeten  Zeit  hatte 
sich  auf  die  Zeit  von  Sonnenunter- 
gang des  Donnerstags  bis  Sonnen- 
aufgang des  Montags  verlängert  und 
als  weitere  Friedenszeiten  waren  da- 
zu gekommen  die  Zeit  vom  ersten 
Tage  des  Advent  bis  zum  13.  Januar, 
vom  Montage  vor  der  Fastenzeit  bis 
zum  Montag  nach  der  Osterwoche 
und  an  einzelnen  bestimmten  Fest- 
tagen. Die  vollendete  Einführunff 
des  Gottesfriedens  in  Frankreich 
wird  in  das  Jahr  1041  gesetzt. 

In  Deutschland  gelang  es  zuerst 
dem  Erzbischof  von  Köln  im  Jahr 
1083,  einen  Gottesfrieden  für  seine 
Diöcese  zu  stände  zu  bringen.  Hein- 
rich IV.  nahm  die  bis  dahm  partielle 
Massregel  auf  einem  Konzil  zu  Mainz 
108^  in  die  fleichsgesetzgebung  auf ; 
beide  Urkunden  messen  noch  pax 
Dei.  Für  befriedete  Tage  wurden 
erklärt  die  Zeiten  vom  ersten  Ad- 
vent bis  Epiphania  und  vom  Sonn- 
tag Septuagesima  bis  Pfinesten, 
sowie  an  jeder  Woche  die  Tage 
vom  Donnerstag  bis  zum  Sonnti^, 
mit  Einschluss  der  darauf  folgen- 
den Nacht  bis  Sonnenaufgang,  fer- 
ner die  vier  Quatembertage  und 
die  Vigilien  der  Namensti^e  der 
Apostel  nebst  den  darauf  folgenden 
Ta^n,  endlich  alle  kirchlichen  Fast- 
una   Feiertage.      Den    Schutz   des 


Gottesfriedens  genossen  die  Beiaen- 
den  und  Heimbleibenden,  seibat 
wenn  sie  Gewalthaten  begangen 
hatten,  ausgenommen  die  gemeinen 
Diebe  und  Käuber.  Als  besonders 
geschützt  werden  genannt  die  Kauf- 
leute auf  ihren  Handelsreisen,  die 
Ackerbauer  bei  ihren  Arbeiten,  die 
Frauen,  die  Mitglieder  geistlicher 
Orden. 

Papst  Urban  machte  endlich  auf 
der  Kirchenversammlung  zu  Gler- 
mont  den  €k)ttesfrieden  zur  Ange- 
legenheit der  gesamten  Christenheit; 
seine  definitive  Ausbildung  erhielt 
das  Institut  aber  im  Jahr  1131 
auf  einer  Kirchenversammlung  zu 
Rheims,  welche  aus  den  verschie- 
densten Ländern  Europas  besucht 
war;  die  Beschlüsse  von  Rheims 
wurden  später  öfters  durch  die  Päpste 
bestätigt  und  endlich  in  das  Kircnen- 
recht  aufgenommen.  Mit  der  Zeit 
machte  der  Gottesfrieden  mit  seinem 
kirchlichen  Charakter  den  Land- 
friedensgeboten von  weltiicher  Seite 
Platz,  und  je  mehr  das  Königtum 
erstarkte,  desto  seltener  fand  sich 
noch  in  Gesetzen,  Urkunden  und 
geschichtlichen  Berichten  eine  ver- 
einzelte Erwähnung  des  veralteten 
Gottesfriedens.  Brandes  in  Ersch 
und  Gruber,  Art.  Gottesfrieden. 
Xlucksohn,  Geschichte  des  Gpttes- 
friedens,  Leipzig  1857.  Herzberg 
Fränkel,  Die  utesten  Land-  und 
Gottesfrieden  in  Deutschland,Forsch. 
z.  d.  G.  XXm,  S.  117  ff. 

Gottesurteile.  Or(£<i/ien,  ordaUa, 
das  lateinische  Wort  zufällig  nach 
der  angelsächsischen  Form  ordale 
des  deutschen  Wortes  urteil  gebildet 
Man  versteht  darunter  Proben,  an 
deren  Ausgang  man  einen  Ausspruch 
der  Grottheit  über  Schuld  oder  Un- 
schuld, Recht  oder  Unrecht  zu  er- 
kennen glaubte.  Sie  kamen  auch 
bei  anderen  Völkern  vor,  bei  den 
Griechen,  namentlich  aber  den  In- 
diem. 

Die  Arten  der  Gottesurteile  bei 
den  Germanen  sind  fdgende: 


CtottesorteU. 


335 


1)  Das  Kampfurteil  oder  der 
Zweikampfy  Judicium  pugnae  sive 
campi,  puffna  duorwn,  duellum, 
monomachia ,  singulare  eertamen, 
ahdL  einufiCf  chamfwic,  wSkadinc, 
aitn.  holmgangr,  war  das  vornehmste 
Grottesarteil ,  und  ursprünglich  kei- 
nem germanischen  Volke  fremd.  In 
der  Regel  konnte  nur  der  freie  Mann 
einen  anderen  zum  Zweikampfe 
fordern,  der  schlechtere  Mann  aber 
konnte,  wenn  er  angesprochen  wurde, 
den  Kampf  nicht  weigern.  Personen, 
die  nicht  selbst  zu  kämpfen  im  stände 
waren,  konnten  oder  mussten,  je 
nachdem  sie  Kläger  oder  Beklagte 
waren,  einen  anderen  für  sich  stel- 
len, und  zwar  konnte  dies  entweder 
der  Vofft-als  Vormund  der  Person 
sein,  <ue  ihr  Hecht  durch  Kampf 
^tend  machen  wollte,  oder  sonst 
jemand,  der  sich  freiwillig  oder  für 
Greld  dazu  hergab.  Pas  Kecht  aber, 
einen  anderen  als  Kämpfer  für  sich 
za  stellen,  stand  allgemein  zu: 
1 )  denjenigen,  die  durch  körperliche 
Mängel,  durch  Altersschwäcne  oder 
Jugend  verhindert  waren,  selbst  zu 
käoQpfen;  2)  den  Weibern.  Den 
letzteren  war,  wenn  sich  niemand 
fand,  der  für  sie  einstehen  mochte, 
in  späterer  Zeit  gestattet,  sich  selbst 
zu  verteidigen,  wofür,  um  die  Kräfte 
anazuirleichen ,  eigentümliche  Arten 
des  Weiberkampfes  ersonnen  wur- 
den, wonach  der  Mann  bis  an  den 
Gürtel  in  einer  runden,  etwas  weiten 
Grube  zu  stehen  und  von  da  aus 
vennitt^lst  des  Kolbens  mit  der 
ausserhalb  der  Grube  stehenden 
Frau  kämpfen  musste;  3)  den  Geist- 
lichen; 4)  Personen  vornehmen  Stan- 
des. Bei  den  Langobarden  war  es 
Sitte,  die  Kampfordale  durch  ge- 
meine, bezahlte  Kämpfer  ausfechten 
zu  lassen:  Da  der  gerichtliche  Zwei- 
kampf im  späteren  Mittelalter  eher 
zunanm.  so  oildete  sich  in  verschie- 
denen Ländern  ein  eigener  Kampf- 
prozess.    Durch  Privilegium  waren 

fewisse  Orte  zu  Kampfgerichten  er- 
oben,  oder  gewissen  mit  Gerichts- 


barkeit bekleideten  Personen  das 
Recht  erteilt,  dass  alle  Zweikämpfe 
innerhalb  eines  gewissen  Distriktes 
unter  ihrer  Autsicht  und  Leitung 
ausgefochten  werden  mussten.  Be- 
sonders bekannt  waren  im  14.  und 
15.  Jahrhundert  die  Kampfgerichte 
der  Städte  Hall  in  Schwaben,  Ans- 
bach, Würzburg,  des  Burggrafcn- 
tums  Nürnberg,  des  Landgerichtes 
zu  Franken.  Der  Kampfplatz  wurde 
von  dem  Richter  angewiesen,  doch 
hatte  man  auch  bestimmte  umzäunte 
Plätze  dafär;  von  der  Insel,  auf 
welcher  im  Norden  meist  der  Kampf 
vor  sich  ging,  hiess  hier  der  Zwei- 
kampf ^Imffang.  Zum  Holmgang 
wurde  eine  fünf  Ellen  lange  Haut 
oder  ein  Teppich  hingelegt  und  an 
vier  Pfählen  Defestigt,  deren  einer 
der  Hauptpfahl,  Uosnur,  hiess.  Der, 
welcher  den  Fechtplatz  zurichtete, 
musste  zu  diesen  PtaMen  rückwärts 
gehen,  gebückt  und  seine  Ohrläpp- 
chen haltend,  so  dass  er  den  Himmel 
zwischen  seinen  Beinen  durchsehen 
konnte,  und  eine  Beschwörun^- 
formel  hersagen.  Um  den  Teppich 
herum  sollten  drei  Räume,  jegUcher 
einen  Fuss  breit,  und  diese  durch 
vier  Stangen  begrenzt  sein.  Der  so 
eingerichtete  Fechtplatz  hiess  eine 
befriedete  Mark.  Jeder  sollte  drei 
Schilde  haben;  wenn  diese  zer- 
schlagen sind,  muss  man  wieder, 
wenn  man  auch  früher  zurückge- 
wichen war,  auf  den  Teppich  treten 
und  die  Hiebe  mit  den  Waffen  auf- 
fangen. War  einer  so  verwundet, 
dass  Blut  auf  die  Erde  fiel,  so 
konnte  man  den  Kampf  als  beendet 
ansehen.  Wer  so  weit  gewichen 
war,  dass  er  mit  beiden  Füssen 
ausserhalb  der  Grenzstangen  stand, 
war  in  die  Flucht  geschlagen.  Jeder 
Streiter  sollte  einen  Mann  als  Schild- 
halter bei  sich  haben.  Der,  welcher 
überwunden  war,  musste  drei  Mark 
als  Lösegeld  für  sein  Leben  erlegen. 
Auch  in  Deutechland  war  eine 
Art  Sekundanten  üblich,  die  Griz- 
oder   Griestoärtel,     Sie  waren  mit 
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langen  Htancen  oder  Bäumen  be- 1  mahlin  Karls  de^  Dicken,  ihre  Un- 
wannet,  welche  sie  mit  Erlaubnis  schuld  bewährt  haben,  c)  Oblicfaer 
des  Richters  dem  Sinkenden ,  Vcr- '  und  verbreiteter  als  die  beiden  ge- 
wandeten  oder  Ermatteten  zur  Stütze  nannten  Feuerproben  war  die  Probe 
darreichten.  Auch  hatten  sie  über-  des  heissen  J£isens.  Auch  hier  sind 
haupt  dafür  zu  sorgen,  dass  bei  dem  |  zu  unterscheiden:  aa)  die  Probe  des 
Kampfe  alles  ohne  Trug,  List  und  Eisentragens^  wonach  ein  Eisen  von 
Gefänrde  zupng,  sie  mussten  Sonne  ,  bestimmter  Schwere  eine  Strecke 
undWind,Licht  und  Schatten  beiden  '  (gewöhnlich  9  Schritte)  weit  mit 
Kämpfern  gleich  teilen.  i  blossen   Händen   getragen    werden 

Die  Waflfen  waren  ursprünglich  musste ,  und  bb)  die  Ü-obe  d^r 
die  bei  jedem  Stamm  gebräuchlichen:  |  glühenden  Pflugscharen,  deren  in  der 
bei  den  Franken  und  Langobarden  Kegel  9 ,  oft  aber  auch  6  oder  1 2 
die  Keule,  bei  den  Alamannen,  in  einer  bestimmten  Entfernung  von 
Sachsen,Friesen  und  Normannen  das  ,  einander  gelegt  wurden,  über  die 
Schwert.  Ritter  erschienen  später  in  der  Angeklagte  barfuss  gehen  musste. 
voller  Rüstung  auf  dem  Kampf-  Auch  aiese  Frobe  soll  nach  alten 
platze,  den  übrigen  Freien  war  eme  '  Chronisten  die  Gemahlin  Karls  des 
eigene  Rüstung  vorgeschrieben.  In  ,  Dicken,  ausserdem  Kunigunde,Hein- 
manchen  Gegenden  blieb  die  Keule  rieh  II.  Gemahlin,  und  Emma,  die 
als  Waffe  des  geringen  Volkes  und  !  Mutter  Eduard  des  Bekenners,  rähm- 
der  Lohnkämpfer  Üblich.  Zum  Siege  j  lieh  bestanden  haben, 
genügte  es ,  dass  das  Blut  des  Be-  4)  Wasserprobe,  a)  Probe  mit 
siegten  den  Erdboden  färbte,  oder  heissem  Walser,  jttdicium  aauaefer- 
der  Besiegte  durch  Entkräftung  oder  ventis,  bei  den  Friesen  jtetelfang, 
Verlust  der  Waffen  nicht  menr  zu  Kesse^ang,  geheissen,  gehört  nebst 
kämpfen  im  stände  war;  wer  aber  dem  Tragen  des  glühenden  Eisens 
bis  zum  Sonnenuntergang  sich  ver-    unddemKampf  zu  den  am  weitesten 


teidigte,  wurde  von  der  gegen  ihn 
erhobenen  Klage  freigesprochen. 

2)   Das    Los\    seiner   bedienten 
sich  nach  Tacitus  Germania,  Kap.  10 


verbreiteten  und  am  häufigsten  er- 
wähnten Ordalien.  Diese  Probe  ging 
dahin,  dass  der  Beklagte  aus  einem 
Kessel,  in  welchem  Wasser  siedend 


schon  die  Germanen,  um  den  Willen  gemacnt  worden,  einen  Ring  oder 
der  Götter  zu  erforschen.  Es  wird  |  Stein,  der  hineingeworfen  war,  mit 
in  den  Verordnungen  fränkischer  ;  blossem  Arm  unverletzt  hervorholen 
Könige    und    in  den  Volksgesetzen   musste. 


erwähnt  und  wurde  besondfers  bei 
Diebstahlbeschuldigungen  angewen- 
det.   Später  verschwindet  es. 

3)  Feuerprobe,  Judicium  ignis, 
probati^  per  ignem.  '  Zu  unterschei- 
den sind  drei  Arten:  a)  der  Be- 
schuldigte musste  seine  Hand  eine, 
wahrscheinlich  genau  bestimmte  Zeit 
in  das  Feuer  halten  und  galt  als 
unschuldig ,  wenn  er  sie  unverletzt ' 


b)  Probe  mit  kaltem  Wasser.  Der 
Beschuldig  wurde  entkleidet,  mit 
einem  Stnck  um  den  Leib  (um  ihn 
wieder  herausziehen  zu  können)  ein 
oder  auch  mehrere  Male  in  das 
Wasser  geworfen;  das  Untersinken 
wurde  für  ein  Zeichen  der  Unschuld, 
das  Schwimmen  für  einen  Beweis 
der  Schuld  gehalten.  Zuweilen  warf 
man  den  Beschuldigten  in  ein  ^osses, 
zurückzogt  b)  Der  Beklagte  musste  ,  dreifudriges  Gefäss  statt  in  ein 
seine  Unschuld  damit  beweisen,  dass  eigentliches  Gewässer.  Das  älteste 
er  im  blossen  Hemde,  oder  in  einem  historische  Zeugnis  für  den  Gebrauch 
Wachshemde  unversehrt  durch  einen  ,  dieser  Probe  ist  ein  Verbot  desselben 
brennenden  Holzstoss  ging;  mit  durch  Ludwig  den  Frommen  vom 
dieser  Pro'be  soll  Richarms,  die  Ge- ,  Jahr  829:  man  findet  sie  wenigstens 
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Yom  12.  Jahrhundert  an  über 
Deutschland,  Frankreich,  Spanien, 
Italien,  England  und  Schottland  ver- 
breitet. Sie  erhielt  sich  besonders 
in  den  Hexenprozessen. 

5)  Kreuzurteil,  Beide  streiten- 
den Teile  mussten  mit  aufgehobenen 
Händen  an  einem  Kreuze  stehen; 
wer  von  ihnen  zuerst ,  die  Hände 
sinken  Hess  oder  bewege,  galt  für 
besi^t  Zuweilen  wurae  gefordert, 
dass  Deide  Teile  so  lange  vor  dem 
Kreuze  stehen  mussten,  bis  einer 
von  ihnen  vor  Ermattung  hinfiel 
Diese  Probe  wird  zuerst  m  einem 
Kapitulare  Pipins  vom  Jahre  782 
erwähnt;  in  mehreren  Fällen  hat 
sie  Karl  der  Grosse  vorgeschrieben, 
der  auch  verordnete,  dass  die  Kreuzes- 
probe und  nicht  der  Kampf,  ent- 
scheiden sollte,  wenn  unter  seinen 
Söhnen  Streit  über  Grenzen  und 
Umfang  ihres  Grebietes  entstehen 
würde.  Ludwig  der  Fromme  ver- 
bot dieses  Gottesurteil  im  Jahr  826. 

6)  Probe  des  geweihten  Bissens, 
Dem  Beschuldigten  wurde  ein  vor- 
her benedizierter  Bissen  Brot  und 
Käse  gegeben,  und  er  galt  für  tiber- 
wiesen, wenn  er  denselben  nicht 
leicht  hinunterbringen  konnte,  er 
ihm  im  Halse  stecken  blieb  oder 
wieder  herausgenommen  werden 
musste.  Die  Redensart  „dass  mir 
das  Brot  im  Halse  stecken  bleibe^' 
soll  von  diesem  Gottesurteile  her- 
rühren. 

7)  Abendfnahlsprobe.  Der  Be- 
schuldigte musste  mit  den  Worten: 
corpus  Domini  sit  mihi  ad  proba- 
Uonemhodie,  das  Abendmahl  nehmen. 
Diese  Probe  war  vorzüglich  bei  der 
Greistlichkeit  in  Gebrauch,  doch 
wurden  auch  Laien  oft  zur  Reini- 
gung durch  dieselbe  zugelassen. 

8)  Das  Bahrrecht,  jus  feretri^ 
wurde  angewendet,  um  den  Thäter 
bei  einer  verübten  Mordthat  zu  er- 
mitteln. Der  Ermordete  wurde  auf 
eine  Bahre  gelegt  und  diejenigen 
Personen,  auf  weichen  der  Verdacht 
ruhte,  mussten  hinzutreten  und  unter 
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Aussprechen  gewisser  Formeln  mit 
der  Hand  den  Leichnam  des  Er- 
mordeten, gewöhnlich  die  Wunden 
und  den  Nabel  berühren.  Man 
glaubte,  dass,  wenn  der  Schuldige 
sich  auf  diese  Weise  dem  Ermorde- 
ten nähere,  ein  Zeichen  geschehen 
und  die  Wunden  zu  bluten  oder  zu 
zittern  anfangen,  der  Tote  seine 
Gesichtsfarbe  ändern  würde.  Ge- 
schah von  dem  allen  nichts  und  be- 
kannte der  Verdächtige  nicht  frei- 
willig, so  musste  seine  Unschuld  als 
erwiesen  angenommen  werden.  Siehe 
Nibelungenhed ,  984  —  986 ,  Hart- 
manns fwein,  1355—1364. 

Abgesehen  vom  Zweikampfe, 
standen  die  Ordalien  unter  der  Lei- 
tung der  Geistlichkeit  und  wurden 
bis  auf  das  kalte  Wasserordal  in 
der  Kirche  vollzogen,  mit  Einwil- 
ligung der  Priester.  Es  konnte  ge- 
scnehen,  dass  Reinigungen  durch 
Gottesprobe  nicht  vor  sich  gingen, 
weil  die  Priester  ihren  Dienst  ver- 
weigerten. Namentlich  durch  Fasten 
bereitete  man  sich  zum  Gottesurteil 
vor.  Zur  Probe  selbst  war  die 
Kirche  für  das  Volk  verschlossen 
und  nur  gewissen  Zeugen  geöffnet. 
Das  zum  Urteil  Erforderliche  wurde 
vorbereitet,  der  Kessel  aufgesetzt, 
das  Eisen  in  das  Feuer  gelegt 
Der  Angeklagte  kniete  nieder,  Ser 
Priester  erflehte  im  Gebete  Gottes 
Beistand.  Nach  der  Messe  beschwor 
der  Priester  den  Beklagten  noch 
einmal,  Gott  nicht  zu  versuchen; 
schwieg  derselbe,  so  reichte  ihm  der 
Priester  das  Abendmahl  mit  den 
Worten:  Corpus  hoc  et  sanquis  Do- 
mini nostri  Jesu  Christi  sit  tibi  ad 
probationem  hodie.  Alle  Gegenwär- 
tigen wurden  mit  Weihwasser  be- 
sprengt und  mussten  vor  dem  An- 
geklagten beten.  Evangelium  und 
Kreuz  wurden  ihm  zum  Küssen 
gereicht  und  ihm  andere  Kleider 
angelegt.  Während  dem  sang  der 
Pnester  eine  kurze  Litanei  und 
sprach  dann  über  das  Wasser, 
Feuer  etc.   einen    Exorcismus    und 

22 


338 


Grabmalen 


eine  Benediktion.  Dann  sprengte 
er  das  Eisen,  das  auf  dem  Feuer 
lag,  mit  Weihwasser  und  reichte  es 
dem  Angekläfften,  oder  der  Kessel 
wurde  vom  Feuer  genommen,  der 
Stein  oder  Ring  hinabgelassen.  Bei 
einigen  Ordalien  wurde  sogleich 
über  den  glücklichen  oder  unglück- 
lichen Ausgang  entschieden,  beim 
Zweikampf  wurde  das  Urteil  von 
den  Kampfrichtern  ausgesprochen. 
Bei  der  Frobe  des  heissen  Eisens 
und  Wassers  wurde  nach  der  Probe 
die  Hand  sofort  eingewickelt,  ver- 
siegelt und  erst  am  dritten  Tage 
geöffiiet.  Die  Geistlichen  Hessen 
sich  für  ihre  Mühewaltungen  bei 
den  Ordalien  bezahlen. 

Man  betrachtete  die  Gottesur- 
teile als  ein  erschwertes  und  äusser- 
stes  Beweismittel,  als  die  letzte  Zu- 
flucht zur  Ermittelung  der  Wahrheit. 
Erst  wenn  der  Eid  und  die  Stellung 
von  Eideshelfem  nicht  mehr  gentigte, 
griff  man  zum  Zweikampf  und  erst 
nach  diesem  zu  den  übrigen  Orda- 
lien. Die  Rechtssammlungen  ent- 
halten deshalb  überall  das  Streben, 
das  Gottesurteil  auf  besonders  quali- 
fizierte Streitigkeiten  zu  beschränken. 
Oft  hing  es  von  der  Willkür  des 
KJägers  ab,  die  gewöhnliche  gesetz- 
liche Beweisführung  zu  verwerfen, 
indem  er  bei  Erhebung  der  Klage 
erklärte,  die  Sache  auf  die  Entschei- 
dung Gottes  ankommen  lassen  zu 
wollen.  Unter  Umständen  stand 
auch  dem  Kläger  eine  Walü  zwi- ; 
sehen  verschiedenen  Proben  offen. 
Im  18.  und  14.  Jahrhundert  noch 
waren  Kampf  und  andere  Proben 
in  den  meisten  europäischen  Län- 
dern ein  sehr  übliches  Beweismittel,  i 
In  Frankreich  hob  Ludwig  IX.  den 
gerichtlichen  Zweikampf  im  Jahre 
1260  auf.  In  England  waren  seit 
dem  1 2.  Jahrhundert  die  Krone  und 
einsichtsvolle  Männer  bemüht,  die 
Ordalien  ausser  Gebrauch  zn  brin- 
gen. In  den  skandinavischen  Län- 
dern wurde  die  Abschaffung  der 
Ordalien  besonders   durch  die  Be- 


mühungen der  römischen  Kurie  und 
der  höneren  Geistlichkeit  bewirkt. 
In  Deutschland,  wo  das  Kampf- 
recht als  gerichdiches  Beweismittel 
nie  die  Ausdehnung  erhalten  zu 
haben  scheint,  wie  in  Frankreich 
und  England,  verschwand  in  den 
Städten  aasKampfrecht  mit  der  Ent- 
wdckelung  eines  eigenen  Stadtrechtes 
bereits  seit  dem  13.  Jahrhundert, 
doch  kommen  einzelne  Fälle  noch 
im  1 5.  Jahrhundert  vor.  In  den  mei- 
sten europäischen  Ländern  trat  an 
die  Stelle  der  Gottesgerichte  die 
Tortur,  nur  in  England  nicht.  Zu 
neuem  Leben  wurden  die  aus  den 
Gerichten  fast  ganz  verschwunde- 
nen Gottesurteile  durch  die  Hexen- 
mrozesse  erweckt,  besonders  die  kalte 
Wasserprobe  und  das  Wägen  d^r 
Hexen.  Man  glaubte  nämlich,  dass 
die  von  dem  Teufel  besessenen 
Hexen  ihre  natürliche  Schwere  ver- 
lieren, wodurch  sie  teils  im  Wasser 
oben  auf  schwämmen,  teils  bei  dem 
Wägen  ungewöhnlich  leicht  befun- 
den würden.  Auch  das  Bahrrecht 
hat  sich  als  letzter  Rest  der  Grottes- 
urteile  in  einzelnen  Fällen  bis  ins 
18.  Jahrhundert  erhalten.  Wilda 
in  Ersch  und  Gruber,  Artikel  Or- 
dcdien, 

Grabmttler.  Da  es  die  ursprüng- 
liche Bestimmung  der  Kirchen  war, 
Grabstätten  der  Heiligen  zu  sein, 
konnte  die  Beerdigung  anderer  Per- 
sonen im  geweihten  Kaumc  folge- 
richtig nicnt  zugelassen  werden. 
Dieser  Grundsatz  wurde  aber  früh 
durchbrochen,  so  dass  schon  im  An- 
fang der  romanischen  Periode  die 
Beisetzung  ausgezeichneter,  um  die 
Kirche  verdienter  Personen  in  der 
Kirche  allgemein  Sitte  wurde.  Bi- 
schöfe, Äbte,  Fürsten,  namentlich 
die  Gründer  der  frommen  Stiftungen 
erhielten  ihr  Grab  in  der  Kircne, 
ja  eine  grosse  Zahl  der  Gotteshäuser 
wurde  zu  dem  Zwecke  gestiftet,  dass 
die  Stifter  in  ihnen  ihre  Grabstatte 
fänden.  Karl  d.  Gr.  erhielt  eine 
Gruft  im  Münster  zu  Aachen,  Kon- 
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rad  n.  grändete  den  Speirer  Dom, 
Heinrich  der  Löwe  denjenigen  zu 
Braajischweig.  In  erster  Linie  dien- 
ten die  Krypten  dazu,  dann  aber 
auch  andere  Teile  der  Kirche,  das 
Chor,  femer  die  Kapitelsäle  und  die 
Kreuzgänge.  Als  die  Bürger  von 
Pisa  ihren  Campo  Santo  errichteten, 
sollen  sie  der  Sage  zufolge  die  Erde 
aus  dem  gelobten  Lande  geholt 
haben. 

Das  äussere  Zeichen  des  Grabes 
war  anfangs  euie  steinerne  Flatte^ 
zuerst  nur  mit  flachen  Ornamenten 
verziert,  manchmal  ein  Kreuz  oder 
ein  Bischofsstab  dabei,  zuweilen 
auch  eiue  Inschrift  mit  Namen  und 
Todestae.  Mit  der  Zeit  suchte  man 
das  Bila  des  Verstorbenen  auf  dem 
Steine  einzuhauen,  was  aber  erst 
im  Verlaufe  des  14.  Jahrhunderts 
mit  porträtwahrer  Darstellung  ^e- 
hmg.  Die  Darstellungen  wur&n 
eingegraben  und  mit  einem  dunkeln 
Kitt  ausgefüllt.  Den  Rahmen  bildet 
dann  die  Zuschrift,  meist  mit  dem 
Wunsch  requiescat  in  pace.  Mit 
der  Zeit  wurden  die  Grabsteine 
grösser  imd  reicher  ausgeführt  und 
aas  Bild  des  Verstorbenen  durch 
kräftiges  Relief  hervorgehoben.  Oft 
findet  man  die  ELogatten  beieinan- 
der, der  Mann  mit  seinen  Füssen 
auf  einem  Löwen  ruhend,  dem  Siun- 
bilde  der  Treue.  Die  sotische  Zeit 
fdgt  gern  einen  Baldacnin  dazu. 

On  finden  sich  solche  Grabplat- 
ten aufrecht  gestellt  zu  Epitaphien 
an  den  Pfeilern  und  Wänden  der 
Kirchen,  namentlich  seit  Beliefplat- 
teu  allgemeiner  in  Aufnahme  kamen. 

Eine  Tumba  ist  dasjenige  Grab- 
mahl,  wobei  der  Sarkophag  nicht 
unter,  sondern  über  der  Erde,  mitten 
im  Cnor  oder  im  Schiff  der  Kirche 
oder  an  eine  Wand  angelehnt  sich 
erhebt.  Solche  Wandgräber  kamen 
namentlich  in  Italien  in  Aufnahme; 
der  Deckel  enthält  dann  das  Kelief- 
bild  des  Verstorbenen,  die  Seiten- 
flächen meist  nur  architektonische 
Ornamente,  anfänglich  Säulenarka 


den,  in  späterer  Zeit  Masswerk. 
Neben  den  Steinplatten  kommen  seit 
der  frühromanischen  Periode  Platten 
in  Bronze  oder  Messing  vor,  ent- 
weder mit  eingravierten  oder  mit 
Reliefdarstellungen;  sie  gehören  im 
14.  Jahrhundert  zum  Schönsten,  was 
das  deutsche  Mittelalter  an  Grab- 
monumenten hervorgebracht  hat 
Das    herrlichste    deutsche    Bronze- 

frab  ist  Feter  Vischers  Denkmal 
es  Erzbischofs  Ernst  im  Dom  zu 
Magdeburg  vom  Jahre  1495.  Luhke, 
Vorschule  zum  Studium  d.  kirchl. 
Kunst  I,  V.  Otf^,  Arch.  Handb. 
Abschn.  52. 

Graf.  ahd.  Jcrdvio,  grdveo,  grdvoj 
mhd.  grdve,  etymologisch  noch  nicht 
genügend  erklärt,  s.  Waitz,  Verf. 
Gesch.  I',  265,  ist  der  regelmässige 
Vertreter  des  Königs  bei  den  Fran- 
ken; er  nimmt  hier  die  Stelle  der 
alten  Volksfürsten  ein  und  steht 
über  den  Vorstehern  der  Hunderten, 
an  deren  Ernennung  fortwährend 
das  Volk  einen  Anteil  hat.  Siehe 
Gau  und  Hunderte.  Seine  Ge- 
walt bezieht  sich  überall  auf  den 
Gau,  ohne  Rücksicht  auf  städtische 
und  ländliche  Bevölkerung;  er  heisst 
in  der  altfränkischen  Periode  auch 
judex,  pr<ieses  und  praefectus.  Die 
Pflichten  des  Grafen  sind:  Sorge  für 
Recht  und  Gerechtigkeit,  für  Frie- 
den und  Ruhe,  Schutz  der  Schwachen 
und  Hilfsbedürftigen,  Unterdrückung 
derMissethäter,  Erhebung  der  könig- 
lichen Einkünfte,  die  militärische  Ge- 
walt, die  Polizei,  der  Vorsitz  am 
Gericht,  die  Ladung  und  Exekution, 
überhaupt  der  Bann-  0er  Graf 
empfängt  seine  Befugnisse  unmittel- 
bar vom  König,  für  den  er  auch 
den  Eid  der  Treue  und  die  Hul- 
digung entgegennimmt;  er  zieht  an 
der  Spitze  seines  Gaues  zu  Felde. 
Als  Belohnung  für  den  Dienst  empfing 
er  königliches  Gut.  Die  wichtigste 
AuszeicTinung  für  ihn  ist  das  .drei- 
fache Wergeid.  Sonst  ist  sein  Recht 
den  Untergebenen  gegenüber  durch 
kein  Gesetz  bestimmt,   Recht  und 
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Willkür  fliessen  ineinander.  Seine 
Wahl  stand  in  der  Willkür  des 
Königs  und  war  anfangs  durchaus 
an  kein  Geschlecht  gebunden.  Die 
Grafschaft,  comitatus,  comifia,  be- 
hielt einen  überwiegend  öfiPentlichen 
Charakter.  Innerhalb  des  Gaues 
konnte  der  Graf  einzelne  Geschäfte 
durch  Stellvertreter  vornehmen  las- 
sen, eigentliche  Unterbeamteu  heis- 
sen  mcarii. 

Karl  der  Grosse  änderte  an  die- 
sem alten  System  nichts,  abgesehen 
davon,  dass  er  in  die  neaeroberten 
Länder  hauptsächlich  Franken  als 
Grafen  einsetzte.  Die  Begel  war 
Bestallung  auf  Lebenszeit  Unter 
den  Karolingern  mehrte  sich  der 
Umstand,  dass  sich  angesehene  und 
mächtige  Familien  in  der  Verwal- 
tung bestimmter  Grafschaften  er- 
hielten, in  der  sie  angesessen  und 
begütert  waren. 

War  die  Grafschaft  früher  ein 
Amt,  so  änderte  sich  allmählich  ihr 
Charakter  dahin,  dass  dieses  ein 
Beneficium  wurde  und  die  damit 
verbundenen  Vorteile  in  den  Vor- 
derginind  traten.  Der  Graf  war 
Vasall  des  Königs.  Die  Grafen 
gehörten  stets  zu  den  vornehmsten 
Männern,  und  Einzelerhebungen  von 
Männern  niedriger  Herkunft  zu 
Grafenämtern  erregt  Aufsehen.  Wa- 
ren schon  früher  die  Grafschaften 
oft  in  der  Hand  angesehener  Fa- 
milien gewesen,  so  wurde  jetzt  die 
Grafschaft  erblich. 

Dadurch  wurde  nun  auch  der 
frühere  engere  Zusammenhang  zwi- 
schen Grarechaft  und  Gau  gelockert, 
die  Grafschaft  drängt  den  Gau  zu- 
rück, und  das  Reich  zerfällt  in  Graf- 
schaften wie  einst  in  Gaue;  ein  Gau 
kann  mehrere  Grafen  haben,  und 
verschiedene  Gaue  können  unter 
einen  Grafen  gestellt  sein,  oder  ein 
Graf  hat  in  einer  Mehrzahl  von 
Gauen,  meist  nur  in  einzelnen  Teilen 
eines  Gaues  oder  au  einzelnen  Orten 
die  Grafschaft.  Jeder  unter  einem 
Grafen  stehende  Bezirk  oder  Land- 


komplex kann  Grafschaft  heissen. 
Hervorgerufen  wurde  diese  Auf- 
lösung der  alten  Gau  Verfassung  am 
meisten  durch  die  Exemptionen  der 
geistlichen  Stifter  von  den  Graf- 
schaften und  durch  die  selbständige 
Entwickeluug  der  Städte.  Der  alte 
Gau  verlor  überhaupt  als  Gerichts- 
und politischer  Bezirk  seine  Be- 
deutung. Auch  die  alten  Gaunamen 
verlieren  ihre  Bedeutung  und  wie 
früher  vom  Gau,  so  werden  die 
Grafen  jetzt  nach  dem  Ort  bezeich- 
net, wo  sie  regelmässig  ihren  Sitz 
hatten,  und  gewinnen  dadurch  Fa- 
miliennamen; auch  nach  der  Pro- 
vinz findet  man  sie  benannt  der  sie 
angehörten,  Grafen  von  Sachsen, 
Westfalen,  Thüringen,  Bayern, 
Kämthen,  Alamannien,  Schwaben, 
Elsass. 

Mit  dem  Aufhören  der  Lehn^- 
verfassung  gehen  die  Grafschaften 
in  Territorialherrschaften  über,  und 
die  Gi*afen  zählen  sich  jetzt  zum 
hohen  Adel;  eine  grosse  Zahl  noch 
übrig  gebliebener  freier  Herren 
nimmt  im  15.  Jahrh.  ebenfalls  den 
Grafentitel  an,  und  zuletzt  wird  die 
gräfliche  Würde  vom  Kaiser,  be- 
sonders seit  Karl  V.  käuflich  durch 
Diplom  an  ritterbürtige  Fami- 
lien verliehen.  Siehe  auch  Burg- 
graf j  Landgraf,  Markgraf  nnd  Ffatz- 
?Taf  Hauptquelle:  Watts,  Ver- 
assungs-Geschichte  und  zum  teil 
in  Opposition  dazu  Sohm,  Frank. 
Reichs-  und  Gerichtsverfassung  i;^  5 
und  7. 

Gral  oder  Graal.  Der  heilige 
Gral  war  der  Mittelpunkt  eines 
ausgedehnten  Dichtungskreises  der 
mit^lalterlichen  Romantik,  woran 
die  Ritterwelt  sich  erbaute  und 
durch  dessen  Bearbeitung  die  Dich- 
ter sich  die  Seligkeit  zu  verdienen 
glaubten.  In  der  Gralsage  meinte 
man  die  unerforschlichen  Geheim- 
nisse des  Glaubens,  die  Wunder  des 
Christentums  und  die  segensreichen 
Lehren  des  neuen  Bundes  zu  er- 
gründen,  in  Symbolen  anschaulich 
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zu  machen  and  an  die  poetischen 
und  historischen  Traditionen  im 
Creiste  des  christlichen  Rittertams 
anzoknüpfen.  Der  Bestand  der  ui*- 
sprünglichen,  wahrscheinlich  aus 
Spanien  durch  maurische  Vermitte- 
luog  nach  Frankreich  gekommenen 
Sage  ist  bis  jetzt  nicht  klar  gelegt 
worden ;  wir  kennen  sie  bloss  in  der- 
jenigen Gestalt,  in  welcher  sie  in 
Verbindung  mit  der  Geschichte  Par- 1 
zivals  and  der  gesamten  Artussage  | 
als  Lieblinssston  der  französischen, 
später  der  deutschen  Epiker  auftritt. 
Man  besitzt  zwar  ein  altfranzösisches 
Gedicht  des  Chrestien  de  Troyes, 
Contes  del  Gral;  dieses  ist  jedoch 
nicht  die  Quelle  der  beiden  Graal- 
dicbtnngen  Wolframs  von  Eschen- 
bach, des  Parzival  und  des  Titurel; 
Tielmehr  nennt  Wolfram  selber  als 
seine  Quelle  einen  französischen 
Dichter  ^yoi  von  Provence,  welcher 
sich,  nach  Wolframs  Angabe,  seiner- 
seits wieder  auf  eine  Schrift  des 
Flegetanis  in  heidnischer  Sprache 
beruft,  der  ein  Heide  von  Vater- 
seiten,  von  Mutterseiten  Jude  aus 
Salomons  Geschlecht,  in  der  Stern- 
kunde erfahren,  ein  Kalb  anbetete 
und  in  den  Sternen  vom  Gral  las; 
diese  Schrift  will  Kyot  zu  Toledo 
geümden  haben;  da  sie  indessen 
nur  allgemeine  Angaben  über  den 
Gral  enthielt,  forschte  er  weiter 
nach  in  den  Chroniken  von  Bri- 
tannien, Frankreich  und  Irland  und 
fand  endlich  zu  Aniou  die  rechte 
Märe.  Von  diesen  Quellen,  die  et- 
was zweifelhafter  Natur  sind,  ist 
nichts  weiteres  bekannt. 

Das  Wort  Gral  wird  bei  den 
alten  Schriftstellern  in  der  Bedeu- 
tung Gefäts  nachgewiesen;  zahl- 
reiche andere  Ableitungen,  wie  San^ 
real  oder  royal,  oder  vom  hebräi- 
schen ^aralan  —  Vorhaut,  sind  falsch. 

Semem  Wesen  nach  ist  der  Gral 
das  höchste,  was  auf  Erden  nur 
gew^ünscht  werden  kann,  ja  das  über 
allen  wünsch  noch  weit  hinausreicht, 
das  dem  Himmelreiche  selbst  gleich- 


kommt, ein  Gefäss  so  schwer,  dass 
die  ganze  sündige  Menschheit  es 
nicht  von  der  Stelle  zu  bewegen 
vermöchte, und  gleichwohl  doch  auch 
so  leicht,  dass  es  mühelos  von  der 
zarten  Hand  Urrepansens  sich  tragen 
lässt,  deren  hohe  Reinheit  sie  zu 
ihrem  Amte  als  Gralträgerin  heiligt 
Mit  dem  Stein,  aus  welchem  der 
Gral  ^eschafiPen  ist,  verbrennt  sich 
der  Vogel  Phönix,  um  schöner  zu 
einem  neuen  Leben  wiedergeboren 
zu  werden;  der  Stein  bewiät  also 
Zerstörung,  Wiedergeburt  und  Auf- 
erstehung. Am  Karfreitage  schwingt 
sich  eine  weisse  Taube  vom  Himmel 
herab,  legt  eine  kleine  weisse  Oblate 
auf  das  Gefäss  und  fliegt  dann  wie- 
der empor  zum  Himmel.  Durch 
dieses  Mysterium  erhält  der  Gral 
alle  die  göttlichen  Wundergaben, 
die  weit  über  alle  menschliche  Kraft 
und  irdische  Herrlichkeit  hinaus- 
gehen und  unendliche  Wonne  und 
unaussprechliches  Heil  wirken.  Ur- 
sprünglich war  der  Gral  im  Himmel 
bei  Gott  und  von  Engeln  bedient; 
nach  dem  Sündenfalie  der  En^el 
und  Luzifers  Empörung  wurden  die 
teilnahmlos  gebliebenen  Engel  aus 
dem  Himmel  Verstössen  und  ver- 
urteilt, dem  Gral  auf  Erden  zu 
dienen,  bis  Gott  sie  in  die  ewige 
Verdammnis  verstiess,  und  nun  das 
Heiligtum  den  durch  Jciusche  und 
triuwe,  diese  Kardinaltugenden,  aus- 
gezeichneten Auserwählten  der  Men- 
schen anvertraute.  Diese  mussten 
aber  Getaufte  sein;  Gott  ernannte 
sie  selbst  und  berief  sie  durch  seinen 
Eneel  zu  dem  erhabenen  Dienste, 
und  Titurel  war  der  erste,  dem  das 
hohe  Schirmeramt  als  Grabkönig 
anvertraut  wurde.  Der  Gral  ist 
auch  nur  den  Getauften  sichtbar. 
Die  vom  Gral  berufenen  Diener  sind 
von  allen  Todsünden  befreit,  der 
Weg  zum  Himmel  ist  ihnen  eröffiiet 
und  die  höchste  Seligkeit  ist  ihr 
Lohn  im  jenseitigen  Leben.  Der 
Gral  erwählte  die  Seinigen  ohne 
Ansehen  des  Standes  oderGeschlech- 
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tes;  die  zum  Gral  Berufenen  müssen 
aber  durch  ihr  Leben  sich  der  ihnen 
gonder  Verdienst  zugeteilten  Gnade 
würdig  machen,  daher  der  hSchvart^ 
ungenukt,  des  valsches  sich  entschla- 
gcn,  diemüet  üben,  in  kiusche  leben 
und  damit  ihre  Iriuwe  bewahren. 
Insbesondere  müssen  die  Gralritter 
weltlicher  Minne  entsagen;  nur  der 
König  darf  vermählt  sein;  wer  aber 
vom  Gral  in  ein  fremdes  Land  als 
dessen  Herrscher  gesandt  wird,  darf 
dort  sich  vermählen,  damit  sein  Ge- 
schlecht wieder  dem  Gral  diene. 
Besonders  aber  muss  der  Ritter  zur 
Ehre  und  Verteidigung  des  Grals 
das  Schwert  fähren  und  stets  zum 
Kampfe  dafür  gerüstet  sein.  Er  darf 
weder  Pardon  geben  noch  nehmen, 
und  so  dem  Gral  in  Leben  und  Tod 
geweiht,  büsst  er  die  eigene  Sünden- 
schuld  zu  seiner  Heiligung,  sühnt 
damit  aber  auch  zugleich  die  Süu- 
denschuld  der  Menschheit  und  be- 
reitet sich  seine  Seligkeit.  Der  Gral 
steht  aber  auch  seinen  Dienern  in 
Todesgefahr  bei.  Sämtliche  Gral- 
diener werden  eine  Brüderschaft 
genannt;  der  Gral  spendet  ihnen  alle 
Bedürfriisse,  Kleidung  und  Waffen, 
Speise  und  Trank,  und  zwar  der 
köstlichsten  Art.  Der  Gral  gewiihrt 
seinen  getreuen  Dienern  aber  noch 
höhere  Gaben:  wer  ihn  erblickt, 
kann  in  einer  Woche  darnach  nicht 
sterben,  er  erhält  ihn  in  voller 
Jugendblüte,  und  würde  er  auch 
zweihundert  Jahre  alt.  Der  König 
ist  Schirmer  über  des  Grals  Ge- 
heimnis, sein  Reich  erstreckt  sich 
über  die  ganze  Erde  und  weiter  bis 
in  die  Stcrugefilde;  denn  es  ist  die 
ganze  Schöpfung,  in  welcher  der 
Gral  waltet;  aber  er  ist  nicht  Herr 
über  den  Gral  selbst,  sondern  nur 
das  Haupt  der  Gralgemeinde,  der 
Wächter  über  die  Erfülhmg  seiner 
Gesetze.  Der  König  des  Grals  führt 
im  Wappen  die  Turteltaube,  das 
Sinnbild  der  Reinheit  und  ti'eueu 
Liebe.  Unter  diesem  Zeichen  hat 
die  Ritterschaft  zur  Verherrlichung 


des  Grals  zu  kämpfen  und  der  König 
vom  heiligen  Geist  erfüllt  zu  regieren. 
Das  Heiligtum  des  Grals  wird 
in  einem  Tempel  aufbewahrt,  der 
sich  zu  Munsatväsche  befindet,  iui 
mons  salvationisy  der  Gralburg  und 
Residenz  des  Königs.  Von  hier  aus 
wird  der  heilige  Samen  in  die  Welt 
ausgestreut.  Das  dazu  gehörige 
Land,  30  Meilen  ringsum,  heisst  Terre 
de  Salvdtsche\  darin  entspringt  die 
Fontdne  la  salvätsche^  an  welcher 
die  Klause  Trevrizents  {trSve  recent, 
der  neue  Friede)  liegt,  wo  Parzival 
seine  Heilsbelehrung  empfängt.  Das 
Gralgebiet  ist  ein  Bannforst,  den 
niemand  ungestraft  betreten  darf, 
und  mit  Wachen  und  Warten  um- 
stellt. Die  Burg  liegt  unüberwind- 
lich auf  steilem  Berge,  aber  grosses 
Geheimnis  umgiebt  sie.  Wer  sie 
sucht,  wird  sie  nicht  finden;  denn 
nur,  wen  der  Gral  selbst  zu  sich 
beruft,  kann  zu  ihm  gelangen,  er 
ist  mit  Waffen  nicht  zu  erstreiten. 
Zweimal  im  Jahr,  bei  hohen  Festen, 
wird  mit  ungemeinem  Aufwände 
von  Pomp  und  Personen  das  heilige 
Gefäss  mit  der  blutenden  Lanze  im 
grossem  Saale  vor  den  König  und 
seine  Ritterschaft  eetra^en.  Ein 
ritterliches  Fest  wira  auf  der  Burg 
nicht  begangen,  alles  ist  in  tiefer 
Trauer;  denn  die  Gralgemeinde  be- 
findet sich  in  der  Busse  ^  und  zwar 
wegen  der  Schuld  des  Amfortasi 
dieser  König  Grals  hatte  sich  näm- 
lich ^egen  das  Gebot  durch  un- 
keusche Minne  zur  Heidenkönigin 
Secundilla  und  demnächst  zur  ver- 
führerischen Orgeluse  vergangen, 
und  im  Dienste  der  letzteren  erhielt 
er  beim  Kampfe  mit  einem  Heiden, 
der  den  Gral  erstreiten  wollt43, 
durch  dessen  vergifteten  Speer  eine 
unheilbare,  unsägliche  Schmerzen 
bereitende  Wunde.  Die  treuen 
Gralritter  wandten  vergebens  alle 
natürlichen  mid  übernatürlichen  Heil- 
mittel au,  bis  sie  bussfallig  zum 
Gral  beteten;  dieses  Gebet  wurde 
zwar  dem  Kranken  nicht  zur  Ge- 
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nesang,  doch  seineu  Rettern  zur 
HofEnung;  es  erschien  nämlich  eine 
Schrift  am  Gral,  dass  Amfortas  ge- 
nesenwerde, wenn  ein  Ritter  kommen 
würde,  der  unaufgefordert  fragte. 
Als  dieser  Ritter,  Farzival  nämlich, 
beim  Grale  erschien,  that  er  die 
yerhängnisvoUe  Frage  nicht;  Am- 
fortas aber  nimmt  dieses  für  eine 
göttliche  Prüfung  an,  und  als  Par- 
zxval,  der  sehon  ernannte  Gralkönig, 
zum  zweiten  Male  erscheint,  widmet 
er  sich  demütig  dem  heiligenden 
Graldienst,  indem  die  Krone  des 
Grals  auf  Farzival  übergeht. 

'Während  Amfortas  sich  durch 
offen  be^vusste  Verletzung  des  Gral- 
oder Gott€8gebotes  versündigt,  ladet 
Parzival  die  Schuld  auf  sicn  durch 
seine  Gerechtigkeit.  Parzivals  ein- 
same Erziehung  im  Walde  öffnete 
nicht  sein  Herz  dem  Lichtblicke  des 
Glaubens;  mit  edlen  hohen  Anlagen, 
von  angebomem  Thatendrange  ge- 
trieben, mit  trotzigem  Selbstgefühle 
sich  von  der  >fntter  losreissend 
stürmt  er  in  die  Welt,  erzwingt  sich 
die  Ritterschaft,  gewinnt  ^in  herr- 
liches Weib,  yoUbringt  die  grösstcn 
Heldenthaten,  erring  überall  Sieg 
and  Ruhm  und  die  höchste  Ehre 
am  Plimizol,  wo  Artus  ihn  in  die 
Zahl  der  Tafelrundritter  aufnimmt. 
Dennoch  hat  er  mit  fast  jeder  seiner 
wohlgemeinten,  das  ihm  gegebene 
Gesetz  nur  befolgenden  Handlungen 
Unheil  hinter  sich  gelassen,  ohne 
dass  er  es  weiss  oder  begreift,  wes- 
halb es  so  kommen  musste.  Da 
reisst  Kundrins  Donnerwort  ihn  aus 
dem  Taumel  des  Glücks,  und  statt 
Ehre  giebt  sie  ihm  den  Fluch  aller 
Guten.  In  dem  Bewusstsein  ge- 
wissenhaftester Erfüllung  aller  ihm 
kundgegebenen  Pflichten,  unfähig, 
die  Schande,  die  ihn  getroffen,  zu 
tragen,  wendet  sich  empört  sein 
Gemüt  gegen  Gott,  und  er  fällt  dem 
Zweifel  und  der  Verztoeiilung  an- 
heim.  Da  belehrt  ihn  Trevrecent 
zum  erstenmal  über  die  unendliche 
Liebe  Gottes  und   bezeichnet  ihm 


I  Reue,  Busse  und  Demut  als  den 
I  Weg  zum  Heile.  Als  ein  neuer 
'  Mensch  setzt  er  sein  Forschen  nach 
'  dem  Gral  fort,  den  er  um  seines 
!  eigenen  Heiles  willen  und  im  Glauben 
an  die  Kraft  des  Grals  aufsucht  und 
findet. 

Nach  dieser,  dem  verdienten 
Farzival-Forscher  San  Marte  ent- 
lehnten Erläuterung  des  Grals  stellt 
sich  nun  als  Idee  des  Grals  im 
Geiste  Wolframs  eine  christliche 
Genossenschaft  entgegen,  ein  Reich 
der  Gläubigen  und  Auserwählten 
des  Herrn,  eine  christliche  Gemein- 
schaft ohne  römische  Hierarchie, 
ohne  Bann,  Interdikt   und  Ketzer- 

ferichte,  worin  Gott  selbst  durch 
en  Gral  im  Geiste  des  reinen 
Evangeliums  Herrscher  und  Richter 
seiner  Gemeinde  ist;  vom  Tempel- 
herrenorden aber  entlieh  der  Dichter 
die  Hülle  zu  seiner  idealen  Gestal- 
tung dieser  Genossenschaft.  Seiner 
Idee  gemäss  steht  das  Gralreich  im 
Gegensatz  sowohl  zum  orthodoxen 
Christentum  als  zum  Heidentum, 
obgleich  er  sich  der  Polemik  ent- 
hält. Nach  San  Marte  ist  der  Gral 
und  da<^  Tempelrittertum,  wie  es 
von  Wolfram  geschildert  wird,  ein 
der  freien  Dichtung  angehöriges 
Phantasiegeschöpf,  dem  der  Boden 
wirklichen  Volksglaubens  fehlt,  zu 
dem  jedoch  die  Färbung  von  sehr 
mannigfaltigen  Seiten  entlehnt  ist. 
In  indischen  Mythen  wurzelt  die 
Sage  von  einer  Stätte  auf  Erden, 
die  ihrem  Bewohner  mühelosen  Ge- 
nuss  und  ungetrübte  Freude  ge- 
währt, ein  irdisches  Paradies;  ähn- 
licher Auffassung  entstammt  die 
Zeit  des  Saturn,  das  goldene  Zeit- 
alter der  Griechen;  der  Islam  be- 
sitzt sein  mit  denglühendsten  Farben 
ausgestattetes  Paradies,  und  nicht 
minder  die  Religion  der  Kelten  in 
der  Insel  Avalon,  dem  glückseligen 
Lande,  wohin  Artus  nach  der  Schlacht 
von  Cambula  entrückt  ward.  Den 
Stein,  aus  dem  der  Gral  besteht, 
hat    man    geglaubt    in    Beziehung 
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bringen  zu  dürfen  mit  dem  schwarzen 
Steine  derKaaba;  er  soll  einer  von 
den  Edelsteinen  des  Paradieses  und 
mit  Adam  herab  auf  die  Erde  ge- 
fallen sein.  Der  Tempel  zu  Mekka 
heisst  auch  der  unverletzliche,  un- 
nahbare, wie  Muntscdvatsche  im 
Titurel  der  behalten  berc  heisst  So 
denkt  man  auch  an  den  altägyptischen 
Hermesbecher,  den  Becher  des 
Dschemschid,  des  Herkules  und 
Bacchus )  der  zugleich  Weltspiegel, 
Zauberspiegel  und  Gefäss  des  Heues 
ist.  Erst  spätere  französische  Prosa- 
romane, deren  noch  mehrere  bis 
ins  t6.  Jahrhundert  verfasst  wurden, 
setzten  den  Gral  mit  Joseph  von 
Arimathia  inVerbindungund  nannten 
ihn  die  Schüssel,  aus  der  der  Herr 
mit  den  Jüngern  gespeist  und  in 
der  Joseph  das  Blut  aufgefangen 
habe,  das  den  Wunden  des  Herrn 
bei  seiner  Beerdigung  entströmte. 
Auch  die  Ableitui^  der  blutenden 
Lanze  von  derjenigen,  womit  Lon- 

finus  dem  Heilana  am  Kreuze  in 
ie  Seite  stach,  weshalb  sie  stets 
und  bis  zum  Tage  des  Weltgerichts 
bluten  wird,  ist  spätem  Datums. 
NachtSan  Marie  in  Ersch  und  Gruber, 
Artikel  Graal,  vgl.  auch  desselben 
Forschers  Parzival-Studien.  Birch- 
Hirschfeld,  die  Sage  vom  Gral,  Lpz. 
1877.  Bartsch  in  der  Einleitung 
seiner  Parzifal- Ausgabe. 

Grandmontaner  MSnchsordeii, 
Ordo  GrandimoTäensis  ^  ein  refor- 
mierter Benediktiner-Orden  des  11. 
Jahrhunderts.  Stifter  desselben  ist 
Stephanus  von  Tigemo,  geb.  1046 
aufdem  Schlosse  Thiers  inAuvergne. 
Gregor  VII.  gestattete  ihm  die  Er- 
richtung eines  geistlichen  Ordens, 
der  nacn  den  Gebräuchen  der  cala- 
brischen  Mönche  eiDgerichtet  wäre, 
worauf  Stephanus  unweit  Limoges 
in  einer  Einöde  der  Auvergne, 
Müret  genannt,  eine  Hütte  erbaute 
und  hier  als  Einsiedler  lebte. 
Als  sich ,  durch  den  Ruf  seines  | 
heiligen  Lebens  angezogen,  andere 
ihm  oeigesellten,   liess   er  sich  von' 


ihnen  bloss  Korrektor  nennen;  er 
starb  hochbetagt  1114.  Nach  s^em 
Tode  sprachen  die  Aug^tiner  von 
Ambazoc  Müret  als  ihr  Eigentum 
an  und  nannten  sich  von  da  an  Grand- 
montenser.  Bald  verbreitete  sieb 
der  Orden  in  Aquitanien,  Anjou 
und  in  der  Normandie.  Das  erste 
eigentliche  Kloster  des  Ordens  stiftete 
König  Ludwig  VII.  1164  zu  Vin- 
cennes  bei  Paris.  Die  Klöster  hiessen 
Zellen,  und  die  Aufnahme  erfolgte 
bloss  durch  das  zu  Grandmont 
wohnende  Ordenshaupt.  Von  An- 
fang an  hatte  der  Orden  mehr  Laien- 
brüder  als  Geistliche.  Der  Orden 
blieb  stets  auf  Frankreich  beschränkt 
und  zählte  kein  einziges  Mitglied 
von  grösserer  Bedeutung. 

Gregor  vom  Steine  heisst  eine 
von  Hartmann  von  der  Aue  in 
höfischem  Geschmack  behandelte 
Legende;  ihre  Quelle  ist  wahrschein- 
lich ein  altfranzösisches  Gedicht  des 
12.  Jahrhunderts,  Vie  du  Pape  Gri- 
goire  le  Grand,  dem  sich  Hartmann 
genau  anschliesst  Der  Inhalt  ist 
folgender:  Ein  Fürst  von  Aquitanien 
hinterlässt  zwei  Kinder,  einen  Sohn 
und  eine  Tochter,  die  sich  auf 
das  zärtlichste  lieben.  Durch  die 
Lockungen  des  Bösen  wird  aber 
der  allzuvertraute  Bruder  verleitet, 
seiner  Schwester  in  unerlaubter 
Weise  zu  nahen.  Der  unglückliche 
Bruder  wandert  darauf  ausser  Landes 
und  stirbt,  die  Schwester  aber  wird 
heimlich  eines  Knaben  entbunden. 
Dieses  Kind  wird  in  eine  Kiste  ge- 
than  und  ihm  eine  Tafel  beigegeben, 
auf  welcher  vermerkt  ist,  dass  es 
von  hoher  Geburt,  sowie  dass  sein 
Vater  sein  Oheim,  seine  Mutter  seine 
Base  sei;  so  wird  das  Kind  in  eine 
Barke  gesetzt  und  dem  Meere  preis- 
gegeben, die  Mutter  abec  lebt  gott- 
ergeben und  zurückgezogen  wie  eine 
Büssendc  und  versagt  allen  Werbern 
die  Hand;  von  emem  derselben, 
einem  mächtigen  Herzog  in  der 
Nachbarschaft,  wird  sie  deshalb  so- 
gar in  ihrer  Hauptstadt  belagert. 


Gregor!  usf est. 
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Unterdessen  wird  die  Barke  mit 
dem  Kind  an  einem  fremden  Gestade 
unweit  eines  Klosters  von  Fischern 
entdeckt,  und  der  davon  benach- 
richtigte Abt  vertraut  das  nach  des 
Abtes  Namen  Gregorius  getaufte 
Kind  einem  der  Irischer  zur  Er- 
ziehung an.  Später  wird  es  in  die 
KloBterschule  selbst  aufgenommen, 
wo  es  erosse  Fortschritte  macht; 
da  jedocn  seine  Pflegemutter  ihn 
im  Zorne  dafür,  dass  er  ihrem 
Sohne  beim  Spiel  unversehens  wehe 

fethan,  einen  Findling  gescholten 
at,  erbittet  und  erhält  er  vom  Abt 
Aoakunft  über  seine  Geburt  und 
zieht  in  die  weite  Welt,  um,  mit 
jener  Tafel  versehen,  das  Land 
seiner  Geburt  zu  suchen.  £r  kommt 
zafiallig  in  das  Land  seiner  Mutter, 
die  eben  von  jenem  Herzog  belagert 
wird,  findet  Einlass,  besiegt  den 
Herzog  und  vermählt  sich  mit  der 
Herrin  des  Landes.  Bald  erregt 
bei  dieser  das  Lesen  der  Tafel,  dem 
der  Gemahl  sich  täglich  unterzieht, 
Ai^wohn,  sie  bemäcntigt  sich  heim- 
lich derselben  und  findet,  dass  ihr 
Gremahl  ihr  Sohn  sei.  Beider  be- 
mächtigt sich  namenloses  Weh. 
Gregor  ermahnt  die  Mutter  zur 
Busse  und  zu  guten  Werken  und 
zieht  im  Büssersewande  fort.  Ein 
SchifiFer  bringt  ihn  seinem  Wunsche 
gemäss  auf  einen  einsamen  Felsen 
un  Meer,  schliesst  ihn  in  eine  eiserne 
Fessel  und  wirft  den  Schlüssel  da- 
zu ins  Meer,  indem  er  sich  höhnend 
äussert:  wenn  der  Schlüssel  wieder- 
gefunden werde,  wolle  er  ihn  für 
einen  heiligen  Mann  halten.  Auf 
diesem  Stein  verlebt  Gregor  unter 
freiem  Himmel,  fast  ohne  Nahrung, 
beinahe  siebzehn  Jahre.  Nach  dieser 
Zeit  soll  in  Rom  ein  neuer  Papst 
gewählt  werden ;  durch  Gottes  Stim- 
me werden  die  streitenden  Römer 
auf  Gregor  nach  Aquitanien  gelenkt. 
Zwei  Abgeordnete,  die  ihn  aufsuchen, 
kommen  in  die  Hütte  jenes  Fischers, 
der  soeben  zu  seinem  Schrecken 
den  Schlüssel  in  eines  Fisches  Bauch 


wieder  gefunden  hatte.  Darauf  hin 
lassen  aie  Boten  sich  hinüber  auf 
den  Strom  fahren  und  Gregor,  der 
in  dem  Wiederfinden  des  Schlüssels 
ebenfalls    Gottes   Fügung   erkennt, 

§*ebt  endlich  dem  \Vunsche  der 
oten  nach,  bricht  mit  ihnen  nach 
Rom  auf  und  wird  Papst  Auch 
seine  noch  lebende  Mutter  pilgert 
mit  anderen  zu  dem  wunderaus- 
übeudcn  Sohne  und  erwirkt  Frei- 
sprechung von  ihren  Sünden.  Neueste 
Ausgabe  in  Hartmanns  von  der 
Aue  Werken  von  Fedor  Bech. 

Gregoriusfest  heisst  ein  im  Mit- 
telalter verbreitetes,  am  12.  März  ge- 
feiertes Schuifest,  dessen  Entstehung 
wohl  mit  der  Frühlingsfeier  der  Ger- 
manen zusammenhängt.  Die  Schüler 
wählten  für  dieses  Fest  einen  der 
ihrigen  zum  Bischof  und  zwei  andere 
wurden  ihm  als  Kleriker  zugesellt. 
Alle  drei  wurden  in  geistlicher  Tracht 
von  dem  gesamten  Schüler-  und 
Lehrerpersonal  unter  dem  Geläute 
aller  Glocken  zur  Kirche  geführt, 
wo  sich  der  Knabenbischof  und  seine 
zwei  Assistenten  in  possenhafter 
Feierlichkeit  an  den  Sturen  des  Altars 
auf  Sessel  niederliessen.  Ein  wirk- 
licher Geistlicher  hidt  eine  Rede, 
worauf  man  einen  Gregoriusgesang 
anstimmte,daher  der  Name  Gregorius- 
sinaen.  Nach  einer  Schlussrede, 
welche  der  Knabenbischof  hielt,  trat 
man  den  Rückweg  an,  auf  welchem 
die  Knaben  mit  Brezeln  beschenkt 
wurden,  wofür  einesteils  Privatleute, 
andemteils  öffentliche  Stiftungen  das 
Greld  hergaben;  zum  Teil  waren 
Jahrmärkte  mit  dieser  Feier  ver- 
bunden. Der  zweite  Akt  bestand 
darin,  dass  die  in  die  Schule  neu 
eintretenden  Knaben  in  ihren  Häusern 
der  Reihe  nach  aufgesucht,  als  Gre- 

forianer  in  eine  Art  Chorhemd  ge- 
leidet und  in  Prozession  zur  Schule 
geführt  wurden.  An  anderen  Orten 
bestand  das  Fest  bloss  aus  einer 
öffentlichen  Speisung  der  Knaben- 
schaft; so  wird  aus  St.  Gallen  ge- 
meldet: anno  1509  am  zinstag  nach 
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der  alten  fastncLcht  hand  meine  Herren 
ain  hirs  im  »pital  lassen  machen  und 
mit  hreteren  tischet  vom  rathus  bis 
zuo  den  brotlobefiy  U7id  alle  knahen 
in  der  stat  dazuo  ffeßiert  und  trait, 
was  under  14  jaren  ist  gesin,  und 
hiess  man  essen  die  schwangeren 
fr  Owen  j  so  gelust  hand,  und  sind  an 
der  zal  gesin  1000  junger  Knahen, 
die  man  verschrieben  hat.  Den 
Namen  soll  das  Fest  nach  Papst 
Gregor  I.  erhalten  hahen,  ohne  dass 
es  bis  jetzt  gelungen  wäre,  den 
Grund  dieser  Namengebung  zu  ent- 
ziffern (vgl.  Krieqk,  Bürgerm.  11,  93).. 
Grenadiere  sind  zuerst  im  dreissig- 
j ährigen  Kriege  aufgekommen;  sie 
sollten  die  sonst  aus  dem  Geschütz 
geschleuderten  Granaten  oder  Gre- 
naten  mit  der  Hand  werfen  und  da- 
durch das  Feuer  der  Infanterie  zu- 
mal gegen  Kavallerie  bei  dem  Kampfe 
um  Ortlichkeiten  und  vorzüglich  im 
Festungskriege  unterstützen.  Das 
Werfen  der  eisernen  Granaten  er- 
forderte bedeutende  Körperkräfte 
und  die  dazu  bestimmten  Leute  wur- 
den deshalb  aus  den  grössten  und 
kräftigsten  Mannschaftenausgewählt. 
Da  ihre  Bewaffiiung  es  ausserdem 
mit  sich  brachte,  dass  sie  den  Feind 
nahe  heran  kommen  lassen,  sich 
exponieren,  in  nächster  Nähe  der 
Gefahr  ins  Auge  sehen  mussten,  so 
wurden  die  Grenadiere  von  selbst 
eine  Elite-Infanterie.  Später,  als  die 
Grenadiere  als  solche  verschwanden, 
behielt  man  den  Namen  für  eine 
auserlesene  Infanterie  bei,  welcher 
man  als  besonderes  Abzeichen  eine 
springende  Granate,  an  der  Kopf- 
bedeckung oder  dem  Lederzeuge 
getragen,  verlieh.  Anfangs  befanden 
sich  die  Grenadiere  von  der  übrigen 
Mannschaft  in  Bewaffnung,  Aus- 
rüstung und  Bekleidung  nicht  unter- 
schieden, untermischt  unter  den 
Pikenieren  und  Musketieren ;  als  be- 
sondere Waffengattung  wurden  sie 
von  Ludwig  XI v.  zuerst  im  Jahre 
1667  eingeführt.  Flemming  schildert 
in  dem    „Vollkommenen   deutschen 


Soldaten",  Leipzig  1726,  den  Grena- 
dier folgendermassen:  „Ein  Greyia- 
dier  ist  gleichfalls  (wieder  Musketier) 
ein  gemeiner  Soldat,  doch  hat  er 
vor  einem  Mous^uetirer  darinnen  den 
Vorzug,  dass  man  ihn  bei  Sturm- 
laufen  und  bei  denen  gefährlichsten 
Actionen  gebraucht,  um  Granaten 
zu  werfen  und  muss  dabei  Ober- 
und  Untergewehr  tragen.  "  Man  er- 
wehlt  hierzu  die  ansehnlichsten, 
stärksten,  dauerhaftesten  und  ramas- 
sirten  Leute  und  sucht  gemeiniglich 
aus  jeder  Compagnie  ein  8—10  Manu 
aus,  nachdem  die  Compagnie  stark 
ist.  Anstatt  des  Huts  tragen  sie 
eine  grosse  Greworfter-Mütze,  in  der 
grossen  Patrontasche  führen  sie  drei 
eiserne,  gefällte,  fertige,  mit  Blasen 
verbundene  Granaten.  Bei  dem 
Exercieren  werden  nusi  hölzerne  oder 
gepappte  Granaten  gebraucht,  die 
eisernen  aber  in  der  scharfen  Action 
vor  dem  Feinde  und  inzwischen  bei 
dem  Stabe  verwahrt  und  aufgehoben. 
Forne  auf  dem  Riemen  an  der  Brust 
ist  ein  blecherner  Luntenverberger 
befestigt,  um  die  glimmende  Lunte 
vor  Regen,  Nebel  und  Feuchtigkeit 
wohl  zu  verwahren. 

„Wird  ein  Regiment  zur  Muste- 
rung, Campirung,  zum  Exerciren  und 
dergleichen  zusammengestellt,  so 
werden  die  Grenadiere  von  allen 
Gompagnien  auf  den  rechten  Flügel 
sich  zu  stellen  commandiret  und  nach 
der  Endigung  gehet  ein  jeder  zu 
seiner  Compagnie.  Dieses  geschieht 
bei  einem  regulairen  Feldregimente. 
Man  hat  auch  ganze  Regimenter 
und  Bataillon* s  formirter  Corps  von 
Granadirem,  ats  gleichsam  öardes 
von  hohen  Potentaten,  die  von  son- 
derbarer Grösse  und  Ansehen  sind, 
zusammengeschafft.  Doch  solche 
sind  grösstenteils  bloss  zur  Parade 
und  werden  in  die  Residentzen  ver- 
legt. Die  Fcldregimenter  aber  sind 
verbunden  Dienste  zu  thun. 

„Ein  Granadier  muss  nicht  wei- 
bisch aussehen,  sondern  furchtbar, 
von     schwarzbraunem     Angesicht, 
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schwartzen  Haaren  mit  cmem  star- 
ken Knebelbarth,  nicht  leicht  lachen 
oder  freundlich  thun.  Vor  alten 
Zeiten  hat  man  von  denen  Grena- 
diers nicht  viel  gewußst.  In  Deutsch- 
land und  sonderlich  in  Sachsen  sind 
sie  erst  anno  1683  aufgekommen, 
bei  dem  glücklichen  Entsatz  der 
Kajserlichen  Eesidentz-Stadt  Wien, 
als  Ihro  Churfürstliche  Durchlauch- 
tigkeit von  Sachsen  Johann  Georg  III. 
Höchstseligen  Angedenkens  sich 
ihrer  zum  ersten  Male  mit  grossem 
Nutzen  und  mit  Verlust  der  Türken 
bediente.^'  Breyding,  Artikel  Gre- 
nadier in  Ersch  u.  Grruber. 

Griselda,  Griseldis ,  heisst  die 
Heldin  der  letzten  Novelle  in  Boccac- 
cios Decameron«  deren  Inhalt  folgen- 
der ist:  Markgraf  Gualtieri  von 
Salii2zo,  von  seinen  Vasallen  ge- 
drängt sich  zu  verheiraten,  nimmt 
Griselda,  die  Tochter  eines  armen 
Landmanns,  zur  Gemahlin.  Als  sie 
ihm  eine  Tochter  geboren,  lasst  er 
ihr,  um  ihre  Geduld  und  ihren  Ge- 
horsam zu  prüfen,  das  Kind  weg- 
nehmen und  macht  sie  glauben,  er 
habe  es  töten  lassen,  während  er  es 
insgeheim  zu  seiner  Schwester  nach 
Bologna  geschickt  hat.  Ebenso  ver- 
fährt er  mit  dem  zweiten  Kind,  einem 
Sofane,  und  beidemal  fügt  sich  Gri- 
selda ohne  Widerstreben  und  Murren. 
Nach  dreizehnjähriger  Ehe  giebt  der 
Markgraf  vor,  er  habe  vom  Papst 
Dispens  erhalten,  sich  von  Griselda 
zu  scheiden  und  eine  andere  eben- 
bürtige Gemahlin  zn  nehmen,  und 
schicKt  Griselda  im  blossen  Hemde 
zu  ihrem  Vater  zurück.  Bald  aber 
lässt  ihr  der  Markgraf  wissen,  sie 
möge  an  den  Hof  kommen,  um  für 
die  bevorstehende  Hochzeit  alles 
herzurichten  und  die  eingeladenen 
Damen  zu  empfangen.  Griselda  thut's 
und  empfängt  am  Hoclizeitstage  die 
junffe  Braut  Nachdem  man  sich 
zu  Tisch  gesetzt,  lässt  Gualtieri 
Griselda  zu  sich  rufen  und  fragt 
sie:  „Nun  was  dünkt  dir  von  Unserer 
neuen  Gemahlin?"  „Mein  Gebieter, 


mir  dünkt  viel  Gutes  von  ihr,  und 
ist  sie  so  verständig,  als  sie  schön 
ist»  und  das  glaube  ich,  so  zweifle 
ich  nicht,  dass  Ihr  als  der  zufriedenste 
Herr  mit  ihr  leben  werdet.  Doch, 
soviel  ich  kann,  beschwöre  ich  Euch, 
erspart  ihrem  Herzen  die  Stiche, 
welche  die  andere,  die  einst  Eure  Ge- 
I  ipahlin  war,  von  Euch  erhielt;  denn 
ich  glaube  kaum,  dass  sie  dieselben 
zu  ertragen  vermöchte,  teils,  weil  sie 
jünger  ist,  teils,  weil  sie  in  Weich- 
lichkeit erzogen  ward,  während  jene 
von  klein  auf  in  beständigen  Mühen 
gelebt  hat."  Da  entdeckte  ihr  Gual- 
tieri, dass  die  angebliche  jun^e  Braut 
und  ihr  mit  anwesender  Bruaer  seine 
und  ihre  Kinder  seien;  und  der 
Markgraf  lebte  noch  lange  mit  Gri- 
selda glücklich  und  hielt  sie  in  hohen 
Ehren. 

Diese  Novelle  Boccaccios  hat 
Petrarca  frei  in  lateinischer  Sprache 
nacherzählt,  und  diese  Bearbeitung 
ist  sowohl  Volksbuch  als  die  Quelle 
zahlreicher  epischer  und  dramatischer 
Dichtun|;en  in  verschiedenen  europäi- 
schen Litteraturen  geworden. 

In  Deutschland  oHeb  die  Über- 
setzung der  Grriseldis  des  Petrarca 
durch  Heinrich  Steinhdtoel  für  die 
letzten  Jahrzehnte  des  15.  Jahrh.  bis 
in  die  erste  Hälfte  des  17.  Jahrh. 
Volksbuch,  zuerst  gedruckt  zu  Augs- 
burg 1471  in  FoE  durch  Günther 
Zainer  und  später  öfters.  Neuere, 
ebenfalls  zu  Volksbüchern  gewordene 
Übersetzungen  sind:  Markgraf  Wal- 
ther, von  Johann  Fiedlern,  Dresden 
1653,  und  die  Übersetzung  des  Kapu- 
ziners Mariinus  von  Cochem  in  „Aus- 
erlesenes Historybuch"  Dillingen, 
1687,  auch  einzeln  unter  dem  Titel: 
Wunderbarer  Demut-  und  Geduld- 
spiegel, vorbestellt  in  der  Gräfin 
Griseldis.  Andere  Übersetzungen 
hat  man  in  niederdeutscher,  franzö- 
sischer, niederländischer,  englischer, 
dänischer,  schwedischer,  böhmischer 
Sprache.  Poetische  BeaiHbeitungen 
dieses  Novellenstoffes  kennt  man 
ebenfalls  aus  zahlreichen  europäischen 
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Litteraturen ,  z.  B.  aus  Chaucers 
Canterbury  Tales;  in  Deutechland 
ist  es  im  16.  Jahrhundert  dreimal 
als  Komödie  behandelt  worden,  dar- 
unter von  Hans  Sachs.  Boccaccios 
Quelle  ist  bisher  unbekanntgeblieben. 
jK.  Köhler  in  Ersch  u.  Gruber,  Artikel 
Griselda. 

Grobianus«  Am  Schlüsse  des 
15.  Jahrhunderts  kehrte  ein  Nürn- 
berger Dichter  die  seit  dem  13.  Jahr- 
hundert Y0T\iB.TkdiQneiiÄnstand9regeln 
in  poetischer  Form  um  und  gab 
Kegeln  für  Vernachlässigung  des 
Anstandes.  Sebastian  Brant  erfand 
als  Schlagwort  für  diese  Gattung 
den  heiligen  Grobianus,  ein  Name, 
der  sich  rasch  ausbreitete  und  haften 
blieb.  Fr.  Dedekind  aus  Neustadt 
an  der  Leine  schrieb  ein  lateinisches 
Gedicht  über  die  Grobianer,  das 
Kaspar  Scheidt  in  Worms  übersetzte 
und  erweiterte.  Daneben  lief  eine 
Prosabearbeitung.  Diese  ganze  Rich- 
tung der  Poesie  war  durchaus  volks- 
tümlich. 

Groschen,  früher  auch  der  Gross, 
von  mittellateinisch  denarius  grossus, 
grosspfennig,  dickpfenning.  Die 
ersten  Groschen  sollen  entweder  im 
Jahre  1104  zu  Trier  oder  um  1800 
unter  König  Wenzel  von  Böhmen 
geschlagen  worden  sein.  Sie  be- 
standen aus  lölötiffem  Silber  und 
wogen  10  Cent.  Auf  eine  Mark 
sin^n  60.  Zuerst  in  Mcissen,  dann 
m  vielen  anderen  deutschen  Städten 
und  Ländern  nachgeschlagen,  gab 
es  bald  eine  Menge  Groschen  unter 
verschiedenen  Namen.  Seit  dem 
17.  Jahrhundert  war  der  Groschen 
der  24.  Theil  des  Reichsthsders  und 
wurde  in  12  Pfennige  geteilt. 

Gudrun,  streng  oberdeutsch 
Kudrun,  ein  mittelhochdeutsches 
Epos  mit  volkstümlichem  Stoffe, 
wurde  sehr  wahrscheinlich  in  der 
ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
gedichtet  und  hat  in  seinen  Haupt- 
zügen folgenden  Inhalt: 

1.  Hagen,  der  Sohn  des  Königs 
von   Irland   (nicht   zu   verwechseln 


mit  dem  Hagen  des  Nibelungen*- 
liedes),  wird  semen  Eitern  als  sieben- 
jähriges Kind  durch  einen  Greifen 
entführt.  Durch  einen  Zufall  aus 
der  Gewalt  der  jungen  Greifen  ge- 
rettet, findet  er  drei  ebenfalls  ge- 

mn 


raubte  Kömgstöchter,  welche 
aufziehen.  Ein  gestrandetes  Fahr- 
zeug vei-schafil  ihm  Waffen,  und 
jetzt  erschlägt  er  die  Greifen.  Die 
Bemannung  eines  ankernden  Schiffes 
wird  von  ihm  bezwungen  und  führt 
ihn  mit  den  drei  Jung&auen  in  seine 
Heimat,  wo  eine  derselben,  die  schöne 
Hilde  von  Indien,  seine  Gattin  wird 
und  eine  Tochter  gebiert,  welche 
ebenfalls  den  Namen  Hilde  erhält. 

2.  Hagen  lässt  alle  Boten  der 
Freier  töten,  da  nur  ein  gleich  mäch- 
tiger König  seine  Tochter  heimfuh- 
ren soll.  Der  König  Hetel  von 
Hegeliugen  sendet  drei  seiner  tüch- 
tigsten Kecken  als  Werber,  den 
freigebigen  Fruote,  den  liederreichen 
Horand  und  den  kampfberühmten 
Wate.  An  Hagens  Hof  geben  sie 
sich  für  Kaufleute  aus;  Wate  setzt 
durch  seine  Fechtkunst  alle  in 
Staunen,  Fruote  durch  seine  Pracht, 
Horand  dm*ch  seinen  süssen  Gesang, 
der  die  Tiere  von  ihrer  Weide  lockt, 
die  Fische  und  Würmer  ihrer  Fährte 
vergessen  macht  und  die  Menschen 
entzückt.  Hilde  lässt  den  Sänger 
heimlich  zu  sich  kommen,  und  so 
kann  Hetels  Werbung  angebracht 
werden,  welche  bei  der  juneen 
Königin  günstige  Aufnahme  findet. 
Eine  List  wird  verabredet;  die  drei 
Kecken  bitten  Hagen  und  die  Seinen, 
ihre  Schiffe  zu  besuchen  und  ihre 
Keichtümer  zu  bewundern.  Kaum 
hat  aber  die  Jungfrau  ihren  Fuss 
auf  das  Hauptschiff  gesetzt,  so  föhrt 
es  vor  den  Augen  ihrer  Eltern  ab 
und  landet  glücklich  im  Hegelingen- 
lande. Hagen  folgt  ihnen,  xmd  es 
kommt  zu  einem  nitzigen  Kampfe, 
den  Hilde  scheidet,  zu  deren  Ver- 
mählung Hagen  endlich  seine  Ein- 
willigung giebt. 

3.  flude  gebiert  den  Ortwin  und 
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eine  wunderschöne  Tochter,  die 
Gudrun.  Siegfried  vonMorland  wirbt 
vergeblich  um  sie,  ebenso  wird  Hart- 
muot  von  Ormauic  abgewiesen.  Auch 
dem  Herwig  von  Seeland  wird  ihre 
Hand  verss^;  er  aber  dringt  mit 
bewafineter  Aiacht  in  Hetels  Land 
ein,  and  Gudrun  macht  dem  Kampfe 
ein  £nde,  indem  sie  sich  den  Helden 
zum  Bräutigam  wählt 

Siegfried  von  Morland  macht 
unterdessen  einen  verheerenden  Ein- 
fall in  die  Lande  Herwigs,  welchem 
Hetel  zu  Hülfe  eilt.  Hartmuot  be- 
nutzt diesen  Augenblick,  um  im 
H^elingenlande  einzudringen.  Er 
meldet  Gudrun  seine  Ankunft,  sie 
antwortet  mit  der  Nachricht  ihrer 
Verlobung  mit  Herwig,  Hartmuot 
entföhrt  sie  aber  mit  Gewalt  nebst 
ihrer  Freundin  Hildeburg.  Siegfried, 
mit  dem  unterdessen  ein  ehrenvoller 
Friede  geschlossen  worden  ist,  er- 
klärt sich  bereit,  Hetel  und  Herwig 
in  der  Wiedererlangung  der  geraub- 
ten Jungfrau  zu  unterstützen.  Sie 
treffen  die  Räuber  auf  einer  Insel, 
dem  Wülpensande;  vom  Moigen  bis 
ziun  Abend  dauert  der  heisse  Kampf, 
worin  Hetel  fällt.  Hartmuot  mit 
seinen  Normannen  benutzt  die  Nacht 
zur  Flucht  Herwigs  Leute  sind 
zum  grössten  Teil  gefallen ;  er  muss 
von  der  Verfolgung  abstehen,  bis 
die  junge  Mannscnaft  zu  einem 
kriegstüchtigen  Heere  heranwächst. 

uk  seinem  Reiche  anlangend,  sucht 
Ludwig  die  Jungfrau  zur  Verbindung 
mit  seinem  Sonne  Hartmuot  will- 
fährig zu  machen;  sie  weigert  sich 
aber  entschieden.  Wütena  erfasst 
er  sie  bei  den  Haaren  und  schleudert 
sie  ins  Wasser,  aus  dem  sie  indessen 
von  Hartmuot  gerettet  wird.  Um 
sie  zu  zwingen,  der  Werbung  des- 
selben Gehör  zu  schenken,  werden 
ihr  von  seiner  Mutter,  der  Gerlinde, 
die  niedrigsten  Arbeiten  auferlegt, 
obwohl  Hartmuot  dies  missbilligt; 
allein  nichts  kann  sie  bestimmen, 
von  ihrer  Treue  zu  weichen,  weder 
Härte,  noch  gütiges  Zureden.  Täg- 


lich muss  sie  am  Strande  mit  ihre 
Freundin  Hildeburg  Kleider  waschen 
und  so  vergehen  13  Jahre  in  Not 
und  Elend. 

Unterdessen  ist  im  Hegelingen- 
lande gerüstet  worden,  und  ein  Engel 
verkündet  Gudrun  die  nahende  Hülfe. 
Herwig  und  Ortwin  gehen  gegen 
Abend  als  Kundschafter  dem  an- 
rückenden Heere  voran  und  treffen 
die  beiden  Jungfrauen,  die  trotz  des 
tiefen  Schnees  auf  Befehl  der  G«r- 
linde  in  blossen  Füssen  ihre  Arbeit 
thun.  Bald  erkennen  sie  sich,  Ortwin 
widersetzt  sich  aber  einer  ihrer  un- 
würdigen Entführung ;  mit  denWaffen 
in  der  Hand  will  er  seine  Schwester 
zurückholen.  In  ihrer  Freude  und 
im  neu  erwachten  Stolze  ihres  könig- 
lichen Blutes  wirft  sie  die  Kleider, 
die  sie  waschen  sollte,  ins  Meer. 
Wütend  darüber  lässt  Gerlinde  die 
Heimgekehrte  an  eine  Bettstelle 
binden,  um  ihr  die  Haut  vom  Leibe 
zu  schlagen,  und  Gudnm  rettet  sich 
von  dieser  schmachvollen  Züchtigung 
nur  durch  das  listige  Versprechen, 
Hartmuot  minnen  zu  wollen.  Sie 
lässt  ihn  alles  zur  Hochzeit  bereit 
machen  und,  um  dadurch  die  Be- 
satzung der  Burg  zu  schwächen, 
veranlasst  sie  ihn,  Boten  nach  seinen 
Dienstmannen  zu  senden. 

Im  Heere  hat  man  wehklagend 
den  Bericht  der  beiden  Kundschafter 
vernommen;  zornig  ruft  der  alte 
Wate  aus:  „Alten  Weibern  ziemt 
das  Jammern;  wir  wollen  mit  Blut 
die  Kleider  färben,  die  ihre  weissen 
Hände  gewaschen  haben.^'  Die 
Morgenröte  zeigt  den  Burgbewoh- 
nem  die  Heerhaufen  vor  den  Thoren, 
und  die  Wappen  verraten  bald  die 
nahenden  Rächer.  Ein  Ausfall  wird 
gewagt,  Hartmuot  verwundet  Ort- 
win und  Horand,  Herwig  erschlägt 
aber  Ludwig,  und  Wate  vertritt 
dem  weichenden  Hartmuot  den  Rück- 
zug. Jetzt  giebt  Gerlinde  alles  ver- 
loren und  will  Gudrun  in  ihrer  Wut 
töten  lassen;  aJlein  Hartmuot  sieht 
es  und  verhindert  den  Mörder  durch 


350 


Gudrun. 


seine  Drohungen.  Hartmuot  muss 
eich  dem  alten  Wate  gefangen  geben, 
der  nun  in  der  Burg  herumtobt  und 
selbst  die  Rinder  in  den  Wiegen 
nicht  verschont.  Gerlinde  findet  oei 
Gudrun  Schutz,  allein  sie  wird  Wate 
verraten  und  samt  ihren  Dienerinnen 
niedergehauen.  Froh  kehren  die 
Sieger  neim,  und  vier  Vermählungen 
schliessen  die  Erzählung:  Ortwin 
erwählt  sich  auf  den  Rat  Gudruns 
die  Ortrun,  Schwester  Hartmuots, 
welcher  die  Hand  der  Hildeburg 
gewinnt;  Siegfried  erhält  die 
Schwester  Herwigs,  und  Gudruns 
ausharrende  Treue  wird  durch  ihre 
Verbindung  mit  dem  geliebten  Her- 
wig gekrönt. 

Der  Stoff  des  Epos  lässt  deutlich 
drei  Teile  unterscheiden:  1.  den 
Raub  Hagens  durch  einen  Greifen; 
2.  die  Entführung  seiner  Tochter 
Hilde  mit  ihrer  Zustimmung;  3.  die 
Entführung  der  Tochter  oerselben 
wider  ihren  Willen  und  die  endliche 
Belohnung  ihres  treuen  Ausharrens. 

Im  ersten  Teile  haben  wir  keine 
besondere  Sage  zu  suchen;  es  ist 
eine  Hinzufügung  des  Dichters  und 
verrät  ganz  den  Greschmack  seiner 
Zeit. 

Der  zweite  Teil  beruht  auf  der 
uralten  Hildensage  ^  deren  Heimat 
vielleicht  die  nordischen  Inseln,  die 
ScheÜands-  und  Orkneysinseln  sind, 
von  wo  sie  dann  nach  Norwegen 
und  an  die  Nordseeküste  gelangte. 
Wir  haben  sie  im  Nordischen  über- 
liefert in  der  jüngeren  Edda  (Skald- 
skapartnalj  c.  50)  und  von  Saro 
Grammaticus  (ed.  Müller  I,  1,  238), 
wobei  die  crstere  Fassung  zweifel- 
los die  ältere  ist:  Während  König 
Högni  zur  Königs  Versammlung  ge- 
zogen ist,  wird  ihm  von  Hedin, 
Hjarrands  Sohn,  seine  Tochter  Hilde 
entfuhrt.  Er  verfolgt  die  Fliehen- 
den bis  zu  den  Orkneys,  wo  es  zum 
Kampfe  kommt,  da  Högni  keine 
Busse  annehmen  will.  Den  ganzen 
Tag  kämpfen  sie,  'aber  Abends  er- 
weckt Hilde  mit  Zauberliedem  die 


Gefallenen  wieder,  am  Morgen  be- 
ginnt die  Schlacht  von  neuem,  und 
so  wird  es  fortgehen  bis  zur  Götter- 
dämmerung. 

Zeugnisse  für  das  Bekanntsein 
dieser  l^a^  haben  wir  in  einem 
angelsächsischen  Gedichte  des  achten 
Jahrhunderts.  Bemerkenswert  ist 
femer  eine  umgestaltete  Fassung  der 
Sage  in  einer  auf  der  Schetlands- 
insel  Fula  gesungenen  Ballade  (vgl. 
C.  Hofmanuy  Berichte  der  Münchner 
Akademie  1867,  II,  205).  Ob  und 
wie  auch  andere  Sagen,  in  denen 
Entführungen '  von  Jungnraucn  vor- 
kommen, mit  der  Hildensage  zu- 
sammenhängen, lässt  sich  nicnt  mit 
genügender  Sicherheit  bestimmen. 

Der  Ursprung  der  Hildensage 
ist  wahrscheinlich  in  der  Mythologie 
zu  suchen.  Die  sich  stets  erneuernde 
Schlacht  erinnert  an  die  sich  immer 
wiederholenden  Kämpfe  der  Einher^ 
jar,  der  Heldenschar  Odins,  welche 
sich  alle  Tage  in  heissem  Kampfe 
gegeneinander  üben  und  jeden  Abend, 
von  allen  Wunden  geheilt,  zu  neuer 
Waffenübung  ausnmen.  Wenn  die 
Götterdämmerung  anbricht,  dann 
werden  sie  unter  Odins  Führung  den 
Kampf  ^egen  die  bösen  Mächte  der 
Finsternis  aufiiehmen.  Ihre  sich  stets 
wiederholenden  Waffenübungen  be- 
ruhen auf  dem  Wechsel  von  Tag 
und  Nacht.  Der  Raub  der  schönen 
Jungfrau  aus  der  Gewalt  des  harten 
Vaters  deutet  auf  die  Erlösung  der 
frühlingsfrischen  Natur  aus  den  Ban- 
den der  Winterriesen. 

Die  Gudrunsage^  welche  dem  drit- 
ten Teile  zu  Gründe  liegt,  stammt 
aus  der  Gegend  der  Rhein-  und 
Scheidemündung.  Man  hat  sie  ge- 
wöhnlich für  eine  verändernde  Wei- 
terbildung der  Hildensage  ange- 
sehen, indessen  sind  die  inneren 
Verschiedenheiten  doch  zu  gross 
und  die  Konsequenzen  dieser  An- 
nahme zu  bedenklich.  Man  thut 
am  besten  die  Gudrunsage  als 
selbständig  zu  betrachten,  wobei 
immerhin    Einzelheiten    von    einer 
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Sage  in  die  andere  gedrungen  sein  |  damaligen  Zeit  hmzufügte.  Er  nahm 
können  '  sich  offenbar  das  Nibelungenhed  zum 

Die  Zeugnisse  ihres  Bekanntseins  ;  Vorbild.  Die  Frage,  ob  wir  es,  wie 
sind  sehr  dürftig.  Gudrun  kommt  |  es  Lachmanns  Ansicht  in  betrett 
als  Taufhame  in  Oberdeutschland  i  des  Nibelunffenlieds  war,  bloss  mit 
seit  dem  Ende  des  11.  Jahrhunderts  I  einem  Konglomerat  von  einzelnen 
einigemal  vor;  femer  beziehen  sich  |  Liedern  oder  mit  einer  einheitlichen 
auf  diesen  Sagenstoff  drei  BaVaden, ,  Dichtung  zu  thun  haben,  ist  ent- 
weiche in  Gottschee  an  der  Save  i  schieden  dahin  beantwortet  worden, 
eesungen  werden ,  und  welche  von  I  dass  ein  einziger  das  ganze  Werk 
den  deutschen  Einwanderern  im  dichtete,  welches  später  namentlich 
12.  Jahrhundert  aus  ihrer  Heimat  I  zum  Zweck  der  Erzeuffung  von 
am  Niederrhein  mitgebracht  wur- !  Binnenreimen  roh  überarbeitet  und 
den.  Das  Alexanderlied  des  Pfeffen  ,  interpoliert  wurde.  ^^^T^^f^^W^^' 
Lamprecht,  Vers  1830-1838  spielt  I  auf  mit  sorgfältiger  Kritik  -Mw^ten- 
auf  ein  schwungvolles  Gudrunge- 1  äo/;  versuchten  die  zu  Grunde  liegen- 
dicht  an,  welches  sich  offenbar !  den  Lieder  aus  der  überlieferten 
einieermassen  an  die  Hildensage  |  Gestalt  herauszuschälen ;  die  Zu- 
angelehnt hatte.  ;  verlässlichkeit  des  Resultates  wurde 

Deji  Ursprung  der  Sage  in  der :  aber  von  Bartsch  (Germama  IX, 
Mythologie  zu  suchen,  berechtigt  1 41  und  148)  und  Willmanns  (Die 
uns  nichts;  Müllenhoff  (Haupte  Entwickelung  der  Gudrundichtung, 
Zeitschr.  VJ,  67)  zeigt,  dass  der  1  Halle  1873)  bestritten. 
riesische  Wate  der  Sage  Ursprung-  Die  Form  der  Strophe  ist  der 
fremd  ist.  Es  ist  also  eine  histon-  Nibelungenstrophe  nachgebildet,  und 
sehe  Grundlage  anzunehmen.  Wid- 1  die  Veränderungen  bestehen  darin, 
mann  macht  auf  die  Schicksale  der  dass  die  dritte  Lan^eile  einen 
zweiten  Gemahlin  Ottos  I.,  Adel- 1  klmgenden  Schluss  erhalten  hat, 
heid,  aufmerksam.  |  während  die  vierte  durch  eine  He- 

JOie  Entstehung  des  Gedichtes  '  bung  vermehrt  wurde  und  ebenfalls 
hat  man  sich  idso  etwa  so  zu  denken.  |  klingend  schliesst.  Diese  Gudrun- 
Auf  den  nordischen  Inseln  ihren  Ur- 1  Strophe  wurde  von  Wolfram  von 
Sprung  nehmend,  wanderte  die  Hil-  Eschenbach  im  Titurel  etwas  um- 
densage  nach  Norwegen  (nicht  vor  geändert  verwendet.  Zuweilen  er- 
dem  10.  Jahrhundert)  und  viel  früher  |  scheinen  in  der  Gudrun  auch  solche 
schon  an  die  niederdeutsche  Küste,  Strophen,  deren  letzte  Zeile  zu  kurz 
von  wo  sie  sich  in  balladen artigen  ist,  ausserdem  aber  auch  98  Nibe- 
Liedem  den  Rhein  hinauf  bis  nach  lungenstrophen.  Die  ersteren  er- 
Oberdeutschland  verbreitete;  freilich  j  klären  sich  durch  die  Ungenauigkeit 
ist  sie  daselbst  erst  um  1100  be- 1  der  Schreiber;  die  letzteren  will 
zeugt  Die  Gudrunsage,  an  den  [  Martin  entfernen,  während  Bartsch 
Mündungen  von  Rhein  und  Scheide  |  sie  dem  seiner  neuen  Form  noch 
entstanden,  drang  von  da  nach !  ungewohnten  Dichter  zuschreibt. 
Oberdentschlaud,  wo  sie  gegen  das  Nur  eine  einzige  Handschrtft 
Ende  des  11.  Jahrunderts  Volkstum-  hat  uns  das  Gedicht  erhalten.  Es 
lieh  gewesen  sein  muss.  Etwa  in  |  ist  eine  Handschrift  aus  dem  Schlosse 
der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahr-  Ambras  und  enthält  das  sogenannte 
hunderte  dichtete  dann  ein  nicht  Heldenbuch  an  der  Et«ch,  welches 
nachgewiesener  Dichter  vermutlich  Hans  Ried,  Zolleinnehmer  am  Eisack 
in  Steiermark  die  Gudrun,  indem  |  in  Botzen,  auf  Befehl  des  Kaisers  Maxi- 
er beide  Sagen  verband  und  eine  milian  I.  von  1502  bis  1515  schrieb. 
Vorgeschichte    im  Greschmack    der   Die  Überlieferung  ist  sehr  fehlerhaft. 
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Der  Umstand,  dass  das  Gedicht 
nur  in  einer  Handschrift  erhalten 
ist,  während  eine  so  vielfilltige  Über- 
lieferung das  Nibelungenlied  be- 
wahrt hat,  zeigt,  dass  die  Gudrun 
nicht  viel  gelesen  und  abgeschrie- 
ben wurde.  Und  doch  ist  es  einer 
der  kostbarsten  Überreste  unseres 
poetischen  Altertums,  ein  ebenbür- 
tiges Seitenstück  zum  Nibelungen- 
liede. Man  hat  diese  beiden  ^en 
in  vielen  Beziehungen  sehr  treffend 
mit  Ilias  und  Odyssee  verglichen; 
wie  die  letztere  ist  auch  die  Gudrun 
ein  häusliches  £pos,  und  wie  der 
Grundton  des  Nioelungenliedes  ein 


tief  tragischer  ist  (al^  ie  diu  liehe 
leide  an  dem  ende  gerne  gtt\  so  baut 
sich  die  Gudrun  auf  den  Gedanken 
auf,  dass  die  l^de  zuletzt  mit  liehe 
lohnt,  dass  treues  Ausharren  in 
Elend  und  Erniedrigung  am  Ende 
gekrönt  wird,  auf  denselben  Ge- 
danken, der  auch  der  Odyssee  zu 
Grunde  liegt. 

Die   Litteratur    der   Gudrunfor- 
schung findet  sich  am  vollständig- 
sten verzeichnet  in  Brach  u.  G-ru- 
I  her.  Band  96,  142.    Ausgaben  von 
I  Bartsch,  Gudrun,  Leipzig,  8.  Auflage 
11874,    und    von   Martin,    Gudrun, 
Halle  1872. 


H. 


Haar.  Seit  den  ältesten  Zeiten 
war  langes,  lockiges  Haar  bei  den 
Germanen  Zeichen  der  Freiheit  und 
Mündigkeit,  das  Abschneiden  des 
Haares  Symbol  der  Unfreiheit;  es 
wird  deshalb  dem  Knaben  und  dem 
Knechte  verschnitten,  eine  Aus- 
nahme macht  die  freie  Jungfrau; 
ebenso  ist  Abscheren  des  Haupt- 
haares entehrende  Strafe,  auch  bei 
gefallenen  Weibern.  Soldaten  im 
Kriege  schnitten  mitgelaufenen  Dir- 
nen, deren  sie  müde  waren,  das 
Haar  ab  und  jagten  sie  fort:  auch 
der  Narr  ist  geschoren.  Mönche 
und  Nonnen  geben  sich  mit  dem 
Verluste  ihres  langen  Haares  Gott 
zu  eigen.  Die  meisten  germani- 
schen Völker  trugen  das  Haar  frei 
auf  Schultern  und  Rücken,  nur 
die  Sueven  kämmten  es  seitwärts 
zurück  und  banden  es  in  einen 
Knoten.  Noch  durch  längeres  und 
mehr  gepflegtes  Haar  zeichneten 
sich  die  Edlen  und  Könige,  nament- 
lich die  Merowinger  aus.  Seitdem 
einzelne  Karolinger  von  der  Sitte 
ihres  Volkes  abwichen  und  sich  das 
Haupthaar  kurz  schnitten,  legten 
die  Franken  überhaupt  die  langen 
Locken  ab.    Die  Langobarden  und 


Bayern  trugen  das  Haar  im  Nacken 
kurz,  vorn  hing  es  gescheitelt  und 
lang  herab.  Die  Sachsen  bewahr- 
ten ihr  langes  Haar  wie  ihre  langen 
Röcke. 

Schon  die  alten  Germanen  be- 
strichen ihr  Haar  mit  beizenden 
Salben  aus  Ziegentalg  und  Buchen- 
asche, eine  Sitte,  welche  die  Römer 
von  ihnen  annahmen,  wie  diese  auch 
auf  fabche  Flechten  von  deutschen 
Haaren  begierig  waren. 

Die  höfische  Sitte  brachte  da« 
lange  und  lockige  Haar  wieder  zu 
Ehren,  der  Edeling  trug  es  bis  zu  den 
Schultern,  doch  so,  dass  es  diese 
kaum  berührte;  über  der  Stirn  und 
unterhalb  ringsherum  war  es  glatt 
abgeschnitten;  es  wurde  ausserdem 
gelockt,  gekräuselt,  gescheitelt  und 
sogar  gebrannt;  auch  die  Geist- 
lichen wollten  sich  trotz  Jiäufiger 
kirchlicher  Verbote  ihr  laerlicnes 
Haar  nicht  nehmen  lassen.  Die 
Frauen  der  höfischen  Gesellschaft 
trugen  ihr  Haar  in  der  Mitte  ge- 
scheitelt und  hielten  es  durch  ein  Band 
oder  einen  Reifen  in  Ordnung;  die 
längs  der  Wangen  herabhängenden 
Haare  wurden  kürzer  gehalten  und 
zu  Locken  gedreht,  die  sich  zierlich 
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um  das  Ohr  herum  ringelten.  Die 
übrigen  Haare  fielen  entweder  frei 
aber  den  Rücken  herab  oder  wur- 
den in  Zöpfe  geflochten,  welch 
letztere  meist  über  die  Schalter  nach 
vom  gelegt  und  mit  Goldfäden, 
Perlenschnuren  und  Borten  durch- 
flochten  wurden.  Später  baute  man 
aas  den  Zöpfen  allerlei  Verzierungen 
auf.  In  der  letzten  Zeit  des  Mittel- 
alters war  die  Haartracht  beider 
Greschlechter  erossem  Wechsel  un- 
terworfen, bsM  lan^  herabfallend, 
za  Locken  gelegt,  pald  kurz  se- 
schnitten.  Seit  dem  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  war  totale  Kür- 
zung des  Haares  Mode  geworden, 
aach  die  Landsknechte  scnoren  das 
Haar  kurz. 

Hagestok,  ahd.  haaustalt  und 
koffostalt,  seit  dem  13.  Jahrhundert 
kommt  hagestolz  auf  mit  Anlehnung 
an  siolz.  Ahd.  hagastalt  war  zu- 
nfichst  Adjektiv  und  bedeutete  den 
eines  Hages  waltenden,  ihm  vor- 
stehenden oder  ihn  besitzenden; 
Hag  aber  ist  hier  ein  kleineres 
Grandstück,  ein  Nebengrundstück. 
Je  nachdem  die  Hagestolzen  das  letz- 
tere von  einem  Hofherm  erhalten  hat- 
ten oder  nicht,  waren  sie  hörige  Kolo- 
nen  oder  freie  Leute,  und  konnten 
auch,  da  sie  jedenfalls  krieffsdienst- 
pfiichtigwaren,  ßittersein.  Nachund 
nach  wurde  die  ursprüngliche  Be- 
deutung sxif  besitzlose,  unverheiratete 
and  daher  dienende  Leute  beschränkt. 
Erst  seit  dem  16.  und  17.  Jahrhun- 
dert hiess  Hagestolz  jede  ledige 
Person,  welche  weder  Geschwister, 
noch  andere  Erben  in  anfisteigender 
Linie  hinterliess.  Als  Anfang  des 
besonderen  Hechtes,  unter  dem  die 
Hagestolze  standen,  wurde  ein  be- 
stimmtes Alter  festgesetzt,  meist 
50  Jahre  oder  50  Järe  3  Monate 
und  2  Tage. 

Hahn  auf  dem  Gloekentiimie 
kommt  schon  im  10.  Jahrh.  zu  St. 
Grailen  vor,  er  erinnert  an  die  Wach- 
samkeit in  Beobachtung  der  kano- 
nischen   Stunden.     Vor   Erfindung 

Beal]«xloon  der  deotwhen  Altortfimer. 


der  Uhren  richtete  man  sich  mit 
dem  Anfange  des  Frühgottesdienstes 
nach  dem  Hahnenschrei  Statt  des 
Hahnes  erschienen  auf  den  Turm- 
spitzen nicht  selten  die  Abbildungen 
der  Eirchenpatrone. 

HaimonsldiideT«  Diefranzösische 
Sa^e  von  den  vier  Söhnen  Herzogs 
Haimon  oder  Avmon,  Namens  Adä- 
hart,  Ritsart,  Writhart  und  Beinald 
von  Montalban  gehört  dem  ELaro- 
lingischen  Sagenkreise  an  und  hat 
die  Kämpfe  dieser  Helden  mit  ihrem 
Lehnsherrn  Karl  dem  Grossen  zum 
Inhalte.  Von  der  französischen  Prosa- 
auflösung eines  altem  Epos  erschien 
1535  zuerst  eine  deutsche  Über- 
setzung: Ein  schön  lustig  Geschieht, 
wie  Kaiser  Carle  der  Gross,  vier 
Gebrüder,  Herzog  Aymont  von  Dor- 
dons  Söne,  sechzechen  jarlangh 
bekrieget,  kürtzlich  auss  Frantz. 
sprach  in,  teutsch  transferiert.  Doch 
ist  diese  Übersetzung  nicht  das  gang- 
bare deutsche  Volksbuch;  dieses 
letztere  ist  vielmehr  aus  dem  Nieder- 
ländischen bearbeitet  und  hat  weit 
geringern  Wert  als  jenes. 

Hakenbttehseii.  arquelmse  (siehe 
Arkebusierer),  harkebuse,  auch  kurz- 
weg nur  Haken  genannt,  kommt  in 
der  zweiten  HlUfte  des  15.  Jahr- 
hunderts vor  und  ist  die  erste  Feuer- 
waffe, die  ein  ordentliches  Zielen 
ermöglichte.  Ihren  Namen  erhält 
sie  von  dem  Haken,  der  auf  der 
Unterseite  des  Laufes  nahe  der 
Mündung  angebracht  ist,  um  den 
Stoss  auf  eine  feste  Unterlage  zu 
übertra^n.  Die  Büchse  war  1  Vs  m 
lang,  die  Kugeln  60—70  g  schwer. 
Die  Doppeloakenbüchse  mit  einem 
vor-  und  einem  rückwärtsgerichteten 
Haken,  die  von  starken  Federn 
niedergehalten  wurden,  war  oft  2  m 
lang  und  entsendete  Geschosse  von 
150  Gramm.  Sie  diente  gewöhnlich 
zur  Verteidigung  der  Wälle  und 
heisst  darum   Wallbüchse, 

Halm  ist  ein  altes  bei  Franken, 
Bayern  und  Alemannen  im  Schwange 
gewesenes  Recbtssymbol;   er  wird 
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zum  Zeichen  feierlicher  Auflassung, 
Entsagung  oder  Ründiffung  mit  der 
Hand  geworfen,  ^reicnt,  gegriffen, 
bald  von  den  Beteili^n,  bald 
von  dem  Richter,  seme  Haupt- 
anwendung findet  jedodi  der  Hfum 
bei  Auflassunff  von  Grundstücken 
durch  Geschenk,  Verkauf  und  Yer- 
p^lndung,  wobei  die  deutschen  For- 
meln lauten:  mit  halm  wnd  mwnde, 
d.  h.  mit  dem  Symbol  und  der  da- 
zu gehörigen  £ede,  mit  hand  wnd 
halniy  mit  Kalmen.  Grimm,  Bechts- 
altertümer,  121—130. 

Der  Halm  wird  in  verschiedener 
Weise  auch  zur  Bestimmung  durch 
das  Los  verwendet,  indem  man 
seine  Knoten  oder  Glieder  zählt  und 
den  letzten  Knoten  eine  bejahende 
oder  verneinende  Entscheidung  fällen 
Iftsst;  so  bei  Walther  von  der  Vogel- 
weide: 

mich  hat  ein  halm  gemachet  frö: 
er  giht,  ich  sül  aenade  vinden. 
ich  maz  daz  seihe  kleine  strd, 
als  ich  hie  vor  gesach  von  hindert, 
nü  hoeret  unde  merket,  ob  siz  denne 

tuo: 
„si  tuot,  sie  entuot,  si  tuot,  sie  en- 

tuoty  si  ttiot.*'' 
stcie  dicke  ichz  tele,  s6  was  ie  daz 

ende  guot. 
daz  troestet  mich,   dd  hoeret  ouch 

geloube  zuo. 

Oder  es  werden  unter  mehreren 
Halme  von  ungleicher  Länge  ge- 
zogen; wer  den  längeren  zieht,  hat 
gewonnen,    mhd.    aräselin    ziehen.  1 
Grimm,  Wörterbuch.  i 

Haisberge,  halsherc,  angels.  heals-  \ 
heorg,    altfranz.    hauber ,     hauberc, : 
hahergon,  heisst  ein  Teü  der  Aus- 1 
rnstung  eines  Kriegers  und  zwar  in ; 
erster  Linie  derjemge,  der  Hals  und  | 
Nacken  zu  decken  natte,  höchstens ; 
noch  den  OberteU   der  Brust.    Im  \ 
weiteren  Sinne   versteht  man  dar- 
unter   auch    das    „alles  bergende" . 
albere,    also  das  Panzerhemd,   das 
vom  Helmrand  bis  zu  den  Knieen 
hinabreichte.    Siehe  Harnisch. 


Hanmer,  ist  ursprünglich  so- 
wohl Handwerkszeug  als  Waffe, 
und  zwar  aus  Flins-  cäer  Feuerstein 
verfertigt.  Er  ist  das  Attribut  des 
Grewittergottes  Donar  und  heisst 
als  solcher  Donnerhammer,  BUtz- 
hammer  und  Donneraxt.  Noch  wird 
in  Flüchen  für  „Der  Donner  schlage 
Dich"  der  Ausdruck  gebraucht: 
Der  Hammer  schlage  Dich!  oder 
beim  Hammer !  potz  Donnerhammer ! 
Noch  Karl  Martell  hatte  seinen 
Namen  vom  Streithammer,  Karl 
der  Grosse  kannte  ihn  nicht  mehr. 
Da  Donar  zugleich  der  das  Land 
segnende  und  oewahrende  Gott  und 
der  Schützer  der  Bechtsgeschäfie 
war,  so  diente  in  solchen  Fällen 
der  Hammer  als  Symbol.  Mit  dem 
Hammer  wurden  bei  den  Skan- 
dinaviern Becher  geweiht,  durch 
ihn  geschah  die  Brautweihe.  Er 
war  ein  heiliges  Gerät,  durch  dessen 
Wurf  das  Recht  auf  Grund  und 
Boden,  auf  Wasser  und  Flüsse  oder 
andere  Befugnisse  bestimmt  werden 
konnten;  wo  der  geworfene  Hammer 
einfiel,  war  der  Grenzpunkt.  Im 
Norden  berief  neben  dem  Stock  oder 
Pfeil  der  Hammer  die  Volksgemeinde. 
In  Obersachsen  wurde  durch  einen 
herumgetragenen  Hammer  Gericht 
angesi^.  So  ist  der  Hanmier  für. 
den  Teilhaber  an  einem  Gremeinde- 
walde  Zeichen  des  Mitbesitzes  und 
mit  den  Anfangsbuchstaben  des 
Namens  seines  Eigentümers  ver- 
sehen. Das  Recht,  einen  solchen 
Hammer  zu  verleihen»  gebührt  nur 
dem  obersten  Vorsteher  der  Mark. 
öffenüidies  Aufgebot  von  Gegen- 
ständen geschieht  unter  dem  Zeicnen 
des  Hammers,  der  durch  Aufschlagen 
den  Meistbietenden  in  den  Besitz 
der  Sache  symbolisch  einweist. 

Hand  als  Rechtss^bol  ist  das 
einfachste  und  natürlichste  Zeichen 
der  Getcalt.  Der  HandscJdaa  war 
seit  alters  die  allgemeine  Bekräfti- 
gung aUer  Gelübde  und  Verträge, 
denen  die  Sitte  kein  feierlicheres 
Symbol  vorschrieb ;  durch  den  Hand- 


Handarbeiten. 


355 


schlaff  verbanden  beide  Teile  ihre 
Gewfut  gegenseitig;  daher  die  mittel- 
kochdentschen  Ausdrücke  hantslae, 
hant  in  haut  geloben.  Auch  die 
Aufladung  eines  Grundstückes  ge- 
8cE&h  zuweilen  mit  blosser  Hand, 
ohne  Darreichung  des  Astes  oder 
Werfen  des  Halmes.  Bei  Huldi- 
qnngen  nach  Lehnrecht  legte  der 
Mann  beide  Hände  zusammen;  der 
Herr  nahm  sie  zwischen  die  seinigen; 
zuweilen  kniete  jener,  seine  Hände 
dem  sitzenden  Herrn  auf  die  Ftisse 
bietend;  mhd.  die  hant  strecken, 
einem  die  hände  valten,  welches 
Symbol  die  Minnesänger  auf  den 
frauendienst  anwenden:  min  hende 
ich  valde  üf  ir  vüeze;  min  hende 
valde  ttf,  vroiee  min,  ich  armer  pil- 
gerin;  ein  tnplich  toip  im  billich  ir 
h^ende  valdet.  Die  Hand  schwort  den 
Eidy  sie  vollbringt  und  hält  ihn. 
Die  Sitte  war,  dass  der  Schwörende 
mit  der  rechten  Hand  etwas  hielt 
oder  berührte,  Männer  im  Heiden- 
tum den  Schwertgriff,  im  Christen- 
tum die  Reliquien;  Frauen  die  linke 
Brust  und  den  Haarzoflf ;  Geistliche 
und  späterhin  Fürsten  Brust  und 
Herz.  Siehe  den  Artikel  ^ü.  Traf 
jemand  sein  Vieh  in  fremdem  Besitz 
und  wollte  es  wieder  erlangen,  so 
war  Handauflage  nötig;  er  berührte 
vor  Crericht  mit  der  Kechten  die 
Reliquien,  mit  der  linken  fasste  er 
das  finke  Ohr  des  Viehs.  Im  Fem- 
gericht wurde  der  heimliche  Schöffen- 
ffrose  dadurch  ausgesprochen,  dass 
der  eintretende  Schöne  die  rechte 
Hand  erst  auf  seine  Unke  Schulter, 
dann  auf  die  des  andern  Schöffen 
legte.  In  vielen  Fällen  wird  die 
der  Ebnd  beigelegte  symbolische 
Verrichtung  ^naner  durch  Finger 
bezeichnet  Eide  wurden  mit  Auf- 
legung beider  Vorderfin^r  der  rech- 
ten Hand  geleistet,  einfacheres  Ge- 
löbnis erging  mit  Aufstreckune  eines 
Fingers.  Abhauen  der  Hand  war 
eine  Leibesstrafe.  Ghimm^  Rechts- 
altertömer,  137  ff. 

Handarbeiten  der  Frauen  sind 


seit  ältester  Zeit  Spinrien,  Weben, 
Sticken  imd  Nähen.  Das  Sinnbild 
der  Frau  ist  die  Kunkel;  Spindel- 
magen heissen  die  Verwandten  der 
Mutter,  wie  Schwertmagen  diejenigen 
des  Vaters.  Flachsbau  und  Spinnen 
stehen  unter  der  Obhut  der  germa- 
nischen Göttermutter,  und  Nomen 
wie  Schwanjungfrauen  und  Riesinnen 
drehen  feine  Fäden  aus  Flachs. 
Leinene  Kleider  hielten  in  ältester 
Zeit  die  deutschen  Frauen  für  die 
schönsten.  Die  Zubereitung  des 
Flachses,  das  blauen,  mhd.  bliuioen, 
schwingen,  mhd.  dehsen,  hecheln, 
bürsten  besorgten  bei  den  Reichen 
nur  die  Mägde;  gesponnen  wurde 
auch  von  der  Fürstin  und  zwar  am 
Rocken  mittebt  der  Spindel;  das 
Spinnrad  ist  erst  im  1 5.  Jahrhundert 
erfunden  worden.  Auf  alten  Bildern 
sieht  man  stets  den  Rocken  zwischen 
den  Knieen  gehalten  oder  in  einem 
Fussgestelle  stecken,  die  Spindel 
wird  in  der  Hand  gebalten,  oo  ar- 
beiten die  Frauen  auch  am  Web- 
stuhle, doch  mehr  für  feinere  Ar- 
beiten, wie  Borten,  Gürtel,  Hauben, 
Taschen  u.  dgl,  und  für  gewöhn- 
liche Leinwand.  Das  Weben  der 
Wolle  war  bloss  Arbeit  unfreier 
Mädchen;  das  Haus,  in  welchem 
sie  gemeinsam  der  Arbeit  oblaeen, 
hiess  daher  auch  toebehüs.  Schon 
früh  suchten  sich  arme  Frauen  durch 
Weben  und  Spinnen  auch  zu  er- 
nähren, meist  gegen  kärglichen 
Lohn,  während  die  grossen  Weber 
in  Flandern  und  am  Niederrhein 
wie  in  Süddeutschland  zu  grossem 
Reichtum  gelangten.  Auch  in  den 
Frauenklöstem  wurde  das  Weben 
bald  zum  Vergnügen,  bald  zum 
Erwerbe  betrieben;  Spinnen  und 
Weben  wurde  den  Nonnen  auf 
dem  Aachener  Konzil  von  8t 6  em- 
pfohlen. Bis  zum  14.  Jahrhundert 
waren  es  die  Frauen,  denen  regel- 
mässig das  Gesidiäft  des  Zuschnei- 
dens  und  Nähens  der  Männer-  wie 
der  Frauenkleider  zukam.  Auch 
daran  beteiligten  sich  Fürstinnen, 
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namentlich  mit  dem  Zuschneiden. 
Der  Ausbildung  des  höfischen  Le- 
bens verdankte  man  aber  auch  be- 
sondere Schneidermeister,  snidaere, 
die  sich  auf  die  fremde  Mode  ver- 
standen. Besondere  Sor^alt  wurde 
auf  die  Naht  verwendet,  die  geradezu 
Beweis  höfischen  Anstand  es  ist. 
Die  Lieblingsbeschäftigung  vorneh- 
mer Frauen  war  Wirken  und  Säcken, 
wirken  an  der  ram.  Die  Gregen- 
stände  waren  seidene  Bänder,  Sor- 
ten, welche  mit  Gold  und  Edel- 
steinen besetzt  auf  die  Kleider,  die 
Decken  und  den  Kopfschmuck  ge- 
näht wurden,  oder  es  wurden  auf 
die  Stoffe  Buchstaben  imd  Bilder 
mannigfaltiger  Art  gestickt,  aus  der 
heiligen  wie  derprofanen Geschichte: 
namentlich  waren  die  Ecken  und 
E^den  der  Kleider  und  Rossdecken 
derart  seziert  Auf  der  Haube  des 
Meiersonnes  Helmbrecht  war  auf 
der  rechten  Seite  die  Belagerung 
und  Zerstörung  Trojas  samt  Aeneas 
Flucht  zu  sehen,  auf  der  linken  die 
Thaten  Köni^  Karls  und  seiner  Ge- 
sellen Rolana,  Turpin  und  Olivier; 
zwischen  den  Ohren  stand  die  Ba- 
benschlacht,  wie  Witege  Helches 
beide  Söhne  erschlägt;  dazu  war 
von  einem  Ohr  zum  andern  mit 
glänzender  Seide  ein  Tanz  genäht, 
zwischen  je  zwei  Frauen  ein  Kitter, 
und  die  Fiedler  dabeL  Genäht 
hatte  das  Prachtstück  eine  ent- 
sprungene Nonne.  Weinhold,  Die 
deutscnen  Frauen,  lY,  und  SckultZy 
Höfisches  Leben,  Abschn.  11. 

Handel  erscheint  schon  im  Mittel- 
alter in  den  beiden  Gestalten  des 
Klein-  und  Grosshandels.  Den  nie- 
dersten Grad  des  Kleinhandels  re- 
präsentiert der  Landfahrer  oder 
Hausierer,  der  in  älterer  Zeit  für 
das  gesellschaftliche  und  häuslich- 
wirtschaftliche Leben  von  grosser 
Bedeutung  war,  er  gab  sich  nament- 
lich mit  Glaserwaren  und  Wollen- 
tüchem  ab  und  war  nicht  zunftmässig. 
Die  ausgebreitetste  Form  des  Klein- 
handels,   die   namentlich   mit    den 


Jahr-  und  Wochenmflrkten  (siehe 
den  Artikel  Markt)  aufs  engste  ver- 
knüpft ist,  war  der  KramhandeL 
Kramer,  kremer,  kromer,  ffremper, 
arembler  heissen  alle,  die  bloss  ze 
kram  stan,  also  ihr  Geschäft  bloss 
in  der  Markt-  oder  Grassenbude  be- 
treiben. Ihr  Handel,  Cramerie, 
Kremerwerk,  Kramerei,  Kramsehaft, 
bezog  sich  zunächst  auf  alles,  was 
im  Hauswesen  für  Nahrung  und 
Kleidung  nötig  war,  konnte  aber 
durch  Ortsstatute  eingeschränkt  wer- 
den. Man  teilt  sie  zunächst  in  reiche 
und  arm«  Krämer  ein;  hervoraehoben 
werden  insbesondere  die  Specierii 
sive  Mercerii  sive  Mercennarii,  de- 
ren gpecia,  species,  merces,  specirei 
hauptsächlich  die  edeln  Gewürze 
Muskat,  Muskatblüte,  Cardemom, 
Saffran,  Pfeffer,  Kandel,  I^wer, 
Nelken,  Zucker,  dann  Alaun,  Weih- 
rauch, Südfrüchte  u.  dgl.  betraf,  spSÜter 
aber  auch  Seefische,  süsse  Weine 
und  Delikatessen  herbeizog;  sie  er- 
hielten ihre  Ware  von  den  in  den 
Städten  vorübergehend  weilenden 
und  nur  zunr  En-gros-Verkaufe  be- 
fugten fremden  Grosshändlem.  So- 
dann werden  genannt  die  apoteearii, 
apuiekaer,  apteker,  die  seit  dem 
13.  Jahrh.  von  den  Spezerei-  und 
Grewürzkrämem  sich  ausschieden  und 
sidi  vornehmlich  auf  die  Bereitonf 
und  den  Verkauf  von  Arzneien  una 
Heilsalben  verlegten.  Da  die  Städte 
ein  Interesse  hatten,  eine  derartige 
Heilbude  zu  besitzen,  so  unterstützte 
man  die  Unternehmer  gern  mit  Steuer- 
und  Wachtfreih^it,  regelte  ihr  Ver- 
hältnis zu  den  Ärzten  und  verord- 
nete insbesondere,  dass  sie  auch  an 
Sonn-  und  Feiertagen  Arznei  zu  ver- 
abreichen schuldig  seien.  Dahin 
eehören  endlich  die  penesHci,  hoken, 
haker,  hoker,  die  sicn  bloss  mit  dem 
Verkaufe  von  Getränken  und  Speisen 
abgaben;  in  Süd-  und  Südost  Deutsch- 
land heisst  eine  Unterart  derselben 
fragner,  die  mit  Obst,  Gemüse,  Käs, 
Milch,  Kräutern,  Hühnern,  Salz  u.  dgL 
handelten  und  einer  besonderen  Be- 
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aofsichtignng  unterlagen;  es  waren 
meist  Frauenspersonen,  die  diesen 
Handelszweig  oetrieben. 

Die  genannten  Kleinhandelsleute 
waren  in  den  Städten  selber  wohn- 
haft. Ausserdem  durften  auf  Jahr- 
und  Wochenmärkten  auch  fremde 
Händler^  Gäste,  unter  gewissen  Ein- 
schränkungen Handel  treiben.  Da- 
hin gehört,  dass  der  Gast  gewisse 
Artikel  nur  in  grossem  Quantitäten 
bis  £u  einer  festgesetzten  Minimal- 
grenze verkaufen  und  keine  Kauf- 
geschäfte mit  anderen  Gästen  ab- 
schliessen  durfte;  femer  musste  er 
seine  eingebrachten  Waren  tarif- 
mftssie  verzollen,  ausser  dem  her- 
komnuichen  Stätte-  oder  Budengelde 
for  die  gemietete  Verkaufäalle 
weitere,  oft  ziemlich  beschwerliche 
Markt-Gebühren  entrichten. 

Als  Träger  der  Marktverwaltung 
ernannte  der  Bat  die  erforderlichen 
Marktbeamten  und  übte  unter  Bei- 
hilfe oder  Vermittelung^ derselben 
die  Marktpolizei  aus.  Der  örtlich 
verbreitetsteund  bedeutendste  städti- 
sche Marktbeamte  ist  der  Markt- 
meUter;  zu  seiner  Unterstützung 
dienten  einerseits  die  Schatter  oder 
Vergucker,  auch  VUierer  genannt, 
and  die  Vermesser,  Die  Marktpolizei 
hatte  vorzüglich  die  dreifache  Auf- 
sähe, der  Waren -Fälschung,  der 
Mass-  und  Gewichts-Yerletzung  und 
der  künstlichen  Preissteigerung  vor- 
zubeugen. Die  Verhütung  der  Waren- 
Fälschung  bezog  sich  am'die  „Wein- 
Bchmiere^S  Fälschung  von  Öl,  Tal^, 
Grewürze,  Bijouterie  und  TOcher;  die 
als  gefölscht  erkannten  Waren  wur- 
den entweder  vernichtet,  oder  wie 
unreine  Wolltücher  oder  nicht  ge- 
sundes Fleisch,  an  besonderen  Ver- 
kaufsstellen  verkauft.  Um  Mass  und 
Gewicht  rein  zu  erhalten,  hatten  die 
Städte  in  der  Regel  ihre  festen  Nor- 
malmasse, eine  Muster -Elle,  einen 
Bats-Scheffel  u.  dgl.  Besondere  Be- 
achtung wurde  derTFage  zugewendet. 
Der  Stadt-  oder  Rats- Wage  hatte 
man   sich   zu   bedienen    l^i   idlen 


Samtkäufen ,      deren      Gregenstand 

grössere  Quantitäten  bildeten,  und 
ei  allen  Gäste-Käufen.  Die  offent- 
I  liehe  oder  gemeine  Wage,  auch  i^on- 
;  wage,  war  im  Rat-  oder  Kaufhaus, 
oder  in  einem  eigenen  Waghaus 
untergebracht  und  der  Obhut  und 
Behandlung  eines  Wagmeisters  an- 
vertraut. Die  künstliche  Preisstei- 
gerung oder  der  Vorhauf,  mit  dem 
sich  die  Marktpolizei  vielfach  be- 
schäftigte, kommt  in  viererlei  For- 
men vor:  als  Auskauf,  d.  h.  Verkauf 
der  Waren,  um  die  in  demselben 
Moment  ein  anderer  verhandelt;  als 
Innungs- Auskauf  wenn  Zunftmeister 
die  zu  Markt  gebrachten  Rohstoffe 
für  sich  allein  und  ohne  andere  Mit- 
meister nach  deren  Bedarf  und 
Wunsch  daran  teilnehmen  zu  lassen, 
käuflich  erstehen;  als  einfacher  Aus- 
kauf  ohne  Tendenz  des  gewinn- 
bringenden Wiederverkaufes,  wenn 
die  Leute,  lun  gewisse  Waren  für 
ihren  eigenen  Haushalt  möglichst 
billig  zu  erhalten,  „vor  die  Thore 
laufen  oder  in  Gassen  kaufen  und 
auf  die  Wagen  steigen^',  und  endlich 
als  gewinnsüchtiger  Auskauf  oder 
Yorkauf  im  engem  Sinne,  wenn 
Jemand  die  zum  täglichen  Lebens- 
bedarfe  gehörigen  Handelsartikel 
um  des  ihn  bereichemden  Weiter- 
umsatzes willen  in  grossem  Mengen 
wagen-  oder  karrenweise  von  den 
den  Markt  besuchenden  Producenten 
erwirbt  und  aufspeichert.  Solche 
Vor-  oder  Für  kauf  er  erstreckten 
ihre  Thätigkeit  auf  alle  Zweige  des 
städtischen  Handels^  Getreide,  Holz, 
Fleisch,  Eisen,  Kohlen,  Waffen, 
Kleider,  Schuh-  und  Sattelwerk, 
namentlich  aber  auf  Holz,  Tiere  und 
Getreide. 

Den  Kleinhändlern  stehen  die 
Grrosshändler  gegenüber,  die  gewelb- 
herren^  kaufherren,  Ihrem  dreifachen 
militärischen,  hürgerschaftlichen  und 
internationalen  Charakter  entspre- 
chen die  drei  Erscheinungen  der  Kauf 
fahrten ,  der  Kawffahrer  -  Brüder- 
Schäften  und  des  Hansgrafen- Amtes, 
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Um  die  für  den  einheimiBchen 
Markt  nötigen  ausländischen  Indu- 
strie-Prodo&te  in  den  erforderlichen 
Quantitäten  an  ihren  Schafiiings- 
stätten  zu  erwerben,  unternahmen 
die  Kauf  leute  eines  oder  mehrerer 
kommerziell  yerbündcter  Länder  ode^r 
wohl  auch  eines  oder  mehrerer  ge- 
werblich konföderierter  Einzelorte 
alljährlich ,  beziehungsweise  nach 
kürzeren  Zwischenzeiträumen  eine 
ffemeinsame  Kauf'  oder  Handels- 
fahrt,  deren  frühestes  geschichtlich 
oezeugtes  Beispiel  sich  an  die  halb- 
mythische  Persönlichkeit  des  Franken 
8amo  im  Jahr  623  anknüpft.  Ging 
die  Reise  auf  überseeiscne  Plätze 
mit  Benützung  der  Wasserstrasse, 
so  konnte  dies  entweder  mit  Flotte 
oder  in  Gonvoi  geschehen.  Mit  der 
Flotte  führ  man,  nachdem  man  das 
Ehide  der  Frühlingsstürme  abgewartet 
hatte,  vom  bestimmten  Hafen  in  zahl- 
reichen gut  bemannten  und  verpro- 
viantierten, zu  einer  kriegstüchtigen 
Flotille  vereinigten  Ruderschiffen  und 
Roggen,  d.  i.  vom  imd  hinten  ab- 

ferundeten  Fahrzeugen,  aus,  und 
ehrte  nach  beendigten  Geschäften 
gewöhnlich  bald  nach  dem  Sonnen- 
wendtage in  die  Heimat  zurück. 
Die  Convoi-Fahrten  hingegen,  deren 
Anwendung  auch  auf  die  Binnen- 
ströme sich  erstreckte,  verlangten 
bloss  kleine  Schiffeverbände,  hatten 
aber  in  diesem  engem  Kreise  eine 
gemeinsame  Gefahrtragung,  eine  Art 
von  Versicherung,  im  Getolffe. 

Reiste  man  nach  den  n^emden 
Märkten  zu  Land,  so  glich  die  Kauf- 
fahrt noch  in  höherem  Masse  einem 
Kriegszuge.  An  der  Spitze  des 
Zuges  der  Frachtwagen  und  ge- 
waSneten  Fuhrleute  zogen  die  Kauf- 
herrn, gepanzert,  das  Schwert,  wie 
der  Lanafrieden  vorschreibt,  am 
Sattelknopf  befestigt;  doch  benahm 
später  die  allmähnche  Ausbildung 
des  Geleitwesens  den  Land-Kaui- 
fahrten  das  vorwiegend  militärische 
Gepräge,  indem  jetzt  an  die  Stelle 
des  eigenen  Wehrgesindes  die  Ge- 


leitsmannschaft zu  Ross  und  zu 
Fuss  trat;  die  Gebühr  für  das  Gre- 
leite,  die  oft  sehr  beträchtlich  war, 
hiess  Geleitschatz  \  doch  kamen  auch 
Geleits*  Verträge  vor  zwischen  der 
Stadt,  der  die  Kauffahrer  angehör- 
ten, und  den  einzelnen  Landesfursten, 
durch  deren  Territorien  der  Weg 
zu  gehen  pflegte.  Mit  der  Berech- 
tigung zur  Geleitsgabe  war  übrigens 
der  Fnichtsatz  verbunden,  den  die 
Geleits-  und  Grelobbriefe  in  der  Regel 
ausdrücklich  bestätigten. 

Als  eine  Kauf  fahrt  in  verkleiner- 
tem Massstabe  stellt  sich  die  Messe- 
fahrt  dar,  mit  der  wieder  das  Messe- 
Geleite  zusammenhing.  Siehe  den 
Art.  Messe. 

Auch  nach  überstandener  Reise 
blieb  der  Kauf  fahrer  am  auswärtigen 
Bestimmungsorte  stets  in  engster 
genossenschaftlicher  Verbindung  mit 
seinen  Landslenten.  An  manchen 
Orten  treten  die  Auslandsfahrcr  des- 
selben Landes  oder  derselben  Stadt 
geradezu  zu  förmUchen  Brüderschaf- 
ten zusammen,  eine  Erscheinung, 
die  man  auch  bei  den  blossen  Messe- 
fahrem  findet.  Vgl.  Gierke,  Deutsche 
Genossenschaft,  1,  §  37. 

Der  Grosshändler  war  geradeza 
der  industrielle  Repräsentant  seines 
Landes  oder  Volkes,  daher  sie  auch 
im  Auslande  einfach  Teutonici 
heissen.  Der  Inhaber  des  Regens- 
burger  Hansgrajenamtes ,  urspAng- 
lich  ohne  Zweifel  bloss  aus  der 
Mitte  der  Bürgerschaft  für  die  kom- 
merziellen Sonderinteressen  auf  den 
auswärtigen  Märkten  angestellt,  er- 
langte aUmählich  die  ausgedennte 
Autorität  eines  Gcneralaufsehers 
über  den  gesamten  südöstlichdeut- 
schen Donauhandel. 

In  naher  und  vielseitiger  Be- 
ziehung zu  dem  Hansarctfen  Tmhd. 
hunse  =  Kaufmannsgude) ,  aeren 
es  auch  in  anderen  Städten  gab, 
standen  die  Unferkäufer  oder  Mäk- 
ler (zu  niederd.  mäkeln,  von  machen 
abgeleitet),  eine  Art  von  Stadt-  oder 
Ratsbeamten  geringeren  Ranges,  die 
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während  der  Marktstunden  stets  am 
Marktplatze  anwesend  sein  mussten 
nnd  darauf  zu  achten  hatten ,  „daz 
den  hurgem  unde  den  gelten  rehte 
getckaehe^i  man  zog  sie  bei  der  Ab- 
scfaliessung  bedeutender  Handels- 
geschäfte gern  als  Zeugen  zu  und 
übertrug  ihnen  schliesslich  geradezu 
die  Vermittelung  solcher  Verträge, 
hauptsächlich  zwischen  Bürgern  und 
GSjBten.  Nach  Gengier,  deutsche 
Stadtrechtsaltertümer,  Kap.  9  und 
Exkurs  8.  Erlangen  1882.  Vgl.  Dr. 
Joh,  JF'alke,  die  Geschichte  des  deut- 
schen Handels.  2  Teile.  Leizig  1859 
n.  60,  wo  in  einer  ersten  Abteilung 
„des  Handels  Gebiete,  Wege  und 
Waaren",  in  einer  zweiten  Abtei- 
lang  „des  Handels  Formen  und  Ein- 
richtungen'* besprochen  sind.  Das 
bedeutendste  Werk  über  die  Handels- 
wege im  Mittelalter  ist:  W.  Heyd, 
Geschichte  des  Levantehandels  im 
Mittelalter,  2  Bde.  Stuttgart  1879. 
Siehe  auch  H,  Heller,  die  Handels- 
weee  Inner-Deutschlands  im  16.,  17. 
undf  18.  Jahrhundert  und  ihre  Be- 
ziehungen zu  Leipzig,  in  ßnnisch 
Neues  Archiv  für  Sächsische  Ge- 
schichte und  Altertumskunde.  Bd.  V, 
S.  1—72.  Dresden  1884. 

HSndewaseheii  bei  Tische  ist 
eine  allgemein  verbmtete  Sitte  ge- 
wesen. Nachdem  der  Truchsess  oder 
Sraeschal  knieend  dem  Herrn  des 
Hauses  gemeldet,  dass  die  Mahlzeit 
bereit  sei,  befiehlt  dieser  dem  Truch- 
seas,  das  Si^al  zum  Händewaschen 
zu  geben.  Dm-ch  Hom  oder  Trom- 
pete oder  Zuruf  werden  die  Gäste 
aufgefordert,  sich  auf  ihren  Platz 
zu  verfugen.  Unter  der  Leitung 
des  Kämmerers  boten  Edelknaben 
eine  Schüssel  knieend  dar  und  gössen 
aus  einem  Giessfasse  Wasser  über 
die  Hände.  Um  den  Hals  hatten 
sie  eine  Serviette,  mhd.  twehele, 
dwehele,  zwehele,  hängen,  an  welcher 
sich  die  Herrschaften  die  Hände 
abtrockneten.  Damen  wurde  das 
Wasser  zuerst  präsentiert,  und  Ulrich 
von  Liechtenstein  trank  zum  Zeichen 


seiner  Dienstbefiissenheit  das  Wasser 
aus,  in  dem  seine  Geliebte  sich  die 
Hände  gewaschen  hatte.  Schultz, 
Höfisches  Leben,  Abschn.  IV. 

Handfeuerwaffen.  Als  älteste 
europäische  Handfeuerwaffe  kann 
man  die  Raketenbolzen  betrachten, 
welche  mit  der  Armbrust  geschossen 
wurden  und  z.  B.  in  der  zweiten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  zu  den 
Zeughausbeständen  Bolognas  gehör- 
ten. Wahrscheinlich  auf  Armbrüste, 
welche  mit  derartigen  Baketenbüch- 
sen  versehen  waren,  bezieht  sich 
ursprünglich  der  Ausdruck  Arke- 
buse, itai.  archihuso,  franz.  arquelmse, 
vom  lat.  arcus  =  Bogen,  und  dem 
niederdeutschen  husse  =  Büchse 
(siehe  eine  andere  Etymologie,  nach 
Weigand,  unter  dem  Artikel  Arke- 
hunererj. 

Die  erste  wirkliche  Feuerwaffe 
kam  besonders  in  Flandern  auf:  es 
sind  die  in  Lüttich  hergestellten 
Knallbüchsen,  canons  ä  main,  d.  h. 
trsLghaxe,  gestielte  Handkanonen.  Sie 
bestanden  aus  einem  kurzen,  engen 
eisernen  Cylinder,  welcher  hinten 
in  einen  schwachen,  bis  auf  gewisse 
Länge  ebenfalls  hohlen,  eisernen 
Stab  endigte,  dessen  Bohrung  als 
Kammer  zur  Aufnahme  des  Pulvers 
diente.  Das  Zündloch  befand  sich 
am  Ende  dieser  Bohrung  auf  der 
oberen  Fläche  des  Stabes  und  war 
mit  einer  kleinen  pfannenartigen 
Vertiefung  versehen,  in  welche  das 
Kraut  aufgeschüttet  und  mittels  der 
Lunte  entzündet  wurde.  Der  Reiter 
befestigte  die  Büchse  mittels  eines 
am  hinteren  Ende  des  Stabes  be- 
findlichen Ringes  an  seinem  Brust- 
harnische und  legte  sie  beim  Ge- 
brauche auf  eine  vom  am  Sattel 
befindliche,  bewegliche  Gabel  auf. 
Der  Name  dieser  Reiterwaffe  ist 
meist  Pitrinal,  d.  i.  Brustbüchse. 
Von  Flandern  kommt  diese  Waffe 
nach  Italien,  wo  sie  1864  zu  Perugia, 
1386  zu  Padua,  1399  zu  Bologna  zu 
Hause  ist.  Die  Büchsen  waren  in 
plumpem  Eisengusse  hergestellt  und 
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wurden  gelegentlich  zugleich  als 
Morgenstern  verwendet;  solche  Dop- 
pelwaffen pfle^  man  Schtestprügel 
zu  nennen.  Eine  andere  Art  Hand- 
feuerwaffen sind  solche,  welche  eine 
oder  mehrere  bewegliche  Ladekam' 
mem  neben  dem  Rohre  hatten,  die 
Kammerbüchsen,  Die  Ladekammer, 
die  eigentliche  „Büchse",  war  meist 
aus  Eisen  geschmiedet,  das  Rohr 
bestand  aus  Kupfer  oder  es  war 
aus  schmiedeeisernen  Stäben  zusam- 
mengeschweisst  und  von  aussen  mit 
eisernen  Reifen  umwunden.  Man 
lud  die  Kammer  mit  Pulver,  schlug 
einen  Stöpsel  oder  „Vorschlag**  dar- 
auf, die  so  geladene  Kammer  wurde 
in  das  Bohr  eingeführt  und  durch 
einen  eingeschobenen  Keil  oder 
Biegel  fes^ehalten,  dann  that  man 
den  Bolzen  oder  die  Kugel  in  den 
Lauf,  schüttete  Kraut  auf  das  Waid- 
loch (Zündloch),  welches  oben  lag, 
und  entzündete  das  Kraut  mit  einer 
glühenden  Kohle  oder  Lunte.  Ge- 
wöhnlich gehörten  zu  einem  Feuer- 
rohre di-ei  bis  vier  Kammern.  Die 
ersten  in  Au^buig  und  Regensburg 
1376  verfertigten  Büchsen  waren 
vermutlich  Kanmierbüchsen. 

Mit  den  Knall-  und  den  Kammer- 
büchsen war  ein  Zielschuss  unver- 
einbar; man  warf  bloss  die  Kugeln 
oder  Bolzen  in  hohem  Boges  gegen 
den  Feind.  Um  die  Mitte  des  15. 
Jahrhunderts  kommen  die  ersten 
roh  gearbeiteten  Hola^fasgungen  auf; 
an&n^s  nichts  anderes  als  der  Er- 
satz des  Eisenstieles  durch  einen 
die  Büchse  mehr  oder  minder  um- 
schliessenden  Holzstab,  gestaltet  sich 
gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
daraus  ein  zwar  plumper,  aber  voll- 
ständiger Sch/iftf  dessen  hinterer 
Teil  sich  senkte  und  den  man  unter 
den  rechten  Arm  schob,  während 
man  das  Vorderteil  der  Waffe  auf 
eine  G(d>el  stützte.  Um  das  Auf- 
lager auf  der  Gabel  zu  sichern  und 
den  Rückstoss  aufzufangen,  erhiel- 
ten die  Gewehre  frühzeitig  nahe  der 
Mündung  einen  Haken,  naä  welchem 


man  die  Waffe,  sie  mochte  im  übrü^en 
so  od^  so  konstruiert  sein,  HaSen- 
büchse  oder  kurzweg  Haken  nannte. 
Die  Ähnlichkeit  der  Wörter  Haken- 
büchse,  niederländisch  haakhuse,  mit 
franz.  armiebuse,  führte  dazu,  dass 
schliesslich  Arkebuse  und  Haken- 
büchse vollständig  indentifiziert  wur- 
den. Endlich  konstruierte  man  den 
Schaft  derart,  dass  man  die  Büchse 
an  die  Schulter  anlegen  konnte. 

Seit  Anfang  des  15.  Jahrhunderts 
waren  nur  noch  HancUeuerwaffen  ge- 
bräuchlich, bei  denen  Kammer  und 
Rohr  aus  einem  Stücke  gegossen 
waren;  man  lernte  es,  auch  längere 
Waffen  von  der  Mündung  aus  zu 
laden,  und  Vorderlader  machten  den 
älteren  Hinterladern  Platz. 

Die  nächste  Verbesserung,  welche 
kurz  nach  der  Einführung  des  Schaf- 
tes eintrat,  bestand  in  der  Verlegung 
des  Zündloches  auf  die  rechte  Seite 
des  Laufes,  sowie  im  Anbringen 
einer  Art  von  Pfanne  hart  unter 
dem  Zündloche,  und  in  einem 
Deckel  der  Pfanne,  welcher  das 
Pulver  vor  Nässe  bewahrte  und 
dessen  unvorhergesehenes  Herab- 
fallen verhinderte.  Das  Entzünden 
des  auf  der  Pfanne  befindlichen 
Pulvers  geschah  immer  noch  mit 
der  Lunte  aus  freier  Hand.  —  Nach- 
dem infolge  der  genannten  Ver- 
besserungen die  Handfeuerwaffen 
wesentlicn  verbreitet  worden  waren, 
dachte  man  darauf,  die  Entzündung 
des  Pulvers  vermittels  der  losen  Lunte 
durch  eine  mechanische  Vorrichtung 
zu  er8et2sen.  Man  brachte  zu  dem 
Ende  am  Schafte  vor  oder  hinter 
der  Pfanne  ein  gekrümmtes,  beweg- 
liches Eisenstabchen  an.  dessen 
oberes  Ende  zur  Aufhanme  der 
Lunte  gespalten  war.  Damit  hatte 
man  den  Mahn  (Drache,  Schlangen- 
hahn —  Luntenträger,  serpenHne) 
erfunden;  derselbe  wurde  anfangs 
zur  Entzündung  des  Pulvers  mit  der 
Hand  auf  die  Pfanne  gedrückt, 
später  mit  Hilfe  einer  Feoer. 

Da  die  unmittelbar  am  Schafte 
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befestigten  Teile  des  Sektoatnmen' 

felästeg,  d.  h.  des  Hahnes  und  seines 
»abehörsy  keine  genügend  sidiere 
Befes^ang  am  Holze  fanden  und 
dorn  Snflusse  der  Witterung  zu 
sehr  ausgesetzt  waren,  so  brachte 
man  unterhalb  der  Pfanne  eine 
eiserne  Platte  an,  auf  der  aussen 
der  Hahn  solide  Befestigung  fand, 
während  die  anderen  Teile  des  nach 
und  nach  verbesserten  Mechanismus 
unier  die  Platte  verlegt  wurden.  So 
entstand  das  zuerst  1378  aufkom- 
mende Zunteiuchloss.  Auch  das 
Luntenschlossffewehr  hiess  Hak- 
büeJue,  SakenSüchse,  Haken,  Harke- 
buse;  sein  Bohr  war  etwa  1  m  lan^; 
das  Grewicht  betrug  5  kg  und  die 
Kugeln  waren  vierlötiee  Bleikugeln. 

JDaneben  gab  es  nalbe  Haken, 
auch  Handrohre  genannt,  welche 
2 — 2  Vs  lötige  Bleikugeln  schössen 
und  vorzugsweise  im  freien  Felde 
geltthrt  wurden,  wobei  man  sich  der 
G-abeln  bediente;  die  letzteren  wur- 
den während  des  AidPlegens  mit  der 
linken  Hand  gehalten  und  während 
des  Marsches  auf  der  linken  Schul- 
ter eeführt,  wobei  sie  dann  zugleich 
ZOT  Unterstützung  der  auf  der  rech- 
ten Schulter  getragenen  Feuerwaffe 
dienten. 

Der  Doppelhaken  oder  ,,Scharfe- 
dündeP'  bediente  man  sich  aus- 
schliesslich bei  Verteidigung  und 
Belagerang  fester  Plätze  ge^en  kleine 
Patrouillen  und  gegen  die  in  den 
Trancheen  und  Batterieen  arbei- 
tende Mannschaft  Die  Doppelhaken 
waren  mit  Schellzapfen  (Schild- 
zapfen) versehen  und  lagen  auf 
einem  dreifössigen  Bocke,  der  es 
gestattete,  das  fiohr  nach  Jeder  be- 
liebigen Kichtung  zu  drehen.  Sie 
hatten  4  bis  6'  limge  eiserne  Bohre, 
aus  denen  6-  bis  IVilötk'e  Bleikugeln 
eeschossen  wurden.  Es  gab  auch 
doppelte  Doppelhaken, 

Uie  Einfuhrung  der  ordentlichen 
Schftftnng  und  die  Einrichtung  des 
Lontenscnlosses  wurden  Veranlas- 
sung zur  Erfindung  der  Vieierung; 


diese  wurde  anfangs  durch  einen 
auf  der  hinteren  oberen  Fläche  des 
Bohres  angebrachten,  hohlen  und 
ziemlich  weiten  Cylinder  bewerk- 
stelligt, der  später  bis  zu  einer 
schnullen  offenen  Spalte  verschlos- 
sen wurde;  später  ersetzte  man 
diese  Visierart  durch  kürzere  und 
offene  Standvisiere,  welche  auf  ihrer 
Oberfläche  mit  einem  Einschnitte 
versehen  waren,  und  noch  später 
kam  das  Korn  in  Anwendung. 

Der  Schaft  wurde  dadurch  ver- 
vollkommnet, dass  man  ihm  einen 
durch  eine  Dünnung  abgetrennten 
Kolben  gab.  Für  den  Ladstock, 
welcher  zuerst  von  der  Waffe  ge- 
trennt geführt  wurde,  brachte  man 
eine  Bmne,  Nute,  an  der  linken 
Seite  des  Schaftes  an,  die  man 
später  an  die  untere  Fläche  verlegte. 
&  bestand  aus  Holz  und  war  an 
der  Stossfläche  meist  mit  einem 
Hom-  oder  Messingknopfe  versehen. 

Im  Jahre  1515  wurde  zu  Nürn- 
berg das  Madschloss  erfunden.  Sein 
Mechanismus  bestand  darin,  dass 
ein  stählernes  drehbares  Bad  mit 
gezahnter  Peripherie  in  die  Pfanne 
mff  und  im  Innern  des  Schlosses 
durch  eine  Kette  mit  einer  Schlag- 
feder in  Verbindung  stand,  welche 
durch  Aufziehen  des  Bades  mittels 
eines  Schlüssels  gespannt  wurde. 
Vorwärts  der  Pfanne  war  ein  Hahn 
mit  einem  Schwefelkiese  angebracht, 
der  sich  auf  starker  Feder  bewegte. 
Das  durch  die  ausschellende  Feder 
kräftig  um  die  Achse  gedrehte  Bad 
rieb  sich  am  Schwefel&ese  und  er- 
zeugte dadurch  Funken,  die  das 
Pulirer  auf  der  Pfanne  entzündeten. 
Das  Badschloss  fungierte  auch  bei 
Be^enwetter  und  gewährte  eine 
ruhigere  Entzündung  als  das  Lun- 
tenschloss;  da  sich  das  Bad  jedoch 
infolge  seiner  Berührung  mit  dem 
Pulver  nach  einigen  Schüssen  bald 
verschmutzte  und  dann  den  Druck 
versagte,  versah  man  das  Gewehr- 
oft  mit  einem  Bad-  und  einem 
Luntenschloss.    Allgemeine  Anwen- 
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dunff  fand  das  Radschloss  nie;  es 
wurae  fast  bloss  in  Deutschland 
und  hier  yorzuj^sweise  zu  den  Feuer- 
waffen der  Keiterei,  Arkebusen- 
PUtolen,  wie  für  Scheiben-,  Jagd- 
und  Luxuswaffen  benutzt. 

Eine  weitere  Verbesserung  be- 
stand in  der  Erfindung  des  Schnavp- 
hahnschlosses  y  welches  durch  Be- 
rührung von  Schwefelkies  oder 
JF'euers^n  (daher  Flinte)  mit  einer 
sogenannten  Batterie  den  zünden- 
den Funken  hervorbrachte.  Auch 
dieses,  namentlich  in  Spanien  und 
den  Niederlanden  gebrauchte  Schloss 
ist  nie  für  eine  allgemeine  Ordonanz- 
waffe  verwendet  worden. 

Gezogene  Läufe  sind  gegen  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  zuerst  oestimmt 
nachweislich;  man  nannte  solche  ge- 
zogene Gewehre  später  vorzugsweise 
Büchse  oder  franz.  carahine.  Eine 
Folge  der  gezogenen  Gewehre  war 
die  Erfindung  des  Stecher schlosses. 
Doch  blieb  für  die  Feuertaktik  des 
Fussvolkes  das  Luni^ngewehr  mass- 
gebend; indem  man  sich  nun  an- 
strengte, dieses  teils  leichter,  teils 
wirksamer  zu  machen,  kam  man 
auf  die  Doppelwaffe  zurück;  den 
Hauptteil  der  Infanterie  rüstete  man 
mit  dem  ohne  Gabel  verwendbaren 
Handrohr t  Muskete ^  Bohr  aus,  eine 
Elite  aber  mit  der  schweren  und 
unbeholfenen  Hakenbüchse ,  welche 
zum  Auflegen  den  Stand-  oder  Gabel- 
stock  forderte.  Diese  schwere  Hand- 
feuerwaffe wich  sodann  der  leichte- 
ren im  Zeitalter  des  dreissigjähri^n 
Krieges  für  immer.  «7a:^n#,  Geschiente 
des  Kriegswesens. 

Handschuhe  9  ahd.  hantscuoh, 
mhd.  hantschuochy  hentschuoch ,  ist 
ein  seit  den  ältesteh  Zeiten  als 
Schmuck  und  Auszeichnung,  wie 
zum  Schutz  getragenes  Kleidungs- 
stück; namentlich  gehören  sie  zur 
Bekleidung  und  zum  Ornat  welt- 
licher und  geistlicher  Grossen.  Die 
Pelzhandscnuhe  wie  überhaupt  die 
gröberen  waren  Klotzhandschuhe, 
a.  h.  bloss  mit  einem  Däumling  ver- 


sehen. Die  höfische  Sitte  erweiterte 
den  Gebrauch  dieses  Kleidungs- 
stückes, und  schon  im  11.  Jahrh. 
wurden  buntgestickte  Frauenhand- 
schuhe getragen.  Mitten  auf  dem 
HandrücKcn  war  ein  grösserer  Edel- 
stein angebracht,  kleinere  Steine 
uud  Perlen  sonst  dazu  verwendet 
Die  anständigste  Farbe  war  damals 
schon  die  weisse,  dep  Stoff  bald 
Seide,  bald  feines  Leder.  Sie  reich- 
ten bald  bloss  bis  zum  Handgelenk, 
bald  bis  zum  Ellenbogen.  Die  Ringe 
wurden  über  dem  Handschuh  ge- 
tragen. 

Handschuh  als  RechtssjmboL 
Mit  dargereichtem  oder  hingewor- 
fenem Handschuh  wurden  bei  Fran- 
ken, Alamannen,  Langobarden  und 
Sachsen  Güter  übergeben,  gleich- 
sam ausgezogen  und  abgelegt  Zum 
Zeichen  ausgebrochenenJBanneswarf 
der  König  oder  Richter  den  Hand- 
schuh hin  und  erklärte  damit  den 
Verbrecher  alles  seines  Gutes  für 
verlustig.  Verbreiteter  als  die  bei- 
den genannten  Anwendungen  des 
Handschuhes  ist  der  im  ganzen 
Mittelster  gebräuchliche  Wmf  des 
Handschuhes  als  Aufforderung  zum 
Kamvf,  Endlich  Dezeichnet  der 
Hanaschuh  Verleihung  einer  Gewalt 
von  selten  der  Höheren  auf  einen 
Geringeren;  Boten  wurden  durch 
Überreichung  des  Handschuhes  und 
Stabes  von  Königen  entsendet 
Städten,  welchen  der  Kaiser  Markt- 
recht giebt,  sendet  er  seinen  Hand- 
schuh. 

Handwerk,  siehe  Städtewesen 
und  Zunftwesen, 

Hanswnrst;  das  Wort  erscheint 
zuerst  in  der  1519  erschienenen 
niederdeutschen  Bearbeitung  des 
Narrenschiffes,  wo  es  einen  groben 
Menschen  von  unbeholfener  Figur 
malen  soll,  dessen  Leibesgestalt  an 
eine  Wurst  erinnert.  Als  Bauers- 
mann erscheint  Hanswurst  zuerst  in 
einem  Fastnachtspiel  1553  und  die 
Bedeutung  des  Narren  in  der  Ko- 
mödie gebt  endlich  auf  ein  Schau- 


Harfe.  —  Harnisch. 


363 


spiel  des  Jahres  1573  zurück,  wird 
tkbex  erst  gegen  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts recht  gemein.  Seine  Tracht 
ist  eine  bunte,  geckenhafte  Kleidung. 
Grimm,  Wörterb. 

Harfe,  siehe  musik.  Instrumente. 

Hamiseli.  Das  Wort  Harnisch, 
mhd.  der  und  das  hamcu,  hamaach, 
komisch,  hemisch,  stammt  vom  kym- 
fischen  j,kaeam*^,  welches  soviel 
wie  Eisen  bedeutete;  hernez,  hamez 
sEisenzeng.  Im  weitesten  Sinne 
wird  darunter  die  gesamte  Aus- 
rastnng  eines  Kriegers  verstanden, 
im  engeren  Sinne  die  Bekleidung 
des  Sumpfes  und  der  Glieder,  also 
mit  Ausschluss  des  Schwertes,  Schil- 
des und  Helms;  im  engsten  Sinne 
bedeutet  Harnisch  das  aus  Bingen 
bestehende  Panzerhemd,  also  das 
Brustkleid,  das  durch  die  Jahr- 
hunderte eine  merkwürdige  Wand- 
lung zu  bestehen  hatte  und  end- 
lich durch  die  Handfeuerwaffe  und 
durch  die  neuere  Taktik  verdrängt 
wurde. 

Die  ersten  sogenannten  Schutz- 
vaffen  waren  Schilae  aus  Baumrinde, 
Flechtwerk  und  HoLz,  daneben  Tier- 
feile, Filzdecken  und  Filztücher,  und 
endlich  werden,  allerdings  nicht  mehr 
in  der  Urzeit,  Steppwämser  von 
Leinen  erwähnt  Und  während  ver- 
schiedene keltische  Stämme  in  bar- 
barischem Mut  und  SelbsteefÜhl 
ihren  Feinden  die  nackten  Leiber 
entgegenstellten,  trugen  nach  Taci- 
tos  andere  schon  goldgeschmückte 
Panzerhemden,  ja  hüllten  sich  ganz 
in  Erz.  Es  wird  das  aber  unzwei- 
felhaft nicht  auf  ganze  Stämme  Be- 
zug haben,  sondern  nur  auf  deren 
Häuptlinge,  denn  nach  zuverlässigen 
Berichten  und  nach  den  aufgerun- 
den  Moorleichen  zu  schhessen, 
gingen  die  alten  Germanen  bis  zur 
erfolgten  Mannbarkeit  völlig  nackt 
und  trugen  als  Männer  ein  mantel- 1 
artiges  Gewand  (sagum)  ohne  Naht 
und  ohne  Knöpfe  von^  gewalktem ' 
Stoffe  mit  Hals-  und  Ärmellöchern.  { 
Auf    bestmöglichen    Schutz    gegen  l 


feindliche  Pfeile,  Speere  und  Schwer- 
ter musste  aber  selbstverständlich 
gehalten  werden,  und  so  kam  denn 
neben  Schild  und  Helm  bald  auch 
die  Handberge  (handberc)  auf,  als 
vollg^ossener  Handring  zum  Schutze 
des  Handgelenkes,  oder  als  Büst- 
ärmel,  der  entweder  aus  einer  ge- 
bogenen Erzschiene  oder  aus  einer 
federnden  Spirale  bestand.  Vom 
Erfolge  dieser  ersten  Schutzmittel 
zu  weiteren  Versuchen  angespornt, 
suchte  man  nun  namenuich  die 
Brust  besser  zu  decken  und  erreichte 
dies  dadurch,  dass  man  statt  des 
gewöhnlichen  Gewandes  oder  unter 
dasselbe  eine  lederne  ,jlorica*^  anzog. 
Die  Vornehmsten  begannen  dieselbe 
hin  und  wieder  mit  Schuppen  von 
Erz  oder  mit  Ringen  zu  besetzen, 
imd  endlich  verband  man  ^e  Ringe 
zu  selbständigem  Geflechte  imd  schuf 
so  die  Brünne  (got.  hrunio,  ahd. 
prunid,  angels.  hryne,  altnora.  hrunja^ 
altslav.  hrvnija).  Für  dieselbe  Schutz- 
waffe wird  auch  der  Ausdruck  Binae 
(hring)  gebraucht,  westgot  zcAa 
oder  zava,  und  endlich  ist  der  Be- 
zeichnung sar,  sanoerc,  ahd.  saro,  sa- 
rawi,  aasartui,  gasarwa  zu  gedenken, 
was  eigentlich  Rüstung  heisst,  aber 
der  Brünne  gleichkommen  mag. 
Hildebrandslied:  ,firo  saro  rihtun^*^ 
=:sie  warfen  ihre  Panzerhemden 
über;  „sarkes  bar^*  =  ohne  Panzer. 
Ursprünglich  scheint  die  Brünne 
aus  hörnernen  Schuppen  hergestellt 
worden  zu  «ein.  Die  Erinnerung 
daran  hat  sich  bei  den  älteren  Dich- 
tem insofern  erhalten,  als  die  ab- 
sonderlichen Rüstungen  ihrer  Riesen 
und  Helden  sehr  oft  als  humin  ge- 
schildert werden.  Des  Heiden  Ilmars 
Leute  z.  B.  waren  mit  ,yhome  bes- 
lozzen^^,  die  Völker  des  Königs  von 
Ta/rmache  fuorten  huminegar,  gleich 
wie  die  Öhristen  tsen  und  gewant 
Schon  im  Beowulfliede  kommt  je- 
doch Brünne  durchgängig  als  Ring- 
panzer und  Kettengeflecnt  vor  und 
dies  bezeugt  sehr  deutlich,  dass  auch 
bei  den  nordischen  Stämmen,  welche 
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in  keiner  unmittelbaren  Beziehung 
zu  den  Asiaten  standen,  der  Ge- 
brauch dieser  Waffentracht  uralt 
ist  Auch  Hildebrands-  und  Walthari- 
lied  kennen  die  Brünne.  Dass  diese 
in  der  Kegel  aus  Ringen  geschmie- 
det war,  so  dass  Blut  und  Schweiss 
durch  sie  zu  dringen  vermochten, 
zeigen  viele  Stellen  bei  den  Dichtem. 
Lanz.  1996,  d^iz  hluot  im  durch  die 
ringe  ran  uz  der  tiefen  wunden,- 
Auch  Hagen  sind  die  Binge  von 
hluote  naz.  Die  Rin^anzer  waren 
verhältnismässig  lei(£t,  Uessen  die 
Luft  durch  una  schlössen  sich  füg- 
sam dem  Körper  an,  gestatteten 
daher  ungehemmte  Bewegung  und 
konnten  zudem  mit  geringer  Mühe 
an  und  wieder  abgelegt  werden.  Im 
Gegensatz  zu  dem  Tlattenpanzer, 
der  angeschnallt  werden  musste  und 
zwar  mit  Hilfe  anderer,  zog  man 
die  Rii^panzer  an  wie  einEleidungs- 
stück,  oaher  der  Ausdruck:  gi  schuten 
sich  uz  dem  gewesen  nach  grözer 
müede,  oder  si  stuffen  in  toiges  ge^ 
wdte  und  abe  schtUe  er  sin  (senge- 
want  Die  Ringe  Hessen  sich  zudem 
ineinanderschieben,  sodass  die  ab- 
gele^  Brünne  bequem  in  einem 
Wanensack  (särhalcj  oder  in  einem 
Schilde  nachj^tragen  werden  konnte. 
Brünnen,  die  wie  ein  Hemd  über- 

feworfen  werden  konnten  und  dann 
is  an  die  Schenkel  herabreichten, 
bezeichnet  bereits  das  Huolandes  liet 
(um  1180)  als  Röcke:  di  von  Clamerse 
mit  ir  guoten  isem  roucheh,  Xün. 
Muoih,  do  schluffen  die  recken  in 
statine  röche.  Diesem  entspricht 
der  lateinische  Ausdrack  für  St^l- 
rock:  tunica  ahena.  Walther  trug 
eine  dreidrähtige  tunica;  übrigens 
zog  ein  Recke  je  nach  Bedürfiiis 
auch  mehrere  Brünnen  —  wenigstens 
zwei  —  übereinander  an. 

Wie  fest  aber  diese  Ringe  auch 
sein  mochten,  die  Sänger  wissen  viel 
zu  berichten  von  vortrefflich  geziel- 
ten Speerwürfen  und  rittemchen 
Schwertschlägen  und  Stichen:  do 
sniet  im  durch  die  ringe  der  küene 


Wolfhart  (G.  Rosengarten).     Und 
weiter: 

Die  ringe  hegunden  rtsen  in  der 

rösen  scnin, 
Sie  Idgent  dS  gestrowet,  als  sie 

werint  gesSt  dar  in. 

Man  hat  deshalb  bereits  sehr  frühe 
b^onnen,  Stellen,  die  dem  feind- 
lichen Angriff  besonders  ausgesetzt 
sind,  noch  mit  einem  weiteren 
Schutze,  nämlich  mit  aufgenieteten 
Platten  zu  versehen,  mit  sog.  Buckeln, 
die  oft  in  schönen  Ornamenten  die 
Panzer  schmücken,  wie  die  in  K^apel- 
ffräbem  und  Tormiooren  aufgenm- 
aenen,  meist  gut  erhaltenen  Exem- 
plare es  heute  noch  weisen.  Ja, 
sogar  eigentliche  Plattenhamiscbe 
treten  —  wenn  auch  in  rohen  Formen 
—  bereits  im  4.  Jahrhundert  auf 
und  zwar  als  ein  deutsches  Produkt. 
Begreiflich  ist,  dass  vom  Schicksal 
besonders  begünstigte  Ritter  bald 
in  den  Ruf  kamen,  als  trügen  sie 

fefeite  Brünnen  ^  auf  denen  kein 
lisen  zu  haften  im  stände  sei.  Ja, 
nordische  Sagen  schreiben  die  bleiche 
Eigenschaft  schon  blossen  Seiden- 
hemden zu,  die  in  besonderer,  zau- 
berhafter Weise  gewebt  worden. 
Nicht  nur  ist  der  Träger  eines  sol- 
chen für  jede  Klinge  unverwundbar; 
auch  Feuer  beschädigt  ihn  nicht; 
von  Kälte  leidet  er  weder  zu  Lande, 
noch  zur  See;  kein  Schwimmen  er- 
mattet, kein  Hunger  quält  ihn.  Es 
sind  dies  die  ,^othemden"  des 
deutschen  Mittelalters. 

Die  alte  Ringbrünne  war  noch  in 
der  Frankenzeit  offenbar  nur  im  Be- 
sitze hervorragender  und  wohlhaben- 
der Krieffer.  Die  ^rin^eren  Leute, 
auch  solche  der  Reiterei,  begnügten 
sich  mit  minder  kostbaren  Surrogaten 
und  zwar  noch  auf  lange  Zeit  hin- 
aus hauptsächlich  mit  dem  Schup- 
penwams  von  Leder  mit  aufgenähten, 
übereinander  fallenden,  metallenen 
Schuppen,  ^uch  treten  schon  Bein- 
schienen (beinbergaej  vereinzelt  auf, 
vornehmlich  bei  Rittern;   doch  be- 
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schützten  sie  mehr  nur  das  rechte 
Bein,  weil  dieses  beim  Ausfall  nicht 
8o  unmittelbar  vom  Schilde  gedeckt 
war.  Kaiser  Karl  hielt  bekanntlich 
sehr  auf  derbe,  schützende  Kleidung 
bei  seinen  Kriegsleuten;  feiner,  teu- 
rer Flitter  war  ihm  zuwider.  Ge- 
panzerte Pferde  werden  ebenfalls 
schon  im  9.  Jahrhundert  genannt, 
und  es  steht  ausser  Zweifel,  dass 
auch  hier  die  Schuppenpanzer  ge- 
meint sind. 

Die  Normannen  Wilhelm  des  Er- 
oberers waren,  nach  der  berühmten 
Tapete  von  Bayeux  zu  schliessen, 
in  einen  bis  über  die  Kniee  reichen- 
den, bequemen  Waffenrock  von 
Leder  oder  Steppleinwand  gekleidet, 
der  durchweg  mit  eisernen  Bingen 
besetzt  war.  Die  alte  Brünne  oe- 
deckte  nur  den  Bumpf  und  Ober- 
arm, Hess  aber  namentlich  den  Hals 
und  Nacken  frei,  weswegen  die 
nSchste  Folgezeit  bestrebt  war,  sie 
in  dieser  £chtui^  zu  verbessern. 
So  entstand  die  Kutte  oder  HaU- 
herae  (haUherc),  a^ls.  heaUberg, 
altfirz.  hauher.  habere,  nauberc,  welche 
namentlich  oei  den  französischen 
Bittem  des  10.  und  11.  Jahrhunderts 
allgemein  in  Gebrauch  kam.  An- 
flbd^lich  nur  bis  an  die  Hüfte  reichend, 
verUüigerte  sie  sich  zusehends,  bis 
sie  zu  den  Mittel^elenken  der  Arme 
und  Beine  reichte.  Am  Vorderarm 
kommt  das  gesteppte  Armelwams 
zum  Voischem,  an  dem  Unter- 
schenkel das  Kreuzgeflecht  der 
Lederriemen  des  Bundschuhes,  deren 
Verschlingung  Schienbein  und  Wade 
schützen.  Nur  die  Führer,  z.  B. 
Wilhelm  selbst,  haben  auch  die 
Beine  mit  Panzerhosen  bekleidet 
Die  Öffnung  zum  Anziehen  des 
„beringten**  Kampfeewandes  be- 
findet sich  auf  der  Brust  und  ist 
hier  mit  einem  ebenfalls  beringten, 
viereckigen,  beweglichen  BrusUatze 
zugedeckt  Die  Normannenreiter 
trogen  die  Halsberse  nur  über  dem 
Wamse;  in  der  Folgezeit  aber,  als 
die    Bewaffiiung    immer    schwerer 


wurde,  kam  es  auch  vor,  dass  die 
Halsberge  über  der  Brünne  getragen 
wurde.  Andere  Forscher  nehmen 
das  Umgekehrte  an  und  verstehen 
dann  unter  der  Halsberge  nur  eine 
metallene  Wehr  für  Hids,  Nacken 
und  Brust.  Über  Brünne  und  Hals- 
berg|e  trug  der  Bitter  wohl  auch  den 
Wfläfenroek  aus  Seide  oder  anderen 
köstlichen  Stoffen. 

Sie  begunden  sntden 
Den  wdpenroc  von  siden 
Und  den  halsberc  dartmde. 

Sollte  der  Mann  in  der  Hals- 
berge sich  bequem  bewegen  können, 
so  musste  sie  sich  in  der  Nähe  der 
Hüften  erweitem,  um  den  Schenkeln 
den  beim  Reiten  nötigen  Raum  zu 
gewähren.  Dies  wur(&  dadurch  er- 
zielt, dass  sich  entweder  im  unteren 
Teile  slitze  befanden,  sodass  die 
Kutte  in  mehrere  Schösse  verlief, 
oder  dass  sie  unten  mit  keilförmigen 
Zwickeln ,  d.  h.  mit  a^ren  versenen 
war,  wie  deren  aucn  an  Wappen- 
röcken und  der  Oivilkleidung  vor- 
kommen. Ulrich  von  Liechtenstein 
451,  2:  in  seinem  Wappenrock 
waren  z^oelf  giren  gesniten  durch 
sine  iotte. 

Ein  weiterer  Schritt  war  dann 
die  Ausdehnung  der  gegitterten  oder 
Maschenrüstun^  auch  über  die  Arme 
und  Beine,  und  zwar  scheint  diese 
Tracht  zuerst  in  Deutschland  ge- 
bräuchlich geworden  zu  sein.  Eme 
der  frühesten  Darstellungen  dieser 
BewafihunK  findet  sich  in  Kaiser 
Heinrich  II.  Evangeliomum-^  wo  der 
also  gewappnete  Ritter  über  der 
Schulter  einen  normannischen  Schild 
und  auf  dem  Kopfe  einen  niedrigen 
Glockenhelm  mit  Nasendeckel  tr%t. 
Die  Rechte  fuhrt  einen  Knebelspiess, 
die  Linke  ist  beschäftigt,  eine  Kurz- 
waffe (vielleicht  ein  skramasax)  aus 
der  Scheide  zu  ziehen;  darunter 
hän^  das  eigentliche  Schwert 
Ähmiche  Rüstungen  begeben  uns 
auf  nicht  wenigen,  namentlich  deut- 
schen  Denkmälern   des    12.   Jahr- 


Uanüseb. 


faunderta.  Dam  Fig.  73  &□«  dem  :  schloHen,  ao  dua  der  Pubs  von  oben 
HortuJus  Deliciarum  der  Herrad  |  hineinfuhr,  d.  h.  sie  wurden  „ang«- 
von  Landsberg.  Zugleich  teigl  sich  '  Bchnht"  oder  „angeschüttet",  oder 
eine  Weiterentvickelung,  indem  die  1  sie  waren  offen  und  wurden  dann 
Schösse  des  Waffenrockes  meist  zu  i  au  der  hinteren  ijeite  des  Beines 
enganliegenden  Schenkelhosen  aus- 1  mit  Riemen  zuaammeDgebunden. 
gebildet  werden,  welche  bis  zum  I  Wigal.  6116: 
Knie  reichen.    Am  vollkommensten  Die  frouaen  im  d6  banden 

gestaltet   sich   diese  BOstungsweise  Die  Uenhotmi  an  diu  lein. 


Fig.  13.    Ans  dem  Hortuliu  DeliciutuD. 


am  Rheine.  Hier  erschienen  zu 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  die  Ritter 
fest  eingekleidet  in  die  Ringe,  die 
also  nicht  nur  m  einem  blossen 
Überwurfe,  sondern  zu  enganliegen- 
den  Wämsern  mit  Obcrschenkel- 
faosen  ausgestaltet  sind.  Daran 
schliesst  sich  knieAbwärto  ein  eben- 
&lls  aus  Ringen  gebildeter  Schienen- 
beinschutz.  Die  Uoaen  waren  gleich 
unseren    modernen     entweder     ge- 


Oder P.  157,  7: 

Zvmo  liehte  kote«  Iterin 
Schuoiierm  über  diu  riiialin. 
Anders  in  Frankreich  und  in  Spanien. 
Hier  ist  die  Bepanzerung  der  Beine 
offenbar  später  üblich  geworden,  als 
auf  deutschem  Boden.  Zwar  einige 
Sie^labd  rücke  vornehmer  Krie^r 
Beigen  den  Beinpanzer,  wenn  gleich 
nur  als  Schappen-,  nicht  als  Ketten- 
gewand; aber  auf  den  meisten  Dar- 
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stellmifeii  fehlt  er:  ja  sogar  die  in 
Deatscoland  ÜbUcne  Bepanzerung 
von  Unterarm  und  Faust  mangelt 
noch.  Unter  dem  Ellenbogen  tritt 
das  vom  12.  bis  14.  Jahrhundert 
allgemein  ^tragene  Ärmelwams 
(franz.  fcambtgon,  gamhison)  deutlich 
heryor.  Dieses  Wams  bestand  aus 
Leder  oder  Tuch,  war  mit  Watte 
oder  Werg  gefüttert  und  meist  mit 
Seide  gesteppt 

Gregen  Fieile,  Bolzen,  Schwert- 
hiebe, meist  auch  ^egen  Lanzen- 
Btösse  gewährten  die  Maschenpanzer 
hinlänglich  Schutz,  nicht  aber  g^en 
die  Scma^affen,  Keule,  Axt,  Schlag- 
geissel,  Morgenstern,  Streitaxt;  da- 
her kamen  letztere  stark  in  Auf- 
nahme und  der  Schwerpunkt  der 
kri^erischen  Aktion  wurde  mehr 
in  das  Fussvolk  verlegt,  während 
er  bis  anhin  in  der  Reiterei  zu 
suchen  war.  Was  war  natürlicher, 
als  dass  man  bestrebt  war,  auch 
die  Schutzwaffen  in  entsprechender 
Weise  zu  vervollkommnen  r  Die  nach 
dem  helmbedeckten  Kopf  geführten 
Streiche  fielen  nämlich  meist  ab- 
prallend auf  die  Schulter  imd  ver- 
ursachten durch  deren  Bruch  Kampf- 
nnfllhigkeit.  Deswegen  brachte  man 
an  besagter  Stelle  die  sogenannten 
Schulterflügel  an,  eiserne  Platten, 
welche  das  £isen  des  Helms  ge- 
wissermassen  verlängerten  und  z3t- 
artig  nach  aussen  abschrägten.  Diese 
Äüettes  sind  in  der  Gescnichte  der 
Bewaffiiung  von  grosser  Wichtigkeit, 
weil  sie  die  ersten  Eisenplatten  sind, 
welche  auf  dem  Kettenpanzer  er- 
scheinen. 

Wie  die  Schultern,  so  suchte  man 
auch  Hals,  Arme,  Schenkel  und 
namentlich  die  Kniee  besser  zu 
decken,  indem  man  Platten  und 
Schienen  auf  die  betreffenden  Stellen 
des  Ringpanzers  befestig  und  zwar 
durch  Au&ieten  oder  Nageln.  An- 
fänglich verwendete  man  hierfür 
Leoer,  das  durch  Sieden  eigens  zu- 
bereitet und  durch  metallene  Buckel 
und  Bänder  verstärkt  wurde.    Diese 


Veränderungen  beginnen  bereits 
gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts 
und  nehmen  in*  der  Folgezeit  immer 
zu.  Wo  die  Ringe  genagelt  er- 
scheinen, da  gehören  sie  mindestens 
schon  dem  ]^de  des  12.  Jt&hrhun- 
derts  an. 

Die  Verstärkung  der  Rüstung 
durch  Flotten  kommt  zunächst  aiu 
deutschem  Boden  zur  Greltung.  Das 
deutsche  Manuskript  von  Tristan 
und  Isolde,  welches  zu  Berlin  auf- 
bewahrt wird  und  der  zweiten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  angehört,  zeigt 
bereitsRitter  in  vollständigen  Platten- 
rüstun^n  mit  geschientem  Arm- 
und  Beinzeug,  nebst  geschienten 
Eisenschuhen.  In  Frankreich  war 
der  Fortschritt  der  Bewaffnung  lang- 
samer. Die  Ringbrünne  kommt  erst 
jetzt  zu  ihrer  höchsten  Vollendung, 
immerhin  mit  Anfangen  der  Schienen- 
rüstung. Bemerkenswert  ist,  dass 
da,  wo  die  Verstärkung  der  Rüstung 
durch  Schienen  eintritt,  im  übrigen 
oft  von  einer  Ausstattung  mit  dem 
eigentlichen  Maschenpanzer  abge- 
sehen, vielmehr  zu  dem  älteren, 
billigeren  Schutzgewande  des  be- 
ketteten oder  beschildeten  Kampf- 
gewandes zurückgegriffen  wkd. 

Der  Handschuh  war  ursprüng- 
lich mit  dem  Panzer  verbunden; 
wer  ihn  ausziehen  wollte,  der  musste 
zugleich  den  ganzen  Panzer  ablegen. 
Das  war  um  so  unbequemer,  als 
mit  Ausnahme  des  Daumens  die 
Finger  gar  nicht  gesondert  waren; 
daher  machte  man  später  einen  Ein- 
schnitt in  das  Maschengewebe,  um 
mit  der  Hand  durchlangen  zukönnen, 
und  liess  den  vorderen  Teil  der 
Maschen  bis  zum  Augenblicke  des 
Gebrauchs  hinter  der  Hand  herab- 
hangen. Immerhin  aber  blieb,  auch 
wenn  das  Kettenhemd  über  die 
Faust  gezogen  worden,  der  Hand- 
schutz ungenügend,  und  daher  ver- 
fertigte man  seit  der  zweiten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  Handschuhe 
von  starkem  Hirschleder  mit  ge- 
hämmerten  Eisenplatten   auf  dem 


Htuidrücken  und  auf  dem  onteren   auch  Scbnlterkragen  oder  Ma«cben- 


Fingergelenke    des    Daumene. 

S leicher  Weise  geholte  zur  fiüstung 
er  Sporn,  der  unmittelbar  mit  der 
MascEenbepanzeruDg  des  FuBSes 
EiiBammenhing.    (Siehe  iSptn-en.) 


kapiue  geuaunt,  welche  meist  mit 
der  kleinen  Beckenhaube  verbunden 
war.  Das  Wams  (Gambuoa)  war 
eine  enganliegende  Ärmeljacke  mit 
daran  befestigten  Hosen  and  8tfttm- 


Fig.  74.     Qnibiteine 


1  Ende  des  14.  JahrhODderti. 


AnfanKS  des  14.  Jahrhunderts :  pfen.  Es  bestand  aus  Länwand 
bestand  die  ritterliche  Rüstung  ans  oder  Leder.  Vor  der_^BruBt, 
Wams,  Ringbrilnne  nnd  Eisenbosen, 
welch  letztere  in  oben  aneefiihrter 
Weise  durch  Platten  veratärktwaren, 
dem  Waffenhemde  oder  Waffen- 
rock von  Tuch  und  der  Ualsbei^e, 


dem  Gemachte  und  den  Kniescheiben 
war  es  beringt  Siehe  Fig.  74 
Grabet«in  vom  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts aus  Weüt,  KostQm-Konde. 
Die    inEwischen    eüfundene   Knuat 
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des  Drahtziehens  ermöglichte  es 
jedem  Krieger,  sich  eine  lungbrünne 
(Panzerhemd)  zu  verschaffen.  Schul- 
terplatten (^/i^r0«)undArm8chienen 
iarminen,  arässel.  oder,  wenn  sie  nur 
die  Anssenseite  des  Armes  decken, 
demibrctuards  genannt),  sowie  Ellen- 
bogenkacheln und  Kniebuckel  fehlen 
nirgends  mehr,  werden  gegenteils 
immer  grösser  und  nähern  sich 
durch  weitere  Mittelglie<ler  mehr 
und  mehr,  bis  die  fortschreitende 
Kunst  der  Schmiede  einen  Platten- 
panzer daraus  entstehen  lässt,  der 
Kücken-  und  Brustplatte  (Kürass), 
Bauchplatte  (Bauchpanzer),  Hals- 
berge und  Hängeplatten  für  die 
Obmchenkel  in  sich  fasst  Auch 
der  Unterschenkel  erhält  seine 
Wadenplatte  und  zugleich  verlängert 
man  me  vorderen  Unterschenkel- 
schienen  durch  mehrere  aneinander- 
gefügte Plättchen  und  entwickelt 
80  zusammenhängende  Schienen- 
schuhe (uerX:oZz«n,Aro/2;«»«eAuoA),  die 
Imb  zu  Ende  des  15.  Jahrb.  die  Form 
langer  und  spitzer  Schnabelschuhe 
haben.  Der  Ritter  sass  ohne  Eisen- 
schnabel aufs  Pferd;  der.  Knappe 
^«backte  ihm  dann  den  Stachel  an", 
der  gewöhnlich  Vt  >  ^^^  Grafen  oft 
1',  bei  Ffirsten  sogar  2*  lang  war. 
Denkt  man  sich  noch  die  mit  be- 
weglichem Gesichtaschutze  versehene 
Kesselhaube,  einen  Stechhelm  oder 
Eisenhut  hinzu  (siehe  Helm),  so  war 
das  liebe  Leben  eines  solchen  Bitters 
unbestritten  trefflich  geschützt.  Und 
wenn  der  vollständige.  Platten- oder 
Schienenhamisch  auch  keineswegs 
eine  bequeme  Kleidung  gewesen 
sein  mag,  so  henunte  er  doch  den 
Gebraucn  der  Glieder  weniger,  seit 
kunstfertige  Meister  bemüht  waren, 
den  treibenden  EUunmer  so  geschickt 
zu  führen,  dass  die  Formen  der 
einzelnen  Panzerteile  dem  anato- 
mischen Bau  der  Gliedmassen  mög- 
lichst entsprachen. 

Die  berühmtestenWaffenschmiede 
Italiens  besttnden  zu  Mailand.  War 
doch   diese    eine   Stadt    nach   der 

fiMltozloon  dar  dmitioheii  Altortttmer. 


Schlacht  bei  Macalon  (1^27^  im 
Stande,  binnen  wenigenTagen  Waffen 
und  Rüstungen  für  4000  Reiter«  und 
2000  Fussknechte  zu  liefern.  Die 
sarmirker  oder  sancetter  (Wirker 
und  Weber  von  Kettenpanzern) 
sowie  die  platenaere,  thorifex,  Helm- 
schmiede, Hamischmacher,  Sporer 
und  Schlosser  genossen  grosse  Pri- 
vilegien; so  waren  sie  in  Spandau 
von  allen  Abgaben  frei.  Die  deutschen 
Waffenschmiede  (Augsburg,  Nürn- 
berg) genossen  einen  Weltruf.  San 
Marte,  Waffenkunde  und  Jahns, 
Geschichte  des  E^riegswesens. 

Hatschier,  Hatschlerer.  Hart- 
schier,  seit  dem  15.  Jahrnundert 
aus  dem  zuerst  seit  dem  12.  Jahr- 
hundert bezeugten  französischen 
archer,  ital.  oret^roas  Bogenschütze 
entlehnt,  hiess  ein  Trabant,  Leib- 
trabant, der  in  kleineren  Gemeinden 
auch  Bütteldienste  verrichtete. 

Haubilase,  ein  grobes  Geschütz 
zum  Schiessen  von  Granaten  und 
Kartätschen,  seit  denHussitenkriegen 
dem  böhmischen  kaufnice  a  Stein- 
schleuder entnommen,  daher  das 
Wort  deutsch  auch  zuerst  kaufnitz 
lautet. 

Hausmarke  heisst  das  besondere 
Zeichen,  mit  welchem  nach  altem 
Gebrauche  die  Wohnhäuser  und  die 
Stammsitze  bezeichnet  wurden.  Da 
sich  der  Hausbesitzer  dieses  Zeichens 
auch  bei  Unterschriften  als  Hand** 
zeichen  be<üente,  <yrhielt  es  denNamen 
hantgemdl,  welches  Wort  nun  auf 
das  Grundstück,  den  Stammsitz  selber 
übertragen  wurde.  Durch  das  Hant- 
gemal  wurde  der  Ort  für  den  ge- 
richtlichen Zweikampf  des  Schöffen- 
barfreien  bestimmt  und  wo  es  auf 
Ebenbürtigkeit  ankam,  der  Beweis 
des  schöffenbaren  Standes  geführt. 
Später  wich  die  Hausmarke  über 
dem  Thor  dem  Wappen,  und  der 
Gerichtsstand  richtete  sich  nicht 
mehr  nach  dem  Stammsitz,  der  die 
Hausmarke  trug,  sondern  nach  dem 
Domizil.  Homeyer,  Abhandlungen 
über  das  Hantgemal.    Ders.  Haus- 
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und  Hof  marken,  Berlin  1870.  Mi- 
cheUen,  Die  deutsche  Hausmarke, 
Jena  1853. 

Hansmeier,  Hi^ordomas,  war 
der  Name  eines  Beamten,  der  in 
der  Merowingerzeit  früh,  namentlich 
bei  Geistlichen  und  an  den  Höfen 
der  Könige  verschiedener  germani- 
scher Stämme  vorkommt.  Bei  den 
Franken  ist  der  Maiordomus  wahr- 
scheinlich ursprün^ch  nichts  an- 
deres als  der  alte  8eneschall;  ihm 
stand  die  Oberaufsicht  über  daa 
Hauswesen  im  ganzen  zu.  Es  gab 
ihrer  mehrere,  oa  jede  Hofhaltung, 
auch  diejenige  der  Königin,  der 
Prinzen,  ihres  eigenen  Hausmeiers 
bedurfte.  Zuletzt,  ab  die  Macht 
des  Majordomus  eine  solche  Be- 
deutung erlang  hatte,  dass  eine 
Teilung  derselben  unter  mehrere  un- 
statthaft geworden  war,  gab  es  bloss 
noch  einen  Beamten  dieses  Namens, 
der  auch  major  donrns  regiae,  major 
domus  palatii,  princeps  palatii,  pa- 
latii  praepositm,  praefecius  palatii, 
rector  pataiii  hiess.  Als  Vorsteher 
des  Palastes  und  Hofes  erhielt  er 
einen  Einfluss  auf  alle  Verhältnisse 
desselben;  die  Erziehung  der  jungen 
an  den  Hof  gebrachten  Xieute  stand 
zum  Teil  unter  seiner  Leitung;  er 
hatte  für  die  Wahrung  von  Zucht 
und  Recht  unter  den  Grossen,  för 
den  Frieden  im  Lande  zu  sorgen; 
<  in  der  Batsversamnüune  sass  er  dem 
Könige  zunächst,  oder  führte,  wenn 
dieser  abwesena  war,  den  Vorsitz 
selbst  j  unter  minderjährigen  Königen 
stand  ihm  die  Erziehung  und  Keidis- 
verwesung  zu.  Wahrscheinlich  ver- 
band sich  damit  ein  Anteil  an  der 
Verwaltung  des  königlichen  Hauses, 
der  Erhebung  und  Verwendung  der 
königlichen  jSinkünfte.  Ursprüng- 
lich wurde  der  Hausmeier  wie  jeder 
andere  Beamte  von  dem  Könige  er- 
nannt, später  unter  Mitwirkung  der 
Grossen  gewählt.  Zuletzt  gehen  alle 
wichtigen  Geschäfte  durch  seine 
Hand,  von  ihm  hängen  die  Beamten 
ab,  er  erteilt  Gnaden  und  Ehren,  er 


vertritt  denKönis  gegen  seine  Unter- 
thanen.  Er  hält  an  des  Köni^ 
Platz  das  Gericht  in  der  Pfalz,  sem 
Name  wird  auf  Münzen  gesetzt,  er 
erscheint  als  der  eigentliche  Regent 
des  Reiches,  er  heisst  Fürst  der 
Franken  oder  Unterkönig,  subregv- 
lus.  Nachdem  Pipin  die  königUcbe 
Gewalt  lange  Zeit  unter  diesem 
Titel  gefährt  und  das  Königtum 
selbst  an  sein  Haus  gebracht  war, 
wurde  kein  Majordomus  mehr  er- 
nannt Waitz,  Verf.-Gtesch.  Bd.  2 
und  8. 

Heerwesen,  In  ältester  Zeit  ist  das 
Heer  der  Germanen  nichts  anderes 
als  das  Volk  in  Waffen.  Glied  des 
Staates  war  nach  Tacitus,  13,  wer 
die  Waffen  kannte.  Zu  kriegerischen 
Unternehmungen  vereinigte  sich  ent- 
weder ein  ganzes  Volk  oder  ein 
Stamm,  mit  Weib  und  Eond,  Hab 
und  Gut,  wenn  es  galt,  neue  Sitze 
einzunehmen,  oder  für  besondere 
Unternehmungen  junge  Leute  im 
G^folffe  eines  I\irsten;  wenn  diese 
besonderen  Züge  ^össeren  Umfang 
hatten,  mussten  sie,  was  auch  bei 
Raub-  und  Beutezügen  geschah,  von 
der  Volksversammlung  rebilligt 
werden.  Die  Abteilungen  desVolkes, 
Gaue,  Huudertschaf&n  und  Ge- 
meinden,  bildeten  auch  die  Ab- 
teilungen des  Heeres,  wobei  auf 
Verwandtschaft  und  Geschlechter- 
verbindung die  möglichste  Rücksicht 
genommen  wurde.  Man  diente  zu 
Koss  und  zu  Fuss,  ohne  dass  der 
Rossdienst  einen  besonderen  Stand 
veranlasst  hätte;  den  Reitern  waren 
besonders  gewandte  und  leicht  be- 
wegliche Fussgänger  zur  Unter- 
stützung beigegeben.  Die  Schlacht- 
ordnung war  diejenige  des  Keiles,  die 
ursprünglich  allen  arischen  Völkern 
eigen  war.  und  zwar  bildete  das 
germaniscne  Heer  regelmässig  drei 
Keile  nebeneinander,  deren  Reihen 
hinten  zusammenstiessen,  worauf 
erst  die  eigentliche  Masse  des  Heeres 
folgte;  mit  dieser  eisen  Schlacht- 
Ordnung    ging    man    zum   gemein- 
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samen  Angriff.  Führer  des  Heeres 
waren  die  Fürsten,  fiir  die  Leitung 
des  Ganzen  wurde  ein  Herzog  ge- 
wählt Nach  TacituB  übten  die 
Priester  im  Heer  die  oberste  Straf- 
gewalt und  verhängten  wie  auf  Ge- 
bot der  Götter  Tod,  Fesseln  und 
Schläge,  wie  denn  die  beiden  letzteren 
Strafen  überhaupt  aus  der  strenge- 
ren Ordnung  des  Heerwesens  zu 
stammen  scheinen.  Der  Heerdienst 
verlieh  dem  Kämpfer  einen  beson- 
deren Schutz  oder  besondere  Aus- 
zeichnung; unter  dem  Schutz  der 
Götter  und  unter  göttlichen  Feld- 
zeichen zog  man  aus;  den  Ausgang 
einer  Schlacht  suchte  man  im  voraus 
zu  erkennen,  durch  Zweikampf  zweier 
vorragender  Heergenossenoaer  durch 
weissagende  Frauen.  Mit  Gesang 
und  Geschrei  ging  man  zum  Kampf. 
Der  Germane  pflegte  nicht  zu  fliehen, 
auch  den  SchUd  nicht  wegzuwerfen ; 
er  siegte  oder  starb.  Feste  Plätze 
hatten  die  Germanen  wenige;  als 
Zuiluchtstätten  dienten  Riugwälle 
auf  Anhöhen;  Striche  Landes,  die 
man  wüste  liegen  liess,  kamen  häufig 
vor.  Schon  von  Anfang  an  waren 
die  germanischen  Küsteubewohner 
auch  zur  See  streitbar.  Der  be- 
siegte und  gefangene  Feind  diente 
fortan,  wenn  er  nicht  den  Göttern 
aU  Opfer  fiel,  als  Knecht^  unter- 
worfene Völker  verfielen  in  Hörig- 
keit oder  mussten  Tribut  zahlen 

Zur  Zeit  der  Merotoinger  und 
Karolinger  war  der  Heerdienst  auf 
diejenigen  Freien  eingeschränkt,  wel- 
che Grundbesifz  hesa88en\  das  war 
schon  deshalb  nötig,  weil  der  Freie 
mit  eigner  Rüstung  und  Verpflichtung 
zum  eigenen  Unterhalt  seinen  Dienst 
zu  leisten  hatte;  doch  brauchte  der 
Grundbesitz  nicht  Eigengut  zu  sein; 
auch  der  Besitz  von  abhängigem 
Land  verpflichtete  den  persönlich 
Freien  zum  Heerbann;  Elnechte  aber 
waren  nicht  dienstpflichtig  und  wur- 
den nur  ausnahmsweise  bei  feind- 
lichem Einfall  aufgerufen.  Von  einer 
Entschädigung,     einem     Sold    des 


Kriegsdienste  Leistenden  war  nicht 
die  Rede;  nach  alter  Gewohnheit 
sollten  Wafien  und  Kleider  auf  ein 
halbes  Jahr,  Lebensmittel  für  einen 
Marsch  von  drei  Monaten  jenseits 
der  Grenze  oder  von  der  Ileerver- 
sammlung  aus  mitgeführt  werden; 
doch  dauerten  manche  Züge  natür- 
lich weit  länger.  Zur  Rüstung  ver- 
langt ein  Gesetz  Karls  des  Grossen 
allgemein  Lanze  und  Schild  oder 
einen  Boeen  mit  zwei  Sehnen  und 
zwölf  Pfeuen.  Als  WatFen,  die  der 
Reiter  führte,  werden  Lanze,  Schild, 
Schwert  und  Halbschwert  oder  Dolch, 
Bo^en  und  Pfeile  angegeben;  Helme 
und  Panzer  wurden  nur  von  den 
Angeseheneren,  ein  Brusthamisch 
von  dem  Besitzer  von  12  Hufen  ver- 
langt. Im  Heere  Karls  des  Grossen 
bildete  die  Eeiterei  jedenfalls  schon 
einen  sehr  wesentUchen  Bestandteil, 
ia  die  Regel,  wie  es  bei  den  Lango- 
oarden  schon  um  die  Mitte  des  8. 
Jahrhunderts  der  Fall  war.  Aus 
dem  Ende  des  9.  Jahrhunderts  wird 
berichtet,  dass  es  den  Franken  un- 

fewöhnhch  gewesen  sei,  zu  Fuss  zu 
ämpfen;  einz^ne  Stämme,  wie  die 
Sachsen,  kämpften  noch  weit  später 
zu  Fuss,  und  jedenfalls  war  ein 
zahlreicher  Tross  zur  Begleituuff 
des  Gepäcks  und  der  Lebensmittel 
vorhanden. 

Durch  den  Befehl  oder  Bann 
des  Königs  wurde  zum  tieerdienst 
einberufen,  bei  der  Strafe,  welche 
überhaupt  auf  Verletzung  des  könig- 
lichen Bannes  stand  und  welche 
daher  Heerbann  heisst;  sie  betrug 
nicht  weniger  als  60  solidi.  Das 
Heer  selbst  hiess  ein  gebanntes  und 
keineswegs  Heerbann.  Das  Auf- 
gebot enolgte  zur  allgemeinen  Ver- 
sammlung des  Jahres,  der  Heerver- 
sammlung; der  Graf  verkündigte 
den  Bann  in  seinem  Gau  und  hatte 
die  Aufsicht  über  die  Rüstung  der 
Einzelnen;  der  Bann  dauerte  aber 
noch  40  Tage  nach  der  Rückkehr, 
worauf  erst  die  Waflenlegung  oder 
scaß/^gi  erfolgte.     Besondere  Vor- 
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rechte j  wie  höheres  Wehrgeld,  ge- 
noss  in  dieser  Periode  der  Krieeer 
nicht  mehr,  doch  sollte  während  des 
Rriegszuges  ein  höherer  Frieden 
herrM^en. 

Im  ganzen  war  der  Kriegsdienst 
infolge  der  lange  andauernden,  weit 
entfernten  Kriege  und  der  Unsicher- 
heit des  heimatlichen  Gutes  wäh- 
rend der  Abwesenheit  des  Besitzers 
immer  mehr  eine  Last  geworden, 
die  schwer  empfunden  wurde  und 
zu  einer  näheren  Regelung  des 
Heerwesens  nötigte,  die  jedoch  zu 
keinem  genügenden  Abschlüsse  kam; 
es  trat  in  Beziehung  auf  die  ur- 
sprünglich allen  bleiche  Strafe  eine 
mildernde  Abstunine  ein;  man  re- 

gdte  die  Dienstpmcht  nach  der 
rosse  des  Besitzes  und  nach  der 
Gegend,  wo  der  Krieg  geführt  wurde; 
man  setzte  fest,  dass  ein  Teil  der 
Ausziehenden  von  den  zuhause  Blei- 
benden eine  Beihilfe  empfing,  welche 
die  Stelle  des  Soldes  vertrat  Das 
Verlassen  des  Heeres,  der  herUliz, 
galt  als  Majestätsverbrechen  und 
wurde  mit  dem  Tode  bedroht,  ein 
Zuspätkommen  bei  den  Grossen  des 
Reichs  nur  mit  Fasten  belegt,  soviel 
Ta^e  Verzögerung,  soviel  Fasten  an 
Fleisch  und  Wein.  Den  Hochbe- 
tagten vertrat  der  Sohn,  den  Un- 
mündigen der  Vormund.  Öffent- 
liche Wol^äger  waren  schon  von 
Karl  dem  Grossen  vom  Kriegsdienst 
dispensiert. 

Die  Last  des  Heerdienstes  hatte 
schon  vor  Karl  viele  Freie  veran- 
lasst, ihr  freies  Eigen  an  Kirchen 
und  weltliche  Grossen  zu  übertragen 
und  Vasallenverhältnisse  einzugehen, 
um  sich  der  Pflicht  des  Heerdienstes 
zu  entziehen.  Karl  trat  einem  sol- 
chen VerfaJuren  mit  Entschiedenheit 
ent^e^en  imd  stellte  mit  Rücksicht 
auTdie  Dienstpflicht  das  Leheiigut 
dem  Eigengut  gleich;  nur  zur  Be- 
friedigung berechtigter  Interessen 
stellte  er  zugleich  fest,  dass  die 
Grafen  von  ihren  abhängigen  Leu- 
ten zwei  zum  Schutz  der  Familie 


und  zwei  zur  Wahrnehmung  amt- 
licher Geschäfte,  Bischöfe  und  Äbte 
überhaupt  nur  zwei  dispensieren 
dürften;  den  Geistlichen  war  es 
nach  kirchlichen  Gesetzen  verboten, 
Wafien  zu  tragen,  weshalb  sie  auch 
nicht  in  den  Krieg  ziehen  sollten; 
doch  hat  dieser  Grundsatz  nur  bei 
Mönchen  und  Priestern  unbedingte 
Anw§ndunff  gefunden;  auch  machten 
die  Abte  davon  wieder  eine  Aus- 
nahme; sie  sowohl  als  die  Bischöfe 
zogen  persönlich  in  den  Kampf  und 
waren  mit  ihren  abhängigen  Leuten 
regelmässig  im  Heere  anwesend. 
Doch  strebten  die  geistlichen  Stif- 
ter danach,  sich  wie  von  anderen 
öffentlichen  Leistungen,  so  auch  von 
der  Heeres^fiicht  durch  Ausdehnung 
der  Immunität  zu  lösen.  Wo  dieses 
nicht  geschah,  trat  an  Stelle  des 
Grafen,  der  die  Dienstpflichtigen 
seines  Gaues  dem  Herrn  zuzuführen 
hatte,  der  Herr. 

Das  Heer  gliederte  sich  nach  den 
verschiedenen  Stämmen  und  Gauen. 
Die  Mannschaft  seines  Gaues  führte 
der  Graf;  den  Oberbefehl  hatte  der 
König  oder  einer  seiner  Söhne,  das 
konische  Banner  war  von  einem 
angesehenen  Mann,  etwa  einem 
Gwen,  getragen.  Dem  Kriegsheer 
folgte  ein  bedeutendes  Rüstwerk: 
Wurfmaschinen,  Gterät,  Zelte,  Pffthle. 
Lagerwerkzeug,  Lebensmittel  und 
was  zu  deren  Herrichtung  erforder- 
lich war,  Mühlen,  Kochgeschirr. 
Dazu  wurden  Saumtiere  unaWagen 
in  bedeutender  Anzahl  erfordert, 
die  letzteren  von  Ochsen  gezogen. 
Jeder  Proviantwagen  hatte  12  Schef- 
fel Mehl  oder  12  Mass  Wein  zu 
enthalten  und  bei  jedem  sollten  sich 
die  nötigen  Wagen,  Schild,  Lanze, 
Bogen  und  Köoier  befinden.  Zur 
Lieferung  solchen  KriegsbedarfB  wa- 
ren die  abhän^gen  Landbesitzer, 
die  nicht  selbst  Heerfolge  leisteten, 
ausdrücklich  verpflichtet,  sei  |es  in 
NaturaUeistung,  sei  es  in  GMdzah- 
lung.  Für  Brückengerät,  Schiffe 
und  Kähne,  deren  man  bedurfte. 
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hatte  der  Grat  für  seinen  Amtsbe- 
ark  zu  sorgen.  Nur  ausnahmsweise 
überwinterte  das  Heer.  Feste  Plätze 
wurden  von  Karl  in  den  neuunter- 
worfenen Provinzen,  später  haupt- 
sächlich nur  an  den  G-renzen  an- 
ffelefll.  Karls  Nachfolger  nahmen 
das  Kecht  in  Anspruch,  dass  neue 
Befestigungen  ohne  ihre  Zustim- 
mung nicht  angelegt  werden  sollten. 
Bei  der  Belagerung  fester  Plätze 
benutzte  man  die  schon  im  Alter- 
tum gewöhnlichen  Mittel  der  Zer- 
störung oder  Erstei^ungder  Mauern, 
Schilddftcher,  Widder,  vVurfmaschi- 
nen,  Leitern,  für  deren  Transport 
der  Marschalk  zu  sorgen  hatte.  Im 
Seekrieg,  sowohl  gegen  Griechen 
und  Araber  im  Mittelalter  als  geeen 
die  Dänen,  waren  die  fränkischen 
Flotten  nicht  glücklich. 

Noch  im  10.— 12.  Jalirhundert 
beriet  der  König  in  allgemeiner 
Versanunlung  einen  Kri^zug  und 
liess  Beschluss  darüber  rassen;  die 
feierliche  Zusicherung  wurde  später 
durch  einen  Md  gekräftigt,  dass 
der  Dienstnflichtige  wirklich  die 
Krieirshilfe  leisten  wolle,  zu  der  er 
verpflichtet  war.  Daneben  aber  be- 
stand wie  früher  das  königliche  Auf- 
gebot oder  der  Heerbann.  Die  regel- 
mässige Jahresheerfahrt  der  firmie- 
ren I^riode,  die  sich  an  die  Heer- 
versammlun^  im  März  oder  Mai 
(März-  und  Maifeld)  angeschlossen 
hatte,  kommt  nicht  mehr  vor;  ent- 
weder ist  ein  Unternehmen,  wie 
namentlich  die  Züge  nach  Italien, 
längere  Zeit  vorher  ins  Auge  gefasst, 
so  zwar,  dass  noch  in  demselben 
Jahre  äeschluss  und  Ausfuhrung 
stattfanden,  oder  es  wird  plötzlich 
ins  Werk  gerichtet.  Das  Aufgebot 
ging  nicht  an  die  einzelnen,  welche 
Heerfolge  leisteten,  sondern  an  die 
höheren  Gewalten,  welche  Mann- 
schaften führten  und  stellten,  allge- 
meine Landesnot  ausgenommen, 
welche  alles  zu  den  Waffdn  rief. 
Der  Dienst  ist  jetzt  gänzlich  ein 
Reiterdiensi  geworden;  man  unter- 


scheidet dabei  leichtbewaffiiete  und 
solche  schwerer  Büstung;  die  letz- 
teren hiessen  die  Gepanzerten,  lori- 
caii,  oder  die  Beschtldeten,  clipeati\ 
daher  heisst  die  kriegerische  und 
besonders  die  schweigerüstete  Mann- 
schaft eines  Landes,  Fürsten  oder 
Stiftes  sein  Heersehild,  Jeder  schwer- 
gerüstete Ritter  pflegte  seit  dem 
11.  Jahrhundert  einen  oder  mehrere 
berittene  Begleiter  zu  haben,  die 
mit  Schild  und  Schwert  bewaffiiet 
waren  und  ausserdem  ein  kleines 
Beil  am  Sattel  trugen;  der  Schwer- 
gerüstete aber  zog  mit  Helm,  Panzer 
und  Beinschienen,  mit  Speer  oder 
Lanze  neben  dem  Schwert  und  mit 
grossem  Schilde  in  den  Kampf;  zu 
dem  Streitrosse,  dessen  er  sich  im 
Kampfe. bediente,  kam  ein  beson- 
deres für  den  Marsch;  doch  hinderte 
die  schwere  Büstung  nicht,  das  Boss 
zu  verlassen,  um  Mauern  zu  stürmen 
oder  sonst  den  Kampf  zu  Fuss  auf- 
zunehmen. 

Die  Leistung  des  schwergerüste- 
ten Bossedienstes  setzte  grösseren 
Besitz  und  kriegerische  Lebensweise 
voraus.  In  dieser  Lage  befanden 
sich  Vasallen  oder  Ministerialen, 
deren  Verwendung  im  Kriegsdienst 
den  hauptsächliche!^  Grund  zu  ihrer 
späteren  rechtlichen  und  politischen 
Stellung  legte;  ihre  Zahl  war  zwar 
bedeutend  geringer  als  das  alte  Auf- 
gebot ;  dafür  gaben  aber  die  bessere 
Aüstung  und  Übung  einen  Ersatz. 
Auf  den  grossen  Gewalten,  welche 
die  erforderliche  Mannschaft  zu 
stellen  hatten,  ruhte  die  Heeresord- 
nung des  Beichs,  auf  den  Herzögen, 
Grafen,  Bischöfen,  Äbten;  auch  die 
letzteren  zogen  in  eigener  Person 
zu  Felde,  sei  es  in  priesterlichem 
Gewände  und  Kreuz  oder  die  heilige 
Lanze  vortragend,  sei  es  kriegerisch 
gerüstet,  wenngleich  die  Kircne  das 
letztere  verbot  und  dagegen  eiferte. 
Bei  einem  Aufgebote  wurde  nicht, 
wie  früher,  unbestimmt  die  vor- 
handene kriegerische  Mannschaft  in 
Anspruch  genommen,    sondern    es 
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war  ein  Kontingent  festgesetzt, '  die  sich  nach  der  Grösse  des  Gmnd- 
weiches  bei  Abwesenheit  des  Fürsten  besitzes  abzustufen  pflegt«  und  von 
grösser  wurde,  als  wenn  er  selber ,  der  jeder  Hamiscn  eine  gewisse 
mitzog;  die  Kontingente  der  geist- ,  Summe  Geldes ,  ein  oder  mehrere 
liehen  Fürsten  übertrafen  diejenigen  Pferde  u.  dgl.  erhielt.  Daraus  ent- 
der  weltlichen  um  ein  Bedeuteno^s ;  |  stand  der  iHen^t  gegen  Sold,  der 
es  hatten  z.  B.  für  einen  Zu^  Ottos  II.  zuerst  in  Italien  aufgekommen  ist 
nach  Italien  zu  stellen :  Mainz,  Köln, '  und  zu  einer  förmlichen  Erwerbs- 
Strassbur^,  Augsburg  je  100  Pwizer-  quelle  für  die  ßitter  wurde.  Inner- 
reiter; Tner,  balzbui^,  Ee&censburg :  halb  der  deutschen  Grenze  hat  der 
je  70;  Verdun,  Lüttich,  Würzburg '  Solddienst  zuerst  in  Lothringen 
und  die  Abteien  Fulda  und  Eeichenau  weitere  Verbreitung  erhalten,  wo 
je  60 ;  Eichstädt,  Lorsch  und  Weis-  {  die  Grossen  des  Landes  in  ihren 
senburg  50;  Konstanz,  Chur,  Worms,  Kämpfen  mit  geworbenen,  für  Geld 
Freising,  Prüm,  Hersfeld,  Ell wangen  gedungenen  Truppen,  Soldnern, 
40;  Kempten  30;  Speier,  Toul,  Sel^n, .  solidarii,  einander  entgegentreten. 
8t.  Gallen  und  Murbach  20 ;  Cam- ,  Diese  Sitte  griff  bald  um  sich,  und 
brai  12;  von  Augsburg,  Trier,  Ver- '  Heinrich  IV.  verschmähte  es  nicht, 
dun,  Eichstädt,  Chur,  Worms,  |  in  Italien  und  Deutschland  mit  ge- 
Eeichenau,  Lorsch,  Prü m ,  Ellwangen, ,  worbenen  Söldnerscharen  gegen 
Kempten  und  Murbach  wurde  die '  seine  Feinde  aufzutreten. 
Anwesenheit  der  Kirchenhäupter ;  Eine  bestimmte  Zeit  für  den 
verlangt.  Das  Herzogtum  Elsass  Dienst  war  nur  ausnahmsweise  fest- 
dagegen  schickte  70,  Niederloth- 1  gesetzt.  Regelmässig  ist  auch  jetzt 
ringen  20;  je  40  stellen  ein  Herzog  noch  der  König  Führer  des  Heeres. 
Otto  und  Cono,  während  andere  |  Die  einzelnen  Aoteilungen  des  Heeres 
Grafen  30,  20, 12  und  10  zu  stellen  entsprachen  den  grossen  Stamm- 
haben; 10  ist  die  geringste  Leistung, '  verbänden  und  standen  unter  den 
die  überhaupt  verlangt  wird.  Als  Herzögen;  unter  ihnen  bilden  die 
Durchschnitt  eines  königlichen  i  Scharen  der  Bischöfe,  Äbte  imd 
Heeres  werden  für  den  Anfang  des .  Grafen  besondere  Abteilungen  von 
12.  Jahrhunderts  30  000  Ritter  an- '  grösserem  oder  geringerem  Umfang, 
gegeben,  mit  Schildknappen  und  I  Feldzeichen  waren  die  heilige  Lanse, 
Tross  ungefähr  100  000  Mann,  ein  |  das  Bild  eines  Engds,  später  der 
Heer,  dc^  nur  in  seltenen  Fällen  j  Adler.  Die  Gegner  Hemrich  IV. 
sich  vollständig  versammelte.  Den  |  führten  ein  grosses  Kreuz  auf  einem 
Fürsten  stand  es  zu,  diejenigen  unter  Wagen   mit  roter  Fahne.    Manch- 


ihren  Vasallen  auszuwählen,  welche 
den  einzelnen  Heerzug  mitmachen 
sollten;  für  Befreiung  vom  Dienst, 
sei  es  ganz,  sei  es  von  einem  Zuge, 
wurde  unter  Umständen  Geld  be- 


mal führte  der  König  selbst  das 
Zeichen,  sonst  ein  angesehener  Mann. 
Jeder  Heerhaufeh  hatte  ein  beson- 
deres Banner. 

Auswärtigen  Feinden  wurde  der 


zahlt.  Wer  der  Aufforderung  des ;  Krieg  förmlich  angekündigt,  plötz 
Lehnherm,  Dienst  zu  leisten,  nicht '  lieber  Überfall  galt  als  unenrenhaft. 
nachkam,  hatte  das  Leben  verwirkt; '  Wenn  das  Heer  versammelt  war, 
die  alte  gesetzliche  Busse,  der  Heer-  \  bei  den  Römerzügen  auf  den  Ron- 
bann, war  ausser  Übung  gekommen. ;  kaiischen  Feldern,  fand  vor  der 
Zar  Entschädigung  an  die  Heer-  Schlacht  eine  Heerschau  statt 
folge  Leistenden  eniob  nunmehr  Manchmal  wurden  Ort  und  Zeit  zum 
der  Hei^r,  und  nicht  wie  früher  der  offenen  Kampf  im  voraus  gegen- 
König,  eine  Abgabe  oder  Heer- '  seitiff  festgesetzt;  denn  die  Scblacht 
Steuer    von    seinen    Untergebenen,  wurae  wie  ein  Göttergericht  ange- 
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sehen,  das  über  Becht  und  Unrecht 
zu  entscheiden  hatte,  und  nicht  als 
Sache  des  Zufalls.  Vor  dem  An- 
griff sprach  der  König  ermutigende 
Worte  zum  Heer;  die  Krieger  aber 
verpflichteten  sich  eidlich  zur  Treue. 
An  der  gemeinsamen  Losung  er- 
kannte man  sich.  Mit  lautem 
Schlachtruf,  das  Kyrie  eleison 
singend,  rückten  die  Scharen  ins 
Gefecht.  Mit  jubelndem  Zuruf  und 
ehrendem  Namen  wurde  nach  glück- 
lichem Erfolge  der  Führer  begrüsst. 
Feinde  heidnischftn  Glaubens  wur- 
den meist  mit  schimpflichem  Tode 
belegt,  ebenso  die  Bewohner  er- 
oberter St&dte. 

Der  allmähliche  Übergang  der 
kaiserlichen  Staatsgewalt,  das  Auf- 
kommen der  Städte,  der  Zerfall  dea 
Reiches  in  einzelne  Reichsstände, 
die  Anwendung  der  Feuerwaffen 
löste  im  18.  und  14.  Jahrhundert 
die  alte  Heerverfassung  auf.  Der 
Kaiser  als  solcher  unterhielt  keine 
Trappen;  das  Heer  bestand  aus  den 
Kontmgenten  der  Reichsstände. 
Immer  mehr  kam  die  Sitte  auf,  für 
den  Kriegsfall  Söldnertruppen  an- 
zuwerben ;  angeworbene  Fusstruppen 
nannte  man  Landsknechte,  siehe  die- 
sen Artikel;  die  Reiterei  warb  man 
aus  Rittersleuten.  Zu  einem  Reichs- 
krieg gehörte  ein  Beschluss  des 
ReictistBges,    die    Kriegserklärung 

feschah  bloss  vom  Kaiser  in  seinem 
tarnen.  Im  15.  Jahrhundert  kamen 
die  stehenden  Seere  auf,  seitdem 
Karl  Vn.  von  Frankreich  fünf 
Ordonanzkompagnien  errichtete,  die 
auch  im  Frieden  besoldet  wurden. 
Von  Frankreich  aus  verbreitete  sich 
dieses  Heersystem  in  die  übrigen 
europäischen  Staaten,  wobei  die 
Trappen  anfan^  durch  freie  Wer- 
bung, später  aurch  Konskription 
vollständu;  erhalten  wurden.  Siehe 
Waitz,  Verfassungsgesch.;  für  die 
älteste  Periode  Arnold,  deutsche 
Urzeit  Vergleiche  den  Artikel 
Krieaswesen, 

Hellige  BSuine,  sogar  heilige 


Wälder  waren  mit  dem  Kultus  der 
alten  Deutschen  enge  verknüpft. 
Erstere  waren  die  TempeL  der  Ort 
der  regehnässigen  Opfer,  Volks-  und 
Gerichtsversammlungen,  wie  noch 
heute  mancherorts  unter  ihnen  Messe 
gelesen  wird  und  altbemoosten  Stäm- 
men heilige  Bilder  in  Hut  gegeben 
werden.  Wie  das  Leben  der  grie- 
chischen Dryaden  und  Hamadryaden 
aufs  engste  mit  dem  Leben  des 
Baumes,  den  sie  bewohnten,  ver- 
knüpft ist,  wie  sie  mit  demselben 
leben  und  sterben',  ja  jede  Ver- 
letzung mitempfinden  und  darum 
mit  wehvollem  Ruf  das  frevelnde 
Beil  von  ihm  abhalten,  so  verkör- 
perten sich  bei  den  Deutschen  be- 
sonders einzelnstehende  mächtige 
Bäume  in  Menschen  und  Götter. 
Solche  Bäume  durften  weder  ihrer 
Zweige  noch  des  Laubes  beraubt, 
noch  viel  weniger  umgehauen  wer- 
den, und  kein  Profaner  wagte  es, 
den  heiligen  Hain  zu  betreten,  in 
welchem  begraben  zu  werden  jedes 
Sterbenden  letzter  Wunsch  war. 
Noch  im  8.  Jahrhundert  Hess  sich 
ein  schwerverwundeter  Sachse  in 
einen  heiligen  Wald  tragen,  um  da 
zu  sterben. 

Bei  den  Langobarden  kommt  die 
Verehrung  des  sogenannten  Blut- 
baums  vor. 

Unter  den  heiligen  Bäumen  (im 
späteren  Mittelalter  sind  sie  gewöhn- 
hch  mit  „Frau"  angeredet)  steht 
obenan  die  Eiche,  Sie  als  der  mäch- 
tigste Spross  des  deutschen  Waldes 
und  bekannt  durch  die  Anziehung, 
die  sie  auf  den  Blitz  ausübt,  ist 
in  erster  Linie  dem  rohen,  derben, 
titanenhaften  Donar,  auch  Thu- 
nar,  nordisch  Thor  genannt,  ge? 
weiht.  Sie  hat  auch  heute  auf 
dem  G^ebiete  des  Aberglaubens  ihre 
Rolle  noch  nicht  ausgespielt.  Nächst 
der  £iche  war  die  Escke  heilig,  wie 
schon  der  Mythus  von  der  Erschaf- 
fung des  Menschen  lehrt,  dann  die 
Linde,  noch  jetzt  in  vielen  Dörfern 
am  Eingange  des  Kirchhofs  in  ge- 
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mütvoUer  Sinnigkeit  der  einigende 
Mittelpunkt,  femer  ^^Frau  M(uel^% 
die  vielbesungene,  die  einst  die  alten 
Gerichte  wie  noch  heute  die  Saat- 
felder zu  hegen  hat.  Nach  Ost- 
fötidag  soll  in  gemeinem  Wald  je- 
er  hauen  dürfen,  ohne  Busse^usser 
Eichen  und  Haseln,  die  haben  Friede, 
d.  h.  sie  können  nicht  gefällt  wer- 
den. Auch  der  Holunderbaum,  der> 
„HoUer**  —  vielleicht  der  Holle, 
der  Göttin  des  Hauses  gewidmet  — 
genoss  aus^zeichneter  Verehrung, 
wie  er  noch  jetzt  all^mein  der  Baum 
des  Hauses  ist.  m  Niedersachsen 
heisst  er  EUorn  oder  Ellhorn,  und 
ein  Chronist  erzählt  unverdächtig: 
Also  haben  unsere  Vorfsdiren  den 
Ellhom  auch  heilig  gehalten;  wo.  sie 
aber  denselben  unterhauen  (die  Äste 
stutzen)  mussten,  haben  sie  vorher 
pflegen  dies  G^bet  zu  thun:  „Frau 
EUhom,  gieb  mir  was  von  deinem 
Holz,  dann  will  ich  dir  von  meinem 
auch  was  geben,  wann  es  wächst 
im  Walde",  welches  teils  mit  ge- 
beugten Knieen,  entblösstem  Haupte 
und  gefaltenen  Händen  zu  thun  ge- 
wohnt, so  ich  in  meinen  jungen 
Jahren  zum  öf tem  beides  gehört  und 

gesehen.  —  Der  Wacholder  (MAchssi- 
elboom),  in  dem  £lben  und  andere 
Geister  hausten,  durfte  ebensowenig 
abgehauen  werden.  Haut  man  die 
£rlef  so  blutet  und  weint  sie  und 
hebt  zu  reden  an.  Ein  österreichi- 
sches Märchen  TZiska  37—42)  er- 
zählt von  der  stolzen  Föhre^  worin 
eine  Fee  sitzt,  welcher  Zwerge  die- 
nen, die  Unschuldige  beschenkt, 
Schuldige  neckt,  und  ein  serbisches 
Lied  vom  Mädchen  in  der  Fichte, 
deren  Binde  der  Knabe  mit  golde- 
nem und  silbernem  Hom  spaltet. 
Zaubersprüche  bannen  in  Frau  Fichte 
das  kalte  Fieber.  Grimm,  Mytho- 
logie. Simrock,  Mythologie.  Wuttkcy 
Volksaberglaube. 

Heiligenvereliniiig'«  Schon  in 
den  apostolischen  Christenfpemeinden 
pflegte  man  die  Gemeinoegenossen 
als  Glieder  an  dem  Leibe  des  Herrn 


nach  alttestamentlichem  Vorgange 
Heilige  zu  nennen,  Böm.  1,  7; 
Eph.  1,  1;  später  wurde  derselbe 
Ausdruck  Ehrenname  für  diejenigen 
Christen,  welche  durch  lebendigen 
Glauben,  musterhaften  Wandel  und 
standhaftes  Bekenntnis  im  Leben 
und  Sterben  sich  als  Geheiligte  des 
Herrn  hervoigethan  hatten,  nnd 
schon  in  der  zweiten  Hälfte  des 
2.  Jahrhunderts  feierten  ganze  Gre- 
meinden  das  Andenken  ihrer  Blut- 
zeugen an  deren  Todestagen,  welche 
man  in  höherem  Sinn  ihre  Geburts- 
tage nannte.  Der  Ort,  wo  die  Märtyrer 
bestattet  waren,  galt  demnach  als 

feweihte  Stätte,  wo  man  an  den 
iea  natalis  die  Geschichten  ihres 
Bekenntnisses  und  Leidens  vortrug 
und  gemeinsam  die  Konmiunion  be- 
ging. Schon  im  4.  Jahrhundert  ent- 
stand neben  d^n  Gedächtnistagen 
einzelner  Märtyrer  in  ihren  Gemein- 
den und  Sprengein  ein  allgemeines 
Fest  aller  Heuigen  und  Märtyrer 
in  der  Pfingstoktave;  das  Abend- 
land, welches  dieses  Fest  erst  im 
7.  Jahrhundert  einführte,  verl^e 
es  auf  den  1.  November.  Die  Ver- 
ehrung der  Heiligen  gewann  Nah- 
rung durch  die  grössere  Betonung 
des  Wertes  der  Askese,  und  seit 
dem  8.  Jahrhundert  durch  das  Ein- 
siedlerleben und  Mönchstum,  wo- 
durch einzelne  in  den  Geruch  höhe- 
rer Begnadigung  und  vollendeter 
Glaubenskraft  kamen.  Man  erzählte 
von  den  Wundern,  welche  dei^lei- 
chen  heilige  Menschen  während  ih- 
res Lebens  und  nach  ihrem  Tode 
an  ihren  Gi-äbeni  und  durch  ihre 
Belic|uien  gewirkt  hätten;  nach  der 
Versicherung  der  grössten  Kirchen- 
lehrer, Gregor,  Augustin,  Ambro- 
sius,  Chrysostomus,  war  man  über- 
zeugt, dass  jene  Männer  und  Frauen 
der liöchsten  Seligkeit  im  Anschauen 
Gottes  gemessen  und  am  Gerichte 
Christi  teilnehmen,  auch  durch  ihre 
Mit-  und  Fürbitte  mächtige  Be- 
schützer und  trostreiche  Vermittler 
der  Gläubigen,  und  deshalb  anzu- 
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rufen  und  zu  ehren  seien.  Nament- 
lich lehrte  man,  dass  die  Heiligen 
nicht  bloss  um  Ver^ebuns  der  Sün- 
den, sondern  auch  lu  leiblichen  Be- 
drängnissen   mit     Erfolg   Fürbitte 


Sitte  und  Glaube  geworden  war, 
das  suchten  nun  im  12.  und  den  fol- 
genden Jahrhunderten  die  scho- 
lastischen Theologen  systematisch 
festzustellen. 


thun.  Mau  erbaute  daher  Kapellen  i  Mau  unterscheidet  nunmehr  Hei- 
und  Kirchen  über  ihren  Gräbern,  i  liae  oder  SancH,  d.  h.  solche,  die, 
legte  die  Kranken  darin  nieder,  wie  onne  der  Läuterung  durch  das  Feg- 
früher  im  Heiligtum  des  Äskulap, ,  feuer  zu  bedürfen ,  unmittelbar  mit 
hing,  wie  früher,  in  den  Götter- 1  dem  Tode  in  den  Himmel  kommen; 
tempeln, goldene,  silberne imd andere  ;  iSa%e  oder  Beati,  d.  h.  solche,  die 
Abbildungen  der  genesenen  Glieder  I  erst,  nachdem  sie  einige  Zeit  im 
ab  Weihgeschenke  auf,  feierte  zu '  Purgatorium  zugebracht  haben,  zur 
Ehren  der  als  Gäste  geladenen  ,  ewigen  HeiTÜchkeit  eingehen.  Mäy*- 
Heiligen  christliche  Gastmähler,  trug  I  tj^rer  sind  solche,  welche  um  der 
Reliquien  als  Amulette  und  andere  göttlichen  Wahrheit  willen  gewalt- 
Erinnerungszeichen,  flehte  um  ihren  |  samen  Tod  leiden;  Bekenner  oder 
Beistand  zu  einer  beabsichtigten  '  Coivfessores  ^  BeichHger,  welche  ein 
Reise ,  stellte  das  Schiff  imter  ihre  Bekenntnis  der  Wahrheit  ablegten, 
Obhut.  So  entstanden  die  beson- 1  ohne  deshalb  den  Tod  zu  leiden, 
deren  Schutzheiligen  für  einzelne  I  Eine  besondere  Heiligsprechung 
Stände,  Länder,  Kirchen,  Glocken,  i  kennt  die  ältere  Zeit  nicht;  hatte 
Naturerscheinungen:  Peter  und  Paul  I  das  Volk  oder  der  Klerus  einen 
die  Patrone  Roms,  Jakobus  Spaniens,  j  Märtyrer  oder  Mönch,  wegen  des 
Andreas  Griechenlands,  Phokas  für  I  heiligen  Lebens,  das  er  geführt, 
die  Seefahrer,  Lukas  für  die  Maler,  wegen  der  Wunder,  die  er  oder 
Johannes  Evangelista  und  Augusti- 1  seine  Reliquien  gethan  haben  soll- 
nus  für  die  Theologen,  Ivo  für  die  ten,  filr  würdig  erkannt,  um  ihn  als 
Fürsten,  Gregorius  für  die  Schüler  einen  Fürbitter  bei  Gott,  als  einen 
und  Juristen,  Frumentius  für  die  Heiligen  anzurufen,  sich  seinem 
Kaofleute.  Schutze  anzuvertrauen  und  ihm  zu 

Zwar  wirkten  schon  früh  Au-  Ehren  einen  Festtag  zu  feiern,  so 
gustln,  Ghrysostomus  u.  a.  der  über-  j  wm-de  von  dem  Bischöfe  ein  Fest- 
triebenen  Verehrung  der  Heiü^en  I  tag  wirklich  festgesetzt,  dazu  eine 
en^egen,  doch  ohne  nachhaltenden  \  neue  Litui'eie  verordnet  oder  der 
Errolff.  Vielmehr  vergrösserte  sich  Name  des  Heiligen  in  die  frühere 
die  Zahl  der  HeiÜ^en  zusehends: '  Liturgie  und  zu^eich  in  das  Kalen- 
ausser  der  heiligen  Jungfrau  traten  i  dai'ium  oder  Martyrolopium  ein^e- 
seit  dem  4.  Jahmimdert  alle  in  den  tragen.  Die  Liturgien  oder  Lita- 
heiligen  Schriften  erwähnten  Per-  *  neien  der  Heili^n  waren  deshalb 
sonen,    welche    irgendwie    für   die   in  den  verschiedenen  Diözesen  sehr 


Wahrheit  gelitten  hatten,  in  die 
heilige  Schar  ein:  die  Apostel,  die 
Evangelisten,  Stephanus,  Johannes 


verschieden.  Um  dem  Unfuge  der 
Erhebung  unwürdiger  Männer  zu 
Heiligen  zu  steuern,  verordnete  Karl 


der  Täufer,  die  drei  Macier,  die  i  der  Grosse,  dass  ohne  Genehmigung 
Makkabäer;  dann  Männer  des  geist- 1  des  BLschofs  keine  neuen  HeiBgen 
liehen  Standes  der  folgenden  Jdir-  <  verehrt  werden  sollten.  Mehrere 
hunderte,  welche  für  fSrhaltun^  der  !  Jahrhunderte  stand  deshalb  das 
Rechtgläubigkeit  gekämpft  und  ge-  \  Recht  der  Heiligenemenüung  aus- 
stritten hatten,  Athanasius,  Ambro-  schliesslich  den  Bischöfen  zu,  die 
sius,  AuguBtin,  Martin  von  Tours.  |  entweder  selbst  Zeuge  des  Wunders 
Was  so  nach  und  nach  allgemein  >  und  des  Lebens  des  Heiligen  ge- 
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wesen  waren  oder  von  anderen 
glaubwürdigen  Leuten  sich  Bericht 
geben  Hessen,  manchmal  unter  Be- 
ratune  von  Partikularsynoden  oder 
benacTibarter  Bischöfe  und  Erzbi- 
schöfe.  Erst  mit  der  Zeit  wurde 
die  Genehmigung  des  Papstes  in 
dieser  Angel^enneit  eingeholt,  be- 
sonders von  Euitolf  von  Augsburg, 
der  im  Jahre  993  dem  Papste  Jo- 
hann XV.  und  der  bei  ihm  ver- 
sammelten Synode  die  Heilig- 
sprechung des  ehemaligen  Bischofs 
Ulrich  von  Augsburg  schriftlich  be- 
fürwortete. Nach  und  nach  wurde 
die  Heiligsprechung  ein  ausschliess- 
liches Vorrecht  der  Päpste;  gewöhn- 
lich wird  Alexander  III.,  1158  bis 
1181,  für  den  ersten  gehalten,  der 
diese  Gewohnheit  gese&lich  fixierte ; 
er  ist  es  auch,  der  Bernhard  von 
Glairvaux  heilig  sprach.  Auch  fürst- 
liche Personen  wurden  nun  heilig- 
gesprochen, König  Eduard  von  Eng- 
land und  Knut  der  Jüngere  von 
Dänemark  durch  denselben  Alexan- 
der III.,  Karl  der  Grosse  von  Ale- 
xanders Gegenpapste  Paschalis  lU. 
auf  Ansuchen  des  Kaisers  Fried- 
rich I.;  Kaiser  Heinrich  II.  von 
Eugen  III.;  dessen  Gemahlin  Kuni- 
gunde  von  Innocenz  III.;  die  Land- 
gräfin Elisabeth  von  Thtbrin^en  von 
Gregor  IX.,  König  Ludwig  iX.  von 
Fraäreich  von  Bouifaz  VIII.  auf 
Ansuchen  Königs  Philipp  III.  Be- 
sonders sind  es  auch  die  Stifter  von 
Mönchsorden,  welche  jetzt  in  die 
Zahl  der  Heiligen  aujzenommen 
werden.  Dominikus,  ^"anz  von 
Assisi,  Antonius  von  Padua,  Clara, 
Katharina  von  Siena;  dann  ange- 
sehene Kirchenlehrer,  wie  Thomas 
von  Aquino,  Bonaventura,  Ivo  von 
Chartres.  Übrigens  unterschied  man 
zwei  Grade  von  Heiligsprechung, 
die  heatificatio  und  die  can^nisaüo; 
die  erstere,  Seligsprechung,  begrün- 
det nur  6ine  Verenrung,  oie  an  ge- 
wissen Orten,  in  einzelnen  Provinzen 
oder  Diözesen  oder  unter  einzelnen 
Mönchsorden  stattfindet,  die  cano- 


tmafio  mit  der  ganzen  römischen 
Christenheit;  beatus  heisst,  wer  bea- 
tifiziert,  sanctus,  wer  kanonisiert 
worden  ist. 

Die  christliche  Kunst  des  Mittel- 
alters hat  den  Heiligen  ihre  beson- 
dern Attribute  zugeteilt,  weiche  bio- 
^phisch  oder  symbolisch  zu  deuten 
sind.  Das  folgende  Verzeichnis  der 
beliebtesten  Kirchenheiligen  stützt 
sich  auf  Otte,  kirchliche  Arch.,  S. 
923—950  und  mf  Müller  u.  MotJiei, 
arch.  Wörterb.  Das  beigefugte  Da- 
tum giebt  das  Fest  der  Heiligen,  als 
welches  in  der  Regel  der  Todes- 
tag gilt. 

Adalbert,  Bischof  vonPrag :  Lanze 
und  Keule.     997.     24.  ApriL 

Adelgundü,  Schutzheilige  gegen 
den  Krebs.    662.    30.  Jan. 

Adelheid  j  zweite  GremahlinOtto  I., 
als  Kaiserin.    999.    16/17.  Dez. 

Adrian,  vornehmer  Römer  des  3. 
Jahrb.,  Schutzpatron  der  Krieger 
des  nördlichen  Europa,  auch  der 
Schmiede  und  Brauer  und  gegen 
die  Pest:  Ritter  mit  Palmen  und 
Schwert.    26.  Aug. 

AeffidiuSj  ein  Athener  aus  könig- 
lichem Geschlecht,  6.  oder  8.  Jahrn. 
vorzüglich  in  England  und  Schott- 
land verehrt:  Einsiedler  oder  Abt, 
eine  angeschossene  Hirschkuh  neben 
ihm.    1.  Sept. 

-4/V*cr,  Märtyrerin,  Fürsprecherin 
reuieer  Dirnen:  an  einen  Baum  ge- 
bunden und  von  Flammen  umgeben. 
304  oder  807.    25.  (7.)  August. 

Agatha,  Märtyrerin.  Schutzheilige 
gegen  Krankheiten  der  Brüste  und 
gegen  Feuersgefahr:  mit  der  Zange 
(womit  ihr  die  Brüste  abgerissen 
wurden)  in  dem  Kohlenbecken.  251. 
5.  Febr. 

Agnes,  Märtyrerin,  das  Sinnbild 
der  deckenlosen  Unschuld:  mit  dem 
Lamme,  als  dessen  Braut  sie  sich 
betrachtete,  um  300.    21.  Jan. 

Alhanus ,  425  von  den  Hunnen 
auf  dem  Martinsberg  bei  Mainz  ent- 
hauptet: als  Priester  mit  dem  Schwert, 
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trftgt  seinen  Kopf  in  der  Hand. 
21.  Juni. 

Albertus  MagnuSj  Bischof  von 
Begensbnrg,  Dominikaner,  mit  Buch 
und  Feder  in  der  Hand.  1280. 
seit  seiner  Beatification  1622: 15.  Nov. 

Alexander,  Unter  den  mehr  als 
30  Heiligen  dieses  Namens  wird 
der  Patron  von  Freiburg  i.  B.,  ein 
Kriegsmann  der  thebaischen  Legion, 
mit  dem  Opferaltar  zur  Seite  dar- 
gestellt, den  er  in  Gregenwart  des 
ELAisers  umgestossen.    26.  Aug. 

AlexTM,  siehe  den  besonderen 
Artikel:  Bettler  mit  Pilgerstab  neben 
einer  Kirche.    417.    17.  JulL 

Aloisiusy  als  Jesuit,  mit  Lilie, 
Kruzifix  und  Bosenkranz  in  den 
Händen.     1591.     21.  Juni. 

Amalberga,  Prinzessin,  Mutter 
der  hL  GudulUy  7.  Jahrb.:  ein 
Kirchenmodell  und  zwei  Fische  im 
Arm.    10.  Juli. 

AmbrositiSj  Erzbischof  von  Mai- 
land, Kirchenlehrer,  Patron  der 
Gänse:  mit  einem  Bienenkorb  zur 
Seite  und  einer  Geisel  in  der  rechten 
Hand.  397.  4.  April;  sein  Andenken, 
OrdinaHo,  7.  Dez. 

Andreas,  siehe  Apostel. 

Anastasius,  Bischof  von  Rom: 
eine  Axt.    401.    27.  April. 

Anna,  Mutter  der  Maria  und 
Tochter  des  Priesters  Matthan,  ver- 
heiratete sich  mit  dem  frommen 
Joachim  aus  dem  Stamm  Juda. 
Siehe  den  Art  Marienkulius.  Sie 
ist  Schutzpatronin  der  Tischler  und 
Stallknechte^  auch  gegen  Armut, 
zum  Wiederfinden  verlorener  Sachen. 
Dargestellt  wird  sie  matronenhaft, 
in  rotem  Unterkleid  und  grünem 
Mantel,  die  Maria  auf  dem  Arme 
tragend,  häufig  selbdritt  {mettercia), 
indem  Maria  selber  das  Christus- 
kind trägt.    26.  Juli. 

Ansaariut,  Enbischof  von  Ham- 
bui^,  Apostel  der  Dänen:  Bischof 
mit  verbrämtem  Kleid.  864.  3.  Febr. 

Anionius  der  Einsiedler,  Patron 
der  Schweine,  gegen  Pest,  Böse  u. 
dgl.:    mit  dem   Ägyptischen  Kreuz 


(T)  und  der  Bettlerglocke,  vom 
Teufel  versucht,  ein  Scnwein  neben 
sich.    361.     17.  Jan. 

Antonius  von  Padua,  Franzis- 
kaner, Patron  der  Fische,  Pferde 
und  Esel:  Lilienstengel,  das  Christus- 
kind haltend,  den  Fischen  predigend, 
einem  knieenden  Ksel  oder  Pferde 
die  Hostie  vorhaltend.  1232.  13.  Juni. 

Apollinaris,  Schüler  des  Apostels 
Paulus,  Bischof  von  Ravenna,  Patron 
der  Geburt  und  ge^en  den  Stein: 
eine  Keule.    23.  «luli. 

^^o//onui,  Märtyrerin:  Palme  und 
glühende  Zange,  womit  man  ihr  die 
Zähne  ausriss,  Patronin  gegen  den 
Zahnschmerz.    9.  Febr. 

Arbogast,  Bischof  von  Strassburg, 
rief  den  auf  der  Jagd  zertretenen 
fränkischen  Königssonn  ins  Leben 
zurück:  Einsiedler  mit  segnender 
Rechte,  die  Linke  hebt  den  am 
Jagdhorn  kenntlichen  Königssohn 
empor.    678.     21.  Juli. 

Athanasius,  Kirchenlehrer,  Patron 
der  Theologen:  hält  ein  Buch  oder 
ein  von  emem  oder  zwei  Pfeilen 
durchbohrtes  Herz.    430.    28.  Aug. 

Barbara.  Märtyrerin  um  240  oder 
303 :  mit  dem  Schwert,  den  Hostien- 
kelch in  der  Hand,  weil  ihr  ein 
Engel  das  Sakrament  in  den  Kerker 
brachte,  einen  Gefängnisturm  neben 
sich.  Patronin  gegen  Blitz,  weil 
der  sie  verdammende  Richter  vom 
Blitz  erschlagen  wurde,  daher  auch 
der  Artillerie;  ihr  Bild  steht  an 
Zeughäusern  und  Pulverkammern. 
4.  Dez. 

^«ra^tML  durch  Petrus  zum  Priester 
gemacht,  Einsiedler  am  Thuner  See: 
in  einer  Höhle  als  Einsiedler,  neben 
ihm  ein  Drache. 

Benedikt  vonNursia,  Stifter  des 
nach  ihm  genannten  Ordens,  Patron 
gegen  Entzündung,  die  Rose  und 
das  Gift.  Abgebildet  als  Ordens- 
mann, langbärtig,  oft  als  Abt;  ausser- 
dem mit  Buch,  Weihwedel,  Dorn- 
busch, oder,  als  AndeuUmg  der  gegen 
ihn  gerichteten  Yergif  tungsversucne, 
mit   einem  Krug   oder  Becher  mit 
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Wein  oder  einem  Raben  mit  einem 

Brot  im  Schnabel.    543.    21.  März. 

Bernhard,  von  Clairvaux,  Cister- 

zienser-Abt  und  Kirchenlehrer,  ab- 

gebildet  als  Abt,  den  Bienkorb  zur 
eite  {Doctor  mellifluus),  ein  Buch 
mit  drei  Bischofsmützen  in  der  Hand 
(weil  er  drei  Bistümer  ausschlug), 
einen  Hund  neben  sich  (weil  seine 
schwangere  Mutter  trftumte,  sie  trage 
einen  Hund  mit  rotem  Bücken).  1153. 
20.  Aug. 

Bemhardinus  von  Siena,  Stifter 
des  Ordens  der  Observantiner,  einer 
Konge^ration  der  Franziskaner: 
barf üssiger  FranziBkanermönch,  bart- 
los, hager,  in  der  Hand  eine  Tafel 
mit  den  von  goldenen  Strahlen  um- 
gebenen Buchstaben  I  H  S,  oder 
emem  in  drei  Spitzen  auslaufenden 
Berg  (sog.  Dreiberg,  monte  di  piefäj 
mit  Kreuz  oder  eine  Fahne,  auf 
der  der  tote  Heiland  abgebildet. 
1444.    20.  Mai. 

Bemtcard,  Bischof  imd  Patron 
von  Hildesheim,  hält  das  sog.  Bem- 
wardskreuz.    1022.    20.  Nov. 

Bir<[iita  oder  Briyitta,  siehe  den 
Art.  Birgittenorden,  te^gt  in  der 
Hand  ein  mit  einem  I&euze  be- 
zeichnetes Herz.     1873.    8.  Okt 

Blasius.  Märtyrer,  Bischof  von 
Sebasta,  Patron  der  Wollenweber 
und  ffegen  Halsübel:  mit  einer 
Hechel  oder  einer  Kerze  (die  ihm 
eine,  fUr  die  Wiedererlangung  eines 
Schweines  dankbare  Frau  in  den 
Kerker  brachte).    283.    3.  Febr. 

Banif actus,  Apostel  des  Deut- 
schen: ein  mit  einem  Schwerte  durch- 
stochenes Buch.    750.    5.  Juni. 

BricciuSy  um  400  Bischof  von 
Tours,  trägt  zum  Beweise  seiner 
Unschuld  an  der  Niederkunft  seiner 
Wäscherin  glühende  Kohlen  im  Ge- 
wände.   13,  Nov. 

Bruno,  Mitglieder  des  Kartäuser- 
ordens: mit  über  die  Brust  gekreuz- 
ten Arm,  das  Haupt  gesenkt,  auch 
mit  Ejruzifix,  Stern  auf  der  Brust, 
Erdkugel  unter  dem  Fuss.  IIOI. 
6.  Okt. 


Burkhard,  Bischof  von  Wtirz- 
burg:    Hostie   in    der  Hand.    753. 

2.  Febr. 

Cäcilia,  siehe  den  bes.  ArtikeL 
220.    22.  Nov. 

Cassianus,  Märtvter,  der  von 
seinen  eigenen  Scuulkindem  mit 
Schulwerkxeugen  gemartet  worden 
sein  soll.    13.  Aug. 

Casntu,  Bitter  der  Thebaischen 
Legion:  tritt  auf  einen  Drachen. 
10.  Okt 

Castor,  Schüler  des  heil  Mazi- 
mus  von  Trier,  4.  Jahrh.  rettet  ein 
sinkendes  Schiff.  13.  Febr. 

Christophorus,  siehe  den  bes. 
ArtikeL    25.  Juli. 

Clara,  Stifterin  des  Clarissen- 
Ordens,  Patronin  der  Augen;  mit 
einer  Moiistranz.    1253.    12.  Au^. 

C(0^f«m^n,  Stifter  von  Bobbio:  eine 
hellstrahlende  Sonne  über  seinem 
Haupte  (einem  Traume  seiner  Mutter 
zufolge).    615.    21.  Nov. 

CoTistantin  d.  Gr. :  Labarorum  und 
Reichsapfel.    337.    21.  Mai. 

CorbtnianM,  Bischof  von  Freisin^ : 
ein  Bär,  den  er  gezwungen,  sem 
Beisebündel  nach  Kom  zu  tragen. 
730.    8.  Sept. 

Cosmas  upd  Damianus  Brüder, 
Patrone  der  Arzte,  Märtyrer,  3.  oder 
4.  Jahrb.:  Arzneigläser  und  chirur- 
gische Instrumente  tragend.  27.  Sept. 

Crispinus  und  Gritpinianus,  Mär- 
tyrer, mussten  als  Afissionare  in 
(Pallien  ihren  Unterhalt  mit  Schuh- 
machen erwerben,  Patrone  der 
Schuster  und  Weber:  Schuhmacher- 
gerät.   303.    25.  Okt. 

Cunibert,  erster  Erzbischof  von 
Köln:  als  Bischof  mit  einer  Taube 
über  ihm.    663.    12.  Nov. 

Bionysius  der  Areopasit,  Schüler 
des  Apostels  Paulus,  Bischof  zu 
Athen:  trägt  als  Märtyrer  sein  ab- 
geschlagenes Haupt  in   der  Hand. 

3.  Okt.    Er  wird  oft  mit  IHonwiuSy 
dem  Bischof  von  Paris,  dem  Schutz- 

Satron  von  Frankreich  verwechselt, 
essen  Tag  der  9.  Oktober  ist. 
Ih'smas,  der  bussfertige  Schacher 
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am  Kreuze  zur  Rechten  Jesu,  Patron 
der  zum  Tode  verurteilten  Ver- 
brecher; sein  Tag  fällt  mit  dem 
Feste  des  Leidens  Christi,  25.  März, 
zusammen. 

DominicuSy  Stifter  des  nach  ihm 
benannten  Ordens:  zufolge  eines 
Traumes  seiner  Mutter  mit  einem 
neben  ihn  befindlichen  weiss  und 
schwarz  gefleckten  Hunde  darge- 
stellt, der  eine  Fackel  im  Maule 
trägt.     1221.    6.  Auff. 

Donatus,  Bischot  von  Arezzo, 
Märtyrer:  mit  dem  Schwert,  zu- 
weilen ein  mit  Lichtem  bestecktes 
Rad  in  der  Hand  haltend.  850. 
7.  Aug. 

Dorothea,  Märtyrerin  unter  Dio- 
kletian: trägt  Blumen,  Rosen  und 
Fruchte.    6.  Febr. 

ElUabeth,  Gemahlin  des  Land- 
grafen Ludwig  des  Fromlnen  von 
Thüringr.n:  Franziskanemonne  mit 
drei  ELronen  (als  Jun^rau,  Oemahlin 
und  Wittwe);  trägt  J^rote  in  einem 
Korbe  und  einen  Krug  mit  Wein 
für  die  Armen.   1281.  19.  Nov. 

JEmmeran,  Bischof  von  Poitiers, 
Misaionar  in  Bayern,  Bischof  von 
Freiaing:  Bischof  mit  Leiter  und 
Lanze.    654.  22.  Sept. 

JSrcumus,  Bischof  unter  Diokle- 
tian, Patron  des  Unterleibes  und 
der  Fuhrleute:  eine  Winde  in  der 
Hand,  womit  ihm  die  G-edärme  aus 
dem  Leibe  sewunden  wurden.  8.  Juni. 

^Etutacnius,  römischer  Feldherr, 
vor  seiner  Bekehrung  Placidus  ge- 
nannt, Märtvrer,  Patron  der  Jäger: 
ab  Ritter,  hält  ein  Hirschgeweih, 
oder  es  steht  ein  Hirsch  neben  ihm 
(weil  er  durch  den  Anblick  eines 
weissen  Hirsches,  der  ein  Kruzifix 
zwischen  den  Hörnern  trug,  auf  der 
Jagd  bekehrt  wurde).  Starb  um  119. 
21.  Mai. 

EtDoldy  die  beiden  Brüder,  Mis- 
sionare und  Märtyrer  in  Westfalen, 
als  der  schwarze  und  der  weisse 
unterschieden,  dargestellt  als  Priester 
mit  Schwertern.    695.    30.  (8.)  Okt. 

ExuperanHuSy  Diakonus  zu  Assisi, 


Märt^er,  Geehrte  der  heiligen  Ge- 
!  schwister  Felix  und  Regula,  trägt 
j  sein  Haupt  in  der  Hand.    30.  Dez. 

Fabian,  Papst  und  Märt^er: 
mit  dem  Schwerte.  253.  20.  Jan. 
I  FelicUas,  Märtyrin  zusamt  ihren 
'  Söhnen,  die  sieben  Brüder  genannt: 
Matrone  mit  Palme  imd  Kreuz- 
Bcepter.  160.  23.  Nov.  Der  Tag  der 
sieben  Brüder  ist  der  10.  Juli. 

Felix  und  Regula,  Geschwister^ 
der  Bruder  Ritter  der  thebaischen 
Legion,  beide  tragen  ihr  abgeschlage- 
nes Haupt,  Patrone  von  Zürich. 
11.  Sept. 

fides,  eine  Juugfrau,  welche 
zu  Athen  den  Märtyrertod  litt.  6.  Okt. 

FlorenHue,  kam  aus  Schottland 
nach  dem  £^ass,  starb  675  als 
Bischof  von  Strassburg:  von  Wild 
umgeben,  wobei  ein  Bär  die  Schafe 
hütet,  oder  eine  Königstochter  hei- 
lend.   7.  Nov. 

Florian,  Ritter  um  800,  schüttet 
aus  einem  (iefässe  Wasser  ins  Feuer 
(weil  ersieh  erboten,  freiwillig  durchs 
Feuer  zu  gehen),  wurde  zu  Lorch 
in  der  Enns  ertränkt,  Patron  von 
Österreich  und  Polen,  auch  gegen 
Feuersbrünste  und  Unfruchtbarkeit. 
4.  Mai. 

Franeiseus  von  Assisi:  Francis- 
kanermönch,  einen  Lilienstengel  in 
der  Hand  und  mit  den  fünf  Wund- 
malen Christi  bezeichnet.  1226. 
4.  Okt 

Fridolin,  Patron  von  Säckingen, 
Strassburg  und  Glarus:  erweckt 
einen  Toten.    540.   6.  März. 

Oallus:  Eremit,  den  Bären  zur 
Seite.    640.    16.  Okt. 

Gangolf,  ein  burgundischer  Rit- 
ter^ besonders  in  den  Niederlanden 
behebt:  steht  an  einer  Quelle,  bei 
der  ihn  ein  mit  seiner  Frau  im  Ehe- 
bruche betroffener  Priester  mit  einem 
Wurfspiess  hinterrücks  tötet,  um 
760.    6.  Okt. 

Gebhard  von  Bregenz,  Bischof 
von  Constanz,  trägt  ein  Kirchen- 
modell. 988.  27.  Aug. 

Die  vier  Gekrönten,  Steinmetzen 
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in  Pannonien,  über  deren  Flutengrabe  Gregor  der  Grosse  ^  Papst  und 
Kronen  erschienen ,  Patrone  der !  Kirchenlehrer:  eine  Taube  auf  der 
Bauhütten.  Sie  heissen  Severus,  Schulter.  Im  Spätmittelalter  wurde 
SeverianuSy  Carpophorus  und  Victo-  namentlich  in  Miniaturen  und  Holz- 
riniu.    8.  Nov.  schnitten  die  Messe  Grregors  darge- 

Genovefa,  Nonne  zu  Paris  um  i  stellt,  eine  Vision,  wie  Gregor  als 
MK),  Patronin  geeen  Dürre:  hält  ein  Bischof  der  Kirche  Porta  Grads  in 
Licht  in  der  Hand  (weil  sie  die ;  Rom,  umgeben  von  Geistlichen,  die 
vom  Teufel  ausgelöschten  Kerzen  Messe  liest ;  da  einer  der  Zuhörer 
in  der  Vigilie  ohne  Feuer  wieder  itn  der  Gegenwart  Christi  zweifelt, 
anzündete).    3.  Jan.  |  senkt  sich  der  Gekreuzigte,  umgeben 

Genavi^a  von  Brabant,  siehe  den  von  den  Passionswer^eu^en,  auf 
bes.  Artikel;  dargestellt  mit  der  .  den  Altar  hei-ab.  Mit  der  Verehrung 
Hirschkuh.    28.  Okt.  !  dieser  Bilder  war  ein  Ablass  ver- 

Georg,   Patron  der  Ritter,   der !  knüpft.    604.    12.  März. 
Reisenden,  von  Deutschland:  Ritter         Gudula,  Jungfrau  aus  Brabant, 
zu  Pferde  oder  zu  Fuss,  den  Lind- 1  Tochter  der  heil.  Amalberga,  Patro- 
wurm  tötend,  siehe  den  bes.  Artikel. ;  nin  von  Brüssel:  eine  Lanze  in  der 
23.  April.    .  '  Hand.     8.  Jan. 

Gereon,  Ritter  der  thebaischen  1  ^(?<2rrt^,  Gemahlin  Herzogs  Hein- 
Legion,  entrann  dem  Untergange !  rieh  des  Bärtigen  von  Schlesien: 
der  Legion  und  fand  später  bei .  Nonne,  barfuss,  ihre  Schuhe  in  der 
Köln  mit  seiner  hl.  Schaar  von  318  '  Hand  tragend.  1243.  15.  Okt. 
Gefährten  den  Märtjrertod.  Patron :  Heinrich  IL  römischer  Kaiser: 
von  Köln.     10.  Okt.  ein  Kirchenmodell   haltend.     1024. 

Gertrud,  Tochter  Pipin's  von  |  15.  Juli. 
Landen,  Äbtissin  des  Klosters  Ni-  Helena,  Königin,  Mutter  Kon- 
vellas,  Beschützerin  der  Reisenden,  |  stantin  des  Grossen :  tragt  das  Krenz 
der  Armen,  der  Gräber,  gegen  'Rat-  •  Christi  und  die  Nägel.  18.  Aug. 
ten  und  Mäuse:  hält  eine  Lilie  in '  E^eronymus,  Kirchenlehrer:  als 
der  Hand,  steht  von  Ratten  und  Kirchenvater  in  Kardinalstracht, 
Mäusen  umgeben  am  Wasser.  659.  oder  als  Übersetzer  und  Kommen- 
17.  März.  I  tator  der  heil.  Schrift,  bisweilen  ein 

Gervasiu»  und  JProtasiits,  Brüder  |  Eneel  neben  ihm ,  der  ihm  diktiert, 
und  Märtyrer,  Patrone /Von  Mailand:  und  sein  treuer  Geföhrte,  der  Löwe: 
Gervasius  mit  Keule  oder  Hammer.  1  oder  als  büssender  Einsiedler.  420. 
19.  JunL  I  30.  Sept. 

Goar,  Priester  und  Eremit  zu  i  Hudegard  von  Frankreich,  Ge- 
Trier um  580,  Patron  der  Töpfer: '  mahlin  Karls  des  Grossen,  Patronin 
drei  Hindinnen  geben  ihm  Milch,  der  Kranken:  als  Königin.  783. 
womit  er  die  ihn  Gefangennehmen-  >  22.  JulL 

den  tränkte;  ein  Teufel  sitzt  auf  Hubertus^  Bischof  von  Lüttich, 
seiner  Schulter,  hält  einen  Topf  in  Patron  der  Jäger  und  gegen  Hunds- 
seiner Hand,  sein  Hut  hängt  an  wut:  hält  als  Jäger  zwei  Pfeile, 
einem  Sonnenstrahl.    6.  JuU.  <  neben  ihm  ein  Hirsch,  der  zwischen 

Godekardj  Bischof  von  Hildes- 1  dem  Geweih  ein  Kruzifix  trägt,  durch 
heim:  KirchenmodelL  1038.  5.  Mai.  >  dessen  Anblick  er  auf  der  Jagd  be- 


Gottfried  von  Kappenber?,  Rit 
ter,  dann  Prämonstratenser  Mönch, 
Gefährte   des   heil.   Norbert:    trägt 


kehrt  wurde.    727.    8.  Nov. 

Hyacinihus,    Dominikaner    und 
Bischof,    Apostel    der   Polen   und 


eine  Schüssel  mit  Broten  oder  em '  Litthauer:  trä^t  heilige  Geräte  und 
Kirchenmodell.    1127.    18.  Jan.        '  geht  auf  dem  Wasser.  1257.  15.  Aug. 
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IgnaÜus,  Bifichof  von  Autiochia,  j 
unter  Trajan  in  Fesseln  nach  Rom  I 
geführt  und  den  Löwen  vorgewor- 1 
fen.     107.     1.  Febr.       '  I 

Joachim,  Vater  der  Maria:  trägt  i 
in   einem   Korb   ein   Faai-  Tauben  j 
oder  ein  Lamm.    Sein  Fest  ist  das 
der  heil.  Anna. 

Johannes  Chrysoslomus,  Kirchen- 
lehrer, Patron  gegen  fallende  Sucht: 
ein  Bienenkorb.    407.    27.  Jan. 

Johannes  der  läufer,  Patron  der 
Lämmer  und  Schneider,  gegen  Hagel 
und  Epilepsie:  im  G-cwande  aus 
Tierfellen,  trägt  das  Lamm  Gk>tte8 
und  ein  Kreuzpanier.  Empfängnis 
24.  Sept.;  Geburt  24.  Juni,  Mit- 
sommer, Sommersonnenwende;  Ent- 
hauptung 29.  Au^. 

Joseph,  der  Nänrvater  Jesu,  trägt 
einen  Lilienstab,  arbeitet  als  Zim- 
mermann.   19.  März. 

11000  Junafrauen,  siehe  Ursula. 

JSTarl  der  Grosse:  als  Kaiser,  eine 
Kirche  im  Arm.   814.    28.  Jan. 

Katharina  von  Alexandrien,  Prin- 
zessin, disputiert  mit  50  Philosophen, 
verlobt  sich  mit  dem  Christlkind, 
enthauptet:  mit  einem  zerbrocheneu, 
mit  Messern  besetzten  Rade  oder 
mit  dem  Schwert;  Patronin  der 
Philosnhie  und  der  Schulen.  25.  Nov. 

Kilian,  Bischof  von  Wflrzburg, 
Apostel  der  Franken:  mit  Schwert 
und  Dolch.  689.  8.  Juli. 

Konrad,  Bbchof  von  Konstanz, 
Patron  von  Schwaben:  Kelch  und 
Buch.    976.    26.  Nov. 

Kümmemiss,  oder  Wilgefortis 
wird  das  Bild  einer  bärtigen,  ge- 
kreuzigten Jun^au  genannt,  weldie 
mit  emer  heiL  Era  identisch  zu 
sein  scheint  Öfter  sind  Kruzifixe 
des  älteren,  später  befremdlich  ge- 
wordenen Typus  (mit  bekleidetem 
Körper  des  jugendlichen  Christus 
ohne  Seitenwimde  und  Domen- 
krone) als  Bilder  dieser  mythischen 
Heiligen  angesehen  worden.  Siehe 
den  Artikel  oei  Müller  und  Mothes, 
Kunigunde^  G-emahlin  Kaiser 
Heinrichs  IL  hält  eine'  Pflugschar, 


weil  sie  zum  Beweise  ihrer  Keusch- 
heit unverletzt  über  glühende  Pflug- 
schare ging.     1038.    3.  März. 

Laimertus^  Bischof  von  Maest- 
richt:  Wurfspiesse.    708.    17.  Sept. 

Law*entius,    Märtyrer,     Patron 

fegen  Feuersbrünste :  der  Rost,  auf 
emer  gebraten  worden.  258. 10.  Aug. 

Leodegar,  Bischof  von  Autun: 
den  Bohrer  in  der  Hand  (womit 
ihm  die  Augen  ausgestochen  ^\ur- 
den).    678.    2.  Okt. 

Leonhard,  Eremit  bei  Limoges, 
Patron  der  Kreissenden:  mit  einer 
Kette  um  den  Leib  (weil  er  die 
schuldlos  Gefangenen  befreite). 
6.  Nov. 

Leopold  IV,,  Markgraf  von  Öster- 
reich: mit  Kirchenmodell.  1136. 
15.  Nov. 

Liborius,  Bischof  von  Maus  um 
340:  hält  ein  Buch,  worauf  einige 
Steinchen  liegen;  daneben  ein 
Pfau.  Patron  gegen  Steinschmerzen. 
13.  Juli. 

Longinus,  der  Hauptmann  unter 
dem  Kreuze  Jesu:  in  BitteiTüstung, 
einen  Drachen  tötend.  15.  März. 

Lucia,  Märt3rrerin  von  Svracus, 
Patronin  der  Augen  und  der  Bauern : 
trägt  in  einer  Scnale  oder  auf  einem 
Buche  ihre  ausgestochenen  Augen, 
am  Halse  eine  mit  einem  Schwerte 
beigebrachte  Schnittwunde.  18.  Dez. 

Lucius,  König  von  Britannien, 
der  dem  Thron  entsagte  und  in 
Oberdeutschland  (Chur)  als  Missionar 
auftrat:  Ritter  mit  königlichen  In- 
signien,  ein  Schwert  haltend.  3.  Dez. 

Ludger  y  Bischof  von  Münster, 
Apostel  der  Sachsen:  liest  im  Brevier. 
809.    26.  März. 

Magdalena,  mit  einer  Salbbüchse, 
zuweilen  in   ihr  langes  Haupthaar 

SehüUt,  kniet  unter  dem  Kreuze 
esu,  häufig  kenntlich  an  ihrem 
weit  ausgeschnittenen  Kleid,  Patro- 
nin der  Büsserinnen.  29.  Juli;  Be- 
kehrung 1.  April. 

Magnus,  Schüler  des  heil.  Gal- 
lus,  Stifter  des  Klosters  Füssen, 
eifriger  Yertilger   des   Heidentums 
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und   der  i-eissenden  Tiere,   Patron 

fegen  Raupen  und  Engerlinge, 
'ötet  mit  oem  Kreuze  einen  Dra- 
chen.   655.    6.  Sept. 

MarcelltM,  Papet,  ursprünglich 
Stallknecht:  ein  Esel  an  einer  Knppe 
neben  ihm.    310.    16.  Jan. 

Maraareiha,  Tochter  des  Sara- 
cenen  Tlieodosius,  Patronin  der  Gre- 
bärenden,  Musterbild  weiblicher  Un- 
schuld und  Anmut,  deren  Lebende 
im  11.  Jahrh.  durch  Kreuziahrer 
nach  Eur(\pa  gekommen;  sie  führt 
einen  gefesselten  Drachen  und  hält 
oft  Stao,  Kreuz  und  Schwert  in  der 
Hand.    12.  Juli. 

Margareiha  ^onUrutsmif  Domini- 
kanerin, hält  in  der  Rechten  einen 
Marienstengel  mit  drei  Blüten.  1271. 
28.  Jan. 

Martin,  Bischof  von  Tours,  häufig 
als  Ritter  zu  Pferde,  teilt  semen 
Mantel  mit  dem  Schwerte  einem 
vor  ihm  liegenden  Armen,  segnet 
drei  in  Leichentüchern  auf  Gräbern 
Sitzende.  Er  ist  Patron  der  Trinker 
und  Prasser  und  gegen  die  Pocken. 
Um  400.    11.  Nov. 

Märtyrinnen,  die  vier  grossen, 
sind  Lucia,  Agnes,  Agatha  und 
Cäcilia. 

Matemui,  Bischof  von  Trier, 
einer  der  72  Jünger  oder  der  von 
Christo  auferweckte  Jüngling  zu 
Nain,  Missionär  am  Rhein,  Patron 
des  Weinbaus.  Weil  am  Rhein 
drei  Erzstifte  entstanden  (Köln, 
Trier  und  Utrecht),  hält  er  eine 
Kirche  mit  drei  Türmen  oder  trägt 
drei  Bischofsmützen.    14.  Sept 

Mauritius,  ein  Mohr,  Ritter,  eine 
Fahne  in  der  Hand,  Anführer  der 
thebaischen  Legion,  welche,  aus 
6666  Christen  bestellend,  weil  sie 
den  römischen  Göttern  nicht  opfern 
wollte,  bei  Agaunum  am  Genfer 
See  den  Märty:rertod  litt,  wobei  sich 
nur  wenige  retteten.  Er  ist  Patron 
gegen  das  Podasra.    22.  Sept. 

Medardus,  Bischof  von  Noyon, 
teilt  Almosen  aus,  drückt  seine 
Fussstapfen  in  einen  Stein,  ein  Adler 


schützt  ihn   vor   dem  Regen.    Um 
545.    8.  Juni. 

Nicolaus,  Bischof  von  Myra, 
Patron  der  Schifter  und  Kaufieute, 
hält  ein  Bach  mit  6  Broten  (weil 
er  Myra  vor  Hungersnot  bewahrte), 
stillt  zu  Schiffe  Wind  und  Meer. 
6.  Dez. 

Norbert,  Stifter  des  Prämon- 
stratenser  Ordens,  Erzbischof  von 
Magdeburg,  hält  einen  Kelch,  an 
dem  oft  eme  Spinne  kriecht,  die  er 
im  Abendmahlswein  verschluckt  und 
ohne  Schaden  wieder  ausgeniest 
hatte.     1134.    6.  Mai. 

Notburga,  eine  nicht  genau  fest* 
gestellte  Persönlichkeit,  vielleicht 
Verschmelzung  mehrerer  Personen; 
eine  schottische  Königstochter  des 
9.  Jahrb.,  die  an  den  Rhein  ver- 
trieben wurde,  ist  Patronin  der  Ge- 
bärenden.   26   Jan. 

Nothelfer,  die  vierzehn,  haben 
vor  ihrem  Märtyrertod  Grott  gebeten, 
allen  Frommen,  die  in  ihrom  Na- 
men etwas  bitten,  das  Gebet  zu  er- 
hören. Sie  heissen  Georg,  Eras- 
mus,  Pantaleon,  Dionysius,  Acha- 
tius ,  Katharina ,  Blasius ,  Vitus, 
Christoph,  Cyriacus,  Eustachlus, 
Margaretha  und  Barbara.    28.  Juli. 

Osteoid,  König  von  England, 
trägt  einen  Raben,  der  einen  Ring 
im  Schnabel  hält    642.    5.  Aug. 

Othtnar,  Abt  von  St.  Ghillen: 
trägt  ein  Fässlem  mit  Wein,  das 
den  seinen  licichnam  begleitenden 
Schiffsleuten  nie  leer  wime.  759. 
16.  Nov. 

Ottilia,  Tochter  des  Alamannen- 
herzogs  Ethico,  Äbtissin  von  Hohen- 
burg,  blind  geboren,  bei  der  Taufe 
durch  das  Gebet  ihres  bischöflichen 
Tau^aten  sehend  geworden:  trägt 
ein  aufgeschlagenes  Buch,  auf  des- 
sen Blättern  zwei  Augen  zu  sehen 
smd.  Patronin  gegen  Augenkrank- 
heiten.   720.     13.  i>ez. 

Otto,  Bischof  von  Bamberg, 
Apostel  der  Pommern:  trägt  Pfeile, 
die  er  zu  Nägeln  umschmiedet  und 
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zum  Kirchenbau  verwendet.    1189. 
2.  JuH. 

Par^ratius,  als  Knabe  von  18 
Jahren  Mftrtyrer  geworden :  Schwert 
12.  Mai. 

Pantalean,  Arzt  und  Märtyrer: 
an  einen  Baum  gebunden,  an  den 
die  Hände  über  dem  Kopfe  des 
Heiligen  mit  einem  Nagel  geheftet 
sind.    28.  Juli. 

Patroclus,  Märtyrer:  Bitter,  auf 
einen  Fisch  deutend,  der  eine  Perle 
im  Munde  trägt.    9.  Dez. 

Felagiusy  starb  18  Jahre  alt  den 
Märtyreirtod:  die  Zange.    27.  Au^. 

Quirinus,  Bischof  von  Siscia  m 
Illyrien  und  Märtyrer,  Patron  ge^en 
Gicht:  ein  Mühlstein  ist  ihm  an  den 
Hals  gebunden  und  er  ins  Wasser 
gestürzt,  wobei  er  nicht  untersinkt. 
4.  Jnni. 

Sad^ffundif,  Königin  von  Frank- 
reich, später  Äbtissin  von  St.  Croiz 
bei  Poitiers:  als  Nonne,  die  Königs- 
krone zu  Füssen.    587.    18.  Aug. 

Segina,  Märtyrerin:  sie  wix*d  ge- 
tröstet durch  ein  am  Himmel  er- 
scheinendes goldenes  Kreuz,  auf 
welchem  eine  Taube  sitzt. 

JReinhold,  Mönch  zu  Köln,  Patron 
der  Steinmetzen:  mit  einem  Ham- 
mer in  der  Hand  (womit  ihm  die 
neidischen  Bauleute  den  Kopf  ein- 
schlugen), oder  als  Bitter  mit  Hacke 
und  Schwert    12.  Jan. 

Remigius,  Bischof  von  Bheims: 
eine  Taube  mit  dem  Salbölfläsch- 
chen  über  ihm.    Um  588.    1.  Okt. 

Sochus,  als  Pilger,  am  linken 
Schenkel  eine  Pestbeule,  einen  Hund 
neben  sich,  Pestkranke  heilend. 
1327.    16.  Aug. 

Bupertus,  Bischof  von  Salzburg: 
einen  Salzkübel  in  der  Hand.  718. 
27.  März. 

Die  sieben  Schlafe»*:  Ma^mi' 
anu$  (mit  Knotenstock)  -  Malchus 
und  Jaartinianus  (mit  Beilen),  Dio- 
nynus  (mit  einem  Nagel),  Johannes 
(mit  Keule),  Serapion  (mit  Fackel) 
und  Konetanüntu  (mit  Keule)  wur- 
den auf  Befehl  des  Decius  in  einer 

SasOezIeon  d«r  deatachen  Altertamdr. 


Höhle  bei  Ephesus  lebendig  ein- 
gemauert und  schliefen  daselbst 
196  Jahre.  Sie  schliefen  ein  am 
27.  Juni  oder  Juli  und  erwachten 
am  11.  Au^. 

Schohuttea,  Schwester  des  heil. 
Benedikt:  ihre  Seele  fliegt  als  Taube 
gen  Himmel.    10.  Febr. 

Sehald,  ein  'seit  1072  auftauchen- 
der Nürnberger  Lokalheiliger,  soll 
ein  dänischer  Königssohn  gewesen 
sein,  welcher  als  Einsiedler  m  einem 
Walde  bei  Nürnberg  lebte  und  in 
Franken  das  Christentum  verkün- 
digte. Abgebildet  als  Eremit,  die 
Ochsen  als  weisende  Tiere  neben 
sich.    19.  Aug. 

Sebastian,  Patron  der  Schützen 
und  gegen  die  Pest,  leidet  nackt, 
an  emen  Baum  oder  Pfahl  gebun- 
den, von  vielen  Pfeilen  durchbohrt 
den  Märtyrertod.    20.  Jan. 

ServaHus,  Bischof  von  Maestricht, 
4.  Jahrb.,  Patron  fUr  gutes  Gelingen: 
ein  Adler  weht  ihm  Luft  zu,  wäh- 
rend er  in  der  Sonnenhitze  schläft; 
hält  einen  Schlüssel  in  der  EUind. 
18.  Mai. 

'  Severinusj  Eremit  in  Österreich, 
Patron  der  Leineweber:  als  Abt 
oder  Bischof,  dem  Volke  predigend. 
Um  482.    5.  oder  8.  Jan. 

Sigismund,  christlicher  König  des 
noch  neidnischen  Landes  Burgund: 
Schwert  in  der  Hand.  Patron  der 
Fieberkranken.    1.  Mu. 

Sixtus  IL,  Papst  und  Märtyrer: 
Almosenbeutel  oder  Schwert  6.  Aug. 

Stanislaus,  Bischof  von  Krakau: 
mit  dem  Schwert,  öfter  von  einem 
durch  ihn  erweckten  Toten  begleitet 
1079.    8.  Mai. 

Siephanus,  Protomartyr,  Patron 
der  Pferde:  Martyrpalme,  Steine 
vor  sich  tragend.    26.  Dez. 

Sylvester,  Papst:  einen  Ochsen 
neben  sich  (den  er,  nachdem  ihn 
ein  Jude  durch  Zauberei  getötet, 
wieder  ledendig  gemacht  hatte).  935. 
31.  Dez. 

Thehaische  Legion,  siehe  Mau- 
ritius. 
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Theda,  Märtyrerin  ^  von  wilden 
Tieren  umgeben.    28.  8ept 

Theobaldj  wurde  aus  Demut 
Schuhflicker  und  Lastträger:  trägt 
Schuhmachergerät.    1150.    29.  Jan. 

Theodor:  Heilige  dieses  Namens 
giebt  es  über  20. 

ThonuM  Aouinas,  Kirchenlehrer: 
trä^  einen  Kelch ,  der  heiL  Gkist 
als  Taube  schwebt  an  seinem  Ohre 
oder  sitzt  auf  einem  von  dem  Hei- 
ligen gehaltenen  Lilienstengel.  1274. 
7.  März. 

TTiomat  (Beckef)  Canfuariensis, 
£i*zbischof  von  Ganterbury:  in  sei- 
nem Haupte  steckt  ein  Schwert 
1170.    29.  Dez. 

limotheus,  Schüler  des  Apostel 
Paulus,  Bischof  von  Ephesus:  Keule 
mid  Steine.    24.  Jan. 

Ulrich,  Bischof  von  Augsburg: 
hält  einen  Fisch  in  der  Hand  (weil 
er  in  den  Fasten  Fleisch  in  Fisch 
verwandelte).    973.    4.  Juli. 

UrbanZ,  Papst:  mit  dem  Schwert 
280.    25.  Mai. 

Ursula,  eine  britische  Königs- 
tochter: mit  dem  Pfeile.  Von  ihrem 
himmlischen  Bräutigam  Aetherius 
geleitet,  ist  sie  die  Führerin  der 
11000  Jungfrauen,  mit  denen  sie  zu 
Schi£Fe  nach  Gallien,  sodann  den 
Ahein  hinauf  über  Köln  nach  Basel 
und  nun  zu  Fusse  nach  Italien  zoe, 
wo  sie  vom  Papst  Cvriacus  mit 
ihren  Gkfährten  nach  Deutschland 
zurückbegleitet  wurde ;  in  Köln  ge- 
riet das  Schiff  in  die  Gewalt  der 
Hunnen,  und  alle  fielen  als  Mär- 
tyrer.   21.  Okt 

Valentinus,  römischer  Priester, 
Patron  gegen  Pest  und  Epilepsie: 
mit  dem  Schwert.    14.  Febr. 

Ve)*onica^  hält  das  Schweisstuch'^ 
siehe  den  bes.  Artikel.    4.  Febr. 

Victor,  Heilige  dieses  Namens 
zählt  man  etwa  25  auf,  am  bekann- 
testen ist  ein  Bitter  der  thebaischen 
Legion.    10.  Okt. 

VirgiliuSy  Bischof  von  Salzburg, 
Patron  und  Apostel  von  Känithen 


und  Steiermark,  hält  das  Modell 
einer  Kirche.    780.    27.  Nov. 

Titiu,  ein  Kind,  mit  einem  Hahne 
oder  einem  Wolfe;  Patron  gegen 
den  Veitstanz.  ..15.  Juni. 

Walnurgis,  Äbtissin  von  Heiden- 
helm: orei  Kornähren  oder  ein  Öl- 
fläschchen  in  der  Hand.  Um  760. 
25.  Febr. 

Wenxel,  Herzoff  von  Böhmen: 
Bitter  mit  könighchen  Abzeichen 
und  dem  Schwert.    929.    28.  Sept. 

Wiüehadf  Bischof  und  Patron 
von  Bremen:  Götterbilder  umstür- 
zend.   789.    8.  Nov. 

Willibald,  Bischof  von  Eichstädt: 
auf  der  Brust  das  Rationale  mit  den 
Worten  Spes.  Fides.  Charitas.  Um 
786.    7.  JulL 

Willibrod,  Bischof  von  Utrecht, 
Apostel  der  Friesen :  trägt  ein  Kind. 
Um  740.    7.  Nov. 

Wolf^ana,  Bischof  von  Begens- 
bnrg:  eine  Kirche  zur  Seite,  auch 
mit  kurzem  Beil.    994.    81.  Okt 

Heilige  Tiere.  Noch  häufiger 
als  von  heiligen  Bäumen  ist  von 
heili^n  Tieren  die  Bede;  schliessen 
sie  sich  doch  enger  an  die  mensch- 
lichen Verhältnisse  an  als  die  stumme 
Natur.  Das  Tier  stand  entweder 
in  Bezug  zu  einzelnen  Gk>ttem,  ge- 
wissermassen  in  deren  Dienst  (so 
gehörte  der  Eber  zu  Fro,  der  Wolf 
und  Rabe  zu  Wuotan) ;  oder  es  liegen 
Verwandlungen  göttlicher  Wesen  in 
Tiergestalt  dem  Kultus  zu  Grunde, 
derentwegen  nun  die  ganze  Gattune 
in  höherer  Ehre  bleibt:  oder  es  wird 
ein  Mensch  zur  Strate  für  irgend 
ein  Vergehen  in  Tieigestalt  ver- 
wandelt und  so  der  morgenländische 
Glaube  an  eine  Seelenwanderung 
wenigstens  gestreift  Die  Mjrthe 
vom  Kuckuck,  Specht  und  der  Kach- 
tigall  z.  B.  gewUiren  eine  Fülle  von 
schönen  Sa^n,  die  oft  in  den  Hel- 
denkultus eingreift. 

Obenan  steht  das  Pferd,  Wie 
noch  heute  bei  den  lehnen  der 
Steppen  und  Wüsten,  so  gehörte  es 
bei  den  alten  Deutschen  recht  eigent- 


Heilige  Tiere. 


387 


lieh  zur  Familie,  war  Wodans  hei-  \ 
Ijges  Tier,  ja  Opfertier,  bei  welcher 
G^egenheit  sein  Fleisch  anch  ge- 
nossen wurde.  Daneben  war  es  dem 
Frevr  geheiligt  und  wurde  in  dem 
geweihten  Umkreis  seiner  Tempel 
unterhalten.  Wie  Helden  nach  ihrem 
Pferde  Hengest,  Hors,  heissen,  so 
erhftlt  es  einen  Eigennamen  gleich 
dem  Menschen.  In  der  nordischen 
Mythologie  ist  beinahe  jedem  Gott 
sein  besonderes,  mit  Wunderkräften 
ausgestattetes  Pferd  zugewiesen. 
Odins  Ross  hiess  Sleipnir;  es  war 

fieich  Biesen  und  Helden  achtfüssig. 
>ie  Zucht  reiner  und  eeweihter 
Rosse  diente  zu  heiligen  Gkoräuchen, 
namentlich  zu  Opfern,  Weissafinmgen 
und  für  den  Umzug  der  Grötter- 
wagen.  Ihre  Mähnen  wurden  soig- 
sam  genährt,  gepflegt  und  ge- 
schmückt, wie  die  Benennung  Faxi 
QubiUu»,  comatus,  ahd.  vaJuo)  an- 
zeigt; yermutlich  wand  oder  flocht 
man  Gold,  Silber  und  Bänder  in 
die  Locken  (Chdlfaxi,  Skinfaxi), 
Unter  allen  Farben  galt  die  weisse 
für  die  edelste;  auch  Könige  zoeen 
auf  weissen  Boissen  ein  uncT  belehn- 
ten auf  weissen  Bossen  sitzend.  Des 
weissen  Bosses  gedenken  die  Weis- 
tämer  auch:  Wenn  eine  Erbschaft 
ledig  lie^,  so  soll  der  Vogt  auf 
einem  weissen  Fohlen  sitzend,  einen 
Mann  vor,  den  anderen  hinter  sich 
setzen  und  einen  davon  auf  das 
Erbe  herablassen.  Das  Fohlen  galt 
für  noch  edler  und  reiner  als  ein 
Boss.  Kriegern  galt  das  Wiehern 
(ahd.  huei&n,  mhd.  toeien,  mnl.  neien, 
altn.  hneggja,  schw.  gnägga)  als  ein 
Vorzeichen  des  Si^es:  enthielten 
sich  aber  die  Pferoe  aes  lustigen 
Wiehems,  so  deutete  das  eine  sichere 
Niederlage  an.  Und  wie  in  Mtmirs 
abgehauenem  Haupte  seine  Klugheit 
fortdauerte,  scheint  das  Heidentum 
mit  abgescimittenen,  aufgerichteten 
Pferdehäuptem  vielfachen  Zauber 
getrieben  zu  haben.  Sie  wurden 
zur  Abwehr  alles  Bösen  auf  die 
Hansgiebel  befestigt,  oft  mit  weit- 


ceöffiietem  Bachen  nach  der  Seite 
hinschauend,  von  der  die  Gefahr  zu 
erwarten  stiemd.  Bekannt  ist  das 
redende  Haupt  der  treuen  Falanda 
im  Märchen.  Der  Pferdekultus  war 
den  Gelten,  Deutschen  und  Slaven 
in  gleicher  Weise  ei^en  und  hat 
sich  als  Hokuspokus  m  mancherlei 
Gestalt  bis  aiu  den  heutigen  Tag 
erhalten. 

Auch  Rinder  wurden  nicht  selten 
geopfert,  galten  also  unzweifelhaft 
als  heilige  Tiere.  Sie  zogen  noch 
im  späteren  Mittelalter  die  Kriegs- 
wagen. Der  fränkisdie  Kriegswagen 
wurde  mit  Stieren  bespannt.  Die 
Kuh  scheint  zwar  fast  allerorten 
dem  Stiere  voi^ezogen  worden  zu 
sein.  Onferrincter  wurden  ebenfalLa 
mit  Gola  geschmückt  und  zwar  an 
dem  Gehörn. 

Eber  und  Bock  waren  ebenfalls 
heilige  Opfertiere,  der  Eber  dem 
PVeyr,  Böcke  und  biegen  dem  Thorr 
gewidmet,  wie  sie  noch  jetzt  für 
Teufelsgetier  gelten.  Dem  göttlichen 
Eber  aber  gilt  wohl  Notkers  Lied: 

imo  sint  fiioxe  fuodermdze, 
imo  sint  bürste  ebenhS  forste, 
unde  zene  sine  zuelifelntge, 

^ine  Borsten  ragen  hoch  wie  der 
Wald,  seine  Hauer  sind  zwölf  Ellen 
lang.)  Einen  Grund  der  Heilig- 
haltung  des  Ebers  will  man  dann 
finden,  dass  er  die  Erde  aufwühlt 
und  die  Menschen  von  ihm  das 
Pflügen  gelernt  haben.  —  Opferbar 
waren  nur  die  Haustiere,  doch  auch 
unter  diesen  z.  B.  der  Hund  nicht. 
Er  ist  wohl  ein  treues  imd  kluges 
Tier,  er  ist  auch  geistersiehtig,  d.  h. 
er  erkennt  die  Götter  und  Geister, 
bevor  sie  dem  menschlichen  Auge 
sichtbar  werden ,  und  kündet  ^diese 
durch  seine  Stimme  an,  aber  er  ist 
doch  ein  unedles,  unreines  Tier, 
weswegen  die  Benennung  „Hund^* 
für  den  Menschen  ein  arger  Schimpf 
ist  und  die  Überschickuug  des  räu- 
digen Hundes  eine  unzweideutige 
Herausforderung. 
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£u?entlich  heilige  Tiei*e  waren 
die  Waldtiere  nicht,  doch  wurden 
viele  unter  ihnen  mit  Scheu  verehrt, 
vor  allen  Bär,  Wolf  und  Ftichs. 
Der  erstgenannte  galt  als  der  König 
der  Tiere.  Biöm  war  ein  Beiname 
des  Thorr,  und  nach  der  welschen 
Sage  wurde  Köni^  Artur  als  Bär 
und  Gott  dargesteUt.  Der  Bär  am 
Himmel  wird  häufig  genannt.  Es 
ist  nicht  zu  übersehen,  dass  einzelne 
Tierfabeln  in  menschliche  Mvthen 
verwandelt  wurden  oder  umgeKehrt, 
z.  B.  die  Bolle  des  Bären  oder 
Fuchses  auf  einen  Biesen  oder  Teufel 
übergeht.  So  findet  sich  die  esth- 
nische  Erzählung  von  dem  Mann, 
der  mit  dem  Bären  Rüben  und  Haber 
auf  dem  Acker  baut,  anderwärts  von 
dem  Teufel.  Zwei  Wölfe,  Geri  und 
Freki,  waren  dem  Odin  heilig,  ihnen 
gab  er  zu  fressen,  was  ihm  an  Speise 
vorgesetzt  wurde,  sie  waren  gleich- 
sam des  Gottes  Hunde.  Ein  Sohn 
des  Loki,  der  Fenrisüh&,  tritt  in 
W^olfgestalt  unter  den  G<>ttem  auf; 
überhaupt  kennt  unser  Altertum 
keine  häufigere  Verwandlung .  ab 
die  der  Menschen  in  Wölfe  (Wer- 
wölfe).  Bär  und  Wolf  sind  häufig 
in  Wappen  aufgenommen,  leben 
aber  noch  weit  häufiger  fort  in 
unseren  Geschlechtsnamen,  während 
der  Fuchs  fast  ausschliesslich  auf 
die  Rollen  des  Schlaukopfes  in  Fabel 
und  Märchen  angewiesen  ist. 

Der  Wagen  der  Freyja  war  nach 
der  Sage  mit  zwei  Katzen  bespannt; 
da  aber  altn.  fres  nicht  bloss  Kater, 
sondern  auch  Bär  bedeutet,  hat  man 
neulich  ear  nicht  uneben  behauptet, 
köf^um  Könne  aus  fressum  ent- 
sprungen sein  und  der  Göttin  statt 
des  EAtzengespjanns  ein  Bärgespann 
zugehören,  wie  'Cybeles  Wa^en 
Löwen  zogen.    Katzen  und  Wiesel 

feiten  übrigens  für  kluge,  zauber- 
undige  Tiere,   die  man  schützen 
muss. 

Noch  vertrauter  lebte  das  Alter- 
tum mit  den  Vögeln,  die  vermöge 
ihrer  grossen  Beweglichkeit  lei(mt 


geisterhafter  erscheinen  konnten  als 
die  Säugetiere.  Mit  Komspenden 
wurden  die  kleineren  unter  ihnen 
geneigt  gemacht,  dass  sie  den  Fluren 
nicht  scnaden  sollten.  Götter  und 
Gröttinnen  pflegten  sich  nach  Belieben 
in  Vö^el  zu  verwandeln,  aber  auch 
den  Riesen  war  diese  Gabe  eigen. 
Tarapita,  der  esthnische  Gott,  me^ 
von  einer  Stätte  zur  anderen.  Die 
griechischen  Götter  sind  geflügelt, 
wie  die  jüdischen  Engel  und  die 
altdeutschen  Jungfrauen  (Schwan- 
flügel). Nordische  Götter  und  Riesen 
tragen  ein  Adlerklcid  (amarhamj, 
Göttinnen  einFaJkenkleid  CvaUkamJ. 
Der  Wind  wird  als  Riese  und  Adler 
dargestellt. 

Dass  HaiiBvögel  als  Opfer  ge- 
dient hätten,  ist  weniff  oekannt. 
Dagegen  wurden  mit  Vorliebe  Hahne 
auf  heilige  Bäume  gesetzt,  und  mög- 
lich ist,  dass  die  (mristlichen  Glau- 
bensboten  aus  Schonung  fQr  diesen 
heidnischen  Brauch  aucn  dem  ver- 
goldeten Hahne,  dem  Sinnbild  der 
Wachsamkeit,  ein  Plätzchen  auf 
unseren  Kirchtürmen  eingeräumt. 
Ekkehard  erzählt,  wie  die  Hunnen 
den  Hahn  auf  dem  Kloster  St.  Gallen 
gefürchtet  als  die  Gottheit  des  Ortes. 
Der  Adler  ist  der  König  der 
Vögel,  Bote  des  Zeus;  der  BS>e  ist 
W^olf  und  Fuchs  unter  den  gefieder- 
ten Geschöpfen,  er  besitzt  die  Fress- 
f'er  des  einen  und  zugleich  die 
lugheit  des  anderen.  Zwei  Raben 
(wie  zwei  Wölfe)  sind  Odins  Beglei- 
ter; sie  bringen  ihm  Kundschaft  von 
^en  Ereignissen.  Raben  sind  auch  die 
B^leiter  des  heiligen  Gregor,  wie 
des  heiligen  Meinrad,  dessen  Mörder 
sie  als  Ankläger  verfolgen.  Sie  sind 
hauptsächlich  redende  Vögel  ,^  wie 
denn  die  Vögel  überhaupt  we  eigene 
Sprache  haben,  die  der  Mensch  da- 
durch verstehen  lernt,  dass  er  eine 
weisse  Schlange  isst.  Schicalben  zu 
töten  bringt  Unheil;  ihre  Nester 
darf  man  nicht  berühren.  Die  my- 
thische Eigenheit  des  Schwans  be- 
kundet die  Sage  von  den  Schwanjung- 
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frauen  und  des  sterbenden  Tieres 
Gesang.  Der  Storch  wurde  eben- 
&lls  verehrt,  wie  er  noch  heute, 
trotz  des  abschätzenden  Urteils  der 
Katurforscher,  dem  Volke  mehi-  eilt, 
als  er  verdienen  mag.  Nach  frie- 
siachem  Volksglauben  treten  Wand- 
lungen des  Storchs  in  Mensch  und 
des  Menschen  in  Storch  ein.  Der 
Sveckt  wurde  besonders  von  den 
Körnern  geehrt,  doch  auch  die 
Deutschen  kannten  den  Beovulf 
(Bienenwolf,  d.  i.  Specht)  wohl  und 
in  Norwegen  heisst  der  rothaubige 
Schwarzspecht  Gertrudsvogel,  da  er 
die  verwünschte  Bftckerin  Grertrud 
ist,  die  den  hungrigen  Herrn  trotz 
des  Segens,  der  m  ihrem  Kuchen- 
beig  sich  zeigte,  mit  leerer  Hand 
von  der  Thüre  wies.  Eine  Spur 
des  Msterkultna  dauert  noch  in 
Poitou  fort,  wo  man  ihr  zu  Ehren 
auf  den  Gipfel  eines  hohen  Baumes 
einen  Strauss  von  Heide  und  Lor- 
beer bindet,  weil  sie  durch  ihr  Gre- 
schrei  den  Leuten  das  Nahen  des 
Wolfes  verkündet.  In  altböhmischen 
Liedern  ist  der  Sperber  ein  heiliger 
Vogel  und  wird  im  Götterhain  ge- 
hegt. Auf  den  Ästcm  der  Eiche, 
die  aas  dem  Grabe  des  Erschlage- 
nen spriesst,  sitzen  heilige  Sperber 
imd  veijcünden  geschehenen  Mord. 
Als  sonderbarster  unter  den 
Vögeln  gilt  der  Kuckuck,  Er  ist  ein 
Prophet,  der  nicht  nur  heiratslustigen 
Leuten  angiebt,  wie  lange  sie  noch 
lediff  bleiben  müssen,  er  weiss  auch, 
wie  lan^  em  jedes  noch  leben  darf 
und  zeigt  durch  seinen  Ruf  die 
^ten  und  bösen  Zeitläufe  an.  Bald 
ist  er  ein  verwünschter  Bäckerknedit, 
der  zur  Strafe  für  seinen  Geiz  die 
Welt  durchirrt  und  weissagt,  dabei 
aber  die  Leute  oft  narrt:  bald  ist 
er  ein  Ehebrecher,  der  Unfrieden 
zu  säen  bemüht  ist;  bald  iBt  er  gar 
der  Teufel  selbst;  in  Polen  aber  ist 
er  ein  verwandelter  GU>tt,  wie  er  in 
Sachaen  „Kuckuck  vam  Haven'* 
(vom  Himmel?)  heisst.  Gktuch  ist 
auch  gleichbedeutend  mit  Narr,  da- 


her die  Redensarten:  Ich  tumber 
Gauch:  tumber  deon  ein  C^auch;  der 
treite  Gauches  Houbet.  Dass  aber 
dem  Kuckuck  allerlei  Spuk  zu^- 
traut  wird,  beweist  das  vielfacnc 
Vorkommen  seines  Namens  als: 
(3rauchsber^,  Guggisberg,  Göcker- 
liberg,  KucKucksspeiehel,  Kuckucks- 
brot, Gauchlauch,  Kuckucksblume, 
Gauchheil  etc. 

Von  den  kleinen  Singvöeeln  ist 
die  ^achU^all  noch  besonders  zu 
nennen,  die  im  Blinnesanff  grosse 
Verherrlichimg  findet.  Der  B§thus, 
dass  sie  ihre  totgeborenen  Kinder 
lebendig  singe,schelnt  nicht  deutschen 
Ursprunges  zu  sein.  Der  Zaun- 
könig lebt  ebenfalls  im  Märchen 
fort  doch  in  grösserem  Ansehen  der 
Heiligkeit  scheinen  besonders  noch 
Rotkehlchen  und  Meite  gestanden 
zu  haben.  Ersteres  gewährt  dem 
Hause  jeglichen  Schutz  und  steht 
im  Rufe,  dass  es  Blumen  und  Blätter 
auf  das  Gesicht  der  Erschla^nen 
trage,  die  auf  freiem  Felde  oaet  im 
Wäde  liegen.  Die  Meise  aber,  ahd. 
tneUä^  ags.  mdse^  nnl.  mSze.  genoss 
in  den  Weistümem  eines  Schutzes, 
der  ofiPenbar  von  einer  hohen  Heilie- 
haltun^  des  Vogels  zeugt:  Wer  oa 
fehet  em  Bermeisen,  der  sal  geben 
ein  koppechte  Hennen  und  zwelf 
Hunkeln  und  sechzig  Schillig  Pfennig 
und  einen  Helbehn^.  Wer  eine 
Kohlmeise  fiense  mit  Limen  oder 
mit  Slagegam,  der  sal  unserme  Herrn 

feben  eine  falbe  Henne  mit  sieben 
[ünkeln.  Wer  ein  Sterzmeise  fahet, 
der  ist  um  Leib  und  Guet  und  in 
nnsers  Herrn  Ungnad. 

Die  Schlange  erscheint  als  ein 
heilbrinjEendes,  unverletzliches  Tier 
und  vollkommen  für  den  heidnischen 
Kultus  geeignet  AndenHeilbrunnen 
lagen  Schlangen,  und  den  Stab  des 
Asklepios  umwand  eine  solche.  Für 
Potrimpos  unterhielten  die  alten 
Preussen  eine  gprosse  Schlange,  und 
die  Priester  hüteten  sie  sorgsam, 
betteten  sie  in  Kornähren  und  nähr- 
ten sie  mit  Milch.    Bei  den  Letten 
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heissen  die  Schlangen  Milchmütter 
(peene  mahtes),  «tehen  unter  dem 
Schutz  einer  höheren  Göttin,  der 
Brehkia,  welche  den  Eintretenden 
zuschrie,  man  soll  ihre  peene  mähtet 
ungestört  im  Hause  lassen.  Auch 
die  Litthauer  verehrten  Schlangen, 
hegten  sie  im  Haus  und  brachten 
ihnen  Opfer.  Der  Ägyptische  Schlan- 
^endienst  ist  aus  der  Geschichte  des 
israelitischen  Volkes  bekannt.  Fast 
die  ganze  Heidenwelt  scheint  den 
Schlimgenkultus  zu  kennen,  während 
in  der  Christenheit  der  Begriff  böser, 
teuflischer  Schlangen  vorwaltet ; 
während  dort  die  Schlange  ein  ver- 
wandelter Mensch  ist,  spricht  hier 
aus  ihr  der  tückische  Verführer. 
Die  langobardische  Sage  erzählt 
vom  Kampf  eines  feuerspeienden 
Tierleins  mit  einem  Löwen  und 
Wolfdieü-ich: 

Nun  höret  durch  em  Wimder,  wie 
das  Herlein  ist  genannt. 

Es  heisst  zu  welsch  ein  Wunder, 
zu  teutsch  ein  saribant. 

In  Sittenland  nach  Ehren  ist  es 
ein  vipper  genannt 

(Unter  Sittenland  wird  wahrschein- 
lich der  Kanton  Wallis  ff  emeint  sein.) 
Im  weiteren  Verlauf  des  Liedes  er- 
filhrt  man,  dass  immer  nur  zwei 
solcher  Vipern  lebten,  indem  die 
jungen  bald  nach  der  Geburt  ihre 
Eltern  auf&assen.  Im  Jura  heisst 
eine  geflfigelte  unsterbHche  Schlange 
mit  mamantenem  Auge  vouiver  (vi- 
pera).  Von  Hausscnlan^en  ..und 
Unken  gehen  noch  jetzt  viele  Über- 
lieferungen. Aufwiesen  und  Weiden, 
sogar  in  die  Häuser  kommen  Schlan- 
gen zu  einsamen  Kindern,  trinken 
Milch  aus  der  Schüssel,  wobei  sie, 
wie  beim  Baden,  die  Gk>ldkronen 
auf  die  Erde  niederlegen.  DieKronen 
dürfen  aber  niemds  entwendet  wer- 
den, denn  das  brächte  dem  Hause 
grosses  Unglück;  auch  darf  man 
ie  Schlangen  nicht  töten,  sonst 
stirbt  ihr  Schützlii^,  das  Kind,  und 
schwindet    unwieaerbringlich     der 


Iteichtum  in  Haus  und  Stall,  Hof 
und  Feld.  Wer  aber  ein  Ottem- 
krönlein  findet  und  bei  sich  trägt, 
der  wird  dadurch  unsichtbar  und  in 
der  Folge  steinreich. 

Der  Drache,  lat  drcteo,  ahd. 
traccho,  ags.  draca,  altn.  drekiy  in 
der  Ikida  armr,  aneelsächs.  vyrm, 
ahd.  tcurm,  ffot.  yaurmsy  ist  eine 
geflügelte  Schlange.  Der  Drache, 
welcher  Krimhild  gelingen  hält  aut 
dem  Drachenstein,  ^ommt  durch  die 
Luft  gefahren,  der  andere,  den  Sieg- 
fried, vom  Schmied  ausgesanat, 
früher  tötete,  liegt  unfliegend  an 
einer  Linde.  Dies  war  der  eddische 
F&fhir,  ein  Mensch,  der  Wurmge- 
stalt angenommen  hatte,  im  Sieg- 
friedsliea  linitourm,  sonst  auch  lini- 
dretche  und  heidetcurm  genannt  Mit 
lint  sind  vieleFntuennamen  gebildet, 
z.  B.  Sigilint,  und  es  könnte  wahr- 
scheinlicn  diese  Benennung  auch  für 
den  Drachen  den  Begriff  von  Glanz 
und  Schönheit  enthalten.  Das  Alter- 
tum hatte  allgemein  die  Vor- 
stellung, dass  Drachen  auf  weichem 
Gh>lde  liegen  imd  davon  leuchten. 
Diese  Sdätze  bewachen  sie  und 
tragen  sie  nachts  durch  die  Lüfte. 
Das  Gold  heisst  tourmbett,  Drachen 
sind  geizig,  neidisch,  giftig  und 
flammenspeiend,  sie  haben  ihre  heim- 
lüist  in  einem  Thale,  werfen  Rauch, 
Flammen  und  Wind  und  speien 
Feuer  und  Eiter,  Amt  der  Helden 
war  es  nun,  wie  die  Riesen,  so  die 
gewissermassen  damit  identischen 
Drachen  auf  der  Weit  auszutilgen. 
Thorr  selbst  bekämpfte  den  unge- 
heuren midgardsorm  und  Siegmund, 
Siegfried,  Beovulf  stehen  als  tapferste 
Drachenüberwinder  da.  Ihnen  ge- 
sellt sich  eine  Menge  anderer,  wie 
sie  nach  Zeit  und  Ort  allenthalben 
aus  dem  Schosse  lebensvoller  Su^ 
erstehen.  Der  schönen  Tliora  £k>r- 
g^hiörtr  wurde  ein  kleiner  ^^&rmr 
geschenkt,  den  ne  in  ein  Kästchen 
auf  Gold  bettete.  Wie  er  wuchs, 
wuchs  auch  das  Gold,  sodass  die 
Kiste  zu  eng  wurde  und  der  Wurm 


Heinrich,  armer.  —  Heiraten  und  Hochzeiten. 


891 


sich  im  Kreis  um  die  Kiste  leete; 
bald  war  kern  Kaum  mehr  in  aem 
Zimmer,  er  legte  sich  um  das  Zim- 
mer und  nahm  den  Schwanz  in  den 
Mund.  "Niemand  liess  er  in  das 
Gemach  als  den  Wärter,  der  ihm 
zu  ieder  Mahlzeit  einen  Ochsen 
bracnte.  Nun  wmrde  bekannt  ge- 
macht, wer  ihn  erleee,  solle  die 
Jungfrau  zur  Braut  und  soviel  Gold, 
als  unter  dem  Drachen  lag,  zur  Aus- 
steuer empfangen.  Diesen  Drachen 
überwand  Radiär  Lodbrok. 

Ausser  dem  Goldeshort  aber,  den 
die  Helden  als  Beute  davontragen, 
'entspringen  noch  andere  Vorteile 
aus  dem  Sieg;  der  Genuss  des 
Drachenhenens  bringt  Kunde  der 
Tiersprache  und  das  Bestreichen 
mit  dem  Blut  hftrtet  die  Haut  gegen 
aUe  Verletzung. 

Sog&r  einige  Spuren  von  Käfer- 
huUuM  sind  vorhanden.  Wir  nennen 
den  Donnergugi  in  unverkennbarem 
Bezug  auf  Donar,  dann  den  Gold- 
und  Itotskäfer^  die  wie  die  Drachen 
als  heilige  und  selbst  goldene  Tiere 
Schätze  Dewachen,  vor  allen  aber 
das  Marietikäferchen  ^ueh  Gottes- 
kühlein,  Gotteskalb,  Herrgottskalb, 
Marienkälblein  eenannt.  Alt  muss 
das  Kinderliedchen  sein: 

Marienkäferchen,  flieg'  aus: 

Dein  Häuschen  orennt, 

Dein  Mütterchen  flennt, 
Dein  Väterchen  sitztauf  der  Schwelle. 
Flieg'  im  Himmel  aus  der  Hölle. 

Aus  der  Klasse  der  wirbellosen 
Tiere  sind  femer  einzig  noch  die 
Bi^en  zu  neQpen,  die  noch  aus  dem 
goldenen  Zeitalter,  aus  dem  ver- 
loren gegangenen  Paradies  übrig 
geblieben  sind.  Der  lautere,  süsse 
Honig,  den  die  Bienen  aus  aUen 
Blüten  saugen,  ist  Hauptbestandteil 
des  Göttedranks,  heiliger  Honig  die 
^ste  Spdse,  die  des  eingeborenen 
Kindes  Lrippe  berührt  Qrtmm,  My- 
tholoffie. 

ißfaiTleli,  armer,  heisst  der 
Held  einer  von  Hartmann  von  Aue 


poetisch  bearbeiteten  L^ende,  deren 
lateinische  Quelle  noch  nicht  ge- 
funden worden  ist.  Heinrich  von 
Aue,  ein  Ritter  desjenigen  Ge- 
schlechtes, dem  der  Dichter  selber 
als  Dienstmann  angehörte,  lebt  im 
Vollgenusse  höchsten  Erdenglückes, 
als  er  von  einem  Aussatz  befallen 
wird.  Alle  Rettung  scheint  ver- 
geblich; auch  das  Mittel,  mit  dem 
um  ein  Arzt  zu  Salen^o  bekannt 
macht,  nämlich  das  freiwillig  für 
ihn  vergossene  Herzblut  einer  reinen 
Jungfrau,  scheint  ihm  unerreichbar, 
und  er  verschenkt  deshalb  seine 
Güter  an  Verwandte,  Arme  und 
Gotteshäuser  und  behält  für  sich 
nur  einen  Meierhof,  wo  er  vom 
Meier  und  dessen  fVau  und  einer 
achtjährigen  Tochter  christlich  ver- 
pfl^wird.  Nach  vier  Jahren  erst 
teilt  der  arme  Heinrich  seinem 
Meier  mit,  was  der  Salemitamsche 
Arzt  ihm  gesagt,  und  diese  Nach- 
richt macht  auf  die  Jun^au  einen 
solchen  Eindruck,  dass  sie  sich  ent- 
schliesst,  sich  rar  ihren  Herrn  zu 
opfern.  Mit  Mühe  brin^  sie  die 
intern  zur  Einwilligung  m  ihr  Vor- 
haben und  aieht  darauf  mit  dem 
Kranken  nach  Salemo.  Schon  ist 
der  Arzt  bereit,  dem  Mädchen  das 
Herz  auszuschneiden,  als  Reue  und 
Mitleid  den  Herrn  ergreift,  dass  er 
sich  unter  dem  schweren  Joche  der 
Ejrankheit  zu  bleiben  entschliesst. 
Gott  aber  belohnt  die  Opferfreudig- 
keit des  Mädchens  und  die  christ- 
liche Untergebung  ihres  Herrn  in 
sein  Verhängnis  dadurch,  dass  er 
Heinrich  auf  dem  Rückwege  heilt 
Die  Legende  schliesst  damit,  dass 
Heinrich  wieder  zu  Gut  und  Ehren 
gelangt  und  die  Jungfrau  zu  seiner 
Gemahlin  annimmt. 

Heiraten  und  Hoehzeiten«  Es 
ist  zwar  schon  im  Artikel  JEhe  von 
Hochzeiten  die. Rede  gewesen;  hier 
mögen  nach  KriegJcs  Bürgertum  Ü, 
Abschnitt  XI  einige  besondere  hier- 
hergehörende Züge  aus  dem  städti- 
schen Leben  des  späteren  Mittel- 
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altera  zuBammengestellt  werden. 
Offenbar  galt  dieTeier  der  Hoch- 
zeit für  den  städtischen  Bürger  als 
ein  ein^eifenderes  und  wesent- 
licheres Lebensmoment,  als  es  fiir 
die  höfische  Gesellschaft  gewesen 
war;  nicht  bloss  bewegte  sich  der 
ritterliche  Fraueudienst  abseits  von 
der  Ehe,  sondern  der  Geist  des 
Rittertums  bevorzugte  überhaupt 
mehr  solche  Feste,  welche  mit  der 
Stellung  des  Ritters  als  solchem  zu- 
sammenhingen, ganz  besonders  die 
Schwertleite,  den  Hofta^,  das  Tur- 
nier u.  dgl.,  Feste,  welche  eben  die 
höfische  Zeit  unter  dem.  Gesamt- 
namen hSchzitj  hochgezit  zusammen- 
fasste.  Erst  in  den  Städten  hing 
dies  Fest  der  Eheeingehung  enge 
mit  dem  Lebensberufe  des  Büreera 
zusammen  und  blieb  für  die  Be- 
zeichnung Hochzeit  an  dieser  Feier 
haften.  Heiraten  waren  in  den 
Städten  häu%er  als  jetzt,  wie  denn 
offenbar  hier  das  Wort  Hagestolz^ 
das  ursprünglich  den  Besitzer  eines 
Nebengiites  bedeutete,  die  Bezeich- 
nung für  einen  Junggesellen  ge- 
worden ist.  Es  gab  Städte,  wo 
Hagestolze  weder  Ilatsherr  werden, 
noch  in  der  Zunft  als  Meister  auf- 
^nommen  werden  durften.  Witwer 
und  Witwen  verheirateten  sich 
schnell  wieder,  oft  bevor  das  „Jahr 
der  Klage  und  des  Leides"  abge* 
laufen  war;  ja  zweite  und  dritte 
Verheiratungen  scheinen  in  Deutsch- 
land sogar  die  Regel  gewesen  zu 
sein.  Bis  ins  späte  Mittelalter  wurde 
nicht  die  kircnliche  Trauung,  son- 
dern die  Verlobung  als  Hauptakt  der 
]^eschliessune  angesehen.  Immer 
noch  bestand  die  Verlobuiig  oder 
Tertratmng  aus  den  drei  Akten, 
1.  aus  der  Verabredung  über  Braut- 
schatz und  Miteift,  2.  aus  der  Kon- 
senserklftrung  des  Vaters  und  dem 
Eheversprechen  von  Seite  des 
Freiers,  und  3.  ^MAdiexSanda'eichung, 
dem  Mandschlagj  Sandstreich  oder 
dem  Weinkauf,  welches  alles  Namen 
für  die  eigentliche  Verlobungs-Ter- 


mine sind;  sie  fand  inmitten  der 
beiderseitigen  Verwandten  statt  und 
bestand  in  der  Bejahung  der  an 
Braut  und  Bräutigam  gerichteten 
Frage,  ob  sie  emander  heiraten 
wollen,  aus  Umfahung  und  Braat- 
kuss;  von  jetzt  an  hiessen  die  Ver- 
lobten GemahUf  später  bis  zur  Hoch- 
zeit immer  noch  Braut  imd  Bräu- 
tigam. Die  beiden  ersten  Akte 
waren  häufig  mit  der  Abfassung 
einer  schriftlichen  Urkunde  über  die 
Ausstattung  und  den  Brautschatz, 
mit  der  Ausstellung  eines  Eliebriefes 
und  mit  der  Ceremonie  verbunden, 
dass  ein  Verwandter  oder  Freund 
die  Brautleute  formlich  zusammen- 

Sab.  Das  letztere  geschah  bald 
urch  einen  Laien,  bald  durch  einen 
Geistlichen.  Gesellige  Festlichkeiten 
fanden  nach  der  Verlobung  im  Hause 
der  Braut,  im  Rathaus  oder  in  einem 
Kloster  statt  und  bestanden  in 
Tänzen,  Schmaosereien  und  Trink- 
gelagen; Namen  för  dieses  Fest 
sind  LatUmerungy  d.  h.  öffentliche 
Bekanntmachung,  weil  auch  Unein- 
geJadene  beiwohnten,  Uffenbarung 
und  Vorgift,  Vorgabe. 

Die  Kopulation,  Eintegwuna,  Be» 
nediktion  %n  der  Kirche,  Ktrohgang, 
Solemnisierung  der  Ehe  oder  Inthro- 
nisation fand  stets  in  der  Kirche 
statt;  das  vorausgehende  dreimalige 
kirchliche  Aufgebt,  schon  zur  römi- 
schen Kaiserzeit  vorhanden,  war  seit 
dem  13.  Jahrhundert  ein  Kirchen- 
gesetz. Die  Kopulation  wurde  an 
einem  beliebigen  Tage  in  der  Woche 

Sehalten  und  zwar  Vormittags  nach 
er  Messe.  Mehrere  Tage  fiHher 
fand  das  Baden  in  einer  Badstube 
statt,  worauf  eingeladene  Verwandte 
und  Freunde,  auch  Dienstboten  des 
Hauses  im  Hause  der  Braut  oder 
des  Bräutigams  bewirtet  wurden. 
Der  Braut^anz  war  nicht  allgemein 
gebräuchlich;  dagegen  das  Verteilen 
von  Kränzen  seitens  der  Braut  an 
den  Bräutigam,  die  Brautführer,  die 
Tanzlader  und  die  Spielleute,  nicht 
aber  an  die  wirklichen  Gäste. 


Heiraten  und  Hochzeiten. 
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Braut  und  Bräutigam  gingen  bei 
der  Trauung  nicht  zusammen  zur 
Kirche,  sondern  jedes  von  ihnen 
wurde  durch  swei  Brautführer  dahin 
b^leitet,  wobei  auch  die  Braut 
manchmal  männliche  Führer  hatte. 
Beim  Zu^e  in  die  Kirche  wurde 
mit  Glocken  seläutet  oder  vom 
Turme  herabgeBlasen,  was  man  das 
A/d>lasen  der  Braut  nannte.  Geiger, 
Lautenisten,  Pfeifer.  Trompeter  oder 
Trommler  gingen  dem  Zuge  voran, 
an  welchem  nicht  bloss  die  Ver- 
wandten und  Freunde,  sondern  auch 
die  männlichen  und  weiblichen 
Dienstboten  teilnahmen.  In  Nürn- 
berg gaben  die  Verlobten  einander 
vor  dem  Eintritt  in  die  Kirche  den 
Jtfahelring,  welcher  an  anderen 
Orten  schon  bei  der  Verlobung  über- 
leben wurde. 

Das  erste  Beilager  fand  stets  im 
Hause  der  Braut  statt,  meist  in  der 
auf  die  Trauung  folgenden  Nacht, 
manchmal  aber  erst  mehrere  Tage 
später.  In  Franktot  führte  dal^i 
emer  der  Brautführer  die  junge 
Frau,  auf  deren  Sammetschuhen 
Wappen,  Namen  u.  dgl.  mit  Gk>ld 
und  Ferien  eingestickt  waren,  in 
das  Brautgemaim  und  zog  ihr  da- 
selbst den  linken  Schuh  aus,  wel- 
chen er  einem  oder  mehreren  der 
zur  Hochzeit  geladenen  Junggesellen 
schenkte.  Am  Morgen  nacn  dem 
Beilager  überreichte  der  Eheherr 
seiner  Gattin  die  Morgengc^^  be- 
stehend aus  einem  oder  zwei  silbernen 
Bechern  oder  einem  anderen  Klei- 
nod; als  Gegengeschenk  kommt  an 
manchen  Orten  ein  Manns-  oder 
Badehemd  vor.  Gewöhnlich  an  dem- 
selben Morgen  wurde  die  junge 
Frau  durch  die  Hochzeitsgäste 
feierlich  zur  Messe  und  in  das  Haus 
ihres  Gatten  geleitet,  wenn  nidit, 
was  oft  gesc£kh,  das  iunge  Paar 
nodi  eine  kürzere  oder  längere  Zeit 
hindurch  im  Hause  der  Gattin 
wohnen  blieb,  wo  ihm  mit  der  Woh- 
nung auch  die  Kost  frei  war. 

Die  HochxeiUgeschenke  der  Ver- 


wandten und  Freunde  an  das  Braut- 

{)aar  begannen  schon  bei  der  Ver- 
obune,  und  zwar' war  dieses  meist 
ein  Schmuck,  ßringat  genannt,  vom 
feierlichen  überbringen.  Auf  der 
Hochzeit  pflege  jeder  Eingeladene 
dem  neuen  Ehepaar  sowohl  als 
beiden  Eltern,  in  deren  Hause  die 
Hochzeit  gefeiert  wurde,  ein  Ge- 
schenk zu  machen,  als  Beitrag  zu 
den  Kosten  des  Festes,  an  mancnen 
Orten  war  dagegen  ein  offenes  Mahl 
und  ein  Freitanz  gebräuchlich.  Jene 
Art  von  Hochzeiten  hiessen  Schenk- 
höchsten;  bei  Freihochzeiten,  die 
erst  später  aufkommen,  gaben  die 
Gäste  dIoss  einen  mündlichen  Dank. 
Gregen  die  kostbaren  Geschenke  oder 
Schenkinen  wurden  zahhreiche  Ver- 
ordnungen erlassen;  die  Geschenke 
selber  bestanden  in  Schmuck,  Haus- 
geräte, silberffestickten  Kleidern,  sil- 
bernen IMnKgeräten  und  barem 
Gelde.  Das  Brautpaar  hatte  für  die 
ihm  gereichten  Brautgeschenke 
Trinkgelder  zu  geben,  wozu  an 
manchen  Orten  noch  andere  Ge- 
schenke kamen,  besonders  Speise 
und  Trank  für  die  Angehörigen  der 
beim  Feste  beteiligten  Xeute.  Ober- 
haupt war  der  Aufwand,  den  man 
beim  Hochzeitsfest  entfaltete,  meist 
sehr  üppig;  es  gab  bürgerliche  Hoch- 
zeiten, die  neun  Tage  dauerten,  von 
adeligen  und  ftirstlidien  zu  gescnwei- 
gen,  und  überall  sahen  sich  die 
Obrigkeiten  genötigt,  wiederholt  ein- 
schränkende Veroronungeu  zu  er- 
lassen. Die  Hochzeitsfeier  wurde  im 
Hause  der  Braut  oder  in  der  Trink- 
stube, die  der  Bräutigam  zu  besuchen 
pflegte,  im  Rathause  oder  in  einem 
andern  städtischen  Gebäude,  von 
Handwerkern  auf  ihrer  Zunft  gehal- 
ten. Gegen  die  Benützung  des  Rat- 
hauses sind  aber  ebenfalls  Verbote  er- 
lassen worden.  Die  Einladung  der 
Gästegeschah  durch  Hoehzeimader 
oder  l^mzlader  und  war  oft  beritten 
und  von  einem  kleinen  Gefolge  beglei- 
tet Ein  von  Stadt  wegen  angesteSter 
Sprecher,  der  Hängelein  oaer  Hege- 
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lein  oder  VorhäTigelein,  vom  vorge- 
hängten Amt68childy  auch  £ken- 
Sprecher,  Schlenkerlein,  trag  seine 
Anrede  reimweis  vor.  Ähnlicher 
Natur  waren  die  Lotier  oder  Lotterer, 
d.  h.  -Lustigmacher.  Für  die  Zahl 
der  Gäste  war  meist  ein  obrigkeit- 
liches Maximum  aufgestellt.  Ein 
Haupttefl  der  hochzeitlichen  Yer- 
enügunsen  war  der  Tanz;  Sofe 
heissen  Festmahle,  die  in  den  näcn- 
sten  Monaten  nach  der  Hochzeit 
zu  £hren  der  Neuvermählten  abge- 
halten werden.  Die  erste  Feier 
einer  goldenen  Hochzeit  wird  im 
Jahre  1661  erwähnt  Vgl.  Kohl,  Alte 
und  neue  Zeit,  Abschn.  14.  Bremen 
1871. 

Hei,  yom9Xid,helan,  nhd.  hehlen, 
verhehlen,  ist  die  germanische  Göttin 
des  Todes  imd  der  Unterwelt;  erst 
später,  aber  noch  in  heidnischer 
Zeit,  als  man  eine  Unterscheidung 
zwischen  den  Toten  machte  und  be- 
sondere Wohnsitze  für  die  Guten 
und  die  Bösen  annahm,  wurde  die 
Göttin  Hei  zur  Vorsteherin  der- 
jeni^n  Geister  gemacht,  die  nach 
thätigem,  ruhmlosem  Leben  dahin- 
gegangen sind,  und  ihr  Name  er- 
weiterte sich  zu  HeUia,  Hella,  nhd. 
Helle,  HöUe,  woher  der  christliche 
Aufenthaltsort  der  Verdammten  spä- 
ter den  Namen  HeUe,  Hölle  empfing. 
Man  dachte  sich  die  Göttin  üel  in 
Sümpfen  oder  Brunnen  lebend,  oder 
im  Berge,  Helleberg,  die  Seelen 
hütend.  Zu  ihrem  unterirdisdien 
Sitze  sollte  die  Milchstrasse  führen, 
die  daher  in  Norddeutschland  der 
Heiweg  genannt  wird.  Die  nordische 
Hei  ist  halb  schwarz,  halb  menschen- 
farbig und  hat  ein  grimmiges,  fiurcht- 
bares  Aussehen.  Ihrgehört  die 
Herrschaft  in  JSifelheinir,  wo  sie 
unter  einer  Wurzel  der  £sche  Yg- 
drasil  in  ihrer  Burg  Helheimr  wohnt. 
Den  langen  und  traurigen  Weg  da- 
hin, den  Hei  weg,  reitet  man  neim 
Tage  und  Nächte  nach  Norden  zu 
durch  dunkle  tiefe  Thäler  den  Ab- 
grund  hinab.    Über  Domenheiden 


und  Sümpfe  kommt  der  Wandei-er 
zu  einem  reissenden  Strome,  den 
die  Gjallarbrücke  überwölbt,  ^e  mit 

glänzendem  Golde  belegt  ist  Sie 
ängt  hoch  im  Winde  unter  dem 
dem  Gewölk,  die  MUchstrasse,  In 
einem  hohlen  und  von  mächtigen  Git^ 
tem  verwahrten  Gehege  bewacht  ein 
Hund  mit  blutbefleckter  Brust  und 
klaffendem  Badien  den  Eingang  zu 
Hels  Wohnungen.  Ihr  Said  heisst 
Elend,  ihre  Schüssel  Hunger,  ihr 
Messer  Gier,  ihr  Knecht  TVSg,  ihre 
Magd  Langsam,  ihre  Schwelle  Ein- 
sturz, ihr  Lager  Krankenbett,  ihr 
Vorhang  dauerndes  ÜbeL  Damit 
die  Seelen  jene  Domenheide  nicht 
barfuss  überschreiten  müsse,  gab 
man  den  Toten  ins  Grab  ein  I^tar 
Schuhe  mit  Wer  den  Armen  auf 
Erden  eine  Kuh  geschenkt  hat,  wird 
nicht  straucheln  und  schwindeln, 
wenn  er  die  Gjallarbrücke  über- 
schreiten muss;  denn  dort  findet  er 
eine  Kuh,  welche  seine  Seele  über 
die  Totenbrücke  geleitet;  daher  man 
in  vielen  germanischen  Ländern  eine 
Kuh  hinter  dem  Sarge  her  bis  auf 
den  Kirchhof  mitgehen  liess.  Mann- 
hardt,  Götterwelt 

Helbling,  älteres  Münzstück  im 
Werte  des  jeweiligen  Pfennigs; 
grössere  Summen  wurden  zu  Schil- 
Dngen  und  Pfunden  Helblinge  be- 
rechnet. 

Heldenbnch,  der  helden  huoch, 
nennt  sich  eine  im  15.  Jahrhundert 
mehrfach  gedruckte  Sammlung  der 
unter  dem  Namen  Wolfdietricn  zu- 
sammengefassten  Gredichte  von  Ort- 
nit,  Hugdietrich  und  Wolfdietrich; 
den  gleicnen  Namen  pflegt  man  auch 
seit  Von  der  Hagens  Grundriss  zur 
Greschichte  der  deutschen  Poesie,!  8 1 2, 
Sammlungen  von  Gedichten  aus  der 
deutschen  Heldensage,  mit  Ein-  oder 
Ausschluss  des  Nibelungenliedes  zu 
geben.  Den  gleichen  Namen  trafen 
zwei  neuere  Sammlungen,  nämuch 
die  neueste  Ausgabe  der  dem 
Amelungenkreis  angehörigen  mittel- 
hochdeutschen Dichtungen,  heraus- 
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eegeben  von  Amelung,  Jfinicke, 
Mutin  und  Zupitza,  5  Bände,  Berlin, 
1866—78,  nnd  die  erneuerte  Samm- 
lang von  Simrock  in  sechs  Bänden, 
weiche  in  die  Gudrun,  das  Nibe- 
lungenlied, das  kleine  Heldenbuch 
(Walther  und  Hildegunde,  Alphart, 
hörnerner  Siegfried,  Bosengarten, 
Hildebrandlied)  und  das  Amelungen- 
lied  zerfällt,  wovon  das  leisere 
wieder  folgende  Stücke  in  sich  be- 
greift: Wieland  derSchmied,  Wittich 
Wielands  Sohn,  Ecken  Ausfahrt, 
Dietleib,  Sibichs  Verrat,  die  beiden 
Dietriche,  die  Babenschlacht,  die 
Heimkehr. 

Heldensage.  Die  ^rmanische 
Heldensage  teilt  mit  den  Helden- 
sagen aller  übrigen  arischen  Völker 
den  doppelten  Ursprung  aus  dem 
Mythus  und  derVolks^escnichte.  Das 
mythische  Element  der  Heldensage 
erweist  sich  zuerst  darin,  dass  einzelne 
Gtötter  mit  der  Zeit  us  Sterbliche 
aufgefasst  werden.  Dadurch  ent- 
stehen zuerst  die  Heroen;  man  ver- 
gase von  einzelnen  Göttergestalten, 
zum  Teil  dadurch,  dass  durch  histo- 
rische Ereignisse  ihr  Kult  ausser 
Übung  kam,  dass  sie  Gottheiten 
seien  und  fiasste  sie  nur  noch  als 

gewaltige  und  vorzugsweise  mächtige 
terbliche  auf,  als  Helden  von  gött- 
licher Abstammung,  deren  Leben 
man  in  die  Anflinge  der  Volksge- 
schichte versetzte,  fiure  Thaten  wur- 
den jetzt  grösstenteils  nicht  mehr 
ihrer  inneren  göttlichen  Natur,  son- 
dern äusserer  Hilfe  und  äusseren 
Mitteln  zugeschrieben,  welche  ihnen 
die  Götter  an  cüe  Hand  gegeben 
hätten;  solche  Heroen  sind  in  der 
deutschen  Heldensage  Siegfried, 
Günther;  Hagen,  Hottel,  Horant, 
Wate,  Wieland,  Orendel  Krimhild, 
Hilde.  Diese  Heroen  p^^en  nun 
mit  der  Zeit  eine  Verbinanng  mit 
geschichtlichen  Erinnerungen  einzu- 
gehen,  der  Mythus  wird  lokalisiert, 
mid  Göttliches  und  Menschliches 
fliesst  in  ein  Bild  zusammen.  Wach- 
sen so  grössere  und  lebendige  Mythen 


mit  Erinnerimgen  aus  dem  glänzen- 
den Heldenalter,  welches  gewöhnlich 
dem  Eintritt  hoch  organisierter  Völ- 
ker in  das  helle  Licht  der  Geschichte 
vorauszugehen  pflegt,  zusammen,  so 
entsteht  die  Meld^age,  Das  My- 
thische an  ihnen  ist  der  feste  Kern, 
um  den  sich  das  Historische  herum- 
le^  Mannhardt,  Götter,  Abschn.H. 
Die  mythischen  Elemente  der  Hel- 
densage sind  ihrer  Natur  nach  wech- 
selnd; manche  Züge  mögen  in  die 
femeinsame  Urzeit  der  ansehen  Völ- 
er  hinaufreichen,  andere  sind  Re- 
sultate der  verschiedenen  Bildungs- 
perioden der  Mvthenbildung;  oft  sind 
es  bloss  einzelne  Züge,  welche  an 
diesem  und  jenem  Helden  oder  an 
dieser  und  iener  Sage  mythologischer 
Natur  sina ,  während  anderes  histo- 
risch ist 

Ebensowenig  als  das  mythische 
Element  der  Heldensage  lässt  sich 
das  historische  Element  auf  eine 
Einheit  zurückführen.  Ohne  Zweifel 
sind  schon  lange  vor  der  Völker? 
Wanderung  historische  Thatsachen 
von  der  Sage  aufgefasst  und  gestaltet 
worden ;  dieselben  fielen  aber  meisten- 
teils der  Vergessenheit  anheim,  als 
die  «rossen  tiefeinschneidenden  Ge- 
schiäe  der  Völkerwanderung  kamen, 
an  welche  sich  die  Errichtung  des 
fränkischen  Reiches  und  damit  der 
Eintritt  der  Germanen  in  die  euro- 
päische Staatenentwickelung  knüpfte. 
Diese  Ereignisse  gaben  fortan  die 
historische  Unterlage,  die  Namen 
der  Völker  und  Fürsten,  der  Städte, 
Länder,  Flüsse,  Berge  und  Wälder, 
welche  den  Bahmen  der  Helden- 
sage bilden,  ohne  dass  man  den 
Grad  der  Ursprung] ichkeit  dieses 
historischen  Elementes  im  einzelnen 
jedesmal  anzugeben  vermöchte.  Wü- 
nelm  Grimm  sagt  in  der  Schlussbe- 
trachtung zur  Deutschen  Helden- 
sage: „Ruhend  und  in  eine  feste 
Foi-m  gebunden,  dürfen  wir  uns  das 
Epos  zu  keiner  Zeit  denken.  Viel- 
mehr herrscht  in  ihm  der  Trieb  zur 
Bewegung  und   Umgestaltung,  ja. 
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ohne  ihn  würde  es  absterben,  wenig- 
stens die  Kraft  lebendiger  Einwir- 
kung verlieren.  Hier  erprobt  sich  die 
Fähigkeit  zur  Poesie,  und  ein  un- 
freies, verarmtes  Grefühl  wird  jedes- 
mal eine  Verschlechterung  des  Epos 
bewirken.  Echte  Fortbildung  geht 
niemals  aus  Laune  und  Willkür, 
immer  aus  innerer  Notwendigkeit 
hervor.  Eines  der  bedeutendsten 
Mittel  ist  dabei  ohne  Zweifel  die  in 
verschiedenen  Erscheinungen  beob- 
achtete Verknüpfung  einzelner  Sagen. 
Der  Norden  hat  die  Helge*  und  Rra- 
kasage  der  Sigurdssage  oeigemischt, 
Deutschland  die  Dietrichssage  mit 
noch  grösserem  Erfolg.  Aber  das 
glänzendste  Beispiel  ist  unser  Nibe- 
lungenlied. Gerade  der  ausgezeich- 
netste Teil ,^ der  zweite  nämlich,  ist 
lediglich  aus  einer  solchen  Ver- 
knüpfung hervorge^ngen.  Nähme 
man  Rüdiger  und  Dietrich  heraus, 
die  bedeutendsten  Verwickelungen 
und  ergreifendsten  Stellen  würden 
jfehlen  und  der  ganze  grosse  Kampf 
in  die  Erzählung  von  Günthers  und 
Hagens  tapferer  Gegenwehr  vor 
ihrer  Überwältigung  sich  zusammen- 
ziehen. So  aber  treibt  die  Dichtung, 
frisch  getränkt,  neue  Sprossen  und 
überall  verkündigt  sich  ein  höherer 
Schwung  und  eine  reichere,  gleich- 
formigere  Fülle  des  Ausdruckes. 
Wahr  ist  es  auf  der  anderen  Seite, 
das  Neue  wird  niemals  ohne  Ein- 
busse  an  dem  Alten  gewonnen,  und 
Einfachheit  und  Verstand  der  Grund- 
sage  leiden  bei  solchen  Umbildungen 
fast  immer;  aber  wir  haben  an  dem 
ersten  Teile  des  Nibelungenliedes 
ein  Beispiel,  wie  ohne  eine  solche 
Erfrischung  die  Sage  lückenhaft 
wird,  in  sich  zerfällt  und  allmählich 
erlischt  Siegfrieds  Jugendleben»  nur 
unvollständig  angedeutet ,  zum  Teil 
vergessen,  Bruimildens  damit  ver- 
knüpftes Geschick,  es  würde  sich 
besser,  freilich  aucn  in  anderer  Gre- 
stalt  bewahrt  haben,  wenn  ein  neuer 
Strom  der  Sage  wäre  hinzugeleitet 
worden"  .... 


,.Ich  darf  als  ausgemacht  be- 
tracnten,  dass  die  geschichtlichen 
Beziehungen ,  welche  die  Sage  jetzt 
zeigt,  erst  später  eingetreten  sind, 
mithin  die  Behauptung,  dass  jene 
Ereignisse  die  Grundlage  geliefert, 
aller  Stützen  beraubt  ist.  Noch  eine 
andere,  nicht  geringere  Schwierig- 
keit, macht  die  damit  verknüpm 
Vorstellung  von  aisichüicker,  poeti- 
scher Ausbildung  des  historischen 
Faktums.  Der  Dichter  derNibelunge 
Not  musste  danach  vorsätzlich  chro- 
nologische Verstösse  begehen  und 
sehr  genau  wissen,  dass  die  Gestalten, 
die  er  auftreten  Hess,  bis  auf  einige 
Namen,  Gfilsdiöpfe  seiner  eig^enen 
Einbildungskraft  waren;  gleicher 
Weise  konnte  er  sich  über  die  Un- 
wahrheit der  Thaten,  die  er  sie  voll- 
bringen liess,  unmöglich  täuschen. 
Wie  steht  das  in  Widerspruch  mit 
der  nicht  bloss  in  der  frfthesten  Zeit, 
sondern  noch  bei  den  gebildetsten 
Dichtem  des  Mittelalters  herrschen- 
den Überzeugung  von  der  vollkom- 
menen Wahrneit  der  Überlieferung? 
Kann  man  glauben,  dass  gerade  die, 
welche  man  sich  als  Verfasser  jener 
Werke  denkt,  eine  andere,  der  Klug- 
heit unserer  Zeit  entsprechende  An- 
sicht nicht  allein  hegten,  sondern 
auch  mit  ungewöhnlicher  Schlauheit 
verbargen?  Überall  bricht  ein  ehr- 
licher Glaube  an  die  Wahriieit  durch, 
jede  Zuthat  und  weitere  Ausbildung 
galt  für  eine  blosse  Ergänzung  der- 
selben. Dieser  Glaube  ist  freilich 
naiv,  aber  nicht  imverständig,  denn 
er  will  in  dem  Gemüte  von  Menschen, 
die  Historie  und  Poesie  zu  trennen 
noch  nicht  gelernt  haben,  nicht  mehr 
sagen,  als  dass  hier  nichts  aus  der 
Luft  Gregrififenes ,  sondern  seiner 
letzten  Quelle  nach  im  wirklichen 
Leben  Begründetes  angenommen 
sei.  Setzt  man  noch  hinzu,  dass  auf 
eine  Wahrheit  dieser  Art  das  Ganze, 
wie  jeder  einzelne  Teil,  vollkommen 
denselben  Anspruch  machen  könne 
und  nach  einer  historischen  That- 
Sache  zu  fragen  vergeblich,  ja  sinn- 
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los  sein  würde,  da  in  dieser  poeti- 
schen lAuteruns  und  Herübernahme 
m  das  Gebiet  des  freien  Gedankens 
jedes  äussere  Merkmal  des  Geschicht- 
lichen leicht  verschwinden  müsste, 
so  hat  man,  wie  es  mir  scheint,  das 
Richtige." 

„  .  .  .  .  Das  Epos,  welches  das 
ffanze  Leben  zu  erfassen  strebt,  kann 
aen  Glauben  an  übei-irdische  Dinge 
nicht  hintansetzen,  noch  die  Weise, 
wie  er  sich  äussert,  ihr  unbekannt 
bleiben.  Es  wird  dort  immer  ein 
wesentliches  Element  seines  Inhaltes 
finden,  ja,  es  scheint  mir  ohne  eine 
solche  Mischung  des  Leiblichen  und 
Geistigen  gar  nicht  bestehen  zu 
können,  etwa  wie  Gresang  beides, 
Worte  und  Töne,  verlang  Keinem 
Gedichte,  wenn  es  wahmaft  beseelt 
ist,  fehlt  innere  Bedeutung  oder  eine 
sittliche  Erkenntnis;  aber  nichts  be- 
rechtigt uns  bis  jetzt  zu  der  Ver- 
mutung, dass  die  deutsche  Helden- 
ssjge  aus  Erforschung  göttlicher 
Dinge  oder  aus  einer  philosophischen 
Betrachtung  über  die  Geheimnisse 
der  Natur  nerVO]n?e^angen  sei  und 
in  einem  sinnbUcuicnen  Ausdrucke 
derselben  ihren  ersten  Anlass  ge- 
funden habe.  Sie  selbst  hat,  so  weit 
wir  zurückblicken  können^  sich  sdle- 
zeit  neben  ißr  Geschichte  ihren  Platz 
angewiesen.  Die  Lieder,  welche  die 
Sage  von  dem  aus  der  Er^jie  ge- 
borenen Gott  Thuisto  und  seinem 
Geschlecht  enthielten,  die  Tacitus, 
Grenn.  2,  alte  nennt,  sind  untei^e- 
gangen;  meiner  Ansicht  nach  Be- 
standen sie  neben  den  Heldenliedern^ 
deigleichen  jene  waren,  welche  die 
Tb&n  des  Arminins  feierten." 

Man  pflegt  die  Denkmäler  der 
Heldensage  auf  verschiedene  Weise 
zu  giiedem;  entweder  nach  den 
Haupthelden  Siegfried,  Dietrich  von 
Bern  und  Gudrim,  oder  nach  den 
beiden  grossen  Epopöen  Nibelungen- 
lied und  Gudrun,  denen  man  die  zahl- 
reichen kleineren  Heldengedichte 
nach  älterem  Vorgänge  unter  dem 
Namen  Seidenbuch  gegenüberstellt; 


oder  man  stellt  eine  Anzahl  Sagen- 
kreise auf,  meist  vier:  1.  den  nieder- 
rheinischen oder  fränkischen,  dessen 
Held  Siegfried  heisst;  2.  den  bu?'- 
gundischen,  mit  Günther,  Gemot 
und  Giselher,  Ute,  Krimhild  und 
Brunhild,  Ha^en  und  Volker;  3.  den 
ostgotischen  Sagenkreis^  dessen  Hel- 
den ausser  Dietrich  von  Bern,  Hilde- 
brand, Wolfhart,  Wolfbrant,  Wolf- 
win,  Sigestab  und  Helfrich  heissen; 
4.  von  Attila,  wozu  die  Helden  Kü- 
diger,  Hawart,  Iring  und  Imfrit 
kommen.  Es  fällt  in  die  Augen, 
dass  diese  Gliederung,  weil  rein  ört- 
lich, nicht  im  ursprünglichen  Wesen 
der  Sage  begründei  sein  kann. 
Uhland  untersäeidet  die  Sagen  von 
den  Amelungen  (Dietrich  von  Bein), 
den  Nibelungen  und  den  Hegelingen 
(Gudrun). 

Die  aus  dem  Kreis  der  deutschen 
Heldensage  erhaltenen  Gedichte  sind 
folgende: 

A.    Amelungenkreis. 

1.  Hildebrandslied,  siehe  diesen 
Artikel. 

2.  Sigenot}  Dietrich  von  Bern 
wird  vom  Riesen  Sigenot  überwun- 
den, in  eine  Höhle  geworfen  und 
zuletzt  von  seinem  Meister  Hilde- 
brand, gegen  dessen  Bat  er  ausge- 
ritten und  der  den  Riesen  erschl%t, 
aus  der  Haft  erlöst. 

3.  Ecken  Aurfahrt  Die  Königin 
Seburg  von  Jochgrim  in  Tirol  wünscht 
Dietrich  lebend  gefangen  zu  sehen. 
Ecke  zieht  von  (Sripiar  (Köln?)  aus, 
um  den  Bemer  zu  Dringen,  verUeH 
aber  im  Kampf  das  Leben.  Dietrich 
beklagt  seinen  Tod. 

4.  Laurin.  Die  Helden  zu  Bern 
unterreden  sich  über  Dietrich  und 
preisen  seine  tapferen  Thaten.  Nur 
Hildebrand  will  nicht  ^anz  zustim- 
men, da  der  Held  no(3i  nicht  mit 
Zwergen  gekämpft  habe.  Darauf 
Auszuff  nach  dem  Rosengarten  des 
ZwersKÖnigs  Laurin,  dem  Dietrich 
den  2aubergürtel  nimmt.  Laurin 
gewinnt  seinen  Schwager  Dietrich, 
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dessen  Schwester  Similte  er  geraubt, 
für  sich  und  rettet  dadurch  sein 
Leben. 

5.  Der  Rosengarten,  Krimhild 
hält  Hof  zu  Worms  und  hat  daselbst 
einen  schönen  Rosengarten,  als  dessen 
Hüter  Sie^^ed  und  eine  Anzahl 
seiner  Helden  bestimmt  sind;  wer 
diese  Hüter  besiegt,  von  dem  ent- 
bietet sich  Krimhilds  Vater  sein  Land 
zu  Lehen  zu  nehmen;  ausserdem 
sollen  die  Sieger  einen  Rosenkranz 
und  einen  Russ  von  Krimhild  zum 
Lohn  erhalten.  Auf  Hildebrands 
Antrieb  macht  sich  Dietrich  von 
Bern  auf,  um  den  Kampf  zu  be- 
stehen, wirklich  werden  Siegfried 
und  die  Burgundenhelden  überwun- 
den. Als  eigentümlichste  Fiffur  tritt 
in  dem  Gedichte  der  Mönch  Ilsan 
auf,  Hildebrands  Bruder,  der  Jahr- 
hunderte lan^  eine  Lieblingsfigur  des 
deutschen  Volkes  blieb. 

6.  Dietrichs  Flucht.  Dietrich  von 
Bern  weicht,  um  seine  sieben  ^e- 
fan^nen  Recken,  welche  Ermennch 
anzuhängen  droht,  vom  Tode  zu 
retten,  von  seinem  Erbe  zu  den 
Hunnen. 

7.  Bahenschlaeht  Dietrich  klagt 
an  Etzels  Hofe  um  den  Verlust  seiner 
Lande  durch  den  alles  verwüsten- 
den Ermenrich  und  erhält  von  Etzel 
ein  Heer,  seine  Lande  wieder  zu 
erobern :  auch  ^ebt  Etzel  dem  Diet- 
rich seine  beiden  Söhne  mit,  für 
deren  Leben  sich  Dietrich  bei  der 
Mutter  verbürgt  hat.  Vor  Ravenna 
lässt  Dietrich  sie  nebst  seinem  eige- 
nen Bruder  Diethar  unter  Ilsans 
Obhut  zurück;  aber  voll  Kampfes- 
sehnsucht bitten  sie,  man  möge  ihnen 
gestatten,  vor  die  Stadt  zu  reiten 
und  sich  umzusehen.  Da  geraten 
sie  in  das  feindliche  Heer  und  stossen 
auf  den  furchtbaren  Helden  Wittich, 
der  mit  seinem  Schwerte  Mimung 
auf  sie  losstürzt  und  beide  nach  langem 
rühmlichen  Klampfe  erschlägt  Diet- 
rich, sobald  er  von  der  Sonne  Tod 
hört,  verfolgt  zwar  Wittich  zornig; 
doch  spring   dieser  ins  Meer  und 


wird  von  einer  Meerfrau  angenom- 
men. Darauf  fol^  eine  schmerzlich 
rührende  Klage  der  Helche  um  ihre 
Söhne 2  sie  flucht  Dietrichen,  ver- 
giebt  ihm  aber,  da  sie  seinen  tiefen 
Schmerz  sieht  und  seine  laute  Klage 
um  die  gefallenen  jungen  Helden 
vernimmt. 

8.  Alpharts  oder  Albharte  Tod, 
Dietrich  wird  von  seinem  Oheim 
Ermenrich  auf  Sibichs  verdächtigende 
Anstiftung  bekriegt  Dem  heran- 
ziehenden Heere  reitet  der  junge 
Alphart  entgegen  auf  die  Warte. 
Dort  wird  er  von  den  zu  Ermenrich 
übergegangenen  beiden  treulosen 
Helden  Heime  und  Wittich,  zwei 
ge^en  einen,  bestanden  und  von 
Wittich  getötet.  Den  Gefallenen 
zu  rächen  dringen  die  Bemer  heran 
und  treiben  Ermenrich  in  die  Flucht. 
Die  Dichtung  zählt  zu  den  schönsten 
Denkmälern  der  Heldensage. 

9.  Biterolf  und  Dietleib.  Biterolf, 
König  zu  Tolet,  verlässt  heimlich 
Weib  und  Kind,  um  die  jgepriesene 
Macht  des  Hunnenkönigs  Etzel  selbst 
kennen  zu  lernen,  und  begiebt  sich 
unerkannt  in  dessen  Dienst.  Als 
sein  Sohn  Dietieib  kaum  herange- 
wachsen, beschliesst  er,  seinen  Vater 
zu  suchen,  zieht  auch  zu  Etzel  und 
findet  den  Vater  mitten  in  der 
Schlacht.  Eine  Beleidigung,  welche 
der  junge  Dietieib  auf  seiner  Fahrt 
von  den  rheinischen  Königen  bei 
Worms  erfahren,  veranlasst  einen 
grossen  Heerzug  dahin,  wozu  Etzel 
seine  Hilfe  giebt,  auch  Dietrich  mit 
seinen  Recken,  sowie  Ermenricbs 
Helden  mit  ausreiten.  Nach  sieg- 
reichem Kampfe  kehren  Biterolf  und 
Dietieib  zu  Etzeln  zurück  und  wer- 
den von  ihm  mit  der  Steiermark 
begabt,  wo  sie  sich  mit  den  Ihrigen 
niäerlassen. 

10.  Dietriche  Drachenkämnfe. 
Dietrich  und  seine  Gesellen  kämpfen 
mit  Riesen  und  Drachen:  ecnter 
Sageninhalt  wird  hier  gänzlich  ver- 
misst. 

11.  JSt^le  Hofhaltung,  eine  alle- 
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fforiflche  Dichtung  des  18.  Jahrhun- 
derts: Frau  Saelde  wird  von  dem 
Wunderer  gejagt  und  von  Dietrich, 
der  den  Jagenden  tötet,  errettet. 

12.  König  Orinit  von  Lamparten 
entf&hrt  mit  Hilfe  seines  Vaters,  des 
Zwerges  Alberich,  die  Tochter  des 
Königs  Marchorel  von  Montebur, 
die  in  der  Taufe  den  Namen  Sydrat 
emp&ngt  Über  den  Verlust  zürnend, 
sendet  der  König  unter  dem  Schein 
von  Greschenken  durch  den  Jäger 
Velle  dem  Könige  Omit  Drachen 
ins  Land,  die  herangewachsen  alles 
verwüsten.  Ortnit  selbst  findet  im 
Kampfe  ge^n  dieselben  den  Tod. 

18.  BuffSietrich  von  Konstanti- 
nopel  gewinnt,  als  Mädchen  (Hilde- 
gunt)  verkleidet,  des  Köni^  Wal- 
grint  von  Salnecke  schöne  Tochter 
Hildburg;  mit  der  er  einen  Sohn  er- 
zeugt iHeser  wird  heimlich  ausge- 
setä  und  von  Wölfen  verschleppt; 
von  einem  Jäger  gefunden,  gelang 
er  an  die  Mutter  und  wird  Woff- 
dietrich  genannt.  Walgunt  willigt 
zoletzt  in  die  Ehe  seiner  Tochter 
mit  Huffdietrich,  der  Weib  und  Kind 
heimholt 

14.  Wolfdieti^ieh^  dem  seine  Brü- 
der, als  einem  unechten  Sohne, 
sein  Erbreich  streitig  machen,  sucht 
dasselbe  mit  Hilfe  seines  getreuen 
Meisters  Brechtung  und  der  Söhne 
des  letzteren  zu  erkämpfen.  Er 
wird  durch  Zauber  entrückt  und 
seine  getreuen  Dienstmannen  müssen, 
zu  Konstantinopel  auf  der  Mauer 
angeschmiedet.  Wache  halten.  Vom 
Zauber  befreit,  sucht  er  auf  langen 
Irrfahrten  Beistand  zu  ihrer  Erlö- 
sung und  zur  Erlangung  seines  Er- 
bes, was  ihm  erst  gelingt,  nachdem 
er  als  Bächer  des  von  den  Lind- 
würmern getöteten  Ortnit  die  Hand 
seiner  Witwe  und  mit  ihr  das  Beich 
zu  Lamparten  gewonnen  hat. 

B.  Nibelungenkreis. 

Dahin  gehören  der  hörnerne 
Siegfried,  das  Waltharilied,  das 
Nibelungenlied  und  die  Klage,  wo- 


rüber   man    die    einzelnen   Artikel 
sehe. 

C.  Hegelingenkreis. 

Dieser  ist  einzig  durch  das  Ger 
dicht  Chtdrun  vertreten. 

Wilhelm  Grimm,  Deutsche  Hel- 
densage; UMands  Schriften,  Bd.  1; 
Grrässe,  die  grossen  Sagenkreise  des 
Mittelalters;  Bcusmann,  Die  deut- 
sche Heldensage  und  ihre  Heimat 

Heiland  (altsächsische  Form  von 
Heiland)  wird  nach  J.  A.  Schmeller 
eine  altsächsische  Evangelienhar- 
monie aus  den  Jahren  825  —  885 
fenannt.  Als  Evangelienharmonie 
at  das  Werk  den  Zweck  die  Be- 
richte der  vier  Evangelien  in  ein  zu- 
sammenhängendes Ganze  zu  bringen. 
Der  Verfasser  des  vorliegenden 
Werkes  ist  unbekannt  Notizen 
über  Um  finden  sich  in  einer  „iV<9- 
fafio  in  liberum  antiquum  lingua 
»axoniea  conacriptum",  welche  aller- 
dings nicht  dem  altsächsischen  Ge- 
dichte voransteht,  sondern  in  dem 
Werke  des  Flacius  Ulyricus  ,fCata- 
logtu  tesHwn  veritatis",  das  1562 
erschien,  enthalten  ist,  aber  doch 
sicher  zum  Heliand  in  Beziehung 
j  gesetzt  werden  muss.  Diese  Präfatio 
j  zerfällt  in  zwei  Teile:  einen  pro- 
I  saischen  und  einen  poetischen.  Im 
prosaischen  Teile  wnrd  gesagt,  wie 
Ludwig  der  Fromme  einen  berühm- 
ten Dichter  aufgefordert  habe,  den 
Inhalt  des  alten  und  neuen  Testa- 
ments in  deutscher  Sprache  zusam- 
menzufassen. Der  Dichter,  welcher 
dem  Volke  der  Sachsen  entstammte, 
kam  dem  Auftrage  seines  Herren 
nach  und  kleidete  die  ganze  bibli- 
i  sehe  Geschichte  von  dem  Anfang 
I  der  Welt  an  bis  Christi  Tod'  in  ein 
poetisches  Gewand.  In  den  der 
Prosavorrede  folgenden  Hexametern 
wird  als  Dichter  ein  Bauer  bezeidi- 
net,  den  eine  himmlische  Stimme 
im  Traume  zum  Dichter  geistlicher 
Gesänge  entflammt  habe.  Diese 
Anekdote  ist  offenbar  im  Anschlnss 
an    die    Erzählung    von    KAdmon 
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(Beda^ERstoriaEccletuuHcaLib^IV  zuhaben.  Unterstützt  wird  diese  An- 
Cap,  XXIV)  entstanden )  der  auch   sieht  dadurch,  dass  genannte  Verse 


über  Nacht  ein  gottbegnadij^er 
Dichter  wurde.  Dass  der  Heliand 
auf  Veranlassung  des  kirchlich  ge- 
sinnten Ludwig  des  Frommen  ent- 


im  englischen  Werke  ohne  Zweifel 
Interpolationen  sind,  und  dass  sie 
eine  grosse  Ähnlichkeit  im  Wort- 
Vorrat  und  der  Ausdrucksweise  mit 


standen  ist,  erregt  keinerlei  Be- '  dem  Heliand  zeigen.  Sicher  be- 
denken, dass  hingegen  der  Dichter  wiesen  ist  die  Meinung  Sievers  noch 
ein  schlichter  Bauer  gewesen ,  ist '  nicht  und  man  nimmt  di^er  am 
nicht  wahrscheinlich,  da  das  Gedicht  besten  an,  dass  die  Mitteilung  in 
für  die  Leier  eines  ungebildeten  |  der  Prä&tio  auf  einem  Missverständ- 
Volkssängers  doch  zu  gelehrt  ist.   nis  beruhe. 

Die  BilcRinff  des  Verfassers  muss  i  Der  Heliand  ist  in  altsächsischer 
nicht  unbedeutend  gewesen  sein, '  Sprache  geschrieben  und  wird  wahr- 
da,  wie  Windisch  in  seiner  Schrift:  |  scheinlich  in  Westfalen  entstanden 
„Der  Heliand  und  seine  Quellen^*  sein.  Das  Versmass  ist  die  alli- 
Leipzig  1868,  nachweist,  ihm  neben  I  terierende  Langzeile,  welche  aller- 
der  Bibel  und  der  Evangelienhar-  \  dings  zum  christlichen  Inhalt  nicht 
moniedes  Tatian  noch  Kommentare  |  gerade  nasst,  so  wenig  als  der  heid- 
zu  den  vier  Evangelien  vorgelegen '  nische  Charakter  des  Walthariliedes 
haben  und  zwar  zum  Matthäus  der  I  zu  den  lateinischen  Hexametern,  in 
Kommentar  des  Rhabanus  MaufUs, !  welchen  das  genannte  Epos  ^e- 
zu  Markus  und  Lukas  Kommentare  I  schrieben  ist  Unser  Gedicht  zeigt 
des  berühmten  englischen  Kirchen-  die  Alliteration  schon  in  ihrem  Ver- 
historikers  Beda  und  zum  Johannes  fall;  doch  ist  der  Verfasser  augen- 
ein  Kommentar  des  Alkuin.  Da  scheinlich  bemüht,  den  Inhalt  in 
der  Kommentar  des  Bhabanus  822  Einklang  zu  bringen  mit  dem 
geschrieben  wurde,  so  kann  diese  Metrum,  und  zwar  dadurch,  dass 
Jahreszahl  als  ^i^rmtntM  a  oi^  unseres  er  die  Darstellung  derjenigen  der 
Werkes  genommen  wercfen.  alten   Heldengedicnte   nähert.     So 

Wenn  die  Aussage  der  Vorrede, '  wird  das  Veniältnis    des  Heilands 


dass  der  Dichter  sein  Werk  vom 
Anfang  der  Welt  bis  zum  Tode 
Christi  geführt  habe,  wahr  ist,  so 
hätten  wir  allerdings  nur  einen  Teil 
der  ganzen  Dichtung  vor  uns,  da 
uns  nur  die  Bearbeitung  des  neuen 
Testamentes  erhalten  ist  Es  sind 
nun  verschiedene  Untersuchungen 
angestellt  worden,  um  den  Anfang 
des  Werkes  aufzufinden.  Wacker- 
nagel sah  in  dem  Wessobrunner 
Geoet  den  Eingang  des  ersten  Teiles. 
Bekannter  ist  die  Ansicht  von  Sie- 


zu  seinen  Jüngern  wie  das  des 
Fürsten  zu  seinen  Gefol^euten 
geschildert,  die  Jünger  smd  des 
Heilands  „Quelle  degene'K  Auch 
sonst  macht  sich  der  Dichter  keine 
Skrupel  daraus,  einzelne  Motive  und 
Gegenstände,  welche  den  Sachsen 
im  Diblischen  Ausdruck  unverständ- 
lich gewesen  wären,  in  das  Licht 
der  gegenwärtigen  Zustände  und 
Verhältnisse  zu  versetzen.  Ander- 
seits vermeidet  er  auch  wieder,  was 
seine  Sachsen  unangenehm  berühren 


vers  geworden,  welche  auch  manches  \  oder  ihnen  lächerlich  erscheinen 
fttr  sich  hat,  und  die  er  in  seiner  ■  musstc.  So  schweif  er  von  der 
Abhandlung:  „Der  Heliand  und  die  |  Beschneidung  Christi  und  üb&Rcht, 
angdsächsische  Genesis,  Halle  1875'S  dass  Christus  auf  einem  Esel  in 
niederlegt  Er  glaubt  nämlich  in  Jerusalem  eingeritten  sei.  Vermöge 
der  angelsächsiscnen  Genesis  Vers  des  volkstümuchen  frischen  Zuges. 
2S5  — 851-ein  Bruchstück  des  ge-  der  den  Heliand  durchweht,  una 
suchten  alten  Testamentes  gefunden  der  poetischen  und  echt  epischen 


Hellebarte.  —  Heini. 
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Sprache  ist  das  vorliegende  Werk 
ein  schönes  Denkmal  unserer  ältesten 
Dichtkunst  und  hebt  sich  vorteilhaft 
ab  von  der  trockenen,  mönchisch- 
pedantischen  Ausdrucksweise  der 
£vangelienharmonie  des  Weissen- 
burger  Mönches  Otfried. 

Der  Heliaud  ist  uns  in  drei 
Handschriften  erhalten:  1.  Eine 
Mönchner  Handschrift.  2.  Eine 
CotCOD'Handschrift  auf  dem  brit- 
tischen  Museum  zu  London,  und 
3.  Eine  Prager  Handschrift,  welche 
aber  nur  wenige  Verse  enthält  und 
welche  der  Cottonhandschrift  sehr 
nahe  steht  Mit  einer  Herausgabe 
des  Heliand  beschäftigte  sich  schon 
Klopstock,  da  es  diesem  sehr  inter- 
essant sein  musste,  einen  so  alten 
Messiasdichter  kennen  zu  lernen. 
Zu  einer  Ausführung  des  Planes 
kam  es  jedoch  nicht  Die  beiden 
bekanntesten  Ausgaben  sind: 

J,  A.  Schmeller:  Hiliand,  poeina 
Saxonicum  seeuli  noni,  München 
1830.  2.  Band  Glossantm  1840. 
Moritz  Heyne,  Paderborn  1866, 
neueste  Ausgabe  1883. 

HeUebarte.  Nach  Wackemagel 
ist  die  helmbartey  heinharte,  heiharte 
„die  Helme  zerhauende  Barte ^^ 
Kichtiger  bemerkt  wohl  Grimm,  dass 
Helm  oder  Halm  soviel  wie  Stiel 
und  helmharte  soviel  wie  Stielaxt 
bedeute.  Die  Helle  harte  ist  eine 
Streitaxt,  die  von  Beitem  und  Fuss- 
volk  gebraucht  wurde.  Sie  ist  zwar 
eine  nicht  ritterliche  Wa£Ee,  diente 
aber  vortrefflich  zu  Hieb  und  Stoss. 
Entwickelt  hat  sie  sich  unstreitig 
aus  der  alten  Streitaxt  und  zwar 
dadurch,  dass  der  Stiel  bedeutend 
verlängert,  die  Axt  (die  Barte)  ver- 
breitert und  statt  des  abgestumpften 
Haues  eine  Lanzenspitä  angef^^ 
wurde.  Der  Barte  gegenüber  steht 
ein  Haken,  der  zum  Beissen  dient. 

Die  Hellebarte  dieser  Form 
tritt  nachweisbar  erst  um  das  Jahr 
1300  auf  und  zwar  in  dem  Ge- 
dichte von  Ludwigs  Kreuzfahrt, 
worin  man  aus  der  ausführlichen 

Seallexioon  der  deutschen  Altertfimer. 


Beschreibung  der  Waflfö  auf  die 
Neuheit  des  Gebrauches  derselben 
schliessen  will.  Die  Hellebarte 
scheint  rasche  und  allseitige  Ver- 
breitung gefunden  zu  haben,  nach- 
dem die  Schweizer  ,mit  derselben 
ihre  Fi^eiheit  gegen  Österreich  und 
Burgund  so  tapfer  zu  verteidigen 
gewusst.  Wie  gefürchtet  sie  emst 
war,  sagt  heute  noch  ein  französi- 
sches Sprichwort:  Cela  rime  comme 
kalleharde  et  misiricorde, 

Heller,  mhd.  der  hallaerej  haller, 
hüller  .heller  y  ist,  mit  Auslassung 
des  Wortes  Pfennig  statt  Haller 
pfening,  mittellat.  denarius  Hallen- 
sis,  ein  zu  Schwäbisch-Hall  gepräg- 
ter Pfennig.  Die  Münze  erscheint 
zuerst  1228.  Im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert findet  man  häufig  die  gröss- 
ten  Summen  in  Hallern,  Schilfingen 
(kurzen  zu  12,  oder  langen  zu 
30  Stücken)  und  Pfunden  zu  240 
Stücken  Haller  angesetzt.  Der  Wert 
dieser  Münze  war  nach  Verschieden- 
heit der  Zeiten  und  der  Münzstätten 
verschieden,  doch  ^ngen  meist  auf 
den  Pfennig  jedes  örteB  zwei  Haller, 
daher  denn  auch  Haller  oft  mit  dem 
Helbling  verwechselt  wurde. 

Helm.  Zu  Tacitus'  Zeit  kannten 
die  Germanen  noch  keine  Kopfbe- 
deckung. Barhaupt  stürzten  sie  sidi 
in  den  Kampf,  sträubten  dabei  die 
Haare  empor,  um  dem  Feinde  recht 
fürchterlicn  zu  erscheinen.  Den 
Gebrauch  des  Helmes  lernten  sie 
also  wohl  von  den  Römern.  Schon 
Diodor  sagt  von  den  Galliern,  dass 
sie  eherne  Belme  trügen,  mit  Hörnern 
und  Schädelknochen  geschmückt. 
Eine  beliebte  Helmzierde  der  alten 
Deutschen  waren  die  Eberbilder,  der 
Talisman  der  Kämpfenden;  auch 
die  Kopfhaut  der  Auerochsen,  des 
Hirsches  und  Elchs  wurden  in  glei- 
chem Sinne  benutzt.  Der  Helm 
hatte  oft  selbst  die  Gestalt  eines 
Eberkopfes  und  war  aus  Erz  ge- 
fertigt: daneben  war  auch  die  Fell- 
kappe  noch  vielfach  in  Gebrauch. 

Jene  heidnischen  Eberhelme  wur- 
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deu  auch  von  den  zum  Christentum 
bekehrten  Sachsen  in  England  fort- 
geführt^ allerdings  nur  von  den 
höheren  Führern  und  vornehmen 
Kriegern.  Zwei  Exemplare  sind 
unserer  Zeit  erhalten  geblieben. 
Das  eine  besteht  aus  Eisenrippen, 
welche  strahlenförmig  zum  Kopf- 
wirbel emporsteigen  und  deren  Zwi- 
schenräume mit  schmalen  Platten 
von  Hom  ausgefüllt  waren.  Der 
andere  besteht  aus  kreuzweis  über- 
einander gebogenen  Stangen,  welche 
durch  einen  um  den  Kopf  laufenden 
Reif  zusammengehalten  wurden.  Auf 
beiden  Seiten  finden  sich  Fortsätze 
zum  Anheften  der  Wangenbänder. 
Dieser  zweite  Helm  ist  aus  Erz 
gemacht.  Nach  dem  Waltharilied 
war  ein  solcher  Helm  auch  mit 
Helmbüschen  oder  Rossschweifen 
geziert. 

Die  erste  historisch  sicher  nach- 
weisbare Form  erhält  der  Helm  (ahd. 
ags.  helm^  altn.  helm^  kiatnif  got. 
hilms)  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  11.  Jahrhundert«.  Das  spröde 
Erz  hat  dem  schmiegsameren  Eisen- 
blech Platz  gemacht,  das  anfänglich 
in  niedriger  Glockenform  Schädel. 
Stirn  una  Schläfen  deckt,  währena 
unter  demselben  die  aus  Maschen 
gestrickte  Kapuze  und  Halsberge  die 
Verbindung  mit  der  Brünne  her- 
stellen. Das  Oksicht  ist  einzig  noch 
frei,  wenn  auch  eng  begrenzt;  ein 
starkes  Stirnband  ^ebt  dem  Hute 
die  nötige  Festigkeit,  und  ein  vom 
in  der  Mitte  festgenieteter  Metall- 
streifen (Nasenscnirm ,  Nasenband, 
nasale  t  nadle)  gewährt  der  Nase 
etwelchen  Schutz.  Dieser  Uenhuot 
erscheint  bald  auch  mehr  kegel- 
förmig, um  die  Wucht  der  Streiche 
zu  müdem,  die  auf  dem  näher  an- 
liegenden topfartigen  Vorgänger 
immer  noch  empfindliche  Erschüt- 
terungen des  Gehirns  hervorrufen 
konnten.  Nicht  selten  ist  die  Spitze 
des  Kegels  leicht  nach  vom  geneigt 
und  es  tritt  neben  dem  Nasenband 
auch  der  Nackenschirm  als  ein  wei- 


terer Bestandteil  des  Helmes  hinzu. 
Die  berühmte  Tapete  von  Bayeux 
(1066)  stellt  die  meisten  Krieger  in 
dem  konischen  Helm  mit  Nasenblatt, 
aber  ohne  Nackenschirm   dar  und 
zeigt  deutlich,  dass  diese  unbeaueme 
Kopfbedeckung  erst  im  Augenolicke 
des      Kampfbeginnens      aufgesetzt 
Wurde.  Die  Nasenplatte  des  Glocken- 
helmes erweitert  sich  in  der  Folgezeit 
in  den  Werkstätten  der  rheinischen 
Waffenschmiede    zu    vollständigen 
Gesichtsschirmen,  die  nur  für  die  At- 
mungs-  u.  Gesichtsorgane  die  nötigen 
ventaÜle  (vinfalhaj   venfeilen)  offen 
Hessen,  während  andere  das  Ketten- 
geflecht unter  dem  Kinn  derart  ver- 
längerten, dass  es  über  die  Stirae  am 
Helm  festgeknöpft  werden  konnte. 
Eine  solche  Vorrichtung  hiess  bar- 
bier, barbeL  Noch  andere  verlänger- 
ten den  Stirnteil   der  Kapuze,   so- 
dass dieser  beliebig  hinaufgeschlagen 
und  herabgelassen  werden   konnte. 
So   entstand   das  härsenier,     (Man 
sfroufte  im  ab  sin  häraenier.**     ,fSin 
härsenier  von  im  er  z6ch,  des  Hcanc 
in  starhiu  hitze")   Unmittelbar  auf 
dem  Kopfe  liegt  die  lederne,  aussen- 
beringte    Simhuube    (gujjfe,    hübe, 
hüetenn,    patwal)    als    schützende 
Unterlage,   sodass   der   Kopf  drei- 
fach   gescnützt   war,    durch    diese, 
durch  die  Kapuze  des  hauherts  und 
endlich  durch  den  Helm.    Zur  Zeit 
der     Kreuzzüge     tritt    noch     eine 
schleierartige  Uelmdecke  hinzu,  wel- 
che   die    syrischen    Sonnenstrahlen 
abzuhalten   bestimmt  war.     Denkt 
mau  sich  noch  die  schwere  Arbeit 
eines  solchen  Krieges  hinzu,  so  ist 
wohl  die  Hitze  des  Rampfes,  von  der 
die  Sänger  soviel  zu  melden  wissen, 
genügsam   illustriert,   und   begreift 
man  wohl,  dass  der  Helm  nur  wäh- 
rend des  Kampfes  getragen  wurde, 
sonst  aber  am  Sattel  hing,  ja,  dass 
er  auch  in  den  Pausen  des  Gefechtes 
abgelegt  wurde,  damit  der  Träger 
der  Gefahr  des  Erstickens  entgehe. 
Die  jQuerschranze ,  der  wagerechte 
Durchschnitt  för  die  Augen,  wird 
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oft  durch  eine  senkrechte,   nasen- 1 
artige  Verstärkung  gekreuzt.  ! 

Neben  dem  Tom--  und  GUcken- ' 
hdm  kommt  die  leichtere  und  be-  j 
Qoemere  sogenannte  kleine  Kessel- 1 
kavhe  in  Gkorauch,  welche  man  als  1 
eine    Erweiterung    der    Hirii^aube' 
oder  wenn  man  will  als  eine  Ver- 
kleinenmg  des  alten  Glockenhelms 
betrachten  kann.     Sie  wurde  über 
der  Kett«nkapuze  getragen  und  war 
mit   derselben   so^ar  zuweilen  un- 
mittelbar yerbunden,  denn  sie  l>il- 
dete  im  Grunde  nur  einen  Ersatz 
der  Himhaube  und  wurde  auch  nicht 
abgenommen,  wenn  man  den  Topf- 
helm aufsetzte,  vielmehr  stälnte  man 
diesen  über  die  Kesselhauoe.    Es 
dürfte  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts gewesen  sein,   dass  man 
darauf  kam,  an  dieser  Kesselhaube 
ein   Visier  zu  befestigen,   welches 
bei  plötzlichen  Fällen  der  Notwehr 
berabgeschlagen  werden  konnte,  falls 
der  grosse  Topfhelm  nicht  zur  Hand 
war.    Die  kleme  Resselhaube  dieser 
Form  fand  sehr  viel  Beifall,  denn 
sie  erlaubte  es,  sich  in  jedem  Augen- 
blicke durch  Aufschlafen  des  Visiers 
Luft  und  ^ie  Umsicht  zu  gestatten 
und  sicherte  den  Krieger  gleichwohl 
ausweichend  gegen  Schläge,  die  nach 
Hals  und  Gesicht  geführt  wurden. 
Ihr  grösster  Nachtefl  war  der,  dass 
das  hemiedergelassene  Visier  als  ein 
rüsselartigcr   vorsprang  den  feind- 
lichen  Scnlag  leichter   auffing   als 
die  Ovale  und  Flächen,  und  somit, 
wenn  auch  keine  Verwundungen«  so 
doch    heftige    Himerschütterungen 
zuliess.      Darum   kommt   mit   und 
neben  ihr  auch  der  einfache  Eisenlvwt 
auf,  gerundet  und  spitz,  ohne  Visier, 
aber  mit  breitem  Sand.   Der  Eisen- 
hnt  schützt   nur  Kopf  und  Stirne, 
während  die  JEtserikappe  auch  mit 
Wan^enkappen    oder    doch    öfter 
nfiitOnrsternen,  G^hörrosen  versehen 
war. 

Im  späteren  Mittelalter  tritt  mit 
dem  Plattenpanzer  die  grosse  oder 
hocbgekegelte    Xesselh^ube,   heggel- 


hüben  (Beckenhaube)  auf,  die  mit 
ihrem  Visier  das  Antlitz  völlig  deckt, 
aber  die  Nachteile  der  kleinen  teilte. 
Daneben  ist  es  der  oben  genannte 
einfache  Eisenhut  und  wieder  der 
Topfhelm  in  verschiedener  Gestalt 
und  unter  den  Namen  Stulphelm, 
Helmfass,  Kübelhelm^  der  vorzüg- 
lich im  ritterlichen  Lanzenkampfe 
diente  tmd  noch  immer  über  der 
einfachen  Kesselhaube  getragen 
wurde.  Er  besteht  meist  aus  drei 
bis  fünf  zusammengenieteten  Leder- 
flächen oder  Eisenplatten,  deren  eine 
die  Scheitelschale  bildet,  die  sich  im 
14.  Jahrhundert  mehr  nach  der 
Höhe  wölbte,  weil  sie  in  dieser 
Form  den  wuchtigen  Schlag  der 
Streitkolben  wenigerempfinden  lässt, 
als  mit  der  ebenen  Platte.  Der 
„grand  heaume^%  welcher  anfangs 
des  14.  Jahrhunderts  in  Frankreicn 
und  England  üblich  war,  ist  so^r 
nahezu  eiförmig  und  überragt  Jen 
Schädel  fast  um  Kopfhöhe.  Er 
wurde  meist  in  Verbinaung  mit  den 
Achselschilden  {aUettes)  getragen. 
In  Deutschland  reichen  während  der 
ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
die  Helmfässer  noch  nicht  auf  die 
Schultern  herab;  bald  aber  ver- 
längern sich  die  Seitenwände  und 
zwar  meist  derart,  dass  der  Helm 
auf  den  Achseln  aufsitzt.  Die  Öff- 
nung filr  die  Augen  besteht  ent- 
weder aus  zwei  Schlitzen,  die  bis- 
weilen mit  Messing  eingefasst  sind, 
oder  aus  einem  offenen  Spalt  (Seh- 
schnitt) zwischen  Kappe  und  Eiübel 
rOber-  und  Unterteil).  An  der  Seite 
befinden  sich  einige  kleine  Luft- 
löcher und  ein  kreuzförmiger  Ein- 
schnitt zur  Befestigung  an  £e  Hals- 
feste. Die  Topfhelme  wurden  bald 
blank,  bald  vergoldet,  bald  heral- 
disch bemalt  getragen. 

Gegen  Ende  des  14.  Jahrhun- 
derts wird  der  Topfhelm  wieder 
niedriger,  erhält  aber  ein  Visier, 
ähnlich  der  Kesselhaube,  welches 
entweder  Mund  und  Kinn  allein 
oder  auch  die  Augen  mit  bedeckte. 

26* 


404 


Helmbrünue.  —  Herold. 


£r  bürgerte  sich  jedoch  nie  völlig 
ein,  da  er  nicht  mit  der  Maschen- 
kapuze  in  Zusammenhang  gebracht 
war,   und  so  wurde  er  denn  bald 
wieder   verdrängt    durch   den   ge- 
schlossenen Kübel,  der  nun  endheh 
durch  Abplattung  des  Himstückes, 
sowie  durch  Ausschweifung  des  Ge- 
sichtsschutzes diejenige  Gestalt  er- 
hält,  welche   er  als  Steehhelm  bis 
ins  16.  Jahrhundert  hinein  bewahrt 
Diese  KrÖtenkopfhelme  entsprachen 
ihrem    Zwecke    vortrefflich.     Der 
obere   Teil   folet    der   natürlichen 
Rundung  des  Kopfes,  der  untere 
schliesst  sich    bequem  dem  Halse 
an  und  steigt  über  Kehlkopf.  Kinn 
und   Nase,    mit    einem   stark   vor- 
springenden Grate  empor,  so  dass 
er  über  der  Nase   weit   ausladet 
Die    Sehspalte,    welche   horizontal 
über  diesem  Vorsprunge  liegt,  bietet 
der  Spitze  des  feindlichen  Schwertes 
oder  der  Lanze  keinen  Anhalt;  die 
zurückweichenden  Aussenseiten  las- 
sen   den    Hieb    abgleiten;    solide 
Platten    reichen    auf    Brust    und 
Rücken    zum   Ktbrass    herab    und 
gestatten  es,  den  Helm  hier  festzu- 
schnallen.   Aber  diese  Schutzwaffis 
war   sehr   schwer   (18—20   Pfand) 
und  kostbar,  und  so  Kommt  es,  dass 
sie  als  „grand  heaume  dejotUe^*'  oder 
„filÜTig  pot-heltn^^   mehr  und  mehr 
dem  Turnier  anheimfällt,  während 
sie  im  Felde  von  der  grossen  Kessel- 
haube und  dem  Eisennute  verdrängt 
wird. 

Bei  der  Reiterei  kommt  an  der 
Stelle  der  ersteren  die  sogenannte 
Schale  (Schaller)  auf,  oben  nach 
dem  Schädel  geformt,  herabreichend 
über  Nase  und  Mund,  hinten  mit 
einem  grossen  Nackenschirm  oder 
Schweif.  Die  unteren  Partien  des 
Kopfes  wurden  durch  die  Kinnkappe 
oder  Barthavbe  jgeschützt,  die  zu- 
gleich als  Halsberge  diente  und 
am  Harnisch  festgeschraubt  werden 
konnte. 

Der  Burgunderhelm  brachte  in 
seinen  Variationen   das  Visier   zu 


besonderer  Entwickelung  und  zierte 
sich  mit  allem  möglichen  Zierat  Er 
ist  jedoch  nicht  deutschen  Ursprungs, 
weswegen  wir  hier  nicht  näher  auf 
denselben  eintreten.  Hauptsächlich 
nach  Jahne,  Geschichte  des  Kriegs- 
wesens. 

Helmbrttnne  oder  Helmhaube, 
auch  Ringhaube  hiess  man  die 
Maschenkapuze,  welche  teils  zu  bes- 
serem Schutz,  teils  zur  Verminde- 
rung des  Druckes  unter  dem  Helm 
getragen  wurde.  Sie  war  meist  mit 
Leinwand  oder  Leder  geiiittert. 

Helmzierde^  timier,  zimierde, 
nannte  man  den  Helmschmuck,  der 
besonders  dem  Tumierhelm  nicht 
fehlen  durfte.  Er  bestand  entweder 
in  beliebig  gewählten  Figuren  und 
Emblemen,  oder  er  entsprach  dem 
Wappenbilde,  das  in  gleicher  Weise 
auch  auf  dem  Schilde,  dem  Waffen- 
rock,'den  Pferdedecken  und  dem 
Banner  angebracht  war.  Solcher 
Schmuck  macht  den  Träger  des- 
selben schon  von  ferne  kenntlich. 
Tristans  Zimlerde  ist  ein  Pfeil,  Wi- 
galois'  ein  Rad,  Gahmurets  ein 
Anker  etc.  Daneben  kommen  Helm- 
busch, Federbusch  und  Helmdecke 
vor,  welch  letztere  aus  Tuch  be- 
stand und  wie  ein  Mäntelchen  herab- 
hin^,  bald  einfach,  bald  gefaltet, 
bald  in  wunderlichen  Formen  aus- 

feschnitten.  Neben  den  Wappen 
ommen  auch  belaubte  Zweige,  Vogel- 
flügel, Homer,  Tier-  und  Menschen- 
köpfe vor. 

Herold  ist  seit  dem  12.  Jahrhun- 
dert aus  dem  ebenfalls  erst  in  dieser 
Zeit  erscheinenden  französischen 
Wort  h^ratUj  herault,  in  der  deut- 
schen Form  heralt  oder  umgedeutet 
als  erhtUt  übersetzt  wordeh;  das 
französische  Wort  geht  aber  auf  ein 
althochdeutsches,  au  Appellativ  nicht 
mehr  nachzuweisendes  ahd.  hario- 
walt,  Heerwalt,  Heerbeamter  zurüdc, 
das  noch  im  Eigennamen  Chario- 
waldue  erscheint;  die  späteren  Gre- 
stalten  des  deutschen  Wortes  sind 
infolge  weitererUmdeutungsversuche 
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Ehrenholt,  Ehrenh^lt,  Herolt,  Heer- 
holt, alle  zu  Gunsten  vom  Herold 
eingegangen;    doch    klingt    herald 
nocQ   nach   in   Heraldik,  Wappen- 
kunde, und  in  heraldisch.    Welches 
höhere  Amt  in  Beziehung  auf  das 
Heerwesen  das  deutsche  Grundwort 
ursprünglich    bezeichnet,    ist  nicht 
bekannt;  das  Amt  selber  aber  und 
sein  Name  musste  in  den  romanischen  \ 
Ländern  noch  unvergessen  sein,  als  \ 
man  seit  der  Ausbildung  der  Ritter- 
spiele  den  Namen  auf  einen  Beamten  | 
anwandte,  der  über  den  regelrechten  j 
Hergang    bei   Turnieren    und    die  | 
Rittermässigkeit    der    daran    Teil-  i 
nehmenden  die  Aufsicht  führte,  und 
zwar  nicht  früher,  als  bis  bei  den ' 
Turnieren  die  Ahnenprobe  der  Ritter  i 
und  die  Wappenprobe  ihres  Helmes 
und  Schildes   zur  Hauptsache  des 
Spieles  geworden  war.     Nach  dem  | 
14.  Jiüirnundert  erscheint  das  Amt 
eines  Heroldes   als  herrschaftliches  i 
und    kaiserliches    nach    Funktion, ' 
Kleidung,  Attributen,  Lehrzeit  aus- 1 
gebildet,  und  der  Herold  wird  nadi ' 
und  nach  Kenner  und  Richter  des  \ 
Rittermässigen  auch  ausserhalb  des 
Turniers:  zugleich  ist  er  als  fürst- 
licher Bote,  Verkündiffer  und  Aus- 
rufer, namentlich  bei  Aufzügen  und 
im  Kriege  g^en  den  Feind  ver- 
wendet   Der  Stand  der  Herolde  ist 
der  bürgerliche;  doch  gereicht  ihm 
die  Berührung  mit  dem  fahrenden 
Stogertum,  das  zum  Heroldsamte 
beigelassen  wird,  nicht  zu  höherem 
Ansehen.      Die    Verwendung    des 
Heroldes  als  Ausschreier,  Eröffiier 
und  Beschliesser  des  alten  Dramas 
rührt  von  Rosenblüt  her,  der  in  des 
Türken  Fastnachtspiel  des  Türken 
Wappenträger  und  Herold  dazu  ver- 
wendete. 

Von  den  Herolden  oder  Wappen- 
kundigen geht  eine  besondere  Art 
poetischer  Zeitgeschichte  aus,  die 
Wackemagel  Heroldsdichiung  ge- 
nannt hat;  sie  entsteht  daaurch, 
dass  die  von  Fürsten,  Herren  und 
Städten    angestellten   Herolde    die 


Kunst  des  Tumierens  und  die  Bilder 
und  Farben  der  Wappenkunst  poe- 
tisch betrieben;  manche  dieser  Dich- 
tungen haben  die  Form  der  Feier 
oder  Klage  gleichzeitiger  Personen 
erlauchten  Standes.  SrHrnntj  Wör- 
terbuch. 

Herr  ist  die  im  9.  Jahrhundert 
in  substantivische  Verwendung  ge- 
kommene, kontrahierte  Komparativ- 
form des  Adjektivs  hir,  nhd.  Jtehry 
und  lautet  ahd.  hSrero,  hSrirOy  Mn^Oy 
hSro,  ahd.  hSrre,  herre,  besonders 
in  der  Anrede  hSr  und  her  gekürzt. 
Dieses  Wort  trat  an  die  Stelle  einer- 
seits des  älteren  vrSyfrö.  ursprüng- 
lich von  Gott  und  weltlicnen  Herren 
fcbraucht  und  in  der  weiblichen 
'orm  FraUj  ahd.  frouwa  erhalten, 
andererseits  des  ahd.  ^tim*^ ^tn,  welches 
ursprünglich  den  Höchstgestelltcn, 
den  eigentlichen  Herrscher  be- 
zeichnete. Anfänglich  bedeutet  das 
alte  heriroy  hSrro  zunächst  nur  den 
höher  Gestellten,  den  Befehlenden 

gegenüber  dem  Knechte.  In  der 
önschen  Periode  wird  herr  der 
Standesname  für  den  Adeligen,  herr 
Walther  von  der  Vogelweide,  herr 
Wolfram  vonEschenbach^herr  keiser, 
herr  künec,  hSr  Iweiny  her  Wirnt  von 
Grdvernberc;  derunerwachsene  Sohn 
heisat  junchSrrey  Junker.  Der  per- 
sönlichen Unterordnung  der  Vasallen 
und  Ministerialen  gemäss  unter  einen 
Lehnsherrn  >vird  die  Formel  herre 
min  oder  min  herre,  franz.  monsieur, 
sehr  häufig,  ohne  sich,  wie  es  in  den 
romanischen  Ländern  und  im  Nieder- 
ländischen geschah,  bis  in  die  Gegen- 
wart zu  behaupten.  In  den  Städten 
Seht  der  Name  Herr  auf  die  städtische 
Obrigkeit  über,  die  regelmässig  mine 
herren,  meine  herren  heisst.  Mit  der 
Zeit  verwischt  sich  diese  Standes- 
bezeichnung und  der  Name  Herr 
sinkt  etwa  seit  dem  Beginn  des 
17.  Jahrhunderts  zu  einem  blossen 
Höflichkeitszeichen  herab. 

Herzog^  ahd.  herziogo,  herzogoj 
mhd.  herzöge,  aus  ahd.  heri,  BÜer 
und  einem  vom  Verb  ziehen  abge- 
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leiteten,  nur  in  Zusammensetzungen 
vorkommenden,  shd.  der  zohoj  zogo; 
also  ursprünglich  „der  mit  dem  Heer 
auszieht  ^^  Der  Ursprung  der  her- 
zoglichen Würde  hängt  mit  der  alten 
Sitte  der  Deutschen  zusammen,  für 
die  Zeit  des  Krieges  einen  gemein- 
schaftlichen Heermhrer  für  mehrere 
Landschaften  zu  wählen.  Im  frän- 
kischen Reich  ist  der  Herzoff  ein 
königlicher  Beamter  über  menrere 
unter  ihm  vereinigte  Gaue,  bald 
bloss  für  eine  gewisse  Zeit,  bald 
regelmässig  vorhanden,  dem  ausser 
semer  militärischen  Stellung  auch 
andere  Funktionen  der  staatlichen 
Gewalt  zukommen.  Unter  dem  Her- 
zoge blieb  die  gräfliche  Gewalt  zu 
Becht  bestehend,  die  sich  namentlich 
in  der  Leitung  der  Gerichte  zeigte. 
Der  Umfangder  Herzogtümer  um- 
fasste  einen  Kreis  von  drei  bis  zwölf 
Gauen.  Früh  wurde  die  Bedeutung 
der  Herzöge  im  fränkischen  Beiche 
eine  selbständige,  sie  wurden  die 
Häupter  der  Stämme.  Ursprünglich 
von  den  Königen  ein^setzt,  wurde 
ihre  Gewalt  früh  eine  m  bestimmten 
Geschlechtern  erbliche,  welche  die 
Könige  anerkennen  mussten.  Das 
Gesetz  gewährte  dem  Herzog  höhere 
Rechte,  namentlich  ein  mehrfach 
gesteigertes  Wehrgeld.  Er  ruft  das 
Volk  der  Provinz  zu  allgemeinen 
Versammlungen  zusammen.  Unter 
Mitwirkung  des  Volkes  bestellt  er 
die  Richter,  vielleicht  hat  er  selbst 
die  Grafen  ernannt.  Besonders  in 
Alamannien,  Thüringen  und  Bayern 
wurde  die  Gewalt  des  Herzog  inner- 
halb seines  Territoriums  eme  fast 
selbständige.  Karl  der  Grosse  brach 
die  Gewalt  dieser  dem  Gesamtreiche 
verderblichen  Gewalten,  und  liess 
keine  neuen  Herzöge  aufkommen. 
Beim  Zerfall  der  karolinrächen 
Monarchie  kamen  aber  infolge  der 
wieder  zunehmenden  Bedeutung  der 
einzelnen  Stämme  von  neuem  Her- 
zöge auf,  zuerst  bei  den  Sachsen, 
dann  in  Bayern,  Alemannien,  Fran- 
ken und  Liothringen.    Die  mit  der 


herzoglichen  Würde  verliehene  Ge- 
walt war  sehr  umfassend.  Der 
Herzog  stand  dem  Kriegswesen  in 
seiner  Provinz  vor,  erliess  das  Auf- 
gebot und  rückte  an  der  Spitze 
seines  Heeres  ins  Feld;  zu  seinem 
Amt  gehörten  die  Stärkung  des 
Rechtes  und  des  Landfriedens,  die 
Sorgfalt  für  die  gemeine  Sicherheit 
und  die  Förderung  der  Landeswohl- 
fahrt. £r  übte  die  Hoheit  über  die 
ihm  untergebenen  Bischöfe,  Mark- 
grafen, Grafen  und  Herren,  entbot 
sie  zu  seinen  Hoftagen,  hielt  mit 
ihnen    Gerichte.     Zum   Herzogtum 

Gehörten  zahlreiche  Vasidlen,  aas 
es  Herzogs  Hand  mit  Reichsgütem 
belehnt  und  ihm  durch  die  Baude 
der  Lehenstreue  verbunden.  So 
traten  die  Herzöge  fast  mit  einem 
königlichen  Ansehen  auf  und  nann- 
ten sich  früh  Herzöge  von  Gottes 
Gnaden.  Auch  das  Amt  dieser 
nachkarolingischen  Herzöge ,  ur- 
sprünglich vom  Kaiser  eingesetzte 
wurde  mit  der  Zeit  ein  erbliches. 
Bei  den  Sachsen  war  die  Vererbung 
von  Anfang  an  Gewohnheit;  un- 
ruhige leiten  brachten  jedoch  noch 
mancherlei  Wechsel,  und  es  gelang 
den  Kaisern  noch  spät,  wegen  der 
Verletzung  der  Pflichten  gegen  das 
Reich  ein  Herzogtum  zu  entziehen. 
Die  fernere  Entwickelimg  der  her- 
zoglichen Grewalt  wird  dadurch  be- 
stimmt, dass  von  unten  herauf,  von 
den  Bischöfen,  P^sdzgrafcn,  Mark- 
grafen, Grafen  und  Herren,  eine 
Reaktion  gegen  die  herzogliche  Gre- 
walt aufkommt,  indem  diese  kleinen 
Gewalten  die  herzoglichen  Recht« 
selber  zu  erwerben  sich  bemühen. 
Dieses  gelang  in  mannigfacher 
Weise,  und  seit  dem  Ende  des 
12.  Jahrhunderts  teilten  sich  infolge 
davon  die  weltlichen  und  ffeistlichen 
Grossen  in  zwei  Hauptkhissen ,  in 
diejenigen,  welche  die  Rechte  des 
Herzogtums,  mit  oder  ohne  diesen 
Namen,  besassen  und  dadurch  dem 
Reiche  unmittelbar  verbunden  wa- 
ren, und  in  diejenigen,  wobei  .jenes 
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nicht  der  Fall  war.  Im  13.  Jahr- 
hundert hiessen  jene  Fürsten,  diese 
Herren. 

Hexen  und  Hexenprozesse.  Das 
Wort  Hexe  ist  ahd.  haaaztusa,  ver- 
kürzt hdzusy  hdzis,  hazes,  hAzissay 
mhd.  hecsCj  hexte^  hegse;  es  ist  jeden- 
falls ein  Kompositum,  dessen  erster 
Teil  hag  ist  in  der  Bedeutung  Land- 
gut, Feld  und  Flur;  der  zweite  Teil, 
noch  niclit  genau  nachgewiesen, 
wird  im  Grimmschen  Wörterbuche 
mit  die  Schädigende  erklärt,  Hexe 
also  als  <Ue  den  Hag  schädigende. 

Der  Ursprung  der  Hexen  liegt 
in  den  weisen  Weibern  der  alten 
Germanen,  Frauen,  die,  obgleich 
keine  Priesterinnen,  sich  vorzugs- 
weise der  Weissagung  widmeten, 
und  im  Norden  als  völurj  spdkanttr, 
tpddisir  bekannt  sind.  Sie  haben 
inren  göttlichen  Hintergrund  an  den 
yamen,  welche  durch  die  Vermeh- 
rung ihrer  Zahl  allgemach  ihre  Be- 
deutung einbüssten  und  sich  der 
Stellung  weissagender  Menschen- 
frauen näherten;  nicht  minder  be- 
rühren sie  sich  mit  den  Walküren. 
Das  erste  und  älteste  Eddalied, 
Vblusfd,  d.  h.  der  Wala  Weissagung, 
legt  emer  Seherin  die  Verkündigung 
des  Weltgeschickes  in  den  Muna; 
sie  zieht  im  Lande  herum,  weis- 
sagend, mit  Zaubersprüchen  vertraut 
und  auf  Zanberwerk  geübt.  In 
anderen  Quellen  werden  die  Walen 
von  den  Gläubigen  eingeladen,  ihnen 
über  das  Leben,  über  das  Gedeihen 
der  Feldfrüchte  im  nächsten  Jahre 
und  über  anderes  zu  weissagen. 
Meist  von  einem  Gefolge  umgeben, 
im  Lande  herum  wandernd,  ist  die 
weise  Frau  bei  den  Herbst^astereien 
ein  willkommener  Gast,  der  in  der 
Nacht  den  Zauber  siedet  und  vom 
vierbeinigen  Schemel  herab  seine 
Weissagungen  verkündet.  Der  Seidhy 
der  zur  Ausübung  der  Seherkunst 
unerlässlich  scheint,  muss  ein  Sod 
aus  allerlei  zauberkräftigen  Dingen 
gewesen  sein,  der  unter  Hersagen 
von  Sprach  und  Lied  bereitet  wurde. 


Aus  dem  Wallen  des  Wassers,  dem 
Kräuseln  der  Zuthaten  in  der  Hitze, 
vielleicht  aus  dem  Bodensätze  las 
die  Frau  die  Zukunft.  Der  Seidh, 
den  auch  Männer  trieben,  gab  Macht 
über  Menschen,  Tiere  und  Wetter. 
Seine  Wirkung  war  nach  der  Masse, 
die  in  den  Kessel  kam,  verschieden. 
Die  Sinnesart  der  Menschen  konnte 
verändert,  Hass  oder  Liebe  ihnen  ein- 
geflösst  werden;  langsames  Hin- 
siechen, Versetzung  aus  der  Ferne 
in  die  Nähe,  zum  Teil  urplötzlich, 
zum  Teil  unendliche  Sehnsucht, 
welche  den  Fernen  trieb;  Verzau- 
berung auf  hohe,  unzugängliche 
Orte,  Erzeugung  von  Sturm,  Un- 
wetter und  Misswachs  schrieb  man 
dem  Seidh  zu.  Auch  HeUunff  der 
Krankheiten  lag  in  der  Hana  der 
weisen  Frauen;  denn  die  Hei- 
lung war  ein  Opferdienst,  der  je 
nach  dem  Leiden  dieser  oder 
jener  Gottheit  gewidmet  war;  die 
Frauenkrankheiten,  namentlich  die 
Geburten,  standen  unter  ,Freyas 
Macht,  Wunden  wurden  den  Schiach- 
tengöttem  anempfohlen.  Die  be- 
liebtesten Heilmittel  sind  Sprüche, 
Segen,  Stäbe  mit  Bunen  beritzt. 
Tränke  aus  Kräutern,  Salben  und 
Pflaster, 

Dem  Christentum  erwuchs  in  dem 
Stande  der  weisen  Frauen  eine  uner- 
bittliche Gegnerschaft,  zumal  da  der 
neue  Glaube  und  Kult  besonders  aus 
dem  Orient  Bestimmungen  enthielt, 
welche  die  Heiligkeit  der  Frau  ver- 
letzten; namenthch  war  festgesetzt, 
dass  sich  keine  Frau  dem  Altare 
nähern  und  keinen  noch  so  äusseren 
Dienst  an  ihm  und  für  ihn  besorgen 
durfte;  beim  Abendmahle  durnen 
die  Weiber  als  unreine  Wesen  die 
Hostie  nur  mit  dem  Schleier  an- 
fassen, um  sie  in  den  Mund  zu 
stecken.  So  lässt  sich  begreifen, 
dass  die  deutschen  Frauen  sich  jetzt 
gern  den  ketzerischen  Sekten  an- 
schlössen und  hier  für  ihre  Neigung 
zur  Innerlichkeit,  zum  Geheimnis- 
vollen und  Grottesdienstlichen  mehr 
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Befriedigung  fanden  als  in  der  herr- 
schenden Kirche,  welche  nun  gegen 
das  Hexenwesen  einen  vielhundert- 
jährigen Kampf  führen  zu  müssen 
meinte. 

Der  Beweis  dafür,  dass  die 
Grundlagen  des  Hexenwesens  wirk- 
lich aus  dem  germanischen  Altertum 
stammen,  liegt  in  folgenden  Zügen. 
Was  bei  den  Hexen  die  Zauberei 
ist,  ist  nichts  anderes  als  das  einst 
edlere  und  reinere  Amt  der  Weis- 
sagung; namentlich  ist  das  Beschwö- 
ren, Besingen,  Besprechen,  Berufen, 
und  Segnen  der  Uexen  schon  den 
weisen  Frauen  eigen  gewesen.  So 
erscheint  in  den  WenLzeugen  der 
Hexen  das  alte  Opfergerät :  der 
Kessel,  in  dem  sie  den  Zauber  sieden, 
ist  der  Opfer-  und  Seidhkessel ;  der 
Tanz  der  Hexen  bei  ihren  vermeint- 
lichen Versammlungen  mahnt  sowohl 
an  die  Tänze  der  Elbiimen  auf 
Hügeln  und  Wiesen,  wie  an  den 
Tanz  der  Priesterinnen;  die  Ver- 
bindung der  Götter  mit  ihren  Die- 
nerinnen wurde  zum  Bunde  der 
Hexen  mit  den  Teufeln.  Der  Wetter- 
und Liebeszauber  der  Hexen  er- 
innert an  Freya;  ebenso  die  Ver- 
waudlmig  der  Helen  in  Katzen, 
welche  derselben  Göttin  geheiligt 
waren;  die  Verwandlung  in  Gänse 
bringt  die  Hexen  den  ^hwaniung- 
frauen  nahe,  den  Walküren,  denen 
auch  das  Fliegen  durch  die  Luft 
angehört;  die  später  erwähnten 
Mittel,  das  Elisen  zu  ermöglichen, 
Salben  und  anaeres,  sind  jüngeren 
Datums,  alt  dagegen  die  Nachricht, 
dass  die  Hexen  auf  Rossen  durch 
die  Luft  reiten  und  dass  sie  der 
Teufel,  Wuotan  ist  gemeint,  in 
seinem  Mantel  durch  die  Luft  führe. 
Der  Besen  steht  zu  Donar  und 
Wuotan  in  Beziehung;  er  ist  zu- 
nächst ein  Bild  des  auseinander- 
fahrenden, die  Luft  oder  den 
Himmel  vereinigenden  Blitzes,  in 
Verbindung  mit  den  oft  besenartig 
erscheinenaen  Sturmwolken,  die  den 
Himmel  fegen.   Die  am  Walpurgis- 


tage  aufgerichteten  Maibäume  waren 
ursprünglich  grüne,  nach  oben  ge- 
richtete Besen  und  es  ist  wahrschein- 
lich, dass  die  im  Dienste  Donars 
stehenden  Priesterinuen  meist  Besen 
getragen  haben.  Die  Verwandlune 
der  Hexen  in  Schmetterlinge  una 
Fliegen  erinnert  an  ihre  Eiben-Natur, 
das  Verbergen  in  Strohhalme  und 
Federn  au  den  Schwan  und  an  eine 
Feldgottheit;  die  schlimme  Ein- 
wirkung der  Hexen  auf  die  Kühe 
steht  im  Zusammenhange  mit  der 
Kuh  als  dem  Symbol  der  Frucht- 
barkeit und  ihrem  Bezüge  mit  den 
elbischen  Geistern.  Audi  im  Ge- 
folge des  wilden  Jägers  findet  man 
sie.  Als  Zeiten  sind  den  Hexen  die 
heiligen  und  Gerichtszeiten  einge- 
räumt, Ostern  oder  Mai,  Mitsommer 
und  Herbst  Der  Vorwurf,  dass  sie 
Pferdefleisch  gemessen,  erinnert  an 
die  alten  Opferschmäuse. 

Schon  früh  wurden  bei  den  chri- 
stianisierten deutschen  Stämmen  Be- 
stimmungen gegen  Beeinträchtigung 
des  Lebens  durch  Gift  oder  geheime 
Künste  getroffen:  auch  ynra  schon 
einer  Hexenverfolgung  im  grossen 
unter  den  Merowingem  erwähnt. 
Der  langobardische  König  Bothar 
und  Karl  der  Grosse  eiferten  gegen 
den  Hexenaberglauben  und  bedroh- 
ten diejenigen  mit  schweren  Strafen, 
welche  sich  gegen  einen  solchen  ver- 
meintlichen Verbrecher  vergehen; 
doch  Hessen  namentlich  die  Geist- 
lichen von  ihrer  Hexenverfolgungs- 
sucht nicht  ab.  Zum  Teil  unechte 
Konzilieubeschlüsse  des  4.  Jahrhun- 
derts sowie  die  dem  Augustin  zu- 
geschriebene Schrift  de  spiritu  et 
anima  gaben  die  Grundlage  für  neue 
kirchliciie  Bestimmungen ,  welche, 
von  der  weltlichen  Macht  bestätigt 
und  angenommen,  zur  Verfolgung 
aller  £cten  sogenannten  Zaubers 
dienten.  Noch  ist  aber  der  Teufel 
nicht  herbeigerufen ;  erst  die  Inqui- 
sitoren des  18.  Jahrhunderts  wussten 
ihn  den  armen  Hexen  zu  vermählen 
und  erbauten  aus  den  ketzerischen 
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Meinungen  früherer  und  der  eigenen 
Zeit  eine  völlige  Teufelslehre.  Da- 
bei war  der  volkstümliche  Glaube, 
der  sieh  an  die  klugen  Frauen  knüpfte, 
eigentlich  Nebensache.  Die  Dulle 
Summis  deMeranies  des  Papstes 
Innocenz  VJll.  vom  5.  Dezember 
1484  ^b  schliesslich  die  Losung, 
die  seit  etwa  1450  in  Frankreich 
begonnenen  Hexenprozesse  allgemein 
zu  verbreiten.  In  dieser  Bulle  wur- 
den die  für  Deutschland  bestellten 
Ketzerrichter,  die  Dominikaner  ^e»'»- 
rich  Itutitor  (Krämer)  imd  Jakob 
Sprenger,  Professoren  der  Theologie, 
beauftragt,  mit  allem  Eifer  auch 
jene  Zaiu>erer  zu  verfolgen.  Beide 
unterzogen  sich  ihres  Auftrages  aufs 
eifrigste,  schrieben  auch  mit  Appro- 
bation der  theologischen  Fakultät 
zu  Köln  den  berüchtigten  Malleus 
maleficantm  oder  Hexettnammer,  1 489 
erscnienen,  in  welchem  die  Lehre 
vom  Zauberbunde  mit  dem  Teufel 
weitläufig  auseinandergesetzt,  ihre 
Realität  oewiesen,  mit  einer  Masse 
Beispiele    bele^   und    umständlich 

gezeigt  wird,  wie  weltliche  und  geist- 
che  Kichter  gegen  die  Hexen  ver- 
fahren müssen. 

Man  vermutet,  dass  es  nicht  bloss 
der  Verfolgungswahn  und  die  Teuf els- 
dogmatik  der  Kirche,'  verbunden 
mit  der  meist  schlechten  sittlichen 
Lebensführung   der  als  Hexen  an- 

feklagten  Weiber,  und  der  Methode 
es  Prozessuierens  gewesen  seien, 
was  die  zahllosen  Hexengeständnisse 
ermöglicht,  sondern  zugleich  der  Ein- 
floss  eines  narkotischen  Mittels.  Bei 
allen  Hexengeschichteu  ging  der 
Hexenfahrt  eine  Einreibung  mit 
einer  Hexensalbe  voraus  und  oft  ist 
von  einem  Hexentrank  die  Rede. 
Die  Zusammensetzung  der  Salbe  ist 
nicht  genau  bekannt;  Bilsenkraut 
wird  dabei  genannt  Dass  der  Stech- 
apfel dabei  eine  Rolle  gespielt  habe, 
ist  durch  neuere  Untersuchungen 
widerlegt;  er  wurde  erst  später  in 
Europa  eingeftlhrt. 

Fast  fiberall  lautete  das  Geständ- 


nis der  als  Hexen  angeklagten  Weiber 

fleich;  der  Teufel,  hiess  es,  sei  unter 
er  Gestalt  eines  anständigen  Mamies, 
eines  Junkers,  Reiters,  Jägers,  Bür- 
gers, und  unter  verschiedenenNamen : 
Volland,  Federlin,  Federhanns,  Claus, 
Hölderlein,  Peterlein,  Papperlen, 
Zucker,  Kasperle,  Grässle,  Hämmer- 
lein, Krentle  u.  s.  w.  zu  ihnen  ge- 
kommen; am  Ende  hätten  sie  ihn 
aber  immer  an  seinen  Bocksfussen 
erkannt.  Er  habe  versprochen,  ihnen 
in  ihren  Bedrängnissen  beizustehen, 
ihnen  auch  Geld  gegeben  (das  sich 
aber  meistens  in  Scherben  oder 
Dung  verwandelt)  und  sie  mit  glatten 
Worten  zu  einem  Bündnisse  mit  ihm 
verfährt.  Sie  hätten  sich  ihm  ganz 
hingegeben,  Gott  gelästert  und  ihm 
abgesagt,  dem  Teufel  gedient  und 
ihm  versprochen,  Menschen  und 
Tieren  mö^chst  Schaden  zuzufügen. 
Sie  haben  Zusammenkünfte  mit  aem 
Teufel  und  anderen ,  Hexen  und 
Zauberern  bei  Nacht  auf  benach- 
barten Bergen  oder  in  Schlössern, 
auf  Heiden,  im  Rathaus  und  im 
Ratskeller  gefeiert,  dort  geschmaust 
(in  der  Re^el  ohne  Salz  und  Brot), 
getanzt  una  allerlei  Unfu^  getrieben; 
zu  diesen  Festen  seien  sie  auf  Ofen- 
gabeln oder  Besenstielen  oder  auf 
einem  schwarzen  Bocke  oder  auf 
Pferden  durch  die  Luft  geritten  mit 
Hilfe  einer  Hexensalbe,  mit  der  sie 
sich  oder  die  Gabel  bestrichen.  Der 
Teufel  habe  ihnen  auch  gelehrt, 
Menschen  und  Vieh  durch  Berührung 
Krankheiten  anzuhängen,  Gewitter 
und  Wind  zu  machen  und  ihnen  ein 
Pulver  gegeben,  mit  dem  sie  fremde 
Felder  verderben  könnten. « 

Den  Umstand,   dass  erst  gegen 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  dieUexen- 

Srozesse  in  Gang  kamen,  während 
och  der  dem  Hexenwesen  zu  Grunde 
liegende  Aberglaube  uralt  ist  und 
nie  aufgehört  hatte,  eM^rtWächter 
vornehmlich  daraus,  dass  in  dieser 
Zeit  eine  wesentliche  Änderung  im 
prozessualischen  Verfahren  und  Be- 
weissystem eintrat.    Damals  fingen 
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die  Gerichte  an,  zum  Teil  auf  kaiser- 
liche Privtlegien  gestützt  und  nach 
dem  Vorgange  der  geistlichen  Ge- 
richte, das  alte,  rein  formelle,  auf 
dem  Eid  und  den  Eideshelfem  be- 
ruhende Beweissystem  zu  verlassen, 
alles  vom  Geständnisse  der  An- 
geschuldigten abhäneig  zu  machen 
und  dieses  auf  alle  Weise  her- 
beizuführen. Als  Mittel  hierzu 
wurde,  wieder  nach  dem  Vorsänge 
der  geistlichen  Gerichte  und  der 
italienischen  Praxis  und  Doktrin, 
von  der  deutschen  Wissenschaft  und 
Praxis  zur  Folter  gegriffen.  Das  Be- 
weisverfahren im  Kriminalprozesse 
war  nun  lediglich  auf  Zeugen  und 
auf  Geständnis  des  Angeschuldigten 

febaut  und  das  Mittel,  das  letztere 
erbeizuführen,  war  die  Folter.  Die 
Wirkung  der  Folter  wurde  dadurch 
verstärkt,  daas  man  bei  den  Hexen- 
prozessen von  den  bestehenden 
Grundsätzen  ausdrücklich  abstra- 
hierte, nach  welchen  der  Angeschul- 
digte freigesprocheu  werden  sollte, 
wenn  er  die  einmal  angewandte 
Folter  überstand  tmd  nicht  nachher 
neue  selbständige  schwere  Verdachts- 
gininde  an  den  Tag  kamen;  dem  ent 

fee^n  erfand  man  die  Gattung  der 
eTicta  excepta,  bei  welchen  der 
Richter  die  beschränkenden  Vor- 
schriften der  Gesetze  Übertreten 
dürfe  und  unter  welchen  nament- 
lich die  der  Hexerei  Angeschuldigten 
kamen.  Die  Schmerzen,  welche  die 
Folter  hervorrief,  waren  aber  so 
entsetzlich,  dass  der  Gefolterte  alles 
aussafte  und  auf  sich  nahm,  was 
der  Kichter  nur  wünschte.  Man 
begann*  die  Folter  oder  die  peinliche 
Fra^e  meist  mit  dem  Daumenstock; 
half  dieser  nicht,  so  nahm  man  die 
Beinschravhen  oder  den  spanischen 
Stiefel',  der  nächste  Graa  war  der 
Zug,  auch  Expansion  oder  Elevation 

Benannt;  endhch  nahm  manbrennen- 
en  Schwefel  oder  brennendes  Pech 
zu  Hilfe,  das  mau  auf  den  nackten 
Körper  träufelte,  oder  man  hielt  den 
Angeschuldigten  brennende  Lichter 


unter  die  Arme  oder  unter  die  Fuss- 
sohlen.  Als  häufiger  Verdachtsgrund 
galt:  im  Gerüche  der  Hexerei  stehen, 
wozu  es  oft  bloss  äusserlicher  Leibes- 
gebrechen bedurfte;  weitere  Indi- 
zien waren  Flucht,  anderen  beige- 
brachter Schaden,  auch  wenn  bloss 
ein  Anwünflchen  des  Bösen,  oder 
eine  Berührung  vorherging,  wenn 
die  Person  anderen  nicht  offen  in 
die  Au^n  sehen  kann,  wenn  sie 
lange  m  den  Tag  hinein  schläft, 
mitternachts  vom  Hause  abwesend 
ist,  Wunden  oder  Striemen  am  Leibe 
hat,  wovon  man  die  Ursache  nicht 
kennt,  wenn  jemand  aus  ireien 
Stücken  Hexen  verteidigt  und  be- 
hauptet, was  man  von  mnen  sa^e, 
sei  Thorheit.  Das  gefährlichste  In- 
dicium  war  aber  aie  Angabe  von 
Genossinen  von  selten  gefolterter 
Hexen. 

Unter  diejenigen,  welche  gegen 
den  Hexenglauben  und  die  Prozesse 
auftraten,  zählen  namentlich  der 
Jesuit  und  Dichter  Friedrich  von 
Spee,  dessen  Cautio  criminalis  im 
«Jahre  1631  erschien,  dann  der  re- 
formierte Prediger  zu  Amsterdam 
Balth.  BekJcer  und  Christian  Tho- 
ma»iu4  durch  seine  „Lehrsätze  von 
dem  Laster  der  Zauberei^^  Die 
Gesetzgebung  hat  den  Hexenprozeas 
zuerst  m  Preussen,  dann  in  Öster- 
reich unter  Maria  Theresia  unter- 
drückt; zu  Glarus  wurde  noch  1782 
eine  Hexe  verbrannt. 

W einhold  y  Deutsche  Frauen; 
WvMket  Aberglauben ;  jSo^te,Hexen- 
prozesse,  neu  bearbeitet  von  Heppe, 
2Bde.  1880;  Grimm, Mythol.Kap. 34, 
und  Wächter  in  den  Beiträgen  zur 
Geschichte  des  deutschen  Stniirechts. 

Hieronymiden,  Hieronymitaner, 
Einsiedler,  Eremiten  des  heiligen 
Hieronymus ,  heissen  verschiedene 
Zweige  eines  Ordens,  der  ak  Schutz- 
patron den  heiligen  Hieronymus  ver- 
ehrte und  nac^  der  B^el  des  heiligen 
Augustin  lebte.  Der  Orden  entstand 
zuerst  um  1370  im  Kirchspiele  von 
Toledo  und  breitete  sich  oald.  aus; 
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St.  Ju&t  und  der  Eskurial  gehörten ' 
ihm  an  Ordenskleidung  war  ein  ' 
weisser  Rock  ,  von  grobem  Stoffe, 
eine  kleine  schwarze  Kapuze  und 
ein  schwarzes  Skapulier. 
Hildebrandslied. 
1.  Das  ältere  Hüdebrandslied 
ist  das  einzige  und  zwar  bloss  fraj^- 
mejitarisch  erhaltene  altgermanischc 
Heldenlied;  es  ist  in  einer  Hand- 
schrift des  8.  oder  9.  Jahrhunderts 
auf  uns  gekommen  und  in  hessischer, 
stark  niederdeutsch  gefärbter  Mund- 
art wahrscheinlich  zu  Fulda  nieder- 
geschrieben. Die  Form  ist  der  alli- 
terierende Vers.  Hildebrand,  der 
Waffenmeister  Dietrichs  von  Bern, 
ist  mit  seinem  Herrn,  vor  Odoaker 
fliehend,  zu  den  Hunnen  ins  Exil 
gezogen.  Nach  Jahren  an  der  Spitze 
eines  hunnischen  Heeres  zurtick- 
kehrend,  tritt  ihm  sein  Sohn  Hadu- 
brand  mit  einem  Heere  entgegen. 
Hildebrand  und  Hadubrand  rüsten 
sich  zum  Zweikampf;  man  darf  ver- 
muten, dass  der  Ausgang  desselben 
beiden  Parteien  als  Gottesurteil  gel- 
ten soll.  Bereit  zum  Kampfe,  fragt 
Hildebrand  den  jüngeren  Gegner 
um  seinen  Namen :  Du  brauchst  mir 
nicht  Dein  ganzes  Geschlecht  zu 
nennen,  nenne  mir  nur  einen,  ich 
kenne  sie  alle.  Hadubrand  antwor- 
tete: Das  sa^n  mir  unsere  Leute. 
alte  und  weise,  dass  Hildebrana 
mein  Vater  heisse:  ich  heisse  Hadu- 
brand. Er  zo^  ostwärts,  floh  Odo- 
akers  Hass,  hm  mit  seiner  Degen 
viel;  er  liess  im  Lande  zurück  elend 
sitzen  seine  Gattin  im  Hause,  den 
unerwachsenen  Sohn.  Immer  stand 
er  an  der  Spitze  des  Volkes,  stets 
war  der  Kampf  ihm  allzulieb;  nicht 
meine  ich,  dass  noch  im  Leben  er 
seL  Auf  diese  Worte  giebt  sich 
der  Alte  zn  erkennen,  und  zur  Be- 
stätigung der  Wahrheit  bietet  er 
dem  Sonne  an  der  Spitze  des 
Speeres  goldene  Armringe.  Hadu- 
brand verschmäht  jedoch  diese,  hält 
den  Greis  fUr  einen  arjglistigen  Be- 
trüger, der,  wenn  er  sich  nähere,  die 


Ringe  abzuholen,  den  Speer  nach 
ihm  schleudern  würde:  „Mit  dem 
Speer  soll  der  Mann  Gabe  empfangen, 
Spitze  wider  Spitze;  du  bist  dir, 
alter  Hunne,  unmässig  klug,  ver- 
lockst mich  mit  deinen  Worten, 
willst  mich  mit  deinem  Speere  werfen; 
bist  ein  so  alter  Mann  und  führst 
doch  stets  noch  Känke  bei  dir!  Das 
sagten  mir  Seefahrende,  westwärts 
über  das  W^endelmeer  (Ozean),  dass 
Kampf  ihn  davonnahm:  tot  ist  Hilde- 
brana, Heribrands  Sohn!*^  Überaus 
schön  und  wahr  klingt  nun  aus  dem 
Munde  des  Vaters  die  Klage  über 
das  schmerzliche  Geschick,  das  ihn 
betroffen,  „Weh  nun,  waltender  Gott! 
Wehschicksal  geschieht!  Ich  wan- 
derte der  Sommer  und  Winter  sechzig, 
da  man  mich  stets  scharte  ins  Volk 
der  Schützen,  da  man  mir  vor  keiner 
Burg  den  Tod  brachte:  nun  soll 
micfr  mciu  eigenes  Kind  mit  dem 
Schwerte  hauen,  erschlagen  mit  sei- 
nem Beile,  oder  ich  ihm  zum  Mör- 
der werden!  Doch,  es  sei!  Der 
wäre  ein  übler  Feigling,  der  den 
Kampf  jetzt  weigerte,  nach  dem  den 
Gegner  so  sehr  gelüstet!  Das  Ende 
erweise,  auf  welcher  Seite  das  Recht 
sei!^'  Hierauf  beginnt  der  Kampf, 
sie  eilen  mit  den  Speeren  auf  em- 
ander  los,  diese  prallen  von  den 
Schüden  ab,  sie  verlassen  die  Pferde 
und  zerhauen  die  Schilde  mit  den 
Schwertern.  Hier  bricht  leider  die 
Handschrift  ab.  Obgleich  sich  die 
Handlung  durch  die  Erwähnung 
Dietrichs  und  Odoakers  als  ein  Teu 
der  an  Theodorich  den  Grossen  sich 
anlehnenden  Dietrichsage  giebt,  ist 
es  gerade  hier  sehr  wanrsäieinlich, 
dass  erst  spätere  Zeit  diesen  Kampf 
zwischen  Vater  und  Sohn  in  den 
Kxeis  historischer  Begebenheit  ein- 
gereiht hat,  die  Handlung  selbst  aber 
einer  weit  älteren  Sagenstufe  ange- 
hört; ganz  ähnliche  Sagen  findet 
^  man  bei  den  Persern  in  der  Episode 
'  von  Rostem  und  Suhrab  des  Firdu- 
'  sischen  Königsbnches  und  in  der 
serbischen  Erzählung  von  Predrag 
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und  Nemad;  der  Ausgang  dieser 
beiden  genannten  Sagen,  wonach 
der  Vater  den  Sohn  erschlägt,  lässt 
einen  ähnlichen  Ausgang  des  deut- 
schen Gedichtes  vermuten. 

2.  Das  jüngere  Hildebrandslied, 
Ein  seltsames  Geschick  hat  densel- 
ben Stoff,  der  uns  in  dem  ältesten 
erhaltenen  deutschen  Heldenliede 
entgegentritt,  im  15.  Jahrhundert 
nochmals  als  letzten  Zeugen  der  ab- 
sterbenden Heldensage  erhalten;  bis 
ins  17.  Jahrhundert  war  das  Li^ 
vom  Vater  mit  dem  Sohne  in  der 
Nibelungenstrophe,  die  von  diesem 
beliebten  Gesang  lange  den  Namen 
Hildehrand^Um  truff,  weit  verbreitet. 
Die  Manier  ist,  der  Zeit  angemessen, 
holzschnittartig,  markiert,  mit  viel 
kräftigem  Humor  und  zuletzt  in  ein 
Liebesmotiv  ausklingend.  Herzog 
Amelung  (es  ist  Dietrich  gemeint) 
wird  von  Meister  Hildebrand  be- 
richtet, er  sei  besonnen,  einen  Be- 
such in  seiner  Heimat  Bern  bei  sei- 
ner Frau  Uten  zu  machen,  wo  er 
82  Jahr  nimmer  gewesen  sei.  Wenn 
das  sei,  sprach  Herzog  Amelung,  so 
möge  er  den  jungen  Herzog  Ale- 
brant,  der  die  Grenze  bewache,  und 
alle  Fremden  anrenne,  von  ihm 
grüssen  und  ihm  sagen,  er,  Ale- 
brant,  möge  ihn,  Hildeorand,  freund- 
lichst reiten  lassen.  Hildebrand 
freut  sich  aber  schon  auf  den  ihm 
erwünschten  Strauss  und  da  auf 
der  Marke  Alebrant  ihm  entgegen- 
tritt, giebt  es  sofort  beiderf^its 
schnöde  und  landsknechtmässige 
Spässe  und  Sticheleien.     Wie  nun 

far  der  Junge  dem  Alten  einen 
räftigen  Hieo  versetzt,  da  brennt 
Hildebrand  auf,  entreisst  durch  eine 
List  dem  Gegner  das  Schwert,  er- 
wischt ihn  bei  der  Mitte  und  schwing^ 
ihn  hinterrtlcks  ins  grüne  Gras. 
Wie  jedoch  nun  der  besiegte  Ale- 
brant meldet,  wer  er  sei,  da  giebt 
sich  Hildebrand  ebenso  freundlich, 
als  er  vorher  kampflustig  gewesen, 
zu  erkennen,  küsst  den  Sohn  an  den 
Mund,  und  beide  ziehen  versöhnt  in 


Alebrants  Burg  ein.  Hier  setzt  Ale- 
brant den  Alten  oben  an  den  Tisch, 
und  da  die  Mutter,  die  ihren  Gatten 
auch  nicht  erkennt,  darüber  zürnt, 
dass  der  Sohn  einem  gefangenen 
Mann  soviel  Ehre  er\\'eise,  da  nennt 
jener  des  Vaters  Namen: 

Ach  Mutter,  liebste  Mutter, 
Nun  beut  ihm  Zucht  und  Ehr! 
Da  hub  sie  auf  und  schenket 
Und  trugs  im  selber  her. 
Was  het  er  in  seinem  Munde? 
Von  Gold  ein  Fingerlein: 
Das  liess  er  in  Becher  sinken 
Der  liebsten  Frauen  sein. 

Himmel,  Erde  und  Elemente 

in  der  mittelalterlichen  Kwnst  So 
wenig  als  in  der  Mythologie  ist  in 
der  Kunst  des  heidnischen  Alter- 
tums der  weltbildende  Himmel^otf 
zur  ausgebildeten  Darstelliuig  ge- 
langt, und  auch  die  PersonifiEation 
des  Himmels  nach  seiner  räumlichen 
Bedeutung,  das  Himmels^wölbe  als 
Sonnenbahn  und  Wohnsitz  der  Göt- 
ter, erscheint  nur  selten  bildlich  dar- 
gestellt. Bestimmter  ist  bei  den 
Alten  die  Persönlichkeit  der  Erde 
ausgeprägt,  namentlich  wird  Gäa 
oder  Teuu*  in  spätrömischer  Zeit  als 
ein  liegendes  Weib  gebildet,  mit 
nacktem  Oberleib  und  als  Attribute 
ein  Füllhorn  oder  Blumen  im  Schooss 
Ojder  einige  Kinder  bei  sich  habend. 
Ähnlich  erscheint  sie  in  der  ^t- 
christlichen  Kunst  als  die  „heilige 
Erde",  welche  den  Leib  des  Men- 
schen in  sich  birgt,  oder  dann  als 
Schemel  der  Majestät  Gottes.  Die 
persönliche  Darstellung  vo/m Simmelt 
JErde  und  Meer  war  namentlich  in 
der  romanischen  Periode  herrschend. 
Als  Schauplatz  und  Zeugen  der 
Thaten  Gottes  erscheinen  sie  bei 
der  Schöpfung  und  dem  jüngsten 
Gericht,  und  begleiten  zugleich  nach 
seinen  Hauptepochen  das  Leben 
Jesu,  Geburt  und  Taufe,  Kreuzigung, 
und  Verherrlichung,  um  damit  aus- 
zudrücken, dass  diese  Ereignisse  für 
die  ganze  Welt  Bedeutung  haben. 
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Und  zwar  siebt  man  entweder  drei 
Personen  als  Himmel,  Erde  und  Meer, 
oder  bloss  zwei,  Himmel  und  Erde 
oder  Erde  und  Meer,  die  Erde  weib- 
Uch,  Himmel  und  Meer  bald  weib- 
lich, bald  männlich  vorgestellt:  als 
Attribute  kommen  dem  Meer  Urne, 
Seedrache  oder  Dreizack  zu,  der 
Erde  Länder,  oder  Tiere,  besonders 
Schlangen,  die  an  ihrer  Brust  saugen. 
Ptper/MythoL  d.  christl.  Kunst,  II. 
S.  45. 

HIstorienMbeln  nennt  man  im 
Mittelalter  beliebte  Zusammenstel- 
lungen der  historischen  Erzählungen 
des  Alten  Testamentes.  Man  kann 
zwei  Gattungen  derselben  unter- 
scheiden: 1)  eine  vollständige,  pro- 
saische Bearbeitung  der  historischen 
Bücher  des  A.  T.  nach  dem  Text 
der  Vulgata,  enthaltend  den  Pen- 
tateuch,  Josua,  Richter,  Bücher 
Samaelis  und  der  Könige,  wobei  in 
die  Geschichte  Davids  einige  Psal- 
men, in  diejenige  Salomos  das  ge- 
reimte hohe  Lied  eingeschlossen 
sind:  femer  Daniel,  Judith,  Tobias, 
Hieb,  Esther,  Maccabäus  und  einige 
apokryphische  Stücke.  Die  Hand- 
schriften gehören  dem  14.  und 
15.  Jahrhundert  an.  Der  unbekannte 
Yeifasser  scheint  ein  Alemanne  vom 
oberen  Rhein  ^wesen  zu  sein. 
Manche  Handsäriften  sind  illu- 
striert 2)  eine  Prosaauflösung  der 
Weltchronik  des  Rudolf  von  Ems. 
Beide  "Werke  herausge^.  v.  Merzdorf, 
die  deutschen  Histonenbibeln  des 
Mittelalters,  in  Bd.  100  und  101  der 
Bibliothek  des  litterarischen  Vereins. 
1870. 

Hoehseiten*  geistliehe,  heissen 
die  Feste,  welcne  am  Tage  der  Auf- 
nidmie  in  ein  Kloster,  sowie  an  dem 
Tage  gefeiert  werden,  an  welchem 
eui  joneer  Priester  zum  ersten  Male 
eine  fißsse  und  Vigilie  hält;  das 
letztere  Fest  heisst  auch  erste  Messe, 
Früh  arteten  beide  Feste  in  Prun- 
ken und  Schwelffen  aus  und  wur- 
den deshalb  ein  Gegenstand  polizei- 
licher Verordnungen;  auch  Bischöfe, 


wie  der  von  Bamberg  1490,  erlies- 
sen  Statute  dagegen.  Zu  Nürnberg 
war  im  14.  «ßhrhundert  nur  ein 
Midil  für  die  Eltern  und  Geschwister 
erlaubt;  an  anderen  Orten  war  die 
Zahl  der  Eingeladenen  auf  zehn  be- 
schränkt; wieder  an  anderen  Orten 
wandte  man  auf  die  geistlichen 
Hochzeiten  einfach  dieselben  ein- 
schränkenden Bestimmungen  an, 
welche  für  die  weltlichen  Hoch- 
zeiten galten.  Wie  bei  diesen  letz- 
teren, so  wurden  auch  bei  den  geist- 
lichen Hochzeiten  Geschenke  erteilt. 
Eine  Hausfrau  vertrat  bei  diesem 
Feste  die  Stelle  der  leiblichen  Mutter, 
sie  übernahm  die  MuUerschaß,  wo- 
bei an  manchen  Orten  die  Teil- 
nahme der  wirklichen  Mutter  gänz- 
lich verboten  war;  jene  geistliche 
Mutter  sass  dann  mit  anderen  zur 
Teilnahme  erbetenen  Frauen  wäh- 
rend der  kirchlichen  Handlung  am 
Altare,  eine  Sitte,  gegen  die  ä)en- 
falls  zu  Zeiten  obrigkeitlich  einge- 
schritten worden  ist.  Siehe  Kriegk^ 
Bürgertum,  11,  Abschn.  10. 

Hofamter  erscheinen  zuerst  am 
fränkischen  Hofe,  wo  sich  seit  Grün- 
dung des  funkischen  Reiches  das 
öffentliche  Leben  konzentrierte  und 
dem  Könige  Männer  zur  Seite  stan- 
den, welcne  den  Hofdienst  um  die 
Person  des  Königs  und  den  eigent- 
lichen Staatsdienst  zu  besorgen 
hatten.  Dieselben  scheinen  ur- 
sprünglich aus  der  Zahl  der  Un- 
freien genommen  worden  zu  sein, 
gingen  aber  früh  auf  höher  gestellte 
und  freigeborene  Leute  über,  welche 
zunächst  den  Dienst  bei  der  Per- 
son des  Herrn  selbst  zu  besorgen 
hatten,  damit  aber  zugleich  die  Auf- 
sicht über  die  untergebenen  unfreien 
Knechte  verbanden.  Die  ältesten 
Namen  sind  seniscalcuSj  mariscalcus, 
cocus  und  pisiory  oder  major,  infes- 
tor  für  {jmfertor\  scantio  und  mares- 
calcus.  Der  Senischulky  d.  h.  der 
älteste  Knecht,  hat  als  solcher  die 
Aufsicht  über  das  Gesinde;  der 
Name  major  domtis  scheint  Ursprung- 
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lieh  eine  andere  Bezeichnung  für 
denselben  Beamten  gewesen  zu  sein. 
Er  löste  sich  aber  vom  Amte  des 
Seneschalk  und  wurde  ein  so  ein- 
flussreiches Amt,  dass  seine  Inhaber 
zuletzt  den  alten  Königsstamm  ganz 
verdrängten ;  siehe  den  besonderen 
Artikel.  Marsckalk  oder  Rossknecht^ 
lat.  comes  9tabuli,  Stallgraf  ^  wird 
ausser  seiner  gewöhnlichen  Thätig- 
keit  auch  als  Gesandter  und  An- 
führer im  Heer  gebraucht.  Die 
Aufsicht  über  das  oewegliche  Gut 
führte  in  der  merowingischen  Periode 
der  thesauraritis ;  ihm  war  der  könig- 
liche Schatz  vertraut)  womit  sich  die 
Aufsicht  über  das  verband,  was  an 
Gerät  und  Gewand  am  Hofe  vor- 
handen war;  er  war  zunächst  an 
die  Köni^n  gewiesen,  die  als  ord- 
nende lAusfrau  die  Aufsicht  über 
diese  Geschäfte  führt.  Niedriger 
war  das  Amt  des  camerarius  oder 
Kämmerer,  und  noch  tiefer  stand 
dasjenige  ae&pincemaoAer  Schenken, 
das  zwar  vornehmen,  aber  meist 
jüngeren  Licuten  übertragen  wurde; 
es  galt  als  der  Anfang  auf  der  Lauf- 
bahn des  Hofdienstes.  Mehr  unter- 
geordnete Diener  der  Art  i^aren  der 
coquMS  oder  Küchenmeister ;  der 
mapparius,  der  dem  König  das 
Handtuch  reichte;  der  spataritcs,  der 
ihm  das  Schwert  reichte ;  dazu  kom- 
men  Arzte,  Sänger,  Thürsteher, 
Läufer  und  dgl.  nlit  der  Stellung 
des  Königs  als  Herrscher  und  da- 
durch mit  den  staatlichen  Geschäf- 
ten verbunden  waren  Pfalzgraf  und 
der  Referendar.  Der  ^alzgraf 
comes  palatii,  ist  dem  Könige  blei 
der  Ausübung  seiner  höheren  Ge- 
richtsbarkeit zug:eordnet,  siehe  den 
besonderen  Artikel;  der  referen- 
darius  ist  nach  Amt  und  Namen 
aus  römischen  Verhältnissen  ent- 
lehnt. Er  fertigt  die  Urkunden  des 
Königs  aus,  unterschreibt  und  siegelt 
sie,  zu  welchem  Behufe  er  den  könig- 
lichen Siegelring  zu  bewahren  hat 
Es  ist  ein  vVelthcher,  der  mit  diesem 
Amte  vertraut  ist;  die  Königin  hat 


einen  besonderen  Referendar  iür 
sich. 

In  der  Karolingischen  Zeit  tritt 
nach  dem  Aufhören  des  Majordomus 
der  Seneschalk  ^vieder  besonders 
hervor;  er  hat  die  Sorge  über  das 
Hauswesen,  besonders  über  den 
Unterhalt  des  Hofes  und  namentlich 
über  das  Mahl;  er  heisst  daher  auch 
Vorsteher  des  königlichen  Tisches, 
Meister  der  Köche,  Träger  der  Spei- 
sen, infestor,  dapifer.  Ihm  ziu:  Seite 
steht  der  Oberschenk  oder  Meister 
der  Schenke ,  magister  pincemarum 
der  jetzt  zu  höherem  Ansehen  ge- 
langt ist;  als  Schenken  fungierten 
ausserdem  jüngere  Männer,  die  am 
Hofe  lebten.  Der  StallgrafhaX  sein 
altes  Amt  beibehalten;  was  früher 
thesauraritis  hiess,  heisst  jetzt  Käm- 
merer; unter  Oberaufsicht  der  Königin 
hat  er  dieKo8tbarkeiten,denSchmnck, 
was  zu  Geschenken  dient,  zu  be- 
wahren und  zu  verwenden.  Meist 
wurden  diese  Stellen  mehr  als  ein- 
mal besetzt;  die  Mitglieder  des  könig- 
lichen Hauses  haben  zum  Teil  ihren 
eigenen  Hofhalt.  Andere  als  die 
genannten  vier  Hofämter  sind  der 
Meister,  der  Thürhüter  oder  Oher- 
thürtDart,  magister  ostiariorum,  der 
Quartiermeister,  mansionariiis,J&gcr- 
und  Falkenmeister,  Schwertträger, 
Bäckermeister.  Wie  früher  steht 
der  Fftdzgraf  dem  Hofgerichte  vor; 
dagegen  neisst  jetzt  der  ehemalige 
referendarius  Kanzler,  cancelarius, 
oder  notarius'^  es  sind  ihrer  stets 
mehrere,  unter  denen  sich  jedoch 
seit  Ludwig  dem  Frommen  ein  be- 
sonderer \^rsteher  heraushebt,  der 
I  protonotarius,  arckinotarius  des  kai- 
'  serlichen  Palastes.  Er  war  fast  immer 
'  ein  Geistlicher.  Erst  später  fiel 
;  dieses  Amt  mit  dem  Vorsteher  der 
königlichen  Kapelle,  dem  archicapel- 
lanus,  dem  Krzkapellan,  zusammen, 
wahrscheinlich  infolge  des  Umstan- 
des,  dass  das  Archiv  in  der  könig- 
lichen Kapelle  aufbewahrt  wurde. 

Die  Bedeutung  der  Hof^lmter  am 
königlichen  Hofe  nimmt  später  eher 
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ab;  von  einem  erblichen  Übergang 
in  einzelnen  Familien  weist  erst  die 
Hohen&taufenzeit  Beispiele  auf.  Der 
dapifer    oder    Truchsess    trug    die 
Speisen  auf,  diente  am  Tische  und 
hatte   wahrscheinlich  auch  fiir  die  \ 
B^chaffung  des  Unterhaltes  an  den 
verschiedenen  Orten  zu  sorgen,  wo 
der  Köniff  sich  aufhielt.    Trnchsess 
sowohl  als  Schenk,  Marschalk  und 
Kämmerer  wurden  seit  den  Königen 
des  fränkischen  Hauses  regelmässig 
nur  Ministerialen,  während  bei  be- 
sondere    feierlichen    Gelegenheiten 
die  Herzöge  fun^erten  und  so  im ' 
Laufe  der  Zeit  als  die  obersten  In- 
haber dieser  Ämter  erschienen.    Es 
war  zuerst  Otto  der  Grosse,  der  sich 
bei  dem  Krönungsmahl  in  Aachen 
von  den  vier  Herzögen  des  Reiches 
die  Dienste  leisten  Hess:  der  Herzog 
von  Lothringen,  in  dessen  Herzog- 
tum Aachen  lag,  war  als  Kämmerer 
thätig:  der  von  Franken  als  Truch- 
sess,  aer  von  Schwaben  als  Schenk 
und  der  von  Bayern  als  Marschatk ; 
es  sollte  dieses  ein  Zeichen  davon 
sein,   dass  der   König  gewillt   sei, 
künftig  das  Herzogtum  in  strenger 
Abhängigkeit  vom  Könie  zu  halten. 
Die  hier  begründete  Übune  erhielt 
sich  von  da  an,  ohne  dass  die  Funk- 
tionen  fest  mit  einzelnen  Herzog- 
tümern verbunden  gewesen  wären. 
Erst  seit  Otto  HI.  hat  Sachsen  stets 
das     Marschalkamt,    Bayern     das 
Schenkenamt  für  sich  in  Anspruch 
genommen,    welch*    letzteres    zwar 
später   an  Böhmen  kam;   das  Amt 
des  Tmchsossen  kam  zuletzt  an  den 
Pfalzgrafen    vom   Rhein,    das    des 
Kämmerers  an  Brandenburg. 

Die  genannten  Ämter  heissen 
ErtänUer:  der  Suboffizial  aber,  der 
dem  Inhaber  des  Erzamtes  gegen 
gewisse  Ehrengeschenke  in  seiner 
Verrichtung  beisteht, besitzt  emErh- 
amtf  das  wiederum  bei  gewissen 
Häusern  erblich  geworden  ist;  Erb- 
marschalle  waren  die  Grafen  von 
Pappenheim ,  Erbkämmerer  nach- 
einander die  von  Falkenst^in,  Weins- 


berg, Seinsheim,  Hohenzollem;  Erb- 
schenken die  von  Limburg  in  Franken 
und  die  Grafen  von  Althaim;  Erb- 
truchsessen  die  von  Nortenberg,  die 
von  Seidoneck  wid  zuletzt  die  Grafen 
von  Waldburg. 

Schon  früh  sind  die  Hoftlmter 
auch  auf  die  Höfe  der  kleineren 
Fürsten  übertragen  worden,  unter 
denselben  Namen  als  Kämmerer, 
Truchsess,  Schenk  und  Marschall. 
Ursprünglich  nach  dem  Belieben  des 
Herrn  vergeben,  auf  Zeit  oder  ohne 
bestimmte  Dauer,  oft  unter  regel- 
mässigem Wechsel,  sind  diese  Ämter 
später  doch  auch  in  Ministerial- 
familien  erblich  geworden;  auch 
höher  gestellte  Freie  verschmähten 
es  nicht,  in  den  Dienst  reicher 
Stifter  zu  treten  und  als  Vorsteher 
der  oberen  Hofämter  zu  fungieren. 
Vergleiche  WaitZy  Verfass.- Gesch., 
und  Maurer,  Fronhöfe. 

HSfisehe  Biehtung  ist  das  blei- 
bendste und  schönste  Denkmal  der 
mittelalterlich  -  ritterlichen  Bildung 
und  zugleich  eine  wesentliche  Kette 
in  der  Entwickelung  der  deutschen 
Litteratur  überhaupt.  Zwar  geht  der 
Dichtung  des  höfischen  Standes  eine 
Dichtung  der  unteren  nichthöfischen 
Stände  parallel;  diese  ist  aber  aus 
erhaltenen  Denkmälern  kaum,  also 
fast  bloss  aus  Zeu^iissen  abgeleiteter 
Art  bekannt,  und  ihr  Charakter  be- 
stand überhaupt  mehr  in  der  Erhal- 
tung der  vorhergehenden  Bildungs- 
penode, als  in  einem  Fortschritte 
der  nationalen  Bildung;  der  eigent- 
liche Träger  des  mittelalterlichen 
Geistes  ist  die  höfische  Poesie.  Sie 
ist  der  littcrarische  Ausdruck  jener 
Bildung,  die  sich  seit  der  Aufnahme 
des  Chjristentums  und  seit  der  Grün- 
dung des  fränkischen  Weltreiches 
sehr  langsam  und  durch  mannig- 
fache Übergänge  hindurch  erst  im 
11.  und  12.  Jahrhundert  zu  einer 
nach  Form  und  Inhalt  eigenartigen, 
in  sich  selber  abgerundeten  Bildung 
vollendete.  Was  ihr  vorausgeht, 
sind  in  erster  Linie  die  Bemühungen 
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der  christlichen  Apostel,  Missionäre, 
Kleriker  und  Mönche  um  eine  bloss 
auf  den  Umfang  der  christlichen 
Religion  stehende  Litteratur,  deren 
bedeutendste  Denkmäler  die  christ- 
lichen Epen  Heliand  und  des  Otfried 
sind;  sodann  die  Bemühungen  Karls 
des  Grossen  und  seiner  Freunde  um  so- 
fortige Wiedererweckung  des  Geistes 
und  Inhaltes  des  klassischen  Alter- 
tums, eine  grosse,  aber  voreilige 
Benaissance,  an  welcher  die  deutsche 
Litteratur,  wenige  Spuren  huiter- 
lassend,  vorüber^eganfen  ist,  wäh- 
rend die  Geschichtscnreibung  ihr 
Denkmäler  von  hoher  Bedeutung 
verdankt;  endlich  das  zähe  Leben 
der  nationalen  Heldensage,'  die,  nur 
vereinzelt,  wie  im  Waltharilieae,  in 
die  Litteratur  eintritt,  dagegen  im 
Volke  sich  dauernd  erhält  und  auf 
die  Zeit  wartet,  wo  günstigere  Ver- 
hältnisse sie  von  neuem  in  den 
Krois  nationaler  Bildung  einfiihren 
werden. 

Diese  Verhältnisse  erscheinen  in 
der  geistigen  Ausbildung  des  höfi- 
schen Rittertums,  welcher  natürlich 
die  staatliche  Bildung  des  Lebns- 
staates  vorausgegangen  sein  musste, 
bevor  eine  Blüte  des  geistigen  und 
litterarischen  Lebens  <&aus  hervor- 
gehen konnte.  Und  wirklich  knüpft 
sich  die  höfische  Dichtung  nur  mit 
schwachen  Fäden  an  die  vorher- 
gehenden Bildungen  an;  sie  erscheint 
schnell  und  als  etwas  Neues,  als 
eine  Ausstrahlung  des  höfisch-kon- 
ventionellen Lebens,  durchaus  ein 
Produkt  der  Zeitbildung,  mit  ihr 
kommend  und  verschwindend.  Ihr 
unmittelbar  voraus  und  das  11.  Jahr- 
hundert füllend,  gehen  Versuche 
geistlicher  Dichter,  den  nidienden 
weltlichen  Greist  des  Rittertums 
neuerdings  in  das  jetzt  sich  eben- 1 
falls  erneuernde  geistlich-kirchliche 
Leben  zu  bannen. 

Die  höfische   Dichtung   ist   wie ! 
der  Stand  und  die  Gesellschaft;,  von 
welcher  sie  getragen  wird,  eine  all- , 
gemein     europäische    Erscheinung; ; 


Anteil  an  ihr  nehmen  nur  diejenigen 
Völker  und  Sprachen,  welcne  aus 
dem  Schosse  des  fränkischen  Reiches 
hervorwachsen;  die  skandinavischen 
Völker  besitzen  daher  keine  höfische 
Litteratur.  Die  höfischen  Weltlittera- 
turen  sind  die  südfranzbsische  oder 
provenzalische ,  deren  Bereich  sich 
nach  Nordspanien  und  über  ganz 
Italien  erstreckt,  die  nardfranzösischey 
besonders  von  den  Normannen  ge- 
tragen und  durch  sie  auch  in  Eng- 
land zur  Herrschaft  erhoben,  und 
die  deutsche^  deren  Sprache  man 
die  mittelhochdeiUsche  nennt.  In  Süd- 
frankreich erwächst  die  höfische 
Bildung  und  Dichtung;  etwa  ein 
Menschenalter  später  tritt  sie  in 
Nordfrankreich  und  wieder  nach 
einem  Menschenalter  in  Deutsch- 
land auf.  Kenntnis  der  französischen 
Sprache  gehörte  bei  dem  sonstigen 
Mangel  an  jeglicher  wissenschaft- 
lichen Bildung  zur  guten  Erziehung 
des  deutschen  Ritters.  Die  Kreuz- 
zü^e  sind  Unternehmungen  des  euro- 
päischen G^samtrittert^s,  und  im 
allgemeinen  weisen  sämtliche  dre, 
Litteraturen  nach  Inhalt  und  Formi 
dieselben  Erscheinungen  auf. 

Daneben  aber  wirkt  jede  dieser 
Litteraturen  auch  national ,  zumal 
die  deutsche,  deren  Gebiet  zugleich 
staatlich  geeint  war.  Hatten  einst 
alle  Freien  zusammen  die  Reichs- 
pflichten, die  Reichsrechte  und  die 
Reichsinteressen  vertreten,  so  war 
letzt  der  weitaus  grössere  Teil  der 
Nation,  alle  diejenigen,  die  im 
Schweisse  ihres  Angesichtes  auf 
Acker  und  Weide  ihr  und  ihrer 
Herren  Brot  verdienten,  von  den 
Reichsinteressen  abgelöst.  Der  thü- 
ringische, iränkiflche,  schwäbische 
Bauer  fühlte  sich  in  erster  Linie 
nicht  mehr  als  Deutscher,  sondern 
als  Thüringer,  Franke,  Schwabe. 
Seinen  Anteil  weckte  wohl,  was  in 
seinem  engeren  Umkreise  geschah; 
an  der  Centralgewalt  des  Reiches 
und  an  dem,  was  davon  ausging, 
hing   er   bloss   durch  Vermittdung 
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des  Herrn.  Die  Gresamtheit  der 
Herren,  der  Ritterstaud,  vertrat  von 
Rechts  wegen  die  Nation:  seine 
Dichtung  ist  die  nationale,  seine 
Sprache  die  nationale.  Bei  ihm  geht 
das  landschaftliche  Leben  im  grossen 
Gesamtleben  auf,  seine  Dichtungen 
gehören  der  ganzen  Nation  an,  wer- 
den in  diesem  Sinne  geschaffen  und 
auf|senommen.  Auch  die  Person  des 
Ditmters  ist  national,  und  die  Be- 
zöge zu  deijcnigen  Landschaft, 
die  ihn  geboren  und  erzogen  hat, 
sind  stets  sehr  untergeordneter 
Natur.  Sie  selber  und  ihre  Zeit< 
genossen  haben  es  nicht  für  nöti^ 
erachtet»  ihre  engere  Heimat  auf- 
zuzeichnen. 

Auch  darin  sind  die  höfischen 
Dichter  national,  dass  sie  mit  ver- 
schwindenden Ausnahmen '  kaiser- 
lich und  nicht  päpstlich  gesinnt 
sind;  ihr  Auge  schaut  nach  dem 
Königshofe,  in  dem  auch  ihr  gesell- 
schanliches  Leben  seine  höchste 
Ausbildung  erhalten  hat.  Ja,  man 
findet  bei  ihnen  schon  die  Keime 
einer  patriotischen  Poesie  im  enge- 
ren Sinne,  wie  sie  der  altepischen 
Poesie  durchaus  unbekannt  war 
und  deren  weitere  Ausbildung 
noch  Jahrhunderte  auf  sich  warten 
bi88t.  Dahin  gehört  das  Walther- 
sche  Lied: 

Ich  hdn  lande  vil  gesehen 

unde  nam  der  besten  gerne  war; 

Übel  müeze  mir  geschehen, 

künde  ich  ie  min  herze  bringen  dar, 

daz  im  tool  gefallen 

tcdde  fremeder  site. 

nu  waz  hülfe  mich,  ob  ich  unrehte 

stritel 

Husche  zuJU  gdt  vor  in  allen! 
Husche  man  sint  tool  gezogen, 

rehte  als  engel  sint  diu  wip  getan, 

Swer  si  schildet,  derst  betrogen, 

ick  entkan  sin  anders  niht  verstdn, 

Tugent  und  reine  minne, 

swer  die  suochen  ioil, 

der  sol  komen  in  tmser  lant:  da 

ist  wünne  vil: 

lange  müeze  ich  leben  dar  inne! 

Baannleoii  der  deatschen  Altertfimer. 


Mit  der  Eigenschaft  der  höfischen 
Dichtung  als  Nationallitteratur  hängt 
die  bedeutende  Zahl  wahrhaft  grosser 
Dichter  aus  dieser  Zeit  zusammen; 
ie  Vereinzelung  der  Litteratur  nach 
landschaftlichen  Stämmen,  welche  in 
folgenden  Jahrhunderten  eintritt,läs8t 

f  rosse,  Herrschaft  besitzende  Talente 
aum  aufkommen.  Die  Epik  nennt 
die  drei  Namen  Kartmann  von  Aue, 
Wolfram  van  Eschenba^h  und  Gott- 
fried von  Strassburg,  die  Lyrik 
Walther  von  der  Vogehceide  und 
Nithari  von  HüwentaL 

Die  höfische  Periode  bereichert 
zum  ersten  Male  die  deutsche  Dich- 
tung mit  der  L^rik»     Überall  auf 
indoe^ermanischem   Boden   tritt  die 
Lyrik,  die  Dichtung  des  subjektiven 
Gefühles,  erst  auf,  wenn  das  Epos 
sich  vollendet  hat    Lyrik  wäre  der 
deutschen  Dichtung  auch  ohne  das 
Christentum  zugekommen;  doch  hat 
dieses  der  Zeitigung  der  Lyrik  ohne 
Zweifel    Vorschub    geleistet      Zur 
Zeit  der  Christianisierung  Deutsch- 
lands   gab    es    schon    eme    reiche 
griechische   und   lateinische   christ- 
Bche    Lyrik;    die    Kirche    brachte 
dieselbe  mit,  wo  sie  hinkam;  zu  den 
ersten     altdeutschen     Denkmälern 
zählt    eine    Interlinearvcrsion     der 
Ambrosianischen  Hymnen.    Otfried 
soll    seine    vierzcilige   Reimstrophe 
der  lateinischen  Hymnenpoesie  ent- 
nommen  haben,  und  die  Geschichte 
der  Hymnologie  zählt  aus  dem  karo- 
lingischen  Zeitalter  eine  ganze  An- 
zahl deutscher  Dichter  auf:  Notker 
Balbulus,   Tutilo   und  Ratpert  aus 
St   Gallen,    Walafrid  Strabo    und 
Hermann  Contractus   aus  der  Rei- 
chenau,    Rabanus    Maurus;    sogar 
Karl  der  Grosse  wird  als  Verfasser 
des    Veni  creator  Spiritus  genannt. 
Auch  religiöser  Volksgesaug  in  deut- 
scher Sprache  muss  schon  früh  in 
Deutschland  aufgekommen  sein,  hat 
sich  aber  der  lateinischen  Kirchen- 
poesie gegenüber  immer  nur  müh- 
sam   behauptet.     Über    die    Ent- 
stehmig  weltlicher  Lyrik  sind  wir 
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nur  weni^  unterrichtet;  gewiss  war 
eine  solcne  vorhanden,  bevor  die 
Lyrik  der  Höfe  ins  Leben  trat;  das 
Ludwigslied  und  anderes  gewährt 
spärlichen  Einblick.  Neben  einer 
älteren  volksmässigen  Lyrik  war  es 
dann  die  provenzalische  Hoflyrik 
der  Troubadours,  welche  den  nach- 
haltigen Anstoss  zui*  Entstehung 
und  Ausbildung  der  höfisch-deut- 
schen Lyrik  gab;  die  provenzali- 
sche Lynk  ist  die  Mutter  der  deut- 
schen. 

Die  höfische  Lyrik  steht  in  eng- 
ster Beziehung  zur  Minne  und  zum 
Frauendienst,  ihre  Ausübung  war 
ein  Teil,  eine  Seite  des  Frauen- 
dienstes; zwar  kennt  auch  die  Epik 
Minne  und  Frauendienst,  aber  als 
dichterisches  fremdes  Objekt;  mit 
seinem  Liede  steht  der  Minnesänger 
thatsächlich  im  Dienste  seiner  Dame. 
Dabei  lässt  sich  erwarten,  dass  die 
konventionelle  Haltung  des  höfi- 
schen Wesens  tiberhaupt  und  des 
Frauendienstes  insbesondere  auch 
in  der  Lyrik  mitspielt  und  diese 
eintönig,  nach  einer  gewissen 
Schablone  heraus  gearbeitet  macht; 
das  Standesbewusstsein  war  eine 
Schranke  des  Gemütslebens  gewor- 
den, daher  auch  wohl  der  Umstand, 
dass  es  so  wenig  wahrhaft  grosse 
Namen  unter  den  Lyrikern  dieser 
Zeit  giebt,  ausser  dem  unbestritte- 
nen Walther  nur  Nithart. 

Die  höfische  Dichtung  ist  ferner 
wesentlich  ICunstdichfung.  Das  zeigt 
sich  darin,  dass  sie,  wenige  Dich- 
tungen ausgenommen,  an  bestimm- 
ten einzelnen  Dichtern  hängt,  wel- 
che ihre  bewusste  Kunst  zwar  nicht 
in  eigentlichen  Sängerschulen  lern- 
ten, aber  doch,  wenn  nicht  in  per- 
sönlichem Umgänge  mit  Meistern, 
an  den  lebenden  Vorbildern  älterer 
und  erfahrener  Dichter:  in  Öster- 
reich hat  Walther  singen  imd  sagen 
§elernt;  darin  femer,  dass  neben 
iejenige  Art.  der  Dichtung,  welche 
nach  flülter  Übung  gesungen  wird, 
jetzt   eine  bloss  gesagte  tritt;   dass 


das  Epos  meist  in  der  Form  der 
Epopöe  erscheint,  in  ausgeführten, 
umfangreichen  epischen  Gebilden, 
die  von  vornherein  ihrer  ganzen  An- 
lage nach  nicht  mehr  von  Mund  zu 
Mund  gehen  können  und  deren 
Schöpfung  ohne  ein  bedeutendes 
Mass  architektonischer  Durcharbei- 
tung nicht  möglich  ist;  dass  in  der 
Epik  wie  noch  mehr  in  der  Lyrik 
eine  sehr  komplizierte,  ja  schon 
früh  ans  Gekünstelte  grenzende 
technische  Kunstthätigkeit  und 
Kunstfertigkeit  zu  Tage  tritt;  da^s 
jetzt  die  Einfügung  einer  leitenden 
sittlichen  Idee  in  der  Dichtung,  wie 
bei  den  Nibelungen  und  im  Parzifal, 
möglich  und  thatsächlich  wird ;  dass 
überhaupt  jetzt  die  altepische  ob- 
jektive Poesie  einer  durch  und  durch 
vom  Subjekt  getragenen  Dichtung 
Platz  macht  Es  wird  kaum  je  aus- 
zumachen sein,  wie  diese  Kunst- 
thätigkeit eigentlich  zustande  kam; 
jedenfalls  hängt  sie  zusammen  mit 
dem  im  ganzeuLeben  und  Weben  des 
höfischen  Standes  sich  offenbaren- 
den Triebe  zu  höher  gesteigerter 
Lebensthätigkeit.  Der  Kitter  war 
und  fühlte  sich  als  der  Herr  der 
Zeit,  der  Welt;  seine  Lebensstellung, 
sein  Beichtum,  seine  feinere  Sitte, 
seine  Weltbildung,  sein  weiter  Blick, 
seine  Abwendung  von  allem  Erwerb 
durch  der  Hände  Arbeit  riefen  eine 
gesteigerte  Kraftäusserung  hervor, 
die  in  allen  Beziehungen  sich  nicht 
zufrieden  gab,  bis  sie  das  Höchste 
geleistet  hatte.  Damit  hängt  zu- 
sammen, dass  diese  Dichtung  sich 
nicht  über  ein  halbes  Jahrhundert 
auf  ihrer  Höhe  erhält,  ihre  BHttt' 
dauert  für  Deutschland  etwa  von 
1190  bis  1240.  Alle  grossen  höfi- 
schen Dichter  sind  Zeitgenossen  ge- 
wesen. 

Was  die  besonderen  Dichtungs- 
arteu  der  höfischen  Periode  betritft, 
so  begegnet  man  zuerst  dem  natio- 
TutlejiVoLksepos.  So  zerstörend  hatte 
der  Eifer  der  Geistlichkeit  doch  nicht 
gewirkt,  dass  jetzt  schon  alle  epischen 
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VolkBermnerungen  vernichtet  ge- 
wesen wären.  Noch  in  der  ersten 
Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  hatte 
der  St  Galler  Mönch  £kkeha/rt  das 
Lied  von  Walther  und  Biltgunt  ge- 
dichtet, lateinisch  und  nach  Verdis 
Vorbilde,  aber  nicht  allein  aus  einem 
der  Heldensage  entnommenen  8t^, 
sondern  zugleich  in  der  Frische  cter 
Auffassung,  der  männlichen  Stärke 
und  der  zarten  Innigkeit  durchaus 
deutsch«  Wo  freilich  der  St.  Galler 
Mönch  die  Sage  her  hatte,  wissen 
wir  so  wenig,  als  wir  die  Quellen 
des  Nibelungenliedes  mit  irgend  wel- 
cher Sicherheit  nachweisen  können; 
man  vermutet,  dass  ein  verlorenes 
lateinisches  Gedicht  eines  gewissen 
a^onrad,  Schreibers  des  Bischofs 
Pilgerim  von  Passau,  und  lebende 
deutsche  Heldenlieder  dem  höfischen 
Epos  von  den  Nibelungen  zu  Grunde 
gelegen  haben.  Deim  dem  höfischen 
Stande  hat  der  Dichter  des  Nibe- 
Innffenliedes  angehört;  er  ist  mit  der 
Bilaung  des  höfischen  Standes  wie 
mit  der  poetischen  Technik  desselben 
eoee  vertraut,  wenngleich  seine  Liebe 
und  Teilnahme  mehr  dem  kräftigeren 
Heldentume  der  Vorfahren  ^It.  Das 
Nibelungenlied  sowohl  als  die  übrigen 
Dichtungen  der  nationalen  Heloen- 
sage,  Gudrun,  Eosengärten,  Hug- 
dietrich,  Wolfdietrich  und  andere, 
sind  bloss  Eigentum  der  deutschen 
Bildung;  die  Franzosen,  Normannen 
nicht  ausgenommen,  hatten  mit  dem 
Verluste  ihrer  germanischen  Volks- 
sprachen län^t  auch  ihr  germani- 
sches Epos  emgebüsst. 

Tiefer  aber  als  die  genannten 
Dichtungen  wurzelte  in  der  Liebe 
und  Gunst  der  deutschen  Höfe  und 
ihrer  Gesellschaft  das  neue  höfische 
Kwutepoa.  In  ihm  sind  die  reicnsten 
Schätze  des  seisti^en  Lebens  jener 
Zeit  medergeu^t,  m  ihm  gipfelt  die 
romantisch -hdnsehe  Poesie.  Es  ist 
das  Epos  des  Hittertums  überhaupt; 
in  ihm  sind  die  Ideale,  die  Ehre, 
Zucht  der  Frauendienst^  aber  auch 
die  Verirrungen  des  Rittertums  wie 


nirgends  anders  zu  finden.    Sein  Ur- 
sprung ist  französisch. 

Die  Bewohner  Frankreichs  be- 
sassen  seit  Jahrhunderten  kein 
eigenes  Nationalepos  mehr.  Von 
der  römischen  Kultur  war  das  gal- 
lische Nationalepos,  das  so  gut  als 
das  germanische  einst  existiert  haben 
muss,  verdrängt  worden,  und  auch 
den  germanischeu  Einwanderern, 
den  franken,  Goten,  Burgundern 
war  es  nicht  gelungen,  ihrel^tamm- 
sagen  auf  diesem  Boden  festzuhalten. 
So  war  also  den  Franzosen  kein 
anderes  Epos  mehr  vorhanden  als 
das,  welches  ihnen  die  gelehrte  Lit- 
teratur  der  Alten  bot:  die  tro- 
janische Sa^e,  besonders  was  die 
Äneide  VeratU  daraus  gemacht,  und 
ein  geschichtlicher  Held,  dessen  Ge- 
stalt schon  fast  zu  seinen  Lebzeiten 
die  Sage  zu  umspinnen  begonnen 
hatte,  Alexander.  Das  konnte  eine 
Quelle  werden  für  das  romantische 
Epos  der  Franzosen,  aber  eine  schnell 
auszubeutende.  Und  die  Freude  an 
abenteuerlichen  erzählenden  Ge- 
dichten, an  Aveniüren^  war  mächtig 
erstarkt,  seitdem  sich  die  Normannen 
auf   französischem   Gebiete  nieder- 

felassen,  daselbst  ihre  Sprache  und 
amit  ihre  heimatlich  germanische 
Sage,  aber  keineswegs  ihre  Lust 
am  epischen  Gesänge  verloren  hatten. 
Nun  hatte  es  sich  getroifen,  dass  ge- 
rade zu  der  Zeit,  wo  die  Normannen 
sich  dem  französischen  Boden  ein- 
verleibten, in  Frankreich  die  Person 
des  grossen  Frankenköni^s  Karl 
mehr  und  mehr  sagenhalte  Züge 
erhielt  und  dadurch  den  sanges- 
lustigen normannischen  Franzosen 
als  vortrefflicher  Held  ihrer  Dichtung 
sich  anbot.  Bald  sammelte  sich  um 
ihn  ein  reicher  Kranz  von  Aven- 
türen;  er  erhielt  eine  Tafelrunde  mit 
Paladinen,  Roland  vor  allem,  dann 
Milon,  Haimon,  Olivier,  auch  den 
Normannenherzog  Richard  findet 
man  zuletzt  in  dieser  Gesellschaft. 
Im  Jahre  1066  erobern  die  Nor 
mannen  England,  richten  sich  dorL 
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ein,  und  französische  Epik  ist  von 
da  an  in  England  heimisch.  Aber 
noch  ist  der  Hunger  dieser  Sänger 
nach  neuen  Stoffen  nicht  gestillt; 
ein  Mönch  weist  den  Sängern  durch 
eine  von  ihm  zusammengestoppelte 
Chjonik  der  altbritischen  Könige 
den  Weg  zu  einem  längst  verschol- 
lenen König  Arixus;  sie  greifen  ihn 
auf,  und  bald  windet  sich  um  ihn 
ein  ganzer  Knäuel  romantischen 
Aventürenstoffes.  Während  Artus 
selber  mehr  zurücktritt,  treten  seine 
Paladine  ins  hellere  Licht:  Parzifal, 
Iwem,  Gaweiii,  Erek,  Tristan,  Lan- 
zelot; mit  der  Artussage  verknüpft 
ein  erfindungsreicher  Kopf  endlich 
die  aus  dem  Orient  stammende 
Gralsage. 

Alle  genannten  französiscli -nor- 
mannischen Sagenstoffc,  die  antiken, 
karolingischen  und  artusischen,  in 
vielen  französischen  Aventüren  dar- 
gestellt und  zu  den  idealen  Trägera 
der  höfischen  ftomantik  geworden, 
werden  nun  von  der  deutschen  höfi- 
schen Kuustdichtung  aufj^enommen, 
so  zwar,  dass  der  deutsche  Dichter 
meist  seine  mündliche  oder  schrift- 
liche Quelle  nennt,  dabei  jedoch  den 
Stoff  frei  nach  Neigung  und  persön- 
licher Stimmung  durch-  und  aus- 
arbeitet Die  drei  Klassiker  des 
Kunstepos,  Hartmann,  Wolfram  und 
Gottfried ,  haben  alle  Helden  aus 
der  Artussage  zum  Mittelpunkte 
ihrer  Hauptdichtungen  gemacht. 
Jeder  der  drei  hat  seine  selbständige, 
charakteristische  Stelle  in  der  Lit- 
teratui^eschichte  ihrer  Zeit,  und  die 
späteren  gehen  meist  einseitig  auf 
den  von  den  drei  Meistern  gebahnten 
Wegen  Im  Sinne  der  ?eit,  aber 
in  unserer  Sprache,  hätte  man  jene 
französischen  Stoffe  die  modernen 
nennen  dürfen,  im  Gegensatze  zu 
den  einheimischen,  als  veraltet  an- 
gesehenen Sa^enstoffen. 

Gehörte  die  grosse  Mehrzahl  der 
klassischen  Dichtungen  dieser  Zeit, 
soweit  sie  Kimstepen  sind,  den  ge- 
nannten drei  Stoffen  an,  so  hat  doch 


die  fruchtbare,  unerschöpfliche  Phan- 
tasie noch  sehr  viel  geliefert,  was 
anderen  Kreisen  entnommen  ist: 
Orientalische  Geschichten  von  der 
reichsten  Phantasie,  hervorgerufen 
durch  den  infolge  der  Kreuzzüge 
vornehmlich  erwachsenen  Verkehr 
des  Orients  mit  dem  Occident;  so- 
dann religiöse  Stoffe,  besonders 
Legenden  in  grosser  Zahl,  unter 
denen  sich  oft  uralte  Überbleibsel 
germanischen  Volksglaubens  ver- 
stecken; endlich  vereinzelte  echte 
Sagenbildungen  späteren  Datums, 
die  sich  an  Otto  den  Grossen,  Hein- 
rich den  Löwen,  Herzog  Ernst  von 
Schwaben  anschUessen.  Nur  ver- 
einzelt ist  in  der  höfischen  Epik  das 
humoristische  Element  vertreten. 

Die  Lyrik  ist  gegenüber  der  an- 
tiken wie  der  modernen  deutschen 
Lyrik  noch  sehr  einfach.  Weitaus 
die  meisten  Dichtungen  dieser  Gat- 
tung gehören  dem  Frauendienst  an, 
sind  Miunelieder,  wobei  die  Em- 
pfindung sich  sehr  oft  au  Frühling 
und  Winter  knüpft,  der  Minne  Leiden 
an  den  Winter,  der  Minne  Lust  an 
den  Lenz.  Neben  dem  Frauendienst 
ist  aber  die  Lyrik  auch  in  den  Dienst 
der  Religion  getreten,  mit  Gesängen 
auf  Maria,  welche  zugleich  der  Minne 
höchste  Verklärung  darstellt,  auf 
das  gelobte  Land,  auf  die  Dreieinig- 
keit. Und  der  bedeutendste  Dichter 
unter  diesen  Nachtigallen,  Walther, 
hat  die  reichste  Fülle  seines  Gemütes 
in  denjenigen  Dichtungen  ausge- 
gossen, die  dem  Herrendienste,  der 
Ehre  und  Zucht  der  Fürsten  und 
des  Vaterlandes  dienten.  Schon  die 
Lyrik  der  Troubadours  hat  die  drei- 
fache Art  des  Frauen-,  Gottes-  und 
Herrendienstes  gekannt,  aber  die 
deutsche  Dichtung  ist  tiefer,  ernster, 
gehaltvoller.  Zumal  aber  besitzt  sie 
eine  Art  der  Minnelyrik,  von  der 
die  Franzosen  nicTits  wussten.  Wie 
oben  schon  bemerkt,  war  das  kon- 
ventionelle Gebalnren  des  höfischen 
Standes  dem  Dienste  echter  Lyrik 
nicht  gerade  günstig;  schickte  sich 
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auch  viel  in  den  Augen  des  Ritters, 
darunter  manches,  was  sich  besser 
nicht  geschickt  hätte,  so  schickt« 
sich  <^h  nicht  alles,  was  gerade 
das  Liebesleben  der  Dichtung  bieten 
kann.  Nicht  vergebens  ist  uns  aus 
dem  höfischen  Minnedienst  der  Aus- 
druck überkommen :  den  Saf  machen, 
die  Cour  machen,  wozu  eben  keine 
Leidenschaft  gehört.  Daher  ist  es 
nicht  zu  verwundem,  wie  sich  zur 
Zeit  der  höchsten  Blüte  des  Minne- 
gesanges eine  mehr  das  natürliche 
Leben  anpackende  Richtung  kund- 
thut,  die  sich  mit  Entschiedenheit 
von  defti  Zwange  der  höfischen 
Formen  loslöst,  „die  nicht  mehr  kon- 
ventionelle, weiche,  zarte  Empfin- 
dungen und  weiche  Klagen  aus- 
sprichty  sondern  mit  frischem  Humor 
und  naiver  Sinnlichkeit  sich  dem 
Leben  und  der  Liebe  ergiebt  und 
in  ihrer  kecken  und  toleranten 
Lebensanschaunng  die  natürlichsten 
Dinge  als  etwas  durchaus  nicht  An- 
stössiges  behandelt."  Man  hat  diese 
Richtung  der  Minnelyrik  als  höfische 
Dorfpoene  bezeichnet,  im  Gegen- 
satz zu  der  strengeren  höfischen  Hof- 
poesie..  Ihr  genialer  Hauptvertreter 
ist  NUhart  von  Müicental,  ein  Bayer, 
bei  dem  auch  sofort  ein  landschaft- 
liches Element  stärker  hervortritt. 
Seine  Lieder  haben  am  längsten  von 
allen  Liedern  der  Minnesänger  aus- 
gedauert 

Zum  Teil  im  Zusammenhange 
mit  den  Stoffen  der  Lyrik  steht  ihre 
Form.  Auch  sie  ist  dreierlei  Art: 
Leich,  Lied  oder  Spruch.  Der  Leich 
wird  gesungen,  ist  unstrophisch  ge- 
baut und  bedarf  daher  einer  durch- 
gehenden musikalischen  Kompo- 
sitton; er  wurde  am  liebsten  zum 
Ausdrucke  religiöser  Empfindung 
angewendet,  erscheint  übrigens  ziem- 
lich selten.  Das  Lied  ist  eine  oder 
mehrere  gleichgebaute  dreiteilige 
Strophen;  die  Strophe  ist  nach  einem 
auch  aus  Frankreich  herübergenom- 
menen architektonischen  Gesetze 
st^tB  dreiteilig,  d.  h.  sie  besteht  aus 


zwei  rhythmisch  kongruenten  Teilen, 
den  beiden  Stollen,  und  dem  dazu 
auf  irgend  eine  Art  in  rhythmischem 
Gegensatze  stehenden  Abgesange. 
Die  Strophe  wird  gesungen  und 
dient  vornehmlich  zum  Ausdrucke 
der  Minne.  Der  Spruch  endlich, 
dreiteilig  wie  die  Strophen,  wird 
bloss  gesprochen  und  ist  stets  ein- 
strophisch. Er  hat  zumeist  politischen 
oder  sonst  didaktischen  Inhalt.  Je 
weiter  die  Dichtung  sich  von  ihrem 
Höhepunkte  entfernt,  desto  mehr 
nimmt  der  Spruch  an  Ausdehnung 
seines  Gebrauches  zu. 

Dass  eine  poetisch  so  bewegte 
Zeit,  wie  die  der  höfischen  Dichtung 
es  war,  auch  der  didaktischen  Dich- 
tung gepflegt  hat,  wer  sollte  das 
nicht  erwarten?  Jede  Blütezeit  der 
Dichtung  wird  eine  solche  Fülle  von 
Ideen,  Empfindungen,Anschauungen, 
Erfahrungen  neben  demindere^ent- 
lichen  Dichtung  niedergelegten  Stoffe 
vorrätig  besitzen,  dass  sie,  einmal 
eingewöhnt  in  die  Kunst  der  Rede 
und  des  Beifalls  der  Menge  ver- 
sichert, gern  ihren  Einfluss  benutzt, 
um  das  sittliche  Resultat  ihrer  Ar- 
beit in  schönem  Gewände  vorzu- 
führen, unter  den  Produkten  dieser 
Art  steht  Freidanks  Bescheidenheit 
obenan. 

Schnell,  wie  sie  gekommen  war, 
hört  auch  die  höfische  Litteratur  mit 
der  höfischen  Ehre,  Zucht  und  Tugend 
auf;  wohl  versuchen  sich  bis  ins 
14.  Jahrhundert  noch  manche  Lieb- 
haber der  Dichtkunst,  der  Bahn 
höfischer  Poesie  getreu  zu  bleiben; 
aber  der  lebendige  Geist  ist  erloschen 
und  macht  schneU  anderenRichtungen 
der  Bildung  Platz,  die  man  unter 
dem  Namen  volkstümlich-bürgerliche 
Litteratur  zusammen  zu  fassen  pflegt. 
Gbtzinger,  Deutsche  Dichter,  Ein- 
leitung zur  fünften  Auflage;  Wacker- 
nagel,  Litteraturgesch. 

Hofnarren  sind  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert mit  den  Kofpoeten  und  Hof- 
Zwergen  an  Stelle  der  früheren  stän- 
dischen Sänger,  Poeten  und  Spiel- 
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leute  getreten.  DieJ5^-  oder  Scfmlks- 
narren  waren  in  ^ankreich  und 
Deutsehland  an  den  Höfen  der 
Reichsfürsten  und  der  grösseren 
Grundherren  eigentliche  Beamte; 
Fürstinnen  hielten  ihreHoftiärrinnen ; 
sie  erhielten  ausser  Kost  und  Woh- 
nung noch  Hofkleidor.  Ihre  Tracht 
ist  die  Schellentracht,  die  ursprüng- 
lich von  christlichen  Priestern  so- 
wohl als  von  weltlichen  Grossen, 
fürstlichen  Gesandten  u.  dgl.  bis 
ins  15.  Jahrhundert  zur  Auszeich- 
nung getragen  worden  war.  Dazu 
kam  der  beschorene  Kopf,  die  Nar- 
renkappe mit  £selsohren  oder  dem 
Hahnenkamm,  der  breite  Halskragen 
und  der  Narrenkolben.  Dem  Zuge 
der  Zeit  gemäss  traten  diese  Leute 
zu  Heckengesellschaften  zusammen, 
die  als  Heckengerichte,  z.  B.  zu 
Donaueschingen,  bis  in  die  neuere 
Zeit  fortdauerten.  Die  berühmtesten 
Hofharren  sind:  Kunz  von  der  Rosen, 
lustiger  Ba,t  Maximilians  I.  und  Klaus 
Narr  oder  Klaus  von  JRanstatt,  Hof- 
narr Kurfürst  Friedrichs  des  Weisen, 
dessen  lustige  Einfalle  und  Schwanke 
siebenm al  (1551  —  1 600)  aufgelegt 
wurden.  Flögel^  Geschichte  der 
Hofnarren,  1784.  Vgl.  Ebelinq,  Zur 
Geschichte  der  Hofnarren.  Fried- 
rich Taubmann.    Leipzig  1883. 

HolzarehitektuT.  Die  alten 
Deutschen  wohnten  nicht  in  Städten 
oder  auch  nur  in  Ortschaften  bei 
einander.  Das  Zusammenleben  war 
der  persönlichen  Unabhängigkeit  der 

f  ermanischen  Völkerschaften  in 
ohem  Grade  zuwider;  ein  jeder 
baute  sein  Haus,  wo  er  wollte.  An 
eine  eigentliche  Baukunst  unter  den 
Germanen  ist  deshalb  auch  kaum 
zu  denken.  Sie  kannten  weder  Hau- 
stein noch  Ziegel ;  das  Material,  wo- 
mit sie  ihre  Wohnungen  errichteten, 
bestand  aus  Holz,  und  wie  sehr  ge- 
rade der  Holzbau  von  Hause  aus 
deutsch,  der  Steinbau  aber  römisch 
ist,  bezeugt  schon  die  Sprache,  welche 
für  „Bauen"  ursprünglich  nur  „Zim- 
mern"   kennt  und   die  einfachsten 


Benennungen  fSr  den  Steinbau  (wie 
Maurer  von  murusy  Kalk  von  calx^ 
Ziegel  von  teguld)  aus  dem  Lateini- 
schen herübergenommen  hat,  wäh- 
rend alle  den  Holzbau  betreffenden 
Ausdrücke  urdeutsch  sind.  Die 
älteste  Nachricht  über  die  Bauweise 
der  Germanen  liefert  uns  Tacitus, 
Germ.  16.  Nach  demselben  genüg- 
ten ihnen  Wohnungen  aus  rohen, 
kaum  behauenen  Baumstämmen. 
Die  Fugen  wurden  mit  schimmern- 
dem Letten  ausgefüllt  und  das  so 
entstehende  bunte  Spiel  der  Linien 
diente  ihren  mit  hohen  Bohrdächem 
versehenen  Hütten  als  einziger  bar- 
barischer Schmuck.  Die  Technik 
dieser  Holzbauten  kann  zweierlei 
gewesen  sein;  entweder  mit  hori- 
zontaler Lagerung  der  Balken  im 
Blockverbande  oder  noch  i-oher,  aus 
senkrecht  nebeneinander  aufgerich- 
teten Stämmen. 

Derart  ist  (;ine  aus  angelsächsi- 
scher Zeit  in  England  [Greenstead] 
bis  heute  erhaltene  Kirche  herge- 
stellt Sonst  ist  aus  jener  frühen 
Zeit  nichts  mehr  auf  uns  gekommen 
und  ist  und  bleibt  die  Frage  nach 
der  inneren  räumlichen  Disposition 
der  ältesten  deutschen  Häuser  eben 
ungelöst.  Otte  glaubt  zwar,  in  An- 
betracht der  anerkannten  Zähigkeit 
der  bäuerlichen  Sitten  und  bei  der 
im  Allgemeinen  stereotypen  Form 
der  deutschen  Bauernhöfe  zu  einem 
Rückschluss  von  der  Gegenwart  auf 
die  ferne  Vergangenheit  berechtigt 
zu  sein  und  erblickt  in  den  west- 
fälischen und  fränkischen  Bauern- 
höfen die  Nachbilder  dieser  alt- 
germanischen Wohnungen.  Vgl. 
3r<?w?if7i^,  Das  deutsche  Haus.  Strass- 
burg  1882.  Lehfeldt,  Holzbaukunst 
Beriin  1880. 

Mit  der  Zeit  wird  auch  auf  diese 
primitiven  Einrichtungen  römischer 
Einfluss  sich  geltend  gemacht  haben 
und  vielleicht  schon  unter  Kaiser 
Julian  der  römische  Fachwerksbau 
statt  des  Blockbaues  eingefiihrt  wor- 
den sein,  wenigstens  nach  dem  Be- 
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richte  eines  fiast  gleichzeitigen  Ge- 
schichtschreibers zu  schliessen.  Die 
Wohnungen  werden  sich  aber  nicht 
nur  in  der  den  rohen  Block  verband 
übertreffenden  Konstruktion  aus 
Bindwerk  mit  der  Zeit  verbessert 
haben,  sondern  selbst  in  geschnitzten 
Verzieningen  der  Baidiölzer  wird 
sich  ein  Fortschritt  bekundet  haben, 
denn  für  die  Geschicklichkeit  der 
ftlamannischen  Völkerschaften  in 
den  verschiedensten  Holzarbeiten 
sprechen  die  Gräberfunde  im  Würt- 
tembergischen. Im  Verlaufe  des 
7.  und  8.  Jahrhunderts  streuten 
irische  Mönche  den  Samen  des 
Christentums  aus.  In  kleineren 
und  grösseren  Scharen  pflegten  sie 
zu  wandern,  lichteten  mit  ihrer 
Axt  die  Wälder  und  bauten 
Hütten  und  Kirchen  nach  heimi- 
scher Art. 

Regel  war  auch  hier  natürlich 
der  Holzbau  und  wahrscheinlich  in 
einer  den  irischen  Mönchen  eigen- 
tumlichen Weise  (nach  der  Bezeich- 
nung des  gleichzeitigen  Bcda  vene- 
rahilis:  more  Scotonim  oder  opus 
Scoiicum)  ganz  aus  Eichenbalken 
i(fe  robore  gecto). 

Bis  in  späte  Zeiten  hinein  wurden 
die  ersten  eiligen  Bauten  bei  der 
Gründung  von  Klöstern  und  Kirchen 
immer  aus  Holz  errichtet  und  selbst 
unter  Karl  dem  Grossen,  der  wenig- 
stens für  die  Kirchen  den  römischen 
Steinbau  einzuführen  trachtete,  wer- 
den beinahe  alle  im  Sachsenlande 
errichteten  Kirchen  kaum  über  den 
bescheidensten  Bedürfhisbau  hinaus-* 
gereicht  haben  und  eben  auch  aus 
Holz  errichtet  gewesen  sein.  Mit 
dem  10.  Jahrhundert  brach  über 
Deutschland  eine  unsäglich  traurige 
Zeit  herein.  Das  Reich  Karls  lag 
zertrümmert.  Im  Innern  des  Reiches 
herrsch teBürgerkrieg  und  von  Aussen 
war  es  bedroht  von  den  Normannen 
und  Ungarn.  Man  trachtete  daher 
auf  Widerstandsfähigkeit  und  Wehr- 
haftigkeit  und  zog  wenigstens  auf 
einzelstehenden  Gebäuden  den  Stein- 


bau dem  Holzbau  vor.  Letzterer 
aber  flüchtete  sich  von  da  ab  haupt- 
sächlich in  die  Städte,  welche  sich 
gemeinsam  durch  starke  Ringmauern 
zu  schützen  suchten. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  Wohn- 
häuser wird  man  sich  kaum  dürftig 
genug    vorstellen    können   und   die 
vielen  verheerenden  Brände  bewei- 
sen zur  Gentige,   dass  jene  regel- 
mässig aus  Holz,  wohl  in  Fachwerk 
erbaut  und    wenn    nicht  mit  Rohr 
oder  Stroh,  so  doch  höchstens  mit 
Holzschindeln  gedeckt  waren.    Da- 
für    spricht     auch    die    fabelhafte 
Schnelligkeit  der  Bauten.     So  wird 
von  der  Stadt  Lebusa  erzählt,   sie 
sei  in   14  Tagen  vollendet  worden. 
Ganz  ähnlich  lautet  der  Bericht  des 
Bischofs    Tietmar    von    Merseburg 
über  die  Wiederherstellung  der  ab- 
gebrannten Stadt  Meissen.    Wo  das 
sich    darbietende    Material    es    er- 
laubte,  begegnen   wir   seit  Anfang 
des  1 2.  Jahrhunderts  dem  sich  immer 
mehr    ausbreitenden   Quader-    oder 
Ziegelbau,   allein   in  vielen  Gegen- 
den, wie  in  Mähren,  Oberschlesien, 
Pommern  und  Preussen,  blieb  mau 
bei  dem  urtümlichen  Holzbau  stehen. 
So   befinden    sich   unter  den  ober- 
schlesischen  Kirchen  einige,  wie  die 
zu  Syrin    und   Lubom   bei  Ratibor, 
an    denen    spätromanische    Det-ails 
vorkommen.    Für  die  Erbauung  der 
beiden   genannten  Kirchen  werden 
die  Jahreszahlen  1304  und  1305  an- 
gegeben.    Alle   diese  Kirchen   von 
einfach  rechteckigem  Grundriss  mit 
schmälerem  Altarraum  und  mit  Vor- 
bauten an  denThtiren,  sind  im  Block- 
verbande  aus   aufeinandergeschich- 
teten,    grobbehauenen    Balken    er- 
richtet. Vgl.  Fig.  75.  Kirchs  von  Hitter- 
dal  (Kunsth.  Bilderbogen).    Als  be- 
sondere, auch  bei  den  gleichzeitigen 
norwegischen  Holzkirchen  (wie  die 
zu  Hitterdal,  Borgund)  sich  vorfin- 
dende   Eigentümlichkeit    derselben 
erscheint    ein  das   ganze   Gebäude 
umgebendes     weit     vorspringendes 
Regendach,   wohlgeeignct,   um   die 
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Dachtraufe  von  den  Gnindschwellen 
abeuleilen.  Der  Turm,  nicht  selten 
getrennt  van  der  Kirche  stehend, 
pflef^t  in  Bchrtigen  Wttnden  aufzu- 
steigen und  ist  an  der  Bretterver- 
schalung des  oberen  Teiles  zuweilen 
mit  Schuitzereien  verziert.    In  Böh- 


jchaft   < 


inen  sind  HolxtilnnebesonderR  häufig. 
auch  neben  steinernen  Kirchen,  ja 
Hclbst  in  Dörfern,  die  gar  keine 
Kirchen  liabeii.  Befindet  sich  neben 
dem  im  14.  Jahrhundert  errichteten 
Steinbau  der  Gcorgskii-che  in  Przas- 
l&wic  bei  Tumau  du  Holiturm  über 
einem  steinernen   Grundbau;  noch  j 


Btattlicfaer     erscheint      der     grosse 
Glockenturm  zu  Pardubitz. 

Ein  SUdtebild  dieser  Epoche 
bietet  uiie  enge  Gassen  und  Räume. 
Eine  eigentümliche  Ausnutzungs- 
icht  des  Kaumcs  riss  in  der  Bür^er- 
>.  Die  Stitdte,  die  an 
Einwohnern  luuahmen, 
mDEsten  in  die  alten  Ring- 
mauern eingepfercht  wer- 
den. Man  belügt«  sich 
deshalb  nicht  mehr  mit 
mehr^täckigen  HSuscm, 
sondern  man  suchte  das 
Haus  noch  nach  oben, 
allem  statischen  Gefühle 
Euwider,  su  verbreitfni. 
Diese  „fflrgezimpere  "  oder 
„ÄusiiinKe",  hei  denen 
jedes  ^ockwerk  über 
das  andere  vorragte,  er 
weiterle  allerdings  die 
obem  RSume  und  bot 
zugleich,  weit  Unter- 
stiltzungs-  und  Bela- 
8tungS])uakt  auf  ver- 
schiedene Stelle D  fielen, 
ein  Gegengewicht  gegen 
das  Einschlagen  der  Bal- 
ken. Äudrerseits  aber 
wurde  den  ohnehin  engen 
Gassen  durch  diese  Bau- 
lJ^^\  art  Luft  und  Lieht  noch 
|-^r^  \  mehr  entzogen.  Selbst- 
[_]     )    1      verständlich  konnte  diese 

-■■  y      Bauart  hauptsächlich  nur 

bei  Fach  Werkebauten  vor- 
kommen. Der  Steinbau 
beschränkte  sieh  bei 
Profanbauten  iu  der  Re- 
gel auf  Keller  und  Erd- 
geschoas,  Oberhaupt  wa- 
rcnsteinenie  Häuser  noch 
grosse  Seltenheit 
In  den  alten  Gruudregistern,  den 
sogenannten  Schreinsbüchem ,  sind 
z,  B.  von  der  Stadt  Köln,  die  schon 
im  13.  Jahrhundert  an  die  6000  Häu- 
ser besasB,  nur  ungefähr  sehn  als 
domiu  l-apideae  bezeichnet.  Die 
Sitte,  die  Stockwerke  übertragen  ni 
lassen,  führte  indes  bald  und  be- 
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sonders  in  der  gotischen  Zeit  zu 
mancherlei  Dekorationsformen.  Die 
vorstehenden  Balkenköpfe  werden 
mit  Schnitzwerk  in  vegetahilischer 
Form,  Tier-  und  Menschenhildungen 
geschmückt,  auch  oft  £rkor  und 
Ausbauten  angebracht,  so  dass  ein 
Ganzes  von  ungemein  malerischer 
Wirkung  sich  ergiebt. 

Noch  in  der  späteren  Zeit  des 
15.,  ja  selbst  im  16.  Jahrhundert 
findet  man  an  den  Fachwerksbauten 
lebhafte  Anklänge  au  gotische  For- 
men. Sehr  schöne  Beispiele  in  dieser 
Hinsicht  bietet  namentlich  Braun- 
schweig, wo  durch  den  Holzbau 
die  mittelalterliche  Tradition  noch 
lange  in  Kraft  blieb.  Diese  frühen 
Bauten  zeigen  ein  strenges  An- 
schliessen  der  Dekoration  an  die 
Konstruktion. 

Die  Schwellbalken  der  Füllhölzer 
erhalten  kräftige  Auskehlung  und 
Abfasung,  wodurch  die  horizontale 
Linie  der  übereinander  vorkragen- 
den Stockwerke  wirksam  betont 
wird.  Überaus  beliebt  ist  die  De- 
koration mit  rechtwinklig  gebroche- 
nen Linien,  die  man  als  mäander- 
artig bezeichnen  kann.  Damit  wech- 
selt ein  anderes  Ornament,  das  seine 
Motive  dem  Pflanzengebiete  entlehnt 
und  aus  einer  Laubranke  besteht, 
welche  sich  um  einen  horizontalen 
Stab  windet  und  die  charakteristi- 
sche Form  des  spätgotischen  Blatt- 
werks zeigt  Nicht  minder  reich 
werden  die  Balkenköpfe  behandelt. 
Sie  erhalten  nicht  bloss  kräftig  aus- 
^keblte  Profile,  sondern  bisweilen 
m  Hochrelief  durchgeführte  figür- 
liche Darstellungen,  Apostel  und 
andere  Heilige,  aber  auch  Genre- 
haftes und  Burleskes.  Die  Anzahl 
derartiger  Bauten  der  letzten  De- 
zennien des  15.  und  der  ersten  des 
16.  Jahrhunderts  ist  überaus  gross. 
Noch  ganz  in  mittelalterlichen  For- 
men erbaut  ist  namentlich  der  grosse 
Bau  der  „Alten  Waage"  (1534)  in 
ßraunschwei^. 

Die  Renaissance  bringt  in  diese 


Behandlung  der  Fa^aden  zunächst 
nur  einige  Bereicherung  des  Orna- 
ments. 

Eines  der  frühesten  Beispiele 
des  Auftretens  der  neuen  Formen 
sind  die  trefflichen  Reste  von  einem 
abgebrochenen  Ratsküchengebäude 
von  1530.  Da  sind  die  Elemente 
der  Renaissance,  wie  Delphine,  Kan- 
delaber, Gottheiten  und  Helden  des 
Altertums  noch  ganz  unbefangen 
mit  allerlei  mitteMterlichen  Genre- 
szenen und  Possenhaftem  gemischt, 
ein  wahrer  Fasching  der  Phantasie, 
meint  Lübke.  Zu  gleicher  Zeit  in- 
dessen taucht  ein  neues  Motiv  für 
die  Dekoration  der  Schwellhölzer 
auf  und  eine  Verschlingung  von 
Zweigen,  die  fast  wie  Bänder  aus- 
sehen und  sich  friesartig  ausbreiten. 
Beinahe  kein  Haus  entbehrt  der 
Sprüche,  welche  dasselbe  in  Gottes 
Hand  legen,  oder  sonst  heitern  oder 
ernsten  Inhaltes  sind. 

um  den  Schluss  des  16.  Jahr- 
hunderts erfährt  der  Holzbau  seine 
letzte  Umwandlung.  Der  Stein- 
bau wirkt  auf  ihn  merklich  ein. 
Bisher  waren  die  Balken  durch 
Abfasen  und  Einkerben  recht  im 
Sinne    der    Holzkonstruktion    aus- 

febildet  worden.  Jetzt  werden 
ie  Balkenköpfe  mit  Vorliebe  als 
Konsolen  behandelt,  die  Schwel- 
lenbalken erhalten  Zahnschnitte, 
Eierstäbe  und  Perlschnüre  nach  an- 
tiker Art.  Dazu  Fig.  76,  Nieder- 
sächsische  Holzarchitektur  um  1550 
bis  1570  (Kunsthist.  Bilderbogen). 
Die  letzten  Blüten  dieser  Ent- 
wickelung  treffen  wir  namentlich 
in  Hildesneim.  Hier  ist  es  der  alte 
sächsische  Holzbau,  der  fast  aus- 
schliesslich den  Privatbau  beherrscht. 
Die  Beispiele  aus  dem  frühen  Mittel- 
alter sind  indessen  hier  selten.  Da- 
gegen treten  die  Renaissanceformen 
schon  sehr  frühe  auf,  so  schon  1590 
an  einem  der  grossartigsten  Holz- 
häuser Deutschlands,  an  dem  so- 
genannten Knochenhaueramtshaus. 
Unerschöpflich     reich     ist    der 
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plastische  Schmuck  an  dieser  Fa^ade. 
Die  Konsolen  ei  od  zwar  noch  mittel- 
alt«rlich  geformt,  in  derber  humo- 
ristischer Auffassung.  In  den  Frie- 
sen  dagegen  sind  aie  Motive  der 


ein.  Die  ganzen  Fs^^eu  werden 
mit  Hobbrettem  verkleidet,  so  dass 
altr  Teile  itcr  Konstruktion  bis  auf 
die  als  krättif;  vortretende  Konsolen 
entwickelten  Balkenköpfe  mit  ihren 


;,  76.    Hiedersächslacha  Holurcbitoklur  um 


-1570. 


F rühren aissance  in  Blumen,  Frucht-  [  Stützen  verbüllt  werden.  DicSL'hweli- 
UL-Iioßren,  Kandelabern  etc.  über'  balkcii  aber  bilden  einen  durch- 
wiegetid.  Gegen  Ende  des  11.  Jahr' '  laufenden  Fries,  mit  Ornamenten 
hunderts  tritt  der  ausgebildete  Stil  j  reich  bedeckt  Eine  konsequente 
der  SpStrenaissance  auf.  Auf  die  !  vertikale  Teilung  wird  durch  flach- 
Gliederung  und  Ausschmückung  der  i  geschnitzte  S&ulen.  Filaster  oder 
Fafadeu  wirkt  der  Steiubau  gewaltig  I  Hermen  bewirkt     Auf  den  Fensler- 


brftBtungeii  aber  entfaltet  eich  ia  1 
figärlichen  Betiefs  ein  unerschöpf- 
licher Keichtum ,  und  um  die  zier- 
liche Anmut  des  Ganzen  zu  voll- 
enden, sind  alle  Hauptlinien  i^urch 
feine  Gliedeningeu  antiker  Kunst 
belebt.  Das  Musterbeiepiel  dieaea 
titils  ist  das  Wedekindfche  Hau*  1 
vom  Jahr  1598.    Fig.  77.  I 

Ther  alte  BischofesiU Halberstadt 
bietet  eben- 
falls eine  rei- 
che Anabeute 
an  Holzbau- 
ten,    zu     de- 

tendsteii  der 
im  Jahre  1461 
erbaute  Rats- 
keller gehört. 
Den  Über- 
gang in  die 
KcnaissuiCG 
hcKcichiiet 
namentlich 
der  Holzbau 
des  Schuh 
hofes,  au  wel- 
chem da»  Mo- 
tiv der  Blend- 

den    Fenslev- 

brfletungeu 

prächtige  An-       . _.  __  _ 

Wendung     er-  -^^^        —   -  - 

lebt.      Reiche    ! 
nnd     htibacbe 
Beispiele,  na< 
mentliuh     der 

Verbindung 
des  Holzbaues  mit  dem  Steinbau  bie- 
tet Hannover,  wo  sich  zugleich 
auch  ein  reicher  Erkerb  hu  ent- 
wickelt, im  Gegensatz  zu  dem  be- 
nachbarten Braunschweig.  In  den 
mittleren  Weaergegetiden  herrschte 
der  Holzbau  in  beM>nderB  eleganter 
Weise,  wie  in  Höxter  und  Münden. 
Dazu  Flg.  78.  Geschnitztes  Orna- 
ment von  einem  Hause  in  Höxter 
1642  (Kunsthiatorifiche  Bilderbogen). 
In     iröft  voller     Durchbildung    der 
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Schwell  hol  zer,  der  Kopfbänder  und 
Konsolen,  sowie  der  Fensterbrüatun- 
gen  mit  vielfach  variierten  Muschel- 
und  Fächerformen  gehören  diese 
Bauten  zu  den  schönsten  Schö- 
pfungen  dieses  Stils.  Muaterhaft  iat 
derselbe  namentlich  in  der  Decha- 
nei  in  Höxter  (156!)  entwickelt, 
welche  sich  durch  einen  ataft- 
lichen  polygoiien  Erker  auszeich- 
net.    Auch  in 


Hers 


feld,       AUen- 
dorf,   Fritzlar 

zahlreiche 
Vertreter,  wie 
auch  in  Hers- 
ford, Bielefeld 
etc.  In  Schwa- 


,   t^," 


fördert   durch 
den      prächti- 
gen Sand- 
stein, der 
Steinbau  vor- 
herrschend, 
indessen  hiel- 
ten   die    bür- 
gerlichen 
Kreiee     noch 
lange  au  dem 
Holzbau     mit 
Ricgelwfindcti 
fest.    Ah  Bei- 


redeklnasehe  Haas, 


Hall  und  das 
Rathaus  in 
Tübingen  (1508)  angeführt  sein. 
Franken  bewahrt  in  dem  Salzhause 
zu  Frankfurt  ein  Prachtstück.  Die 
ach  male  Giebelseite  ist  reich  in 
Holz  geschnitzt  nnd  zwar  in  völliger 
Nachahmung  der  Steinarchitektur, 
gleichaam  eine  Inkrustation  von  Holz- 
platten bildend,  unter  welcher  sich 
das  konstruktive  Gerüste  verbiivt. 
Namentlich  entwickelt  sich  der  HoTz- 
I  bau  in  deu  groesen  Hofanlagen  der 
'  mitlclatterlicBen  und  späteren  Wohn- 


Holzorchitektur. 

oft  mehrere  Galerien  mehr  malerificho  Omamentieruiig 
d(;r  FlScbeD  zu  eraetzen,  ohne  in- 
dessen die  konstrukliven  Element« 
zu  verhülle»  und  m  verleugnen. 
Im  Gef^nteil  werden  dieselben  zum 
Au^angHpunkt  der  Dekoratiun  gC' 
mattit-  Daher  werden  die  Pfoeten 
ist  der  Holzbau  in  den  Rheinlanden.  i  besonders krftftig  betont  und  nament- 


häuser, 

von  Holz  übereinander  gelagert  sind, 
so  im  Sebacliscben  Hause  m  Wnrz- 
burg,  im  Haffnerschen  in  Rothen- 
burg, im  Funkechen  und  Pellerschen 
in  Nürnberg  etc. 

Sehr  anziehend   und  bedeutend 


>IMHHHHWL.Mk^w>'.^HHtJW^t. 


big.  78.    Geschoilites  Om&nicnt.    Von  e 


r  lB4t. 


Wähnend  in  den  sachaischen  Lian- 1 
den  die  eiiusclnen  Stockwerke  so  I 
weit  als  mißlich  vorgi'kragt  wurden  1 
und  dadurch  jenes  reiche  malerische  I 
lieben,  jene  energische  Gliederung 
erhielten,  sind  die  rheinischen  Bau- 
ten bei  möglichst  geririgeui  Vor- 
spruiig  der  Stockwerke  minder  krSf- , 
tig  entwickelt  Dnd  suchen,  was  ihnen 
an  Lebendigkeit  abgeht,  durch  eine , 


lieh  die  Eckpfosten  in  Süulchvufonn 
ausgebildet  Die  Horizontalen  aber 
werden  durch  müesiges  Vortreten 
der  Schwellbalkeu  nur  bescheiden 
angedeutet,  so  dass  eini^  aus^- 
kehlte  und  abgufasste  Gheder,  bis- 
weilen wohl  als  ein  gewundenes 
Tau  charakterisiert,  geiiü|i^n.  Na- 
mentlich aber  fallen  die  vortre- 
tenden    Balkenköpfe    des    nieder- 
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sächsischen  Holzbaues  fort.  Die 
Dekoration  aber  weist  stets  eine 
feine  Anmut  aus.  Mit  Vorliebe  fügt 
man  den  Fa9aden  kräftig  vor- 
springende Erker  zu.  Als  Beispiele 
mögen  hier  die  Holzbauten  zu 
Rhense,  Oberlahnstein,  Boppard, 
Bacherach  und  Bremen  angerührt 
sein. 

Während  beinahe  überall  in 
deutschen  Landen  der  Riegelbau, 
wenigstens  wo  es  sich  um  Künst- 
lerische Ausbildung  der  Paraden 
handelte,  den  reinen  Holzbau  ver- 
drangt hatte,  hatte  sich  derselbe  in 
den  Gebirgsgegenden,  namentlich 
in  der  Schweiz,  noch  gesund  und 
kräftig  forterhalten.  In  den  flachen 
Kantonen  war  zwar  der  Blockbau 
auch  verlassen  worden  und  die  dort 
gebräuchliche  Art  des  abgespreizten 
und  verstrebten  StänderwerKes  mit 
eingeschobenen  Bohlenwänden  lehnte 
sich  dem  deutschen  Riegelwerksbau 
an.  Gleichzeitig  finden  wir  aber 
auch  in  der  Schweiz  das  mit  Stein 
ausgemauerte  F^chwerk  zahlreich 
vertreten.  Im  Ausseren  sind  die 
schweizerischen  Städtehäuser  meist 
sehr  einfach.  Die  einzige  Zierde 
sind  zahlreiche  Holzerker,  de- 
ren Schnitzerei  aber  schon  den 
schwülstigen  üppigen  Barocco  des 
17.  Jahrhunderts  zeigen,  so  die- 
jenigen in  Schaffhausen  und  St. 
Gallen. 

Wo  aber  die  Schweizerbauten 
als  Blockhäuser  auftreten,  tragen 
sie  überall  den  streng  ausgeprä^n 
Typus  des  Blockverbandes  an  sich. 
Die  möglichst  durchlaufenden  liegen- 
den Wanobalken  übersclmeiden  sich 
an  allen  Kreuzungspunkten  mit  der 
Abgabe  ihrer  halben  Holzstärke  und 
treten  aussen  als  sogenannte  Vor- 
stösse  an  den  Wänden  um  eine  Holz- 
stärke vor.  Dabei  haben  die  Dächer 
eine  flache,  dem  benachbarten  Süden 
entsprechende  Neigung,  um  die  Schin- 
deldeckttng,mit  schweren  Steinen  be- 
lastet, tragen  zu  können.  Aus  der 
ganzen  Anlage   dieser  Holzbauten, 


wie  sie  namentlich  in  den  Urkan- 
tonen,  dem  Bemer  Oberland,  und 
dem  Appenzeller  Land  auftreten, 
spricht  das  naive  Schönheitsgefühl 
eines  sinnigen  Landvolkes.  Nicht 
nur  haben  diese  Bauten  durch  kräf- 
tige Malerei,  prächtige  Schnitzerei 
und  kernhafte  Sprüche  einen  unaus- 
sprechlichen Reiz,  sondern  die  Ge- 
samtanlage mit  den  offenen  Lauben, 
weit  vorspringenden  Dächen)  und 
zahlreichen  gekuppelten  Fenstern 
gewähren  eine  runige  architektoni- 
sche Wirkung,  welche  in  Harmonie 
mit  der  nächsten  Umgebung  und 
in  einem  gewissen  Gegensatze  zu 
der  ferneren  grossartigen  Land- 
schaft steht.  Nach  Otfe^  Geschichte 
der  deutschen  Baukunst  iJSbke^ 
Geschichte  der  deutschen  Renais- 
sance. Gladhachy  Der  Schweizer 
Holzstil. 

flolzsehneidekunst.  Die  Holz- 
schneidekunst und  der  mit  ihr  ver- 
wandte Kupferstich  versucht,  im 
Gegensatz  zur  Malerei,  nicht  nur 
die  umrisse,  sondern  auch  die  Kör- 
perlichkeit mittelst  blosser  einfer- 
tiger Linien  darzustellen. 

Die  T<?cA7»?'^  der  Holzschneidekunst 
ist  ihrem  Prinzip  nach  äusserst  ein- 
fach, wenn  sie  auch  grosseSorgfalt  und 
viel  Geschick  erfordert.  Als  Objekt, 
auf  welches  die  Zeichnung  aufgetra- 
gen, resp.  aus  welchem  die  Zeichnung 
ausgeschnitten  wird,  dienen  Tafeln 
von  trockenem  Buchs-  oder  Birn- 
baumholz, auf  welche,  nachdem  sie 
gehörig  geglättet  und  mit  einem 
dünnen  Überzüge  von  Kremnitzer 
Weiss  versehen  sind,  die  Zeichnung 
scharf  und  rein,  natürlich  verkehrt, 
aufgetragen  wird.  Ist  dies  voll- 
endet, so  ist  es  die  Arbeit  des  Form- 
schneiders, sämtliche  Stellen,  welche 
auf  dem  Abdruck  weiss  erscheinen 
sollen,  herauszuschneiden.  Dies  ge- 
schieht mittelst  äusserst  feinen 
Messerchen.  Befinden  sich  Gegen- 
stände auf  dem  ßilde,  welche  hinter 
andere  zurücktreten  sollen,  so  wird 
die  ganze  Fläche,   um  die  es  sich 
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handelt,  etwas  vertieft,  wodurch  die 
Striche  beim  Abdruck  in  verminder- 
ter Stärke  erscheinen.  Den  Ab- 
druck der  Holzplatten  nahm  man 
in  den  frühesten  Zeiten  mit  Hilfe 
des  Keibers  vor.  Das  gefeuchtete 
Papier  wurde  auf  die  mit  Farben 
bestrichene  Holzplatte  gelebt  und 
nun  die  Bückseite  des  I^apiers  so 
lange  gerieben,  bis  die  Linien  des 
Schnittes  sich  allmählich  in  das 
Papier  eingepresst  hatten.  Als 
die  Presse  erfunden  war,  vollzoe 
man  den  Abdruck  natürlich  durch 
gleichmässig  wirkenden  vertikalen 
Druck. 

Wann,  wie  und  von  wem  die 
Holzschneidekunst  erfunden  worden, 
weiss  man  nicht  Wahrscheinlich 
waren  die  ersten  Vorbilder  in  den 
Stempeln  gegeben,  womit  Urkunden 
und  dergl.  statt  der  Unterschrift 
bedruckt  wurden.  Andere  wollen 
in  den  Spielkarten,  deren  Herkunft 
und  Geburt  ebenso  dunkel  ist,  die 
Vorläufer  der  Holzschneidekunst  er- 
blicken, indessen  stösst  man  schon 
in  sehr  alten  Handschriften  auf 
Initialen,  welche  sich  mit  über- 
raschender Übereinstimmung  wieder- 
holen und  deshalb  auf  Abdruck 
schliessen  lassen,  während  gedruckte 
Spielkarten  erst  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert nachweisbar  sind.  Diejenigen 
aus  früherer  Zeit  verraten  ihre  Ver- 
vielfältigung durch  Schablonen.  Der 
erste  datierte  Holzschnitt,  den  man 
kennt,  stammt  vom  Jahre  1428.  Auf 
demselben  ist  der  heilige  Christo- 
phorus  abgebildet,  wie  er  oasChristus- 
kind  über  den  Fluss  trägt  Eine 
Wiedergabe  derselben  siene  beim 
Artikel  Chrisiophorus.  Der  Holz- 
schnitt ist  in  Schwarz  mit  breiten 
Linien  gedruckt  und  koloriert.  Da- 
neben existiert  eine  hinlängliche 
Zahl  von  Blättern  ohne  Datum, 
welche  dem  Charakter  der  Zeich- 
nung nach  in  die  Zeit  vor  der  Herr- 
schaft des  Van  J^itschen  Stiles  ge- 
wiesen werden  müssen.  Kennzeichen 
sind,  abgesehen  von  Stileigentümlich- 


keiten der  Zeit  den  geschwungenen 
(nicht  gebrocnenen)  Falten  der 
Gewänder:  dicke  Umrisse,  sowie 
Mangel  an  Schraffierung,  dafür  aber 
in  der  Kegel  eine  nachträgliche 
Rolorierung. 

Das  Zweitälteste  datierte  Denk- 
mal besitzt  die  HofbibUothek  in  Wien 
in  dem  Martvrium  des  heiligen  Se- 
bastian mit  der  Jahrzahl  1437.  Aus 
derselben  Zeit  stammen  noch  eine 
Grosszahl  von  Schnitten,  unter  wel- 
chen namentlich  illustrierte  Ablass- 
zettel und  Neujahrskarten  einegroBse 
ßolle  spielen.  Bei  letzteren  erscheint 
in  der  Regel  das  Christuakmd  mit 
einem  Band  in  den  Händen,  worauf 
zu  lesen  ist:  J*Jin  gut  sälig  ior  oder 
fil  god  jar  und  dage  leben  elc.  Die 
Namen    der    Künstler    fehlen    im 

14.  Jahrhundert  ganz  und  kommen 
auch    in    der    ersten    Hälfte    des 

15.  Jahrhunderts  äusserst  selten  vor. 
Dagt^en  berichten  die  Zunftbücher 
von  Nümbei]g  und  Augsburg  von 
Briefmaiem,  filuministen  und  Porm- 
schueidern  und  führen  die  Namen 
auf.  Die  Bilder,  welche  die  Zunft- 
genossen hinterlassen,  sind  meist 
roh  und  ungefüge  und  lassen  nur 
zu  deutiich  aurcnblicken,  dass  der 
Handwerker  vorderhand  eben  auch 
den  zeichnenden  Rünstier  ersetzen 
musste.  Die  rohe  und  grelle  Be- 
malung bestätigt  diese  Ansicht 
vollauf. 

Die  zahlreichste  Verwendung  fand 
der  Holzschnitt  in  dieser  Zeit  zur 
Herstellung  einzelner  Bilder,  wie  sie 
an  Wallfahrtsorten  den  Gläubigen 
zum  Kauf  angeboten  wurden.  Allein 
diese  einzelnen  Blätter  reihten  sich 
oft  zusammen  zu  ganzen  Büchern, 
wo  für  jede  einzelne  Seite  eine 
Tafel  geschnitten  wurde.  Das  sind 
die  sogenannten  Blockbücher,  die 
Vorläufer  der  Buchdruckerkunst 
Das  älteste  derselben  datiert  aus 
der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhun- 
derts, es  ist:  Dcu  Buch  der  hawn- 
lichen  qffenbarungenJohanis**,  welches 
sogar    mehrere   Auflagen    eriebte. 
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Daneben  spielt  die  ^yArs  memorandi", 
worin  das  Evangelium  durch  das 
Symbol  der  Evangelisten  bezeichnet 
ist  und  Ziffern  die  Stellen  der  Schrift 
andeuten,  eine  bedeutende  Rolle. 
Sehr  schöne  Initialen  weist  das 
Mainzer  Psalterium  von  Fust  und 
Schöffer  1457  gedruckt  auf.  Neben 
solch-  kirchlichen  Büchern,  die  wir 
uns  zum  kleinsten  Teil  aus  Text, 
zum  weitaus  grossen  aus  Bil- 
dern bestehend  vorzustellen  haben, 
erging  sich  die  Holzschneidekunst 
in  Darstellung  von  natureeschicht- 
lichen  und  anderen  WerKen  aller 
Art 

In  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts werden  die  Namen  der 
Formschneider  schon  häufiger.  Wir 
begegnen  einem  Meister  Lud\\ig 
zu  Ulm,  einem  Albert  Pfister  zu 
Nürnberg,  der  uns  eine  Armen- 
bibel hinterlassen  hat,  einem  Ul- 
rich Hau,  Friedrich  Walther,  Hans 
Scherer  etc.  In  den  sogenannten 
Armenbibeln  bestand  jedes  Blatt 
aus  mehreren  Feldern.  Im  Mittel- 
feld erscheint  die  fortlaufende  Ge- 
schichte des  Heilandes,  während  die 
Nebenfelder  diBsjeni^e  aus  dem  alten 
Testamente  veranscnaulichen ,  was 
man  als  Symbol  und  Verkündigung 
des  neuen  anzusehen  pflegte.  Ja 
sogar  Landkarten  sind  aus  der  Zeit 
des  15.  Jahrhunderts  auf  uns  ge- 
kommen. Sie  tragen  den  Namen 
eines  Johann  Schnitzer  von  Amsz- 
heim.  In  den :  yjieyligen  reyssen  gen 
Jherusalem^\  illustriert  von  Erhard 
Rewich,  li^t  schon  der  Vorbote 
des  kommenden  Jahrhunderts,  indem 
dort  die  Schatten  nicht  bloss  durch 
parallele  Striche  hervorgebracht 
sind,  sondern  bereits  Kreuidagen  in 
geschickter  Behandlung  auftreten. 

Überhaupt  war  mit  der  Scheide 
des  15.  und  16.  Jahrhundeiis  der 
entscheidende  Moment  gekommen, 
wo  die  Holzschneidekunst  in  der 
Entwickelung  der  Malerei  ein  ent- 
scheidendes Wort  mitzusprechen 
hatte   und  wo  sie   als   eine  wahre 


Kunst  die  grössten  Künstler  be- 
schäftigen soUte.  Schon  gegen  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  volkog  sich 
eine  folgenreiche  Trennung  von 
Kunst  und  Kunsthandwerk.  Wesent- 
lich günstig  wirkt  aber  die  Schwester- 
kunst, die  Buchdruckerei,  und  be- 
sonders der  durch  dieselbe  im  Auf- 
blühen begriffene  Buchhandel  ein. 
Als  kunstsmnige  Männer  legten  die 

f'ossen  Buchhändler  in  Augsburg, 
ürnberg.  Basel  etc.  Wert  auf  ge- 
diegene Ausstattung  ihrer  Verlags- 
artmel,  welche  in  der  Regel  eines 
künstlerischen  Schmuckes  nicht  ent- 
behren durften.  Und  ^zwar  be- 
schränkt sich  dieser  nicht  auf  die 
bildlichen  Illustrationen,  sondern  er- 
streckt sich  auch  auf  Titelunurah- 
mungen,  Randverzierungen,  Initia- 
len etc.  Künstler  ersten  Ranges 
wendeten  sich  solchen  Aufgaben  zu 
und  es  ist  wohl  anzunehmen,  dass 
die  Künstler  ihre  Zeichnungen  zu- 
weilen auch  selbst  in  Holz  schnitten ; 
allein  zu  vielen  Sachen  werden  sie 
eben  nur  die  Zeichnung  geliefert 
haben. 

Namentlich  war  es  Nürnberg, 
wo  der  Holzschnitt  von  den  ersten 
Künstlern  gepflegt  wurde.  An  der 
Spitze  derselben  steht  vorerst  Michael 
Wohlgemuth  und  sein  Stiefsohn 
Pleydenwurff,  welche  in  der  Nürn- 
berger grossen  Chronik  von  Hart- 
mann Schedel  dem  Holzschnitte  ihre 
Aufmerksamkeit  zuwandten.  Zur 
höchsten  Blüte  gelangte  der  Holz- 
schnitt unter  Albrecht  Dürer.  Dürer 
hat  wie  wenig  andere  Meister  die 
Wirklichkeit  m  allen  ihren  Äusse- 
rungen aufe  Tiefste  ergründet  Seine 
HeiTigengestalten  holt  er  sich  aus 
seinen  Nürnberger  Mitbürgern  her- 
aus und  bemüht  sich  nicht  im  ge- 
ringsten, das  Zufällige  des  gewöhn- 
lichen alltäglichen  Lebens  abzu- 
streifen. Seme  Figuren  wollen  nir- 
gends mehr  scheinen,  als  was  sie 
sind.  Allerdings  vermochte  Dürer 
die  Einflüsse  der  phantastischen 
Richtung  seiner  Zeit  nicht  von  sich 
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fem  zu  halten.  Sowohl  in  der  Zeich- 
nung der  Köpfe  und  Hände^  als 
auch  anderer  Teile  zei^t  sich  oft 
eine  knorrige  wilikürlicnc  Manier 
und  in  jenem  knitterigen  unruhigen 
Faltenwurf  erlag  er  dem  Einnuss 
der  Holzschnitzerei  semer  Zeit.  Allein 
so  herb  und  abstossend  auf  den 
ersten  Blick  manches  erscheint,  so 
bewunderungswürdig  ist  gerade  die 
Kraft,  die  schlichte  Einfachheit  der 
Linien,  welche  besonders  seinen 
Holzschnitten  innewohnt.  Schon 
1498  gab  er  die  Apocalypsis  cmn 
ßffuri^  heraus,  1511  me  grosse 
f^assion  und  das  Leben  der  Jung- 
frau. Dazwischen  und  nachher  eine 
Menge  einzelner  Blätter.  1502  voll- 
endete er  die  aus  92  Platten  zu- 
sammengesetzte Ehrenpforte  Maxi- 
milians, als  deren  Hauptmitarbeiter 
ein  Jeronymus  Andre  erscheint.  Von 
den  Schülern  Dürers  ist  vor  allem 
Hans  Schäufflein  hervorzuheben, 
von  dem  eine  Menge  Bilder  mit  dem 
Monogramm  H  S  vorhanden  sind. 
Weiter  sind  zu  nennen:  Hans 
Springinklee,  Goldenmund,  Lauten- 
sack u.  s.  w. 

Neben  Nürnberg  war  es  das 
reiche  Augsburg,  wo  die  Kunst 
kräftig  emporwuchs.  Hatten  schon 
die  beiden  älteren  Holbein  der 
realistischen  Kunst  den  Boden  ge- 
ebnet, so  bewegte  sich  namentlich 
Hans  Burgkmair  in  dieser  Richtung 
als  ein  tücntiger  handfertiger  Meister, 
von  dem  eine  überaus  grosse  Zahl 
von  Holzschnittwerken  herrührt, 
unter  welchen  besonders  diejenigen 
zum  „Triumphzug  Maximilians"  und 
zum  Weisskunig  hervorgehoben 
sein  mögen.  Allein  auch  Augsburg 
erhielt  einen  Genius  auf  dem  Gebiete 
der  Malerei  in  dem  jüngeren  Hans 
Holbein,  als  dessen  rechte  Hand  im 
Gebiete  der  Holzschneidekunst  Hans 
Lützelberger  erscheint.  Besonders 
zeichnet  sich  der  Totentanz  aus,  als 
in  allem  vorzüglich,  was  in  Holz- 
schnitt zu  leisten  ist. 

In  Regensburg  begegnet  uns  der 


Maler  Albrecht  Altorfer  (1480  bis 
1538)  und  dessen  Schüler  Osten- 
dorfer.  Als  Ausgänger  der  schwäbi- 
schen Schule  sind  zu  nennen:  Hans 
Baldurg  Grien,  welcher  vor  allen 
anderen  ein  meisterhaftes  Spiel  des 
Lichtes,  in  der  Ausbildung  des  so- 

fenannten  Helldunkels ,  zustande 
rächte.  Dieses  Helldunkel  oder 
Chiaroseura,  welches  von  deutschen 
Künstlern  schon  sehr  früh  ausge- 
führt worden  war,  giebt  dem  Holz- 
schnitt eiTie  Farbe  in  verschiedenen 
Abtönungen ,  deren  jede  durch  den 
Druck  von  einer  anderen  Platte  be- 
werkstelligt wird.  Nur  die  höchsten 
Lichter  werden  weiss  ausgesperrt. 
Ein  ungemein  fruchtbarer  Künstler 
des  16.  Jahrhunderts  war  Jost  Am- 
mann, der  1589  in  Zürich  geboren 
wurde  und  1591  in  Nürnberg  starb. 
Endlich  stellt  sich  als  Ausläufer 
der  fränkischen  Schule  ein  Meister 
dar,  der  die  Einflüsse  derselben  nach 
Sachsen  überträgt  und  dort  an  der 
Spitze  einer  überaus  handfertigen 
Schule  thätig  war:  Lucas  Cranach. 
Aus  seiner  Schule  gingen  zahlreiche 
Meister  der  Holzschneidekunst  her- 
vor, wie  Schwarzenberg,  Lucius, 
Leigel,  Gottland,  Brosamer  und 
andere.  Cranach  war  eifriger  An- 
hänger der  Reformation.  Die  er- 
habenen Anschauungen  Dürers 
gingen  ihm  zwar  ab,  dafür  ist  ihm 
ein  besonders  gemütlicher,  harm- 
loser Zug  eigen,  der  seinen  Bildern 
eine  volkstümliche  Beliebtheit  ver- 
schafft hat. 

So  war  der  Holzschnitt  im  16.  Jahr- 
hundert zu  höchster  Blüte  gelangt. 
Allein  mancherlei  Umstände  ver- 
einigten sich,  um  den  Sturz  der 
Holzschneidekunst  zu  bereiten  und 
zu  beschleunigen.  Die  grossen 
Meister  starben  und  hinterliessen 
keine  Erben,  die  Kunstfertigkeit 
sank  wieder  zum  Handwerk  herunter 
und  das  Publikum  gewöhnte  sich 
nach  und  nach  an  die  Vorstelliing, 
dass  der  Holzschnitt  ein  rohes,  ver- 
schmiertes  Bild  sein   müsse.     Der 
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30jährige  Krieg  war  der  Holz- 1  Ein  Schüler  Rembrandts  Jan  Livens 
scbneidekunst  auch  nicht  gerade  >  (1607—1663)  behandelte  den  Holz- 
forderlich.    Der   Hauptfeind    aber  j  schnitt  in  emer  Weise,  dass  derselbe 


entstand  derselben  in  dem  empor- 
blühenden Kupferstiche.  Das  Bessere 
war  des  Guten  Feind.  Die  höhere 
VoUeuduuff,  welche  man  durch  Grab- 
stichel und  Radiernadel  damals  den 


Ätzblättern  ähnlich  und  zu  ganz 
koloristischer  Wirkung  gebracht 
wurde.  Im  18.  Jahrhundert  hört  auch 
in  denXiederlanden  der  künstlerische 
Holzschnitt  fast  ganz  auf. 


Kupferblättem  zu  verleihen  glaubte  Nach  Italien  wurde  die  Holz- 
una  der  Umstand,  dass  die  Maler  scbneidekunst  ebenfalls  durch  deut- 
ihre  Empfindungen  schneller  durch  j  sehe  Buchdrucker  gebracht.  Wir 
einige  Züge  der  Nadel  selbst  schaffen  '  begegnen  dort  anfangs  lauter  deut- 
und  der  Welt  mitteilen  konnton, ;  sehen  Namen,  wie:  naldolt,  Johan- 
veranlasste  zunäclist  die  Vemach- j  nes  de  Francfordia,  Jakob  von  Strass- 
lässigimg  des  Holzschnittes.  Er  bürg  etc.  Unmittelbar  vor  Ende 
fristete  zwar  sein  Leben  noch  bis  j  des  15.  Jahrhunderts  erschien  in 
ins  17.  Jahrhundert  hinein,  wo  uns  i  Venedig  das  berühmte  Buch:  Si//)- 
namentlich  in  Paul  Kreuzberger  von  |  nerotomachia  FolipMLi,  ein  toi)o- 
Nümberg  ein  achtbarer  Künstler  i  graphisches  Meisterwerk  des  Aldo 
entgegentritt,  allein  im  allgemeinen  '  Fio  Manutio.  Ausserordentliche 
wurden  die  Holzschnitte  nur  mehr  i  Thätigkeit  entwickelte  sieh  zu  An- 
znm  Bedrucken  untergeordneter  j  fang  des  1 6.  JahrhundertB.  In  Ugo 
Stofie  benutzt.  Die  Auferweckung  \  da  Carpi  erblicken  die  Italiener  den 
der  Holzschneidekunst  war  unserem  i  Erfinder  des  Chiaroscuros.  Seine 
Jahrhundert  vorbehalten.  |  Hauptarbeiten      sind     Yervielf^lti- 

In  den  Niederlanden  drang  der  |  gungen  Hafaelscher  Entwürfe.  In 
Holzschnitt  zuerst  von  Deutscnland '  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
aus vor.  Die  Niederländer  wollen  |  hunderts  kommen  in  Venedig  wieder 
zwar  allerdings  die  Erfinder  des  i  deutsche  Formschneider  vor. 
Holzschnittes  sein.  So  sollen  schon  Auch  in  Frankreich  waren  es 
im  13.  Jahrhundert  in  Harlem  Beel- '  Deutsche,  welche  1470  die  erste 
desniders  existiert  haben ,  und  der .  Druckerei  in  Paris  anlegten.  Zu 
Streit  bezüglich  Erfindung  der  Buch-  den  ältesten  Schnitten  gehören  die 
druckerkunst  durch  Lorenz  Coster,  Totentänze  von  Verara  und  Vermer. 
1370  geboren,  ist  bekannt  Namentlich  aber  versuchen  sich  die 

Für  die  Entwickelimc  der  ffraphi-  fianzösischen  Holzschneider  in  Titel- 
schen  Künste  in  den  Niedenanden  1  Umrahmungen ,  Initialen  und  der- 
hat  Lucas  von  Lei/den  (1494  bis  |  gleichen,  besonders  im  16.  Jahrhun- 
1538)  eine  ähnliche  Bedeutung,  wie   aert,  so:  eine  Isabelle  Quatrepomme 


Dürer  fEir  Deutschland.  Gegen  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  wenden  sich 
die  niederländischen  Künstler  mit 
Vorliebe  dem  Helldunkel  zu  und 
zwar    verlnnden    sie    häufig    dabei 


in  Ronen,  Bemai'd  Salomon,  namen^ 
lieh  aber  Jacques  Perissin  und  Jean 
Tortorel.  Im  17.  Jahrhundert  waren 
es  vornehmlich  die  Familien  Papillon 
und  Sueur,  welche  den  Formschnitt 


Kupferstich  und  Holzschnitt.  1  pflegten   und   die  Blüte   desselben, 

Mit  grossem  Erfolf  arbeitete  in  namentlich  des  Chiaroscuros,  bis  ins 
dieser  Weise  Hendrik   Goltzius   in  ~      " 


Harlem.    Im  17.  Jahrhundert  ging 
über  die  Niederlande  in  Ruhens  ein 


18.  Jahrhundert  verlängerten. 

In  England   erschien   das   erste 

mit'  Holzschnitten  verzierte  Buch 
gewaltiger  Stern  auf.  Für  deu&elben  1493  unter  dem  Namen:  Aurea  Ge- 
arbeitete namentlich  ein  deutscher  \  aenda.  Zu  Anfang  des  16.  Jahr- 
Holzschneider:     Christoph    Jegher.   hunderts  hatte  der  Formschnitt  in 

RealitxiooD  der  deatschen  Altertümer.  28 
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England  seine  Blüte  erreicht.  Dann 
aber  geriet  er  ^nzlich  in  Verfall, 
bis  zum  Beginn  des  18.  Jahrhunderts, 
wo  sich  die  englischen  Holzschnitzer 
damit  abmühten,  es  dem  Stahlstich 

fleichzuthun  und  es  auch  zu  einer 
ewnndemswertenTechnik  brachten. 
Nach  Bücher^  Gresch.  der  techn. 
Künste;  Thausing,  Dürer;  Lübke, 
Kunstgeschichte.  A.  H. 

Hörigkeit.  Das  Wort  hörige 
mhd.  hoerec  ^  unterthänig,  eigen, 
kann  nicht  über  das  14.  Jahrhun- 
dert nachgewiesen  werden,  ist  aber 
von  Neueren  allgemein  für  das  Ver- 
hältnis der  loseren,  sich  dem  Stande 
der  Freiheit  nähernden  Knechtschaft 
im  alten  Deutschland  verwendet, 
siehe  Liten  und  Knecht 

Hom,  diente  bei  den  alten 
Deutschen,  vermutlich  schon  in 
frühester  Zeit,  als  Feld-  und  Jagd- 
zeichen  und  als  Trinkgeschirr;  Musi- 
kalisch ergiebiger  als  die  heulenden 
Tierhörner  sind  erst  die  Homer  von 
Metall,  Gold,  Bronce,  Messing;  sie 
sind  teils  gekrümmt,  teils  gerade. 
Das  gerade  Instrument,  ahd.  wahr- 
scheinlich truniba  genannt,  ent- 
wickelte sich  als  Ja^-  und  Wald- 
horn zur  langen  Metallröhre  mit 
Schallbecher,  die  Röhre  entweder  in 
altertümlicher  Art  gerade,  oder  nach 
einer  Neuerung  des  14.  Jahrhunderts 
gebogen;  den  alten  Namen  bewahrt 
das  romanisierte  Wort  trompette. 
M.  Heyne  im  Anzeiger  f.  Kunde  d. 
d.  Vorzeit  1881.  Sp.  263— 266.  Das 
Heerhom  findet  man  häufig  in  den 
älteren  Dichtungen  und  denen  der 
deutschen  Heldensage  genannt  und 
sowohl  den  christlichen  als  den  heid- 
nischen Heeren  beigelegt.  Kaiser 
Karl  lässt  60000  Homer  blasen,  um 
seine  Ankunft  anzuzeigen.  Rolands 
Hom  Olifant  ist  berühmt  in  der 
Sage;  der  Name  bedeutet  Elfenbein. 
Das  Hom,  mit  dem  die  Signale  im 
Kriege  gegeben  werden,  heisst  her- 
hom,  trichorn.  Durch  das  Hom  ver- 
kündet der  Wächter  den  heran- 
nahenden Tag  und  den  Feierabend; 


auch  zum  Begimi  des  Gerichtes  wird 
es  geblasen,  wie  auch  sein  Ton  die 
Einleitung  zum  jüngsten  Gericht  ist. 
Hörnerner  Siegfjrled  heisst  der 
Held  einer  imr  in  Drucken  des 
16.  Jalirhunderts  erhaltenen  und  im 
Hildebrandston,  d.  h.  in  der  späteren 
Nibelungenstrophe  verfaasten  Dich- 
tung liet  vom  hüminen  Stfrit,  welches 
die  Abenteuer  des  Helden,  seine 
Drachen-  und  Riesenkämpfe  bis  zu 
seiner  Vermählung  mit  Kriemhild 
und  zu  dem  moralichen  Anschlag 
seiner  Schwäger  fülurt;  dieses  uua 
ein  verlorenes  Lied  von  Siegfried* 
Hochzeit  sind  die  Quellen  des  pro- 
saischen Volksbuches  vom  gehörnten 
Sie^riedy  welches  den  Titel  führt: 
,.Eme  wunderschöne  Historie  von 
dem  gehörnten  Sieg&ied,  was  wunder- 
liche Ebentheuer  dieser  theiire  Ritter 
ausgestanden,  sehr  denkwürdig  und 
mit  Lust  zu  lesen'^,  Köln  und  Nürn- 
berg, gedruckt  in  diesem  Jahr.  Der 
unbekannte  Verfasser  des  bis  jetzt 
nicht  datierten  Buches  giebt  zwar 
als  Quelle  eine  französische  Urschrift 
an,  aber  ohne  Zweifel  bloss  um  sein 
Buch  dadurch  zu  empfehlen.  Der 
Inhalt  der  Sage  ist  folgender:  Chriem- 
hild,  die  Tocnter  des  Königs  Gibich. 
ist  von  einem  Drachen  geraubt  und 
wird  auf  einem  Felsen  gefangen  ge- 
halten; in  fünf  Jahren  wird  jener 
wieder  Mensch  werden,  seine  schöne 
Gefangene  heiraten  und  sie  dann 
zur  Hölle  fahren  lassen.  Siegfried, 
der  Held  aus  den  Niederlanden,  der 
durch  das  Fett  eines  getöteten 
Drachen  unverwundbar  geworden 
ist,  einen  Fleck  zwischen  den  Achseln 
ausgenommen,  hat  sich  nun  auf  der 
Jagd  verirrt  und  trifft  auf  den  Zwerg 
Eug;lein,  Nibclungs  Sohn,  der  ihm 
Chnemhildens  Schicksal  erzählt. 
Siegfried  lässt  sich  von  ihm  nach 
dem  Drachenstein  führen,  besiegt 
den  Riesen  Kuperan  und  zwingt 
ihn  zum  Dienste,  wird  aber  beim 
Besteigen  des  Felsens  von  dem 
Riesen  meuchlings  zu  Boden  ^- 
schlagen   und   nur   durch   Englems 
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Tarnkappe  gerettet.  Von  Deuem 
besiegt  7  muss  Kuperan  dem  Sieg- 
fried die  Burg  aufschliesen  und 
ihm  das  Schwert  geben,  womit  der 
Drache  allein  getötet  werden  kann; 
mit  dessen  mlfe  erle^  Siegfried 
den  Drachen  und  befreit  die  Jung- 
frau. Dann  holt  er  den  Nibelungen- 
hort, versenkt  ihn  in  den  Rhein, 
feiert  zu  Worms  mit  Chriemhilden 
Hochzeit  und  wird  endlich  an  der 
Quelle  vom  grimmen  Hagenwald 
erschlagen. 

Hortulus  deliciamm,  ist  der 
Name  eines  Werkes,  dessen  Ver- 
fiasserin  ^ie  aus  dem  Odilienkloster 
Hohenburg  im  Elsass  entsprungene 
Äbtissin  Herrad  von  Landsferg  ist, 

gestorben  1195.  Es  ist  eme  Art 
ncyklopädjic ,  bestehend  aus  bibli- 
schen, theologischen  und  rein  wissen- 
schaftlichen Auszügen,  lateinischen 
Gedichten  und  dazu  gehöriger  Musik- 
begleitung und  Malerei,  wobei  auch 
Nachrichten  über  Trachten,  Waffen, 
Gerätschaften,  Architektur  und  häus- 
liche Lebensweise  vermerkt  sind. 
Herausgegeben  •  von  £ngelhardt, 
Stuttgart  1818,  mit  12  Kupfern. 

Sßspitaliter  oder  HospitalbrtL- 
der  heissen  alle  diejenigen  kirchlich 
geordneten  Vereinigungen,  welche 
sich,  meist  nach  der  Augustinischen 
Regel,  der  Pflege  der  in  die  Hospi- 
täler aufgenommenen  Kranken  und 
Armen  widmeten.  Meist  mit  eigent- 
lichen Klosterorden  verbunden, 
stehen  sie  unter  der  Aufsicht  des 
BischoÜB,  speciell  bei  grösseren 
Verbrüderungen  unter  einem  Gene- 
ral; jede  einzelpe  Verbrüderung  hat 
einen  Vorsteher,  Superior  oder  Major. 
Feierliche  Klostergelübde  haben  nur 
sehr  wenige  Orden  der  Hospitaliter, 
dagegen  verpflichten  sich  viele  ausser 
zur  £rmen-  und  Krankenpflege  noch 
zur  Armut  und  Gastfreiheit.  Zu- 
nächst entstanden  die  Hospitaliter 
in  Italien  seit  dem  9.  Jahrhundert 
in  dem  Orden  Unser  Lieben  Frau 
della  Scal^  oder  von  der  Stufe  der 
Siena.    Mit  den  Kreuzzügen  wut^hs 


ihre  Zahl  ausserordentlich  und  sie 
verbreiteten  sich  durch  ganz  Europa. 
Ausser  den  Hospitalitern  des  heiligen 
Anton  gab  es  Hospitalbrüder  zum 
heiligen  Johannes,  den  Orden  der 
deutschen  Ritter,  die  Hospitalbrüder 
vom  Orden  des  heiligen  Geistes  und 
viele  andere. 

Humanismus  heisstdie  litterari- 
sche Bewegung,  welche,  aus  der 
Beschäftigung  mit  der  antiken  Kunst 
und  Litteratur  hervorgehend,  zuerst 
in  Italien  und  später  auch  in  den 
übrigen  Ländern  des  romanisch- 
germanischen  Europas,  das  Mittel- 
alter verdrängt  und  die  Basis  der 
modernen  Bildung,  Lebensanschau- 
ung, Kunst  und  Wissenschaft  wird; 
unter  den  mannigfaltigsten  Erschei- 
nungsformen der  Renaissance,  an 
wclcnen  das  Staatsleben,  das  Leben 
des  Individuums,  das  Leben  der 
Gesellschaft ,  die  verschiedenen 
Künste  teilnehmen,  fällt  also  dem 
Humanismus  die  Ausbildung  des 
litterarisehen  Lebens  zu,  und  in 
diesem  namentlich  dem  darin  wal- 
tenden Lebensprinzipe  des  Humanis- 
mus, der  schönen,  dem  klassischen 
Altertum  entnommenen  Menschlich- 
keit, welche  der  Humanismus  in  be- 
wusster  Selbsterkenntnis  dem  christ- 
lich-kirchlichen Lebensprinzipe  des 
Mittelalters  gegenüberstellt.  Der 
Humanismus  bildet  deshalb  eine 
Mittelstufe  zwischen  dem  antiken 
Lebensprinzipe  der  humayiitas  und 
dem  Humanitätsideale  des  18.  Jahr- 
,  hunder ts.  Der  Entstehung  des  Hu- 
manismus voraus  geht  die  Bildui^ 
des  modernen  Staates  auf  italieni- 
schem Boden,  namentlich  des  städti- 
schen Lebens,  die  Bildung  einer 
allgemeinen  Gresellschaft.  welche 
sicn  bildungsbedürftig  fühlte,  und 
das  Erwachen  der  rersöulichkeit 
aus  dem  gebundenen  Wesen  der 
mittelalterlichen  Welt;  erst  im 
14.  Jahrhundert  tritt  als  neue  Er- 
scheinung die  Parteinahme  der  Ita- 
I  liener  für  das  Altertum  hinzu,  wel- 
'  ches    sich  nun   der  neu  sich   ent- 

28* 
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wickelnden  realen  Bildung  in  allen  gangbarsten  lateinischen  Dichter, 
Gebieten  des  Geistes  als  sicherer  Historiker,  Redner  und  Epistolo- 
Führer  anbietet.  Unterstützt  wurde  graphen  nebst  einer  Anzahl  latcini- 
diese  Strömung  dadurch ,  dass  das  scher  Übersetzungen  nach  eimgeu 
mittelalterliche  Kaisertum  seit  dem  Schriften  des  Aristoteles  und  Pia- 
Untergang  der  Hohenstaufen  im  tarch;  erst  mit  dem  15.  Jahrhundert 
ganzen  auf  Italien  verzichtet  hatte  beginnen  die  grossen  und  zahlreichen 
und  das  Papsttum  nach  Avignon  Entdeckungen  verlorener  Autoren, 
übergesiedelt  war.  ,  die  systematische  Anlage  von  Biblio* 

Als  ein  erster  bedeutender  Zug  theken  durch  Kopieren  und  der 
in  dieser  neuen  Geistesrichtung  einige  Betrieb  des  Obersetzens  aus 
wird  die  Teilnahme  erwähnt,  die  dem  Griechischen.  Mit  wahrer  Bo- 
sich  für  die  BuineiuUidt  Rom  kund- 1  Begeisterung  und  mit  ^ossem  Auf- 
gebt; Foggio  ist  hier  der  erste,  der .  wand  ökonomischer  Mittel  wiurden 
111  seiner  JRuinarum  urbis  JRomae  seltene  Bücher  gekauft  und  abge- 
descnptio  um  1430  das  Studium  der  ,  schrieben:  Nikolaus  V.  hinterliess 
Reste  selbst  mit  dem  der  alten  Au-  diejenige  Bibliothek,  die  der  Grund- 
toren und  mit  den  Inschriften  inniger  stock  der  Vatikana  geworden  ist; 


verband;  an  seine  kurzen  Aufzeich- 


in  Florenz  vermachte  Niccolo  Niccoli 


imngen  schliesst  sich  das  Werk  des  |  seine  wertvolle  Büchersammlung  dem 
Blondus  von  Forli,  gestorben  1447,  Kloster  St.  Marco  mit  der  Bedin^iig 
ii^&9nat7M/aura/a.  dessen  Zweck  schon 'der  Öffentlichkeit.  AJs  die  beiden 
über  die  Schilderuns^  des  Vorhände- ,  grössten  Bücherfinder  werden  Gua- 
nen  hinaus  auf  die  Ausmittelung  rmo  und  Pog^o  genannt;  aus  an- 
des  Untergegangenen  sich  erstreckt. '  tikem  Patriotismus  sammelte  der 
Pius  II.  iit  ganz  von  antiquarischem  [  Grieche,  Kardinal  Bessarion,  600 
Interesse  erfüllt  und  hat  die  Alter- 1  Handschriften,  für  die  er  einen 
tümer  der  Umgebui^  Roms  zuerst  sicheren  Ort  suchte,   wohin  er  sie 

fenau  gekannt  und  beschrieben.  |  stiften  könnte,  damit  seine  unglück- 
£  entstanden  ietzt  die  ersten  Samm- 1  liehe  Heimat,  wenn  sie  je  wieder 
hingen  von  Altertümern  jeder  Gat-  frei  würde,  ihre  verlorene  Litteratur 
tung;  man  begann  Ausgrabungen  |  wiederfinden  möchte;  er  fand^eu 
nach  Altertümern ,  fand  den  Apoll  Ort  in  Venedig.  Besonders  in  Flo- 
von  Belvedere,  den  Laokoon,  die  renz  blühte  das  Studium  der  grie- 
vatikanische  Venus,  die  Kleopatra;  chischen  Sprache  und  Litteratur, 
und  setzte  schon  früh  die  Grund-  i  gctia^n  von  einer  Kolonie  friechi- 
Sätze  fest,  nach  welchen  Auiuahmen  scherFlüchtlingc,  deren  ersterManucl 
antiker  Altertümer  geschehen  sollten, '  Chrysolaras  war;  der  Umgang  der 
nämlich  für  jeden  Überrest  Plan, '  italienischen  Gelehrten  mit  gebore- 
Aufriss  und  Durchschnitt  gesondert. '  nen  Griechen  brachte  es  auch  mit 
Mit  dem  archäologischen  Interesse  sich,  dass  griechiscliReden  eine  Zierde 
Hand  in  Hand  geht  ehi  patriotisches, '  der  humanistischen  Gelehrten  wurde, 
und  bald  verknüpft  sich  auch  damit  Als  die  griechische  Kolonie  ausstarb, 
eine  gewisse  Ruincnsentimentalität,  liess  die  Teilnahme  für  das  Griechi- 
der  man  die  ersten  idealen  Ruinen- 1  sehe  in  Italien  schnell  nach.  Auch 
ansichten  verdankt.  das  Studium   der  hebräischen   und 

Wichtiger  als  die  baulichen  und  ^  arabischen  Sprache  gewann  in  Ita- 
künstlerischen  Reste  des  Altertums  lien  einen  ziemlich  bedeutenden 
wurden  die  alten  Autoren ,  aus  de- 1  Umfang. 

nen  man  vornehmlich  den  Geiäit  der  Der  Humanismus  steht  in  Italien 
schönenBildmig  schöpfte;  von  ihnen  ,  in  enger  Verbindung  mit  dem  Jür- 
kennt  das  14.  Jahrhundert  erst  die   wachen  einer  ifaliemschen  National- 
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poesie  imd  der  italienischen  Sprache 
überhauptf  die  klassischen  Dichter 
sind  in  diesem  Lande  zugleich  Hu- 
manisten. So  schon  iJante,  der 
Ver^il,  den  gi-össten  antiken  Dichter 
in  den  Augen  seiner  Zeit,  zum 
Führer  in  der  Hölle  und  im  Purga- 
torinm  gewählt  und  zuerst  eine  Fülle 
antiker  Lebensbeispiele  in  seiner 
Dichtung  gehäuft  nat.  Petrarca 
ist  für  seine  Zeit  weit  mehr  der  be- 

feisterte  Prophet  der  antiken  Bil- 
ung,  als  angesehener  Dichter  ge- 
wesen; er  anmte  alle  Gattungen 
der  lateinischen  Poesie  nach  und 
war  der  eigentliche  Repräsentant 
der  antiken  Bildung.  So  war  auch 
Bocciiccio  als  Humanist  und  Ver- 
fasser mjtho^raphischer,  geographi- 
scher und  biographischer  Sammel- 
werke in  lateiniscner  Sprache  imier- 
halb  und  ausserhalb  Italiens  weit 
berühmter  denn  als  Verfasser  des 
Dekamerone. 

Als  symbolische  Ceremonie  ist 
den  Humanisten  die  Poetenkronung 
mit  dem  Lorbeerkranz  eigen,  eine 
öffentliche  Demonstration,  ein  sicht- 
barer Ausdruck  des  litterarischen 
Ruhmes;  ihre  Anfönge  im  Mittel- 
alter sind  dunkel;  doch  steht  sie 
ohne  Zweifel  im  Zusammenhang  mit 
dem  griechischen  Vorbild  der  von  Do- 
mitian  gestifteten  kapitolinischen 
Wettkämpfe.  Anfänglich  nahmen 
Bischöfe,  Rektoren  der  Universität, 
die  Stadtbehörde  von  Rom  die  Cere- 
monie vor;  scfit  Karl  IV.  in  Italien 
einen  Poeten  gekrönt,  thaten  rei- 
sende Kaiser  bald  da,  bald  dort 
ebendasselbe;  im  15.  Jahrhundert 
ginp  die  Ceremonie  vom  Papste  und 
anaeren  Fürsten  aus. 

Der  Humanismus  hatte  eine  be- 
deutende Wirkung  auf  die  Univer- 
sit'iten;  von  den  Professuren  des 
geistlichen  und  weltlichen  Rechtes, 
der  Medizin,  der  Rhetorik,  der 
Philosophie  und  der  Astronomie 
war  diejenige  der  Rhetorik  beson- 
ders das  Ziel  der  Humanisten,  ab- 
gesehen von  besoldeten  Lehrern  der 


friechischen  Sprache.  Doch  gab  es 
aneben  noch  zahlreiche  andere  ge- 
lehrte Institute  längerer  oder  kür- 
zerer Dauer,  namentlich  auch  freie 
Akademien,  an  welchen  humanisti- 
sche Lehrer  beteiligt  waren;  im 
ganzen  liebte  man  die  Abwechse- 
lung, und  es  war  überhaupt  weniger 
auf  eine  gi'ündliche  philosophische 
und  reale  Bildung  abgesehen,  als 
auf  eine  Lebcnsnihnmg  im  Sinne 
des  Humanismus,  dessen  wesent- 
liche Elemente  persönlicher  Umgang, 
Disputationen ,  oes  tändiger  Gebraucn 
des  Lateinischen  und  zum  Teil  des 
Griechischen  waren. 

Unter  dem  Einflüsse  des  Humanis- 
mus sind  in  Italien  auch  die  ersten 
von  der  Kirche  unabhängigen  Schu- 
len entstanden,  die  teils  städtischer, 
teils  privater  Natur  waren.  Erst 
hier  wurde  das  Schulwesen  unter 
dem  Gesichtspunkte  höherer  Er- 
ziehung betrieben;  am  wirksamsten 
waren  in  dieser  Beziehung  Vittorino 
da  Feltre  zu  Mantina^  der  zuerst 
das  Turnen  und  jede  edlere  Leibes- 
übung mit  dem  wissenschaftlichen 
Unterricht  verband,  und  Guariiw 
von  Verona;  besonders  unternahmen 
jetzt  Humanisten  die  früher  von 
Theologen  geleitete  Erziehung  von 
BHirstenkindem. 

Ganz  besonders  dienten  in  Italien 
die  Humanisten  den  Republiken  wie 
den  Fürsten  und  Päpsten  zur  Ab- 
fassmig  der  Briefe  und  zur  öffent- 
lichen, feierlichen  Rede.  Fast  alle 
grossen  Männer  der  Wissenschaft 
m  Italien  dienten  im  15.  Jahrhun- 
dert einen  Teil  ihres  Lebens  als 
Sekretäre  und  Geheimschreiber.  Die 
Briefsammlungen  des  Cicero  und 
Plinius  wurden  zu  dem  Ende  aufs 
genaueste  studiert  und  mit  grosser 
Virtuosität  nachgeahmt.  Noch  wich- 
tiger aber  wird  die  Eloquenz,  die 
sich  jetzt  völlig  von  der  Kirche 
emanzipierte  und  ein  notwendiges 
Element  der  höheren  Gesellschaft 
jeder  Art  wurde.  Der  Name  der 
Gesandten   von  Staat  an  Staat  ist 
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Oratoren ;  Füraten  wurden  bei  jedem 
feierlichen  Eiivpfang  oft  stundenlang 
angereflet;beiÖeamtenenieuerungen, 
Einführung  neuemannter  Bischöfe, 
bei  Überreichunff  des  Feldherm- 
stabes fehlt  nie  üic  solenne  Rede; 
die  Todestage  der  Fürsten  werden 
durch  Gedächtnisreden  gefeiert,  und 
namentlich  Wli  die  Leichenrede  dem 
Humanisten  anheim;  neben  den  aka- 
demischen Reden  steht  die  antiqua- 
risch-philologisch ausgestattete  Rede 
des  Advokaten  mid  des  Heerführers 
vor  und  nach  dem  Kampf.  Ernste- 
rer Natur  sind  die  Bemühungen  der 
Humanisten  um  die  Abhandlung  in 
unmittelbarer  oder  dialogischer  Form , 
um  die  lateinische  Geschichtschrei' 
hungy  um  die  Monographie  und  Bio- 
(jraphie,  um  die  Erforschung  des 
Mittelalters,  dessen  Erkennung  als 
eine  übei*wundene  Bildung  zuerst 
in  diesen  Kreisen  auftritt,  überhaupt 
um  die  Neubildung  lind  Bearbeitung 
sämtlicher  Fachwissenschaften. 

Charakteristisch  für  den  Huma- 
nismus ist  die  Anfikisierung  der 
Xamen;  dieselben  werden  teils  ein- 
fach aus  den  Vornamen  des  Alter- 
tums genommen,  Agamemnon,  Ari- 
stides,  Apelles;  oder  sie  ersetzen 
Vor-  und  Geschlechtsnamen  zu- 
gleich, wie  sich  z.  B.  Sanscverino, 
der  Geschichtschreiber,  Julius  Pom- 
ponius  Laetus^  umtaufte;  oder  es 
sind  griechische  oder  lateinische 
Übersetzungen  der  vorhandenen,  so- 
wohl Tauf-  als  Zunamen,  wonach 
z.  B.  aus  Giovanni  Jovianus  oder 
Jauus,  aus  Sannazaro  Syncerus 
wurde;  die  letztere  Art  ist  bei  den 
deutschen  Humanisten  fast  aus- 
schliesslich Brauch  geworden. 

Der  Humanismus  ist  es  gewesen, 
der  zuerst  wieder  von  der  lateini- 
schen Vulgärsprache  des  Mittelalters 
auf  das  klassische  Latein  zurück- 
gegriffen hat,  wobei  seit  dem 
14.  Jahrhundert  Cicero  unbestritten 
als  das  reinste  Muster  der  Prosa 
galt;  der  Ciceronianismus  jedoch, 
der  sich  jeden  Ausdruck  versagte, 


weim  derselbe  nicht  aus  Cicero  zu 
belegen  war,  begann  erst  am  Ende 
des  15.  Jahrhunaerts  und  hatte  im- 
mer Gegner,  welche  einer  eigenen, 
individuellen  Latinität  das  Wort 
redeten;  für  die  Konversation  ging 
man  auf  Plautus  und  Terenz  zurück, 
deren  Komödien  häufig  aufgeführt 
wurden. 

Der  höchste  Stolz  der  Huma 
nisten  ist  aber  die  netdateinische 
Dichtung.  Auf  diesem  Gebiete  hat 
die  Bewunderung  für  das  Altertum 
ein  teilweises  Wiedererwachen  des 
antiken  itaiiemschen  Geistes  in  den 
Dichtern  selbst  möglich  gemacht. 
Unter  den  Epen  steht  Petrarcas 
Afrika,  deren  Held  der  ältere  Scipio 
Afrikanus  ist,  obenan;  zahlreich 
sind  die  Dichtimgen  mythologischer 
und  bukolischer  Art,  worin  eine 
ganz  neue,  selbständige  Götter-  und 
Hirtenwelt  zu  Tage  tntt;  von  christ- 
lichen Epen  hat  der  italienische  Hu- 
manismus namentlich  die  Christias 
des  Vida  und  de  partu  Virginis  des 
Sannazaro  hervorgebracht,  welch 
letzterer  unbedenklich  alte  Mytho- 
lo^e  mit  dem  christlichen  Stoffe 
mischt;  auch  die  Zeitgeschichte 
wurde  in  Hexametern  oder  Distichen 
behandelt,  meist  zu  Ehren  eines 
Fürsten  oder  Fürstenhauses,  wovon 
die  Sphorcias,  Borseis,  Borgias 
Zeugen  sind.  Die  didaktische  Dich- 
tung hat  besonders  im  16.  Jahr- 
hundert einen  grossen  Aufschwung 
genommen  una  z.  B.  das  Gold- 
machen, das  Schachspiel,  die  Seiden - 
zucht,  die  Astronomie  behandelt. 
Auf  dem  Gebiete  der  lyrischen  Poesie 
wurde  besonders  Catull  nachgeahmt; 
weniger  antik  erscheinen  die  Oden 
in  den  alten  Odenversmassen,  täu- 
schend antik  dagegen  eine  Anzahl 
Gedichte  im  elegischen  Versmass 
oder  bloss  in  Hexametern,  deren 
Inhalt  von  der  eigentlichen  Elegie 
bis  zum  leichteren  Epigi-amm  herab- 
reicht; auch  hier  ist  Sannazaro  der 
erste  Meister. 

Man  kann  im  italienischen  Hu- 
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manismus  einen  bleibenden  Kern 
und  einevorübergehendc  Form  unter- 
scheiden; diese  letztere  ist  die  be- 
sondere Grestalt,  welche  die  Gesell- 
schaft oder  der  Stand  der  Huma- 
nisten hier  angenommen  hatte;  be-  j 
rufsmSssiee  Vertreter  der  antiken 
Bildung,  die  nicht  bloss  in  der  Lehre 
und  Sdbriftstellerei ,  sondern  noch 
mehr  im  Umfang  und  Stand  ein 
in  sich  abgeschlossenes  Element  der 
italieniflchen  Gesellschaft  bildeten; 
der  bleibende  Kern  lie^t  in  der 
Lösung  von  der  Scholastik  und  in 
der  Wiedefgeburt  der  antiken  Welt- 
anschauung; er  wirkt  unveräusser- 
lich biß  heute,  während  iene  huma- 
nistische Gesellschaft  Italiens  schon 
in  den  ersten  Dezennien  des  16. 
Jahrhunderts  schnell  abstarb;  als 
Ursachen  des  Niedergangs  werden 
angegeben  die  Erfindung  des  Buch- 
drucks,  welche  den  persönlichen 
Umgang  mit  den  Gelehrten  teilweise 
ent^hrlich  machte,  das  geringe 
Mass  ihrer  sittlichen  Tüchtigkeit, 
ihre  Ruhmsucht,  Eitelkeit,  Semnäh- 
sucht, Oberflächlichkeit,  und  schon 
in  Italien  eine  Eeaktion  des  gläu- 
bigen Kirchentums  gegen  den  wenig 
kirchlichen  Geist  der  Humanisten. 
Dagegen  erneuerte  und  vertiefte  sich 
der  Humanismus  in  den  Ländern 
diesseits  der  Alpen,  in  welchen  er 
in  der  zweiten  Hallte  des  15.  Jahr- 
hunderts langsam  Eingang  fand. 

In  DeutsMand  findet  man  zu- 
erst an  den  Konzilien  von  Konstanz 
und  Basel  italienische  Humanisten 
teils  fär  sich  auf  Handschriften  aus- 
gehend, namentlich  Poggius,  teils 
schon  unter  Deutschen  Propaganda 
machend  fiir  ihre  Bestrebungen;  das 
letztere  ist  besonders  bei  Äneas 
Sylvius  der  Fall.  Doch  lagen  von 
vornherein  die  Verhältnisse  wesent- 
lich anders  als  in  Italien;  die  latei- 
nische Sprache  war  sehr  viel  fremder 
für  die  deutsche  Nation;  eine  Na- 
tioualsprache  und  eine  National- 
«Uchtung,  die  mit  der  Dichtung  der 
Gelehrten  Hand  in  Hand  gegangen 


wäre,  gab  es  nicht;  die  deutschen 
Fürstengeschlechter  zehrten  noch 
an  der  roheren  Bildung  der  vorher- 
gegangenen Jahrhunderte,  und  nur 
wenige,  \vie  Maximilian,  mochten 
sich  für  eine  schönere  Bildung  be- 
geistern lassen ;  die  italicnischeStftdte- 
Tyrannis  war  Deutschland  ganz 
fremd,  und  in  den  Reichsstädten 
dominierte  eine  den  Gewerbs-  und 
Handelsinteressen  ergebene  Bürger- 
schaft Stand  der  Klerus  zwar  auch 
hier  tief  genug,  so  arbeitete  sich 
doch  seit  oem  Beginne  des  15.  Jahr- 
hunderts selbständig  ein  ernsterer 
Bildungstrieb  durch,  welcher  sich 
mit  Hingabe  dem  Jugendunterrichte 
widmete.  Die  Brüder  des  gemein- 
samen Lehens  (vergl.  diesen  Artikel) 
wurden  die  Begründer  eines  kirch- 
liehen und  doch  der  freieren  Bildung 
offenen  Unterrichtes,  und  aus  ihren 
Schulen  gingen  bald  Gelehrte  her- 
vor, die  zwar  meist  ihre  Bildung  in 
Italien  holten,  sich  auch  in  diesem 
Lande  die  konventionelle  Lebens- 
führung der  Humanisten  aneigneten, 
in  ihrer  eigenen  Heimat  dagegen 
ernster  und  würdiger  als  ihre  Vor- 
bilder zu  wirken  pflegten,  besonders 
in  Bezug  auf  ihre  theologischen  Bibel- 
Studien  und  auf  die  Jugendbildung; 
der  Sitz  dieser  Humanisteuschule 
ist  am  Rhein,  von  den  Niederlanden 
aufwärts  in  Wesel,  Heidelberg, 
Schlettstadt,  Basel,  wozu  besonders 
noch  Tübingen  und  Erfurt  kommen. 
Die  einflussreichsten  Namen  sind 
Johann  Wesel,  Rudolf  Agrikola, 
Alexander  Hegius,  Rudolf  von  Langem 
Hermann  von  dem  Busch,  Jakoh 
Wimphelina,  Bea/u^  Bhenantts.  Sie 
werden  alle  übertroffen  von  den 
Fürsten  des  deutschen  Humanismus, 
Retichlin  und  Erasmus,  jener  be- 
sonders für  das  Hebräische  thätig, 
dieser  überhaupt  der  grösste  Ge- 
lehrte seiner  Zeit. 

Ein  anderer,  dem  deutschen  Hu- 
manismus eigener  Zug  ist  der  naiio- 
ruile-^  er  zeigt  sich  tens  als  Polemik 
gegen  den  Komanismus,  namentlich 
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gegen  die  elende  scliolastisehe  Bil- 
dung der  Mönche,  und  feiert  seinen 
Höhepunkt  in  Hütten  und  in  Reuch- 
lin,  in  bezug  auf  letzteren  nament- 
lich in  der  Art,  wie  der  Humanis- 
mus solidarisch  für  ihn  im  Kampf 
gegen  die  Kölner  einsteht,  siehe  den 
Artikel  epistolaeohscurorum  virorum; 
teils  erweist  er  sich  in  der  liebe- 
vollen und  ausgiebigen  Beschäftigung 
mit  den  Quellen  aer  deutschen  Ge- 
schichte und  Bildung;  Mittelpunkt 
dieses  Treibens  ist  Tf  ietiy  wo  Kaiser 
Maximilian  die  Erforschung  der 
deutschen  Geschichte  auf  alle  Weise 
beförderte;  die  heiTOiTagendsten 
Namen  dieses  Kreises  sind  Öuspinian 
(Spiesshammer),  Konrad  Celtes^  Kon- 
rad Peutinger,   Vadian. 

Auch  die  deutscheu  Humanisten 
repräsentierten,  wenngleich  nicht  in 
dem  Grade  wie  die  italienischen, 
ehie  in  sich  abgesclilossenc  schöne 
Bildung,  die  zwar  dem  Christentum 
nicht  ^rn  stand,  doch  betrachteten 
sie  als  den  schönsten  Ei*folg  ihrer 
Arbeit  die  Freiheit  der  Bildung, 
welche  am  wenigsten  unter  dem 
Druck  eines  dogmatisch  gebundenen 
Kirchenglaubens  gedeiht,  und  waren 

i'ederzeit  bereit,  ihr  Prinzip  gegen 
kirchliche  Ignoranz  und  Intoleranz 
zu  verteidigen,  indem  sie  zugleich 
einen  lebhaften,  eleganten,  litterari- 
schen und  brieflichen  Verkehr  unter 
sieh  unterhielten.  Mit  der  siegen- 
den Reformation  hört  der  Humanis- 
mus auf;  die  Träger  desselben  gehen 
entweder  in  die  Reihen  des  Prote- 
stantismus hinüber,  wie  Melanchthon, 
Vadian  und  viele  andere,  oder,  wo- 
von es  noch  mehr  Beispiele  giebt, 
sie  bleiben  der  alten  Kirche  getreu, 
ziehen  sich  aber  in  diesem  Falle 
meist  vom  litterarischen  Felde  zu- 
rück, das  nun  vorläufig  den  alten 
und  neuen  Theologen  für  ihre  Ten- 
denzen überlassen  oleibt.  Schon  in 
der  Mitte  der  dreissiger  Jahre  ver- 
stummt fast  plötzlich  die  im  engeren 
Sinne  humanistische  Bildung.  Was 
bleibt,   ist,   und   zwar  in  erhöhtem 


Masse,  die  Teilnahme  für  die  Quellen 
des  Christentums,  für  den  Jugeud- 
unterricht,  für  die  Quellen  vater- 
ländischer Greschichte.  Die  latei- 
nische Dichtung,  welche  ebenfalls 
von  den  deutschen  Humanisten,  na- 
mentlich von  Eohan  Hesse,  gepflegt 
worden  war,  stirbt  zwar  aucn  nicht 
aus,  verliert  jedoch  ihr  eigentüm- 
lich freies  humanistisches  Gepräge 
und  fällt  den  sogenannten  Seu- 
lateinem  anheim,  während  die  Kritik 
und  Bearbeitung  der  klassischen 
Autoren  den  zünftigen  Philologen 
überlasssen  wird,  aurkhardt,  Ke 
naissance;  Voigt,  die  ersten  Huma- 
nisten. Geiger,  Renaissance  und 
Humanismus  in  Italien  und  Deutsch- 
land. 

Humiliatenorden  oder  Orden 
der  Demut,  entstand  im  12.  Jahr- 
hundert und  soll  durch  Adelige,  die 
meist  aus  der  Lombardei  gebürtig 
und  als  Gefangene  nach  Deutsch- 
land gebracht  worden  waren,  nach 
ihrer  Rückkehr  dadurch  gegründet 
worden  sein,  dass  sie  sich  als 
Büsseiide,  Gedemütigte,  humiliati 
zu  einer  Kloster^esellschaft  ver- 
bunden hätten.  Die  Regel  war  die- 
jenige des  heiligen  Bene(&kt;  Pius  V. 
löste  den  Orden  1571  auf. 

Hundertsehaft ,  ahd.  huntari, 
hunteri,  lat.  centena,  ist  eine  Unter- 
abteilung des  Gaues  im  früheren 
Mittelalter.  £s  ist  ursprünglich  kein 
gemein-germanisches  Institut  und 
begegnet  vor  und  während  der 
Völkerwanderung  nur  bei  Ost-  und 
Westeotenund\^dalen,  wo  je  hun- 
dert Krieger,  von  Zehntschaften  ge- 
bildet, zu  je  zwei  Fünfhundertschaf- 
ten und  einer  Tausendschaft  auf- 
steigend, darunter  verstanden  sind. 
Von  den  westgermanischen  Völkern 
kenneu  bloss  me  Franken,  aber  erat 
in  späterer  Zeit,  diese  Einteilung, 
die  von  ihnen  zu  einigen  der  von 
ihnen  unterworfeneu  Stämme  ge- 
bracht wurde.  Hier  ist  es  nicht 
mehr  ein  militärischer,  sondern  ein 
räumlicher  Verband;  man  vermutet. 


Hünengrab,  Hünenbett.  —  Hut. 
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dass  die  Centenen  oder  Centen  ur- 
sprünglich mit  den  Urmarken  zu- 
sammengefallen seien;  in  der  fränki- 
schen Verfassung  war  die  Hundert- 
schaft der  regelmässige  Gerichts- 
bezirk, die  Gerichts  Versammlung 
derselben  ahd.  das  mahal,  mittellat. 
mallus.  Der  Vorsitzende  Richter 
hiess  fränkisch  thutigin,  die  sieben 
Männer,  welche  das  Urteil  vor- 
schlagen, rachinehurgii;  saceharonet 
hiesseu  die  Beamten  des  Königs  im 
Hunder;  ihnen  stand  der  Einzug  der 
von  den  Gerichten  gefällten  Frie- 
densgelder zu.  Seitdem  der  alte 
ihunain  Unterbeamter  des  Grafen 
für  den  einzelnen  Hunder  geworden 
war,  hiess  er  1iunno=hundOy  schult- 
heusy  centenarius,  vicaHus  oder  tri- 
bunus.  Er  wurde  vom  Grafen,  aus- 
nahmsweise vom  Könige  selbst  ge- 
wählt. Als  Diener  des  Grafen  war 
er  mit  der  Vollstreckung  des  pein- 
liehen Strafurteils,  mit  Überwacnung 
der  Gefängnisse  und  mit  der  Exe- 
kution des  Civilurteils  betraut;  so- 
dann hatte  er  die  Steuern  und  Ge- 
fälle für  den  König  zu  erheben  und 
das  Aufgebot  zum  Heerbann  zu 
verkündigen.  Seitdem  die  Gerichte 
in  die  echten  und  die  unechten  Dinge 
(siehe  den  Art.  Gerichtswesen)  zer- 
fielen, wurde  der  Hunn  oder  Schult- 
heiss  Leiter  und  Vorstand  des  letz- 
teren; im  echten  Dinge  hatte  er 
neben  dem  Grafen  seinen  Sitz.  Schon 
in  der  karolinsischen  Zeit  geriet 
die  GerichtsbarKcit  mancher  Hun- 
dertschaften in  grundherrliche  Ge- 
walt, wodurch  auch  die  Wahl  des 
Gerichtsvorstehers  Befugnis  und 
Recht  des  Grundherrn  wurde;  seit 
dem  11.  und  12.  Jahrhundert  hörte 
infolge  der  ZcrbrÖckelung  der  Graf- 
schanen die  Einrichtung  der  Hundert- 
schaften ganz  auf;  aas  Amt  des 
Schultheissen  wurde  in  den  geist- 
lichen Herrschaften  mit  dem*  der 
Vögte  vermischt,  in  den  Städten 
wurde  der  Schultheiss  zum  Vor- 
steher des  nach  ihm  benannten 
Schultheissengerichts.    Vgl.  nament- 


lich Sohm,  Fränkische  Reichs-  und 
Gerichtsverfassung,  §.  8  und  Sd, 

Hflneiigrab,  Httnenbett.  Seit 
dem  13.  Jahrhundert  war  das  mhd. 
Hiune  von  dem  Begriff  des  Hunnen 
auch  auf  den  eines  Riesen  über- 
tragen worden  und  hielt  sich  in 
dieser  Bedeutung  bis  ins  16.  Jahr- 
hundert, ober-  und  Schriftdeutsch 
als  Heune,  mittel-  und  niederdeutsch 
Rwne.  Während  nun  um  diese  Zeit 
die  oberdeutschen  Gegenden  das 
Wort  aussterben  lassen,  bewahren 
dagegen  die  niederdeutschen  Gegen- 
den mit  der  Form  Hüne  einen  reichen, 
um  diesen  Begriff  angeschlossenen 
Sagenschatz,  und  norddeutsche  Ge- 
lehrte haben  das  W^ort  später  für 
archäologische  Funde  verwendet. 
Hünengräber  oder  Hünenbetten 
heissen  nun  die  aus  heidnischer  Vor- 
zeit stammenden  Grabmäler,  die  sich 
teils  einzeln  auf  Anhöhen  oder  in 
Wäldern,  teils  in  Reihen  geordnet 
vorfinden.  Hünenbett  im  engereu 
Sinne  heisst  ein  solches  Grab,  das 
ein  aus  grossen  Felsstückeu  erbautes 
längliches  Viereck  als  Kern  birgt, 
mit  mächtigen  platten  Felsstücken 
bedeckt,  über  welchen  meist  ein 
Grabhügel  aufgeschüttet  ist.  Manch- 
mal führt  ein  Steingang  zur  Grab- 
kammer; ausserdem  umgiebt  das 
Grab  oft  ein  Steinkreis.  Das  Innere 
birgt  Skelette,  Gefässe,  Waffen. 

Husar,  Benennung  einer  nach 
ungarischer  Art  bekleideten,  be- 
rittenen und  bewaffiieten  Gattung 
leichter  Reiterei,  entstanden  aus  dem 
berittenen  Aufgebote  der  ungarischen 
Edelleute  im  Jahre  1428,  abgeleitet 
von  husz  —  zwanzig,  weil  von  zwanzig 
Ausgehobenen  einer  ein  Reiter  wer- 
den musste. 

Hut  als  Rechtssymbol  ist  Symbol 
der  Übertragung  von  Gut  undLehen; 
der  Übertragende  oder  an  seiner 
Statt  der  Richter  pflegte  den  Hut  zu 
halten,  der  Erwerbende  hinein  zu 
greifen  oder  einen  Halm  darein  zu 
werfen.  Der  Hut  war,  gleich  der 
Fahne,    Feldzeichen;    wer  ihn  auf- 
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steckte,  forderte  das  Volk  zur  Heer- 
und  Gerichtsfolge  auf  und  hatte  die 
Gewalt  dazu.  Gesslers  aufgesteckter 
Hut  ist  Symbol  der  Obergewalt  zu 
Gericht  und  Feld,  Der  Hut  war 
auch  ein  Zeichen  der  Freiheit  und 
des  Adels;  bei  den  Goten  trugen  die 
Edeln  als  Priester  Hüte.  MtU  als 
Kopfbedeckung  siehe  den  letzteren 
Artikel. 

Hymnen.  Schon  das  apostolische 
Zeitalter  besass  neben  den  Psalmen 
höchst  wahrscheinlich  eigene  christ- 
liche Gesänge,  die  aber  bloss  rhyth- 
misch oder  dIoss  in  feierlicher  Prosa 
abgefasst  und  meistenteils  biblischen 
Inhalts  waren,  wie  der  Gesang 
Gloria  in  excelsis  Deo.  Erst  vom 
vierten  Jahrhundert  an  erhielten 
sowohl  die  morgenländische  Kirche 
in  griechischer  und  die  abendländi- 
sche Kirche  in  lateinischer  Sprache 
eigentliche  Hymnen  in  metrisch- 
strophischer Konstruktion ,  welche 
in  engster  Beziehung  zur  Musik 
dieser  Periode  standen.  Zwar  hat 
die  kirchliche  Tradition  schon  früh 
für  die  ältesten  derselben  bestimmte 
Verfasser  genannt;  doch  ist  ein 
sicherer  Beweis  der  Autorschaft 
meist  nicht  beizubringen.  Nach  der 
gewöhnlichen  Annahme  war  Hila- 
nttSy  Bischof  zu  Poitiers,  gestorben 
368,  der  erste,  der  die  Keine  dieser 
lateinischen  Hymnologen  eröffnete; 
ihm  wird  vor  allem  der  Hymnus 
Lucis  largitor  splendide  zugeschrie- 
ben; als  den  gefeiertsten  Hymnen- 
dichter nennt  jedoch  die  Tradition 
den  heiligen  Anihrosiu^,  374  bis  397 
Bischof  von  Mailand,  von  dem  der 
Name  ambrosianische  Hymnen  so^ar 
als  Gattungsname  dieser  Art  geist- 
licher Poesie  verwendet  wurde. 
Diesem  Kirchenlehrer  wurde  auch 
der  sogenannte  ambrosianische  Lob' 
(fesang  Te  Deum  laudamus  zuge- 
schrieben, ihm  allein  oder  ihm  und 
dem  heiligen  Augustin  gemeinsam; 
sowohl  seine  freie  rhvthmische  Form 
als  sein  Inhalt  deuten  aber  auf  höheres 
Alter;  im  kirchlichen  Gebrauche  des 


Abendlandes  stand  der  Lobgesang 
schon  im  Beginn  des  6.  Jahrhunderts, 
anfangs  wahrscheinlich  als  Morgen- 

fesang  bestimmt;  im  8.  und  9.  Jahr- 
undert  findet  man  ihn  in  Deutsch- 
land schon  bei  Krönungsfeierlich- 
keiten und  Kirchenversammlnugen 
gesungen;  man  vennutet  als  Quelle 
ein  altgriechisches  Muster.  Neben 
Ambrosius  werden  als  Dichter  des 
4.  bis  6.  Jahrhunderts  besonders  noch 
Augustiny  Frudentius  und  Fortuna- 
tu8  genannt;  in  das  7.  Jahrhundert 
fällt  Gregor  der  Grosse^  dessen  Be- 
mühungen um  die  Kirchenmusik 
jedoch  weit  bedeutender  als  seine 
dichterischen  Arbeiten  gewertet  wer- 
den. Eine  neue  Periode  des  Hymnus 
schliesst  sich  an  die  durch  die  Karo- 
'  linger  neu  beginnende  Pflege  der 
'  Wissenschaften;  dahin  gehört  als 
Vorläufer  ^««(ia  der  Ehrwürdige,  daim 
Paulus  Diakonus.  und  Alkuin,  Raba- 
nus  MaumSj  die  St.  Galler  Sofker 
der  Stammler,  Tutilo  und  Raiperty 
Walafrid  Strabo  aus  der  Reicheuau, 
der  Bischof  Theodulf  von  Orleans; 
doch  steht  auch  hier  die  Autorschaft 
selten  fest;  wird  doch  sogar  Karl 
dem  Grossen  der  Hymnus  Veni  Crea- 
tor Spiritus  zugeschrieben,  als  dessen 
Verfasser  auch  Rabanus  Maurus  ge- 
nannt wird.  Das  Interesse  dieser 
Zeit  an  hynmologischen  Dichtungen 
erhellt  auch  aus  der  althochdeutschen, 
dem  9.  Jahrhundei*t  angehörigenÜber- 
setzung  ambrosianischer  Hymnen. 
Die  Hymnologie  nimmt  dann  An- 
teil an  der  oesonders  durch  die 
Cisterzienser  und  Cluniazenser  be- 
werkstelligten Reform  des  kirch- 
lichen und  religiösen  Lebens  im 
Sinne  einer  subjeKtiveren,  weltfeind- 
lichen, in  sich  abgeschlossenen,  re- 
ligiösen Weltanschauung,  aus  wel- 
cher später  die  Scholastik  heraus- 
wächst; die  hierher  gehörigen  Namen 
sind  Odo  von  Cliigny,  Petrus  Da  miani, 
Fulbert  von  ChartreSy  Bernhard  von 
ClairveauXy  Adam  von  St,  Viktar, 
Thomas  von  Aquino,  Bonaventura^ 
Thomxxs  von  Celano;  von  dem  Fran- 
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ziskaner  Jacobus  de  Benediktm  soll 
das  Sfabai  maier  herrühren .  Vom 
14.  Jahrhundert  an  sind  uar  noch 
wenige  bedeutende  Hymnen  ge- 
dichtet worden.  Die  besten  Samm- 
lungen der  Hymnen  sind  von  Mone, 
Daniel  und  JPÄ.   Wachermxigel}   von 


I  G,  A,  KÖ7tigsfeld  hat  man  zwei 
kleinere  Sammlungen  lateinischer 
Hymnen  mit  beigesetzter  deutscher 

I  Übersetzung,  Bonn  1847  und  1865. 

I  Vgl.  jE5c/'^,  Geschichte  der  christlich- 
lateinischen  Litteratur    des   Mittel- 

'  alters. 


i(J). 


Jagd.  Ursprünglich  scheint  die 
Ja^  bei  den  Deutschen  überall 
frei  gewesen  zu  sein;  es. bestand 
freies  Jagdrecht  oder  d\^  freie  Pirsch. 
Nach  der  Völkerwanderung  wurde 
die  Jagd  und  die  meist  gleichge- 
stellte und  zusammen  genannte 
Fischerei  ein  Zubehör  des  Grund 
und  Bodens:  ein  Ausiluss  des  Eigen- 
tums, das  der  einzelne  hatte.  Eeit 
Karl  dem  Grossen  wurden  viele 
königliche  Bannforsten,  silvae  de- 
fensatae,  errichtet,  Waldungen  und 
Waldbezirke,  in  welchen  die  Jagd 
dem  Könige  und  seinen  Stellver- 
tretern vorbehalten  und  anderen 
fegenüber  bei  Strafe  des  Königs- 
annes verboten  war;  doch  bestan- 
den daneben  die.  Jagden  der  fireien 
Grundeigentümer  ungestört  fort,  und 
die  Jagdverbote  dieser  Zeit  bezogen 
sich  bloss  auf  die  Geistlichen,  auf 
den  Sonntag  und  auf  die  Grafen  an 
Gerichtstagen.  Daneben  bewirkte 
freilich  die  zunehmende  Verminde- 
rung der  Zahl  der  Freien  auch  eine 
V'erminderung  der  Jagdbesitzer  und 
eine  Konzeutrierung  der  Jagdbefiig- 
nisse  in  die  Hände  der  angesehen- 
sten und  mächtigsten  Grundeigen- 
tümer. Anfangs  hatten  bloss  die 
Könige  ihre  Wädungen  und  Jagden 
geschlossen,  und  nur  einzelne  Königs- 
forsten ihren  Beamten  und  anderen 
Grossen  bald  schenkweise  überlassen, 
bald  denselben  ausnahmsweise  ge- 
stattet, eigene  oder  von  anderen  auf 
sie  übertragene  Waldungen  zu  Bann- 
forsten  zu   erklären.    Mit  der  Zeit 


kamen  so  die  meisten  Jagdgebiete 
in  die  Hand  geistlicher  und  welt- 
licher Dynastien,  und  im  13.  Jahr- 
hundert sind  diese  nicht  bloss  im 
Besitze  sämtlicher  ehemaligen  Bann- 
forsten, sondern  im  Besitze  des 
Königsbannes  selbst.  Aber  erst  seit 
der  Ausbildung  der  eigentlichen 
Landeshoheit  im  15.  J^irhuudert 
erweiterte  sich  die  Befugnis  dieser 
Territorialherren  zum  Jagdreaali  die 
Jagdbefugnis  erschien  nunmenr  bloss 
ein  Ausnuss  der  obrigkeitlichen 
Polizeigewalt,  welche  dem  gemeinen 
Mann,  namentlich  den  Bauern,  die 
Jagd  schlechthin  untersagte.  Seit- 
dem gehörte  die  Jagd  wie  die 
Fischerei  und  der  Vogelfang  nicht 
allein  in  den  Wald  bannen,  sondern 
auch  in  den  übrigen  Waldungen, 
und  grossenteils  auch  die  Felc^ag- 
den  dem  Grundherrn.  Ohne  seine 
Erlaubnis  durfte  bei  hoher  Strafe 
niemand  jagen.  Nur  auf  Raubtiere 
war  zu  allen  Zeiten  die  Jagd  frei, 
und  es  wurden  zu  diesen  seit  alten 
Zeiten  ausser  den  Bären,  Wölfen 
und  Füchsen  häufig  auch  die  wil- 
den Schweine  gerechnet  Übrigens 
gab  es  auch  Gegenden,  wo  sich  seit 
uralter  Zeit  Spuren  der  freien  Pirsch 
erhielten  manchmal  so,  dass  sich 
der  Hofherr  die  hohe  Jagd  vorbe- 
hielt, während  die  Eigemeute  die 
niedere  Ja^d  besassen;  besonders 
in  den  reichsunmittelbaren  Herr- 
schaften, in  der  Landvogtei  Schwa- 
ben, im  Schwarzwald  und  am  Neckar 
war  diese  Jagd  frei  geblieben. 
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Was  die  materiellen  Jagdzuständc  des  Leithunde-s  und  das  Stellen  mit 
belangt,  so  war  die  älteste  Jagdart  Netzen  und  Tüchern  gerichtet  war, 
die  der  Einzeljagd:  Rotwild  suchte  was  die  Franzosen  und  Engländer 
man  mit  zahmen  abgerichteten  Lock-  als  eine  nicht  ritterliche  Jagd  ver- 
tieren in  ein^zännte  Räume  zu  achteten.  Genauere  Nachrichten 
locken  oder  aasselbe  durch  Kir-  hat  man  erst  aus  den  Schriftstel- 
rungen hineinzuziehen;  oder  man  lern  und  Dichtem  der  höfischen  Zeit 
fing  es  in  Gruben ,  Schlingen  oder  |  erhalten.  Noch  immer  ist  in  der 
Netzen,  welche  man  über  den  Wech-  j  höfischen  Gesellschaft  die  Jagd 
sei    spannte.     Sauen    wurden    auf '  nicht  bloss  eine  Kurzweil,  sondeini  ein 


gleiche  Art  erlegt  oder  mit  Hunden 
gehetzt  und  mit  dem  Jagdspiess  ab 
gcfajigen,  eine  Jagd,  welche  auch 


notwendiger  Krieg  gegen  reissende 
Tiere,  wie  Wölfe,  Bären,  Luchse, 
und  eine  notwendige  Anstalt,  Fleisch 


häufig  auf  Bären  angewandt  wurde,  in  die  Küche  zu  liefern;  denn  im 
Elenwild,  welches  sich  vorzüglich  Mittelalter  war  das  Fleisch  der 
in     den    Bruchgegenden     aufhielt,   Haustiere  noch  wenig  beliebt.    Als 


wurde  im  Winter  auf  dem  Eise  ge 
hetzt,    wo   man   es    leicht   erlegen 
konnte.     Hasen  wurden  wenig  ge 


Jagdhunde  werden  genannt  der 
Bracke  als  Leithund,  und  der  Wint 
als    Hetzhund.     Das    gesamte   zur 


achtet  und  den  Unfreien  zur  Jagd ;  Jagd  erforderliche  Personal,  sowie 
überlassen ;  auch  war  dieses  Wud  i  die  Meute  steht  unter  dem  Jäger- 
den  Christen  anfangs  als  Speise  ver-  meister.  Der  Anzug  der  Jäger  ist 
boten,  da  es  früher  als  Opfermahl-  grün ;  um  den  kurzen  Rock  wird 
zeit  genossen  worden  war.  Zur  |  ein  tüchtiger,  fester  Ledergürtel  ge- 
Jagd der  geringen  Tiere,  Biber,  ^  schnallt,  in  dem  Messer,  Stahl« 
Otter,  Marder,  wurden  verschieden- 1  Schwamm  und  Feuerstein  steckt, 
artige  Hunde  abgerichtet,  die  sehr  j  Die  Hosen  sind  aus  festen  Stoßen 
hohen  Wert  hatten.  Geflügel  fing  gefertigt  und  durch  Gamaschen  ge- 
rn an  grösstenteils  in  Netzen  una  schützt  Ausserdem  trägt  der  Jäger 
Schlingen,  doch  war  die  Vogelbeize  |  das  Jagdhorn;  ein  grüner,  mit  Grau- 
ebenfalls früh  bekannt.  Karl  d.  |  werk  gefütterter  Mantel  vollendet 
Grosse  wendete  der  Jagd  grosse  den  Anzug.  Die  gewöhnlichen  Jagd- 
Aufmerksamkeit  zu ,  so  dass  die '  waffen  sind  Spiesse ,  Wurfspeer, 
Jagd  von  jetzt  an  mehr  kunstgemäss   mhd.  gabclof,  Armbrust  und  Bogen; 


betrieben  wurde;  es  wurden  Jagd- 


doch   wurde    das   grosse  Wild   bis 


cehege  angelegt,  vorzüglich  in  den :  ins  16.  Jahrhundert  in  erster  Linie 
Rümpfen  und  Niederungen  und  mit  |  nicht  geschossen,  sondern  von  den 
Bohlen  eingezäunt;  eine  Schonzeit  j  Hunden  niedergelegt.  Die  gewöhn- 
wurde  festgesetzt  und  die  Jagd  auf  |  liehen  Jagdtiere  sind  Bären,  Wölfe, 
die  Monate  Juli,  August  und  Sep- j  Luchse,  Auerochsen, Wisente^iesen- 
teniber ,  in  den  Wintermonaten  auf '  hirsche  (schelch),  Elentiere,  Wild- 
Bären,  Sauen  und  Wölfe  beschränkt;  schweine,  Hirsche,  Rehe,  Hasen  und 
besondere  Jagdwagen  waren  vor-  Füchse.  Man  unterscheidet  die 
hauden,  eine  zahlreiche  Meute,  Fang- 1  Pirschjagd,  die  He^agd  und  die 
apparate;  zu  seinem  Hofstaate  ge-  Falkenjagd;  bei  der  Pirschjagd  ging 
hörten  Pirschmeister,  Aufseher  über  der  Jäger  entweder  auf  den  An- 
die  Wind-  und  andere  Jagdhunde,  stand  und  lockte  den  Rehbock,  in- 
Biber-,  Fuchs-  und  Dachsjäger,  dem  er,  auf  einem  Blatte  pfeifend, 
Seitdem  teilte  sich  die  Jagd  m  die  die  Stimme  der  Ricke  nachahmte 
französische  oder  eigentliche  Par-  und  ihn  dann  ze  dem  hiate  erlegte, 
forceiagd  und  in  die  deutsche  Jagd,  oder  er  zog  mit  ansehnlichem  Tross 
wolcne   vorzüglich   auf  Abrichtung  von  Hunden  und  Jägern  aus.    Das 


Jahresanfang. 
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Wild  wurde  von  dem  Leithundo 
aufgespürt,  die  gefundene  Fähi-te 
mit  einem  frischen  Heise  gezeichnet 
und  die  Beute  dem  versteckten 
Schützen  zugetrieben;  sobald  der 
Hirsch  verwundet  wai',  wurde  er 
von  der  losgekoppelten  Meute  ge- 
hetzt;  bis  er  zusaaimenbrach.  Mit 
einer  lauten  Hornfanfare  wurde  die 
Erlegung  gefeiert.  Wer  den  Hirsch 
erlebe,  liattc  das  Recht,  von  einer 
der  anwesenden  Damen  einen  Kuss 
zu  verlangen.  Es  gehörte  zur  Kunst 
eines  im  Jagen  bewährten  Mannes, 
die  cane  zu  macheu,  d.  h.  das  Tier 
jaßrdgerecht  zu  erlegen,  wie  in  Gott- 
frieds Tristan  anschaulich  geschildert 
wird,  S.  71,  28  —  S.  83,  12.  Das 
Jagdzeremoniell  war,  wie  die  zahl 
reichen  französischen  Ausdrücke 
zeigen ,  französischen  Ursprungs. 
Siene  Schultz^  Höfisches  Xeben, 
Abschn.  V.  Von  Wagner,  das  Jagd- 
wesen in  Württemberg  unter  den 
Herzogen;  ebenderselbe  Über  die 
Jagd  des  grossen  Wildes  im  Mittel- 
alter, Bartsch  Germania  1884,  S.  110 
bis  138.  —  Rothy  Geschichte  des 
Forst-  und  Jagdwesens. 

Mehrfach  wurde  die  Jagd  zu 
allegorischen  Darstellungen  benutzt, 
so  durch  den  bayriscmen  Dichter 
Hadamar  von  Laber,  der  in  der 
„Jagd^*  das  ritterliche  Liebeleben 
unter  der  Allegorie  einer  Jagd  dar- 
^stellt  hat;  andere  Gedichte  der 
Art  heissen:  „Der  Minne  Falkner" 
und  ,.Jagd  der  Minne".  Ähnliches 
ist  der  Fall  bei  Kaiser  Maximilians 
Teuerdankf  wo  Hirsch-,  Gemsen- 
und  Bärenjagden  eine  grosse  Rolle 
spielen. 

Enger  mit  der  Jagd  selbst  ver- 
knüpft sind  die  alten  Weid' 
Sprüche  und  Jägerschreie,  deren  viele 
aus  Handschriften  des  16.  und  17. 
Jahrh.  erhalten  sind,  die  aber  offen- 
bar auf  ein  weiteres  Alter  hinauf- 
reichen. 

Es  sind  Rätselfragen,  welche  die 
Weidleute  vor  und  nach  der  Jagd 
zu   gegenseitiger  Erheiterung   und 


Prüfuu^  einander  aufzugeben  pfleg- 
ten und  worin  ein  reicher  Schatz 
von  Kenntnissen,  Künsten,  Sitten, 
Wörtern,  die  auf  die  Jagd  Bezug 
haben,  aufgespeichert  ist  Sic  fangen 
meist  an  mit:  Lieber  Weidmann, 
sag  mir  an?  oder:  Sag'  an,  mein 
Ueber  Weidmann,  u.  dgl.  Folgendos 
mag  als  Beispiel  dienen: 

Ho  ho,  mein   lieber  Weidmann, 

hastu  nicht  vernommen, 
wo  meine  hochlautende  Jagdhunde 

sind  hinkommen? 
Ho  ho  iio,  mein  lieber  Weidmann, 
ich  höre  jetzt  zu  dieser  Stund 
weder  Jäger  noch  hochlautenden 

Jagdhund. 
Ho   no,    mein  lieber  Weidmann, 

kannst  du  mir  nicht  sagen, 
ob  du  meine  hochlautende  Jagd- 
hunde hastsehn  oder  höreniagen? 
Jo  ho  ho,  mein  lieber  Weidmann, 
weit  (?)  gut  in  jenem  Thal, 
sie  haben  den  rechten  Anfall; 
Das  sag  ich  dir  frei, 
es  waren  der  Hunde  drei; 
dereine  der  war  weiss,  weiss,  weiss. 
Der  jagte  den  edlen  Hirsch  mit 

allem  Fleiss; 
der  andre  der  war  fahl,  fahl,  fahl, 
der  jagte  den  edeln  Hirsch  über 

Ber^  und  Thal; 
der  dritte  der  war  rot,  rot,  rot, 
der  ja^   den   edlen  Hirsch   bis 
auf  aen  Tod. 

Diese  Weidsprüche  sind  gesam- 
melt in  Grimms  Altdeutschen- Wäl- 
dern, Bd.  8. 

Jahresanfang.  Es  finden  sich 
im  Mittelalter  sechs  verschiedene 
Jahresanfänge: 

1.  Am  i.  Januar,  der  Jahresan- 
fang des  römisch-juliamschen  Ka- 
lenaers.  Schon  früh  im  Mittelalter 
eiferte  man  gegen  diesen  Anfang 
und  die  mit  ihm  verbundenen  Aus- 
schweifungen, die  Überreste  der 
römischen  Saturnalien,  als  gegen 
eine  heidnische  Institution.  Dasioer 
der  Gebrauch,  das  Jahr  mit  den 
Kaienden  des  Januar  zu  beginnen, 
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im  bürgerlichen  Leben  andauerte, 
legte  man,  um  einen  Vorwand  für 
die  kirchliche  Feier  dieser  Jahres- 
epoche zu  haben,  die  circumcisio 
Vominiy  die  Beschneidung  Christi, 
darauf.  Es  ist  nicht  ausgemacht, 
ob  nun  das  bürgerliche  Leben  das 
ganze  Mittelalter liiiidurch  an  diesem 
Gebrauche  festgehalten  hat;  auf 
kirchlichem  Gebiete  und  in  den 
^  öffentlichen  Urkunden  aber  wurde 
der  1.  Januar  schon  früh  durch  den 
25.  März  und  Weihnachten  verdrängt, 
und  erst  in  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  gelang  es  ihm 
wieder  zu  allgemeiner  Geltung  zu 
kommen. 

2.  Der  /.  März,  der  vor-cäsa- 
rische  Jahresanfang,  wurde  von  den 
Christen  schon  im  5.  Jahrhundert 
angenommen, .  vermutlich  weil  der 
jüdische  Monat  Nisan,  in  welchen 
das  Passahfest  fiel ,  der  ei*ste  im 
Jahre  war.  In  Frankreich  hielt  er 
sich  bis  ins  8.  Jahrhundert;  die  Re- 
publik Venedig  rechnete  so  bis  zu 
ihrem  Untergange. 

8.  Am  25.  Märzy  dem  Tage  der 
annunciaiio  Mariae,  Maria  Verkün- 
digung. Man  Hess  mit  der  Verkün- 
digung gleichsam  das  irdische  Da- 
scm  Christi  beginnen,  eine  Anschau- 
ung, weicher  der  schon  früh  er- 
wachende Marienkultus  grossen  Vor- 
schub leistete.  In  Italien  besassen 
namentlich  Florenz  und  Pisa,  zum 
Teil  auch  die  päpstliche  Kanzlei, 
diesen  Jahresanfang,  womit  das  so- 

feiiannte  Man^njahr  begann;  in 
>cutschland  kommt  er  nur  ver- 
einzelt vor,  in  den  Diöcesen  Trier, 
Köln  und  Lausaune. 

4.  Ostern,  und  zwar  entweder 
vom  Karfreitag  au  gerechnet,  oder 
vom  Ostersonntage  au,  der  jedoch 
nach  der  mittelalterlichen  Tagesein- 
teilung mit  der  Vesper  des  Kar- 
sonnabend,  in  welcher  die  Oster- 
kerze  geweiht  wird,  beginnt.  Dieser 
Jahresanfang  war  in  Frankreich 
seit    dem    13.   Jahrhundert    beliebt 


und  verbreitete   sich   von   da  nach 
Deutschland. 

5.  Am  /.  September,  Aus  Byzanz, 
wo  dieser  Jahresanfang  lange  Zeit 
herrschend  war,  wanderte  er  nach 
Italien. 

6.  Am  25,Dezemher,  mit  welchem 
Datum,  derWintersonnenwendnacht, 
auch  die  alten  Germanen  ihr  Jahr 
begannen.  In  Frankreich  war  dieser 
Jahresanfang  unter  den  Karolin^rn 
der  herrschende;  der  eigentfichc 
Sitz  dieses  Jahresanfangs  ist  Deutsch- 
land, wo  er  herrschend  blieb,  bis 
im  15.  Jahrhundert  der  1.  Januar 
sich  mehr  und  mehr  Geltung  ver- 
schaffte. Grotefend,  Hando.  d. 
Chronol.  §.  12. 

Jahresttezeiehnuiig  nach  Epo- 
chen und  Ären  im  Mittelalter.  Die 
ursprüngliche  römische  Jahresbe- 
zeichnung nach  den  beiden  Konsuln 
ragt  noch  in  die  erste  Zeit  des  deut- 
scnen  Mittelalters  hinein.  Denn  als 
das  Konsulat  im  Jahre  541  mit  dem 
Konsul  Flavius  Basilius  junior  auf- 
hörte, bezeichnete  man,  von  den 
Jahren  seines  Konsulats  weiter  zäh- 
lend, eine  Reihe  von  Jahren  mit 
post  consulatum  BasiliL  Von  den 
oströmischen  Kaisern,  die  sich  seit 
567  ebenfalls  das  Konsulat  beige- 
legt hatten,  ging  der  Gebrauch  auf 
die  deutschenKönige  über,  besonders 
auf  die  Karolinger;  doch  ist  das  hier 
bloss  überflüssiger  Schmuck,  da  die 
Konsulatsjahre  stets  mit  den  Kaiser- 
jahren übereinstimmen. 

Von  den  frühesten  Chronisten 
des  Mittelalters  wurde  auch  nach 
Jahren  der  Stadt,  ab  Urbe  conditay 
datiert,  was  spätere  Schriftsteller 
von  klassischer  Bildung  nachahmten. 

Vorzüglich  beliebt  war  im  Mittel- 
alter, namentlich  in  Urkunden,  die 
Datierung  nach  den  Regierunasjahren 
der  Kaiser,  Könige,  Päpste,  Erz- 
bischöfe, Bischöfe  etc.  DieKegierungs- 
jahre  werden  ursprünglich  vom  Tage 
der  Krönung,  später  auch  vom  Tage 
der  Wahl  an  gerechnot. 
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Sonst  rechnet  das  Mittelalter  nach 
der  christlichen  Zeitrechnung,  ah  in- 
camatione  Domini.  Der  Urheber 
dieser  Zeitrechnung  war  der  Abt 
Dionysius  exiguus,  gestorben  zu  Rom 
um  556 ,  der  sie  in  seiner  mit  dem 
Jahre  532  beginnenden  Ostertafel 
zuerst  zur  Anwendu^  brachte.  Be- 
das  Ostertafeluf  die  Fortsetzung  der 
dionysischen,  erhöhten  die  Verbrei- 
tung der  neuen  Rechnung  im  Abend- 
lanae  sehr,  so  dass  sie  im  8.  Jahr- 
hundert in  kirchlichen  Urkunden 
Frankreichs  schon  zahlreich  ver- 
treten war,  während  die  Karolinger 
sich  ihrer  erst  seit  840  in  Urkunden 
bedienten.  In  päpstlichen  Urkunden 
kommt  die  christliche  Zeitrechnung 
erst  unter  Johannes  XIII.,  965  bis 
972-,  vor.  Die  bei  den  Datierungen 
angewandten  Formeln  heisscn:  anno 
ah  incar7iaHone  Domini,  anno  ah 
naiivitate  Dominik  anno  Christi  gra- 
ticy  anno  salutis,  anno  verbi  incar- 
nafi,  anno  orhis  redempti,  oder  in 
deutschen  Urkunden:  nach  Christi 
Geburt,  nach  der  Gehurt  Christi 
unseres  Heilandes  und  Seligmachers, 
nach  Gottes  Gehurt,  Grotefend, 
Handb.  d.  Chronologie,  §  10. 

Jahreseinteilung  und  Jahres- 
zeiten« Neben  der  Einteilung  des 
Jahres  in  12  Monate  (siehe  den  Ar- 
tikel Monatsnamen)  läuft  eine  andere, 
wohl  ursprünglichere  Jahreseintei- 
lung in  2,  3  oder  4  grössere  Kom- 
plexe. Die  Zweiteilung  teilt  das 
Jahr  in  Sommer  und  Winter,  wobei 
als  Fixpimkte  Winteranfang  (Michae- 
lis =  29.  September,  dann  auch  auf 
Martini  «  11,  November  verschoben) 
und  Sommeranfang  (Ostern,  wegen 
der  Beweglichkeit  dieses  Festes  gern 
auf  Geoig  =  23./24.  April,  Walpur- 

fis  =  1.  Mai,  dann  auch  auf  den 
aiben  Mai  verschoben.  Auch  finden 
sich  die  Termine  Mitwinter  (Weih- 
nachten =  25.  Dezember)  und  Mit- 
Bommer  (Johannis  s  24.  Juni)  als 
Repräsentanten  dieser  Zweiteilung. 
Wmter  und  Sommer  oder  Um- 
schreibungen dafür  wie  im  rise  und 


im  lohe,  hi  strS  und  bi  grase  finden 
sich  oft  in  deutschen  Rechtsquellen 
einander  gegenübergestellt  und  spie- 
len im  Sprichwort,  in  Redensarten, 
im  Volkslied  und  in  dem  weitver- 
breiteten'Spiele  von  Sommer  und 
Winter  eine  grosse  Rolle. 

Schon  Tacitus  erwähnt,  Grerm.  26, 
eine  Dreiteilung  des  Jahres  in  Win- 
ter, Lenz  und  Sommer.  Die  Termine 
sind  verschieden,  doch  herrschten 
Mitwinter  oder  Winteranfang,  Ostern 
und  Mitsommer  vor. 

Die  Vierteilung  des  Jahres  ist 
eine  zweifache,  je  nachdem  man  den 
Eintritt  der  die  Jahreszeiten  charak- 
terisierenden Witterung  oder  die 
diese  Witterung  begründende  Him- 
melserscheinung, aequvwctium  oder 
solstitium,  als  fieginn  der  Jahreszeit 
betrachtete.  Der  ersten  Auffassung 
entsprechen  die  Termine  Lichtmess 
(2.  Febr.)  oder  Kathedra  (Stuhl- 
feier) Petri  (22.  Febr.),  die  Lateiner 
(Mamertus,  Pankratius  und  Servatius 
am  11.,  12.,  13.  Mai)  oder  Urban  am 
25. Mai;  Maria  Himmelfahrt,  15.  Aug. 
oder  Bartholomäus,  25.  August; 
Martini,  11.  Nov.,  EÜisabeth,  19.  Nov., 
oder  Clemens,  22.  Nov.  Die  letztere 
Auffassung  machte  die  Termhie 
Ostern,  Johanpis,  Michaeüs  und  Weih- 
nachten zu  Vertretern  der  astrono- 
mischen Jahrpunkte,  indem  der  Ge- 
brauch des  büigerlichen  Lebens 
Frühlings-  und  Herbstanfang  von 
den  astronomischen  Fixpunkten, 
25.  März  und  24.  September,  aut 
die  naheliegenden  grösseren  Feste 
verschob. 

Eine     andere     Jahreseinteilung 

faben  die  vierteljährigen  gebotenen 
''a^ttage,  die  angaria  oder  quatuor- 
tempora,  Quatember,  die  wegen  ihrer 
strengen  Fastenordnung  tief  in  das 
bürgerliche  Leben  eingriffen.  Die 
Termine  für  das  Eintreten  dieser 
Fasten  sind  die  Mittwoche  vor  Re- 
miniscere  und  vor  Trinitatis,  nach 
Kreuzerhöhui^  (14.  September)  und 
nach  Lucia  fl3.  Dezember).  Ihre 
Dauer  ist  einschliesslich  des  Frei- 
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tags,  der  ja  stets  ein  Fasttag  ist, 
von  Mittwoch  bis  zum  Spnnabend 
inklusiv.  Ihre  Bezeichnung  ist  qua- 
iuor  tempora,  quatertember^  quatem- 
berj  quartal,  vierzeiten,  angaria, 
fronfasten j  aoldf ästen,  weichfasten. 
Grotefend^  Handb.  der  Chronologie, 
§  13.  Über  bildliche  Darstellungen 
der  Jahreszeiten  vgl.  Ftper,  Mythol. 
u.  Symbolik,  IL    313—346. 

Jahrzeitbach,  annirersariuniy 
hcisst  das  Verzeichnis  der  Seelen- 
messen, welche  in  einer  Kirche 
jährlich  au  bestimmten  Tagen  ver- 
möge vorhandener  Stiftungen  ge- 
lesen werden  müssen.  Sowohl  die 
Seelenmessen  selbst  als  die  dafQr 
gemachten  Stiftungen  an  Getreide, 
Wein,  Geld  heissen  Jahrzeiten.  Bei 
jedem  Monatstagc  ist  in  den  Jahr- 
zeitbücheiTi  der  Name  desjenigen 
eingeschrieben,  der  entweder  selost 
nocii  bei  Lebzeiten,  oder  dessen 
Freunde  und  Verwandte  nachher 
durch  eine  Schenkung  an  die  Kirche 
die  Haltung  einer  jährlichen  Seelen- 
messe erkauft  haben;  dieselbe  fällt 
immer  auf  den  Todestag  dessen,  für 
den  sie  gestiftet  worden  ist.  In  den 
älteren  Jahrzeitbtichem  fehlt  leider 
meist  die  Jahrzahl  der  Stiftung  oder 
dieselbe  ist  erst  später  beigefügt 
worden. 

Jakobsbrttder  hiessen  die  Wall- 
fahrer nach  St.  Jacob  di  Conipestella, 
dem  Hauptziel  der  Wallfahrer,  seit- 
dem der  Zugang  zum  heiligen  Grab 
immer  mehr  erschwert  worden  war. 
Unter  den  erhaltenen  und  weit  ver- 
breiteten Wallfahrtsliedem  der  Ja- 
kobsbrüder  beginnt  das  bekannteste : 

Wer  das  elent  bauwen  wel, 
der  heb  sich  auf  und  sei  mein  gcsel 
wol  auf  sant  Jacobs  Strassen ! 
zwai  par  schuoch  der  darf  er  wol, 
ein  Schlüssel  bei  der  flaschen. 

Ein  braiten  huot  den  sol  er  hau 
und  an  mantel  sol  er  uit  gan, 
mit  leder  wol  besetzet, 
es   schnei   oder  regn  oder  wähe 
der  wint. 


dass  in  die  luft  nicht  netzet 

Sack  und  Stab  ist  auch  darbei, 
er  luog,  dass  er  gebeichtet  sei, 

febeichtct  und  gebüesset! 
umpt  er  in  die  welschen  lant, 
er  findet  kein  teutschen  priester. 
So  ziehen  wir  durch  Schweizer- 
lant  ein, 
sie  heissen  uns  got  welkum  sein 
und  geben  uns  ire  speise, 
sie  legen  uns  wol  und  decken  uns 

warm, 
die  Strassen  tuont  sie  uns  weisen. 

Das  Lied  weist  dann  den  Weg 
weiter  durch  die  welschen  lant,  durch 
der  ai'men  Fecken  (Armagnaken) 
lant,  durch  Soffeien,  Laneäecken, 
Hispanierlant,  den  Berg  Eunzevalle 
(Pyrenäen),  erzählt  dann  von  dem 
abscheulichen  Spitalmeister  zu  Bur- 
gos,  der  350  deutsche  Pilger  ver- 
giftete und  dafür  zu  Buigog  ans  Kreuz 
{geheftet  wurde;  die  letzte  Strophe 
autet: 

Bei  sant  Jacob  vergibt  mau  peiii 

und  schult, 
der  liebe  got  sei  uns  allen  holt 
in  seinem  höchsten  trone! 
der  sant  Jacob  dienen  tuot, 
der  lieb  got  sol  im  Ionen! 

Es  war  für  die  Pilger  im  1 1.  Jahr- 
hundert ein  bequemer  Weg  nach 
St.  Jago  angelegt  worden,  und  auf 
beiden  Seiten  der  Pyrenäen  und  tief 
nach  Frankreich  und  nach  Deutsch- 
land hinein  waren  Hospiticn  für  die 
Pilger  errichtet;  auch  bildete  sich 
in  Spanien  ein  eigener  Ritterorden 
zum  Schutze  der  Jakobspilger. 

JambisehesYersmass,  bestehend 
aus  regelmässig  abwechselnden 
Senkungen  und  Hebungen,  erscheint 
zuerst  Bei  den  höfiscnen  Lyrikern 
des  12.  und  13.  Jahrhunderts,  doch 
so,  dass  dieses  wie  das  entspreche  nde 
trochäische  Versmass  noch  in  die 
Willkür  des  einzelnen  Dichters  ge- 
stellt war.  Erst  Opitz  hat  das  Vers- 
mass und  den  Namen  des  Jambus 
als  allgemeingültig  in  die  deutsche 
Dichtung   cingefünrt,    nachdem   in 
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ien  Yoransgehenden  Jahrhunderten 
eine  auf  verszählung  beruhende 
Technik  die  Bedeutung  des  bestimm- 
ten Rhythmus  fast  ganz  unterdrückt 
hatte.  Ändere  Namen  des  jambischen 
und  trochäischen  Versmasses,  welche 
das  17.  Jahrhundert  aufbrachte,  sind 
kurzlange  und  langkurze  Verse  oder 
Xachtritt-  und  Vortrittzeilen.  Den 
Unterschied  der  beiden  zweisilbigen 
Versmasse  erkannte  Opitz  im  Vor- 
handensein oder  im  Fehlen  einer 
Auftaktsilbe,  eine  Ansicht,  die  noch 
Goethe  und  Schiller  mit  Opitz  ge- 
teilt haben.  Der  jambische  Fünf- 
fujfsler,  welchen  die  Engländer  den 
Italienern  entlehnten,  findet  sich  in 
deutscher  Dichtung  zuerst  in  der 
ältesten  Übersetzung  von  Miltous 
verlorenem  Paradies,  welche  von 
Theodor  Haarke  in  Königsbei^  und 
dessen  Fortsetzer  E.  G.  vom  Berge 
stammt  und  1682  zu  Zerbst  erschien. 
Später  bemühten  sich,  namentlich 
Bodmer  in  Übersetzungen  Thom- 
sonscher Erzählungen,  Johann  Elias 
Schlegel,  Cronegk,  Wieland  in  seiner 
Shakespeareübersetznng  und  Herder 
um  die  Aufnahme  dieses  Verses  in 
das  deutsche  Theater,  bis  zuletzt 
Lessing  im  Nathan  denselben  end- 
^Itig  einbürgerte. 

lahnnn  ist  in  der  nordischen 
Mythologie  die  Personifikation  des 
Himmelswassers  oder  des  Wassers 
überhaupt  in  seiner  heilhräfHcfen  Be- 
deutung; sie  ist  die  GemaHliii  Bragis 
und  wohnt  in  Brunnakr,  Brunnen- 
fcld.  Sie  verwahrt  Goldäpfel,  deren 
Genuss  den  Göttern  ewi^e  Jugend 
und  Unsterblichkeit  verleiht. 

Jesuitenorden.  Der  Stifter  des 
Ordens,  Don  Innigo  Ijopez  de  Re- 
calde,  war  als  der  jüngste  Sohn  des 
Bitters  Beitran  von  Loyola  aus  alt- 
adelig-spanischem Geschlechte  1491 
in  der  Provinz  Guipuzcoa  auf  dem 
väterlichen  Schlosse  geboren.  Seine 
Jagend  verbrachte  er  am  Hofe  Fer- 
dinands des  Katholischen;  ritter- 
licher Sinn  und  Tliatendrang,  eine 
devote  Ehrfurcht  vor  den  Heiligen 

BMllexicon  der  dontMhen  Altertfimer. 


waren  frühe  hervorstehende  Züge 
seines  Charakters.  Bei  einer  Ver- 
teidigung Pamplonas  gegen  die  Fran- 
zosen zerschmetterte  ihm  eine  Kugel 
den  einen  Fiiss,  wovon  er  sein  Leben 
lang  hinkend  blieb.  Auf  dem  schwe- 
ren Krankenlager  las  er  in  Ermange- 
lung von  Ritterromanen,  seiner  Lieb- 
lingslektüre,  das  Leben  Jesu  und 
der  Heiligen,  des  Dominikus  und 
Franziskus,  wodurch  sein  Gemüt 
lebhaft  aufgeregt  wurde.  Wieder- 
hergestellt, ging  er  nach  dem  Kloster 
Montserrat,  legte  ein  Bettelgewand 
an,  hing  seine  Rüstung  vor  dem 
Marienbilde  auf  und  hielt  mit  dem 
Pilgerstabe  in  der  Hand  vor  seiner 
neuen  Herrin  nach  alter  Rittersitte 
Waffenwacht.  Bald  nachher  liegt 
er  in  Manresa,  in  einer  einsamen 
Höhle  oder  im  Dominikanerkloster, 
strengen  Büssungen,  Geisselungon 
und  Fasten  ob.  Hier  werden  ihm 
wunderbare  Verzückungen  und  Visio- 
nen zu  teil,  der  Dreieinigkeit,  des 
Gottmenschen,  der  Maria,  des  Teu- 
fels. Da  er  in  Jerusalem  und  in 
der  Bekehrung  der  Ungläubigen  die 
Stätte  und  den  Wirkungskreis  seiner 
Zukunft  sah,  begab  er  sich  nach 
Palästina,  wo  der  Franziskanerpro- 
vinzial  ihm  zwar  einen  längeren 
Aufenthalt  nicht  gestattete.  Heim- 
gekehrt, erkannte  er,  dass  zur  geist- 
lichen Wirksamkeit  eine  gelehrte 
Bildung  unerlässlich  sei,  und  er 
studierte  nun  in  Barcelona,  Alcala 
und  Salamanca  Grammatik  und 
und  Philosophie,  lebte  von  Almosen 
und  widmete  sich  der  Kranken- 
pflege, machte  sich  aber  zugleich 
der  Inquisition  verdächtig  und  sah 
sich  genötigt,  da  er  dem  Befehle, 
seine  Unten*edungen  über  geistliche 
Dinge  vier  Jahre  lang  einzustellen, 
nicht  nachkommen  zu  können  meinte, 
nach  Paris  überzusiedeln.  Hier,  wie 
vorher  auf  den  spanischen  Schulen, 
gelang  es  ihm,  junge  Leute,  die  sich 
seiner  Führung  anvertrauten,  in  seine 
Exercitien  einzuweihen  und  so  all- 
mählich einen  Kreis  von  Genossen 
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um  sich  zu  sammeln;  die  ersten 
waren  seine  Stubeubnrscheu  in  Paris, 
der  Savoyarde  Peter  Faber  (Levevre), 
der  Spanier  Franz  Xavier:  dann 
Alfons  Salmcron,  Jakob  Lainez, 
Nikolaus  Bobadilla,  sämtlich  Spanier, 
und  der  Portugiese  Simon  Rodri^uez: 
Am  15.  August  1534  legton  sie  in 
der  Kirche  von  Montmartre  das  Ge- 
lübde der  Keuschheit  und  Armut 
ab  und  gelobten ,  nach  Vollendung 
ihrer  Studien  entweder  in  Jerusalem 
der  Krankenpflege  und  der  äusseren 
Mission  sich  zu  widmen,  od(T,  falls 
dieser  Plan  auf  Hindernisse  stosse, 
sich  jeder  Mission  des  Papstes  zu 
unterziehen. 

Nachdem  Ignatiiis  in  Spanien 
die  Angelegenheiten  seiner  Freunden 
geordnet,  trafen  sämtliche  Genossen, 
durch  drei  neue  verstärkt,  1537  in 
Venedig  zusammen,  um  von  hier 
aus  nach  Jerusalem  zu  reisen.  Ein 
Krieg  zwischen  Venedig  und  den 
Türken  verhinderte  die  Abreis(i  und 
gab  den  Jüngern  Veranlassung,  in 
den  Hospitälern  Beschäftigung  zu 
suchen.  Hier  lernte  Ignatius  von 
Caraffa,  dem  geistlichen  Leiter  die- 
ser Anstalten,  den  von  diesem  kurz 
vorher  gestifteten  Theatinerorden 
kennen,  ein  Institut,  welches  die 
klerikalen  mit  den  klösterlichen 
Pflichten  innig  vereinte  und  das 
auf  Regeneration  des  kirchlichen 
Lebens  und  auf  Heranbildung  eines 
tüchtigen  Priesterstandes  angelegt 
war.  Nachdem  sämtliche  Genossen 
in  Venedig  die  Priesterweihe  em- 
pfangen hatten,  wirkten  sie  als  Volks- 
prediger in  den  Städten  Venetiens, 
straften  die  Laster,  empfahlen  die 
Tugend  und  predigten  Weltverach- 
tung. So  traten  sie  auf  verschie- 
denen Wegen  die  Wanderung  nach 
Rom  an.  Infolge  einer  visionären 
Erscheinung  Christi,  die  dem  Igna- 
tius in  einer  alten  verlassenen  Kirche 
vor  Rom  begegnet  sein  sollte,  nannte 
er  später  die  Gesellschaft  sodetas 
Jesu.  Durch  ihren  seltenen  Eifer 
in  der  Ausübung  priesterlicher  Pflich- 


ten er\i'arben  sich  die  Genossen  in 
Rom  bald  die  Gunst  des  Papstes 
und  weltlicher  Grossen;  der  König 
Johann  II f.  von  Portugal  Hess  Franz 
Xavier  und  Simon  Roariguez  in  sein 
Land  kommen,  um  sie  dort  für  die 
indische  Mission  zu  verwenden; 
doch  blieb  nur  der  letztere  im  Lande, 
Xavier  eilte  unter  die  Heiden.  Am 
27.  Sept.  1540  bestätigte  Paul  III. 
durch  die  Bulle  Reijimini  müitantis 
die  Gesellschaft  Jesu,  artfangs  mit 
der  Beschränkung  auf  60  Mitglieder. 
Die  Wahl  des  Generals  äel  ein- 
stimmig auf  Ignatius.  Als  dieser 
am  31.  Juli  1556  starb,  zählte  der 
Orden  schon  13  Provinzen,  von  de- 
nen sieben  auf  die  pyrenäische  Halb- 
insel und  ihre  Kolonien  kamen,  drei 
auf  Italien,  eine  auf  Frankreich; 
die  beiden  deutschen  Provinzen  wa- 
ren im  Entstehen  begrifi^en.  Im 
Jahre  1023  wurden  Ignatius  und 
Xavier  selig  gesprochen. 

Die  innere  Einrichtung  des  Je- 
suitenordens ist  teils  in  den  Exer- 
citien  des  Ignatius,  teils  in  der  Ge- 
setzgebung ausgesprochen.  Die  von 
!  Ignatius  selber  herrührenden  JExer- 
I  elften  enthalten  eine  methodische 
Anweisung  zur  eigenen  Meditation 
i  und  bezweckten  den  Meditierenden 
durch  Betrachtung  und  (Tiebete  in 
eine  solche  Stimmung  zu  versetzen, 
dass  er  kraftvollen,  unwiderruflichen 
Entschluss  fasse  und  durch  densel- 
ben seinem  ganzen  Leben  eine  ent- 
schiedene Richtung  gebe.  Das  Ganzi^ 
ist  in  vier  W^ochen  geteilt  und  darin 
jedem  Tage  sein  Pensum  zugemes- 
sen. Die  erste  W^oche  ist  dem 
Nachdenken  über  die  Sünden  ge- 
widmet, die  zweite  über  die  Geburt 
und  das  Leben  Christi,  die  dritte 
über  sein  Leiden  und  Sterben,  die 
Werte  über  seine  Verherrlichung. 
Diese  Betrachtungen  werden  zu  fünf 
verschiedenen  Tageszeiten  meist 
eine  Stunde  lang  angestellt,  wobei 
es  darauf  abgesehen  ist,  den  Inhalt 
der  biblischen  und  ausserbiblischen 
Bilder  möglichst  sinnlich  mit  Auge, 


Jesuitenorden. 


451 


Ohr,  Geschmack,  Greruch,  Gefühl 
in  sich  lebendig  zu  machen  und 
sich  innerlich  dazu  zu  disponieren, 
dass  ihm  das  künftige  Leben  und 
Wirken  in  der  Gesellschaft  als  eine 
freie  That  unter  der  Einwirkung 
der  Gnade  erscheint,  und  sein  Urteu 
völlig  unter  die  Entscheidung  der 
Kirche  gefangen  gegeben  ist.  Durch 
die  Exercitien  hat  l^natius  die  as- 
cetische  Richtung  semes  Ordens  be- 
stimmt. 

Nach  den  Konstitutionen  und 
Grundgesetzen  besteht  der  Orden 
aus  vier  Klassen,  den  Novizen,  den 
Scholastikern,  den  Koadjutoren  und 
den  Professen.  Der  Zulassung  zum 
Noviziat  geht  eine  genaue  Prüfung 
der  Verhältnisse  und  Intentionen 
der  Aiifnahmesuchenden,  sowie  die 
Exercitien  voraus.  Das  Noviziat 
dauert  zwei  Jahre  und  die  Tages- 
ordnung schreibt  für  jede  Stunde 
die  Beschäftigung  strenge  vor: 
Kirchenbesuch ,  fromme  Lektüre, 
Betrachtung,  Gebet,  Gewissensprü- 
fung und  Erholung.  Das  Noviziat 
wird  im  Novizenhause  zugebracht. 
Nachher  tritt  der  Novize  als  Scho- 
lastiker in  ein  Kollegium  der  Gesell- 
schaft und  hat  hier  zwei  Jahre  dem 
Studium  der  Rhetorik  und  Littera- 
tur,  drei  Jahre  demjenigen  der 
Philosophie,  Physik  und  Mathematik 
obzuliegen.  Erst  nachdem  er  hier- 
auf fünf  bis  sechs  Jahre  lang  von 
der  Grammatik  an  durch  alle  Klassen 
die  Fächer  dieses  Lehrgangs  als 
Lehrer  vorgetragen  und  prätisch 
eingeübt  hat,  tntt  er  das  Studium 
der  Theologie  an,  das  wiederum 
vier  bis  sechs  Jahre  umfasst;  der 
älteste  Studiengang,  raiio  studiorum^ 
stammt  aus  dem  Jahre  1586.  Erst 
nach  einem  weiteren  Probejahre 
empfängt  der  Scholastiker  die  Prie- 
sterweihe und  legt  das  Gelübde  ent- 
weder als  Coadjutor  spiritualis  oder 
als  Frofesse  ab.  Ausser  den  drei 
Mönchsgelübden,  welche  der  Scho- 
lastiker abzulegen  hat,  verspricht 
der  Coadjutor  ^pir^itualis  rücksicht- 


lich des  Gehorsams  noch  spezielle 
eifrige  Hingebung  an  den  Jugend- 
unterricht und  der  Professe  be- 
schwört ausserdem  in  feierlicher 
Weise,  sich  jeder  Mission  des  Pap- 
stes unbedingt  zu  unterziehen  (pro- 
fessi  quatuor  votorum).  Die  socief<is 
nrofessa,  der  Zahl  nach  der  kleinste 
Teil  der  Gesellschaft,  sind  die  be- 
rechtigten Glieder  der  Generalkou- 
gregation.  An  der  Spitze  des  Gan- 
zen steht  ein  General,  Praepositus 
generalis.  Das  Amt  des  Generals 
ist  ein  lebenslängliches.  Alle  Glie- 
der sind  ihm  zum  Gehorsam  ver- 
pflichtet, er  ernennt  die  Provinziale 
und  die  übrigen  Beamten  meist  auf 
drei  Jahre,  er  entscheidet  über  alle 
Aufnahmen  und  kann  aus  dem  Or- 
den entlassen  und  Verstössen,  er  hat 
das  Recht  vo?i  den  Institutionen  und 
Regeln  zu  dispetisieren ;  in  seiner 
Hand  liegt  die  ganze  Verwaltung, 
Regierung  und  Jurisdiktion.  Die 
Generalkongregation  tritt  zusammen 
1.  zur  Wahl  des  Generals,  2.  wenn 
es  sich  um  die  Absetzung  desselben 
handelt,  3.  wenn  die  Assistenten, 
Provinzialen  und  Lokaloberen  durch 
Stimmenmehrheit  die  Notwendigkeit 
ihrer  Berufung  erkennen,  .4.  wenn 
die  alle  drei  Jahre  unter  dem  Vor- 
sitze des  Generals  zu  Rom  tagende 
Abgeordneten  Versammlung  aus  den 
Provinzen  sich  dafür  ausspricht. 
Meist  suchte  man  der  Berufung 
der  Generalkongregation  auszuwei- 
chen. Nach  Stettz  in  Herzogs  Real- 
Encykl,  Die  vortrefilichste  Dar- 
stellung gab  Ranke  in  der  Ge- 
schichte der  Päpste. 

In  der  Geschichte  der  deutschen 
Littcratur  und  Bildung  ist  der  Jesui- 
t^noi-den  mehrfach  wirksam  gewesen. 
Er  hat  wesentlich  Anteil  an  der  seit 
dem  Konzil  zu  Trient  eröffneten 
rücksichtslosen  polemischen  Litte- 
ratur,  an  welchen  neide  Konfessionen 
teilnahmen ,  auf  protestantischer 
Seite  namentlich  Fischart  mit  dem 
Jesuif^rhütlein  und  mehreren  ande- 
ren   Schriften.    Der   Jesuitenorden 
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hat  durch  seine  streng  formale  Me- 
thode des  höheren  lÄterrichts  zur 
Ausbildung  der  Gymnasien  über- 
haupt beigetragen,  in  seinen  Er- 
ziehungsanstalten sind  namentlich 
auch  die  Schulkomödien,  anfangs 
lateinisch,  später  zugleich  deutscn, 
gepflegt  und  der  Geschmack  daran 
m  weiteren  Kreisen  verbreitet  wor- 
den. An  der  neulateinischen  Poesie 
haben  sie  u.  A.  durch  Jakob  Bälde 
rühmlichen  Anteil  genommen  und 
nicht  minder  rühmlich  ist  der  Name 
Friedrichs  von  Spee^  eines  nicht  un- 
begabten Dichters  der  ersten  schle- 
sischen  Dichterschule,  der  sich  zu- 
gleich um  die  Bekämpfung  der 
Hexenprozesse  grosses  Verdienst  er- 
worben hat. 

Immunität  heisst  das  von  den 
Merowingcm  und  namentlich  von 
den  Karolingern  den  Stiftern  und 
Klöstern  erteilte  Recht  der  Befrei- 
ung von  öffentlichen  Lasten,  der 
Erhebung  der  königlichen  Einkünfte 
für  eigene  Rechnung  und  der  Auf- 
nahme ihrer  Hörigen  in  den  be- 
sonderen königlichen  Schutz  mit 
den  sich  daran  knüpfenden  Wir- 
kungen. Weitere  Folge  der  Immu- 
nität war  es,  dass  die  Könige  jenen 
Anstalten  durch  besondere  Privi- 
legien für  ihre  Besitzungen  auch 
die  Befreiung  vom  Zutritt  aer  öffent- 
lichen Beamten  verliehen,  von  wel- 
cher Zeit  an  Gerichte  und  Sti-af- 
fewalt  von  Beamten  des  Stiftes  ge- 
andhabt  und  zugleich  die  ent- 
sprechenden Bussen  und  Strafgelder 
bozocen  wurden.  Zur  Handhabung 
des  königlichen  Schutzes  wies  der 
König  gewöhnlich  einen  mächtigen 
Herrn  an ;  später  wurde  durch  Privi- 
legien dem  Bischöfe  oder  Abte  die 
Wahl  des  Schirmvogtes  überlassen 
und  diesem  sodann  für  sein  Amt 
gewisse  jährliche  Ehrengeschenke 
überwiesen.  DorDefensor  der  Advo- 
katur, der  schon  nach  den  alten 
Kirchengesetzen  zum  Schutze  und 
zur  Vertretung  rlor  Kirche  nach 
aussen  bestimmt    war,   wurde  jetzt 


infolge  der  Immunität  der  eigent- 
liche Gerichts-  oder  Dingvogt  Ahn- 
lich den  Centenarien  sollte  er  unter 
der  Mitwirkung  des  Grafen  und  des 
Volkes  ausgewählt  werden  und  zwar 
aus  den  in  der  Grafschaft  Begüterten, 
nur  nicht  der  Centenarius  des  Grafen 
oder  der  Graf  selbst.  Sie  hatten  zu 
ihrem  Amte  den  Genuss  bestimmter 
Höfe  und  nach  Art  der  Grafen  ein 
Dritteil  der  Strafeefälle.  Den  Blut- 
bann musste  der  Vogt,  da  die  Kirche 
nach  den  kanonischen  Satzungen 
keine  Blutgewalt  haben  durfte,  vom 
Könige  selbst  empfangen.  Ausser 
den  Stiftern  und  Klöstern  waren 
auch  die  Krongüter  und  Reichshöfe, 
die  grossen  Besitzungen  der  welt- 
lichen Magnaten  und  mit  der  Zeit 
Städte,  Flecken  und  Dörfer  durch 
Immunitäts-Privilegien  von  der  ge- 
meinen Gerichtsbarkeit  befreit  und 
handhabten  ihr  Recht  durch  beson- 
dere Gerichte.  Die  Immunitiit  ^b 
den  mit  ihr  ausgestatteten  Besitz- 
ungen den  Charakter  besonderer, 
von  dem  übrigen  Körper  des  R(üchs 
abgesonderter  Gtibiete  oder  Herr- 
schaften. 

Impostoribus,  de  tribus,  ist 
der  Titel  eines  aus  dem  16.  Jahrh. 
stammenden  Buches,  das  fölschlich 
Kaiser  Friedrich  II.  zugeschrieben 
wird  und  in  der  Behauptung  gipfelt, 
dass  Jesus,  Moses  und  Mohammed 
Betrüger  gewesen  seien ;  dass  Fried- 
rich IL  diese  Behauptung  aufgestellt, 
kann  nicht  bewiesen  werden,  der 
Papst  Gregor  IX.  hat  es  ihm  aber 
1239  vorgeworfen.  Die  Schrift  be- 
streitet die  Möglichkeit  jeder  gött- 
lichen Offenbarung  und  setzt  die 
heidnischen  iGöttermjtben  in  Paral- 
lele zu  den  Forderungen  des  alt- 
testamentlichen  Gottes.  Die  ältesten 
vorhandenen  Drucke  gehören  dem 
Jahr  1507  an.  Der  Verfasser  ist 
unbekannt.  • 

Index  libromm  pr<^ibitorum, 

Verzeichnis  der  verbotenen  Bücher. 

!  Das  Verbot  der  Kirche,  ketzerische 

oder  der  Ketzerei  verdächtige  Bücher 
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zu  lesen,  stammt  schon  aus  dem ' 
5.  Jahrhundert,  und  die  Obertretung 
desselben  wurde  mit  dem  Banne 
bestraft;  namentlich  war  es  dabei 
auf  unechte,  untergeschobene  Schrif- 
ten abgesehen,  die  man  aus  dem 
öffentlichen  kirchlichen  Gebrauche 
bringen  wollte.  Die  Synode  zu  El- 
vira  813  bedrohte  diejenigen  mit 
dem  Anathem,  welche  liheUosfamo- 
süs  in  die  Kirche  bringen.  Aut  der 
Verbreitung  der  Inquisition  ging  die 
Überwachung  der  verbotenen  Bücher 
in  die  Hände  der  Inquisitoren  über. 
Die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst 
und  der  beginnende  Reforinations- 
gcist  leisteten  ketzerischen  Ansichten 
und  Büchern  grossen  Vorschub,  und 
Papst  Alexander  VI.  bestellte  des- 
wegen eine  eigene  Behörde,  die  so- 
wohl die  bereits  gedruckten  Werke 
als  die  Handschriften  vor  dem  Drucke 
untersuchen  und  sofort  entscheiden 
sollte,  ob  der  Druck  imd  Verkauf 
des  Buches  zu  gestatten  sei;  Papst 
Leo  X.  erliess  u.  A.  im  Jahre  1525 
die  Verordnung,  dass  ohne  Appro- 
bation des  Bischofs  oder  des  Le- 
gaten oder  der  Inquisition  kein  Buch 
gedruckt  werden  dürfe  bei  Strafe 
der  Exkommunikation;  das  Buch 
selber  sollte  konfisziert  und  ver- 
brannt werden.  Das  erste  Verzeich- 
nis, index^  von  verbotenen  Büchern 
aber  war  dasjenige,  das  die  Univer- 
sität von  Löwen  auf  Befehl  Karls  V. 
1546  bekanntmachen  Hess;  im  Jahre 
1550  gab  der  päpstliche  Legat  in 
Venedig,  Johann  Della  Casa  ein 
ähnliches  Verzeichnis  heraus,  und 
Papst  Paul  IV.  Hess  endlich  im 
Jahre  1557  während  der  Suspension 
dcH  Tridentinischen  Konzils  durch 
eine  besondere  Kongregation  den 
offiziellen  Index  librorum  prohihi- 
torum  veröffentlichen;  er  zerlegte 
die  Verfasser  verbotener  Schriften 
in  drei  Klassen:  1.  solche,  deren 
Schriften  schlechthin  verboten  wur- 
den, 2.  solche,  von  denen  nur  ein- 
zelne Schriften  dem  Verbote  unter- 
lagen^ und  3.  die  Verfasser  anonymer. 


namentlich  aller  seit  1519  erschie- 
nener Schriften.  Den  Schluss  bildete 
ein  Verzeichnis  von  62  Drucken! 
ketzerischer  Bücher.  Als  Strafen 
auf  das  Lesen  der  hier  verbotenen 
Bücher  wurde  die  Mxcommunicatio 
latae  senlentiae,  Entsetzunfi:  von 
allen  Ämtern,  immerwährende  In- 
famie festgesetzt.  Unter  den  ver- 
botenen Büchern  sind  die  meisten 
solche,  die  das  Ansehen  der  welt- 
lichen Obrigkeit  gegen  die  Eingriffe 
der  Klerisei  retten,  die  Rechte  der 
Konzilien  und  Bischöfe  gegen  die 
Beeinträchtigung  des  römischen 
Stuhles  behaupten  und  die  Heuchelei^ 
Tyrannei  und  Religionsbetrügerei 
der  Pfaffen  und  Mönche  an  das  Licht 
bringen.  Wegen  der  in  diesem  Index 
vorherrschenden  grossen  Härte  wurde 
das  Verzeichnis  jedoch  nochmals  in 
Verbindung  mit  der  tridentinischen 
Kirchen versam ml ung  umgearbeitet 
und  endlich  im  Jahre  1564  von 
Pius  IV.  endgültig  gebilligt.  Es  ist 
die  Grundlage  aller  andern  römischen 
Verzeichnisse  dieser  Art  geworden. 
Vgl.  Beusch^  der  Index  der  ver- 
botenen Bücher,  Bd  I.  Bonn  1883. 
Indiktion,  indicHo^  Indictie  rö- 
mischen Gebotes,  Kaiserliche  Zahl, 
Römerzinszahl,  ist  eine  der  häufig- 
sten Jahresbezeichnungen  des  Mittel- 
alters und  schon  früh  in  die  Oster- 
tafeln  und  in  die  Datierung  der 
Urkunden  aufgenommen  w^orden. 
Sie  ist  diejenige  Zahl,  welche  an- 
giebt,  die  wievielte  Stelle  ein  Jahr 
in  einem  Cyklus  von  15  Jahren  ein- 
nimmt. Die  15jährigen  Cyklen 
laufen  durch  unsere  gesamte  Zeit- 
rechnung. Über  die  Entstehung 
dieser  Indiktionsrechnung  sind  die 
Ansichten  geteilt:  die  einen  knüpfen 
sie  an  eine,  jedoch  bloss  vorausge- 
setzte Grundsteuerperiode  des  rö- 
mischen Reiches;  andere  machen 
den  ägyptischen  Ursprung  der  In- 
diktionen  wahrscheinlich.  Man  unter- 
scheidet ihrem  jährlichen  Anfange 
nach  drei '  Arten  der  Indiktions- 
rechnung: 
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1.  Indictio  graeca  oder  constanti- 
nopolituna  beginnt  mit  dem  1.  Sep- 
tember; sie  war  im  Morgenlanae 
auaBchliesslich  im  Abendlande  vor- 
nehmlich in  der  päpstlichen  Kanzlei 
in  Gebrauch. 

2.  Indictio  Bedana,  mit  dem  24. 
September  beginnend,  verdankt  ihre 
Entstehung  dem  Ansehen  (leaBeda 
Venerahüis;   sie  war  in  Frankreich 

unter  den  Karolingern  nach  Ludwig 
dem  Frommen  vorzugsweise  ge- 
bräuchlich, in  der  kaiserlichen  Kanz- 
lei Deutschlands  seit  der  Mitte  des 
9.  Jahrh.  und  in  der  päpstlichen 
Kanzlei  seit  1088. 

8.  Indictio  romana  oder  ponti- 
ßcalis,  beginnt  am  25.  Dezember 
oder  1.  Januar:  anfangs  neben  den 
beiden  anderen  Indiktionen^bräuch- 
lich,  ist  sie  im  späteren  Mittelalter 
die  gebcäuchlichste  Art. 

Das  erste  Jahr  eines  Indiktions- 
cvklus  fällt  auf  das  Jahr  3  vor 
Christus.  Grotefend  K&adhuch  der 
Chronologie.    §.  8. 

Inkunabeln,  Wiegendrucke,  vom 
lat.  incunabula=Wiege,  nennt  man 
die  Erzeugnisse  der  Buchdrucker- 
kunst in  der  ersten  Zeit  ihrer  Er- 
findung; die  Grenze  der  Inkunabeln 
setzt  man  meist  ins  Jahr  1500;  doch 
sind  auch  andere  Grenzen,  wie  1520 
und  1536  in  Anwendung  gekommen. 
Die  Zahl  der  Drucke  des  15.  Jahrh. 
wird  auf  etwa  1500  berechnet;  ihre 
Seltenheit  wird,  abgesehen  vom  Al- 
ter, durch  die  kleineren  Auflagen 
der  ersten  Buchdrucker  bedingt. 
Anfangs  druckte  man  meist  auf 
Pergament,  später  fast  ausschliessend 
auf  Fapier.  Beim  Pergament  unter- 
scheidet man  Kälberpergament,  in 
Deutschland,  Frankreich  und  den 
Niederlanden  gewöhnlich,  nament- 
lich für  Foliobände  gebraucht: 
Pergament  von  totgeborenen  Läm- 
mern, von  Lämmern,  welche  gelebt 
haben,  und  Scbafper^ment  Das 
Format  war  anfangs  Folio;  um  das 
Jahr  1470  gab  es  aber  schon  Bände 
in  Oktav  und  Duodez.  Die  Lettern 


sind  in  den  ältesten  Drucken  die 
gotischen;  später  werden  diese,  zu- 
erst in  Italien,  durch  die  runde  an- 
tike Schrift  ersetzt  Griechische 
Lettern  finden  sich  zuerst  in  ein- 
zelnen Wörtern  und  zwar  in  Holz 
geschnitten;  das  erste  mit  grosse- 
nen  Lettern  gedruckte  griechische 
Buch  ist  Lascaris  GrammaOea 
graecüy  Medial A^l^.  4.  Die  grosse 
Schrift,  die  man  bei  Messbüchern 
uud  Psaltern  anwandte,  heisst  Mis- 
saltypen. Die  Initialen  wurden  ge- 
wöhnlich nicht  eingedruckt,  sondern 
in  anderen  Farben,  meist  rot,  ein- 
geschrieben; da  diese  Arbeit  der 
Kubrikatoren  oft  längere  Zeit  nach 
dem  Drucke  geschah,  findet  man 
häufig  Inkunabeln  ohne  Initialen. 
Oft  sind  die  letzteren  in  Grold  und 
kostbar  verziert.  Auch  im  Kontexte 
finden  sich  viele  mit  roter  und  blauer 
Farbe  eingetragene  Anfangsbuch- 
staben, die  gedruckten  sind  zuweilen 
mit  roter  und  blauer  Farbe  bloss 
durchstrichen.  Signatur  heisst  das 
Zeichen,  welches  die  Buchdrucker 
unten  auf  die  Vorderseite  des  Blattes 
setzen,  um  bei  dem  Einbinden  Ver- 
wirrung zu  vermeiden;  in  den  alten 
Drucken  brauchte  man  dazu  ge- 
wöhnlich die  Buchstaben  des  Alpha- 
betes, unter  Umständen  so  lange 
vervielfacht,  als  es  nötig  ist.  Rtu- 
toden  nennt  man  das  unter  der  letzten 
Linie  jeder  Seite  stehende  Wort, 
welches  auf  die  nächstfolgende  Seite 
hinweist  und  auf  dieser  das  erste 
Wort  ist.  Laufen  die  Zeilen  un- 
unterbrochen durch  die  Breite  der 
Seite  durch,  so  heisst  das  ein  Druck 
mit  auslaufenden  Zeilen;  sind  die 
Seiten  in  der  Mitte  geteilt,  so  hat 
man  Kolumnendruck,  m  Foliobänden 
der  vorherrschende.  In  den  frühesten 
Drucken  findet  man  keine  fortlau- 
fende Zählung  der  Blätter,  und  ab 
diese  eingeführt  wurde,  zählte  man 
stets  bloss  die  Blätter.  Die  Blatt- 
zahlen sind  anfangs  mit  r{>mischen 
Zahlen  aus^drückt,  erst  später  mit 
arabischen  Ziffern.    Titelblätter  be- 
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sitzen  die  ältesten  Inkunabeln  nicht, 
sondern  am  £nde  eine  Schlussschrift, 
date,  Colophony  in  welcher  gewöhn- 
lich der  Name  des  Druckers,  sowie 
Ort  und  Jahr  des  Druckes  ange- 
sehen sind;  oft  fehlt  aber  eine  dieser 
Bezeichnungen  oder  alle.  Titelblätter 
mit  genauer  Angabe  beginnen  1485. 
Das  erste  Buch,  worin  sich  Kupfer- 
stiche finden,  ist  in  Florenz  1477  er- 
schienen: Antonius  da  Siena,  Monte 
Santo  di  Dio;  Holzschnitte  kommen 
früher  vor.  Xülb  in  £r8ch  und 
Gruber. 

Innuiig,  siehe  Zunft. 

Inquisition.  Schon  bei  den 
Römern  bezeichnete  inquUitio  die- 
jenige Untersuchung  una  richterliche 
Wirksamkeit,  welche  mittels  Zeusen 
und  anderer  Hülfsmittel  über  den 
Lebenswandel  der  Beklagten  ver- 
hängt wurde,  und  wer  dieses  Ge- 
schäft leitete,  hiess  in^isitor.  Im 
Mittelalter  nannte  man  inquisitores 
u.  a.  eewisse  Sendbotschaften,  welche 
die  Könige  in  ihre  Provinzen  schick- 
ten, um  das  Verfahren  und  Betrafen 
der  Beamten  oder  auch  gewisse  Vor- 
fölle  zu  untersuchen  und.  nötigen- 
falls zu  bestrafen;  in  Frankreich 
wählte  man  hierzu  nicht  bloss  welt- 
liche Personen,  sondern  auch  Geist- 
liche. Mithin  war  der  Ausdruck 
längst  bekannt  und  üblich,  als  die 
Kirche  ihn  auf  diejenigen  Sendbot- 
Bchaften  der  Päpste  üoertrug,  die 
zum  Richten  und  Bestrafen  der 
GUubensverbrecher  bevollmächtigt 
wurden. 

Sachlich  ist  die  Inquisition  eine 
unter  Mitwirkung  der  Zeitverhält- 
nisse herbeigeführte  Entwickelung 
und  Ausartung  der  alten  Kirchen- 
zucht, der  zufolge  die  Landbischöfe 
schon  früh  die  Fflicht  hatten,  Irr- 
lehren zu  steuern  und  die  Visita- 
tionen der  Kirchen  ihrer  Sprengel 
auch  zur  Ausspähung  etwa  auf- 
tauchender Kctzeneien  zu  benutzen. 
Die  höchste  kirchliche  Strafe  gegen 
entdeckte  Ketzer  war  die  Exkom- 
munikation, mit  der  als  bürgerliche 


Strafe  die  Verbannung  und  der  Tod 
verbunden  sein  konnten.  Doch  er- 
klärten sich  angesehene  Kirchen- 
lehrer, wie  Chrysostomus  und  Au- 
gustin, gegen  die  Todesstrafe  der 
Ketzer,  während  sie  Hieronymus 
und  Leo  der  Grosse  befürworteten, 
doch  so,  dass  dio  Kirche  die  Todes- 
urteile von  der  weltlichen  Macht 
vollziehen  liess.  Da  die  Bischöfe 
für  die  Aufrechthaltungder  Glaubens- 
reinheit nicht  zu  genügen  schienen, 
wurden  im  6.  JiQurh.  Sendgerichte 
angeordnet,  die  sich  seit  dem  9.  Jahr- 
hundert mehr  und  mehr  ausbildeten 
und  sich  in  bischöfliche,  Archidia- 
konats-  und  erzpriesterliche  Sende 
teilten.  Als  die  Kirche  durch  die 
Katharer  (Albigenser)  und  Walden- 
ser  beunruhigt  wurde,  war  es  das 
Institut  der  T^egaten,  durch  welche 
der  römische  Stuhl  gegen  die  Ketzer 
einschritt.  Erst  Papst  InnocenzIU. 
traf  die  Anordnung,  die  bisherige 
Wirksamkeit  für  die  Ausspürung 
und  Bestrafung  der  Ketzer  zu  einer 
bleibenden  Einrichtung  zu  gestalten; 
er  liess  durch  das  vierte  Lateran- 
konzil das  Verfahren  gegen  die 
Ketzer  zum  Hauptgeschäft  der 
bischöflichen  Sende  machen,  in  dem 
Sinne,  dass  der  Erzbischof  oder 
Bischof  diejenige  Parochie,  in  der 
sich  dem  Gerücnt  nach  Ketzer  be- 
finden sollten,  selbst  oder  durch 
';  Stellvertreter  besuchen   und  durch 

fceignete  Personen  eidlich  sich  des 
Tamens  der  Ketzer  versichern  lassen 
sollte.  Die  Aufsicht  über  die  Bischöfe 
führten  aber  bei  diesem  Geschäfte 
die  Legaten.  Genauere  Bestim- 
mungen über  die  Art  der  Ketzer- 
aufspürung liess  derselbe  Papst  1229 
durcn  das  Konzil  von  Toulouse  er- 
gehen und  dadurch  die  Inquisition 
zunächst  in  Toulouse  und  im  übrigen 
südlichen  Frankreich  konstituie- 
ren. Als  aber  die  Bischöfe  immer 
noch  nicht  genügten,  ernannte  Gre- 
gor IX.  1232  in  Deutschland,  Ara- 
fonien  und  Österreich,  1233  in  der 
lombardei  und   in  Frankreich  die 
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Dominikaner  zu  beständigen  päpst- 
lichen Inquisitoren,  die  nun  eine 
reiche  ketzerverfolgende  Thätigkeit 
entfalteten,  welche  durch  immer 
neue  Erfindungen  der  kirchlichen 
Retzerprozessordnung  unterstützt 
wurde.  So  durfte  Keinem  Ange- 
klagten ein  Belastungszeuge  nam- 
han  gemacht  werden;  Mitschuldige 
und  Verbrecher  wurden  als  Zeugen 
zugelassen;  die  weltlichen  Obrig- 
keiten wurden  angewiesen,  bei  Ver- 
haft45ten  nicht  bloss  zum  Geständ- 
nisse, sondern  auch  zur  Anklage 
anderer  ihnen  bekannter  Ketzer  die 
Tortur  anzuwenden;  später  nahmen, 
um  die  Aussagen  des  Gefolterten 
geheim  zu  halten,  die  geistlichen 
Inquisitoren  die  Anwendung  der 
Tortur  selbst  in  die  Hand.  Dem 
Begrifie  der  Ketzerei  wurde  eine 
masslos  weite  Bedeutung  beigelegt, 
so  dass  ausser  sektiererischer  Mei- 
nung Zinswucher,  Wahrsagerei,  Be- 
schimpfung des  Kreuzes,  Vi^achtung 
des  Klerus,  Verbindung  mit  Aus- 
sätzigen, Juden,  Dämonen,  dem 
Teufel,  den  Hexen  zum  Prozesse 
führen  konnten.  Die  Strafen  lauteten 
auf  Verlust  der  Ehre,  der  bürger- 
lichen und  kirchlichen  Rechte,  harte 
Gefangenschaft  im  Kerker  oder  auf 
der  Galeere,  Tod  durch  Hinrichtung, ) 
durch  Einmauern,  durch  Feuer.  BaW  i 
galt  der  Tag  einer  Ketzerhinrichtung 
als  Feiertag.  Appellation  gab  es 
nicht.  Papst  Innoeenz  IV.  wies  1252 
ehi  Drittel  des  eingezogenen  Ver- 
mögens der  Inquisition  zu  und  be- 
fahl ein  zweites  Drittel  für  künftige 
Inquisitionsz^ecke  zu  deponieren. 
Später  erhielt  die  Inquisition  das 
ganze  Vermögen  der  Angeklagten. 
Heftige  Volksbewegungen  und  blutige 
Aufstjinde  gegen  die  verhassten  Tri- 
bunale frucht(?ten  auf  die  Dauer 
nichts.  Dagegen  lähmten  endlich 
das  päpstliche  Sclüsma  und  die 
Konzilien  des  15.  Jahrhunderts  mit 
der  Kraft  der  Hierarchie  auch  die- 
jenige der  Inquisition,  so  dass  die 
französische    Inquisition    meist   nur 


noch  mit  Anklage  der  Zauberei  und 
Teufelsverbindung  gegen  heimliche 
oder  verdächtige  Ketzer  einschritt. 
In  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
erlosch  sie  in  Frankreich  gänzlich. 

In  Deutschland  verbreitete  sich 
die  Inquisition  bald  nach  dem  Kon- 
zil von  Toulouse  durch  die  Domini- 
kaner Konrad  Droso  oder  Torso 
und  namentlich  Konrad  von  Mar- 
burg, 1231  —  1233;  doch  fielen  nicht 
bloss  diese  beiden  Ketzerrichter  als 
Opfer  der  Volkswut,  sondern  der 
Unwille  und  Widerstand  des  Volkes 
und  der  Grossen  war  überhaupt  hier 
so  allgemein  gegen  die  Inquisition 
gerichtet,  dass  Deutschland  über 
hundert  Jahre  lang  nur  vereinzelte 
Ketzerprozesse  erlebte.  Im  U.Jahr- 
hundert gab  das  Auftreten  der  Beg- 
harden  nochmals  Veranlassung,  der 
Inquisition  wieder  ein  grösseres 
Feld  zu  eröffnen;  doch  blieb  wie  in 
Frankreich  die  Ketzerverfolgung 
meist  auf  sog.  Hexen  beschränkt; 
siehe  den  Art  Hexen. 

In  den  Nordstaaten  Europas,  in 
England,  Dänemark  und  Skandi- 
navien, zeigt  sich  die  Inquisition 
nur  als  eine  vorübergehende  Er- 
scheinung. Desto  wirksamer  trat 
sie  in  {Spanien  auf,  wohin  sie  im 
18.  Jahrhundert  aus  Frankreich  den 
Weg  fand.  Hier  war  sie  besonders» 
gegen  die  Mauren  und  Juden  ein- 
geführt und  dadurch  gekräftigt  wor- 
den, dass  Sixtus  IV.  147»  dem 
Königspaare  das  Hecht  gab,  Inqui- 
sitoren ein-  und  abzusetzen  und  die 
Güter  der  V(»r urteilten  einzuziehen, 
wodurch  die  Inquisition  ein  könig- 
liches Gericht  wurde.  Sie  entwickelte 
alsbald  eine  furchtbare  Thätigkeit, 
namentlich  seit  der  Prior  der  Do- 
minikaner zu  Segovia,  Thomas  de 
Torquemada,  zum  Generalinquisitor 
von  Spanien  ernannt  worden  war. 
Die  Angeberei  gewährte  bürgerliche 
Vorteile  und  Ablass  und  säetc  Angst 
und  Schrecken  unter  die  Familien. 
Auf  Torquemadas  Rat  mussten  1492 
alle  Juden,  die  nicht  Christen  wer- 
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den  wollten,  auswandern;  1501  traf 
die  Mauren  daBselbe  Schicksal.  Tor- 
quemado  hatte  von  1483  bis  1498, 
wo  er  sein  Amt  niederlegte,  8800 
Menschen  lebendig,  6500  ifi  rfßgie 
verbrennen,  90,000  mit  verschiede- 
nen Strafen  belegen  lassen.  Sein 
Nachfolger  Doza  sandte  1664  Men- 
schen auf  den  Seheiterhaufen,  und 
der  dritte  Generalinquisitor,  Finanz 
limenes  de  Cisneros,  1507 — 1517, 
ihrer  2536;  1368  wurden  unter  ihm 
1«  effiqie  verbrannt,  47,263  in  an- 
derer Weise  gestraft. 

Jedes  Inquisitionstribunal  zählte 
drei  Inquisitoren,  ausserdem  Asses- 
soren, Sekretare,  Einnehmer,  Fami- 
liären, Kerkermeister  und  andere 
Beamte.  Für  jedes  Mitglied  war 
Verschwiegenheit  die  strengste 
Pflicht  Das  Haus  der  Inquisition 
hiess  Casa  gantn.  Der  Prozess  be- 
gaiui  mit  einer  dreimaligen  Ediktal- 
ladung  des  Angeklagten;  erschien 
er,  so  wurde  er  nach  einer  sorg- 
faltigen Untersuchung  in  ein  dunk- 
les Gefängnis  gesperrt,  das  Haar 
vom  Haupte  geschoren,  seine  Bücher 
und  Schriften  sorgfältig  verzeichnet, 
sein  Vermögen  ffewöTiulich  sofort 
konfisziert;  er  selbst  galt  als  ein 
(Tcächteter.  Schnelles  Eingeständ- 
nis errettete  zwar  vom  Tode,  zog 
aber  meist  den  Verlust  bürgerlicher 
Rechte  und  des  Vermögens  wie  die 
Übernahme  strenger  Büssungen  nach 
sich.  Leugnen  hatte  meist  eine 
strengere  Haft  zur  Folge.  Gestand 
der  Angeklagte  nicht,  so  wurde  er 
gefoltert,  mit  den  Graden  der  Strick-, 
Wasser-  und  Feuertortur.  Halfen 
diese  Mittel  nicht,  so  erfolgte  die 
Verurteilung  und  langsamej  Hin- 
siechen im  Kerker.  Das  Todes- 
urteil bestand  im  Verbrennen.  In 
der  Reformation  wandte  sich  die 
spanische  Inriuisition  mit  erneutem 
Eifer  gegen  die  Anhänger  des  Pro- 
testantismus. 

In  Italien  wurde  die  Inquisition 
1233  gegen  die  Waldenser  einge- 
führt;  doch   war  ihre   Macht   hier 


nicht  so  gross,  bis  sie  in  der  Mitte 
des  16.  Jahrhundertt  ebenfalls  gegen 
den  Protestantismus  neu  eingeführt 
wurde.  Neudecker  in  Herzogs  Real- 
Encvkl. 

Interdikt,  siehe  Bann. 

Interlinearversion,  siehe  Glos- 
sen. 

InTestitar  heisst  die  symbolische 
Handlung,  durch  welche  der  Vor- 
steher emer  Kirche,  ein  Bischof, 
die  Seelsorge  über  eine  christliche 
Gemeinde  erhielt  und  dadurch  zu- 
gleich von  allen  übrigen  Gliedern 
derselben  unterschieden  wurde. 
Schon  in  der  ältesten  fränkischen 
Kirche  erfolgte  die  Bestätigung  des 
Bischofs  für  das  ihm  übertragene 
Amt  und  die  Verleihung  mit  den 
zu  demselben  gehörigen  Pfi-tinden 
durch  den  König,  und  zwar  in  feier- 
licher Weise  durch  Überreichung 
eines  Rhiges  oder  eines  Stabes,  des 
Ringes  als  Symbol  der  engen  Ver- 
bindung des  Bischofs  mit  der  Ge- 
meinde, des  Stabes  als  Symbol  sei- 
ner Würde  und  Sorgfalt  in  der  Lei- 
tung der  Gemeinde.  Während  früher 
bald  der  Ring,  bald  der  Stab  allein 
überreicht  worden  war,  wurde  es 
nach  Konrad  II.  gebräuchlich,  die 
Investitur  mit  beiden  Symbolen  zu 
vollziehen.  In  Verbindung  mit  der 
[nvestitur  stand  der  Lehnseid.  Nach- 
dem Gregor  VII.  die  Investitur  durch 
den  Kaiser  verboten  hatte,  wurde 
der  lange  sog.  Investiturstreit  durch 
das  Konkordat  von  Worms  im  Jahr 
1122  dadurch  ausgeglichen,  dass 
künftig  der  Bischof  innerhalb  sechs 
Monat  nach  seiner  Wahl  die  Reichs- 
lehen vom  Kaiser  durch  das  Szep- 
ter erhalten  sollte,  während  die  In- 
vestitur mit  Ring  und  Stab  dem 
Papste  überlassen  blieb. 

Johannesminne  oder  Johannes- 
segen heisst  ein  vom  Priester  im 
katholischen  Deutschland  geweihter 
Wein,  den  jener  am  Tage  St.  Jo- 
hannis  Evangelistae,  27.  Dezember, 
am  Altäre  der  Gemeinde  mit  den 
Worten  reicht:  hihe  amorem  Sancti 
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Jühannis  in  nomine  pairis  etc,;  oft 
wird  der  vom  Hausvater  in  die 
Kirche  gebrachte,  stets  rote  Wein 
bloss  vom  Priester  geweiht  und  erst 
zu  Hause  feierlich  getrunken,  von 
der  ganzen  Familie  der  Reihe  nach 
aus  demselben  Becher,  selbst  von 
dem  Kinde  in  der  Wiege,  zum  Teil 
aber  aufbewahrt  oder  in  die  Wein- 
fässer gegossen.  Missverständlich 
wird  vom  Volke  die  Johannesminne 
bisweilen  als  eine  Art  Abendmahl 
betrachtet  Dieser  Wein  bewahrt 
den  übrigen  Wein  vor  Verderbnis 
und  hält  von  ihm  bösen  Zauber  ab; 
als  Heilmittel  wird  der  Rest  von 
£rkrankten  getrunken,  vor  einer 
Reise  als  Schutz  und  Stärkung:  das 
Brautpaar  trinkt  ihn  bei  der  Trau- 
ung, wo  er  ihm  vom  Priester  nach 
vorange^ngener  Segnung  gereicht 
wird.  Ähnlich,  aber  ohne  die  kirch- 
liche Feier,  ist  ein  zum  Teil  auch 
im  evangelischen  Süddeutschland 
am  Johannistage,  24.  Juni,  getrun- 
kener Johannifsegen.  Man  deutet 
denselben  auf  den  von  dem  Apostel 
getrunkenen  Giftbecher,  manchmal 
auf  die  Hochzeit  zu  Eouia;  er  ist 
aber  unzweifelhaft  eine  von  deut- 
schen heidnischen  IVankopfem  ab- 
stammende uralte  Sitte,  die  nur 
christlich  umgestaltet  wurde.  Jo- 
hannes, der  jugendlich  vorgestellte 
Apostel  des  Friedens  und  der  Liebe, 
scheint  an  die  Stelle  Freyrs,  des 
freundlichen  Gottes  des  Friedens 
und  der  Fruchtbarkeit  getreten  zu 
sein,  dessen  Feste  sowohl  in  die 
Winter-  als  in  die  Sommersonnen- , 
wende  fielen.  Bei  Hochzeiten  opferte  | 
man  dem  Frejr ,  trinkt  man  den  I 
Johannissegen.  tVuttke,  Volksaber- 
glaube, §  194.  Zingerlßy  Johannes- 
segen.    1852. 

Johanniterorden,  siehe  Bitter- 
orden, 

Irmin  war  ein  germanischer, 
kriegerisch  dargestellter  Gott,  hoch 
von  Wuchs  und  auf  jeden  Fall  ein 
hchtes  Himmelswesen,  der  sich  wahr- 
scheinlich   mit     Donar     und    Ziu 


berührte.  Darstellungen  von  ihm 
waren  die  dem  G^tte  Hirmin  ge- 
weihten Säulen  zu  Scheidungen  in 
Thüringen,  zu  Eresburg  in  Sachsen 
und  die  Irminml,  HirminM  oder 
Ermentul  im  Waldgebirge  Osning 
bei  Detmold.  Ein  heiliger  Hain  und 
ein  heiliges  Gehege  um^b  dieses 
„berühmte  Idol",  und  reiche  Gold- 
und  Silberschätze  waren  dabei  nie- 
dergelegt Es  war  ein  hoher  Baum- 
stumpf, unter  freiem  Himmel  er- 
richtet. Karl  der  Grosse  be^b  sich 
nach  der  Eroberung  von  Eresburg 
zu  diesem  Heiligtum  und  zerstörte 
es.  Der  Name  Irm,  Irmin  wird 
durch  got.  airman,  ahd.  irmin,  ags. 
eormen,  irmen  erklärt,  welches  als 
verstärkender  Vorsatz  in  der  Be- 
deutung allgemein  verwandt  wird; 
Irmingod  ist  der  allgemeine  Gott, 
des  ganzen  Volkes.  Mannhardt^ 
Götter. 

Jabeljahr.  Dieses,  dem  Jubel- 
jahr der  Hebräer  nachgeahmte  In- 
stitut der  katholischen  Kirche  nimmt 
seinen  Anfang  im  Jahre  1300.  Es 
wird  erzählt,  am  Abend  des  eben 
bevorstehenden  Jahres  1800  habe 
sich  in  Rom  das  Gerücht  verbreitet, 
dass  denen,  die  in  die  Kirche  des 
heiligen  Petrus  kommen  würden, 
ein  voller  Ablass  zuteil  werden  sollte. 
Eine  Menge  Menschen  versammelte 
und  vermehrte  sich  in  der  Kirche 
durch  herbeiströmende  Pilger;  auch 
ein  Greis  von  107  Jahren  fand  sich 
ein  und  versicherte  dem  Papste, 
dass  er  sich  erinnere,  wie  man  schon 
vor  100  Jahren  einen  hundertjähri- 

f:en  Ablass  habe  gewinnen  können, 
nfolge  dieser  Aussage  erliess  der 
Papst  Bonifaz  VIII.  die  Bulle  Änti- 
quorwm  habet,  berief  sich  auf  jene 
Angabe  als  auf  eine  glaubhafte 
Nacnricht  und  erklärte,  dass  zur 
Ehre  der  Apostel  Petrus  und  Pau- 
lus nicht  nur  bei  dem  bevorstehen- 
den Jahre  1800,  sondern  auch  in 
jedem  folgenden  hundertsten  Jahre 
ein  reicher  und  vollkommener  Ab- 
lass, ja  der  vollkommenste  Ablass 
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aller  Sänden  denen  zu  teil  werden 
solle,  welche  unter  wahrer  Heue 
und  bassfertigem  Bekenntnisse  ihrer 
Sänden  die  Kirche  der  Apostel  be- 
suchen würden:  doch  müssten  die, 
welche  Bömer  seien,  den  Besuch 
wenigstens  auf  30,  Fremde  auf  15 
Tage  ausdehnen.  Eine  ungeheure 
Menschenmenge  fand  sich  oei  der 
Feier  ein,  und  der  grosse  Gewinn 
veranlasste  die  Päpste,  die  Zeit  der 
Feier  eines  Jubeljahres  zu  verkürzen. 
Clemens  VI.  setzte  daher  im  Jahre 
1349  die  Bulle  Unigenitus  Dei  ßlius 
die  Zeit  auf  das  50.  Jahr  herab; 
Urban  VI.  verlegte  die  Feier  im 
Jahr  1389  auf  jedes  33.  Jahr,  mit 
Beziehung^ auf  clen  Aufenthalt  Jesu 
auf  der  Erde;  jetzt  wurden  auch 
Nachjubeljahre  veranstaltet ,  und 
Boni&z  lA.  sandte  Ablassverkäufer 
umher,  die  für  die  Summe,  welche 
die  Reise  zur  Feier  des  Jubeljahres 
nach  Rom  gekostet  hätte,  vollkom- 
menen Ablass  erteilen  konnten. 
Paul  II.  reduzierte  endlich  die  Feier 
auf  jedes  25.  Jahr,  welche  Bestim- 
mung bis  jetzt  in  der  katholischen 
Kircne  herrschend  geblieben  ist. 
Neudecker  in  Herzogs  Keal-Encykl., 
und  DaTiz  in  Erscn  und  Gruber. 
yöthen,  Geschichte  aller  Jubeljahre 
der  katholischen  Kirche.    1875. 

Juden.  Der  Rechtszuetand  der 
Juden  im  römischen  Reich,  nachdem 
dieses  das  Christentum  als  Staats- 
religion erklärt  hatte,  war  so  be- 
schaffen, dass  sie  zwar  in  der  Aus- 
übung ihrer  Religion  geschützt,  je- 
doch Beschränkt  m  der  Ausbreitung 
derselben,  dazu  ausgeschlossen  von 
allen  Ämtern,  verhindert  christliche 
Arbeiter  und  Sklaven  zu  besitzen, 
und  des  Connubiums  mit  den  Chri- 
sten beraubt  waren.  So  blieb  es 
vorläufig  auch  in  den  germanischen 
Staaten;  denn  wenn  aucn schon  unter 
den  Merovingem  einzelner  Juden- 
verfolgungen Erwähniuig  geschieht, 
so  scheinen  im  ganzen  die  Fürsten 
sowohl  als  das  Volk  die  Juden  un- 
behelligt gelassen  zu  haben.   Unter 


den  Karolingern  namentlich  ge- 
nossen sie  einer  grossen  Freiheit  in 
der  Art  ihres  Erwerbes,  und  die- 
jenigen Juden,  welche  nir  die  Be- 
dürtnisse  des  königlichen  Hofhaltes 
sorgten,  waren  in  den  besonderen 
Schutz  des  Königs  aufgenommen 
und  mit  besonderen  Privilegien  aus- 
gestattet. Sie  waren  von  allen  Ab- 
gaben, Zöllen  und  Staatslasten  be- 
treit, besassen  Grundstücke  und 
durften  auch  Christen  in  ihren  Dienst 
und  Lohn  nehmen;  der  Sklaven- 
handel ist  ihnen  gestattet  und  der 
König  behält  sich  m  allen  wichtigen 
Angelegenheiten  die  Gerichtsbar- 
keit über  seine  Schutzjuden  vor. 
Zu  dieser  Zeit  befand  sicn  der  Han- 
del zur  See  hauptsächlich  in  jüdi- 
schen Händen;  Juden  vermittel- 
ten den  Waarenverkehr  mit  dem 
Orient.  K&tI  der  Grosse  und  Lud- 
wig der  Fromme  erliessen  eigene 
Gesetze  für  die  Juden;  auch  eine 
Eidesformel  wurde  für  sie  aufge- 
arbeitet. Im  Jahre  817  wurde  be- 
stimmt, dass  sie  den  zehnten  Teil 
ihres  Handelsgewinnes  an  den  König 
abgeben  sollten,  während  christ- 
lichen Kaufleuten  die  Abgabe  des 
elften  Teiles  au%ebürdet  war. 

Mit  der  Auroahme  der  Städte 
findet  man  Juden  in  grösserer  An- 
zahl nur  in  der  südlichen  Hälfte  von 
Deutschland  und  im  Westen ;  in  den 
Städten  an  der  Ost-  und  Nordsee 
und  in  den  nördlichen  Marken  kom- 
men sie  erst  gegen  Ende  des  13. 
Jahrhunderts  oder  noch  später  vor; 
am  zahlreichsten  waren  sie  am  Rhein, 
an  der  Donau,  vom  Elsass  bis  nach 
Böhmen,  Mähren,  Österreich  und 
Schlesien;  weniger  zahlreich  im  mitt- 
leren Deutschland;  man  nimmt  da- 
her an,  dass  sie  grösstenteils  von 
Italien  und  Frankreich  in  Deutsch- 
land eingewandert  seien.  Ausdrück- 
lich erw^nt  werden  Juden  in  Metz, 
Köln,  Mainz,  WormSj,  Speier,  Regens- 
burg, Bamberg,  Merseburg,  Magde- 
burg und  Prag. 

Jahrhunderte  lang  scheinen  die 
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Jaden  friedlich  uud  ohue  souder- 
liehe  AnfechtuDg  unter  den  Deut- 
schen ^lebt  zu  haben.  Als  aber 
durch  die  Kreuzpredigt  am  Aus- 
gang des  1 1 .  Jahrnmiderts  auch  die 
niederen  Volksklassen  in  Bewegung 
gesetzt  wurden  und  ungeordnete 
Scharen  durch  die  Gegenden  des 
Rheins,  des  Mains  und  der  Donau 
zogen,  verhängten  diese  in  religiösem 
Fanatismus,  wohl  auch  durch  die 
Reichtümer  der  Juden  gereizt,  eine 
blutige  Verfolgung  über  sie:  wer 
das  Leben  wahren  wollte,  musste 
sich  taufen  lassen;  doch  kehrten  sie 
bald  wieder  zum  alten  Glauben 
zurück,  ohne  dass  der  Kaiser  und 
die  deutsche  Geistlichkeit  ein  Hin- 
dei*nis  in  den  Weg  legten;  nur  der 
Papst  sprach  sich  entschieden  da- 
gegen aus. 

Seit  dem  13.  Jahrhundert  besitzt 
man  Zeugnisse  dafür,  dass  die  Juden 
des  Kaisers  Kammerknechte  genannt 
wurden;  man  bezeichnete  damit  die 
besondere  Schutzgewalt  des  Königs, 
unter  der  sie  standen  und  wofür  sie 
dem  König  ein  Schutzgeld  zahlten, 
dessen  Eniebung  aber  auch  auf 
andere,  namentlich  die  Bischöfe  als 
Herren  der  Städte,  in  welchen  sie 
wohnten,  übertragen  ist.  Die  Sage 
führte  diesen  Schutz  auf  die  Zer- 
störung Jerusalems  zurück,  wo  Jo- 
sephus  die  übergebliebenen  jüdischen 
Gefangenen  ihrer  dreissig  um  einen 
schlechten  Pfennig  vcrkaiS'te,  Kaiser 
Titus  dieselben  aber  zu  eigen  in  des 
Reiches  Kammer  geführt  haben 
sollte.  Waitz  führt  dieses  besondere 
Schutzverhältiiis    auf   die    karolin- 

Sische  Zeit  zurück,  während  Stohbe 
asselbe  erst  in  der  Zeit  Friedrich  II. 
entstehen  lässt. 

Die  Kammerknechtschaft  der 
Juden  war  jedoch  von  geringem  Er- 
folg; seit  den  Kreuzzügen  wuchs 
die  Unsicherheit  ihrer  Stellung,  und 
die  Kaiser  selb^^t  beuteten  ihr  Recht 
habsüchtig  aus;  man  entwickelte 
jetzt  die  Theorie,  dass  den  Juden 
ihr  Vermögen  nur  precario  gehöre 


und  vom  Kaiser  jeder  Zeit  wieder 
genommen  werden  könne.  Mau 
zwang  sie  zuzeiten,  ihre  Privilegien 
freiwillig  herauszugeben,  oder  man 
raubte  sie  ihnen  mit  Gewalt,  um 
ihnen  für  neue  Privilegien  grosse 
Summen  zu  erpressen  oder  sie  fort- 
zujagen; namentlich  waren  die  Juden 
verpflichtet,  jeweils  bei  einem  neu- 
gewählten Kaiser  um  Bestätigung 
Hirer  Privih^gien  einzukommen,  und 
der  Kaiser  hatt«  es  in  seiner  Hand, 
ob  er  sie  überhaupt  leben  lassen 
wolle;  that  er  dicHes,  was  natürlich 
immer  geschah,  so  hatte  die  Judeii- 
schaft  dafür,  abgesehen  von  den 
regelmässigen  Steuern,  eine  beson- 
dere ausserordentliche  Abgabe  zu 
entrichten,  welche  den  dritten  Teil 
ihres  Vermögens  ausmachte;  Sigis- 
mund  war  der  erste,  der  diese 
„Ehrung"  innerhalb  ganz  Deutsch- 
lands verlangte  und  bezog. 

Der  Judenschutz  konnte  al?< 
königliches  Regal  an  andere  Herr- 
schaften übertragen  werden.  In 
den  Reichsstädten  blieben  die  Ju- 
den am  längsten  unter  dem  direk- 
ten Schutze  des  Kaisers;  in  den 
bischöflichen  und  landesherrlichen 
Städten  war  es  anfangs  meist  der 
Bischof  oder  Landesherr,  auf  den 
das  Regal  übertragen  war,  und  der 
CS  später  an  die  städtische  Obrig- 
keit abzugeben  pflegte;  oft  wechselte 
auch  der  Inhaber  des  Judenschutzes. 
Kaiserliche  Privilegien  zur  Gestat- 
tung einer  neuen  Judengemeiudc 
werden  seit  Friedrich  H.  besonders 
an  kleinere  Herren  oder  an  kleinere, 
neu  aufkommende  Städte  erteilt,  wo- 
bei die  Zahl  der  aufzunehmenden 
Juden  und  die  Dauer  des  Privilegs 
oft  näher  bezeichnet  ist.  Das  Motiv 
der  Judenaufnahme,  oft  sind  es 
bloss  ihrer  zwei,  ist  entweder  die 
Herbeischaffung  von  Personen  mit 
grossen  Geldsummen,  oder  die  Er- 
werbung steuerkräftiger  Bürger. 
Mit  der  Zeit  hatten  fast  alle  Landes- 
herren und  Städte  das  Recht  er- 
halten, Juden  bei  sich  auÜEunehmen; 
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die  Juden  waren  landesherrliche 
oder  städtische  Kammerknechte  ge- 
worden. Ihr  Domizil  ohne  Geneh- 
migung ihres  Herrn  zu  verlassen, 
war  den  Juden  nicht  gestattet. 

Waren  die  Juden  in  den  ersten 
Zeiten  des  Mittelalters  die  eigent- 
lichen Vertreter  des  Handels,  so 
änderte  sich  dies  seit  den  Rreuz- 
zügen  und  dem  Aufkommen  der 
Städte  ebenfalls.  Sie  durften  von 
jetzt  an  nicht  mehr  den  Grosshandel 
betreiben  und  auf  Messen  und 
Märkten  erscheinen,  sondern  blieben 
auf  den  Schacher  und  Wucher  be- 
schränkt, auf  kleine  und  grosse 
Darlehen  gegen  Zinsen  mit  und 
ohne  Pfänder,  auf  den  Ein-  und 
Verkauf  von  gebrauchten  Sachen. 
Es  hän^t  dies  damit  zusammen,  dass 
die  christliche  Kirche  den  Christen  i 
verbot,  Geld  gegen  Zinsen  auf| 
Wucher  auszuleihen;  dem  Juden  , 
war  der  Wucher  gestattet  und  er 
war  es,  der  ihm  trotz  der  religiösen 
Unduldsamkeit  überall  die  Thore 
der  Städte  und  Burgen  öffnete. 
Doch  wurden  oft  Bestimmungen 
erlassen,  wodurch  namentlich  der 
Zinsfuss  für  kleinere  Darlehen  ge- 
r^elt  werden  sollte;  der  Zinsfuss 
schwankte  aber  im  14.  und  15.  Jahrh. 
zwischen  21%  und  86%  Prozent  und 
war  dem  Fremden  gegenüber  ganz 
unbeschränkt.  Auen  Zinseszinsen 
waren  in  manchen  Fällen  gesetzlich 
gestattet  An  einzelnen  Orten  hielt 
man  die  Juden  iiir  verpflichtet,  Dar- 
lehen zu  gewähren,  wenn  sie  ge- 
nügende Sicherheit  empfingen.  Die 
Pfänder,  gegen  welche  Darlehen  ge- 
geben wurden,  waren  Einkünfte, 
namentlich  Zölle,  Gerichtseinkünfte, 
Zehnten,  sogar  Städte,  d.  h.  die 
städtischen  Abgaben,  Grundstücke 
und  beweglich^!  Sachen^vrxe  Mobilien 
und  Kostbarkeiten.  Für  den  Er- 
werb beweglicher  Sachen  bestand 
ein  besonderes  Judenrecht  in  weit 
verbreiteter  Geltung. 

Zur  Aufhebung  oder  Keduktion 
der  Forderungen  jüdischer  Gläubiger ' 


bediente  sich  das  Mittelalter  ver- 
schiedener Mittel.  Das  einfachste 
war,  die  Juden  totzuschlagen,  was 
durch  die  Praxis  sowohl  als  durch 
die  Theorie  geschützt  wurde,  dass 
Kaiser  und  Landesherren  nach  Ge- 
fallen über  ihr  Gut  und  Blut  ver- 
fügen durften.  Ein  anderes  Mittel 
war,  die  Forderungen  der  Juden 
für  null  und  nichtig  zu  erklären,  sie 
auf  eine  bestimmte  Quote  zu  redu- 
zieren, die  Zurückbezahlung  auf  das 
Kapital  mit  Abzug  der  Zinsen  zu 
beschränken.  Päpste,  Kaiser  und 
Landesherren  wendeten  dieses  Mit- 
tel an.  So  erliess  während  des 
zweiten  Kreuzzuges  Papst  Eugen 
eine  Bulle,  wonacn  alle  Kreuzfahrer 
an  die  Juden  keine  Zinsen  zu  be- 
zahlen brauchten;  das  gleiche  that 
Inuocenz  UI.  im  Jahr  1213,  wobei 
den  Obrigkeiten  befohlen  wurde, 
dass  sie  den  Juden  jede  Gemein- 
schaft mit  den  Christen  in  Verkehr 
und  Handel  so  lange  versagen  sollten, 
bis  jene  von  ihren  Zinsforderungen 
abstehen  würden.  Von  weltlichen 
deutschen  Fürsten  werden  solche 
Zins-Niedei-schlagungen  seit  dem 
Beginn  des  14.  Jahrh.  erwähnt,  und 
Ludwig  der  Bayer  und  Karl  IV. 
gingen  in  dieser  Art  gegen  einzelne 
Gläubiger  vor.  König  Wenzel  führte 
dann  diese  Judenberaubung  in  syste- 
matischer und  grossartiger  Weise 
aus  und  verschaffte  nicht  bloss  den 
Schuldnern  Erleichterung  dadurch, 
sondern  er  bereicherte  einzelne 
Städte  damit  und  namentlich  sich 
selbst.  So  liess  er  sich  1385  von 
einer  grossen  Anzahl  schwäbischer 
Städte  40000  Gulden  für  ein  Privi- 
leg zahlen,  wonach  für  länger  als 
ein  Jahr  ausstehende  Schulden  der 
vierte  Teil  der  aus  Kapital  samt 
Zinsen  zusammen  gerechneten 
Summe  erlassen  wurden,  die  ande- 
ren drei  Viertel  aber  auf  die  Städte 
als  die  neuen  Gläubiger  übergingen 
oder  es  wenigstens  vollständig  im 
Belieben  der  Städte  stand,  wieviel 
sie  von   den  Forderungen   sich  an- 
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zueigDen  für  gut  fanden.  Dieser 
Schulden-Nachiass  bezog  sich  auf 
die  in  den  betreffenden  Städten  an- 
gesessenen Juden;  ein  paar  Jahre 
später  (1390)  wurden  ebenfalls  durch 
Wenzel  die  Schuldner  in  einer  An- 
zahl von  Territorien  und  Städten 
ihren  jüdischen  Gläubigern  gegen- 
über befreit,  gleichviel  ob  dieselben 
an  diesen  Orten  oder  sonstwo  im 
Reich  ansässig  waren;  doch  fehlte 
es  gegen  solcne  Ungerechtigkeiten 
nicht  an  Widerspruch  mancher 
Städteobrigkeiten,  und  es  kam  vor, 
dass  gewiv«ise  Judenschaften  selbst 
ein  Privileg  erhielten,  dass  ihre 
Forderungen  auf  eine  gewisse  Reihe 
von  Jahren  hin  nicht  durch  Erlass 
getilgt  werden  sollten. 

Die  Juden  einer  Stadt  bildeten 
in  religiöser,  meist  auch  in  kommu- 
naler und  rechtlicher  Beziehung  eine 
eigene  Gemeinde  und  bewohnten 
ein  besonderes  Stadtviertel.  Die- 
selbe 8tand  unter  eigener  Obrigkeit, 
deren  Rechte  und  Befugnisse  jedoch 
sehr  verschieden  waren.  Soweit  die 
Kompetenz  des  jüdischen  Richters 
reichte,  soweit  reichte  auch  die  Herr- 
schaft des  jüdischen  Rechtes,  und 
zwar  erstreckte  sich  die  jüdische 
Gerichtsbarkeit  nicht  bloss  auf  Civil- 
streitigkeiten ,  sondern  auch  auf 
Kriminalsachen  in  weiterem  oder 
geringerem  Umfange.  Für  Streitig- 
keiten zwischen  Juden  und  Christen 
gab  es  an  manchen  Orten  auch  ge- 
mischt(^  Gerichte.  In  manchen 
Städten  waren  die  Juden  unter  die 
Herrschaft  des  Rats  gekommen,  in 
andern  einem  besonderen  kaiser- 
lichen oder  landesherrlichen  Be- 
amten, meist  dem  Kämmerer,  der 
der  Kammer,  d.  h.  den  Finanzen 
vorstand,  unterworfen.  Vgl.  (t engler. 
Deutsche  Stadtrechts  -  Altertümer 
18S2.  Cap.  7.  Die  Juden —Wokn- 
pläfze. 

Eine  Gesamtverfassung  der  deut- 
schen Juden  gab  es  nicht;  rabbi- 
nische  Synoden,  die  in  Frankreich 
seit  dem    12.,   in  Deutschland   seit 


dem    18.   Jahrhundert  vorkommen, 
waren  Privatuntemehmungen. 

Im  Gerichtsverfahren  war  der 
Judo,  soweit  es  den  Zeugenbeweis 
anbelangt,  jedem  andern  Fremden 
gleichgestellt ;  dagegen  wandte  man 
gegen  ihn  andere  Beweismittel  an, 
denen  sonst  nur  Leibeigene  unter- 
lagen: man  unterwarf  ihn  den 
Gottesurteilen  und  der  Tortur,  frei- 
lich erst  im  späteren  Mittelalter; 
noch  Heinrich  1 V.  hatte  es  verboten, 
Juden  zum  Grottesurteil,  heissem 
oder  kaltem  Wasser  zu  zwingen,  sie 
zu  geissein  oder  einzu8|)erren.  Auch 
wurde  der  Jude  später,  obgleich 
das  Tragen  der  Waffen  ihm  ver- 
boten war,  zum  Zweikampfe  genötigt. 
Der  Judeneid  wurde  mit  hässliehem 
Raffinement  ausgebildet,  sowohl  wa«« 
die  Worte  betrifft,  die  der  Jude  zu 
sprechen  hatte,  als  in  Rücksicht  auf 
seine  Kleidung  und  sein  sonstiges 
Verhalten  während  des  Schwures. 
Schon  in  karolingischen  Judenge- 
setzen  hiesses:  „Streue  Sauerampfer 
zweimal  vom  Kopf  aus  im  Umkreis* 
seiner  Füsse;  wenn  er  schwort,  soll 
er  da  stehen  und  in  seiner  Hand 
die  fünf  Bücher  Mosis  halten,  ge- 
mäss seinem  Gesetz,  und  wenn  mau 
sie  nicht  in  hebräischer  Sprache 
haben  kann,  so  soll  er  sie  lateinisch 
haben."  Der  Schwabenspiegel  aber 
bestimmt:  jKr  sol  uf  einer  suir-e  hufe 
stan  unde  9uln  diu  fiunf  huehern 
Moysy  vor  im  ligen,  nnde  sol  im  diu 
rehte  hant  in  äem  buoche  /igen  unz 
an  daz  risfe^  d.  h.  bis  ans  Gelenk; 
nach  anderen  Vorschriften  sollte  der 
Jude  auf  nacktem  Körper  einen 
grauen  Rock  und  Hosen  ohne  Vor- 
lasse anhaben,  einen  spitzen  Hut 
auf  dem  Rock  tragen  und  auf  einer 
in  Lammblut  getauchten  Haut  stehen. 
Die  älteste  Formel  des  von  den 
fränkischen  Königen  aufgestellten 
Judeneides  lautete:  „So  wahr  mir 
Gott  helfe,  der  Gott,  welcher  Moses 
das  Gesetz  auf  dem  Berge  Sinai 
gab;  möge  mich  der  Aussatz  ver- 
schonen, der  über  Naeman  und  Siri 
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kam  \  möge  mich  die  Erde  verschlin- 
gen, wie  sie  Dathan  und  Abiron 
verschlang;  ich  habe  in  dieser  Sache 
nichts  Böses  gcjzen  dich  verschuldet." 
Tn  deutscher  Sprache  ist  eine  er- 
weiterte Formel  erhalten,  die  vom 
Erzbißchof  Konrad  von  Mainz,  1160 
bis  1200,  ausgearbeitet  wurde;  sie 
heisst  Mrfurter  Jude?iei.d,  u.  a.  ab- 
gedruckt oei  Müllenhoffund  Scheret; 
Denkmale  deutscher  Prosa. 

Obgleich  im  ganzen  als  Prinzip 
galt,  Q9fi8  ein  Jude  nicht  anders  als 
ein  christlicher  Verbrecher  hassen 
sollte,  wurden  doch  an  vielen  Orten 
die  Strafgelder  für  Juden  höher  an- 
gesetzt und  Leibes-  und  Lebens- 
s trafen  an  ihnen  schimpflicher  voll- 
zogen. So  setzte  man  dem  Juden, 
der  zur  Strafe  des  Galgens  verur- 
teilt war,  an  manchen  Orten  einen 
Judenhut  mit  brennendem  Pech  aufs 
Haupt,  hing  ihn  ausserhalb  des 
Galgens  an  einem  Balken,  oder 
zwischen  zwei  wütenden  Hunden, 
oft  mit  dem  Kopf  nach  unten,  auf. 
Zu  den  weltlichen  Strafen  konnten 
besondere  jüdische  Strafc^n  hinzu- 
treten, namentlich  der  Bann,  den 
der  Judenbisehof  oder  Kabbiner  aus- 
sprach; auch  der  kaiserliche  und 
der  kirchliche  Bann  wurde  zuweilen 
über  Juden  verhängt. 

Die  soziale  Liuje  der  Juden  war 
im  Mittelalter  überhaupt  eine  sehr 
uit'drice.  Kirche  und  Staat  erklärten 
den  ÜDertritt  vom  Christentum  ins 
Judentum  für  ein  weltliches  Ver- 
brechen ^  während  man  durch  Dro- 
hungen und  Gewalt  den  Übertritt 
der  Juden  zum  Christentum  erzwang, 
das  letztere  zwar  stets  gegen  das 
öffentliche  Kccht;  die  Juden  sol  nie- 
man  ttcingen  zer  eristenheit  unde  ze 
rrisfenem  gelatthen .  heisst  es  im 
Schwabenspiegel,  besonders  hatte 
es  die  Geistlichkeit  darauf  abge- 
sehen, Judenkinder  ohne  Wissen 
und  Willen  ihrer  Eltern  zu  taufen. 
Missionspredigten  für  Juden,  zu  denen 
man  diese  zwang,  kamen  nament- 
lich seit  dem  Baseler  Konzil  auf. 


Regelmässig  besassen  die  Juden- 
gemeinden ihre  Synagoge,  deren 
Unverletzlichkeit  oft  durch  geist- 
liche und  weltliche  Privilegien  ge- 
schützt war.  Manche  Synagogen 
sind  nach  den  Verfolgungen  in 
christliche  Kirchen  verwandelt,  ver- 
kauft oder  geschlossen  worden.  Einen 
Kirchhof  besass  nicht  jede  Juden- 
gemeinde; manche  Gemeinden  sahen 
sich  genötigt,  ihre  Leichen  auswärts 
auf  einem  fremden  Judenkirchhofe 
zu  bestatten.  Schon  im  frühen 
Mittelalter  war  dem  Juden  verboten, 
sich  vom  grünen  Donnerstage  bis 
zu  Ostern  auf  den  Strassen  und 
Märkten  sehen  zu  lassen.  Ihren 
eigenen  Gottesdienst  sollten  sie  an 
ihren  Festtagen  nicht  öffentlich  be- 
gehen, am  Freitage  den  ganzen  Tag 
über  Thüren  und  Fenster  geschlossen 
halten.  So  hatte  seit  ältester  Zeit 
die  Kirche  ihren  Angehörigen  ver- 
boten, mit  den  Juden  zusammen  zu 
speisen.  An  vielen  Orten  erhielten 
sie  besondere  Fleischbänke  und 
war  es  den  Christen  verboten,  von 
den  Juden  geschlachtetes  Fleisch 
zu  kaufen.  So  mussten  die  Juden 
eigene  Brothäuser  unterhalten. 
Christliche  Sklaven  und  Dienstboten 
zu  halten,  verbot  zwar  die  Kirche 
den  Juden,  doch  kam  es  häufig  vor. 
Die  drückendste  Vorschrift  für  die 
Juden  war  eine  besondere  Juden- 
fracht^  deren  eine  schon  die  Araber 
für  ihre  Juden  eingeführt  hatten. 
Tnnocenz  Hl.  gebot  1215,  dass  alle 
Juden  und  Jüdinnen  in  der  ganzen 
Christenheit  sich  durch  ihre  Klei- 
dung von  andern  Nationen  unter- 
scheiden sollten ;  doch  verging  längere 
Zeit,  bis  in  Deutschland  das  Gebot 
durchgeführt  war.  Im  14.  und  15. 
Jahrhundert  trugen  die  deutschen 
Juden  einen  gehörnten,  spitzen  Hut 
von  gelber,  blauer  oder  roter  Farbe. 
Die  gelben  und  roten  Hinge,  die 
radförmigen  Abzeichen  auf  ihren 
Kleidern,  Brust  oder  Rücken,  bei 
Frauen  auf  ihren  Schleiern,  wie  sie 
anderorts  seit  dem  13.  Jahrhundort 
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pcetragen  wurden,  kamen  in  Deutsch- 
land erst  seit  dem  15.  Jahrhundert 
in  Gebrauch. 

Die  Judenviertel  der  Städte 
waren  manchmal,  z.  B.  in  Köln, 
Regensburg  und  Frankfurt  a.  M., 
von  der  übrigen  Stadt  durch  Mauern 
und  Thore  getrennt.  Die  Häuser 
selbst  standen  im  Eigentum  der 
Juden  und  auch  Landgüter  haben 
sie  im  Mittelalter  in  vielen  Gegen- 
den besessen;  erst  seit  dem  14.  Jahr- 
hundert wurde  ihnen  der  Ankauf 
weiteren  Grundbesitzes  meist  unter- 
sagt. 

War  es  zwar  von  Kirche  und 
Staat  häufig  untersagt  worden,  dass 
man  Juden  öfientliche  Ämter  über 
Christen  einräume,  so  wurden  sie 
nichtsdestoweniger  oft  als  Finanz- 
verwalter berufen;  so  selbst  von 
Papst  Alexander  III.;  Herzog  Hein- 
rich IV.  von  Schlesien  (1296-1335) 
hatte  einen  Juden  Salomon  seinem 
Hofhalt  und  seiner  Küche  vorgesetzt. 
Noch  häufiger  werden  Juden  als 
Arztey  namentlich  auch  als  Leib- 
ärzte geistlicher  und  weltlicher 
Fürsten  verwendet;  schon  mero- 
wingische  Schriftsteller  erwähnen 
ihrer;  Kaiser  Konrad  II.  hatte  einen 
jüdischen  Leibarzt,  und  ein  Würz- 
burger Bischof  erteilte  1419  der 
Jüdin  Sara  die  Erlaubnis,  in  seinem 
Bistum  überall  die  Arzneikunde  aus- 
zuüben. 

Die  erste,  aber  nur  lokale  Juden- 
Verfolgung  in  Deutschland  fand  1012, 
also  noek  vor  den  Kreuzzügen  statt, 
sie  hän^t  ohne  Zweifel  mit  der 
durch  die  Cluniacenser  und  Cister- 
zienser  verbreiteten  Reform  des 
kirchlich-religiösen  Lebens  zusam- 
men; König  Heinrich  U.  vertrieb 
damals  aus  religiösen  Motiven  die 
Juden  aus  Mainz.  Eine  allgemeine 
blutige  Verfolgung  der  Juden  orachte 
erst  der  erste  Kreuzzug  nüt  sich, 
und  zwar  in  den  Städten  längs  der 
Donau  und  des  Rheins,  zu  Trier, 
Speier,  Worms,  Mainz,  Köln,  Regens- 
burg,   Prag.    Eine    Wiederholung 


brachte  der  zweite  Kreuzzug,  aL; 
der  Papst  die  Kreuzfahrer  von  allen 
Judenschulden  befreit  erklärte  und 
Peter  von  Clugny  in  Frankreich, 
um  mehr  Mittel  nir  den  Kreuzzug 
zu  gewinnen,  die  Juden  wenn  auch 
nicht  zu  töten,  so  doch  ihres  in 
schmählicherweise  erworbenen  Ver- 
mögens zu  berauben  riet.  Hatten 
sich  bei  der  Verfolgung  während 
des  ersten  Kreuzzuges  Bürger  und 
Fürsten  noch  meist-  dem  Pöbel 
gegenüber  auf  Seite  der  Juden  ge- 
stellt, so  machten  die  Bürger  jetzt 
mit  den  Verfolgern  gemeinsame 
Sache,  nur  einzelne  Fürsten  waren 
bereit,  die  Juden  in  ihren  Burgen 
zu  schützen. 

Im  12.  und  13.  Jahrhundort 
kamen  zahlreiche  lokale  Verfolgungen 
vor,  bei  denen  es  mehr  auf  die  Be- 
raulning  als  Bekehrung  der  Juden 
l^esehen  wac.  Man  gab  den  Juden 
schuld,  sie  töteten  Christenkinder 
und  verwendeten  ihr  Blut  beim 
Passahfest,  ein  Vorwurf,  der  in 
Frankreich  schon  1171  eine  grau- 
same Verfolgung  hervorrief.  Kai- 
ser Friedrich  IL  berief  viele  ge- 
lehrte Männer  und  legte  ihnen  die 
EVage  vor,  ob,  wie  das  Gerücht 
ginge,  die  Juden  wirklich  bei  ihren 
religiösen  Gebräuchen  Christenblut 
nötig  hätten;  wäre  das  der  Fall,  so 
wolle  er  alle  Juden  in  seinem  Reiche 
verderben;  die  Antwort  lautete,  man 
könne  nichts  darüber  erfahren.  Seit- 
dem wucherte  jener  Aberglaube 
weiter,  und  es  nützte  nichts,  dass 
Innocenz  IV.  in  einer  Bulle  von 
1247  die  Juden  in  Schutz  nahm  und 
alle  ferneren  Verfolgungen  verbot. 
Nachdem  vereinzelte  Verfolgungen 
fast  jedes  Jahr  aufgetreten  waren, 
wälzte  sich  1298  ein  neuer  Sturm 
unter  Anführung  des  fränkischen 
Edelmannes  Rindfleisch  von  Ort  zu 
Ort;  die  Veranlassung  war  eine 
angebliche  Hostienschändung.  An- 
dere schwere*  und  blutige  Verfol- 
gungen wüteten  im  Elsass,,  Franken, 
Schwaben,   Bayern   und  Österreich 
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von  1336  bis  1338;  noch  allgemeiner  1  schlecht,  gegenüber  dem  als  Senior 
waren  die  Verfolgungen  von  1348  fungierenden  Vater,  und  wechselt 
und  1349  bei  Anlass  des  schwarzen  {  mit  Knabe  und  Knecht.  Später 
Todes,  als  es  allgemein  hiess,  die  i  geht  die  Bezeichnung  als  Titel  auch 
Juden  hätten  die  Brunnen  vergiftet,  |  auf  unadelige  Kreise  über,  zunächst 
und  auch  jetzt  fruchteten  die  Worte  auf  hervorragende  städtische ,  als 
des  Papste»  und  des  Kaisers  zu  Sohn  des  gewerbtreibenden  Bürgers 
Gunsten  der  Juden  nichts;  Obrig-  und  Kaufmanns;  in  Uambui^  heisst 
keiten,  die  sich  ihrer  annahmen,  i  so  der  jüngste  Bäckerknecht.  Da 
wurden  abgesetzt,  die  Schulden  ver- ,  der  Teufel  gern  in  edelmännischer 
nichtet,  die  Pfänder  und  Schuld- ,  Kleidung  beschrieben  wird,  heisst  er 
briefe  abgenommen,  ihr  bares  Geld  '  oft  ebemalls  Junker, 
unter  die  iiaud werker  verteilt,  viele  |  Iwein  ist  der  Name  eines  Uel- 
Juden  getötet.  Wenige  Jahre  nach-  den  aus  dem  Sagenki*eise  des  Artus 
her  bemühten  sich  aie  Kurfürsten  und  zugleich  des  vollendetsten  epi- 
doch  wieder  um  das  Recht  der  sehen  Gedichtes  von  Hartman  von 
Judenaufhahme  und  erhielten  es  in  '  Aue,  das  nach  einem  altfrauzösischen 
der  goldenen  Bulle;  die  Juden  er- ,  Gedichte  des  Chretien  de  Troyes  ge- 
holten sich  und  sammelten  neue  |  dichtet  wurde.  Unter  den  Rittern 
Schätze,  bis  in  den  achtziger  Jahren  am  Hofe  des  Königs  Artus  erwähnt 
neue  Juden-Ejra walle  beganpen.         einer  des  Zauberbrunnens,  wo  der 

Seit  dem  Beginn  des  15.  Jahr- ,  König  des  Waldes  herrsche.  Iwein 
hunderts  begannen  dann  die  Te?*-  fühlt  sich  aufgelegt,  mit  diesem 
treibungen  der  Juden  auf  den  Be- ,  ein  Abenteuer  zu  bestehen,  und  es 
sehluss  der  Obii^keiten;  so  wurden  gelingt  ihm,  ihn  zu  besiegen  und 
sie  1420  aus  Mainz  und  Österreich,  bis  in  seine  Burg  zu  verfolgen. 
1424  aus  Freiburg  im  Breisgau  und  i  Hier  jedoch  hätten  ihn  des  Königs 
Zürich,  1426  aus  Köln,  1432  aus  |  Diener  umgebracht,  wenn  nicht  Lu- 
Sachsen,  1435  aus  Speier  und  wie-  nete,  eine  Jungfrau  der  Königin 
der  aus  Zürich,  1438  wieder  ausLaudine,  ihn  durch  einen  Zauber- 
Mainz,  1439  aus  Augsburg,  1450  aus  |  rin^  unsichtbar  gemacht  hätte.  £nt- 
Bajrern  vertrieben.  Seitdem  hatten  zückt  von  Laudmcns  Schönheit,  de- 
sie  in  einem  grossen  Teile  Deutsch-  ren  Gemahl  unterdessen  gestorben 
lands  gar  keine  feste  Niederlassung  war,  wirbt  Iweiu  um  ihre  Liebe 
mehr  und  durften  nur  gegen  ein  und  wird  erhört.  Als  der  König 
bestimmtes  Geteiteeld  hindurch- 1  Artus  mit  andern  Rittern  gleich- 
ziehen oder  ihres  Handels  wegen  |  falls  zmn  Zauberbrunnen  kommt, 
ein  paar  Stunden  oder  Tage  sich  verlässt  Iwein  seine  Laudine  mit 
aufhalten;  so  blieb  es  bis  in  die,  dem  Versprechen,  in  Jahresfrist 
Zeit  der  Aufklärung  und  der  fran-  j  wieder  zurückzukehren.  Da  dieses 
zösischen  Revolution.  Nach  Stobbe,  nicht  geschieht ,  verwandelt  sich 
Die  Juden  in  Deutschland  während  '  Laudinens  Liebe  in  Zorn,  und  Iwein 
des  Mittelalters,  Braunschweig  1866.  i  wird  bei  seiner  späteren  Ankunft 
Das  Hauptwerk  über  die  Geschichte  |  hart  von  ihr  abgewiesen.  Von 
der  Juden  ist  Grätz,  Geschichte  der  \  dem  Wahnsinn ,  in  den  er  darüber 
Juden.  I  verf^lt,  wird  er  durch  drei  Frauen, 

Julfest,  siehe  Feste,  weltliche.    I  die  ihn  im   Walde   liegend  finden, 

Junker,  mhd.  ;u»c-A^rre,  mnc- j  durch  eine  Zaubersalbe  geheilt.  Von 
herre^  dssm  junkher,  im  16.  Jahr- ■  neuem  zum  Leben  gerufen,  voll- 
hundert  gewöhnlich  Junker,  bezeich- ;  führt  er  herrliche  Ritterthaten,  über- 
net  als  Gegensatz  zu  altherre  zu- 1  windet  einen  Drachen,  der  mit  einem 
nächst  den  Sohn  aus  adligem  Ge- ,  Löwen  kämpft,   und   vollfuhrt   mit 

B«Bltoxlcon  der  dtataohen  AlttrtQmer.  30 
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des  letzteren  Hilfe  neue  Helden- 
thaten.  In  die  Gegend  des  2iauber- 
bnumens  durch  seine  Abenteuer 
zurückgeführt,  befällt  ihn  die  Er- 
innerung an  sein  verlorenes  Glück 
mit  solcher  Machtf  das  er  besinnungs- 
los vom  Pferde  stürzt.  In  der  nahen 
Kapelle  hört  eine  gefangene  Jung- 
frau den  kla^nden  Ritter;  es  ist 
Lunete,  die  dafür,  dass  sie  ihren 
Herrn  zu  nehmen  geraten,  aber  sie 
böslich  verlassen  hatte,  am  nächsten 
Morgen  verbrannt  werden  soll,  es 
wäre   denn,    dass    sich    ein   Eitter 


fände,  der  für  sie  kämpfen  wollte. 
Iwein  thut  dieses,  wobei  ihm  der 
Löwe  hilfreich  beisteht  Aber  noch 
wagt  er  nicht,  um  die  Liebe  seiner 
Gemahlin  zu  werben,  und  erst  nach- 
dem er  im  ritterlichen  Kampf  fiir 
die  bedrängte  Unschuld  Über  zwei 
Riesen,  die  zweihundert  Jungfrauen 
gefangen  hielten,  über  Gawein,  der 
einer  ungerechten  Sache  sein  Schwert 
geliehen,  gesiegt  hat,  kehrte  er  zum 
Zauberbrunnen  zurück,  wo  ihm  Lu- 
nete  seiner  Gattin  Huld  wiederzu- 
gewinnen hilft. 


K. 


Kaedmon  wird  von  Beda  in  der 
Histf/ria  ecclesiastica  genfis  Anglo- 
rum  lih.  IV  cap.  24  ein  Mann  ge- 
nannt, der  in  der  zweiten  Häffte 
des  siebenten  Jahrhunderts  in  der 
Nähe  des  Klosters  Streomeshalh 
oder,  mit  dänischem  Namen  Whit>)y 
in  Northumbrien  lebte  und  als  der 
erste  angelsächsische  Dichter,  dessen 
Namen  wir  kennen,  betrachtet  wer- 
den kann.  Beda  erzählt  von  ihm, 
dass,  als  er  im  Viehstall,  den  er 
bewachen  musste,  tibernachtete,  im 
Traume  eine  himmlische  Stimme  ihn 
aufgefordert  habe  die  Schöpfung 
der  >Velt  zu  besingen.  Durch  dieses 
Gesicht  wurde  der  einfache  Mann, 
dem  früher  die  Gabe  des  Gesanges 
vollständig  versagt  war,  so  begeistert, 
dass  er  in  die  Worte  ausbrach: 

„Nun  sollen  wir  nreisen  des 
Himmels  Wächter, 

Des  Schöpfers  Macht  und  seine 
Herzensgedanken , 

Die  Herrlichkeit  Gottes,  wie  zu 
jedem  der  Wunder 

Der  ewige  f  lerr  den  Anfang  legte. 

£r  schuf  zuerst  den  Kindern  der 
Erde 

Den  Himmel  zum  Dache,  der  hei- 
lige Schöpfer, 


Dann  denMittelkreis  des  Menschen- 

feschlechtes  Hüter, 
[err  schuf  nachher 
Für  die  l^Ienschen,  die  Erde,  der 
allmächtige  Grebieter." 

So  war  Kaedmon  über  Nacht  ein 
Dichter  geworden  und  die  Äbtissin 
Hilda  des  Klosters  Streomeshalh 
nahm  ihn  in  das  Kloster  auf  und 
Hess  ihn  unterrichten  in  der  bibli- 
schen Geschichte.  Alles,  was  er  da 
hörte  und  lernte,  verarbeitete  er  nun 
im  Gedichte.  „So  dass  er  sang,'' 
wie  Beda  sagt,  „von  der  Schöpfung 
der  Welt  und  (^m  Ursprung  des 
Menschengeschlechtes  und  die  ganze 
Geschichte  der  Genesis:  von  dem 
Auszuge  Israels  aus  Ägypten  und 
dem  Einzüge  in  das  gcl(>bte  Land; 
von  vielen  anderen  Geschichten  der 
heiligen  Schrift;  von  der  Fleisch- 
werdimg  des  Herrn,  dem  Leiden, 
der  Auferstehung  und  der  Himmel- 
fahrt; von  der  Ankunft  des  heiligen 
Geistes  und  der  Predigt  der  Apostel; 
auch  von  dem  Schrecken  des  künf- 
tigen Gerichtes,  von  dem  Graus  der 
Höllenstrafe  und  der  Süssigkeit  des 
himmlischen  Reichs  machte  er  viele 
Lieder,  aber  auch  gar  manche  über 
die  Gnade  und  Gerichte  Gottes;  in 


Kaffee.  —  KaiBersage.  467 


allen  aber  trachtete  er  die  Men- 
schen von  der  Liebe  zur  Sünde  ab- 
zuziehoQ  und  für  die  Tugend  zu  ent- 
üammen." 

Obwohl  dieser  Darstellung  nach 
Kaedmon  ein  ausserordentlich  frucht- 
barer Dichter  hätte  sein  müssen, 
80   können    wir    doch   ausser   dem 


in  Hamburg  1687,  in  Nürnberg  1696, 
in  Augsburg  1713  Kaffeehäuser  er- 
richtet. 

Kaiser,  siehe  König  und  XaUer. 

Kaiserchronik  heisst  eine  in  der 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts  verfasste 
Geschichte  der  römischen  Kaiser 
von  Julius  Cäsar    bis  Konrad  III. 


kurzen  mitgeteilten  Hymnus  (wel- 1  Der  unbekannte  Verfasser,  seines 
eher  sich  in  lateinischer  Übersetzung  !  Standes  ein  adeliger  Kleriker,  hat 
an  der  oben  angeführten  Stelle  von   es  dabei  weniger  auf  Geschichte  als 


Bedas  Kirchengeschichte,  dann  im 
Original  in  northumbrischer  Sprache 


auf  die  Erzählung  der  Thaten  rühm- 
licher Helden  in  Kirche  und  Staat 


am    Ende   einer  alten   Handschrift  1  abgesehen  und  in  unglaublich  ver- 
der  Historie  ecclesiasfica  und  end-   wirrter  Weise  historische  Nachrich- 


lieh  in  den  westsächsischen  Dialekt 
übertragen  in  jElfreds  Übersetzung 


ten  mit  Legenden  und  Fabeln  bunt 
zusammengemischt,    zum  Teil    ver- 


der  Kirchengeschichte  sich  findet)  |  aulasst  durch  die  einzelnen  Quellen, 
aus  der  ziemlich  reichhaltigen  geist-  ^  aus  denen  er  schöpfte ;  der  Abschnitt 
liehen  Litteratur  der  Angelsachsen  { von  Julius  Cäsar  und  den  Deut- 
kein  Werk  mit  Sicherheit  uii- 1  sehen  ist  fast  wörtlich  aus  dem 
serem  Dichter  zuweisen.  Ein  ein- ,  Annoliede  genommen;  einzelne  Le- 
ziges  will  ten  Brink  in  seiner  eng-  j  genden,  wie  die  von  der  heiligen 
lischen  Litteratur^eschichte  Bd.  I ,  Crescentia,  lassen  sich  ohne  weite- 
pag.  51  mit  dem  Namen  Kaedmon  ^  res  von  dem  übrigen  Texte  lösen, 
in  Verbindung  gebracht  wissen  und  Das  Werk  wurde  bis  ins  späte 
zwar  die  angelsächsische  Genesis, ,  Mittelalter  einer  Menge  von  Profan- 
von  welcher  ten  Brink  es  durchaus  I  Chroniken  zu  Grunde  gelegt  und 
denkbar  hält,  dass  uns  in  ihr  ein  '  erhielt  Fortsetzungen  bis  zu  ßudolf 


fraoncntarisch  und  lückenhaft  über- 
liefertes, im  einzelnen  vielfach  ver- 
derbtes, sprachlich  erneuertes  und 
modifiziertes  Werk  Kiedmons  voi*- 


von  Habsburg.    Ausgaben  von  Die- 
mer und  t'on  Ma^smann. 

Kaisersage.     Die    in  Deutsch- 
land    weit    verbreitete    Sage    von 


lieffe.  Das  in  Sprache  und  Dar-  ^  Kaisern,  die  in  Bergen  schlafen,  ist 
Stellung  uns  entgegentretende  hohe  ;  mythischen  Ursprungs.  EsistWodan, 
Alter  der  Dichtung,  welche  eine  i  der  milde,  segnende  Gott,  der  die 
poetische  Paraphrase  der  Genesis  i  Frucht  des  Ackers  spendete  und 
bis  zum  Opfer  Abrahams  ist,  ebenso  nun  im  Winter,  wenn  sein  wohl- 
entsprechende Ausdrucksweisen  und  |  thuendes  Walten  sich  nicht  bewähren 
W^endungen  wie  im  Hymnus  lassen  i  kann,  tot  oder  verzaubert  einschläft, 
sich  als  Beweise  für  ten  Brinks  I  Im  Wolkenberge ,  in  der  Wolken- 
Annahme  aufstellen.  i  bürg,  welche  dann  geschlossen  ist 
Kaffee,  der  Name  aus  arab.  l'ah- '  und  nicht  befruchtenden  Regen,  son- 
wah,  kam  in  der  ersten  Hälfte  des  ■  dem  nur  eisigen  Schnee  zur  Erde 
17.  Jahrhunderts  nach  Italien,  ein  i  sendet,  träumt  er  mit  seinem  ganzen 
halbes  Jahrhundert  später  nach  Totenheore  dem  Frühlinge  entgegen. 
Frankreich.  Das  erste  europäische  Dieser  Mythus  lokalisierte  sich  und 
Kaffeehaus  wurde  1652  in  London  ^  ging  in  die  Gestalten  der  Lieblings- 
errichtet, wo  es  als  Virginia  Coffee-  helaen  des  Volkes  üb(n'.  Au  vielen 
htmsc  noch  heute  besteht.  Das  erste  Orten  Deutschlands  erzählt  man  sich, 
Pariser  Kaffeehaus  stammt  aus  dem  im  Berge  sitze  ein  verzaubertes 
Jahre  1669,  in  Wien  wurden  1 683,  i  Kriegsheer    und  schlafe,   an  seiner 
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Spitze  eiu  Fürst  oder  Kaiser.  So 
schläft  Kaiser  Karl  der  Grosse  im 
Desenberge  bei  Marburg,  in  der  Burg 
Uerstalla  an  der  Weser,  in  der 
Karleburg  bei  Löfar  am  Spessart, 
im  Trautberge  und  Dounersberge 
in  der  Pfalz.  Im  Sudemerberge  bei 
Goslar  ruht  Kaiser  Heinrich  der 
Vogler  verwünscht.  Otto  der  Grosse 
sitzt  verzaubert  im  Kvffhäuser  bei 
Tilleda.  der  alten  Pfalz  des  sächsi- 
schen Kaiserhauses;  später  hat  die 
Volkssace  Otto  den  Grossen  mit 
Friedricn  Barbarossa  vertauscht,  der 
aber  fälschlich  für  Friedrich  II.  ge- 
setzt war-,  denn  von  letzterem  glaubte 
das  Volk,  er  sei  nicht  tot,  er  werde 
wiederkommen,  um  den  unfertigen 
Kampf  mit  den  Pfaffen  aui^zukämpfen. 
Über  dieses  historiHclie  Moment  der 
Kaisersage  siehe  Voit/f  in  Sybels 
historischer  Zeitschr.,  Bd.  26,  und 
Kiezler  in  Bd.  22.  J.  Ilfiussner^ 
Unsere  Kaisersage.  Berl.  1 884.  Im 
Kyffhäueer,  erzählt  nun  die  Sage, 
sitzt  der  Kaiser  in  einer  unterirtli- 
schen  Höhle  mit  allen  seinen  Rittern 
und  Knappen  um  einen  grossen 
Tisch,  durch  den  sein  Bart  gc- 
w^achsen  ist.  Rund  umher  stehen 
zahllose  Pferde  und  ra^^seln  mit  den 
Ketten,  sodass  es  einen  gewaltis^en 
Lärm  giebt;  in  den  Krippen  aber 
liegt  kein  Heu,  sondern  ^osse  Dorn- 
wasen.  An  den  Wänden  ist  der 
kostbarste  Wein  in  gi-ossen  uralten 
Fässern  aufgespeichert,  und  obgleich 
es  eine  unterirdische  Grotte  im 
Berge  ist,  kann  man  daselbst  doch 
die  grösste  Herrlichkeit  schauen. 
Ebenso  berühmt  ist  der  X^ntersherg , 
bei  Salzburg  als  Sitz  des  schlafen- 
den Karls  des  Grossen  oder  Fried- 1 
rieh  Barbarossas.  | 

Mit  den  Sagen  vom  schlafenden ' 
Kaiser-    und  GeisterhecT    hat    sich ' 
eine  seit  dem   14.  Jahrhundert  be- 
hauptete orientalbche  Tradition  ver- 
bunden, wonach  ein  Heerfurst  Herr  , 
der  Welt  werde,  dem  es  gelinge,  an 
einen  gewissen  dürren  Baum  seinen 
Schild  aufzuhängen.     Den  Tataren 


stand  dieser  Baum  in  Tauris,  vor 
Alters  in  Susa,  anderen  Orientalen 
im  Hain  Mamre.  In  älterer  Zeit 
hiess  es,  bei  der  Welt  Ende  werde 
Kaiser  Friedrich,  von  dem  man 
nicht  >visse,   ob  er   noch  lebe  oder 

gestorben  eei,  wieder  auferstehen. 
Ir  hängt  seinen  Schild  an  einen 
dürren  Baum,  der  grünt  aufs  neue 
und  der  Kaiser  gewinnt  das  heilige 
Grab  wieder  aus  den  Händen  der 
Türken.  Am  Unterber&ce  erzählte 
man:  Hat  Kaiser  Friedrichs  Bart 
die  di'itte  Tischecke  erreicht,  so 
tritt  das  Weltende  ein,  der  Anti- 
christ erscheint,  die  Engelsposaiuen 
ertönen  und  auf  dem  WaUerfelde 
wird  eine  blutige  Schlacht  geschlagen. 
Da  steht  ein  dürrer  Birnbaum,  der 
schon  dreimal  umgehauen  wurde, 
seine  Wurzel  schluff  immer  wieder 
aus.  Hier  hängt  Rotbart  seinen 
Schild  auf,  alles  wird  hinzulaufen 
und  ein  solches  Blutbad  sein,  dass 
den  Kriegeni  das  Blut  in  die 
Schuhe  rinnt.  Da  werden  die  bösen 
von  den  guten  Menschen  erschlagen 
werden.  Über  alle  deutschen  Gaue 
hat  sich  diese  Sage  verbreitet.  Nach 
Mannhardf,  Göttermythen.  S.  135  ff. 
Kalande,  Kalaudsbrttder,  hiess 
eine  im  18.  Jahrhundert  entstandene, 
über  Kord-  und  Süddeutschland  ver- 
breitete Brüderschaft,  avichXalender- 
herren,  frafres  Calendarii  genannt, 
weil  sie  unter  priesterlicherXeitung 
sich  regelmässig  am  ersten  Tag 
eines  Monats,  Ccuendis,  versammelte. 
Ihr  Zweck  war  Veranstaltung  ge- 
meinschaftlicher Andachtsubungen 
und  Feste,  gegenseitige  Unter- 
stützung und  Verrichtung  euter 
Werke,  namentlich  Fasten  und  Al- 
moseuspendung,    feierliche    Beerdi- 

fung  ihrer  Mitglieder  und  Abhalten 
er  für  die  letzteren  bestimmten 
Seelenmessen.  Die  Gesellschaft 
konnte  aus  geistlichen  und  welt- 
lichen Personen,  aus  Männern  und 
Frauen  bestehen;  der  Vorstand  hiess 
Dechant,  unter  welchem  der  Käm- 
merer oder  Kassenverwalter  stand. 
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Die  Oberaufsicht  führte  der  Bischof 
des  Sprengeis,  der  sie  auch  bestätigte. 
Mit  der  Zeit  wurde  die  Abhaltung 


Monatstage  eintreffen,  weichem  diese 
Zahl  beigesetzt  ist.  Ein  Monats- 
kalender mit  einem  solchen  Buch- 


monatlicher Festessen  die  Hauptan-  staben-  und  Zahlenverzeichuis  heisst 
Gelegenheit  dieser  Gesellschaften,  ein  immerwährender  (julianischer) 
Vgl.  die  Art.  Brüderschaft  und  Zunft- 1  Kalender;  vermittelst  desselben  findet 
und  Gildenwesen.  man  für  jedes  beliebige  Jahr,  sobald 

Kalender,  mhd.  JcalemUr,  ko- 1  man  dessen  Sonntagsbuchstaben 
lender ^  aus  dem  mittellateinischen  :  nebst  der  Ziffer  des  1 9jährigen  Cyklus 
dercalendariusodiQX^&Jscalendarium,  kennt,  den  Wochentag  jedes  Datums 
Ableitung  von  dem  lateinischen '  und  alle  Neumonde  das  Jahr  hin- 
Plural  caUndae  —  erster  Monatstag,  j  durch.  Aus  den  letzteren  folgt  zu- 
vom  lat.  calare  —  ausrufen,  weil  bei  gleich  das  Datum  des  Frümings- 
den  Römern  der  erste  Tag  des  Vollmondes  und  daraus,  nach  Be- 
Monats ausgerufen  wurde.  Die  i  Stimmung  seines  Wochentags  mittels 
Form  des  christlich-mittelalterlichen  des  Sonntagsbuchstabens,  das  Da- 
Kalenders  stammt  aus  dem  klassi- '  tum  des  Osterfestes.  Anleitung  zu 
sehen  Altertum,  namentlich  von  den  '  dieser  Berechnung  giebt  das  chrono- 
Römem.  Er  wurde  ursprünglich  |  logische  Hauptwerk  des  früheren 
nicht  für  jedes  Jahr  besonders,  Mittelalters  von  Beda^  de  ratiotie 
sondern  in  seiner  allgemeinen  Fas-  I  femporum. 

sung,  für  alle  Jahre  gültig,  aufge-  Erst  gegen  Ausgang  des  Mittel- 
stellt.  Schon  die  römiscnen  Ka-  1  alters  wurden  die  lateinisch  abge- 
lender  enthalten  ausser  einigen  astro- '  fassten  Kalender  in  die  Lande'f- 
nomischen  Angaben  den  Ansatz  j  sprachen  übertragen;  doch  giebt  es 
religiöser  Feste  und  bürgerlicher  emige  Ausnahmen  davon,  nament- 
Festlichkeiten.  Der  christliche  Ka-  lieh  das  Bruchstück  eines  gotischen 
lender  ersetzte  die  altrömischen ,  Kalenders  aus  dem  4.  Jahrhundert, 
Feste  durch  christliche  Feste  und '  ein  angelsächsisches  Kalendarium 
Feiertage;  da  aber  ursprünglich  das  aus  dem  10.  Jahrhundert,  ein  fran- 
Gedächtnis  der  Märtyrer  vornehm-  zösisches  aus  dem  13.  Jahrhundert, 
lieh  nur  an  dem  Orte,  wo  sie  ge-  Deutsche  Kalender  kommen  nicht 
litten  hatten,  gefeiert  wurde,  so  vor  dem  14.  Jahrhundort  vor.  Die 
hatte  jede  Gemeinde  ihr  besonderes  ersten  gedruckten  Kalender  haben 
Festverzeichnis  und  ihren  eigenen  ganz  die  Einrichtung  der  hand- 
Kalender;  es  sind  ihrer  sehr  viele  schriftlichen  und  sind  allgemein,  für 
erhalten,  da  sehr  häufig  den  Hand-  jedes  Jahr  passend,  ausgestattet.  Die 
Schriften  liturgischer  Bücher,  auch  frühesten  sind  in  Holz  geschnitten 
der  Bibel  und  des  Psalters,  ein  Ka-  und  in  Kupfer  gestociien.  Der 
leuder  vorgesetzt  wurde;  sie  pfleg- '  erste  Druck  eines  Kalenders  für 
ten  aber  mit  den  Hilfsmitteln  ver-  bestimmte  Jahre  stammt,  nach  der 
sehen  zu  sein,  um  für  jedes  Jahr :  Bearbeitung  des  Johannes  Regio- 
die  bew^lichen  Feste,  zunächst  das  montanus,  aus  Nürnberg  im  Janre 
Osterdatum  abzuleiten.  Und  zwar  |  1475;  derselbe  ist  für  die  Jahre 
enthalten  sie  nicht  allein  die  Buch-  1475,  1493  und  1513,  als  die  ersten 
staben  A^G  stets  wiederkehrend '  Jahre  einer  dreimaligen  19jährigen 
mit  dem  Anfang  vom  1.  Januar  für  |  Periode,  gestellt,  doch  so,  dass  da- 
die  Berechnung  der  Wochentage,  raus  die  Data  für  die  übrigen  Jahre 
sondern  auch  die  Zahlen  I — XlV  ^  derselben  abgeleitet  werden  können, 
zur  Bezeichnung  aller  Neumonde,  Doch  bezieht  sich  diese  Spezia- 
die  jedesmal  in  dem  sovielten  Jahre  ,  lisierung  nur  auf  den  astronomischen 
des  19jähr^enCyklus  an  demjenigen  .  Bestandteil;  der  Kirchenkalender  ist 
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noch  in  seiner  Allgemeinheit  ver- 
blieben ;  er  enthält  nur  die  Heiligen- 
namen und  zwar  nach  älterer  Weise 
an  einer  beschränkten  Anzahl  von 
Tagen,  nicht  aber  die  Einteilung  in 
Wochen  und  die  beweglichen  Feste. 
Die  ersten eij^entlichen  Volkskalender 
sind  dann  last  an  allen  Ta^en  mit 
Heiligen  besetzt,  wie  die  Kalender 
von  Augsburg  1481  u.  s.  w.,  Erfurt 
1505,  ^rich  1508.  Zu  allgemeine- 
rem Gebrauch  kommen  Kalender 
für  ein  bestimmtes  Jahr,  mit  der 
demselben  angepassten  Wochen-' und 
Festordnang,  erst  nach  der  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts.  Gegen  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  fühi-ten  die 
Astrol^en  die  sogenannten  Prak- 
tiken m  die  Kaiender  ein,  An- 
weisungen, an  welchen  Tagen  ge- 
wisse Arznei-  und  Heilmittel  heil- 
bringend seien  oder  nicht,  besonders 
aber  Anweisungen  zum  Aderlass. 
Ein  zu  Oppenheim  1522  erschienener 
Kalender  führte  zuerst  das  Ader- 
lassmännchen ein.  Es  folgten  An- 
w^eisungen  zum  Schröpfen,  Purgieren, 
Baden,  Haarabschneiden,  Pflanzen, 
Holzfällen,  Ernten,  Säen  u.  dgl., 
ferner  was  gewisse  Vorgänge  am 
Himmel  andeuten,  z.  B.  der  Sonnen- 
schein an  jedem  der  sog.  Zwölf- 
nächte vom  25.  Dezember  bis  6. 
Januar,  welche  Einflüsse  der  Monat, 
in  dem  die  Geburt  eines  Kindes  er- 
folgt, auf  dessen  Leben  habe.  Auch 
diese  KdXendiQv-Fracticae  waren  ur- 
sprünglich von  den  Astrologen  auf 
mehrere  Jahre  voraus  als  Prophe- 
zeiungen bekannt  gemacht  und  sind 
erst  später  mit  den  gemeinen  Ka- 
lendern verbunden  worden. 

Gregorian iscke  Kalenderrefm'm. 
Für  die  Beobachtung  des  Osterfestes 
war  in  der  alexandrin  ischen  Kirche 
seit  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahr- 
hunderts die  Regel  angenommen, 
dass  dasselbe  anzusetzen  sei  am 
Sonntag  nach  dem  Frühlingsvoll- 
mond, dstö  heisst  demjenigen,  der 
am  Tage  der  Frühlingsnachtgleiche 
selbst  oder  zunächst  nach  derselben 


eintritt,  und  dass  als  Datum  dieser 
Nachtgleiche  der  21.  März  festzu- 
halten, der  Vollmond  aber  nach 
einem  19jährigen  Cyklus  zu  berech- 
nen sei.  Diese  alezandrinische  Me- 
thode litt  an  zwei  Fehlem.  Erstens, 
indem  sie  die  Frühlingsnachtgleiche 
am  21.  März  annnahm,  schloss  sie 
sich  an  die  julianische  Jahrform 
und  Schaltordnung  an,  wonach  die 
Länge  des  Jahres  zu  365  V4  Tagen 
angenommen,  demnach  alle  4 
Jahre  ein  Tag  eingeschaltet  wurde. 
Das  Jahr  ist  aber  in  der  Wirklich- 
keit um  mehr  als  11  Minuten  kleiner, 
was  alle  128  Jahre  einen  Tag  aus- 
macht, der  also  zuviel  eingeschaltet 
wurde.  Zweitens,  indem  sie  den 
Frühlinssvollmond  nach  demlOjähri- 
gen  Cyklus  von  235  Monaten  be- 
rechnete, nahm  sie  diesezu  19  x  365^4 
=  6938^/^  Tagen.  Aber  dieser  Cyklus 
von  Monaten  ist  in  Wirklichkeit 
um  mehr  als  eine  Stunde  kürzer, 
was  etwa  alle  310  Jahre  einen  Tag 
ausmacht,  um  den  also  der  VoU- 
mond  zu  spät  angesetzt  wurde. 

Es  dauerte  lange,  ehe  man  auf 
diese  Fehler  aufmerksam  wurde. 
Zwar  machten  schon  im  12.  Jahr- 
hundert einzelne  gelehrte  Astronomen 
auf  das  Fortrücken  der  Nacht- 
gleichen und  im  13.  Jahrhundert 
auch  auf  das  Fortrücken  der  Mond- 
phasen aufmerksam;  da  jedoch  ein 
Konzilsbeschluss  jede  Veränderung 
des  Kalcnderwesens  verbot,  zog  mau 
erst  im  15.  Jahrhundert,  nachdem 
man  durch  genauere  astronomische 
Stadien  sich  von  der  Richtigkeit 
der  Thatsacheu  genügend  überzeugt 
hatte,  die  Verbesserung  der  durch 
sie  entstandenen  Übelstände  ernst- 
lich in  Erwägung.  Schon  die  Kar- 
dinäle Petrus  de  Alliaco  und  Niko- 
laus de  Cusa  hatten  auf  dem  Kon- 
stanzer und  Baseler  Konzil  die  Ka- 
lenderreform herbeizuführen  und 
durch  eigene  Schriften  zu  begründen 
versucht.  Doch  gelang  es  erst 
Gregor  XIII.  (1572—1585),  unter 
Mithilfe  der  gelehrtesten  Astronomen 
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seiner  Zeit,  die  wichtige  Reform  zu- 1  Zucht  und  Heili^nf  nahm.  Mit 
Stande  zu  bringen.  Um  die  um  10  I  ihm  zog  er  976  m  Begieituns  des 
Tage  verschobenen  Nachtgleichen  ,  Dogen  und  dem  auf  der  WcüSfahrt 
wieder  auf  ihre  eigentlichen  Sitze  be^iffenen  Abt  Marin  in  die  Nähe 
zurückzuführen,  bestimmte  Gregor,  |  von  dessen  Kloster  St.  Michel  de 
dass  im  Oktober  1582  zehn  Tage  i  Cnsan  bei  Perpignan  in  Südftrank- 
ans  dem  Kalender  wegfaUen  sollten, ;  reich,  lebte  hier  als  Anachoret,  kehrte 
sodass  nach  dem  4.  sogleich  der :  aber  wieder  nach  Italien  zurück  und 
15.  gezählt  werden  sollte.  Um  aber  i  begann  sein  unstetes  Anachoreten- 
die  Frühlingsnachtgleiche  auf  dem  leben  von  neuem,  gewann  die  Teil- 
21.  März  für  alle  Zeit  zu  erhalten,  j  nähme  und  Bewunderung  vieler, 
sollten  in  einem  Zeitraum  von  400 '  namentlich  hoher  Personen ,  wie 
Jahren  3  Schalttage  ausfallen ,  und  <  Otto  III. ,  Heinrich  II.  Im  Jahre 
zwar  aus  den  Säkularjahren ,  deren  1018  stiftete  er  auf  einem  hohen, 
Jahrhunderte  nicht  durch  4  teilbar  schwer  zugänglichen  Orte ,  dem 
sind,  wie  1700,  1800,  1900.  !  Campus  MaJdoldi  in  den  Ap^ennmen 

Die  sofortige  Einführung  des  '  bei  Arezzo,  eine  Niederlassung  von 
Gregorianischen  Kalenders  geschah  i  fünf  Einsiedlern,  wo  er  ein  sehr 
bloss  im  grössteu  Teile  Italiens ,  in  '  strenges,  namentlich  an  Geisselungen 
Spanien  und  Portugal;  die  übrigen  reiches  Eremitenleben  einführte;  er 
Länder  Europas  entschlossen  sich '  starb  im  Jahre  1027,  nachdem  er 
erst  später  aazu,  namentlich  die  mehrere  ähnliche  Institute  gestiftet, 
protestantischen;  so  nahm  das  pro- 1  Aber  keines  bewahrte  den  eremiti- 
t(*stantische  Deutschland  den  neuen  sehen  Geist  Romualds  besser  als  die 
Kalender  unter  dem  Namen  des  Einsiedelei  von  Camaldolt.  In  be- 
verbesserten mit  Dänemark ,  den '  sondere  Aufnahme  kam  dieser  Ort 
Niederlanden  und  der  evangelischen  i  dadurch ,  dass  Petrus  Damiani ,  der 
Schweiz  erst  1700,  Pisa  und  Florenz  Prophet  des  asketisch-mittelalter- 
1750,  Grossbritannien  1752  und  liehen  Kirchengeistes,  Mönch  von 
Schweden  1753  an;  Russland  hat '  Fönte  Avellana,  einem  Kloster,  das 
den  julianischen  Kalender  beibe-  Ludolf,  ein  Schüler  Romualds,  im 
halten.  Piper  ^  Art.  Kalender  in  Jahre  1000  gestiftet  hatte,  bald  nach 
Herzogs  Real-Encjkl.  und  Gro/^-  1040  das  Leoen  Romualds  beschrieb. 
Jend,  Handbuch  der  Chronologie,      i  Damiani  prägte  die  Busstheorie  in  dor 

Kamaldulenser,  ein  reformioi'ter  Form  des  verdienstlichen  Geisselus 
Mönchsorden  des  10.  Jahrhunderts,  noch  schärfer  aus  und  übte  das- 
wnrde  von  Romuafd^  geb.  um  950  selbe  nach  Niederlcgung  seines  Kar- 
zu  Ravenna,  gestiftet.  Dieser  ge-  dinalats  in  seinem  Kloster  Fönte 
hörte  einer  vornehmen  und  reichen  Avellana  selbst  an  sich  aus  bis  zu 
Familie  an.  war  ein  leicht  erreg-  seinem  im  Jahre  1073  erfolgten  Tode, 
barer,  stürmischer  Mensch,  von  einer  Erst  in  diesem  Jahre  wurde  durch 
ohne  Geistesbildung  und  in  wildem  päpstliche  Bestätigung  der  eigent- 
Lebensgenüsse  verlebten  Jugend ;  liehe  Orden  der  Kamaldulenser  auf- 
zur  Sühnung  eines  von  seinem  Va-  gestellt,  als  eine  Abzweigung  der 
ter  verübten  Totschlages,  ging  er  Benediktiner,  die  es  zu  höherer  Voll- 
für  einige  Zeit  nach  Ravenna  in  ,  kommenheit  gebracht  haben  sollten. 
ein  Benediktinerkloster,  wo  er  sich  '  An  der  Spitze  stand  der  Prior  von 
entschloss,  der  Welt  zu  entsagen  i  Camaldoli  als  Major,  Sie  wohnten 
und  Mönch  zu  werden.  In  der  Nähe  und  assen  abgesondert  voneinander, 
Venedigs  fand  er  in  Maurinus  einen  ■  Fleich  war  verboten ,  Fasten  sehr 
zwar  budungslosen,  einföltig  from- '  häufig,  das  wichtigste  Gebot  war 
men  Anachoreten,  der  ihn  in  seine   das    des    Schweigens.     Sie    trugen 
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weisse   Gewänder.     Die   erste   ge- 1  Salbung  der  Bischöfe.     Er  wurde 
schriebene  Regel  stammt  aus  dem  ,  sorgsam  aufbewahrt  und  dem  Träger 
Jahre  1102,   von  demselben  Majori  ins  Grab  mitgegeben. 
Rudolf,  der  auch  die  Kamaldulen-  \       Kammerboten,  siehe  Missi  do- 
serinnen  einführte.   Auch  Camaldoli   minici. 

hatte  das  gleiche  Schicksal,  wie  die  ,  Kämmerer,  siehe  Hofämter, 
meisten  Klöster  dieser  Jahrhunderte, !  Kammergerleht ,  kaiserliches. 
es  wurde  reich  und  besass  ganze  Ein  oberstes  Gericht,  das  Hofgerichty 
Grafschaften,  die  alte  Strenge  wurde  bestand  unter  der  Leitung  der  Pfah- 
mehr  und  mehr  gemässigt,  und  ne- 1  g^rafen  (siehe  diesen  Art.)  schon  am 
ben  den  Einsieolem  entstand  ein  merowingischen  Hofe;  später  ver- 
recelrechtes  Klosterleben,  nament-  schwindet  der  Pfalzgraf,  und  das 
licn  im  Gebiete  der  Stadt  Venedig,  |  Königsgericht  blieb  unter  des  Königs 
auf  einer  Insel  ^wischen  Venedig  eigener  Leitung.  Als  die  Rechts- 
und Murano  und  in  Murano  selbst. ,  Verhältnisse  sicn  allmählich  locker- 
Zur  Zeit  der  Reformation  unter-  ten,  gelangten  neben  dem  Hofge- 
schicd  man  daher  Eremiten,  Obser-  rieht  in  den  Reiohsvogteien  einzelne 
vanten  und  Konventualen.  I  Schöffengerichte  angesehener  Städte 

Kamm,  l&tpecten,  {tslsiz, peigne,  zu  besonderem  Ansehen,  indem  sie 
engl.  comb.  Schon  in  vorgeschicht-  zu  Obergerichten  für  bestimmte  an- 
licher  Zeit  benutzte  man  zur  Pflege  dere  Städte  und  Ortschaften  erhoben 
des  Haupt-  und  Barthaares  eine  Art  wurden ;  das  war  der  Fall  bei  den 
Kamm  von  Holz,  Hom,  Knochen  i  Schöffenstühlen  zu  Frankfurt,  Aachen 
oder  Elfenbein;  auch  kommt  er  als  und  seit  dem  14.  Jahrhundert  na- 
Haarschmuck  bei  Frauen  fast  über-  mentlich  zu  Rottweil,  dessen  Ge- 
all  vor,  in  den  mannigfalti^ten  I  rieht  den  Namen  kaiserliches  Hof- 
Formen  und  aus  den  verschiedensten  '  gericht  annahm.  Es  bestand  bis  in 
Stoffen  gearbeitet.  Im  klassischen  die  letzten  Zeiten  des  Reiches  und 
Altertum ,  wie  auch  im  Mittelalter  '  erstreckte  seine  Gerichtsbarkeit  über 
findet  man  ihn  häufig  kunstreich  einen  grossen  Teil  von  Süddeutsch- 
aus Elfenbein  oder  Buchsbaum  ge-  land,  doch  so,  dass  fast  alle  vor- 
schnitzt,  mehr  hoch  als  breit,  ein- '  nehmeren  Reichsstädte  davon  exi- 
oder  zweireihig  gezahnt.  Bei  den  miert  worden  waren.  Das  Amt  des 
einfachen  ist  der  obere,  bei  den !  Hofrichters  war  bei  den  Grafen  zu 
Doppelkämmen  der  mittlere  flache  Sulz,  später  bei  den  Fürsten  von 
Teil  mit  Reliefs  oder  Ornamenten  ge-  Schwarzenberg  erblich  geworden, 
schmückt.  Der  Kamm  Karls  d.  Gr. '  Dieser  oder  sein  Stellvertreter  hatte 
wird  angeblich  imDome  zu  Osnabrück,  I  elf  Beisitzer,  teils  von  Adel,  teils 
der  Bartkamm  Heinrich  I.  im  Zither  Rottweilische  Ratsverwandte. 
(Schatzkammer)  der  Schlosskirche  '■  Für  das  eigentliche  Köni^-  oder 
zu  Quedlinburg  aufbewahrt,  der  des  Hofgericht  setzte  Friedrich  II.  1235 
heil.  Ulrich  in  Augsburg  etc.  Man  einen  Hofrichter  ein,  justiciariujt 
sieht  daraus,  dass  dieses  jetzt  gering-  \  curiae,  welcher  den  Hot  b^leiten, 

feschätzte  G^rät  früher  wohl  m  täglich  anstatt  des  Königs  Gericht 
oberen  Ehren  stand.  Dasselbe  gilt  hegen  und  mindestens  ein  Jahr  lang 
namentlich  auch  vom  Xonsekrafions-  ^  im  Amt  bleiben  sollte.  Wichtigere 
Icamm  der  Bischöfe  und  Priester,  Sachen  aber,  namentlich  wo  es 
der  bis  ins  13.  Jahrhundert  eine  Fürsten  oder  anderen  hohen  Herren 
kirchliche  Bedeutung  hatte.  Der  an  ihren  Leib,  Recht,  Ehre  oder 
Messkamm  wurde  vor  der  Messe  Vermögen  ging,  blieben  dem  Könige 
zum  Ordnen  der  Haare  gebraucht,  persönlich,  mit  Zuziehung  von  Für- 
der  Konsekrationskamm  nach  der  I  sten  als  Urteilem^  vorbehalten,  oder 
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sie  wurden ,  nach  seinem  Auftrage^  i  fanden  jedoch  nur  noch  einigemal 
vom  Pfalzgrafen  vom  Kheine  ge- :  ausserordentliche  Visitationen  statt. 
leitet.  Nun  konnte  man  sich  aber  Vgl.  Franklin,  Das  Reichshofgericht 
unter  Umständen  statt  an  den  Hof-  <  im  Mittelalter.  2  Bde.  Weimar 
lichter  und  das  Hofgericht  an  den  1869.  Barchetcitz,  Das  Königsge- 
Kaisor  selb^  und  seine  Kammer  rieht  zur  Zeit  der  Merowinger  und 
wenden,  und  nachdem  während  der  Karolinger.  Leipzig  1881. 
Verwirrungen  des  15.  Jahrhundorts  Kannen.  Die  grosse  Messkanne, 
von  den  Ersten  wiederholt  Klagen  1  lat.  ama^  urceus,  war  ein  Sammel- 

fegen  das  Hofgericht  laut  gewor- 1  kru^,  aus  dem  der  Siibdiakonus  den 
en  waren ,  setzte  endlich  Fried- .  Wem  in  die  kleinen  Messkännchen 
rieh  ni.  1471  ein  bleibendes  Kam-  schüttete,  aus  welchen  ihn  der  Dia- 
mergericht  ein,  bestehend  aus  einem  kon  in  die  Kelche  goss.  Daneben 
,,Kammerrichter  mit  einer  zimlichen  .  kennt  man  auch  die  Giesskannen^ 
Zahl  erbaren ,  redelichen,  beisitzen-  welche  dem  Priester  das  W'asch- 
den  Urteilem",  und  zwar  ohne  wasser  auf  die  Hände  träufelten, 
festen  Sitz,  an  welches  unter  dem  ;  Die  Form  der  Kannen  war  weniffcr 
Namen  des  kaiserlichen  Hof-  und  genau  bestimmt  als  die  der  Kelche, 
Kammergerichtes  appelliert  werden  und  wfihrend  die  erstgenannten  wo 
konnte.  l)ieses  Gericht  wurde  1495  möglich  ebenfalls  ans  Silber  oder 
zamkaiserlichen  oder  Reichskammer- 'Q(Ädi  gemacht  wurden,  bestanden 
gericht  erweitert.  Dasselbe  wurde  die  letzteren  hauptsächlich  aus 
zu  Frankfurt  eröffnet,  dann  bald  da,  |  Bronze,  Zinn  oder  Glas  und  erhiel- 
bald  dort  gehalten,  einigemal  aus  ten  mit  Vorliebe  Tiergestalt  {'Löwen, 
Mangel   an  Unterhalt  in  Stillstand    Drachen,  Greifen,  Vögel);  oft  stell- 

fesetzt,  1517  in  Speier  versammelt,  I  ten  sie  auch  Reiter  dar.  Der  Rücken 
urch  Reichsbeschluss  1530  dort  für  '  trägt  gewöhnlich  einen  Henkel,  in 
immer  fixiert,  aber  nach  der  Ver- ,  Mund  oder  Stirn  steckt  das  Aus- 
brennung der  Stadt  durch  die  Fran-  gussrohr.  So  dürfte  der  „silberne 
zosen  1689  in  Wetzlar  1693  wieder ,  Reiter" ,  den  nebst  viehui  goldenen 
eröffnet.  Die  16  Urteiler,  zur  Hälfte  Gef&ssen  und  Geräten  der  Erzbischof 
Rechtsgelehrte,  zur  Hälfte  vom  Adel,  Bruno  von  Köln  hinter  lies,  nur  eine 
wurden  zuerst  vom  Kaiser  mit  dem  solche  Giesskanne  gewesen  sein. 
Reichstag  gewählt,  dann  mit  der  i  Bronzene  Kannen  trifft  man  aber 
Zeit  auf  41  vermehrt  und  ihre  Prä- 1  schon  unter  den  altheidnischen  Grab- 
sentation  seit  1507  unter  die  Kur-  funden,  was  auf  deren  Gebrauch 
fQrsten,  den  Kaiser  für  seine  Erb-   beim  Götterkultus   schliessen  lässt. 


lande  und  sechs  Kreise  verteilt» 
Aus  Mangel  an  Besoldung  stieg  die 
wirkliche  Zahl  nicht  über  17.    Der 


und  es  dürfte  ihre  Einführung  in 
der  christlichen  Kirche,  wie  so  manch 
andere    Handlung    und    Sitte  ^  der- 


KammerrichteTj  der  ein  Fürst,  Graf ,  selben ,    auf   uremheimischer  Über 

oder  Freiherr   sein   musste,    wurde  [  lieferung    beruhen.    Daneben    war 

vom    Kaiser    gewählt.      Die    erste   auch  die  Kannenform  gebräuchlich, 


Kammerficerichtsordnune:  stammt  aus 


so  namentlich   auch   für   die  Tauf- 


dem  Jahre  1495,  die  vollständig  er-  und  Messkännchen,  die  oft  mit  bibli- 
nenerte,  von  Karl  V.  vorgelegte,  sehen  Bildern  und  Insignien  (Kreuz, 
aus  dem  Jahre  1548,  publiziert  1555. ,  Lamm,  Taube)  verziert  und  mit 
Zar  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  Vorliebe  aus  Glas  gefertigt  wurden, 
war  eine  jährliche  Visitation  durch  I  damit  man  von  aussen  ihren  Inhalt 
eine  aus  kaiserlichen  und  reichs-  unterscheiden  könne.  Waren  die 
ständigen  Kommissarien  gemischte  ,  Kännchen  metallen,  so  bezeichnete 
Deputation  vorgeschrieben;  seit  1588   man  sie  mit  einem   V  {innum)  oder 
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mit  einem  A  (aouaj.  Beide  Kannen  Schweigens  auf,  das  nur  im  Falle  der 
hatten  schon  frün  eine  Gemeinschaft-  Notwendigkeit  zu  unterbrechen  ee- 
liche  Schüssel  als  Untersatzteller.  |  stattet  war,  und  Überliess  dem  Biscnof 
Natürlich  blieben  auch  die  Formen  oder  Ordensobem  die  Bestimmung 
der  Kannen,  wie  die  der  Kelche, "  für  den  Unterhalt  der  Ordensbrüder 
nicht  immer  dieselben.  Namentlich  i  aus  einem  Teile  der  Stiftsgüter  und 
waren  es  die  Füsse,  Knäufe,  Henkel,  i  Zehnten,  gestattete  jedoch  dem  ein- 
Deckel und  Ausgüsse,  die  oft  phan- '  zelnen  Eigentum  zu  besitzen, 
tastich  herausgebildet  wurden.  Nach  {       Karl  der  Gr.  bestätigte  die  Begel 


Weiss,  Kostümkunde. 

Kanone,  siehe  Artillerie. 
KanoniKer    hiess    ursprünglich 


Chrodegangs  auf  dem  Konzil  zu 
Aachen  789,  und  Ludwig  der  Fromme 
vermehrte  und    erweiterte    sie    auf 


jeder  Geistliche,  der  in  den  Kanon   dem    Konzil    zu  Aachen  816.    Die 
oder  die  Matrikel  einer  Kirche  ein- '  Kanoniker  bildeten  nun  eine  geist- 

fetragen  und  zu  Einkünften  daraus  ,  liehe  Korporation,  und  namentlich 
erecntifft  war,  zum  Unterschiede  |  entstanden  an  den  Dom-  uud  KoUe- 
von  solcnen  Geistlichen,  die  nur  an  ^at-  d.  h.  den  nicht  bischöflichen 
Kapellen  funffierten.  Schon  zu  Auffu- ]  Kirchen  Monasteria  Canonicorum; 
stins  Zeiten  lebten  viele  Geistliche,  jene  hißssen  Canonici  cathedrales, 
ohne  gerade  in  eine  klösterliche  Ver-  Domherren,  mhd.  tuomherren,  diese 
einigung  zu  treten,  nach  einer  all- 1  Canonici  collecfiales.  Die  Domherrn, 
gemeinen,  vor  den  Weltgeistlichen  auch  Stiftsherren  oder  Kapitularen 
sie  auszeichnenden  Norm,  Ca/io/t;  j  genannt,  bildeten  als  geistliches 
ihr  Name  war  Canonici,  ihre  Lebens- '  Kollegium  das  Domkapitel. 
weise  Vita  canonica.  Sie  lebten  |  Seit  dem  10.  Jahrhundert  fing 
nach  freistlicheu  Kegeln,  legten  kein  I  wie  in  den  grossen  Klöstern  aucn 
Mönchsgelübde  ab,  kamen  täglich  in  den  DomKapiteln,  welche  nun 
in  ihrem  Münster  zusammen ,  hielten  regelmässig  dem  höfischen  oder 
Kapitel,  Camtula,  unter  dem  Vor-  adeligen  Stand  angehörten,  das  ge- 
sitze  ihres  Bischofs,  beschäftigten '  meinsame  Leben  an  aufzuhören; 
sich  mit  wissenschaftlichem  Unter- :  die  für  das  Münster  bestimmten 
richt(»,  assen  und  schliefen  zusam- 1  Einkünfte  der  Kirche,  Zehnten, 
men.  Dieses  Institut  der  Uta  ca- 1  Pfarreien  und  ein  Teil  der  Ein- 
nonica  neu  eingeführt  und  damit  nahmen  des  Bischofs  wurden,  zu- 
der  zerfallenen  geistlichen  Zucht  erst  in  Köln  853,  den  Kanonikern 
aufgeholfen  zu  haben ,  ist  das  Ver- 1  als  Stiftsffut  überwiesen  und  dienten 
dienst  Chrodeqanrfs,  Bischofs  von !  mir  zum  Teil  noch  für  Zwecke  der 
Metz,  gest.  765  oder  766.  In  seiner  |  Gemeinschaft,  sonst  aber  wurden 
aus  32  Kapiteln  bestehenden  Regel ,  sie  auf  die  einzelnen  Kapitebtellen 
gebot    er    das    gemeinsame   Leben   als  selbständige  Pfründen  repartiert 


unter    der    unmittelbaren    Aufsicht 
des  Bischofs,    verordnete    die    drei 


Seit    dem    12.  Jahrhundert    fugten 
sich'  hier  und  da  nach  dem  Befehle 


gewöhnlichen  Klostergelübde  der  der  Kirche  einzelne  Domkapitel  der 
Armut,  Keuschheit  und  des  Gehör- '  Wiedereinführung  des  gemeinsamen 
sams,  befahl  fromme  Übungen  selbst '  Lebens  und  kehrten  zu  des  keii, 
in  der  Nacht  nach  der  Folge  der  Augustinus  Stiftung  (Augustiner- 
kanonischen Stunden,  wies  jeden  regel)  zurück,  nahmen  auch  etwa 
Geistlichen  an,  tjiglich  zum  Kapitel  Mönchsregeln,  namentlich  die  Prä- 
zukommen,  in  welchem  ein  Ab- 1 7no;M^ra/c;wer  -  Regel  an,  w^elche 
schnitt  der  Oixlensregel,  Capitulum\^9\bQv  aus  einer  Verschärfung  der 
regulae,  vorgelesen  werden  sollte,  i  Augustinerregel  hervorg^angenwar, 
legte    die    Beobachtung    des    Still-   und  hiessen   dann  regulierte  Chor- 
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Herren  oder  Canonici  reguläres,  im 
Gegensatz  zu  den  der  Regel  der 
Wät^eistlichen  angehörenden  Ca- 
nonict  seculares.  Die  letzteren  waren 
nicht  einmal  stets  ELleriker.  Immer 
mehr  gelang  es  ihnen,  den  Bischöfen 
gegenüber  eine  unabhängige  Stellung 
ZU  erringen,  sie  lebten  von  ihren 
reichen  Pfründen  als  Herren  und 
überliessen  die  geistlichen  Funktio- 
nen gemieteten  Vikaren.  Es  nützte 
wenig,  dass  die  Kirche  gegen  diesen 
Missbrauch  auftrat,  und  z.  B.  das 
Basler  Konzil  verlangte,  dass  die 
Hälfte  der  DomherrenstelleiiMännem 
von  wissenschaftlichen  und  kirch- 
lichen Verdiensten  zugewiesen  würde. 
In  vielen  Domkapiteln  wurde  es  ge- 
setzliche Bestimmung,  dass  nur 
solche  Adelige  als  Domherren  auf- 

fenommen  werden  sollten,  die  acht 
is  sechzehn  Ahnen  nachzuweisen 
hätten;  auch  wurde  allmählich  seit 
dem  16.  Jahrhundert  die  Zahl  der 
Domherren  fest  bestimmt,  die  Ka- 
pitel wurden  Capitula  clama.  Im 
Uegensatz  zu  den  eigentlichen  Dom- 
herren oder  den  Canonici  majores 
nannte  man  jetzt  die  Exspektanten 
Canonici  minores  oder  Domicellares'^ 
man  forderte  von  ihnen  ausser  dem 
Adelsnachweise  ein  Alter  von  min- 
destens 14  Jahren,  die  Fertigkeit 
lateinisch  zu  lesen  und  zu  singen 
und  die  Abhaltung  eines  Probejahres 
im  Kirchendienst.  An  der  Spitze 
der  Kongregation  stand,  der  Kloster- 
verfassung entlehnt,  ein  Fraepositus, 
dem  ein  besonderer  Aufseher  der 
Schule,  Scholasticus ,  ein  Dirigent 
des  Chorgesanges,  Frimicerius  oder 
Canior,  der  Custos,  der  Thesaura r 
oder  Sacrista,  der  Cellarius  und  der 
Portartus  untergeben  waren ;  später 
trat  noch  ein  2>eca»if«  dazu.  „Schwartz 
rock  und  ein  schepler  tragen  sy 
umbden  arm  gemeinklich  geschlagen 
und  seind  halb  Münch  halb  Pfaffen,'^ 
sagt  Sebastian  Frank. 

In  das  8.  oder  9.  Jahrhundert 
verlegt  man  den  Ursprung  der  Ca- 
nonissaey  welche,  im  Gegensatz  zu 


den  eigentlichen  Nonnen,  zur  freieren 
Verbindung  der  vifa  canonica  zu- 
sammentnSen.  Auch  diese  Institute 
sind  mit  der  Zeit  adelige  Stiftungen 
geworden. 

Kanonisches  Reehtsbneh*  In 
den  ersten  drei  Jahrhunderten  be- 
zeichnete Kanon  die  teils  auf  christ- 
licher, teils  auf  mündlicher  Über- 
lieferung beruhende  Richtschnur  für 
das  Leben  der  gesamten  Kirche. 
Als  die  Synoden  die  HaupttrSger 
für  die  Entwickelung  des  kirchlichen 
Lebens  geworden  waren,  und  nament- 
lich die  allgemeinen  Synoden,  wurden 
die  Beetimmungen  dieser  auch  canones 
genannt.  Mit  der  Ausbildung  und 
Entwickelung  des  Primates  der  rö- 
mischen Biscnöfe  wurde  der  Begriff 
Kanon  auf  die  Sendschreiben  dieser 
oder  die  Dekretalen  übertragen,  und 
endlich  nach  dem  Sprachgebrauch 
des  Mittelalters  jede  Itirchfiche  Be- 
stimmung mit  dem  Auedruck  Kanon 
bezeichnet,  im  Gegensatz  zur  bürger- 
lichen lex.,  Gesetz. 

Die  ältesten  Sammlungen  kirch- 
licher   Verordnungen ,     namentlich 
von   Konzilienbescnlüssen,    sind  in 
griechischer  Sprache  abgefasst;  von 
mnen    besass     die    abendländische 
Kirche    schon   im    5.    Jahrhundert 
I  lateinische  Übersetzungen,  von  denen 
i  drei  besondere  Geltung  erlangten: 
1.    die    sogenannte   spanische    oder 
'  iMorische,  die  lange  Zeit  fälschlich 
dem  Isidor  von  Sevula  zugeschrieben 
'  wurde ;    2.    die    wahrscheinlich    in 
I  Italien  verfasste  versio  oder  trans- 
latio  priscttj   und  3.  die  Sammlung 
des  Mönches  Dionysius  exiguus\  die- 
selbe kam  in  der  römischen  Kirche 
I  allgemein  in  Gebrauch  und  erhielt 
unter  Karl  dem  Grossen  die  Auto- 
rität eines  offiziellen  Codex  canonum. 
I  Mit  Zugrundelegung  dieser  ältesten 
,  Sammlungen  entstanden  bis  ins  12. 
Jahrhundert  in  den  einzelnen  Ländern 
mit  der  Zeit  zahlreiche  neue  Kompi- 
,  lationen,  welche  den  Zweck  hatten, 
I  das   in   den  früheren  Werken  zer- 
I  streute  Material  in  Verbindung  mit 
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neueren  kirchlichen  Satzungen  zu  >  gesetzeeberieche  Thätigkeit  der  auf 
einem  übersichtlichen  und  dem  prak-  j  aer  Höhe  ihrer  Macht  stehenden 
tischen  Bedürfhisse  entsprechenden  Päpste  ein  neues  ausserordentlich 
Ganzen  zu  vereinigen.  Gegenüber  ,  reiches  kirchenrechtliches  Material 
den  älteren  kompendiösen  und  meist  hervorbrachte»  welches  die  bisherige 
nur  lokalen  Interessen  dienenden  Disziplin  vielfach  modifizierte  und 
Sammlungen  sind  die  späteren  weiter  entwickelte,  Hess  das  Werk 
groBsenteils  von  bedeutenderem  Um-  Gratians  bald  als  antiquiert  und 
fange  und  von  der  Art,  dass  sie  unvollständig  erscheinen  und  rief 
über  die  Diöcese  hinaus,  in  der  sie '  das  Bedürfnis  neuer  Sammlungen 
entstanden,  benutzt  werden  konnten;  hervor,  welche,  da  sie  fast  ausdrück- 
dahin  gehören  u.  a.  die  Samnjlungeu  ;  lieh  päpstliche  Sendschreiben  und 
des  Abtes  Segino  vom  Prüm,  gest.  unter  päpstlicher  Autorität  ab^- 
915,  des  Bischofs  Burchard  von  fasste  konzilienbeschlüsse  enthiel- 
Woi^ms  um  1220,  des  Bischofs  Ivo  ten,  meist  Collcctiones  decretalivm 
von  Chat'ires,  gest.  11 17.  Immer  genannt  wurden.  Die  fünf  wichtig- 
blieb jedoch  das  Bedürfnis  einer  sten  dieser  Sammlungen  Hess  Gregor 
Sammlung,  welche  mit  Beseitigung  IX.  im  Jahre  1230  durch  seinen 
des  unbrauchbar  gewordenen  das-  Kapellan  und  Pönitentiar  Raymund 
jenige  zusammenstellte,  was  bleiben-  von  Pennaforte  in  Verbindung  mit 
den  praktischen  Wert  besass  und  den  Gregorianischen  Dekretalen  nach 
namentlich  die  vielfachen  Wider-  einem  verbesserten  System  in  eive 
Sprüche  vereinigte.  Eine  solche  Sammlung  verarbeiten,  welche  den 
Sammlung  bewerkstellipte  Gratian^  Namen  Decretalium  Gregorii  JA'. 
wahrscheinlichKamalduIenser-Mönch  comjnlatio  trägt  und  sowofd  auf  den 
im  Kloster  St.  Felix  zu  Bologna,  Universitäten  wie  in  der  Praxis  ein- 
um  die  Mitte  dos  12.  Jahrhunderts;  geführt  \^'urde.  Nachdem  die  folgen- 
sie  trägt  meist  den  Namen  Deere-  den  Päpste  ueudings  kirchliche  Ge- 
tum  Graiiani.  Dieses  Werk,  durch  setze  als  Nachträge  und  Anhänge 
welches  die  älteren  Sammlungen  zur  vorigen  Sammlung  publiziert 
verdrängt  wurden,  erschien  zu  der  hatten,  fiess  Papst  Bonifazius  VII- 
Zeit,  wo  Bologna  der  Mittelpunkt  dieselben  in  Verbindung  mit  seinen 
der  berühmten  Rechtsschule  war; ,  eigenen  zahlreichen  Briefen  neuer- 
die  Methode  der  Lehrer  und  Glossa- '  dings  zu  einem  Ganzen  ausarbeiten 
toren  des  römischen  Rechtes  wurde  und  veröfiFentlichte  diese  Sammlung 
Vorbild  und  Muster  fiir  die  wissen-  1298  unter  dem  Titel  Liher  se.r(uif, 
schaftliche  Behandlung  des  Gratia-  weil  durch  sie  die  fünf  Bücher  der 
nischen  Dekretes,  und  Gratian  selbst :  Dekretalen  Gregors  IX.  ergänzt 
hielt  zuerst  Vorträge  über  sein  Werk  werden  sollten.  Die  letzte  offizielle 
und  wurde  dadurch  der  Begründer  SammlungkanonischerRechtsquellen 
einer  neuen  Schule  der  Kanonisten  .  stammt  von  Clement  V.  aus  dem 
oder  Dekretisten.  Dadurch  wurde  Jahre  1313  und  trägt  den  Namen 
die  Sammlung  in  den  weitesten ,  ConstitufwnesCietnenHnae.  Mit  ihnen 
Kreisen  bekannt,  und  die  Päpste  schliessen  die  offiziellen  Dekretalen- 
selber  benutzten  und  citierten  sie  Sammlungen  ab.  Das  erschütterte 
in  ihren  Dekretalen,  ohne  dass  sie  Ansehen  der  Päpste,  die  seit  dem 
zwar  von  irgend  einem  Papste  aus-  14.  Jahrhundert  sich  steigernden 
drücklich  bestätigt  oder  als  authen-  Kämpfe  derselben  mit  der  weit- 
tischer  Kodex  der  Kirche  angenom-  liehen  Gewalt  und  einzelnen  Natio- 
men  worden  wäre.  Der  Umstand,  nalkircheu  Hessen  den  Erfolg  der- 
dass  das  Deeretum  Gratiani  in  artiger  Unternehmungen  als  proble- 
eine   Zeit   fiel,    wo    die   fruchtbare  matisch  erscheinen  und  nahmen  die 
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Thfitigkeit  der  Päpste  für  andere 
Zwecke  in  Anspruch.  Bedeutende 
Dekretalen  wurden  vorläufig  nur 
noch  einzeln  verbreitet  und  von  den 
Lehrern  des  kanonischen  Rechtes 
kommentiert;  erst  durch  Johannes 
Chappuis  worden  sie  ebenfalls  ge- 
sammelt, in  zwei  Teile  geteilt  und 
als    Extravaganten ,    d.    h.    Einzel- 

fehende,  im  Jahre  1500  zuerst  den 
*Iementinen  beigeftigt. 
Schon  im  12.  Jahrhundert  wurde 
Gratians  Dekret  Corpus  Juris  cano- 
nici genannt,  nicht  minder  hiess  die 
Gregorianische  Sammlung  früh  Cor- 
pui  juris;  so  ist  in  den  Akten  der 
Konzilien  des  15.  Jahrhunderts  öfters 
vom  Corpus  juris y  Jus  scriptum.  Jus 
commune  die  Rede.  Anfangs  sind 
die  Sammlungen,  aus  denen  das- 
selbe besteht,  nur  einzeln  ge- 
druckt worden,  das  Gratianiscbe 
Dekret  in  Strassburg  1471,  die  Gre- 
gorianischen Dekretalen  zuerst  in 
Mainz  ohne  Angabe  des  Jahres,  eine 
folgende  1473  ebendaselbst  bei  Peter 
Scnöffer,  der  Lihei*  sextus  in  Mainz 
1445  bei  Job.  Fust  und  F.  Schöffer, 
die  Clementinae  bei  denselben  1460. 
Im  16.  Jahrhundert  wurden  diese 
einzelnen  Teile,  seit  Chappuis  mit 
den  Extravaganten  vermehrt,  ge- 
wöhnlich von  derselben  Offizin  in 
drei  Bänden  herausgegeben,  deren 
erster  das  Dekret,  der  zweite  die ' 
Dekretalen  Gregors  IX.  und  der 
dritte  das  übrige  umfasste.  Erst 
seitdem  man  in  der  zweiten  Hälfte 
des  1 6.  Jahrhunderts  alles  in  eiiiem 
Bande  zusammenfasste ,  findet  sich 
auch  der  Gesamttitel  Corpus  juris 
canonici,  Wasserschlehen  in  Herzogs 
Real-Encjkl. 

Kanzel.  In  der  altchristlichen 
Basilika  erhob  sich  rechts  und 
links  vom  Sängerchore,  das  vom 
Chor  her  in  das  Langhaus  hinein- 
reichte, rittlings  auf  der  Balustrade 
eine  Kanzel,  Amho  genannt,  deren 
eine  auf  der  Nordseite  befindliche 
zum  Verlesen  der  Evangelien,  die 
andere    gegenüber    zum    Vortrage 


aus  den  Episteln  bestimmt  war. 
Aus  den  Ambonen  entwickelte  sich 
mit  den  ersten  Anfängen  der  Gotik 
der  Lettner  y  lectorium,  eine  Quer- 
bühne  zwischen  Chor  und  Schiff, 
die  gewöhnlich  aus  drei  nebenein- 
ander befindlichen  Gewölbejochen 
bestand  und  vorwäiis  und  rück- 
wärts von  reichgeschmückten  Bogen- 
stellungen  getragen  wurde.  Auf 
dem  Lettner  selbst  befand  sich  eine 
schmale  Empore,  auf  welcher  ge- 
wöhnlich ein  Lesepult  errichtet  war, 
die  Kanzel,  deren  Name  aus  lat. 
cancelli  stammt,  d.  i.  das  Gitter- 
werk, umgitterter  Raum.  Während 
dieses  Lesepult  in  Deutschland  noch 
im  14.  Jahrhundert  zum  Abhalten 
der  Predigt  benutzt  wurde,  trennte 
man  in  Italien  zu  Gunsten  der 
predigenden  Bettelmönche  die  Kanzel 
oder  den  Fredigistuhl  schon  im  13. 
Jahrhundert  von  dem  Lettner  und 
errichtete  ihn  zuerst  in  der  Nähe 
des  letzteren,  dann  an  einem  Pfeiler 
an  der  Nord-  oder  Südseite  des 
Mittelschiffes  als  selbständige,  auf 
Säulen  ruhende  Empore.  Die  Gotik 
gab  der  aus  Stein-  oder  Schnitzwerk 

febildeten  Kanzel  eine  vielcckige 
^orm,  die  nuten  von  einer  Säule, 
von  einem  Kragsteine,  später  auch 
von  einer  Menschen-  oder  Tiergestalt 
getragen  wird,  und  über  der  ein 
pyramidalisch  gekrönter  Baldachin, 
Schalldeckel,  Kanzelhaube  genannt, 
angebracht  ist.  Otte,  Archäologie, 
§  48. 

Kanzler.  Unter  den  merowin- 
gischen  Königen  war  es  der  aus 
römischen  Verhältnissen  stammende 
referendarius,  der  die  Urkunden 
des  Königs  ausfei*tigte  und  xmler- 
schrieb,  zu  welchem  Behuf  ihm  der 
königliche  Siegelring  übergeben  war. 
Es  ist  unter  den  weltlichen  Hof' 
ämtetm  eines  der  einfiussreichsten, 
da  es  dem  Inhaber  Sitz  und  Stimme 
im  königlichen  Rat  und  Gericht 
erteilte.  Es  gab  ihrer  wie  der 
übrigen  Hofämter  mehrere  zugleich, 
die  Königin  hatte  einen  besonderen 
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für  sich.    Seit  Pipin  und  Karl  dem  tun  derenwillen   er   das  Siegel  be- 
Grossen heisst  der  Beamte,  dem  die   wahrte. 

Ausfertigung  und  Besiegelnng  von       Übri^ensbestand  neben  demeigent- 
Urkunden    zukommt,     regelmässig  liehen  Kanzleramt  das  desErzkanzlers 
Kanzler  oder  Notar;  es  giebt  ihrer  und  Erzkapellans  fort  und  zwar  meist 
auch  jetzt  noch  mehrere,   die  zum   in  den  Händen  der  Erzbiachöfe  von 
Teil  zu  Botschaften  verwendet  wer-   Mainz,  Trier  und  Köln;  für  Italien 
den.    Erst  unter  Ludwig  dem  From-   und  Burgund  gab  es  eigene  Kanzler; 
men  tritt  unter  ihnen  als  erster  ein   später    blieb    die   Erzkanzlcrwürde 
oberster  Notar  oder  Erznotar^  pro-  in  Germanien  an  den  erzbischöflichen 
tonoiarius,    sumniM    notariu*    des   Stuhl  in  Mainz  geknüpft,  der  dann 
kaiserlichen  Palastes  auf,  der  unter '  den  eigentlichen  Kanzler  als  seinen 
Ludwigs  Söhnen  «tf  mm  zw  e<7nce/^anW,   Vizekanzler    ernannte,    jedoch    die 
oberster  Kanzler  heisst.  Fast  immer   Vorbereitung  und  Leitung  der  Reichs- 
war    es  jetzt    ein   Geistlicher,    ein   geschäfte  und  Reichsverhandlungen 
Abt  eines  Klostera  oder  sonst  ein   in    eigener   Hand   behielt.     Waitz, 
Mitglied    der    königlichen   Kapelle  Verf.-Gesch. 
(siehe  diesen  Artikel),  die  jetzt  über-        Kapelle,    Kl^nlgliehe  Kapelle, 
haupt  in  nahe  Beziehung  zur  Kanzlei   Kaplan.    Kapellen  oder  Oratorien 
gebracht  wurde.    Doch   erhält  die  sind  gottesdienstliche  Gebäude,  wel- 
letztere   erst    allmählich    eine    be-   che    bloss   zum   Gebete   oder   zum 
stimmtere  Ordnung,   und   die  Aus-   Privatgebrauche  bestimmt  sind.   In 
drücke  Notar,  Erzkaplan  und  Erz-   altchristlicher  Zeit  war  das  haupt- 
kanzler  wechseln  nocn  längere  Zeit,   sächlichste    unter    den    kirchlichen 
Erst  seit  Lothar  gab  es  regelmässig   Nebengebäuden     die     Taufkapelle, 
nur  einen  ELanzler,    der   meist   nur   Bapti^terium,  welche  aus  einem  Vor- 
die  Urkunden  unterschrieb;  verfasst  gemache  und  dem  Hauptraume  mit 
und    geschrieben    wurden    sie    von  ,  dem  Wasserbecken,  pi^cina,  bestand 
untergeordneten       Kanzleibeamten,   und  in  der  Nähe  der  Hauptkirchen 
Mit  der  Kanzlei   waren   oft  andere   errichtet  war.    Der  Hauptraum  war 
geistliche  Stellen  verbunden,  nameut-   gewöhnlich  von  runder  oder  acht- 
Uch   die  Propste!    des  Marienstiftes   eckiger  Grundform,  und  die  innere 
zu    Aachen.     Oft    verwaltete    ein   Einrichtung    des    regelmässig   dem 
Bischof  das  Kanzleramt,  das  über-   Täufer   Jonannes  gewidmeten  Ge- 
haupt  eine  Staffel  zu  den  höchsten   bäudeserinnei-to  ebenso  an  die  gleich- 
Ehren   des  Reiches   war;    denn   es  namigen  Schmmmteiehe  in  den  an- 
hatte   durch   die  Männer,    die   ihm  tikon  Bädern,    wie    die  Grundform 
vorstanden ,  und  den  Einfluss,   den  an  die  antiken  Grabmäler.    Solche 
diese   übten,    eine    viel   wichtigere  Taufhäuser  befanden    sich    nur   an 
Bedeutung  erlangt,  als  die  formelle   den  bischöflichen  Kathedralen,   mit 
Leitung  der  Kanzlei    mit  sich  ge-   denen   sie  durch  einen  Säuleiigan^ 
bracht   hätte.    Die  Kauzler   waren   verbunden  waren;  denn  das  Taut- 
die     regelmässigen    Begleiter     des   recht  stand  in  älterer  Zeit  bloss  den 
Königs  auf  seinen  Zügen  und  wur-   Bischöfen     2u.     Erhalten    ist    auf 
den  durch  das  Vertrauen  desselben   deutschem  Boden  keines;   doch  er- 
zu    allen    bedeutenden    Angolegen-   innorn    verschiedene    in    der  Nähe 
heiten  beigezogen.  von  Kathedralen  erbaute,  zum  Teil 

Jede  Urkimde  des  Königs  war  erst  in  neuerer  Zeit  abgebrochene 
an  bestimmte  Formen  gebunden  und  Nebenkirchen,  welche  dem  Johannes 
bedurfte  der  Beglaubigung  durch  Baptista  geweiht  sind ,  an  das  ehe- 
den  Kauzler,  wie  der  Besiege-  maligc  Vorhandensein  von  Bapti- 
lung,    die    von    ihm    abhing    und   sterien,  so  in  Mainz,  Worms,  Speier, 
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Strassburs,  Augsburg.  Eegensburg. ;  ebenso  den  Ort  benannte,  worin  die 
Als  besondere  Bauwerke  sind  ausser-  cappa  Sancti  Martini  aufbewahrt 
dem  Baptisterien  bei  der  Abtei-  war.  Besondere  Geistliche,  Kapel- 
kirche  zu  Fulda,  und  in  späteren  Um- !  Za7ie,  mussten  sie  hüten  und  im 
bauten  vorhanden  bei  den  Müustem  Krieg  und  Frieden  #berallhiu  dem 
zu  Aachen  und  Elssen.  Könige  nachtraffen.    Karl  der  Gr. 

Verwandt  mit  den  Baptisterien  !  erbaute  ihr  an  der  Pfalz  zu  Aachen, 
sind  die  häufig  dem  Erzengel  Michael  seine  Nachfolger  auch  an  anderen 
gewidmeten  runden  oder  vieleckigen  Orten  eine  eigene  Kirche  zu  diesem 
GrahkapeUen  auf  Kirchöfen,  als ;  Zwecke.  Der  erste  der  an  dieser 
Nachbildungen  der  Rotunde  über ,  Kapelle  angestellten  Kapellane  er- 
dem  heiligen  Grabe  zu  Jerusalem ;  \  hielt  unter  Fipin  und  seinen  Nadi- 
das  älteste  Beispiel  da^'ou  ist  die  folgern  eine  oesonders  angesehene 
Michaeliskirche  zu  Fulda,  welche  .  und  einflussreiche  Stellung;  er  wm'de 
820  nach  dem  Plane  des  in  Jeru- 1  als  der  Nachfolger  des  einstigen  Vor- 
salem  gewesenen  Rabanus  Maurus  stehers  oder  Aotes  des  königlichen 
errichtet  wurde;  auch  die  vom  heil.  |  Oratoriums  betrachtet.  Er  hiess 
Konrad  (935  bis  971)  zur  Erinnerung  Erzpriester,  archipreshyter,  auch  cus- 
an  seine  Pilgereise  nach  Jerusalem  tos  capeflae  oder  palatiij  archicapel- 
am  Dom  zu  Konstanz  errichtete  lanus.  Unter  semer  Obhut  standen 
Grabkapelle  ist  erhalten,  wie  manche  alle  kirchlichen  Handlungen,  die  am 
andere  ähnliche  Bauten,  namentlich  Hofe  vorkamen,  er  segnete  Mittags 
in  Österreich.  die  Mahlzeit ,  er  hatte  die  für  den 

Eine  besondere  Gattung  der  Ora-  Gottesdienst  erforderlichen  Geräte, 
torien  bilden  die  Burgkappellen ;  Schmuck  und  die  andern  hier  leben - 
sie  sind ,  mit  den  stets  im  zweiten  den  Geistlichen  zu  beaufsichtigen. 
Stockwerk  gelegenen  herrschaft-  Ausserdem  war  ihm  dieSorge  für  alles, 
liehen  Wohnräumen  in  Verbindung  was  mit  den  geistlichen  Angelegen- 
stehend,  gewölmlich  ebenfalls  im  heiteu  zusammenhing,  übertragen; 
Oberseschoss  angelegt.  Manche  Wünsche  und  Anliegen  der  Geist- 
Biurgkapellen  sind  jedoch  als  Doppel-  lichen,Strcitigkeiten  derselben  kamen 
kapellen  gebaut  und  bestehen  aus  i  zuerst  an  ihn  und  durch  ihn  an  den 
zwei  überwölbten  Stockwerken;  das  Kaiser.  Es  war  deshal))  ein  hohes 
Obergeschoss  ist  dann  stets  der  Amt,  dessen  Einfluss  später  noch 
höhere  und  reicher  verzierte ,  oft  dadurch  erhöht  wurde,  dass  der  Erz- 
mit  Säulen  aus  edlem  Gestein  ans-  kaplan  die  kaiserliche  Kanzlei  zu 
gestattete  Hauptranm,  während  das  leiten  hatte,  wahrscheinlich  aus  dem 
zur  Gi-abstätte  und  zum  Toten-  Grunde,  weil  in  der  Kapelle  \\ich- 
dienste  bestimmte  Erdgeschoss  nied-  tige  Urkunden  aufbewahrt  zu  werden 
riger  und  einfacher  gehalten  ist;  pflegten,  vielleicht  überhaupt  das 
eine  vergitterte  oder  mit  einer  Archiv  hier  seinen  Platz  hatte  und 
Brüstungsmauer  versehene,  im  Fui<s-  weil  überhaupt  immer  Geistliche  zu 
boden  der  Oberkapelle  befindliche  Kanzlern  genommen  wurden.  Die 
Öffnung  gestattet  den  Einblick  auf  Königin  hatte  ihren  eigenen  Kaplan, 
die  Gruft.  und  überhaupt  waren  stets  mehrere 

Der  Name  Kapelle  wird  von  dem  Geistliche  an  der  Kapelle  bcthätigt ; 
Mantel  des  heil.  Martin  von  Tours,  es  galt  dieser  Dienst  als  ein  Weg, 
der  cappa  Sanofi  Jlartini  ahgelaitctj  um  zu  höheren  Stellen  in  der  Kirche 
einem  an^sehenen  Heiligtum  der  zu  gelangen.  Ihr  Einfluss  wuchs 
merowingisch-fränkischen  Könige;  mehr  una  mehr;  durch  Rat  am 
sie  heisst  ihrer  Kleinheit  wegen  Hofe,  durch  Teilnahme  an  den  all- 
capella,    mit    welchem    Wort    man   gemeinen    Versammlungen,     durch 
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Beichtum  und  Macht  in  den  einzel- 
nen Provinzen,  denen  sie  ange- 
hörten, standen  sie  voran  unter  den 
Grossen  des  Reiches.  An  der  könig- 
lichen Kapelle  suchten  ältere  wie 
jüngere  Männer  Aufnahme.  Zeit- 
weise gab  es  hier  für  die  Unter- 
weisung derer,  die  in  der  Jugend 
an  den  Hof  kamen,  eigene  Lehrer. 
Auch  zu  weltlichen  Geschäften  wur- 
den die  Kapellane  gebraucht,  zu 
Gesandtschaften  und  in  kriegerischen 
Angelegenheiten,  und  es  wurde  ge- 
klagt, dass  ein  weltliches  und  selbst 
leichtfertiges  Wesen  unter  ihnen 
Platz  greife.  Die  strengere  aske- 
tische Richtung  der  Kirche  klagte 
namentlich  die  Kapelle  als  eine 
Pflanzschule  der  Simonie  an.  In 
jedem  Falle  war  die  Kapelle  die 
Fflanzschulc  des  Episkopates,  und 
wenige  Bischöfe  sind  nicht  eine  Zeit- 
lang Mitglieder  der  königlichen  Ka- 
pelle gewesen. 

Wie  bei  den  übrigen  Hofämtem, 
so  ging  auch  das  Amt  des  Hof- 
kapellans mit  der  Zeit  an  die  klei- 
neren Höfe  derHerzüge,  Herzoginnen, 
Markgrafen  und  Grafen  über;  es 
fehlte  überhaupt  an  keinem  fürst- 
lichen Hofe  und  war  oft  in  grösserer 
Anzahl  vorhanden.  Sie  gehörten 
hier  zum  „Hofgesinde"  und  waren 
meist  die  vertrauten  Hatgeber  ihres 
Herrn.  Sie  besassen  eigene  Frei- 
heiten, z.  B.  in  Bayern  das  Eecht, 
mit  einem  Gefolge  von  vier  bis 
sechs  Personen  bei  Hof  zu  erschei- 
nen; der  oberste  Hofkaplan  hatte 
hier  bei  Tafel  den  nächsten  Sitz 
am  Herzog.  Oft  war  der  Burg- 
kaplan das  einzige  Mitglied  des 
Hofgesindes,  das  scnreiben  und  lesen 
konnte,  er  lass  dann  die  eingehen- 
den Briefe,  schrieb  die  Antworten, 
fertigte  Urkunden,  unterwies  die 
Kinder,  repräsentierte  überhaupt  die 

feiehrte  Bildung  auf  der  Burg.  Über 
ie  Architektur  der  Kapellen  Otte, 
Archäologie  und  Schultz^  Höfisches 
Leben,  Abschn.  I;  über  die  könig- 
liche Kapelle  Waiiz,  Verf.-Gesch. 


Kapuziner  sind  aus  einer  Ver- 
zweigung des  Franziskanerordena 
hervorgegangen.  Ihr  Urheber  ist 
Matthäus  von  Bassi  im  Herzogtum 
Urbino,  der  sich  von  einem  Kloster- 
bruder sagen  liess,  der  heil.  Franzis- 
kus habe  eine  andere  Kapuze  ge- 
tragen, als  bis  dahin  geglaubt  und 
von  den  Franziskanern  angenom- 
men war.  £r  entfernte  sich  infolge 
dieser  wichtigen  Entdeckung  aus 
seinem  Observantenkloster  Monte- 
falconi  imd  erschien  1526  in  Born 
vor  Clemens  VU.,  der  ihm  gestattete, 
mit  seiner  pyramidalen  Kapuze  und 
seinem  langen  Barte  als  Einsiedler 
zu  leben  und  überall  zu  predigen, 
wenn  er  sich  nur  alljährlich  in  dem 
Provinzialkapitel  der  Observanten 
vorstellte.  Nach  vielen  Streitigkeiten 
mit  den  Franziskanern  gab  ihnen 
Clemens  VII.  am  18.  Juli  1528  eine 
Bulle,  welche  sie  als  besondere  Kon- 
gregation bestätigte,  von  den  Ob- 
servanten befreite  und  den  Konven- 
tualen  unterordnete,  das  letztere  in- 
sofeme,  als  sie  nur  einen  General- 
vikar haben  durften,  sich  Visitationen 
von  den  Konventualen  gefallen  lassen 
mussten  und  bei  Prozessionen  nur 
unter  dem  Kreuze  der  Konventaalen 
oder  der  Pfarrgeistlichkeit  gehen 
durften.  Seitdem  sie  nun  frei  mit 
ihren  .  lang  zugespitzten  Kapuzen 
prangen  durften,  wurden  sie  von 
den  Leuten  Capuzini,  Kapuziner- 
männchen,  gescholten,  ein  Titel,  der 
1536  ausdrücklich  anerkannt  wurde: 
sie  hiessen  jetzt  Capucini  ordinU 
fratrwm  minorum  oder  Frainres  mi- 
nores CapuHnL  Ihr  erstes  BHost^r 
war  das  von  Colmenzono.  In  ihren 
'  Statuten  wurde  verordnet,  sie  sollten 
den  Gottesdienst  in  alter  strenger 
Weise  halten,  für  keine  Messe  eme 
Vergeltung  nehmen,  zwei  Stunden 
täghch  stiUes  Gebet  pflegen,  während 
des  ganzen  Tages  mit  Ausnahme 
weniger  Stunden  Stillschweigen  be- 
obachten, das  Greissein  nicht  ver- 
g essen,  weder  Fleisch,  Eier  noch 
läse  betteln,   wohl  aber  das  alles. 
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wenn  man  es  ungebeten  giebt,  an- 
nehmen, nicht  mehr  erbetteln,  als 
für  den  Ta^  nötig  ist,  nur  auf  drei, 
höchstens  sieben  Tage  Vorrat  sam- 
meln und  kein  Geld  anrühren.  Die 
Kleidung  soll  ärmlich,  grob  und 
eng  sein.  In  der  Kegel  sollten  sie 
barfuss  gehen,  sieh  nur  ausnahms-  j 
weise  der  Sandalen  bedienen  und  | 
weder  zu  Pferde  noch  zu  Wagen 
reisen.  Ihre  E^öster  sollen  in  der 
erbärmlichsten  Weise  aufgeführt 
werden  und  in  der  Regel  nur  sechs 
bis  sieben,  höchstens  zehn  oder  zwölf 
Brüder  beherbergen.  Ausser  dem 
Greneralvikar  haben  sie  Proyinzialen, 
Kustoden  und  Guardiane,  die  man 
alle  Jahre  neu  wählt,  nur  der  Ge- 
neralvikar  steht  drei  Jahre  im  Amte. 
Der  Stifter  und  erste  Generalvikar 
Matthäus  von  Basal  blieb  nur  zwei 
Monate  im  Amt.  Grosses  Ansehen 
besass  anfangs  der  Generalvikar 
BemhardinOcchim;  als  dieser  jedoch 
in  Genf  zum  Protestantismus  über- 
ging, wollte  der  Papst  den  Orden 
auiheben  und  verbot  den  Kapuzinern 
die  Predigt.  Nur  die  demütigste 
Bitte  und  Unterwerfung  bewirkte 
1540  die  erneuerte  Erlaubnis  der- 
selben. Seitdem  erst  kam  der  Typus 
der  Kapuziner  zur  scharfen  Aus- 
prägung und  blieben  die  grösste 
Beschr&ikung  von  Genuss  und  Bil- 
dung und  die  absichtliche  Verwahr- 
losung von  Geist  und  Körper  die 
Grunozüge  der  Heiligkeit  der  Ka- 
puziner, welche  nun  seit  derKefor- 
mation  unter  den  niederen  Volks- 
klassen eine  ähnliche  Wirkung  übten 
wie  die  Jesuiten  unter  den  höheren 
und  höchsten  Ständen.  Ursprüng- 
lich auf  Italien  beschränkt,  kam  der 
Orden  1574  nach  Frankreich,  1581 
in  die  Schweiz,  1592  nach  Deutsch- 
land und  \  zwar  zuerst  nach  Inns- 
bruck. Seit  1619  erhielten  sie  end- 
lich eigene  General^  und  das  Eecht, 
in  Prozessionen  unter  ihrem  eigenen 
Kreuze  zu  gehen ;  auch  machten  sie 
sich  im  GSblge  der  Spanier  und 
Portugiesen  um   die  Heidenbekeh- 

BMlIezIeon  der  deatachen  Altertflmer. 


rung  in  Amerika,  Afrika  und  Asien 
verdient.  Seit  dem  Ende  des  16. 
Jahrhunderts  gab  es  auch  Kapu- 
zinerintien,  Vogel  in  Herzogs  Keal- 
Encykl. 

Karlssage.  Schon  sehr  früh  be- 
mächtigte sich  die  Sage  der  Gestalt 
Elarls  des  Grossen,  dessen  ausser- 
ordentliche Kraft,  Macht  und  Thätig- 
keit  schon  den  Zeitgenossen  als  von 
übermenschlichem  Ursprung  erschie- 
nen. Man  erkennt  das  unter  andern 
aus  den  Aufzeichnungen,  die  der 
namenlose  Mönch  von  St.  Gallen, 
MonachM  Safiaallefms^  auf  Befehl 
Karls  des  Dicken  verfasst  hat;  be- 
sonders das  Verhältnis  Karls  zum 
Orient  und  sein  Zus  nach  Spanien 
gaben  der  Kinbiloung  Baiun  zu 
wunderbarer  Ausschmückung.  Die 
Ausbildung  eines  zusammenhängen- 
den Sa^encyklus  geschah  aber  auf 
französichem  Boden,  wo  Karl  dem 
sich  allmählich  entwickelnden  roman- 
tischen Rittertum  neben  Artus  das 
Ideal  des  ritterlich-christlichen  Hel- 
denkönigs wurde;  seine  eigene  Person 
zwar  trat  in  ähnlicher  Weise  wie 
bei  Artus  zurück  und  seine  Pala- 
dine traten  in  den  Vordergrund, 
namentlich  Koland.  von  dem  ge- 
schichtlich gar  nicnts  anderes  be- 
kannt ist,  als  sein  Name  und  Ein- 
hards  Naehricht  im  Leben  Karl, 
Kap.  9 :  es  sei  im  Engpass  der  Py- 
renäen nebst  vielen  anaeren  gefallen 
Hruolandus  hritannici  limitis  prae- 
fectus,  Koland,  der  Befehlshaber  im 
britischen  Grenzbezirk.    Als  Haupt- 

?uelle  der  französisch-karolingischen 
>ichtungen  gilt  die  Vita  Caroli 
magni  et  Rolandi  des  Turpin,  wel- 
che dem  11.  Jahrhundert  angehört; 
als  bedeutendste  Dichtung  das  Chan- 
son  de  Roland  oder  de  Monceveaux 
aus  dem  12.  Jahrhundert.  Seitdem 
in  Deutschland  Friedrich  I.  im  Jahre 
1165  die  Gebeine  Karls  hatte  er- 
heben und  Papst  Paschalis  IH.  un- 
mittelbar darauf  Karl  heilig  ge- 
sprochen hatte,  wurde  auch  hier 
Karls   Name    wieder   volkstümlich, 
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und  so  ist  os  erklärlich,  dass  bald 
darauf  zwischen  1173  und  1177  der 
Ffaffe  Konrad,  ein  Weltgeistlicher, 
das  genannte  französische  Gedicht 
zuerst  in  lateinische,  dann  in  deutsche 
Verse  brachte.  Das  Gedicht,  Ruo- 
landes  lief,  wurde  schnell  beliebt; 
man  zierte  die  Handschriften  mit 
Bildern  aus  und  überarbeitete  es 
später.  So  entnahm  mao  französi- 
schen Quellen  auch  eine  Bearbeitung 
der  Jugendgeschichte  Karls,  den 
Ka?'l  meinet,  d.  h.  denkleinen  Charle- 
maine  oder  Carolus  magntis.  Andere 
Gedichte  lehnen  sich  mehr  ausser- 
lieh  an  den  Karoimgischen  Sagen- 
kreis an,  wie  Koiiig  Ruthery  welcher 
der  Vater  Pipins  und  Grossvater 
Karls  ist;  Flore  und  Blanscheflur, 
die  Eltern  der  Bertha,  der  Mutter 
Karls:  die  Gute  Frau,  deren  Ge- 
mahl Karlmann,  deren  Söhne  Karl 
und  Pipin  der  Kleine  sind.  Zu  den 
Helden  Karls  zählt  der  heilige  Wil- 
helm von  Orange,  den  Wolfram  von 
Eschenbach  bearbeitete,  aber  un- 
vollendet hinterliess;  Fortsetzungen 
hat  man  von  Ulrich  von  Türheim 
und  Ulrich  dem  Türlin.  Zur  karo- 
lingischen  Sage  gehörten  sodann 
das  niederdeutsche  Gedicht  Valentin 
und  Nam-elos,  aus  dem  14.  Jahr- 
hundert, und  die  aus  dem  Nieder- 
deutsehen in  schlechtes  Hochdeutsch 
übertragenen  Geschichten  von  Ma- 
lagis,  Reinhold  von  Montalhan  und 
Ogier  von  Dänemark  aus  dem  15. 
Jahrhundert;  sodann  die  aus  dem 
Französischen  übersetzten  Romane 
von  Lother  und  Maller,  die  vier 
HaimonsJcindei\  Kaiset*  OJctavianus, 
WacketmageL  Litteratur,  S.  57.  Die 
französische  Sage  ist  kritisch  unter- 
sucht bei  Gaston  Faris,  Histoire 
poStiatue  du  Cliarlemagne.  Paris  1865. 
Karmeliter.  Ein  gewisser  Bert- 
hold, der  im  12.  Jahrhundert  aus 
Kalabrieu  auf  einer  Wallfahrt  oder 
einem    Kreuzzuge    nach    Palästina 

gekommen  war,   gründete  auf  dem 
»erge  Kännel  da,  wohin  die  Sage 
den  Wohnplatz   des   Elias   verlegt. 


eine  Niederlassung  und  Genossen- 
schaft von  Eiiisiedlem,  wahrschem- 
lich  eine  Nachbildung  der  in  Kala- 
brien  heimisch  gewordenen  Kar- 
täuser. Um  das  Jahr  1185  hat 
man  den  Berthold  noch  dort  gesehen, 
und  seine  Gesellschaft  ergänzte  und 
vermehrte  sich  fortwämrend  aus 
abendländischen  Pilgern  und  ge- 
staltete sich  ordensmässig.  Brocard, 
der  zweite  Vorsteher,  suchte  um 
die  kirchliche  Bestätigung  nach 
und  erhielt  vom  Patriarchen  von 
Jerusalem  1209  eine  Begel.  Sie 
besteht  aus  16  Artikeln  und  schreibt 
Gehorsam  gegen  die  Oberen,  Woh- 
nung in  abgesonderten  Zellen,  Er- 
richtung eines  gemeinsamen  Bet- 
hauses, Abhaltung  bestimmter  Ge- 
bete, Armut,  Handarbeit  und  für 
bestimmte  Zeiten  Fasten  und  Schwei- 

ten   vor.    Im   Jahre   1238   verUess 
ie  Gesellschaft  den  Berg  Karmel, 
wanderte  zuerst   nach  Cypern  aus, 
dann  nach  Sicilien,  1240  erschienen 
sie  in  England,  1244  in  Südfrank- 
reich;     ihr     erstes    Generalkapitel 
hielten   sie    1265   in  England.    Ein 
von  König  Ludwig    dem   Heiligen 
1259  in  Paris  errichtetes  Karmeliter- 
kloster   trug   namentlich   zur   Ver- 
breitung des  Ordens  in  Frankreich 
und  Deutschland  bei.    Unterdessen 
hatte  Innocenz  IV.   im  Jahre.  1247 
auf   die    Bitte    des   Ordens    Ände- 
rungen  in  der  Organisation   vorge- 
nommen, wodurch  sich  die  Karme- 
liter    den    Bettelmönchen    nähern 
sollten.    Die  Tracht  hatte  anfclng- 
lich   aus   weiss   und   schwarz  (oder 
braun)    gestreiften    Mänteln,    nach 
dem  vorgeblichen  Beispiele  des  Elias, 
bestanden;    jetzt    nahmen    sie    die 
Dominikanertracht  an,  nur  dass  sie 
Schwarz  für  den  Bock,   Weiss  für 

'  den  Mantel  bestimmten.  Dazu  kam 
das  aus  zwei  Streifen  von  grauem 
Tuch    bestehende    Skapulier,    das 

'  Maria  selbst  vom  Himmel  herabge- 
bracht haben  und  welches  alle,  die 
es  hier  im  Leben  tragei^  oder  doch 
w^enigstens     darin    sterben,     selig 
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macheu  sollte  y  indem  Maria  alle  |  kanitels  in  Rheims  geworden.  Als 
Sonnabende  in  das  Kefffeuer  käme,  Lenrer  der  Theologie  wirkte  er  zur 
um  die  Betreffenden  daraus  abzu-  Verbreitung  der  Grundsätze  Gre- 
holen.  Infolge  dieser  1287  aufge- 1  gors  VII.  und  stand  u.  a.  an  der 
kommenen  Erfindung  machten  uie  Spitze  der  Gegner  und  Ankläger 
Karmeliter  ihi*  Glück ,  und  es  ent-  des  eigenen,  eines  schändlichen 
stand  eine  Skapulierbrüderschaft,  Lebenswandels  bezichtigten  Erz- 
weiche ohne  ein  Ordensgelübde  eine ,  bischofes  Manasses  I. ,  der  schliess- 
grosse  Menge  von  Laien  dem  Kar-  \  lieh  von  Gregor  exkommuniziert 
meliterorden  affilierte.  Den  Do-  i  wurde.  Da  sich  Bruno  jedoch  von 
minikanern  machten  die  Karmeliter  seinen  theologischen  Studien  religiös 
die  Erfindung  des  Rosenkranzes '  nicht  befriedigt  fand,  beschloss  er 
streitig,  sie  setzten  der  Portiunkula-  die  Welt  zu  verlassen  imd  ein  aske- 
kirche  der  Franziskaner  das  Haus  ,  tisches  Leben  zu  führen.  Er  begab 
der  Maria  zu  Loretto  entgegen  und  sich  nach  Südfrankreich,  wo  von 
behaupteten,  sie  hätten  in  der  Liebe  Italien  her  ein  neues  Einsiedier- 
zu  Maria  allen  Mönchen  den  Vor-  leben  soeben  Eingang  fand,  und 
rang  abgelaufen.  Die  Verwilderung  |  Bischof  Hugo  von  Grenoble  wies 
der  Ordenszucht  hatte  im  15.  Jahr-  Bruno  mit  seinen  sechs  Gefährten 
hundert  mannigfache  Reformver-  den  wilden  Ort  la  Chartreuse  in 
suche  zur  Folge ,  dazu  gehörte  die  der  Gegend  von  Grenoble  an.  Erst 
1452  erfolgte  Stiftung  von  Frauen- '  spätere  Jahrhunderte  wussten  von 
klöstem  des  Ordens  und  die  1476  einer  Wiederbekehrung  Brunos  zu 
durch  Sixtus  IV.  geschehene  Ein-  berichten,  die  hier  nach  Sebastian 
richtung  von  Tertiariern.  Im  16.  Franks  Chronika  mitgeteilt  werden 
und  IT.  Jahrhundert  hat  der  Orden  mag:  „Der  orden  hat  auss  solchem 
namentlich  in  Spanien  '  eine  neue, ,  erschrecklichem  fall  seinen  anfang 
von  schwerster  Askese  und  eigent-  entpfangen:  dieweil  die  hoch  schuol 
tümlicher  Mystik  getragene  Blüte  zuo  Pareiss  in  hoher  blüeung  stuond, 
erlebt  und  eine  Art  Mittelglied  da  was  under  in  einer  an  klarheit 
zwischen  Jesuiten  und  Kapuzinern  I  der  kunst,  frumbkeit  des  lebens  und 
gebildet;  ihr  Übermut  war  so  gross,  hohem  geruch  die  andern  alle  über- 
dass  sie  sich  des  höchsten  Alters  treffende,  der  starb.  Dieweil  nun 
unter  aUen  Mönclisorden  rühmten  die  Vigili  in  beiweisen  grosser  an- 
und  eine  ununterbrochene  Erbfolge  zal  der  hochgelerten  Doktorn,  Mei- 
der Ordensgenerale  wenigstens  vom  stern,  gesungen  ward,  da  richtet 
Propheten  EHas  an  zu  beweisen  sich  der  todt  leichnam  in  der  par 
vermeinten.  Vogel  in  Herzogs  Real- !  auf,  mit  grosser  stimm  schreiende: 
Encvkl.  I  Ich    bin    auss   gerechtem    gericht 

Kartttuser-Orden ,  zählt  unter  I  Gottes  verklagt,  jusio  Bei  judicio 
die  aus  dem  Benediktiner-Orden  im  accusatus  sum!  Des  entsetzten  sich 
10.  und  11.  Jahrhundert  hervorge-  alle  in  geffenwertigkeit,  entschlossen 
gangenen ,  strengerem  kirchlichem  sich  den  leichnam  nit  zuo  ergraben. 
Leben  gewidmeten  Ordensgesell-  Des  Morgens  schrei  der  todt  leich- 
schaften. Sein  Stifter  hei.sst  ^ru;to.  nam  wie  vor.  Andern  dritten  tag  kam 
£r  war  vor  der  Mitte  des  11.  Jahi-'  schier  die  ganz  statt,  das  wunder 
hunderts  in  Köln  von  adeligen  Eltern  i  zuo  hören.   Da  stuond  der  gestorben 

geboren,  hatte  auf  mehreren  hohen  abermals  auf  und  schrie:  Ich  bin 
chulen  Frankreichs  den  Studien  auss  gerechtem  gericht  Gottes  ver- 
obgelegen, war  dann  Kanoniker  von  ^  dampt,  justo  Dei  judicio  condem- 
St.  Kunibert  in  Köln  und  später  natus  8um\  Dise  stimm  durchdrang 
Domherr    und  Kanzler    des    Dom- ,  viler    herz,    allermeist    Brunonem, 
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von  Cölen  bärtig,  ein  Regent  und 
schuolmeister  daselbs;  der  sprach 
zuo  seinen  jungem:  sehen,  wie  jämer- 
lich  und  erbermblich  ist  der  ver- 
gangen, der  von  aller  menigklich 
m  seinem  leben  als  heilig  geacht 
ward!  Demnach  verliess  er  die 
weit  und  h*  gebreng,  gieng  mit 
siben  mennern  in  ein  wüestiue  und 
einöde  etc."  In  der  Chartreuse 
bauten  sie  sich  einige  ZeUen,  in 
denen  sie  anfangs  paarweise  wohn- 
ten, und  ein  Bethaus.  Sie  kleideten 
sich  weiss,  verpflichteten  sich  zu 
stetigem  Stillschweigen,  zu  dem  Ab- 
halten der  mönchiscnen  Betstunden, 
zu  den  strengsten  Entsagungen  und 
Abtötungen  und  zum  Abschreiben 
andächtiger  Bücher.  Zwar  Bruno 
selber  wurde  später  von  ürban  II., 
dessen  Lehrer  er  gewesen  war,  nach 
Bom  berufen  und  starb  in  der  wtisten 
Gegend  La  Torre  in  Calabrien,  wo- 
hin er  sich  zuletzt  als  Einsiedler 
zurückgezogen  hatte,  im  Jahre  1101. 
Doch  blieb  die  Chartreuse  bestehen, 
und  der  Orden  wurde,  nachdem 
schon  manche  neue  Niederlassungen 
gegründet  waren,  1170  vom  Papst 
Alezander  III.  als  selbständiger 
Mönchsorden  bestätigt.  Im  Jahre 
1258  zählte  man  56  Kartäuser- 
Klöster.  Die  ersten  schriftlichen 
Statuten  des  Ordens,  die  Consue- 
tudines  Cartusiae.  stammen  aus  dem 
Jahre  1130.  Das  Hauptziel  der 
Ordensgesetze  ist  Abschliessung, 
nicht  bloss  von  der  Welt,  von  der 
Nachbarschaft,  sondern  sogar  vom 
Verkehr  mit  den  Ordens-  und  Uaus- 
senossen,  ja  von  allen  übrigen  Or- 
aen  und  von  allem  Einflüsse  auf 
Kirche  und  Welt.  Wirklich  hat 
auch  kein  anderer  Orden  so  weni^ 
schlimme  innere  Bewegtmgen  und 
Spaltungen  erfahren,  wie  der  der 
Kartäuser.  Jeder  Mönch  bewohnt 
sein  eigenes  kleines  Grebäude,  dem 
ein  kleines  abgeschlossenes  Gärt- 
chen  beigegeben  ist;  in  diesen  Zellen, 
die  in  der -Kegel  den  grösseren  der 
beiden  Kreuzgänge,  welche  sich  an 


die  Kirche  anschliessen,  umgeben, 
verbringen  sie  den  grössten  Teil 
ihrer  ^it  einsam,  in  Gebet,  Be- 
schaulichkeit und  Arbeit;  doch  sehen 
sie  sich  mehrmals  täglich  beim  ge- 
meinschaftlichen Gottesdienst  in  der 
Kirche,  im  Kapitelsaal  und  an  Sonn- 
und  Festtagen  bei  gemeinsamen 
Mahlzeiten  im  Refektorium,  bei  de- 
nen aber  nicht  gesprochen  werden 
darf.  Der  Fleiscnspeisen  enthalten 
sie  sich  völlig,  sonst  ist  ihre  Nah- 
rung massig,  auch  Weingenuss  ge- 
stattet. Vorsteher  des  Ordens  ist 
der  Prior  des  Mutterklosters,  der 
grossen  Kartnse  bei  Grenoble;  hier 
versammelt  sich  alljährlich  das  Ge- 
neridkapitel,  bei  welchem  die  Prioren 
sämtlicher  Klöster  erscheinen  oder 
sich  durch  Boten  und  Briefe  ver- 
treten lassen. 

Karten,  siehe  Landkarten  wvA 
Spielkarten, 

Kasperletheater.  Ka^^par  hie^s 
von  jeher  im  Mittelalter  einer  von 
den  heiligen  drei  Königen,  die  in 
den  Mysterien,  den  Dreikönigsspielen 
und  sonst  dem  Volk  jährlich  vor 
Augen  traten.  Seit  dem  15.  Jahr- 
hundert bemächtigte  sich  auch  dieses 
Spieles  der  Humor,  und  Kaspar,  der 
nun  als  Mohr  mit  geschwärztem  Ge- 
sicht auftrat,  erhielt  den  Schein  einer 
lustigen  Pereon  und  war  der  Wort- 
führer. Von  daher  erhielt  der  Name 
Kaspar  überhaupt  die  Bedeutung 
der  drolligen  Person  im  Spiel;  da- 
her der  Name  Kasperletheater 
statt  Puppentheater^  siehe  den  letz- 
teren Art. 

Kastenvogt,  Kastvogt,  ist  der 
weltliche  Schutzherr  eines  Stiftes, 
monasterii  advocatus,  tutor,  drfensor, 
so  benannt,  weil  er  hauptsächlich 
dessen  Zehenden  und  Einkünfte, 
den  Getreide-Kasten  zur  Aufbewah- 
rung des  Zehend- Getreides,  ver- 
waltete und  schützte.    Siehe  Vogf. 

Katharer  heisst  eine  im  Mittel- 
alter weit  verbreitete  Sekte.  Ver- 
gebung der  Sünden  und  Erlösung 
vom     übel,   lehrten  sie,  werde  er- 
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langt  durch  Entsagung  der  Welt,  die  sie  die  allein  wahre  und  reine 
der  Materie ,  und  durch  Eintritt  in  nannten.  Ihre  religiösen  Gebräuche 
die  Gemeinschaft  der  Reinen,  ausser  \  waren  sehr  einfach;  wo  sie  mächtig 
welcher  kein  Heil  sei.  Die  Auf-  genug  waren,  um  öffentlich  aufzu- 
nähme  geschah  durch  eine  feierliche  j  treten,  wie  in  Südfrankreich  und  in 
Handlung  vermittelst  des  einfachen  Bosnien,  hatten  sie  eigene  Bet- 
Auflegens  der  Hände,  was  Cottso-  \  häuser,  aber  ohne  Bilder.  Kreuze 
lamentum  hiess,  welches  die  Geistes-  und  Glocken;  man  sah  nicnts  darin 
taufe  erteilen  sollte;  die  Wasser-  als  einen  mit  einem  weissen  Tuch 
taufe  verwarfen  sie.  Erst  nach  bedeckten  Tisch,  auf  welchem  das 
empfangenem  CoMolamentum  war  I  beim  Evai^elium  Johannis  aufge- 
man    ein    vollkommener,  perfectiiSy  schlagene  Neue  Testament  lag.   Vor- 


denen  allein  der  Name  Cathari  ge 
bührte;  in  Frankreich  nannten  sie 
sich   hons  hommes;   die  Katholiken 


Icsung  einer  Stelle  und  Erklärung 
derseiDen  bildete  den  Hauptteil  des 
Gottesdienstes;    hierauf  folgte  der 


hiessen  sie  schlechthin  die  Haereiici, ,  von  den  Gläubigen  knieend  be- 
daber  auch  das  Wort  Ketzer  bald  I  gehrte  und  empfangene  Segen;  den 
der  Name  für  Häretiker  überhaupt  |  Schluss  bildete  das  gemeinsam  ge- 
wurde. Die  Vollkommenen  waren  sprochene  Vater  Unser,  mit  den 
die  Lehrer,  die  Verwalter  der  Ge-  j  Worten:  Gieb  uns  heute  unser  über- 
bräuche;  sie  mussten  sich  alles  des-  sinnliches  Brot  (supersuhstantialem 
sen  enthalten,  was  als  Todsünde  an-  \panem)  und  mit  der  Doxologie;  und 
gesehen  wurde ,  lebten  ohne  Besitz  I  zuletzt  noch  einmal  der  Segen.  Das 
und  ehelos,  genossen  nur  vegetabili- ;  Abendmahl  wurde  ersetzt  durch 
sehe  Nahrung  oder  Fische  und  faste- :  Brechen  und  Segnen  des  Brotes 
ten  streng  zu  gewissen  Zeiten  des  i  durch  die  Vollkommenen,  und  zwar 
Jahres.  Sie  hatten  die  Eegel,  immer ;  bei  jeder  Mahlzeit,  welcher  solche 
zu  zweien  zu  sein,  doch  konnte  der  |  beiwohnten;  dieses  geweihte  Brot 
Socius  auch  ein  blosser  Gläubiger ,  wurde  durch  die  Gläubigen  sorg- 
sein. Sie  erkannten  sich  an  be- 1  fältig  aufbewahrt,  es  sollte  täglich 
stimmten  Zeichen,  durch  welche  so-   ein  Stück  davon  genossen  werden; 

far  die  Häuser,  worin  sie  wohnten,  I  doch  verwarf  man  dabei  jede  Be- 
en  Brüdern  erkennbar  waren.  Auch  ,  ziehung  auf  den  Leib  Christi.  Als 
unter  den  Frauen  gab  es  VoUkom- '  Beichte  hatten  die  Katharer  ein 
mene,  welche  jedoch  weder  lehrten  i  öffentliches,  von  den  Gläubigen,  wie 
noch  herumreisten,  sondern  in  Hut- '  von  den  Vollkommenen  abgelegtes 
ten  einsam  lebten  oder  sich  mit  der  Sündenbekenntnis.  Abgesehen  von 
Erziehung  junger  Mädchen  abgaben.  Weihnachten,  Ostern  und  Pfingsten 
Die  Zahl  der  Vollkommenen  war  |  machten  sie  keinen  Unterschied  der 
der  Strenge  ihres  Lebens  zufolge  Tage.  Ihre  kirchliche  Organisation 
stets  gering;  um  1240  sollen  ihrer  führten  sie  zum  teil  auf  die  ursprüng- 
4000  in  ganz  Europa  gewesen  sein,  liehe  christliche  Kirche  zurück.  Sie 
Doch  gaD  es  unendlich  viele  Gläu-  hatten  nur  Bischöfe  und  Diakonen; 
bige,  credentes^  denen  Güterbesitz,  dem  Bischöfe  waren  zwei  Gehilfen 
Ehe,  Genuss  aller  Art  Speisen  ge-  oder  Stellvertreter  beigegeben,  Fi- 
stattet  war,  doch  unter  der  Bedingung,  lius  major  vakd  Filius  minor;  es  gab 
diese  Sünden  den  Geistlichen  der  |  grössere  und  kleinere  Synoden. 
Sekte  zu  beichten  und  jedenfalls  Der  Ursprung  der  Katharer  ist 
vor  dem  Tode  das  Consofamentum,  I  wahrscheinlich  unter  den  Slaven  zu 
als  unerlässliches  Heilmittel,  zu  er- ,  suchen,  und  zwar  in  Bulgarien.  In 
langen.  Die  Vollkommenen  bildeten  Thrazien  verbreitete  sich  der  Katha- 
zusammen   die   katharische  Kirche, ,  rismiis  unter  dem  Namen  Bogomilis- 
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mus,  der  hauptsächlich  m  Philippopel 
und  Konstantinopel  vertreten  war. 
Handeltreibende  Slaven  brachten 
die  Sekte  nach  Hallen^  wo  um  1035 
ein  Katharer  verbrannt  wurde.  Sie 
war  später  namentlich  in  der  Lom- 
bardei verbreitet:  doch  findet  man 
ausser  in  Mailana  auch  in  Florenz, 
dem  Kirchenstaate,  in  Kalabrien  und 
Sizilien  lange  Zeit  katharische  Kir- 
chen, die  zuletzt  mehrere  Diöcesen 
bildeten.  Im  14.  Jahrhundert  ver- 
schwindet hier  ihre  Spur. 

Am  mächtigsten  waren  die  Katha- 
rer in  Südfranh^eich,  wohin  sie  in 
den  ersten  Jahren  des  11.  Jahr- 
hunderts kamen.  Vergebens  durch- 
reiste 1147  der  heilige  Jiemhard  das 
Land,  um  sie  zu  bekehren;  Fürsten 
und  Adel  beschützten  sie,  so  dass 
sie  sich  frei  entwickeln  konnten. 
Sie  waren  hier  in  mehrere  Bistümer 
geteilt,  deren  bedeutendste  die  von 
Toulouse  und  Albi/  waren ;  vom  letz- 
teren wurden  sie  meist  Alhigen^^ 
fenannt.  Im  Jahre  1165  hielten  die 
atholischen  Bischöfe  im  Schlosse 
Lombers  bei  Alby  ein  öffentliches 
Beligions^espräch  mit  den  kathari- 
schen  Geistlichen  des  Landes;  die 
letzteren  gingen  frei  aus,  und  man 
musste  sich  begnügen  ihre  Lehre 
zu  verdammen.  Nachdem  der  von 
Prälaten  und  Mönchen  begleitete 
Kardinal-Legat  Peter  1178  gegen 
sie  ebenfalls  nichts  ausgericlitet  hatte, 
sandte  Alezander  III.  1180  den  Kar- 
dinal Heinrich,  früher  Abt  von  Clair- 
vaux,  ins  Land,  um  den  ersten 
Kreuzzug  gegen  die  Albigenser  zu 
predigen,  ebenfalls  ohne  wesentliche 
Erfolge.  Zu  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts gehörten  fast  sämtliche 
Fürsten  und  Barone  Südfrankreichs 
zu  den  Gläubigen;  in  Schlössern 
und  Städten  hielten  die  alh^emein 
verehrten  Bons  hommes  önentlich 
ihre  Versammlungen;  in  vielen  hat- 
ten sie  Bethäuser  und  Schulen  für 
Knaben  und  Mädchen;  die  katho- 
lische Kirche  war  zum  Gespötte  ge- 
worden.   Erst  Iniiocenz  II J,  gelang 


es,  mit  Hilfe  der  Dominikaner  und 
der  Inquisition  die  Ketzerei  zu  unter- 
drücken. 

Nach  Deutschland  kam  der  Ka- 
tharismus  teils  von  dem  slavischen 
Osten  her,  teils  aus  Flandern  und 
der  Champagne.  Schon  1052  wur- 
den zu  Goslar  Katharer  zum  Tode 
veinirteilt.  Besonders  zu  Köln  und 
Bonn  bestand  die  Sekte  fort.  In 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhun- 
derts finden  sich  katharische  Ge- 
meindcn  in  Bayern  und  am  Rhein 
hinab.  In  den  letzteren  Gegenden 
wirkte  seit  118  t  der  Dominikaner 
Konrad  von  Marburg.  Seitdem 
verschwinden  sie  in  Deutschland. 
Schmidt  in  Herzogs  Real-Encvkl. 

Kaufhaus.  Es  giebt  im  Mittel- 
alter zwei  Formen  dieser  Einrich- 
tung, Kaufhof  und  Kaufhaus  im 
engeren  Sinne. 

Der  Kauf-  oder  Kauffahrerhof 
ist  ein  gemeinsames  Herbcrgshaus, 
das  die  durch  gemeinsame  Heimat 
verknüpften  Gro.sskaufleute  an  den 
Auslandsplätzen  besassen  und  wo 
sie  zugleich  Wohnung,  Stallung, 
Geschäftsbetriebsräume  und  Vor- 
ratskammern fanden.  Dazu  gehören 
u.  a.  die  uralten  Teynhöfe  der  slavi- 
schen Grossstädte,  namentlich  Prags, 
der  Fondaco  dei  Tedeschi  zu  Vene- 
dig und  der  hansische  Stahlhof  zu 
London. 

Das  deutsche  Kaufhaus  im  enge- 
ren Sinne,  das  auch  in  kleineren 
Städten  vorkommt,  hat  zum  Zweck, 
einerseits  dem  lokalen  Handelsver- 
kehre einen  konzentrierenden  Mittel- 
Snnkt  zu  schafi^en,  und  andererseits 
en  Geschäftsbetrieb  der  Fremden, 
indem  es  ihn  in  einen  bestimmten, 
öffentlich  überwachten  Raum  bannt, 
auf  ein  erträgliches  Mass  zu  redu- 
zieren. Alte  Benennungen  des  Kauf- 
hauses sind  JcoufkuSy  halle,  sellehus. 
In  der  Regel  muss  ihre  Entstehung 
auf  einen  Bewilligungsakt  des  Stadt- 
herrn zurückgefünrt  werden.  Nach 
seiner  baulichen  Gestaltung  bestand 
das  Kaufhaus  gewöhnlich  aus  zwei 


KawertBcbeD.  —  Kegel. 


487 


Stockwerken,  deren  jedes  zunächst 
eineAuzahl  sonKoufkameren  enthielt, 
abgeschlossene  Gemächer  von  an- 
sehnlicher Breite,  mit  Auslegetischen 
für  die  Waaren  versehen ;  sie  konn- 
ten entweder  im  Ganzen  an  einen, 
oder  in  Teilen  an  mehrere  Händler 
vermietet  werden;  im  oberen  Stock- 
werke wurden  kostbarere,  im  unte- 
ren geringere  Artikel  feilgeboten. 
Die  übrigen  Räumlichkeiten  bestan- 
den aus  Versammlungsstuben,  Spei- 
chern. Gewölben  und^ellem.  Eine 
KaufKammer  oder  eine  Stelle  darin 
zu  mieten,  stand  ledem  wirklichen 
Kaufmann  frei;  doch  gab  es  ge- 
wisse Gewerbserzeugnisse,  mit  de- 
nen nur  im  Kaufhaus  gehandelt 
werden  durfte,  namentlich  der  Tuch- 
verkauf, nicht  der  ballenweiBe,  son- 
dern der  sog.  Gewandschnitt,  das 
ist  der  Verkauf  in  Viertels-  oder 
Sechstelstücken  oder  nach  der  Elle ; 
auch  scheint  diese  Beengung  des 
Tuchhandels  allmählich  nur  noch 
die  fremden  Händler  oder  die  Gäste 
betroffen  zu  haben.  Die  im  Ober- 
raum des  Kaufhauses  befindliche 
Saalhalle  war  das  korporative  Ge- 
schäftslokal des  städtiscnen  und  aus- 
wärtigen Handelsstandes,  zuweilen 
auch  das  städtische  Gerichtslokal. 
Die  Beamten,  welche  die  Beauf- 
sichtigung und  Leitung  des  Kauf- 
hauses unter  sich  hatten,  waren  die 
Kaufhaus- Meister  oder  Kaufhaus- 
HerrHy  ein  Bataausschuss ,  dem  zu- 
gleich die  kaufhäusliche  Gerichts- 
barkeit über  die  während  der  Ge- 
schäftsstunden geschehenen  über- 
farungen  und  Über  Handelsschuld- 
sachen der  im  Kaufhause  Verkehren- 
den oblag;  der  Kaufhaus -Vorstand 
oder  Amtmann  ist  ein  angestellter 
städtischer  Beamter  höheren  Ranges ; 
dann  giebt  es  noch  einen  Kaufhaus- 
Schrewer^  Kaufhaus-  Umgelter,  Kauf- 
haus-Zöllner  ^  Wärter,  Wcymeister 
und  Pförtner,  In  das  Kaufhaus- 
Buch  wurden  die  in  das  Kaufhaus 
gebrachten  Handels-Güter  und  ge- 
wisse Zahlungsgelöbnisse   verzeich- 


net.    In    vielen   grösseren   Städten 

gab  es  ausser  dem  allgemeinen 
laufhause  noch  ein  Getoand-  oder 
Tuchhaus  j  das  oft  geradezu  das 
Kaufhaus  vertrat,  und  andere  ge-^ 
sonderte  Gebäude  für  den  Umsatz 
von  Leinenwaaren,  Kleidungsstoffen 
von  Halbseide  und  leichter  Wolle, 
Gamgespinsten  und  Geweben,  Le- 
der u.  8.  w.  Artushbfe  oder  Junker- 
hofe  sind  seit  dem  14.  Jahrhundert 
in  Danzig,  Elbing,  Königsberg  und 
anderen  altprcussischen  Städten  be- 
stehende, umfang-  und  schmuck- 
reiche Steingebäude,  worin  der  ge- 
samte Kauileutestand  seine  täg- 
lichen wie  ausserordentlichen,  dem 
Ernste  und  der  geselligen  Erheite- 
rung gewidmeten  Zusammenkünfte 
hielt  und  wo  auch  bei  den  Vor- 
stehern eingeschriebene  Fremde,  na- 
mentlich aus  den  befreundeten 
Hansastädten,  Zutritt  bekamen. 
Nach  Gengier,  deutsche  Stadtrechts- 
Altertümer.    Kap.  16. 

Kawertsehen^  Gawerschen,Kau- 
mersin,  heisst  eine  im  Mittelalter 
neben  Lombarden  und  Juden  oft 
genannte  Klasse  von  Geld  Wucherern; 
sie  stammten  aus  der  Stadt  Gabors 
in  der  Landschaft  Guyenne  und 
trieben  ihren  Gelderwerb  durch  ganz 
Frankreich,  England  und  Deutsch- 
land. Im  Jahre  1156  bewilligte 
Kaiser  Friedrich  I.  dem  Herzog  von 
Österreich  nicht  nur  Juden,  sondern 
auch  „Gewertschin"  in  seinem  Land 
aufzunehmen.  Sie  verschwinden  im 
14  Jahrhundert  aus  der  Geschichte, 
während  von  den  Lombarden  noch 
mehrere  Jahrzehnte  des  15.  Jahrhun- 
derts hindurch  die  Rede  ist.  Amiet, 
die  französischen  und  lombardischeu 
Geldwucherer  des  Mittelalters,  na- 
mentlich in  der  Schweiz,  im  Jahr- 
buch für  schweizerische  Geschichte, 
Bd.  1  u.  2,  1877  u.  1878. 

Kegel  in  der  Redensart  Kind 
und  Kegel  ist  soviel  wie  unehelicher 
Sohn.  Es  ist  ein  im  Hause  ent- 
standener Ausdruck,  der  seinen  rech- 
ten Sinn  im  Munde  des  Hausvaters 


488 


Kegelspiel.  —  Kelch. 


hatte  zu  einer  Zeit  die  sehr  weit 
zurückliegt,  als  Kebsweiber  neben 
dem  Eheweib  von  Herkommen  und 
Sitte  erlaubt  waren.  Siehe  Grimms 
Wörterb. 

Kegelspiel  9  mhd.  kegelen,  war 
im  Mittelalter  in  Stadt  und  Land 
beliebt,  namentlich  an  der  Kirch- 
weihe und  auf  den  Schicssplätzen. 
Eine  Augsburger  Chronik  vom  Jahr 
1470  erzählt:  Es  waren  auch  auf- 
geworfen fünf  klainater  (Grewinne), 
darumb  gemain  gesellen  kegeleten; 
welcher  %n  drei  irilrf&n  am  meisten 
kegel  warf,  der  gewan  das  hest^  und 
ain  baur  von  Menchingen  warf  siben 
kegel  in  drei  Würfen.  Früh  kom- 
men auch  schon  Verbote  des  Spie- 
les vor,  in  Frankfurt  a.  M.  z.  B.  1443. 
Hildebrand  spricht,  darauf  fussend, 
dass  das  Wort  Kegel  ursprünglich 
soviel  als  Schienbein  oder  Wsäen- 
bein  bedeutete,  und  dass  man  ur- 
sprünglich aus  dem  Kegel  im  Kno- 
cnengebäude  einen  Kegel  zum  Spiel 
machte,  folgende  Vermutungen  aus, 
Grimms  "mJrterbuch  V,  885:  „Es 
läBst  sich  denken,  dass  das  Kegel- 
spiel sehr  alt  sei,  es  ist  auf  dem 
Lande  noch  ein  oder  das  Haupt- 
vergnügen an  Sonntagen  und  den 
hohen  Pesten;  war  es  vielleicht  von 
jeher  ein  Anhang  der  hohen  Feste 
aus  der  heidnischen  Zeit  her?  und 
ist  der  Kegel  vom  Pferde,  der  zum 
Spiele  dient,  ursprünglich  von  dem 
Pferde,  das  dem  Wuotan  geopfert 
ward?  oder  von  den  den  Gröttem 
geopferten  Kjiegsgefangenen?  Denn 

ferade  Wuotan  liebte  Pferde-  und 
lenschenopfer ,  und  nichts  liegt 
näher,  als  dass  man  von  dem  Op^r 
wie  das  Fleisch  zum  Opferschmause, 
so  die  Knochen  zu  den  Spielen 
nahm  imd  beide  dadurch  gleichsam 
heiligte.  Der  wilde  Jäger,  d.  i. 
Wuotan,  führt  noch  Rossknochen 
bei  sich,  und  an  heiligen  Orten,  wo 
sonst  die  Fastnachtfeier  ihre  Stelle 
hatte  nebst  allerlei  Spielen  und 
Leibesübungen,  weiss  das  Volk  von 
gespenstigen  Kegelbahnen;  ja  in  dem 


Kindermärchen  erscheint  ein  ge- 
spenstiges Kegelspiel  mit  Totenbei- 
nen als  Kegeln  und  Totenköpfen 
als  Kugeln.  Das  Kegeln  im  Him- 
mel, was  das  Volk  im  Donnern  fin- 
det^ gehört  ja  wohl  auch  ursprüns:- 
lieh  Wuotan  an,  in  der  Oberpmlz 
u.  a.  schreibt  man  es  dem  heiligen 
Petrus  zu.  Die  Zahlen,  in  denen 
die  Kegel  auftreten,  neun  und  drei, 
sind  beide  heilige  Zahlen.  Übrigens 
scheint  das  Kegeln  ursprünglich  nur 
eine  Ausbildung  oder  besonaere  An- 
wendung des  alten  Steinstossens, 
Steinwerfens,  das  ja  wohl  mit  an- 
deren Kraftübungen  als  Wettspiel 
die  Götterfestt^e  verherrlicnen 
half."  KHegk,  Bürgertum,  I,  423. 
Zeltler  in  £rsch  und  Graber. 

Keleh.  Der  Kelch,  lat.  calix, 
engl,  chalice,  franz.  caliccy  ist  ein 
profanes  Trink-,  hauptsächlich  aber 
ein  kirchliches  AltargefUss,  das  schon 
in  der  ersten  Zeit  der  Christenheit 
gebraucht  wurde,  zur  Austeilung  des 
m  Wein  verwandelten  Blutes  Christi. 
Man  unterscheidet  den  Abendmahls-, 
Speise-,  Kommunions-  oder  Laien- 
kelch, der  bis  zur  Kelchentziehuug 
(um  1220)  der  Gemeinde  den 
Wein  spendete,  den  Sammelkelch, 
in  welchem  der  von  den  Gemeinde- 

fliedern  dargebrachte  Wein  (später 
as  Opfer^eld)  gesammelt  wurde, 
den  Konsekrationskelch  y  in  welchem 
der  Priester  die  Verwandlung  des 
Weines  in  Blut  vornahm,  den  klei> 
neu  Messkelch,  den  der  Priester  bei 
der  Messe  für  sich  gebrauchte,  den 
noch  kleineren  Seise-  oder  Kranken- 
kelchy  der  den  Sterbenden  gereicht 
\\'urde,  den  Grabkelch  und  endlich 
den  Taufkelch. 

Der  älteste  auf  uns  gekommene 
Kelch  dieser  Art  stammt  aus  der 
Zeit  Justinians  und  zeigt  bereits  die 
abgeschwächten  Formen  der  späte- 
ren Kaiserzeit,  ist  zweihenkelig  und 
am  oberen  Rande  mit  kleinen,  von 
Filigi'an  eingefassten  herzförmig  ge- 
schnüenen  Eaelsteiuen  (abwechsehid 
Rubinen  und  Smaragden)  versehen. 


Kelch. 
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Den  Reichtum  der  fränkischen  Kir- 
chen deutet  eine  Nachricht  über  die 
Beute  Childeberts  an,  der  in  Ama- 
larichs  Palast  60  Kelche,  15  kost- 
bare Platten  CPatenaeJ  zum  Ge- 
brauche beim  Abendmahl  und  20 
kostbar  verzierte  Behälter  zur  Auf- 
bewahrung der  Abschriften  des  hei- 
ligen Evangeliums  vorgefunden  und 
an  die  Kirchen  und  Gotteshäuser 
seines  Reiches  verteilt  haben  soll. 

Bei  dem  Auf8ch\iimg  des  reli- 
pösen  und  kirchlichen  Lebens  zur 
Zeit  der  'Kreuzzüge  und  der  fort- 
schreitenden Kunst  der  Verarbei- 
tung edler  Metalle  wird  der  Ge- 
brauch der  heiligen  Gefösse  immer 
allgemeiner  und  deutlicher  nach- 
weisbar. Genannt  werden  der  Kelch 
mit  der  Patena  (Hostienteller)  und 
der  Sau^öhre  zum  Saugen  des 
Weines,  die  Cihorien  in  weichen  die 
Hostien  aufbewahrt  werden,  femer 
die  Schüsseln,  GiessgefÖAse,  Tauf- 
liecken.  Weih-  und  SprengJcesseL 
JSätwherfässer,  Büch^eti^  Salb-  und 
Ölfläsehchen  und  die  ReliquienhehäU 
1er,  Die  grossen  Speise-  und  die 
zur  Schmfickung  des  Altars  ver- 
wendeten Prachtkelche  wurden  von 
Päpsten,  Königen  und  Kaisem  oft 
geschenkt  und  waren  köstlich  ge- 
arbeitet. Bestimmtere  Vorschriften 
existierten  für  die  Beschaffung  der 
kleineren  Kelche,  die  in  der  ältesten 
christlichen  Zeit  aus  Glas,  Holz, 
Hom,  Elfenbein,  selten  aber  ans 
Metall  bereitet  waren.  Im  Jahr  787 
wurden  die  hörnernen,  811  die  höl- 
zernen, 813  die  kupfernen,  später 
auch  die  gläsernen  verboten.  Zu- 
lässig waren  nur  noch  goldene  und 
silberne,  die  kupfernen  allerhöchstens 
mit  einer  starken  Vergoldung.  Är- 
mere Kirchen  halfen  sich  jedoch  mit 
zinnernen  Gefässen.  Vorgeschrieben 
waren  ausser  dem  Stoff  auch  Form 
und  Verzierung.  Der  Kelch  sollte 
ans  Fuss,  Schaft,  Knauf  und  Schale 
bestehen  und  auf  der  Fläche  des 
Fusses  (Pes)  keine  andere  Verzierung 
als    die    Darstellung    des    Leidens 


Christi  enthalten.  Der  Schaft  (Sty- 
lus) sollte  der  Breite  der  Hand  ent- 
sprechen, der  Knauf  je  nach  Ver- 
mögen mit  Edelsteinen  besetzt  wer- 
den, die  Schale  (Cuppa)  nach  dem 
Schaft  hin  etwas  enge,  nach  oben 
sich  erweiternd  und  der  Rand  selber 
so  beschaffen  sein,  dass  er  weder 
ein-  noch  auswärts,  noch  irgendwie 

febogen  erscheine.  An  der  Kuppe 
urften  keine  Kreise  gezogen  wer- 
den, und  allfällige  Zieraten  waren 
mindestens  zwei  bis  drei  Finger 
breit  vAn  Rande  fem  zu  halten,  der 
nicht  breit,  sondern  mehr  scharf 
auslaufend  gebildet  werden  musste. 
Selbstverständlich  ist,  dass  diesen 
Vorschriften  nicht  immer  nachgelebt 
wurde  und  zwar  von  selten  der- 
jenigen, die  sie  aufj^estellt  oder 
wenigstens  in  erster  Lmie  zu  über- 
wachen hatten.  Der  Kelch  des 
heiligen  Gozlin,  Bischof  von  Toul 
(922—962),  ist  zweifach  gehenkelt, 
hat  eine  halbkugelförmige  Schale, 
einen  umgebogenen  Rand  und  ist 
an  allen  Teilen  mit  Gravierung  ver- 
sehen und  reichlich  mit  Edelsteinen 
feschmückt.  Dieselbe  Willkürlich- 
eit  in  Form  imd  Ausstattung  zeigen 
auch  die  übrigen  Kelche  desselben, 
so>\ie  besonders  die  des  11.  und  12. 
Jahrhunderts,  so  der  Kelch  des 
heiligen  Remigius  in  der  Bibliothek 
zu  Paris  und  der  Speisekelch  im 
Stifte  Wüten  (Tirol),  welch  letzte- 
rer besonders  mit  bildlichen  Dar- 
stellungen aus  der  heiligen  Schrift 
geschmückt  ist.  Im  12.  Jahrhundert 
erscheint  der  Kelch  fast  ohne  Aus- 
nahme halbkugclförmig  auf  kurzem 
Fuss,  der  Becher  aber  in  der  noch 
heute  üblichen  Becherform  oder  in 
der  Gestalt  eines  kleinen  aus  Dau- 
ben zusammengefügten  Fässchens. 

Auch  das  13.  Janrhundert  bringt 
keine  neuen  Formen,  sondern  be- 
gnügt sich  hauptsächlich  damit,  teils 
den  Tuss  rosettenartig,  teils  Schaft 
und  Knauf  statt  rund  nun  mehr- 
fiächig  und  die  Kuppe  um  weniges 
'  höher  und  schlanker,  eiförmiger  zu 
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gestalten.  Daoebeii  verdient  er-  oder  zu  einem  Roaetteagefiecht  Die 
wilhDt  zu  werden,  dass  ge^en  Ende  Kuppe  bedeckt  man  häufig  bia  über 
deEselbcii  Jahrhuuderta  eiu  neuea ,  die  Mitte  mit  Masawerk  oder  mit 
Kirch eiigefiüa  eingeführt  wird,  die  pflajulichem  Zierat,  gemischt  mit 
Motttii-anz ,  dessen  wirklicher  Ge- 1  eingravierten  Darstenungeii  Ton 
brauth  jedoch  durch  änäsere  Um- ,  Szenen  ans  der  LeideiMeescbichte. 
alAiide  verzögert  erat  zwischen  1317  ,  Siehe  Fig.  79.  Goliwher  Kelch  aus 
bia  1330  beginnt.  :  Hohenateiii,  nach  Müller  und  Mothes, 

Die  Folgezeit  war  bestrebt,  den  arch.  Würterb.  Noch  freiere  For- 
Kelch  scidanker  zu  machen;  die  meii  brachte  die  Renaissance,  die 
halbeifönnig  gebildete  Kuppe  wurde  i  UueBcre  Unterschiede  zniachen  dem 
nach  unten  noch  spitzer  zusammen-  kirchlichen  und  weltlichen  Kelche 
gezogen.  Der  Senmufk  blieb  im  '  nicht  mehr  kennt  und  zu  deren  Ver- 
wesentlichen im-  ziemug  alles  auf- 
mer  noch  auf  den  bietet.  Der  Kelch 
Fus3  beschränkt,  wird  möglicbtt 
der  statt  kreisrund  ecblanlt  gebaut  Der 
wie  bisher,  aich  nun  Fuss  erhält  jede  be- 
mehrfluchig  und  ro-  liebige  Gestalt  Der 
s^tteuförmig  auf-  Schalt  verliert  den 
ateigend  verjüngte.  Mittelbnauf  und 
Die  Flüchen  wur-  setzt  sich  zusani- 
den  nach  innen  se-  men  aus  runden, 
><chweift  lud  Dia  linaen-  und  eifonni- 
znmMittelknanfbin  gen  Körpern,  gera- 
Jurch  Stabverzie-  den,  aus-  und  ein- 
wärts geschwunge- 
nen Platteu,  Lei- 
sten und  dergleichen 
liebst  dazwischen 
und  darüber  ange- 
ordnetem KJeinzie- 
rat.  Die  Kuppe 
nahm  an  Höhe  zu. 
sodaaa  sie  oft  zwei 
Drittel  der  Geaamt- 
Fig.  79.  Godacher  K«lcli  aub  lünge  betrug.  Sie 
Hohcnatein.  wechselte  in  allen 
Formen,  welche  ibr 
_  .,nzen  sich  ge-  Zweck  irgend  zutiesa,  zwischen  denen 
ataJtete.  Daneben  fuhr  man  fort,  des  cinfacbenBechers  und  eines  man- 
die  zu  Prachtstücken  bestimmten  nigfachst  geschwungenen,  vielflflchi- 
Kelche  gelegentlich  xebr  reich  zu  gen  teilweise  gebuckelten  oder  auvb 
emaillieren  und  atellenweisc  mit  einwärts  getriebenen  Geftases,  ja  zii- 
Filigr  an  arbeit  und  farbigen  titeinen  ,  weilen  selbst  in  den  Gestalten  von 
zu  besetzen.  geriefeltem  Muschelwerk  und  ward 
Das  iä.  Jahrhundert  ging  hierin  gewöhnlich  mit  einem  enlaprecben- 
noch  weiter.  Der  Fuss  clea  Kel-  den  Deckel  veraehen,  der  wie  der 
ches  geataltele  aieh  zu  einem  iorm-  Becher  selbst  reich  geachmttckt  war 
liehen  Bündel  von  reichgeglie- ,  mit  getriebener,  gravierter  und  ein- 
dertem  und  din-chbrochenem ,  spitZ' '  gelassener,  eingeachmolzener,  mel- 
bogigem  Niachen-   und  Pfeilerwerk  lierter    oder    farbiger   Emailarbeit- 


ui.gc 


1  oft  in  Ver- 


bindun 

metrischen  I^uren 
in  baulicher  Weise 
auaeealattet.  Auch 
der  Knauf,  der  obere 
Teil  des  Fuases, 
wurde  dcmgemäsa 
verziert,  der  rund, 
kugel-  und  eiför- 
mig, mit  kantigen 
Ausladungen,  mehr 
und  mehr  mit  dem 
Schafte 


Keller.  ~  Kerbholz. 
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Im  17.  Jahrhundert  artete  die  Ver- 
zierung oft  in  geschmacklose  Schnör- 
kelei  aus,  was  besonders  von  man- 
chen „Willkommbechern"  derZünfte- 
und  Innungen  gesagt  werden  muss, 
die  neben  oder  zwischen  dem  Zierat 
oft  eingefügte  Schau-  und  Gedenk- 
münzen zeigen.  Nach  Weiss,  Kostüm- 
kunde.   Vgl.  Ofie,  Handb.  §  40. 

Keller,  aus  lat.  cellaHuSj  der- 
selbe Stamm  und  Begriff  wie  ÄcZ//ie/', 
heisst  der  über  die  cella,  den  Keller, 

fesctzte  Schafiber,  Kellermeister, 
n  den  Klöstern  war  der  pater  cel- 
Jarius  Klosterbeamter.  Karls  des 
Grossen  capitidarium  de  villis  er- 
wähnt der  c€llarii\  es  sind  diejeni- 
fen  weltlichen  Beamten,  welche  die 
Weinberge,  Weingärten  samt  ande- 
ren Einkünften,  die  in  den  Keller 
einzuliefern  waren,  wie  Honig,  Käse, 
Fische,  Gartenfrüchte,  Wolle  zu 
verwalten  halten.  Der  Keller 
steht  unter  dem  Maier  \  während 
dieser  die  Oberverwaltung  und  na- 
mentlich das  untere  Gerichtswesen 
unter  sich  hat,  steht  dem  Keller 
die  Besoldung  der  Landökonomie 
zu.  Das  Wort  hat  sich  als  weit- 
verbreiteter Gcschlechtsname  er- 
halten. 

Kelnhof,  Kelhof  heisst  der  unter 
einem  Keller  stehende  Hof;  die  Be- 
nennung kommt  in  Schwaben  und 
der  Schweiz  vor  und  scheint  sich 
auf  Kloster^ter  zu  beschränken; 
der  Name  blieb  später  oft  auf  den 
Gutem  haften,  auch  nachdem  die 
ursprüngliche  Bedeutung  faktisch 
erloschen  war.  Was  zum  Kelnhof 
ffehörte,  hiess  Kelnhof  gut,  die  Leute 
Kelnleute,  die  Mühfe  Kelnmühlc^ 
auch  der  Name  Kelnntaier  kommt 
vor,  der  das  Kelgericht  abhält. 
Grimm,  Wörterbuch. 

Kemenate,  mhd.  kemendte,  ahd. 
chemin/lita,  mittellat.  caminata  (näm- 
lich eamera),  eigenes  Zimmer  mit 
einem  eamimts,  ist  das  heizbare 
Wohnzimmer  auf  Burgen,  dann  auch 
das  gewöhnliche  Wonnhaus  gegen- 
Ül>er  dem  alten  Hauptteil  der  Burg, 


dem  (meist  wohl  unheizbaren)  sal, 
pala4,  endlich  auch  grösseren  Burgen 
gegenüber  ein  kleinerer  Burp^sSill, 
befestigtes  Haus.  Der  Begriff  Wohn- 
zimmer gliedert  sich  in  denjenigen 
des  Frauengemachs,  des  Schlafzim- 
mers und  des  Krankenzimmers,  des 
Wohn-  und  Geschäftszimmers  des 
Herrn,  sogar  der  Schatz-,  Kleider- 
und Waffenkammer  u.  a.  Am  be- 
kanntesten ist  seiner  inneren  Ein- 
richtung nach  das  Schlafzimmer. 
Dasselbe  ist  wie  der  Saal  mit  Ge- 
mälden geschmückt,  wird  bei  fest- 
lichen Gelegenheiten  dekoriert,  der 
Fussboden  mit  Blumen  bestreut. 
In  der  Kemenate  steht  das  grosse 
gemeinsame  Ehebett  hinter  Vor- 
hängen; davor  ein  Teppich  und 
eine  Bank  samt  Fussscliemel;  ric 
heisst  das  Gestell,  über  welches  man 
die  ausgezogenen  Kleider  hängt. 
Ausser  Stühlen  und  Tischen  stehen 
hier  auch  die  Laden,  mhd.  kiste, 
ralde,  schrin.  Ein  Kruzifix  dient 
der  frommen  Andacht.  Das  Schlaf- 
zimmer der  Herrin  diente  zugleich 
als  Arbeitszimmer  für  sie  und  ihre 
Mägde.  Die  Thüre  war  verschliess- 
bar  und  zum  verriegeln  eingerichtet. 
Wer  Eintritt  verlangte,  hatte  mittelst 
des  Klopfringes  zu  pochen.  Füi*  die 
Katzen  war  unten  eine  Öffnung  aus- 
geschnitten. Grimm,  Wörter Duch; 
Schul/z,  Höfisches  Leben,  Absch.  I. 
Kerbholz  oder  Kerhe,  auch  die 
Beile  genannt,  ist  das  alte  Mittel 
zum  Zählen  und  Hechnen,  die  alte 
Rechentafel,  ein  später  Nachkomme 
des  uralten  Runenstabes.  Es  diente 
namentlich  zur  gegenseitigen  Sicher- 
st ellungund  zum  Schutz  gegen  Betrug 
im  Geschäfts-  und  Rechnungswesen, 
was  dadurch  erreicht  wuroe,  dass 
beide  im  gegenseit^en  Geschäfts- 
verkehr stehende  u  Teile  zwei  ganz 
gleiche  etwa  fusslange  Stäbchen  be- 
Sassen,  die  man  bei  der  Notierung 
der  Schuld  neben  einander  legte 
und  über  die  man  in  einem  Zuge 
so  viele  Kerben  einschnitt  oder  ein- 
feilte,   als    die    Rechnung    Posten 
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betrug.   Bei  der  Abrechnung  wurden 
die   beiden  Teile    miteinander  ver- 

f liehen  und  die  Kerbe,  die,  sofern 
eine  Fälschung  stattgefunden  hatte, 
genau  auf  einander  nassen  mussten, 
zusammengezählt.  Der  Kerbhölzer 
bedienten  sich  namentlich  Bäcker, 
Metzger,  Milchbauem,  Drescher, 
Müller,  Bergleute  u.  d^l.  Auch 
amtliche  Kechuungen  wurden  so  ge- 
führt, und  im  Steuerwesen  diente 
die  Einrichtung  zur  Berechnung  und 
Kontrole  zwischen  dem  Einnehmer 
und  dem  Gegenbeamten.  Hilde- 
hrand  in  Grimme  Wörterbuch ;  Sfauhy 
das  Brot  im  Spiegel  schweizerdeut- 
scherVolkssprache  und  Sitte,  Leipzig, 
1868^  S.  48. 

Kerzen  und  Lichter  beim  Gottes- 
dienst, sind  seit  dem  14.  Jahrhundert 
nachgewiesen,  in  Nachahmung  des 
siebenarmigen  Leuchters  im  israeli- 
tischen Tempel  und  im  Anschluss 
an  die  sinnbildliche  Bedeutung  des 
Lichtes  in  der  heiligen  Schrift.  Zur 
Zeit  des  Chrysostomus  wurden 
Kerzen  vornehmlich  zur  Beleuch- 
tung des  Altars  angewendet,  wäh- 
rend man  Lampen  lieber  in  Kapellen 
und  vor  Heiligenbildern  brauchte. 
Sie  wurden  nur  aus  Wachs  bereitet; 
denn  das  Erzeugnis  der  Biene,  die 
nach  Vollendung  ihres  Werkes 
sterben  muss,  hat  eine  mystische 
Bedeutung.  Besondere  Altardiener, 
Ceroferanij  trugen  die  Kerzen  und 
setzten  sie  auf  eniem  eigenen  Tische 
neben  dem  Altare  nieder.  Die  Leuch- 
ter hiessen  Cereofala.  Je  nach  der 
kirchlichen  Zeit  oder  Handlung  hat 
das  Kerzenlicht  verschiedene  Be- 
deutung: es  giebt  daher  Taufkerzen, 
Brautkerzen,  Grabkerzen,  Oiter- 
kerzen,  deren  Weihe  am  Karsams- 
tag stattfindet;  in  Süddeutschland 
aber  an  Maria  Lichtmess,  2.  Februar, 
an  welchem  Tage  auch  die  Wetter- 
kerzen geweiht  werden,  welche  man 
im  Sommer  bei  den  „Schauermessen" 
anzündet,  um  Hagel  und  Wolken- 
bruch abzuhalten. 

Kessler.    Wie   die  Pfeifer  und 


Spielleute  (siehe  den  Artikel  Koma 
der  Spielleute)  so  hatte  auch  da^ 
freie  Handwerk  der  Kessler  in  ver- 
schiedenen Gegenden  Deutschlands 
eine  eigene  jprivilegierte  Gerichts- 
barkeit und  Organisation,  und  ein 
adeliges  Geschlecht  besass  über  sie 
als  Keichslehen  den  öffentlichen 
Schirm.  So  waren  die  Herren  von 
Königseggschon  im  13.  Jahrhundert 
mit  dem  Keichslehen  des  Schutzes 
über  die  Kessler  in  Oberschwaben 
belehnt;  im  rheinischen  Kreise  die 
Pfalzgrafen  bei  Rhein;  die  Mainzer 
Kessler  hatten  einen  besonderen 
Obermeister  in  dem  Markgrafen 
von  Brandenburg.  Auch  zu  Basel 
gab  es  ein  eigenes  Kesslergericht 
An  den  Kesslertageu  spielte  nament- 
lich der  Kesslertanz  eine  grosse 
Rolle.  Da  die  Kessler  sogar  das 
Malefiz^ericht  besassen,  entlehnten 
sie  für  jeden  Kesslertag  Eisenbande, 
Stock  und  Galgen  bei  ir^nd  einer 
Malefizherrschatt.  Auch  ein  gemein- 
samer Gottesdienst  mit  Amt  war 
vorgesehen,  wobei  man  die  Abge- 
storbenen verkündete  und  für  sie 
betete.  Das  Kesslerprivileg  verbot 
allen  Kesslern,  Kessel  und  ähn- 
liches auf  Jahr-  und  Wochenmärkten 
feil  zu  haben,  es  wäre  denn,  dass 
er  in  denselben  Zirkel  gehöre  und 
das  Kesslerrechi  habe.  Buek^  Das 
freie  Handwerk  der  Kessler  in  Ober- 
schwaben.    Vlm  1872. 

Ketzer,  mhd.  ketzer^  ist  ursprüng- 
lich die  Verdeutschung  des  Namens 
Katharer,  d.  i.  der  Keinen,  einer 
seit  dem  11.  Jahrhundert  im  Abend - 
lande  weitverbreiteten  Sekte  (siehe 
den  besonderen  Artikel).  Der  Ur- 
sprung des  Wortes  wurde  aber  früh 
vergessen  und  man  brachte  das 
Wort  in  eine  ungewisse  Beziehung 
zur  Katze,  dem  Teufelstier.  Seit- 
dem hiess  man  nicht  allein  die  Irr- 
gläubigen oder  Häretiker  Ketzer, 
sondern  namentlich  solche,  denen 
man  allerlei  Schandthaten  wider 
Gott  und  die  Natur  zutraute,  be- 
sonders unnatürliche  Wollust,  daher 
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Ausdrücke  wie  iieischketzer  ^  keizer 
am  lihe,  frowenketzej* ,  buohenkeizer, 
Grimm^  Wörterbuch. 

Keule*  Unstreitig  die  älteste 
aller  Trutzwaffen  ist  me  Keule  oder 
der  Kolben  (Streitkolben).  Aus  einem 
junf^en  Baumstamm  oder  einem 
starken  Ast  war  sie  mit  leichter 
Mühe  herzustellen.  Tacitus  Ger- 
mania redet  von  brandharten  Keulen, 
welche  die  spätere  Heldensage  mit 
den  Eisenstangen  {isen  stangen)  den 
Riesen,  die  romantische  Dichtung 
vorzugsweise  den  Heiden  beilegt. 
Der  Kolben  besteht  aus  einem  höl- 
zernen oder  eisernen  Stiel,  der  in 
einen  kugel-,  ei-  oder  birnförmigen 
Knopf  ausläuft.  Ist  er  mit  Stacheln 
besetzt,  so  wird  die  Waffe  zum 
yiargen^tern  {hourlote ,  hourlette), 
welcner  besonders  im  14.  und  15. 
Jahrhundert  in  Deutschland  und 
der  Schweiz  (Schweizerprügel)  sehr 
verbreitet  war  und  besonders  in  den 
Volksaufständen  imd  Bauernkriegen 
eine  traurige  Berühmtheit  erlangt 
hat.  Er  verdankt  seinen  Namen 
den  strahlenförmig  angebrachten 
Stachelspitzen  und  ist  in  der  That 
oft  in  der  Morgenfrühe  fürchterlich 
über  den  Köpfen  der  Feinde  auf- 
gegangen. Der  Morgenstern  war 
eine  Schlagwaffe,  mit  der  man  be- 
sonders den  Kopfschutz  des  Feindes 
zu  zertrümmern  suchte.  Das  Fuss- 
volk  fShrte  den  grossen,  zweihän- 
digen, mit  2  m  luigem  Schaft,  die 
Reiterei  den  kleinen.  Mit  lanzen- 
artiger Spitze  diente  er  auch  als 
St088wa£fö,  später  mit  einem  Feuer- 
rohr als  Schiessprügel. 

Mit  einer  beweglichen  stachligen 
Kuffel  versehen,  wml  die  Keule  zur 
Scßacktgeusel  (Kriegsflegel).  Die- 
selbe wurde  dem  deutschen  Krieger 
bekannt  durch  den  Einfall  der  Hun- 
nen. Das  flagelluntj  frz,  flael^fl^au, 
engl.  military-flaiU  oder  holy  icater- 
»pringlers  bestand  aus  dem  Schafte 
und  dem  „B^i^g^l"  (Schläfer),  mit 
oder  ohneEisenspitzen,  welch  letzterer 
meist  an  einer  Kette  hing  und  mit 


i^osser  Wuclit  geschwungen  wurde. 
Der  Uukundiee  verwundete  sich 
beim  RückprsQl  der  Ku^el  selber. 
Kinderspiele.  Von  Gegenstän- 
den, mit  denen  sich  die  Kinder  schon 
im  Mittelalter  belustigen,  ist  zwar 
die  Klapper  in  alten  Dichtungen 
nicht  nachgewiesen,  dagegen  hat 
man  sie  in  Heidengräbern  gefunden. 
Beliebt  waren  Hund  und  Katze  als 
Spielzeug  von  Alten  und  Jungen, 
sodann  Vogel,  die  man  früh  in  Kanten 
hielt:  toip  undevederspiel,  die  weraenf 
lihte  zam,  singt  der  Kürenberger; 
namentlich  weraen  zahme  Stare  und 
Sittiche  (Papageien)  erwähnt.  Neben 
lebenden  Tieren  gab  es  dergleichen 
in  Thon,  Holz  und  Metall  nachge- 
ahmte Geschöpfe;  Vögel  von  Thon, 
inwendig  hohl  und  mit  Klapper- 
steinen gefüllt,  sind  oft  in  Gräbern 
aufgefunden  worden.  Die  Puppe 
heisst  mhd.  wie  jetzt  noch  tocke  und 
ist  z.  B.  Wolfram  von  Eschenbach 

fanz  geläufig.  Auch  Puppenhätisef 
ommen  vor,  siehe  den  Anzeiger 
z.  Kunde  d.  d.  Vorzeit,  1870,  229  bis 
238;  312—820.  Ebendaselbst  1881, 
349—351  ein  Inventar  der  Spiel- 
sachen für  die  Kinder  des  Kurfürsten 
August  von  Sachsen,  1572.  Knaben 
ritten  auf  der  Gerte  oder  dem 
Steckefinferd,  ufern  stahe,  diegerten 
riten.  So  unterhielt  sich  die  Jugend 
gern  mit  Reiftreihen  und  Keif- 
schlagen'^  auch  hölzerne  Waffen  er- 
wähnt schon  Notker,  wenn  er  die 
Stelle  des  68.  Psalms:  Sagittae 
infantium  factae  sunt  plagae  eorum, 
üDersetzt:  iro  strala  v^urden  chindo 
strala,  diu  uzer  stengelon  iro  scoz 
machont,  ihre  Pfeile  wurden  Pfeile 
der  Kinder,  die  ihre  Geschosse  aus 
Stäben  verfertigen. 

Natürlich  nahmen  die  Kinder 
doppelten  Anteil  an  der  Frühlin^s- 
lust  des  Volkes,  und  zwar  sind  aie 
ersten  Knabenspiele  im  Lenz  das 
Kreiselschlagen,  mhd.  den  kopfumhe 
triben  und  das  Spicken  oder  Schusser- 
spiel,  das  Spiel  mit  tribkugeln, 
gelben    kugel  in,     Schnellkügelchen, 
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Gläck(^rn.  Freudig  wird  das  erste 
Veilchen  begrüsst  und  umtanzt,  auch 
der  Storch,  die  Schwalbe,  der  erste 
Maikäfer  besungen,  wobei  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  die  heute 
gebräuchlichen  Kinderlieder  schon 
mren  Dienst  thaten.  Auch  dass  sich 
Knaben  aus  saftigen  Birkenzweigen 
Schalmeien  drehten,  wird  belegt. 
Die  Jugend  nahm  sodann  Anteil 
am  Ballspiel  und  am  Reihenspringen 
des  Volkes.  Als  besondere  Kinder- 
spiele werden  in  den  Quellen  er- 
wähnt: Die  goldene  und  die  faule 
Brücke,  Das  Totentanzspiel,  Der 
Plumpsack,  das  Schaf-  und  Wolf- 
spiel, Das  Geierspiel,  Das  Schelm - 
spiel,  Helfen  und  Geben.  Schau- 
keln heisst  mhd.  schoc,  schocke,  uf 
dem  schocken  fani,  ■  uf  dem  seile  n- 
ten.  Andere  alte  Spiele  sind:  Gerad 
und  Uneerad,  Stözien  oder  Blättlen, 
Verkanten,  Kochen,  Verstecken, 
zirlin  mirlin  gassen  tirlin,  Stein- 
bergen, Lachen  verhalten  oder  Gra- 
müeseli  machen,  Blindekuh  oder 
Blindemaus,  „Herr  König,  ich  diente 
gern",  welches  jetzt  „Schenken  und 
Logieren"  heisst,  Knöcheln  oder  Aus- 
dappeln,  d.  h.  aus  der  inneren  Hand- 
fläche Steinchen  emporwerfen  und 
dieselben  mit  der  äusseren  aufiangen; 
auch  das  Würfelspiel  war  bei  der 
Jugend  beliebt.  Verbreitetes  Spiel  i 
waren  das  vinaerlin  snellen,  Platz- 
wechseln, „Scnneider  leih  mir  die 
Scher".  Auch  verschiedene  Tum- 
spiele  werden  genannt,  das  Stelzen, 
.Kegelspiel. 

Beispiele  von  Kinder- Sprech- 
übungen giebt  es  zahlreiche  aus  dem 
Mittelalter,  z.  B.  eiji  ßig  die  pretct 
ein  praw  von  pir;  wenn  wir  wem, 
wo  wir  Wolfen,  wer  wais,  wo  wir 
wem;  wenn  mancher  mann  wüsste, 
was  mancher  mann  wäre  etc.,  ist 
aus  dem  15.  Jahrhundert  belegt; 
Fischart  hat  u.  a.  Kuhrantumvih, 
Vislamenfen  kukleas,  Zunglinspitzlin, 
Kritzenschmitzlin ,  Meiner  Mutter 
Magd  macht  mir  mein  Muss  mit 
meiner  Mutter  Mehl, 


Belebt  sind  ferner  Kinderspruche 
und  Reime,  welche  den  Ruf  der 
Vögel  nachahmen,  sodann  Sprüche 
an  die  Schnecke,  Grille,  den  IVlai- 
käfer  und  den  Kuckuck.  Ein  Ketteu- 
reim  aus  dem  14.  Jahrhundert  b«*- 
ginnt: 

Ks  reit  ein  hSrre: 
ein  schilt  war  sin  gere-, 
ein  gere  war  sin  schilt, 
unde  ein  hagel  sin  tcint; 
sin  wint  war  sin  hagel, 
ich  wil  iuch  fürbas  sagen, 
ich  wil  iuch  fürbas  singen: 
bougen  daz  sint  ringe; 
rinae  daz  sint  bougen, 
nnae  ein  släf  ein  ouge  etc. 

Das  KindergeM,  das  Johannes 
Agrikola  (geb.  1492)  in  seiner  Ju- 
gend betete,  lautet: 

Ich  teil  heint  schlafen  gehen, 
zwölf  enget  sollen  mit  mir  gehen, 
zwen  zur  haupten, 
zwen  zur  seilen, 
zwen  zun  füssen. 
zwen  die  mich  Hecken, 
zwen  die  mich  wecken, 
zwen  die  mich  weisen 
zuo  dem  himlischen  paradeise. 
Amen, 

Kinderrätsel  sind  in  lateinischer 
Sprache  aus  dem  10.  Jiüu-hundert 
bekannt;  ebenso  ist  das  Märchen- 
erzählen durch  frühe  Zeugnisse  be- 
legt. Nach  Zingerle,  Das  deutsche 
Kinderspiel  im  Mittelalter  1868.  Vgl. 
Mochholz,  Alemannisches  Eander- 
lied  und  Kinderspiel  aus  der  Schweiz, 
1857. 

Ktndleinwieireii.  Bildliche  Dar- 
stellungen der  Geburt  Christi  waren 
früh  in  den  Kuxhen  Frankreich;^ 
üblich.  Zu  Ronen  wurde  nach  dem 
Tedeum  am  heiligen  Weihuachts- 
tage  die  Anbetung  der  Hirten  fol- 
gendermassen  gefeiert:  Hinter  dem 
Altar  ist  eine  Krippe  erbaut,  dar- 
auf das  Bildnis  der  heil.  Jungfrau. 
Vor  dem  Chor  auf  einer  Erhöhung 
steht  ein  Knabe,  welcher  den  Engel 
darstellt,  und  verkündet  die  Geburt 
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Cbristi.    Durch  die  grosse  Thür  des 
Chores  treten   die  Hirten   ein  und 

g^hen  auf  die  Kripp«  zu,  unter  dem 
esange  Paar  in  fenris;  sie  begrüssen 
die  Jungfrau  und  beten  das  Kind 
au.  Vor  dem  Altar  wird  eine  Messe 
gelesen;  nachdem  sie  der  Priester 
&:eendet,  wendet  er  sieb  zu  den 
Hirten  und  fra^:  Quem  vidistis 
pasfores?  Die  Hirten  antworten: 
Saturn  vidimus. 

Ähnliche  kirchliche  Weibnachts- 
g^cbräuche  sind  seit  dem  14.  Jahr- 
hundert in  Deutschland  nachgewie- 
sen. In  der  Kirche  war  eine  Wiege 
aufgestellt,  an  der  Maria  sass.  Sie 
fordert  Joseph  auf,  das  Kind  zu 
wiegen.  Dieser  erklärt  sich  dazu 
bereit,  worauf  der  Chor  ein  frommes 
\Veibnacbtslied  anstimmt.  Der  Text 
lautet  in  einer  kürzeren  Aufzeich- 
nung: 

Joseph,  lieher  neve  min, 
hilf  mir  ici^gen  das  Jcindelin^ 
dass  got  müesse  din  loner  sin 
in  himelrichy 
der  meide  kint  Maria. 

Getane,  liehe  muome  min, 
ich  hilfe  dir  wiegen  din  kindelin. 
dass  got  müesse  min  loner  sin 
in  himelrich, 
der  meide  kint  Maria. 

xSu  freu  dich,  christliche  schar! 
der  htmelische  hunig  klar 
nam  die  menschheit  offenbar, 
den  uns  gebar 
die  reine  meit  Maria. 

Ahnliche  Lieder  entstanden  viele 
im  15.  Jahrhundert,  die  in  den 
Mund  des  Volkes  übergingen  und 
sich  lange  erhielten.  In  evange- 
lischen Gegenden  starb  die  Sitte 
alimählich,  doch  sehr  langsam  aus. 
in  der  katholischen  Kirche  erhielt 
sie  sich  und  trieb  stets  neue  Wiegen- 
lieder, die  dann  in  die  Gesangbücher 
Übergingen.  Hqffmann  v.  F.,  Deut- 
sches Kirchenlied,  §.  11.  Mann- 
hardt,  Weihnachtsblüten.  Berlin 
1864.    S.  164  ff. 

Kirebenlied«  Von  ehiem  eigent- 


lichen Kirchengesange  des  Volkes 
kann  im  Mittelalter  die  Bede  nicht 
sein,  da  die  Kirche  ausdrücklich  den 
Gebrauch  der  einheimischen  Sprache 
für  die  liturgische  Handlung  unter- 
sagt hatte;  das  Volk  sollte  schwei- 
gend beten  und  nur  im  Herzen 
singen;  den  Geistlichen  allein  kam 
es  zu,  heilige  Gesänge  anzustimmen 
und  so  die  Herzen  des  umherstehen- 
den Volkes  zu  erheben.  Das  einzige 
was  man  Jahrhunderte  lang  dem 
Volke  beim  Gottesdienst  zu  singen 
gestatt€te,  war  der  Ruf  Kwne  elei- 
son, Herr,  erbarme  Dich  unser! 
Dieser  wurde,  und  zwar  oft  wieder- 
holt bei  Leichenbegängnissen,  nach 
der  Predigt,  bei  der  Vesper,  ja,  wie 
es  in  den  Kapitularien  heisst,  auch 
bei  den  Geschäften  des  Lebens, 
beim  Aus-  und  Eintreiben  des  Viehes 
gesungen  oder  gerufen.  Ludwig 
aer  Fromme  pflegte  am  Karfreitage 
in  seinem  Palaste  zu  Aachen  seine 

ganze  Hofhaltung  mit  neuen  Klei- 
eni  zu  beschenken,  vom  Vornehm- 
sten an  bis  auf  den  Geringsten, 
und  wenn  nun  jeder  hatte,  was  er 
bedurfte  und  auch  die  Armen  ge- 
kleidet waren,  dann  riefen  sie  ihm 
durch  die  weiten  Hallen  zu:  Kyrie 
eleison!  Derselbe  Ruf  ertönte  auch 
in  der  Schlacht,  wie  es  z.  B.  im 
Ludwigslied  heisst: 

TJier  kuning  reit  kuono, 
Sang  lioth  frono, 
Joh  alle  saman  sungun 
Kyrie  leison. 

Anfänglich    tönte   der  Ruf  un- 

feschlacht  aus  dem  Munde  des  Vol- 
es,  sodass  ein  Beschluss  erging, 
das  Volk  solle  Kyrie  eleison  rufen 
lernen  und  nicht  mehr  so  rusticcy 
dörperltchy  schreien  wie  bisher.  Ein 
einziges,  dem  9.  Jahrhundert  ange- 
höriges deutsches  Lied  ist  erhalten, 
das  nicht  bloss  den  Refrain  enthält, 
sondern  zugleich  einen  strophischen 
Text,  das  Ijied  vom  heiligen  Petrus. 
Die  mit  dem  11.  Jahrhundert 
zuerst    in    Frankreich    beginnende 
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religiös-kirchliche  Erregung  wäre 
an  sich  einer  Ausbildung  des  geist- 
lichen Gesanges  nicht  ungünstig 
gewesen,  wenn  die  Kirche  nicht 
nach  wie  vor  jeglicher  Einmischung 
nationaler  Gesänge  in  den  lateinisch 
gehaltenen  Gottesdienst  sich  wider- 
setzt hätte.  So  bewege  sich  auch 
die  im  12.  und  13.  Jahrhundert  zur 
Blüte  gelangte  weltlich-hÖfischeLyrik 
auf  anderen  Bahnen  als  auf  solchen 
eines  geistlichen  Volks^esanges,  und 
wenn  zwar  religiöser  btoff,  nament- 
lich der  Mariendienst,  der  Lyrik 
der  Minnesänger  nicht  fremd  blieb, 
so  war  es  docn  mehr  die  subjektive 
individuelle  Stimmung  des  frommen 
Dichters,  die  sich  aussprach,  als  das 
gemeinsam  dichtende  und  religiös 
empfindende   Volks^müt.     So   be- 

Segaet  man  denn  im  12.  und  13. 
anrhundert  nur  sehr  wenigen  an 
die  höfische  Lyrik  sich  anlehnenden 
geistlich  volkstümlichen  Liedern; 
was  die  Zeit  an  solcher  Ljrik  wirk- 
lich besass  und  benutzte,  waren 
vielmehr  Liederstrophen,  die,  viel- 
leicht noch  aus  früherer  Zeit  her- 
rührend, echtes  Eigentum  der  sonst 
in  dieser  Periode  so  wenig  vertrete- 
nen Volksdichtung  sind.  Dass  aber 
das  Volk  wirklich  geistliche  Lieder 
besass  und  im  Gegensatz  zu  den 
Franzosen,  von  denen  ausdrücklich 
bezeugt  wird,  dass  sie  keine  solche 
gehabt  hätten,  sang,  davon  sind 
mehrfache  Zeugnisse  erhalten;  so 
z.  B.  als  der  hälige  Bernhard  von 
Clairveaux  1146  an  den  Ufern  des 
Rheins  das  Kreuz  predigte,  sang 
das  Volk  wiederholt: 

Christ  uns  gendde, 

Kyrie  eleison^ 

IHe  heiligen  alle  helfen  uns! 

Man  sang  bei  den  Wallfahrten, 
während  des  Kampfes,  besonders 
auf  den  Kreuzzügen,  auf  der  See, 
während  und  naoi  der  Fahrt. 

In  der  Schlacht  auf  dem  Mars- 
felde zwischen  Ottokar  und  Rudolf  von 
Habsburg  sang  das  deutsche  Heer*. 


Sant  Mari,  muoter  unde  meitj 
al  unsriu  n6t si  dir gekleit{gek\SLgt). 

Dasselbe  Lied  sangen  deutsche 
Kreuzfahrer  vor  der  Schlacht  bei 
Accai291  und  bei  der  Schlacht  am 
Hasenbühel  1298. 

Man  nannte  diese  Lieder,  ob 
nun  der  Kehrvers  Kyrie  eleison 
noch  dabei  war,  oder  mcht.  Leisen^ 
eine  Benennung,  die  bis  ins  15. 
Jahrhundert  dauerte. 

Die  verbreitetsten  Leise  waren 
aber: 

Der  Osterleis: 

Christ  ist  erstandet^ 
von  der  marter  allen, 
des  sollen  wir  alle  fro  sein, 
Christ  iciü  unser  trost  sein, 

kyrieleison» 
Waer  er  nicht  erstanden, 
so  tcaer  die  weit  zergangen, 
seit  dass  er  erstanden  ist, 
so  frewet  sich  alles  das  da  ist, 

kyrielei^ofi. 

Der  Himmelf alirtsleis : 

Christ  für  gen  himel, 

was  sant  er  uns  wider  i 

er  sendet  uns  den  heiigen  geist 

zu  trost  der  anfnen  Christenheit, 

kyrieleison. 
Christ  für  mit  schalle 
von  seinen  jungem  alle, 
m<icht  ein  kreuz  mit  seiner  hant, 
und  tet  den  segn  iibr  all  lauf, 

kyrieleison. 
Alleluia,  alleluia, 

alleluia! 
des  soln  tcir  alle  fro  sein, 
Christ  sol  unser  trost  sein, 

kyrieleison ! 

Der  Pfingstleis: 

^u  bitten  wir  den  heiligen  geist 
um  den  rehten  glauben  <xüermeisf, 
dass  er  uns  behüete  an  unserm  ende, 
so    wir  heim   suln   vam    uss  disem 
eilende, 
kyrieleis. 

Wahrscheinlich  schon  in  dieser 
Periode  wurde  zu  Schiffe  das  Lied 
gesungen,    das   später  bei   Pilger- 
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fahrten  und  Bittgängen  häufig  an- 
gewendet wurde: 

In  gotes  namen  varen  wir, 
siner  gnaden  geren  mr, 
nu  helfe  uns  diu  gotes  kraft^ 
und  aaz  heilige  grap, 
da  got  selber  itme  tac, 
kyrieleis  etc. 

Wurden  die  genannten  Lieder 
und  nicht  wenige  andere  erst  im  14. 
und    15.    Jahrhundert   entstandene 

feifitliche  Volkslieder  in  den  folgen- 
eu Jahrhunderten  bei  ähnlichen 
Gelegenheiten  fortgesungen  und 
kamen  sie  teilweise  sogar  im  Gottes- 
dienst zur  Anwendung,  so  brachte 
nunmehr  das  14.  und  15.  Jahrhundert 
noch  infolge  anderer  Vorgänge  einen 
deutschen  Kirchengesang  mehr  und 
mehr  in  Fluss.  I^hon  früher  ver- 
nimmt man,  dass  Ketzer  öffentlich 
g|«istliche  Lieder  sanken;  von  solchen 
sind  zwar  keine  Beispiele  erhalten, 
jedoch  aus  anderen  Kreisen,  die  im 
Greeensatz  zur  nüchternen  Scholastik 
ona  Dogmatik  der  Kirche  ein  leben- 
diges religiöses  Empfindungsleben 
hervorriefen.  Dahin  gehören  die 
Jfvstiker,  in  deren  Kreisen,  nament- 
licxi  in  Frauenklöstem  das  mystische 
Lebensprinzip,  die  Liebe  zu  Gott 
und  in  Gott,  das  sehnsüchtige  Ver- 
langen nach  Christo,  dem  Bräuti- 
gam, in  zahlreichen  Licdem  sich 
aussprach. 

Ebenfalls  an  die  Lieder  der 
Häretiker  erinnern  die  von  den 
Geisslem  gesunkenen  Gesänge, 
welche  wahrschemlich  schon  aus 
früheren  Geisseifahrten  des  13.  Jahr- 
hunderts stammen  (siehe  den  bes. 
Artikel). 

Nicht  minder  zeigt  sich  die  neu- 
erwachte Lust  am  geistlich-deutschen 
Liede  in  zahlreicSen  Übersetzungen 
lateinischer  Kirchenhymnen,  Sie  oe- 
ginnen  schon  im  13.  Jahrhundert 
mit  Kum^  schepfaer,  heiliger  geist, 
Veni  Creator  Spiritus;  iV7>  wart  ge- 
sungen süezer  gesanc,  Jesus  dutcis 
memoria  und  Gote  sage  wir  gndde 
BMlIexIeon  der  deutBchen  Altertümer. 


unde  eren  da?ic,  Hymnum  dicamus 
Domino.  Gegen  Ende  des  14.  und 
zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts 
mehren  sicn  diese  Arbeiten,  nament- 
lich hat  der  Benediktiner  Hermann 
von  Salzburg  zahlreiche  lateinische 
Hymnen  deutsch  bearbeitet  und  zwar 
auf  Begehren  seines  Erzbischofs 
Pilgrim,  gest.  1396;  ebenfalls  als 
Übersetzer  und  zugleich  als  frucht- 
barer, frommer  und  begabter  selb- 
ständiger Dichter  hat  sich  Heinrich 
von  Laufenberg  ^  Priester  zu  Frei- 
burg im  Breisgau,  ansgezeichnet; 
er  trat  1445  zu  Strassburg  in  ein 
Kloster.  Schon  sang  an  einigen 
Orten  das  Volk  abwechselnd  mit 
der  Geistlichkeit  solche  Hymnen, 
je  die  lateinische  und  die  derselben 
entsprechende  deutsche  Strophe. 
Auch  an  gedruckten  deutschen 
Hymnensammlnn^n  fehlte  es  vor 
der  Reformation  keineswegs. 

Eine  weitere  Quelle  geistlicher 
Lieder  gewann  man  durch  Umdich' 
tungen  weltlicher  Gesänge,  Schon 
die  fahrenden  Kleriker  oder  Goli- 
arden  hatten  im  13.  Jahrhundert 
kirchliche  Hymnen  weltlich  parodiert, 
z.  B.  aus  aem  Verbum  bonum  et 
suave  ein  Lied  gemacht  T^num  bonum 
et  suave  und  sich  nicht  gescheut, 
solche  Verse  in  den  Kirchen  beim 
Gottesdienste  abzusingen.  Jetzt  ge- 
schah das  Umgekehrte,  man  paro- 
dierte weltliche  Lieder  in  geistlichen 
Text.  Weltgeistliche,  Mönche,  Non- 
nen, nahmen  an  dieser  Arbeit  teil, 
wodurch    man    sich   in    den  Besitz 

feistlicher  Texte  zu  schönen  längst- 
ekannten    Smgweisen    setzte.    So 
wurde  das  bekannte  Lied: 

IcJi  stuond  an  einem  morgen 

heimlich  ati  einem  ort, 

da  het  ich  mich  verborgen, 

ich  hört  klegliche  wort 

von  einem  frewlein  hübsch  und  fein, 

das  stuo?id  bei  seinem  buoleny 

es  muost  gescheiden  sein, 

in  dieser  ersten  Strophe  folgender- 
massen  umgewandelt: 
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Ich  stuont  an  einem  morgen 

heimlich  auf  einem  ort, 

da  het  ich  mich  verborgen, 

ich  hört  klegliche  wort, 

wan  sei  und  leip  in  grozer  pein; 

die  gel  sprach  zuo  dem  leibe: 

es  muoz  gescheiden  sein. 

So  wurde  aus: 

der  liebste  buolen  den  ich  han, 
der  leit  beim  wirt  in  heller, 
er  hat  ein  holzin  röcJclin  an 
und  heisst  der  muskateller, 

der  Anfang  des  geistlichen  Liedes: 

den  liebsten  herren  den  ich  han, 
der  ist  mit  lieb  gebunden, 
er  lüchtet  in  dem  harzen  min 
und  fretit  mich  zallen  stunden. 

Nur  gering  ist  der  Anteil,  den 
öie  Meistersänger  am  kirchlich  sang- 
baren Liederschatze  hatten.  Die 
besondern  Grelegenheiten,  bei  wel- 
chen schon  vor  der  Reformation 
deutsche  Lieder  in  der  Kirche  ge- 
sangen wurden )  sind  nach  Meister 
unaJBävmlcer  das  katholische  deutsche 
Kirchenlied  in  seinen  Sin^weisen 
Yon  den  frühesten  Zeiten  bis  Ende 
des  17.  Jahrh.  2  Bde.  Preiburg. 
1862  und  1883,  folgende:  1)  anhohen 
Festen  bei  dramatischen  Auffüh- 
rungen in  der  Kirche;  2)  in  Ver- 
bindung mit  den  Sequenzen,  welche 
an  gewissen  Festen,  Weihnachten, 
Ostern,  Pfingsten^Himmelfahrt,  Drei- 
faltißkeitsfest,  Fronleichnam,  im 
Hochamt  zwischen  Epistel  und  Evan- 

felium  zum  Halleluja  gesungen  wer- 
en,  so  zwar,  dass  das  Kirchenlied 
der  Gemeinde  bald  nach  der  Sequenz, 
bald  antiphonisch  innerhalb  derselben 

gesungen  wurde;  3)  vor  und  nach 
er  Fredigt,  ein  Gebrauch,  der  im 
15.  Jahrh.  wenigstens  einzeln  nach- 
weisbar imd  im  16.  Jahrh.  ziemlich 
verbreitet  gewesen  ist;  4)  beim  Lehr- 
amt, d  h.  unter  der  stillen  Messe; 
5)  bei  Prozessionen. 

Dagegen  ti'at  nun  Luther  gleich 
im  Beginn  der  Reformation  ganz 
und  voll  für  das  Jftecht  des  kirch- 


lichen Gemeindegesanges  ein  und 
unterstützte  das  jPrinzip  desselben 
durch  eigene  Dichtungen,  die  er 
teils  aus  der  Bibel,  teils  aus  den 
alten  lateinischen  Hjmnen  schöpfte, 
teUs  sind  es  alte  Liederstropnen, 
die  er  fortdichtend  benutzte,  eini^ße, 
besonders  die  polemischen,  sind  mi 

gedichtet.  Das  erste  von  Luther 
erausgegebene  Gesangbuch  er- 
schien zu  Wittenberg  1524  unter 
dem  Titel:  „Etlich  Christlich  Lider, 
Lobgesang  und  Psalm,  dem  reinen 
Wort  Gottes  gemess,  aus  der  Hey- 
ligen schrifft,  durch  mancherley  hoch- 
gelehrter gemacht,  in  der  Kirchen 
zuo  singen,  wie  es  dann  zum  tajl 
berayt  zuo  Wittenbei^  iu  üebong 
ist."  Es  enthält  acht  Lieder,  näm- 
lich von  Luther  selbst  vier  (.Nu 
freut  euch  lieben  Christen  gemein, 
Ach  Gott  vom  himel  sieh  darein. 
Es  spricht  der  unweisen  mund  wol, 
und  Aus  tiefer  not  schrei  ich  zu 
dir.),  sodann  drei  Lieder  von  Pau- 
lus Speratus:  Es  ist  das  heil  uns 
kumen  her,  In  Gott  gelaub  ich  das 
er  hat,  Hilf  Grott  wie  ist  der  men- 
schen not,  und  das  Lied  eines  un- 
bekannten Verfassers:  In  Jesus  Na- 
men heben  wir  an.  In  demselben 
Jahre  1524  erschien  zu  Erfurt  schon 
eine  auf  25  Lieder  vermehrte  Samm- 
lung, das  Enchiridion  oder  Hand- 
bücnlein,  mit  18  Lutherischen 
Stücken,  und  so  hatte  es  nun  län- 

fere  Zeit  mit  zahlreichen  neuen 
Aedem  und  Sammlungen  seinen 
Fortgang,  wobei  die  letzteren  bald 
mehr  dem  gemeinsamen  Gebrauch 
der  evangelischen  Kirche,  bald  mehr 
einer  besonderen  städtischen  oder 
Landes-Kirche  dienten.  Die  Haupt- 
namen der  Liederdichter  (ausführ- 
liches Verzeichnis  bei  Goedeke, 
Grundriss,  L  §  127  ff.)  sind  Paul 
Speratus,  Nicolaus  Decius,  Erasmus 
Alberus,  Burkhard  Waldis,  Justus 
Jonas,   Nikolaus  Heimann,    Wolf- 

fan^  Musculus,  Johann  Mathesius, 
'atu  Eber,  Nicolaus  Seinecker.  Jo- 
hann Fischart,  Bartholomäus  King- 
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waldt,  Philipp  Nicolai,  Johann  Valen- 
tin Andrea  und  Hans  Sachs.  Die 
Lieder  dieser  Dichter  lassen  es  sieh 
angelegen  sein,  den  objektiven  In- 
halt der  evangelischen  Lehre/  na- 
mentlich an  die  Bibel  angelehnt,  in 
echter  volkstümlicher  bündiger,  all- 
gemein wirksamer  Sprache  wieder- 
zugeben; sie  wollen  aber  nicht 
eigentlicü  lehren,  sondern  sie  sind 
der  Beflez  des  evangelischen  Glau- 
bens auf  das  Gemüt  der  evangeli- 
schen Gemeinde  und  meist  mehr 
kindlich  naiv  als  verständig  nüch- 
tern gehalten.  Sind  die  meisten 
dieser  Lieder  noch  in  der  roheren 
Verstechnik  des  16.  Jahrhunderts 
yerfasst,  so  werden  sie  gegen  £nde 
des  Jahrhunderts  in  der  Form  ele- 
ganter, glatter,  zum  Teil  künstlich 
spielend,  und  der  Auffassung  nachsub- 
jektiver; diese  letztere  Gattung,  de- 
ren Haupti^epräsentant  Philipp  Nico- 
lai ist,  fünrt  dann  hinüber  zu  den  Lie- 
derdichtem des  1 7.  Jahrhunderts,  wel- 
che unter  dem  Einflüsse  der  Opitzi- 
schen  Verskunst  und  unter  dem 
Drang  des  30jährigen  Krieges  eine 
edle  Subjektivität  des  reli^ösen 
Gefühles  zur  Darstellung  bringen. 
Anders  und  minder  ^ünsti^  für 
das  Kirchenlied  entwickelte  sich  der 
Gottesdienst  der  Reformierten. 
Zwinffli  wollte  für  Zürich,  nament- 
lich abgeschreckt  durch  bisher  wal- 
tenden Missbrauch  des  kirchlichen 
Gesanges,  keinen  deutschen  Ge- 
meindegesang dulden;  was  von  re- 
formierten Dichtern  dennoch  an 
Kirchenliedern  gedichtet  wurde,  war 
wenig  erheblich  und  schloss  sich  an 
die  Dichtung  der  Lutheraner  an, 
deren  Lieder  anfangs  auch  in  die 
reformierten  Gesaugbücher  Auf- 
nahme fanden.  Doch  verschwanden 
diese  Sammlungen  allmählich  aus 
dem  kirchliehen  Gebrauche  und 
machten,  bedingt  durch  die  Forde- 
rung eines  einzig  auf  die  Schrift  ge- 
? rundeten  Kirchengesanges,  blossen 
^salmenübersetztniffen  Platz.  £s  ge- 
schah  das    namentlich   unter  dem 


Einflüsse   der  von   Goudimel   nach 
französischen  Volksweisen  in  Musik 

fesetzten  Psalmen  Marots  und  Bezas ; 
lese  ^anzösische  Psalmensammlung 
wurde  nun,  um  die  Melodien  zu  er- 
halten, von  Ambrositts  Lobicasser, 
Professor  zu  Kön^bexg,  1515  bis 
1585,  Silbe  für  Sube  ins  Deutsche 
übersetzt  und  blieb  bis  Regen  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  das  in  un- 
zähligen Ausgaben  gedruckte  Psalm- 
und  Kirchenliederbuch  der  refor- 
mierten Gemeinden. 

Auch  die  katholische  Kirche 
Deutschlands  blieb  zuletzt  nicht 
ganz  ohne  Anteil  an  der  auf  dem 
Gebiete  des  Kirchenliedes  entstan- 
denen Bewegung.  Wenn  zwar  das 
Prinzip  der  Nichtteilnahme  des  Vol- 
kes am  kirchlichen  Gesang  nie  von 
der  Kirche  selber  zurückgenommen 
wurde,  so  wurde  doch  hier  und  da 
kirchlich  deutscher  Gesang  geduldet 
und  gepflegt,  man  sammelte  alte 
Lieder  aus  der  Volksüberlieferung, 
auch  alte  Übersetzungen  der  Hvm- 
nen,  vermdirte  sie  mit  neuen  Über- 
setzungen und  Liedern  und  erhielt 
dadurch  einen  nicht  unbeträchtlichen 
Liederschatz.  Der  erste,  der  das  that, 
war  Michael  Vese,  Predigermönch 
und  Propst  zu  Halle  an  der  Saale, 
mit:  „Ein  New  Gesanebüchlein 
Geystlicher  Lieder,  vor  aUe  ffutthe 
Christen  nach  Ordnung  Christlicher 
Kirchen.  Leipzig,  1537.^^  Es  ent- 
hält 45  Lieder  und  wurde  benutzt 
von  Georg  Witzely  Domdechant  von 
Olmütz,  der  1567  ein  grosses  Ge- 
sangbuch mit  199  deutschen  und 
22  lateinischen  Liedern  herausgab. 
Noch  umfangreicher  ist  das  durch 
David  Gregorius  Corner,  Abt  zu 
Götweig,  im  Jahre  1625  veranstaltete 
„Gross  Öatholisch  Gesangbuch^^  mit 
422  Liedern.  Hqffmann  von  Fallers- 
leben f  Gesch.  d.  deutschen  Kirchen- 
liedes bis  auf  Luthers  Zeit. 

Kirehtllrme  sind,  wie  es  scheint, 
ursprünglich  nicht  der  Glocken  we- 
gen errichtet  worden,  sondern  ent- 
weder  als   Treppengehäuse ,   in    der 
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Begel  paarweise  auf  den  Flanken 
der  Westfront,  oder  als  Wachtürme 
entstanden.  Türme  der  ersten  Art 
sind  in  deutlichen  Spuren  nachge- 
wiesen am  Dom  zu  Trier,  und  an 
den  Munstern  zu  Aachen  und  Essen ; 
die  paarweise  Anordnung  erklärt 
sich  aus  Bücksichten  auf  die  Sym- 
metrie. Wachtürme  waren  die  neoen 
den  Klosterkirchen  erbauten  Rund- 
türme, wie  sich  namentlich  aus  den 
Inschriften  des  St  Galler  Kloster- 
planes ergiebt;  sie  lauten:  ascensu^ 
per  cocleam  ad  universa  superin- 
spicienda,  und  alter  similis,  Iso- 
u&rfe  Stellung  der  Glockentürme, 
die  in  Italien  stehende  Sitte  ge- 
worden ist,  war  in  Deutschland  nur 
provinziell  verbreitet,  namentlich  in 
Schwaben,  Böhmen,  Oberschlesien 
und  Ostfriesland.  Über  die  Türme 
im  romanischen  und  gotischen  Bau- 
stil siehe  diese  Artikel. 

Klage  in  der  Bedeutung  von 
Totenklage  ist  der  alte,  mancherorts 
noch  bestehende  Name  der  bei  den 
alten  Völkern  allgemein  verbreiteten 
Totenklagen,  eigentlich  Wehgeschrei 
über  den  Toten,  dann  Wehklage 
mit  wohlgesetztcr  Bede  und  ge- 
wissen Gebärden,  wozu  die  Ver- 
wandten helfen  mussten.  Als  Attri- 
bute solcher  Totenklage  erscheint 
oft  sich  selbst  Baufen  und  Schlagen 
der  Brust,  auch  Abreissen  der  Klei- 
der. Später  pflegte  man  diesen 
lästigen  zeremoniellen  Vorgang  be- 
stellten und  bezahlton  Klagewei- 
bern zu  überlassen.  Hildehrand  in 
Grimms  Wörterb. 

Klelderordnongen.  Schon  Karl 
d.  Gr.  sah  sich  veranlasst,  durch 
besondere  Erlasse  dem  Luxus  in 
der  Bekleidung  entgegenzutreten, 
der  ohne  Zweifel  durch  &emde  Hof- 
leute an  seinem  Hofe  Platz  gegriffen 
hatte.  Namentlich  waren  es  die 
köstUchen  Pelze,  denen  der  Kaiser 
den  Krieg  erklärt  hat.  Ein  mit 
Marder-  oder  Fischotterfellen  ge- 
fütterter Bock  der  besten  Art  durfte 
nicht  über  dreissig  ^olidus,  ein  sol- 


cher mit  Zieselmausfell  nicht  über 
zehn  solidus  kosten.  Doch  erschien 
nach  dem  „Mönch  von  St.  Gallen" 
Karl  selbst  —  wie  einfach  sein  ge- 
wöhnliches Kleid  war  —  an  hohen 
Festen  vornehm  geschmückt,  und 
nicht  minder  traf  das  bei  seiner 
Gemahlin  und  den  Töchtern  zu. 
Es  ist  daher  wohl  begreiflich,  dass 
nach  seinem  Tode,  unter  der  Herr- 
schaft seiner  schwachen  Söhne  und 
Enkel,  die  Prachtliebe  ungehemmt 
sich  entwickeln  konnte.  Es  wich 
dann  die  sogenannte  fränkische 
Tracht,  namentlich  vom  10.  Jahr- 
hundert an,  allmählich  der  byzan- 
tinischen, die  aus  Italien  herüber- 
kam. Der  aufstrebende  Adel  und 
die  Städte  wetteiferten  in  deren 
Anwendung,  und  aller  Halt  ging 
verloren,  als  dann  gegen  Ende  des 
13.  Jahrhunderts  Frankreich  in  jeder 
Beziehung  tonangebend  wurde,  wo 
man  —  wie  Schriftsteller  damaliger 
Zeit  versichern  —  am  Hof  Lud- 
wigs IX.  „sich  bei  weitem  mehr 
nach  einem  kostbaren  Marderpelz, 
als  nach  der  ewigen  Seligkeit  sehnte.^^ 
Dort  erhoben  sich,  besonders  nach 
dem  unglücklichen  Ausgange  der 
Schlacht  bei  Cr^cy,  ernste  Männer 
und  schrieben  das  Unglück  beson- 
ders der  Hoffart  und  der  sü; 
begleitenden  Sittenverderbnis  zu. 
Die  Posaunen  fanden  allerorts  ihren 
Widerhall  imd  wie  französische 
Tracht,  so  fanden  auch  die  Klagen 
und  Verordnungen  bald  ringsum 
Eingang.  Wur  fassen  jedoch  an 
dieser  Stelle  nur  die  amtlichen  Er- 
lasse ins  Auge  und  wenden  unsem 
Blick  in  Kürze  nach 

Frankreich,  dem  Vorbild.  Seit 
der  Zeit  Eduards  III.  (1337—1377) 
waren  namentlich  die  Beamteton 
von  Staatswegen  gehalten,  sich  nach 
bestimmten  Vorschriften  zu  kleiden. 
Den  Gerichtsbeamten  lieferte  der 
König  die  Stoffe  und  zwar  je  nach 
dem  Kange  Tuch  und  Seide,  Lamm- 
fell und  „Kleinspelt' ^  zum  Besätze. 
So  lieferte  Richard  IL  (1377-1399) 
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den  Bichtem  zur  Sommerkleidang 
je  10  EUen  grünes  Tuch,  den  Ober- 
richtem  24  Ellen  grünen  Taffet, 
während  letztere  unter  Heinrich  IV. 
zu  Weihnachten  für  eine  Winter- 
kleidung 10  Ellen  „violei  in  arain^^ 
und  152  kleine  HermelinfeUe  er- 
hielten, worunter  32  feinere  zur 
Kopfbedeckung  bestimmt  waren. 
Za  Pfingsten  erhielten  sie  10  Ellen 
grünes  Tuch  und  ein  halbes  Stück 
grünen  „^wrtor»»".  Die  Tracht  der 
übrigen  Beamten  wurde  ebenfialLs 
genau  bestinmit  und  ebenso  die  der 
anderen  Stände,  so  der  Gelehrten, 
der  Professoren  und  Studierenden. 
Die  Ärzte  z.  B.  trugen  eine  eraue 
Robe,  gegürtet  mit  schwarzem  Hüft- 
£:ürtel,  aiu  dem  Haupte  eine  schwarze 
Rappe,  die  mit  breiten  Lappen  unter 
dem  Rinn  zusammengebunden  wurde. 
Auffi^ige  Auszeichnungen  mussten 
sich  auch  hier,  wie  in  Italien  und 
später  in  Deutschland,  die  öffent- 
lichen Mädchen  und  die  Juden  ge- 
fallen lassen.  Erstere  tragen  Kappen 
mit  weissen  Merkzeichen,  letztere 
nach  den  Verordnungen  der  Kirchen- 
versammlungcn  von  1233  und  1267 
ein  lautes  Gewand,  dem  1314  ein 
homartiK  gebogener  Hut  von  gelber 
oder  geibroter  Färbung  beigegeben 
wurde.  Auch  musste  ihr  Unter- 
kleid auf  der  Brust  oder  ihr  Mantel 
auf  der  Schulter  mit  einem  roten 
orangefarbenen  Rad  versehen  sein. 
Solche  Abzeichen  waren  auch  be- 
liebte Strafmittel  im  „peinlichen" 
Kechtsverfahren.  Fälscher  und 
Falschmünzer  stellte  man  einen 
ganzen  Tag  in  einem  weissen  Ge- 
wand aus,  welches  mit  umflammten 
Köpfen  bemalt  war.  Verräter  wur- 
den mit  pergamentenen  Kronen  ge- 
schmückt in  den  Strassen  umher- 
geführt, und  Falliten  wurde  die 
grüne  Kappe  aufgesetzt. 

Zwischen  1330  —  1350  fand  die 
französische  Tracht  in  DeuücJiland 
Eingang.  Diesem  plötzlichen  Um- 
schwunjp  in  Sitte  und  Tracht  trat 
man  sorort  energisch  entgegen,  aber 


auch  schon  von  Anfang  an  mit 
weni^  Erfolg.  Namentlich  waren 
es  die  städtischen  Behörden,  die 
denh  „Teufelswerk**  zu  Leibe  rück- 
ten, so  diejenigen  von  Nüniberg 
schon  1443,  hauptsächlich  gegen  die 
Frauen  gerichtet.  Bald  folgte  die 
Frankfurier  Kleiderordnung  und 
1356  diejenige  von  Speier,  welche 
alle  durch  ihre  spiessbürgerliche 
Kleinigkeitskrämerei  sich  auszeich- 
nen. 

Im  15.  Jahrhundert  folgten  sich 
in  allen  Städten  die  verschärften 
Ordnungen  in  immer  kürzer  werden- 
den Zwischenräumen.  Sie  vermoch- 
ten jedoch  dem  einmal  entfesselten 
Hange  nicht  Einhalt  zu  thun.  Das 
„Lappen-  und  Zaddelwerk,  die  ge- 
teilten Kleider  und  Schnabelschuhe** 
blieben  bestehen  und  veränderten 
sich  oft  in  phantastische  Masken- 
kleider, die,  ihrem  Zwecke  so  sehr 
entfremdet,  den  Umwillen  der  Be- 
sonnenen immer  mehr  reizten.  Na- 
mentlich war  es  der  reiche  Bürger- 
stand, der  es  dem  Adel  zuvor&un 
wollte  und  konnte,  sodass  der  letz» 
tere,  um  sich  vor  gänzlicher  Ver- 
armung zu  schützen,  nun  unter  sich 
freiwillige  Vereinbarungen  traf,  z.  B. , 
1479,  vor  dem  grossen  Turnier  zu 
Würzburg:  „Nachdem  einem  jeg- 
lichen Ritter  guter  Sammet  und  Per- 
len zu  tragen  vorbehalten  ist,  so 
haben  wir  doch  hierin  beschlossen, 
dass  ihrer  keiner  einen  ^Iddurch- 
wirkten  Stoff  noch  gestickten  Sam- 
met tragen  soll,  darin  er  sich  zu 
schmücken  auf  solchem  oder  ande- 
rem Turnier  vornehmen  wolle;  wel- 
cher das  überführe,  der  soll  von 
allen  Rittern  und  Edelen  verächtet 
sein,  auch  in  dem  Turnier  zu  keinem 
Vortanz  oder  Dank  zugelassen  wer- 
den. Es  sollen  auch  die  gemeinen 
Edelen,  so  nicht  Ritter  und  doch 
Turniers-  und  Rittergenossen  sind, 
keinen  Schmuck  von  Perlen,  gestickt 
oder  anders  tragen,  denn  eine  Schnur 
um  eine  Kappe  oder  Hut  Es  soll 
auch    keiner    Gold,    von    Ketten, 
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Schnüren  oder  gestickt  tragen,  er 
trage  es  denn  verdeckt  und  unsicht- 
lich als  es  die  Alten  ^ethan  und 
hergebracht  haben.  Und  soll  der- 
selbe auch  keinen  Sammet,  darin 
er  sich  auf  solchem  Turnier  schmü- 
cken wolle,  anderes  denn  zum  Wams 
nach  seinem  Gefallen  tragen,  und 
welcher  das  überführe,  der  soll  von 
anderen  Rittern  und  Edelen  ver- 
schmäht, der  Vortänze  und  der 
Danke  beraubt  sein.  Es  sollen  auch 
da  alle  Ritter  und  Edelen,  und  be- 
sonders ein  jeglicher  Ritter,  keine 
goldene  Decke  (oder  Schaoracke) 
und  in  der  Gemeine  von  Adel  von 
Sammet,  von  Damast,  Alles  keine 
Decke  oder  Wappenrock  führen; 
welcher  das  nicht  hielte,  der  soll 
dann  von  den  anderen  verschmäht, 
auch  von  den  Franken  im  Turniere 
abgeschieden  tmd  der  Vortänze, 
sammt  des  Turniers  Dänken  be- 
raubt sein.  —  Nachdem  als  wir  die 
Ordnung  unter  uns,  als  den  Manns* 
personen  gesetzt  und  die  Nothdurft 
mit  unsem  Weibern,  Töchtern  und 
Schwestern  auch  Ordnung  zu  ver- 
sehen erfordert,  so  ist  gemacht,  dass 
eine  jegliche  Frau  oder  Jungfrau 
nicht  über  vier  Röcke,  darin  sie 
sich  schmücken  will,  als  Sammet 
oder  gestiekte  Röcke  haben  soll. 
Darunter  sollen  nicht  mehr  denn 
zwei  dem  Sammet  gemäss  sein;  ob 
sie  anders  diese  hätte  und  die  anderen 
nach  ziemlichen  Dingen  die  dem 
Adel,  als  die  Alten  hergebracht 
haben,  wohl  anständig;  und  welche 
Frau  das  nicht  halten,  sich  mit  Klei- 
dern zu  schmücken  über  diese  Zahl 
anschicken  und  zu  solchem  Turnier 
gebrauchen  thue,  die  soll  von  der 
gesammten  Ritterschaft,  Frauen  und 
Jungfrauen,  verachtet  sein  und  der 
Voränze  und  Danke  des  Turniers 
beraubt  bleiben.  Und  ob  aus  den 
gemeldeten  Frauen  und  Jungfrauen' 
etliche  mit  solcher  Kleidung  zu  dem 
Geschmuck  nicht  als  köstlich  an 
Sammet  versorgt  wären,  die  sollen 
dennoch  nach  ihrem  Stand  zu  Ehren 


gezogen  werden."  Eine  ähnliche 
Verordnung  erliess  um  1485  die 
Ritterschan  der  Vierlande  (Rhein- 
land, Bayern,  Franken  und  Schwa- 
ben) auf  dem  Turniere  zu  Heilbronn. 
Der  Bürgerstand,  der  sich  an 
die  Gesetze  der  Räte  wenig 
kehrte,  lud  sich  nun  die  Ungnade 
der  Fürsten  auf  den  Nacken.  So 
erliessen  um  1482  äier  Kurfürst  Ernst 
und  der  Herzog  Albert  von  Sachsen 
ihre   Verordnungen,    die    allerdings 

—  wenigstens  gegen  den  Ritterstand 

—  etwas  milder  waren  als  manche 
der  übrigen  „gnädigen  Herren".  So 
erlaubten  sie  den  ritterlichen  Frauen 
und  Jungfrauen  ein  Kleid  zu  tragen 
mit  zwei  Ellen  langen  Schleppen, 
dazu  den  Besitz  einer  seidenen 
Schaube,  eines  seidenen  Rocks  und 
zwei  gestickter  Röcke,  jedes  einzeln 
im  Werte  von  höchstens  150  Gulden. 
Da  aber  auch  diese  fürstlichen  Er- 
lasse unbeachtet  blieben,  kam  die 
Angelegenheit  vor  den  Reichstag, 
der  1 497  auf  dem  Abschied  zu  Lindau 
besondere  Verfügungen  traf. 

Von  grossem  Erfolg  waren  diese 
Reichstagsverordnungen  schwerlich 
begleitet,  denn  auf  dem  Tage  zu 
Augsburg  (1500)  kam  die  Ange- 
legenheit wieder  zur  Sprache  und 
wurde  beschlossen:  „dass  die  Kur- 
fürsten, Fürsten  oder  andere  Obrig- 
keit bei  Vermeidung  kaiserlicher 
Ungnade  die  Reichstagsbeschlüsse 
in  oetreiF  der  Überflüssigkeit  der 
Kleider  in  ihren  Ländern  in  Aus- 
führung zu  bringen  hätten  und  zwar 
bis  zum  Sonntag  Lätare  d.  J.  1501, 
und  dass  alle,  welche  bis  dahin  dem 
nicht  völlig  genügt  haben  würden, 
durch  den  I&eichsfiskal  mit  Gewalt 
dazu  genötigt  werden  sollten." 
Diese  Gesetze  sollten  hinsichtlich 
der  Handwerker  auch  für  „deren 
Frauen,  Kinder  und  Mägde  zu  ver- 
stehen sein"  und  den  Töchtern  der 
Bürger  in  den  Städten  sollten  Haupt- 
bänalein  und  Perlen  —  natürlich 
in  ziemlichem  Masse  —  nicht  un- 
verboten   sein.      Hinsichtlich     der 
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Juden  und  öffentlichen  Dirnen 
(Freudenmädchen" ,  „der  Weiber, 
die  an  der  Unehre  sitzen")  galten 
im  allgemeinen  die  gleichen  Bestim- 
mnngen,  die  Frankreich  aufstellte. 
In  Berlin  mussten  letztere  (1486)  die 
Mftntel  auf  den  Köpfen  trägem  oder 
aber  sie  trugen  ganz  kurze  Mantel; 
die  lAtsUanMcher  und  Narren  trugen 
seit  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
möglichst  buntscheckige  Tracht  mit 
einem  weiten,  sackförmigen,  mit 
Glöckchen  verzierten  Hängeärmel, 
Schellenkappe  mit  Hahnenkamm, 
Eselsohren  und  Nan*enkolben. 

Auch  das  16.  Jahrhundert  kämpfte 
nicht  minder  erfolglos.    Die  ,,neuc 
kaiserliche     Ordnung    und    Kefor- 
mation  guter  Polizei  im  heiligen  römi- 
schen   Keich"    erliess    auf    einem 
spätem   Reichstage   (1530^    wieder 
zu  Augsburg  eine  ganze  Reihe  der- 
artiger Bestimmungen,  die  den  Land- 
leuten, den  Städtern  und  zwar  ßür- 
eem  wie  Handwerkern,  Handwerks- 
knechten und  Gesellen,  den  Kauf- 
und Gewerbsleuten,  den  Räten  und 
Geschlechtem,  dem  Adel,  den  Grafen, 
Herren,  Rittern  und  Doktoren,  den 
Greistlichen,  den  Reisigen  und  Kriess- 
leuten,   den   Bergknappen  etc.    die 
kleinlichsten  Vorschriften  in  bezu^ 
auf  die  Kleidung  machten,   „damit 
in  j^lichem  Stand  unterschiedlich 
Erkenntnis  sein   möge",   und  1548 
wurde  beschlossen,  die  Obrigkeiten, 
die  mit  der  Durchführung  derselben 
nach  Jahresfrist  noch  im  Kückstande 
sein   sollten,    mit   2  Mark    löti^em 
Golde  zu  bestrafen;  der  Erfolg  blieb 
auch  jetzt  noch  aus,  der  betroffene 
Bürger  bezahlte  nötigenfalls  seine 
Strafe,  übertrat  aber  aas  Gesetz  bei 
der   nächsten   Gelegenheit   wieder. 
Auch     die    Geistlichkeit     benutzte 
Kanzel  und  Beichtstuhl,  namentlich 
die    nun    auftauchenden    „Pluder- 
hosen",   die    „unzüchtigen  Teufels- 
hosen"    abzuthun;     Kirchenstrafen 
und  Bann  waren  nicht  vermöffend, 
der   unglaublich    raschen    Vemrei- 
tiing  der  „unflethig,  schändlich,  zer- 


ludert ,  zucht-  und  ehreuwegen,  plu* 
drigten"  Kleidung  Einhalt  zu  thun. 
Die  Räte  mussten  auch  hierin  nach- 
geben. So  erlaubte  endlich  der- 
ifinige  von  Braunschweig  (1579)  den 
Büigem  zu  einem  Paar  Hosen  12 
Ellen  Seide,  der  von  Magdeburg 
ri583)  „den  Schöffen,  denen  von  den 
Gescnlechtem,  den  Vornehmsten  aus 
den  Innungen  und  den  Wohlhaben- 
den von  der  Gemeinde"  bis  zu  18 
Ellen  Karteck,  der  von  Rostock 
(1585)  —  doch  einzig  den  Adeligen 
—  12—14  Ellen.  Die  Kleiderord- 
nungen verschwinden  aus  den  obrig- 
keitlichen Erlassen  erst  zu  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts.  Nach  Weiss, 
Kostümkunde. 

Kleidung,  siehe  Tracht 
Klerus.  Die  älteste  Kirche  unter- 
schied bloss  Bischöfe  und  Priester, 
beide  insofern  gleicngestellt,  als  sie 

fleichmässig  zur  Administrierung 
er  Messe  zugelassen  waren.  Zur 
Hilfeleistung  bei  dem  heiligen  Dienste 
wurden  die  Diakonen  verwendet; 
später  entstanden  zu  diesem  Zwecke 
noch  andere  Ämter,  die  Suhdiakonen, 
die  dem  Diakon  beim  Gottesdienste 
mimstrierten ;  die  Äkoluthen  zur  Zu- 
reichune  der  Altar-  und  der  heiligen 
Gerätscnaften;  die  Exorcisten  für 
die  Gebete  und  Handauflegung  über 
die  Energumenen,  die  Lektoren  zum 
Vorlesen  aus  den  heiligen  Schriften, 
die  Ostiarien  zur  Obhut  der  Ver- 
sammlun^sorte;  die  letzteren  Amter 
vom  Diakon  abwärts  hiessen  Mini- 
stranten. Später  bildeten  die  Priester 
und  Diakonen  zusammen  das  Pres- 
byterium ,  mit  dem  der  Bischof  die 
wichtigeren  Sachen  beratend  ver- 
handelte. Die  geringeren  Stufen 
verloren  sich  mit  der  2^it  als  eigent- 
liche Ämter  imd  erhielten  sich  nur 
insofern,  als  in  den  bischöflichen 
Schulen  die  juneen  Kleriker  je  nach 
dem  Alter  und  den  erworbenen 
Fähigkeiten  zu  den  niederen  Weihen 
zugeutösen  wurden.  Allen  Klerikern 
gemeinsam  war  die  lonsur,  da£  Ab- 
scheren  der  Haare  als  Symbol  der 
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AbleguDg  alles  weltlichen  Sinnes; 
dieseloe  ging  seit  dem  6.  Jahrhundert 
der  Ordination  voran.  Auf  sie  folgten 
die  Ordinationen  zum  Ostiarius,  Lek- 
tor^Exorcisten^Akoluthen^SubdiakoB) 
Diakon  und  Priester,  deren  vier 
erste  Grade  bloss  bildlich  zur  Er- 
innerung.an  die  alte  Disziplin  durch- 
gegangen werden  mussten.  Seit  dem 
13.  Janrhundert  unterschied  man 
daher  vier  niedere  Weihen,  ordines 
minores^  oft  einfach  EJeriker  genannt, 
und  drei  höhere  Grade,  ordhies  majo- 
ret  8.  sacri.  Zu  leder  dieser  Stuten 
erteilt  die  OrdinaHoii  die  ent- 
sprechende Befähigung  und  Voll- 
macht ,  welche  sich  auf  der  letzten, 
dem  priesterlichen  Ordo^  bis  zur  Be- 
fähigung und  Ermächtigung  zur 
Darbringung  des  Opfers  erweitert. 
Des  vollständigen  Sacerdotiu  ms  wird 
jedoch  der  Geweihte  erst  teilhaft, 
wenn  er,  durch  Wahl  oder  auf  an- 
dere gesetzliche  Weise  zum  Hirten 
einer  oestimmten  Diözese  berufen, 
für  diese  die  Konsekration  erhält, 
und  bloss  die  höheren  Orden  sind 
dem  Cölibat  und  der  Verpfliclitung 
zum  speziellen  Gebotsdienste  unter- 
worfen. Zur  Ordination  werden  nur 
solche  getaufte  Männer  zugelassen, 
denen  die  Attribute  der  Unsträflich- 
keit des  Wandels,  hinreichendes 
Alter,  eheliche  Geburt,  genügendes 
Wissen,  Integrität  des  Körpers, 
des  Geistes,  Willens  und  Glauoens 
zukommen.  Bischöfe  und  Priester 
sollten  nach  den  ältesten  Kanones 
dreissig,  die  Diakonen  fünfund- 
zwanzig Jahre  alt  sein;  die  niederen 
Ordines  können  schon  einige  Zeit 
nach  dem  siebenten  Jahre,  als  dem 
möglichsten  Zeitpunkte  der  Tonsur, 
erworben  werden. 

Klopfan,  hiessen  kleine  Neujahrs- 
gedichte des  15.  Jahrhunderts,  die 
mit  dem  Worte  Klopf  an  beginnen 
und  vielgestaltigen  und  bunten  In- 
haltes, Said  ernst  und  zart  alles 
Schöne  und  Gute  wünschen,  bald 
voller  Unsauberkeiten  stecken.  Klopf 
^n  von  Oskar  Schade,  Hannover  1855. 


Kloster,  siehe  Monchstum, 
Klosteranlagren.  Die  Anfänge 
der  christlichen  Klosterbauten  im 
Frankenreiche  knüpfen  sich  an  die 
irischen  Glaubensboten;  wo  sie  sich 
niederliessen,  da  entstanden  nicht 
nur  Kirchen,  in  denen  sie  ihren 
Gott  verehrten,  sondern  auch  nach 
heimischer  Art  gezimmerte  Hütten 
und  Wohnhäuser.  Freilich  werden 
wir  uns  jene  frühesten  Anlagen 
kaum  dürftig  genug  vorstellen  kön- 
nen; es  waren  schuchte  Holzhütten, 
welche  nur  den  allemotwendigsteu 
Bedürfnissen  genügen  konnten. 

Als  dann  im  8.  Jahrhun- 
dert die  kräftige  Herrschaft  der 
Pipiniden  sich  entwickelte,  er- 
wuchsen an  hervorragenden  Stellen, 
geschützt  durch  die  Gewalt  der 
Könige  und  gefördert  durch  reiche 
Schenkungen  der  Edlen,  bereits  jene 
ersten  weitläufigen  Klosteranlagen, 
vAg  wir  dieselben  durch  das  ganze 
Mittelalter  verfolgen  können.  Eine 
solche  hervorragende  Stellung  unter 
den  zahlreichen  von  irischen  Mönchen 
gestifteten  Klöstern  nahm  St  Gallen 
ein,  das  unter  seinem  trefflichen 
Abte  Othmar  rasch  aufblühte  und 
eine  Erweiterung  der  alten  Abtei- 
gebäude bedurfte.  Ausser  deneigent- 
Rchen  Klosterräumen  wurden  auch 
Häuser  für  Arbeits-  und  Hand- 
werksleute  angjele^,  femer  ein 
Krankenhaus  mit  emer  besonderen 
Abteilung  für  Aussätzige  und  ausser- 
halb einer  Ycrzäunung  eine  soge- 
nannte äussere  Schule,  in  welcher 
Jünglinge  gebildet  wurden,  die  nicht 
zum  Mönchsleben  bestimmt  waren. 
In  der  flachgedeckten,  100  Fus^f 
langen  Kirche  wird  besonders  der 
vielen  Fenster,  der  gläsernen  Kron- 
leuchter rühmend  Erwähnung  ge- 
than.  Eine  Krypte  unter  dem  Uhore 
enthielt  die  Gebeine  des  hl.  Gallus. 
Die  ganze  Kirche  war  aus  Stein 
ausgeführt,  und  das  Mauerwerk 
wird  als  so  fest  geschildert,  dass 
beim  Abbruch  der  Kirche  im 
I  Jahre     820     unter    grosser    Mühe 
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Mauerbrecher   angewendet   werden 
muflsten. 

Zu  gleicher  Zeit  entstanden,  von 
irischen  Mönchen  gegründet,  am 
Oberrhein  zahlreiche  Klosteranlagen. 
Das  Innere  Deutschlands  dem  Cnri- 
steutoni  erschlossen  zu  haben,  bleibt 
aber  das  Verdienst  des  angelsäch- 
sischen Mönches  Winfried  oder  Boni- 
facius,  des  Apostels  der  Deutschen. 
Seine  Lieblingsstiftung  war  das 
Kloster  Fidda^  dessen  Grundlegung 
ins  Jahr  742  verlegt  wird  und  zu 
dessen  £rbauung  er  den  ersten  Abt 
Sturm  nach  dem  Mutterkloster  Mon- 
tecassino  in  Italien  sandte,  um  die 
dortige  Anla^  zu  studieren.  Wie 
Abt  Sturm  seme  Studien  am  Kloster 
Fulda  verwertete,  wissen  wir  aller- 
dings nicht,  allein  es  ist  sicher  an- 
zunehmen, dass  der  Typus  der 
klösterlichen  Anlagen  dieser  frühen 
Zeit  nicht  verschieden  war  von  dem 
der  späteren  Jahrhunderte.  Um 
einen,  in  der  Begel  quadratischen, 
mit  Arkaden  umgebenen  Hof,  den 
sogenannten  Kreuzgang,  gruppierte 
sich  die  Kirche,  gewömiUdh  im 
Korden,  und  die  zur  Wohnung  der 
Konventualen  bestimmten  Räum- 
lichkeiten, die  sogenannte  Klausur. 
Im  Grunde  genommen  ist  das,  die 
Kirche  ausgenommen,  ganz  die  An- 
lage der  antiken  Villa  urbajuiy  während 
die  neben  der  Klausur  belegenen 
Wirtschaftsgebäude  der  mit  den 
herrschaftlicnen  Höfen  verbundenen 
ri/la  rusHea  entsprechen,  so  dass 
anzunehmen  ist,  dass  den  Benedik- 
tinern bei  Anlage  ihrer  Klöster  das 
antike  Wohnhaus   als  Vorbild  vor- 

feschwebt  habe.  Nachdem  Karl 
(*r  Grosse  ins  Grab  gestiegen,  brach 
allerdings  unter  den  nachfolgenden 
schwachen  Herrschern  über  Deutsch- 
land eine  traurige  Zeit  an,  allein 
es  äusserten  sicli  doch  noch  die 
Nachwirkungen  der  ver^ngeuen 
grossen  Epoche.  Ganz  besonders 
war  es  das  Kloster  Fulda,  wo  die 
unter  dem  zweiten  Abte,  Baugolf, 
durch     den     bankundigen    Mönch 


Ratger  begonnenen  grossartigen 
Bauten  fortgeführt  und  so  weit  aus- 
gedehnt wurden,  dass  die  Mönche 
den  Abt  verklagten,  weil  sie  nur 
immerfort  bauen  müssten  und  nichts 
anderes  thun  könnten.  Im  Kirchen- 
bau tritt  uns  in  Fulda  unter  dem 
vierten  Abte  Eigil  eine  Neuerung 
entgegen,  welche  für  die  Folgezeit 
£Cei«dezu  massgebend  wurde,  näm- 
lich die  Anlage  eines  zweiten  west- 
lichen Chores,  der  errichtet  wurde, 
um  die  Gebeine  des  grossen  Heiden- 
apostels Bonifacius  aufzunehmen  und 
dessen  Grab  zu  verherrlichen.  Da- 
durch war  in  die  Grundanlage  der 
BaMlika  ein  neues  Motiv  eingeführt 
und  die  Salvatorkirche  in  Fulda 
wurde  in  ihrer  doppelchörigen  An- 
lage das  Vorbild  lür  die  meisten 
Dome  und  Klosterkirchen  der  drei 
folgenden  Jahrhunderte.  In  die  Zeit 
Ludwig  des  Frommen  fällt  zugleich 
ein  anderer  bedeutender  Neubau, 
der  vorzüglich  deshalb  Interesse 
erweckt,  weil  sich  über  die  Grund- 
disposition ein  alter  Originalriss  aus 
dem  Jahre  820  bis  auf  unsere  Tage 
erhalten  hat,  aus  dem  die  ganze 
Einrichtung  und  ausgedehnte  An- 
lage eines  damaligen  grossen  Benedik- 
tinerklostcrs  zu  ersehen  ist.  Dazu 
Fig.  80,  nach  der  Rekonstruktion 
von  Professor  Lasius  in  Zürich.  Es 
ist  die  Abtei  zu  St  Gallen,  für  deren 
Neuerstellung  sich  Abt  Gotzbert 
von  auswärts,  wahrscheinlich  von 
Fulda,  Rats  erholte  und  diesen  in 
Gestalt  des  aus  vier  zusammenge- 
nähten Pergamentblättern  bestehen- 
den Baurisses  erhielt.  Die  ganze 
Anlage  umfasst  einen  Flächenraum 
von  ungefähr  300x430  Fuss.  Den 
Mittelpunkt  bildet  die  Kirche,  an 
deren  Südseite  der  Kreuzgang  mit 
den  zur  Klausur  gehörigen  Gebäuden 
stösst  und  zwar  östlich  an  den  Kreuz- 
gang angrenzend  das  Wohnhaus  der 
Mönche  mit  dem  gemeinschaftlichen 
Schlafsaal,  dem  Bade-  und  Wasch- 
haus, südlich  das  Refektorium,  der 
Speisesaal  mit  der  Küche,  westlich 


die  Kellerei.  StAtt  des  Kapitelsaals,  j  ausgedeboten  Kern  schliesseu  eich 
der  erat  im  10.  Jahrhundert  vor-  i  an  der  westlictien  und  südlichen 
kommt,  dient  der  an  der  Kirche  |  ijeite  da«  GeaindehauB  and  die 
sich  hinziehende  Flilgel  des  Kreiu- 1  Ställe  für  Schafe,  Schweine,  Ziegen, 
gangen.  Neben  dem  östlichen  Chor  1  Kühe,  Ochsen,  Pferde,  femer  das 
der  Kirche  befindet  eich  an  der  |  Werkhaue,  die  Malidture,  die  mit 
Nordseite  die  Sdireibstube,  darüber  :  der  Klostcrküche  verbundene  Bniue- 
die  Bibliothek,  an  der  Südseite  die  rei  und  Bäckerei,  die  Stampf-  and 
Sakristei  in  Verbindung  mit  der  Mahlmühte,  das  Haua  der  verechie- 
Hostienbftckerei.     Vor    oie   Ostaeite  |  denen  Handwerker  und  die  groBse 


der  Kirche  legten  sich,  durch  zwei  1  Scheune.  Die  südÖBtliche  Ecke 
aucinandergebaute  Kapellen  ge-  endlich  nehmen  die  mnden  Etlhner' 
trennt,   das  Krankenhaus   und   die  '  und  GUnseatJÜte,  der  Begräbniaplatz 


Fig.  SO.     Abtei  in  SI.  QalleD. 

Kovizenschule,  jedes  mit  einem  und  der  Gemfls^arten  ein,  in 
quadratischen  Kreii^aog  in  der  welchem,  wie  der  Plan  besagt, 
Mitt&  Nördlich  vom  Krankenhaus  Zwiebeln,  Sellerie,  Coriander,  fiet- 
Hegt  die  Wohnung  der  Ärzte  nnd  Ciche,  Knoblauch,  Sala^  PfeSer- 
ein  besonderes  Haus  zum  Aderlässen  kraut  etc.  wachsen. 
nnd  Purgieren.  An  der  Nordeeile  Die  AusfUbrung  des  Baues, 
der  Kirche  begi^ien  wir  dem  einer  weiche  eich  schwerlich  an  diesen 
Basilika  mit  o&nen  Seitenschiffen  mehr  eystematiechen  Plan  gebalten 
gleichenden  Abihaus,  dem  Schul-  haben  wird,  fUlt  in  die  Jaare  622 
haue  f(tr  die  Externen  und  der  bis  830.  SHmtliche  Mönche  mussten 
Herberge  filr  die  Fremden  samt '  mitbanen.  Die  Pracht  muss  groea 
einem  dazu  gehörigen  Wirtschafts-  gewesen  sein,  denn  die  Nacb- 
gebfiude;  letzterem  entsprechend  an  .  richten  aus  jener  Zeit  sprechen  von 
der  südwestlichen  Seite  nie  Herberge  '  3f  armoreSulen  an  der  AblBwohnnng. 
für  Pilger    und    Arme.     An    dieeen  ,  Von    der  UmfKnglichkeit    und    der 
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Gro89art]gkeit  der  Anlage  aber  er- 
hält man  einen  Begriff,  wenn  man 
erfährt,  daes  in  einem  Backofen 
allein  anf  einmal  1000  Brote  ge- 
backen werden  konnten  und  die 
Mühle  alle  Jahre  10  neuer  Mühl- 
steine bedurfte. 

Schwerlich  werden  die  Klosteran- 
lagen des  ersten  Jahrtausends  alle  so 
umfassend  angelegt  worden  sein,  wie 
dies  in  St.  Gallen  der  Fall  war.  An 
den  meisten  Orten  begnügte  man  sich 
mit  dürftigen  Holzhütten  und  ging 
kaum  über  den  Bedürfhisbau  hinaus, 
so  in  der  von  Fulda  aus  gegründe- 
ten, später  so  einflussreidi  gewor- 
denen Abtei  Hirsekau,  namentlich 
aber  bei  der  zahlreichen  Neu^rÜn- 
dung  von  Klöstern  im  Sachsemand. 
Schon  Karl  der  Grosse  hatte  säch- 
sische Jünglinge  in  fränkische  Klöster 
gesteckt-,  wienachCorbiebeiAmiens, 
damit  sie  dort  im  christlichen  Glau- 
ben unterrichtet  werden  möchten. 
Diese  zogen  nun  in  ihre  Heimat 
zurück,  um  den  Anbau  des  Landes 
and  cmistliche  Bildung  zu  fördern. 
Das  bedeutendste  Kloster,  das  so 
erstand,  ist  die  nach  dem  Stamm- 
kloster benannte  Abtei  Corvey,  wel- 
che für  die  kommenden  Zeiten  ein 
Hauptsitz  der  christlichen  Wissen- 
schairten  wurde  und  aus  welcher 
Ansgar,  der  Apostel  des  Nordens, 
hervor^g.  Grössere  Lust,  als  die 
kriegerischen  sächsichen  Edeln  zeig- 
ten ihre  Frauen  und  Töchter  am 
Klosterleben,  was  die  Gründung 
einer  Reihe  von  JSonnenklostem 
herbeirief,  wie  zu  Herford,  Lamm- 
springe, Grandersheim  etc.  Im  Ver- 
laufe des  10.  Jahrhunderts  blühten 
die  Klöster  durchreiche  Schenkungen 
angemein  auf  und  es  erwachte  unter 
der  Greistlichkeit  eine  grosse  Baulust, 
welche  sich  namentlich  im  11.  Jahr- 
hundert geltend  machte.  Grosse 
Verdienste  um  das  Bauwesen  er- 
warb sich  zu  dieser  Zeit  der 
Orden  der  Cluniacenser ,  deren  von 
den  Kaisem  gefordertes  Streben 
auf  die  Reformation  der  erschlafften 


Benediktinerklöst^r  gerichtet  war. 
Gleichzeitig  entfernt  sich  die  Bauart 
immer  mehr  von  sklavischer,  aber 
missverstandener  Nachahmung  der 
Antike,  esbildet  sich  jene  Stilrichtunff, 
welche  man  als  „romanisch"  bezeich- 
net Aus  dem  Jahr  1009  besitzt  man 
noch  eine  Bauvorschrift  des  Abtes 
Hugo  von  Cluny,  Darin  sind  sogar 
sämtliche  Längen-  und  Höhenmasse 
samt  der  Fensterzahl  für  Kirche, 
Sakristei,  Dormitorium  oder  gemein- 
schaftlichen Saal,  Sprechzimmer, 
Kalefaktorium,  Refektorium,  Küche, 
Speisekammer,  Almosenspende  an- 
gegeben. Femer  schreibt  Hugo  sechs 
Rrankensäle  mit  Portikus  und  einen 
Saal  zum  Fusswaschen  vor:  an- 
stossend  an  die  Kirche  ein  Gebäude 
zur  Aufnahme  der  Gäste  mit  40 
Betten  für  Männer  und  ebenso  viel 
für  anständige  Frauen.  Dazwischen 
aber  soll  der  Speisesaal  liegen.  Ein 
eigenes  an  die  Sakristei  angebautes 
Haus  soll  die  Handwerker  auf- 
nehmen, auf  der  andern  Seite  der- 
selben der  Begräbnissplatz  liegen. 
Auf  die  Südseite  werden  die  Ställe 
angeordnet  und  neben  das  Refek- 
torium die  Bäder.  Das  in  der 
Nähe  liegende  Noviziat  enthalte  vier 
Räume :  zum  Nachdenken,  zum  Zeich- 
nen, zum  Schlafen  und  zur  Unter- 
haltung, ein  anderes  Gebäude  diene 
den  Goldschmieden,  Miniatoren, 
Marmorarbeitem  und  anderen  Künst- 
lern. 

Ein  Brunnenhaus,  in  den  Fried- 
hof hinausgebaut,  steht  häufig  mit 
dem  Kreuzgang  in  Verbindung.  In 
demselben  pflegte  man  den  Mönchen 
Bart-  und  Haupthaar  zu  schneiden, 
'  was  nach  den  cotuuetudines  der 
I  Cluniacenser  alle  drei  Wochen  und 
I  unter  Psalmodieren  zu  geschehen 
'  hatte.  Man  nannte  dieses  Brunnen- 
haus deshalb  auch  die  Tonsur. 

Ganz  gleiche  Anlagen  wie  die 
Ordensklöster  hatten  auch  die  mit 
den  Bischofssitzen  verbundenen  Dom- 
Jcapitel  (monasteria  clericorum)  und 
die  im  10.  Jahrhundert  entstandenen 


Kol/ei/iati/ifter ,     deren     Kapitulare  |  taueendB    hatte    sich   die   Baukuust 
die  itegel  des  hl.  Augustin  befolgten.  ■■  ■    ■    - 


Wie  an  den  KlöBtern  für  den  Abt 
eine  besondere  Wohnuitc  auaa  er- 
halb der  Klausur,  oft  auf  der  gegen- 
über liegenden  Seite  der  Kirche  er- 
richtet war,  so  auch  bei  den  Kathe- 
dralen die   bischöfliche  Pfalz  (pala- 

oft    befei' 
Verlauf  des  12.  und  1! 
gaben  die  Kapi- 
tolaren  das  ge- 


gäiizUcb  in  Händen  der  Höncbe  be- 
mnden.  Allein  als  im  II.  Jahr- 
hundert die  masslose  Baolust  sich 
entwickelte,  reichten  die  HSnde  der- 
eetben  nicht  mehr  aus  und  man  sah 
sich  deshalb  gezwungen,  Laien  eh- 
zuziehen,  welcne  vorerst  als  Hörige 
K. —  j-.__._    _.    igjgj^p   gezwungen 


Konverseu  dem 
Klosterverband 
beitraten.  Diese 
bärtigen  BrOder, 

die  eonverti  fra- 
Ires  barbafi,  ge- 
schickte Hand- 
werker, welche  in 
deu  Kriegsseiten 
im  Kloster  Schutz 
gefunden,  bilde- 
ten ein  Institnt 
von  HalbmöD- 
chen,  die  znar 
Gehorsam  und 
Ehelosigkeit  ge* 
lobten,  aber  nur 
in  loser  Verbin- 
dung mit  dem 
Kloster  standen. 
Daa  Institut  der 
Kon  Versen  bilde- 
ten namentlich 
die  PrfimonBtr«- 
tenaer,  noch  mehr 
aber  die  Citler- 
cie»fer  aus.  wel- 
che seit  dem  drit- 
Fig.  81.     OnindriaH  dea  Klosters  ten Jahrzchutdes 

R'ild»B*"nMii.  12.  Jahrhunderts 

Im    allgemeineu  von    Frankreich 

aber  lennen  sich  die  Bauten  der '.  au«  sich  über  Deutacbland  aus- 
Pillmotistratcuser  denen  der  frühe-  breiteten  und  deren  Kirchen,  im 
ren  Kleister  an  und  nehmen  aucli  Gegensatz  gegen  den  von  den 
die  besonderen  Räumlichkeiten,  wel-  Cluniacensern  mit  der  Kunst  ge- 
che  die  Kollegiatstifter  geschaffen  |  triebeiien  Luxus  anfangs  von  der 
hatten,  auf,  wie  die  Kanelle  zum  grosaten  Einfachheit  waren.  Sehr 
Privatgebrauch  der  Stiftsheri-en  in  eigentümlich  hat  sich  die  Chorparti'.' 
der  Nähe  des  Kapitelsaals  und  den  der  Cistercienserkirchen  gestaltet. 
grossen  Saal  zum  Abhalten  der ,  wobei  einerseits  der  Bchlicnte  Sinn 
SiiflHgerichte,  ■  des    Ordc-ns    durch   Hiiiweglassung 


auf  und  wohnten 
auf  besonderen 
Höfen  feuriae  ca- 
nonicaleij,  die  in- 
nerhalb des  bi- 
schöflichen Juris- 
diktionsbezirkes 
(auf Dom  Freiheit) 
lagen.  Eine  Dom- 
herrn-Kurie  aus 
dem  13.  Jahrhun- 
dert iat  die  Curia 
St.  Äegidii  zu 
Naumburg,  fer- 
ner die  Stiftabau- 
ten  in  Trier  und 
Bamberg.  Dom 
entarteten  Leben 
der  Chorherren 
trat  der  Prämoii' 
ttraienter-OiA^a 
entgegen ,  von 
dessen  BauUch- 
keiton  das  Lieb- 
irauenkl  >ster  zu 
Magdeburg  ein 
Beispiel      zeigt. 


Bis  zu  Anfang  des  n 


a  Jahr- :  der  Absidenvoi'lage  zu  einer  Verein- 
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fschuDg,  andererseits  das  Bedürfnis  figei  wird  die  Anlage  von  Fontenay 
kleiner  abgesonderter  Kapellen  für  nachgeahnit,  wie  zu  Bebenhauscu 
die  Privateiersälien  der  Mönche  zu  und  Maulbronn.  Turmbauten  führten 
reicherer    Entfaltung    des     Grund-    die    CiBterciciiaer    keine     aus.      Da 

Slanes  geführt  hat  Als  Vorbtlder  ihnen  nicht  gestattet  war,  eröFsere 
ienteit  zwei  Klöster,  einesteÜB  da«  1  und  mehrere  Glocken  zu  besitzen, 
nicht  mehr  eiisticrendeMuttcrkloster  begnügten  sie  sich  in  der  Regel  mit 
Citeaui,  andemteÜB  das  Kloster  !  einem  kleinen,  auf  der  Vierung  auf- 
Fontenaj.      Beide    schliesBen    den  '  sitzenden  hülzemen  Dachreiter.  Eine 


Fig.  Bi.     OrandriBg  d«B  Klosters  HsulbroDD. 


Chor  auf  eine  Gerade,  bei 
ist  indes  das  Aanzösische  System 
des  Chommgangs  und  Kapellen 
kranzea  auf  den  rechtwinkligen  Ab- 
sc bloss  übertragen,  bei  letzterem 
laufen  die  Seitenschiffe  im  Querhaus 
aus,  an  dessen  Ostseite  sich  dann 
seitenschiffaitig  je  zwei  Kapellen 
öGnen.  NachbilderTonCiteauxsind; 
Riddaghauten,  dazu  Fig.  61  (Kunst, 
bist.  Bilderbogen)  Ebrach  etc.  Häu- 


Eigentümlicbkeit  der  Cistercienser- 
kirchen  liegt  in  dem  ungemein  ge- 
streckten Langhause,  wofür  um  so 
weniger  Gründe  vorliegen,  aU  von 
demiiesnche  der  Klosterkirchen  die 
Laien  und  besonders  die  Frauen 
■en.  -  In  einem 
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cienserkloster  zu  Maidbronn  (12.  bis 
14.  Jahrhundert)  ein  grossartiges 
Beispiel  erhalten  geblieben  ist.  Da- 
zu Fig.  28  (Kunsmist.  Bilderbogen). 
Die  ffanze  Anlage  gruppiert  sich 
um  den  gebräuchlicnen,  hier  mit 
viel    Kunst    ausgestatteten    Kreuj:- 

fang.  Abweichend  von  der  Regel 
efindet  sich  die  langgestreckte, 
mit  geradlinigem  nach  dem  Muster 
von  Fonteuay  gebildeten  Chorschluss 
versehene  Kirche  im  Süden,  an  deren 
Westseite  sich  eine  zierliche  Vor- 
halle, das  sogenannte  Paradies,  an- 
lehnt. Ein  prächtiges  Brunnenhaus, 
nach  Art  emer  polygonen  Kapelle, 
ist  nach  dem  Hof  hinausgeoaut. 
Ihr  gegenüber  öffiiet  sich  der  Ein- 
gang in  den  zweischiffigen  Pracht- 
saal des  Befektoriums,  dessen  reich- 
gegliederte Decke  mit  der  des  öst- 
uchbelegenen  ebenfalls  zweischiffigen 
Kapitelsaales  an  Schönheit  wettei^rt. 
Von  hier  führt  eine  Verbindungs- 
galerie,  das  sogenannte  Parleato- 
rium,  nach  dem  Amtshause.  An 
der  Westseite  des  Kreuzganges 
endlich  befindet  sich  ein  gewölb- 
ter Keller  und  ein  zweites  Be- 
fektorium.  Im  oberen  Stockwerk 
war  das  Dormitorium  unterge- 
bracht. Ausserdem  gehörte  zum 
Kloster  noch  ein  Krankenhaus, 
das  ausserhalb  der  Klausur  auf 
dem  Klostert^rritorium  stand,  welch 
letzteres  mit  einer  durch  Türme  be- 
festigten Kingmauer  umgeben  und 
durch  ein  Doppelthor  nebst  Brücke 
zugänglich  war.  An  den  nordwest- 
lichen Eckturm  der  Ringmauer 
schloss  sich  zudem  die  Kloster- 
mühle au  und  ausserhalb  lagen  noch 
verschiedene  Gebäude,  darunter  die 
Herberge  .  für  die  Gäste.  Beschei- 
dener in  der  Anlage  ist  BehenJutMen, 
dagegen  zeigen  die  Klöster  Heiligen- 
kreuz  bei  Wien  und  Lilienfeld  in 
Niederösterreich  einen  bedeutenden 
künstlerischen  Aufwand. 

Eine  ganz  andere  Richtung  als  die 
Benediktiner,  welche  sich  in  freier 
Lage  auf  den  Rücken  von  Bergzügen 


anzusiedeln  oflegten,  oder  die  Cister- 
cienser,  welche  in  der  Weltabge- 
schiedenheit stiller  Waldthäler  ihr 
Heil  suchten,  schlugen  die  im  13. 
Jahrhundert  auftretenden  Bettel- 
oder  JPredigerarden  ein,  denn  ihre 
Aufgabe  war  es  nicht,  sich  gelehr- 
ten Studien  hlnzueeben,  sondern 
durch  Predigt  das  Volk  zu  beiehren, 
die  Dominikaner  die  höheren  Stände, 
die  Franziskaner  die  niederen.  Sie 
siedelten  sich  deshalb  in  den  Städten, 
hauptsächlich  an  den  Stadtmauern 
an.  Einesteils  der  beschränkte  Raum, 
andemteils  das  Gebot  absoluter  Ar- 
mut verailiassten,  dass  ihre  Kloster- 
anlagen so  einfach  wie  möglich,  ja 
ärmHch  aussehen  mussten.  In  ihren 
Kirchen  y  welche  hauptsächlich  für 
Predig  berechnet  waren,  wurde 
das  nicht  absolut  notwendige  Quer- 
haus weggelassen,  ja  man  ging  oft 
sogar  soweit,  dass  man,  aller  bjm- 
metrie  zuwider,  nur  ein  Seitenschiff 
anbrachte.  Türme  fehlen  in  den 
meisten  Fällen,  wie  bei  den  Cister- 
ciensem.  Umfassende  Klosteran- 
lagen dieser  Art  sind  bei  der  Mino 
ritenkirche  zu  Danzig  und  bei  St. 
Katharina  zu  Lübeck  erhalten. 

Gleiche  Einfachheit^  aber  wesent- 
liche Verschiedenheit  in  der  Anlage 
zeigen  die  Klöster  der  Kartäuser, 
welche  erst  seit  dem  14.  Jahrhundert 
in  Deutschland  vorkommen.  Der 
Zweck  des  Ordens,  das  einsiedleri- 
sche nut  dem  Mönchsleben  zu  ver- 
binden, erfordert  grösseres  Terri- 
torium, weil  neben  der  eigentlichen 
Klausur,  welche  dasKonventsgebäude 
nebst  dem  Kreuzgang  in  sich  be- 
griff, noch  ein  weiterer  rechteckiger 
Kaum  mit  dem  Gottesacker  in  der 
Mitte  und  den  einzelnen  durch  kleine 
Gärten  von  einander  getreiuite  Zel- 
len der  Mönche  auf  den  Seiten, 
nebst  einem  sie  verbindenden  Kreuz- 
gang, nötig  wurde.  Auf  diese  Weise 
erhielt  man  zwei  Kreuzgangsanlagen. 
In  Deutschland  ist  die  Kartause  von 
yürnberg  (germanisches  Museum) 
die    vollständigste    Anlage     dieser 


Klosteranlagen. 
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Art.  Eine  andere  findet  sich  zu 
Faradeis  bei  Danzig,  zu  Köln  und 
Basel,  Bei  den  zwei  letzten  heisst 
der  eine  Kreuj^ans:  GcUüaea  minor, 
der  andere  Qaluaea  major.  An 
den  letzteren  lehnten  sich  die  ein- 
zelneu Zellen  an,  welche  der  Reihe 
nach  mit  Bibelaprüchen  bezeichnet 
waren ,  deren  Anfangsbuchstaben 
in  alphabetischer  Beihe  aufeinander- 
folgen. Die  Galilaea  minor  durften 
die  Mönche  nur  am  Sonnabend  be- 
treten, um  im  Kapitelsaal  vor  dem 
Prior  zu  beichten  und  ihre  Ange- 
legenheiten zu  beteten,  oder  an 
Festtagen,  wenn  sie  im  gemein- 
samen Refektorium  assen  oder  sich 
in  dem  kleinen  Kreuzgange  im  Ge- 
spräche ergingen. 

Eine  eigentümliche  Verschmelzung 
des  Klosterlebens  mit  dem  Kriegs- 
dienste brachten  die  Ritteroraen 
zuBtande,  unter  denen  die  Deutsch- 
ritter in  Preussen  eine  hervorragende 
Bedeutung  haben.  Der  Typus  der 
preussischen  Ordensschlösser.  wie 
er  sich  im  14.  Jahrhundert  lestge- 
stellt  hatte,  erscheint  als  ein  von 
Gräben  umzogener  quadratischer 
Bau  mit  Ecktürmen  und  Ringmauern. 
Im  so  gebildeten  Hof  erhooen  sich 
ein  oder  zwei  Schlösser,  welche  sich 
nieder  nach  einwärts  gegen  einen 
Kreuzgang  ö&eten,  der  aber,  da 
die  Haupträume  des  Schlosses  nie 
zu  ebener  Erde  lagen,  notwendig 
zwei  Geschosse  übereinander  erhal- 
ten musste.  Zu  den  Haupträumen 
gehörte  zunächst  die  mit  dem  öst- 
lichen Chorende  stets  nach  aussen 
liegende  SchlosskapeUe,  der  Kon- 
vents-Remter  genannte  Kapitelsaal 
und  das  Refektorium,  welches  Speise- 
Remter  hiess.  Das  Erdgeschoss, 
unter  dem  sich  in  mehreren  Etagen 
übereinander  mächtig  Keller  er- 
streckten, enthielt  lediglich  die  zur 
Ökonomie  erforderlichen  Räumlich- 
keiten. Völlig  übereinstimmend  wa- 
ren auch  die  Schlosser  der  Landes- 
hischöfe  imd  Domkapitel  eingerichtet. 
Unter  den  Ordensschlössern,  welche 


das  ganze  Land  bedeckten,  zeichnet 
sich  vorzüglich  das  ehemalige  Haupt- 
schloss  zu  Marienburg  aus,  das  sich 
als  Sitz  des  Hochmeisters  durch 
grössere  Ausdehnung  und  Pracht 
von  den  übrigen  unterscheidet. 

Schliesslich  wäre  noch  derjenigen 
Bauten  zu  gedenken,  welcne  aus 
den  Klöstern  hervorgegangen  sind, 
nämlich  der  Ilosmtäler,  Ur- 
sprünglich besass  jeaes  Kloster  ein 
eigenes  Krankenhaus.  Seit  der 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts  verlang- 
ten aber  die  zunehmenden  Bedüd- 
nisse  selbständige  Pflegeanstalten, 
\  wie  sie  namentlich  die  im  13.  Jahr- 
hundert von  Papst  Innocenz  be- 
stätigten Brüder  vom  heil.  Geiste 
erbauten.  Diese  Hospitäler  befinden 
sich  meist  an  den  Eingängen  der 
Städte  und  wo  immer  mö^ch  an 
fliessendem  Wasser.  Stets  sind  sie 
mit  einer  KapeUe  verbunden  zur 
besseren  geistlichen  Pflege  der  Kran- 
ken. Dergleichen  Hospitäler  wur- 
den erbaut  zu  Hildesheim  (1155),  zu 
Mainz,  Ulm,  Berlin,  Nürnberg  etc. 
Besonders  gut  erhalten  ist  das  Spital 
in  Lübeck,  ein  280  Fuss  langer  von 
allen  Seiten  reichlich  beleuchteter 
Saal   mit   beidseitiger    Bettenreihe, 

fegen  die  Strasse  zu  durch  eine 
[{ulenkapelle  abgeschlossen  und 
nördlich  verbunden  mit  einem  klei- 
nen Hof  mit  Kreuzgang  und  an- 
grenzenden Wohn-  und  Kranken- 
räumen, südlich  mit  dem  Archiv 
und  der  Herrenstube  und  einem 
Hofe  mit  kleineren  Wohnräumen. 
Eine  mehr  klosterartige  Anlage  hat 
dagegen  das  Nikolaushospital  zu 
Gues  an  der  Mosel,  bei  welchem 
sich  die  Krankensäle  und  die  Zellen 
der  Hospitanten  an  die  drei  Seiten 
eines  Kreuzganges  anlehnen,  wäh- 
rend die  vierte  von  der  Kirche  ein- 
fenommen  wird.  Nach  Otte,  Hand- 
uch  der  kirchlichen  Kunstarchäo- 
logie; Ottej  Geschichte  der  deut- 
schen Baukunst;  Lübke,  Vorschule 
zum  Studium  der  kirchl.  Baukunst; 
Mothes  Baulexicon.  A.  H. 
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Knecht. 


Knecht  als  Name  für  den  Un- 
freien. Knechtschaft  im  Sinne  völli- 
ger Rechtlosigkeit  ist  ursprünglich 
ohne  Zweifel  durch  KriegsgefiEuigen- 
schaft  entstanden  und  erneuerte  sich 
auf  diesem  Wege  auch  später  noch 
lange  Zeit  Doch  giebt  es  da- 
neben andere  Quellen  der  Knecht- 
schaft: des  Unfreien  Kind  bleibt 
unfrei,  der  Freie  konnte  durch  Heirat 
mit  Unfreien,  als  Strafe,  durch  Stand- 
recht, durch  das  Spiel,  durch  die 
Unfähigkeit,  andere  Schulden,  das 
Wergeid,  verwirkte  Bussen  zu  tilgen, 
seiner  Freiheit  verlustig  werden;  er 
wurde  dann  Gegenstand  des  Han- 
dels; man  kaufte  nnd  verkaufte  ihn, 
einzeln  oder  mit  dem  Lande,  das 
ihm  übertragen  war.  Doch  war  die 
soziale  Stellung  des  Unfreien  darum 
nicht  durchaus  ungünstig;  er  lebte 
in  ähnlicher  Weise  wie  der  Frei- 
gelassene, ja  wie  der  Freie,  nament- 
ßch  in  der  Knabenzeit.  Nur  Waf- 
fentragen war  ihm  nicht  zuge- 
lassen, auch  nicht  als  Begleiter 
seines  Herrn.  Es  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  die  Zahl  der  Knechte 
bei  den  Germanen  eine  besonders 
grosse  war. 

Erst  durch  die  Eroberungen  in- 
folge der  Völkerwanderung  wurde 
mit  der  reicheren  Kultur  und  dem 
verfeinerten  Luxus  eine  grössere 
Anzahl  unfreier  Knechte  zum  Be- 
dürfois,  namentlich  bei  den  jetzt 
entstehenden  grösseren  Grundbe- 
sitzern. Hat  nun  zwar  auch  der 
Stand  der  Unfreien  seine  Entwicke- 
lung  gehabt,  so  trat  diese  doch  we- 
niger stark  hervor  als  bei  den  oberen 
Ständen,  die  als  Träger  der  staat- 
lichen Ordnung  und  der  höheren 
gesellschaftlichen  und  geistigen  Kul- 
tur tiefgreifenden  Veränderungen 
unterwonen  waren.  Als  Bauern 
blieben  die  Unfreien  immerhin  als 
Volksgenossen  höheren  Rechtes,  wie 
den  Liten  und  Zinsleuten,  während 
des  Mittelalters  und  namentlich  wäh- 
rend der  Ausbildung  des  Lehnsstaa- 
tes und  des  höfischen  Lebens,   die 


Vertreter  des  alten  volksmässigen, 
an  den  Boden  gebundenen  Kultur- 
lebens, das  erst  nach  dem  Zerfall 
der  höheren  mittelalterlichen  Bildung 
zu  einer  intensiveren  Mitwirkung  an 
der  Fortbildung  der  Gesellscnaft 
berufen  wurde. 

Die  verbreitetsten  Namen  für  die 
Unfreien  waren  serrus,  mancimnm, 
anciüa:  dann  die  wahrscheinlich  der 
keltischen  Sprache  entlehnten  vassus 
und  vasaUus;  lat.  deutsch  gasindujf; 
hnec/U,  manahauhit,  sci^k,  theo  und 
theu,  thiama,  dioma;  im  späteren 
Mittelalter  mancipia,  homines  de  cor- 
pore, homines  proprii,  sonderliui, 
eigenliut,  arme  Hut,  leibeigene,  eigen- 
hoerige,  herrschaftliche  Unterthanen. 
Die  Eigenleute  machten  mit  dem 
Haupthofe,  wozu  sie  gehörten,  eine 
Familie  aus;  dem  Herrn  \ag  ihre 
Ernährung  und  Versorgung  ob,  wo- 
gegen jener  über  ihre  Arbeitskräfte 
zu  verfügen,  bei  ihrer  Verheiratung 
entscheiaend  mitzusprechen ,  über 
die  Bestimmung  der  Kinder  mit  zu 
beschliessen,  sie  nach  aussen  zu 
schützen  und  zu  vertreten,  im  Straf- 
falle an  Leib  und  Leben  zu  züchti- 
gen und  zu  strafen  hatte;  ihr  gesell- 
schaftlicher Zustand  hing  daher  sehr 
von  der  Person  des  Herrn  ab,  zu- 
gleich von  den  allgemeinen,  ohne 
Zweifel  dem  Wechsel  unterworfenen 
Sitten,  Gebräuchen  und  Anschauun- 

fen.  Rechtlich  besass  der  Unfreie 
ein  Volksrecht,  sondern  bloss  Hof- 
recht; das  ganze  Mittelalter  hindurch 
hatte  der  Herr  das  Recht,  ihn  zu 
verkaufen,  zu  verschenken,  zu  züch- 
tigen, ungestraft  zu  töten:  doch 
suchte  namentlich  die  Kircne  mil- 
dernd einzugreifen,  und  Verkäufe 
von  Unfreien  über  die  Grenzen  des 
Reiches  hinaus  waren  z.  B.  verboten. 
Später  ^-urde  den  Gotteshäusern 
der  Verkauf  eigener  Leute  untersagt 
Auch  gegen  die  unumschränkte 
Strt^gewaTt  des  Herrn  über  die 
Knecnte  trat  die  Kirche  frühe  auf: 
auch  ihm  stand  das  Asyl  offen,  una 
die  Tötung  eines  Knechtes  ohne  Zu- 
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Ziehung  des  Richters  wurde  mit  Ex- 
kommunikation hedroht. 

Ursprünglich  konnte  jeder  eigene 
Leute  halten,  auch  Liten  und  Un- 
freie konnten  andere  Knechte  unter 
sich  haben.  Später  war  festgesetzt, 
dass  nur  derjenige  Unfreie  haben 
durfte,  der  ihnen  kräftigen  Schutz 
gewähren  konnte,  Gotteshäuser  und 
von  Weltlichen  wenigstens  Mittel- 
freie. Die  Unfreien  in  den  Städten 
wurden  durch  Freibriefe  ihrer  Herr- 
schaft, und  die  von  aussen  dahin- 
zogen, durch  Aufenthalt  von  Jahr 
und  Tag  frei.  Es  gab  deshalb  bloss 
noch  auf  dem  Lande  Unfreie,  die 
erblich  zu  einem  landesherrlichen 
Gute,  einem  Gotteshause  oder  einem 
Schloss-  oder  Rittergute  gehörten. 
Oft  wurde  ihnen  au<£  durch  Privi- 
legium das  Recht  des  freien  Zuges 
gewährt 

Der  Unfreie  hatte  dem  Herrn 
einen  gewissen  Zins  und  Dienst  zu 
entrichten;  das  alemannische  Gesetz 
nennt  als  üblichen  Zins  für  den  mit 
einer  Hufe  versehenen  Unfreien  15 
Eimer  Bier,  1  Schwein,  2  Malter 
ßrot,  5  Hühner,  20  Eier,  zudem  für 
Knechte  wie  Mägde  drei  Tage  der 
Woche  Arbeit  für  den  Herrn.  Mit 
der  Zeit  wurden  Frondienste  sowohl 
als  Zinse  massiger,  bis  zuletzt  meist 
bloss  das  Fcutnachishukn  übrigblieb. 
(Vgl  den  Art.  Fronhöfe.) 

Die  Beschäftigung  der  Unfreien 
war  eine  sehr  verschiedene.  Einige, 
die  servi  rustici,  rusticani,  wurden 
auf  dem  Hofe  für  die  gewöhnlichen 
Knechtsdienste  in  Haus  und  Feld 
gehalten;  andere  waren  über  ein- 
zelne Wirtschaftszweige  gesetzt,  wie 
in  ältester  Zeit  der  seneschcUJc  und 
marschalk,  der  Koch,  Bäcker,  Keller- 
meister, Schwein-,  Ochsen-,  Schaf- 
und  Ziegenhirt,  die  dann  wieder 
Lehrlinge  unter  sich  hatten;  wieder 
andere  waren  für  Dienste  verwendet, 
wozu  mehr  Übung  und  Geschicklich- 
keit gehörte,  wie  die  vcusi  ad  mini- 
sterium,  ministeriales,  servi  ministe- 
Hales;  aus  den  eigenen  Leuten  nahm 

BeaOezicon  d«r  deoischen  Altertümer. 


man  ursprünglich  die  Handwerker, 
wie  Zimmerleute,  Schlosser,  Maler, 
Schneider,  Schuster,  die  dann  ihren 
Zins  in  Fabrikaten  zu  entrichten 
hatten.  Auch  zur  Begleitung  im 
Kriege  wurden  mit  der  Zeit  Unfreie 
gebraucht.  Anderer  Art  waren  die- 
jenigen Unfreien,  welche  gegen  be- 
stimmte Dienste  und  Abgaben  auf 
Grundstücke  zum  eigenen  Anbau 
gesetzt  waren:  sie  hiessen  servirasaHy 
colanit  mansoarii,  hobarii,  curtarii, 
je  nachdem  sie  bloss  auf  ein  klei- 
neres Stück  Land  (casd)  oder  auf 
einen  ordentlichen  Hof  {mansusy 
eurUs)  gesetzt  waren.  Eigene  Leute, 
die  zum  Kriegsdienste  herangezogen 
wurden,  konnten  unter  Umstänaen 
sogar  Ritter  werden.  Die  meisten 
aber  standen  in  Beziehung  zu  einem 
bäuerlichen  Grundstück,  und  die 
Eander  erhielten  zu  ihrer  Versorgung 
entweder  das  Besitztum  des  Vaters 
oder  wurden,  wenn  sie  einen  anderen 
ausreichenden  Nahrungsstand  er- 
griffen, gewöhnlich  freigelassen. 

Die  Ehe  der  Unfreien  bestand 
niu:  diurch  den  Willen  des  Herrn 
und  war  ohne  dessen  Zustimmung 
ungültig.  Mit  der  Zeit  jedoch  mil- 
derte sich  auch  diese  Härte,  und  es 
blieb  als  Erinnerung  daran  bloss  eine 
Abgabe  zu  Recht  bestehen,  welche 
der  und  die  Unfreie  bei  ihrer  Ver- 
heiratung an  den  Herrn  entrichten 
mussten;  sie  hiess  Bedemund,  Hemd- 
laken, Hemdschilling,  Vogthemd, 
Nagelgeld,  Bumede,  Bunzengro- 
schen,  Schürzenzins,  Frauengeld. 
Unfreien  Leuten  waren  nur  Ehen 
untereinander  gestattet;  die  Verbin- 
dung einer  Freien  mit  einem  Knechte 
wurde  in  älterer  Zeit  mit  Tod  oder 
öffentlicher  Knechtschaft,  Friedlosig^ 
keit  u.  dgl.  bestraft. 

So  war  der  Unfreie  auch  keines 
echten  Eigentums  fähig;  was  er  hatte, 
besass  er  vom  Herrn  und  war  Eigen- 
tum des  Herrn.  Doch  wurde  dies 
im  Leben  nicht  streng  durchgeführt 
und  namentlich  dem  Knechte  der 
Erwerb   eines   eigenen  Vermögens, 
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Knittelverse.  —  König  der  Spielleute. 


des  Peculiums,  gestattet.  So^ar 
eigene  Grundstücke  konnte  er  oe- 
sitzen,  vom  Herrn  geschenkt  erhalten 
oder  sonst  heerben.  Aber  der  Nach- 
lass  des  Unfreien,  auch  das  Pecu- 
lium,  gehörte  dem  Herrn.  Mit  der 
Zeit  wurde  jedoch  den  Blutsfreunden 
des  Unfreien  ein  Erbrecht  am  Hofe 
gestattet,  entweder  ohne  allen  Abzug 
oder  gegen  eine  Abgabe,  die  mor- 
tuariumy  manus  martua,  tote  Hand, 
Besthaupt,  Fall  (siehe  diesen  Art.) 
hiess. 

Vor  Gericht  musste  sich  der 
Unfreie  sowohl  als  Kläger  als  auch 
als  Beklagter  durch  den  Herrn  ver- 
treten lassen;  auch  zum  Zeugnis 
war  er  unfähig;  zum  Eid  und  Gottes- 
urteil aber  durfte  er  nur  mit  Zu- 
stimmung seines  Herrn  gefordert 
werden.  Auch  diese  Zust&ide  ver- 
lieren sich  aber  mit  der  Zeit.  Nach 
Waitz,  Verf.-Gesch.,  Walter,  Bechts- 
gesch.  Vgl,  Grimm,  Bechtsalter- 
tümer.  Über  Knecht  als  Knappe 
siehe  Rittencese?!, 

Knittelverse  oder  Knüttelverse, 
wörtlich  soviel  wie  ungehobelte, 
knüppeli^e,  knotterige  Verse,  war 
ursprünglich  der  Name  der  versus 
leonini  des  Mittelalters,  in  sich  ge- 
reimter lateinischer  Hexameter ; 
später  und  jetzt  stets  bezeichnet  man 
damit  die  Reimpaare,  die  sich  seit 
dem  14.  und  15.  Jahrhundert  aus 
den  streng  rhythmisch  gebauten 
Beimpaaren  der  höfischen  epischen 
und  Bpruchpoesie  fortbildeten,  in- 
dem man,  besonders  in  der  ersten 
Hälfte  des  Verses,  sich  mit  der  ridi- 
tigen  Silbenzahl  begnügte,  während 
der  Schluss  doch  meist  jambischen 
Rhythmus  bekundete.  Der  Knittel- 
vers ist  der  typische  Vers  der  volks- 
mässiff-bürgerlichen  epischen  und 
Sprucndichtung  des  14.— 16.  Jahr- 
hunderts bis  auf  Opitz  und  trä^ 
durchaus  das  Grepräge  jener  wila- 
laufenden  Zeit  an  sich.  Nachdem 
der  Geschmack  der  schlesLschen 
Dichterschule  ihn  als  ungehobelt  und 
hässlich    beiseite    geworfen    hatte, 


ging  Goethe  in  den  Dichtungen  der 
Sturm-  und  Drangperiode,  nament- 
lich in  Faust,  dem  ewi^n  Juden,  den 
Puppenspielen  und  in  Hans  Sachsens 
poetischer  Sendung  wieder  mit  Vor- 
liebe auf  ihn  zurücL  Siehe  Grimms 
Wörterb.  unter  Knüttelvers. 

KSeher.  Wie  die  Bogen,  so 
wurden  besonders  auch  die  I^eile 
zum  Schutze  in  ein  Futteral  gesteckt 
Der  Köcher  für  die  Pfeite,  mhd. 
tarkis  genannt,  lat.  tarkasiuSy  frz. 
carquois,  couire,  ctirie,  engl,  qniver, 
bestand  im  14.  Jahrhundert  gewöhn- 
lich aus  einem  ledernen  Sacke,  der 
über  die  Schultern  gehängt  wurde 
oder  auch  an  den  Gürtel.    Vor  Be- 

finn  des  Kampfes  entnahm  der 
chütze  demselben  eine  Anzahl  Pfeile, 
die  er  in  den  Gürtel,  wohl  auch 
neben  sich  in  den  Boden  steckte 
oder  auf  den  Boden  geworfen  mit 
dem  Fusse  deckte.  In  Ermanglung 
eines  Köchers  trug  der  Schütze 
wohl  auch  den  ganzen  Vorrat  an 
Pfeilen  einfach  im  Gürtel  mit  sich. 
Kolben  heisst  der  untere,  ver- 
dickte, als  Schlagwaffe  dien^de 
Teil  eines  Handfeuergewehrs.  Über 
Streitkolben  siehe  den  Artikel  Keule. 
KSnlg  der  Spielleute  u.  dgl. 
Der  Vorstand  der  an  einem  Hofe 
angestellten  Spielleute  und  Sänger 
hiess  zuerst  in  Frankreich  und  Eng- 
land Konig,  Roy  des  Menestrets^ 
König  der  Geiger,  Boi  des  violons; 
danach  nannte  man  ihn  in  Deutsch- 
land den  Spielerköni^ ,  Spielgraf, 
Musikgraf,  Pfeiferkönig,  König  der 
fahrenden  Leute.  In  Österreich  gab 
es  einen  Ejrbspielgrafen  und  einen 
Reichsspielleuteköni^  für  das  guizc 
heilige  römische  Reich.  Diese  Äm- 
ter wurden  endweder  adeligen  G^ 
schlechtem  zu  Lehen  gegeben,  wie 
z.  B.  die  Herren  von  lUppoltstein 
im  Elsass,  nach  deren  Aussterben 
die  PfalzCTafen  von  Birkenfeld  das 
Königreich  fahrender  Leute  als 
Reichserblehen  hatten,  oder  sie  wa- 
ren Hofibnter.  Die  Herren  von 
Rappoltstein   verwalteten   ihr  Amt 
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nicht  selbst,  sie  setzten  vielmehr 
einen  Pfeifer,  Trompeter  oder  einen 
anderen  fahrenden  Mann  zu  ihrem 
Stellvertreter  ein,  der  nun  Pfeifer- 
itdnt^rhiess.  Ihm  waren  alle  im  fo)nig- 
reicb  angestellten  fahrenden  Spiei- 
leute  untergeben  und  ihm  jährlich  ein 
Huhn  und  einen  Sester  Haber  zu  ent- 
richten schuldig.  Sein  Amt  war,  für- 
zusoreen ,  dass  kein  Spielmann  zu  |^ 
irgend  einer  Kurzweil  zugelassen 
werde,  der  nicht  zuvor  in  <&e  Brü- 
derschaft aufgenommen  wäre.  Das 
Königreich  fahrender  Leute  imElsass 
war  nämlich  in  drei  Brüderschaften 
eingeteilt,  die  obere,  mittlere  und 
untere,  deren  jede  sich  jährlich  ein- 
mal zu  einem  Pfeifertag  versammeln 
musste,  um  aUe  gemeinsamen  An- 
gelegenheiten zu  verhandeln  und  die 
unter  den  Genossen  entstandenen 
Streitigkeiten  zu  schlichten.  Das 
genossenschaftliche  Gericht  bestand 
aus  einem  Schultheiss,  vier  Meistern 
und  zwölf  Beisitzern,  den  sogenann- 
ten Zwölfem,  und  aus  einem  W  eibel. 
Die  Appellation  ging  „an  die  Herren 
von  Kappoltstein.  Ähnliche  Ver- 
hältnisse finden  sich  in  der  Schweiz, 
wo  Waldmann  Pfeiferkönig  war. 
So  hatten  die  Seiler  einen  König, 
die  Leinzieher  auf  der  oberen  Elbe. 
Maurer,  Fronhöfe,  II,  406,  und 
Grimm,  Wörterb.  V,  1697. 

KSnlgtumandKaisertam.  l.In 
altffermanischer  Zeit  Spuren  vom 
Königtum  finden  sich  vom  ersten 
Auftreten  germanischer  Stämme  an, 
neben  der  immerhin  zahlreicheren 
republikanischen  Verfassung.  Beide 
Formen,  Königtum  und  Kepublik, 
sind  ursprünglich  germaniscn  uud 
lassen  sich  in  ihren  Anfängen  kaum 
mehr  erkennen.  Was  das  König- 
tum wesentlich  von  der  Republik 
unterscheidet,  ist  die  JSrbliehkeit, 
die  sich  auch  beim  Adel  findet, 
und  dem  König  den  Namen  gegeben 
hat;  denn  aha.  ehurninc  ist  mittelst 
der  Ableitungssilbe  ing  vom  got. 
kuni,  ahd.  chunni,  mhd.  Mw«e  =  Ge- 
schlecht abgeleitet,    welches  gleich  \ 


dem  griech.  genos  und  dem  lat.  ge- 
nus  aus  einer  Wurzel  stammt,  deren 
Bedeutung  „geboren  werden*^  ist. 
König  ist  der,  dessen  Stellung  und 
Würde  auf  dem  Geschlecht  beruht. 
Daneben  erscheint  gotisch  thiudans 
=5  Volksbeherrscher.  Das  königliche 
Geschlecht  ist  das  edelste  unter  den 
edeln  Geschlechtem  und  sein  Ur- 
sprung in  der  Auffassung  der  ältesten 
Zeiten  ein  mythologischer;  von  den 
Göttern  leitete  man  die  ersten  Könige 
ab.  In  eigentümlicher  Art  verbindet 
sich  aber  mit  dem  Erbrecht  des 
Greschlechtes  ein  Wahlrecht  des 
Volkes,  das  manchmal  den  König 
bestätigt,  anerkennt  und  wählt  Bei 
den  meisten  Stämmen  wurde  der 
zum  Kön^  proklamierte  auf  den 
Schild  gehoben  und  dreimal  im 
Kreise  herumgetragen,  bei  anderen 
trat  er  auf  einen  bestimmten  Stein 
in  der  Mitte  der  Dingstatt.  Gefiel 
er  den  Männern,  so  sprangen  sie 
jauchzend  in  die  Höhe,  schlugen 
ihre  Waffen  zusammen  und  riefen 
ihm  Heil  zu;  dann  folgte  die  Über- 
tragung der  Gewalt  durch  die  Über- 
reichung einer  Lanze.  Die  beson- 
deren Rechte  des  Königs  aber  waren 
gewisse  priesterliche  Funktionen, 
Berufung  und  Leitung  der  Volks- 
versammlung, Vollzug  der  Gerichts- 
beschlüsse, Bezug  aQ&  verwirkten 
Friedensgeldes,  Anführung  des 
Volksheeres,  Ernennung  von  Feld- 
herren, Bezug  freiwilliger  Ehren- 
geschenke, lang  herab  wallendes  Haar 
und  andere  ehrenvolle  Abzeichen  in 
Tracht  und  Waffen.  War  in  den 
ersten  Jahrhunderten  der  christ- 
lichen Zeitrechnung  das  Königstum 
noch  die  Ausnahme,  so  wurae  es 
seit  der  Völkerwanderung  die  Regel, 
so  zwar,  dass  die  Könige  in  erster 
Linie  als  Könige  über  das  Volk, 
nicht  über  ein  bestimmt  abgegrenz- 
tes Land  angesehen  wurden,  also 
Könige  der  Ost-  und  Westgoten, 
Vandalen,  Burgunder,  Thüringer, 
Langobarden,  franken. 

2.   Bei   den    Merotnngem,     Die 
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SänkUchen  Könige  leiteten  ihren 
rsprung  von  einem  sagenhaften 
Chlodio  oder  Chlogio  ab;  von  ihm 
sollMerovech  abstammen,  von  dem 
das  fränkische  Eönigsgeschlecht  den 
Namen  der  Merowinger  empfing. 
Auch  ihr  Recht  beruht  auf  dem 
Erbrecht  des  königlichen  Geschlech- 
tes; ihr  Ehrenzeichen  bleibt  das  lang 
herabwallende  Haar.  Ein  Wahlrecht 
des  Volkes  in  bezug  auf  das  König- 
tum ist  den  Franken  früh  fremd  ge- 
worden. Einen  minderjährigen  König 
nimmt  der  nächste  Verwandte  in 
seinen  Schutz  oder  die  Königin- 
Mutter  wird  als  Regentin  anerkannt. 
Ob  das  zwölfte  oder  fünfzehnte  Jahr 
im  merowingischen  Hause  die 
Mündigkeit  gab,  ist  nicht  ausge- 
macht. Notwendige  Eigenschaft  des 
Königs  ist  körperliche  Rüstigkeit; 
Zeichen  der  königlichen  Crewalt 
ist  die  Lanze.  Feierliche  Krönung 
oder  priesterliche  Salbung  war  un- 
bekannt, auch  das  Zepter  und  den 
Thron  erwähnen  wenigstens  mero- 
wingische  Schriftsteller  nicht.  Das 
Purpursewand  und  der  Mantel,  mit 
dem  sich  Chlodwig  bekleidete,  sind 
römischen  Ursprungs.  In  den  letzten 
Zeiten  ihrer  HeiTschaft  weni^tens 
fuhren  diese  Könige  auf  rmder- 
bespannten  Wagen  zur  jährlichen 
Versammlung;  sonst  bestiegen  sie 
das  Ross.  Die  Könige  hatten  be- 
stimmte Residenzen,  wo  sie  einen 
Teil  des  Jahres  sich  aufzuhalten 
pfl^ten;  häufig  erscheinen  sie  aber 
auch  auf  ihren  überall  zerstreuten 
Höfen  und  Villen,  wo  ihre  Paläste 
oder  Pfalzen  lagen.  Eine  grosse 
Rolle  spielt  stets  der  Schatz,  der 
an  den  Sitzen  des  Königs  bewahrt 
wird:  er  gilt  fast  nicht  weniger  als 
das  Reich,  und  das  eine  wird  mit 
dem  andern  erw-orben,  vererbt,  er- 
obert, geteilt:  er  enthielt  geprägtes 
Gold,  Geschmeide  und  Scnmuck, 
Ringe  und  Ketten,  Gefösse,  reiche 
Gewänder  und  Stoffe.  Köni^nnen 
und  Kinder  hatten  ihren  eigenen 
Schatz.    Ebenbürtiger  Ehen  waren 


nur  Königstöchter  würdig;  daneben 
aber  lebten  die  Könige  ungestraft 
mit  niedrig  geborenen  Weibern  auch 
in  doppelten  Ehen  oder  im  Konku- 
binat. Die  Titel  der  merowingischen 
Könige  waren  vir  inlusiery  prineeps 
und  dominus.  Gemildert  und  in  <jer 
Wage  gehalten  wird  die  Macht  des 
Königs  durch  die  Kraft  des  Volkes. 
Dem  ganzen  Volke  gegenüber  ver- 
mochte der  König  mcnt  viel.  Der 
Köni^  legte  sich  eine  starke  Straf- 

fewalt  bei;    oft  liess   er  ihm   ver- 
asste  oder  verdächtige  Männer  ge- 
fangen setzen,   foltern,   in  die  Ver- 
!  bannung  schicken,   erschlagen,   oft 
I  ohne   Urteil    und    Recht.    Untreue 

gegen  den  König  sollte  nach  den 
resetzen  mit  dem  Leben  bestraft 
werden.  Besonders  gross  ist  der 
Einflusfi  des  Königs  auf  die  Geist- 
lichkeit; vom  Könige  mit  Rechten 
und  Ehren  ausgestattet,  ist  sie  auch 
in  hohem  Masse  von  ihm  abhängig; 
Bischöfe  werden  für  jede  Verletzung 
ihrer  Pflicht  zur  Verantwortung  ge- 
zogen und  hart  gestraft.  Vom  Volk 
sagte  man,  es  diene  dem  König;  die 
Unterthanen  nannten  sich  in  Ein- 
gaben und  Briefen  Knechte  und 
Diener.  Dagegen  hat  der  König 
für  das  Volk  zu  sorgen,  das  Recht 
zu  handhaben,  denFrieden  zu  wahren, 
sei's  selbst,  sei's  durch  gewissen- 
hafte, von  ihm  eingesetzte  Richter. 
Er  gew^irt  allen  Hufe  und  Schutz, 
besonders  auf  den  Kirchen-  und 
geistlichen  Stiftungen.  Dafür  über- 
trägt jetzt  die  Kirche  die  Vor- 
stellung der  heiligen  Schriften  von 
der  Obrigkeit  auf  den  deutsehen 
König  und  dieser  bezeichnet  seine 
Herrschaft  selbst  als  eine  von  Gott 
gegebene.  Jeder  neue  König  durch- 
zog sein  Reich,  um  sich  als  Herrscher 
zu  zeigen  und  die  Huldigung  des 
Volkes  entgegenzunehmen;  es  ge- 
schah dies  durch  den  Treueid  \ 
der  Schutz  des  Könias  hatte  die 
Bedeutung  des  Friedens  \  er  um- 
fasste  das  ganze  Volk  und  hielt  es 
in  rechtlicher  Ordnung   zusammen; 
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einzelnen  Personen,  namentlich 
Frauen  und  Geistlichen,  verlieh  er 
auch  besondere  Rechte.  Überhaupt 
war  es  die  Person  des  Königs,  welcne 
die  verschiedenen  Teile  dies  Reiches 
und  des  Volkes  zusammenhielt  Auf 
ihr  beruht  die  staatliche  Verbindung; 
was  er  beherrscht,  bildet  sein  Reicn. 
Alles  unterliegt  seiner  Aufsicht  und 
Gewalt.  Das  ganze  Volk  war  ihm 
persönlich  verpflichtet,  nur  durch 
ihn  zu  staatlicher  Einheit  verbunden. 
Die  höhere  Gerichtsbarkeit  ist  eben- 
so wie  die  allgemeine  obere  Reffie- 
run^gewalt  an  seinen  J2b/*gebunaen. 
Am  königlichen  Hofe  laufen  die  Fäden 
der  Regierung  zusammen,  werden 
die  wicntigsten  gerichtlichen  Ent- 
scheidungen getroffen. 

3.  Karolinger,  Mehrere  Genera- 
tionen hindurch  waren  die  mero- 
wingischen  Könige  bloss  noch  ausser- 
liehe  Vertreter  des  Königtums, 
während  die  Familie  der  Hausmeier 
ihrerseits  auch  schon  durch  mehrere 
Generationen  als  Fürsten  und  Her- 
zoge die  faktische  Gewalt  des  König- 
tums und  alle  diejenigen  Eigen- 
schaften besassen,  welcne  für  das- 
selbe nötig  waren.  Nach  dem  Rat 
und  Willen  der  Grossen  wurde  nun 
von  Pipin  eine  Gesandtschaft  nach 
Rom  zu  Papst  Zacharias  geschickt, 
welche  anfragen  sollte,  ob  die  Über- 
tra^ng  der  königlichen  Gewalt  auf 
Pipin,  den  Inhaber  der  Macht,  ge- 
rechtfertigt sei.  Der  Papst  bejante 
die  Anfrage  und  befadl  gemäss 
apostolischer  Autorität,  dass  Pipin 
Köni^  werde.  Darauf  fand  die 
feierliche  Erhebung  Pipins  zum 
Könige  und  die  Salbung  desselben 
durch  die  Bischöfe  statt,  eine  sym- 
bolische Handlung,  welche  im  An- 
schlüsse an  die  balbune  Sauls  und 
Davids  durch  Samuel  scnon  bei  den 
Westgoten  und  Angelsachsen  Regel 
geworden  war.  Ob  mit  der  Salbung 
schon  eine  Krönung  verbunden  war, 
ist  nicht  sicher;  von  einer  Eides- 
leisfung  des  neuen  Königs  ist  nicht 
dieReäe.  Dagegen  findet  die  grössere 


Annäherung  des  fränkischen  König- 
tums zur  Kirche  ihren  Ausdruck  in 
dem  Titel,  den  sich  Pipin  zuerst 
beile^,  Dei  graHa, 

Die  Verbindung  mit  der  Kirche 
sollte  aber  noch  enger  werden. 
Einzig  die  Kirche  und  an  ihrer 
Spitze  der  Bischof  von  Rom  war 
es,  welche  in  dieser  Zeit  einen  ge- 
wissen Zusammenhang  unter  den 
Bekennem  des  Christentums  zu  er- 
halten suchte.  Anfangs  lehnte  sich 
der  römische  Bischof  noch  an  das 
oströmische  Kaisertum;  seitdem  er 
über  kirclüichen  und  weltlichen 
Fragen  mit  diesem  zerfiel,  suchte 
und  fand  der  römische  Stuhl  Hilfe 
und  Rettung  beim  fränkischen  König- 
tum, das  seinerseits  durch  die  Ver- 
bindung mit  Rom  an  Ansehen, 
Machtund  Verbreitung  nur  gewinnen 
konnte.  Papst  Gregor  HL  wandte 
sich  zuerst  an  Karl  Martell  um 
Hilfe  gegen  die  Langobarden  und 
übersandte  ihm  die  Schlüssel  zum 
Grabe  des  heil.  Petrus.  Noch  mehr 
that  Stephan,  des  Zacharias  Nach- 
folger: er  kam  selber  über  die 
Alpen  und  erteilte  nicht  bloss  dem 
Pipin  und  seinen  Söhnen  nochmals 
die  Weihe  der  Salbung,  sondern  er 
ernannte  sie  zugleich  zu  Patriziern, 
einer  Würde,  die  öfter  germanischen 
Königen  verliehen  war,  um  dieselben 
in  einen  gewissen  Zusammenhang 
mit  dem  Römerreich  zu  setzen, 
ihnen  eine  Art  statthalterischer  Be- 
fugnis in  den  einst  römischen  Pro- 
vinzen zu  geben,  diesmal  in  Rom 
und  dem  Gebiet  der  Stadt.  Indem 
der  Papst  diesen  Titel  auf  Pipin 
übertrug,  handelte  er  als  Vertreter 
des  in  der  Idee  fortlebenden  römischen 
Reiches;  er  bestellte  dadurch  den 
fränkischen  König  als  Beschützer 
und  Verteidiger  der  Kirche  und 
ihres  Bischofs.  Seinerseits  machte 
sich  Pipin  anheischig,  dem  römischen 
Stuhl  eine  Reihe  von  Besitzungen, 
die  demselben  durch  die  Langobarden 
entrissen  waren,  wieder  zu  ver- 
schaffen, was  auch  geschah.    Noch 
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nähere  Beziehungen  hatte  Karl  der 
Grosse  zum  römischen  Stuhl;  auch 
ihm  übersandte  der  Papst,  Leo,  die 
Schlüssel  zum  Grabe  des  heil  Petrus 
und  die  Fahne  der  Stadt  Rom,  und 
verband  damit  die  Bitte,  der  König 
möee  einen  seiner  Grossen  schicken 
und  das  römische  Volk  eidlich  zur 
Treue  und  Unterwerfung  gegen  ihn 
verpflichten;  denn  man  betrachtete 
Karl  nicht  bloss  in  seinem  eigenen 
Reiche,  sondern  überall,  wohm  der 
fränkische  Verkehr  reichte,  als  den 
obersten  Herrn  der  Christenheit; 
sein  Reich  war  ein  Weltreich  ge- 
worden. So  lag  es  nahe,  zumal  da 
in  den  Kreisen,  in  welchen  Karl 
sich  bewegte,  die  Vorliebe  für  das 
klassische  Altertum  und  namentlich 
für  das  römische  Weltreich  wirk- 
sam war,  Karl  den  Titel  jenes  Reiches 
neuerdings  beizulegen.  Von  Geist- 
lichen in  Karls  Umgebung  scheint 
der  Gedanke  zuerst  ausgegangen  zu 
sein;  Papst  Leo  verwirkuchte  ihn, 
indem  er  dem  König  der  Franken 
am  Weihnachtstage  800,  d.  h.  nach 
damaliger  Rechnung  am  Anfang 
eines  neuen  Jahres  und  Jahrhunderts, 
in  der  Kirche  des  heü.  Petrus  die 
Krone  aufs  Haupt  setzte  und  ihn 
als  Kaiser  begriisste.  Er  erhielt 
dadurch  die  Bedeutung  eines  Herrn 
der  abendländischen  Christenheit, 
eines  Schützers  der  römischen  Kirche 
und  eines  Fürsten,  der  dem  ost- 
römischen  Kaiser  ebenbürtig  war; 
überhaupt  aber  wurden  durch  diesen 
Akt  das  privatrechtliche  und  persön- 
liche Element  des  Königtums  mehr 
in  den  Hintergrund  gestellt  und 
es  traten  in  oer  Au&ssung  der 
obersten  Gewalt  mehr  allgemeine  und 
öffentliche  Gesichtspunkte  hervor. 

KarFs  vollständiger  Titel  war 
jetzt  Serenissimus  augustus,  a  Deo 
coronafus,  magnus  et  jpacificus  impe- 
7'ator,  Iiomanumguher7ians  imperium, 
^i  et  per  misericordiam  l)ei  rex 
jF'rancorum  et  Langohardorium ; 
später  sagte  man  kürzer  imverator 
augustus.  Semperaugustusuna  caesar 


wird  von  Schriftstellern  der  Zeit, 
aber  nicht  in  Öffentlichen  Akten 
gesagt;  dagegen  blieb  der  Ausdruck 
regnum,  regia  majesta^  in  Grebrauch. 
Ausser  dem  Titel  m^gmts  et  päd- 
ßcus,  den  Karl  sich  selber  giebt, 
Kamen  vor  exceUenüssimus ,  glorio- 
sissimus,fraecellentissimuSy  Serenissi- 
mus, pit-ssimus;  und  die  Attribute 
dementia,  dignitas,  cetsitudo,  exeel- 
lentia,  serenitas.  Der  römischen 
Tracht  bedienten  sich  Karl  und  seine 
Nachfolger  selten;  sonst  trugen  sie 
bei  feierlichen  Gelegenheiten  ein 
golddurchwirktes  Kleia,  Schuhe  mit 
Edelsteinen  besetzt  und  anderen 
Schmuck.  Im  festlichen  Ornat  setzte 
sich  der  König  oder  Kaiser  eine 
Krone  aufs  Haupt  imd  tru^  Stah 
oder  Zepter  als  Zeichen  der  richter- 
lichen Gewalt  in  der  Hand;  ein  be- 
stimmterUnterschied  zwischen  könig- 
licher und  kaiserlicher  Krone  wixtl 
nicht  gemacht;  von  der  Krone  wie 
vom  Zepter  gab  es  verschiedene 
Exemplare.  Auch  das  Schwert  ist 
Insignie  der  Herrschaft,  im  beson- 
deren der  Heergewalt.  Zeichen  der 
Herrscherwürde  ist  femer  der  er- 
höhte Sitz  oder  Thron. 

Eine  feste  Residenz  gab  es  in 
den  ersten  Jahren  Karis  nicht; 
später  bevorzugte  er  die  Pfalzen  an 
der  Maas  und  am  Rhein,  Heristal, 
Worms,  Ingelheim  und  namentlich 
Aachen,  Hier  empfing  er  auch  zu- 
erst die  Kaiserkrone;  später  noch- 
mals zu  Rheims  vom  Papste  selber. 
Bei  der  königlichen  Säbung  und 
Krönung  erfolgt  nach  Segenswün- 
schen über  den  zu  Krönenden  die 
Salbung  mit  dem  heiligen  Öl,  dabei 
ein  Gebet,  und  dann  die  Aufsetzung 
der  Krone  durch  den  Bischof  mit 
den  Worten:  ,^  kröne  dich  der 
Herr  mit  der  Krone  des  Ruhmes 
und  der  Ehre,  der  Gkrechtigkeit  und 
dem  Werk  der  Tapferkeit,  damit 
du  durch  das  Amt  unserer  Segnung 
mit  rechtem  Glauben  und  vielfacher 
Frucht  guter  Werke  zur  Krone  des 
ewigen  Lebens  gelangest  durch  Ver- 
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leihung  desseu,  dessen  Herrschaft 
und  Reich  dauert  von  Ewigkeit  zu 
Ewigkeit  Amen".  Weiter  überreicht 
der  Bischof  dem  König  das  Zepter 
und  sa^:  ,^mpfange  das  Zepter, 
das  Zeicneu  der  Königlichen  Gewalt, 
den  geraden  Stab  aer  Herrschaft, 
den  Stab  der  Kraft,  mit  dem  du 
dich  selber  wohl  beherrschen,  die 
heilige  Kirche,  das  christliche  dir 
von  Gott  anvertraute  Volk  mit  könig- 
licher Kraft  ^esen  die  Gottlosen 
verteidigen,  die  Jäösen  strafen,  die 
Rechtschaffenen,  dass  sie  denrecnten 
Weg  halten  unterstützen  und  führen 
mögest;  auf  dass  du  vom  irdischen 
zum  himmlischen  Reiche  gelangest 
mit  Hilfe  dessen,  dessen  Herrschaft 
und  Reich  dauert  von  Ewigkeit  zu 
Ewigkeit.  Amen."  Zum  Schluss  folgt 
der  Segen  und  ein  Gebet  für  den 
gekrönten  König. 

Unter  den  ersten  Karolingern  war 
die  Weihe  des  Papstes  zur  Führung 
des  kaiserlichen  Namens  nicht  erfor- 
derlich; mehrere  Kaiser  setzten  ihren 
Söhnen  die  kaiserliche  Krone  selber 
aufs  Haupt.  Auch  Könige  sind  mehr- 
fach vom  Papste  gesalbt  worden; 
andere  Könige  sind  hinwiederum 
überhaupt  niemals  gekrönt  und  ge- 
salbt worden,  z.  S.  Ludwig  aer 
Deutsche ;  und  das  Recht  zur  Herr- 
schaft ist  überhaupt  weder  von  der 
Salbung  nodi  von  der  Krönung  ab- 
hängig. Auf  öffentliche  Fürbitten 
der  Geistlichkeit  legten  die  Karo- 
linger grosses  Gewicht;  Fürbitten 
sowohl  als  Krönung  bezogen  sich 
teilweise  auch  auf  die  Frauen  und 
auf  die  Kinder  des  Königs  oder 
des  ELaisers. 

Auch  die  Pippiniden  beanspruch- 
ten und  besassen  das  Recht  der 
Vererbung  des  Königtums  in  ihrem 
Geschlecht,  später  in  analoger  Weise 
des  Kaisertums.  Bestätigung  und 
Befestigung  erhält  das  KÖn^liche 
Erbrechtdurch  dengöttlichen  Willen, 
die  Weihe  der  Kirche,  die  Zustim- 
mung und  Anerkennung  des  Volkes. 
Ebenfalls   nach  altem  Herkommen 


war  eine  Teilung  unter  mehrere 
Söhne  gestattet,  wobei  die  Mitwir- 
kung des  Volkes  und  der  Grossen 
meist  mit  in  Betracht  kommt.  Alles 
Volk  vom  zwölften  Lebensjahre  an 
hatte  dem  König  und  Kaiser  den 
JSid  der  Treue  zuleisten  (siehe  £id) ; 
der  Begriff  des  Gehorsams  gegen  den 
Herrächer  ist  namentlich  von  der 
Earche  betont  worden  und  wird 
mehr  in  Beziehung  auf  besondere 
Verhältnisse,  einzelne  Anordnungen 
und  Befehle  angewendet.  Ist  auf 
die  Überti'etung  des  Befehles  eine 
besondere  Strafe  gesetzt,  so  heisst 
derselbe  Konigshann.  Er  fand  seine 
besondere  Anwendung  im  Heer  und 
im  Gericht  und  war  überhaupt  zur 
Sicherung  des  Friedens  bestimmt. 
4.  Bis  zu  den  Sohenstaufefi.  Mit 
dem  Aussterben  des  deutschen  Karo- 
lingischen Hauses  verschaffte  sich 
das  Prinzip  der  Wahl  wieder  Geltung 
und  war  von  da  an  von  einer  Tei- 
lung um  erblichen  Anspruchs  willen 
nie  wieder  die  Rede;  doch  machte 
sich  sofort  auch  die  Rücksicht  auf 
das  Geschlecht  wieder  geltend,  beide 
Prinzipien  bald  mit-,  bald  gegen- 
einander wirkend;  erst  im  Kampfe 
der  Kirche  gegen  HeinrichlV.  wurde 
von  Seite  der  Kirche  der  erbliche 
Anspruch  ganz  beseitigt  und  das 
Prinzip  einer  völlig  freien  Wahl  auf- 
gestellt. Der  Form  nach  bedurfte 
aber  stets  das  erbliche  Recht  der 
Anerkennung  durch  die  Wahl,  wobei 
dem  Wunsch  oder  Willen  des  re- 
gierenden Herrschers  nur  ein  ge- 
wisser Einfiuss  auf  die  Nachfo^e 
zukam.  Oft  kam  es  zur  Sicherung 
des  erblichen  Rechtes  vor,  dass 
Könige  bei  Lebzeiten  ihrem  Sohn 
die  förmliche  Anerkennung  und  Hul- 
digung als  Nachfolger  verschafften; 
eine  gewisse  Bedeutung  für  dioNach- 
!  folgeliatte  auch  der  Besitz  der  könig- 
'  liehen  Insignien;  überhaupt  aber  hat 
I  es  in  dieser  Periode  noch  Kaum  fest- 
stehende Einrichtungen  in  Beziehung 
,  auf  die  königliche  Nachfolge  ge- 
geben.  Dies  gilt  auch  vom  Ort  der 
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Wahl,  welche  zu  Frankfurt,  AacheUi 
Forchheim,  Mainz,  ja  auf  italieni- 
schem Boden  stattfinden  konnte.  So 
bestand  auch  noch  kein  bestimmtes 
Recht  für  die  Teilnahme  an  der 
Wahl.  Die  Entscheidung  liegt  stets 
bei  den  geistlichen  und  wefilichen 
Grossen,  neben  welchen  das  Volk 
nur  als  mitwirkend  und  zustimmend 
genannt  wird;  den  ^össten  Einfluss 
aber  hatten  dabei  me  hohen  Geist- 
lichen, vor  allem  der  Erzbischof  von 
Mainz,  dem  auch  die  formelle  Lei- 
tung der  Wahl  zustand  und  der  bei 
einer  förmlichen  Abstimmung  zuerst 
seine  Meinung  kundgab.  Der  eigent- 
lichen Wahl  ging  oft  eine  Vorbe- 
sprechung, eine  Art  Vorwahl  voraus. 
Die  Formel  der  Wahl  oder  Kur  war: 
Ich  kiese  (lobe)  zu  einem  Herrn  und 
Köni^,  zum  Richter  (Regierer)  und 
Verteidiger  (Vogt)  des  Reichs  (oder 
Landes).  Ein  förmliches  Zählen  der 
Stimmen,  eine  Entscheidung  durch 
Majorität  fand  nicht  statt.  Auf  die 
einstimmige  Wahl  wurde  grosses 
Gewicht  gelegt;  wer  nicht  zustimmte, 
fand  sich  überhaupt  nicht  ein  oder 
nahm  an  dem  förmlichen  Wahlakt 
keinen  Teil.  Unmittelbar  nach  der 
Wahl  oder  bald  darauf  fand  die 
Leistung  des  Treueides  und  die  Hul- 
digung statt;  die  letztere  entgegen- 
zunehmen, durchzog  der  König  wohl 
das  Reich.  In  Aachen  pflegte  ein 
besonders  feierlicher  Hulaigungsakt 
stattzufinden,  sei  es,  dass  die  Herr- 
schaft in  Lothringen  besonders  be- 
tont wurde,  sei  es  in  Erinnerung  an 
den  Sitz  Kaiser  KarPs.  In  der  Kirche 
wurde  der  neue  König  auf  KarFs 
Stuhl  gesetzt. 

Seit  Otto  I.  war  die  Salhunrf  und 
Krö7iung  des  Königs  zur  festen  Regel 

feworden,  auch  bei  den  jungen 
Öhnen,  die  bei  Lebzeiten  der  Väter 
als  Könige  anerkannt  wurden.  Als 
Ort  dieser  Zeremonie  wurde  meist 
Aachen  gewählt;  doch  kommt  auch 
Mainz  zuweilen  vor.  Lan^e  standen 
sich  die  Erzbischöfe  von  Mainz  und 
Köln  eifersüchtig  in  der  Behauptung 


des  Rechtes  der  Königskrönun^  ent- 

fegen,  bis  schliesslichKöln,  in  oessen 
>iöze8e  Aachen  la^,  endgültig  den 
Sieg  davontrug.  Der  Hergang  der 
Krönung  wird  folgendermassen  be- 
schrieben {Waitz,  Verf.-G«sch.  Bd. 6. 
S.  165):  „Wenn  der  König  sein 
Gemach  verlässt,  wird  er  von  der 
Geistlichkeit  empfangen,  und  der 
Erzbischof  spricht  ein  Gebet.  Zwi- 
schen zwei  Bischöfen  schreitend 
wird  jener  in  feierlicher  Prozession 
und  unter   Gesang  in   die  Kirche 

geführt  Hier  nach  einem  neuen 
rebet  des  Erzbischofs  l^t  er  den 
Mantel  ab,  kniet  an  den  Stufen  des 
Altares  nieder  und  mit  ihm  alle 
Bischöfe  und  Priester,  während  die 
niedere  Geistlichkeit  singt  und  betet. 
Nachdem  dann  alle  sich  erhoben, 
lässt  der  Erzbischof  sich  von  dem 
König  das  Versprechen  geben,  den 
rechten  Glauben  zu  bewahren  und 
zu  bethätigen,  den  heiligen  Kirchen 
und  ihren  Dienern  ein  Schützer  und 
Verteidiger  zu  sein,  das  ihm  von 
Gott  übertragene  Reich  nach  dem 
Recht  seiner  Väter  zu  regieren  und 
zu  verteidigen.  Und  dann  wendet 
er  sich  an  das  Volk  und  fttigt,  ob 
es  diesem  Fürsten  und  Richter  sich 
unterwerfen,  seine  Herrschaft  in 
sicherer  Treue  befestigen,  seinen 
Befehlen  nachdem  Gebot  desApostels 
nachgehen  wolle.  Und  das  Volk 
antwortet:  „Soseies.  Amen."  Nach 
neuen  Gebeten  wird  der  König  zu- 
erst am  Hi^upt,  an  der  Brust,  an 
den  Schultern  und  Oberarmen,  dann 
an  den  Händen  gesalbt,  empfängt 
darauf  das  Schwert  als  Zeichen  der 
Herrschaft  weiter  die  Armspangen 

'  und  den  M.antel  und  den  Siegelring, 
dann  Zepter  und  Stab ,  zuletzt  die 
ELrone,  alles  unter  Anreden  und 
Gebeten,  die  auf  die  Bedeutung  der 
einzelnen  Zeichen  hinweisen,  und 
wo  es  von  der  Krone  heisst,   dass 

'  sie  ihn  zum  Genossen  des  geistlichen 
Amtes  mache.  Nachdem  zuletzt  noch 

!  der  Segen  über  den  König  ^sprochen. 
wie   es   auch   bei  kircnRchen  Ver- 
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Sammlungen  üblich  war,  wird  der- 
selbe zu  dem  Köuigsstuhl  geführt, 
wo  der  Erzbischof  in  der  Rede,  die 
er  hält,  das  erbliche  Recht,  daneben 
aber  auch  die  Übertragung  der  Ge- 
walt durch  kirchliche  Hand  beson- 
ders hervorhebt,  dann,  nachdem  der 
König  sich  gesetzt,  noch  einmal  für 
ihn  betet,  hierauf  samt  den  übrigen 
Greistlichen  den  Kuss  des  Friedens 
empfängt.  Ein  feierUdies  Tedeum 
una  die  Afesse  beschliessen  den  Akt." 

Nach  der  Krönung  ging  es  zum 
festlichen  Mahl,  wobei  unter  Otto  I. 
die  Herzoge  zum  erstenmal  die 
Dienste  der  Hofbeamten  leisteten. 

Der  deutsche  König  nahm  die 
kaiserliche  Krönung  als  sein  Recht 
in  Ansprach;  sie  galt  als  Vollendung 
der  Herrschaft  überhaupt  Von  einer 
Wahl  war  daher  hierbei  nicht  die 
Rede;  eine  Kaiserkrönung  eiaes 
Sohnes  zu  Lebzeiten  des  Vaters  ge- 
schah bloss  bei  Otto  II.  Auf  einem 
weissen  Ross  des  Papstes  pflegte 
der  Konig  in  Rom  einzuziehen;  an 
zwei  Stellen  wurde  angehalten,  um 
den  Römern  den  Eid  zu  leisten,  dass 
sie  bei  ihren  alten  Gewohnneiten 
verbleiben  sollten.  Am  Thore  der 
Stadt,  wo  die  Geistlichkeit  ihn  er- 
wartete, stieg  der  König  vom  Pferde; 
dem  Zuge  voran  wurden  ein  Kreuz 
und  eine  Lanze  getragen.  In  der 
Halle  vor  der  Kirche  des  heU.  Petrus 
sass  der  Papst  auf  goldenem  Sessel. 
Der  König  stieg  die  Stufen  hinan, 
neigte  sich  vor  oem  Papst  zum  Kuss 
der  Füsse,  worauf  ihn  der  Papst 
aufhob  und  dreimal  küsste.  Darauf 
den  Papst  zur  Linken  lassend,  ging 
der  König  durch  die  Halle  bis  zur 
silbernen  Pforte  der  Kirche,  wo  der 
Kaiser  geloben  musste,  der  Schützer 
und  Verteidiger  der  römischen  Kirche 
zu  sein.  Danach  erklärte  ihn  der 
Papst  der  Kaiserkrone  würdig;  am 
Grabe  des  heil.  Petrus  kniete  end- 
lich der  König  zum  G^bet  nieder. 
Hier  wurdcr  meist  die  Feier  ab- 
gebrochen und  die  Krönung  selbst 
auf  einen  Sonntag  oder  hohen  Feier- 


tag verschoben.  Sie  erfolgte  vor 
dem  Altar  des  heil.  Petrus.  Indem 
der  Papst  dem  Könige  das  Diadem 
auf  das  Haupt  setzte,  sprach  er: 
„Empfange  das  Zeichen  des  Ruhms, 
im  Namen  des  Vaters,  des  Sohnes 
und  des  heil.  Geistes,  damit  du  ab- 
weisend den  Feind  und  die  Be- 
fleckung aller  Laster,  so  Recht  und 
Gerechtigkeit  liebest  und  so  voller 
Gnade  lebest,  dass  du  von  unserem 
Herrn  Jesus  Christus  in  der  Ver- 
sammlung der  Heiligen  die  Krone 
des  ewigen  Lebens  empfangest". 
Andere  Insignien  als  die  Krone 
kamen  nicht  in  Anwendung.  Beim 
Wegzug  aus  der  Kirche,  wenn  der 
Papst  sein  Pferd  bestieg  und  wenn 
er  es  verliess,  hielt  ihm  der  neu- 
emannte Kaiser  den  Steigbügel. 

Die  Ehre  der  Königs-  und  Kaiser* 
krönung  teilte  regelmässig  die  Ge- 
mahlin des  Königs,  bald  mit  dem 
König  zugleich,  oald  nach' den  be- 
sonderen umständen  in  besonderer 
Feier. 

Während  die  späteren  Karolinger 
sich  noch  mit  Töchtern  einheimischer 
Greschlechter  vermählten,  suchten 
sich  die  späteren  Könige  für  sich 
und  ihre  Söhne  die  Frauen  meist 
in  auswärtigen  Fürstenhäusern. 

Grosse  Sorgfalt  wurde  auf  die 
Erziehung  der  jungen  Prinzen  oder 
Könige,  wie  das  Mittelalter  sie 
nannte,  verwendet.     Unmündigkeit 

falt  formell  nicht  als  Hindernis,  die 
^egierun^  zu  führen;  der  Termin 
der  Mündigkeit  war  das  15.  Lebens- 
jahr, bis  wohin  es  emer  Vormund- 
schaft, einer  Sorge  für  die  Person 
und  die  Regierung  bedurfte. 

Als  Zeichen  der  Herrschaft  dien- 
ten die  Meichskleinodien,  die  bei  der 
Krönung  übergeben  wurden.  In 
alter  Zeit  führte  sie  der  König  regel- 
mässig bei  sich;  erst  später,  seit  Hein- 
rich I V .,  ist  von  der  Bewahrung  auf 
einer  der  Burgen  der  Fränkischen 
Hauses,  HammersteinundTrifels,  die 
Rede.  Insignien  des  König-  und  Kai- 
sertums werden  nicht  unterschieden. 
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Am  Anfang  des  10.  Jahrhunderts 
werden  als  Insignien  Krone,  Zepter 
und  Stab,  Schwert,  Mantel  und  Arm- 
spangen genannt;  dazu  kam  unter 
Heinrich  i.  die  heilige  Lanze,  manch- 
mal wird  der  Ring,  später  wird  auch 
ein  Kreuz  erwähnt.  Der  Reichsapfel, 
eine  Ku^el  mit  dem  Kreuz,  erscheint 
zwar  schon  auf  Si^eln  in  der  Hand 
des  Kaisers  zur-  Ottonenzeit,  hat 
aber  erst  später  Aufnahme  unter 
die  Reichsinsignien  gefunden.  An 
den  hohen  Festen,  namentlich  Ostern 
und  Pfingsten,  war  es  Sitte,  dass 
der  König  öffentlich  mit  der  Krone 
erschien.  Ein  königlicher  Thron 
war  der  in  der  Kirche  zu  Aachen, 
von  Marmor  und  zwischen  zwei 
Säulen  so  erhaben,  dass  einige  Stu- 
fen zu  ihm  hinaufführten.  Aber 
auch  sonst  sass  der  Köni^  auf  er- 
höhtem Sessel,  und  wurde  der  Thron 
zu  den  Insignien  der  Herrschaft  ge- 
rechnet.' 

Immer  noch  galt  Aachen  vor- 
zugsweise als  königlicher  Sitz;  an- 
dere beliebte  Pfalzen  waren  Frank- 
furt, Forchheim,  Quedlinburg,  Mar- 
burg, Mainz,  Ingelheim,  Tribur, 
Goslar,  Speier.  Kam  der  König  in 
eine  Stadt,  so  wurde  er  mit  Glocken- 
geläute und  festlicher  Begrtissung 
empfangen.  Sein  Aufenthalt  galt 
als  eine  Ehre,  war  aber  auch  eine 
Last,  da  die  festliche  Bewirtung 
wenigjstens  mehrere  Tage  lang  von 
dem  Stifte  getragen  werden  musste. 

5.  D<is  spätere  Mittelalter,  '*Mit 
den  Hohenstaufen  be^nnt  der  Zer- 
fall der  einheitlichen  Reichsregierung. 
Zwar  erhielt  in  dieser  Zeit  die  Idee 
des  Kflisertums  als  der  obersten  all- 
umfassenden weltlichen  Macht  eine 
neue  Belebung  durch  das  in  dieser 
Zeit  aufblühende  Studium  des  rö- 
mischen Rechtes  und  durch  die 
nähere  Bekanntschaft;  mit  der  Ge- 
setzgebung der  späteren  Kaiser  und 
den  damit  verbundenen  Begriffen 
kaiserlicher  Grösse  und  Machtvoll- 
kommenheit. Zugleich  aber  drangen 
jetzt    die   Grundsätze  des   Lehens- 


!  Wesens  in  die  Reichsordnung  und 
der  Kaiser  galt  nur  noch  lus  das 
oberste  Haupt  der  das  ganze  Reich 

j  umfassenden  feudalen  Gliederung. 
Die  Herzogtümer,  Grafschaften, 
Markgrafschaften,  Pfalzgrafschaf- 
ten u.  s.  w.  erhielten  den  Charakter 
von  Benefizien,  ihre  Träger  den 
von  Vasallen;  ja  einzelne  Reichs- 
güter, Jurisdiktionen,  Blutbann  und 
andere  Regalien  wurden  vom  Reiche 
in  mannimichen  Anwendungen  an 
Fürsten,  Grafen,  Herreu  und  Städte 
zu  Lehen  gegeben.  Dadurch  wurde 
das  Lehnswesen  das  Band,  welches 
hauptsächlich  die  Ordnung  des  Rei- 
ches zusammenhielt  und  worin  so- 
wohl das  Streben  der  Reichsstände 
nach  Selbständigkeit,  als  das  Be- 
dürfnis einer  auf  Treue  und  Ehr- 
furcht gegründeten  Verbindung  mit 
d«m  Reichsoberhaupt  ihren  Aus- 
druck fanden.  Die  Belehnnng 
musste  bei  jeder  in  der  Person  des 
Kaisers  oder  des  Vasallen  eintreten- 
den Veränderung  binnen  Jahr  und 
Tag  nachgesucht  werden;  sie  wurde 
dem  Fürsten,  der  dabei  zu  Ross  im 
Fürstenmantel  zu  erscheinen  hatte, 
vom  Kaiser  in  Person,  nachdem 
der  Vasall  knieend  und  mit  zusam- 
mengelegten Händen  die  Huldigung 
geleistet  hatte,  durch  Überreichung 
einer  Fahne  als  Abzeichen  hoher 
Gewalt  erteilt;  daher  der  Name 
Fahnlehen.  Die  geistlichen  Fürsten 
wurden  mit  den  Kegalien  durch  das 
Zepter  investiert;  wenn  sie  aber 
dazu  ein  besonderes  Fürstentum  be- 
kamen, so  wurden  auch  sie  damit 
mit  der  Fahne  belehnt  und  nahmen 
dann  auch  die  Fahnen  in  ihre  Mün- 
zen auf.  Nach  der  Belehnung  wurde 
der  Lehnbrief  ausgefertigt;  bevor 
das  vor  sich  ge^ngen  war,  konnte 
man  von  den  Untergebenen  keine 
Huldigung  verlangen  noch  Ver- 
leihungen vornehmen. 

Eine    wesentliche    Veränderung 

fing   auch    in    der  Art  der  WaÜ 
es  Kaisers  vor  sich.  Während  sich 
früher  alle  Fürsten  und  Grossen  des 


Koukordanzen.  —  Konkordate. 
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Beiches  daran  beteiligt  hatten ,  tra- 
ten allmählich  sieben  Fürsten  in 
den  Vordergrund,  denen  schliesslich 
die  Wahl  ulein  zukam;  sie  erschei- 
nen zuerst  cJs  geschlossenes  Rolle- 
fium  bei  der  Wahl  Otto's  IV.  im 
ahre  1209,  doch  wird  noch  längere 
Zeit  erwähnt,  dass  diese  Fürsten 
nicht  nach  ihrem  Belieben,  sondern 
mit  Berücksichtigung  des  Willens 
sämtlicher  Fürsten  die  Wahl  vor- 
nehmen sollten;  der  Name  Kurfürst 
aber  ist  erst  seit  '  dem  Beginne 
des  14.  Jahrhunderts  nachgewiesen. 
Diese  Ftirsten  sind  die  arei  Erz- 
bischöfe von  Mainz,  Trier  und  Köln 
und  die  vier  weltlichen  Fürsten, 
denen  zugleich  die  Erzämter  des 
Beiches  beigelegt  waren:  der  Pfalz- 
graf bei  Rhein  (Franken)  als  Truch- 
sess  und  eben  darum  auch  der 
oberste  unter  den  weltlichen  Fürsten, 
der  Herzog  von  Sachsen  als  Mar- 
schall, der  Markgraf  von  Branden- 
burg als  Kämmerer,  und  als  Schenk 
der  König  von  Böhmen;  da  aber 
die  Könige  von  Böhmen  mehrere- 
mal  undeutsch  waren,  legte  man 
ihre  Kurstimme  dem  Herzoge  von 
Bayern  bei;  die  goldene  BiQle  be- 
stätig jedoch  den  böhmischen 
König.  Das  Prinzip  der  Stimmen- 
mebrneit  bei  der  Königswahl  wurde 
zum  ersten  Mal  im  eraten  Kurverein 
ausgesprochen,  einem  im  Jahre  1388 
von  den  Kurfürsten  zu  Eense  am 
Bhein  geschlossenen  Vertrage. 

Als  Wahlort  entschied  sich  seit 
der  Wahl  Friedrich  I.  das  Her- 
kommen allmählich  fOr  Frankfurt. 
Der  Unterschiad  zwischen  König- 
und  Kaiserwürde  und  Amt  verlor 
sich  mit  der  Zeit  ganz,  das  deut- 
sche Königstum  ging  in  das  Kaiser- 
tum auf;  Maximuian  nahm  sdiliess- 
lich  den  kaiserlichen  Titel  ohne 
Krönung  durch  den  Papst  oder  einen 
Stellvertreter  an.  Mehr  und  mehr 
beruht  das  kaiserliche  Ansehen  auf 
der  Haasmacht  seines  Geschlechtes. 
Dagegen  wurde  das  Zeremoniell  des 
Kaisers  mit  Ängstlichkeit  bewahrt; 


besonders  wurden  in  der  aoldenen 
Bulle  KarUs  IV,  vom  Jahr  1856 
und  in  folgenden  Reichstagsab- 
schieden die  genauesten  Bestim- 
mungen darüber  gesetzlich  festsetzt. 
Die  erste  Wahlkapitulation,  welche 
das  Verhältnis  des  Kaisers  zu  den 
Reichsständen  festsetzte,  wurde  von 
den  Kurfürsten  bei  der  Wahl  Karl' s  V. 
1519  entworfen  und  vorgelegt.  Waifxy 
Verf.-Gesch.  --  Für  die  ersten  Perio- 
den, Dahn,  Die  Könige  der  Ger- 
manen; St/bel,  Entstehung  des  deut- 
schen Königtums.  Vgl.  auch  den 
Artikel  Krönungsinsignien, 

Konkordanzen,  biblische,  d.  h. 
alphabetisch  geordnete  Sammlungen 
aller  in  derBibel  vorhandenen  Worte, 
Redensarten  und  Ausdrücke  mit  An- 
gabe der  Stellen,  wo  sie  vorkommen, 
sind  zuerst  von  den  Pariser  Domini- 
kanern veranstaltet  worden ;  nament- 
lich schrieb  eine  solche  der  Kardinal 
Hugo  de  Sancto  Caro,  gest.  1262,  zur 
Vulgata.  Griechische  Konkordanzen 
über  die  Septuaginta  und  das  N.  T. 
erschienen  seit  dem  16.  Jahrb.,  die 
erste  hebräische  Konkordanz  schrieb 
um  1488  Rabbi  Isaak  Nathan. 

Konkordate,  d.  h.  Vereinba- 
rungen z>vischen  der  staatlichen  und 
der  katholisch -kirchlichen  Gewalt, 
die  von  beiden  Seiten  als  bindende 
Gesetze  betrachtet  werden,  sind  durch 
den  Streit  zwischen  Papsttum  und 
Kaisertum  hervorgerufen  worden, 
wobei  es  sich  namentlich  um  die 
Investitur  (siehe  diesen  Art.)  hcm- 
delte;  das  Wormser  Konkordat  vom 
Jahre  1122  brachte  die  erste  Lösung 
dieses  Streites.  Spätere  Konkordate 
stammen  aus  dem  15.  Jahrb.,  in 
welchem  Martin  V.  auf  dem  Con- 
stanzer  Konzil  1418  drei  Konkordate 
abschloss,  die  sich  auf  die  Ein- 
schränkmig  der  Annaten  (siehe  diesen 
Art.),  der  Kommenden,  d.  h.  der 
ohne  Verpflichtung  zu  wirklichen 
Amtsführungen  ül^rgebenen  Bene- 
fizien,  und  der  päpstlichen  Dispen- 
sationen bezogen,  und  zwar  mit  der 
deutschen  Nation,  den  romanischen 
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Staaten  und  den  Engländern.  Diesen 
Vereinbarungen  folgten  ähnliche  in 
schneller  Beinenfolge. 

Kopf 9  gewöhnlich  aus  lat.  eupa 
oder  cuppa,  Fass,  Tonne  abgeleitet, 
von  Hildebrand  in  Grimms  Wörterb. 
mitSchoppenvL.mhd,  «rAofzusammen- 
^estellt,  ist  ein  kugel-oder  halbkujirel- 
förmLees  Trinkgefftss  mit  FusSi  also 
vom  Hecber  unterschieden ;  es  kommt 
auch  mit  Henkeln  und  Griffen  vor. 
GoldeneKöpfe  gehören  zu  denKleino- 
dien  des  Hauses,  als  Ehrengaben,  es 
ßab  aber  auch  Köpfe  von  Holz,  Glas, 
irdene  Köpfe;  auch  gilt  das  Wort 
als  Mass. 

Kopfbedeekungen.  Die  Germa- 
nen, ja  die  Goten  und  alten. Deut- 
schen kannten  eine  Bedeckung  des 
Hauptes  kaum.  Nach  alter  Sitte 
gingen  sie  barhaupt.  Die  aufgelegten 
Kopfhäute  erlegter  Tiere  dienten 
mehr  nur  als  Kopfschmuck  des  Krie- 

fers.  Allgemein  gebräuchlich  wurde 
as  Tragen  von  Hüten  und  Mützen, 
überhaupt  von  Kopfbedeckungen, 
erst  in  der  Zeit  der  Renaissance, 
wenn  schon  Priester  und  Vornehme 
sich  ihrer  namentlich  vom  13.  Jahr- 
hundert an  häufig,  Bürgersleute  ver- 
einzelt bedienten.  Ja  schon  vom 
10.  Jahrhundert  an  wird  bei  den 
Sachsen  eines  einfachen  Strohhutes 
erwähnt,  der  als  ein  flaches  Geflecht 
von  Männern  und  Frauen  auf  dem 
Kopfe  festgebunden  zuweilen  getra- 

fen  worden  sein  soll.  Daneben 
annte  man  die  einfache  Zeugkappe, 
die  Lederkappe  für  solche,  die  des 
Kopfschutzes  bedürftig  waren,  und 
die  mehr  oder  minder  reich  ge- 
schmückte Rundkappe  für  die  Vor- 
nehmen. Hauptsäcniich  sind  nach- 
stehende Bekleidungsgegenstände 
genannt. 

1.  Die  Bundhatthe^  eine  engan- 
liegende Kappe,  die  von  beiden  Ge- 
schlechtern getragen,  den  Ober-  und 
Hinterkopf  dicht  umschloss  und  unter 
dem  Kinn  gebunden  wurde.  Die 
Bänder  waren  oft  mit  breiten  Laschen 
vorsehen,  die  bisweilen  beide  Wangen 


vollständig  deckten.  Die  Hauben 
waren  gewöhnlich  weiss,  zuweilen 
auch  rot,  grün  oder  buntstreifig  und 
län^  des  Randes  nach  Venn(^n 
geziert.  Schon  mannigfaltiger  ge- 
staltet sind 

2.  die  Mützen  des  18.  Jahrhun- 
derts, welche  als  aufgesteifte  Rund- 
kappen zwar  noch  vornehmlich  nur 
zur  Reise  und  Jagd  benutzt  wurden 
und  daher  mit  langen  Bindebändem 
versehen  waren,  dass  sie  beliebig 
nach  hinten  gestreift  und  so  auf  dem 
Rücken  hängend  getragen  werden 
konnten.  Die  Müt^  träft  schon  eine 
eigentliche  Oberkappe,  die  sich  bald 
hiQbrund,  bald  gescni^'ungen  spita^ 
erhebt,  bald  in  der  Mitte  senkt  und 
dann  einen  mehr  oder  minder  kost- 
baren Knopf  „ein  knöpfelin,  ein 
durchliuchtig  ruMn^*  trägt.  Auch 
der  Rand  war  nicht  durchweg  glatt, 
oft  zackig  ausgeschnitten,  oft  sechs- 
oder  achteckig  umgebogen.  Daneben 
kam  die  Mütze  auch  als  faltiger  Bund 
vor,  der  sich  aus  einem  stärkeren 
Stirnband  erhob  und  den  Oberitopf, 
mit  einem  breiten  Behang  auch  Hin- 
terhaupt und  Schultern  bedeckte. 
Daneben  nahm  die  Mütze  oft  die 
seltsamsten  Formen  an,  bis  sie  im 
16.  Jahrhundert  vom  Barett  mehr 
und  mehr  verdrängt  wurde. 

3.  Des  Hutes  und  zwar  des  kegel- 
förmigen Spitzhutes  findet  man  s(£on 
zur  !&it  Karls  d.  Gr.  erwähnt.  Im 
10.  Jahrhundert  kam  der  Strohhut 
auf,  im  11.  der  Filzhut,  dessen  Rand 
ringsum  herabhing.  Nachdem  der- 
selbe im  12.  Jahmundert  steif  ge- 
worden, giebt  er  dem  Hute  bald  die 
mannigfaltigsten  Formen,  ringsum 
stark  oder  schwach  auigekrempt, 
nur  vom  oder  hinten,  oder  auch  auf 
einer  Seite.  Fürstenhüte  werden  mit 
dem  Kronreif  geschmückt  oder  mit 
einem  Schapel;  wo  diese  fehlen,  fin- 
det   sich   eine   mehr    oder    minder 

feschmackvoUe  Verbrämung  mit 
*elzwerk.  Frauen-  und  Männerhüte 
werden  auch  mit  Pfauenfedern  voll- 
ständig bedeckt,  y.pfawen  huof,  oder 
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sie  werden  in  weiten  Maschen  netz- 
artig äberstrickt.  Der  Hut  war  gleich 
der  Mütze  oft  mit  Bindebändem  ver- 
sehen. Einfache  Rundhüte  wurden 
mehr  nur  von  Leuten  unterer  Stände 

fetragen;  der  Vornehme  trug  unter 
em  eigentlichen  Hute  aucn  etwa 
einen  sogenannten  Unterzug,  der  das 
Hinterhaupt  zu  decken  hatte.  Die 
rasche  Verbreitung  der  Gugel  brachte 
den  Hut  im  14.  Jahrhundert  für  einige 
Zeit  in  Verruf,  konnte  ihn  jedoch 
nicht  bleibend  verdrängen,  sondern 
diese  trat  vielmehr  bald  in  dessen 
Dienst,  indem  sie  an  die  SteUe  des 
Unterzuges  trat  und  gleich  der  Hals- 
ber^e  der  Waffenrüstung  Hinterkopf 
nna  Nacken,  ja  Wangen  und  Kinn 
verhüllte,  während  der  leichte  Gugel- 
hut,  Kuelhut,  als  einfacher,  schmal- 
krempiger,  gleichmässig  gestülpter 
Rundnut  den  Scheitel  deckte.  J^urch 
Karl  Vn.  kommt  in  Frankreich  (um 
1430)  der  oben  abgeflachte  I^undhut 
auf,  der  bald  bedeutend  an  Höhe  zu- 
nimmt und  den  Unterhut  erst  recht 
zur  Ausbildung  bringt.  Dieser  ist 
ohne  Rand,  im  übrigen  von  der  Form 
des  Oberhutes  und  bleibt  auf  dem 
Kopfe  sitzen,  wenn  beim  Gruss  oder 
in  Gregenwart  von  Damen  jener  ab- 
genommen und  an  der  langen  Sendel- 
binde über  die  linke  Schmter  herab- 
gehängt wird.  Die  Krempe  wurde 
wohl  auch  in  mehrere  Lappen  ge- 
teilt und  diese  ungleich  stark  auf- 
geschlagen, der  Cjlinder  zudem  oft 
auf  absonderliche  Weise  geziert, 
wie  sehr  auch  die  obrigkeitlichen 
Erlasse  und  die  Mandate  der  Sitten- 
richter dagegen  eifern  mochten.  Die 
Frauenhüte  wichen  nach  Form  und 
Verzierung  von  den  Männerhüten 
kaum  ab;  die  Hüte  der  Handwerker 
und  niederen  Stände  aber  behielten 
auch  im  16.  Jahrhundert  ihre  ein- 
fache Form  bei,  als  die  vornehmen 
Stände  den  Hut  überhaupt  gegen 
das  Barett  vertauschten.  Dieses  ge- 
schah zu  Anfang  des  genannten  Janr- 
hunderts,  doch  m  der  zweiten  Hälfte 
desselben  kam  er  wieder  zu  £hren 


I  und  zwar  zunächst  der  hohe,  gesteifte 
I  spanische  als  vollständiger  oder  oben 
ebener  Rundhut,  dann  der  franzö- 
sische, unsern  Cjlinderhüten  ähn- 
liche, der  niederländische  Rubenshut 
und  im  17.  Jahrhundert  der  breit- 
krempige Schlapphut. 

4.  Der  Sckapely  sehajpel,  schappil, 
schapelin,  ist  entweder  ein  natür- 
licher oder  künstlicher  Blumenkranz, 
auch  ein  Kopfreif  von  Zeug  oder 
Metall,  mit  Silber,  Gold,  Perlen, 
Schnüren  und  Troddeln  etc.  ge- 
schmückt. Er  kommt  im  11.  Jahr- 
hundert auf  und  findet  bis  ins  16. 
hinein  viele  Liebhaber  bei  beiden 
Geschlechtem  und  in  allen  Alters- 
stufen. Frauen  befestigen  ihn  bis- 
weilen mit  einem  Kinnband  oder 
verbinden  ihn  gerne  mit  dem  Ge- 
bende, das  als  ein  farbiges  Band 
den  Kopf,  auch  Kinn  und  Wangen 
umschloss.  Der  Schapel  ist  als 
Gunstbezeigung  namentlich  aus  dem 
Minnedienst  bäannt. 

5.  An  die  Stelle  des  Gebendes 
trat  oft  das  Xapfifuch,  das  schleier- 
artig den  Kopt  einhüllte  und  dabei 
auf  den  Nacken  herabfiel.  Doch 
kommt  auch  der  Schleier  selbst 
schon  früh  vor  und  neben  ihm  die 
RisCf  welche  länger  und  schmäler 
als  erstere  zwar  Gesicht  und  Hals 
der  Frauen,  besonders  der  Witwen 
in  künstlichen  Windungen  verhüllte 
und  nur  Augen  und  Nase  frei  Hess, 
während  die  Enden  in  regelmässigen 
Falten  über  den  Rücken  herabhingen. 

.  6.  Die  Netzhautm  bestand  aus 
wollenem,  seidenem,  auch  goldenem 
oder  silbernem  Flechtwerk  und  war 
meist  in  Stirnband  oder  Schapel  be- 
festigt Sie  bedeckt  bald  nur  den 
Oberkopf,  bald  auch  Wangen  und 
Nacken. 

7.  Das  Barett,  eigentlich  eine 
aus  der  Rundkappe  durch  Erhöhung 
und  Fältelung  hervorgegangene 
Mütze,  tritt  vereinzelt  schon  im 
10.  Jahrhundert  auf,  kommt  aber  erst 
im  15.  zu  seiner  vollen  Entfaltung, 
wo  es  —  wie  oben  bemerkt  —  selbst 
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die  Hüte  und  damit  alle  anderen ' 
Kopfbedeckungen  für  eine  Zeitlang 
y  erdrängte^  wenigstens  in  den  höheren 
Ständen  (den  unteren  war  es  mancher- 
orts durch  obrigkeitliche  Erlasse  ver- 
boten). Es  ist  fast  durchweg  teller- 
förmig u.  zeigt  ringsum  eine  hutartiee, 
gesteifte  Krempe,  den  Rand,  der 
vielen  Wandlungen  unterworfen  ist. 
Bald  ist  er  ganz  und  ringsum  gleich- 
massig  gebogen,  bald  geschlitzt,  er- 
höht, verlappt  und  mit  farbigen 
Stoffen  durchzogen.  Auch  wechselt 
die  anfänglich  blaue  Farbe  des  Ba- 
rettes beliebig.  Einfach  trugen  es 
die  Gelehrten.  Der  Adel  und  der 
vermögliche  Bürgerstand  hingegen 
verwendeten  alles  auf  dessen  Aus- 
stattung, sodass  die  Regierungen 
bestimmte  Vorschriften  darüber  er- 
lassen mussten.  So  durfte  in  Nieder- 
österreich um  1518  dieser  Schmuck 
nicht  über  zehn  Gulden  kosten. 
Unter  dem  Barett  trug  mau  nicht 
selten  eine  ebenso  kostibare  Unter- 
kappe. 

8.  Die  Guael  (Gogel)  ist  eine 
Kapuze  mit  Scnulterkragen,  war  an- 
fänglich an  Mantel  und  Kutte  be- 
festigt und  diente  namentlich  in  den 
niedei'Cn  Ständen  auf  Reisen.  Vom 
14.  Jahrhundert  an  kommt  sie  als 
selbständiges  Kleidungsstück  vor 
und  zwar  bei  vornehm  und  gering, 
bei  Mann  und  Weib.  Sie  deckt  Kopf, 
Hals  und  Schultern  und  ist  oft  ge- 
zackt und  geschwänzt.  Sie  ver- 
schwindet im  15.  Jahrhundert. 

9.  Die  Jf;V?*a,  eine  Bischofsmütze, 
die  sich  ebenfalls  aus  der  Rundkappe 
entwickelt  hat  und  schon  im  4.  Jahr- 
hundert von  Vornehmen  viel  getra- 
gen wurde.  Zur  Bischofsmütze  wird 
sie  aber  erst  im  10.,  allen  gestattet 
zwar  erst  im  11.  Jahrhundert.  Da- 
mit begann  dann  auch  die  Abän- 
derung der  Form,  und  zwar  erhielt 
sie  zuerst  von  vom  nach  hinten  über 
die  Mitte  eine  Einsenkun^,  dann  an 
eben  der  Stelle  einen  Reif,  tiftdu^y 
Schmuckband.  Durch  eine  tiefere 
seitliche  Einsenkung,  die  bald  gcrad-. 


bald  bogenUnig  geschnitten  war,  ent- 
stand die  Doppelmütze,  deren  Form 
mehr  oder  weniger  ständig  geblieben 
ist,  während  die  Verzierungen  in  der 
mannigfaltigsten  Art  wechselten. 
Die  Autra  wurde  gemeini^ich  aus 
den  kösilichstenSeiden-  oderSammet- 
stoffen  ^eferti^t  und  mit  Gold-  und 
Perlenstickerei  reich  geziert.  An  ihr 
unterschied  man  den  Stirnreifen 
(circultisjy  den  Mitteistreifen  (HiuhuJ 
und  die  Rückenstreifen  (tnfidaej, 
welch  letzterer  Name  auch  der  ganzen 
Mütze  beigelegt  wurde.  Naä  den 
Kirchenordnungen  des  13.  Jahrhun- 
derts durften  die  geschmückten 
Mitren  nur  an  grösseren  Kirchfesten 
getragen  werden  (in  Hfulo  et  in  cir- 
cido),  während  einfach  goldbestickte 
Mitren  ohne  Stimreif  (in  Htulo  sine 
circido)  für  gewöhnliche  Tage  be- 
stimmt waren. 

Verschieden  von  dieser  bischöf- 
lichen Mitra  ist  die  Tiara  des  Papstes, 
ein  zuckerhutförmiger  Spitzhut,  der 
sich  aus  bildlichen  Darstellungen 
bis  in  das  12.  Jahrhundert  zurück 
nachweisen  läflst.  Sie  erscheint  uiv 
sprünglich  als  ein  Flechtwerk  aus 
weissem  Stoffe  gebildet,  mit  golde- 
nem Stimreif  geziert,  im  13.  Jahr- 
hundert mit  senkrechten  goldenen 
Streifen  ausgestattet  und  mit  Edel- 
steinen besezt.  Durch  BonÜkcius 
VIII.  wird  sie  zur  Doppelkrone 
umgestaltet  (um  1300),  da  der  Stim- 
reif kronenartig  gearbeitet,  einen 
zweiten  Reif  über  sich  hat  Urban 
VI.  bildete  sie  (um  1378)  zur  drei- 
fachen Krone  um. 

Über  die  Kopfbedeckung  des 
Kriegers  siehe  den  Artikel  jSelm, 
Nach  Weiss,  Kostümkunde;  Müller 
und  Mothes,  Archäologisches  Wör- 
terbuch. 

Korb,  als  Wort  nach  der  Ansicht 
Hildebrands  in  Grimms  Wörter- 
buch nicht,  wie  man  ^wohnlich  an- 
nimmt, von  lat.  co^ns  abgeleitet, 
sondern  uralt  und  schon  vor  der 
Trennung  der  germanischen  Stämme 
vorhanden  und  mit  dem  lateinischen 


Kranz,  Kranzsingen. 
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Wort  bloss  urverwandt;  dass  die 
Kunst  des  Korbflechtens  bei  den 
Germauen  län^t  in  der  Blüte  stand, 
zeigt  die  Ftule  deutscher  Korb- 
namen: Edepe,  Kober,Krebe,  Kratte, 
Krätze,  Kieze,  Kötze,  Kütze,  Klauder, 
Sumber,  Benne,  Brente,  Hütte, 
Zecker,  Zeine,  Mahne,  Flechte. 
Schwinge  u.  a.  Beachtenswert  und 
auf  germanische  Vorzeit  zurück- 
weisend sind  die  Bedeutungen 
des  Wortes  Korb  als  Haus  und 
Schiff;  in  Bayern  sind  Kirle  kleinere 
Nebengebäude  ftir  Beherbergung 
der  Tagwerker;  dass  einst  Scnine 
aus  Korogeflecht  vorhanden  waren, 
bezeugt  Jsidor  in  seinem  Wörter- 
buch und  Cäsar  für  die  Britannen; 
auch  zur  Herstellung  von  Wänden 
dienten  geflochtene  Buten.  Die 
Kedensart  einem  einen  Korb  gehen, 
einen  Liebes-  oder  Heiratsaiitrag 
zurückweisen,  stammt  aus  der  alten 
Sitte,  dass  ein  Liebender  des  Nachts 
in  einem  Korb  zum  Fenster  aufge- 
zogen wurde:  im  Fall  der  Abweisung 
w^rde  der  Korb,  in  dem  der  Lieb- 
haber sass,  von  der  Höhe  fallen  ge- 
lassen oder  er  war  zum  Durch- 
brechen des  Bodens  eingerichtet, 
so  dass  der  Liebende  durchfallen 
musste.  Später  schickte  das  Mäd- 
chen ihrem  abgewiesenen  Bewerber 
bloss  noch  einen  Korb  ohne  Boden. 
Korb  ist  auch  eine  Ehrenstrafe  für 
leichtere  Vergehen,  eine  Vorrichtung 
zum  Prellen,  wodurch  der  Bestrafte 
mehr  Spott  als  Schaden  hatte;  er 
heisst  auch  Schand-  oder  Laster- 
korb. Hildebrand  in  Ghrimms  Wör- 
terbuch. 

iKranz,  Kranzsingen.  Im  Mittel- 
alter trugen  Fürsten  einen  Kranz 
als  Abzeichen:  er  wurde  um  den 
Fürstenhut  gelegt,  der  bei  der  Be- 
lehnung  als  Symbol  diente,  statt 
der  Krone.  In  den  Bildern  des 
Sachsenspiegels  haben  alle  Fürsten 
und  Edemerren  einen  Kranz  um  das 
Haar,  er  war  gleich  der  Binde  Aus- 
zeichnung des  Adels,  wenigstens 
des  Standes  der  Freiheit;  auch  könig- 


lichen Beamten  diente  er  als  Zeichen 
der  Amtswürde.  Nach  Hildebrand 
in  Grimms  Wörterbuch.  V,  2053 
scheint  demnach  die  Königskrone 
auf  diesen  altgermanischen  Kranz 
zurückzugehen  und  die  Blätterform 
ihrer  Zacken  an  diesen  Ursprung 
zu  erinnern;  man  stellte  für  Fürsten 
den  Kranz  *in  Gold  dar.  Ebenso 
alt  ist  auch  die  Sitte,  dem  Sieser 
den  Kranz  aufisusetzen;  Heinrich 
der  Löwe  soll  sich  nach  einer  ge- 
wonnenen Schlacht  auf  der  Wal- 
statt selbst  einen  Kranz  aufgesetzt 
haben;  so  war  der  Kranz  auch  ein 
beliebter  Preis  bei  den  Turnieren, 
in  der  Fechtschule,  bei  Sdiützen- 
festen,  bei  den  Meistersänj^em.  Der 
Kranz  ist  femer  ein  Freudenzeichen, 
Feier-  und  Festschmuck,  der  so- 
wohl als  Zier  der  Wohnung,  der 
Kirchen  u.  s.  w.  als  des  I&uptes 
dient.  Ausser  Frauen  trugen  im 
Mittelalter  auch  Männer  z.  B.  an 
einem  höfischen  Maifeste  den  Kranz; 
der  Brautführer  trägt  ihn,  ja  sogar 
der  Bitter  im  Kampfe;  andere  bei 
einer  Schlittenfahrt,  besonders  aber 
bei  Tanz  und  Festen,  wobei  die 
Beschenkung  und  Zierung  von  Jung- 

fesellen  als  Zeichen  der  Gunst  und 
ihre  galt  Besondere  Bedeutung 
hatten  der  Rosenkranz  und  der 
Nesselkranz  als  Zeichen  für  den 
begünstigten  und  den  verschmähten 
Liebhaber;  Zeichen  der  mangelnden 
Liebe  ist  auch  der  Strohkranz. 
Schon  &üh  wurden  Kränze  aus  kost- 
baren Stoffen  nachgebildet,  aus 
Perlen,  Edelsteinen  u.  deigl.  Der 
höfische  Frauenkranz  heisst  mit 
französischem  Namen  schupel,  er  ist 
auch  von  künstlichen  Blumen,  in 
Gold  und  Edelstein  gefertigt  und 
war  bei  vollständigem  Kopfsdimuck 
der  Hanptteil  des  gehendes.  Die 
Sitte  des  Schenkens  von  Seite  der 
Mannes  war  ebenfalls  Zeichen  des 
Gunst  und  Treue: 
demselben  wacher  meidelein 
schikt  ich  neulich  ein  Jcremelein 
mit  rotem  gold  bewunden. 
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dabei  sie  mein  gedenken  soll 
zu  hundert  tausent  stunden. 
Namentlich    der  Jungfrau  kam 
durch  Sitte    und  Natur    der  Kranz 
zu;    wie   er   denn   in    katholischen 
Ländern    sogar   beim  Gottesdienst, 
bei  Prozessionen  häufig  vorkommt 
Besonders  aber   ist   er  unentbehr- 
lich bei  der  Hochzeit  und  im  Tode. 
Das  Äranzsin^en,   d.  h.    singen 
um   den  Preis   eines  Kranzes,   war 
eine   alte  Volkssitte;  junge  Leute, 
heisst  es,    seien  an  etlichen  Orten 
in  Schwaben  des  Nachts  ausgegangen 
und  hätten   Lieder   gesungen    und 
schöne  Gedichte  gesprochen,  damit 
ihnen  ihre  Liebsten  Kränzlein  fscha- 
pelin)  geben.    Sebastian  Frank  er- 
zählt im  Weltbuch  unter  den  Bräu- 
chen in  Franken  am  Johannistaj^e: 
„Die  Maid  machen  auf  diesen  Tag 
Bosenhäfen,    also:    si    lassen   inen 
machen  Häfen  voller   Löcher,   die 
Löcher  kleiben  si  mitBosenblettem  zu 
und  stecken  ein  Liecht  darein,  wie  in 
ein  Latem.  senken  nachmals  diesen 
in   die  Hone  zum  Laden   herrauss, 
da   singt    man    alsdann    umb    ein 
Kranz    Meisteriieder;    sunst    auch 
oftmals  im  Jahr  zuo  Summerszeit, 
so  die  Meid  am  Abent  in  ein  Bing 
herumb   singen,   kummen    die  Ge- 
sellen in  Bing  und  singen  umb  ein 
Kranz,  gemeintlich  von  Nägelin  ge- 
macht, reimweiss  voi;   welcher  aas 
best  tuot,  der  hat  den  Kranz."  Die 
Kranzlieder  gehören  zu  den  Bätsel- 
liedem;    es  sind  ihrer  nur  zwei  er- 
halten   (in    Uhlands   Volksliedern, 
Nr.  2  und  8),  deren  zweites  folgen- 
dermassen  beginnt: 
Ich  kumm  aus  frembden  landen  her 
und  bring  euch  vil  der  neuwen  mär, 
der  neuwen  mär  bring  ich  so  vil, 
mer  dann  ich  euch  hie  sagen  wil; 
die  frembden  land  die  sind  so  weit, 
darin  wechst  uns  guot  summerzeit, 
darin  wachsen  blüeimein  rotundweiss, 
die  brechen  junfffrauwen  mit  ganzem 

neiss 
und   machen   darauss   einen   kränz 
und  tragen  in  an  den  abendtanz 


und  lönd  die  gesellen  darumb  singen^ 
bis  einer  das  krenzlein  tuot  gewinnen. 

Mit  lust  tritt  ich  an  disen  rinff, 
gott  grüess  mir  alle  bur^erskin«^ 

§ott  grüess  mirs  alle  bleiche, 
ie  armen  als  die  reicnen, 
fott  grüess  mirs  allgemeine, 
ie  gössen  als  die  kleinen! 
solt  ich  ein  grüessen,  die  andern  nit, 
so  sprächens,  ich  war  kein  singer  nit. 
ist  Kein  singer  umb  disen  kreiss, 
der  mich  wol  hört  und  ich  nit  weiss? 
derselbe  tuo  sich  nit  lang  besinnen 
und  tuo  bald  zuo  mir  einher  springen. 

Singer,  so  merk  mich  eben! 
ich  wul  dir  ein  frag  aufgeben: 
was  ist  höher  weder  got^ 
und  was  ist  grösser  (Sinn  der  spott, 
und  was  ist  weisser  dann  der  senne, 
und  was  ist  grüener  dann  der  kle? 
kanst  mir  das  singen  oder  sagen, 
das  krenzlin  soltn  gewunnen  haben, 
darumb  will  ich  jetz  stille  ston 
und  den  singer  zuo  mir  einher  Ion. 
Singer,  du  hast  mir  ein  frag  auf- 
geben, 
die  gfallt  mir  wol  und  ist  mir  eben: 
die  krön  ist  höher  weder  gott, 
die  schand  ist  höher  dann  der  spott, 
der  tag  ist  weisser  dann  der  scnne, 
das   merzenlaub  ist  grüener  dann 

der  kle. 
singer,  die  frag  hab  ich  dir  tuon 

sa«en, 
das  krenzlin  soitu  verloren  haben. 

u.  s.  w 
Hildebrand  in  Grimm's  Wörterb. 
und  ühland's  Schriften,  HL.  204  ff. 
-  Kreuz  als  Merk-  und  Schrift- 
zeichen,  wie  als  Verzierungsmittel 
kommt  bei  vielen  heidnischen  Völ* 
kern  in  allen  möglichen  Formen 
vor;  das  Henkelkreuz  oder  das  blosse 
T  ist  z.  B.  bei  den  Ägyptern  ein 
Sinnbild  der  strahlenden  Sonne,  den 
Buddhisten  bedeutet  das  Kreus  die 
von  der  Sonnenbahn  umkreuiten 
vier  Himmelsgegenden. 

Das  sich  Bezeichnen  mit  dem 
Kreuz,  das  Kreuzschlagen  durch 
blosse  Hand-  und  Fingerbew^ong 
war     schon     früh    allgemein    Be- 
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wahrongs-  und  Segensmittel  und 
wurde  auf  apostolische  Überlieferung 
zurückeefiinrt  In  den  abendländi- 
schen katholischen  Earchen  unter- 
scheidet man  das  lateinische  und 
das  deutsche  Kreuz ;  beim  lateinischen 
Kreuz  wird  die  Formel  In  nomine 
patria  etfilii  et  spifitus  sancti,  amen 
oder  eine  ähnliche  gesprochen  und 
dazu  mit  der  flachen  rechten  Hand 
Stirn  und  Brust,  dann  die  linke  und 
endlich  die  rechte  Seite  berührt. 
Die  Formel  des  deutschen  Ejreuzes 
heisst:  Im  Namen  Gottes  etc.;  wobei 
mit  dem  vorgestreckten  Daumen 
der  rechten  Hand,  auf  dem  der 
Zeigefinger  mit  den  übrigen  quer 
aufßegt,  Stirn,  Mund  und  Brust  be- 
rührt wird,  während  die  linke  Hand 
auf  der  Brust  ruht. 

Das  materiell  ausgeftihrte  Kreuz, 
einfach  hölzern  oder  gemalt,  war 
früh  allgemein  verbreitet  und  diente 
schon  im  5.  Jahrhundert  als  Amulet. 
Auf  christlichen  Denkmälern  er- 
scheint das  Kreuz  jedoch  nicht  vor 
Konstantin,  welcher  das  Kreuzes- 
zeichen, das  er  vor  der  Schlacht 
f^en  Mazentius  (312)  in  den  Wol- 
en  ffesehen,  in  seine  Kxiegsfahne 
aufiaanm  und  sich  selbst  als  Sieger 
mit  der  Kreuzesfahne,  später  mit 
dem  Kreuz  auf  der  Stime  darstellen, 
endlich  auf  die  Helme  und  Schilde 
der  Soldaten  das  Zeichen  des  Kreuzes 
anbringen  liess.  Auch  auf  Münzen 
erscheint  es  bald  nachher.  Seit 
Ende  des  4.  Jahrhunderts  wurde 
das  Kreuz  immer  mehr  der  gewöhn- 
liche Schmuck  der  Kirchen  und 
namentlich  der  Altäre.  Es  erhielt 
seine  Stelle  im  Sanktuarium,  über 
dem  Eingange  der  Kirche,  auf  dem 
Ambo  vor  dem  Lesepulte,  über  oder 
unter  dem  Triumphoogen. 

Als  eigentlich  IcircMiches  Zeichen 
diente  das  Kreuz  zur  ersten  Weihe 
bei  Gründung  einer  Kirche,  und 
ebenso  wurde  die  Einweihung  der 
fertigen  Kirchen  durch  das  Kreuzes- 
zeichen vollzogen.  Das  Recht,  die 
in  den  Kirchen  aufgestellten  Kreuze 
Beallexteon  derMeatschen  Altertümer. 


zu  erheben,  bei  Prozessionen  zu 
tragen  und  irgendwo  aufzupflanzen, 
lag  ursprünglich  in  den  Händen  des 
Bischofs,  der  es  wie  andere  Sakra- 
mentalien den  Presbytern  über- 
tragen konnte.  Da  das  Ejreuz  bei 
Bittgängen  die  Hauptrolle  spielte, 
hiessen  diese  geradezu  cruces.  Unter 
einem  Kreuze  mit  ausgebreiteten 
Armen  stehen  oder  sich  niederwerfen, 
war  das  Zeichen  der  Busse.  Tag  der 
allgemeinen  Adoration  des  Kreuzes 
war  der  Karfreitag.  Überall,  wo 
ein  Kreuz  stand,  auät  an  der  Strasse, 

gib  es  für  den  Verbrecher  ein  Asjl. 
as  Kreuz  ist  das  kirchliche  Zeichen 
der  bischöflichen  und  apostolischen 
Würde.  Der  Papst  hat  das  Becht, 
es  überall  vor  sich  hertragen  zu 
lassen.  Wie  das  Kreuz  das  öffent- 
liche Zeichen  oder  Wappen  der 
Archen  war,  so  wurde  es  dajs  äussere 
Zeichen  der  Kirchhofe  und  ihrer 
GrTÖher. 

Schon  im  5.  Jahrhundert  wurde 
das  Kreuz  häufig  im  Eingang  von 
Diplomen  und  anderen  Handschrif- 
ten statt  der  Anrufung  des  Namens 
Gottes  gesetzt;  ebenso  ein  oder  drei 
Kreuze  über  den  Rezepten  der 
christlichen  Arzte.  Seit  dem  6.  Jahr- 
hundert findet  man  das  Kreuz  statt 
NamensunterschriftMnteT  Briefen  und 
Urkunden,  als  Zeichen  und  Erinne- 
rung der  Wahrhaftigkeit  Geistliche 
setzten  es  regelmässig  n€be7i  ihren 
Namen,  Bischöfe  vor  denselben.  Die 
griechischen  Kaiser  unterschrieben 
oft  mit  roten,  die  byzantinischen 
Prinzen  mit  grünen,  die  altenglischen 
Könige  mit  goldenen  Kreuzen. 

Durch  die  Kreuzzüge  wiurde  das 
Kreuz  Kriegszeichen  gegen  den 
Halbmond.  Die  Kreuzfahrer  hefte- 
ten das  aus  Seide  oder  Goldfäden 
oder  sonst  gewobene,  kokkusfarbene 
Kreuz  an  die  Kleider.  Von  ntm 
an  wurde  es  immer  mehr  weltliches 
Zeichen,  und  Fahnen,  Helme,  Wafien, 
Kronen,  Zepter,  Reichsapfel,  Denk- 
mäler, Siegel,  Münzen,  Wappen  in 
den  mannigfaltigsten  Formen  damit 
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feschmückt.  Die  Eroberung  einer 
eidnischen  oder  mohammedanischen 
Stadt  wurde  durch  Aufpflanzen  eines 
Kreuzes  bezeichnet.  Unglückliche, 
die  eine  Klage  vorzubringen  hatten, 
trugen  ein  Kreuz  in  den  Händen 
oder  auf  den  Schultern.  Vor  dem 
heiligen  Kreuz  oder  so,  dass  es  au£9 
Haupt  gelegt  wurde,  gescludien  Eide. 
Mit  kreuzen  wurden  Feld-  und  Gau- 
grenzen bestimmt.  Unter  die  Gottes- 
urteile zählt  auch  das  Kreuzurteil, 
siehe  den  Art.  Gottesurteile,  5. 

Erst  seit  den  Kreuzzügen  setzte 
sich  auch  das  Kreuz  vollends  archi- 
tektanisch  durch  die  Kirche  durch. 
Kein  Kirchenbuch,  Kirchengefäss  imd  I 
Kirchengewand  durfte  des  Zeichens 
entbehren.  Auch  der  Aberglaube 
bediente  sich  des  Kreuzes  im  weite- 
sten Umfange. 

Die  Hauptgestalten  des  Kreuzes- 
zeichens sind: 

1)  Criue  decussataj  das  gescho- 
bene oder  schräge  Kreuz,  x ,  später 
BuT^nder-,  oder,  weil  der  Apostel 
Andreas  daran  gekreuzigt  sein  sollte, 
das  Andreaskreuz  genannt. 

2)  Cnix  commissa,  in  Form  des 
T)  &n  welchem  der  Apostel  Philip- 

Sns  gestorben  sein  soU,  hiess  auch 
as  ägyptische,.,  und  weil  der  heil. 
Antonius  in  Ägypten  damit  die 
GrÖtzen  gestürzt  und  die  Pest 
vertilgt  haben  soll,  das  Äntonius- 
kreuz. 

3)  Crua  immissa,  in  Form  von  -|-, 
das  hohe  lateinische  oder  Passions- 
kreuz, weil  nach  allgemeinster  An- 
nahme Christus  an  einem  solchen 
gestorben  ist. 

4)  Das  griechische  Kreuz,  wel- 
ches aus  glcichlangen  Balken  in 
Form  von  +  besteht. 

5)  Das  Petruskreuz,  an  welchem 
der  heil.  Petrus  gekreuzt^ sein  wollte, 
ist  das  umgekehrte  lateinische. 

6)  Das  Bemwardskreuz  heisst 
das  kurze,  unten  zugespitzte  latei- 
nische Handkreuz,  das,  einem  Dolche 
ähnlich,  vom  Bischöfe  Bemward  in 
Hildesheim  selbst  verfertigt  und  im 


Hildesheimer  Domschatze  noch  vor- 
handen ist. 

7)  Das  Schächerkreuz  Y  gehört 
der  Wappenkunde  an. 

8)  Das  Doppelkreuz  ^ ,  vielfach 
auf  katholischen  Kirchen,  soll  mit 
der  oberen  Querleiste  auf  die  Pila- 
tusinschrift am  Kreuze  Jesu  hin- 
deuten. . 

9)  Das  dreifache  Kreuz  ^  wird 
dem  Papste  und  seinen  Legaten, 
wie  das  doppelte  den  Patriarchen, 
das  einfache  dem  Bischöfe  vorge- 
tragen. 

Nach  G,  Merz  in  Herzoges  Beal- 
Encvkl.  2.  Aufl.  Art.  Kreuzes- 
zeicnen.  Vgl.  Stockhauer,  die  Kunst- 
geschichte aesKreuzes^chaffhaosen 
1870  und  Zockler,  das  Kreuz  Chrisä. 
Gütersloh  1875. 

Kreuzer,  lat.  deruirius  cruciafus 
oder  crucigerus,  im  12.  Jahrhundert 
kriuzer,  Silberpfennig  mit  au&e- 
prägtem  Zeichen  des  Kreuzes.  Er 
stammt  ursprünglich  aus  den  Münz- 
stätten von  Verona  und  Meran, 
weshalb  er  zuerst  meist  Meraner 
oder  Etschkreuzer  heisst  Siehe 
Schmeller,  bayerisches  Wörterbuch. 

Kreuzfahrer.  Seit  dem  5.  Jahr- 
hundert war  Rom  das  Ziel  zahl- 
reicher Wallfahrer  geworden,  die 
an  den  Gräbern  des  Petrus  und 
Paulus  ihre  Andacht  verrichten 
wollten;  schon  damals  zeigte  man 
auch  die  cathedra  und  die  Ketten 
des  heiligen  Petrus,  deren  Späne 
abgefeilt  Wunder  wirkten,  soaann 
Bifänisse  Christi  und  der  Mutter 
Gottes,  die  Geisselungssäule  Christi 
und  Tausende  von  Splittern  des 
heiligen  Kreuzes.  Die  beliebteste 
Zeit  war  das  Fest  Petri;  zur  Unter- 
stützung der  Wallfahrer  war  727 
von  einem  angelsächsischen  König 
eine  schola  saxonica  gestiftet  worden, 
welche  das  Muster  für  besondere 
Herbergen  der  fVanken,  Sachsen, 
Langobarden  und  Friesen  wurde. 
Das  beliebteste  Ziel  der  skandi- 
navischen Pilger  war  du;egen  Kon- 
stantinopel,    wo  die  Fä&n   uralter 
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£riimeruDgen  auB  ihrer  Geschichte 
und  Sage  zusammenliefen.  Über 
beiden  Wallfahrteir  stand  aber  früh 
diejenige  nsixALJemsalemy  für  welche 
besonders  Hieronymus  und  Augu- 
stinus Propaganda  machten,  während 
sie  freilich  zugleich  nicht  versäumten, 
auf  die  Gefanr  dieser  äusserlichen 
Leistung  für  die  wahre  Frömmig- 
keit aufmerksam  zu  machen.  Gregor 
von  Nyssa  schrieb  sogar  ein  Buch 
gegen  die  Jerusalem- Wallfahrten, 
worin  er  erklärte,  die  meisten  Pilger 
hätten  bei  ihrer  Fahrt  oft  nur  den 
Himmel,  nicht  aber  ihre  Gesinnung 
geändert,  die  weiblichen  Wallfahrer 
hingegen  meist  ihre  Tugend  ver- 
loren: auch  habe  er  nirgends  in 
der  Welt  ein  sittlich  verwahrlosteres 
Velk  und  mehr  Gesindel  angetroffen 
als  in  Jerusalem.  Dennoch  nob  sich 
das  Pilgerwesen  von  Jahrhundert 
zu  Jahrhundert,  besonders  da  die 
Papste  allmählich  ein  Bussinstitut 
daraus  machten  und  für  das  Fort- 
kommen und  die  Sicherheit  der 
Pilger  sorgten,  und  namentlich  seit 
der  glänzenden  Bestaurierung  der 
heiligen,  durch  Hadrian  schändlich 
profanierten  Stätten  durch  die  byzan- 
tinischen Kaiser.  Diese  letztere 
steht  mit  der  Pilgerreise  der  Kaiserin 
Helena,  der  Mutter  Konstantin  des 
Grossen,  in  Zusammenhang;  sie 
war  326  nach  Jerusalem  gepilgert 
und  hatte  drei  Kreuze  una  drei 
Nägel  aus  dem  Schutte  gezogen. 
Seitdem  wurde  das  Andenken  an 
dieKreuzesfindung  durch  fein  eigenes 
Fest  am  15.  September  gefeiert,  zu 
dem  aus  allen  Himmelsgegenden 
Wallfahrer  und  Karawanen  anlang- 
ten, sodass  bald  ein  grosser  Jahr- 
markt sich  daran  knüpfte.  Kon- 
stantin liess  nun  die  335  im  Beisein 
von  300  Bischöfen  eingeweihte  heilige 
Grabeskirche  bauen,  der  schnell 
zahlreiche  andere  christliche  Heilig- 
tümer, Kapellen,  Kirchen  und  Klöster 
folgten.  Ahnliches  that  später  Justi- 
nian.  Unter  den  Pilgern  zählte 
man  jetzt   auch  solche,    die  kirch- 


lichen und  politischen  Unruhen  aus 
dem  Wege  gingen,  und  vornehme 
Frauen,  Kaiserinnen  und  Patrizie- 
rinnen aus  Rom  und  Konstantinopel, 
die  ein  bewegtes  Leben  in  der  Stille 
des  heiligen  Landes  beschliessen 
wollten.  Diese  friedlichen  Zustände 
nahmen  im  7.  Jahrhundert  ein  Ende, 
als  der  Perserköni^  Ghosroes  II.  im 
Jahre  614,  und  nach  kurzer  Wieder- 
einnahme durch  die  Christen  die 
mohammedanischen  Araber  638  Jeru- 
salem nach  zweijähriger  Belagerung 
in  ihre  Hände  brachten;  dasbeilige 
Kreuz  war  vorher  nach  Konstanti- 
nopel gerettet  worden.  Doch  hatten 
unter  der  milden  Praxis  der  Mosli- 
men  die  Pilgerfahrten  ihren  Fort- 
gang; auch  an  Reliquien  fehlte  es 
nicht;  man  zeigte  u.  a.  den  Abend- 
mahlsbecher Christi,  die  heUjge 
Lanze,  das  Schweisstuch,  das  Tuch 
Maria,  auf  das  die  Bilder  Christi 
und  der  zwölf  Apostel  gemalt  waren. 
Durch  Ktrl  d.  Gr.  trat  eine  neue 
Epoche  des  Pilgerwesens  ein,  als 
der  Patriarch  von  Konstantinopel 
ihm  im  Jahre  800  Beliauien  vom 
heiligen  Grabe,  die  Schlüssel  und 
das  Banner  desselben,  überreichen 
und  seinen  Schutz  für  die  Christen 
des  heil.  Landes  anflehen  liess.  W^irk- 
lich  trat  Karl  in  Verbindung  mit 
dem  Kalifen  Harun-al-BaschiS,  der 
den  Christen  Schutz  versprach,  und 
wies  zugleich  grojfse  Summen  an 
zur  Erbauung  von  Klöstern,  Her- 
bergen und  Krankenhäusern  im 
heiligen  Lande.  Doch  blieben  die 
Nachfolger  Harun-al-Baschid^s  den 
Christen  nicht  ebenso  geneigt,  und 
schon  gegen  Ende  des  neunten  Jahr- 
hunderts oat  der  Patriarch  um  Hilfe 
und  namentlich  um  Geld,  um  die 
an  die  Heiden  verpfändeten  Domänen 
und  heiligen  Gefässe  auszulösen 
Noch  schfimmer  wurde  die  Lage 
der  Christen,  seitdem  die  Kalifen 
von  Ägypten  in  den  Besitz  Jerusa- 
lems gekommen  waren  und  neben 
anderen  Heiligtümern  namentlich 
die  Auferstehungskirche  zerstörten. 
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Kreuzfahrer. 


Dieses  vermehrte  einerseits  die  Teil- 
nahme des  Abendlandes  an  den 
Schicksalen  der  heiligen  StAtte,  an- 
dererseits bewirkte  es,  dass  sich  von 
nun  an  die  Pilger  zu  grösseren 
Scharen  vereinigten;  im  11.  Jahr- 
hundert thaten  dies  zuerst  700  Pilger 
unter  dem  Grafen  der  Normandie 
und  dem  Abte  Richard;  1054  sam- 
melte sich  schon  eine  Schar  von 
3000  Pilgern;  aus  Furcht  vor  dem 
jüngsten  Tage  zogen  1065  unter  dem 
Erzbischof  von  Mainz,  den  Bischöfen 
von  Utrecht,  Bamberg  u.  a.  7000, 
nach  anderen  sogar  13000  Köpfe 
nach  Jerusalem,  die  an  der  Spitze 
stehenden  Prälaten  in  ritterlicher 
fiüstung;  englische  Pilger  folgten 
auf  dem  Fusse  nach;  2000  sollen 
wieder  heimgekehrt  sein.  Durch  den 
jetzt  ausbrechenden  Kampf  zwischen 
Kaiser  und  Papst  geriet  die  Pilger- 
fahrt nach  dem  heiu^en  Grabe  zwar 
etwas  ins  Stocken ,  aoch  nahm  Gre- 
gor VIT.  den  Plan  «ines  grossen 
Kreuzzuges  auf;  aber  ohne  Erfolg. 
Erst  das  Ende  des  11,  Jahrhunderts 
sah  endlich  die  eigentlichen  Kreuz- 
fahrer ins  gelobte  Land  aufbrechen. 
Zahlreich  sind  die  Gründe,  welche 
die  Christen  zu  einer  Pilgerfahrt 
nach  dem  gelobten  Lande  veranlass- 
ten; ausser  der  religiösen  Teilnahme 
fUr  das  heilige  Grab  und  die  anderen 
heiligen  Stätten  war  es  besonders 
bei  cfen  Skandinaviern  die  ungestillte 
Sehnsucht  nach  dem  Lande,  wo  die 
Sonne  aufgeht,  wilde  Unterneh- 
mungslust, Rettung  aus  schwerer 
Gefahr  oder  Krankheit,  Trauer  über 
die  Verderbtheit  der  Kirche,  Furcht 
vor  dem  Weltuntergang,  Visionen, 
besonders  aber  die  kirchliche  Busse, 
welche  der  Papst,  ein  Prälat  oder 
Landesfürst  auferlegte,  und  zwar 
anfangs  nur  für  Mord,  Sodomiterei 
und  Simonie,  später  auch  für  den 
Bruch  des  Gottesfriedens.  Die  Busse 
bezog  sich  entweder  auf  die  kleine 
oder  die  grosse  Fahrt,  nicht  selten 
auf  Lebenszeit.  Ursprünglich  legten 
die  Pilger  keine  äusseren  Abzeichen 


ihres  Gelübdes  an;  erst  später  bil- 
dete sich,  wohl  zuerst  bei  den  Reichen 
die  Gewohnheit,  durch  einen  eigenen 
Habit  sich  auszurüsten  und  mit  den 
Zeichen  vollbrachter  Wallfahrt,  Ja- 
kobsmuschel und  Palmzweig,  in  die 
Heimat  zurückzukehren.  Die  Kreuz- 
fahrer trugen  nur  Kreuze,  entweder 
auf  der  Brust  oder  auf  der  rechten 
Schulter,  wie  Christus  sein  Kreuz 
getragen.  Die  Norweger  tragen 
rote  Kreuze  in  weissem  Felde,  die 
Dänen  weisse  in  rotem,  die  Schweden 
rote  in  grünem  Felde.  Zur  grossen 
Kreuzfahrt  von  1189  wählten  die 
Engländer  weisse,  die  Franzosen 
rote,  die  Flandrer  grüne  Kreuze. 
Die  Minderzahl  der  Pilger  bettelten 
sich  ins  gelobte  Land  durch;  die 
meisten  pflegten  sich  durch  Ver- 
pfandung ihrer  unbeweglichen  Habe 
bei  reichen  Bürgern,  IQöstem  ocler 
Juden  mit  Geld  zu  versehen.  Ge- 
wöhnlich reiste  man  zu  Fuss,  auch 
barfiiss,  französische  Verwandten- 
mörder mit  Ketten  beladen,  die  aus 
ihrem  Schwerte  geschmiedet  waren, 
die  Skandinavier  aber,  wenn  sie  den 
Landweg  einschlugen,  pflegten  zu 
reiten. 

Das  alte  Wallfahrtslied  der  deut- 
'  sehen  Pilger  lautet: 

I  In  gottes  namen  faren  wir, 
seiner  genaden  begeren  wir, 
des  hell  uns  die  gottes  kraft 
und  das  heilige  grab, 
da  gott  selber  inne  lag! 
kyrieleison ! 

Kyrieleis!  Christeleis! 
des  helf  uns  der  heilig  geist 
und  die  wäre  gottes  stimm, 
dass  wir  fröUcn  fam  von  hinn! 
kyrieleison! 

Nu  helf  uns  das  heilige  grab 
i  und  der  sich  durch  uns  darin  gab 
,  mit  seinen  heren  wunden: 

dass  wir  zu  Jerusalem  fimden 

werden  froliche, 

und  in  dem  himelriche 

got  gebe  uns  den  werden  Ion 

und  singen:  kyrieleison! 
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Die  Dauer  einer  gewöhnlichen 
Pilgerfahrt  war  in  der  Begel  ein 
Jahr,  bei  den  Skandinaviern  meist 
zwei  bis  drei  Jahre;  die  Termine 
fiir  den  Aufbrach  meist  Ostern  und 
Johannis. 

Die  Routen  der  Pilger  waren 
sehr  verschieden.  Die  Deutschen, 
Franzosen  und  Engländer  gingen 
oft  durch  Italien  und  fanden  schon 
in  Norditalien  oder  dann  in  Brindisi, 
Bari  oder  Messina  Schiffe  zur  Über- 
fahrt; vor  den  Kreuzzügen  wählten 
aber  die  deutschen  Pilger  meist  den 
Landweg  durch  Ungarn,  Konstan- 
tinopel und  ELleinasien,  „Weg  KarVs 
des  Grossen*^  genannt.  Die  Skan- 
dinavier zogen  entweder  durch  Rubs- 
land  nach  Konstantinopel,  oder  durch 
Deutschland  und  die  Alpen  nach  Ita- 
lien oder  überSt.  Jago  di  CompostelLa 
und  durch  die  Strasse  von  Gibraltar 
längs  der  afrikanischen  Küste.  Über- 
all von  den  Ausgangspunkten  der 
Pilger  an,  auf  den  Alpenpässen,  in 
den  Hafenorten,  zu  Rom,  Konstan- 
tinopel, in  Jerusalem  und  anderen 
Orten  im  gelobten  Lande  waren 
Herbeigen  und  Hospitäler  gestiftet 
worden.  Als  Patron  der  Pilger 
wurde  der  heilige  Greorg  ange- 
rufen. 

Unter  die  Wunder  des  heiligen 
Grabes  gehörte  namentlich  auch  das 
heilige  ^euer,  welches  am  Oster- 
sonnabend von  der  oben  offenen 
Kuppel  der  Grabeskirche  erschien 
und  die  zahlreichen  im  Baum  der 
Kirche  aufgestellten  nichtbrennen- 
den Lampen  mit  rötlichem  Licht 
entzündete,  unter  dem  tausendstim- 
migen Bittrufe  Xyrie  eleison!  Es 
war  und  ist  noch  eine  Wirkung  des 
griechischen  Feuers.  Ausser  Jeru- 
salem besuchte  jeder  Pilger  Nazareth 
und  Bethlehem,  Hebron  und  den 
Jordan.  Die  Heimkehrenden  wurden 
meist  von  der  ganzen  Bevölkerung 
ihres  Heimatortes  festlich  ein^hoß 
und  be^rüBSt.  Nach  Reinhola  Röh- 
richt, die  Pilgerfahrten  nach  dem 
heiligen  Lande  vor  den  Kreuzzügen, 


in  Raumet'^s  (RiehFsJ  bist.  Taschenb 
1875. 

Kreuzgang,  s.  Klosteranlagen, 
Krie,  Feldgeschrei.  Wildes 
Schlachtgeschi'ei  wird*  bei  vielen 
alten  Völkem  erwähnt,  Tacitus  Ger- 
mania 3  nennt  das  Schlachtgeschrei 
der  Grermanen  harditus,  welches 
Wort  man  mit  ,.Bartwei8e"  erklärt 
hat.  Das  Mittelalter  unterschied  die 
vom  Kriegsherrn  ausgehende  Ge- 
samtlosung und  die  Losung  der 
einzelnen  Truppenfuhrer.  Die  ge- 
bräuchHchste  Losung  in  den  Kreuz- 
züffen  war  adjuva  Beus!  oder  Deus 
mutz  die  der  normannischen  Herzoge 
Diex  aie!  Dame  (DaminusJ  Diex 
aie.  Crem  rief  man  die  Heiligen 
an,  deutsche  Bitter  namentlich  aen 
heiligen  Greor^;  oft  nannte  man  den 
Namen  der  Stadt,  der  man  ange- 
hörte, z.  B.  Köln!  Der  Name  für 
die  Losung  ist  mhd.  krie,  nach  alt- 
franz.  la  crie,  später  deutsch  Xrei 
oder  Kreige^dKnoben  herzeichen.  Die 
Feldlosung  der  französischen  Könige, 
im  Gegensatz  zu  den  Heiden,  die 
auch  m  deutschen  Gedichten  er- 
wähnt wird,  ist  Manjove  oder  Mon 
joye  St  Denis.'  Auch  Bei  den  Tur- 
nieren wurde  die  krie  angewandt. 
Die  Feldlosun^  ertönen  lassen  heisst 
mhd.  krtiren,  iriegirn,  die  Personen, 
die  sie  ausstiessen,  krigierre. 
Kriegswesen. 
1.  Kampficeise  der  alten  Ger- 
manen.  Die  Hauptmasse  der  altger- 
manischen Heere  bildete  das  Fuss- 
volk,  das  der  Mehrzahl  nach  aus 
Seh  werbe  wafineten  bestand.  Ihre 
altnationale  Schlachtordnung  war 
der  Keil  (bei  den  Helenen  die  Pha- 
lanx, bei  den  Römern  die  Legion.) 
Sie  eignete  sich  mehr  für  den  Angriff 
als  für  die  Verteidigung  und  wendete 
sdle  Kraft  auf  den  einen  ersten  Stoss, 
der  oft  schnell  und  glücklich  ent- 
schied, oft  aber  verhängnisvoll  wurde, 
wenn  der  Feind  ihm  widerstand. 
Die  keilförmige  Schlachtordnung  soll 
nach  einer  alten  Sage  von  Odin  selbst 
eingegeben  worden  sein;  in  Wahr- 
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heit  ist  sie  eine  uralte  Mitgabe  aus  '  man  oft  mit  kaltem  Mute  dem  Schick- 
der  arischen  Heimat  aller  Indoger-  sal  zum  Opfer  werden;  das  Geftihl 
manen.  Das  Gesetzbuch  Manus,  aas,  |  der  Zusammengehörigkeit  der  Nation 
wie  man  annimmt,  im  8.  Jahrhun-  war  noch  wenig  entwickelt;  das 
dert  V.  Chr.  abgeschlossen  worden,  Schwert  diente  der  Person,  der 
befiehlt  durch  göttliche  Fügtin^  den  FamiUe.  dem  Stamm.  Ein  ausgie- 
Königen  Indiens,  die  Krieger  in  einem  biger  Oberbefehl  über  s&mtliche 
Keile  mit  der  Spitze  voraus  „in  6e-  Truppen  war  darum  schwer  zu  er- 
stalt eines  Eberkopfes"  vorrücken  reicnen;  wenn  der  wuchtige  Anprall 
zu  lassen?  Mit  der  Sache  selbst  be-  und  die  Kamp^nt  des  einzelnen 
hielten  die  Bewohner  der  deutschen  nicht  bald  den  Sieg  errang,  entstand 
Lande  auch  deren  Bezeichnung  bei.  leicht  grosse  Verwirrung  im  Heere, 
Svinfvlking  heisst  der  Eberkopf  und  eme  schreckliche  Niederlage 
in  den  altnordischen  Gedichten,  ^^ar  die  Folge.  Von  den  Römern 
Schweinskopf  nennen  ihn  noch  die  lernten  sie  sodann ,  ihr  Heer  in 
deutschen  Landsknechte  und  die  mehrere  Haufen  einzuteilen,  d.  h. 
Schweizer  bei  Sempach  (1386).  In  Reserven  zu  bilden,  die  erst  im  Not- 
Keilform,  den  Bannerträger  Ingo  an  fall  die  Erstangreitenden  unterstütz- 
der  Spitze,  kämpfte  König  Ddos  ten  oder  auch  nach  anderen  Seiten 
FrankenscharbeiMonsPanchei(892),  selbständig  vorgingen, 
und  noch  bei  Hastings,  also  gegen]       Begonnen    wurae   das    Gefecht 
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Ende  des  11.  Jahrhunderts,  griffen 


von  den  Bognem  nnd  Schleuderen! ; 


die  Angelsachsen  im  Keile  an.  Inner-  dann  traten  die  Gerschützen  auf, 
halb  des  Keils  waren  die  Krieger  und  zuletzt  kam  der  Keil,  der  zuerst 
nach  Familien  und  Geschlechts- 1  mit  langen  Spiessen  oder  auch  mit 
genossenschaften  geordnet,  nach  geworfenen  Knrzwaffen  den  Ebi- 
„Schlachten",  welche  Sitte  sich  bei  Bruch  versuchte,  worauf  dann  das 
einzelnen  Stämmen  bis  ins  16.  Jahr- 1  Handgemenge  mit  Streitaxt,  Hammer 
hundert  hinein  forterhalten  hat;  ur-  und  Frame  folgte.  Beim  Angriffe 
sprtinglich  war  sie  allen  Stämmen  mit  den  langen  Spiessen  starrten 
gemein.  Die  Geschlechter  wurden  1  durchschnittlich  5—7  Pikenspitzen 
von  ihren  Familienhäuptem  geführt '  auf  jeden  Mann  der  Front  in  den 
und  bildeten  im  Vereine  die  Hundert-  Feind  hinein,  und  für  die  Spitze  des 
Schäften,  die  wieder  nach  Gauen  ffc- 1  Keils  stellte  sich  das  Verhältnis  noch 
ordnet  waren.  Anfänglich  bildete  aie  weit  günstiger.  Beim  Gefechte  mit 
gesamte  Mannschaft  nur  einen  Keil,  den  nir  den  Nah^iiirf  bestimmten 
vom  2  Mann,  in  der  zweiten  Reihe  4,  i  Waffen  sprang  der  Kämpfer  dem 
in  der  dritten  8  und  so  fort,  bis  sich  I  Ango,  der  fVame,  dem  Hammer 
zuletzt  die  Bogenschützen  und  Schien- j  nach,  sodass  er  fast  gleichzeitig  mit 
derer  anschlössen.  Die  Angriffe  ge-  der  geschleuderten  Waffe  bei  dem 
schaben  unter  Absingung  von  Lie-  Getroffenen  ankam.  War  dessen 
dem ,  die  summend  begonnen ,  von  |  Schild  nicht  zertrümmert,  so  suchte 
Strophe  zu  Strophe  verstärkt,  den  |  man  ihn  mittelst  der  stecken  geblie- 
Feind  in  Mark  und  Bein  erschüttert  benen  Waffe  zu  fassen  und  nieder- 
haben sollen,  umsomehr  da  die  vor-  zureissen. 

gehaltenen  Schilde  dem  Tone  eine  Wie  der  Keil  schwerbeweglich 
noch  dumpfere  Färbung  gaben.  Der  und  etwas  ungelenk  in  jeder  Be- 
erste  Stoss  (Sdiock)  wurde  nötigen- ,  ziehung  war,  so  erschwerte  er  auch 
falls  wiederholt,  auch  unter  den  nn-    nach  der  erlittenen  Niederlage  die 

fünstigsten  Aussichten;    Schonung   schnelle  geordnete  Flucht  sehr  oder 
er  eigenen  Kraft  war  den  Germanen  machte  sie  geradezu  zur  Unmöglich- 
unbekannt.  Verwandte  Stämme  sah  ,  kcit:  daher  die  grossen  Verluste  an 
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Mannschaft.  Flacht  galt  als  Schande. 
Die  Keile  lösten  sich  zur  passiven 
Verteidiffiuig  in  Schüdhurgen  auf 
(SkialdworgJ,  in  phalangitische  Vier- 
ecke von  einigen  hundert  Mann 
Stärke.  Diese  standen  so  dicht,  dass 
getötete  Krieger  in  ihrer  Mitte  nicht 
fallen  konnt^.  Die  Masse  zog  sich 
langsam  nach  der  Wageiibwrg  zu- 
räck,  die  möglichst  nah  hinter  der 
Schlachtordnung  aufgefahren  wurde, 
sowohl  amr  ßückendeckunff,  als  zur 
Verhinderung  der  Flacht.  Sie  waren 
auB  den  Wagen  des  Trosses  herge- 
stellt und  bikleten  —  Rad  dicht  an 
Bad  —  meist  mehrere  konzentrische 
Kreise,  welche  als  Wälle  dienten 
und  namentlich  gegen  die  feindliche 
Keiterei  treffliche  Dienste  leisteten. 
Auf  den  Wagen  standen  die  Frauen 
und  Kinder  der  Ki'ieeer  und  er- 
mangelten nicht,  durch  lauten  Zuruf 
ihre  (ratten  und  Väter  zum  Kampfe 
anzuspornen.  Sie  nahmen  öfter  An- 
teil am  Grefechte  selbst  und  übten 
nebenbei  das  Amt  des  Wundarztes. 
Nach  Cäsars  Berichten  sollen  die 
Wa^en  oft  während  des  Kampfes 
nach  Bedürfiois  anders  aufgestellt 
worden  sein. 

Verhängnisvoller  als  die  geschlos- 
senen Massen  waren  fttr  den  Feind 
oft  die  zerstreuten  Gefechte^  aus  der 
Elite  des  Fussvolkes,  den  behen- 
desten und  beiierztesten  Jünglingen 
gebildet  Sie  unterstüzten  nament- 
Ech  die  Reiterei,  hatten  auch  etwa 
das  Grefecht  einzuleiten.  Auf  durch- 
schnittenem Gelände,  wo  grössere 
Massen  nicht  operieren  konnten, 
waren  die  zerstreuten  Gefechte  in 
ihrem  rechten  Elemente  und  daher 
mit  Recht  von  den  Römern  ge- 
fürchtet und  gemieden.  Armms 
Schar  im  Teutobureer  Walde  be- 
stand hauptsächlich  aus  diesem 
leichten  Fussvolk;  ihm  ist  also  der 

glänzendste  Sieg  zu  verdanken,  den 
ie  Annalen  unserer  Altväter  zu  ver- 
zeichnen haben.  In  der  Folgezeit 
wurden,  zunächst  bei  den  Franken, 
die  Liten  und  Hörigen,  welche  ihre 


Herren  begleiteten,  mit  Bogen  und 
Pfeil  oder  mit  Wurfspiessen  bewaff- 
net und  so  als  leichtes  Fussvolk  ver- 
wendet. 

Die  Verwendung  der  Reiterei  in 
den  Schlachten  der  alten  Deutschen 
war  bei  den  einzelnen  Stämmen  sehr 
verschieden;  am  häufigsten  trat  sie 
bei  den  Grenzstämmen  auf.  Nicht 
minder  hing  der  Gebrauch  des  Pferdes 
auch  von  der  Beschaffenheit  des 
Bodens  ab,  den  die  betreffenden 
Stämme  bewohnten.  Während  z.  B. 
die  in  Hennegau  undNamur  wohnen- 
den Nervier  fast  ganz  ohne  Reiterei 
waren,  konnten  die  in  den  Niede- 
rungen und  am  Rhein  angesessenen 
Bataver,  Usipeter  und  Tenchterer, 
sowie   die   Sigamber   und    Friesen 

S'osse  Scharen  davon  aufstellen, 
ie  Reiter  fochten  in  geschlossenen 
Massen  zu  Pferd  oder  auch  zu  Fuss, 
und  die  Pferde  waren  in  letzterem 
Falle  gewöhnt,  auf  dem  Flecke 
stehen  zu  bleiben,  bis  ihre  Herreu 
zurückkehrten.  Sie  schwammen  auch 
samt  der  Last  vortrefflich  über  breite 
und  tiefe  Flüsse,  was  der  germa- 
nischen Reiterei  einen  Weltruf  gab, 
sodass  Cäsar  sich  eine  Schar  der- 
selben als  Leibwache  zule^. 
Für  den  Kampf  ausserhalb  der 

geschlossenen  Schiachtreihe  war  je- 
em  Reiter  ein  behender  und  kräf- 
tiger Fussknecht  beigegeben,  der 
frei  ausgewählt  mit  demselben  eine 
taktische  Einheit  bildete  und  nament- 
lich das  Pferd  des  Gegners  ins  Auge 
fasste.  Reiterei  und  Fussvolk  kämpf- 
ten überhaupt  im  engsten  Vereine. 
Bei  schneller  Bewegung  griffen  die 
Jünglixige  in  die  Mannen  der  Rosse 
ihrer  MiÖcämpfer  und  sprangen  ihnen 
zur  Seite  mit  Diese  Art  des  Reiter- 
kampfes err^e  die  grösste  Bewun- 
derung der  Kömer.  Nach  Art  der 
Reiterei  noch  lebender  wilder  Natur- 
völker griffen  auch  die  germanischen 
Reiter  mit  grosser  Schnelligkeit  an 
und  wichen  in  ihren  Hinternalt  zu- 
i*ück,  um  bald  aufs  neue  hervorzu- 
brechen, oder  sie  umkreisten  auch 
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den  Feind  in  rasendem  Kitt  und 
schleuderten  dabei  ihre  Würf^aiFen 
nach  demselben.  Bemerkenswert 
aber  ist,  dass  nicht  die  reitenden 
Stämme  oder  Völker  dauernde  Ger- 
manenreiche schufen,  sondern  viel- 
mehr die  zu  Fusse  kämpfenden, 
namentlich  die  Langobarden,  die 
Franken  und  die  Sacnsen. 

Artillerie  und  technische  Trup- 
pen hatten  die  Germanen  nicht,  aa 
jeder  freie  Mann  das  Handwerk 
verschmähte.  Dage^n  scheint  der 
jStcÄerÄetVWteywMerDeutschenbesser 
gewesen  zu  sein  als  der  der  Bömer. 
fiire  Späher" —  schon  der  genauen 
Ortskenntnis  wegen  im  Vorteil  — 
wurden  oft  den  römiischen  Heeren 
verhängnisvoll.  Über  die  Verpfle- 
gungsverhältnisse  der  Truppen  weiss 
man  wenig  Zuverlässiges.  Wahr- 
scheinlich dienten  die  Wagen  der 
Wagenburg  teilweise  zur  In  achfuhr 
von  Lebensmitteln  und  zwar  je  für 
die  einzelnen  Familien  oder  Ge- 
schlechter, in  die  sich  nach  der 
Schlacht  die  Masse  ohne  Zweifel 
wieder  auflöste.  Der  römische  Ein* 
fluss  machte  sich  aber  auch  in 
dieser  Hinsicht  immer  mehr  geltend, 
namentlich  vom  4.  Jahrhundert  an. 

2.  Das  Mittelalter.  Wie  reich 
auch  schon  das  frühere  Mittelalter 
an  Fehden  und  grossartigen  kriege- 
rischen Untenienmungen  war,  nir 
die  eigentliche  Eriegswissenschaft 
bietet  es  verhältnismässig  nur  eine 
kleine  Ausbeute.  Feldherren,  die 
grossartige  Neuerungen  im  Heer- 
wesen durchzufuhren  oder  einen 
eigentlichen  Kriegsplan  zu  entwerfen 
und  zu  verwirklichen  wussten,  kennt 
es  kaum.  Selbst  Karl  ist  mehr  Stra- 
tege, als  hervorragender  Taktiker, 
und  bekannt  ist,  wie  nach  seinem 
Tode  das  Reich  nach  jeder  Hinsicht 
wieder  mehr  und  mehr  zerfiel;  wie 
dem  Reiche  überhaupt,  so  fehlte 
namentlich  dem  Heer  die  nötige 
Einheit,  die  sich  nur  für  die  Zeiten 
der  höchsten  Not  herstellen  liess. 

In  den  Vordergrund  tritt  zu  aller- 


erst das  fränkische  Volk,  dessen 
Heere  namentlich  den  Reiterdienst 
üppig  pflegten.  Oft  scheinen  über- 
haupt nur  Reiter  aufgeboten  wor- 
den zusein;  Nachrichten  über  König 
Arnulfs  Kriege  z.  B.  lehren,  dass 
zu  Ende  des  9.  Jahrhunderts  bei 
den  Ostfranken  der  Kampf  zu  Fuss 
sogar  ganz  ungewöhnlich  geworden 
war.  Der  Bruderkrieg  zwischen  den 
Enkeln  KarFs  schemt  fast  aus- 
schliesslich mit  Reitern  geführt  wor- 
den zu  sein,  und  Karl  der  Kahle 
prahlte,  gegen  Ludwig  den  Deut- 
schen ein  Heer  zusammenzubringen, 
dass  seine  Pferde  (bei  Köln)  den 
Rhein  aussaufen  sollen.  Die  Sachsen 
und  Normannen  blieben  ihrer  deut- 
schen Abstammung  treu:  sie  kämpf- 
ten noch  immer  mit  Vorliebe  zu 
Fuss  und  behielten  Waffen  und 
Kampfweise  (Eberkopf)  der  (Ger- 
manen bei,  ohne  jedoch  die  je- 
weiligen Vorteile  der  Wcufientechnik 
unbeachtet  zu  lassen. 

I  Am  deutlichsten  sjprechen  sich 
die  Quellen  über  die  Art  der  Ter- 

\  p/legung  von  Mann  und  Rosa  aus. 
Die  tranken  zur  Karolingerzeit, 
die  Sachsen  bis  ins  11.  Jahrhundert, 
verpflegten  sich  im  Felde  selbst. 
Der  einzelne  Mann  nahm  mit  auf 
den  Zug,  was  er  zu  seinem  Unter- 
halte brauchte.  Dem  TVansport  im 
eigenen  Lande  dienten  Wagen;  galt 
es  einen  Alpenübei^gang.  so  ver- 
wendete man  hiernir  Saumtiere. 
Natürlich  reichten  die  Vorräte  oft 
nur  für  kurze  Zeit,  und  der  Mann 
war  genötigt  zu  stehlen,  wo  er  fiand 
und  stand.  Heu  für  die  Pferde  wurde 
durchweg  auf  der  Reise  selbst  be- 
schafft, weswegen  man  bei  der  Be- 
stimmung der  Marschroute  haupt- 
sächlich auf  den  Futterreichtum  oder 
die  Futterarmut  einer  Landschid^ 
Rücksicht  zu  nehmen  hatte.  Heer- 
strassen waren  daher  mehr  Lasten, 
als  Vergünstigungen  für  die  An- 
wohner, imd  oft  waren  bei  der  An- 
näherung der  Heere  die  Dor^haften 
und   Thäler   verlassen,   sodass    die 
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Krieger  statt  der  gewünschten  £r- 
nuickun^  die  bitterste  Not  yorfan- 
aen.     Wie  bc^eiflich  waren  solche 
Zustände  der  Mannszucht  und  guten 
Sitte  äusserst  hinderlich.    Zur  Zeit 
der   Kreuzzüge   kommt   daher   der 
Gedanke  auf,  sich  für  die  Truppen 
einen  eigenen  Lebensmittelmarkt  zu 
sichern  m  allen  grösseren  Ortschaf- 
ten, die  durchzogen  werdeu  musst^n. 
Der  Soldat  erhielt  seinen  Sold,  um 
die  dadurch  erwachsenden  Auslagen 
bestreiten  zu  können.    Der  Train 
der  deutschen  Heere  tritt  daher  vom 
11.    Jahrhundert    an    wieder   mehr 
surück  und  zwar  in  dem  Masse,  wie 
die    Ausrüstung  des  Mannes   kost- 
spieliger und  scnwerer  und  nament- 
lich  das    ritterliche    Gepäck   zahl- 
reicher wird.    Das  sächsische  Heer- 
feräte  z.  B.  enthielt  neben  Pferd, 
[anüsch   und    Schwert   auch    den 
Heerpfähl,  d.  h.  Bett,   Kissen  imd 
Laken,   femer  ein  Tischtuch,  zwei 
Becken  und  zwei  Handtücher.   End- 
lich gehörten  dazu  die  Zelte.    Zum 
Begleit  des  Heertrosses  zählten  schon 
Schmiede,  Handwerker  und  Marke- 
tender.   Jede  Reise  setzte  sich  zu- 
8am£en  aus  ire  und  hospitari,  aus 
Marsch  und  Bast.    Truppen  rasten 
fast  ausnahmslos  im   L<Mer,     (Ais 
Ausnahme   kommt   die   (^nquartie- 
rung  in  Ortschaften  —  die  Gastung 
—  vor.)     Das  La^^encesen   war  ein 
wichtiger    Zweig     der     damaligen 
Kriegskunst.    Als  Lagerort  verwen- 
dete man  womöglich  einen  ebenen 
Platz  in  der  Nähe  von  Wasser  und 
Fntterquellcn.     Dieser   wurde   mit 
kreisrundem  oder  viereckigem  Peri- 
meter abgesteckt,  und  durch  Sonde- 
rung  von   Quartieren   stellte   man 
fleicbsam  Strassen  und  Thore  her, 
ie  gut  bewacht  wurden.    War  das 
Lager  nicht  scho»  von  Natur  be- 
fesugt,   so   wurden  auch   in  Aus- 
nahmsüQlen    Wälle     und     Gräben 
aufgeworfen.     Bei  besonderen  An- 
lässen kampierte   man   wohl  unter 
freiem    Himmel,    gewöhnlich    aber 
hatte  man  Zelte  und  Hütten.   Letz- 


tere, zu  denen  das  Holz  gewöhnlich 
requiriert  wurde,  dürften  besonders 
für  die  Knappen  bestimmt  gewesen 
sein*      Man  lagerte  abteilungsweise 
zusammen  nach  Kontubemien,   die 
Knappen   in  der  Nähe   ihrer  Her- 
ren.    Hier   wurden    auch  -die  Ge- 
päckstücke der  einzelnen  zusammen- 
gelegt  und   die   Pferde   an   Pfähle 
angebunden.     Jedes   Kontubernium 
hat    auch    schon    sein    bestimmtes 
Losungswort,  sein  signii/m  castrorum. 
Bei  plötzlichem  Überfall  durch  den 
Feind  und  nötig  gewordener  rascher 
Flucht  wird   das   Lager   in  Brand 
gesteckt.      Hierüber,    sowie    über 
den    Bezug    eines    neuen    Lagers 
und    die    Lagerordnung   überhaupt 
entscheidet  &r  Marschall,  der  übri- 
gens   auch    in  ^er  Schlacht  einen 
Teil   des   Heeres   befehligt.     Vom 
Feind  überrascht,  verliess  man,  das 
Lager  in   aller  Unordnung,   Mann 
für  Mann  auf  eigene  Faust  kämpfend. 
Auch  gegen  einen  schwachen  Feind 
zog  man,  vielleicht  um  ihn  zu  höh- 
nen, ungeordnet  aus.    In  der  Begel 
aber  wurde  das  Heer  gegliedert  in 
mehrere  Treffen,  und  on  stritt  man 
sich  um  die  Ehre,  die  prima  acies 
oder  legioj  das  primum  oeUum,  den 
„Vorstreit"  zu  oilden.     Die  Stärke 
der  einzelnen  Treffen,  die  übrigens 
bedeutend  geschwankt  haben  mag, 
ist  nicht  zu  messen.    Die  Einheiten 
hiessen  Banner,  Turm,  Legion.  Über 
die    Tiefe    der    Aufstellung    eines 
Treffens  ist  man  ebensowenig  unter- 
richtet.    Eine  zufällige  Notiz  lässt 
;  darauf  schliessen,  dass  eine  irgend 
j  beträchtliche     Truppe     mindestens 
I  100  Mann  Frontbreite  hatte. 

Mit  der  Gründung  der  Städte 
I  und  Zunahme  der  befestigten  Bur- 
gen (siehe  Burg)  tritt  an  den  Krie- 
ger eine  neue  Aufgabe  heran,  der 
nelagerungadieMt^  mhd.  geliger ,  he- 
sezze.  Zuerst  versuchte  man  den 
Platz  durch  Überrumpelung  zu  ge- 
winnen, sei  es  durch  Einschlagen 
I  der  Thore,  durch  Herabreissen  der 
Zugbrücken    mit    schweren   Lang- 
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haken  oder  dnrch  Leiterersteigun^. 
Gelang  dieses,  so  waren  begreif- 
licherweise viele  Unannehmlichkeiten 
mit  einem  Schlage  abgethan,  denn 
eine  regelrechte  Belagerung  war  oft 
sehr  zeitraubend  und  verdriesslich, 
ja  verhängnisvoll.  Gelang  die  Über- 
rumpelung nicht,  so  versuchte  man, 
die  Gräben  auszufüllen.  Dazu  ver- 
wendete man  Erde,  Stroh,  Holz- 
bündel, Eeisig,  Gebüsche  u.  s.  w., 
ja  selbst  Schlachtvieh,  Leichen  und 
sogar  Kriegsgefangene.  Zum  Schutz 
gegen  die  Geschosse  der  Bewerten 
arbeitete  man  unter  einer  „Katze'S 
dem  Schirmdach  oder  dem  hölzernen 
Blockhaus,  das  auf  Bädern  oder 
Rollen  an  die  Mauer  geschoben 
wurde,  um  diese  zu  unterhaben. 
Missglückte  auch  ein  zweiter  %turm- 
versuch,  so  mS  man  unverzüglich 
zu  den  Masäiinen,  dem  aniwerk, 
(Siehe  den  Art  Belagerung). 

Die  Heere  des  späteren  Mittel- 
alters bestanden  aus: 

1.  den  Lehensleuten  mit  ihrer 
Pflichtigen  Mannschaft, 

2.  £n  Hofdienem  der  Fürsten 
mit  ihren  unte^benen  (Edelleuten, 
Rittern,  samt  Dienerschaft,  Boten, 
u.  s.  w.), 

3.  dem  Land  volke  der  dem  Kriegs- 
schauplatz zunächst  liegenden  Ge- 
genden, 

4.  den  Stadtbewohnern,  welche 
den  besseren  Teil  des  Fussvolkes, 
besonders  der  Schützen  lieferten, 

5.  den  Bundesgenossen,  die  unter 
eigenen  Hauptleuten  fochten, 

6.  den  Stadttruppen. 

Unter  den  Hohenstaufen  und 
namentlich  in  der  darauffolgenden 
küserlosen  Zeit  gelangte  zu  allererst 
die  Ritier$chaft  zu  ihrer  Blüte. 
Fürsten,  Grafen  und  Herren  waren 
bemüht,  ihre  berittene  Dicnstmann- 
schaft  möglichst  zu  vermehren,  w^as 
oft  dadurcn  geschah,  dass  Unfreie 
den  RitteiKürtel  erhielten.  Der 
„Hehn^'  bildete  im  14.,  die  „Gleve" 
im  15.  Jahrhundert  die  kleine  tak- 
tische Einheit.     Zu  letzterer  gehörte 


in  das  erste  Glied  der  Ritter  (Gle- 
vener),  in  das  zweite  der  mittel- 
schwer gerüstete  Knecht,  in  das 
dritte  ein  Schütze.  Nach  anderen 
Angaben  sind  es  auch  drei  Ge- 
wappnete und  drei  Pferde.  Die 
Gleven  bildeten  zusammen  den  „rei- 
tenden Zug'^  zu  dem  die  Speer- 
knappen  und    Schützen    ab   „ein- 

spännige^S  d-  ^'  o^®  Grefolffe  rei- 
tende „reisige  Knechte^'  genörten. 
Zehn  Gleven  und  eine  entsprechende 
Anzahl  Einspänniger  standen  unter 
einem  Hauptmanne;  die  gesamte 
Reiterei  befehligte  der  Marschall, 
doch  ist  von  einer  umsichtigen  Ober- 
leitung durch  denselben  nodi  immer 
keine  Rede,  weswegen  die  Heer- 
fahrt der  gewünschten  Beweglich- 
keit meist  entbehrte  und  selten  ein 
offensiver,  stürmischer  Reiterangriff 
gewagt  wurde.  Auch  die  Städte 
stellten  oft  eine  nach  der  Zahl  sehr 
beträchtliche  Reiterei.  Die  Patrizier 
und  reichen  Kaufherrn  zogen  als 
„Konstabler^*  oder  „Kunstoner*^  nur 
zu  Pferde  aus,  und  selbst  wohl- 
habende Zünftler  gesellten  als 
,,Wolerzugte^^  sich  ihnen  beL  Zar 
Schlacht  trennten  sich  die  schweren 
von  den  leichten  Reitern.  Letztere 
harzelirteuj  leiteten  das  Gkfccht  ein^ 
zogen  sich  dann  zurück  und  über- 
nimmeu  die  Deckung  des  Rückzug«» 
oder  im  Fall  des  Gelingens  die 
Verfolgung  des  Feindes.  Auch  Söld- 
"ner,  welche  nur  für  den  einzelnea 
Zug  gemietet  waren  (die  Solidarii, 
Soldaten,  auch  Sarjanten  genannt) 
waren  anfänglich  oft  beritten,  bis 
namentlich  durch  die  Schweizer  und 
Ditmarschen  in  den  Schlachten  bei 
Morgarten  und  Oldeuwörden  der 
Kriegskunst  eine  andere  Basis  oder 
vielmehr  die  alte  natürliche  wieder 
gegeben  wurde,  -^der  Kamgfzu  Fkss. 
Städtische  Intelligenz  undbäaer- 
liehe  Naturkraft  im  Vereine  be- 
zwangen das  Vorurteil,  dass  nur  der 
Reitersmann  ein  ELrieger  sei,  imd 
bald  wurden  die  Ditmarschen  und 
Schweizer     die    Lehrmeister    ihrer 
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deutschen  Nachbarn.  Das  Söldner- 
wesen nahm  mehr  und  mehr  über- 
hand; die  Söldner  bildeten  selb- 
ständige Banden,  die  zur  Landplage 
werden  konnten,  indem  sie  unter 
dem  Namen  „Böcke"  oder  „Tra- 
banten*' ein  Handwerk  trieben,  das 
dem  italienischen  Brieantentum  oft 
ziemlich  ähnlich  sah.  In  Stiddeutsch- 
land  hiessen  die  einheimischen  Söld- 
ner LancUJcn€ch(€y  die  frexn^en  Böcke, 
Das  Fussvolk  blieb  eingeteilt  in 
Zehnt-  und  Hundertschaften,  die 
je  nach  Bedarf  zu  grösseren  oder 
Kleineren  taktischen  Körpern  zu- 
sammen^fügt  wurden.  Die  Leute 
mit  blanken  Waffen  bildeten  die  vier- 
eckigen Gewalthaufen,  die  Schützen ; 
deckten  als  kleinere  Haufen  die 
Flanken,  rnffen  an  und  sekundier- 
ten beim  Kampfe  so  gut  es  ging. 
In  der  vordersten  Keihe  standen 
die  bestgerüsteten  Lanzenträger ; 
hinter  ihnen  waren  die  Fahnen  auf- 

fepflanzt,  die  den  Gegenstand  des 
eissesten  Kampfes  bfldeten.  Der 
Schar  voraus  gingen  die  Ver- 
wegensten, die  „Katzenbalger^S  als 
„verlorene  Knechte",  die  entweder 
ftlr  grösseren  Sold  oder  um  ein 
Verbrechen  zu  sühnen,  ihr  Leben 
mutwiUig  aufs  Spiel  setzten.  Die 
gesamte  streitbare  Mannschaft  wurde 
gern  in  drei  Haufen  geteilt,  Vorhut, 
Gewalthaufen  und  l^chhut. 

Durch  die  Hussitenkriege  ge- ', 
langte  auch  die  Wagmiburg  noch- 
mate  zu  grosser  Aufmerksamkeit. 
Der  einzelne  Wagen  ist  mit  fünf 
Pferden  bespannt  und  mit  21  Köpfen 
bemannt  Fünf  Wagen  bilden  ein 
Glied  und  haben  einen  besonderen 
Hauptmann.  Fünf  Glieder  bilden 
einen  Bund  und  fahren  hinterein- 
ander in  einer  Zueile.  Vier  solche 
Zeilen  nebeneinander  bilden  die 
Schickung.  „Die  ganze  Schickung 
(100  Wa^n,  2500  Mann)  soll  haben 
einen  Richter  mit  vier  Schoppen 
und  einen  verständigen  Prediger; 
jeglicher  Bund  soll  haben  einen 
richtigen  Kaplan,   und  jedes  Glied 


soll  haben  ein  Gezelt  oder  Gespen-e 
(Lagerhütte)."  Zu  den  Streitwagen 
gehörten  ebenso  viele  Speisewagen, 
in  gleicherweise  geordnet  und  ver- 
sehen mit:  „Bierbrauer,  Mulzer, 
Müller,  Bäcker,  Mäher,  Drescher, 
Schnitter,  allweg  genug,  um,  wenn 
man  auf  Schlösser,  Städte  und  Märkte 
kommt,  die  Bräupfannen  und  das 
Mühlwerk  besorgen  zu  können.  Auch 
soll  jeglich  Glied  besonders  haben 
ein  St€in-  oder  Tarrasbüchsen  auf 
einem  halben  Wagen  mit  zwei 
Pferden  und  die  ganze  Schickung 
von  100  Wagen  eine  grosse  Stein- 
büchsen mit  16, 18  oder  20  Pferden, 
um  willen  rechter  ernstlicher  Haupt- 
stürme  auf  Schlösser  und  Städte." 
Die  Wagenburgen,  von  denen  auf 
deutschem  Boden  im  15.  und  mehr 
noch  im  16.  und  17.  Jahrhundert 
die  Rede  ist,  sind  freilich  mehr 
Zeugwagen,  anfänglich  Sichelwagen, 
dann  Artillerie-  und  Pionierfahr- 
zeuge oder  Waffenwagen  mit  Haken- 
bücnsen,  Handrohren,  auch  Hand- 
werks- und  Vorratswagen;  die 
Wacenburgen  verloren  ihren  Wert 
mit  der  Einführung  der  Feuerwaffen 
völlig,  namentlich  gegen  die  schweren 
G^scnütze  schützten  nur  stai'ke 
Wälle,  überhaupt  eigendiche  Be- 
festigungswerke. 

Im  Dienste  der  Artillene  (siehe 
dort)  und  unter  dem  Befehle  des 
Zeugmeisters  standen  auch  die  tech- 
nischen Truppen,  die  Schanzenbauer, 
welche  die  Wege  zu  erstellen  und 
die  Lager  zu  „umschütten  und  ver- 
graben" hatten,  die  Zimmerleute, 
und  Kriegsbrücker,  die  Bergknappen 
und  Steinmetzen. 

Als  Abzeichen  für  die  Truppen 
dienten  allererst  die  Kopfbe- 
deckungen oder  irgend  ein  bestimmter 
Schmuck  derselben,  Federn,  Reiser, 
Blätter  etc.  Ausserdem  erkennen 
sich  Freunde  und  Ge^er  an  farbigen 
Abzeichen  auf  den  Kleidern;  sogar 
gleichförmige  und  gleichfarbige  Uni- 
formen erscneinen  vereinzelt  schon 
im  14.  Jahrhundert,  und  oft  tragen 
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namentlich  die  Söldnerheere  die 
Farben  ihrer  Stadt. 

Die  Kriegsfuhru¥ig  dieser  Zeit 
überhaupt  wurae  durch  zwei  Um- 
stände wesentlich  bedingt,  durch 
die  Unmöglichkeit,  die  Streitkräfte 
für  eine  grössere  Unternehmung  für 
längere  2eit  beisammen  und  mobil 
zu  nalteUf  und  durch  die  Massen- 
haftigkeit  und  Wichtigkeit  der  Be- 
festigungen. Man  hielt  Städte,  Land- 
wehren und  Burgen  bestmögliclist 
besetzt;  der  Feind  belagerte  die- 
selben imd  zwar  oft  erfolglos;  Aus- 
fälle und  Stürme  wechselten  mit- 
einander ab,  aber  zu  grossen,  kunst- 
gerechten Schlachten  Kam  es  selten. 
Einen  höheren,  militärisch-politischen 
Charakter  haben  im  Grunde  ge- 
nommen nur  die  Burgunderkriege, 
die  dann  auch  in  der  Geschiente 
der  Kriegskunst  eine  Epoche  ein- 
leiten, der  sich  kaum  eine  andei« 
vergleichen  lässt;  denn  mit  dem  16. 
Jahrhunderte  bildete  sich  zum  ersten- 
mal ein  europäisches  Fussvolk. 

Es  ist  daher  wohl  billig,  dass 
wir  an  dieser  Stelle  des  schweize- 
rischen Kriegswesens  noch  ganz  be- 
sonders gedenken,  da  es  rar  diese 
Periode  massgebend  ist.  Von  einer 
gemeineidgenössischen  Krie^sord- 
nung  kann  zwar  während  der  Glanz- 
zeit des  kleinen  Staatswesens  kaum 
gesprochen  werden.  Die  Mittel  zu  den 
Kämpfen  aufzubringen,  das  Material 
an  Menschen,  Prerdeu,  Waffen, 
Kriegsgerät  und  Ausrüstungsgegen- 
Btänden  zu  beschaffen,  Befestigungen 
anzulegen,  die  ausgehobene  Mann- 
schaft angemessen  zu  organisieren 
und  zu  imterhalten,  das  alles  war 
Sache  der  einzelnen  Orte  (jetzt  Kan- 
tone). War  ein  Stand  bedrängt, 
so  mahnte  er  seine  Mitstände  und 
erhielt  meist  brüderliche  Hilfe.  In 
den  Einzelheiten  herrscht  unter  den 
Milizen  der  einzelnen  Stände  manche 
Verschiedenheit ,  namentlich  trat 
diese  zu  Tage  zwischen  den  Städten 
und  Ländern;  im  allgemeinen  aber 
beruhten    die    Einricntungen    doch 


auf  denselben  Gnmdlagen.  Überall 
fand  die  innigste  'Verschmelzung 
zwischen  den  bürgerlichen  und  mili- 
tärischen Behörden  statt,  sodass  die 
bürgerlichen  Einrichtungen  mit  den 
kriegerischen  aufs  engste  verknüpft 
sind.  Jedes  Land  und  jede  Stadt, 
jede  Herrschaft  und  jedes  Amt,  ja 
jede  Zunft  stellte  ihre  Mannschaft 
unter  eigenem  Zeichen  (Banner, 
Fähnlein),  jeder  freie  Manu  ist 
Soldat;  der  Dienst  im  Felde  ist  ein 
Ehrendienst,  der  Entzug  der  Waffen 
eine  entehrende  Schmach  {%ir  Ver- 
brecher und  Meineidige.  Die  Waffe 
des  Auszügers  ist  unveräusserliches 
Eigentum;  sie  vererbt  sich  auf  die 
Familie  und  kann  ihr  unter  keinen 
Umständen  genommen  werden.  Jede 
Ortschaft  stellt  ihr  bestinmites  Kon- 
tingent an  Mannschaft  und  zwar 
nacn  der  Zahl  ihrer  Feuerstätten, 
je  einen  oder  mehrere,  nach  der 
Grösse  der  G«fahi*  bemessen.  Fami- 
lien, die  keine  eiffeue  waffenfiihi^ 
Leute  hatten,  w^arben  sich  solche  in 
der  Nachbarschaft  oder  Hessen  sich 
sonst  irgendwie  vertreten.  Eine 
Altersgrenze  war  nicht  oder  jedenfalls 
sehr  weit  gezogen,  denn  oft*kämpften 
nebeneinander  Vater  und  oohn. 
Die  Truppen  erhielten  von  den  Ge- 
meinden ihr  Reisegeld,  woraus  sie 
sich  selbst  zu  erhalten  hatten.  Da 
dieses  aber  bei  den  knappen  Geld- 
mitteln sehr  klein  war,  reichte  es 
selten  ans,  und  es  verfiel  die  Maiui- 
schaft  bald  aufs  Stehlen  und  Plün- 
dern, was  notwendigerweise  jede 
Disziplin  erschwerte,  wenn  nicht 
ganz  verunmöglichte.  Daher  suchte 
man  den  Truppen  die  Nahning 
wenigstens  teilweise  nachzuführen 
und  teilte  in  bestimmten  Zeitab- 
schnitten jedem  das  Nötige  zu,  so- 
dass er  es  in  einem  leinenen  Sacke 
selbst  nachzutragen  hatte.  Da  nun 
die  Nahnmg  zum  grossen  Teil  aus 
Hafergrütze  bestand,  hiess  man  den 
Sack  „Habersack^'y  welche  Bezeich- 
nung in  der  Schweiz  heute  noch 
für  den  Tornister  angewendet  wird. 
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Die  RoBse,  welche  dem  Lebens- 
mitteltransport dienten ,  hiessen 
j^odelrosse",  mid  ihre  Führer 
nannte  man  „Hodler"  oder  Tross- 
kneebte.  Bei  dem  Freibeitssinn  der 
Eidgenossen  ist  es  leicht  erklärlich, 
dass  in  Zeiten  ernster  Gefahr  sich 
beträchtliche  „Freiharste^^  bildeten, 
die  nicht  in  dem  Pflichtigen  Kon- 
tingente inbegrifTen,  mit  in  den  K  ampf 
ziehen  wollten.  Die  Rc^erungen 
unterstützten  auch  den  militärischen 
Sinn  ihrer  Untergebenen  mit  allen 
Mitteln:  sie  setzten  namentlich  für 
die  Scniessübungen  in  Friedens- 
zeiten Prämien  aus,  die  vornehm- 
lich in  Waffen  and  anderen  Aos- 
rüstungs^egenständen ,  oft  auch  in 
Zeug  zu  Hosen  bestanden.  Um  die 
Eannihrung  zweckmässiger  Waffen, 
namentlich  Feuerwaffen,  zu  be- 
günstigen, erhöhten  sie  auch  das 
Keisegeld  für  die  Büchsenschützen. 
Im  Domacherzuge  z.  B.  erhielt 
jeder  derselben  eine  Zulage  von  1 
bchillin^  doch  nur  diejenigen,  die 
„eigen  Gezeug"  besassen,«  während 
die  andern,  die  ihre  Büchsen  von 
der  Regierung  sich  geborgt  hatten, 
nur  gewöhnlioies  Taggeld  erhielten. 
Eine  Muskete  kostete  in  Bern  um 
1589  11  Pfund,  ein  Handrohr  8 
Pfund,  was  nach  jetzijgem  Geld- 
werte 88,  bez.  60  Franken  gleich- 
kommen mag,  womit  die  abscheu- 
liche Waffe  teuer  genug  bezahlt 
war.  Um  deren  Einfühlung  noch 
besser  begünstigen  zu  können,  zog 
der  Staat  (der  Ort)  die  Verwaltung 
an  sich,  liess  sich  von  den  Gemein- 
den in  Friedenszelten  pro  Mann 
ihres  Auszugs  für  drei  Monate 
Dienst  12  Kronen  k  25  Batzen 
(etwa  42  Francs)  einzahlen  und 
übernahm  dafür  die  Ausrichtung 
der  Reisegelder  in  Krie^szeiten.  Auf 
diese  Weise  ist  der  Sold  entstanden, 
daher  heisst  dieser  noch  jetzt  im 
Munde  des  Schweizers  „aas  Prä*^ 
CprStJy  weil  er  gewissermassen  ein 
Anleihen  bei  den  Gemeinden  war. 
Der  Soldbetrug  1586  bei  denBemem 


für  einen  Musketier  7  Kronen,  für 
einen  andern  Schützen  6  Kronen, 
für  einen  Spiess  5  Kronen.  Die 
Waffen  konnten  zum  klemen  Teil 
im  eigenen  Lande  gefertigt  werden, 
denn  die  inländischen  Waffenschmie- 
den waren  noch  in  einem  sehr 
primitiven  Zustande. 

Über  das  Verhältnis  der  Waffen 
innerhalb  des  Fussvolkes  nach  der 
Zahl  macht  ein  Beisrodel  von  Zürich 
(1444)  folgende  Angaben:  die  Stadt 
stellte  zum  Auszuge  639,  die  Land- 
schaft 2131  Mann.  Die  ersteren 
setzten  sich  zusammen  aus  127  Arm- 
brustschützen, 95  Büchsenschützen, 
108  Spiessen  und  364  Hellebarten, 
während  die  letzteren  331  Armbrüste, 
16  Büchsen,  546  Spiesse  und  1238 
Hellebarten  zählten.  Ihre  grössten 
Schlachten  schlugen  die  Scnweizer 
also  mit  ihren  alten  ^Schlag-  und 
Stichwaffen.  Selbst  die  mit  schwe- 
ren (reschützen  und  einer  vortreff- 
lichen Reiterei  trefflich  ausgestatte- 
ten Heere  Karls  des  Kühnen  be- 
zwanj^en  sie  noch  mit  denselben 
Waffen;  so  sollen  nach  Comines' 
Angaben  in  der  Schlacht  bei  Murten 
unter  80000  Mann  eidgenössischer- 
seits  11000  Spiesse,  16000  Kreuz- 
wehren und  3000  Schützen  (Arm- 
brust- und  Büchsenschützen)  zu  ver- 
stehen sein.  Anders  wurde  das 
Verhältnis  erst  im  16.  Jahrhundert 
zur  Zeit  der  Söldnerkriege  in  mai- 
ländischem  und  französischem  Dienst, 
die  neben  den  vielen  Nachteilen  für 
das  Land  auch  einen  Vorteil  brachten, 
den  nämlich,  dass  für  sämtliche  13 
Orte  eine  einneitliche  Krie^ordnung 

geschaffen  wurde,  die  im  Jahre  1629 
ie  Pflichtige  Armee  sämtlicher 
Bundesglieder  mit  Finschluss  der 
zugewandten  Orte  und  Unterthanen- 
lande  auf  13400  Mann  ansetzt,  wo- 
zu auf  je  100  Mann  3  Reiter,  im 
ganzen  also  402  Pferde  und  16  Ge- 
schütze zu  nehmen  sind.  Die  Mann- 
schaft zerfallt  in  Kompagnien  von 
je  200  Mann,  von  denen  120  mit 
Musketen,  30  mit  Spiess  und  Harnisch,, 
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30  mit  blossen  Spiessen  und  20  mit  Ehrenplatz  auf  dem  rechten  Flü^l 

Hellebarten  bewafhiet  sind.  i  nahmen  die  Rotten  der  herrschenden 

Die  Beiierei  war ,  wie  oben  an-   Stadt  oder  des  herrschenden  Standes 

fedeutet,  nicht  zahlreich,  was  unter  ein;  auf  dem  linken  Flügel  standen 
Irwfi^n^  der  Verhältnisse  leicht  die  zugewandten  Orte,  in  der  Mitte 
begreiflicn  wird.  Auch  diese  weni-  die  Ämter  und  Herrschaften,  die 
gen  waren  meist  freiwillige  Patrizier  i  Unterthanen.  Dem  Zuge  voran  schrit- 
aus  den  Städten  oder  Gedungene ;  teu  die  Spielleute,  welche  von  der 
aus  den  umli^enden  Landschaften  '  Obrigkeit  oesoldet wurden.  Eswareu 
U,  B.  Genf).  Doch  lieferten  einzelne  {  das  die  „Trummelschlaher'^  und 
Orte  jeweilen  bedeutend  mehr,  als  ,„Schwä^ler^',  welch  letztere  die 
ihnen  geboten  war,  so  vorab  die  ;  Querpfeife  bliesen.  Die  Musik  a\s 
Stadt  Bern  mit  ihi^m  zahlreichen  i  Beglcit  der  Heere  soll  zuerst  in  der 
Adel  und  ihren  grossen  Besitzungen  Schweiz  aufgekommen,  ja  die  Trom- 
im  ganzen  westlichen  Teile  der  i  mel  mit  den  gespannten  Fellen  eine 
Schweiz.  Auf  diese  Weise  kämpfte  I  schweizerische  Erfindung  sein.  Durch 
auch  die  Reiterei  nicht  ohne  Erfolg.  |  ihren  Gebrauch  wird  wärscheiulich 
Aus  den  oben  gemachten  Angaben  unvermerkt  das  Marschieren  im 
von  1629  geht  hervor,  dass  auch  die  Schiitt  aufi^ekommen  sein,  das  zipvar 
Artillerie  schwach  vertreten  war.  |  in  dieser  Periode  noch  nicht  allge- 
Zwar  wurden  Feldstücke  kleinen  mein  geübt  wird.  Es  wird  ausdrück* 
Kalibers  schon  früh  verwendet,  und '  lieh  bemerkt,  dass  die  Musik  mehr 
es  setzt  im  15.  Jahrhundert  jede ;  zur  Kurzweil  da  war,  daneben  dem 
Stadt  eine  eigene  Ehre  darein,  be- '  Kommando  diente,  zur  Sammlung 
sonders  schwere  Kanonen  als  Be- ;  rief,  zu  Vorrücken,  Rückzug  una 
la^erungsgeschütz  zu  besitzen;  doch  |  Schwankungen  u.  s.  w.  Denn  was 
bei  der  Kleinlichkeit  der  Verhält- ;  dem  Heere  der  Eidgenossen  in  bezug 
nisse  und  Armut  des  Landes  blieb  |  auf  die  Entwickelung  der  Kriegs- 
der  Schwerpunkt  des  Heeres  durch-  kunst  so  hervorragende  Bedeutung 
aus  im  Fussvolk.  und  wenn  auch  giebt,  das  ist  die  nier  zuerst  statt- 
die  Wälle  der  belagerten  Städte  j  findende  rationelle  Durchfährung 
mit  grobem  Geschütz  notdürftig  ver- 1  der  Infanterietaktik;  der  Schweizer 
sehen  waren,  so  fehlte  es  doch  an  lernte  nicht  nur  den  Gebrauch  der 
Feldstücken,  öderes  waren  die  vor-  Waffe,  er  lernte  auch  sich  als  ein 
handenen  nicht  wirksam  genug.  \  Glied  einreihen  in  ein  grösseres 
Eine  grosse  Steinbüchse  hiess  man  |  Ganzes,  das  nach  bestimmten  Reffehi 
,.Metze",  die  langrohrigen  Geschütze  sich  leicht  und  sicher  bewegte.  I>er 
für  eiserne  Iwugeln  hiess  man  schlichte  Schweizer  war  zwar  Hirt 
„Schlangen",  sofern  sie  leichter  bc-  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle,  aber 
weglich  und  somit  auch  im  Felde  seine  glühende  Liebe  zu  dem  klei- 
zu  gebrauchen  waren  —  „Feld-  nen,  armen  Vaterlande,  dem  er  den 
achlangen'S  ,  einzigen    Vorzug,    die    alte,   ange- 

Jede  Stadt,  Gesellschaft,  Zunft,  stammte  Freiheit  retten  wollte,  stem- 
Herrschaft,  jedes  Amt  bildete  eine  peltc  ihn  in  kurzer  Zeit  zum  gebore- 
taktische Einheit,  eine  Rotte,  die  in  !  nen  Soldaten.  Auch  darf  man  nicht 
„Zileten"  (Zeilen)  von  6—10  Mann  { glauben,  dass  einzig  diese  Bauern 
zerfiel.  Die  Bewaffnung  der  Rotten  die  trefflich  gerüsteten,  an  Zahl 
war  eine  einheitliche,  höchstens  ver-  { ihnen  weit  überlegenen  Heere  der 
einigen  sich  in  kleinen  Gemeinwesen  ,  Könige  und  Kaiser  schlugen ,  sie 
Spiesser  und  Schätzen.  Grössere  !  waren  meist  angeführt  von  gut  ge- 
Zünfte stellen  gewöhnlich  je  eine  j  schulten  Hauptieuten,  die  ausser 
Rotte  von  jeder  Waffengattung.  Den  :  Landes  gedient  und  jeweilen  in  der 
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Zeit  der  Not  in  ihr  Vaterland  zu- ' 
rückkehrten.  | 

Ab  Feldzeichen  der  Eidgenossen 
tritt  schon  früh   das  weisse  Kreuz 
auf,  das  als  Feldzeichen  der  Bemer  i 
bei  Laupen  geweiht,  bald  von  allen  | 
Bundesji^enossen  geführt  wird.   Jede  ; 
Sötte  rahrte  ihre  Fahne,  die  Urner 
und  Unterwaldner  besassen  grosse 
Harsthörner,  von  denen  der  „Uri- ' 
stier*'  besondere  Berühmtheit  erlang  • 
hat.     Die   Fahnen  waren   längliäi 
und  gespitzt,  die  Banner  waren  qua- 1 
dratuch.    Das  Hauptbanner  wurde 
in  der  Mitte  getragen  und  von  den 
besten  Truppen  begleitet.  Schlacht- 
ordnung und  Marschordnung  fielen 
bei    den    Schweizern   grundsätzlich 
zusammen,   w^as  für  sorglose  feind- 
liche Heere  oft  verhängnisvoll  war. 
Ungefähr  die  Hälfte   der  Krieger, 
und  zwar  vornehmlich  Hellebarden- 
träger,  bildeten  den  Gewalthaufen, 
der  das  Hauptbanner  trug  und  daher 
oft   selbst    „das   Banner^*   genannt 
wurde.   Unmittelbar  um  das  Banner 
her  stellten  sich  die  Zileten  der  vor- 
nehmeren Zünfte  auf,  die  Konstabier 
und  Junker,    soweit  sie  nicht  zu 
Pferde  fochten.   Und  bei  der  ganzen 
A\i&tellunff  wurde  sorgsam  darauf 
geachtet,  dass  die  minder  zuverlässi- 

fen  Rotten  der  Landgemeinden  mit 
en  Rotten  der  altbewährten  Bür^er- 
sünfte  versetzt  wurden.  Die  gewöhn- 
liche Tiefe  der  Aufstellung  ist  20 
Mann.  Ein  Teil  der  Spiesse  wird 
verwendet,  die  Flanken  des  G^walt- 
haufens  einzurahmen,  und  eine  Pha- 
lanx von  1200  HeUebardieren  und 
200  Pikenieren  kann  man  sich  also 
derart  geordnet  denken,  dass  im 
Centrum  60  Rotten  Hellebardiere 
und  auf  jedem  der  beiden  Flügel 
5  Rotten  Pikeniere  stehen.  Die 
Mannschaft  „vor  dem  Banner^' ,  die 
Vorhut,  besteht  aus  den  Schützen, 
eioer  ^^röeseren  Beigabe  von  Spiessen 
und  einer  kleineren  von  Hellebarden. 
Sie  erö£Fnet  das  Gefecht,  worauf  der 
Gewalthanfen  zu  geeigneter  Zeit  und 
am   passenden  Orte  angreift.     Die 


Sa^hhut  ist  die  schwächste  Heeres- 
abteilung, die  zum  Schutze  des 
Trosses  „hinter  dem  Banner^'  auf- 
gestellt ist,  wohl  auch  im  Notfall 
mätlich  in  den  Gan^  des  Gefechtes 
eingreift.  Die  Marsen-  und  Angriffis- 
ordnung  der  drei  Haufen  war  aber 
immer  derart,  dass  sie  nicht  direkt 
hintereinander,  sondern  dass  die 
Vorhut  seitwärts  vor  dem  Ge- 
walthaufen aufgestellt  war,  um 
jedesmal  den  Angriff  in  der  Front 
mit  einem  auf  die  Flanke  verbinden 
zu  können.  Ebenso  stand  die  Nach- 
hut seitwärts  hinter  dem  Gewalt- 
haufen. Diese  Aufstellungsweise  bot 
den  grossen  Vorteil  der  leichteren 
Beweglichkeit  sämtlicher  Truppen. 
Waren  die  Mannschaften  mehrerer 
Ortschaften  versammelt,  so  bildete 
man  wohl  auch  drei  Haupthaufen, 
deren  jeder  eine  Vorhut  und  Rotten 
sämtlicher  Waffengattungen  hatte, 
sodass  er  zu  selbständiger  Aktion 
befähigt  war.  Auf  engbegrenztem 
Operationsfelde  gab  man  den  Haufen 
eine  sehr  beträchtliche  Rottentiefe, 
ja  mau  übertrieb  das  Verfahren  zu 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  sogar 
dahin,  dass  der  gevierte  Haufe,  der 
ebensoviel  Front  wie  Tiefe  hatte, 
als  normale  Stellung  ^It.  Auf  der 
Ebene  bildete  man  das  hohle  Viereck, 
das  mitunter  vom  offen  gelassen  die 
Bagage  zwischen  die  Homer  Taus 
Vor-  und  Nachhut  gebildet)  nanm, 
oder  man  bildete  in  defensiver  Stel- 
lung auch  das  Kreuz,  indem  Vor- 
una  Nachhut  dicht  an  die  Seiten 
des  Gewalthaufens  heramrückten. 

Es  erübi^  uns  noch,  der  Fort- 
schritte im  Jaelaaerungskrieg  zu  ge- 
denken. Dieselben  sind  unbedeu- 
tend bis  um  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts. Besass  man  auch  grosse 
Geschosse,  Steinbüchsen,  die  im 
Belagerungsdienst  vor  Städten  und 
Burgen  verwendet  wurden .  so  war 
man  doch  nicht  imstande,  oie  Kugel 
so  schnell  zu  bewegen,  dass  damit 
Breschen  in  die  Mauern  hätten  ge- 
schossen werden  können ;  man  musste 
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eich  damit  belügen,  schwächere 
Häuser  und  Thore  zu  beschiessen, 
allföllig  auch  die  Zinnen  der  Ring- 
mauern abzudecken.  Glücklicher 
arbeitete  man  immer  noch  vor  der 
Hand  unter  der  Ratze.  Wie  auf  die 
Befestigung  eines  Ortes  eretaunlich 
viel  Mühe  und  Sorgfalt  verwendet 
wurde,  so  wurde  der  Belagerungs- 
krieg mit  ausserordentlichem  Auf- 
wand geführt,  doch  oft  mit  wenig 
Griück.  Eine  tapfere  Besatzung  trotzte 
Wochen,  ja  Alonate  lang  einer  zahl- 
reichen Gegnerschaft,  falls  dieser 
die*  Aushungerung  nicht  gelang. 
Selbst  wenn  es  gelang,  Brescnen  zu 
legen,  so  war  der  Sturm  nicht  leicht. 
Die  Mauern  brachen  entweder  auf 
dem  Niveau  des  Bodens  oder  höher, 
füllten  aber  die  Gräben  keineswegs 
aus,  sodass  es  immer  noch  eine 
Leiterbestei^ung  galt,  und  wenn  die 
Belagerten  im  Linern  eine  mit  Holz 
oder  erdgefüllten  Tonnen  bekleidete 
Erdverscnanzung  errichteten,  so  bot 
dieser  Wall  dem  Geschütz  mehr 
Widerstand  als  die  Mauer  selbst. 
Es  fehlt  darum  gerade  beim  Be- 
lagerungszustand des  späteren  Mit- 
teMters  in  Deutschland  nicht  an  den 
allerseltsamsten  Streitmitteln.  Sogar 
die  Latema  magica  wird  angewen- 
det, um  durch  Geistererscheinungen 
die  abergläubischen  Verteidiger  von 
den  Mauern  zu  vertreiben,  und  oft 
sucht  man  die  belagerte  Stadt  an- 
zuzünden, indem  man  Katzen  und 
Vögel  föngt  und  diese  mit  brennen- 
den Lunten  nach  der  Stadt  zurück- 
sendet. Die  bedeutendste  Belagerung 
dieser  Zeit  ist  diejenige  des  Kari- 
steins in  Böhmen  (1422),  die  merk- 
würdigste diejenige  von  Orleans 
(1428).  Die  erstere  dauerte  5  Monate 
und  wurde  aufgegeben,  nachdem  aus 
den  Schleudermaschinen  1822  Ton- 
nen voll  faulender  Stoffe  u.  13  Brand- 
fässer geworfen,  mit  den  schweren 
und  kleinen  Kanonen  10931  Schüsse 
abgegeben  worden.  Die  letztere, 
die  nach  7  Monaten  ebenfalls  auf- 
gehoben werden  musste,  brach  Bahn 


für  die  neueBelagerungstaktik  durch 
den  Gebrauch  der  Belagerungs-  und 
Ausfallsartillerie,  die  Konstruktion 
der  Redouten,  Laufgräben  und  Ap- 
prochen,  den  Gebrauch  der  Palissa- 
den und  Fussangeln ,  sowie  durch 
das  Erbauen  neuer  Werke,  wenn 
die  ursprünglichen  durch  Feuer  oder 
im  Sturm  zerstört  worden  waren. 
Es  werden  auch  schon  Minen  gelegt. 
Ob  aber  darunter  wirkliche  ftdver- 
minen  zu  verstehen  sind,  ist  unge- 
wiss. Glücklicher  waren  (1453)  die 
Osmanen  vor  Konstantinopel,  indem 
ihnen  Flotte  und  Geschütz  gute 
Dienste  leisteten.  Ein  solches  soll 
800  Center  Gewicht  gehabt  und  zu 
seiner  Fortbewegung  700  Mann  und 
100  Ochsen  erfordert  haben.  Das 
Gewicht  der  Steinkugel  wird  auf 
12  Centner  angegeben. 

Einen  wichtigen  Fortschritt 
machte  der  Belc^run^skrieg  in 
Frankreich,  indem  um  die  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  die  Steinkugeln 
durch  gegossene  MetaUhigeln  ersetzt 
wurden,  welche  die  Wirkung  der  Ge- 
schosse beträchtlich  vermehrten. 
Auch  die  rationelle  Anwendung  der 
Laufgräben  als  Annäherungsmittel^ 
sowie  der  Schanzkörbe  fallen  in  dle-se 
Zeit  Zu  sichern  suchte  man  aich 
gegen  diesen  verstärkten  Feind  durch 
verstärkte  Mauerwerke  und  Wälle. 
Die  Mauern  wurden  niedriger,  doch 
stärker  gemacht.  Einzig  die  Bureen 
blieben  oei  ihrer  alten  Bauart,  bis 
sie  dann  im  16.  Jahrhundert  zum 
offenen  Landsitz  werden. 

An  den  Wehrbauten  der  Städte 
aber  ist  der  Übergang  von  der 
alten  zur  neuen  B^estigungs- 
weise ,  die  Renaissance  der  Forti- 
fikation  deutlich  erkennbar.  I>ie 
Hürden  und  Holzbauten  der  Sre- 
teches  verschwinden  und  machen 
gemauerten  Wehrgängen  Platz.  Die 
alten  Spitztürme  verlieren  das  Dach 
und  erhalten  eine  Plattform,  die  mit 
1—2  Büchsen  versehen  wird,  deren 
bohrender  Schuss  zwar  von  ffennger 
Wirkung  ist,  der  aber  durcn  seinen 
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ßückstoss  das  schwache  Mauerwerk  j 
bedenklich    erschüttert.      Auf   den  I 
Rondengängen  der  Kurtinen,  welche ! 
höchstens  2  Fuss  Breite  hatten,  war  ' 
för  das  Geschütz  kein  Platz.    Man 
machte  daher  innen  eine  Erdanschüt- 
tung bis  zur  Höhe  des  Rondenganees 
una  versah  diese  mit  Batterien.  Aber 
auch  so  war  der  Schuss  zu  bohrend. 
Dd^er  verfiel  man  auf  den  Gedanken, 
den  alten  Zwinger  derart  auszuge- 
stsJten,  dass  man  vor  der  Aussen- 
mauer  einen  tiefen  Graben  anlegte, 
als    dessen    Escarpe    nunmehr    die 
Zwingermaucr  erschien.    Den  Zwin- 
ger selbst  aber  bildete  man  durch 
Ausfüllung   mit  Erde  zum  Nieder- 
walle   um.    Von   diesem  ging  nun 
die  Geschützesverteidi^n^  aus,  und 
hinter   ihm  erhob  sich  die  Haupt- 
mauer,  welche   mit   ihren  Türmen 
und  ihren  alten  Einrichtungen  für 
perpendikulare  Defensive,  nach  wie 
ror  für   die  Verteidiffunff  mit  den 
Handwaffen  bestimmt  Dlieo.  Immer- 
hin blieben  die  hohen  Mauern  und 
Türme    unverändert  bestehen   und 
boten  auch  dem  fernstehenden  Feinde 
einen  Zielpunkt,  der  selten  verfehlt 
wurde.    Um  diesem  zu   begegnen, 
führte  man  jenseits  des  Hauptgra- 
bens an  der  Stelle  der  alten  Letzi 
(licej  einen    Vorwall  auf  mit  Vor- 
graben.  Vor  den  Thoren  errichtete 
man  Bollwerke  (houleverts,  ha^füles, 
hastidesj  aus  Holz  und  Erde,  welche 
die  alten  Barbi^ne  ersetzten.  Diese 
Anlagen  knüpren  sich  an  die  glor- 
reiche Verteidigung  der  Stadt  Neuss 
gegen  Karl  den  Kühnen  (1474).    Sie 
tragen  übrigens  nur  den  Charakter 
eines  Provisoriums. 

Zur  Breschelegung  konkurrierten 
um  die  Wende  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts Mine  und  Schuss.  Die 
erste  Pulvermine  wird  1487  erwähnt 
in  einer  Belagerung  von  Serezanella. 
Einige  glücküche  Erfolge  verschaff- 
ten inr  bald  grossen  Ruf,  während 
sie  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts 
mehr  nur  versucht  wird,  wenn  eine 
Breschelegung  missglückt  oder  über- 
Be»U0xtcon  der  dratsehen  Altertflmer. 


haupt  ein  besonderer  Zweck  damit 
erreicht  werden  soll.  Übrigens  ver- 
sagt das  Geschütz  selten;  wenn  die 
leichten  Büchsen  nicht  genügen,  so 
führt  man  schwere  Bombarden  auf. 
Die  Stücke  hatten  nicht  bloss  ge- 
gossene Kugeln,  sondern  waren  nun 
selbst  gegossen  aus  Bronze,  ver- 
sehen mit  Schildzapfen  und  Wand- 
lafetten. Der  Schuss  konnte  dadurch 
sicherer  gezielt  werden  und  that  um 
so  unfehlbarer  seine  Wirkung,  so- 
dass auf  ungedeckten  Plätzen  das 
Bombardement  rasch  begonnen  und 
zu  Ende  geführt  wer&n  konnte. 
Während  1504  Kaiser  Maximilian 
die  14'  dicken  Mauern  von  Kufstein 
mit  7  Kanonen  nicht  bezwingen  kann, 
erreicht  er  seinen  Zweck  später  mit 
2  Monster- Geschützen. 

Je  mehr  nun  die  Unzulänglich- 
keit der  dicksten  Mauerwerke  gegen 
die  verbesserten  Geschosse  der  Be- 
lagerer sich  als  Thatsache  erwies, 
umsomehr  musste  man  bestrebt  sein, 
die   Xiederwälle    und    die    Gräben 
widerstandsfähiger  zu  machen.    Na- 
mentlich die  letzteren  erfuhren  die 
frösste   Aufmerksamkeit,    sie   ver- 
reiterten  und   vertieften  sich  und 
wurden  mit  Schutz^verken  umgeben, 
die  weniger  beschossen,  als  erstiegen 
werden  wollten,  und  damit  beginnt 
die   Einführung   eines   ganz   neuen 
Momentes  in  der  Poliorketik,  näm- 
lich  der  artilleristische   ^ahkampf 
gegen  die  Flankierungswerke,  wel- 
cher  sich  wesentlich  unterscheidet 
von  dem  Geschützfemkampfe  gegen 
die  Hochbauten    des   angegriffenen 
Platzes.    Indessen  würde  man  sehr 
irren,  wenn  man  glauben  wollte,  dass 
bei  Erstellung  neuer  Befestigimgs- 
werke  nicht  auch  jetzt  noch  auf  ein 
gutes  Mauerwerk   grosses  Gewicht 
gelegt   worden   wäre.     Man   baute 
fester  als  je  und  suchte  namentlich 
durch  gute  Gewölbe  in  den  unteren 
Geschossen   den  dort  aufgestellten 
Geschützen  einen  unbedingt  rasanten 
Schuss  zu  sichern.    Man  baute  diese 
Türme  niedriger,   aber  weiter  und 
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versah  sie  mit  einer  möglichst  grossen 
Zahl  von  Schiessscharten;  die^innen 
aber  fielen  weg,  da  sie  doch  keine 
Sicherheit  boten. 

Anlage  und  Einrichtung  der 
Basteien  waren  ein  Gegenstand  un- 
ablässiger Versuche  für  alle  europä- 
ischen Völker.  Man  sah  ein,  dass 
das  schwache  Feuer  der  Rondeln 
nicht  wirksam  genug  war,  um  den 
Annäherungsarbeiten  des  Feindes 
kräftig  entgegenzutreten,  da  dieser 
jeden  Schuss  zehnfach  zu  beantwor- 
ten imstande  war.  Um  diesem  Übel- 
stand zu  begegnen,  Hess  man  die 
Rondeln  aut  der  äusseren  Seite  in 
eine  gerade  Linie  ausgehen,  damit 
möglichst  viele  Geschütze  zu  fron- 
taler Wirkung  gelangen  sollten. 
Andere  schoben  cue  Basteien  mög- 
lichst weit  vor  und  verbanden  sie 
nur  durch  eine  schmale  Wallzunge 
mit  dem  Hauptwall.  So  hofilen  sie 
wirksamer  gegen  die  Flanken  der 
Feinde  zu  zielen,  boten  aber  in  beiden 
Fällen  den  feindlichen  Geschossen 
grössere  Zielpunkte,  d.  h.  verloren 
an  eigener  Sicherheit  leicht  mehr, 
als  sie  gewannen.  Je  mehr  indessen 
über  diese  Probleme  nach^dacht 
wurde,  umsomehr  sah  man  ein,  dass 
die  ganze  Anlage  der  Festungswerke 
nach  einem  bestimmten  System  vor- 
genommen werden  müsse,  während 
man  bisher  mehr  joden  einzelnen 
Teil  für  sich  studierte  und  nach 
Gutdünken  veränderte.  Diese  Be- 
strebungen hatten  zudem  nur  loka- 
len Charakter.  Erst  die  grossen 
Umwälzungen  des  16.  Jahrhunderts 
brachten  Fmss  in  die  Ideen;  das  Wan- 
derschaftswesen entwickelte  sich, 
und  nun  erwuchs  der  künstlerischen 
Produktion  der  kosmopolitische  Cha- 
rakter, welcher  der  Renaissance  eigen 
ist.  Es  entsteht  eine  europäische  J3e- 
festigungshunstf  welche  von  Italien 
ausgeht.  Sie  zeichnet  sich  weniger 
durch  neue  Erfindungen,  als  durch 
planmässige  und  grossartige  An- 
lage der  einzelnen  bekannten  Be- 
festigungswerke  aus.     Die  Mauern 


der  Türme  wurden  bis  auf  10  m 
Dicke  erstellt,  die  Graben  in  einer 
Breite,  dass  grosse  Truppenmassen 
sich  in  denselben  bewegen  konnten. 
Die  Bastionen,  bald  spitz,  bald 
rund,  die  Kasematten  und  Wälle 
treten  mehrfach  und  in  beträcht- 
lichen Abständen  voneinander  auf. 
Sie  sind  zudem  von  einer  Mäch- 
tigkeit, dass  schwere  Geschosse  sie 
nicht  so  leicht  beseitigen.  Deut- 
sche Festungswerke  dieser  Periode 
sind  z.  B.  Küstrin,  Spandau,  Düssel- 
dorf und  ein  Bollwerk  eigentüm- 
licher Art,  derMunot  in  Schanhaaen. 

Von  dem  Augenblick  an,  da  die 
Befestigungskunst  bestimmte  Grund- 
sätze und  feste  Formen  angenom- 
men hatte,  mussten  auch  Verteidi- 
gung und  Angriff  systematiseher 
geomnet  werden.  Gegen  Befesti- 
gungen der  früheren  Periode,  wo  in 
der  Hauptsache  nur  Mauern  und 
Niederwäile  zu  zwingen  waren,  war 
der  An^ifer  in  der  La^,  beide 
Artilleriestockwerke  zugleich  anzu- 
greifen, und  war  das  erste  genom- 
men, so  war  das  zweite,  die  Mauer, 
mehr  nur  noch  zu  passivem  Wider- 
stände fähig.  Ganz  anders  aber  war 
der  Widerstand  der  nach  den  Grand- 
sätzen rationeller  Flankierung  und 
Profilierun^  erbauten,  ausgeiichn- 
ten  bastiomerten  Front.  Da  waren 
sdion  die  Annäherungsarbeiten 
schwierig.  Die  Schläge  der  Lauf- 
gräben mussten  schon  in  bedeuten- 
der Entfernung  vom  belagerten 
Platze  begonnen  werden,  und  diese 
ersten  Arbeiten  waren  schon  mit 
ausreichenden  Batterien  zu  decken, 
sodass  die  feindlichen  Bastionen  an 
der  Belästigung  der  Sappeure  mög- 
lichst verhindert  werden  sollten. 

War  es  gelungen,  den  Vormarsch 
bis  an  den  Grabenrand  zu  erzwingen, 
so  mussten  dort  Waffenplätze  er- 
richtet und  diese  stark  besetzt  wer- 
den, um  den  wiederholten  Ausfällen 
der  Belagerten  zu  begegnen,  die 
namentlich  die  näher  heranrücken- 
den Batterien  und  die  Arbeiten  der 


Kriegswesen. 


547 


Scfaanzleute  zu  zerstören  trachteten. 
Endlich  wurden  die  grossen  Ge- 
schütze aufgestellt,  die  zum  eigent 
liehen  Bombardement  verwendet 
worden  sollten.  Diese  Demontier- 
hatterie  wurde  meist  erhöht  gebaut, 
da  das  Ziel  meist  noch  höher  lag. 
Die  Deutschen  nennen  sie  „über- 
zwerche  Schanze"  oder  auch  nur  die 
„Schanz".  Die  Zusammensetzung 
einer  solchen  giebt  Herzog  Philipp 
von  Oleve  folgendermasseu  an :  6  Ka- 
nonen (schwere  Breschgeschützc), 
2  schwere  und  4  mittlere  Schlangen 
and  12  Falkaunen.  Die  ersten  soUen 
im  Tag  (Sommerszeit)  je  40  Schüsse 
abgeben  können,  die  letzteren  se- 
kundieren bloss.  Sie  schweigen  be- 
scheiden, bis  ihre  grossen  Schwestern 
kampfgerüätet  dastehen,  reden  aber 
tIcLssig,  während  jene  weder  ge- 
luden werden,  und  wenn  die  Nacht 
anbricht,  sind  alle  Geschütze  auf 
den  kommenden  Tag  in  Stand  zu 
stellen,  sodass  man  mit  dem  neuen 
Morgen  nur  die  Lunte  aufzulegen 
braucht.  Die  grossen  geben  auch 
—  wie  im  Traum  —  während  der 
Nacht  hie  und  da  einen  Schuss  ab, 
die  Falkaunen  aber  dürfen  gar  nicht 
ruhen,  damit  der  Feind  nicht  neue 
Abschnitte  anlege.  Für  Mörser  und 
Böller  legte  mau  näher  gegen  den 
Platz  hin  „sonder  geordnete  Schan- 
zen" an,  weil  man  aus  denselben 
nur  selten  „in  der  Schanz  bei  den 
Geschützen"  schiessen  könne.  Neben 
diesen  artilleristischen  Vorkehrungen 
kam  auch  die  Mineulegung  wieder 
zur  Geltung,  welcher  der  Feind  mit 
Gegenminen  begegnete. 

Waren  die  Breschen  weit  und 
namentlich  tief  genug,  so  schritt 
mau  zum  Sturm.  Trockene  Gräben 
überstieg  man  leichter,  nasse  da- 
gegen mussten  erst  ihres  Wassers 
entleert  oder  überbrückt  werden. 
Aus  Fässern,  Hölzern  und  Brettern 
wurden  die  Brücken  gefügt  und  auf 
z>vci  Rädern  an  den  Graben  ge- 
schoben, oder  mit  Reishoiz,  Bündel- 
sti'oh,  Wagen  samt  Heu  u.8.  w.  wurde 


der  Graben  ausgefüllt  und  so  der 
Übergang  bewerkstelligt.  Natürlich 
boten  die  Belagerten  in  solchen 
Momenten  alles  auf,  den  Feind  zu- 
rückzuschlagen, und  Grabenüber- 
gänge gestalteten  sich  zu  blutigen 
Szenen.  Zum  Einsteig  durch  die 
Bi  eschen  kommt  noch  die  Leiter- 
ersteigung, die  meist  an  2—3  Stellen 
zugleich  versucht  wurde.  Auch  die 
Palissaden,  Thorc  und  Fallgatter 
wurden  im  entscheidenden  Augen- 
blicke kräftig  berannt  mit  der  Pe- 
tarde oder  Breschschraube.  Die 
Belagerten  pflegten  sich  in  diesem 
äussersteu  Stadium  des  Kampfes 
massenhaft  und  mit  Glück  der  „Flad- 
dermiuen"  und  der  Feuerwerks- 
körper zu  bedienen,  welche  die  Sol- 
daten sehr  fürchteten  und  welche 
eine  glücklich  durchgeführte  Belage- 
rung im  letzten  Momente  noch  schei- 
tern liessen.  So  lange  der  Angreifer 
es  nicht  verstand,  durch  Anlage 
von  Kontrebatterien  die  Flanken - 
geschütze  direkt  zu  bekämpfen,  be- 
sasB  die  Nahverteidigung  das  un- 
zweifelhafte Übergewicht  über  den 
An^ÜF.  Diesen  Fehler  herauszu- 
fühlen und  zu  verbessern,  blieb  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
vorbehalten,  die  dann  auch  nament- 
lich durch  die  Erfindung  neuer 
Zündungsvorrichtungen  für  die  Hand- 
feuerwaffen dem  ganzen  Kriegswesen 
einen  ungeahnten  Aufschwung  gab. 
Das  Radscbloss  wurde  1515  enun- 
den  zu  Nürnberg,  das  Schnappschloss 
um  1540  ebenfalls  in  Deutschland 
und  das  Stecherschloss  gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  in  München.  So 
folgte,  wie  unvollkommen  diese  Ver- 
sudie  auch  heute  erscheinen  mögen, 
eine  kleinere  Verbesserung  nach  der 
anderen,  und  bald  herrscnen  unter 
dem  Fussvolk  die  Schützen  vor. 
Auch  die  Reiterei  wird  mit  Feuer- 
waffen versehen,  nämlich  mit  Reiter- 
arkebuse imd  dem  Faustrohr,  der 
Pistole,  und  ebensowenig  bleibt  die 
Artillerie  zurück  mit  Verbesserungen 
des   Materials   und  Bereicherangcn 
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der  Munition.  Nach  Jahns,  Ge- 
schichte des  Kriegswesens.  Vergl. 
Heerwesen, 

Krone.  Die  Krone,  lat.  corona, 
franz.  couronne,  engl,  eroirw,  ist  das 
Zeichen  der  Souveränität.  Fürsten, 
überhaupt  der  hohe  Adel,  tragen 
sie  statt  des  Helmes  im  Wappen- 
schild. 

Aus  der  Merowingerzeit  sind  acht 
Votiv-Kronen  bekannt,  die  bei  wech- 
selnder Grösse  ganz  von  Gold  ge- 
fertigt und  reich  mit  Edelsteinen 
geschmückt  sind.  Jede  ist  mit  vier 
Ketten  versehen,  die  oben  in  einen 
geschmückten  Knopf  oder  in  einen 
einfachen  Bing  zusammenlaufen,  da- 
mit sie  aufgehängt  werden  kann. 
Vier  derselben  bestehen  je  aus  einem 
breiten,  vollkommenen  Reife;  die 
übrigen  vier  sind  symmetrisch  durch- 
brocnen,  eine  in  Gestalt  einer  rund- 
bogigen  Säulen^alerie,  welche  der 
in  der  spätrömischen  und  griechi- 
schen Bauweise  üblichen  Säulen- 
stellun^  vollkommen  entspricht.  Die 
Steine  oilden  bei  allen  am  unteren 
Rande  des  Reifes  ein  Gehänge;  die 
fänf  grösseren  tragen  aus  ihrer  Mitte 
herabhängend  ein  mit  Steinen  be- 
setztes Kreuz,  die  erösste  trägt  zudem 
zwischen  den  Gehängen  die  Gold- 
buchstaben RECCES  riSTH  VS 
REX  OFFERET,  welche  darauf 
schliessen  lassen,  dass  diese  Krone 
und  so  auch  wahrscheinlich  die 
übri^n  —  von  dem  Könige  Rec- 
cesvmthuB  (zwischen  649—672)  als 
„Ä*  i'o/o"  dargebracht  ward.  Die 
Stimrcife  sind  zudem  mit  anein- 
anden^ereihten  Kreisen  und  halb- 
kreisförmigen Vertiefungen  geziert, 
sowie  mit  verschicdencestaltetem 
Blätterwerk  und  ein-  und  auswärts - 
gebogenen  Ranken  nach  Art  der 
sogenannten  Palmetten.  Der  die 
Kette  verbindende  Knopf  der  gröss- 
ten  Krone  hat  die  Gestalt  eines 
sich  nach  unten  zu  verjüngenden 
Würfelkapitäls  mit  roh  gezeicnneten 
Palmblättem  und  ist  aus  Quarz  ge- 
schnitten.    Alle    Verzierungen    der 


Krone  sind  ^eprnet  oder  leicht  ein- 
gegraben; nirgenos  findet  sich  Fili- 
gran oder  gar  wirkliche  Email. 

Die  eigentliche  deutsche  Kaiser- 
krone, gemeiniglich  die  Krone  KarFs 
des  Grossen  genannt  als  die  histo- 
risch wichtigste  und  älteste,  wird 
in  der  kaiserlichen  Burg  zu  Wien 
aufbewahrt.  Sie  ist  durchgängig 
von  Gold  undl4Mark  llLot  SQuent- 
chen  schwer,  achteckig,  mit  acht 
oben  zugerundeten  Felaeni,  die  in 
einen  Bügel  auslaufen.  Je  zwei  sich 
gegenüberstehende  Bügel  sind  mit- 
einander verbunden.  Sie  gehen  von 
Kreuzen  aus,  die  auf  dem  Stimfeld 
sich  befinden.  Oberhalb,  län^  des 
Bügels  selbst  erheben  sich  wiederum 
dicht  aneinander  acht  oben  abge- 
rundete Felder  mit  sehr  reiehen 
Perlenzieraten,  von  denen  das  letz- 
tere die  ebenfalls  aus  kleinen  Perlen 
gebüdete  Inschrift  CHVOSRAD  VS 
DEI  GRATIA  ROMAyORVJU^ 
IMPERATOR AVG trägt.  Ausser- 
dem wechseln  die  unteren  Felder  in 
der  Grösse  gleichmässig  derart,  dass 
fortlaufend  ein  grösseres  von  zwei 
kleineren  eingefasst  wird,  indem  das 
Stirnfeld  zur  ersteren  gehört.  Dieses 
trägt  zudem  oben  das  mit  Edel- 
steinen verschiedener  Form,  Grösse 
und  Farbe  reichgeschmtickte  Kreuz, 
das  wie  die  unteren  Felder  zwischen- 
hinein  dicht  mit  künstlerischer  Fili- 
granarbeit ausgestattet  ist.  Jedes 
kleinere  Feld  trägt  eine  buntemail- 
lierte Darstellung  biblischer  Per- 
sonen (Salomon,  David,  Hiskias, 
Christus)  nebst  der  lateinischen  Bei- 
schrift. Ein  weiterer  Schmuck  dieser 
Krone,  das  Sudarium,  welches  als 
Inful  oder  Fanones  zu  den  Seiten 
herabhing,  ist  im  Laufe  der  Zeit 
verlören  gegangen.  Die  Krone  ist 
übrigens  nicht  das  Werk  einesKünst- 
lers,  sondern  scheint  tinfänglich  nur 
aus  den  unteren  acht  Feldern  be- 
standen zu  haben,  und  zwar  ist  auch 
dieser  Teil  eine  byzantinische  Ar- 
beit aus  dem  1 1 .  Jahrhundert.  Kreuz 
und  Bügel  sollen  eine  spätere  Hin« 
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zufü^ung  sein,  frühestens  aus  der 
Zeit  IConrads  IV. 

In  Frankreich  wurde  zuerst  die 
Lilie  in  das  Gepräge  der  Krone 
verflochten,  währena  in  Deutsch- 
land und  England  durch  das  14.  und 
1 ').  Jahrhundeit  vornehmlich  Blätter 
und  Ranken  verwendet  werden.  Die 
englische  Köniqshrone  (Heinrichs  IV.) 
bestand  aus  einem  mit  einem  Rubin, 
drei  grossen  Saphiren,  zehn  grossen 
Perlen,  nebst  vielem  Goldschmiede- 
werk verzierten  Reife,  über  den  sich 
breit  ausladende,  getriebene  Blätter 
erhoben,  je  zwei  acSeinanderfol^ende 
durch  eine  Lilie  und  drei  Perlen 
unterbrochen.  Auch  diese  Krone 
war  also  noch  eine  offene,  während 
Heinrich  VL  (1429—1461),  aus  dem 
Gepräge  seiner  Münzen  zu  schliessen, 
an  seine  Krone  oben  einen  gebogenen 
Bügel  anbringen  Hess,  der  späterhin 
einen  zweiten  recktwinkelig  Kreuzte. 
Schon  Heinrich  IV.  trug  unter  seiner 
Krone  eine  reichverzierte  Unierkappe, 
während  sie  bis  auf  seine  Zeit  auf 
dem  blossen  Kopfe  getragen  wurde. 

Die  österreichische  Ifauskrone, 
fälschlich  oft  filr  eine  deutsche 
Kaiserkrone  gehalten,  wurde  1570 
für  Rudolf  IL  gefertigt  und  von  da 
an  von  den  Haosburgern  als  Krone 
von  Ungarn,  Böhmen  und  Österreich 
bei  dem  Einzug  zur  Krönung  in 
Prankfurt  getragen.  In  ihrer  be- 
kannten Darstellung  auf  dem  öster- 
reichischen Wappen  ist  sie  mit  einem 
Reichsapfel  gekrönt,  der  ihr  in  Wirk- 
lichkeit abgeht.  Auf  ihrem  mit 
Edelsteinen  belegten   und  mit  vier 

frösseren  und  vier  kleineren  Blättern 
esetzten  Reif  erheben  sich  aufjeder 
Seite  zwei  oben  spitz  zulaufende, 
konvexe  und  sich  zu  je  einer  Viertels- 
kugel vereinigende  mit  figürlicher 
Darstellung  besetzte  Schilder,  die 
iu  der  Mitte  von  vom  nach  hinten 
einen  breiten,  keilförmi^enAusschnitt 
laasen,  durch  welchen  die  rote  Kron- 
kappe sichtbar  wird.  Der  Rand 
desselben  ist  mit  einer  perlenbesetz- 
ten   Einfassung    emailliert.     Über 


dem  Ausschnitt  erhebt  sich  der  Bügel, 
der  ein  Kreuz  mit  ungeschliffenem 
Saphir  trägt. 

Erwähnenswert  ist  ferner  die 
deutsche  K'önigskrone ,  die  im  Dom- 
schatz zu  Aachen  aufbewahrt  wird. 
Sie  wurde  von  Richard  von  Corn- 
wallis  behufs  seiner  Krönung  aus 
England  mitgebracht.  Der  Reif  ist 
von  Silber,  stark  vergoldet,  geht 
oben  in  eine  Lilie  aus  und  ist  mit 
vorspringenden  Kameen  und  anderen 
Edelsteinen  geschmückt. 

Die  Krone  des  heiligen  Stephan 
twn  Ungarn  stammt  aus  dem  11.  Jahr- 
hundert. Sie  ist  eine  geschlossene 
Königskrone  mit  zwei  Hügeln.  Das 
Kreuz  steht  schief.  Es  steht  auf 
der  Mitte  der  Krone,  da  wo  die 
Bügel  sich  treffen.  Zu  beiden  Seiten 
hängen  kleine,  mit  Edelsteinen  ge- 
schmückte Kettchen  herunter,  wie 
solche  die  byzantinische  Kaiserkrone 
schmücken,  die  durch  das  Ebenmass 
ihrer  Formen  und  schönste  Aus- 
stattung vor  allen  genannten  sich 
auszeichnet.  Ihre  aclit  Platten  wur- 
den erst  1860  und  61  bei  Nyitra- 
Ywanka  (Ungarn)  aufgefunden. 

Markgrafen  führten  im  Wappen 
eine  Krone  mit  4  Lilien  und  12  Pal- 
men, die  Grafenkrone  hatte  16  Per- 
len, die  Freiherrnkrone  hat  deren  12; 
in  den  Stadttcappen  trifft  man  die 
Mauerkrone,  die  einen  Mauerkranz 
mit  Zinnen  darstellt. 

Auch  in  der  Ikonographie  drückt 
die  Krone  Königswürde  aus.  ist  ein 
Zeichen  von  Macht  und  Herrlichkeit. 
Sie  ist  ein  Attribut  von  Gott  Vater, 
Christus  und  der  heiligen  Jungfrau, 
sowie  von  der  Gestalt  der  christ- 
lichen Kirche.  Wo  sie  auf  der  Erde 
liegt,  ist  sie« das  Zeichen  der  Ver- 
achtung irdischer  Hoheit,  auch  der 
Unschuld  und  Tugend.  Nach  Weiss, 
Kostümkunde;  Müller  und  Mothes, 
Archäologisches  Wörterbuch. 

KrSmingsinsigiiieii«  Bei  den 
Franken  war  zur  Zeit  der  Mero- 
winger  die  Lanze  das  Zeichen  könig- 
licher    Würde.       Das     eigentliche 
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Königs-  und  Kaiseromat  ist  eine 
Aneignung  weströmischer  Tracht, 
später  auch  die  Nachahmung  des 
griechischen  Kaiseromates.  Em  sol- 
ches gewinnt  aber  auf  deutschem 
Boden  eine  wirklich  gemein^ltige, 
feststehende  Form  erst  mit  aem  12. 
und  13.  Jahrhundert,  und  zwar  kann 
hiermit  weniger  der  Schmuck  des 
Königs,  als  der  eigentliche  Krönungs- 
omat  gemeint  sein;  die  Krönungs- 
insignien, wie  sie  Jahrlmnderte  lang 
in  Anwendung  kamen  und  heute  in 
der  Schatzkammer  der  Hofburg  zu 
Wien  gezeigt  werden,  können  in 
ihrer  Vollständigkeit  wohl  kaum 
vor  der  Krönung  Ludwig  IV.  (um 
1828),  vielleicht  zum  erstenmal  bei 
Si^ismund  (1414)  gebraucht  worden 
seui.  So  fand  man  noch  bei  der 
Eröffnung  des  Grabes  Fiiedrich's  II. 
in  Palermo  den  Kaiser  im  vollen 
Ornate,  sogar  mit  Krone  und  Reichs- 
apfel eingesargt^  während  nach  einer 
Verordnung  die  Gegenstände  nach 
vollzogener  Weihe  abgelegt  und  der 
Sakristei  der  Marienkirche  in  Aachen 
als  Geschenk  verbleiben  sollten. 
Dieser  Verordnung  scheint  über- 
haupt bis  auf  genannte  Zeit  nicht 
nachgelebt  woraen  zu  sein,  denn 
noch  1278  ergreift  Rudolf  statt  des 
vorgeschriebenen  Zepters  (da  ein 
solches  fehlt)  ein  Kruzifix. 

Die  einzelnen  Krönungsinsignien, 
wie  sie  später  bei  der  Einsetzung 
jedes  neuen  Herrschers  gebraucht 
^^iirden,  stammen  zum  grösseren 
Teile  aus  dem  12.  Jahrhundert  und 
sind  fast  durchweg  fremden  Ur- 
sprung. In  ihrer  bestimmten  und 
iur  die  Folgezeit  massgebenden  Zu- 
sammensetzung werden  sie  zum 
erstenmal  1519  genannt,  bei  der 
Krönung  KarrsV.  Sie  mögen  jedoch 
in  gleicher  Weise  schon  seit  Sigis- 
mimd  gebraucht  worden  sein.  Zu 
diesen  Insiguien  zählen  mit  Aus- 
schluss etlicher  nicht  mehr  benutzten 
Einzelheiten  und  ausgeschiedenen 
Reliquien  wesentlich  noch  folgende : 

1.   Die  Strümpfe,  Tibialien,  lat 


caligae,  fibialia.  Sie  wurden  im 
12.  Jahrhundert  in  Sizilien  angefer- 
tigt aus  karmoisinroter  Seide  mit 
Gold  dui'chstrickt,  in  Form  von 
Laubwerk.  Sie  reichen,  bis  über 
die  Kuiee  und  tragen  am  oberen 
Rand  arabische  Lettern. 

2.  Die  Schiüie,  Sandalen,  lat. 
calceamentn^  sandalia,  socculi,  glei- 
chen Ursprungs  wie  die  Strümpfe 
und  ähnlich  den  römischen  Sandalen 
von  rotem  Atlas,  vom  abgerundet, 
mit  Perlenstickerei  in  Greifen  und 
Sirenen  verziert,  vermittelst  schmaler 
Bandstreifen  über  dem  Fussgeleuke 
zu  befestigen.  Es  waren  davon  meh- 
rere Paare  vorhanden  und  zwar  in 
verschiedener  Grösse;  gegenwärtig 
ist  nur  noch  ein  Paar  zu  sehen ^  ein 
auffallend  kleines. 

3.  Das  UntergeiPandj  Dalmafitay 
lat  tunica,  taiaris,  von  dunkelviolet- 
tem Seidenzeug.  Es  erstreckt  sich 
bis  unter  die  Knie,  ist  vom  ge- 
schlossen, langärmelig.  Am  I^ls 
ist  es  weit  ausgeschnitten,  mit  gol- 
denem Saum  und  einer  Zugschnnr 
versehen.  Der  Ärmelrand  sowie  der 
untere  Saum  des  Rockes  ist  init 
Gold-  und  Perlenstickerei  nebst  dla- 
zwischengconlneten  kunstvoll  email- 
lierten Goldblättchen  versehen. 

4.  Das  Oberkleid,  die  Alba  oder 
camisia,  ein  weites,  herabfallendes 
Gewand  von  weissem  Seidentafiet, 
an  den  Rändern  ebenfalls  reich  vor- 
ziert.  Auch  die  Ärmel  sind  nach 
ihrer  Länge  mit  reicher  Goldborte 
versehen  und  die  Brust  bedeckt  dem- 
entsprechend ein  mit  allem  Zierat 
ausgestattetes  viereckiges  Feld.  I>ie 
Einfassung  an  dem  unteren  Rand 
ist  von  beträchtlicher  Breite,  mit 
Seide,  Gold  und  Perlen  ^tickt. 
In  diesen  Rändern  findet  sich  eine 
Inschrift  eingestickt,  welche  besagt, 
dass  dieses  Gewand  durch  maurische 
Künstler  in  Palermo  unter  der  Herr- 
schaft Wilhelm  I.  (1181)  angefertigt 
worden. 

5.  Der  Gürtel  (zona,  cinqulumj, 
eine  breite  Goldborte,  mit  Tierge- 
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stalten  yerziert  imd  silbervergoldeten  | 
Scbliessen  versehen ,  dienend  zur 
Gfirtung  der  Alba.  Es  ist  noch  ein  | 
zweiter  Gürtel  vorhanden  aus  dich- 
tem, starkem  Seidengewebe,  ge- 
schmückt mit  Filigranarbeit,  und 
femer  wurde  eines  dritten,  nun  ab- 
handen^ekommenen  erwähnt,  dessen 
„ZeddeP  von  kirschroter  Seide,  der 
^^Eünschlag^'  von  eoldübersponnenen 
Seidenfaden  gebildet  war.  Welcher 
von  allen  dreien  zum  eigentlichen 
Krönungsomate  zählte,  Tässt  sich 
nicht  mehr  ermittehi. 

6.  Ein  über  sechs  Zoll  breites 
Sand  in  Gestalt  der  geistlichen 
Stola,  von  gelb  geblümtem  Stoff, 
mit  dem  heraldischen  Büd  des  Reichs- 
adlers geziert.  Es  wurde  dem  Kaiser 
fiber  den  Hals  und  kreuzweis  über 
die  Brust  gelegt,  auch  etwa  mit 
einem  zweiten  Gürtel  überbundeii. 

7.  Die  Handschuhe,  lat.  chirothe- 
caCy  aus  rot-  und  purpurfarbenem 
Seidenstoff  zusammengenäht,  aussen 
mit  Laubwerk  in  Gold-  und  Perlen- 
stickerei, sowie  mit  emaillierten  Gold- 
blechen, innen  mit  Goldzieraten  ro- 
manischen Stils  bedeckt. 

8.  Kronungsmantel,  lat.  pluviale, 
palliutn  imperiale,  paludamentum, 
tegumen,  ist  ein  Meisterwerk  des 
1 2.  "Jahrhunderts ,    halbkreisförmig 

geschnitten,    bildet  einen   auf  der 
rust    zu    befestigenden    Rücken- 
mantel von  5  Fuss  Länge  und  16 
Fnss  Breite,  ist  ein  festes,  dunkel- 
rotes, durchweg  gemustertes  Seiden- 
gewebe mit  gold^efasstem  Halsaus- 
schnitt,    edelstemgezierter    Brust- 
spaneeuud  daranscmiessenden  Brust- 
schilaen  von  prachtvoll  emailliertem  I 
Goldblech.      Über  die  Rückenmitte 
geht  eine  Stabverzierung  von  Gold- ' 
Stickerei  und  Perlenbesatz,  die  sich , 
oben  jederseits  in  drei  mehr  hori- 
zontal   geschwungene    blätterartige , 
Stäbchen  verzweig.  Jede  der  beiden 
Mantel  hälften  ist  mit  einer  durchaus 
von  Gold  gewirkten  und  mit  Perlen 
bestickten  Darstellung  eines  Löwen 
nebst   einem   unter   mm   liegenden 


Kamele  fast  ausgefüllt  Ringsherum 
ist  er  reich  bordiert,  längs  seines 
vorderen  Randes  mit  z>vei  dich- 
ten Perlenreihen  and  dazwischen- 
laufendemBesatzvonGoldstickereien 
mit  foii;laufendem  vierkleeblattför- 
migem  Perlzicrat.  längs  des  unteren 
Randes  mit  perlengefasster  arabi- 
scher Schrift  in  goldenen  „kufischen" 
Buchstaben  geschmückt.  Ihr  zufolge 
war  der  Mantel  für  den  sizilischen 
Normannenköni^  Robert  Guiscard 
angefertigt  im  Jahre  der  Flucht  des 
Propheten  um  528  (1133  n.  Chr.  G.) 
in  der  „glücklichen  Stadt  Palermo", 
woraus  man  zugleich  geschlossen 
hat,  dass  er  höcnst  walu'scheinlich 
erst  unter  den  letzten  Hohenstaufen 
zu  den  Reichskleinodien  gekom- 
men ist. 

9.  Die  sogenannte  Krone  KarPs 
des  Grossen.  (S.  den  Artikel  Krone,) 
10.  Das  Zepter,  lat.  sceptrum, 
virga.  Das  urspi'üneliche  Heichs- 
zepter  ging  schon  frühzeitig  ver- 
loren. Von  den  noch  vorhandenen 
bildet  das  ältere,  wahrscheinlich  aus 
dem  14.  oder  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts stammend,  einen  hohlen 
Stab  von  zwei  Fuss  Länge,  aus  ver- 
goldetem Silberblech  bestehend,  an 
drei  Stellen  durch  vergoldete  Ringe 
und  Knäufe  unterbrochen,  an  seiner 
Spitze  eine  Eichel  mit  vier  Eichen- 
blättem  tragend.  Ein  zweites  Zepter 
ist  einfach  von  Silber,  ^latt,  hohl 
und  rund,  ein  drittes,  das  spätere 
eigentliche  Reichszepter,  ist  wahr- 
scneinlich  eine  nümoergische  Gold- 
schmiedearbeit aus  dem  16.  Jahr- 
hundert. 

11.  Der  Reichsapfel,  lat.  vomum, 

?'lobusy  datiert  voraussichtlicn  eben- 
alls  aus  dem  12.  Jahrhundert.  Er 
ist  eine  aus  Goldblech  künstlich  ge- 
triebene Kugel  von  3*/4  Zoll  Durch- 
messer, mit  harziger  Masse  angefüllt, 
von  zwei  sich  kreuzenden  Keifen 
umspannt,  auf  deren  oberem  Kreu- 
zungspunkt sich  ein  goldenes  Kreuz 
erhebt,  das,  wie  auch  der  obere  Teil 
der  Reife,  mit  farbigen  Edelsteinen 
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geschmückt    ist.     Ein    an    gelbem  { 
Saphir  befindliches  Monogramm  ist  | 
nicht  zu  deuten.    Die  einen  halten  I 
es  für  ein  himmlisches  Zeichen  — 
Sonne,  Mond,  Stier,  Widder,  Fische, 
—  die  anderen  wollen  einen  Namen 
herauslesen  und  zwar  Ouonrad  oder 
XPICTOC.     Zwei   andere   vorhan- 
dene Reichsäpfel,   rings   mit  Edel- 
steinen bedeckt,  zählten   wohl  nie 
mit  zum  Krönuugsoraat. 

12.  Drei  Schwerter  von  reicher 
Ausstattung,  a)  Das  Schwert  des 
heiUgen  Mauritius  stammt  eben- 
falls aus  dem  12.  Jahrhundert.  Es 
ist  ein  Zeremonienschwert,  welches 
dem  Kaiser  bei  der  Krönung  yoran- 

fetragen  wurde.  Die  über  drei 
'uss  lange,  oben  abgerundete  Klinge 
steckt  in  einer  Scheide  von  dünnem 
Goldblech,  die  jederzeit  durch  Edel- 
steineinsatz  in  sieben  Lagerfelder 
abgegrenzt  die  Bildnisse  ebenso  vieler 
Könige  im  Krönungsomate  tragen. 
Der  Griff  ist  kreuziormig,  oben  mit 
einem  linsenför  migenKnopfe  bedeckt. 
Derselbe  trägt  auf  der  einen  Seite 
einen  Adler  mit  der  Umschrift: 
„BHyHDICTVS  .  DOS  .  DJES'', 
auf  der  andern  Seite  einen  geteilten 
Schild,  dessen  eine  Hälfte  mit  einem 
halben  Adler,  die  andere  mit  drei 
Löwen  geziert  ist,  nebst  den  noch 
lesbaren  Überresten  der  Worte 
„EVS  GVI  DOCET  MÄSVS,'* 
Auch  die  Parierstange  trägt  eine 
längere  Inschrift,  h)  Das  zweite 
SchwertiBt  ein  altorientalischer  Säbel 
von  massiger  Krümmung  mit  grün- 
licher Scheide  und  Goldblech-  und 
Edelsteinvcrzierungen.  Es  soll  nach 
der  TVadition  sich  auf  Karl  den 
Grossen  zurückführen  lassen,  der 
es  von  dem  arabischen  Fürsten 
Harun-al-Raschid  geschenkt  erhalten 
habe,  c)  Das^dntte  Seh  wer  t^  das 
„Schwert  Karls  des  Grossen"  ist 
wohl  das  jüngste  von  allen,  und 
erst  durch  Karl  IV.  den  Insignien 
beigerechnet,  also  um  die  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts.  Die  zwei  Fuss 
elf    Zoll    lange    Klinge    ist    zwei- 


schneidig und  längs  ihrer  Mitte 
etwas  rundlich  ausgeschlif^en.  Der 
vergoldete  Silbergriff  trägt  einen 
scheibenförmigen,  senkrecntgestell- 
ten  goldenen  Knopf,  der  in  zwei 
dreieckigen  Schilden  als  schmelz- 
farbene  Wappenbilder  den  einköpfi- 
gen schwarzen  Adler  und  den  böhmi- 
schen Löwen  zeigt.  Die  Scheide 
ist  von  Goldblech,  mit  Fili^anarbeit 
Perlenreifen  und  Schmelzzierat  reich 
geschmückt 

j  13.  Zu  erwähnen  sind  ferner  ein 
I  Reliquienkästchen ,  mit  allegorischen 
I  Zenen  der  Jagd  und  des  Fisch- 
I  f  anges,  übrigens  mehrfach  restauriert 
I  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  wohl 
I  aus  dem  7.  Jahrhundert  stammend, 
und  endlich 

14.  das  Evangelienhuch^  Evan^- 
listarium,  das  im  Grabe  Karls  des 
Grossen  gefunden  worden  sein  soll. 
Das  Buch  mag  der  angegebenen 
Zeit  entstammen,  sein  gegenwärtiger 
Einband  jedoch  gehört  dem  15. 
Jahrhundert  an. 

Die  Krönungsfeier  selbst  geschah 
nach  J.  Römer-Büchner  (Wahl  und 
Krönung  der  deutschen  Kaiser)  unter 
folgenden  Massnahmen: 

„Nachdem  die  Salbung  vollzogen 
war,   wurde    der  Kaiser    von    aen 
Kurfürsten  oder  deren  Stellvertretern 
'  in  das  Wahlkonklave  geführt.    Der 
Kurfürst  von  Mainz  blieb  beim  Altar 
zurück.    Hierbei  trugen  dieReicbs- 
erzämter    die    Insignion    vor    dem 
'  Kaiser  her.    In   der  Kapelle  ange- 
I  langt,    überreichten    die    Abgeord- 
!  neteu   von  Nürnberg   die  StiSmpfe 
und  Schuhe.    Der  kurbrandenbiurgi- 
sche  Gesandte  legte  ihm  das  lai^e 
Unterkleid,   das  öberkleid   und  die 
'  Stola  an ,    letztere  so  um  den  Hals 
ordnend,   dass  deren  beide  Hälften 
vom,    über    der    Brust,    einander 
kreuzten,  worauf  ihm  die  nürnbergi- 
schen Gesandten  die  Strümpfe  und 
Schuhe  anzogen.  So  bekleidet  schritt 
der  Kaiser,  begleitet  von  dem  Wahl- 
gefolge,   wiederum   in   die    Kirche 
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zurück,  Bich  abermals  vor  den  Altar 
begebend.  Inzwischen  der  hier  ab- 
gehaltenen Feier,  und  zwar  zunächst 


vor,  welche  man  namentlich  in 
Syrien  über  die  beiden  Naturen  des 
Herrn  führte;  syrische  Mönche  haben 


nach  mehrfachem  Gebet,  nahmen  j  im  6.  Jahrh.  zuerst  den  gekreuzigten 
die  Kurfürsten  von  Trier  und  Köln  |  Christus  abgebildet,  oeit  dem  8. 
vom  Altar  das  „Schwert  Karls  des '  und  9.  Jahrh.  wird  die  Darstellung 
Grossen^S  entblössten  es  von  seiner  ,  zunächst  in  Miniaturen  und  auf 
Scheideundübergabenesdem  Kaiser. !  Elfenbeindeckeln  gewöhnlich  und 
Sodann,  als  der  Konsekrator  die  nach  und  nach  das  verbreite tste 
darauf  bezüglichen  Worte  ^e-  Hauptbild  der  c^nzen  Christenheit, 
sprochen,  behändigte  der  Kaiser  aas  1  Zwei  Hauptaunassungen  müssen 
Schwert  dem  kursächsichen  Ge- 1  unterschieden  werden:  l)  der  ältere, 
sandten,  welcher  es  in  die  Scheide  |  ideale  Typus,  nach  welchem  Christus 
steckte  und  nun  im  Verein  mit  dem  |  lebend,  zuweilen  auch  schon  sterbend 
kurböhmischen  Gesandten  den  Kaiser  mit  geneigtem  Haupte,  gewöhnlich 
damit  umgürtete.  Darnach  nahm  der  mit  wagerecht  ausgeoreiteteu  Armen, 


ZeremoniariuB  von  dem  Altar  einen 


mit  oder  ohne  Nimbus,  niemals  aber 


kostbaren  King,  über^b  diesen  dem  1  mit  der  Domenkrone,  frei  am  Kreuze 
Konsekrator,  der  ihn,  gleichfalls  auf  einem  Fussbrette  steht,  w^obei 
unter  einer  darauf  bezüglichen  An- 1  Hände  und  Fttsse  entweder  gar 
spräche,  dem  Kaiser  an  den  Finger  nicht  oder  mit  vier  Näeeln  ange- 
steckte. Von  derartigen  Ansprachen  heftet  sind.  Der  Leidende  ist  mehr 
begleitet  empfing  der  Kaiser  nierauf,  i  oder  weniger  bekleidet  Dieser  Auf- 
zuvörderst  durcn  Vermittelung  von  '  fassungs weise,  die  mit  dem  13.  Jahrh. 
zwei  Assistenten  und  des  Zeremoni-  erlischt,  liegt  die  Idee  von  der  Un- 
arios,  abermals  durch  den  Konse-  Sterblichkeit  Gottes  and  der  Frei- 
krator,  das  Zepter  und  den  Reichs- 1  Willigkeit  des  Leidens  Jesu  zu 
npfel.  Und  nachdem  er  bald  da-  Grunde.  2)  Der  seit  dem  13.  Jahrh. 
nach  das  Zepter  dem  kurbrandeu-  herrschend  werdende  reale  Typus, 
burgischen,  den  Reichsapfel  den '  bei  welchem  sich  die  Kunst  enger 
kurpfälzischen  Gesandten  feierlichst  an  die  geschichtliche  und  psycno- 
eingehändi^  hatte,  ward  ihm  von  >  logische  Wahrheit  anschloss,  ohne 
dem  kurorandenburgischen  Ge- ;  jedoch  den  Sieg  des  Lebens  über 
sandten  und  den  Abgeordneten  von  den  Tod  aus  dem  Auge  zu  verlieren. 
Nürnberg  der  kostbare  Mantel  um-  Der  leidende,  sterbend  oder  bereits 
gehängt,  sodann  von  dem  Kur- ,  verschieden,  das  domengekrönte 
Fürsten  von  Trier,  unter  Beistand  ,  Haupt  nach  der  rechten  Seite  neigend, 
des  Konsekrators,  die  königliche  erscheint  gewaltsam  an  den  Armen 
Krone  aufgesetzt,  schliesslich  ihm  aufgehängt  und  ist  mit  drei  Ni^eln 
auf  das  Evangelienbuch  der  kaiser-  an  das  hone,  immer  mit  INBibe- 
liche  Eid  abgenommen.'^  Nach  zeichnete  Kreuz  geschlagen,  zu 
Weiss,    Kostümkunde.  welchem  Ende   die  Fasse   überein- 

Krnziflx.  Die  altchristliche ,  ander  gelegt  sind,  und  zwar  so, 
Kunst  begnügte  sich  mit  typischen  dass  der  rechte  stets  oben  liegt, 
und  8ym]K)lischen  Andeutungen  der!  Das  Kreuz,  nach  der  Legende  aus 
Kreuzigung :  das  Opfer  Abels,  Afolchi- ,  einem  Baum  gezimmert,  den  Seth 
sedeks,  Abrahams,  das  Kreuz  mit  vom  Baum  des  Lebens  auf  das 
dem  Gotteslamm  am  Fuss  oder  dem  |  Grab  Adams  gepflanzt  hatte,  ist 
Brustbild  des  Erlösers  an  der  Spitze.  |  grün  mit  roten  Ästen,  seit  dem  14. 
DieAufhahmederKreuzigungCnristi  Jahrh.  jedoch  blutrot.  Otfe^  Kirch- 
in den  mittelsdterlichen  Bilderkreis  '  liehe  Archäologie, 
bereitete  sich  in  den  Streitigkeiten         Kudrun,  siehe  Gjidruji. 
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Knpfersteehkunst.  '  auf  den   Gedanken,   vor  Einlassen 

Beinahe  zur  gleichen  Zeit,  als  des  Nigellum  von  der  jmvierten 
der  Holzschnitt  in  deutschen  Landen  ,  Platte  Abdrücke  auf  ramer  zu 
aufkam  und  anfing,  die  grössten ,  nehmen.  Damit  war  der  cLupfer- 
KünsÜer  zu  beschäftigen,  erstand  stich  in  seinen  G-rundzügen  erfunden, 
auch  sein  zarterer  Zwulingsbruder,  Der  Unterschied,  welcher  zwischen 
der  Rupferstich,  welcher  gleich  je-  Holzschnitt  und  Kupferstich  liegt, 
nem  berufen  war,  der  zeichnenden  erhellt  daraus  klar.  Während  dort 
Kunst  zu  jener  Verbreitung  und ;  die  abzudruckende  Zeichnung  er- 
Pouularität  zu  verhelfen,  deren  die-  [  haben  stehen  bleibt,  zeigt  die 
selbe  sich  seit  Beginn  des  15.  Jahr-  Kupferplatte*die  Zeichnung  vertieft, 
hunderts  zu  erfreuen  anfing.  Den  Die  Farbe  muss  hier  in  die  Ver- 
Holzschnitt  sehen    wir   aus   rohen,   tiefungen  eingreifen  und  von  diesen 


aus  auf  das  Papier  übertra^n 
werden,  nachdem  von  der,  ohnehin 
blank  polierten   und  somit  fOr   die 


unbeholfenen  Anfän^n  entstehen 
und  können  ihn  als  em  wahres  Kind 
des  Volkes  betrachten,  welches  seinen, 

anfangs  bloss  durch  Umrisslinien  Annahme  der  fettigen  Farbe  unge- 
hergestellten  kindlichnaiven  Zeich- '  eigneten,  nicht  vertieften  Oberfläche 
nungen  durch  buntfarbige  Über-  jede  Spur  von  Schwärze  entfernt 
malung  zu  Hilfe  zu  kommen  sucht,   worden  ist. 

Nicht  so  der  Kupferstich.  Aus ;  Zum  Eingraben  der  Zeichnung 
einer  bereits  entwickelten  Kunst  bediente  sich  der  Kupferstecher  ent- 
ging er  .  als  ein  Nebenprodukt,  als  weder  allein  seiner  Werkzeuge  (Nadel, 
ein  ursprünglich  gar  nicht  beab-  Stichel u.s.w^.)— eigentlicher Kupfer- 
sichtigtes  Resultat  nervor.  Es  war  !  stich  —  oder  ausser  denselben  auch 
die  Goldschmiedekunst ,  welche  eines  chemischen  Mittels,  des  Atz- 
uns  mit  der  höchsten  unter  den ;  wassers  —  Eadierung.  Der  eigent- 
reproduzierenden  zeichnenden  Kün-  liehe  Kupferstich  ist  die  ältere 
sten  beschenkte.  Schon  durch  ver-  Methode;  dieselbe  wird  entweder 
schiedene  ihren  Zwecken  dienende  als  Rartonstich  so  ausgeführt,  dass 
Arten  der  Technik,  wie  Email  und  der  Unterschied  zwiscnen  starken 
Niello  war  dieselbe  in  nahe  Be-  und  schwachen  Schatten  durch  die 
Ziehung   zur  Malerei  getreten,    und :  grössere  oder  geringere  Breite  der 


zahlreiche  Bildhauer  und  Maler,  da 
runter  solche  mit  stolzen  Namen, 
wa.en  aus  der  Goldschmiedewerk- 
stätte   hervorgegangen.      Seit    den 


Linien  erreicht  wira,  oder  als  far- 
biger Stich,  so  dass  die  Schattierung 
durch  Kreuzlagen  der  Striche  er- 
reicht wird,  wobei  man  sich  nicht 


ältesten  Zeiten  hatte  die  Gold-  auf  zwei  Strichla^en  beschränkt, 
Schmiedekunst  Zeichnungen  inMetall-  auch  wohl  die  Zwischenräume  mit 
platten  graviert  und  die  eingegrabe-  Punkten  ausfüllt  oder  stellenweiFe 
nen  Linien  zu  deutlicherer  Be-  ,  ganz  mit  Punkten  arbeitet,  Mittel, 
tonung  mit  einem  schwarzen  '  durch  deren  grössere  Manni^ffiltig- 
Schmelzfuss,  dem  sog.  ISigellum  keit  eine  farbige  Wirkung  nervor- 
ausgefüUt.  Nach  langer  Vergessen- ;  gebracht  werden  kann, 
heit  war  diese  Technik  im  15.  Jahr-  Viel  häufiger  als  den  Stich  haben 
hundert  wieder  sehr  in  Aufschwung   die  Maler  von  ieher  die  Radierung 

Bekommen.  Es  la^  aber  nun  nahe,  geübt  Hierbei  überzieht  man  die 
ass  die  Goldschmiede,  welche  der-  ganze  zu  „bearbeitende  Platte  mit 
fleichen  Niellen  anfertigten,  sich  vor  dem  sog.  Ätzgrunde,  welcher,  da  er 
ufschmeken  des  NieTlo  eine  Vor- ,  vom  Atzwasser  nicht  angegrifien 
Stellung  der  fertigen  Zeichnung  i  wird,  die  Oberfläche  der  Platte 
zu  machon  wünschten.    Das  führte  1  schützt,   und   nimmt  diesen   Grund 
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darauf  mittelst  der  Eadicniadel^  des 
Schabeisens  u.  s.  w.  da  wieder  fort 
wo  dje  Zeichnung  erscheinen  und 
das  Ätzwasser  einwirken  soll.  — 
Eine  Abart  des  Kupferstiches  ist 
die  „schwarze  Kunst"  oder  die 
Schabmanier,  bei  welcher  aus  dem 
mit  dem  sogenannten  Granierstahl 
aufgerauhten  Grunde  der  Platte  die 
me&  oder  weniger  lichten  Partien 
herausgeschabt  werden;  eine  Abart 
des  Ätzverfahrens  sind  die  verschie- 
denen Aquatintamanieren,  bei  wel- 
chen die  Grundlage  Schatten  ist, 
aus  dem  das  Licht  herausgear- 
beitet werden  muss,  und  der  Kreide- 
stich, welcher  eine  Zeichnung  her- 
vorbringt, die  der  Kreidezeichnung 
ähnlich  ist.  — 

Über  die  Priorität  der  Erfindung 
des  Kupferstiches  ist  viel  gestritten 
worden;  nachdem  dieselbe  zuerst 
den  Italienern  zugesprochen  worden 
war,  wo  der  Goldschmied  Maso 
Finiguerra  nach  Yasaris  Bericht  um 
1460  zuerst  Abdrücke  solcher  Art 
gemacht  haben  soll,  hat  sich  durch 
weitere  Forschungen  herausgestellt, 
dass  die  grössere  Wahrscheinlichkeit 
för  Deutschland  spricht  Abgesehen 
von  deutschen  Nienen(Metallplatten}, 
die  in  der  Zeichnung  ganz  deutlich  den 
Charakter  der  ersten  Hälfte  des  15. 
Jahrhunderts  zeigen,  besitzt  man 
einen  Abdruck  eines  oberdeutschen 
Meisters  mit  der  Jahrzahl  mcccclvl 
(1446),  die  Geisselung  Christi  dar- 
stellend. Diesem  Kupferstecher  ist 
ein  anderer  Meister  mit  dem  Mono- 
gramm P,  dessen  von  vier  Engel- 
chören umgebene  Virgo  immaciUata 
vom  Jahre-  1451  datiert  ist,  schon 
bedeutend  in  Technik  und  Zeichnung 
überlegen.  Aus  dem  Jahre  1457  be- 
sitzen wir  eine  aus  27  Blättern  be- 
stehende Passion.  Auf  der  Dar- 
stellung des  Abendmahls  findet  sich 
die  Jabresangabe  im  „Z  VII  Jor.** 
Im  7.  Jahrzennt  sehen  wir  bereits 
zwei  Schulen  sich  bilden,  eine  nieder- 
ländische und  eine  oberdeutsche. 
Die  erstere  gruppiert  sich  um  den 


(in  Ermangelung  seines  Namens  mit 
der  Jahrzahl  benanntem  Meister  von 
1464,  den  man  auch  nach  den  bei 
ihm  häufig  vorkommenden  Spruch- 
bändern Te  mait7*e  aux  banaerolles 
genannt  hat.  Seine  Kompositio- 
nen sind  voll  Phantasie,  deren  Ent- 
faltung nur  durch  die  mangelhafte 
Technik  gehemmt  ist,  und  zeigen 
starke  Umrisse  und  bereits  ferne 
Schraffierung  inKreuzlage.  Die  andere 
Schule  hat  in  deraMeisteri'S  von  1466y 
von  dem  man  nebst  vielen  anderen 
Stichen  eine  Darstellung  der  „engel- 
wiche  zu  unserer  liehen  froiiwen  zu 
den  einsiedlen"  besitzt,  ihr  Haupt. 
Der  Meister  JE  S  scheint  eine  grosse 
Zahl  von  Schülern  gehabt  zu  haben, 
deren  bedeutendste  der  Meister  von 
der  tiburtinischen  Sibylle  und  der 
Meister  vom  Kartenspiel  sind.  — 
Dem  Charakter  der  Zeichnung  nach 
zu  schliessen,  standen  die  bisherigen 
Kupferstecher  kaum  in  unmittelbarer 
Beziehung  zur  Malerei,  die  Mehr- 
zahl waren  Goldschmiede.  Nunmehr 
tritt  aber  ein  Künstler  der  Kupfer- 
stechkunst auf,  der  zugleich  ein  be- 
deutender Maler  war:  Martin  Schon- 
ga^ier.  Er  führt  den  Stichel  schon 
mit  vollendeter  freier  Meisterschaft. 
Von  Arbeiten  seiner  Hand  oder  aus 
seiner  Werkstatt  kennt  man  139, 
darunter  verschiedene  Wiederho- 
lungen in  Silber  gi'aviert.  Dazu 
Fig.  83  Christum  am  Areuz,  von  Martin 
Scnongauer  (Kimsthist.  Bilderbogen). 
ZuSchongauers  Schule  gehören:  Der 
Meister  B  S  (Barthel  Schön),  Al- 
brecht Glockendon,  Wolf  Hammer, 
Wenzel  von  Olmütz  und  Uras  Gem- 
berlein.  Neben  Schongauer  waren 
gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
noch  in  Oberdentschland  thätig  der 
berühmte  Bildhauer  Veit  Stoss  und 
der  geschickte  Kupferstecher  Nico- 
laus  Alexander  Mair  von  Landshut, 
welcher  besonders  dadurch  merk- 
würdig ist,  dass  er  mitunter  Ab- 
drücke von  seinen  Platten  auf  bräun- 
lichem und  grünlichgrauem  Papier 
nahm   imd   die  Lichter   mit  Weiss 


1  Kreuir.    Von  HtrtJD  Schongna 
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oder  mit  Gelb  höhte.  Wahrschein- 
lich gab  Mair  durch  diese  Behand- 
lang des  Kupferstiches  den  ersten  An- 
stOBS  zu  dem  m  der  Holzschneidekunst, 
nachweisbar  seit  1506  so  oft  zur  An- 
wendung gekommenen  Chiaroscuro. 
Um  dieselbe  Zeit  finden  wir  in  West- 
falen den  geschickten  Kupferstecher 
Franz  von  Bocholt  und  ,,israhel  von 
Meckenen,  Goldsmit^^  wie  er  sich 
selbst  bezeichnet  una  dessen  zahl- 
reiche Arbeiten  meist  Nachstiche 
nach  anderen  Meistern,  namentlich 
nach  Schongauer  sind. 

So  wird  im  16.  Jahrhundert  der 
Kupferstich  eine  selbständige  Kunst 
una  erreicht  unter  der  Führung  der 
CTössten  Maler  der  Zeit  eine  nohe 
Stufe  der  Vollendung,  um  noch  im 
selben  Jahrhundert  emerseits  einem 
^wissen  Virtuosentum  und  der 
Manieriertheit  anheimzufallen,  ande- 
rerseits durch  Kleinmeister  und  Or- 
namentisten  wieder  in  nahe  Be- 
ziehung zur  Goldschmiedekunst  und 
anderer  Kunsthandwerke  zu  treten. 
Vor  allen  anderen  Städten  war  es 
jetzt  Nürnberg,  welches  fär  die  Ent- 
wickelung  der  Kupferstechkunst  der 
kommenden  Jahrzehnte  das  ent- 
scheidende Wort  zu  sprechen  be- 
gann. Es  war  die  genifde  Künstler- 
natur des  Alhrecht  Dürer ,  welche 
die  aufgekeimte  Blüte  zur  Frucht 
entfalten  sollte.  Nirgends  erscheint 
Dürer  gerade  in  seinen  malerischen 
Eigenscnaften  so  vollkommen,  wie 
in  den  Kupferstichblättem,  in  wel- 
chen er  das  von  früheren  Meistern, 
namentlich  von  Schongauer  Begon- 
nene zur  höchsten  Vollendung  bnngt. 
VTenn  auch  nach  Seite  der  K>rmalen 
Schönheit  Schongauer  von  ihm  kei- 
neswegs überragt  wird,  so  bestehen 
doch  die  Werke  keines  früheren 
Meisters  neben  den  seinigen  in  der 
Kraft  dar  Charakteristik,  der  Wahr- 
heit des  Ausdrucks  und  der  strengen 
Zeichnung.  Mit  Freiheit  und  Sicher- 
heit führt  er  den  Grabstichel  wie 
die  Radiernadel,  und  versteht  es, 
durch    die   Zartheit    feiner    Strich- 


lagen, durch  eine  künstlerische  Voll- 
endung der  Linienmanier  und, eine 
meisterhafte  Behandlung  des  Über- 
gangs von  Hell  ins  Dunkle  seinen 
Werken  eine  echt  malerische  Wir- 
kung zu  verleihen.  Aus  der  reichen 
Zahl  seiner  Arbeiten  mögen  hervor- 
gehoben werden:  die  vier  Hexen, 
Adam  und  Eva,  der  heilige  Hierony- 
mus,  der  heilige  Eustachius,  aie 
Eifersucht,  die  Nemesis,  die  Porträts 
von  Albrecht  von  Brandenburg  und 
Erasmus. 

Auch  sein  Lehrer,  Michael  Wohl- 
aemiäh,  hat  zahlreiche  Stiche  hinter- 
lassen, welche  zwar  von  anderen, 
da  das  Monogramm  W  beide  Deu- 
tungen zulässt,  dem  Wenzel  von  01- 
mütz  zugeteilt  werden. 

Unter  den  Zeitgenossen  Dürers 
finden  wir  den  Goldschmied  Kunz 
und  den  Jacob  Walch,  von  dem 
Dürer  die  Anregung  zum  Studium 
der  Proportionsfehre  empfing,  den 
Sebald    Lautensack    und    den    un- 

fewöhnlich  vielseitigen  Augustin 
Urschvogel,  der  Ansichten  von 
Österreich,  Ungarn  un  d  Siebenbürgen 
radierte. 

In  Augsburg  zeichnen  sich  Sa^is 
Burgkmair,  Meinrich  Vogtheer, 
Alexander  Mair  u.  s.  w.  aus,  in 
Regensburg  namentlich  der  unge- 
mem  fruchtbare  Alhrecht  Altdorner, 
welchen  die  Franzosen  den  kleinen 
Albrecht  Dürer,  den  „petit  Albert' 
nannten.  Seine  Stiche  sind  beson- 
ders beachtenswert  wegen  der  künst- 
lerischen Behandlung  des  Land- 
schaftlichen und  der  Architektur. 

Unter  den  Künstlern  Oberdeutsch- 
lands scheint  das  Ätzen  nicht  weniger 
Anklang  gefunden  zu  haben.  Wir 
begegnen  dort  Sans  Baidung  Grrien, 
Christoph  Stimmer,  Abel  Stimmer, 
Urs  Crraf  u.  s.  w.  Namentlich 
nützte  Jost  Ammanyi,  geb.  1589  in 
Zürich,  sein  ungewöhnlich  reiches 
und  bewegliches  Talent  durch  über- 
mässige und  rasche  Produktion  für 
den  Tagesbedarf  aus.  Es  sind  von 
ihm  noch  340  Radierungen  erhalten. 
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Der  Uauptmeister  iler  trankisch- '  platz  für  ganz  Europa  geirorden 
silchsischen  Schule,  Lucas  Cranach,  venvüstet  und  verarmt  war,  keinen 
brachte  CH  in  der  Eupferatechkunst  Boden  für  ihre  ThStigkeit;  eie  zogen 
nicht  HO  weit,  wie  im  Holzschnitt,  i  auäsev  Landes  nach  Italien,  Frank- 
Seine  Stiche,  meist  Porträts,  sind  j reich  und  Euglund, 
flachtie  und  unrein.  ■       Die  Zahl  der  in  dieser  Zeit  pro- 

Stichcl  und  Radiernadel  mussten  \  düpierten  Kupt^rstiche  ist  zwar  im- 
aher  namentlich  den  sogenannten  |  merhiii  noch  bedeutend,  allein  die 
Kleiumeisteru,  welche  sich  den  j  Radieruug  wurde  meist  von  unter- 
grossen  Aufgaben  der  Kunst  nicht  |  geordneten  Stechern  oder  Ornamen- 
gewachsen  fühlten,  während  ihr  j  tistcn  gepflegt. 
Reichtum  an  Phantasie  sie  fort-  Von  den  Künstlern  des  IS.  Jahr- 
wahrend  zum  Produzieren  antrieb,  |  hunderts  finden  wir  die  zwei  berühm- 
willkommene  Werkzeuge  sein.  i  testeninParis,  denFiiWricAÄiAwW/ 


Fig.  81.    Tanzende  Dauerii  von  geb&ld  Beham. 

Unter  dieselben  gehören  eine  ]  und  den  Jok.  Wille,  welche  aller- 
Reihe  Schüler  DOrer's,  wie  Barfhel ,  dings  ihre  Virtuosität  aiif  Kosten 
und  Sebald  BeJium.  von  ihm  Fig.  S4  ,  der  Wahrheit  leuchten  liessen.  — 
Tanzende  Bauern  (Kunsthist.  Bil- '  Eine  der  intere88ant«sten  Erschei- 
derbogen),  Aldcgrever,  Fenei,  fer- .  nungen  dieser  Zeit  ist  Daniel  Xik. 
uer  eme  Gruppe  von  Nürnberger  CiodoicieJei,  geb.  1726  zu  Danzig, 
Künstlern,  welchen  wir  eine  Fülle  i  welcher  sich  voi'zugsweise  dem  Ra- 
von  interessanten  figoralen  Darstel-  dieren  kleiner  Kom^itionen,  wie 
lungen  und  namentlich  auch  von  Vignetten,  Illustrationen  u.  a.  w., 
Entwürfen  für  alle  Zweige  der  or-  widmete,  deren  er  über  3000  ge- 
namentalen  Kunst  verdanken:   eine   liefert  hat. 

unerschöpfliche  Fundgrube    fi(r  die  '        Der   Idyllendichter  Geftner   ans 
Industrie  unserer  Zeit  Zürich  |n30— 82)  hat  sich  als  Ra- 

in den  zwei  folgenden  Jahrhun-  dicrer  von  romantischen  Landschaf- 
derteu,  im  17.  und  18.,  fanden  die  len  und  Vignetten  zu  seinen  Dich- 
talentvoUen  Kupfersteeher  in  der  tungen  einen  dauernderen  Namen 
Heimat,   welche,   der  Kriegsschau-  erworben  als  durch  letztere  selbtt. 


Kupferstechkunst. 


559 


Mehrere  Kupferstecher  lieferte  die 
seit  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  in 
Nümbe^  angesiedelte  Künstler- 
familie ^reissler. 

In  den  Siederlanden  steht  an  der 
Spitze  der  Kupferstecher  des  16.  Jahr- 
hunderts Lucas  van  Leyden,  welcher 
sich,  anfangs  heeinflusst  von  der 
van  Eyk'schen  Schule,  während  der 
zweiten  Periode  seines  kurzen  Lebens 
in  der  Komposition  dem  nationalen 
Hang  zur  realistischen  Auffassuns 
und  Darstellung  völlig  hingiebt  und 

f leichzeitig  die  Stecherkunst  durch 
linführung  derLuftperspektiye(^kräf- 
ti^ere  Behandlung  der  Vordergründe, 
leichtere  der  entfernten  Gegenstände) 
einen  bedeutenden  Schritt  vorwärts 
bringt.  Schüler  im  eigentlichsten 
Sinne  scheint  Lucas  van  Leyden 
keine  gehabt  zu  haben,  doch  ist  sein 
£influ88  auf  eine  grosse  Zahl  von 
niederländischen  Kupferstechern  des 
16.  Jahrhunderts  nicnt  zu  verkennen. 
Die  von  vielen  niederländischen 
Künstlern  angestrebte  Vermittelung 
zwischen  italienischem  und  nieder- 
ländischem Kmistcharakter  glücklich 
in  der  Technik  des  Stiches  zustande 

gebracht  zu  haben,  ist  das  Verdienst 
es  Cornelius  Cort,  geb.  1533.  Er 
that  den  ersten  Schritt  zur  verschie- 
denartigen Charakteristik  der  Stoffe 
und  der  Farben.  In  seiner  Schule 
wurzelt  die  Entwickelung  des  Kupfer- 
stichs des  folgenden  Jahrhunderts. 
Am  energischsten  ging  auf  dem  von 
Cort  gewiesenen  Wege  Me/idrick 
Goltzius  aus  Mülbraä  vorwärts, 
z.  B.  in  den  sogenannten  sechs 
„  Meisterwerken '  ^ ,  Nachbildungen 
nach  Kafael,  Dürer,  Lucas  van  Ley- 
den u.  s.  w.  Zugleich  bereitete  er 
aber  mit  dem  Verzichten  auf  schöpfe- 
rische Thätigkeit  und  Sichanschmie- 
fen  an  Maler  die  letzte  Phase  des 
Lupferstichs,  nämlich  die  der  ledig- 
lich reproduzierenden  Kunst,  vor. 
An  Goltzius  reihen  sich  eine  grosse 
Menge  Kupferstecher,  hauptsächlich 
Omamentisten  au.  Die  Nachblüte 
der  Renaissance  in  den  Niederlanden 


brachte  auch  die  Kunst  des  Kupfer- 
stichs wieder  zu  neuem  Glänze.  In 
Flandern  und  Brabaut  um  Ruhens, 
in  Holland  um  Rembrandi  gruppieren 
sich  zahlreiche  Künstler,  welche  mit 
Stichel  und  Nadel  völlige  Farben- 
wirkun^  erzielen.  Vor  allem  gelangte 
die  Rauierung  zu  einer  bis  dahin 
nicht  geahnten  Bedeutung.  Unter 
den  Landschaftern  und  llermalem 
sind  besonders  Paulus  Foäer,  Phi- 
lip Wouwermanny  Jacob  Ruysdal, 
namentlich  aber  Antoni  Waterloo 
hervorzuheben.  Einer  der  frucht- 
barsten Stecher  des  17.  Jahrhunderts 
war  Roman  Hooghe  aus  dem  Haag, 
der  als  entschiedener  Anhänger  der 
oranischen  Partei  dieser  in  den  bür- 
gerlichen Wirren  mit  seiner  Radier- 
nadel diente.  Zu  gleicher  Zeit  ent- 
spann sich  ein  reger  künstlerischer 
Verkehr  mit  Frankreich.  Verschie- 
dene Stecher  siedelten  nach  Paris 
über.  In  den  Niederlanden  aber 
entartete  der  Kupferstich  im  18.  Jahr- 
hundertrasch zur  geschickten  Fabrik- 
arbeit. 

In  Italien  wurde  der  Kupferstich 
durch  deutsche  Arbeiter,  oder,  wie 
Vasari  will,  durch  den  Niellisten 
MasoFiniguerra  angeregt.  Die  ersten 
nachweisbaren  Stiche  verfertigte 
Baccio  Baldini.  Im  letzten  Viertel 
des  15.  Jahrhunderts  beschäftigt  der 
Kupferstich  schon  viele  Hände  in 
Florenz,  wie  Antonio  del  Pallajuolo, 
Andrea  de  Verachio,  Filippo  Lippi, 
Gherardo  u.  s.  w.  In  Oberitalien 
bürgerte  der  grosse  Meister  der 
Schule  von  Padua:  Andrea  Montegna 
den  Kupferstich  ein.  Seine  Stech- 
weise ist  hart,  die  Umrisse  treten 
stark  hervor,  die  Schattenstriche 
sind  kurz.  Äusserst  fein  ausgeführt, 
Silberstiftzeichnungengleichend,sind 
die  Stiche,  welche  uns  Martinio 
da  Udine,  genannt  Pellegrino,  hinter- 
lassen hat.  In  Cremona,  in  Modena, 
in  Bolo^a,  in  Padua,  in  Mailand, 
überall  olühte  die  Kupferstechkunst 
auf,  am  letzten  Ort  als  ersten  Jünger 
den  berühmten  Bramante  beschäfti- 
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gend.  Von  Bologna  nahm  der  Be- 
^ünder  der  römischen  Stecherschule, 
Marc  Antonio,  seinen  Ausgang,  der 
nach  Michelangelo,  Dürer,  Besonders 
aber  nach  Baphael  gestochen  hat. 
Seine  Meisterschaft  in  der  Führung 
des  Stichels  versammelte  um  ihn 
zahlreiche  Schüler,  sogar  aus  Deutsch- 
land und  Frankreich.  Derjenige 
Schüler,  der  neben  dem  Meister  am 
meisten  zur  Ausbreitung  der  römi- 
schen Schule  beigetragen,  ist  Giulio 
Romano,  um  welcnen  sich  in  Mantua 
zahlreiche  Stecher  gruppieren.  Auf 
die  weitere  Entwicklung  der  Kupfer- 
stechkunst hatte  die  Schule  von 
Bologna  einen  um  so  unmittelbareren 
Einfluss,  als  eines  der  Häupter  der- 1 
selben,  Agostinu  Caracci  (1558  bis 
1601),  selbst  in  dieser  Kunst  sein 
Bestes  leistete.  Einer  seiner  Haupt- 
schüler ist  Guido  Reni.  Glänzende 
Vertreter  der  Atzkunst  hat  Neapel 
in  Bibera  und  Rosa.  Das  18.  Jahr- 
hundert zeigt  uns  in  Venedig  einige 
in  ihrem  Genre  hervorragende  Künst- 
ler und  in  Rom  einen  grossen  Kreis 
strebsamer  und  für  ihre  Zeit  Bedeu- 
tendes leistender  Stecher. 

In  Frankreich  hat  die  Kupfer- 
stechkunst erst  spät  Wui-zel  ^eschla- 
fen  und  ist  von  den  Nachbanändem 
ineingetragen  worden.  Französische 
Stecher  finden  ^vir  erst  seit  dem 
dritten  Decennium  des  16.  Jahrhun- 
derts und  als  ersten  einen  Noel  Gar- 
nier, der  Kopien  nach  deutschen 
und  italienischen  Meistern  anfertigte. 
Dadurch,  dass  Franz  I.  sein  Schloss 
Fontainebleau  durch  die  italienischen 
Meister  Rosso  de  Rossi  und  Prima- 
licaro  dekorieren  liess,  bildete  sich 
dort  eine  italienische  Schule,  welche 
lange  Zeit  im  Lande  fortwirkte. 
Dem  Zeitalter  Ludwi^^s  geben  Vouet 
und  Callot  im  Kup^rstich  die  Sig- 
natur. Die  Radierung  brachte  der 
ffeist-  jmd  phantasievolle  Jacques 
Callot  in  Frankreich  auf.  Ludwig  XV. 
befreite  die  JCupferstechkunst  aus 
den  Banden  des  Zunftzwanges.  Da- 
durch nahm  dieselbe  aber  gleich  den 


anderen  freien  Künsten  den  Charak- 
ter des  äusserlich  Pomphaften  und 
Pathetischen  an;  besonders  aber 
nahm  das  Porträt  die  Thätigkeit  der 
Stecher  immer  mehr  in  Anspruch. 
Ein  Meister  von  erstaunlicher  Viel- 
seitigkeit aus  dieser  2ieit  ist  Jean 
le  Poutre.  Unter  Ludwig  XV.  end- 
lich eignete  sich  der  Kupierstich  den 
tändelnden,  bald  ausgelassenen, 
leichtfertigen,  bald  lüsternen  Ton 
der  Malerei  an.  Die  Historie  wurde 
zum  Genre,  an  die  Stelle  des  Pathos 
trat  eine  mehr  oder  weniger  ge- 
machte Naivität,  der  strengen  folgte 
eine  koquette,  zierliche  und  weich- 
liche Manier,  und  der  Vignetten- 
stich, welcher  in  der  vorigen  Periode 
begonnen  hatte,  bildete  sich  zu  einem 
eigenen  einflussreichen  Kunstzweig 
aus. 

In  Spaniel  kommt  der  Kupfer- 
stich fast  gar  nicht  vor,  ebensowenig 
in  Portugal,  Gleich  dem  Form- 
schnitt hat  sich  auch  der  Kupfer- 
stich in  England  erst  spät  so  weit 
entwickelt,  um  Kunst  genannt  wer- 
den zu  können,  und  es  ist  bezeich- 
nend, dass  die  neueren  Methoden, 
die  Schabmanier  und  der  Stahlstich, 
nirgends  so  beliebt  gewesen  sind 
als  dort.  Im  eigentlichen  Stich  haben 
die  Ekigländer  wie  in  der  Malerei 
ihr  Bestes  im  Porträt  geleistet, 
während  seit  Hollar  und  später 
Hogarth  die  Radierung  vielfach  und 
oft  m  origineller  Weise  geübt  wurde. 
Nach  Bruno  Bücher,  Geschichte  der 
technischen  Künste;  Lübke,  Grond- 
riss  zur  Kunstgeschichte.     A.  H. 

Kttrass  heissen  Brust-  undRückeu- 
hamisch  zusammen.  (Siehe  Harnisch.) 
Das  Wort  kommt  erst  in  Urkunden 
von  1355,  1424  und  1488  vor  als 
curassa,  curassia,  curacia^  thorax, 
larica.  Dietz  leitet  es  von  corium^ 
coHacea,  Lederwerk  ab.  Bei  den 
äJteren  Dichtem  kommt  das  Wort 
nicht  vor,  dagegen  bei  Georg  von 
Ehingen:  Jcurisz,  kürisch, 

Kurtisan,  vom  itaJ.  cortigiano, 
franz.    courtisan,    Höfling,     waren 


KU8S. 


561 


Kleriker  des  15.  und  16.  Jahrhun- 
derts, weiche  am  römischen  Hofe 
sich  einzuschmeichehi  wussten  und 
liier  Anweisungen  auf  fremde  Pfrün- 
den und  Pfarrstellen  bekamen ,  ohne 
(lass  die  rechtmässigen  Kirchen- 
patrone darum  angefragt  worden 
wären.  Sie  heissen  in  der  Sabbata 
pfrüenden  kofer  und  tu^cher,  die 
durch  schenk,  miet  und  gaben  an 
des  papsfs  hof  hantieren  und  schag- 
ffieren.  Hans  Sachs  lässt  einen  sol- 
clion  sprechen: 

Ich  bin  ein  römisch  cui*tisan; 
zu  Kom  ich  erstlich  esel  trieb, 
nachdem    ich    römisch    bannbrief 

schrieb, 
die  nfaffen  ich  gen  Rom  auch  lad, , 
ich  nring  in  Teutschland  römisch ! 

gnad, 
gib  eim  an  teufel  ein  bassparten, ' 
auf  das  bapstmonat  tu  ich  warten, 
darin  zeuch  ich  die   pfründ   gen 

Rom, 
vil  pfarr  und  bropstig  ich  oinnom, 
die  {mllium  und  anuaten 
must    ich   gen    Rom    dem    bapst 

verraten, 
damit  wir  haben  zu  bursiercn. 

Kurs,  ahd.  chus,  mhd.  A-u-A,  ist 
ein  uraltes  Zeichen  der  Versöhnung, 
des  Friedens  und  der  Freundschaft ; 
er  macht  in  einigen  Kindermärchen 
alles  vergessen,  giebt  aber  auch  die 
Erinnenmg  zurücK.  An  einem  Kuss 
hängt  die  Lösung  des  Bannes;  die 
Jungfrau  in  grausenhafter  Gestalt, 
als  Schlange,  Drache,  Kröte,  Frosch, 
niuss  dreimal  geküsst  werden,  um 
ihrer  Verzauberung  entledigt  zu  sein. 
Kine  besondere  Ausbildung  hat  der 
Kuss  im  höfischen  Mittelalter  er- 
fahren, das  auf  die  Formen  des 
feineren  gesellschaftlichen  Lebens 
zwischen  Maim  und  Weib  ein 
gross<»s  Gewicht  legte.  Schon  Ulrich 
von  Lichtenstein  unterscheidet 
(h'n  Kuss  der  Minne,  der  Freund- 
scliaft  und  der  Sühne.  Eine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  hat  San 
Marte,  Farzival-Studien,  I1I,S.  172  ff. 

Reaünleou  der  deutschen  Altertümer. 


demKusse  gewidmet  und  denHerzens- 
kuss,  den  Sühnekuss,  den  Judas- 
kuss  und  den  Kuss  der  Etikette 
unterschieden.  Der  Herzenshuss 
ist  entweder   der  Kuss  der  Minne. 

ein  Jeus  in  liebes  munde, 

der  von  des  herzen  gründe 

her  uf  geslichen  kaeme^ 

ahi!  waz  der  henaeme 

seneder  sorge  undherzenot,  Tri^fan. 

Am  heissesten  wird  in  den  Tage- 
liedern geküsst,  wenn  der  Wächter 
den  Morgen  verkündet  und  es  nun 
an  ein  Scheiden  der  Geliebton  geht: 
urloup  näh  und  naher  haz  mit  Kusse 
und  aiiders  gab  in  minne  Ion;  oder 
Kuss  der  Freude;  derselbe  geschieht 
bei  Männern  nur  ausnahmsweise», 
bei  überwallender  Freude  und  froher 
Überraschung;  sonst  küssen  sich 
Männer  bei  Öegrüssungen  oder  beim 
Abschiede  nicht.  Zahlreich  sind  die 
Beispiele  des  Kusses  der  Gatten  und 
der  Kltem-  und   VencandtenJiehe. 

Der  Sühnekuss  hat  als  Symbol, 
Pfand  und  Siegel  aufgehobener  Fehid- 
schaft  und  wiedergewährter  Zu- 
neigung eine  ernstere  Bedeutung. 
Küssen  hat  so  groze  kraft,  daz  man 
da  mit  siient  vtentschaft,  sagt  Ulrich 
von  Lichtenstein;  und  Woltraui  von 
Eschenbach:  küsse  mich,  verkius 
gein  mir,  sioaz  ich  ie  schult  getnioc 
gein  dir. 

Der  Judaskuss  ist  der  Kuss  des 
Verrates:  daz  was  ein  kus,  den  Judas 
truoc,  da  vonman  sprichet  nochaenuoc. 

Der  Kuss  der  Ktikette  ist  als 
gesellschaftliche  Form  der  Gegen- 
satz des  Horzenskusses.  Bei  der 
Begrüssung  küsste  der  Ankommende 
die  Herrin,  doch  nur,  wenn  er  an 
Rang  gleich  oder  höher  stand.  In 
der  Regel  ersucht  die  Frau  den  vor- 
gestellten Herrn  um  den  Kuss;  der 
Geringere  aber  bittet  den  Vor- 
nehmeren, seiner  Frau  oder  Tochter 
den  Begrüssungskuss  zu  geben. 
Es  liegt  eine  verbindliche  Auszeich- 
nung darin,  wenn  der  Y^>^'"^*J»rocre 
dem   Geringeren,   der   Ältere   dem 
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Jüngeren  den  Vortritt  beim  Kusse 

fcst^ttct.  Auch  beim  Abschied  ver- 
aiid    sich    mit    der    Segens-    und 
Wunschformel   in    der    Keerel    der 


m 

Kuss.  Man  küsste  auf  Mund,  Waiden 
oder  Augen,  doch  scheint  der  Kuss 
an  den  munt  nur  Auszeichnung  der 
m/tije  zu  sein.  Die  Franzosen  küssten 
noch  Nase,  Kinn  und  Hals.  Auch 
Turnierprc'is  konnte  der  Kuss  sein, 
wie  denn  im  Titurel  ausser  dem 
Kranze  dem  Sieger  die  Küsse  von 
achtjsig  Mädchen  m  Aussicht  gestellt 


werden.  Der  Kuss  spielt  auch  im 
Zeremoniell  des  deutschen  Königs- 
hofes eine  Rolle.  Der  König  pflegte 
beim  ofGziellen  Empfang  fremden 
Herrschern,  aber  auch  Untergebenen , 
Geistlichen  und  Weltlichen,  einen 
Kuss  zu  gewähren.  Bei  der  Ein- 
führung in  ein  Amt  oder  der  Be- 
lehnung ist  der  Kuss  das  Symbol; 
ausserdem  ist  er  Zeichen  der  Ver- 
söhnung, der  Gnade,  des  Friedeos. 
Kyne  eleison,  siehe  Leis  und 
Kirchenlied. 


L. 


Lagerstätten«  Dieselben  sind 
nach  Art  der  römischen  Betten  bei 
den  Völkern  des  westlichen  und 
mittleren  Europas  schon  im  frühe- 
sten Mittelalter  bekannt  Erwähnt 
wird  das  Bett  zuerst  ))ei  Gregor 
von  Tours  in  der  Bemerkung,  dass 
sein  Lager  von  dem  der  anderen 
Geistlichen  umgeben  war,  wie  ja 
das  Kirchengesetz  bestimmte,  dass 
ein  Bischof  nicht  allein  schlafen 
dürfe.  Nähere  Angaben  über  die 
Teile  des  Bettes  und  deren  Be- 
schaffenheit sind  nicht  gemacht.  Die 
ältesten  Abbildungen  zeigen  teils 
vierbeinige  Bettstellen,  teils  fusslose 
Truhen,  in  welche  Bettstücke  ge- 
legt wurden.  In  den  Stückverzeich- 
nissen  der  Wirtschaftshöfe  Karls 
des  Grossen  werden  bereits  mit 
„Linnen  bezogene  Federbetten"  er- 
wähnt. Die  Bettstätten  des  11.  Jahr- 
hunderts bestehen  zum  Teil  aus 
einem  verschieden  gefügten  und 
mannigfaltig  gezierten  Gestell  aus 
Stabwerk.  Sic  stehen  auf  vier  oder 
mehr  Füssen,  haben  ein  hohes  Kopf- 
brett, ein  niedriges  Fussende  und 
oft  auch  eine  Seitenlehne,  während 
die  zweite  Seite  frei  ist.  Neben 
den  hölzernen  erscheinen  auch  schon 
metallene  Bettladen.  Als  Bettstücke 
sind    erwähnt   die   Matratzen,    das 


walzen-    oder    eirunde    Kopfkissen 
und    eine  Überdecke.    Die    Betten 
des    12.    und    13.  Jahrhunderts   er- 
scheinen  als  schwere  Gestelle  von 
der    Form    einer    Bahre    mit    ge- 
schnitzten, auch  schon  gedrechselt4*n 
Füssen,    hohem    Kop^,    niedrigem 
Fassende   und   ebensolchen  Längs- 
seiten, die  in  der  Mitte  eine  Öfiiiuog 
zum  Einsteigen  hatten.    Sie  waren 
oft   mit  Elfenbeinschniteereien   und 
Metallarbeiten    geziert,     auch    die 
Pfühle,   Decken,   Kissen   und  Vor- 
hänge wurden  aus  den  köstlichsten 
Stoffen  bereitet,  wovon  die  Dichter 
viel  zu  singen  wissen.    So  heisst  es 
im  Parzivu,  552,  9  ff.: 
Minez  was  ein  pflumit^ 
des  Zieche  ein  arüener  sanUt; 
des  nicht  tH>n  aer  hohen  art: 
ez  was  ein  samtt  pastart, 
ein  hulter  wart  des  bettes  dach, 
niht  wan  durch  Gdwdns  gemach, 
mit  einem  pfellel,  sunder  Qoll^ 
verre  in  heidenschaft  gehmty 
gesieppet  üf  palmdt. 
darüber  zoch  man  linde  wdt, 
zwei  Wachen  snevar. 
m>an  leit  ein  wanküssen  dar, 
unt  der  meide  m^intel  einen, 
härmin,  niwe,  reinen. 
Ebenso  wird  von  dem  Bett,  welches 
König  Bela  von  Ungarn  um   1189 
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Friedrich  I.  schenkte,  ausdrücklich 
bemerkt,  dass  es  mit  prächtig  ver- 
ziertem Kopfkissen  und  kostbarer 
Decke  versehen  war. 

Die  Betten  des  1 4.  Jahrhunderts 
hatten  bereits  zwei  Matratzen  und 
zwei  Kopfkissen,  oft  sogar  auch  eine 
zweite  Decke.  Die  Oberdecke  ver- 
hüllte das  ganze  Bett  mit  Aus- 
nahme des  Kopfbrottes.  Auch  der 
Betthimmel  vergrösserte  sich  und 
wurde,  statt  dass  er  bisher  von  der 
Decke  herunterhing,  nun  auf  die 
nfeilerartig  nach  oben  verlängerten 
Füsse  der  Bettsteile  selber  befestigt 
und  mit  leichten  beweglichen  Vor- 
hängen versehen.  Die  überdecken 
und  Seitenvorhäuge  der  Kelchen 
waren  meist  aus  Seide,  Sammet 
oder  gar  aus  GoldstoiF,  die  Über- 
zöge der  Matratzen,  Kissen  und 
Bettdecken  aus  buntgemusterter 
Seide  gefertigt  und  oft  mit  einem 
seltenen  Pelzwerk  gefüttert  oder 
wenigstens  verbrämt,  mit  Stickereien, 
Besätzen,  Troddeln  und  Fransen  ge- 
ziert. Daneben  hatte  man  in  fürst- 
lichen Häusern  auch  sogenannte 
Parodebetten,  die  nur  bei  oesonde- 
ren  festlichen  Vorkommnissen  be- 
nutzt wurden.  Zwei  besonders  reiche 
Betten  des  1 5.  Jahrhunderts  schmück- 
ten das  Gemach  der  Isabella  von 
Bourbon,  der  Gremahlin  Karls  d.  Küh- 
nen. Sie  waren  durch  einen  vier 
bis  ftlnf  Fu89  breiten  Zwischengang 
und  einen  verschiebbaren  Teppich- 
vorhang getrennt  und  mit  jeglichen 
Bequemlichkeitsmitteln  versehen. 
Die  Betten  dieser  Zeit  waren  bis 
sieben  Fuss  lang  und  sechs  Fuss 
breit 

Das  16.  Jahrhundert  sodann  war 
auch  hierin  bestrebt,  seine  Vor- 
gänger noch  zu  übertreffen.  Bett- 
steifen, Matratzen,  Kissen  und  Decken 
wurden  aus  den  köstlichsten  Stoffen 
gemacht  und  mit  allem  erdenkliehen 
Zierat  versehen.  Das  Bett  stand 
selten  mehr  in  einer  Ecke  des  Zim- 
mers, sondern  mit  dem  Kopfende 
nach  der  Mitte  einer  Wand  gekehrt. 


Das  Holzwerk  war  von  Nussbaum-, 
m  sogar  von  Zedern-,  Rosen-  und 
Ebenholz,  vergoldet,  bemalt,  mit 
Elfenbein-  und  Metalleinlagen  be- 
setzt. Die  vier  Eckstötzen  gestal- 
teten sich  zu  wirklichen  Säulen  von 
mannigfaltigster  Form.  Sie  stiegen 
mitunter  nicht  eigentlich  vom  Bett- 
kasten selbst,  sondern  von  vier- 
seitigen zierlichen  Postamenten 
ausserhalb  desselben  auf  und  trugen 
das  köstlich  gearbeitete  Bettdach. 
In  Italien,  das  hierin  den  nördlicher 
belegenen  Staaten  voranging,  rech- 
nete man  um  die  Mitte  dieses  Jahr- 
hunderts zu  einem  vollständigen 
Bett  ,,vier  Matratzen  von  Baumwolle, 
bedeckt  mit  zarten,  in  Seide  und 
Gold  gestickten  Linnentüchern,  eine 
Decke  von  Karmesin atlas,  mit  Gold- 
föden  bestickt  und  von  Fransen  um- 
geben, aus  Karmesinseide  und  Gold- 
fäden gemischt;  vier  prächtig  be- 
handelte Kissen,  und  ringsum  Vor- 
hänge von  Flor  in  Gold  und  Kar- 
mesni  gestreift".  Zu  bemerken  ist, 
dass  die  Baumwolle,  die  heute  als 
der  billigste  Kleidungsstoff  allge- 
mein verbreitet  ist,  damals  ein  kost- 
barer und  schwererhältlicher  Ar- 
tikel war. 

Das  17.  Jahrhundert  aber  ging 
noch  weiter.  Namentlich  mit  den  70er 
Jahren  desselben  trat  eine  eigent- 
liche Polstersucht  ein,  welche  die 
Ausstattung  des  anfänglieh  so  schlich- 
ten Gerätes  bis  zur  Ausschliesslich- 
keit steigerte.  Das  ^nze  Holzwerk 
wurde  in  Stoff  verkleidet.  Die  Bett- 
statt wurde  zum  lehnenlosen,  vier- 
eckigen Holzgestell,  das  höchstens 
am  Kopfende  etwas  erhöht  war; 
der  Betthimmel  entbehrt  also  jedes 
sichtbaren  Gerüstes  und  erscneint 
in  den  wimderlichsten  Gestalten 
lediglich  aus  Zeugen  gefaltet.  Zu- 
gleich baut  man  für  die  netten  eigens 
entsprechende  Wandnischen  und 
verkleidet  diese  sowohl  in  ihrem 
Innern,  als  besonders  nach  aussen 
mit  breiten  Vorhängen  oder  „Gar- 
dinen**^ die  vermittelst  eines  starken 
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Schnur-  und  Puschelwerkes  vorge- 
schoben und  zurückgezogen  werden. 
Es  fehlte  natürlich  auch  diesen  Bet- 
ten nicht  au  allen  möglichen  Ver- 
zierungen und  Zuthaten,  die  aus 
frühereu  Perioden  bekannt  waren 
oder  vom  grübelnden  Menschen- 
geist ersonnen  werden  konnten. 
Als  einen  beständigen  Begleiter  des 
Bettes  nennen  wir  hier  noch  den 
Bettscheniel,  Nach  JVeUs,  Kostüm - 
künde. 

Lalenbucb,  siehe  Schildbürger. 

Lampe 9  lat.  lampas^  htmpada; 
franz.  lampe.  Kleine  Öllampen  in 
Gestalt  runder  oder  länglicher  Scha- 
len waren  für  kirchliche  und  private 
Zwecke  schon  frühe  in  Gebrauch. 
In  den  Kirchen  wurden  sie  bald 
durch  die  Kerzen  verdrängt.  (Siehe 
den  Art.  Leuchter.) 

LUnder  und  StUdte  in  personi- 
ßziert-hUdlicher  Darstellung,  Der 
antiken  Kunstdarstellung  der  Län- 
der und  Städte  liegt  teils  religiöser 
Glaube,  teils  ein  bloss  künstlerisches 
Motiv  zu  Grunde.  Beide  wurden 
unter  den  Schutz  von  Göttern  und 
Heroen  gestellt,  wobei  bei  den 
Griechen  namentlich  die  Tyche,  lat. 
Bona  deüy  bei  den  Kömern  die 
lioma  eine  grosse  Rolle  spielen. 
Sonst  gilt  in  der  italienischen  Reli- 
gion in  der  Regel  ein  männlicher 
(jrenius  für  dc'n  Beschützer  der 
Städte.  Mit  Bildwerken  der  ge- 
nannten Vorstellungen  wurden  Tem- 
pel und  Altäre  geschmückt,  wobei 
Tyche  ein  Füllhorn  und  eine  Turm- 
krone erhält,  Itt/ma  dagegen  ent- 
weder Pallas  ähnlich  dargestellt 
wird  oder  im  Amazonenkustüm. 
Eigentlich  allegorische  Bilder  der 
einzelnen  Städte  und  Länder,  die 
sieh  teils  in  mythischen,  teils  in 
hit^torischen  Kompositionen ,  sowie 
in  einzelnen  Bildern  zalilreich  vor- 
finden, pflegen  ebenfalls  die  Mauer- 
krone zu  tragen.  Die  christliche 
Kunst  verwart  natürlich  die  religiöse 
Bedeutung  dieser  Vorstellungen  und 
machte  sich  bloss  das  künstlerische 


Motiv  zu  eigen.  Das  christliche 
Altertum  ist  reich  an  Städtefiguren 
in  den  verschiedenen  Gebieten  der 
Kunst,  sowohl  in  Miniaturen  als 
Skulpturen;  häufiger  sind  Rctief- 
bilder ,  zumal  auf  Münzen  und 
Diptychen;  besonders  häufig  er- 
scheinen Rom  und  Konstantinopel; 
die  Attribute  der  Mauerkrone  und 
das  Füllhorn  sind  beibehalten.  Vom 
9.  bis  12.  Jahrhundert  findet  mau 
Personifikationen  von  Städten  und 
Ländern  bloss  auf  Miniaturen,  teils 
in  biblischen  Szenen,  teils  in  welt- 
lichen Darstellungen.  Die  Figuren 
sind  meistenteils  in  weiblicher  Ge- 
stalt gebildet  und  haben  ein  FüU- 
hora  m  der  Hand  und  auf  dem 
Haupte  eine  Krone,  die  aber 
nur  teilweise  die  Gestalt  von  Tür- 
men hat.  Weltliche  Veranlassungen 
zu  diesen  Personifikationen  gab  die 
Vorstellung  eines  Herrschere,  dem 
die  Länder  huldigend  nahen  oder 
Abgaben  und  Geschenke  bieten. 
Aus  der  heiligen  Schrift  hat  man 
Personifikationen  der  arabischt'u 
Wüst(^,  wohin  sich  die  Israeliten 
vor  Pharao  retteten,  und  von  Babel. 
Seit  dem  13.  und  namentlich  seit 
dem  15.  Jahrhundert  hat  man  wie- 
der ähnliche  Figuren  auf  Malereien 
imd  Münzen  und  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert in  grossen  Werken  der 
Skulptur  und  der  Malerei  zur  Aus- 
schmückung von  Plätzen  und  Pa- 
lästen, mit  Beziehung  auf  unmittel- 
bar gegenwärtige,  namentlich  vater- 
ländische Interessen,  l'iper,  My- 
thologie der  christl.  Kunst.  II,  8.  564 
bis  677. 

Landfrieden  heisscn  im  Mittel- 
alter die  von  dem  Könige  ausgehen- 
den Gesetze,  welche  die  Erhaltung 
des  öffentlichen  Rechtszustandes, 
insbesondere  der  öffentlichen  Sicher- 
heit inid  die  Bestrafung  der  hier- 
gegen begangenen  Verbrechen  zum 
gegenstände  hatten.  Sie  beschrank- 
ten sich  regelmässig  auf  eine  kurze 
Bezeichnung  der  sds  Landfriedens- 
bruch  zu  betrachtenden  Handlungt*u 
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und  auf  die  Einschärfung  der  Ver- 
folgung und  Bestrafung  der  Laiid- 
friedensbrecher.    Die  ältesten  Ver- 
ordnungen dieser  Art  scheinen  nicht 
auf  uns  gekommen  zu  sein;  als  die 
erste  bestimmte  Nachricht  über  einen 
Landfrieden  gilt  die,  dass  Heinrich  IL 
auf  einer  Versammlung   zu  Zürich 
Hohe  und  Niedrige  haoe  schwören 
lassen,  den   Frieden   zu  bewahren 
und  sich  aller  Räubereien  zu  ent- 
halten.   Von  da  an  ist  stehend  von 
Landfiiedensverordnungen  die  Rede. 
Als  die  wichtigsten  Landfrieden  aus 
.  dem  12.  und  13.  Jahrhundert  wer- 
den genannt  die  Landfrieden  Fried- 
richs L  vom  Jahre  1156  imd  1187, 
und  der  Landfrieden  Friedrichs  II. 
von  1235,  welche  den  Landfrieden 
der  folgenden  Kaiser  hauptsächlich 
zum  Vorbilde  dienten.    Die  ältesten 
Landfrieden  anerkennen  unbedingt 
das   Recht    der    Privatrache    oder 
Fehde  (siehe  Faost-  und  Fehderecht) 
und  machen   es   so^r  dem  Volke 
in  der  Nachbarschaft  und  wo  dieses 
nicht   ausreicht,   dem  Herzog  oder 
Grafen  zur  Pflicht,  dem  Vergewal- 
tigten hierzu  ihre  kräftigste  Unter- 
stützung zu  leisten.    Daher  kam  es. 
dass  die  Landfrieden  gleichsam  als 
vertragsmässige  Friedensvereiuigun* 
gen  errichtet  wurden,  die  nur  fiir 
eine  Reihe  von  Jahren  und  regel- 
mässig nur  in   einzelnen  Ländern, 
selten  im  gesamten  Reiche  beschwo- 
ren wurden;  denn  es  handelte  sich 
dabei  nicht  allein  um  die  Verpflich- 
tung zum  Unt(^rhalte  landfriedens- 
verbrecherbcher  Handlungen,  son- 
dern auch  um  das  Eingehen  einer 
positiven  Verbindlichkeit  zu  gemein- 
samem Handeln  gegen  dieTriede- 
brecher,   sowie  um  ein  wenigstens 
teilweises  Aufgeben  des  bisher  ge- 
setzlichen Rechtes  der  Fehde.    Erst 
Maximilian   I.   gelang  es  auf  dem 
Reichstage    zu    Worms    1495,    die 
Reichflstände  zum  Verzicht  auf  den 
ferneren  Gebrauch  der  Waffen  zur 
Entscheidung  ihrer  Streitigkeiten  zu 
bewegen     und     einen     allgemeinen 


ewigen  Landfrieden  zu  errichten, 
in  welchem  alle  Unterscheidung 
zwischen  erlaubter  und  unerlaubter 
Fehde  und  aller  fernerer  Gebrauch 
des  Faustrechtes  als  Landfriedens- 
bruch erklärt  wurde ;  derselbe  wurde 
zu  Worms  1521  und  später  noch 
mehrmals  verbessert,  ergänzt  und 
bestätigt.  Vgl.  Herzherg-Fränkel, 
die  ältesten  Land-  und  Gottesfrieden 
in  Deutschland.  Forschungen  z.  d. 
Geschichte.    XXIII,  S.  117—164. 

Landgrafen  werden  seit  dem 
Anfang  des  12.  Jahrhunderts  er- 
wähnt. Der  Name  schliesst  sich  an 
Landj  Landschctft  als  alte  Bezeich- 
nung eines  gräflichen  Gebietes  oder 
Gaues:  es  ist  der  Graf  mit  einem 
alten  Gau-  oder  Lantlgericht,  und 
der  Name  erscheint  dann  gewählt 
statt  des  blossen  Grafen,  wenn  da- 
mit gegenüber  solchen  Grafen,  de- 
nen das  gi*äfliche  Recht  nur  an 
einzelnen  Orten  tibertragen  war, 
ausdrücklich  und  namentlich  betont 
werden  sollte,  dass  sie  die  altt;  gräf- 
liche Gerichtsbarkeit  behauptet  hät- 
ten. Doch  war  der  Name  Land- 
graf in  diesen  Fällen  durchaus  nicht 
allgemein  üblich. 

Landkarten.  Aus  dem  Alter- 
tum sind  keine  anderen  Kar- 
ten ausser  denen  zum  Ptolemäus 
auf  uns  gekommen;  diejenigen 
des  Marina  von  Tt/ruSy  2.  Jahr- 
hundert n.  Chr.,  des  ersten  Geo- 
fraphen,  welcher  bei  der  Orts- 
estimmung  Längen  und  Breiten 
berücksichtigte,  sind  verloren  ge- 
gangen; auch  Ptolemnm  aus  Pelu- 
sium,  ein  Schüler  dos  Marinus,  hat 
keine  Karten  hinterlassen;  dagegen 
hat  er  in  seiner  Erdbeschreibung 
(nicht  zu  verwechseln  mit  seinem 
astronomischen  Hauptwerke,  der 
Syntaris,  dem  Almagest,  wie  die 
Araber  das  Buch  nannten)  Vor- 
schlage zur  graphischen  Zeichnung 
und  Entwermng  des  Landkarten- 
netzes gegeben  und  die  Mittel  be- 
zeichnet, um  aus  der  Lage  der  be- 
kannten Orte  die   unbekannten  zu 
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finden.  Von  den  acht  Büchern  sei- 
nes Werkes  enthalten  das  zweite 
bis  siebente  Namensieffister  nach 
Ländern,  Längen  und  nreitegraden 
nnd  das  letzte  einen  kurzen  Über- 
blick über  das  Ganze.  Die  27  Land- 
kai-ten  aber,  die  man  den  meisten 
ait«n  Handschriften  des  Ptolemäus 
beigegeben  findet,  stammen  von 
einem  Agathodämon  aus  Alexandria, 
einem  Mathematiker,  den  man  ge- 
wöhnlich ins  fünfte  Jahrhundert 
setzt;  es  sind  zehn  Blätter  über 
Europa,  fünf  über  Afrika  und 
zwölf  über  Asien.  Sic  sind  die 
Grundlage  aller  neueren  Landkarten 
geworden.  Daneben  besassen  die 
Römer  Wegharten^  die  namentlich 
militärischen  Zweck  hatten,  und  von 
welchen  sich  die  sog.  Feuiingerische 
Tafel  erhalten  hat;  sie  bilaet  eine 
Rolle  aus  elf  Blättern,  20 V«  Fuss 
lang  und  11 V«  ^oU  breit;  die  Haupt- 
sache ist  hier  die  Angabe  der 
Distanzen. 

Das  Mittelalter  ^ne  vorläufig 
der  kartographischen  Hillsmittel  des 
Altertums  wieder  verlustig;  die 
Radkarten  (siehe  den  Art.  Geo- 
graphie)^ sind  bloss  graphische  Auf- 
zeichnungen der  dieser  Periode  be- 
kannten Erdfeste. 

Auch  die  arabischen  Geographen^ 
unfähig,  die  Arbeiten  ihrer  Astro- 
nomen zu  benutzen,  blieben  weit  hin- 
ter den  licistun^en  des  Ptolemäus 
zurück.  Das  zeigen  z.  B.  die  bei- 
den erhaltenen  Karten  des  Edrisi, 
12.  Jahrhundert,  ein  kreisförmiges 
Erdbild  und  eine  viereckige  Welt- 
karte in  70  Blättern,  worin  zwar 
Ptolemäus  benutzt  erscheint,  das 
Gradnetz  desselben  aber  wie  in 
allen  sonst  bekannten  arabischen 
Karten  fallen  gelassen  worden  ist. 

Desto  grösser  ist  der  kartographi- 
sche Fortechritt,  der  sich  m  den 
Kompasskarten  des  späteren  Mittel- 
alters zeigt. 

Sie  sind  ursprünglich  nur  von 
Italienern  oder  von  Katalanen  von 
den  Belearen  verfasst  worden  und 


mit  Wind-  oder  Kompassrosen  be- 
deckt, aus  denen  strahlenförmig 
bunte  Striche  nach  den  Himmels- 
richtungen auslaufen,  um  sich  auf 
anderen  Punkten  der  Karte  zu  an- 
deren Windrosen  zu  vereinigen. 
Der  Gesichtskreis  wurde  in  vier 
volle  Winde  eingeteilt,  Nord,  Ost, 
Süd,  West,  zwischen  denen  die 
Mben  Winde  Nordost,  Südost,  Süd- 
west, Nordwest  lagen«  Zwisclien 
den  halben  und  den  ganzen  unter- 
schied man  die  Viertdwindey  Nord- 
nordost,  Ostnordost  u.  s.  w.,  die 
wiederum  in  Oktaven  oder  Achtel 
zerfielen.  Später  wurde  es  Sitte, 
die  Windstnche  auf  den  Karten 
durch  bunte  Linien  auszudrücken, 
wobei  man  die  ganzen  und  halben 
Winde  durch  schwarze,  die  Viertel- 
winde durch  gi*üne,  die  Aehtel- 
winde  durch  rote  Farbe  unterschied. 
Auf  einen  dieser  Kompasssteme 
setzte  der  Steuermann  seine  Bassole, 
um  zu  ermitteln,  welche  Richtung 
er  innehalten  müsse,  um  von  einem 
Hafen  nach  dem  andern  zu  gelangen; 
lief  er  dann  auf  das  hohe  Meer,  so 
schätzte  er  den  zurückgelegten  Weg 
aus  der  Segclkraft  des  Windes  mit 
einer  Schärfe  und  Sicherheit,  die 
wie  ein  halbes  Wunder  erscheint. 
Zum  erstenmal  sieht  man  hier  Europa 
wie  die  asiatischen  und  afrikanischen 
Vorlande  wie  von  einem  Spiegel 
wiedergegeben.  Die  ältesten  er- 
haltenen Kompasskarten  verfertigte 
der  Venetianer  Marino  Sanuio  der 
Ältere  zwischen  1306  und  1821;  doch 
gehen  die  Anfänge  dieser  Karten- 
methode bis  ins  13.  Jahrhundert 
zurück;  das  merkwürdigste  Denk- 
mal aber  aller  mittelalterlichen  Kom- 
passkarten ist  das  aogen.  knUalanische 
vVeltgemälde  vom  Jahre  1375,  von 
einem  unbekannten  majorkanischen 
Steuermann  verfertigt,  der  u.  a.  die 
Reisen  des  Marko  Polo  benutzte. 
Neue  Fortschritte  zeigen  die  Karten 
des  Venetianers  Fra  Mauro, 

Im  Anfang  des  15.  Jahrhunderts 
entdeckte  der  Humanismns  endlieh 


Landsgemeinden.  —  Landsknechte. 


567 


auch  die  Ptolemäiselien  Karten 
wieder,  deren  zuerst  der  Kardinal 
d'Aülifj  Aliam4,  erwähnte,  tichon 
im  15.  Jahrhundert  erschienen  fünf 
Ausgaben  derselben,  alle  in  Italien; 
im  16.  Jahrhundert  21,  davon  16 
deutsche  (9  in  Basel,  4  in  Köln,  3 
in  Strassburg).  Seit  1513  fiigten 
Jakob  Ässler  und  Georg  Übelin 
einen  Atias  neuer  Karten  hinzu. 
Die  Ptolemäischen  Karten,  welche 
durch  ihr  Gradnetz  die  Kompass- 
karten Übertrafen,  standen  anfangs 
infolge  mancher  Fehler  der  Ptole- 
mäischen Zeichnung  in  mancher  Be- 
ziehung auch  hinter  ihnen  zurück; 
am  meisten  gelang  es  dann  deut- 
schen Geographen  die  Fehler  zu  ver- 
bessern; genannt  werden  Sebastian 
MwMter^  namentlich  aber  Feter 
Bienevyitz,  Bald  erhielten  alle  einzel- 
nen Reichsgebiete  ihre  besonderen 
Karten,  die  zum  Teil  vortrefflich 
waren;  gegen  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts ging  die  Kartenkunst  durch 
Mercafpr  und  seinen  Freund  Abra- 
ham Oriel  zu  den  Niederländern 
über,  bei  denen  sie  während  des  17. 
Jahrhunderts  eine  neue  Blütezeit  er- 
reichte. Peschelj  Geschichte  der 
Erdkunde.  Rnge^  Geschichte  des 
Zeitalters  der  Entdeckungen,  Ber- 
lin 1881. 

Landsgemeinden,  freie.,  ent- 
wickelten sich  ähnlich  wie  die  Städte 
dadurch,  dass  ältere  ländliche  Ge- 
nossenschaften vorübergehend  oder 
dauernd  sich  zu  territorialen  Ge- 
meinwesen erhoben  und  poli- 
tische Unabhängigkeit  behaupteten 
oder  erkämpften.  Sie  kommen  haupt- 
sächlich in  den  Alpen  und  bei 
Friesen  und  Ditmarsen  zur  Ent- 
wicklung. Das  Ri^sultat  dieses  Pro- 
zesses ist  ein  dreifaches:  entweder 
erringen  sich  diese  Gemeinschaften 
volle  Reichsfreiheit,  oder  es  blieb 
eine  Reichsvogtei  bestehen,  ohne 
die  Gemeindeverfassnng  zu  hindern, 
oder  es  entstanden  landesherrliche 
Landsgemeinden,  welche  in  grösserer 
oder  geringerer  Abhängigkeit  von 


landesherrlichen  Vögten  standen. 
Die  früheste  Entwicklung  dieser  Art 
fand  in  den  schweizeriscnen  Wald- 
stätten Uri,  Schwyz  und  Unter- 
waiden statt,  denen  später  Glarus, 
das  Amt  Zug  und  Appenzell  folgten. 
An  der  Spitze  der  Tjänder  und  ihrer 
Landsgemeinden,  bis  zum  15.  Jahrh. 
landtag  genannt,  standen  freige- 
wählte Ammänner,  welche  aus  rein 
richterlichen  Beamten  entstanden 
waren;  erst  später  tritt  neben  sie 
ein  Rat.  Die  Entwicklung  der  freien 
Landesverfassungen  im  Norden 
Deutschlands  gent  langsamer  und 
unvollkommner  vor  si<3i;  in  noch 
engeren   Grenzen    halten   sich   die 

femeine  Landschaft  des  Rheingaus, 
ie  Hauensteiner  Einung  im  Schwarz- 
wald, die  Landsgemeinde  der  Abtei 
Kempten,  die  gemeine  Landschaft 
der  zu  Corvey  gehörigen  alten  Mark 
Huxari,  das  Land  Delbrück  u.  a. 
Gierke,  Genossenschaftsrecht  L  §.49. 
Landsknechte  heissen  seit  dem 
letzten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts  bis 
zum  17.  Jahrhundert  Söldner ^^w*»; 
der  Name  ist  einerseits  dadurch  ent- 
standen, dass  eine  königliche  Satzung 
(W^orms  1495)  ausdrücklich  verord- 
nete, dass  die  Söldner  aus  den  Land- 
schaften im  Reich  angeworben  werden 
sollten,  andererseits  im  Gegensatz 
zu  den  Schtceizeim .  deren  Feind- 
schaft mit  den  Landsknechten  sprich- 
wörtlich war.  Früh  kam  die  Um- 
deutung  von  Landsknecht  in  Lanz- 
knecht auf.  In  rechte  Aufnahme 
kam  das  Institut  der  Landsknechte 
erst  unter  Maximilian  I.,  der  „das 
Fussvolk  nach  Art  der  römischen 
Legionen  in  Haufen,  Regimenter, 
teilte,  dieselben  mit  langen  Stangs- 
spiessen  oder  Piquen  versehen  lassen 
und  sie  in  diesem  Gewehr  dermassen 
abgerichtet,  dass  sie  es  allen  an- 
dern Nationen  zuvorthaten,  dannen- 
hero  von  dieser  Zeit  an  kein  Krieg 
in  Europa  ohne  die  Teutschen  Lanz- 
knechte geführet  worden  und  kein 
kriegführender  Potentat  derselben 
entbären  wollen.**    Der  „Orden"  der 
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Landsknechte  setzte  sich  aus  Edel- 
leuten,  Bürgern  und  Bauern  zu- 
sammen; bald  aber  herrschte  das 
bürgerliche  Element  vor,  und  der 
Orden  wurde  zur  Zunft ,  die  ihre 
eigene  Verfassung  hatte.  Die  Vor- 
nehmen bildeten  aasei*8te,  die  Bürger 
und  Bauern  das  zweite  ,,B^tt'S 
Jeder  Hauptmann  warb  sich  ein 
„Fähnlein'*  von  4—600  Mann,  das 
vermöge  der  gemischten  Bewaffnung 
für  sich  nicht  nur  eine  Verwaltungs- 
einheit, sondern  auch  eine  taktiscne 
Einheit  bildete.  Jeder  Hauptmann 
hatte  um  sich  einen  „Staat^'  {estat, 
Stab)  von  einigen  Trabanten  und 
Buben.  Er  war  beritten,  focht  aber 
an  der  Spitze  seines  Fähnleins  zu 
Fuss  und  war  selbst  bewaffnet  mit 
einer  Streitaxt,  Helmbarte  oder  einem 
Schwerte.  Ihm  zur  Seite  standen 
der  Fähnrich,  Locotenente  (Stellver- 
treter des  Hauptmanns)  und  der 
Feld  waibel .  Ferner  zähl  ten  zum  Zuge 
die  „zwei  Spiel",  ein  Trommelschläger 
und  ein  Pfeifer,  und  endlich  der 
Schreiber,  Kaplan  und  der  Feld- 
scherer. Eine  Anzahl  Fähnlein  bilde- 
ten zusammen  ein  Regiment,  dem 
ein  Oberst  vorstand.  Die  bekann- 
testen und  berühmtesten  Lands- 
knechtsobersten waren  Geoiy  von 
Frandsberg,  der  „Vater  der  Lands- 
knechte", die  beiden  Brüder  vonEmbs 
und  Schäi-tlin  von  Burtenbach.  Zum 
Stabe  des  Obersten,  den  sogenann- 
ten hohen  Ämtern,  gehörten  der 
Schultheiss ,  Oberstwachtmeistcr, 
Quartiermeister  und  Strafer  oder 
Profos.  Unter  letzterem  standen 
der  Stockmeister  mit  den  Stecken- 
knechten und  der  Freimann  (Scharf- 
richter), sowie  der  Hurenwaibel 
samt  dem  Rennfähnrich  und  dem 
Rumormeister  zur  Beaufsichtigung 
des  überaus  zahlreichen  Trosses  von 
Weibern  und  Buben. 

Bewaffnet  waren  die  Landsknechte 
mit  Spiessen  oder  Schlagwaffen,  be- 
kleidet anfanglich  dem  Zweck  ent- 
sprechend zwar  farbenfreudig,  doch 
beweglich   und   knapp,   später   mit 


der  Ausartung  der  Sitten  höchst 
prunkvoll,  souass  die  Geistlichkeit 
von  der  Kanzel  gegen  den  „Hosen- 
teufel" auftrat 

Zur  taktischen  Einheit  wird 
später  der  „Haufen",  der  sich  meist 
ziemlich  regellos  dem  Feind  ent- 
gegenwälzte. In  Feindesnähe  gehen 
einige  Schützen  als  „Läufer"  oder 
als  „verlorener  Haufe"  voraus;  ihnen 
folgt  das  Gros,  der  „helle  Haufe", 
nachdem  nach  guter  Väter  Sitte 
das  Gebet  verrichtet,  wohl  auch 
eine  Erdscholle  als  Hostie  in  den 
Mund  genommen  worden.    Das  Feld- 

feschrei  war:  „Her!  Her!"  das 
landgemenge  war  furchtbar.  Oft 
schwangen  sie  knieend  oder  krie- 
chend ihre  Kurzwaffen  gegen  die 
unteren  Gliedmassen  der  Feinde, 
„sie  schnitten  blutige  Hosenbänder". 
Auch  gegen  die  Reiterei  operierten 
die  Rondartschiere  in  ähnlicher 
Weise,  nur  dass  hier  die  Fasse  der 
Pferde  ihr  Ziel  waren.  Siehe  Jahn*, 
Geschichte  des  Kriegswesens. 

Unter  den  Gestsuten  der  wild- 
laufenden Kulturzustände  des  aus- 
fehenden  Mittelalters  spielen  die 
iandsknechte  eine  hervorragende 
Rolle.  Gewiss  in  den  meisten  Fällen 
aus  Leuten  zusammengesetzt,  denen 
von  Natur  und  Erziehung  un^- 
bundenes  Soldatenleben  Bedürfnis 
war,  leistete  ihre  Schar  dem  Zage 
nach  individueller  Willkür  und  Frei- 
heit in  jeder  Beziehung  Vorschub; 
sie  schweifen  aus  in  Speise  und 
Trank,  Vergnügung  und  Kleidung, 
sie  bilden  bei  sich  ein  eigenes  Ideal 
der  Standes -Ehre  aus,  das  auf 
Frömmigkeit  (Tapferkeit)  nicht  min- 
der als  auf  die  nackteste  Genuss- 
sucht und  auf  Verachtung  jeder 
bürgerhch  ehrbaren  Lebeninührung 
gerichtet  ist;  sie  haben  manches  mit 
den  Studenten,  anderes  mit  Mönchen. 
Pfaffen  und  Schreibern,  anderes  mit 
Schelmen  und  Landfahrern,  anderes 
mit  dem  Adel  gemeinsam,  ohne 
,  Zweifel  darum,  weil  sie  sich  aus 
,  allen  genannten  Ständen  znm  Teil 
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rekrutieren.  Viel  wirkt  dazu  ihr  feind- 
seliger Verkehr  mit  den  Schweizern, 
deren  trotzige  Kricgslnst  damals  aufs 
höchste  gestiegen  und  die  abzu- 
trumpfen ihnen  besondere  Herzens- 
iwgelegenheit  war;  auch  ihr  häu^er 
Dienst  auf  italienischem  Boden  mag 
bei  ihnen  bleibende  Charakterzüge 
hinterlassen  haben. 

S^Huiian  Frank  spricht  sich  in 
seiner  „Ohronika^^  mit  heiligem  Eifer 
gegen  die  Landsknechte  aus:  ,,Es 
ist  durch  die  bank  hindurch  in  alweg 
und  alzcit  ein  böss  unnütz  volk,  nit 
weniger  dann  münch  und  pfaffcn. 
Ist  es  im  krieg,  so  ist  under  tausent 
kaum  einer  an  seinem  sold  benüegig, 
sunder  stechen,  hawen,  gotslesteni, 
huoren,  spilen,  morden,  brennen, 
rauben,  witwen  und  weisen  machen, 
ist  ir  gemein  hantwerk  und  höchste 
kurzweit.  Wer  hierin  küeu  und 
keck  ist,  der  ist  der  best  und  ein 
freier  landeknecht;  der  muoss  yomen 
daran  und  bt  würdig,  dass  er  ein 
doppelsoldner  sei,  also  ist  der  böst 
unuer  inen  der  best.  Wer  nitzuogrcifen 
und  martern  kann,  der  taugt  nicht 
Kummen  sie  dann  nach  dem  krieg 
mit  dem  bluotgelt  und  schweiss  der 
armen  heim,  so  machen  sie  ander 
leut  mit  inen  werklos,  spacieren 
müessig  in  der  statt  creuzweiss  umb 
mit  jedcrmans  ärgemus,  und  sind 
niomant  nicht  nutz  dann  den  würten 
(scind  sie  andera  auch  disen  nutz), 
und  stellen  sich,  als  sei  inen  geboten, 
sie  sollen  eilcnts  wider  verderben. 
Die  andern,  denen  die  beut  nicht 
geraten  ist,  laufen  daussen  auf  der 
aart  umb,  das  zuo  Teutsch  bettlen 
heisst,  des  sich  ein  frummer  heid, 
will  gcschwoigen  ein  christ,  in  sein 
herz  mnein  schämet.  £s  hat  sich 
aber  diss  volk  vcrruocht  in  der 
gmein,  dass  es  sich  keiner  bossheit 
schämbt,  sunder  gerüembt  will  sein, 
und  bei  dem  man  dörchauss  das 
gegenteil  eines  Christen  findt,  wie- 
wol  man  jetzt  guote  Christen  auss 
inen  machen  will  und  sie  inen  selbs 
den  namen  geben  haben,  dass  mau 


^xefrumme  landsknechtnennon  muoss. 
Die  anderen,  den  die  beut  geraten 
ist,  sitzen  in  wirtzhäusern,  schlem- 
men und  demmen,  biss  sie  kein 
Pfenning  mer  haben,  laden  gest, 
sagen  von  grossen  streichen,  was 
sie  sich  under  den  pauren  er- 
litten haben,  und  bringen  also  die 
andern  auch  von  irer  arbeit  auf 
zuo  dem  müessiggang,  bringcns  ein- 
ander (trinken  einander  zu)  auf 
einen  zuoküuftigen  krieg,  und  ver- 
füert  einer  den  ander,  dass  die  weit 
voll  krieger  und  müessi^gengcr  wirt. 
Und  wie  vor  zelten  em  jedes  ge- 
schlecht (jede  Familie)  einen  vfaffen 
haben  wolt,  jetzt  muoss  jedes  nit 
einen  landshnecJU,  sunder  vil  haben. 
Damach  so  die  beut  hindurch  ist, 
do  hüeten  sich  die  armen  pauern, 
die  müessen  sich  leiden  und  her- 
haben. Do  fahen  sie  an  zu  garten, 
tcrminiren  und  zuo  teutsch  betlen 
und  sich  auf  die  armen  leut  strecken, 
biss  wider  ein  guot  geschrei  kumpt, 
darab  jedermann  erschrickt,  dann 
sie  allein  nit.  Darumb  ist  anderer 
leut  Unglück  ir  höchstes  glück,  wie 
sie  achten   und   doch   nit  ist.    Ich 

fesch weig  die  Verkürzung  des  lebens, 
ann  man  selten  ein  alten  lands- 
knecht  findt." 

Doch  haben  weder  die  Lands- 
knechte selber  noch  ihre  übrigen 
Zeitgenossen  einzig  dieses  düstere 
Bild  von  ihnen  gewonnen.  Denn 
was  sie  selber  betrifft,  so  lieben  sie 
es,  sich  im  Spiegel  der  Dichtung  zu 
beschauen,  deren  Grundton  bald 
mutwillige  Lebenslust,  bald  rührende 
Klage  über  ihr  elendes  Schicksal  ist. 

Bei  Ühlandj  Volkslieder,  nehmen 
die  Landsknechtslieder  die  Nummern 
188 — 199  ein;  die  historischen  Lieder 
stehen  bei  JAlienkron, 

Der  Landsknecht  wurde  aber 
auch  von  anderen  Dichtern  zum 
Inhalt  ihrer  Dichtungen  gemacht: 
namentlich  hat  Hans  Sa^is  einen 
Landsknechtspiegel  in  Spruchform 
gedichtet  und  zwei  Schwanke  in 
Uesprächsform,   St  Peter  mit  den 
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lantzknechten  und  Der  teufcl  lesst 
kein  lantzknecht  mer  in  die  helle 
fahren.  In  dem  ersten  dieser  Ge- 
spräche kommen  neun  aartende, 
d.  h.  bettelnde  und  gelegentlich  steh- 
lend herumziehende  Landsknechte 
zufUUig  ans  Himmclsthor,  wo  sie  an- 
klopfen. Da  der  Herr  nicht  gewillt 
ist,  sie  sofort  einzulassen,  trotz 
St.  Petera  Fürsprache,  fangen  sie 
draussen  an,  „martcv,  leiden  und 
sacrament'^  zu  ßuchen.  St.  Peter, 
der  Meinung,  das  seien  geistliche 
Reden,  legt  wiederholte  Fürbitte  für 
die  Rotte  ein  und  erhält  schliesslich 
die  Erlaubnis,  sie  einzulassen ;  doch 
möge  er  selber  zusehen,  wie  er  sie 
wieder  herausbringe.  Kaum  sind  sie 
im  Himmel,  so  setzen  sie  sich  nieder, 
nehmen  die  Würfel  hervor,  und  es 
dauert  keine  Viertelstunde,  dass  sie 
von  Leder  zücken  und  aufeinander 
einhauen,  auch  St.  Peter  selbst,  der 
ihnen  wehren  will,  durchprügeln. 
Jetzt  erbarmt  sich  aber  der  Herr 
des  Hiinmelspförtners  und  giebt  ihm 
den  Rat,  er  möge  einen  Engel  einen 
Lerman,  d.  h.  Appell  (von  franz. 
cUarme,  ital.  M  arme,  Alarm)  mit 
der  Trommel  schlagen  lassen. 

Bald  der  engel  den  lerman  schlug, 
loften  die  landsknecht  on  verzug 
eilent  us  durch  das  himeltor, 
meinten,  ein  lerman  wer  darvor. 

Vgl.  Wessely,  die  Landsknechte. 
Görlitz  1877,  und  Blau,  die  deut- 
schen Landsknechte.  Görlitz  1882. 
Landwehren,  auch  Zargen  von 
ahd.  zarga  =■  Rand,  oder  luetzen  ge- 
nannt, heissen  einfache  Grenzbefesti- 
fungen  des  Mittelalters.  Sie  bestan- 
en  entweder  in  Wall  und  Graben 
oder  nach  alter  Weise  in  einem 
lebendigen  Zaune  oder  in  beiden 
zugleich.  In  der  Regel  zog  man  sie 
über  Almenden  (Gemeinde^ter)  und 
unbebautes  Land.  Die  Durchlässe 
sicherten  starke  hölzerne  Gitterthore 
(Grendel,  Serren)  mit  vorgeschobe- 
nen Balken  oder  Schlagbäumen,  und 
oftmals   lagen    hinter    den   Thoren 


noch  Wighftuser  (mhd.  wicku»  = 
Kampf  haus)  oder  Blockhäuser.  Eine 
hervorragende  Rolle  spielten  die 
Letzen  (schweizerisch  plur.  J^tzinen) 
in  den  Gebirgskriegen  der  Schweiz. 
Jahns,  Kriegswesen.  S.  1109  ff. 

Jjanze.  Wie  die  Keule  als  ältcst«' 
Schlagwaffe,  so  ist  die  Laniee  als 
Stich-  und  VVurfwaffe  bei  allen  alten 
Völkern  bekannt  Aufgefundene 
Lan2enspitzen  zeugen  davon,  dass 
schon  die  Pfahlbautcnbewohner  sich 
ihrer  bedienten,  und  nach  römischen 
Berichten  war  die  germanische  Lanze 
nicht  ohne  Grund  gefürchtet  Der 
Schaft  derselben  bestand  aus  einer 
schweren  Stange,  an  der  vom  eine 
l  — IV«  Fuss  lange,  handbreite,  zwei- 
schneidige Spitze  von  Elisen  befestigt 
war.  Neoen  diesem  schweren  Lang- 
speer führten  die  Germanen  mit 
ausserordentlicher  Kraft  und  Sicher- 
heit auch  den  Wurfspiess,  der  ent- 
weder von  blosser  Hand  oder  an 
Riemen  geschleudert  wurde. 

Besondere  Beachtung  verdient 
der  in  den  merowingischen  Gräbern 
gefundene  4  Fuss  lange  Speer  mit 
Widerhaken,  der  Angon,  and.  anqo 
(Angel).  Agathias  beschreibt  ihn 
folgendermassen :  Die  Angonen  sind 
nicht  ganz  kurze,  aber  auch  nicht 
sehr  lange  Speere,  zum  Wurf  taug- 
lich wie  zum  Kampf  in  der  Nähe. 
Sie  sind  zum  grössten  Teil  mit  Eisen 
bedeckt,  sodass  vom  Holze  nur  wenig 
und.  kaum  so  viel,  als  für  das  untere 
Beschläge  hinreicht,  zu  sehen  ist. 
An  dem  oberen  Teile  des  Speeres 
ragen  jedoch  auf  beiden  Seiten  ge- 
krümmte Spitzen  vor,  welche  haken- 
förmig zurück-  und  abwärtsgebogen 
sind.  Im  Kampf  wirft  der  fränkische 
Krieger  den  Angon,  der,  sobald  er 
den  Körper  trifft,  überaus  tief  ein- 
dringt und  vom  Verwundeten  nicht 
herausgesogen  werden  kann,  der 
Widerhaken  wegen,  welche  fun*ht- 
bare  und  tödliclie  Schmerzen  ver- 
ursachen. Sieht  dieses  der  Franke, 
so  springt  er  hinzu,  drückt  durch 
einen  Tritt  auf  den  Speer  mit  der 
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Laat  seines  Körpers  den  Schild  des 
Gegners  herab  und  tötet  den  nun 
unDK^deckten  mit  der  Axt  oder  einem 
andern  Speer.  —  Dieser  Speer  wird 
Brynihavar  (Panzerbrecner)  ge- 
nannt. Mit  dem  Schaft  schiessen 
fehört  zu  den  Fecht Übungen  der 
ugend,  Speer-  und  Steinwerfen  zu 
den  heldenhaften  Kraftübungen. 

Die  deutsche  Bezeichnung  der 
Waffe  ist  Ger  und  Speer,  ahd.  gir, 
a^ls.  gdt  nord.  geir;  ahd.  sper^  spe* 
rtlin,  agls.  gper,  engl,  spear.  Weniger 
gebräuchlicn  ist  Spiess,  ahd.  speoz, 
tpioz,  nord.  spiotj  agls.  spietu,  Gleich- 
oedeutend  ist  Lanze,  it.  lancia^  sp. 
lanza.  Speer  und  Lanze  verdrängen 
bei  den  Kunstdichtem  das  Wovtger, 
das  mehr  in  den  Heldensagen  oei- 
behalten  wird.  Die  beiden  Teile 
des  Sjpeeres  heissen  überall  Schaft' 
und  Spitze.  Der  Schaft  ist  aus 
E^ben-,  Hartriegel-  oder  Eibenholz 
gemacht,  nach  verschiedenen  Dich- 
tem auch  aus  Hom,  Rohr,  oder 
Elfenbein.  Oft  war  der  Schaft 
bemalt,  oft  rauh,  unentrindet  (unbe- 
snilen  und  unbesch-ahen).  Der  mit 
einer  Spitze  versehene  Schaft  war 
geschiftet.  Die  Spitze  war  entweder 
dolohartig  spitz  oder  blattförmig, 
doch  stets  zweischneidig.  Beim 
Kampfe  zu  Ross  wurde  der  Speer 
nur  als  Stosswaffe  gebraucht,  doch 
Hess  sich  der  Ritter  deren  mehrere 
nachtragen.  Für  das  Turnier  be- 
nutzte man  die  Tumierlanze,  welche 
statt  der  Spitze  das  gezackte 
Krönlein  trug  oder  auch  ganz 
stampf  war. 

Im  Lanzenkampfe  genoss  die 
französische  Gendai'merie  des  besten 
Rufes;  grosse  Erfolge  hat  indessen 
auch  sie  nicht  aufzuweisen.  Die  im 
H.ond  15.  Jahrhundert  bis4  m  langen 
Lanzen  wurden  vielmehr  oft  ver- 
häu^isvoU,  falls  der  erste  Angriff 
den  Feind  nicht  in  die  Flucht  schlug, 
denn  im  Gedränge  fehlte  es  an  dem 
nötigen  Raum,  sie  zu  handhaben. 
Es  kam  dah<'r  sehr  viel  darauf  an, 
dass   der  Ritter  nach  dem  ersten 


schock  ^Angriff)  sich  schnell  zurück- 
zog aut  den  freien  Platz,  wo  er  den 
allfällig  zersplitterten  Schaft  gegen 
,  einen  neuen  vertauschte  und  dann 
:  den  Anlauf  eraeute.  Dieses  Manöver 
war  um  so  eher  möglich,  weil  die 
Ritterschaft  nur  in  einem  Gliede 
attakierte;  es  hies  „die  ktre^\  und 
daher  findet  man  bei  den  alten 
Dichtern  so  oft  statt  des  Rufes 
„Vorwärts!"  den  Kampfruf:  ^Jkera 
ker!'' 

Nicht  immer  führte  übrigens  der 
Ritter  im  Gefechte  den  schweren  so- 
genannten Kürassspiess ,  die  Gläfe; 
oft  wählte  er  auch  den  leichten 
raisspiz  (Reisespiess ,  Spiess  der 
Reisigen,  Reiterspiess),  der  minder 
lang  und  stark  war  und  keine  Brech- 
scheibe (Einbuchtung,  Griff)  hatte. 

Auch  der  Speer  hatte  seine  sym- 
bolische Bedeutung.  Ermangelt  er 
der  Spitze,  so  ist  er  ein  Zeichen  des 
Friedens.  Speer  und  Schwert  be- 
deuten in  der  älteren  Zeit  den  Manns- 
stamm im  Gegensatz  zu  Spindeln 
und  Kunkel;  £iher  den  Ausdruck 
spermdge,  germdge,  sivertmuge  als 
Verwandtschaft  v.  Seite  des  Mannes, 
spillmdge,  ktmkelmdge  von  Seite  des 
Weibes.  Speer  wie  Stab  und  Fahne 
waren  für  Könige  ein  Symbol  der 
Übergabe  von  Reicli  und  Land:  der 
Speer  war  das  Symbol  der  Herrschaft, 
wie  später  das  Schwert.  Er  diente 
auch,  wie  Hut  und  Pfeil,  zur  Ansage 
des  Krieges  bei  denRömein,  Schotten 
und  Skandinaviern.  ^s^chSan-Marte, 
Waffenkunde. 

Lanzelet  oder  Lanzelot  ist  der 
Name  des  Helden  eines  höfischen 
Artusgedichtes,  das  der  Thui'gauer 
Ulrich  von  Zatzikhoven  um  1200  nach 
einer  französischen  Quelle  dichtete. 
Der  Mittelpunkt  der  Lanz.-Sage  ist 
ein  ehebrecherisches  Liebesverhält- 
nis zwischen  Lanzelot  und  Ginevra. 
Die  Sage  war  weit  verbreitet,  nament- 
lich auch  in  französischen  und  deut- 
schen Prosaromanendes  15.u.  16.  Jahr- 
hunderts. Vergleiche  Bächtold,  der 
Lanzelet  des  U.  v.  Z.  Frauenfeld,  1870. 
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Laterne; 


Legendo. 


Laterne.  Siehe  den  Artikel 
Leujclitcr, 

Laurln,  siehe  Heldensage. 

Leberreime  sind  eine  Art  Sinn- 
ge<lichte,  welche  von  einem  gewissen 
Schävius  erfunden  sein  soRen  und 
deren  erste  Zeile  allemal  mit  den 
Worten  anfängt:  die  Leber  ist  von 
einem  Hecht  und  nicht  von  einem 
Ihre  Blütezeit  ist  im  17.  Jahr- 
hundert. 

Legende,  mhd.  leqende,  aus  lat. 
legenda,  d.  h.  was  beim  täglichen 
Gottesdienst  vorzulesen  ist.  Dieser 
Litteraturzweig  findet  seinen  Anfang 
in  den  Martyrologi^ttt  d.  h.  Märtvrer- 
vcrzeichnisscn,  welche  einen  Teil  des 
ältesten  christlichen  Kalenders  bil- 
deten und  in  welche  zu  den  blossen 
Namen  bald  auch  Nachrichten  über 
Leiden  und  Leben  der  Märtyrer  und 
Bekenner  hinzugefügt  wurden.  Die 
ältesten  Martyrologien  trafen  den 
"Namen  des  Hieronymus,  aoch  mit 
Unrecht,  sie  stimmen  selten  überein, 
widersprechen  sich  oft  und  sind  nichts 
als  Heiligcnkalendarien ,  wie  sie  in 
den  verschiedenen  Klöstern  geführt 
wurden.  Die  grösste  Verbreitung 
fand  das  Martyrologium  des  Beda 
Veneralnlis,  gestorben  735,  des  angel- 
sächsischen Geschichtschrcibers  und 
Verfassers  der  Ostertafeln;  nament- 
lich in  Gallien,  dann  auch  in  Deutsch- 
land wurden  die  Martyrologien  im 
9.  Jahrhundert  mit  grosser  Vorliebe 
behandelt;  eine  metrische  Bearbei- 
tung verfasste  Wandelhert,  Mönch 
zu  Prüm,  eine  andere  in  Prosa 
lihahanun  Maurus  um  845,  wieder 
eine  solche  auf  Befehl  Karl's  des 
Kahlen  Husicard  und  zuletzt  der 
St.  Galler  yofker  der  SfamnUer, 
gc^storben  912,  nnd  in  Versen  Erchem- 
vert,  der  Mönch  von  Montecassino. 
Damit  hörte  aber  die  Bearbeitimg 
der  kurzen  und  dürftigen  martyro- 
logischen  Aufzeichnungen  auf,  da 
man  bereits  eine  sehr  grosse  Zahl 
ausführlicher  Legenden  besass,  teils 
aus  der  Zeit  der  Merowinger,  teils 
auch  über  jene  alten  Märtyrer,  von 


denen  die  Martyrologen  nur  sehr 
weni^  zu  sagen  wussten.  Die  älte- 
sten in  der  abendländischen  Kirche 
entstandenen  derartigen  Legenden 
sind  die  drei  vom  hell.  Hieronifmtu 
yerfassten  Viteie  des  Paultis  von 
Theben,  des  Mönches  Malchus  und 
des  heil.  Ililarion.  In  ihnen  trieb 
die  Phantasie  der  Geistlichkeit,  der 
Heldensage  abgewandt,  ihre  selt- 
samsten Blüten  und  wunderbarsten 
Gebilde,  welche  wiederum  auf  die 
ganze  Denkweise  des  Mittelalters 
den  grössten  Einfluss  hatten.  Doch 
lassen  sich  zwei  Elemente  der  Le- 
gende unterscheiden,  die  sich  auch 
in  den  Namen  Vita  und  Ijegeada 
kenntlich  machen,  ein  historisch- 
biographisches  und  ein  poetisch- 
erbauliches.  Das  erstere,  selten  rein 
vorhanden,  wirkt  doch  mehr  in  den 
älteren  Perioden  vor,  das  andere, 
dem  namentlich  das  Wunder  dient, 
nimmt  seit  der  asketisch-kiix:hUcJien 
Richtung  des  11.  Jahrhunderts  be- 
sonders überhand;  viel  Legenden- 
steif  fliesst  aus  mythischen  Encfth- 
lungeii  des  Heidentums,  die,  sich 
an  einen  christlichen  Helden  an- 
lehnend, daflurch  ein  längeres  Loben 
fristeten.  Viele  Legen(fen  wurden 
älteren  nachgemacht,  besonders  in 
den  Klöstern,  welche  für  ihre  Reli- 
(}uien  auch  der  Legende  bedurften. 
Bald  hatte  man  Legenden  für  jeden 
Tag  im  Jahre,  die  seit  dem  10.  Jahr- 
hundert in  kleinere  Hammlungen 
vereinigt  wurden.  Die  vcrbreitetate 
Legendensammlung  aber  des  Mittel- 
alters war  die  Legenda  aurea  des 
Jacohfis  a  Voragine,  Erzbischof  von 
Genua,  gestorben  1298;  durch  zahl- 
lose Abschriften  verbreitet  und  in 
fast  alle  lebenden  Sprachen  über- 
setzt, entsprach  das  Buch  fiir  den 
praktischen  Grebrauch  auf  der  Kanzel 
i  und  beschränkte  den  ganzen  Kreis 
der  Heiligengeschichte  auf  den  Um- 
fang eines  Bandes. 

Ausser  der  Heiligenlegende  hat 
das  Mittelalter  auch  einen  reichen 
Legendencykhis  entwickelt,  der  sich 
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an  Christns,  an  Maria  und  ssum  Teil 
an  die  Apostel,  namentlich  an  Petrus 
aoschliesst;  die  Quellen  derselben 
waren  besonders  die  apokr/pliischen 
Evangelien,  wie  das  acs  NiKodonius 
und  der  Kindheit  Jesu  und  apokrj- 
phischc  Darstellungen  des  Lebens 
der  Maria.  Diese  Legenden  sowohl 
als  die  eigentlichen  Heiligenlegenden 
sind  seit  dem  12.  Jahrhundert  von 
deutschen  Dichtern  geistlichen  oder 
höfischen  Standes  vielfach  bearbeitet 
worticn,  so  der  heilige  Anno,  Erz- 
bischof von  Köln,  gestorben  1075, 
Acffidius,  Crescontia,  Johannes  der 
'Läufer^  Marffarefa,  Serva/iu-g,  J^au- 
/«*,  Veronira,  FilattiSy  die  heilige 
Kiisahefh^  Gregoritis  auf  dem  Steine 
von  Hartmann  von  Aue,  der  af*-me 
Heinrich  von  ebendemselben,  Bar- 
laam  und  Jonarihat,  ursprünglich  das 
I^bcn  Buddhas,  aber  schon  im 
christlichen  Orient  zur  Legende  um- 
gebildet, Silvester  und  viele  andere. 
Schliesslich  bearbeiteU^  ein  unbe- 
kannter Dichter  des  13.  Jahrhunderts 
in  seinem  Pa^sionaf.  den  Gesamtstoif 
in  drei  Büchern,  deren  erstes  dem 
Lebeil  Jesu  und  Mariens,  das  zweite 
den  Aposteln  und  Evangelisten,  das 
dritte  nach  der  Ordnung  des  Kirchen- 
jahres den  anderen  Heiligen  gewidmet 
ist.  Das  Gedicht  umfasst  mehr  als 
100  000  Zeilen.  Derselbe  ungenannte 
Prediger  beschrieb  auch  in  einem 
andern  Werke,  der  veler  buoch,  das 
Leben  der  sogenannten  Altväter 
oder  ersten  Mönche.  Die  letzten 
Jahrhunderte  des  Mittelalters  bear- 
beiten Legenden  mit  Vorliebe;  in 
deutscher  l^rosa,  sowohl  einzeln  als 
in  ganzen  Sammlungen.  Das  letztere 
that  u.  a.  Hermann  von  Fritzlar  im 
14.  Jahrhundert  und  zwar  wieder 
durch  alle  Monate  hin  nach  der 
Folge  der  Namenstage  in :  d<i2  huoch 
von  der  heiligen  f-ehtne;  and(^re  spä- 
tere Sammlungen,  die  den  Namen 
Pinwonale  aller  Heiligen  oder  der 
JIciligen  Leben  tragen,  sind  im  15. 
Jsifarliuudert  durch  frühen  Druck 
vervielfkltigt  woi-den,  zuerst  Augs- 


burg 1471 ;  sie  pflegen  in  Sommerteil 
und  Winter  feil  getrennt  zu  sein. 
\Vatte)ihabh,  Gescnichtsquellen  und 
Wackemaqel,  Litteraturgeschichte. 
I^ges  barbarorum,  l  olk^rechte, 
heissen  die  ältesten  Kechtsaufzeich- 
uungen  der  germanischen  Stämme 
nach  der  Völkerwanderung.  Vor 
der  Völkerwanderung  hatten  die 
Germanen  kehier  gescnriebenen  Ge- 
setze bedurft;  erst  als  sie  sich  nach 
den  Kämpfen  mit  den  Römern  teil- 
weise auf  römischem  Boden  nieder- 
gelassen uud  neue  Staaten  gebildet 
hatten,  in  welchen  Deutscne  und 
Kömer  nebeneinander  lebten  und 
die  Verhältnisse  verwickelter  gewor- 
den waren,  trat  das  Bedürfnis  (;in, 
neben  der  Feststellung  des  von 
früher  her  bestehenden  Kechtes  zu- 
gleich die  neuen  Verhältnisse  nx-ht- 
lich  zu  fixieren.  Die  Volksrechte 
sind  darum  nicht  bloss  Aufzeich- 
nungen des  Gewohnheitsrechtes,  son- 
deni  zum  Teil  Ergebnisse  der  Ver- 
einbarung des  gesamten  Volkes  über 
dasjenige,  was  es  als  Recht  befolgen 
wollte,  oder  der  Gesetzgebung  des 
Königs.  Die  besondere  Entstehung 
dieser  Hechtsaufzeiehnungen  und  der 
späteren  ist  meist  in  tieies  Dunkel 
gehüllt;  doch  enthalten  manchmal 
die  Prologe  oder  Epiloge  mehr  oder 
minder  beglaubigte  Nachrichten  über 
d(»n  Ursprung  des  Gesetzes.  Das 
wichtigste  Motiv  für  die  Aufzeichnung 
des  Rechtes  scheint  die  Berührung 
mit  den  Römern  abgegeben  zu  haben, 
deren  Recht  mit  demjenigen  der 
eingewanderten  Deutschen  gegen- 
seitig zu  vereinbaren  war;  man  er- 
kennt das  daraus,  dass  die  ersten 
leges  solchen  Stämmen  angehören, 
welche  am  frühesten  auf  römischem 
Boden  einwanderten.  Eine  fernere 
Veranlassung  zu  Reehtsaufzeich- 
nungen  trat  dann  ein,  wenn  mehrere 
bisher  voneinander  unabhängige 
Gemeinden  oder  Staaten  durch  Er- 
oberung mitiunander  vereinigt  wur- 
den, wobei  dann  eine  Vereirnjarung 
über     gewisse     Rechtsverhältnisse, 
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namentlich  über  das  Wcrgeld  und 
die  Bussen,  zum  Bedüi*fnis  wurde. 
Für  diejenigen  VolksstämiTie)  welche 
ihre  einmal  eingenommenen  Wohn- 
sitze nicht  mehr  vcrliessen,  trat  erst 
mit  der  Unterwerfung  unter  das 
fränkische  Reich  ein  Bedürfnis  der 
Kechtsaufzeichnung  ein;  derart  sind 
im  6.  und  7.  Jahrhundert  die  leges 
der  Bayern  und  Alemannen  ent- 
standen. Karl  der  Grosse  endlich 
Hess  die  Hechte  aller  derjenigen 
Volksstämme  verzeichnen ,  welche 
bisher  nur  nach  ihren  Gewohnheiten 
und  den  ungeschriebenen  Verein- 
barungen über  das  Recht  gelebt 
hatten:  die  Rechte  der  Friesen, 
Sachsen  und  Thüringer.  Auch  der 
Übertritt  zum  Christentum  war  ein 
Anlass,  die  Rechte  der  Kirche  und 
der  Geistlichkeit  festzusetzen  und 
die  mit  der  heidnischen  Religion  zu- 
sammenhängenden Gebräuche  christ- 
lich umzuändern.  Nur  das  salische 
Recht  ist  noch  vor  der  Einführung 
des  Christentums  abgefasst  worden. 
Überall  scheinen  es  einige  ausge- 
wählte, mit  der  Anwendung  des 
Rechtes  vertraute  Männer  gewesen  zu 
sein,  denen  man  das  Geschäft  der  Auf- 
zeichnung übertrug;  wo  aber  durch 
die  Aufzeichnung  ein  neuer  Grund- 
satz aufgestellt  werden  sollte,  war 
es  der  König,  der  auf  der  Reichs- 
versammlung mit  den  weltlichen 
und  geistlichen  Grossen  und  unter 
Zuziehung  des  Volks  das  neue  Recht 
verkündete. 

Der  Inhalt  der  Volksrechte  ist 
mannigfaltig  und  ihr  Umfang  un- 
gleich. Immer  nehmen  die  Busssätze 
für  die  verschiedenen  Rechtsver- 
letzungen und  die  Wergeidbestim- 
mungen für' die  Stände  die  wichtigste 
Stelle  ein.  Daneben  erscheinen  Be- 
stimmungen über  Verfassung  und 
Kirche,  über  die  Stellung  der  Römer 
zu  den  Deutschen,  dann  findet  man 
Verhältnisse  des  Grundbesitzes  und 
die  Formen  seiner  Übertragung 
beiücksichtigt,  das  Erbrecht,  das 
GüteiTecht  der  Ehegatten  und  das 


Familienrecht  überhaupt,  dieLeistang 
des  Schadenersatzes  und  die  Ver- 
folgu];^  des  Eigentums  an  beweg- 
lichen Sachen.  Kechtssätze,  welche 
in  der  Überzeugung  und  der  Kunde 
aller  lebten  und  täguch  geübt  wurden, 
überging  man  bei  der  Aufzeichnung. 
Vielfach  sind  einzelne  Bestimmungen 
und  ganze  Abschnitte  aus  einem 
Recht  in  das  andere  hinübei^genom- 
men  worden.  Die  Darstellung  ist 
bald  breiter,  bald  knapper;  manche 
Volksrechte  haben  mehrere  Über- 
arbeitungen erfahren. 

Mit  Ausnahme  der  angelsächsi- 
schen Gesetze  sind  alle  VoLksrecbte 
in  lateinischer  Sprache  geschrieben; 
doch  findet  man  zerstreut  viele 
deutsche  Worte,  zum  Teil  deutsche 
Redensarten.  Erst  im  9.  Jahrhundert 
sind  einzelne  Rechtsquellen  deutsch 
übersetzt  worden. 

Der  Name  der  Volksrechte  lautet 
in  den  Quellen  selbst  ahd.  ewa  =  Ge- 
setz, Recht,  oder  paetm,  pacUtm  — 
Vertrag.  EdictusnQSsaexi  die  lango- 
bardiscnen  Königsgesetze,  auch  der 
Name  leges  kommt  vor. 

Die  einzelnen  Volksrechte  smd: 
1.  Tjcx  Salica,  im  nördlichen 
Frankreich  heimisch,  wurde  noch  in 
heidnischer  Zeit  nach  einem  Be- 
schlüsse der  Häupter  des  Volkes 
von  vier  dazu  erwählten  Männern, 
welche  an  drei  Malbergen  zusammen- 
kamen, niedergeschrieben,  später 
aber  von  Chlodewich  und  einigen 
Nachfolgern  überarbeitet.  Das  Ge- 
setz war  noch  zu  Karls  des  Grossen 
Zeit  in  Gebrauch.  Einige  Hand- 
schriften enthalten  häufig  mitten  im 
Text  unter  der  Bezeichnung  Mal- 
berg oder  Malb.  altdeutsche  Glossen, 
gewöhnlich  Malhergische  Glossen 
genannt,  die,  von  den  Abschreibem 
frühe  nicht  mehr  verstanden,  bis  zur 
Unkenntlichkeit  entstellt  und  all- 
mählich ganz  weggelassen  wurden. 
Ihr  Name  Malberg  stammt  von 
mal  =  Gerichts  Versammlung ,  und 
berg,  d.  i.  der  Plat-z,  an  welchem 
dieselbe  abgehalten  wird;  sie  worden 
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früher  aaa  dem  Keltischen  erklärt, 
Bind  aber  von  Jacob  Grimm  als  der 
deutschen  Sprache  angehörig  erkannt 
worden.  Vgl.  darüber  Sohm,  Bei- 
lage II  zur  Fränkischen  Reichs- 
und 6erichtsvei*fa8sung. 

2.  Lex  Mipuariorum,  das  Becht 
des  zweiten  Mnkischen  Uauptstam- 
mes,  der  ribuarischen  Franken,  aus 
dem  6.  Jahrhundert,  galt  in  den  ost- 
uud  rhcinfrftnkischen  Gegenden  und 
war  zugleich  das  B^cht  des  fränki- ' 
sehen  Königshauses. 

3.  Ijex  Wisigotorvm^  besteht 
weniser  aus  dem  bisherigen  Ge- 
wohmieitsrecht  der  Westgoten,  son- 
dern aus  Konstitutionen,  welche  die 
westgotischen  Könige  mit  ihren 
geistlichen  und  weltlichen  Grossen , 
auf  den  Keichstagen  berieten,  wobei 
überall  auf  das  römische  Recht  Rück- 
sicht genommen  ist  Durch  die  un- 
erträgliche rhetorische  Breite  und 
den  gezierten  Wortreichtum  wird 
dieses  Rechtsbuch  bisweilen  dunktil. 
Pls  hat  sich  aber  sehr  lange  erhalten, 
und  ist  noch  im  18.  Jahrhundert  in 
das  Castilianische  übersetzt  worden. 

4.  JaJdiclum  T/ieodarici,  ein  kur- 
zes und  dürftiges,  von  Theodorieh, 
dem  König  der  Ostgoten,  um  500 
ganz  und  gar  dem  römischen  Recht 
entnommenes  Gesetzbuch,  welches 
wahrscheinlich  von  einem  Römer 
im  Auftrage  des  Königs  entworfen 
wurde  und  welchem  Barbaren  und 
Römer  gleichmässig  unterworfen 
sein  sollten.  Es  hatte  nur  kurze 
Dauer. 

5.  Lex  BurgundiaHumf  um  500 
durch  König  Gundobald  gegeben, 
ist  weniger  aus  einer  Aufzeicnnung 
des  Gewohnheitsrechtes  hervorge- 
gangen, als  aus  der  Abfassung  em- 
zelner  G^ctze,  welche  der  König 
unter  Genehmigung  und  Beirat  der 
Grossen  des  I&iches  und  mit  Be- 
rücksichtigung des  römischen  Rechtes 
erliess.  Dieses  Recht  war  in  Bur- 
gupd  noch  im  9.  Jahrhundert  gültig. 
Für  die  burgundischen  Römer  war 
als  Ergänzung  der  für  Römer  und 


Burgunder  bestimmten  lex  ein  be- 
sonderes Gesetzbuch,  die  lex  Montana 
Burgundionum  verfasst  worden. 

6.  JEdicta  regum  Langchardo- 
rum.  Dieses  Gesetzbuch  besteht 
ursprünglich  aus  den  von  König 
Motharif  636  bis  652,  gesammelten 
und  bloss  für  die  deutschen  Unter- 
thanen  gültigen  Bestimmungen  des 
langoba^ischen  Gewohnheitsrechtes 
mit  den  als  notwendig  erkannten 
Ergänzungen.  Seinem  inneren  Ge- 
halt nach  ist  es  die  vollkommenste 
Schöpfung  deutscher  Gesetzgebung 
in  dieser  Periode  und  zeichnet  sich 
nicht  bloss  durch  den  Umfang,  durch 
Klarheit  und  Bestimmtheit  in  der 
Fassung,  sondern  ebensosehr  durch 
den  humanen  und  aufgeklärten  Geist 
aus,  der  es  durchzieht  In  der 
folgenden  Zeit  kamen  zu  diesem 
Eaictum  Eotharis  die  Gesetze  der 
späteren  Könige  hinzu.  Auch  nach 
Beseitigung  der  langobardischen 
Könige  erhielt  dieses  Recht  seine 
Gültigkeit  und  wurde  nicht  bloss 
von  der  späteren  Doktrin  wissen- 
schaftlich bearbeitet,  sondern  auch 
durch  besondere  Kapitularien  der 
fränkischen  Könige  ergänzt  und  fort- 
gebildet 

7.  JyexAlamannorum.  Der  älteste 
Bestandteil  diesesV  olksrechtes  w  urde 
unter  dem  Namen  l^acttis  um  550 
aufgeschrieben;  dieser  wurde  wieder- 
holt und  mit  bisher  ungeschriebenem 
Gewohnheitsrecht  sowohl  als  mit 
neuer  L^slation  erweitert  durch 
Chlotar  IL  um  620,  der  besonders 
die  staatlichen  und  kirchlichen  Ver- 
hältnisse Alemanniens  im  Auge  hatte. 
Eine  Revision  dieses  Gesetzes  nahm 
im  8.  Jahrhundert  Herzog  Lantfrid 
mit  Genehmigung  der  Grossen  seines 
Herzogtums  und  des  gesamten  Volkes 
vor.  Endlich  brachte  Karl  der 
Grosse  oder  Ludwig  der  Fromme 
dieses  Volksrecht  in  verbesserte  Ab- 
schriften. 

8.  I^x  Bajuvariorvm,  Es  ist  dies 
eine  Kompilation  aus  teils  bayeri- 
schem, teils  fremdem,  nämlich  ale- 
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maimischem  UDd  west^otischem 
Recht  und  enthält  Bestandteile  aus 
verschiedenen  Zeiten,  welche  nie 
zu  einem  wirklich  einheitlichen  Ge- 
setzbuch verarbeitet  worden  sind. 
Die  Redaktion  der  verschiedenen 
zum  Teil  viel  älteren  Bestandteile 
zu  einem  Ganzen  scheint  um  die 
Mitte  des  8.  Jahrhunderts  stattge- 
funden zu  haben. 

9.  I^x  Angliorum  et  Werinorum^ 
hoc  est  T/mringorum.  Dieses  kleinste 
Volksrecht,  für  dessen  Zeit  der  Ent- 
stehung alle  sicheren  Anhaltspunkte 
fohlen,  scheint  in  der  Zeit  Karls  des 
Grossen  entstanden  zu  sein.  Als 
Heimat  des  Gesetzbuchs  nimmt  man 
Thüringen  an,  wo  einst  auch  Angeln 
und  Weriner,  die  man  später  in 
Holstein  und  Schleswig  findet,  sich 
niedergelassen  hatten.  Andere  wei- 
sen das  Gesetz  den  am  Niederrhein 
wohnenden  Tkünngern  zu. 

10.  Lex  J^ri-^ionum.  Es  enthält 
ausschliesslich  Bussbestimmungen 
für  die  einzelnen  strafbaren  Hand- 
lungen, wobei  es  in  detailliertester 
Weise  zu  Werke  geht,  über  Tötung, 
Diebstahl,  Beschädigung,  Missheirat, 
1  Brandstiftung ,  Raub ,  Unzucht, 
Meineid,  Bann,  Körperverletzungen 
und  Beleidigungen.  Auch  dieses 
Gesetz  ist  walu*8cheinUch  unter  Karl 
dem  Grossen  entstanden,  als  802 
auf  dem  Reichstage  zu  Aachen  die 
Volksrechte  aufgezeichnet  und  revi- 
diert wurden.  Auffallend  sind  die 
deutlichen  Spuren  heidnischer  Rechts- 
gebräuche. 

11.  Lex  Saxonum,  besteht  aus 
drei  gegen  Ende  des  8.  Jahrhunderts 
aufgescliriebenen  Bestandteilen, 
welche  von  Karl  dem  Grossen  auf 
dem  Reichstage  zu  Aachen  802  mit- 
einander vereinigt  wurden. 

Die  uiigelsächsischen  Gesetze 
übergehen  wir  als  nicht  zum  frän- 
kischen Reiche  gehörig.  Stof)f}e,  Ge- 
schichte der  deutschen  Rechtsquellen, 
und  Walter^  Rechtsgeschichte. 

Leiiiiswesen,  lleuefizialweseii. 
Die  Entstehung  der  Benefizicn  wird 


von  der  rechtsgeschichtlichen  For- 
schung verschieden  erklärt;  die  einen 
lassen  die  Benefizien  in  Anlehnung 
an  das  römische  Recht  dadurch  ent- 
stehen, dass  namentlich  die  Kirche 
freiwillig  einen  Teil  ihres  Grundbe- 
sitzes gegen  einen  bestimmten  Zins 
oder  Dienst  oder  bloss  gegen  einen 
kleinen  Scheinzins  ans  JVokltkaf, 
daher  der  Name  beneficium,  zom 
Niessbrauch  an  andere  hergab,  eine 
Sitte,  der  dann  der  König  ebenfalls 
folgte;  andere  lassen  das  Benefizium 
erst  während  der  Kriege  gegen  die 
Araber  im  achten  Jahrhundert  der- 
frestalt  entstehen,  dass  sich  in  dieser 
Zeit  für  den  fränkischen  König  die 
Notwendigkeit  zeigte,  die  übermäch- 
tigen Grossen  zu  gewinnen,  um 
durch  deren  Beispiel,  besonders  im 
Heerdienst  auf  die  anderen  zu  wir- 
ken; da  nun  das  Krongut  durch 
Schenkungen  erschöpft  war,  so  sah 
man  sich  genötigt,  das  Eigentum 
der  Kirche  in  der  Form  einer 
Anleihe  anzugreifen,  zu  welchem 
Zwecke  unter  Karl  Martclls  Söhnen 
die  Kirchengüter  verzeichnet  und  ein 
grosser  Teil  davon  verteilt  worden 
seien.  Sicher  ist,  dass  zu  Karls  des 
Grossen  Zeit  das  Institut  der  Bene- 
fizien schon  manni^altig  ausgebildet 
war.  Bei  den  kirchlichen  I^nd- 
verleihungen  zwar  trennen  sich  die 
eigentlichen  Zinsbauern  mit  der  Zeit 
von  den  Inhabern  von  Benefizien, 
welche  zum  Teil  angesehene  Männer 
sind:  immer  noch  werden  einzelne 
Kircnengüter  durch  Verfügung  des 
Königs  so  verliehen,  als  ob  sie  könig- 
liche Benefizien  wären,  neben  welchen 
Benefizien  abcrauc^  freiwillige  Ver- 
leihungen seitens  der  Kirche  vor- 
kommen; so  vergeben  auch  welt- 
liche Grundbesitzer  und  namentlich 
der  König  selber'ihre  Güter  zu  Bene- 
fizien, teils  mit,  teils  ohne  Zins. 
Zum  eigentlichen  Lehnswesen  aber 
wird  das  Bcnefizialwesen  erst  da- 
durch, dass  es  mit  der  V'ajfallifoi 
(siehe  diesen  Art)  in  Verbindung 
tritt,  was  vollständig  und  nachhaltig 
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erst  im  10.  und  11.  Jahrhundert  ge- 
schehen ist.  Die  folgende  Skizze 
lehnt  sieh  an  WaitZy  Deutsehe  Verf.- 
Gesch.  Bd.  VI,  Abschnitt  5. 

Das  Benefizium  ist  eine  solche 
Land  Verleihung,  die  eine  nähere 
Verbindung  zwischen  dem  Verleiher 
und  Emmknger  begründet,  dem 
letzteren  oesondere  Verpflichtungen 
auferlegt,  und  in  dem  Verhältnis 
d(T  Vasallität  einen  bestimmteren 
Charakter  annimmt.  Das  deutsche 
Wort  ftir  Benefizium  ist  Leiten,  ahd. 
lehan,  mhd.  lehen'^  seit  dem  elften 
Jahrhundert-  sagt  man  auch  feodum 
oder  feudum;  dieses  Wort  ging  aus 
einem  älteren  imUe\\&t  feum,  eigent- 
lich feu-um  hervor,  dessen  Stamm, 
das  provenzalische  feu,  ital.  ßo,  alt- 
franz.  ßeuy  latinisiert  ßwm = Lehen- 
gut, Lehenzins,  aus  got.  faihu= Ver- 
mögen, Habe,  ahd.  ßhu,  feho,  feo, 
nhd.  Vieh  entstanden  ist,  s.  Weiland. 

An  und  für  sich  erscheint  jeder 
fähig,  Lehen  zu  empfangen;  erst 
später  sind  Bauern,  Kauflcute,  Geist- 
liche und  Frauen  davon  ausge- 
schlossen worden;  eine  va^allitische 
Huldigung  fand  dann  aber  nicht 
statt  Oll  sind  solche  niedere  Bene- 
fizien  mit  einem  Dienst  oder  Ge- 
schäft yerbunden,  die  Belohnung 
oder  Besoldung  für  dasselbe,  bei 
l«^chem,  Weingärtnem,  Hand- 
werkern, Jägern,  Förstern,  Meiern 
oder  Schultheissen;  auch  der  Dienst 
der  MinUterialen  (siehe  diese)  war 
mit  einem  Benefizium  verbunden; 
bei  Geistlichen  ist  mit  den  einzelnen 
geistlichen  Stellen  ein  Gut  ver- 
bunden, das  dem  Inhaber  Unterhalt 
gewährt  und  sein  Benefizium  heisst; 
auch  einzelne  Kirchen  und  Kapellen 
werden  als  Benefizium  übertragen, 
wogten  der  Empfänger  die  geist- 
lichen Funktionen  zu  üben  und  die 
Einkünfte  zu  ziehen  hat.  Verschie- 
dene Kirchen  verleihen  einander 
gegenseitig  Bencfizien,  wie  ander- 
seits Personen  geistlichen  Standes 
vom  Erzbischof  bis  zum  Mönch  Lehn 
von    Weltlichen   empfangen.     Um- 
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gekehrt  nehmen  Weltliche  vom 
Kaiser  an  abwärts  Kirchengut  zu 
Lehen.  Das  Recht  der  Verleihung 
stand  jedem  offen,  und  das  empfangene 
Lehn  konnte  an  einen  dritten  weiter 
gegeben  werden.  Gegenstand  des 
Lehens  war  alles  Mögliche,  was 
Nutzen  und  Einkommen  gewährte, 
mit  Ausnahme  der  fahrenden  Habe; 
am  meisten  aber  wurde  Grundbesitz 
gegeben^  einzelne  Güter  und  grössere 
Höfe,  Häuser,  Brauereien,  Mühlen, 
Weinberge,  Wälder,  Fischereien, 
Burgen  und  Schlösser,  Städte,  Pro- 
vinzen, ja  Beiche;  sodann  Kirchen, 
Kapellen,  Klöster,  Hospitäler,  Altäre, 
der  Zehnten;  sodann  wurde  statt 
der  Gegenstände  selber  der  Ertrag, 
den  sie  boten,  die  Vorteile,  die  sie 
gewährten,  zu  Lehen  gegeben,  z.  B. 
bei  Münzen  und  Zöllen,  Brückeu- 
und  Fahrgeldern,  Zinsen  und  Lei- 
stungen, wobei  oft  abhängige  Leute, 
die  an  und  für  sich  nicht  unfrei 
waren,  Gregenstand  der  Verleihung 
wurden.  Auch  eine  bestimmte  Gelf 
summe,  die  der  Belehnte  dann  jähr- 
lich empfangen  soll,  kann  Gegen- 
stand der  Belehnung  werden.  Ganz 
besonders  aber  wurde  das  Amt  mehr 
und  mehr  als  Lehn  angesehen  und 
behandelt,  sowohl  in  den  niederen 
Kreisen  bei  Gutsverwaltern  und 
Meiern,  als  namentlich  bei  den  höhe- 
ren Beamtungen  der  Vögte,  Grafen, 
Markgrafen  und  Herzoge ;  eine  Haiipt- 
sache  war  dabei  stets  die  GeriehU- 
harkeit.  Auch  die  Verpflichtungen, 
welche  mit  dem  Lehen  übernommen 
werden,  sind  verschiedener  Art;  ein 
blosser  Zins  kommt  mehr  in  den 
niederen  Kreisen  vor;  was  für  das 
Benefizium  charakteristisch  ist,  ist 
vielmehr  der  Dienst,  der  mehr  und 
mehr  einen  hriegerischen  Charakter 
angenommen  hat  und  auf  dem  die 
Beaeutung  des  Lehnwesens  nament- 
lich beruht.  Ein  Lehn,  auf  dem 
eine  solche  Verpflichtung  ruht,  heisst 
Kriegslehn  gegenüber  dem  Zinslehn. 
Man  unterscheidet  dabei  den  Heer- 
dienst für  das  Beich,  und  die  Kriegs- 
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hilfe,  die  dem  •Ilemi  bei  anderer 
Gelegenheit  geleistet  wird.  Den 
Heerdienst  für  das  Reich  leistete 
der  Fürst  eben  mit  den  Inhabern 
seiner  Benefizien,  für  den  besonderen 
Kriegsdienst  pflegte  eine  besondere 
Vereinbarung  getroffen  zu  werden. 
In  der  Stauiischen  Zeit  hatte  bei 
dem  Romerzug.  wenn  das  Heer  auf 
den  ItoncaliscneTi  Feldern  lagerte, 
jeder,  der  Lehn  besass,  die  erste 
Nacht  bei  dem  Heere  eine  Wache 
zu  leisten.  Ein  Lehn,  das  zur  Ver- 
teidigung von  Burgen  verpflichtete, 
hiess  Burglehen.  Auch  zum  Hof- 
dienste verpflichtet  das  Lehen;  der 
Lehnträger  hat  die  Pflicht,  am  Hofe 
des  Herrn  zu  erscheinen,  bei  Hof- 
gerichten zu  fungieren,  an  Verhand- 
tungen teilzunehmen,  den  Herrn 
an  den  Hof  des  Königs  zu  begleiten, 
dem  Herrn  bei  feierüchen  Gelegen- 
heiten Schwert  oder  Schild  zu  tragen. 
Mit  dem  Empfang^  des  Lehens,  wenn 
dasselbe  nicht  Ver>valter  niederer 
Ämter,  Minist-erialen  und  Stifts- 
geistliche betraf,  war  regelmässig 
die  vascdlitische  Huldigung  ver- 
bunden, deren  Anfinge  in  ältere 
Zeit  zurückreichen;  sie  trat  überall 
da  ein,  wo  der  selbständige  Freie 
das  Gut  eines  andern  empfing  und 
damit  die  Verpflichtung  zur  kriege- 
rischen Hilfe  übernahm.  Derjenige, 
der  die  Huldigung  leistet,  heisst  ra««iM, 
später  vasaUv-Sy  deutsch  fn^n^  lat. 
homo  oder  vir,  vorzugsweise  aber 
miles.  Das  Hecht,  welches  dafür 
galt,  hieas  jus  militare,  Krieger-  oder 
Kitterrech't,  der  Akt  der  Verbindung 
homitdum,  homagium,  Tnansch^ft, 
hulde.  Sie  geschah  in  alter  Weise 
durch  Handreichung ,  worauf  der 
Hid  folgte,  der  zunächst  auf  feste 
Treue  ging;  der  Beleimte  versprach 
nach  der  üblichen  Formel,  so  treu 
und  ergeben  zu  sein,  wie  es  ein 
Mann  gegf^n  seinen  Herrn  schuldig 
ist;  den  Freunden  des  Herrn  freund, 
den  Feinden  feind;  dem  Herrn 
und  den  Seinen  ein  frommer  und 
treuer    Helfer    zu    sein.      Der    Eid 


sollte  gelten,  solange  der  Vasall 
das  Gut  innehat;  er  soll  dieses  ver- 
lieren, wenn  er  seine  Verpflichtungen 
nicht  erfüllt.  Wenn  es  sich  um 
eine  feste  Buig  handelt,  soll  diese 
dem  Herrn  allezeit  offen  stehen.  Der 
Eid  wird  mit  aufgeriditeten  Händen 
oder  auf  Reliquien  geleistet.  Später 
wurde  der  ganze  Vorgang  noch 
feierlicher  gemacht  Die  BeLehnunq 
selber  oder  die  Invesütmr  geschali 
in  symbolischer  Handlung  durch 
Überreichung  eines  Gegenstandes, 
der  nach  Art  des  Lehns  verschieden 
war,  duteh  den  Handschuh  oder  den 
Staby  den  geistlichen  Fürsten  seit 
dem  Wormser  Konkordat  durch  das 
Zepter  y  einzeln  durch  den  Min^, 
bei  den  Laienfürsten  durch  die 
Lanze  mit  der  Fah^ne  oder  durch 
die  Fahne  allein,  wobei  bei  der  Ver- 
einigung mehrerer  Fürstenlehen  in 
einer  Hand  auch  mehrere  Fahnen 
g^eben  wurden;  abhängige  König- 
reiche wurden  später  mit  dem  Schwert 
übertragen,  in  Italien  kommt  der 
Adler  vor. 

Bei  dem  Wechsel  des  Herrn  und 
des  Mannes  war  eine  Erneuening 
sowohl  der  Huldigung  als  der  Ver- 
leihung erforderlich. 

Scnon  früh  zeigte  sich  im  Benc- 
fizialwesen  die  Neigung  zur  Aufi- 
bildung  erblicher  Verhältnisse,  bis 
diese,  dem  Widerstreben  nameatlich 
der  Kirche  zum  Trotz,  in  höheren 
und  niederen  Kreisen  zur  Regel 
wurden;  auch  Töchter  succedierten 
oft  in  das  Lehen.  Der  Vasall  hatte 
ein  gewisses  Recht  der  Verfügung 
über  das  ilim  anvertraute  Gut;  aber 
veräussem  oder^  vertauschen  durfte 
er  es  bloss  mit  Zustimmung  des 
Herrn.  Lehen  konnte  auch  wieder 
bloss  mit  Zustimmung  des  Herrn  in 
Eigentum  verwandelt  werden.  Will- 
kürlich entziehen  durfte  der  Herr 
das  Gut  nicht;  wo  es  geschah,  so 
musste  er  besondere  Gründe  haben, 
namentlich  Verletzung  der  Treue 
und  der  Pflichten,  offene  Feindselig- 
keit in  That  und  Rat   gegen   den 
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Herrn  oder  Nichtleistung  des  schul- 
digen Dienstes;  dadurch  wurde  die 
Gnade  verwirkt,  und  der  Schuldige 
ging  des  Lehens  verlustig.  Doch 
war  dazu  ein  Ausspruch  der  Ge- 
nossen erforderlich,  wie  sich  über- 
haupt eine  eigene  Lehnsgerichtsbar- 
keit ausbildete.  War  ein  Lehn 
durch  den  Tod  des  Inhabers  ohne 
berechtigte  Erben  oder  andere  Um- 
stände ledig  oder  frei,  d.  h.  an  den 
Herrn  zurückgefallen,  so  konnte  es 
wieder  verliehen  oder  in  eigenem 
Besite  behalten  werden.  Am  meisten 
Bedeutung  hatten  die  Lehen  für 
die  geisuichen  Stiftungen;  denn 
nicht  allein  ihres  Kriegsdienstes 
halber  brauchten  sie  Lehensleute, 
sondern  ihre  Besitzungen  wurden 
wiederholt  von  den  Königen  als  Be- 
lohnung fiir  geleistete  oder  zu  leistende 
Dienste  in  :Anspruch  genommen; 
auch  andere  weltliche  Grosse  be- 
mächtigten sich  mit  Genehmigung 
des  Königs  oder  mit  blosser  Gewalt 
der  Klostergtitcr;  auch  Bischöfe  er- 
warben sich  durch  Verleihung  von 
KlostergÜtem  kriegerische  Mann- 
schaft für  ihren  eigenen  Dienst. 
1  )urch  die  Vereinigung  solcher  grosser 
Lehen  in  der  Hand  einzelner  welt- 
licher Fürsten  wurde  eine  wesent- 
liche Veränderung  in  den  Besitz- 
und  Machtverhältnissen  der  Grossen 
herbeige  tflhrt;  es  gab  Lehen  von 
1000  und  mehr  Hufen,  welche  von 
den  grossen  Stiftern  für  Leistung 
des  Hof-  und  Kriegsdienstes  ver- 
liehen wurden.  Zuletzt  waren  fast 
alle  weltlichen  Grossen  und  ebenso 
die  Ritter  und  Ministerialen  an  dieser 
Verwendung  des  Kirchengutes  be- 
teiligt. 

Xeieh  bedeutet  ursprünglich  über- 
haupt rhythmische  Bewegung ,  Tanz, 
Spiel;  dann  das  feierliche  Schreiten 
zum  Opfer  und  das  Opfer  selbst,  femer 
Wettstreit  und  Kampf,  erhalten  im 
mhd.  ivetterleichj  Wetterschlag.  Vgl. 
Heifne  im  Grimmschen  Wörterbuche. 
Im  engeren  Sinn  wird  Leich  schon 
im  Altdeutschen  der  Name  für  eine 


Tanz-  oder  Gesangweise,  in  welcher 
die  Melodie  von  Gflied  zu  Glied  oder 
doch  in  einzelnen  Teilen  wechselte; 
der  Leich  wurde  stets  von  einer 
Menge  gesimgen,  wenigstens  mit- 
gesungen; sangldch  ist  ein  Chor- 
gesang, leichSd  und  hileich  ein  Ver- 
mählungsgesang, alles  dieses  im 
Gegensatze  zum  Lied^  das  nur  der 
einzelne  sang  und  in  welchem  die 
Melodie  dem  Worte  untergeordnet 
war;  erhalten  sind  aus  dem  9.  Jahr- 
hundert das  Gebet  zum  heiligen 
Petrus,  eine  Bearbeitung  des  138. 
Psalmes,  Christus  und  oie  Samari- 
terin, das  sogenannte  Ludwigsliod 
und  der  Leich  auf  den  heiligen 
Gallus.  Die  höfische  Dichtung  be- 
hielt den  Unterschied  zwischen  Leich 
und  Lied  bei,  wobei  sie  die  erstere 
Form  vornehmlich  zur  Begleitung 
des  Tanzes,  seltener  für  religiöse 
Stoffe  anwandte. 

Leiehenbestattung.  Die  Be- 
stattungsweise der  alfen  Gei'wanen 
schildert  Tacitus  Germania  27  fol- 

fendermassen:  .„Die  Bestattung  der 
*oten  geschieht  ohne  Gepränge; 
der  einzige  Luxus,  den  das  Her- 
kommen erheischt,  besteht  dann, 
dass  zur  Verbrennung  der  Leichen 
hervorragender  Männer  bestimiute 
Holzarten  verwendet  werden.  Den 
Scheiterhaufen  ziert  man  nicht  mit 
darauf  gehäuften  -Teppichen  und 
wohlriechendem  Räucherwerk,  nur 
seine  Waffen,  manchmal  auch  sein 
]  Boss,  werden  dem  Toten  ins  Feuer 
mitgegeben;  ein  Rasenhügel  erhebt 
sich  über  seinem  Grabe.  Die  durch 
viel  Mühe  und  Arbeit  erkaufte  Pracht 
von  Denkmälern  weiss  der  Germane 
nicht  zu  schätzen ;  sie  erscheint  ihm 
nicht  als  eine  Ehre  für  den  Toten, 
sondern  als  ein  Druck,  der  auf  ihm 
lastet.  Wehklagen  und  Thränen 
giebt  er  nicht  lange  Raum,  Schmerz 
und  Wehmut  aber  verlassen  ihn 
nur  langsam,  denn  dem  Weibe  zicmt 
die  laute  Trauer,  dem  Manne  stilles 
Gedenken."  Ausser  dem  Verbren- 
nen ist  für  die  Slteste  Periode  schon 
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(lad  Begraben  bezeugt;  Seeanwoh 
ncnde  übergaben  ihre  Toten  auch 
dem  wässri^en  Elemente.  legten  den 
Leichnam  m  ein  Schin,  zündeten 
CS  an  und  stiessen  es  ins  offene 
Meer,  gemäss  dem  Glauben,  dass 
die  Dahingeschiedenen  über  ein 
trennendes  Wasser  zu  schiffen  hät- 
ten, wie  es  überhaupt  die  Sorge  für 
das  jenseitige  Leben  der  Toten  war, 
das  die  Art  der  Leichenbestattung 
veranlasste  und  bestimmte.  Immer 
wurden  mit  dem  Toten  noch  andere 
Dinge  bestattet,  oft  symbolisch  in 
Stein  oder  Bernstein  nachgebildet. 
Dem  Manne  gab  man  seine  Schuhe 
mit,  auch  Geld,  dem  Heichen  sein 
Pferd;  auch  Diener  und  Dienerinnen 
vergrub  und  verbrannte  man  mit. 
In  ältester  Zeit  wurde  die  Gattin 
mit  verbrannt  oder  sonst  über  dem 
Grab  getötet.  Nordische  Quellen 
sprechen  von  umständlichen  Leichen- 
feierlichkeiten.  Das  Grab  wurde 
umschritten  oder  umritten  und  ein 
Leichengesang  angestimmt;  an  dem 
grossen  Leichenmahl ,  das  7  oder 
30  Tage  nach  dem  Begräbnis  statt- 
fand, trat  der  Sohn  feierlich  das 
Erbe  an.  Über  dem  unverbrannten 
Leichname  oder  über  der  Aschen- 
ume  erbaute  man  oft  eine  geräumige 
Grabkammer  aus  grossen  Steinplat- 
ten und  schüttete  darüber  emen 
Erdhügel  auf,  mit  Vorliebe  auf  weit- 
hin sichtbaren  Höhen  oder  an  der 
Küste  auf  Landzungen,  bald  ein- 
sam, bald  neben  anderen  Gräbern. 
Karl  Weinhold  hat  in  der  Schrift: 
Die  heidnische  Toienbestattting  in 
Deutschland,  Sitzungsbericht  der 
Wiener  Akademie,  1859,  mit  grossem 
Erfolge  zusammengestellt,  was  bis 
jetzt  m  und  über  oer  Erde  an  heid- 
nischen Grabaltertümern  zum  Vor- 
schein gekommen  ist;  wir  geben 
hier  in  Kürze  einen  Auszug  aus 
dieser  Schrift,  bemerken  aber  zum 
voraus,  dass  es  sich  dabei  nicht 
speziell  um  die  Gräber  der  heid- 
nischen Germanen,  sondern  über- 
haupt um  die  auf  deutschem  Boden 


gefundenen  Gräber  handelt,  die  ohne 
Zweifel  auch  anderen  Völkern,  wie 
Hömern,  Kelten,  Slaven  angehören, 
und  femer  dass  bei  der  bis  wenig- 
stens ins  8,  Jahrhundert  fortdauern- 
den Art  der  heidnischen  Totenbe- 
stattung es  oft  nicht  ausgemittelt 
werden  kann,  ob  wir  wirkuch  Hei- 
dengräber oder  Gräber  von  Christen 
vor  uns  haben,  deren  B^tattungs- 
weise  nach  alter  Art  vor  sich  ge- 
gangen ist.  Im  allgemeinen  moss 
zwischen  Steinbauten ,  Erdhügeln 
und  flachen  Grabstätten  untersdiie- 
den  werden: 

I.  Steingräher.  Dieselben  finden 
sich  in  ganz  Norddeutschland,  den 
Niederlanden,  Dänemark,  auf  den 
britischen  Inseln,  in  Nord-  und  West- 
Frankreich  und  auf  der  Pyrenäen- 
Halbinsel  und  tragen  in  Deutsch- 
land meist  den  Namen  WmeRgräher, 
Hünenkeller,  Hünentritte.  Hünen- 
berge, Riesenbetten,  Teatelsbetteu, 
Teufelsaltäre,  Teufelskanzeln,  Teu- 
felsküchen, Steinhäuser  u.  a.  Wein- 
hold  unterscheidet  Steinkisten  ohne 
Steinkreise  oder  JSwnengräber  im 
engeren  Sinne,  JHunenbetten  und 
unterirdische  Orahkammem.  Das 
eigentliche  Hünengrab  besteht  aus 
mehreren  im  Viereck  oder  rund  ge- 
stellten Ti*ag8teinen,  über  denen  ein 
oder  mehrere  Decksteine  liegen;  das 
Hünenbett  ist  ein  Hünengrab  auf 
einer  mit  Steinen  umstellten  Er- 
höhung, die  entweder  runde  oder 
längliche  Form  hat;  Hünenbetten 
kommen  häufiger  vor  als  die  ein- 
facheren Hünengräber:  ihr  Inhalt 
aber  ist  völlig  der  gleiche:  ver- 
brannte und  nichtverbrannte  Toten- 
reste, Waffen  und  Schmuckgegen- 
stände  von  Feuerstein,  Granit  Ba- 
salt, Sandstein,  Knochen  und  Hom, 
Bernstein,  nie  von  Metall,  sodann 
irdene  Gefässe  als  Trank-  und 
Speisegeschirre;  derselbe  Inhalt  ist 
in  den  unterirdischen  Grabkammem, 
Riesenstuben  oder  Totenkaipmem 
gefunden  worden.  Man  nimmt  an, 
dass  diese  Grabstätten  einem  Volke 
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angehören,  das  vor  den  Germanen 
Deutschland  bewohnt  hat. 

II.  Hügelgräber  haben  die  Form 
von  Erd-  und  Geröllaufschüttungen 
in  Gestalt  eines  Kegels  oder  Kugel- 
abschnittes von  verscniedener  Grösse  ; 
im  Innern  sind  Überroste  verbrann- 
ter und  unverbrannter  Leichen;  die 
Beigaben  sind  aus  Stein  oder  Me- 
tall verfertigt.  Die  Verbreitung  die- 
ser Gräber  umfasst  ganz  Deutsch- 
land^ aber  auch  die  meisten  übrigen 
Länder  Europas  und  Asiens.  Diese 
Gräber  fuhren  den  Namen  houc^ 
Ha^tg^  in  Österreich  und  Bayern 
I..eb€r  oder  Ijetcer,  ahd.  hlSwari, 
mhd.  ISwer,  von  hlSo,  /c»  Erdauf- 
wurf oder  natürlicher  Hügel,  dann 
Buch,  Bühely  ffübel,  Kogel,  Fraun- 
oder  Fronhäusel,  J^opf  und  Koppe^ 
Knoppe.  In  den  Grabhügeln  mit 
un verbrannten  Leichen  findet  man 
sehr  verschiedene  Leichenlagen :  ent- 
weder liegt  der  Leichnam  über  der 
Erde,  oder  es  ist  bei  der  Auffüllung 
des  Hügels  ein  Grab  in  die  Erde 

?[egraben  worden;  die  Leiche  ist 
emer  entweder  in  die  blosse  Erde 
gelegt  oder  unregelmässig  mit  Stei- 
nen umlegt,  oder  sie  lie^  in  einem 
Steinkegel,  in  einer  unbedeckten 
oder  in  einer  geschlossenen  Stein- 
kiste, oder  in  einem  gemauerten  Be- 
hältnisse oder  endlich  in  einem  Holz- 
sarge; meist  sind  als  Beigaben 
Waffen,  Schmuckgegenstände  und 
Thongeschirre  beigegeben.  Die 
Grabhügel  mit  verbrannten  Leichen 
zeigen  entweder  frei  niedergelegte 
Leichenreste,  oder  eine  Aschenkiste 
oder  Aschen-  und  Beinumen;  im 
letzteren  Falle  sind  die  Urnen  ent- 
weder einfach  in  der  Hügelerde  bei- 
gesetzt oder  wie  die  vergrabenen 
laichen  mit  Steinen  umstellt,  oder  in 
eine  förmliche  Steinkammer  in  einen 
gewölbten  Hügel  gesetzt.  Vereinzelt 
findet  man  statt  der  Erdhügcl  auch  von 
Steinen  aufgeschüttete  Hügel.  Die 
thönemen  ^chcnurnen  wie  die  zahl- 
reichen anderen  Speise-  und  Trink- 
gefilsse  sind  meist  roh  gearbeitet. 


III.  Ganz  ähnliche  Verhältnisse 
in  bezug  auf  den  bloss  vergrabenen 
oder  verbrannten  Leichnam,  auf  die 
Beisetzung  der  Unicn  und  auf  die 
übrigen  Beilagen  findet  man  in  den 
flachen  Gräbern,  deren  Insassen  den- 
selben Völkern  anzugehören  schei- 
nen wie  diejenigen  der  Hügelgräber. 
Zahlreiche  Abbildungen  der  Gräber 
sowohl  als  der  Grabgefässe  in  den 
der  Weinholdschen  Abhandlung  bei- 
gelegten Tafeln. 

Genauere  Nachricht  als  aus  der 
altgermanischen  Periode  hat  man 
über  die  Grahstätten  aus  der  mero- 
trinqischen  Zeit,  vom  5.  bis  8.  Jahr- 
hundert, worüber  hier  nach  Linden- 
schmifs  Handbuch  der  deutschen 
Altertumskunde,  Teil  I,  einiges  mit- 
geteilt wird;  gegenüber  dem  Ge- 
wicht, das  man  fttiher  (auch  Wein- 
hold gehört  hierher)  auf  die  Gleich - 
mässigkeit  oder  Verschiedenheit  des 
GralSaues  legte,  betont  dieser  For- 
scher als  das  ungleich  gewicht- 
vollere Zeugnis  besonders  den  In- 
halt der  Gräber,  Im  allgemeinen 
war  in  der  merowingischen  Zeit  das 
Begraben  der  Leichen  weit  häufiger 
als  das  Verbrennen  derselben,  o£€n- 
bar  nicht  bloss  infolge  des  Ein- 
flusses des  Christentums,  sondcni 
mit  Rücksicht  auf  die  Sichei*ung  der 
Körper,  Waffen  und  Geräte.  Die 
alten  Volksrechte,  die  wie  das  sali- 
sche  Kecht  aus  heidnischer  Zeit 
stammen,  begründen  ihre  Strafan- 
sätze über  Gräberverletzung  bloss 
auf  vergrabene  Leichname,  zahl- 
reiche Nachrichten  von  der  Beerdi- 
gung gormanischer  Fürsten,  wie  dos 
Alarich  im  Busento,  Theodorichs 
auf  dem  katalaunischen  Schlacht- 
felde, des  Langobardcnköiiigs  Al- 
buin  zu  Verona,  sprechen  einzig 
vom  Begraben;  nur  vereinzelt  kann 
das  Verbrennen  noch  vom^kommen 
sein,  wie  denn  Karl  der  Grosse  den 
Sachsen  das  Leichenverbrennen  ver- 
fbot.  Im  allgemeinen  ist  zu  unter- 
scheiden zwischen  Orahhügeln  und 
Beisetzung  der  Toten  in  oder  unter 
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einen  hügelförmigen  Aufbau  aus 
Erde  und  Steinen,  und  zwischen  in 
den  Hoden  vertieften  Gräbern  mit 
ursprünc^Iich  so  geringer  Aufschüt- 
tung, dass  jede  Spur  derselben 
längst  versehwinden  tnusste. 

Die  GrahhiUjel  von  4—14  Fuss 
Höhe  und  einem  unteren  Durch- 
messer von  13—36  Puss  sind  Über- 
lieferung altheidnischen  Brauches 
und  kommen  besonders  zahlreich 
bei  den  Angelsachsen,  auf  dem  Fest- 
lande nur  bei  den  Alemannen  und 
vereinzelt  bei  den  Bayern  vor;  sie 
finden  sich  sowohl  in  vereinzelten 
(Gruppen  als  auch  in  der  Nachbar- 
schaft oder  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung mit  ei^ntlichen  Friedhofs- 
anlagen. An  2^ahl  weitaus  über- 
wiegend erscheinen  die  Friedhofe, 
einlache,  in  mehr  oder  minder  regel- 
mässigen Reihen  geordnete  Erdgrä- 
ber, meist  in  einer  Tiefe  von  3—8 
Fuss,   in  der  Richtung  von  Abend 

fegen  Morgen  und  mit  4 — 5  Fuss 
reiten  Zwischenräumen;  sie  finden 
sich  am  Mittelrhein  nahezu  in  der 
Nähe  aller  Dörfer,  die  grössten  aber 
in  Bayern  und  Alemannien;  bei 
Friedoliing  an  der  Salzach  rechnet 
man  3000  —  4000  Tote  auf  einem 
Totenfeld. 

Die  Gräber  waren  mit  einem  eng- 
gefloehtenen  und  geschlonscnenZaun 
aus  dem  heiligen  Wcissdornstrauch 
umgeben,  der  auch  regelmässig  zur 
Verbrennung  der  Leiche  benutzt 
wurde.  Auf  dem  (vrabhügel  am 
offenen  Wege  stand  wahrscheinlich 
eine  Heersäule  oder  Irmensäule; 
auch  eines  Holzbaues  geschieht  Er- 
wähnung, der  nach  Art  der  Tempel 
auf  dem  Grabe  errichtet  wurde. 

Für  den  Totenbehälter  verwandte 
man  sowohl  Stein  als  Holz.  Die 
Steingrcüter  sind  entweder  in  Felsen 
(jvhauen,  was  man  bei  den  Burgun- 
dern, Frauken  und  Alemannen  beob- 
achtet hat,  oder  es  sind  Sarkophage 
aus  einem  einzigen  Stein,  wobei  man 
«He  ursprünglich  römischen  Sarko- 
phage  von   merowingischen   unter- 


scheiden muss;  der  römische  Stein- 
sarg ist  in  seiner  älteren  Form  ein 
regelmässiges  oblonges  Viereck  mit 
dachförmigem  Deckel,  in  seiner 
jüngeren,  bis  tief  ins  Mittelalter 
verwendeten  Form,  an  der  Kopfseite 
breiter  als  an  der  Fussseite,  mit 
flachem  oder  nur  wenig  gewölbtem 
Deckel;  von  diesen  römischen  unter- 
scheiden sieh  die  Steinsärge  ein- 
heimischer Arbeit  durch  eine  beson- 
dere Skulptur,  welche,  der* Holz- 
schnitzerei ähnlich,  aus  Stabwerk, 
Gittern  und  Kreisomamenten  zusam- 
mengesetzt ist;  seltener  sind  Sarko- 
phage von  Stein,  die  aus  mehreren 
Stücken  zusammengefiigt  sind;  in 
Frankreich  hat  man  aus  merowingi- 
scher  Zeit  reich  verzierte  Särge  aus 
Gips  gefunden. 

Häufiger  als  monolithische  Stein- 
sär^e  findet  man  solche,  die  aus 
Ste%ntafeln  zusammenqeselzi  sind, 
wobei  man  PlaMengräher  und  Grab- 
kammem  aus  Steinen  verschiedener 
Grösse  oder  St^nkammem  unter- 
scheiden kann.  Die  Steine  der 
Platteugräber  sind  entweder  Find- 
linge oder  rohe,  aus  Felsen  gespal- 
tene Tafeln;  Spuren  von  Bi'^urDei- 
tung  sind  selten.  Zur  Bedeckung 
sind  Steinplatten  auch  bei  den  Siein- 
kammern  verwendet  worden,  sei's 
mit,  sei's  ohne  Unterbau;  daneben 
kommen  auch  Steinsetzungen  ohne 
Deckplatten  vor. 

Untier  den  aus  Holz  hergestellten 
Totenkammem  findet  man  zwar 
schon  früh  Holzsärge  mit  Eisen- 
beschlag, viel  älter  aber  bt  die  Bei- 
setzung in  ausgehöhlten  Baumstäm- 
men, Totenhäumen ;  sie  erhielt  sich 
teilweise  bis  ins  späte  Mittelalter. 
Diese  einfachste  und  älteste  Form 
des  Holzsarges  besteht  aus  einem 
in  zwei  Teile  gespaltenen,  trogartig 
ausgehöhlten  Stücke  eines  Baum- 
stammes, welcher  mit  seiner  Rinde 
noch  in  den  Boden  versenkt  und 
zum  Teil  mit  Steinen  festgestfitzt 
und  bedeckt  wurde.  Bei  den  Bayern 
war  die  einfachere  Bestattung  durch 
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Bedeckung  des  Körpers  mit  einem 
Brette  Üblich ;  am  zahlreichsten  aber 
und  bei  allen  germanischen  Stämmen 
▼orherrschena  war  die  Beisetzunq  der 
Toten  in  freiem  Boden,  wie  es  die 
meisten  Friedhöfe  des  mittleren 
Bheinlandes  aufweisen.  Ob  und  in 
wiefern  ein  Unterschied  in  der 
Begräbnisweise  der  verschiedenen 
Stände  obgewaltet  habe,  ist  bis  jetzt 
nicht  nachgewiesen. 

Zeichen  christlicher  Bestattunffs- 
weise  ist  die  Richtung  der  Leich- 
name von  West  nach  Ost,  so  dass 
das  Antlitz  dem  Morgen  zugewendet 
ist.  Im  übrigen  blieb  die  altheid- 
nische Bestattungsweise  noch  lange 
im  Brauch,  dazu  gehört  die  Bei- 
setzung mehrerer  Schichten  von 
Toten  übereinander,  besonders  aber 
die  Beisetzung  von  Speise  und  Trank, 
das  Mitbegraben  von  Tieren,  die  in 
den  Gräliem  vorgefundenen  2\er- 
knochenj  8cherf)en  und  Kohlen,  welche 
auf  wiederholte  Bereitung  von  Mahl- 
zeiten und  Opferungen  hinweisen. 
Von  Tieren  nnden  sich  in  mero- 
wingischen  Grabstätten  ganze  Ske- 
lette oder  bloss  Schädel  von  Rind, 
Pferd,  Hirsch,  Schaf,  Schwein  und 
Hund.  Die  Pferdeskelette  sind  teil- 
weise mit  Sattelzeug  versehen  und 
bezeichnen  die  Gräber  vollständig 
bewaffneter  und  reich  ausgestatteter 
Männer;  in  der  Zeit  der  Karolinger 
wurde  statt  ganzer  Pferde  bloss  noch 
etwa  das  Pi^rdezeug  mit  ins  Grab 
gelegt.  Auch  an  Münzen  römischen 
und  mei-o wingischen  Gepräges  zum 
Teil  im  Munde  des  Toten  fehlt  es 
nicht.  Die  wichtigste  Ausstattung 
der  Toten  waren  aber  Waffen  und 
Schmuck, 

Das  Christentum  verlegte  die 
Begräbnisstätten  in  die  Kirchen  oder 
in  deren  unmittelbare  Umgebung 
als  in  einen  geweihten  Boden;  docn 
waren  ausserhaU)  von  den  Kirchen 
gesonderte  Begräbnisse  auf  Privat- 
eigentum noch  lange  in  Gebrauch 
und  erst  im  12.  Jahrhundert  gänz- 
lich verboten.    Aber  auch  das  Be- 


graben von  Toten  in  den  Kirchen 
war  anfangs  von  der  Kirche  selbst 
verboten,  da  die  Gotteshäuser  ausser 
den  Hciligenleibem  und  den  Reli- 
quien in  den  Altären  keine  sterb- 
lichen Überreste  umschliessen  soll- 
ten; dennoch  wurde  für  verdiente 
Kirchen-  und  Klostervorsteher,  wie 
für  weltliche  Grosse  die  Kirc>he  als 
Begräbnisstätte  benutzt,  zumal  oft 
gerade  zu  diesem  Zwecke  eigene 
Kirchen  gestiftet  wurden :  am  läng- 
sten erhielten  die  Cisterzienser  das 
Verbot  der  Beerdigung  innerhalb 
ihrer  Kirchen  aufrecht.  Köniee, 
Königinnen  und  Bischöfe  wuroen 
regelmässig  in  Kirchen  bestattet, 
den  Stiftern  derselben  gestand  man 
selbst  ein  Grab  in  der  Mitte  des 
Chores  zu;  Bischöfe  wurden  in  ihren 
Kathedralen  beigesetzt;  Stifter  von 
Messaltären  wurden  häufig  vor  diesen 
begraben ;  auch  der  Kapitclsaal  wurde 
manchmal  als  Grabstätte  ven^'endet. 
Als  Bedeckung  des  Grabes  diente 
ein  liegender  Leichensiein  oder  eine 
aus  Bronze  gegossene  Grabplatte, 
mit  Bildwerk  verziert,  welches  an- 
fan^  in  die  Platte  vertieft  war; 
Relief  bilder  erscheinen  erst  seit  dem 
13.  Jahrhundert.  Neben  den  liegen- 
den kommen  ab(T  auch  aufgemauerte, 
mit  einer  Stein-  oder  Metallplatte 
bedeckte,  über  den  Fussboden  er- 
hobene Grabmäler  oder  Ttimben  vor, 
deren  ältere  nur  niedrig  sind  und 
zuweilen  wirklich  den  Leichnam  um- 
schliessen, wie  das  beim  Grabmal 
Otto's  des  Grossen  im  Dom  zu  Magde- 
burg und  demjenigen  Rudolfs  von 
Schwaben  im  Dome  zu  Merseburg 
der  Fall  ist.  Seit  dem  18.  Jahrhundert 
giebt  es  dann  Tumben  in  Form 
eines  Altares;  zuweilen  stehen  sie 
nicht  frei,  sondern  sie  sind  mit  einer 
Seite  an  die  Wand  gerückt  und 
nischenförmig  überbaut.  Auf  Füssen 
ruhende,  kastenartige  Stein-  oder 
Metallgrabmäler  kommen  in  Deutsch- 
land erst  gegen  Ende  des  Mittel- 
alters vor.  Seit  dem  13.  Jahrhun- 
dert  tragen    alle    Uochgräber   ein 


584 


Leichenbestattang. 


Bild  des  Verstorbenen.   Otte,  Hand- 
buch der  Archäologie,  §  51. 

Die  bei  einem  mittelalterlichen 
Begräbnisse  adeliger  Personen  vor- 
kommenden Ceremonien  und  Ge- 
bräuche sind  teils  in  den  Vorschrif- 
ten der  Kirche,  teils  in  den  Erfor- 
dernissen des  höfischen  Standes  der 
Versforhenen  begründet;  dazu  treten 
ohne  Zweifel  gewisse  seit  alter  Zeit 
hergebrachte  Yolksgebräuche,  wozu 
namentlich  auch  der  laute  Schmerz 
gehörte;  man  zerriss  sich  die  Kleider, 
raufte  das  Haar  aus,  rang  die  Hände, 
schlug  sich  die  Brust,  zerkratzte 
sich  mit  den  Nägeln  das  Gesicht. 
Das  würdigste  Bild  eines  mittelalter- 
lichen Leichenbegängnisses  eines 
Fürsten  wird  dasienige  Siegfried's 
im  Nibelungenliede  sein.  Vergl. 
dazu  Schulizy  Höfisches  Leben,  Ab- 
schnitt vn. 

Manche  volkstümliche  Sitten  beim 
Leichenbegängnisse  treten  später 
wieder  in  den  Städten  hervor:  wo- 
von hier  noch  einiges  nach  Kriegk, 
Deutsch.  Bürgertum,  U,  Abschnitt  VI 
und  VIT  mitgeteilt  werden  soll. 
Die  Leiche  wurde  nicht  durch  be- 
sondere Leichenträger,  sondern  durch 
Familienangehörige  oder  durch  Stan- 
des- und  Berufsgenossen  zu  Grabe 
getragen.  Bei  vornehmen  Leuten 
tnaten  dieses  wohl  auch  Mönche 
eines  befreundeten  Klosters.  Bei 
Armen  und  Verlassenen  waren  Beg- 
harden  verpflichtet,  die  Leiche  un- 
entgeltlich anzukleiden  und  tragen 
zu  nelfen ;  auch  gab  es  dafür  eigene 
Stiftungen;  namentlich  aber  sicher- 
ten zahlreiche  Bruderschaften  ihren 
Mitgliedern  ein  anständiges  kirch- 
liches Begräbnis.  Bei  den  Zunft- 
fenossen  trugen  die  Meister  den 
«eichnam  des  verstorbenen  Meisterp, 
sowie  dessen  Weib  und  Kinder,  Ge- 
sellen denjenigen  eines  Mitgesellen 
zu  Grabe.  —  Gekleidet  wurde  der 
Tote  entweder  in  das  besondere 
Totenhemd  oder  in  seine  gewöhnliche 
Kleidung;  in  manchen  Gegenden 
nähte    man     ihn    in    weisse    oder 


schwarze  Leinwand  ein;  oft  begrab 
man  den  Toten  in  der  Mönchskutte, 
weil  die  Barfüsser,  Dominikaner  und 
Karmeliter  die  Meinung  verbreitet 
hatten,  wer  in  ihrem  Ordenskleid 
sterbe  oder  sich  in  demselben  be- 
graben lasse,  werde  ihrer  guten 
Werke  teilhaftig  und  schon  nach 
kurzer  Zeit  aus  dem  Fegfeuer  erlöst. 
Häufig  wurden  bis  ins  17.  Jahr- 
hundert Leichen  ohne  Sarg  auf 
einer  Totenbare  zu  Grabe  getragen 
und  ins  Grab  gelegt,  Fürsten  nicht 
ausgenommen.  In  Frankfurt  und 
wahrscheinlich  überall  sonst  pfi^te 
man  im  15.  Jahrhundert  die  \^- 
storbenen  schon  am  nächsten  Tage 
nach  dem  Tode  zu  beerdigen.  Sehr 
alte  Sitte  war  das  Nachtwachen  bei 
der  Leiche,  welches  oft  durch  sog. 
Seelschwestem  verrichtet  wurde. 
Die  Ansagung  des  Leides  und  das 
Einladen  zur  Beerdigung  geschah 
durch  besonders  bestellte  und  be- 
zahlte Weiber,  die  Bitterinnenj  welche 
in  der  Regel  Beginen  waren.  Die 
Zahl  derer,  welche  die  Thtenhakre 
trugen,  war  verschieden ;  ein  Leieken- 
wagen  erscheint  in  Frankfurt  zuerst 
im  Jahre  1511.  Das  den  Sarg  be- 
deckende l\ich  heisst  Toten-Deckc- 
lache  oder  LeiehentttcK;  es  war 
schwarz  und  mit  einem  aufgenähten 
weissen  Kreuze  versehen.  Die  Be- 
erdigung selbst,  mhd.  hevühede^  be- 
tild^,  Itchlege,  später  auch  Lijpbemele 
oder  lApfet,,  war  stets  eine  mehr 
oder  weniger  feierliche  und  durch- 
aus kirchliche  Handlung;  daher  man 
auch  im  Kriege  stets  darauf  bedacht 
war,  die  gebhebeneu  Mitbürger  vom 
Schlachttelde  in  die  Stadt  zubringen 
und  daselbst  ordentlich  begraben 
zu  las8(A.  Die  Begräbnisse  galten 
daher  als  etwas  sehr  Kostspieliges, 
und  zwar  waren  die  Hauptauflgaben 
die  für  den  Pfarrer,  für  die  Wachs- 
kerzen und  für  das  Jjeichenmahl. 
Gegen  die  beiden  letzten  Ausgaben 
gehen  die  zahlreichen  beschränken- 
den Verordnungen,  welche  überall 
gegen  den  BeerdigungsluxuB  erlassen 
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worden.  Immer  miisste  die  Leiche, 
auch  wenn  sie  auf  einem  andern 
Friedhofe  als  demjenigen  der  PfaiT- 
kirche  beerdigt  wurae,  zuerst  in 
diese  Kirche  getragen  und  daselbst 
der  übliche  Gottesdienst  abgehalten 
werden.  Auf  dem  Zuge  in  die  Kirche 
wurde  mit  einer  oder  mehreren 
Glocken  geläutet^  ein  Brauch,  der 
aus  dem  6.  Jahrhundert  stammen 
soll;  Zeugnis  von  dieser  alleemein 
verbreiteten  Sitte  giebt  die  Giocken- 
inschrift  vivo8  voco,  mortuos  plango, 
fultfura  frango.  Zu  den  Feierlich- 
keiten gehörte  sodann  der  Gesang^ 
welcher  ausserhalb  der  Kirche  von 
mitziehenden  Stifltsschülem  gesungen 
wurde.  In  der  Kirche  wurden  Opfer- 
spenden  sowohl  an  den  fungierenden 
Geistlichen  als  für  die  Armen  dar- 
gebracht; die  ersteren  bestanden 
vorzugsweise  in  Kerzen,  aber  auch 
in  Wein  und  Brot.  Leichenpredigten 
scheinen  vor  der  Reformation  nur 
vereinzelt  vorgekommen  zu  sein. 
Mitunter  wurden  bei  Beerdigung 
vornehmer  Leute  besondere  Klage- 
fceiber  verwendet,  welche  singend 
über  das  Grab  gingen. 

Das  Leickengefolgej  auf  welches 
man  nächst  den  kirchlichen  Hand- 
lungen den  meisten  Wert  legte,  trug, 
vor  und  nach  der  Leiche  ziehend, 
teils  Kreuze,  teils  brennende  Kerzen. 
Die  letzteren  wurden  in  der  Regel 
von  dem  Sterbehaus  angeschafft  und 
unter  die  Leichenbegleiter  verteilt, 
von  diesen  aber  zu  Ehren  des  Ver- 
storbenen dem  beim-Seclenamt  fun- 
gierenden Geistlichen  geopfert.  Sie 
wurden  früh  ein  Gegenstand  des 
Prunkes  und  öffentlicner  Verord- 
nungen. Nach  der  Beerdigung  kehr- 
ten die  JAcMiUe  in  das  Sterbehaus 
zurück,  wo  man  ihnen  den  Dank 
der  Familie  aussprach  und  sie  be- 
wirtete und  beschenkte.  Dsa  Leichen- 
maJU  ist  ebenfalls  uralte  Sitte,  deren 
schon  Angustin  gedenkt;  auch  hier 
sah  sich  die  Obrigkeit  veranlasst, 
mässigend  einzugreifen.  Die  Be- 
wirtung fand  im  Sterbehause   und 


auf  den  Trinkstuben  statt;  auch 
pflegte  man  denen,  welche  nicht 
anwesend  sein  konnten,  Essen  und 
Trinken  zu  schicken. 

Zu  den  beim  Adel  von  früherer 
Zeit  her  üblichen  Leichengebräuchen 
gehörte  das  Führen  eines  Pferdes 
im  Leichenzug  und  das  Berittensein 
eines  Teiles  der  Leidtragenden.  Bei 
den  Begi'äbnissen  von  Schultheisscn 
und  Schöffen  war  das  Vortragen 
von  Helm  und  Schild  oder  von 
Schwert  und  Schild  gebräuchlich. 

Wenig  weiss  man  von  der  konven- 
tionellen Art  der  Trauer  um  einen 
Verstorbenen.  In  Augsburg  trugen 
im  Beginne  des  16.  Jahrhunderts 
Männer  zum  Zeichen  der  Trauer 
sog.  Nebelkappen,  auch  Gugelkap- 
pen  oder  Kappenzipfel  genannt, 
schwarze  Kapuzen ,  welche  nach 
hinten  mantelartig  verlängert  waren 
und  vomen  das  Gesicht  ganz  und 
gar  oder  doch  gröstenteils  bedeckten, 
ursprünglich  jedoch  aus  blossen 
schwarzen  Bändern ,  welche  den 
Hals  und  Mund  verhüllten,  bestan- 
den haben  sollen. 

Kinzeichnungen  der  Verstorbenen 
waren  im  Mittelalter  nicht  gebräuch- 
lich, ausser  wo  Schenkungen  und 
Legate  an  kirchlichen  Stiftungen 
gemacht  wurden.  Sonst  behalf  man 
sich,  wenn  Geburtsjahr,  Taufe,  Ver- 
ehelichung oder  Tod  einer  Person 
nachgewiesen  war,  mit  der  Abhöniiig 
von  beugen;  eigentliche  Kirchen- 
bücher entstanden  erst  seit  der  Re- 
formation, als  der  Nachweis  der 
Konfession  nötig  wurde;  daher  auf 
lange  Zeit  nicht  der  Tag  der  Ge- 
burt, sondern  der  Taufe,  sowie  nicht 
der  Todes-,  sondern  der  Begräbnis- 
tag eingetragen  wurde. 

Das  Seelenwohl  und  das  ehrende 
Andenken  an  den  Verstorbenen  Hess 
aber  die  religiösen  Pflichten  gegen 
den  Verstorbenen  mit  deren  Tod 
nicht  endigen;  reiche  Leute  waren 
bemüht,  beide  Zwecke  auf  ewige 
Zeit  verfolgen  zu  lassen;  ärmere 
thatcn   es  in  den    ersten   Wochen 
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nach  der  Beerdigung,  sowie  später 
jedes  Jahr  am  Allerseelenfeste  und 
am  Todestage  des  Verstorbenen. 
Für  ganz  arme  Leute  sollten  auch 
in  dieser  Hinsicht  besondere  kirch- 
liche Stiftungen;  der  Name  für  die 
kirchliche  Totenfeier  ist  Begänanis. 
Die  Hauptfeier  für  Verstoroene 
fand  in  den  ersten  dreissig  Tagen 
nach  der  Beerdigung  statt  und  Ge- 
stand in  Seelenmessen,  welche  ent- 
weder an  jedem  Ta^  dieser  Zeit 
oder  ausser  dem  Begräbnistage 
selbst  am  sog.  Siebenten  und  am 
sog.  DreMsigsten,  d.  i.  am  Schlüsse 
der  ersten  Woche  und  des  ersten 
Monats  im  Sterbejahr  abgehalten 
wurden.  Nachher  trat  an  die  Stelle 
dieser  Tage  die  Jahrgezeit,  Jahrzeit 
oder  das  Anniversarium,  d.  i.  die 
jährliche  Feier  des  Todestages.  Die 
Bruderschaften  hatten  ein  allge- 
meines Jabrgezeit-Fest.  Die  Kirchen 
selbst  feierten  von  sich  aus  das 
namentliche  Gedächtnis  nur  in  be- 
treff derer,  die  sich  durch  Schen- 
kungen um  sie  verdient  gemacht 
hatten;  die  notwendigen  \^zeich- 
nisse  hierzu  sind  die  Anjiiversarien- 
Bücher,  nach  den  Tagen  des  Jahres 

feordnet,  und  die  Tofenbückery  auch 
'otenzettel,  Totenbriefe,  Memorien 
genannt,  welche  bloss  die  Namen 
der  Stifter  enthielten,  um  an  dem 
in  jeder  Woche  für  die  Verstorbenen 
gehaltenen  Gottesdienste  gelesen  zu 
werden.  An  solche  Stiftungen  waren 
teils  die  Abhaltung  von  Messen  und 
Vigilien,  teils  die  Austeilung  von 
Brot  oder  Geld  oder  förmliche 
Annenspeisungen  geknüpft,  auch 
Austeilung  von  Tuch  oder  Kleidern. 
Weitere  Ehrenbezeugungen  für  die 
Verstorbenen  bestanden  in  der  zeit- 
weisen Ausbreitung  von  Leintüchern 
über  das  Grab,  in  der  Beleuchtung 
desselben  an  gewissen  Tagen;  das 
Bcgiessen  des  Grabes  mit  Wein 
seheint  dagegen  seit  dem  14.  Jahr- 
hundert aufgeholzt  zu  haben.  Die 
Haupt feicr  war  das  in  der  Kirche 
gehaltene     eigentliche     Begängnis, 


wozu  die  eingeladenen  Teilnehmer 
in  Prozession  zur  Kirche  zogen.  In 
der  Kirche  stand,  mit  brennenden 
Kerzen  umgeben,  ein  Katafalk,  eine 
Bahre  mit  einem  „Bellekin",  d.  i. 
Baldachin  oder  bedeckter  Sarg. 
Den  Schluss  der  Feier  bildete  ein 
Festmahl.  Vgl.  noch  Rochholz,  in 
deutscher  Glaube  und  Brauch.  Eierl. 
1867.  Bd.  I,  131—213.  —  Kohl, 
Alte  und  neue  Zeit  Bremen  1871. 
Abschn.  16. 

Leis  9  mhd.  der  leise y  häufiger 
Ausdruck  für  den  geistlichen  Volks- 
gcsang  im  Mittelalter,  stammt  aus 
dem  Worte  kyrieleison,  daher  er 
auch  zuweilen  kirleise.  kirleis  heisst; 
der  deutsche  Name  ist  ruof.  Die 
verbreitetsten  Leise  sind  der  Oster- 
leis: Christ  ist ersta7t deny  derPünpt' 
leis:  Nu  Inten  irir  den  heilige» 
geist,  und  der  Himmelfahrtsleis: 
Kri^tfuor  gein  himiley  sämtlich  durch 
Luther  in  den  evangelischen  Kirchen- 
gesang aufgenommen. 

Lendner,  lat.  tunica  hardieUa, 
jubeus,  Jupa,  jopp€b,  tunica  audax\ 
franz.  und  engl,  jupoihy  ein  seit  1350 
über  der  Rüstung  getragener,  eug- 
anschliessender ,  meist  ärmelloser 
Lederrock.  Siehe  den  Artikel /*a^i2«»r. 

Leoninisehe  Termü  heissen  die  s^t 
dem  8.  Jahrhundert  aufkommenden 
lateinischen  Hexameter  und  Penta- 
meter, deren  erste  Hälfte  bis  sur 
Cäsur  mit  dem  Versschlusse  reimt 
Der  Name  soll  von  dem  Pariser 
Mönch  fjeo  oder  Leonius  stammen. 
So  ein  Vers  ist  derStossseufxer  vieler 
Abschreiber  mittelalterlicher  Hand- 
schriften : 

Explicit  hoc  totum,  infunde,  da 
mihi  potum  ! 

oder  aus  den  Casus  Sancli  Galli 
Ekkeharti 

Esse    velim  Graecus,  cum  jr»i»  rir, 

domna,  Latinus, 
Als  Beispiel  Iconinischer  Distichen  sei 
die  Grabschrift  des  St  Galler  Abtes 
Ilimmo  angeführt  ( Vadiany  1,  199): 
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Sic  hene  maturo  iransii  pater  ille 

aub  aevo, 
Ad   pcUriae  requienhy    hie   ohit 

Mtmmo  diem. 
Hüne    merito   noairi  vigilante?* 

hahent  memorari, 
Flura   loco    Galli  stcmt  Tnoni- 

menta  tut. 

Lersen,  Ledersen,  lederne  Bein- 
kleider, im  14.  Jahrhundert  kurz 
und  weit,  dann  lang  und  en^,  mit 
dichtstehenden  Hefteln  geschlossen. 

Letze  9  Letzi,  lat.  aluca,  hiess 
man  den  Umgang  der  äusseren 
Ringmauer  eines  Lagers,  einer  Burg 
oder  befestigten  Stiult.  Der  Aus- 
druck ging  auch  auf  die  Kingmauer 
selbst  über.  „Lezinen^^  sind  auch 
eigentliche  Schanzw^rke  (besonders 
bei  Tal-Engen)  wie  sie  die  Schwei- 
zer bei  Morgarten,  Näfels  u.  a.  0. 
errichteten. 

Lenehter.  lat.  candelaria,  lu- 
cenuif  frz.  chandelier.  Die  Leuch- 
ter der  Mnkischen  Zeit  sind  eine 
Nachbildung  der  römischen  und 
griechischen  Vorbilder,  die  sie 
zwar  nicht  erreichen.  Sie  sind  zu- 
meist aus  Holz  gedreht,  roh  profi- 
lierte Ständer,  oben  mit  einer  DüHe 
zur  Aufnahme  des  Öls  oder  der  Kerze, 
unten  mit  einem  einfachen,  vier- 
eckigen Fuss.  Daneben  kommen 
auch  hohlgegossene  Geräte  aus  Kot- 
kupfer  vor,  so  der  Tassiloleuchter, 
zwar  wahrscheinlich  dem  11.  Jahr- 
hundert entstammend,  obgleich  ihn 
die  Überlieferung  auf  Tassilo  zu- 
rückführt, der  zu  Karl  des  Grossen 
Zeit  als  Gefangener  im  Stifte  zu 
Kremsmünster  starb. 

Bestimmte  Formen  von  sym- 
bolischer Bedeutung  erhielten  die 
Leuchter  wohl  erst  zur  Zeit  der 
Kreuzzüge,  wo  für  den  kirchlichen 
Gebrauch  die  Lampen  und  Fackeln 
von  den  Wach^km^zen  verdrängt  wer- 
den; der  Leuchter  wii*d  also  zum 
Kerzenhalier  und  unterscheidet  sich 
in  Stand' ^  Hand-,  Wand-  und 
HämfeUuchler,  neben  welchen  mau 


für  privaten  Gel)rauch  un4  verein- 
zelte Zwecke  die  kleinen  Öllampen 
beibehielt.  Alle  wurden  nun  zumeist 
aus  Bronze  oder  Messing  gegossen 
und  etwa  auch  vergoldet  oder  email- 
liert. Die  grossen  Standleuckter 
(auch  bloss  Kandelaber  genannt, 
welche  Bezeichnung  ursprünglich 
allein  dem  Fusse  zukam)  sind  ohne 
Zweifel  hervorgegangen  aus  der 
marmornen  Säule  der  altchristlichen 
Basilika,  sie  trugen  die  geweihte 
Osterkerze  und  erhielten  durch- 
schnittlich eine  Höhe  von  fünf  bis 
neun  Fuss.  Sie  standen  zur  Seite 
des  Altars  und  hatten  entweder 
die  Gestalt  einfacher  Ständer  fär 
ein  Licht  oder  die  eines  Gestelles 
zur  Aufnahme  einer  CTÖsseren  Zahl 
von  Kerzen.  In  Nacnahmung  des 
Leuchters  im  Tempel  zu  Jerusalem 
wurden  viele  siebenarmig  erstellt 
und  in  dieser  Form  auch  Arbores 
genannt.  Im  Dome  zu  Erfurt  z.  B. 
findet  sich  eine  fast  fünf  Fuss  hohe 
Erzdtatue  mit  starrausgebreiteten 
Armen,  langem,  gleichmässig  ge- 
fälteltem Kleide,  wdche  noch  gegen- 
wärtig den  Zweck  eines  Lichter- 
trägers erfüllt.  Sie  entstammt  dem 
11.  oder  dem  Anfang  des  12.  Jahr- 
hunderts. Die  Ständer  dienten  auch 
zur  Aufstellung  von  Heiligenbildern, 
Keliquienschreinen  u.  s.  w.  Die  sie- 
benarmigen  Leuchter  haben  meist 
ein  dreieckiges  Fussgestell,  das  in 
den  mannigfaltigsten  Fonnen  durch- 
brochen mit  allerlei  Zierat  ge- 
schmückt ist,  mit  Bändern,  Ranken, 
Menschen-  und  Tierfiguren.  Auf 
diesem  Fus^estell  ruht  ein  senk- 
rechter, vielfach  verzierter  Schaft, 
der  oben  eine  Kerze  trägt.  Die 
übrigen  sechs  ruhen  auf  seitwärts 
aufsteigenden  Armen,  die  —  je  zwei 
und  zwei  gegenständig  —  in  ver- 
schiedener Höhe  entspringen  und 
zwar  nicht  im  Wechsel,  sondern  in 
gleicher  Richtung  übereinander.  Sie 
endigen  oft  pyramidal,  olt  in  glei- 
cher Höhe. 

Die    Hand'   oder   Trageleuchter 


588 


Leuchter. 


waren  meist  nur  sechs  bis  zehn  Zoll 
hooh  und  geformt,  so  dass  sie  bequem 
gestellt,  angefasst  und  getragen  wer- 
den konnten.  Sie  waren  besonders 
für  die  dienende  Hand  des  Mesners 
und  des  Akoluthen  bestimmt  Der 
Fuss  war  ebenfalls  dreiteilig,  der 
Schaft  kurz,  gedrungen,  in  der 
Mitte  mit  einem  Knauf,  oben  er- 
weitert oder  oft  mit  einer  teller- 
förmigen Ausladung  versehen.  In 
deren  Mitte  stand  zur  Befestigung 
der  Kerze  ein  hoher,  spitziger  Stift. 
Alle  Teile  waren  mehr  oder  weniger 
reich  verziert  oder  auch  vergoldet. 
Im  Chor  des  Domes  zu  Hildesheim 
steht  ein  solcher,  der  laut  seiner 
Inschrift  aus  einer  ganz  besonderen 
Metall mischun^  gefertigt  worden. 
Sie  lautet:  „Bvtchof  Bemward  li^ss 
diesen  Leuchier  durch  seinen  Lehr- 
ling im  ersten  Aufblühen  dieser 
Kunst  weder  von  Gold  noch  von 
Silber  beschaffen,  aber  dennoch  vjie 
du  siehst  schmelzen."  Die  Masse  ist 
Grold,  Silber  und  Eisen. 

Die  Kronleuchter  oder  JHänge- 
leucht^r  (coronay  coronula)  treten  im 
elften  und  zwölften  Jahrhundert 
schon  in  köstlichen  Exemplaren  auf. 
Erhalten  sind  unter  anderen  zwei 
solche  in  der  Domkirche  zu  Hildes- 
heim und  eines  in  der  Münsterkirche 
zu  Aachen.  Die  ersteren  führen 
sich  durch  ihre  Inschriften  auf  die 
Bischöfe  Azelin  (gest.  um  1054)  nnd 
Mezilo  (gest.  um  1079),  das  letzte 
auf  Friedrich  I.  zurück.  Alle  drei 
kommen  darüber  überein,  dass  sie 
aus  einem  ziemlich  breiten,  kreis- 
förmigen, durchbrochenen  Reifen 
bestehen,  an  dem  in  bestimmten 
Zwischenräumen  kleine  turmartige 
Ausladungen  mit  Nischen  zur  Auf- 
stellung von  Figürchen  und  zwischen 
diesen,  am  oberen  Rande,  Kerzen- 
stacheln angebracht  sind,  und  dass 
sie  von  mehreren,  miteinander  ver- 
bundeneu Ketten  gehalten  werden. 
Der  schönste  ist  der  bronzene 
Leuchter  zu  Aachen.  Dieser  — 
wie   noch    andere    seiner  Art   das 


himmlische  Jerusalem  darstellend 
—  wird  aus  acht  Kreisbogen  gebil- 
det imd  zwar,  wie  dessen  Inschrift 
besagt,  auf  Grund  der  achteckigen 
Gestalt  des  Münsters,  näehstdem 
aber  aus  sechzehn  Türmchen,  welche 
sich  teils  an  den  Scheitelpunkten, 
teils  an  den  Endpunkten  der  bei- 
den Bogen  befinden.  Die  Türm- 
chen  sind  verschiedengestaltig,  acht 
I  grössere,  die  anderen  kleiner,  letz- 
tere rund,  erstere  in  ihrem  Gmnd- 
riss  abwechselnd  in  Gestalt  eines 
Quadrats  oder  Vierblattes  mit  halb- 
kreisförmigen, ausbiegenden  Seiten. 
Die  sämtlichen  Türmchen  sind  so 
angecfrdnet,  dass  von  ihnen  jene 
viereckigen  die  Ecken  eines  Quad- 
rates bilden ,  dessen  Ecken  jedes- 
mal ein  Segment  mit  drei  anderen 
Türmchen  abschneidet,  und  dass 
jene  anderen  vermöge  ihrer  halb- 
kreisförmigen Ausladungen  den  acht 
runden  Türmen  auf  den  Scheitel- 
punkten gleichstehen.  Alle  enthal- 
ten Nischen,  in  denen  anfönglich 
ohne  Zweifel  Heiligenfiguren  anf^e- 
stellt  waren.  Die^odenstiicke  der 
Türmchen  sind  auswärts  mit  gra- 
vierten Zeichnungen  auf  vergolde- 
tem Grunde  geschmückt,  deiKestalt 
dass  die  acht  grösseren  und  me  acht 
kleineren  Darstellungen  inhaltlich 
zusammenhängen,  bio  behandeln 
die  Geschichte  Christi  und  zeigen: 
Die  Verkündigung,  die  Greburt,  die 
Anbetung  der  Könige,  die  Kreuri- 
gung,  die  Frauen  am  Grabe,  Him- 
melrahrt,  Ausgiessung  des  heiligen 
Gkistes  und  Christus  als  Welten- 
richter. Daneben  finden  sich  die 
acht  Seligsprechungen  auf  Spruch- 
zetteln ebensovieler  Engel.  Die 
Tafeln  erscheinen  rostartig  durch- 
brochen und  mit  Ranken  und  an- 
derem Zierat  reich  ausgeschmückt 
Die  Wandleuchter  und  dielhtgc- 
leuchter  zum  Vorleuchtcn  bei  Pro- 
zessionen kamen  erst  später  (fruhe- 
stcns  im  15.  Jahrhundert)  in  Gre- 
brauch,  zum  Teil  als  künstliche 
Schmied-  und  Schlosserarbeit 


Liber  vagatorum.  —  Lied. 
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Die  Abbildungen  von  Öl-  und 
Uohüampen  reichen  bis  ins  9.  Jahr- 
hundert hinauf;  sie  zeigen  nament- 
lich die  Form  von  Hörnern  und 
Delphinen,  dann  auch  von  Schalen 
und  Ampeln,  wie  sie  die  orientsüi- 
schen  Völker  gebrauchten.  Sie  sind 
ans  Bronase  gefertigt  und  nach  rö- 
mischen Mustern  mit  einer  oder 
mehreren  Tüllen  versehen.  Die  sog. 
ewigen  Lamfen  vor  Heiligenbildern 
und  Reliqmenschrcinen  sollen  im 
13.  Jahrhundert  iu  Gebrauch  ge- 
kommen sein.  Die  Lampen  dienten 
vorzüglich  dem  privaten  Gebrauche, 
während  die  Leuchter  und  somit 
die  Kerzen  auf  den  Gebrauch  in 
den  Kirchen  beschränkt  blieben; 
weim  solche  im  10.  Jahrhundert 
schon  für  den  täglichen  Gebrauch 
erwähnt  werden,  so  mag  das  höch- 
stens auf  die  Häuser  der  v  omehmen 
und  der  Geistlichkeit  Bezug  haben. 

In  der  Folgezeit  waren  das  Hand- 
werk und  die  Kunst  bemüht,  für 
alle  diese  Beleuchtungsgegenstände 
neue  Formen  und  Verzierungen 
zu  ersinnen:  die  Arten  derseloen 
erhielten  sicn  jedoch  und  vermehr- 
ten sich  nur  noch  etwa  durch  die 
Jjalenie,  die  wieder  fast  ausschliess- 
lich zu  kirchlichen  Zwecken  diente. 
Vom  Beginne  des  16.  Jahrhunderts, 
besonders  aber  im  17.  Jahrhundert 
fand  bei  diesen  Beleuchtungsgeräten 
neben  dem  dem  Zeitgeschmack  ent- 
sprechenden Wechsd  in  bezug  auf 
lorm  nnd  Verzierungsweise  auch 
eine  solche  hinsichtUcn  des  Stoffes 
statt.  Wenn  auch  metallene  Gkräte 
und  steinerne  Standleuchter  immer 
noch  vorherrschend  blieben,  so 
schnitzte  man  solche  auch  aus  Holz 
und  verzierte  sie  mit  Gold.  Da- 
neben kommen  auch  Elfenbein- 
schnitzereien vor  und  in  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  auch 
Arbeiten  in  Glas,  aus  welchem  Stoff 
das  ganze  Gerät  oder  auch  bloss 
die  Verzierungen  zu  grösseren 
Stücken  bereitet  wurden.  Hölzern 
waren  besonders  die  grossen  Stand- 


leuchter, elfenbeinern  die  (mehr- 
armigen)  Tischlcuchter  und  Hänge- 
kronen, gläsern  die  Lichtständer  und 
Handleuchter.  Die  Wand-  und  Wind- 
lichter (Laternen)  dagegen  blieben 
auch  jetzt  noch  fast  ausschliesslich 
Gegenstände  der  Metallarbeit.  Nach 
Weiss,  Kostümkunde. 

Liber  vagatorum^  siehe  Gauner. 

Libri  feadoram  heisst  ein  in 
der  Lombardei  entstandenes  Rechts- 
buch, das  eine  wissenschaftliche 
Behandlung  des  Lehnrechtes  zum 
Ziele  hat.  Dieses  Lehnrechtsbuch, 
eine  Privatarbeit,  ist  allmählich  aus 
verschiedenen  Bestandteilen,  dog- 
matischen Schriften  und  Kaiserge- 
setzen, einzelnen  Rechtsfallen  u.  dgl. 
hervorgegangen,  welche  von  den 
Richtern  an  den  Lehnshöfen  zu 
Cremona,  Piacenza  und  Mailand  ge- 
sammelt und  ausgearbeitet  wurden. 
Die  Sprache  ist  die  lateinische. 
Dadurch,  dass  man  diese  Rechts- 
quelle schon  früh  mit  dem  Justi- 
nianischen Gesetzbuch  verband, 
kam  sie  seit  dem  15.  Jahrhundert 
auch  bei  den  deutschen  Gerichten 
in  Gebrauch. 

Lichtsehere*     Derselben    wird 
zunächst   im    18.    Jahrhundert    er- 
wähnt; 
sie  woi 

Sie  entbehrte  zuerst  des  Schnuppen- 
kästchens und  hatte  häufig  die  Ge- 
stalt eines  Vogels,  dessen  Schnabel- 
hftlften  den  Docht  abschnitten. 

Lied  heisst  ursprünglich  im 
G^ensatz  zu  Leica  eine  unter 
Harfenbcgleitung  von  einem  Ein- 
zelnen gesungene  Dichtung;  da  Inder 
ältesten  Zeit  idle  Dichtung ,  soweit 
sie  nicht  Ghorgesang  war,  also  na- 
mentlich auch  die  epische  Dichtung 
gesungen,  d.  h.  rhythmisch  vorge- 
tragen und  mit  der  Harfe  begleitet 
wurae,  hatte  sie  stets  auch  die  Form 
des  Liedes,  ihre  metrische  Gestalt 
mochte  noch  so  einfach  sein ;  daher 
der  Name  des  Hildebrandsliedcs,  der 
Merseburger  Zauberlieder,  Helden- 
lied überhaupt.  Erst  als  allmählich 
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;:  in  häufigeren  Gebrauch  kam 
^hl  erst   un  16.  Jahrhundert. 


590 


Liten. 


das  Singen  der  epischen  Stoffe  auf- 
hörte und  an  seine  Statt  das  Lesen 
derselben  trat,  bildete  sich  langsam^ 
das  Lied  zu  einer  musikalisch-lyri- 
schen  Dichtuncsart  im   Gegensatz 
zur    rein    episcnen    Dichtung    aus. 
Noch  Ottfried*s  Messiasdichtung  be- 
wegt sich  in  Liedern,  die  aber  schon 
in  vierzeilige  zweireimige  Strophen 
zer&llen.    2iur  volleren  Ausbildung 
gelangte    dieses   Lied   im   engeren 
Sinne   in   der   höfischen   Dichtung; 
doch  erscheint  es  da  anfangs  nocn 
sdir  einfach,  in  ehier  einzigen  Strophe, 
meist   von  vier  Zeilen   bestehend; 
erst  von  den  chansons  der  Franzosen 
entlehnte  man  den  dreiteil  igen  Stro- 
phenbauy  der  nun  zur  festen,  selten 
mehr  verletzten  Regel  wurde.    Statt 
des  einstrophischen  Liedes  kam  das 
viel  strophische  in  Gebrauch,  wobei 
wieder  nach  französischem  Vorbilde, 
das  Ebenmass  der  Dreiteiligkeit  in 
der  Strophenzahl  wiederholend,  die 
Strophenzahl  drei,  fünf  oder  sieben 
beliebt  war.    Die  Dreiteiligkeit  der 
Strophe  hat  musikalischen  Grund: 
die  Strophe  ist  der  Text   zu  zwei 
sich     wiederholenden     und    einem 
dritten  selbständigen  musikalischen 
Satze;   jene  nannten   die  späteren 
Meisteränger  Stollen,  diese  den  Ab- 
gesaiig;    die  Strophe    selber   heisst 
*ml)d/  das  liet,  dessen  Plural  diu  liet 
später  infolge  der  mehrstrophischen 
Lieder    gebräuchlich    wird;    später 
heisst  sie  auch  Ges/itz.  In  der  Blüte- 
zeit der  höfischen  Lyrik  machte  es 
sich  jeder  Dichter  zur  P^hre,  sowohl 
im  1  ext,  dem  wart,  als  der  Melodie, 
ipuse  oder  don,  selbständig  zu  sein, 
mhd.  ein  liet  rinden;   dasselbe  be- 
zeichnet   tnmver,    troubadour    und 
trouvere;    die    Aneignung    fremder 
Strophenformen  und  Melodien  ^alt 
für  ein  Unrecht;  wer  es  that,  hicss 
doene  dien.  Auch  sich  selber  gegen- 
über hielten  die  Dichter  auf  immer 
wechselnde  Neuheit  und   erfanden 
meist  für  jedes  Lied  wie  für  jeden 
Leich  eine  andere  Form ;  schliesslich 
sah   man   sich   freilich   gezwungen, 


um  dem  Gesetze  der  Eigenheit  und 
Neuheit  zu  genügen,  zu  geschmack- 
losen Formen  zu  greifen. 

An  das  Lied  der  höfischen  Kunst 
schliessen  sich  der  Zeit  nach  eines- 
teils die  strophischen  Dichtimgen 
der  Meistersänger,  andererseits  das 
Volkslied;  dort  herrscht  meist  Kün- 
stelei, die  allmählich  in  sich  selber 
zusammenflült,  hier  entwickelt  sich, 
vielfach  an  alteFormen  anschliessend, 
nach  Form  und  Gehalt  ein  tibermus 
reiches  Kunst-  and  Gemütsleben, 
siehe  Volknli^d;  noch  immer  ist  hier 
Ton  und  Wort  enge  und  unauflös- 
lich zusammen  verbunden,  ebenso 
noch  in  den  dem  17.  Jahrhundert 
angehörenden  Gesell^chnfUliedern. 
Dagegen  kommt  gegen  *Ende  des 
16.  und  noch  mehr  im  17.  Jahrhun- 
dert namentlich  seit  Opitz  dasjenige 
neuere  Lied  auf,  welches  bloss  noch 
zum  Lesen  bestimmt  ist,  und  erst 
dem  18.  Jahrhundert  war  es  auf- 
behalten, diese  poetische  Kunstgat- 
tung neuerdings  in  enge  Berührung 
mit  dem  Leben  der  Töne  zu  bringen. 
Vgl.  besonders  dieLitteratui^schich- 
tcn  von  Wackernagel  aiidÄobergfei», 

Liten  heissen  im  früheren  Mittel- 
alter diejenigen,  welche  von  Person 
frei,  doch  keinen  freien,  sondern 
bloss  abgeleitetenGruudbesitzhaben ; 
sie  besitzen  deshalb  auch  nicht  volle 
politische  Rechte  und  ebensowenig 
das  Recht  der  Eheschliessung  zu 
vollem  Rechte  mit  der  Tochter  eines 
Freien.  Sic  bildeten  schon  zu  Taci- 
tus'  Zeit  einen  besonderen  Stand, 
der  wahrscheinlich  aus  der  Frei- 
lassung von  Knechten  herrührte  und 
sich  durch  neue  Freilassungen  noch 
lange  erneuerte.  Man  nannte  sie 
auch  aldiones,  später  Kalhfreie  oder 
Hörige,  llu"  Wergeid  war  meist  die 
Hälfte  des  Wergeides  iiir  einen 
Freien.  Sie  standen  wie  die  Freien 
unter  Volksrecht,  konnten  eigenes 
Vermögen  haben,  waren  aber  meist 
wie  die  Unfreien  auf  Nebenhöfe  ge- 
setzt, von  denen  sie  Abgaben  und 
Dienste  entrichteten.    Bald  bildete 


Löflfel.  —  Los. 
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sich  bei  ihnen  ein  festes  Hofrecht 
and  Erblichkeit  des  Besitzes  aus; 
doch  konnten  sie  vom  Hofe  rechts- 
gültig nichts  yeräussem.  Auch  mit 
den  Unfreien  war  ihnen  die  Ehe 
nicht  gestattet  Doch  zogen  sie  mit 
in  den  Krieg.  Mit  der  Zeit  ver- 
mischte sich  der  rochtiieho  Unter- 
schied zwischen  diesen  Halbfreien, 
den  Unfreien  und  den  blossen  Zins- 
leuten, und  die  allen  diesen  Klassen 
gemeinsame  Bedeutung  des  bäuer- 
lichen Berufes,  des  Lebens  auf  dem 
Lande,  der  Nichtadeligkoit,  trat  als 
neues  Bindemittel  in  den  Vorder- 
grund. 

LSffeL  Während  die  Gabel  als 
Tischgerät  erst  im  16.  Jahrhundert 
zugelassen  war,  kommt  der  Löflfel 
als  solches  schon  bei  den  Römern 
und  dann  bei  den  Völkern  Mittel- 
europas durch  das  ganze  Mittelalter 
vor.  Die  Schale  ist  anfänglich  etwas 
länglich,  sodann  kreisrund  und  wird 
dann  wieder  länglich;  der  Stiel  ist 
zuerst  stark  gekrümmt,  im  14.  und 
15.  Jahrhundert  stangenförmig  und 
erhält  dann  zu  der  Biegung  die  etwas 
platte  Form.  Dem  Stoffe  nach  gab 
es  silberne,  goldene,  elfenbeinerne 
und  krjstailene  L<)ffel  für  die  Vor- 
nehmen. Auch  als  kirchliches  Gerät 
ist  der  Löffel  früh  bekannt.  Die 
griechische  Kirche  benutzt  ihn,  um 
den  Gläubigen  den  Wein  auszutei- 
len, während  sich  seiner  die  römische 
seit  dem  12.  Jahrhundert  nur  noch 
zum  Miftcheji  des  Weines  mit  Wa.sser 
und  zum  Aufschöpfen  der  Hostien 
bedient. 

Lohengrin.  Nachdem  schon 
Wolfram  von  Eschenbach  die  Sage 
vom  Schwanritter  am  Ende  seines 
Parcivals  auf  ParcivalsSohn,  Ijohen- 
grin,  übertragen  hatte,  übernahm  ein 
unbekannter  Dichter  um  IBOO  die 
Ausführung  dieser  Idee  zu  einem 
eigenen  ^s  Lohengrin.  An  den 
Wartburgkrieg  anknüpfend,  lässt  er 
darin  Wolfram  von  Escncnbach  selbst 
erzählen,  wie  Lohengrin  vom  Gral 
der  Gräfin  Elsa  von  Brabant  zur 


Hilfe  gesandt  wird,  mit  der  er  sieh 
vermählt,  indem  er  die  Bedingung 
macht,  dass  sie  nie  nach  seinem 
Namen  und  seiner  Herkunft  frage. 
Mit  Heinrich  dem  Vogler  venichtet 
er  darauf  gegen  die  Ungarn  Wunder 
der  Tapferkeit.  Als  er  heimkehrend 
von  Elsa  trotz  des  Verbotes  nach 
Namen  und  Herkunft  gefragt  wird, 
verkündet  er,  dass  er  Parcivals  Sohn 
sei,  und  scheidet  von  Elsa,  die  vor 
Gram  stirbt.  Ein  historiHcher  An- 
hang führt  die  Kaisergeschichte  bis 
auf  Heinrich  II. 

Loki  heisst  eine  germanische 
Gottheit,  deren  Namen  und  Mythen 
ausschliesslich  in  skandinavischen 
Quellen  überliefert  sind.  Sein  Name 
geht  auf  eine  Wurzel  von  der  Be- 
deutung leuchten,  wozu  u.  a.  lat. 
luxi'is  und  ahd.  liuhan^  leuchten,  ge- 
hört, und  der  Gott  vertritt  demnach 
das  Element  des  Feuers.  Von  seinem 
Kult  ist  nichts  bekannt.  Ursprüng- 
lich eine  wolilthäti^  Macht,  wurde 
er  später  in  mehr  fenidseliger  Weise, 
als  Döses  Prinzip,  den  guten  Mächten 
widerstrebend  aufgemsst  und  ihm 
eine  wesentliche  Rolle  in  der  Gotfer- 
drimmening  ^  siehe  diesen  Artikel, 
zugeteilt.  Weinhold  ^  Haupfs  Zeit- 
schrift VII,  und  Meier  ^  Loki  und 
sein  Mythenkreis,  Basel  1880. 

L089  mhd.  I6z^  ahd.  /oz  und  hloz, 
got.  hldut«,  mit  der  Bedeutung  Los- 
zeichen  und  Losstäbchen  und  davon 
abgeleitet,  das  durch  Schicksals- 
I  befragung  Angefallene,  ein  zugeteil- 
tes Recht,  vom  ahd.  Verb,  kliozan, 
I  mhd.  liezen  =  durch  Loswerfen  be- 
stimmen, durch  Los  erlangen.  Ta- 
citus  erzählt  Germania  10,  dass  bei 
den  Germanen  Vorzeichen  und  Weis- 
sagung durch  Lose  in  höchstem 
Ausehen  stehen.  „Die  Art  des 
Ijosens  ist  einfach.  Man  haut  einen 
Zweig  von  einem  Fruchtbaum,  zer- 
schneidet ihn  in  Stäbchen,  die  man 
durch  gewisse  Zeichen  unterscheidet, 
und  streut  sie  nach  blindem  Zufall 
über  ein  weisses  Tuch.  Darauf  betet 
der  Priester  des  Staates,  wenn  die 
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Befragung  der  Lose  von  Staate  we^cn, 
der  Hausvater,  wenn  sie  in  einer 
Familienangelegenheit  geschieht,  zu 
den  Göttern  und  hebt  zum  Himmel 
aufblickend  nacheinander  drei  Stäb- 
chen auf,  deren  Bedeutung  er  nach 
den  vorher  eingekerbten  Zeichen  er- 
klärt. Ist  ihr  Ausspruch  verneinend, 
so  findet  in  dieser  Sache  am  gleidien 
Tage  keine  Befragung  der  Grötter 
mehr  statt;  ist  er  bejahend,  so  wer- 
den zur  Bestätigung  noch  die  Vor- 
zeichen zu  Hilfe  gerufen.**  Die 
christlicheGesetzgebung  beschränkte 
den  Gebrauch  des  weitverbreiteten 
Loses  auf  solche  Fälle,  wo  eine 
rechtliche  Uiiffewissheit  sonst  nicht 
füglich  zu  heben  war.  Innerhfdb 
aber  dieses  Gebietes  blieb  dem  Losen 
noch  lange  das  Ansehen  einer  über- 
menschlichen Bestimmung,  eines 
Gottesurteils.  Als  allmählich  das 
Los  diese  Bedeutung  einbüsste  und 
nur  die  Vorstellung  einer  bloss  zu- 
fälligen Entscheidung  zurückblieb, 
fiel  die  Anwendung  des  Loses  aus 
dem  Strafprozesse  weg  und  behaup- 
tete sich  bloss  in  Civilf ragen  als  letzte 
Aushilfe,  sei  es  kraft  altgemeiner 
Rcchtsre^el  oder  kraft  des  Willens 
des  Beteiligten,  und  zwar  in  der 
doppelten  Anwendung  des  Atislosens 
der  Ferson  oder  des  Verloseng  der 
Sache;  beides  war  in  vielen  Fällen 
in  Gebrauch,  doch  sind  die  Erwäh- 
nungen davon  in  den  Rechtsquelien 
selten.  Neben  dem  Würfeln,  dem 
Ziehen  beschriebener  Zettel  oder 
ungleicher  Halme  kommt  in  Skan- 
dinavien bis  tief  ins  Mittelalter  und 
bei  den  Friesen  bis  in  die  neuere 
Zeit  das  uralte  Losen  mit  Stäben 
vor,  auf  welchen  die  Marken  oder 
Hauszeicheu  der  Losenden  einge- 
schnitten waren. 

Der  Verbreitungund  Ausdehnung 
des  Loses  im  Mittelalter  wie  in  der 
Neuzeit  leistete  ohne  Zweifel  der 
Umstand  Vorschub,  dass  das  Los 
sowohl  in  der  heiligen  Schrift  als 
bei  den  antiken  Schriftstellern  oft 
erwähnt   wurde    und    diese    damit 


astrologische  Elemente  verknüpfen. 
Eigentfiche  Logfnicher  fanden  aus 
Italien  im  15.  Jahrhundert  ihron 
Weg  nach  Frankreich  und  Deutsch- 
land; sie  enthielten  zugleich  Anwei- 
sungen zum  Kartenspiel,  Würfel- 
spiel und  zum  Auslegen  von  Träu- 
men. Loshuehen  heisst  mancherorts 
überhaupt  soviel  wie  abergläubische 
Handlungen  vornehmen,  mn  aus 
gewissen  Erfolgen  derselben  auf  die 
Zukunft  zu  scmiessen.  Vadian  sagt 
von  den  Pfarrern  dermerowingischon 
Zeit,  sie  hätten  den  Auftrag  gehabt, 
dem  heidnischen  Aberglauben  zu 
wehren,  und  numlich  die  sehamen 
(ypfer  für  die  toten,  item  dtu  U}uen 
oder  walsen,  das  etlich  Franken  und 
Almenner  anfang  einer  jeden  hand- 
lung  im  brauch  hatiendy  das  man 
hei  unsem  Zeiten  noch  das  tosslmoche-n 
oder  huochlossen  heisst  (Schriften  II, 
57).  iMstage  heissen  die  zwölf  Nächte 
vom  24.  Dezember  bis  6.  Januar, 
weil  jeder  dieser  Tage  in  seiner 
Witterung  die  Witterung  der  zwölf 
Monate  des  beginnenden  Jahres 
voraussagt.  Siehe  Homeyer  über 
das  germanische  Losen,  Mooats- 
berichte  der  Berliner  Akademie  1853 
und  Berlin  1 854.  Vgl.  den  Art  Runen. 

Lother  und  Maller  ist  der  Name 
eines  ursprünglich  franzosischen 
Romans  der  Karlssage,  welcher  von 
einer  Gräfin  von  Nassau-Sarbruck 
aus  der  von  ihrer  Mutter,  einer 
Herzogin  von  Lothringen,  italienisch 
verfassten  Bearbeitung  ins  Deatschc 
übersetzt  wurde.  Er  erschien  zuerst 
in  Strassburg  1514  und  wurde  als 
Volksbuch  ort  wiederholt 

Laddarlus,  Eluddarius  oder 
Äurea  Gemma  ist  der  Titel  eines 
jetzt  noch  geläufigen  Volksbuches 
das  aus  dem  Mittelalter  stammt  und 
in  seiner  ältesten  erhaltenen  Fassung 
dem  12.  Jahrhundert  angehört;  es 
enthält  in  dialogischer  Form  zuerst 
eine  Weltbeschreibung  und  ver- 
knüpft in  einem  zweiten  Teil  eine 
Glaubenslehre  damit;  namentlich 
ist  die  Lehre  vom  Ende  der  Welt, 
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vom  Antic!  risfiind  vom  jüngsten  Ge- 
richt damit  yerbanden.  Das  Büch- 
lein stammt  aus  einer  lateinischen 
Qaelle  und  ist  in  zi^reiche  Sprachen 
übersetzt  worden. 

LnduSy  siehe  Drama, 

Lndirigrslied  oder  Ladwlgsleich 
heisst  ein  altdeutsches  Gedicht  auf 
den  Sieg  Könie  Ludwigs  III.  in  der 
Normannenscmacht  bei  Saucourt  im 
Jahre  681 ;  das  Lied  ist  sofort  nach 
dem  Siege  gedichtet,  kleidet  aber 
die  Geschichtserzählung  in  ein  wun- 
derbares EinCTeifen  Gottes.  Der 
Dichter  ist  jedenfalls  ein  Geistlicher, 
und  seine  Darstellung,  zwar  von 
einseitig  kirchlicher  Tendenz  nicht 
frei,  doch  lebhaft,  verständlich  und 
sachlich.  Schon  Herder  verleibte 
das  GMicht  seiner  Sammlung  von 
Volksliedern  ein;  von  neuen  Aus- 
gaben siehe  besonders  Müllenhoff 
und  Scherer,  Denkmäler  deutscher 
Poesie  und  Prosa. 

LHgenniilreheii  hat  es  in  ver- 
schiedener Form  vom  13.  Jahr- 
hundert an  gegeben,  meist  hervor- 
gegangen aus  der  mutwilligen  Freude 
am  Abenteuerlichen  und  am  Un- 
sinn. Sie  erscheinen  in  der  Form 
von  Sprüchen,  Volksliedern,  von 
Meistersingersprüchen,  von  Fast- 
nachtspielen, namentlich  gehört  da- 
zu auch  der  Finkenritter  (siehe 
diesen).  Vgl.  MiUler-JFraureuth,  die 
deutschen  Lügendichtungen  bis  auf 
Münchhausen.    Haue  1881. 

^Luntensehloss.  Die  Entzündung 
geschah  bei  dem  ältesten  Feuerrohr 
durch  die  Lunte,  die  anfönglich  von 
der  Hand  auf  das  Pulver  der  Pfiänne 
gedrückt  wurde.  Diese  Manier  ei|^- 
nete  sich  jedoch  höchstens  für  die 
feststehenden  Büchsen,  während  sie 
bei  der  Handfeuerwaffe  das  Zielen 
sehr  erschwerte  und  gefährlich 
machte  oder  gar  verunmöglichte. 
So  wurde  für  mese  schon  im  Jahre 
1378  das  Luntenschloss  konstruiert, 


dessen  Beschaffenheit  Jahns  (Ge- 
schichte des  Ejriegswesens)  folgen- 
dermassen  angiebt:  „Ein  durch  eine 
Niete  bewegUch  befestigter,  ge- 
brochener Balken,  die  Stange,  äg 
mit  seinem  vorderen,  abwärts  von 
der  Platte  gebogenen  Ende  in  einer 
Öse,  die  mittels  eines  vernieteten, 
starken  Stiftes  mit  dem  aussen  be- 
findlichen Hahne  in  Verbindung 
stand,  während  sein  hinteres,  eben- 
fjEdls  gebrochenes  Ende  auf  dem 
unter  inm  befindlichen  Abzüge  ruhte. 
Ausserdem  wirkte  eine  Feder  je 
nach  ihrer  Lage  entweder  auf  die 
untere  Seite  des  vorderen  oder  auf 
die  obere  Seite  des  hinteren  Stangen - 
balkens,  um  kein  unwillkürliches 
Bewegen  der  Stange  und  dadurch 
des  Hahnes  zuzulassen,  sondern 
letzteren  vielmehr  zu  zwingen,  stets 
abwärts  von  der  Pfanne  stehen  zu 
bleiben.  Drückte  man  nun  den  Ab- 
zug zurück,  so  wirkte  derselbe  gegen 
den  auf  ihm  ruhenden  hinteren 
Stangenbalken,  indem  er  ihn  auf- 
wärts und  dadurch  das  in  der  Öse 
spielende  Stangenende  und  zwar 
mit  dieser  abwärts  drückte,  sodass 
der  mit  der  Öse  in  Verbindung 
stehende  Hahn  auf  die  Pfanne  ge- 
führt wurde.  Vor  der  beabsichtigten 
Entzündung  des  Pulvers  (Zünd- 
krautes) musste  jedesmal  erst  der 
Pfannendeckel  weggeschoben  wer- 
den." Dieses  Luntenschloss  erhielt 
sich  an  den  verschiedenen  Büchsen 
bis  in  die  zweite  Hälfte  des  17. 
Jahrhunderts  hinein,  obschon  es  be- 
greiflicherweise nicht  sicher  wirkte, 
namentiich  bei  regnerischem  Wetter ; 
auch  verriet  der  helle  Schein  der 
brennenden  Limten  und  deren  übler 
Geruch  dem  Feinde  die  Stellung 
der  Truppen  bei  Nacht.  An  seine 
Stelle  trat  sodann  der  „Schnapp- 
hahn" und  das  „Radschloss". 

Lyriky  siehe  Hoflgche  Dichtung, 
Volkslied,  Meittersänger, 


BaallOLicon  der  deatsohen  Altertömer. 
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M. 


Maearonisebe  Poesie  heisst  die- 
jenige Dichtung,  die  in  der  willkür- 
kürhchen  MiscEung  lateinischer  und 
landüblicher  (italienischer,  franzö- 
sischer, deutscher)  Sprache  besteht, 
wobei  letztere  den  Flexionen  der 
lateinischen  Sprache  unterworfen 
wird.  Sie  ist  eine  Erfindung  der 
italienischen  Humanisten  des  15.  Jahr- 
hunderts, deren  macaronischesHaupt- 
werk  das  Opus  Macaronicorum  des 
MerlinusCocaius,  d.  h.Teofilo  Folengö 
ist.  Auf  deutschem  Boden  findet 
man  einzelne  macaronische  Verse 
bei  Murner,  Hans  Sachs,  Fischart 
zerstreut,  denen  später  ganze  Ge- 
dichte folgen ,  namentlich  die  Floia 
(siehe  den  Art.  Flohgedich(e)  ^  dann 
das  Corhum  Cartne?i  de  üothrockis 
atque  Blaurockis,  aucfare  Henninio 
Schelemio  Breswenbwrqensi,  1600  u. 
a. ,  was  meist  für  mutwillige  Studenten- 
kreise berechnet  war.  Genthey  Ge- 
schichte der  macaronischen  Poesie, 
und  O.  Schade,  zur  macaronischen 
Poesie,  im  Weimar.  Jahrb.  Bd.  II 
und  IV. 

Madrigal  heilst  ein  von  der  pro- 
ven  galischen  in  die  italienische  Dich- 
tung verpflanztes  lyrisches  Gedicht, 
das,  meist  jambisch,  sechs  bis  drei- 
zehn Zeilen  lang  ist.  Kaspar  Ziegler, 
1621  —  1690,  schrieb  ein  Büchlein 
,,Von  den  Madrigalen,  einer  schönen 
und  zur  Musik  bequemsten  Art 
Verse",  Leipzig,  1653;  den  Kompo- 
nisten der  Gresellschaftslieder  (siehe 
diesen  Art.)  war  das  „welsche  Ma- 
drigal** eine  sehr  beliebte  Form. 

Magdalenerinnen,  auch  Magda- 
lenennonnen,  Schwestern  von  der  Busse 
der  St,  Magdalena,  weisse  Frauen 
genannt,  heisst  ein  um  1200  in 
Deutschland  gestifteter  Orden,  wel- 
cher sich  der  Besserung  gefallener 
Mädchen  widmete,  später  jedoch 
auch  unbescholtene  Jungfrauen  auf- 


nahm. Er  verbreitete  sich  nament- 
lich in  Deutschland  und  Italien. 

Magelone  oder  die  schöne  Mage- 
lone,  ist  ein  aus  dem  Französischen 
durch  Veit  Marbach  ins  Deutsche 
übersetztes  und  seitdem  viel  ge- 
lesenes Volksbuch;  es  erschien  zu- 
erst 1536  zu  Augsburg. 

Magister^  siene  JjniversUäien. 

Magnifieat  heisst  in  der  Kirchen- 
sprache  der  Lobgesan^  der  Maria 
im  Hause  des  Zachanas  (Lnk.  1, 
46—55),  der  mit  den  Worten  be- 
ginnt: Magnifieat  anima  mea. 

Mahlzeiten.  An  dem,  was  der 
Mensch  an  Speise  und  Nahrung  zu 
sich  nimmt  und  wie  er  dieses  tnut, 
liegt  besonders  in  einfacheren  Bil- 
dungsperioden ein  wesentlicher  Teil 
seiner  natürlichen  und  seiner  geistig 
sittlichen  Existenz;  und  zwar  spiegelt 
sich  die  Art  seiner  Lebensführung 
nicht  bloss  in  den  gewöhnlichen 
Tagesmahlzeiten,  sondern  nament- 
lich auch  in  den  Festgelagen  ab. 

Für  die  älteste  Penode  sind  von 
diesem  Lebensgebiete  nur  ver- 
einzelte Nachrichten  erhalten.  Taci- 
tus  sagt  Germania  22:  ,)Die 
Speisen  sind  einfach:  wildes  Obst, 
frisches  Wildbret  oder  geronnene 
Milch;  um  ihren  Hunger  zu  stillen, 
braucht  es  weder  eine  feine  Zube- 
reitung noch  ausgesuchte  Gewürze.^ 
Doch  lässt  sich  diese  Notiz  nicht 
unwesentlich  aus  anderen  Quellen 
ergänzen.  Man  ass  das  Fleisch  des 
Kindes  und  des  Pferdes,  und  be- 
reitete aus  der  Milch  Butter  und 
Käse,  welcJie  letztere  Speise  Plinius 
ein  Hauptnahrungsmittel  der  Ger- 
manen nennt.  Vom  Getreide  war 
namentlich  der  Hafer  beliebt;  aus 
ihm  gekochter  Brei  war  durchs 
ganze  J!4ittelalter  so  sehr  die  ge- 
wöhnliche Speise  des  niederen  Volkes, 
dass    das    Wort   Brei    soviel    wie 
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Speifle  bedeutete.  Daneben  kannten 
sie  Gerste  und  Weizen,  Und  wenn 
auch  die  römiBchen  Schriftsteller  des 
Brotes  als  einer  deutschen  Speise 
nirgends  erwähnen,  so  bezeugt  doch 
das  Alter  der  Worte  Brod  und 
Laih^  dass  die  Verwandlung  des 
Gretreides  in  Kuchenform  den  Ger- 
manen nicht  unbekannt  gewesen 
sein  kann.  Von  Getränken  erwähnt 
Tacitus  Germ.  23;  Bier  und  Wein; 
daneben  war  der  Met  beliebt 

Die  häuslichen  Mahlzeiten  der 
Germanen  werden  einzig  vom  physi- 
schen Bedürfnisse  bestimmt  woraen 
sein;  festliche  Mahlzeiten  kamen 
namentlich  bei  Opfern  vor;  für  die 
gesellige  Unterhaltung  der  freien 
Männer  sorgte  das  Gelage,  wovon 
Tacitus  Germ.  22  Und  23  handelt. 
Aus  dem  Beowulf  und  aus  skandi- 
navischen Sagen  erfahren  wir,  wie 
es  bei  einem  solchen  Gelage  zuging. 
Zu  den  Met-  und  BieHesten  lud  der 
Wirt  entweder  bloss  seine  Bankge- 
Dossen  oder  auch  Freunde  und 
Nachbarn  ein;  die  Hausfrau  oder 
Tochter  reichte  das  Trinkhom  selbst 
herum,  wie  es  in  Wallhalla  die 
Wallküren  thun;  ja,  von  vielen  Gast- 
mählern wird  berichtet,  dass  über- 
haupt die  Frauen  daran  teilgenom- 
men und  tüchtig  getrunken  hätten. 

Aus  deutschen  Quellen  ist  für 
das  frühere  Mittelalter  wenig  be- 
richtet, was  auf  solche  Gelage  Be- 
zug hätte;  vielmehr  hat  onenbar 
auch  auf  diesem  Lebensgebiete  rö- 
mischer £influss  bei  den  Franken 
früh  sich  geltend  gemacht  und  das 
alte  Gelagewesen  beseitigt;  Einhard 
erzählt  in  seinem  Leben  Karls  des 
Grossen:  „In  Speise  und  Trank  war 
er  massig,  massiger  jedoch  noch  im 
Trank,  denn  die  Trunkenheit  ver- 
abscheute er  an  jedem  Mensche  u 
aufs  äusserste,  geschweige  denn  an 
sich  und  den  Seinigen.  Im  Essen 
jedoch  konnte  er  nicht  so  enthaltsam 
sein,  vielmehr  klagte  er  häufig,  dass 
(las  Fasten  seinem  Körper  schade. 
Höchst  selten  gab  er  Gastereien  und 


nur  bei   besonderen  festlichen  Ge- 
legenheiten,  dann  jedoch  in  zahl- 
reicher Gesellschaft.    Auf  seine  ge- 
wöhnliche Tafel    liess  er  nur  vier 
Gerichte  auftragen  ausser  dem  Bra- 
ten,  den  ihm  die  Jäger  am  Brat- 
sjpiess  zu  bringen  pflegten  und  der 
ihm    lieber    war   als   jede   andere 
Speise.    Während  der  Tafel   hörte 
er  ^eme  Musik  oder  einen  Vorleser. 
Er  liess   sich  die  Geschichten  und 
Thaten  der  Alten  vorlesen;  auch  an 
den  Büchern  des  heiligen  Augusti- 
nus hatte  er  Freude,  besonders  an 
denen,   ,die  vom  Staate  Gottes*  be- 
titelt sind.    Im  Genuss  des  Weins 
und  jeglichen  Getränks  war  er  so 
massig,   dass   er  über  Tisch  selten 
mehr  als  dreimal  trank.    Im  Som- 
mer nahm  er  nach  dem  Mittagessen 
etwas  Obst  zu  sich  und  trank  ein- 
mal,  dann    legte    er   Kleider    und 
Schuhe  ab,  wie  er  bei  Nacht  that, 
und  ruhte  zwei  bis  drei  Stunden.*^ 
Römischer  Einfluss  wird  es  auch 
gewesen  sein,   der  zahlreiche  neue 
Speisen  und  Getränke   aufbrachte 
für  deren   sichere  Herbeischaffiing 
Karl   d.    Gr.   besonders    in  seinem 
Capitularium   de  villis   Anweisung 
gao.  Was  man  jetzt  zur  königlichen 
Tafel   bedurfte,   erkennt    man   aus 
den  Vorschriften  für  die  Aufseher 
der  königlichen  Villen,  wenn  ihnen 
befohlen    wird,   Baumgärten   anzu- 
legen, für  Obst,  Gemüse  und  Kräuter 
Sorge  zu  tragen,  desgleichen  für  die 
Unterhaltung  einer  grösstraöglichen 
Anzahl  von  Hühnern,  Gänsen,  Fa- 
sanen, Rebhühnern,  Pfauen,  Turtel- 
tauben, und  wenn  im  besonderen 
folgende  Lebensmittel  genannt  wer- 
den:   Rettiche,     Hirse,    gemästete 
Hühner   und   Gänse,   Eier,   Butter, 
Käs,  Honig,  frisches  und  getrockne- 
tes Fleisch,  Würste,  Schmalz,  neben 
dem  gewöhnlichen  Wein   auch  ge- 
kochter Wein,  wahrscheinlich  Glaret, 
Brombeer-  und  Maulbeerwein,  mcyra- 
tum,  mhd.  moraz,  ein  aus  Fischen 
bereitetes  Getränk,  Bier,  Met,  Essig, 
Senf.    Auch   die  frühe   Bedeutung 
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der  Hofämter  des  Schenken,  Truch- 
sessen,  und  der  daran  sich  sctiliessen- 
den  des  Küchenmeisters,  Oberbäckers, 
Kellners  u.  a.  sprechen  deutlich  für 
dieBedeutun^y  welche  dem  Nahrun^- 
mittel  wesen  jetzt  zukam.  Vom  kömg- 
lichenHofe  verbreitete  sich  derSpeise- 
undGetränkeaufv7and,mit  dem  selbst- 
verständlich die  Kochkunst  Hand  in 
Hand  ging,  an  die  kleinen  Höfe  der 
Fürsten  und  Edelinge,  sodass  dem 
ausgebildeten  höfischen  Leben  schon 
eine  recht  ansehnliche  Tafel  zur 
Verfügung  stand.  Es  seien  hier  nach 
Schultz,  Sofisches  Lehen,  Ab8chn.IV 
folgende  Speisen  genannt  Gänse- 
braten, Tauben,  Hühner,  kapm, 
Pfauenbraten  mit  Pfeffersauce, 
Hirsch,  Reh,  Wildschwein,  Hasen, 
Kanindien;  von  wilden  Vögeln: 
Kraniche  und  Beiher,  Schwäne, 
Trappen,  Rohrdommeln,  wilde  Gans, 
wilde  Ente,  Fasan,  Regenpfeifer, 
Taucher,  Rebhuhn  und  Hauben- 
lerche. Die  Fische  ass  man  frisch 
oder  eingesalzen;  genannt  werden 
Hering,  ein  verbreiteter  Handels- 
artikel, Lachs,  Lachsforelle,  Aal, 
Stör  n.  V.  a.  Sehr  beliebt  waren 
Pasteten,  mhd.  die  pastSde,  bastSde, 
bastSt,  aus  mittellat.  pastdta,  von 
lat  pastare  =  Teig  bereiten,  pasta 
=  Teig;  es  werden  erwähnt  Hühner-, 
Reh-,  Kaninchen-,  Fasanen-  imd 
Regenpfeifer-Pasteten.  Von  Gewür- 
zen kennt  man  ausser  Salz  den 
Pfeffer,  der  im  Mittelalter  weit  ver- 
breiteter war  als  jetzt,  daher  auch  die 
reichen  Kaufherren  im  15.  Jahrhun- 
dert den  Spottnamen  Pfeffersäcke 
trugen;  dann  Kümmel,  MusKatnüsse 
und  Muskatblüteu ,  Gewürznelken, 
Kardamon,  Zimmet.  Kamen  von 
Saucen  sind  Salse,  altfr.  Sauce, 
Pfeffer,  Agraz.  Brot  lag  bei  jedem 
Gedeck  auf  der  Tafel,  mhd.  simele, 
semele,  Semmeln;  andere  Namen 
sind  Wastel  und  Wecken;  es  war 
aus  Weizenmehl  gebacken.  Als 
Nachtisch  wurden  verschiedene 
Kuchen  aufgetragen,  Honigkuchen, 
Gewürztorte,  gefüllte  Torte,Krapfen, 


vfankuochen;  auch  Käse  gehört  zum 
Nachtisch.  Das  Dessert  besteht  ans 
Obst  oder  Südfrüchten:  Apfel  und 
Birnen,  Weintrauben,  Quitten,  Nüsse, 
Himbeeren,  Pfirsiche,  geröstete  Ka- 
stanien, Mandeln,  Feigen,  grosse 
Rosinen  (Kubeben),  Datteln,  Ingwer, 
Granat^fel.  Über  die  GetriUike 
siehe  die  Art.  Bier,  Met  und  Wein. 
Das  älteste  Kochbuch,  aus  dem  14. 
Jahrhundert,  hat  Birlinqer  ver- 
öffentlicht unter  dem  Titel:  !Ean  Pach 
von  guter  Speise,  Stutig.  1844. 

mch  mehr  aber  als  die  Speisen 
und  Getränke  selber,  ist  eine  be- 
sondere Tischaucht  wx  das  höfische 
Leben  charakteristisch;  auch  ihre 
Formen  sind  ohne  Zweifei  in  Frank- 
reich zuerst  ausgebildet  worden  und 
sollten  dazu  dienen,  die  zu  dieser 
Zeit  eewiss  noch  rohe  Natnraitte 
beim  Mahle  in  die  Formen  edeln 
Anstandes  und  würdiger  Gesell^keit 
zu  bannen,  wobei  sowohl  die  Zube- 
reitung und  Zurichtung  der  Speise 
als  das  Auftragen  derselben,  die 
gute  Sitte  der  Aufwartenden  sowohl 
als  der  Speisenden  ^leichmäsin^  in 
Betracht  kam.  Je  reicher  das  Gast- 
mahl und  je  vornehmer  die  Teil- 
nehmer, desto  mehr  kamen  die  Re- 
geln der  höfischen  Zucht  zur  Berück- 
sichtigung, am  meisten  ohne  Zweifel 
bei  den  grossen  königlichen  Hof- 
tafeln. 

Die  Tafel  war  mit  meist  weissen 
Tischtüchern,  Tischlaken,  bedeckt, 
die  mit  Borten  verziert  waren;  jeder 
Gast  erhielt  eine  Serviette,  mhd. 
twehele,  und  ein  Brot;  zum  Grerftte 
gehörten  die  Salzfässer,  Schüsseln« 
Becher,  Messer  und  Löffel  Odie  Gabel 
fehlte  noch)  und  Trinkgenisse;  aus 
der  kleinen  Schüssel  oder  dem  Teller 
speiste  bald  ein  Gast  allein,  bald 
zusammen  mit  einem  Tisch^nossen. 
War  die  Tafel  und  Speise  zum 
Mahle  bereit,  so  trat  der  Truchsess, 
mit  abgelegtem  Mantel,  den  Stab 
in  der  Hana,  zum  Herrn  des  Hauses, 
kniete  vor  ihm  nieder  und  meldete^ 
dass  die  Mahlzeit  bereit  sei  und  das 
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'Waschwasfier  gereicht  werden  könne. 
Der  Herr  lässt  darauf,  wenn  es  ihm 
beliebt,  Ruhe  gebieten  und  befiehlt 
dem  Truchsess,  das  Signal  zum 
Händewaschen  zu  geben.  Durch 
Hom,  Trompete  oder  Zuruf  wurden 
die  Gtöste  aufgefordert ,  ihren  Platz 
einzunehmen.  Unter  Leitung  des 
Kämmerers  boten  darauf  Edelknaben 
der  Reihe  nach  knieend  eine  Schüssel 
dar  und  gössen  aus  einem  Giess- 
fasse  Wasser  Über  die  Hände;  die 
Hände  wurden  an  der  twehele  ab- 

fetrocknet,  welche  die  Diener  um 
en  Hals  hängen  hatten.  Dann  setzte 
man  sich  zu  Tische.  Der  Fürst 
speiste  an  einem  besonderen,  auf 
emer  Estrade  erhöhten  Tisch  allein 
oder  mit  seiner  Gemahlin,  den  an- 
deren wies  der  Truchsess  ihrem 
Range  gemäss  den  Platz  an.  Um 
die  Kangunterschiede  verschwinden 
zu  lassen,  hatte  Artus  seine  Gäste 
an  einen  runden  Tisch  gesetzt.  Nach 
der  älteren  Sitte  speisten  Herren 
und  Damen  gesondert,  nur  dass  etwa 
die  Hausfrau  den  Gästen  zur  Ehre 
sich  ans  Mahl  setzte.  Kinder  wurden 
nicht  zugelassen.  Zulassung  der 
Damen  zum  Mahle  kam  erst  in  der 
sinkenden  Ritterzeit  auf.  Das  Auf- 
tragen der  Speisen  leitete  unter 
Trommel  und  Posaunenschall  wie- 
derum der  Truchsess,  der  samt  seinen 
Gehilfen  als  Abzeichen  einen  Stab 
in  der  Hand  trug;  Edelknaben, 
schön  gekleidet,  brauten  die  Speisen 
aus  der  Küche.  Grössere  gebratene 
Vögel  wurden  am  Spiesse  aufsetra- 

fen,  andere  Gerichte  auf  kostbaren 
latten;  das  Greflügel  kam  unzer- 
schnitten,  die  Übrigen  Braten  aber 
zerleg  auf  den  Tisch.  Das  Zer- 
schneiden der  letzteren  besoigten 
Edelknaben  oder  junge  am  Hofe 
zur  Erziehung  lebende  Mädchen ;  sie 
hatten  dem  Gaste  knieend  vorzu- 
sehneiden, die  Bissen  zuzureichen, 
den  Becher  zu  präsentieren.  Andere 
Knaben  reichten  den  Wein  herum, 
wobei  gewöhnlich  mehrere  Gäste 
aus  einem  Becher  tranken.    Spiel- 


leute und  Sänger  fehlten  bei  der 
Hoftafel  nicht.  Nach  aufgehobener 
Mahlzeit  wusch  man  sich  wiederum 
die  Hände,  die  Tischtücher  wurden 
abgenommen,  der  Tisch  selber 
hinausgetragen. 

War  die  höfische  Zucht  4&rauf 
bedacht,  namentlich  auch  das  Mahl 
unter  ihr  Gesetz  zu  bringen,  so  be- 
mühten sich,  als  jener  echte  Geist 
der  Zucht  schwand,  mehrere  Schrift- 
steller, die  Regeln  der  Ihchzuchi 
aufzuschreiben;  man  hat  solche  Auf- 
zeichnungen vom  Tannhäuser  und 
eine  „Wiener  Tischzucht",  später 
noch  von  Sebastian  Brant  im  Narren- 
schiff und  von  Hans  Sachs  nach- 
geahmt; doch  sind  das  höchst  äusser- 
fiche  Riegeln,  die  weniger  sagen, 
was  Zucht  bei  Tische  sei,  als  welche 
Unzucht  man  lassen  solle,  z.  B.  mit 
blosser  Hand  ins  Salzfass  greifen, 
des  Nachbarn  Löffel  brauchen,  das 
Brotstück,  mit  dem  man  die  Schüssel 
austunkt,  abbeissen  und  wieder 
brauchen,  direkt  aus  der  Schüssel 
schlürfen,  sie  mit  dem  Finger  aus- 
wischen, sich  'auf  den  Tisch  auf- 
stützen, beim  Essen  schnaufen  und 
schmatzen,  mit  dem  Messer  in  den 
Zähnen  stochern,  während  des  Mahles 
den  Gürtel  weitem.  Schultz ,  Höfi- 
sches Leben,  Abschn.  IV. 

Im  allgemeinen  blieb  die  Art, 
wie  man  in  der  höfischen  Zeit  das 
Gastmahl  einahm,  die  Norm  für  die 
folgenden  Jahrhunderte;  im  Kreise 
des  Adels  mag  sich  das  äussere 
Zeremoniell  wenig  verändert  haben; 
auch  in  den  Stä(uen,  wo  bald  Gast- 
mähler eine  grosse  Rolle  spielten, 
blieb  wenigstens  eine  bestimmte 
Tischzucht  zu  Recht  bestehen.  V^l. 
Krieglcj  Deutsches  Bürgertum  im 
Mittelalter.  Abschn.  XVllL,  Mahl- 
zeiten und  Speisen. 

Maifeld)  siehe  Campus  Martius. 

Maifest,  Maifahrt,  Mairitt  ist 
das  uralte,  am  1.  Mai,  am  Walpurgis- 
tage,  gefeierte  deutsche  Frünlings- 
und  Sommerfest.  Der  Tag  war  dem 
Donar  geweiht  und  einer  der  heilig- 
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sten  Tage  des  deatschen  Heiden- 
tums, Opfer-  und  Grerichtstag  der 
MaiversammluDg  des  Volkes,  wovon 
besonders  auch  die  in  die  voran- 
gehende Nacht  verlegten  Hexentänze 
Beweise  ablegen;  da  zieht  der  Böse 
mit  den  Hexen  nach  dem  Blocks- 
berg, wo  sie  einen  Tanz  aufführen, 
der  sich  wahrscheinlich  auf  die  Feier 
der  Vermählung  Wodans  mit  Frigg 
bezieht.  Namentlich  in  Skandinavien 
und  in  Norddeutschland  wurde  der 
Maitag^  lange  noch  festlich  gefeiert 
Zwei  Keit^charen ,  die  eine  vom 
Winter  angeführt,  der  in  Pelz 
gehüllt  una  mit  Handspiessen  -be- 
waffiiet,  Schneeballen  und  Eis- 
schollen auswarf,  die  andere  vom 
Blumengrafen,  der  mit  grünen  Zwei- 
gen, Laubwerk  und  kaum  erst  ge- 
fundenen Blumen  bekleidet  war, 
rückten  von  verschiedenen  Seiten 
in  die  Stadt  und  hielten  ein  Speer- 
stechen, worin  der  Sommer  füen 
Winter  überwand  und  durch  Aus- 
spruch des  umstehenden  Volkes  für 
den  Sieger  erklärt  wurde.  So ,  im 
16.  Jahrhundert;  später  wird  bloss 
noch  vom  Einfuhren  oder  Einreiten 
des  Sommers  durch  feierlichen  Um- 
zug des  Maigrafen  gesprochen,  der 
den  Maieiikranz  einbringt  Es  war 
eine  Maienfakrt^  welche  Kaiser 
Albrecht  am  1.  Mai  1308  von  Baden 
nach  Brugg  unternahm,  und  die 
Kränze,  welche  er  den  Begleitern, 
auch  seinem  Neffen  aufsetzte,  waren 
Maikränze,  und  wenn  die  Königin 
später  bei  Hinrichtung  der  unschul- 
digen Burgmäuner  zu  Fahrwangen 
gesagt  haben  soll:  nun  bade  sie  im 
Maientau,  so  gehört  auch  dieser 
Ausdruck  zum  Maifest;  in  Schwaben 
z.  B.  heisst  der  Mairitt  mancherorts 
Maitauritt  An  vielen  Orten  wurden 
am  Maitage  Maibäume  im  Walde 
geholt  und  feierlich  bekränzt  und 
aufgestellt;  der  Baum  ist  eine  Birke, 
Tanne  oder  Kiefer,  oft  auch  heisst 
bloss  der  ^rüne  Zweig  Maie. 
Grimm,  Mythologie  735;  Vhland, 
Schriften,    IH,    31;    v.    Beinsberg- 


Düring^eldj  Das  festliche  Jahr, 
Monat  Mai. 

Mi^or  Bornas,  siehe  Hausmeier. 

Malbergische  Glosse,  siehe  U^et 
barbarorum,  1.  Lex  Salica. 

Malerei«  a)  Romanische  und 
gotische  Zeit.  Den  eigentlichen  Ur- 
sprung der  Malerei  m  den  nörd- 
lichen Ländern  nachzuweisen,  ist 
deshalb  schwierig,  weil  einesteils 
die  Werke  der  Malerei  den  ver- 
derblichen Einflüssen  der  Zeit  einen 
weit    geringeren   Widerstand    ent- 

fegensetzen,  als  z.  B.  diejenigen 
er  Architektur  oder  Skulptur,  an- 
demteils  aber,  weil  die  Jahrnunderte 
nach  der  Beformation  in  ein  feind- 
liches Verhältnis  zu  dem  traten,  was 
die  Vorzeit  besonders  in  der  Malerei 
Grosses  hinterlassen  hatte.  Was 
wir  deshalb  aus  der  frühen  Zeit  der 
romanischen  und  gotischen  Epoche 
noch  besitzen,  beschränkt  sic^  aaf 
äusserst  weniges.  Das  meiste  be- 
steht in  Miniaturen,  jener  Aus- 
schmückung geschriebener  Bücher 
durch  Bilder,  Kandzeichnunffen  und 
Zierbuchstaben  (s.  den  Artikel  Minia- 
turen). Indessen  liegen  dennoch 
genug  Beispiele  vor,  aus  denen  sich 
schliessen  lässt,  dass  die  Malerei 
besonders  in  Wandgemälden  der 
Kirchen  sich  zu  grosser  räumlicher 
Wirkung  entfaltet  natte,  und  dass  eine 
völlige  Semalung  des  Inneren  der 
Kirchen  an  Wänden,  Gewölben  und 
Holzdecken  allgemeine  Sitte  war. 

Der  Zusammenhang  mit  der 
Architektur  verlieh  dem  Stil  der 
Malerei  eine  strenge  Erhabenheit  und 
Würde.  Die  Regung  des  indivi- 
duellen Lebens  war  zwar  einge- 
schränkt, aber  dafür  gewährten  die 
Gestalten,  die  sich  in  kräftigen  Far- 
ben tönen  von  dem  in  derRegel  blau  ge- 
haltenen Hintergrund  in  energischen 
Umrissen  abgehoben,  verbunden  mit 
einer  einfacnen  architektonischen 
Gliederung,  welche  dem  Ganzen 
klare  Übersichtlichkeit,  rhythmi- 
schen Wechsel  und  reiches  Leben 
verlieh,   den   Eindruck   von   hoher 
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Wärde  und  Macht.  Derart  enthält 
der  Wonnser  Dom  viele  verblichene 
Wandmalereien.  In  der  Liebfrauen- 
kirche zu  Halberstadt,  in  der  Stifts- 
kirche zu  Quedlinburg  schimmern 
noch  die  alten  Malereien  hervor, 
und  in  manch'  anderen  Kirchen 
hat  die  Übertünchung  den  alten 
Schmuck  heiliger  Wandmalereien 
nicht  ganz  vertagen  können.  Unter 
den  Werken  des  entwickelten  1 2.  Jahr- 
hunderts stehen  die  der  Kirche  in 
Schwarzrheindorf  an  Ausdehnung 
und  künstlerischem  Gehalte  obenan. 
In  der  Scblussepoche  des  romanischen 
Stiles  scheint  die  Wandmalerei  be- 
sonders am  Niederrhein,  in  West- 
falen und  Sachsen  sich  zu  umfas- 
senden Leistui^en  ausgebildet  zu 
haben,  so  im  Kapitelsaal  in  Brau- 
weiler, in  der  Nikolaikapelle  zu 
Soest  und  der  Kirche  zu  Methler, 
vor  allem  aber  in  den  bedeutenden 
Gewdlbemalereien  im  Chor  und 
Querschiff  des  Domes  zu  Braun- 
schweig. Eines  der  wichtigsten 
Werke  dieser  Zeit  ist  die  Holzdecke 
der  Michaelskirche  zu  Hildesheim, 
die  in  überaus  schöner  Einteilung 
und  reichem  ornamentalen  Bahmen 
den  Stammbaum  Christi  enthält. 

Bereits  in  der  frühen  Zeit  des 
13.  Jahrhunderts  entwickelt  sich 
neben  dem  romanischen  Stile  ein 
anderer,  welcher  mit  der  Zeit  all- 
gemein vorherrschend  wird.  Das 
Starre.  Strenge,  Ernste,  die  traditio 
nell  üoerlieferte  Bildungsform  ver- 
schwindet und  macht  einer  weiche- 
ren Führung  und  einem  eigen- 
tümlichen Schwünge  der  Linien 
Platz.  Die  Gestalten  verlassen  ihre 
ruhige  Stellung  oder  eckige  schroffe 
Bewegung  und  nehmen  etwas  Gra- 
ziöses in  Haltung  und  Geberde  an; 
die  Falten  der  Gewänder  fliessen 
weich,  in  langen  Linien  und  Massen 
herab,  die  Gesichter  erhalten  die 
Andeutung  eines  lieblichen,  häufig 
sentimentalen  Ausdruckes,  der  zu- 
weilen zwar  nicht  ohne  Manier, 
insgemein  jedoch  auf  eine  schlichte, 


naive  Weise  hervortritt.  Es  ist  das 
Erwachen  des  subjektiven  Gefühls 
des  Künstlers,  welches  die  darge- 
stellten Personen  uubewusst  durch- 
dringt. Hand  in  Hand  mit  der 
Architektur  zeigt  sich  aber  auch 
hier  ein  typiscn  wiederkehrendes 
Gesetz  der  Pormbildung.  Das  Ge- 
setz einer  architektonischen  Sym- 
metrie herrscht  über  Naturwahrheit 
vor.  Grössere  Darstellungen,  welche 
die  allgemeinen  Typen  deBgodschen 
Stiles  mit  grösserer  oder  geringerer 
Vollendung  tragen,  sind  mannigfach 
als  Tafelbilder,  Wandgemälde,  als 
Glasmalereien  und  gewirkte  Tep- 
piche erhalten.  Unter  den  bekann- 
ten gotischen  Wandmalereien  sind 
die  (&r  Prühzeit  angehörenden  Ge- 
mälde in  der  Apsis  zu  Brauweiler, 
besonders  aber  die  Malereien  an 
den  Gewölben  und  Wandungen  der 
ehemaligen  Kapelle  zu  Ramersdarf 
hei  Bonn  Fig.  85  (Kunsthist.  Bilder- 
bogen), im  Dom  zu  Köln,  in  der 
Thomaskirche  zu  Soest,  der  Kloster- 
kirche zu  Wienhausen,  der  Marien- 
kirche zu  Kolberg,  im  Dome  zu 
Marienwerder,  der  Vituskirche  zu 
Mühlhausen  a.  N.  und  viele  andere 
als  Beispiele  anzuführen. 

Indessen  verdrängte  der  sich 
rasch  ausbreitende  gotische  Stil  die 
Malerei  doch  immer  mehr  und  mehr. 
Die  grossen  Wandflächen,  welche 
die  romanische  Baukunst  geschaffen, 
schrumpften  zusammen  und  mach- 
ten einem  steinernen  Gerippe  mit 
eingespannter  Fensterwand  Platz. 
Die  Architektur  drückte  ihre  Schwe- 
sterkunst zu  blosser  Ornamentik 
herab,  und  die  nordischen  Nationen 
erkauften  die  Befriedigung,  sich  im 
gotischen  Stil  mit  ihrer  ganzen  Kraft 
auszusprechen,  auf  Jahrhunderte  mit 
der  völligen  Einbusse  der  Fähigkeit, 
in  grossräumigen  Schöpfungen  ihre 
höchsten  Ideen  mit  den  Mitteln  der 
Kunst  darzustellen,  die  recht  eigent- 
lich zum  Ausdruck  derselben  be- 
stimmt schien. 

Die  Malerei  wurde  gezwungen. 


sieb  aufSuhöpfungeaderKleinkuDet  I  im  Qebrauohe  waren.  Entsprechend 
SU  werfen.  Besonders  blüht  des- '  der  Technik,  Auftrag-  der  mit  El' 
lialb  auch  in  dieser  Epoche  die  j  weiss  angemachten  Farben  auf  einem 
Miniaturmalerei  auf,  daneben  aber  |  feinen  Kreideübenug,  sind  dieselben 


zugl'nch  die  sogenannte  Tafuliiude- '  meistens  zart,  licht  und  durch  hSufig 
TP\,  d«Ten  Werke  jene  schliesscnden  ^  angewandte  Vcr^ldung  abgetfint. 
Deckol  ron  Altarschreinen  bedeck-  j  Die  allgemeine  iUchtime  der  Zeit 
ten,  wie  sie  zn  dieser  Z<  jt  allgemein  [  mit  ihrem  sauften  OefühlBansdmck 
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and  ihrem  Spiritualismns  wiegt  in 
diesen  Werken  zwar  vor,  indessen 
treten  doch  innerhalb  dieser  Grund- 
züf  e  seit  1350  besondere  Richtungen, 
seloBtändig  ausgeprägte  Schulen 
vor.  Der  einzelne  ordnet  sich  zwar 
wohl  noch  ein  Jahrhundert  lang 
völlig  den  gleichen  Prinzipien  unter, 
welche  seine  Genossen  befolgen; 
sein  Schaffen  geht  auf  in  dem  semei 
Genossen  ona  hebt  sich  höchstens 
durch  den  höheren  oder  geringeren 
Grad  technischer  Ausführung,  nicht 
aber  dem  Charakter  nach,  von  der 
Menge  ab.  Vor  allem  waren  es  die 
drei  Städte  Köln,  Prag  und  Nüm- 
bei^,  welche  zu  ZentrsHpunkten  für 
Malerschnlen  der  gotischen  Zeit 
wurden. 

Besonders  in  Köln  fand  die 
ideale  Erhebung  der  mittelalter- 
lichen Kirche  ihren  vollkommenen 
Ausdruck. 

Schule  van  Köln.  Die  schrift- 
lichen Nachrichten  über  die  einzel- 
nen Künstler,  denen  die  Werke 
dieser  Schule  angehören,  sind 
äusserst  dürftig.  Man  knüpft  an 
die  bedeutendsten  Gemälde  die  Na- 
men zweier  Mdster,  entsprechend 
den  beiden  Hauptepochen,  wie  sie 
im  Verlauf  in  der  J&öinerschule  beob- 
achtet werden  können.  Der  erste  von 
diesen  ist  der  Meister  Wilhelm  von 
Serlcy  von  dem  die  gleichzeitige  Lim- 
bui^er  Chronik  (1360)  berichtet, 
dass  er  der  beste  Maler  in  allen 
deutschen  Landen  gewesen  sei  und 
dass  er  jeglichen  Menschen  von  aller 
Gestalt  gemalt  habe,  als  hätte  er 
gelebt  Bei  ihm  nerrscht  reine 
Kinderunschuld,  Zartheit  der  Em- 
pfindung und  Holdseligkeit  des  Aus- 
drucks in  anmutigen  schlanken  Ge- 
stalten und  euaem  duftigen  Schmelz 
des  Kolorits  vor.  Von  dem  be- 
deutenden Einfluss,  welchen  dieser 
Meister  auf  die  Kunst  seiner  Zeit 
ausübte,  giebt  eine  namhafte  An- 
zahl Bilder  seiner  Schüler  Zeugnis. 
Einem  unter  denselben  war  es  be- 
schieden, den  vorzüglichen  Leistun- 


gen seines  Meisters  noch  Vorzüg- 
licheres an  die  Seite  zu  stellen. 
Dies  ist  der  Meister  des  berühmten 
Kölv^  Dombilde*,  Fig.  86  (Kunsth. 
Bilderbogen) :  Stephan  Lochner,  Sei- 
nen Namen  hat  uns  Dürer  in  seinem 
Reisehandbuch  aufbewahrt.  Er  tritt 
vorerst  in  die  P\issstapfen  seines 
Meisters,  ist  erfüllt  von  derselben 
Tiefe  der  Andacht  und  Unschuld, 
bringt  sie  in  denselben  edlen  Ge- 
stalten zur  Erscheinung,  verleiht 
ihnen  aber  durch  kräftigere  Model- 
lierung, intensivere  Färbung  und 
Anwendung  schmuckvoller  Zeit- 
tracht einen  höheren  Grad  von 
Wirklichkeit.  Seine  Richtung  führt 
die  streng  kirchlich  ideale  Kunst 
des  Mittelalters  bereits  an  den 
äussersten  Grenzpunkt,  über  den 
hinaus  sie  keiner  Entwicklung  mehr 
föhig  ist,  ohne  ihren  unbeugsamen 
Prinzipien  völlig  untreu  zu  werden. 
Ganz  im  Gegensatz  zu  der  köl- 
nischen Schule  entfaltet  die  deutsche 
Malerei  eine  andere  Blüte  in  der 
Schule  zu  Prag  unter  der  Regierung 
KaiserKarlslV.  (1346— 78.)  Kaiser 
Karl  führte,  seiner  WeltsteUung  ge- 
mäss, verschiedenartige  Elemente 
in  die  Malerei  seines  ißfes  ein,  wo- 
von die  Meistemamen  Thomas  von 
Modena  und  Nikolaus  Wurmser  von 
Strassburg  Zeu^is  ^ben;  auch 
scheint  byzantinischer  Einfluss  mit- 

fewirkt  zu  haben.  Allein  trotzdem 
ewahrt  die  böhmische  Schule  den 
einheitlichen  lokalen  Charakter,  als 
dessen  Vertreter  man  Meister  Kunze 
nennt.  Die  bedeutendste  Anzahl 
Werke  dieser  Künstler  sieht  man 
in  dem  von  Karl  erbauten  Schloss 
Karlstein  und  in  der  Kapelle  des 
heiligen  Wenzeslaus  im  Dome  zu 
Prag.  In  ihren  allgemeinen  Ver- 
hältnissen lassen  sie  das  Schlichte 
und  die  einfache  Würde  des 
gotischen  Stiles  erkennen.  Der  vor- 
wiegende Charakter  ist  der  einer 
überaus  grossen  Weichheit,  der  in 
der  Formgebung  fast  zum  Ver- 
schwommenen hinneigt.    Die  Farbe 


ist  aueacrordenüich  fein  vertrieben,  '  unbehilflich  und  beaondere  durch 
die  Formen  aber  sind  zumeist  breit  i  die  hoheu  Schultern  und  den  kurzeu 
und  plump,  die  Nasen  ÜbeiaoB  dick  |  HaU  ängstlich  gedrückt.  Allein  trotz 


Fig.  S6.      Flügel  des  Kölner  Dombildea. 

and  rundlich,  die  Lippen  voll,  die  !  alludem  lag  hier  mehr  als  in  Kola 
Augen  gross  und  von  weit  mcbr  der  Ansatz  zu  grosser  monumenlaler 
offenem  als  heilerem  Eindruck,  da- :  Kunst  Geschaffen  und  gehot>en 
bei  die  Haltung  der  Gestalt  meist  |  durch   die  Ounat  Karls  IV.   etUelt 
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diese  Schale  das  Geprfige  der  andern 
Vormacht  des  deutschen  Mittelalters, 
des  alten  Kaisertums. 

Zwischen  diesen  beiden  Polen 
deutscher  Kunstentwickelune  im 
Westen  und  Osten  Uegt  die  Reichs- 
stadt Nürnberg,  Wie  in  Köln  und 
Prag  sind  auch  hier  die  Elemente 
der  ersten  Entwickelun^  dem  heimat- 
lichen Boden  entwachsen.  Doch 
flShrte  der  lebhafte  Verkehr  der  auf- 
blähenden baulustigen  Handelsstadt 
notwendig  zu  mannigfachen  Berüh- 
rungspunkten mit  der  Fremde,  und 
soweit  sich  der  Gesamtcharakter 
der  ersten  dortigen  Schule  aufstellen 
Iftflst,  liegen  aeren  Eigentümlich- 
keiten zwischen  dem  Wesen  der 
Kölner  und  Prager  Schule  mitten- 
inne.  Die  Malerei  steht  hier  unter 
entschiedenem  Einiluss  der  mächtigen 
Skulpturthfttigkeit  und  sucht  durch 
strenge  Zeichnung:,  entschiedene 
Formgebung  und  ModeUierunff  mit 
der  Schwesterkunst  zu  wetteifern, 
während  zugleich  ein  kräftiges  Kolorit 
die  eigentliche  malerische  Wirkung 
festhält  DieGrestalten  zeigen  weiche 
aber  gedrungene  Formen,  die  Köpfe 
kindlichen  Ausdruck  bei  weit  ge- 
öffneten, meist  braunen  Augen.  Eme 
bedeutende  Anzahl  hierhergehöriger 
Bilder  sieht  man  in  den  Haupt- 
kirchen Nürnberg  St  Sebald  und 
St.  Laurenz.  Die  spätem  Werke 
machen  sich  durch  ein  etwas  ge- 
drungenes Verhältnis  der  Formen 
bemerkbar,  wie  am  Tucherschen 
Hochaltar  in  der  Frauenkirche. 
Weniger  noch  als  in  Köln  oder 
Prag  Ukssen  sich  hier  einzehie  Künst- 
ler   Deim    Namen    nennen. 

Der  Entwicklungsgang,  der  sich 
an  die  Nürnberger  Schule  anschliesst, 
entspricht  ganz  den  Geschicken  des 
deutschen  Volkes.  Die  Schulen  von 
Prag  und  Köln  vertraten  die  höchste 
Auabildung,  deren  die  mittelalter- 
liche idealistische  Richtung  fähig 
war.  Jetzt  veränderte  sich  der 
Schwerpunkt  im  Leben  der  Nation. 
Die  Kaisermacht  verflüchtete  sich, 


und  die  Herrschaft  der  Kirche  wurde 
unterwühlt.  Dafür  erhob  sich  das 
Bürgertum  mehr  und  mehr  zu  selb- 
ständiger Bedeutung,  und  da  das- 
selbe sein  Augenmerk  irdischen 
Dillgen  zuwandte,  musste  jede  weitere 
Vervollkommnung  der  Malerei  not- 
wendig zur  genaueren  Beobachtung 
der  Naturgegenstände  und  zum 
Überwiegen  der  realistischen  Be- 
handlung führen.  Die  ersten  Keime 
davon  fanden  wir  bereits  in  der 
Kölner  Schule  in  Lochner,  allein 
sie  erlag  dem  mächtig  einbrechenden 
realistischen  Zug  der  Zeit;  die 
Prager  Schule  aoer  ging  in  den 
Stürmen  der  hussitiscnen  Wirren 
gänzlich  unter. 

Bevor  wir  jedoch  die  Entwicke- 
iung  der  Malerei  in  Nürnberg  und 
auf  deutschen  Boden  weiter  verfol- 
gen, haben  wir  unseren  Blick  für 
einige  Zeit  nach  dem  Norden  zu  rich- 
ten. Hier  war  es  die  grosse  Handcls- 
verbindung  der  Hansa,  welche  von 
nun  an  die  gebietende  Weltstellung  im 
NordenEuropas  einzunehmen  begann. 
Ihre  Hauptstadt  lag  in  den  Nieder- 
landen, und  wie  von  Brügge  aus 
der  Markt  in  Süd  und  mrd  be- 
herrscht wurde,  so  sollte  auch  von 
Brügge  aus  der  neue  Geist  in  der 
Malerei  ausgehen. 

b)  Zeit  der  Renaissance,  1.  Alt- 
flandrische Schtäe.  Flandern  sollte 
die  Geburtsstätte  der  modernen  Male- 
rei des  Nordens  werden.  Das  reiche, 
glänzende,  vielbewegte  Leben,  wie 
es  in  den  flandrischen  Städten  da- 
mals seinen  Gipfelpunkt  erreicht 
hatte,  musste  mächtig  auf  die  Ent- 
wicklung der  Malerei  einwirken, 
nachdem  das  Auge  des  Künstlers 
einmal  für  die  ihn  umgebende  Wirk- 
lichkeit geöffnet  war.  Die  un- 
endliche Mannigfaltigkeit  der  hier 
zusammenströmenden  Menschen,  in 
Physio^omie,  Geberde,  Tracht 
und  Sitten,  forderte  die  Beob- 
achtung heraus  und  schärfte  das 
Auge.  Das  Abgeschlossene  einzel- 
ner  idealer    Gestalten    oder    sym- 
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metrisch  geordneter  Qmppen  wird  geboren,  das  Qeburtq'khr  M|ines 
verUsBen,  der  starre  Glatu  de«  sol- ,  Bruders  ßÜlt  gegen  1400.  Über 
denen  Hintergrundes  hinweKge£an  die  LebensumitAnde  der  bddea 
und  dem  Blick  die  Möglic)£eit  er-  Meister  ist  wenig  beksnnt,  dagegen 
Qffiiet,  in  die  Tiefe  und  Weite  ein-  ,  glänzen  ihre  Verdienste  »1«  Be- 
zadringen.  Die  ganze  Welt  der  Kr- 1  grilnder  einer  ganz  nenen  Weise 
scfaeinungen,Himmel  undErde,  Ntlhe  I  der  Malerei  um  so  an  zweifelhafter. 


Fig.  87.      Gentner  AlUr.     FlUgelbllder. 


und  Ferne,  anmut volle  Bergiiiee 
und  grüne  Matten,  die  BchaglicQ- 
keit  und  der  t>chRiiick  menschlicher 
Wohnungen,  alles  dos  wird  in  den 
Werken  der  Folgezeit  wiederge- 
spirgelt.  An  der  Spitze  dieser  neuen  i 
Riclitang  stehen  die  Gclirüder  ran 
Jigek:  Jan  und  ffuierl.  Hubert 
wurde  Termutlieh   1366   in  Maasejk  | 


Dem  Inhalte  nach  schliess«n  aie 
sich  aufs  innieste  der  gedankenroll 
symbolischen  Kunst wei«e  des  Hittel- 
aJters  an,  greifen  aber  Eogleich  mit 
kühnem  Mut  ins  Leben  und  prfigen 
in  allem  scharf  die  Zustände  ihrer 
Zeit  und  ihres  Vaterlandes  aus. 
Zuffleieh  erfinden  sie  neue  Vor- 
teile in  Bereitung  und  Anwendui^ 
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der  Farben  und  erreichen  durch 
Verwendung  des  Öles  als  Binde- 
mittel eine  vorher  nicht  gekannte 
Leuchtkraft  und  Tiefe  derselben. 
Das  berühmteste  Werk  der  beiden 
Brfider  ist  das  grosse  Alfmioerk, 
weiches  von  ihnen  für  die  Kirche 
des  heiliaen  Johannes  zu  Gent  ge- 
malt und  im  Jahre  1432  vollenaet 
wurde*  Fig.  87.  (Kunsthistorische 
Bilderbogen).  Ein  grosser  Gedanke, 
der  Gedanke  der  Versöhnung,  der 
Grundgedanke  des  Christentums, 
durchzog  dasselbe.  Heutzutage  ist 
das  Werk  zum  Teil  zerstört,  zum 
Teil  verdorben.  Von  der  künstleri- 
schen Thätigkeit  des  Hubert  ist 
ausser  diesem  Riesenwerke  wenie 
auf  uns  gekommen,  dagegen  sind 
von  der  Hand  JarCs  mehrere  Ar- 
beiten erhalten  geblieben.  Auch  die 
Schwester  der  beiden  van  Eyck, 
Margarete,  war  eine  bedeutende 
Malerin.  Obschon  historisch  be- 
glaubigte Arbdten  von  ihr  kaum 
gekannt  sind,  so  kann  doch  manches 
von  den  Miniaturmalereien  vanEyck*- 
schen  Stiles  ihrer  Hand  zugeschrie- 
ben werden.  —  Die  von  aen  van 
Eyck  begründete  Darstellungsweise 
übte  ^en  unwiderstehlichen  Einfluss 
auf  die  Zeitgenossen  aus ,  wie  sich 
aus  den  zahlreichen  Bilaem  ihrer 
Schüler  und  Nachfolger  ergiebt 
Als  die  bedeutendsten  werden  ge- 
nannt: Gerhard  van  der  Meere, 
Justus  von  Gent,  der  hochgeschätzte 
Hugo  van  der  Goes,  Albert  Ouwa- 
ter  u.  s.  w. 

Als  einer  der  bedeutendsten  Maler 
wird  Hans  Memling  gerühmt,  der 
die  Weise  der  Evckschen  Schule  in  ; 
einem    eigentümlich  strengen   Sinn ; 
aof&sst     Die  Zü^e  der  Gesichter 
sind  bei  ihm  weniger  lieblich,  son- ; 
dem  ernster,  die  Gestalten  nicht  so 
zierlich  schlank,  die  Bewegung  we- 
niger weich,  die  Behandlung  schärfer 
und  mit  genauerer  AusbiMung  des 
einzelnen.     In    der  Gruppenanord- ' 
nnng  befolgt  er  strenge   Symmetrie  ' 
und  giebt  gern  im  Hintergrunde  die  i 


Begebenheit  vor  und  nach  der 
Haupthandiung  in  kleinerem  Mass- 
stabe. Seine  JLandschaften  trafen 
den  Charakter  des  Sommers  an  sich. 
Überaus  glücklich  ist  er  in  Darstel- 
lungen, welche  den  stärksten  Glanz 
des  Lichtes  voraussetzen.  Die  vor- 
züglichste Auswahl  von  seinen  Ge- 
mälden findet  man  im  Spital  des 
heiligen  Johannes  in  Brügge,  wo- 
runter namentlich  der  berühmte 
Ursulakasten,  die  Darstellung  einer 
der  anmutigsten  Heiligenlegenden, 
hervorzuheben  ist  Der  eigentüm- 
lichen Darstellun^weise  Memlins 
verwandt  sind  die  Gemälde  des 
Dierich  Bouts  vonHarlem.  Zu  den 
spätesten  Nachfolgern  der  Eyck- 
schen  Schule  gehören  femer  Roaier 
van  der  Weycten  und  Anton  Ctaes" 
sens,  Bogier  wurde  in  Toumay  ge- 
boren; seit  1436  wird  er  als  Miuer 
der  Stadt  Brüssel  genannt,  in  deren 
Auftrag  er  vier  Bilder  für  den  Rat- 
haussal  malt.  In  realistischer  Treue 
und  Genauigkeit  der  Schilderung 
geht  er  noch  über  Jan  van  Eyck 
hinaus;  seine  Gestalten  sind  meist 
hart  und  eckig  und  mager,  die  Köpfe 
aber  voll  physiognomischer  Kraft 
und  Tiefe.  ICines  seiner  bedeutend- 
sten Bilder  ist  der  irrigerweise  so- 
genannte Keiscaltar  Kans  V.,  ferner 
sein  jüngstes  G^cht  im  Hospital 
zu  Beaume.  Zum  Schlüsse  mag  noch 
eines  eigentümlichen  niederländi- 
schen Künstlers  gedacht  sein,  der 
sich  ganz  unabhängig  von  seinen 
Zeitgenossen  gebildet  hat,  des  Hiero- 
nymus  Bosch.  Seine  Darstellungen 
smd  aus  einer  höchst  abenteuer- 
lichen Phantasie  hervorgegangen, 
wahre  Traumgebilde,  die  er  jedoch 
in  einer  merkwürdigen  Fartfenglut 
zu  gestalten  wusste.  Namentlich 
war  ihm  die  Hölle  ein  beliebter 
Vorwurf,  worin  die  armen  Seelen 
aufs  unerhörteste  gepeinigt  werden, 
wahre  KüchenstücKe  der  Hölle. 

2.  Deutsche  Schulen,    Bevor  wir 
der  mit  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
den    Niederlanden   sich    biüii^- 
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brechenden  neuen  Richtung  unsere 
Aufmerksamkeit  zuwenden,  sei  vor- 
erst der  Entwicklung  der  Maleret 
in  deutschen  Landen  gedacht  Selbst- 
verständlich musste  die  bedeutsame 
Tbäti^keit  der  flandrischen  Schule 
mannigfach  auch  über  die  Grenzen 
der  Heimat  hinauswirken  und  zur 
Nachfolge  reizen.  Es  wurde  schon 
betont,  dass  die  ältere  Kölner 
Schule,  trotzdem  Meister  Stephan 
Lochner  schon  leise  Anklang  für 
die  neue  Richtung  angeschlagen 
hatte,  vor  dem  glänzenoen  Realis- 
mus spurlos  zusammensank.  Das 
zeigt  sich  namentlich  in  dem  Meister 
der  Lyvensbereischen  Passion,  wel- 
ches Bild  in  aer  Ausführung  ganz 
an  die  Weise  Rogiers  van  der  Wey- 
den  sich  anlehnt.  Die  Einwirkung  des 
Meisters  der  Lyvenbergischen  Pas- 
sion auf  seine  Umgebung  war  sehr 
bedeutend.  Unter  seine  Nachfolger 
gehören  Bartholomäus  de  Brvn  und 
Jan  Joest,  Zu  gleicher  Zeit  aber 
erhält  sich  in  Westfalen  die  erhabene 
Hoheit  der  älteren  Kölner  Schule, 
welche  im  Meister  von  Luhorn  einen 
letzten  Vertreter  findet,  der  im 
Hochaltar  des  Klosters  Lisborn  ein 
Beispiel  einer  seltenen  Verschmel- 
zung jenes  feierlichen  Stiles  mit  der 
reaßn  Charakteristik  und  lebensvolr 
len  Ausbildung  hinterlassen  hat. 

Bedeutender  und  selbständiger 
nehmen  die  Schulen  von  Ober-  und 
Mitteldeutschland  die  flandrischen 
Einflüsse  auf.  Ohne  den  idealen 
Sinn  der  früheren  Zeit  völlig  preis- 
zugeben, huldigen  sie  der  neuen 
Richtung  in  manchen  Punkten  und 
erzielen  bisweilen  eine  glückliche 
Verschmelzung  der  beiden  Grund- 
elemente, so  m  dem  Altarwerk  der 
Kirche  zu  Tiefenbronn  von  Lucas 
Moser,  auf  dessen  Rahmen  man  den 
Stossseufzcr  des  Malers  liest:  „Schrey 
Kunst,  schrey  und  klag  dich  sehr, 
dein  begehrt  jetzt  Niemand  mehr**, 
vielleicht  ein  Zeugnis  dafür,  dass 
die  Welt  anfing,  sich  von  den  Ver- 
tretern   der   älteren    Schule   abzu- 


wenden.   Zu  gleicher  Zeit  lebte  in 
Nördlingen    ein    Meister    Friedrick 
Herlin^  von  dem   im  Bürgerbuche 
I  von     1467     ausdrücklich    berichtet 
.  wird,  dass  er  mit  niederländischer 
Arbeit    umzugehen    wisse.     Bilder 
von  ihm  sieht  man  in  der  Jakobs- 
kirche zu  Rothenburg,  den  städti- 
\  sehen   Sammlungen  zu   Nördlingen 
und     dem     National  -  Museum     zu 
München. 

Viel  bedeutender  als  diese  beiden 
Meister  ist  der  Begründer  der  EUässer 
Schule:  Martin  Schongauer  (auch 
Schön,  oder  Bei  Martino  genannt) 
von  Kolmar.  Seine  Ausbildnnff  er- 
hielt er  von  Rogier  van  der  Wey- 
den.  Die  Auffassung  des  Lebens 
ist  bei  ihm  dieselbe,  wie  bei  den 
Niederländern;  in  der  Behandlungs- 
wcise  stimmt  er  jedoch  nicht  durch- 
aus mit  ihnen  überein.  Seine  Farbe 
ist  im  allgemeinen  nicht  von  kräf- 
tigem Tone,  sein  Faltenwurf  würdig 
gezeichnet,  seine  Kamation  meist 
sehr  weich.  Die  Gestalten  zeigen 
eine  ruhige  Würde,  in  den  Köj^eu 
derselben  ist  der  Anklang  einer 
vollendeten,  gereiften  Schönheit  zu 
finden,  wie  er  fast  nirgends  in  der 
älteren  Kunst  wahrgenommen  wird. 
Die  wichtigsten  Gemälde  Schon - 
gauers  haben  sich  in  Kolmar  selbst 
erhalten,  unter  welchen  die  Madonna 
am  Rosenhag  in  der  dortigen  Mar- 
tinskirche eines  der  bedeuten- 
deren ist  Sehr  Treffliches  leistete 
Schongauer  im  Kupferstich,  wo  er 
teils  noch  in  ziemlich  nahem  An- 
schluss  an  die  flandrische  Kunst, 
teils  schon  zu  einem  eigenen  Stil 
fortgeschritten  erscheint ,  dessen 
äussere  Merkmale  neben  der  feinen 
sinnigen  Schönheit  der  Köpfe  eine 

fewisse  Unruhe  der  knitterig  be- 
andelten  Gewandung,  eine  scharfe 
eckige  und  magere  Zeichnung  und 
eine  Beimischung  oberdeutscher 
Trachten  sind.  In  anderen  Stichen 
tritt  das  phantastische  Element  her- 
vor, wie  z.  B.  in  einer  Versuchung 
des  heiligen  Antonius,  wo  der  Hei- 
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liffe  von  wunderlichen  Dämonen  in 
die  Lüfte  emporgeführt  wird.  Sein 
Porträt  hat  uns  sein  Schüler  Hans 
Larghmair  hinterlassen. 

In  einer  gewissen  Verwandtschaft 
zu  Martin  Schön  steht  sein  etwas 
jüngerer  Zeitgenosse  Hans  Holhein 
der  Ältere^  der  um  1460  in  .^im/«- 
&«r^' gehören  ward,  sich  bis  1499 
dort  aufhielt  und  dann  vorüber- 
gehend in  Ulm  und  Frankreich  lebte 
und  1524  in  Augsburg  starb.  Hol- 
bein tritt  in  die  Fussstapfen  Schon- 
gauers  ein.  Seine  Bilder  verraten 
zwar  etwas  Handwerksmässiges  und 
zeigen  scharfe,  eckige  Formen,  doch 
gewahrt  man  in  ihnen  das  Ringen 
eines  lebendigen  kräftigen  Geistes, 
in  einzelnen  vornehmlich  weiblichen 
Köpfen  eine  erfreuliche  Anmut  und 
überraschende  Zartheit.  Das  Böse 
stellt  er  nicht  in  eigentlich  hässlicher 
Gestalt  dar,  sondern  nur  in  dishar- 
monischen, phantastischen  Formen. 
Von  ihm  sind  zahlreiche  Werke  in 
der  Galerie  zu  Augsburg  und  der 
Pinakothek  zu  München  vorhanden. 
Uolbein  war  seiner  Lebtag  arm  ge- 
blieben und  hatte  ge^n  sein  Lebens- 
ende oft  mit  der  bittersten  Not  zu 
kämpfen.  Neben  Hans  Holbein  dem 
älteren  war  sein  Bruder  Sigmund 
ebenfalls  ein  bedeutender  Künstler. 
In  ähnlicher  Kichtung  wie  Holbein 
bewegt  sich  anfangs  lians  Burgk- 
maier,  1472  zu  Augsburg  geboren. 
In  gewissen  Schärfen  der  Zeichnung, 
wie  auch  in  einzelnen  Phantastereien 
folgt  er  dem  Zuge  der  Zeit.  Durch 
seinen  Aufenthalt  in  Italien  brachte 
er  die  Auffassung  der  Renaissance 
nach  der  Heimat.  Unter  den  im 
ganzen  nicht  sonderlichen,  aber  zahl- 
reichen Bildern  beenden  sich  einige, 
die  sich  durch  Kraft  der  Charä- 
teristik,  lebendige  Schilderung  und 
warme  harmonische  Färbung  aus- 
zeichnen. In  der  Galerie  in  Augs- 
burg ist  der  Künstler  am  reichsten 
vertreten.  Seme  Hauptwerke  sind: 
Christus  und  die  Madonna,  von  den 
Heiligen    verehrt,    die    Geisselung 


Christi,  Johannes  auf  Patmos  etc. 
Besonders  das  erstere  ist  mit  einer 
gewissen  Keckheit  hingeworfen. 

Abweichend  von  dieser  Richtung 
der  deutschen  Kunst  hatte  sich  im 
Beginn  des  16.  Jahrhunderts  in  Ulm 
eine  Malerschule  gebildet,  in  welcher 
das  phantastische  Element,  das  sich 
schon  in  den  früheren  Entwickelungs- 
perioden  der  nordischen  Kunst  gel- 
tend machte,  vornehmlich  aber  oei 
den  Malern  der  späteren  Zeit,  wie 
Blartin  Schön  und  dem  älteren  Hol- 
bein sich  zeigt,  minder  charakte- 
ristisch hervortritt  Eine  eigentüm- 
liche edle  Milde  bildet  den  Grundzug 
ihrer  Kunst  Einer  der  bedeutend- 
sten Künstler  der  ülmer  oder  schwä- 
bischen Schule  ist  Bartholomäus  Zeit- 
hlom  von  Ulm ,  der  gegen  1450  ge- 
boren ward.  Fig.  88,  Gehurt  Chrtsti 
von  Zeithlom  (Kunsthist  Bilder- 
bogen). Seine  Werke  zeigen  ein 
bewusstes  und  im  einzelnen  durch 
glücklichen  Erfolg  gekröntes  Streben 
nach  einer  würdigen  und  bedeut- 
samen Erfassung  des  Gegenstandes, 
verbunden  mit  einem  aufrichtigen 
Anschliessen  an  das  Vorbild  der 
Natur.  Seine  wichtigsten  Bilder 
befinden  sich  in  der  öffentlichen 
Sammlung  zu  Stuttgart.  Von  der 
ausgedehnten  Wir^amkeit  Zeit- 
blom^s  geben  verschiedene  Werke 
Zeugnis,  die  als  Arbeiten  seiner 
Schule  betrachtet  werden  müssen, 
so  namentlich  der  Hochaltar  in  der 
ehemaligen  Klosterkirche  zu  Blau- 
beurcn.  In  dem  grossartigen  Hoch- 
altar der  Kirche  zu  Tiefenbronn 
lernen  wir  einen  anderen  wackeren 
Künstler  der  Ulmer  Schule  kennen, 
den  Hans  Schühlein.  Allen  voran 
aber  geht  Martin  Schaffner,  zu 
dessen  trefflichsten  Wenten  vier 
Tafeln  mit  der  Verkündigung,  Dar- 
stellung im  Tempel,  Ausgiessung 
des  heiligen  Geistes  und  dem  Tode 
Marias  gehören.  Andere  Bilder  des 
Meisters  bergen  der  Münster  in  Ulm 
und  die  Galerien  zu  Stuttgart,  Sig- 
maringeu  und  Berlin. 


Fig.  68.     GiburE  Cbriiti  von  Buth.  Zeilblom. 
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An  die  obengenannten  Künstler 
reiht  sich  wiederum  einer  der  bedeu- 
tendsten Meister  deutscher  Kunst  an: 
Hans  Holbein  der  Jüngere,  der  Sohn 
des  obengenannten  Künstlers  glei- 
ches Namens.  Zu  Augsburg  1497  ge- 
boren, wandte  er  sich  schon  in  frühen 
Jahren  nach  der  Schweiz,  Frankreich 
und  England,  wo  er  1543  in  London 
starb.  Schon  mit  18  Jahren  tritt  er 
als  tüchtiger  Maler  auf  und  gehört 
zu  den  wenigen  Meistern  des  Nor- 
dens, welche  entschieden  Einflüsse 
italienischer  Kunst  in  sich  aufgenom- 
men und  zu  vollkommener  Selbstän- 
digkeit verarbeitet  haben.  Holbein 
ist  vornehmlich  Porträtmaler.  Seine 
zahlreichen  Bildnisse  zeigen  ein 
inniges,  unbe^igenes  Anschliessen 
an  die  Natur  und  eine  edle  Ruhe 
und  Gemessenheit  Obschon  in  sorg- 
fältiger Behandlung  aller  Einzel- 
heiten den  Arbeiten  der  Zeitgenossen 
sich  anschliessend ,  stehen  sia  den- 
selben doch  in  einer  schöneren  Fülle 
der  Formen  und  in  einer  kräftigeren 
intensiveren  Färbung  weit  voran. 
Die  historisch  beglaubigten  Arbeiten 
Holbein^s  fangen  erst  in  Basel  an 
und  werden  im  dortigen  Museum 
aufbewahrt,  worunter  besonders  ein 
furchtbar  naturalistischer  Christus 
hervorzuheben  ist  In  dieselbe  Zeit 
fallen  zwei  Gemälde  im  Münster  in 
Freiburg,  die  Geburt  Christi  und 
die  Anbetung  der  Könige,  femer 
eine  B«ihe  vorzüglicher  Porträts, 
wie  das  des  Bürgermeisters  Meier 
und  seiner  Frau.  Vor  allem  wich- 
tig sind  acht  Bilder  der  Passion, 
von  1520—1525  entstanden,  höchst 
dramatisch,  kühn  und  gewaltig  in 
der  Komposition,  aber  gehiutert 
durch  die  Einflüsse  Rafiael^.  Etwa 
um  1524  ist  die  berühmte  Mcuic^nna 
des  Büraermei»ier8  Meier  entstan- 
den, keine  hinreissende  Schönheit, 
sondern  die  tief  empfundene  Schil- 
derung echt  deutschen  Familien- 
lebens. Fig.  89.  Nicht  minder  stim- 
mungsvoll ist  die  Madonna  von 
Solotnum. 

Reailexicon  der  deutschen  AltertAmer. 


Wie  Holbein  monumentale  Auf- 

faben  behandelte,  erkennen  wir  in 
en  grossen  Wandgemälden  im  Saal 
des  Basler  Rathauses.  Seit  seiner 
Übersiedelung  nach  England  wid- 
mete er  sidi  beinaher  ganz  der 
Porträtmalerei.  Auch  als  Miniatur- 
maler leistete  Holbein  Ausgezeich- 
netes. In  genialster  Weise  bekundet 
dies  sein  Totentanz,  in  welchem  er 
dem  phantastischen  Geiste  der  Zeit 
den  schuldigen  Tribut  zahlt.  Wie 
er  aber  hier  im  kleinen  als  wahrer 
Künstler  wirkt,  so  wirkt  er  nicht 
weniger  im  grossen.  Seine  Entwürfe 
zu  den  Fassademalereien  bezeugen, 
mit  welch  genialer  Freiheit  er  die 
Malerei  in  monumentaler  Weise  zu 
verwenden  wusste. 

Als  direkte  Nachahmer  Holbein 's 
gelten  Christof  Amherger^  von  dem 
ein  paar  gute  Porträts  erhalten  sind, 
Urs  Graf  und  I^icolaus  Manuel 
von  Bern,  genannt  Deutsch,  der  als 
geistreicher  Anhänger  der  Beforma- 
tion  die  Missbräuche  der  katholischen 
Kirche  durch  seine  Kunst  zu  ver- 
spotten wusste;  von  ihm  stammen 
auch  die  an  die  Kirchhofmauer  des 
Dominikanerklosters  in  Bern  in 
Farbe  ausgeführten  Totentänze. 

Fränkische  Schule,  Unabhängi- 
ger von  den  besonderen  Eigentüm- 
lichkeiten der  niederländiscnen  Ma- 
lerei und  nur  im  allgemeinen  auf 
verwandter  Entwiekelungsstufe  ste- 
hend, erscheinen  die  Künstler  von 
Nürnberg.  Wir  haben  schon  an- 
fangs gesehen,  wie  dort,  gestützt 
auf  ein  kräftiges  Bürgertum,  die 
neueinbrechenoen  Ideen  freudig  auf- 
genommen wurden;  ja  Nürnberg 
sollte  für  Deutschland  sogar  das  wer- 
den, was  Brügge  für  die  Niederlande 
war.  Eine  ausserordentlich  rege 
Thätigkoit  hatte  sich  hi  Nürnberg 
im  15.  Jahrhundert  in  der  Plastik 
entwickelt,  und  dieser  plastische  Geist 
blieb  nicht  ohne  Eiufluss  auf  die 
Malerei.  Eine  auffallend  scharfe 
Formbezeichnung  und  energische 
Modellierung  sind  neben  einem  ins 
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Fig.  89.     Müdonna  dca  [targenneuMri  Meier  von  llolb^n. 
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Einseitige  und  Hässliche  gehenden 
Streben  nach  Charakteristik  die 
Merkmale  der  Nürnberger  Schale. 
In  keinem  Meister  prägen  sich  die- 
selben so  schroff  und  unerfrealich 
aus,  wie  in  Michael  Wohlqemuth 
(1434—1519).  Seine  meisten  Werke 
verraten  einen  ziemlich  handwerks- 
massigen  Meister,  der  vornehmlich 
in  Darstellung  bewegter  Handlangen 
in  Härte  una  Unnatur  vergilt,  in 
dessen  Bildern  aber  zugleich,  wenn 
sie  ruhigere  Momente  entwickeln, 
mannigfache  Andeutungen  jenes  Ge- 
fühles für  Anmut  der  Form  und 
Zartheit  des  Ausdrucks  enthalten 
sind.  Sein  Hauptwerk  ist  der  Altar 
in  der  Marienkirche  zu  Zwickau, 
wo  die  realistische  Richtung  fast 
überwiegend  im  Niedrigen  und  Häss- 
lichen  sich  ergeht,  das  Ganze  aber 
trotzdem  von  grossartiger  Wirkung 
ist.  In  den  besseren  Werken  indes 
erfreut  der  Meister  oft  durch  eine 
fast  ideale  Schönheit  der  Köpfe. 
Bedeutendes  hat  Wohlgemuth,  be- 
sonders in  Verbindung  mit  seinem 
Stiefeohn  Fleydenwurff,  im  Holz- 
schnitt geleistet. 

Aus  aieser  Schule  indessen  sollte 
ein  Meister  hervorgehen,  der  alle 
anderen  in  den  Schatten  stellte  und 
der,  was  angeborene  künstlerische 
Begabung  betrifft,  den  Vergleich 
selbst  mit  Raffael  und  Michelangelo 
nicht  zu  scheuen  braucht.  £s  ist 
Albrecht  Dürer,  Allerdings  ist  ein 
grosser  Unterschied  zwischen  den 
Gipfelpunkten  deutscher  und  italie- 
nischer Kunst  In  Italien  entfaltete 
sich  eine  reiche  Blüte  höchster,  voll- 
kommener Kunstleistungcn.  Die  alte 
Zeit  der  Hellenen  ward  wiedergebo- 
ren. Dazu  trug  die  südliche  Natur, 
welche  mit  der  Fülle  der  Vegetation 
das  Auge  ergötzte  und  zur  Nach- 
ahmung reizte,  nicht  wenig  bei. 
Aber  auch  das  öffentliche  Leben 
Italiens  war  ein  anderes  als  das  des 
Nordens.  In  der  Kunst  erblickten 
die  Magistrate  und  Fürsten  des 
Südens  den  höchsten  Schmuck  des 


Lebens,  die  Kunst  konnte  gross 
werden  an  umfassenden  monumen- 
talen Aufgaben.  Nicht  so  im  Nor- 
den. Der  Reichtum  der  nordischen 
Handelsstädte  hatte  zu  einem  bar- 
barischen Pomp  geführt,  der  in  der 
bunten  überladenen  Modetracht  mit 
den  bauschigen  Stoffen,  vonSammet, 
Seide,  Brokat  und  Atlas,  einen  un- 
erfreulichen Ausdruck  fand;  die 
grossartige  Auffassung  der  Kunst 
aberging  den  deutschen  Aiachthabem 
vollends  ab.  Aber  auch  die  Natur 
bot  nicht  jene  Vorzüge,  nicht  jenes 
Leben.  Sie  schlummei*te  die  Hälfte 
des  Jahres  unter  Schnee  und  Eis, 
all  ihres  Schmuckes  beraubt.  Das 
reizte  das  Gemüt  zu  eigener  Thätig- 
keit,  es  entstanden  jene  zahllosen 
Märchen  des  Nordens,  jenes  tief- 
sinnige Spiel  der  Phantasie,  welches 
schliesslich  ins  Mass-  und  Ziellose 
hinausschweifte  und  das  Reich  dor 
Schönheit  gefährdete.  Dieser  Hang 
zum  Phantastischen  war  den  nordi- 
schen Völkern  zwar  von  jeher  eigen, 
allein  es  trat  besonders  jetzt  zu  Tage, 
als  die  grosse  reformatorische  Be- 
wegung Luthers  dem  Gedanken  eine 
einseitige  Berechtigung  einräumte.  — 
Aus  all  diesen  Gründen  kam  es, 
dass  die  nordische  Malerei  sich  nie 
zu  jener  sonnigen  Höhe  der  italieni- 
schen Kunst  zu  erheben  vermochte 
und  vielfach  in  handwerksmässige 
Verknöcherung  versank  und  in  dieser 
Gestalt  selbst  dem  grossen  Meister 
Albrecht  Dürer  beinahe  unüber- 
!  steiglidie  Hindernisse  in  den  Weg 
legte.  Allein  bei  alledem  /  hat  die 
nordische  Malerei  doch  ihre  Vor- 
züge. Das  ist  zunächst  die  Innig- 
keit und  Wärme  der  Empfindung, 
die  einfache  Wahrhaftigkeit  und 
Naivität,  verbunden  mit  einer  grund- 
I  ehrlichen  Treuherzigkeit  und  Ge- 
'  diegenheit,  Eigenschaften,  die  ins- 
gesamt zwar  den  Mangel  an  Schön- 
heit nicht  ersetzen  können,  aber 
vermöge  ihrer  starken  sittlichen 
Tüchtigkeit  für  manches  entjBchä- 
!  digcn. 
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Alhrecht  Dürer  wurde  im  Jahre 
1471  in  Nämberg  geboren.  Sein 
Vater  war  Goldschmied.  Das  Hand- 
werk der  Malerei  lernte  er  bei 
Michael  Wohlgemuth.  1490  begab 
er  sich  auf  die  Wanderschaft,  von 
der  er  1494  zurückkehrte  und  sich 
in  seiner  Vaterstadt  Nürnbei^  als 
Meistor  niedorliess.  1505  machte  er 
eine  Reise  nach  Italien,  von  der  er 
aber  schon  im  folgenden  Jahre  in 
sein  geliebtes  Nürnberg  zurück- 
kehrte. 1520  besuchte  er  die  Nieder- 
lande und  starb  1528  in  seiner  Vater- 
stadt. Seine  Arbeitskraft  war  un- 
f ebener.  Nicht  nur  brachte  er  den 
[olzschnitt  und  den  Kupferstich  zu 
künstlerischer  Vollendung,  sondern  er 
führte  daneben  auch  noch  Schnitz- 
werke im  Buchsbaumholz  und  Speck- 
stein aus.  Aus  seinen  letzten  Jahren 
sind  ausserdem  mehrere  wissen- 
schaftliche Arbeiten,  Anweisung 
über  Geometrie,  Befestigungskunst 
und  die  Verhältnisse  des  mensch- 
lichen Körpers  erhalten.  —  Und  all 
diese  erstaunliche  Fruchtbarkeit  ent- 
faltete sich  unter  dem  Druck  un- 
günstiger Lebensverhältnisse.  Von 
seiner  ihm  solieben  Vaterstadt  musste 
er  sich  als  einzige  Gnade  erbitten, 
ihm  ein  kleines  mit  merklicher  Mühe 
erworbenes  Kapital  zu  geringem 
Zinsfuss  zu  verzinsen,  und  Kaiser 
Maximilian,  der  dem  trefflichen 
Meister  geneigt,  aber  weder  ein 
Julius  II.  nocn  ein  Leo  X.  war, 
wusste  ihn  zu  nichts  Grösserem  zu 
verwenden,  als  zur  Ausschmückung 
eines  Degenknopfes,  eines  Gebet- 
buches und  zum  Entwerfen  de.^ 
„Triumphwagens"  und  der  „Ehren- 
pforte", einer  ziemlich  nüchternen 
Verherrlichung  des  Monarchen,  die 
Dürer  freilich  mit  dem  ganzen  Reiz 
seiner  Phantasie  auss&ttet«.  In 
seinen  Gemiilden  strebt  Dürer  nach 
höchster  Vollendung  und  sucht  durch 
Studium  der  flandrischen  Meister 
über  das  Handwerksmässige,  zu 
welchem  die  Maierei  in  Deutschland, 
besonders  in  der  Wohlgemuth'schcn 


Werkstätte  ausgeartet  war,  möglichst 
Herr  zu  werden.  Bilder  von  ihm 
sind  in  grosser  Menge  vorhanden, 
so  in  der  Pinakothek  in  Mflnchen 
der  sog.  Paumgärtner'sche  Altar  mit 
der  Geburt  Christi,  im  Museum  zu 
Darmstadt  ein  Herkules,  in  den 
Ufficien  in  Florenz  die  Anbetung 
der  Könige,  im  Kloster  Strahof  zn 
Prag  eine  Darstellung  des  Rosen- 
kranzfestes,  im  Museum  in  Dresden 
das  vielleicht  vollendetste  Gemälde 
Dürer's,  ein  kleines  Kruzifix,  in 
der  Galerie  Pitti  in  Florenz  Adam 
und  Eva,  im  Belvedere  zu  Wien 
die   mit   entsetzensvoller  Wahrheit 

femalte  Marterszene  der  10  000 
[eiligen,  in  Frankfurt  wenigstens 
eine  Kopie  seiner  verloren  ge- 
gangenen Krönung  Maria,  in  der 
Galerie  in  Wien  ein  Dreieinig- 
keitseemälde  etc.  Indessen  schien 
aber  Dürer,  wie  er  selbst  sagt,  „des 
fleissigen  Kleiblens"  müde  gcwoiden 
zu  sein.  Man  nflegte  eben  seine 
Gemälde  nach  aem  Massstabe  der 
handwerksmässigen  Schöpfungen 
seiner  Zeit  toi  bezahlen,  und  seme 
Klage  ist  gewiss  gerecht,  wenn  er 
meint:  „Es  verzehrts  Einer  schier 
drob",  und  wir  dürfen  uns  nicht 
wundem,  wenn  er  den  Vorsatz  fasst: 
„wieder  seines  Stechens  fleissiger 
zu  warten".  Denn  mit  seinen 
Kupferstichen  und  Holschnitten, 
mit  welchen  seine  Frau  zur  Messe 
zog,  vermochte  er  mehr  zn  verdienen. 
So  veröffentlichte  er  1511 — 15  in 
kurzer  Aufeinanderfolge  die  umfang- 
reichen Werke  der  grossen  Passion 
und  das  Leben  Maria  und  das 
Kupferstichwerk :  Die  kleine  Passion. 
I  Gegen  Ende  seuies  Lebens  legte 
I  Dürer  in  den  sogenannten  .  vier 
'  Kirche nstützen  sein  tiefstesGlaubens- 
bekenntnis  ab.  Dieses  letzte  "Werk 
Dürers  stellt  die  leben^rossen  Ge- 
stalten des  Johannes,  Petrus,  Mar- 
kus und  Paulus  dar.  Aus  den  tiefsten 
Gedanken ,  welche  dazumal  den 
Meister  bewegten,  hervorgegangen 
und  mit  der  überzeugendsten  Kmft 


;.  Hiebula  Kftmpr  mit  dem  Drecben.     Von  DUre 
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und  Vollendung  der  Darstellung 
vorgeführt,  hat  hier  Dürer  Grösse 
und  Einfachheit  des  Stiles,  Tiefe 
und  Harmonie  der  Farben,  vollen- 
dete Freiheit  der  Form  erreicht  und 
selbst  in  den  wunderbar  grossartigen 
Gewändern  alle  kleinliche  Manier 
überwunden.  Damit  hatte  Dürer 
das  Ziel  der  Kunst  erreicht,  nach 
Vollendung  dieses  Werkes  durfte 
der  Meister  sein  Auge  schliessen. 
Er  starb  denn  auch  bald  darauf  im 
Jahre  1528.  Dazu  Fig.  90,  der 
Dürersche  Holzschnitt  St  Michael 
mit  dem  Drachen  (Kunsthist.  Bilder- 
bogen). 

Ihm  folgte  eine  zahlreiche 
Schule,  aber  mit  derjenigen  Höhe, 
wozu  er  in  seinem  letzten  Mcister- 
bildc  die  deutsche  Kunst  empor- 
geführt hatte,  war  es  für  lange 
Zeit  vorbei.  Seine  Schüler  ver- 
mochten wohl  seine  Manier  und 
seine  Darstellungsweise  nachzu- 
ahmen, allein  der  tiefe  Geist  des 
Meisters,  der  Genius  der  Kunst  war 
entflohen.  Einer  der  anziehendsten 
Schüler  ist  noch  Hans  von  Kulm- 
bach, von  dem  wir  in  der  Sebaldus- 
Kirche  in  Nürnberg  ein  grosses 
Altarbild  besitzen ,  wahrscheinlich 
nach  einer  Zeichnung  Dürers  aus- 
geführt. 

Heinrich  Aldegrever  verdient  be- 
sonders als  fleissiger  Kupferstecher 
Aufmerksamkeit,  ebenso  Af brecht 
Alfdorf  er.  Ein  tüchtiger,  gewandter 
Meister,  der  sich  ganz  leidlich  in 
die  Manier  Dürers  hineingearbeitet 
hat,  ist  Hans  Schäuffelin.  Wenig 
ansprechend  ist  Barth,  Beham,  Er 
zeigt  eine  wilde  manirierte  phan- 
tastische Nachahmung  des  Dürer- 
schen  Stiles.  Sein  Bruder,  Hans 
Sebald  Beham,  widmete  sich  fast 
ausschliesslich  dem  Kupferstich. 
Als  vorzüglicher  Nachahmer  Dürers 
gilt  Mathias  Grünetcald.  Ihm  wird 
ein  mächtiger  Flügelaltar  im  Museum 
zu  Kolmar  zugeschrieben.  Ausser- 
dem besitzt  das  Museum  von  Basel 
von  ihm    eine  Auferstehung.     Von 


den  unmittelbaren  Schülern  Dürers 
ist  noch  Georg  Fencz  zu  nennen, 
der  von  Dürer  weg  in  die  Schule 
Raffaels  gin^.  Einen  ausgezeichne- 
ten Rang  nimmt  Fencz  namentlich 
als  Porträtmaler  und  trefflicher 
Kupferatecher  ein.  —  Zu  den  be- 
deutendsten deutschen  KünsÜem 
gehört  sodann  der  aus  der  schwä- 
bischen Schule  hervorgegangene 
Hans  Baidung,  genannt  Grien.  In 
ihm  feiert  der  Hang  zur  Phantastik 
eine  künstlerische  Verkiärune,  wie 
wir  sie  bei  keinem  anderen  Meister 
finden.  —  Besonders  reich  erblühte 
während  dieser  Epoche  die  Malerei 
in  München,  gefördert  durch  die 
kunstliebenden  Herzoge  von  Bayern. 
Hierher  gehört  namentlich  Mans 
Muelich  von  München,  dessen  s!&Bt- 
reiche,  lebendige  Art  der  Darstcmung 
und  die  ungewöhnliche  Harmonie 
und  Pracht  der  Farben  an  Hans 
Holbein  erinnern. 

Sächsische  Schule.  Der  Richtung 
des  Albrecht  Dürer  und  seiner 
Schule  zur  Seite  steht  die  sächsische 
Schule  mit  ihrem  HauptmeiBter 
Lucas  Oranach,    Von   seinen   Vor- 

fängem  in  Sachsen  ist  wenic^  be- 
annt.  Lucas  Cranach  der  Ältere 
stammt  aus  dem  sächsischen  Orte 
Cronach.  1504  wurde  er  Hofmaler 
des  Kurfürsten  Friedrich  von  Sach- 
sen und  blieb  in  dieser  Eigenschaft 
auch  unter  dessen  Nachfolgern 
Cranach  starb  1553  in  Weimar. 
Als  eifriger  Anhänger  der  Reforma- 
tion versuchte  er  dem  Verhältnis 
der  neuen  Lehre  zu  der  überlieferten 
Anschauung  in  seinen  Bildern  Aus- 
druck zu  verleihen.  Cranach  hat 
vieles  mit  Dürer  gemein,  doch  tritt 
bei  ihm  an  Stelle  jenes  tiefsinnigen 
Ernstes  und  grossartiger  Kraft  mehr 
eine  naive,  kmdliche  Heiterkeit,  und 
jenes  Element  des  Phantastischen 
hat  bei  ihm  im  einzelnen  die  lieb- 
lichsten märchenhaften  Blüten  ge- 
trieben. —  Von  seinen  Altarbildern 
sind  die  wichtigsten  die  in  der 
Kirche  zu  Schneeoerg,  im  Dom  zu 
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Heissen  und  in  den  Stadtkirchen  zu  |  Der   bedeutendste  war    sein   Soho 
Wittenberg  und  Ueisaen.    Nament- '  Cranach  der  Jüngere,  der  etwas  ron 
lieh   aber   sind    von    Cranach   eine    dem    Ruhme    und   etwas    von    der 
groBse  Anzahl  Oarstellangen  erhal- .  Kunst  seines  Vaters  erbte, 
len,  in  welchen  er  sein  Studium  des  '        3.  Holläaditche  Schule.   Dieselbe 


Fig.  fll.     ChrMoB  und  d«r  Veraacher.     Von  I'Ucu  tux  LeydcD. 


nackten  Körper«,  namentlich  des 
weiblichen'  Eur  Geltung  zu  brinecn 
wnsate.  Nebenbei  pflegte  er  den 
Kupferstich  und  Hulzschnitt  und 
brachte  ee  besonders  in  letzterem 
zu  bedeutender  HeisterachafC,  — 
Von  eigentlichen  Schülern  oder  Nach- 
folgern Cranach's  ist  wenig  bekannt. 


hatte  sieh  aus  der  flandrischen  Schule 
schon  sehr  früh  gebildet,  indem  die 
ersten  Künstler  als  unmittelbare 
Schüler  der  Gebrfider  van  Eyck  er- 
scheinen, so  der  schon  genannte 
Alhertvoa  Ouiealer  uud  dessen  früh- 
verstorbener  Schiller:  Gerhard  von 
Hartem,  namentlich  al>er  ein  anderer 
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Harlcmer  Künstler:  Dierik  Bouts, 
An  diese  schliesst  sich  Cornelius 
EngelbrechUen  (U68  — 1533)  von 
Leyden  an.  In  seinen  Bildern  er- 
kennt man  trotz  einer  gewissen 
Härte  noch  einen  Nachklang  der 
flandrischen  Schale,  zugleich  aber 
ein  Streben  nach  vollerer  Wirkung. 
Sein  Hauptwerk  ist  ein  Altargemälde 
im  Stadthause  zu  Leyden,  welches 
die  Kreuzigung  darstellt  Mehr  als 
durch  eigene  Bedeutung  tritt  Engel- 
brechtsen  als  Lehrer  des  Lucas  van 
I^yden  (1494 — 1583)  hervor,  eines 
der  frühreifsten  Talente  der  Kunst- 

feschichte.  In  bezug  auf  äussere  Be- 
andlun^weise  dünte  dieser  Künst- 
ler zunächst  mit  Dürer  zu  vergleichen 
sein,  allein  es  hat  das  phantastische 
Wesen  der  Zeit  bei  ihm  bereits 
einen  bizarren  Charakter  angenom- 
men. In  solcher  Art  wenigstens 
erscheint  Lucas  in  seinen  zahlreichen 
Kupferstichen.  Dazu  Fig.  91.  Christus 
una  der  Versucher;  Kupferstich  von 
Lucas  van  Leyden  (Kunsthist.  Bilder- 
bogen). Gemälde  seiner  Hand  sind 
höchst  selten,  und  wir  nennen  hier  nur 
ein  umfangreiches  jüngstes  Gericht 
im  Museum  zu  Leyaen  und  eine  Ma- 
donna in  der  Pinakothek  in  München. 
Schliesslich  wäre  noch  einer  ganz 
neuen  Richtung  zu  gedenken,  welche 
eine  grosse  Zukunft  vor  sich  hatte. 
Schon  die  Gebrüder  van  Evck  hatten 
die  Landschaß  in  ihre  Bilder  ein- 
geführt dadurch,  dass  sie  den  gol- 
denen gemusterten  Hintergrund  der 
mittelalterlichen  Bilder  zerrissen  und 
dem  Blick  erlaubten  in  die  Feme 
zu  schweifen.  Jetzt  versuchten  es 
die  Künstler,  den  Hintergrund  zur 
Hauptsache  zu  machen  und  die  heili- 
gen Geschichten  zu  blosser  Staffage 
herabzusetzen.  Dadurch  wurde  oie 
moderne  Landschaftsmalerei  ge- 
schaffen. Namentlich  Joachim  Pa- 
tenter (1490—1550)  war  es,  welcher 
diese  Neuerung  in  die  Malerei  ein- 
führte. Entschiedener  für  die  wei- 
tere Entwickelung  derselben  trat 
Herri  de  Bles  ein. 


4.  Weiter  entwickelung  der  flan- 
drischen Schule.  Gegen  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  begannen  die  flan- 
drischen Künstler  eine  neue  Rich- 
tung einzuschlagen.  Es  drängte  sich 
nämlich  immer  mehr  das  Begehren 
hervor,  den  Menschen  aus  der  ihn 
umgebenden  Natur  zu  lösen  und 
Individualität  und  Charakter  des 
einzelnen  selbständig  hervortreten 
zu  lassen.  Der  liebevolle  kindliche 
Sinn,  mit  dem  die  Gebrüder  vanEyck 
und  ihre  Nachfolger  die  gesamte 
Welt  der  Erscheinungen  in  ihren 
Bildern  wiedergegeben,  war  dem 
weiterstrebenden  Geiste  nicht  mehr 

fenügend.  Das  Bekanntwerden  mit 
er  klassischen  Meisterschaft  der 
italienischen  Malerei  mochte  wohl 
den  ersten  Anstoss  zu  dieser  neuen 
Richtung  gegeben  haben.  Man  suchte 
nun  den  menschlichen  Körper  gründ- 
licher zu  studieren,  die  Form  grösser 
und  bedeutender  zu  fassen  und  in 
ganzer  Lebensfülle  darzustellen.  An 
der  Spitze  dieser  neuen  Richtung 
steht  Quinün  Messias  von  Antwerpen, 
der,  ursprünglich  ein  Goldschmied, 
die  Kunst  der  Malerei  erlernte, 
um  der  Hand  seiner  Geliebten 
würdig  zu  werden.  Wir  besitzen 
von  ihm  eine .  Kreuzabnahme ,  ein 
Werk  voll  gewaltiger  Kraft  und 
dramatischen  Lebens.  In  anderen 
Bildern,  deren  Gegenstand  die  pathe- 
tische Auffassung  des  vorigen  ans- 
schloss,  erscheint  Quintin  reicher 
und  entwickelt  ein  eigentümlich 
heiteres  frisches  Leben,  so  in  meh- 
reren Altartafeln,  namentlich  der- 
jenigen mit  der  Sippschaft  Christi 
in  St  Peter  in  Löwen.  Besonders 
milde  und  anmutig  ist  eine  Madonna 
im  Museum  zu  Berlin.  Auch  (renre- 
darstellungen  kennt  man  von  seiner 
Hand,  wie  der  Geldwechsler  im 
Louvre  in  Paris,  Fig.  92,  Geldtcecksler 
und  Frau  von  Quintin  Messysi^imai' 
bist  Bilderbogen),  und  me  beiden 
Geizhälse  in  Windsor-Castle.  — 
Eine  namhafte  Schule  scheint  sich 
an  Messys  nicht  angeschlossen    zu 


liabeo;  dagegen  begegueu  wir  zur 
gleicbeo  Zeit  eiuer  nicht  oabedeu- 
tendcn  Anzahl  Künstler,  welche  die 
Mängel  der  allen  Schule  in  anderer 
Weise  ausziideichen  suchen.  Mau 
behielt  das  Gemütvolle  der  alten 
KompositioiiB weise  bei  ohne  ihre 
Harten  nnd  Unregelinä8Btgkeit<:D 
und  bildete   die  Gestalten   richtiger 
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Die  vorzüglich Bten  Kdusticr  dieser 
Zeit  sind  mlgende:  Johannron  Ma- 
bute,  zu  dessen  besten  Arbeiten  das 
grosse  Altar  werk  in  der  Galerie  zu 
Pra^  gehört.  In  seiner  späteren 
Zeit  verfiel  er  dem  Manierismus  der 
römischen  Schule,  Gans  ähnlich 
ging  CS  dem  Bemkardin  van  Orlri/, 
dem  Jan  ran  SeAoreel,  dem  Jtiiehael 


Flg.  91.     Der  Oeldwi 


jnd  Beine  Frau.     Von  Quintib 


und  voller.  Aber  mit  diT  Naivität 
der  alten  Darstellung  verschwand 
auch  zugleich  ihr  innerliches  geheim- 
nisvoll eivi'<^if)!ndeB  Wi'acti,  ohne 
dass  man  iin  stände  war,  den  ticfi-n 
Quell,  aus  dorn  die  vollendete 
Achtung  der  italienischen  Kunst 
hervordrang,  zu  ergründen.  So 
entstand  eine  Leere  dos  Gefühls, 
die  von  der  grossartigen  Kraft  des 
ijuiutin  Messys  weit  entfernt  war. 


fWnVund  manchen  andern  Meistern. 
Sie  versuchten  bei  dem  ausgebildeten 
Idealstil  der  römischen  Schule  an- 
zuknüpfen; allein  was  dort  nach 
Jahrhunderten  langsam  eiblüht  war. 
Mens  Kicli  nicht  aut  fremden  Boden 
verpflanzen,  ,  ohne  den  Charakter 
eines  TTcibbausge  Wuchses  anzu- 
nehmen. Das  ^on  die  nieder- 
ländischen Mebter  ein  und  ergaben 
»ich  deshalb  ganz  der  Nachahmung 
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italienificher  Malerei,  doch  blieb  das 
Ideal,  zu  dem  sie  sich  emporzu- 
schwingen versuchten,  eben  nur  ein 
formelles,  inhaltloses.  Ihre  Bedeutung 
für  die  Kunstgeschichte  besteht  im 
wesentlichen  darin,  dass  sie  ein  Ver- 
bindungsglied zwischen  den  älteren 
Meistern  und  den  grossen  Schulen 
des  folgenden  Jahrhunderts  erstellen. 
Zu  den  Malern  dieser  Übergangs- 
stufe gehören:  Lambert  Lombard j 
dessen  berühmtestem  Schüler  Franz 
Floris  die  Niederländer  den  Titel 
des  flandrischen  Raffiiel  beilegten. 
Ferner  Otto  Venius  oder  Octaviun 
van  Veerij  der  Lehrmeister  von  Ru- 
bens. Andere  wie  Antonio  Moro 
und  Franz  Pourhus  bewahrten  auch 
jetzt  noch  eine  einfache  Tüchtigkeit 
der  Frische  und  Auffassung,  indessen 
zeigen  die  Produkte  dieser  Über- 
gangsperiode weni^  Erfreuliches. 

c.  Nachblute  der  Renaissance. 
Im  Verlaufe  des  anbrechenden  17. 
Jahrhunderts  erstand  die  Malerei 
nochmals  in  ungeahntem  Auf- 
schwung. Die  Brücke,  welche  das 
16.  Jahrhundert  gebaut  hatte,  war 
aus  den  mannigfachen  Kämpfen  um 
innere  und  äussere  Freiheit  hervor- 
gegangen und  hatte  das  ihm  ent- 
sprechende Medium  für  den  Aus- 
druck seines  mannigfaltigen  Wesens 
in  der  Malerei  gefunden.  Sie  wurde 
zur  Lieblingkunst.  Nicht  nur  Italien, 
Brabant  und  Holland  eröffneten  .ihr 
ihr  Gebiet,  sondern  auch  Spanien, 
Frankreich  und  England.  Einzig 
Deutschland,  welches  der  30jährige 
Krieg  zerfleischte,  hatte  die  Lust  an 
künstlerischen  Produktionen  ver- 
loren. Zugleich  erweitert  sich  aber 
auch  der  Anschauungskreis.  Während 
in  den  katholischen  Landen  die 
Kunst  noch  einmal  aus  der  uner- 
schöpflichen Quelle  der  kirchlichen 
Stofi^  neue  Anregungen  gewinnt, 
hat  das  Walten  des  modernen  prote- 
stantischen Gkistes  den  alten  Bann 
der  Überlieferung  gesprengt  und 
den  Blick  auf  die  unermesshche 
Mannigfaltigkeit  des  wirklichen  Le- 


bens, auf  die  ewige  Schönheit  der 
landschaftlichen  Natur,  auf  die 
charakteristische  Bedeutung  der 
Tierwelt  hinfi^elenkt.  Hier  bewegt 
sich  die  Maierei  mit  unendlicher 
Vielseitigkeit,  sie  sondert  sich  in 
Historienmalerei,  in  das  Genre,  die 
die  Landschaft,  das  Tierstück  und 
Stillleben.  Ein  gemeinsamer  Zug 
aber  geht  durch  alle  Zweige,  der 
Naturalismus,  der  völlige  Bruch  mit 
aller  Tradition.  Das  Streben  nach 
dem  Höchsten  und  Gemeingültigen, 
nach  vollkommen  gereinigter  Schön- 
heit und  Idealität  ist  zwar  nicht 
mehr  vorhanden,  aber  in  der  Breite, 
in  frei  unabhängiger  Behandlung 
und  Würdigung  des  einzelnen  winl 
mannigfach  Beaeutendes  und  Neues 
gewonnen. 

1.  Historienmalerei.  Gleich  von 
vornherein  sehen  wir  in  den  Nieder- 
landen zwei  Schulen  sich  noch  achftrfiT 
ausprägen,  welche  bereits  bestanden, 
einerseits  in  Brabant,  wo  die  Malerei 
grösstenteils  im  Dienste  der  Kirche 
bleibt,  anderseits  in  Holland,  das 
einen  gänzlich  unabhängigen  Weg 
der  Entwickelung  zeigt.  Neben 
diesen  beiden  grossen  Schulen  er- 
scheinen noch  vereinzelte  2ialer  d(*r 
Niederlande  und  von  Deutschland, 
welche  sich  im  allgemeinen  an  die 
italienischen  Naturalisten  anlehnen, 
aber  wenig  Erfreuliches  zu  Tage 
fördern. 

'  a)  Die  Schule  von  Brabant.  Der 
Begründer  dieser  Schule,  der  erste, 
weicher  den  Manieristen  des  letzten 
Jahrhunderts  den  entschetdeiid(*n 
Krieg  erklärte,  war  Feter  Faul  Mw 
Ijens,  wenn  er  auch  seinen  ersten 
Unterricht  im  Malen  bei  OttoVenios 
erhielt,  bei  welchem  er  höchstens 
jene  manieristische  Nachahmung  der 
Italiener  lernen  konnte.  Allein  schon 
mit  23  Jahren  ging  er  selbst  nach 
Italien  und  erwarb  sich  dort  in 
siebenjährigem  Aufenthalte  eine  dem 
Drange  semer  Zeit  entsprechende 
Grundlage  für  seine  Darstellang. 
Die  Formen   seiner  Gestalten    sind 
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Dicht  mehr  willkürlich  nach  einem 
allgemeinen  äosserlichen  Schönheits- 
gesetz  gewählt,  sondern  es  sind  die 
einer  derben  kräftigen  Natur.  Leiden- 
schaftliche Bewegung,  kühne  That- 
lust  und  tiefe  mächtige  Empfindung 
sind  die  Elemente  seiner  Kunst 
Dem  entspricht  auch  der  hin- 
reissendc  Zauber  eines  leuchtenden, 
frischen,  mit  breiten  kühnen  Pinsel- 
strichen behandelten  Kolorits.  — 
Einer  Menge  von  Arbeiten  seiner 
Hand,  oft  von  kolossalemUvfange,  be- 
gegnen wir  in  den  Kirchen  seines  Va- 
terlandes, namentlich  in  Antwerpen 
den  beiden  berühmten  Bildern  der 
Kreuzaufrichtung  und  Kreuzabnah- 
me. Aber  auch  in  ausländischen  Mu* 
Seen  sprechen  zahlreiche  Gemälde 
für  die  ausserordentliche  Thätigkeit 
des  Meisters,  so  imBelvedere  in  Wien 
eine  Himmelfahrt  Maria,  in  Madrid 
eine  Anbetung  der  Könige,  in  Wien 
das  bekannte  Ambrosmsgemälde, 
wie  er  Theodorich  den  Eintritt  zur 
Kirche  verwehrt,  in  München  das 
kolossale  jüngste  Gericht.  An  diese 
Bilder  reihen  sich  eine  Menge  mythi- 
scher parstellungen  von  heroischer 
Gewalt  Gross  ist  Rubens  aber 
auch  in  profangeschichtlichen  Dar- 
stellun^n,  namentlich  wo  es  auf 
dramatische  Schilderung  ankommt. 
Sodann  giebt  es  von  ihm  eine  Menge 
genialer  Genrebilder,  wild  bewegte 
Tier8tücke,grossartigeLandschaften, 
Porträts  u.  s.  w.  Fig.  93.  Die  vier 
Erdteile  von  Ruhens.  (Kunsth.  Bilder- 
bogen). Ja,  selbst  als  Architekt 
war  Bubens  thätig.  Es  würde  zu 
weit  führen,  alle  seine  Werke  auf- 
zuführen, in  denen  sich  alle  Fülle 
und  Pracht  jener  glänzenden  Epoche 
vereinigt.  Der  berühmteste  seiner 
Schüler  ist  Anton  van  Dyck  {1599 
bis  1641),  der  in  seinen  früheren 
Bildern  seinen  Meister  bis  zur  Über- 
treibung nachzuahmen  sucht,  nach- 
mals aber  durch  unmittelbare  Studien 
der  Venezianer  seinem  Stile  eine 
massvollere  edle  Schönheit  zu  ver- 
leihen weiss.  An  Stelle  des  Bubens- 


schen  Thatendranges  tritt  bei  seinen 
Bildern  der  elegische,  selbst  bis  ins 
Thränenreiche  nnd  Sentimentale 
gehende  Ausdruck  der  Trauer.  Na- 
mentlich aber  als  Porträtmaler  er- 
warb sich  van  Djk  einen  bedeuten- 
den Ruf.  Die  übrigen  zahlreichen 
Schüler  Rubens  ahmten  die  energi-* 
sehen  Seiten  seiner  Darstellung  oft 
mit  Glück,  oft  aber  auch  nicht  ohne 
Schwere  und  Roheit  nach.  Der 
Talentvollste  unter  ihnen  ist  JaJcob 
Jardaena, 

b)  Die  hollandische  Schule.  Auch 
in  Holland  hatte  sich  gegen  Be^nn 
des  17.  Jahrhunderts  eine  Opposition 
gegen  die  Manieristen  erhoben.  "Den 
voUcn  Ausdruck  gewinnt  die' neue 
Richtung  namenthch  in  den  soge- 
nannten Schützen-  und  Regenten- 
stücken, in  jenen  Kollektivaarstel- 
lungen städtischer  Genossenschaften. 
Die  kirchliche  Tradition  wurde  von 
dem  strengen  Protestantismus  des 
Landes  zurückgewiesen,  und  die 
Kunst  sah  sich  zunächst  auf  treue 
Abspiegelung  der  Wirklichkeit  hin- 
gewiesen. Zu  den  tüchtigsten  Meistern 
gehören  JftcÄo^^  Mierewelt  (1567  bis 
1641),  Ja/n  van  Ravesteyn  (1572  bis 
1657),  Franz  Hals  und  Thomas  de 
Keyser  (1595—1679).  Etwas  jünger 
als  die  genannten  ist  Bartholomäus 
van  der  Helst.  Er  neigt  in  der  Be- 
handlung zur  Manier  des  van  Dyck 
und  ist  ihm  namentlich  im  Kolorit 
nahe  verwandt.  Die  bisherigen 
Künstler  gingen  kaum  über  das 
Porträt  hinaus.  Im  zweiten  Viertel 
des  17.  Jahrhunderts  aber  trat  unter 
den  Holländern  ein  Künstler  auf, 
der  eine  eigentümliche  historische 
Malerei  schuf,  welche  einen  scharfen 
Gegensatz  zur  brabantischcn  Schule 
bilaete.  Es  war  Hermann  Rem- 
hrandt  van  Ryn  (1607—1669).  Zu- 
nächst schlosss  er  sich  dem  künst- 
lerischen Entwicklungsgange  der 
genannten  Meister  an.  Aber  was 
ei  jenen  in  einem  gewissen  Grade 
unbewusst  und  unbefangen  geschehen 
I  war,    führt  er  mit  bestimmter  aus- 
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scbaaen  vollendeter  Schönheit  ge- 
währt, er  wollte  nur  die  innere 
Stimmung  seines  Gemütes,  das  dunkle 
Gefühl  träumerischer  Kraft  und  ver- 
haltener Leidenschaft  zur  Erschei- 
nung bringen.  Während  die  Werke 
von  Rubens  bei  allem  derbsinnlichen 
Wesen  immerhin  einen  gewissen 
vornehmen  Charakter  haben,  er- 
scheint in  den  Werken  Rcmbrandts 
jener  dtistere  Trotz,  jene  im  Ver- 
DOi^nen  eärende  Leidenschaft  In 
seinen  früheren  Werken  treten  diese 
besonderen  Eigentümlichkeiten  nicht 
so  schroff  hervor.  Es  mag  dies  im 
Zusammenhang  stehen  mit  seiner 
Lebensgeschicnte.  Die  ersten  Rünst- 
lerjahre  verlebte  er  an  der  Seite 
seiner  anmutigen  Gattin  Saskia  von 
Ulenbur^.  Mit  dem  frühen  Tode 
der  geliebten  Frau  beginnt  das 
Leben  des  Künstlers  sich  zu  trüben ; 
er  gerät  trotz  allen  rastlosen  Fleisses 
in  stets  wachsende  Bedrängnis,  die 
1656  zum  Bankerott  führte.  —  Meh- 
rere Porträts  aus  seiner  Frühzeit 
sind  im  Haager  Museum  und  in  der 
Galerie  zu  Kassel  aufbewahrt.  Seine 
späteren  Werke  beherrscht  eine  wun- 
derbare Ausbildung  dos  Helldunkels, 
ein  keckes  verwegenes  Spiel  mit 
phantastischen,  selbst  grellen  Licht- 
effekten. Noch  vereinzelt  tritt  dieses 
Streben  beim  „Paulus  im  Gefängnis** 
ans.  Bei  der  sogenannten  „Nacht- 
wache** im  Museum  zu  Amsterdam 
erblicken  wir  ein  Meisterstück  die- 
ser Art  Eine  genial  übermütige 
Ironie  spricht  aus  seinem  „Kaub 
des  Ganymed**  in  Dresden.  Mit 
Vorliebe  behandelte  Rembrandt  alt- 
testamenüicbe  Gegenstände,  so  das 
„Opfer  Abrahams**  (Petersburg),  Mo- 
ses (Berlin),  Das  Leben  Simsons 
(Kassel)  u.  s.  w.  Zahlreiche  Dar- 
stellungen des  neuen  Testamentes 
hat  er  in  Radierungen  ausgeführt, 
bei  welchen  namentlich  wieder  das 
meisterhafte  Spiel  des  Lichtes  zur 
Bewunderung  hinreisst  Endlich 
darf  nicht  vergessen  werden,  dass 
Rembrandt   mehrere   Landschaften 


von  grandioser  Kühnheit  hinter- 
lassen hat.  Den  Schülern  und 
Nachahmern  Rembrandt's  ging  es 
wie  allen  Nachahmern  grosser  Mei- 
ster. Siefassten  die  Manier  desselben 
auf,  ohne  seinen  Genius  im  ganzen 
Umfange  zu  ererben.  Gerhrand  van 
der  Eckhout  kommt  ihm  wohl  am 
nächsten.  Govart  Flinck  ist  nüch- 
terner, oft  liebenswürdig  und  »an- 
ziehend Ferdinand  BoL  Ein  treff- 
licher Porträtmaler  ist  J,  Lieoensz^ 
technisch  sehr  bedeutend  Salom&n 
Konig. 

c)  Nachahmer  der  Italiener,  Ne- 
ben den  Meistern  der  beiden  grossen 
Schulen  sind  noch  eine  Anzahl  deut- 
scher und  niederländischer  Künst- 
ler vorzuführen,  welche  an  der  ita- 
lienischen Malerei  festhielten.  Am 
leidlichstcti  spricht  sich  diese  Rich- 
tung in  Johann  Rottenhammer  von 
München  (1564—1622)  aus,  geradezu 
widerwärtig  in  anderen,  die  in  kläg- 
licher Mittelmässigkeit  dem  Michel- 
angelo nachstümpem.  Eine  Aus- 
nahme bildet  allein  der  liebenswür- 
dige Adam  Alzheimer  von  Frank- 
furt (1574—1620),  einer  der  frühe- 
sten Meister  der  Landschaftsmalerei. 
Zu  etwas  grösserer  Frische  hebt  sich 
die  Kirnst  des  17.  Jahrhunderts  in 
Joachim  von  Sandrarty  Carl  Screta 
von  Prag  und  Johann  Kupetsky 
aus  Ungarn.  Das  18.  Jahrhundert 
weist  in  Christian  Dietrich^  Tisch- 
bein und  Bernhard  Rode  ebenfalls 
einige  beachtenswerte  Kräfte  auf. 

Endlich  wäre  noch  einiger  Nieder- 
länder Ei'wähnung  zu  thun,  welche 
sich  der  Weise  des  Franzosen  Fous- 
sin  anschlössen.  Der  bedeutendste 
scheint  Adrian  van  der  Werff  zu 
sein,  dessen  Bilder  den  höchsten 
Gipfelpunkt  zeigen,  bis  zu  welchem 
sauberste  Auslnhrving  und  elfen- 
beinerne Gelecktheit  bei  allgemein 
richtiger  Zeichnung,  aber  gänzlichem 
Mangel  an  allem  geistigen  Element 

!  zu  treiben  ist. 

I        2.  Genre  -  Malerei.     Schon    die 
Gebrüder    van    Eyck    hatten    die 
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Fesseln  der  stren^eligiösen  Malerei 
gesprengt  und  die  heilen  Gestal- 
ten aus  der  Glorie  des  Goldgrundes 
in  den  Garten  der  wirklichen  Welt 

festellt  Der  Protestantismus  aber, 
er  die  traditionell  kirchlichen  Sto£Be 
verschmithte,  hatte  den  ersten  An* 
stoss  gegeben,  dass  die  Künstler 
sich  unter  ihresgleichen  die  Ge- 
stalten ihrer  ßilder  suchten  und  die 
Motive  zu  ihren  Gemälden  dem  sie 
umgebenden  Leben  entnahmen. 
Darstellungen  des  werktäglichen 
Verkehrs  bildeten  den  Vorwurf. 
Hieraus  bildete  sich  die  sogenannte 
Genre-Malerei. 

Sie  scheidet  sich  je  nach  Auf- 
fassung in  höheres  und  niederes 
Genre;  dieses  bringt  Schilderungen 
aus  den  natürlich  und  ungebunden 
sich  bewegenden  Kreisen  der  mensch- 
lichen Gesellschaft,  jenes  aus  dem 
durch  Sitte  und  Bildung  verfeiner- 
ten Leben  der  höheren  Stände.  — 
Schon  im  Ausgange  des  16.  Jahr- 
hunderts tritt  Feier  Brüghel  der 
Ältere,  der  Bauembrüghel  genannt, 
in  solcher  Weise  selbständig  auf 
und  führt  mit  Behagen  und  derber 
Laune  Schilderungen  des  bäurischen 
Lebens  in  seiner  Roheit  vor.  Sein 
Sohn,  der  „HöUenbrüghel*\  huldigt, 
wie  Hieronymus  Bosch,  allen  mög- 
lichen Teufeleien  unter  Anwendung 
einer  höchst  effektvollen  nächtlichen 
Feuerbeleuchtung.  In  verwandter 
Weise  bewe^  sich  der  allere  David 
Teniers,  in  dessen  Sohn  die  eigent- 
liche reife  Entwickclung  des  niede- 
ren Genres  einen  Vertreter  findet. 
Namentlich  sind  es  Bauernhoch- 
zeiten, Zechgelage,  Prügeleien  und 
ähnliche  Kurzweil,  welche  er  durch 
meisterhafte  Anwendung  des  Hell- 
dunkels in  unübertrefHich  malerischer 
Gesamtwirkung  wiederzugeben  ver- 
steht. Die  „Versuchung  des  heiligen 
Antenius^^  giebt  ihm  reichen  Anlass 
zur  Entfaltung  eines  phantastischen 
Spuks.  Minder  lebendig  bewegt 
schildert  Adrian  van  Ustade  das 
Bauernleben,  wenn  auch  seine  Ge- 


mälde  durch   treffliches  Helldunkel 
fesseln. 

Näher  an  Tenier  steht  Adrian 
Broufoer,  dem  man  nachsäet,  dass 
er  bei  seinen  Studien  im  Wirtshaus 
untergegangen  sei.  Auch  von  Jan 
Steen  weiss  man  allerlei  Übles  zu 
erzählen.  Seine  Bilder  aber  zeigen 
eine  freie  vex]gnügliche  Auffassung 
des  gemeinen  Lebens.  Er  ist  unter 
allenDarstellem  des  niederen  Genres 
wohl  der  ^istreichste  und  kühnste. 
Voll  von  Handlung  sind  seine  BUder, 
und  das  gegenseitige  Verhältnis  und 
Interesse  der  dargestellten  Personen 
und  in  diesen  eine  geistreiche  man- 
nigfach verschiedene  Charakteristik 
zeugen  von  starker  Beobacfatanga- 
gabe.  —  Wesentlich  verschiedea  von 
diesen  Meistern  bildete  sich  Peler 
van  Laar,  der  in  Italien  stadiertr 
und  von  dort  den  Namen  »yBain- 
boccio*'  mitbrachte,  wovon  die  gaaie 
Gattung  des  niederen  Grenres  & 
Bezeichnung  Barobocciaden  eiifticit 
Das  wilde  Soldatenleben  weiss  J<aM 
le  Ducq  und  der  etwas  spftlere 
Philipp  Ruqendas  zu  schildern«  Als 
eigentlicheächlachtenmaler  erwaiben 
sich  Wouwermann  und  van  der 
Meiden  einen  Platz  in  der  Geschichte 
der  Malerei. 

Der  edelste  unter  den  Meistern 
des    höheren    Genres    ist    Gerhard 
Terburfff   welcher   das  Leben    und 
die  Sitten    der   feinen  Gesellschaft 
schildert.   Reiche  Kleiderstoffe,  sier- 
liehe  Bewegungen, prächtig  Zimmer- 
Einrichtungen  und  dergleichen  ver- 
leihen seinen  Bildern  einen  poetiadMo 
BrCiz.     Insbesondere    aber   geht   & 
denselben  Weg  wie  Jan  Steenu    £r 
stellt  nicht  Zustände,  sondern  Hnid- 
lungen  und  Situationen  dar  und  iM 
dadurch  den  Beschauer  zum  Nnch- 
denken  an.    Nicht  minder  bedeu- 
I  t«nd  ist  Gerhard  DoWy  der  in  Sttn- 
'  brandts   Schule    eine    meisterUebe 
Behandlung  des  Helldunkels  erlenit 
!  hat  Der  Weise  Terburgs  und  Dovs 
I  folgten  verschiedene  andere  Künst- 
i  1er,    die,    wenn  sie  auch  im  allge- 


meinea  nicht  die  Vortr«fflichkeit  |  und  Artiges  hervorbrachten.  Zu 
dieser  beiden  erreichten,  doch  in  den  LiebeoBwürdigsten  gehört  Ga- 
einieJnen    FsUen    sehr    AnmnÜgeB  |  fmel    Meixu,     temer    der    äusserst 


Fig.  94.    An  der  Suffalel  v 
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fruchtbare  Schüler  Dowb:  Franz  von 
Mieru,  Fig.  94  An  der  Staffelei  von 
Franz  vonjfieris  (Kunstkist.  Bilder- 
bogen) und  dessen  Sohn  Wilhelm. 
Sehr  Treffliches  hat  Caspar  Netscher 

feliefert;  in  Darstellung  zierlicher 
lichteffekte  aber  namentlich  Gott- 
fried Schalclcen,  wenn  er  auch  oft 
ins  Manierierte  verfällt  Unter  den 
späteren  Genremalem  ist  endlich 
noch  Feter  van  Houghe  anzuführen, 
der  sich  durch  schlichte  Auffassung 
und  gediegene  kräftige  Ausfuhrung 
sehr  vorteilhaft  auszeichnet 

3.  Landschaf  tsmaJereiy  Tierstücky 
Blumenstäck  und  Still-Lelyen.  Schon 
im  16.  Jahrhundert  hatte  Joachim 
Fatenier  und  Herry  de  Bles  den 
Grund  zur  selbständigen  Ausbildung 
der  Landschaft  gelegt  Auch  hier 
ist  es  wiederum  einer  der  Familie 
Bruchei,  welcher  diese  Richtung 
aufnimmt,  der  Sohn  des  Bauem- 
briighels,  der  sogenannte  Sammet- 
oder  Blumenbrüghel,  Ihm  schliessen 
sich  Roland  Savery^  Daind  Vincke- 
hooms  und  Jodocus  de  Momper  an, 
allein  es  herrscht  hier  überall  ein 
pliantastisches  Einerlei  vor.  Erst 
jRufjens  führt  die  Landschaft  mit 
grosser  durchgreifender  Künstler- 
schaft zu  jener  hohen  Bedeutung, 
in  der  sie  als  eine  freie  Nachahmung 
der  Natur  in  dem  Beschauer  eine 
ahnungsvolle  Stimmung  erweckt.  — 
Eine  besondere  Blüte  erreichte  die 
holländische  Malerei,  welche  sich 
die  heimische  Natur  und  deren 
Eigentümlichkeiten  ohne  weitere 
idealistische  Nebenabsichten  zum 
Vorbilde  nahm.  Die  holländischen 
Meister  dieser  Richtung  detaillieren 
bis  ins  Feinste  und  ceben  das 
Spiel  der  T^uft  und  des  Lichtes  mit 
prösster  Wahrheit  wieder.  Der  erste 
Platz  unter  den  älteren  Meistern 
gebührt  Johann  van  Goyen  (1596 
bis  1656)  und  dessen  vorzüglichem 
Schüler  Adrian  van  der  Kahel.  Eine 
bedeutende  Einwirkung  übte  Fem- 
hrandt  aus,  besonders  durch  jenes 
Spielen  des  Lichtes  und  des  träume- 


rischen Helldunkels.  In  seine  Fuss- 
stapfen  tritt  Artus  van  der  AVer, 
namentlich  Mondscheinlandschaften 
mit  Meisterschaft  darstellend.  Fig.  95. 
Lafidschaft  von  Artus  van  der  Neer 
(Kunsthist  Bilderbogen.)  Eine  ge- 
mütliche Auffassung  der  Natur  zeigt 
Anton  Waferloo  in  seinen  Wald- 
bildern. Jacob  Fuisdael  ist  der- 
jenige, dessen  Bilder  den  eiffentr 
liehen  Kern  und  Mittelpunkt  dueser 
Richtung  der  Landschaft  ausmachen. 
Seine  Gemälde  bew^en  sich  in  den 
Formen  der  nordischen  Natur,  und 
spiegeln  darin  den  alteermani- 
schen  Naturdienst  wieder.  Mit  flber- 
mächtiger  Gewalt  steht  die  Natur 
dem  Menschen  gegenüber;  seine 
Werke  zeigen  sich  meist  als  Ruinen, 
von  den  gewaltigen  fAnwirkunffcu 
der  Natur  Überwunden.  Minder  be- 
deutend sind  die  Bilder  seines  älteren 
Bruders  Salomon;  dagegen  hatte 
Jakob  in  seinem  Schüler  Minder- 
hotU  Hohl)ema  einen  tüchtigen  Nach- 
folger. 

Eigentümlich  steht  den  bisheraen 
Afdert  van  Fverdingen  gegenfiSer, 
der  in  seine  Gebirgsgegenden  Nor- 
wegens eine  wilde  grossartige  Qia- 
rakteristik  legt  Neben  der  Land- 
schaft wird  in  Holland  auch  die 
Seeroalerei  mit  Eifer  gepff^L  Be- 
deutende Meister  dieses  Faches  aiad: 
Jan  van  de  Capelle,  Bonavenimra 
Peters^  Jan  FeterSy  Simon  de  VÜeaer, 
der  vorzüglichste  von  allem  aber: 
Willem  van  der  Velde  der  Jfingere. 

An  diese  schliessen  sich  die 
niederländischen  Architektunnaler 
an,  unter  denen  namentlich  Pieier 
Seefs,  ran  der  Heyden  und  ra* 
Steemryck  der  Jüngere  Tüchtiges  in 
Perspeative  leisten. 

Eine  Verschmelzung  des  Genres 
und  der  Landschaft  erblicken  wir 
in  den  Bildeni  FhU.ipp  Woutrer' 
mans.  Auf  die  Schilderung  des 
Tierlebens  war  schon  Ruhens  in  ge- 
waltigen Jagd-  und  Kampfscenen 
eingegangen.  Sein  Freund  Franz 
Snyders    orachte    es   im   Tierstuck 


EU  grosser  Meisterschaft,  ebenso  j  fe<»n,  Johann  Huytwm  etc.  End- 
Johann  Fgl,  Karl  Rufhart  nD<i  an-  lieh  ist  noch  der  sogenannten 
de«  mehr.  |  Stillleben  oder  Frahstücksbilüer  zu 


mg.  95.     LandKhftn  von  Artus  vhii  der  Neer. 

In   der  Blumenmalerei  hatte  der   ?edenhen,   hIb    deren  vorzüglichste 
„Blurnpnbrflghel"  bereits  einen  zier-    }Ae\&tBr  Withelmvan  Aelii,  Adriacai- 
liehen  Anfang  gemacht.     Ihm  folg- ,  len  nnd  Peter  J>iat<nt  gelten. 
ten     Daniel     ^hen,      David     de]        Damit  sind  wir  hart  an  diu  Kunst 

EUlllnlHtn  ia  dnituhn  Altirtämir.  40 
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der  Neuzeit  herangerückt.  Noch- 
mals wurde  dieselbe  durch  das  be- 
geisterte Wirken  Winckelmanna  au 
den  Quell  der  Kunstschöpfungen 
des  klassischen  Altertums  zurück- 
geführt, aber  aus  dem  antiken  Ge- 
dankenkreise und  der  klassischen 
Formauffassung  war  auf  die  Dauer 
eine  wahrhaft  lebendige  Fortbildung 
der  Malerei  nicht  zu  gewinnen.  Sie 
bedurfte  eines  neuen  Inhalts,  einer 
volkstümlichen  Nahrung,  einer  natio- 
nalen Grundlage.  Dies  wurde  ihr 
verschafft  durch  die  tiefeingreifenden 
Bestrebungen  der  Romantiker,  als 
deren  erste  Vertreter  Feter  Corne- 
lius^ Fried  Hell  OverhecJc^  Fhüipj) 
Veit  und  Wilhelm  Schadow  erschei- 
nen. Nach  Liibkes  Grundiiss  der 
Kunstgeschichte.  Vergleiche  im 
übrigen:  Geschichte  der  Malerei  von 
Wolfmann.  Dohme,  Kunst  und 
Künstler  des  Mittelalters.  Waagen, 
Handbuch  der  Geschichte  der  deut- 
schen und  niederländischen  Maler- 
scbulen.  A.  H. 

Mandorla  oder  mystische  Mandel 
heisst  eine  Glorie  in  Form  eines 
früher  stumpfen,  später  oben  und 
unten  zugespitzten  Ovals,  die  na- 
mentlich den  Salvatorbildem ,  der 
verherrlichten  Madonna  und  der 
Maria  Magdalena  zukommt.  Name 
und  Bedeutung  erklärt  sich  daraus, 
dass  die  Mandelfrucht  als  süsse 
Frucht  im  harten  Kerne  als  Sinn- 
bild der  Menschwerdung  galt. 
Mannsehafty  siehe  Lehistcesen, 
Mantel«  Unter  den  eigentlichen 
Kleidungsstücken  ist  der  Mantel  das 
älteste.  Wie  im  Oriente,  so  kommt 
er  auch  bei  den  ältesten  Kultur- 
volkern des  Abendlandes  ursprüng- 
lich als  das  einzige  vor,  indem  er, 
aus  einfachen  Stoffen  gefertigt,  als 
faltiges  Gewand  den  Körper  deckt, 
von  den  Schultern  bis  zum  Fuss, 
und  zwar  gehörte  er  beiden  Ge- 
schlechtern gemeinsam  an.  Tu 
zweiter  Linie  tritt  dazu  das  ärmel- 
lose Uutergewand.  So  in  Rom,  das 
seine    Sitten    und    Gebräuche    mit 


dem  Schwerte  in  der  Hand  in  die 
Nachbarstaaten  trug.  Mit  der  Bie- 
derkeit und  Einfachheit  der  Re- 
publik fiel  aber  auch  die  schlichte 
Toga  oder  artete  in  absonderliche 
Formen  aus,  sodass  sie  ihrem  Zwecke 
oft  entfremdet  wurde. 

Die  Franken  ahmten  in  ihrer 
Tracht  die  römischen  Formen  nach. 
Sie  schnitten  ihre  Mäntel  aus  einem 
viereckigen  Stück  Tuch,  und  tragen 
sie  „übereck*^,  sodass  die  Rpitzeu 
vorn  und  hinten  bis  auf  den  Boden 
reichten,  zu  beiden  Seiten  aber  der 
Unterschenkel  frei  blieb.  Dem- 
selben war  wohl  auch  —  nach  Art 
der  römischen  paenula  —  eine  Ka- 
puze angefügt,  zur  Deckung  von 
Kopf  und  Hals.  Nach  der  Farbe 
trug  man  sie  mit  Vorliebe  grau 
oder  blau. 

Vom  11.  Jahrhundert  an  wird 
er  halbkreisförmig,  bald  auch  kreis- 
förmig geschnitten,  und  erhält  sich 
in  diesen  beiden  Formen  durch  das 
ganze  Mittelalter  hindurch.  Er  wird 
auch  kürzer,  zierlicher,  köstlicher, 
dient  aber  immer  weniger  zum 
Schutz,  als  zur  Zierde.  Gre£ra£^u 
wird  er  anfi&nglich  auf  der  linken 
Schulter,  auf  der  rechten  befestigt, 
dann  als  Rtickenmantel  auf  beiden, 
vorn  durch  ein  Band,  eine  Agraffe 
oder  Kette  (Mantelschloss)  zusam- 
mengehalten. Der  Mantel  der  letz- 
teren Art  hiess  auch  „Glocke**'  uod 
war  oft  der  ganzen  Länge  nach 
zum  Zuknöpfen  eineeriehtet.  Beide 
wurden  mit  oder  ohne  Gugelhaabc 
getragen.  Auch  als  mit  dem  Be- 
ginn des  14.  Jahrhunderts  die  weit- 
faltigen Gewänder  den  Mantel  tur 
den  gewöhnlichen  Gebrauch  leicht 
entbehrlich  machten,  wurde  er  gleich- 
wohl beibehalten,  wenn  auch  noch 
mehr  gekürzt  und  mit  ausgczoddel- 
ten  ländern  geziert.  Zu  einem 
weitgeöfineten,  nutzlosen,  oft  nur 
noch  iappenähnlichen  Rückenbehan^ 
wurde  der  Mantel  an  der  Wende 
des  genannten  Jahrhunderts,  wäli- 
rend  er  in  der  Folgezeit  als  Zier- 
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kleid  fallen  gelassen  wird  und  mehr 
noch  als  Bedüriiiiskleid  ^  aber  als 
solches  wieder  längergefaltet  auf- 
tritt 

In  bezug  auf  Stoff,  Farbe  und 
Verzierungen  unterschieden  sich  die 
verschiedenen  Stände  auch  in  ihren 
Mänteln  genau,  und  namentlich 
Amtspersonen  und  Würdenträger 
entbenrten  seiner  als  Symbol  oaer 
Abzeichen  nicht;  bei  der  Amtsklei- 
dung spielte  neben  dem  Schwert 
und  Krammstab  auch  der  Mantel 
eine  wichtige  Eolle.  (Siehe  die 
Artikel  Krönungsinsignien  und  Or- 
nat) Der  auf  der  £rde  ausgebrei- 
tete Mantel  ist  das  Zeichen  oer  Be- 
sitznahme eines  Landes  durch  einen 
Feldherm,  die  Bekleidung  mit  dem- 
selben der  Einsetzung  in  ein  be- 
stimmtes Amt  Der  Amtsrock  aber 
wurde  nur  getragen  während  der 
Aufiübone  amtlicher  Funktionen. 
Yorehelicn  geborene  Kinder  werden 
legitimiert,  mdem  die  Mutter  sie  bei 
der  Trauung  mit  ihrem  Mantel  be- 
deckt; daher  ihr  Name  —  Mantel- 
hinder.  Verurteilte  aber  werden  in 
den  Verbrechermantel  gehüllt  und 
öffentlich  ausgestellt  oder  zur  Richt- 
stätte eeführt 

Maiienknltus«  Ein  solcher  ist 
zwar  nicht  vor  dem  5.  Jahrhundert 
nachzuweisen;  doch  gehören  die 
Vorbereitungen  dazu,  welche  in  dem 
Bestreben  ihren  Grund  haben,  die 
Mutter  Jesu  über  ihre  neutestament- 
liche  Stellung  zu  erheben,  immerhin 
irüheren  Jahrhunderten  an.  Das 
nächste  Interesse  zu  dieser  Erhe- 
hebung  liegt  in  der  reicheren 
Ausbildung  der  Lehre  vom  Gottes- 
menschen und  des  Aktes  seiner 
Menschwerdung.  Sodann  griff  die 
typisch -idlegonsche  Interpretation 
des  Alten  und  Neuen  Testaments 
schon  im  2.  Jahrhundert  zu  Verglei- 
chnngen  der  Eva  und  der  Maria; 
jene  glaubte  der  Schlange  und  wurde 
dadurch  Urheberin  der  Sünde,  des 
Todes;  diese  glaubte  der  Botschaft 
des    Engels    und    wurde    dadurch 


Werkzeug  des  Heiles,  des  Lebens; 

;  anfanglich  nur  als  unverfängliches 
Spiel  ausgesprochen,  gewöhnte  man 

,  sich  doch  mit  der  Zeit  daran,  Maria 
im  vollen  Sinne  zur  Begründerin 
einer  neuen  Menschheit,  zur  Mitt- 
lerin und  Fürbitterin  bei  Christus 
zu  machen.  Eine  weitere  Entwick- 
lung der  Marienverehrung  liegt  in 
der  seit  dem  4.  Jahrhundert  beson- 

I  ders  durch  das  Mönchtum  verbrei- 
teten und  geförderten  Wertschätzung 
des  asketischen  Lebens  und  der 
Virginität.  Anfänglich  nahm  man 
zwar  an,  Mana  sei  bloss  vor  der 
Geburt    Jesu    Jungfrau    gewesen, 

;  habe  aber  später  den  Joseph  geehe- 
licht und  ihm  Kinder  geboren;  spä- 
ter wurde  das  bestritten,  und  man 
nahm  entweder  bloss  eine  Schein- 
ehe an  oder  nannte  die  Brüder  Jesu 
Söhne  Josephs  aus  einer  früheren 
Ehe,  oder  bloss  Vettern  desselben; 
die  Scheinehe  aber  hielt  man  darum 
für  notwendig,  damit  dem  Fürsten 
der  Welt  das  Mysterium  der  jung- 
fräulichen Geburt  verborgen  bliebe. 
Die  weitere  Folge  dieser  Lehre  war, 
dass  man  Maria  nicht  bloss  mora- 
lisch, sondern  auch  physisch  Jung- 
frau bleiben  liess,  una  annahm,  dass 
sie  mit  geschlossenem  Leibe,  clauso 
utero ^  geboren  habe,  namentlich  in 
Anlehnung  an  Ezechiel  44,  1  —  3,  wo 
von  dem  verschlossenen  östlichen 
Thore  des  Tempels  die  Bede  ist, 
durch  welches  Jehova  hindurch- 
gegangen sei,  welches  nun  typisch 
auf  Maria  bezogen  wurde.  Dazu 
kam  schliesslich  die  Vorstellung, 
dass  Maria  auch  ohne  Schmerzen 
und  Belästigung  geboren  habe. 

Ihren  Ausdruck  erhielten  diese 
Ansichten  im  3.  und  4.  Jahrhundert 
in  einer  Reihe  von  apokryphischen 
Erzählungen,  durch  welche  die  dürf- 
tigen Nachrichten  de^  neuen  Testa- 
mentes über  die  Jugendgeschichte 
Jesu  ergänzt  werden  sollten;  die 
älteste  derselben  ist  das  Frotevan- 
aeliwm  Jakobi^  von  dem  die  Erzäh- 
lungen  vom  Zimmermann   Joseph, 
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Ton  der  Greburt  der  Maria  und  von 
der  Kindheit  Jesu  'bloss  verschie- 
deno  Redaktionen  oder  Fortbil- 
dungen sind.  Danach  heissen  Marias 
Eltern  Joachim  und  ^nna.  die,  ein 
kinderloses  Ehepaar,  im  Falle  der 
Geburt  eines  Kindes  dasselbe  dem 
Herrn  zu  weihen  gelobten,  dem  es 
alle  Tage  des  Lebens  in  steter  Vir- 

g'nität  dienen  solle.  Obschon  die 
irche  diese  Schriften  als  unecht 
verwarf,  blieben  doch  manche  Züge 
daraus  in  der  kirchlichen  Tradition 
bestehen,  ausser  den  Namen  der 
Eltern  die  Emehun^  der  Maria  im 
Tempel,  die  Scheinehe  mit  dem  bei 
der  Versprechung  schon  90  Jahre 
alten  Joseph,  die  Geburt  der  Maria 
in  einer  Höhle. 

Zur  Aufnahme  der  Marienver- 
ehrung trug  sodann,  obgleich  unbe- 
wusst,  der  Umstand  bei,  dass  die 
bekehrten  Heiden,  die  unwillkürlich 
nach  Analogieen  ihrer  herkömm- 
lichen Götterverehrung  mit  dem 
christlichen  Glauben  suchten,  in 
Maria  Züge  ihrer  weiblichen  Gott- 
heiten wiederzufinden  meinten  oder 
jene  in  ihre  Auffassung  der  Gottes- 
mutter hineinlegten;  bßi  den  Ger- 
manen gingen  viele  Züge  der  Him- 
melskönigin Freia  auf  Maria  über 
(siehe  Freia), 

Ein  wichtiger  Wendepunkt  in 
der  Entwicklung  der  Marienver- 
ehrung war  der  Nestorianische  Streit. 
Ifestorius,  seit  428  Erzbischof  von 
Konstanthiopel,  der  für  die  Unter- 
scheidung der  beiden  Naturen  in 
Christo  eintrat,  bestritt  die  Zweck- 
mässigkeit des  verbreiteten  Attri- 
butes der  Maria  &60T67iogt  Gottes- 
gebär^rin,  und  wollte  sie  lieber 
Xqi><Tiox67iog,  Christusgebärerin,  ge- 
nannt wissen.  Gregen  ihn  trat 
Cyrillus,  Bischof  von  Alezandrien, 
auf  und  setzte  es  auf  der  Synode 
zu  Ephesus  431  durch,  dass  die 
Ansicnt  des  Nestorius  verdammt 
und  die  Recht^lAubi^keit  des  Na- 
mens GottesgSmrenn  anerkannt 
wurde.     Ein  ungeheurer  Jubel  be- 


gleitete die  Entscheidung;  man 
nannte  jetzt  Maria  das  Faradies 
des  zweiten  Adam,  die  wahrhaftige 
leichte  Wolke,  auf  welcher  der  über 
den  Cherubim  Thronende  fährt,  die 
einzige  Brücke  Gottes  zu  den  Men- 
schen, den  beseelten  Strauch  der 
Natur,  den  das  Feuer  nicht  ver- 
brannt hat,  den  Webestnhl  der 
Menschwerdunff.  Und  da  um  die- 
selbe Zeit  die  Verehrung  der  Mär- 
tvrer  und  Heiligen  als  Fürsprecher 
für  die  Sünder  in  ihrer  kräftigen 
Blüte  stand,  trat  nun  Maria  an  mre 
Spitze.  Die  Gebete  an  sie  wurden 
jetzt  erst  allgemein.  Kirchen  wur- 
den ihr  geweiht,  Altäre  errichtet, 
Bilder  aufgestellt;  im  Jahre  606 
wurde  das  längst  verschlossene 
Pantheon  des  Agrippa  zu  Born  zu 
einem  Tempel  der  Maria  ad  mar- 
tyres  geweint. 

Bsud  erzählte  man  auch  von 
Wundern,  welche  Maria  gewirkt 
haben  sollte,  und  stellt«  ihr  Bild 
mit  denen  der  übrigen  Heiligen 
nicht  bloss  in  Kirchen,  sondern 
auch  in  Häusern  und  auf  Wegen 
allgemein  aus,  zündete  vor  ihnen 
Lichter  an,  beräucherte  sie,  betete 
vor  ihnen.  Es  bildete  sidi  jetzt 
auch  eine  Tradition  über  ihre  Ge- 
stalt und  ihr  Aussehen;  im  11.  Jahr- 
hundert wurde  sie  mittlerer  Ge- 
stalt geschildert,  bräunlicher  Farbe, 
gelblichen  Haares,  ovalen  Ange- 
sichts, schmaler  und  länglicher 
Handbildung.  Als  das  berühmteste 
Bild  galt  aas,  welches  angeblieh 
von  Lukas  stammt. 

In  ihren  Bildern  stellte  man  an- 
fänglich Maria,  in  den  Gresicfats- 
zügen  ihrem  Sohne  ähnlich,  als  Ma- 
trone von  40—50  Jahren  dar;  im 
13.  Jahrhundert  erscheint  sie  jüiiger 
und  ziemlich  von  gleichem  Alter 
mit  Jesus,  gegen  Ende  des  Mittel- 
alters oft  ab  Mädchen  von  16—20 
Jahren.  Ausser  dem  langen  Unter- 
gewande  trägt  sie  einen  weiten,  oft 
zugleich  als  Schleier  dienenden  Man- 
tel, den  Mantel  der  Gnade;  die  typi- 
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sehen  Farben  ihrer  Kleidung  sind 
blaa  und  rot  Nach  Offenb.  12,  1 
erscheint  Maria  in  Statuen  von  einer 
strahlenden  Sonne  umgeben,  auf 
dem  Haupt  eine  Krone  von  12 
Sternen,  m  der  einen  Hand  das 
Zepter,  auf  dem  anderen  Arm  das 
Kind,  zu  ihren  Füssen  den  Mond, 
der  auf  der  Erdkugel  steht,  um 
\v eiche  sich  eine  Schlange  windet 
mit  dem  Apfel  im  Maul. 

Man  unterscheidet  Marienbilder 
als  Gregenstand  religiöser  Verehrung, 
und  historische  Bilder.  Die  Marien- 
bilder als  Gegenstand  religiöser  Ver- 
ehrwng  stellen  entweder  die  Jungfrau 
ohne  das  Ki7td  dar  als  verschleierte 
Matrone  mit  betend  ausgebreiteten 
Armen,  zur  rechten  Hana  ihres  ver- 
herrlichten Sohnes  sitzend,  Sponsa 
Dei;  in  einem  Buche  lesend  als 
Virgo  Sapientissima;  von  Gott  Vater 
und  Christus  gekrönt  als  Virgo  in- 
coroTMta;  ihren  Mantel  ausbreitend 
über  die  gläubige  Gemeinde  als 
Mater  mis&rtcordiae,  „Maria  Schutz" ; 
unter  dem  Kreuze  stehend;  ein 
Schwert,  auch  fünf  oder  sieben 
Schwerter  in  der  Brust,  mit  Be- 
ziehung auf  ihre  sieben  Schmerzen 
(Beschneidung  Christi,  Flucht  nach 
Aeypten,  Verlierung  Jesu  im  Tem- 
pel, Kreuztragung  Jesu,  Kreuzigung, 
Kreuzabnahme,  Grablegung);  im 
Gegensatze  zu  den  sieben  Freuden 
(Verkündigung,  Heimsuchung,  Ge- 
burt Christi,  Anbetung  der  Weisen, 
Auferstehung  Christi ,  Ausgiessung 
des  heiligen  Geistes,  Krönung  durch 
Gott  Vater  und  Christus)  als  Maier 
dolorosa;  auf  der  Mondsichel  als 
Virgo  pirissima,  Gottes  Magd;  Re- 

fina  stne  Iahe  originali  concepia, 
[imm^lskönigin.  Seit  dem  15.  Jahr- 
hundert kommen  die  sogenann- 
ten JSosenkranzbilder  auf,  m  wel- 
chen rote  und  weisse  Rosen  (Freu- 
den und  Leiden)  die  Jungfrau  um- 
geben, welcher  alle  Stände  Rosen- 
kränze überreichen;  ähnlich  sind 
die  Bilder  der  „Maria  im  Rosen- 
hag**.    Oder   die  Jungfrau   ist  mit 


dem  Kinde  dargestellt,  auf  dem 
Throne  sitzend,  das  Kind  auf  dem 
Schoss,  in  feierlich  ernstem  Typus 
als  Mutter  Gottes,  Sancta  Dei  geni- 
trix,  oder  das  Kind  auf  den  Armen 
haltend,    in  reizend  lieblichem  Ty- 

Eus  als  Mater  am^bilisy  alma  Mater, 
>ie  historischen  Bilder  stellen  das 
Leben  der  heiligen  Jungfrau  nach 
jenen  apokryphiscben  Legenden  und 
nach  der  heiligen  Schrift  vor.  (Siehe 
über  die  BiMer:  Otte,  Handbuch 
der  kirchlichen  Kunstarchäologie 
S.  940  ff.) 

Die  im  11.  Jahrhundert  auf- 
tretende asketische  Richtung  der 
Theologie  und  der  Kirche  nimmt 
im  Mariendienste  noch  höheren 
Schwung;  Peter  Damiani,  der 
Freund  Gregors  VII.,  nennt  Maria 
deificata,  vergottet,  alle  Gewalt  ist 
ihr  im  Himmel  und  auf  Erden  ge- 
geben, kein  Ding  unmöglich.  Ver- 
zweifelnde richtet  sie  zur  Hofinung 
auf.  Sie  tritt  vor  den  goldenen 
Altar  der  Versöhnung,  nicht  als 
Magd,  sondern  als  Herrin,  befeh- 
lena,  nicht  bittend.  Sie  ist  das 
goldene  Bett,  auf  welchem  Gott  er- 
müdet von  der  Menschen  und  Engel 
Treiben  sick  niederlegt  und  Ruhe 
findet.  In  wahrhafter  Verzückung 
erzählt  Damiani  die  Vorbereitungen 
zur  Verkündigung;  die  vernünftige 
Kreatur  fällt,  der  Allmächtige  birgt 
schweigend  seine  Verlegenheit,  end- 
lich wird  Maria  geboren  und  ent- 
faltet in  ihrer  Blüte  einen  solchen 
Zauber  der  Schönheit,  dass  sie 
selbst  das  Auge  Gottes  reizt;  in 
heftiger  Liebe  entbrannt,  singt  er 
das  ganze  hohe  Lied  zu  ihrer  Ehre ; 
unfähig,  seine  Leidenschaft  zurück- 
zuhalten, sammelt  er  die  Engel  und 
verkündet  den  Staunenden  seinen 
Ratschluss,  dass  wie  durch  ihn  alles 
geschaffen,  so  auch  durch  sie  alles 
erneuert  werden  soll.  Dieser  Be- 
schluss  wird  in  Schrift  gefasst  dem 
Engel  Gabriel  übergeben.  Ähnlieh 
sprechen  sich  Bernhard  von  Clair- 
veaux,  Bonaventura  und  andere  aus. 
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Infolge  dieser  Vorgäuge  prägte  1  einigten  sich  allenthalben  gleiehge 
sich  der  Marienkultus  seit  dieser  |  siunte  Marienverehrer  zu  Liebfraaen 
Zeit  immer  mehr  in  den  Formen  I  gilden ,  die  sich  zur  feierlichen  Be- 
des  kirchlichen  Lebens  aus ,  und  gehuns  der  Marienfesfe  (siehe  den 
wenn  es  an  mancherlei  Warnungen  Artikel  Feste),  zur  Teilnahme  am 
auch  jetzt  nicht  fehlte ,  trat  inre  Begräbnis  ihrer  Angehörigen  und 
Verehrung  thatsächlich  ebenbürtig  1  dergleichen  verpflichteten, 
neben  diejenige  Christi.  Seit  dem  '  Mit  der  Zeit  war  der  Marien- 
11.  Jahrhundert  widmete  man  ihr  dienst  ein  beliebter  Stoff  der  latei- 
in  den  Klöstern  ein  Offizium  und  i  nischen  und  der  deutschen  Dichtung 
heiligte  ihr  den  Samstag,  wie  Christo  des  Mittelalters  geworden.  Über 
der  Sonntag  geheiligt  war ;  auf  dem  i  das  Alter  der  frühesten  Marien- 
Konzil  zu  Ulermont  dehnte  Urban  IL  i  hymnen   ist   nichts  Näheres  aus^ 


1095  die  Rezitation  des  Offizium  auf 
den  ffcsammton  Klerus  aus.  Gregen 
das  Ende  dieses  Jahrhunderts  kennt 


macht;  es  gehört  dazu  namentlich 
der  Hymnus  Ave  mat^  Stella,  Diese 
sind  gesammelt  in  Mones*  lateinischen 


man  im  Abendlande  schon  über  100   Hymnen   des   Mittelalters,   Bd.    IL. 
der  Maria  geweihte  Klöster.    Natur-   Marienlieder  1854. 
lieh  waren  auch  ihre  Reliquien  vor         In   der-  deutschen  Dichtung  Ije- 
allen  anderen  gesucht  und  wunder- 1  ginnt    die   Marienpoesie    nicht    vor 
thätig.    Die  Kirche  zu  Chartres  be- !  dem  Anfang  des  12.  Jahrhunderts: 
sass   ihr   Hemd;    die  Klostorkirche  Ottfried  und  Heiland,  die  doch  Ver- 
zu    Fleury    von    ihrer    Milch;    das   anlassung     genug    gehabt    hätten. 
Kloster  Trenorch  in  Frankreich  die   zeigen  noch  keine  Spur  von  aoBge- 
Gewänder,   die   sie   teils  für  sich,  1  bildeter  Marienverehruujg.  Diese  be- 
teils  für  ihren  Sohn  gewoben;  dem  I  ginnt  vielmehr  mit  lyrischen  Dich- 
Kloster    Monte    Cassino    schenkte '  tungen    zum    Lobe    der    Jungfrau, 
Benedikt  VI II.  ein  Stück  von  ihrem   worunter  besonders  das  sogenannte 
Schleier.    Kaiser   Karl   IV.    besass   Mölker    Manentied,    dessen    oi>t€ 
ausser    den    Doubletten    aller    ge-   Strophe  lautet: 
nannten    Stücke    einen    Rest    der  i        7-     .        j    r  -j 
Wachskerze,   die   bei   ihrem  Tode,       '^2aTon''ll^X • 
brannte,  und  einen  Palmzweig,  den  ;       ^^    \      J  A)   . 
die  Apostel   vor   ihrer  Bahre   her-  ^     1  *    ai 

trugen.    Die   berühmteste   Reliquie         'J"^^*  ^^^  1/Ta.',  r,,.^  h^Ah^ 
ist    aber    ihr    Wohnhaus,    weläies ,        diesuozzeMstdufuj^hrdhf, 

1291 ,  als  Palästhia  den  Abendlän- !        ^"^^'^      J^Maria 
dern  völlig  verloren  ging,  von  Engeln  *^'* 

nach  Tersale  in  Dalmatien,  drei  Es  ist  aber  alle  Mariendichtuiig, 
Jahre  später  aber  nach  Recanati  in  '  lateinische  wie  deutsche,  getragen  und 
Picenum  (Loretto)  getragen  worden  erfüllt  von  einer  reichen  Zahl  alle- 
sein  sollte.  gorisch-symbolischer  Bilder,  die  sich 

Besondere  Verehrung  genoss .  meist  auf  das  Wunder  der  Greburt 
Maria  in  den  Orden.  Sie  war  Pa-  Christi  beziehen  und  Erscheinuni^on 
tronin  des  deutschen  Ritterordens ; ,  aus  der  Bibel  oder  aus  der  Natur 
die  Dominikaner  widmeten  ihr  seit  betreffen,  in  denen  eine  wirkliche 
1270  den  Rosenkranz,  die  Franzis-  oder  scheinbare  übernatürliche  Wir- 
kaner  eiferten  für  ihre  unbefleckte  kung  zu  Tage  tritt.  Wilhelm  Grimm 
Empfängnis,  die  Karmeliter  er-  hat  m  seiner  Ausgabe  von  Konrtj^ 
richteten  auf  der  Maria  Ermahnung  I  von  Würzburq  goldener  Schmiede, 
hin  die  Skapulierbrüderschaft.  Seit  Berlin  1840,  diese  Bilder  nach  ihren 
dem  Ende  des  1 4.  Jahrhunderts  ver-    Fundorten    zusammengestellt,     von 
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denen  hier  die  bezeichnendsten  an- 
gemerkt werden  mögen.  Maria 
wurde  von  Gott  durchdrungen  wie 
die  Sonne  durch  Gla4  scheint;  wie 
Krystall  und  Beryll  kalt  bleiben^ 
während  eine  Kerze  durch  sie  ent- 
zündet wird,  so  ward  durch  den 
föttlicheu  Schein  Christus,  das  wahre 
licht,  entzündet  Sie  ist  wie  ein 
Spiegel,  der  tausend  Bilder  aufnimmt, 
onne  verletzt  zu  werden;  wie  die 
Luft,  die  klar  und  hell  ist,  wenn 
die  Sonne  durch  sie  scheint,  sonst 
aber  dunkel;  wie  das  Gestirn  seinen 
Glanz  hervorbringt,  so  gebar  sie 
den  Herrn  ohne  Schmerz.  Gott  war 
bei  ihr,  wie  die  Sonne  bei  den  Blumen 
wenn  sie  den  Tau  verzehrt;  sie  ist 
der  feurige  Busch  ^  der  unversehrt 
blieb ;  der  Berg,  aus  dem  der  Stein, 
d.  i.  Christus  kam,  der  das  Bild 
zerstörte,  welches  Nebukadnezar  im 
Traume  sah,  die  ewige  Iforte  des 
Himmelreichs,  des  Paradieses,  der 
Saelde,  denn  sie  empfing  das  Wort 
durch  das  Thor  ihres  Ohres,  wo- 
durch die  Taube,  der  heilige  Geist, 
leise  in  ihr  Herz  geflogen  kam;  sie 
ist  die  Pforte  des  Tempels  gen 
Morgen,  die  verschlossen  war  und 
durch  weiche  nur  der  Herr  einging; 
wie  das  Einhorn,  das  nicht  erjagt 
werden  kann,  aber  freimllig  zu  einer 
reinen  Jungfrau  kommt  und  in  ihrem 
Schoss  entschläft,  so  ist  Christus, 
von  dem  Himmelsjäger  getrieben, 
zu  Maria  gekommen.  Sie  gleicht 
der  Gerte  Aarons,  welche,  obgleich 
dürr,  dennoch  grünte,  blühte  und 
Mandeln  trug,  daher  sie  auch  Man- 
delbaumes Blüte,  blühendes  Mandel- 
reis, blühendes  Himmelreis,  genannt 
>vird ;  sie  ist  die  blühende  Garbe  von 
Jesse  nach  Jesaias  11,  10  und  Eömer 
15,  12;  eine  blühende  Aloe,  die  Rute, 
womit  Moses  das  Meer  teilte,  das 
Körblein,  in  dem  Moses  auf  das 
Wasser  gesetzt  wurde;  wie  das 
Seidenwwrmlein  iin  Gespinnst  ward 
Christus  bei  ihr  gefunden;  siegleicht 
der  Blume  im  Meer,  in  welche  sich 
nachts    ein  Vogel   senkt   und    eiu- 


schliesst;  sie  ist  das  Wiesel,  von 
der  das  Hermelin  geboren  ward, 
Gold  und  Seide  oder  Seide  und 
Flachs  ward  zusammengebunden ; 
sie  ist  der  Zü?ider,  an  welchem 
Gottes  Flamme  sich  entzündete,  das 
Feuer  des  Lebens,  in  dem  der  alte 
Phönix  sich  verjüngte,  der  i^ersiegelte 
Brunnen  nach  Hohes  Lied  4,  ü.; 
die  Erde,  mit  der  sich  der  Himmel 
vereinte,  die  gebenedoite  Erde,  der 
beschlossene  Garten,  den  Gott  selbst 
hütete,  nach  Hohes  Lied  4,  12;  die 
Aue,  die  von  Himmelstau  begossen 
und  beregnet,  Blumen  trägt;  das 
LammfeU  Gideotis,  welches  allein 
von  dem  Tau  befeuchtet  ward, 
während  alles  andere  trocken  blieb; 
sie  ist  das  Siegel,  auf  welches  die 
Gottheit  sich  abdrückte,  das  Oblat- 
eisen des  lebendigen  Himmelsbrotes, 
Gottes  Tabej^nakel,  der  geioeihte  gol- 
dene Schrein,  der  das  Himmelst)rot 
beschlossen  hat,  der  Balsamschrein, 
der  golde?ie  Eimer,  das  Wachs,  in 
welches  der  Honig  der  göttlichen 
Süssigkeit  gelegt  ward,  dsAlIimmels- 
nestdos  FelikanSy  das  oberste  Himmel- 
reich, darin  Gott  wohnt,  Gottes 
Statt,  Zelle,  Palaet,  Zelt,  Kapelle, 
Saal,  Haus,  Gadem,  Arche,  Tempel, 
Thron,  Sedel,  Sessel,  Fürstenatuhl, 
der  Werder,  in  dessen  herrlichem 
Kräuterduft  Gott  sich  erging,  die 
Kammer  der  wahren  Sonne,  die 
Krippe  des  Lammes,  Salomons  Thron 
und  Tempel. 

Als  Mutter  und  Jungfrau  zu- 
gleich heisst  sie  muotermeit,  m^it- 
mtioter.  Gebär erin  des  Schöpfers, 
Gottesbraut,  Himmelsbraut,  Braut 
von  Nazareth,  Er'wählte  Gottes  Dirne, 
Gottes  Mutter,  Tochter,  Gemahl, 
Amme;  sie  war  bei  Joseph  wie  das 
blühende  Rosenblatt  bei  dem  scharfen 
Dorne,  daher  sie  Kose  ohne  Dorneii 
heisst,  nach  Hohes  IJed  2,  2,  Rose 
im  Himinelstau,  TAlie  in  Tiornen, 
Zederbaivm  ohne  Wurm,  Turteltaube 
ohne  Galle;  ihre  Keuschheit  gleicht 
dem  weissen  Schnee,  dem  Elfenbein, 
der  Täube,    dem   arabischen  Golde. 
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Nach  einer  andern  Richtung  heisst 
Maria  HimmelskaUerin^  Kaiserin., 
ßie  ist  von  Davids  Geschlecht,  Da- 
vids Tum,  nach  Hohes  Lied  4,  4; 
Salomons  Kind,  Tochter  von  Sion, 
Jerusalems  Zinne.  Sie  heisst  Him- 
melskönigin, trägt  eine  Krone  von 
ztrölf  Sternen  auf  dem  Haupt,  hat 
die  Sonne  zum  Kleid,  den  Mond 
zum  Schemel  nach  Offenb.  Joh.  1 2,  1 ; 
sie  ist  selbst  die  Sonne,  das  Licht, 
die  Morge?iröte,  der  Mond,  nach 
Hohes  liied  6,  9;  sie  gleicht  dem 
Adler,  dessen  Augen  allein  das 
Sonnenlicht  ertragen,  sie  ist  eine 
Fackel,  die  vor  Erschaffung  aller 
Dinge   vor  Gottes  Antlitz  brannte. 

Gries  und  Staub,  Gras  und  Laub, 
Regentropfen  und  Sterne,  könnten 
sie  sprechen,  würden  ihr  Lob  nicht 
zu  Ende  bringen;  wie  das  Meer 
(marej  alle  Flüsse  sammelt,  so  ver- 
einigt Maria  alle  Güte.  Unerschöpf- 
lich sind  die  Gleichnisse,  die  ihre 
Herrlichkeit  ausdrücken ;  sie  ist  der 
Welt  Heil,  ein  Hinimelshort,  Spiegel 
der  Wonne,  Spiegelglanz  der  Mngel- 
schar,  der  En^el  Augenweide,  der 
Enael  Königin  und  kaiserin,  Frau 
und  Vögtin,  diu  höchste  in  himel 
über  elltu  lant,  himelvrouice,  vrouwe 
aller  vreude,  der  v^reuden  tür,  vröu- 
dental,  wunnentam,  seitenklanc,  hi- 
melsanc,  des  herzen  schal;  sie  ist 
der  saelden  tac,  ursprinc,  gater  und 
houbetschatz ,  der  saelden  kint,  ein 
Glücksrad,  des  Wunsches  wünsch,  ein 
Diamant,  der  weise,  der  Edelstein 
in  der  Reichskrone,  der  Karfunkel, 
der  vor  Gottes  Thron  leuchtet, 
Smaragd,  Saphir,  Perle,  goldes 
bouge,  die  trieiende  Honigwabe  nach 
Hohes  Lied  4,  11.,  Himmelsmanna, 
Zuckerwabe,  Zuckerstaicde,  lebendiu 
himelspise,  Milch.  Sie  ist  der  Saal, 
der  Berg  und  Thal  einschliesst,  das 
Paradies  des  herrlichen  Obstes,  ein 
Garten  edler  Blumen  und  gewürz- 
reicher Kräuter,  eine  blühende  Heide, 
ein  Eosengarten,  eine  Himmelsrose, 
Hose  von  Jericho,  Lilie,  Lilienaue, 
Hose    und    Lilie,    zugleich    wegen 


ihrer  Liebe  und  Reinheit,  brennende 
Minnenblüte.  Wie  die  rote  und 
weisse,  ist  sie  auch  die  kalte  uod 
warme,  und  weil  sie,  die  weisse,  von 
dem  Feuer  des  Geistes  berührt  und 

febräunt  worden  ist,  ist  sie  auch 
ie  schwarze  und  liebliche,  nach 
Hohes  Lied  1,  4.  5.  Sie  ist  die 
Viole  wegen  ihrer  Demut,  Viol 
geruch  im  Märi,  Violenfeld,  öster- 
glme,  zitelöse,  grüenender  klee,  bai- 
sam, balsamite,  myrrhe  nach  Hoheit 
Lied  5,  6.,  btsam,  wirouchbühte,  la- 
vendel,  Muskatblwme,  Muskatnuss, 
Nelkenblüte,  Apotheke  nach  Hohe.* 
Lied  3.  6.,  Weingarten,  Traube, 
Garbe.  Weizengarbe,  Acker,  auf  dem 
der  Weizen  reifte,  Ölbaum,  Grämt- 
bäum,  Z^der  auf  Libanon,  O^preue 
in  Sion,  Palme  von  Cades  nach  Joh. 
7,  7.,  Platane. 

Maria,  die  Mutter  aller  Christen- 
heit, ist  die  zweite  Eva;  daher 
grüsste  sie  Gabriel  mit  ave,  dem 
umgekehrten  Eva;  sie  giebt  das 
Leben,  indem  sie  den  Sünder  zum 
Heil  führt,  sie  erleuchtet  die  fin- 
stere Nacht,  als  sei  es  Ta^,  sie  ist 
daher  der  Meerstern,  leitesteme. 
Morgenstern,  trSmuntdne,  Stern  von 
Jakob,  Stern  der  drei  Könige,  tr6$t 
der  wiselSsen,  ihr  banier  und  letf- 
van,  sie  trägt  die  höchste  Stuim- 
fahne  wider  die  Hölle,  sie  ist  der 
vrideschilt  der  Christenheit,  der 
Gnadensee,  wo  man  mit  Fiieuden 
landet,  ankerhaft,  Segelwind,  Gm- 
denflut,  Himmelsstrasse,  Himmel*- 
pfad.  Da  ihr  Gewand  den  Geruch 
von  Aromatkräutem  hat,  so  ziehen 
ihr  die  kranken  Seelen  auf  der 
Himmelsstrasse  (der  Milchstrasse) 
nach,  wie  dem  Panther  im  Mai 
seines  süssen  Atems  WQ?en  alles 
Wild  nachläuft.  Dem  Schwerer- 
krankten ist  sie  ein  saJJbe  und  laet- 
warje,  sie  reinifft  die  Seele  wie  der 
Kampfer  den,  der  ihn  an  die  Nase 
hält,  sie  ist  die  Büchse,  die  Salbe 
trägt  für  alles  Weh,  die  Arznei  der 
Sünder,  die  wünschelgerte  der  sael- 
den,  die   Wünschelrute  der  Gnade, 
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womit  in  der  Wüste  Wasser  aus 
dem  Stein  geschlagen  wurde,  ein 
süsser  Tauy  ein  lebender  Brunnen, 
ein  Bach  den  Durstigen,  das,  Wasser 
des  FaradieseSj  das  in  vier  Arme 
sich  teilt,  das  sind  Christen,  Ketzer, 
Juden  und  Heiden,  über  die  sich 
ihr  Trost  ergiesst;  wie  der  Adler 
seine  Jungen  aus  dem  Neste,  so 
fuhrt  sie  uns  der  Sonne  entgegen; 
wie  der  Straüss  seine  Eier  ausbrütet, 
indem  er  sie  anblickt,  so  ist  ihr 
Auge  über  uns  geöffiiet  und  be- 
wacnt  uns. 

Da  Maria  den  bösen  Feind  ver- 
jagt und  seine  Macht  zerstört,  so 
gleicht  sie  der  Judith,  die  dem  Ho- 
tofemes  das  Haupt  abschlug;  sie 
ist  vor  Ghristiy  unsere  vogtinne,  ad- 
vocata,  süenaerinne,  sünden  wende- 
rinne,  die  müUerin,  die  das  Korn 
der  Gk)ttheit  gedroschen,  gemahlen 
und  zu  Himmelsbrot  gebacken  hat. 
Der  Schmerz  bei  dem  Tode  ihres 
Sohnes  drang  nach  Luk.  2,  85  als  \ 
ein  Schwert  durch  ihre  Seele. 

Die  deutsche  Mariendichtung  der  j 
höfischen  Periode  geht  teils  von 
geistlichen,  teils  von  weltlichen  Dich- 
tem aus  und  gehört  entweder  der 
epischen  oder  der  lyrischen  Gattung 
an.  Unter  die  epischen  Dichtungen, 
die  sämtlich  von  Geistlichen  her- 
rühren, zählen  eine  Anzahl  breit 
ausgeführter  Marienlehen  nach  den 
oben  er^'ähnten  apokiyphischen 
Quellen;  dazu  gehört  ein  Gedicht 
des  Mönches  Wemher  van  Tegem- 
secy  das  in  drei  liet  zerfällt,  deren 
erstes  die  Geschichte  Annens,  das 
zweite  die  Jugend  Marias  und  ihre 
Vermählung  mit  Joseph,  und  das 
dritte  die  Geburt  des  Heilands  und 
die  Geschichte  bis  zur  Rückkehr 
nach  Judäa  enthält;  im  14.  Jahr- 
hundert schrieb  Walther  von  Rheinau 
ein  Marienleben  in  15000  Versen, 
ein  anderes  Bruder  Philipp,  ein 
norddeutscher  Kartäuser  -  Mönch; 
auch  das  Passional  begreift  in  sei- 
nem ersten  Buche  denselben  Inhalt. 

Von  hofischen  Dichtem  giebt  es 


Leiche,  Lieder  und  Sprüche  zum 
Lobe  Mariens,  doch  nicht  in  grosser 
Anzahl;  im  ganzen  war  ihr  Sinn 
mehr  weltlichen  Stoffen  und  nament- 
lich weltlicher  Minne  zugewandt, 
wenn  schon  anderseits  der  höfische 
Frauendienst  im  Mariendienste  seine 
religiöse  Weihe  erblickte,  beide  Er- 
scheinungen iedenfalls  ähnlichen 
inneren  Ursacnen  ihr  Dasein  ver- 
danken; es  fällt  auf,  dass  in  Wolf- 
rams Werken  keine  Spur  von  einer 
Verehrung  der  Jungfrau  sich  zeigt. 
Ein  weitausgesponnener  Hymnus  auf 
Maria,  den  man  früher  Gott^ed 
von  Strassburg  zuzuschreiben  pflegte, 
ist  nachgewiesenermassen  nicht  von 
ihm,  und  ausser  Walther  von  der 
Vogelweide,  der  in  seinem  Leich 
das  Lob  der  Dreifaltigkeit  und  der 
Jungfrau  würdig  und  innig  singt, 
hat  man  bloss  von  etwa  einem 
Dutzend  Minnesänger  lyrische  Dich- 
tungen auf  Maria  erhalten.  Die 
dreunal  fünfzig  Mariengrüsse  eines 
Unbekannten  (herausgegeben  von 
Pfeiffer  in  Haupts  Zeitschrift,  VIH.), 
je  eine  vierzeiiige  Strophe,  deren 
ein  Drittel  mit  icis  aegrüezet,  ein 
anderes  mit  vreue  dich,  und  ein 
drittes  mit  hilf  uns  beginnt,  und 
Konrad  von  Würzbii/rgs  goldene 
Schmiede  gehören  schon  nicht  mehr 
der  obersten  Blüte  höfischer  Poesie 
an;  doch  erhielt  sich  die  goldene 
Schmiede  bis  ins  15.  Jahrhundert  in 
Ansehen,  was  sie  namentlich  der 
Gottfried  von  Strassburg  nachge- 
ahmten Feierlichkeit  der  Rede  und 
dem  Prunk  von  Worten  verdankt. 
Das  Gedicht,  das  2000  Verse  stark 
ist,  beginnt: 

£i  künd  ich  wol  enmitten 

in  mines  herzen  smitten 

getihte  uz  golde  srnelzen, 

und  lichten  sin  gevelzen, 

von  JcarfunJcel  schöne  drin 

dir,  hShiu  himelkeiserin, 

s6  wold  ich  diner  wirde  aanz 

ein  lop  durchliuchtic  unde  glänz 

dar  uz  vil  harte  gerne  smiden, 

nü  bin  ich  an  der  kwnste  liden 
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30  meisterlichen  niht  bereit, 
daz  ich  nach  dtner  wirdekeit 
der  zunqen  hamer  hünne  slahen, 
oder  minen  munt  also  getwahen, 
daz  er  ze  dinem  prise  tüge. 
ob  immer  üf  ze  berge  vlüge 
min  rede  alsam  ein  ad^lar, 
din  top  enkünd  ich  nimmer  gar 

mit  Sprüchen  iiherhoehen 

Er  muoz  der  künste  meijen  rts 
tragen  in  der  brüste  sin, 
swer  dtner  wir  de  schapelin 
sol  blüemen  unde  vlehten, 
daz  er  mit  roeselehfen 
Sprüchen  ez  floriere 
und  allenthalben  ziere 
mit  Violinen  worten, 
so  daz  er  an  den  orten 
vor  allem  valsche  es  Unter, 
und  wilder  Hme  kriiitet* 
darunder  und  darzwischen 
vil  schatte  künne  mischen 
in  der  süezen  rede  bluot. 
Konrad  von  Würzburg  nennt  in 
seinem    Gedichte    Domiiiikus    und 
Franziskus   als   diejenigen  ^   welche 
Mariens    Lob    geprediget    hätten; 
auch   fernerhin   sorgten   die  neuen 
Mönchsorden   und. die  Scholastiker 
dafür,   dass   die  Marianischen  Ge- 
heimnisse  immer   neu  unters  Volk 
gebracht  wurden;    es  giebt  bis  zur 
Keformation    zahlreiche    Marienge- 
dichte, welche  im  ganzen  demselben 
Bilder-   und  Gleicnnisse- Kreis  ent- 
nommen  sind)   der   überhaupt  der 
Marien  Verehrung    zu    Grunde    lag, 
nur  dass  bei  der  zunehmenden  Be- 
schäftigung damit  die  Sache  mehr 
und   mehr   ein    handwerksmässiges 
Ansehen  erhielt;  Mariendichtungen 
dieser  Art  sind  z.  B.  auf  uns  ge- 
kommen von  Peter  von  Suchemclrf, 
Muskatblüt,  Heinrich  von   Laufen- 
berg,   Hugo  von  Montfort,   Oswald 
von   Wolkenstein.    In    den  Mcister- 
sängerschulen  war  dieser  Stoff  bis 
zur  Reformation  sehr  beliebt,  auch 
Hans  Sachs  sang   anfänglich    Ma- 
rienlieder. 

Neben  diese  dogmatisch-schola- 
stische   Auffassung    der    Jungfrau 


tritt  seit  dem  14.  Jahrhundert  eiiic 
Auffassung,  welche  das  menschliche, 
das  mütterliche  Element  in  engster 
Verbindung  mit  dem  leidenden 
Christus  betont,  die  Romantik  des 
Marienkultus  mit  menschlicher  Teil- 
nahme an  ihrem  Schicksal  ver- 
tauscht. Diese  Auffassung  fiudot 
sich  einesteils  in  den  Liedern  der 
Mystiker,  die  überhaupt  das  p(-r- 
sönlich-menschliche  Element  Christi 
wieder  hervorhoben,  auch  lateiniseb«* 
Hymnen  gehören  dahin,  naroentlicb 
Stabat  mafer  dolorosa  von  dem  als 
Franziskaner  1308  gestorbenen  Ja- 
coponus  oder  Jacobus  de  Benedictit-, 
derselbe  soll  das  Lied  im  Gefäng- 
nisse gedichtet  haben ,  in  das  ihn 
Bonifacius  VIL  desh|^b  werfen  Hess, 
weil  der  Mönch  ihn  seiner  Sitten 
halber  streng  gertigt  hatte;  anderer- 
seits in  den  österspielen ,  in  denen 
die  Marienklage  ein  stehendes  Motiv 
war,  welches  auch  als  selbständig« 
epische  oder  lyrische  Dichtung  An- 
wendung fand.  Siehe  namentlich 
Steif z  in  Herzogs  Real-EnoykL 
Artikel  Maria,  Mutter  des  Herrn. 
Markgrenossensehaft.  Marke. 
marka,  das  alte  deutsche  Wort  fiir 
Grenze,  Grebiet,  welches  erst  seit 
dem  U.Jahrhundert  durch  dassla- 
vische  Wort  grenitz,  grenitza  ver 
drängt  wurde ,  ist  im  Altdeutschen 
unter  anderen  Bedeutungen  das  Ge- 
biet einer  Bauerschaffc;  es  besteht 
aus  dem  in  Privatbesitz  stehenden 
Ackerlande  und  dem  Gremeinlande. 
Jenes,  das  Ackerland,  umlagerte  die 
als  Dorf  zusammenliegenden  oder 
zerstreuten  Höfe;  das  Gemeinhuid 
bestand  in  Waldungen,  Weiden, 
Gewässern,  Torfgründen   und  der- 

fleichen,  so  zwar,  dass  das  Recht 
arauf  an  den  einzelnen  Höfen  hing. 
Die  Bauern  der  Gemarkung  bilde- 
ten eine  Gemeinde  mit  einem  Vor- 
steher, der  decamis,  tribunus,  Schult- 
heiss  hiess.  Auf  einem  Bauemtage 
wurden  die  Angelegenheiten  der 
Gemeinde,  namentlich  die  Aufnahme 
junger  Bauern  in  die  Gemeinde  er- 
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ledigt.  Vollberechtigte  Mitglieder  Ackerland,  Gärten,  Obstbäume.  Die 
konnten  nur  echte  freie  sein;  die  allgemeinsten  Ausdrücke  für  die 
Niederlassung  eines  Fremden  war  i  Mark  sind  Wald  und  Weide  oder 
an  die  Zustimmung  aller  gebunden. '  Wald  und  Heide.  Die  edelsten 
Dieser  ältere  Zustand  der  Karo-  i  Bäume  sind  Eiche  und  Buche,  weil 
linger-Periode  durchdauerte  im  gan- '  sie  das  beste  Holz ,  dem  Vieh  die 
zen  unverändert  das  Mittelalter,  nur  reichste  Mast  geben;  sie  heissen 
dass  das  Amt  des  Schultheis sen  oder  |  Hartholz,  alle  übrigen  Weichholz. 
rillicus  später  von  dem  Inhaber  der  |  Holz,  das  der  Wind  gefällt  und  ge- 
hohen Gerichtsbarkeit  verliehen  oder  j  brochen  hat,  heisst  Gefäll,  Wind- 
mit  einem  Hofe ,  an  welchen  das ,  fall,  Windwerf,  Windbläse,  Wind- 
Amt  geknüpft  war,  erblich  zu  Lehen  j  schlage  und  dergleichen;  oder  auch 
gegeben  wurde.  Zusammen  mit  i  bloss  Wetterschlag,  Sturm wetter; 
Hcnöffen  aus  den  zur  Bauernschaft !  sind  es  bloss  abgeschlagene  dürre 
gehörenden  Dorfmarken  handhabte  |  Aste  und  Späne,  so  sagt  man  After- 
der  SchuUheiss  die  Dorfpolizei,  rieh-  schlage,  Afterzagel,  Zeil,  Abholz, 
tete  über  leichte  Straffälle  und ;  Gipfel  und  Wipfel,  Stecken.  Jeder 
brachte  wichtigere  Sachen  vor  den  j  volle  Markgenossc  hat  freies  Holz 
Bauemtag,  der  zu  regelmässigen  für  Brand  und  Bau.  Bauholz  für 
Zeiten   abgehalten    wurde.    Behufs   Haus  oder  Scheuer  sollte  innerhalb 


Benutzung  des  Gemeindelandes  bil- 
deten sich  eigene  Markgenossen- 
schaften mit  einem  liolzgrafen  oder 


Jahr  und  Ta^,  nachdem  man  es 
gefällt,  wirklich  verbaut  sein ;  wollte 
man    ein  Jahr  warten,   so   musste 


Ohermärher  an  der  Spitze,  welcher  man  es  umwenden  und  durfte  es 
oft  eine  vornehme  Person  war,  und  j  dann  ohne  Gefahr  der  Strafe  wieder 
mit  eigenen  Gerichten  oder  Märker-  \  ein  Jahr  liegen  lassen ;  Brennholz 
(jedinaen,  wo  die  Markstreitigkeiten  i  aber  musste  sofort  aus  dem  Walde 
entschieden  und  die  Markfrevel  ab-  geschaflft  werden.  Die  Markvor- 
gestraft  wurden.  ;  steher  und  Beamten  haben  gewisse 

J.  Grrvmm  hat  in  den  Bechts- '  Vorrechte;  dem  Förster  z.  B.  ge- 
altertiJmem  494  —  532  zahlreiche  hören  von  Amts  wegen  Gipfel, 
Rechtsverhältnisse        zusammenge- 1  Windfäll  und  was  die  Kinde  lässt, 


stellt,  die  sich  auf  die  Mark  be- 
ziehen imd  von  denen  hier  einiges 
Wesentliche  auszugsweise  folgt.  Als 
die  natürliche,  älteste  Grenze  sieht 
Grimm  den  Wald  an;  in  Eichen 
wurde  das  Zeichen  gehauen.    Zwi 


dürres  und  grünes,  was  dann  nieder 
gelegen  ist.  An  manchen  Orten 
steht  der  Windfall  dem  Pfarrer  zu, 
der  dafür  dem  Schulz  und  Schöffen 
auf  Martini  den  Tisch  decken,  ein 
Weiss-  und  Roggenbrot  auflegen  und 


sehen  den  Wäldern  auf  dem  Gefilde   den  Pferden  Rauhfutter  eeben  muss. 


siedelten  sich  Leute  an,  daher  sich 
der  Be^iff  der  Marke  geradezu  mit 
dem  des  Waldes  berührt.  MarJcolf 
oder  Marhtdf,  der  Häher,  ist  eigent 


Weichholz,  dürren  Abfall  und  After- 
schlag, manchmal  sogar  hartes  Holz, 
durfte  der  Fremde  an  manchen  Or- 
ten, aber  nur  bei  lichtem  Tage,  un- 


lieb Markwolf  =  Waldvogel,  Wald- 1  gestraft  im  Walde  holen,  in  anderen 
schreier,  und  Markwart  ist  Wald- 1  Marken  ist  dieses  alles  verboten, 
oder  Grenzwart,  Förster.    Zur  Mark   Dagegen    darf   in   jedem   fremden 

Gehörten  Wald ,  Flüsse  und  Bäche  Wald  Pflug  und  Wagenholz  für 
urch  den  Wald ,  Viehtriften  und  i  augenblickliche  Notdurft  straflos  ge- 
ungebaute  Wiesen,  in  ihm  und  um  fällt  werden.  Wer  bei  nächtlicher 
ihn  her  gelegen,  Wild,  Gevögel  Weile  über  dem  Abhauen  eines 
(mhd.  gefiwele)  und  Bienen;  nicht  Stammes  betroffen  wurde,  dem  sollte 
aber,  „wohm  Pflug  und  Sense  gehet",   nach  einer  alten  Rechtsaufzeichnung 
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das  Haupt  oder  die  Hand  auf  dem  von 
ihm  genommenen  Stamme  abge- 
hauen werden;  dieselbe  Strafe  ist 
auf  das  Waldbrennen  und  Baum- 
schälen gesetzt;  eine  andere  Strafe 
für  Waldbrenner  war,  dass  man  sie 
in  die  Nähe  eines  grossen  Feuers 
setzte,  barfuss  und  gebunden,  so 
lange,  „bis  ihm  seine  Sohlen  ver- 
brennen von  seinen  Füssen  und 
nicht  von  seinen  Schuhen^^  Brennt 
der  Wald  noch  und  man  hat  den 
Brenner  in  Gewalt,  so  soll  man  ihn 
in  eine  rauhe  Kuh-  oder  Ochsen- 
haut thun  und  drei  Schritt  vor  das 
Feuer,  da  es  am  allerheftigsten 
brennt,  legen,  bis  das  Feuer  aber 
ihm  brennt.  Wer  einen  stehenden 
Baum  schälet^  dem  soll  man  seinen 
Nabel  aus  dem  Bauch  schneiden 
und  ihn  mit  demselben  an  den  Baum 
nageln  und  denselben  Baumschäler 
um  den  Baum  führen,  so  lange  bis 
ihm  seine  Gedärme  alle  aus  dem 
Bauch  um  den  Baum  gewunden 
seien.  Von  dieser  uralten  Strafe 
ist  übrigens,  so  verbreitet  ihre  Auf- 
zeichnung ist,  kein  geschichtliches 
Beispiel  nachzuweisen.  —  Ge*duldet 
wurde  von  den  Märkern,  dass  aus 
Holz  und  Rinden  Gefässe  verfertigt, 
Lohe  für  das  Leder  bereitet  und 
Brennholz  zum  Brennen  irdener 
Töpfe  genommen  wurde.  Weit  ver- 
breitet ist  für  den  Nutzen  der  ge- 
meinen Mark  der  Ausdruck  Wunn 
und  Weid,  womit  ursprünglich  die 
doppelte    Benutzung    des  ^Viesen- 

f rundes    durch    Heubereitung    und 
urch    Weide    gemeint    sein    soll, 
später  gehörte   es  zum  Begriff  der 

femeinen  Markweide,  dass  darauf 
ein  Heu  geschnitten  werden  durfte. 
Die  Hauptsorgfalt  der  Märker  war, 
wann  es  Eckern  ^ab,  auf  die  Ord- 
nung der  Schwememast  gerichtet. 
Zur  Mark  wurden  auch  ausser  den 
Eicheln  und  Buchnässen  die  Holz- 
äpfel, Schlehen,  Hagebutten  und 
Haselnüsse  gerechnet. 

Die  Mark   lichten,    Bäume  ver- 
tilgen und  den  Boden  urbar  machen 


heisst  ahd.  riufaut  mhd.  ritf/0R,Teuten; 
neu  ausgereutetes  Land  beisst^mv/e, 
niuriute^  niulejuiey  Neubruch,  ieira 
noüalisi  später  sagte  man  rotten, 
roden  und  Rotäand;  auch  atceiUan, 
schwenden  und  die  Sekicendi  haben 
dieselbe  Bedeutung.  Sobald  ein 
Waldstück  gerottet  war,  was  oft 
durch  Niederbrennen  der  Stämme 
geschah,  wurde  es  der  Kirche  zehnt- 
pflichtig und  verlor  dadurch  seine  alte 
Freiheit.  Wo  immer  es  anging,  strebt«? 
der  Markverband  dem  Ausroden 
entgegen.  Obstbäume  werden  in 
der  gemeinen  Mark  nicht  gelitten. 
Die  älteste  Art  der  Grenzbestim- 
mung  in  der  Mark  war  die  Eam- 
merteilwnq  (siehe  den  Artikel  i/oii'i: 
sie  gründet  sich  auf  den  Axt-  od^r 
Hammerwurf  und  dient  zur  Bestim- 
mung des  Masses,  wie  weit  sich  der 
Boden  und  das  Gebiet  der  Mark  in 
die  übrige  Feldflur  hinein  erstrecken 
und  behatipten  lasse,  oder  wieviel 
von  der  Mark  an  den  einzeben 
Privatmann  abgetreten  werden  solle: 
später  bediente  man  sich  der  Baum- 
einschnitte und  Mahlsteine. 

Die  Märkergerichte  wurden  zur 
Wahl  oder  Bestätigung  der  Vö^ 
und  Amtleute,  Verleihung  der  Wcis- 
tümer  (siehe  diesen  Artikel),  An- 
bringung und  Erledigung  der  Bügen, 
sowie  zur  Einnahme  der  Bussen 
verwendet,  gewöhnlich  mit  fröhlicher 
Zeche  und  Gelag  beendigt.  Grcgen 
einen  ungehorsamen  Märker  war 
die  härteste  Strafe,  dass  ihm  9m 
Brunnen  geflillt  und  sein  Backofen 
eingeschlagen  wurde.  Der  Märker 
dume  sein  Eigentum,  Haus,  Hof 
und  Acker  in  der  Markgemeindf, 
nur  in  der  Mark  verkatäen,  und 
allen  Markgenossen  stand  Nfiher- 
recht  zu.  Vgl.  G.  i.  t».  Maurer: 
Einleitung  zur  Geschichte  der  Mark-, 
Hof-,  Dorf-  und  Stadtverfassung 
und  der  offen  tlichen  Gewalt,  München 
1851,  und  ebenderselbe,  Geschichte 
der  Markenverfassung  in  Deutsch- 
land, Erlangen  1856. 

Markgraf.    Karl  der  Grosse  war 


Markt. 
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es,  der  denjenigen  Grenzbezirken 
des  Reiches,  welche  ursprünglich 
nicht  zum  Reiche  gehörten,  sonaem 
den  Nachbarn  abgenommen  waren, 
zur  Wahrnehmung  feindlicher  oder 
friedlicher  Beziehungen  zu  jenen, 
eine  besondere  Organisation  gab; 
der  Vorsteher  dieser  bald  grösseren, 
bald  kleineren  Bezirke  oder  Marken 
hiess  Graf,  oder  zur  Unterscheidung 
von  den  übrigen  Gauvorstehem, 
vor  denen  er  durch  Ansehen  und 
Bedeutung  hervorragte,  Markgraf, 
marchio,  comes  marchae.  Unter  Karl 
und  seinen  nächsten  Nachfolgern 
werden  erwähnt  die  Hispanische, 
Britannische.  Sächsische  oaer  Däni- 
sche, Sorbiscne,  Avarische  oder  Pan- 
nonische  und  die  Friaulische  Markj 
alles  Gebiete,  die  sich  an  die  grossen 
Stammgebiete  Bayern,  Thüringen  | 
und  Sachsen  angeschlossen.  Seit 
dem  11.  Jahrhundert  nahmen  auch 
solche  Fürstenhäuser  den  Mark- 
grafentitel an,  welche  bloss  in  der 
Verwandtschaft  wirklicher  Mark- 
grafen standen.  Wie  die  Grafen 
überhaupt,  so  benannten  sich  auch 
die  Mark^fen  später  gern  nach 
ihren  Besitzungen  oder  Schlössern, 
die  zum  Teil  gar  nicht  in  ihrer 
Mark  lagen.  Mit  der  eigentlichen 
Mark  war  regelmässig  eine  oder  die 
andere  Grafschaft  in  einem  Grenz- 

§au  verbunden.  Im  eanzen  besassen 
ie  Markgrafen  dieselben  Rechte  und 
waren  denselben  Verpflichtungen 
wie  die  Grafen  unterworfen;  doch' 
entwickelten  sie  sich  zum  Teil  für 
die  territoriale  Landeshoheit  günsti- 
ger als  jene.  „Es  waren",  sagt 
Waitz,  Verf.-Gesch.,  VIL,  S.  98, 
„ausgedehntere  Gebiete,  an  Um- 
fang den  gewöhnlichen  Grafschaften 
weit  überlegen;  als  neu  gewonnene 
Lande  mit  einer  zum  Teil  von  An- 
fang an  abhängigen  Bevölkerung 
der  Grewalt  der  Markgrafen  völliger 
unterworfen;  die  sich  bildende  Ritter- 
schaft fiberwiegend  aus  Ministerialen 
hervor^hend  und  so  auch  zu  stärke- 
rem Dienst  verpflichtet;  die  geist- 


lichen Stifter,  selbst  die  hier  be- 
gründeten Bistümer,  wie  Meissen, 
Brandenburg,  Havelberg,  nicht  mit 
so  ausgedelmten  Privilegien  ausge- 
stattet, wie  andere  im  Reich,  sie 
und  ihre  Güter  nicht  ganz  der  Ein- 
wirkung der  Markgrafen  entzogen; 
die  Städte  meist  von  diesen  be- 
giründet  und  mit  Freiheiten  bedacht 
Daher  kam  es  hier  nicht  zu  einer 
solchen  Auflösung  des  Amtsgebiets, 
wie  sie  sich  in  den  alten  Provinzen 
des  Reichs  geltend  gemacht  hat 
Die  Gewalt  der  Markgrafen,  fester 
begründet  und  zusammengehalten 
als  die  der  meisten  andern  Würden- 
träger des  Reichs,  gab  den  im  erb- 
lichen Besitz  bleibenden  Häusern 
eine  Bedeutung,  die  nur  wuchs,  je 
mehr  auch  die  alten  Herzogtümer 
der  Auflösung  anheimfielen.  Das 
erklärt,  warum  die  Marken,  vor  allem 
Österreich,  Meissen  und,  wie  später 
die  Nordmark  hiess,  Brandenburg, 
unter  den  deutschen  Fürstentümern 
eine  so  hervorragende  Stellung  ge- 
wannen, unter  den  territorialen  Bil- 
dungen fast  den  ersten  Platz  ein- 
nahmen." 

Markt  und  Marktplatz  ist  im 
Mittelalter  der  Mittelpunkt  des  städti- 
schen Lebens,  er  fehlt  auch  der 
kleinsten  Stadt  nie,  liegt  gewöhnlich 
im  volksreichsten  Teile,  oft  gerade- 
zu in  der  Mitte  der  Stadt,  mit  man- 
cherlei Kunstgebilden  geschmückt 
und  häufig  schon  mit  Steinen  ge- 
pflastert. Ihn  ziert  in  norddeutschen 
Städten  oft  das  Rulandsbild,  bald 
in  ritterlichemGewande  mit  Harnisch, 
bald  im  Krönungsomat,  bald  jugend- 
liche, bald  greise  Züge  tragend,  ein 
Wahrzeichen  der  sädtiscnen  Ge- 
rechtigkeiten und  Freiheiten.  Weni- 
ger verbreitet  ist  das  Friedkreuz 
mit  dem  Königshandttchuhe^  ein  Stein- 
oder Holzkreuz  als  Verkünder  des 
die  Stadt  behütenden  sog.  St.  Peters- 
oder Gk>tte8friedens ,  woran  der 
Handschuh  aufgehangen  wurde, 
welchen  der  König  zum  Beweise 
bewilligter    Marktfreiung   den    da- 
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mit   begnadigten   Städten   zuzuscn- 1  fand  sich  im  Umfanse  des  Markt- 
den  pflegte.  i  platzcs    das    Henkernaug    und    der 

Die  Bedeutung  des  Marktes  ist  |  Stock,  der  letztere  ein  Bewahrung»- 
aber  eine  doppelte,  eine  spezißsch-  \  räum  fär  Verbrecher.  Auch  die 
jui'istische  und  eine  tcirUchaftlich- '  Richtstätte  wurde  im  Verlaufe  der 
merkantile.  Zeit,    und  zwar   meist   schon  frfih, 

A.  Als  Ort  der  städtischen  Rechts-   vom  Marktplatze  getrennt  und  ent- 
handhahung  ist  der  Markt  !  weder  unmittelbar  vor  ein  Thor  oder 

1.  difi  stadigerichtliche  DingstMte,  noch  vfeiUiv  hinaus  verlegt, 
wo  in  älterer  Zeit  namentlich  in ,  Übrigens  blieb  die  eigentliche 
peinlichen  Sachen  Gericht  gehegt  zu  Richtstätte  stets  der  Ort,  wo  das 
werden  pflegte.  Es  war  altherge-  Hochgericht  oder  der  Galgen  er- 
brachte Sitte,  dass  an  einem  freien  i'ichtet  stand;  derselbe  musste  aber 
und  unbedeckten  Orte  Recht  ^e-  auf  freier,  weithin  sichtbarer  Stelle 
sprochen  wurde :  die  nötigen  Tische,  stehen.  Die  bauliche  Herstellung 
Bänke  und  Einmedigungen  wurden  des  Hochgerichtes  la^  in  den  Städten 
für  den  einzelnen  f^alf  besonders  ,  bald  nur  gewissen  duften,  wie  den 
aufgeschlagen.  Erst  allmählich  zog  Zimmerleuten,  Schmieden,  und 
sich  das  Gericht  in  ein  eigen  her-  Schlossern  ob,  bald  den  gesamten 
gestelltes   Ding-  oder  Gerichtshaus, 


Handwerken. 


das  ebenfalls  am  Markte  errichtet!  B.  Auf  dem  Markte  findet  in  zwei- 
wurde. Ursprünglich  waren  dies  ter  Linie  die  Entfaltung  des  mit  dem 
bloss  überdeckte  y  schuppenartige  Gewerbe  eng  verbundenen  Klein- 
Hallen  von  Holz,  später  kleine  ein- !  handeis  statt.  Als  Handels-Ort  hatte 
stöckige  Fachwerk- oder  Steinbauten,  der  Markt  ursprünglich  h&ne  feste 
die  an  der,  der  Strasse  zugekehrton  räumliche  Abgrenzung.  Die  Verkaufs- 
Vorderwand  durch  breite  Fenster  statten,  mit  aem  der  Markt  versehen 
dem  Volke  vollen  Einblick  gestatte- 1  war,  waren  entweder  Stände,  d.  h. 
ten.  Schliesslich  wurden  stattliche  j  offene  Stehplätze  samt  dazu  gehöii- 
Amtshäuser  eingerichtet.  !  gen  auf  dem  Marktboden  angewiese- 

2.  Aw^ordentliche Richtstätte'9r9J[  \  neu  Auffahrt-  und  Auslacestellea, 
der  Marktplatz  in  älterer  Zeit;  hier  |  oder  Bänke,  entweder  hone  drei- 
wurden Hinrichtungen,  öffentliche ,  beiniee  Holzschemel  und  Tische, 
Ausstellungen,  Stäupungen  u.  dgl. !  oder  Kurzfussige  leicht  ausgehöhlte 
vollzogen;  hier  oder  in  nächster  Rohklötze  zur  Schaula?ung  von 
Nähe  des  Marktplatzes  stand  der ;  Fleischwarcn ,  Fischen,  Bäckereien, 
Franger,  der  entweder  ein  aus  einem  |  Lcder-  und  Schuhwerk ;  an  Schra^n 
behauenen  Felsblocke  bestehender  |  oder  Holzgesteilen  wurden  fertige 
einfacher  Schandstein  war,  oder  ein  ,  Kleider  und  geschlachtete  Tiere 
Schandpfahl,  oberdeutsch  meist  aufgehängt  Eine  dritte  Art  der 
schreiat,  '  d.  h.  Verrufsstätte,  Verkaufsstätten  sind  HOUen,  mit 
eine  Stein-  Holz-  oder  Eisensäule  Linnen  oder  Blähen  oder  mit  Holz- 
von  ansehnlicher  Län^e,  an  der  bedachung  versehene  verschliessbare 
Spitze  zuweilen  mit  Schnitzerei,  z.  B. ,  Bretterverschläge.  Die  genannten 
der  Figur  eines  Henkers  geziert,  |  Verkaufs-Einrichtungen  hatten  ihre 
auf  einem  gestuften  viereckigen  fest-   fixierten  Standorte  und  bildeten  ent- 


gemauerten Postamente  angebracht, 
oder  drittens  ein  Schandkarb,   statt 


weder  langgestreckte  Kolonnen  oder 
engere    Bänke-  und   Hütten -Korn- 


dessen  auch  die  preche  genannt  wird,  pleze,  gleichsam  gemeinschaftliche 
ein  Lattenverschlag  oder  Bretter-  Sonder -Markt -Orte  der  Einzeige- 
kasten, oder  das  Darren-  oder  Drill-  werbe  darstellend.  Das  Eigentum 
Mz/^cAen.  Für  Strauch terlicheZwecke  an   den  Verkaufsstätten  stand    der 
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Stadtgeiueiude  zu  und  es  musste 
dafür  ein  „Stand^eld^^  bezahlt  werden, 
dafl  zuweilen  m  einem  Quantum 
Pfeffer  oder  in  anderen  Gewerbs- 
produkten bestand.  Eine  vierte 
Gattung  der  Verkaufsstätten  hiess 
buderif  auch  bauden^  Jcram^^  gadem^en^ 
koufffaden,  stadel;  es  waren  durch 
Einmauerung  fest  mit  dem  Erd- 
boden verbundene  Gehäuse,  bald 
völlig  freistehend,  bald  rücklings  an 
(in  anderes  Gebäude  angelehnt, 
regelmässig  ein  einziges  Gemach 
bildend,  mit  einer  seitwärts  ange- 
brachten Thüre  und  einem  die 
ganze  Breite  der  Vorderwand  füllen- 
den Auslage-  oder  Verkaufsfenster 
versehen,  durch  welches  der  auf 
Stapfein  davor  stehende  Käufer  die 
begehrton  Waren  empfinjg.  Ähn- 
licher Art  waren  Verkaufskammem 
im  Unterteil  eines  Wohn-  oder  Ge- 
schäftshauses,  oder  Vereini^ngen 
mehrerer  Buden  zu  einem  einzigen 
eindachigen  Gebäude,  oder  Halb- 
bilden.  Buden  gab  es  auch  ausser 
dem  Marktplatze,  namentlich  an 
den  vorspringenden  Aussenteilen 
eines  Gotteshauses  angebaut  Auch 
die  Buden  waren  in  der  Regel 
Eigentum  der  Stadtgemeinde,  dodi 
konnten  sie  durch  Verlosung,  Ver- 
mietung, VerStiftung  auf  Lebenszeit 
und  durch  Erbverpachtung  über- 
tra^n  werden. 

Für   den    höheren   Detailhandel 
dienten  die  Lauben;  es  sind  ausser- 
halb   des    Marktplatzes    in   breiten 
Strassen      angelegte,      ebenerdige, 
nach  drei  Seiten  offene,  überdeckte 
Bugen-  und  Säiüengänge,  die  längs ' 
den  Häusern  bald  a&  vorgeschobene  "i 
Anbaue,  bald  als  Träger  der  oberen 
Stockwerke   hinliefen.    Sie  wurden ' 
zur  Feilbietung  von  ,jbroi  und  fleisch, 
trat   und   kram  und    all^erlei  kouf- 
manschaff^  in  jüngerer  Zeit  vorzüg- 
lich für  feinere  Handelswaaren  ver- 
wendet. Es  ^ab  auch  Lauben,  unter 
denen  Gericht  gehalten  wurde. 

Die  MarklhaltunQBetztß  im  Mittel- 
alter   stets     eine    königliche,    be- 


ziehungsweise in  jüngerer  Zeit  eine 
darauf  zurückführende  landes-  oder 
stadtherrliche  Verleihung,  sei  es  in 
der  allgemeinen  Stadthandfeste,  sei 
es  in  einem  besonderen  Markt-Privi- 
leg voraus.  Das  letztere  pflegte  sich 
über  die  Markt-Zeit  und  den  Markt- 
Frieden  zu  verbreiten. 

Die  Zeit  betreffend,  schieden  sich 
die  städtischen  Märkte  in  Jahr-  und 
Wochen-Märkte. 

Der  Jahrmarkt  hängt  in  seinen 
Anfängen  aufs  engste  mit  dem  clirist- 
lichen  Kultus,  nämlich  dem  Kirch- 
weih-Feste zusammen,  daher  es  stets 
bestimmte  örtlich  hervortretende 
Feiertage  sind,  nach  welchen  sich 
ein  Jahrmarkt  benennt.  Die  Zahl 
der  Jahrmärkte  an  einem  Orte 
wächst  bis  zu  sieben.  Die  Dauer 
geht  von  einem  Tage  bis  auf  zwei 
volle  Wochen. 

Der  Woohenmarkt  begriff  ur- 
sprünglich wohl  nur  einen  einzigen 
Tag,  welchem  bei  vorhandenem  Be- 
dürfnisse später  ein  zweiter  hinzuge- 
fügt wurde.  BesondereUnterarten  des 
städtischen  Wochenmarktes  sind  der 
sog.  Sonntagi-Marki  und  der  sog. 
Tagemarkt,  d.  h.  der  für  gewisse 
Gegenstände  des  Haus-  und  Unter- 
haltungs-Bedarfs innerhalb  gewisser 
Schraiäen  täglich  gestattete  Markt- 
verkauf. 

Was  den  Marktfrieden  betrifft, 
so  setzte  die  Abhaltung  von  Märk- 
ten in  den  Städten  vor  allem  für 
diejenigen,  welche  davon  Nutzen 
ziehen  wollten,  die  Befugnis  freien 
2jutritts  und  einen  die  Besucher 
schützenden  besonderen  Frieden 
voraus,  ohne  welchen  gemäss  den 
Vorstellungen  des  Mittelalters  ein 
Markt  gar  nicht  gedacht  werden 
konnte.  Der  Marktfi-ieden  war  ur- 
sprünglich mit  dem  Kirchweih-Frie- 
d!en  identisch  und  bewirkte  nament- 
lich die  schwerere  Bestrafung  aller 
an  denMarktgängem  verübten  Fried- 
brüche, nämlich  mindestens  durch- 
schnittlich zweifache  Strafe;  in  das 
privatrechtliche    Gebiet    griff    der 


640 


Marschalk.  —  Martinsgans. 


Marktfrieden  dann  hinüber,  wenn 
die  Bestimmung  aufgestellt  wurde,die 
Marktbesucher  gegen  gerichtliche 
Verfolgunff  wegen  aller  ausserhalb 
des  betrenenden  Ortsmarktes  ent- 
standenen Schuldforderungen  sicher 
zu  stellen.  Ursprünglich  erstreckte 
sich  der  Marktfnede  wohl  nur  über 
den,  oft  bis  auf  die  Stunde  ^enau 
begrenzten  Zeitraum  der  Markt- 
haltung  selbst ,  zu  welchem  Behufe  . 
Anibng  und  Ende  der  Marktzeit ; 
mittelst  öffentlicher  Zeichen  kund- 
gegeben wurde,  durch  Aussteckung 
und  Wiederabnahme  eines  Stroh- 
wisches oder  Hutes,  durch  Auf-  und 
Einziehen  einer  Marktfahne^  durch 
Ein-  und  Ausläuten  mit  der  Kirchen- ! 
slocke.  Später  wurde  der  Markt- 1 
meden  auf  den,  den  Markttagen 
voraus  und  nachfolgenden  Tag  aus- 
gedehnt. 

Mit  der  Zeit  kamen  neben  dem 
alten  Hauptmarkte  örtlich  und  zeit- 
lich getrennte  SpezicU-  oder  Sonder- 
Märkte  auf.  Dahin  gehören  der 
Viekmarkt  für  Grossvieh  (Schafe, 
Schweine  und  Ziegen  gehörten  auf 
den  Haupt  Marktplatz),  der  lYerde- 
oder- RosS'Marktf  Korn-  oder  Frucht- 
Markt^  Hopfen-Markt,  Holz-Markt, 
Köhlen-Markty  Fisch-Markt^  Salz- 
Markt.  Nach  Gengier,  deutsche 
Stadtrechts -Altertümer.  Erlangen 
1882.  Kap.  8,  9  und  10.  Vgl.  die 
Art.  Handel  und  Messe, 

Marsehalk,  siehe  Hofämter, 
Martinsgans,  Martinslied.  Auf 
den  heiligen  Martin,  der  Legende 
nach  ein  Kriegsmann ,  der  dem  in 
Bettler^estalt  umherwandelnden  Hei- 
land ein  Stück  seines  Mantels  mit 
dem  Schwerte  abschnitt  und  schenkte, 
sind  früh  Züge  des  Wodanskultus 
übertragen  worden;  so  der  Schim- 
mel, auf  dem  er  reitet;  ihm  zu 
Ehren  wird  ein  Backwerk  in  Form 
eines  Homes,  sogenannte  Martins- 
hörner, gebacken,  das  sich  auf  die 
dem  Wodan  geopferten  Böcke  zu 
beziehen  schemt.  Ganz  besonders 
ist  aber  das  dem  Wodan  zu  Ehren 


fefeierte  Erntefest  auf  die  Feier 
es  Martinstages,  11.  November, 
übertragen  worden ,  an  welchem  der 
Emtebraten.  meist  eine  Gans,  vor- 
gesetzt wira.  Auch  Martinsfeuer 
giebt  es,  wozu  Kinder  sich  Scheite  an- 
sammeln, indem  sie  zugleich  Birnen, 
Apfel  und  Nüsse  als  Emteopfer 
unter  Absingung  von  Liedern  zu- 
sammenbetteln. Sehcutian  Frank 
schreibt  von  den  Franken:  „Sant 
Martins  und  Sant  Niclas  Fest  cel^ 
briert  diss  volk  wunder  ehrlicb. 
doch  unterschidlich,  Sant  Martin 
im  hauss  ob  tisch,  Sant  Niclas  in 
der  kirchen.  Ersuch  loben  sie  S. 
Martin  mit  guotem  wein,  gfinaen. 
biss  sie  voll  werden,  unselig  ist  das 
hauss,  das  nit  auf  dise  nacht  ein 
ganss  zuessen  hat;  da  zapfen  sie 
ire  neuwe  wein  an,  die  sie  bissher 
behalten  haben,  da  gibt  man  zao 
Würtzbnrg  und  andersswa  auf  dist'n 
Tag  den  armen  ein  guote  nottorft 
Zwei  eberschwein  scmeusst  man  in 
ein  Zirkel  oder  ring  auf  disen  ta^ 
zuosamen,  die  einander  zerreissen. 
das  fleisch  teilet  man  auss  unters 
volk.  das  best  schickt  man  der 
oberkeit**.  In  G^;enden,  wo  die 
Gänse  seltener  sind,  werden  sie 
durch  andere  Gerichte  vertreten, 
am  Niederrhein  durch  frische  Wurst 
mit  Reisbrei,  an  der  Aar  durch 
„kalte  Milch  und  Wecksupp",  in 
Westflandem  durch  Waffeln,  in 
Norwegen  tritt  zur  Gans  oft  ein 
Ferkel.  An  vielen  Orten  war  am 
Martinstage  Austeilung  eines  ge- 
wissen Quantums  Wein  oder  Most 
seitens  der  Obrigkeit  an  die  Diener- 
schaft, Beamten,  Lehnsinhaber. 
Bürger  gebräuchlich.  Das  15.  und 
16.  Jahrhundert  hat  eine  ganze  An- 
zahl Martinslieder  hervorgebracht, 
die  sich  bald  mehr  an  cuc  Gans, 
baJd  mehr  an  den  Martinstrank  an- 
lehnen; sie  sind  zum  Teil  studen- 
tischen Charakters,  da  eines  der- 
selben so^ar  die  Messformel  oder 
andere  geistliche  Hymnen  parodiert, 
ein  anderes  gemischten  lateinisch- 
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deutschen  Text  aufweist,   während 

andere  wiederum  mehr  volksmässige 

IVinklieder  sind.  Eines  der  kürzeren 

Lieder  lautet: 

Frae^ulem  sancHsgimum  veneremur, 

Gaudeamus! 

Wollen  wir  nach  Gras.^an,  hoUereio, 

So  singen  uns  die  Vögelein,  hollereio, 

In  hoc  solemni  feslo 

Zir  zir  passer. 

Des  Gntzgauch  frei  Sein  Melodei 

Helt  über  Berg  und  tiefe  Thal. 

Der  Müller  auf  der  Obermühl, 

Der  hat  ein  feiste  Gans, 

Die  hat  ein  feisten  dicken  langen 

waidelichen  Kragen. 
Die  wöU  wir  mit  uns  tragen. 
Drussla    drussla     drussla    drussla, 
Jrussla  gickgack  gickgack 
Dulci  resonemus  melodia. 

Andere  Lieder  u.  a.  in  Hoff'- 
manns  von  Fallersleben  Deutschen 
Gesellschattsliedern,  Nr.  256-265. 
Über  Martins^ebräuche:  Heinsberg- 
Düringsfeld,  Das  festliche  Jahr. 

Mfozfeld,  siehe  Campus  Martius. 

Masse.  Unter  diesem  Artikel 
mögen  nach  J.  Grimms  Rechtsalter- 
iümern  von  den  dort  beschriebenen, 
im  deutschen  Rechtsleben  des  Mittel- 
alters vorkommenden  Massbestim- 
muugen  volkstümlicher  Art  die  vcr- 
breitetsten  zusammengestellt  werden. 
„Ihr  Grundcharakter'*,  sagt  Grimm, 
„ist  Auffassung  des  Rechtlichen 
durch  das  Sinnlicne;  Weisung  dessen, 
was  festgesetzt  werden  soll,  dui'ch 
etwas  Unfestes,  dem  Zufall  nie  ganz 
zu  Entziehendes.  Meistens  tritt  eine 
Handlung  und  Gebärde  des  Betei- 
ligten, on  bedingt  von  der  einfach- 
sten Verwicklung,  mit  ins  Spiel;  zu- 
weilen wird  eine  andere  Einwirkung 
der  lebendigen  oder  unbelebten  Natur 
beachtet  Es  sind  lauter  Masse  für 
die  Grösse,  Höhe,  Weite,  Ferne, 
Dicke  und  einige  andere  solcher 
Verhältnisse'^ 

1.  Wurf  oder  Schuss,  geschieht 
mit  Hammer,  Beil,  Speer,  Stab, 
Pfeil,  Sichel,  Pflugeisen,  Löffel, 
Kugel,  Pfund,  Stein,  Erde,  und  zwar 

Beallexlcoü  der  dautschea  Altert&mer. 


mit  Abmarken  der  äussersten  Grenze. 
Der  Gebrauch  des  Wurfes  war  bei 
allen  Germanen  verbreitet  und  deutet 
in  seiner  Entstehung  auf  eine  den 
niedergeschriebenen   Gesetzen  vor- 
hergehende Zeit.  Ausser  dem  Wurf 
überhaupt  ist  in  den  alten  Rechts- 
quellen zugleich  Stellung  und  Gre- 
bärde   der  Fasse   und  Hände    des 
Werfenden  angegeben,  welches,  wie 
es  scheint,  dieses  Geschäft  erschwe- 
ren und  den  Erfolg  nicht  ganz  von 
seinem    Willen    abhängig    machen 
soll.    So  soll  z.  B.  der  Gegenstand 
über  Rücken  und  Achsel  geworfen 
werden,   oder  die  rechte  Hand  hat 
den  Wurf  unter  dem  linken  Beine 
zu  thun.    Dabei  ist  häufig  eine  un- 
sichere, schwierige  Stellung  auf  der 
Höhe  geboten,  auf  der  Mauer,  dem 
Zaune,  dem  Thore  des  Zaunes,  der 
l'hürschwelle  und  dergleichen.  Bei 
der     rechtlichen    Ermittelung    der 
Herrschaft  über  einen  breiten  Strom 
reitet    der    Herr,    vollständig    und 
schwer  gewaffhet,  auf  einem  starken 
Hengst  in  die  Flut,   soweit  er  ge- 
langen kann,    worauf  er   erst  von 
(lieser   Stelle    aus    den   Wurf  vor- 
nimmt. Überall  handelt  es  sich  hier 
nicht   um    den    ersten  Erwerb    an 
Grund  und  Boden,  sondern  um  die 
Abgrenzung  von  bestehendem  Eigen- 
tum oder  Besitztum  und  um  die  Be- 
fugnis gegen  die  Nachbarschaft  und 
Mark.     Der  Bienenbauer  wirft  sein 
Beil  oder  seinen  Löffel  zur  Erneue- 
rung seines  Zaunes;    Fischer  und 
Müller  erwerfen  die  Grenzen  ihres 
Fischfangs  und  Mühlenreches. 

2.  ^<?rwÄrM?i</ mit  Hammer,  Speer, 
Lanze;  Axt,  Beil,  Barte,  Messer, 
Rute,  Stock  und  Pfahl  kommt  nicht 
so  häufig  vor  wie  der  Wurf,  hatt 
aber  dieselben  Zwecke  wie  dieser, 
nämlich  Abmarken  der  äussersten 
Grenze,  Behauen  überhängiger  Äste, 
sei  CS  auf  öffentlichem  Wege  oder 
auf  Privatgrundstück;  der  vorneu 
über  den  Sattel  vorgelegte  Spiess 
ordnet  z.  B.  die  Breite  des  Weges; 
die    Landgrafschaft    Sissgau    geht 
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rheinaufwärts  soweit,  als  oincr  auf 
einem  Koss  in  den  Rhein  reiten  und 
mit  einem  Basler  Speer  in  den 
Rhoin  reichen  mag. 

3.  Mit  dem  Schein  oder  Schimmer 
fcrnicuchtender  Gegenstände  wird 
die  Weite  eines  Raumes  gemessen, 
wenn  es  z.  B.  heisst:  es  soll  ein 
Recht  soweit  ^ehen,  als  man  einen 
roten  Schild,  ein  weisses  Pferd,  den 
Gerichtsbalken,  den  Thürriegel  bei 
Tag  ^ehen  kann. 

4.  Der  Schall,  vermittelst  dessen 
gemessen  wird,  ist  entweder  Kinder- 
Schrei,  insofern  die  Lebens*  und 
Erbfähigkeit  eines  Kindes  danach 
gemessen  wird,  dass  ,,es  die  vier 
Wände  des  Hauses  beschreiet",  oder 
Schall  des  Homs,  Glockenklatifff 
Ttergeschrei,  z.  B.  des  Hahnes,  Gel- 
desklang  und  Knochenklahg ,  wobei 
Geld  und  Knochen  über  den  neun 
oder  zwölf  Fuss  weiten  Raum,  meist 
die  Strasse,  im  Schild,  später  im 
Becken  erschallen  mussten. 

f).  Nach  dem  Silzraum  wird  das 
Mass  eines  Raumes  bestimmt,  je 
nachdem  eine  BienCi  eine  Gaus,  em 
Tisch,  eine  Wiege  mit  einem  Kinde, 
ein  dreibeiniger  Stuhl,  eine  Bade- 
wanne darauf  Platz  findet. 

6.  Bergung  von  Tieren  ist  eine 
Massbestimmung  für  Bftume  und 
Äste,  wobei  es  darauf  ankommt,  ob 
ein  Schwein,  ein  oder  mehrere  Och- 
Rabe    und    dergleichen 


sen 


ein 


darunter  sich  bergen  können. 

7.  Federflug,  Wer  unschlüssig 
war,  wohinaus  er  gehen  sollte,  blies 
eine  Feder  in  die  Luft  und  folgte 
ihrer  Richtung;  man  fragte  deshalb 
den  Ausziehenden:  wohmaus  bläst 
du  deine  Feder  ?  Die  Stadt  Lindau 
hatte  soweit  Recht  über  den  Boden- 
soe,  als  der  runs  eine  feder  in  den 
see  f reihet. 

8.  Lauf.  Zeit  und  Raum  werden 
nach  der  Bewegung  in  ihnen  ge- 
messen: so  lange  Zeit,  dass  man 
eine  Meile  Weges  gegangen;  so 
weiter  AVeg,  als  man  in  einer  Stunde 
gelaufen    wäre,    W^o   zwei    Läufer, 


von  entgegengesetzten  Punkten  zu 
derselben  Zeit  anhebend,  zusammen- 
flössen,  da  wird  die  streitige  Grenze 
gesteckt;  dies  ist  der  Fall  in  der 
Sage  vom  Glarner  und  Urner  Läufer. 

9.  Land  umgehen,  umpflOgeny 
wodurch  Land  erworben  wird;  da^ 
Alter  dieser  Erwerbsari  erhellt  dar- 
aus, dass  ihrer  nicht  mehr  in  Ge- 
setzen, sondern  bloss  in  Sagen  Er- 
wälmun^  geschieht;  so  erzählt  die 
elsässiscne  Chronik  Königshofens: 
König  Dagobert  habe  dem  heiligen 
Florentius  so  viel  Land  geschenkt, 
als  er  mit  seinem  Eselein  umfahren 
könnte,  bis  der  König  gebadet  und 
sich  die  Kleider  angezogen  hatte. 
Heinrich  der  Weif  uess  sich  von 
Ludwig  dem  Frommen  soviel  Lan- 
des verleihen,  als  er,  solange  der 
König  zu  Mittag  schliefe,  mit  einem 
goldenen  Pfluge  umackern  oder  mit 
einem  goldenen  Wagen  umziehen 
könnte. 

10.  Land  bedecken  und  umreiten 
ist  ebenfalls  eine  bloss  in  der  Sage 
erhaltene  Massbestimmung,  nach 
welcher  soviel  Land  erworben  wer- 
den soll,  als  ein  gewisses  Mass  von 
Erde  oder  Samen  auf  dem  Felde 
bedecken  oder  die  Haut  eines  Tiercjs 
belegen  könne.  So  soll  Ludwig  der 
Springer  den  Berg,  wo  jetzt  die 
Wartburg  liegt,  von  den  Herrn  von 
Frankenstein  durch  folgende  List 
gewonnen  haben:  Aus  seinem  Grund 
und  Boden  Hess  er  nachts  Körbe 
voll  Erde  auf  jenen  Berg  tragen 
und  ihn  ganz  damit  beschütten. 
Hernach  fing  er  an  da  zu  bauen. 
Die  Herren  von  Frankenstein  klag- 
ten vor  dem  Reich;  Ludwig  be- 
hauptete, dass  er  auf  dem  Ssinen 
baute;  es  ward  zu  Recht  erkannt, 
wenn  er  das  mit  zwölf  ehrbaren 
Leuten  erweisen  könnte,  hätte  er 
es  zu  geniessen.  Ludwig  nahm  z^ölf 
Ritter,  trat  mit  ihnen  auf  den  Berg, 
sie  zogen  die  Schwerter  aus,  steckttMi 
sie  in  die  Erde  und  schwuren,  da.*« 
der  Graf  auf  das  Seine  gebaut  habe. 
—  In  der  Sage  von  der  Melusine 
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erbittet  sich  Raimund  von  Bertram, 
Grafen  zu  Poitiers,  soviel  Land, 
Feld  und  Erdreich  an  Äckern  und 
Wiesen,  als  er  in  eine  Hirschhaut 
umschliessen  oder  umfahen  könne. 
Sobald  die  Urkunde  hierüber  aus- 
gefertigt ist,  kauft  Raimund  eine 
schöngegerbte  Hirschhaut  und  lässt 
daraus  einen  sehr  langen  und  dünnen 
Riemen  schneiden,  womit  er  ein 
grosses  Thal  umzieht 

11.  Ein  Joch  Ochseft  sind  das 
Mass  für  die  Höhe  von  Busch  und 
Gesträuch  auf  einem  Acker;  wenn 
das  letztere  nämlich  so  hoch  gewor- 
den ist,  dass  sich  zwei  Ochsen  darin 
verbergen  können,  oder  dass  zwei 
Ochsen  es  nicht  niederdrücken  kön- 
nen, so  fällt  der  Acker  der  gemei- 
nen Mark  anheim. 

12.  Durchschlüpfende  Tiere.  Es 
wird  ein  mit  Holz  beladener  Wagen 
daran  gemessen,  dass  sieben  Hunde 
einen  Hasen  hindurch  jagen  mögen 
oder  daas  eine  Atzel  (Elster)  mit  au^e- 
reckten  Ohren  hindurchfliegen  kann. 

13.  Mannes  Kraft  enthält  beson- 
ders insofern  eine  Massbestimmung, 
als  die  Fähigkeit  frdcn  Handelns 
danach  gemessen  wird,  ob  er  ver- 
möge zu  gehen  und  zu  reiten  oder 
frei  zu  stehen ,  ungehaht  und  unae- 
steht,  d.  h.  ohne  dass  man  ihn  halte, 
unterstütze,  und  ohne  dass  er  sich 
eines  Stabes  bediene;  oder  bestimm- 
ter, ob  er  in  seinem  Kürass  von  der 
Erden  auf  ein  hengstmässiges  Pferd 
sitzen  kann. 

14.  Die  Stärke  der  Hühner  wird 
danach  gemessen,  ob  sie  auf  einen 
dreibeinigen  Stuhl  oder  auf  eine 
Tonne  fliegen  können. 

15.  Schnelle  Handlung  wird  nach 
folgenden  Bestimmungen  gemessen: 
es  soll  einer  eine  unaufschiebliche 
Handlung  verrichten,  bevor  er  sein 
Messer  uuabgewischt  in  die  Scheide 
gesteckt  hat;  wenn  er  den  einen 
Schuh,  die  eine  Hose  ausgethan 
hätte,  soll  er  den  andern  Schuh  u.s.  w. 
nicht  austhun,  sondern  wieder  an- 
ziehen und  die  Sache  verrichten. 


16.  Berechnung  nach  Gliedern 
des  Leibes,  je  nach  Länge,  Höhe, 
Ausspannung  kommt  oft  vor:  soviel 
man  in  der  Hand  mag  halten,  soviel 
Finger  man  auf  eine  Wunde  setzen 
kann;  Brot  oder  Käse,  so  gross, 
dass  man,  den  Daumen  in  der  Mitte 
haltend,  mit  gestreckten  Fingern 
einen  Umkreis  machen  kann;  eine 
Garbe  muss  so  gross  sein,  als  ein 
vollkommener  Mann  unter  dem  Arm 
zwischen  der  Hüfte  beklemmen 
kann,  den  Pferden  soll  man  Futter 
geben  bis  über  die  Naslöcher  und 
Stroh  bis  an  den  Bauch. 

Meier  9  ahd.  meior^  maior,  mhd. 
meier.  meiger,  villicus,  major,  heisst 
der  Vorgesetzte  eines  Landgutes 
oder  Hotes;  ihm  lag  die  Leitung 
des  Feldbaues  und  der  Einzug  der 
Gefälle  ob;  da  er  zugleich  bei  den 
Uofleuten  die  Obrigkeit  vertrat, 
suchte  er  sich  oft  der  Landwirt- 
schaft zu  entziehen  und  sich  allein 
mit  dem  Gerichtswesen  abzugeben. 
Je  nach  dem  Stande  des  Gutsherren 
konnte  auch  derjenige  des  Meiers 
ein  verschiedener  sein;  Edle  waren 
Meier  des  Königs,  Freie  die  der  Edeln, 
Knechte  die  der  Freien.  Oft  wussten 
sie  sich  infolge  der  auf  ihnen  ruhen- 
den Amtsgewalt  entweder  in  einen 
höheren  Stand  erblich  zu  erheben, 
daher  es  im  Mittelalter  unter  den 
höfischen  Ministerialen   viele  Meier 

fiebt,  z.  B.  die  Tschudi,  welche 
[eier  der  Abtei  Säckingen  über 
ihre  Unterthauen  in  Glarus  waren, 
oder  sie  wussten  mit  der  Zeit  das 
ihnen  anvertraute  Gut  erblich  an 
sich  zu  bringen;  später  betrachtete 
man  oft  das  Meieramt  als  Lehen. 
Meister 9  sieben  weise,  heisst 
eine  in  den  Rahmen  einer  Erzählung 
gebrachte  Sammlung  von  Geschich- 
ten, die  ursprünglich  aus  Indien 
stammt  und  Gemeingut  der  arabi- 
schen, persischen,  türkischen,  syri- 
schen, hebräischen,  neugriechischen, 
französischen  und  deutschen  Littc- 
ratur  geworden  ist.  Die  älteste 
indische   Quelle   trägt  den   Namen 
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PanUchatantra;  aus  ihr  fliessen 
ausser  den  sieben  weisen  Meistern 
die  Fabeln  des  Bidpai,  die  unter 
dem  Namen  Buch  der  Weisheit  der 
allen  Weisen  schon  1483  und  später 
sehr  oft  wiederholt  deutsch  gedruckt 
wurden;  sodann  die  Hiiopadesa  und 
die  Disciplina  clericalis.  Vgl.  Ben- 
fey,  Pantschatantra.  2  Bde.  Leip- 
zig 1859. 

Der  Rahmen  der  Erzählung  ist 
folgender:  £in  Kaiser  hat  einen 
Sohn,  den  er  von  sieben  Meistern 
in  aller  Weisheit  unterrichten  lässt. 
Als  der  Jüngling  wieder  an  den 
Hof  berufen  wira,  zeigen  die  Ge- 
stirne Lebensgefalur  für  ihn,  wenn 
er  ein  Wort  rede.  Er  erscheint 
also  und  redet  nicht.  Seine  Stief- 
mutter, erst  in  Liebe  zu  ihm  ent- 
brannt, dann  verschmäht  und  wü- 
tend, dringt  auf  seine  Hinrichtung 
und  bewe^  den  Kaiser  jedesmal  mit 
einer  bezue^voUen  Geschichte,  dass 
er  den  Tod  seines  Sohnes  befiehlt; 
einer  der  Meister  aber  bewirkt 
jedesmal  mit  einer  Gegenerzfthlung 
einen  Tag  Frist.  So  vereehei»  sie- 
ben Tage,  nach  denen  die  Gefahr 
verschwunden  bt.  und  nun  entdeckt 
der  Prinz  die  Schmach  seiner  Stief- 
mutter, die  samt  ihrem  Buhlen  ver- 
brannt wird.  Erzählungen  sowohl ; 
als  die  Namen  der  Meister,  des 
Kaisers  und  des  Prinzen  wechseln: 
in  den  deutschen  Bearbeitungen : 
heisst  der  Sohn  Diokletian,  der  Va- 
ter Prinzipian  oder  Poetion  oder 
Domitian;  der  Haupterzieher  heisst 
bald  Virgil,  bald  Syntigyas.  In 
deutscher  Sprache  hat  man  eine  im 
Jahre  1412  geschriebene  poetische 
Bearbeitung  dieses  Stoffes  unter  dem 
Namen  DiokleHans  lieben  von  Hans 
dem  Bühelet'y  der  zu  Poppeisdorf 
bei  Bonn  lebte,  und  das  vielverbrei- 
tete Volksbucn  in  Prosa,  dessen 
ältester  datierter  Druck  aus  dem 
Jahre  1473  stammt. 

Meistergesang.  Die  Entstehung 
der  Singschulen  liegt  bis  jetzt  noch 
sehr  im  Dunkeln;  denn  wenn  sich 


auch  dieMeistersäneer  des  16.  Jahrb. 
als  unmittelbare  r^achfolger  der 
Minnesänger  ausgaben,  so  liwt 
sich  bis  in  die  Mitte  des  15.  Jahrb. 
durchaus  keine  Singschule  nach- 
weisen; höchstens  kann  man  vor 
dem  genannten  Zeitraum  von  ein- 
zelnen Meisiersängem  sprechen,  d.h. 
Leuten  bürgerlicher  HerkunfL  welche 
den  Beruf  des  Sängers  und  Dich- 
ters ergriffen  hatten  und  den  Ehren- 
namen Meister  trugen;  schon  in 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts kommen  «lie  Namen  meistere 
sinaer,  meistersanc  und  meisfersanget 
oraen  vor,  aber  nur,  um  Gesang  zu 
bezeichnen,  der  allen  als  Muster 
dienen  könne.  Die  schoimässige 
Erlernung  des  Dichtens  knüpft  sich 
an  den  Namen  Heinrichs  von  meissen 
oder  Frauenlobs f  der  1317  oder  1318 
zu  Mainz  starb  und  von  Frauen  in 
die  Abside  des  Domes  zu  Grabe 
getragen  wurde;  er  mit  Heinrich 
von  Müglin.  KUngsor,  dem  starken 
Popp,  Walther  von  der  Vogelweide, 
Woffgang  Böhn ,  Ludwig  Marner, 
Barthel  Kegenbogen,  Bömer  vod 
Zwickau,  Konrad  Geiger,  dem  Kauz- 
ler aus  der  Steiermark  und  dem 
Alten  Steffan  soll  nach  einem  Meister- 
gesang des  16.  Jahrhunderts  der 
Stifter  der  Singschule  gewesen  seio, 
zur  Zeit  Otto  I.!  Aber  weder 
Frauenlob  noch  seine  Nacbfolfi;er 
kannten  das  Institut  der  Sin^scnu- 
len;  diese  findet  man  vielmehr  alB 

feschlossene  Gesellschaften  nach 
em  Vorbilde  der  Zünfte  nicht  vor 
der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  imd 
zwar  zuerst  in  Oberdeutschland,  in 
Mainz,  Strassburg,  Kolmar,  Frei- 
burg, dann  in  Augsbuig,  Nürubeig« 
Ulm,  Regensburg,  Memmin^n;  fer- 
ner in  Osterreich,  östlich  Dis  nach 
Schlesien  hin  in  Görlitz  und  Dan- 
zig.  Es  scheint,  dass  neben  dem 
Zunftwesen,  weldies  namentlich  die 
Teilung  der  Gesellschafter  in  Lehr- 
linge, Gesellen  und  Meister  vorbil- 
dete, auch  die  Scholastik  der  Uni- 
versitäten auf  die  Schulen  wirksam 
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war.     Es    war   dabei   aufs   Singen 
und  aufs  Dichten  abgesehen.    Die 
ersten  Aufzeichnungen   der  Gesell- 
schaftsordnungen ,     Tabtdaiur     ge- 
nannt, stammen  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert    Jedes  Gedicht  ist   nach 
der  Tabulatur  der  Nürnberger  Sing- 
schule ein  Lied,  d.  h.  strophisch  ge- 
baut und  für  den  Gesang  bestimmt, 
in   der  Kunstsprache    ein   Par  ge- 
nannt.   Dasselbe  ist  nach  dem  Ge- 
setze der  höfischen  Kunst  dreiieilig, 
besteht   aus    Stollen,    Gegenstollen 
und  Abgesang,  die  einer  dreiteiligen 
Gliederung  der  Melodie  entsprechen; 
die  Strophe  heisst  Gesätz,  Strophe 
und    Melodie    ein    Ihn;    die    Ver- 
schlingnng  der  Verse  und  die  An- 
zahl der  zu  einem  Gesätz  verwen- 
deten Verse  ist  überaus  künstlich, 
die    letztere    geht   manchmal   über 
100  Zeilen    hinaus.     Die  einzelnen 
Verse   werden   ausschliesslich  nach 
der  Zahl  der  Silben,  ohne  Beach- 
tung ihres  Wertes,  gemessen;  ihre 
Zahl  soll  nicht  über  dreizehn  stei- 
gen,   ,.weil   mans  am   Atem   nicht 
haben  kann,  mehr  zu  singen''.    Um 
die  künstlichen  Ges&tze  und  Töne 
heranszubringen,  gestattete  man  sich 
anfangs  die  abscheulichste  Willkür 
in    der    Behandlung   der    Sprache, 
gebrauchte  verschiedene  Mundarten 
nebeneinander,  feilte  an  den  Wör- 
tern, hieb  Silben  einfach  weg  oder 
veränderte    sie.     Dagegen   wurden 
nun  freilich  in  der  Tabulatur  Ver- 
bote erlassen.     Als  Fehler  werden 
hier  aufgeführt  die  Milbe,  wenn  der 
letzte  Buchstabe  eines  Wortes,  das 
Halbwort,   wenn  eine  ganze   Silbe 
weggeworfen  wird:  wir  singe,   wir 
saffe;   AnKajig   heisst  eine  wilikür- 
licne    Verlängerung    des    Wortes; 
Klefmlhe  das  Zusammenziehen  eines 
zweisilbigen  Wortes  in  einis  Silbe: 

ftan  für  getan;  Differenz  das  will- 
ürliche  umstellen  aer  Laute:  Deib 
für  Dieb.  Der  Vortrag  darf  nur 
gesangsweise  geschehen,  jedoch  ohne 
alle  musikalische  Begleitung.  In 
Bezug  auf  den  Inhalt  waren  falsche 


Meinungen  streng  verpönt,  d.  h. 
„alle  falsche,  abergläubische,  schwär- 
merische, unchristliehe  und  unge- 
gründete Lehren,  Historien,  Ezem- 
pel  und  schändliche  und  unzüchtige 
Wörter,  die  der  reinen,  seligmachen- 
den Lehre  Jesu  Christi,  gutem 
Leben,  Sitten,  Wandel  und  Ehrbar- 
keit zuwiderlaufen".  Vor  der  Refor- 
mation waren  es  namentlich  die 
Fragen  der  scholastischen  Theo- 
logie, über  die  unbefleckte  Empfäng- 
nis u.  dgl.  gewesen,  was  in  den 
Schulen  Dehandelt  wurde,  seit  der 
Reformation  der  Inhalt  der  Schrift. 
Die  Gesellschaftsmitglieder  wur- 
den eingeteilt  in  Schüler  „die  die 
Tabulatur  wissen".  Dichter^  die 
nach  fremden  Tönen  ein  Lied  zu 
machen  imstande  sind,  und  Meister , 
die  einen  neuen  Ton  erfunden  ha- 
ben. Der  angehende  Schüler  wählt 
sich  einen  Meister,  der  die  Lehre 
übernimmt;  ist  er  weit  genug  vor- 
geschritten, so  stellt  ihn  dieser  der 
Gesellschaft  vor,  welche  nach  vor- 
hergehender Prüfung  und  Verpflich- 
tung auf  die  Zunftstatuten  seine 
Auinahme  verfugt.  Hat  er  sich 
„zu  Ehr  und  A^rteil  der  Gesell- 
schaft gehalten"  und  Proben  seiner 
GeschicKlichkeit  abgelegt,  so  kann 
er  auf  Freisprechung  antragen. 
Diese  wird  hi  den  Singschulen  voll- 
zogen, welche  öfFentneh  gehalten 
werden  und  mit  denen  Preisvertei- 
lungen verbunden  sind.  In  Nürn- 
berg wurde  der  dazu  bestimmte  Tag 
durch  Anschlagtafeln  bekannt  ge- 
macht In  der ICirche  zu  St.  Katna- 
rinen  stand  dann  neben  der  Kanzel 
der  ,.Schaustuhl"  für  die  Sänger, 
vor  dem  Chor  ein  mit  Vorhängen 
verschlossenes  Gerüste,  das  Gemerk. 
Auf  diesem  nehmen  die  Merker 
Platz,  die  Vorsteher  der  Zunft,  denen 
die  Aufrechte:'haltnng  der  Tabula- 
tur, das  Urteil  und  die  Zucrkennung 
der  Preise  oblieg  Dann  beginnt 
zuerst  das  „Freisingen",  bei  wel- 
chem kein  Preis  zu  gewinnen  ist, 
darauf   nach   einem   gemei^schaft- 
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liehen  erbaulichen  Gesänge  das 
„Hauptsingen'*  um  die  Ehrenkette, 
um  einen  Kranz  von  künstlichen 
Blumen  und  selbst  um  Gold,  wel- 
ches ein  Gönner  der  Gesellschaft 
ausgesetzt  hat  oder   das   am   £in- 

fange  der  Kirche  gesammelt  wor- 
en  ist.  Die  Merker  urteilen  auch 
über  die  Aufnahme  eines  neuen 
Meisters,  nachdem  dieser  einen  Mei- 
sterton erfunden  hat;  derselbe  wird 
unter  Assistenz  von  zwei  Gevattern 
auf  „einen  ehrlichen  Namen"  ge- 
tauft und  zu  ewigem  Gedächtnis  in 
das  Meisterbuch  emgeschrieben.  Die 
Feier  schliesst  mit  einem  Gelage 
auf  der  „Zeche",  dem  gewöhnlichen 
Versammlungsorte  der  Zunft,  wobei 
der  Gewinner  des  Kranzes  die  Auf- 
wartung zu  besorgen  hat.  Ein  Mei- 
ster durfte  seine  Kunst  nur  n€l)€n 
dem  Handwerk  treiben  und  sollte 
sie  nicht  durch  gewinnsüchtigen 
Betrieb  entweihen.  Der  Schüler 
hatt43  zu  geloben,  „dass  er  kein 
Meisterlicd  oder  Ton  auf  öffent- 
licher Gasse,  auch  nicht  bei  Ge- 
lagen und  Gastereien  hören  lassen 
wolle".  Die  Handwerke,  welche 
dem  Meistergesang  am  meisten  zu- 
gcthan  waren,  sind  Schuhmacher, 
Kürschner  und  Weber.  Die  Nüi*n- 
berger  Schule  erhielt  sich  bis  tief 
ins  18.  Jahrhundert;  in  Ulm  löste 
sich  die  noch  aus  vier  Meistern  be- 
stehende Singsehule  1839  auf  und 
setzte  den  Liederkranz  zum  Erben 
ihres  Eigentums  ein. 

Eine  bleibende  Wirkung  auf  die 
Entwickelung  der  deutschen  Dicht- 
kunst hat  der  Meistergesang  kaum 
gehabt,  er  war  eine  Art  von  Fort- 
bildungsschule für  Handwerker;  nur 
eine  emzige  Schule  kam  zu  höherem 
Ansehen,  diejenige  von  Nürnberg, 
aber  auch  nur  durch  Hans  Sachs. 
Doch  beruhte  auch  dieses  Mannes 
Ruhm  nicht  auf  seinen  zahlreichen 
Meisterliedern;  er  hat  deren  über 
4000  verfasst,  von  denen  zu  seinen 
Lebzeiten  kerne  gedruckt  worden; 
was  von  ihm  durch  den  Druck  ver- 


breitet wurde,  sind  nur  ausser  der 
Schule  entstandene  Spruch-  und 
dramatische  Dichtungen.  Erst  (ro^- 
deke  hat  im  ersten  Teile  der  von 
ihm  herausgegebenen  ,,DichtuDgen 
von  Hans  Sachs,  Leipzig  ISIO**, 
159  Meisterlieder  gesammelt  und 
herausgegeben.  Siehe  GoedeJce  luid 
Titimann^  Liederbuch  aus  dem  16. 
Jahrhundert,  Einleitung  zu  den 
Meisterliedem,  Wackemaael,  Litte- 
raturgeschichte,und  GoedekesQiTuud- 
riss  §  139. 

Melusine  ist  die  Heldin  einer 
ursprünglich  keltischen  Feensage. 
Eine  Tochter  des  Königs  von  Alba- 
nien und  einer  Meernympbe,  an 
Gestalt  von  ausserordentlicher  Schön- 
heit, musste  sie  an  gewissen  Tagen 
Fisch-  oder  Nixengestalt  annehmen. 
Einst  überraschte  sie  trotz  ihrer 
Warnung  ihr  Gemahl  in  dieser  Ge- 
stalt, worauf  sie  verschwand  und 
nun  in  dem  Turm  des  von  ihrem 
Gemahl  erbauten  Schlosses  die  Rolle 
der  weissen  Frau  übernahm.  Jean 
d'Arras  verfasste  danach  gegen  Ende 
des  1 4.  Jahrhunderts  ein  lateinisches 
Gedicht,  das  im  15.  Jahrhundert 
in  französische  Prosa  gebracht  wurde ; 
daraus  übersetzte  der  Hemer  Thü- 
ring  von  Ringoltingen  1456  das 
deutsche  Volksbuch,  das  seit  1474 
oft  gedruckt  worden  ist. 

Mersebnrsrer  Zauberlieder 
heissen  zwei  in  einer  Handschrift 
der  Bibliothek  des  Domkapitels  zu 
Merseburg  (daher  der  Name)  ge- 
fundene Zaubersprüche  aus  altger- 
manischer Zeit,  die  zwar  erst  im 
10.  Jahrhundert  aufgeschrieben  wiu-- 
den.  Der  eine  soll  den  verrenkten 
Fuss  eines  Pferdes  heilen,  der  an- 
dere die  Fesseln  eines  Kriesgefuage- 
ncn  durch  die  im  Spruche  liegende 
Zauberkraft  lösen.  Beide  Sprüche 
zählen  zu  den  wichti^ten  Denk- 
mälern der  ältesten  Periode  unserer 
Littcratur.  Vei^leiche  namentlich 
den  Exkurs  in  Müllenlioff' und  Stie- 
rer, Denkmäler  deutscher  Poesie 
und  Prosa. 


Messen.  —  Miniatunnalerei. 
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Messen  in  merkantiler  Bedeutung 
sind  Jahrmärkte,  die  sich  durch  die 
religiöse  Anziehungskraft  der  sie 
veranlassenden  Kircbenfeste,  durch 
politische  Bedeutsamkeit  oder  gün- 
stige geographische  Lage  des  Markt- 
ortes, stets  aber  unter  dem  £influsse 
königlicher  Gnadenbriefe  zu  einer 
höheren  Gattung  entwickelt  haben. 
Der  Name  messe  ^  anfanglich  regel- 
mässig mit  der  alten  Bezeichnung 
zusammengebraucht:  jarmesse  und 
merkte,  mess  undjarmerkte,  ist  seit 
dem  14.  Jahrhundert  nachgewiesen. 
Wo  Messen  überhaupt  vonLommcn, 
gab  es  deren  regelmässig  mehrere 
des  Jahres.  Gegenüber  den  Jahr- 
märkten zeigt  die  Messe  ein  Über- 
wiegen des  Premden-Elementes,  Der 
Ausländerverkehr  wurde  durch  die 
von  den  Kaufleuten  einer  oder 
mehrerer  benachbarter,  geschäftlich 
verbundener  Städte  nach  den  Messe- 
orteugesellschaftlich  unternommenen 
Messtahrten  vermittelt  und  durch  die 
höchstmöglicheSteigerungdesMarkt- 
friedcns  (siehe  den  Art.  Markt)  zur 
Messefreiheit  gefördert;  das  letztere 
war  <)er  Fall,  wenn  der  betreffende 
Stadtherr  seinen  Schutz  für  Leib 
und  Gut  auch  auf  den  Fall  aus- 
dehnte, dass  er  mit  der  Landes- 
herrschaft, aus  deren  Gebiet  die 
fremden  Kaufleute  gekommen,  in 
offener  Fehde  begriffen  sein  sollte. 
Die  Messe  war  souann  vorherrschend 
dem  Samptkauf,  d.  L  dem  Menge- 
handel zugewandt,  sodass  darauf 
hauptsächlich  Kaufleute  mit  Kauf- 
leuten verkehrten,  in  ganzen  Wagen- 
uiid  Schifl&ladangcn,  Säumen  u.  dgl. 
Die  hauptsächlicnsten  Grosshandeis- 
waaren  sind  Salz,  Getreide,  Wein, 
Seidenstoffe  and  bessere  Wollen- 
zeuge, Buntwerk  (Felle),  Gewürze, 
namentlich  Pfeffer  und  Saffran.  Die 
Messe  hatte  eine  längere  Zeitdauer 
als  der  gemeine  Jahrmarkt;  schon 
flas  uralte  Messe- Vorbild,  der  Dago- 
bertsche  Markt  von  Saint- Denys 
( 629 ),  erstreckte  sich  über  vier 
Wochen ;  die  deutschen  Messen  um- 


spannten eine  bis  vier  Wochen.  Die 
Messe  beschränkte  sich  nicht  auf 
den  Raum  des  Marktplatzes,  sondern 
breitete  sich  von  diesem  über  die 
sämtlichen  einmündenden  Strassen, 
ja  häufig  über  weitere  ganze  Stadt- 
teile aus.  Nach  Gengier,  Deutsche 
Stadtrechts-Altertümer.    Kap.  9. 

Messer,  auch  Gninpe,  kneife 
kneip.  Die  Sitte,  neben  aem  Schwert 
noch  ein  Messet  als  Stoss-  oder 
Stichwaffe  zu  tragen,  geht  in  die 
früheste  Zeit  zurück.  Sehr  häufig 
finden  sie  sich  z.  B.  schon  in  den 
merowingischen  Gräbern  und  zwar 
in  der  Länge  von  10—  1 1  Zoll,  ^anz 
oder  bis  zur  Hälfte  zweischneidig. 
Die  Messer  wurden,  besonders  von 
den  südländischen  Völkern,  auch 
gern  geworfen. 

Tischmeseer  zum  Voröchneiden 
der  Speisen  kommen  in  schriftlichen 
Nachi'ichten  auch  schon  früh  vor, 
ebenso  auf  Bildern.  Schon  die  St. 
Galler  Mönche  erwähnen  kleiner 
Tischmesscrchen.  Tischmesser  und 
Gabeln  für  den  Gebrauch  jedes  ein- 
zelnen Tischgenossen  kommen  erst 
im  16.  Jahrhundert  in  Aufnahme. 

Met,  ahd.  metuy  mhd.  mete  oder 
met,  ist  ein  uraltes  Getränk  der 
Germanen  und  blieb  mit  dem  Bier 
bis  tief  ins  Mittelalter  das  üblichste 
Getränk;  es  wurde  aus  gegorenem 
Honi^wasser  erzeugt,  wobei  man  im 
13.  Jahrhundert  auf  zwölf  Teile 
Wasser  einen  Teil  Honig  rechnete. 

Minderbrttder,  siehe  Franzis- 
kaner. 

Miniaturmalerei.  Unter  Mi- 
niatur versteht  man  die  Aus- 
schmückung geschriebener,  nicht  gc- 
I  druckter  Bücher,  durch  Bilder,  Rand- 
I  Zeichnungen,  Zierbuchstaben.  Die 
Miniatur  steht  deshalb  im  engsten 
Zusammenhange  mit  derKalligraphie. 
Der  Ausdruck  „mtnea^<«r**  stammt  von 
minium  (ahd.  minig) j  einer  roten 
Farbe,  welche  die  mittelalterlichen 
Maler  meist  aus  Bleiglätte  herstellten 
und  zur  Verzierung  der  grossen 
Buchstaben   oder  zur  Bezeichnung 
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von  Wangen  und  Lippen  oder  auch 
der  Gewänder  der  menschlichen  Ge- 
stalten anwandten.  Die  Technik  der 
Miniaturmalerei  ist  je  nach  der  Zeit 
verschieden.  Die  ältesten  bekannten 
Miniaturen  scheinen  in  der  Wachs- 
malerei ausgeführt  zu  sein,  wobei 
die  Farben,  mit  einer  zusammen- 
geschmolzenen Mischung  von  Wachs, 
Lauge  und  Leim  versetzt,  heiss  auf- 
getragen und  nachträglich  geglättet 
wurden.  Später  wurden  die  Farben 
in  der  Regel  mit  £i weiss,  Eigelb 
oder  Leim  angemacht  Das  Gold 
wurde  bald  als  Blattgold,  bald  mit 
dem  Pinsel  aufgetragen.  Im  ersteren 
Falle  bildet  es  in  der  Regel  den 
Grund  der  Malerei.  —  Man  schrieb 
und  malte  auf  Pergament  oder  Baum- 
wollenpapier. Ersteres  bereiteten  die 
Mönche  selbst  aus  Schafs-  oder 
Kalbshaut ,  letzteres  (pergamena 
graeca,  carta  hambagniaj  wurde  aus 
dem  Orient  bezogen.  Die  Vor- 
bereitungen zum  ^&len  waren  man- 
nigfach. Vorerst  wurde  das  Per- 
famcnt  mit  dem  Staub  von  Tinten- 
schknochen  grundiert,  dann  mit 
einem  Zahnrade  die  Abstände  der 
Schriftlinien  festgestellt.  Zum  Ent- 
werfen der  Z(;ichnuug  bediente  man 
sich  eines  Silberstitres  oder  einer 
Mischung  aus  zwei  Teilen  Blei  und 
einem  Teil  Zinn.  Mit  Kielfeder  und 
Tinte,  einer  Mischung  von  Lampen- 
russ  und  Gummi,  zog  man  die  Um- 
risse nach,  mit  dem  Pinsel  von  Eich- 
hörnchenhaaren und  verdünnter 
Tinte  wurden  die  Schatten  angele^. 
Den  Grund,  sofern  er  nicht  weiss 
gelassen  wurde,  färbte  man  oft  pur- 
puiTOt,  seltener  grün  oder  blau. 
War  die  Schrift  und  Malerei  fertig  auf- 
getragen, so  glättete  man  die  Fläche 
mit  dem  Brunierstein  oder  Brunier- 
zahn  (Zähne  von  fleischfressenden 
Tieren  oder  Edelsteine:  ,je  edler, 
desto  besser").  Den  Schreibern 
(scriptores  et  pictoren)  war  im  Kloster 
ein  eigener  aogetrennter  Raum,  das 
Scriptorium,  vorbehalten;  entweder 
lag    ihnen    ein   Original    vor    oder 


der  Armarius  diktierte.  Was  ge- 
schrieben weiden  sollte,  bestimmte 
der  Abt. 

Dass  schon  bei  den  Alten  das 
Illustrieren  von  Handschriften  durch 
bildliche  Darstellungen  vorgekom- 
men ist,  wissen  wir  aus  der  Er- 
zählung des  Plinins  von  den  grie- 
chischen Ärzten  Cratenas,  Diomysiiis 
und  MetrodoruB,  welche  ihren  Ab- 
handlungen über  die  Eigenschaften 
der  Pflanzen  deren  Abbildungen  bei- 
fügten. Ähnlich  begann  man  fröfa 
schon  die  heiligen  Schriften  der 
Christen,  vornehmlich  die  des  alten 
Testaments  auszuschmücken:  ähn- 
liche Werke  bvzantinischen  Stiles  aus 
dem  ersten  Jahrtausend  unserer  Zat- 
rechnung  sind  zahlreich  vorhanden. 

Während  im  byzantischenReiciie 
die  Miniatur  ursprünglich  Gemftlde, 
den  Büchern  eingefugt,  war  und  erst 
im  Laufe  der  Zeit  die  Omamentation 
der  Schriftzüge  selbst  hinzukam, 
nahm  die  Sache  im  Abendlande  den 
umgekehrten  Verlauf.  Den  Mön- 
chen kam  es  vor  allem  darauf  an. 
durch  Abschreiben  ihre  Klöster  in 
den  Besitz  der  heiligen  Bücher  zu 
bringen.  Nach  und  nach  erst  kamen 
die  Schreibkünstler  dazu,  durch 
grössere,  verzierte  Anfangsbuch- 
staben ihre  Schrift  auszuaeichnen. 
Kunstwerke  früherer  Epochen  stan- 
den ihnen  nicht  zu  Gebote,  deshalb 
mussten  die  Tier-  und  Pflanzen- 
formen ihrer  unmittelbaren  Um- 
gebung ihnen  die  Vorbilder  liefern. 
Aus  der  Kalligraphie  ging  abc»-  zu- 
gleich eine  streng  omamentale 
Malerei  hervor.  Die  Zeichner  hatten 
kaum  die  Absicht,  die  Vögel,  Fische, 
Schlangen,  Blätter  und  Bltttenzweig«* 
naturgetreu  wiederzugeben,  selbst 
die  menschliche  Gestalt  musste  sich 
die  freieste  Behandlung  und  die  Um- 
wandlung zum  Ornament  gefiallen 
lassen. 

Irland  ist  die  Heimat  dieser 
frühesten  abendländischen  Malerei, 
und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  der 
Stil     und     die    Malertecbnik     von 
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Aleiftndria  aus  nach  Irland  durch 
Einwandern  ägyptischer  Mönche  ge- 
itommen  und  von  der  keltischen  Be- 
vnlkerung  Bp&tcr  eigentümlich  fort- 
gebildet worden  ist.  Von  den  irischen 
Klöstern  ist  diese  Omamentation  zn- 
fdrderst  anf  englische  übergegangen. 
Ein  charakteristischer  Zug  der  iri- 
schen Manuskripte  besteht  darin, 
iIbss  die  Bnchstab^n  der  ersten  Zeile 
eines  Abschnittes  viel  grösseres  For- 
mat haben  als  die  Übrigen.  Zudem 
iibemwt  der  eiKentUche  Initiale 
"  'ne  Nebenm&nner  '     ' 


manutcripfi  geliefert,  auf  welchea 
Werk  verwiesen  sei.  Einen  grossen 
Schatz  altirischer  Manuskripte  be- 
sitzt die  Bibliothek  des  ehemaligen 
Klosters  zu  St.  Gallen  (siehe  Rahn: 
Das  Pialterium  Attrema  von  St,  Gal- 
len IST  6).  In  den  noch  zahlreich  er- 
haltenen Werken  der  sniiteren  Zeit 
zeigt  sich  oft  eine  sonderbare  Ver- 
Bchmelznng  des  irischen  Stils  mit 
dem  byzantinischen,  so  im  Evan- 
gcliarium  der  Trierer  Dombibliothek 
und  in  demjenigen  der  Bibliothek  zu 
Boulogne.     Die  Zeichnung  der  Fi- 


tcndea.    Auf  die  erale  Zeile  pflegen   guren   ist  durchgängig   besse  , 
'        eh  die  Zierraten  eu  beschrän-  ■  Ornament  dagegen  weniger  zierlieh ; 


die  spezifischen  Ele- 
mente desselben, 
die  Kombination 
von  Linien,  Wm- 
knln,  Spiralen,  Ric- 

sch  winden  nach 
und  nach  gänzlich. 
Pig,  fl6. 

Von  den  Bewob- 
nem    des   Eestlau' 
des  scheinen  beson- 
ders die  aus  Tieren 
ns-einem  Miwolc    zusammengesetzten 
irhunderts.  Buchstaben         mit 

Begier  aufgegrilTen 
worden  zu  sein.  Zeugnisse  hierfür 
beeitzen  die  Bibliotheken  zu  Laon, 
Stuttgart-,  München,  St.  Gallen  und 
Paris.  In  den  Ländern  Nordeuro- 
pas datieren  die  Ältesten  Denk- 
niHlcr  aus  der  Zeit  Karle  des 
Grossen.  Altchrislliche,  noch  von 
antiker  Tradition  lebende  und  by- 
iiiit  starken  Bindemitteln  angemacht  zantinische  Vorbilder  und  häufig 
und  dadurch  vor  dem  Verblassen  auch  der  Einflugs,  der  aus  Irland 
gesc'hütit.  Als  Boten  des  Christen- '  gekommenen  Mönche  lassen  sieh  ic 
tums  bereisten  diese  Irlfinder  nach-  den 
mals  daa  ganze  Europa;  mit  ihnen 
zog  zugleich  ihre  Schreib-  und 
llliiminierkunst  in  die  Welt  hinaus. 
Die  nmftusendste  Arbeit  über  die 
Miniaturen  dieser  Schule  hat  J.  0. 
Westwood  in  seinem  Werke:  i'ae- 
'imilet  cf  ihe  miniatvret  and  oma- 
mentt   ig  AngUt    Sairon    and   IrUk 


ken.  SSume 
roten  Tupfen  um 
die  Initialen  sind 
die  ersten  schlich- 
ten Versuche,  ma- 
ieriseben  Schmuck 
anzubringen.  Dann 
ivird  der  Körper 
der  mit  schwarzer 
Tu  sehe  ausgeführ- 
ten Buchstaben  mit 
einem  verschlunge- 
nen Linienorna- 
ment in  wei-iser  Fig.  SH.  Initial  i 
Farbe  ausgestattet,  dp»  g.  Jal 

die  einzelnen  Bal- 
ken der  Buchstaben  erhalten  Köpfe 
von  Vögeln  oder  Reptilien ;  in 
<len  Winkeln  und  sonstigen  Zwi- 
.''iheti  räumen  sied  eh  i  sich  Vögel, 
Schlangen,  Drachen  u.  dgl.  an,  um- 
geben von  oder  vorflochten  mit  dem 
auf  das  sinnreichste  geführten  Band- 
oder Riemenwerk.    Die  Farben  sind 


noch      höchst      unbeholfenen 
Zeichnungen  erkennen. 

Die  Farben  selbst  gewinnen 
eine  feste  symbolische  Bedeutung, 
Bei  ihrer  Verteilung  leitet  mehr  ein 
allgemeines  Gesetz  der  Harmonie 
als  die  Rücksicht  auf  die  Natur, 
und  es  ist  nicht  selten,  dass  Haare 
und  Bart  grün  oder  blau  gefdrbt 
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sind,  weun  ea  gerade  passt  Als 
das  älteste  Werk  der  karulingiacheu 
Epoche  gilt  daa  EvangelUlarium 
des  Godeslac,  welches  auf  Befehl 
Karls  des  Grossen  angefertigt 
wurde.  Mit  dem  grÖsalL'n  Luxus 
ausgestattet,  erscheint  die  ISchrift  in 
Goß  und  Silber  auf  purpurfarbigem 
Pergament  Fig.  97.  Zu  Krosaer 
SelbstÜLictigkeit  erheben  sich  die 
Miniaturen  des  9.  Jahrhunderts. 
Bisher  bewegten  sich  die  Künstler 
innerhalb  eines  sehr  engen  Kreises 
der  Darstellungen,  nun  aber  unter- 
nehmea  sie  es, 
die  im  Text  er- 


zugeben,  anfäng- 
li<£     in     kleineu 

Zeichaungen, 
welchen  die  Ini- 
tialen als  Rah- 
men dienten,  nach 
her  aU  freie 
Komposition  in 
grossen  Bildern. 
Auch  die  Farben- 
gebuDg  wird  we- 
niger hart;  der 
Maler  bemüht 
sich  zu  modellie- 
ren,  Eum  Teil  t^g.  97.  Ao*  dam 
nach  dem  Vorbild  Oodeslac.     8. 

der      Byzantiner 

mit  grünlichen  Sebalten,  zum  l'eil 
aber  auch  nach  der  Natur  mit  eigen- 
tümlicher Anwendung  goldener  Lich- 
ter in  den Gc wände ru.  Hierhergehört 
nebst  anderen  die  Wesflobrunner 
Handschrift  (Hofbibliothck  Mün- 
chen), das  Evangeliarium  Lothars 
und  die  Bibel  KarU  des  Kahlen, 
da£  reichste  aller  dieser  Werke. 
Auch  in  der  Folgezeit,  der  ro- 
manischen, verleugnet  die  Miniatur- 
malerei kcincBwegB  die  Anlehnung 
an  die  Antike,  wie  sie  durch  die  alt- 
christliche  Kunst  überliefert 


sehen    Herrschaft    ' 


auf  Deutschland  fiber.    Die  KOnet- 
ler  sind  nach  wie  vor  Klostergeist- 
liche,    aber    Auge    und    Unna    drr 
deutschen   Maler  erweist  sich  noch 
als  ungeübter  und  ungelenker,  und 
das    Bestreben,    mit   der  TraditioD 
die  Anschauung  der  Natur  zu  ver- 
binden,   Bewe-gung    und    Ausdruck 
in  die  Zeiclinung  zu  legen,  verieiten 
dieselben    zu  Üoertreinungen      und 
Verzerrungen.      Die    Gesichter    er- 
halten  eine   falüe,  selbst  erünUrbe 
Farbe,  die  im  Verein  mit  dem  Ha- 
geren,  Eingefallenen ,   den   l&nggi'- 
atreckten  Gestal- 
ten und  den  leb- 
los schematUdii^D 
Ctew&ndem     di<^ 
Ben   Arbeiten   ei- 
qen  bei  aller  Far- 
benpracht    doch 
tristen,  abechrvk- 
kenden  Aus- 

diuckgeben.  Un- 
ter den   Werken 
des  10.  Jahrhun- 
derts     hat       da.-^ 
Evangeliarium 
'  des  Bischofs  Eg- 
bert   von     Trit-T 
in    der    dortigen 
st&dtiseben      Bi- 
EvangelUtarium  des      bliothek  groen^ 
.  JkbrhQDdeTt.  Bedeutung.      Die 

Evangelisten  er- 
BCheinen  auf  violettem,  goMvt-r- 
siertem  Teppichgrund,  groeaartig 
feierlich  in  Haltung  und  Aus- 
druck. Der  byzantinislerende  Stil 
ist  b^ondeis  ausgedrückt  in  den 
Miniaturen,  welche  Heinrich  II. 
für  das  Domstift  Bamberg  an- 
fertigen Hess.  Die  Zeichnun);  ist 
konventionell,  halb  verstand  enen  Vor- 
bilden) ohne  Rücksicht  auf  die 
Natur  nachgeahmt.  Im  weit«n-n 
Verlauf  des  11.  Jahrhunderts  be- 
mächtigt sich  eine  manieria tische 
I  Entartung  des  Stiles,  die  in  seltsam 
I  verschrobenen  Körperformen,  wirren 
I  Gewandmotivenundofl  in  abstoesvn- 
1  der  HiUslichkeit  sich  geltend  macht 
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iiaddentiefstcnVerfallderKuiietver-  ben  und  mit  zahlreichen  Abbildun- 
rttt.  Fig.  9S  (Kuusthist.Bilderbogen). '  KCD  verseben  hat,  denen  ein  viel- 
VoD  der  Mitte  des  12.  Jahriiun'  &(rhea  Eingehen  auf  Natur  nnd 
(Icrts  an  nimmt  ilie  Bildung  eines  Leben  eiD<:u  naiven  Reiz  verlieh, 
»^eltislündigcn  germaniBchen  Ktilee  Von  der  freien,  schwungvollen 
ihren  Ausgang.  Eine  Kunst,  welche  ;  Pbantastik,  die  in  di^n  ßaiidver- 
in  so  inniger  Bezii/huiig  zur  Litte- ;  zierungen  und  Iniüalcn  ihr  heiteres 
rHtur  stand  wie  diu  Miniaturmalerei,  Spiel  treibt,  geben  drei  FaHsionale 
konnte  ja  von  dem  Aufschwünge,  aua  dem  Kloaler  Zwiefalten  (Riblio- 
welchen  die  l'oesio  in  Deutachland  1  thek  in  Stuttgart!  mehrfach  güin- 
nahm,  nicht  unberährt  bleiben.  Die  zende  BeJBpiele.  Die  Gestalten  sind 
heiligen  Schriften  gaben  der  Malerei  I  in  roten  und  schwarzen  Pederzeich- 
iiicht  mehr  allein  nuDgen,  zun  Teil 

Stoff  und   Anre-  auf  farbigem 

jrung;  Legenden,  Grund      abgebil- 

Heldengedicht«?,  det,    dabei    Bind 

i>oetische  ErzSh-  die  nackten  Teile 

luneen,Tieraagen  stets  in  roten  Um- 

uniT       Minuelie-  rissen     gehalten, 

der  erofinen  dem  Für  das  Studium 

Künstler        caiiz  des    Zeitkostäms 

n.ui- Wellen. lind  namentlieh  wieh- 

init   den    Gegen-  tig  sind    die   Mi' 

sländengt'htaucb  niaturen  zu  Hein-. 

dit.-  Auüäbung  der  rieh  von  Veldecka 

Kunst    aus    dem  „Eneit"     in    der 

ausschliesslichen  Bibliothek  zu  Ber- 

Itesitz  der  GeUt-  lin,       insgemein 

liehen  in  Laien-  ohne  Aiismalnng. 

Iiüudc  Aber.    Die  Dieselbe    Biblio- 

Tracbt   der   Zeit  thek   bcBitzt  eine 

spiegeltüch  deut-  aus  dem  13.  Jähr- 

lich in  den  Male-  hundert  datieren- 

reien  wieder;  in  de,     in    neugoti- 

liesichtund  Kör-  sehen   Minuskeln 

,.,-rbildnngweieht  g„      P^^,^      ^„^  ^^^  p^„^^  geschriebene 

der  byzantinische        *         j.    h  ,i,     ■  .i„  Kopie  des  Lebens 

'I>puB  mehr  und  ^"  *'""'"  ''"'*''  <lcr      Maria    von 

mehr  einem  nationalen.  Starke  i  Weriuber  von  Tegemsce.  Umgo- 
ächwarzc  Umrisse  werden  auch  jetzt  i  kehrt  erscheinen  hier  die  Gewänder 
noch  beibehalttin,  wie  auch  die  in  roten,  die  nackten  Teile  in  achwar- 
{iliaiitastischen  Verschliugungen  anlzen  Umrissen,  nur  die  Unterlippen 
■  rifche  Initialen  erinnern;  die  Mo-  sind  durch  einen  roten  Strich,  die 
tive  aber  werden  der  Pflanzen-  und  Wangen  durch  rote  Punkte  be- 
Tiorwelt  entlehnt,   und   Jn  den  Zu-    zeichnet 

gen  der  grossen  Buchslaben  zeigt  |  Die  französische  Miniaturmalerei 
äich  Sinn  für  Schwung  der  Linien.  |  stand  in  der  romanischen  Epoche 
Eines  der  vorzügljcnsten  Wcrki' ,  unter  überwiegendem  Einfluss  des 
dieser  Epoche  bcsass  die  Bibliothek  i  irisch-BnßclBäcnsischcn  Stils.  In- 
zu  f>tntgsburg  indem  ,.Hortu>  i/^/i-  dessen  wirlit  der  gotische  Stil,  der 
riiirum",  welchen  die  Abtieein  Her- 1  in  Frankreich  seine  Heimat  hat, 
rad    von  Landsbeig  117.^  geschrie-  hier  früher  und  entschiedener  auf  die 
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Miniaturmalerei  ein  als  in  anderen 
Ländern.  In  der  Kunst  des  .Jllu- 
minierens"  waren  die  Pariser  Künst- 
ler weit  berühmt 

Vorerst  beschränkte  man  sich  in 
der  gotischen  Zeit  auf  schlichte 
Umrisszeichnungen;  indessen  voll- 
zieht sich  der  Übergang  vom  By- 
zantinismus und  Romanismns.  zu 
natürlicheren  Bewe^ngen  und  zur 
Individualisierung  der  Köpfe  all- 
mählich. Die  Mittel  zum  Ausdruck 
der  Empfindungen  sind  noch  äusserst 
beschränkt:  Herabziehen  der  Mund- 
winkel für  Schmerz  etc.  Die  far- 
bigen Bilder  sind  anfangs  noch 
wirkliche  Federzeichnungen,  mit  un- 
gebrochenen Farben  illuminiert; 
erst  allmählich  gelangen  die  Künst- 
ler selbständig  wieder  auf  die  Stufe, 
welche  sie  mit  dem  Aufgeben  der 
byzantinischen  Technik  verlassen 
hatten;  sie  gebrauchten  Mitteltöne 
und  Übergänge  zwischen  Licht  und 
Schatten.  Das  Streben  nach  Zier- 
lichkeit und  Anmut  führt  zu  eigen- 
tümlich gewundenen  Stellungen  und 
Yerdrehuneen  des  menschlichen 
Körpers.  Eines  der  liebenswürdig- 
sten Beispiele  dieser  Art  sind  die 
Handschnften  des  Parcival  Wolf- 
rams von  Eschenbach  und  des 
Tristan  Qottfrieds  von  Strassburg 
in  der  Bibliothek  zu  München, 
schwarze  Federzeichnungen  auf  far- 
bigem Grunde.  Noch  entschiedener 
geht  der  Weingartncr  Minnesänger- 
Kodex  (Königliche  Bibliothek  in 
Stutt^rt)  und  der  Manessische 
(Bibliothek  in  Paris)  auf  den  charakte- 
ristischen Schwung  des  gotischen  Sti- 
les ein.  Dazu  Fig.  99.  Alle  diese  Minia- 
turen zu  Profandichtungen  werden 
aber  überragt  von  den  auf  Gold- 
oder Tapetengrund  ausgeführten 
illuminierten  Federzeichnungen  zu 
Wolframs  von  Eschenbach  Ritter- 
roman Wilhelm  von  Oranse,  in  der 
Bibliothek  zu  Kassel.  Oft  ohne  jede 
nähere  Beziehung  zum  Texte  sind 
die  Randzeichnungen,  wie  wir  sie 
in  Bibeln,  Psaltern  oder  Evangelien- 


büchem  finden,  abenteuerliche  Ün- 
gestalten  aus  Menschen-  und  Tier- 
leibem  zusammengesetzt,  voU  origi- 
nellen, mitunter  derben  Humors 
mit  sicherer  Hand  gezeichnet,  sich 
auf  Elanken  und  dergleichen  tum- 
melnd. Reich  in  dieser  Beziehung 
ist  eine  Vulgata  der  öffentlichen 
Bibliothek  zu  Stuttf^art  Auch  in 
Böhmen  entwickelt  sich  im 
Lauf  des  13.  Jahrhunderts  ein^ 
verwandte  Richtung,  von  der  eine 
Bilderbibel  in  der  Bibliothek  des 
Fürsten  Lobtowiz  zu  Prag  zaJhl- 
reiche  Beispiele  .voll  Leben  und 
Ori^nalität  oietet 

Für    die    zweite    Periode     des 

fotischen  Stiles  ist  charakteristisch, 
ass  mehr  und  mehr  an  Stelle  der 
kolorierten  Federzeichnung  die  selb- 
ständige Malerei  mit  dem  Pinsel 
tritt.  Das  Auge  hatte  sich  geschärft 
in  der  Beobacntung  der  Natur;  es 
fasste  die  Formen  richtiger  auf,  und 
der  Künstler  fing  an  sich  klar  zu 
werden  über  die  Bedingungen  der 
körperlichen  Erscheinung  der  Dinge. 
In  der  Zeichnung  menschlicher  Fi- 

füren  verrät  sich  oereits  ein  eenanes 
tudiuin  der  Köpfe  und  liände, 
während  es  allerdings  mit  der  Ana- 
tomie des  übrigen  Körpers  noch 
übel  bestellt  ist.  Der  Faltenwurf 
der  Kleider  wird  leichtfliessend,  den 
Hintergrund  bilden  Architektorec 
oder  sogar  Landschaften,  häufig 
indes  Scnachbrett-  oder  Tepptch- 
muster. 

Die  französischen  und  bur^un- 
dischen  Fürsten  besonders  liesseo 
sich  die  Pflege  der  Kalligraphie  und 
Buchmalerei  angelegen  sein,  und  e^ 
waren  namentlich  niederländische 
Miniaturen  die  ausführenden  Künst- 
ler. Für  Deutschland  kommt  in 
dieser  Periode  ganz  vorzüglich  die 
böhmische  Schule  in  Betracht  Wie 
Karl  IV.  war  auch  sein  Sohn  Wenzel 
wenigstens  anfangs  beflissen,  die 
Kunst  in  Böhmen  zu  pfl^en.  Zahl- 
reiche Handschriften,  lur  die  ge- 
nannten Fürsten   angefertigt,    ver- 
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raten  niederländischen  oder  franzö- 
sischen Einfluss.  Als  Werk  eines 
böhmischen  Künstlers  und  zwar  des 
Jjeutpriesters  von  Landskron:  Jo- 
hannes von  Troppau  stellt  sich  ein 
Evangeliarium  der  Wiener  Hof- 
bibliothek dar.  Für  den  König 
Wenzel  angefertigt  ist  eine  deutsche 
Bibelübersetzung  y  die  Wenzelbibel^ 
erhalten.  Die  fürstlich  Lichten - 
steinische  Bibliothek  in  Wien  und 
das  Stift  Lilienfeld  besitzen  Exem- 
plare einer  ConcordanHa  caritatis, 
welche  erkennen  lassen,  dass  an 
jedem  Blatt  fünf  Künstlerhände  be- 
schäftigt sewesen  sind,  was  auf  eine 
fewiftse  rabrikmässige,  eine  grosse 
[achftrage  voraussetzende  Produk- 
tion schnessen  lässt. 

Die  englischen  Miniaturen  dieser 
Zeit  pflegen  sich  von  den  französi- 
schen durch  geringere  Boutine  in 
der  Zeichnung  zu  unterscheiden. 

Die  realistische,  individualisie- 
rende Richtung  in  der  Malerei,  von 
den  Brüdern  van  Eyck  und  der  alt- 
flandrischen Schule  weit  über  die 
Nachbarländer  hinaus  zur  Herrschaft 
gebracht,  fand  auf  dem  Gebiete  der 
Miniaturmalerei  einen  vorzüglich 
sünstiffen  Boden.  Dicporträtmässige 
Behandlung  der  Figuren,  das  Streben 
nach  Naturwahrheit  sind  von  nun 
an  hervorstechende  Züge  in  der 
Miniaturmalerei.  In  einzelnen  Wer- 
ken dieser  Zeit  glaubt  man  die  Hand 
der  berühmtesten  Meister  der  flan- 
drischen Schule  zu  erkennen,  wie 
die  Brüder  van  Eyck  selbst,  nament- 
lich aber  deren  Schwester  Marga- 
retha.  Daneben  werden  die  Malereien 
der  für  Philipp  den  Guten  geschrie- 
benen Histotre  du  royaume  de  Jke- 
rtualem,  die  Miniaturen  im  Gebet- 
buch Kari  des  Kühnen  und  Philipp 
des  Guten,  die  Bilder  der  Geschichte 
des  Hennegaus,  diejenigen  aus  dem 
Breviarum  des  Kardinals  Grimani  etc. 
Bogier  van  der  Weyden,  Memling 
und  Direk  Stuerbot  zugeschrieben. 
Zu  den  reichsten  und  schönsten 
Büchern  dieser  Epoche  gehört  das 


Gebetbuch  der  Maria  von  Burgund 
in  der  Wiener  Hofbibliothek.  Eben- 
daselbst befindet  sich  eine  pracht- 
voll ausgestattete  deutsche  Cbcr- 
setznng  des  Hortufiis  animcte  von 
Seb.  Brant  Die  Initialen  in  des 
niederländischen  Manuskripten  wer- 
den mit  Vorliebe  mit  konveationell 
behandeltem  Blattwerk  behandelt 
deren  Zwischenräume  mit  prachtigf'n 
Blumen  oder  Früchten  ausgefüllt 
oder  mit  farbenreichen  Vögeln  oder 
Insekten  bevölkert  werden.  — 
Deutsche  Miniaturen  um  die  Mitte 
des  15.  Jahrhunderts  zeigen  midist 
noch  die  Nachwirkungen  froherer 
Kunstweisen.  Die  Weichheit  der 
Modellierung  erinnert  oft  an  den 
letzten  Vertreter  der  altkölniscfaen 
Schule:  Stephan  Lochner,  während 
in  der  Schönheit  der  Farben  sich 
bereits  der  Einfluss  der  van  Eyekschen 
Schule  bemerkbar  macht. 

Wie  in  allen  Zweigen  der  Bfalerei 
erscheint  auch  in  der  Miniaturmalerei 
Dürer  als  Grossmeister.  Hierher 
gehören  die  Randzeichnungen  zum 
Gebetbuch  Maximilians  I.  in  Blau 
und  Rot  auf  Per^ment  ausgeführt. 
voll  Phantasie  la  den  zierlichen 
Arabesken  aus  Pflanzenformen  and 
Linienverschlingungen,  oft  gewürzt 
mit  köstlichem  Humor.    Fig.   100. 

Von  den  zahlreichen  Illuministeu. 
welche  in  der  ersten  Hälfte  des  16. 
Jahrhunderts  in  Nürnberg  die  Aus- 
schmückung von  Büchern  gewerbs- 
mässig betrieben,  ist  vornehmlich 
Georg  Glockenton  zu  nennen,  des^ten 
Kinder  und  Enkel  ihm  auf  der  BaliD 
folgten,  daneben  Seb.  Beham. 
Bayern  barg  eine  grosse  Mengt' 
Illuministen.  Auch  aus  Böhmen 
sind  in  neuerer  Zeit  eine  grosso 
Zahl  Miniaturw^rke  bekannt  ge- 
worden, wenn  auch  manches  in  den 
hussi tischen  Stürmen  zu  Grunde  ge- 
gangen sein  mag. 

Frankreich  hatte  in  der  erste u 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  keine 
Müsse  fär  die  Pflege  der  Kfinste: 
Bürgerkriege    und   der  Krieg    mit 
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Fig.  100.     UandxeichDQng  zum  Oebetbuch  Maximilians  von  Dürer. 
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England  verwüsteten  das  Reich. 
Den  Stil  der  Renaissance  in  die 
französische  Miniaturmalerei  einge- 
führt zu  haben  y  ist  das  Verdienst 
Jehan  Foucquets.  Als  vorzüglichste 
Arbeit  seiner  Schule  erscheint  das 
Gebetbuch  des  Königs  Ren6.  Den 
dominierenden  Einfluss  der  italieni- 
schen Malerei  unter  Franz  I.  verrät 
ein  Exemplar  der  Chants  royatbx 
(Hof  bibliothek  in  Wien).  Von  Geo- 
froy  Torv,  dem  ausgezeichneten 
Buchdrucker,  Zeichner  und  Stecher, 
existieren  zwei  Miniaturwerke,  welche 
unter  dem  Einflüsse  der  Schule  von 
Fontainebleau  entstanden  zu  sein 
scheinen.  Später  kommen  in  Frank- 
reich, wie  anderswo,  die  Miniaturen 
in  den  Büchern  nur  noch  ver- 
einzelt vor. 

Vom  Entwicklun^gange  der 
Miniaturmalerei  im  Nomen  wurde 
die  italienische  weniger  oder  gar 
nicht  berührt.  Die  ältesten  italieni- 
schen Miniaturen  besitzt  das  Kloster 
Montecassino  (6.  Jahrh.)  Im  allge- 
meinen datiert  die  Befreiung  der 
italienischen  Miniatur  aus  byzantini- 
schen Fesseln  erst  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert. Im  14.  Jahrhundert  erlangt 
die  Schule  von  Siena  hervorragende 
Bedeutung.  In  Florenz  waren  im 
14.  Jahrhundert  die  Kamaldulenser- 
mönche  fleissi^e  Miniatoren.  Die 
Miniaturmalerei  hielt  sich  in  Italien 
bis  ins  17.  Jahrhundert. 

Verdrängt  wurde  die  Buchmalerei 
einesteils  durch  die  Buchdrucker- 
kunst, andernteils  aber  namentlich 
durch  den  Holzschnitt;  indessen 
hinterlässt  die  Miniaturmalerei  der 
Buchillustratiou  ein  reiches  Erbe  in 
Initialen,  Vignetten,  Zierleisten,  Ara- 
besken etc. 

NachXttM'e»,  Grundriss  der  Kunst- 
geschichte; Jiuclter,  Geschichte  der 
technischen  Künste.  Vgl.  Waagen, 
Handbuch  der  Malerschiuen.   A.  H. 

Min  imi  Aratres,  mindeste  brüeder, 
Eremitae  Minorum  Fratrum  S.  Fran- 
cisci  de  Faula,  heisst  ein  von  Franz 
von  Paula  gestifteter  Mönchsorden. 


Der  Stifter,  im  Jahre  1416  sa  Paula 
im  NeapoHtanischen  eeboren,   war 
bei  seiner  Gebort  dem  fieiÜgen  Franz 
von  Assisi  geweiht  und  entwickelte 
schon  als  Knabe  in  einem  Franzid- 
kanerkloster  eine  ausserordentliche 
Neigung   zu  strenger  Askese;    als 
14 jähriger  Jüngling  lebte  er  in  der 
Nähe  der  Heimat  in  einer  abgelege- 
nen Felsengrotte  von  Kräutern  imd 
frommen  Gaben,  erhielt  im  zwanzig- 
sten Jahre  gleichstrebende  Jünger, 
später  die  Erlaubnis  zur  Erbaaun«; 
eines  Klosters   und  einer   Kapelle, 
welche  1436  von  den  Eremiten  des 
heiligen  Franz  bezogen  wurden.  Den 
drei  gewöhnlichen  Mönehsgelübdeu 
wurde  das  beständige  i^'astenleben 
beigefügt,  d.  L  eine  Enthaltsamkeit. 
die  sich  nicht  nur  auf  eigentliche 
Fleischspeisen    erstreckte,    sondern 
auf  alle  vom  Fleisch  herkommenden 
Speisen  überhaupt,  also   auch    auf 
Eier,  Milch,  Butter,  Käse,  und  nor 
Brot,    Öl    und    Wasser    erlaubte. 
Siztus  IV.    bestätigte    die    OrdenA- 
statuten  1474.    Der  Orden  verbrei- 
tete sich  schnell  in  Italien,    Frank- 
reich,   Spanien   und    Deutschland. 
Die  Tracht  ist  ein  bis  an  die  Fersen 
reichendes  schwarzwollenes  Gewand 
mit  gleichfarbiger  Kappe ,  die  von* 
und  ninten  bis  an  die  Hüften  reicht 
Ein  besonderer  Zweig  der  Minim«  ii 
sind   die  Minimen-Terüari^r    odi-r 
Minimen  beiderlei  Gesekleckis^  aueb 
von  Franz  von  Paula  für  ^v^ütlich* 
Personen    gestiftet,    die    zu    eineir 
gemeinschjutlichen  Leben  nicht  v*«r- 
pflichtet  sind. 

Ministeriaiitllt.  MinUienaIrt. 
ahd.  dienestmann  y  ZHenstmanu. 
DienaÜeute,  Ursprünglich,  in  dt-r 
fränkißchen  Periode,  verstand  mau 
darunter  überhaupt  Leute  in  einer 
dienstlichen  Stellung,  wie  sie  ait 
den  Höfen  des  Könics,  der  geist- 
lichen Stifter  und  der  weltlichen 
Grossen  freie  oder  unfreie,  hoht> 
oder  niedrige  Leute  einnahmen. 
Spätere  Zeit  benannte  mit  diesem 
Ausdrucke    vorzüglich     solche    ah- 
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hüngige  Leute,  welche   durch    be- 
wa&eten  Dienst  und  hier  wieder 
namentlich  durch  Leistung  vonBoss- 
dienst,  für  den  sie  vom  Herrn  Land 
zu  Benefizium   empfingen,   sich   in 
eine  von   den  übrigen  abhängigen 
Leuten  unterschiedene  Stellung  em- 
porarbeiteten, die  zuletzt  ihren  Ab- 
schlnss  in   der  näheren  Beziehung 
zum  Hofdienst    erhielt.     Erst   seit 
dem  1 1 .  Jahrhundert  war  diese  ge- 
sellschaftliche   und    rechtliche   Bil- 
dung  zu   einer  bestimmten   Aner- 
kennung gelangt,  und  gab  es  seit- 
dem ein  ^cht  und  einen  Stand  der 
Ministerialen,  ob^eich  auch  immer 
noch      grosse       Verschiedenheiten 
herrschten.  So  hatten,  wie  vor  alters 
die  Königsleute,  so  jetzt  die  Dienst- 
mannen des  Königs  oder  des  Beichs 
eine  bevorzugte  Stellung,  dann  die 
der  Erzbistümer  und  Bistümer,  der 
Klöster  und  unter  diesen  der  Reichs- 
abteien, deren  £echt  den  Ministe- 
rialen   anderer    Klöster    verliehen 
wird;  es  kommt  daher  seit  dem  11. 
und  12.  Jahrhundert  wiederholt  zu 
Aufzeichnungen    einzelner    Dienst- 
mannenrechte  (siehe  diesen  Artikel). 
Was  den  Eintritt  in  die  Klasse  der 
Ministerialen  betrifft,  so  hing  es  zu- 
nächst von  dem  Herrn  ab,  wen  von 
den  abhängigen  Leuten  er  zu  dem 
Hof-   oder  Heerdienst  heranziehen 
woUte,  in  manchen  Fällen  aber  auch 
von    dem,    der   Eintritt    begehrte; 
später  jedoch  wurde   das  Verhält- 
nis   ein    dauerndes   und    erbliches, 
das  nicht  einseitig  aufgehoben  oder 

feändert  werden  konnte.  Im  Wesen 
er  Ministerialität  li^  es,  dass  per- 
sdnliche  Freiheit  und  Dienstbarkeit 
nebeneinander  liegen  und  miteinan- 
der streiten;  insofern  die  Dienst- 
Icute  zu  Dienst  verpflichtet  sind, 
einen  Herrn  haben,  dem  sie  Dienst 
schuldig  sind,  dem  sie  angehören, 
dessen  Diener,  Knechte  sie  lieissen, 
sind  sie  unfrei.  Aber  der  Dienst 
selbst  heisst  freier  Dienst,  und  die 
Bedeutung  der  Abhängigkeit  tritt 
besonders  dann  zurück,   wenn  als 

ReaDexicon  der  deutschen  Altertamer. 


der  Herr  nicht  eine  Person,  König, 
Bischof  oder  dergleichen,  sondern 
die  Gewalt  selbst,  das  Reich,  Bis- 
tum, Fürstentum  betrachtet  wird. 
Gehören  sie  weder  zu  den  recht- 
lich Freien  noch  zu  den  Va^iallen, 
so  gehören  sie  doch  zu  der  ange- 
sehenen und  ehrenvollen  Stellung 
der  Reisigen  oder  Ritter,  deren 
Rüstung  und  Tracht  sie  auch  tragen. 
Dem  Todfall  (siehe  FaM)  sind  die 
Ministerialen  meist  nicht  unterwor- 
fen, ebensowenig  einem  Heiratsgeld ; 
doch  durften  sie  anfangs  mit  einer 
fremden  Frau  keine  Vermählung 
eingehen;  Ehen  mit  freien  Frauen, 
die  oft  vorkamen,  genossen  beson- 
dere Begünstigung.  Zu  Zeugnissen, 
Besitzübertragungen  und  anderen 
Rechtsgeschäften  sind  sie  neben  den 
Freien  befugt,  sie  nehmen  teil  am 
Grafengericht,  die  Ministerialen  des 
Reichs  am  königlichen  Hofgericht. 
Hinwiederum  hat  der  Herr  em  Ver- 
f[igungsrccht  über  sie,  er  kann  sie, 
d.  n.  die  Rechte,  welche  er  über  sie 
hat,  an  andere  übertragen.  Sie  sind 
dem  Herrn  zur  Treue  verpflichtet, 
die  sie  eidlich  geloben. 

Der  Hofdienst,  der  um  die  Per- 
son des  Königs  und  der  Grossen  zu 
leisten  ist,  spaltet  sich  nach  den 
Ämtern  des  Kämmerers,  Truch- 
sessen,  Sckenks  und  Marschalls. 
Auch  diese  Hof&mter  sind  ursprüng- 
lich nach  dem  Belieben  des  Herrn 
vergeben,  auf  Zeit,  ohne  bestimmte 
Dauer;  er  war  auch  kein  perma- 
nenter, sondern  wechselte  vielmehr; 
von  den  vielen  Ministerialien  eines 
geistlichen  Stiftes  sind  .die  einzel- 
nen den  verschiedenen  Ämtern  zu- 
geteilt, haben  aber  zeitweise  den 
wirklichen  Dienst  zu  leisten.  Später 
aber  sind  die  einzelnen  Ämter  auch 
erblich  verliehen  und  gewähren  An- 
sehen, Vorteile,  Reichtum  und  Macht ; 
sogar  höher  gestellte  Freie  ver- 
schmähten nicht  in  den  Dienst  der 
reichen  Stifter  zu  treten  und  als 
Vorsteher  der  oberen  Hofämter  zu 
fungieren.    Über  den  Kriegsdienst 
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der  Ministerialen,  siehe  den  Artikel 

Wer  zum  Dienst  herangezogen 
ward,  empfing  Unterhalt,  lueidung 
und  Beihilfe  zur  kriegerischen  Rü- 
stung; Wohnung  und  Kost  die- 
jenigen, die  im  täglichen  Dienst  des 
üerm  standen;  besonders  aber  Land 
als  Lehen ,..  wobei  später  mit  be- 
stimmten Ämtern  bestimmte  Bene- 
fizien  verbunden  waren,  die  eben- 
falls mit  der  Zeit  erblich  wurden. 
Ministerialen  werden  mit  den  Gütern 
veräussert  und  die  Güter  mit  jenen. 
Von  diesen  Gütern  erhalten  sie  auch 
später  die  unterscheidenden  Namen, 
die  dann  Familiennamen  wurden. 
Da  zu  Anfang  die  Beziehung  auf 
den  Herrenhof  überwog,  konnten 
solche  Namen  verschiedenen  Fami- 
lien gemeinschaftlich  sein.  Ein  Mi- 
nisteriale konnte  auch  Eigengut  ha- 
ben,ebenso  auf  seinenGütern£iechte 
und  andere  abhängige  Leute,  die 
ihn  als  Knappen  in  den  Dienst 
begleiteten.  Einzelne  Ministerialen 
spielten  als  Begleiter  ihrer  Herren, 
als  Inhaber  der  grossen  Hofämter, 
als  Bäte  eine  bedeutende  Bolle; 
namentlich  wird  manches  von  Ver- 
gewaltigungen berichtet,  die  sie  von 
festen  Burgen  aus  an  den  geist- 
lichen Stinem  begangen  haben; 
auch  auf  Besetzung  der  geistlichen 
Stifter  erlan^n  sie  Einfluss.  In 
allen  wichtigen  Angelegenheiten 
nahmen  sie  ein  Becht  des  Beirats, 
der  Mitvnrkung  in  Anspruch,  treten 
als  gedigene y  .Degenschaft,  den 
Bischöfen  und  Äbten  zur  Seite;  vor 
allem  gaben  sie  ihre  Zustimmung 
bei  Aumidime  in  ihre  Gemeinschan; 
oder  bei  Veränderungen,  die  den 
Besitzstand  betrafen.  Überhaupt 
bildeten  sie  als  durch  gleiches  Recht 
imd  gleichen  Dienst  Verbundene 
eine  Genossenschaft,  zu  der  bald  aUe 
unter  demselben  Herrn  stehenden, 
bald  bloss  solche  zählten,  die  zu  einem 
einzelnen  Hof  oder  Dorf  gehörten ; 
in  den  Bischofstädten  war  die  Aus- 
übung des  Münzredites   oft  einem 


Teil  der  Ministerialen  übertragen, 
die  dazu  eine  eigene  Vereiniguiig 
bildeten,  für  welche  der  Name  Sau$- 
genossen  in  Gebrauch  kam. 

Ministerialen  wurden  besonders 
zur  Verteidigung  befestigter  Orte 
verwandt,  bildeten  die  Besatzung  von 
Burgen,  wie  schon  unter  Heinrich  I. 
berichtet  wird.  Bbchöfe  und  Äbte 
hatten  eine  Anzahl  ihrer  DiensÜente 
an  dem  Sitze  des  Stiftes  zur  Hand. 
Daneben  beteiligten  sie  sich  in  den 
Städten,  wo  sie  sich  niederliesaen, 
an  friedlichen  Geschäften,  waren  als 
Münzer  zugleich  Wechsler  und  trieben 
Warenhandel. 

Seit  dem  13.  Jahrhundert  wurde 
der  Grund  der  Ministerialität  iii<dit 
mehr  in  den  besonderen  Pflichten 
dieses  Standes,  sondern  wie  bei  den 
Vasallen  in  den  ihnen  verliehenen 
Lehen  gefunden;  das  Dienstverhält- 
nis löste  sich  in  das  Lehnrecht  auf; 
die  persönlichen  Bande,  die  den 
Dienstmann  an  den  Herrn  geknüpft 
hatten,  lockerten  sich,  und  der  or- 
dentliche Hofdienst  wurde  durch 
besoldete  Hof  beamte  ersetzt.  Aach 
der  Sprachgebrauch  änderte  sich, 
und  die  Ministerialen  wurden  gerade- 
zu als  Freie  bezeichnet;  Dienstmann 
und  Vasall  wurde  gleichbedeatend, 
Meist  nach  Waiiz,  Verf.-Gtesch.  V. 
289  ff.  Vergl.  Nitztch,  Ministeria- 
lität und  Bürgertum  im  11.  und  12. 
Jahrh.    Leipzig  1859. 

Minnefliuiger.  Der  Name  mintte- 
singer  oder  minnesenger  wird  zwar 
vereinzelt  von  höfischen  Dichtem 
verwendet,  aber  keineswegs  als 
stehender  technischer  Ausdruck  far 
die  lyrischen  Dichter  höfischen 
Standes;  in  allgemeine  Aufnahme 
kam  das  Wort  erst,  seitdem  JBodmef 
und  BreiHnger  ihre  ,,S(iiMnUu»p 
von  Minnesingern'*  1758  und  1759 
hatten  erschemen  lassen.  H&nfiger 
sagte  man  im  Mittelhochdeatscben 
singaere,  singer,  wenn  man  die  Ltv- 
riker  getrennt  von  den  Epikern  h!e- 
nennen  wollte;  da  aber  die  Lyrik 
auch  die  Form  des   ungesungenen 
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Soruekes  unter  sich  begreift  und 
üoerhaupt  bei  den  Lyrikern  dieser 
Periode  das  Singen  dem  Dichten 
untergeordnet  ist,  so  konnte  nnger  nur 
in  besonderen  Fällen  Anwendung  fin- 
den; Minnesinger  hiess  man  wohl 
einen  Lyriker,  insofern  er  dem 
Frauendienst  gewidmete  Dichtungen 
verfasste;  aber  einesteils  kennt  diese 
Lyrik  neben  dem  immerhin  vor- 
herrschenden Frauendienst  doch 
auch  den  Herren-  und  Grottesdienst, 
und  andererseits  ist  das  Motiv  der 
Minne  nicht  minder  im  höfischen 
Epos  zu  Hause  als  in  der  L3rrik,  nur 
das»  man  jenes  freilich  nicht  mehr 
saug,  sondern  las.  Auffallend  ist 
immerhin,  dass  sich  in  Deutschland 
nicht  ein  Name  allgemeine  Greltung 
verschafft  hat,  mit  dem  man  den 
höfischen  Dichter  kurz  und  deutlich 
benennen  konnte,  ähnlich  dem  pro- 
vencalischen  Troubadour  und  dem 
norafranzösischen  Trouvhre,  das  ist 
Finder,  Erfinder.  Die  Ursache  dieses 
Mangels  liegt  darin,  dass  in  Deutsch- 
land die  Dichter  keinen  so  geschlos- 
senen Stand  bildeten,  wie  dieses  in 
Frankreich  der  Fall  war,  sondern 
nach  Lebensführung,  Art  des  Er- 
werbes, Dienstverhältnissen,  Kunst 
und  Verhältnis  zu  den  Frauen  sich 
mehr  als  j  ene  den  allgemeinen  Lebens  • 
formen  unterordneten,  die  damals 
die  herrschenden  waren.  Vgl.  die 
Artikel  Frauen  und  Höfische  Dich- 
tung imd  die  schöne  Abhandlung 
Unlands,  Der  Minnegesang,  im  fün^ 
ten  Bande  von  Uhland*s  Schriften. 

Minoriten  9  siehe  Franziskaner. 

Missi  donüniei)  Sendboten,  Königs- 
boteA,  Von  jeher  war  es  im  fränld- 
schen  Reiche  Sitte,  dass  der  König 
ausserordentliche  Abgesandte  in  die 
Provinzen  schickte,  um  einzelne 
wichtige  G-eschäfte  vorzunehmen, 
namentlich  solche,  die  von  den 
ordentlichen  Beamten  nicht  erledigt 
werden  konnten  oder  sollten;  aber 
erst  Karl  d.  Gr.  gab  dem  Institute 
eine  bestimmte  Form  und  gestaltete 
es   zu  einem  wesentlichen  Teil  der 


Reichsregieruug.  Die  lateinischen 
Quellen  nennen  die  Boten  missus, 
legatus,  nuntius,  mit  der  näheren 
Bezeichnung  dominieus,  regalisj  pala- 
tinus;  der  deutsche  Ausdruck  ist 
nicht  überliefert;  Sendboten  und 
Königsboten  sind  neuer  Entstehung. 
Die  Pflichten  und  Befugnisse  der 
Königsboten  sind  verschiedener  Art, 
sie  vertreten  in  gerichtlichen  Sachen 
den  König,  haften  selbst  Gericht, 
wachen  über  die  Interessen  und 
Rechte  der  Kirche,  führen  eine  all- 
gemeine Aufsicht  über  die  welt- 
uchen  und  geistlichen  Beamten,  be- 
rufen im  Auftrage  des  Königs  grössere 
Versammlungen,  sind  als  Heerführer 
thäti^,  wirken  als  Gesandte  an  aus- 
wärtige Fürsten.  Die  Personen  der 
Boten  waren  bald  hohe  Hof  beamte, 
bald  sonst  angesehene  Männer,  bald 
Grafen,  bald  Getreue  niederen  Stan- 
des oder  Mitglieder  der  Geistlich- 
keit Nach  der  ElaiBerkrönung  waren 
es  namentlich  die  Königsboten,  wel- 
chen Karl  die  Durchführung  der 
höheren  staatlichen  und  kirchlichen 
Ordnung  übertrug.    Was  in  der  Re- 

S'erung  des  Reicns  eine  besondere 
edeutung  hatte  und  Karl  persön- 
lich am  Herzen  lag.  Staatliches  und 
Kirchliches,  namentlich  die  Beob- 
achtung von  Ordnung  und  Zucht, 
rechte  Handhabung  der  Gkrichts- 
gewalt,  Durchführung  der  Heerge- 
walt, Sicherung  und  Bewahrung  des 
kaiserlichen  Besitzes  und  Einkom- 
mens fiel  in  den  Bereich  ihrer  Thätig- 
keit.  Damit  die  Einrichtung  in  allen 
Teilen  des  Reiches  zur  Ausführung 
komme,  wurde  das  Reich  in  Distrikte 
geteilt,  missaticum  oder  legatio,  deren 
jeder  mehrere  Königsboten  erhielt, 
oft  zwei,  nämlich  den  Erzbischof 
und  einen  Grafen,  oder  mehrere 
Grafen  oder  mehrere  Geistliche; 
ein  einzelner  wurde  nur  ausnahms- 
weise als  Missus  ausgesaudt.  Die 
Boten  erhielten  stets  ihre  besondere 
Instruktion,  die  bald  in  einem  Aus- 
zug aus  den  allgemeinen  Gesetzen 
des  Jahres   bestand,   bald   nähere 
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Anweisungen  für  einzelne  Vorkomm- 
nisse entnielt;  nach  Ablauf  der 
Sendung  hatten  sie  dem  Kaiser  Be- 
richt über  ihre  Arbeit  zu  erstatten. 
Unter  den  letzten  Karolingern  ge- 
riet die  Einrichtung  in  Venall,  und 
die  eogenwantenXammerboteny  nuntii 
camerae,  Erchanger  und  Berthold, 
welche  in  den  St.  Gallischen  Kasus 
des  Ekkehart  als  Feinde  des  Bischöfe 
Salomon' genannt  sind,  scheinen  zu 
ihren  Namen  bloss  aus  der  Ver- 
bindung verschiedener  Erinnerungen 
des  Chronisten  gekommen  zu  sein. 

Mitra,  frz.  miire,  ens\,  mitre, 
lat.  mi^a  »  Band,  Kofbinae,  Mütze. 
Siehe  den  Artikel  Kopfbedeckung. 

Monatnamen*  Die  indogerma- 
nischen Völker  belebten  erst  nach 
ihrer  Teilung  in  Einzelvölker  die 
Mondabschnitte  des  Sonnenjahres 
mit  festen  Eigennamen,  die  daher 
nicht  voneinander  abgeleitet  sind. 
Nach  römischer  ÜberUeferun^  soll 
Romulus  das  Jahr  in  10  Monate 
geteilt  und  den  ersten  nach  seinem 
göttlichen  Vater  Mars  MarHus  be- 
nannt haben,  den  zweiten  Aprilis 
von  dem  Aufgehen  (aperirej  der 
Pflanzenknosjpen,  den  dritten  Jfq;W 
nach  der  Maja,  der  Mutter  Merkurs, 
den  vierten  Junius  nach  der  Juno, 
die  übrigen  nach  der  Zahl  Quinc- 
tilisy  Sextilis,  Septemher,  Octoher, 
Xovefnher,  Decemoer,  Später  erhielt 
der  Quinctüis  von  Julius  Cäsar  den 
Namen  Julius,  der  Sixtilis  von  Au- 
gust den  Namen  Äuqustus,  Numa 
Pompilius  soll  dann  den  Januarius 
vom  Gotte  Janus  und  den  Febru- 
arius  hinzugefügt  haben,  der  von 
dem  allgemeinen,  am  Schlüsse  eines 
jeden  Janres  dargebrachten  grossen 
Sühnopfer,  Februalia,  den  Namen 
hatte. 

Die  Germanen  wurden  erst  nach 
der  Bekanntschaft  mit  dem  römischen 
Kalender  zur  Bildung  fester  Monat- 
namen veranlasst,  und  zwar  erst 
nachdem  ihre  nähere  Verbindung 
schon  aufgegeben  war;  daher  die 
Abweichung  in  den  nord-  und  süd- 


germanischen Monatnamen,  das 
Schwanken  zwischen*  allgemeineD 
Zeitangaben  und  besonderen  Monat- 
Worten,  die  Anwendung  gewisser 
Namen  auf  mehrere  Monate  zagleich 
und  die  leichte  Verdrängung  der 
deutschen  durch  die  römischen  Na- 
men. Im  allgemeinen  Hebten  die 
Deutschen  mehr  als  Jahrteiluiie 
nach  dem  Monde  eine  Teilung  nacE 
Wetter  und  Wirtschaft,  Tieren  und 
Gewächsen.    Die  ältesten  germani- 

I  sehen  Monatnamen  stammen  au« 
Skandinavien    und    England.    Von 

I  den  Monatnamen  der  festländischen 
Deutschen  berichtet  zuerst  EinKar* 
in  Karls  d.  Gr.  Leben,  Kap.  29; 
hier  ist  erzählt,  dass  Karl  an  Stelle 
der  bisher  durcheinander  gebrauch- 
ten deutschen  und  lateinischen  Na- 
menreihe eine  gültige  deutsche  Xa- 
menreihe  gesetzt  habe,  die  folgender- 
massen  lautet: 

1.  tointarmänoth, 

2.  homunCi 

3.  leminm&nothj 

4.  Sstarmänotk, 

5.  w^unnimdnoth, 

6.  brdchmdnoth, 

7.  hetoim&noth, 

8.  aranmdnoth, 

9.  wiiumdnoik, 

10.  windumemdnothy 

11.  herbistmdnoth, 

12.  hHlagmänoth, 

Davon  stammen  1,  8,  11  aus  den 
Jahreszeiten;  5,  6,  7,  8,  9,  10  ge- 
hören dem  Wirtschaftskalender  au;  4 
und  12  bedeuten  heilige  Zeiten: 
Homung  wird,  dem  altnordischen 
der  homunaer  =  „unehelicher  Sohn* 
gemäss  und  in  Ansehung,  dass  der 
Monat  auch  der  kleine  Hörn  ge- 
nannt wird,  dem  Januar  gegenüber, 
welcher  der  grosse  Homne\Bet,  al» 
,, unechter  Monat"  gedeutet,  LeAz 
ist  der  alte,  bis  jetzt  unerklärte 
Name  des  Frühlings,  unmnimunotK 
nach  anderer  Lesart  rnnrnmam^^ 
ist  soviel  wie  Weidemonat,  von  «••*- 
Jan ,  fvinnen  =  weiden,  erhalten  in 
der  alten  Rechtsformel  Wunn  un<i 
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Weid;  aranmdnoth  ist  Erntemonat; 
mtumAnoth  ist  Holzmonat,  der  Monat, 
in  dem  man  im  Walde  Holz  holt; 
icindumemänoth  ist  der  Monat  der 
Weinlese,  mhd.irt9»?7»«^,  schweizerisch 
Wümmei. 

Die  Namensreihe  Karls  blieb 
wirklich  fortan  die  Grundlage  der 
deutschen  Monatsbezeichnungen,  nur 
dass  etwa  landschaftliche  Benen- 
nungen hervortreten;  daneben  er- 
halten sich  die  lateinischen  Namen. 
Die  Kalender  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts haben  meist  folgende  Na- 
menreihe, die  im  ganzen  bis  ins  18. 
Jahrhundert  herrschend  blieb  und 
in  schweizerischen  Kalendern  heute 
noch  zu  Recht  besteht. 

1.  Jenner, 

2.  Hornung, 

3.  März, 

4.  April, 

5.  Mai, 

6.  Brachmond, 

7.  Heumond, 

8.  -Augstmond, 

9.  Herbstmond, 

10.  Weinmond, 

11.  Wintermond, 

12.  Chiistmond. 

Die  landschaftlichen  Monatreihen 
der  Bayern,  Alemannen  u.  s.  w. 
weisen  davon  manche  Abweichungen 
auf.  Was  die  Bedeutung  der 
Monatnamen  betrifft,  so  unterscheidet 
Weinhold,  Die  Deutschen  Monat- 
namen, Halle  1869,  dem  wir  diese 
Mitteilungen  überhaupt  entnehmen, 
Monatnameu  aus  dem  religiösen 
Leben  (Oster-  und  Christmonat), 
nach  Zeit  und  Wetter,  von  Pflanzen 
und  Tieren  und  nach  Geschäften 
in  Feld  und  Haus. 

MSnehswesen«  Da  einerseits 
über  die  in  Deutschland  vertretenen 
mittelalterlichen  Mönchsorden  in  be- 
sondern  Artikeln  dieses  Werkes  ge- 
handelt ist,  und  es  andererseits  an 
einer  neueren  Darstellung  mangelt, 
welche  den  inneren  Zusammenhang 
dieser  Erscheinung  mit  der  allge- 
meinen Entwicklung  des  Mittelalters 


überhaupt  erschlösse,  so  können  hier  ' 
bloss  einige  Anhaltspunkte  zur  Orien- 
tierung in   den  mannigfaltigen  Er- 
scheinungsformen des  S£)nchswesens 
gegeben  werden. 

Das  Mönchswesen,  soweit  es  eine 
Erscheinung  der  christlichen  Religion 
ist,  beginnt  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten unserer  Zeitrechnung  mit 
den  mor^enländischen  Anachoreten, 
deren  Prinzip  vereinzelte  Weltflucht, 
Entsagung,  Askese  ist.  Erst  das 
4.  Jalurhundert  fährte  die  Einsiedler 
im  Morgenlande  in  Erlöster  zusam- 
men, griech.  xoivoßiov,  coenobiium, 
coenibita,  lat.  claustrum,  von  claudere 
=  schlies8en,  verschliessen;  auch 
Mönch  und  Nonne  sind  noch  griechi- 
schen Ursprungs;  fiovnxog  zu  fioyog, 
ist  der  sulein  Lebende,  vovya  ist 
unerklärt.  Im  Abendlande,  wo  das 
Mönchstum  durch  Äthanasius  be- 
kannt und  von  Ambrosius,  Augusti- 
nus und  Hieronymus  empßhlen 
wurde,  war  die  Lebensweise  der 
Mönche  weniger  der  persönlichen 
Askese  zugewandt  als  im  Morgen- 
land; neben  der  Betrachtung  lagen 
die  Mönche  der  Handarbeit  ob,  seit 
Cassiodor  auch  dem  Bücherschreiben. 
Noch  waren  die  Mönche  meist  Laien 
und  nur  der  Abt  Presbyter,  die 
Klöster  vom  Bischöfe  abhän^g; 
doch  galt  das  Mönchstum  schon 
seit  dem  Ende  des  4.  Jahrhunderts 
als  Pflanzschule  des  Klerus.  Be- 
sondere Orden  gab  es  nicht,  das 
Mönchstum  bildete  zusammen  einen 
einheitlichen  Stand;  die  einzelnen 
Klöster  folgten  den  Vorschriften 
ihres  Stifters.  Erst  die  Kegel  des 
Benedikt  von  Ntirsia  und  ihre  all- 
mähliche Einführung  in  den  Klöstern 
des  Abendlandes  gab  dem  ganzen 
Institut  Einheit  und  Zusammen- 
hang. Das  Benediktiner  Mönchstum 
begleitet  die  Neubildung  der  frän- 
kisch-mittelalterlichen Bildung  bis  zu 
dem  Zeitpunkt,  wo  im  11.  Jahrhun- 
dert die  nöfisch- ritterliche  Bildung 
der  Träger  der  mittelalterlichen 
Kultur  wird.   Verschiedene  Gründe 
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ftiisserer  und  innerer  Art  mögen 
dem  Mönchs-  und  Klosterwesen  in 
dieser  Periode  zu  seiner  Bedeutung 
yerholfen  haben;  das  Institut  kam 
in  die  gennanisch-romanischen  Län- 
der als  ein  schon  vorhandener  Be- 
standteil der  Kirche,  so  zwar,  dass 
die  Missionäre  des  Christentums 
meist  selber  ihm  angehörten.  ,,Das 
Tiefsinnige,  Elegische  im  deutschen 
Charakter,  sagt  Rettberg,  musste 
sich  in  dem  angeblich  Verdienst- 
lichen eines  Zuräckziehens  von  der 
Welt  gefallen,  wobei  man  dem 
Schauenichen  einer  wilden  Einsam- 
keit nachhängen  konnte.  Darum 
sind  in  Deutschland  keine  Gregenden 
so  dicht  mit  Klöstern  besetzt  als 
die  Thäler  der  Vogesen,  Ardennen 
und  das  bayerische  Hochland  mit 
den  lieblichen  Seen."  Die  Urbari- 
sierung  der  germanischen  Heiden- 
welt in  Beziehung  auf  den  Acker- 
bau sowohl  als  auf  die  Erziehung 
des  Volkes  zu  christlicher  höherer 
Bildungsfähigkeit  in  Wissenschaften 
und  Künsten  verlangte  offenbar 
mehr  als  einzelne  Frediger,  zu- 
sammenhängende, starke,  organi- 
sierte Gemeinwesen,  gleichsam  Fe- 
stungen des  christlichen  Glaubens, 
der  christlichen  Zucht  und  Arbeit, 
wie  denn  wirklich  die  Klöster  es 
waren,  welche  in  den  verschieden- 
sten Beziehungen  die  Träger  neuer 
Bildungen,  Handwerke,  Kulturen, 
Künste  u.  dgl.  geworden  sind.  Weit 
entfernt,  in  ihren  Zwecken  und  Zie- 
len der  Welt,  dem  Volke,  der  Ar- 
beit nach  aussen  zu  entfliehen, 
finden  sie  ihre  Aufgabe  in  der  Hin- 

gebung  an  das  Wohl  des  Ganzen, 
^ie  unterstützen  die  staatliche  Obrig- 
keit in  ihren  ideellen  Aufgaben,  wie 
umgekehrt  der  Staat  und  seine 
Tr£^er  die  Klöster  als  ein  wesent- 
liches Mittel  ihrer  höheren  Zwecke 
ansehen  und  ehren.  Namentlich 
stützt  sich  Karls  d.  Gr.  Wirksam- 
keit für  die  Bildung  seines  Volkes 
auf  die  Mithilfe  der  Klöster;  der 
Zusammenhang  der  Klöster  mit  dem 


römischen  Stulil  bezog  sich  bloss 
auf  die  rein  kirchlichen  Angelegen- 
heiten; ihre  Obrigkeit  erkannten  sie 
durchaus  in  den  staatlichen  Ge- 
walten. 

Die     kulturgeschichtliche    Auf- 
gabe, welche  das  fränkische  Welt- 
reich sich  selbst  und  dem  Mönchstam 
gestellt  hatte,  wurde  von  der  fortr 
schreitenden  Entwicklung  der  inne- 
ren  Verhältnisse   aufgehalten   oder 
in   andere  Bahnen  gelenkt;   Kark 
und   seiner  Zeitgenossen  Hoffnung, 
auf    fränkischem    Boden    eine  rö- 
mische  oder  der  römischen  gleich- 
wertige Bildung  herzustellen,  war 
ein  Traum,  und  während  im  9.,  10. 
und   11.  Jahrhundert  an  der  Ver- 
wirklichung    desselben     gearbeitet 
wurde,    bereiteten    sich  diejenigen 
Bildungen  vor,  welche  im  12.  und 
13.  Jahrhundert   die   herrschenden 
waren,   das  Rittertum  und  dessen 
höfische  Bildung  einerseits  und  die 
katholische  Kirche  mit  ihren  spea- 
fischen    und    exklusiven   Bildungen 
andererseits.       Beiden     Biidungeo 
neigen   sich  nun  auch  die  Klöster 
zu:  entweder  gehen  sie,  indem  sie 
das  kirchliche  Gewand  bis  an  die 
äusserste  Grenze  abstreifen,  in  das 
Lager  weltlich -höfischer  Staatsbil- 
düngen  hinüber,  werden  gefüistete 
Abteien,  die  nur  äusserlicn  an  der 
Regel  des  heiligen  Benedikt  fest- 
halten, oder  sie  ei^reifen  die  Partd 
der  neuerwachten  Kirchlichkeit,  wo- 
bei  man   Klöster    älteren   Datums 
unterscheiden  kann,  die  sich  einer 
kirchlichen  Reformation  unterstellten, 
oder,  was  viel  häufiger  vorkommt, 
Klöster  neuer  Orden  ^  die  eben  za 
dem   Zwecke  gestiftet  werden:  e& 
sind  die  Cluniacenser,  KaTnaldtdea- 
seTy    Grammonlaner ,    CUterrienser^ 
Kartäuser^  Prämomtratengery  Kar- 
meliter und  die  geistlichen  BiUer- 
orden;  schon  ihre  Zahl  zeugt  dafür, 
dass  in  dieser  Periode  sehr  versehie- 
dene  Richtungen  und  Kräfte,  «nd 
namentlich  der  G^ist  einzelner  Per- 
sönlichkeiten sich  geltend  machten. 
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welche   die  karolingisch- fränkische  •  orden,  und  unter  diesen  namentlich 

Zeit  nicht  gekannt  hatte;  auch  ist  \  die  JDominikaner  und  Franziskaner, 

es  nicht  bloss  der  Gegensatz  zum  |  woneben  der  Geist  ausschliesslicher 

filteren   verweltlichten  Mönchstum^ !  Kirchlichkeit  nicht  minder  manche 

was  hier  wirkt,  sondern  nicht  min- '  der  älteren  Orden  und  Klöster  be- 

der  der  Gegensatz  zum  Geiste  der  herrscht;  die  Dominikaner  sind  aber 

klerikalen  £rche  selber,  manchmal,  |  zugleich  die  Haupthelfer  der  kirch- 

wie  bei  Gluniacensem  und  Cister-   liehen  Autorität  gegen  das  überall 

cieDsem,    der   Gegensatz  zwischen  |  aufstrebende  Ketzertum,  und  beide 

Orden  und  Orden ;   manche  dieser   Bettelorden  zusammen  die  Stützen 

Orden  hatten  übrigens  in  der  jetzt  der    Scholastik    und    dadurch   der 

schneller  arbeitenden  Zeit  das  Schick- 1  theoretischen  Ausbildung  des  mittel- 

sal  der  älteren   Benediktiner  Stif- .  alterlichen    Kirchentums;    anderer- 

tungen,    reich    und    dadurch    dem ,  seits    stehen    sie    aber   auch    dem 

kircmich  asketischen  Prinzip  untreu  i  ^^rwilderten  Weltklerus    entgegen, 

zu  werden.     Bedenkt  man  femer,  j  dessen    Seelsorge    sie   grösstenteils 

dass  diese  Mönchsorden  zahlreichen   auf  ihre  eigenen  Schultern  nehmen; 

andern  Neubildungen  auf  dem  Gre-  j  daher  beider  Bettelorden  Bedeutung 

biete  des  Staates ,  der  Gesellschaft. '  für  die  deutsche  Predigt  und  die 

der  Litteratur,  der   Kunst  parallel  >  Mystik;     dieses    Mönchstum    steht 

^ehen,  so  ist  deutlich,  dass  jetzt  der  '  femer  im  engen  Zusammenhang  mit 

Mönchsstand  überhaupt  an  Einfluss   dem  aufblühenden  Städtewesen,  in 

auf  den    Geist    der   Zeit   verloren  ,  dem  die  Stiftungen  des  heiligen  Do- 

hat;  während  die  karoHngische  Pe- '  minikus   und  Iranziskus   nicht  die 

riode  kaum  ein  Lebensgeoiet  kennt,  letzte  Stelle  behaupten;  endlich  re- 

an  dessen  Bebauung  und  Bildung  präsentieren  sie  der  humanistischen 

die  Klöster  keinen   Anteil  gehabt  |  vornehmeren     Bildung  .  g^enüber 

hätten,  so  giebt  es  jetzt  grosse  Ge-   den  bettelnden,  terminierenden,  bil- 

biete,  wie  dasjenige  der  höfischen   dungslosen  geistlichen  Pöbel,  zeigen 

Xiitteratur ,  <  wo  'von   irgend   einem   also  im  ganzen  ein  höchst  vielsei- 

Orden  kaum  die  Rede  ist;  dagegen   tiges  Leben,  das  zum  Teil  zwar  aus 

haben  sie  sich  um  einzelne  Landes-   den   vielseitigen  Bedürfnissen    der 

teile,  Städte,  Länder,  gewiss  grosse   Zeit  entspringt,  zum  Teil  aber  eine 

and  bleibende  Verdienste  erworben.  '  Mannigfaltigkeit  und  Vielseitigkeit 

Zeigt  schon  die  Periode  der  re- ,  der  in  diesen  Orden  thätigen  Per- 

formiertenKlosterstiftungenauf  dem  ^on^;i    wiederspiegelt,    deren    Selb- 

Boden    des  Benediktinertums    eine  ständigkeit  Zeugnis  für  die  zuneh- 

bunte  Manni^altigkeit,  deren  inne- 1  mende  Bedeutung  des  Individuums 

rer^eschichthcher  Bedeutung  schwer   in  dieser  Periode  ablegt. 

nachzukommen  ist,  so  gestiutet  sich         Neben  den  Bettelorden  sind  die 

in    der  Periode  des  volkstümlichen  '  älteren  Orden  mit  wenig  Ausnahmen 

2fanchstums  das  Bild  zu  einem  noch  !  auch  in  dieser  Periode  lebendig,  und 


viel  bunteren,  entsprechend  dem 
Geiste  des  ausgehenden  Mittelalters, 
das  den  Zwang  höfischer  Zucht  und 


zwar  in  den  mannigfaltigsten  Ge- 
stalten; auch  sind  immer  noch  neue 
Orden  im  Entstehen  begriffen,  wie 


Bildung  hat  lahren  lassen  und  des- 1  die  Minimen;  lebenskräftiger  aber 
Ben  zanlreiche  Neubildungen  noch  1  und  eine  schönere  Zukunit  vorbe- 
nir^nds  zu  bleibender  Gestalt  ge- 1  reitend  erscheinen  die  Brüder  vom 
dienen  sind.    Dem  immer  mehr  ver-  gemeifisamen  Leben ,  aus  denen  wie 


scfa&rften  Gegensatze  zwischen  den 
Interessen  der  Hierarchie  und  des 
Staates  dienen  vor  allem  die  Bettel- 


aus keinem  andern  Mönchsorden  ein 
Geist  der  neueren  kirchlichen  und 
humanen  Bildung  hervorgeht    Mit 


664  Monogramm.  —  Monstranz. 


der  Reformation  >vird  das  Mönchs- 1  II.  Für  die  Namen  Jesus  Chrittus 
tum  eine  ausschliessliche  Erschei-  i  heisst  das  Monogramm  im  Griechi- 
nung  der  kaüiolischen  Kirche,  für  |  sehen  IC  XC,  im  Lateinischen  IHS 
deren  Verteidignng  besondere  die  ^ps,  wo  also  die  ersten  beiden 
Orden  der  Jemtten  und  der  Kapu-  t» \il!.*«iu^  a^  •  v.-  i!^  a7 
;«W  gestiftet  werden.    Von  älteren  ^^^^^^^^"^  ^-^™  -  «"^-^^«^^-^-^     ^«" 


Schriften   über  diesen   Gegenstand 
sind  namentlich  die   beiden  Trak- 


dritte    dem    lateinischen   Alphabet 
entnommen  ist.    Es  findet  sich  auf 


täte  Vadiant  Von  dem  mdnch*»fand  MüMcn,  in  Inschnften  und  Bild- 
und  Von  stand  und  wesen  der  »tißen  ^«'i'«»'  Malereien  namentlich  »t- 
und  clöstem  mor  zeit  der  jifen  :  f»»t"'«»^'«^•^«''en  Haadachnf- 
ieutseken  Franken  zu  nennen,  ab- 1  iS?,,„f„Tl  "*  Tafelgemälden  de« 
gedruckt  in  Vadians  deutschen  histo 


rischen  Schriften,  Bd.  I,  3—103. 
Monogramm  Christi  heisst  die 


Mittelalters. 

III.  Für  den  Namen  Jesus  heisst 
im   Griechischen   das   Monogramm 


als  Inschrift  überaus  häufig  an-  IH»  ^  Abendlande  EHS;  das  leta- 
gewaudte  abgekürzte  Bezeichnung  tere  cewann  seit  dem  Ausgange  des 
der  Namen  Christus,  Jesus  Christus  Mittelalters  grosses  Ansehen  und 
und  Jesus.  1  populäre  Verbreitung  durch  Bern- 

I.  Für  den  Namen  ChtHsius  wird '  nardin  von  Siena,  der  in  Predigten, 
das  Monogramm  aus  X  und  P  (die  «i^  er  im  Anfang  des  15.  Jahrhan- 
griechischen  Majuskeln  des  lateini- '  derts  in  verschiedenen  Städten  hielt, 
sehen  Ch  und  E)  und  zwar  in  dop-   ^^  Schluss  eine  Tafel  mit  diesem 


pelter  Weise  zusammengesetzt,  in- 
dem das  P  mitten  m  das  X 
hingesetzt,  das  letztere  aber  entwe- 


Namenszuge     in    goldenen    Buch 

Stäben,    von   Sonnenstrahlen    rings 

umgeben,  zur  Verehrung  ausstellte. 


der  stehend  X  oder  liegend  +  ge-  Auch  die  Jesuiten  haben  sich  dieses 
nommen  wird.  Mit  der  letzteren  i  Monogramm  angeeignet  Fiper  in 
Form  nahe  verwandt  ist  das  ägyp-  Herzogs  Real-Encykl. 
tische  Henkelkreuz  9,  das  Zeichen  Monogramme  der  Künstler  ßndeu 
des  Lebens,  das  von  ägyptischen  ,  sic^  seit  dem  14.  Jahrb.,  Ähnlich  den 
Christen  geradezu  statt  des  Kreuzes  Steiumetzzeichen,  auf  flrzgtlssen, 
gebraucht  wurde;  die  andere  Form  Schnitzwerken,  besonders  auf  Gem*!- 
.Q  .      -    , ,  .    _        __  ^   den, Kupferstichen undHolzsehnitten. 

>^  ist  heidnischen  Ursprungs  und  gig  bestehen  entweder  aus  Anfangs- 
findet sich  lange  vor  Christus  auf  i  ^uc^^staben  der  Namen,  aus  Wappen - 
Münzen  des  griechischen  Altertums,  bildeim  der  Meister,  aus  Hausmarken 
Als  christliches  Zeichen  bedienen '  oder  andern  willkürlich  gewllhltou 
sich     zuerst    PrivatdenkmsQer    des  Zeichen. 

Monogranmis,  wie  Grabdenkmäler,!  Monstranz. lat. moTw^anfia, hies;» 
Grabgeräte,  z,  B.  Lampen  und  Glas- '  man  bis  zur  Einführung  des  Frou- 
gcfässe,  Sarkophage,  aann  auch  gc- '  leichnamsfestes  (um  1264)  den  tra^- 
schnittene  Steine  und  Binge;  auf!  baren  Reliquicnbehfilter,  der  auf 
öffentliche     Denkmäler    geht     das   einem    schlanken   Fuss,    in    einem 


Monogramm  durch  Kaiser  Konstan 
tin  d.  Gr.  über,  welcher  dasselbe  in 


zierlich    geschnitzten    Säulen  werke 
hinter  Glas  oder  Krystall  die  Reli- 


das  Labarum,  die  kaiserliche  Stan-  quicn  zur  Schau  brachte  Mit  jener 
darte,  auf  seinen  Helm  und  auf  Zeit  aber  nimmt  die  Monstranz  die 
die  Schilde  der  Soldaten  setzen  liess;  bis  dahin  im  Ciborium  verborgene 
auch  auf  Münzen  und  öffentlichen  i  Eucharistie  (die  Hostie)  auf,  wa^ 
Bauwerken  erscheint  das  Zeichen  ;  zwar  erst  um  1330  allgemeiner  Gt;- 
von  jetzt  an  häufig.  i  brauch  wird. 


Mörtel.  —  Mühlen. 
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Die  Form  des  Geflisses  bleibt 
ziemlich  die  gleiche.  Der  Fuss  ist 
demjenigen  des  Kelches  ähnlich. 
Das  eigentliche  Behältnis  war  ein 
walzen-  oder  linsenfbrmifi;es  Gehäuse 
von  Glas  oder  Krystall,  der  Schmuck 
ein  schlank  sich  erhebendes,  durch 
Strebebogen  verbundenes  Pfeilwerk 
mit  Blätter-,  Ranken-  und  Stabver- 
zierungen, sowie  mit  Figuren  von 
Engeln  und  Heiligen.  Die  Spitze 
krönte  das  Kreuz.  Der  Stoff  war 
Gold  oder  mindestens  stark  vergol- 
detes Silber.  Auch  die  Edelsteine 
fehlten  nicht.  Die  deutschen  Mei- 
ster sollen  sich  in  der  Ausarbeitung 
köstlicher  Geräte  dieser  Art  aus- 
gezeichnet haben. 

Das  16.  Jahrhundert  brachte  auch 
hierin  neue  Formen.  Der  eingehe 
Schaft  wurde  mannigfach  gegliedert 
und  verziert,  ähnlich  wie  es  oei  den 
Kelchen  geschah.  Der  Behälter  er- 
hielt eine  reich  mit  Steinen  besetzte 
Umfassung,  meist  in  Gestalt  einer 
strahlenden  Sonne.  Das  Ranken- 
werk wurde  reicher  mit  sinnbild- 
lichen Figürchen  geschmückt,  so 
einerseits  mit  einer  Ähre  von  Dia- 
manten, anderseits  mit  einem  Trau- 
bengehänse  von  Rubinen,  den  hei- 
ligen Leu)  (das  Brod)  und  das 
heilige  Blut  (den  Wein)  versinnbild- 
lichend. 

Mörtel  9  lat.  mortarium,  morUe- 
tum;  frz.  martier;  engl,  martar. 
Bekannt  ist  die  ungeheure  Wider- 
standsfähigkeit der  alten  Ritterbur- 
gen, deren  Steine  durch  ein  weit 
besseres  Bindemittel  zusammenge- 
fügt sein  müssen,  als  das  bei  neue- 
ren Bauten  der  Fall  ist.  Der  Hass 
des  Volkes  weiss  immer  noch  die 
Schaudermären  zu  erzählen  von 
Bauemblut,  dann  auch  von  Wein, 
Fett  und  Stecknadeln,  die  zur  Be- 
reitung des  Mörtels  verwendet  wor- 
den sein  sollen  und  es  lässt  sich 
leicht  denken,  dass  manche  Thräne 
geflossen,  bis  das  nötige  Material 
auf  den  Platz  geschafit  und  zum  ge- 
fürchteten Bau  zusammengefügt  war. 


In  einzelnen  Fällen  mag  auch  aus 
Hochmut  ein  Fass  Wein  zu  diesem 
Zwecke  geleert  und  das  Blut  eines 
Widerspenstigen  in  die  Mörtelpfanne 
gefasst  worden  sein;  in  der  Regel 
aber  versah  das  Wasser  den  Dienst, 
wie  heute  noch. 

In  altchristlicher  Zeit  verwendete 
man  in  Italien  ausser  dem  Kalk- 
sandmörtel auch  Puzzolanerde ,  im 
Mittelalter  jedoch  fast  ausschliess- 
lich den  ersteren,  im  Inneren  der 
Häuser  auch  den  Lehm,  aus  wel- 
chem Stoffe  (nebst  dem  Holz)  die 
Hütten  der  Armen  fast  durchweg 
bestanden.  Sehr  haltbar  sind  fast 
sämtliche  Bauten  aus  dem  11., 
13.— 15.  Jahrhundert.  Am  Rhein 
scheint  auch  der  Trass  zur  Mörtel- 
bereitung verwendet  worden  zu  sein. 
MÜhleii«  Da  eine  historisch- 
antiauarische  Untersuchung  über 
Mühten  im  allgemeinen  zu  mangeln 
scheint,  mag  hier  aus  Genglers 
deutschen  Stödte- Altertümern ,  Er- 
langen 1882,  Kap.  13  einiges  über 
städtische  Mühlen  zusammengestellt 
werden. 

Die  mittelalterlichen  städtischen 
Mühlen  sind  Wassermühlen,  Wind- 
mühlen und  Rossmühlen,  die  Wind- 
mühlen besonders  seit  dem  Aus- 
gange  des  13.  Jahrhunderts  auf 
en  grossen  Stadtfeldem,  manch- 
mal auf  den  Stadtmauer-Bastionen 
angelegt;  die  Rossmühlen  nicht 
minder  uralt  als  die  Haus-Mühleu 
und  stets  von  hervorragender  Be- 
deutung in  Zeiten  von  Krieg  und 
Belagerung.  Unterarten  der  Wasser- 
mühle sindGetreide-Mahlmühle,  Ge- 
treide -  Stampfmühle,  Grützmühle, 
Oel-,  Malz-,  Lohe-,  Säge-  oder 
Bretter-,  Schleif-,  Papier-  imd  Walk- 
mühle, die  letztere  im  Tuchmacher- 
gewerbe schon  im  12.  Jahrhundert 
weit  verbreitet.  Was  die  Immobi- 
liarbestandteile  der  Mühle  betrifft, 
so  nennen  die  Urkunden:  die  Mahl - 
Baiuttätt^,  das  Mühlen- Haus,  das 
Mühl  -  Wasser ,  den  Mühlen  -  Teich 
und  den  Mühl-Grahen,   durch  wel- 
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Mühlen. 


eben  das  überflüssige  Mühlwasser  | 
binweggeleitet  wurde.  Für  die  innere  i 
c:ewerbliche  Mobiliareinrichtung  der 
Mühle    kommen    in    betracht:    die 
Räder  y   deren   Zahl  in   den  Mühl- 

fründungsbrief  en  regelmässig  voraus 
estimmt  war;  zum  wenigstenpflegte 
eine  Mühle  zwei  Bäder  (äer  Gerinne 
zu  haben;  es  wird  aber  auch  von 
zwölf  und  mehr  Rädern  berichtet; 
und  die  Mühlsteine^  welche  sich  um 
eine  eiserne  Spindel  in  einem  höl- 
zernen, oben  mit  einem  Einschütte- 
trichter versehenen  vierwändigen 
Kasten  herumdrehen;  sie  machten 
gleich  den  Schleifsteinen  einen  be- 
deutenden Handelsartikel  aus,  für 
welchen  besondere  Niederlagen  be- 
standen. 

In  bezuff  auf  die  Eigentums-  und 
Besitzverhältnisse  sind  zu  unter- 
scheiden: kirchenherrliche,  stadt- 
herrliche, in  den  Beichsstädten  meist 
Beichsgut  und  als  solches  vom 
Könige  zu  VerpfSändungen  benutzt, 
grunaherrliche,  stadtgemeinliche  und 
stadtzünftige  Mühlen.  Gewöhnlich 
wurde  (ue  Mühle  von  ihrem  Eigen- 
tümer Zeitpacht-  oder  Erbleiheweise 
an  andere  zum  Nutzbetriebe  über- 
lassen. Der  Besitz  einer  zureichen- 
den Anzahl  von  Mühlen  zählte  zu 
den  Lebensfragen  einer  Stadt,  und 
häufig  wurde  schon  in  den  Hand- 
festen die  Erbauung  von  Mühlen  in 
Aussicht  genommen.  Überhaupt 
aber  bedurfte  jede  Neuanlegung 
einer  Mühle,  auch  wenn  der  Er- 
bauer dazu  seinen  eigenen  Grund 
und  Boden  verwendete,  der  Ge- 
nehmigung des  Stadtherm.  Ein  be- 
sonderer Vorzug  war  es,  wenn  einer 
neu  entstandenen  Müme  von  dem 
Landes-  oder  Stadtherm  mit  der  An- 
lagebewilligung zugleich  ein  Bau- 
recht  verlienen  wurde,  wie  dies  im 
früheren  Mittelalter  in  zidilreichen 
Fällen  durch  die  Könige  geschehen 
ist;  zunächst  durfte  niemand  anders 
als  der  Bauberechtigte  die  frag- 
liche Wasserkraft  für  eine  Mühle 
ausnutzen;   mit  der  Zeit  ging  dann 


aus  diesem  Mahl-Vorrechte  ein  Mahl- 
Zwanffsrecht  hervor,  vermöge  desfieo 
die  Sewohner  des  betreffeodeD 
Mühlenortes  gehalten  waren,  üue 
Mahlbedürfnisse  ausschliesslich  in 
der  Bannmühle  befriedigen  zu  lasseii 
Einen  wichtigen  Akt  bei  der  An- 
legung einer  Mühle  bildete  stets  di<> 
Mstechuna  und  Leaung  des  Fach- 
baumes; die  eigentliche  Baohand- 
lun^  dabei  vollzog  der  Mühlen- 
besitzer  selbst  unter  Mitwirkong 
von  mühlbaukondigen  BaunUgen, 
worauf  das  vollendete  Werk  Ton 
der  Obrigkeit  feierlich,  z.  B.  nnter 
Vortragung  des  G^richtsschwertes 
bestätigt  zu  werden  pfl^te. 

Die  Mühlen- Auflagen,  d.  h.  die 
ständigen  Sonderabgaben  derMtüilen 
an  die  Stadt-  oder  gnindherrliche 
Kasse,  bestehen  aus  der  Mühlen- 
Accise,  auch  Mühlen-Zoll  ^hebaen. 
ans  dem  Mahl-Pfennie,  £  h.  einer 
Naturalauote  des  Mimlkoms,  aiu 
dem  Münlen-Handlohn,  bei  Besiti- 
veränderungen  in  festgesetzter 
Summe  entrichtet,  und  aus  dem 
Vogts-Scheffel. 

Das  gesamte  städtische  Mühlen- 
wesen unterlftg  einer  soigfiüti^  g:e- 
übten  obrigkeitlichen  Beanfnch- 
tigung  in  technischer,  finanaeller 
und  gewerbspolizeilicher  Beziehang. 
Namentlich  verlangte  die  Mfiller- 
ordnung,  dass  der  Müller  richtige, 
mit  dem  eingebrannten  Probezeichen 
versehene  „Gemässe^^  habe,  dass  er 
das  ihm  anvertraute  Getreide  vor 
Schaden  bewahre  und  nicht  betrü- 
gerisch mische,  dass  er  die  Mahl- 
ffäste  nach  der  Beihenfolge,  wie  sie 
kommen,  befriedige  und  seine  Mahl- 
kunden nicht  übernehme.  Die  Gegen- 
leistungen der  Mahlkunden  befan- 
den aber  aus  der  Mahlmetge,  be- 
stehend in  einem  an  den  MfiUer 
fallenden  Bruchteile  Von  jedem  ihm 
zum  Mahlen  übergebenen  Schefiel 
Getreides  oder  aus  dem  Jiahl- 
Schwing-,  Roll-  oder  Beutelgdd,  das 
in  der  Kegel  auf  freier  Verabredong 
beruhte. 


Mummenschanz.  —  Münzwesen. 
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Nach  der  allgemeinen  Volks- 
anschauung des  Mittelalters  trübte 
das  Mühlgewerbe  den  Leumund; 
es  kommen  daher  Bestimmungen 
vor  wie  die,  dass  Müller  nicht  be« 
wafibet  auf  die  Herberge  kommen 
sollten,  an  gewissen  Orten  war 
ihnen  sogar  der  Eintritt  in  die 
Innungen  verwehrt;  bei  Strang -Hin- 
richtungen hatten  mancherorts  die 
Müller  die  Galgenleiter  zu  liefern. 
Umgekehrt  erfreuten  sich  die  Mühlen 
eines  höheren  Friedens  und  ihre  Hof- 
ränme  wurden  nicht  selten  zur  Ab- 
haltung grosser '  Jahres- Volksfeste 
verwendet. 

Mummensehanz«  Die  Maske- 
raden sollen  unter  Karl  VI.  am 
französischen  Hofe  aufgekommen 
sein  und  zwar  bei  Gelegenheit  einer 
Hochzeit  zwischen  einer  Hofdame 
und  dem  Bitter  de  Vermandois  um 
1393.  Da  aber  mehrere  Masken 
verbrannten,  sah  sich  der  König 
veranlasst,  solche  Festlichkeiten  für 
die  Zukunft  zu  verbieten.  Sie  wur- 
den jedoch  in  kurzer  Zeit  wieder- 
holt und  zwar  mit  mehr  Glück  und 
kamen  so  rasch  in  allgemeine  Auf- 
nahme. 

MüBZWeseil«  I.  Bei  den  Ger- 
inanen  versah  in  ältester  Zeit  haupt- 
sächlich das  Vieh  den  Dienst  des 
Geldes;  Uliilas  übersetzt  Ausdrücke 
von  der  Bedeutung  des  Geldes  mit 
faihu;  althochdeutsche  Glossen  über- 
tragen pecunia  durch  fihu;  ebenso 
bezeichnet  altsächsisch  f4?A« ,  angel- 
sächsisch/eoA.  altnordisch /il,  aas, 
was  später  allgemein  Gela  heisst. 
Die  herkömmlichen  Busszahluneen, 
die  zur  Aufrechthaltun^  des  Rechts- 
zustandes und  öfientlicnen  Friedens 
für  den  Fall  einer  Verletzung  vor- 
geschrieben waren,  und  das  Wergeid 
wurden  regelmässig  in  einer  be- 
stimmten Anzahl  Stücke  Vieh  be- 
zahlt und  berechnet,  vergleiche 
Tacitus  Germ.  12  und  21 ;  und  zwar 
galt  als  Werteinbeit  eine  gewöhn- 
liche, gesunde,  milchgebende  Kuh, 
nach   deren   Wert   sonstiges  Vieh, 


Pferde,  Ochsen,  Kälber,  Schafe, 
I  Ziegen  und  Schweine  berechnet 
wurden;  nach  Jakob  Grin^  hängt 
damit  das  Wort  Schilling  zusammen, 
mit  dem  regelmässig  aas  römische 
Wort  solidus,  die  als  allgemeine 
Werteinheit  geltende  römische  Grold- 
münze,  übersetzt  wird;  es  soll  näm- 
lich Schilling  mit  skilan  =  toten, 
und  Schuld  verwandt  sein;  wer  ge- 
tötet hatte,  war  schuldig  Busse  zu 
zahlen,  und  der  Wertbetrag,  worin 
diese  Schuld  zu  entrichten  war,  hiess 
Schilling;  die'  Obereetzun^  der  rö- 
mischen Werteinheit  mit  der  altern 
deutschen  Werteinheit  sei  aber  da- 
durch befördert  worden,  dass  beide 
Münzwerte  einander  ungefähr  gleich- 
kamen. Nach  Anderen  soll  ßeiiich 
mhd.  schillinc  von  scheüan  herstam- 
men und  soviel  ab  klingende  Münze 
bedeuten.  Dass  aber  der  römische 
Solidus  wirklich  dem  alten  Kuhwert 
gleichkam,  erhellt  aus  dem  Volks- 
recht der  Ripuarischen  Franken, 
worin  bei  der  Entrichtung  des  Wer- 
geides ein  gehörnter,  sehender  und 
gesunder  Ochse  für  2  Solidi,  eine 
gehörnte,  sehende  und  gesunde  Kuh 
für  einen  Solidus,  ein  sehendes  und 
[gesundes  Pferd  ftir  6  Solidi,  eine 
sehende  und  gesunde  Stute  für  3  So- 
lidi, ein  Schwert  mit  Scheide  für 
7  Solidi  gerechnet  wird. 

Neben  dem  Vieh  erscheint  aber 
bei  den  Germanen  die  Kenntnis 
und  der  Besitz  von  Metallen,  Gold, 
Silber,  Erz,  sehr  alt.  Tacitus  er- 
zählt im  fünften  Kapitel  der  Ger- 
mania: „Ich  weiss  nicht,  soll  ich 
es  eine  Gunst  oder  Ungunst  der 
Götter  nennen,  dass  sie  ihnen  G^ld 
und  Silber  versagt  haben.  Zwar 
möchte  ich  doch  nicht  behaupten, 
dass  Germanien  keine  Silber-  oder 
Goldader  berge,  denn  wer  hat  je 
danach  geforscht?  —  aber  Besitz 
und  Gebrauch  dieser  edeln  Metalle 
machen  keinen  sonderlichen  Ein- 
druck auf  sie.  Man  kann  sehen, 
wie  bei  ihnen  silberne  Gefässc,  die 
ihren  Gesandten  und  Fürsten  zum 
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Geschenk  gemacht  wurden ,  gerade 
so  geringschätzig  behandelt  werden, 
wie  die  Töpfe,  die  sie  selbst  aus 
Thon  formen.  Nur  die  unserer 
Grenze  zunächst  Wohnenden  haben 
den  Gebrauch  von  Gold  und  Silber 
beim  Handel  kennen  gelernt  und 
wissen  sie  zu  schätzen,  einzelne  Ge-  '• 
präge  haben  sie  sich  gemerkt  und 
nehmen  diese  mit  'Vorliebe  an,  wäh- 
rend bei  den  Stämmen,  die  tiefer 
im  Innern  hausen,  noch  der  ur- 
sprüngliche, alte  Tauschhandel  im 
Schwange  geht.  Am  liebsten  sind 
ihnen,  weil  alt  und  längst  bekannt, 
die  am  Rande  gezackten  und  die 
mit  dem  Gepräge  eines  Zweige- 
spanns versehenen  Denare.  Silber 
ziehen  sie  dem  Golde  vor,  nicht  aus 
einem  Vorurteil,    sondern  weil   die 

E:x$s8ere  Zahl  der  Silberstücke  für 
eute  bequemer  ist,   welche  aller- 
lei  wohlfeiles  Zeug  zu  verhandeln ' 
pflegen." 

Indessen  bezeugen  zahlreiche 
Nachrichten  von  Tacitus  selber  wie 
von  anderen  römischen  Schrift- 
stellern, dass  es  in  den  römisch- 
f  ermanischen  Grenzländern  anedelm 
[etall  nicht  gemangelt  haben  kann, 
und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  die 
hauptsächlichste  Quelle  des  Zu- 
flusses edler  Metalle,  namentlich 
von  Silber,  nach  Deutschland  in 
den  Soldzahlungen  sowie  in  den 
häufigen  Geschenken  und  Subsidien 
der  römischen  Kaiser  an  germani- 
sche Truppen  und  Fürsten  zu  suchen 
ist.  Die  zahlreichen  Goldfunde  in 
norddeutschen  Gräbern  und  in  den 
Ostseeländem  weisen  aber  darauf 
hin,  dass  die  Germanen  noch  eine 
andere  Quelle  des  edeln  Metalls 
hatten;  ohne  Zweifel  kam  als 
Tauschmittel  für  ihren  Bernstein 
von  Westasien  her  im  Verkehr  mit 
den  griechischen  Kolonien  an  der 
Nordküste  des  schwarzen  Meeres 
viel  Gold  in  ihre  Hände,  welches 
sie  als  Ringgeld  verwendeten.  Ringe 
oder  hougen  in  der  verschiedensten 
Grösse,  geschlossen  oder  spiralför- 


mig ffewunden  {wuntdne  haugd  des 
Hildebrandsliedes)  als  Arm-  oder 
Halsschmuck,  einzeln  oder  mehr- 
fach verkettet,  sind  oft  in  Gräbern 
aufj^efünden  worden  und  werden  in 
nordischen  und  altdeutschen  Dich- 
tungen viel  genannt.  Freigebigi' 
Fürsten  heissen  Baugenbrecher. 
Baueenzerstückler,  Ring-  oder  Grold- 
Brecner.  Namentlich  war  das  Rinf - 

feld  in  Anwendung  beim  TanscE- 
andel  und  für  die  Belohnung  ge- 
leisteter freiwilliger  fioieffsdienste. 
Dass,  wie  beim  Vieh,  auch  bei  den 
Ringen  ein  gewisses  Gewicht«- 
system ,  eine  absichtliche  regel- 
mässige Gewichtsbemessung  ge- 
herrscht habe,  wird  von  der  neue- 
sten Forschung  abgewiesen.  Da- 
gegen liegt  es  auf  der  Hand,  dass 
zur  Bestimmung  und  Wertung  de» 
Ringgeldes  Wage  und  bestimmtes 
Gewicht  notwendiges  Erfordernis 
war.  Wahrscheinlich  haben  die 
Germanen  auch  ihr  Gewichtswesen 
auf  demselben  Wege  erhalten ,  auf 
welchem  sie  zuerst  gegen  den  Aus- 
tausch ihrer  Produkte  Edelmetall 
erhielten,  im  Verkehr  mit  den 
griechischen  Kolonieen  am  schwar- 
zen Meere,  und  zwar  war  es  nicht 
der  attische  Münzfuss,  den  die  Ger> 
manen  von  daher  erhielten,  sondern 
der  besonders  in  der  Stadt  Cyzikas 
am  Bosporus  herrschende  hoMpori- 
sehe  Münrfuss,  nach  welchem  die 
Drachme  H,71  Gramm  wog;  es  ist 
das  nämliche  Gewichtss^tem ,  da^ 
man  in  den  ältesten  synschen  und 
sidonischen,  hebi-äischen  und  Ägyp- 
tischen Münzen  findet  und  das  za- 
letzt  auf  das  Fundament  des  ganzen 
G eniichts Wesens ,  das  babylonische 
Talent,  zurückführt. 

II.  Das  Münzwesen  des  tnert»^ 
icingischen  Beiches  gründet  sich  anf 
das  römische  Münzwesen.  Im  romi- 
schen Reich  aber  war  seit  der  Mitte 
des  3.  Jahrhunderts  das  gesamte 
Münzwesen  in  die  ärgste  Verwirrung 
geraten,  sodass  der  Denar,  urspräng- 
zu  8,41  Gramm   geprägt,   zu   einer 
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immer  wertloseren  Billonmünze  und 
.schliesslich  zu  einem  winzig  kleinen 
Weisskupferstück      hinabgesunken 
war.     Auch     die    Goldmünzuueen 
waren  so  unreKelmässig  geworden, 
dass    die    Goldmünzen    schwerlich 
anders  als  mit  fast  jedesmaliger  Fest- 
stellung des  Gewichtes  der  einzel- 
nen Stücke    den    Greldumlauf   ver- 
mitteln konnten.  Kaiser  Konstantini. 
brachte    endlich    eine    umfassende 
Reform  des  Münzwesens  zu  stände, 
welche  lange  Zeit  herrschend  blieb. 
Als  oberste  Norm  der  Wertbestim- 
mnn^n  sollte  von  nun  an  das  Pfund 
gcreinieteu  Gk>ldes   nur  nach   dem 
wirklichen  Gewichte  und  ohne  Rück- 
sicht auf  das  Gepräge  gelten;   es 
wurde  eingeteilt  und  ausgemünzt  in 
72  Solidi,  welche  also  Ve  Unzen  oder 
4    Skrupel  =  4,55    Gramm     wiegen 
sollten.      Das    römische    Goldgeld 
wurde    als    allgemeine   Weltmünze 
betrachtet   und   Ausmünzung   des- 
selben ^t   als   ein   ausschliesslich 
kaiserlicnes  Recht,  während  die  Aus- 
münzun^    von    Silber   und   Kupfer 
seitens  fremder  Regenten  kein  Be- 
denken   fand.    Als    Silbereeld   be- 
standen während  des  5.  und  6.  Jahr- 
hunderts nur  die  süimtaef  deren  be- 
ständig 24  auf  den  solidu»  gerechnet 
wurden.    Solidi  und  Siliquen  nebst 
entsprechender   Menge    von    Halb- 
Siliquen  und  wenigenDoppelstücken 
der  Siliqua  waren  daher  die  Mün- 
zen, welche  die  germanischen  Stäm- 
me bei  ihrer  Niederlassung  in  den 
römischen  Provinzen  vorfanden  und 
welche  später  die  Grundlage  ihres 
eigenen  Münzsvstemes wurden;  doch 
besassen   die  Franken   und  Gallier 
neben  den  beiden  genannten  Münz- 
j^orten   noch  ältere  römische  Silber- 
lienare    zum    Werte    von    Vis    ^^ 
( roldsolidus,  und  eineebenfaDs  Denar 
genannte     ausserordentlich     kleine 
Kupfermünze,  deren  6000  oder  eine 
dieser  Summe  nahekommende  Zahl 
auf  den  Solidus  ging  und  von  wel- 
cher   wieder  5  StticK   die   gewöhn- 
liche Kupfermünze  ausmachten;  von 


der  letzteren  kamen  also  50  Stück 
einer  Siliqua  und  1200  Stück  einem 
Solidus  an  Wert  gleich.  Eine  Neue- 
rung trat  durcn  das  fränkische 
Münzsystem  insofern  ein,  als  an  die 
Stelle  sowohl  des  alten  Silberdenars 
=aVi3  Solidus,  wie  der  Siliqua  =V«4 
Solidus  ein  neuer  fränkischer  Denar 
=  V40  Solidus  trat;  nach  ihm  sowohl 
als  nach  dem  Goldsolidus  werden 
im  Volksrechte  der  salischen  Fran- 
ken die  Bussansätze  gewertet. 

Die  Münzen  der  Älerowinffischen 
Periode  sind  entweder  Gold-  oder 
Silbermüuzen.  Von  den  Goldmünzen 
besteht  der  weitaus  grösste  Teil  in 
Drittel' Solidi,  Trienten  oder  Tre- 
missen;  ganze  Solidi  sind  wenige 
vorhanden,  halbe  kommen  nicht 
vor.  Die  Groldmünzen  tragen  1.  ent- 
weder den  Namen  der  oströmischen 
Kaiser,  wobei  aber  sonst  durch  aus- 
drückliche Bezeichnung  der  frän- 
kische Ursprung  dargethan  wird, 
oder  2.  den  Namen  eines  fränkischen 
Könias  und  ausserdem  entweder  den 
gewönnlichen  Revers  der  damaligen 
oströmischen  Goldmünzen  Victoria 
Awgustorum  oder  den  Namen  eines 
Münzers,  eines  Ortes  und  verschie- 
dene £mbleme,  wie  Kreuz,  Chrisma 
(Monogram  Christi),  mit  sehr  starkem 
Relief  der  Bilder:  oder  3.  geben  sie 
eine  spezielle  sacnliche  Bestimmung 
in  der  Aufschrift  kund,  wie  moneta 
palatii,  racio  ßsci,  racio  ecclesiae, 
reicio  basilici  Sei  Martini,  und  da- 
neben den  Namen  des  Münzers  und 
Ortes,  oder  4.  sie  tragen  nur  den 
Namen  eines  Münzers  mit  Angabe 
des  Ortes  und  der  Prägung.  Eine 
Jahreszahl  hatten  die  merowingischen 
Münzen  nicht.  Die  Nachbildung  der 
oströmischen  Goldmünzen  geschah 
meist  in  sehr  roher  Weise  und  mit 
aufißällender  Korrumpierung  der  ko- 
pierten Schrift  und  der  Typen;  die 
Ausmünzungen  wurden  in  grosser 
Ausdehnung  und  vielerorts  betrieben. 
Sowohl  hinsichtlich  des  Gewichts 
als  des  Feingehalts  sind  diese  Mün- 
zen sehr  ungleich;  es  gab  öffentliche 
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und  Piivat-Münsanstalten.  Die  Aus- 
münzuDg  der  einzelnen  Stücke  wurde 
nicht  mit  Genauigkeit  vorgenom- 
men, vielmehr  darauf  gesehen,  dass 
eine  bestimmte  Anzahl  zusammen 
das  normale  Gewicht  pro  Pfund 
oder  Unze  enthielt 

Von  Silbermünzen  ist  aus  der 
merowingischen  Periode  bloss  der 
Silberdenar  nachgewiesen,  wahr- 
scheinlich den  Wert  des  alten  römi- 
schen Silberdenars  =  Vis  Solidus  hal- 
tend; über  Teilungen  des  Denars 
ist  man  auf  Vermutun^n  angewiesen. 
Merowingische  Kupfermünzen  sind 
sehr  selten. 

Bei  den  Alemannen  und  Bayern 
erscheint  in  dieser  Periode  statt  des 
fränkischen  Denars  die  saigay  d.  h. 

der  alte  römische  Silberdenar  =  Vis 
Solidus. 

III.  Unter  den  Karolingern,  Die 
wesentlichste  Veränderung  des  Münz- 
wesens unter  den  Karohngem  be- 
steht in  dem  im  8.  Jahrhundert  vor 
sich  gehenden  Übergang  von  der 
Goldwährung  zur  Siloerwährungy 
hervorgerufen  durch  die  sich  mehr 
und  mehr  fühlbar  machende  Ab- 
nahme des  Goldvorrates,  verglichen 
mit  der  disponibeln  Silbermen^, 
und  infolge  der  damit  in  Verbm- 
dung  stehenden  Einschränkung  und 
Verschlechterung  der  Groldausmün- 
zung;  als  die  üauptursachen  der 
Abnahme  des  Goldvorrates  werden 
Abnutzung  und  Umschmelzung  der 
Münzen,  Verlorengehen  und  Ver- 
graben derselben  und  Ausfuhr  nach 
dem  Auslande  genannt.  An  Stelle 
des  Goldsolidus  trat  nun  ein  Silber- 
solidus  von  12  Denarien,  der  aber 
nicht  geprägt,  sondern  nur  in  der 
Bechnung  gebräuchlich  wurde.  Die 
Goldprägung  hörte  seit  Pipin  so 
gut  wie  ganz  auf.  Während  aber 
vorher  wahrscheinlich  25  Solidi  zu 
12  Denarien  auf  ein  Pfund  Silber 
gerechnet,  also  800  Denarien  daraus 
geschlagen  wurden,  warden  unter 
den   Karolingern    zuerst   22,    dann 


.  20  Solidi  auf  das  Pfund  gerechnet. 
i  eine  Veränderung,  die  mit  der  £in- 
'  führung  eines  grösseren  Pfundes,  des 
sog.  KarUpfundeSy  durch  Karl  d. 
I  Gr.  zusammenzuhängen  scheint.  Eine 
'völlige  Gleichheit  des  Mümcwesens 
•  bei  allen  Stämmen  des  fränkisches 
j  Reiches  einzuführen,  gelang  Kazl 
I  nicht;  bei  den  Friesen,  Sachsen  und 
i  Bayern  erhielten  sich  eigentfimlichtr 
I  Münzverhältnisse.  Münzen  mit  den 
Namen  der  einzelnen  Münzer  un^l 
ohne  den  des  Königs  giebt  es  jetzt 
nicht  mehr;  die  Denarien  tragen 
jetzt  den  Namen  der  Könige  cäer 
ihr  Monogramm;  daneben  erscheint 
als  fast  unerlässiich  das  Kreuz;  einen 
Kopf  tragen  die  fränkischen  Münzen 
Karls  des  Grossen  nicht,  wohl  aber 
die  kaiserlichen,  deren  Köpfe  baarc 
Nachahmungen  antiker  Giepräge 
sind  und  die  wahrscheinlich  für 
Italien  geschlagen  wurden;  das 
wichtigste  auf  den  Münzen  Karb 
ist  aber  immer  die  Schrift,  welche 
den  Namen  CAROLVS,  CABLVS, 
KAROLVS,  KARLVS,  KARL, 
dann  den  Titel  R  F,  d.,  x.  Rej 
Franeorum^  und  die  Angabe  der 
Münzstätte  enthält;  die  Mflnzeu 
Ludwigs  des  Frommen  tragen  oft 
ein  Kurchen^bäude  und  die  In- 
schrift chrisHana  religio,  Überhaapt 
wechselten  die  Münztypen  oft  in- 
folge der  verschiedenen  MOnzstttten 
und  anderer  Umstände.  Die  Zahl 
der  Münzstätten  ist  eine  bedeutend 
geringere  als  unter  den  Mero wintern. 
Wenn  auch  an  verschiedenen  Orten 
zu  münzen  gestattet  war,  so  sollte 
es  nicht  ohne  ausdrückliche  Elrianb- 
nis  und  unter  Aufsicht  des  Grafen 
geschehen.  Wie  unter  den  Mero- 
wingem  ausnahmslos,  so  wurde 
unter  den  Karolin^m  wenigstens 
vorherrschend  nur  m  den  Provinaen 
links  vom  Rhein  gemünzt,  wo  unter 
andern  als  Münzstätten  hervortreten 
Aachen,  Andernach,  Basel,  Bingen. 
Bonn,  Cambrai,  Chur,  Köln,  Löwen. 
Lüttich,  Mainz,  Mastricht,  Mete. 
Mons,    Neuss,   Speier,   Straasbor;^. 
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Toul,  Trier,  Verdun,  Wyk  de  Duer- 
stede;  von  linksrheinischen  Münz- 
stätten werden  Bc^ensburg,  Ess- 
lingen undWürzburg  genannt.  Meist 
hatten  die  Münzen  nur  einen  Um- 
lauf in  der  Gegend,  wo  sie  ge- 
schlagen wurden.  Da  Jeder  für 
seine  Aechnung  prägen  lassenkonnte 
und  daher  bei  aer  Münze  Gelegen- 
heit ffmd,  Metall  oder  alte  Münze 
in  die  eben  kursierende  zu  verwan- 
deln, so  diente  die  Münze,  die  man 
darum  auch  gern  mit  einem  Markt 
verband,  zus^ich  als  Wechselbank. 
Da  es  zum  Frinzip  der  Regierung 
Karls  gehörte,  das  Münzwesen  zu 
konzentrieren,  geschahen  unter  ihm 
keine  Verleihungen  des  Münzrechtes ; 
dagegen  beg^nt  die  Erteilung  von 
Münzorivilegien  unter  Ludwig  d. 
Fr.,  aas  Bistum  Lemans  in  Frank- 
reich und  das  Kloster  Corvej  rühm- 
ten sich,  dieses  Vorrecht  zuerst  em- 
pfangen zuhaben;  doch  erfolgte  die 
Prägung  auch  hier  fortwährend  unter 
dem  Namen  des  Königs.  Die  Regel 
war,  dass  an  der  Münze  für  andere  ge- 
münzt wurde;  schon  Pipin  erkannte 
dem  Münzer  einen  bolidus  vom  I 
Pfund  zu,  als  sog.  Schlagschatz,  | 
d.  h.  eine  Abgabe  an  den,  der  das 
Müiizrecht  hatte.  Falschmünzerei, 
die  unter  den  Merowingern  sehr  im 
Schwange  gewesen  war ,  gab  auch  den 
Eoirolingem  viel  zu  sdiaffen,  sei  es 
dass  einer  ohne  Münzrecht  münzte,  sei 
es  dass  Münzer  oder  Nichtmünzersidi 
eigentliche  Fälschungen  zu  schulden 
kommen  Hessen;  die  Strafen  darauf 
waren  Schinden  im  Rücken,  Haar- 
abscheeren,  Brandmarknng  im  Ge- 
sicht mit  den  Worten  /.  m,-=fal- 
■sator  manetae,  Münzfälscher,  Ver- 
lust der  £[and. 

IV.  Zehntes  bis  dreizehrUes  Jahr- 
hundert In  dieser  Zeit  zerfällt  das 
durch  die  Karolinger  einheitlich  ge- 
ordnete Münzwesen  infolge  von  ^- 
vilegien  zu  gunsten  geistlicher  Stifter 
.und  der  Münzprägung  seitens  welt- 
licher Grossen  in  eine  neue  grosse 
Zersplitterung.  Verliehen  wurae  das 


Münzrecht  zunächst  zu  gunsten  eines 
Marktes  und  zwar  fast  regelmässig 
zugleich  mit  dem  Marktrecht;  seit 
dem  Anfang  des  10.  Jahrhunderts 
finden  sich  Münzen,  die  neben  dem 
königlichen  Namen  oder  statt  des- 
selben den  eines  Herzogs  oder  Bi- 
schofs tragen;  die  ersten  darunter 
sind  Herzog  Arnulf  von  Bayern, 
Hermann  I.  von  Schwaben,  Bischof 
Salomo  von  Konstanz,  Strassburger 
Bischöfe  aus  der  Zeit  Konrad  I. 
Die  Verleihung  des  Münzrechtes 
ging  eine  Stufe  weiter,  wenn  darun- 
ter die  Befugnis  verstanden  war, 
an  jedem  Ort  des  Bistums,  des 
Klostergebietes  oder  einer  Grafechaft 
eine  Münze  zu  errichten,  ohne  weitere 
Einholung  königlicher  Erlaubnis ; 
doch  waren  für  die  Übung  des  Münz- 
rechtes bestimmte  Bedingungen  ge- 
stellt: die  Münzen  sollten  probehal- 
ti^  sein,  öffentlichen  Gewichtes  und 
remen  Silbers,  oder  sie  sollten  nach 
dem  Vorbild  bekannter  und  ange- 
sehener Münzorte  geschlagen  wer- 
den, manchmal  mit  dem  Zusatz,  dass 
es  erlaubt  sein  solle,  die  Stücke  um 
ein  Bedeutendes  leichter  auszuprä- 
gen, als  es  dort  üblich  war.  da- 
neben liessen  fortwährend  die  Könige 
auf  ihren  Pfalzen  oder  an  bedeu- 
tenderen Handelsorten,  welche  un- 
mittelbar unter  ihrer  Gewalt  stan- 
den, prägen.  Die  königlichen  Namen 
tragen  jedoch  auch  viele  Münzen 
geistlicher  und  weltlicher  Grossen. 
Die  Zahl  der  Münzstätten  ist  überaus 

Sross;  besonders  bedeutend  ausser 
en  Bischofsstädten  sind  die  könig- 
lichen Orte  Dortmund,  Duisburg 
und  Goslar. 

Das  Gepräge  schliesst  sich  an- 
fan^  an  das  der  karolingischen 
Penode  an:  die  vorherrschenden 
TVpen  sind  Kreuz,  Kirchengebäude, 
Name,  selten  ein  Monogramm,  regel- 
mässig die  Bezeichnung  des  Oiies. 
Das  Brustbild  der  Könige  erscheint 
einzeln  unter  Otto  I.,  häufiger  seit 
Otto  III.,  die  ganze  Figur  ist  selten ; 
später  liessen   auch  geistliche   und 
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weltliche  Fürfiten  ihr  Bild  aufoeh- 
men.  Von  Einfluss  auf  den  Stempel 
war  im  Norden  angelsächsischer,  im 
Süden  italienischer  Einfluss,  sodann 
das  Vorbild  einzelner  einheimischer 
Münzstätten  und  ganz  besonders  das 
Belieben  der  Stempelschneider.  Seit 
dem  11.  Jahrhundert  fing  man  an, 
den  beiden  Seiten  der  Münzen  statt 
wie  früher  mit  einem  Schlag  jeder 
für  sich  den  Stempel  aiü&udrücken 
fHcdbbrakteaten) ,  einem  Verfahren, 
dem  in  der  Staufischen  Zeit  die  Prä- 
gung mit  blosi  einem  Stempel  folgte 
(BrahteatenJ,  Immer  noch  hatten  die 
Münzen  einen  beschränkten  Umlaufs- 
kreis, daher  bei  Zahlungen  bestimmte 
Münzen  ausbedungen  wurden.  Als 
Münzstätten  werden  in  dieser  Periode 

fenannt,  in  Lothringen  Gambrai, 
erdun,  Metz,  St.  Di6,  Lüttich, 
Brüssel,  Löwen,  Nivelles,  Dender- 
monde^  Valenciennes,  Antwerpen; 
in  Frtesland  Utrecht,  Tiele,  De- 
venter;  am  Unterrhein  Köln,  Re- 
magen, Duisburg;  in  RheinfranJcen 
Speier  und  Worms;  in  Ostfranken 
Würzburg;  in  Alemannien  Strass- 
burg,  Basel,  Zürich,  Konstanz,  Ulm, 
vielleicht  Hall;  in  Bayern  Regens- 
bur^;  in  Kämthen  Friesach;  im 
östlichen  Sachsen  Goslar,  Stade, 
Bardewic,  Mi^deburg,  vielleidit 
Halle;  in  Westfalen  Dortmund, 
Soest,  Iserlohn,  Münster.  Inbezug 
auf  das  Gereicht  werden  ein  öffent- 
liches oder  königliches  und  das  Köl- 
ner Getcichi  unterschieden.  Nach 
karolingiBcher  Ordnung  galt  das 
Pfund  Silber  gleich  20  Solidi  oder 
Schillingen  zu  12  Denarien,  wovon 

i'edoch  Kleinere  Abweichungen  vor- 
[ommen.  Seit  dem  Anfang  des  11. 
Jahrhunderts  wird  in  Deutschland 
auch  die  Rechnung  nach  der  von 
den  Ancolsachsen  entlehnten  Mark 

febraucht,  und  zwar  ist  die  Mark 
ald  soviel  als  Pfund,  bsdd  die 
Hälfte  desselben,  bald  hat  sie  noch 
anderen  Wert;  die  Kölner  MarJc 
betrug  zwei  Drittel  Pfund  =  8  Unzen 
und  wurde  später  statt  zu  166  nur 


i 


zu  144  Denarien  (12  Solidi  k  12  De- 
narien) ausgeprägt 

Während  Pßtnd,  Mark  und 
Schilling  nur  RechnungseinheiteD 
sind,  heissen  die  einzig  au6geprSg;tei] 
Münzen  Denar,  lat.  älgemein  nsn- 
mus,  deutsch  Pfennig,  and.  und  mhd. 
phenninc,  phennic,  von  ahd.  das 
phant,  nhd.  Pfand,  also  eigentlich 
soviel  als  Pfandart;  dann  der  Mj* 
Denar,  helblinc,  obulus,  Heller,  selteu 
ein  Viertelsdenar.  Immer  noch  kam 
es  bei  grösseren  Summen  mehr  aaf 
das  Gesamtgewicht  einer  grösseren 
Anzahl,  als  auf  das  dem  Wechsel 
unterworfene  einzelne  Stück  an. 

Gold  wurde  nur  getcogen,  nickt 
eprägt;  Goldmünzen,  die  etwa  uni- 
efen,  waren  byzantinischen  Ur- 
sprungs oder  stammten  aus  fränki- 
scher Zeit 

Was  unter  den  Karolingern  nur 
selten  geschah,  die  Umprä^mg  ood 
wiederholte  Änderung  der  Münze. 
wurde  jetzt  Gewohimeit;  galt  e? 
zwar  als  alte  Regel,  dssa  die  Mün- 
zen der  Bischöfe  auf  deren  Lebens- 
zeit geschlagen  wurden,  so  wech- 
selten doch  manche  Bischöfe  mehr- 
mals im  Jahr,  bald  aus  Gründen 
der  Habsucht,  bald  um  eingerissenen 
Missbräuchen  zu  steuern« 

V.  JSnde  des  Miäelalters.  Der 
zunehmende  Verfall  der  Reichsein- 
heit  hatte  auch  eine  mnehmende 
Zerflpaltung  und  Vereinzelong  des 
Münzwesens  im  Gefolge,  deigestalt. 
dass  im  14.  und  15.  Jahrhundeit 
eine  zusammenfassende  Übersicht  der 
Münzen  kwim  möglich,  wenigstens 
bis  jetzt  noch  nicht  versucht  worden 
ist  So  zahlreich  aber  die  voihap- 
dcnen  Münzgebiete  in  dieser  Zeit. 
die  landschamichen  Münznamen  and 
namentlich  die  einzelnen  Münzwerte 
sind,  so  fussen  sie  doch  aUe  bis  m^ 
13.  Jahrhundert  auf  dem  Pfund 
Silber,  welches  20  Schilling  oder 
240  Silberdenare  oder  Pfemuse  ent- 
hält; da  sowohl  Pfund  als  Schilling 
blosse  Rechnungsmünzen  waren,  so 
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wurde  ihr  Wert  allein  durch  den 
Wert  des  Pfennigs  als  der  Einheit 
bestimmt  Dieser  Wert  aber  war 
ein  sehr  veränderlieber,  da  jede  neue 
Silbermünze)  die  sich  Ansehen  und 
Kurs  verschaffte y  durch  geringere 
Ausprägung  wieder  verschlechtert 
wurde;  so  kam  der  Pfennig  der 
schwäbischen  Stadt  Hall,  der  als 
Heller  die  gangbarste  Silbermünze 
im  südwestlichen  Deutschland  wurde 
und  selbst  die  allgemeine  Bezeich- 
nung der  Pfennige  durch  die  be- 
sondere der  Heller  verdrängte,  durch 
ihre  Entwertung  im  14.  Jahrhundert 
auf  einen  halben  Pfennig  und  weiter 
herab.  Aus  dem  Wort  Pfennig 
lösten  sich  mit  der  Zeit  zum  TeU 
mit  der  Übertragung  der  altem  Be- 
deutung auf  das  geprägte  Münzstück 
überhaupt  verschiedene  andere  selb- 
ständige Münzwerte  ab,  wie  Gulden 
=  güldener  Pfennig^  Bemer,  Haller y 
Münchener y  seil,  Pfennig,  Groschen 
=  denariua  grossus,  Gross-Pfennig, 
snbstantiviscn  der  Gross,  Grosch; 
Weiss- lyennigy  Kreuzer- Pfennig  (Att 
Kreuzer,  der  gtdden  Florenzer ^  oder 
DuealeHj  der  gülden  rlieinisch,  der 
gülden  ungarisch  —  Pfennig;  der 
Dreier,  Vierer,  Sechser,  der  Joachims- 
Gulden  =  Grosch  —  Pfennig,  woraus 
Thaler  entsprungen  ist  Vgl.  Schmel- 
ler,  Bayr.  Wörte'rb.,  unter  dem  Wort 
Ifennig, 

Neben  die  Silberwährung  stellt 
sich  seit  dem  18.  Jahrhundert  eine 
Goldwährung,  deren  Ausgangspunkt 
der  Florentiner  Gulden,  J^lortn  d^aro^ 
ist;  derselbe  wurde  seit  1252  von 
der  Republik  Florenz  ausgeprägt 
und  zeigte  auf  der  einen  Seite  das 
Bild  Johannes  des  Täufers,  dos 
Schutzpatrons  von  Florenz,  auf  der 
andern  die  Lilie  als  Wappen  der 
Stadt.  Nach  diesem  Vorbilde  wurde 
zuerst  der  Venezianische  I>ucaten 
oder  Zechin  im  Jahre  1283,  dann 
der  angarische  Gulden  unter  der 
Regierung  Karl  Roberts,  aus  dem 
Hause  Anjou  von  Neapel ( 1 309 — 13 12) 
geprägt.   Die  neue  Goldmünze  fand 

KMkllexkon  der  deutschen  Altertfimer. 


bald  auch  in  Deutschland  Eingang, 
in  Böhmen  wurde  sie  von  König 
Johann  1325  eingeführt.  Seitdem 
in  der  goldenen  Bulle  den  geistlichen 
und  weltlichen  Kurfürsten  sowie  der 
Krone  Böhmen  das  Recht  zuge- 
sprochen war,  Gold-  und  Silber- 
münzen zu  sohlten,  Hessen  auch 
die  rheinisclien  Kurfürsten  Gulden 
mit  dem  Bilde  Johannes  des  Täufers 
prägen. 

Da  die  Goldmünze  die  verhält- 
nismässig konstante  Grösse  war, 
pflegte  diese  von  jetzt  an  den 
Wertmesser  für  die  Silberwäh- 
rung abzugeben;  das  Gewicht, 
nach  dem  m  dieser  Periode  die 
italienischen  Gulden  geprägt  wur- 
den, war  die  Kölnische  Mark;  die 
deutschen  Gulden  wurden  nach  Ge- 
präge, Schrot  und  Korn  bloss  jenen 
nacngeprägt,  wobei  die  Bestimmung 
des  Münzfusses  den  einzelnen  Münz- 
herren freigestellt  war. 

Um  der  auch  hier  überhand- 
nehmenden Verwirrung  abzuhelfen, 
vereinigten  sich  im  Jahr  1386  die 
vier  rheinischen  Kurfürsten  zu  einem 
Münzvertrag,  worin  sie  den  Münz- 
fuss  der  Gold-  und  Silbermünze  so- 
wie deren  gegenseitiges  Wertver- 
hältnis bestimmten.  Sie  beschlossen, 
Gulden  zu  münzen  mit  dem  St. 
Johannisbilde,  23karätig,  66  Stück 
auf  die  Mark  im  Gewicht;  doch  soll 
der  Münzmeister  für  die  Mark  fein 
Gold  nicht  mehr  als  67  Stück  geben 
und  jeder  Münzherr  einen  halben 
Gulden  als  Schlagschatz  bekommen. 
Ein  Gulden  dieser  Art  soll  20  neue 
Silberpfennige(wysse  penning)  gelten 
und  ebensoviel  wie  die  ungarischen 
und  böhmischen  Gulden.  Als  trotz 
dieser  Vereinbarung  auch  die  Gold- 
währung sich  wieder  verschlechterte, 
wurde  endlich  1402  der  Münzfuss 
durch  ein  Reichsmünzgesetz  fest- 
gestellt, das  später  mehrmals  er- 
neuert  werden  musste.  Seit  dem 
Jahre  1535  fing  man  an,  ofleubar 
infolge  grösseren  Silberzuflusses, 
Silberstücke  oder  silberne  Groschen 
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zu  schlagen,  die  einen  Goldgulden 
im  Werte  gleich  sein  und  60  Kreuzer 
geben  sollten;  man  nannte  diese 
Stücke  mit  einem  nicht  von  ihrem 
Stoffe,  sondern  von  ihrem  Werte  ent- 
lehnten Namen  Guldiner-G röschen^ 
Guidiner ,  Gtildner^  Reiclisaiddner^ 
üeichsffulden,  zu  unterscheiden  von 
dem  von  nun  an  tautologisch  so  ge- 
nannten Goldffuldeti.  Ais  diese 
Münze  im  Werte  stieg,  wurde  wieder- 
holt verboten,  die  Guidetier  höher 
als  60  Kreuzer  zu  nehmen,  mit  Aus- 
nahme der  in  Joachimsthal  in  Böhmen 
geschlageneu  Joachinutthaler'  Guld- 
ner,^  die  mau  später  Thaler  nannte. 

Über  das  älteste  Münzwesen  bis  zu 
den  Karolingern  handelt  Soctbeer  in 
den  Forschungen  zur  deutschen  Ge- 
schichte, Band  I,  II,  IV  und  VI; 
über  „Die  deutschen  Münzen  der 
sächsischen  und  ft  änkischen  Kaiser- 
zeit", Damtenher^,  1876;  über  die 
ältere  Zeit  Waitz  m  der  Verfassuncs- 
geschichte  und  Mii/fery  Deutsciie 
Münzgescliichtc  bis  zu  ^  der  Ottonen- 
zeit,  Leipzig  1860.  Über  das  spä- 
tere Mittelalter  namentlich  Hegel,, 
Deutsche  Städtechroniken,  Nürn- 
berg, Band  I,  S.  224- 26>,  und  II, 
53 1  ff.  und  Schmellers  Bayr.  Wörter- 
buch in  den  Artikeln  Pfenning, 
Schilling,,  Gulden,  Thaler.  Eine  zu- 
sammenhängende vollständige  Münz- 
geschichte fehlt  bis  jetzt. 

Musik.  Die  ältesten  Nachrich- 
ten, welche  wir  über  die  Deutschen 
durch  einige  Schriftsteller  des  klassi- 
schen Altertums  erhalten,  bestätigen, 
dass  unsere  Vorfahren  früh  sclion 
Poesie  und  Gesang  liebten  und  übten. 
Tacitus  erzählt  uns  von  dem  soge- 
nannten Barditus,  dem  Schlaclit- 
gesang  dor  Deutschen,  der  durch 
VorhSten  der  Schilde  vor  den  Mund 
noch  wilder  und  furchtbarer  tönend 
g(*macht  wurde  und  nach  dessen 
Wirkung  sie  den  Ausgang  desTreffens 
glaubten  bestimmen  zu  können. 
Auch  die  Instrumentalmusik  hatte 
bei  den  alten  Germanen  schon 
frühe  Eingang  gefunden.   Selbstver- 


ständlich    waren    es    anfangs  nur 
schallverstärkende  Lärm-  oderKliiig- 
instrumente:    Trommeln,  CymWlii 
und   höchstens    noch    das   wcitliin- 
schallende  Hom   des  Stieres.   Wie 
unselbständig    die    Musik   in    den 
alten  deutschen  Dichtungen  auftritt 
beweist,    dass  ,,Bingen   und  sagfr 
noch  bis  ins  13.  Jahrhundert  deich- 
bedeutend war.  Der  altdeutscBc  Ge- 
sang erscheint  vorwiegend  als  Vtill- 
ender    der    poetischen    Fomi    der 
Sprache;  er  bildet  die  Hauptstützen 
der  Versbildung,    deren  Hauptregel 
das   Gesetz    der   Betonung   wnrdt*. 
Im    Accent    treten    einzelne  Töne 
unterscheidbar  heraus  und  dic^e  Be- 
tonung der  sogenannten  Liedstäb«' 
musste    zur    Einführung     gewis«tT 
Intervalle   in   der  Tonhöhe  fiihreu, 
I  welche  messbar  waren.   Höher  darf 
man  sich  den  Anteil,  den  der  Ge- 
sang an  der  Poesie  nahm,  wohlkauiD 
denken ,   und  es  ist  daher   nicht  r.i 
verwundern,  wenn  die  R<)mer,  wel- 
che  ihre  Musik  gi-össten teils  schoD 
ausgebildet    von    den  Griechen  er- 
halten hatten,  von  der  (Jesangkunst 
der  Deutschen  nicht  sonderlich  er- 
baut  waren.    Zugleich    lernen  wir 
aber     auch     die    Mühe     würdigen, 
die   CS   den   christlichen  Bekehrem 
verursachte,    unsere  Vorfahren  für 
den  Kirchengesang  zu  erziehen. 

1.  Mimk  der  ersfen.christlifk' 
Zeit  Über  die  früheste  Zeit,  in 
welcher  das  Christentum  in  Deutsch 
land  Eingang  fand,  sind  wir  wenii: 
unterrichtet.  Die  Verheerungen  d«'r 
Völkerwanderung  Hessen  den  Sam^n 
desselben  zu  keiner  gedeihlichtn 
Fortentwicklung  unter  den  Deutschen 
kommen.  VolUcommen  zur  Herr 
Schaft  gelangte  dasselbe  erst  unter 
seinem  ersten  Kaiser,  Karl  lien« 
Grossen.  Durch  ihn  erst  ffowanii 
das  Christentum  in  deutschen  JAnda 
festen  Fuss,  sodass  eine  volktümligc 
Umgestaltung  deutscher  Kultur, 
Kunst  und  Sitte  erfolgen  konnte. 
Ganz  besondere  Sorefalt  aber  vit- 
wandte    Karl    auf   die   Pflego  de? 
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Kirchengesanges.    Derselbe  war  in 
Italien  inzwischen   schon   zu    einer 
bedeutenden  Entwicklung   gelangt. 
Wie  die  bildenden  Künste  hatte 
auch  dort  die  Musik  das  Erbe  des 
Altertums    angetreten,    aber   statt 
einer    verständnisvollen    Fort-  und 
Ausbildung  des  Überlieferten,   trat 
eine  Vereinfachung,  eine  mehr  kind- 
lich naive  Auffassung  des  Gegebe- 
nen ein.    Wie  der  erste  chrisUichc 
Kirchengesang    entstanden,    wissen 
^vir  nicht:  alte  griechische  und  rö- 
mische Melodien,  jüdischer  Tcmpel- 
gesang  und  kunstloser  Naturgesang 
werden    vereint    erklungen    haben, 
bis  sich  nach  und  nach  eine  feste 
Norm    ausbildete.      Ohne    Zweifel 
sang  vorerst  die  ganze  Gemeinere, 
denn   noch   der  Bischof  Ambrosius 
berichtet:     „Freilich     befiehlt    der 
Apostel,    dass    die  Weiber   in    der 
Kirche  schweigen  sollen,  aber  Psalmen 
singen   sie    sehr   gut.     Die   süssen 
Stimmen   der  Jünglinge   und  Mäd- 
chen klingen  lieblicn  zusammen,  ohne 
dass   es   Gefahr  bringt."  —  Allein 
bald  sah  sich  die  Kirche  doch  ver- 
anlasst,   der   Gemeinde   das   Recht 
des    allgemeinen  Gesanges   zu  ent- 
ziehen;  das  Kirchenjahr,   das   sich 
nach     und     nach    gebildet     hatte, ; 
verlangte  auch  eine  bestimmte  ein- 
lieitliche   Regelung    des    Gesanges, 
und  so  befahl  das  Konzil  von  Lao- 
(ficea  (367):   es.  solle  keiA  Anderer 
in  der  Kirche  singen,    als  die  dazu 
veronlneten  Sänger  von  ihrerTribüne. 
Wir  erfahren  denn  auch,-  dass  be- 
reits  unter   den  Päpsten   Sylvester 
und  Uilarius   eigene  Sängerschulen 
entstanden.  Indessen  vermochte  dies 
alles  nicht,  denEinfluss  und  die  Nach- 
wirkungen der  antiken  Musik  zu  ver- 
wischen;  im   Gegenteil  wurde   der 
letzte  Vertreter  derselben,  Bo'ethhiSy 
das    Dogma    aller    mittelalterlichen 
Muaikgelehrten.    Derselbe  hatte  ein 
grosses  schwerverständliches  Buch: 
De  fnusica  hinterlassen.    Darin   er- 
scheint  er    als    gelehrter  Redactor 
der  musikalischen  Sätze  des  Pytha- 


fora-8,  Arisfoxenos,  Ptolemnus  etc. 
)ie  Musik  ist  ihm  ein  Theil  Mathe- 
matik. Die  Grundlage  seines  Systems 
bildet  eine  Reihe  von  vier  Tönen 
im  Umfange  einer  reinen  Quarte: 
das  Tetrachord,  Dasselbe  enthält 
stets  zwei  Ganztonintervalle  und  ein 
Halbtonintervall.  Je  nach  Stellung 
dieses  Halbtoniutervalls  in  der  Auf 
feinanderfolge  der  vier  Töne  heisst  das 
Tetrachord  dorisch  (wenn  der  Halb- 
tonschrittin  der  Tiefe  liegt),  phrygisch 
(wenn  er  in  der  Mitte  liegt)  oder 
lydisch  (wenn  er  in  der  Höhe  liegt). 
Setzt  man  nun  zwei  phrygische  Te- 
trachorde  derart  zusammen,  dass 
vom  höchsten  Ton  des  tiefen  Te- 
chrachords  zum  tiefsten  Ton  des 
höhern  Tetrachords  ein  ganzer  Ton- 
schritt ist,  so  erhält  man  eine  Oh- 
tavengattung y  in  welcher  die  Töne 
in  folgenden  Intervallen  aufeinander- 
folgen: 
Ton     (I II III IV)  (V  VI  VII  VIII) 


Interv.  1  V«  1  1  1  Vs  L 
Diese  Tonreihe  nahm  man  nun  als 
Fundament  alles  Kirchengesanges 
in  die  christliche  Musik  herüber.  Da 
indessen  der  Wunsch,  bei  gewissen 
Gelegenheiten  oder  einzelnen  Texten 
durch  höhere  heller  klingende  Intona- 
tion eine  charakteristische  Wirkung 
hervorzubringen ,  fühlbar  werden 
mochte,  und  auch  die  nächsthöhem 
Oktavenreihen  den  menschlichen 
Singorganen  nichts  Ausserge  wohn- 
liches zumut.eten,  so  wurden  auch 
diese  noch  dazu  genommen,  so  dass 
man  vier  für  sich  nach  oben  und  unten 
abgegrenzte  Tonreihen  von  folgen- 
der Gestalt  erhielt: 

(Ton  VIII  ist  gleich  Ton  I,  nur 
eine  Oktave  höher,  also): 

I II III IV  V  VI  VII  r 

II  ni  IV  V  VI  viii  ii 
1    1  1    V.    1  1 

III  IV  V  VI  VII  I  II  lll 

1    1  1    V.    1  ij/. 

IV  V  VI  VII  1  II  III  IV 

1  1    V2    1  1   V«   1 
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Ob  bei  Aufstellung  der  Vierzahl 
irgend  welche  jener  Zeit  eigentüm- 
licnc  Symbolik  mitgespielt  hat,  bleibe 
dahingestellt;  dagegen  darf  nicht 
untermssen  werden,  zu  betonen,  dass 
die  sich  durch  Verschmelzung  aieser 
vier  Oktavenreihen  erzielende  Ton- 
reihe: 

I II III IV  V  VI  VII T II  in  fv 

1     V,    1     1    1     V.     1  l    V,    1 

als  kirchliches  Gesetz  betrachtet  und 
jede  Änderung  oder  £inschiebung 
fremder  Töne  strenge  untersagt 
wurde. 

Indessen  ergab  sich  doch  bald 
das  Bedürfnis,  an  dieser  Strenge  zu 
rüttteln,  besonders  als  man  anfing 
mehrstimmig  zu  sinken  und  die  Be- 
gleitung der  Melooie  in  Quarten- 
läufen beliebt  wurde. 

Betrachtet  man  nämlich  fort- 
schreitend die  Tonreihe,  so  wird 
man  finden,  dass  I  u.  IV,  U  u.  V, 

IV  u.  VII,  V.  u.  I  u.  8.  w.  immer 
je 27«  Töne  auseinanderliefen;  einzig 
der  Tonschritt  III  und  vi  umfieisst 
ein  Intervall  von  drei  ganzen  Tönen. 
Das  war  eine  übermässige  Quarte  und 
klang  unrein,  und  man  wusste  sich 
nicht  anders  zu  helfen,  als  dass 
man  den  Ton  VI  um  einen  Halbton 
erniedrigte  und  die  Strenge  der  dia- 
tonischen Skala  zerbrach.  Um  das 
zu  vermeiden,  zog  man  es  vor,  diesen 
Tonschritt  als  ,,aiabolus  in  musica^* 
einfach  zu  verbieten. 

Die  vier  Oktavenläufe  oder  Ton- 
arten scheinen  indessen  nicht  genügt 
zu  haben,  und  schon  der  590  zum 
Papst  erwählte  Gregor  der  Grosse 
suchte  dem  Bedürfnis  nach  grösserer 
Mannigfaltigkeit  abzuhelfen,  indem 
er  aus  jedem  der  vier  Kircnentöne, 
die  man  nun  f,Autkentische"  nannte, 
je  einen  sogen.  „Piagalen**  bildete. 
Dies  geschah  derart,  dass  er  die 
vier  obem  Töne  eines  jeden  Au- 
thentus  dem  gleichnamigen  um  eine 
Oktave  tiefer  versetzte,  also:  (^^^ 
^  Halbtouschritt) 
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Unter  die  erste  i>la^e  Tonreihe, 
als  die  mit  dem  tieraten  Ton  be- 
ginnende, soll  nun  Gregor  die  Bach- 
staben A  BCDEFG  gesetzt  udü 
diese  aufwärts  in  gleicher  Beihen- 
folge  wiederholt  halben,  so  dass  die 
acht  Kirchentonarten   nun  hiessen: 

DEFGabcd 
ABCDEFGa 

EFGabcde 
BCDEFGab 

FGabcdef 
CDEFGabc 

Gabcdefg 
DEFGabcd 
Es  wurde  schon  vorhin  bemerkt, 
dass  der  Tonschritt  III  bis  VI 
oder,  wie  wir  ihn  jetzt  nennen  kÖD- 
nen,  F  bis  &,  unrein  klang  und  man 
sich  deshalb  veranlasst  sah,  das  b 
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um  einen  halben  Ton  za  erniedrigen. 
Deuigemäss  fahrte  man  auch  zwei 
Zeichen  hierfür  ein,  das  b  molle  oder 
rotundum:  b  und  das  h  quadrum 
oder  durum:  t;,  woraus  nachmals 
unser  h  entstanden  ist. 

Damit  war  das  Tonsystem  für 
das  ganze  Mittelalter  geschaffen. 
Die  starre  Diatonik  herrschte  bei- 
nahe unbeschränkt,  Halbtonschritte 
gab  es  keine  anderen  als  die  zwei 
einmal  angenommenen  von  JE—F 
und  von  S  quadraium  zu  C.  Die 
enge  Zusammengehörigkeit  der 
auuientischen  und  plaguen  Tonar- 


aufwärts  und  eine  Quarte  abwärts 
steigen,  um  schliesslich  wieder  zu 
dem  mittleren  Grundton  zurückzu- 
kehren. 

Gregor  hatte  sich  indessen  noch 
ein  anderes  Verdienst  um  die  Musik 
erworben.  Mit  Eifer  sammelte  er 
die  Gesangs  weisen,  welche  sich  nach 
und  nach  gebildet  hatten,  dichtete 
neue  dazu  und  ordnete  dieselben 
nach  den  Zeiten  des  KirchenjiöireB. 
Was  aber  das  Wichtigste  war,  er 
sorgte  dafür,  dass  sie  niedergeschrie- 
ben wurden.  Dadurch  entstand  eine 
feste  Norm,   welche  heute  noch  in 


Fig.  101.     Gregorutnische  BachatabennotiernDg. 


Fig.  102.     NeamenotieniDg. 


tcn,  deren  Verhältnis  von  den 
Schriftstollcm  des  Mittelalters  durch 
die  l^zcichnung  männlich  und  weib- 
lich treffend  charaktcrisiei-t  ist,  zeigt 
sich  am  deutlichsten  darin,  dasa 
der  musikalische  Schwerpunkt,  der 
Grund-  oder  Finalton  beiden  gemein- 
sam ist;  die  authentische  Tonart 
hat  ihn  in  der  Tiefe,  die  plagale 
dagegen  in  der  Mitte.  Nach  diesem 
Pnnzip  teilte  man  auch  die  Melo- 
dien m  authentische  und  plagale 
ein,  nämlich  in  solche,  die  sich  vom  ' 
Grund  ton  bis  zu  seiner  Oktave  und  ' 
zurück  bewegen,  und  in  solche,  die , 
von  ihrem  Grundton  aus  eine  Quinte  ' 


der  katholischen  Kirche  unter  dem 
Namen  Gregorianischer  Choral  als 
Ritualgesang  befolgt  wird.  Dieses 
sogenannte  Antiphonar  liess  Gregor 
sonderbarerweise  nicht  nach  der  von 
ihm  erfundenen  Tonschrift  notieren, 
sondern  bediente  sich  der  mimgelhaf- 
ten  Tonschrift  der  Neumen,  Flg.  101 
und  102,  das  sind  gewisse  über  die 
Textessilben  geschriebene  Strichel- 
chen,  Häkchen,  Punkte,  Halbbogen 
und  ähnliche  Figuren.  Vermutuch 
aus  den  Accenten  der  griechischen 
Schriftsprache  entstanden ,  hatte 
diese  Tonschrift  zwar  vor  der  Buch- 
stabenschrift die  Fähigkeit  voraus, 
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Steigen  und  Fallen  der  Stimme  an- 
schaulich zu  machen,  worin  der 
Keim  unserer  jetzigen  Notenschrift 
liegt;  allein  die  absolute  Höhe  des 
Tones  oder  die  Grösse  der  Intervalle 
war  nicht  herauszufinden  und  die ' 
Neumen  dienten  sicherlich  nur  als 
Gedächtnisnachhilfe  für  den  Sänger, 
der  die  Melodie  auswendig  kannte. 
Als  die  charakteristische  Eigenheit 
des  Gregorianischen  Gesanges  wird 
angenommen,  dass  er  im  Gegensatze 
gegen  den  metrischen,  die  Quantität 
der  Silben  nach  antiker  Art  genau 
beobachtenden  ambrosianischen  Ge- 
sang, keine  bestimmte  Zeitdauer  der 
einzelnen  Töne  angenommen,  son- 
dern es  dem  Sänger  überlassen  habe, 
nach  Belieben  zu  dehnen  und  zu 
verkürzen.  Dadurch  aber  war  das 
Band  gerissen,  welches  bis  daliin 
die  christliche  Musik. noch  mit  der 
antiken  verknüpft  hatte.  An  Stelle 
der  früheren  poetischen  M(3trik  trat 
nun  eine  musmalische.  Wo  früher 
Länge  und  Kürze  geherrscht,  da 
führte  jetzt  Arsis  und  Thcsis  das 
entscheidende  Wort.  Dadui'ch  aber 
war  es  zugleich  ermöglicht,  auf  eine 
Silbe  mehi*ere  Töne  fallen  zu  lassen; 
es  entstand  jener  verzierte  Gesang, 
der  unter  dem  Namen:  Vitalianischer 
bekannt  ist,  namentlich  aber  jene 
Jubellaute,  von  denen  der  Bischof 
Durandus  erzählt,  dass  man  das 
Alleluja  von  Alters  her  mit  dem  pneu- 
ma  gesungen  habe,  welches  pneuma 
eine  unaussprechliche  Freude  des  Ge- 
mütes über  das  Ewige  ausdrücke. 

Bis  zu  dieser  Entwickelungs- 
stufc  war  der  Gesang  gediehen, 
als  Karl  der  Grosse  erschien,  die 
der  Kultur  widerspenstigen  Völker 
bezwang  und  sie  durch  die  Wohl- 
that  einer  höheren  Bildung  mit  seiner 
Herrschaft  dauernd  auszusöhnen  ver- 
suchte. Karl  gründete  Schulen  im 
ganzen  Umfange  seines  Reiches, 
von  denen  die  zu  Metz,  Soissons, 
Fulda,  Mainz,  Trier,  St.  Gallen  zu 
hohem  Kuhm  gelangten.  Gleich  den 
übrigen  Lehrgegenständen  wurde  hier 


auch  die  Musik  gepflegt.   Mit  Mi^«- 
vergnügen  aber  bemerkte  Karl,  da.« 
sich  im  Kirchengesange  Unterschiede 
einschlichen.  Mehrmals  liess  er  da- 
her Sänger  von  Rom  kommen,  um 
durch   ihr    Beispiel   die   ungeubtcni 
Kehlen   seiner  Mnkischen   Sänger 
zu  veredeln.  So  entstand  namentlidi 
in  Metz  eine  berühmte  Sängerschule, 
aber  auch  in  St.  Gallen  sollte   die 
Sangeskunst    ungeahnt    aufblühen. 
Der  Grund  zu  dieser  Blute   wurde 
gelegt   durch  Romanus,    einen    der 
zwei  römischen  Sänger,  welche  Papst 
Hadrian  I.  auf  Wunsch  Kaiser  Kails 
nach  Metz  sandte,  mit  zwei  authen- 
tischen Abschriften  des  gregoriani- 
schen  Antiphonars   versenen.     Auf 
der    Hinreise    erkrankte    Romanus 
und  erreichte  mit  Mühe  St  Gallen, 
wo    er   denn    auch    auf    besondere 
Weisung   Karls    verblieb    und   mit 
ihm  ein  Exemplar  des  Antipfaonars. 
welches   noch   heutzutage   auf  dor 
St  Gallischen  Stiftsbibliothek  liect. 
Von  nun  an  begann  ein  reges  künatV- 
risches  Streben  unter  den  St.  Galh-r 
Mönchen,  worüber  uns  Bkkehaf d  IV. 
in  seinem  Castu  St.  GaUi  Ausfuhr- 
liches zu  erzählen  weiss.    Besondere 
Verdienste  um  die  Ausbildung  der 
Musik  erwarben  sich  die  beiden  Nnt- 
ker,  Labeo  und  Balbulus,  der  letztere 
Erfinder  einer  neuen  Kunstgattung, 
der  sogenannten  Sequenzen.    Diesel- 
ben entstanden,  indem  man  den  lang- 
atmigen Vokalison  des  AUelnja  Worte 
unterschob  und  auf  diese  Weise  in 
die    wortlos    gewesenen    MeIi5Ent*Q 
wieder  Sinn  und  Verstand  za  bringen 
suchte. 

Dadurch  kamen  Dichtung  and 
Musik  in  ein  ganz  neues  Verhältnis. 
Die  Arbeit  des  Musikers  und  Dich 
ters  trennte  sich.  Der  erstere  erfan*! 
Melodien  für  künftige  mannigfach 
darunter  unterzulegende  Worte,  der 
letztere  dichtete  zu  bereits  vorhan- 
denen Melodien  Texte.  Notker  Bal- 
bulus unterzog  aber  zugleich  di** 
bereits  vorhandenen  Jubilos  einer 
Art  Redaktion,  indem  er  50  davon 
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mit  eigenen  Naincn  bezeichnete  und 
dazu  neue  dichtete. 

Diese  Melodien  und  Gesänge 
galten  anderwärts  als  mustergültig 
und  wurden  mannigfach  nachgeahmt, 
namentlich  entstanden  ähnliche  (be- 
sänge im  Volke,  welches  dieselben 
teils  beim  Gottesdienste,  teils  bei 
Bittgängen,  beim  Kampfe  u.  a  w.  an- 
stimmte. Hierher  gehören  die  beiden 
Dichtungen:  Stahat  maier  und  Dies 
inte. 

So  wirkte  der  gregorianische 
Gesang  nach  allen  Seiten  und  strebte 
nach  unbedingter  Herrschaft,  und  wie 
die  gelehrte  Theorie  in  Boethius  eine 
gegebene  Grundlage  der  theoreti- 
schen Musik,  so  fand  die  Praxis  im  Gre- 
gorianischen Gesänge  einen  gege- 
benen Stoff  zu  musikalischer  Übung, 
er  wurde  der  cantus  flrmus,  der 
Tenor,  an  dem  nicht  getastet  wer- 
den durfte.  Das  Mittelalter  hatte 
ein  tiefes  Bedürfnis  nach  einer  Art 
Autorität,  nach  dem  Dogma.  So 
nahm  es  seinen  Boethius  und  den 
gregorianischen  Gesang  wie  Dogmen 
hin;  der  letztere  durfte  aber  gerade 
deshalb  kein  Produkt  des  mensch- 
liehen Geistes  sein,  er  war  inspiriert 
imd  damit  von  einer,  keiner  weitern 
Kritik  unterliegenden  Beglaubigung. 

Neben  der  Gesangskunst  wurde 
auch  die  Instrumentalmusik  in  St. 
Gallen  eifrig  betrieben.  Das  rauhe 
Klima  begünstigte  die  Entwickclung 
der  Gesangsorgane  nicht  in  gleichem 
Masse,  wie  das  der  südliehen  Län- 
der, so  dass  der  Diakon  Joannes  in 
seinem  Leben  des  heiligen  Gregor 
meint,  die  Alemanen  und  Gallier 
strengten  sich  vergebens  an,  den 
römischen  Kirchengesang  auszufüh- 
ren und  Hessen  von  ihren  ungefügen 
Kehlen  nur  ein  donnerndes  Gl  ebrü  11 
hören,  welches  dem  Gepolter  eines 
bergabrollenden  Lastwagens  gleiche. 
Allein,  hatte  die  Natur  den  Deut- 
schen den  Wohlklang  der  südlichen 
Stimmen  versagt,  so  war  es  dennoch 
der  Norden,  der  gerade  vermittelst 
seiner  Instrumentalmusik,  auf  die  er 


hingewiesen  ward,  dasjenige  Element 
in  die  Musik  einführen  sollte,  wel- 
ches recht  eigentlich  als  Unterschei- 
dungsmerkmal der  modernen  und 
der  antiken  Musik  gelten  darf,  die 
M  ehrstimmigkeit 

2.  Anfänffe  der  MehrstimmigJceif, 
Dieselbe  existierte  in  der  Instrumtni- 
talmusik  schon  lange,  bevor  man 
anfing,  mehrstimmig  zu  sinjzen. 
Das  beweisen  namentlich  die  alten 
Geigeninstrumente,  die  sogenannte 
Crota  oder  Rota^  ein  meist  mit  drei 
Saiten  bespanntes  Instrument  mit 
flachem  St^g  und  ohne  die  Seiten- 
einbuchtung^n  unseres  Geigenkör- 
pers. Durch  das  letztere  war  aber 
der  Bogen  gezwungen,  zu  gleicher 
Zeit  über  aue  drei  Saiten  zu  strei- 
chen, und  so  tönte  denn  neben  der 
auf  der  ersten  Saite  gespielten  Me- 
lodie der  Grundton  und  die  Quinte 
nach  Art  eines  Dudelsackes  mit. 
In  ähnlicher  Weise  diente  der  Viel- 
stimmigkeit das  sogenannte  0-rga- 
nistrum,  von  dem  die  Art,  vielstun- 
mig  zu  singen,  ihren  Namen  erhalten 
sollte.  Die  Kunst  des  Organisierens, 
d.  h.  die  Kunst,  zu  einer  gegebenen 
Melodie  eine  zweite  oder  dritte  Stimme 
zu  singen,  fand  bald  Eingang  und 
Verbreitung,  und  schon  im  ersten 
Jahrtausend  unserer  Zeitrechnung 
in  dem  flandrischen  Mönche  Huchald 
einen  wissenschaftlichen  Vertreter. 
Hucbald  nennt  die  Kunst  des  mehr- 
stimmigen Tonsatzes  furganum  oder 
diapkonie)  einen  „einträchtig  zwie- 
spältigen Gesang".  Derselbe*  aber 
wurde  auf  zweierlei  Arten  zustande 
gebracht;  einmal  derart,  dass  eine 
Stimme  der  ersten  im  Intervall  einer 
Oktave,  Quinte  oder  Quarte  parallel 
folgte  (Parallelorganum\  andemteils 
derart,  dass  ein  Sänger  die  rechte 
Melodie  hielt  (Tenor),  während  der 
andere  mit  fremden  aber  passenden 
Tönen  die  Melodie  umspielte,  am 
Schluss  aber  beide  im  Einklang  oder 
der  Oktave  zusammentrafen  (Schwei- 
fendes Organum).  Beim  letzteren 
erscheinen      im      Gegensatz      zum 
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Parallelorganam  im  Durchgange 
auch  andere  Intervalle  als  Quinten 
und  Quarten,  nämlich  Sekunden,  Ter- 
zen u.  B.  w.,  sodass  also  schon  in 
dieser  frühen  Zeit  Dissonanzen  we- 
nigstens im  stufenweisen  Durch- 
gange als  zulassig  erkannt  wurden. 
An  der  herrlichen  Wirkung  seines 
Organum  zweifelt  Vater  Huchald 
keineswegs.  ,,Singen  ihrer/*  sagt  er, 
„zwei  oder  mehr  mit  bedächtiger 
und  einträchtiger  Strenge  zusammen, 
jeder  seine  Stimme,  so  wirst  Du 
einen  UebUchen  Zusammenklang  aus 


findung  führten  die  BomanusbQch- 
staben  den  Reichenauer  Mönch  Her- 
mann Contractus  (f  1054)  der  auf 
den  Gedanken  kam,  über  den  Text 
Buchstaben  zu  setzen,  welche  dem 
Sänger  die  Fortschreitung  som 
nächstfolgenden  Intervall  andeute- 
ten, z.  B.  e  (equaliter),  t  (tonus^, 
Ganzton)  D  (Diatesseron),  A  <Dia- 
pentc)  etc. 

Hucbald  nun  probirte  es  vorerst 

mit   einer,    der  alten   griechiBchen 

'  nachgebildeten  Notation.    £r  legte 

I  seinem  System  den  Buchstaben  F 
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Fig  103.     Uacbaldflche  Buchstabennotieruiig. 
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Fig.  104.     Hncbaldsche  LiniennotiemDg. 


dieser  Vermischung  der  Töne  ent- 
stehen sehen". 

Hucbald  versuchte  auch  die  Ton- 
schrift zu  verbessern.  Schon  vor  ihm 
waren  manni^acheVersuchc  gemacht 
worden,  der  Unsicherheit  der  Neumen 
durch  eine  andere  Notation  abzu- 
helfen. So  hatte  schon  Romanus 
neben  den  Neumen  noch  andere 
Zeichen  angebracht,  die  sog.  Ro- 
manusbuchstaben. Über  dieselben 
hat  uns  Notker  Balbulus  ein  Ver- 
zeichniss  hinterlassen.  Sie  haben 
dreifache  Bedeutung:  teils  zeigen  sie 
die  Tonhöhe  an,  teils  das  Mass  der 
Bewegung,  teils  sind  es  Vortra^- 
zeichen.   Auf  eine  eigentümliche  £r- 


zu  Grunde  und,  weil  es  för  die  vier 
Kirchentonarten  vier  Schlusstöne 
(finales)  gab,  erfand  er  vier  ver- 
schiedene Varianten: 

H    ?    H    I 
D  E  G  F 

Zeichen,  durch  deren  Umkehrung 
und  Verdrehung  er  folgende  SkaU 
erhielt.    Fig,  103. 

Diese  Tonschrift  hatte  aber,  ^e  die 
Gregorianische,  den  Nachteil,  dass 
sie  aas  Steigen  und  Fallen  der  Stimme 
nicht  versinnlichte.  Er  versnobt«' 
es  daher  mit  einem  Linienervstcm, 
in  dessen  ZwischenränmendieTextes- 
silben  derart  aufgeschichtet  wurden. 
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dass  die  Tonintervalle  von  einer 
Silbe  zor  andern  durch  die  Anzahl 
der  zwischenliegenden  Linien -Zwi- 
schenräume ersichtlich  wurde.  Zur 
besseren  Orientierung  setzte  er 
ausserdem  am  Besinn  jedes  Spa- 
tiums  die  Buchstfwea  T  {ionvs  = 
Ganzton)  oder  S  (semitonus  =  Halb- 
ton). Allein  diese  Schreibweise  hatte 
etwas  ungemem  Schwerfälliges  und 
Unbehüliliches,  seine  Notenschrift 
blieb  unbenutzt  ^Fig.  104. 

Erst  das  folgende   Jahrhundert 
sollte  den  Mann  nervorbringen,  der 
eine  wirklich  brauchbare  Tonschrift 
aufstellte.  Schon  vor  dessen  Erschei- 
nen hatte  man  in  Italien  quer  durch  die 
Neumen  eine  rote  Linie  gezogen,  wel- 
che den  Ton  f  bedeutete.  Was  darüber 
stand  war  höher  als  f,  was  darunter^ 
tiefer.     Spfiter  zog  man  noch  eine 
gelbe  oder  grüne,  welche  den  Ton  c 
Dedeutete.  Statt  die  Linien  zu  färben, 
begnügte   man  sich  auch,  vom  an 
dieselbe  den  betreffenden  Buchstaben 
zu    schreiben.     Hieraus    sind    die 
„Schlüssel"    entstanden.      Fig.  105 
und  106.     Dadurch  hatte  man  viel 
gewonnen  und   der  Weg    war    ge- 
bahnt, der  auf  unser  heutiges  Noten- 
system fahren  musste.   Diesen  Weg 
gefunden   zu    haben,    ist   das  Ver- 
dienst     des     Benediktinermönches 
Guido  von  Arezzo  aus  dem  Kloster 
Pomposä   bei  Ravenna.     Statt   der 
zwei  Linien  zog  er  deren  vier  und 
bi*nutzte  nicht  nur  die  Linien,  son- 
dern auch   die  Zwischenräume  zur 
Bezeichnung    der    absoluten    Ton- 
höhe.  Zugleich  vereinfachte  er  auch 
die  Zahl  und  Gestalt  der  Ncumen- 
zeichen,    welche    sich    schliessUch, 
nach  allerlei  Modifikationen,  in  die 
modernen  Notenzeichen  umwandel- 
ten.    2s>o  entstand  einerseits  die  von 
Tinctoris      eii^ähntc      Fliegenfuss- 
schrijt,  welche  in  der  That  an  die 
1*^1886   von   Mücken   erinnerte,   an- 
demteils  die  eigentümlich  stilisierte 
Xagel'  und  UufeiscTischriß^  die  sich 
namentlich  im  Buchdruck  lange  be- 
hauptete. Fig.  107  und  108.  Nach  und 


nach  aber  schrumpften  die  Neumen 
auf  den  Punctus  zusammen,  der  sich 
dann  in  die  sog.  Choralnote  ver- 
wandelte. 

Guido  war  aber  nicht  nur 
Theoretiker,  sondern  auch  Prak- 
tiker. Um  seinen  Schülern  das  Ton- 
merken beizubringen,  pflegteer  ihnen 
beimUnterrichte  die  Johanneshymne : 
Fig.  109.  einzuprägen.  Das  Lied- 
chen schien  dem  lehrenden  Guido 
besonders  deswegen  zweckmässig, 
weil  seine  sechs  Verse  nacheinander 
mit  den  sechs  Tönen  der  Skala  von 
c  bis  a  in  regelmässiger  Folge  an- 
fingen: Ut  fiel  auf  c,  re  auf  d^  mi 
auf  e  etc.  Aus  diesen  Anfan^- 
buchstaben  ut,  re,  mi,  fa  sol,  la  ist 
dann  die  sogenannte  SolmiaaHon 
entstanden.  Guido*s  Skala  umfasste 
21  Töne,  nämlich: 

jTABCDEFGaptlcdefg 
a  1^  Ij  c  d 
a  ^  ^  c  d 

Diese  teilte  er  nun  in  sieben  sechs- 
stufige Tongruppeu,  Hexachorde  ge- 
nannt, deren  einzelne  Töne  mit  den 
Silben  ut  re  mi  etc.  bezeichnet  wur- 
den, derart,  dass  zwischen  die  Silben 
mi  fa  stets  ein  Halbtonschritt  zu 
stehen  kam.  Selbstverständlich 
schliessen  diese  Hexachorde  nicht, 
wie  die  Oktaven  der  modernen 
Musik  aneinander  —  dies  würde 
eine  Reihe  von  42  Tönen  ergeben 
haben  — ,  sondern  sie  greifen  inein- 
ander ein.  Eine  vollständige  Ton- 
leiter von  acht  Tönen  Hess  sich  dem- 
nach nicht  unmittelbar  mit  den 
Guidonischen  Silben  singen,  sondern 
es  mussten  die  Hexachorde  gewech- 
selt werden,  man  hatte  zu  mutieren 
z.  B.: 

c    d    ef    g    a    t|  c 
ut  remifasol  la 

ut  re  mifa 
Diese  Mutation  namentlich  war 
eine  erfolgreiche  Übung,  welche  die 
Sängerknaben  innerhalb  des  gesam- 
ten Tongebietes  völlig  heimisch 
machte.    Mit  der  wachsenden  Fülle 
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des  musikalischen  Darstellungsina- 
tcrials  wurde  die  Solmisation  indcss 
zum  ^^cru^  ienellorum  puerorum'^*. 


lieh  hatte  einer  seiner  Schüler  dif 
Entdeckung  gemacht,  dass  die  Han^l 
gerade  soviel  Glieder  zählt,  als  dib 


i 


^r  Fig.  105.     Neumeii  mit  c-  and  f- Linien. 

Fig.  106.     F-,  C-  und  G-Schlüssel. 
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Fig.  107. 
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Fig.   108. 

Als  Gcdächtnisnachhilfe  beim  !  guidonische  Tonsystem  Töne,  n&n- 
Muticreii  wurde  vielfach  die  Gui- 1  ^^^^  ^^  ^^^  /'  _  <^  das  b  und  ' 
donische  Hand  benutzt.  Wahrschein- ,  d^ 
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nicht  zugerechnet.  Jedes  Glied  wurde  \ 
mm  zum  Sitz  eines  Tones  gemacht, ' 
(las  obere  Glied  des  Daumens  erhielt  | 
den  tiefsten  Ton  J\    Von  da  fuhr 
man  herab,  dann  quer  hinüber,  am 
kleinen  Finger  hinauf,  an  den  oberen 
GUedem  der  folgenden  drei  entlang, 


stimmigkeit  war  in  diesem  Zeitraum 
noch  nicht  viel  weiter  gediehen  als 
vorher.  Man  hatte  noch  immer  seine 
Freude  an  Quinten-  und  Quarten- 
parallelen; indessen  bemerkt  man 
doch,  dass  man  anfing  die  begleiten- 
den Stimmen  in  abweichender  Weise 


^ 


R: 


♦  fiff***  »  ♦ 


U>  jvMnCbd«  netoiume^ibri«  Mi»^*-  S  -  rum    Famuli  horum. 


±aE 


Fig.  109.     Johanneshymne. 

am   Zeigefinger    herab   u.  s.  w.   im '  zu    fähren,    dem    Cantus    (der   ur- 

Kreise  bis  zum  Ton  1    Fig.  110.      sprü/Jg^i^hen   Melodie)    einen    Dis- 
^«^  »o  ^J    ^.    xig.  *w.     ,  ^jj^ntoa  (eine  abweichend  begleitende 

Trotz  aller  Theorie  stand  es  aber  I  Stimme)   zuzugesellen.     Die   Kunst 
mit  der  Musik  in  diesem  Zeitraum   des  Diskantierens  wurde  namentlich 


doch  wohl  recht  böse. 
Sie  wurde  noch  immer 
als  das  Produkt  des 
rechnenden,  kombi- 
nierenden Verstandes, 
nicht  der  Phantasie  an- 
gesehen; sie  brauchte 
nicht  schön  zu  sein, 
W(mn  sie  nur  den  An- 
forderungen einer  ima- 
^nftreii  Regelrichtig- 
keit entsprach.  Höchst 
bemerkenswert  in  die- 
ser Hinsicht  ist  das 
rein  mechanische  Ver- 
fahren, welches  Guido 
zur  Erfindnng  neuer 
Melodien    vorschreibt 


Fig.  110. 


in  Frankreich  ausge- 
bildet und  es  ergab 
sich  dort  statt  des  an- 
fänglichen parallelen 
Gesanges  der  Stim- 
men schliesslich  eine 
G^genbewegung  der- 
selben, ja  man  scheute 
sich  nicht,  ganz  ver- 
schiedene Melodien 
unter  sich  zu  mehr- 
stimmigen Sätzen  zu 
verbinden.  —  Je  mehr 
man  aber  im  Zusam- 
mensingen mehrerer 
Stimmen  Fortschritte 
machte,  um  so  mehr 
musste  sich  auch  das 
Bedürfnis  geltend  ma- 
die  einzelnen  Stirn- 
gleich      schnellen 


in 


und  welches  darin  be- 
stand, dass  man  jedem  der  fünf  Vo- '  chen,     dass 
kale   einen  Ton  der  Tonleiter  sub-   men     sich 

stitulerte  und  dann  unter  die  ein-  Tempi  bewegten.  Hierfür  fehlte 
zelnen  Silben  eines  beliebigen  Textes  jedoch  vordernand  jedwede  Noten- 
den ihrem  Vokal  entsprechenden  ,  schrift.  Der  gregorianische  Kirchen- 
Ton  schrieb.  Fig.  111.  '  gesang  hatte  es  dem  einzelnen  über- 
8.  Einführung  der  Men^ural-  \  lassen,  nach  seinem  Gutdünken  den 
musik.    Die  Entwickelung  der  Mehr- '  Zeitwert    der    einzelnen   Noten   zu 
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bestimmen.  Dies  musste  aufhören, 
sowie  verschiedenartige  Stimmen  so 
geführt  werden  sollten,  dass  sie  ver- 
einigt dem  Ge^ör  angenehm  er- 
klangen. Damit  beginnt  etwa  in 
der  zweiten  Hälfte  des  zwölften 
Jahrhunderts  die  Entwickelung  der 
sogenannten  Mensuralmusik.  Der 
erste  Schrtftsteller,  welcher  über  die 
beim  ,,gemessenen  Gesänge**  zu  beo- 
bachtenden Begeln  Auskunft  giebt, 
ist  Fhranco  von,  Köln,  Aus  dem 
Punctus  der  Neumen  hatte  sich  im 
Laufe  der  Zeit  bereits  der  viereckige 
Notenkopf  gebildet     Diesen  namn 

tt 


kam  man  mit  diesen  Notenwerten 
nicht  aus,  und  schon  Franco  führte 
die  doppelte  Länge  (maxinoa)  und 
die  haloe  Brevis  (semibrevis)  ein. 
Etwa  in  der  zweiten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  begann  man  in 
Frankreich  die  Noten  nicht  mehr 
schwarz  auszufüllen,  sondern  weis;» 
zu  lassen,  wodurch  die  weisse  Choral- 
note entstand.  Zugleich  yersnchte 
man  auch,  die  sogenannten  Me- 
lismen,  das  sind  die  auf  einer 
Textsilbe  gesungenen,  aus  zwei 
oder  mehr  Tönen  bestehenden  Fi- 
guren in  einem  Zeichen  darzustellen: 


? 


-1^ 


m  Irtf 


•m*«h- 


-«- 


^ 


•Sem 


k^- 


-«MV- 


-IM^ 


H.  •  lou^ä 


Fig.  111.     Melodienfabrikation. 


nWIXtitu 


eh 


ugÄVuw     O  l'ÄtnptfS  pÄi'J.  C  t.imp   Cp  y*  ^Jminwt 


to 


Fig.  112.     Choralnoteo. 


Franco  als  Grundlage  für  die  Men- 
suralnoten. Vorerst  glaubte  man, 
mit  zwei  Noten  auszukommen,  mit 
der  sogenannten  longa  (Punkt  mit 
Strich)  und  der  sogenannten  lyrevis 
(Punkt),  entsprechend  den  kurzen 
und  langen  Silben  der  antiken  Pro- 
sodie,  und  es  wurde  nach  den  meist 
vorkommenden  Versmassen ,  Tro- 
chäus und  Jambus  der  dreiteilige 
perfekte  Rhfikmus  herrschend,  indem 
man  eine  Länge  gleich  zwei  Kürzen 
annahm.  Fig.  112.  Erst  im  14.  Jahr- 
hundert erscheint  der  zweiteilige 
Rhythmus,  den  man  auch  im 
Gegensatz  zum  dreiteiligen  den  un- 
vollkommenen    nannte.       Indessen 


es  entstanden  die  Ligaturen  (liqa/mra 
ascendens  und  descendens,  Miqua^ 
recta,  etc.)  Auch  des  Punktes  be- 
dienteu  sich  schon  die  Mensuralisten 
und  zwar  des  punctum  aupmen/a- 
tionis  oder  addUionis,  wenn  derselbe 
den  Wert  der  Note,  hinter  welcher 
er  steht,  um  deren  Hälfte  verlängert, 
und  des  punctum  divinoni*^  um  an- 
zuzeigen, dass  eine  Note  von  der 
halben  Geltung  zur  vorhergebenden 
oder  folgenden  doppelwertigen  ge- 
zogen werden  solle.  Ebenso  wie 
die  Töne  mussten  nun  auch  die 
Pausen  bezeichnet  werden.  Dazu 
bediente  man  sich  senkrechter,  durch 
die  Linie  gezogener  Striche,  welche 
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je  nach  ihrer  Län^e  die  Zeitdauer 
AUfldräckten.  Endlich  war  es  auch 
noch  nötig  das  Tempo  durch  ein 
Zeichen  zu  bestimmen.  Der  voll- 
ständ^  Kreis  wurde  das  Zeichen 
des  '^mpus  jperfectum^  der  nach 
rechts  offene  ftir  das  Tempus  invper- 
fectum.  Bei  verdoppelter  Bewegung 
wurde  der  Kreis  durchstrichen  etc. 
Nächst  Franco  von  Köln  haben 
das  meiste  Verdienst  um  die  Aus- 
bildung der  Mensuralmusik  Mor- 
chettus  von  Padua  und  Johannes 
de  Märis.  — 

Hucbald,  Guido  und  Franco  hatten 
im  eifrigen  Studium  und  unter  un- 
endlichen Denkerqualen  den  Grrund 
gelegt,  auf  welchem  sich  eine  wahr- 
hafte Kunstmusik  aufbauen  konnte; 
allein  die  Musik  hatte  in  der  bedenk- 
lichen Nähe  der  Arithmetik  und 
Geometrie  beinahe  vergessen,  dass 
sie  von  Haus  aus  eine  schöne  Kunst 
und  dass  es  ihre  Aufgabe  sei,  das 
Schöne  in  Tönen  zu  verwirklichen; 
.sie  begnügte  sich,  das  mathematisch 
Richtige  zu  erreichen,  bei  dem  nicht 
der  ästhetische  Sinn,  sondern  der 
Verstand  das  entscheidende  Wort 
hatte. 

Indessen  war  dafür  gesorgt,  dass 
die  Musik  nicht  in  spekulativer 
Wissenschaft  aufgehen  sollte. 

4)  Weltliche  MtM:.  DieKreuzzäge 
sollten  auch  auf  dieMusik  neubelebend 
einwirken  und  ihr  das  verschaffen, 
was  sie  wieder  zur  wahren  Kunst 
machte.  Einesteils  waren  es  die 
neuen  Instrumente,  welche  die  Kreuz- 
fahrer aus  dem  Orient  mit  nach 
Hause  brachten,  andemteils  aber 
machte  sich  der  durch  die  Kreuz- 
züge geweckte  Dichtersinn  als  lyri- 
scher Gesang  Luft,  wo  Wort  und 
Melodie  veremt  erklangen,  wo  nicht 
die  Schnlre^d  eines  Tonlehrers,  nicht 
die  profunde  Wissenschaft  des  Mön- 
ches dareinzureden  hatte,  wo  viel- 
mehr nur  der  Dran^  des  Gemütes  das 
WortinLiebcs-  una  Frühlingsliedem 
fahrte  und  zugleich  den  rechten  dazu 
gehörigen  Ton   fand.     Unter   dem 


lieblichen  Himmel  Südfrankreichs 
fand  diese  „fröhliche  Kunst^'  ihre 
ersten  glücklichen  Vertreter.  Die 
Höfe  der  Grafen  von  Toulouse,  von 
Provence  und  von  Barcelona  waren 
Pflegestätten  der  Dichtkunst.  Nach 
dein  Erfinden  nannte  man  im  süd- 
lichen Frankreich  die  Dichter  Tro- 
badours.  Als  erster  von  ihnen  wird 
Wilhelm  von  Poitiers  genannt.  Der 
Troubadour  san^  selten  selbst,  viel- 
mehr hatte  er  kunstfertige,  im  Ge- 
sang und  Spiel  musikalischer  Instru- 
mente erfamrene  Diener  zur  Seite,  die 
Minstrels  oder  Jongleurs  (Spass- 
macher),  Leute  von  oft  sehr  unter- 
geordnetem Range.  Eine  Ausnahme- 
stellung unter  den  Troubadours 
nimmt  Adam  de  la  Haie  ein,  nach 
seinem  Wuchs  und  seiner  Vaterstadt: 
Der  Bucklige  von  AiTas  genannt, 
indem  er  den  Erfinder  von  Gesängen 
und  den  ausübenden  Meister  in 
seiner  Person  vereint.  Er  gehört 
zugleich  zu  den  ersten  Tonsetzem, 
welche  vierstimmige  Singstücke  kom- 
ponierten. 

Derselbe  Geist,  der  bei  den  ro- 
manischen Völkern  die  Troubadours 
hervorgerufen,  fand  bei  den  germa- 
nischen Stämmen  Deutschlands 
seinen  Ausdruck  im  sogenannten 
Minnegesang.  Der  deutsche  Dichter 
aber  hatte  nicht  den  zweideutigen 
Jongleur,  den  Gaukler  zum  Ge- 
fährten; ebensowenig  gehörten 
alle  Minnesänger  dem  ritterlichen 
Stande  an.  Die  nichtritterlichen 
Sänger  hiessen  Meister.  Die  Vor- 
tragsweise der  Gesänge  glich  ziemlich 
dem  ^gorianischen  Choral.  Von 
den  Bittem  und  ritterlichen  Sängern 
^g  indes  die  Kunst  bald  auf 
die  Bürger  und  ehrsamen  Hand- 
werker m)er:  der  ritterliche  Minne - 
fcsang  wurde  zum  zunftmässigen, 
leinbürgerlichen  Meistergesänge; 
aus  der  blühenden  Rose  entwickelte 
sich  die  magere  Frucht  der  Hagebutte. 
Der  Hauptsitz  des  Meistergesanges 
war  anfangs  Mainz,  später  Strass- 
burg,  Augsburg  und  Nürnberg,  auch 
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Ulm  und  Regensburg.  Die  Run»t- 
gesctze  waren  in  der  sogenannten 
Tabulatur  verzeichnet,  wo  auch  für 
jeden  genau  bezeichneten  Fehler 
eine  bestimmte  Strafe  festgesetzt 
war.  Zu  überwachen,  dass  die  Ge- 
setze von  den  Singenden  gehörig 
beobachtet  wurden,  war  Sache  der 
sogenannten  „Merker".  Der  Ober- 
meister, Kronenmeister,  Merkmeister 
mit  seinen  Merkem,  der  Büchsen- 
meister und  der  Schlüssclmeister 
bildeten  zusammen  den  Zunftvor- 
stand.  Jede  Zusammenkunft  hiess 
eine  Schule  und  die  Mitglieder 
nannten  sich  „Liebhaber  des 
deutschen  Meistergesanges".  Beim 
Beginn  der  Schule  nahm  das  6e- 
merk  die  Sitze  an  der  Oberstelle 
ein.  Die  Vorträge  mussten  frei  ge- 
halten werden.  Die  vier  Merker 
teilten  sich  in  ihr  Wächteramt;  einer 
achtete  auf  die  Reime,  der  andere 
auf  das  Versmass,  der  dritte  auf  die 
Melodie  und  der  vierte  hatte  die  auf- 

feschlagene  Bibel  vor  sich,  damit 
ein  Verstoss  gegen  das  „Greschrifi't" 
vorkomme. 

Die  MeLstersänger  hatten  ihren 
Zuuftschatz  bestimmter  Melodien 
oder  Weisen,  denen  jeder  nach 
seinem  Gutdünken  sein  Poiim  unter- 
schieben konnte,  obgleich  dem 
Meister  die  Erfindung  eines  neuen 
Tones  keineswegs  verwehrt  war. 
Wurde  dieser  neue  Ton  von  den 
Merkerf  genehmigt,  so  gab  man  ihm 
einen  „ehrlichen  nicht  verächtlichen" 
Namen,  welcher,  insgemein  höchst 
verwunderlich  lautete.  Da  gab  es 
einen  blauen  Ton,  einen  roten  Ton, 
eine  geschwänzte  Affenweis,  eine 
gelbe  Veiglinweis,  eine  „über  kurz 
Abendrotwois" ,  einen  „gläsernen 
Halbkrügelton"  und  wie  diese  vom 
baroksten  Ungeschmack  eingege- 
benen Benennungen  Honst  lauteten. 

Nach  dem  Beispiele  der  Mcist<»r- 
sänger  vereinten  sich  nun  auch  die 
Instrumentalmusiker  zu  zunftmassig 
geordneten  (Genossenschaften  und 
gaben  das  vagabundierende  Leben, 


welches  sie  bis  dahin  als  ,, fahren •!•• 
Leute"  geführt,  auf.  Namentlich 
waren  es  in  den  Städten  die  Tüfuht. 
um  welche  sich  nach  und  nach 
Hom-  und  Pfeifenbläseransamnielt«ni 
und  sich  zu  Bruderschaften  ver- 
banden. 

In  Frankreich  war  es  beBonder!" 
die  Confririe  de  St,  Julien  </'* 
Menestriers^  in  Deutschlaiifl  di* 
1288  gestiftete  Nicolai-Bruderscliaft. 
Einen  besonderen  Gönner  fandfo 
die  fahrenden  Leute  an  Karl  IV^ 
der  ihnen  einen  eigenen  König  ^U 
den  yRex  omnium  nittrionum.**.  Thr 
erste  war  Johannes,  der  „FiedU»r* 
genannt.  Diesem  Beispiele  folgend. 
ernannte  Adolf,  Kurfürst  von  Mainz, 
seinen  Hofpfeifer  Brachte  zum 
Pfeiferkönig.  —  Jährlich  hatten  so- 
wohl die  Pfeifer  als  die  Grciger 
ihren  Pfeifer-  und  Geigerta^.  Ad 
diesem  Tag  wurde  der  König  ni'Q 
gewählt  und  fanden  die  Grericht^ 
Verhandlungen  statt;  mit  Gottes 
dienst  wurde  er  eröffnet,  mit  Spiel 
und  Tanz  beendet 

Die  erste  selbständig  Instni- 
mentalform,  die  zc^leicn  bedeut- 
sam für  die  Entwicklung  der  ge- 
samten Kunst  wird,  ist  der  Ttt'iz 
Derselbe  wurde  in  doppelter  VVei^ 
ausgeführt,  als  umgehender  oder  al^ 
springender.  Der  erste  erinnert  ai- 
unsere  Polonaise,  der  letztere  an 
die  Reihen,  wie  sie  heute  die  Kinder 
noch  ausführen.  Zur  Be^ichnuiig 
des  Taktes  genügte  zunächst  die 
Trommel;  bald  icam  die  Pfeife, 
namentlich  diesogenannte  Sackpfoif« 
(der  Dudelsack)  hinzu,  und  licr 
Stimmung,  welche  der  Tanz  in  d»-n 
Tanzenden  erzeugte,  wurde  in  man- 
nigfaltigen Tanzliedern  Aosdnick 
verliehen,  die  sich  im  Metrum  enj: 
an  den  Tanzschritt  anschlössen  un«! 
deren  Inhalt  namentlich  die  Freuden 
der  Liebe  ausdrückte.  Diese  Tanz- 
melodien erlangten  grossen  und  be- 
deutenden Einfluss  auf  die  Ent- 
wicklung des  Liedes.  Das  rfavtb- 
mische  Element  wurde  dadurcii  in 
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dir  Volksmusik  eingcfülirt  Allein 
nicht  nur  das;  das  Volk  sang  nur, 
wenn  sein  Herz  voll  war,  sei  es  vor 
FiTude  oder  Leid,  vor  Hoffen,  Seimen 
oder  Bangen  und  sang  nichts  an- 
deres, als  was  sein  Herz  beyvegte. 
Dann  aber  musste  es  singen  und 
die  Melodie  wurde  der  getreue  Aus- 
druck der  Jimpfitidungen, 

Dem  Volke  waren  zugleich  die 
spekulativen  Theorien  über  die 
Musik  unbekannt.  £s  vermochte 
den  Ausdruck  seiner  Gefühle  nicht 
in  die  21  Töne  der  Guidonischen 
Skala einzuzwingen,  sondern  benutzte 
eben  Zwischentbne,  wie  sie  ihm  ge- 
rade passten.  Dadurch  aber  wurde 
der  Sturz  der  Kirchentonarten  mit 
ihrer  strengen  Diatonik  vorbereitet. 
Die  beliebteste  Tonart,  in  welcher 
(las  Volk  sang  und  dichtete,  war  die 
mit  C  beginnende  (unser  Cdut). 
Dieselbe  wurde  mit  der  Zeit  neben 
der  mit^l  beginnenden  (unser  Ämoll) 
zur  eigentlichen  Normaltonleiter, 
nach  der  alle  andern  gebildet  wurden. 
Die  meisten  Volkslieder  wurden  von 
ganzen  Gesellschaften  verfasst,  wenn 
auch  der  weitaus  grösste  Teil  der- 
selben dem  rein  persönlichen  Em- 
pfinden seine  Entstehung  verdankt, 
wie  die  zahlreichen  Liebes-,  Reiter-, 
JÄffer-,  Studenten-,  Wein-  und  Ge- 
selTschaftslieder.  Die  Limburger 
Chronik  enthält  die  frühesten  Mit- 
teilungen über  die  Beschaffenheit 
der  Volksgesäiige;  zahlreiche  Bei- 
spiele finden  sieh  in  einer  im  15.  Jahr- 
hundert verfassten  Handschrift,  dem 
Loehheinier  Liederbueh. 

5.  Die  Schute  der  Siederlnjtder. 
Der  entscheidende  KinHuss  der 
Volkslieder  auf  die  Kunstmusik 
maeht  sich  vorerst  in  der  Kunst 
des  DLskautierens  geltend;  ja  die- 
sell  e  fand,  besonders  in  der  gesang- 
reiehc^n  Provence,  eine  so  eingehende 
Pflege,  dass  Papst  Johann  Xll.  sieh 
veraidasst  sah,  eine  Bulle  gegen 
den  Gebrauch  „melodienfrtimder  In- 
tervalle'* beim  gregorianischen  Ge- 
saug mit  Ausnahme   „einiger  melo- 


diöser Konsonanzen'*,  in  Oktave, 
Quinte  und  Quarte  zu  erlassen. 
Allein  erst  Mitt(;  des  14.  Jahrhun- 
derts konnte  dem  Uufuge  des  Im- 
provisierens  des  Diskantes  vorläufig 
Schranken  gesetzt  werden,  dank  der 
Wirksamkeit  der  für  diese  Kunst 
besonders  begabten  Niederländer  in 
der  päpstlichen  Kapelle.  Schon 
früher  war  bei  den  päpstlichen 
Sängern  eine  Form  des  drei- 
stimmigen Gesanges  unter  dem 
Namen  J^^au-x  —  Ixjurdons  (falscher 
Bass)  in  Aufnahme  gekommen. 
Derselbe  ist  nichts  anderes  als  eine 
Reihji  von  Sextakkorden  und  wenn 
auch  etwas  wohlklingender,  so  doch 
nicht  weniger  mechanisch  als  das 
Organum  des  Hucbald.  Über  den 
Namen  „falscher  Bass**  sind  die 
mittelalterlichen  Theoretiker  selbst 
nicht  ^anz  einig.  Von  den  einzel- 
nen Stimmen  eines  solch  mehrstim- 
migen Gesanges  hiess  diejenige, 
welche  den  gregorian.  Cantus  fir- 
mus  hielt:  Tenor;  die  Gegenstimme, 
der  DiscaniuSj  welche  in  der  Regel 
ein  dem  Volksgesang  entnommenes 
Motiv  verwendete:  Motetus\  die 
eingeschobene  Zwischenstimme  aber 
hiess  Kontratenor,  Wie  sehr  aber 
auch  die  Kunst  des  mehrstimmigen 
Tonsatzes  durch  alles  dies  gefördert 
wurde,  so  blieb  daneben  doch  der 
improvisierte  Discantris  oder  Contra- 
punctus  (Ciegenbewegung  von  Note 
zu  Notcj  im  Gebrauch.  Der  erste 
bedeutende  Konti'apunktist,  welcher 
diesem  Contrapunto  a  mente  ent- 
gegenzutretc^n  suchte  und  dessen 
Arbeiten  wirklichen  Stil  zeigen,  ist 
dtn-  Niederländer  Wilhelm  Dufay 
aus  der  belgischen  Provinz  Henne- 
gau. Namentlich  ist  es  die  soge- 
nannte jS'achahmungsform,  welche 
er  mit  bewundernswertem  Eifer 
und  ausserordentlichem  Erfolge  au 
Stelle  des  freien  Diseantu^  einführte. 
Diese  Nachahmungsform  franon, 
fuga)  entstand  derart,  dass  eine 
zweit«  Stimme  die  Melodie  der  er- 
sten zu  anderer  Zeit  und  oft  auch 
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in  einer  andern  Tonhöhe,  ja  selbst 
in  verändertem  Tempus  begann, 
während  die  erste  dieselbe  zu  Ende 
führte.  Sonderbar  sind  die  Notie- 
rungskünste, welche  die  niederlän- 
disiSien  Meister  hierbei  anwandten. 
Beim  einfachen  Kanon  lag  es  nahe 
genug,  sich  mit  Notierung  von  nur 
einer  Stimme  zu  begnügen  und  den 
Eintritt  der  übrigen  Stimmen  durch 
ein  Zeichen  anzudeuten.  Kompli- 
zierter wurde  die  Sache  allerdings  oei 
zusammengesetzten  Musikstücken, 
wobei  dem  Scharfsinn  der  Sänger 
sehr  viel  zugemutet  wurde,  be- 
sonders als  man  an  Stelle  der 
Zeichen  mysteriöse  Sprüche  zu 
setzen  begann.  Auf  die  Textworte 
nahmen  die  niederländischen  Ton- 
setzer vorderhand  keine  Bück- 
sicht, ja  man  Hess  oft  so^r  zwei 
ganz  verschiedene  Texte  durchein- 
andersingen,  besonders  als  die  Mu- 
siker an  Stelle  des  gregorianischen 
Chorals  Volksweisen  als  cantus  fir- 
mus  einführten.  Als  Vertreter  des 
eigentlichen  Kontrapunkts  wird 
Ockenheim  bezeichnet,  der  die 
Theorie  des  Kanons  bedeutend  er- 
weiterte. Die  Freude  der  Vielstim- 
migkeit erreicht  bei  ilmi  bereits  eine 
ins  Grenzenlose  gehende  Form.  Als 
Beweis  mag  seine  86  stimmige  Mo- 
tette dienen.  Noch  weiter  als 
Ockenheim  brachte  es  sein  Schüler 
Josquin  des  I^h.  Mit  den  bestehen- 
den Regeln  nahm  er  es  allerdings 
nicht  sehr  genau,  sodass  zahlreiche 
Klagen  über  die  neue  Musik  laut 
wurden.  Allein  die  Tonkunst  sollte 
eine  neue  Basis  erhalten;  das  alte 
System  sollte  zerfetzt  und  ein  neues 
emporgetrieben  werden.  Nament- 
lich veranlasste  die  Einführung  des 
Volksliedes  in  die  Kunstmusik,  den 
Bann  der  alten  Kirchentonarten  zu 
sprengen,  und  wenn  auch  Josquin 
noch  manches  von  der  Pedanterie 
der  niederländischen  Schule  an- 
hängt, wie  der  Gebranch  verschie- 
denartiger Texte  oder  ins  Weite 
getriebener  Polyphonie,  so  ist  doch 


das  Streben  bemerkbar,  den  Ton- 
satz der  Dichtung  anzitschinieginL 
Auch  ist  er  der  erste,  der  deo 
ästhetischen  Wert  der  Diasonanz 
erkannt  hat  und  sie  mit  Bewnssf- 
sein  und  Absicht  zum  Auadmck 
leidenschaftlicher  Empfindungen  ver- 
wendet. 

6.  Italienüche  Schulen,  Mit  no^ 
grösserem  Erfolge  als  Josquin  strebu- 
dessen  Landsmann  Adrian  JViliaert. 
der  Begründer  der  venexianiscbet 
Schule,  darnach,  die  Konst  des 
Tonsatzes  dem  musikalischen  G«^ 
danken  dienstbar  zu  machen,  ins- 
besondere die  polyphonen  Gebilde 
durch  dramatischen  Aiiadmck  sc 
beleben.  Die  Anlage  der  Markus- 
kirche, an  welcher  Willaert  Kapell- 
meister war,  mit  ihren  zwei  Empo- 
ren, führte  ihn  auf  den  Gedankeo. 
die  Chore  örtlich  zu  trennen  uml  «.• 
das  verwickelte  Gewebe  der  Poly- 
phonie  möglichst  zu  entwirren. 

Damit  hatte  er  die  Zweikaripl-d* 
geschafien,  bei  welcher  die  emselnea 
Stimmen  nicht  mehr  sich  selbstän- 
dig zu  entwickeln  strebten,  sondern 
vielmehr  sich  in  Massen  zu  Tereini- 
gen  bemüht  waren.  Das  beding? 
aber  zugleich,  dass  man  von  jetzt 
ab  nicht  mehr  mit  dem  einzelnes 
Tone  operierte,  sondern  mit  AlLkor- 
den  und  dadurch  die  Bildung  har- 
monischer statt  melodischer  Fi»r- 
nieln  notwendig  machte.  Durcb 
die  Massenwirkung  kam  zn- 
gleich  auch  das  Wort  wieder  zb 
grösserer  Bedeutung,  welches  in 
dem  künstiichen  Tongeflechte  der 
niederländischen  Kontrapunktist«-!! 
ganz  verloren  gegangen  war. 
I  Dass  an  der  sträigen  Diatonik 
der  Kirchentonarten  bereits  vielfacli 
gerüttelt  worden  war  und  zahlreiche 
Zwischen-  und  Halbtöne  eingeführt 
werden  mussten,  wurde  bereitB  be- 
tont. Den  entscheidenden  Schritt 
die  Musik  aus  den  Banden  der 
Diatonik  zu  befreien,  thaten  dit> 
Schüler  Willaert's:  Oyprian  de  Rare 
und  Zarlino»  Ersterer  dadurch,  dass 
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er  den  freien  Gebrauch  der  Chro- 
maiik  (wonach  die  Oktave  als  eine 
Aufeinanderfolge  von  zwölf  Halb- 
touschritten  erscheint)  in  bemer- 
kenswerter Weise  steigerte,  der  an- 
dere, indem  er  die  sogenannte  tem- 
jtenerte  Mutik  einführte. 

Die  Höhe  des  Tones  wird  durch 
die  Anzahl  der  Schwingungen, 
welche  der  tönende  Körper  m  einer 
gewissen  Zeit  macht,  bestimmt,  so- 
dass z.  B.  die  doppelte  Zahl  der 
Schwingungen  eines  angenommenen 
Tones  in  gleicher  Zeit  die  Oktave 
desselben  giebt  Wie  aber  die  An- 
zahl der  Schwingungen  eines  Kör- 
pers durch  seine  Länge  bedingt 
wird,  so  auch  der  Ton.  Eine  um 
die  Hälfte  verkürzte  Saite  gicbt  bei 
gleicher  Spannung  die  Oktave  des 
durch  die  ganze  Saite  erzeugten 
Tones,  um  7,  verkürzt  giebt  sie  die 
Quinte,  um  '/4  die  Doppeloktave 
etc.  Untersucht  man  derart  die 
Schwingungszahlen  sämtlicher  Töne 
der  diatonischen  Skala  von  c,  welche 
ut^bcn  derjenigen  von  a  noch  fast 
aiLsschliesslich  im  Gebrauche  war, 
so  erhält  man,  wenn  C  in  einer  Zeit- 
einheit eine  Schwingung  macht,  für 

CDEPGa        !f        c 

1     S/    64/    8/    S/   16/    198/      O 

^     /»    /8l   /♦    /8    hl  /«4S   ^ 

Schwingungen.  Das  Verhältnis  von 
(^ :  ^\  also  vom  Grundton  zur  Terz 
ist  ein  sehr  kompliziertes,  und  da 
erfabrungsgemäss  nur  der  Zusam- 
menklang jener  Töne  dem  Ohre  an- 
genehm ist,  welche  in  einem  ein- 
fachen Zahlenverhältnis  stehen,  so 
musate  C—E  notwendig  als  Disso- 
nanz erscheinen.  Zarlino  versuchte 
nun,  dem  abzuhelfen,  indem  er  die 
Terz  um  das  Intervall  '%i  (das  so- 
g4'nannte  sjntonische  Coma)  verklei- 
n(>rte  und  auch  den  diatonischen 
Halb  ton  S  in  ein  einfacheres  Ver- 
hältnis zum  Grundton  brachte.  Da- 
durch erhielt  er  folgendes  soge- 
nannte reine  diatoniscne  System 

Ton  C   D    E   P  G   a   t|   c 

Schwing.     1    8/,  V5  'AV»  '/5"/i5  2 
Seallttlcon  der  daatichen  Altert&mer. 


Nun  konnte  die  Terz  ruhig  unter 
die  Konsonanzen  aufgenommen  wer- 
den und  der  Akkord:  Grundton, 
Terz  und  Quinte,  der  sogenannte 
Dreiklangy  wurde  von  nun  an  die 
eigentliche  Basis  aller  polyphonen 
Musik.  Damit  hatte  die  venezia- 
nische Schule,  welche  in  Job.  Ga- 
brieli  ihre  höchste  Blüte  gewonnen 
hatte,  den  Grund  zur  Marmonie 
gele^. 

Diese  aber  bildete  ein  richtiges 
Gegengewicht  gegen  die  Ausschrei- 
tungen und  Missbräuche  der  nieder- 
ländischen Kontrapunktisten,  welche 
die  beim  Konzil  zu  Trient  versam- 
melten Väter  beinahe  bestimmt 
hätte,  die  mehrstimmige  oder  Figu- 
ralmusik  gänzlich  aus  der  Kirche 
zu  verbannen.  Glücklicherweise 
war  inzwischen  in  Fier  Luigi 
Sante,  nach  seiner  Greburtsstadt 
Pcdästrina  genannt,  der  Meister  er- 
schienen, welcher  Melodie  und  Har- 
monie im  richtigen  Masse  zu  ver- 
binden wusste.  Er  ^eht  den  um- 
gekehrten Weg  wie  die  Venezianer. 
Während  bei  diesen  die  einzel- 
nen Stimmen  sich  melodisch  zu  ent- 
falten und  zu  Akkorden  zu  verbin- 
den strebten,  lösten  letzt  die  einzel- 
nen Stimmen  die  Akkordmassen  auf. 
Früher*  war  das  mehr  flüchtige, 
melodische  Element  vorwiegend,  jetzt 
tritt  das  macht-  und  glanzvolle 
Harmonische  in  den  Vordergrund: 
die  Akkorde  sind  gewissermassen 
die  Säulen,  über  die  und  zwischen 
denen  die  Melodie  ihre  Bogen 
schlägt. 

7.  Das  geistliche  Volkslied  und 
das    Kunstlied,     Während   so  jen- 
seits    der    Alpen    die     kirchhche 
Kunstmusik    sich    entwickelt    und 
eine  hohe  Stufe  der  Vollendung  er- 
langt hatte,   war   es    dem   Norden 
.beschieden,    dem   Volksliede   seine 
I  Pflege  zuzuwenden,   ohne  dass  die 
;  nordischen  Meister  versäumt  hätten, 
auch   der   Entwicklung   der   kirch- 
lichen Kunstmusik  zu  lolgcn,  welche 
in  Heinrich  Finck,  Heinrich  Isaak, 
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Stephan  Mahu,  Ludwig  Scnfl,  na- 
mentlich aber  in  Orlandus  Lassu^ty 
dem  Münchener  Kapellmeister^  be- 
deutende Vertreter  fand.  Von 
weittragender  Bedeutung  für  die 
Weiterentwicklung  der  nordischen 
Musik  war  vorab  die  Erschei- 
nung Luthers  und  sein  Bestreben, 
statt  des  rituellen  lateinischen  Ge- 
sanges den  deutschen  Gemeindege- 
sang beim  Gottesdienste  einzufuhren. 
Wir  haben  bereits  dai*auf  hinge- 
deutet, wie  ausserhalb  der  Kircne 
schon  ein  geistliches  Volkslied 
entstanden  war.  Das  12.  Jahr- 
hundert schon  hatte  das  recht  volks- 
thümliche:  „Crist  ist  erstanden*^ 
„In  Gottes  Namen  fahren  wir**  und 
eine  Anzahl  Marienlieder  erzeugt; 
indess  war  die  Teilnahme  des  Vol- 
kes an  der  Liturgie  als  singendes 
Glied  doch  immer  unbedeutend. 
Luther  erst  war  es  yorbehalten, 
deutsche  Sprache  und  deutschen 
Gesang  in  der  Kirche  zur  Herr- 
schaft zu  bringen.  In  richtiger  Er- 
kenntnis des  Guten  wählte  er  zu- 
nächst aus  dem  altlateinischcn 
Kirchengoßang  solche  Melodien, 
welche  an  die  Liederform  erinner- 
ten, wie  das:  „Mitten  im  Leben 
sind  wir  yom  Tod  umfangen**  oder 
das  Veni  redemptor  gentium i  den 
gregorianischen  Choral  aber  ver- 
warf er  gänzlich.  Er  meint,  dass 
sei  „wüstes  Eselseeschrei**  und 
töne,  „wie  Gesang  der  Hunde  und 
Säue**. 

Reichere  Ausbeute  als  der 
Kirchengesang  lieferte  dem  pro- 
testanti^en  Kirchengesang  das 
weltliche  Volkslied,  jene  Tanzmelo- 
dien, welche  schon  die  Niederländer 
als  Cantus  firmus  statt  der  gregoria- 
nischen Weisen  in  ihren  kontrapunk- 
tischen Werken  benutzt  hatten. 
Es  wurden  zu  diesen  gegebenen 
Melodien  neue  Texte  gedichtet,  wie 
zu  dem  Lied:  Innsbruck,  ich  muss 
dich  lassen:  „O  Welt  ich  muss 
dich  lassen**.  Die  bedeutendste 
Verbesserung  war  jedoch,  dass  die 


Melodie  in  die  ObersUmine  vit- 
legt  wurde,  während  sie  früher  in 
der  Mittelstimme,  im  Tenor^Ug. 
Einen  treuen  Mitarbeiter  fand  Lntb«- 
in  dem  Kapellmeister  Friedrichs  di-a 
Weisen,  Johann  Walther,  welcher 
die  neue  kirchliche  Weise:  dfo 
ChoraL  zunächst  noch  im  Sinne  der 
alten  Musikpraxis  mit  dem  Sehmuck«* 
der  Kontrapunktik  ausstattete.  Ud- 

fleich    beaeutender   wirkten    narb 
ieser  Richtung  Ludwig  Senfl  onJ 
Georg  Rhaw. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  16,  Jahr- 
hunderts beginnt  sich  der  Ein^us- 
der  venezianischen  und  romiscbv'ii 
Schule  geltend  zu  machen.  Mai. 
begann,  die  verflochtenen  Stimmet, 
welche  durch  Einfährung  des  Kontn- 
punktes  entstanden  waren,  einheit- 
lich in  der  Harmonie  zusammenzu- 
fassen. Mit  genialem  VerstandnL" 
erfasste  diese  Weise  der  als  Ton 
Setzer  wie  als  Gelehrter  hoch- 
berühmte  Seth  CalvUins^  den  Uök«*- 
punkt  aber  erreicht  sie  in  Hajts  L*" 
Hassler  t  I-^rätoriuSy  JEccard  uBii 
dessen  Nachfolger  Sfohäus. 

Neben  dem  kirchlichen  ChonJ* 
pflegten  diese  Meister  selbstverständ- 
lich auch  weltliche  Musik :  es  erstand 
das  sogenannte  KunstUedy  das  ist 
die  menrstimmige  Bearbeitung  von 
Volksmelodien  mit  genauer  Berück- 
sichtigung des  Textes.  Die  frOherti. 
Komponisten  hatten  nicht  an  ein^ 
im  Sinne  und  Geiste  der  Melodi- 
erfolgende  Ausgestaltung  derselb>-r 
gedacht,  dem  alten  Kontrapuuk: 
waren  die  Volksweisen  nur  Tw- 
phrascn.  Jetzt  werden  sie  Keiz 
und  Wurzel  eines  sich  selbständig 
aus  denselben  entwickelnden  Kunst* 
gcsanges.  Zugleich  wurde  auc-L 
versudit,  eigene  Melodien  sa  er 
finden.  In  Italien  war  namentlich 
das  sogenannte  Madrigal,  ein  kurze», 
gewöhnlich  acht-,  höchstens  zwölf- 
zeiliges  Lied,  das  von  Liebe  oder 
von  der  Herrlichkeit  der  Natur 
handelte,  aufgekommen.  An  dies«^ 
Gedichten  versuchten  sich  die  Kontra- 
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nimktiaten  zuerst  in  der  freien  Er- 
tindang.  Die  natürliche  Folge  dieser 
iMusikübung  war,  dass  nun  auch  der 
Kinzelne  versuchte,  die  Oberstimme 
oder  selbst  eine  Mittelstimme,   die 
im  (vninde   nicht  weniger  Melodie 
hatte  als  jene,  allein  zu  singen  und 
die  fehlenden   Stimmen   durch    In- 
ätrumente    zu   ersetzen.    Um    Aus- 
breitung dieser  Gesangsweise  erwarb 
sich  namentlich  der  berühmte  Sänger 
GiiilioCaccini  Verdienste.  In  Deutsch- 
land wurde  sie  von  l^räiariuSy  Hein- 
rich  Schütz   und    Het'Tminn   Schein 
weit<»rgebildet.   Dabei  spielte  selbst- 
verständlich die  Begleitung  vorerst 
eine     untergeordnete    Holle.      Die 
künstliche     Stimmverflchtung     des 
Kontrapunktes  löste  sich  in  einfache 
Akkoroe  auf.     Man  brauchte   des- 
halb  neben   der   Melodie   nur   den 
Bass  zu  verzeichnen  und  die  beglei- 
tenden Akkorde  durch  Zahlen  an- 
zudeuten.   Diesen  numerierten  Bass 
nannte  man  Generalba-ss, 

8.     Die  Ausbildung  der  Instru- 
mcnfalmusik.  Das  beliebteste  Instru- 
ment, mit  welchem  die  Gesänge  im 
IG.   Jahrhundert  begleitet   wurden, 
war  unstreitig  einerseits  die  iMute  — 
sie  war  zum  Hausinstrument  gewor- 
den —  anderseits  die  Orgel,  welche 
sich    in    der    Kirche    eingebürgert 
hatte.     Für  beide   war   denn  auch 
eine   eigentümliche   Noticrungsform 
entstanden.  Für  die  Orgel  genügten 
noch  lange  die  Guidonischen  Buch- 
staben, denn  die  Konstruktion  der- 
selben   war  unsäglich  plump,   und 
man  begnügte  sich,   auf  derselben 
den  cantus  firmus  einstimmig,  höch- 
stens mit  dfem  Organum  verbunden, 
zu  begleiten.  Dem  entsprechend  bil- 
dete sich  in  Deutschland  die  soge- 
nannt« Orgellabulatur  aus.  Dieseloe 
bestand  vorerst  aus  den  Tönen  der 
diatonischen  alten  Skala,  welche  nun 
folgendennassen  bezeichnet  wurden : 

L^?.^-PJU1^  a  h  c  d  e  f  g      ' 
ahcdefgahcde       | 

Als  dann  auch  die  Zwischen  töne  i 


immer  erweiterten  Eingang  fanden, 
wurden  sie  durch  ein  angehängtes 
Häkchen  oder  eine  Schleife  ange- 
zeigt, z.B.:/,  oder/C  =  /is.  Nach- 
dem die  Verbessening  des  Instru- 
menten dann  auch  die  Ausführung 
der  Mensuralmusik  möglich  machte, 
musste  der  Zeitwert  der  Noten  gleich- 
falls bestimmt  angegeben  werden. 
Man  fügte  deshalb  der  Buchstaben- 
schrift besondere  Zeichen  bei:  ein 
Punkt  bedeutete  z.  B.  eine  Brevis, 
ein  Strich  die  Semibrevis  u.  s.  w. 
Im  Übrigen  wurden  die  Stimmen  so 
untereinander  gesetzt  wie  in  unserer 
Partitur. 

Diese  Art  der  Aufzeichnung  war 
für  Orgel,  Geige,  Laute  und  die 
entsprechenden  Instrumente  im  Ge- 
brauch, kam  aber  auch  beim  Gesang 
zur  Anwendung.  Daneben  hatten 
die  Lautenisten  noch  eine  eigene, 
die  Lautentabulatur  erfunden,  welche 
ganz  speziell  der  Spielweise  und  der 
Techniiw  des  Instrumentes  angeeignet 
war.  Dabei  ging  man  von  aer  fünf- 
saitigen  Laute  aus,  deren  einzelne 
Saiten  man  mit  den  Zahlen  1,2,8,4,5, 
die  einzelnen  Griffe  aber  mit  Buch- 
staben bezeichnete.  Die  Meister  des 
Lautenspiels  gaben  dazu  noch  man- 
cherlei er^üizende  Bestimmungen, 
wie  Hans  Gerle  in  Musica  Teusch. 
Eine  Zwischenstellung  zwischenOrgel 
und  Laute  nimmt  ein  anderes  Saiten- 
instrument ein,  das  schon  früh  mit 
einer  Klaviatur  versehen  worden 
war.  Dasselbe  war  entstanden  aus 
dem  Monochard,  einem  einsaitigen 
Instrument,  auf  welchem  durch  Ver- 
schiebung  eines  Steges  die  verschie- 
denen Töne  erzeugt  werden  konn- 
ten. Um  sich  das  Verschieben  des 
Steges  zu  ersparen,  brachte  man  mit 
der  Zeit  eine  Anzahl  Tasten  an, 
welche  beim  Niederdrücken  die  Saite 
in  bestimmte  Längen  teilte  und  zu- 
gleich erklingen  machte.  Später 
nahm  man  statt  der  einen  Saite 
mehrere,  wodurch  das  Instrument, 
das  sogenannte  Clavichordy  bnndfrei 
wurde,   da  die  Tasten  von  nun  an 
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nur  mehr  die  Funktion  des  Erklingen- 
machens,  nicht  mehr  aber  des  Ab- 
teilens  zu  versehen  hatten.  In  dieser 
Form  nannte  man  das  Clavichord 
auch  Clavictfmbel,  Spineii  oder 
Virginul, 

Neben  diesen  Instrumenten  besass 
das  Mittelalter  noch  eine  Grosszahl 
anderer,  namentlich  waren  die 
Streich-  und  Blasinstrumente  viel 
zahlreicher  als  heutzutage.  Aus 
der  keltischen  Crota  war  die  Rota 
oder  Fidel,  Viola  (vergleiche  den 
Artikel  Musikinstrumente)  entstan- 
den, sowohl  die  Viola  di  qamba  als 
die  Viola  di  braccio.  Unter  den 
Blasinstrumenten  gelangten  nament- 
lich die  Pommern  una  Schalmeien 
zu  umfassender  Verwendung. 

Bisher  war  die  Instrumentalmusik 
beinahe  ausschliesslich  mit  der  Volks- 
musik verbunden  gewesen.  Je  selb- 
ständiger jedoch  dieselbe  wurde, 
umsomehr  musste  sie  sich  von  der 
Volksmusik  lostrennen  und  einen 
eigenen  Stil  ausbilden,  den  Instru- 
meniahfily  der  sich  vom  Vokalstil 
der  Hauptsache  nach  durch  grössere 
rhythmische  Bestimmtheit  —  ange- 
regt durch  den  Tanz,  zu  dessen 
Begleitung  die  Instrumente  geei^e- 
ter  schienen,  als  die  menschhche 
Stimme,  —  sowie  durch  grössere 
Beweglichkeit,  durch  Zerlegen  des 
langgehaltenen  Gesangtones  in  klei- 
nere Wertteile  auszeichnete.  Von 
grösster  Wichtigkeit  nicht  nur  für 
die  Instrumentalmusik,  sondern  für 
die  gesamte  Kunst  aber  war  die 
durch  crstere  geforderte  Annahme 
einer  bestimmten  einheitlichen  Ton- 
höheunddieEinführungder  sogenann- 
ten gleichschwebenden  Temperatur, 

Schon  Zarlino  hatte  die  Tempe- 
ratur in  die  Musik  eingeführt  und 
war  zu  einer  Scala  gekommen,  deren 
einzelne  Töne  folgende  Schwingungs- 
zahlen aufweisen; 

cdefgabc 

,    1    •/.  */.  •/«  '/.  •/.  '/,.  2>      . 
wobei  c—d  und/— ^^  zu  einander  im 

Verhältnis  von  8:9;  (£— c  und  a—h 


aber  in  dem  von  9  :  10  stehen.  D(t 
Tonschritt  c—d  und/— ^  ist  also 
kleiner  als  derjenige  von  d—e  und 
a — h.  Dies  musste  aber  ausserordent- 
lich störend  wirken,  als  die  chroma- 
tische Tonleiter  und  die  feststehende 
Stimmung  eingeführt  wurde  und  di<* 
verschieoenen  Instrumente  ineinan- 
der musizierten.  Da  konnte  die 
mathematische  Reinheit  nicht  mehr 
aufrecht  erhalten  werden,  sondern 
die  Ungleichheiten  mussten  unter 
die  12  Halbtonschritte  der  chroma- 
tischen Skala  gleichmässig  verteilt 
werden.  Dieses  nannte  man  dit* 
gleichschwebende  Temperatur. 

Ein  Orchester   aus    dieser   Zieit 
war  noch  etwas  äusserst  bant  Zu- 
sammengewürfeltes.     Es    galt    ja 
vorderhand  nur,  die  Singstimmen  zu 
ersetzen  oder  zu  unterstützen,  nicht 
aber  besondere  Klangwirkunfipen  zu 
erzielen.     Man   stellte    die    Instm- 
mente  deshalb   zusammen,    wie  sie 
gerade   zu    haben  waren,   weshalb 
die  Komponisten  auf  ihre  Tonstücke 
ziemlich  regelmässig  die  Bemerkung 
machten:  „auff  allcrley  Instrument 
zu  gebrauchen."    Indessen  beginnt 
doch  schon  in  Prätorius  das  Gefühl 
nach  verschiedenen  Klangwirkungen 
sich   zu   zeigen,   er  spricht    bereite 
von  verschiedenen  Seiten  des  Stimm- 
werks. Einen  besonderen  Beiz  sollte 
die  Instrumentation   durch  das    so- 
genannte Kolorieren  und  Diminuieren 
erhalten,  das  aus  dem  Stegreif  p^ 
übt  wurde  und  etwas  mit  der  Kunst 
des    Diskantierens    gemein     hatte. 
Namentlich  zeigte  sich  dieser  Oma- 
mentalstil in  der  sogenannten    Toc- 
cata, wo  anstatt  der  Melodie  laufende 
und  gebrochene  Figuren  eingeführt 
sind.      Ihre    künstlerische    Gestalt 
verdankt  sie  dem  venetianer  Orn- 
nisten    Claudio   Merula,    die    volle 
Ausbildung  aber  wurde  ihr   durch 
Frescobalai  zu  Teil,  dessen  Toccaten 
alle  musikalischen  Errun^nschafieii 
seiner  Zeit   in  sich  vereinigen:    die 
Fuge,  die  freie  Imitation,  glanzvolles 
Passagenwerk    und    mäcntig    strö- 
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mende  Akkordfolgen.  I»  eitler 
zweiten  Kunstform,  der  sogenannten 
KanzoTiey  kam  das  gesangreiche  Spiel 
mehr  zur  Anwendung,  und  in  der 
,^Symphonie^*  und  dem  .^Hitomell'* 
begegnen  wir  bereits  ganz  selbstän- 
digen Orchestersätzen,  welche  ent- 
weder Vokalsätze  einleiten  oder  Er- 
holungspausen der  Sänger  ausfüllen. 

In  Italien  war  zudem  die  Sonate 
eine  beliebte  Instrumentalform 
geworden.  Ihr  Name  bedeutet 
ursprunglich  nichts  als  Instru- 
mentalstück  und  scheint  densel- 
ben Zwecken  eedient  zu  haben, 
wie  die  Symphonie.  Eingehende 
Pflege  fand  auch  im  17.  Jahrimndert 
die  Tanz  weise.  Schon  die  Stadt- 
pfeifer hatten  die  Gewohnheit  ge- 
naht, eine  Anzahl  von  Tanzweisen, 
zu  einem  Cyklus  vereint,  ohne  den 
dazu  gehörigen  Tanz  vorzutragen. 
Diese  so  aneinandergereihten,  im 
übrigen  nur  durch  Gemeinsam- 
keit der  Tonart  zusammengehöri- 
gen Tanzstücke,  nannte  man  an- 
fangs Partie  Cpartita),  Später  wur- 
<leu  sie  als  Suite  eine  der  belieb- 
testen Instrumentalformen. 

Besonders  einflussreich  auf  die 
Weiterentwicklung  der  Instrumen- 
talmusik sollte  eine  Kunstgattung 
werden,  welche  im  Lauf  der  Zeit 
aus  Verbindung  von  weltlicher  und 
kirchlicher  Musik  sich  gebildet  hatte: 

9.  Die  Oper  und  das  (h*atoHum. 
Schon  im  12.  und  13.  Jahrhundert 
hatten  die  sogenannten  geistlichen 
Schauspiele  immer  mehr  Ausbreitung 
erlangt.  Dieselben  bestanden  aus 
Darstellungen  biblischer  Stoffe  in 
der  Kirche  und  waren  vorerst  mit 
der  Liturgie  aufs  engste  verbunden. 
Der  Gesang  war  teils  wirklich  ritu- 
alcrKircheiigesang,  teils  wurden  die 
nach  dem  Bibelworte  zusammenge- 
stellten oder  auch  frei  erfundenen 
Gesänge  nach  eigenen  Melodien  vor- 
getragen. Der  freie  derbe  Humor 
jener  Zeiten  verlangte  aber  zugleich 
Einmischung  komischer  Episoden : 
wie    wenn    der   Salbenkrämer    den 


j  zum  Grabe  eilenden  Frauen  seine 
Ware  unter  aUerlei  Scherzen  anbietet. 
Damit  hatten  jedoch  die  geistlichen 
Schauspiele  ihre  höhere  Weihe  gänz- 
lich verloren  und  wurden  deshalb 
mit  Recht  aus  der  Kirche  verbannt. 
Allein  das  Volk,  das  einmal  grossen 
Gefallen  an  diesen  Spielen  fand, 
liess  sich  dieselben  nicht  nehmen, 
sondern  führte  sie  auf  freien  Plätzen 
oder  im  besondern  „Spilhus'^  auf. 
Vgl.  den  Art.  Drama. 

Einen  wohlthätigen  Einfluss 
;  übte  auf  die  Entwicklung  des 
1  Schauspiels  der  erwachende  Geist 
der  Renaissance  aus.  Man  ver- 
tauchte  es,  die  altgiiechischen  Ko- 
mödien nachzubilden  und  brachte 
dadurch  wieder  mehr  Ernst  in  die 
Sache.  Auch  dazu  ging  der  An- 
stoss  von  Italien  aus.  Das  dram- 
ma    in   musica    oder   die  Tragedia 

fer  musica  fand  dort  namentlich  in 
^eri  einen  eifrigen  Vertreter  und 
Beförderer.  Wir  haben  schon  ge- 
sehen, wie  der  Sänger  Caccini  clen 
Einzelgesang  oder  die  Monodie  wieder 
einzuführen  bestrebt  war.  Den 
weiteren  entscheidenderen  Sehritt 
that  nun  Peri  in  seiner  ersten  Oper: 
„Dafue".  indem  er  einen  völlig  neuen 
Musikstil  einführte,  welcher  die 
Mitte  hielt  zwischen  Gesang  und 
ausdrucksvoller  Rede,  den  soge- 
nannten Säle  reciiativo,  der  noch 
heute  in  unsem  Opern  gebraucht 
wird.  Peri  gewann  sich  dadurch 
die  ungeteilte  Zustimmung  der  Hörer. 
Man  glaubte,  die  dramatische  Musik 
der  alten  Griechen  wieder  aufge- 
funden zu  haben.  Allerdings  war 
jetzt  das  Material  zur  Rekonstruie- 
rung des  antiken  Musikdramas  wieder 
beieinander:  der  Chor  zum  Aus- 
druck der  Stimmung  der  Gesamt- 
heit, der  melodische  Gesang  (die 
Arie)  zur  Schilderung  der  Gefühle 
des  Darstellers  und  das  Recitativ 
für  den  Dialog  und  diejenigen  Em- 
pfindungen, welche  nur  vorüber- 
gehend anzudeuten  waren.  Durch 
seinen  Erfolg  ermutigt,  schuf  Petri 
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bald  darauf  das  Musikdrama  ,,Euri- 
dice",  ein  Werk,  welches  berufen 
war,  einen  Markstein  in  der  Ge- 
schichte der  Musik  zu  bilden;  denn 
mit  demselben  tritt  diejenige  Kunst- 
gattung ins  Leben,  die  von  nun  an 
ununterbrochen  die  musikalische 
Welt  beschäftigen  sollte:  diemoderne 
Oper, 

Die  Instrumentalbegleitung  war 
hierbei  noch  äusserst  dürftig  und 
besr'.hränkte  sich  auf  einfache  Be- 
gleitung des  Gesanges.  Den  ersten 
Schritt,  auch  die  Instrumentalmusik 
in  der  Oper  zur  Charakteristik  der 
verschiedenen  Stimmungen  verwandt 
zu  haben,  that  Monteverde,  der  die 
Individualität  der  einzelnen  Instru- 
mente und  ihre  verschiedenen  Klang- 
farben erkannt  hatte. 

Bedeutenden  Einfluss  auf  die 
Weiterentwicklung  der  dramatischen 
Musik  übte  Giacomo  Carissimi  aus, 
der  zwar  keine  Opern  schrieb,  aber 
den  wichtigsten  Anteil  an  der  Aus- 
bildung einer  der  Oper  ähnlichen 
Kunstgattung,  dem  Oratorium  hat. 
Als  Begründer  desselben  erscheint 
der  römische  Priester  Filippö  Neri, 
der  auf  den  Gedanken  kam,  seine 
Erklärungen  der  heiligen  Schrift 
mit  ^eisthchen  Chörgesängen  zu  ver- 
binden, welche  dieselben  gleichsam 
illustnerten.  Zu  wirklich  selbstHn- 
digcr  Bedeutung  aber  gelangte  das 
Oratorium  erst  durch  Ludovtco  Via- 
daria^  der  mit  seinen  Concerti  da 
chiesa  die  von  Caccini  neuerfundene 
Monodie  zuerst  wieder  in  der  Kirchen-  ■ 
musik  heimisch  machte  und  durch ' 
Einführung  eines  selbständigen  obli-  \ 
gaten  Instrumcntalbasses,  des  Ba^so  | 
continuoy  eine  durch  das  ganze  Stück  | 
ohne  Pause  sich  hindurchziehende 
Grundstimme  schuf.  Das  wirklich 
dramatische  Element,  die  Umge- 
staltung der  einfach  liedartigen  Kan- 
tate zu  einer  Art  dramatischen  Scene 
mitRccitativ,  Arioscn  und  Ensemble- 
einsätzen (freilich  ohne  sichtbar  dar- 
gestellte Handlung)  fJihrte  erst  Ca- 
rissimi   in   das  Oratorium    ein  und 


schuf  dadurch  die  sogenannte  Kam- 
merJeantaiey  bei  welcher  die  Auf- 
merksamkeit des  Zuhörers  weder 
durch  äussere  Darstellung,  wie  iu 
der  Oper,  noch  durch  religiöse  Cere- 
monien,  wie  in  der  Kirchcnmu^^ik 
mit  in  Anspruch  genommen  wini 
und  sich  also  durchaus  auf  das  Ton- 
werk konzentrieii;.  In  dieser  stren- 
gen Schule  bildete  sich  SkarlaiH^ 
der  dadurch  die  Fähigkeit  erlangte. 
auf  jedem  Spezialgebiet  mit  Erfolg' 
zu  wirken.  Seine  Fruchtbarkeit  war 
eine  unglaubliche.  Er  dichtete  114 
Opern  und  200  Messen,  daneben 
eine  Menge  Kantaten.  8karlatti 
führte  die  italienische  Oper  sa  ihrem 
Glanzpunkte,  wenn  er  auch  dem 
sich  steigernden  Bedürfnis  nach 
sinnlichem  Reize  die  antike  Einfach- 
heit derselben  opfert. 

Mit  grossem  Eifer  wandten  sich  diT 
dramatischen  Form  nun  auch  die  deut- 
schen Meister  zu.  Schon  längst  hatte  in 
Deutschland  wie  in  Italien  das  geiBt- 
liche  Schauspiel  bestanden,  aus  dem 
sich  mit  der  Zeit  das  weltliche  Spiel 
entwickelt  hatte.  Die  Thätigkeit 
der  schlcsischen  Dichterschule  gab 
der  ganzen  Sache  einen  anderen 
Vorlauf,  indem  jetzt  ebenfalls 
versucht  wurde,  nach  klassi- 
schen Mustern  der  ganzen  Riehtang 
einen  bestimmten  Weg  vorzuzeich- 
nen.  Der  alte  deutscne  Schwank 
wurde  zum  Singspiele  ^  in  welclicm 
das  deutsche  Lied  eine  nicht  un- 
wichtige Rolle  spielte.  Die  Ein- 
fuhrung der  eigentlichen  Oper  aber 
veranlasste  Peri*s  Daphne,  welch*» 
Martin  Opitz,  der  Begründer  dt-r 
schlcsischen  Dichterschule,  im  Auf- 
trag des  Kurfürsten  Johann  Georg  I. 
von  Sachsen  in's  Deutsche  über- 
setzte und  wozu  der  Dresdener 
Hofkapollmeister  Heinrick  Srhui^ 
die  Musik  dichtete,  die  sich 
dem  italienischen  Stile  auf  das 
Engste  anschloss.  Indessen  ver- 
mochte die  Oper  in  Deutschland 
vorderhand  doch  nicht  recht  auf- 
zukommen,   der    30jährige     Krieg 
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l.ilimte  alle  Kunst  in  ihrem  Fort- 
schreiten. Einzig  in  Hamburg  kam 
sie  zu  einer  gewissen  Blüte,  in 
dem  ihr  besonders  zwei  Doktoren 
der  Medizin:  Francke  und  Frötsch 
ihr  musikalisches  Talent  widme- 
ten. Zu  grösserer  Bedeutung,  ge- 
langten diese  Versuche  erst  mit 
Sigttmund  Kusser,  der  nicht  nur 
ein  gründlicher  Kenner  italienischer, 
sonaem  auch  französischer  Musik 
war.  Namentlich  hatte  Lully,  der 
Begründer  der  französischen  Oper, 
auf  ihn  eingewirkt  In  Frankreich 
hatte  die  Oper  ganz  denselben  Weg 
i^enommen,wie  in  Italien  undDcutsch- 
land.  Von  dem  schon  genannten 
Adam  delaUale  kennt  man  die  ältesten 
Liederspiele ,« kleine  artige  Lieder- 
stücke.  Entschiedenen  Einfluss  hatte 
aber  auch  in  Frankreich  die  italie- 
nische Oper,  welche  durch  italienische 
Sänger  nach  Paris  gebracht  und 
dort  mit  grossem  Beifall  aufge- 
nommen iA(ard.  Das  regte  die  in- 
ländischen Poeten  und  Tonsetzer  zu 
eigener  Thätigkeit  an;  namentlich 
waren  es  Ferrin  und  Camberty 
welche  mit  ihrer  Oper  Pomone  all- 
^meincn  Beifall  ernteten.  Allein 
eine  wirkliche  nationale  Gestalt  er- 
hielt die  französische  Oper  erst  durch 
Lully,  dessen  Oper  zwar  als  musi- 
kalisches Kunstwerk  hinter  denen 
der  Italiener  zurücksteht  (bei  ihm 
liegt  der  Schwerpunkt  in  der  musi- 
kalischen Deklamation  und  Rhetorik), 
aber  in  der  geschickten  Anwendung 
der  äusseren  theatralischen  Mittel 
eine  genaue  Kenntnis  der  Bühne  ver- 
rät. Durch  Luliy  fand  auch  die 
Instrumentalmusik  sclbst^lndige  Ver- 
wendung, indem  er  die  Ouvertüre,  die 
Vor-  und  Narhjfpiele  einführte.  Nur 
Ein  Komponist  yermochte  es,  sich 
neben  Lully  Geltung  zu  verschaffen, 
t/ifaw  J-'hilipp  liameau,  der  theore- 
tische Begründer  unseres  modernen 
Mnsiksystems.  Schon  Jahrhunderte 
früher  waren  die  sogenannte 
ionische  und  aeolische  (die  mit  c 
und   a   beginnende)    Kirchentonart 


im  Volksgesange  fast  ausschliesslich 
zur  Anwendung  ^kommen.  Sie 
gelangten  zur  Universalherrschaft, 
ab  man  anfing,  nach  Einführung 
der  gleichschwebenden  Temperatur, 
alle  12  Halbtöne  der  Oktave  als 
Grundtöne  ebensovieler  Transposi- 
tionen der  Dur  (ionischen)  und  der 
Moll  (äolischen)  Skala  zu  gebrauchen 
und  damit  die  der  modernen  Kom- 
position hinderlichen  Schranken  der 
alten  Tonarten  durchbrach. 

Mit   grosser   Sorgfalt   und    ein- 
gehendem Fleisse   war   namentlich 
m  Deutschland  die  kirchliche  Form 
des    Oratoriums    gepflegt    worden. 
Bereits  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts scheint  es  fihrensache  für 
jeden  Kontrapunktisten  gewesen  zu 
sein,  die  Passion  in  Musik  zu  setzen. 
Schon    Orlandus    Lassus    hatte   in 
seinen  Busspsalmen  den  ersten  An- 
stoss  zur  Pflege  dieser  Kunstgattung 
geg^eben.     Namentlich   aber  ist  es 
Heinrich  Schütz  ^    der    als  Schüler 
Gabrielis  die  in  Italien  empfangene 
Anregung  benützte,  um  seine  deutsche 
Tiefe  uud  Kemhaftigkcit  in  vollem 
Umfange  zur  Geltung  zu  bringen. 
Zngleicn  aber  schuf  er   eine  neue 
Form  des  Oratoriums.    Bisher  hatte 
sich  darin   alles  nur  chorweise  be- 
wegt, jetzt  versuchte  er  es,  die  han- 
delnden Personen  selbständig  aus 
dem  Chor  als  Solopartien   hervor- 
treten zu  lassen  und  komponierte  ein  , 
zwei-  und  mehrstimmige  Sätze,  je  nach 
Anzahl  der  sprechenden  Personen. 
An  der  Erweiterung  des  Oratoriums 
wirkten  neben  Schätz:    H.  Schein, 
'  Rosenmüller  u.  a.  m. 
I       So  waren  mit  der  Neige  des  17. 
1  Jahrhunderts  die  letzten  vorbedin- 
'  gungen  erfüllt,  um  alle  Musikformen 
m  höchster  Vollendung  erstehen  zu 
I  sehen.   Namentlich  deutsche  Meister 
I  sind   es,   welche   die  Aufgabe   des 
1 18.  Jahrhunderts  zu  lösen  begannen: 
die  Kunst  Über  die  nationalen  Be- 
'  dürfnisse  emporzuheben  und  Kunst- 
'  werke  im  höchsten  Sinne  des  Wortes 
zu  schaffen. 
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10.  Doa  18.  Jahrhundert,  Ham- 
burg wurde  bereits  als  der  Ort  ge- 
nannt, wo  die  bedeutendem  Opern 
des  In-  und  Auslandes  zur  Aufführung 
gelangten,  und  zwar  war  es  dort  neben 
Russer  namentlich  ReinJiard  Keiser^ 
welcher  auf  Entwicklung  der  deut- 
schen Oper  wesentlichen  Einfluss 
ausübte.  Indessen  hinderte  der 
szenische  Pomp,  mit  welchem  man 
die  Gesangsaramen  auszustatten 
suchte,  die  reichere  musikalische 
Ausbildung.  G-ing  man  auch  in 
Hamburg  nicht  so  weit,  wie  an 
einzelnen  Höfen  Deutschlands 
und  Italiens  oder  in  Paris,  so 
liess  man  es  doch  in  musikalischer 
Hinsicht  an  der  notwendigen  Sorg- 
falt fehlen  und  weder  Matheson 
noch  Teleniann.  die  Nachfolger 
Keisers,  vermocnten  diesem  Fehler 
gründlich  abzuhelfen.  Die  deutsche 
Oper  musste  neuerdings  der  ita- 
lienischen weichen,  welche  im 
übrieen  Deutschland  viel  eifriffer 
gepne^  wurde,  namentlich  in  der 
veredelten  Form,  'die  ihr  Ago- 
stino  Steffani^  der  Vorgänger  Hän- 
deis an  der  Oper  zu  Hannover,  da- 
durch gegeben,  dass  er  mit  ihr  den 
etwas  verfeinert  deklamierenden  Stil 
der  französischen  Oper  zu  ver- 
schmelzen suchte.  Grossen  Erfolg 
einrang  auch  in  Deutschland  die 
nur  auf  virtuose  Gesangskunst 
basierte  Oper  der  Neapolitanischen 
Schule,  aie  durch  Allessandro 
Scarlaiti  bekundet  und  dann  durch 
Leonardo  Leo,  Leonardo  Vinci, 
Cimarosa,  Jomelli  etc.  weitergebildet 
worden  war.  Besonders  durch  die 
letzterwähnten  fand  sie  auch  in 
Deutschland  Verbreitung.  Unter 
den  deutschen  Opern -Komponisten 
aber,  die  sich  der  Pflege  derselben 
widmeten,  sind  besonders  Hasse, 
Graun  und  Naumann  zu  nennen. 
So  war  in  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  die  italienische 
Oper  die  völlig  herrschende  in 
Deutschland.  Auch  in  Frankreich 
erstand   der   durch   Lully  gegrün- 


deten grossen  Oper  1752  durch 
die  Ankunft  einer  italieniacfaen 
Opemtruppe  eine  bedeutende  Kon- 
kurrenz. 

Das  musikalische  Paris  teilte  sieb 
alsbald  in  zwei  Parteien,  die  unter 
dem  Namen  Buffonisten  'oder  Anti- 
buflbnisten  entweder  auf  Seiten  der 
italienischen  oder  der  nationalen 
Oper  standen.  In  dem  hartnäckifirii 
Kampfe  zogen  schliesslich  die  Ita- 
liener den  kürzeren,  wenn  auch,  an- 
geregt durch  die  opera  huffa^  die 
opera  comique^  weiche  namentlich 
in  Gr6try  einen  praktischen,  in 
Rousseau  einen  theoretischen  Ver- 
treter fand,  enstanden  war.  Zmu 
Abschluss  gelangen  sollte  der  Kampf 
erst  durch  das  Erscheinen  eines  der 
grösstenMänner  derMusikgeschichte. 
eines  Deutschen,  dmrch:  Ckrislof 
Willibald  von  Gluck,  der  nicht  nur 
Frankreich,  sondern  auch  Deutsch- 
land zu  einem  mustcrgfiltigen 
Opemstil  verhalf.  Dieser  war 
nur  dadurch  zu  finden,  dass  der 
weitschweifige  Mechanismus  der 
durch  Scarlatti  gegründeten  italie- 
nischen Oper  zusammengerückt,  ra 
einem  lebendigen  Organismas  be- 
seelt und  zugleich  mit  der  grösä^era 
Schlagfertigkeit  der  Darstellungs- 
mittel der  französischen  Oper  aus- 
gestattet wurde.  Durch  janrelange 
unausgesetzte  Thäti^keit  hatte  sich 
Gluck  den  italienischen  Stil  zu 
höchster  Kunstfertigkeit  angeeignet 
und  sich  mit  demjenigen  der  Iranjsosi- 
sehen  Oper  in  gleicherweise  yertrani 
gemacht.  Durchschlagenden  Erfolj 
sollte  Gluck  mit  seiner  Oper:  AIcest* 
erringen,  allein  erst  mit  seiner 
Iphigenie  gewann  er  den  neuen 
Standpunkt  vollständig.  Hier  hat 
er  den  ganzen  Apparat  der  italie- 
nischen und  französischen  Oper 
von  allem  UnwesentUchen  entkleitli-c 
und  beide  damit  zu  lebendigem  Or- 
ganismus erhoben.  Die  charakteri- 
stischen Intervallenschritte,  welche 
die  Recitation  der  französischeii 
Oper  seit  Lully  auszeichnen,  erhob 
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or  zu  bedeutsamen  Wort-  und  Ge- 
fühlsaccenten,  und  indem  er  dieselben 
zugleich  auch  der  melodienreichen 
italienischen  Arie  einverleibte,  ge- 
langte diese  zu  einer  Innigkeit  der 
Empfindung,  die  ausschliesslich  das 
Interesse  dem  dramatischen  Verlauf 
zuwendet.  Dadurch  wurde  die 
treffendste  Charakteristik  der  han- 
delnden Personen  ermöglicht  und 
die  Handlung  entwickelte  sich  dra- 
matisch belebter  und  wahrer.  Zu- 
gleich eignet  der  Meister  auch  dem 
Chor,  der  durch  die  Italiener  ver- 
nachlässigt worden  war,  diese  neuen 
Mittel  an,  wodurch  auch  dieser  dra- 
matisch bedeutsam  wird. 

Während  so  Gluck  den  ganzen 
Apparat  der  Oper  jener  Zeit  ver- 
engte, um  ihn  recht  dramatisch  zu 
gestalten,  erweitert  ihn  jener  andere 
Meister  —  Händel  —  der  gleichfalls 
die  eine  Hälfte  seines  I^ben  der 
italienischen  Oper  gewidmet  hatte, 
ins  Gewaltige  und  Grossartige,  um 
den  Ausbau  der  Form  des  Oratoriums 
auszufuhren.  Händel  giebt  keins 
der  Mittel  der  italienischen  Oper  auf. 
Die  breiten  Formen  derselben  er- 
weitert er  noch  und  trägt  sie  na- 
mentlich auch  auf  den  Chor  über; 
und  indem  er  sie  dann  mit  seinem 
gewaltigen,  mit  den  Wunderthaten 
der  heiligen  Schrift  erfüllten  Geiste 
belebt  und  durch  die  Meisterschaft 
seines  Kontrapunktes  neu  gestaltet, 
gewinnt  er  die  rechte  Gestalt  für 
oratorische  Daratellungsweise,  die 
ohne  äusseren  Theaterapparat  die 
ganze  heilige  Geschichte  vor  Augen 
zu  fähren  bestimmt  ist. 

Wäiirend  Händel  und  Gluck  den 
Gestaltungsprozess  der  neuen  Musik- 
praxisdes  18.  Jahrhunderts  jeder  nach 
oesonderer  Richtung  zu  Ende  führten, 
crfasste  ihn  ein  dritter  grosser  Meister 
dieser  Zeit,  Sebastian  Bachy  in  seiner 
Gesamtheit,  um  ihn  zum  Abschluss 
zu  bringen  und  zugleich  die  Keime 
za  neuer  grossartiger  Entwickelung 
zu  legen.  Bach  machte  den  geist- 
lichen Volksgesang,  den  Choral,  zum 


Mittelpunkt  seiner  küustlerischen 
Wirksamkeit,  und  indem  er  den- 
selben in  den  kunstvollen  Formen 
des  doppelten  und  mehrfachen  Kon- 
trapunktes verwendet,  führt  er  den 
Gestaltungsprozess,  der  durch  die 
Niederländer  angeregt  worden  war, 
zu  Ende. 

Um  sein  ganzes  reich  erfülltes 
Innere  aber  austönen  zu  lassen,  be- 
durfte Bach  auch  der  Instrumental- 
stimmen, welche  nunmehr  allmählich 
ebenso  wie  die  Singstimme  zu  aus- 
drucksvollen Trägem  seiner  Ideen 
wurden.  Dadurch  gelangte  er  zu 
jenem  Kantatenstil,  bei  welchem 
Vokal-  und  Orchesterstimmen  sich 
gegenseitig  ablösen  und  sich  in 
einem  künstlich  ineinander  gefloch- 
tenen Gewebe  ergänzen.  Zu  wahr- 
haft dramatischer  Form  gestalteten 
sich  namentlich  seine  rassionen, 
in  denen  sich,  besonders  in  der 
Matthäus-Passion,  sein  ganzes  künst- 
lerisches Vermögen  zeigt:,  kunst- 
gemässe  Behandlung  des  protestan- 
tischen Chorals,  unumschränkte  Herr- 
schaft über  den  fugierten  Stil  und 
endlich  vollständige  Kenntnis  der 
Orchesterinstrumente.  —  In  Bach 
vollendet  sich  die  Kunst  als  christ- 
liche und  tritt  zugleich  als  weltliche, 
I  als  selbständige  Instrumentalmusik, 
in  bisher  nicht  gekannter  Bedeutung 
hervor.  Namentlich  gründete  Bach 
den  sogenannten  Klavierstiel  aus, 
insbesondere  durch  sein  epoche- 
machendes Werk:  Das  wohltem- 
!  perierte  Klavier,  eine  grosse  Fugen- 
sammlung. Noch  wunderbarer  er- 
weist sicii  Bach's  geniale  Kraft  in 
den  Orgelstücken.  Wie  in  den 
Klavierstücken  das  weltliche  Volks- 
Hed,  so  bildet  in  manchen  Werken 
für  die  Orgel  das  geistliche  meist 
die  Grundlage.  Mit  Sebastian  Bach 
war  jene  Bewegung,  welche  seit  der 
Reformation  die  Entwickelung  der 
Tonkunst  bestimmt  hatte,  die  Ein- 
führung des  Volksliedes  in  die  Kunst- 
I  musik,  bis  in  ihre  äussersten  Kon- 
,  Sequenzen      erschöpft.         Zugleich 
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hatte  er  den  Keim  zu  neuer  herr- 
licher Entfaltung  gelegt,  indem  er 
die  Tonkunst  in  engere  Beziehung 
zum  Individuum  und  zum  Leben 
überhaupt  gesetzt  hatte.  Wie  die 
folgenden    Meister    diese   Aufgabe 

feföst,  fällt  ausser  den  Rahmen 
ieses  Artikels.  (Nach  ReUsmanriy 
Gesch.  der  Musik.  Ambros^  Gesch. 
der  Musik.)  A.  H. 

Muslklnstmmeiite:  Die  Zahl 
der  Musikinstrumente,  über  welche 
das  Mittelalter  verfügte,  ist  eine 
überaus  grosse.  Es  wimmelt  in  den 
musikalischen  Werken  des  Mittel- 
alters von  allen  möglichen  Namen. 
Gar  viele  gehören  wohl  demselben 
Instrument  an,  welches  bei  oft  ge- 
ringfügiger Pormveränderung  auch 
andere  Benennung  erhielt.  Für 
viele  Instrumente  fehlen  uns  be- 
stimmte und  zutreffende  Nachrichten 
und  auch  die  vorhandenen  sind  oft 
unvollständig  und  unklar.  Die 
Musiker,  waren  in  seltenen  Fällen 
auch  Schriftsteller,  und  sofern  sie 
es  doch  waren,  befassten  sie  sich 
in  der  Hauptsache  fast  ausschliess- 
lich mit  dem  Tonsatze  und  seiner 
Technik  und  nur  nebenher  erlangen 
wir  Aufschluss  über  das  eine  oder 
andere  namhaft  gemachte  Instrument. 
Für  die  ersten  Zeiten  der  christ- 
lichen Musik  geben  die  Miniaturen 
noch  den  besten  Aufschluss  über 
Musikinstrumente.  Ein  umfeuwende- 
res  Werk  über  dieselben  haben  wir 
erst  in  dem,  Ende  des  15.  Jahrhun- 
derts von  dem  Oberkapellmcister 
König  Ferdinands,  Namens  Tinc- 
ioris,  bearbeiteten  Lexikon.  Mehr 
Ausbeute  gewährt  uns  die  „Mu- 
sica  getuscht^^  von  dem  Basler 
Or^nisten  SeK  Virdung,  der  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
lebte  und  seiner  Beschreibung  der 
Musikinstrumente  deren  Abbildungen 
in  Holzschnitt  beifügte.  Gegen 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  erschien 
von  Martin  Agricolay  Kantor  in 
Magdeburg,  ein  ähnliches  Werk  mit 
vielen   Zeichnungen.     Ihm  schliesst 


sich  Anfangs  des  16.  Jahrhunderts 
Michael  l^ätorius  und  gecen  fkide 
desselben  Johann  Mathe^ou  in 
Bild  und  Wort  an.  Trotz  dieser 
Quellen  bleibt  die  Bedeutung  vieler 
Namen  dunkel  und  unklar,  wes- 
halb im  folgenden  nur  die  aller- 
gebräuchlichsten  Instrumente  auf- 
gezählt werden  sollen.  Näheres  ist 
aus  dem  „Musikalischen  Konver- 
sationslexikon^^ von  Mendel  u,  Reiu- 
mann  zu  erfahren. 

Die  Instrumente  pflegt  man  ge- 
wöhnlich in  Saiten-,  Blas-  und  Lttrm- 
instrumente  einzuteilen.  Zu  den 
ersten  gehören  diejenigen,  bei  wel- 
chen eme  Darm-  oder  Metallsaite 
durch  Schlafen,  Streichen  oder 
Reissen  zum  Tönen  gebracht  wird. 
Zu  den  zweiten  alle  lene,  bei  wel- 
chen die  in  einer  Bohre  enthaltene 
Luftsäule,  welche  durch  einen  von 
aussen  eindringenden  Lnflstrahl  in 
Vibration,  gesetzt  wird,  der  eigent- 
lich tönende  Körper  ist  Die  ouitte 
Gattung  wird  •gebildet  durch  je»? 
Instramente,  welche  sich  anf  eine 
blosse  Verstärkung  und  schärfer« 
Markirung  der  Rhythmen  beschrän- 
ken, also  nicht  Tx>ne,  sondern  nur 
ein  „Geräusch"  von  sich  geben. 

A)  Saiteninstrumente  (in  alphabe- 
tischer Ordnung.) 

1.  Cythara  teutonica  ist  aus  der 
Harfe  entstanden  und  besteht  ans 
fünf  bis  sieben  Saiten,  welche  über 
ein,  unserem  Geigenkörper  in  th^r 
Form  ähnliches,  gewölbtes  Brett  ge- 
spannt sind.  Die  einzelnen  SaiU-n 
werden  durch  einen  Saitenhalter  mit 
dem  Rahmbrett  verbunden.  Si»' 
kommt  besonders  seit  den  Krenz- 
züt^en  vor  und  verdankt  ihre  Form 
wahrscheinlich  der  arabischen  <lrei* 
saitigen  Rebec,  Ribible  oder  Re- 
berbe. 

2.  Fidel  oder  Videl  wurde  im 
Mittelalter  die  aus  der  Botta  ent- 
standene Geige  genannt.  Das  Wort 
Fidel,  mhd.  tadele,  videl,  soll  von 
lat,  vitulare  =  springen  wie  ein 
Kalb,    herkommen    und    also    ein 
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Satteninstrument  zu  Sprung  und 
Tanz  bedeuten  und  hat  sich  in  un- 
serer Violine  erhalten.  Die  Fidel 
war  ein  ungemein  beliebtes  In- 
strument. Ursprünglich  (zehntes 
Jahrhundert}  nur  einsaitig,  ent- 
wickelt sie  sich  rasch  zur  drei- 
saitigen kleinen  Geige,  auch  pol- 
nische Geige  genannt,  deren  es  vier 
Arten  gab:  Diskant-,  Alt-,  Tenor- 
iind  Bassgeige.  Unterschieden  war 
die  kleine  Geige  von  der  sogenann- 
ten grossen,  deren  es  ebenfalls  vier 
Arten  gab,  dadurch,  dass  letztere 
mehr  Saiten,  bis  zu  neun,  besass 
und  Bünde   zeigte,   wie   die  Laute. 

Die  Geigen  des  Mittelalters-  be- 
sitzen keinen  Steg  und  die  Saiten 
liegen  sämtlich  in  einer  Ebene. 
Zugleich  hat  der  Geigenkörper  eine 
mehr  mandolinenmässige  Form.  Man 
war  deshalb  gezwungen,  auf  allen 
drei  Saiten  zugleich  zu  spielen ;  auf 
der  höchsten  die  Melodie,  auf  den 
anderen  die  akkordische  Ergänzung 
(Grundton  und  Quinte).  Erst  der 
Anfang  des  sechszehnten  Jahrhun- 
derts Drachte  den  Geigen  die  ge- 
wölbte Decke  und  den  Steg,  wo- 
durch der  selbständige  Gebrauch 
jeder  einzelnen  Saite  ermöglicht 
wurde.  Dies  war  das  Verdienst 
von  Gaspard  Dniffopruggar,  der  in 
Bologna  geboren  ward  und  der 
Geige  die  Gestalt  gab,  die  sie  im 
wesentlichen  heute  noch  hat.  In 
Italien  nannte  man  die  Geigen  Vio- 
len und  unterschied  zwischen  Viola 
da  ffamha  (Kniegeigen,  heute:  Vio- 
loncello) und  Viola  da  hraccio  (Anm- 
geigcn).  Jede  dieser  Gattungen 
hatte  wieder  verschiedene  Arten, 
je  nach  der  Grösse  und  dem  Um- 
fange. Zur  Vollendung  sollte  die 
Technik  der  Geige  erst  durch  An- 1 
tonio  Amati  (1590—1619)^  den  be- 
rühmten Cremonesergeigenbaucr, 
gelangen. 

3.  Hackbrett.  Dasselbe  wurde 
schon  im  neunten  Jahrhundert  geübt. 
Der  Klangkörper  ist  ein,  menrere 
Foss  breiter  und  langer  Kasten,  der 


je  nach  der  Saitenlänge  sich  ver- 
kürzt. Häufig  findet  man  ihn 
später  in  eleganterer  Form  mit 
gewölbtem  Besonanzboden.  Auf 
dem  letzteren,  welcher  mit  zwei 
Schalllöchern  versehen  ist,  sind  die 
Saiten  gezogen  und  zwar  Metall- 
saiten, welcne  durch  Wirbel  ge- 
stimmt und  mit  hölzernem  Klöppel 
angeschlagen  werden.  Der  Ton  ist 
scharf  und  durchdringend,  weshalb 
das  Instrument  namentlich  bei  länd- 
lichen Tänzen  verwendet  wurde. 
Anfangs  hatte  es  nur  einen  be- 
schränkten Umfang  von  vier  oder 
fünf  Tönen  und  war  nur  einchörig, 
d.  h.  für  jeden  Ton  war  nur  eine 
Saite  vorhanden;  später  erreichte 
es  einen  Umfang  von  vier  Oktaven 
in  dreichörigem  Bezüge.  Künst- 
lerisch bedeutsam  wurde  es  nur  in- 
sofern, als  es  einen  Theil  seiner 
Mechanik  dem  Klavichord  lieh. 

4.  Die  Harfe j  ahd.  harafa,  mhd. 
Jiarpfe,  dunkler  Herkunft,  ist  un- 
streitig das  älteste  Instrument. 
Ober  die  Form,  welche  die  Harfe 
in  der  frühesten  Zeit  ihrer  Ver- 
wendung beim  Gesang  hatte,  sind 
wir  zwar  nicht  unterrichtet,  doch 
darf  man  annehmen,  dass  sie  der 
einfachen  Spitzharfe  glich,  einem 
dreieckigen  hölzernen  Kahmen  mit 
Quer  aufgespannten  Saiten.  Sie 
durfte  nur  von  massiger  Grösse 
und  leicht  tragbar  sem,  sodass 
sie  der  Spieler  ohne  Anstren- 
gung im  Arm  halten  und  auch  an 
einen  andern  weiter  geben  konnte, 
denn  bei  den  Gastmahlen  wurden 
Kundgesänge  ausgeführt.  In  der 
Regel  wurde  die  Harfe  mit  den 
Fingern  geschlafen  oder  gerissen, 
seltener  wohl  mit  einem  Plektnira. 
Bei  Begleitung  von  Massengesängen 
scheint  eine  mehrchörige  Harfe  in 
Anwendung  gewesen  zu  sein.  Die 
Saiten  sind  unten  mittelst  Sai- 
tenhaltem  befestigt,  nicht  wie  bei 
der  Spitzharfe  im  Kahmen. 

5.  Klavichord.  Dasselbe  entstand 
aus  Verbindung  des  Hackbretts  und 
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des  Monochords.  In  einem  Kasten, 
der  wie  beim  Hackbrett  die  Form 
eines  Rechtecks  hatte,  befindet  sich 
der  Stiftstock  und  der  Wirbelstock, 
jener  mit  feststehenden  Stiften,  an 
welche  die  Saiten  aas  Messingdraht 
angehängt  waren,  dieser  mit  Wir- 
beln, vermittelst  welcher  die  Saiten 
gestimmt  wurden.  An  Stelle  der 
Klöppel,  mit  denen  die  Saiten  beim 
Hackbrett  erklingen  gemacht  wur- 
den, traten  Metallzungen,  die  am 
£nde  eines  Hebelarms,  in  wel- 
chen jede  niederzudrückende  Taste 
(Claves)  ausgeht,  aufrechtst«hend 
angebracht  waren,  sodass  sie  die 
betreffende  Saite  anschlugen  und 
dadurch  ertönen  machten.  Anfangs 
waren  nicht  so  viel  Saiten  vorhan- 
den als  Töne,  und  die  Tasten  hatten 
zugleich  den  Zweck  die  Saiten  ab- 
zuteilen. Allein  musste  das  äusserst 
störend  sein  und  man  kam  denn 
auch  bald  dazu,  für  jeden  Ton  eine 
eigne  Saite  aufzuziehen. 

Das  Instrument  beschränkte  sich 
noch  zu  Prätorius  Zeit  auf  20  Töne, 
„allene  in  genere  diatoni-co  gemacht, 
darunter  nur  zweene  schwartze  Cla- 
ves,  das  b  und  ft  gewesen."  Später 
nahm  die  Zahl  der  Claves  immer 
mehr  zu,  und  schon  Virdung  kennt 
„neuwer  Clavicordia  mit  4  Okta- 
ven." Gewöhnlich  war  in  späterer 
Zeit  die  Besaitung  dreichörig,  d.  h. 
jede  Saite  war  drei  Mal  vorhanden, 
dabei  waren  auch  etliche  Chöre,  die 
„gar  kein  Schlüssel"  (Taste)  an- 
rührte, die  nur  da  waren,  die  Re- 
sonanz zu  verstärken.  Die  untern 
Chöre  waren  mit  Messing-,  die 
oberen  mit  Stahlsaiten  bezogen. 
Zwischen  den  Saiten  zog  sich 
auch  schon,  wie  Virdung  berich- 
tet, ein  „Zötlein  von  Wellen- 
tuch** hin,  um  das  Nachtönen  zu 
verhindern.  Schon  im  Anfange  des 
sochszehnten  Jahrhunderts  ver- 
wandte man  auf  die  Ausschmück- 
ung dieses  Instruments  bedeutende 
Sorgfalt. 

6.  Klavicymhalum  unterscheidet 


sich  vom  Klavic-hord  dadurch,  da.« 
bei  ihm,  statt  der  MetaUzongen,  auf 
die  Stäbchen  stehende  Rabenkielf 
an  dem  Ende  des  Hebelarmes  der 
Taste  angebracht  waren,  dureb 
welche  die  Saiten  in  filmliefaer 
Weise  erklingen  gemacht  wurdea 
wie  die  Saiten  der  Streichinstra- 
mente beim  Pizzicato. 

Auf  gleiche  Weise  war  di« 
Klavicytemm  konstruiert,  nur  dass 
statt  der  metallenen,  Darmsaiten 
angewendet  wurden.  Saiten  mkd 
Resonanzboden  standen  aufire<-ht 
und  das  Instrument  hatte  nadi 
Prätorius  „eine  Resonanz  fast  der 
Zithern  oder  Harffen  gleich.**  I)äs 
Bedürfnis,  einen  stärkeren  Ton  zn 
gewinnen,  führte  dazu,  das  Klavi* 
cjmbalum ,  auch  Gravecjnibaliiin 
genannt,  sogar  vierchörig  za  lie- 
ziehen.  Nach  Prätorius  war  es  ein 
„länglicht  Instrument  und  wunl' 
von  etlichen  ein  Flügel,  weil  es  fii< 
also  formieret  ist,  genannt:  Vol 
etlichen  sed  male  ein  SchweinskopC 
weil  es  so  spitzig,  wie  ein  wilder 
Schweinskopt  fornen  an  zug^ehet.^ 
Er  bezeichnet  es  femer  als  ein  In- 
strument „von  starkem,  hellem  fa^t 
lieblichen  Resonantz  und  Laut,  metir 
als  die  andern,  wegen  der  doppel 
teu,  dreifachen,  ja  auch  wohl  vier- 
fächtichen  Saitten.^'  Aus  dem  Kla- 
vicymbalum,  das  anfänglich  aueh 
nur  aus  20  Tönen  bestand,  entstaiid 
das  Klavinfmhalum  universcUe  sr* 
perfectum.  Immer  aufs  neue  war^a 
nämlich  Versuche  gemacht  wonlrn. 
auch  auf  den  Tasteninstumentfi 
die  Enharmonik  darzustellen,  ^m 
und  es,  eis  und  des  u.  s.  w.  za  ui.- 
tcrscheiden.  So  erzählt  PrÄtorin* 
von  einem  derartigen  Instrameut, 
welches    „in    vier  Oktaven    von  i 

bis    c  in    alles    77   Claves   gehallt 
hat." 

7.  Klaviorganum,  Dasselbe  hatt«- 
neben   den  Saiten   noch  einige  Re- 

fistcr  Orgelpfeifen,    welchen  durrh 
ie  hinten  angebrachten  Blasebälp.* 
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Luft  zugeführt  wurde.  Im  übripn 
entepraä  es  ganz  dem  Klavicymbel. 

8  Geigenklavier,  Bei  demselben 
sind  die  Stöckchen,  durch  deren 
Anschlaffen  an  die  Saiten  beim  Kla- 
vichord der  Ton  erzeugt  wird,  durch 
kleine,  mit  Pergament  überzogene 
und  mit  Kolophonium  überstrichene 
Käderchen  ersetzt,  weiche  wiederum 
durch  ein  grosses  Rad  und  unter- 
schiedene Rollen,  unter  dem  Sang- 
boden liegend,  im  vollen  Schwünge 
gehend,  erhalten  werden.  „Wenn 
nun/*  berichtet  Prätorius,  „ein  Cla- 
ves  fomen  niedergedrückt  wird,  so 
rühret  dieselbige  Saite  an  der  umb- 
laufenden  Räder  eines  und  giebt 
den  Resonantz  von  sich  gleich  als 
wenn  mit  einem  Bogen  drüber  ge- 
zogen würde."  Prätorius  erzählt 
zugleich,  dass  das  Instrument  von 
Hans  Heyden  in  Nürnberg  erfunden 
worden  sei,  zur  besseren  Nach- 
ahmung der  Singstimmen,  und  um 
den  Ton  zu  halten.  Die  neuem 
Versuche  dieser  Art  sind  unter  den 
Namen  Klaviergamba,  Bogenklavier 
u.  s.  w.  bekannt. 

9.  Laute,  mhd.  laufe  und  lülCy 
aber  erst  im  fünfzehnten  Jahrhun- 
dert geläufig;  das  Wort  kommt  mit 
dem  Instrument  aus  Frankreich, 
wo  es  französisch  lutk^  altfranzösisch 
leuf,  provenz.  laiU,  ahU,  italienisch 
liütoy  letUo,  liüdo,  lautet,  Namen, 
welche  ans  spanisch  laüd,  portugie- 
siscli  alaüde  stammen,  die  ihrer- 
seits wieder  ihren  Stamm  in  ara- 
bisch (mit  dem  Artikel  al)  aVüd, 
alaud  finden  =  Aloeholz,  gekrümm- 
tes Holz,  Laute.  Mit  iMut  und 
Lied  hat  also  das  Wort  nicht«  zu 
thun.  Sie  machte  im  sechszehnten 
Jahrhundert  allen  andern  Saiten- 
instrumenten den  Rang  streitig. 
Schon  im  vierzehnten  und  fünf- 
z<?hnten  Jahrhundert  war  sie  als 
fünfsaitiges  mandolinenartiges  In- 
strument beliebt  Der  sogenannte 
Lautenkörper  —  „Bauch**  —  oder 
auch  Corpus  genannt,  ist  bei  weitem 
mehr  gewölbt,  als  der  der  Streich- 


instrumente oder  unserer  Guitarre, 
mit  dem  das  Instrument  noch  die 
meiste  Ähnlichkeit  hat  Der  Lau^ 
tenkörper  ist  augenscheinlich  der 
Schildkrötenschale  oder  einem  hal- 
ben Kürbis  nachgebildet,  welche 
ursprünglich  zu  diesem  Instrument 
verwendet  wurden. 

Virdung  giebt  in  seiner  Schrift 
eine  Abbildung  der  mittelalterlichen 
Lauten.  Die  Saiten  sind  unten  an 
einem  Saitenhalter  befestigt,  oben 
in  dem  sogenannten  Kragen,  der 
zurückgebogen  ist.  Das  ßriffbrett 
ist  mit  Querleistchen  versehen,  den 
sogenannten  „Bünden,"  vermittelst 
welcher  die  Griffe  für  die  verschie- 
denen Töne  abgegrenzt  wurden, 
ähnlich  wie  beim  Monochord.  In 
der  Regel  war  die  Laute  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  schon  mehr- 
chörig  bezogen,  so  dass  die  Saiten 
für  den  einen  Ton  in  doppelter 
Zahl  vorhanden  waren.  Nacn  Prä- 
torius hatte  sie  im  fünfzehnten 
Jahrhundert  vier  und  dann  fünf 
Chöre.  Virdung  berichtet,  dass 
etliche  Lautenisten  auf  neun  Saiten 
in  fünf  Chören  spielen,  andere  wie- 
der auf  elf  Saiten  in  sechs  oder  auf 
dreizehn  Saiten  in  sieben  Chören,  wo- 
raus geschlossen  werden  kann,  dass 
nur  ein  Teil  der  Saiten  doppelt 
vorhanden  war.  Die  drei  tiefsten 
Saiten  hiesscn:  Grossbrummer,  Mit- 
telbrummer und  Kleinbrummer.  Man 
gab  ihnen  gewöhnlich  oben  die  Ok- 
tÄve  bei:  „weil  sye  grob  und  gross 
synd.  So  mag  man  sye  doch  nit 
so  laut  oder  so  stark  hören  cl3aigen 
als  die  clayneu,  oder  die  hohen, 
darum  gibt  man  ihnen  Oktaven  zu'S 
sagt  \irdung.  Der  vierte  Chor 
wird  mit  zwei  Messingsaiten,  die 
im  Einklang  gestimmt  sind  —  die 
Grosssangsaite  —  bezogen  und 
ebenso  oer  fünfte,  die  Kleinsan^- 
saite,  dann  folgt  die  Quintsaite,  die 
nur  einfach  aufgezogen  ist  Eines 
Normaltons  bedurfte  man  in  jener 
Zeit  noch  nicht  und  Agricola  lehrt 
deshalb : 


702 


Musikinstrumente. 


„Zeuch  die  Quintsait  so  hocli 
du  magst;  dass  sie  nicht  reisst, 
wenn  Du  sie  schlägst/'  Die  Laute 
diente  ursprünglich  nur  zur  Beglei- 
tung des  Gesanges.  In  der  Regel 
wurden  die  Saiten  mit  dem  Pinger 
gezwickt.  Erst  später  wurde  die 
Laute  zu  einem  selbständigen  In- 
strument und  gelangte  namentlich 
im  achtzehnten  Jahrhundert  neben 
dem  Klavier  zur  Herrschaft. 

10.  Die  lAjra  war  ein  drei-  oder 
mehrsaitiges  Instrument,  welches 
mit  dem  Plectrum  geschlagen  wurde. 
Im  übrigen  glcicnt  es  vollkommen 
der  Harre. 

11.  Das  Monochord,.  Dasselbe 
bestand  aus  einem  Resonanzkörper, 
über  welchem  eine  Saite  gespannt 
war,  deren  klingender  Teil  ver- 
möge eines  beweglichen  Steges  ver- 
kürzt werden  konnte,  je  nach  dem 
Verhältnis  des  zu  erzeugenden  In- 
tervalls. Auf  der  Decke  des  Reso- 
nanzkastens waren  die  Stellen,  nach 
denen  der  bewegliche  Steg  gescho- 
ben werden  musste,  um  den  be- 
treffenden Ton  zu  erhalten,  genau 
angegeben. 

Das  Monochord  fand  in  den 
Klöstern  zunächst  und  zwar  schon 
vor  Guido  von  Arezzo,  beim  Ge- 
sangsunterricht Anwendung,  um  die 
Schüler  anzuleiten,  die  Intervallen- 
verhältnisse zu  unterscheiden  und  rein 
singen  zu  lernen.  Da  es  sich  dann 
als  notwendig  erwies,  dem  Schüler 
die  acht  Tonstufen  jedes  Kirchen- 
tones deutlicher  zu  machen  und 
einzuprägen,  kam  kurz  nach  Guido 
die  sogenannte  vierteilige  Figur  des 
Monochords  in  Gebrauch,  bei  dem 
auf  dem  obem  Brett  des  Resonanz- 
kastens  eine  vierfache  Skala  für 
die  Bewegung  des  Steges  angebracht 
war,  so  dass  jede  Saite,  deren  man 
entsprechend  nur  vier  aufzog,  die 
Verhältnisse  des  zugehörigen  Kir- 
chentons in  authentischer  und  pla- 
galer  Führung  angab.  Auch  führte 
man  schon  frühe,  ähnlich  wie  beim 
Or^nistrum,    eine    Klaviatur   ein, 


wodurch  das  Aufstellen  und  Um- 
legen der  Stege  erspart  wurde.  I>a5 
Monochord  wandelte  sich  später  id 
das  Klavichord  um. 

12.  Organistrum,  Dasselbe  ist 
aus  der  Rotta  entstanden,  indem 
man  statt  des  Fidelbogens  ein  Rjiii- 
Icin  anbrachte,  vn^lchcs  die  Saitrn 
strich.  Auch  hier  mag  die  oberstt 
Saite  melodiefiihrend  gewesen  sein, 
welche,  wie  aus  Abbildungen  zu 
ersehen  ist,  durch  Tasten  (Clft- 
ves)  in  längere  und  küi'zere  Tt'ik 
abgeteilt  werden' konnte.  Das  In- 
strument heisst  seit  dem  Ao^anj 
des  zwölften  Jahrhunderts  auch 
Symphonie  oder  Cbifonie,  wahr- 
scheinlich weil  es,  in  der  Art  d^ 
Organums  Hucbalds,  der  Mehr- 
stimmigkeit diente.  Anfangs  schei- 
nen  zwei  Personen,  die  das  Instra- 
ment  auf  dem  Schosse  liegen  hatten, 
zur  Bedienung  desselben  nöti^  ge- 
wesen zu  sein.  Die  eine  dreht<* 
das  Rad,  wahrend  die  andere  dit 
Stege  aufhob  und  niederlegte.  Im 
secnszehnteu  Jahrhundert  war  das> 
Instrument  eines  der  beliebtesten, 
nachher  sank  es  zur  sogenannUrD 
Bettierleyer  herab  und  wurde  ver- 
achtet und  vergessen. 

1  S.Quintern :  eine  Abart  der  Laute 
\A.  Botta,  Dieselbe  ist  eines  dtT 
ältesten  Instrumente.  Die  erstf 
Form  desselben,  Crotta  genannt,  war 
eine  Art  Lyra,  die  mit  dein  Plee- 
trum  gerührt  wurde.  Aus  dem  Plec- 
trum hatte  sich  nach  und  nach  der 
Geigenbogen  entwickelt  Die  Zahl 
der  Saiten  soll  ursprünglich  6,  spater 
3  betragen  haben.  Später  glicn  dif 
Rotta  mehr  einer  Mandoline.  Di** 
Saiteneinbuchtungen  unserer  Violin*- 
fehlten  also  und  der  Bogen  mosste 
infolge  dessen,  da  auch  kein  Steg 
vorhanden  war,  über  alle  Saiten 
zugleich  gezogen  werden;  so  tönte 
dann  wahrscheinlich  neben  der  auf 
der  ersten  Saiten  gespielten  Me- 
lodie stets  der  Grundton  und  Tielleicht 
auch  die  Quinte  nach  Art  eines 
Dudelsackes    mit    Aus   der  Rotta 
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entwickelte  sieb  einerseits  das  Orga- 
nistruro,  anderseits  die  Fidel. 

15.  BeheCy  Ribihle  oder  Iteberbe 
ist  ein  durch  die  Kreuzzü^  ver- 
mitteltes arabisches  dreisaitiges  In- 
strument von  der  Form  der  Cy- 
thara  teutonica, 

16.  Ryheben  nannte  man  die 
Grossgeigen  (siehe  Fidel). 

17.  Scheitholtz  entsand  direkt  aus 
dem  auf  3 — 4  Saiten  erweiterten 
Monochord.  Weder  Virdung  nodi 
Agricola  erwähnen  desselben,  und 
auch  Prätorius  zählt  das  Scheitholtz 

,, unter  die  Lumpehinstrumente^S 
^ebt  indessen  darüber  eine  Be- 
schreibung, wonach  das  Insti'ument 
aus  einem  Holzkasten  mit  4  einge- 
spannten Saiten  bestand,  „darunter 
3  in  Unissono  u&ezogen,  die  eine 
aber  unter  denselben,  in  der  mitten 
mit  einem  Hacklin  also  niederge- 
zwungen wird,  dass  sie  umb  eme 
Quint  höher  resonniren  muss."  Auf 
der  4.  Saite  wurde  die  Melodie 
gespielt. 

18.  Spinett  Dasselbe  ist  eine 
Abart  des  Klavichords.  £s  war  im 
16.  Jahrhundert  gebräuchlich,  hatte 
nnr  drei  Oktaven  Umfang  und  war 
einebörig  mit  messingenen  Saiten 
bezogen.  Nach  Prätorius  war  es 
„umb  eine  Oktave  oder  Quint  höher 
gestimmt,  als  der  rechte  Thon." 

19.  Das  TrummscJieit  hatte  eine 
ähnliche  Konstruktion,  wie  das 
Scheitholtz,  „Uff  der  gröbsten  Saite 
aber  wird  mit  dem  anrühren  des 
Daumens  die  rechte  Mclodey,  gleich- 
wie ein  rechter  Clarin  uff  einer 
Trummet,  zu  wege  bracht,  also,  dass 
es  nicht  anders  lautet,  als  wenn 
vier  Trumtier  miteinander  bliesen." 

20.  Virginal  nannte  man  in  Eng- 
land eine  Abart  des  Klavichords  oder 
Klavicymbels. 

B.  Blannstrumente. 

1.  Alphorn,  Dasselbe  war  namen^ 
lieh  im  Süden  gebräuchlich.  Schon 
früh  wurden  die  Alphörner  dadurch 
gewonnen,  dass  man  junge  Tannen- 
bäumchen  ausbohrte    und    an    der 


weiten  Öffnung  mit  einem  Schall- 
becher versah.  Das  Instrument,  das 
bei  gehöriger  Länge  (5—6  Fuss) 
einen  starken  Ton  giebt^  wurde  zu- 
gleich als  Signalhorn  benutzt  und 
auch  aus  andern  Stoffen  gearbeitet 
Es  erzeugte  so  die  lance  Trompete 
in  der  Form,  wie  sie  in  den  Psalmen- 
büchem  häufig  als  Gerichtsposaune 
abgebildet  ist.  Das  Instrument 
kommt  auch  in  etwas  gebogener 
Form  vor  und  erzeugte  so  die  Zinken 
und  Krummhömer. 

2.  Die  Clareta  besteht  aus  einer 
gewundenen  ungelöteten  Metallröhre. 
Sie  gehört  zu  der  Gattung  der  Trom- 
peten. 

3.  Dudelsack  (siehe  Sackpfeife). 

4.  Das  Fagott  kam  im  16.  Jahr- 
hundert auf  und  hiess  dazumal  auch 
Dolcian.    Den  ersten  Anstoss  dazu 

fab  ein  von  dem  Domherrn  Afranio 
onstruiertes  Instrument:  ^^Fha- 
gotwm^^.  Dasselbe  bestand  aus  zwei 
cjlindiischen,  mit  Klappen  und  Ton- 
löcheni  versehenen  grösseren  und 
zwei  zwischen  ihnen  stehenden 
kleinem  Röhren,  die  unter  sich  sämt- 
lich durch  Windkanäle  verbunden 
waren.  Ein  Blasbalg  führte  ihnen, 
wie  bei  der  Orgel,  die  Luft  zu. 
Wann  die  Umwandlung  des  so  kon- 
struierten Instruments  zum  Fagott 
erfolgte,  ist  nicht  bekannt;  doch  wird 
von  einemder  ältesten  Pfeifenmacher, 
Sigmund  Schnitzer,  gerühmt,  dass  er 
auch  vortrefBiche  Fagotte  bis  zu 
ausserordentlicher  Grösse  verfertigte. 

5.  Feldtrompete,  siehe  Trompete. 

6.  Die  Flöte,  mhd.  ßöite,  vloitcj 
aus  B\thB.nzöaBchßahufeyßaüt€,  von 
flaüter  =  die  Flöte  blasen,  woraus 
mhd.  vloitieren  entstanden  ist;  die 
Wurzel  ist  lateinisch  ßdtw  =  das 
Blasen. 

a)  Die  Langfldte  wurde  so  ffc- 
blasen  wie  unsere  Klarinetten  oaer 
Oboen  '  und  kam  als  Diskant-, 
Alt-.  Tenor-  und  Bassflöte  vor. 
Das  Instrument  ist  augenscheinlich 
aus  der  einfachen  Pfeife  hervorge- 
gangen.   Von  den  acht  Tonlöchem 
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ist  das  unterste  doppelt  vorhanden, 
weil  ein  Bläser  die  rechte,  ein  an- 
derer die  linke  Hand  unten  hielt, 
und  dem  entsprechend  wurde  das 
eine  oder  andere  mit  Wachs  ver- 
klebt. Für  die  Bassflöte  war  eine 
Klappe  angebracht,  die  vom  kleinen 
Finger  sowohl  der  rechten  wie  der 
linken  Hand  erreicht  werden  konnte, 
b)  Die  Querfldte,  die  wie  unsere 
heut  üblichen  Flöten  geblasen  wurde, 
auch  Schweizerpfeife  genannt,  war 
ebenfalls  in  den  vier  Arten  der  Dis- 
kant-, Alt-,  Tenor-  und  Bassflöte 
vorhanden.  Der  Umfang  jeder  ein- 
zelnen erstreckte  sich  auf  zwei  Ok- 
taven, und  auch  die  Art  der  Technik 
war  dieselbe,  wie  bei  den  Lang-  oder 
Schnabelflöten.  Im  18.  Jahrhundert 
verdrängte  die  Querflöte  die  Lang- 
flöte gänzlich.  Des  be€[uemercu 
Transportes  halber  wurde  sie  in  drei 
Stücke  zerlegt.  Dabei  entdeckte 
man,  dass  darin  zugleich  ein  Mittel 
gewonnen  war,  die  Stimmung  des 
Instrumentes  zu  reguliren. 

7.  Die  Hoboe,  die  ganz  direkt 
aus  der  Schalmei  hervorging,  gelangte 
erst  im  18.  Jahrhundert  zu  um- 
fassender Verwendung. 

8.  Das  Krummhorn  (Kromphom) 
ist  eine  besondere  Art  Pfeife,  welche  i 
durch  Umbiegung  des  einen  Endes 
aus  dem  Alphorn  entstanden  ist. 
Es  kommt  gleichfalls  in  den  vier 
Arten  als  Diskant-,  Alt-,  Tenor-  und 
Basskrummhorn  vor.  Der  Umfang 
reichte  nicht  über  eilte  Oktave. 
Trotzdem  war  das  Krummhorn  im 
16.  Jahrhundert  sehr  beliebt  und 
fehlte  in  keiner  Kapelle. 

9.  Qf*gelt  ahd.  orifela  neben  organa 
(mit  Übergang  vom  n  in  /),  mhd. 
orgel  neben  vereinzeltem  orgen,  aus 
gnechisch-lat.  Organum  =  jedes  Werk- 
zeug, dann  insbesondere  aie  Wasser- 
orgel. Die  Orgel  ist  in  ihren  G-rund- 
zügen  ein  Vermächtnis  des  Alter- 
tums, wo  die  Wasserorgeln  bereits 
eine  bedeutende  Entwicklung  erlangt 
liatten.  In  Deutschland  indessen 
fanden  nicht  die  Wasserorgeln  der 


Römer,  sondern  die  pneumatisch« «n 
der  Byzantiner  Eingang.  Wieder- 
holt wird  erzählt,  dass  byzantmisch** 
Kaiser  nach  Deutschland  solchi- 
Orgelwerke  verschickten.  So  s**ll 
bereits  Kaiser  Constüntin  Coproiiimu.<« 
dem  FrankenkönigPipin  dem  Kleinen 
eine  Orgel  zum  Geschenk  gemacht 
haben,  welche  dann,  wie  der  St  Graller 
Mönch  berichtet,  von  denWerkleuteo 
nachgeahmt  wurde.  Im  Laufe  d«-» 
10.  und  1 1 .  Jahrhunderts  werden  dh- 
Orgeln  allgemeiner.  Sie  fanden 
in  den  Kirchen  beim  Gottesdienst 
Eingang,  wenn  auch  noch  nicht  als 
unentbehrliches  Instrument,  jyu'sr 
Orgeln  muss  man  sich  freilich  ai«: 
im  Tonumfang  beschränkte  und 
sehr  plumpe  schwerfällige  In- 
strumente denken.  Die  Tasten  waren 
noch  mehrere  hundert  Jahre  spftter 
oft  4— 5  Zoll  breite  schaufelformige 
Claves,  plumper  als  unser  Pedai. 
Der  Organist  musste  die  Orgel  des- 
halb mit  Fäusten  schlagen  oder  mit 
den  Ellenbogen  niederdrucken.  Die 
Pfeifen  waren  nach  der  diatonischen 
natürlichen  Skala  gereihet  Der  Um- 
fang stieg  von  einer  Oktave  bis 
21  Töne.  Dass  die  Orgeln  schall- 
Qtark  gewesen,  ist  wohl  anzunehmen. 
Über  dem  Klang  der  Oi^I  im 
Münster  zu  Aachen  sollen  sogar 
Weiber  in  Ohnmacht  gefallen  sein. 
Eine  Riesenorgel  Hess  Bischof  Elfegz 
bauen.  Sie  hatte  400  Pfeifen  und 
26  Blasbftlge,  zu  deren  Regierunc 
70  starke  Männer  nötig  waren,  die. 
wie  der  Berichterstatter  schreibt,  un- 
gemein schwitzten.  Das  Orgelspiel 
wurde  von  zwei  Organisten  besoigt. 
deren  jeder  seine  eigene  Oktave  re- 
gierte. Man  begnügte  sich  also  nicht 
mit  zweistimmigem  Spiele,  sondern 
spielte  auch  drei-  und  vierstimmig. 
Das  ganze  Werk  hatte  nur  10  Töne, 
so  dass  40  Pfeifen  auf  einen  Ton 
kamen  und  einen  wahren,  mit  dem 
Getöse  des  einströmenden  Windes» 
vermischten  Donnerspektakel  ver- 
führten. Insgemein  indessen  waren 
die  Orgeln  weit  entfernt,  solch  grosse 
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Werke  zu  sein.  „Es  waren,"  um 
mit  Prrttorius  zu  reden,  „solcher  In- 
vention  und  Erbauungen  keine 
pfrossen,  sondern  gar  kleine  Werke, 
so  stracks  an  einen  Pfeiler  oder  in 
di(*  Höhe  des  Chores  als  Schwalben- 
nester gesetzt  worden  sind  und  scharfT 
und  stark  geschrien  und  geklungen 
haben."  Da  es  für  etwas  Schönes 
^alt,  die  Quinte  oder  Quarte  stets 
mittönen  zu  lassen,  so  ist  nicht  un- 
möglich, dass,  um  Tiicht  immer  zwei 
oder  drei  Tasten  niederdrücken  zu 
müssen,  schon  sehr  früh  die  soge- 
nannten Mixturen  erfunden  wurden, 
bei  welchen  zum  angeschlagenen 
IV  >n  dessen  Obercjuinte  und  hohe 
Oktave  mittönt. 

Vom  14.  Jahrhundert  an  ver- 
besserte sich  der  Mechanismus  der 
Orgeln  wesentlich.  Die  Tasten 
wurden  schmäler  gemacht  und  da- 
durch nicht  nur  die  Spielbarkeit  er- 
l»»iohtert,  sondern  auch  die  Möglich- 
keit gegeben,  den  Umfang  zu  er- 
weitem. Ein  bedeutsamer  Fortschritt 
war  ferner  die  Erfindung  des  Pedals, 
die  man  dem,  in  \^nedig  von 
1 445—59  als  Organist  thätigen  Bern- 
hard dem  Deutschen  zuschreibt. 

Während  die  Orgeln  früherer 
Zeit  sich  zumeist  auf  die  Töne  der 
[li  atonischen  Tonleiter  beschränkten, 
begann  man  schon  im  13.  Jahrhun- 
dert die  chromatischen  einzuschieben. 
Im  14.  Jahrhundert  wurde  in  Halber- 
stadt eine  Orgel  erbaut,  welche  im 
i>b(Tsten  Manual  (damals  Diskant 
Ljouanut)  14  diatonische  und  8  chro- 
matische, im  Ganzen  22  Töne  hatte. 
Berühmte  Orgelbauer  des  15.  Jahr- 
hunderts waren  Konrad  Rothen- 
burger,Heinrich  Kranz,Traxdorffetc. 

Als  besondere  Arten  von  Orgel- 
iverken  werden  von  Virdung  das 
i*oriativ,  das  Positiv  und  das  Hegal 
genannt,  die  sich  nur  in  ihrer  Grösse 
md  derAnzahl  der8timmen(Register) 
ron  einander  unterschieden.  Dem 
P(«itiv,  einer  kleinern  Orgel  mit 
niiist  nur  zwei  Registern,  fehlt  in 
icr  Regel  das  Pedal  oder  es   ist 

Beallexicou  der  dentaehen  Altertumer. 


nicht  selbständig  dem  Werk  beige- 
fügt, sondern  nur  dem  Manual  an- 
genängt.  Das  Portativ  war  ein 
kleineres  tragbares  oder  doch  ver- 
setzbares Positiv,  in  der  Regel  mit 
nur  einem  Register  und  einer  Oktave 
Umfang.  Das  Regal  war  ein  noch 
kleineres  Werk,  in  der  Regel  mit 
nur  einer  Zungenstimme,  daher  heisst 
auch  ein  Zungenregister  unserer 
Orgeln  noch  Regal. 

10.  Die  RüLcketten  waren  den 
Fagotten  ähnlich,  nur  viel  kürzer. 
Da  die  innere  Röhre  neunfach  zu- 
sammengelegt war,  so  gaben  sie  so 
tiefe  Töne,  wie  das  grösste  Doppel- 
fagott. „Sie  haben  viele  Löcher, 
aber  nicht  mehr  als  Elft'c  zu  ge- 
brauchen", sagt  Prätorius,  „an  Ke- 
sonantz  seyena  sie  gar  stille,  fast 
wie  man  durch  einen  Kam  blaset 
und  haben  keine  sonderliche/^/'o^üiw." 

W.  Rauschpfeife.  Sie  unterscheidet 
sich  von  der  gewöhnlichen  Pfeife  da- 
durch, dass  das  Mundstück  nicht 
direkt  au^das  Rohr  gesetzt  ist,  son- 
dern in  das  sogenannte  Kopfstück, 
das  als  Mittelstück  zwischen  Mund- 
stück und  Rohr  tritt  Die  Rausch - 
pfeife  ist  der  Urahn  der  Oboen  und 
Klarinetten.  Die  Rauschpfeifer  zogen 
meist  in  Gesellschaft  der  Dudelsacks- 
pfeifer,  um  Tänze  aufzuspielen. 

12.  Regal  (siehe  Orgel). 

13.  Sackpfeife  oder  Dudelsack 
war  schon  frühe  bekannt  mid  diente 
zum  Begleiten  des  Tanzes.  Sie  be- 
steht aus  einem  Schlauch,  einem  An- 
satzrohre und  einer  oder  mehreren 
andern  Röhren.  Vermittelst  des  An- 
satzrohres bläst  der  Sackpfeifer  Luft 
in  den  Schlauch,  den  er  mit  dem 
Arm  so  bearbeitet,  dass  die  Luft  in 
die  gegenüber  am  Schlauch  angesetzte 
Schalmei  treibt;  diese  ist  mit  sechs 
oder  sieben  Tonlöchern  versehen, 
die,  um  Töne  von  verschiedener 
Höhe  und  Tiefe  zu  erzeugen,  ge- 
schlossen oder  gcöflTnet  werden,  wie 
bei  der  Flöte;  auf  dieser  Schalmei 
spielt  der  Sackpfeifer  seine  Melodie. 
Ausserdem  sind  noch  eine  oder  zwei 

45 
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Röhren  angebracht,  die  nur  je  einen 
Ton  geben,  d«n  sie  ununterbrochen 
fortsununen;  sie  heissen  deshalb: 
Summer,  Hummeln,  Stimmer,  Bour- 
dons.  Ihr  Ton  bildet  in  derselben 
Weise  eine  Art  Bass  zur  Melodie, 
wie  wahrscheinlich  die  verschiedeneu 
Saiten  beim  Organistioim.  Das  In- 
strumentwar seit  dem  14.  Jahrhundert 
unstreitig  das  beliebteste  zurKege- 
lung  des  Tanzes.  Noch  im  17.  Jahr- 
hundert waren  mehrere  Arten  Sack- 
pfeifen im  Gebrauch,  die  Prätorius 
Deschreibt.  Sie  führten  versctiiedene 
Namen :  Der  Bock  mit*einem  grossen 
laugen  Hörn  als  Summer,  ^\q  Schaber- 
pfeiff  mit  zwei  Summern,  das  Hiimel- 
chen^  ebenfalls  mit  zwei,  der  Dudey 
aber  mit  drei  Summern  u.  s.  f. 

14.  Die  Schalmei  ist  ursprüng- 
lich eine  einfache  Röhre,  der  mau 
erst  später  ein  Mundstück  ansetzte, 
welches  dann  durch  2  Rohrblätter 
ersetzt  wurde,  die  man  in  eine  be- 
sondere Kapsel  steckte. 

15.  Schwegel  ist  die  älteste  Form 
der  Pfeife.  Nach  einem  alten  Glossar 
einer  Strassburger  Handschrift  be- 
deutet Schwegelden  Teil  des  Beuies 
eines  Tieres  vom  Knie  bis  zum 
Fussuud  zugleich  die  daraus  bereitete 
Pfeife.  Die  ältesten  Pfeifen  bestan- 
den also  aus  dem  Schienbein knochen 
bestimmter  Tiere.  Andere  Glossa- 
rien übersetzen  Sweauld  mit  Sam- 
hucca  (HoUunderj  oder  mit  balmiu, 
so  dass  man  annehmen  muss,  diese 
Pfeifen  oder  Flöten  seien  aus  dem 
Rohr  verschiedener  Pflanzen  ge- 
fertigt worden.  Später  nennt  man 
die  Schwegeln  Querflöten,  Zwerch- 
pfeifen  oder  Schweizerpfeifen. 

16.  Trompete,  mhd.  irumpet  und 
trumet,  entlennt  aus  franz.  die  trom- 
pette^  dem  Dimiimtiv  von  ital.  die 
triymba;  aus  demselben  Worte  kommt 
mhd.  die  tnimm,e.  trumhcy  auch 
trwmpay  ursprünglich  soviel  als  Trom- 
pete, Posaune,  dann  Trommel.  Die- 
selbe hatte  schon  im  15.  Jahrhun- 
dert im  wesentlichen  dieselbe  Form 
wie   heute.    Die   Feldtrompete   ist 


eine  gewundene  und  zusammeoge- 
lötete  Röhre  mit  Mundstück  und 
Schaulöchern.  Anders  gewunden 
ist  die  Klareta  und  wieder  anders 
das  Türmerhom.  Die  I^saune  hat 
ebenfalls  bis  in  unsere  Zeit  die  Form 
behalten ,  weiche  sie  damals  schon 
hatte. 

17.  Wasserorgel.  Dieselbe  ent- 
stand dadurch,  dass  man  den  in 
Stössen  aus  dem  Blasebalg  aus- 
strömenden Wind  durch  einen 
Wasserbehälter  strömen  lie«s,  damit 
er  sich  dort  reguliere,  bevor  er  in 
die  Pfeifen  eintrete.  Erfunden  wurde 
die  Wasserorgel  schon  von  dem 
griechischen  Architekten  Ktesibius. 

Id.  Die  Zinken  waren  bereits  im 
15.  Jahrhundert  in  den  Stadtpfeife- 
reien meistenteils  in  mehrfacher  An- 
zahl vorhanden.  Die  Zinken  mnd 
aus  der  Schalmei  entstanden  und 
erscheinen  entweder  ais  gerade  oder 
krumme  Zinken.  Ihre  I&nstruktiou 
unterscheidet  sich  wenig  von  der 
der  Schalmei. 

19.  Zicerchpfeifen  siehe  Fkite. 

C.  Lärminsirumente, 

1.  Tronhmeln  kamen  schon  bei 
den  Germanen  zur  Anwendung,  ziir 
Unterstützung  des  Tanzes.  Im  all- 
gemeinen hatten  sie  dieselbe  Ge- 
stalt wie  heute  und  wurden  gleich- 
falls mit  2  Schlägeln  geschlagen. 
Eine  abweichende  Behandlung  zeigt 
das  Taborumf  eine  kleine  Trommel, 
welche  an  einem  Bande  um  dt*u 
Hals  getragen  wurde. 

2.  Die  Cvmbeln,  Metailplatton, 
die  aueinandergeschlagen  wurden, 
hatten  die  gleiche  Form  ^ie  heute. 

8.  Das  TintinahuUMi  fHota  eym- 
balumj  war  ein  aus  radformig 
zusammengestellten  Glocken  be- 
stehendes Instrument,  mit  w^elchem 
fleissig  auch  in  der  Kirche  ge- 
klingelt wurde. 

4.  T(/mpanum.  Nach  Abbildungen 
des  9.  und  10.  Jahrhundert«  zu  schlies- 
sen,  bestand  dasselbe  aus  einer 
Metaltplatt«,  welche  meist  an  einem 
Bande  um  den  Hals  getragen   und 
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mit  eiuer  Art  Piektrum  geschlagen 
wurde. 

Meist  nach  Reussmann:  Illustrierte 
Geschichte  der  deutschen  Musik. 

A.  H. 

Muskete.  iSiehe  den  Artikel 
Handfeuerwaffen. 

MasplUi  hat  Schmeller  ein  von 
ihm  1832  aus  einer  Münchener  Haud- 
schrii't  veröffentlichtes  altdeutsches 
Gt^dicht  vomjwngsten  Tage  genannt; 
dasselbe  möchte  nach  Scnmellers 
Vermutung  von  Konig  Ludwig  dein 
Deutschen  selbst  aufgeschrieben 
worden  sein;  die  Versart  ist  noch 
die  allittcrierende,  der  Stoff  eyi 
christlicher;  an  das  germanische 
Heidentum  erinnert  das  Wort  Mur 
itfAlIi,  der  altgermauische  Name  des 
Weltbrandes.  Nach  Art  einer  Pre- 
tligt  wird  der  christliche  Mythus  vom 
jüu^ten  Gericht  dargestellt,  um  die 
Seele  des  Sterbenden  kämpfen  zwei 
Scharen,  Engel  und  Teufel;  der 
Antichrist  kämpft  mit  Elias,  jener 
winl  besiegt,  dieser  verwundet,  und 
sein  tropfendes  Blut  setzt  die  ganze 
Schöpfung  in  Brand.  Darum  soll 
sich  jeder  Christ  rechtzeitig  zum 
jüngsten  Gericht  vorbereiten  und 
wenn  er  sich  sündig  weise,  Busse  thun 
im  Sinne  der  Kirche.  Der  Schluss 
des  Gedichtes  ist  abgebrochen.  Ver- 
gleiche namentlich  den  Exkurs  zum 
Gedicht  bei  Müllenhoff' und' Sch^r er, 
Denkmäler  deutscher  Poesie  uua 
Prosa. 

Motze*  Siehe  den  Artikel  Kopf- 
bedeckung. 

MystiK  heisst  die  dem  14.  und 
15.  Jahrhundert  angehörende  Rich- 
tung der  deutschen  Theologie  des 
Mittelalters,  welche  der  verstandes- 
uiässigen  Scholastik  gegenüber  das 
religiöse  Recht  der  gläubigen  Seele, 
ihr  Einswerden  mit  Gott,  die  Sache 
dfö  christlichen  Gemütes  gegenüber 
der  vorgeschriebenen  Glaubensregcl 
der  Kirche  betonte.  Diese  mystiscne 
Richtung  ist  zwar  an  sich  weit  älter, 
die  griechische  Kirche  kannte  sie 
in  hohem  Grade,   Seotus   Erigena 


hing  ihr  im  9.  Jahrhundert  an,  sie 
zeigt  sich  unter  den  Ketzern  des 
13.  Jahrhunderts,  namentlich  den 
Katharern,  sie  ist  sogar  bei  den 
Scholastikern  selbst  vertreten,  durch 
Bernhard  von  Clairveauz,  Hugo  von 
St.  Viktor  und  Albertus  Alagnus, 
aber  in  dem  G  e  wände  der  lateinischen 
Sprache;  in  deutscher  Sprache  er- 
scheint sie  zuerst  bei  den  Domini- 
kanem  des  14.  Jahrhunderts;  die 
ihnen  im  13.  Jahrhundert  voraus- 
gehenden deutschen  Predigten  der 
Franziskaner,  Bruder  Berthold  von 
lieqensburg  an  der  Spitze,  enthalten 
nichts  Mystisches,  vielmehr  volks- 
tümliche, auf  kirchlichem  Grunde 
ruhende  Sittenlehre.  Den  Franzis- 
kanern gegenüber,  deren  Wirksam- 
keit wesentlich  von  der  Kanzel  aus- 
ging und  auf  die  Menge  bercclmet 
war,  ist  die  Mystik  der  Dominikaner 
für  eine  kleinere  Schar  von  Aus- 
erwählten berechnet  und  benützt 
gerne  den  Lehrstuhl  des  Lektors 
oder  Lesemeisters.  Die  Hauptstätten 
dieser  Bewegung  sind  die  Lehr- 
institute der  Prediger  zu  Köln  und 
Strassburg;  der  Kreis,  auf. den  sie 
wirken,  zunächst  die  Klöster,  sei  es 
des  Predigerordens  selber  oder  an- 
derer Orden,  in  besonderm  Masse 
Frauenklbster^  in  denen  das  bräut- 
liche Verhältnis  der  Seele  zu  ihrem 
himmlischen  Bräutigam  nach  dem 
Vorgange  des  hohen  Liedes  das  be- 
reiteste Verstöndnis  fand.  Die  be- 
liebteste Form  des  mystischen  Vor- 
trages war  die  col/Azie,  ein  freier 
Dialog,  der  aufgezeichnet  und 
der  dialogischen  boi^n  entäussert 
nachmals  als  Lesestück  dienen 
konnte;  war  sie  der  Erörterung  theo- 
logischer Fragen  gewidmet,  so  ent- 
stand daraus  der  Traktat.  In 
manchen  Frauenklöstern  beteiligten 
sich  die  Schwestern  selber  an  der 
Aufzeichnung  eigener  und  fremder 
Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der 
Mystik,  von  Visionen,  Träumen  und 
Offenbarungen.  Einen  weiteren  Kreis 
teilnehmender    Genossen   fand   die 
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Mystik  in  den  Beginen  und  Beg- 
harden,  Fraaen  und  Männern ,  die 
ohne  Gelübde  und  nur  unter  einer 
freien  Regel  der  Welt  entsagt  und 
sich,  allein  oder  mehrere  zusammen, 
einem  geistlichen  Leben  gewidmet 
hatten.  Wieder  ein  anderer  Kreis 
waren  die  Gotiesfreunde  (ihr  Name, 
ans  Joh.  15,  15  entnommen,  war 
bereit«  den  altern  Waldensem  ge- 
läufig), bei  denen  der  Unterschied 
zwischen  Laien  und  Priestern  grund- 
sätzlich ausgeglichen  war;  die  Ex- 
kommunikation, welche  1824  gegen 
Ludwig  den  Baier  und  alle  ihm  an* 
hängenden  Länder  ausgesprochen 
war  und  bis  1347  dauerte,  zwang 
manche  Laien,  sich  in  geistlichen 
Dingen  selber  zu  helfen,  und  gottes- 
freundliche  Priester,  meist  wieder 
Dominikaner,  standen  ihnen  bei. 
Man  besitzt  von  einem  derselben, 
der  den  Namen  des  Gotteafreundes 
aus  dem  Oberlande  trägt,  eine  An- 
zahl mystischer  Traktate,  die  von 
ihrem  Herausgeber  Schmidt  einem 
jyikolaus  von  Basel  zugeschrieben, 
dann  diesem  abgesprochen  und 
neuerdings  als  Erfindung  eines 
dritten  nachgewiesen  wurden.  Die 
weitere  Entwicklung  der  Mystik 
knüpft  sich  an  die  Dominikaner 
Nikolaus  von  Strasshwrg  und  Eckard; 
jener  streift  nur  in  den  dreizehn 
von  ihm  erhaltenen  Predigten  ^die 
mystische  Denk-  und  Empnndungs- 
weise,  da  er  im  übrigen  seinen  Stoff 
nach  Art  der  Scholastik  wissen- 
schaftlich beherrscht;  erst  Eckard 
ist  der  philosophisch  schöpferische 
Genius  der  deutschen  Mystik  ge- 
worden; er  stammte  aus  Thüringen, 
war  bis  1298  Prior  des  Prediger- 
klosters zu  Erfurt,  dann  Lehrer  zu 
Paris,  Provinzialprior  der  Ordens- 

Erovinz  Sachsen,  Lektor  zu  Strass- 
urg;  wegen  Verdachts  der  Ketzerei 
wurde  vom  Papste  über  ihn  eineÜnter- 
suchung  verhängt,  deren  Verlauf 
unbekannt  ist.  E.r  starb  1327,  und 
zwei  Jahre  darauf  wurden  durch  eine 
päpstliche  BuUe  28  Lehrpunkte  des 


Verstorbenen  als  ketzerisch  od^r 
übelklingend  und  der  Ketzerei  ver- 
dächtig bezeichnet:  „Die  altera  My- 
stiker und  insbesondere  diejenigf^ 
die  bisher  zu  dem  Volk  in  seiner 
Sprache  geredet,  hatten  das  Eins- 
werden  der  Seele  mit  Gott,  um  das 
sich  alles  mystische  Denken  dreht 
in  den  Willen  gesetzt,  Eckard  setzte 
es  in  das  Wesen.  Wenn  die  1^- 
trachtnng  der  Früheren  daher  da 
rein  asketisches  Gepräge  trug,  mu&st*' 
die  seinige  ein  spekulatives  annehmen 
In  der  Behauptung  einer  Wesens- 
einheit der  Seele  mit  Gott  war  da? 
ei^te  Glied  zu  einer  Kette  gegeben. 
welche  nur  mit  der  letzten  meta- 
physischen Frage  ihren  Absehla«^ 
erreichte.  Da  in  dieser  WeseB>- 
einhcit  von  Gott  sowohl  als  von  der 
Seele  die  Vorstellung  der  Per««- 
lichkeit  notwendig  ausgesehloBseL 
war,  so  musste  hinter  oeiden  t]«-r 
Gedanke  eines  unpersönlichen  Ab- 
soluten oder  reinen  Seins  aufadeigen. 
in  welchem  beide  ihren  Grund  mi* 
daher  auch  ihre  Einheit  fonden. 
Das  reine  Sein  aber  konnte  nor 
durch  ein  ins  Endlose  fortgesetztes 
Abstreifen  all  und  jeder  Hcstimint- 
heit  gedacht  werden  und  ward  ^> 
alsbald  dem  Nichts  gleich.  Im  Nicht« 
daher  sich  selbst  und  Gott  zu  finden. 
im  Nichts  ihm  gleich  zu  werden,  er- 
schien als  höchste  Aufgabe  der  Seelt 
und  als  Inbegriff  der  SeHgkeit,  na<'b 
welcher  sie  sich  sehnte.  Erst  wenii 
sie  auf  diese  Weise  in  ihren  Un^prunj 
zurückgekehrt  und  wieder  Gott  ge 
worden  ist,  kann  der  Vater  in  ihr 
das  Wort  sprechen  oder  den  S<ibii 

febären,  für  den  eine  jede  Seek 
laria  zu  weixlen  bestimmt  ist,'* 
Ausser  Eckard  nennt  die  deutst^w 
Mystik  des  14.  Jahrhunderts  noch 
zwei  grosse  Prediger,  Joh^^nnfs 
Tauler,  1290—1361,  Predigennönch 
zu  Strassburg,  Verfasser  ocr  yari- 
folge  d^s  armen  Jjehens  Ckt'isfi,  der 
dem  spekulativen  Meister  gegenöb^T 
wieder  mehr  volksmftssige  Dar- 
stellung sucht  und  findet,  und  HeiH- 
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rieh  Siu4e,  lat.  StuiOy  aus  dem  Hegau 
<:;ebürtig  und  Dominikaner  zu  Kon- 
stanz und  Ulm,  eest.  1365,  auch 
S<»ei8orger  in  verschiedenen  Frauen- 
kl(  »Stern,  ein  schwärmerischer  Miinn 
voll  Phantasie  und  dichterischer  An- 
lagen, ein  Minnesänger  auf  geist- 
lichem Gebiete,  dessen  Hauptwerk 
djis  Buch  von  der  e^cigen  Weisheit 
lieisst.  Noch  sind  ausserdem  von 
andern  Mystikern  Denkmäler  ihrer 
Wirksamkeit  erhalten,  darunter  von 
einem  ungenannten  Priester  im 
Ooutschordenshanse  zu  Frankfurt, 
der  sog.  Frankfurter,  ein  Buch,  das 
I^uther  1516  zuerst  veröffentlichte 
und  £yu  deutsch  Theolo^ia  betitelte  \ 
Auch  JAeder  mystischen  Inhalts,  zum 
Teil  von  Nonnen  gewichtet,  giebt  es 
in  ziemlicher  Anzahl«  siehe  darüber 
Jf offmann  f.  Fallerslehen^  Gresclüchte 
dtM  deutschen  Kirchenliedes,  2.  Aufl. 
6. 
Im  15.  Jahrhundert  tritt  die 
Mystik  zurück;  lateinische  Predigten 
und  mit  ung(Ü8tlichen ,  würdelosen 
(iiresehichten,  Schwänken  und  Fabeln 
vermischte  deut$^!ho  Reden  kommen 
in  Gebrauch.  Andrerseits  bewirkt 
<lie  Verbreitung  der  Bibel  einen 
reineren  Bibelglauben,  der  sich  unter 
anderen  in  dem  von  Thomas  iH)n 
A'empen  zuerst  lateinisch  verfassten 
Hüchlein  De  imiiatione  Christi  zeigt; 
im  Gefolge  der  humanistischen  ße- 
\v(*gung  endlich  verdrängt  eine  all- 
g<Mneine  menschliche  Moralphilo- 
sopliie  die  ältere  auf  dem  Boden  der 
f  hristlieh  -  mittelalterlichen  Weltan- 
schauung stehende  Andacht.  Nur 
feinen  Mann  hat  das  15.  Jahrhundert 


i$ 


als  Spätling  der  grösseren  Mystiker 
des  vorhergehenden  Jahrhunderts 
noch  hervorgebracht,  c7b^a?«»e«  Geiler 
von  Kaiseraberg,  1448  zu  Schaff- 
hausen geboren,  aber  in  der  elsäs- 
sischen  Keichsstadt  Kaisersberg  er- 
zogen, Priester  und  nicht  mehr  Mönch, 
Lehrer  an  den  hohen  Schulen  zu 
Basel  und  Freiburg  im  Breisgau, 
zuletzt  32  Jahre  lang  bis  zu  seinem 
1510  erfolgten  Tode  Gemeinde-  und 
K losterprediger  zu  Strassburg.  Seine 
Kanzelreden  gehörten  meist  reihen- 
weise zusammen  und  stellten  in 
solcher  Verbindung  ein  zusammen- 
hängendes Lehrbuch  dar;  derart 
sind  seine  Predigten  über  des  Al- 
bertus Magnus  Buch  De  virluUhus, 
welche  unter  dem  Namen  „Das 
Seelen- Paradies"  vereinigt  sind,  und 
die  Predigten  Über  Sebastian  Brants 
Narrenschiff.  Geiler  war  schon  vom 
Geist  desHumanismus  durchdrungen, 
was  sich  namentlich  in  der  Abwei- 
sung mancher  abergläubischer  Ele- 
mente zeigt,  die  in  den  früheren 
Mystikern  noch  wirksam  waren. 
Seine  Predigten  bekundeten  weniger 
(U;n  religiös  erbaulichen  als  den 
sittlich  zurechtweisenden  Charakter, 
und  durch  die  lebensvolle,  realistische, 
farbige  Auffassung  der  Verhältnisse 
erinnert  er  an  Bruder  Berthold  von 
Regensburg.  Nach  W.  Wacker- 
naqel,  altdeutsche  Predigten  und 
Gebete,  S.  376  ff.  und  desselben 
Litteratur- Geschichte,  §.  90.  Vgl. 
Greith^  deutsche  Mystik  im  Prediger- 
orden, 1861.  Freger,  Geschichte  der 
deutschen  Mystik  im  Mittelalter,  bis 
jetzt  2  Bände.  Leipzig,  1874  und  1881. 


N. 


Xaehtwttehter^ahd.  Tiahtwahtari, 
ist  schon  durch  das  Hörn,  das  er 
trägt,  als  eine  sehr  alte  Erscheinung 
bezeugt.  Karl  d.  Gr.  verordnete, 
daüs  die  freien  Leute  ausser  dem 
ileerdienste  im  Felde  ausdrücklich 


noch  bei  Strafe  des  Heerbannes  zum 
Wachedienstc  (wachn  aut  trardaj 
verbunden  sein  sollten,  und  zwar 
zu  Tag-  und  Nachtwachten,  zur 
Auf  rech  thaltung  der  Ordnung  im 
Innern  des  Landes   sowohl    au  zur 
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Bewachung  der  Städte  und  Festun 
gen  und  der  Grenzen  des  Reiches; 
im  besonderen  soll  der  Wachdienst 
den  Ärmeren  obliegen,  welche  die 
Kosten  des  Feldzuges  und  Heer- 
lagers nicht  zu  erschwingen  ver- 
mögen. In  der  Ritterzeit  tritt  der 
Nachtwächter,  namentlich  in  demÄmt 
des  Turmwächters,  in  den  Dienst  der 
Höfe  und  Burgen,  und  hier  mögen 
sich  gewisse  Funktionen  für  sein 
Amt  ausgebildet  haben,  die  ausser- 
halb des  kriegerischen  Zweckes  lagen 
und  mehr  einem  allgemeinen  mensch- 
lichen Bedürfnisse,  dem  des  geselli- 
gen und  friedlichen  Zusammenlebens 
der  Burgbewohner,  ihr  Dasein  ver- 
dankten. Hier  wohl  entstand  der  bis 
in  neuere  Zeit  erhaltene  Morgen- 
und  Abendruf,  welcher  der  christ- 
lichen Denkweise  des  Mittelalters 
gemäss  dahin  lauten  niusste,  dass 
Gott  den  Menschen  eine  gute  Nacht 
und  einen  guten  Ta^  geben  möchte. 
Denselben  Turmwäcnter  mit  seinem 
tageliet  hat  Wolfram  von  Eschen- 
bäch  als  Person  in  das  s.  g.  Tage- 
lied (siehe  diesen  Art.)  eingeftilirt, 
daher  diese  Lieder  auch  morgensanc, 
deg  wahters  liet,  wahters  don^  warne- 
snnc^  taghorn  hiessen.  Fliegende 
Blätter  des  16.  Jahrb.,  auf  denen 
Tagelieder  gedruckt  waren,  zeigen 
auidem  Titel  in  grobem  Holzschnitte 
den  auf  der  Zinne  wachenden  Wäch- 
ter mit  dem  Hom.  Des  höfischen 
Wächters  Nachfolger  wird  der  städti- 
sche Nachtwächter;  in  dem  dieserdas 
Hörn  beibehält,  vertauscht  er  Spiess 
oder  Ger  mit  der  Hellebarte;  den 
Abend-  und  Morgenruf  beibehaltend, 
erwächst  ihm  mit  Einführung  der 
Turmuhren  dio  neue  Funktion  des 
Stundenrufes;  derselbe  ist,  wie  der 
Ausdruck  ir  herren  bezeugt,  in  erster 
Linie  an  die  Ratsherren  gerichtet; 
die  älteste  uns  bekannte  Formel 
stammt  aus  dem  15.  Jahrb.  und 
lautet:  Merkt  ir  herren  und  lasnt 
euch  sagen  j  die  glock  hat  Sechse  ge- 
schlagen. Ilüets  fetrr ;  wolhin  gucfer 
sechse.    In  itaHenisehen  Städten  rief 


der  Nachtwächter  neben  der  Stun«]** 
auch  das  Wetter  aus.  Mit  der  Zrit 
wurde  der  Nachtwächter  an  gewissen 
Orten  unter  die  unehrlichen  I^at'- 
(s.<^  d.  besonderen  Art.)  gez&hlt;  dif 
weit  verbreiteten  kurzem  und  Ifingem 
Nachtwächterlieder  stamnnen  b^li- 
stens  aus  dem  16.  Jahrh.  Vßl.  dt-L 
Art.  Nachtwächter  in  der  Arunifz- 
sehen  Encykl.  * 

Namen,    siehe  auch   -Personf* 
und  Familiennamen^  Ortsnamem. 

Namen  von  Sachen.  Ausser  dco 
Personen  erhalten  namentlich  ir< 
ältester  Zeit  auch  Gegenstände  nicht 
menschlicher  Art  Sondemamen.  »f 
sind  Waffen,  Haustiere  und  «Irr- 
gleichen  andere  Dinge,  die  dem  It*  - 
sitzer  vertraulich  nah  stehen,  gli'iok 
einem  Famiiiengliede ,  denen  eim 
gewisse  dämonische  Beseelung,  ein^ 
Persönlichkeit,  sogar  eine  göttliolK. 
inne  zu  wohnen  scneint,  oder  di«'  a« 
besonders  seltener  und  kostbarrr 
Besitz  gelten.  Zwar  kennt  nian  di^-aif 
Namen  erst  aus  den  mittelalterlicb^c 
Schriftwerken,  aber  viele  damnter 
gehören  der  weit  älteren  Helde^^ac* 
und  damit  dem  Kulturleben  der  ah  er 
Germanen  an.  Dergleichen  Gegen- 
stände sind: 

Waffen^  nämlich  Schwert,  Pan- 
zer und  Helm;  Speer  und  Schild 
gehören  nicht  dazu,  wie  denn  Tacitn- 
in  der  Germania  6  berichtet,  da^» 
jeder  Krieger  mit  Speer  nnd  SchiVi 
bcwaflnet  sei,  wenige  aber  mi* 
Schwert,  Panzer  und  Helm.  !>*.* 
Schwert,  gothisch  hairus  und  fmekrir 
zeigt  schon  durch  sein  männliche 
Geschlecht  eine  persönliche  Auf 
fassung  au;  in  Griff  und  Spitze  au?- 

§ezeichneter  Schwerter  wohnen  nai+ 
er  nordischen  Auffassung  oft  Wurm 
und  Natter.  Besondere  Schwerter 
der  deutschen  Heldensage  sind  unter 
anderen  Adelring,  in  dänischen  IJ«^ 
dem  das  Schwort  Siegfrieds,  7^t'- 
munc,  Siegfrieds  Schwort  in  d«T 
deutschen  Dichtung;  Brinniff,  dsf 
Schwert  Hildebrands;  Ju^kesa^s,  auch 
blos  Sahs  und  das  alte  Sahs  genannt 
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das  zalet2t  Dietrich  von  Bern  besitzt, 
im  heidnischen  Mytiius  aber  einst 
ein  Grott  ma^ besessen  haben;  Gram, 
der  altnordische  Name  von  Sieg- 
frieds Seh  wert,  Miminc  Mimung, 
Wittigs  Schwert;  iVa;gr«?^W, Schwert 
Heimes;  Wcuke  oder  Wasche,  d.  h. 
Baske,  Schwert  Walthers  von  Spa- 
nien; Welfunc  altnordisch  VbUung, 
zuerst  Biterolfs,  dann  seines  Sohnes 
Dietieibs  Schwert.  Die  gefeiertsten 
darunter  sind  Eckcsahs,  Miminc  und 
NagelrinCy  deren  jedes  von  dem 
Schmied  an,  der  es  fertigt,  seine 
ganze  Geschichte  hat,  wie  es  von 
einem  Helden  an  den  andern  ge- 
kommen ist.  Die  benihmtesten 
Schwerterschmiede  sind  Mime,  Hert- 
rich  und  Wieland.  Schwerter  der 
Karlssage  sind  Durentart  das  im 
Besitze  Oliviers,  und  McUieclair  oder 
AltecUrCy  d.  h.  Hochglanz,  das  im 
Besitze  Rolands  steht. 

Helmnamen  sind  weniger  zahl- 
reich; nordische  sind  Hildtmn  und 
HildigöU,  das  letztere  von  Gölt  = 
Eber,  beide  Wörter  also  dem  auf 
dem  Helm  angebrachten  Eberkopfe 
entnommen;  Miliegrim  oder  Hüte- 
ffrtn  heisst  Dietrichs  Helm,  wieder 
ans  hüd  =  Kampf  und  zudem  aus 
grima  Maske  oder  Helm  zusammen- 
gesetzt. Rolands  Heim  heisst  Vene- 
mnt  Von  Panzemamen  ist  nur  ein 
einziger  in  der  Edda  erhalten;  er 
lautet  Finnsleif.  Ein  Hom  mit 
eigenem  Namen  ist  Rolands  Olivant, 
d.  h.  Elfenbein,  von  altfranzösisch 
ofifant  =  Elefant  Der  Stier  tH>n 
f^  ist  ein  Auerochseuhom.  Be- 
nannte üinffB  sind  Odins  Draujmi; 
Andvararuiut  ist  dagegen  kein  Eigen- 
name, er  bedeutet  Ring  {naut)  des 
Zwerges  Andvari. 

Unter  den  benannten  Rossen 
nimmt  die  erste  Stelle  ein  Sleipni, 
(!)din8  Ross,  d.  h.  das  gleitende,  zu 
hochdeutsch  siifen.  Der  Heldensage 
gehören  an  Beiehe,  das  Ross  Diet- 
richs; Faüce,  das  Pferd  Dietrichs 
und  Wolfdietrichs;  Grani,  Siegfrieds 
Ross    in    der    nordischen     Ueber- 


lieferung  d.  h.  das  graue  oder  ^äu- 
ge wordene;  .  Rispa  heisst  Heimes, 
Scheminc  oder  Schemmine  Wittigs 
Ross;  das  letztere  ist  der  Bruder 
Falkes,  Granis  und  Rispas;  der  Name 
gehört  zu  scheme  =  Schimmer. 

Unter  den  zahlreichen  Rossen  der 
Earlssage  ist  das  berühmteste  Bayart, 
das  die  vier  Haimonskinder  trägt. 

Alte  Hundenamen  betreffen  meist 
Jagdhunde;  doch  heisst  in  der  Edda 
Garm  der  Hofwart,  hovawart,  d.  i. 
Hofhüter  der  Hölle.  Ein  besonders 
häufiger  Haushundname  ist  Walker 
=  der  Wachsame.  In  der  Thidrichs 
Sage  wird  von  den  abenteuerlichen 
Jagdzügen  des  Grafen  Iron  von 
Brandenburg  erzählt,  der  60  Hunde 
mit  sich  führt;  deren  beste  sind 
Stapp,  StiUt,  Luscta,  Busca,  Paron, 
Bontkt,  Bracka  und  Porsa;  man 
erklärt  sie  als  Stapf  und  StvM^  d.  i. 
Schritt  und  Trotz;  der  schleichende 
(aKd.  loschen)  und  der  rasche,  muntere, 
wie  ein  andermal  auch  ein  Pfera 
Busche  heisst;  Paron  wird  zu  ahd. 
haro  =  Mann  gestellt,  Porsazvihirsen, 
birschen ;  Bonikl  gehört  vielleicht  zu 
BLhd.puni£  =  Diadem,  und  Bracka 
ist  Bracke,  Spürhund.  Vereinzelte 
Namen  blos  giebt  es  von  dem  Rind, 
der  Ziege,  dem  Esel,  der  Katze,  dem 
Bären,  dem  Falken. 

Zur  Eigenbenamung  der  Sehiße 
fühi*te  schon  die  uralte  Yergleichung 
dieses  Gegenstandes  mitdem  schwim- 
menden Vogel  und  dem  rennenden 
Pferd:  Schnitzarbeit  am  Vorderteil 
liess  das  Ganze  als  einen  Drachen 
erscheinen;  so  hiess  Baldurs  Schiff 
Hringhomi  mit  Bezug  auf  den  Ring- 
schmuck seines  Stevens,  ein  nor- 
disches Königsschiff  heisst  Wnnsch- 
jungfrauj  Walküre,  ein  anderes 
Mannshaupt,  Zwei  Schiffe  des  deut- 
schen Ordens  in  Preussen  hiessen 
Pilgenn  und  Vriedeland  d.  i.  Be- 
schütze das  Land !  Im  sjjäteren  Mittel- 
alter hcissen  Schiffe  auf  den  schweize- 
rischen LaudseenGans,  Fuchs,  Ente, 
Bär,  Schnecke. 

Geschütze  wurden  anfänglich,  bc- 


712 


Narren. 


vor  dsw  Pulver  in  Gebrauch  kam, 
nach  dem  Vorgange  des  Altertums, 
mit  Tiemameu  benannt,  aber  in 
appellativer  Weise  nur  je  die  CJattung, 
z.  B.  Katze^  Krebs,  Tarant,  Igel; 
eigentliche  Individuen-Namen  kamen 
erat  mit  den  Feuergescbützen  auf, 
wobei  sich  die  Phantasie  den  freiesten 
Spielraum  erlaubte:  Äff, Di-ach, Falk, 
Falkonet,  Fledermaus,  Fuchs,  Hor- 
nuss,  Hurlebus  oder  Hurlebatus,  d.  h. 
Brummkatze,  Lewe,  Luchs,  Nach- 
tigal,  Püfel,  d.  h.  Bäffel,  Purlebaus 
oder  Purlapaus  s.  v.  a.  Hurlebus, 
zu  htirren  =  brummen,  Schlange, 
SchrÖtel,  d.  h.  Schröter,  Hirschkäfer, 
Wolf;  jwngfraw  Fatkenet,  lyromette- 
ririy  maurbrecherin.  Singeriiiy  Nar, 
Rorafff  dieses  ein  Strassburger  Ge- 
schütz, das  seinen  Namen  von  dem 
Wahrzeichen  der  Stadt  hat,  einem 
lächerlichen  Bauernbild  an  der 
Münsterorgel;  Keiterlin  von  Einsen 
(Ensosheim),  Metz  oder  Mette,  Met- 
teke,  Kosewort  zu  Mechüld,  Weck- 
auf;  auch  Monatnamen,  Namen  der 
Planeten  und  der  Zeichen  des  Tier- 
kreises, ia  die  Buchstaben  des  Al- 
phabcteskommen  als  Geschütznamen 
vor;  als  Moritz  von  Uranien  1591 
Nimwegen  aus  solch  einem  ABC 
beschoss,  nannten  ihn  die  Belagerten 
ABCschütze. 

Kf'nie  empfinden  oft  Eigen- 
namen :  J/ttqinslana,  Schutt  den  heim, 
Hang  in  allen  Gassen, 

Glocken  sind  sehr  früh  getauft 
und  damit  zugleich  benannt  worden ; 
das  älteste  Beispiel  ist  die  Glocke 
im  J^teran,  die  Papst  Johann  XHl. ! 
nach   sich   und    dem   Heiligen    der 
Kirche  Johannes  nannte;  aucn  später 
sind    es  meist   Heiligennamen,   mit . 
denen   man   die   Glocken    versieht  ' 
Nach    W,    Wackef^noffel ,   die   deut- 
schen Appellativiiamen,  Abschnitt  I, 
Pfeiffers  Germania,  IV  und  V,  und 
kleinere  Schriften  III. 

Narroii.  Name  und  Begriff  des 
Narren,  ahd.  narro,  rahd.  narre, 
dunkler  Herkunft,  spielen  in  den 
Zeiten  dos  ausgehenden  Mittelalters 


eine  grosse  Rolle;  seitdem  sieh  der 
Geist  der  Zeit  von  den  religiösoi,  gi^- 
sellschaftlichen,  staatlichen,  künst- 
lerischen Prinzipien  der  höfisch- 
romantischen  Welt  losgelöst  hatte 
und  nachr  neuen  Grundlagen  des 
Lebens  drängte,  konnte  es  nicht  aa*^ 
bleiben,  dass  der  Gegensatz  zwischen 
dem  Weisen  und  dem  Thoren,  dem 
Vernünftigen  und  Unvemünftigtii 
mit  in  den  Vordergrund  der  Zeit- 
begriffe rückte  und  nach  festeii. 
plastischen  Formen  in  Sprache,  Lit- 
teratur,  Kunst  und  in  dem  Leben 
der  Gesellschaft  ausging.  Damit 
verbanden  sich  ältere,  meist  der 
Volkskomik  angehörende  Elemente. 
didaktischer  Inhalt  des  alten  Testa- 
mentes, Einfluss  antiker  SchriftetellfT 
und  welsche,  besonders  italienisclif 
Einflüsse  komischer  und  hmnon- 
stischer  Art,  die  ihrerseits  zum  Teil 
wieder  auf  altrömischen  Gebräuchen 
beruhen.  Eine  zusammenhänfccnd*' 
Untersuchung  über  diese  genanntt* 
Erscheinung  fehlt  bis  jetzt,  am 
meisten  findet  man  in  der  Einleitung 
zur  Ausgabe  von  Sebastian  Brants- 
Narrenschiff  durch  Zarncke  und  in 
Weinholds  Abhandlung  über  das 
Komische  im  altdeutschen  SchanspieL 
in  Gosche^s  Jahrbuch  für  Litterabir- 
geschichte,  Bd.  1. 

Die  ältere  Zeit  zieht  den  Namen 
tore  dem  nan*en  vor.  gebraucht  aber 
synoym  damit  vielrach  die  Namen 
cfer  drei  Tiere  ciffe,  esel  und  ifovei^ 
wie  es  z.  B.  in  alten  Sprüchen  Eelsst : 
Ich  bin  ir  narr,  ir  gouch,  ir  aff^  m 
e^eh  weis  i-ch  si  angaff;  offen  zegrf 
(Schwänze)  und  eseU  oren  tragen* 
veil  der  icerlte  tdren;  die  Wichtig- 
keit des  Affen tums'  in  dieser  Zeit, 
die  übrigens  mit  dem  lautliclien  Zu- 
sammenhang des  Tiemamcns  mit 
dem  Worte  Affbntür,  Affenteur  statt 
Aventur,  Abenteur  zusammemmhäi}- 
gen  scheint,  ergiebt  sich  unter  an- 
dern aus  den  Kompositionen  offen - 
banc,  affenberc,  affenhochaai,  äffen- 
hui,  affenkleit,  affbnr&t^  affensalhe. 
affensetl,  affensmaiz,  affenspil,  affh»- 
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gpUef  affentaU  affentanz^  affenvuorcy 
ajfemcort,    affenzagel    und    affeiizU, 
\io  überall  statt  des  Tieres  Thor 
oder   Narr    gesetzt    werden    kann. 
Früh  ist   der  £s€l  zur  Ehre  eines 
unvernünftigen  Tieres   gekommen; 
Notker  sagt  schon  von  einem  Nanen, 
er  lebe   in  einlies  tctse,   und  später 
heisst  es:  Ji!sels  stimme  unt  gouch^s 
sanc  erkenne  ich  dn  ir  heider  danc ; 
ist  er  ein  esel  oder  gouchy  dasselb  ist 
er  zwo  l^aris  ouchi  stcd  man  den  esel 
kroenetf   da  ist  daz  lant  gehoenet; 
der  esel  gurret  uf  den  iodn,  er  toaenet 
wol   gesungen    Mn;    maneger    wolle 
fjerne  sin  jnn  esel   oder  ein  eselin^ 
daz  man  seile  meiere,  wie  wunderlich 
er  waere;  M  rede  erkenne  ich  tdren, 
den   esel   hi  den   6ren.     Zahlreiche 
althergebrachte  Bedensai-ten  drehen 
sich  um  das  langohrige  Tier:  einem 
den  esel  fx>hren,  den  esel  zeigen,  den 
esel  stechen,    d.  h.  den  Zeige-  oder 
kleinen  Finger  gegen  ihn  ausstrecken, 
^'ährend  die  übrigen  drei  eingebogen 
w<jrden,    einem    den    esel   strecken ^ 
jtrhnitzen,    den   esel  kroenen,   einen 
auf  den  esel  setzen  oder  brinaen,  den 
ejtel  reiten,  eine  beschimpfende  Strafe, 
die  aus  Bürger's  Ballade  „Der  Kaiser 
lind  der  Abt^^  bekannt  ist;  von  Zu- 
sammensetzungen mit  dem  Esel  ge- 
l)i*aucht  allein  Dr.  Luther  Eselbapst, 
Eselbischof,   Eseljurist,    Eselreiter, 
Eselaforz,     Esclskopf,     Eselskunst, 
Escltheolo^. 

Das  dritte  Tier,  den  Gauch  oder 
Kukuk,  kennt  ebenfalls  schon  Notker 
als  Sinnbild  des  Narren,  wenn  er 
zusammenstellt  der  unwtso  unde  der 
/fauh\  später  heisst  es:  wisiu  wort 
unt  tumhiu  werc,  diu  habent  diu  von 
(rouchersherc^  der  ahldz  dunkel  tören 
quoi^  den  ein  gouch  dem  andern  tuot 
Zum  ausgeführten  Bilde  der  Naixen- 
weit  wurde  der  Gauch  in  der  Gauch- 
tnatt-e  oder  Geuchmatte,  ein  Name, 
der  im  16.  Jiihrhundert  sprichwört- 
lich wurde,  durch  zwei  Dichtungen 
(vengcmbachsundMumers,  die  beide 
in  Basel  spielen;  es  ist  die  Darstel- 
iitug  einer  Matte,  auf  der  die  Gäuche, 


die  verliüblen  Narren,  zu  einem  Feste 
zusammenkommen,  eine  Vorstellung, 
die  sich  an  eine  Seite  des  uralten 
Maifestes  auschlicsst.  Zu  den  Mai- 
tänzen nämlich  vereinigten  sich 
einzelne  Paare,  die  oft  das  Los  oder 
die  Darreichung  und  Annahme  eines 
Laubreises  und  Strausses  bestimmte, 
und  die  dann  den  ganzen  Sommer 
oder  das  grosse  Fest  hindurch  mit- 
einander tanzten.  An  jenem  Feste 
hatte  der  Kukuk  eine  wichtige  Rolle 
als  Bote  des  Frühlings  und  wurde 
als  solcher  gefeiert;  sein  Kufen  galt 
den  Liebenden  als  Wahrsagung, 
man  machte  sein  Rufen  nach  und 
stieg  zu  diesem  Zwecke  sogar  auf 
Bäume. 

Als  Name  für  den  unweisen 
Menschen  wird  in  älterer  Zeit,  wie 
schon  erwähnt,  t6r  angewendet. 
Vridanc  hat  einen  längeren  Ab- 
schnitt, der  überschrieben  ist  Von 
den  ioisen  und  tören.  Er  beginnt 
mit  dem  Spruch:  Got  hat  den  wisen 
sorge  gegeben^  dd  bi  den  toren  senfte 
leben,  und  fasst  in  dem  Sinne  dieses 
Eingangsspruches  den  Thoren  all- 
gemein als  denjenigen,  welcher  un- 
vernünftig handelt,  und  noch  nicht 
als  besondem  Stand:  wir  aevallen 
alle  ims  selber  wol,  des  ist  daz  lant 
der  t6ren  vol.  Swer  waenet,  daz  er 
wise  si,  dem  wont  ein  töre  ndJie  In. 
Dem  tSren  dunkel  selten  guot,  swaz 
ein  ioise  nwn  getuot.  Swer  tdren 
welle  stillen,  der  rede  ndch  ir  tcillen. 
■  Indessen  brauclien  doch  schon 
Zeitgenossen  Freidanks  auch  das 
Wort  narr  und  die  Zusammen- 
setzungen narrenweg  und  narren- 
süil;  so  erscheint  der  Kolben,  den 
der  Narr  trägt,  wenigstens  im  14. 
Jahrhundert,  ein  Beweis,  dass  sich 
in  dieser  Zeit,  ohne  Zweifel  von 
Frankreich  und  Italien  her,  der  Be- 
griff der  Narren  als  einer  selbstän- 
digen Gestalt  und  Bildung,  einer 
besondern  Spezies  der  Manschen, 
auszubilden  begonnen  hatte;  auch 
das  romanische  Wort  fou,  von  spät 
\&t.  foltere,  sich  hin  und  her  bewegen. 
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follisy  etwas  sich  hin  herbewegendes, 
auch  Blasebalg,  daher  folle  soviel 
als  possenhaft,  grillenhaft,  ist  erst 
im  Mittelalter  in  Grebrauch  gekom- 
men. Das  15.  Jahrhundert  hat  be- 
reits ganze  Fastnachtspiele,  die  von 
Narren  handeln,  aber  es  sind  fast 
immer  nur  die  verliebten  Narren 
gemeint;  siehe  übrigens  über  den 
Narren  im  Spiele  weiter  unten.  Seine 
bleibende  charakteristische  Gestal- 
tung in  der  Litteratur  und  dadurch 
auch  in  der  Anschauungs-  und  Aus- 
drucksweise der  Zeit  üoerhaupt  er- 
hielt jedoch  der  Narr  bei  uns  erst 
durch  Sehasfian  Brants,  im  Jahre 
1494  zuerst  erschienenes  Narren- 
schiff, wo  auch  zuerst  die  besonde- 
ren Bezichimgen  dos  Narrendaseins 
zum  vollen  sprachlichen  Ausdruck 
gelangten;  von  Brant  stammen  die 
Redensarten:  JSr  ist  in  der  7iarren 
rotty  im  narrenortlen,  die  fftfen  ziio 
dem  narrenreien,  narrentanjSy  narren- 
feit, narrenfwrg,  die  ziehen  doch  den 
7iarrenpHuog ;  und  danzt  hernach  am 
narrenholz,  und  ^cird  am  narrenseil 
gefüertj  man  sieht  sie  im  Tiarren - 
strick  t  er  gehört  uf  den  narren- 
schlit,  man  setzt  in  uf  den  narren- 
ba7tk,  ich  dunk  hi  tief  in  nurrenhA, 
er  stächt  im  narrenhri.  Die  Wir- 
kung des  Narrenschiffes  war  eine 
ausserordentliche,  es  wurde  das  ge- 
lesenste  Buch  seiner  Zeit,  durch 
zahlreiche  deutsche  Ausgaben  in 
Deutschland,  durch  zwei  lateinische 
Bearbeitungen  in  der  europäischen 
Oelehrtenwelt  und  durch  mehrfache 
Übersetzungen  in  die  französische, 
englische  und  niederländischeSprache 
auch  in  der  ungelehrten  Leserwelt 
dieser  Länder  verbreitet;  Deutsch- 
land erstattete  Frankreich  damit 
zurück,  was  dieses  ihm  an  Narrcn- 
ersfheinungen  zu-  und  vorbereitet 
hatte.  Der  Verfasser  des  Narren- 
sehiffes  wurde  als  der  erste  deutsche 
Dichter  gefeiert,  als  ein  zweiter 
Dante,  eme  Epoche  der  Litteratur 
sollte  mit  ihm  begonnen  haben. 
Wirklich    ist    auch    durch    das 


ganze  16.  Jahrhundert  und  bis  in 
das  erste  Viertel  des  17.  kaum  ein 
deutscher  Dichter  von  Brants  Narren- 
schiff  unabhängig,  die  bedeutendstei] 
unter  ihnen  am  meisten;  doch  be- 
zieht sich  diese  Abhängigkeit  in 
erster  Linie  auf  die  WeltanBcfaann^: 
Brants  überhaupt,  auf  seinen  sitt- 
lichen und  vernünftigen  Massst&K 
mit  dem  er  die  Dinge  misst,  auf  den 
reichen  und  vollen'  Gebrauch  der 
freien  Rede,  und  erst  in  zweiter 
Linie  auf  das  Narrentum.  Dennoch 
ist  auch  sein  Narrentum  als  der 
Revers  der  Weisheit,  der  Schatten 
hinter  dem  Lichte  der  Vernunft,  ic 
■  zahlreichen  Büchern  und  Dichtungen 
]  weiter  gebildet  worden.  In  der  A»- 
ieinijschen  Litteratur  der  Gelehrten 
steht  hier  des  JEJrasmus  Enkominu 
Moriae  obenan,  das  selber  wieder 
ein  eigentliches  Weltbuch  gewordtTi 
ist;  vgl.  die  Übersetzung  der  Morij- 
durch  Sebastian  Frank,  Angabe 
von  Ernst  Götzinger,  Leipzi|i^  18'*4. 
Von  deutschschreibenden  Schrift 
stellern  hat  sich  zuerst  Thomas  Mnr^ 
ner  das  Narrenschiff  zum  Vorbilde 
von  vier  Hauptwerken  genoinmni. 
der  Gäuchmatt j  der  8chelme»znftj\ 
der  Narrenheschwörung  und  voin 
groben  lutherischen  Narren,  Während 
aber  der  streitbare  Mönch  mit  seiner 
Narren  allmählich  in  die  hasscrfuilt- 
religiöse  Partei  -  Satire  gedränct 
wurde,  blieb  ITans  Sachs  in  seinen 
zahlreichen  Narrengedichten  bei  der 
Verspottung  des  menschlich  ünrpT- 
nünftigen  stehen  und  verstaiKl  c^ 
mit  seinem  heitern  Humor,  fem  von 
aller  Verletzung  berechtigter  Inter 
essen,  der  Thorheit  ihr  natiirlich»^ 
Recht  zu  gönnen  und  sa  la»$en. 
Sein  berühmtestes  Narrengedicht  i>t 
das  Fastnachtspiel,  das  NarrenjtrA nei- 
den, wo  das  Wort  Narr  die  Personi- 
fikation einer  bestimmten  Narrheit 
bedeutet,  Hoffart,  Greiz,  Neid,  Un- 
keuschheit.  Füllerei,  Zorn  und dergl.: 
überhaupt  aber 

Allerlei  Gattung,  als  falsch  Jurist«>n. 
Schwarzkünstler  und  die  Alchamisten. 
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Finanzer,  Alefanzcr  und  Trügner, 
Schmeichler,  Spotfeier  und  Lügner, 
Wunderer,  Egelmeier  und  leunisch, 
Grob,  ölperer,  unzüchtig  und  heu- 

niseh, 
Undankbar,  Stocknarren  und  gech, 
Fürwitzig,  leichtfertig  und  frech, 
Gronet  und   gremisim,    die    allzeit 

sorgen, 
Boss  Zaler,  die  doch  gern  borgen, 
Eiferer,  so  hötesi  ihrer  Frauen, 
Die  on  Not   rechten  und   on   Not 

bauen^ 
Spieler,  Bögschützen  und  Waidleut, 
Die  viel  verton  nach  kleiner  Beut, 
Samma  Summarum,  wie  sie  nannt 
Doktor  Bebastianus  Brant 
In  seinem  Narrenschiif  zu  farn.' 

Narrenschwänke  von  Hans  Sachs 
sind  der  NarrenbriUer,  der  Kram 
der  Narrenkappeny  der  ^arrejrfre^ser, 
dsa  Narrenbad;  von  andern  Dichtern 
stammen  Spiele,  Spräche  und  Lieder, 
genannt  das  Narrengiessen ,  die 
SarreiMchuie  ^  die  Narrenkappen^ 
die  NarrenhatZy,  Spital  unheiUamer 
Narren.  Mit  der  Einfährung  des 
Opitzischen  Geschmackes  geht  diese 
I^itteratur,  die  durchaus  volkstüm- 
lich war,  aus:  einzig  Äbrah/im  a  Si. 
Clara  hat  nocn  einen  nicht  unglück- 
lichen Nachtisch  geUefert  in  seinem 
Oentifoliwm  stuliorum  in  Quarto 
oder  hundert  ausbündige  Narren 
in  Folio. 

In  allen  genannten  Narrenschrif- 
ten bezeichnet  der  Narr  denjenigen, 
der  in  seiner  Lebensführung,  die- 
selbe mag  im  übrigen  sein  welche 
sie  wolle,  vom  Wege  der  Vernunft 
abweicht;  diese  NaiTheit  ist  eine 
Krankheit,  eine  Schwäche,  die  ab- 
gelegt und  geheilt  werden  soll  und 
kann,  eine  Verirrung,  die  auf  den 
rechten  W^  zurückgeführt  werden 
muss.  Parallel  mit  diesen  Narren 
seht  nun  in  der  Literatur  eine  an- 
dere Narrenklasse  von  geborenen 
Narren,  von  Natumarren,  denen  die 
Natur  selber  das  Recht  ihrer  Existenz 
gegeben  hat,  die  nicht  in  ihrem 
Berufe  närrisch  handeln,  deren  Be- 


ruf vielmelir  ist,  Narr  zu  sein.  Die 
höfische  Gesellschaft  kennt  auch 
diese  Narren  nicht;  äusseres  An- 
sehen, hoher  Stand  decken  die 
Mängel  des  Verstandes;  diese  Nar- 
ren gehören  der  niederen  Volksklasse 
an.  Sie  sind  aber  wieder  unter  sich 
verschieden ;  entweder  sind  sie  ganze 
Narren,  oder  sie  sind  Schalksnarren, 
die  ihrem  niedem  Stand  getreu  auch 
ein  geringes  Mass  von  Weisheit  an- 
wenden und  sich  namentlich  darin 
fefallen,  durch  Ungezogenheit,  un- 
ätige  Worte  und  Geberden,  gute 
und  schlechte  Witze  die  Weisiieit 
und  die  Lebensart  der  höhern  St^inde 
parodierend  zu  verhöhnen.  Einzelne 
Streiche  gehören  der  Weltliteratur 
an  und  verbreiten  sich  über  ganz 
Europa,  sind  sogar  in  Asien  nach- 
gewiesen worden.  Ein  solcher 
Schalksnarr  ist  Markolf  oder  Mo- 
rolf  in  dem  sehr  alten  Roman  oder 
Volksbuch  von  Salomoh  und  Morolf, 
ein  einfältiger,  tölpelhafter  Bauer, 
der  aber  mit  seinem  Mutterwitz  den 
weisesten  König  doch  zu  Schanden 
macht,  ein  VorTäufer  oder  Vorbote 
des  Hofnarren.  Mit  Vorliebe  er- 
zählen andere  Bücher  von  Pfaifen 
niedrigen  Standes,  welche  durch 
tolle  Streiche  diesen  ihren  Stand 
gleichsam  rächen,  so  dtis  Buch  vom 
Ifaffen  Amis  von  dem  Stricker,  der 
PfaJ/^vom  Kulenherg  und  l^eter  Ijeu, 
der  ursprünglich  Blockträger  in  Hall 
war,  dann  unter  die  Armaniaken 
geriet  und  zuletzt  Pfaff  wurde.  Der 
vollendetste  Volksnarr  des  niedem 
Volkes  wird  aber  EuJ^nspiefjeL  Die 
Spezies  der  Ganznarren  ist  vertreten 
durch  die  Schildbürger-^  dieses  Volks- 
buch ist  aus  der  Zusammenfassung 
vereinzelter  Stichelschwänke  über 
gewisse  Städte  und  Städtehen  ent- 
standen, verrät  aber  in  seinem  un- 
bekannten Verfasser  einen  recht 
geistvollen  Kenner  des  menschlicht,  n 
Herzens.  Von  einem  der  vielen 
Weisen  Griechenlands  lässt  er  das 
Völklein  abstammen  und  ursprüng- 
lich   mit    der    höchsten    Weisheit 
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begabt  seiu;  sie  werden  daher  von 
allen  Fürsten  zu  Bat  berufen  und 
keiner  von  ihnen  kann  daheim  blei- 
ben, bis  endlich  ihre  Weiber  sie 
zurückfordeni,  ihr  verwildertes  Uaus- 
wesen  herzustellen;  worauf  sie  denn, 
um  ferneren  Dran^  nach  ihrer  an- 

feborenen  Weisheit  zu  vermeiden, 
eschliessen,  sich  närrisch  zu  stel- 
len, und  sich  nun  allmählich  so  in 
die  Narrheit  verlieben  und  fest- 
reimen, dass  sie  nicht  mehr  anders 
können.  Nachdem  sie  sich  in  allen 
Arten  der  Narrheit  meisterlich  ver- 
sucht und  befestigt  und  vom  Kaiser 
ein  Privilegium  mit  Brief  und  Sie- 
gel dafür  erhalten  haben,  geht  ihre 
Narrheit  zuletzt  ins  Tragische  über, 
zerstört  ihren  eigenen  Wohnsitz  und 
zwingt  sie,  nacn  allen  Gebenden 
hin  auszuwandern:  so  sind  sie  nun 
wieder,  wie  die  Juden,  durch  die 
ganze  Welt  zerstreut  und  überall 
anzutreffen. 

An  den  Narren  der  didaktischen 
und  erzählenden  Litteratur  schhessen 
wir  den  Naturen  des  SchaiispieU\  er 
steht  mitten  inne  zwischen  einer 
allegorischen  Personifikation  der 
Thorheit  und  Unvernunft  und  zwi- 
schen dem  lebendigen  Lustigmacher 
der  Gesellschaft.  An  die  Auffas- 
sung des  Lasters  als  Thorheit  er- 
innert im  mittelalterlichen  Schau- 
spiel die  Behandlung  des  Teufels  als 
komischer  Person;  als  Vater  der 
Sünde  ist  der  Teufel  auch  Vater 
der  Thorheit;  andere  mit  der  Narr- 
heit verflochtene  Personen  sind  die 
Verliebten  oder  Li-ebesnarren,  die 
MhenarreUj  Männer,  weldie  ihren 
Frauen  die  Hose  mit  dem  langem 
Messer  lassen,  der  JfatUenzer,  der 
Aufschneider,  unter  den  einzelnen 
Berufsklassen  in  erster  Linie  der 
Bauer  y  dann  der  Hirto  im  An- 
schlüsse an  die  Hirten  im  Weih- 
nachtsspiel,  die  Gärtner ,  die  Söld- 
ner, welche  im  Passion sspiel  die 
Wächter  am  Grabe  vorstellen;  sel- 
tener werden  fahrende  f^ute,  und 
eigentliche       Handwerker,       etwa 


Schneider,  Schuster,  Leineweber  für 
das  dramatische  Spiel  verwendet: 
dagegen  sind  behebte  komische 
Personen  die  Krämer^  Quacksaiifer 
nnd  Arzte,  durch  den  Salbenkrftin«T 
im  Passionsspiel  veranlasst^  welcher 
die  älteste  lustige  Person  niiBeres* 
Schauspiels  ist,  dann  die  Jud^m. 
Manche,  Pf  aßen  und  alten  Weiher,, 
doch  sind  diese  Figuren  nicht  die 
eigentlichen  Quellen  und  Vorbilder 
der  Narren  als  einer  bestimmten 
einzelnen  Person  des  Spiels;  viel- 
mehr entwickelte  sich  der  Narr  des 
Dramas  ans  den  LnsUgnuicherm, 
welche  neben  dem  Spiel  herliefen 
und  deren  Aufgabe  es  war,  Raum 
füf  die  in  Gesamtheit  auftretenden 
Spieler  und  die  nötige  Stille  zu 
schaffen;  zugleich  dienten  sie  al^ 
Ein-  und  Ausschreier  oder  Vor- 
läufer. Es  scheint  nun,  dass  zwei 
Strömungen  nebeneinanderlicfi*n. 
eine,  welche  diesen  Gaukelmmmu 
gouggl^r,  wie  bisher  die  genannten 
Funktionen  verrichten  Hess,  umi 
eine  ernstere,  die  ihn  in  einen  ehr- 
samen Sprtichsprecher,  oft  aucii  in 
c*inen  stattlichen  Herold  ummwan- 
deln  zwang,  neben  welchen  dann 
jene  Narren  blos  noch  nebenzu  mit- 
liefen; manchmal  gebot  der  Narr 
bloss  Stillschweigen,  mit  der  Auf- 
forderung, dem  Ai^gument  des  He- 
rolds zu  lauschen.  Zu  einer  cha- 
rakteristischen Benutzung  des  Nar- 
ren erhob  sich  die  oramatische 
Kunst  des  deutschen  Dramas  im 
16.  Jahrhundert  nicht;  nur  Jacob 
Ruef  aus  Zürich  machte  ihn  in 
seinem  Neujahrsspiel  bedeutender, 
indem  er  ihm  die  Au&abc  politi- 
scher Satire  gab,  nnd  Hans  Sachs 
gab  iiim  in  &r  Esther  die  Stimme 
des  gesunden  Vorstandes,  der 
schim]^fweiB  die  Wahrheit  sagt,  uml 
.legte  ihm  sogar  in  der  „Gomedia** 
von  Vater  Sun  und  Narr  me))hist(>- 
phelische  Züge  bei,  was  aber  nnr 
vereinzelt  blieb. 

Durch   das   Vorbild    der    engli> 
sehen  Komödianten  kam   der  enfr- 
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lische  Clov>n  ins  deutsche  Schau- 
spiel; der  Herzog  Heinrich  Julius 
von  Braunschweig  nennt  ihn  stets 
Jahn^  und  stellt  ihn  als  scheinbar 
dummen,  abermutterwitzigenRnecht 
hin',  in  den  Tragödien  und  Komö- 
dien des  Jakob  Ayrer  heisst  er 
seltener  Narr,  sonst  auch  Jahn,  ein 
unflätiger  Knecht,  in  einzelnen 
Spielen  mit  den  besonderen  UntcF- 
i>cheidungen  Jalm  der  Bott,  Jalin 
Posset,  Jahn  Clam  der  Bott,  Jahn 
Panscr  der  Leibknecht,  Jahn  der 
Narr,  Jahn  der  Kurzweiler,  Jahn 
Türk  der  närrische  Knecht;  auch  in 
Fastnachtsspielen  hat  Ayrer  den 
Jahn  verwendet,  aber  ebenfalls  ohne 
Glück. 

Wieder  andere  Namen  für  den 
Narren  begegnen  in  den  zahlreichen 
Spielen,  die  im  16.  Jahrhundert  von 
<T(n'stlichen  und  Schulmeistern  ver- 
f asst  wurden :  Narrolt  oder  Recken- 
kolbcn,  Hans,  Heinz,  Jäckel,  Jogle, 
\'eit,  Clans,  Lorenz;  Hanswurst  und 
Hans  Han  bezeichnen  anfangs  nur 
ilf  n  Bauernhaus,  den  groben  Tölpel. 
Nicht  minder  mannigfaltig  als  die 
Erscheinung  des  Narren  in  dem  al- 
tern Schrifttum  ist  diejenige  im 
lieben  des  Volkes;  auch  dieses 
Narreutum  ist  international  und  hat 
8ich  mehr  in  den  Ländern  roman- 
tischer Zunge  und  in  Deutschland 
in  den  Gren^ebieten,  besonders  in 
Köln  und  Wien  festgesetzt.  Dass 
auch  die  Kirche  daran  teilnimmt, 
braucht  für  das  Mittelalter  keiner 
Entschuldigung,  da  sich  in  ihr  oft 
religiöse  Weihe  hart  und  unvermit- 
tt*lt  mit  höchst  weltlichem  Gebahren 
zusammen  gekoppelt  vorfindet.  An 
Kiinische  Gebräuche  bei  der  Satur- 
lalien-Peier  pflegt  man  das  soge- 
nannte Narrenfest  anzuknüpfen, 
'f'/ffinn  fatuorum,  [shiltorvmy  follo- 
mm,  von  dem  im  12.  Jahrhundert 
ai«*rst  ein  Theolog  berichtet  Man 
i(>6s  die  Schüler  Kinderäbte  und 
[vinderbischöfe  wählen,  welche  in 
li*n  Kirchen  den  liturgischen  Dienst 
»H.'rsehen,   es  wurden   dabei  eigens 


fedichtete  Lieder  gesungen  und 
Vozessionen  veranstaltet.  Nachher 
wurde  die  Parodie  zur  burlesken 
Mummerei.  Die  Zeit  der  Feier  war 
gewöhnlich  zwischen  Weihnachten 
und  Epiphanien.  An  Stelle  des 
Kinderabtes  und  Kinderbischofes 
trat  dann  ein  Narrenbischof  oder 
Narrenerzbischof  oder  ein  Narren- 
papst: die  als  Weiber,  Tiere  oder 
Possenreisser  vermummten  Geist- 
lichen betraten  das  Chor  mit  Tan- 
zen und  Absingen  schlechter  Lie- 
der; auf  dem  Altar,  vor  der  Nase 
des  messelesenden  Priesters,  assen 
die  Diakonen  und  Subdiakonen 
Würste,  spielten  Karten  und  Wür- 
fel, thaten  alte  Schuhsohlen  u.  dgl. 
ins  Kauchfass.  Auch  in  den  Mönchs- 
und Nonnenklöstern  wurde  das 
Narrenfest  gefeiert,  das  zu  Antibes 
bei  den  Franziskanern  folgender- 
massen  vor  sich  ging:  Am  Tage 
der  unschuldigen  Kinder  kamen 
statt  des  Guardians  und  der  Priester 
die  Laienbrüder  ins  Chor,  zogen  zer- 
rissene und  umgewendete  priesterli- 
che Kleider  an,  hielten  die  Bücher  ver- 
kehrt, hatten  Brillengestelle  auf  der 
Nase,  worin  statt  der  Gläser  Pome- 
ranzenschalen befestigt  waren,  blie- 
sen die  Asche  aus  den  Bauchfässern 
einander  ins  Gesicht  oder  streuten 
sie  sich  auf  die  Köpfe,  murmelten 
unverständliche  Worte  und  blökten 
wie  das  Vieh. 

Immer  ist  es  mehr  der  Name 
Narrenfest  als  die  Person  des  Narren, 
die  hier  beteiligt  ist.  Der  eigent- 
liche Narr  in  der  Gesellschaft  des 
Mittelalters  ist  eine  Verbindung  des 
freiherumgehenden  Blödsinnigen  mit 
dem  Lustigmacher,  wobei  die  Heran- 
ziehung (fes  erstem  in  die  Gesell- 
schaft nicht  blos  ein  rohes  Ver- 
gnügen, sondern  zugleich  eine  Ver- 
sorgung solcher  für  diesen  Zweck 
nocii  brauchbarer  Menschen  gewesen 
sein  mag.  Die  Entwickehmg  dieser 
Figur  findet  teils  innerhalb  der  ge- 
sellschaftlichen Formen  des  Mittel- 
alters,  am   Hofe,  in   den  Städten 
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statt,  teils  im  Anschlüsse  an  den 
italienischen  Karneval.  Die  Ent- 
stehung des  Hofuarreutums  lie^t  im 
Dunkeln.  Nur  so  viel  ist  sicher, 
dass  die  Hofnarren,  zuerst  in  Frank- 
reich, an  die  Steile  der  Hofspiel- 
leute und  Possenreisser  traten;  auf 
deutschem  Boden  erschein  t  ein  solcher 
narre  oder  tore  zuerst  in  einer  der 
Fortsetzungen  von  Gottfrieds  Tristan, 
die  ums  Janr  1300  verfasst  ist;  hier 
lüäst  sich  Tristan,  um  zu  einer  Dame 
zu  gelangen,  ein  iorenkleit  -tihacheu 
von  ivuncterlichen  sacken,  einen  rock 
seltsaen  getan,  und  eine  gugel  daran 
uz  snoeaem  tuoche,  daz  was  grä, 
daruf  aesniten  hie  unt  dd  narren 
bilde  uz  roter  wdt,  daz  nieinan  ge- 
Sechen  hat  so  toerisch  einen  rok  ge- 
statt,  und  nam  einen  kothen  groz; 
aus  seinem  verruchten  Gebahren, 
das  er  nur  der  Königin  gegenüber 
zur  Schau  trägt,  ersieht  man  deut- 
lich, dass  es  sich  hier  um  einen  Blöd- 
sinnigen handelt,  welcher  der  Sitte 
der  Zeit  gemäss  seine  eigene  Kleidung 
und  Traclit  anhatte.  Die  Narren 
von  Beruf  und  Anlage  sind  aber 
nicht  durchweg  verdingt,  sondern 
treiben  ihrHandwerk  oft  auf  eigene 
Faust ,  indem  sie  bald  hier  bald  dort, 
bald  einzig,  bald  in  Truppen  sich  an- 
stellen lassen  und  bleiben,  bis  ihr 
Schatz  geleert  ist.  Namentlich  sind 
sie  bei  festlichen  Anlässen  unent- 
behrlich. Sie  treten  bald  als  eine 
eigentliche  Körperschaft  auf,  die 
ihre  eigenen  Satzungen  hat  und  sich 
namentlich  durch  ihre  Kleidung 
äusserlich  schon  kennzeichnet.  Auf 
einer  französischen  Spielkarte  aus 
dem  Schlüsse  des  14.  oder  dem  An- 
fange des  15.  Jahrhunderts  findet 
sich  ein  solcher  Narr  {fou)  in  ganzer 
Figur  dargestellt,  umgeben  von 
Kindern,  welche  ihn  hänseln.  Hier 
zeigt  sich  derselbe  uutcrhalb,bis  zu  den 
Hüften  hin,  völlig  nackt;  nur  um 
die  Hüften,  die  Scham  verhüllend, 
mit  einer  schmalen  Sackbinde  ge- 
gürtet. Den  Oberkörper  bedeckt 
eine  Art  Hemd  mit  massig  weiten 


unterwärts  kurz  atifgeschiitzteu  Halb- 
ermeln;  darüber  ein  fast  ebenso 
langer,  tief  ausgezaddelter  Schulter- 
kragen,  der  gleich  massig  ringv 
herumfallend  demHalse  ziemlich  enge 
sich  anschliesst  Die  Kopf  bedeckun^ 
hat  die  Form  eines  runden  Spilz- 
hutes  mit  turbauähnlicher  Um  Win- 
dung, aus  der  sich  zur  rechten  uivl 
zur  Imken  ein  eselohrförmiger  Lapptii 
erhebt;  die  Spitze  ist  mit  einer 
Schelle  versehen.  Das  Gesicht  ist 
bartlos,  auch  das  Haupthaar  YoUig 
verdeckt. 

Dieses  Kostüm  blieb  iu  derJEIiuipt- 
sache  unverändert  bestehen.  Schellen- 
kappen, Eselsohren,  Hahnenkamm. 
lauge,  mit  Schellen  besetzte  Erm^^l 
Kolben  und  Fuchsschwanz,  nehs: 
den  tollen  Sprüngen  —  das  aJlt-^ 
machte  den  Narren  aus.  Y^.  dazu 
die  oben  angeführte  Abhandlung  vun 
Weinhold,  S.  39  ff. 

Reicher  noch  waren  die  Hof- 
narren gekleidet,  so  nameotUch  am 
französischen  Hofe;  doch  geschah 
das  nicht  immer  mit  würdigeiiriebeu- 
beziehungen.  So  war  es  z.  B.  Sitte, 
die  (übrigens  kostbare)  Kleidung  d*  r 
Narren  aus  demselben  Stoffe  henai- 
stellen,  mit  dem  der  geheime  Stuhl 
des  Königs  überzogen  war. 

Von  den  eigentlichen  Hofnamu 
zu  unterscheiden  sind  die  sogenannten 
lustigen  Räte,  kurzweiliffe  Rate  oder 
Tischräte,  meist  geistreiche  Manner. 
die  sich  des  Vorrechts  der  freien 
Rede  bedienten,  um  die  Thorheiten 
und  Gebrechen  ihrer  Zeit  und  Um- 
gebung zugeisselu  und  zu  verspotten. 
So  ein  Mann  war  der  lustige  Kat 
Kaiser  Maximilians,  Kunz  von  der 
Rosen.  Auf  fahrende  Schalksnarren, 
die  in  keinem  ordenthchen  Dienste 
stehen,  sollte  gefalindet  werden. 
Das  Institut  der  Hofnarren  dauerte 
etwa  bis  1700. 

Zuerstam  Niederrhein,  also  viieder 
an   der  Grenze   Frankreichs,    wird 
Gecken-     und      Narren<feßrti- 


von 


schuften    erzählt,     wohl    in    f^arh- 
ahmung  ritterlicher  Orden  errichtet; 
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li(?  erste  derselben  wird  im  Jahr 
1381  von  2  Grafen  und  35  Herren 
lus  der  Cleveschen  Kitterschaft  ge- 
stiftet Ihr  Ordenszeichen,  das  sie 
gestickt  auf  ihren  Kleidern  trugen, 
jtcllte  einen  Narren  vor,  der  eine 
lalb  rote  und  halb  von  Silber  ge- 
stickte Kapoe  mit  gelben  Sehellen, 
^cdbo  Beinkleider  und  schwarze 
■^i'huhe  trug  und  eine  vergoldete 
>chaale  mit  Früchten  in  der  Hand 
lic'lt.  Sie  wählten  alle  Jahre  einen 
König  und  sechs  Ratsherrn;  Narren- 
Veiheit,  Freiheit  von  dem  Zwange 
les  liistigen  Hofzeremoniells  war  der 
rlauptzweck  der  Gesellschaft.  In 
>ijou  bestand  eine  ähnliche,  aber 
grössere  Narrengcsellschaft,  genannt 
lie  Narrenrauttcr,  La  Mh'e  folie, 
Mater  siultorum,  IJInfanterie  Di- 
onnoie.  Ihr  Obmann,  der  sich  durch 
xute  Gestalt,  gefällige  Manieren 
ind  Rechtschafi^nheit  auszeichnen 
iiiiäste,  hiess  im  Besondern  die 
>farrenmutter  und  hatte  einen eigent- 
icheu  Hofstaat;  auf  der  Fahne  der 
iifanterie  waren  eine  Menge  Narren- 
c(>pfe  mit  Narrenkappen  gemalt,  mit 
U*r  Überschrift:  Slul forum  iiifinitus 
st  numcTnis.  Die  50  Schweizer, 
rvelche  die  Narrenmutter  zu  ihrer 
^Vache  hatte,  waren  die  vornehmsten 
xünstler  der  Stadt.  Der  Aufnahme 
u  die  Brüderschaft  ging  ein  Examen 
n  Versen  voraus,  das  mit  Versen 
geantwortet  werden  musste.  Gecken- 
>der  Narrenjgerichte  in  kleincrm 
Vlafisstabe  gehören  noch  heute  unter 
lie  Fastnachtlustbarkeiten  mancher 
hegenden. 

Die  letzte  Ausbildung  des  Narren  • 
Ullis  vollzieht  sich  im  Geleite  der 
talienischen  Renaissance  im  14.  und 
5 .  Jahrhundert.  Es  ist  der  römische 
lud  florcntinische  Karneval,  der  in 
Viilchnung  an  die  Volkssitte,  viel- 
eicbt  audi  an  altklassischc  Züge 
ind  unterstützt  von  der  damals  herr- 
;<'henden  ausserordentlichen  Freude 
Lii  plastischen  Darstellungen  nament- 
ich  grosse  Aufzüge  zu  Wagen,  zu 
/ferd  und   zu  Fusse  veranstaltete, 


mit  allegorischen  Darstellungen  der 
manigfaltigstcn  Art;  behebt  war  be- 
sonders der  aus  dem  Heidentume 
herübergenommene  Schiffwagen,  ei- 
gentlich das  Isisschiff,  das  am  5.  März 
als  Symbol  der  wieder  eröffiieteu 
Meerfahrt  ins  Wasser  gelassen  wurde. 
Es  ist  dieselbe  Vorstellung,  die  wahr- 
scheinlich nach  einem  Vorbilde  der 
Niederländer,  zu  denen  der  ita- 
lienische Karneval  Eingang  gefiuidcn 
hatte,  unserm  Sebastian  Brant  als 
Einkleidung  seines  Narremchiffes 
diente;  eines  Schiffes  also,  das  auf 
einem  Wagen  gezogen,  den  Stand 
der  Narren  zu  tragen  bestimmt  ist. 
Vgl.  noch  Flögel,  Geschichte  der 
Hofnarren,  und  Geschichte  des  Gro- 
tesk-Komischen. 

Narrenhäusclien,  frz.  cachot, 
nannte  man  ein  auf  der  Vorderseite 
offenes,  vergittertes  Verliess,  in  dem 
namentlich  Ehebrecher  von  der 
kirchlichen  Behörde  an  den  Pranger 
gestellt  wurden.  Es  war  in  der 
Kirche  selber,  meist  zur  rechten  oder 
linken  des  Chors  angebracht,  so  in 
der  Stadtkirche  zu  Meisseu  und  in 
derjenigen  zu  Jena.  An  den  Rat- 
häusern waren  solche  Häuschen  für 
nächtliche  Ruhestörer,  für  Betrun- 
kene etc. 

Nasenschirme,  frz.  und  engl. 
nasal\  lat.  nasale.  Der  Nasenschirm 
ist  ein  circa  4  cm  breiter  Metall- 
streifen, der  zum  Schutze  der  Nase 
auf  den  ursprünglich  glocken-  oder 
kegelförmig  gestalteten  Helm  des 
Knegers  aufgenietet  wurde.  Siehe 
den  Art.  Helm.  Auch  die  Ross- 
stim  der  Pferderüstung  war  damit 
versehen. 

Nekrologien  heissen  Verzeich- 
nisse der  Todestage  aller  derer, 
deren  Gedächtnis  in  der  Kirche 
oder  dem  Kloster,  dem  diese  Auf- 
zeichnungen angehörten,  durch  Ein- 
schliessüng  in  die  öffentliche  Fürbitte 

fefeiert  werden  sollte.  Sie  sind  nach 
em  Kalender  geordnet  und  ent- 
halten, da  jeder  angesehene  Mann 
sich  um  seiner  Seligkeit  willen  ein 
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solches  Gedächtnis  zu  sichern  pflegte, 
die  Namen  der  angesehensten  Männer 
geistlichen  und  weltlichen  Standes, 
namentlich  aber  der  Stifter  mit  ihren 
Familien  und  der  Wohlthäter,  welche 
Schenkungen  gemacht  oder  Seelen- 
messen gestiftet  hatten.  Ihre  Namen 
pflegte  man  .durch  grössere  Schrift, 
farbige  Dinte  und  sonstige  Verzie- 
rungen auszuzeichnen.  Das  Nekro- 
logium  von  Fulda  enthält  Namen 
von  780  bis  1065.  Diejenigen  Nc- 
krologien,  welche  bloss  die  Namen 
von  Stiftern  enthalten,  heissen 
Anniversarieti. 

Nestelf  \9X.nustula,  stigtda^  nennt 
man  eine  zum  Zusammenschnüren 
der  Kleider  dienende  Schnur,  die 
meist  —  nach  Art  der  heutigen 
Schuhncsteln  —  an  den  Enden  mit 
Metallspitzen  versehen  waren. 

Netz«  Das  Füchernetz  ist  in  vor- 
geschichtlicher Zeit  erfunden  worden 
und  ist  ohne  Zweifel  der  Kunst, 
Tuch  zu  w'eben,  vorausgegangen. 
Das  Haarnetz,  Isitßectaf  ßexa,  era- 
ttda,  kam  auf  deutschem  Boden  im 
14.  Jahrhundert  in  Gebrauch.  Frauen 
schmückten  und  banden  damit  das 
geflochtene  und  aufgebundene  Haar. 
Im  15.  Jahrhundert  trat  infolge  der 
völligen  Haarkürzung  bei  Männern 
und  Frauen  an  seine  Stelle  die 
Haarhaube,  welche  teils  allein,  teils 
unter  dem  Barett  getragen  wurde. 

Neumen,  siehe  Musik. 

Nibelungenlied,  ein  strophisches 
Epos  der  mittelhocndeutschen  Zeit, 
dessen  Stofi^der  Volkssage  entnommen 
ist,  wurde  wahrscheinlich  zwischen 
1180  und  1190  gedichtet.  Es  ist  nur 
in  zwei  Umarbeitungen  aus  der 
ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
erhalten. 

I.  Sein  Lihalt  ist  in  den  Haupt- 
zügen folgender: 

In  Worms  halten  die  drei  Könige 
der  Burgunder,  Günther,  Gernot  und 
Giselher  Hof.  Einmal  träumt  ihrer 
Schwester  Kriemhild,  wie  ihr  zwei 
Adler  einen  wohlgezähmten  Falken 
zerreisen,  was  ihre  Mutter  auf  den 


Tod  ihres  Geliebten  deutet  St<)U 
entgegnet  das  Mädchen:  Was  sap«t 
du  mir  von  einem  Greliebten?  Ich 
weiss  wohl,  wie  die  Liebe  mit  Lei-1 
lohnt  und  will  die  Minne  meiden. 
Die  Antwort  der  Mutter  lautet,  da?» 
die  höchste  Seligkeit  des  Weiber 
Mannes-Minne  sei. 

In  Niederlaud  ist  der  Sohn  d^ 
Königs,  Siegfried,  eben  zuni  Bitttrr 
geschlagen  worden.  Man  hat  ihm 
viel  von  Kriemhilds  Schönheit  f»r- 
zählt,  und  er  beschliesst,  um  sie  zu 
werben.  Die  Warnung  vor  der  Macht 
und  besonders  vor  Hagens  Stärkr 
schlägt  er  in  den  Wind;  giebt  niaij 
ihm  das  Mädchen  nicht  gutwillig,  ^•j 
wilber  es  sich  mit  Gewalt  erzwingen. 
Es  ärgert  ihn,  dass  man  ihn  vor  der 
Tapferkeit  der  Burgunden  warnt,  ihn. 
der  sich  jeden  zu  oestehen  getraut, 
und  in  dieser  Stimmung  reitet  er  in 
das  Burgundenland. 

In  Worms  sieht  man  ihn  an- 
kommen, weiss  aber  nicht.,  wer  t-r 
ist.  Nur  Hagen  vermutet,  d&ss  der 
stattliche  Held  wohl  Siegfried  seis 
möge.  Er  erzählt,  wie  derselbe  in 
den  Besitz  des  Nibelungenhortes  ge- 
kommen sei,  indem  er  die  Ries^en 
Schilbung  und  Nibelung  erschlug 
und  700  Recken  ihres  Landes«  bt^ 
zwang,  wie  er  dem  Zwerg  Albrirh 
die  Tarnkappe  nahm  und  einen 
Drachen  t^i^to,  dessen  Blut  seine 
Haut  undurchdringlich  machte.  I>i*' 
Könige  werden  dem  kühnen  Rockten 
gewogen  und  empfangen  ihn  Ireun«!- 
iich,  allein  Siegfried,  noch  ganz  unt«'r 
dem  Eindrucke  beleidigten  St^^bse*. 
weil  man  ihn  den  Burgunden  nicL: 
gewachsen  gehalten  hat,  fordert  den 
König  Günther  ungestüm  zum  Zwei- 
kampfe heraus;  auch  Ort\*-in  un«'. 
Hagen  beleidigt  er.  Gemot  und 
Giselher  aber  vermitteln,  und  Siejr- 
fried  denkt  dann  doch  auch  an  di- 
herrliche  Jungfrau,  die  zu  ge^nntrc 
er  gekommen  ist.  Es  bildet  sirh 
bald  ein  freundschaftliches  Verhält- 
nis, so  dass  Siegfried  ein  ganses«  Jahr 
in   Worms   bleibt     Oft    sieht    ihn 
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Kriemhild  bewundernd  bei  den ,  des  Festes  hindurch  in  traulichem 
Eitterspielen  von  den  Frauenge- 1  Beisammensein.  Zum  guten  Schlüsse 
mächern  aus  und  bald  keimt  in  mr  werden  die  gefangenen  Könige  nach 
die  Neigung  zu  dem  stattlichen  i  dem  edelsinnigen  Vorschlage  Sieg- 
Helden,  frieds  ohne  Lösegeld  freigelassen. 

Die  Könige  der  Dänen  und  Sach- 1  Günther  hat  sich  Brünhilde,  die 
}^on  sagen  den  Burgunden  den  Krieg  ,  Königin  von  Island,  zur  Gemahlin 
an.  Diese  sind  in  CTOsser  Besorgnis,  |  ausersehen  und  bittet  Siegfried  um 
allein  Siegfried  eälärt  sich  bereit, ;  Hilfe  bei  der  gefahrvollen  Werbung. 
denKampfmit  Hilfe  von  1000  Rittern  |  Dieser  sichert  sie  ihm  gerne  zu  und 
bestehen  zu  wollen.  Er  nimmt  gleich  |  wagt  nun  endlich  auch  mit  seiner 
zu  Anfang  den  rekognoszierenden  i  Werbung  hervorzutreten:  Kriemhild 
König  der  Dänen  samt  seinem  Ge-  soll  sein  Lohn  sein.  Wohlgei*üstet 
folge  gefangen,  und  ab  ihn  der  begeben  sich  die  Helden,  nachdem 
Sachsenkönig  in  der  Feldschlacht  or- 1  alle  Vorkehrungen  getroffen  sind, 
kennt,  ergebt  er  sich  verzweifelnd  zu  den  Schiffen:  Kriemhild  bittet 
mit  seinem  Heere.  Boten  eilen  mit  Siegfried,  ihren  Bruder  zu  schützen, 
der  Siegesnachricht  heim.  Kriem-  In  Island  angekommen,  werden 
hüd  brennt  vor  Begierde,  von  den  sie  von  der  Königin  empfangen, 
Thaten  des  herrlichen  Ritters  zu  welche  Siegfried  für  den  werbenden 
hören,  den  sie  im  Herzen  trägt,  aber  König  hält,  er  weist  sie  aber  auf 
sie  wagt  kaum  nach  einem  der  Boten  i  Günther  hin,  für  dessen  Dienstmann 
zu  senden,  denn  sie  fürchtet  zu  ver- ,  er  sich  ausgiebt.  Dieses  grosse  Opfer 
raten,  dass  ihre  Teilnahme  den  |  bringt  er,  um  sich  unbemerkt  ent- 
Tliaten  des  Geliebten  gelte.  Der  fernen  und  ihm  heimlich  beistehen 
Bote  schildert  den  Kampf  anschau-  zu  können,  ohne  dass  sein  Fehlen 
lieh;  immer  tritt  Siegfrieds  Helden-  unter  den  Gästen  auff^lt.  Nun  be- 
^estalt  in  den  Vordergrund.  Die  ginnen  die  Kampfspiele,  in  denen 
Jungfrau  lauscht  seinen  Worten  mit  Brünhilde  durch  Günther  besieg 
Begeisterung;  sie  freut  sich  wohl  werden  muss,  um  ihm  als  Gattm 
auch  über  me  Thaten  ihrer  Brüder,  nach  Worms  zu  folgen.  Siegfried 
aber  ihr  Herz  ist  erfüllt  von  Sieg- 1  geht  zu  den  Schiffen  und  holt  die 
frieds  herrlichem  Bilde.  Nach  der  Tarnkappe,  welche  ihn  unsichtbar 
Bückkehr  der  Kämpfer  bereitet  man  |  macht.  So  verhilft  er  Günther  zum 
sich  zimi  Siegesfest,  und  um  dasselbe  i  Siege  und  stellt  sich  nachher,  als 
noch  glänzender  zu  machen,  lassen ;  hätte  er  den  Spielen  nicht  beige 
die  Könige  ihre  Schwester  ELriemhild   wohnt. 

zum  erstenmale  mit  ihrem  Gefolge  i  Brünhild  nimmt  von  den  Ihrigen 
vor  den  Rittern  erscheinen.  Da  putzt  |  Abschied  und  mit  günstigem  Winde 
sich  mancher  junge  Ritter  und  hofft,  segeln  sie  nach  Worms.  Siegfried 
daas  ein  schönes  Auge  wohlgeföllig  eiß  als  Bote  voraus  und  wird  von 
auf  ihm  verweilen  möchte.  Siegfried,  |  Kriemhild  freudig  empfanden.  Sie 
der  Hauptheld,  wird  bestimmt,  die  entschuldigtsich,  sie  habe  kern  Boten- 
königliche   Jungfrau    zu    geleiten,   brot  für  emen  so  reichen  Köni^;  er 


aber  antwortet,    wenn   er  dreissig 
Lande  hätte,  so  würde  ihn  eine  Gabe 


Schüchtern  ftthrt  er  sie  an  der  Hand, 
lind  der  höfischen  Sitte  ^mäss,  darf 

ihm  seine  holde  Begleiterin  auch  aus  ihrer  Hand  glücklich  machen, 
einen  Kuss  gewähren.  Wie  mancher  ;  Als  Günther  angekommen  ist,  wird 
Recke  sieht  da  sehnsüchtig  nach  den  |  die  Vermählung  gefeiert  und  bei  der 
Beiden!  Sie  dankt  ihm  für  den  Bei-  darauf  folgenden  Tafel  Kriemhild 
stand,  den  er  ihren  Brüdern  geleistet '  mit  Siegfried  verlobt,  indem  sie  die 
hat,  und  so  sind  sie  diezwölf  Tage  ,  Ringe  wechseln.  Das  muss  der  Brün- 
BMlIflorieoD  dar  deatachen  Altertnmer.  46 
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bilde  auffallen,  weil  sie  ja  SiegfHed 
für  einen  Eigenmann  Guntbers  bält 
Sie  befriedigt  sieb  niebt  mit  den 
Ausflücbten  Gruntbers,  drobt,  ibm ! 
ibre  Minne  nicbt  gewähren  zu  wollen 
und  bindet  ibm.  da  er  sich  ihr  im 
Brautgemach  liebewerbend  naht, 
Hände  und  Füsse  zusammen,  worauf 
sie  ihn  an  einen  Naeel  hän^t.  Am 
Morgen  da  er  Siegfried  sem  Leid 
klagt  und  ibm  seine  geschwollenen 
Hände  zeigt,  verspricäit  ihm  dieser 
seinen  Beistand.  Abends  schleicht 
sich  SiegMed  von  seiner  Gemahlin 
we^  und  geht,  durch  die  Tarnkappe ; 
unsichtbar  geworden,  in  Günthers 
Gemach.  In  gewaltigem  Ringen  be- ' 
siegt  er  das  starke  Weib,  das  ihn 
für  Günther  hält,  und  dieser  darf 
sich  nun  ihrer  Minne  erfreuen.  Sieg- 
fried nimmt  im  Übermute  einen  Ring 
von  Brünhildens  Hand  und  ihren 
Gürtel  mit  und  übergiebt  diese  Gegen- 
stände seiner  Gemahlin. 

Siegfried  zieht  nun  mit  seiner 
Gemahlin  in  sein  Königreich.  Brün- 
hilden  lässt  es  aber  keine  Ruhe,  dass 
er  gar  keine  Zeichen  von  Unter- 
thänigkeit  giebt,  keinen  Zins  ent- 
richtet und  sich  nie  bei  Hofe  sehen 
läBSt.  Sie  verlangt  von  Günther, 
dass  er  ihm  einmal  herzukommen 
befehle,  worauf  dieser  endlich  ein- 
willigt ihn  einzuladen.  Brünhüd  er- 
kundigt sich  eifersüchtig  bei  den 
Boten,  ob  denn  Kriemhild  noch  immer 
so  schön  sei.  Die  reichen  Geschenke, 
die  ihnen  Siegfried  gespendet  hat, 
erwecken  in  Hagen  den  Gedanken 
an  dessen  grossen  Schatz.  Er  war 
von  leher  von  Neid  gegen  Siegfried 
erfüllt.  Früher  hatte  er  die  erste 
Rolle  am  Hofe  der  Burgunden  ge- 
spielt, sein  Rat  war  die  letzte  Zu- 
flucht der  Könige  gewesen,  seit  aber 
Siegfried  gekommen  ist,  sieht  er  sich  ! 
beiseite  gestellt.  Der  Besitz  eines ! 
Schatzes  verschafft  Macht,  mit  Gold  , 
kann  man  Heere  werben,  und  es ' 
keimt  in  Habens  Sinn  sofort  der 
Wunsch,  Siegn*ied  beiseite  zu  schaffen 
und  den  Hort  zu  gewinnen. 


Die  Gäste  werden  wohl  empfan- 
gen ;  Brünbild  wirft  verstohlen  man- 
chen Blick  auf  ihre  Schwägerin, 
deren  Schönheit  Alle  überstraUT. 
Schon  elf  Ta^e  dauert  das  Fest,  da 
sehen  die  Königinnen  einmal  zu- 
sammen dem  WaSenspiele  zu.  Kriem- 
hild ist  glücklich  über  die  Tbaten 
ihres  Gatten:  ihr  liebendes  Herz 
fliesst  über  in  bewundernden  Worten. 
In  ihrem  Glücke  überhört  sie  die 
Rede  der  Brünbild,  welche  hervor- 
hebt, dass  er  eben  doch  Günther« 
Leibeigener  sei.  Brünbild  wieder- 
holt diese  Worte,  welche  Kiiemhüd 
einfach  dadurch  zurückweist,  dass 
Günther  sie,  seine  Schwester,  doch 
gewiss  nicht  seinem  LeibeigentrL 
vermählt  hätte.  Brünbilde  aber  wird 
immer  bitterer,  und  nun  gerät  aneh 
Kriemhild  in  Aufregung,  sie  stellt 
Siegfried  sogar  höher  Sk  Günther. 
Zornig  spricht  die  Burgundenkönigin : 
„Ich  will  sehen,  ob  man  dich  oder 
mich   mehr  ehrt."     „Jawohl,"   ent- 

fegnet  Kriemhild,  „mein  Grutte  ist 
er  Trefflichste,  der  je  eine  Kroui- 
trug.^'  Sie  trennen  sich,  um  sich 
zum  Kirchgange  zu  kleiden.  Brün- 
bild mit  ilu'em  Gefolge  ist  die  erste 
beim  Münster  und  erwartet  Kriem- 
hild, um  zu  sehen,  ob  sie  es  wacen 
werde,  vor  ihr  die  Kirche  zu  oe- 
treten.  Dieselbe  naht  mit  ihrem  Ge- 
folge, das  im  Glänze  seiner  Kleidung 
alles  überstrahlt.  Brünbild  ruft  ilur 
zu:  .,Nun  warte;  vor  der  Königin 
soll  keine  leibeigene  Magd  geben.** 
„Schweige,"  enteegnet  die  aufs 
nöchste  gereizte  F&iembild,  „du  bist 
ja  ein  Kebsweib;  wisse,  daas  dir 
mein  Mann,  nicht  Günther,  dasMa^- 
tum  genommen  bat"  Darauf  schreitet 
sie  mit  ihrem  Gefolge  ins  Münster 
und  lässt  die  weinende  Brünbild 
draussen  stehen.  Diese  wartet,  bis 
Kriemhild  zurückkommt  und  setzt 
sie  zur  Rede.  Kriemhild  bekräftigt 
ihre  Worte  durch  den  Ring  und  den 
Gürtel,  den  sie  von  ihrem  Geniahle 
erhidten  hat.  Laut  weinend  lässt 
Brünbild  ihren  Gatten  und  Siegfried 
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rufen,  welcher  seine  Unschuld  durch 
leu  Reinigungseid  bezeugt. 

Hagen  kommt  dazu  und  findet 
lie  Zeit  höchst  günstig  für  seine  Ab- 
iicbten.  Unter  dem  Vorwand,  die 
Schmach  seiner  Königin  zu  rächen, 
vann  er  den  yerhassten  Nebenbuhler 
)eseitigen  und  zugleich  den  Schatz 
remnnen.  Er  rät  also  den  bur- 
saudischen  Königen  Siegfrieds  Tod; 


rät  ihr,  ein  rotes  Kreuzchen  auf  die 
Stelle  zu  nähen,  die  er  schützen 
solle.  Damit  hat  er  seinen  Zweck 
erreicht  und  der  angebliche  Krieg 
wird  nun  wieder  abg«)sagt. 

Bald  nachher  rüstet  man  sich  zu 
einer  Jagd,  die  am  Odenwalde  statt- 
finden soll.  Böse  Träume  haben 
Kriemhild  geängstigt,  sie  beschwört 


Mal 


Si^Fried,  dieses  Mal  zurückzublei 
iuders  könne  die  erlittene  Schmach !  ben,  allein  er  lässt  sich  durch  ihre 
ücht  ^sühnt  werden.  Sie  wollen  Besorgnis  nicht  abhalten.  Auf  der 
iber  nicht  darauf  eingehen;  Sieg-  Jagd  thut  er  Wunder  der  Kühnheit ; 
'ricd  hat  ja  den  Reini^ungseid  ^e-  er  jpängt  sogar  einen  Bären,  bindet 
eistet  und  seine  yielfacnen  Beweise  j  ihn  lebendig  und  hängt  ihn  an  den 
meigennützi^er  Freundschaft  sind  ^  Sattel.  Alles  staunt  den  wunder- 
Dch  in  friscner  Erinnerung.  Jetzt  liehen  Fang  an;  im  Lager  lässt  er 
ritt  Ha;;en  mit  seinem  eigentlichen  das  Tier  los,  das  sich  eiligst  flüch- 
redanken  hervor:  „Wenn  uns  Sieg-  tet  und  dabei  unter  die  Kessel  und 
'rieds  Tod  seinen  Schatz  verschaffte,  Töpfe  der  entsetzten  Köche  gerät, 
>i>  würde  sich  unsere  Macht  über  |  was  drollige  Szenen  veranlasst. 
lUe  Lande  ausbreiten !''  Günther  ist  Hagen  bemerkt  plötzlich,  dass 
:u  unselbständig,  als  dass  er  Hagens  man  ja  den  Wein  vergessen  habe, 
iiat  ohne  weiteres  verwerfen  könnte.  |  kennt  aber  eine  nahe  Quelle,  die 
^r  weist  nur  darauf  hin,  dasa  bei  den  Labetrunk  spenden  soll.  Gun- 
ler  Stärke  Siegfrieds  doch  kein  Er-  ther  schlägt  einen  Wettlauf  mit 
olg  zu  hofien  wäre,  wenn  man  den  Siegfried  vor.  Dieser  nimmt  seine 
i'lan  auch  ausführen  wollte.  „Das  |  Waffen,  Schild  und  Schwert  zur 
iberlasst  nur  mir,"  spricht  Hagen, '  Hand  und  legt  sich  sogar  auf  die 
,clafür  werde  ich  schon  sorgen",  j  Erde,  während  Günther  und  Hagen 
Br  weiss,  dass  Siegfried  eine  ver- .  blos  mit  den  Hemden  bekleidet  zu 
»vundbare  Stelle  hat  und  es  gilt  nun  |  laufen  beginnen.  Trotzdem  erreicht 
.'or  Allem,  von  Kriemhild  zu  eifahren,  I  er  die  Quelle  zuerst,  wartet  aber 
vo  sich  dieselbe  befindet.  Zu  diesem  \  auf  Günther,  um  ihm  die  Ehre  des 
Zwecke  ersinnt  er  eine  List;  er  lässt  ersten  Trunkes  zu  lassen.  Soi^lich 
iurch   eine   falsche   Botschaft   den  le^    er  ihm    den    Schild   zu   dem 

Wasser  hin,  damit  er  nicht  auf  die 
Erde  knien  müsse.  Nachdem  Gün- 
ther getrunken  hat,  kniet  Siegfried 
nieder:  y,d6  engalt  er  siner  züht^\ 
da  lohnte  man  ihm  seine  Liebens- 


l^uigundenkönigen  den  Krieg  an- 
sagen. Siegfried  bietet,  wie  zu  er- 
varten  war,  sofort  seine  Hilfe  an, 
\riemhild  aber  ist  in  höchster  Angst, 
lenn  sie  fählt  wohl,  dass  sie  eme 
eindliche  Stimmung  ge^en  Sie^ried  Würdigkeit!  Hagen  schaffe  alle 
lervorgerufen  hat  Daher  sucht  sie  ,  Waffen  schnell  bei  Seite,  ergreift 
lagen,  der  am  meisten  zu  furchten  '  einen  Speer  und  durchbohrt  Sieg- 
st, zu  gewinnen.  Als  er  zu  ihr '  fried  au  der  Stelle,  wo  das  rote 
kOmmt,  um  Abschied  zu  nehmen,  I  Kreuzchen  aufgenäht  ist  Totwund 
r^steht  sie,  Unrecht  gehabt  zu  haben,  I  erhebt  sich  der  Held,  mit  dem 
)ittere  Reue  quäle  sie.  Sie  vertraut  Schild  schliigt  er  den  fliehenden 
hm  auch  ihre  Besorgnis  an,  man  Hagen  nieder,  der  noch  nie  in 
nöchte  ihre  Schuld  Siegfrieden  ent-  \  grösserer  Lebensgefahr  war.  Aber 
gelten  lassen  und  fleht  ihn,  denselben  Siegfried  ist  zu  schwach ,  und  fällt 
;u  schützen.    Das  verspricht  er  und  i  in  die  Blumen   Mehr  als  die  Wunde 
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schmerzt  ihn  die  Treulosigkeit  {  als  neue  Herrin  in  Etzelnburg  ein. 
seiner  Verwandten,  und  es  ist  ruh- 1  Ein  Söhnchen  beglückt  sie,  aber 
rend,  wie  er  bittet,  wenigstens  seine  ihre  Gedanken  weilen  doch  nr.f  h 
liebe  Gemahlin  wohl  zu  behandeln,  i  oft   am    Rhein;    sie    wünBcht    ihr 


Niemand  wagt  es,  der  Kriem- 
hild  die  Trauerbotschaft  zu  über- 
bringen:   Hagen    aber   zeigt    seine 


gute  Mutter  her  und  träumt  v^n 
Giselher,  ihrem  jüngsten  und  lieb- 
sten Bruder. 


ganze  Roheit  und  legt  mr  den  Zwölf  Jahre  sind  yereanp-u: 
Leichnam  gerade  vor  die  Schwelle,  j  noch  immer  betrauert  sie  Siegm  ^: 
Als  sie  am  Morgen  die  Leiche  er- ;  in  ihrem  Herzen.  Sorglich  bat  ^i• 
blickt,  ist  ihr  Jammer  furchtbar.  Alles  vorbereitet  und  nun  soll  die 
Wie  Hagen  und  Günther  zu  dem  Rache  über  Hagen  hereinbrecheiL 
Toten  treten,  beginnen  die  Wunden  Sie  lässt  ihre  Brüder  durch  K<~>cik* 
wieder  zu  bluten,  jetzt  ist  kein  Etzel  in  das  Hunnenland  eiuladt^L 
Zweifel  mehr:  Brünhild  riet  die  und  trä^  den  Boten  noch  besonder; 
That,  und  Hagen  ist  der  Mörder.  >  auf,  docn  ^a  dafür  zu  soi^gen,  da?« 
Rache ,  blutige  Rache  ist  der .  Hagen  mitkomme.  Die  Rönizi 
einzige  Gedanke,  der  im  Herzen  nehmen  trotz  der  Warnung  Hagt-L^ 
des  unglücklichen  Weibes  noch  die  Einladung  an  und  Hagen  eiit- 
Raum  hat.  Mit  den  Brüdern  ver- ;  schliesst  sich  mitzugehen ,  obclt* kh 
söhnt  sie  sich  zwar  wieder,  nicht .  er  den  Plan  der  Knemhild  aorc-b- 
aber  mit  Hagen.  Sie  lässt  den '  schaut  und  weiss,  dass  es  besondere 
Nibelungenhort  nach  Worms  kom- 1  auf  ihn  abgesehen  ist.  Die  BoteD 
men  und  wirbt  fremdes  Kriegsvolk  bringen  die  Nachricht  zu  den  Hoc* 
damit,  was  ihre  Brüder  beunruhigt :   nen  und  ELriemhild  frohlockt,  da  sk 


sie  nehmen  ihr  den  Schatz  und 
übergeben  ihm  Hagen,  der  ihn  zu 
Loheim  in  den  Rhein  versenkt. 

Etzel,  (Attila),  dem  seine  Gat- 
tin gestorben  ist,  wirbt  durch  den 


vernimmt,  dass  Hagen  nicht  zanick 
bleiben  werde. 

Hagen  ist  zu  stolz,  als  dass  rr 
den  Anschlägen  Kriemhilds  fnrch:- 
sam  ausweichen  wollte,  da  doch  dir 


Markgrafen  Rüdeger  um  Kriemhild. '  Könige  die  Gefahr  nicht  ftirchter. 
Hagen  rät  den  Brüdern  ab,  der ;  Er  muss  am  Zuee  teilnehmen,  wenn 
Werbune  Gehör  zu  schenken,  denn  .  er  nicht  für  leige  ffehaiten  s«eir 
alle  Macht  in  den  Händen  dieses  will.  Er  sieht  ein,  cuiss  dem  Ver- 
aufs  tiefste  verletzten  Weibes  er-  j  hängnis  nicht  zu  entrinnen  ist  mi«' 
scheint  ihm  gefährlich.  Allein  die  ,  geht  ihm  trotzig,  die  Gefahr  selbr 
Brüder  willigen  ein.  Kriemhild  herausfordernd,  entgegen.  Als  Ute. 
selbst  will  zuerst  nicht  darauf  ein- ;  die  Mutter  der  Könige ,  ihre  Söhne 
gehen,  bis  ihr  Rüdeger,  der  nichts  beschw^ört,  nicht  fortzuziefaei^  ds 
von  den  Verhältnissen  weiss,  schwört,  ein  böser  Traum  ihr  Unheil  vtr- 
ihr  stets  der  nächste  sein  zu  wollen,  kündet  habe ,  ist  Hagen  der  ei^tf . 
der  ein  ihr  zugefügtes  Leid  räche,  der  sie  zurückweist  und  Weibt- r- 
Mit  ziemlich  kaltem  Abschied  träume  Thorheiten  nennt.  Eint 
scheidet  sie  von  ihren  Brüdern  und ,  komische  Rolle  spielt  der  Knchen- 
reist  mit  dem  Markgi'afen  dem  rech- 1  meister  Rumold,  der  Günther  zo- 
ten Donauufer  entlang.  Nach  dem  ,  rückzuhalten  sucht  und  verspricht, 
freundlichen  Empfang,  den  ihr  Rü- ,  ihm  dann  immer  sein  Lieblingsgie- 
degers  Familie  zu  Bechelaren  be-  rieht  kochen  zu  wollen, 
reitet  hat,  trifil  sie  Etzel  an  der  Die  Donaunizen  weissagen  Ha- 
Grenze.  Die  achtzehntägige,  reiche  gen  auf  der  Reise,  dass  niemand 
Vermählungsfeier  findet  zu  Wien  ausser  dem  Kaplan  wieder  beim- 
statt    und   darauf  zieht   Kriemhild   kehren  werde.     Hagen  wirft  ihn  aut 
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der  Überfahrt  ins  Wasser,  um  die 
Prophezeihung  zu  prüfen.  Der 
Misshandelte  schwimmt  aber  wieder 
zurück  ans  Ufe»)  wo  er  seinem  Ar- 
^er  durch  weidliches  Schimpfen 
Luft  macht.  Jetzt  erkennt  Hs^en, 
dass  er  richtig  vorausgesehen  hat; 
niemand  wird  seine  Heimat  wieder 
sehen,  und  er  zertrümmert  das 
Boot,  das  sie  übergeführt  hat.  Die 
Herren  des  Landes,  die  sich  ihnen 
iu  den  Weg  stellen,  werden  besiegt; 
die  Schaar  zieht  weiter  und  trifft 
auf  den  Markgrafen,  der  die  Greuze 
behütet  und  sie  warnt. 

Während  so  auf  allen  Seiten 
trübe  Wolken  den  nahenden  Sturm 
verkünden,  bricht  plötzlich  ein 
heller  Sonnenstrahl  hervor  und  zeigt 
uns  ein  liebliches  Bild,  den  reizend 
dargestellten  Aufenthalt  bei  Rüdeger 
in  Bechelaren.  Es  ist  allerliebst  ge- 
schildert, wie  die  schöne  Tochter 
Rüdegers  beim  Empfang  den  &;rim- 
luigen  Hagen  lieber  nicht  geküsst 
hätte,  was  sie  doch  der  Etiquette 
gemäss  thun  muss.  Dagegen  ge- 
fällt ihr  der  junge  Burgunderkönig 
Giselhcr  sehr  gut.  und  die  gegen- 
seitige Neigung  tührt  zur  Verlo- 
bung. Jeder  ernält  beim  Abschiede 
ein  Geschenk,  Günther  eine  Rü- 
stung, Gemot  ein  Schwert,  Hagen 
einen  vortrefflichen  Schild.  Nur 
Giselher  erhält  nichts;  Büdeger  hat 
ihm  ja  das  Beste,  was  er  besitzt, 
seine  schöne  Tochter  zu  eigen  ge- 
geben. Er  giebt  seinen  Grasten  das 
Greleite,  damit  sie  sicher  bei  Etzel 
ankommen. 

Der  König  Dietrich  von  Bern, 
der  an  Etzeß  Hofe  weilt,  reitet 
ihnen  entgegen  und  warnt  sie,  in- 
dem er  verrät,  dass  Kriemhild  den 
ermordeten  Siegfried  noch  immer 
beweine,  somit  sei  es  geboten,  auf 
der  Hut  zu  sein.  Hagen  spottet: 
,,lhre  Thränen  werden  ihn  wohl 
uicht  so  schnell  wieder  lebendig 
machen.^^  Kriemhild  geht  ihnen 
zum  Empfang  entgegen,  es  ist  ihr 
aber    uicht    möglich,    ihren    Groll 


g£Cnz  zu  verbergen;  mit  Hageii 
wechselt  sie  bittere  Worte.  Die 
Burgunden  geben  die  Waffen  nicht 
ab,  und  zornig  sieht  die  Königin, 
dass  sie  gewarnt  w^orden  sein 
müssen. 

Hagen  und  der  Spielmaun  Vol- 
ker, der  das  Schwert  eben  so  gut 
zu  führen  weiss,  als  den  Fiedel- 
bogen,  sitzen  nachher  zusammen 
vor  dem  Saal  und  Kriemhild  geht 
an  ihnen  vorüber.  Volker  will  sich 
erheben,  wie  es  sich  geziemt,  Hagen 
aber  sa^t:  „Nein,  sie  könnte  glau- 
ben, wir  fürchten  sie."  Er  ent- 
blösst  vielmehr  sein  Schwert,  das 
Siegfried  einst  gehört  hat,  und  ent- 
gegnet der  Königin,  die  ihm  Vor- 
würfe macht,  kaltblütig:  „Ja  wohl, 
ich  habe  dir  Leides  genug  gethau: 
ich  habe  dir  den  Siegfried  erschla- 
gen." Die  Ritter  im  Gefolge  der 
Königin  wagen  es  aber  nicht,  den 
Kampf  mit  den  Beiden  aufzuneh- 
men, und  so  geht  diese  günstige 
Gelegenheit  vorüber.  „Nehmt  das 
Eisengewand  und  ergreift  die 
Schwerter,"  ruft  Hagen  seinen  Ge- 
nossen am  Morgen  zu,  als  sie  zur 
Messe  gehen,  und  da  Etzel  sich 
darüber  wundert,  erwidert  er^  das 
sei  so  der  Burgunden  Brauch. 
Nachher  wird  tumiert  und  Volker 
tötet  dabei  einen  der  vornehmsten 
Hunnen;  Etzel  aber  beschwichtigt 
seine  Leute,  da  es  nur  ein  unglück- 
licher Zufall  gewesen  sei. 

Kriemhild,  die  vergeblich  Diet- 
rich von  Bern  und  seinen  Waffen- 
meister Hildebrand  gebeten  hat,  sie 
zu  rächen,  wendet  sich  nun  an  Blö- 
delin,  der  mit  seinen  Leuten  alle 
Ejiappen  in  der  Herberge  der  Gäste 
erschlägt.  Dankwart  tötet  ihn 
und  bahnt  sich  einen  Weg  durch 
die  Feinde,  um  zu  seinen  Gefährten 
zu  gelangen,  die  mit  Etzel  im  Saale 
zu  Tafel  sitzen. 

Hier  hat  Hagen  den  Hunnen- 
köni^  gröblich  beleidigt  und  Alle 
sind  m  aufj^er^ter  Stimmung.  Plötz- 
lich erscheint  Dankwart  bluttriefend 
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vor  dem  Saal.  Da  fiihrt  Hagen  aof :  | 
»Jetzt  wollen  wir  dem  König  seinen  ; 
Wein  bezahlen;"  Der  erste  Schlag 
trifit  Etzels  Söhnlein,  dessen  Haupt 
in     den    Schoss    Kriemhilds    rollt. 
Volker,  der  Spielmann,   fiedelt  mit 
seinem  Schwerte  ungefiige  Töne  auf 
den  Leibern  der  Hunnen,  die  sämt- 
lich erschlagen  werden.    Nur  Etzel  | 
und  Kriemhud  werden  von  Dietrich 

ferettet  und  auch  Rüderer  mit  seinen 
fannen  verlässt  den  Saal,  der  nun 
von  £tzel8  Mannen  rings  umzingelt 
wird.  Hagen  wird  von  mehreren 
Hunnen  bestanden  und  in  grosse 
Not  gebracht,  siegt  aber  schliesslich 
doch  immer.  Die  Burgundenkönige 
suchen  ihre  Schwester  zu  besänftigen, 
und  sie  ist  auch  zum  Frieden  bereit, 
aber  nur  unter  der  Bedingung,  dass 
Haeen  ausgeliefert  werde,  worauf 
die  jBui'gunden  natürlich  nicht  ein- 
gehen können.  Da  lässt  Kriemhild 
das  oberste  Stockwerk  des  Saales 
anzünden;  die  Haupthelden  der  Be- 
lagerten bleiben  aber  immer  noch 
am  Leben.  Das  Blut  steht  so  hoch 
im  Saal,  dass  die  niedersinkenden 
Verwundeten  ertrinken,  und  auf 
Hagens  Bat  stillen  die  Helden  ihren 
Durst  damit 

Jetzt  ist  noch  Büdeger  übrie  von 
den  hunnischen  Recken.  Der  König 
bittet  ihn,  den  Streit  mit  den  Feinden 
zu  bestehen,  und  so  kommt  der 
Markgraf  in  eine  verzweifelte  Lage. 
£r  fleht:  „Nimm  mir  mein  Lehen, 
alles,  was  ich  besitze,  lass  mich 
betteln  gehen,  nur  fordere  nicht, 
dass  ich  meinen  Gästen,  meinen 
Freunden,  meinen  Verwandten  in 
ihrer  Not  als  Feind  gegenübertretc!** 
Da  erinnert  ihn  Kriemhild  an  den 
Eid,  den  er  ihr  geleistet  hat,  als  er 
um  sie  warb,  dass  er  jederzeit  der 
erste  sein  wollte,  der  ihr  Leid  räche. 
Nun  kann  er  nicht  mehr  ausweichen, 
er  muss  sein  Schwert  ge^en  die 
ziehen ,  die  mit  ihm  durch  die  eng- 
sten IBande  verbunden  sind.  Als 
er  den  Burgunden  naht,  glauben  sie, 
dass  ihnen  Hilfe  komme;   allein  er 


setzt  den  Schild  vor  den  Fuss  zqd 
Zeichen  der  Fehde.  Die  Heldeu 
klagen:  „Willst  du  deine  Tochter 
denn  schon  zur  Wittwe  machen?" 
ruft  ihm  Giselher  zu.  Ha^n  zeiei 
den  Schild,  den  er  von  ihm  & 
Gastgeschenk  empfangen  hat  od'' 
der  ^anz  zerhauen  ist.  Rüdeeer 
eiebt  ihm  den  seinen  und  wünsäi, 
dass  er  ihn  noch  in  seinem  Heimat- 
lande  tragen  möge.  Thränen  der 
Rührung  treten  den  Heldeu  b> 
Auge  bei  diesem  letzten  Zeichen  tcl 
Rüaegers  TVeue  und  Freigebigkeit. 
Dann  bejinnt  der  Kampf.  Uv 
Mannen  Küdegers  und  die  Dkt- 
bleibsel  des  burgundischen  Gefolge^ 
fallen;  Rüdeger  und  Gemot  er- 
schlagen sich  gegenseitig  und  w^t- 
den  von  den  Burgunden  tief  beklagt. 
Dietrich  hört  von  dem  Todt- 
Rüdegers,  seines  treuen  Freunde-, 
und  verlangt  zornig  den  Leicbnani 
heraus.  „Hole  ihn  selber'^  ist  die 
trotzige  Antwort  Volker  fährt  fort. 
zu  höhnen  und  zu  spotten,  und  S" 
kommt  es  zum  Kampfe,  in  welcbem 
Alle,  ausser  Dietrich  und  Rüde 
brand,  Günther  und  Ha^en  fallen.  Zu- 
letzt überwältigt  Dietrich  die  beidti 
Burgunden  una  bringt  sie  ^bandti: 
vor  Kriemhild,  indem  er  iLr  Goad- 
für  die  kühnen  Recken  empfiehli. 
Sie   verlangt    von    Hagen    me  An- 

fabe  des  Ortes,  wo  der  Nibelungen- 
ort  verborgen  liegt  Ha^n  wel« 
wohl,  dass  Nichts  mehr  sein  Lebet 
retten  kann,  will  der  Königin  abtr 
noch  den  letzten  Schaden  antfano 
sie  soll  den  Ort  des  Schatzes  ci^ 
erfahren.  „So  lange  einer  meiDer 
Herren  lebt,**  sagt  er,  werde  ict 
den  Ort  nicht  verraten.*'  Da  IfiSf' 
sie  ihrem  Bruder  das  Haupt  ab- 
schlagen und  zeigt  es  Hagen.  „Jt'tz^ 
\\  eiss  den  Schatz  niemand,  als  Gon 
und  ich;  und  du  wirst  seinen  Ort 
nie  erfahren!"  ruft  er  frohlockei.'i 
aus.  Da  zieht  sie  Siegfrieds  Schwert 
aus  der  Scheide  und  erschlägt  ihn- 
Ergrimmt  darüber,  dass  die  kähn*  n 
Helden   durch  die  Hand  des  blut 
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durstigen  Weibes  gefallen  sind, 
dessen  wilde  Rache  so  viel  Unheil 
stiftete ;  haut  Hildebifand  auch  sie 
nieder.  So  nimmt,  was  in  Liebe 
und  Glück  begonnen  hat,  ein  bluti- 
ges Ende,  „aU  ie  diu  liebe  leide  an 
dem  ende  gerne  git." 

II.  Die  Frage  nach  dem  Hand- 
schriftenverhäliniss,  womit  auch  die 
Frage  nach  der  Entstehung  des  Ge- 
dichtes zusammenhängt,  ist  noch 
keine  endgültig  ^öste.  Es  sind 
sehr  viele  Hanoscnriften  vorhanden. 
Die  meisten  gehören  zu  der  Gruppe, 
welche  man  die  Vulgata  zu  nennen 
pfl^,  an  deren  Spitze  B,  die  St. 
GraUer  Handschrift,  als  die  beste 
steht.  Die  Hohenems-Münchener 
Handschrift  A  nimmt  in  dieser 
Gruppe  eine  eigentflmliche,  selbstän- 
dige Stellung  ein.  Weniger  zahl- 
reich ist  die  Gruppe,  deren  Haupt- 
vertreter die  Honenems-Lassbergi- 
sche  Hdschr.  C  ist. 

Bodmer  wurde  zuerst  auf  die 
Hdschr.  G  aufmerksam  gemacht  und 
gab  deren  letzten  Teil  heraus,  J/yWe/» 
Hess  dann  auch  noch  den  vordem 
Teil  abdrucken,  aber  nach  der 
Hdschr.  A.  Bodmer  hielt  A  für  die 
älteste  Hdschr.,  und  diese  Meinung 
wurde  allgemein  angenommen,  ohne 
dass  irgend  Jemand  einen  Beweis 
versucht  hätte.  Schon  Docen  blieb 
es  nicht  verborgen,  dass  C  die  älteste 
der  uns  erhaltenen  Handschriften 
sei.  Lachmann,  der  anföngUch  diese 
Meinung  teilte,  gelangte  später  zu 
der  entschiedenen  Ansicht,  dass  die 
spätere  Hdschr.  A  eine  ältere  Ge- 
stalt des  Textes  enthalte.  Den  Unter- 
suchungen Wolfs  zufolge  sind  die  ho- 
merischen Gedichte  als  Verknüpfun- 
gen einzelner  Lieder  zu  betrachten, 
und  die  mehrfache  Versleichung  des 
Nibelungenliedes  mit  aer  Hias,  na- 
mentlich aber  die  vielen  inneren 
Widersprüche  in  der  Hdschr.  A, 
wiesen  darauf  hin,  zu  untersuchen, 
ob  sich  nicht  auch  für  das  deutsche 
Epos  das  gleiche  Verhältnis  nach- 
weisen  lasse.    Lachmann   kam   zu 


dem  Resultate,  dass  das  ganze  Ge- 
dicht aus  20  romanzenartigen  Liedern 
zusammengefügt  sei,  deren  Strophen- 
zahl sich  immer  durch  7  teilen  lasse. 
Diese  Volkslieder  wurden  seiner 
Zeitbestimmung  zufolge  etwa  um 
1190—1210  gedichtet,  dann  mit  Zu- 
sätzen versäeu  und  um  1210  zu 
einem  Ganzen  vereinigt,  wie  es  A, 
freilich  schlecht,  überliefert.  Der 
Verfasser  des  Textes  B  verbesserte 
die  rohe  Arbeit  und  sein  Text  wurde 
dann  in  C  um  1220  noch  einmal 
geglättet  und  verfeinert.  Lachmann 
suchte  nun  aus  A  die  ältesten  Lieder 
wieder  herauszuschälen,  von  denen 
er  annahm,  dass  sie  ganz  unver- 
ändert in  das  Epos  auf^^enommen 
seien.  Nach  allerdings  nicht  immer 
konsequent  durchgerührten  Krite- 
rien erklärt  er  eine  Menge  Strophen 
ftir  unächt,  vom  Bearbeiter  hinzu- 
gedichtet, und  kam  so  zu  den  20 
Liedern. 

Zuerst  trat  Holizmann  (1854) 
gegen  diese  Aufstellungen  Lach- 
manns auf,  die  lange  Zeit  unange- 
fochten geblieben  waren,  und  ihm 
folgten  sogleich  mehr  Gelehrte,welche 
der  Kritik  Lachmanns  den  Vorwurf 
der  Befangenheit  in  einer  vorge- 
fassten  Meinung  machten.  Während 
sonst  in  der  Kritik  der  Grundsatz 
gilt,  dass  man  vom  besten  Texte 
auszugehen  und,  sofern  nichts  da- 
gegen spricht,  die  ältesten  Hand- 
schriften besonders  zu  berücksichti- 
gen hat,  so  war  in  diesem  Fall  von 
Lachmann  das  umgekehrte  Verfahren 
eingeschlagen.  Nur  die  Liedertheorie 
konnte  ihn  dazu  berechtigen,  nur 
wenn  diese  feststand,  ergao  sich  A 
als  der  ursprüngliche  Text,  aber  die 
Liedertheorie  selbst  war  bloss  zu 
stützen,  wenn  A  als  ursprünglich- 
ster Text  angenommen  wurde.  Die 
Kriterien  für  die  Ausscheidung  der 
Lieder  fand  man  zu  willkürlich  und 
die  Teilbarkeit  durch  7  in  der 
Strophenzahl  ungenügend  begründet. 

Die  Ansichten  des  damals  bereits 
verstorbenen  Lachmann  suchten  be- 
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aonders  Jiunenkoff' und  Lielienhroji /^halten  haben,  ist  eine  noch  nicl: 
in  neuerer  Zeit  auch  von  Muth  Re^en  endgültig  entschiedene  Frage:  für  B 
diese  Angriffe  zu  verteidigen,  während  I  sprechen  mehr  äussere,  für  C  mehr 
7r7/9;kE?j/i«,anLachmann  anknüpfend,  innere  Gründe.  Allgeniein  wini 
mit  einer  neuen  Ansicht  von  der  aber  anerkannt,  dass  C  die  weitaii5 
Entstehung  des  Gedichtes  hervortrat,   schönere  und  feinere  Textesrezenaou 

Holtzmann  gelangte  zum  Besul-  in  sich  schliesse;  jedem,  der  das 
täte,  dass  C  den  Text  am  besten  Nibelungenlied  des  ästhetischen  G^- 
erhalten  habe,  während  B  und  A  nusses  wegen  lesen  will,  ist  C  in 
stufenweise  Verschlechterungen  des-  erster  Linie  zu  empfehlen, 
selben  seien.  Durch  Zamclce  wurde  111.  Für  die  £jitstehwig  des  Gedick- 
diese  Ansicht  besser  begründet,  da  /e^siud,  den  Ansichten  über  das  Hand- 
Holtzmanns  Ausführungen  noch  man- '  Schriften verhjiltniss  entsprechend, 
ches  Unüberlegte  und  Flüchtige  ebenfalls  abweichende  Ideiniingeu 
enthalten  hatten.  Seinen  Untersu-  vorhanden.  Dass  der  Baffenstoß 
chungen  zufolge  ist  die  Handschrift  ursprünglich  in  einzelnen  Lied*.*ni 
C  im  Beginn,  B  in  der  Mitte,  A  veroreitet  war,  ist  durch  die  Lieder 
gegen  das  Ende  des  13.  Jahrhun-  der  altem  Edda,  soweit  sie  diesen 
derts  geschrieben  worden.  Das  Ori-  Sagenkreis  betreffen,  bezeugt,  dann 
ginal  des  Nibelungenliedes  ist  uns  aber  auch  noch  durch  zwei  wiehti::^ 
zwar  verloren,  aber  in  C  ziemlich  Stellen  in  der  vita  CanuH  und  b^ 
treu  erhalten.  B  enthält  den  Text  Saxo  Grammaiicus,  In  den  ersitL 
einer  grobkörnigeren  Bearbeitung,  Tagen  des  Jahres  1131  sucht  d^r 
und  A  ist  durch  vielfache  Aus- :  deutsche  Sänger  Siward  den  Herzog 
lassungen  und  Verschlechterungen  |  Knud  Laward  von  Schleswig  vor 
aus  B  entstanden.  I  der    hinterlistigen    Einladung     d^ 

Ein  anderer  Gegner  erwuchs  der  dänischen  Königs  zu  warnen,  indem 
Lachmann'schen  Ansicht  in  J?a?*^e^.  er  ihm  dreimal  den  vielbesungenen 
Auch  er  legt  A  keinen  massgeben- ,  Verrat  der  Kriemhilde  an  ihren 
den  Wert  bei,  stellt  das  Verhältnis '  Brüdern  vorsingt.  Nach  Lachmans, 
von  C  und  B  aber  etwas  anders  ist  das  Nibelungenlied  einfach  eine 
auf,  als  Zamcke.  Nach  ihm  sind  Verknüpfung  solcher  Lieder.  Ztirii^iv 
C  und  B  Umarbeitungen  eines  ver-  und  Bartsch  sehen  es  dagegen  ab* 
lorenen  Originals ;  danir  spricht  na-  das  Werk  eines  einzigen  Dichters. 
mentlich  der  Umstand ,  dass  die  eines  fahrenden  Säugers  an,  der  nur 
Kombination  mancher  fjesarten,  wo  :  den  Stoff  aus  den  alten  lieden. 
die  beiden  Handschriften  im  Reime  I  schöpfte.  Wilmanns  ist  in  neuerer 
von  einander  abweichen,  Assonanzen  \  Zeit  mit  einer  Ansicht  au^etreten. 
ergiebt,  welche  C  und  B  offenbar  die  derjenigen  Lachmann*s  ähnlich 
in  reine  Reime  umzuwandeln  streb- 1  ist,  aber  trotzdem  ganz  neue  Gresichts- 
ten.  B  soll  dabei  mehr  Ursprüngr  i  punkte  enthält.  Er  nimmt  an,  das 
liches  in  sich  schliessen,  als  C,  was   sich  Gedichte,  welche  einzelne  Haupt- 


Bartsch  durch  die  Untersuchung 
der  Metrik  in  den  Strophen,  welche 
nur  in  einer  der  beiden  Handschrif- 


helden  des  Nibeluugensa^enkreises 
zum  Mittelpunkt  hatten,  nuteinauder 
verbanden,  und  dass  diese  grösseren 


ten  stehen,  darzuthun  bemüht  ist.  ;  Dichtungen  wieder  ineinander  gear- 
Die  beiden  Bearbeitungen  gehen  I  beitet  wurden.  Es  wäre  dies  abo 
so  weit  auseinander,  dass  an  eine  eine  Entstehung  durch  Kontamiua- 
Rekoustruktion  des  Originals  nicht  tion.  So  geistvoll  diese  Anschauuuir 
zu  denken  ist ;  man  hat  sich  also  ist ,  so  fehlt  es  ihr  doch  an  über- 
an  eine  derselben  zu  halten.  Ob  0  zeugender  Kraft,  und  sie  hat  sich 
oder   B.    mehr   Ursprüngliches    er-   wenig  Geltung  verschafft  (vgl.  Ger- 
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inania  XXIV,  201)  und  die  anderen 
dort  aufj?eführten  Rezensionen.        | 

IV.  uDer  die  Person  des  Dichters 
sind   manche  Ansichten  au%estellt , 
und  als  haltlos  zurückgewiesen  wor- 1 
den«  Am  meisten  hat  die  Vermutung  ; 
Pfeiffer^B  für  sich,  welche  dann  von 
Bartsch  verteidigt  wurde,  dass  das 
Gedicht  dem  Kümberger  zuzuschrei- 
ben sei,  dessen  Minnelieder,  in  der 
Parlier   Handschrift    erhalten,    die 
Form  der  Nibelungenstrophe  zeigen. 
Diese  Ansicht  ist  aber  mcht  durch- 
gedrungen, da  sie  auf  zu  unsichem 
Boden  gebaut  ist. 

V.  ßie  Zeit  der  Verbindung  jener 
20  Lieder,  aus  welchen  er  das  Epos 
zusammengefügt  sein  lässt,  setzt 
Lachmann  um  1190 — 1210.  Holfz- 
mann  stellte  die  Abfassung  des  Ni- 
belungenliedes ins  10.  Jahrhundert, 
was  entschieden  unhaltbar  ist;  nach 
Zarncke  ist  es  nicht  viel  vor  1200 
entstanden,  wie  sich  aus  Verskunst, 
Keim  und  Sprache  schliessen  lässt. 
Nach  Bartsch  fällt  die  Entstehung 
des  Originals  in  die  Zeit  von  1140 
bis  1150,  da  Kümberger  seine  Lieder 
um  diese  Zeit  dichtete.  Wer  aber 
die  Verfasserschaft  des  Kümbergers 
für  das  Nibelungenlied  nicht  an- 
nimmt, für  den  fällt  auch  diese 
Datierung:  denn  das  Gedicht  selbst 
giebt  durcnaus  kein  Recht  zur  An- 
nahme eines  so  hohen  Alters,  spricht 
vielmehr  eher  dagegen.  (Vgl.  Pa»/, 
Beiträge  III,  373.)  Die  beiden  Be- 
arbeitungen des  Originals,  welche 
durch  B  und  G  vertreten  sind,  weist 
Bartsch  der  Zeit  von  1190—1200  zu. 

VI.  Als  Ort  der  Entstehung  des 
Liedes  hat  man  allgemein  Österreich 
angenommen;  Zarncke  suchte  (1857) 
darzuthun,  dass  mehr  Wahrschein- 
lichkeit für  Tirol  spreche. 

VII.  Die  Strophe  besteht  aus  vier  ' 
Langzeilen,  deren  jede  in  zwei  Half- ' 
ten  zerfällt.   Jede  Hälfte  wird  durch  I 
drei    Hebungen   gebildet    und   die 
erste    hat    klingenden,    die    zweite 
stumpfen  Schluss.    Nur  die   letzte 
Hälfte  des  vierten  Verses   enthält 


vier  Hebtmgen  mit  stumpfem  Aus- 
gang. Solche  Verlängerungen  des 
Strophenschlusses  waren  im  12.  Jahr- 
hundert sehr  beliebt.  Dieselbe  Stro- 
phenform wurde  schon  von  dem 
Minnesinger  Kümberger  verwendet. 
(Mnnesangs  Frühling  S.  7.) 

VIII.  Die  Sibelungen-Klage  ist  eine 
angehängte  Schlussdichtung  in  Reim- 
paaren und  in  den  meisten  Hand- 
schriften des  Nibelungenliedes  ent- 
halten, so  dass  dessen  Haudschriften- 
verhältnis  auch  für  die  Klage  gilt. 
Der  Inhalt  besteht  aus  einer  Kurzen 
Wiederholung  der  Handlung,  welche 
der  zweite  Teil  des  Nibelungenliedes 
darstellt,  worauf  Klagereden  Etzel's, 
Dietriches  und  Hildeorand's  um  die 
gefallenen  Helden  folgen.  Der  Spiel- 
mann Swemmel  bringt  die  Trauer- 
kunde nach  Bechclarcn  und  Worms. 
Dietrich  zieht  mit  seiner  Gemahlin 
und  Hildebrand  heim  nach  Bern. 

In  den  kurzen  Erzählungen  der 
Kämpfe  hat  die  Klage  einen  altem 
Text  des  Nibelungenliedes  benutzt, 
als  der  uns  vorliegende  ist.  Gestützt 
auf  die  Verse  4675—4702 ,  auf  die 
Untersuchungen  Zamcke^s  (Beiträge 
u.  s.  w.,  1857)  imd  DümnUer's  darf 
man  mit  höchster  Wahrscheinlich- 
keit folgendes  aufstellen:  Um  980 
Hess  der  Bischof  Piligrim  von  Passau 
durch  seinen  Schreioer  Kuonrad  in 
lateinischer  Prosa  eine  Redaktion 
vom  zweiten  Teile  des  Nibelungen- 
liedes verfassen  und  die  Klage  eben-, 
falls  in  lateinischer  Prosa  anfügen. 
Darauf  fussend  schuf  ein  Dichter 
(vielleicht  derjenige  des  Biterolf) 
ein  Gedicht  inlleimpaaren,  welches 
der  Dichter  des  Nibelungenliedes 
an  sein  Werk  anschloss.  Ausgaben 
von  Lachmann,  der  Nibelungen  Not 
imd  Klage,  1326,  5.  Ausgabe  1870, 
Bartsch,  Die  Klage,  1875,  Edzardi, 
die  Klage  mit  vollständigem  kriti- 
schen Apparat,  Hannover  1875. 

IX.  Die  Verbreitung  der  Sage  war 
gross.  In  Deutschland  und  zwai' 
wahrscheinlich  bei  den  Franken,  den 
Nachbarn  der  Burgunden,  entsprun- 
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gen,  wanderte  sie  nach  dem  Norden 
und  erwarb  sich  auch  dort  viele 
Freunde.  Dass  sie  im  Norden  nicht 
einheimisch  war,  zeigt  sich  deutlich 
darin,  dass  sie  auch  in  der  nordischen 
Gestalt  am  Khein  spielt  und  mit 
den  Namen  der  burgundischen  Hei- ' 
den  verwachsen  ist.  Es  sind  zwei ' 
Überführungen  der  Nibelungensage 
nach  dem  skandinavischen  Norden 
zu  unterscheiden. 

In  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jahr- 
hunderts war  die  Sase  im  Norden 
.schon  bekannt  geworden,  und  ihren 
Inhalt  besannen  Lieder,  von  denen 
uns  ein  Teu  in  der  altem  Hdda 
aufbewahrt  ist.  Lücken,  welche 
diese  Lieder  im  Zusammenhange 
der  Sage  lassen,  werden  durch  (ue 
jüngere  Edda  und  die  Völsungasaae 
ausgefüllt,  die  in  der  zweiten  Hälne 
des  18.  Jahrhunderts  verfasst  wurde. 

Um  die  Mitte  des  13.  Jahrhun- 
derts wurde  die  Sage  zum  zweiten 
Male  nach  dem  Norden  gebracht 
und  nebst  anderen  um  Dietrich  von 
Bern  ^'uppiert  So  entstand  die 
Thidreksaga,  Das  Nibelungenlied 
lag  dem  Verfasser  dieser  Saga  in 
einer  Handschrift  der  Gruppe  B 
vor;  er  versuchte  aber  eine  Änglei- 
chung  an  die  im  Norden  schon  vor- 
handene Sagenfassune  herzustellen, 
wie  sie  sich  infolge  oer  ersten  Ent- 
lehnung der  Sage  verbreitet  hatte. 

Eine  Darsteuung  der  nordischen 
Sagengestalt  j  wie  sie  aus  diesen 
Denkmälern  resultiert,  ist  ziendich 
schwer  zu  geben,  da  die  einzelnen 
Quellen  sich  in  manchen  Zügen 
widersprechen.  Doch  lässt  sich  im 
allgemeinen  folgendes  feststellen: 

a.  Vorgeschichte.  Von  Odin's 
Nachkomme  Völsuns  stammen  Sig- 
mund, seine  neun  Brüder  und  ihre 
Schwester  Si^y.  Deren  Gemahl 
Siggeir  tötet  den  Völsung  und  lässt 
die  zehn  Söhne,  die  den  Vater 
rächen  wollen,  im  Walde  festbin- 
den, wo  sie  nacheinander  durch  ein 
Ungetüm  getötet  werden.  Nur  Sig- 
mund wird  durch  die  Hilfe  seiner 


Schwester  gerettet  und  tötet  (k« 
Untier.  Um  einen  Rächer  för  den 
Tod  ihrer  Brüder  zu  gewinnen,  ver- 
wandelt Si^y  ihre  Gestalt  and 
zeugt  mit  ihrem  Bruder  Sigmund 
den  SinQötli,  der  also  von  viter- 
lieber  und  mütterlicher  Seite  Odin  ^ 
Nachkomme  ist.  Im  Walde  verbor- 
gen wächst  er  zum  tüchtigen  Becken 
auf  und  verbrennt  mit  Sigmund  den 
Sij^geir  in  dessen  Burg.  Signy,  be- 
fh^gt,  die  Pflicht  der  Vaterracbe 
erfüllt  zu  haben,  sucht  in  den  Flam- 
men des  Palastes  den  Tod.  Sigmund 
vermählt  sich  mit  Bor^iild,  welebf 
den  Sin^ötli  umbringt  Die  zweite 
£he  schuesst  Sigmund  mit  HjöordiE, 
der  Tochter  des  Königs  Ejluni  toc 
Frakkland  (Franken),  wird  yf>Q 
Hunding  erschlagen  und  von  eines 
Sohne  gerächt  Hialprek  ninunt 
Hjördis  eefangen  und  in  der  Ge- 
fangenschaft gebiert  sie  ^gnrd,  ^ 
dem  ihre  nachfolgende  Heirat  mit 
König  Alf  den  Blakel,  in  der  Ge 
fangenschaft,  also  unfrei  geboren 
zu  sein,  nicht  wegnehmen  kann. 

b.  Gewinnung  des  Schätzet 
Der  Zwerg  Andvari  hütet  in  Gesol' 
eines  Hechtes  einen  Schatz.  Inder 
Nähe  lebt  ein  Bauer,  dessen  drei 
Söhne  Otr,  Fafnir  und  Regin  heisBen. 
Der  erste  hält  sich  als  Otter  in 
Wasser  auf,  der  zweite  ist  ein 
Drache,  der  dritte  ein  kunstgeabter 
Zwerg.  Die  Götter  Odin,  Hönir 
und  Lioki  kommen  dahin,  und  der 
letztere  schlägt  die  Otter  tot  Als 
Sohnesbusse  verlangt  der  Bauer  6; 
viel  Gold,  dass  die  Otter  eanz  dsmit 
verdeckt  werden  kann.  Loki  ftngt 
den  Andvari,  nimmt  ihm  seinen 
Schatz  und  zuletzt  auch  noch  seinen 
Bing,  an  den  der  Zwerg  wüten«- 
seinen  Fluch  heftet  Den  gan&ii 
Schatz  müssen  sie  als  Busse  hin- 

feben,  selbst  den  Bin^  noch,  der 
ald  seine  verderbliche  Wirkung 
zeifft  Es  entsteht  Streit  um  da? 
Gold  unter  dem  Bauer  und  seinec 
beiden  Söhnen,  sie  erschlagen  ibn. 
Der    Drache    Fafnir    nimmt   den 


Nibelangenlieci. 


731 


Schatz,  bei  dem  auch  ein  Helm, 
eine  Brfinne  und  ein  treffliches 
Schwert  liegt,  für  sich  allein  und 
hütet  ihn  auf  einer  Halde.  Regln 
schmiedet  ein  vorzügliches  Schwert 
und  bringt  es  Sigurd  ins  Franken- 
land mit  der  Aufforderung,  den 
Drachen  zu  töten.  Dies  vollführt 
Sigurd  und  Regln  ist  nun  im  Besitze 
des  Schatzes.  £r  verlangt  von  Si- 
gurd als  Bruderbusse  ein  Zeichen 
aer  Dienstbarkeit,  er  soll  ihm  das 
Herz  Fafnir*s  braten.  Dabei  kommt 
ihm  etwas  von  dem  Blute  an  seine 
Lippen,  und  nun  versteht  er  die 
Sprache  der  Vögel,  die  ihn  vor  Re- 

§in*s  Tücke  warnen.    Er  erschlägt 
lesen  und   reitet   mit  Schatz   und 
Rin^  davon. 

Tu,  Sigurd  und  Brjnhild.  Sigurd 
kommt  zur  Sigrdrifa,  einer  Walküre, 
welche  Odin  wegen  ihres  Uncehor- 
sams  in  Schlaf  versenkt  una  mit 
einem  Feuerkreis,  der  Waberlohe, 
umgeben  hat.  Sigurd  reitet  durch 
das  Feuer,  die  Walküre  lehrt  ihn 
die  Runen,  und  er  zieht  wieder  weiter. 
Seinen  entflogenen  Falken  suchend, 
kommt  er  zu  einem  Turm,  wo  er 
die  Brynhild  mit  Sticken  beschäftigt 
findet  Von  ihrer  Schönheit  hinge- 
rissen, verlobt  er  sich  mit  ihr. 

Weiter  ziehend  gelangt  er  an 
den  Rhein,  wo  drei  Brüder  herrschen, 
Gunnar,  Högni,  Guthorm.  Ihre 
Mutter  Grimnild  wünscht  ihn  zum 
Eidam  undgiebt  ihm  einen  Vergessen- 
heitstrank, worauf  er  sich  mit  ihrer 
Tochter  Gudrun  verlobt.  Gunarwill 
um  Br3rnhild  freien  und  Sigurd  ver- 
spricht ihm  seine  Hilfe,  da  ihm  der 
Vergessenheitstrank  alle  Erinnerung 
an  seine  frühere  Verlobung  mit  ihr 
geraubt  hat.  Brynhild  erkennt  ihn 
auch  nicht  wieder,  fühlt  aber  grosse 
Neigung  zu  ihm.  Nur  der  soll  sie 
gewinnen,  der  durch  loderndes  Feuer 
reiten  kann.  Das  vermag  aber  nur 
^^ipird,  welcher  deshalb  die  Gestalt 
luit  Gunnar  tauscht  und  sich  mit 
Brynhild  verlobt.  In  der  Brautnacht 
legt  er  ein  blosses  Schwert  zwischen 


sich  und  sie  urd  tauscht  dann  seine 
Gestalt  wieder.  So  wird  Brvnhild 
Gunnars  Gattin ;  sie  fühlt  sicn  aber 
immer  mächtiger  zu  Sigurd  hinge- 
zogen, traurig  gehen  ihr  die  Tage 
danin.  Eines  Tages,  als  sie  mit 
Gudrun  ihre  langen  Haare  am 
Strande  wäscht,  erhebt  sich  Streit 
unt^r  ihnen,  welche  die  Vornehmere 
eei.  Zuletzt  hält  ihr  Gudrun  vor, 
dass  sie  den  würdigem  Gatten  be- 
sitze, denn  Sigurd  habe  das  Feuer 
durchritten.  Die  Wirkung  aufBryn- 
hild  ist  furchtbar,  nicht  nur  ihr  Stolz 
ist  tief  beleidigt,  sie  ist  um  ihr 
Lebensglück  betrogen.  Es  bleibt 
kein  andrer  Ausweg:  Sigurd,  der  ihr 
nicht  angehören  kann,  muss  sterben. 
Guthorm  ermordet  Sigurd  im  Bette. 
Jetzt  ist  sein  Betrug  gesühnt,  jetzt 
kann  ihm  Brvnhild  angehören;  sie 
lässt  einen  ScheiterhauKn  errichten 
und  verbrennt  sich  neben  ihm  als 
seine  rechtmässige  Gattin. 

IV.  Gudrun  und  Atü.  Der  König 
Atli  trachtet  darnach  den  Schatz 
Sigurds  zu  gewinnen,  den  jetzt 
Gunnar  und  seine  zwei  Brüder  be- 
sitzen. Er  befehdet  sie,  und  zur 
Besänftigung  erhält  er  die  Hand  der 
Gudrun.  Allein  dies  beschwichtigt 
seine  Gier  nicht.  Trotz  der  War- 
nung ihrer  Schwester  kommen  die 
Könige  auf  Atlis  Einladung  in  dessen 
Land  und  werden  da  bis  auf  Gunnar 
und  Högni  erschlagen.  Gunnar  er- 
klärt, er  werde  das  Versteck  des 
Schatzes  nicht  nennen,  so  lange 
Högni  lebe.  Atli  lässt  diesen  töten, 
worauf  Gunnar  als  einziger  Besitzer 
des  Geheimnisses  schwört,  dasselbe 
nicht  verraten  zu  wollen.  Seinen 
Tod  rächt  Gudrun,  indem  sie  ihre 
und  Atlis  Kinder  tötet  und  diesen 
in  seinem  Palaste  verbrennt. 

Die  Jörmunreksaga  erzählt  die 
weitem  Schicksale  der  Gudran,  aus 
denen  sich  aber  nichts  Weiteres  für 
die  Nibeluugensage  ergiebt. 

Für  die  EnUienungsqeschichte  der 
Sibelungensage  ist  die  nordische 
Sagengestalt  sehr  wichtig.  Eine  Ver- 
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gleichungdei'selbeu  mit  der  deutschen  der  Kampf  zwischen  Winter  und 
zeigt  klar,  dass  in  der  nordischen  Sommer  um  die  Erde. 
Gestalt  mehr  Ursprüngliches  erhalten  Mit  dem  Mythenstoffe  vermischteu 
ist,  obwohl  die  Sa^  mre  eigentliche  sich  historische  Sageozüge  aus  der 
Heimat  in  Deutecnland  hatte.  Da  ErinBerung  der  Fruiken,  bei  denen 
die  Christianisierung  im  Süden  viel  die  Sage  wohl  ihren  Ursprung  nahuL 
energischer  betrieben  wurde,  ver-  Im  Jahre  487  erlitten  die  Burgunden. 
blassten  in  Deutschland  die  alten  die  südlichen  Nachbarn  der  Franken, 
heidnischen  Götter  viel  schneller,  eine  gewaltige  Niederla^  durch  die 
als  im  Norden.  So  sind  viele  zur  Hunnen.  Manche  Einzelheiten  dieses 
Handlung  notwendige  Züge,  wie  gewaltigen  Ereignisses,  welche  sich 
z.  B.  die  Walkürennatur  der  Brün-  geschichtlich  nachweisen  lassen,  hat 
hild,  in  der  deutschen  Sa^e  verwischt,  die  Nibelungensage  treulich  bewahrt. 
Auch  einzelne  historiscne  Züge  hat  20  Jahre  nach  der  grossen  Schlacht 
das  nordische  treuer  bewahrt.  flog  die  Kunde  durch  die  deatscheij 

In  der  Entwicklung  der  Sagen  Gauen,  dass  Attila  tot  sei,  und  zwar 
und  Mythen  beobachtet  man  zwei  habe  ihn  sein  eigenes  Weib,  die  II- 
Wege:  1.  Ein  vielbesungener  Held  dico,  getötet.  Udico  ist  das  Demi- 
wira  von  derVolksphantasie  schliess-  nutivum  von  Hilde  und  kann  wohl 
lieh  in  den  Götterhimmel  versetzt  mit  Rriemhilde  identisch  sein.  £5 
und  seine  Thaten  werden  zu  gött-  mag  also  wohl  auf  historiBchen  Be- 
liehen, das  heisst,  die  Sage  \\ird  miniszenzen  beruhen,  wenn  Kriem- 
zum  Mythus  oder  2.  Göttergestalten  bilde  (deren  Namen  im  Norden  erst 
verblassen  mehr  und  mehr,  sie  später  durch  Gudrun  verdrftngt 
werden  zu  Heroen  und  ihre  Tnaten  wurde)  ihren  Gemahl  AtU  (Attilä 
werden  ins  Menschliche  übertragen:  vernichtet.  Später  drangen  auch 
der  Mythus  wird  zur  Sage.  Für  noch  Züge  aus  der  Dietricnsa^e  ein. 
den  ersten  Fall  ist  die  Geschichte  So  lebte  die  Nibelungensa^  foit. 
des  Herkules,  für  den  zweiten  die-  ein  w^illkommener  Gast  bei  Hoch 
jenige  Wodans  bezeichnend,  den  und  Niedrig,  bis  im  12.  Jahrfaonden 
wir  im  wilden  Jäger  und  zuletzt  die  Sa^en  fremder  Nationen  dei. 
gar  in  der  Person  eines  Oberjäger-  Blick  äer  vornehmen  Gesellschafc 


meisters  von  Braunschweig  wieder- 
erkennen. 

Für  den  Kern  der  Nibelungen- 
sage ist  offenbar  die  zweite  Art  der 
Entwicklung  anzunehmen.   Was  für 


in  den  höfischen  Kreisen  auf  sich 
lenkten.  Von  da  ab  gehörte  das 
Singen  und  Sagen  dieser  volkstäm- 
liehen  Epen  nicnt  mehr  zum  feinen 
Ton  una  das  Nibelungenlied  zoff  sich 


ein  Mythus  aber  zu  Grunde  liegt, !  mit  seinen  stammverwandten  iJich- 
ist  unsicher.  Lachmann  nahm  an,  |  tungen  in  den  Kreis  des  niedrigem 
es  sei  der  Baldr- Mythus,  und  der  <  Adels  und  des  Volkes  zurück,  dessen 
Grundgedanke  sei  der,  dass  das  Gold  j  Schoss  es  entsprossen  war.  Die 
alle,  die  nach  ihm  streben,  der  Gre- ;  zahlreichen  Jamrmarktsdmcke  de» 
walt  finsterer  Mächte  weiht.  G^gen  \  Volksbuches  vom  hömenen  Seifiid 
diese  Annahme  wenden  sich  Bugges  zeigen,  wie  lieb  ihm  der  StofP  war. 
Untersuchungen  über  Baldr  und  die  ;  und  jetzt  noch  findet  man  diesem 
Beobachtung,  dass  die  Mythen  sich  I  Volksbuch  auf  den  Jahrmärkten  feil- 
auf Vorgänge  in  der  Natur,  aber  geboten,  während  die  vornehmem 
wohl  kaum  je  auf  ethische  Gedanken  Kreise  ihren  Irrtum  bereits  erkannt 
gründen,  n.  Müller  verglich  daher  haben  und  stolz  darauf  sind ,  dem 
einen  Naturmvthus,  denjenigen  von  vergötterten  Homer  ein  ebenbürtiges 
Freyr,  dem  Gott  der  Fruchtoarkeit.  |  Kunstwerk  an  die  Seite  stellen  zu 
Der  Grundgedanke  wäre  ihm  zufolge  i  können,    dem   heimisches    Blat    'u\ 
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den    Adern    schwungvoller    Verse   Strahlenglanz  namentlich  die  ^anze 
schäumt.  Figur  der  Salvator-  und  Marienoilder 

Ausgaben  auf  Grund  von  A  durch  umgiebt.  Im  frühem  Mittelalter 
Lachmann,  der  Nibelungen  Not  und  wuraen  übrigens  auch  Kaiser  und 
die  Klage,  Berlin  1826.  5.  Ausgabe  Könige  mit  dem  Nimbus  versehen. 
1878;  nach  B  von  Bartsch,  das  '  Auf  Gemälden  ist  der  Nimbus  meist 
Nibelungenlied  1866,  4. Auflage  1875.  golden  oder  gelb,  manchmal  be- 
Eine  grosse  kritische  Ausgabe  mit!  zeichnet  die  Farbe  eine  gewisse  Rang- 
sämtlichen Varianten  und  Wörter- 1  Ordnung  der  Heiligen.  Nach  Otte, 
buch  lieferte  auch  Barisch,  der  i  Kunst -Archäologie,  §.  160, 
Nibelunge  Not,  2  Teile  1870—1880. !  Nixen,  von  noch  unerklärter 
C  legt  zu  Grunde  Zamcke,  das  |  Ableitung  (ahd.  nihhus  bedeutet 
Nibelungenlied,  Leipzig,  1856. 5.  Auf- 1  Krokodil)  sind  Wassergeister,  männ- 
lage  1875.  Ausser  einer  trefflichen  liehe  und  weibliche,  mit  den  beson- 
Einleitung  findet  sich  hier  auch  ein  j  dem  Namen  Nicker,  Nickel,  Nickel- 
vollständiges  Verzeichnis  aller  Schrif-  mann,  Wassermann,  Hakemann^ 
ten  über  Lied  und  Sage  und  samt- ;  Seemensch,  Wasserjungfern,  Was- 
licher  Ausgaben.  R.  Sp.     '  serfräulein,  Wassern^auen,  Seejun^- 

Nimbus,  Glorie,  Heiligenschein,  fem,  Seeweibel,  Wasserlissen.  Sie 
kommt  schon  bei  den  alten  Hindus,  |  hängen  mit  Wodan  zusammen,  der 
Ägyptern,  Griechen  und  Römern  an  '■  als  Wolkengeist  auch  Meergeist  ist. 
Götter-  und  Heldenbildem  in  Ge-  Der  männliche  Nix,  meist  bärtig 
stalt  einer  runden  Scheibe  um  das  und  alt,  mit  grünem  Hut  und  erü- 
Hauptvor.  In  der  christlichen  Kunst  nen  Zähnen,  oft  auch  grünen  Haa- 
lindet   dieses   symbolische   Zeichen  ren   und   grünem  Bart,   lebt  meist 


des   sinnlichen   Glanzes   zuerst  im 
Orient  Aufnahme,  seit  dem  6.  Jahr- 


einzeln  und  ist  sehr  bösartig;  seine 
klagende  Stimme  lässt  sich  beson- 


hundert  ist  dasselbe  als  Attribut  der  ders  des  Abends  hören,  oft  wie  der 
drei  Personen  der  Gottheit,  der  |  Hilferuf  eines  Ertrinkenden,  um 
En^l  und  Heiligen  allgemein  üblich  ,  Menschen  heranzulocken:  sie  ist  oft 
una  je  nach  dem  Stande  der  Per-  so  verlockend,  dass  der  Mensch  un- 
sonen  klassifiziert  Bei  den  drei  widerstehlich  nach  dem  Wasser 
Personen  der  Gottheit  ist  der  Nim-  hingezogen  ward  und  sich  l.inein- 
bus  mit  einem  Kreuze  bezeichnet,  stürzt.  Sein  blosser  Blick  ist  ge- 
dessen  Mittelpunkt  und  unterer  Arm  fllhrlich  und  zieht  Kinder  ins  Was- 
von  Kopf  und  Hals  bedeckt  sind;  ser.  £r  hat  Liebschaften  mit 
statt  des  kreisförmigen  Nimbus  oder  |  menschlichen  Mädchen  und  Weibern 
auf  demselben  tragen  Gott  Vater  |  und  zieht  sie  ins  Wasser,  wo  sie  in 
und  Sohn  oft  drei  Lilien  oder  drei  i  der  Wassertiefe  in  einem  Krystall- 
Strahlenbüudel.  Im  allgemeinen  ist '  palast  leben  und  mit  dem  Nix  Kin- 
bis  zum  12.  Jahrhundert  der  Nimbus  1  der  zeugen.  Die  weiblichen  Nixen 
eine  feine  Ejreisfläche  oder  Scheibe ;  I  sind  freundlicher;  sie  tauchen  mit 
im  12.  und  13.  Jahrhundert  wird  er ,  dem  halben  Körper  aus  dem  Was- 
dicker  und  grösser;  im  1^.  und  15.  |  ser,  die  untere  Hälfte  hat  die  Ge- 
Jahrhundert verschwindet  allmählich  '  stalt  eines  Fischschwanzes  oder 
die  Kreisfläche  und  bleibt  bloss  eine  1  einer  Sc^lan^e.  Sie  erscheinen 
dünne  Kreislinie  übrig;  am  Ende  {meist  des  Nacnts  auf  dem  Wasser, 
des  15.  und  zu  Anfang  des  16.  Jahr-  unter  Brücken,  sitzen  aber  auch 
hunderts  gleicht  der  Nimbus  einer  i  ^em  an  der  Sonne  und  kämmen  ihr 
Kokarde  oder  runden  Kappe:  oft  langes  Haar.  Sie  lieben  Tanz,  Ge- 
wird er  auch  zu  einem  formlosen  sans  und  Musik,  singen  schön  und 
Lichtschein     vergeistigt,    der    als   ersäeinen,    in    ganz    menschlicher 
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Gestalt,  bei  ländlichen  Tänzen  auf 
Hochzeiten;  aber  ein  Zipfel  ihres 
Kleides  ist  immer  nass.  Bisweilen 
leben  sie  auch  längere  Zeit  unter 
den  Menschen  verheiratet  und  ge- 
bären ihren  Männern  Kinder,  von 
denen  das  siebente  dem  Wasser 
gehört;  manchmal  ziehen  sie  ihre 
Geliebten  mit  ins  Wasser,  wo  sie 
mit  ihnen  Kinder  erzeugen,  die 
aber  immer  Schwimmhäute  zwischen 
den  Zehen  haben.  Sie  lassen  etwa 
auch  ihre  so  j^ewonnenen  Männer' 
nach  einiger  Seit  wieder  auf  die : 
Erde  zurückkehren,  bringen  auch ' 
ihr  neugeborenes  Kind  hinauf  zu 
den  Menschen,  um  es  von  diesen 
aufziehen  zu  lassen;  ist  es  erwachsen, 
so  fordern  sie  es  zurück  oder  ziehen 
es  gewaltsam  ins  Wasser.  Gern 
sangen  sie  Kindern  das  Blut  aus 
und  sperren  ihre  Seele  unter  um- 
gekehrte Töpfe,  die  ins  Wasser  ge- 
worfen wurden,  und  zwingen  sie, 
selbst  Nixe  zu  werden.  Oft  for- 
dern sie  alljährlich  ein  Menschen- 
leben. Auch  haben  sie  selbst  Hän- 
del untereinander.  Wasserfrauen 
werden  von  Wassermännern  in  an- 
dere Gewässer  entfährt  Sie  kön- 
nen sich  in  grosse  Kröten  verwan- 
deln. Vielfach  berühren  sie  sich  mit 
den  Zwere^en.  Nach  Wuttke^  deut- 
scher Volksaberglaube,'!  54—56. 

Nomen  heissen  in  altnordischer 
Sprache  die  Schicksalsgöttinen ;  der 
Name  ist  noch  nicht  genügend  er- 
klart; bei  den  Angelsachsen  hcissensie 
Mettena,  d.  h.  die  abmessenden,  ab- 
wägenden, oder  Vyrdha,  alts.  Wurthi. 
Sie  werden  oft  als  Spinnerinnen  ge- 
nannt; doch  ist  die  griechische  Vorstel- 
lung von  einem  Spinnen  und  Abschnei- 
den des  Lebensfadens,  wie  dies  den 
Parzen  zugeschrieben  wird,  auf  deut- 
schem Gebiete  nichtnachweisbar.  Ab- 
bilder ihres  Gespinstes  erkannte  man 
im  feinen  Gespinste  des  Spätsom- 
mers, der  deshalb  Mädchensommer ^ 
Älteweibersommer  heisst.  In  Bayern 
heissendie  Schicksalsgöttinnen  ^<?i7- 
räHnnen,  d.  h.  Wesen,  die  das  Glück 


der  Menschen  beraten  und  beherr- 
schen. Zwei  von  ihnen  sind  gut 
und  freundlich,  die  eine  ist  kreiae- 
weiss,  die  andere  trä^t  ein  rot  und 
weisses  Kleid,  die  dritte  Schwester 
dagegen  ist  böse  und  furchtbar,  am 
Körper  schwarz,  mit  feurigen  Augen. 
Die  Nomen  sind  wie  im  Ganzen 
die  Göttinnen  überhaupt,  von  der 
Grundgestalt  der  W^olkenfrau   aus- 

fegangen,  wobei  sich  an  die  schwane 
V^olke  die  Idee  des  nächtigen  T<- 
des,  an  die  weisse  die  Idee  der  Ge- 
burt und  Heirat  knüpfte.  Aus  der 
Schar  der  Wolkenfrauen  traten  nun 
drei  besondere  Schicksalaeöttinnen 
hervor,  von  denen  zwei,  die  Vertre- 
terinnen der  lichtweissen  Wolke. 
vorzüglich  bei  Geburt  und  Hochzeit. 
die  Jungfrau  der  schwarzen  Wölk»' 
beim  Tcrae  die  Schicksalsmacht  aus- 
übte; eine  Erinnerang  an  die  drei 
Schwestern  ist  in  dem  weitverbrei 
teten,  mancherlei  Variationen  unter- 
liegenden Kinderliedchen  enthalten. 
dessen  eine  Form  z.  B.  lautet: 

Sonne,  Sonne  schein! 
Fahr  über  den  Rhein, 
Fahr  über  das  goldne  Haus, 
Da  schauen   drei   alte  Junj^raatrn 

heraus. 
Eine  spinnt  Seide, 
Die  andre  wickelt  Weide, 
Die  dritte  geht  ans  Brünnchen, 
Tränkt  ein  goldenes  Kindchen. 

Eine  oberdeutsche  Form  iet: 
Rite,  rite,  Kössli. 
z'  Bade  stobt  e  Schlössli, 
z'  Bade  stoht  e  goldis  Hos, 
Lueget  drei  Mareie  drus. 
Di  eint  spinnt  Side, 
Die  ander  schnätdet  Chride, 
Die  dritt  spinnt  Haberstrau, 
Bhüet  mer  Gott  mis  Chindli  au. 

An  die  sächsische  Schicksals- 
göttin Fy/'rfÄ  oder  Wurtkj  d.  h. 
das  Gewordene,  die  Terffan^^enheit. 
scheint  sich  die  Vorstellung  anse- 
schlössen  zu  haben,  daas  sie«  be- 
rufen in  der  Schlacht  die  znm 
Tode    bestimmten    Männer    anssu- 
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suchen,  selbst  ihrem  Opfer  einen 
Speer  oder  spitzen  Nagel  in  den 
Kopf  treibe  und  es  so  in  ewigen 
Sc^af  versenke.  Eine  Erinnerung 
daran  ist  die  alte  spinnende  Frau, 
welche  Domröschen  mit  ihrer  Spin- 
del sticht,  und  die  Eöniffin,  welche 
Schneewittchen  eine  Blume  oder 
«inen  Kamm  in  das  Haar  steckt, 
worauf  beidemal  Schlaf  oder  Tod 
erfolgt.  Nach  einer  andern,  höhern 
Auffassung  wohnten  die  Vyrdhen 
als  Beisitzermnen  dem  Götter^richt 
bei  und  sprachen  als  SchöSännen 
das  Urteil  aus,  welches  als  ewiges 
Schicksal  jedem  Menschen  zukommt. 
Ähnlich,  nur  weiter  ausgebildet, 
haben  die  nordischen  Deutschen 
ihre  Nomen  entwickelt;  hier  sind 
es  ihrer  drei:  Urdhr,  d.  i.  Vergan- 

fenheit,  dasselbe  Wort  wie  WuHh^ 
ie  älteste ;  Verdhandi,  d.  i.  Gregen- 
wart,  die  zweite,  und  Skuld,  oder 
Zukunft  die  jüngste.  Sie  sind  aus 
dem  See  unter  der  Esche  Ygjdrasil 
hervorgestiegen,  sitzen  nun  zwischen 
den  Zweigen  des  Weltbaums  oder 
an  ihrem  Fusse,  und  hüten  den 
Lebensbom,  der  unter  einer  der 
drei  Wurzeln  des  Baumes  liegt 
und  Urdharbrunnen  heisst.  Imt 
seinem  heiligen  Wasser  begiessen 
sie  Tag  für  Tag  den  Weltbaum, 
der  davon  immer  grün  in  ewiger 
Jugend  prangt.  Mit  weissem  Ne- 
bel begossen  sendet  die  Esche  den 
Tau  in  die  Thäler  der  Erde;  die 
Bienen  nähren  sich  davon.  Die 
Nomen  legen  hier  die  Gesetze,  er- 
kiesen den  Zeitenkindern  das  Le- 
ben, urteilen  beim  Gtötterricht,  das 
sieh  täglich  unter  der  Esche  ver- 
sammelt. Ihr  Spmch  ist  unabwend- 
bar, sie  steigen  selbst  zur  Erde 
nieder,  um  seine  Ausführung  zu 
bemerken;  sie  fördern  hilfreicn  das 
Licht  der  Sonne,  treten  an  die 
Wiege  des  Menschen  und  neben 
die  iBande,  welche  sein  künftiges 
Geschick  umspannen  sollen.  Mann- 
hardty  Götter  der  deutschen  und 
nordbchen  Völker.    S.  321—328. 


Noten,  siehe  Musik. 

NoTelle.  Mit  diesem  in  Deutsch- 
land erst  seit  dem  18.  Jahrhundert 
aufgekommenen  Namen,  der  ur- 
sprünglich von  den  Italienern  auf- 
gebracht wurde  und  so  viel  als  neue 
jSrzählung  bedeutet,  benennt  man 
in  der  Litteraturgeschichte  ver- 
schiedene Eracheinungen,  die  darin 
zusammentreffen,  dass  es  schrift- 
stellerische Erzeugnisse  erzählender 
Natur  sind,  welche,  kürzeren  Um- 
fangs,  von  geringerer  Verwicklung, 
leicnten  Inhaltes,  die  Phantasie  an- 
genehm reizen.  Sie  stehen  im  Ge- 
gensatz teils  zur  eigentlichen  üistorie, 
teils  zur  alten  Sage  —  mhd.  niuwe 
maere  im  Gegensätze  zu  alten  tnae- 
ren  — ,  teils  zur  ausgeführten  Epo- 
I  pöie;  auch  das  Element  des  Spottes 
und  Witzes  ist  ihnen,  gegenüber 
dem  würdigern  Ernste  der  altern 
epischen  Dichtungen,  eigen,  und  der 
Umstand,  dass  hier  dem  Verfasser 
freie  Erfindung  des  ganzen  Inhaltes 
gestattet  ist,  was  die  ^tere  Epik 
ebenfalls  nicht  kannte.  Auf  die 
äussere  Form,  ob  Verse  oder  Prosa, 
kommt  es  ursprünglich  nicht  an; 
je  nachdem  sich  die  Novelle  aus 
vei*schiedenen  altem  Erscheinungen 
entwickelt,  bedient  sie  sich  dieser 
oder  jener  Form. 

Lateinisch  geschriebene  Novellen 
findet  man  als  anmutige  Geschich- 
ten, Anekdoten  und  Legenden  schon 
früh  zerstreut  bei  den  altern  Ge- 
schichtschreibem  des  Mittelalters ; 
in  reicherer  Zahl  beisammen  zuerst 
in  dem  Policraticus  des  JohanrCvon 
Salisburv,  1159  dem  Kanzler  Tho- 
mas Becket  gewidmet.  Johann  war 
in  Frankreich  ein  Schüler  Bern- 
hards von  Clairveaux  gewesen  und 
sein  Werk  war  dazu  bestimmt,  den 
Kanzler  an  seine  Pflichten  gegen 
die  Kirche  zu  mahnen,  wozu  denn 
zahlreiche  Erzählungen  dienen  soll- 
ten. Eine  Nachahmung  dieses  Bu- 
ches ist  das  Werk  des  Walther  Map 
De  nugis  Qurialium,  welches,  dem 
fanatischen  und  habsüchtigen  Klerus, 
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namentlich  aber  dem  Cistercienser- 
Orden  Feind,  mit  Märchen  und 
Geschichten ,  Sittenschildemngen 
und  moralischen  Betrachtungen  ge- 
gen sie  ankämpft.  An  demselben  eng- 
Gäch-französiBchen  Hofe  lebte  Ge;*- 
vasius  von  TtUrnry,  auch  am  Hofe  des 
deutschen  Köni^  Otto  IV.  eine  Zeit 
lang  im  Amt,  der  für  König  Hein- 
rich den  jüngeren  ein  Liher  fou^e- 
tiarum  schrieb.  Auf  deutschem 
Boden  erwuchs  der  Dialogtis  mira- 
culorum  des  Caesarius  von  Heister- 
Lach,  eines  Kölners  im  Cistercienser- 
Kloster  Heisterbach  unweit  Bonn, 
der  eine  ausserordentliche  Fülle 
namentlich  ^istlicher  Greschichten, 
Wunder.  Visionen  zusammenschrieb. 
Siehe  üoer  die  genannte  Gruppe 
Wattenback,  Gescnichtsquellen,  Ao- 
schnitt  V,  §  24. 

Anderer  Art  sind  die  seit 
dem  18.  Jahrhundert  auftretenden 
deutschen  Novellen;  sie  sind  vor- 
läufig, im  Anschluss  an  die  episch- 
höfische Dichtung,  in  Reimpaaren 
geschrieben,  ihr  Stoff  entweder 
erfunden  oder  dem  in  den  un- 
teren Volksschichten  länest  vor- 
handenen gangbaren  Erzähiungsstoff 
entnommen,  wobei  man  im  ganzen 
leicht,  im  einzelnen  oft  schwer, 
solche  Geschichten  unterscheiden 
kann,  die  von  Anfang  an  deutschem 
Boden  entstammen,  und  solche,  die 
aus  der  Fremde  kommen;  eine  reiche 
Strömung  von  Erzählungsstoff  wälzt 
sich  im  Mittelalter  aus  Indien,  na- 
mentlich den  buddhistischen  Län- 
dern, über  Arabien  und  Persien  in 
den  Ocddent,  so  zwar,  dass  er  auf 
seinen  Wanderungen  und  Etappen 
mit  Leichtigkeit  der  Denk-  una  Er- 
zählnngsweise  desjenigen  Volkes  sich 
anschmiegt,  das  ihm  bei  sich  das 
Bürgerrecht  schenkt.  Standen  die 
obengenannten  Novellen  den  eigent- 
lichen Geschichtswerken  entgegen, 
so  stellen  sich  die  deutschen  No- 
vellen in  Gegensatz  zu  den  höfischen 
Epopöien;  hatten  diese  vom  Hörer 
eine  willige  Hingebung,   liebevolle 


Vertiefung,  einen  idealen  Auf- 
Schonung  des  Greistes  verlangt,  ^* 
wollte  man  sich  jetzt  nur  noch  reizen- 
den, schnell  wechselnden  Unt^r- 
haltun^toff  gefallen  lassen,  span- 
nende Neuigkeiten,  Novellen.  Drr 
Gegensatz  zur  höfischen  Dichtanj 
liegt  femer  darin,  dass  das  Ges»'^: 
der  höfischen  Zucht  jetzt  zam  G^ 
genstande  des  Witzes  und  Spott»^ 
wird.  „Diese  Komik  ergreift  nns 
schonungslos  alle  Kreise  und  Ter- 
hältnisse  des  Lebens,  nichts  ist  ihr 
heilig,  unantastbar.  Im  Kdnigssaale 
wie  in  der  Bauemhütte  ist  sie  zu 
Hause,  auch  die  Klostermauer  un^i 
selbst  die  Kirchenthüre  schliessen  si^ 
nicht  aus,  besonders  gern  aber  reibe 
sie  sich  an  faulen  ehelichen  and  gt> 
schlechtUchen  Verhältnissen  im  all- 
gemeinen: die  Ehemänner  scheinwi 
nur  da  zu  sein,  um  von  ihreL 
Weibern  und  deren  Liebhabern. 
nicht  selten  PfiBiffen.  betrogen  ra 
werden,  und  die  Töcnter  wetteiferL 
mit  einer  Lüstemheitund  Koketterie, 
die  gern  die  Maske  der  Naivität  ver- 
mummt, galanten  Rittern  oder  itk- 
renden  Schülern,  jungen  Geistiicbea 
wo  nicht  gar  einem  versitellten 
Thoren,  von  dem  Verschwi^genhei: 
zu  hoffen,  ihre  Gunst  zu  erwei^iL 
Roheit  und  Frivolität  sind  die  £i- 
treme,  in  die  diese  Komik  gern  ver- 
läuft, und  wenn  die  ritteiüche  Dich- 
tung mit  dem  Weibe  einen  Ificber- 
lichen  Götzendienst  getrieben  «•• 
erfreut  man  sich  ie^  daran,  n 
hören,  wie  ein  roher  Mann  seic- 
widerspenstige  Gattin  und  SchwiegtT 
mit  sehrhanc^reif  liehen  Argumente:: 
zum  Grehorsam  bekehrt*'.  JAxmh^ 
Erzählungen  und  Schwanke ,  IST^ 
Einleitung  VIII.  Eine  besondere 
Rolle  spielt  hier  der  Kampf,  den  d^r 
niedere  Klerus  und  die  unteit^ü 
Stände  gegen  die  herrschende  GeL'^t- 
lichkeit  und  den  Adel  begannen. 
Durch  den  Druck  ihrer  Oberhirt*  n 
sahen  sie  sich  gezwungen,  mit  LSk 
und  Betrug  ihr  Leben  zu  fristen, 
und  gegenüoer  der  Macht,  der  über- 
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Icgcnen  Freiheit  und  Gelehrsamkeit 
ihrer  Gegner  und  Unterdrücker 
nahmen  sie  unter  der  Maske  der 
Einfalt  und  Naivität  zur  List  und 
zum  angeborenen  Mutterwitze,  zum 
Narrentum  ihre  Zuflucht,  wobei  mit 
Vorliebe  eine  grobe  Derbheit  hervor- 
gekehrt wurde. 

Es  Ifisst  sich  dem  Gesagten  ge- 
mäss erwarten,  dass  die  Dichter,  die 
hier  in  Betracht  kommen,  nicht  dem 
adeligen  Stand  angehören  werden: 
es  sind  vielmehr  Bürgerliche,  Hand- 
werker, fahrende  Sänger  und  Spiel- 
Icute.  Von  vielen  der  erhaltenen 
Novellen  kennt  man  den  Dichter 
überhaupt  nicht. 

Folgende  Gruppen  lassen  sich 
unterscnciden : 

1.  Schicänkesammlunffen ,  deren 
Jleld  ein  Mitglied  des  niedrigen 
Kleru8  isty  "welcher  sich  durch  seine 
derben  Spässe  an  dem  vornehmen 
und  hochmütigen  Gebahren  seiner 
r> bereu  rächt;  dahin  gehören  der 
Pfaffe  Amis  von  Stricker^  der  Ffaffe 
rom  Kalenherg  von  Fhilipp  Frank- 
furter zu   Wien. 

2.  Aus  dem  Orient  herrührende 
Xorellensammlungen,    welche    teils 
durch  mündlichen  Verkehr  der  Kreuz- 
fahrer, der  Araber  und  Mongolen, 
teils  durch  jüdische  und  arabische 
Schriften  nach  Europa  kamen.   Auf 
Grund   dieser  entstanden  zunächst 
lateinische  Übersetzungen,  aus  denen 
(He  Stoffe  dann  in  die  Volkssprachen 
übergingen.  Die  Hauptquelle  ist  die 
indische  Sammlung  Fantschatantra^ 
die  Benfey  übersetzt  und  kommen- 
tiert   hat,    Leipzig  1859.     Die   be- 
rühmtesten lateinischen  Sammlungen 
sind    die    Disciplina    clericalis    des 
Petrus  Alfonsi,   das  Buch  t'on  den 
stehen    weisen  Meistern,    die   Gesta 
Romanorum  (siehe  überall  die  be- 
sonderen Artikel),  und  die  obgenann- 
ten  TAber  facetianim  des  Gervasius 
luid  Dialogus  miraculorum  des  Cä- 
sariufl  von  Heisterbach. 

3.      Aus     solchen     lateinischen 
Büchern,  zumeist  aber  aus  den  seit 
R0ftll«xioon  der  dratMhen  Altertfimer. 


der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  an 
den  französischen  Höfen  beliebten 
fahliaux  schöpften  nun  deutsche 
Dichter  die  Vorbilder  zahlreicher, 
oft  leichtsinniger  und  schlüpfriger 
Elrzählungen,  die  ihrer  Entstehung 
nach  meist  ins  13.  und  den  Anfang 
des  14.  Jahrhunderts  gehören.  Schon 
früh  wurden  grossere  Sammlungen 
solcher  gereimter  Novellen  angelegt; 
gedruckt  sind  u.  a.  der  Kolaczaer 
&odex  altdeutscher  Gedichte,  von 
Mailath  und  Köffinger,  Pesth,  1807; 
Bd.  1—8  von  Lassbergs  Liedersaal, 
1820—1825;  Von  der  Hagens  Ge- 
samtabenteuer 1850,  und  Lambel, 
Erzählun^n  und  Schwanke  1872. 
Indem  wir  auf  diese  Sammlungen 
selbst  verweisen,  stellen  wir  hier 
blos  die  Titel  einiger  Erzählungen 
zusammen,  da  sich  schon  daraus  der 
Charakter  dieser  Stücke  einiger- 
massen  erraten  lässt:  Wiener  Mcer- 
fahrt,  das  Hä8lein,*der  Fischer  und 
der  Pfaffe,  die  alte  Mutter  und 
Kaiser  Friederich,  Ritter  treue,  die 
Königin  von  Frankreich  und  der 
ungetreue  Marschall,  die  Heidin,  der 
Kozze,  der  Weinschwelg,  der  Wein- 
schlund, der  Schüler  zu  Paris,  Franen- 
turnei,  der  Welthe^ilige,  Aristoteles 
und  Fillis,  Alten  Weibes  List,  die 
halbe  Bim,  der  münch  der  ein  kint 
truoCf  der  entlaufene  Hasenbraten, 
iH)n  den  ledvfen  mben^  der  Ritter 
unterm  Zuber,  die  Fischreusen,  daz 
maere  von  dem  spemoaere^  das  Gäns- 
lein, das  Schneekind,  die  Beichte, 
die  Meierin  mit  der  Geiss,  das 
Schretel  und  der  Wasserbär;  zu  den 
merkwürdigsten  gehört  Meier  Helm- 
brechty  gegen  1250  von  Wernher  dem 
Oartenaere  gedichtet. 

Erst  dem  Ende  des  14.  und  dem 
15.  Jahrhundert  gehören  an:  Der 
Ritter  von  Staufenberg,  Schwanke 
des  Hans  Folz,  Barbierers  zu  Nürn- 
berg um  1480,  von  dem  man  auch 
Fastnachtspiele  hat^  Metzen  Hoch- 
zeit, Pyramus  und  Thisbe,  der  König 
im  Bade  von  Hans  Rosenhlut,  der 
ebenfalls    zugleich    Fastnachtspiele 
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verfiasste,  der  Brennenberger,  dafi 
Meerwunder,  Virgilius  im  Korbe. 
Der  letzte  Ausläußr  dieser  Dichtun- 

fen  ist  If ans  Sachs  mit  SGmenSehw&a- 
en ,  mit  ihm  gebt  dieser  Litteratur- 
zweig  auf  deutschem  Boden  aus. 

4.     I^ovellen   oder   Schwanke  in 
Frosa  nehmen  ihren  Hauptausgan^s- 

1}uukt  aus  Italien,  wo  sich  unter  oer 
ierrschaft  der  Renaissance  ynd  na- 
mentlich hervorgerufen  und*  unter- 
stützt vom  Charakter  der  italienischen 
Gesellschaft  die  Prosa-Novelle  rasch 
zu  einer  höchst  beliebten  Litteratur- 
gattung  erhebt.  Die  Stoffe  sind  zum 
Teil  di(^  alten,  zu  denen  Erfindung 
und  Erfahrung  immer  wieder  Neues 
hinzuthut.  Ihre  Wirksamkeit  beruht 
einesteils  auf  dem  Spott  und  Witz, 
in  welchem  sich  die  gesteigerte  In- 
dividualität dieser  Periode  mit  Vor- 
liebe Luft  macht.  „Es  sind  meist 
keine  eigentlichen  Geschichten,  son- 
dern Antworten,  die  unter  gewissen 
Umständengegeben  werden,  horrible 
Naivitäten,  womit  sich  Halbnan'en, 
Hofnarren,  Schalke,  liederliche  Wei- 
ber ausreden;  das  Komische  liegt 
dann  in  dem  schreienden  Gregensatz 
dieser  wahren  oder  scheinbaren 
Naivität  zu  den  Verhältnissen  der 
Welt  und  zur  gewöhnlichen  Mo- 
ralität;  die  Dinge  stehen  auf  dem 
Kopf.  Alle  Mittel  der  Darstellung 
werden  zu  Hilfe  genommen,  auch 
z.  B.  schon  die  Nachahmung  be- 
stimmter oberitalienischer  Dialekte. 
Oft  tiitt  an  die  Stelle  des  Witzes 
die  bare,  freche  Insolenz,  der  plumpe 
Betrug,  die  Blasphemie  und  die  Un- 
fläterei."  Burcknardt,  Renaissance, 
Abschnitt  II.  Die  andere  Wirkung 
stützt  sich  auf  die  schöne  Form,  der- 
gestalt, dass  Boccaccio  mit  seinen 
Novellen  sich  den  Namen  eines  Be- 

fründers  der  italienischen  schönen 
rosa  zu  erwerben  vermochte;  es 
hängt  das  damit  zusammen,  dass  auch 
auf  diesem  Gebiete  klassische  Mu- 
ster vorlagen,  namentlich  sogenannte 
Apophthegmata  des  Plutarch  u.  A. 
Die  äheste  Novellensammlung  der  I  f  a- 


liener  sind  die  Cento  nopeUeanticke,  die 
noch  zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts  ent- 
standen sind,  die  einflossreichste  der 
Dekamerone  und  das  Iateinis<^  ver- 
fasste  Buch  von  den  beruh  mt^it 
Frauen  y  de  elaris  mulieribus  de«; 
Boccaccio.  Anf  deutschem  Bfiden 
hat  es  diese  Gattung  nie  zu  ein<*r 
klassisch -schönen  Form  gebracht, 
schon  darum  nicht,  weil  die  deutscht* 
Prosa  des  16.  Jahrhunderts  eigent- 
liche schöne  Formen  kaum  kannte: 
ihr  standen  Kraft,  Wahrheit  und  Na- 
tur höher  als  Schönheit.  Es  wardakfT 
hier  mehr  der  witzige  Inhalt,  d«T 
sich  in  der  Novelle  geltend  machte. 
mit  Ausnahme  lateinisch  geschrie- 
bener Sammlungen,  unter  denen  die- 
jenige des  Erasmus  das  meiste  An- 
sehen genoss.  Im  einzelnen  lassen 
sich  noch  verschiedene  Gruppen 
unterscheiden:  Übersetzungen  und 
Bearbeitungen  älterer  Sammlongiii, 
wie  der  Gestu  Romanonifn  und  d**r 
sieben  weisen  Meisti^r,  dann  LTber- 
setzungen  der  italienischen  Novellen. 
des  Dekamerone,  zuerst  Ulm  Wl-i. 
und  nachher  oft  wiederholt,  des 
Buches  von  den  berühmten  Fraoea, 
zuerst  Augsburg  1471  you  Heim  ich 
SteinhöiceTj  sodann,  ftir  Gelehrte  mvl 
Studenten  bestimmt,  die  FaeeHcM 
(siehe  den  besondern  Artikel ),  welche 
wieder  als  Ge.schtcenk  verdeutscht 
wurden,  und  endlich  eine  Anzahl 
volkstwnlich  deutscher^  meist  sehr 
beliebter  Schwanksammlungen,  die 
von  allen  den  genannten  Grap{ieri 
und  Quellen  abhängig,  gewÖhnUcn  ein 
besonderes  Lesepubiiknm  Im  Auge 
hatten:  An  der  Spitze  steht  da.« 
Novellenbuch  des  Johannes  l^auIL 
Schimpf  und  Ernst^  d.  h.  Scherz  uii*i 
Ernst;  der  Verfasser,  dessen  ur- 
sprünglicher Name  Paul  Pfedcn-*- 
heimer  lautet,  war  iu«prünglich 
Jude,  Hess  sich  taufen,  trat  in  di^n 
Barfusserorden,  der  ihn  1518  znm 
Lesemeister  im  Franziskanerklo^er 
zuSchlettstadt,  1518  zuThan  machte. 
wo  er  um  1530  starb.  S^ne  Samm- 
lung, zuerst  1 522  zu  Strassboi^  ge- 
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druckt,  enthält  etwa  700  Schwanke ; 
Ausgabe  von  Österley,  Bd.  85  der 
Hibuothek  des  lit.  Vereins  in  Stutt- 
gart. Von  Jbrg  Wichram  aus  Kol- 
mar  imElsass  stammt  das  Rollwoffen- 
bürklein.  Ein  neuws,  vorunerhörtes 
Büchlein,  darin  vil  ffuoter  schwenk 
\uid  historien  begriffen  werden,  so 
man  in  sisfaiffen  und  auf  den  roll- 
we^en  (Marktwagen,  Omnibus),  dess- 
gleichen  in  scherneuseren  und  bad- 
stuben,  zuo  langweiligen  zelten  er- 
zellen  ma^,  die  schweren  mclanco- 
lischengemüter  damitzur  ermuntern, 
vor  aller  menigklich,  jungen  und  alten, 
sunder  allen  anstoss  zuolesenundzuo 
hören,  allen  kaufleuten,  so  die  messen 
hin  und  wieder  brauchen,  zur  einer 
kurzwcil  an  tag  bracht  und  zuosamen 
gelcsendurchJörgWickrammen,statt- 
schreiber  zuo  Burckhaim.  Anno  1 555. 
Neu  herausgegeben  und  mit  Erläute- 
rungen versehen  von  Heinrich  Kurz, 
Leipzig  1 868. — DieOartengesellschaft 
des»/aco6JF>«,Sta(Uschreiberz.Maurs- 
münsterinElsass:  Ein  newhüpsches 
und  schimpflichs  Büchlein,  genannt 
die  Gartengosellschaft,  darin  vil  frö- 
lichs  gesprächs,  schimpfreden,  spei- 
werk und  sonst  kurzweilig  bossen 
von  historien  und  fabulen  gefunden 
werden,  wie  sie  zuo  zeitcn  die  selben 


in  den  schönen  gerten,  bei  den  külen 
brunnen,  auf  den  grünen  wisen,  bei 
der  edlen  musik,  auch  andern  ehr- 
lichen Gesellschaften,  (die  schweren 
verdrossnen  gemüter  wieder  zuo  re- 
citieren  und  aufzuoheben)  frölich 
und  freundlich  geredt  und  auf  di(^ 
bau  werden  gebracht.  Erste  Aus- 
gabe 1556.  —  Weg-Kürtzer  des 
mariin  Montanus  von  Strassburg, 
ein  sehr  schön  lustig  und  aussder- 
massen  kurzweilig  Büchlein,  darin 
vil  schöne  lustiger  und  kurzweiliger 
historien,  in  gärten,  zechen  und  dem 
Feld  sehr  lustig  zu  lesen.  —  Michael 
lAndener,  Katzipori^  darin  newe 
muffken,  seltzame  grillen,  unerhörte 
tauben,  visierliche  zotten  verfasst 
und  begriffen  sein,  durch  einen  guoten 
companen,  allen  guoten  schlucken! 
zuo  gefallen,  zusammen  getragen 
1558.  —  Nachtbüchlein  ^  zu  nacht 
nach  dem  allen  oder  auf  wegen  und 
Strassen  zu  lesen,  von  Valentin 
Schumann^  schriftpresser,  der  geburt 
voh  Leiptzig  1559.  —  Wendunmut 
von  Hans  Wilhelm  Kirchhofe  erste 
Ausgabe  Frankfurt  a/M.  1563;  neue 
Ausgabe  von  Österley  in  Bd.  95 
bis  99  der  Bibliothek  des  litt.  Vereines 
in  Stuttgart.  Vgl.  die  Litt.  Gesch. 
von  Wackemagel  und  Goedecke. 


o. 


Oblate  oder  Hostie,  lat.  ohlata, 
(Jtliay  oblagia,  oblet<ij  ho8tia,formataj 
munus  ecclesiaJiticum,  panis  henedic- 
tus,  saneta-  species  heisst  die  aus 
Weizenteig  gebackene  Waffel,  die 
seit  dem  11.  Jahrhundert  an  der 
Stelle  des  üblichen  runden  Brotes 
als  Leib  Christi  bei  der  Messe  ge- 
nossen wird.  Die  erstere  Benennung 
wendet  man  auf  die  ungeweihte,  die 
zweite  auf  die  geweihte  Waffel  an. 
Sie  wird  mittels  des  Hostieneusetis , 
geprägt  und  trägt  anfanglich  ein  j 
Kreuz  oder  ein  Monogramm  Christi, 
vom  1 3.  Jahrhundert  an  ein  Kruzifix  I 
mit  Kreuzestitel.  Gesegnete  (nicht 
geweihte)  Oblaten  wurden  den  Mön- 


chen, die  das  Abendmahl  nicht  ge- 
nossen, im  Refektorium  vor  dem 
Essen  gereicht,  auch  etwa  den  Toten 
auf  die  Brust  gelegt  und  mit  in  den 
Sarg  gegeben.  Seit  dem  15.  Jahr- 
hundert kennt  man  Oblaten^ 
Schweiz.  Öffleten,  auch  Ilüpen  und 
Hipen  genannt,  als  Name  eines  sprö- 
den braunen  Gebäckes,  das  aus 
einer  papierdünnen  runden  Scheibe 
von  2—3  Zoll  Durchmesser  besteht, 
auf  dem  Arabesken  oder  Familien- 
wappen abgedrückt  sind.  Von  den 
zum  Erstellen  solcher  Gebäcke  not- 
wendigen Ohlateneisen  sind  einige 
Exemplare  abgebildet  im  Anzeiger  für 
Kunde  d.  d.  Vorzeit.    1877.    S.  258. 
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Ochsenzunge.  —  Ofen. 


Ochsenzuiigre  hiess  ein  circa 
0,45  m  langer  Dolch,  der  von  der 
Bürgerschaft  bis  zu  Ende  des  Mittel- 
alters viel  getragen  wurde. 

Octaviauns  heisst  der  Held  eines 
nach  französischer  Quelle  bearbei- 
teten Volksbuches,  das  dem  karo- 
lingischen  Sagenkreise  angehört  Die 
erste  1535  erschienene  Ausgabe  führt 
den  Titel:  Eine  schöne  und  kurz- 
weilige Histori  von  dem  Keyser 
Octaviano,  seinem  weib  und  zweien 
sünen,  wie  die  in  das  eilend  ver- 
schickt und  wunderbarlich  in  Frank- 
reich bei  dem  frummen  König 
Dagobert  widerumb  zusammen  kom- 
men sind.  Neulich  aus  franfz.  spmch 
in  teutsch  verdolmetscht. 

Odin,  siehe  Wuotan. 

Ofen.  Er  entsteht  aus  dem  ur- 
alten steinernen  Herde,  welcher  der 
heilige  Mittelpunkt  des  Hauses  war, 
die  alte  Opferstätte,  der  Altar  des 
Hauses.  Manches  von  der  ursprüng- 
lichen Heiligkeit  des  Herdes  ist  da- 
her später  auf  den  Ofen  überge- 
fangon ;  Herd  und  Ofen  gehören  der 
[olle;  die  junge  Ehefrau  und  eine 
neue  Magd  wird  beim  Betreten  des 
Hauses  zuerst  dreimal  um  den  Herd 
geführt.  In  der  Neujahrsnacht 
gucken  die  Jungfrauen  in  den  Ofen 
und  gewahren  darin  das  Bild  des 
zukünftigen  Bräutigams;  daher  der 
Kinderspruch:  „Lieber  Ofen,  ich 
bet«  dich  an,  du  brauchst  Holz  und 
ich  ein'  Manu"!  In  Sagen  und 
Märchen  wird,  z.  B.  bei  den  ver- 
schiedenen sogenanntenMordnächten 
(Zürich,  Luzem  und  an  anderen 
Orten)  dem  Ofen  gebeichtet. 

Die  ursprüngliche  FormderFeuer- 
stätte  war  der  einfache,  auf  Stein- 
platten erhöhte  Herd;  das  Wort 
Herd  selbst  bedeutet  sowohl  den 
Boden  (obgleich  es  mit  l^yde  nicht 
verwandt  ist)  als  die  Feuerstätte. 
Aus  der  ältesten  Form  entstanden 
nun,  als  sich  der  Kochherd  von  der 
Heizeinrichtung  trennte,  einerseits 
der  Kamin,  un«!(!rseits  der  Ofen; 
Kamin,    mhd.    der    kamiuy   kemin. 


aus    griech.-lat.    caminm  =  Feuer- 
stätte,   Zimmerherd;    daher    mhd. 
die   kcmendte  =  heizbares   Zimmer, 
wie  mhd.  slube,  nhd.  Sfubcj  aus  iul. 
stufa  =  Einrichtung     zu    warmeis 
Baden,  Badstube,  Ofen,  entstanden 
ist;    die    Etymologie    des   Wort«« 
Ofen  ist  unsicher.     Die  beiden  For- 
men der  Heizeinrichtung  teilen  sieh 
nun  so  in  Europa,  dass  der  Süden 
und  Westen  mit  England,  Holland 
und  Ostfriesland   dem  Kamin,  dir 
slavischen  und  germanischen  LsMfT 
dem .  Ofen   hulaigen.    Im    Baurisst' 
des   Klosters  St.   Gallen  aus  dem 
9.  Jahrhundert,    siehe  den  Artikel 
Klosteranlagen,  sind  drei  verschie- 
dene HeizsYsteme   angedeutet,  du 
römische  äypokauBtum    unter  dem 
Direktorium,  im  Wohnsaai  der  Novi- 
zen und  im  Krankensaal,  sodann  die 
einfache  Herdeinrichtung,  locujffoci. 
in  der  Mitte   des  Speisesaales  der 
Fremdenwohimng,    und    zahlreicb»* 
Öfen  von  länglich  runder  Form  in 
den  Ecken  der  Stuben.  Die  höfischfu 
Dichter  erwähnen  sowohl  des  Ofens 
als  des  Kamins,  dessen  mittelhoch- 
deutscher  Name  ßurrame.  Feuer- 
rahme ist.    Das   Material   flr  die 
Öfen  des  Mittelalters  scheinen  tfaon- 
gebrannte  und  glasierte  Kacheln  ge- 
wesen zu  sein ;  während  die  ältesten 
bekannten  eisernen  Öfen  schwerlich 
über   das   Jahr    1400    hinaufgehen, 
findet  man  schon  auf  den  Darstt'l- 
hingen  vom  Ende  des  13.  Jahrhun- 
derts den  Kachelofen^  die  ältesten 
erhaltenen    Kacheln    werden    dem 
14.  Jahrhundert  zugewiesen  und  cnt 
halten  in  kräftigem  Relief  fieärlicht 
Darstellungen.  Minneszeneu,  Tierge- 
stalten,  Jagdbilder  u.  dgl.;   icanii 
Öfen   sind  z.  B.   erhalten   auf  der 
Veste  zu  Salzburg  mit  eotisch  stili- 
sierten, fast  freistehenaen  Blumen, 
vom  Jahre  1490,   und  auf  Schlft« 
Tirol  bei  Meran. 

Zahlreicher  sind  die  aus  der 
Benaissance  erhaltenen  Kachelöfen, 
die  namentlich  in  der  Schweiz  im 
16.  und  17.  Jahrhundert  eine  hohe 
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ßlüteperiode  gehabt  haben.  Ihrer 
Anlage  nach  bestehen  sie  aii8  einem 
unteren,  breiter  vortretenden,  auf 
Füssen  ruhenden  Teile,  über  welchem 
ein  schmalerer  turmäbnlicher  Obcr- 
baa  aufragt,  der  nicht  selten  durch 
zinnenartige  B(;krönung  ausdrück- 
lich als  Turm  charakterisiert  ist. 
Der  breit**  Unterbau,  der  die  Feue- 
rung aufzunehmen  hat,  steht  mit  der 
Wand  in  Verbindung,  da  das  An- 
heizen von  Aussen  her  stattfindet. 
Die  enge  Ecke  zwischen  Wand  imd 
Ofen  wird  fast  immer  zur  Anlage 
eines  erhöhten  Sitzes  l)enutzt,  zu 
welchem  man  über  zwei  breite 
Stufen  gelangt.  Nicht  bloss  di(^ 
Kacheln  des  ganzc^n  Ofengebäudes 
wurden  nun  mit  plastischem  Schmuck 
oder  farbiger  Zier  bedeckt,  sondern 
auch  die  Wandflächen  des  Zimmers 
in  der  Nähe  des  Ofens  erhielten 
ihre  Bekleidung  mit  gemalten 
Kacheln«  und  selbst  ein  Teil 
des  Fussbodens  >vurde  mit  glasierten 
Fliesen  belegt.  ¥jS  lassen  sich  in 
der  (beschichte  der  Schweizer  Kachel- 
öfen drei  Stadien  uutei*Hchdden,  die 
aber  nicht  durcjiaus  nacheinander, 
sondern  teilweise  nebeneinander 
herrschen.  In  der  ersten  Epoche 
erHcheint  der  Ofen  rein  ah  archi- 
fektoniitches  Werk  behandelt  und  mit 
pla^ischen  Gliederungen  ausge- 
stattet; seine  Gesamtform  ist  meist 
rund,  doch  kommen  auch  einfach 
viereckige  vor.  Er  ist  in  der  Regel 
einfarbig,  da  die  Kacheln  fast  durch- 
gängig nur  die  grüne  Bleiglasur  | 
zeigen.  In  der  zweiten  Mpoche  wird 
der  Ofen  zam  pla^stischen  Kunshcerh, 
während  Gesamtform  und  einfarbige 
Glasur  meist  unverändert  bleiben, 
erhalten  die  Kacheln  in  stark  vor- 
tretendem Relief  allerlei  figürlichen 
Sclimuck.  Die  dritte  EnttcicHungg- 
»tufe  giebt  den  Ofen  in  die  Hände 
i\cr  Malerei^  das  plastische  Element 
in  Gliederungen  und  Verzierungen 
wird  zurückgedrängt,  während  die 
reiche  Farbenpracht  zunimmt.  Die 
grüne  Bleiglasur  verschwindet;  die 


Kacheln,  die  jetzt  grösser  werden, 
erhalten  einen  milchweissen  Email- 
grund, auf  welchem  die  Darstellungen 
farbig  gemalt  erscheinen.  Ein  schönes 
Blau  bildet  die  Grundlage  der  Zeich- 
nung; daneben  kommt  gelb,  ^rün, 
violett  und  schwarz  zur  Anwenuung. 
Die  Öfen  dieser  Periode  beginnen 
mit  ziemlich  reicher  polychromer 
Entfaltung,  werden  dann  im  weite- 
ren Verlaufe  des  17.  Jahrhunderts 
zunächst  etwas  matter  im  Farben - 
aufti*ag  und  schliessen  im  18.  Jahr- 
hundert mit  mildem  Blau  aufweissein 
Grunde,  der  sentimentalen  Wehmut 
ded  Jahrhunderts  angemessen.  Die 
figürlichen  Darstellungen,  mit  latei- 
nischen und  deutsehen  Sprüchen 
und  Versen  versehen,  gehören  der 
biblischen  und  antiken  Geschichte, 
der  vaterländischen  Geschichte,  der 
Mythologie,  Symbolik  und  Allegorie. 
Der  Hauptsitz  dieser  Ofentechnik 
war  Winterthur,  die  angesehenste 
Hafnerfamilie  daselbst  diejenige  der 
jyUu,  Die  Bilder  entstammen  meist 
den  Kupferstichen,  Radierungen  und 
Holzschnitten  der  Zeitgenossen. 
Jyübke^  Über  alte  Öfen  in  der 
Schweiz,  namentlich  im  Kanton 
Zürich.    2.  Aufl.    Zürich  1865. 

Offnangen,  siehe  Weistümer. 

OhrgehUnge,  Ohrringe,  mhd.  or- 
ringa,  lat.  inaures,  arraucane^^  par- 
cettj  pendenf^Sf  waren  besonders  bei 
den  Orientalen  seit  alters  in  Ge- 
brauch und  auch  bei  den  Griechen 
und  Römern  sehr  beliebt.  Auch 
die  alten  Gallier  und  Germanen 
beiderlei  Geschlechts  tragen  sie  als 
grosse  Goldringe.  In  der  Karolinger- 
zeit trugcin  sie  die  Frauen  als  kurze, 
perlenbesetzte  Gehänge,  im  11,  Jahr- 
hundert vornehme  Männer  und 
Frauen,  während  sie  zu  Ende  des  12. 
wieder  ausser  Mode  kamen  und 
mehr  nur  noch  von  Fi*auen  niederen 
Standes  getragen  wurden.  Sie  kom- 
men aber  auf  Denkmälern  fast  nie 
zum  Vorachein  und  werden  auch 
später  von  den  Dichtera  nicht  näher 
beschrieben,   so  dass  wir  üb(*r  ihre 


742 


Ohrstem.  —  Oper. 


Formen  wenig  wissen.  Was  sich 
an  Überresten  aus  den  altern  Zeiten 
lier  erhalten,  ist  wohl  byzantinischen 
Uraprungs.  Die  deutsche  Gold- 
schmiedekunst  (Augsburg,  Nüm- 
berff)  wird  im  13.  Jahrb.. als  vor- 
züglich erwähnt;  doch  ist  auch  von 
ihr,  was  die  Verfertigung  von  Ohr- 
gehängen anbelangt,  nichts  bekannt. 

Ohrsteru  oder  Gehörrose  nannte 
man  die  rosettenartigen,  durch- 
löcherten Plättchen  der  Sturmhaube 
(Helm),  welche  speziell  die  Ohren  zu 
i  chützen,  dem  Schall  aber  möglichst 
ungehuiderten  Zutritt  zu  gestatten 
den  Zweck  hatten. 

Oktaven  oder  Stanzen,  ital. 
oliave  Hme,  gtaiiza,  dieses  entstanden 
aus  mittellat.  stanfia  —  Aufenthalt, 
Wohnung,  Zimmer,  von  stare=^ 
stehen;  sfanza  also  t^in  'ReimffefMude, 
ein  Zimmer,  wie  denn  auch  in 
mittelhochdeutschen  Dichtungen  eine 
diehferisch  in  G<'danken  und  Form 
abgeschlossene  Hede  unter  dem 
Bilde  eines  zimhers  =  Gebäudes, 
Hauses,  dargestellt  wird.  Weigand. 
Diese  Strüj)he  wurde  durch  die  erste 
schlesische  Dichterschule  bei  uns 
eingeführt,  und  war  anfElnglich  in 
der  Regel  aus  Alexandrinern  zu- 
sammengesetzt, z.  B.  in  der  metrischen 
Übersetzung  von  Tassos  befreitem 
Jerusalem  durch  Dietrich  von  dem 
Werder,  Frankfurt  1626.  Später 
hat  namentlich  Wieland  die  Oktave 
in  die  schöne  deutsche  Littera- 
tur,  aber  mit  Abänderungen,  ein- 
gebürgert. 

Ol.  Für  die  ewigen  Lampen, 
die  schon  um  das  Jahr  900  vor  jedem 
Alt^r  brannten,  sollte  ausschliesslich 
Olivenvöl  verwendet  werden.  Das 
Zeremoniale  spricht  den  Wunsch 
aus,  es  sollten  am  Tabernakel  8 — 5, 
am  Hochaltar  3,  an  den  Nebenaltären 
eine  Lampe  brennen  und  zwar  Tag 
und  Nacht  Sämtliche  sollten 
nicht  mit  Butter,  sondern  mit  Oliven- 
öl gespeist  werden.  Der  Ölbehälter 
dieser  Lampen  besteht  aus  gefärb- 
tem Glas.    Ausser   diesem    einfach 


I  gesegneten  Brennol^  oleum  benedie- 
\  him,  wurde  zu  kirchlichen  Zwecken 
verwendet  das  Krankenöl,  oleum  t«i- 
ßrmorwm^  das  Salböl  (Chrysam) 
oleum  exorcUatum,  ckrismale  oleum, 
chri^sma/e  sanctum  und  das  Kttf'- 
chumenenol,  HeiWly  oleum  caterhr- 
menorum^  oleum  sanctum.  Sie  all** 
wurden  am  Gründonnerstag  vom 
IMs^hof  geweiht. 

Olbergre,  d.  h.  Christi  I^dc  i 
darstellende,  oft  lebensgrosse  G  nip- 
pen in  Stein,  von  Geuiseuiaiie  an 
bis  zur  Kreuzigung,  Grablegung  uihI 
Auferstehung,  werden  seit  dem  15. 
Jahrhundert  gewöhnlich  in  Xcbeu- 
räumen  oder  ausserhalb  der  Kirchen 
angebracht  Sie  gehören  zu  dfu 
Stationen. 

Oper.  Dieselbe  hat  Namen  und 
Ursprung  aus  Italien,  wo  sich  am 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  im  Geeen- 
8atz(;  zur  ausschliesslichen  Pflege- 
des  Kontrapunktes,  die  damals 
herrschte,  eine  besondere  Teilnahm«* 
an  individueller  Behandlung  der 
Melodie  und  des  Textes  kuudg&b. 
zum  Teil  in  der  Absicht,  damit  die 
verloren  gegangene  Musik  der  alten 
Griechen  zu  emcifem.  £s  si^t  zn 
dem  £nde  einen  melodisch  beraos- 
gebildeten  und  dem  Texte  ent- 
sprechenden Solo^^esangzu  erwecken. 
Als  erstes  derartiges  Stück  gilt  dti> 
im  Jahre  1597  zu  Florenz  auf|^e- 
fuhrte  Dafne  des  OUavio  BinuertH*. 
mit  Musik  von  Fari,  Im  Jahr  Kkxt 
wurde  unter  Schaustellung  eines 
ausserordentlichen  Prunkes  die  vmu 
denselben  Meistern  herruhrendtf 
Oper  Euridice  zur  Vermähluuesfeier 
Heiiu'ich  lY.  mit  Maria  von  Medici 
aufgeführt.  Das  erste  grosse  Tal<>nt. 
das  an  dieser  neuen  musikalisch- 
dramatischen  Gattung  arbeitete,  vi  ar 
Claudio  Monteverde,  erste  Uftlfte  dt> 
17.  Jahrhunderts,  durch  welchen  da5 
Interesse  für  die  Oper  erst  ein  all- 
gemeines wurde;  seitdem  wurden  in 
allen  grösseren  Städten  Italien^ 
Opernauffiihrungen  veranstaltet. 

Als  erste  deutsche  Oper  gilt  dU- 
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von  Opitz  nach  dem  genannten 
italieniechen  Vorbild  bearbeitete 
Daphne;  ein  gewisser  H.  Schütz^ 
der  sidi  in  Italien  ausgebildet  hattiß, 
setzte  sie  in  Masik.    Die  Auffuhrung 

f geschah  1627    zu  Tor^u    bei   Ge- 
egenheit    der    Vermiuilung     einer 
sächsischen  Prinzessin.  Seitdem  blieb 
die  Oper  in  Dentschland  vorläufig  in 
gänzlicher  Abhängigkeit  von  Italien : 
die  Stoffe  waren  Diolische,    mytho- 
logische, allegorische,  mit  Vorliebe 
der   Schäferwelt   entnommene,    die 
hauptsächlichen         Veranlassungen 
Feste   an  Höfen  und  andern  Orten, 
die    vorzüglichsten    Dichter    David 
Sckirmer,  Andr.  Gryphitis,  Sigmund 
run  Birken  und  J,  Sckwieger.  Gegen 
das  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  als 
die  Oper  in  einzelnen  Städten,   na- 
mentlich in  Hamburg,  festere  Sitze 
gewann  und  damit  ein  allgemeines 
Unterhaltungsmittel      der     höhern 
Stände  wurac,   erweiterte  sich   die 
<  >per  nach  Form  und  Inhalt.    Neben 
den    älteren   Stoffen,    die    auch    m 
den  Nebenarten  der  Oper,  den  Bal- 
letten, Maskeraden,  Serenaten,  Pasto> 
rellen,  Oratorien,  Kantaten  zur  Dar- 
stellung gelangten,wurden  historische 
Stoffe  Delicbt,  daneben  solche,   die 
der  Wirklichkeit    und    der   Gegen 
wart  entnommen  waren.    Die  Aus- 
stattung   wurde   immer   prächtiger. 
Musik,  Malerei,  Architektur,  Tanz- 
kunst  und  Mechanik  unterstützten 
sich    gegenseitig.    Worauf    es    die 
Dichter  abgesehen  hatten,   war  die 
Entfaltung      von     Verwandlungen, 
Wolkenfanrten,     Illuminationen    u. 
dgl.    Unter  den  zahlreichen  Dichtem 
(lioser  späteren  Periode  werden  her- 
vorgeboben:    Christian  Richter.    H. 
i'ostel  und  J,   Ih  von  König.    Vom 
Jahr  1678,  dem  Eröffnungsjahr  der 
Hamburger  Oper,  bis  1728,  wurden 
liier  gegen  300  Opern  gegeben,  der 
Komponist  Keyser  komponierte  107 
Stücke.    Gegen   die   Mitte  des  18. 
«Jahrhunderts    erlosch    diese    Oper, 
teils  weil  der  tiefere  Ernst  der  ^eit 
ihrer  überdrüssig   wurde,    teils    in- 


folge von  öffentlicher  Kritik,  der 
sie  namentlich  Gottsched  unterzog. 
Vgl.  den  Art.  Musik. 

Opfer.  Das  deutsche  Wort  Opfer 
leitet  sich  von  dem  lat.  offerre  ab; 
ahd.  opfanHjn,  opforon.,  opf'ar;  mhd. 
opheren,  opher;  altn.  offr;  das  Wort 
ist  erst  durch  das  Christentum  ein- 
geführt worden,  während  die  Sache, 
die  sie  bezeichnet,  eine  heidnische 
ist.  Der  älteste,  bei  allen  Germanen 
gebräuchliche  Ausdruck  derGottver- 
ehrung  durch  Opfer  war  got.  und 
angels.  blotdn,  altn.  blotaj  ahd. 
nluozan.  Schon  dieser  Ausdruck 
lehrt,  dass  die  Opfer  vorzüglich 
blutige  waren,  was  sich  übrigens 
für  Jägervölker  von  der  Art  der 
Germanen  von  seihst  verstand. 
Die  sichersten  Angaben  über  die 
Opferungen  und  die  damit  verbun- 
denen Festgelage  geben  uns  die  un- 
erschöpflichen Sagen  des  Nordens. 
Daneben  sind  es  die  Berichte  der 
Römer,  die  uns  manches  erzählen; 
und  die  Verbote  der  Kirche,  die 
namentlich  gegen  heidnische  Tisch- 
Belage  und  Festtänze  gerichtet  sind, 
beweisen  uns  vollends,  dass  die 
nordischen  Gebräuche  auch  in 
Deutschland  zu  finden  waren. 

Unter  den  blutigen  Opfern  stan- 
den die  Menschenopfer  obenan.  Sie 
waren  bei  den  Germanen  so  ge- 
bräuchlich, wie  bei  allen  andern 
Völkern  des  Alterturas  und  galten 
dem  Wodan  und  Zio,  im  Norden  dem 
Thor.  „Ihrem  Wesen  und  Ur- 
sprünge nach  sind  sie  sühnend.  Ein 
grosses  Unheil,  ein  schweres  Ver- 
brechen kann  nur  durch  mensch- 
liches Blut  beschworen  und  getilgt 
werden."  Nicht  nur  wurden  nach 
eiTungenen  Siegen  die  gefangenen 
Feinde  zum  Wohlgefallen  der  Götter 
den   Bäumen    aufgehängt    und 


an 


die  gesamte  Beute  an  Pferden  und 
Geräten  vernichtet,  wie  es  z.  B. 
durch  die  Cimbem  und  Teutonen 
nach  dem  grossen  Siege  an  der 
Rhone  geschah ;  sondern  auch  seine 
eigenen  Leute  opferte  man,   wenn 
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man  die  Götter  erzürnt  glaubte. 
Eigentümlich  war  der  schwedische 
Brauch,  bei  eintretender  Hungers- 
not don  König  zu  opfern,  nicht  nur 
weil  er  das  köstlicnste  Opfer  war, 
das  man  den  Göttern  darbringen 
konnte,  sondern  auch  weil  er  als 
Oberpriester  des  ganzen  Landes 
durch  Vernachlftssigpng  des  Opfer- 
dienstes die  Götter  erzürnt  und  so- 
mit die  Not  yerschuldet  haben 
musste.  So  fiel  König  Domaldin, 
nachdem  ein  Ochsenoprer  im  ersten 
und  ein  Menschenopi^r  im  zweiten 
Herbste  die  Hungersnot  nicht  ge- 
brochen hatten;  so  fiel  auch  König 
Olaf  Tretelja,  wie  die  Ynglinga  saga 
erzählt:  „da  entstand  ein  grosses 
Misjahr  und  Hunger;  das  gaben  sie 
ihrem  Könige  schuld,  sowie  die 
Schweden  gewohnt  sind,  ihrem 
Könige  sowohl  das  gute  als  das 
Misjahr  schuld  zu  geben.  König 
Olaf  war  ein  geringerer  Opferer; 
das  gefiel  den  Schweden  übel,  und 
sie  meinten,  dalier  komme  das  Mis- 
jahr. Da  zogen  die  Schweden  ein 
Heer  zusammen,  machten  einen  An- 
griff auf  König  Olaf  und  umringten 
sein  Haus,  verbrannten  ihn  darin, 
und  schenkten  ihn  dem  Odin  und 
opferten  ihn  fUr  sich  um  ein  gutes 
Jahr." 

Ganz  besonders  aber  stand  das 
Menschenopfer  im  Dienste  der 
Rechtspflege.  Die  Todesstrafe  war 
eine  Sühne,  die  den  Göttern  nicht 
verweigert  werden  durfte.  Der 
Verbrecher  wurde  vor  dem  Tempel 
am  Opferstein  gebrochen,  oder  in 
den  Opfersumj)f  veraenkt  und  mit 
R(»isig  zugedeckt.  Aber  auch  zur 
Erhaltung  und  Verlängerung  des 
eigenen  Lebens  opfert  König  Ön 
neun  seiner  Söhne  und  erhält  von 
den  Göttern  jedesmal  gnädig  eine 
weitere  Frist;  wie  er  aber  den 
zelmten  Sohn  auch  noch  opfern  will, 
da  widersetzen  sich  die  Schweden 
und  der  König  starb.  Von  Kinder- 
oufem  sind  übrigens  in  den  alten 
Volkssagen  auch  noch  weitere  Spu- 


ren vorhanden.  Sie  sollen  haupt- 
sächlich zur  Abwehr  ansteekender 
Krankheiten  angewendet  worden  sein 
und  zwar  durch  Einmaoem  in 
Grundwällc,  wobei  man  denaeiben 
Speisen  und  Spielsachen  mitgab. 
Dieser  Umstand  spricht  deutlidt 
dafür,  dass  an  ein  fortleben  na<'h 
dem  Tode  und  zwar  unter  ^leirbes 
Bedürfnissen  und  Bedingungen  ^ 
glaubt  wurde,  wie  auch  den  (lottere 
das  Bedürfnis  nach  Speise  um'. 
Trank  zugedacht  war.  I>aher  wur- 
den auch  bei  den  häufigen 

Tieropfern  nur  reine  Geschöpf 
gewählt,    (leren    Fleisch     fflr    d«. 
Menschen  geniessbar.  d.  h.  zu  es^it^ 
erlaubt  war;  eine  Ausnahme  machen 
Hunde    und    Habichte,    die    durdi 
ihre     bekannten     Dieustleistungeti 
gleichen   Rang   haben,  wie  die  b«" 
vorzugtesten  Tiere.    Zu  diesen  zäh- 
len in  erster  Linie  die  I-ferd^,  di^ 
geradezu    als  heilige  Tiere  verehrt 
wurden.     (Siehe   den    Art.    Heilig* 
Tiere.)    Ihr  Fleisch  wurde  von  deL 
heidnischen  Germanen  mit  Vorliel* 
egessen,  und  die  Bewohner  lalan«!» 
ehielten-  sich  bei   der  gesetzlicfat-r 
Einführung   des  Christentums    ao» 
drück  lieh  den  uubehindcrten  Genm^ 
des    Pferdefleisches    vor,     w&hmrJ 
er  anderorts  von  den  Glanbensbott-c 
aufs     strengste     untersag     wuid«* 
Wie  schwer  es  aber  hielt,  das  Ver- 
bot durclizuführen  und  wie  mancher 
Rückfall    die    äussere    Not    vorvi- 
lasste,  das  beweisen  die  wiederhol- 
ten   kirchlichen  Erlasse.     Die  jäir 
gere  Olafs-Sage  berichtet,  dasa  l»ri 
einem  Miss  wachse  die  bereits  zun 
Christentum  übergetretenen  Bauen 
von  Throntheim  um  Wintersaafaiu; 
grosse    und    stark    besuchte    Oa^t 
m Ahler  hielten.    „Da  ^aren  fprossn 
Trinkgelage.      Dem    Könige     Olat' 
wurde  gesagt,   dass  da  alle  Minm- 
dem  Thor  geweiht  werde  und  den 
Odin,   der  Freyja  und  den  Al54'ii. 
alles  nach  altheidnischer  Sitte.     !>:»• 
zu  wurde  auch  weiter  erzählt,    d»s^ 
da   Vieh    und   Pferde   geschlacfatoi 
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und  die  Altäre  mit  dorn  Blute  be- 
strichen wurden  und  dass  der  Opfer- 
dienst canz  offenbar  abgehalten  und 
dabei  die  Formel  gesprochen  werde, 
dass  dies  für  die  Besserung  des 
Jalirgan^es  (Hl  drböfar)  ^escnehcn 
solle.  Dazu  wurde  beigefügt,  dass 
0!$  allen  Leuten  klar  seheine,  dass 
dit*  Götter  darüber  zoi-nig  seien, 
dass  die  Halogaländer  sich  zum 
Christentum  gewandt  hätten.*'  Und 
so  muss  der  (christliche)  König 
Hakon  seinem  Volke  zu  lieb  an 
dorn  Opferfeste  zu  Gladir  aus  dem 
dem  Odin  geweihten  Becher  trin- 
ken (freilich  macht  er  darüber  vor- 
erst das  Kreuzeszeichen,  statt  das- 
jenige des  Hammers)  und  entgeht 
dem  Tode  nur,  da  er  wenigstens 
zum  Schein  über  den  Pferdeneisch- 
kessel  den  Mund  öffnet,  als  genicsse 
er  Fleisch,  Fett  und  Brühe.  Die 
Pferdeopfer  sollen  sich  in  Schweden 
bis  in  die  zweite  Hälfte  des  11.  Jahr- 
hunderts erhalten  haben. 

Rinderopfer  waren  nicht  minder 
allgemein,  der  Stier  war  dem  Freyr 
oder  Fro  geheiligt,  ja  er  führt  in 
der  fklda  gt^radezu ,  den  Namen  der 
Gottheit  selbst.  Übrigens  opferte 
man  ihn  auch  nicht  selten  dem 
Wodan,  als  dem  Gott  der  Ernte, 
des  Acberbaues  und  der  Viehzucht. 

Eberopfer  waren  ebenfalls  sehr 
häufig,  wie  Ferkel ovf er ^  Friscing 
(Frischling),  was  die  Überlieferungen 
fast  mit  Gewissheit  annehmen  Tas- 
sen. Noch  im  13.  Jahrhundert  be- 
nennt eine  bischöfliche  Urkunde  in 
Passau  die  zu  entrichtenden  jungen 
Schweine  mit  Hfeurigching,  siffri- 
schimjfy  seitter,  Meitfrisching  ^  was 
ohne  Zweifel  ein  lunges  Schwein 
bedeutet,  das  nach  heidnischem  Ge- 
brauche sich  zum  Gesottenwerden 
eignen  würde,  also  ein  Opferschwein. 
Im  Norden  wurde  der  Sühneber, 
sonaraoltr,  ein  feierliches  Opfer,  das 
dem  Freyr  an  Julabenden  gebracht 
wurde.  „Am  Abend  erfolgten  Ge- 
lübde; der  Sühneber  wurde  vor- 
geführt, die   Leute  legten  auf  ihn 


Hire  Hände  und  legten  da  ihre  Ge- 
lübde ab  beim  Bragabecher."  — 
„König  Heidreker  Hess  einen  Eber 
füttern,  der  war  so  gross  wie  der 
stärkste  Ochs  und  so  schön,  dass 
jedes  Haar  aus  Gold  zu  sein  schien. 
Der  König  le^te  seine  Hand  dein 
Eber  auf  den  Kopf  und  die  and(>re 
auf  die  Borsten  und  legte  da  d^us 
Gelübde  ab,  dass  niemals  jemand 
so  Schweres  verwirken  solle,  dass 
er  nicht  rechtem  Urteil  seiner  Wei- 
sen erlangen  sollte,  und  die  soll- 
ten des  Ebers  pflegen;  oder  auch 
sollte  er  solche  Rätsel  vorbringen, 
dass  sie  der  König  nicht  zu  raten 
vermöchte."  Dieses  gülden  borstigen 
Ebers  ist  auch  in  Deutsehland  oft 
und  in  späten  Zeiten  noch  erwähnt, 
so  in  einem  Lautenbacher  Weistum 
vom  Jahre  1589,  wo  es  heisst,  dass 
zu  einem  auf  Dreikönigstag  (also  in 
der  Julzcit)  gehaltenen  Gerichte 
„die  Hühner  eui  reines,  schon  bei 
der  Milk  vergelztes  '(noch  säugend 
verschnittenes)  Goldferch  acht  hal- 
ben Schillingen  wert  liefern  sollten." 
Der  Preis  ist  ein  unverhältnismässig 
hoher,  was  darauf  schliessen  lässt, 
dass  das  Tier  bei  diesem  Anlasse 
eine  besondere  Bedeutung  hatte, 
wie  heute  noch  das  Ei  zu  Ostern 
und  die  Gans  am  Martinstage.  Das 
Ferkel  wurde  nämlich  rund  durch 
die  Bänke  geführt  und  ohne  Zwei- 
fel hernach  geschlachtet  und  ver- 
speist, was  o&nbar  auf  einen  heid- 
nischen Opferbrauch  zurückzuführen 
ist  Auch  die  oben  angeführten 
Sühneber  des  Freyr  fanden  sich  in 
England  noch  lange  Zeit,  und  heute 
nocii  wird  in  Ostergotland  am  Jul- 
abende  ein  mit  einer  Schweinshaut 
überzogener  Block  ßuUmeken)  auf 
den  lisch  gesetzt,  auf  den  die 
Hausgenossen  einander  ihren  Treu- 
schwur ablegen.  Auch  das  mit 
Lorbeer  una  Rosmarin,  Citrone 
oder  Pomeranze  geschmückte 
Schweinshaupt  unserer  Tafeln,  so- 
wie die  zu  Oxfonl  feierlieh  und 
unter       Gesang       umhergetragene 
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Eberhant  und  dergleichen  Gebräuche 
mehr  sind  Erinnerungen  an  die 
Eberopfer  unserer  heidnischen  Vor- 
väter. 

Widderopfer  werden  als  gerin- 
gere Opfer  seltener  erwähnt,  was 
jedoch  nicht  beweist,  dass  sie  auch 
selten  dargebracht  worden  wären. 
In  Norwegen  bestand  die  gesetzliche 
Verordnung:  „Kommt  ein  Unfreier 
zu  Land  oder  eigenem  Haushalt, 
so  soll  er  sein  Freiheitsbier  (frelsioC) 
bereiten,  jeder  Mann  neun  Eimer 
Bier  und  einen  Widder  schlachten; 
ein  echtgeborener  soll  das  Haupt 
abschneiden  und  sein  gesetzlicher 
Herr  die  Halslösung  von  seinem 
Haupte  nehraen.^^ 

Ebenso  kamen  Bockopfer  vor, 
so  bei  den  heidnischen  Langobar- 
den, die  sie  —  wie  Gregor  der 
Grosse  meldete  —  dem  Teufel  dar- 
brachten. Der  Bock  war  dem 
Donnar  heilig,  die  Geiss  der  Holda. 
Doch  wurden  'sie  auch  dem  Wodan 
dargebracht.  Kleinere  Tiere,  wie 
Hunde  und  Geßügel,  scheinen  wenig 
und  fast  nur  als  Opfer  für  die 
Emtegottheiten  dargebracht  worden 
zu  sein. 

Die  unblutigen  Opfer  waren 
ebenfalls  dankende  und  bestanden 
in  (vegenständen,  die  von  den 
Menschen  als  Lebensbedürfnisse 
sehr  geschätzt  waren.  Dem  Gotte 
Thor  opferte  man  im  Tempel  zu 
Hunthorp  täglich  'vier  Laibe  Brot, 
da  man  die  Götter  überhaupt 
menschlicher  Speise  bedürftig  hielt. 
Auch  die  G<)ttin  Berchta  erhielt, 
wie  Rochholz  nachgewiesen,  ihre 
Opferbrote,  und  die  vielen  Fe^ttbu- 
chen  und  Fesiln'otey  die  man  noch 
heute  in  ganz  Deutschland  bei  ver- 
schiedenen Festanlassen  backt  und 
unter  den  verschiedensten  Gebräu- 
chen verzehrt  beweisen  genügsam, 
dass  derlei  Dinge  früher  für  die 
Götter  und  ihre  geheiligten  Tiere 
bestimmt  waren.  Auch  Bier  brachte 
man  denselben  dar,  wahrscheinlich 
in   der   Art,   dass   ein   Teil    davon 


meisten  Fällen  bei  Anlaas 
Festlichkeiten,   im  Beisein    oer  gr 


feierlich  für  die  Gotter  aosgegofisen. 
das  übrige  aber  in  einem  üeisj:»' 
ebenfalls  in  ihrem  Dienste  getnu- 
ken  wurde,  wie  solches  in  den 
schaumburgischen  Erntefeierlichkei- 
ten sich  vielleicht  am  deutlichsten  er- 
halten hat.  Ebenso  lassen  die  vie- 
len abergläubischen  VerweDdnnj^ 
der  Gründonnerstags-  und  Chajirei 
tagsfeier  darauf  schliesseu,  dass  dir 
Eier  auch  eine  Götterspeise  wan-ii: 
daneben  sind  es  Milch  und  Homhj. 
namentlich  für  die  Hausgeisttr. 
Wichtelmännchen  und  fiir  den  B*'- 
ten  der  Holda,  für  das  Marieukafer- 
chen,  auch  Gold  und  Silber^  Xlr»- 
dnnwlürke  und  Blumen, 

Die  unblutigen  Opfer  durfte  der 
Opfernde  selbst  ilarbringen  (in  dt? 
Regel  that  das  der  Hausvater  i;  dir 
blutigen  hingegen  wurden  von  den 
Priestern  behandelt  und  zwar  in  df  u 

groesrt 
der  gr 
samten  Bewohnerschaft  eines  Gaue». 
also  der  Tempelgemeinde.  I>em  di 
mit  verbundenen  Opfermahlc  stau«! 
der  Opferhänptling  vor,  ein  echtge 
borener,  der  ohne  Zweifel  vom  VoSl* 
selbst  der  Ehre  des  Vorsitzes  ge- 
würdigt worden.  Aus  Meister  Adam  V 
Beschreibung  des  grossen  Opferfeste» 
zu  Upsala  lasst  sich  schliessen,  da» 
zu  den  Opfern  in  der  R^el  nur 
männliche  Tiere  verwendet  wurden 
Auch  scheint  die  Farbe  den  Wert 
eines  Opfertieres  nicht  unwesentlicl 
bestimmt  zu  liaben.  Weisse  Pferd*' 
waren  geschätzter,  als  rote  uih! 
schwarze;  ebenso  die  Schafe;  ü^ 
Opferhuhn  durfte  keine  andern  ab 
weisse  Federn  haben,  nnd  noch  in 
späten  Rechtsdenkmälem  ist  nach 
Grimm  die  Unverletzlichkeit  schnee- 
weisser  Ferkel  zugesichert,  Deu 
unterirdischen  Gk>ttiieiten  dageg^-ii 
opferte  man  vorzugsweise  schmrarzr 
Tiere,  namentlich  schwanee  Schaf- 
und  Ziegenböcke.  Die  Opfertterf 
wurden  also  wahrscheinlich  zu  dit» 
sem  Zwecke  jung  schon  ausgewählt. 
gezogen  und  gemästet  und  dfirftHi 
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schwerlich  je  zu  menschlichem  Ge- 
brauch gedient  haben;  wenigstens 
stellen  alte  Rechtsdenkmale  diese 
Bedingungen  an  Fohlen  und  Rinder, 
die  zu  feierlichem  Landerwerb  oder 
zum  Totpflägen  der  Marksteinfrevler 
verwendet  wenlen  wollen. 

Forderten  die  Göttt^r  ein  Men- 
schenopfer  und  waren  deren  meh- 
rere bereit,   so  hatten  sie  das  be- 
trefl\'nde  durch  das  Los  näher  zu 
bezeichnen.  Das  geschah  durch  die 
Kunen  oder  nacli  einer  Formel,  die 
der  angelsächsischen  And reaslegeude 
entnommen    war,    natürlich    unter 
Anrühnmg   und   Beschwörung   der 
iMjtreffenden     Götter.      Die    Opfer 
wurden  sodann  geschmückt,   durch 
flon   Volkshaufen  geführt  und   ge- 
si'hlachtet.    Das  Blut  wurde  in  dem 
Opferkessel    aufgefangen    und    mit 
(lern    Blutzweig    darauf  der   Altar, 
<lie   Tempel  wand,    auch    etwa  "^wr 
Baum,   die   Lebensmittel   und   das 
Vi)lk   besprengt,     Fell   und   Haupt 
wurden  vom  Opfer  getrennt  und  an 
einem  Baume  aufgehangen,  worauf 
ili'r  Tanz  und  Fest^esang  begann. 
In     grossen    Kessehi     wurde     das 
Fleisch  gesotten,  weswegen  die  Teil- 
ni^hmer    am    Opferfeste    supnautar 
(Sudgenossen)     hiesscn;      daneben 
wurden  die  Opferkuchen  gebacken 
ufiddas  Bier  gebraut,  welche  Arbeiten 
wahrscheinlich   den   weisen   Frauen 
r>blagen.   Die  edleren  Teile  des  ge- 
kochton Tieres,  Herz,  Leber,  Lunge, 
wurden  vermutlich  den  Göttern  dar- 
gebracht, der  Rest  aber  samt  derBrtihe 
vom  Volke  verzehrt,  nachdem  alles 
von  dem  Könige  oder  Opferfursten 
von  seinem  Hochsitze  aus  geweiht 
worden  war.    So  ging  das  Opferfest 
in  ein  allgemeines  Opfermalu  über, 
lK.*i  dem  auch  das  Natioualge tränk, 
«ias  Bier,  nicht  fehlen  durfte.    Man 
trank  Odins  Vollbecher  um  Sieg  und 
Macht  für  dcneigenen  König,  Niördrs 
und  Freyrs  Hörn  um  ein  gutes  Jahr 
und  Frieden,  audh  Bragis,.  Freyrs 
und  Thors  Becher  wunlen  getrunken, 
filM'r  welch  letzteren  jeder  Trinkende 


das  Zeichen  des  Hammers  machte. 
Diese  Becher  trank  man  sich  über 
die  Feuer  weg  gegenseitig  zu,  was 
man  minni  (Gedächtnis,  Erinnerung) 
nannte.  So  nahm  das  Fest  den 
Charakter  eines  heiteren  Mahles  an 
und  wurde  daher  im  Norden  auch 
Opfermahl,  hlotveizla,  oder  geradezu 
Opferfreuae,  blötfagnadr,  genannt. 

Diese  Feste  waren  entweder  reli- 
gids€y  die  alljährlich  zu  bestimmten 
Zeiten  in  der  ganzen  germanischen 
Welt  gefeiert  wurden,  oder  sie 
waren  durch  besondere  Veranlas 
sungen  hervorgerufen,  durch  den 
Amisantnti  eines  Königs,  derzugleich 
oberster  Priester  war,  bei  GerichU- 
oder  Dingversammlungen ,  vor  und 
/kW*/*  d-er  Schlacht,  bei  Hungersnot 
und  Seuchen  u.  s.  w.  Die  drei  (reli- 
giösen) Hauptfeste  aber  waren: 

1.  Das  J/erhit-opfer ,  h^iistlilötf 
das  Opfer  um  ein  gutes  Jahr  oder 
nach  einer  Missemte  „um  ein  besse- 
res Jahres  Es  war  also  ein  Ernte- 
fest, ein  Dankopfer,  im  zweiten  Falle 
auch  ein  Sühnopfer,  mit  dem  man 
sich  im  Anfang  des  Jahres  (das 
Jahr  beginnt  bei  den  nordischen 
Bauern  heute  noch  mit  dem  Winter) 
der  Gunst  der  Götter  versichern 
wollte.  Dieses  Opfers  wegen  hiess 
im  Norden  der  Oktober  gormämwry 
nach  der  Ausweidung  der  geschlach- 
teten Tiere,  bei  den  Schweden  blot- 
mänudt  slagtmänad;  die  Angelsach- 
sen hiessen  den  November />/o/mo?Mz</, 
die  Friesen  heissen  ihn  noch  heute 
slachtmoänne ;  die  Niederländer  nann- 
ten den  Dezember  slachtmaent,  was 
darauf  hinweist,  dass  dieses  Fest 
nicht  an  allen  Orten  zu  gleicher  Zeit, 
sondern  im  Norden  früher,  als  im 
Süden  begonnen  wurde,  was  mit 
dem  gleichzeitigen  Vorrücken  des 
Winters  zusammenhängen  mag. 
Übrigens  scheint  das  Fest  wenig- 
stens einen  halben  Monat  gedauert 
zu  haben,  weswegen  man  für  das- 
selbe den  Winter  abwarten  musste, 
der  den  wilden  Kämpfen  der  Horden 
von  selbst  ein  Ende  machte. 


748 


Opfer. 


2.  Das  Mitwiyiterfest^  das  grosse 
haupthof,  wurde  zu  Anfaug  des  Mo- 
nats Thorri  (14.  Januar)  gefeiert 
und  dauerte  drei  Tage.  Es  ist  iden- 
tisch mit  dem  deutschen  Julfeste, 
joly  julaifeizla ,  j6lahoOj  jolahalld^ 
Jo/aifrt/HiJay  dcis  später  zehiititgige 
Dauer  hatte.  Die  Bewohner  Got- 
und  Finnlands  erbaten  sich  von 
ihrem  Thorri  Schnee  und  gute 
Schlittenbahn,  wälirend  das  Fest  im 
allgemeinen  der  nengebonMien  Sonne 

galt  und  dem  Freyer  der  Sühneber 
argeb  rächt  wurde. 
B.  Das  Opferfest  des  Sommerein- 
zu<fs  wurde  einen  Monat  nach  dem 
Thorrablot,  zu  Anfang  dtis  Monats 
Qoi,  also  im  Februar,  abgehalten 
und  währte  eine  Woche.  Es  war 
wohl  vorzugsweise  ein  Opfer  um 
Sieg  für  die  herannahenden  Heer- 
fahrten und  hiess  deshalb  auch 
itifjrhlot.  Daneben  galt  es  der  ße- 
grüssung  des  Sommers  und  war  ein 
Bittopfer  um  reichen  Ertrag  des 
Feldes.  Sämtliche  Feste  fielen  also 
auf  den  Winter.  Daneben  sind  als 
speziell  deutsche  Opferfeste  noch 
genannt  die  Oat^ira,  das  Maifest 
und  das  Fest  der  Sfjmmersonnefiwende. 
^Bekannt  ist,  wie  hudenschaftlich 
der  Deutsche  an  dies(;n  althergebrach- 
ten Gebräuchen  festhielt  und  wie 
die  christlichen  Glaubensboten  die 
Feste  nicht  verbieten  konnten,  ohne 
ihre  Sache  preiszugeben.  Aus  Nach- 
richten von  Gregor  dem  Grossen 
u.  a.  ra.  geht  vielmehr  deutlich  her- 
vor, dass  man  sich  damit  begnügte, 
den  heidnischen  Festen  auf  die 
schonendste  Weise  einen  christlichen 
Charakter  zu  geben,  und  es  hält 
daher  sehr  leicht,  namentlich  mit 
Zuhilfenahme  der  vielen,  auf  unsere 
Zeit  fast  unverändert  herübergekom- 
menen Festgebräuche  den  Zusam- 
menhang nacnzuweisen  zwischen  den 
Festen  der  Väter  und  den  unserigen. 
Aus  dem  Oktoberfestc  sind  nach 
zahlreichen  nordischen  Nachrichten 
die  Kirchspielfeste  geworden  unter 
dem  Namen  der  Bier-   und  Trink- 


zeiten, und  so  sind  in  Deutschlanii 
die  Kirchmessen  (Kirmsen)  entstAu- 
den,  Volksfeste,  jedes  religiiieeu 
Charakters  bar.  Aus  dem  Julfes^t 
wurde  unsere  Woihiiachtsfreudis  aa- 
dem  Goibldt  Maria  Liclitmess;  m- 
mcntlich  das  letztere  hat  sich  ;■. 
den  Fastnachtsgebräuchen  nodi  nu 
verkennbar  fortgepflanzt. 

Es  erübrigt  noch,    der   prir^f- 
Opferfeste  mit  einem  kurzen  Wori 
zu  gedenken.    Sie   begleiteten  dci 
Menschen  durch   alle  Ix^benslagen 
wo   er   der  Hilfe   der   Götter  «li 
benötigt    fand,     und     konnten    a-j 
geheiligten    Stätten,   in   Privatteo 
pein,    auch  im  eigenen  Hause  dtt: 
gebracht  werden.    Einzig  die  fei<T 
fiche  Handlung,  wonach  der  Vat»- 
oder  dessen  Vertreter  das  neugi-t- 
rene  Kind  mit  Wasser  be^ss  niii 
ihm  damit  die'  Lebensberechtigmu 
^'sprach,   scheint  ohne  Opfer  voll 
zogen    worden   zu    sein.      Dag^^pr» 
opferte    die   Wöchnerin    von    ihn-, 
ersten  Mahlzeit,  Norncngrüta* ,  d'ft 
Schicksalsgött innen.  Bei  Kiusephpm 
einer  JEhe  sodann  wurde   ein   ffifr 
liebes  Mahl  abgehaltt»n  and  Thor> 
Odins  und  Freyrs  Minne  ^trankci 
Zur    Weihung   der    Braute     dient- 
Thors    Hammer.      Das     Toienopff 
bestand   nach  Mannhardt    in    ein»! 
Kuh  und  einem  Ochsen,  die  in  einen 
feierlichen     Leichenmahl     veradii' 
wurden.    Auch  ßosmarin    und    Zi 
tronen    scheinen    dem    TotengotTr 
dargebracht  worden  zu  sein,     fe.^x 
Erbschaftsantritt    durfte    das     /> 
schaflsm4ihl   nicht   fehlen,    das;  Gf 
dächtnis  des  Verstorbenen.  <ieopfer 
wurde   auch   bei    der   Besitznahnt^ 
von  Land,  bei  der  Ackcrbc^tellui«: 
bei  der  Freilassung  eines   Sklavt  • . 
beim   Zweikampfe    und    bei     W>/* 
sagungen,   wo  sie  die  Gottheit   für 
ihre  geneigte  Kundgebung  bel«»hn«x 
sollten.  Das  Opfer  diente  oft  selb^ 
zur  Weissagung,    indem    sich    an? 
seinem  Blute  oder  ausder  Beschafien 
heit    der   Eingeweide    die    Zukunft 
sollte  erschliessen  lassen.     Andern 
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fulis  legte  mau  der  Gottheit  bei  der 
Opferung  selbst  die  Frage  vor  und 
üb^TÜess  CS  ihr,  die  Antwort  auf 
beliebige  Weise  zu  geben  (durch 
dfii  Tod  des  Tieres,  durch  Vogel- 
sclirei  u.  s.  w.),  oder  man  entschied 
über  dem  Opfer  selbst  durch  das  Los. 

Nach  A.liassmann^  in  Ersch  und 
(i  ruber,  Art.  Göftertempel, 

Ordalien,  siehe  Gottesurteile, 

Orden,  siehe  ÄfanchsicesenfSitter- 
or(fe?i, 

Orendel  heisst  eine  byzantinisch- 
palästinische  Dichtung  des  12.  Jahr- 
lumderts,  deren  Verfasser,  wahr- 
scheinlich ein  fahrender  Spielmann, 
unbekannt  ist.  Sie  verbindet  mit  der 
eigentlichen  Orendclsage  die  Sage 
rom  ungemähien  Rock  Christi.  Das 
Gedicht  beginnt  mit  £rzahlung  der 
st^tsamen  Schicksale  des  grauen 
Hockes  Christi;  Maria  hat  ihn  ge- 
sponnen, die  hl.  Helene  gewirkt. 
C'hristus  hat  darin  die  beiligen 
vierzig  Tage  gefastet;  nach  seinem 
Tode  verlangt  ein  alter  Jude  von 
Ilerodes  den  Rock  zum  Lohne 
2Mjährigen  Dienstes.  Der  Jude 
wäscht  ihn  am  Brunnen  und  breitet 
ihn  an  der  Sonne,  aber  des  Heilandes 
n^senfarbnes  Blut  bleibt  daran.  Da 
befahl  Hcrodes  den  Rock  fortzu- 
schaffen, in  einem  steinernen  Sarg 
wird  er  ins  Meer  versenkt:  doch 
eine  Sirene  bricht  den  Sarg  auf,  der 
Rock  schwimmt  ans  Ufer,  wo  ihn 
♦  in  armer  Waller  als  Gabe  Gottes 
aufhebt;  das  rosenfarbne  Blut,  das 
dem  Waschen  widersteht,  verrat 
ihm  das  Geheimnis;  und  sich  un- 
würdig wähnend  den  heiligen  Rock 
zu  trafen,  wirft  er  ihn  wieder  in 
die  FUit.  Ein  Wal  kommt,  ver- 
schlingt ihn  und  trägt  ihn  mehrere 
Jahre  im  Magen,  bis  er  dem  Holden 
des  Gedichtes  zu  teil  wird. 

Orendel  ist  der  Sohn  des  Königs 
Kigol  zu  Trier'  an  der  Mosel.  AIh 
<'r  zu  seinen  Jahren  gekommen,  soll 
er  um  eine  ferne  überm  Meer 
wohnende  Jungfrau  werben,  Breide 
mit   Namen,  der  das  heilige  Grab 


und  viel  Heidenschaft  dient.  Mit 
freiwillig  ihm  folgenden  Gefährten 
fahrt  er  Mosel-  und  Rheinabwärt« 
auf  einer  Flotte  ins  Meer:  in  der 
Nähe  des  gelobten  Landes  aber  ver- 
senkt ein  Sturm  alle  Schiffe,  Orendel 
allein  wird  nackt  ans  Land  getrieben. 
Hier  tritt  er  in  die  Dienste  eines 
Fischers  und  fängt  bei  seinem  ersten 
Fang  unter  anderen  jenen  Wal,  in 
dessen  Magen  der  Rock  gefunden 
wird.  Orendel  kauft  diesen  um 
dreissig  Goldpfennige,  welche  ihm 
Maria  durch  den  Eng(d  Gabriel  ge- 
sendet hat,  zieht  in  dem  Rock  zum 
heiligen  Grabe,  besteht  für  die  schöne 
Breide  viele  und  ungeheure  Kämpfe 
gegen  die  Heidenschaft  und  vermfijilt 
sich  mit  Breide,  doch  so,  dass  nach 
Gehciss  eines  Engels  immer  ein 
Schwert  zwischen  innen  liegt.  Sein 
Name  ist  der  graue  Rock.  Nach 
vielen  seltsamen  Thaten  und  Wun- 
dern entsetzt  er  seinen  Vater  zu 
Trier  von  der  Belagerung  eines 
heidnischen  Heeres,  tauft  die  rieidcn, 
die  sich  ihm  unterworfen  haben  und 
lässt  den  grauen  Rock  auf  den  Be- 
fehl   eines    Engels    hin    zu   Trier 

!  zurück.  Noch  befreit  er  das  in  die 
Gewalt  der  Heiden  gefallene  heilige 
Grab,  in  dessen  Dienste  er  mit  seiner 
Gattin  lebt,  bis  die  Engel  ihre 
Seelen  hinführen. 

Orgel  9  siehe  mimkaliache  In- 
stnumente. 

Ort  ist  schon  bei  den  höfischen 
Dichtem  der  vierte  Teil  von  Mass, 
Gewicht  und  Münze,  später  beson* 
ders  der  vierte  Teil  eines  Guldens: 
ein  Ortsgulden  =  14  Kreuzer,  ein 
Ortsthaler  =  V*  Tlilr.  Der  gewöhn- 
lichen Vermutung,  Ort  in  dieser  Be- 
deutung sei  aus  quart  entstanden, 
widerspricht  Lexer  im  mhd.  Wörter- 
buch, indem  er  bemerkt,  da.ss  diese 
Bedeutung  von  Ort  vielmehr  von 
den  viereckigen,  durch  ein  Kreuz 
in  vier   Orte  geteilte  Münzen  aus- 

\  gegangen  und  erst  dann  auf  Mass 

und  Gewicht  Übertragen  worden  sei. 

Ortsnamen.    Unzweifelhaft  ge- 
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hören  die  Orts-  wie  die  Personen- 
namen unter  die  Altertümer;  sie 
jedoch  in  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wicklang darzustellen,  ist  bis  jetzt 
kaum  möglich;  für  einzelne  Gegen- 
den ist  es  geschehen,  namentlich 
für  Hessen  in  dem  Werke  von 
W.  Arnold,  Ansiedelungen  und 
Wanderungen  deutscher  St&mme, 
zumeist  nach  hessischen  Ortsnamen, 
Marbure  1875.  Wir  beschränken  uns 
hier  auf  eine  Übersicht  desjenigen 
Materials^das  der  gelehrteste  deutsche 
Namenforscher,  jEJmsi  Forstemann, 
in  seinem  Buche,  die  deutschen  Orts- 
namen, Nordhausen,  1863,  zusammen- 
gestellt hat,  wobei  wir  seltene  und 
bloss  landschaftlich  vorkommende 
Namen  und   Namengruppen   über- 

fehen  und  im  einzelnen  neuere 
'orschungen  und  Ansichten  zu  Rate 
ziehen.  Auf  Material  zu  praktischen 
Ortsetymologieu  ist  es  hier  natürlich 
nicht  abgesehen;  dazu  gehört  in 
jedem  einzelnen  Falle  die  Kenntnis 
der  ältesten  Wortform  und  sehr  oft 
die  Kenntnis  von  der  Besonderheit 
des  Lokals,  an  dem  der  Name  haftet; 
daher  auch  die  Ortsnamenforschung 
ihrem  Wesen  nach  lokaler  Grund» 
läge  bedarf. 

Ortsnamen  sind  Namen  örtlicher 
Individuen,  dieselben  mögen  bloss 
der  Natur  angehören  oder  erst  durch 
den  Anbau  der  Menschen  zu  Indi- 
viduen geworden  sein.  Ursprüng- 
lich sind  es  Gemeinnamen,  deren 
Übergang  zu  Eigennamen  sprachlich 
besonders  durch  Aufgeben  des  Ge- 
schlechtes und  Abwerten  des  Artikels 
geschieht  Förstemann  unterscheidet: 

A.  Natürliche  OrilichJceiten, 

I.  Nasses  Klement 

Das  Grundwort  Wasser  ist  nur 
selten  als  Ortsname  verwandt,  häu- 
figer See^  ahd.  wA^,  bewegtes  Wasser 
in  Fluss,  See  und  Meer;  ahd.  aha, 
got.  ahva,  verwandt  mit  lat.  a^[ua, 
oft  zu  a^h  oder  aa  geschwächt; 
eine  Bildung  dieses  aha  ist  ouwa, 
Qwa,  awa,  dessen  ursprüngliche  Be- 


deutung Fluss  mehr  iind  mehr  der 
Bedeutung  eines  bewässerten  Wie«*n- 
grundes  weicht,  vüid.  Aue;  zam  sähta 
Wortstamm  rechnet  man  diitt(fD> 
auch  den  Flnssnameu  aff^,  der  naeL 
Arnold  dem  aha  an  'Zeit  vorau'^ 
geht;  er  ist  besonders  in  Hessen  ud': 
Westftilen  verbreitet  Häufig  er- 
scheint der  Name  Seifen,  Siefen  od«* 
Siepen  als  Gcbirgsbach;  selteiiM 
sind  ahd.  giozo  und  mhd.  r/«rz  mti 
vloz,  diese  letztere  zu  ahd^JUesten. 
der  gemeinste  Name  des  fliessoDden 
Wassers  aber  ist  Bach\  ftlter  a!« 
dieses,  aber  in  Deutschland  selteiL 
ist  alh  und  alf^  schwedisch  elf.  IVl 
Begriff  der  Quelle  aassadrück^a 
dienen  die  Namen  ahd.  sprinr  onJ 
prunno;  die  Mündung  wir«  bezeiclr 
net  durch  ahd.  97»u»«?,  StromflcfaneU^» 
und  Wirbel  durch  ahd.  hlouf^  nhd 
Lauf,  eine  Krümmung  durch  abi 
hiuffo  und  hogo,  nhd.  Beu^  nii'. 
Bogen ;  ahd ./ar^ und  fart  sinoNami ; . 
für  Flussübergänge,  neide  ^on  fa r^t  ■ . 
fahren,  abgeleitet  Ufer-natnen  p^b-t 
ahd.  urfar,  mhd.  nover  (üfer\  u»: 
ahd.  stad  —  Gestade,  d.  h.  StelW. 
wo  die  Schiffe  nach  der  Fahrt  std^e 
bleiben,  landen,  ahd.  siadon.  I^r 
verbreitetste  Inselname  ist  ah<i 
waridj  nhd.  werth  und  wörth 
Kaiserswerth  und  Donauwörth. 

II.  Trockenes  SlemenL 

Das  gemeinste  Wort  für  Bodener- 
höhung ist  Berg,  welches  m  alter. 
Namen  oft  mit  dem  etymologisr*' 
verwandten  Burg  wechselt;  ver- 
wandt sind  femer  ahd.  tind  mh^i 
houc  und  sein  Deminutiv  Hü^\ 
das  aber  erst  Luther  in  die  Schritt 
spräche  einführte;  bloss  eine  vvt 
diesem  Hügel  veränderte  Form  tosl 
das  Wort  Hubel  sein,  ahd.  kvf' 
viel  verbreitet  ist  in  Süddeutscfahui- . 
huhii,  Büchel,  eine  Verkleioeninfr^ 
form  des  ebenfalls  vorkommeuden 
buc.  Weit  verbreitet,  als  Appellativ 
aber  längst  verschollen,  ist  iler 
Hügelname  ahd.  hleo,  mhd.  /^,  das 
sich  lautlich  gern  mit  liken  =  Lehn- 
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gut  vermengt.  Mehr  in  Nieder- 
deutschland  zu  Hause  sind  die  zu 
trerfen  gehörigen  Bildungen  Warp^ 
Wurp,  Warf,  Wurf,  Werf  und 
Werfen,  es  sind  aufgewoffene  Bo- 
denerhebungen, auch  Gcrichtsstät- 
ten,  ja  Genchtsversammluiigen  da- 
mit gemeint.  Von  den  beiden  Berg- 
namen Haupt  und  Kopf  ist  jenes 
in  älterm,  dieser  in  jüngerm  Gre- 
hrauch.  Dem  Begriff  des  Abhangs 
dienen  ahd.  Mita,  mhd.  Ute,  später 
auch  leit,  leite,  leiten ,  leute,  leuten 
und  dgl,  dann  ahd  hang,  halda  und 
rein,  nhd.  oft  Hain  geschrieben. 
Alt  und  verbreitet  ist  als  Name 
einer  Wasseracheide  ahd.  sceit. 
Scheid,  Scheide,  Scheidt.  Den  Fel- 
sen und  Klippen  dienen  die  Namen 
ahd.  stein,  selten  fels,  neuern  Da- 
tums kuppe,  dann  sahs  und  stouf, 
wie    in    Uohenstaufen.      Dem    Be- 

? griffe   des    Thaies    dient    in    erster 
jinie  dieses  Wort  ahd.  tat  selber, 
das  seit  dem  8.  Jahrhundert  ziem- 
lich   verbreitet   ist;    sodann   grund 
und  fall.    Überaus   reich  vertreten 
sind  in  den  Ortsnamen,  der  Ansicd- 
Iiing    der  Deutschen   in    den  Wäl- 
dern   gemäss,   die   Ausdrücke   von 
IVcUd    und    Busch.     Ausser    dem 
Worte  Wald,  ahd.  wald,  hat  man 
holz,  vitu,  besonders  in  allen  Gau- 
namen auf  —  teide  vertreten,  marca, 
fffrsfy    hurst,  oder  hörst,  hard,  hoc, 
nhd.    Hag,  welches  anfänglich   den 
Wald,   erst  später   das  schätzende 
Buschwerk,  Einheguug  bedeutet  ha- 
ben   soll;    ahd.    hagan,  nhd.    hagen 
ist    eine    vielgebrauchte    Ableitung 
davon;  zu  derselben  Begriffsgruppe 
zählt   ahd.    husc,    Busch,   Schachen, 
r.oh^    mhd.   der   und  das  loch.    Als 
Ortsname  in  ähnlichem  Sinne  wer- 
<ieii    auch   einzelne    Pflanzennamen 
v«»rwendet;    die   allgemeinen  Baum 
nnd    das    ältere    tar,    dann   JEiche, 
Bache,  Birke,  Tanne,  Fichte,  Apfel- 
baum, ahd.  apholtra  und  dgl.    Dem 
freien   Felde  gehört   als   aas  häu- 
K^ste,    schon    im     5.   Jahrhundert 
überlieferte   Wort  Feld   an,    dann 


Heide,  ahd.  heida;  wang,  das  bloss 
im  Süden,  und  gest,  geest,  das  bloss 
im  Norden  Deutschlands  zu  Hause 
ist;  ahd.  ebanot,  Ebenet;  Boden; 
auch  Gaw,  ahd.  gawi,  scheint  in 
seiner  ältesten  Bedeutung  dahin  zu 
gehören.  Dem  Becrifl^  der  Wiese 
gehören  ausser  dem  genannten 
Worte  selber  an:  ahd.  weida, 
Weide;  angar,  Anger.  Zu  den 
Sumpfnamen,  deren  Fülle  wie  beim 
Wald  auf  eine  ältere  Bodenkultur- 
stufe hinweist,  gehören  ahd.  bruoch, 
nhd.  Bruch,  tnos,  nhd.  Moos,  womit 
sich  ahd.  mour,  nhd.  Moor,  aber 
bloss  hinsichtlich  des  Tones,  berührt, 
während  mar  mit  dem  letztem  wirk- 
lich verwandt  ist;  ahd.  fenni,  mhd. 
ven;  phiwl,  unser  Pfuhl;  lacha,  nhd. 
Lache.  Andere  Namen  bezeichnen 
mehr  die  horizontale  Form  eines 
Landstriches,  das  Hineinspringen 
des  Waldes  ins  Feld  oder  des  Fel- 
des in  den  Wald,  des  Berges  in  die 
Ebene  oder  umgekehrt;  dahin  ge- 
hören ahd.  das  ort  =  Ecke,  Winkel, 
Spitze;  dann  ahd.  ekka,  Ecke,  ivin- 
k%l,  Zipfel,  Gehren  =  keilförmiges 
Ackeretück;  auch  Hom^  Sterz, 
Schwanz,  Zagel,  Zunge  werden  der- 
art verwendet. 

B.  Ausdtnicke,  welche  ein  Wirken 
der  Jlenschenhand  bezeichnen. 

Zum  Graben,  wozu  man  das  Eb- 
nen des  Bodens  zu  irgend  einem 
Zwecke  rechnen  kann,  gehören  die 
Namen  Weg,  seit  dem  8.  Jahrhundert 
bezeugt,  add.  steic,  welches  sich  seit 
alter  Zeit  in  Steig  y  Stieg  und  Steg 
spaltet.  Wasserwege  sind  Graben, 
niederdeutsch  Gracht,  ahd.  sil  = 
Kanal;  während  das  niederdeutsche 
Deich  die  Erdaufschüttuiig  bezeich- 
net, ist  das  hochdeutsche  Teich  eine 
mit  Wasser  gefüllte  Erdaushöhlung; 
Niederland  und  Friesland  besitzen 
mehrere  landschaftliche  Namen  für 
ähnliche  Begriffe.  Auf  das  Schlagen 
oder  Niederbrennen  des  Waldes  und 
das  Ausgraben  der  Wurzeln,  nieder- 
deutsch roden,  hochdeutsch  reuten, 
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bezieht  sich  niederdeutsch  rcnh  und 
rade,  oberdeut.sch  riuH,  auch  slal^ 
glae,  swand  und  swendy  hrand  und 
htninst. 

Durch  a^^kern  und  pflanzen  er- 
geben sich  zuerst  die  Namen  bracha, 
Breite,  mhd.  der  esch  =  Ortsflur, 
Saatfeld;  zum  Einhegen  und  Um- 
zäunen gehören  namentlich  mhd. 
vride  =  Zaun,  Gehege;  ahd.  mura^ 
Mauer;  hora\  ahd.  siceiga,  bairisch 
Schwai<f  =  Viehhof;  ahd. //arfo,  dessen 
älteste  Bedeutung  ebenfalls  Umzäu- 
nung ist.  Der  höheren  und  zu- 
sammengesetzteren Thätigkeit  des 
Menschen,  wodurch  er  sich  und 
seinem  Eigentum  zuerst  ein  Obdach 
schaflt,  gehören  an  ein  als  Appellativ 
früh  verschwundenes  ahd.  lär^  das 
die  Bedeutung  Stätte,  Niederlassung 
im  allgemeinen  gehabt  haben  mag; 
ahd.  Jtus,  bis  zum  Jahr  1100  in  nahe- 
zu 1000  Ortsnamen  nachgewiesen; 
ahd.  hurzalmwan,  bauen,  d.  i.  wohnen 
mit  den  besonderen  Formen  hura, 
buriy  hurin  y  huren  ^  heuern  u.  dgl., 
sal  imd  salida,  mhd.  sal  und  setd^ 
—  Wohnung;  haUa  und  irt/,  über 
welch  letzteres  Wort  gestritten  wird, 
ob  es  von  lat.  villa  abgeleitet  oder 
ein  selbständiger  mit  villa  bloss  ver- 
wandter deutscher  Name  sei;  ahd. 
zimbar  wird  später  in  Ortsnamen 
Zimmern;  stal  in  der  Bedeutung  von 
Stelle,  Stätte.  Unter  den  Ortsnamen, 
die  von  gottesdienstlichen,  meist  mit 
lateinischen  Namen  benannten  Ge- 
bäuden hergenommen  sind,  wie 
Kirche  f  Kapelle,  sei  hier  das  ahd. 
petapwr — Bitthaus,  erwähnt.  Herren- 
näuser  haben  die  Namen  hurg  aus 
ältester  Zeit,  burgatal  zuerst  im  8., 
und  scJilosSy  kaum  vor  dem  14.  Jahr- 
hundert nachgewiesen.  Das  ahd. 
turn  ist  im  11.  Jahrhundert  zuerst 
erwähnt,  früher  dagegen  warta  = 
Ort  zum  Ausschauen.  Zum  Teil 
sehr  alt  sind  die  Ausdrücke  für  die 
Scheune,  chasto  und  scura,  nhd. 
Scheuer. 

Namen  für  Häusergruppen,  ge- 
meinsam   bewohnte    anemanderge- 


rückte  Wohnstätten  sind  ahd.  heim. 
got.  hmmSy  von  griechischen  S**hrifl- 
stellern  schon  im  1.  Jahrbundt-rt 
n.  Chr.  erwähnt  und  ausserordentlich 
verbreitet;  seine  erste  Bedeuton;: 
war  einfach  das  Haus,  wohin  man 
gehört.  Ahd.  slat,  das  vor  dem  ^ 
Jahrhundert  sich  nicht  findet,  hat 
die  allgemeine  Bedeutung  von  Statt«* 
und  ist  so  wenig  als  Flecken  hluh;: 
für  Namen  verwandt;  aus  dem  7.  J»br- 
hundert  stammen  die  ersten  Zeu;:- 
nisse  für  Dorf^  ahd.  dorf;  teilen, 
Weiler  ist  mittellat.  rillare,  welches 
eine  Adjoktivbildung  zu  t?illa  i<: 
nur  verwandt  dagegen  mit  lat.  rir*." 
ist  ahd.  wich,  altsächsisch  iciX\  da» 
z.  B.  in  Braunschweig  steckt. 

Das  Ziel  des  Grabens,  PflanzeD>. 
Einhegens  und  Bauens  ist  endlicL 
der  Besitz;  dahin  zählen  N&men  wir 
kuoba,  Hufe  und  Hube,  Ableitanp« 
von  sitzen:  saza,  säss,  sitz,  sctloL 
ei(fa?i,  arhi,  Erbe;  ahd.  f>ftfx/,  jec/i 
paint,pointy  peuni,  bünd^  das  darel 
einen  Zaun  von  der  gemeinen  Mark 
losgebundene,  die  Hotstatt. 

Das  Bedürfnis  nach  weitenr 
Schöpfung  von  Ortsnamen  hat  deiri 
Geiste  der  deutschen  Sprache  gemäs.^ 
hierwiein  denPersonennamen  zu  zahl- 
losen zusammengesetzten  Orfsmamef^ 
geführt,  wobei  in  erster  Linie  dit^ 
Grundwörter  selber  zugleich  als  Bo 
Stimmungswörter  verwendet  wurden : 
Wasserburg,  Bachheim,  Laafdorf. 
Werdheim,Haldewanch,Spit»b«*-r;^n. 
Staufeneck,  Hagenried,  BrahÜK^f. 
Bruchbach,  W^furt,  Wallbur?. 
Brachfeld.  Zaunhof,  HofkircheL 
Schweiglehen,  Zimmerberg,  Bnr^eki 
Wartstein,  Heimbronn,  Sedelbof: 
bei  500  Grundwörtern  ergäbe  die^ 
Art  der  Ortsnamengebung  eine  Za^ii 
von  25000  möglichen  I^ildiui«^* 
Dazu  kommen  aoer  noch  sehr  \\*V 
Bildungen  durch  Bestimmongswürter 
anderer  Art,  wie  Zahlen  ( Einsiedeli^ 
Zweibrücken,  Fünf  kirchen),  ßarh*  . 
( Weissen^urg,  Schwarzwald),  durch 
Attribute  der  Grösse  (Michiliustat. 
Luzilunburch),  der  J9oA«(Tiefeob>ach. 
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Ufhoi^a,    Niderhu8un)j    der    Mitte 
(Mittilibrunnen,  Zwischenberg),  der 
Breite  y    Länge,   Weite  u.  dffl.,    der 
Trockenheit  und  Nässe,  Reinheit  und 
Truhe  der  Gewässer,    der   Wärme 
und  Kält^,  des  Alt-j  iW«-,  und  Jung- 
seiiis,  der  Mimmelsgegenden;  sodann 
( I  ie  Nachbarschaft  besti  in  m  ter  Flüsse  ^ 
wonach    Gaue,    Ortlich keiten    und 
Völker    benannt    werden;    seltener 
sind  Mineralien  y  reichhaltiger  ver- 
treten das  jR^art5^»r«W/,  Waldbäume, 
Hasel  und  l)orn,  Getreide,  Gras,  die 
Tiencelfy  Haustiere  sowohl  als  wilde 
Tiere,  Vögel. 

Unendlich  häufig  sind  es  endlich 
Personennamen  y    welche   den   Orts- 
grundnamen näher  bestimmen  helfen ; 
da    nun    die    deutschen    Personen- 
namen meist  selber  Komposita  sind, 
so  ergiebt  sich  als  Regel  eine  mehr- 
fache Komposition,  wSbci  der  zweite 
Teil  des  Personennamens,  der  somit 
die    Mitte   des   ganzen    dreiteiligen 
Wortes  bildet,  am  meisten  der  laut- 
lichen Verwitterung  ausgesetzt  ist. 
Weniger  zahlreich   sind   diejenigen  ■ 
Ausdrücke,  welche  eine  bestimmte  | 
Menschenklasse,   einen  Stand   oder 
ein  Gewerbe  benennen,  wie  König, 
Jicrzog,   (rraf,  Fron,  Bischof,   Aht 
u.  (Igl. ;  Meister f  Meier ;  Beziige  des 
UirfenstandeSy  der  Knechtschaft,  des 
Uandtcerks,  des   Volkes  {volk,  Hut 
und  diet)^   Volks-  und  Stamm7iamen, 
wie  Frankfui-t,    Düringfeld,  Paier- 
brunnen;   Gott  in  Göttweig,  Herr, 
Himmel-^     abstrakter    Natur     sind 
Hunger,  Namen  für  Krieg  und  Sieg, 
Hilfe  und  Freiheit,  die  Attribute  des 
heiliq  und  selig  und  das  Kreuz. 

im.  diesen  Ortsnamen,  denen  stets 
<'in  Ap]>cllativ  des  Ortes  zu  Grunde 
liegt,  tritt  endlich  die  Bildung  eines 
blossen  Personennamens  mit  der 
Hudung  ingen,  welche  die  Herkunft, 
die  Abstammung,  die  Angehörigkeit 
zu  der  genannten  Persou  aussagt; 
inaen  ist  aber  der  Dativ  der  Menr- 
zaLl  von  der  Einzahl  ifig:  ein  Nach- 
komme oder  ein  bloss  Angehöriger 
Rinee  J^'ilo,  Tacfio,  Gruono,  Chmbi 
biess  ein  Filing,  Taching,  Oruaning, 
Raallttlcoii  der  d«aia«b«n  Altertümer. 


Chnahing;  eine  Mehrzahl  derselben. 
Söhne  oder  Angehörige  die  Filinge, 
Tachinge ,  G  rucninge ,  Chnahing  e ; 
der  Ort,  wo  sie  wohnten,  ze  den 
Filingejiy  Tachingen,  Gruoningen  und 
Chnahingen,  woraus  endlich  die  weit- 
verbreiteten Ortsnamen  auf  ingen 
entstanden  sind.  Oberhaupt  smd, 
wenigstens  im  Mittelalter,  die  meisten 
Ortsnamen  Dative,  weil  bei  dem 
Abgang  einer  flexi vischenOrtsnamen- 
bildung  im  Deutschen  nicht  anders 
auszukommen  war. 

Was  nun  das  allmähliche  Hervor- 
treten der  einzeTnen  Ortsnamen  be- 
trifft, so  hat  Arnold  in  dem  oben 
fenannten  Buche  eine  eingehende 
fntersuchung  der  hessischen  Orts- 
namen geliefert,  auf  welche  er  um 
so  mehr  Gewicht  legt,  als  Hessen 
das  einzige  oder  weitaus  sicherste 
Gebiet  für  diese  Untersuchung  sei; 
denn  nur  hier  haben  innerhalb  der 
beglaubigten  Geschichte  stets  deut- 
sche Stämme  gewohnt.  Wir  teilen 
hier  die  Resultate  dieser  Forschungen 
in  derjenigen  Form  wörtlich  mit, 
wie  sie  derselbe  Gelehrte  in  seinem 
Buche  BeutscJie  Urzeit,  Gotha  1879, 
niedergelegt  hat.  Er  schreibt  da- 
selbst Seite  211  ff.:  „Die  Orte  zer- 
fallen ihrem  Alter  nach  in  drei 
Klassen,  die  sich  teils  durch  die  geo- 
graphische La^e,  teils  durch  das 
relative  Alter  ihrer  Namen  bestim- 
men lassen,  und  zwar  im  allgemeinen 
um  so  sicherer,  als  die  dadurch  ge- 
wonnenen Zeiträume  zugleich  senau 
den  in  der  Geschichte  allgemem  an- 

fenommenen  Perioden  entsprechen. 
)ie  erste  Klasse  begreift  die  Namen 
der  Urzeit  bis  zur  Bildung  des 
fränkischen  Keichs  oder  den  frän- 
kischen Wanderungen  im  fünften 
Jahrhundert.  Es  sind  entweder  ein- 
fache, oft  sehr  schwer  zu  enträtselnde 
Namen,  oder  Komposita  mit  den 
später  in  der  Sprache  ausgestorbenen, 
daher  jetzt  ebenfalls  nicht  mehr  ver- 
ständlichen Worten  affa  (Wasser), 
lar  (Ort,  Stätte) ,  loh  ( Wald) ,  mar 
(Quelle,  Sumpf),  und  tar  (Baum, 
Strauch).    Sie  sind  meist  den  ein- 
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Ortnit.  —  Osterfener. 


fachsten  sinnlichen  Wahrnehmungen 
entlehnt  und  führen  auf  die  örtliche 
Lage,  die  Bodenbeschaffenheit,  die 
Pflanzen,  Bäume  oder  Tiere  zurück, 
welche  sich  zufällig  am  Ort  der 
Niederlassung  zuerst  fanden»  Alle 
hierher  gehörigen  Orte  liegen  in 
offenen  Thälem  oder  fruchtbaren 
Ebenen,  während  die  Berge,  wenn 
es  sich  nicht  etwa  um  alte  Be- 
festigungen handelt,  erst  später  an- 
gebaut werden.  Denn  natürlich 
nahm  man  zuerst  den  besten  Boden 
in  Anspruch  und  stieg  erst,  als  die 
Bevölkerung  dichter  wurde,  in  die 
kleinen  Seitenthäler  und  die  höher 
gelegenen,  minder  ergiebigen  Ge- 
eendßu  hinauf.  Die  zweite  Klasse 
begreift  die  Namen  der  met^mnmi- 
scJten  JCpoche  bis  zur  Einführung  des 
Christentums  in  Hessen  und  Thürin- 
gen, also  die  Zeit  vom  fünften  bis 
zum  achten  Jahrhundert-.  Sie  lassen 
sich  zuerst  mit  Sicherheit  auf  den 
oberfränkischen  Wanderungen,  be- 
sonders in  den  überrheiniscben  Ge- 
bieten, verfolffen  und  bezeichnen 
deutlich  den  mzwischen  erfolgten 
Übergang  s^ur  festen  Ansiedelung 
und  vollen  Besshaftigkeit  des  Volks. 
Es  sind  meist  Zusammensetzungen 
mit  den  jüngeren  J^okalbezeichnun- 
gen  -au,  -bachj  -herg,  -hörn,  -feld, 
-scheid,  statte,  die  an  die  Stelle  der 
älteren  Grundwerte  treten,  oder  mit 
Worten,  die  von  Anfang  an  mensch- 
liche Wohnsitze  bezeichnen,  wie 
'l/üren^  -dorf,  -keim,  -hauten,  -loig  und 
anderen,  oder  schliesslich,  und  zwar 
immer  häufiger,  mit  J.-'ersonennamen» 
welche  auf  die  Erbauer  oder  Eigen- 
tümer der  Orte  gehen  und  die  vor 
allem  die  festere  Verknüpfung  der 
Ansiedler  mit  dem  in  Besitz  genom- 
menen Land  andeuten.  Die  dritte 
Klasse  endlich  begreift  die  Namen, 
welche  der  christlichen  Zeit  bis  zum 
Aufkommen  der  Städte  oder  dem 
neunten  bis  dreizehnten  Jahrhundert 


angehören,  womit  die  Gescbichtr' 
des  altem  Anbaues  schliesst,  da  seit 
dem  Aufkommen  der  Stfidte  di^ 
Bevölkerung  dichter  zasamroen- 
rückte  und  von  den  früheren  irr- 
ten, namentlich  gerade  deu  sp&ti*r 
gegründeten,  viele  wieder  eingingen. 
Die  Zeit  des  Intcrregnama  biklet 
etwa  die  Grenze,  wo  die  Rodiu^ts 
in  der  bisherigen  Weise  aofhort«:iL 
Es  sind  vorzugsweise  die  Nam*-:! 
auf  -hagen^  -roae,  -sess^  -hury,  -frfj, 
-stein,  -Kirchen,  -cappelj  -lo^ünster  nud 
-Zell,  welche  dahin  zählen;  daut^U*! 
blieben  natürlich  auch  die  Gran-l 
Worte  der  vorigen  Periode  in  (ge- 
brauch, und  die  jüngeren,  die  dtfr 
dritten  und  letzten  angehören«  k«>ii: 
men  nur  neu  hinzu.**  Vgl.  Ali- 
schnitt X  bei  Förstemann. 

Die  Litteratur  ülier  die  Ortäuu 
men    ist   so    reich    und   nach    d<i> 
Landschaften  verteilt,  dass  eine  Zu 
sammenstellung  der  engem  Samm- 
lungen   hier    kaum    wird    erwartr*: 
werden.     Dagegen   seien    noch   t^- 
wähnt    die   grösseren    Werke    v«* 
Fott,  die  Personen-   und   Faniilirtt 
namen  unter  BerücksicbtigaDe  «It^ 
Ortsnamen ,  zweite  Ausgabe.     kjp\y- 
zig  1859:    Forstemann,  altdeatsch*-? 
Namenbuch ;  Oberdeutsches  Fliinm 
menbuch,  von  Dr.  Bück,  Stuttguirl. 
1880. 

Ortnit,  siehe  Heldensage. 

Ostereier.  Ihr  Ursprung  i^t 
unzweifelhaft  heidnisch,  worauf  aucl 
die  gewöhnlichen  Farben  den»elb*  i. 
rot  mid  gelb,  die  Sonnenfeu-bei . 
deuten.  Sie  sind  die  Sinnbild- r 
des  neu  beginnenden  Natarleb(ii>- 
Auch  der  Uiüm,  der  sie  legt,  wahr 
'  scheinlich  als  Sinnbild  der  Frucht 
'  barkeit,  gehörte  der  Friihiingsg«»' 
tin;  er  war  den  alten  Deutsch'". 
heilig,  sie  assen  ihn  nicht.  Wuffi'. 
Aberglauben,  §  82. 

Osterfeuer,  wehe  Feuer. 
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Palimpseste  heissen  beschrie- 
bene Blätter,  die  man  durch  Ver- 
nichtung der  ersten  Sclirift  noch 
einmal  zum  Schreiben  brauchbar 
gemacht  und  benutzt  hat.  Sie  wa- 
ren im  Altertum  sehr  häuüg,  wo 
man  von  Papyrus  die  ältere  Schrift 
abwusch  oder  abkratzte,  daher  der 
Hchon  bei  den  Griechen  vorkom- 
mende Name  ^ißXioy  nnXifiy/r^aiop, 
wiederabgekratsdies  Buch.  Auch 
Pergament  wurde  schon  im  Alter- 
tum lihnlich  verwendet;  aber  erst 
im  Mittelalter  wurde  die  Tilgung 
älterer  Pergamentschrift  als  eine 
besondere  Kunstfertigkeit  geübt  und 
in  bedeutendem  Umfange  betrieben : 
CS  sind  verschiedene  Kezepte  und 
Anweisungen  dazu  erhalten.  In  den 
letzten  Zeiten  des  untergehenden 
Römerreiches  und  den  zunächst  fol- 
genden Jalirhunderten  wurde  im 
Abendlande  sehr  viel  reskribiert; 
<lie  meisten  aber  und  fast  allein 
wertvollen  lateinischen  Palimpseste 
stammen  aus  dem  7.  bis  9.  Jahr- 
hundert. Wattenhach,  Schriftwesen 
<les  Mittelalters.  Abschn.  III. 

Palissaden,  d.  h.  Pfahlbäume 
I  von  jpalüt,  Pfahl)  wurden  schon  , 
von  den  Kelten  und  Germanen  als 
Befestieungswerke  benutzt,  bald 
allein,  bald  in  Verbindung  mit  Grä- 
l>cn  und  Erd-  oder  Steinwällen. 
Vorgeschobene  geschlossene  Palis- 
saden, sogenannte  Palissadenzwin- 
^er,  scheinen  seit  dem  9.  Jahrhun- 
dert in  Gebrauch  zu  sein. 

Pallium.  Siehe  den  Art.  geist- 
liches Ornat. 

Palme,  lat  jpalma.  Schon  im 
römischen  Altertum  ist  die  Palme 
Sinnbild  des  Sieges,  der  Palmzweig 
lies  Siegers  Ehrenlohn.  Schon  die 
Katakomben  zeigen  Christi  Bild  mit 
demselben  geschmückt  Erst  später 
wurde  der  Palmzweig  auch  Attribut 


der  Engel  und  aller  Märtyrer  mit 
Bezug  auf  Psalm  92,  13. 

Palmenorden,  siehe  Fruchtbrin- 
gende Gesellschaft. 

Palmsonntag,  dominlca  jpalma- 
rum,  wurde  in  der  orientalisclien 
Kirche  schon  im  4.  Jahrhundeii;  ge- 
feiert; in  der  occidentalischen  ist 
Beda  Venerabilis,  8.  Jahrimndert, 
der  erste,  von  dem  sich  eine  Pre- 
digt auf  diesen  Tag  crhaltne  hat. 
Schon  früh  wurde  den  zur  Taufe 
vorbereiteten  Kat(»chumenen  auf 
ihre  Meldung  und  Bitte  um  Zulas- 
sung zum  Sakrament  an  diesem 
Tage  das  ihnen  bis  dahin  vorent- 
haltene Glaubensbekenntnis,  Syrnho- 
htm  fideiy  mitgeteilt  An  demsel- 
ben Tage  findet  die  Palmenweihe 
und  die  i^almenprozession  statt;  die 
palrnstudeji^  so  an  dem  paZmta^j  ge- 
segnet, sind  7ut  allein  kreftiq  für 
tüfelsche  gespen-st,  sunder  och  alle 
ungetrilleTy  donder^  hagel^  platzregen 
ze  ttertribeny  so  die  angezündt  und 
der  roueh  dem  wef/er  entgegen 
sM^^ht.  Kessler,  Sabbata,  I.  105. 
Von  Alters  her  war  man  bemüht, 
die  Prozession  möglichst  genau  der 
in  den  Evangelien  berichteten  nach- 
zuahmen. In  den  Klösti*m  und 
Kirchen  des  Mittelalters  benützte 
man  oft  einen  lebendigen  Esel,  der 
prächtig  geschmückt  entweder  eine 
Palme  mit  der  konsekrierten  Hostie 
oder  ein  Evangelienbuch  trug,  oder 
man  befugte  sich  mit  einem  auf 
kleinen  Kadern  laufenden  hölzernen 
Palmesel  und  einer  darauf  gesetz- 
ten Puppe,  die  den  Herrn  darstellen 
sollte. 

Panisbrief  heisst  die  Urkunde, 
in  welcher  der  Kaiser  oder  Landes- 
herr einem  Kloster  oder  Stift  be- 
fiehlt, eine  gewisse  Person  fortan 
zu  eniähren.  Solche  Pfründen  gab 
es  im  Mittelalter  in  ganz   Europa; 
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sie  leiteten  sich  von  dein  alten 
Rechte  weltlicher  Herrschaften  auf 
Unterhalt  in  geistlichen  Stiftern 
während  ihrer  Keisen  her.  In 
Deutschland  verzichtete  der  Kaiser 
erst  1790  auf  das  Recht,  Panisbriefe 
zu  erteilen. 

Panzer,  panzir^  hanzier,  nach 
Diez  von  pantex  =  Bauch,  Wanst, 
abstammend,  nennt  man  die  Aus- 
rüstung des  Kriegers.  Ob  damit 
anfänglich  bloss  die  Brust-  oder  die 
Bauchbedeckung  bezeichnet  worden, 
lässt  sich  aus  den  verschiedenen  An- 
gaben nicht  genau  nachweisen. 
(S.  Harnisch.) 

Panzerbrecher  wurde  ein  Dolch 

fenannt   von   circa  40  cm  Länge; 
'anzerstechcr     ein    einschneidiger, 
spitzer  Stossdegen. 

Papier.  Der  Ursprung  dieses 
Schreibstoffes  ist  dunkel.  Die  Be- 
reitung von  Papier  aus  Baumwolle 
soll  bei  Chinesen  aus  uralter  Zeit 
üblich  und  bei  der  Eroberung  von 
Samarkand  um  704  den  Arabern 
bekannt  geworden  sein,  welche  in 
Damaskus  die  Fabrikation  lebhaft 
betrieben;  durch  die  Araber  kam 
die  Kunst  zu  den  Griechen,  welche 
im  10.  Jahrhundert  auf  Papier  ge- 
schrieben und  im  13.  den  Grebrauch 
des  Pergamentes  überholt  haben 
sollen.  Den  Namen  bekam  der 
neue  Schreibstoff  vom  altern  Nil- 
papier, Charta  und  papy^rus,  auch 
Charta  J)omhycina.  Ursprünglich 
soll  die  rohe  Baumwolle  zur  Pa- 
pierbereitung verwendet  worden  sein, 
Lumpenpapier  wird  zuerst  im  12. 
Jahrhundert  erwähnt;  da  in  den 
Lumpen  sicher  auch  oft,  ja  oft  vor- 
herrschend linnene  Lumpen  waren, 
so  veränderte  sich  damit  von  sel- 
ber das  Material  des  Papiers;  doch 
ist  möglich,  dass  schon  die  alten 
Ägypter  auch  Linnenpapier  berei- 
teten. Von  den  Arabern  lernten 
die  Spanier  und  Italiener  die  Pa- 
pierfabrikation. Von  Venedig  und 
Mailand  wurde  anfangs  Süddeutsch- 
land, von  Frankreich  und  Burgund 


das  westliche  und  nördliche  Deutsch- 
land mit  Papier  versorgt.      Die  »r- 
sten   deutschen  Fabriken    befand^ 
sich  zwischen  Köln  und  Mainz,  ns 
1320    bei    Mainz.       In     Nürnberg 
welches  mit  Venedig   in    lebhafuir 
Handelsverkehr    stand,      erricht*!t' 
Ulman   Stromer  1390   eine  Papier 
mühle  mit  Benutzung   von  Wasp*T 
kraft,  wozu  er  sich  italienische  Ar- 
beiter verschaffte.     In  Ravensbc-: 
wurde    1407    ein   Fapirhus   erbaa: 
aus  welchem  das  Papier    mit  d^-n. 
Ochsenkopf  (derselbe  wird  als  Zt. 
eben  des  heiligen  Lukas,  des  W 
trons  der  Malergilden,  erklSrt)  h^r 
vorging,   so  maji  gar  gern    in  ih 
kanzleten  nutzt.     Während   man  j- 
doch   feinere    Papiere    ncM^h    lan^ 
aus  Italien  bezog,   hatte  die  gr^fss- 
Ravensburger     Haudelsgesellscb&r 
umgekehrt  im  15.  Jahrhundert  il>r 
Häuser   in  Valencia,    Aiicante  u:  . 
Zaragoza.    Eine  Basler  Fabrik  li»^ 
1470  zur  Vervollkommnung  der  F'i 
pierbereitung  spanische  Arbeiter  a^- 
Galicien   kommen.    Von    den  An 
bern   wurde   auch   das    Wort    ro: 
mah  =  Bündel,    mit    dem     Papir: 
übernommen,     span.    regma,     it^ 
rismay     franz.    rame^    engl.    rti». 
deutsch   ries,   riesz  =■  20    Buch   z. 
25  Bogen. 

Das  älteste  sichere  Beispiel  oib  * 
Urkunde  auf  BaumwoUcnpapier  :-' 
eine  Urkunde  des  Königs  Ro$?' 
von  Sicilien  vom  Jahr  1102,  ui. 
älteste  bekann tekaiserlicheSchreil'  • 
auf  diesem  Stoffe  ist  von  Friedrich  V 
1228  aus  Barletta  an  ein  Xonite 
kloster  in  Steiermark  gerichtet  gl 
noch  in  Wien  vorhanden;  doch  v-r 
bot  derselbe  Kaiser  1231  die  Äs 
Wendung  des  Papiers  zu  Urkiwtir: 
weil  es  zu  vergänglich  sei.  Itatienisii.  b 
Notare  mussten  noch  in  apSLler' 
Zeit  bei  ihrem  Amtsantritte  v^ 
sprechen,  kein  Papier  zu  ürkumi*' 
zu  verwenden;  docngebrauchte  m*. 
es  zu  Protokoll-,  Konseptbächfr^ 
Registern  u.dgl.  Waitenbackj  Schrir 
wesen  im  Mittelalter. 


Parzival. 
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Parzival  ist  der  Held  des  grossen 
hofischen  Ritterepos  von  Wolfram 
vonEschenbach,  das  nach  ihm  selber 
Parzival  heisst  nnd  zwischen  1200 
bis  1207en8tandcn  ist  Die  Handlung 
dos  Parzival  gehört  der  Gralsage 
an;  doch  haben  schon  die  französi- 
schen Quellen  des  deutschen  Ge- 
dichtes Züge  der  Artussage  damit 
verflochten.  Der  Gehalt  oes  Pai'zi- 
val-Gedichtes  ist  ein  wesentlich 
ethischer;  ,,Parzival  ist  das  Symbol 
des  Menschen,  der  Gott  sucht,  aber 
in  Irrtum  und  auf  Abwege  gerät, 
von  Gott  sich  entfernt,  der  an  Gott 
in  dem  Glauben  irre  wird  und  zur 
Verzweiflung  gelangt.  Aber  vor  der 
ViTzweiflung  findet  er  Genesung, 
die  Reue  erwacht,  er  besiegt  den 
eigenen  Trotz  und  Hochmut,  er 
wird  demütig,  und  nun  erst  ist  er 
vollkommen  würdig,  das  geistliche 
Königtum  zu  erlangen.  Er  hatte 
«'S  gefunden,  ohne  es  zu  suchen,  in 
der  Herzenseinfalt  und  Reinheit  der 
Jugend,  aber  eben  in  dieser  Ein- 
falt den  Besitz  des  höchsten  Gutes 
verscherzt  Das  reine  Gemüt  der 
Jugend  befähigt  ihn  zum  höchsten 
Besitze;  daher  vermag  Gawein,  der 
dit>se  Herzensreinheit  nicht  hat,  wenn 
er  auch  in  weltlichem  Sinne  als  ein 
Ideal  des  Rittertums  bezeichnet  wer- 
den kann,  den  Gral  nicht  zu  er- 
ringen, die  Gralburg  nicht  aufzu- 
finden. Aber  erst  wenn  der  Mensch 
durch  das  Feuer  des  Leids,  durch 
innere  Trübsal,  durch  die  Nacht  des 
Zweifels  hindurchgegangen  ist,  ge- 
langt ernach  Besiegung  des  Zweifels 
in  den  dauernden  Besitz.  Sündig 
wie  er  ist,  muss  er  in  Hochmut,  in 
Verzweiflung  an  Gott  und  an  sieh 
xdbst  fallen;  aber  gereinigt  geht 
er  aus  diesen  Kämpfennervorzum  er- 
sehnten Königtum."  Bartsch,  Einleit. 
Die  Aufgabe,  einen  ethischen  Inhalt 
von  so  umfassendem  Gehalt  in  die 
Form  romantisch-höfischer  Ritter- 
aventüren  zu  giessen,  war  sehr 
schwierig,  und  schon  Wolframs  Zeit- 
genossen  haben  daher  die  dunkle 


Weisheit  getadelt,  ja  verhöhnt.  Nach- 
dem über  die  Bedeutung  der  Gral- 
sage schon  im  Art.  Gral  gesprochen 
worden,  gilt  es  hier  nur  eme  kurze 
Skizze  der  Handlung  des  deutschen 
Gedichtes  zu  geben: 

Parzival,  mhd.  Parzirul,  altfranz. 
Percevaly  bretonisch  Paredur  (die 
Schreibung  Parsival  beruht  auf  einer 
von  Görres  aus  dem  Poraischen  auf- 
gestellten falschen  Deutung  des 
Namens),  ist  der  Sohn  Ga- 
murets  aus  dem  königlichen  Ge 
schlechte  von  Anjou  und  der  aus 
dem  Königsstamme  der  Gralshüter 
entsprossenen  ITerzehide.  Nach  des 
Vaters  frühem  Tode  wird  er  von 
der  besorgten  Mutter,  fern  von  der 
Welt,  in  der  Einöde  Soltane  erzogen, 
damit  ihn  nicht,  wie  bei  seinem 
Vater  geschehen,  ein  früher  Tod  im 
Kampf  erreiche.  Da  lauscht  er 
nun  in  kindlicher  Unschuld  dem 
Gesang  der  Vögel.  Als  er  zum 
Jüngling  herangewachsen,  ziehen 
drei  gewappnete  Ritter  durch  den 
Wald,  die  der  Jüngling,  in  Er- 
innerung an  ein  Wort  der  Mutter, 
„Gott  sei  lichter  als  der  klare  Tag," 
jeden  für  Gott  hält;  er  erfährt  aber 
von  ihnen,  sie  seien  Ritter,  und 
Artus  sei  es,  der  Ritterschaft  ver- 
leihe. Sofort  erwacht  das  unwider- 
stehliche Verlangen  in  ihm,  vom 
König  Artus  Ritterschaft  zu  er- 
langen. Zwar  lässt  ihm  die  Mutter 
statt  einer  Rüstung  eines  Thoren 
Gewand  anlegen,  aus  Sacktuch  und 
Kälberfell  genäht,  und  so,  als  ein 
tuniper,  zieht  er  hinaus  in  die  Welt, 
die  Mutter  fällt  vor  Gram  tot  zur 
Erde.  Parzival  aber  gelangt  nach 
Nantes  an  den  Hof  des  Königs  Artus, 
wo  er  durch  seinen  Aufzug  solches 
Aufsehen  erregt,  dass  eine  Fürstin, 
die  noch  niemals  gelacht,  durch  ihn 
zum  ersten  Auflachen  bewogen  wird. 
Auch  seine  rauhe  und  ungefüge 
Tapferkeit  erregt  Aufsehen.  Die 
erste  That,  die  er  nun  ausführt,  ist 
der  Kampf  für  die  von  übermütigen 
I  Freiem    bedrängte    Konduiramur 
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Parzival. 


dieselbe  wird  seine  Gcmahliu,  doch 
lassen  ihn  Heimatsehnsucht  und 
Wandertrieb  nicht  lange  bei  ihr 
ruhen;  er  zieht  aus,  nach  seiner 
Mutter  zu  sehen.  Auf  dieser  Fahrt 
gelangt  er  nun,  ohne  es  zu  ahnen, 
auf  die  GraUhurg  Murusaltmsche\ 
blendende  Pracht  und  Herrlichkeit 
empfängt  ihn  im  Burgsaale.  Ein 
Knappe  bringt  eine  blutende  Lanze 
herein^bei  deren  Anblick  alle  jammern, 
Jungfrauen  tragen  Leuchter,  silberne 
Mess(^r  und  dergleichen,  (mdlich  die 
Königin  Repaii^e  den  Gral^  der  alles 
Wünschbare,  auch  Speise  und  Trank 
in  Fülle  gibt.  Der  Wirt  schenkt 
seinem  Gaste  ein  Schwert;  da  aber 
Parzival,  eingedenk  der  Lehre  eines 
alten  Rittera,  dass  er  nicht  allzuviel 
fragen  möge,  auch  hier  die  Frage 
nach  der  Bedeutung  dieser  Dinge 
uuterlässt,  findet  er  am  nächsten 
Morgen  das  Schloss  öde  und  ver- 
lassen und  sein  Pferd  gesattelt  auf 
dem  Hofe  stehen.  Bald  trifft  er 
nun  auf  Artus,  der  mit  seiner  Ritter- 
schaft den  roten  Ritter  sucht,  um 
ihn  in  seine  Tafelrunde  aufzunehmen. 
Da  sich  Parzival  im  Kampf  mit 
Artus'  Rittern  als  der  stärkste  be- 
währt, erklären  ihn  bald  alle  als 
der  Tafelrunde  würdig;  man  nimmt  j 
ihn  auf,  aber  mitten  im  Feste  er- 
scheint vom  Orale  kommend  die 
Zauberin  Cwidrie,  verflucht  Parzival, 
weil  er  die  Frage  nicht  gethan  habe, 
und  erklärt  die  Tafelrunde  durch 
seine  Genossenschaft  für  entehrt 
Darauf  scheidet  Parzival  aus  der 
Tafelrunde,  deren  er  sich  unwürdig 
dünkt,  und  zieht,  an  Gott  verzweifelnd, 
von  dannen,  den  Gral  zn  suchen. 

über  vier  Jahre  irrt  er  nun, 
fern  von  Gott  und  der  Heimat, 
trotzig  und  verzagt,  zweifelnd  um- 
her; das  Gedicht  verliert  ihn  ganz 
aus  den  Augen,  um  in  lauger  Aus- 
führung die  Herrlichkeit  oes  welt- 
lichen Rittertums,  deren  Held  Gaweiii 
ist,  zu  schildern.  Nach  vier  Jahren 
endlich,  an  einem  Karfreitag,  dessen 
Heiligkeit    er  durch   Wafientragen ' 


verunehrt  hat,'  weist   ein  Riti«T  ia 
grauen  Gewände  Parzivalzum  ersten 
mal  wieder  auf  das  höhere  Ziel  sfiot^ 
Lebens  hin,    indem   er    ihn   an  di« 
Treue  Gottes  mahnt.   Ein  Eänsit-dlpr 
es  ist  sein  eigener  Oheim  2rernzrm- 
belehrt   ihn   über   die    Greheimni*.- 
des    Grals;    sein    Bruder  Anfurh* 
der  Gralkönig,  habe  einst  auch  <iv 
Feldgeschrei  Amur  vor  sich  henr- 
tragen,    darum   habe    er    im  Stn:.- 
unterliegen  müssen,   sei  mit  jes«^ 
vemfteten  Speer  verwuiwlet  worl»^- 
und  daher  siech,   obgleich  der  Ai 
blick  des  Grals  sein  Leben   fri-4' 
Heilung    werde    er    erst    erlan;.'»*- 
wenn  ein  Ritter  auf  die  Gralhur. 
komme    und    freiwillig    nach    d^~ 
Leiden   des  Königs  und    nach  df--. 
Gral   fragen   werde;    diesem  w»r. 
dann    Anfortas    das    GralkÖnigtu: 
übergeben;  er  selber  aber,  ParaT». 
sei   dafür   bestimmt.     Nachdeip   •* 
nun   noch   zahlreiche  That4*n    v> ! 
führt,     und    ui folge    davon    in  •! 
Tafelrunde  des  Artus  aufeen4»mDir 
worden,    wird  ihm    durch    die^t»"»- 
Gralsbotin,    die  ihn   einst  verfioL' 
hatte,  seine  Bestimmung  zum  Roll 
des  Grals  angekündigt;  er  zieht  :i'^ 
dieBurg,  thut  dieFra^e,  erlost  sein* 
Oheim  von  seinen  Schmerzen,  nimr ' 
von  dem  Königtum  Besitz  und  fin<i 
zuletztseine  Gattin  mit  seinen  bei*!^ 
Söhnen  Kardeiss  und   Lohern  .^f  •• 
wieder;    dieser  soll   ihm    im  Grv 
königtum,  jener  in  den  weitlicl^ 
Reichen  seines  Vaters  nachfol^reu.  - 
Als  Grundgedanken  fasste  Wcdfn 
den  Gegensatz  zwischen   dem  Sti 
ben  nacn  weltlicher  irdischer  L'i* 
(Gawein)  und  dem  Ringen  nach  d»? 
geistigen  himmlischen  Besitze  (Parr 
val).  Die  Geheimnisse  der  GraU»n-. 
und  die  Verhängnis  volle  Fra^*  bil'i- 
den  Mittelpunkt,   um   welcbeu   «i* 
ganze  Stoff  sich  schürzt.     Parzi\ii 
ist  das  Symbol  des  Menschen,   drf 
Gott  sucht,  aber  in  Irrtum  und  ^-z 
Abwege  gerät,   von  Gott  sich  fi/ 
fernt,  der  an  Gott  und  dem  Grlanb": 
irre  wird  und  zur  Verzweiflau<jr  z 


Passional.  —  Patronat. 
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lan^.  Aber  von  der  Verzweiflung 
findet  er  Genesung,  die  Reue  er- 
-wacht,  er  besiegt  den  eigenen  Trotz 
und  Hochmut,  er  wird  demütig,  und 
nun  erst  ist  er  vollkommen  würdig, 
das  geistliche  Königtum  zu  erlangen. 
Kr  hatte  es  gefunden,  ohne  es  zu 
^suchen,  in  der  Herzenseinfalt  und 
Reinheit  der  Jugend,  aber  eben  in 
<Ueser  Einfalt  den  Besitz  des  höch- 
sten Glückes  verscherzt.  Das  reine 
<:remüt  der  Jugend  befähigt  ihn  zum 
liöchsten  Besitze;  daher  vermag 
Oawein,  der  diese  Herzensreinheit 
nicht  hat,  wenn  er  auch  in  welt- 
lichem Sinne  als  ein  Ideal  des  Ritter- 
tums bezeichnet  werden  kann,  den 
Oral  nicht  zu  erringen,  die  Gral- 
bui'g  nicht  aufzufinden.  Aber  erst 
wenn  der  Mensch  durch  das  Feuer 
des  Leides,  durch  innere  Trübsal, 
durch  die  Nacht  des  Zweifels  hin- 
durchgegangen ist,  gelangt  er  nach 
ßesiegung  &sZweifelsin  (Ten  dauern- 
den Besitz.  Sündig  wie  er  ist,  muss 
er  in  Hochmut,  in  Verzweiflung  an 
Oott  und  sich  selbst,  fallen;  aber 
gereinigt  geht  er  aus  diesen  Kämpfen 
hervor  zum  ersehnten  Königtum. 
Nicht  im  lauten  Treiben  der  Welt 
findet  Parzival  den  verlorenen  Glau- 
ben wieder,  sondern  in  der  Einsam- 
keit bei  dem  Einsiedler  Trevrezent, 
iu  welchem  er  seinen  Oheim  erkennt. 
Oieser  belehrt  ihn,  tiass  Hochmut 
und  Zweifel  den  Gral  niemals  er- 
ringen können.  Trevrezent  erzählt 
ihm,  er  selbst  habe,  wiewohl  dem 
Köjiigsgeschlecht  des  Grals  ange- 
hörend, der  Würde  eines  Pflegers 
entsagt  und  büsse  als  Einsiedler; 
.sein  Bruder  Anfortas,  der  Gralkönig, 
habe  einst  im  Kampfe  das  Feldge- 
ächei  „Amur**  ertönen  lassen,  welt- 
liche Liebe  aber  ziemen  dem  Gral- 
könige nicht,  daher  sei  er  verwundet 
worden  und  schleppe  ein  langes 
Leben  dahin,  er  könne  nicht  sterben, 
da  er  aus  dem  Anblick  des  Grals 
immer  neues  Leben  schöpfe;  aus 
einer  Inschrift  am  Gral  wisse  man 
aber,  es  werde  ein  Ritter  kommen, 


der  die  Frage  nach  dem  Grunde  der 
Trauer  auf  der  Gralburg  thue, 
diesem  werde  Anfortas  das  König- 
tum übergeben.  Trauernd  und  doäi 
voll  Trost  scheidet  Parzival  von 
ihm:  schwere  Pi'oben  muss  er  be- 
stehen, ehe  er  das  Ziel  erreicht.  Er 
muss  mit  seinem  besten  Freunde 
Gawein  kämpfen,  ohne  ihn  zu 
kennen;  denn  zwischen  beiden  be- 
steht ein  innerer  Gegensatz,  der 
zum  Austrag  kommen  muss.  Der 
letzte,  schwerste  Kampf  ist  der  mit 
seinem  Halbbruder  Feirefiz,  also 
mit  dem  ihm  am  nächsten  stehen- 
den Menschen.  Aber  auch  hier  ist 
der  Kampf  motiviert  und  notwendig, 
weil  Feirefil  noch  Heide  ist.  Der 
nach  Gott  ringende  Mensch  darf 
auch  das  Teuerste  auf  Erden  nicht 
schonen.  Mit  diesem  Kampfe,  den 
er  für  Gawein  besteht,  ist  seine 
Reinigung  äusserlich  wie  innerlich 
vollzogen,  und  er  darf  in  die  Gral- 
burg zurückkehren,  wo  er  die  ver- 
säumte Frage  thut,  das  Königtum 
gewinnt  und  sein  Weib  und  seine 
beiden  Kinder  wiederfindet."  Nach 
Bartsch  in  der  Einleitung  zur  Parzi- 
val-Ausgabe.  Vgl.  Birch- Hirsch- 
feldy  die  Sage  vom  Gral.  Leipzig  1877. 

Passional,  siehe  Legenden. 

Passionsspiele«  siehe  Drama. 

Pastourelle,  Pastorell,  heisst 
in  der  provencalischen  Lyrik  eine 
Dichtart,  welche  den  Dichter  in 
Berührung  mit  Schäferinnen  und 
Schäfern  zeigt  und  es  namentlich 
liebt,  Stücke  von  Volksliedern  in 
der  Art  eines  Rei^ains  anzuhängen. 

Im  17.  Jahrhundert  tragen  den- 
selben Namen  nach  italienischem 
Muster  abgefasste  Schäferspiele.  Mit 
Ausnahme  einiger  lyrischer  Teile, 
wieder„musikalischenVorbereitung" 
zu  Anfang  und  der  ,, musikalischen 
Application"  zu  Ende  sind  sie  in 
Alexandrinern  abgefasst  Es  gab 
auch  Pastorellen  in  Prosa  mit  ein- 
gelegten Gesangsstücken  und  ganz 
gesungene  Pastorellen. 

Patronat  über  Kirchen.    Schon 
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Pegnitzschäfer.  —  Pelz. 


im  römischen  Reiche  waren  den  Er- 
bauern einer  Kirche  gewisse  Rechte 
gesichert,  Ehrenrechte,  Erwähnung 
des  Namens  im  Kirchengebetc,  Em- 
pfang mit  Weihrauch  beim  Eintritt, 
besonders  aber  Einfluss  auf  die  An- 
stellung des  Geistlichen.  Auf  germa- 
nischem Boden  bildete  sich  dieses 
Verhältnis  dadurch  weiter  aus,  dass 
überhaupt  eine  Kirche  mit  ihren 
Rechten,  Gütern,  Einkünften  und 
ihrem  Personal  als  ein  Besitz  galt. 
Karl  der  Grosse  räumte  daher  ohne 
weiteres  ein,  dass  der  freie  Mann, 
der  eine  Kirche  baue,  das  Recht 
habe  dieselbe  zu  vergeben  und  zu 
verkaufen,  sobald  nur  die  Erhaltung 
des  Gebäudes  und  des  Kultus  darin 
gesichert  bleibe.  Auch  an  ein  Kloster 
oder  an  einen  bischöfllichcn  Hitz 
konnte  eine  Kirche  inkorporiert 
werden,  was  wie  bei  andern  Schen- 
kungen von  Gnmdbesitz  unter  symbo- 
lischen Formen  geschah,  gewöhnlich 
durch  Einwicklung  der  Schenkungs- 
urkunde in  das  Altartuch  oder 
mittelst  des  Glockenseils.  Dem  Be- 
sitzer der  Kirche  stand  in  erster 
Linie  das  Recht  zu,  den  Geistlichen 
anzustellen,  eine  Befugnis,  die  früh 
mit  der  bischöflichen  Gewalt  in 
Konflikt  geiiet  und  oft  Streitigkeiten 
veranlasste;  eine  Auskunft  war  u. 
a.  die,  dass  man  den  Patronen  bloss 
die  Präsentation  geeigneter  Subjekte 
zusprach,  dem  Bischof  aber  die 
eigentliche  Erteilung  des  Amtes 
zugleich  mit  der  Ordination.  Das 
Recht  des  Patrons  ging  aber  noch 
weiter,  der  Patron  machte  Anspruch 
auf  das  Einkommen  der  Kirche, 
manchmal  verlangte  er  sogar  von 
den  auf  dem  Altar  geopferten  Gaben 
die  Hälfte.  Obgleich  die  Synoden 
sich  gegen  dieses  Prinzip  wehrten, 
blieb  Tur  den  Patron  das  Recht 
auf  denjenigen  Teil  des  Kirchenein- 
kommens bestehen,  der  nach  der 
Bestreitung  des  geistliclieu  Dienstes 
übrig  blieb.  Infolge  der  stärkern 
Betonung  des  Kirchenrechtes  im 
1 1 .  und  12.  J  ahrhundert  wurde  parallel 


mit  den  Streitigkeiten  um  dif  In- 
vestitur der  Bischöfe  den  StiDcni 
das  Eigentumsrecht  abgesprocht'L 
und  danir  das  Recht  der  Kirch**  in 
den  Vordergrund  gestellt;  dem  Gnui*! 
herrn  blieb  nur  emerseits  das  Roch' 
des  Schutzes  und  der  Aufäicfat  üWr 
das  Kirchengut,  anderseits diePris^u 
tation  zu  dem  erledigten  Amte. 

PegnitzsehSfer,  siehe  Blum^-n 
Orden. 

Pelz.  Ans  den  Fellen   eiuheimr 
scher  Tiere  verfertigten  sich  sch^t) 
die  Germanen  ihre  notdärfüge  Be- 
kleidung.   Es  wird   aber    auch  p: 
meldet,  dass  sie  ihre  Pelze  auf  dkr 
äussern,  rauhen  Seite  mit  köstÜehen 
Pelzstücken   geziert,   die    sie    ihrei 
nördlichen  Nachbarvölkern  abgeben 
delt.    Bekannt  ist,  wie  zu  Karl  de^ 
Grossen  Zeit  sich  die  Hofleate  iu 
4er    BeschaflPnng    köstlicher    Pflz- 
mäntel  überboten,  und  zwar  wenlrt' 
als  solche  Marder-  und  HcrmelinfrU-. 
genannt.     Scandinavische   und  m^ 
sische  Pelze  gehörten  bald  zu  EhreL 
geschenken,    „deren   Duft"    —    wir 
Adam  von  Bremen  im  11.  Jahrhun- 
dert klagt  —  „unserer  Welt  das  tiWl 
liebe  Gift  der  Hoffart  und  Eitelkeit 
eingeflösst  hat.    Und  sch&tzen  jeo- 
nordischen  Völker   die  Felle    nicht 
höher  denn  Mist,  und  damit  ie^  nu5 
wohl  das  Urteil  gesprochen,  da  eb<E!n 
wir  mit  jeglichen  Mitteln,    recht* l 
oder  unrechten,   nach  einem    k««sT- 
baren    Marderkleid    wie    uacli    d«^r 
höchsten  Seligkeit  trachten,"     Woh' 
vom  Anfang  des  12.   Jahrhunderts 
an  unterschied  man  die  zarten  BäJ^re 
der  Zieselmaus  als  Buntwerk,    djA.-- 
Fell   der   grauen  Eichkätzchen    sik 
Grauwerk  und  eine  Mischung  beidt ' 
als    Buntgrau.      Geschätzt     vrax^o 
Zobel,    Biber    und   Hermelin.      IHr 
Pelzmäntel  wurden  von  beiden  G» 
schlechtem  getragen,    ungefähr    tu 
Knielänge,  von  Männern  mit,    v«»i. 
Frauen  auch  ohne  Armstück »    uI^t 
mit    Kapuze,    von    Kriegern    auch 
über  der  Brünne.   Das  Gesagte  har 
jedoch  nur  auf  die  höheren  Stände 


Pentagramm.  —  Perlmutter. 
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Rezug;  den  niederen  sowie  dem 
Bürgerstande  war  das  Tragen  von 
Pelzen  bis  zu  Ende  des  Mittelalters 
cränzlich  untersagt,  während  der 
Ritterstand,  dem  von  Reichswegen 
«ebenfalls  Vorschriften  gemacht  wür- 
den, in  diesem  Luxus  sich  nicht  ein- 
schränken licss.  Der  Polz  wird 
immer  weiter,  schliesst  sich  vorn 
und  erhält  namentlich  beidenFrauem 
solche  Länge,  dass  zum  Tragen  der 
Schleppe  eine  dienende  Hand  nötig 
^rd.  Im  15.  Jahrhundert  wird 
der  Pelz  wieder  enger  und  ver- 
schwindet auch  beim  weiblichen 
Geschlechte  so,  dass  ausser  dem 
Schalterkragen  nur  noch  eine  köst- 
liche Pelzgarnitur  des  Oborkleides 
Platz  greift.  Auch  bei  den  Männern 
wird  er  in  der  zweiten  Hälfte  des 
genannten ,  Jahrhunderts  zu  einem 
einfachen  Überrock,  während  er  im 
16.  Jahrhundert  sich  wieder  ver- 
längert und  erweitert. 

Wehs,  Kostümkunde;  vergl. 
Weinhold,  deutsche  Frauen,  Ab- 
schnitt IX. 

Pentagramm,  siehe  Drudenfitss. 

Pergament  soll  seinen  Namen 
folgender  Begebenheit  verdanken: 
Als  Köni^  Eumenes  IL  in  Pergamus 
eine  Bibhothek  anlegte  und  so  als 
Nebenbuhler  der  Ptolemäer  in  Ale- 
xandrien  auftrat,  verboten  diese  aus 
Eifersucht  die  Ausfuhr  des  Papyrus 
und  zwangen  dadurch  die  Gelehrten 
von  Pergamus,  sich  wieder  dem 
altasiatischen  SchreibstofF,  den  Tier- 
häuten, zuzuwenden;  da  sich  infolge 
davon  die  Zubereitung  der  letzteren 
sehr  verbesserte,  wurden  sie  seitdem 
als  Charta  Fergamena  bezeichnet. 
Seitdem  blieb  das  Pergament  neben 
<lrm  Papyrus  ein  beliebter  Schreib- 
Htoff.  Im  Mittelalter  unterschied 
man  das  italienisch  -  spanische  imd 
das  deutsch-französische  Pergament; 
bei  jenem  sind  die  beiden  Seiten 
verschieden,  bei  diesem  meist  gleich 
bearbeitet.  Das  feinste  Pergament 
gaben  die  Häute  ungeborener  Läm- 
mer;  es  ist  sehr  dünn,  weiss  und 


glatt,  konnte  aber  nur  zu  ganz  klei- 
nen Handschriften  dienen;  es  heisst 
schon  im  Mittelalter  Jungfernperga- 
ment; das  gewöhnliche  Pergament 
war  von  der  Haut  des  Hammels, 
der  Ziege  und  des  Kalbes.  Das 
Pergament  war  ein  Handelsartikel, 
^urde  aber  in  abgelegenen  Gegen- 
den, Klöstern  u.  dgl.,  oft  recht  löche- 
rig und  roh,  zum  eigenen  Bedarf 
zubereitet.  Nach  und  nach  entstand 
ein  Gewerbe  der  Pergamentmacher, 
mhd.  pergamenfer  j  hermenter,  j/er- 
munzet\  pi^'meter,  huochf eller ;  sie 
verkauften  ihre  Ware  nach  Stuckern, 
Häuten  und  Quaternen, 

Schon  in  alter  Zeit  filrbte  man 
das  Pergament  purpurn,  zuerst  wohl 
nur  für  den  Umschlag  der  Rollen 
oder  für  das  am  obern  Rande  der 
Rolle  angebrachte  Titelblättchen. 
Im  3.  Jahrhundert  aber  war  schon 
die  Mode  herrschend,  ganze  Werke 
auf  purpurnem  Pergament  mit  (irold 
und  Silber  zu  schreiben;  Hieronymus 
und  Chrysostomus  eiferten  dagegen; 
die  merkwürdigste  und  vielleicht 
älteste  dieser  Handschriften  ist  der 
Codex  argenteus  der  gotischen  Bibel- 
übersetzung zu  Upsala.  Von  Italien 
kam  diese  Kunst  zu  den  Angel- 
sachsen ;  auch  Karl  der  Grosse  hatte 
eine  Vorliebe  dafür;  meist  waren 
es  Bibclhandschriften ,  denen  diese 
Ehre  zu  Teil  wurde.  Nach  dem 
9.  Jahrhundert  schrieb  mau  bloss 
noch  einzelne  Blätter  auf  diese  Art. 

Wattenhach ,  Schriftwesen  im 
Mittelalter. 

Perlen  weitien  als  besonders 
kostbarer  Schmuck  neben  Edelstei- 
nen wohl  schon  früh  im  Mittelalter 
erwähnt,  dagegen  als  Halsbänder, 
Hut-,  Hauben-,  Kragen-,  Ärmel-  und 
Handschuhbesatz  der  Damen  erst 
eigentlich  im  16.  Jahrhundert.  An 
den  Höfen  hielt  man  zur  Anfertigung 
solcher  Arbeiten  eigene  „Perlen- 
hefter". 

Perlmutter«  Die  Perlmutter 
war  schon  den  Meistern  des  früheren 
Mittelalters  bekannt  und  namentlich 
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Perrücken. 


zu  eingelegten  Arbeiten  und  Table t- 
terien  gerne  verwendet 

Perrlicken  waren  schon  in  Rom 
in  der  späteren  Kaiscrzcit  gebräuch- 
lich; sie  verschwinden  jedoch  — 
wenigstens  im  Abeudlande  —  vom 
Schauplatze  f  bis  sie  im  15.  Jah» 
hundert  am  burgundischen  Hofe  auf- 
tauchen. Das  Bestreben,  lange  Haare 
zu  tragen  und  diese  durch  Wickel, 
Brennen  und  Einölen  zierlich  zu 
kräuseln,  Hess  diejenigen,  denen  die 
Natur  den  starken  Haarwuchs  ver- 
sagt hatte,  auf  den  Gedanken  kom- 
men, das  Fehlende  künstlich  zu  er- 
setzen. So  nahmen  sie  zu  dem 
„falschen  Haare^^  ihre  Zuflucht.  Der 
Name  „Perrücke",  franz.  ferruqu^^ 
engl,  periirig,  findet  sich  zuerst  bei 
Brant(')me  lim  1570.  Am  beliebte- 
sten waren  die  blonden  Perrücken, 
wie  denn  überhaupt  die  blonden 
Flechten  für  die  schönsten  galten; 
eine  Ansicht,  die  von  den  französi- 
schen Frauen  ausgegangen  sein 
soll  und  für  lange  Zeit  im  ganzen 
Abendlande  unangefochten  blieb. 
Die  Haare  wurden  daher  nötigen- 
falls gefärbt  und  gebeizt.  Aber 
auch  die  Männer  suchton  sich  auf 
ähnliche  Weise  zu  schmücken.  Nach 
einem  Briefe  des  italienischen  Dich- 
t(T8  Marino  trugen  um  1615  in 
Paris  auch  die  Männer  „auf  dem 
Kopfe  einen  falschen,  aus  Haai'C 
nachgemachten  Kopf  und  bald  war 
auch  der  schönste  natürliche  Haar- 
wuchs nicht  mehr  gut  genug;  die 
Perrücke  war  zur  Modesache  und 
so  für  die  Leute  von  Stand  zum 
Bedürfnis  geworden,  dass  um  die 
Mitte  der  innfziger  Jahre  das  Fak- 
totum seiner  Zeit,  Ludwig  XIV., 
nicht  nur  selbst  zur  Perrücke  griff, 
sondern  auch  gleichzeitig  48  Hof- 
perrückonmacher  ernannte  und  für 
Paris  und  die  Vorstädte  eine  eigene 
Körperschaft  von  200  Ferntquiers 
ernannte,  von  welcher  die  durch  des 
Königs  'Leib'perf'tufuier  Binette  um 
1670  erfundene  ^^hhnette  (grand  in- 
folio)"  getreulich  nachgeahmt  wurde. 


Sie  kostete  bis  JOOO  Thaler  und  war 
also  nicht  iedermanns  Kaaf;  aber 
wer  sie  nicht  so  köstlich  aus  Mt'.n- 
schenhaaren  konnte  verfertigen  las- 
sen, der  begnügte  sich  mit  einer 
kleinereu,  die  auch  nötigeufallt«  aus 
gesottenen  Pferde-  o<fer  Ziegen- 
haaren hergestellt  sein  durfte.  Bei 
der  Nachahmungssucht  der  Nach- 
barvölker fehlte  es  nicht,  dass  in 
kurzer  Zeit  der  fi:tuizo6ische  Gi- 
schmack  auch  hierin  ringsum  An- 
klang fand. 

Als  Amtstracht  erscheint  di*f 
Perrücke  besonders  bei  den  Advi^ 
katen;  doch  suchten  sieh  auch  zu 
wiederholten  malen  und  nicht  ganz 
ohne  Frfolg  Geistliche  das  Recht 
des  Tragens  einer  „bescheidenen 
Perrücke"  auszuwirken,  wie  sehr  auch 
eben  ihre  ^noden  die  neue  Mode 
als  lächerlich  und  sündhaft  erklärten 
und  mit  scharfen  Erlassen  ge^eu 
dieselbe  ankämpften.  Auch  Scfanft- 
ßteller  leisteten  das  Menschenmög- 
liche, aber  nicht  mit  mehr  Crfolg. 
So  schreibt  Michael  Freund  in  seinc^m 
,,Alamod^'TevffeV'  um  1682:  „H<*a- 
tiges  Tages  regieret  auch  ein  be- 
sonderer Haar -Teuffei  bej  den 
Mann-  und  Weibspersonen,  sie  führen 
damit  einen  sonderlichen  Pracht 
lassen  dieselben  weiss,  gelb,  bleich, 
roth,  braun  färben,  mit  besonderen 
Zangen  kHlusen,  auffireihen  un«! 
puften.  Wie  viel  tausend  und  aber 
Ueichsthaler  werden  vor  Par^Hfcen 
bezahlet?  die  mancher  gar  wohl 
entrathen  könnte,  weil  er  sonst  Haar 
genug  auff  seinem  Kopffe  hat.  Wie 
viel  hundert  Dukaten  verstiebi-o 
mit  dem  Haarpouder?  Die  stinkend«' 
Perrüeke  bestreuet  mancher  mit 
köstlichem  Foudre  de  Cfpre^  also 
dass  er  eines  Müllers  So)m  nicht 
ungleich  siebet;  oder  man  doch  zum 
weni^ten  vermeinen  sollte,  dass  er 
den  K^opff  im  Meelsacke  eidbabt 
hätte,  vor  andern  hat  der  Alamo- 
dische  Haar-Teuffel  sein  Spiel  mit 
den  Alamodischen  Locken,  so  man 
über  die  Stirn  und  Gesicht  herunter- 
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haneen  lasset,  wie  die  lockete  Wasser- 
haoa,  mit  sonderbaren  Haarhauben, 
80  von  frembdea  Haar  gemachet, 
und  auff  das  Haupt,  als  wenns  na- 
türlich Haar,  gesetzet  werden,  lassen 
ihnen  güldene  Feilspiine  darein 
streuen,  auch  wohl  gar  Gold  darein 
flechten";  u.  s.  w. 

Nach  Weiss,  Kostümkunde. 

Personell-   und    Familiennamen. 

I.  Personennamen. 

Bei  den  Germanen  geschah  die 
yamengehuufi  der  Kinder,  altnordisch 
nafnfesti  =  Nameiifestigung,  in  feier- 
licher Weise  nach  der  Geburt:  nach- 
dem das  Kind  durch  den  Vater  vom 
ßo<leii  aufgehoben,  gebadet  und  mit 
Wasser  begossen  war,  wurde  ihm 
vom  Vater,  oft  aber  auch  vom  Gross- 
vater oder  vom  mütterlichen  Oheim 
der  Name  zugeteilt  und  dabei  ein 
Geschenk  übergeben.  Der  Name 
wimle  aber  hauptsächlich  mit  Rück- 
sicht darauf  gewählt,  dass derselbe  die 
verwandtschaftlichen  Beziehungen 
angeben  sollte,  und  zwar  auf  ver- 
schiedene Art.  Entweder  geschah 
die  Abwandlung  der  Namen  durch 
Ablaut  oder  Lautsteigerung:  Ada 
und  Üota^  Adalhilt  und  UodalhiU, 
oder  durch  den  Stabreim:  Sufelint, 
Siffcmuniy  Si<jefrit;  Dietwart,  Diet- 
mar, Dieiertch;  Wolf  hart,  Wolf- 
hrani;  Liudger,  Livdgart;  Hilde- 
hrani,  Haduhrant;  Günther,  GSrnöt, 
aUelh^',  wobei  meist  der  ganze 
erste' Teil  der  Komposition  bewahrt 
worden  ist;  auch  der  zweite  Teil 
der  Wortzusammensetzung  wurde 
zur  Audeutung  der  Verwandtschaft 
gebraucht,  z.  B.  in  8t.  Gallischen 
Urkunden  die  Brüder  Erinpert  und 
Amalperti  IhUulf,  Mero^f  und  Fis- 
rolf;  Hwpert  und  Isamhert;  gern , 
wurde  dem  neugeborenen  Kmde 
auch  der  Name  des  Grossvaters  oder 
dcis  Oheims  gegeben.  Auch  das 
kam  vor,  dass  man  dem  Kinde  einen 
Namen  aus  den  Namen  von  Vater 
und  Mutter  zurechtmachte. 
^Abgesehen  von  den   genannten 


/erwandtschaftlichen  Rücksichten 
waren  die  Deutschen  gewohnt,  Sinn 
und  Bedeutung  auf  den  Namen  zu 
legen;  es  sollte  eine  heilsam  weis- 
sagende Kraft,  die  im  Namen  lag, 
dem  Träger  zugute  kommen.  Ein- 
fache Namen  sind  wenige  auf  uns 
gekomm(;n;  es  gehören  dazu  Ernst, 
ahd.  Emust,  der  zum  Kampfe  ent- 
schlossene, KarU  Liuposta,  Traffanta, 
Wahsanta  (die  Tragende  und  Wach- 
sende), Perahta  =  Bertfia,  Ida,  Ava, 
Stcaintiy  Cristinna.  Weit  häufiger 
sind  die  zusammengesetzten  Namen, 
in  denen  die  einfachen  Namens - 
Stämme  in  allen  möglichen  Kombi- 
nationen sich  verbindJm.  Ihre  Fülle 
und  Mannigfaltigkeit  setzt  in  Er- 
staunen, und  zwar  ist  es  namentlich 
zweierlei,  was  sich  in  ihnen  zumeist 
wiederspi(;gelt:  Die  Beziehungen  des 
Menschen  zur  Gottheit  und  die 
häufigste  und  ruhmvollste  Beschäf- 
tigung, der  Kampf. 

Das  deutsche  Wort  Gott  finden 
wir  in  den  Namen  Gotleih,  woraus 
Gottlicb  entstanden  ist,  er  bedeutet 
aber  ursprünglich  go  ttgeboren ;  ferner 
in  Godcfrid,  Godascalc  (Gottes- 
knecht) ,  Godtrin  (Gottesfn^und), 
Gotaharty  Goderam  (Gottes  Rabe). 
Während  dann  freilich  die  Namen 
der  hohen  Götter  und  Göttinnen 
selbst,  wie  Wuotan,  Donar,  Ziu, 
Fro,  Ericjg  in  Namenzusammen- 
setzung(m,  wohl  aus  religiöser  Scheu, 
nur  ausnah  ms  weise  verwand  t  w(;rd(m , 
sind  dagegen  die  untergeordneten 
Götterwesen  sehr  häufig,  so  nament- 
lich die  Äsen  oder  Ansen,  in  Afis- 
helm^  Ansbert,  Ansfred  und  in  angel- 
sächsischer Form  Oskar,  Oswald, 
An  die  Alfjen  oder  Elfen  erinnern 
Alberich,  AVmin  (Alhmn  =  Elfen- 
freund), Alfred  =  Elfenrat,  Alpffcr, 
Albsind,  Im  Gegensatze  zu  ihnen 
stehen  die  Riesen,  Hünen  und  Thur- 
sen,  deren  Geschlecht  in  Hunihald, 
Hunipreht  (franz.  Umhert,  ital.  Um- 
berto), Hunfrid,  Humhold,  Thuris- 
mund  niedergelegt  ist.  Hei  lige  Tit^e, 
die  in  der  Namengebung  viel  ver- 
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wandt  wurden,  sind  Wolf  und  Rahe, 
ahd.  ram.  Wolf  legt  sich  in  der 
B^orm  uif  oder  olf  fast  an  jeden 
andern  Stamm,  und  es  finden  sich 
z.  B.  Adolf,  Arnulf,  Gerolf,  Gundolf, 
Hildolff  Meginolf,  Rudolf,  Reginoff 
Thiuaolf,  Wigolf;  Förstemann  zahlt 
ihror  etwa  370-,  aucli  an  erster  Stelle 
des  Namens  erscheint  das  Wort, 
wie  in  Wolfral,  Wolfger,  Wolfart. 
Wie  der  Wolf,  so  ist  auch  der  Rabe 
WuotansXü  dem  obersten  Schlachten - 
lenker  heilig:  sein  Name  liegt  in 
HilHram,  Guntram,  Sigiram,  Wolf- 
hrahan,  Waldram,  Bertram,  Ram- 
herl,  Wichram,  Aldram,  Ritgelram. 

Die  Tiernamen  haben  auch  eine 
allgemeinere  Beziehung  zum  Mut, 
zur  Kampfeslust  der  Germanen;  in 
diesem  Sinne  erhielt  u.  a.  der  Knabe 
den  Namen  Ehcrwin  oder  Wolfwin, 
Eber-  oder  Wolfsfreund.  Auf  den 
Bären  weisen  Namen  wie  Bernhart, 
Bernwart,  Bernold,  Bering^ir,  Jsan- 
/?cro,  auf  den  AarAniolfxxwd  Arnold, 
auf  den  Eber  Eherhart,  J^Jherwart, 
Elwrswind,  Linf  =  Schlange,  und 
Sicajia  =  Schwan  dienen  zu  weib- 
licher Namengebung:  Gerlinty  Burg- 
lint,  Rihlint,  IStcanahild,  Swanahurg, 
Swanagart. 

Noch  wirksamer  für  die  Namen- 
gebung  der  Männer  wie  der  Frauen 
sind  Namen  dos  Krieges,  des  Ruhmes, 
der  Ehre;  die  hierner  gehörenden 
Worte  sind  namentlich  gund,  hild, 
hndu,  wig.  Von  gund  kommt  z.  B. 
Guntram,  Gunthelm,  Gundhert, 
Gunthwi  =  Günther,  Guntolf  Gun- 
dohert,  Gundemar;  Hildtfgunde,Adel- 
gunde,  Kunigunde,Eredegunde.  Noch 
zahlreicher'  sind  die  Zusammen- 
setzungen mit  hild:  Hildehrandt 
Jlilderich,  Hildehert,  HildefonSt 
llUdehaUl,  Hildolf,  weibliche  Namen 
Jflldehurg,  Hiideqard,  Hiltrud, 
Machtild,  BrunhtlAe,  Gnmhilde, 
Clothilde.  Das  Wort  hadu  begegnet 
in  Haduhranf,  Hadumar,  Jladolt, 
HadolfHaduwig ;  im  letzteren  Namen 
erscheint  hadu  mit  dem  Kriegswort 
wig  verbunden,  das  sich  u.  a.  auch 


in  Wighold,  Wigbert,  Wichma», 
Wiclef  Hludoidg  =  Ruhmeskampf. 
Hartwig  und  Hertrig  vorfindet.  An 
den  Streit  schliesst  sich  der  Sieg; 
daher  Sigwart,  Siqfrid,  Si^fmund, 
Sigihald,  Sighert,  ^ighart,  Siqimi^r, 
Sigihelm,  Sigilind.  Auch  die  \y äffen 
der  Helden  klingen  aus  den  Namen 
wieder,  zunächst  das  Eisen:  Isin- 
grim,  Isenhart,  Isenlwld.  Als  lianpt- 
sächiiche  TrutzwafFe  erscheint  die 
kurze  Lanze,  ger  oder  ker,  welches 
in  Garibaldi  Gerhard,  Gerold,  Ger- 
lach, Gencin^  Gerbert,  in  ^ofher, 
Berengar,  Edgar,  Wolfger ^  Atisigtir 
—  altsächsisch  Osgar,  die  Wehr  der 
Ansen,  vorkommt;  ebenso  findet 
sich,ywra^=  Peitsche,  <7rf>»a  =  Helm, 
und  heim  selbst  in  Namen  wie  Gisel- 
brecht  und  Giselhcr;  Isengrim  und 
Loh^ngrim;  Helmold  und  Helmger: 
Wilhelm  (Willensschutz)  und  Am- 
Ae^m(Asen8chutz),  Diefhelm  =  VolkaJ- 
schutz.  In  Eckehart,  Egbert,  Egi- 
nolf  steckt  eg  oder  egin  =  Schwert. 
Unter  den  kriegerischen  Eigen- 
schaften ist  vor  allem  Kraft  und 
Stärke,  ellan  und  magan  hervorzu- 
heben, daher  Ellanhart  und  Ellen- 
trud;  Meginrat  oder  Meinrad  und 
Meinhart,  Meijihold,  M&finhold  und 
Meginhreht.  Der  Begriff  der  Kühn- 
heit liegt  in  den  mit  nand  und  Iniid 
gebildeten  Namon:  Aa^rftt/f  (kühner 
Wolf),  iSt/7i>w»/f  (siegesküh^n);  Bald- 
win^  Balderich,  Theobald  =  der  mit 
tapferem  Volk,  Liutbold  oder  Leo- 
pold, Willibald,  SUfibald  imd  Heri- 
bald.  Unser  heutiges  Wort  Kühn 
findet  man  in  Kuono  und  Kuonntt 
=  Kühn  im  Rat.  Hart  bezeichnet 
strengen  Mut  und  ausharrende  Krafu 
davon  Hartman,  Harfmuot,  Hart- 
bert, yithwrt  =  stark  im  Zorn,  Ger- 
hart, Gebhart,  Bemhart  —  der  mit 
Bärenkraft,  Eberhart  ^  Wolf  hart, 
Burchart,  Richhart,  Regin-  oder 
Reinhart,  Megin-  oder  Meinhart, 
Gothart^  Erhart,  Eckehart.  Mit 
mar  =  berühmt,  kommen  vor  Ada/- 
mar,  Dancmar,  Waldemar,  VoUr- 
mar,    Rudmar.     Zahllos   sind   die 
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Namen,  die  mit  Deraht  oder  preht 
=  glänzend  gebildet  sind:  Au/reht 
aus    AcUüperahl,    der    durch  Adel 

flänzende,  Hildebreht,  woraus  später 
Uldebrant^f  Hadvheraht,  Megin- 
l)e'rahL  Herrschaft  und  Gewalt  sind 
ausgedrückt  in  rtcA:  Richheri^  Rieh- 
tr/ii,  Richbaldf  Friderichu,  Heinrich, 
Theoderich,  Jlilderich,  Richlinf, 
Richdrut,  RollcktivbegriiFe,  aus 
denen  sich  Personennamen  bilden, 
sind  Heer,  ahd.  hart,  heri:  Hermann, 
Heribert,  Guntachar-Günther^  Ohio- 
thctchar  -  Lotliar  -  LutJiar ,  Giselher, 
SigeheVy  Merüini,  Heriamnd,  volc  in 
J^olctcin,Folcrat;  ahd.  diot,  mhd. 
diet  in  bietrich,  Dietbold,  Dietpert, 
DieÜielm,  Thietmar,  Diether,  iHet- 
linde,  Theoderada,  und  mhd.  Hut, 
nhd.  Leut,  in  Liutpold,  Liutprand, 
JAutper  u.  a.  Ähnlicher  Natur  sind 
Namen,  in  denen  lant  und  marc 
stecken,  wie  Ixindfrid  und  Marc- 
wart. Geburt  und' Stellung,  Dienst- 
verhältnisse und  Stand  bezeichnen 
Begriffe  wie  schulk  =  Knecht,  diu 
oder  deo,  der  oder  die  Dienende,  in 
Mngüdeo,  Irmindeo,Adaldeo;  sodann 
degan  {Degenharf),  erl  und  hart  in 
Mrlehald  und  Karlmaw,  knni  = 
Geschlecht,  in  Kunigunde  ;fara  von 
derselben  Bedeutung  in  ^uraundo- 
Jara,  Adal  in  zahlreichen  Namen. 
Wieder  eine  andere  Gruppe  schlicsst 
den  Begriff  des  Schützenden,  Ber- 
genden m  sich;  dahin  gehören  die 
mit  herga,  birg,  bürg,  zusammenge- 
setzten Namen;  sie  werden  meist 
für  Personen  weiblichen  Geschlech- 
tes, wie  Hiltburg,  Fridehurc,  Gun- 
disberga,  verwendet,  während  um- 
gekehrt ahd.  munt  =  Schutz,  Yor- 
mandschaft,  seiner  Bedeutung  ge- 
mäss fast  ausschliesslich  zur  Bildung 
von  Männemamen  gebraucht  wird: 
Sigmund,  Faramund,  Ratmund, 
Auch  das  Wort  fride  bedeutete  ur- 
sprünglich Schutz  und  Sicherheit 
und  ward  wie  icart  und  walt  einst 

ferne  zu  Namen  verwendet:  Fride- 
elm,  Marcicart,  WcUthari,  Walt- 
fridj    Oiwaldi   das    letztere    Wort 


tpolt  wird  dann  zu  ocdd  —  Rodoald, 
TFulfocUd  —  und  zuletzt  zu  old, 
Reinold,  Gerold,  Arnold,  Bernold. 
Zwei  Stämme  haben  die  Bedeutung 
von  Rai:  das  ältere  raxjin  oder  reain 
in  Reginwald,  Regifwald,  Regina- 
wind, und  das  Wort  rat  selber,  das 
z.  B.  bei  den  Namen  Ratmund  und 
Radegunde  vertreten  ist. 

Aus  solchen  und  vielen  andern 
Wortbildungen  —  es  ist  hier  bloss 
eine  Auswahl  zur  Bespreclmng  ge- 
langt —  setzte  sich  der  alte  Schatz 
der  deutschen  Personennamen  zu- 
sammen und  blieb  im  Ganzen  bis 
gegen  das  Ende  des  Mittelalters  zu 
Kecht  bestehen,  wobei  Stammes- 
und Familienüberlieferungen  oft  von 
Einfluss  waren;  so  kommen  Fried- 
rich, Rudolf  und  Albert  vorwiegend 
in  Schwaben,  Luitpold  und  Diet- 
pold  bei  den  Bayern,  Heinrich, 
Ludwig  und  Kuonrat  bei  den  Rhein - 
franken  vor.  Im  karlingischen  Ge- 
schlecht waren  Karl,  Ludwig  und 
Lothar  zu  Hause,  bei  den  Hohen- 
staufen  Friedrich,  bei  den  Zährin- 
gem  Egino,  bei  den  Habsburgern 
Albrecht,  Rudolf,  Leopold  und  Fried- 
rich, bei  den  Witteisbacher ii  Otto. 
Heiligennamen  kamen  für  geistliche 
Personen  seit  dem  7.  und  8.  Jahr- 
hundert aber  nur  vereinzelt  vor; 
die  hönsche  Romantik  bevorzugte 
eine  Zeitlang,  doch  mit  nicht  we- 
sentlichem Erfolg,  Namen  des  hö- 
fischen Epos,  wie  Parzival,  Tristan. 
Zu  derseloen  Zeit  nahm  die  Zahl 
der  kirchlichen  Namen  zu,  nament- 
lich Johannes,  Petrus,  Paulus,  Ja- 
cobtis,  Philippus,  Michael,  Christoph, 
Martin,  Georg,  Judith,  Elisabeth, 
Maria,  die  zum  Teil  besonders  da 
sich  verbreiteten,  wo  der  Heilige 
besonderer  Verehrung  genoss.  Die 
Häufung  mehrerer  Vornamen  kommt 
seit  dem  14.  Jahrhundert  auf. 

Seit  der  Reformation  wurden  in 
protestantischen  Ländern  biblische 
Namen  und  im  Gegensatze  dazu  in- 
folge der  Gegenreformation  in  ka- 
tholischen  Gegenden  die  Heiligen- 
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naroen  selir  geläufig,  so  da»s  seit- 
dem von  den  alten  deutschen  Na- 
men nur  ein  kleiner  Bruchteil 
äbrig  blieb,  solche,  welche  ebenfalls 
heilige  Patrone  aufzuweisen  hatten, 
und  solche,  welche  besonders  unter 
dem  Landvolk  als  stets  wieder- 
kehrende Rufnamen  festwurzelten, 
wie  Karl,  Fritz,  Heinz,  Kunz. 
II.  Familiennamen. 

Familiennam(>n  treten  um  die 
Mitte  des  11.  Jahrhundoi-ts  zuerst 
beim  Adel  auf  und  beziehen  sich 
auf  Güter  oder  Schlösser,  die  der 
Familie  angehören.  Doch  >\echseln 
sie  noch  in  den  folgenden  (Genera- 
tionen, sind  auch  etwa  bei  Brüdern 
nach  deren  Verschiedenem  Besitz 
verschieden.  Eigentliche,  stehende 
(ireschlechtsnamen  findet  man  zuerst 
in  Ve7ie(li(j^  wo  schon  809  eine  Fa- 
milie Fartiüiaciis,  dann  836  Tardo- 
nicujtj  887  Caiidianu.8  vorkommt, 
wie  man  vermutet,  nach  einem  von 
Konstantinopel  her  eingeführten 
Brauche;  von  Venedig  verbreitete 
sich  die  Sitte  in  andern  italienischen 
Städten»  in  Mailand  seit  882,  in 
Verona  seit  905,  Florenz  973,  und 
trat  im  12.  Jahrhundert  bei  uns  auf, 
in  Köln  z.  B.  seit  1106,  in  Zürich 
seit  1145,  in  Basel  seit  1168.  Über- 
all findet  man  die  Geschlechtsna- 
men  zuerst  in  den  grösseren  Städ- 
ten und  zwar  bei  den  vornehmem 
Bürgern,  Ministerialen  und  Patri- 
ziern. Was  au  Rang  über  und  was 
unter  diesem  Stande  ist,  der  hohe 
Adel  und  die  Geistlichkeit,  der 
Handwerker  und  hörige  Bauer,  hält 
vorläufig  noch  an  dem  alten  Brauch 
der  einfachen  Namengebung  fest; 
erst  infolge  grösserer  bürgerlicher 
und  staatlicher  Freiheit  nehmen  die 
letztern  mit  der  Zeit  auch  Ge- 
schlechternamen an,  wie  denn  unter 
den  freien  Landleuten  von  Uri 
schon  im  1 8.  Jahrhundert  solche  zu 
Tage  treten. 

In  bezug  auf  die  Bedettfung  der 
Familiennamen  lassen  sich  etwa 
folgende  Gruppen  unterscheiden: 


a)  I^ersonennamen  als  de- 
schlechtsnamen  sind  dadurch  entstan- 
den, dass  sich  ein  Geschlecht  als 
Nachkommen  eines  angesehenen  Ah- 
nen benannt  hat,  wobei  Anfieuigs 
der  vollständige  Ausdruck  l&ut4:'C4' 
wie  z.  B.  Heinrich,  Sohn  des  Ar- 
nold. Es  ist  aber  auffallend,  da» 
die  tiberwiegende  Mehrzahl  diestfr 
Namen  nicht  im  («enitiv  sondern  itn 
Nominativ  auftritt,  z.  B.  schon  im 
8.  Jahrhundert  ein  Sitjfridus  ßlims 
SifftnundiLSy  im  II.  Jahrhundert 
lf(luo  FolcalduSy  eine  Erscheinung. 
die  man  aus  einer  gewissen  Erstar- 
rune  der  Sprache  erklart.  Im  be- 
sondeni  wandte  man  zur  Bczeicb 
nnng  der  patrony mischen  Abstam- 
mung fol^nde  Mittel  an: 

iHe  V  erklHneningt-  oder  AW- 
form  des  J^ersonennamens ;  dieselbe 
wirkt  natürlich  in  erster  Linie  iu 
den  Personennamen  als  solchen, 
wie  denn  in  einer  Urkunde  des 
10.  Jahrhunderts  die  Notiz  steht: 
Vodalricnm  oh  leporem  rocarertnJ 
l'xzonem,  den  Ulrich  nannte  man 
in  kosender  Weise  Utz.  Die  An- 
wendung der  Koseform  aber  aui' 
den  Familiennamen  oder  die  in- 
folge der  Geschlechts -Anwendong 
erfolgte  Verkleinerung  und  Ver- 
stümmelung des  vollen  Personenna- 
mens lässt  sich  grösstenteils  danui** 
erklären,  dass  die  innere  Bedeutung 
des  Namens  im  Familiennamen  früh 
vci-schwand  und  der  Name  hier  blo«s 
noch  als  Zeichen  der  Geschlecht«- 
Zusammengehörigkeit  diente.  l>ie 
älteste  Art  des  Kosenamens  ent- 
steht dadurch,  dass  die  eine  Hälfte 
des  Namens,  meist  die  zweite,  weg- 
fällt und  der  Rest  ein  abschliessen- 
des o  erhält:  Burcharf  Bttrro, 
DanJcinar  Danco^  Fridriek  FriJ*; 
Ganhald  Garo,  Heribert  HerOy  <>/- 
mar  Otto,  Reainart  Regina.  £ig€*nt- 
liche  Verklemerungssüben,  die  s^h 
dann  mit  Abstossung  des  o  an  dit^se 
Namen  treten,  sind  t;  Sigi^  Kuni: 
iko,  ih  izo:  Sigiko,  Siguu  und  Ä- 
gizo.      Die    Diminutivendung     ütv 
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liegt  der  niederdeutschen  Familien- 
uamenendung  zu  Grunde,  deren  be- 
sondere Formen  später  auf  ke,  k, 
chy  keuy  chen  ausgehen;  an  die  En- 
dung ilo  schliessen  sich  die  ober- 
deutschen Formen  mit  el^  /,  le,  Li, 
iin,  leuy  lein;  aus^ebiger  aber  als 
Heide  war  die  Endung  izo,  welche 
teils  für  sich,  teils  mit  den  andern 
beiden  Endungen  mid  ihren  Ausläu- 
fern vermischt,  einen  überaus  rei- 
chen Namenschatz  hervorgerufen  hat. 

b)  Haus-  und  Hofnamen.  Wie 
sich  der  Adel  nach  seiner  Burg  be- 
nannte, so  der  angesehene  Bürger 
nach  seinem  städtischen  Wohnsitze, 
vom  Neumarktf  de  foro  =  vom 
Markte,  zer  Linden,  am  Thr^  im 
Turn.  In  den  genannten  Beispielen 
ist  08  die  J^ge  des  Hausen,  welche 
den  Namen  hervorruft ;  ein  anderes- 
mal  wird  der  Name  der  Häuser  das 
Bestimmende ;  daher  Frankfurter 
Namen  zum  Kranich,  zum  Monier, 
zum  J^aradiesy  zum  Schnabel,  zum 
Üebsiock,  zum  Wellerhahn,  zum  Klo- 
1)elauch.  Da  nun  alle  möglichen 
Gegenstände,  namentlich  aber  Tiere, 
PHanzen  und  Ortschaften,  ihren 
Namen  an  Häuser  abzugeben  pfleg- 
ten, so  konnten  auch  solche  Gc- 
schlechtsnamen  den  mannigfaltigsten 
Inhalt  erhalten:  Biber,  Fink, 
Schäffi,  Luchs,  Haas,  Krehs,  See- 
roffel,  Hirsch,  Gemf)s,  Kinkelin 
(Kaninchen),  IJimmH,  Oechsli, 
Schwan.  Auf  dem  Lande  konnte 
in  ähnlicher  Weise  der  Hof  namen- 
gebend sein;  in  beiden  Fällen  aber 
schwindet  meist  die  volle  Ortsbe- 
zeichnung, der  Haus-  und  Hofname 
büsst  seine  Präposition  ehi  und 
wird  unter  Umständen  durch  eine 
Bildung  auf  er  eraetzt:  Slalder, 
Studer,  Oruber,  Brunner,  Zellweger, 
Stmderegger,  Hubler,  Wegschetder, 
Susshaumer,  Linder, 

c)  Namen  aus  Amt  und  Würden 
entsprungen.  Das  Mittelalter  hat 
den  grossen  Keichtum  seiner. meist 
zur  Erblichkeit  gebrachten  Ämter 
wenigstens     in     Geschlechtsnamen 


der  suätern  Zeit  hinterlassen;  Ge- 
schleentsnamen  sind  z.  B.  die  Na- 
men der  obern  Hofämter,  Schenk,' 
Truchsess,  Marschalk ,  Kämmerer; 
sodann  SchuUheiss  oder  Schulze, 
Vogt,  Amm<inn,  Meier,  Keller,  Zol- 
l^r,  ZJbllner,  Zehnter,  Münzer,  He- 
rold, Venner,  Wail>el,  Heimlicher 
(Mitglied  des  Geheimen  Bates), 
Portner,  Küster,  Glöckner,  Messne7\ 
Sigrist,  Stocker  und  Sulzer  (Gefäng- 
niswärter), Meister,  Pfänder,  Fech- 
ter, Kalkner,  Holzwart,  Markwart, 
HagTnann, 

d)  Na/meti  aus  Geschäft,  Gewerbe 
und  Handwerk  entstanden  bieten  in 
ihrer  Mannigfaltigkeit  ein  höchst 
anschauliches  Bild  der  mittelalter- 
lichen Gewerb  Verhältnisse;  neben 
den  noch  bestehenden  Handwerken, 
wie  Midier,  Schneider,  Schmied, 
Kessler,  erinnern  andere  y/ieSchwet^t- 
feger.  Schafter,  Bolzer,  Armhruster, 

Hatmister  an  später  ausgestorbene 
Arbeitsleistungen. 

e)  Nam>en  von  der  Heimat,  wo- 
bei oald  der  Volksstamm,  Schwab, 
Bayer,  Sa^h^,  bald  der  Heimatort 
den  Namen  bestimmt;  im  letztem 
Falle  tritt  entweder  die  Präposition 
an,  von  Speier,  von  Mechel,  oder 
der  Ortsname  steht  nackt:  Hagen - 
back,  Kehlstadt,  Werth,  oder  die 
Endung  er  tritt  hinzu;  Schaffhauser, 
Hamburger,  Appenzeller. 

f)  Persönliche  Umstände  anderer 
Art  treten  hinzu,  namentlich  Adjek- 
tive, sei's  dass  diese  allein  stehen, 
wie  Weiss,  Schwarz,  Bot,  Alt,  Jung, 
Gross,  Klein,  Reich,  wobei  die  äl- 
tere Form  den  Artikel  hat,  der 
Jung,  der  Bot;  sei^s  dass  diese 
Wörter  sich  mit  andern  Namen  zu- 
sammensetzen: Kleinmichel,  Klein- 
paul, Junghans,  Kleinknecht,  Gross- 
knecht. 

•  g)  Übernamen  humoristischer  ^a- 
tur,  welche  neckischer  Laune,  dem 
Witz,  dem  Spott  und  Hohn  ihr  Da* 
sein  verdanken.  Zu  unterscheiden 
sind  zwei  Schichten  dieser  Namen, 
eine   ältere   vorzugsweise  dem    12. 
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und  13.  Jahrhundert^  Und  eine  jün- 
gere, dem  14.  und  15.  Jahrhundert 
angehörende  Schicht.  Der  altern 
Schicht  gehören  an  Namen  von 
Körpergliedemj  mit  dem  Dumenj 
Barfuoz^  Biintebart,  Hardemi^t; 
substantivische  Namon,  die  eine 
charakteristische  Th<1tigkcit  bezeich- 
nen: Frazy  Slevere  (Sctiläfer),  Schn- 
eller (Räuber),  Schad,  Manesse  (Men- 
schenfresser), Boneze,  (Bohnencsser); 
dann  Adjektivnamen  wie  Overstolzy 
Ungestome^  Unverzagt^  Kleingedank, 
Wolgemuty  IFreid-aniCy  Früe\  Tierna- 
men,  sofern  sie  nicht  von  Uausua- 
men  Htammen,  waren  beim  Land- 
adel beliebt,  wie  Bär,  Wolf,  Fuchjt^ 
(icier,  Unke,  Überaus  reich  sind 
die  Salznamen  ausgestattet,  die  als 
Nebennamen  schon  früher  in  Italien 
und  Frankreich  nachgewiesen  wer- 
den, in  Deutschland  freilich  bloss  beim 
niedern  Adel  nicht  vor  dem  12.  Jahr- 
hundert vorkommen;  ihre  Blütezeit 
ist  das  14.  und  15.  Jahrhundert. 

In  der  jünaern  Schicht  spiegelt 
sich  erst  recht  das  wildlaufende 
Treiben  der  letzten  mittelalterlichen 
Periode  ab.  wo  die  Bande  der  hö- 
fischen, kircnlichen,  staatlichen  Zucht 
gesprengt  und  der  Willkür,  der 
Laune,  dem  Mutwillen,  dem  Ober- 
mut, der  Zuchtlosigkeit  jeder  Art 
die  Welt  offen  stand.  Entstanden 
sind  die  Namen  dieser  Zeit  im  Lager 
der  Landsknechte,  auf  den  Kaub- 
und Verwüstungszügen  der  Füi-sten 
und  Städte,  im  Gelage  der  Herberte, 
der  Zunftstube,  der  „Bauenikilbi^'. 
Eine  verständige  Veranlassung  zu 
sehr  vielen  dieser  Namen  ist  gar 
nicht  abzusehen,  war  auch  nie  vor- 
handen; sie  verdanken  offenbar 
meist  ihr  Dasein  einem  plötzlichen 
Einfall,  um  dann,  wenn  das  Schicksal 
es  wollte,  am  Opfer  des  Einfalls 
hangen  zu  bleiben.  Man  kann  unter- 
scheiden Kriegs^namen ,  wie  Iselin, 
Stähelinj  Eisenhut,  namentlich  reich 
in  Satznamen  repräsentiert;  Durch- 
denkopf,  Schlaginttveit ,  JEÜ/invelt, 
Findenfund,  FiUUack,  Fürdenschild^ 


Schlaginhuufen,  Fürdentpiiz,  irnif. 
drauf,  Hawinboden ,  liebdensirrit- 
LeichenicürfelfRaumeMoUelyRaum' 
glas ,  Schüttenhelm ,  Suehenvir*. 
ZerrenmunteL  —  Handiterhsnamcm 
humoristischer  Art,  Ifenningtytd, 
Swinpecky  Grillensmid,  Gareiif*, 
Geroeisen;  Namen  von  Zeitea  »i-- 
Ostertag,  Sanntag ;  Namen  von  Spri»  • 
und  Gerichten:  SchtteineJteisch^KaO- 
fleisch,  Wurst,  Schunken,  Alfvt>v. 
Sauenoein,  Kindelhier;  von  Münzte 
Schilling,  Hälhling,  Grosch,  Bellff, 
von  Iflanzen,  besonders  BlumtA 
Wul^emui,  Luzei,  Wegetritt,  (rVii- 
lauh,  Hölderlin,  Bonenhluesl,  WW- 
holder,  Hagebutte -,  Namen,  die  ein« 
Redensart  ihr  Dasein  verdanken 
üelfgott.  Gotheir,  Gotseigeerf,  (ii4: 
Zorn,  Jiallo,  Warlich,  Jlotoo  iHut 
auf!)  Über  die  lateinischen  Namtu 
des  Ifumanismus  siehe  daseiet 
Die  Litteratur  über  diesen  (Jcgcü- 
stand  ist  zum  grossen  Teil  lokaler 
,  Natur:  das  Hauptwerk  über  die  ält 
deutscnen  Namen  ist  Forstemnn%. 
Altdeutsches  Namenbuch.  Bd.  I. 
Pei-sonennamen.  Nordhausen,  \^\ 
Andere  Arbeiten  sind  O.  Ahel^  IH«' 
deutschen  Personennamen,  Berlii.. 
1853;  L.  Steuh,  Die  obenleatschfn 
Familiennamen,  München,  I^Tl^ 
Vilmar,  Deutsches  Nainenbüchleiu: 
Stark,  Kosenamen  der  Gennanen. 
Wien,  1868;  Jleint^,  Die  dentschiii 
Familiennamen,  Halle,  1882;  HVü 
Iiold,  Die  deutschen  Frauen  iw 
Mittelalter,  Wien,  1882,  2.  And 
Abschn.  I.  Für  die  FamiUeniianu>D 
ist  von  uns  namentlich  benutzt 
Becker,  Die  deutschen  Goschlechi?- 
namen,  ihre  Entstehung  und  Hü 
düng,  Progi-amm  der  Gewerbesciiule 
zu  Basel.    1864. 

Teterspfeiinig  hiess  eine  ur- 
sprünglich freiwillige  Abgabe,  dtf 
in  England  seit  dem  8.  Jahrhundert 
für  den  Papst,  jedoch  mit  häufigen 
Unterbrechungen,  erhoben  wunif. 
Nach  dem  Vorgänge  Englands 
wurde  diese  Abgaue  auch  in  aiideni 
Ländern  üblich,    nämlich  in  Däne- 
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mark,  Polen,  dem  Ordensland 
Preussen,  Schweden  und  Norwegen. 
In  Frankreich  und  Spanien  gelang 
es  nicht,  die  Steuer  einzurühren. 
Mit  der  Zeit  war  die  freiwillige 
Abgabe  an  manchen  Olsten  in 
eine  notwendige  Steuer  überge- 
gangen. 

Pfaff«    Das  Wort  kommt  von 
lat  papa  =  Vater,  womit  bei  den 
Rircnenyätem   ein   höherer    Geist- 
licher, ein  Bischof  benannt  wurde; 
es  ist   schon   ins   Gotische    aufge- 
nommen und  erhält  später  im  And. 
die  Form  pfaffbj  mhd.  phc^e,  pfaffe 
mit  der  Bedeutung  des  Wel^eist- 
iichen  überhaupt.    Aus  der  griechi- 
schen Form  jenes  lat.  papa,    aus 
papaiy  welches  in  derKircnensprache 
ein  Name    des    höchsten  Priesters 
war,  entstand  ahd.  und  mhd.  h6he9^ 
hCä>€$ty  nhd.  Papst.    Pfaffen  werden 
im  Mittelalter  den  Laien  und  den 
Mönchen  entgegengesetzt;  leienunde 
pfaffen    ist    soviel    als  jedermann.. 
i>ie  geistlichen  Geschäfte  der  Pfaffen 
sind    namentlich    Eheeinsetzungen, 
Seelenmessen ,      Begräbnisse     und 
Beichte.    Wenn  zwar  an  unzähligen 
Orten   von   sündhaftem  Thun   aer 
Pfaffen  erzählt  wird,  so  wird  doch 
oft  eingeschärft,   dass   ihr  heiliges 
Amt  von  ihrem  persönlichen  Lebens- 
wandel  zu    unterscheiden  sei    und  { 
unter  letzterem  nicht  ernstlich  leide. ' 
Erst  um  die  Zeit  der  Reformation 
verlor  das  Wort  seine  ursprüngliche  | 
würdevolle  Bedeutung,  doch  bemerkt 
schon   Aventin   etwas   früher,    der  { 
Name  Pfaff  sei  ein  „unehrliches  und  ! 
Schmachwort".    Siehe  die  Wörter- , 
bücher    von    Müller -Zamcke    und ' 
Schmeller. 

Pfahlbauten    heissen    die    auf{ 
Pfählen  in  Seen  und   Sümpfen  er- , 
bauten     menschlichen      Niederlas- ; 
sungen^    auf    die    man   zuerst   im 
Winter    von    1853    auf    1854    im  | 
Zürichersee  aufmerksam  wurde;  man 
verdankt  die  erste  wissensdiaftliche 
Untersuchung   derselben    und   den 
dadurch  herbeigeführten  Anstoss  zu  ! 

Bealtazleon  der  deotschen  Altort&mf?r. 


ähnlichen  Untersuchungen  in  zahl- 
reichen andern  Seen  der  Schweiz 
aamentlich  dem  Dr.  Ferdinand 
Keller  in  Zürich,  gest.  1881;  seitdem 
sind  ähnliche  Ansiedelungen  im 
Mecklenburgischen,  in  Pommern, 
Posen,  Mähreu,  in  den  bayrischen 
und  österreichischen  Alpenseeu  und 
in  den  Seen  Oberitaliens  gefonden 
worden.  Ahnliche  Niederlassungen 
beschreibtauch  Herodot:  „Diejenigen 
Päonier,  welche  auf  dem  See  Pra- 
sias  in  Makedonien  auf  Pfahlbauten 
leben,  rammen  bei  der  ersten  An- 
laj^e  auf  Kosten  der  Gemeinde 
Piähle  in  den  Grund  und  befestigen 
die  darüber  gelegten  Dielen  anein- 
ander. Eine  einzige  schmale  Brücke 
führt  vom  Ufer  her  auf  das  Gerüst. 
Auf  demselben  hat  ein  jeglicher 
eine  Hütte  zur  Wohnung,  m  der 
eine  FaUthüre  durch  die  Dielen  ab- 
wärts in  den  See  führt.  Damit  die 
Kinder  nicht  ins  Wasser  fallen, 
werden  sie  am  Fusse  mit  einem 
Stricke  angebunden.  Ihre  Pferde 
und  anderes  Vieh  füttern  sie  mit 
Fischen,  woran  sie  einen  solchen 
Überfluss  haben,  dass  sie  einen 
Korb,  den  sie  an  einem  Stricke 
durch  die  FaUthüre  in  den  See 
herablassen,  nach  kurzer  Zeit  voll 
von  Fischen  heraufziehen.^^  Andere 
Schriftsteller  erwähnen  solcher  An- 
siedlungen  am  schwarzen  Meer,  in 
Syrien,  und  ebenso  findet  man  sie 
noch  heute  bei  wilden  Völkern,  z.  B. 
in  Neuguinea,  auf  den  Sundainseln, 
in  Uinterindien,  am  Euphrat,  in 
Innor-Afrika,  bei  Indianerstämmen 
Südamerikas. 

In  den  Pfahlbauten  der  Schweiz 
wurde  je  nach  der  Beschaffenheit 
des  Seegrundes  der  Unterbau  ver- 
schieden hergestellt.  In  kleinen 
Gewässern  mit  thonigem  Boden 
schichtete  man  Knittel  und  Reisig 
abwechselnd  mit  Lehm  und  Kies 
aufeinander;  meistens  aber  trieb 
man  eine  Anzahl  zugespitzter  Pfäble 
aus  jungem  Baumstämmen  so  tief 
in  den  Grund,   dass   sie   tragföhig 
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wurden ,   und  legte   auf  die  Köpfe 
den  Wohnboden.    Wo  dieses  Mittel 
nicht  ausreichte,  wurden  die  Pfähle 
mit  schweren  Steinen  umstellt  oder 
in    wagrecht    liegenden    Schwellen 
von  Eichenholz  befestigt,  die  einen 
Rost  bilden   mussten.    Die  Hütten 
waren    einstöckig,    und    enthielten 
Raum    für    eine   Familie  und   den 
Viehstand.    Für  Wände  und  Dächer 
wurde   Stammholz,   Rinde,    Reisie, 
Schilf  oder  Stroh  verwendet.     Die 
Verbindung     mit     dem    trockenen 
Lande  bildete  einen  Steg,  der  sich 
leicht  zurückziehen  Hess.    In  jeder 
Hütte    stand    ein    Feuerherd;    zur 
Aufbewahrung   von   Lebensmitteln 
dienten    Tönte    von    schwach    ge- 
branntem Thon.    Geräte  zur  Jagd 
und  Fischerei,  zum  Schlachten  der 
Tiere,    zur   Bearbeitung   von  Holz 
und  Stein,  Knochen  und  Hom  oder 
Fellen  und  Geweben,  sowie  zur  Be- 
reitung der  Speisen  waren  reichlich 
vorhanden .  A  ugenscheinlich  ernähr- 
ten sich  die  Pfahlbaubewohner  nicht 
bloss  durch  Jagd  und  Fischerei,  son- 
dern  in   immer   steigendem   Masse 
durch    Viehzucht    und    Ackerbau. 
Ihre  Bedürfnisse  verstanden  sie  fast 
ohne  Ausnahme  selbst  zu  befriedigen ; 
doch    erwarben    sie    auch    Einiges 
durch  Tauschhandel,   wie  Metalle, 
Bernstein  und  Glas.    In   Schlamm 
und  auf  dem  Grunde  der  Seen  sind 
Beste  von  Haustieren,  von  Rindvieh, 
Hunden,  Schweinen  und  Ziegen,  von 
Gewild,    von  Weizen,   Gerste   und 
Hirse,  ja  von  Brod  und  Brei,  von 
Nüssen,  Beeren  und  Obst  gefunden 
worden;  daneben  Strohgeflechte  und 
Gewebe,   Schnüre   und  Fäden  von 
Flachs.   An  Gefässen  kommen  Koch- 
töpfe, Teller,   Becher  und  Krüge, 
an    Werkzeugen    Beile,    Hämmer, 
Meissel,  Komquetscher,  Lanzen  und 
andere  Waffen   aus  Stein,   Nadeln 
und  Pfeilspitzen  ans  Knochen  vor, 
welche  nur  mit  Hilfe  von  steinernen 
Geräten  hergestellt  werden  konnten ; 
denn    die   meisten   schweizerischen 
Pfahlbauten  kennennoch  kein  Metall. 


Doch  scheint  immerhin  die  Bronze 
schon  früher  verwendet  worden  zn 
sein,  ohne  dass  es  bis  jetzt  eelangen 
wäre,  die  Frage  nach  der  Herkunft 
dieses  Materials  f)ir  diese  Kultur- 
stätten zu  lösen.  Die  jüngsten  Pfahl- 
bauten sind  ohne  Zweifel  diejeniges. 
in  denen  das  Eisen  zur  Verwertung 
gelangt;  immerhin  ist  es  nicht  mög- 
fich,  diese  Fundstätten  ausschliese- 
lich  nach  dem  Stein-,  Bronze-  und 
Eisenmaterial  zu  sondern,  da  die 
genannten  Stoffe  fast  nii^ends  iu 
ganzer  Reinheit,  sondern  gemisclt 
vorliegen. 

Über   die  Ornamentik   anf  den 
'  Fundgegenständen  der  Pfahlbaaten 
drückt   eich   Bahn,    schweizerische 
Kunstgeschichte,  S.  26  ff.,  folgender- 
massen     aus:     An     den     fitesten 
Fundgegenständen    aus    der   soge- 
nannten Steinzeit   beschränkt    sich 
die      Zierat     auf     ein     einfach«^, 
beinahe  zufälliges  Linienspiel.     Die 
derbe,   mehr  an   den  Kampf  und 
die  Mühsale  der  Jagd  gewöhnte  Hand 
übt   sich   in  losen   und  unsicheren 
Strichen,  die  kaum  durch  ihre  paral- 
lele  Lage   einigen   Zusammenhang 
verraten,    oder  es  sind  auch   ein- 
fache Dupfen,  welche  regeUos  die 
Fläche  bedecken.     Zuletzt   kommt 
dann  noch  die  Kreislinie  hinzu,  und 
aus    diesen    drei   Elementen    ent- 
wickelt sich  nun   die  ganze  Orna- 
mentik der  Pfahlbauer.   Die  Linien 
werden  zum  Zickzack,  sie  verbinden 
sich  zum  aufrechten  oder  über  Eck 
gestellten  Quadrate,  der  Kreis  wird 
mit  konzentrischen  Ringen   gefüllt 
oder  durch  Seinesgleichen  gekreozt 
Sodann  erwacht  das  Streben  nach 
rhythmischem   Wechsel,    nach    der 
Gliederung  verschiedener  Motive  in 
regslmässiger  Wiederkehr.  Der  Zick- 
zack wird  durch  Vertikallinien  unter- 
brochen, die  einzeln  vorherrschend 
diagonal  komponierten   Zierbfinder 
an  Gefässen  und  Spangen  werden 
durch  horizontale  Zwischenteile  ge- 
trennt, die  Kreise,  leer  undgefulh, 
treten  in  ein  bestimmtes  Wechsel- 


Pfahlbürger. 


771 


yerhältxiis  unter  eich,  oder  sie  wer- 
den mit  anderen  Kombinationen 
versetzt.  Die  Horizontallinie  wird 
gebrochen,  zieht  sich  rechtwinkelig 
oder  mit  Krümmungen  ein  und 
setzt  sich  auf  diese  Weise  .fort;  sie 
wird  dem  Ornamente  ähnlich,  wel- 
ches die  Alten  nach  jenem  vielfach 
sich  schlängelnden  Flusse  Klein- 
asiens als  Mäander  bezeichneten. 
Neben  diesen  ni^nnigfaltigen  und 
entsprechenden  Ausserun^n  einer 
kindlich  schaltenden  Phantasie 
macht  sich  schon  früh  der  Einfluss 
anderer  Fertigkeiten  auf  die  Orna- 
mentik geltend.  Zahlreiche  Kombi- 
nationen z.  B.  weisen  unzweideutig 
auf  den  Ursprung  aus  der  Teppich- 
wirkerei, dem  Fiecht-  und  Nestel- 
werke asurück.  Doch  sind  diese 
Ornamente  ohne  Bücksicht  auf  ihre 
Herkunft  und  ihre  struktursymboli- 
scbe  Bedeutung  auf  alle  möglichen 
Stoffe  und  Formen  angewendet,  ein 
Beweis,  dass  ein  Verständnis  der 
Formensprache  fehlte,  und  dass  es 
nur  darauf  ankam,  die  Phantasie 
durch  ein  anmutiges  Spiel  der  Linien 
zu  beschäftigen.  Erst  zuletzt  er- 
weitert sich  das  Formenwesen  der- 
art, dass  die  umgebende  Natur,  ins- 
besondere die  Pflanzenwelt  zur  Nach- 
ahmung auffordert  Am  reichsten 
entfaltet  sich  diese  Ornamentik  an 
den  Fundgegenständen  des  soge- 
nannten £isenalters,  so  namenthch 
an  den  bei  Marin  am  Neuenburger- 
see  gefundenen  Schwertern.  Hier 
sind  auch  mehrfache  Tonfiguren, 
Vögel,  Einhörner  u.  dgL  zum  Vor- 
schein gekommen,  dann  auch  eigen- 
tümliche zangenförmi^e  Ornamente, 
wie  sie  unter  allen  bisherigen  Fun- 
den neu,  dagegen  wohl  mehrfach 
auf  ostgotischen  und  alemannischen 
Denkmälern  nachgewiesen  worden 
sind.  Es  ist  indessen  wahrschein- 
licher, dass  diese  Schwerter  schon 
nicht  mehr  als  Produkte  einheimi- 
scher Kunstindustrie,  sondern  als 
importierte  Werke  gallischer  Her- 
kunft, etwa  aus  den  Werkstätten 


der  Provinz  Belgien  zu  betrachten 
sind. 

Das  Ende  der  Pfahlbautenkultur 
ist  nicht  minder  rätselhaft  wie  ihr 
Anfang.  Wahrscheinlich  fand  ein 
allmälmches  und  friedliches  Ver- 
lassen statt,  nachdem  die  Verhält- 
nisse ein  Wohnen  auf  dem  trocke- 
nen Lande  wünschenswerter  ge- 
macht hatten. 

Gänzlich  im  Dunkeln  liegt  die 
ethnographische  Kenntnis  des  Jrfahl- 
bauten-^^lkes.  Man  weiss  weder, 
wie  weit  die  sogenannten  Stein-, 
Bronze-  und  Eisenstationen  ausein- 
anderliegen, noch  welchem  Volk 
überhaupt  diese  Ansiedelungen  an- 

fehören;  darf  man  für  die  jüngsten 
erselben  auf  Kelten  schliessen,  so 
ist  doch  höchst  auffallend,  dass  kein 
einziger  römischer  Schriftsteller  ihrer 
erwähnt,  zumal  da  in  Oberitalien 
selber  solche  Niederlassungen  nach- 
gewiesen worden  sind.  Die  Haupt- 
Quelle  für  diese  Erscheinungen  smd 
aie  zahlreichen,  in  den  Mitteilungen 
der  Züricher  antiquarischen  Gesell- 
schaft erschienenen  Berichte  Dr.  Fer- 
dinand Kellers;  die  Haüptsammlung 
von  Gegenständen  ebenfalls  diejenige 
derselben  Gesellschaft  in  Züricn. 
Vgl.  die  Zusammenstellung  in  Baer 
und  Hellwaldy  Der  vorgeschicht- 
liche Mensch,  Leipzig.  1874.  S.  210 
bis  260. 

Ffahlbürger,  mhd,  vfdlburgaere, 
sind  ausser  der  Stadt  aut  dem  Lande 
lebende  Herren,  Bitter,  Prälaten 
oder  gemeine  Freie,  welche  das 
Bürgerrecht  einer  Stadt  erhalten 
haben;  sie  mussten  der  letzteren 
durch  Beihilfe  in  ihren  Fehden, 
dm*ch  Beherbergung  ihrer  reisenden 
Boten  u.  dergl.  beistehen,  genossen 
aber  dafür  den  Schutz  der  Stadt, 
den  Gerichtsstand  in  derselben,  den 
freien  Absatz  ihrer  Erzeugnisse  und 
andere  Vorteile.  Erst  im  15.  Jahr- 
hundert gelang  ^s  den  durch  das 
Pfahlbürgertum  geschädigten  Lan- 
desherrn, unter  AHthilfe  der  Beichs- 
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fesetze  diese  Einrichtung  zu  unter- 
rücken. 
Pfalzgrafy  come»  palatii,  Graf 
des  königlichen  Palastes  öder  der 
königlichen  Pfalz,  ist  schon  unter 
den  Merovingern  dem  Könige  bei 
der  Ausübung  seiner  höheren  Ge- 
richtsbarkeit zugeordnet.  Unter 
Karl  und  seinen  r^achfol^em  hatte 
er  die  obere  Leitung  alles  dessen, 
was  mit  der  königlichen  Gerichts- 
barkeit zusammenhing;  Sachen  ge- 
ringerer Personen  machte  er  nir 
sich  ab,  während  Angelegenheiten  an- 
c:esehener  Männer  dem  Könige  vor- 
behalten blieben.  Wahrscheinlich 
lag  ihm  auch  die  Vollstreckung  der 
Gerichtsurteile  des  königlichen  Ge- 
richtshofes ob.  Nach  dem  Aus- 
sterben der  Karolinger  scheint  dieses 
ältere  Amt  aufgehört  zu  haben:  da- 
gegen werden  seit  Otto  I.  neuer- 
dings Pfalzgrafen,  comites  pedaHni, 
in  anderer  Stellung  genannt,  deren 
Bedeutung  sehr  im  Dunkeln  liegt. 
Man  findet  sie  in  Bayern,  Sachsen, 
Lothringen  und  Sehwaben,  wo  sie 
überall  zu  den  Grafen  gerechnet 
werden,  auch  eine  bestimmte  Herr- 
schaft inne  haben;  andere  Pfalz- 
frafen  als  diese  yier  genannten,  die 
en  alten  Stammesherzogtümem  ent- 
sprechen, hat  es  nie  gegeben.  Ob 
es  sich  bei  ihrer  Einsetzung  darum 
handelte,  den  Herzogen  ein  gewisses 
Gegengewicht  zu  geben  und  durch  sie 
die  eigentlich  königlichen  Interessen 
wahrnehmen  zu  lassen,  ist  nicht  aus- 

femacht.  In  Bayern  scheint  die 
^ürde  der  Pfalzgrafen  an  die  Pfalz 
in  Regensburg  ^knüpft,  in  Lo- 
thringen gab  die  Bedeuäing  Aachens 
dem  Amte  eine  besondere  Bedeu- 
tung, welche  diesem  später  den 
ersten  Platz  unter  den  Pfalzgrafen 
yerscha£Pte;  doch  trat  die  Beziehung 
zur  alten  Kaiserpfalz  später  so  in 
den  Hintergrund,  dass  sein  späterer 
Name  Pfalzgraf  vom  Rheine  wurde; 
er  galt  als  der  erste  unter  den 
fräuKischen  Fürsten.  Nach  dem 
Sachsenspiegel  war  es  als  ein  Recht 


der  Fürsten  anerkannt  dass  sie  bei 
dem  Pfal^prafen  bei  Rhein,  als  des 
Kaisers  oberstem  steUvertretenden 
Richter,  Klage  g^;en  den  Kaiser 
fuhren  konnten,  für  den  Fall  sei- 
ner Abwesenheit  von  Deutschland 
konnte  der  König  das  Richteramt 
über  die  Fürsten  demselben  Pfak- 
grafen  übertragen,  der  auch  den 
Vorsitz  im  Fürstengericht,  das  Erz- 
truchsessenamt,  das  Reichsvikaziax 
und  die  Kurwürde  besaas.  Wie 
andere  Fürstentümer,  so  Mmiden 
auch  die  mit  der  Pfialzgrafenachaft 
verbundenen  Herrschamn  mit  der 
Zeit  erblich  imd  der  Wertmesser 
für  das  Ansehen  und  die  Bedentong 
ihrer  Träger.  Der  letzte  Rest  des 
Pfalzgrafenamtes  scheint  in  den  von 
Karl  IV.  ernannten  Hofpfab^rafen, 
comites  saci*i  palatii,  zu  liegen. 
welche  namentuch  Doktoren,  Li- 
centiaten,  gekrönte  Poeten,  kaiser- 
liche Notarien  kreieren,  unehe- 
liche Kinder  legitimieren  and  da» 
Recht  der  VolQährigkeit  erteilec 
konnten. 

Pfarrer.  Das  Wort  ist  eine  Ab- 
leitung von  „die  Pfarre,  Pfarrei'*. 
welches  seinerseits  von  kirch.-lat 
parochia  «  Sprengel  eines  Bischofs 
Kommt;  der  grieäische  Stamm  na- 
Qoixia  bedeutet  ursprün^ch  das 
Wohnen  an  einem  Ort  als  Fremder. 
später  Bischofssprengel,  gleichsam 
Bei-  oder  Umwohnung  eines  Bi- 
schofs. Die  Entstehung  des  Pfarr- 
amtes liegt  in  der  Errichtoii^  christ- 
licher Gremeinden  auf  dem  Lande, 
über  welche  von  dem  in  der  Stadt 
wirkenden  Bischof  städtische  iSrv«- 
byter  ^setzt  wurden.  Der  Name 
dieser  Kleriker  war  presbfter^  a.  T. 
mit  dem  Zusätze  paroehianuM  oder 
parochialis;  als  Vorsteher  einer  Ge- 
meinde, plebs,  heisst  er  pM^anus, 
mhd.  liuipriesier,  welcher  Nam«" 
zwar  meist  nur  den  Archipresbytem 
zukommt,  deren  Kirchen  das  Tauf- 
recht besitzen;  andere  Namen  sind 
rector  (ecclesiaej,  pcutor,  curafms. 
d.  h.  mit  einem  Benefizium  verseben. 
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persofia  ecelesiae.  Zu  den  älteren 
rarochialkirchen  oder  Taufkirchen 
ti-aten  im  Mittelalter  Piivatkirchen 
auf  den  Gütern  der  Grundherrn, 
oratortüy  capellae^  in  welchen  hloss 
Messe  gelesen,  aher  nicht  getauft 
wurde;  doch  erhoben  sich  viele  der- 
selben mit  der  Zeit  zu  wirklichen 
Pfarrkirchen. 

Pfeifergrerieht,  s.  König  der 
Spielleute, 

Pfennig,  s.  Münzen. 

Pferd.  Unter  allen  Haustieren 
stand  schon  im  Altertum,  besonders 
aber  durch  das  ganze  Mittelalter 
dem  Deutschen  keines  so  nahe  wie 
das  Pferd.  Boss  und  Reiter  waren 
so  unzertrennlich  wie  Seele  und  Leib. 
Daher  die  Unmasse  von  Sprichwör- 
tern und  Redensarten,  die  sich  aufs 
Pferd  beziehen,  und  die  ^osse  Zahl 
der  Namen  für  dieselbe.  Jahns 
nennt  deren  dreiundsechzig  und  sieht 
dabei  ab  von  der  Fülle  dfer  lokalen 
und  historischen  Varianten.  Die  ge- 
bräuchlichsten Bennennungen  sind: 
ahd.  hrosj  roSy  equuSy  caballus,  jumen- 
hiMy  marah;  nord.  mar,  merty  angs. 
maer€y  mere,  equa;  oder  tmch  pherily 
poledrus,  vili»  equus,  parafridy  para- 
fredusy  veredarius;  mha.  ros,  ors, 
merchy  marc,  pfaertt,  phaerit.  pfaert^ 
merke  y  meriche,  equaj  die  Sprache 
ist  nicht  konsequent  in  diesen  Be- 
zeichnungen. Im  Volksepos  über- 
wiegt der  Ausdruck  jnarc  im  Sinne 
von  Streitross,  das  sonst  in  der 
Regel  ort  oder  kasteldn  genannt 
wird  im  Gegensatz  zum  cläppery 
Klepper,  ein  Nebenpferd.  Das 
Wort  Gaul,  güly  bezeichnet  ursprüng- 
lich den  Eber,  das  Ungeheuer,  auch 
den  Hahn  und  ^ng  erst  im  15.  Jahr- 
hundert auf  das  Pferd  über  und 
zwar  auf  das  männliche  Zuchtpferd, 
während  caballus  einen  verschnitte- 
nen Hengst  bezeichnen  soll,  einen 
Walach,  tcaUach.  Zelter  oder 
Passgänger  heisst  ein  Pferd  mit 
sanfter  Gangart ,  ein  Frauen- 
pferd. Das  runzit  ist  ein  Klepper 
von  geringerer  Qualität,    der  höch- 


stens von  Dienern  oder  Knappen 
zum  Reiten  benutzt  wird.  Der  r&n- 
ner  heist  ravit;  ein  kraftloses,  stol- 
perndes, hinkendes  Pferd  heisst 
Kracke  oder  gurre.  Die  jumente 
oder  Stute  ist  ein  wenig^schätztes 
Lasttier,  das  nur  von  Leuten  ge- 
ringen Standes  geritten,  meist  aber 
für  den  Karren  verwendet  wird. 
Die  saumaere,  sowmari,  soumare,  so- 
mareysomerey  soumar,  burdo,  trug  auf 
den  schlechten  Saumpfaden  die  soum- 
schrtn,  leitschrin,  worein  die  Kffekten 
verpackt  waren,  in  welche  Arbeit 
sich  auch  der  Maulesel,  mut,  lat. 
mtilus,  ahd.  mul,  muluSy  mülin, 
mulay  teilte,  der  höchstens  von  Prie- 
stern und  Frauen  zum  Reiten  be- 
nutzt wurde.  Hangt,  hanke  be- 
deutet ursprünglich  Füllen  y  erst 
gegen  Ende  des  Mittelalters  1^  der 
Sprachgebrauch  dem  Worte  Kengst, 
hengest  die  Bedeutung  von  Vollross 
zu,  welches  bis  dahin  mit  mddum, 
aithms,  maiden,  benannt  wurde,  auch 
mit  meienpferty  münchpfert 

Keineswegs  gleichgültig  ist  die 
Farbe  des  Fferaes.  Obenan  steht 
der  Schimmel,  hlancrosy  bleichros. 
Durch  das  ganze  Mittelalter  werden 
die  Dichter  nicht  müde,  die  wünnec- 
liehen  gevar  (Farbe)  der  Pferde 
dieser  Art  zu  schildern.  Der  Schimmel 
ist  schon  in  der  Mythologie  das  Attri- 
but der  guten  Götter,  in  der  Sage 
ist  er  oft  eine  rettende  Erschei- 
nung, und  so  bleibt  er  auch  im 
täglichen  Dienst  als  Streit-  und 
Jagdross  das  Königspferd.  Der 
Hoppe  ist  das  Attribut  des  Bösen. 
Faloe  Pferde  waren  wenig  geschätzt. 
Die  vier  Hauptfarben:  Schimmel, 
Rappe,  Fuchs  und  Brauner  wurden 

fem  mit  den  vier  Elementen  und 
en  vier  Temperamenten  zusammen- 
gehalten. Der  Schimmel  repräsen- 
tierte das  weiche  Element  des  Was- 
sers und  das  Phlegma,  der  Rappe 
als  Melancholiker  die  Erde,  der 
Fuchs  als  Choleriker  das  Feuer  und 
der  Braune  musste  ein  Sanguiniker 
sein    und    die    Eigenschaften    der 
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leicht  beweglichen  Luft  besitzen. 
Doch  sind  die  Angaben  hierüber 
oft  verschieden. 

Die  Herkunft  des  Pferdes  ist 
nicht  nachzuweisen;  dass  aber  die 
germanischen  Völker  schon  sehr 
früh  sich  das  Tier  dienstbar  ge- 
macht haben,  ist  unzweifelhaft. 
Herodot  berichtet,  in  den  Ländern 
jenseits  der  Ister  würden  Pferde 
gehalten,  die  sich  durch  ihre  14  ZoU 
langen  Mähnen  auszeichnen,  aber 
brauchbarer  zum  Ziehen  als  zum 
Reiten  seien.  Dieser  Beschreibung 
entspricht  nicht  schlecht  daslanghaa- 
riffe  und  Bchwere  germanische  l^ferd, 
wie  es  das  frühere  Mittelalter  aufweist, 
wahrscheinlich  als  eine  Eigenart 
der  deutschen  Lande,  denn  die  antike 
Welt  kennt  nur  das  leichte  Pferd 
von  orientalischem  Typus.  Tacitus 
und  Cäsar  sind  nicht  sehr  erbaut 
von  diesem  deutschen  Pferde.  Der 
kräftige  Bau  desselben,  die  breite 
Brust,  der  volle  Hirschhals  ent- 
sprechen nicht  nur  der  rauheren 
Weide  des  Nordens,  sondern  auch 
dem  anstrengenderen  Dienst. 

Das  wilde  Pferd  scheint  in  Ger- 
manien nicht  vorgekommen  zu  sein, 
wohl  aber  das  verwilderte  in  grossen 
Scharen.  Übrigens  scheint  der 
Pferdekultus  wenigstens  in  bezug 
auf  das  weisse  Pferd  eine  sorgfäl- 
tige reine  Zucht  schon  früh  be- 
dingt zu  haben.  Die  heiligen  Hengste 
der  Tempelhaine  hatten  eine  gewisse 
Anzahl  Stuten,  die  sich  nur  mit  ihnen 
paarten,  und  so  erhielt  sich  durch 
den  Kultus  der  auserlesenste  Stamm 
der  Pferde  unvermischt.  In  den  älte- 
sten Zeiten  hielt  sich  die  Herde  wohl 
fast  das  ganze  Jahr  auf  der  Waldweide 
auf;  doäi  gehört  schon  bei  den  Ale- 
mannen zu  den  vollständigen  Wirt- 
schaftsgebäuden auch  ein  „armenium 
equorum".  Eine  vollständige  Heerde 
(stodhross,  equaritia)  zählte  zwölf  Stu- 
ten und  einen  Hengst.  Diese  stand 
unter  einem  Rosseuiecht  oder  mari- 
schcUky  mariscalcus.  Die  Kastration 
war  wenigstens  denQuaden  nicht  un- 


bekannt. Besonders  aoTgtälüe  wardeu 
Schweif  und  Mähne  der  Prerde  ge- 

Sflegt;  nach  denselben  erhielten 
lese  meist  ihren  Namen.  Nach 
angelsächsischem  Hechte  musste  der- 
jenige, der  sich  am  Haandunuck 
eines  Pferdes  vergriff,  dasselbe  so 
lange  ans  Futter  nehmen,  bis  der 
Schaden  ausgewachsen  war,  und  er 
hatte  dem  Geschädigten  unterdeasen 
ein  anderes  Pferd  als  Pfiand  zu 
leihen  und  zur  freien  Benotsang  zu 
überlassen.  Verlor  ein  Pferd  den 
Schweif  völlig,  so  ward  es  dienst- 
untauglich eruärt.  Berühmt  waren 
die  friesischen  Pferde  durcb  Aus- 
dauer und  Kraft,  die  hurgwudischem 
durch  Schönheit  und  Gewandäieh. 
ganz  besonders  aber  die  thüringi- 
schen, die  sich  eines  hohen  Rcdßes 
erfreuten.  Veg^tius  empfiehlt  sif 
sojgar  den  Römern,  um  deren  Krie^ 
Pferdezucht  wieder  au£EuMs<^en,  nnti 
Theodorich  d.  Gr.,  dem  der  lliü- 
ringer  Köni^  Hermanfrid  edle  Pferd» 

fesandt,  gedenkt  mit  grosser  Aner- 
ennung  ihrer  Trefflichkeit,  preist 
ihre  schöne,  silberne  Farbe,  ihre 
edle  Gestalt,  den  feinen,  birachShn- 
liehen  Hals,  die  bei  ihrer  Grösätr 
und  mächtigem  Bau  aofiEallend»- 
Schne41igkeit,  ihren  leichten  Schritt 
und  ihre  Ausdauer.  Noch  im  ICttel- 
alter  genossen  die  thüringischeu 
Pferde  den  gleichen  Buf. 

Auf  diese  Weise  wurde  die 
Pferdezucht  ohne  Zweifel  bald  z:i 
emer  nicht  unergiebigen  Quelle  de? 
Wohlstandes  unserer  Altvordern. 
Schon  sehr  früh  fand  ein  ausgedelm- 
ter  Pferdehandel  mit  den  römiscb^'n 
Provinzen  statt:  später  war  na- 
mentlich nach  England  der  Absatz 
stark.  Noch  Hugo  Capet  eandt» 
dem  britischen  Inrsten  Athelstaii. 
um  dessen  Schwester  er  warb,  al« 
vorzüglichstesG^schenk  germaniBcht; 
Henkte,  und  der  gleite  britische 
König  erwähnt  in  seinem  Testamentt* 
als  besonders  wertvoll  mehrere  säch- 
sische Rosse  mit  Namen.  Abgesehen 
davon,   wurde  von  den  alten  Ger- 
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manen  die  Stutenmilch  nicht  ungern 

fetrunken  sowie  auch  zur  Butter- , 
ereitung  verwendet,  und  der  Genuss 
des  Pfe^ßeUches  war  ein  ganz  all- 
gemeiner. Dieser  wurde  erst  durch 
die  christlichen  Glaubensboten  ver- 
drängt, da  das  Schlachten  und  Ver- 
speisen des  Pferdes  bei  den  Ger-  , 
manen  mit  dem  Wodansdienste  eng 
zusammenhing. 

Über  die  aamaligen  Pferdepreise ! 
sind  nur  spärliche  An^bien  vorhan- 
den; die  wenigen,  die  man  kennt, 
zeigen  an,  dass  das  Pferd  zahl- 
reich vorhanden  und  darum  leicht 
erhältlich  war.  Nach  alteng- 
lischen Gesetzen  schätzte  man 
ein  Fohlen  unter  einem  Jahr  auf 
24  Schillinge,  im  zweiten  Jahre 
wurde  es  48,  im  dritten  60  Schil- 
linge wert  und  für  dienstfähig  an- 
erkannt. Acker-  und  Karrengaul 
behielten  diesen  Wert  bei,  während 
Schlacht-  und  Saumrosse  bis  auf  das 
Doppelte  steigen  konnten.  Nach 
der  lex  scUica  betrug  der  Preis ; 
eines  solchen  Pferdes  40  Solidi; 
ein  Stier  ealt  35  Solidi.  Dieser 
Vergleich  lehrt,  dass  die  Pferde 
nicht  bedeutend  teurer  waren  als 
die  Rinder. 

Von  den  Hergef echten ,  die  im 
Altertum  beliebt  waren,  finden  wir — 
wiederum  bezeichnend  genug  —  auf 
deutschem  Boden  die  Hengsthatz, 
hestaHng,  hestavig. 

Wie  kräftig  im  Kriegsdienste  die 
deutsche  fieiterei  schon  im  Altertum 
mitgewirkt  hat,  ist  im  Artikel  Kriegs- 
wesen dargethan  worden.  Das  Pferd 
war  auch  das  älteste  und  Ursprung- 
fichste  Lehensgut.  Bei  den  Tench- 
terem  wurde  das  Streitross  daher 
nicht  auf  den  ältesten  Sohn  vererbt, 
wie  das  beim  übrigen  Nachlass  der 
Fall  war,  sondern  auf  den  kühnsten 
und  besten  Krieger  unter  den  Hin- 
terbliebenen. So^ar  beim  Brautkauf 
spielt  das  Ross  die  erste  Bolle.   Der 

f ermanische  Bräutigam  brachte  als 
[eirats^abe  ein  gezäumtes  Ross  und 
die  nötigen  Waflfen.    Dieses   Ross 


soll  silberweiss  sein.  Im  westgoti- 
schen Gresetze  werden  nebdn  Sklaven 
dreissig  Rosse  und  Rinder  als  die 
wesentlichen  Teile  des  Mundschatzes 
erwähnt,  und  auch  bei  Ostgoten 
und  Franken  fuhren  edle  Freier  dem 
Brautvater  erlesene  geschmückte 
Pferde  zu.  Dichterische  Übertrei- 
bung ist  es  ohne  Zweifel,  wenn  die 
Mähnen  dieser  Tiere  oft  bis  auf 
die  Hufe  herniederreichen. 

Das  Besteigen  des  Pferdes  gehört 
zur  Mündigkeitserklärung,  ist  ein 
Zeichen  des  Besitzes  der  Vollkraft. 
Das  Pferd'  fehlt  darum  bei  der 
Schwertleite  nicht,  ja  diese  Schwert- 
leite fand  nach  einer  alten  Sage 
zumeist  „am  grossen  Pferdetag^^ 
statt,  am  St  Stefanstag,  wie  denn  über- 
haupt St.  Stefan  der  grösste  Pferde- 
heilige ist.  Ihm  kommt  der  heilige 
Georg  am  nächsten.  Das  Reiten 
hat  also  eine  feierliche  symbolische 
Bedeutung.  Schon  im  Altertum 
wurde  der  neugewählte  König  aufs 
Pferd  gesetzt,  damit  er  sich  allem 
Volke  als  würdig  und  gewählt 
zeigen  konnte.  In  diesem  Sinne 
bestieg  auch  Chlodwig,  als  er  die 
ihm  vom  Kaiser  Anastasius  Über- 
sandten Insignien,  Diadem  und 
Purpur,  angelegt  hatte,  sein  Pferd 
und  zeigte  sich  dem  Volke,  das  ihm 
jubelnd  den  Titel  „Consul  et 
Augustus'^  entgegenrief.  Für  Edle 
war  das  Zufussegehen  für  *  höchst 
unanständig  angesehen,  es  galt  ge- 
radezu für  eine  Schmach.  Vom 
König  Sarald,  Kanuts  d.  Gr.  Sohn, 
erzämt  der  Chronist,  er  sei  von 
seinem  Vater  so  abgeartet  und  so 
unbekümmert  um  edle  Sitten  ge- 
wesen, dass  er  gegen  seine  könig- 
liche Würde  ueoer  zu  Fuss 
feffangen  als  geritten  sei  und 
aner  auch  den  Namen  „Harald 
Harefoet',  (Hasenfuss)  empfangen 
habe. 

Die  Gewandtheit  im  Reiten 
wurde  massgebend  für  die  Tüchtig- 
keit und  Brauchbarkeit  eines  Mannes. 
Daran  erinnert  z.  B.  der  Rechtsge- 
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brauch  des  Mittersprunges  oder  des 
VorriUs,  Schon  nach  alemannischen 
Gesetzen  weist  sich  der  Herzog  in 
der  Weise  über  seine  Befähigung 
zum  Felddienste  aus,  dass  er  ohne 
Hilfe  sein  Boss  zu  besteigen  weiss; 
die  volle  persönliche  Zurechnunes- 
fahigkeit  wird  auch  noch  durch  das 

ganze  Mittelalter  auf  gleiche  Weise 
ewiesen.  In  schriftlichen  Verträgen 
ist  bemerkt,  dass  der  Geber  oder 
Verpfönder  verfügt  habe  ^^dieweil 
er  reiten  und  gehen  konnte",  oder 
„dieweil  er  noch  so  jung  und  gesund 
war,  dass  er  in  semem  hurris  von 
der  £rde  auf  ein  hengstmässig  Pferd 
sitzen  und  sich  in  dieser  Stellung 
dem  Landvogt  erzeigen  mag."  Hatte 
z.  B.  der  adelige  Besitzer  eines 
Mannslehens  keine  männlichen  Er- 
ben, so  durfte  er  sein  Gut  ohne' 
weitere  Erlaubnis  des  Landesherm 
veräussem,  sobald  er  seine  un- 
zweifelhafte „Dispositionsflihigkeit" 
dadurch  bewies,  dass  er  —  voll- 
kommen kriegerisch  gertlstet,  ohne 
Hilfe,  namentlich  ohne  die  Steig- 
bügel zu  berühren,  „in  das  gereite 
spranff".  Die  Verordnung  desSachsen- 
spiegäs  ist  milder;  sie  verlangt  nur, 
dass  der  Vererbende  noch  vermöge, 
mit  Schwert  und  Schild  auf  ein 
Boss  zu  kommen,  ^tvon  einem  Stein 
oder  Stock,  einer  Daumellen  hoch, 
also  doch,  dass  man  ihm  Boss  und 
Stegreif  halt."  Man  sieht  aus  dem 
Zusammenhang  dieser  Gebräuche, 
welch  hohe  Wichtigkeit  auch  im 
Bechtsleben  das  Pferd  hatte,  und 
daher  ist  es  ^nz  begreiflich,  wenn 
die  altgermanische  Justiz  der  rechten 
Matid  und  dem  linken  Fuss  einen 
höheren  Wert  beilegte,  als  der  linken 
Hand  und  dem  rechten  Fuss.  Denn 
wie  die  rechte  Hand  das  Schwert 
führt,  80  ist  es  der  linke  Fuss,  der 
„intapfet,"  d.  h.  beim  Aufsitzen  in 
den  Steigbügel  tritt.  Der  Frevel  an 
diesem  wird  daher  mit  einem  höheren 
„Wehrgeld"  bezahlt,  als  der  an  den 
entsprechenden  anderen  Glied- 
massen. 


Wie  das  Pferd  im  Leben  vom 
Beitcr  unzertrennlich  war,  so  bK^b 
es  auch  im  Sterben.  Es  kBngt 
ohne  Zweifel  an  den  Gebianä 
der  häufigen  Pferdeopfer  an,  K>enh 
im  detUschen  Altertum  de^n  ab^t- 
schiedenen  Heiter  das  -P(i?rrf  ein- 
falls  heigegthen  wurde,  Bekanntiteh 
verbrannten  dieDeutschenihreToCeB. 
Dass  dabei  das  LeibrosB  des  Ver- 
storbenen mitverbrannt  warde,  be- 
kundet Tadtus  Anmerkung:  n^- 
rundam  igni  equus  adßcitur.^  Da» 
Pferd  war  ohne  Zweifel  aueb  ein 
Opfer,  das  dem  Totengotte  dar- 
gebracht wurde,  und  soUte  dem 
Bitter  gleich  mitgegeben  werden, 
damit  es  ihm  im  Jenseits  anter 
keinen  Umständen  an  dem  not- 
wendigsten Freunde  fehle.  Schon 
in    vorchristlicher    Zeit    ging    man 

1'edoch  von  der  Verbrennung  der 
!^eichen  znr  Bestattung  ober. 
Hervorragende  Männer  wurden 
nun  auT  ihrem  Lieblingsross^ 
sitzend  in^s  Grab  gesenkt»  wäh- 
rend die  übrigen  IU)68C  des  Ver- 
storbenen auf  dem  Grabhügel  ge- 
opfert wurden. 

Das  kriegerische  SeUerfttm  tritt 
besonders  durch  die  JFranhen  in  ein 
helleres  Licht,  Hand  in  Hand  mit 
der  Ausgestaltung  des  Lehenwesens. 
Jeder  Vasiül  empfängt  sein  Leben 
und  ist  zur  berittenen  Heerfolge  ver- 
]()flichtet..  Aber  auch  der  „Gemein- 
freie'*  tritt,  Wenn  er  eigenen  Grund- 
besitz hat,  als  Beiter  auf.  Der 
Edelmann  besitzt  das  Bittergut,  der 
freie  Bauer  den  Sattelhof,  das  J5W/- 
lehn.  Reiterlehn,  Klep^perlehn^  den 
Klepperhesitz  o6ßt  di^Meitkttfe,  Der 
Unterschied  zwischen  dem  adeligen 
Bitter  und  dem  berittenen  Freien 
trat  erst  im  10.  Jahrhundert  sehrofier 
hervor,  da  der  erstere  in  besug  anf 
die  Ausrüstung  mit  Trat»-  und 
SchutzwafTen  immer  weiter  ging  nn«i 
grosse  Summen  auf  das  Gereite  ver- 
wendete,  während  der  Bauer,  dem 
diese  Mittel  nicht  znr  Verfügung 
standen,    dadurch    vom    schwert^n 
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Ritterdienst  ausgeschlossen,  ja  buch-  j  Die  Folgezeit  betrachtete  es  zu- 
stäblich  vom  Pferde  verdrängt  wurde,  i  nächst  als  ihre  Aufgabe,  ein  schweres 
Es  wurde  auch  bald  Gewohnheits- 1  Jtferd  zu  ziehen ,  da  disselbe  nicht 
recht,  dass  Lehen,  von  denen  die  j  nur  eine  gi'osse  Last  zu  tragen  fähig 
berittene  Heerfolge  verlangt  war,  sein  musste,  sondern  auch  selbst  als 
nur  noch  an  solche  vergeben  wurde,  Waffe  diente,  indem  es  mit  der 
deren  Väter  den  gleichen  Dienst  \  Wucht  seines  Körpergewichtes  die 
schon  geleistet  hatten.  So  bildete  [  feindlichen  Reihen  mitunter  zu  spren- 
sich  besonders  seit  Konrad  II.  ein  '  gen  hatte.  Das  Gewicht  des  Reiters 
Stand  der  Mililes.  Vgl.  den  Art  {  aber  soll  mit  demjenigen  der  Aus- 
Adel  und  Heerwesen,  i  rüstung  von  Ross  und  Reiter  im  12. 

Was  die  Pferdezucht  betrifft,  [  Jahrhundert  340,  im  16.  Jahrhundert 
so  hat  Pipin  noch  dem  Pferdeman-  ungefähr  440  Pfund  betragen  haben, 
gel  hauptsächlich  durch  Requisition  Die  Stutereien  im  eigenen  Lande 
abgeholfen,  sodass  ihm  z.  B.  die  mehrten  sich  beträchtlich,  und  um 
Sachsen  und  Thüringer  einen  jähr-  den  Kriegern  den  Besitz  dieser 
liehen  Tribut  von  300  Pferden  |  schweren  Pferde  zu  sichern ,  ver- 
entrichten mussten;  schon  Karl  boten  Verordnungen  des  14.  Jahr* 
MarteU  benutzte  die  Pferde,  dieihunderts  den  Besitz  eines  Ritter- 
er den  ins  Frankenland  eingefalie- 1  pferdes  jedem  Nicht- Wappengenos- 
nen  Arabern  abgenommen  hatte,  1  sen.  Die  Zucht  dieser  Pferde  scheint 
zur  Hebung  der  inländischen  Zucht  { hauptsächlich  in  Niederdeutschland 
und  legte  so  den  Grund  zu  den  und  Dänemark  geblüht  zu  haben, 
trefflichen  Limousiner  Schlägen,  wurde  dann  aber  durch  die  Hphen- 
Sichere  Nachrichten  liegen  aus  der  staufen  auch  nack  Süddeutsch- 
Zeit  Karlfi  d.  G.  vor.  Auf  dem  ,  lancl  verpflanzt,  so  besonders  durch 
Königshof  zu  Asnapium  wurden  51  i  Friedrich  II.,  der  auch  auf  sizilia- 
^inten,  jumenta  majora^  nebst  fünf  Inischen  Gebieten  grosse  Stutereien 
dreijährigen,  sieben  zweijährigen  und  j  unterhielt. 

sieben  einjährigen  Stuten  gehalten, .  Doch  hatte  die  deutsche  Pferde- 
sodann  zwölf  zweijälirige  und  acht  zucht  zu  ihrer  Hebung  auch  schon 
jährige  Hengstfohlen,  poledri-,  und  \  fremdes  edles  Blut  verwendet,  so 
endlich  die  Beschäler,  e^nw^am.  |  namentlich  spanisches,  d(/>an;oZ,  r^tnV, 
Auf  einem  andern  Königshofe  waren  von  Spanje,  Kastel&n,  welch  letzterer 
vorhanden :  79  alte  Stuten,  24  drei-  Ausdruck  so  viel  heisst,  als  Schlacht- 
jährige, 12  zweijälurige  und  dreizehn  ross  aus  Kastilien,  ja  er  ist  gerade- 
jährig  Stutennillen ,  femer  sechs  |  zu  der  Inbegriff  des  Vollkommenen, 
zweijährige  und  zwölf  jährige  Hengst-  Die  Römerzti^e  führten  das  italieni- 
fohlen,  sowie  fünf  Beschäler.  £s  sehe  Blut  em  und  die  Kreuzzüge 
sind  dies  die  ältesten  Nachrichten  !  das  morgenländische.  Die  arabischen 
über  deutsche  Gestüte.  Karl  gab  \  Rosse,  mit  dem  orientalischen  Origi- 
den  Rossen  Königsfrieden  ,.pacem  nalwort  ,Jhris"  benannt,  waren  zwar 
haheant  per  hannum  regü'^  und  ver-  leicht  an  Körpergewicht,  aber  nichts- 
bot die  Ausfuhr  von  Hengsten,  desto  weniger  schon  sehr  geschätzt. 
Eins  der  ausgezeichnetsten  Gestüte  Später  wurden  auch  türkische  Pferde 
des  nachfolgenden  Jahrhunderts  emgefiihrt.  Diese  morgenländischen 
^^cheint  dasjenige  des  Herzogs  Pferdewurden  aber  mehr  als  Parade- 
Ludolf  von  Schwaben  gewesen  zu  pferde  verwendet  und  konnten  na- 
sein,  der  um  940  jenen  berühmten  mentlich  im  Felddienste  dem  deut- 
^^tntengarten  besass,  welcher  der  i  sehen  schweren  Rosse  den  Rang 
Stadt  Stuttgart  den  Namen  gege- '  nicht  streitig  machen, 
ben  hat.  Der  Pferdediebstahl  war  ein  alt- 
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germanischer Brauch.  Wie  der 
Araber  heute  noch  keine  Sünde  da- 
rin erblickt, /dem  Nachbar  ein  Pferd 


mit  der  Entwickelun^  der  Adth- 
reiterei  ging  auch  diejeniiipe  der 
Konitabl^  in  den  Städten.    Aacfc 


wegzunehmen ,  wenn  er  im  Fort-  die  reichen  Kaufherren  der  Stadtt- 
eilen diesem  zurufen  kann:  ,Jch  zogen  den  Kriegsdienst  zu  Pferde 
nehme  dir  dein  Pferd  !^^  so  scheint  vor.  Die  geringeren  Zünfte  thaten 
das  deutsche  Sprichwort:  „Mit  Ver-  Dienst   zu   Fuss.    Da    ihnen    aber 


laub  kann  man  dem  Bauer  das 
Pferd  aus  dem  Stalle  stehlen/*  ziem- 
lich dasselbe  anzudeuten.  In  der 
That  gehörte  der  Pferdediebstahl 
mit   dem  Holz-  und  Jagdfrevel   in 


nach  und  nach  dieser  Dienst  aocii 
zu  beschwerlich  werden  wollte  xaii 
sie  sich  der  reise  nur  sehr  an^eni? 
anschlössen,  „teurdent  sie  reiieMS^ 
uf  wegeren^\     Man   setzte    nftmiicl 


die  ffleiche  Kategorie  des  Diebstahls, '  ihrer  vier  bis  sechs  auf  einen  Wors: 
in  diejenige  nämlich,  die  ein  ge-  wagen  und  fuhr  ,sie  als  gespann- 
wisses  Privileg  und  die  volle  Svm-  glevener^  woffenreuter,  tDurstremtK. 
pathie  des  Volkes  für  sich  hat  aem  Heere  nach,  freilich  mosstes 
Zwar  verwies  das  altdeutsche  Recht ,  sie  sich  die  beissendsten  Spottreden 
den  Pferdedieb  an  den  Galgen,  aber  gefallen  lassen.  Vielerortsin  L>eutscb- 
es  scheint,  dass  die  angedrohte  Strafe  ,  land  kannte  man  den  sogenaont^fi 
wenig  fruchtete.  |  „umgehenden  Bossedienst^,  d.  h.  di*^ 

Bei  der  vermehrten  Aufmerk-  { vermögenden  Bürger  hielten  ab> 
samkeit,  die  man  dem  Pferd  im  1  wechselnd  ge^en  Kost  und  Enr- 
Mittelalter  zuwendete,  wurden  auch  schädiguns  em  gerüstetes  Pferd, 
die  FreUe  bedeutend  höher.  Zu  I  um  auf  Katsgebot  „mit  der  Stad: 
Anfang  des  10.  Jahrhunderts  wurde  \  Gefahr**  eine  Keise  zu  than. 
ein  Streitross  mit  30  Joch  Landes  |  Dass  das  Schlachtross  ein  Hen^: 
und  einer  Hofstelle  bezahlt  In  |  sein  musste,  war  ganz  selbstverstftD«!- 
Westfalen  ealt  100  Jahre  später  ein  !  lieh;  Walache  oder  gar  Stuten  s 
^tes  Pferd  dreissig  Schillinge,  wo- !  reiten,  gnilt  für  den  EUldn  al^ 
nur  man  wol  Hunderte  von  bcneffel  j  schimpflich.  Über  die  Turniere  sieh- 
Korn  kaufen  konnte ;  und  derselbe  <  den  bes.  Art. 


Preis  erscheint  auch  noch  im  12. 
Jahrhundert,  zu  einer  Zeit,  in  der 
dreissig  Schillinge  so  viel  wie  1000 
Viertel  Weizen  galten.  1385  bUeb 
dem  Ritter  Simon  von  Hanne  im 
Gefecht  ein  schwarzer  Hengst,  wel- 
cher auf  150  Gulden  angeschlagen 


Erstaunen  darf  man  auch,  mit 
welchem  Aufwand  an  Pferden  dk 
grossen  welUiehen  und  kircAii^^^ 
^este  des  Mittelalters  verbanden 
waren.  Ein  Festbericht  vom  Konzi 
in  Konstanz  (1414)  sa^  a.  a.:  ^Dei 
ersten  ritt  der  Graf  Hogo  Planan] 


wurde;  einen  anderen  Hengst,  der  von  Bjmeln,  des  Bapsts  Marschaik. 
unter  ihm  erstochen  ward,  schätzte !  in  einem  roten,  sameten  RocLr  ul  ! 
man  auf  130  Gulden.  <  gingen  ihm  nach  zwölf  weiase  Pfefi: 

Im  Kriege  galt  im  11.  und  |  gesattelt,  mit  rotem  Tuch  verdeckt 
12.  Jahrhundert  der  schwergerüstete  i  darnach  des  Bapstes  Ejreux,  darnad- 
Reiter  soviel  wie  12  Fussstreiter. .  die  Singer  des  Babstes,  damaei 
Er  ritt  auf  der  „r^e",  leicht  ^e- !  ritten  auph  die  Advocaten  und  Ab- 
hamischt,  einen  palefrei ;  seme  ditores  in  ihrem  Habit.  Nach  de'j 
schwere  Küstung  war  einem  beson-  Auditores  kamen  die  Abt  und  d» 
deren  Klepper  aufgebürdet,  während  ;  Bischöff  und  die  Erzbi8ch5flE^  die  zc 
der  Kcutelän^  das  eigentliche  Streit-  reiten  hatten,  der  waren  an  d^r 
ross,  ledig  folgte,  aamit  es  frisch  Zahl  hundertundsechsundzwanag. 
sei,  wenn  es  bei  beginnendem  ;  alle  mit  verdeckten  Bossen,  nnd  han 
Kampf  bestiegen  würde.     Parallel  ihr  jeglicher  einen  Ehrbam,  der  iho: 


Pferd. 


779 


das  Pferd  bei  dem   Zaum  führte. 

Nachdem  führte  man  einen  schönen 

hohen  Hut,  der  war  weit,  dass  er 

wol  an  einer  engen  Strass  von  einem 

Haus  zu  dem  anderen  reichet,  und 

der  war  rot  und  geel  geteilet,  nach 

der  Lance  und  darauT  ein  guldener 

Eneel.    Damach   gewappnet   Leut 

una  alle  Stadt  und  ZÜnnen  Kerzen, 

und  all  Posaunen,   die   posauneten 

aber    nicht.      Damach    ritten   die 

Kardinal,  je  zween  und  zween,  derer 

warens  zweiundzwanzig.     Damach 

drei   Patriarchen,    darnach    unser 

heiliger  Vater,  der  Bapst,  und  ritt 

anverdeckt,  dass  ihn  allermännlich 

sahen,  und  sass  mit  der  Krone  und 

mit  seinem  ganzen  Habit  auf  ein 

weisses  Pferd,  das  war  mit  Botem 

verdecket.     Und  gii^  unser  Herr, 

der  König,  zu  Fuss  dar  und  neiget 

sich  auf  seine  Knie  und  nahm  das 

Boss  zu  einer  Seiten  mit  der  Hand 

beim  Zaum^    und  nahm  es  zu  der 

andern  Seiten  auch  bei  dem  Zaum 

der  Markgraf  von  Brandenbiug  und 

hinter    dem    König    gins   ELerzog 

Ludwig  von  Bayern  und  hub  des 

Rosses  Decken  auf  zu  einer  Seiten, 

und    zu     der    andern    Seiten    ein 

gefürsteter   Giaf,   und   zogen  also 

ab    dem     Hof,     nnd     ward    dem 

Bärgermeister  Heinrichen  von  Ulm 

das  Boss,  darauf  der  Bapst  geritten 

war." 

Im  Ganzen  wird  die  Zahl  der 
Fremden,  die  sich  zu  diesem  Konzil 
in  Konstanz  eingefunden  haben,  auf 
100,000,  die  Zahl  ihrer  Pferde  auf 
30,000  angegeben. 

Neben  den  Turnieren  waren  auch 
Wettrennen  schon  im  iKfittelalter 
behebt.  Dieselben  waren  mit  den 
Lenz-,  hauptsächlich  aber  mit  den 
Jakobifesten  verbunden.  Die  Preise 
waren  nach  heutigen  Begriffen  etwas 
niedrig.  So  feierte  München  sein 
erstes  „Rennend"  1488  unter  Albrecht 
dem  frommen.  „Das  vordrist  phardt 
gewann  ein  scharlachthuch,  das 
ander  darnach  ein  Sperber  mit  seiner 
Zugehömng,  das  dntt  ein  Armbrust, 


das  letzt  Pfardt  ein  Saw."  Die 
gleichen  Preise  erscheinen  auch 
anderorts,  so  in  Wien  und  Augs- 
burg. 1470  erscheint  ein  Preis  von 
45  Gulden  in  bar.  Eine  bayerische 
Landesordnung  von  1616  verbietet 
diese  Feste,  da  sie  in  der  Fasten- 
zeit schier  wöchentlich  angestellet 
werden. 

Das  Gereite  oder  It^tzeug  be- 
steht aus  Zaum,  Sattel  und  Sporn. 
Zum  21aum  gehört  die  HaUter^vAiA. 
heUftra,  mhd.  halfeter^  der  feopf- 
riemen  mit  Ifalsgurt,  femer  das 
Gehiss.  Im  weiteren  Sinne  zerfllllt 
er  in  das  Hauptgestell,  Mundstück 
und  die  Zügel.  l>asGebiss,  bridel, 
prittil,  hre£d,  bestand  ursprünglich 
aus  Hanf,  dann  aus  Holz  und  end- 
lich aus  Metall.  Die  letzteren  un^r- 
scheidet  man  in  Trenser-  und 
Stangengebisse;  Trense  ist  die 
ältere  Form.  Der  Sattel,  ahd.  satul, 
mhd.  satel,  herses^el,  besteht  aus  dem 
Holzeestell,  den  Sattelbäumen,welche 
durch  Stege  odei*  Schaufeln  mitein- 
ander verbunden  .sind,  und  den 
Polstern.  Unten  hangen  die  Steig- 
bügel, Stegenhaft  f  stegreif.  Die 
Sporen,  sporin,  sporn,  sitzen  am 
Fusse  des  Reiters  und  dienen 
nicht  nur  zum  Antreiben  des  Pferdes, 
sondern  haben  auch  eine  symbolische 
Bedeutung,  diejenige  der  Kitterschaft 
und  Wehnkhiekeit.  Der  Reiter  trug 
noch  im  10.  Jahrhundert  nur  einen 
Sporen  und  zwar  am  linken  Fuss 
und  ohne  Rad.  Die  alten  Deutschen 
kannten  den  Sattel  noch  nicht;  sie 
Sassen  auf  dem  nackten  Pferd.  Zur 
Zeit  der  Römerkrie^e  noch  hielten 
sie  denselben  für  em  Zeichen  von 
Weichlichkeit  und  glaubten,  er  ver- 
rate Mangel  an  (beschick  in  der 
Behandlung  des  Pferdes.  Später 
bediente  man  sich  des  überge  worienen 
Tierfells  als  Sattel  und  hiess  dasselbe 
hast.  In  Ermanglung  eines  solchen 
mfi^  auch  ^<ßT  Baurnbast  Verwendung 
gemnden  haben,  wie  auch  der  Zaum 
ursprünglich  aus  demselben  Stoffe 
bestand;   noch  im  Mittelalter  tritt 
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dergleichen  Zaumzeug  auf.  Von 
Pandvals  Klepper  heisst  es:  „sin 
zoHMf  der  was  pästin/^  Den  ersten 
Reifsattel  erwähnt  der  heilige  Hie- 
ronjmns  um  840  n.  Chr.,  ohne  ihn 
jedoch  näher  zu  beschreiben.  Üb- 
lich war  noch  bis  spät  ins  Mittel- 
alter ein  kleiner  Sessel,  der  ver- 
mittelst Riemen  auf  dem  Pferde 
festgemacht  wurde.  Jedenfalls  hatte 
der  Sattel  des  germanischen  Alter- 
tums noch  keine  Steigbügel.  Da- 
gegen finden  sich  bei  den  Gräber- 
funden aus  der  Merowin^erzeit  schon 
trefBich  gearbeitete  Trenser  mit 
eingekettetem  Gelenk  und  eisernen 
Rosetten. 

Schon  im  9.  Jahrhundert  finden 
sich  die  ersten  Spuren  von  der  Be- 
panzeru^  des  Pferdes  ^  wenn  auch 
nach  der  berühmten  Tapete  von 
Bayeuz  dieselbe  noch  lange  nicht 
allgemein  in  Aufnahme  kam.  Die 
Gräberfunde  zeigen  neben  Sättel- 
schnallen,  eisernen  Gebissen,  eiser- 
nen, verzinnten  Steigbügeln  und 
starken  Hufbeschlägen  Teile  eines 
Pferde -Schuppenpanzers.  Ein  in 
Stuttgart  befindliches  Psalterium 
aus  dem  10.  Jahrhundert  zeigt  etwas 
schlanke  Pferde,  gezäumt  mit  ein- 
facher Trense.  Die  Sättel  entbeh- 
ren noch  der  bald  nachher  üblichen 
hohen  Lehnen.  Bis  zur  ersten  Hälfte 
des  14.  Jahrhimderts  erscheint  auch 
auf  allen  Darstellungen,  namentlich 
auf  den  Reitersiegeln,  immer  nur 
ein  Zügel  oder  brtdel;  von  da  an 
erscheinen  sie  zu  zweien.  Auch  das 
Gebiss  verschärft  sich  namentlich 
im  -Turnierdienste  sehr.  Zu  den 
stärksten  dieser  Instrumente  gehört 
das  Wolfsgebiss,  orginoe,  lupaia,  zu 
den  eigentümlichsten,  aber  häufigen 
der  Zaum  mit  Maulkorb  y  der  sich 
bis  zum  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
vielfach  findet  Der  Zaum,  nament- 
lich der  Hauptzü^el  erscheint  mit 
glänzendem  Beschlag. 

In  der  zweiten  Hdfte  des  13.  Jahr- 
hunderts kommt  auch  das  Schellen- 
zeug   am    Zaume    vor,    das    diurch 


Kreuzfahrer    von    den     Orientakn 
herübergekommen  sein  soll. 

Was  die  Rüstung  des  Streitroage; 
anbelangt,    so    bestand     diese   im 
1 1 .  Jahrhundert  ans  „Schindehi  und 
Rauten'^:   Im  18.  Jahrhundert  tratt^ 
leichtere  geflochtene  ^Kettenpanzm^. 
parsen,  harschen,,  wahrscheinlich  per- 
sischen  Ursprunges    auf,    und  äii 
Rüstung  umgab  bald  das  ganze  Ti-r 
mit  Ausnahme  der  Beine  und  Weiek- 
teile.    Den  Ko^  des  Streithengstci 
bedeckte   die  Bossstim,    ckattfrifM 
ein   larvenartiger  Stimschats,  der 
auch  —  aber  selten  —  zom  ▼öUigen 
Kopfpanzer  ausgebildet  wurde,   u* 
Augen  waren  durch  Drahtgitter  ge- 
schützt.    Oben   ragten   meist  zwe 
kleine  Röhren  empor  zur  AnfiiahiiK 
von  Federbüschen,  an  deren  Stella 
auch  das  qügerel,  houbesÜmdely  eb 
metallenes  Wappenbild  treten  koontt 
Über   die   Nase   ging   eine    etwa^ 
längere  Schneppe,   und   unten  ai. 
Maul  öffnete   sich  ein  Ausschnin. 
um  die  gehörige  Festigung  desGr 
bisses  und  der  Stange  anzahnneen. 
Die    mehrfach    gegliederte     3a^*- 
rüstung     war    aus    verschiebbare: 
Metallstreifen  zusammengesetzt  m- 
mit    eisernen     Stäbchen     an     da» 
Kopfstück  befestigt.  —   Den  länd- 
lich gewölbten  Brusthamisck  biehcj 
Haken  am  Sattel  fest    Er  war  h 
der  Mitte  häufig  mit  einer  metsBr- 
nen  Halbkugel  geschmückt,  an  drr 
sich  die  Grewalt  etwai^r  LanseL- 
stösse   brach.     Das  Htnterieilsfvri 
war  ebenfalls  mit  Haken  am  Sattri 
befestigt.     Es   war  sehr  breit  m:- 
hoch  gewölbt  und  bedeckte  die  gan^ 
Kuppe.    Alles  das  wurde  mit  star 
ken  Kiemen  und  Schnallen  fest  zu- 
sammengehalten.     Zu     Ende     de;; 
13.  Jahrhunderts  wurde  es  übenüe- 
üblich,  das  Pferd  zu  „verdecken^ 
Verla nkenieren,  also  über  dieRSstnxig 
noch  eine  Oberlegedecke,  das  ,y]>ach" 
kleit  des  orses,  die  gr6pih*e  oder  <\*^ 
verfureza  breiten,  die  oft  bis  auf  des 
Huf  des   Pferdes    hemiederreichT«- 
Diese  Decken  waren   Schaostuckr 
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und  enthielten  oft  das  gestickte 
Wappen  des  Ritters.  Beim  Kampf 
wurden  sie  aufgeschlagen.  Der 
vSattel  bestand  aus  Buchenholz  und 
war  stark  mit  Eisen  beschlagen, 
natürlich  nach  innen  und  aussen 
gepolstert  und  reich  verziert.  Die 
booen  Vorder-  und  Hinterpauschen 
(satelboge)  gewährten  einen  über- 
aus sicneren  und  bequemen  Sitz. 
Die  Tnmiersättel  wurden  zudem 
vorne  bis  zu  den  Steigbügeln  hinab 
schildartig  verlängert  zum  Schutze 
der  Beine  des  Ritters,  und  sahen 
darum  einer  kleinen  Festung  nicht 
unähnlich.  Sie  waren  nicht  sel- 
ten zinnoberroth  angestrichen. 
Zum  Reisen  benutzte  man  leich- 
tere Sättel,  die  eine  freie  Bewegung 
gestatteten. 

Die  Quersättel  ftlr  Frauen  kamen 
im  12.  Jahrhundert  auf.  Zwar  fan- 
den sie  nicht  so  rasch  Eingang  und 
man  findet  auf  bildlichen  Darstel- 
lungen noch  lan^  fort  Frauen, 
die  schrittlings  ntten.  Übrigens 
ritten  Mann  und  Frau  auch  nicht 
selten  auf  einem  Pferde.  Die  Frau 
hielt  sich  in  diesem  Fall  am  Gürtel 
des  Mannes  fest. 

In  bezug  auf  das  Verkehrswesen 
ist  endlich  noch  zu  bemerken, 
dass  bis  auf  unsere  Zeit  das  Pferd 
der  einzige  Vermittler  war.  Daher 
genoss  es  auch  im  jus  prov.  elem. 
schon  das  Recht,  üoerall  das  be- 
nötigte Futter  zu  beanspruchen. 
,yAin  fremde  man  snidet  wol  *inem 
mueden  jyfäriden  ainfuoter,  daz  gen 
ainem  meni  wert  ut,  ob  er  went, 
daz  es  un  erliegen  welle  ....  £r 
fai  auch  sin  pfärde  treten  mit  den 
sonderen  fuezen  in  da^  kam  und  lat 
ez  ezzen,  und  er  soll  des  fuoters  nit 
von  dannen  fueren.*'  Ein  altmodi- 
sches Recht  erklärt  sosar,  dass  der 
Reiter,  der  sein  Pfera  abgesattelt 
und  Herberge  genommen  hat,  den 
Schutz  ^niessen  soll,  als  sei  er  auf 
seinem  eigenen  Boden,  während  doch 
der  Fremde  sonst  als  yooelfrei  an- 
gesehen wurde.     Nach  San-Marte, 


Waffenkunde  und  Jahns,  Ross  und 
Reiter  im  Leben  und  Sprache,  Glau- 
ben und  Geschichte  der  Deutschen. 
Leip^  1872. 

Fhonix  ist  eine  aus  dem  Alter< 
tum  stammende  mythische  Vorstel- 
lung, die  im  Mittelalter  sehr  beüebt 
war.  Die  Sage  stammt  zunächst 
aus  Ägypten,  und  zwar  erzählt  He- 
rodot,  dass  der  Phönix  nur  selten, 
alle  fünfhundert  Jahre,  wie  die 
Heliopoliten  sagen,  von  Arabien 
nach  Äg^ten  Komme,  und  zwar 
alsdann,  wenn  sein  Vater  gestorben 
sei,  den  er  in  Myrrhen  gehüllt  nach 
dem  Sonnentempel  bringe  und  dort 
bestatte.  Der  Phönix  habe  ein  gol- 
denes und  rotes  Gefieder  und  sei 
an  Gestalt  und  Grösse  am  meisten 
dem  Adler  ähnlich.  Erst  seit  Ovid 
ist  von  diesem  Vogel  bei  Griechen 
;  und  Römern  mehr  und  häufigdie  Rede 
i  und  seine  Geschichte  und  Beschrei- 
'  bun^  wird  weiter  ausgeschmückt. 
;  Plimus  erzählt,  dass  der  Vogel  ein 
!  Nest  bereite,  es  mit  Wohlgerüchen 
i  erfülle  und  sterbe;  aus  seinem  Mark 
und  Knochen  entstehe  zuerst  ein 
Wurm,  daraus  ein  Junges,  welches 
den  Vater  bestatte.  Endlich  bil- 
dete das  Altertum  die  Phönix-Sage 
dahin  um,  dass  der  Vogel  sich  ver- 
brenne und  aus  der  Asche  der  neue 
Vogel  entstehe,  und  verwendete  ihn 
daher  als  Sinnbild  einerseits  der 
Unsterblichkeit  und  ewigen  Dauer, 
anderseits  der  steten  Erneuerung 
und  Verjüngung.  Die  Vorstellung 
vom  Phönix  fand  sodann  Eingang 
in  den  jüdischen  und  in  den  christ- 
lichen Vorstellungskreis;  im  letztern 
tritt  er  als  Symbol  in  den  Dienst 
der  Auferstehung  und  der  über- 
natürlichen Erzeugung  Christi;  als 
ein  Bild  Christi  erschemt  er  auch  im 
Fhysiologus,  In  der  christlichen  Kunst 
erscheint  der  Phönix  zuerst,  analog 
einer  altem  Verwendung,  auf  Mün- 
zen christlich -römischer  Kaiser. 
Eigentümlich  christlich  ist  dagegen 
die  Verbindung  des  Phönix  mit 
dem  Palmbaum,  dem  man  dieselbe 
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wunderbare  Eigenschaft  zuschrieb,  [  zu  achten ,  da  von  dem  planetAr 
wiederholt  abzusterben  und  aus 
sich  selbst  wieder  aufzuleben ;  beide 
symbolische  Gegenstände  tragen  zu- 
gleich im  Griechischen  denselben 
Namen  (poin^,  soviel  als  Palme 
und  Phönix.  Später  wurde  eine 
Zusammenstellung  des  Phönix  mit 
dem  Pelikan  beliebt,  der  seine  Brust 
mit  dem  Schnabel  aufiitzt.  um  die 
unter  ihm  im  Neste  sitzenaen  Jun- 
gen mit  seinem  Blut  zu  ernähren. 
Fiper^  Mythologie  der  christl.  Kunst, 
I,  446-471. 


rischen  Götterkreis  auch  die  Tsgr 
der  Woche  ihre  Namen  erfaieh^ii. 
ursprünglich  in  astrolosischem  SiniL 
dass  jeder  Tac  unter  der  Herrscbut 
des  betreffenden  Planeten  mid  so- 
mit auch  des  Gottes  stehe,  oarh 
dem  er  benannt  wird.  Die  Kircheb- 
lehrer  wiedersetzten  sich  deshäll 
diesen  Benennungen  strenge,  k- 
dem  sie  die  Dämonen  der  Planvtn 
ftir  gefallene  En^l,  oder,  mit  U: 
Origenes  geschieht,  fiir  höher- 
Geisterwesen  erklärten,    w^elehe  a 


Physiologas  heisst  eine  im  Mit-  [  Gott  beten  und  den  Herrn  k>bt£ 
telalter  lateinisch  und  deutsch,  in  '  Da  jedoch  die  Kirche  die  letzt^rt 
Prosa  und  in  Versen  mehrfach  be-  Ansicht  für  ketzerisch  erkliit? 
arbeitete  Deutung  mythischer  Tiere  png  man  allmählich  anf  die  in 
auf  Christus  und  den  Teufel.  Vgl.  Mi^alter  allgemein  verbreitete  Ax 
den  Art  Tierkunde.  schauung  über,   dass   Sonne,  Mol« 

Piekelhering,  auch  Pickelhärin^  und    Sterne    von    Engeln     bev^er 

geschrieben,  eigentlich  ein  in  Pökel  werden,  ähnlich  wie  (ue  Menscke. 
egender  oder  gel^ener  Hering,  ist  im  Scnutze  von  Engeln  steb^ 
als  Name  des  Lustigmachers  in  der  Was  die  Darstellung  aer  Pianet«: 
Komödie  durch  die  englischen  Schau-  in  der  christlichen  Kunst  betnf: 
Spieler  im  ersten  Viertel  des  17.  Jahr-  so  scheint  der  altchristlichen  Kii£f' 
hunderts  bei  uns  eingeführt,  aus  eng- '  die  Vorstellung  der  PlanetengOtter 
lisch  pickleherring  von  der  oben  I  fremd  geblieben  zu  sein.  Erst  ^i 
angegebenen  Bedeutung.  Das  Wort  dem  9.  Jahrhundert  kommen  ir 
dünte  den  magern  Narren  gegen- ,  astronomischen  Bildwerken  Büd'T 
über  Hanswurst  dem  Feisten  be- ;  der  Planetengötter  ndt  ihren  dt^ 
zeichnen.  antiken  Kunst  entnommenen  Attr- 

Pistolen  wiU  man  als  „Schlüssel-  buten  vor;  im  Zusammenhang  kirc^  - 
büchsen"  von  einer  Spanne  Länge  Ucher  Ideen  sind  sie  noch  mehr  xc 
bereits  um  1364  in  Italien  gekannt  Darstellung  gelangt.  Häufiger  tri*^ 
haben,  die  zu  Ende  des  15.  Jahr-  man  seit  dem  15.  Jahrhonaert  i: 
hunderts  in  Pistoja  durch  Anbrin-  Planeten^ötter,  teils  in  NachahmuL^ 
gunff  eines  Luntenschlosses  bedeu-  des  klassischen  Altertums,  teils  =■ 
tenoe  Verbesserungen  erfahren  ha-  astrologischem  Interesse,  indem  wm: 
ben  sollen.  Die  genannte  Stadt :  das  menschliche  Leben  nnter  dt : 
will  der  später  namentlich  bei  der  Einflüsse  der  Planeten  steheL; 
Reiterei  beliebten  Waffe  den  Na-  wähnte;  namentlich  ist  dius  derF» 
men  gegeben  haben.  Im  Museum  in  den  soff.  Flanetenfolgen^  d.  :. 
zu  Sigmaringen  wird  eine  sieben-  einzelnen  filättern,  auf  welctien  <> 
läufige  Pistole  gezeigt,  die  dem  Eiffenschaften ,  Häuser,  Umlaa»' 
16.  Jahrhundert  angenören  soll.  zeUen  und  Wirkunfen  auf  die  jokUx 
Im  17.  ^  Jahrhundert  machte  man  ,  ihnen  geborenen  Kinder  angehebt  i 
Mörserpistolen  mit  sehr  weitem  \  und  die  sowohl  handschriftliäi  alr^ :  i 
Lauf.  1  Holzschnitt    und   Kupferstich    ilh* 

Planeten«  Man  war  im  christ- ,  striert  werd^;  von  oa  werden  se.: 
liehen  Altertum  um  so  mehr  yeran-  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  dir 
lasst,  auf  die  Namen  der  Planeten  Planeten-Figuren   in  die  mit    koJv- 


Plaphart  —  Plastik. 
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rierten  Holzschnittfigaren  veraehe- 
uen  gedruckten  Kalender  aufgenom- 
men; und  zwar  stehend,  nacKt,  mit 
einem  Stern  auf  der  Scham.  Piper 
in  der  Mythologie  der  christl.  Kunst, 
II,  199—276. 

Plaphart,  Plapharter,  Plappert, 
heisst  ein  ehemahger  ursprünglich 
ausländischer  Dickpfennig  oder 
Groech  von  nicht  völlig  3  Kreuzern; 
es  werden  genannt  alte  Plappharter 
oder  beheimische  Grosch,  gute  PL, 
KreuzpL,  KreuzerpL;  der  gestempft 
Beheimisch  in  der  Gemeine  (96  Stück 
aus  8^8  Lot  2  gl.  fein  Silber)  zu 
9^/.a  dn.  schwarz;  dann  May  Lander 
Scmaneen-PL,  Grossen-Pl.,  Münch- 
ner, Salzbu^r,  Begensburger  und 
Montforter  Plapharte,  94  Stück  aus 
7  LfOt  3  gl.  dn.  fein  Silber  geprägt; 
Rappen-rl.  Der  Name  scheint  aus 
franz.  blafard  »  bleich  entstellt, 
welches  semerseits  aus  ahd.  pleih- 
faro,  d.  i.  bleichfarben  stammen 
8oll;  die  Münze  wäre  also,  wie  der 
Weisapfennig,  von  der  Farbe  des 
Silbers  benannt. 

Plastik.  Die  Bildhauerkunst 
(Plastik,  Skulptur)  stellt,  wie  die 
Architektur,  ihre  Werke  körperlich, 
d.  h.  in  drei  Baumdimensionen  dar. 
Sind  ihre  Arbeiten  so  ausgeführt, 
dass  sie  rund  der  Natur  nachgebildet 
erscheinen  und  von  vorn,  von  den 
Seiten,  wie  von  der  Bückseite  be- 
schaut werden  können,  so  werden 
dieselben  Bundfiguren  oder  Statuen 
genannt;  ist  dagegen  das  Werk  so : 
anfi^elegt,  dass  es  gleich  wie  ein  | 
Bild  nur  von  ein^  Seite  betrachtet ' 
werden  soll,  dass  der  Hinter^und,  | 
von  dem  sich  die  einzelnen  Floren 
abheben ,  eine  mehr  oder  mmder 
ebene  Fläche  bildet,  so  bezeichnet 
man  solche  Arbeiten  als  Relief 8  \ 
je  nachdem  die  Figuren  mehr  oder 
weniger  aus  dem  Hintergrund  her- 
vortreten, spricht  man  von  Hoch- 
oder Basreliefs. 

Das  Gebiet,  welches  der  Bild- 
hauer beherrscht,  ist  ein  verhältnis- 
inässig  eng  begrenztes.    Seine  Auf- 


gabe ist  die  Darstellung  der  lebenden 
Natur,  in  erster  Linie  des  Menschen, 
etwa  noch  des  Tieres:  die  Wieder- 
gabe der  Landschaft,  der  Bäume, 
Blumen  etc.  ist  ihm  untersagt,  er 
kann  sie  höchstens  andeutend  be- 
handeln. 

In  der  klassischen  Kunst  hat  man 
die  Schönheit  des  menschlichen 
Körpers  zuerst  wiederzugeben  sich 
bemüht,  die  gpriechische  Kunst  leistete 
in  Darstellung  des  nackten  Menschen- 
leibes das  ^rzüglichste. 

Die  durch  die  Schönheit  geadelte 
Sinnlichkeit,  wie  sie  das  Altertum 
empfand,  verging  mit  dem  Auf- 
treten der  spiritualistischen  Lehre 
des  Christentums.  Körperliche  Schön- 
heit ward  nun  gleichgültig:  Beinheit 
der  Seele.  Schönheit  der  Empfindung 
ward  das  nöcbste  Ziel  der  Darstellung. 
Von  der  körperlichen  Form  bedurfte 
man  nur  noch  des  täuschenden 
Schimmers,  damit  trat  die  Malerei 
in  ihre  eigentliche  Bestimmung  und 
die  Bolle  der  Plastik  schien  aus- 

fespielt.  Je  sichtlicher  aber  die 
.unst  selbst  verfiel,  um  so  weniger 
waren  auch  die  Künstler  aer 
schwierigen  Aufgabe,  einen  nackten 
Körper  gut  und  schön  wiederzugeben^ 

gewachsen.  Zudem  waren  die  meisten 
ildwerke  für  den  kirchlichen  Ge- 
brauch bestimmt.  Man  bekleidete 
deshalb  alle  Figuren. 

Das  Wenige,  das  noch  geleistet 
wurde,  zehrte  von  antiken  Reminis- 
zenzen und  wiederholte  in  immer 
roherer  geistloserer  Weise  die 
wenigen  neuen  Typen  und  Dar- 
stellungskreise, welche  das  Christen- 
tum hervorgerufen  hatte. 

Selbst  die  rein  omamentale 
Skulptur  ist  anfangs  noch  äusserst 
schwach  und  getraut  sich  kaum^ 
einige  schüchterne  Linien  zu  ver- 
suchen; die  Plastik  sinkt  zur  Klein- 
kunst herunter  und  bleibt  es  bis  ins 
12.  Jahrhundert. 

Romanische  Epoche:  Unter  den 
Werken  des  10.  und  11.  Jahrhunderts 


steht  die  Elft»- 
btinarbeit  in  erkfr 
Keibe.  Sie  ist  fkst 
ausscfaliesilich  ihf 
all«  Kanal  dkd 
Zeit,  filr  kirct 
liehe       Bedar&tsiE 

thiltig.  Sie 
schmückt  die  kid- 
neu trsf^lwren  Ki- 
tAre,  stattet  die 
Bäcberdeckel.  ü'r 
stieQbQchaeo  nnd 
andere  0«iiUe  mt 
Bildwerken  aue. 
DiB  Darstellanfn 
besteben  meist  k 
krAftiKein  Reliri 
das  bisweilen  mi: 
einer      ^wissoi 
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clioiu    leigt,     ein    besonderer   Ad- i  flilchtiganfgef&BSt,nainentlichKöpfe, 
lius  war.    Wie  sehr  sich  dieser  Stil   Hände  und  Fllsse  ungebürlich  gross 
ausbreitete,  beweist  eine  grosse  Zahl   und  ungeschiclct  gezeichnet, 
ähnlicher  Arbeiten,    darunter   zwei  Mit  der  Elfenbeinschnitzerei  ging 

Belieftafeln  in  der  Bibliothek  zu  die  Arbeit  in  kostbaren  Metallen 
Rt.  Gallen,  die  man  Tuiilo  zuschreibt.  Hand  in  Hand.  Namentlich  wurden 
Fig.  ItS  (Kunstbist.  Bilderbogen),  die  Altaitische  mit  .^nfep^mftsn  von 
Durch  den  BjzantinieniaB  erhielt !  getriebenen  MetallpUtten  bekleidet, 
die  in  Boheit  versunkene  Technik  an  welchen  Belieü,  Scbmelzmalerei 
doch  nieder  eine  strengere  Richtung.  I  und    kostbare    Edelsteine    sich    in 


Aber,  wennsie  sich  auch  eine  bessere  I  prunkvoller  Wirkung  verbanden. 
and  geschicktere  Behandlung  an-  So  wird  uub  über  die  Ausstattung 
eignet,  so  nimmt  sie  doch  nicht  ohne  der  Abteikirche  Petershausen  vom 
weiteres  die  seelenlose  Starrheit  des  Jahr  9S3  berichtet,  daas  am  Altar 
byzantinischen  Stiles  an.  Vielmehr  mit  Silbeiplattcn  bekleidete  Säulen 
atrebt  sie  flberall  nach  neuem  Aus-  einen  reich  mit  Metall  verkleideten 
druck,  nach  dramatischer  Lebendig-  Baldachin  trugen  und  das  Antepen- 
kuit.  Dadurch  jedoch  werden  die  dium  mit  gediegenem  Gold  und  Edel' 
äussern  formalen  Gesetze  aufs  neue  steinen  besetzt  gewesen  sei.  Auch 
vernacUftsfiigt^die  Verhältnisse  des  von  St.  Gallen,  von  Mainz  und 
menschlichen  Kürpers  unrichtig  und  ,  vielen  andern  Orten  wissen  die 
B«]lalecn  d«r  dintich«  Altertamtr.  5O 
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Greschichtschreiber  von  kostbaren 
Gkfiässen,  welche  grösstenteils  in 
Gestalt  von  Dracnen,  Greifen, 
Kranichen  und  Löwen  gebildet 
waren,  von  goldenen  Kruzifixen  und 
reichen  Antependien  zu  erzählen. 
Das  umfangreichste  und  bedeu- 
tendste Denkmal  dieser  Art  ist  die 
Altartafel  aus  dem  Münster  zu  Basel, 
welche  sich  gegenwärtig  im  Hotel 
Cluny  zu  Paris  befindet,  und  ganz 
aus  Goldblech  getrieben  ist.  Fig.  114 
Altartafel  zu  Basel  (Kunsthist.  Bil- 
derbogen). 

Neben  diesen  Prachtarbeiten 
beginnt  auch  seit  Beginn  des 
11.  Jahrhunderts  der  Erzguss  eine 
um  so  grössere  Bedeutung  zu  er- 
langen, als  er  den  Übergang  zu  um- 
fassenderer monumentaler  Anwen- 
dung der  Plastik  bildet.  Die  her- 
vorragendsten Arbeiten  knüpfen  sich 
an  die  Persönlichkeit  des  Bischofs 
Bemward  von  Hildesheim  (f  1023), 
eines  gelehrten,  in  Kunst  und  Wissen 
gleich  erfahrenen  Mannes.  Seine 
erste  Arbeit  ist  die  grosse  eherne 
Thür  des  Doms  zu  HUdesheim, 
welche  in  16  viereckigen  Feldern 
auf  der  einen  Seite  me  Momente 
der  Schöpfungsgeschichte,  auf  der 
andern  Vorgänge  aus  dem  Leben 
Christi  giebt  Der  Stil  ist  noch 
ungemein  primitiv  und  die  Behand- 
lung der  Gestalten  von  seltsamem 
Ungeschick.  Noch  eine  Reihe  an- 
derer Arbeiten  erzeugte  der  £rzguss 
im  11.  Jahrhundert,  «die  aber  ver- 
raten, namentlich  im  Figürlichen, 
eine  narte  Strenge  des  Stiles.  Zu 
hoher  Anmut  und  Freiheit  entfaltet 
sich  dagegen  gleichzeitig  das  Deco- 
rative,  wie  in  den  beiden  Kron- 
leuchtern im  Dom  zu  Hildesheim, 
namentlich  aber  in  dem  prachtvollen 
siebenarmigen  Leuchter  der  Stifts- 
kirche in  Essen. 

Weniges  lässt  sich  von  der 
Stein-  und  Holzskulptur  des  10.  und 
11.  Jahrhunderts  sagen;  grössere 
Bedeutung  sollte  sie  erst  im  folgenden 
Jahrhundert   mit   der  reichen  Aus- 


bildung der  Architektur  erlsnsen. 
Unter  den  selbständigen  Werken 
stehen  zwei  Reliefplatten  im  Münster 
zu  Basel  mit  streng  antikisieraiden 
Gestalten  obenan. 

Das  12,  Jahrhundert.   Wiescb^a 
angedeutet,   wurde  die  Plastik  im 
Laufe   des   12.  Jahrhunderts  über- 
wiegend   von    der   Architektur  io 
Anspruch  genommen  und  dadarcL 
da  sie  sich  nun  nicht  mehr  so  frei 
bewegen  konnte,  wie  in  den  kleineni 
dekorativen  Werken,  einer  sndem 
Bestimmung,  einer  neuen  Entwick- 
lung entgegengeföhrt    Noch  einm&i 
wird  die  Antike  zum  Ausganespunkt 
genommen,  aber  der  b^ea^  «- 
weiterte  Kreis  des  Daseins,  den  der 
Glanz  des  ritterlichen  Lebens,  das 
Aufblühen  der  Städte,   die  weiten 
Fahrten  in  den  Orient,  namentüch 
die  Kreuzzüge  eröffnet  hatten,  er 
füllte  die  alten  Formen  mit  eiorm 
jugendlichen,  freien  und  edlen  Lelx'i>- 
Das     Zusammenwirken      mit    de: 
Architektur,    die    sich   von  unter 
standener  Nachahmung  der  Antik' 
nun    befreit    und    im    romaniscberi 
Baustil  ihre  eigene  Form  ^fnnd^n 
hatte,  trieb  die  Plastik  zu  einer  dea 
baulichen  Organismas  parallel  l&c- 
fenden    Umgestaltung.      Allerdiius 
sollte  erst  aas  18.  Janrhondert  al 
reifen  Früchte  dieses  Umschwonet** 
ernten,  die  Plastik  musste  im  12.  Jahr- 
hundert vorerst  lemen,8ich  g^benec 
Raumverhältnissen      anzuscblies^- 
und  in  gleichmässiger  KorapositioQ 
architektonischen  Gesetzen  sich  n 
fügen. 

Wie  schwer  ihr  oft  wnrd 
die  Schätze  dunkler  Symbolik,  mit 
der  sie  sich  beladen  hatte,  mit  derr 
klaren  Rhythmus  eines  Bauwerke 
in  Einklang  zu  bringen,  zeigeo 
manche  Portale ,  Chorschranken. 
Lettner  und  Fa^aden.  Nicht  seltea 
stehen  deshalb  die  Werke  dfs 
12.  Jahrhunderts  tiefer  als  diejenigec 
des  vorangegangenen,  ja  oft  nllt  die 
Plastik  in  äusserste  Roheit  an<i 
Barbari  zurück,  und  selbst  der  seelen- 


An  der  Spitze  der  Leistuugea '  nadiweisen;  zameist  bestehen  die- 
9tfbt aach im  1 2. Jabrhundert Deutsch-  selben  au3  Stuck,  wie  diejen^D  ui 
liod.  Dem  Anfange  desaetben  ge- ,  den  Chorechr&nken  von  St.  MicÜMl 
bürt  zunSchBt  daa  Relief  der  JE^/er- ;  in  Hildeeheini.    Bemerkenswert  ist 


Tftarbscken  In  der  Bsrtholomiasklrche  in  Mttiah. 


ifeiR?  beiHom  in  Weetf&len  an,  eine 

frossartig  angelegte  Komposition 
er  Kreuzabnahme  enthaltend.  Das 
Werk  igt  in  eine  Febwand,  wabr- 
scheinlich  1115  eingehauen  worden, 
tjiie  ganze  Reihe  Relief  komposi' 
tionen  und  in  ihnen  eine  konsequent 


der  freie  künstlerische  Humor,  der 
sich  in  den  Werken  Bahn  bricht, 
wie  z.  B.  an  den  Reliefa  am  Chor 
zu  Königelatter,  wo  die  Momente 
einer  fröhlicheit  Hasenjagd  darge- 
stellt sind. 

In  tiitddeutschland  sind  es  rorab 
50* 


die  bajeriBchen  Lande,  welche  sich  i  baffen    Gestalten  Christi  nnd  da 
an  einer  reichen  Übung  der  Plasdk  |  Heili^n    Mhlicbe   JaffdaKMn  i 

nnd  Lebendie 


1  Lebendig- 


beteiligen.  Hier  roiscGen  sich  die  :  er&eulicher  Frische  nnd 
halbrerechollenenGestallenderalten  '  keit  abgebildet  aind. 
nordischen  Sagen  mit  den  chri8^  Eine  besondere  GfUbmg  Tcn 
liehen  Anech&unngen  zn  einer  Fhan- .  Denkmalen,  die  Orabtieiiie,  iil  in 
tastik,dieiiiunkänst]eri8chcmDiirch-  :  12.  Jahrhundert  nnr  ansntbm>- 
einander  ihre  wilden  Aphorismen  weise  künstlerisch  vertreten.  Mu 
planlos  über  Portale  ona  Facaden  begnfigte  sich ,  die  OÖtait  ätf 
Wstammelt  Ein  Prachtstflck  dieser  |  Verstorbenen  mit  eingerihrten  L- 
Art  ist  das  Fortal  von  St.  Jacob  in  i  nien  oder  ans  flachem  ReUef  du- 
Regensburg.  Der  gleichen  Sichtang  '  eustellen. 


Fig.  116.     Romanischer  Kranlencfater  idi  Combnrg. 


huldigt  die  grosse  Sftule  in  der 
Krypta  des  Domes  zn  Freising. 
Vom  Fusse  bis  zum  Kapital  ist  das 
Ganze  ein  Gewirr  von  menschlichen 
Gestalten,  Drachen  und  andern  nn- 
gehenerlichen  Znsammensetzungen 
—  eine  wahre  HartersSole  fUt  die 
gelehrte  Auslegung.  Auch  Schwaben 
weist  eine  Menee  derartiger  Arbeiten 
auf,  in  denen  die  Fttlle  sTmboliBchcr 
Beziehungen  die  kflnatTerische  Be- 
deutnng  weit  überragt  Neben  der 
Kirche  zn  Alpirebach  ist  es  nament- 
lich die  Johann! akirche  in  Gemtlnd, 
an  der  neben  unglaublich  puppen- 


Neben  der  Steinsknlptnr  ninic' 
jetzt  auch  der  JErzmitt  eise  wichtii- 
Stellungein.  Ein  bedeatendesW'ri 
dieser  Zeit  ist  das  Taufbecken  t 
\  Se.  BartKoUmy  zn  LQttich,  welcb« 
gegen  1112  Jurch  Zambert  Fair." 
von  Dinant  gescbaflen  wnnk 
Fig.  116  qtunsthiet  Bilderbocro. 
Biefaer  gehören  femer  etne  ßctlc 
Kirchengerftte  und  ThÜren,  naroa« 
lieh  aber  sind  jene  prachtvolle 
Krtndeuckter  EU  erw&hnen,  welch-  i 
mit  den  zwölf  Thoren  das  himmliKbt 
Jerusalem  bedeuten  sollten,  »o  i«  . 
der  Abteikirche  EU  Combni^,  Pig.ll^  | 
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(Eunstbist.  Bilderbogen)  und  im  '  Eines  der  groesartigsten  Wecke  ist 
Miiuster  bu  Aachen.  Der  Erzguss ,  der  &Am'n  der  keil,  drei  Könige 
findet  nun  aach  aiweilen  bei  Grab-  !  im  D<mt  zti  Xölit.  Fig.  117  (Kunst- 
platten  Anwendung,  wie  am  Grab-  1  bist.  Bilderbogen), 
mal  des  Gegenkönigs  Eudolf  von  ;  J^^hgotttcAe  Hpoche  1200—1300. 
Schwaben  im  Dom  zu  Meraebore .  Das  13.  Jahrhundert  führte  den 
iD  flachem  Relief;  die  Augapfel  und  Prozeaa,  der  im  12.  besonnen,  zu 
Gewandung  waren  ehemals  reich  mit  [  Ende.  Einen  glänzenden  AuAcbwung 
Edelsteinen  geschntttckt.  '  zeigt  vorerst  die  Architektur.    Das 


Fig.  IIT.     Dreikänigsscbrein  im  Kalucr  Dom. 

MoU-  und  Elfeabeintehni/zerei '  nördliche  Frankreich  stellt  in  dem 
ersteigen  in  dieser  Epoche  keine  neuen  gotischen  Stile  eine  Schonung 
oeae  Stufe,  daeegen  macht  eich  an  hin,  in  welcher  Kühnheit  der  Kou- 
den  Arbeiten  der  Goldschmiede  ein  struktion  und  Scharfbeit  der  Be- 
neuer  Geist  in  Auffassung  und  rechnung  sich  mit  glänzender  Pracht 
DurcbfilhranK  der  Arbeiten  bemerk-  '  und  dem  edlen  Ausdruck  einer  be- 
bar,  namentLch  in  prachtvollen  Re-  geisterten  Empfindung  verschmelzen. 
li^uienschreinen,  die  in  architekto-  Dies  vermochte  sich  aber  nur  durch 
nischer  Weise  angelegt  wero^n.  eine  reichere  Anwendung  und  höhere 
Der  Hauptaitz  dieser  Arbeiten  scheint  Entwicklung  der  Plastik  aussu- 
das   Rfaeii^nd    gewesen    zu    sein,  sprechen.    Dabei  sehen  wir  in  den 
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Portalen  und  Vorhallen,  in  den 
Galerien  der  Fa9aden,  den  Bal- 
dachinen der  Strebepfeiler,  den 
Wänden  der  Chorschrauken  die 
Architektur  eifrig  bemüht,  der 
Schwesterkunst  eine  freiere  Stätte 
zu  bereiten.  Architektur  und  Plastik 
zeigen  nun  wieder  eine  Wechsel- 
beziehung und  ein  lebendiges  Zu- 
sammenwirken, wie  es  seit  der 
griechischen  Blütezeit  nicht  mehr 
erblickt  worden  war. 

Das  vollständigste  Bild  von  einem 
Künstler  des  18.  Jahrhunderts  ist 
uns  in  den  Skizzenbuche  des  Villard 
van  Honnecourt  erhalten,  welches 
sich  auf  der  Bibliothek  zu  Paris  be- 
findet. Besonders  wichtig  ist  das 
Buch  durch  mehrere  Tafeln,  auf 
denen  er  Anleitung  zum  Figuren- 
zeichnen gibt.  Er  verfährt  dabei 
nach  einer  unter  seinen  Zeitgenossen 
allgemeinen  üblichen  Regel,  indem 
er  durch  Einzeichnen  von  geometri- 
schen Figuren,  namentUch  von  Drei- 
ecken in  die  menschliche  Gestalt, 
die  Sache  dem  architektonisch  ge- 
bildeten Künstler  zu  erleichtem  sucht. 
Dies  stellt  sich  uns  aJs  ziemlich  will- 
kürliches Verfahren  dar,  aber  es 
gibt  Aufschluss  darüber,  warum  die 
zahllosen  Statuen  jener  Zeit  so 
sicher  stehen,  so  fest  in  ihrem  Schwer- 
punkt ruhen.  An  diesem  einzigen 
Beispiel  sehen  wir,  wie  strebsam 
die  aamaligen  Künstler  waren;  aber 
das  Leben,  das  sie  umgab,  war 
auch  dazu  angethan,  ein  künstle- 
risches Auge  zu  begeistern.  Es  war 
überall  anmutiger  und  geschmeidi- 
ger geworden,  die  Sitten  waren 
milder,  man  legte  Wert  auf  die 
Schönheit  des  Äussern.  Damach 
entwickelte  sich  die  Tracht,  welche 
den  barbarischen  Prunk  byzantini- 
scher Hofeewänder  abschüttelte  und 
dafür  die  Formen  des  Körpers  klar 
hervortreten  und  sich  in  edler  Be- 
weffung  frei  entfalten  liess. 

Für  die  völlige  Wirkung  der 
Plastik  dieser  Epociie  wird  aber  auch 
eine    entsprechende    Malerei    not- 


wendig.   Bereits  hatte   die  Archi- 
tektur   der   romanischen  Zeit  t<jd 
der  Polychromie  umfiissendeii  Ge- 
brauch   gemacht.     Als    dann  di* 
Plastik  anfing,  sich  an  der  Dekora- 
tion des  Innern  zu  beteiligen,  moagteo 
auch  ihre  Werke,  um  sich  harmo- 
nisch  dem  Ganzen   anzoschtiewiL 
kräftige   Bemalung    erhalten.    M:t 
diesem      gesteigerten      Ausdmcb- 
mittel  hatten  die  Künstler  zu^lei- b 
einen  nicht  minder  reich  entwickel- 
ten Ideengehalt  auszudrücken.  ^Va> 
die  Scholastik  in  tiefsinniger  Dnrcb 
dringung  der  Heilslehre  als  gn^ 
artig    dogmatisches   Gebäude    hin 
gestellt,  was  die  von  der  Kirche  aus- 
gegangene   dramatische    Kunst  h 
den  li^sterien  dem  Volke  in  leben- 
den Bildern  vorgeführt  hatte,  di? 
wurde  nun  auch  in  den  Portalen  und 
Vorhallen  der  Kathedralen  ansg^ 
meiselt:    sie  geben   in  den  gro&M. 
symbolisch-historischen    Bilderkivi 
sen  die  Summe  des  Glaubens  un^ 
Wissens  ihrer  2ieit. 

Endlich  findet  auch  der  Humor  eine 
Stätte,  zunächst  wie  Mher  m  man- 
cherlei originellen  Gebilden  an  Kon- 
solen und  wohl  auch  an  Kapit&Ien. 
sodann  aber  vorzüglich  an  deo 
Wasserspeiern,  welche  als  phanta- 
stische Drachen,  Tier-  und  Untier- 
e^stalten  gebildet  werden.  Die 
Fhantastik,  die  den  Völkern  dee 
Nordens  im  Blute  steckt  und  in 
jener  Zeit  sich  unbefangen  als  gr^be. 
selbst  unflätige  Possenreisserei  so- 

far  in  die  kircmichen  Mysterien  ein- 
rängen durfte,  suchte  und  fsuid  in 
jenen  abenteuerlichen  Gestalten  ihres 
Ausdruck. 

In  Deutschland  tritt  uns  di«' 
Plastik  dieser  Zeit  nicht  so  groß- 
artig and  einheitlich  geaehiossen 
entgegen,  wie  namentlich  in  Frank- 
reicn,  wo  durch  den  schnellen 
Sieg  des  gotischen  Systems  du 
bunte  TreiMn  der  frühem  lokalen 
Schulen  zum  Schweigen  sebraoht 
wurde.  Als  treuer  Nachhall  politi- 
scher Verhältnisse    erhebt  sich  in 
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Deutschland  der  hartnäckige  Unab- 
hftngigkeitssinn  der  einzelnen  Schulen 
^r£de  jetzt  zu  grosser  Kraft.  Wie 
in  der  Architektur  bilden  sich  in 
der  Plastik  lokale  Gruppen,  welche 
sich  noch  lange  dem  neuen  franzö- 
sischen Stile  widersetzen.  So  über- 
flutet noch  in  den  ersten  Dezennien 
des  18.  Jahrhunderts  eine  ebenso 
formlose  als  wilde  Phantastik  die 
Chornische  an  der  Kirche  zu  Schön- 

frahem  in  Niederösterreich  und  die 
a^aden  yon  St.  Stephan  in  Wien. 
^V eiche  Anhänglichkeit  man  auch 
immer  in  den  verschiedensten  Gegen- 


allen Portalen  die  erste  Stelle  ein. 
Fig.  118. 

Derselben  Richtung  be^gneu 
i^ir  in  einem  zweiten  Werke  der 
Kirche  zu  Wechselhurg,  dem  plasti- 
schen Schmucke  des  Hochaltars. 

Wie  die  romanische  Architektur, 
so  vermochte  auch  die  reife  Blüte 
ihrer  Skulptur  vor  dem  übermächtig 
eindringenden  gotischen  StUe  Frank- 
reichs sich  nicht  zu  halten.  Die 
glühende  Begeisterung,  die  innige 
Sehnsucht  und  die  scDWärmeriscLe 
Hingebung  musste  sich  in  den  ge- 
meisselten    Gestalten    aussprechen, 


Fig.  118.    Von  der  Kanzel  su  WecbBelburg. 


den  Deutschlands  dem  altem  Stile 
widmete,  beweisen  unter  anderm  die 
bedeutenden  Leistungen  der  fränki- 
schen Schule  am  Dom  zu  Bamberg. 
Welch  seelenvoller  Schönheit  aber 
aach  die  alte  Auffassung  fähig  war, 
erkennen  wir  an  den  Arbeiten  der 
sächsUehen  Schule,  namentlich  an 
<len  Reliefe  der  Kanzel  zu  Wechsel- 
burg. Noch  glänzender  entwickelt 
sich  derselbe  StU  an  den  Skidpturen 
der  golden  Pforte  zu  Freiberg  im 
Erzeebiige.  In  grossartiger  Amage, 
in  Adel  der  Romantik,  vor  allem 
aber  in  reichlicher  Anwendung  bild- 
nerischen Schmuckes  nimmt  sie  unter 


und  so  verloren  denn  auch  die  Figuren 
die  stattliche  Würde,  das  an  die 
Antike  erinnernde  Gepräge  von  er- 
habener Ruhe,  sie  werden  schlank, 
zart  aufgeschossen  und  mit  schwär- 
merischer Neigung  des  Locken- 
hauptes dargestellt.  Eine  eigentüm- 
liche Bewegung  zieht  sich  durch  den 
ganzen  Körper,  als  wollte  derselbe 
aen  Schwin^ngen  des  Empfindens 
folgen.  Die  Gewandung  flieset 
voU  und  faltenreidi  und  n&ert  sich 
immer  mehr  der  kleidsamen  Zeit- 
tracht. Eine  liebevolle  Behandlung 
erfährt  namentlich  das  Gesicht: 
es    ist  ja  der  Sitz   der  Gedanken, 


Flg.  119.     Reiter«talna  *m  Dom  id  Bambarg. 
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das  Spiegelbild  der  gemütlichen  Er- 
regungen   des    Innern.     Ein    Zug 
läcoemder  Holdseligkeit  erhellt  fast 
ohne  Ausnahme  das  jugendliche  Ge- 
sicht.   Das    energisch    Mannhafte, 
trotzig  Kühne    hegt     diesem    Stil 
ferne,  und  selbst  seine  männlichen 
Gestaiten     haben     den    Ausdruck 
einer  fast  weiblichen  Anmut.    Den 
ersten  Werken  des  neuen  Stils  be- 
gegnen  wir  auf  deutschem  Boden 
an  der  Liebfrauenkirche    zu  Trier, 
allein   es   waltet    hier    noch    eine 
Befangenheit,      welche     die     Ele- 
mente des  neuen  Stils  sichtlich  als 
fremde,  ungewohnte  handhabt     In 
reifer  Vollendung    und    Schönheit 
finden    wir    ihn    alsdann    an    der 
plastischen  Ausstattung  des  Domes 
zu  Bamberg.    Selbst  zu  Reiterstand- 
bildern versteigt  sich  diese  iugend- 
kr&ftige   Zeit,    wie    das   lebendige 
Reiterbild  des  Königs  Konrad  IlL 
Figur  119  (Kunsthistorische  Bilder- 
bogen)    am    Dom     zu     Bamberg 
beweist.    Hasch  verbreitet  sich  der 
neue   Stil    über    Sachsen  und   das 
sudwestliche  Deutschland,   wo   wir 
die   herrlichsten  Beispiele  am  süd- 
lichen Portal  und   an   der  Haupt- 
fa^de  des  Strassburger  Münsters  er- 
blicken. Fig.  120  Statuen  vom  Strass- 
huraer   Münster,    (KuQsthistorische 
Bilaerbogen). 

Noch  entschiedener  als  die  Stein- 
Skulptur  hielt  die  Goldschmiedekunst 
an  den  prunkenden  Formen  der 
romanischen  Weise  mit  ihrer  reichen 
Ornamentik  fest  Die  Erzplastik 
iber  tritt  beinahe  ganz  zurücK. 

Spätgotische  Epoche,  1300—1450. 
llit  dem  Beginn  des  14.  Jahrhun- 
lerts  ist  der  Höhepunkt  des  Mittel - 
ilters  überschritten.  Überall  ge- 
aten  die  alten  Institutionen  ms 
schwanken.  Das  majestätische  Ge- 
bäude der  Hierarchie  sieht  sich  in 
einen  Grundfesten  erschüttert,  aber 
icht  minder  ohnmächtig  sinkt  das 
Uisertam  dahin.  Ein  neuer  Stand 
egiunt  aufzublühen,  in  dem  die 
esunden   Elemente    der   Zeit   sich 


vereinigen:  der  Bürgerstand.  Auch 
im  Schosse  der  Kirche  gewinnen 
die  bürgerlichen  Mönchsorden  über 
die  aristokratischen  Genossenschaf- 
ten der  Benediktiner  und  Cister- 
cienser  die  Oberhand;  an  Stelle 
der  abgestorbenen,  verknöcherten 
Scholastik  tritt  die  innerlich  ge- 
wordene subjektiv  errate  Schwärme- 
rei der  Mystiker.  Schon  ge^en 
das  Ende  der  vorigen  Epoche  sind 
wir  den  lyrisch  wiederkehrenden 
Bewegungen  des  Körpers  begegnet 
und  haben  auf  das  Konventionelle 
Lächeln  hingewiesen.  Diese  Züge 
werden  jetzt  immer  mehr  verstärkt. 
Die  Gestalten  ergreift  ein  seltsames 
inneres  Wehen,  das  sich  in  geschwun- 
genen Stellungen  Luft  macht,  in 
starkem  Herausbiegen  der  einen  und 
ebenso  starkem  Einziehen  der  ande- 
ren Körperhälfte,  in  übertriebenem 
Lächeln,  wobei  die  Augen  sogar 
schief  gestellt'  werden.  Die  Ge- 
wandmassen werden  gehäuft  und 
durch  übermässig  viele  Falten  ge- 
brochen. Aber  auch  an  Tiefsmn 
und  Fülle  der  Gedanken  sind  die 
Werke  des  14.  Jahrb.  denen  des  18. 
nicht  ebenbürtig.  Nur  selten  be- 
gegnen uns  noch  als  Nachhall  jener 
grossen  Zeit  die  bedeutsamen  Bilder- 
cyklen.  Allein,  wenn  auch  die 
Plastik  in  wichtigen  Punkten  der 
frühem  untergeordnet  erscheint,  so 
suchte  sie  dafür  in  anderer  Hin- 
sicht einen  Fortschritt  durch  ge- 
naues Eingehen  auf  die  Natur,  durch 
schärfere  Bezeichnung  und  vollere 
Entwicklung  der  Formen;  aber,  da 
ein  Verständnis  des  gesamten  körper- 
lichen Organismus  auch  jetzt  noch 
mangelte,  so  blieb  es  bei  einzelnen 
Ansätzen.  Zugleich  war  sie  aus 
den  Händen  der  Mönche  ^anz 
in  diejenige  bürgerlicher  Meister 
über^gangen  und  hatte  an  dem 
zünftigen  Betriebe  zwar  eine  solide 
technische  Schule  erhalten,  aber 
auch  eine  unverkennbare  geistige 
Schranke.  So  dürfen  wir  denn, 
trotz  mancher  gelungenen  Einzelheit, 


den   hereinbrechenden   Verfall  des  i  das  sie  umgebende  Leben  hiii%i 
Mittelatters  nicht  in  Abrede  Etelien,  |  betrachteten  uDdibrenDaTstellDcg« 


wenn  auch  der  aufkeimende  Natur- 1  manche  geurebafte,  seniat  hnmoniti' 
sinn  der  Plastilc  manche  Bereiche-  sehe  Züge  beiimschten.  Du  ■>-' 
rung  Tcrechaffte  und  die  Künstler  |  ab«r  utcb    das  eiuiage  Mittel.  ^ 


DieBe^on  derTeu- 
fel  ^bei  Schild  eruu- 
gen  des  j  ängsten  Ge  - 
rieht»)  gao  schon 
früher  mauitigfa- 
tiien  Anlaas zu  kräf- 
tig derbem  Humor. 
Jrtrt  weicht  die 
dämoniscbe  Un- 
heimUcbkeit  völlig 
tjurleaken  Ausma- 
lutiKenuud  das  Nie- 
tlrigko  mische  findet 
reiche  VerwenduD^. 
Unbedingt  die 
erste      unter      den 


ist  die  Nümbei^- 
sehe.  Ihre  erste  be- 
deutende Leistune 
iet  d»s  Wes^rtal 
der  Lorenzkirche 
undmehrere  Portale 
von  St  Sebald.  Zu 
den  bedeutendsten 
Werken  der  spfite- 
ren  Zeit  gebärt; 
der  jcAön«  Bmanea 


bogai), 

uner      zweiten 
bedeutenden  Schale 


begegnen 
Schwaben,  i 
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I  [  Kompendium  der  heil.  Geechicbte 
ist  in  miniaturarti- 
ger  Ausführung  am 
Westpurtale  der 
Kirche  su  Thann 
ziuammeDgedräugt. 
Einen  hohen 
Wert  besitzen  end- 
lich die  Statuen 
Christi,  seiner  Mut- 
ter und  der  Apostel 
im  Chor  des  Kölner 
Domes ;  sie  sind 
namentlich  auch 
durch  die  treffliche 
Polychromie  von 
besonderem    Tnter- 

Neben  dieser  rei- 
chen Anwondoug 
der  Steinskulptur 
stehen  die  in  an- 
derem Material  aus- 
geführten Werke 
merklich  zurück. 
Die  Holzskulptnr 
tritt  nur  Ktuiz  ver- 
einzelt e.at. 

Wichtiger  dage- 
een  sind  einige  at- 
beiten  des  Ett^e- 
ses.  Neben  einer 
Menge  kleiner,  meist 
handwerksm  äissiger 
Arbeiten  gewinnt 
das  Reiterstandbild 


Schwaben,  lanächst 
in  den  Portalen  des 
I>omB  von  Augs- 
bn^und  desje  nigen 
in  Ulm,  lodann  an 
der  Heil-  Kreuz- 
kirche in  Gmünd 
bei  den  hnmoristi- 
Bchen    Wasserspei- 

In    den    rheini-  Fig.  m.    > 

scheoGegendenfin-  BroDDan  In 

den     wir    zonSchst 
am    Münster  zu  Freiberg   tüchtige 
plastische     Arbeiten.      Ein    ganzes 


Prag  durch  Leben- 
digkeit erhöhte  Be- 
deutung. 

Die  Grah»teiae 
bebalten  in  der  er- 
sten Zeit  des  14. 
Jahrhunderts  noch 
eine  Weile  das  edle 
Geprli^  der  ftiihe- 
om  achöneo  rcn  Zeit,  die  typisehe 

HOnibcTg.  Al^emeinbeit     der 

GesichtsEüge,  die 
ernste  Ruheder  Hai  tuDE,  die  verklärte 
Lieblichkeit    namentUch    in   weib- 
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liehen  Köpfen.  AjJLch  die  Tracht 
bleibt  zuerst  noch  dieselbe  ideale, 
fast  antikisierende  Gewandung.  In- 
dessen ^Euigen  die  Bildhauer  doch 
auch  hier  an,  nach  und  nach  die 
Natur  vor  Au^en  zu  nehmen.  Zu- 
erst versucht  sich  das  Streben  nach 
individueller  Charakteristik  an  mfinn- 
lichen  Köpfen,  die  durch  kräftigere 
Entwicklui^  der  Formen,  auch  wohl 
durch  den  Bart  dem  Bildner  einen 
Anhaltspunkt  sewährt^n.  Für  die 
weiblichen  Köpfe  hielt  man  dagegen 
sem,  auch  bei  sogenannten  Porträt- 
büsten, an  dem  idealen  Typus  fest, 
der  sich  allmählich  herausgebildet 
hatte.  Erst  im  weitem  Ver&uf  der 
Epoche,  nachdem  mehrfach  die 
Künstler  begonnen  hatten,  den  leer 

fewordenen  Typus  der  Madonna 
urch  das  untergeschobene  Bild 
irgend  einer  schönen  und  liebwerten 
irdischen  Jungfrau  zu  beleben,  ge- 
wann man  auch  für  weibliche  Por- 
trätstatuen das  Gepräge  der  be* 
stimmten  Persönlichkeit. 

Ein  Hindernis  für  die  Entfaltung 
der  Plastik  wird  schon  seit  Mitte 
des  Jahrhunderts  die  veränderte 
Tracht  in  den  Beiterstatuen;  denn 
mit  den  kurzen  Waffenröcken,  den 
zuerst  an  den  Gelenken  auftreten- 
den Eisensdiienen,  die  den  ganzen 
Körper  in  steife  Fesseln  schlafen, 
ist  jede  Möglichkeit  einer  edleo  Öar- 
stellung  ausgeschlossen.  Die  Qe- 
stalten  zeigen  sich  nun  mit  gespreiz- 
ten Beinen  und  abstehenden  Armen, 
in  derselben  ungeschickten  Schwer- 
fälligkeit, wie  sie  eben  das  Leben 
mit  sich  brachte.  Fig.  122  Grabmal 
des  Land<frafen  Ulrich  (Kunsthisto- 
rische Bilderbogen).  Die  schönste 
Veranlassung,  porträtwahre  Charak- 
teristik mit  den  Anforderungen  eines 
würdevollen  Stiles  zu  verbinden, 
boten  die  bischöflichen  Denkmäler, 
da  gerade  diese  Tracht  die  prächtig- 
sten Motive  für  stilvolle  Gewand- 
behandlung bot. 

Unter  den  Kleinkünsten  erfreute 
sich     vornehmlich     die    Elfenbein- 


schnitzerei reicher  Pflege,  nament- 
lich zu  kleinen  tragbaren  AJtiieo 
oder  Schmuckkästcnen,  Gefibsen 
u.  dergl. 

Minder  Günstiges  lässt  nch  von 
der  anspruchsvollen  Technik  der 
Goldschmiede  sft^en;  denn,  seitdem 
auch  in  diesen  Werken  das  gotiaehc 
StUgesetz  durchgedrungen  wär. 
wurde  jedes  G^fites  und  (^rftt  seiner 
natürlichen  Form  entkleidet  nnd  aL< 
kleines  Bauwerk  madüert,  wodurch 
die  freie  Plastik  nur  kfinunerliches 
Raum  für  sich  behielt. 

Neuere  Zeit:  1450—1550.  Sc1u)d 
seit  Berän  des  15.  Jahrhonden; 
hatte  sich  im  Norden,  gleich  vie  io 
andern  Ländern,  namentlich  ic 
Italien,  der  Sinn  ftir  die  Wirklieb- 
keit,  der  Realismus  geregt  W&* 
den  völligen  Durchbruch  der  neoti 
Auffassung  in  der  nordischen  Plastik 
erschwerte,  war  nicht  der  Mann' 
an  realistischem  Süme,  sondern  oi:- 
lange  noch  fortdauernde  Herrschaft 
der  gotischen  Architektur.  Die  nec^ 
Plastik,  lebenswahr  und  in^ 
extrem  realistisch,  fand  keinen  Platz 
mehr  in  dem  System  der  Gotik,  dp 
neuen  Gestalten  wollten  freie  Bc- 
weg^ung  haben,  wofür  in  dec 
engen  Hohlkehlen,  an  den  be 
schränkten  Bogenfeldem  der  Portal' 
zwischen  den  luiappen  S^enstelloi:- 
gen  der  Baldachine  kein  Baum  vai 
Als  nun  trotzdem  der  Zug  na«.l 
realistischer  Treue  die  Plastik  ici' 
fortriss,  musste  ein  Eompromiss  ztu' 
der  Architektur  geschlossen  werden 
allein  die  Ronzessionen,  welche  dir 
Gotik  machen  konnte,  waren  vot 
hinreichend,  ihr  eigenes  Gresetz  auf- 
zulockern, aber  nicht  genügend,  dri 
gerechten  Anforderungen  der  I^tik 
nachzukommen.  Darin  liegt  aac 
der  Grund,  weshalb  die  nordisebK 
Bildnerei  nicht  zu  jener harmonikbea 
Gesamtkunst  sich  ent&Iten  konn^ 
wie  in  Italien,  von  1420—1520,  v 
der  Einflnss  der  Antike  zodei«-^ 
eine  neue  Architektur  gescha^- 
hatte,  welche  den  beiden  DÜdende- 
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Künsten  in  ihrer  fortgeschrittenen 
Gestalt  einen  nenen  lUhmen,  eine 
zusammenfassende  Einheit  gegeben 
hatte.  Aber  auch  die  Ungunst  der 
äussern  Zeitverhältnisse  wirkte  ein. 
Die  ehrsamen  Bürger  und  tölpischeu 
Bauern  des  15.  Jahrhunderts  waren 
kein  Gegenstand,  an  denen  sich  ein 
reines  Schönheit^efiihl  hätte  nähren 
und  stärken  können.  Eine  unschöne, 
bunte,  überladene  Tracht  steigerte 
das  spiessbürgerliche  Gepräge 
der  Plastik  ins  Phantastisch -ver- 
zwickte. Dafür  konnte  die  aus- 
drucksvolle Kraft  der  männlichen, 
die  holde  Anmut  der  weiblichen 
Köpfe  allein  nicht  entschädi- 
gen,  denn  die  Plastik  bedarf  mehr 
als  des  Kopfes;  sie  muss  auf  eine 
harmonische  Ausbildung  des  ganzen 
Körpers  bedacht  sein. 

Im  Norden  fehlt  endlich 
auch  das  Material,  das  dem  Süden 
zur  Verfügung  stand:  der  weisse 
Marmor.  Man  ist  auf  den  grob- 
körnigen Sand  oder  Kalkstein  an- 
gewiesen,  mehr  aber  noch  und  mit 
ezeichnender  Vorliebe  auf  das  derbe 
Eichen-  und  Lindenholz,  aus  dessen 
Blöcken  das  kühn  gehandhabte 
Messer  des  Bildschnitzers  eine  Welt 
von  reichen  Altarwerken  u.  dergl. 
zu  gestalten  weiss. 

Die  Mehrzahl  dieser  Werke  in 
Stein  und  Holz  erhält  deshalb  ihre 
volle  Bemaluuff  und  wetteifert  an 
Goldglanz  und  Farbenschinmier  mit 
den  gemalten  Tafeln,  die  sich  mit 
ihnen,  oft  zu  grossen  Gesamtkompo- 
sitionen verbinden.  So  strebt  die 
nordische  Plastik  ins  Malerische 
hinein. 

Die  Stoffe  für  ihre  Werke  nimmt 
sie  meistens  aus  dem  Leben  Christi, 
namentlidi  aus  der  Passions- 
geschichte. In  diesen  Szenen  kann 
sie  ihrem  Hange  nach  leidenschaft 
lieber  Schilderung  vollauf  genügen 
und  sie  thut  es  mit  unerschöpfliche! 
Erfindungskraft.Weder  im  Charakter 
ihrer  Gestalten,  noch  im  Ausdruck 
der  Empfindungen  sucht  sie  dabei 


er 


das  Edle,  Geläuterte,  vielmehr  md 
ihr  die  derbsten  Charakterfirareu. 
die  heftigsten  Motive,  die  rfiwialt- 
losesten  Geberden  die  liebateiL 
Man  war  der  ewig  gleiefaförmigen 
Schönheit  im  Wurf  der  Falten,  de^ 
stillen  monotonen  Lächelns  der  Ge- 
sichter satt  und  wollte  lieber 
die  Wirklichkeit  in  ihren  eckigen 
Gestalten,  ihren  vielfach  gebrocben^n 
Gewändern,  ab  jene  leer  und  all- 
gemein gewordene  Schönheit.  Die^ 
musste  auf  eine  ungleich  eröesere 
Mannigfaltigkeit  der  Richtimgen 
führen,  denn  jeder  Meister  hatt?. 
namentlich  für  Madonnen-  and  an- 
dere Frauenköpfe,  nur  sein  eigenes 
in  der  Wirklichkeit  vorlianaenes 
Schönheitsideal,  in  welchem  wir  noch 
jetzt  oft  den  schmerzlich  sösspb 
Keflex  subjektiver  HerzenserlebniMr 
ahnen  können. 

a)  Die  HolzschnitzereL 

Am  unmittelbarsten  knöpft  die 
Holzschnitzeroi  in  Technik  und  In- 
halt an  die  mittelalterliche  TraditioD 
an.  Sie  ist  die  Lieblingskunst  pr- 
worden.  Früher  spielte  sie  eine  be- 
scheidene Rolle.  Wohl  kommen 
auch  im  14.  Jahrhundert  oder  im  An- 
fange des  folgenden  hie  und  da  Holz- 
schnitzaltäre vor,  aber  erat  seit  der 
Mitte  des  1 5.nimmtdieHoisschnitxere* 
in  Deutschland  einen  solchen  Auf- 
schwung, dass  ihre  Werke  die  Gn- 
bilde  in  Erz  und  Stein  überragen 
Die  Hauptthätigkeit  erstreckt  nch. 
wie  schon  bemerkt,  auf  iene  zahl- 
reichen Altäre,  welche  sich  in  vielen 
Abteilungen  neben  und  übereinand**! 
aufbauen,  mit  doppelten,  ja  oft  Tier- 
und  sechsfachen  Flügeln  versehen. 
Der  Hauptteil  besteht  in  der  Reg*^'! 
aus  einem  tiefen  Schrein,  der  ent- 
weder mit  einigen  Stataen  oder 
Reliefszenen  ausgefällt  ist.  Dieselben 
schildern  die  Yorgänffe  dnrdliau:« 
malerisch,  auf  perspektiviBch  ent- 
wickeltem Plan  mit  landschaftUchen 
Hintergründen,  und  repräsentieren 
die  in  Holz  übersetzten,  mit  reicher 
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Bemalang  belebten  geistlichen  Schau- 
spiele,, die  sog.  Mysterien  jener  Zeit. 
(Vergl.  Artikel  Altar ) 

Die  Priorität  in  Aufnahme  und 
Ausbildung  des  neuen  realistLschen 
Stils  darf  die  schwäbische  Schule  in 
Anspruch  nehmen.  Auffallend  frisch 
tritt  diese  Richtung  bereite  an  zwei 
Altären  der  Kirche  zu  Tiefenbrunu 
hervor,  gefertigt  von  Lucas  Moser 
und  Hans  Schuhlein ;  um  dieselbe 
2^it  ist  der  Maler  Friedrich  Herlin 
in  Franken  thätig.  Der  Hauptsitz 
der  schwäbischen  Schule  aber  ist 
einerseits  Ulm,  wo  neben  Schuhlein 
die  beiden  Jörg  Syalin^  Vater  und 
Sohn,  uns  -in  den  Chorstühlen  im 
Münster,  im  sog.  in  Stein  ausge- 
führten Fischkas&n  (Marktbrunnen), 
in  den  Chorstühlen  zu  Blaubeuem 
und  dem  in  üppiger  Dekoration  durch- 
gefährten  Scnäldeckel  im  Münster 
grossartige  Meisterwerke  hinterlassen 
haben.  Beinahe  keine  Kirche 
Schwabens  entbehrt  glanzvoller  Bei- 
spiele, ja  selbst  bis  weit  in  die 
Schweiz  hinein  erstreckt  sich  die 
Thätiffkeit  der  schwäbischen  Schule, 
wie  oer  von  Jacob  Rbsch  im  Dom 
zu  Chur  1499  ausgeführte  Hochaltar 
und  zahlreiche  Al^e  in  Graubünden 
darthun. 

Am  Oberrbein  zeieen  die  wenigen 
noch  vorhandenen  l^chnitzarbeiten 
viel  Verwandtschaft  mit  dem  dort 
durch  Martin  Schongauer  in  der 
Malerei  begründeten  Stil. 

Neben  Ulm  ist  Augsburg  ein 
Hauptsitz  schwäbischer  Kunst.  Auch 
in  Österreich  findet  sich  eine  grosse 
Zahl  solcher  Werke,  von  denen 
manche,  namentlich  im  Tirol,  ihre 
Entstehung  demBildschnitzer3fiVAatf  / 
Pocher  verdanken.  Aber  auch  am 
Rhein,  in  Westfalen,  in  Pommern, 
lassen  sich  zahlreiche  Beispiele  auf- 
führen. 

£ine  besondere  Bedeutung  haben 
sodann  die  fränkischen  Arbeiten,  die 
^össtenteils  unter  Leitung  des  auch 
als  Maler  thfitigen  Michael  Wohl- 
fjemuth  ausgeführt  wurden;  aber  erst 


% 


egen  Ausgang  der  Epoche  tritt 
Nürnberg  durch  den  Bddschnitzer 
Veit  Stoss  wirklich  in  den  Vorder- 
grund. Seine  beste  und  grösstc 
Arbeit  in  Nürnberg  ist  der  Kosen- 
I  kränz  in  der  Lorenzkirche.  Dazu 
Fig.  123  Verkündipnff  von  Veit 
Stoss  (Kunsthist.  Bilderbogen). 

b)  Steinskulptur. 

Der  Steinskulptur  blieb  in  dieser 
Epocl^e  nur  ein  enges  Feld.  Die 
Architektur  verschmähte  mehr  und 
mehr  ihre  Beihilfe.  Die  gotischen 
Bauwerke  werden  entweder  in 
nüchterner  Kahlheit  aufgeführt  oder 
suchen  und  finden  ihren  Schmuck 
ausschliesslich  in  den  geometrischen 
Zierformen  eines  spielend  ausgebil- 
deten Maasswerkes.  Die  ötein- 
skulptur  sieht  sich  deshalb  ganz  auf 
kleinere  Gregenstände,  wie  Kanzeln, 
Brunnen,  namentlich  aber  auf  Grab- 
steine angewiesen.  In  allen  diesen 
Fällen  ist  es  namentlich  das 
Hoch-  oder  Flachrelief,  und  so  ist 
klar,  dass  die  Plastik  unaufhaltsam 
ins  malerische  Gebiet  hinüberge- 
drängt wurde.  In  einseitig  schaner 
Nacnbildung  der  Wirklichkeit  aber 
wetteifert  die  Steinplastik  mit  der 
Holzskulptur. 

Auch  hier  weist  einesteils  Schwaben 
in  den  Portalen  der  Frauenkirche 
zu  Esslingen  und  am  Ulmer  Münster, 
im  Sakramentshäuschen  daselbst 
und  manchen  andern  Werken  Pracht- 
stücke auf.  Prunkvolle  Kanzeln  be- 
sitzen die  Dome  zu  Freiburg,  die 
Münster  zu  Strassburg  und  St.  Stephan 
in  Wien.  Eine  Reihe  tüchtiger  Grab- 
mäler  in  den  Rheingegenden  gibt 
ein  anschauliches  Bila  von  der  Ent^ 
Wicklung  dieser  Art  Monumente. 
Von  grossem  Wert  ist  namentlich 
der  bsad  nach  1468  entstandene  Grab- 
stein des  Königs  Ludwig  in  der 
Frauenkirche  zu  München. 

Kein  Ort  in  Deutschland  ist  jedoch 
für  Entwicklung  auch  der  Stein- 
skulptur so  bedeutend,  wie  gerade 
Nürnberg,  welches  in  Adam  Kr  äfft 


einen  der  bedeatendsten  Meister  1  du  Sakramentshflnechen  in  SL  Lo- 
lien'orbrachte.  E^oes  der  kunst-  renz.  Gleichieitig  arbeitete  a  u 
vollsten    Eneagnisse     Eraffts     Ut  |  mehreren     GrabmAlero,    wi«   im 


Flg.  123.     Dia  TerkfindigtiDS  i 


der  Frauen-    Karmeliterkirche  zu   Boppftrd    and 

I  desj^igen  des  ErzbischoiB  Albrecht 
I  im  Dom  zu  Mainz. 

c)  Erzarbeit. 
!        Aucli    in   der  Erzarbeit   gebührt 

V    -  t,         cj-      Nümbere  wcitaua   der   erste   Rang,  ■ 

GenrebildeB.    Pig.     124    (Kunsthist.  ,  denn  neben   Veit  StoBB   und   Adam 
Bilderbogen).  I  Knifft  erscheint  als  dritter  groaaer 


Perzensdörferac  heu 
kirche  etc. 

Mit  wie  frischer,  lebenaTollei 
Naivitüt  der  Meister  auch  das  ge- 
wöhnliche Daoein  zu  ergreifen  wusste. 
bewies  er  an  dem  aoziebenden  Re- 
lief der  Stadiaage ,  eines  prttchtigi 


Vif.   lil,      Rglitf  T 


1  WMgh.a 


1  Nürnberg  v 


I  KraSt 


Um  dieselbe  Zeit  lebte  ein  eben- ' 
falls  »ehr  tüchtiger  Meister  in  WUrz- 
barg:    l^man  Rümentekneider. 

tia  Stephanadom  zu  Wien  schuf 
Meister  2iteltu  Lerch  und  Mickael 
IHchter  das  stattlichste  Ombmonu- 
roent  der  ganzen  Epoche  für  Kaiser 
Friedrich  LII.  Ganz  in  die  Formen 
der  Renaissance  kleiden  sich  die 
GtrabrnSler  des  Johann  Eltz  in  der 


Meister:  FeUr  Vifeker  in  seinem 
Hauptwerk,  dem  Sebaldutgral 
Fig.  125  (Lilhke,  Geschichte  der 
Rräaiseance)  in  der  Kirche  des 
heiLScbaldus.  Ungezwungen  mischen 
eich  hier  die  Elemente  der  herein- 
hrechendenRe  naissanc  e  mit  gotischen 
Motiven.  Eine  Menge  Grabmäler 
verdanken  demselben  Meister  die 
Der  Ruf  der  Nürn- 
51 
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berger  Giesshütte  verbreitete  aich '  wahrecheinlich  zum  grossen  Teil 
weit  herum.  Sogar  für  den  Dom  ^  noch  von  Vischer  selbst  aosgefthrl 
EU  Schwerin  wurde  bei  Vischer  eine  '  wurde. 

Erztafei  bestellt.  Neben  dem  Sohne  ;  Da»  17.  und  18.  Jahrhrn^i. 
Viachers  leistete  nach  seinem  Hin- 1  Waren  bis  jetzt  die  Eänltüaae  Italin- 
gang  namentlich  sein  SehUter  Pan-  <  auf    die    nordische    BUdnerei   nur 


Ptg.   125.     P.  ViBchera  Set»ldasgnb. 

erat  LahenKolf  Bedeutendes,  Die  leichter  Art  gewesen,  so  tritt  onn 
slänzendEteLeistung  der  Nürnberger  der  Einöuas  namentlich  der  diuvti 
Schale  steht  in  dem  Denkmal  Maii-  Michelangelo  eegründetenfÖrniicheD 
miliaiu  in  der  Hofkirche  zu  luna-  Schuleausscbuesslichhervor.Haoiog 
bniek,  welches  unter  Leitung  und  immer  mehr  italienische  und  nieder- 
nach  der  Idee  des  Hofmalers  ßiA?  Ifüidische  Meister  nach  Denlach- 
Seialtehreiber  von  Augsburg  in  der  i|and;denndiereligiösen  Wirren,  die 
Nürnberger   Giesshütte    und    zwar  '  gewaltigen  Bewegungen  der  Befor- 


einem  rufaigeD  käiutle- 
rUcben  Schaffen  ab.  Die 
Aufgaben,  welche  diese 
Zeit  der  Plaatik  steUt, 
zeigen  die  zunehmende 
Verwe  ItlichungdeiKunst. 
Bezeichnend  in  dieser 
Richtung  ist  die  ver- 
findcrte  Gesinnuug,  in 
welcher  man  jetzt  die 
Grabmonumente  anord- 
nete. Schon  Am  Denkmal 
Kaiser  Maximilians  zu 
Innsbruck  hatte  die  kirch- 
liche AnfiasBung  kein 
Wort  mehr  mitzureden, 
die  Eeliefe  erUiblen  nur 
von  kriegerischen  und 
politiechen  Thaten  des 
Gefeierten.  Demselben 
Geiate  begegnen  wir  iu 
dem  Denkmal  des  Kur- 
fUraten  Moritz  im  Dom 
zu  Freiberg. 

Die  Erzgiesserei  fand 
ein  weites  und  dankba- 
res Feld  an  den  pracht- 
vollet)  Brunnen,  wie  am 
Anguatsbrunnenz'a  Augs- 
burg, daneben  an  einer 
Menge  Statuen  und  Stand- 
bildern. 

Für  die  üteinskulptur 
boten  die  prunkvollen 
Orabmfiler  ergiebiges 
Feld.  Die  Dome  zu 
Köln,  Mainz,  Wiirzburg 
Bind  besonders  reich  an 
gediegenen  Arbeiten,  aus- 
serdem gehören  die  It 
SUuKdbUlir  der  württem- 
bergischen Fürsten  im 
Chor  der  Stiftskirche  zu 
StDttgut,  zu  den  tüch- 
twaten,  Fig.  126  Graf 
M^irhard  in  der  SHfft- 
kirehe  xuStiUtßart  (lAihke 
Kitntl-  GetchtchU),  die 
zahlreichen  Gräber  im 
Chor  der  Stiftskirche  zu 


s  der  Stiftskirche  lu  Slottgirr. 


Tübingen  zu  den  prunkvollsten  | 
Werken.  Ein  PrAchtatück  plasti- ' 
scher  Dekoration  endlich  ist  die 
Faeade  des  Heidelberger  Schlosses, 
Imn.JahrhundertwurdeDeutsch-  | 
land  durch  die  Verheerungen  des 
SOiährigen  Krieges  nicht  anein  von 
allem  Künstle  riechen  Schaffen  abge- 
hatt«n.  sondern  auch  für  lange  Zeit 
in  Erschöpfung  und  Mutlosigkeit  ge- 1 


-  Polterabend. 

tur  sprechen  die  zahlreichen  drko. 
rativen  Reliefs,  welche  er  im  könig- 
lichen Schloss  zu  Berlin  ausfahcle. 
sowie  die  eingreifenden  Kö^e  ttahn- 
der  Krieger  über  den  Fenstern  dt* 
Zeughauses,  Fig.  127  (Kan^ibist. 
Bilderbogen);  vor  allem  aber  die 
kolossale  bron2ene  Keiterstatu«  dr* 
STossen  Kurfürsten  auf  der  l^cii 
Brücke.    Etwas  später  war  in  men 


stürzt.  Eine  neue  Triebkraft  bricht 
in  dem  Staate  7oerst  wieder  hervor, 
der  durch  denHcldensinn  der  grossen  , 
Fürsten  der  Zeit  sich  damals  in  | 
jugendlicher  Frische  erhob,  in  Bran- 1 
denburt  .Vorerst  muBs  ihm  aller-  j 
dinga  Holland  seine  Baumeister  und  | 
Bildhauer  leihen,  unter  denen  An-, 
dreat  ScWürter  (1662— 1714)  einer' 
der  grössten  Künstler  ist.  Für  seine  j 
hohe  Bedeutung  im  Fach  der  Skulp- 1 


Nach  Lvhke:  Orundriss  der  Kunsl- 
geschicht«;  Lühke:  Geschichte  drr 
Plastik,  vergl.  auch;  AMn  Seh»lz: 
Kunst  undKunstgcschicbte.    A.  H. 

Platte,  Plattenribtonr.  üieli^ 
den  Art.  Harnisch. 

Polterabend,  d.  i.  eine  Vorfrier 
der  Hochzeit  qm  Vorab«nd  detwl- 
ben ,   wird  erst  seit  dem  Ende  Aa 


Pönitentialbücher.  —  Postwesen. 
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Mittelalters  erwähnt;  in  Leipzig 
heisst  sie  die  Bammelnacht  In 
manchen  Gegenden  heisst  eine  ähn- 
liche Vorfeier  Kranzelabend  oder 
Kranzelbindabend. 

PSnitentiaAbtteher.  Das  Buss- 
wesen ist  auf  griechischer  Grund- 
\aße  zunächst  in  der  britischen  und 
irischen  Kirche  ausgebildet  worden, 
daher  auch  hier  die  ersten  Anwei- 
sungen zur  Verwaltung  desselben 
entstanden  sind,  lihri  poenitentialesj 
poenitenHalia,  Irische  Missionare, 
wie  Columban,  verpflanzten  dieses 
Institut  in  die  fränkische  Kirche. 
Daneben  wurde  dasselbe  lebhaft  in 
der  angelsächsischen  Kirchej^epflegt, 
wo  unter  den  Namen  des  JBeaa  Ve- 
nerMlis,  gest  735,  und  des  Egbert 
von  York,  gest.  767,  verfasste  Beicht- 
bücher im  Gebrauche  waren.  Auch 
von  hier  aus  wurde  die  Bussdisziplin 
im  Frankenreich  beeinflusst;  bekannt 
unter  den  fränkischen  Bussbüchem 
ist  besonders  dasjenige  ^^^^Rhabanus, 

Portianeula-Aolass  heisst  der 
Ablass,  den  Papst  Honorius  IIE. 
1233  dem  Franziskanerorden  für 
alle  diejenigen  erteilte,  welche  am 
2.  August  in  der  Kirche  zu  Por- 
tiuncuJa  ihre  Andacht  verrichten 
wflrden.  Bei  dieser  Kirche  hatte 
sich  nämlich  Franz  von  Assisi  mit 
seinen  Ordensbrüdern  niedergelassen, 
und  in  dieser  Kirche  sei  mm  der 
Herr  erschienen  und  habe  ihm  er- 
laubt, sich  zum  Besten  der  Mensch- 
heit eine  Gnade  zu  erbitten,  worauf 
Franz  eben  den  Ablass  sich  erbeten. 
Der  Ablass  wurde  später  nach  ver- 
schiedenen Seiten  hin  erweitert  und 
ist  noch  in  Übun^. 

Postwesen.  Zwar  war  die  öffent- 
liche Staatspost  des  römischen  Kaiser- 
reiches, der  cursusjmblicMj  mit  dem 
Reiche  selber  zu  Grunde  gegangen; 
doch  hatten  sich  einzelne  Spuren 
davon  bis  in  die  Karolingische  Zeit 
erhalten;  sogar  einige  alte  technische 
Ausdrücke  sind  stehen  geblieben: 
manno,  Postherberge.  veredtiSjFoßt- 
pferd,  paraveredus,  a.  h.  das  Privat- 


pferd, welches  man  von  der  Haupt- 
strasse ab  für  Reisen  auf  den  Seiten- 
wegen benutzte,  und  tractariae,  d.  i. 
Urkunden,  welche  ihren  Inhabei*n 
das  Anrecht  auf  freie  Verköstigung 
und  auf  freien  Unterhalt  für  die 
ganze  Dauer  einer  Reise  gewährte. 
Wenn  aber  auch  gewisse ,  der  Be- 
förderung von  königlichen  Gesandten 
dienende  Leistungen,  Halten  von 
Pferden,  Vorspanimienste,  Beherber- 

fnng,  vorhanden  waren,  so  fehlte 
iesem  Dienst  jedenfalls  der  einheit- 
liche Charakter  und  die  einheitliche 
Leitung. 

Neue  Ansätze  zu  einem  öffent- 
lichen Postverkehr  liegen  in  den 
regelmässigen  Boten,  welche  von 
den  neu  entstehenden  Korporationen 
für  ihre  Bedürfnisse  angestellt  wur- 
den. Dies  war  in  erster  Linie  bei 
den  XaufleiUen  der  FaU,  deren  be- 
eidete Boten  den  Verkehr  zwischen 
den  Kaufinannschai^ien  der  mitein- 
ander in  regelmässigem  Verkehr 
stehenden  Städte  besorgten;  Einzel- 
forschungen über  dieses  Städte- 
Boten  wesen  mangeln  bis  jetzt;  an- 
geführt wird  u.  a.,  dass  Leipzig 
schon  1388  durch  Brief  boten  zu  Fuss 
und  zu  Ross  mit  Nürnberg,  Augs- 
burg, Braunschweig,  Magdeburg, 
Hamburg,  Köln  an  der  Spree,  Dres- 
den, Prag  und  Wien  in  regelmässi- 
fer  Verbindung  gestanden  habe, 
[atürlich  besassen  auch  die  Hanse- 
städte ihre  Botenzüge.  Vortrefflich 
organisiert  war  die  Postanstalt  der 
deutschen  Ordensritter  \  in  Marien- 
burg leitete  der  oberste  Pferdemar- 
schall den  Briff stall  und  beaufsich  - 
tigte  die  Brie^ungen  oder  Postillione; 
welche  mit  ihren  Pferden,  Schweiken 
oder  Briefschweiken  (Swoiken)  ge- 
nannt, die  einzelnen  Poststrassen  zu- 
rücklegten. Auf  allen  Ordenshäusem 
war  der  Komtur  zugleich  Post- 
meister, und  auf  jedem  Ordenshause 
musste  Aufgabe  oder  Ankunft  und 
Abgang  des  Briefes,  sowohl  in  einem 
Buche  als  auf  einem  mitgegebenen 
Stundenzettel    angemerkt    werden. 
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Nur  ganz  lokale  Yerbreitong  scheint 
die  sogenannte  Metzgerpost  gehabt 
zu  haben,  wonach  z.  fi.  in  Esslingen 
das  Postreiten  bei  den  Metzgern  der 
Keihe  nach  umging;  solche  auf  den 
Yieheinkauf  basierte  Posten  gab  es 
in  Württemberg  bis  ins  17.  Jahr- 
hundert Früh  erscheinen  Boten  der 
Universität  von  Paris,  welche  eine 
eigene  Botenanstalt  bildeten;  im  Jahr 
1296  wurde  den  Mitgliedern  dersel- 
ben für  einen  Krieg  urkundlich 
Sauve^arde  erteilt.  Die  Orjganisa- 
tion  dieser  Botenanstalt  scheint  eine 
sehr  umfassende  gewesen  zu  sein. 
Die  erste  sta<iUiche  Poeteinrich- 
tung stammt  von  Ludwig  XI.  von 
Frankreich,  die  von  ihm  1464  ge- 
gründete königliche  Post.  DieseiDe 
war  ausschliesslich  für  den  Dienst 
des  Königs  und  des  Staates  be- 
stimmt. Auf  den  Hauptrouten  des 
KöniCTeiches  sollten  von  vier  zu  vier 
Stunden  taugliche  Leute  zur  Haltung 
von  vier  bis  fünf  Pferden  aufffestelß 
werden;  an  der  Spitze  der  Anstalt 
stand  der  Conseilter  grans  Maitre 
des  Coureurs  de  France.  Die  könig- 
lichen Kouriere  waren  verpflichtet, 
die  vom  König  abgesandten  Kou- 
riere zu  begleiten  und  die  Depeschen 
und  Berichte  sofort  weiter  zu  be- 
fördern. Nach  Ausweis  und  ge^en 
taxmässige  Bezahlung  konnten  sich 
auch  die  Boten  und  Kuriere  des 
Papstes  und  anderer  mit  Frankreich 
befreundeter  Höfe  der  Anstalt  be- 
dienen. Zum  Gk^dächtnis  an  die 
Errichtung  der  königlichen  Post 
Hess  der  König  eine  Münze  prägen, 
deren  Revers  zwei  galoppierende 
Kuriere  zeigt,  deren  voraerer  ein 
Brieffelleisen  hinter  sich  hat.  In 
einem  die  Anstalt  ergänzenden  Patent 
vom  Jahre  1487  kommt  zuerst  der 
Ausdruck  postes  vor.  Schon  1480 
erweiterte  sich  die  Anstalt  dahin, 
dass  Privatpersonen  zu  sechs  Sol.  für 
die  Station  per  Pferd  befördert 
werden  konnten;  auch  Privatkorre- 
spondenzen kamen  bald  zur  Beför- 
derung.    Lange    konkurrierte    die 


Universitfttspost  mit  der  könieUehen, 
und  erst  im  Jahre  1719  sina  beide 
Anstalten  verschmolzen  worden. 

Auf  deutschem  Boden  waren  mit 
der  Zeit  Stadä)otenämter  entstandeD, 
die  auf  ihren  Eouten  ebenfalls  Pferde- 
wechsel unterhielten:  ihrer  bediente 
sich    auch    g^en    Vergütung  der 
kaiserliche  Hot.    Die  erste  Um/iet- 
herrliehe  Post  entsteht  im  Branden- 
burgischen,   wo  unter  Kurfürst  Al- 
brecht    ein     Botengang     zwischen 
Küstrin- Ansbach  eingerichtet  wurde. 
Die  zweimal  im  Monat  abgesendeten 
Boten  brauchten  für  den  68  MeileD 
langen  Weg  24  Ta^e,  fQr  den  Weg 
von  Ansbach  nach  Wolfenbüttel  15 
Tage.  Andere  Obrigkeiten  befolgten 
bald  das  brandenburgische  Beii^pieL 
Das    erste    in    Leipzig    errichtete 
Postamt  stammt   vom   Jahre   1611, 
der  erste  Postmeister  erhielt  120  Gol- 
den Gehalt.   In  Österreich  datieren 
die  ersten  Nachrichten  über  ein  r^l- 
mässiges  Kurierwesen  aus  der  Zeit 
Kaiser  Friedrich  III.  (1440—1493): 
die  Leistung  des  für  Pferdewechsel 
eingerichteten  Dienstes  stand  unter 
dem  Oberjägermeister  Roger  (I)  to% 
Taszis\  diese  Post  ging  durch  Steiei^ 
mark  und  Tirol.     Unter  Maximilian 
errichtete  Francesco  de  Taszis  1516 
eine  reitende  Post  von  Brüssel  nArb 
Wien. 

Die  Familie  Tajtis  stammte  von 
den  Torriani,  Herren  von  Mailand: 
der  spätere  Name  des  Geschlechtes 
war  ae  la  Tour,  deren  einer  sich 
im  Gebiete  von  Bei^mo  niederiiess 
und  daselbst  von  dem  ihm  gehören- 
den Ber^e  Tasso  (Dachsberg)  den 
Namen  ael  Tasso,  später  de  Tassis 
annahm.  Nachkommen  von  ihm  wa- 
ren jener  Roger  und  Francesco. 

Der  letztere  erhielt,  wohl  in  Nach- 
ahmung der  französischen  Einrich- 
tung ^  von  Kaiser  Max  Titel  und 
Würde  eines  Generalpostmeister»: 
den  vier  Neffen  desselben  übertrug 
Karl  y.  die  Aufsicht  des  Boten- 
Kurierwesens  in  seinen  Landen, 
und  zwar  dem  MaphSe  für  8panien« 
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dem  Siman  fürs  Mailändiscbe ,  dem  lassen;  in  unwirtlicher,  sumpfiger 
David  f)ir  Tirol,  während  sodann  !  Qegend  gründete  er  1121  das  Kloster 
BapiUta  de  laxis,  der  den  Mittel-  Premonstri  {BraemonstrtUwm)  nach 
ponkt  seiner  Thätigkeit  nach  den  der  ßegel  des  heiligen  Augustinus 
Niederlanden  verlegte,  über  alle  |  (siehe  l^anoniker),  die  er  durch 
gesetzt  wurde.  Dadurch,  dass  Karl  V.  I  strengere  Bestimmungen  schärfte, 
den  niederländischen  Oberpostmeister  Die  Erwerbung  von  Kappenberg  in 
zugleich  zum  Oberpostmeister  des  Westfalen  für  den  Orden  führte 
deutschen  fieiches  ernannte,  war  der ;  Norbert  wieder  häufiffor  nach 
erste  Schritt  zu  einer  Zentridisation  !  Deutschland ;  mit  dem  JSrzbischof 
der  Posten  ^ethan;  zwar  sträubten .  Friedrich  von  Köln,  der  ihn  zum 
sich  die  einzelnen  Landesherren  |  Priester  geweiht  hatte,  war  er  nahe 
lange  und  oft  mit  £rfolg  gegen  befreundet.  Bald  gewann  er  auch 
dieses  neue  Reichsregal;  auch  kam  grossen  Einfluss  auf  Kaiser  Lothar, 
egen  Ende   des   16.  Jahrhunderts   der  Norberts  Wahl  zum  Erzbischof 


S 


ie  Thum-   und  Tazische   Anstalt 


der  sehr  verwilderten  und  verwahr- 


selber  in  Verfiall.  Zur  Wiederauf-  \  losten  Magdeburger  Kirche  bewirkte, 
richtung  derselben  diente  namentlich  |  eine  Stellung,  zu  der  seine  übertrie- 
der  Umstand,  dass  Kaiser  Matthias  *  bene  mönchische  Askese  ihn  keines- 
den  Gn^en  Lamoral  in  den  JEleichs-  wegs  geeignet  machte.  Er  erfuhr 
freibermstand  erhob  und  für  ihn  j  dort  den  hartnäckigsten  Widerstand 
und  seine  Nadikommen  mit  der  und  konnte  zu  keiner  bedeutenden 
Reichspost     belehnte.      Hartmann,  Wirksamkeit  gelangen.    Erst  nach 


Entwickelungsgeschichte  der  Posten. 
Leipzig  1868. 

PrSmonstratenser  heisst  der  von 
Sorbert  im  12.  Jahrhundert  gestif 


seinem  Tode  (1134)  oreitete  sich  der 
Prämonstratenser- Orden  in  diesen 
Gegenden  weiter  aus  und  leistete 
viel  für  den  Anbau  und  die  Germa- 


tete  Orden  von  Chorherren,  welcher  nisierung  der  slavischen  Lande, 
unter  die  reformierten  Klosterstif-  Der  Orden  der  Prämonstratenser 
tungen  des  11.  und  12.  Jahrhunderts  umfasste  30  Provinzen  oder  Circa- 
gehört Norbert  war  ein  Kanoniker  |  rien ,  denen  jedesmal  ein  Circarier 
von  vornehmer  Abkunft,  geboren  in  vorstand.  Daneben  übte  das  Mutter- 
Xanten,  der  in  angesehener  Stellung  i  kloster  gewisse  Rechte  Über  die  von 
am  Hofe  lebte,  verwandt  mit  Hein-  ihm  abgeleiteten  Stiftungen.  Das 
rieh  V.  Plötzlich  entschloss  er  sich  höchste  Ansehen  hatten  die  vier 
(1115)  der  Welt  zu  entsagen;  ein  ältesten  Stiftungen  Pr^montr^,  St 
Blitzstrahl ,  der  ihn  betäubte ,  be-  Martin,  Floreff  und  Cuissy,  die  das 
stärkte  ihn  in  seinem  Vorsatz ,  und  Recht  der  Visitation  sämtlicher  Klö- 
er  nahm  zu  Siegburg  das  Mönchs-  ster  besassen.  Der  Abt  von  Pr^ 
klcdd  an,  ohne  doch  eigentlich  in  montr^  hatte  die  Oberleitung  des 
den  Orden  einzutreten.  Vielmehr  i  Ordens.  Eine  gewisse  unabhängige 
ging  er  umher  und  predigte ,  wozu  |  Stellung  nahm  die  sächsische  Circane 
er  sich  vom  Papste  Gelasius  eine  unter  dem  Propst  von  Magdeburg 
förmliche  Vollmacht  auswirkte ;  be-  und  die  spanische  Circarie  em.  Die 
sonders  Hess  er  es  sich  angelegen ,  Tracht  des  Ordens  ist  weiss  und 
sein,  die  zahllosen  Fehden,  welche  i  besteht  in  Tunica,  Skapulier,  Kappe 
damals  Frankreich  wie  Deutschland  i  und  Baret.  Es  giebt  auch  Frauen- 
erfüllten ,  beizulegen  und  Frieden  i  klöster  des  Ordens.  Vogel  in  Her- 
za  stiften.  Im  folgenden  Jahre  Hess  i  zogs  Real-Encyklopädie;  Watten- 
or  sieh  von  seinem  Freunde,  demjiacA,  Geschichtsquellen,  V,  §  3; 
Bischof  von  Laon  bewegen,  dauernd  ,  Fr.  Winter^  Die  Prämonstratenser 
in    dessen   Sprengel  sich  niederzu- '  des  12.  Jahrhunderts  und  ihre  Be- 
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Pranger.  —  Predigt 


deutung  für  das  nordöstliche  Deutsch- 
land.   Berlin,  1865. 

Pranger  nanntemau  den  Schand- 
pfahl, dieStaopsäule  oder  den  Pfeiler, 
an  dem  die  Verbrecher  zur  ö£fent- 
lichen  Beschämung  ausgestellt  wur- 
den. Statt  derselben  emchtete  man 
auch  an  einer  Strassenecke,  am  lieb- 
sten beim  Rathaus  selbst,  oder  in 
der  Kirche  eigene  Häuschen,  Staup- 
häuBchen,  Narrenhäuschen  (siehe 
dort),  wo  die  Verurteilten  vermittelst 
des  Halseisens  festgebunden  und 
zur  Schau  ausgestellt  wurden,  oft 
mit  einer  Bute  in  der  Hand,  deren 
Gebrauch  jedem  Vorübergehenden 
freistand. 

Predigt,  deutsche.  Eine  eigent- 
liche Predigt  in  der  Form  einer 
Bede  geistlichen  Inhalts  gab  es  im 
altdeutschen  Zeiträume  noch  nicht; 
Bischöfe  und  Priester  begnügten 
sich,  dem  Volke  deutsch  abgefasste 
kirchliche  Formulare,  Stücke  des 
damaligen  Katechismus  vorzutragen ; 
es  sind  mehrere  für  diesen  Zweck 
verfasste  katechetische  Handbücher 
auf  uns  gekommen,  z.B.  aus  Weissen- 
burg  und  St.  Gallen,  welche  das 
Vaterunser,  das  apostolische  Glau- 
bensbekenntnis, den  Hymnus  Zacha- 
riä  CBenedictusJ  aus  £v.  Luc.  1, 
das  Kantikum  Maria  (MaanificatJ^ 
das  Athanasische  GlaubensDe&ennt- 
uis,  ein  Beichtformular  und  die 
Teufelsentsagung,  bald  mehr,  bald 
weniger  vollständig,  enthalten,  bald 
ohne,  bald  mit  eingestreuten  kurzen 
Erläuteruxißen.  Wo  solche  Aus- 
legungen des  Glaubens  und  des  Ge- 
betes zum  Nutzen  der  Gemeinde 
etwas  breiter  wurden,  galt  es  schon 
für  eine  Predigt.  Noch  die  karo- 
lingischen  Kapitularien  verlangen 
von  den  Pfarrern  nichts  als  solche 
Glaubens-  und  Patemosterreden ;  die 
jExhortatio  ad  plebem  Christianam 
(siehe  diesen  Art.)  ist  ein  Exempel 
davon.  Der  lateinische  Ausdruck 
ist  praedicare,  altdeutsch  hrediga, 
hreaiaön,  hredvjdri,  was  ursprünghch 
jegliche  Mitteilung   über  Gott   und 


göttliche  Dinge  bezeichnet^  die  sieh 
mündlich  an  eine  grössere  Menge 
richtet. 

Daneben  haben  sich  vereinaelle 
Beispiele  der  in  der  älteren  Kirdie 
hochgeschätzten  eigentUcben  Beden 
erhalten,  für  deren  Betrieb  Grecor 
d.  Gr.  ein  eigenes  Gesetrbaehy  den 
Liher  pastoräis,  veif aast  hatte.   Der 
Name   dieser  Predigt  im    engereo 
Sinne  war  sermo,  tractatus,  gneck 
homilia,  homelia^  omelia;  je  nmclwipm 
diese  ihr  Thema  aus  den  Evange- 
lien, Episteln  und  Psalmen  niihinpn 
für  die  man  schon  firüh  in   den  so- 
genannten    Lectitmarien    eine   be- 
stimmte Wahl  und  Btthenfol^  fest- 
gesetzt hatte,  oder  aus  den  Heilieen- 
leben   schöpften,    unterschied 
sermones  de  tempore   und 
de  sanctis.    Daneben  scbriebeii  so- 
wohl die  Benediktinerregel  als  Chro- 
degangs  regula  canonica  (siehe  Ka- 
noniker)    nach    der    gemeinsamen 
Mahlzeit  nredigtartige   Anspraehes 
vor;   der  Name  datür  ist   eoUmÜc. 
mhd.    colldzje.     Von   Bonifiaz    sind 
nur    15    Sermones    in    lateiniscJiw 
Sprache  erhalten,  von  denen  jedoch 
acht  weiter  nichts  als  Glaubei^  und 
Beichtreden  sind;  auch  die  übrigeB 
sind  sehr  einfach  und  kurz  und  ent- 
halten  weniff  mehr  als   erbanlidbe 
Paraphrasen  biblischer  Stö<^e.    Nm 
war  aber  das  Hecht   der   Pre^gt 
auf  die  Bischöfe  eingeschränkt  wor- 
den und  der  niederen  GreiBtlicl&keit 
nur  gestattet,  ältere  lateinische  Ho- 
milien  vorzulesen  oder  hersasagea. 
Für  die  Bischöfe  Hess  Karl  d.  Gr. 
782   durch   Paulus   Diakonns    eine 
Sammlung  von  lateinischen  Predig- 
ten,  iractaius  atmuf  sermone»,   auf 
alle   Sonn-   und  'Testtage   fertigem 
und  stellte  ihnen  dieselbe  mit  einem 
empfehlenden   Rundschreiben    anm 
Gebrauche  zu;  sie  enthält  200  Pie- 
digten  der  Kirchenväter:  Rhaliaans 
Maurus  und  Haimo  von  HalbertEtadt 
veranstalteten  bald  nachher  3thi>Ki*iii' 
Sammelwerke;  aber  erst  813  befidil 
Karl  den  Bischöfen,   die  HomilieB 
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von  jetzt  an  in  der  Volkssprache 
vonatra^en,  eine  Verordnung,  die 
zwar  märmalfl  erneuert,  doch  bis 
zum  10.  Jahrhundert  wenig  Beach- 
tung fand.  Eine  Ausnahme  macht 
eine  in  sächsischer  Sprache  erhaltene 
Homilie  Beda^s. 

Diejenige  Predigtform,  die  viel- 
mehr Yorlfiufi^    der   Bildung    des 
Volkes  am  meisten  entsprach,  war 
diejenige   der   Dichtung;    eine   Art 
Predifftist  das  allitterierende  Gedicht 
Muspuli  Csiehe  diesen  Art.)?  an  Pre- 
digten erinnern  die  epischen  Lieder, 
aus  denen  Otfrieds  Evangelienhar- 
monie   besteht.    Erst  im  11.  Jahr- 
hundert  finden    sich  die    Anfänge 
einer   wirkUch    deutschen   Predigt, 
um  von    da  an  nie  mehr  zu  ver- 
schwinden.    Schon   Notkers  Über^ 
Setzung  und  Erklärung  der  Psalmen 
sind  zum  Teil  beim  Gottesdienst  in 
der  Klosterkirche  vorgetragen  wor- 
den, wenn  sie  gleich  m  einem  sehr 
nüchternen,  schulmässigen  Stile  ge- 
halten sind :   df^egen  zeigt  die  so- 
genannte    Bamberger     Seichtredey 
welche   eine  Schil(ferung  des  Him- 
mels und  der  Hölle  enthält,   schon 
eine  poetisch  gehobene  Darstellunss- 
art,   und   aus  demselben  11.  Jahr- 
hundert, dem  dieses  genannte  Stück 
angehört,   hat  man  auch  die  erste 
Sammlung  deutscher  Pred^ten,  die 
soffenannten     Ambraser    Predigten 
(MOUenhoff  und  Scherer,  Denkmäler, 
Nr.  86);  sie  sind  dem  Gedankenge- 
halte nach  aus  Gregors  d.  Gr.  Homi- 
lien  entnommen;   in  eemässi^  ein- 
facher Haltung  der  Rede  begleiten  sie 
die  Texte  von  Schritt  zu  Schritt  mit 
erbaulicher  Auslegung,   wobei  die 
Methode  durchgän^g  die  seit  den 
Kirchenvätern   tibhcbe  allegorische 
ist.     Die  von  jetzt  an  immer  neu 
entstehenden      Predigtsammlungen 
sind  zunächst  Handbücher  für  Prie- 
ster, zum  Teil  geradezu  Predigtfor- 
mulare, und  schwerlich  in  ihrer  Ge- 
samtheit   wirklich    gehaltene    Pre- 
digten.    Von  grosser  Wirkung  war 
auf  diesem  Gebiete  namentlich  die 


lateinische  Predi^tsammlun^,  Spe- 
culum  ecclesicte,  des  Honortus  Au- 
gustodunensis  (von  Autwn\  Anfang 
des  12.  Jahrhunderts,  die  vielfach 
für  deutsche  Predigten  Muster  ge- 
liefert hat.  Vorläufig  bleibt  noch 
die  in  den  alten  Sermonen  zu  Recht 
bestehende  Predigtweise  in  Kraft; 
die  Sermones  de  sancH*  pflegen  aus 
j  einer  kurzen  Erzählung  mit  ange- 
hängter erbaulicher  Ermahnung  zu 
bestehen;  an  der  Spitze  der  Ser- 
mones  de  tempore  steht  in  der  Regel 
die  Perikope,  zuerst  lateinisch,  dann 
in  deutscher  Umschreibung;  dieser 
Text  wird  dann  in  der  Weise  der 
Homilie,  ohne  dass  zuerst  ein  ein- 
heitliches Schema  daraus  abgeleitet 
würde,  Glied  für  Glied  belehrend 
und  erbaulich  ausgelegt  und  ange- 
wendet; den  Scmuss  bildet  eme 
aUgemein  gehaltene  Ermahnung  und 
ein  kurzer  Gebetruf  um  den  Segen 
Grottes.  In  der  allegorischen  Me- 
thode ist  nunmehr  gegen  früher  die 
Veränderung  eingetreten,  dass  die 
Thatsachen  der  evangelischen  Ge- 
schichte selbst  nicht  mehr  symbo- 
lisch gewendet  werden;  vielmehr 
bleiben  sie  in  ihrer  ersten  und 
eigentlichen  Bedeutung  stehen,  es 
wird  ihnen  aber  etwas  anderes  ids 
sie  abspiegelndes  Symbol  an  die  Seite 
gestellt;  diese  Sinnbilder  aber  sind 
entweder  natürliche  Dinge  oder  Er- 
eignisse und  Personen  des  alten 
Testamentes,  welches  als  Typus  und 
Vorahnung  des  neuen  Testamentes 
aufgeführt  zu  werden  pflegte.  Mehr 
als  die  dogmatische  Seite  liegt  die- 
sen Predigten  die  Bethätigung  des 
Glaubens  durch  Wandel  und  Werke 
am  Herzen,  wobei  die  ethischen 
Forderungen  sehr  den  Geist  alt- 
testamentlicher  Gesetzesstrenge  tra- 
gen. Sind  die  Predi^n  überhaupt 
mit  der  Zeit  ausführlicher  geworden, 
so  gewöhnt  man  sich  seit  dem  12.  Jahr- 
hundert an  die  Einschaltung  kurzer 
Geschichten,  Legenden,  Anekdoten, 
namentlich  des  vorchristlichen  Alter- 
tums. 
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Einen  neuen  Aufschwung  nimmt 
die  Predigtweise  in  Deutschland 
dadurch,  dass  die  namentlich  gegen 
die  Ketzer  gestifteten  Bettelorden 
der  Franziskaner  und  Dominikaner 
sich  um  eine  im  höheren  Sinne 
volksgemlisse  Predigtweise  be- 
mühen; man  erkennt  den  Einfluss 
der  Orden  sofort  auch  daran,' dass 
jetzt  zum  erstenmal  Autorennameu 
auf  diesem  Zweig  der  Litteratur 
auftreten,  wie  denn  tlberhaupt  erst 
jetzt  die  Persönlichkeit  des  Red- 
ners zum  Durchbruche  zu  kommen 
beginnt. 

Vorläufig  sind  es,  im  13.  Jahr- 
hundert, die  Franziskaner,  von  de- 
nen  diese  Wirkung   ausgeht.    Die 
Vertreter   dieses  Ordens  sind   hier 
David  von  Augsburg  und  Berthold 
von    Itegenshurgi    von   jenem,    der 
1211  zu  Augsburg  starb,  sind  zwar 
keine  deutsäien  Predigten,  sondern 
bloss   deutsche   geistliche   Abhand- 
lungen, Betrachtungen  und  Gebete 
erhalten,   welche  tiberall  eine  erst 
aus     dem     lateinischen    Ausdruck 
sich  mühselig  entwindende  deutsche 
Sprechart    verraten.      Desto    selb- 
ständiger ist  Davids  Schüler,  Bert- 
hold  von   Regensburg:   seine  Pre- 
digten sind  1824  unvollständig  von 
Kling  und  seit  1862  vollstHndig  von 
Franz  Ifeiffer  erschienen.  Berthold 
gehörte  dem  1221  gegründeten  Or- 
denshause der  Franziskaner  zu  Re- 
gensburg an  und  starb  daselbst  1272. 
Von  1250  bis  1265  durchzog  er  als 
Landprediger  die  deutschen  Länder, 
auch  Ungarn  und  slavische  Gebiete, 
wo  ihm  ein  Dolmetscher  zur  Seite 
stand.      Die    Zahl    seiner   Zuhörer 
stieg  ins  Unglaubliche,  so  dass  er 
auf  freiem  lielde,  im  Walde  oder 
von  Mauertürmen  herunter  predigen 
musste.   Seine  zahlreich  auf  uns  ge- 
kommenen    Predi^n     sind    ohne 
Zweifel  von  gedächtnisstarken  Jün- 
gern aufgezeichnet  worden.     Seine 
Manier  ist  durchaus  von  seiner  Per- 
son getragen,  er  will  ans  Gewissen 
des  Einzelnen  sprechen,  er  besitzt 


hohe  Vorzüge  rhetorischer  Konet 
ohne  es  zu  wissen,  er  arbeitet  meb 
mit  dem  Gemüt  und  der  Phtnttse 
'  als  mit  dem  Verstand,  und  es  ist  üub 
mehr  um  die  sittliche  Betbätägimc 
des  Glaubens  als  um  den  Glioben 
\  selber  zu  thun;  seine  Wirkung  mx 
so  gross,  dass  viele  Chroniken  da 
Zeit  seines  Auftretens  und  semei 
Todes  als  eines  grossen  Ereigniaaenq^ 
wähnen.  Bertholds  PredigtweiBe,die 
doch  auch  nicht  ohne  vorbereiteu^ 
AnfiLnger  war,  gaben  den  AnstoiE 
zu  mannigfachen  ähnlichenVersudia 
I  und  Sammlungen,  unter  denen  b^ 
!  sonders    diejenige    hervorragt,  die 
I  von  Grrieshaher  „Deutsche  PredigteB 
des  13.  Jahrhunderts.    Stuttg.  mk"- 
herausgegeben  worden  ist 
I       Im  14.  Jahrhundert  ist  es  de 
I  Predigerorden,  der,  ohne  dass  dabei 
der  Fortgang  der  älteren  Richtno^ 
\  der  Minderbrüder  aufhört,  der  Pic- 
digtweise   eine   neue   Bahn  briciit 
Sie  entwickelt  sich   zunächst  mdn 
auf  der  Kanzel,   sondern  auf  den 
Lehrstuhl    des    LehrmeisterB   oder 
Lektors  im  Ordenshaose.    Das  #te- 
dium  generale  des   Ptedigerordn» 
zu  Köm  und  das  Studium  sentenAs- 
rum  zu  Strassburg  wurden  dieHaapi- 
sitze    der   mystischen   Predigtveist 
Dieselbe  richtete  sich  znnftdist  id 
die   Bewohner  der  Predigerklösttr 
selbst   und   an   diejenigen  Klüstor. 
die  sich  seinem  Einflüsse  öffneten,  u- 
mentlich  an  Frauenklöster.  Diehaopi- 
sächlichen    Vertreter    dieser  Biäi- 
tung  sind  zunächst  die  anonyme,  bf' 
Wackernagel  abgedruckte  Predigt* 
sammlung,sodann  Sikolaus  ronStr^tt 
bürg,  Lektor  zu  Köln  and  £ekari 
der  letztere  gebürtig  aus  ThärineifiiL 
Prior  des  PredigerkSosters  za  £rniit 
wirkte  als  Lehrer  zu  Paris.  Stnae- 
burg,   Köln;   starb   zu    Köln  13^^ 
er  war  der  Ketzerei  angeklagt  &- 
wesen    und    eine    päpsUiche  fiä« 
bezeichnete  zwei  Janre  nach  aaam 
Tode  achtundzwanzig  seiner  Lehr- 
sätze   teils   als  ketzerisch,  teils  ak 
übelklingend  und  der  Ketzerei  ver 


Priamel.  —  Priester. 
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dfichtig.  Eckard  ist  der  spekulativ 
hervorragendste  unter  den  deutschen 
Mystikern  des  14.  Jahrhunderts;  als 
Prediger  aber  wird  er  von  Johannes 
Tauler  übertroffen;  dieser  war 
Eckards  Schüler,  Leseineister  und 
Prediger  zu  Strassbur^;  mehr  als 
viel^eiesener  Schriftsteller,  denn  als 
Preaiger,  erlangte  Heinrich  Suse 
(lat.  Suso)  Bedeutung,  gest.  1365 
im  Dominikanerkloster  zu  Ulm. 

Gegen  das  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts fand  die  Blüte  der  mysti- 
^^chen  Predigt  ihren  Abschluss  (vgl. 
deu  Artikel  Mysiiker)'^  das  15.  Jahr- 
hundert zeigt  in  der  Predigt  einen 
meist  verdorbenen  Geschmack,  so- 
wohl was  die  Ausführung  der  Pre- 
digtteile, als  was  die  Behandlung 
der  Allegorie  betrifit;  namentlich 
wurde  jetzt  auch  das  maerlin,  das 
früher  nur  spärlich  zur  Veranschau- 
Hchung  der  Lehre  gedient  hatte,  im 
L  bermass  und  possenhaft  verwendet; 
man  legte  letzt  sogar  Fredigtmaer- 
lein  an.  Der  einzige  bedeutende 
Prediger  dieses  Jahrhunderts  ist 
Johannes  Geiler  von  Kaiset^sberg, 
xeb.  1440  zu  Schaffhausen  (auf  der 
[>urchrei8e  seiner  Eutern),  Priester 
md  Lehrer,  nicht  Mönch,  an  den 
!iohen  Schulen  zu  Basel  und  Frei- 
>ur&^  im  Breisgau,  zuletzt  Prediger 
im  Münster  zuStrassburs,  gest.  1510; 
T  zeigt  schon  den  Einnuss  des  Hu- 
nanismus,  was  sich  namentlich  in 
ler  Abwerfiing  des  abergläubischen 
Clements  zeigt.  Er  pflegte  über 
ranze  Werke  zu  predigen,  wie  über 
ies  Albertus  Magnus  Buch  de  vir- 
\iiihus  und  über  das  Narrenschiff. 
Ir  selber  schrieb  nur  lateinische 
Entwürfe  und  überliess  die  Aus- 
ihrung  dem  Momente  und  die 
'berliefcrung  der  eehaltenen  Pre- 
i^  Freunden  und  Verehrern.  Nach 
>.  JVackem<igel,  Altdeutsche  Pre- 
igten  und  Uebete,  Basel  1876. 
farbach,  Geschichte  der  deutschen 
redigt  vor  Luther,  und  Cruel,  Ge- 
rhichte  der  deutschen  Predigt  im 
ittelalter,  Detmold,  1879. 


Priamel^  aus  mittellat  i>r<{«ain- 
bulum^X OTgajigj  Vorlaut,  Vorrede, 
Sprichwort,  zu  ambtUare  =  gehen, 
wandeln,  heisst  ein  einem  Kätsel 
vergleichbarer  Reimspruch,  dessen 
einzelne  Sätze  als  Vorspiel  der  den 
Schluss  bildenden  Lösung  erschei- 
nen. Sie  kommen  schon  im  18.  Jahr- 
hundert, z.  B.  bei  Freidank,  vor  und 
sind  im  weiteren  Verlauf  der  volks- 
tümlichen Litteratur  sehr  beliebt. 
Namentlich  haben  die  Nürnberger 
Hans  Rosenblut  und  Hans  Folz 
(15.  Jahrhundert)  solche  Sprüche, 
zum  teil  mit  unsauberem  Inhalt 
verfertigt.  Vgl.  Ad.  von  Ketter. 
Alte  gute  Schwanke.  2.  Aufl.  Heil- 
bronn.   1876. 

Priester  als  eigentlichen  Stand 
kannten  die  Germanen  nicht;  für 
sein  Haus  besorge  der  Hausvater 
die  gottesdienstlichen  Handlungen, 
Opfer  und  Gebete  selbst;  für  die 
Gemeinde  that  es  der  Fürst,  j^n- 
ceps.  Immerhin  erwähnen  römische 
Schriftsteller  (u.  a.  Tacitus  Germ.  7. 
10.  11.  40.  48.)  eines  Priesters  bei 
den  Germanen,  als  beteiligt  bei  der 
Losung  in  öffentlichen  Angelegen- 
heiten, als  liciter  der  Strafe  oder 
des  Sühnopfers;  man  erklärt  das 
entweder  daraus,  dass  hier  immer 
von  Fürsten  im  priesterlichen  Amte 
die  Rede  sei,  oder  dass  es  bestimmte 
Familien  gegeben  habe,  denen  das 
Recht  des  Priestertums  zustand. 
Ausser  der  Handhabung  der  Opfer- 
Gebete  hatten  sie  namentlich  den 
Willen  der  Götter  vor  allen  wich- 
tigen Handlungen  zu  erkundigen, 
was  durch  Beobachtung  des  Vogel- 
flugs, der  Begegnung  verschiedener 
Tiere,  des  Wasserstrudels  der  Flüsse, 
des  Wiehems  heiliger  Schimmel, 
durch  den  Zweikampf  eines  Ge- 
fangenen mit  einem  Krieger  des 
eigenen  Volkes  und  endlich  durch 
die  Weissagungen  aus  Los  und 
Runen  geschah.  Alte  deutsche  Na- 
men für  Priester  sind  got.  gudja, 
noch  im  oberdeutschen  Götti  und 
Gottespate  und   Patin,   erhalten; 
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Priester  Johannes.  —  Propheten. 


ahd.  iu}art= Gesetzbeobachter ;  kam- 
gart  und  paruwari  Yon  harug  und 
varo = Tempel.  Auch  Priesterinnen 
kann  es  demnach  nicht  gegeben  ha- 
ben, und  wenn  idte  Nachrichten 
von  germanischen  Frauen  berichten, 
die  als  Deuterinnen  und  Yerkünde- 
rinnen  des  göttlichen  Willens  galten, 
so  beruht  das  immer  nur  auf  der 
besonderen  persönlichen  Hochach- 
tung und  Verehrung,  die  man  ein- 
zelnen Frauen  asollte. 

Priester  Johannes  galt  dem 
europäischen  Abendlande  als  ein 
l^eheunnisToUer  grosser  Könie,  der 
im  Morgenlande  über  ein  christliches 
Volk  herrschen  sollte,  und  von  dem 
man  ausgiebige  Hilfe  zur  Eroberung 
und  Erhaltung  des  gelobten  Landes 
erhoffte.  Die  erste  Nachricht  über 
den  Priesterkönig  oder  Presbyter 
Johannes  bringt  der  Geschichts- 
schreiber Otto  von  Freisinff,der  Stief- 
bruder Kaiser  Konrad  Ul.  Otto  be- 
richtet, dass  er  1145  aus  dem  Munde 
eines  syrischen  Bischofes  folgendes 
habe  erzählen  hören:  Vor  wenigen 
Jahren  sei  im  fernen  Osten  jenseits 
Armenien  und  Persien  ein  gewisser 
Johannes,  Priester  und  Köniff  zu- 
gleich über  ein  nestorianisches  Volk, 
aufgetreten,  habe  erst  die  medische 
Hauptstadt  Effbatana  erobert  und 
dann  die  samiardischen  Bruderkö- 
nige, die  in  Persien  und  Medien 
herrschten,  in  dreitägiger  Schlacht 
besiegt  und  sei  weiter  nach 
Westen  ^rückt,  um  der  bedrängten 
Kirche  m  Jerusalem  beizustenen. 
Aber  der  Tigris  habe  seinem  Zuffe 
Halt  geboten  und  ihn  zur  Umkehr 
genötigt.  —  Das  hier  genannte  Er- 
eignis wird  auf  die  im  Jahr  1141 
geschehene  Schlacht  bei  Samarkand 
gedeutet,  in  welcher  der  tungusisch- 
mandschurische  Volksstamm  der 
Chitanen  unter  ihren,  Korchan  oder 
Gurchan  (woraus  allmählich  der 
Name  Johannes  entstanden  sein 
soU)  genannten  Fürsten  den  persi- 
schen Sultan  Sandschar  mit  seinen 
Neffen  besiegten.     Andere   denken 


I  an  den  siegreichen  Kampf  da  J</ 
bann  Orbeuan,  des  Gross«  nrdn 
trägers  und  siegreichen  Fddhem 
des  georgischen  Königs  Da?id.  nr 
den  Türken,  um  1123.  JedeDfü- 
suchten  später  die  abendländncba 
Reisenden  den  Priesteikönig  ia 
Osten  des  kaspischen  Menesosi 
als  sie  ihn  dort  nicht  fanden,  den 
das  Beieh  der  Chitanen  wir  121' 
zerstört  worden,  immer  weiter  ii 
Osten  bb  nach  China.  Die  V<t 
wechslungen  und  Verscbieboivri 
des  Priesters  Johannes  dauerteol.* 
ins  14.  und  15.  Jahrhundert,  wous 
ihn  schliesslich  im  christlich«n  R^jbz 
von    Habesch    entdeckt  zu  baba 

flaubte,  an  welchen  noch  iml6.Jab 
undert  portugiesische  Gesandte  i^ 
gingen.  Ruge^  Gkschichte  des  Za - 
alters  der  Entdeckungen.  Beib 
1881.    S.  37—40. 

FritseheBoieiBter,  hiess  ^ 
jenige,  der  bei  den  Schfitzeofeca 
die  Ordnung  auf  dem  Schie»DÜa 
zu  handhaben  hatte;  er  bedios 
sich  zu  dem  Ende  der  Priucb- 
eines  flachen,  in  mehrere  dsE» 
Brettchen  eespaltenen  Werkzeos^ 
womit  er  die  Unfolgsamen  edw 
Er  war  zugleich  Lustigmicber « 
Gesellschaft  und  hatte  auf  die  Fi^'- 
Uchkeiten  Spruchgedichte  aIlxnf0^ 
gen.  Sie  bestanden  mit  ei^ 
Tracht  an  manchen  Höfen  bu  - 
den  Anfang  des  18.  Jahihundtüi^ 

Probenlehte  nennt  iDtn  ^ 
durch  zwei  Schweizer  Weisro^* 
des  16.  Jahrhunderts  bdegte  ^s^ 
oder  vielmehr  das  Recht  eines  Htf^ 
über  die  erste  Nacht  einer  Ehe,  ^' 
sein  Höriger  mit  einer  Höriffeo  er- 
geht, ju9  primae  noeii*,  Kadi^ 
neuesten  Untersuchung  von  Kit 
Schmidt,  jus  primae  noctis^  Freite 
im  Br.,  1881,  ist  dieses  vermeintlKir 
Recht  ein  gelehrter  Aberglaabe.  >'' 
sich  seit  dem  16.  Jahrhundert  t^ 
breitet  hat. 

Propheten  kommen  in  der  mitt^ 
alterlichen  Kunst  entweder,  vo 
sich  um  messianische  WeissaguB^ 
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handelt,  yereinzelt  mit  anderen  Per- 
soDen  des  alten  Testaments  yor, 
z.  B.  mit  Jakob,  Moses,  David,  oder 
zusaaiinen,  namentlich  die  vier 
groBSi'n  Propheten  mit  Aposteln, 
Evangi'listen,  £ngeki  oder  den  Si- 
byllen. Ihre  allgemeinen  Attribute 
«ind  eine  Schriftrolle  oder  ein  Spruch- 
band mit  dem  Namen  in  der  Hand, 
Sandalen  an  den  Füssen,  aber  kein 
Nimbus.  Die  Darstellunesweise  der 
einzehien  Propheten  ist  folgende : 

Jesfrjas  hält  den  Mandelblüten- 
zweig oder  das  Christuskind,  dessen 
Kommen  er  weissagte,  oder  eine 
Säge,  weil  er  auf  der  Flucht  von 
einer  Zeder  verschlungen  und  in 
dieser  zersägt  worden  sein  solL 

Jeremias  trägt  nach  Jer.  1,  11 
den  Wächterstab,  d.  h.  die  Rute 
des  Zornes,  oder  nach  1,  12  einen 
hoch  Hchwebenden  KesseL 

Henekiel  hält  ein  Thor  mit  Tür- 
men auf  der  Hand,  weil  er  sein 
Volk  mit  dem  Wiederaufbau  des 
Tenopels  tröstete. 

iJttniel,  ein  Jüngling  mit  eng 
Anliegender  Kleidung  und  phrygi-. 
«eher  Mütze,  oder  unbekleidet  mit 
emserestreckten  Annen  in  der  Lö- 
irengrube  liegend. 

no9ea  betet  mit  ausgestreckten 
\rmen,  neben  ihm  eine  säugende 
Vlutter  mit  Knabe  und  Töchterlein, 
lach  l,  3  ff. 

Joel  mit  dem  Löwen,  der  ihn  zer- 
iss^'n  haben  soll. 

Amo9  nach  7.  14  als  Hirt  mit 
iirteustab,  von  Schafen  umgeben, 
teben  ihm  ein  wilder  Feigenbaum. 

Ohttdja  oder  Obdias,  Wasserkrug 
ind  Brot  neben  sich. 

Jonas  schläft  in  der  Kürbiskeule 
^  6)  oder  wird  vom  Fisch  ver- 
chlungen'  und  aueu^eworfen,  un- 
ähli^inal  dargestellt 

Micha  oder  Mickäus,  nach  5,  1 
lit  der  Linken  zum  Himmel,  mit 
?r  Rechten  auf  ein  Kind  weisend. 

yahum,  der  Prophet  des  ünter- 
finge.s  von  Ninive,  jugendlich  dar- 
estellt.   wandelt  über  Bergspitzen 


(nach  2,  1)  oder  hat  dürres  Holz- 
werk neben  sich,  das  vom  Feuer 
Grottes  vernichtet  wird. 

HahaJcuk,  als  Knabe,  wie  ihn 
der  Frzengel  Michael  bei  den  Haaren 
durch  die  Luft  entfuhrt,  um  dem 
Daniel  in  der  Löwengrube  Brot  und 
Obst  zu  bringen. 

Zephanja  trägt  eine  Laterne,  um 
nach  1,  12  Jerusalem  zu  durch- 
suchen. 

Haggai  hat  nach  2,  9  einen  Geld- 
beutel in  der  Hand,  aus  dem  Geld 
herausfällt. 

Sacharja  oder  Zacha^'üu  hat  die 
mit  dem  Tempelbau  beschäftigten 
Juden  oder  nach  4,  2  den  sieben- 
armigen  Leuchter  neben  sich. 

Maleachi  nach  3,  1  mit  einem 
£ngel,  oder  mit  drei  Schafen,  deren 
eines  blind,  ein  zweites  lahm  ist. 
Müller  und  Mothes,  Archäol.  Wör- 
terbuch. 

Pseadoisidoiisehe  Dekretalieo« 
Um  das  Jahr  850,  also  etwa  um  die 
Zeit  des  Vertrages  von  Verdun, 
entstand,  wahrscneinlich  in  Mainz 
oder  in  Reims,  eine  unter  dem  Namen 
des  heiligen  Isidorus  gehende  ver- 
fälschte Dekretaliensammlung  (siehe 
den  Art.  Kanonisches  Rechisimch), 
zu  dem  Zwecke,  anscheinend  aus 
den  ältesten  Quellen  des  Kirchen- 
wesens alle  die  Befugnisse  herzu- 
leiten und  als  schon  verliehen  dar- 
zustellen, nach  deren  Besitz  die 
Kirche  trachtete,  um  Selbständigkeit 
und  eine  ihrer  hohen  Aufgabe  wür- 
digere Stellung  dem  Staate  gej^en- 
ül^r  zu  erlangen.  Die  Form  dieses 
trügerisch  erfundenen  Machwerkes 
sind  Schreiben  der  römischen  Bi- 
schöfe aus  den  ersten  Jahrhunderten 
des  Christentums ;  die  Hauptabsicht 
der  Sammlung  aber  ist,  die  Kirche 
durch  engeres  Zusammenschliessen 
derselben  unter  dem  Primate  Petri 
unabhängiger  vom  Staate  und  Seinen 
hem  menden  Einrichtungen  zu  machen 
und  sie  dadurch  aus  oem  Zustande 
der  Unsicherheit  und  Emiedri^ng 
zu  retten,  in  welche  sie  ihre  Unter- 
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Puppen.  —  Puppenspiele. 


Ordnung  unter  dem  Staat  und  die 
Leiden  des  Bürgerkrieges  onter  Lud- 
wig dem  Frommen  und^Beinen  Söhnen 
gestürzt  hatten.  Neben  dieser  Haupt- 
absiebt scheint  die  Nebenabsicht  ge- 
waltet zu  haben,  auf  die  Erhöhung 
einer  gewissen  Metropole  im  frän- 
kischen Reiche  —  Mains  oder  Reims — 
zu  einer  erhabeneren  Stellung  hin- 
zuwirken. Die  Pseudoisidorische 
Sammluue  bietet  eine  Art  Gegen- 
stück zu  dem  Vertrage  von  Verdun ; 
während  dieser  ohne  jede  Rücksicht 
auf  die  Interessen  der  Kirche  den 
Metropolitanverband  an  mehreren 
Stellen  durchschnitt,  die  Besitzungen 
der  Bistünier  und  Klöster  willkürlich 
für  die  Kosten  des  Bürgerkrieges 
in  Anspruch  nahm,  Bischöfe  und 
Abte  durch  einseitige  Verfügung  der 
weltlichen  Gewalt  von  ihren  Sitzen 
verjagte,  so  erklärte  die  Dekretalien- 
Sammlung  die  Besitzrechte  derKirche 
für  heilig  und  unantastbar,  eximierte 
die  Geistlichen  vom  weltlichen  Gre- 
richte  und  liess  sie  in  letzter  Instanz 
nur  von  dem  selbst  unabsetzbaren 
Papst«  gerichtet  werden.  Erwähnt 
wird  die  Sammlung  zum  erstenmal 
im  Jahre  857  auf  dem  Reichstage 
von  Chiersj  und  bald  darauf  ihre 
Gültigkeit  von  Papst  Nicolaus  I.  aus- 
drücldich  den  französischen  Bischöfen 
gegenüber  behauptet.  Im  15.  Jiüir- 
hundert  erwachte  die  Ahnung  des 
Betruges,  im  16.  Jahrhundert  wurde 
dieser  durch  protestantische  Gelehrte 
zur  Gewissheit  gebracht. 

Puppen;  mit  solchen  spielten 
wie  einst  die  römischen,  so  die 
jungen  Mädchen  des  Mittelalters; 
die  toeken  sind  im  9.  und  10.  Jahr- 
hundert allgemein  bekannt;  auch  der 
Puppenwiege  geschieht  Erwähnung. 

ruppensplele,  d.  h.  dramatische 
Spiele  mit  künstlich  hergestellten 
Figuren,  kennt  man  in  Deutschland 
seit  dem  12.  Jahrhundert;  der  Name 
für  die  aus  Holz,  Lappen  oder  Wachs 
verfertigten  Puppen  ist  tocke,  auch 
kobolt,  wicktel  und  taterman^  daher 
man  auf  Zusammenhang  dieser  Spiele 


mit  dem  heidnischen  Grotterdienst<; 
geschlossen  hat.  Der  Hortm  deh- 
darum  der  Herrad  von  Landsberg 
enthält  ein  Bild,  das  zwei  jung« 
Leute  darstellt,  welche  Aber  einen 
Tisch  hin  zwei  ffehamischte  Glieder- 
puppen mit  Schnüren  bewegen  osii 
miteinander  fechten  lassen.  Nlhere 
Nachrichten  hat  man  über  ä^ 
Spiele  nicht. 

Zu  weiterer  Ausbildung  gelanfft^-r 
die  Puppenspiele  in  den  Ländeni 
romanischer  Zunge,  namentlich  b 
Italien  und  Frankreich.  In  Ittli^s 
scheinen  sich  Spiele  mit  aatomat- 
sehen  Puppen  von  der  Romerz»^« 
her  erhalten  zu  haben;  im  16.  Jahr- 
hundert waren  sie  allgemein  be 
liebt,  und  es  gab  stehende  Pnpp^n* 
theater  sowohl  als  wandernde  Biui^s 
mit  Marionetten,  huxattim.  Enttredf^" 
wurden  Jdeinere  Puppen  mit  &' 
Hand  dirigiert  und  dazu  rezitier: 
oder  lebensgrosse  Pappen  wordeii 
durch  Fäden,  Drähte  oder  Fedeir 
in  Bewegung  gesetzt.  Ans  Italien 
sollen  diese  Spiele  ihren  We^  i^^^ 
Frankreich  gerunden  haben,  wo  au'  bi 
der  Name  Marionetten  aufkam;  m^ 
deutet  ihn  als  Diminutiv  von  Mari*, 
wobei  man  erwähnt,  dass  auch  r 
religiösen  Zwecken  in  den  fmad- 
sehen  Kirchen  des  Mittelalters  äba 
liehe  bewegliche  Puppen,  nameotb'.H 
am  Feste  Maria  HimmelfabrL  Ab- 
wendung  fanden,  als  Ersatz  fnr  «E^ 
früher  von  lebenden  Personen  ge- 
spielten Mysterien  oder  geistöc&a 
Spiele.  In  dem  Sinne  eines  Volb- 
theaters  erscheint  der  Ansdmck 
marioneUes  zuerst  um  1600.  l}^^ 
stehenden  Charaktere  empfing  cÜes^ 
Puppenkomödie  vom  wirküclK^ 
Volkstheater,  namentlich  am  ^ 
Jahr  1630  den  französischen  Haof- 
wurst  Der  berühmteste  ftan»**  j 
sehe  Marionettenspieler  war  Jw 
Brioch^,  seines  BerufSes  Zahnbrecht: 

und  Puppenspieler. 

NachDeutschlandbrachtenheniin 

ziehende  fremde  Marionettenspiel^ 

aus  England,   Prankreich,  Holland 


Purpur.  —  Rapier. 
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Italien   und   Spanien  zur  Zeit  des  |  Sohn,  Genoyeva,  Fräulein  Antonie, 
dreissigjfihrigen Krieges  diese  Volks-    Marianna  oderder  weibliche  Strassen 


belustigung;  im  Jahre  1675  findet 
man  sie  in  Frankfurt  a/M, ;  in  Wien 
etablierte  sich  1667  ein  vierzig  Jahre 


räuber,  Don  Juan,  Trajanus  und 
Domitianus,  die  Mordnacht  in  Äthio- 
pien,   Fanny    und   Durmann;    der 


lang  bestehendes  italienisches  Pup- 1  Hanswurst,  der  dabei  seine  stehende 
pentheater;  auch  in  Hamburg  sind  Rolle  hatte,  hiess  seit  der  Mitte  des 
aolche  Spiele  seit  derselben  Zeit  1 18.  Jahrhunderts  Kasperle.  FLogeU 
nachgewiesen:  sie  stellten  hier  u.  a.  Geschichte  des  Grotesk-Komischen, 
als  Komödie  Maria  Stuart,  Köni^n  |  neu  bearbeitet  von  Fr.  W.  Gbehng, 
der  Franzosen  und  Schotten ,  (Sir,  |  Leipzig  1862.  —  Grrässe,  Zur  Ge- 
wobei der  EEanswurst  sich  als  lusti-  schichte  des  Puppenspiels  und  der 
^er  Franzmann  zeigte;  dänische  |  Automaten,  1856.  —  Deutsche  Pup- 
privilegierte  Hofactenrs  gaben  eben- ,  penkomödien,  herausgegeben  von 
falls  in  Hamburg  das  geistliche  Stück  I  Karl  Engel.  Oldenburg,  1875. 
„die  öffentliche  Enuiauptung  des  Purpur,  Die  köstlichen  Purpur- 
Fräulein  Dorothea*^  das  ursprünglich  '  kleider  stammen  aus  dem  entarteten 
ein /im£«^  gewesen  war  (siehe  Drama) ;  i  Rom  und  wurden  in  Deutschland 
ein  Haupteffekt  darin  war  der,  dass, ,  kaum  vor  dem  18.  Jahrhundert  ein- 
wenn  die  Dorothea  enthauptet  wor- '  geführt.  Noch  im  10.  Jahrhundert 
den  war  und  die  Zuschauer  da  Capo  I  durften  in  Byzanz  nur  die  Hof  leute 
schrieen,  der  Direktor  der  Puppe  {  Purpur  tragen,  während  er  in  Italien 
den  abgehauenen  Kopf  nochmals  so  verbreitet  war ,  das  Weiber  und 
aufsetzte  und  ihr  dann  denselben  1  Mönche  sich  seiner  bedienten.  Seine 
zum  zweiten  Mal  abhauen  liess.  Auch  Farbe  war  übrigens  nicht  das  heutige 
Opern  und  Singspiele  wurden  durch  '  Dunkelrot ,  sondern  ein  Violettrot. 
automatische  Puppen  dargestellt,  i  Noch  um  1100  war  bei  uns  der 
Das  Hauptstück  der  deutschen  I  Besitz  eines  Purpurs  an  diplo- 
Puppentheater  war  der  Dr.  FauBt;|  matische  Abmachungen  geknüpft, 
andere  Stücke  waren:  Der  Raub- 1  sodass  Alezius  I.  zufolge  einer 
ritter.  Der  schwarze  Ritter,  Medea,  |  Übereinkunft  den  deutschen  Hof 
Alceste ,  Judith  und  Holofemes,  i  mit  gefärbten  Zeugen  zu  versehen 
Haman  und  Esther,   Der  verlorene  j  hatte. 


B. 


Rabenschlaeht)  siehe  Heldensage, 
Bad  und  rSdern^  siehe  Strafen. 
Ramme«  Die  Bockramme  oder 
Heye  diente  im  Mittelalter  —  wie 
heute  noch  bei  Brücken-  uud  Wasser- 
bauten —  zum  Einrammen  der 
Pfähle.  Sie  bestand  in  der  Regel 
aus  einer  schweren  Holzart  und  war 
an  der  Stirne  mit  einem  Metall- 
Heschlag  versehen.  Ihre  häufigste 
Verwendung  fand  sie  im  Belagerungs- 


dienst, beider  Errichtung  von  Schanz- 
werken. 

Bapier,  Rappier.  Im  achten 
Jahrzennt  des  16.  Jahrhunderts  kam 
unter  diesem  Namen  zuerst  in 
Spanien,  dann  in  Frankreich  und 
den  übri^n  europäischen  Staaten, 
ein  Stpssaegen  aui,  der  im  ausser- 
kriegerischen  Gebrauche  das  Schwert 
ver(&ängte.  Er  war  dem  alther- 
kömmlicnen  Panzerstecher  ziemlich 
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Rasselkarren.  —  Bathaus. 


ähnlich,  die  Klinge  0,75  m  lang, 
schmal,  vierkantig.  Der  Griff  war 
bügellos  oder  hatte  höchstens  einen 
dünnen  Faastbügel,   dagegen   eine 

gerade  Querparierstange  und  über 
erselben  eine  „Glocke"  als  Stich- 
blatt Dasselbe  war  auch  zu  einem 
netz-  oder  siebartigen  Korbe  aus- 
geziert. 

Rasselkarren  wurden  vielerorts, 
mit  Schnarren  versehen,  vom  Grün- 
donnerstag bis  Ostern  durch  die 
Strassen  der  Stadt  geführt,  um  den 
verstummten  Glockenklang  zu  er- 
setzen. 

Rathaus.  Die  beiden  Kardinal- 
Gebäude  der  mittelalterlichen  Stadt 
sind  Rathaus  und  Kaufhaus.  Das 
Rathaus,  rathus.  rathof,  hurgerhu9, 
dinchhus,  kus  überhaupt,  erscheint 
in  Deutschland  zuerst  im  zwölften 
Jahrhundert.  Die  einzelnen  Bestand- 
teile  desselben  sind: 

Die  ratestube,  ratsdörrttze ,  aen- 
tuariumy  der  Hauptsaal  des  Gebäu- 
des, mit  allerlei  Pi-unk  und  Zierrat 
ausgestattet,  namentlich  war  oft 
über  dem  Bürgermeistersitze  das 
jüngste  Gericht  aufgehäxigt,  ausser- 
dem die  sogen.  Sats-^pruchtafel 
mit  Reimen,  aus  denen  sich  eme 
eigentümliche  Form  didaktischer 
Poesie,  die  ratmanT^e  reime  ent- 
.  wickelte,  welche  auch  in  die  Rechts- 
bücher Aufnahme  fanden.  Die  wich- 
tigsten Geräte  der  Ratsstube  sind: 
der  Eatstüchy  darüber  eine  kost- 
bare, zuweilen  seidene  Decke,  da- 
rauf ein  Kästchen  mit  Reliquien, 
worauf  die  Staatseide  geleistet  wur- 
den, wenn  man  sich  für  diesen 
Zweck  nicht  mit  einem  hölzernen 
Heili^enbilde  begnügte.  —  Die  BcUs- 
BatiK,  mit  Kissen  oder  Polstern 
belegte  Sitze,  auch  der  ratstu^l  ftQ- 
nannt,  darunter  namentlich  ofes 
Büigermeisters  Sitz  ausgezeichnet. 
—  Die  Ratsstuben-Älmer,  armaria, 
ein  Aktenschrein.  —  Die  ^JEtats- 
Tnihe  oder  Trog,  ein  massives 
eisenbeschla^enes  HolzbehSltnis,  in 
welchem    die    bedeutenderen    ma- 


gistratischen    Geschäfts  -  Uteosifioi 
untei^bracht   waren   and  woza  in 
der  £e^  mehrere  Ratnangebörige 
die  Scmüssel    tragen;    dam  zählte 
das  grosse  Insiegel,   falls    dasselbe 
nicht  in  einem  gesonderten  Ge&ss. 
der  sogen.  Siegd-I^ule,  aufbewahrt 
wurde.     In  der   Ratsstabe    fanden 
die  Neuwahlen  der  Ratsmannen,  d& 
Plenarversammlungen    des    ganzm 
Rates,    d.  h.   der  neuen   samt  der 
alten  Räte,  wozu  die  Einzelnen  in  d^r 
Regel   besonders    eingeladen    wur- 
den, dann  die  Wochen^esaionen  de> 
regierenden  Rates  statt,  dessen  Ge- 
s(£äfte  sich  auf  die  RatB-G«richt&- 
barkeit,     die     Büxgerrechts- Ange- 
legenheiten   und    auf   das    sogen. 
Rats-Notariat   bezogen  ^   d.   h.    auf 
die   Verbriefung   und    Yerbucfaung 
der    an    den  £itsstul   verwiesenai 
Privatrechtshandlungen.  Ausserdeis 
war   die  Ratsstube   die  Fest-   xm^ 
Belustigun^stätte  des   Rates,   b«^ 
ziehungsweise  der  Bürgerschaft,  w> 
Empfangsfeierlichkeiten,    Haldlgoo- 
gen,  Rats -Mahlzeiten,  Rats-Hodi- 
zeiten,    sosar   Fastnachts- Mumme- 
reien und  Tänze  abgehalten  wnrdt'iL 
An   manchen  Orten  hatte  der  Bat 
seine  eigenen  Stadtnarren  mit  eines: 
Spielgrafen   an    der    Spitze.      Die 
Riätsstube    war    f^    solche    FiU*' 
mit    dem    erforderlichen    Hausräte, 
Flaschen,  Kannen,  Tellern  u.  dgl 
ausgestattet    und     eigene    Stnbeo- 
knechte  waren  zur  Bedienang  der 
Gäste  aufgestellt     Die  RaU-La^^^^ 
war   ein  geräumiger,   balkon-   oder 
gallerie-artiger,   nach   dem  Markt' 
oder  der  Strasse  zu  offener  ood  mit 
einer  Brüstung  versehener  Ausbao 
an  einer  oder  mehreren  Seiten  def 
Hauptgebäudes,  worin  die  jfihriicb* 
Ablesung  der  Bursprake    vor   dec 
Volke  und   die  Verkündigon^   der 
neuen  Ratsherren  vollzogen  müde 

Die  Tresekamer  war  bestimmt  rar 
Unterbringung  des  Staatsschatztef. 
der  aus  mannigfaltigen  Kanst|:e- 
raten  bestand. 

Die  Kämmereiy  eamerut  Anfent- 


Rätsel  und  Rätsellieder. 
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haltsort  der  mit  dem  Kassen-  und 
Rechnungswesen  betrauten  Kämme- 
rer der  Stadt. 

In  deutschen  Rathäusern  jüngerer 
Zeit  findet  man  häufie  ausserdem: 

eine  Wettstt^  ftlr  die  durch  die 
so^en.  Wetteherren  besorgte  Baga* 
teU-Gerichtsbarkeit,  vornehmlich  in 
Übertretungsf&Uen  der  Handwerker 
und  Zünfte; 

eine   Bau-    oder   Bauamtssiube ; 

eine  Matsdiener-Stube ; 

die  Mathaus-Kapelle,  worin  die 
Ratmannen  vor  Beginn  der  Sitz- 
ungen einer  Messe  beizuwohnen 
pflegten: 

die  MaUküche; 

den  RathauS'lurm  von  mehre- 
ren gewölbten  Etagen,  deren  un- 
terste zuweilen  das  Archiv  enthielt, 
während  die  oberen  verschiedene 
Glocken  beherbergten ,  die  Rats- 
glocke zur  Einläutung  gewisser 
Ratshandlungen,  die  Wetn-  oder 
Bierglocke,  auch  Feier-  oder  Wäch- 
terploeke  genannt. 

Die  SatS'Kassenkatmner, 

Der  Ratskeller  zog  sich  ur- 
spränglich  regelmässig  unter  dem 
Rathaus  selber  hin,  während  man 
ihn  später  unter  Umständen  in  ein 
anderes  Gebäude  verlegte.  Er  war 
zunächst  zur  Aufbewahrung  der 
dem  Rate  gehörenden  Weine  und 
Biere  bestunmt  imd  hatte  eine 
Trinkhalle  für  den  Ausschank  die- 
ser Getränke;  sogen.  Rats-Keller- 
Wirtschaften,  an  verschiedenen  Or- 
ten der  Stadt,  durften  bloss  das 
städtische  Bier  verzapfen.  Aus  dem 
Ratskeller  wurden  die  so^en.  Ehren- 
weine, Tischtrünke  und  Weinde- 
putate verabreicht  In  einzelnen 
Städten  durften  vornehme  Thunicht- 

fute    ihre  Strafen  auf  einer  Rats- 
eller-Stube  absitzen. 
Das  Rats-Oefängnis, 
Die    Rathaus'Üiden ,    an    Han- 
delsleute vermietete  Verkaufisstätten 
im  Untergeschoss  des  Hauses. 

Das  Rathaus  war  in  allen  seinen 
Teilen    befriedet.      Nach    Gengier, 

Keftllczicon  d«r  deatschen  Alttrtftmer. 


Deutsche  Stadtrechts  •  Altertümer. 
Kap.  16. 

Rätsel  und  Rtttsellieder.  Rätsel, 
ahd.  rdtisstty  rdtisca^  mhd.  rdtiscke, 
raetschey  raeterschey  rdtsaly  raefseL 
mit  vielen  andern  Nebenformen,  sind 
eine  uralte  Gattung  der  Volkspoesie, 
namentlich  in  der  altnordischen  und 
der  angelsächsischen  Dichtung  in 
reicher  Fülle  erhalten;  das  Dunkle 
darin  und  das  Finden  und  Binden 
derselben  zeigt  sich  ähnlich  in  den 
mythologischen  Anschauungen,  in 
alten  Reehtsgebräuchen,  in  der  Ai*t 
des  menschlichen  Verkehrs  der 
ältesten  Zeiten.  Schon  sehr  früh 
wurden  gewisse  Rätselgruppen  zu 
Rätsellieoern  zusammen^eordnet, 
deren  eine  Hauptform  die  ist,  dass 
der  Wirt  und  der  ankommende  Gast 
sich  in  Wechselrede  prüfen;  der 
letztere  sollte  durch  sein  eigenes 
Wort  von  seinem  Wesen  zeugen; 
er  wird  zunächst  um  Namen,  Her- 
kunft, Weg  und  darum  befragt,  wo 
er  die  letzte  Nacht  geherber^t  habe, 
Fragen,  denen  er  seinerseits  mit 
doppelsinnigen  Erwiderungen  und 
Wortspielen  ausbeugt,  woraus  sich 
dann  ein  Wechsel  von  Frage  und 
Antwort  entspinnt.  Auch  um  Völker, 
Könige  und  Länder  wird  der  Wan- 
derer befragt,  und  nicht  minder  gilt 
es  im  Wettspiel  mit  ihm  den  allge- 
meinen Zusammenhang  und  tiefem 
Grund  der  Dinge  zu  erfassen,  die 
Quellen  geistiger  Erkenntnis  aufisu- 
spüren.  So  lässt  schon  die  Edda 
den  Asenvater  Odin  wissbegierig 
ausfahren,  die  Weisheit  der  !mesen 
zu  prüfen  und  über  OrdnuM,  Ur- 
sprung, Untergang  und  Wieder- 
geburt der  Welt  sich  zu  messen; 
gegenseitig  wird  dabei  das  Haupt 
zur  Wette  gesetzt. 

Deutsche  Volksrätsel  finden  sich 
zuerst  in  einem  Büchlein  von  1505 

gesammelt,  welches  von  da  an 
eissig  imd  unter  verschiedenen 
Titeln,  wie  Raeterschbüchlein,  Reter- 
büchleiny  nachgedruckt  und  über- 
arbeitet wurde.    Siehe  Strassburger 
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818  Rätsel  uad  Rätsellieder. 


Bätselhuchf  neu  herausgegeben  von   daher    auch    den   verdorbenen  (k- 
A,  F,  Butschy  Strassburg,  1876,  und    schmack  des  Volkes,  ohne  doch  dir 


Simroekj  Das  deutsche  JxäUel'Buch. 
3.  Aufl.    Frankfurt  a/M.  1874. 
Unter  den  deutschen  RäUelliedern, 


Spuren  älteren  Ursprunges  gau 
vermissen  zu  lassen.  Älter  in  dM 
Aufzeichnune:   und   frischer  in  d^r 


denen  der  altertümliche  Rahmen  der  |  Haltung  sinddie  Weidsprüchf,  ^w«.' 
Prüfung  des  ankommenden  Gastes  \  durch  ein  Jäger  den  andern  gepitft 
eigen  ist,  ist  das  älteste  das  Travr  hat  und  wodurch  sie  sich  zu  b^ 
aemundesliedy  das  man  in  seiner  er- '  lustigen  pflegen.*^  Sie  betreff*-: 
naltenen  Form  ins  ]  2.  Jahrhundert  grossenteifs  die  genaue  Kenntnis  dt? 
setzt.  Ein  fahrender  Mann,  Meister  Fährten  und  Zeichen  des  Wald<ri 
irougemunty  d.  h.  Dragoman  =  Dol-  sowie  ihrer  kunstmässigen  Be 
metscher,  dem  72  Lande  kund  sind,  nennungen;  manche  siäl  echto 
wird  bewillkonunnet  und  gefragt,  Rätselaufgaben ,  aber  mit  weid- 
wo  er  die  Nacht  gelegen,  womit  er  i  männischer  Schlusswendung.  dW 
bedeckt  war,  wie  er  Kleider  und  |  eigentümlichsten  aber  beschäftiga 
Speise  gewinne?  „Mit  dem  Himmel  1  sich  mit  dem  Hirsche.  Vgl  ue:i 
war  ich   bedeckt,    mit  Rosen  um- '  Art  Jagd. 

steckt,  in  eines  stolzen  Ejiappen  Am  sorgf^tigsten  ausgebildet  l< 
WeisebejageichKleiderundSpeise^';  die  Übung  des  Rätsel -Grüssenä  ii 
worauf  dann  nach  der  wieder- 1  der  Sinatchule;  schon  in  der  erstei 
kehrenden  Formel:  Nun  sage  mir, !  Hälfte  cTes  13.  Jahrhunderts erschdm. 
Meister  Traugemund,  zweiund- 1  noch  sparsam  uud  vereinzelt,  di? 
siebenzig  Lande  die  sind  Dir  kund, '  Rätsel  in  der  Lyrik,  so  zwar,  di.-* 
die  Rätsel  und  ihre  Antworten  i  der  Sänger  die  Antwort  eines  ander 
folgen.  Dieselben  beziehen  sich  zu- 1  Sängers  verlang^.  Dies  gesciul 
nächst  auf  Figenschafts Wörter,  be- !  namentlich,  seitdem  der  von  orz 
sonders  der  Farbe,  und  suchen  den  Höfen  zum  Bürgerstand  übergp^ir 
Gegenstand,  dem  dieselben  in  voll-  delte  Gesang  in  den  Geheimnisse 
stem  Mass  zukommen,  z.  B.  Was  des  Glaubens  seinen  höchsten  mr. 
ist  weisser  als  der  Schnee,  was  ist  |  beliebtesten  Gegenstand  gefiuidtr: 
schneller  als  das  Reh,  was  ist  höher  hatte.  Diese  Rätsel  sind  nun  frrt 
als  der  Berg,  was  ist  finsterer  als  lieh  nicht  mehr  kurz,  sondern  spt: 
die  Nacht?  Antwort:  Sonne,  Wind,  findis  ausgesonnen,  weitläufig  aa- 
Baum  und  Rabe.  ;  geführt  uud  künstlich  gebaut,    l^i 

Anderer    Art,     aber     ebenfalls   Art  ist  der  sog.  Warthurgkrieg.  das 
Rätseldichtungen,   sind   die  Hand-   Lieder,   in   denen   Regenboget*  u' 
werksgiiisse y   die  zur  Losung  unter   FvaiienW}  und  beide  einander  d 
denAngehörigen  derselben  Genossen-   mentlich  geistliche  Rätsel  zu  emtt 
Schaft  dienten,  Empfaugsgespräche  geben.      Oft    wird    dabei    biMiic 


zwischen  dem  Wandergesellen  und 


eines  Werbens  um  einen  Roseukrä. 


dem  AltgeseUen  der  Zunft ,  die  in  ,  gedacht,  Rosen  zum  Kranze  brecU^ 
Zeiten,  wo  es  noch  keine  Wander-  bedeutet  die  Kunstwerbung»  uud  u- 
büchergab,  den  Ausweis  des  Fremden  !  sieben  edeln  Rosen,  d.  h.  den  fn-i^'- 
vertraten.  Dieser  wird  gefragt,  wo  '  Künsten,  soll  das  Kränzlein  gen»<  ' 
er  herkäme?  wie  er  sich  nenne?  sein.  Daneben  aber  wird  vom  Au' 
wo  er  gelernt?  wo  er  seinen  Gesellen-  j  hängen  des  Kranzes,  vom  Schwenke 
namen   bekommen  und   wer  dabei  an   der    Stange,   vom  Abgewinn"^ 

fewesen?  Diese  Grüsse,  in  ^reimter  und  Aufsetzen   derselben   ftuf  eii 
'rosa    gehalten,   reichen    in   ihren  j  Weise  gesungen,  die  nicht bezweitV.: 
Aufzeichnungen    zwar    nicht   über  lässt,  dass  dem  bildlichen  Ausdru^k^ 
das  18.  Jahrhundert  hinauf,  zeigen  die    Anschauung    eines    wirkliches 


Rauchgefässe.  —  Rechtssymbole.  819' 


Herkommens,  des  Wettgesangs  um  Geiste  des  alten  Rechts,  beziehen 
einen  aushftngenden  Rosenkranz,  zu  sich  gewöhnlich  auf  Grund  und 
Grunde  liege.  Wirklich  sind  auch  Boden  oder  auf  persönliche  Ver- 
solche  volketümliche  Kranzlieder  er-  hältnisse  und  zwar  so ,  dass  Sache 
halten,  deren  Inhalt  wiederum  Volks-  oder  Person  dabei  selbst  sinnlich 
Tätsei  sind,  siebe  den  Art.  Kranz  und  leiblich  vergegenwärtigt  werden 
\xn& Kranzlieder,  O/ti/irf« Schriften,  müssen;  doch  ist  oei  manchen  Sym- 
Bd.  III,  181  E,  holen  der  Bezug  des  Zeichens  auf 
RauehgefiUse,  thurihulum,  iura-  die  Sache  verdunkelt  Wenn  das 
hulum,  thymiaterium ,  waren  schon  Symbol  aufbewahrt  und  gerichtlich 
in  der  vorchristlichen  Zeit  als  Opfer-  vorgezei^  wird,  steht  ihm  der  Name 
gefässe  im  Gebranch.  Der  Weih-  Wahrzeichen  zu.  Die  folgende  Auf- 
rauch versinnbildlicht  die  zum  Zeichnung  ist  den  Rechtsaltertümern 
Himmel  aufsteigenden  Gkbete.  Die  Jakob  G-rimms  entnommen. 
Kirche  unterscheidet  schon  *  früh,  1.  Erde,  Gras;  dieses  wurde  aus- 
wenigstens  vom  11.  Jahrhundert  an,  geworfen  sowohl  vo'h  dem,  der  von 
das  grosse,  meist  zur  Seite  des  seinem  Grund  und  Boden  schied, 
AItai'3  fesUfehende  und  das  kleine,  das  Land  räumte,  wie  von  dem,  der 
tragbare  Raucheefäss.  Beide  sind  ein  einzelnes  Grundstück  auf  einen 
metallen,  von  Silber,  Kupfer,  später  andern  zu  eigen  oder  Pfand  Über- 
auch  von  Messing  oder  Eisen,  mit  tragen  wollte:  leistete  der  Schuld- 
oder ohne  Yergolaung.  Der  Deckel  ner  keine  Zanlung,  so  setzte  der 
iit  durchbrochen,  um  dem  Rauch  Richter  durch  dieses  Symbol  den 
den  Durchgang  zu  gestatten.  In  Gläubiger  in  den  Besitz  des  Gutes; 
ihrer  Form  weichen  sie  sehr  von  dasselbe  wurde  also  durch  Aus- 
einander ab.  Während  das  letztere  schneiden  und  Darreichen  der  Gras- 
durehweg  die  tiefe  Becken^estalt  erde  aufgelassen,  durch  Annahme 
beibehielt,  wie  verschieden  aucn  sein  derselben  in  Empfang  genommen. 
Zierrat  sein  mochte ,  richtete  sich  Die  besondem  deutschen  Namen  für 
die  Gestalt  des  ersteren  nach  dem  die  Graserde  sind  ErdschoUe,  Rasen  ; 
jeweiligen  Gkschmack  des  Künstlers  in  sächsischer  und  niederdeutscher 
oder  nach  dem  herrschenden  Zeit-  Sprache  Toi^.  Bei  einem  Grenz- 
geschmack oder  Baustil  überhaupt,  streit  setzten  die  Kämpfenden  ihre 
Die  ursprüngliche  Kugelform  machte  Schwerter  an  das  in  einem  Tuch  vor 
einem  turmarti^en  Gebilde  Platz,  den  Grafen  gebrachte  Rasenstück 
das  oft  in  künstlerischer  Arbeit  die  ;  und  schwuren;  etwas  Ähnliches 
verschiedensten  Ecktürmchen,  Gie-  scheint  es  zu  bedeuten,  wenn  in 
belwändchen,  Strebepfeiler,  Spitz-  alten  Sagen  und  Liedern  schwörende 
türmchen,  Fialen-  una  Nischen  werk  Helden  das  Schwert  bis  an  den 
in  sich  vereinig  und  mit  allerlei  Griff  in  den  Erdboden  stecken. 
Ausgeschnitzten  Figuren jzeziert  war.  I  2.  Halm;  siehe  den  besonderen 
Aber  auch  verschiedene  Tiere  liehen '  Artikel. 

dem  Künstler  ihre  Formen  zur  Dar-  3.  Äst.  Wenn    ein  Baumgarten, 

Stellung   dieses   Gefösses.     So   soll  Waldgrund    oder    Weinberg   über 


Wilfigu,  der  Erzbischof  der  Dom 
kirche  zu  Mainz,  zwei  silberne  Rauch- 
gefllsse  geschenkt  haben,  die  einen 
Kranich  in  natürlicher  Grösse  dar- 


tragen wurde,  so  pflegte  man  einen 
Laubzweig,  eine  Rebe  zu  brechen, 
in  die  Scholle  zu  stecken  oder  allein 
darzureichen,    wobei    sich   die  Art 


Sestellt  haben.   Der  Rauch  stie«^  aus  der  Zweige  nach  dem  Grundstück 
em  geöffneten  Schnabel  der  Vogel.  I  richtete;  aus  Gärten  nahm  man  sie 
Reehtssymbole^  d.  h.  bildliche ;  von  Apfelbäumen,  in  Gebüsch  und 
Vollbringong  eines  Geschäftes   im  Wald  von  Haseln  und  Birken. 
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4.  Stah  dient  a)  als  Zeichen  der 
Güterabtretung  und  zwar  meist  für 
ffröBsere  Landschaften ;  h)  als  Zeichen 
der  Landflüchtiekeit,  Erniedrigung 
und  Knechtschaft  für  den,  der  ihn 
in  der  Hand  trägt  Die  sich  auf 
Gnade  und  Ungnade  eigeben  haben, 
tragen  toeuse  Stäbe  in  Händen.  In 
Holland  gehen  dienstlose  Mfigde  mit 
weissen  Stäben;  c)  als  Zeichen 
höchster  Gewalt;  König,  Ftlrsten 
und  Richter  tragen  ihn  in  der  Hand, 
ebenso  die  Boten  und  Herolde  des 
Königs  und  Richters;  von  Bittenden, 
Gelobenden  und  Schwörenden  wurde 
dieser  Stab  angerührt;  d)  als  Symbol 
des  Todesurteils;  denn  über  dem 
Haupt  des  Verurteilten  wurde  der 
Stab  gebrochen  und  ihm  vor  die 
Fasse  geworfen;  es  drückt  aus,  dass 
der  Missethäter  nichts  weiter  zu 
hoffen  hat  und  auf  sein  Leben  ver- 
zichtet. 

5.  Hand  und  Finger,  siehe  den 
besondern  Artikel. 

6.  Firne,  £s  scheint  allgemein 
Sitte  der  Vorzeit  gewesen  zu  sein, 
dass  der  Sieger  den  Fuss  auf  den 
zu  Boden  gestreckten  Feind  setzte, 
zum  Zeichen  voUendeterBezwingung ; 
wenn  liegendes  Gut  angesprochen 
wurde,  musste  der  rechte  Fuss  auf- 
gesetzt werden. 

7.  Mund,  Bei  Belehnungen  ist 
der  küssende  Mund  Symbol,  was 
auch  mit  der  Formel  „mit  Hand  und 
Mund  belehnen'^  gesagt  sein  will. 
Den  Kuss  gab  der  Lehnsherr  dem 
Vasallen. 

8.  Ohr,  Noch  im  18.  Jahrhun- 
dert herrschte  in  mehreren  Gegen- 
den Deutschlands  die  Sitte,  bei 
wichtigen  Anlässen,  als  der  Legung 
eines  Grundsteins,  Setzune  eines 
Grenzsteins,  Findunj^  eines  Schatzes 
u.  dgl.  Knaben  zuzuziehen  und  sie  un- 
versehens in  die  Ohrlappen  zupfetzen 
oder  ihnen  Ohrfeifi^en  zu  stecken,  da- 
mit sie  sich  des  Vorgangs  während 
ihres  ganzen  Lebens  erinnern  sollten; 
dabei  empfinge  n  sie  kleine  Geschenke. 
Namentlich    in  Bayern    war    diese 


Sitte  seit  den  ältesten  Zeiten  öblicti. 
wo  aber  nicht  bloss  Kinder,  sonderD 
die  erwachsenen  eigentlichen  Zeagen 
selbst  an  den  Obren  geanpfc  s 
werden  pflegten. 

9.  Bart  und  Haar  waren  Zeicbeo 
und  Tracht  des  Standes  wöidi^ 
Freier;  Abschneiden  des  Haupt- 
haares, bei  Erwachsenen  des  Banes, 
war  Goten,  Franken  und  Lau^ 
barden  Sjnnbol  der  Annahme  aa 
Kindesstatt  Ein  Freier  konnte  ^hK 
durch  Übergabe  seines  abgeschnine- 
nen  Haars  m  die  Knechtschaft  eines 
andern  begeben.  Etwas  ander*« 
war  es,  wenn  jemand  sich  die  Haait 
abschnitt  und  sie  dem,  dessen  Be- 
stand er  anflehte,  zum  Zeichen  drin- 
gender und  unverstellter  Not  über- 
sendete. Schwörende  Männer  rührten 
Bart  und  Haar  an,  schwuresc^ 
Frauen  le^en  die  Fin^r  der  rechtes 
Hand  aut  ihre  Haarßchten. 

10  und  11.  Hut  und  Handul  t 
siehe  die  besondem  Artikel. 

12.  i^cAuA.  Im  altnordischen  Rech: 
kam  das  Symbol  des  Schuhs  bei 
der  Adoption  und  Legitimation  vor. 
Der  Vater  soll  ein  Mahl  anst^Ufs. 
einen  dreijährigen  Ochsen  schlachten, 
dessen  rechtem  Fusse  die  Haut  '<^ 
lösen  und  daraus  einen  Schuh  macben; 
diesen  Schuh  zieht  er  dann  zoexr 
an,  nach  ihm  der  adoptierte  ooc 
legitimierte  Sohn,  hierauf  die  Erbes 
und  Freunde;  man  heisat  das:  mit 
einem  in  den  Schuh  steigen.  Na^ 
altdeutscher  Sitte  wurde  der  Scfaut 
auch  bei  dem  Verlöbnis  ffebiaackt: 
der  Bräutigam  bringt  ihn  derBrac^ 
sobald  diese  ihn  an  den  Fuss  gele;gt 
hat,  wird  sie  als  seiner  Gewalt  out«':- 
worfen  betrachtet.  Nachher  wurde 
es  üblich,  der  Braut  neue  Scboln 
darzubringen.  Mächtigere  Könige 
sandten  jj^eringeren  ihre  Schuhe  ^ 
welche  diese  zum  Zeichen  der  Uotet- 
werfung  tragen  konnten. 

13.  Oürtek  and  zwar  derjenke. 
der  die  innerste  Bekleidung,  <u^ 
Hemde,  über  den  Hüften  cusaminej)- 
hält.    Die   symbolische  BedeutuD^^ 
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desselben  ist  eine  vierfache :  a)  land- 1  grossen  Banner  der  Reichsfürsten 
räumige ,  auf  Gnade  und  Ungnade  !  vom  Königsstuhl  herabgeworfen  und 
«ich  unterwerfende  Männer  mussten  { den  Kriegsknechten  preisgegeben, 
den  Gürtel,  wie  die  Schuhe,  ablegen;  Bei  Märkten  steckte  man  zum  Zeichen 
b)  bei  der  Haussuchung  mussten  die  |  der  Marktfreiheit  Fahnen  auf. 
^Eintretenden  im  Hemd  und  entgürtet  11,  Pfeil.  Im  Norden  wurde, 
^ehen;  c)  Frauen,  die  auf  die  Erb- :  wenn  der  Feind  ins  Land  brach, 
Schaft  ihres  verstorbenen  Mannes  ver- ,  ein  Raub  oder  Mord  geschah,  schnell 
zichteten,  warfen  ihn  entweder  gleich  .  ein  Pfeil  herumgeschickt  und  allem 
bei  der  Beerdigung  auf  sein  Grab  Volk  entboten,  sich  zu  versammeln 
oder  lösten  hernach  vor  Richter  und  und  dem  Thäter  nachzueilen;  dies 
Zeugen  den  Gürtel;  vermutlich  ge- ,  war  der  Heerpfeil,  Äerar.  DenLanffo- 
nügte  es  bald,  ihn  bloss  darzureichen;  barden  war  der  Pfeil  Symbol  der 
d)   mit   dem  Gürtel  geschah   auch  Freilassung. 

die    feierliche    Veräusserung   eines         18.  ^Tammer,  siehe  den  besondern 
einzelnen  Gutes.  ,  Artikel. 

14.  Bockgchoss,  mhd.  gSre,  d.  i.  19.  S/>tf er  bedeutet  in  der  älteren 
der  gefältelte  Teil  des  Leibgewandes,  und  gesetzlichen  Sprache  Mann  und 
Das  Abnehmen  und  Hinwerfen  des-  Mannesstamm ,  im  Gegensatz  zu 
selben  war  wieder  Symbol  der  Auf-  Spindel  oder  Kunkel ;  daner  die  Aus- 
lassung eines  Gutes.  Durch  Greifen  '  drücke  spermdge,  gemidge,  swert- 
axi  den  Rockschoss  überliefert  der  inttge  =  Verwandtschaft  von  selten 
Forderer  den  Geforderten,  der  Gläu- !  des  Mannes,  und  spindelmage,  smll- 
bi^er  den  Schuldner  rechtlich.  Auch  '  mdgey  kimkelmdge  =  Verwandtschaft 
bei  einigen  Eidschwüren  wurde  ver-  ^  von  selten  des  Weibes.  Gleich  Stab 
mutUch  die  Hand  auf  den  Geren '  und  Fahne  war  der  Speer  für 
gelegt.  Könige     ein    Symbol     der     Über- 

15.  Mantel  ist  ein  Zeichen  des  sabe  von  Reich  und  Land.  Er 
Schutzes,  besonders  der  von  Fürsten  |  diente  aber  auch  wie  Hut  und  Pfeil 

fetragene.  Mantelkinder  heissen  zur  Ansage  des  Krieges.  In  Skan- 
ie  adoptierten  Kinder,  weil  sie  dinavien  wurde  neben  dem  Heer- 
unter  den  Mantel  genommen  wurden,  pfeil  in  vielen  Gebenden  auch  ein 
Zu  Frankfurt,  wenn  eine  Frau  ihren  angebrannter  Stock  herumgesandt, 
Kantel  auf  des  Mannes  Grab  fallen  der  Kriegsgefahr  wegen  das  Volk 
liess  und  nicht  mehr  als  ein  Kleid  zusammenzubernfen. 
behielt,  war  sie  nicht  schuldig,  för  20.  Schwert;  auf  den  Griff  des 
dessen  Schulden  einzustehn.  Schwertes  mit  in  die  Erde  gesteckter 

16.  Fahne;  mit  der  Aufrichtung  Spitze  wurde  bei  Schwüren  und  Ge- 
der  Fahne  wie  des  Hutes  wurde  lübden  die  Hand  gelegt,  in  ältester 
dafl  Volk  aufgeboten  und  versam-  Zeit  wohl  auch  durch  blosses  Aus- 
malt. In  der  Schweiz  rief  die  in  ziehen  des  Schwertes  geschworen, 
einen  Brunnen  getauchte  Fahne  alle  Die  Freischöffen  bei  der  Fahne  legten 
Mannschaft  zu  den  Waffen ;  man  ihre  Finger  aufs  breite  Schwert  und 
tauchte  die  Fahne  ins  Wasser  und  schwuren.  Die  sich  ergaben,  fingen 
iichwur  nicht  zurückzukehren ,  es  entweder  ohne  Schwert  oder  lassten 
wäre  denn  der  Feind  geschlagen  das  Schwert  an  der  Spitze,  ihrem 
oder  die  Fahne  an  der  Luft  ge-  Sieger  den  Griff  reichend.  Durch 
trocknet.  Mit  der  Fahne  geschah  das  Schwert  ffeschah  auch  Über- 
die  Belehnung.  wobei  der  Vasall  R&be  von  Land;  es  war  Symbol  der 
die-selbe  dem  Herrn  darbrachte  und  Gerichtsbarkeit,  besonders  der  pein- 
dieser  sie  ihm  hernach  wiederbot.  liehen  Über  Leben  und  Tod.  Die 
Nach    der   Belehnung   wurden    die  Friesen  trugen   der  Braut  bei  der 
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Brautfiihrung  ein  Schwert  vor,  zum 
Zeichen,  dass  der  Mann  Gewalt 
über  ihr  Leben  habe.  Übersendung 
und  Annahme  des  Schwertes  be- 
zeichnet die  zu  vollziehende  Hin- 
richtung. Es  war  endlich  Sitte, 
wenn  ein  Mann  bei  einer  Frau 
schlief,  die  er  nicht  berühren  wollte, 
dass  er  ein  Schwert  zwischen  sich 
und  sie  legte;  nach  der  Sage  geschah 
dies  z.  B.  zwischen  Sigurd  und  Brun- 
hild;  in  deutschen  Dichtungen  zwi- 
schen Tristan  und  Isolde,  zwischen 
Wolfdietrich  und  der  Heidentochter, 
Orendel  und  Frau  Breide  und  in 
vielen  andern  Sagen. 

21.  JU<p*w/' bezeichnete  wiederum 
die  Übergabe  von  liegenden  Gütern. 
Wenn  die  Freischönen  einen  ge- 
richtet und  im  Wald  aufgehän^ 
hatten,  steckten  sie  ein  Messer  m 
den  Baum.  Ahnlich  stecken  im 
Märchen  zwei  scheidende  Freunde 
ein  Messer  in  den  Baum :  auf  wessen 
Seite  es  rostet,  des  Leben  ist  vorbei. 

22.  Spindel  ist  Symbol  der  Frau 
und  Hausfrau,  vgL  Nr.  19.  Der 
Ehemann  durfte  die  ehebrecherische 
Hausfrau  mit  der  Kunkel  und  vier 
Pfennigen  aus  dem  Hause  weisen 
und  war  ihr  weiter  nichts  schuldig, 
wenn  sie  ihm  auch  noch  so  viel 
Gut  zugebracht  hatte. 

23.  SrÄ^'ere  bedeutet  Abschneiden 
der  Haare,  also  Verlust  der  Freiheit. 
Zur  beschimpfenden  Strafe  wurde 
Sckeere  und  Besen  getragen,  ein 
Zeichen  verwirkten  Haarschnitts 
und  Kutenschlags;  an  Grerin^en 
wurde  nämlich  die  Strafe  selber 
vollstreckt,  Vornehme  kamen  mit 
dem  blossen  Symbgl  davon. 

24.  Kreuz.  Hier  sind  folgende 
symbolische  Anwendungen  zu  unter- 
scheiden: a)  Das  Zeichen  des  Kreuzes 
war  bei  den  Grenzen  in  rechtlichem 
Gebrauch,  dergestalt  dass  in  die 
Grenzbäume  Kreuze  eingehauen  und 
Nägel  eingeschlagen  wurden,  b)  Ein 
Kreuz  bedeutet  Marktgerechtigkeit 
und  Weichbildsfrieden ,  gleich  dem 
Handschuh;   oft   kommen  beide  so 


verbunden  vor,  dass  an  dem  Rreaz 
ein  Handschuh  hängt,  c)  Der  Kliger 
oder  Grerichtsbote  steckt  ein  Ktctb 
an  das  Haus  oder  auf  die  Sache 
des  verklagten  und  yemrteihen 
Schuldners. 

25.  Span,     Gerichtliche     Über- 

fabe  eines  Hauses  wurde  symboE^ 
adurch  bewerkstelligt,  daas  der 
Fronbote  einen  Snan  aus  dem  Thür- 
pfosten  hieb  und  dem  neuen  Besitzrr 
einhändigte.  Der  Gantknecfat  zri^t 
einen  Span  vor,  auch  aus  dein 
Galgen  schnitt  man  ihn  zum  Wahr- 
zeichen. 

26.  Thüre.  Der  Besitz  eines 
Hauses  wurde  angetreten,  indem  d^r 
Erwerbende  in  die  Thiire  eix^gin^. 
seinen  rechten  Fuss  auf  die  Thür- 
schwelle  setzte  oder  mit  der  rechten 
Hand  Thürpfosten  oder  Thürrinz 
oder  Thümagel  fasste  oder  aucE 
bloss  die  Thüre  auf-  und  za  thst. 
Auch  Eide  wurden  mit  auf  die  Thor 
gelegter  Hand  abgelegt;  ein  Schk^: 
mit  der  Hand  an  die  Kirchenthüi^ 
w^ar  bei  den  Kipuariem  feierlicher 
Einspruch  gegen  den  in  der  Kirchs 
abzulegenden  tlid.  Über  die  Thur- 
schwelle  durfte  man  nicht  den  Leich- 
nam eines  Missethäters  schleiteF. 
man  musste  sie  durch  ein  unter  ihr 
gegrabenes  Loch  ziehen. 

27.  Schlüssel  sind  das  Syix;b<4 
jungfräulicher  Gewalt;  bei  der  feier- 
lichen Einsegrnung  erscheint  die 
Braut  mit  ScnlUsseln  geschmäckt. 
die  am  Gürtel  hingen;  sie  museten 
bei  der  Scheidung  dem  Manne  sn- 
rückgestellt  werden. 

28.  Bing,  Der  Bräutigam  pflecr^ 
der  Braut  zum  Zeichen  des  ^o- 
schlossenen  Eheverlöbnisaes  eiiiea 
Ring  an  den  Fmger  zu  steckes. 
doch  war  diese  Sitte  aus  den  r<> 
manischen  Ländern,  wo  sie  Fort- 
setzung des  römischen  Heiratsrin^res 
war,  nach  Deutschland  gekommen. 
Nach  den  Gedichten  des  18.  Jahr- 
hunderts empfingen  die  Liebhaber 
Ringe  von  ihren  Damen. 

29.  Münze,     Bei  den   salisoheu 
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und  ripaariBchen  Franken  salt  fol- '  auch  der  Besitz  jedes  andern  Grund- 
^ende  eigentümliche  Weise  der  Frei- 1  Stückes  angetreten.  Weigert  sich 
lassang:  der  Herr  warf,  schlug  oder  '  der  Richter  einer  vorzimehmendeu 
stiess  von  der  Hand  seines  Knechtes  ;  Belehnuni?  oder  Entsetzung,  so  kann 
eine  kleine  Münze  herunter,  wodurch   wer  ein  Recht  hat,  sie  zu  fordern, 


dieser  in  den  Stand  der  Freien  über- 
fing. Grimm  vermutet,  dass  der 
Knecht  die  Münze  gleichsam  zum 
Kaufpreis  gab,  den  der  Herr,  sie  zu 
Boden  schnellend,  verschmähte. 


mit  einem  solchen  Stuhl  die  feier- 
liche Handlung  selbst  begehen,  muss 
aber  die  schuldige  Geldabgabe  darauf 
legen;  statt  des  Stuhles  kommt  etwa 
auch   ein    dreibeiniger   Tisch    vor. 


30.  Sfein.  Kleine  Steine,  ver-  Auch  das  Sprichwort:  einem  den 
mutlich  Kiesel,  sind  ein  Zeichen  der  j  Stuhl  vor  die  Thür  setzen,  d.  h.  einen 
Übergabe.  bisher  zu  Sitz  berechtigten  aus  dem 

31.  ^arf«i;  ein  Zwirn- oder  Seiden-  Hause  weisen,  scheint  einer  früher 
faden  reichte   hm,    symbolisch   zu   vorgenommenen  symbolischen  Hand- 


binden, sogar  bei  der  Zulieferung 
schädlicher  Menschen,  Vagabunden. 
Auch  gebannte  Grundstücke  wurden 


lung  sein  Dasein  zu  verdanken. 

36.   Wasser;  ein  Trunk  Wassers 
war  Zeichen  der  Entsagung;  sonst 


durch  einen  dar  lun  gezogenen  Seiden-   ist    auffallend,    dass    ausser    dem 


faden  gehegt,  wie  aucn  die  Rosen- 
gärten der  Sa^e  mit  seidenen  Fäden 
umgeben  sind.     In   den   dänischen 


Netzen  der  Fahne  in  Brunnenwasser 
(siehe  Nr.  16)  ein  sonst  so  einfaches, 
naheliegendes  Symbol  keine  weitern 


Volksliedern  binden  ^ie  Helden,  um  i  Zeugnisse  seiner  Anwendung  auf 
sich  festzumachen,  rote  Seidenfkden  ;  deutschem  Boden  hinterlassen  hat. 
um  ihre  Helme.  \       37.  Wein,  Bier  oder  Met  wurde 

32.  Seil;  mit  dem  Glockenseil  ^  von  aitersher  in  Deutschland  zur 
werden  Kirchen^ter  übergeben.  |  Bekräftiguxig  feierlicher  Verträge 
Ein  Seil  um  den  Hals  tnigen  sowohl  und  Bündnisse  getrunken,  ja  unter 
solche,  die  sich  auf  Tod  und  Leben  vielen  Teilnehmern  und  Zeugen 
ergaben,  als  an  gewissen  Orten  die  förmliches  Gelag  und  Mahl  gehalten. 
Freibauern  zum  Zeichen  geringerer  Namentlich  war  dieses  Sitte  bei 
Knechtschaft  oder  Hörigkeit.  Friedensschlüssen ,     Aussöhnungen, 

33.  Wagen,  Ein  Land  mit  dem  Erbschaftsteilungeu und  Hochzeiten; 
Wagen  befahren  ist  Zeichen  der  doch  ist  dieser  Brauch  kaum  aus 
Besitznahme;  Heinrich  der  Weif '  einer  symbolischen  Bedeutung  des 
liess  sich  der  Sage  nach  von  Ludwig  Weines  oder  dgl.  herzuleiten ,  da 
dem  Frommen  so  viel  Landes  ver- 1  kein  Gesetz  den  Weintrunk  zur  Ein- 
leihen, als  er,  solange  der  König  zu  i  gehung  irgend  eines  Rechtsgeschäftes 
Mittag  schliefe,  mit  einem  goldnen  fordert.  Im.  Mittelalter  scheint  die 
I*flug  umackern  oder  mit  einem  allgemein  und  weitverbreitete  sym- 
goldnen  Wagen  umziehen  könnte,     bonsche  Anwendung  des  Weintrunks 

34.  Pfliig;  auch  mit  ihm  wird  zur  Feier  eingegangener  Käufe, 
neuerworbenes  Land  befahren,  mhd.  lifkouf,  winkoufy  von  mhd.  lü 
Siehe  Nr.  33.  =  Obst-  und  G^würzwein,  geistiges 

35  Siuhl  und  Tisch.  Als  Rechts-  Getränke  überhaupt,  aufgekommen 
svmbol  hat  der  Tisch  immer  drei  zu  sein. 

] seine;  der  geringste  Gutsbesitz  wird  38.  Blut;  nach  Nachrichten  au» 
durch  den  Kaum  bezeichnet,  worauf  der  ältesten  heidnischen  Zeit  und 
ein  dreibeiniger  Stuhl  steht;  ein  nach  Sagen  >vurden  feierliche  Eide, 
Stück ,  das  keinen  Stuhl  fasst ,  ist  Gelübde  und  Bündnisse  mit  Blut 
des  Gmndeigentums  un^ig.  Durch  \  bekräftiget.  Dieses  geschah  bei  Ein- 
cinen  dreibeinigen  Stuhl  wird  aber  '■  gehung  der  Brüderschaft,  wo  beide 
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Freunde  ihr  Blut  in  eine  Grube  zu- 1  aus  dem  Geleitaredit.  Später  ist 
sammenrinnen  liessen,  dass  es  sich  |  durch  Einfluss  der  Fürsten  manch«. 
mit  der  Erde  vermische.  i  was  früher  Gemeingut  war,  z.  B.  die 

39.  Feuer;  Zündung  und  Nahrung  ,  Salzgewinnung,  als  Regal  eiidüt 
desselben  auf  einem  Grundstück  war   worden. 

Zeichen  rechtlicher  Besitznahme  und  ;  RegenbogenschttsseleheB^  nacb 
Inhabung;  dem  Rechtlosen  wurde  '  der  Meinung  des  Landyolkes  da  ts- 
das  Wasser  gestopft  und  das  Feuer  zutreffen,  wo  der  R^enbogen  au: 
gelöscht,  undnochbis  auf  die  neuere  die  Erde  stosse,  sind  Mausen  kei- 
Zeit  galt  in  einigenGegeudenDeutsch- 1  tischen  UrsprunffB,  mit  einer  schüasel- 
iands  die  Sitte,  bei  Gutsübergaben  \  förmigen  Gestüt  und  sehr  roh«^r 
das  alte  Feuer  zu  löschen  und  ein  Arbeit,  ohne  Schrift,  aber  mit  yer- 
ueues  anzuzünden.  Angezündete  schiedenen  Stempeln  versehen;  mi: 
Feuer  geben  in  der  Schweiz  und  in  einem  Vo^elkopf  oder  einer  drei 
Friesland  in  Kriegsnot  imd  Landes-  teiligen  Figur,  einem  offenen  Kiiu: 
aufruhr  ein  Zeichen  zur  Versammlung. !  mit    verschiedenen     kueelförmig^L 

40.  iS^ro^tme^«  werden  an  Staugen  Gebilden.  Man  hat  solche  zum  tW. 
auf  Wiesen  und  Felder  gesteht,  \  in  sehr  grosser  Anzahl  im  Südwest- 
um  sie  zu  hegen,  daher  ^«;^«fri«c/<,  i  liehen  Deutschland  gefunden^  besten- 
oder  den  Weg  -zu  sperren;  sie  be-  i  ders  zwischen  Bodensee,  Inn  u&j 
zeichnen  auch  etwas  feiles,  z.  B.  ein  Donau«  zwischen  Donau  und  Mala 
gerichtiich  zu  verkaufendes  Grund- ;  sowie  in  Böhmen,  Rheinbayem  mA 
stück.    Endlich  bezeichnet  die  um-   Rheinhessen.    ^Als    Periode    ihrer 

f;edrehte,  umgekehrte  und  ange-  ^  Prägung  wird  das  erste  und  zweit* 
rannte  Schaube  die  Besitznahme, '  Jahrhundert  vor  Chr.  an^nomm^u, 
was  wahrscheinlich  der  symbolischeu  als  keltische  Völker  noch  in  dies^fi 
Kraft  des  Feuers  gilt.  G/^mm^Rechts- ;  Gregenden  wohnten,  und  das  voc 
altertümer,  S.  109—207.  { ihnen   im  Lande  gewonnene  Gol-i 

Regalien«  Das  Wort  regalia  in  i  auf  diese  Weise  ausmünzten;  demi 
der  Bedeutung  von  dem  Könige  zu-  mau  weiss,  dass  früher  in  den  höh- 
stehenden  Hoheitsrechten  findet  man  mischen  Flüssen  und  Bächen  uni 
nicht  vor  dem  12.  Jahrhundert;  was.  in  den  norischen  Al|>en  viel  Gt»l. 
damit  zusammenhängt,  dass  im  j  gewonnen  wurde.  Siehe  &>^^^n 
früheren  Mittelalter  Einkünfte  des  {  Beitrage  zur  Greschichte  des  Gei«a- 
Reiches  und  des  Königs  nicht  ge- ,  und  Münzwesens  in  Deutschland,  u. 
trennt,  sondern  als  ein  und  dassefloe  .  den  Forschungen  zur  deutscbeii 
gedacht  wurden.  So  gehörten  von  Geschichte  I,  244  S. 
alter  Zeit  Zölle  und  Weffgelder,  das  ,  Regensehirm.  Etwähnt  wiri 
Münzrecht,  das  Recht  auf&ewinnimg  i  der  Regenschirm  zuerst  im  11.  JaLr* 
der  Metalle  dem  Reiche,  und  erst  |  hundert ,  wo  er  durch  die  NormaL- 
als  im  Verlaufe  des  Mittelalters  der  nen  in  England  eingeführt  worden 
Kaiser  diese  Rechte  und  Befugnisse ;  Doch  war  er  im  ganzen  Mittelalci'r. 
einzelnen  Fürsten  und  Herren  zu  ja  noch  in  der  Kenaissanceseit  ni^ 
Lehen  übertrug,  nahmen  sie  den  allgemein.  Im  16.  Jahrhundert 
Charakter  von  Hoheitsrechten  an  spannten  namentlich  Frauen  zuil 
und  wurden  als  solche  weiter  aus-  \  besseren  Schutze  des  Kopfes  ihre 
gebildet.  Es  gehörten  dazu  Zölle,  •  Mantelkapuzen  mit  Fischbein  oder 
Abgaben  von  Innungen,  Standgelder   Draht  über  denselben  aus. 


von  den  Jahrmärkten,  Münzrecht, 
Forst'  und  Jagdrecht,  Fischerei, 
Fähr- und  Mühlengerechtigkeit,Berg- 
werke»  Judenschutzgelder,  Einkünfte   Dörfer,  Flecken  und  freien  Landgt^ 


Reichsapfel 9  siehe  Krömunpn^' 
signien, 

ReielisdSrfer,   heissen  g^wisr^e 
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meinden,  die  teils  Überreste  ehe-  laufen  konnten.  Da  der  Zug  auf 
maliger  Reichsgüter,  teib  Güter  ehe-  den  Reichstag  als  Reichsdienst  galt, 
maliger  D^rnasten  waren ,  welche  erschien  es  als  ein  Recht  der  Fürsten, 
nicht  wieder  zu  Lehen  eegeben !  sich  dafür  von  ihren  Untergebenen 
^'orden  waren.  Sie  stan&n  nur  i  eine  Beisteuer  zahlen  zu  lassen.  Die 
unter  dem  Kaiser  und  regierten  |  Geschäfte  des  Reichstages  konnten 
sich  sonst  selbst.  Man  hat  ihrer  an  sehr  verschieden  sein.  Beratung 
120  nachgewiesen,  die  meist  yon  über  kirchliche  wie  über  weltliche, 
den  Königen  wieder  verpföndet,  ver-  *  äussere  und  innere  Angelegenheiten, 
kauft,  zu  Liehen  gegeoen  wurden  Bestimmungen  über  das  Recht, 
u.  d^l.  Zuletzt,  ab  man  sie  1803  \  Schenkungen,  Verlobungen,  Yer- 
mediatisierte,  waren  bloss  noch  fünf  leihung  der  hohem  Würden  in 
ubrL^.  Staat  und  Kirche,  Privilegien   und 

Reiehskammergerieht,  siehe  Gnadenbezeugungen.  Im  15.  Jahr- 
Xammergerichie.  hundert    führte    die    hervorragende 

Reichskleinodlen^  siehe  Kro-  Stelltmg  der  Kurfürsten  dazu,  dass 
r.  V  r.asitmgnien .  dieselben  nach  Vorlegung  der  kaiser- 

keiehsstSdte,  siehe  Städt&tpesen.   liehen  Proposition    zu   einer   abge- 

Reieksversammluiig,  Reieks-  sonderten  Beratung  und  Beschluss- 
tair.  Schon  unter  den  Karolingern  '  nähme  darüber  zusammentraten,  ein 
galt  es  als  Pflicht  der  geistlichen ,  Vorgang,  dem  zuerst  die  übrigen 
and  weltlichen  Würdenträger,  sich  Fürsten  und  Herren,  dann  die  Reiciis- 
Btn  den  hohen  Festen  des  Jahres,  städte  folgten,  so  dass  der  Reichs- 
Ostem,  Pfingsten,  Weihnachten  und  ta^  nunmehr  in  drei  Kollegien  zer- 
Vlariä  Geburt,  am  Hoflager  einzu-  fiel,  in  dasienige  der  Kurfürsten, 
Snden,  die  kirchliche  Feier  mit  ihm  in  den  Reichsfürstenrat  und  in  das 
ZI'  begehen  und  dann  in  geistlichen  i  Kollegium  der  Reichsstädte ,  welch 
Liud  andern  Angelegenheiten  mit  letzere  Wilhelm  von  Holland  1225 
ihm  thätig  zu  sein.  Es  ergingen  zuerst  zum  Reichstage  zugelassen 
förmliche  Einladungen  dazu,  so  dass  hatte.  Eine  ^meinsame  Versamm- 
iiose  Versammlungen  seit  den  frän-  lung  der  drei  Kollegien  fand  nur 
kischen  Kaisern  den  Charakter  von  bei  besonderen  Festlichkeiten  statt. 
Hof-  und  Reichstagen  annahmen.  Der  Gang  der  Verhandlungen  ^rar 
Der  Name  ist  curia ,  coneilium,  con-  folgender:  die  kaiserlichen  Propo- 
rffi/iis,  pUxciium,  am  häufigsten  aber  ,  sihonenj  welche  an  den  Reichstag 
y)!foquium,  mhd.  spräche,  ähnlich '  gelangten,  wurden  gleichzeitig  an 
lern  in  England  gebräuchlich  ge-  das  Kurfürstenkollegium  una  an 
KTordenen  Wort  Parlament.  Neben  den  Fürstenrat  zur  Beratung  abge- 
liesen  regelmässigen  Hoftagen  gab  geben;  stimmten  die  Beschlüsse 
^s  auch  andere,  zu  denen  der  König  dieser  beiden,  Relation  und  Cor- 
iie  Grossen  des  Reiches  überhaupt  relation  genannt,  Überein,  so  kam  die 
>der  diejenigen  einzelner  Provinzen  Sache  an  das  Kollegium  der  Städte ; 
lerief.  Es  wurde  mehr  als  Pflicht, ,  sonst  war  sie  schon  verworfen, 
lonu  als  ein  Recht  betrachtet,  die  Traten  die  Städte  bei,  so  hiess  der 
iof-  und  Reichstage  zu  besuchen.  Beschluss  Reichsgutacht&n -,  wenn  er 
>ie  Grossen  kamen  oft  in  zahlreicher  vom  Kaiser  die  Sanktion  erhalten 
Begleitung,  so  dass  man  gezwungen  hatte ,  hiess  er  Reichsschlius.  In 
rar,  sich  unter  freiem  Himmel  zu  den  Kollegien  selbst  entschied  Stirn- 
abern und  zu  tagen.  Jeder  hatte  ^  menmehrheit.  Die  Reichsschlüsse 
labei  zunächst  für  seinen  Unterhalt  wurden  erst  am  Schlüsse  eines  Reichs- 
lelbst  zu  sorgen,  daher  bei  längerem  tages  zusammen  verkündet,  und  der 
Aufenthalt  bedeutende  Kosten  auf- ,  Name    dafür    war    Reichsahschied, 
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Seit  Friedrich  III.  nahm  der  Reichs- 
tag den  Charakter  eines  Gesandten- 
kongresses an,  indem  die  meisten 
Fürsten  nicht  mehr  in  Person  er- 
schienen; der  Kaiser  Hess  eich  da- 
bei durch  einen  aas  dem  Fürsten- 
stande genommenen  Prinzipalkom- 
missär  vertreten.  Das  Präsidium 
auf  dem  Reichstage  führte  Mainz 
als  Reichs-Erzkanzler.  Im  Fürsten- 
rate  präsidierten  abwechselnd  Öster- 
reich und  Salzburg.  Ursprünglich 
wurden   die  Stimmen  nach  Köpfen 

fefuhrt;  später  hafteten  sie  auf  den 
«ändern,  und  zwar  war  als  Normal- 
iahr  für  die  Stimmgebung  im 
Reichstage  das  Jahr  1582  ange- 
nommen. Die  Grafen  und  Herren 
hatten  nur  Gesamtstimmen,  d.  h. 
Curiatstimmen,  und  zwar  hatten 
die  Grafen  anfänglich  zwei  Ciirien, 
die  wetterauische  und  die  schwäbische 
Grafenbank,  später  kam  eine  fränki- 
sche und  eine  westfälische  Grafen- 
bank hinzu.  Die  Prälaten  zerfielen 
bei  ihren  zwei  Kuriatstimmen  in  die 
rheinische  imd  schwäbische  Prälaten- 
bank. Die  Reichsstädte  teilten  sich 
seit  1474  in  die  rheinische  und  in 
die  schwäbische  Städtebank.  Waitz^ 
Verfass.-Geschichte.  —  Wacker ^  der 
Reichstag  unter  den  Hohenstaufen 
Leipzig  1882.  Walter^  Rechts^esch. 
Ueifrüeke trugen  die  Spaniennnen 
zuerst  und  zwar  im  16.  Jahrhundert; 
unter  dem  Namen  vertngallett  oder 
vertugadins ,  „Tugendwardeinen.** 
Von  da  aus  fanden  sie  in  Frank- 
reich Eingang,  welches  sie  in  kurzer 
Zeit  auch  in  den  übrigen  europä- 
ischen Staaten  zurModesache  machte, 
wie  lächerlich  und  unbequem  sie 
auch  erscheinen  mussten.  Neben 
den  eisernen  Reifen,  „Sprinjjer", 
kamen  Drahtgeflechte  und  Feigen- 
körbe zur  Verwendung  und  Hessen 
die  Röcke  in  faltenloser  Glocken- 
form erscheinen.  Vom  waren  diese 
bald  offen,  damit  das  Unterkleid 
durchscheine,  bald  geschlossen;  bald 
sind  sie  länger,  bald  kürzer.  Im 
Sommer  trug  man  sie  ohne  Gürtel, 


sodass  sie  nur  am  Halse  den  Leil) 
berührten;  im  Winter  wurdet  ae 
um  die  Hüfte  gegürtet,  ihre  rrösete 
Bedeutmig  und  Verbreitung  oattea 
sie  um  1780,  während  sie  schon  zur 
Zeit  Ludwigs  XV.  am  Hofe  anfge- 
eeben  und  erst  wieder  durch  Muü 
Antoinette  in  Schwung  kamen,  diee- 
mal  platt  von  vom  nach  hinteo,  u 
den  Hüften  aber  breit.  Sie  vfr- 
schwanden  aber  bald  wieder,  an; 
nach  einer  kurzen  Pause  der  jc-:f* 
de  Faris''*^  Platz  zu  machen,  die  abe: 
ebenfalls  nur  kurze  Zeit  sich  halt^a 
konnte.  Mit  dem  Beginne  dt: 
zweiten  Hälfte  unaeree  Janihnndtr.^ 
kam  der  Reifroek  als  „Krinoliif' 
wieder  auf,  ^ilich  auch  diene«! 
nur  auf  kurze  Dauer.  Der  ,.gate  <>• 
schmack^'  wird  ihn  aber  ohne  Zwdf'. 
wieder  auf  die  Weltbühne  rufen. 

Reim.  Derselbe  ist  im  9.  J«h- 
hundert  aus  der  lateinischen  Beitr 
poesie  der  Kirche,  wo  er  seit  4-^2 
3.  Jahrhundert  gefunden  wird,  ~ 
die  deutsche  Dicntung  gedrungti: 
aus  der  er  schnell  die  ältere  Ailitt'' 
ration  verdrängte;  nanaentlieh  vr 
es  Otfrieds  Einfluss,  der  hier  wirk 
sam  war.  Mit  der  Aufnahme  d; 
Reims  in  engster  Beziehung  st^^' 
ebenfalls  aus  der  christlich-lateb - 
sehen  Dichtung  her  die  Aufnatur- 
der  Strophe,  die  ihrerseits  wiel»: 
mit  der  Entwicklung  des  Gksan^ 
in   dieser  Periode   zusaaimenhäiu' 

Das  Wort  Beim,  mhd.  rim .  t ' 
ahd.  als  Hm  und  hnm  die  Be<i- 
tung  von  Zahl,  Vielheit,  eine  B- 
deutnng,  welche  erst  im  Mittelhoci 
deutschen  in  die  des  durch  GWii 
laut  mit  einem  andern  gebimdt^L'. 
Versgliedes  übergegangen  ist.  A^ 
althochdeutschen  Gedichte  mit  £k  i- 
reimen,  die  vor  dem  U.  Jahrhnsd»:' 
entstanden  sind,  bestehen  aus  Str- 
phen,  die  älteren  derselben,  in  der.<c 
auch  Otfried  seine  Lieder  schrieb, 
aus  vier  Zeilen;  daneben  ümki 
sich  in  den  ältesten  Reimgedicht'-s 
dbreizeiliee  Strophen;  Strophen  v.-t 
mehr   als    vier  Versen  finden  si«* 


seiti^e  Verwildeiupg  der  Reim-  und 
Verskuust  ein,  teils  infolge  der  in 
<iieser  Zeit  eintretenden  Verdünnung 
und  Abschleifung  der  Endsilben, 
teils  infolge  davon,   daas  jet^t  Ge 


Reim.  827 

—    ■  - 

vorläufig  bloss  in  Gedichten  Gemisch- 1  Blütezeit  der  höfischen  Kunst  hat 
ter  Strophenarten,  den  sog.  Leichen,  i  die  Reinheit  des  Reimes  zu  einer 
Im   11.  Jahrhundert   tritt  eine  all- 1  fast  fehlerlosen,  bis  heute  nie  mehr 

erreichten    Vollendung     eebracht; 
namentlich  zeichnet  sich  Hartmann 
von  Aue  in  dieser  Beziehung  aus. 
Der  Zerfall  der  höfischen  Kunst 

,  _       seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 

lichte  aufkommen,  die  bloss  zum  |  ealt  auch  der  Kunst  des  Reimes; 
Lesen  bestimmt  waren,  denen  daher  aerselbe  wurde  wieder  unrein,  so- 
das  stren^re  musikalische  Band  1  wohl  infolge  mangelnder  Kunstbii- 
abging.  Die  zum  Lesen  bestimm-  { düng,  als  des  ESudrin^ens  land- 
ten  Gedichte  bedienten  sich  des  aus  schaftlicher  Formen  in  aie  Schrift- 
dem  allitterierenden  Langverse  her- 1  spräche;  er  wurde  aber  auch  ge- 
vorgegangenen Reimpaares,  das  an-  künstelt  und  unnatürlich,  und  na- 
fan^s,  zum  Teil  auch  in  Anlehnung  mentlich  kamen  jetzt  Strophenunge- 
Gin  lateinische  Vorbilder,  sehr  un-  tüme  auf,  welcne  das  Mass  des 
geregelt  war  und  daher  den  Namen  j  Schönen  weit  überschritten.  Das  alte 
Keimorosa  erhalten  hat  Künstlich  I  Reimpaar,  jetzt  seiner  zerknitterten 
verschlungene  Reimgebäude  sind  Verse  wegen  Knittelvers  genannt, 
zuerst  in  der  Lyrik  aufgekommen;  blieb  nicht  bloss  für  die  erzählende 
mfangs  bestanden  diese  Strophen  |  und  die  Spruchpoesie  der  typische 
bloss  aus  zwei,  drei  oder  mehr  mit  Vers,  es  wurde  auch  für  die  neu 
'inander  verbundenen  Reimpaaren,  |  aufkonmiende  dramatische  Dichtung 
lus  den  gewöhnlichen  kurzen  Versen  ,  die  übliche  poetische  Form.  Was 
1er  erzählenden  Gattung;  später  !  strophische  Dichtung  betrifi%,  so  er- 
k'erband  man  Langverse  ebenfalls  hielten  sich  in  den  Singschulen  der 
}aarweis,  und  zwar  wenigstens  ihrer  Meistersänger  wohl  einige  alte  von 
r'ier,  zu  einem  strophischen  Reim- ,  den  Meistersängem  überkonunene 
^e bände,  deren  merkwürdigstes  die  '  Töne;  dazu  aber  wurden  stets  neue, 
•atrophe  Kiirenbergers  oder  aie  Sibe- 1  meist  recht  abenteuerliche  Töne  er- 
nnffenstropke  ist.  Alt  ist  auch  die  funden,  oft  höchst  verwickelt  und 
Erweiterung  der  aus  zwei  kurzen  geschmacklos,  manchmal  Über  100 
iieimpaaren  bestehenden  Strophe  '  Verse  lang,  denen  auch  das  beibe- 
iurch  Einschiebung  einer  reimlosen  1  haJtene  Gesetz  der  Dreiteiligkeit  nicht 
Ceile  zwischen  das  zweite  Paar,  nach  I  mehr  zur  anschaulichen  Gliederung 
lern  Schema  a  a  b  z  b.  Mit  dem  zu  verhelfen  vermochte.  Daneben 
Tortschritte  der  lyrischen  Kunst  herrschen  im  VolJcsliede  ältere  und 
yächst  dann  schnell  die  Kunst,  einfachere  Strophenformen,  von  vier, 
)trophen  zu  bauen.  Im  ganzen  |  fünf  oder  sechs  Verszeilen ,  welche 
Faltet  bei  den  mittelhochdeutschen  von  der  einfachen  Volksweise  ge- 
»trophen  das  Gesetz  der  I>reiteilig-  tragen  sind.  Der  seit  Jahrhunderten 
eif,  siehe  den  Art.  Lied;  alles  dies  :  dauernden  Reimverwilderung  macht 
»edingt  durch  den  Cluurakter  der  endlich  Ooitz  ein  Ende;  dodi  ist  es 
iusik  dieses  Zeitalters.  In  bezug  weniger  aer  Reim,  als  vielmehr  die 
uf  die  Reinheit  der  Reime  gelingt  Versmessung,  welche  die  Grundlage 
s  anfangs  bloss,  den  Reimklang  von  Opitzens  Reform  ist  und  welche 
iniiähemd  zu  treffen,  so  dass  dieser  dann  auch  den  Reim  zwingt,  sich 
ft  mehr  einer  Assonanz  als  einem  in  rhythmischer  Beziehung  strenge- 
^irklichenReime  gleicht,  in  welchem  ren  Gesetzen  zu  unterwemn.  Die 
'  okal  und  Schlusskonsonanz  sich  auf  dem  Ton  der  Vokale  und  Kon- 
u  decken  bestimmt  sind;   erst  die  '  sonanten  beruhende  Vollkommenheit 
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des  Reimes  war  innerhalb  der  hoch- 
deutschen Sprache  kaum  mehr  her- 
zustellen, aa  die  Aussprache  der 
einzelnen  Laute  jetzt  ungleich  mehr 
landschaftlichen  Nüanzierungen  un- 
terlag als  dies  in  der  änrache  der 
höfischen  Dichter  der  Fall  gewesen 
war;  daher  pflegte  die  deutsche 
Poetik  bis  Schiller  der  lautlichen 
Reinheit  des  Reimes  nur  ein  massi- 
ges Interesse  zuzuwenden.  Die  Auf- 
nahme romanischer  Vers-  und  Stro- 
phengattungen durch  Opitz  und  seine 
Nachfolger  konnte,  was  den  Reim 
betrifft,  keinerlei  Schwierigkeiten 
begegnen;  die  höfische  Kunst  hatte 
län^t  viel  grössere  überwunden. 

Keimehronikeny  siehe  Geschicht- 
schreibung. 

Reliquien  der  Heiligen  als  Gegen- 
stände gläubiger  Verehrung  sind 
zur  Zeit  der  Christen  Verfolgungen  der 
ersten  Jahrhunderte  aufgekommen, 
anfangs  unter  teilweisem  Wider- 
spruch einzelner  Kirchenlehrer;  doch 
sprachen  sich  gerade  die  angesehen- 
sten Väter  der  Kirche,  wie  Chry- 
sostomus,  Hieronymus,  Ambrosius 
und  Augustinus,  zu  gunsten  der  Re- 
liquienverehrun^  aus.  Ohne  Zweifel 
ahmte  man  damit  zum  teil  den  Kultus 
nach,  den  die  Heiden  mit  den  Grä- 
bern ihrer  Heroen  zu  treiben  pflegten. 
Wie  diese  auf  solchen  Gräbern  Tem- 

ga  bauten,  so  die  Christen  über  den 
räbem  der  Apostel  und  Märtyrer; 
waren  keine  Gräber  vorhanden,  so 
erwarb  man  Reliquien,  wobei  na- 
mentlich die  römischen  Katakomben 
unerschöpflichen  Vorrat  boten.  Die 
Wallfahrten  nach  dem  gelobten 
Lande  brachten  neueReliq^uienschätze 
in  Umlauf,  Reliquien  Ghnsti  und  der 
Apostel  und  neu  daran  sich  knüpfende 
Wunder.  Es  waren  aber  nicht  bloss 
die  Körper  der  Heiligen,  einzelne 
Teile  derselben  oder  Teilchen,  Par- 
tikeln, sondern  auch  Dinge,  die  mit 
den  Heiliffen  in  Berührung  gestanden 
hatten.  Schon  Augustin  Klagt,  dass 
müssige  Mönche  mit  den  Räiquien, 
welche  auch  als  Schutz-  und  Heilmittel 


dienten,  Handel  trieben.  Schon  n 
Karl  des  Grossen  Zeit  icameD  sehr 
abenteuerliche  Reliquien  auf;  w;ib- 
rend  der  Kreuzzü^e  mehrten  sie  äcd 
noch  mehr;  es  kamfen  z.  B.  toe 
Leibe  Christi  ein  Zahn,  Haare,  iHtäxkf 
vom  Nabel  zum  Vorschein;  Ein^es- 
düngen  frommer  Männer,  act-t 
Gottesurteile,  die  zurUnterscheidooe 
echter  und  unechter  Reliquieo  tn- 
geordnet  wurden,  frachteten  nichti 
Der  Dom  zu  Halle  a.  S.  besu« 
vor  der  Reformation  8133  Partikeln, 
darunter  in  einem  Sarge  1243.  oo*: 
42  gan^e  Körper,  in  mehr  als  it". 
Behfiltnissen,  deren  Vorzeigung  jähr 
lieh  am  Sonntag  nach  Maria  Gehaii 
stattfand.  Die  Vorzeigung  geschaf 
in  einzelneu  Abteilungen,  entved^^r 
vor  einem  Altare  in  der  Kirck^f 
oder  von  Altauen  oder  Galerit'L 
sog.  Heiligtumsstühlen ,  herab  u 
i  das  im  Fi'cieu  versammelte  ^'oik 
I  Auf  Reliquien,  mhd.  heiitium  <Ar. 
'  heihctuomy  wurden  im  Mitteia.te' 
Eide  geschworen. 

Von  nachhaltiger  Bedetttusj 
wurde  die  Reliquienverehron^  n.- 
die  bildende  Kunst  und  das  KuiH 
band  werk,  welche  eine  unzfthlig^ 
Menge  von  Reiiquienbehfiltem  i 
Gold,  Silber,  Elfenbein,  Edelstetfi^c 
Kristall,  feinen  Holzarten  u.  de. 
schufen.  Die  älteste  Stelle  derK<- 
liquie  war  eine  verschlossene  Ver- 
tiefung unter  der  Altarplatte,  tfj  • 
chrum,  zur  Aufiiahme  eines  bleiern'^ 
Käste  nens  mit  der  WeihuugsuikunÄ: 
und  der  Reliquie  bestinunt;  die»? 
durften  bei  keinem  Altare  febl^ 
da  jeder  Altar,  im  Anschlüsse  v. 
die  altchristlicne  Abendmahlsf«i^: 
über  den  Gräbern  der  MärtrrG. 
das  Grab  eines  Heiligen  vorstellt 
Im  Verlaufe  der  Zeit  entstaod« 
zahlreiche  besondere  Formeu  ^<b 
Reliquienbehältem,  die  Otie.  kink* 
liehe  Kunst- Archäologie,  §  SS,  uf 
folgende  Klassen  zurücki&hrt. 

1.  Reliquienbehälter  in  der  Fora 
eines  viereckigen  Ktutensy  Sarn^ 
Kästchen^  Pulte,  Bücher,  Sckachff* 


\ 
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Behältnisse  für  einen  oder  für  einige 
ganze  Körper  heissen  Kasten,  capsa, 
mhd.  ckafsa,  kafsj  kaps^  chefsa  und 
ähnlich;  cisia,  Riste,  Lade,  Schrein, 
Sarg.  Nach  Art  antiker  Särge  haben 
sie  einen  dachartigen  Oberteil ,  also 
die  Form  eines  Hauses  oder  einer 
Kirche,  selbst  mit  Seiten-  oder 
Querschifien,  analog  dem  jedesmali- 
gen Baustile.  Der  Kasten  besteht 
aus  Holz,  mit  vergoldetem  Metall- 
blech, Silber  oder  &upfer  äberklei- 
iet,  das  mit  getriebenen  Reliefs  aus 
der  biblischen  oder  heiligen  Ge- 
schichte reich  verziert  erscheint; 
ierart  ist  der  Kasten  mit  den  Ge* 
t>einen  Karls  des  Grossen  im  Münster 
SU  Aachen  und  der  Kasten  der  heil. 
Irei  Könige  im  Kölner  Dom.  Der 
jrebrauch,  solche  Särge  auf  Bahren 
n  den  Prozessionen  herumzutragen, 
^ab  Veranlassung,  solche  Schreine 
inznfertigen,  welcne,  auf  den  Schül- 
ern von  Klerikerfiguren  nihend, 
ron  diesen  scheinbar  getragen  wer- 
ten. Zur  Aufnahme  von  Partikeln 
iienten  Kästchen  oder  Särgchen  ähn- 
icher  Gestalt,  deren  noch  sehr  viele 
vorhanden  sind,  zum  Teil  aus  Elfen- 
bein oder  aus  Holz,  welches  mit 
Clfenbeinplatten  überzogen  ist.  An- 
lere Behälter  haben  die  Form  eines 
setzpultes^  wie  sie  auf  Altären  zum 
auflegen  des  Messbuches  gebrauch- 
ich  waren. 

2.  Cylindrische  Behältnisse  bat- 
en die  besondere  Gestalt  einer 
Wüchse  ^  eines  TStrmes  oder  eines 
^abernakelSf  Gefässe,  die  ebenfalls 
tir  Aufbewahrung  der  Eucharistie 
ienten.  Das  Tabernakel  war  ein 
US  einem  Walde  von  Strebepfeilern 
omponiertes,  vielfach  durchbroche- 
es  Keliquiarium ,  in  dessen  Sockel 
ie  Reliquie  aufbewahrt  wurde. 

3.  Tcueken,  im  Orient  am  Gürtel 
etragen  und  durch  Pilger  und  Kreuz- 
khrer  im  Abendlande  verbreitet. 

4.  Behältnisse  für  bestimmte 
Körperteile  in  Form  der  letzteren, 
teiBt  aus  vergoldetem  Silber.  Dahin 
ähören  Brustbilder  zur  Aufnahme 


des  Schädels  der  HfeUisen  im  Kopfe 
der  Büste,  darunter  aas  Brustbild 
Karls  d.  Gr.  im  Aachener  Dom; 
Armcy  die  Röhrknochen  desHeiliffen- 
Armes  enthaltend;  auch  diese  Form 
kommt  in  Aachen  für  den  Arm 
ELarls  d.  Gr.  vor;  Finder;  Füssei 
einzelne  grossere  Gebeine,  Rippen. 
Wirbelknochen  u.  dgl.,  in  Metall 
gefasst:  Bilder,  Statuetten  der  Heili- 
gen zur  Auftiahme  der  Reliquien, 
aus  Metall  getrieben  oder  hohl  ge- 
gossen, auch  aus  Holz  geschnitzt 

5.  Behältnisse,  welche  durch  ihre 
Form  auf  die  in  denselben  enthal- 
tenen Reliquien  oder  auf  die  Le- 
gende der  Heiligen  deuten.  Derart 
sind  Kreuze  oder  Kruzifixe  als  Be- 
hältnisse von  Partikeln  des  wahren 
Kreuzes,  in  unzähligen  Formen  imd 
Grössen  erhalten.  Seitdem  die  Kai- 
serin Helena  Partikeln  des  heil. 
Kreuzes  genommen  hatte,  vermehrten 
sich  diese  dergestalt,  dass  schon  30 
Jahre  nachher  Gyrillus  bezeugte, 
die  ganze  Welt  sei  mit  Partikeln 
des  Kreuzholzes  erfüllt.  Zu  den 
Behältnissen,  welche  in  Form  der 
Attribute  oder  Symbole  der  betreffen- 
den Heiligen  verfertigt  sind,  gehören 
ein  silbervergoldeter  züngelnder 
Drache,  als  Attribut  der  heu.  Mar- 
garethe,  eine  Fahne,  mit  Perlen 
aurchstickt,  ftir  St.  Moritz  und  St 
Gregor,  eine  thönerne  Lampe  der 
heil.  Elisabeth,  ein  geflügelter  Lowe 
des  Evangelisten  Markus,  ein  sil- 
berner I^hönix  auf  dem  Scheiterhau- 
fen, als  Symbol  der  Unsterblichkeit, 
mit  16  Partikeln  der  heil.  Jungfrauen, 
ein  Schiff' der  heil.  Ursula,  ein  Schwert 
als  Marterwerkzeug  vieler  Heiligen, 
eine  silberne  Wi^e  mit  Heiligtum 
von  den  unschuldigen  Kindlein. 

6.  Reliquientafeln,  tahtUae^  seien 
es  mit  Flachmalereien  oder  Reliefs  ge- 
schmückte Tafelbilder  oder  grössere 
und  kleinere  Flügelschreine.  Dahin 
zählen  auch  die  sog.  Kusstäfelchen 
oder  Facems,  welche,  seitdem  der 
eigentliche  Friedenskuss  nicht  mehr 
üblich  war,  den  Gläubigen,  besonders 
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den  Geistlichen,  vor  der  Kommunion  '  einzuführen.  Diese  Renaissance  psg 
während  des  Agnus  Dei  zum  Küssen  von  einem  sorgfältigen  Stadium  der 
dargereicht  wurden  und  gewöhnlich  antiken  Überreste  aus ,  welche  di5 
Reliquien  enthielten.  Sie  bestehen  alte  Rom  hinterlassen  hatte, 
aas  Elfenbein  oder  Marmor,  sind  vier-  1.  Anfänge  der  Benai9saHCf>  '«^ 
eckig  oder  gewölbt,  mit  Reliefs  aus  '  Malern  und  Bildhauern,  ^Yähreoi 
der  heil.  Geschichte.  diese  Um&^estaltung  sich  im  Sud»c 


7.  Monstranzen;  hier  findet  sich 
das  sichtbare  Heiligtum  in  einem 
senkrecht  gestellten  Kristall-Cjlin- 
der,  der  von  einem  gotischen  Kelch- 
fusse  getragen  wird  und  oben  mit 
einem  Tabernakel  in  den  mannig- 
faltigen Formen  der  gotischen  Archi- 


voUzog,  brach  der  Norden  nich: 
minder  entschieden,  wenn  auch  b 
anderer  Weise  mit  den  Tr8ditioo«-r 
des  Mittelalters.  Hier  war  es  di^ 
Natur,  aus  der  die  Kunst  äcl 
verjüngen  sollte.  Dieser  Zug  iiacb 
grösserer  Naturwahrheit,  welche  drr 


tektur  gekrönt  ist.  Solche  Gefftsse  !  traumhafte  Idealismus  des  Mittel 
sind  erst  seit  dem  14.  Jahrhundert  alters  nicht  gekannt  hatte,  zeigt  »icb 
in  Gebrauch.  i  zuerst  in  der  Malerei.    Hubert  un-i 

8.  Allerlei  Gefflsse,  Geräte  und  Jan  ran  Eyek  sind  die  ersten  Bahn- 
Geschirre  aus  Stein,- Glas  und  Metall,  |  brecher  einer  neuen  Epoche,  aber 
die  sonst  im  kirchlichen  und  hätis-  \  bald  verbreitet  sich  der  JElinfiass  d*^ 
liehen  Gebrauche  zur  Aufnahme  von  ihnen  gegründeten  flandrisobfi 
von  Flüssigkeiten  dienen,  wie  Scka-  Schule  über  alle  Gebiete  Deui^ch- 
len,  Becken,  Gläser,  Becker ^  KeU  lands.  Dadurch  entstand  ein  schar- 
che,  Kannen  t  und  die  zum  Zwecke  '  fer  Konstrast  mit  der  herrschen- 
der ReUquien-Aufbe Wahrung  mit  den  Architektur,  welche  völlig  ii' 
Deckeln  versehen  wurden.  Auch  den  Dienst  eines  handwerklickt-; 
^/a«Ac>r;ier  sind  zu  diesem  Gebrauche  '  Schematismus  geraten  war,  ui>i 
verwendet  worden.  in  dem    in    der  Routine    ergraat-T. 

9.  Kleinodien  der  verschiedensten  Handwerk  eine  Stütze  fand,  weUb- 
Art;  mit  ihnen  wurden  in  den  Re-  den  gotischen  Stil  bis  ins  IT.  Jal^- 
liquienschlitzen  der  Dome  oft  Kuri- '  hundert  hinein  neben  der  von  Itali-^ 
osa  und  Raritäten  aufbewahrt,  die  '  einbrechenden  Renaissance,  au: 
nach  Umständen  auch  als  Reliquien-  recht  erhielt. 

behälter,  oder  aber  sonst  als  Schau- 1  Unter  den  Kunstwerken  dr: 
gegenstände  oder  als  Erinnerung  Überganesepoche  ist  vielleicht  keinem 
an  eine  Pilgerfahrt  dienten.  Dazu  welches  aen  Übergang  so  vieldein: 
gehören  seit  dem  9.  Jahrhundert  1  veranschaulicht,  wie  die  Chronik  y<z 
Strausseneier,  Kokosnüsse,  Smaragd- '  Hartmann  Sthedel  (1493)  mit  ihrei 
Gefässe,  G reifenklauen ,  d.  h.  meist  von  Michael  Wolgemuth  und  i^' 
mit  Tierfüssen  versehene  Homer, ;  rfcwwwrjf*  entworfenen  Holzschnittrt: 
rorsündßutliche  Knoche)i ,  TFör//?*cÄ- i  Während  sich  einerseits  darin  dj' 
rippen,  Schildh*ötenschalen,  Meteor-  mittelalterliche  Anschauung  mit  ihi^: 
stetne,  Alraumnirzeln.  Gleichgültigkeit    gegen    aas  Res«- 

Renaissance-StiL  Schon  um  ;  ihrem  Hange  zu  phantastischer  Wü 
das  Jahr  14 20 griffen  die  italienischen  kür  in  vielen  Städtebiidera  z^ir 
Architekten,  die  den  gotischen  Stil ;  (Ninive,  Damaskus,  Babylon,  Athei 
nur  äusserlich  aufgenommen  und  i  sehen  aus  wie  mittelalterliche  Städr 
selbst  innerhalb  seiner  Tradition  und  Ninive  genau  so  wie  Könnt: . 
•ich  bald  dem  Rundboffen  wieder '  Damaskus  wie  Neapel ,  Perogii. 
zugewendet  hatten,  mit  Sewusstsein  Verona,  Siena,  Hantua,  Ferrara).  »: 
zu  den  antiken  Formen  zurück,  um  bemerkt  man  doch  in  andern  eines 
eine  „Wiedergeburt"  der  Baukunst  i  gewissen  Sinn  für  Wirklichkeit,  v»»^ 
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in  den  Bildern  von  Nürnberg,  Würz- 
burg, Venedig,  Florenz  u.  s.  w., 
oamentiich  aber  die  Neigung,  die 
dargestellten  Gebäude  in  Kenais- 
sanceformen  zu  kleiden. 

Mit  dem  Beginn  des  16.  Jahr- 
hunderts tritt  eine  neue  Generation 
von  Künstlern  auf  den  Schauplatz, 
vrelche  ihre  Anregungen  direkt  aus 
Italien  holt  und  der  B^naissance  den 
Eingang  in  die  deutsche  Kunst  bahnt. 
Der  Vorrang  gebührt  hier  der  Augs- 
burger Sehiue,  wo  Hans  Burgkmair 
einer  der  ersten  ist,  welcher  die 
Kunst  des  Südens  nach  Norden  zu 
verpflanzen  sucht.  Ihm  scldiesst 
Bich  die  Familie  Holhein  an,  vorerst 
mit  Hans  Holbein  dem  altern,  na- 
mentlich aber  mit  Holbein  dem 
jungem,  der  vollständig  mit  dem 
Mittelalter  bricht  und  sich  dem 
neuen  Stile  mit  Entschiedenheit  zu- 
wendet, nicht  nur  in  zahlreichen 
Gremäldeu  seiner  Hand,  sondern 
iuch  in  den  bekannten  Fa^ade- 
malereien,  aber  auch  in  Entwürfen 
EU  Glasgemälden  und  Gegenständen 
ies  Kunstgewerbes.  Ganz  anders 
gestaltet  sich  das  Verhältnis  zur 
tailenischen  Renaissance  bei  dem 
Hauptvertreter  der  fi-änkischen 
>chule:  Älhrecht  Dürer.  Er  strebt 
veniger  alsHolbein,  sich  die  Formen- 
veit der  italienischen  Renaissance 
:u  eigen  zu  machen.  Die  Haupt- 
laohe  ist  bei  ihm  getreue  Nach- 
ihmung  der  Natur.  Dass  er  aber, 
vo  es  ihm  darauf  ankam,  die  an- 
ikeu  Formen  zu  beherrschen  wusste, 
erkennen  wir  aus  seiner  herrlichen 
iandzeichnung  des  Basler  Museums 
'on  1509,  welche  die  Madonna  mit 
lern  Kinde,  sitzend  in  einer  pracht- 
ollen  Halle  mit  korinthischen  Säulen, 
larstellt. 

Inzwischen  wird  die  Strömung 
1er  Renaissance  mächtiger  und 
ie  Lust  am  reizenden  Spiel 
tirer  Formenwelt  verbreitet  sich 
nter  den  deutschen  Künstlern  bald 
0  allgemein,  dass  die  Gemälde,  Kup- 
irstiche  und  Holzschnitte  etwa  seit 


1520  von  Details  dieser  Art  wahrhaft 
überströmen.  Aldegrever,  Altdorfer, 
Peucz,  Schäuffelin,  Hans  Sebald  Be- 
ham  sind  die  Vertreter  dieser  Epoche. 

Gleichzeitig  mit  der  Alsderei 
wendet  sich  auch  die  Plastik  dem 
neuen  Stile  zu,  und  gerade  an  einem 
der  grössten  Meister  lässt  sich  der 
Umschwung  der  Anschauungen 
deutlich  nachweisen.  Es  ist  Peter 
Fischer  von  Nürnberg  mit  seinem 
Hauptwerk,  dem  Sebaldusgrab  in 
St.  Sebald,  welches  so  vollständig 
wie  kein  anderes  die  Verschmelzung 
des  neuen  Stils  mit  der  Gotik  zeigt 
Während  die  Erzarbelt  durch  dieses 
Meisterwerk  rasch  und  entsclüeden 
dem  neuen  Stile  zugeführt  wird, 
verharrt  die  Steinskulptur  und  mehr 
noch  die  volkstümliche  Holzschnitze- 
rei bis  tief  ins  16.  Jahrhundert  bei 
den  Formen  der  Gotik.  Die  Haupt- 
meister dieser  Kunstzweige,  Jörg 
Syrlin  von  Ulm,  Veit  Stoss  und 
Adam  Krafiit  bleiben  unentwegt  auf 
den  Bahnen  des  Mittelalters,  wenn 
sich  auch  in  ihren  Werken  ein  er- 
freuliches Ringen  nach  Naturwahr- 
heit deutlich  zeigt.  Geringen  Ver- 
such in  Anwendung  der  Renaissance- 
formen macht  Tilman  Riemenschnei- 
der von  Würzburg.  Am  entschieden- 
sten dringt  der  neue  Stil  an  Grab- 
male rn  vor,  die  in  zwei  Formen  auf- 
treten, entweder  als  Wandgrab,  von 
einer  reichen  und  kräftigen  Archi- 
tektur eingerahmt,  mit  stehenden 
Gestalten  der  Verstorbenen,  oder 
als  Freigrah^  welches  den  Toten 
auf  prachtvoll  geschmücktem  Sarko- 
phage liegend  darstellt. 

Die  Chöre  der  Kirchen  zu  Wert- 
heim, Pforzheim,  Tübingen,  Stutt-' 
§art,  Freiberg  bergen  eme  Menge 
erselben.  Namentlich  das  pracht- 
volle Monument  des  Kurfürsten 
Moritz  von  Sachsen  in  Freiberg  ge- 
hört zu  den  bedeutendsten  Leistungen 
der  Renaissance.  Bereits  ganz  smb- 
ständig  tritt  die  Plastik  an  dem 
Grabmonument  des  Kaisers  Max  zu 
Innsbruck  auf. 
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2.  Menaissance  in  der  Architektur. 
Wiüirend  so  in  den  bildenden  Kün- 
sten die  Henaissance  bereits  festen 
Fuss  gefasst  hatte,  war  das  Mittel- 
alter in  der  Architektur  zu  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  noch  keineswegs 
abgethan.  Namentlich  beim  Kirchen- 
bau begnügte  man  sich  noch  lange 


umfasst  die  frühesten  Versuche,  die 
neue  Bauweise  auf  deutschen  Bodee 
zu  übertragen.  Hierher  gdioren  die 
Denkmäler,  die  zwischen  1520  xtui 
1550  entstanden  sind.  DerCbankte: 
derselben  fusst  auf  einer  naivm  Ad- 
eimung  der  Friihrenaiaeance  Ober- 
Italiens,  namentlich  Venedigs.  Das 


mit  gouscien  Konstruktionen  und  >  Dekorative  waltet  vor  und  zwar  in 
Formen,  und  selbst  im  17.  Jahrhun- ;  dem  leichten  zierlichen  Gqirur 
dert  lassen  sich  gotische  Einzel-  eines  überwi^pend  Tegetativen  0:- 
heiten,  namentlich  Portale  nach-  naments  von  Slumenranken,  dunh- 
weisen.  webt  mit  Hasken  und  anderem  Figtr- 

Mit  Macht  beginnt  etwa  seit  der  liehen,  dessen  AusfulurUDg  inde^era 
Mitte  des  Jahrhunderts  die  Renais-  den  deutschen  Steinmetzen  seltea 
sance  sich  aller  Orte  in  Deutsch-  recht  gelingen  wilL  Die  selbetäc- 
land  auch  in  der  Architektur  aus-  •  digen  Grlieder  der  Architektur,  si- 
zubreiten.  Seit  dem  Augsburger  mentlich  die  Sttulen  mit  ihrem  Zo- 
Reliffionsfrieden  (1555)  begann  das  behör,  werden  ohne  genaueres  V<'^ 
Reich  sich  ivon den  ReligionsKämpfen  '  stAndnis,  unsicher  und  schwanken  1 
zu  beruhigen,  welche  Ruhe  erst  gehandhabt.  Daneben  spielt  das 
durch  den  Ausbruch  des  SOiährigen  Gotische  in  Gliederungen  und  Detaik 
Krieges  ihr  Ende  finden  sollte.  In  in  Thür-  und  Fenstergewändes, 
diesen  60  Jahren  fast  ununterbroche-  Treppen  und  dergl.  immer  noch  eine 
nen  Friedens,  wo  Handel  und  Ver-  grosse  Rolle, 
kehr  blühte,  ein  neues  geistiges  Die  zweite  Phase  der  Entwicke- 
Leben  sich  überall  regte,  entwickelte  lung  b^innt  um  die  Mitte  da 
eich  nun  auch  die  deutsche  Renais?  Jahrhun<forts.  Man  hat  durch  Leb- 
sance  in  ihrer  ganzen  Fülle.  Hätte  bücher  die  antiken  Formen  beserr 
Deutschland  emen  dominierenden  kennen  gelernt.  Die  schwankende 
Königshof  besessen,  wie  Frankreich, ,  Unsicherheit  tritt  zurück,  aber  i\s 
so  würde  der  Gang  seiner  Renais-  eine  wahre  Ausbildung  der  Arch:- 
sance  ebenso  einfach  und  übersichtlich  tektur  fehlten  bedeutende,  toiui:- 
sein,  wie  dort.  Während  dort  sich  ^bende,  fährende  Meister.  £i: 
die  einzelnen  Epochen  nach  den  Re^e-  jeder  suchte  in  seiner  Weise  :.' 
rungszeiten  der  einzelnen  Könige  dem  Chaos  verschiedener  Fonnei 
gliedern,  ist  die  Bewegnnff  in  Deutsch- .  sich  zurechtzufinden.  Neben  de: 
umd  eine  viel  mannigmitigere  und ;  Elementen  der  klassischen  Arcbh 
kompliziertere.  I  tektur   und  den  Reminbzenzen  der 

Die  geistige  Konfiguration  des  Gotik  stellten  sich  zogleich  die 
deutschen  Kulturlebens  besteht  auch  frühen  Vorboten  des  beginnendes 
jetzt  aus  einer  Anadil  ^sonderter  j  Rarokstils  ein.  Dies  alles  beding 
provinzieller  Gebiete,  die  fast  bis  eine  Mischung,  welche  nicht  imDie* 
zum  Eigensinn  ihre  Originalität  und  glücklich  ausnel,  gleichwohl  abir 
Selbständigkeit  behaupten.  J  doch  in  einigen  Meisterschopfhiig«^ 

Von  einer  stetig  fortschreitenden  '  wie  in  dem  Otto  Heinricnsbaa  .-- 
historischen   Entwicklung  ist    des-   Heidelberg,    sich  bedeutsam  ausgt- 


halb  bei  der  deutschen  RenaLs- 
sance  weniff  zu  spüren,  wenn  sich 
auch  etwa  arei  verschiedene  Stadien 
in  der  Nüancierung  dieses  Stiles 
unterscheiden.     Die    erste    Mpoche 


prägt  hat 

Diese  StUentwickelmiig  geht  dacfi 
unmerklich  in  die  dritte  Sh^e  über. 
In  ihr  gewinnt  alles  einen  derbenen 
Ausdruck,  die  Formen  häufen  sich 
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nicht  selten  bis  zur  Überladung, 
Barokes  und  Willkürliches  mischt 
sich  ein,  besonders  die  Ornamentik 
yerlässt  den  feinen  Gruudzug  der 
früheren  Zeit  und  wendet  sich  wie- 
der einem  Spiel  mit  geometrischen 
Formen  una  einer  Nachahmung 
fremdartiger  Ornamente,  namentlich 
aus  dem  Bereiche  der  Schmiedear- 
beit, zu.  Mit  dem  Ausbruch  des 
dreissigjährigen  Krieges  findet  auch 
diese  Entwiäelune  ihr  Ende,  und 
der  französische  StU  Louis  XIV. 
tritt  in  die  Lücke  ein. 

a)  Die  Detaüfarmen.  Um  nun 
im  einzelnen  den  Charakter  der 
deutschen  Renaissance  zu  schildern, 
ist  vorab  mit  der  Behandlung  der 
Details  zu  beginnen.  Was  zunächst 
den  Säid&Tibaubetrifftj  so  gibt  es  keine 

Grössere  Anzahl  von  Varietäten  als 
ie  deutsche  Renaissance  sie  bietet; 
es  wimmelt,  namentlich  in  Zeich- 
nungen und  Holzschnitten,  von  einer 
fast  unabsehbaren  Mannigfaltigkeit 
der  Formen,  so  voll  von  Willkür, 
dass  es  sich  einer  systematischen 
Analyse  vollständig  entzieht.  Aber 
die  meisten  hielten  alle  diese  oft 
wunderlich  an^ethanen  Formen  für 
wirkliche  Renaissance,  und  manches 
drang  in  die  monumentale  Archi- 
tektur ein,  so  namentlich  jene 
pflanzenhafte  Behandlung  der  Säule, 
welche  dem  Schaft  in  seinem  un- 
teren Teile  eine  Ausbauchung  gibt 
und  dieselbe  mit  gezacktem  Blatt- 
werk umkleidet,  aie  Basis  ebenso 
willkürlich  aus  knollig  geschwellten 
Gliedern  zusammensetzt  und  auch 
das  Kapital  in  einer  Mischung  von 
mittelalterlichen  und  unklar  aufee- 
fassten  antiken  Motiven  behanoelt 
(wie  z.  B.  am  Erker  vom  Schloss 
Hartenfels  zu  Torgau).  Neben  die- 
sen unklar  spielenden  Formen  er- 
scheinen indessen  auch  andere, 
welche  mit  grösserer  Sicherheit  die 
Elemente  der  Renaissance  zur  Er- 
scheinung bringen,  wenn  auch  bei 
ihnen  ein  starker  Hang  zu  orna- 
mentaler   Behandlung    vorwiegend 


ist  Dem  unteren  Teil  des  Schaftei. 
der  durch  einen  Ring  begrenzt  ist 
gibt  man  deshalb  in  der  Kegel  rei- 
ches plastische«  Ornament,  aas  wd 
chem  dann  wohl  Löwenköpfe  rad 
dergleichen  aus  der  Mitte  vorsprin- 

fen.     Dergleichen  Sftulen  zeigt  cä 
^ortal    an    der   Ramdeistrasse  zl 
Stuttgart,   das  Portal   des  Kaozle 

febäudes  in  Überlingen  und  die 
^ortal  des  Schlosses  zu  Tübing«! 
Die  spätere  Zeit  wendet  sich  mi: 
Vorliebe  den*  einfacheren  Sänkcr 
ordnun&;en,  namentlich  der  doiisehei 
und  toskanischen  zu.  Fig.  128.  Jh^' 
tal  vom  Kanzleigthäude  in  Vh^ 
linaen  {Lübke,  ömehickte  d^r  R^ 
natssance). 

In  ganz  anderer  Weise  als  b« 
Portalen ,  Grabmäiem ,  BnuiDeL 
u.  s.  w.  wird  die  Säule  da  behsj- 
delt,  wo  sie  eine  ernsthaftere  Fnsi 
tion  zu  erfüllen  hat,  besoDden 
bei  Arkaden,  wie  sie  namentli:. 
in  Schlosshöfen  vorkommen.  6- 
'  dinfft  durch  die  niedrige  Suki 
weäshöhe  wird  die  S&ule  stämnk 
und  gedrungen  gebildet,  mit  frcif: 
Umgestaltung  der  antiken  VerfaÜ* 
nisse.  Gerade  dadurch  aber  st 
winnt  sie  oft  den  Charakter  emt: 
eigentümlichen  kraftvollen  ScbC# 
heit,  so  in  trefflicher  Weis»»  i- 
Schlosshofe  zu  Stuttgart.  Xo: 
derber  ist  die  Behandlung  der  Säe 
len  im  alten  Münzhof  in  MünrfaeL 
Endlich  sind  noch  jene  Fälle  r. 
nennen,  wo  die  Säule  vereinzelt  x:: 
Anwendung  kommt,  namentlich  U 
Brunnen,  aber  auch  bei  Mariena: 
len  u.  s.  w.  Hier  wird  aie  frei  ol- 
dem  Schönheitsgeföhl  des  Knc'' 
lers  gestaltet,  so  an  dem  aehSap. 
Brunnen  in  Nümben^}  ^nem  Bnxr 
nen  zu  Gmünd  una  Rothenhar^ 
Streng  klassisch  ist  die  Maiiens&L. 
in  München  behandelt,  originell  ^ 
Säule  an  der  alten  Kajulei  inStcr 
ffart,  welche  eine  Wendeltrep^« 
birgt. 

Die    Behandlnnff    der    PiM* 
schliesst   sich   in  der  Regel  dri^-- 
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'en    der  entaprechenden  S&iilen- ;  Otto  Heinrichbauea   in  Heidelberg. 

Ilungen    an.      Meutens    kanellirt    Fig.    129.      Schlutt    zu   Hetdelhen 

LH    sie,,  aber  eben  ao  oft  werden    (Kunatiistorisclie  Bilderbogen). 

mit   einem   Bahmen   umgeben.    Gegen  Ausgang   der  Epoche    wird 


'    Flachen     erhalten    Ornamente  ea    beliebt,    die    Pilaater    entweder 

i  Blättern,  iu  deren  Ratikeiiwerk  ä  1b  Rnatica   mit  BoMsgen   zu  be- 

I    Figllrlichea   mischt.     Beiapicle  handeln,    oder   aie  nach  unten  Ter- 

>ei    Art    zf^igt    die    Fa^ade    des  jilngt  als  Hermen,  häufig  mit  achup- 
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penartiger  Behandlung  aufzufassen. 
Noch  öfter  bekleidet  man  den  un- 
teren Teil  des  Schaftes  ähnlich  wie 
die  Säulen  mit  spielendem,  Metall- 
beschlägen ähnelndem  Ornament. 
Das  Barockste  ist,  wenn  plötzlich  in 
der  Mitte  des  Schaftes  sich  ein  Teil 
desselben  vom  Grunde  zu  lösen 
beginnt  und  in  starker  Ausbauchung 
vorspringt,  um  sich  dann  voluten- 
artig dem  Schafte  wieder  anzuchlies- 
sen.  Beispiele  derart  zeigt  die 
Kapelle  in  Liebenstein.  Daneben 
macht  die  Spätzeit  besonders  unge- 
mein ausschweifenden  Gebrauch  von 
Hermen  und  Karyatiden,  und  zwar 
nicht  bloss  mit  nach  unten  verjüng- 
tem Schaft,  sondern  auch  mit  aller- 
lei phantastischen  Verzierungen. 
Dagegen  macht  sich  zuletzt  eine 
Reaktion  geltend,  welche  den  Pi- 
laster  in  strengerer  Weise  als  struk- 
tives  Glied  mit  straffer,  meist  etwas 
verjüngter  Bildung  des  Schaftes 
aunasst 

Der  selbständige  Pfeilerbau  fin- 
det sich  hauptsäcnUch  bei  den  Ar- 
kaden der  Höfe  angewendet,  wie 
in  der  Residenz  in  Treising,  dem 
Pellerhaus  in  Nürnberg  und  in  der 
Trausnitz  bei  Landshut.  Fig.  180. 
Hof  im  PeUerham  in  Nürnberg 
(LiihJce,  Geschichte  der  Renaissance). 

Die  Behandlung  des  Bogens,  mag 
derselbe  mit  Säulen  oder  Pfeilern 
verbunden  sein,  klingt  noch  in 
manchen  Teilen  ans  Mittelalter  an. 
Zwar  verdrängt  der  Rund- und  Flach- 
bogen allmählich  den  Spitzbogen, 
allein  die  Profilierun^en  sind  noch 
ganz  im  Sinne  des  Mittelalters  Ab- 
fassungen und  Auskehlungen.  In- 
dessen gewinnt  auch  hier  die  An- 
tike mit  ihren  rechtwinkeligen 
architravierten  Formen   das   Über- 

fewicht,  sei  es,  dass  man  dieselben 
loss  durch  Profil  wirken  lässt  oder 
daes  man  auch  den  Bogen  völlig 
mit  Ornamenten  bekleidet,  wie  auf 
der  Plessenburg. 

Der  FortaWau  nimmt  an  den 
Wandlungen  Teil,  welche  der  Bogen- 


bau  im  allgemeinen  darchmacbt 
Portale  mit  geradem  Sturz  geböreo 
zu  den  Ausnahmen,  .Regel  ist  der 
Rundbogen,  obwohl  Disweilen,  wir 
am  Rathaus  in  Mühlhausen,  der 
Spitzbogen  oder  wohl  auch  drr 
Fiacbbogen  vorkommt  Anfangs  ohur 
viel  Zierat,  umrahmt  sich  di^  Por- 
tal nach  der  Mitte  des  Jahrhondertf 
mit  den  antiken  Säaleuardnangen. 
wie  die  Portale  zu  OberlingeD,  u 
Stuttgart,  zu  Danzi^.  Rothenburg. 
Eine  Kräftige,  oft  reicn  geschmnckTe 
Konsole  bezeichnet  den  Schlussete.L 
des  Bogens,  Ornamente  vegetabi- 
lischer und  figürlicher  Art  schmäckeü 
die  Zwickel  und  die  Flächen  de: 
Archivolte,  wie  auch  des  Frie»^. 
Für  die  obere  Bekronung  begoä^ 
man  sich  vorerst  mit  dem  einfacbeii 
Giebel,  später  wird  derselbe  uf 
in  barocker  Weise  darchbrochea 
oder  es  wird  —  besonders  wo  eii 
Fenstersystem  mit  dem  Portal  ver- 
bunden werden  soll  —  ein  attih- 
artiger  Aufsatz  mit  Pilastem  qj. 
Seitenvoluten  und  nicht  selten  tu^: 
reicher  Bekronung  angebracht  M-t 
dieser  Form  des  Portals  kam  nu>ii 
bei  allen  Gebäuden,  kirchlichen  tnu 
profanen  aus;  als  eine  Aasnsliir.- 
erscheint  es,  wenn  dem  Hauptporri 
ein  kleineres  für  Fussgftnger  beii« 

feben  ist,  vielleicht  ein  £inflQx 
es  französischen  Schlossbaues.  P^^ 
Anordnung  findet  mau  an  dtt 
Schlössern  zu  Stuttgart  und  TöIhi 
gen,  dem  Piastenschloss  zu  Brir: 
Die  Behandlung  der  Feiu^^ 
hat  manche  Verwandtschaft  mit  der 
Portalbau,  zei^t  aber  eine  ^rös^r 
Mannigfaltigkeit  in  Venaniscfa]i&. 
mitteldterlicher  Formen  mit  dein: 
des  neuen  Stils.  Spitzbogen,  Flad- 
bogcn,  Rundbogen  und  gerader  Stcn 
kommen  gleichmässig  vor.  Acd 
hier  sind  zuerst  die  mittelalterlid:ci 
Profile  beliebt,  wie  am  TucheriaL^ 
in  Nürnberg.  Antikisierende  Ei> 
fassung  mit  Architravprofilen  ztri^t 
das  Piastenschloss  zu  Brieg.  Mei- 
stens sind  die  Fenster  ungeteilt  .*•) 


T\g.  130.     Hof  im  PeÜBrluo«  in  NSraber^. 


class  die  kleinen  runden,  i 

faastea  ücheibeu  blossdurcl  , 

Rahmen     gehcüten      werden.       Bei  '■  fenaCer,  ja  bisneileu  konunoi  gniL- 

atattiicheren      Anlagen      wird     das  |  pierte   Enndbogetifenster   vor,  m 

Fentttec  durch  einen  nittlcreD  Stein- j  ara  Rathaus  in  Kuustaui. 

pfosten   geteilt,    der   b&ufig    einen         Besonders  bezdi^hnend  foi  a: 


Flg.  131.     SMlDonmmeat  vom  ehemaligiD  Luithaas  in  StultgvL  i 

Schmack  von  Hermen  und  Karya-  geBanimte  deutsehe  Kenaiswiit*  i*" 
dden  erhalt,  wie  am  Heidelberger ;  die  Bildung  des  Ornaaienft.  ^^^ 
SchloBsbau.  Die  Friese  erhallen  '  cehend  von  der  Ornamentik  der  iu- 
reichen  Om amen t^ch muck,  und  über  1  lieniacheu  FVührenaiBBaiice,  wi^c^ 
dem  Gesims  wird  entweder  eine  j  durch  rhythmischen  Schwuup  n[fi 
freie  plastische  ßekrönung  oder  ein  .  klaren  Fluaa  der  Linien,  soirie  ilunh 
einfacher,  wohl  mit  Masken  ge- j  anmutige  Verteilung  im  Baume  sii 
BchmückterGiebel' angeordnet  Auch  auszeichnet,  wird  diese  Kraii<.>^' Or- 
durchbrochene  Giebel  kommen  in  namentik  gegen  Mitte  (fea  Jthrhoc 
der    Spfttzeit    auf.      Neben     diesen    derts   immer   mehr  mrückgi^riiDi.! 
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md  schliesslich  ganz  beseitigt.  Aus 
l<>m  italienischen  Barocco  dringt 
vorerst  schon  früh  das  sog.  Kar- 
ouchenwerk  nach  Deutschland :  auf- 
gerollte, abgeschnittene,  mit  ihren 
landen  schs^  herausgebogene  und 
rei  vorspringende  Bänder,  die  einer 
»iegsamen  Masse  nachgebildet  sind 
ind  ihre  Entstehung  wahrscheinlich 
^.ugenblicksdekorationen  verdanken, 
n  Deutschland  besonders  verbindet 
ich  nun  dieses  Ornament  mit  einer 
'r'Iächendekoration ,  die  ihre  Motive 
kUB  der  glänzend  betriebenen 
>chlos8er-  und  Schmiedekunst  ber- 
eitet und  aufs  Grenaueste  den  Stil 
'on  Metallbeschlägen  nachahmt,  so- 
^ar  die  Nieten  und  Nägel  werden 
jetreulichst  wiedergegeben.  Das 
tgürliche  Element  aber  macht  sich 
I  am  entlich  in  Köpfen  und  Masken 
reitend.  Fig.  131.  Sieinat^nament 
'om  ehemaligen  Lusthaus  in  StvM- 
'art  (Knnsthistorische  Bilderbogen), 
^ie  üppig  diese  Ornamentik  auch 
»ei  klemeren  Prachtstücken  vom 
iolzschnitzer  verwendet  wurde,  zeigt 
lie  Säule  von  einem  Altar  aus  Über- 
ingen. 

Die  Ornamentik  ist  die  Stärke 
ind  Schwäche  der  deutschen  Re- 
laissance.  Einerseits  spricht  sich 
n  ihr  eine  Fülle  von  Phantasie, 
Dri^nalität,  eine  gewisse  Kraft  und 
cecke  Derbheit  aus,  andernteUs  aber 
leigt  sie  auch,  wie  tief  der  Hang  zu 
geometrischen  Formspielen  und 
Künsteleien  im  deutschen  Geiste 
teckt.  Derselbe  Zug  hatte  in  der 
gotischen  Zeit  zuletzt  alles  in  Mass- 
^erk  aafj^elöst,  derselbe  Sinn  bringt 
lie  Architektur  unter  die  Herrschaft 
(es  Metallstiles. 

Doch  verdrängt  er  das  freiere 
)mament  nicht  ganz.  Besonders 
n  der  Stuckdekoration  und  den  ^e- 
aalten  Verzierungen  behält  das 
Vegetative,  gemischt  mit  Figürlichem 
lie  Oberhand,  aber  auch  nier  wird 
llt'  zierliche  Vortragsweise  der  ersten 
^eit  verlassen  und  die  Formen  grösser 
ind  breiter  gemacht.    Dazu  gesellt 


sich  eine  mannigfache  Anwendung 
von  Voluten  und  ähnlichen  ge- 
schwungenen Linien,  in  welchen 
wiederum  der  Hang  zum  Geometri- 
schen hervortritt  (Residenz  in 
München). 

b)  Fa^adenenttoicklung,  Noch 
schärfer  prägt  sich  die  deutsche 
Eigentümhchkeit  aus  in  der  Kompo- 
sition der  Fagaden,  Während  in 
Italien  der  Horizontalismus  der  all- 

femein  herrschende  war,  geht  in 
Deutschland  der  Fa^adenbau  auf 
die  Form  des  mittelalterlichenBürger- 
hauses  zurück.  Hoch  und  schmal 
aufragend  kehrt  das  Haus  in  der 
Regel  seinen  steilen,  meistens  abge- 
treppten Giebel  der  Strasse  zu.  Da- 
durch bleibt  der  Hochbau  mit  sus- 
fesprochener  Vertikaltendenz  das 
Vinzip  der  deutschen  Renaissance. 
In  der  Gliederung  der  Fa^aden  tiber- 
wiegt anfangs  noch  das  mittelalter- 
liche Prinzip  ruhiger  Flächen,  welche 
durch  zahlreiche,  meist  gotisch  pro- 
filierte Fenster  durchbrochen  werden, 
die  zu  zweien  oder  dreien  gruppiert 
nur  durch  dasKaifgesimse  mit  einan- 
der verbunden  werden.  Bald  werden 
die  antikenOrdnungen  zur  Gliederung 
der  Fa^ade  verwendet,  wenn  auch 
meist,  wegen  der  Niedrigkeit  der 
Stockwerke,  in  verkrüppelter  Gestalt. 
In  der  Regel  begnügt  man  sich  mit 
Pilasterstellungen,  wobei  man  in  der 
Anwendung  der  einzelnen  Systeme 
mitgrosser  Willkür  verfährt.  Flg.  1 32. 
FeuerhoMs  in  Nürnberg  (Kunst- 
historische Bilderbogen). 

Am  wichtigsten  rar  die  Wirkung 
der  Fa^ade  ist  die  Behandlung  des 
Giebels,  In  freier  Umbildung  der 
abgetreppten  Form  wird  er  mit  Vo- 
luten, nomartigen  Schweifen  und 
andern  phantastischen  Formen  um- 
kleidet, wobei  namentlich  wieder  die 
Nachahmung  von  Metallbeschlägen 
eine  grosse  KoUe  spielt  Die  Giebel- 
wand  wird  in  der  Kegel  mit  Pilaster- 
stellungen gegliedert  und  durch 
kräftige  Gesimse  in  mehrere  Ge- 
schosse geteilt.   Auf  die  vorspringen- 


Fig.  13S.     Pcllcr«  Baus  Id  Nürnberg. 

oder  auch  wohl  Kugeln  gestellt. ,  Ana  Haiu  mit  der  Litugsfa^ad«  u 
Die  Mannigfaltigkeit  in  Ausbildung  ,  der  Htraase  Ugidie  Regel  war  abrr 
solcher  Giäiel  ist  Überaus  gross,  ja   vielmehr,   das  Dach  uomaskiert  m 


Fig.  133.     Zenghsos  hi  Dinüg. 
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zeigen  und  es  etwa  durch  buntfarbige 
Zieeel  zu  dekorieren,  wie  amitathaus 
zu  Mühlhausen. 

DenHauptreiz  erhalten  die  Facaden 
durch  die  ebenfalls  echt  nordische 
Eigentümlichkeit  des  Erkers,  Wenn 
es  irgend  angeht,  legt  man  denselben 
in  die  Mitte  der  Fa^ade,  doch  kommt 
er  auch  häufig  in  unsymmetrischer 
Lage  vor,  wie  am  Hause  zum  Ritter 
in  Heidelberg.  Wo  aber  ein  Ge- 
bäude eine  frei  heraustretende  Ecke 
bildet,  da  wird  diese  sicherlich  zur 
Anlage  des  Erkers  auserseheu,  der 
nun  entweder  in  rechtwinkliger 
Form  tiberecks  vorgelegt  wird  oder 
sich  kreisfc>rmig  oder  noch  häufiger 
polygon  entwickelt  Die  Auskragung 
wird  stets  durch  mehr  oder  min- 
der reiche  antike  Gesimse  geglie- 
dert, welche  unten  auf  einer  Säule 
ruhen. 

In  den  norddeutschen  Niederungen 
war  schon  zu  gotischer  Zeit  der 
Backsfeinbau  weit  verbreitet;  dort 
bleibt,  wenn  auch  nicht  mehr  in  der 
Ausdehnung  Wie  im  Mittelalter,  in 
der  Zeit  derKenaissance  sein  Haupt- 
sitz. Von  einem  Übergangsstil  ist 
bei  diesen  Bauten  wenig  zu  ver- 
spüren. Die  schulgemässe  Verwen- 
dung der  antiken  lärmen  hatte  sich 
bereits  weit  verbreitet,  als  diese  Ge- 
genden die  Renaissance  aufnahmen. 
Da  dieselben  aber  vom  Quaderbau 
ausgegangen  waren,  verfiel  man  in 
steinarmen  Gegenden  auf  Nachbil- 
dung derselben  in  Stuck,  wenn  man 
sich  nicht  zu  dem  Luxus  verstieg. 
Steine  von  fernher  kommen  zu  lassen. 
Der  heimischen  Bauweise  blieb  man 
einzig  in  Mecklenburg  treu  und  er- 
richtete eine  Anzahl  prächtiger  Ge- 
bäude, bei  welchen  man  die  Flächen 
zwar  mit  Putz  verkleidete,  aber  die 
Portale  und  Fenster  mit  ihren  Ein- 
fassungen, die  Gesimse  und  Friese 
und  die  übrigen  ornamentalen  Teile 
in  gebrannten  Steinen  ausführte.  Das 
Hauptwerk  dieser  Architektur  ist  der 
Fürstenhof  in  Wismar. 

Zierliche    Bauwerke   entstanden 


sodann  aus  Verbindung  des  Backstein- 
rohbaus mit  dem  Quaderbau,  wobei 
die  Flächen  aus  unverputztem  Back- 
stein   bestehen,    die   Konstraktiven 
Glieder   aber   in  Haustein  eebildet 
werden.    Die  Heimat  dieses  otils  in 
in  den  Niederlanden,  allein  es  Terbrei- 
tete  sich  derselbe  rasch  nach  Nord- 
deutschland, Englandimd  DänemaiL 
Noch  grössere  Ausdehnung  hu 
eine  dritte  Art  architektonischer  Be- 
handlung, welche  in  hervomgeode 
Weise   einen    deutschen  Charakier 
titigt:    die   Verwendung   der   Holz- 
konstruktion in  Verbindung  mit  SteiiL 
unFachwerksbau  (siehe  Artikei:  Holz- 
architektor)  gefunden.     Namentlicl 
sind  in  den  Städten  wie  Braunachweis. 
Hildesheim,  Goslar  u.  a.  noch  zalu- 
reiche  Beispiele  vorhanden.  Fig.  133 
Zeuffhaus   in    Danzig    (Lühke^    Ge- 
schichte der  deutschen  Renaissamcf 
.  Endlich    ist  noch   einer    a&ileni 
Gattung  von  Facaden  zu  gedenken 
der  gemalten  Fafoden.  ZnaenerstKi^ 
welche  diese  Sitte  künstlerisch  aas- 
geprägt  haben,  gehört  Hans  Holbei'' 
in   den   meisten  Fällen   hatte    d' 
Fa^adenmalerei   die  Aufgabe,    d:e 
Unregelmässigkeiten   des    Aufbau» 
zu  verdecken,  indem  sie  das  Gexti>; 
einer  idealen  Architektur  über  S» 
Fläche  warf,  und  dasselbe  nicht  bloc« 
mit  ornamentalen  Gebilden,  sonden. 
auch  mit  figürlichen  Kompositioiir£ 
ausfüllte.  Der  künstlerischeOharakter 
dieser  Darstellungen  wurzelt  in  eic^ 
kräftigen  Polychromie.     Dazu  kom 
men    allerlei  perspektivische    Täu- 
schungen,   gemalte   Gallerien     m 
neugieiigen  Zu8chauem,weiteRoge!:- 
hallcn   mit  landschaftli<^en  Uint«^- 

f  runden  etc.,  so  dass  diese  Fa^atif^ 
as  Gepräge  eines  heitern  Lebcsr 
erhalten.  Fig.  134.  JETctus  »e 
weissen  Adler  in  Siein  <fm  Ske*- 
{Lübke,  Geschiehle  der  tleutsch^n  B^ 
naissance).  Leider  ist  wenigvon  dieäe^ 
Werken  auf  uns  gekommen.  £ii^ 
der  voUständiffsten  und  reichet«:: 
Prachtstücke  bietet  das  Haus  xmt. 
Ritter  in  Schaffhausen. 


Kendseance-Stil. 


c)  GninArüsanlagen.  DerSchlou-  \  bei   Q«legeuheit    der    Riu^elreniiet) 
bau.  wahrend  der  EtalieiiiBchePalHat-  i  und   anderer  Ergötzlich heiten,    die 


Fig.  13*.     H«ua  zuiD  V 
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man  in  den  Schlosshöfen  abzuhalten 

Sfleete.  Im  Innern  des  Schlosses  bil- 
et  der  grosse  Rittersaal,  die  Tümitz, 
den  Kernpunkt  der  Anlage.  Die  deut- 
sche Vorhebe  fürs  Bankettieren  Hess 
diese  grossen  Säle,  die  gewöhnlich  ei- 
nen ganzen  Flügel  einnimmen,  als  den 
wichtigsten  TeD  der  Anlagen  erschei- 


Gegen  Ausgang  der  Epoche  streift 
der  SchloBsbau  manche  saner  mittel- 
alterlichen Eigenheiten  th.  Die 
runden  Ecktürme  fallen  fort,  und 
man  liebt  es  statt  d.es8en  jene  hoben 
Giebel  anzubringen,  wdche  der  Siob 
der  deutschen  Architektur  sind  tri- 
am Schlossbau  zu  Aschaffenbn^. 


5  « 

i  I  I  !  M  1  I  >  f 


Fig.  135.     Stuttgart,  altea  SehloM. 


nen.  In  der  Nähe  des  Saales  war  die 
Kapelle  angeordnet,  in  der  Regel  in 

gotischen  Formen  gehalten.  Nament- 
ch  sind  die  Wenoelstieffen  der  Stolz 
der  alten  Werkmeister.  Man  legt  sie 
in  den  Ecken  des  Schlosshofes  in  vor- 
springendenTtirmen  an.  Prachtstücke 
sind  die  Treppen  in  den  Schlössern , 
zu  Mergentheim  und  zu  Göppingen,  i 


Neben  dem  Schioasbau  steht  i^ 
zweiter  Linie  das  bürgerliehe  Wo^ 
haus.  Der  Grundriss  ist  schms 
und  in  die  Tiefe  gestreckt,  gtc: 
nach  Art  des  Mittelalters^  & 
Hof  verbindet  in  der  Regel  «la? 
Vorderhaus  mit  den  Hintergebiu- 
den.  Hölzerne  G«llerien  vennitteis 
die    Verbindung,   an   deren   Stelk 
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)isweilen  steinerne  Arkaden  treten 
PeRerhaus  in  Nürnberg).  Die 
Treppen  sind  stets  als  steinerne 
kVendelsüegen  in  den  Ecken  der 
löfe  angebracht  nnd  mit  den  Galle- 
ien  in  Verbindung  gesetzt  In  den 
neistenFällen  bleiben  diese  deutschen 
iofanlagen  eng  und  schmal. 

Von  den  E^ädtischen  Gebäuden 
tehen  die  Rathäuser  in  erster  Linie, 
m  Gegensatz  zu  den  italienischen, 
Verden  die  Fa^aden  geschlossen 
»ebandelt  und  nur  durch  grosse 
Treitreppen,  wie  in  Heilbronn,  aus- 
gezeichnet. In  solchen  Fällen  wird 
las  EIrdeeschoss  gewöhnlich  mit 
^oeenhaUen  auf  Pfeilern  angelegt 
ind  als  Waarenlager  und  zu  ähn- 
ichen  Zwecken  verwendet  Im 
iauptgeschoss  zieht  sich  vor  dem 
iats-  und  Gerichtssaal  in  der  Reeel 
dn  grosser  Vorplatz  hin.  ^r 
Bureaus  and  Schreiberzwecke  waren 
lur  wenige  Räume  erforderlich, 
deshalb  wirkt  das  Innere  durch  die 
)aar  grossen  Räume,  den  Vorplatz 
md  den  Hauptsaal,  höchst  bedeutend , 
^e  Treppe  liegt  in  der  Regel  als 
rVendelstiege  in  einem  voispringen- 
len  Turm.  £rst  später  werden  die 
Treppen  ins  Innere  gezogen  und  mit 
geraden  Läufen  und  Podesten  an- 
gelegt. Yfo  aber  die  Treppentürme 
»leioKen,  erhalten  sie  eme  meist 
iUppelartige  Bedachung,  welche 
len  schlanken  mittelalterlichen  Hei- 
aen  schnurstracks  entgegengesetzt 
ind  und  oft  durch  originell  ge- 
ehwungenen  Umriss  eine  malerisch 
pikante  Wirkung  gewinnen. 

dj  Innendekoration.  Die  künst- 
erische  Ausbildung  des  Innern  be- 
legt sich  bei  allen  Profanbauten 
ler  Renaisssance  in  ziemlich  über- 
inetimmender  Richtung.  Was  zu- 
lächst  die  Deckenbildung  betrifit, 
0  ist  die  Anwendung  von  Gewölben 
besonders  im  £r&eschoss,  den 
Treppenräumen  und  den  Korridoren 
iberwiegendund  zwar  beinahe  immer 
Q  gotischer  Form.  Die  meisten 
läume  jedoch  erhalten  £ache  Decken, 


zunächst  einfache  mittelalterliche 
•Balkendecken.  Bald  dringt  indess 
auch  hier  die  antike  Formbildung 
ein  und  man  giebt  den  Sälen  undZihi- 
mem  geschnitzte  Kassettendecken, 
oft  mit  larbicen  Intarsien  geschmückt. 
Damit  verbindet  sich  eine  nicht 
minder  reiche  Täfelung  der  Wände. 
Schliesslich  kommt  die  Auschmük- 
küng'  der  Decken  in  die  Hände  der 
Maler  und  Stukatoren.  Den  Über- 
gang zu  den  Wänden  mit  ihrer 
Teppichbekleidung  bildet  dann  eine 

grosse  Hohlkehle  mit  Stnckreliefs. 
ft  prangen  diese  Decken  in  sross- 
artiger  Farbenpracht,  oft  aber  bleiben 
sie  auch  weiss  und  bezeichnen  den 
Übergang  von  der  mittelalterlichen 
Poljdiromie  zu  der  nüchternen  Ein- 
farbigkeit des  Barocco. 

e)  Verschiedene  Bauwerke.  Den 
künstlerischen  Trieb  der  Zeit  ver- 
gegenwärtigt vielleicht  nichts  so 
deutlich,  wie  die  Ausführung  der 
zahlreichen  Brunnen  auf  öffentlichen 
Plätzen.  Dieselben  scheiden  sich 
in  Zieh-  und  Röhrenbrunnen.  Der 
erstere  verlangt  in  der  Regel  ein 
steinernes  Gerüst  zum  Autnän^n 
der  Rolle,  bei  letzterem  ergiesst  sich 
das  Wasser  in  ein  grosses  Bassin. 
Die  Renaissance  bildet  dieselben  in 
der  Regel  so,  dass  sich  in  der  Mitte 
des  Beckens  eine  Säule  erhebt,  auf 
deren  Kapital  man  eine  Figur  zu 
stellen  liebt.  Fig.  13&.  Brunnen 
in  Gmünd  (Lühke,  Geschichte  der 
deutschen  Renaissance),  Fast  alle 
alten  Städte  haben  noch  als  schön- 
sten Schmuck  ihrer  Strassen  und 
Plätze  solche  Brunnen  bewahrt, 
wie  Basel,  Gmünd,  Rothenburg, 
Rottweil,  Nürnberg,  Augsbuij^  und 
München.  Von  den  städtischen 
Bauten  zu  Schutz  und  Trutz  ist 
noch  manches  erhalten,  obschon  die 

gewaltigen  Wälle  von  unserer  nivel- 
erenden  Zeit  mit  Eifer  beseitigt 
werden,  wie  die  unvergleichlich  gross- 
artigen Mauern  von  Nürnberg. 

Noch  wären  schliesslich  mehrere 
Lehranstalten,  namentlich  Jesuiten^ 
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kollcgien  anzuführen,  ferner  verecbie-  ßenaiasAiicegiebt  unsdie  beiUehu 
dene  Spit&Ier,  Kanzleien,  Fleisch-  '  aus  derVogcÄchau  genommene  Ihr- 
hallen,  Zeughäuser  und  Gebäude'  stelluDgde^ächlogagartenaiuHtidel' 
für  höfische  Festlichkeiten,  unter  |  berg.  Das  Ganze  macht  mil  leineii 
welchen  das  in  aneenn  Jahrhundert  j  rogelmüesig  abgeteilten  Bltuwa- 
lerstärte  Lnsthaus  in  Stuttgart  ein  beeten,  einzefasst  von  kleinen  niud- 
Uoicum  bildete^  indessen  tragen  gestutzten  Bäumchen,  durchiug«! 
alle    diese  Bauten   im    allgemeine"   ~ —  ''' — -' — ' —  — '  "i^— -"ii>'"- 


I  Taiushecken  und   übenrolbtei 


Fig.  13S.     Brunnen  iu  OmBnd. 

in  der  Behandlungswose  die  be-  j  Laubgängen,  zwischen  SpringbnD- 
reits  geschilderten  Züge  in  ziemlicher  neo,  Statuen  und  Gartenli&i)9cben,ni:- 
Ubereinstimmung  an  der  Stirn.  seinen    Grotten,    Ijsbyrintfaen    ono 

f)  Gartenanlagen.  MitdenSchICs-  !  andern  zierlichen  Spielerei<<n  i-"- 
Sern  und  Fürstlichen  Ln^thäasem,  j  Eindiniclk  einer  streng  mit  Lin-^ 
aberauch  mitreichenßilrgerhSusem, !  und  Zirkel  behandelten  Anlage- 
standen fast  immer  Gartenanlagen  g)  Der Kirehtitbait.  Der  Kirehei- 
in  Verbindung,  allerdings  heute  fast  j  hau  wiegt  in  der  deutschen  RentJ! 
nirgends  mehr  erhalten.  Den  voll- ,  sance  nicht  schwer.  Bis  tief  in.-' 
st&ndigsten  Begriffeines  Gartens  der  1 16.  Jahrhundert  bleibt  deia«lbe  dei 
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Gotik  treu.    Erst   id  der  2.-  Hälfte  Architektur   mit    Säuleiiordnimgen, 

ies    IG.    Jahniuderta    dringen    all-  abgebroclieaen  Giebeln,  Voluten  und 

mählich  die  Formen  des  neuen  Stils  alten  Ausgeburten  des  Barocco  um- 

sin,  indessen  wird  das  gotischeRippen-  rahmt   iriude;    Tabernakel,    Sakra- 

^pwülbe    auch   jetzt    noch    in    den  mentshäuschen  u.  b.  W.  sind  bemüht, 

tomplizierten    Netz-   und    Stemver-  ihr  Möglichst««  zur  AusschmÖckang 

lindungen   festgehalten.     Auch   die  des  Gotteahauaes  zu  thun. 
Fenatcr     werden     übereinstimmend  3.  Renaüiance    in   den  Xuiutge- 

lochmitMasswcrk  behandelt   Selbst  werben.    Grosse  Bedeutung  gewinnt 

ler  Urundriss   folgt   noch  der  goti-  der  neue  Stil   der  ß«naissance   na- 

ichen   ÜberUeferung  und    schliesst  mentlich  in  dem  weiten  Gebiete  des 

las  Langhaus  mit  poljgonem  Chor,  Eunsthandwerks.      Was    zur    Atis- 

'^  Renaissance  mit  ihren  antiken  stattung  der  Wohnräume ,    was  im 

Pormbildnngen    kommt   bauptsSch-  eugernund  weitem  Sinne  zumKostäm 

ich  den    freien  Stützen,   den   Em-  gehört,  erfreute  üch  in  Deutschland 

loren    und  den  Portalen    zu  gute,  einer  um    so  lebendü^ren   Pflwc, 
Sin      TOUkommenes     System      von  ,  als  hier  der  Sinn  fUr  bfiusliches  Ee- 

3ogenha]Ien,    mit   allen  Elementen  hagcn  vorzugsweise  ausgebildet  war. 


Flg.  13T.    iDtarsia-Onuiment. 


Jniversitä^kiiche  zu  Würzburg,  nicht,  dem  Kunstgewerbe  Vorbilder 
lYie  alles  Übrige  trtigt  auch  der  zu  achafFen.  Auch  hier  wirken  die 
rarmbau  dieselben  Spuren  von  Stil-  mittelalterlichen  Formen  noch  lange 
nischung  an  sich.  Der  vollständige  ]  nach,  und  erst  seit  der  Mitte  des 
iruch  mit  dem  Mittelalter  vollzielit|  16.  Jahrhunderts  wendet  man  sich 
ich  an  der  Michael tshofkirche  in  dem  neuen  Stile  zu,  aber  bis  zum 
München  und  dem  mit  kolossalem  |  Ende  der  Epoche  mischt  eich  immer 
nneneewölbe  überbauten  Bau  der  |  noch  mnncnes  Mittelalterliche  da- 
>reifalti^keitBkircbe  zuRegensbnrg.  I  bei  ein. 

Die  mnero  Ausstattung  dieser  j  a)  Hoharheit.  Die  Boharbeit 
Kirchen  setzte  alle  künstlerischen  I  hat  ihre  glänzende  Ansbildung  in 
Lrüfte  in  Bewegung.  Kunstreiche  I  erster  Linie  im  Dienste  der  Kirche 
üisengitter,  prächl^e  Grabmäter,  |  gewonnen.  Nicht  bloss  die  zahl- 
eich  geschnitzte  Chorstühle  und  i  reichen  Scbnilzallfire,  sondern  na- 
Utäre,  deren  Hauptstuck  nun  das  mentlich  auch  die  Chorsttlhle  gaben 
'om  Haler  angefertigte  Altarbild :  reiche  Gelegenheit  zur  Entfaltung. 
nirde,  welches  von  einer  in  mehre- 1  Die  Formen  der  Renaissance  er- 
en  Stockwerken  sich  aufbauenden '  scbciitcu    erst    1550,     dann     aber 
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schon  mit  barocken  Elementen ' 
gemischt ,  wie  an  dem  Chor^estühl  | 
der  Klosterkirche  zu  Danzig  und 
Wettingen.  Mit  aller  Energie  wirft 
flieh  dann  diese  Technik  auf  die 
Äusstattunq  der  Wohnräume.  Zu- 
nächst sinaes  die  Wände  und  Decken 
der  Zimmer,  welche  in  gediegenster 
Weise  mit  Täfelwerk  ausgestattet 
werden,  erstere  mit  einem  System 
von  Pilastern  oder  Halbsäulen  und 
farbig  eingelegtem  Ornament,  dazu 
Fig.  137.  Intarsia- Oniament  (KnuBt- 
historische  Bilderbogen)  letztere 
mit  reichem  Kassettenwerk  nach  an- 
tiker Art.  Ein  hübsches  Beispiel 
bietet  ein  Zimmer  des  alten  Seiden- 
hofs  in  Zürich;  Fig.  138,  Zimmer 
au^  dem  Seidenhof  in  Zürich  (Lübke, 
Geschichte  der  deutschen  Renais- 
sance), zum  höchsten  Prunk  aber 
'  steigert  sich  die  Behandlung  im 
Kolaenen  Saale  des  Bathauses  zu 
\    Augsburg. 

Neben    diesen    grossen    Pracht- 
I    stücken   bringt   die   Kunsttischlerei 
,   alle    jene  in  ihr  Gebiet   fallenden 
!    Gegenstände,  welche  zum  Mobiliar 
>   der    damaligen    Bürgerhäuser    und 
I    Schlösser  gehören,  in  mannigfaltig- 
ster Weise  nervor.    Dazu  verwendet 
I    mau    dann  nicht  nur  einheimische 
I    Holzarten,   sondern   auch  Ebenholz 
und    Elfenbein,   Perlmutter,  Schild- 
patt,   Lafislazuli  u.  s.  w.,  was  den 
'   Werken  jener  Zeit  die  reiche  Farben- 
pracht emer  durchgebildeten  Poly- 
i  chromie    verleiht.    Am    einfachsten 
gestalten    sich    in    der   Regel    die 
I  grossen  Schränke  für   Kleioer,    die 
Truhen  für  Leinenzeug,  die  Büffets 
und    Kredenzen.     Die  Renaissance 
I  fährt  dieselben  als  kleine  Bauwerke 
auf,    die   mit  Pilaster   und  Säulen- 
stellungen  eingerahmt    und   selbst 
mit  Portalbildungen  versehen  werden. 
Einen    hohem   Anlauf    nimmt    die 
Kunsttischlerei,  wo  es  gilt  Pracht- 
gegenstände  zn  schaffen,    seien   es 
einzelne  Bettladen  oder  aber  nament- 
lich      sojgenannnte     Kunstschränke  ^ 
die,     aui   prachtvollen  Tischen  auf- 
Reallesfcoi)  der  deutschen  Altert&mer. 


gestellt,  in  ihren  zahlreichen,  teils 
geheimnisvoll  versteckten  Fächern 
und  Schubladen  zur  Aufbewahrung 
von  allerlei  Kostbarkeiten  und  Rari- 
täten bestimmt,  oft  aber  auch  ledie- 
lich  zu  Schreibtischen  dienend,  durch 
den  erdenklichsten  Aufwand  an 
prachtvollem  Material  und  sinn- 
reicher Arbeit  stets  einen  hohen 
Wert  gewinnen.  Die  Gesamtform 
dieser  Schränke  bildet  einen  Auf- 
satz in  Gestalt  kleiner  palastartiger 
Prachtbauten,  reich  gegliedert,  in 
mehreren  Stockwerken  durch  reich- 
verzierte Säulen,  Karyatiden  und 
Atlanten  in  Hermenform  auf  ge- 
schmücktenPostamenteu,  dazwischen 
Statuetten  und  Reliefs  in  reichem 
Rahmen,  das  Ganze  bekrönt  von 
durchbrochenen  Ballustraden.  Der 
Mittelbau  ist  öfter  eingezogen,  stets 
aber  mit  einem  Prachtportal  und 
darüber  mit  einer  offenen  Loggia 
auf  Säulen  ausgestattet. 

h)  Elfenbeinschnitzerei  und  Gold- 
Schmiedekunst,  An  diese  kunstvollen 
Tischlerarbeiten  schliesst  sich  die 
Elfenbeinschnitzerei  und  Gold- 
schmiedekuust.  Zunächst  bedarf 
die  geuussfrohe  Zeit  eines  ausser- 
ordentlichen Vorrats  von  Trinkge- 
schirren aller  Art.  Holbein  und 
Dürer  waren  mit  Anfertigung  von 
Zeichnungen  zu  prachtvollen  Poka- 
len beschäftigt.  Allein  die  Neigung 
zum  Seltsamen  und  Phantastischen 
verleitete  andere  Meister  zu  den 
wunderlichsten  Erfindungen.  In 
Gestalt  von  Brunnen  und  Drei- 
füssen,  von  Burgen,  Schiffen  u.  dgl., 
von  Damen  mit  aufgebauschtem 
Reifrock,  wurden  die  Gefässe  mit 
Vorliebe  dargestellt.  Fig.  139.  Trink- 
Qefässe  (Kunsthistor.  Bilderbogen). 
Unermesslich  ist  der  Schmuck,  mit 
welchem  man  diese  Geräte  aus- 
stattete. Das  ganze  Reich  der 
Mythologie  und  Allegorie  wurde 
in  Kontribution  gesetit  und  dazu 
noch  üppiger  Pflanzenschmuck  ge- 
fügt. Eins  der  glanzvollsten  un- 
ter allen  erhaltenen  Werken  ist  der 
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berähmte  Tafelaufsatz   von  Wenzel 
Jamaitzer,    gegenwärtig  im  germa- 
niechen  Museum  EU  Nürnberg.   Aber   ( 
die    Thtttigkeit    des    Goldflchmieds  1 

erstreckt«    sich    noch    weiter    über   1    .  _.  , ,   .  .. 

alle  Gebiete  des  Schmuckes  und  Teller,  Näpfe,  KonfekttrS^er  nnd 
zwar  nicht  bloes  der  schmückenden  KühlgeAsse  variieren  indenrntonle- 
Geiitte  im  engeren  Sinne,  vielmehr  faltigsten  künstlerigehen  Form^ 
die  ganze  Kleidung  wurde  Gegen- 1  und  wei'deii  mit  eetnebeneo  od'r 
Btana  prächtiger  ÄuEstattung.  Nicht  |  fiach    gravierten    OrnamentcD  agd  , 


Bei    alledem    sind  die  vetKiuc- 

denen  Richtungen   der  Hetallubei! 

'  dieser    Zeit   noch   nicht  eradviifL 

I   Reiches    Tafelgeschirr    am   edlra 

'  Metall,  Platten,  Scbösseb,  SchaleiL 


Fig.  139.    Trinkg 


allein  lUnge,  Ketten  imd  Gürtel, 
Spangen  und  Agraffen  gaben  An- 
lass  SU  künatlenscher  Behandlung, 
Kondem  auch  Bdcke,  Mäntel  und 
Hüte  wurden  oft  reich  mit  Zier- 
raten bedeckt,  zu  deren  Erfindung 
selbst  Holbein  Kopf  und  Hand  zu 
bieten  nicht  verschmtthte.  Femer 
ist  auch  an  den  Wafien  die  künst- 
lerische Ausstattungeine  wahrhaft  be- 
wundemawerte.  Daran  schliosst  sich  j 
die  nicht  minder  glanzvolle  Arbeit  ! 
der  Harnischmacher  oder  Platfner.  I 


Auoh  die  Löffel  und  Mesoer  weiia 
beliebte  Gegenstände  fSr  die  eiit  < 
dungsreiche  Thädgkeit  der  Go'd  I 
Schmiedes.  Endlich  sind  sock  i' 
Standuhren  zu  erwähnen ,  »rieb 
namentlich  in  Augsburg  und  Sil"- 
berg  verfertigt  wurden. 

denere  Arbeiten  lieferten  die  EisK- 
Bchmiede,  aber  Arbeiten,  die  dorrli 
höchste  technische  Vollen duopEpJ 
sinnreiche  Erfindung  sich  lum  Wal 


RenHissaBcc-Stil,  861 

von  Kunstwerken  erhoben.  Die  den  16.  Jahrhundei-i  (KnnathiflL 
Schlöaitr  und  Thürbetchlage  sowie  1  Bilderbogen).  Das  Prinzip  derselben 
die  Thürklopfer  erfreuen  sich  der 'beat«hti]ariii,rQndeStäbeinmannig- 
reichaten  Ausbildung  und  werden  i  faltigen  Verschlingiiiigen  und  Durcn- 
in   ihren  Flüchen  hüufig  durch  ein- 1  schneidungeu    so    mit  einander  zu 


Fig.  UO.    ^MU^llcr  auB  dem  16.  Jabrbandert. 

fe^rabene  und  geätzte  Ornamente,  l  verbinden,  dass  das  Ganze  einen 
iaweilen  aelbat  durch  Vergoldung  t^ten  Zusammenhalt  bildet  Dieser 
und  Touchierarheit  geaehmückt.  Be- 1  wird  nicht  bloss  dadurch  hergestellt, 
soiKlers  aber  glänzt  die  Erfindung  i  dass  an  den  durchschneidenden 
und  Kunstfertigkeit  der  Meister  in  ;  Stellen  Bänder  angebracht  werden, 
Herstellang  der  schmiedeeisernen  '  sondern  noch  häufiger  dadurch,  dass 
Gitter.     JTg.   HO.     Eüeagitlm-  ai«!man    das  Stabeiaen    durcheinander- 
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steckt,  indem  man  an  den  Kreuz- 
punkten ein  sogenanntes  geschwell- 
tes Auge  anschmiedet,  eme  wahre 
Geduldsprobe  für  den  ausführenden 
Meister.  Daneben  erhalten  die  un- 
tergeordneten Endungen  oft  freies 
Blattwerk  oder  seltsame  Fratzen, 
Mensehen-  oder  Tierköpfe.  Neben 
diesen  Gittern  aber  schuf  die 
Schmiedekunst  noch  treffliches  aller 
Art :  Leuchter,  WetterfahneujKreuze, 
kleine  Kästchen  u.  s.  w. 

d)  Töpferarbeiten.  Zu  den  wich- 
tigsten Kunstgewerben  der  Zeit 
genört  femer  (Ee  Töpferei,  welche 
nicht  nur  die  gewöhnlichen  Gefässe 
des  Haushaltes  mit  verschiedenfar- 
biger Glasur  und  tausendfach  va- 
riierten Ornamenten  schafft,  sondern 
auch  die  FUessen  zu.  Fussböden, 
namentlich  aber  zu  Öfen  lieferte. 
Der  Ofen  besteht  in  der  Regel  aus 
einem  Unterbau,  der  auf  meist  plas- 
tisch gestalteten  Füssen  ruht  und 
aus  welchem  ein  schmaler  Oberbau 
aufsteigt.  Der  ganze  Aufbau  wird 
archite&tonisch  durchgebildet,  mit 
kräftigem  Fuss-  und  Deckgesimsen 
versehen.  Hermen  und  Karyatiden, 
wohl  auch  Pilaster  betonen  die  ver- 
tikale Gliederung,  und  die  einzelnen 
Felder  werden  als  Bogennischen 
gebildet,  welche  man  mit  figürlichen 
Keliefs  schmückt.  Die  meisten 
Werke  dieser  Art  sind  mit  einer 
schönen  grünen,  andere  mit  einer 
schwarzen  Glasur  Überzogen.  Be- 
sonders vielseitig  und  lang  an- 
dauernd hat  die  Echweiz  die  Ofen- 
fabrikation gepflegt  Der  Hauptsitz 
war  Wintertnur,  wo  die  Familien 
Pfau  und  Erhart  eine  Anzahl  ge- 
schickter Hafnermeister  und  Ofen- 
maler lieferte.  In  der  Regel  wird 
neben  dem  Ofen  in  der  Ecke  des 
Zimmers  ein  bequemer  Sitz  mit 
Rücken-  und  Armlehne  ebenfalls 
aus  Kacheln  aufgebaut.  —  Sehr  bald 
tritt  an  die  Stelle  des  einfarbig 
grünen  Ofens  mit  seiner  plastischen 
Durchbildung  der  vielfarbige  mit 
malerischer  Behandlung.    Die  Far- 


ben werden  dünn  und  leichtflüisig 
aufgetragen.  ,^  Diese  Polyehromit' 
behalten  die  Öfen  bis  in  (&e  zwr-ite 
Hälfte  des  siebeuzehnten  Jahiiimh 
derts,  dann  werden  sie  matter  m 
matter,  bis  sie  schliesslich  ganz  m* 
Weisse  erblassen. 

e)  Glasmalerei,  Nicht  in  glei- 
chem Umfang,  aber  doch  in  as- 
sehnlichem  Betriebe  wird  die  Gb- 
maierei  gepflegt  Teils  vemend?* 
man  sie  zur  Herstellung  von  Thnk 
gläsern  und  Bechern,  teils  zur  H>? 
Stellung  farbiger  Fenster.  Auch  >h 
war  es  namentlich  die  Schweii 
welche  diesen  Kunstzweif  bis  h" 
achtzehnte  Jahrhundert  hmein  mit 
grossem  Eifer  pflegte. 

fj  Textüe  Kunst  Schüeäsüd 
ist  noch  ein  Blick  auf  die  textilt: 
Künste  zu  werfen,  die  in  dieser 
Zeit  im  Wetteifer  mit  der  gesamn 
I  ten  künstlerischen  Bewegung  ib> 
Meisterschöpfungen  hervorbrachte 
Flandern  war  es  vor  allem,  wo  di 
Teppichstickerei  aufblühte,  (Üe  r. 
der  vollen  Anwendung  und  reicL« 
Abstufung  der  Farben  und  im  Her 
beiziehen  des  Goldes  die  monui&cs 
tale  Malerei  zu  überbieten  sachte- 
Ausser  diesen  Tepnichen,  mit  v*^' 
eben  die  Wände  beaeckt  zu  werda 

Sflegten,  fertigte  man  namendiü 
ie  Kissen  und  Polster  für  Stöi^ 
und  Bänke.  Auch  das  Bett  wir 
oft  prächtig  mit  Stickereien  aosfr 
stattet.  ►  Vorzüglich  aber  wen-if 
man  die  Stickereien  an  Gewinden 
an.  Hierher  gehören  endlich  v»- 
die  Arbeiten  in  gepresstem  Led^ 
welches  seine  Verwendung  namet* 
lieh  zu  Büchereinbänden  fand  ot 
denselben  ein  unvergleichlich  ^ 
volles  Geprf^  verlernt.  So  «eir 
sich  das  Kleinste  wie  das  Grösf- 
von  derselben  künstlerischen  St:- 
mung  ergriffen. 

4.   Theoretiker  und  Architekt' 
Über  die  Studien  und  Stellung  ti-" 
damaligen   Architekten  liegen  c- 
spärliche  "Notizen    vor.     Es  wart: 
anfangs     schlichte     handwerklieb 
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Meister,    die    ihrer   Lebensstellang 
lind  ihrem  Bildungsgänge  nach  sich 
nirgends   über   die  Schranken   der 
hergebrachten  Anschauung  erhoben, 
im  Gegensatze  zu  den  itäienischen 
und  französischen  Architekten,  voll 
höherer  Bildung   und   voll   stolzen 
Be^vusstseins  derselben.  In  der  zwei- 
ten Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhun- 
derts   fangen   zwar    allmählich  die 
Werke  an,   sich  klassischer  zu  ge- 
stalten;   aber    erst  gegen  Ausgang 
der  Epoche    trifft  man  unter  ihnen 
solche,    die   auf  Studien  in  Italien 
deuten.    Die    damaligen   deutschen 
Meister  scheinen  nur  ausnahmsweise 
Studienreisen    nach    Italien   unter- 
nommen zu  haben.    Ihre  Kenntnis 
der   antiken  Architektur   schöpften 
sie    zumeist    aus    den    zahlreichen 
theoretischen  Schriften.    Der  ersten 
einer,  welcher  solche  herausgab,  war 
Albrecht  Dürer.    Die  Resultate  sei- 
nes  Nachdenkens    und   die   Erfah- 
rungen seines  gesamten  Lebens  beab- 
sichtigte er  in  einem  umfassenden 
Werke  niederzulegen,  von  welchem 
nur    ein  Teil    zur  Ausführung  ge- 
langt   ist,    die    Unterweisung    der 
Messung  mit  Zirkel  und  Richtscheit 
und  die  Vier  Bücher  von  mensch- 
licher Proportion.    Seine  Unterwei- 
sungen gieot  er  mit  steter  Rücksicht 
auf  Grössen  und  Zahlen  Verhältnisse, 
auf  die  Geometrie,  und  fusst  einer- 
seits auf  den  überall  noch  in  Kraft 
befindlichen    Ueberlieferungen    des 
Mittelalters,  anderseits  sucht  er  sich 
an  Yitmv  anzulehnen.  Bezeichnend 
ist   seine   Bemerkung,    dass  jeder 
streben   solle,    etwas   Weites   und 
Fremdes    zu    finden;    denn    wenn 
auch    der   hochberühmte   Vitruvius 
und  andere  gesucht  und  gute  Dinge 
gefunden    hätten,     so    sei     damit 
nicht  aafgehoben,dass  nichts  Anderes, 
das  gut  sei,  möge  gefunden  werden. 
Diesen  Hang  zu  wü&ürlicher  Freiheit 
der  Erfindung    erkennt  man    denn 
auch  in  manchen  seiner  Komposi- 
tionen; denn,  obwohl  er  die  Antike 
im  Auge  hat,  mischt  er  die  einzelnen 


Ornamente  in  ungebundensterWeise. 
Eigentum  lieh  genu^  sind  die  Entwürfe 
zu  drei  Gedächtnissäulen,  wobei  es 
sich  bei  einer  um  einen  Sieg  über 
aufständische  Bauern  handelt  und 
die  der  Sonderbarkeit  halber  hier 
beschrieben  sei.  Die  sehr  gut  gezeich- 
neten Gruppen  gefesselten  Viehes, 
welche  er  auf  die  untersten  Stufen 
der  Basis  legt:  „Kühe,  Schafe, 
Schweine  und  ailerlei^^  kann  man  sich 
noch  gefallen  lassen.  Aber  auf  die 
Ecken  des  Postaments  rät  er  Körbe 
mit  Käse,  Butter,  Eier,  Zwiebeln, 
Kräutern  oder  was  dir  einßillt,  zu 
stellen.  Auf  diesen  Unterbau  setzt 
er  allen  Ernstes  einen  Haferkasten 
und  stürtzt  darüber  einen  Kessel, 
auf  welchen  er  einen  Käsenapf  stellt, 
der  mit  einem  starken  Teller  zuge- 
deckt wird.  Auf  denselben  setzt  er 
ein  Butterfass,  auf  dieses  wieder 
einen  Milchkrug.  Dieser  trägt  eine 
Korngarbe,  in  welche  Schaufeln, 
Hauen,  Hacken,  Mistgabeln,  Dresch- 
flegel u.  dgl.  eingebunden  sind. 
Darüber  folgt  ein  Hühnerkorb  und 
auf  diesem  ein  Schmalzhafen,  auf 
welchem  ein  trauernder  Bauer  sitzt, 
dessen  Rücken  mit  einem  Schwert 
durchstochen  ist.  Dies  eine  Beispiel 
mag  genügen,  zu  zeigen,  wie  sehr 
Dürer  zwar  dem  Naturalismus  hul- 
digte, aber  auch  zugleich,  wie  wenig 
er  im  stände  war,  zu  reinen  archi- 
tektonischen Prinzipien  durchzu- 
dringen. Bald  nach  Dürers  Tode 
erschien  eine  verständlichere  Dar- 
stellung der  „Kunst  der  Messens'^ 
von  HieroTvymus  Rodler,  der  von 
den  Dürerschen  Büchern  meint,  sie 
seien  nur  für  die,  so  eines  grossen 
Verstandes,  vielleicht  dienlich.  In 
der  That  geht  Rodler  einfach  prak- 
tisch zu  Werke  und  bringt  eine 
Reihe  von  Beispielen,  an  welchen  er 
die  perspektivische  Erscheinung  und 
Darstellung  der  Dinge  nachweist. 
Überall  bemerkt  man  in  seinen 
Zeichnungen  eine  steigende  Lust 
zur  Anwendung  von  Renaissance- 
fonnen,    die  aber   gleichwohl   von 
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einem  wirklichen  Verständnis  weit 
entfernt  sind. 

Nicht  lange  darauf  gab  in  Nürn- 
berg Walther  Itivius  seine  umfang- 
reichen Werke  heraus,  1547  die 
„Neue  Perspektive"  und  1548  den 
„Deutschen  Vitruv",  den  er  nach  der 
1521  zuGomo  erschienenen  Ausgabe 
und  dem  Kommentar  des  Cesanano 
bearbeitete;  auch  die  Illustrationen 
sind  meist  nach  Cesariano.  Über- 
haupt ist  die  Aufi^Bissung  des  Autors 
durch  die  seiner  italienischen  Vor- 

fän^er  beherrscht.  Seine  Schriften 
ezeichnen  offenbar  den  Moment,  wo 
die  italienische  Behandlung  der 
Formen  in  Deutschland  eindrang. 
Von  Sympathie  für  die  Kunst  des 
I^Iittelalters  ist  wenig  mehr  zu  spüren, 
wenn  er  auch  den  Mailänder  Dom 
in  Grund  und  Aufriss  brin^.  Die 
architektonischen  Details,  die  er  ab- 
bildet, sind  korrekt  nach  dem 
Muster  der  Italiener  wiedergegeben, 
und  er  rät,  die  Ordnungen  nicht  zu 
vermischen.  Doch  spiät  auch  bei 
ihm  die  Neuerungssucht  der  Zeit  in 
mancherlei  Vorscnlägen  zu  „Veren- 
derung  der  Bossen,  so  ein  versten- 
diger  Baumeister  weiter  nach  seinem 
Gefallen  in  mancherlei  Werk  bringen 
möge."  Wenn  schon  hier  viel 
Barockes  mit  unterläuft,  so  bringt  er 
denn  doch  das  barockste  Zeug  unter 
den  künstlichen  Säulen  von  Bildwerk, 
„wie  solche  dieser  Zeit  bei  den  Wel- 
schen in  Brauch."  Was  Rivius  von 
Anlage  und  Gesamtform  antiker  Ge- 
bäude vorbringt,ist  begreiflicherweise 
nachCesarino  und  nimmt  sich  wunder- 
lich genug  aus.  So  giebt  er  die  Grund- 
formen der  griechischen  Tempel 
&xa  nach  dem  Schema  mehrschiffiger 
Kirchen.  Wie  ernsthaft  man  es  aber 
nahm,  ersehen  wir  aus  der  Stelle, 
wo  er  den  Architekten  nicht  bloss 
ermahnt,  dass  er  „so  er  der  Sym- 
metrie behende  mid  wohl  erfahren 
sein  solle,  sich  der  geometrischen 
Messung  heftig  üben  müsse,"  sondern 
auch  nach  Vitruv  die  Unterschiede 
derTempel  nach  verschiedenen  Gott- 


heiten, besonders  männlicheD  ODd 
weiblichen ,  einschärft.  In  seiner  zwei- 
ten Schrift,  der  neuen  Perspektive, 
kommt  er  überall  auf  die  „wondfr- 
barliche  Art,  Ey^enschafft  \aA  (V 
rechtigkeit  des  Zirkels"  znrnck  m\ 
giebt  umständUche  Anleitung,  rir 
alle  mögUchen  Formen  mit2irkrl- 
schlägen  zu  konstruieren  sei^L 

Im  weitem  Verlaufe  des  16.  Jak- 
hunderts  steigert  sich  die  Lust  na-: 
das  Bedürfnis  nach  theoretiscbes 
Schriften,  namentlich  erfreat  sid 
die  Perspektive  erneuter  Behandhu;. 
wie  von  Erhard  Schön,  Hirschvop:! 
Stoer,  Jamnitzer,Lenkoretc.,dAiiel>: 
auch  die  Anatomie,  wie  in  der  d<eüt- 
sehen  Obersetzung  der  Anatom!' 
Vesals  von  Johann  Baumann. 

In  der  spätem  Zeit  des  Jshiiioi 
derts  nehmen  die  architektonis<-lrj 
Lehrbücher  überwiegend  den  Cba- 
rakt^r  eines  ausschweifenden  Barc>cit 
Stils  an.  Immer  aber  wissen  ci 
Herausgeber  sich  dabei  viel  mit  if 
LehreVitravs  zu  beschäftigen,  velcU 
sie  noch  in  ihren  tollsten  Phantasie 
gebilden  treu  zu  befolgen  glauthc 
Derart  ist  die  Architektura  des  .ri 
truvianischen  Architekten  Rotp:: 
Kässmann,Bildhawer  und  Schreiner 
In  ein  vollständiges  System  wird  al^t 
die  tolle  Willkür  der  Zeit  durch  di.> 
„Schweiffbüchlein"  Gabriel  Knm«^ 
gebracht.  Das  Werk  ist  ein  K««.- 
pendium  barocker  Detailfonner. 
trotz  alledem  ist  aber  doch  Methode 
in  diesem  Wahnsinn,  da  alle  di&< 
Ausgeburten  der  Phantastik  strea: 
nach  den  verschiedenen  Säulenor. 
nungen  durchgeführt  sind,  so  di-«- 
für  lede  derselben  eine  bestimmt 
Art  aer  VerschnÖrkelunc:  zum  d^ 
erhoben  wird.  MassvoUer  ist  <"> 
andere  Sammlung,  welche  duiv: 
Georgen  Haasen,  Hoftischler  ua^ 
Bürgerin  Wien,  1583  herauseegt-ba 
wurae.  Alle  Zeitgenossen  übertriÄ 
aber  an  Üppigkeit  der  Erfindung  ub<. 
barockem  Schwulst  der  Strassbnr?'' 
BaumeisterundMalerWendelDi<tter 

lein  in  seinem  Werk:  „Architektin* 
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and  Austeilung  der  fünf  Seuln.'* 
Am  ungebundensten  bew^t  sich 
seinePhantasie  in  denPilasternermen, 
welche  er  jeder  Säulenordnung  bei- 
giebt.  Bei  der  toskaniscben,  die  er 
cinom  groben  Bauern  vergleicht, 
zeigt  derPilaster  wirklich  die  Gestalt 
eines  solchen.  £^  andermal  ver- 
wendet er  einen  feisten  Roch  als 
Atlanten,aufdemKopfzweiSchüsseln, 
am  Gürtel  zwei  Bündel  Schnepfen 
und  ein  Küchenmesser,  in  der  Hand 
einen  Schöpflöffel.  Praktische  Nach- 
folge haben  diese  Dinge  glücklicher- 
weise nur  an  Altären  und  Epitaphien 
gefunden,  der  Profanbau  hielt  sich 
im  allgemeinen  rein  davon,  während 
die  Kirche  das  tollste  Zeug  nicht 
verschmähte. 

Die  durch  solche  Schriften 
gebildeten  Architekten  gewannen 
denn  auch  im  Dienst  der  Fürsten 
allgemach  eine  angesehenere  Lebens- 
Stellung.  Über  einen  derselben, 
Heinricn  Schickhart,  sind  nähere 
Berichte  auf  uns  gekommen,  welche 
das  Leben  und  Studium  eines  dama- 
ligen Architekten  veranschaulichen 
und  welche  in  der  öffentlichen  Biblio- 
thek zu  Stuttgart  aufbewahrt  sind. 
Wenn  er  auch  zwei  Studienreisen 
nach  Italien  machte,  so  geht  im 
ganzen  aus  seinem  Lebeusbude  doch 
hervor,  dass  die  damaligenBaumeister 
meist  auf  litterarische  Quellen  für 
das  Studium  der  antiken  Kunst  an- 
gewiesen waren.  Zugleich  abergaben 
sich  die  damaligen  Architekten  auch 
alle  Mühe,  über  die  gleichzeitig  auf- 
^führten  Bauten  sich  Kenntnis  zu 
verschaffen  und  kopierten  einzelne 
Teile  derselben  in  eigenen  Entwürfen 
oft  ganz  genau.  Nach  Lübke,  G«- 
fichicnte  oer  deutschen  Renaissance, 
AUff^  Teil  A.  H. 

Kenner  ist  der  Name  eines  aus- 
gedehnten deutschen  Lehrgedichtes 
des  Hugo  von  Trimberg  aus  dem 
Wörzburgischen,  1260-1309  Schul- 
meister am  Collegiatstift  an  der 
Theurstadt  vor  Bamberg.  Das  über 
24  000  Verse  starke  Gedicht  entbehrt 


eines  festen  Planes  und  ist  mehr  eine 
allgemeine  Strafpredigt,  aber  lebhaft 

feschrieben  und  durch  eingestreute 
'abeln  und  Erzählungen  belebt.  Es 
war  neben  dem  Freidank  das  ge- 
achtetste  Lehrgedicht  des  Mittelalters 
und  wurde  in  emer  Erneuerung  schon 
1549  gedruckt  Neue  Ausg.  Bam- 
berg 1833.  Renner  heisst  es,  weil 
es  durch  alle  Lande  zu  rennen  sich 
vorgenommen  hat. 

Klchtstelg  Landrechts  und  Richt- 
steig Lehnrechts  sind  die  Namen 
svstematischer  Werke  über  den 
Prozess,  aus  dem  Sachsenspiegel  ge- 
zogen, um  dessen  Anwendung  zu  er- 
leichtern. Verfasser  des  Richtsteig 
Landrechts  ist  Johann  von  Buch,  der 
auch  die  erste  Glosse  zum  Landrecht 
verfasst  hat  (siehe  Sachsenspiegel). 
Namentlich  dieser  Richtsteig  war  sehr 
verbreitet  und  wurde  im  15.  und  16. 
Jahrhundert  öfters  mit  dem  sächsi- 
schen Landrecht  zusammen  heraus- 
gegeben, zuerst  Basel  1474;  die  vor- 
züglichste Ausgabe  von  Homeyer, 
Berlin  1857. 

Bing.  ArmriiUfe,  Baugen,  ahd. 
und  mhd.  houc,  weräeninden  ältesten 
Dichtungen  sehr  oft  erwähnt  und 
sind  eines  der  zahlreichsten  Gräber- 
fundstücke; sie  dienen  nicht  bloss  als 
Schmuck,  sondern  sie  vertreten  zu- 
gleich das  gemünzte  Geld  (siehe  den 
Art  Münzen)'^  Baugen  Verteiler  und 
Bau^nbrecher  sindEhrennamen  des 
Königs;  in  den  Schatzkammern  der 
Könige  lag  das  edle  Metall  in  Ring- 
form au&ehäuft.  Die  Stoffe  waren 
Erz  und  Gold,  Eisen  und  Silber,  auch 
Glas.  Die  häufigsten  Formen  sind 
die  halb-  oder  ganzrunden  geschlos- 
senen oder  halboffenen  eigentlichen 
Baugen  und  die  spiralischen  Draht- 
ringe. In  höfischer  Zeit  kamen  die 
Annringe  der  Männer  ausser  Mode 
und  blieoen  fortan  bloss  ein  Schmuck 
für  das  weibliche  Geschlecht.  Finger- 
ringe finden  sich  oft;  sie  heissen 
mhd.  fingerlin,  Sie  zeigen  in  alter 
Zeit  die  einfache  Reifform  oder  die 
spiralförmige,  in  merovingischer  Zeit 
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häufig  die  des  römischen  Siegebings ; 
die  flatte  ist  mit  barbarischen  Or- 
namenten, Kreuzen,  Inschriften  und 
Nachbildungen  römischer  Münzen  ge- 
schmückt. Durch  edle  Steine  erhielten 
die  Ringe  nach  dem  Glauben  des 
Mittelalters  Wunderkraft.  Der  Stoff 
war  Gold,  Silbeij  Kupfermischung, 
Zinn  und  Glas.  Mahringe  oder  Hals- 
baugen waren  Nachbildfungen  römi- 
scher und  gallischer  Sitte.  Ohrringe 
aus  Bronce-  oder  Silberdraht  werden 
in  den  heidnischen  Gräbern  ebenfalls 
viel  gefunden,  werden  auch  in  der  hö- 
fischen Periode  mit- den  Armspangen 
häufig  als  beliebter  Frauenschmuck 
genannt.  Sie  bestehen  zuweilen  aus 
mehreren  ineinander  geflochtenen 
Drähten. 

Als  Zeichen  der  Verlobung  stammt 
der  Ring  aus  den  romanischen  Län- 
dern, wo  er  Fortsetzung  des  römi- 
schen Heiratringes  war.  feinen  Ring- 
wechsel des  Brautpaares  kennt  daher 
das  frühere  Mittelalter  nicht,  sondern 
nur  der  Bräutigam  übergiebt  einen 
Ring  der  Braut.  £r  verbreitete  sich 
durch  Hilfe  der  Kirche.  Siehe  Wein- 
hold,  deutsche  Frauen. 

Die  SiegelHn^e  wurden  wohl 
weniger  an  dfem  Fmger  getragen,  als 
unter  den  Amtsinsignien  mitgeführt. 
Die  eigentlichen  FoniißkalriTige,  die 
einen  wesentlichen  Bestandteil  der 
Weih-  und  Krönungsinsignien  aus- 
machten, wurden  seitdem  9.  Jahrhun- 
dert vorschriftsgemäss  am  Ringfinger 
der  rechten  Hand  getragen,  fruner  am 
Zeigefinger.  Der  Ring  ist  auch  hier 
Ehering,  das  Zeichen  der  ^istigen 
Vermählung  des  Bischofs  mit  seiner 
Diözese,  oes  Königs  mit  seinem 
Lande.  Vom  13.  Jahrhundert  an 
wurden  namentlich  die  Bischofsringe 
immer  reicher  mit  Edelsteinen  aus- 

feschmückt,  sodass  deren  obere 
'lache  sich  oft  turmartig  erhöhte  und 
das  Tragen  —  namenliich  im  15.  und 
16.  Jahrhundert  —  schwierig  wurde. 
Ringe  dieser  Art  wurden  über  dem 
Handschuh  an  den  Finger  gesteckt. 
Bise)  siehe  Kopfbedeckung. 


BittergesellschalteB  nnd  ab 
Mittel,  den  niedem  Adel  durch  kor- 
porative Verfassung  den  zahlröcfaen 
andern  Korporationen  gegenüber  z;: 
halten,  im  14.  Jahrhundertentstandfc. 
nachdem  die  französische  Ritterscba^ 
mit  ähnlichen  freien  EidgeDOseec- 
Schäften  im  13.  Jahrhundert  voraos- 
gegangen  war.  In  der  zweiten  UaHt? 
des  14.  Jahrhunderts  spielen  sie  eu^ 
entscheidende  Rolle  in  allen  Krie^o 
und  Fehden.  Die  wichtigsten  da- 
runter sind  seit  1332  die  WeUerauwh 
Gesellschaft,  die  Gesellschaft  t«g 
Ste^m  1371,  in  Sachsen,  Thürin^c 
und  dem  Oberrhein;  1375  die  Gesell- 
schaft von  der  alten  Minne  in  die- 
selben Gegend,  1878  vom  Bora  \^ 
Oberhessen ,  vom  Falken  in  Hes«i 
und  Westfalen  circa  1380,  fortgesec 
von  dem  1391  gestifteten  Benprhr 
bunde;  die  Geseuschaftff»»^  der  Siey 
1391  ebenfalls  in  Hessen,  dito  di- 
Buchner  1397  und  die  Gesellscb&r' 
vom  Luchs.  In  Franken  entstu. 
1355 die  Gesellschaft  ^exFürspänj^ 
1379  die  mit  dem  Greifen,  in  m- 
ringen  1410  eine  vom  BÜnhorn.  V(<s 
Schwaben  und  Bayern  gingen  Gesell- 
schaften von  ausgeprägt  politiscbK 
Tendenz  und  grossem  Einfluss  is^ 
welche  die  Grundlage  der  spater: 
reichsfreien  Ritterschaft  wurdti 
neben  den  Martinsvögeln  (1367  »ü- 
Gesellschaft  vom  Schlcert  (1370^.  fx 
von  der  Krone  und  die  mit  dr: 
Weifen  (1372);  die  Geaellachaft  ?^: 
St  Georg  und  St.  Wükeim  (bei; 
1379),  und  in  demselben  Jahre  d> 
Gesellschaft  vom  Lötcen,  die  sieb  fe 
in  die  Niederlande,  den  ThAring^: 
Wald  und  in  die  BayerischenAlpea«? 
streckte  u.  Herren  u.  Stftdteaonuhs 
Als  dieser  Adelsbund  sich  mit  ds 
Gesellschaften  von  St  Georg  uo*' 
St.  Wilhelm  vereinigte  und  alle  div 
der  grossen  Einigung  von  Heuen  int- 
Städten  von  1382  beitraten,  scbieü 
es,  als  sollten  die  Gesellschaften  der 
Ritter  einen  festen  Plata  in  der  On 
nung  des  Reiches  erhalten.  DoCi 
scheiterten  die  Versuche  der  Reichs 
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einnng,  und  die  Ritterbünde  nahmen 
wieder  einen  mehr  partikulären 
Charakter  au.  £s  traten  auf  1392 
die  Gesellschaft  von  St.  Gemvenschild 
und  die  schon  1867  aufgenobencn, 
1394—1396  aber  erneuten  Schlegeler. 
Wo,  wie  im  Norden  und  Osten 
Deutschlands,  dieLandeshoheitschon 
stärker  entwickelt  war,  mussten  die 
Ritterbünde  ihre  politischen  Absich- 
ten teilweise  hinter  dem  Schein  eines 
lediglich  geselligen  Vereines  ver- 
bergen, wie  die  Geckenaeselhchaft 
in  Kleve  (1381),  oder  sie  Kamen  von 
Anfang  an  unter  höfischen  Einfluss, 
wie  die  grosse  Rittereinung  vom 
Drachen  in  Österreich,  Steiermark 
und  Ungarn.,  an  deren  Spitze  der 
Herzog  von  Osterreich  und  der  König 
von  Ungarn  standen.  In  den  Donau- 
landen erhoben  sich  um  1408  die 
Gesellschaften  vom  Hirsch  und  vom 
Küderty  im  Kulmer  Land  1397  die 
Gesellschaft  von  der  Eidechse,  in  der 
Mark  die  Stellnmser,  in  Tirol  der 
Elefantenhund.  Die  letzte  derartige 
Gesellschaft  war  die  1489  gegen  den 
Herzog  von  Bayern  gestiftete  Bayeri- 
scheGesellschaft  vom  Lötcen,  Von  den 
altern  Gesellschaften  dauerte  nur  die 
schwäbische  Gesellschaft  von  St.  Ge- 
or^enschild  als  ein  selbständiger  po- 
litischer Verein  fort,  absorbierte  seit 
1450  die  Rechte  der  übrigen  Gesell- 
schaften, nahm  überhaupt  alle  Ele- 
mente des  niedem  Adels,  welche  sich 
der  Landsässigkeit  zu  erwehren  ver- 
mocht hatten,  in  sich  auf  und  veran- 
lasste schliesslich  die  korporative 
Verfassung  der  EeichsrUterschaft. 

Die  Grundlage  dieser  ritterlichen 
Einungen  ist  einzig  und  allein  der 
durch  einen  Eidschwur  bekräftigte 
freie  Wille  der  Verbundenen.  Ihrer 
Organisation  nach  lehnen  sie  sich 
teils  an  die  Städtebünde,  teils  an  die 
geistlichen  Ritterorden.  Hauptzweck 
war  in  der  Regel  Friede  unter  den 
Genossen,  Herstellung  eines  geord- 
neten Rechts  und  gemeinschaSüiche 
Verteidigung  der  Interessen  der 
Glieder.    Dazu  kam  häufig  gegen- 


seitige  Unterstützung  in  Notfällen, 

feseilige  Gemeinschaft, religiöse  Ver- 
rüderung  u.  dgl.  Äusserlich  pflegte 
zum  Zeichen  der  innigen  Verbindung 
eine  gemeinsame  Kleidung  oder  doch 
ein  besonderesErkennungszeichen  be- 
stimmt zu  werden,  und  zwar  wurde 
ein  goldenes  Zeichen  für  die  Ritter 
und  ein  silbernes  für  die  Edelknechte 
unterschieden.  Ein  oder  mehrere 
Mal  im  Jahre  wurde  die  Versamm- 
lung aller  vollberechtigten  Gesellen 
(das  Kapitel)  abgehalten.  Die  Vor- 
stände Messen  Hauptleute,  auch 
Könige,  Marschälle,  Oberste,  Ge- 
korene über  die  Einung.  In  allen  Be- 
ziehungen trat  die  Gesellschaft  als 
Einheit  auf,  schloss  Verträge,  Bünd- 
nisse und  Vergleiche,  erklärte  Fehden, 
fällte  Schiedssprücheund  verhandelte 
mit  Kaiser  und  Fürsten. 

Ausläufer  dieser  politischen  Ritter- 
gesellschaften sind  mannigfache  ae- 
sellige  Vereine^  namentlich  die  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
mit  dem  Versuch  der  Neubelebung 
der  längst  verschollenen  Turniere 
zahlreich  emporwachsender  Ikimier- 
geselUchaften,  welche  eine  bestimmte 
Anzahl  von  Ahnen  für  die  Aufnahme 
forderten,  ein  Gesellschaftszeichen 
trugen  und  bei  den  Wafienspielen 
fest  zusammenhielten;  solche  Gesell- 
schaften sind  diejenigen  des  Esels, 
mit  dem  Drachen  y  des  Fisches ^  des 
Falken,  der  Krone,  des  Wolfes  in 
Schwaben;  der Spanae,  desEinhorTis, 
des  Bären  in  FrauKen;  des  gelben 
Hundes  und  des  gekrönten  Steinbocks 
am  Rhein.  Später  kommen  auch 
adelige  Mässigkeitsvereine ,  Adels- 
geseUschaften  gegen  das  Fluchen  und 
Zutrinken  u.  a.  vor. 

Endlich  gingen  die  Adelsinnungen 
dadurch  in  fürstliche  Ritterorden 
über,  dass  me  Fürsten,  indem  sie 
sich  selbst  an  die  Spitze  von  Gesell- 
schaften stellten,  das  gegen  sie  ent- 
standene Institut  zu  mrem  Vorteil 
wandten.    Teils  mit  andern  Fürsten 

Semeinsam,  teils  auBSchliesslich  unter 
irem  Adel  stifteten   sie  seit  dem 
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14.  Jahrhundert  Gesellschaften  mit 
geselligen,  religiösen  und  sozialen 
Tendenzen,  in  welche  man  nur  unter 
gewissen  Bedingungen  der  Geburt, 
später  auch  des  Verdienstes  aufge- 
nommen werden  konnte.  Das  Er- 
kennungszeichen wurde  zum  Ehren- 
zeichen, die  Aufnahme  gin^  aus- 
schliesslich oder  doch  Yornenmlich 
auf  den  Landesherrn  über.  Solche 
Gresellschaften  sind  z.  B.  die  1898 
von  den  Grafen  von  der  Mark  und 
Kleve  gestiftete  Brüderschaft  von 
den  Rosskämmen,  die  „freundliche 
fröhliche  Gesellschaft  vom  Hosen- 
hranz'^  zu  welcher  der  £rzbischof 
von  Köln  und  die  Bischöfe  von 
Paderborn  und  Münster  gehörten, 
die  EinhomsgeselUchaft  Balthasars 
von  Thüringen  1407,  die  Gesellschaft 
mit  dem  Greifen  1379,  die  österrei- 
chische Gesellschaft  mit  dem  2^pfe 
1376;  die  PragerbrüderschafI;  mit 
dem  Reife  und  Hammer  1382,  die 
freundliche  Greselbchaft  mit  dem 
Sittich  in  Bayern  1414,  der  thüringi- 
sche Fleghrhujid  1412.  Näher  den 
modernen  Orden  stand  schon  die 
Gtsellschaft  vom  Lindwurm,  welche 
Kaiser  Sigismund  1424  aufthat;  mehr 
noch  die  nach  dem  Vorbilde  des  1431 
von  Herzog  Philipp  von  Burgund  g<b' 
süÜeten  QotdenenVli^sses  errichteten 
Gesellschaften,  wie  die  vom  Kaiser 
Albrecht  1431  gestiftete  Gesellsdndt 
mit  dem  Adler,  und  die  1440  gegrün- 
dete Brandenburgische  Schwanen- 
Gesellschaft  unserer  Lieben  Frauen 
Kettenträger,  die  um  1420  an  märki- 
scheEdelleute  verliehene  schlesische ' 
Gesellschaft  mit  dem  Rückenbande, 
die  1450  gestiftete  österreichische  < 
Gescllschait  vom  Salamander,  Nach  ! 
Gierke,  Kechtsgeschichte  der  deut- 
schen Genossenschaft.    §.  46. 

Ritterorden,  g-eistliclie,  sind 
während  der  Kreuzzüge  im  gelobten . 
Lande  ursprünglich  von  französischen 
Bittern  ausgegangen  und  waren  dazu 
bestimmt,  die  Regel  des  weltlichen 
Rittertums  mit  derjenigen  desMönchs- 
tums  zu  verbinden ;    anfangs   ohne  ' 


Zweifel  sehr  persönlichenStinnDunp-ii 
einzelner  Individuen  ihr  Leben  r^- 
dankend,  haben  sie  sich,  durch  da 
Greist  der  Zeit  getragen  and  au« 
ihm  entsprungen,  mit  der  Zeit  zd 
eiuflussreichen  Institutionen  d«^ 
Staates  und  der  Kirche  herang^ 
bildet. 

1.  Tempelherrn,  Templer^  Frafr^- 
militiae  fempli,  milifeg  sirr^  e*jni*^* 
T^mplariif  hiessen  die  sieben  Ritte;, 
welcne  zuerst  1119,  zwanzig  Jahre 
nach  der  Eroberung  Jerusalems  oDti 
der  Gründung  des  KöDigreicb> 
Jerusalem,  unter  der  Leitung  vt>c 
Hugo  von  Payens  und  Gottfried  r. 
Omer  zusammentraten  und  in  dit 
Hand  der  Patriarchen  von  Jeni8al«>& 
die  Gelübde  der  Keuschheit,  d«? 
Armut  und  des  Grehorsams  ablegten : 
damit  verbanden^  sie  den  Schwur. 
Strassen  zu  schnlzen,  Wallbröfl*rr 
zu  den  heiligen  Stätten  zn  geleite 
und  gegen  Überfall  zu  verteidige. 
und  zur  Beschirmung  des  gelobten 
Landes  wider  die  Unglänbi^r 
ritterlich  ihr  Leben  dran  zu  setzen 
Den  Namen  erhielten  sie  von  dei^ 
ihnen  vom  König  eingerftomten,  &£ 
die  Morgenseite  des  salomonisebr^ 
Tempels  anstossenden  Palaste.  Au 
fängucb  lebten  sie  in  wirkliche 
Dürftigkeit,  ihren  heiligen  PeichrrL 
nachkommend;  nach  neun  Jahn?a 
erst  nahmen  sie  auf  des  Köuij^ 
Vorschlag  neue  Mitglieder  u. 
Bernhard  van  Clairveaux^  derselbe 
der  dem  Cisterzienser-Orden  so  ru- 
gethan  war,  nahm  sich  der  Tem^ik^ 
warm  an,  schrieb  auch  eine  ei^c- 
Schrift  für  sie:  de  laude  Mihtio 
ad  Milites  lempli;  worauf  Pap-' 
Honorius  auf  der  Kircbenversamir 
lung  zu  Troyes  1129  den  Ord-* 
bestätigte  und  den  Brüdern  9^ 
Ordenskleid  einen  weissen  Mantel 
bewilligte,  dem  später  Engen  III 
ein  einfaches  rotes  Kreuz  auf  den-- 
selben  hinzufügte.  Auch  die  Retr^i 
des  neuen  Ordens  ist  ohne  Zweier- 
Abt  Bernhards  Werk;  ihr  lie^  di' 
Regel    des    heiligen    Benedikt    zu 
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Grunde.  Jeder  Bruder  kommt  Tag 
und  Nacht  seinem  Gelübde  nach; 
das  zehnte  Brot  soll  den  Armen 
übergeben  werden;  die  Kleidung  der 
Brüder  soll  stets  von  Einer  Farbe 
sein;  die  Diener  tragen  sie  schwarz. 
Haare  und  Bart  übermässig  wachsen 
zu  lassen  ist  nicht  erlaubt,  ebenso- 
wenig die  Kleider  zu  schmücken  oder 
am  Reitzeu^e  Gold  und  Silber  zu 
trafen.  Jeaer  Templer  darf  bloss 
drei  Pferde  halten  und  nur  einen 
Diener.  Alle  Bedürfnisse  giebt  der 
Orden;  dem  Meister  ist  strenger 
Gehorsam  zu  leisten,  auch  in  Kleinig- 
keiten; die  Jagd  mit  Falken  ist  dem 
Templer  untersagt,  nur  Löwen  zu 
jagen  ist  seiner  würdig.  Verhei- 
ratete Brüder  sind  gestattet,  doch 
dürfen  sie  das  weisse  Kleid  nicht 
tragen.  Die  Küsse  eines  Weibes, 
selbst  der  Mutter,  Tante  oder  Schwe- 
ster, sind  zu  meiden,  und  dergleichen. 
Von  der  Kirchenversammlung  zu 
Troyes  reiste  Sttgo  von  Fayens, 
nachdem  er  in  der  Würde  als  Gross- 
xneister  bestätigt  worden  war,  zur 
Aufnahme  seines  Ordens  an  den 
Höfen  umher,  warb  überall  neue 
Mitglieder  und  nahm  zu  Händen 
des  Ordens  reiche  Güter  und  Lände- 
reien als  Geschenk  entgegen;  dies 
^schah  namentlich  in  England, 
aber  auch  in  Deutschland,  den 
Niederlanden,   Spanien  und  Portu- 

fal;  mit  300  Rittern  kehrte  er  ins 
eilige  Land  zurück.  Um  das  kriege- 
rische Leben,  das  in  der  ersten 
Hegel  nur  wenig  berücksichtigt  war, 
besser  zu  ordnen,  wurden  allmählich 

fenauere  Ordens-Statuten  aufgestellt, 
ie  zwischen  1227  bis  1266  gesam- 
melt und  in  provenzalischer  Sprache 
abgefasst  wurden. 

Diesen  Statuten  gemäss  bildeten 
den  Kern  des  Tempelordens  die 
Ititter,  deren  Aufnahme  mit  feier- 
lichen Zeremonien  verbunden  war; 
sie  mussten  adeligen  Standes  sein. 
Ihnen  standen  aus  bürgerlichem 
Stande  die  dienenden  Brüder  zur  Seite 
(fratres  servientes),    die   wiederum 


in  die  Waffenbrüder  (armigeri)  und 
die  Handwerksbrüder  (famuli)  zer- 
fielen. Jene  bildeten  eigene  Scharen 
im  Kriege  und  hatten  gewisse  Ehren- 
rechte mit  den  Rittern  gemeinsam; 
diese  betrieben  die  Gewerbe  und 
hauswirtschaftlichen  Geschäfte  des 
Ordens;  in  der  Folge  schlössen  sich 
auch  weltliche  Personen  dem  Orden 
als  Affilierte  an.  Seitdem  sich  die 
Templer  von  der  Gerichtsbarkeit  der 
Pati'iarchen  zu  Jerusalem  befreit 
hatten,  erhielten  sie  eigene,  eben- 
falls adelige  Geistliche  und  Kaplane, 
welche  unmittelbar  unter  demrapste 
standen.  Oberhaupt  des  Ordens  war 
der  Ghrossmeister  ^  mit  fürstlichem 
Eang;  ihm  zur  Seite  stand  das 
Generalkapitel  oder,  da  dieses  nur 
selten  zusammen  kommen  konnte, 
der  Konvent  zu  Jerusalem.  Die 
übrigen  Ordensoberen  waren  der 
Orosskomiur  oder  Grosspriary  der 
Seneschallf  der  Marschall,  der 
dem  Kriegswesen  vorstand,  der 
Grosspräceptor  oder  Komtur  des 
Königreichs  Jerusalem,  der  Drapier, 
der  über  die  Kleider  verfügte,  der 
Turk&polier,  Befehlshaber  der  leich- 
ten Reiterei,  und  die  Generalvisita- 
toren.  Eine  ähnliche  Ordnung  be- 
stand in  den  Provinzen. 

Der  Orden  nahm  nun  gewaltig 
zu;  er  erhielt  von  den  Päpsten 
ausserordentliche  Freiheiten  tmd  Be- 
günstigungen, wie  Zehntenfreiheit 
von  seinen  Gütern;  Eroberungen 
und  Vermächtnisse  vermehrten  seinen 
Reichtum;  150  Jahre  nach  seiner 
Gründung  zählte  er  gegen  20000 
Ritter  und  besass  9000  Komtureien 
(mhd.  kommentier,  commendur  aus 
mittellat.  commendator,  zu  commen- 
rfare= befehlen),  Ba//«ew  (aus mittel- 
lat. balius,  bamlus  =  Träger,  Ge- 
schäftsträger, Vorwand)  und  aus 
-FWori^YtfWjderen  jährliche  Einkünfte 
gegen  54  Millionen  Franken  betrugen ; 
die  bekannten  Provinzen  des  Oraens 
sind  im  Morgenlande  Jerusalem, 
Tripolis,  Antiofchien  und  Cypern; 
im  Abendlande  Portugal,   Castilien 
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und  Leon,  Aragonien,  Frankreich 
undAuvergne,  Aquitauien  undPoitou, 
Provence,  England,  Deutschland, 
Ober-  und  Mittelitalieu,  Apulien 
und  Sicilien.  Anfangs  war  Jerusa- 
lem der  Hauptsitz,  später  Cypem, 
zuletzt  Frankreich.  Hier  erhob  sich 
im  Beginne  des  14.  Jahrhunderts 
ein  abscheuliches  Gericht  über  den 
Orden,  dem  er  bald  gänzlich  zum 
Opfer  fiel.  Die  Ursachen  der  Feind- 
scnaft  gegen  sie  waren  zum  Teil 
wirkliche  Ausartungen,  die  Anklage, 
dass  sie  in  treulosem  Einverständ- 
nis mit  den  Saracenen  gestanden 
hätten  und  der  schlimme  Ausgang 
der  Kreuzzüge  ihnen  am  meisten 
zur  Last  faüe;  die  Eifersucht  der 
Johanniter;  die  Abneigung  der 
Bischöfe  und  Weltgeistlichen,  von 
deren  Gericht  der  Orden  gänzlich 
emanzipiert  worden  war;  am  meisten 
aber  die  von  den  Reichtümern  des 
Ordens  gereizte  Habsucht  des  Königs 
Philipps  IV.  und  die  Schwäche  des 
Papstes  Clemens  V.  Im  Jahre  1306 
erfolgte  durch  königlichen  Befehl 
die  gleichzeitige  Verhaftung  aller  in 
Fraäreich  lebenden  Tempekitter, 
und  Einziehung  ihrer  Güter.  Die 
Anklagepunkte  waren  vomehmUch 
auf  die  Verleugnung  Christi,  die  Ver- 
ehrung des  Götzenbildes  Bafibmet 
und  auf  unnatürliche  Wollust  ge- 
richtet; ausserdem  sollten  sie  das 
Kreuz  bespeien,  mit  dem  Teufel  im 
Bunde  stehen,  einen  schwarzen  Kater 
anbeten  und  küssen,  Kinder  opfern 
und  dergleichen.  An  der  Spitze 
der  königlichen  Untersuchungskom- 
mission stand  der  Dominikaner 
Wilhelm.  Die  Untersuchung  wurde 
höchst  grausam  und  wUlkünich  ge- 
führt; viele  standhafte  Ritter  er- 
litten den  Feuertod.  Im  Jahre  1312 
erklärte  der  Papst  den  Orden  für 
aufgehoben,  indem  er  die  Personen 
und  die  Güter  des  Ordens  seiner 
und  der  Kirche  Verfügung  vorbe- 
hielt; die  letztem  sollten  dem  Johan- 
niterorden  zufallen.  Trotzdem  eig- 
nete   sich    Philipp   IV.    ungeheure 


Schätze  zu:  in  andern  Ländern 
wurden  die  Güter  der  Krone  zu  teil. 

« 

oder  dem  Johanniterorden,  oda. 
wie  in  Aragonien  und  Portufal,  ein- 
heimischen Ritterorden.  Vgl  Sar^- 
manUf  Geschiehte  des  Ausgangs  d«? 
Tempelherrenordens,  Stuttgart  IMi 
—  Prtt^z,  Kulturgeschichte  der  Rreo:- 
züge.    Berlin  1883.    S.  274— 3U'. 

2.  Der  Johanniierorden^  &aiÄ 
Rhodiser  und  Maltheserntter  gt- 
nannt  Johannitaej  Fratret  Äon.- 
tales  St.  Johannis,  Milites  hospihl'^ 
St.  Johannis  Hierosolymitani,  E-" 
jdtalarii.  Die  Stiftung  dieses  (Or- 
dens knüpft  sich  an  aasjenige  d^: 
zahlreichen,  zu  Jerusalem  ecU: 
vor  den  Kreuzzügen  zur  Aufioalmie 
der  Pilger  gestifteten  Hoepitile*. 
welches  dem  neiligen  Johannes  v*i 
Alexandrien  geweiht  war.  Det 
Bewohnern  dieses  Gotteshausr. 
welche  sich  der  Regel  des  heiliirei 
Benedikt  unterworfen  hatten,  stu 
zur  Zeit  der  Eroberung  JeruEai'ii:^ 
der  Proven9ale  Gerhard  ab  Pr- 
kurator  vor.  Bald  nach  dieie- 
Ereignisse  gaben  sich  die  Hospiu 
1er  von  St  Johann,  ohne  sich  ibr 
ursprünglichen  Aufgabe,  der  Pde^ 
von  Armen  und  Kranken,  zu  ect 
fremden,  eine  eigene  Regel  dirre 
Befolgung  sie  dem  Patriarchen  i^- 
lobten.  Ein  schwarzes  mit  eiirf- 
weissen  Kreuze  auf  der  Brost  ^ 
ziertcs  Gewand  zeichnete  die  Bri- 
der aus.  Gleichzeitig  mit  der  net^' 
Regel  (1118)  erwarb  sich  derO« 
durch  Fapst  Paschalis  11.  die  Br 
freiung  von  dem  an  den  Patrian-hf? 
zu  entrichtenden  Zehnten  und  <u* 
Recht,  sich  seine  Vorsteher  «T:- 
ständig  zu  wählen.  Der  erste  der- 
selben war  Gerhard,  dessen  Kicfc- 
folger  seit  1118  Raymund  du  Pcy 
unter  dem  erst  durch  eine  AnzüJ 
neuer  Regeln  der  Orden  eine  festen 
Gestaltung  gewann.  Es  wurde  ni^ 
Hch  zu  den  Klostergeiübden  ^ 
Verpflichtung  gefügt,  gegen  di« 
Ungläubigen  zu  ktoipfen;  za  <i^ 
Ende    war    die   ganze  Gesellscbsft 
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in     die    drei    Klassen    der   Ritter, 
Priester    oder    Kapellane    (Gehor- 
samsbrüder)  und  dienenden  Bi*üder 
geteilt,  von  denen  die  erste  für  den 
Krieg,    die   zweite    für   den  geist- 
lichen   Dienst,    die    dritte   für   die 
Pflege     der    Wallfahrer    bestimmt 
war.     Die    kriegerische   Thätigkeit 
des    Ordens    war    es    vornehimich, 
die     ihm    schnell    die    Gunst    des 
Papstes  und  der  weltlichen  Fürsten 
verschafften;    doch    artete    infolge 
der    ungeheuren    Reichtümer   auch 
diese  Gesellschaft  schon  früh  aus. 
Nach  dem  Verluste  Jerusalems  ver- 
legte   der  Orden  seinen  Sitz  zuerst 
nach  Ptolemais,  dann  nach  Limisso 
auf  Cypeni,    von    wo    aus    er  sich 
1309    aer    Insel    Rhodus    bemäch- 
tigte;   nach   langen    Belagerungen 
eroberten    1522     die    Türken     die 
Insel  Rhodus,  worauf  sich  die  Jo- 
hanniter bald  da  bald  dort  aufhiel- 
ten, in  Candia,  Sizilien,  Rom,  bis 
<.'ar1  y.  ihnen  1530  die  Inseln  Malta, 
Oozzo    und    Comino    mit    Tripolis 
unter  der  Bedingung  zu  Lehen  gab, 
dass  sie  die  Türken  imd  Seeräuber 
bekämpften,     Tripolis    beschützten 
u.  a.    Nachdem    schon    die   Refor- 
mation dem  Orden  ^osse  Verluste 
gebracht,  erlag  er  der  Revolution 
gänzlich. 

Zar  Zeit  seiner  Blüte  bestand 
der  Orden  aus  sieben  Nationen  oder 
Zungen,  welche  Abgeordnete  zum 
Kapitel  schickten:  l)Die  Provence  mit 
dem  Grosskom  tur  des  Ordens,  als  Prä- 
sidenten des  Schatzes;  2)  Auvergne 
mit  dem  die  Landtruppen  befehli- 
genden Ordensmarschall;  8^  Frank- 
reich mit  dem  Grosshospitalmeister; 
4)  Italien  mit  dem  Admiral  oder 
Gteneral  der  Galeeren;  5)  Arago- 
iiien,  Navarra  und  Katalonien  mit 
dem  Grosskonservator;  6)  Deutsch- 
land mit  dem  Grossbailli;  7)  Kasti- 
lien  und  Portugal  mit  dem  Gross- 
kanzler; 8)  England  mit  dem  Turko- 
Polier,  dem  Kommandanten  der 
Wachen  und  der  Reiterei.  Jede 
Zunge  zerfiel  wieder  in  Prioreien, 


Balleien  und  Komtureien.  Die  höchste 
OrdensMTÜrde  war  die  des  Gross- 
meisters des  heiligen  Hospitals  zu 
Jerusalem  und  Guardian  der  Armen 
Jesu  Christi:  er  wurde  aus  dem 
Kapitel  gewählt,  das  sich  aus  den 
Abgeordjaeten  jeder  Zunge  konsti- 
tuierte. Die  AuÄiahme  der  von 
vier  Gliedern  väterlicher-  und  müt- 
terlicherseits adeligen  Mitglieder 
konnte  mit  dem  16.  Jahre  eifolgen, 
mit  dem  17.  begann  das  Noviziat, 
mit  dem  18.  wurden  die  Gelübde 
abgelegt.  Das  Ordenswappen  be- 
stand in  einem  silbernen  acnteckigen 
Kreuze  in  rotem  Felde,  mit  einer 
von  einem  Rosenkranze  umgebenen 
Krone,  unten  mit  einem  kleinen 
Maltheserkreuze  und  der  Unter- 
schrift Fro  fide.  Die  Ritter  trugen 
im  Frieden  einen  langen  schwarzen 
Mantel,  auf  demselben  und  auf  der 
Brust  das  weisse  achteckige  Kreuz; 
im  Kriege  sollte  die  Ordenstracht 
in  einem  weissen  WaflPenrocke  mit 
einem  einfachen  Kreuze  auf  der 
Brust  und  auf  dem  Rücken  be- 
stehen. Neudecker  in  Herzogs 
Real-Encykl.  —  Frutz,  Kulturge- 
schichte der  Kreuzzüge,  233—255. 
3)  Deut^charden.  Als  bei  An- 
lass  der  Belagerung  von  Akkon 
viele  deutsche  Pilgrime  in  dem 
durch  Seuchen  und  Hungersnot 
heimgesuchten  Lager  hinstarben, 
schlugen  einige  Bremer  und  Lü- 
becker Bürger,  die  unter  der  Füh- 
rung des  Grafen  Adolf  von  Holstein 
ins  gelobte  Land  gesegelt  waren, 
vermittelst  ihrer  Schiffsegel  Zelte 
zur  Pflege  jener  Pilger  auf;  mit 
ihnen  verbanden  sich  um  1 190  Brü- 
der des  deutschen  Hospitals  zu  Je- 
rusalem. Anwesende  Fürsten  und 
namentlich  der  junge  Herzog  Frie- 
drich von  Schwaben  fassten  darauf 
den  Entschluss,  dieses  Institut  zu 
einem  Ritterorden  nach  dem  Vor- 
bilde der  Johanniter  und  Templer 
zu  gestalten;  die  beiden  Meister 
dieser  Orden  entwarfen  nun  ge- 
meinsam mit  dem  Patriarchen  und 
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anderen  hohen  Geistlichen  eine  neue 
Regel,  80  zwar,  dass  man  die  Gre* 
setze  für  die  ritterliche  Thätigkeit 
von  dem  Tempelorden,  die  Pflege 
chiistlicher  Mildthätigkeit  aber  von 
den  Johannitern  entlehnte.  Die 
neue  Gemeinschaft  hieas  „Orden 
des  deutschen  Hauses  unserer  lie- 
ben Frau  zu  Jerusalem^^  und  erhielt 
1191  die  Bestätigung  des  Papstes 
Clemens  III.  Das  Ordenskleid  der 
Ritter  wurde  ein  weisses  Gewand 
mit  einem  schwarzen  Kreuze;  der 
erste  Hochmeister  war  Heinrich 
Walpott  von  Bassenheim  in  den 
Rheinlanden.  Die  Brüder  zerfielen 
in  zwei  Klassen,  in  Ritter  und 
Krankenpfleger;  die  Priester,  die 
den  Gottesdienst  zu  besorgen  hatten, 
wurden  erst  später  dem  Orden  als ' 
eigentliche  Mitglieder  eingeordnet. 
Die  erste  bedeutende  Schenkung 
kam  dem  Orden  durch  Kaiser  Hein- 
rich VI.  zu,  ein  Oistercienserkloster 
zu  Palermo,  dessen  Besitzer  wegen 
widerspenstigen  Benehmens  vertrie- 
ben worden  waren.  Schnelleren 
Aufschwung  nahm  aber  der  Orden 
erst  seit  1210,  unter  dem  Hoch- 
meister Hermann  von  Salza,  der 
seiner  grossen  Verdienste  wegen 
für  sich  und  seine  Amtsnachfolger 
zur  Reichsfürstenwürde  erhoben 
wurde  und  die  Erlaubnis  erhielt, 
auf  seinem  Schilde  und  in  seiner 
Ordensfahne  den  schwarzen  Adler 
zu  führen. 

Das  folgenreichste  Ereignis  für 
die  Zukunft  des  Ordens  war  seine 
Berufung  nach  Preussen.  Der  Bi- 
schof Christian  von  Kulmcrland  und 
der  Herzog  Konrad  von  Masovien, 
ausser  statide,  sich  der  beständigen 
EinMle  und  Verheerungen  der  heid- 
nischen Preussen  zu  erwehren,  ka- 
men nach  Besprechung  mit  den 
maso vischen  Grossen  überein,  dem 
Hochmeister  des  Deutschordens,  der 
damals  in  Venedis  residierte,  eine 
Schenkung  des  Kulmerlandes  und 
eines  anderen  Gebietes  an  der 
Grenze  Preussens  anzubieten,  wenn 


er  sich  entschliesse,  einen  Teil  seinr r 
Ordensritter  herbeizusenden.  Nach- 
dem Kaiser  Friedrich  II.  dem  Hoch- 
meister Vollmacht  erteilt,  mit  der 
ganzen  Macht  seines  Ordens  in 
Preussen  einzudringen  and  zugleich 
bewilligt  hatte,  dass  der  Orden  so- 
wohl das  verheissene  und  das  sonst 
noch  an  ihn  zu  verleihende,  als  da^ 
sonst  zu  erwerbende  Land  frei,  ohne 
Dienstlast  und  Steuerpflicht  besetzen 
sollte,  schickte  Hermann  von  Salza 
eine  Schar  Ordensbrüder  unter  An- 
führung des  Deutschmeisters  Her- 
mann Balk  und  des  Marschalia 
Dietrich  von  Bemheim  nach  Preus- 
sen ab.  Das  Land  wurde  einge- 
nommen, Burgen  und  Städte  ge- 
gründet, auch  vereinigte  sich  der 
Orden  mit  den  schon  früher  bestan- 
denen Orden  der  Dobriner  Mitter- 
hrüder  und  dem  Ritterorden  dei- 
Schioertbrüder  in  Livland.  Dio 
ersten  Beamten  waren  ausser  desi 
auf  Lebensdauer  gewählten  Hoch- 
meister der  Grosskomtur,  der 
Oberst-Spittler,  der  Oberst-TVapier, 
der  Tressler  oder  Schatzmeister; 
die  Residenz  des  Hochmeisters  und 
seiner  Würdenträger  war  Akkon, 
wo  auch  das  Generalkapitel  gehal- 
ten wurde.  Für  die  einzelnen  Län- 
der wurden  Stellvertreter  ernannt: 
der  Statthalter  von  Deutschlazid 
hiess  Deutschmeister,  der  von  JA^- 
land  HeermeiBter,  der  von  Preussen 
Landmeister.  Den  einzelnen  Be- 
zirken, deren  es  in  Deutschland 
elf  gab,  standen  Komture  vor,  neben 
welchen  es  in  Preussen  Ordensvöffte 

gib.  Seit  1309  war  der  Sitz  aes 
ochmeisters  in  Marienbuz^.  Da.« 
14.  Jahrhundert  war  die  älutezeit 
des  Ordens;  den  ersten  schweren 
Stoss  erlitt  er,  als  in  der  Schlacht 
bei  Tannenbere  1410  die  Blüte  des 
Ordens  von  &m  vereinigten  pol- 
nisch-litauischen Heere  vemicntet 
wurde;  durch  den  Frieden  von 
Thom,  1466,  geriet  das  Ordeneland 
in  polnische  Lehensabhängicrkeit 
das  Kulmer  Land,  Elbing  und  Ma- 
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rienburg  gingen  ganz  verloren.  Der 
OrdenBstaat  war  in  völliger  Auf- 
lösung begriffen,  als  auf  den  Rat 
Luthers  der  Hochmeister  Markgraf 
Albrecht  von  Brandenburg  die  Sä- 
kularisation des  Ordensstaates  und 
die  Einführung  der  Reformation 
ins  Werk  setzte.  Die  in  Deutsch- 
land befindlichen  Reste  des  Ordens 
wählten  einen  neuen  Hofmeister, 
der  seinen  Sitz  zu  Mergentheim 
nahm.  Xlüpfel  in  Herzogs  Real- 
Encyklopädie.  —  Voigt,  Geschichte 
des  deutschen  Ritterordens,  2  Bände. 
Berlin  1857-59.  PrutZy  in  dem 
angeführten  Werke,  S.  255—264. 

Ausser  den  genannten  Ritter- 
orden entstanden  zu  derselben  Zeit 
noch  zahlreiche  andere,  die  mehr 
oder  minder  grosse  Bedeutung  ge- 
wannen. Dazu  gehören  u.  a.  der 
Orden  fo»  St,  Jago,  um  1170  in 
Spanien  zur  Vertilgung  der  Mauren 
und  zur  Beschiitzung  der  Jakobs- 
fahrer gegründet;  der  Calatrava- 
Orden  y  von  der  kastilischen  Stadt 
Calatrava  benannt,  um  1158  gegen 
die  Sarazenen  gestiftet;  der  Orden 
von  Alkantara,  um  1156  gestiftet; 
er  besass  die  Regel  der  Cistercien- 
ser  und  widmete  sich  namentlich 
der  Krankenpflege  und  dem  Schutz 
der  Kirche  und  der  Pilger. 

Ritterorden,  weltlielie.  Nach 
dem  Vorbilde  der  geistlichen  Ritter- 
orden entstanden  seit  dem  Ende  des 
12.  Jahrhunderts  Rittergesellschaften 
weltlicher  Natur,Bräderschaften  oder 
Bünde,  die  je  nach  Ermessen  geist- 
liche oder  weltliche  Geschäfte  ver- 
banden. Von  Anfang  an  vorzugs- 
weise von  Fürsten  una  dem  höchsten 
Adel  gegründet,  ging  das  Recht  ihrer 
Stiftung  früh  einseitig  auf  die  Herr- 
scher tiber,  die  sich  dieser  Stiftungen 
für  ihre  drastischen  Zwecke  oe- 
dienten.  Zu  den  frühesten  Orden 
dieser  Art  gehört  der  1190  vom 
Dftnenkönig  Kanut  IV.  begründete 
£lefantenorden,  und  der  1219  eben- 
falls in  Dänemark  vom  König  Wal- 
demar  IL  gestiftete  Orden  vom  Dane- 


brog.  in  die  rechte  Blüte  als  einer 
zum  weltlichen  Fürstenstaat  gehö- 
renden Institution  kamen  diese  Orden 
nicht  vor  dem  14.  Jahrhundert,  wo 
ihr  Zweck  Verherrlichung  des  Hofes, 
Auszeichnung  und  Heranziehung  der 
geeigne  tstenPersönHchkeiten  inHof-, 
Kriegs-  und  Staatsdienst  wurde. 
Diese  Richtung  ist  vorhanden  in  dem 
von  Philipp  von  Burgund  1430  ge- 
stifteten Orden  vom  goldenen  Vliesse, 
im  englischen  Hosenbandorden  (1454), 
im  französischen  Orden  des  heiligen 
Michael  (1469)  und  vom  heil.  Geist 
(1 578) ;  desgleichen  in  dem  des  h^iL 
Ludmg  (1693). 

Rittertum.  Die  Entstehung  des 
Ritterstandes  liegt  in  der  zunehmen- 
den Bedeutung  des  Rossedienstes;  in- 
dem sich  ausserhalb  der  durch  das  Ge- 
burtsrecht bedingten  Ständeunter- 
schiede die  Art  des  Kriegsdienstes 
in  den  Vordergrund  drängte,  ergab 
sich  ein  Band,  das  namentlich  die 
bis  jetzt  getrennten  Stände  des  hohen 
Adels  und  der  Ministerialen  unter 
einer  neuen  Einheit  vereinigte;  der 
lateinische  Name  ist  miles,  aus  dem 
deutschen  Wort  riter  zweigt  sich  das 
Wort  ritter  ab.  Man  findet  auf 
deutschem  Boden  diese  Namen  zuerst 
in  Lothringen,  das  sich  in  seiner  Ent- 
wicklung dem  benachbarten  Frank- 
reich anschloss,  in  königlichen  Ur- 
kunden zuerst  unter  Lothar,  1125  bis 
1137.  Im  Ve^Jauf  des  12.  Jahrhun- 
derts bildete  sich  die  Ansicht  immer 
fester  aus,  wonach  alle  zum  Ritter- 
dienst berechtigten  und  verpflichteten 
Personen  als  eine  geschlossene  Ge- 
sellschaft, das  Schildes  ampty  ordo 
militaris,  equestris,  vereinigt  gedacht 
wurden.  Sie  bildeten  einen  eigenen 
Stand,  dessen  Erhaltung  namentlich 
auf  der  standesmässigen  Erziehung 
der  Söhne  beruhte.  Freie  eheliche 
Geburt  und  Wahl  der  kriegerischen 
Lebensart  waren  die  Vorbedingungen, 
um  diesem  Stande  anzugehören ;  sonst 
konnte  jeder,  er  moente  Fürst  oder 
Dienstmann  sein,  Ritter  werden; 
dennoch  bildete   sich   auch  dieser 
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seiner  Natur  nach  auf  der  Persön- 
Uchkeit  der  Einzelnen  beruhende 
Stand  dem  Geiste  der  Zeit  gemäss 
h'üh  wieder  in  einen  erblichen  Stand, 
den  der  Riiterhürtigen  aus,  dem  alle 
diejenigen  angehörten,  deren  Vater 
undGrossvater  Kitter  gewesen  waren  \ 
dem  Kaiser  blieb  dabei  die  Befugnis, 
um  besonderer  Verdienste  willen 
auch  Knechte  zu  Eittem  zu  macheu ; 
doch  war  das  gegen  die  allgemeine 
Kegel  und  uugern  gesehen.  Das 
Symbol  des  Rittertums  ist  das  Schild, 
daher  der  Name  Schildes  ampt,  das 
soviel  als  Ritterdienst  bedeutet. 
Ritter  ist  in  der  höfischen  Periode 
der  verbreitetste  Name  für  den  An- 
gehörigen des  höfischen  Standes,  da 
er  allem  alle  besondem  Abteilungen 
und  Arten  desselben  umfasst;  so 
heisst  es  z.  B. :  der  keiser,  die  hünige, 
derßirslen  schar  y  grdvenJHen,  diejist- 
man,  —  tcaz  werder  rittere  hat  der 
jpl&n  etc, 

Charakteristisches  Zeichen  der 
Ritterwürde  \atdS%swerÜeitey  die  Um- 
gürtung mit  dem  Schwert,  das  Wort 
ritterslac  kommt  mittelhochdeutsch 
imr  vereinzelt  vor;  die  Zeremonie 
stammt  aus  der  uralten  Wehrhaft- 
machung  der  Germanen  (siehe  den 
Art.  Erziehung)  und  hatt«  sich  ohne 
besonderes  Aufsehen  als  Gewohnheit 
und  Recht  der  Freien  bis  jetzt  er- 
halten. Die  häufigsten  Gelegenheiten 
zo.Tswertleitehot&u.&v^  hoheuKirchen- 
feste,  namentlich  das  Pfingstfest, 
Verkündigung  eines  Friedens,  Reichs- 
tage, Krönun^sfeste,  Vermählungen 
und  dergleichen,  sodann  benutzte 
man  mit  Vorliebe  den  Moment  vor 
oder  nach  einer  Schlacht  oder  son- 
stigen kriegerischen  Begebenheit,  den 
Ausbruch  eines  Krieges.  Zu  den 
Vorrechten  derRitterbürtigen  gehörte 
auch  das  Recht,  die  Würde  andern 
zu  erteilen,  und  es  kam  vor,  dass 
gerade  dieses  der  erste  Akt  eines 
Wehrhaftgemachten  war;  sds  Phi- 
lipp, Sohn  Philipps  des  Schönen, 
an  einem  Pfingstfest  seine  drei 
Söhne   zu    Rittern   gemacht   hatte. 


machten   diese  jun^n  Fürsten  ^>- 
fort  400  andre  zu  Rittern. 

Die  ritterliche  Erziehung  dauern 
in  der  Regel  bis  zum  2t.  Jahr,  BU 
zum  7.  Jahr  blieb  der  Knabe  bei  der 
Mutter;  dann  kam  er  an  einen  fremden 
Hof  oder  zu  einem  fremden  Kittrr. 
um  sich  hier  gemeinsam  mit  andern 
Knaben  in  höfischer  Sitte  unterricbt^ 
und  üben  zu  lassen;  sein  Name  bt 
jetzt  hiiit,  juncherre,  jttneherrfhi 
Sein  Dienst  saXt  besonders  derDam^. 
an  deren  Hof  er  sich  befand:  er 
musste  sie  bei  Tisch  bedienen,  ihn 
Aufträge  und  Befehle  vollziehen,  dec 
Boten  macheu,  sie  auf  Reisen,  auf 
Spaziergängen  und  auf  der  Jagd  be- 
gleiten, ihres  Winkes  gewärtig  sein: 
es  war  die  Vorbereitung  zum  spätem 
ritterlichen  Frauendienst.  Daneb^ 
wui*de  er  in  mancherlei  Kenntnissien 
und  Fertigkeiten  von  „weisen 
Männern'^  unterrichtet,  meist  Geist- 
lichen oder  fahrenden  Sängern;  ds 
standen  sie  denn  wohl  unter  der  Auf- 
sieht  eines  besondem  zuektmeiit^rf. 
Auch  körperliche  Übuneen  u.  Künste 
wurden  getrieben:  Lauten,  Spiingeo- 
Reiten,  Schwimmen,  mit  Bogen  und 
Armbrust  schiessen,  Stein  werfen. 
Seh  wert,Lanze  undSchild  bandhaben. 

Mit  dem  vierzehnten  Jahre  wurde 
das  kint  zum  knappen,  famulw. 
armiger,  befördert;  auch  das  W«^ri 
Jeneckt  wird  etwa  gebraucht  £r  er- 
hielt jetzt  ein  Schwert  umgebäugt 
und  trat  in  die  Dienste  des  Kitter» 
Jetzt  hatte  er  für  Reinhaitang  der 
Waffen,  für  die  Pferde  zusoigen,  den 
Herrn  zur  Jagd,  zum  Turnier,  in  den 
Krieg  zu  begleiten,  wobei  er  de? 
Herrn  Lanze  trug  und  das  Streitros» 
desselben  am  Zügel  neben  sich  fuhrt« 
In  der  Schlacht  olieben  die  Knappe 
in  unmittelbarer  Nähe  der  ritterlleheD 
Schlachtreihe.  Seine  Wehr  bestand 
in  einer  leichten  Blechhaube,  einem 
Schild  und  einem  Schwerte;  statt 
eines  Streitrosses  hatte  er  einen 
Klepper.  Ehre  und  Anstand  gebot, 
dass  sein  Herr,  meist  der  Lehnsherr, 
ihn  zierlich  kleidete,  in  der  Regel  iu 
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den  Farben  seines  Wappens.  Am 
Hof  hatte  der  Knappe  die  persönliche 
Bedienunff  des  Herrn,  in  der  Schlaf- 
kammer, bei  Tische,  in  Küche  und 
Keller,  im  Stall,  so  zwar,  dass  an 
sTösaem  Höfen  diese  verschiedenen 
Obliegenheiten  nnter  die  Knappen 
unter  der  Aufsicht  der  obem  Hof- 
beamten verteilt  waren.  Überhaupt 
aber  war  es  in  der  Blüte  des  Ritter- 
tums dem  Herrn  daran  gelegen,  den 
Knappen  nicht  bloss  körperfich,  son- 
dern geistig  und  sittlicn  zu  einem 
rechten  vrunten,  d.  h.  trefflichen 
Ritter  zu  machen;  daher  sich  in  Prosa 
und  Versen  eine  eigene  Zucht-  und 
Anstandslehre  für  junge  Eoiappen 
ausbildete,  die  namentlich  in  dem 
Gedicht  „Winsbeke"  erhalten  ist. 

Mit  dem  21.  Lebensjahre  war  die 
Knappeuzeit  abgelaufen  und  durfte 
die  SchwerÜeite  erfolgen;  andere 
Xamen  dafür  sind  da»  stoert  nemen, 
stoert  leiten.,  daz  swert  geben:  diese 
zu  erwerben  war  jeder  verpflichtet, 
vom  Kaiser  bis  zum  adeligen  Dienst- 
mann; doch  mussten  sie  Christen 
sein  und  es  war  gegen  die  Hegel, 
wenn  Richard  Löwenherz  und  Fried- 
rich n.  edeln  Sarazenen  den  Ritter- 
schlag erteilten.  Ein  einheitliches 
Zeremoniel  gab  es  anfan^  nicht; 
auch  bedingten  Ort  und  Zeit  wesent- 
liche Änderung;  ein  Schlag  war  in 
ältesterZeit  iedenfalls  nicht  meHaupt- 
sache,  sondern  die  Umc[ärtung  mit 
dem  Schwert  Das  französische 
Ritual  war  ausgebildeter  als  das 
deutsche,  und  die  spätere  Zeit  gefiel 
sich  um  so  mehr  in  Zeremonien,  je 
mehr  der  thätige  Geist  des  kriegeri- 
schen Rittertums  gewichen  war. 
Immer  ging  ein  Gottesdienst  voraus, 
wobei  der  Knappe  beichtete  und  das 
Abendmahl  empfing.  Nachdem  er 
dann  knieend  die  Ermahnungen  an- 
gehört und  das  Gelübde  mit  einem 
Eidschwur  abgelegt,  empfing  er  mit 
der  Fläche  des  Schwertes  drei  Schläge 
über  die  Schulter  oder  den  Rücken, 
oder  einen  leisen  Schlag  an  den  Hals, 
zum  Zeichen,  dass  dies  nunmehr  der 
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letzte  sei,  den  er  sich  müsse  gefallen 
lassen;  später  war  der  Backenstreich 
die  Zeremonie,  welche  den  Edel- 
knaben zum  Knappen  machte.  So- 
dann wurde  ihm  mit  dem  ritterlichen 
Gürtel  das  Schwert  um  den  Leib 
gegürtet  und  darauf  die  goldenen 
Sporen  und  die  einzelnen  Stücke  der 
Rüstung  nach  einander  angethan, 
endlich  das  Ritterpferd  vorgeführt, 
auf  dem  er  sich  sofort  in  dem  nun 
folgenden  Turnier  in  seiner  Würde 
bewähren  konnte. 

Das  einer  belgischen  Chronik  ent- 
nommene berühmte  Zeremoniel  bei 
der  Ritterweihe  des  Königs  Wilhelm 
1207  hat  sich  als  Fälschung  heraus- 
I  gestellt  Siehe  J2o^A  v.  Schreckenstein 
I  in  den  Forschungen  z.  d.  G.  XXH, 
j  233-247. 

Die  mit  der  SchwerÜeite  vollen« 
'  dete  ritterliche  Erziehung  bildete 
nun  die  Grundlage  des  ritterlichen 
Geistes,  der  ritterlichen  Bildung, 
welche  die  eigentliche  Blüte  des 
mittelalterlichen  Geistes  geworden 
ist  Der  Kern  dieses  Rittertums 
ist  seiner  innem  Natur  nach  ein 
Ideal,  ein  Geist,  eine  Kraft,  ein 
Begriff,  der  sich  im  einzelnen  Kitter 
nie  vollständig  verwirklichen  konnte, 
der  aber  für  die  gante  Bildung  des 
Standes  von  ausserordentlichen  Fol- 
gen war.  Es  wird  nie  gelingen,  aus 
den  vorhandenen  Regem  des  Ritter- 
tums das  ganze  Bild  der  Erschei- 
nung zu  ffewinnen;  am  ehesten  ist 
das  aus  cfen  von  des  Dichters  Auffe 
erschauten  Rittergestalten  möglidi, 
namentlich  aus  den  Artusgedicoten, 
Tristan  und  Isolde,  Iwein,  Parzival. 
Die  vier  Hawptrichtunaen  der  rittet*- 
liehen  Lebensführung smd  aberpreis- 
würdiger  vollkommener  Waffen- 
dienst, Ehre,  'höfische  Zucht  und 
Frauendienst,  von  welchen  die  beiden 
erstem  mehr  aus  der  altem  Zeit 
herübergeuommen,  aber  höfisch  aus- 
gebildet, die  beiden  letztem  neu  sind. 

Des  Ritters  Waffendienst  Beh)ieBSty 
was  früher  nicht  der  Fall  war, 
jeden  andern  Lebensberuf  als  des 
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Ritters  unwürdig  aus;  er  bestellt 
nicht  einmal  sein  eigenes  Hofgut, 
aus  dem  er  doch  herausgewachsen 
ist;  noch  viel  weniger  darr  er  Handel 
und  Gewerbe  treiben«  Der  Ritter 
ist  ^bomer  Krieffsmann;  auf  den 
Waffendienst  sina  in  erster  Linie 
Wohnung,  Kleidung,  Unterhaltung, 
Spiel  und  Erziehung  gebaut;  so  eng 
ist  der  Dienst  mit  dem  Wesen  des 
Ritters  verflochten,  dass  dieser  kraft 
seines  Standes  nicht  bloss  im  ernsten 
Waffendienst  dem  Feinde  gegen- 
über zu  kämpfen  hat,  sondern  dass 
er  als  Ritter  verpflichtet  ist,  immer 
und  überall  freiwillig  kriegerischen 
Kampf  aufzusuchen  und  sich  daran 
zu  bethätigen;  daher  ist  der  Waffen- 
kampf nicht  bloss  eine  tätliche 
Übung  des  Ritters  auf  seinem  nofe, 
sondern  er  hat  an  fremden  Höfen, 
in  fremden  Ländern,  in  der  Nähe 
und  in  der  Feme  seinem  Beruf 
nachzugehen,  er  suochi  fremediu 
lant.  Üoerdies  hat  sich  der  ritterliche 
Waffendienst  zu  einer  besondem 
Kunst  und  Erscheinung  ausgebildet, 
die  im  ernsten  Krie^kampfe  sowohl 
als  im  Ritterspiel,  m  der  Form  des 
tjost,  buhurt  und  tumier  ihren  eige- 
nen, streng  vorgeschriebenen  Ge- 
setzen folgt.  Siehe  die  besondern 
Artikel. 

Auch  die  Ehre  ist  gewiss  etwas 
weit  älteres  als  das  Rittertum;  sie 
eignet  ihrer  Natur  nach  jedem  höher 

gestellten  Wesen ,  sie  eignet  Gott, 
em  König,  dem  Herrn,  dem  Freien, 
und  die  Deutschen  zumal  übten  von 
altersher  die  Ehre  des  Dienstmannes, 
welche  man  Treue  heisst;  ja  gerade 
die  Treue  scheint  sich  ihm  schon 
sehr  früh  zu  einem  Lebensideal  ge- 
staltet zu  haben,  welches  wesentlich 
zur  Entwickln]^    dbs  spätem  Be- 

Biffes  der  ritterfichen  Ehre  beitrug, 
och  ist  diese  mehr  als  Treue;  sie 
ist  der  sittliche  Inbegriff  alles  dessen, 
was  ihn  der  Gesellschaft  gegenüber 
zum  Ritter  macht,  sie  ist  jetzt  ein 
spezifisch  ritterlicher  Begriff,  der 
Abglanz    des    ritterlichen    Amtes, 


kraft  welches  sowohl  die  Drittperson, 
sei  sie  höfischen  Standes  oder  nicht, 
ihm,  dem  Ritter,  die  ihm  ^bfibrende 
äussere  und  innere  Acntong  ent- 
gegenzubringen hat,  als  er  s^bet 
zu  handeln,  zu  sprechen,  za  em- 
pfinden verpflichtet  ist  £b  siebt 
wohl  auch  Regeln  der  Ehre;  docn  ist 
diese  nicht  bloss  äusserlich  erkennbar. 
denn  auch  sie  ist  eine  Kraft,  eine 
Idee,  die  im  Gremüte  wurselt  und 
von  da  aus  dasganze  Leben  durch- 
dringen muss.  Weise f  d.  h.  erCalireoe. 
ältere  Männer,  sind  es,  welche  der 
Jugend,  der  turnfheity  za  sa^eii 
wissen,  was  Sre  sei;  denn  Ehre  will 
Erfahrung.  Das  Ideal  der  Ehre 
konnte  sich  am  allerwenigsten  in 
einem  Ritter  verwirklichen,  die 
Natur  des  Menschen  trägt  auch  Un- 
ehre an  sich.  Besonders  ^efiUiriich 
war  dieser  Begriff  för  die  Wert- 
schätzung des  Ritters  nach  Mass- 
gabe  seiner  geistigen  inteHektaeües 
Gaben  und  seines  weltlichen  Be- 
sitzes; von  dem  letztem,  dem  Reich- 
tum, war  die  Ehre  des  Ritters  un- 
abhängig, ein  Umstand,  der  es  allein 
dem  besitzlosen  EdeUng  ermödiichte. 
in  den  Kreis  der  hohem  höfischen 
Gesellschaft  einzutreten;  aber  die- 
selbe Verachtung  des  Reichtums  ver- 
langte von  dem,  der  ihn  besaas. 
stets  und  überall  so  zu  handeln, 
als  ob  es  für  ihn  eleichgfiltig  sei, 
wie  viel  und  wie  on  er  zu  geben 
habe;  daraus  fliesst  die  ritterliche 
Tugend  der  mütej  der  Freigebig- 
keit, welche  eine  grosse  Schuld  am 
spätem  ökonomischen  Ruin  des 
Adels  auf  sich  getragen  hat  Weni- 
ger gefährlich  mag  der  Umstand 
gewesen  sein,  dass  auch  die  intellek- 
tuelle Wertschätzung  ausser  dem 
Begriff  der  Ehre  ug:  denn  das 
Lieolingsgebiet  des  Talentes,  die 
Wissenschaft,  lag  gänzlich  ausser 
der  Sphäre  des  £ttertums,  welches 
nicht  einmal  der  Schreibekimst  be- 
dürftig war:  nicht  lesen  und  schrei- 
ben zu  können,  verstösst  nicht  gegen 
die  Ehre  des  Ritters,  aber  Narrheiten, 
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ünden  gegen  die  Vernunft  zu  be- 
eben  eben  auch  nicht,  und  wenn 
1  der  Blüte  der  höfischen  Bildung 
ie  Ehre  stark  genug  gewesen  sein 
aa^,  auch  hier  vermittelnd  einzu- 
,Teifen,  schliesslich  hat  sich  doch 
.US  dem  höfischen  Rittertum  ein 
>(>n  Quixote  entwickelt 

Wesentlich  tieu  und  erst  der 
Mldung  des  höfischen  Lebens  an- 
gehörend ist  die  hofische  Zucht,  die 
wvescheity  die  courfoisie,  die  man 
:war  auch  unter  den  Begriff  der 
Bhre  unterordnen  dürfte.  Es  ist 
las  Gebahren  des  Ritters  in  der 
tiöfischen  Gesellschaft.  Gewiss  hatte 
sich  schon  lanee^  namentlich  am 
königlichen  Hofe,  eine  Regel  des 
bofmässigen  Benehmens  herange- 
bildet, aber  znr  lebendigen,  oeu 
ganzen  Stand  umfassenden  Lebens- 
t^ührung  ist  die  höfische  Zucht  erst 
jetzt  geworden.  Auch  sie  ist  ihrem 
>Veseu  nach  innerlich,  ^eisti^,  ideal; 
aber  die  Gesellschaft  bemüht  sich, 
sie  leiblich  ins  Leben  einzuftihren. 
Zucht  ist  das  Gefühl  für  Wohlan- 
ständi^keit,  sie  ist  so  notwendig, 
dass  sie  soear  Gott  selbst  beigelegt 
wird.  Leiblich  aber  ist  sie  edle  An- 
ständigkeit im  Betragen,  Geberde, 
Kleidung;  sie  bewährt  sich  besonders 
heim IJmpfangey  heim  Abschied,  Inder 
Gesellschaß,  namentlich  in  der  auf- 
merksamen und  feinen  Bedienung 
bei  TafeL  Das  schickliche  Wort 
in  schicklicher  Form  bei  der  Be- 
gegnung und  in  der  Unterhaltung 
zu  finden  und  zu  gebrauchen,  ist 
stets  ein  Beweis  der  Zucht  Das 
Lebenselement  der  zucht  ist  aber 
das  Mass,  die  mdze,  das  gemessene 
Handehi,  die  Rücksicht  auf  die  Um- 
stände, die  Vermeidung  des  Zuviel, 
des  Zuwenig,  die  Bändigung  des 
leidenschaftlichen  Benehmens,  und 
doch  eine  Beweglichkeit,  welche 
die  Scheu  und  die  Unbeholfenheit 
überwindet.  Die  Forderung  höfischer 
Zucht,  die  Unterordnung  des  Mannes 
unter  eine  gebotene  GescUschafts- 
regel    giebt    dem    mittelalterlichen 


Ritterideal  etwas  weichliches  und 
weibliches,  wie  sich  auch  die  Poesie 
mit  Vorliebe  der  frischen,  aufblühen- 
den Jugend  zuwendet,  wenn  noch 
das  Rot  und  Weiss  der  Wangen 
zart  erglüht  Selbst  die  Kleidung 
des  Ritters  ist  nicht  ohne  weiblichen 
Zug.  Die  höfische  Sitte  verlangt 
zunächst  ein  bartloses  Gesicht,  von 
welchem  bloss  hohe  fürstliche  Perso- 
nen und  würdige  Alte  Ausnahme 
machten.  Dagegen  gestattete  man 
dem  Haupthaar  mehr  Spielraum  und 
Hess  es  in  sanften  welligen  Locken 
zu  beiden  Seiten  des  Gesichtes  am 
stets  freigetragenen  Halse  herab- 
fallen, doch  nicht  so  laugi  dass  es 
die  Schultern  erreichte.  Der  lange 
Rock  des  Ritters  png  bis  überoie 
Knie,  ja  selbst  bis  auf  die  Füsse 
herab;  er  war  riiu»  geschlossen,  am 
Oberteile  nach  aem  Wüchse  ge- 
schnitten und  in  ziemlicher  Enge 
an  den  Körper  schliessend,  während 
er  unten  weit  die  Beine  umwallte; 
auch  war  er  mit  einem  meist  kost- 
baren Gürtel  gegürtet  Um  die 
Schultern  legte  sich  zur  Vervoll- 
ständigung der  ritterlichen  Kleidung 
ein  weiter  wallender  Mantel,  der 
auf  der  Brust  durch  eine  AgraÖe 
gehalten  wurde.  Die  Rüstung  legte 
der  Ritter  nur  an,  wenn  er  sie 
brauchte;  in  der  Gesellschaft  und 
sogar  auf  dem  Kriegszug  Abends 
in  der  Herberge  trug  er  die  gewöhn- 
liche Kleidung.  Die  Rüstung  be- 
stand aus  dem  Kettenhemd  und 
ähnlichen  aus  Ringen  geflochtenen 
Bekleidungen  des  Kopfes,  der  Hand 
und  der  Beine.  Über  den  Ringen 
lag  lang  und  weit  und  flatternd 
ein  prachtvoller  Waffenrock  der  in 
Farben  leuchtete  und  mit  den  Zeichen 
und  Bildern  des  ritterlichen  Wappens 
bedeckt  war. 

Die  höfische  Zucht,  als  eine 
eigenartige,  auf  einen  hohen  Grad 
von  Gefühl  für  das  Edle  und  Schöne 

gebaute   Lebensführung,    die   nicht 
loss  in  der  Phantasie    vorhanden 
war,   obgleich  sie  hier  die  höchste 
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Ausbildung  erreicht  haben  mag, 
steht  nun  im  engsten  Zusammen- 
hang mit  dem  Frauendienst^  der  das 
Ei^ntümlichste  ist,  was  die  höfische 
Biklung  hervorgebracht;  im  Dienste 
der  Frau  steht  zugleich  des  Ritters 
Waffe,  Ehre  und  Zucht.  Die  Stellung 
des  Weibes  war  bei  den  Germauen 
wie  bei  allen  andern  Völkern  ur- 
sprünglich eine  sehr  niedrige.  Das 
Weib  musste  sich  mit  dem  toten 
Manne  yerbreunen  lassen,  der  Mann 
hatte  das  Recht,  es  zu  verkaufen 
oder  zu  verschenken.  Nur  durch 
die  Gnade  des  Vaters  wurde  ihm 
zu  leben  erlaubt,  durch  Geld  wiu*de 
es  von  einem  IVemden  dem  Vater 
abgekauft;  auf  dem  Weibe  allein 
lag  die  Bestellung  von  Haus  und 
Feld.  Diese  ältesten  harten  Ver- 
hältnisse waren  nun  freilich  schon 
früh,  lange  bevor  das  Christentum 
bei  den  Germanen  herrschend  wurde, 
teils  durch  das  Aufkommen  eines 
milderen  Rechtes  oder  wenigstens 
einer  milderen  Gewohnheit,  teils 
durch  die  Wirkungen  religiöser  An- 
schauungen vereoelt.  Doch  blieb 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  der 
Grundsatz,  dass  die  Frau  kein  eige- 
nes Recht  besass;  sie  stand  unter 
der  Vormundschaft  und  dem  Schutze 
des  Mannes,  und  wenn  sich  auch 
im  praktischen  sowohl  als  im  sitt- 
lichen religiösen  Leben  Anschau- 
ungen geltend  machten,  welche  der 
Stellung  der  Frau  sehr  zu^te  kamen, 
dergestelt,  dass  sie  des  Mannes  Ge- 
nossin in  Freud  und  Leid  war,  dem 
Gesinde  gegenüber  die  Herrin  des 
Hauses,  so  blieb  doch  ihr  Stand  ein 
gedrückter:  denn  der  fi^ie  Germane 
sah  ja  die  Teilnahme  an  der  Volks- 
gemeinde und  am  Öffentlichen  Leben 
als  seine  erste  und  oberste  Pflicht 
an,  an  welcher  die  Frau  keinen 
Anteil  nahm;  war  sie  ja  sogar  auf 
dem  eigenen  Hofe  mit  imren  Töchtern 
und  Dienerinnen  in  ein  besonderes 
Frauengemach  verwiesen.  Liebes- 
verhältnisse konnten  der  Ehe  nicht 
vorausgehen,   weil  das  Gesetz   den 


Werber  zum  Vater  und  nieht  zur 
Tochter  hinwies.  Die  LSebe  ent- 
sprang in  dem  Busen  des  Weibes 
und  aer  Mann  nahm  sie  hin  ak 
Anerkennung  seiner  Tüchtigkeit, 
die  er  fordern  konnte  und  <ue  er 
mit  ehelicher  Zuneigung  belofante. 
Hatte  der  Mann  aucn  Achtung  vor 
der  eiuzehien  Frau,  dem  Ge^cMeckte 
versagte  er  eine  ihm  ebenböitige 
Stellung.  Die  alten  HeldeneageL 
der  Germanen  kennen  wohl  leioen- 
schaftliche,  den  Männern  sogar  über- 
legene einzelne  Heldinnen,  aber 
Lieder  der  Liebe  sind  es  nie  und 
nimmer  gewesen. 

Das  ändert  sich  jetzt  fast  plötz- 
jlich,    ohne  dass  man  genaa  sagen 
[könnte  warum;  wir  erkennen  blosf. 
,  dass  eine  Veränderung  eingetreten 
i  ist,  zufolge  welcher  tceMicke  ScA&m- 
!  heit  an  Stelle  der  männlichen  Tücb- 
;  tigkeit   zur    Quelle   der  Liebe    gt- 
1  macht  ist.  Eine  Hauptursache  dieser 
Erscheinung  war  eewiss  die ,    daas 
die    soziale  Ausbilaung   des  Bitter- 
standes als  eines  von  der  nic^tritter- 
lichen  Welt  getrennten  von  s^l^t 
auch  die  weibliche  Bevölkerung  des 
Standes    in   die  Snhäre   des   abge- 
sonderten   Standeslebens   zog;    aie 
Ehre  des  Ritters  zog  die  Elhre  sei- 
nes Weibes  nach  sich.    Im  Orient 
that  sich  für  die  Kreuzfafater  örs 
Bild   eines   verfeinerten,    ausgebil- 
deten, durch  Poesie  und  Knnst  ge- 
schmückten Standeslebens  auf,  wo- 
rin das  Weib  eine  wesentliche  Rolle 
spielte;  die  Ausbildung  des  Marien- 
kultus    stellte    für    &n.   gULabu;en 
Christen   ein  jungfräuliches   Weib 
in    die    nächste    Nähe  Gottes    und 

fab  den  Jungfrauen  und  Frauen 
er  Gegenwart  ein  erwünschtes, 
durch  die  Kirche  geheiligtes  Ideal. 
Und  ein  Ideal  ist  das  weih  der 
höfischen  Zeit  in  erster  Linie,  sogut 
wie  das  ganze  Rittertum;  wer  die 
höfische  Dame  kennen  lernen  will, 
mag  die  Dichter  der  Zeit  darum 
fraeen.  Aber  dieses  Ideal  war  doch 
auch    Wirklichkeit,     die    höfische 
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>ame  strebte  darnach,  ihr  Vorbild 
m  Leben  zu  erreichen,  die  Erzie- 
lung  der  Töchter  hatte  dasselbe 
^iel  im  Auge;  das  verfeinerte  Ge- 
'ühl  für  das  Anständige,  Schick - 
iche,  Schöne  wirkte  in  That  und 
bVahrheit,  und  auch  der  Frauen- 
lienst  der  Männer  wäre  doch  kaum 
verständlich,  wenn  er  nicht  von 
liner  erhöhten  äusseren  und  inneren 
Bildung  der  Frauen  getragen  wäre. 
Vuch  me  erhaltenen  bildlichen  Dar- 
teliungen  in  den  Miniaturen  lassen 
rotz  ihrer  künstlerischen  Unbehol* 
onheit  auf  die  Weichheit,  dieNatür- 
ichkeit,  die  Anmut  der  weiblichen 
Bewegungen  unleugbar  schliessen. 
rlit  bewusster  Absicht  strebte  die 
itterliche  Welt  nacl^  der  Schönheit 
ind  Anmut  des  Ausseren.  Die 
»chönheitslehre  war  Stück  für  Stück 
lurchgedacht,  und  wäre  viel  davon 
u  sagen,  vom  langen  blonden  Haar, 
on  der  aus  rot  und  weiss  gemisch- 
en  Gresichtsfarbe,  dem  roten  und 
rie  eine  Blüte  durchscheinenden 
•lund,  dem  kleinen  und  festge- 
chlossenen;  den  weissen  Zähnen, 
len  gebogenen  Augenbrauen,  der 
:eraden  und  langen ,  weder  zu 
tumpfen  noch  zu  spitzigen  Nase, 
lern  gerundeten  Kinn  mit  einem 
reissen  Grübchen.  Dass  die  Klei- 
lang  der  Damen  derjenigen  der 
rlänner  an  wirklich  edlem  Ge- 
chmacke  nicht  nachgab,  versteht 
ich  in  dieser  Zeit  von  selbst. 

Diesem  Greschlechte  also  widmete 
[er  Ritter  seinen  Dienst,  den  Minne- 
der  Frauendiensty  und  damit  ist 
reilich  eine  Seite  des  höfischen 
jebens  erwähnt,  wo  eine  befrie- 
ligende  Deckung  zwischen  Idee 
iid  Wirklichkeit  kaum  mehr  mög- 
ch  ist  Ob  der  französische  Ritter, 
enn  in  Südfrankreich  ist  der 
^-aaendienst  entstanden,  durch  das 
»lötzliche  Erwachen  seiner  Frauen- 
welt aus  einem  langen  Schlummer 
US  der  Bahn  des  hergebrachten 
ittlichcn  Lebens  geworfen  wurde, 
b   bei   ihm  dieses  sittliche  Leben 


etwa  gar  nicht  bestanden,  ob  er 
sich  durch  Bilder  des  Orients  ver- 
zaubern liess,  kurz,  er  begann  der 
Frau  einen  Dienst  zu  widmen,  ähn- 
lich und  nachgebildet  dem  Treu- 
dienst, den  der  Vasall  seinen  Lehns- 
herrn schuldig  ist.  Er  wählte  sich 
eine  Dame,  es  durfte  auch  für  den 
Ritter  niedriger  Herkunft  eine  hoch- 
geborene sein,  der  er  seinen  Dienst 
widmete,  mochten  sie  und  er  ver- 
heiratet sein  oder  nicht;  nur  die 
eigene  Frau  war  zur  Dame  des 
Ritters  untauglicL  Nahm  sie  sei- 
nen Dienst  vonäufi^  an,  so  gewährte 
sie  ihm  eine  mehrjährige  Prüfungs- 
zeit; erst  nachdem  er  diese  bestan- 
den, wurde  er  der  Vasall  seiner 
Herzenskönigin  und  förmlich  von 
ihr  belohnt  und  zwar,  wenigstens 
in  Frankreich,  mit  den  gleichen 
svmbolischen  Zeichen  stfuitlicher 
Belehnun^:  Knieen,  Händefalten, 
Kuss  una  Ring.  Der  Ritter  trug 
nun  an  Schild  und  Lanze  die  Far- 
ben der  Frau  und  ein  von  ihr  er- 
teiltes Wappenzeichen,  Ring,  Gürtel, 
Haarband,  Schleier  oder  Ärmel. 
Die  Frauen  verlangten  ausser  all- 
gemeinen Beweisen  der  Liebe  diese 
oder  jene  That  des  Gehorsams,  oft 
auf  sehr  launenhafte  Art,  manche 
Ritter  sind  von  ihrer  Dame  ge- 
zwungen worden,  einen  Kreuzzug 
mitzumachen.  Überhaupt  aber  sollte 
der  Waffendienst  des  Ritters  der 
Frau  gewidmet  sein.  Es  braucht 
der  besonderen  Beweise  nidit,  um 
einesteils  das  Unsittliche,  andem- 
teils  das  Unmännliche  eines  solchen 
.Dienstes  nachzuweisen;  aber  es  ist 
eben  so  sicher,  dass,  obgleich  manche 
Ritter  diesem  Dienste  huldigten, 
derselbe  doch  mehr  in  ihren  Köpfen 
und  ihrer  Phantasie,  namentlich 
aber  in  ihren  Liedern  vorhanden 
war,  als  auf  ihren  Burgen,  und  in 
Deutschland  zumal  ist  es  mehr  der 

gesellschaftliche  und  poetische  Re- 
ez,  der  aus  der  Provence  herüber- 
scheint, als  die  Sache  selber.  Wür- 
diger eines  tugendhaften  Ritters  — 
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und  Tuffend  stand  bei  der  Wür- 
digung des  Ritters  stets  obenan  — 
war  der  Zug  der  Zeit  zu  treuer 
und  reiner  iiebe,  die  sich  jedoch 
auch  in  den  Formen  ritterlicher 
Galanterie  bewegt.  Mit  der  kon- 
ventionellen Frauenminne  oder  dem 
Frauendienste  war  im  aufgeschlosse- 
nen Gemüte  dieser  Zeit  natürlich 
auch  wahre  Liebe  erwacht,  die  den 
JiUigling  zur  Jungfrau  hinzieht. 

Diese  Minnetäger  sind  nicht 
mehr  frouice  und  herr,  sondern 
man  und  lüip,  und  der  beliebte 
Streit,  was  edler  und  besser  sei, 
frouwe  oder  wijp,  beruht  wesentlich 
auf  der  Frage  nach  höfisch  kon- 
yention eller  Minne  oder  nach  der 
tiefer  gegründeten  Liebe,  Die  we- 
nigen tieiempfundenen  Lieder  unter 
der  Unzahl  der  Minnelieder  sind 
Lieder  der  Liebe;  die  Liebe  ist  es 
auch,  die,  immerhin  an  den  ritter- 
lichen Frauenkult  erinnernd,  das 
Nibelungenlied  und  die  Gudrun  in 
sich  aulgenommen  haben: 

solht  immer  herzenliche  zer  werlte 
werden  frö, 

daz  kümt  von  frowen  minne^  du 
wirst  ein  schoene  wip, 

oh  dir  got  gefäeget  eins  rechte 
Quoten  ritters  Up. 
Darin  klii^  noch  tief  und  voll 
die  ältere  Aufrassung  vom  Verhält- 
nis des  Mannes  zum  Weibe,  und 
ebenso  in  dem  zweiten  Grund  der 
Abweisung  Kriemhildens  (der  erste 
ist.  dass  sie  ihrer  jungpräulichen 
Scnönheit  nicht  verlustig  gehen 
will),  dass  liehe  mit  leide  zt  jungest 
Ionen  kan.  Denn  während  der 
Name  üiiünne  in  seinem  ursprüng- 
lichen Werte  längst  verdunkelt, 
zum  konventionell  höfischen  Liebes- 
ausdruck geworden  war,  gab  das 
Wort  liehe  eben  durch  seinen  Ge- 
genpart, das  leit,  dem  Begriffe 
neues,  unmittelbares  Leben,  das 
ausserhalb  der  höfischen  Gesell- 
schaft, in  dem  Schicksal  des  Her- 
zens selber,  seinen  Grund  hatte. 
Zur  ritterlichen  Gesellschaft  ge- 


hört durchaus  der  Sänaer.  £^  m 
kein  Zweifel,  das  Mittelalter  bitte 
auch  unter  anderen  Lebensbedin- 
gungen als  denjenigen  des  Lefaeiiä- 
wesens  eine  Lyrik  und  daher  auch 
einen  Stand  der  Lyriker  bervorge- 
bracht;  da  nun  aber  in  der  Form 
der  ritterlichen  Gesellschaft  seiiK 
Blüte  aufging,  so  musate  anch  der 
Sänger  ein  Glied  des  Rittertoics 
sein.  Da  wo  Hartmann  von  An^ 
ein  Büd  seines  ritterlichen  Heiden. 
des  armen  Heinrich,  giebt  and  er- 
zählt, wie  herrlich  es  um  ihn  ge- 
standen an  Sre,  zukt,  miUey  tugen*. 
triuwe,  jugent,  da  schliesst  er  9eiii 
Bild  mit  den  Worten:  tfr  sane  ril  va 
von  minnen.  Der  Gesang  verlangte 
aber  Form  und  Gehalt,  Wort  imd 
Wohllaut.  Wie  der  Ritter  mit  Lani»- 
und  Schwert  der  Frau  diente,  was 
doch  auch  hätte  unterbleiben  köD- 
nen,  so  diente  mit  mehr  Recht  oo*i 
Billigkeit  der  Dichter  seiner  Herrin 
mit  aem  Liede.  Auch  ihm  mnsste 
sich  nach  der  Sitte  der  Zeit  di^ 
Dame  erkenntlich  erweisen,  ja  sie 
nahm  ihn,  wenigstens  in  Frartk- 
reich  und  Italien,  förmlich  in  ihres 
Dienst  Noch  mehr  als  Wafien- 
kunst  stellte  die  Dichtkunst  den 
Sänger,  auch  den  Armen,  den  Hohru 
und  Fürsten  gleich.  Es  konnteo 
natürlich  nicht  aUe  singen,  doch 
hat  jeder  Stand  des  Rittertums,  bi^ 
zu  den  Kaisem  hinauf,  seine  Sän- 
ger gehabt,  und  wer  von  den  For- 
sten nicht  selber  singen  konnte,  d<=r 
wurde  Gönner  und  Freund  der 
Sänger.  Hat  doch  sogar  die  Sage 
den  kunstliebenden  Hof  des  Land- 
grafen Hermann  von  Tbüringtfn 
zu  Eisenach  bleibend  verklärt. 

Der  Ritterstand  war  also  in  seiner 
Entstehung  und  höchsten  Ausbildung 
mehr  eine  würde,  eine  Ehre,  die  auf 
der  Person  ruhte,  von  ihr  erworben 
werden  musste,  mit  ihr  starb  und  von 
jedem  Sohn  neuerdings  ffenonrnK-n 
werden  musste,  als  ein  GeDurtsstand 
mit  gewissen  staatlichen  Rechten; 
denn  auch  die  Rechte,    welche  die 
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Ritterwürde  cab,  waren  bloss  Ehren- 
rechte der  nöfischen  Gesellschaft, 
Gemeinsamkeit  des  Kampfes,  der 
Tafel,  der  Kleidung,  der  Erzienung, 
und  nicht  der  staaUichen  Ober-  und 
Unterordnung,  des  Gerichts-  und 
Eiffentumswesens.  Für  den  hochge- 
stellten Mann,  den  König,  Herzog, 
Fürsten,  Grafen,  blieb  daher  das 
Rittertum  ein  Schmuck,  eine  Grund- 
lage der  Geselligkeit,  später  eine  Er- 
innerung an  eme  glänzende  Ver- 
pangenheit,  wie  denn  Maximilian  der 
letzte   Ritter  genannt  wurde.    Da- 

feffen  für  die  untern  Schichten  des 
önschen  Standes,  die  Dienstmannen 
und  die  Lehnsmannen,  war  die  An- 

fehöri^keit  zum  Ritterstand  nicht 
loss  eme  Brücke  zur  geselligen  Ver- 
einigung mit  den  höchsten  Lebens- 
kreisen,  sondern  zugleich  ein  Mittel 
zu  selbständiger  rechtlicher  Stellung. 
Nur  diese  Ritter  niederen  Adels  sind 
es,  welche  sich  zu  einem  Qehurta- 
^/a»(^  entwickeln,  der  sich  auf  Lehn- 
f&higkeit  und  Lehnfolgefähigkeit 
gründet;  statt  lehnfähig  heisst  es 
nun,  vornehmer  klingend,  yonritters- 
artj  riäermaezec.  ntterbürtig.  Mit 
diesem  Hauptrechte  der  Lehnsföhig- 
keit  Terbanaen  sich  dann  allmählich 
noch  andere  Vorzüge,  wie  Wappen - 
f)äh^keitTumier-  und  Stiftsfähi^keit. 
Honahigkeit,  auch  Steuerfreiheit  und 
Landtagsf^igkeit,  die  Fähigkeit,  im 
Lehngerichte  als  Richter  unü  Schöfie 
austreten.  Bei  der  Vorliebe  des 
Mittelalters  für  zunftmässige  Ver- 
einigungen konnte  es  sodann  nicht 
fehlen,  dass  nicht  auch  die  Mitglieder 
des  Ritterstandes  zu  ähnlichen  Ver- 
bindungen zusammentraten.  Dahin 
gehören  als  natürliche  Genossen- 
schaften einerseits  die  ritterlichen 
Lehenbesitzer  Ton  Reichsgütem,  die 
soff.  Reichsdienstleute,  Seichs^ritter- 
ßcmß  genannt^  und  anderseits  die 
ritterbibtijßen  Leute  einer  gewissen 
Landschan,  Lande^riÜerschaft  ge- 
nannt; sodann  bildeten  sich  auch/reitf 
ritterliche  Genossenschaften  mit  eige- 
nen Statuten   imd  Ordnungen  aus, 


die  sog.  Ritterorden  und  Ritter- 
geselUckaßen,  siehe  die  besondem 
Artikel  —  San- Marie,  die  Gegen- 
sätze des  heiligen  Grales  imd  von 
ritters  ordetu  Halle,  1862.  — 
Schultz,  höfisches  Leben.  —  Falke, 
die  ritterliche  Gesellschaft  im  Zeit- 
alter des  Frauenkultus.  —  Weinhold, 
die  deutschen  Frauen. 

Boek,  siehe  Tracht. 

Roland  ist  der  berühmteste 
Paladin  in  Karls  des  Grossen  Tafel- 
runde. Geschichtlich  ist  von  ilim 
nichts  bekannt  als  sein  Name  und 
Einhards  Notiz  im  Leben  Karls, 
Kap.  9:  es  sei  im  Engpass  der 
I  Pyrenäen  nebst  vielen  anaeren  ^e- 
I  fallen  Hrolandus  britannici  limitis 
präfecttLS,  d.  h. :  Roland,  der  Befehls- 
naoer  im  britischen  Grenzbezirk. 
Nach  Hugo  Meyer  liegt  der  frän- 
kischen Kolandssage  ein  Mythus 
von  einem  Gotte  Hruodo  oder  Rodo 
zu  Grunde,  der  ums  Jahr  700  etwa 
diese  Form  hatte:  Der  Sonnengott 
Hruodo,  Berthas  Sohn,  ursprünglich 
eins  mit  den  Sonnengöttern  Irmin 
und  Ziu,  ausgezeichnet  durch  sein 
Schwert  und  sein  Hom,  wh-d  vom 
Altfeinde  der  Götter,  Gamalo,  ver- 
raten, von  seinem  Bluts-  oder 
Bundesbruder  Aller,  dem  Schildgott, 
dessen  Schwester  er  liebt,  wider 
dessen  Willen  tödlich  verwundet,  und 
endet  so  im  Kampf  wider  die  Un- 
holde im  Domenthal  unter  dem  Welt- 
baum. Die  Sonne  bleibt  nach  seinem 
Tode  stille  stehn,  die  Steine  weinen 
um  den  Verstorbenen,  die  Geliebte 
fol^t  ihm  in  den  Tod.  Über  das 
Rotandslied  siehe  den  Art.  Karlssage. 

Bolandslied,  siehe  Karlssa^e, 

Roman«  Schon  der  Name  dieser 
Dichtungsart  erinnert  an  die  franzö- 
sische Quelle;  roman  bedeutete  im 
Altfranzösischen  zuerst  die  Volks- 
sprache gegenüber  dem  Latein,  dann 
die  in  solcher  Sprache  geschriebene 
Dichtung,  und  sofort  eingeschränkter 
die  in  Prosa  erzählte  Geschichts- 
dichtung, besonders  die  in  Prosa  er- 
zählte und  erdichtete  Liebes-  oder 
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abenteuerliche  Geschichte.  Bei  den 
Franzosen  entstanden  schon  im  12. 
und  18.  Jahrhundert  prosaische  Be- 
arbeitungen der  kurz  vorher  in  poe- 
tischer Form  behandelten  mittel- 
alterlich-ritterlichen Sagenstoffe;  in 
Deutschland  geschah  dasselbe  nach 
dem  Absterben  der  dichterischen 
Produktivität  im  14.  Jahrhundert, 
nur  dass  man  hier  vorläufig  mit  Vor- 
liebe fremde  Bomane  aus  französi- 
schen, italienischen  und  lateinischen 
Quellen  übersetzte ;  immer  noch  sind 
es  adelige  Kreise,  für  welche  diese 
Arbeiten  bestimmt  sind,  und  adelige 
Damen  nahmen  mit  Vorliebe  Anteil 
daran;  auch  wo  bürgerliche  Über- 
setzer genannt  werden,  standen  diese 
im  Dienste  adeliger  Gönner.  Zu 
diesen  ältesten  Romauen  in  deutscher 
Sprache  gehören  Alexander  der 
Grosse,  Salomon  u.  Markolf,Flore  und 
Blanschefiur,  ApoUonius,  die  sieben 
weissen  Meister,  Amicus  und  Amelius, 
Athis  und  ProphiUas,  Hug  Schapler 
(eigentlich  Hugo  Capet),  Fortunat 
mit  dem  Wünschhütlein;  manches 
darunter  berührt  sich  mit  derNovellen- 
dichtun^,  siehe  denbesondemArtikel. 
Zwar  nicht  eigentlich  Original,  aber 
doch  ganz  freie,  von  bewundenis- 
würdiger  Sprachgewalt  zeugende 
Arbeit  ist  Fucharü^  zuerst  1575  ge- 
druckte, dem  ersten  Buche  von 
Rabelais  Gargantua  entnommene 
GeschichUklitterung  oder  Gargantua. 
Im  16.  Jahrhundert  wuchs  diese  Litte- 
ratur  ansehnlich;  aus  Frankreich 
kamen  Fierabras,  die  vier  Haimons- 
kinder,  Kaiser  Oktavian,  die  schöne 
Magelone  undRitter  Galmy.  Deutsche 
Stone  sind  der  Eulenspiegel,  die 
Schildbürger  und  Doktor  Faust,  alle 
drei  durch  Konzentration  gangbarer 
Volksgeschichten  auf  einen  Helden 
oder  auf  einen  Ort  entstanden.  Mr 
Erfinder  von  Romanen  wird  im 
16.  Jahrhundert  bloss  Jörg  Wickram 
aus  Kolmar  genannt,  der  in  den 
Jahren  1551 — 1556  vier  Romane 
schrieb,  Gabriotto  und  Reinhard,  den 
Goldfaden,  den  Knabenspiegel  und 


die  guten  und  bösen  Nachbarn;  seine 
Muster  sind  die  VoUcaromaae ,  sein 
Publikum  die  deutsche  Jugend.  Da- 
neben hörte  die  Einfuhr  franaöfliscfaer 
ÜbersetzungennichtB  weniger  als  an! 
namentlich  wurde  der  weitlSnfige 
Roman  des  „Helden  Amüdi«  ans 
Frankreich^  die  Lieblingslektüre  d^'s 
deutschen  Adels,  er  wuchs  von  156^ 
bis  1594  allmählich  auf  24  Bände  an 
und  erhielt  sich  lange  die  Gans; 
seines  Publikums,  auch  nachdem  tvA 
anderes  Material  auf  den  Marke  ein- 
geführt war.  DonOuizote,  1621  zum 
erstenmal  ins  Deutsche  übertragen. 
machte  wenig  Aufsehen;  dagegen 
trat  der  Schäferroman,  noch  mehr 
aber  der  Helden-  und  Liebesroman 
nach  französischem  Muster  auf  ^  ^o 
zwar,  dass  sich  unter  der  Hülle  des 
Schäfer-  und  Heldentums  wirklichf 
Erlebnisse,  Personengeschichten  und 
politische  Ereignisse  der  neuesten 
Zeit,  mit  Erfundenem  vermischt,  za 
verbergen  pflegten;  aus  dem  Spa- 
nischen erhielt  man  die  Schehnen- 
romane,  Lebensbeschreibungen  von 
Landstreichern  und  Abenteurern  ge- 
rinfi:er  Herkunft.  Mitten  unter  die^ 
meist  geschmacklosen  Machwerken 
besegnet  man  drei  schönen  Sltem 
Volksbüchern,  die  der  Kapoziner 
Pater  Martin  von  Kochem  ans  einem 
französischen  Jesuiten  schöpfte. 
Griseidis.  Genovefa  und  Hirkinda. 
Aus  der  Nibelun^ensage  taucht  erst 
jetzt  als  letzte  Erinnerung  das  Bnch 
vom  gehörnten  Si^^ed  auf.  Doch 
fehlt  es  auch  nicht  an  Romanen, 
die  Deutsche  zu  Verfassern  haben. 
und  zwar  legte  man,  dem  Charakter 
der  Bildung   des   17.  Jahrhunderts 

femäss,  die  mehr  ins  Breite  ala  in 
ie  Tiefe  ging  und  deren  Hanpt- 
quelle  das  Reisen  war,  in  die  Bomane 
ganze  Lehrbücher  des  Wissenawerten 
nieder,  Geschichte,  Länder-  und 
Völkerkunde,  Altertümer,  Litteratur- 
geschichte,Religion8-  und  Sittenlehre, 
Keisebeschreibungen,  Astrologie  und 
Aberglaube;  man  fhgte  auch  poe- 
tische Stücke,  Dramen,  Schäfer-  und 
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Tanzspiele  ein.  Solche  deutsche  | 
iomanschriftsteller  sind  Dietrich  \ 
\  d,  Werder  f  Philipp  von  Zesen, 
i.  O,  Buehholz,  der  Herzog  Antati 
^Irich  von  Brawuchweig,  Seinrieh 
ineelm  von  Zie^ler  mit  der  oft  auf- 
gelegten „asiatischen  Banise'^  und 
^henstein  mit  dem  -  Arminius. 
»eibständiger  und  bedeutender  aber 
ind  die  spanischen  Mustern  nach- 
gebildeten Komane  des  Moscherosch 
.Gesichte'S  und  der  Simplici»simus 
[es  Chrietqffel  von  OrimmeUhausen,  < 
625—1676.  Ihr  Nachfolger  ist> 
?hrisHan  Weise:  „die  drei  ärgsten  | 
jlrznarren'^,  „die  drei  idügsten  Leute*' 
md  „der  politische  NäMsher'S  Die 
»ald  nachner  auftretenden  Robin- 
onaden  und  deren  Nachahmungen, 
lie  Aventüriers,  fähren  schon  auf 
len  englischen  Einfluss,  unter  dem 
D  Gemeinschaft  mit  französischen 
ifustem  der  moderne  Boman  er- 
rachsen  ist.  Siehe  die  Litteratur- 
;eschichten  von  Waekemagelj  Koher- 
(ein  und  Seherer. 

Romanisehe  Bankimst.  1.  All- 
emeines.  Nachdem  das  karolingi- 
che  Reich  zerfallen  war,  brach  über 
iie  nordischen  Völker  vorerst  eine 
raurige  Zeit  herein.  Innere  Partei- 
in^en  zerfleischten  das  Reich,  die 
äuberischen  Scharen  der  Ungarn, 
Yenden  und  Normannen  verheerten 
lie  Länder.  Um  die  Wende 
los  Jahrtausends  entstand  ein 
mgestömer  Feuereifer,  der  sich  in 
rommen  Werken,  im  Niederreissen 
Iter  Kirchen  und  Wiederaufbau 
leuer  prachtvollerer,  nicht  genug- 
hiin  konnte;  denn  die  schlimmsten 
[inem  und  äussern  Stürme  hatten 
ich  mittlerweile  ausgetobt,  die  staat- 
ichen  Verhältnisse  begannen  sich 
11  festigen  und  der  germanische 
lolksß&at  hatte  diejenige  Stufe  der 
iintwicklunff  erreicht,  dass  er  selbst 
>estimmencr  auf  die  weitere  Gestal- 
ung  der  Kunst  seinen  Einfluss  aus- 
Iben  konnte.  Bisher  hatten  für  die 
Cunst  jene  altchristlich -römischen 
»der    byzantinischen   Formen    den 


allgemeinen  Typus  gegeben;  jetzt 
begann  ein  selbständiges  freies 
Umgestalten  der  alten  Formen, 
woraus  schliesslich  jener  Stil  her- 
vorging, den  man  mit  dem 
Namen  des  romaniechen  bezeich- 
net, nach  dem  Vor^nge  der 
Sprachwissenschaft,  welcne  die  Idi- 
ome, die  sich  gleicnzeitig  und  unter 
entsprechenden  Verhältnissen  aus 
der  alten  Römersprache  bildeten, 
mit  demselben  Worte  benennt  Die 
ausschliessliche  Trägerin  der  Bildung 
war  hl  dieser  Epoche  die  Kirche,  und 
es  ist  nicht  zu  verwundem,  wenn 
der  Charakter,  den  die  Bauwerke 
dieser  Epoche  tragen,  ein  hieratischer 
ist.  Vorab  waren  es  die  Mönche, 
in  deren  Händen  sich  die  Baukunst 
befand.  Sie  entwarfen  für  ihre 
Kirchen-  und  Klosteranlagen  die 
Risse  und  leiteten  den  Bau.  Feste 
Schultraditionen  entsprangen  daraus 
und  knüpften  ihre  Verbinmmgen  von 
Kloster  zu  Erlöster.  Gleichermassen 
verbanden  sich  aber  auch  die  welt- 
lichen Handwerker,  welche  den 
Mönchen  bei  Ausführung  der  Bauten 
dienten,  zu  genossenschaftlichen  Ver- 
bindungen, aus  denen  in  der  Folge 
ohne  Zweifel  die  Bauhütten  hervor- 
gingen. Der  Geist  des  Bürgertums 
aber  dringt  erst  gegen  Ausgang  der 
romanischen  Epoche  selbstänoig  in 
diesen  Stil  ein. 

2«  Das  romanische  Bausystem. 
a)  Die  Basilika.  Die  altchristliche 
Basilika  ist  der  Ausgangspunkt  für 
die  nüttelidterliche  Architektur.  Das 
Langhaus  erstreckt  sich  als  breites 
hohes  ftfittelschiff  zwischen  zwei 
nur  halb  so  hohen  und  breiten  Sei- 
tenschiffen. Fi^.  141  und  142.  Quer- 
und  Längeschnitt  romanischer  Basi' 
liken  (Kunsthistorische  Bilderbogen). 
Am  Ende  desselben  scheidet  ge- 
wöhnlich ein  kräftie  vorspringen- 
des Querhaus  von  der  Hone  und 
Breite  des  Langhauses  das  letz- 
tere vom  Chore,  die  Kreuzesgestalt 
der  Kirche  klar  ausprägend.  Bis- 
weilen  tritt   allerdings    das   Quer- 
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schiff  nicht  über  die  Seitenschiffe 
vor,  oft  bleibt  es  sogar  ganz  weg. 
Die  wesentlichste  Umgestaltung  er- 
fuhr vorerst  der  Chorrattm.  In  der 
altchristlichen  Basilika  schloss  sich 
derselbe  als  eine  halbrunde  Nische 
unmittelbar  an  das  Querhaus  an. 
Die  grössere  Zahl  der  Geistlichkeit 
verlangte  nun 
vorerst      eine 

Vergrösse- 
rung      dieses 
Raumes,  wel- 
che   dadurch 
bewerkstelligt 
wurde,     dass 
man  dem  Chor 
noch   ein  der 
sogenannten 
Vieruna,  d.  h. 
der  JDurch- 
schneidung 
von  Quer-  und 
Langhaus  ent- 
sprechendes 
Quadrat    vor- 
legte. In  glei- 
cher Weise 
verlängerte 


Fig.  141.     Qaerscbnitt  einer  romaDischen 

Basilika. 


Langhaus  und  die  Querfaaasflügel  ab- 
schloss.  Geeen  dasSchiff'sa  wurde 
diese  Schraube  oft  tribünenmisag 
erhöht  und  diente  als  ledorium 
(leUTier),  von  wo  aus  dem  Volke 
das  Evangelium  verlesen  wurdt 
Der  eanze  Ghorraum  aber  war  üb^ 
das  Langhans   um   mehrere  Stnüec 

erhöht  irad 
bar;^  witer 
sich  stets  eiü' 
GroftkapeDe, 
mit  Kreazgf- 
wölben  öbri- 
deckt,  die  ao: 
kuraen,  sUm- 
migen  Säoks 
ruhten.  Die^ 
Kapelle,  <& 
JSj-wtOjdieiiiK 
alsB^rftbnk- 
platz  rar  ange- 
sehene Perso- 
nen und  haxTr 
ihren  ebener 
Altar,  fii  dft 
r&omH^en 
Aoadefannnff 
des        Chorea 


Fig.  142.     L&ngenschnitt  einer  romaniachen  Baailika. 


man  das  Querhaus  nach  rechts  und 
links,  wodurch  der  mittlere  Teil  des- 
selben, die  Vierung,  ein  nach 
allen  Seiten  freiliegender,  von 
vier  kräftigen  Pfeilern  und  ebenso 
vielen  hohen  Gurtbogen  abgegrenz- 
ter Raum  wurde,  den  man  gewöhn- 
lich zum  Chor  hinzuzog  und  mit 
steinernen    Schranken    gegen    das 


entwickelte  sich  indessen  im  Laofr 
der  Zeit  eine  grosse  Mannif&hi«!* 
keit  Teils  Hess  man  die  Seites- 
schifiB  jenseits  des  Qaerhanse^. 
ähnlich  dem  Mittelschiffe,  mit  Ab 
siden  oder  Conchen  endigen, 
teils  Hess  man  dieselben  um  den 
ganzen  Chor  herumlaufen,  teib 
wandte  man  sich  auch  eJfifarJieren 
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Anlsgen  zu  und  schloss  sowohl  i  ^enanotc^  i'aradte»,  stehen  und  der. 
Hitteiftchiff  als  Seitenachiff  einfach  '  im  Atrium  stehende  Canthams 
geradlinig  ab.  Die  reichste  Anlage  j  schrumpfte  zum  WcihwasseTbccken 
zeigt  Bi<£  da,  wo  an  das  um  den  '  zusammen.  Fig.  144.  Dom  tu  Speier 
Chor  hemmg^hrte  SeitensehüT  |  (Kunsthistoriscne  Bilderbogen), 
sich  in  radialer  Stellung  halbrunde  |  Manchmal  forderte  indessen  Am 
Altamischen  anschliessen.  Fig.  143.  j  kirchliehe  Bedürfois  auch  eine  rei- 
Sl.  Maria  am  Kapital  zu  KUn  \  ehere  Ausbildung  des  westlichen 
iKansthistoriscbe  Bilderbogen).  Teiles.  Namentlich  in  grossen  Ab- 
Auch  hier  richtete  sieb  die  Gestal-  '.  teien  ward  die  Anlage  emes  zteeiten 
timg  des  Gmndplanes  etet«  n'ach '  Chore»,  dem  östlichen  eutspTechend, 
dem  Bedürfnis,  nach  der  Zahl  der  beliebt,  ja  oft  legte  m—  ^ "-— 


Ffg.  143.     St.  Uaria  am  Kapltol  iB  K5Id. 

Geistlichen,   der  erforderlichen  AI-   ein  zweites  Querhaus  vor.    F^.  145. 
täre  u.  5.  w.  Sf.  Michael  in   Hildeskeim  (Kunst- 

W&hrend  so  die  östliche  Partie, :  historiache  Bilderbogen), 
(man   legte    den  Clior   stets  nach         In  der  Begel    aber  üfinete  sich 
Osten    zu),    eine  Bereicherung    er-    am  Westende  der  Kirche  das  grosse 
fuhr,  rereinfachte  man  injeewisser  |  Porta?,   von    zwei   mächtigen   Tür- 
Bezichnng  die  westlichen  Teile  der  >  men    eingeschlossen ,      welche    nun 
altchristlichen  Btuiliha.     Dort  hatte  .  nicht    mehr  freistehend  au^ftibrt, 
sich    der  Nartbei   und  das  Atrium  |  sondern  mit  dem  übrigen  ^uwcrk 
ausgedehnt,    in    welchem    sich   ge-  <  verbunden  werden. 
wisse   Stofen    der   Laienwelt    wfth- ;        Bei  Nonnenklöstern  wird  ausser- 
rend  des  Gottesdienstes  hatten  auf- ,  dem    meist    über    dem    westlichen 
halten  müssen.    Jetzt  gewann  die '  Teile  des   Mittelschifies   eine  Em- 
ganze  Gemeinde  Zutritt  zum  Gottes-   pore  auf  Säulen  eingebaut,  der  BO- 
hanse    und   so  hess  man  höchstens   genannte  Xonnenchor. 
noch  eine  kleine  Vorhalle,    das  so-        Die  Bedeehtnff    der  Räume  er- 
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■  folgte  vorerst,  mit  AuBnahme  der  1  Buüiken;  allein  die  tragenden 
Krypta,  beinahe  auBachlieaslich  mit  |  Glieder  erfahren  doch  schon  vor 
Einftthrang  des  0«irölbe- 
baues  eine  dnrchgreifende 
Veriadenme,  vor  aDem  die 
StatseD,  weiche  die  aof  Ar- 
kaden mhendc  Oberrnnj 
des  HittelschiK«  trae*'«. 
Statt  der  Sänlea  näaätec. 
sich  öfters  Pfeiler  «Hn,  mt- 
weder  abwecbeelad  oder  j- 
das  dritte  SAnlenpaar  ver- 
drftnwnd,  oder  ^etxden: 
auBscidiesslich,  wodurch  dir 
uiaprüngliche  Sftulenba- 

ulika    eine    Pfeilerbasiliki 

Iwiid.  Die  hohe  Ohenavte: 
des  Hittelschiffes  aber  saclil 
man  zu  bdeben,  indem  man 
mit  Überschlagung  einer 
Säule  oder  eines  PfeiliT? 
je  Ewei  Arkadenb^^en  mil 
einem  fp^teacren  Bogen  rab- 
menarliir  amapaniiL  Dar- 
über 5mien  sich  aladaiu 
die  kleinen,  mit  stark  ab- 
geschrfigter  Leibong  tit- 
Hcheaen  Fenater,  welch' 
r^elmfissig    im    I{aIbkrÄ- 

feschloBSen  sind.    Ähnliche 
ensterenthalteadie  WSnde 
der   Sätensctiifie    und    dir 


decke  versdiene  BaaiUki 
ward  inzwischen  bald  dttrrl 
den  Gewölhebaii  verdiSn^ 
der  als  ein  Bedfirfnia  mA 
seltend  machte;  denn  di-' 
häufigen  Brfinde,  die  dtt 
Dachetuhl  ergriffen,  zerstör- 
ten nicht  nur  diesen,  sod- 
deru  auch,  da  die  hölzemec 
Decken  hemnteratüntni. 
den  gansen  Innenraom  d--r 
Kirchen.  Vorerst  griff  mar. 
zum  TonTtettgetBölbeuxidübei- 
wölbte  nur  die  Seitenschiffe. 
Fig.  114.     Dom  SU  8p.yBr.  ^a  bd   dem   hflher    h^ieo- 

*  *^'  den  Mittelschiff  der  Seiten- 

einer  ßacken    HoUdecke,     entapre- 1  druck  nur   schwer   au&uheben   ge- 
chend  derjcntgcn  der  altchriatlicDen  |  wesen  wSre.     Auch  mit  der  Kup- 
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pel  versuchte  man  auszukommen; 
mdessen  war  auch  bei  dieser  Ge- 
wölbeform  die  Schwierigkeit,  dem 
Seitenschube  zu  begegnen,  nicht 
wohl  zu  überwinden.  Die  bessere, 
freiere,  lebendigere  Losung  ver- 
suchte man  erst 
zuletzt,  obschon 
man  bei  unter- 
geordneten Räu- 
men, besonders 
bei  Krypten,  die- 
selbe schon  längst 
praktisch  ange- 
wendet hatte,  aas 

Kreuzgetodlbe, 
Dasselbe  besteht 
aus     zwei     sich 

rechtwinkelig 
durchschneiden- 
ien,  halbkreisför- 
nnigen  Tonnen- 
gewölben und  be- 
larf,  da  der  Ver- 
ikaldruck      und 

Seitenschub 
lurch  die  <nt- 
itehenden  Diago- 
lalrippen  wesent- 
ich  auf  die  vier 
m  Quadrat  lie- 
genden Eckpunk- 
e  geleitet  wird, 
lur  an  jenen  Stel- 
en  emer  ent- 
gegenwirkenden 
iruchtigen  Mauer- 
nasse,  flg.  146. 
Romanisches  Ge^ 

tcölbesystem 
f^unsthist.     Bil- 
ürbogen).  Zuerst 


egann  man  auch  ^U-  1**^« 
ier  damit,  die 
eitenschiffe  su  überwölben,  was 
m  so  leichter  war,  da  die  Breite 
erselben  ungefähr  dem  Abstände 
sr  Pfeiler  entsprach,  also  quadra- 
sehe  Felder  sich  ergaben.  Der 
iirch  die  Wölbung  erhaltene 
stere  Unterbau  ermutigte  aber  zu- 
eich zur  Anbringung  von  Empo- 


ren  über  den  Seitenschiffen,  welche 
sich  gegen  das  Mittelschiff  zu  ar- 
kadenartig öffiieten  und  die  kahle 
Oberwand  des  Mittelschiffes  in  an- 
genehmer Weise  federten.  Fig.  147. 
^.uerschnitt  des  l>omes  zu  Limlnira 

(Kunsthist  Bil- 
derbogen). Man 
behielt  diese  Ar- 
kaden auch  später 
noch  bei,  als  man 
Ton  den  Emporen 
wieder  abkam; 
es  bildeten  sich 
daraus  die  so- 
genannten THfo- 
Tten, 

Das  Kreuzge- 
wölbe verlang, 
solange  es  aus  dem 
RundiMgen  kon- 
struiert wurde, 
stets  quadratische 
Felder.  Da  nun 
die  Pfeiler  in  Ab- 
ständen eleich  der 
Seitenscniffbreite 
standen ,  welche 
halb  so  gross  als 
die  des  Mittel- 
schiffes war,  so 
musste  bei  Über- 
wölbung  des  letz- 
teren stets  ein 
Pfeiler  überschla- 

fen  werden.  Da- 
urch  erhielt  die 
Basilika  ein  ganz 
neues  Garage, 
indem  es  nun  an- 
ffezeigtwurde,die- 
jeni^en  Stützen, 
weläe  die  Gurt- 
bogen des  Mittel- 
schifies  aufzunehmen  bestimmt  wa- 
ren, stärker  zu  gliedern,  als  die 
anderen.  Man  brachte  Pfeilervor- 
sprünffe  in  Form  von  Halbsäulen 
und  dergleichen  an  und  gab  da- 
durch dem  ganzen  eine  höhere  rhyth- 
mische Gliedernnf ,  welche  sich  in 
reicher  Abwechselung   yon  Pfeiler 


St  Michael  in  Hildasheim. 
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Fig.  14li.    Romanuchea  Oeir&lbssjatgni. 


Fig.  14T.    Dom  ID  Limburg,  Qnenchnitt. 


RomaoUchc  BaukonBt. 


md   Sänlo 
cundgab. 

!□  der  Detail- 
lildung  ging  man 

natui^emlBS 

fanz  von  der  An- 

ike  aiu,  wie  die- 


«Ibe 


der 


oltchriBÜichen 
tunst  überliefert 
Forden  war,  ohne 
ich  iodeBsen  au 

die  strengen 
sthetiscliun  Q«- 
etze     derselben 
rgendwie  to  hal- 
Bu,      Vorab   er- 
liltrt    die    Säule 
ine  umfassende, 
reiere       Umbil- 
img.  Der  Stamm 
erwlben      wird 
'  nach  dem  Be- 
ürfhia,  bald  derb 
edrungen,   bald 
f  blank,       ohne« 
'chwellung,     jtL  '1 
1      der     Ee«!  ^ 
uch    ohne    Än- 
ug',    einfacb  cy- 


Flg.  U6.     »InleDbuU  mit  Eckblktt 


Dasselbe  kommt 
in  mannigfacher 
GeetBlt,alsPflan- 
zenblad,  alsTier- 
geetalt,  als  klei- 
ner Pflock,  oft 
auch  in  ganz 
phantastischen 

bei  besonders 
eine  Abwechse- 
lung selbst  bei 
Süulen  derselben 

Arkadenreihe 
äusserst  beliebt 
ist.  In  späterer 
Zeit  aberkleidete 
man  auch  den 
Säulenschaft  mit 
gefälligen  linea^ 
res  DekoratioDs- 
formen.  Am  wich- 


phll- 


et.  Die'  i 
'ig.  148,  Säult^- 
^sia  mit  Beiblatt 
iunsthist.  Bil- 
erbogen) ,  hat 
e  wohnlich  die 
orm  der  atti- 
^ben,  wenn  auch 
ar  in  der  Ge- 
Lin  tfo  m  deaPro- 
la,  köneswegB 
>er  in  den  Ver- 
iltniseen.  Ab 
charakteristj- 
liee  Zeichen  des 
in  aui  sehen  Sti- 
B  ab  er  erscheint 
LS     sogenannte 


Ausbildung  des 
Kapital».  Man 
unterscheidet  da- 
bei zweierlei  For- 
men. Einmal  ver- 
suchte man  es, 
das  überlieferte 
korinthische  Ka- 
pital frei  nachzu- 
bilden, Fig.  149, 
Kapital  aus  dem 
Krauzgang  tu 
Za<u:A(KunBthist. 

Bilderbo^n), 
freilich  meist  roh 
und  unbehilAich, 
andemteib  schuf 
die  romanische 
Baukunst  eine 
eigene  Art  des 
Kapitals,  welche 
flir  diesen  Stil  ge- 
radezu charakte- 
ristischwurdejdas 
sogenannte 


)er  den   untem  Wnbrt   der  Basis  1  W*cAe  oder  Würfelkapitäl.   Kg.  IBO. 
nweg  auf  die  quadratische  Plin- 1  (Kunstbistoriscbe  Bilderbogen,)    In 
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eeiuemobeni  Teile  quBdratiBcb,erh&lt '  Unten  sdtliesst  er  in  der  il«fel 
ee  an  den  vier  FIfichen  nach  tuiten  dnrch  eine  attische  Bans  abi  die 
eine  baibkreieförmige  Begrenziing,  sich  oben  oft  in  verkehrtei  Fotm 
um  von  dort  aus  in  die  runde  Form  wiederholt.  Im  äbrigen  tr^n  dk 
desSSulcnschaflies  überzugeben.  Die  mannigfaltinten  Geänulnldiiiigtt 
Deckplatte    besteht    entweder    aus  i  auf;  Hohlkehlen,  Wolste  und  PUtt- 


-  einer  Plintbe  oder  einer 
AbscfarSgung  oder  aus 
einer  Komposition  von  | 
antiken  Ghedem.  Die 
Flächen  des  Würfel- 
kapitSls  erhalten  oft 
reichen  plastisoben 
Schmuck  und  beigen 
ganze  historische  Dar- 
Stellungen  in  üch. 

Neten  diesem  Wür- 
felkapitäl  gestaltet  sich 
das  antike  korinthi- 
Bcbe  zum  Kelchkapi- 
täl    aus,  das   wieder- 


Freiheit Ei)Baonn«ng<^ 

stellt    Oft  mcht  mu 

I  dem    etwas   Bchwerei 

■  Pfeiler   dadurch  tssy. 

Idchtere  Form  zu  gt- 

ben,  daaa  man  ihn  u 

den  Ecken  abfutodrr 

aber  die  Ecken  mht- 

winklJg     uuschneiiltt 

and  schlanke  b^e- 

hende  Sftutcheii  hiiKin- 

stetlt,  welche  sich  un 

fig.   ISO.     WBrfelkapitiLl.     Fuw  nnd  Eapttil  mii 

den     Oe«msen     drf 

mancherlei  Varianten    sich  1  Pfeilers  verbinden.    Dieser  reichno 


ben  aufeitEenden  Bogen*,   den  mu 


Bo^nfriw  von  der  Kirche  sn  SdiBngralnn]. 


liehe  Grestaltungen  zeigt,  in  denen  1  an  den  Kanten  häufig  mit  groseen 
üich  der  phantastische  Ziig  der  Zeit  I  Wülsten  versieht,  und  im  Profi 
Verschlingung    von   Tier-    und   nace  dem  Zentrum     ~   '"    ' 


Menschengesülten  nicht  genug  thim 

Neben  der  Säule  ist  der  PfnUr 
zu  betrachten.  Seine  Grundform 
ist    viereckig,    meist    quadratisch. 


artigen  Al^sätcen  veijflngL 

Das  Aiuiere  der  roaumisclMii 
Kirchen  btuitsich  in  ernsten  ruhigen 
Hassen  krftftig  auf.  Die  Geäm^e 
im  SLUgcmeinen  an  uiük<' 
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pilasterarti^e    Streifen,    aogenamite ;  ihm    echlieeät    das  Dai.'hgt!si 
lAienfftt,    die    gewöhnlicli    oben    in  [  das  vielfach  von  bnndartigcu  Prica 


Vitien  Fries  auslaufen,  der  auakleiuen  ;  begleitet  wird;  namentlicli  sind  die 
Rundbogen  zueam  menge  setzt  ist.  aog.  Sfromirhickfen  (ilbereekgesteHte 
Fig-  151.  Boaenfries  von  der  Kirche  Steine)  und  der  SchachbrettJHe» 
zu  Schöngraberri  i  Kunsthistorische  (mehrere  Reiben  erhöliter  und  ver- 
Bilderbogen). Dieser  Bugeiifriei  int  tiefler  Steine)  sehr  beliebt. 
ein    untrOglicbcs  Merliuial   [omaiii- ;       Hei   rciohern  Anlagen    tritt   an 

RtmllHlcon  d«r  4iuueh*n  AlMrtSmar.  56 
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Stelle  der  schwach  vortretenden 
Lisenen,  namentlich  an  den  Chorab- 
siden,  eine  Gliederung  mit  schlanken 
Halbsäulen.  Eine  besondere  Aus- 
zeichnung erhalten  die  Absiden 
in  mancnen  Gegenden  durch  freie 
auf  kleinen  Säulen  ruhende  Gale- 
7'ien,  welche  sich  unmittelbar 
unter  dem  Dachgesimse  als  Lauf- 
eänge  ähnlich  wie  die  Triforien  im 
Einern  hinziehen.  Fig.  151.  St,  Apo- 
steln zu  Köln  (Kunsthistorische  Bil- 
derbogen). 

Auf  die  Gestaltung  der  west- 
lichen Fa9ade  wirkt  namentlich  der 
Twrmhau  ein.  In  frühester  Zeit 
sind  die  sich  vor  die  Seitenschiffe 
legenden  zwei  Türme  in  der  Re^l 
rund,  später  werden  sie  viereckig, 
der  oessem  Verbindung  mit  dem 
übrigen  Bauwerke  wegen.  Die  Gliede- ' 
rung  der  Türme  ist  äusserst  ein- 
fach und  wird  in  der  Regel  durch  i 
schwach  vorspringende  Lisenen  und  i 
Rundbogengesimse  bewerkstelligt, 
welche  aenTurm  in  mehrere  Ge- 
schosse teilen«  Die  obem  Geschosse 
erhalten  Schalloffhungen ,  parweise 
und  zu  dreien  gruppierte  und  durch 
Säulchen  geteilte  f enst<erar  tiffeDurch- 
brechungen  der  Mauer,  aie  nach 
oben  grösser  und  zahlreicher  werden. 
Oft  geht  der  Turm  oben  ins  Acht- 
eck über.  Die  Vermittlung  vom 
Viereck  insAchteck  geschieht  mittelst 
einfacher  schräger  Abdachungen. 
Gredeckt  wird  der  Turm  in  der 
Regel  durch  einen  einfachen,  etwas 
niedrigen  und  gedrückten  Helm. 

Den  Mittelpunkt  der  Westfa^ade 
bildet  das  Sau^tportal,  dessen  Wände 
auf  beiden  weiten  sich  von  innen 
nach  aussen  erweitem  und  mehr- 
fsLch  rechtwinklig  eingeschnittensind, 
in  welche  Einscnnitte  ffleichwie  bei 
den  Pfeilern  schlanke  Säulchen  ge- 
stellt werden.  Gedeckt  ist  aas 
Portal  stets  durch  eine  reiche  Archi- 
volte,  deren  Gliederung  sich  der- 
jenigen der  Seitenwände  anschliesst. 
und  die  oft  von  einem  flachen  Giebel 
überdeckt    wird.     Die    eigentliche 


Eingangsöffiiung  wird  meist  horizon- 
tal gedeckt  und  es   bildet  sich  da- 
durdi  eine  halbkreisförmige  Fläch«-, 
das  sog.  Ik^panon,  auf  dem  häufig 
Reliefaarstellungen  aus^efcQirt  wur- 
den.   Überhaupt   entfaltet   sich  an 
den  Portalen   die  volle  Pracht  der 
Ornamentation.    Über  dem  Portale 
öffnet   sich   manchmal    ein    grosse» 
kreisförmiges    Fenster,    das    durch 
Gesimsstäoe  gegliedert  ist,  (Ke  nach 
dem    Zentrum     laufen   und    wegen 
seiner  radähnlichen  Gestalt  den  Na- 
men Badfejuter  erhalten  hat.    Die 
volle    Ausbildung    sollte     dnimclbf 
erst  im  gotischen  Stil  erhalten.  Oben 
schliesst  die  Westfa9ade   entweder 
mit   dem    Giebel,    der    durch    das 
Dach  des  Mittelschiffes  bedingt  ist, 
oder  es  legt  sich  ein  hochaofinasen- 
äer  Querbau  als  Verbindungzwisäen 
die  Türme.    Neben    der    einfachai 
Anla^  der  zwei  Westtürme  findet 
man  bei  romanischen  Kirchen  auch 
noch     andere     mannig&ltige     An- 
ordnungen von  lUrmeUj  welche  den 
bedeutenderen  Abtei-  undKathednl- 
kirchen  eine  grossartige  prachtvolk 
Gruppierung  verleihen.    Besonderi^ 
erheot   sich    oft  über   der   I>arch- 
schneidun^  vom  Lang-  und   Quer- 
haus,   auf  der   sog.    Vierung^,    ein 
mächtiger  turmarüger,   meist   acht- 
ecldger  Körper  ans  der  Masse  de& 
Gebäudes,     der    bestimmt   ist,     in 
seinem   Innern  die   Kuppel  aa£EO- 
nehmen,   die   man   ob  aer  Vi^rang 
bei  Auftiahme  des  Gewölbebuis  aus- 
zuführen pflegte.  In  seinem  Aoasen 
ist  derseloe  oft  reich  mit  Arkaden 
gegliedert  und  schliesst  mit  einem 
Polygonen  Pvramidendach   ab.     Za 
diesen  kuppelartigen  Türmen  treten 
dann  oft  zu  beiden  Seiten  des  Chores 
oder    am   Ende    der    Nebenschiffe 
schlanke  Türme   hinzu,  ja   manch- 
mal wiederholt  sich  die  Kuppel  auf 
einem  zweiten  Kreuzschiff  und  ver- 
bindet   sich    auch    hier   mit    zwei 
Türmen,  wodurch  die  ffanze  Anlage 
einen  ungemein  stattlichen  Eindra^ 
gewinnt.    Auch  in  der  Bedeckung. 
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sei  dieselbe  massiv  oder  aus  Holz 
konstruiert,  zeifft  sich  eine  mannig. 
fache  Verschieaenheit  in  stumpfen 
und  schlanken  Helmen,  in  Fäcner- 
dächern  u.  s.  w. 

Mit  all  diesen  Gliedern  des  Baues 
verbindet  sich  nun  eine  reiche  Orna- 
mentik, welche  teils  dem  vegetativen 
Leben  angehört,  jedoch  niemals  be- 
stimmten Naturformen  nachgebildet 
ist,  sondern  nur  in  kräftigen  Zügen 
ein  mehr  stilistisches  aSgemeines 
Gesetz  zu  erkennen  giebt,  teils  ihre 
Motive  aus  verschlungenen  und  ver- 
knoteten Bändern.  Mäandern,  wellen- 
förmigen, zickzacKartigen.  gebroche- 
nen Linien,  Schuppen,  Schachbret- 
mustern  u.  dergL  zusammensetzt, 
teils  endlich  zu  oiesen  Formen  Tier- 
iind  Menschenleiber,  monströse  Ge- 
bilde aller  Art,  oft  von  symbo- 
lischem Gehalt,  oft  lediglich  Aus- 
güsse nordischer  Phantastik,  gesellt. 
Mit  der  reichen  Gliederung  und 
Dekoration  hing  aufs  innieste  der 
Farbenschmuck  zusammen.  Derselbe 
3estand  nicht  allein  in  Darstellung 
leiliger  Personen  und  Geschichten 
in  den  breiten  Wandflächen,  sondern 
kuch  aus  einer  Bemalun^  der  Glieder 
ind  Ornamente,  der  Säulen,  Gesimse, 
Tcwölbrippen  u.  s.  w.  In  dieser 
K>l7chromen  Ausstattung  beobachtet 
lie  romanische  Kunst  ein  bestimmtes 
resetz  rhythmischen  Wechsels.  Die 
laaptfarben  sind  rot  und  blau  mit 
iinzu^fÜ^r  Vergoldung.  An  dem 
inen  Bündelpfeiler  haben  dann  oft 
ie  Säulenkapitäle  blaue  Ornamente 
af  rotem  Grunde,  während  am 
egenüberlie^enden  das  Verhältnis 
erade  umgekehrt  ist 

In  den  Dezeichneten  Grundzügen  1 
i*harrtc  der  romanische  Stil  bis ' 
eit  über  die  Mitte  des  12.  Jahr- 
inderts.  Um  diese  Zeit  aber  machen 
ch  innerhalb  des  romanischen 
ormengebietes  Erscheinungen  be- 
erklich,  die  in  gewissem  Grade 
e  Reinheit  und  Strenge  des  Stiles 
erwischen  und  an  die  Stelle  seiner 
:i  aller  Mannigfaltigkeit  im  Einzel- 


nen doch  imposanten  Ruhe  em  un- 
ruhiges Schwanken  und  selbst  ein 
zweckloses  Spiel  mit  Gliederungen 
und  Konstruktions-Elementen  setzen. 

Grundanlage,  Aufbau  und  Ein- 
teilung der  Räume  bleiben  zwar  im 
wesentlichen  dieselben,  allein  es 
macht  sich  das  Bestreben  nach 
grösserer  Leichtigkeit  und  Schlank- 
heit geltend,  una  zu  den  auf  den 
höchsten  Grad  des  Reichtums  und 
der  Zierlichkeit  entwickelten  Formen 
des  alten  Stils  gesellt  sich  als  fremd- 
artig neues  Element  der  Sjntzbogen, 

Man  nennt  diese  Entwicklungs- 
stufe, weil  sie  zwischen  streng  ro- 
manischem..Stil  und  Gotik  die  Mitte 
hält,  den  ÜbergangsstU,  In  Frank- 
reicn  kam  derselbe  nie  zur  Geltung. 
In  kurzer  Frist  hatte  sich  dort  der 
gotische  Stil  gebildet.  Seine  Blüte- 
zeit fand  der  Übergangsstil  in 
Deutachland,  das  mit  zähem  Fest- 
halten am  Überlieferten  sich  noch 
lange  gegen  den  von  Frankreich  ein- 
brechenaen  ausgebildeten  gotischen 
Stil  sträubte. 

Das  hervorstechendste  Merkmal 
des  Übergangsstila  ist,  wie  schon  be- 
tont, der  Spitzbogen,  der  zuerst  eine 
vorwiegentt  dekorative  Stellung  im 
Innern  der  Kirche  einnimmt,  bald 
aber  sich  beimGrewölbebau  eindrängt, 
da  durch  Anwendung  desselben  das 
Überwölben  nicht  quadratischer 
Felder  mittelst  Kreuzgewölben  be- 
deutend erleichter  twurae;  denn  beim 
Spitzbogen  konnte  über  g^ebener 
Sprengweite  eine  beliebige  Scheitel- 
höhe erlangt  werden,  während  die- 
selbe beim  Rundbogen  ein  für  alle 
mal  gegeben  war  und  dem  Übel- 
stande nur  durch  unnatürliches  Er- 
höhen der  Kreisbogen  über  den 
Mittelpunkt,  durch  sogenanntes 
Stelzen  abgeholfen  werden  konnte. 
Indessen  ^hält  der  Spitzbogen  im 
Übergangsstil  doch  immer  noch  eine 
sehr  gedrückte  Gestalt.  Dagegen 
kam  es  immer  mehr  in  Grebrauch, 
die  Scheitel  der  Kreuzgewölbe  in 
die  Höhe  zu  ziehen,  so  dass  dieselben 
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bedeutend  höher  lagen^  als  die  Scheitel , 
der  zugehörigen  Gurtbogen.  Das  '• 
Streben  nach  zierlichen  Vernältnissen , 
ffiebt  sich  namentlich  auch  an 
den  Profilierungen  zu  erkennen. 
Anstelle  der  einfachen  Wulste  treten 
Hohlkehlen  u.  dgl.  Wahrscheinlich 
angeregt  durch  das  Vorbild  des 
französischen  gotischen  Stiles  wurden 
die  Kanten  des  Gewölbes  (an  den 
Diagonalen)  mit  rundprofilierten 
Kreuzrippen  ausgestattet,  so  dass 
die  grossen  Flächen  der  Gewölbe 
eine  viel  schärfer  markierte  Eintei- 
lung zeigen.  Der  Ausbildung  des 
Gewölbeoaues  entspricht  die  des 
Pfeilers,  der  oft  eine  Menge  von 
Ecksäulchen  und  Halbsäulcnen  er« 
hält.  Überhaupt  werden  in  ver- 
schwenderischer Weise  schlanke 
Säulchen  an  Wänden  und  Mauer- 
eckon,  oder  in  den  Arkaden  der 
Kreuzgänge,  einzeln,  paarweise  oder 
zu  menreren  verbunden,  was  oft, 
namentlich  in  Kreuzgängen,  zu  glän- 
zender Entwicklung  der  Architditur 
führt. 

Bezweckten  alle  diese  Neuerungen 
eine  lebendigere  Gliederung  der 
Massen,  so  war  es  natürlich,  dass  | 
dasselbe  Streben  sich  auch  am 
Grundriss  selbst  durchsetzte.  Die 
halbrunde  Chornische  geriet  mit 
ihrer   ruhigen  Linie  in   Gegensatz 

fegen  die  Kichtung  der  neuen  Bau- 
unst  und  man  brach  deshalb  die 
Eundung  in  ein  Polygon.  Aber 
auch  die  niedrige  dunkle  Gruftkirche 
stimmte  nicht  mehr  zu  der  nach 
Licht  und  Freiheit  strebenden  Rich- 
tung. Man  Hess  sie  deshalb  bei 
neuem  Bauten  stets  fort. 

Der  Umgestaltung  des..  Linern 
folgte  bald  auch  die  des  Äussern. 
Am  erfolgreichsten  erwies  sich  hier 
die  Ausbildung  der  Fenster,  Aus- 
gehend von  den  Fenstergruppen, 
wie  sie  schon   der  romanische  Stil 

Seschaffen,  kam  man  bald  dazu, 
lese  meist  zu  dreien  angeordneten 
Fenster  in  ein  Fenster  zusammenzu- 
fassen   und    die    frühere    teilende 


Wandfiäche  durch  schlanke  Säol- 
chen,  die  in  der  Mitte  meist  einen 
Bing  erhielten,  zu  ersetzen  und  den- 
selben statt  des  Rundbogens  den 
Spitzbogen  zu  geben.  Noch  freier 
verfährt  man  da,  wo  zwei  Fenster 
zusammengeordnet  werden,  wo  dann 
die  obere  Fläche  durch  ein  kleines 
Dreiblatt  oder  Rundfenster  dorcb- 
brochen  wird.  Auch  die  frohem 
Radfenster  entwickelten  sich  zu 
brillanten  Rosenfenstem. 

Oft  findet  man  auch  selbst  hal- 
bierte Radfenster,  Fenster  in  F&eher- 
form  und  noch  andere  aof&llend^ 
Bildungen. 

Die  Fortale  behalten  im  wesent- 
lichen die  reiche  Grcstalt  der  roma- 
nischen Epoche;  indessen  tritt  auch 
hier  an  Stelle  des  Rundbogens  der 
Spitzbogen  oder  der  Dreiblatt-  oder 
KJeeblattbogen ,  wobei  die  Bogen- 
linie  gebrocnen  und  aus  drei  Krei^ 
teilen  zusammengesetzt  wird.  Ja 
sogar  der  maurische  Hufeisenbogec 
wird  angewendet 

Dem  entsprechend  werden  auch 
die  Gesimse,  namentlich  die  s.< 
charakteristischen  Rundbogenfnes»' 
umgestaltet,  wobei  sich  die  Rand< 
bogen  oft  in  einander  ver- 
scmi^en.  Im  Übrigen  bleibt  für 
die  Gliederung  des  Äosseru  da> 
Gesetz  des  romanischen  Stiles.  Nur 
an  den  Türmen  bemerkt  man  ein 
schlankeres  Aufstreben,  was  sieb 
namentlich'  in  den  steilem  Dach- 
helmen kundgibt. 

Das  Streben  nach  kräfti^rtT 
Wirkung  durchdringt  uim  auch  all 
Details.  An  Säulenbasen,  Deck- 
platten und  Gesimsen  wird  durch 
tiefe  Auskehlung  und  Unterschnei- 
dung, sowie  durch  scharfes  Vor- 
springen der  vielfach  gehäiift<'D 
GÜeoer  eine  schlagende  ^Virkunr 
erzielt  Das  Ornament  err^cht  on 
den  höchsten  Grad  von  Schonheir 
und  Eleganz.  An  den  Kapit&lec 
wird  die  schlankere  Kelchform  über- 
wiegend gebraucht  und  namentlich 
mit     knospenartigen,     an     lan^r. 
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Stengeln  sitzenden  Blättern  ausge- 
stattet. Der  Schaft  der  langen 
dünnen  Säulen  erhält  häufig  in  der 
Mitte  einen  Riue.  Oft  bricnt  auch 
die  Säule  in  halber  Höhe  plötzlich 
ab  imd  bezeichnet  die  SteUe  ihres 
Aufhörens  durch  reichgezierte  kon- 
solenartigc  Glieder, ^  wahrscheinlich 
ein  Mittel  um  Kaum  zu  gewinnen. 

Gegen  die  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts musste  der  Übergangsstil 
dem  von  Frankreich  einbrechenden 
gotischen  das  Feld  räumen. 

b)  Abweichende  Xirchen-Anlagen 
und  andere  Bauten.  Zu  den  von 
der  Basilikaform  abweichenden 
Formen  gehören  vorerst  die  ein 
fachen  Dorf  kirchen,  die  meistenteils 
nur  einschiffig  sind  und  des  Quer- 
schiffes entbehren.  Daneben  trifft 
man  auch  ziceischiffige  Anlagen 
mit  zwei  gleich  hohen  und  breiten 
Schiffen.  Ausserdem  giebt  es  eine 
kleine  Zahl  kirchlicher  Bauwerke, 
welche  auf  die  kreisrunde  oder  poly- 
(70/}€  Form  zurückgehen,  deren  Innen- 
raiim  entweder  ungeteilt  behandelt 
und  mit  einer  Kuppel  bedeckt  wurde 
oder  einen  durch  Säulen  getrennten 
niedrigem  Umgang  erhielt.  Beliebt 
war  diese  Form  besonders  fUr  Tauf- 
und Totenkapellen. 

Eine  sehr  originelle  Bauanlage 
treffen^  wir  in  den  Doppel- 
kapellen, die  man  namentlich  auf 
Burgon  findet.  Hierbei  sind  zwei 
Kapellen  von  dei*selben  Grund- 
form aufeinander  augelegt  und  ver- 
bunden durch  eine  in  dem  Gewölbe 
der  untern  Kapelle  gelassene  weite 
Öffnung,  welche  den  oben  weilenden 
gestattete,  an  dem  in  der  unteren 
Kapelle  gehaltenen  Gottesdienste 
Teil  zu  nenmen. 

Nicht  so  sehr  im  Grundplane, 
aber  dafür  desto  entschiedener  im 
Aufbau  weichen  die  Hallenkirchen 
von  der  herrschenden  Basilikenform 
ab,  bei  welchen  die  drei  Schiffe 
gleich  hoch  und  oft  auch  beinahe 
gleich  breit  gemacht  wurden. 

Die    Kirchen    waren   meist   mit 


klösterlichen  Stiftungen  verbunden, 
deren  umfangreiche  Gebäude  sich 
an  dieselben  anschlössen.  Zur  Ver- 
bindung der  einzelnen  Gebäude 
diente  der  Kreuzhang.  An  ihn 
schlössen  sich  der  Kapitelsaal  und 
das  Refektorium,  sowie  die  anderen 
Räume  an.  Der  ganze  Bezirk  wurde 
mit  Mauern  umzogen  (siehe  Artikel 
Klosteranlagen). 

Die  Profanarchitektur  ist  noch 
vorwiegend  einfach,  und  einzig  macht 
etwa  die  Schlossarchitektur  koB^ryicAi 
auf  künstlerische  Gestaltung,  so  z.  B. 
die  Wartburg.  Die  bitrgerliche 
Architektur  aber  ist  nur  sehr 
ausnahmsweise  in  dieser  Epoche 
schon  zu  monumentaler  künstlerischer 
Ausprägung  gelangt.  Einzelne  ro- 
mamsche  Häuser  haben  sich  in 
Trier  und  Köln  erhalten ;  einen  sel- 
tenen Reichtum  frühmittelalterlicher 
Architektur  bewahrt  Groslar. 

3)  Mistarischer  Äbriss.  Die  ar- 
chitektonische Bewe^ng  schreitet 
während  der  romamschen  Epoche 
in  den  einzelnen  Ländern  so  ver- 
schiedenartig vor,  dass  es  beinahe 
unmöglich  ist,  eine  feste  geschicht- 
liche Einteilung  aufzustellen.  Nur 
so  viel  lässt  sich  im  allgemeinen 
vorausschicken,  dass  der  Baustil 
während  des  11.  Jahrhunderts  durch- 
weg eine  gewisse  Strenge  und  Ein- 
fachheit atmet,  dass  er  im  Laufe 
des  12.  Jahrhunderts  seine  reichste 
und  edelste  Blüte  entfaltet  und 
gegen  Ende  dieses  und  im  ersten 
Viertel  des  18.  Jahrhunderts  zum 
Teil  ausartet,  zum  Teil  sich  mit 
gewissen  neuen  Formen  verbindet 
und  ein  buntes  Gemisch  verschie- 
denartiger Elemente  darbietet. 

Flachgedeckte     Basiliken      von 

f rosser  Strenge  und  Einfachheit 
er  Behandlung  finden  sich  nament- 
lich in  den  sächsischen  Gegenden. 
Überaus  altertümlich  und  streng 
erscheint  die  Kirche  zu  Gernerode 
(gegründet  961).  Freier  und  edler 
gestalten  sich  die  antiken  Reminis- 
zenzen in  der  Schlosskirche  in  Qued- 
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linbur^.  Aus  dem  Anfange  des 
12.  Jsuarhunderts  datieren  die  glän- 
zenden Werke  in  Hildesheim,  wie 
die  Grerhardskirche  (1146)  und  die 
Michaeliskirche  (heg.  1038,  erneuert 
1186),  mit  ihrer  doppelchörigen  An- 
lage, Chorumgang  und  reicher  Torm- 
am^e. 

Einfachere  Anlagen  von  strenger 
Durchführung  des  Gewölbebaues 
sind  die  Cistercienserkirchen  zu 
Loccum  und  Biddashausen ,  beide 
mit  geradem  Chorscnluss,  bei  letz- 
terer aber  mit  Umgang  und  Ea- 
pellenkranz. 

Am  Bhein  ist  eine  der  mäch- 
tigsten Säulenbasiliken  die  1030 
fegründete  Klosterkirche  zu  Lim- 
ui-g;  femer  der  1047  beendete 
Dom  zu  Trier. 

Andere  Säulenbasiliken  haben 
sich  zu  Hersfeld  (1047),  Hirschau 
( 1071 ) ,  Schwarzbach ,  Eonstanz , 
Schaffhausen  erhalten.  Als  Bei- 
spiele für  Pfeilerbasiliken  mögen  die 
Dome  von  Würzburg  und  Augs- 
burg, mehrere  Bauten  in  Begens- 
buig,  derDom  von  Salzburg  (1127), 
der  Dom  von  Gurk  und  Fünfkir- 
chen angeführt  sein. 

Der  uewolbebau  tru^  in  Deutsch- 
land zuerst  in  den  rhemischen  Ge- 
f  enden  den  Sieg  über  die  flachge- 
eckte Basilika  davon.  Hieher 
gehört  der  doppelchörige  Dom  zu 
Mainz  (nach  einem  Brande  1081 
begonnen),  der  Dom  zu  Speier  (1030 
gegründet),  der  Dom  zu  Worms 
(1181  eingeweiht),  die  Abteikirche 
zu  Laach  (1156  vollendet).  Alle 
diese  Bauten  zeigen  auch  bereits 
die  reiche  Turmanlage  mit  Vier- 
ungsturm  und  mehreren  Treppen- 
türmchen. 

Eine  originelle  Anlage  ist  der 
zierliche  Zentralbau  der  Doppel- 
kirche zu  Schwarzrheindorf. 

In  wesentlich  verschiedener,  aber 
ebenfalls  in  künstlerisch  bedeutsa- 
mer Weise  entwickelt  das  alte  Eöln 
seinen  Eirchenbau.  Eines  der 
frühesten  Denkmäler  ist  St.  Maria 


im  Kapitel  (1049  geweiht).  D<t 
Bau  ist  von  origineüer  Disposition. 
Sowohl  der  Chor,  als  auch  die  bei- 
den Kreuzarme  sind  im  Halbkreis 
geschlossen,  aber  vollständig  von 
niedrigen  Umgängen  umzogen.  Dif^ 
zentrsdisierende  Behandluii^  der 
Chorpartie  fand  im  Laufe  des  12. 
Jahrhunderts  an  St.  Aposteln  und 
Gross  St.  Martin  eine  weitere  Aus- 
bildung; bei  letzterer  Kirche  na- 
mentlich in  dem  imposanten  Vier- 
ungsturm, auf  dessen  Ecken  vier 
schlanke  Türmchen  vortreten.  Da? 
Gepräge  des  Übergangsstiles  zeigt 
St  Gereon  (1212—1227). 

In  der  weitem  Umgehend  Köln^ 
erscheint  die  Buine  der  Abteikirch»' 
zu  Heisterbach  besonders  dnrch  die 
Chorbaute  als  originelle  Komposi- 
tion im  Stile  des  Uoergangs.  I>er- 
selben  Zeit  gehört  das  nicht  minder 
prächtige  Alünster  in  Bonn  an. 

Am  Mittelrhein  erscheint  der 
Übergangsstil  an  der  mit  flachge- 
decktem Langhaus  versehenen  Pfiur- 
kirchc  zu  Gelnhausen  (1235  eingt^ 
weiht),  vorzüglich  aber  am  Dom  za 
Limburg  an  der  Lahn. 

Ungleich  strenger  und  schlichter 
tritt  der  Grewölbebau  in  den  west- 
fälischen und  sächsischen  G^egenden 
auf,  so  am  Dom  zu  Soest.  Dii- 
Übe^angsepoche  ist  durch  den  Omn 
zu  Münster  vertreten.  Namentlich 
finden  sich  in  Westfiden  eini^ 
Hallenkirchen,  wie  zu  Herford,  Pa- 
derborn und  Methler. 

In  den  sächsischen  Gre^emien 
tritt  die  Wölbung  in  Verbmdnn^ 
mit  dem  alten  strengen  Basilikeu- 
stil  des  Landes  zuerst  bedeutsam 
am  Dom  zu  Braunschweig  (llTli 
auf.  Ihm  folgte  die  Kirche  zu  Kö- 
nigslutter. Den  Übeigangs«til  be- 
zeichnet der  1242  geweihte  Dom  zu 
Naumburg.  Den  Gipfel  erreichr 
aber  derselbe  im  Dom  zu  Bamberg. 

Unter  den  gewölbten  Baaten 
des  südlichen  Deutschlands  und  der 
deutschen  Schweiz  sind  der  Dom 
zu  Freising,  die  Stiftskirche  zu  £11- 
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wangcn    und   der  Grossmüuster  in 
Zürich  hervorzuheben. 

Früh  und  bedeutend  tritt  der 
Gewölbebau  im  Elsass  auf.  Im 
strengen  Stil  des  11.  Jahrhunderts 
erscheint  die  Kirche  zu  Ottmars- 
heim, eine  wohlerhaltene  Nachbil- 
dung des  karolingischen  Münsters 
zu  Aachen.  Aus  der  Frühzeit  des 
12.  Jahrhunderts  stammt  die  Abtei- 
kirche Murbach,  die  Kirche  zu  Geb- 
weiler, die  östlichen  Teile  und  das 
mächtige  Querschift*  des  Strassbur- 
ger  Münsters. 

Überaus  reich  und  glänzend  hat 
sich  gerade  die  letzte  Epoche  des 
Romanismus  in  den  österreichischen 
Ländern  ausgeprägt.  In  Wien  zählt 
die  Fa^ade  der  Stephanskirche,  so- 
'wie  der  edle  Schiffbau  der  Michae- 
liskirche hierher.  Dem  Übergangs- 
fltil  gehören  die  Cistercienserkirchen 
zu  Heiligenkreuz,  Lilienfeld  und 
Zwetl  an. 

Bis  tief  nach  Ungarn  und  Sie- 
benbürgen hinein  finden  wir  diesen 
prächtigen  Stil  verbreitet.  Das 
Hauptwerk  ungarischer  Arcliitektur 
ist  die  Kirche  St.  J&ck. 

Eine  iÜr  sich   durchaus  geson- 
<lerte  Gruppe  bilden  die  Bauwerke 
der  Nordostlande,   welche  meist  in 
Ziegelstein  aufgeführt  werden  muss- 
ten   und  im  Äusseren,    da   sie  un- 
verputzt  blieben,    eine   malerische 
Wirkung     erzeugten.      Namentlich 
orgab    sich   für    die    Detailbildung 
manche  Umgestaltung.    Die  Basen 
w^urden  vereinfacht   und  die  Kapi- 
tale   aus   der   Würfelform    in   den 
massigeren  Backsteincharakter  über- 
setzt.     Oft    allerdings    nahm    man 
für   diese   Details   auch   den  Hau- 
stein zu  Hilfe.    Unter  den  vorhan- 
denen Denkmalen  steht  die  Kloster- 
kirche zu  Jerichov  in  der  Altmark, 
eine     flach^edeckte    Säulenbasilika, 
b\b    eins    der    bedeutendsten   Bei- 
spiele da. 

In  gleicher  Mannigfaltigkeit  und 
Pracht,  wie  in  Deutschland,  bildete 
sich   der   romanische   Baustil   auch 


in  den  übrigen  Ländern,  in  Italien, 
Frankreich,  England,  Skandinavien 
und  Spanien  aus.  Lübke,  Grund- 
liss  der  Kunstgeschichte.  Otte,  Ge- 
schichte der  deutschen  Baukunst. 
Ktiglet\  Geschichte  der  Baukunst. 
Schnaase,  Geschichte  der  bildenden 
Künste  des  "Mittelalters. 

Rosengarten,  siehe  Heldensage. 

Bosenkranz,  rosarium,  Pater- 
noster, heisst  die  durch  eine  Reihe 
Perlen  gezogene  Schnur,  deren  man 
sich  in  der  römischen  Kirche  be- 
dient, um  eine  bestimmte  Anzahl 
von  Vaterunsern  oder  Ave-Maria's 
zu  beten.  Die  Sitte,  das  Vaterunser 
mehrmals  zu  wiederholen,  wird  im 
Einsiedler-  und  Mönchsleben  schon 
des  5.  Jahrhunderts  erwähnt;  zu 
dieser  Zeit  hat  ein  Abt  Paulus  in 
der  Wüste  Pherme  das  Vaterunser 
300  mal  hintereinander  gebetet,  wo- 
bei er  sich  300  gezählter  Steinchen 
bediente.  Der  eigentliche  Rosen- 
kranz wurde  aber  erst  von  den 
Dominikanern  gebraucht;  es  ist 
möglich,  dass  die  Kreuzzüge  den 
Gebrauch  des  Rosenkranzes  des- 
halb begünstigten,  weil  auch  die 
Brahminen  und  Mohamedaner  sich 
desselben  bedienten.  Der  Name 
Rosenkranz  ist  ohne  Zweifel  der 
aus  Rosen  hergestellten  Krone  nach- 
gebildet; die  mittelhochdeutschen 
Wörterbücher  kennen  das  Wort  in 
dieser  Bedeutung  noch  nicht;  nach 
Weigand  soll  es  im  15.  Jahrhundert 
aufgekommen  sein.  Volksmässig 
wurde  der  Gebrauch  des  Rosen- 
kranzes jedenfalls  erst  nach  der 
Reformation,  als  deutliches  Unter- 
scheidungszeichen den  Protestanten 
gegenüber.  Unter  den  Rosenkranz- 
andachten  sind   die   bekanntesten: 

1)  Der  vollständige  oder  Domini- 
kaner-Rosenkranz, besteht  aus  15 
Dekaden  kleiner  Marienperlen , 
welche  durch  15  grossere  Pc^mos- 
ter-Perlen  getrennt  sind,  zum  Ab- 
zählen von  ie  zehn  englischen  Grüs- 
sen    zwischen     zwei    Vaterunsern. 

2)  Der     gewöhnliche    Rosenkranz 
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Rosenkreuzer.  —  Rother. 


umfasst  fönf  Dekaden  Marienperleu 
und  fünf  Patemosterperlen;  dreimal 
wiederholt  bildet  er  den  Marien- 
psalter. 8)  Der  mittlere  Rosenkranz 
mit  63  Marien-  und  sieben  Pater- 
nosterperlen, zur  Andeutung  der 
63  Lebensjahre,  welche  die  Legende 
der  Junj^rau  Maria  beilegt.  4)  Der 
kleine  Kosenkranz  hat  zur  Erinne- 
rung an  die  83  Lebensjahre  Christi 
drei  Dekaden  Marienperlen  und  drei 
Paternosterperlen.  5)  Der  englische 
Rosenkranz,  rosarium  angelicum, 
hat  ebensoviel  Perlen  wie  der  vorige; 
doch  wird  bei  jeder  Dekade  der 
Marienperlen  nur  zu  der  ersten  Ma- 
rienperle der  englische  Gruss  ^- 
sprochen,  zu  den  folgenden  nur  aas 
Sanktus  mit  der  kleinen  Doxologie. 
6)  Die  Krone  besteht  aus  33  Pater- 
nostern zum  Grcdächtnis  der  33  Le- 
bensjahre Christi  und  ans  fünf 
Ave-Maria  zur  Feier  der  fünf  Wun- 
den desselben. 

Die  erste  RosenJcranzhruderschaft 
stiftete  1475  in  der  Dominikaner- 
kirche zu  Köln  der  Dominikaner 
Jakob  Sprenger,  derselbe,  der  sich 
mit  der  Hexenverfolgung  berühmt 
gemacht  hat  und  Mitverfasser  des 
im  Jahre  1489  erschienenen  Hexen- 
hammers  gewesen  ist.  Sixtus  IV., 
der  die  Brüderschaft  mit  einem  Ab- 
lass  privilegierte,  forderte  zur  Ver- 
breitung derselben  unter  Männern 
und  Frauen  auf.  Steiiz  in  Herzogs 
Real-Encykl. 

Rosen  kr  eozer  sollten  die  Teil- 
nehmer einer  geheimen  Gesellschaft 
sich  genannt  haben,  von  denen  die 
in  Kassel  1604  erschienene  anonyme 
Schrift:  ,yFama  Fraternitatis  des 
löblichen  Ordens  der  Rosenkreuzer'S 
die  Schrift  vom  Jahre  1615:  „O»- 
fession  oder  Bekandtnis  der  Societat  \ 
und  Bruderschaft  R.  C.  An  die 
Gelehrten  Europae'^  und  die  Schrift 
vom  Jahr  1618:  „Chy mische  Hoch- 
zeit. Christian  Rosenkreutz^^  Kunde 
faben.  Es  war  darin  von  einer  ee- 
eimen  Gesellschaft  berichtet,  die 
ein  gewisser  Christian  Rosenkreutz 


vor  etwa  200  Jahren  errichtet  habe. 
Derselbe,  1388  geboren,  sei  im 
Orient  gewesen,  sei  von  den  Ara- 
bern in  die  Geheimnisse  der  Phy- 
sik und  Mathematik  eineeweibt  wor- 
den und  habe,  nach  Deatsehland 
zurückgekehrt,  mit  wenigen  Freim- 
den  einen  geheimen  Orden  gestiftet. 
der  hauptsächlich  der  unentgelt- 
lichen Heilung  der  Kranken  ^ 
widmet  worden  sei;  übrigens  Btnen 
die  Brüder  im  Besitz  der  höchsteD 
Wissenschaft  und  bei  makellosem 
Lebenswandel  frei  von  Krankheit 
und  Schmerz,  jedoch  wie  andere 
dem  Tod  unterworfen.  Da  ea  der 
Ratschluss  Gottes  sei,  daas  jetzt 
um  der  Welt  Glückseligkeit  willea 
die  Brüderschaft  vermehrt  und  aus- 

gebreitet  werde  ninter  allen  Stün- 
en,  Fürsten  und  Unterthanen. 
Reichen  und  Armen,  so  viiirde 
durch  diese  Schriften  zum  öffent- 
lichen Beitritt  eiuj^eladen.  Als  Ver- 
fasser galt  schon  mih  Joh.  VcUenttM. 
Andrea ,  ein  württembergiscbcr 
Theolog  1586-t1654,  der  damit  die 
Geheimnissucht  und  die  Vorliebe 
für  mystische  Thorheiten  geis- 
sein wollte.  Es  entwickelte  sich 
bald  eine  Litteratur,  die  fiir  nsn\ 
wider  den  vermeintlichen  Orden 
Partei  nahm.  Eine  ums  Jahr  1622 
im  Haag  entstandene  •  und  von  da 
weiter  verbreitete  Gesellschaft  von 
Alchy misten  nannte  sich  Rosen- 
kreuzer, fthnlich  wie  im  18.  Jahr- 
hundert ein  Zweig  der  Freimaurer 
sich  mit  demselben  mvstischen  Na- 
men zu  decken  beliebte.  Kliipft^ 
in  Herzogs  Real-Encvkl. 

Rother.  Köni^,  heisst  ein  epi- 
sches Geaicht  emes  unbekannten 
Dichters,  das,  in  den  Rheinlanden 
entstanden,  der  Vorbereitungsaeit 
der  höfischen  Litteratur  an^höit 
und  zur  byzantinisch-palftstinischen 
Dichtung  gezählt  wird.  König  Ro- 
ther herrscht  zu  Bari  in  Apnüen 
und  sendet,  da  er  sich  zu  vermählen 
beschlossen  hat^  zwölf  Mannen  nach 
Konstantinopel  zu  Kaiser  Konstaii- 
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tili,  Werbung  anzustellen  um  des- 
sen   Tochter;     die    Boten    werden 
iber   gefangen   genommen   und  in 
len  Kerker  gesteckt;  worauf  Rother  '■ 
selber  unter  fremdem  Namen  nach  ' 
Konstantinopel   fährt  und  die  Kö- ' 
ligstochter    entfuhrt;     Konstantin 
iber    lässt    dieselbe    durch    einen 
^pielmann,    der  sie  auf  sein  Schiff 
eckt,  dem  Rother  wieder  entreissen. 
Darauf    zieht    Rother    mit    einem 
grossen  Heere   vor  Konstantinopel 
ind  zwingt  den  Kaiser ,    ihm   seme 
^rau   wieder  herauszugeben.    Erst; 
ufolge  späterer  Erfindung  ist  diese 
lamenlose    Frau    zur    Ahnmutter 
iCarls  des  Grossen  gemacht  worden. 
\usgabe  mit  Einleitung  von  Hein- 
'ich  Büekerty  König  Rother.   Leip- 
:lg,  1872. 

Rotwelsch,  siehe  Gauner, 
Rudolf,  Graf,  ist  ein  episches 
Gedicht  aus  der  Vorbereitun^s- 
>eriode  der  höfischen  Kunstepik, 
ims  Jahr  11 70  entstanden,  das  einen 
landrischen  Grafen  Rudolf  zu  Je- 
usalem,  Askalon  und  Konstantino- 
>ol  im  Kriege  mit  Heiden  und 
Christen  und  im  Liebesbunde  mit 
'iner  heidnischen  Königstochter 
leigt.  Ausgabe  von  Wilhelm  Grimm, 
Jöttingen,  1844. 

RnlandsMlder.  Die  älteste  Er- 
wähnung der  von  Thüringen  an  über 
janz  Norddeutschland  verbreiteten 
Rulandsbilder  geschieht  in  einer 
3remer  Urkunde  vom  Jahr  1111;  ein 
läufigeres  Vorkommen  derselben 
Bt  erst  durch  die  Schriftsteller  des 
5.  Jahrhunderts  konstatiert.  Sie 
inden  sich  sämtlich  in  Ländern,  von 
V eichen  aus  die  germanische  Herr- 
chaft  von  den  Zeiten  Karls  d.  Gr, 
in  nach  dem  Norden  sich  ausbreitete 
ind  unter  den  Ottonen  sich  befe- 
;tigte,  wobei  sich  drei  Kreise  unter- 
cheiden  lassen:  der  eine  an  den 
vüsten  der  Nordsee,  mit  Bremen 
Liid  Hamburg  als  Zentren,  der  an- 
lere das  Erzbistum  Magdeburg,  und 
er  dritte  die  Mark  Brandenburg, 
Jckermark     und    Neumark.      Die 


Rulandsbilder  waren  in  der  ältesten 
Zeit  insgesamt  aus  Holz  geschnitzt 
und  sind  erst  bei  späterer  Erneue- 
rung seit  dem  15.  Janrhundert  durch 
Stein  ersetzt  wonien.  Die  Ausfüh- 
rung ist  durchaus  in  kolossaler 
Grösse,  die  den  Eindruck  des  Rie- 
sigen und  Gewaltigen,  ja  Schreck- 
haften hervorbringen  soll.  Die  durch- 
schnittliche Grösse  scheint  13—14 
Fuss  gewesen  zu  sein.  Alle  Rulands- 
bilder stellen  einen  aufrecht  stehenden 
bewaffiieten  Mann  in  ernster  gebie- 
tender Haltung  dar,  die  meisten 
einen  noch  jugendlichen,  das  Kinn 
völlig bartfrei,bchnurrbart  nur  selten, 
das  llaupthaar  voll  und  lockig,  die 
Augen  gross,  der  Blick  staiT.  Das 
Haupt  ist  meist  unbedeckt,  selten 
von  einer  Königskrone  oder  einem 
Helm  geziert.  Den  Leib  schützt 
meist  oer  ritterliche  Harnisch  des 
15.  Jahrhunderts,  mit  Arm-  und 
Beinschienen;  ältere  Bilder  aber 
zeigen  als  altem  Tjpus  die  kaiser- 
liche Tunica.  Die  Hände  sind  mit 
Handschuhen  bedeckt.  Charakteri- 
stisch ist  das  gerade  und  entblösste 
Schwert,  welches  der  Ruland  meist 
in  steifer  Haltung  in  der  rechten 
Faust  trägt.  Der  Schild  scheint 
erst  später  DeigefUgt  worden  zu  sein. 
Der  Standort  des  Kulands  ist  meist 
der  Marktplatz  vor  dem  Rathause; 
hier  steht  er  ohne  Bedachung  unter 
freiem  Himmel. 

Da  vor  dem  Ruland  unter  freiem 
Himmel  auf  dem  Markte  Gericht 
gehalten  zu  werden  pflegte,  scheint 
seine  erste  Bedeutung  diejenige  einer 
Gerichts-,  inbesondere  einer  Blut- 
Säule  gewesen  zu  sein.  Und  zwar 
scheint  das  Rulandsbild  hervorge- 
gangen zu  sein  aus  der  altem  Sitte, 
an  Gerichtsplätzen  einen  Dingbaum 
oder  einen  Pfahl  mit  einem  daran 
gehängten  Schild  oder  Schwert  zu 
errichten.  In  enger  Verbindung  da- 
mit steht  die  Bedeutung  des  Ruland 
slBMarktsätUe  (vgl.  den  Art.  Markt), 
Insofern  sodann  jeder  Ort,  der  zur 
Stadt  oder  zum  Marktflecken  erhoben 
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wurde,  eine  Immunität  vom  gemeinen  ' 
Landgerichte  erhielt,  wurde  der  Ru- ' 
land  auch  ein  Wahrzeichen  der 
fitttdtischen  Immunität  oder  eine 
MundatS'SäuUy  ähnlich  andern  Mun- 
dats-Zeichen  in  der  Form  steinerner 
Kreuze,  worauf  eine  Hand  abgebil- 
det war,  hervorgegangen  aus  altem 
hölzernen  Kreuzen  mit  angehängtem 
kaiserlichem  Handschuh.  In  den 
Reichsstädten  nahm  endlich  der 
Ruland  noch  eine  besondere  Bedeu- 
tung an,  insofern  er  das  Wahrzeichen 
der  Reichffreiheit  wurde. 

Aus  den  genannten  Bedeutungen 
der  Rulandääule  ergibt  sich,  oass 
der  Ruland  ursprünguch  ein  Kaiser- 
bild ist,  das  den  Kaiser  als  Sichler 
darstellt,  als  denjenigen,  von  dem 
allein  die  Grericht«barkeit,  nament- 
lich die  über  Hals  und  Hand,  er- 
worben werden  konnte,  der  der 
oberste  Richter  und  die  QaeUe  aller 
Oerichtsbarkeit  ist.  Inso^m  es  nun 
wahrscheinlich  ist,  dass  die  Rulands- 
bilder  zuerst  in  der  Zeit  der  Ottonen 
entstanden  sind,  lässt  es  sich  ver- 
muten jdaas  sie  ursprünglich  den 
roten  König  Otto  oder  Otto  IL  dar- 
gestellt haben,  auf  den  verschiedene 
Uliatsachen  hinweisen. 

Der  Name  Mulandssätde  wird 
von  Zöpfl  als  eine  auf  dem  roten 
Lande,  der  roten  Erde,  d.  h.  auf 
der  Blutgerichtsstätte  errichtete 
Säule  erklärt.  Als  man  diese  älteste 
Bedeutung  nicht  mehr  verstanden 
hätte,  sei  der  Name  auf  den  Paladin 
Karls  d.  Gr.  gedeutet  worden;  mit- 
unter wurde  der  Säule  auch  das 
Standbild  Karls  d.  Gr.  oder  eines 
mächtigen  Landesherm,  wie  Heinrich 
der  Löwe,  untergeschoben;  an  einigen 
Orten  sank  der  Ruland  bis  zum 
städtischen  Schildhalter  herunter. 
Endlich  sind  auch  auf  die  Rulands- 
bilder  mancherlei  Gebräuche  und 
Sagen  übertragen  worden,  welche 
teils  an  den  Scnwert-Grott  Ziuy  teils 
an  den  Fröj  ja  selbst  an  Wuotan  er- 
innern. Nach  Zoepfl,  die  Rulands- 
Säule,  Leipzig  1861,  auch  Bd.  3  von 


Zoepfls   Altertümer   des  deatnchm 
Reichs  und  Rechts. 

Runen  heissen  die  von  den  Ger- 
manen angewendeten  SchrÜtzeklMi 
der  Bedeutung  des  Wortes  gemb:. 
got.  rwna,  aha.  runa  s  Gr^eimnii 
geheimer  Ratschlag,  wurde  tli»^ 
Schrift  nicht  für  zusammenhäogeii'i' 
schriftliche  Aufzeichnung  des  ge 
wohnlichen  Lebens,  sondern  zr 
Losung  imd  Weissagung,  zu  Segeo? 
imd  Yerwünschungsformeln  an;e- 
wendet.  Die  Runenzeichen  stammri 
aus  dem  griechisch -phönikisckj 
Alphabet;  wie  und  wann  sie  »i^t 
Germanen  zukamen,  ist  nicht  b^ 
kannt;  wahrscheinlich  geschah  e- 
auf  dem  alten  Handelswege  v«« 
Griechenland  und  dem  Scbiranei 
Meere  her.  Die  Anwendung  dr 
Runen  zur  Losung  geschah  dergesti: 
dass  man  Stäbchen  aus  den  Zvreüre: 
von  fruchttragendem  Harthoke,  W 
sonders  von  der  Buche  (daher  aki 
buockstah,  Buchstabe,  in  der  Be^y. 
tung  von  Lautzeichen  und  das  W«r 
buoch  =:  das  Buch,  aus  die  baoc^ 
ahd.j7uoc/Mi)  schnitt,  in  jedes  Stfibcih: 
eine  Rune  ritzte  und  aus  den  acf- 
Greratewohl  herausgegriffenenßos^a- 
stäbchen  eine  Deutung  zu  ^winnr: 
suchte;  dabei  vertraten  die  Bon'' 
nicht  sowohl  einzelne  Laute,  l- 
Begriffe,  mystische  Zeichen,  die  erf 
durch  dias  'gesungene  Lied,  voä 
die  Runen  als  Anlaute  gewisser 
Hauptwo^te  allitterierend  wiedrf 
kehrten,  ihre  Bedeutung  erhieltr: 
Daher  die  Rune  auch  Stab  hi^ 
wie  die  allitterierenden  B^^ 
Wörter  des  stabreimenden  Aeiy- 
Der  technische  Ausdruck  für  (k* 
Einschneiden  oder  Einritzen  d-i 
Runen  war  ahd.  rizan,  altsächs  ob: 
angelsächs.  wrttan,  in  engl,  irriif, 
erhalten  und  nhd.  Abriss,  HeisshfftL 
das  Wort  wurde  durch  das  lat  f^ 
bere  verdrängt,  ahd.  seriban.  nw 
schreiben.  Erst  mit  der  Zeit  l<>nite 
man  die  Runen  als  blosse  Las: 
zeidien  verwenden.  Das  «s^ 
Runenalphabet  enüiielt  ursprünglici^ 
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iloss  15  oder  16  Zeichen,  später  er- 
lielt  es  eine  Erweiterung  bis  zu  22, 
»ei  den  Angelsachsen  sogar  bis  zu 
3  Zeichen.  Der  Gebrauch  der 
eutschen  Runen  hörte  mit  der  Ein- 
iihrungder  lateinischen  Schrift  durch 
hristliche  Lehrer  schnell  auf;  bei 
eu  Angelsachsen  und  den  Skandi* 
aviem  erhielt  sich  die  Runenschrift 
is  tief  in  die  christliche  Zeit.  Aus 
iner  Vermischung  des  Runenaipha- 
♦^tes  mit  dem  griechischen  schuf 
rifilas  sein  gotisches  Alphabet. 
r.  Grimmj  Über  deutsche  Runen, 
röttingen  1821.  TF.  Lilienhron  und 
füUenhoff^  zur  Runenlehre,  Zwei 
.bhandlungen.  Halle  1852.  Zacher^ 
as  gotische  Alphabet  Vulfilas  und 
AS  Kunenalphabet.  Leipzig  1855. 
^ber  die  in  der  letzten  Zeit  gefun- 
enen  und  er]|lärten  Runen  ygi. 
eimeutlich  Dietrich  in  Haupts  Zeit- 


schrift für  deutsch.  Altert.  Band  XHI, 
1867  und  Pfeiffers  GermaniaX,  1865. 

Bnodlieb  heisst  ein  von  einem 
unbekannten  Klostergeistlichen, 
wahrscheinlich  in  Bayern,  ums  Jahr 
1050  in  Hexametern  verfasstes  epi- 
sches Gedicht,  das  zwaf  Anklänge 
an  die  überlieferte  Sage  hat,  sonst 
aber  nach  Art  des  Romans  seinen 
Stoff  frei  erfindet.  Das  Gedicht  ist 
nur  Bruchstückweise  erhalten.  Es 
findet  sich  abgedruckt  in  Grimms 
und  Schmellers  lat.  Gedichten  des 
10.  und  11.  Jahrhunderts.  G<)ttingen 
1838;  neue  Ausgabe  von  Priedr. 
Seiler,  Halle  1882. 

Rttstmig.  Im  weiteren  Sinne 
versteht  man  unter  der  Rüstung  die 
vollständige  Bewaffnung  eines  Krie- 
gers, im  engeren  Sinne  nur  die 
Schutzwaffen.  Siehe  die  Art.  Har- 
nisch und  Helm. 


s. 


SSbel.  Daa  Wort  stanunt  aus 
an  Slavonischen  CsafjlaJ,  welches 
ne  einschneidige,  gekrümmte  Hieb- 
affe bedeutet.  Der  Säbel  war  als 
Icher  schon  den  alten  Persern  und 
^eriem,  sowie  den  Römern  zu  Tra- 
ns Zeit  bekannt.  In  Deutschland 
scheint  i^r  schon  im  4.  Jahrhundert 
iben  dem  eigentlichen  Schwert, 
»mmt  aber  in  eigentlichen  Grebrauch 
3t  im  17.  Jahrhundert. 

Saehsenspiegel  ist  der  erste  Ver- 
ch,  das  gesamte  deutsche  Recht 
ssenBchanlich  darzustellen;  die 
;en  V  olksrechte  waren  inVergessen- 
it  geraten;  die Reichssesetzgebung 
ir  spärlich  und  beschäftigte  sich 
'ist  d1o88  mit  dem  Strafrecht  und 
r  Aufrichtung  von  Landfrieden; 
;  übrigen  Rechtsquellen  waren 
:aler  Art,  Stadt-,  Dorf-,  Hof-  und 
(;nstrechte;   erst  im  Anfang  des 

Jahrhunderts  unternahmen  es 
ivatleute,  die  allgemeinen  Rechts- 


grundsätze in  grösseren  Arbeiten  zu- 
sammenzustelßn ,  wobei  .  sie  nicht 
bloss  das  Bedürfnis  der  Schöffen  im 
Auge  hatten,  sondern  zugleich  ver- 
suchten, das  gesamte  Recht  darzu- 
stellen, Privatrecht,  Strairecht  und 
Gerichtswesen,  Staatsrecht  und  Recht 
der  Kirche,  soweit  es  von  praktischem 
Interesse  sein  konnte.  Das  wich- 
tigste dieser  Rechtsbücher  ist  der 
in  niederdeutscher  Sprache  verfiEisste 
Sach^eiupiegeL  Derselbe  ist  von 
JSike  von  Kepgotce  verfasst,  einem 
Manne  ausritterbürtigem  Geschlecht, 
das  sich  nach  dem  zwischen  Dessau 
und  Köthen  liegenden  Dorfe  Rep- 

Sichau  nannte,  er  wird  in  den 
ahren  1209—1233  als  Schöffe  in  der 
Grafschaft  Billmgshöhe  in  der  Nähe 
des  Harzes  aufgeführt.  Er  schrieb 
sein  Rechtsbuch  wahrscheinlich 
zwischen  1226  und  1238  zuerst  in 
lateinischer  Sprache  und  übersetzte 
dasselbe  erst  auf  Veranlassung  des 
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Grafen  Hoier  von  Falkenstein  ins 
Sächsische.  Spiegel  nannte  er  es 
nach  der  litterarischen  Mode  seiner 
Zeit,  da  das  Recht  seines  Volkes 
eewissermassen  in  einem  Spiegel  zur 
Anschauung  gebracht  werden  sollte. 
Das  Buch  zerföllt  in  das  Sächüsche 
Landrecht  und  das  Säclmsche  Lehn- 
recht.  Landrecht  ist  hier  das  Recht, 
wie  es  in  den  Landgerichten,  welchen 
die  Freien  unterworfen  sind,  gehand- 
habt wird;  nur  dem  Recht  des  freien 
Ritters  und  des  freien  Bauern  ist 
also  das  Buch  gewidmet;  die  Städte 
werden  nur  gelegentlich  erwähnt 
und  das  Hof-  und  Dienstrecht  aus- 
drücklich ausgeschlossen.  Greschrie- 
bene  Quellen  sind  im  Landrecht 
sehr  wenige  benützt,  vom  römischen 
Recht  fast  keine  Spuren.  Einzelne 
Bestimmungen  haben  einen  sehr 
altertümlichen  Charakter,  der  dem 
12.  Jahrhundert  oder  noch  früherer 
Zeit  angehört;  so  entspricht  die 
Schilderung  der  ständischen  Ver- 
hältnisse wenig  dem  im  13.  Jahr- 
hundert schon  allgemein  herrschen- 
den Lehnwesen:  die  fünf  sächsischen 
Königspfalzen  entsprechen  wohl  dem 
11.  aber  nicht  dem  13.  Jahrhundert, 
so  dass  es  scheint,  der  Verfasser 
habe  sich  bisweilen  an  altherkömm- 
liche Traditionen  gehalten,  deren 
praktische  Bedeutung  längst  ab- 
handen gekommen  war.  Ursprüng- 
lich war  das  Landrecht  bloss  m  ein- 
zelne Artikel  eingeteilt,  erst  von 
späteren  Abschreibern  stammt  die 
Gliederung  in  drei  Bücher,  wozu 
dann  als  viertes  das  Lehnrecht 
kommt.  Die  Zahl  der  Handschriften 
ist  eine  sehr  grosse. 

Als  dem  sächsischen  Landrecht 
eigentümliche  Auffassungen  hebt 
Stobbe,  I,  S.  301,  folgende  heraus: 
„Vor  Gott,  welcher  den  Menschen 
nach  seinem  Bilde  schuf,  sind  alle 
Menschen  gleich  und  in  der  Zeit, 
als  die  Sachsen  das  Land  eroberten, 
gab  es  keine  Knechte,  sondern  alle 
waren  frei;  überhaupt  gibt  es  keinen 
Grund,    warum    einer   der   Gewalt 


des  andern  unterworfen  sein  S'iH 
Der  Mensch,  Gottes  Bild,  fioü  v\t 
Gott  angehören,  und  wer  ihn  eiiteo 
andern  unterwerfen  will,  der  handr  h 
wider  Gott.  In  Wahrheit  hat  'i:t 
Knechtschaft  ihren  Ursprung  h 
Zwang,  Gefangenschaft  and  m- 
rechter  Gewalt,  und  was  mn^: 
durch  Unrecht  seinen  Anfang  nahs 
sucht  mau  jetzt  wegen  der  lan^^:. 
Gewohnheit  als  Recht  zu  behaupte  s. 
Als  Gott  den  Menschen  schuf.  *.%'• 
er  ihm  Gewalt  über  Fische,  V« •S':. 
und  wilde  Tiere,  daher  kann  m 
mand  seinen  Leib  an  diesen  Din^r» 
verwirken,  aber  der  Köni^  gibt  d*-- 
wilden  Tieren  an  bestimmten  4>rt^. 
durch  seinen  Bann  Frieden.  D:- 
Welt  wird  durch  zwei  Grewahr. 
regiert,  die  weltliche  und  die  g*4-'- 
Hcne:  von  den  zwei  Schwtrtfrt 
welche  Christus  auf  der  Erde  r- 
rückliess,  um  die  Christenheit  n 
beschirmen,  gehört  denn  P^wt  d  - 
geistliche  und  dem  Kaiser  das  wc : 
Rehe.  Der  Papst  reitet  zu  gewis«r: 
Zeiten  auf  einem  Schimmel  tmd  tkr 
Kaiser  soll  ihm  den  Steigbö.' 
halten,  damit  sich  der  Sattel  ni«! 
verschiebe.  Das  ist  ein  Zeichen  •' ' 
für,  dass  wenn  sich  ein  Widerstas* 
gegen  den  Papst  erhebt^  und  er  k- 
mit  dem  geistlichen  Recht  nicht  r: 
heben  vermag,  der  Kaiser  mit  sein^:. 
weltlichen  Pecht  ihm  den  Gehon^- 
erzwinge.    Und  ebenso  soll  auch  c 

feistliche    Gewalt    der     weltlicl'." 
elfen.    Beide  Gewalten  soUen  al- 
in    Eintracht    neben    einander   > 
stehen,  jede  hat  ihren  eigenen  Kr  * 
und   keine  ist  der  andern  übt^r.*^ 
ordnet.    Daher  darf  der  Papst  n> 
seinen  Geboten  nicht  das  ^reltli'^ 
Becht    umändern    und     kann    <'i' 
Bann   gegen  den  Kaiser   nur   as^ 
sprechen,  wenn  er  an  dem  n*cht  - 
Glauben    zweifelt,    sein     efaelb.-h^' 
Weib    verlässt    oder    Gotteshfiosc' 
zerstört    Der  König  ist  der  ^mt- ii 
Richter   überall    und    richtet    sac 
über  Leib  und  Leben  der  Pär^ttL 
aber  er  ist  nicht  Herr  alles  Rechr- 


S3ge.  —  Salomon. 
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joudem  selbst  dem  Gesetz  unter- 
Aorfen  und  verautwoitlich;  er  muss 
iOT  dem  Pfalz^afen  zu  Reent  stehen 
lud  kaun  seinen  Leib  verwirken, 
lachdem  ihm  das  Reich  durch  Ur- 
:eil  aberkannt  ist.  Da  er  nicht 
iberall  in  seinem  Reich  sein  und 
ücht  jedes  Urteil  richten  kann,  so 
»etzt  er  Grafen  und  Schultheissen 
'in,  welche  von  ihm  ihre  Gewalt 
labon." 

Der  Sachsenspiegel  erlangte 
schnell  eine  weitausgedehnte  Ver- 
ireituug,  namentlich  in  den  nörd- 
ichen  Gegenden  Deutschlands;  er 
ralt  nicht  bloss  als  Rechtsbuch,  son- 
U»rn  bei  den  Gerichten  sogar  als 
Gesetzbuch;  wozu  unter  andern  die 
illmählich  entstandene  Ansicht  bei- 
riig,  dass  der  Sachsenspiegel  auf 
linem  Privileg  Karls  des  Grossen 
ind  auf  andern  Kaiser^esetzen  be- 
übe.  Auch  bei  andern  Volks- 
tämmen hat  der  Spiegel  Verbreitung 
gefunden  und  ist  die  Quelle  einer 
jTosHen  Zahl  von  Rechtsbüchern  ge- 
vordeu,  die  mittelbar  oder  unmittel- 
bar von  ihm  abstammen.  Dazu  be- 
tören der  Deutschenspiegel  und  der 
>ckwabenspiegel  für  ganzSüddeutsch- 
lud;  dann  das  Maqdeburgische 
■VeichhUdrecht,  das  sich  über  ganz 
»aohsen  ausbreitete,  der  sogenannte 
rrmehrte  Sachsenspiegel  oder  das 
iechti^uch  nach  Disitnktionen,  das 
1  Thüringen  entstand,  der  tticht- 
feig  Laiärechts,  ein  Märkisches 
j  ehrbuch  des  Prozesses,  und 
er  Richtsteig  Lehnrechts.  Für 
»reslau  und  Polen  wurde  der  Sach- 
snapiegel  ins  Lateinische,  für  Po- 
ui  auch  ins  Polnische  übersetzt, 
ir  das  Herzogtum  Breslau  als 
landrecht  publiziert,  für  Görlitz 
nd  Hollana  besonders  bearbeitet. 
Endlich  entnahmen  eine  grosse  An- 
ihl  Stadtrechte  einzelne  Sätze  und 
anz<'  grössere  Partien  dem  Sach- 
ni.^^piegel,  z.  B.  diejenigen  von 
[amburg,  Lübeck,  Stade,  Bremen, 
«M'lin,  Gosslar;  andere  Städte  und 
erlebte,    wie  Rrakau  und  Braun- 


schweig, liessen  den  Sachsenspiegel 
abschreiben,  um  ihn  beim  Reent- 
sprechen zu  Grunde  zu  legen;  der 
dritte  Teil  Deutschlands,  hiess  es 
noch  am  Ende  des  Mittelalters  auf 
einem  deutschen  Reichstage,  lebe 
nach,  dem  Sachsenspiegel,  ja  es 
bildete  sich  allmählicn  £e  Ansicht, 
dass  der  Sachsenspiegel  gemeines 
Recht  sei. 

Der  Sachsenspiegel  regte  auch 
zuerst  die  Thätigkeit  deutscher 
Rechtslehrer  zu  wissenschaftlicher 
Bearbeitung  der  Rechtsquellen  auf, 
offenbar  in  Nachahmung  italieni- 
scher Rechtslehrer,  und  zwar  war 
es  vornehmlich  der  Gegensatz 
deutscher  und  römischer  Rechts- 
grundsätze, der  diese  Arbeiten  ver- 
anlasste. Diese  Schriften  heissen 
Glossen  zum  Sachsenspiegel,  deren 
älteste  dem  märkischen  Ritter  Jo- 
hann von  Buch,  in  Urkunden  1321 
bis  1355  genannt,  angehörte;  sein 
Werk  ist  wie  der  Spi^el  selber  in 
niederdeutscher  Sprache  geschrie- 
ben. Endlich  hat  man  auch  den 
Text  des  Sachsenspiegels  durch 
Bilder  zu  erläutern  versucht,  die 
man  in  mehreren  Handschriften 
findet;  diejenigen  der  Heidelberger 
Handschrift,  deren  Originide  dem 
13.  Jahrhundert  anzugehören  schei- 
nen, sind  in  Auswahl  herausgegeben 
von  Koppy  Bilder  und  Schriften 
der  Vorzeit,  1819;  vollständig  in: 
Teutsche  Denkmäler,  herausgegeben 
und  erläutert  von  Batt,  v.  JBaho, 
Eitenbenz,  Mone  und  Weher  ^  erste 
Lieferung  Heidelberg  1820.  —  Die 
älteste  gedruckte  und  datierte  Aus- . 
gäbe  des  Sachsenspiegels  erschien 
1474  zu  Basel.  Nach  Stol>b€,  Ge- 
schichte der  deutschen  Rechtsquellen, 
Braunschweig  1860.  Die  oedeu- 
tendste  Ausgabe  des  Sachsenspiegels 
ist  die  von  Homeyer^  2.  Ausgabe. 
Berlin  1835. 

Sage,  siehe  Heldensage. 

Sausches  Gesetz,  siehe  Leges 
barbarorum, 

Salomon  und  Markolf  heissen 
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eine  Reihe  älterei*  deutscher  Dich- 
tungen. Die  erste  derselben,  der 
höfischen  Epik  vorausgehend,  von 
einem  fahrenden  Sänger  strophisch 
gedichtet,  enthält  ein  Gewebe  von 
Entführungsgeschichten,  die  zwi- 
schen Salomo,  König  von  Jerusa- 
lem, und  den  heidnischen  Königen 
Pharao  und  Princian  um  Salomons 
Weib  Salome  bestanden  werden ; 
Salomons  Bruder  Morolf  erscheint 
dabei  als  listiger  Diener,  der  jenem 
die  zweimal  durch  List  geraubte 
Gemahlin  zweimal  durch  grössere 
List  wiedergewinnt  Ein  jüngeres, 
dem  14.  Jahrhundert  angehöriges 
Gedicht,  Salomon  und  Markolf,  das 
im  15.  Jahrhundert  überarbeitet 
wurde,  stellt  dem  weisesten  Könige 
den  nässlichen  und  tölpelhaften 
Bauern  Markolf  gegenüber,  der  zur 
Verspottung  der  Weisheit  allerlei 
Narrenstreiche  begeht.  Derselbe 
Stoff,  der  auch  in  lateinischer  Be- 
arbeitung vorliegt,  wird  schliess- 
lich zu  einem  weit  verbreiteten  pro- 
saischen Volksbuch  verarbeitet,  das 
zuerst  1487  zu  Nürnberg  erschien 
und  den  Titel  führt:  Fra^e  und 
Antwort  Salomons  und  Markolfi. 
Siehe  die  deutschen  Dichtungen  von 
Salomon    und    Markolf,    herausge- 

gjben  von  Friedrich  Vogt  I.  Band, 
alle  1880. 
Salzfass.  Neben  den  thönernen 
Salzfässern  des  Bürgerstandes  findet 
man  auf  den  Tafeln  der  Vornehmen 
für  diesen  Zweck  Gold-  und  Silber- 
gefässe,  die  oft  auf  Rädchen  laufen, 
damit  die  Tischgenossen  dieselben 
sich  leichter  zuschieben  können. 
Vorhanden  ist  im  Musie  de  Cluny 
ein  zinnernes  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert, auf  dessen  Deckel  die 
Verkündigung  dargestellt  ist.  Das 
bekannteste  aber  ist  das  goldene  Salz- 
fass  Franz  L,  gefertigt  durch  Ben- 
venuto  Cellini,  gegenwärtig  im  Münz- 
und  Antikenkabinet  in  Wien  zu 
sehen.  Es  ist  freilich  mehr  ein 
Schaustück,  das  seinem  Zweck  ent- 
fremdet ist.   Der  Unterbau  ist  oval, 


nach  oben  massig  verjüngt,  steü; 
Felsgestein  dar,  von  See-  und  Ltnd- 
tieren,  Schlingpfianzen,  Blumen  oüd 
Früchten  umgeben.  Auf  diee^iQ 
ruht  einerseits  Neptun  mit  den 
Dreizack,  der  Gott  des  Meer«,  de: 
das  Salz  spendet  Er  neigt  sick 
etwas  rückwärts,  die  Hand  auf  «iL 
kleines  Schiffchen  legend,  das  s.- 
Aufnahme  des  Salzes  bestiirnnt  ei 
Auf  der  entgegengesetzten  S^it* 
sitzt  Cybele  als  die  fruchtbare  £n:^ 
die  den  Pfeffer  erzeugt;  dessen Be 
hältnis  lehnt  sich  an  einen  ner- 
lichen  Tempel.  Beide  Fifforen  sud 
nackt  und  wie  alles  &rige  Tva 
reinstem  Golde. 

SSrge  machten  die  DeutscbeD  j 
vorchristlicher  Zeit  einfach  aus  eiuec 
Baumstamm,  indem  sie  ihn  dimii 
sägten,  die  eine  Hälfte  anshöhke. 
und  die  andere  als  Deckel  benatzta 
Das  waren  die  eigentlichen  Bmm- 
sarge  oder  Totenbäume^  welch  letzre- 
rer  Ausdruck  sich  bis  in  unsere  Ze* 
erhalten  hat  Die  Särge  waren  zwi: 
noch  selten;  etwas  häufiger ^niidai 
sie  mit  der  Einführung  des  Chiisini- 
tums,  und  zwar  waren  es  im  9.  u»' 
10.  Jahrhundert  Behälter  von  Hb 
oder  Stein,  im  ersteren  FaUeiiw^' 
oder  IhnTien.  Die  Truhen  erbielta 
auf  dem  Deckel  etwa  eine  sSgeblar 
artige  Stab  Verzierung,  die  —  irk 
man  vermutet  —  eine  Schlange  dar- 
stellen soll.  Die  Einführung  ^ 
Christentums  setzte  an  deren  Stel: 
das  Kreuz. 

Die  Steinsärge  oder  Sartop^f 
waren  schon  im  Altertum  beUEn* 
Der  letztere  Name  bezeichnete  i> 
fangs  den  Saigstein,  einen  kleii- 
asiatischen  Kalkstein,  der  die  Vti 
wesung  der  Toten  befördert  habr- 
soU  und  den  die  Griechen  und  6y 
zantiner  darum  mit  Vorliebe  zs:^ 
Auslegen  der  Särge  benntzt^i 
Später  verstand  man  darunter  eh 
fach  einen  steinernen  Pnuii!>^ 
Das  Material  war  Sandstein,  Mv* 
mor,  Porphyr,  Granit,  Basalt  iini 
dergleichen.     Auch    in    deutechru 


SatteL  —  Schachapiel. 


iegenden    waren  diese  Särge  be- 
lannt.  So  berichtet  dae  Nibelongen- 
ied  über  SieglriedB  Beerdigung: 
„StaüU  hiex  manffdien,  bfficüricen 

mit  edetm  mermeUteine  vil  michel 

uade  ttark, 
man  itez  in  vasle  binden  mit  ge- 
ipenge  guot," 
Auch  diese  Steinsärge  waren 
lii'tenfSnmKi  und  eie  zuerst  halten 
■inen  giebelförmigen  Deckel.  Die 
kitenfUchen  nurden  bald  arehi- 
ektonifich  gegliedert  und  der  Deckel 
nit  der  in  Stein  gehauenen  Porträt- 


j  KriEKSspiel  in  Indien  im  6.  Johr- 
hunoeit    erfunden ,    von    da   nach 

I  Fersien  gekommen  und  hatte  in 
Arabien  seine  AusfaildnuK  gefunden. 

I  Von  hier  kam  es  nach  dem  Abend- 
lande, wo  es  Feter  Dainani,  der 
Freund  Gregor  VII.,  als  leiden- 
BcbaftUches  Spiel  der  Priester  ver- 
klagt, Glitte  des  11.  Jahrhunderts. 
Seit  dem  13.  Jahrhundert  findet 
man  die  Spuren  des  Spiels  in  den 
Dichtungen  der  höfischen  I'eriode 
weit  verbreite l;  sein  mhd.  Name 
ist  icMchxabel,  deseen  zahel  das 
lat.  tainiia.  =  Tafel,  Brett  isti 
entstellte  Formen   sind   »cMfiabel, 


igur  des  Verstorbenen  geziert. 
Daneben  sind  namentlich  einige 
tuf  uns  gekommene  altchristliche 
9ärge  (Rom,  Ravenna,  M^and, 
jpalato),  mit  biblischen  Darstel- 
ungeu  geschmückt,  sehr  sehens- 
wert. 

Sattel,  siehe  I^erd. 

SaafSnfer  nannte  man  eiucu  im 
späteren  ^ttelalter  bei  der  Eher- 
iSgd  gebrauchten  Spiess  mit  messer- 
förmiger  Klinge  und  fast  meter- 
langem Schaft. 

S»x  i»tn-amata-x\.  Ein  einschnei- 
diges Stntzscbwcrt ,  semirpaium. 
Siehe  Schwert. 

SehMbapi«!.    Dasselbe  war  als 


tpilen,  sich  daran  setieti;  der 
und  das  »cMrh  bedeutet  den 
König  im  Schachspiel,  das  Brett 
und  das  Spiel.  Die  ältesten  erhal- 
tenen Schachfiguren  gehören  dem 
12.  Jahrhundert  an,  schwere  faust- 
erosse  Stücke  aus  Elfenbein,  Hirsch- 
hom  oder  Holz.  Die  mittellatei- 
nischen  Namen  der  schächzahel^e- 
steine  sind  rex,  doiaina  odsifemtaa 
oder  regina,  eouet,  alfiaa  oder 
tenex,  roch-a»,  pcai/ei,  die  altfranifi- 
sischcn  roi/,  roine  oderßerge,  Cheva- 
lier ,  dauphin ,  roch ,  piam ,  die 
deutschen  kunec,  künegtnne,  riiter, 
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alte,  roch,  venden  oder  vuozgetufen. 
Der  Dominikaner  Jakobus  ae  Ces- 
soles,  1250--300,  hielt  eine  Reihe 
Predigten  über  das  Schachspiel, 
worin  er  dasselbe  symbolisch-alle- 
gorisch auslegte;  dieselben  fanden 
uiteinisch  und  übertrafen  die  wei- 
teste Verbreitung;  auch  ms  Deutsche 
waren  sie  übersetzt.  Ausserdem  giebt 
es  in  deutscher  Sprache  vier  zum 
Teil   von  Cessoles   abhängige  alle- 

forische  Schachgedichte,  deren  be- 
anntestes  von  Konrad  von  Ammen- 
husen,  Leutpriester  zu  Stein  am 
Rhein,  stammt.  Dazu  Fig.  153  aus 
Ingolds  goldenem  Spiel,  Augsburg 
1472.  n einhold,  deutsche  ]^auen. 
2.  Auflage  I,  116  ff.;  Schultz,  höfi- 
sches Leben,  I,  415.;  Massmann, 
Geschichte  des  mittelalterlichen 
Schachspieles,  Quedlinburg  1839. 
A,  V.  a,  Linde,  Geschichte  und 
Litteratur  des  Schachspieles,  Berlin 
1874.  Ebenderselbe,  Quellenstudien 
zur  Geschichte  des  Schachspieles, 
Berlin  1881. 

Sehamkapsel  nannte  man  den- 
jenigen Teil  der  Plattenrüstung,  der 
die  Geschlechtsteile  des  Mannes 
fasste  und  schützte.  Das  Wort  be- 
greift im  weiteren  Sinne  auch  das 
vorgenähte  Säckchen  oder  Lätz- 
chen in  sich,  das  die  knappe  Hose 
des  15.  Jahrhunderts  nötig  machte 
und  das  auch  bei  der  weiten  Plu- 
derhose beibehalten  war. 

SehandMlder  waren  die  ge- 
bräuchlichsten Begleiter  der  Schand- 
hriefe,  die  ungeduldig  gewordene 
Gläubiger  ihren  Schuldnern  zustell- 
ten oder  an  öffentlichen  Plätzen  an- 
schlugen. Sie  erklärten  den  Dar- 
gesteflten  als  ehrlos.  Beliebt  waren : 
längen,  Rädern,  Stäupen,  Pranger- 
stehen, Esels-  und  Sauritt  u.  s.  w., 
überhaupt  Darstellung  derjenigen 
Straf methodeu,  die  gegen  öffentliche 
Vergehen  thatsächlich  ausgeführt  zu 
werden  pflegten. 

Schapel,  siehe  Kopfbedeckung. 
Schärpe.    Sie    ist    ein   breitj^e- 
sticktes  Band,    das  vom  13.  Jahr- 


hundert an  von  den  füttern  als 
Standesabzeichen  getragen  i^iiritf 
und  zwar  um  den  Leib  gebimdea 
oder  über  die  rechte  Schulter  nad 
der  linken  Hüfte. 

Seharwaeht  nannte  man  h 
Kriegsdienst  die  patroullierend^ 
Wacnt.  Der  Name  hat  sich  auf 
die  kleinen  Wachttürmchen  an  <i«>L 
Ecken  der  Wälle  übertragen  nni 
lebt  heute  noch  mancherorts  in 
Munde  des  Volkes  fort  indem  aiueer- 
ordentlichen  Nachtwachedienst  zir 
Beaufsichtigung  und  Unterstätzuu 
der  Nachtwächter  bei  erhöbterFeuen 

fefahr,  z.  B.   bei  starkem  Föhn  t 
en  Bergthälern  der  Alpen. 

Sehanbe,  siehe  Mantel  uu: 
Tracht, 

Schenk,  siehe  HofänUer. 

Schere.  Die  Schere  komn 
annähernd  in  ihrer  jetzigen  F.tt 
schon  auf  Bildern  des  10.  Jahr 
hunderts  vor,  am  häufigsten  hat  f: 
aber  durch  das  ganze  Mittelaltc: 
die  Form  unserer  Schafecheren. 

Schiffahrt,  siehe  Seewesen. 

Sehild.  Unter  den  Schutzwatf  c 
der  Germanen  ist  die  am  aUermeista 
verbreitete  und  älteste  unzneivi 
haft  der  Schild  (ahd.  sHltj  ajr^ 
scild,  got.  sklldus,  nord.  skvla,  anjrei?- 
scildan\  Die  Schilde  der  genci- 
nischen  Völker,  wie  sie  in  Be- 
schreibungen und  Originaldeii- 
mälem  erhalten  sind,  zerfsulen  scL^'S 
in  den  ältesten  Zeiten  in  zwei  gas 
von  einander  verschiedene  Artes. 
in  die  wandartigen  und  mit  grtlla 
Farben  bemalten  Gestelle  und  die 
bronzenen  Rundschilde.  Die  er^^ 
reu  waren  starke  Holzrahmen,  ao 

fefüllt  mit  festem  Flechtwerk,  asf 
er  Bückseite  mit  einer  UaudhaV 
versehen  und  sonstiger  Vorrichtung 
zur  Befestigung  am  linken  Vorder- 
arm. Diese  Schilde  waren  von 
mächtigem  Umfange  und  vahr- 
scheinhch  mit  Tierhäuten  üb^r 
zogen.  Auf  ihnen  schiffte  man  »>- 
gar  über  Strome.  Die  Bronze- 
schilde waren  kleiner,    meist  rmid 
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oder  oval)  nach  aassen  etwas  aus- , 
gebaucht  und  geschmückt,  mit  einer 
f^pitze  auf  der  Mitte;  auf  der  Innen- 
seite ist  wieder  das  nötise  Riemen- 
iverk  för  Hand  und  Arm.  Statt 
1er  Spitze  kommt  nicht  selten  auch 
3ine  Höhlung  in  der  Mitte  vor,  die , 
lach  aussen  als  Buckel  hervortritt, 
nneu  aber  für  die  Hand  Raum 
ässt  und  mit  der  Handhabe  über- 
spannt ist  Ringsherum  geht  ein 
starker  Bronzereif.  Dergleichen ; 
Schilde  finden  sich  vornehmlich  bei ' 
it^n  nordischen  Völkern,  was  in  dem 
Vletallreichtum  ihres  Landes  seine 
[Erklärung  findet.  Aber  auch  von  | 
lern  trefflichen  Schutz  der  Gestelle 
veiss  Cäsars  Bericht  über  die 
«Schlacht  gegen  Ariovist  zu  melden, 
liier  deckte  sich  die  Masse  mit  6 
Puss  hohen,  vier  Fuss  breiten  Schilden 
lerart,  dass  die  vordem  Glieder  | 
len  Schild  vor  sich,  die  innere  Masse 
lagegen  denselben  über  sich  hielt, 
iaher  die  römischen  Pfeilschützen 
linen  nichts  anhaben  konnten,  bis 
lie  kühnsten  auf  das  Schilddach 
»prangen  und  es  durchbrachen.  Da 
>olche  Schilde  ausserordentlich 
schwer  zu  führen  waren,  kamen  | 
iUmählich  kleinere  in  Gebrauch  von  | 
Irei  bis  vier  Fuss  Höhe  und  1  */. — 2 
Ü^uss  Breite,  die  entweder  aus  Wur- 
zeln geflochten  und  mit  Leder  über- 
spannt, oder  aus  Brettern  geschnitten 
.varen;  am  liebsten  scneint  man 
las  weiche  und  leichte  Lindenholz 
lafür  verwendet  zu  haben,  wes- 
vegen  der  Schild  auch  geradezu 
L<inde  genannt  wird  (Hildebrands- 
it^d).  Die  Schilde  waren  bemdt, 
laher  schiltaere,  schilteraere^  Schild- 
iialer,  Schildmacher.  Wahrschein- 
icli  gab  es  bereits  Stammesfarben; 
vrenigstens  erwfthnt  Tacitus  von  dem 
)tamme  der  Arier  ausdrücklich, 
[aas  er  an  seinen  schwarzen  Schilden 
.enntlich  gewesen  sei.  Die  alt- 
riesischen  Gesetze  sprechen  von 
»raunen  Schilden  als  den  eigenen 
ind  von  roten  sächsischen.  Die  | 
ränkischen  Schilde  beschreibt  ApolU- ! 

R«aIl«xIcon  der  deotiehcn  Altnrt&mor. 


narius  im  5.  Jahrhundert  als  in  der 
Mitte  goldgelb,  nach  dem  Rande 
zu  weiss  bemalt.  Im  Norden  galt  der 
rote  Schild  als  Zeichen  des  Krieges, 
der  weisse  als  ein  solches  des  Friedens. 
Eiserne  Schildbuckel  hatten  nur 
die   Schilde    der   Vornehmen.    Die 

frösste  Zahl  derselben  hat  sich  in 
en  Gräbern  des  Rheiniandes  ge- 
funden. Die  Buckel  C^imboJ,  auch 
Nabel  genannt,  waren  mit  starken 
eisernen  Nägeln  und  Spangen  an 
den  Schild  befestigt  Der  Schild- 
beschlag reicher  £(fler  und  Fürsten 
war  vergoldet  und  oft  mit  Edel- 
steinen besetzt.  Diese  hatten  zu- 
dem ihre  Schildträger,  da  sie  für 
den  Notfall  mehrere  Schilde  mit 
sich  führten. 

Im  11.  und  12.  Jahrhundert 
herrscht  der  mandelförmige,  nabel- 
lose Hochschild  vor,  der  an  der 
„Schildfessel"  über  den  Schultern 
hin^  imd  den  der  Krieger,  wenn 
er  ihn  nicht  brauchte,  auf  dem 
Rücken  trug.  Genabelte  Rund- 
schilde trifft  man  nur  bei  leichtge- 
rüsteten Fusskämpfem.  Während 
des  12.  Jahrhunderts  nimmt  bei 
fast  allen  europäischen  Völkern  die 
Grösse  des  Sctiildes  allmählich  ab. 
In  Frankreich  seht  man  sogar  zu 
den  kleinen  Oval-  und  Rreisscnilden 
über,  während  in  Spanien  der 
spitze  Langschild  seine  höchste 
Entwicklung  erreicht.  Der  kleine 
Dreispitz  in  Frankreich  und  der 
ebenfalls  dreieckige  rheinische  Schild 
wurde  an  einem  Hängebande  an 
dem  Hals  getragen,  damit  der  Reiter 
die  linke  Hana  für  den  Zügel  des 
Pferdes  oder  für  das  zweihändige 
Schwert  frei  habe,  was  bei  der 
verbesserten  Maschenrüstung^  die 
sich  bereits  über  den  ganzen  Körper 
ausdehnte,  wohl  ohne  zu  grosse 
Gefahr  gewagt  werden  durfte. 

In  '  der  Regel  bildet  eine  Hok- 
^fel  den  Kern  des  Schildes.  Der 
Obarzug  besteht  beim  gemeinen  aus 
leimgetränkterLeinwand,  bei  schönen 
Exemplaren  aus  Leder  oder  Perga- 
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ment ;  auf  ersteren  wurde  das  Wappen- 
bild gemalt,  auf  letzteren  ausge- 
schnitten, oder  in  kostbarem  ausge- 
schnitztem Pelzwerk  aufgenagelt. 
Aus  Metall  wurden  die  Schilde  bei 
der  Verbesserung  der  übrigen  Aus- 
rüstung und  trotz  derselben  immer 
weniger  gemacht,  da  sie  nicht  so 
schwer  sein  durften.  Die  Dichter 
berichten  daher  viel,  dass  Schilde 
in  Splittern  den  Kampfylatz  deckten, 
oder  dass  die  Lanzen  in  denselben 
stecken  blieben,  bis  der  Schild  für 
den  Arm  zu  schwer  geworden. 

Die  Armbrustschätzen  bedienten 
sich  in  der  Folgezeit  mit  Vorliebe 
des  Setzschildes,  der  Sturmw^and, 
eines  grossen,  gerundeten  oder  nach 
der  Mitte  in  eme  senkrechte  Kante 
verlaufenen  Gerätes,  das  unten  in 
einer  geraden  Linie  abgeschnitten 
und  mit  schwachen  Spitzen  versehen 
war,  die  sich  leicht  in  den  Boden 
stecken  Hessen,  so  dass  der  Schild 
auf  demselben  feststand.  Der  Schutze 
trug  den  Schild  auf  dem  Rücken 
an  Ort  und  Stelle  und  benutzte  ihn 
während  dee  Kampfes  als  Schutz- 
wall, indem  er  hinter  demselben 
seinen  Bogen  spannte,  was  wenig- 
stens eine  Minute  Zeit  und  seine 
ganze  Aufmerksamkeit  erforderte. 

Der  ritterliche  Schild  C^cuJ  des 
14.  Jahrhunderts  ist  ziemlich  klein, 
zumal  in  Frankreich.  Im  allge- 
meinen ist  er  dreieckig,  im  obern 
B^nd  bald  geschweift,  oald  gerad- 
linig, auch  verschieden  in  der  Stärke 
seiner  Ausbiegung  auf  der  Trutz- 
seite. Schilde,  welche  von  der  drei- 
eckigen Gestalt  abweichen,  werden 
jetzt  Tartschen  (targe^)  genannt, 
welches  Wort  von  den  einen  aus 
dem  arabischen  tarcha  oder  dardy 
hergeleitet  wird,  als  wäre  dasselbe 
zur  Zeit  der  Ki*euzzüge  entstanden ; 
Diez  aber  weist  nach,  dass  Tartsche 
deutschen  Ursprungs  ist  und  Schutz- 
wehr heisst  (angels.  targe,  altn. 
targa,  ahd.  zarga)»  Solche  Tartschen 
haben  oben  rechts  häufig  einen 
Ausschnitt,  um  die  eingelegte  Lanze 


durchzulassen.  Innen  waren  Sf 
meist  gepobtert  und  mit  Schild- 
fessel versehen.  Favese^fnja,  par^. 
pavart;  ital.  parese,  palve$e^  neim' 
man  die  Tartsche  des  Fossvolke« 
im  Unterschied  zur  Benntarteebt 
Erstere  ist  ein  erosser  Schild  tol 
ovaler  oder  recnteckiger  Gcstih 
insbesondere     von     BogensdiütMt 

gebraucht  seit  Ende  des  Vi.  Jak- 
underts.  Diese  Schutzwaffe  k 
meist  1  m  hoch  und  0,49—0,60 1. 
breit.  In  der  Mitte  hat  sie  &» 
tiefe  Binne,  welche  nach  auBsa 
als  Bippe  erscheint  und  dem  Schik 
nicht  nur  eine   grössere  Festi^kts: 

S'bt,  sondern  es  auch  ermögüchi. 
n  an  einen  in  den  Boden  gctiie 
benen  Pfahl  anzulehnen.  Daa  In- 
strument gleicht  in  der  Art  seine: 
Gebrauches  der  schwerenSetztarts<^ 
(Setzschild). 

Seit  der  lütte  des  15.  Jahrhai 
derts  hört  der  Schild  auf^  dr: 
Bittem  im  Gefechte  zu  dienen  im 
erhält  sich  nur  noch  auf  dem  Til* 
nierplatze;  denu-  seit  die  PUttfi 
r  üstunjz  für  den  Feldgebrauch  ( so  sei' 
vervol&ommnet  durch  Schulterstö^ 
und  doppelten  Brustpanzer}  an^v 
kommen  war,  gewährte  sie  mea* 
Schutz,  aLsder  leichte  Schild,  und  Tt- 
dieser  somit  mehr  hinderlich  alj  f**T 
derlich.  Als  ausgezeichnetste  Werk 
Stätten  zur  Herstelltung  tüfec 
Schutzwaffen  galten  die  zu  Wi& 
Nürnberg,  G«nf,  Paris  und  Rone:. 
j  Der  heutige  Sprachgebnu*: 
weist  mehrfach  darauf  hin,  da?« 
der  Schild  auch  seine  s^boli^b' 
Bedeutung  hatte.  „Schüdes-Amr 
ist  so  viel  als  Bitterwürde,  ,,Sohi 
des- Amt  haben*'  heisst  Ritter  seit 
Schon  bei  den  alten  Germauri 
machte  nach  Tacitus  der  Schi! 
den  heranwachsenden  Knaben  web 
haft.  Schild  und  Speer  waren  d; 
Begleiter  des  Mannes  in  die  V<)Ul^ 
una  Gerichtsversammlungen.  Di* 
Zahl  der  streitbaren  Männer  ward 
wie  nach  Bossen ,  Helmen  udc 
Speeren,    so    auch    nach  Schilde. 
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bestimmt  Der  Schild  war  der 
Hauptträgcr  des  fürstlichen  oder 
ritterlichen  Wappens  und  gewann 
in  dem  caiizen  Kitterwesen,  beson- 
ders in  der  Heraldik,  die  weitgrei- 
fendste  Bedeutung.  „Den  Schild 
veranehrt  zu  hahen'^  ist  der  schimpf- 
lichste Vorwurf,  der  einen  Mann 
treffen  kann.  Das  Gesetz  bestraft 
diesen  Schimpf,  wenn  er  ein  un- 
verdienter ist,  mit  den  härtesten 
Strafen.  Die  grossen  Schilde  dien- 
ten nach  beendetem  Kampf  zum 
Heben  und  Tragen  der.  kostba- 
ren Beute  sowohl  als  der  Toten. 
Der  neue  König  (der  gewählte 
sowohl  wie  der  erbliche),  wurde 
auf  einem  Schilde  dreimal  im 
Kreise  des  versammelten  Volkes 
herumgetragen,  dass  Jedermann  ihn 
sehen  könne.  Die  Ripuarier  gaben 
ihre  Zustimmung  zu  den  Vorschlä- 
gen Clodavechs  durch  Zusammen- 
schlagen ihrer  Schilde  zu  erkennen 
and  übertrugen  ihm  die  Herrschaft 
bei  seiner  Königswahl  durch  Er- 
hebung auf  den  Schild.  Nach  Jahns, 
Geschichte  des  Kriegswesens  und 
San-Marte,  Waffenkunde. 

Sehildblirger  heisst  das  be- 
kannte, aus  Stichelschwänken  über 
Städte  und  Städtchen  zusammen- 
gestellte Volksbuch  eines  unbekann- 
ten Verfassers;  die  erste  Ausgabe 
führt  den  Titel:  Die  Schildbürger. 
Wunderseltzame  Abendtheurlicne, 
unerhörte,  und  bisher  unbeschrie- 
bene Geschichten  und  Thaten  der 
obgemelten  Schildbürger  in  Misno* 
potamia  hinder  Utopia  gelegen. 
Itzuqd  also  frisch  zusammengetragen 
und  auss  Utopischer  und  Kothwel- 
seher  in  Deutsche  Sprach  gesetzt. 
Durch  M.  Aleph,  Beth,  Gimd.  Mis- 
nopotamia  1598.  Ein  anderer  Name 
i<t:  Das  Laienbuch,  gedruckt  zu 
Laienburg.  Vgl.  den  Artikel  Nar- 
rentum. 

SehirmTOgt.  siehe  Vogt. 

Seblaraffenland.  Mhd.  Slüder- 
offe,  slurqffe,  ist  zusammengesetzt 
aus  slüdery  Faulenzer,    träges  Ge- 


schöpf, und  qffe  als  Bezeichnung 
für  den  Narren,  siehe  den  Artikel 
Narren  tum.  Der  Name  Schlauraffe 
ist  im  15.  Jahrhundert  ein  gewöhn- 
liches Schimpfwort;  Sebastian  Brant 
schildert  im  108.  Kapitel  des  Nan'en- 
Schiffes  das  Schluraffenschiff,  Das 
ohne  Zweifel  durcn  Brant  beein- 
flusste  Gedicht  Hans  Sachsens 
stammt  aus  dem  Jahr  1530;  seitdem 
ist  der  Schwank  noeh  öfters  in 
Prosa  und  Versen  behandelt  wor- 
den. Vgl.  Tiamckey  Brants  Narren- 
schiff.   S.  455  ff. 

Sehleier,  siehe  Kopfbedeckung. 

Schleuder.  Die  Schleuder  ist 
als  Kriegshandwerkzeug  schon  aus 
Davids  Zeit  bekannt  und  ohne 
Zweifel  von  ältesten  Zeiten  her  viel 
gebraucht  worden.  Die  Dichter 
erzählen  uns  aber  wenig  von  ihr, 
da  sie  nur  eine  Waffe  des  ^meinen 
Kri^svolkes  ist  und  alsl&ndwaffe 
an  Bedeutung  verliert,  sdbald  die 
Bepanzerung  des  Mannes  fester 
wird.  Die  Schleuder  bestand 
aus  einem  Strick  mit  Biemen, 
dessen  Ende  den  zu  werfenden 
Stein  in  einer  Schlinge  fasste.  War 
der  Kiemen  an  einem  Stabe  be- 
festigt, so  entstand  die  Stabschlinge, 
stapculinga  im  Gegensatz  zur  slinga^ 
funcUif  fundibula.  Die  Schleuderer 
hiessen  slingaere.  Die  Tragweite 
erstreckte  sich  auf  800— -350 Schritte; 
auf  die  Entfernung  von  100—150 
Schritte  war  die  Wirkung  eine  mör- 
derische, namentlich  als  in  der 
Folgezeit  auch  platzende  Granaten 
geworfen  wurden. 

Sehmucksacheii.  Dass  die  Ver- 
arbeitung des  Metalls  bei  den  Ger- 
manen, denen  sonst  Handarbeit  als 
eines  freien  Mannes  unwürdig  vor- 
kam, in  hohem  Ansehen  stand,  be- 
zeugt der  Umstand,  dass  manche 
Halbgottheiten  unter  der  Gestalt 
von  Schmieden  gedacht  wurden,  so 
Wieland  und  die  Zwerge.  Die  erste 
Ehre  der  Schmiedekunst  betraf  zwar 
das  Schwert  und  den  Pflug,  daneben 
aber  auch  mannigfachen  Schmuck, 
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wie  denn  Wieland  dem  König  Neit- 
hart  Schwerter  und  Bauge,  Brust- 
spangen  und  Hinge  schmieden  muss. 
Die    erste    Stelle    unter    dem   Ge- 
schmeide   nehmen   die    Bauge   ein, 
dann    die    Finger-    und    Armringe 
(siehe  den  Artikel  Bing),  HaUringe 
und    anderer   Halsschmuck,    Stein- 
chen,   Thonkügelchen,    Beinstück- 
chen, Muschelschalscheiden,    Zähne 
und  Glasflussperlen,  die  auf  Fäden 
gereiht    sind;    auch  Bernstein  wird 
aazu    verwandt.     In    Skandinavien 
werden    echte    oder    nachgemachte 
byzantinische.  Medaillpn    und  Gold- 
münzen mit  Öhren  am  Halse  getra- 
fen.  Halbmondförmige»  Geschmeide 
ommt  aus  Gold,  Silber  und  Bronze 
vor.    Ketten    sind  in  früherer  Zeit 
selten,  erst  im  späteren  Mittelalter 
sind  zierliche  Haiskettchen  beliebt. 
Der  Anhang  am  Halsband  erweitert 
sich  zum  BrustgeschTneide,  das  sehr 
mannigfiftche  Formen  aufweist,    die^ 
Getcandnadeln  oder  Fibeln,  Büsche, 
Broscheiv,  mhd.  brafsche  oder  brSt^e, , 
aus  franz.  brocke^  fürspan-.    es  sind  ' 
entweder  dem  Dom  nachgebildete 
Nadeln  mit  Widerhaken,  oder  Sicher- ! 
heitsnadeln  mit  Bügeln,    diese  letz- ' 
teren   oft  als  rohes,   phantastisches ' 
Tierbild  behandelt;  seltener  ist  die 
Schild-     oder     ovale    Schalenform. 
Statt    der    Nadeln    kommen    auch 
Scheibenfibeln    vor,    die   aus   einer 
runden    metallenen  Platte   mit  hin- 1 
ten  befestigtem  Dom  bestehen.    In ' 
der  höfischen  Zeit  steckte  das  für- 
span am  Hemd  oder  am  Rock,  als  I 
Scheibe  oder  Vierblatt  oder  Rosette, 
Raute     und     Schildform     gebildet.  I 
Andere    Schmucksachen    sind  Ohr- 1 
ringe.     Zum   Haai'schmuck    gehört ! 
der  Kamm  (siehe  den  bes.  Artikel),  | 
Haarnadeln   aus  Gold ,    Silber  und  | 
Erz.    Zur    Festhaltung    der   Schei- 
telung  und  des  Haares,  auf  welche 
die  höfische  Mode  viel  gab,   wurde 
ein  Stim^treifen  um  die  Haare  ge- 
leet,    mhd.    undirbant,    screqihf^nt, 
scneitelbant,  hArbant,  oft  auch  scha' 
pely    womit    man    sonst    auch    den 


Kranz  benennt.  Weinkold,  deut- 
sche Frauen,  2.  Aufl.  II.  S.  2l*s  n 
Vgl.  Schultz,  Höfisches  Leben,  Bd  l 
Aoschnitt  III. 

SehnabelBchulie,  siehe  Fiust^ 
kleidung. 

Scholastik  9  von  sckohttin'. 
d.  h.  Lehrer  an  einer  Kloster-  ok: 
Stiftsschule,  heisst  die  au8gebiM»> 
theologische  Wissenschaft  des  Mr- 
telaltcrs.  Die  karoÜDgische  Pen<«'> 
welcher  eine  innere  notw^ndL-- 
Trennung  und  Unvereinbarkeit  d- 
natürlichen  Lebens  und  der  Rrl: 
g^on  noch  fremd  war,  begDäft- 
sich  in  ihren  theologischen  An)eitt: 
an  der  Reproduktion  des  von  <v.i 
Kirchenvätern  her  überiiefcrtcL 
theologischen  Materials.  Erst  :i 
11.  Jahrhundert,  als  sich  der  innrr 
Kern  des  Mittelalters  zu  seinen  ch- 
rakteristischen  Formen  entwickei: 
wozu  namentlich  die  gänzliche  Tn.- 
nung  des  natürlichen  und  des  re- 
glosen Lebens  gehörte,  entwicktb 
sich  die  bloss  dem  Mittelalter  eigr^:- 
scholastische  Arbeit:  sie  hänet  s. 
sammen  mit  den  Klosterrefonst^ 
tionen  und  den  Neugründungen  o^r 
Cistercienser-,  Ciuniacenfier-  m 
Bettelorden  und  mit  der  Aosbiltir . 
der  höfischen  Bildung,  insofern  &* 
die  gänzliche  Trennung  der  ritttr 
liehen  Bildung  und  Bildangsbedüit 
nisse  von  derjenigen  der  Kire^ 
diese  letztere  dem  natürlichen  I^ 
ben  entfremden  half  und  sie  eir.e: 
einseitigen  Bücher-  und  Vereta; 
desleben  überantwortete,  das  jedt«^ 
so  wenig  als  sein  Gregenpart,  äy 
Rittertum,  romantischer  Züge  rc: 
behrte.  Die  Thatsache,  das8  ^ 
ganze  europäische  Welt,  sofern  r 
sich  überhaupt  um  höhere  wiss-^ 
schaftliche  Bildung  bemühte.  ;•;* 
Scholastik  angehört  und  dass  wir^ 
lieh  originelle  Meister  in  ihr  «^ 
traten,  lässt  erkennen,  dass  sie  eir' 
notwendige  Frucht  der  europäische^ 
mittelalterlichen  Entwickeluoff  ^' 
wesen  sein  muss;  sie  wardie  letji' 
Frucht;    ihr    namentlich   galt  df: 
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vampf  der  humanistischen  Denk- 
irt,  mit  der  das  Mittelalter  aufhört 
ind  eine  neue  Zeit  heranbricht.  Zu 
interscheiden  ist  Übrigens  von  vom- 
i<*rein  die  Scholastik  im  engeren 
)inne  und  die  scholastische  Methode 
los  Mittelalters,  die  sich  nicht  aliein 
Ulf  Theologie  und  Philosophie,  son- 
iern  auf  das  ganze  Gkbiet  der 
fVissenschaften  erstreckte;  in  Hu- 
nanistenkreisen  pflegte  man  die 
Schuollerer  von  Paris  und  die  Ju- 
Hsten  von  Bononi  (Bologna)  als 
iine  gemeine  Erscheinung  anzu- 
ohen.  Man  unterscheidet  drei 
i^erioden  der  Scholastik.  In  der 
*rsfen  Periode  begnügten  sich  die 
Theologen  mit  einer  bloss  dialek- 
ischen  Bearbeitung  des  augusti- 
lisch-kirchlichen  Lehrbegrififes.  An- 
elm  von  Canterbury,  gest.  1109, 
;uchte  vor  allem  doch  den  Glauben 
ron  allen  philosophischen  Unter- 
suchungen ungeföhrdet  zu  bewahren, 
ind  als  MoscellinuSj  Kanonikus  zu 
IJompiegne,  durch  kühne  Behaup- 
ungen  Über  die  Trinitätslehre  den- 
selben zu  bedrohen  schien,  bekämpfte 
hii  Anseimus  und  nötigte  ihn  zum 
W^id errufe.  Die  mit  diesem  Streite 
verwickelte  philosophische  Streit- 
Vage  über  die  Bedeutung  der  Uni- 
rersalien  gab  den  Parteinamen  der 
Realisten  und  Nominalisten  ihren 
Ursprung;  der  Nominalismus  er- 
clärte  die  allgemeinen  Begriffe  für 
>lo8se  Abstraktionen  des  Verstandes 
lus  den  gegebenen  Gegenständen; 
1er  Realismus  erklärte  die  allge- 
neinen  Begriffe  für  das  Ursprung- 
iche  im  göttlichen  und  menschlichen 
jreiste.  Seit  dem  Anfanjze  des  13. 
Fahrhunderts  wurde  Paris  der 
lauptsitz  der  scholastischen  Theo- 
ogie;  während  nämlich  bis  dahin 
11  den  Schulen  nur  das  IHtnum 
ind  das  Quadrivium  gelehrt  waren, 
raten  jetzt  hier  zuerst  Lehrer  für 
üe  Philosophie  und  Theologie  auf. 
Nächst  Paris  erhielt  Oxford  für  die 
icholastische  Theologe  am  meisten 
r^edeutung.    In  Pans  hatte   zuerst 


Abälard,  gest.  1108,  das  'meiste 
Ansehen;  gegen  ihn  traten  Bern- 
hard von  Clairvaux  und  Norbert 
auf,  welche  jede  Abweichung  von 
der  überlieferten  Auffassungsweise 
missbilligten  und  Abälard  eine  Ver- 
urteilung durch  den  Papst  zuzogen. 
Seitdem  fingen  die  Theologen  an, 
ihre  dialektischen  Erörterungen  durch 
Authentizitäten  der  heiligen  Schrift 
und  der  Väter  zu  sicnem;  dies 
that  namentlich  der  Jahrhunderte 
hindurch  gelesene  Magister  senten- 
tiarum  Petrus  Lomhardus. 

Die  zweite  Periode  der  Scholastik 
wird  dadurch  eingeleitet,  dass  man 
auf  den  maurischen  Schulen  in 
Spanien  die  Schriften  des  Aristoteles 
kennen  lernte.  Aus  dem  Arabischen , 
bald  darauf  auch  aus  der  griechi- 
schen Ursprache  wurden  jene  nun 
für  das  Abendland  ins  Lateinische 
übersetzt  und  namentlich  von  den 
Dominikanern  und  Franziskanern 
zur  Erweisung  der  christlichen  Wahr- 
heiten benutzt.  In  diese  Periode 
gehören  der  Franziskaner  Alexander 
von  Haies,  Doctor  irrefragabilis, 
gest.  1245;  der  Dominikaner  ^^r^i» 
Magnus,  ^est.  1280;  und  dessen 
Schüler  Tkomas  von  Aquino,  Doctor 
angelicusj  gest.  1274.  Im  Gegensatz 
zu  diesem  hob  der  Franziskaner 
Bonaventura,  Doctor  seraphicus,  gest. 
1274,  die  Mystik  Wieder  hervor;  dem- 
selben Orden  gehört  der  Doctor  sub- 
tilis  Johannes  Dans.  Scotus  an,  gest. 
1308,  den  die  Franziskaner  dem 
Thomas  gegenüberzustellen  pflegten 
Die  Polemik  der  beiden  Orden  und 
ihrer  theologischen  Vertreter,  der 
Thomistcn  und  Scotisten,  füllt  die 
dritte  Periode  der  Scholastik,  die 
sich  nun  in  unfruchtbarer  Polemik 
über  das  Mass  der  Freiheit,  der 
Genugthuunff  Christi  und  über  die 
unbefleckte  Empfängnis  Maria  ge- 
fielen. Als  der  Humanismus  auf- 
trat, war  die  Scholastik  schon  am 
Untergehen. 

ScbSpfimg  der  Welt.  Die  älteste 
Kirche  hatte  den  Sonntag  neben  der 
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Feier  der  Auferstehung  dem  Ge- 
dächtnis der  Weltschöpfung  geweiht; 
der  Sch<h)fling  galten  auch  z>vei, 
Gregor  d.  Gr.  zugeschriebene,  fär 
die  Sonntagsfeier  bestimmte  Hymnen, 
Primo  dierum  omnium  und  Lucis 
Creator  optime.  So  wurde  auch  von 
altersher  diejährliche  Auferstehungs- 
feier durch  das  Gedächtnis  der 
Weltschöpfung  und  durch  die  kirch- 
liche Verlesung  und  Auslegung  des 
biblischen  Schöpfungsbericntes  ein- 
geleitet. Damit  hängt  zusammen, 
dass  die  alte  Kirche  die  Mensch- 
werdung Christi  auf  den  25.  März 
verlegte,  den  Tag  des  Frühlings- 
anfanges nach  dem  Julianischen 
Kalender;  derselbe  Tag,  der  auch 
für  den  Jahrestag  gehalten  wurde, 
an  welchem  die  Welt  angefangen 
habe,  nämlich  das  Licht  geschaffen 
worden  sei.  —  Die  bildliche  Dar- 
stellung des  Schöpfiingswerkes  ^4rd 
untersetzt  durch  den  iVortlaut  der 
Schrift,  wonach  Gott  selber  fpru'M 
und  Himmel  und  Erde  seiner  Rande 
Werk  heisst.  Es  wird  aber  zur 
bildlichen  Darstellung  gebracht,  so- 
wohl der  Schöpfer  ^nd  zwar  ent- 
weder als  sprechend,  bereitend  oder 
segnend,  oder  als  bei  sich  zu  Rate 
gehend  oder  als  ausruhend  vom 
Schöpflingswerk),  als  dsLS  Schöpf unas- 
werk  selber.  Im  Abendlande  wurae, 
nicht  vor  dem  9.  Jahrhundert,  zu- 
erst die  Erschaffung  des  Menschen 
abgebildet,  seit  dem  10.  Jahrhundert 
die  übrigen  Schöpfiingswerke ,  an- 
fangs zum  Zwecke  der  Aus- 
schmückung der  heiligen  Schrift  mit 
Miniaturen,  seit  dem  12.  Jahrhundert 
zum  Zwecke  der  Ausschmückung 
von  Kirchengebäuden  und  Gerät- 
schaften durch  Malerei  und  Bild- 
hauerarbeit, wobei  die  sämtlichen 
sechs  Tagewerke  entweder  zu  einem 
Bilde  vereinigt  vor  dem  Schöpfer 
oder  jedes  emzeln  zar  Darstellung 
gelangt  ist,  das  letztere  namentlich 
m  den  Mosaiken  der  Vorhalle  von 
St.  Marco  zu  Venedig  und  in  den 
Skulpturen   an   der  Kathedrale  zu 


Chartres.  Ausserdem  sind  die  ein- 
zelnen Tagewerke  vielfach  zur  Dar- 
stellung gelangt.  Piper,  11  jthoL  imd 
Symbolik  der  chrisUichen  Kunst  I. 
TTi.  2,  S.  172  ff.  Der».  Evangtl 
Kalender  f.  1854.    S.  15  ff. 

Ungeföhr  zur  gleichen  Zeit  mit 
den  Budem  der  Weltschdpfiuig  er- 
scheint die  erste  poetische  Darstel- 
lung der  Schöpfung  unter  den  h 
Reimprosa  verfassten  sog.  Redta 
des  11.  Jahrhunderts,  welche,  Reli- 
giösen Inhalts  und  von  alteitm..- 
ßcher  Form,  den  weltlich  bdfi?ebfL 
Dichtungen  des  12.  und  13.  Jahr 
huuderts  vorangehen. 

Sehreibkunst  und  Schrift.  I 
Zubereitung  des  Stoßes.  Über  dec 
Stoff  vergleiche  man  die  Artikrl 
Pergament  und  Papier.  Die  enT? 
Thäti^keit  des  abendländiscbtL 
Schreiners  bestand  in  der  Instan-v 
setzung  des  nur  sehr  roh  gearbehetti 
Pergamentes,  damit  es  nberall  d^ 
Tinte  annehme ;  es  wurde  abge9chab^ 
dann  mit  Bimsstein  geglättet,  £is^ 
und  Löcher  verklebt  oder  zusammen* 

genäht.  Dann  wurde  das  Pergament 
niiert,  wozu   man  ihm  zuerst  ich 
dem  Zirkel  eine  Anzahl  eenau  ab- 
gemessener Stiche  beibnuäte.    IHf 
in     allgemeinstem    Gebrauch     d^ 
Altertums  stehende  Schreibwerkzetu 
war  das  Schreibrohr,   calamus;  «? 
wurde   auch    im   Mittelalter    anf^ 
wendet  und  war  aus  Italien  zn  be- 
ziehen; doch  kommt  seit  dem  5.  Jahr- 
hundert die  Feder  mehr  und  mcl: 
auf;  scribmezer  oder  scripiral  heb-» 
das  Federmesser;  neben  den  echr»-. 
Federn   kommen   auch   solcbe  vv' 
Metall  vor;  auch  Bleistifte  werd»: 
für  die  Schrift  auf  Tafeln  erwÄhc; 
Die  Tinte  ist  in  den  alten   Haihv 
schriften  von  vorzäglicherBe8chaäi>> 
heit:    später,    als    man    seit    d<[ 
13.  Jahrhundert  mehr  schrieb,  wir 
sie  schlechter;   an  Tintenrezeptei.. 
wobei  immer  Galläpfel  und  \itri«-i 
die  Hauptsache  sind,  mangelt  es  ia 
mittelalterlichen  Quellen  nicht;  ge- 
wöhnlich wird  Wein  dazu  genmnmea 
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Das  Tintenfass  war  häufig  ein  ein- 
faches Hom,  welches  durch  eine 
Öffnung  des  Schreibpultes  gesteckt 
wurde;  das  Schreibzeug,  scnripziuc, 
wsLT  häufig  dazu  eingerichtet,  auch 
Rühre  und  Federn  aufzunehmen. 
Rote  Farbe  zur  Hervorhebung  der 
Aibschnitte  war  schon  den  alten 
Ä^gyptem  bekannt;  im  Mittelalter 
nrar  die  Sitte  allgemein  verbreitet, 
licht  nur  die  Abschnitte  durch  rote 
Rubriken  hervorzuheben ,  sondern 
)ft  auch  jedes  irgend  bedeutendere 
t\'ort  mit  einem  roten  Strich  zu  be- 
:eiehnen;  es  giebt  Handschriften, 
vo  die  Daten  rot  geschrieben  sind ; 
>ft  der  Text  neben  dem  schwarzen 
'Kommentar;  vom  13.  Jahrhundert 
LU  sind  rote  und  blaue  Farbe  re^el- 
nässig  für  die  Anfangsbuchstaoen 
iiitl  sonstige  Verzierungen  in  6e- 
»rauch.  Goldtehrift  war  namentlich 
m  byzantinischen  Reiche,  aber  auch 
ni  Abendlande  beliebt;  bald  schrieb 
aan  ganze  Handschriften  in  Gold, 
»ald  nur  die  ersten  Seiten  oder  die 
Überschriften,  den  Übrigen  Text 
lüufig  in  Silber.  Gern  erhöhte  man 
len  &Ianz  des  Goldes  durch  pur- 
lurnes  Pergament. 

II.  Das  Schreiben.  Der  altger- 
lanische  Ausdruck  dafür  ist  got. 
rcitan^  ahd.  rizan,  angels.  vritan, 
n^rlisch  to  wrife,  in  Reissbrett, 
U'issblei,  Riss  erhalten;  es  wurde 
erdrängt  durch  das  lat  scribere, 
hd.  scriban.  Der  Schreiber  sitzt 
uf  der  cathedra^  dem  schrihgtuol; 
as  Brett  desselben  heisst  schrtb- 
^et.  Vor  sich  hat  der  Schreiber 
BW  exemplar.  Um  die  Zeilen  nicht 
1  verfemen  oder  mit  dem  Suchen 
ie  Zeit  nicht  zu  verlieren,  hatte  der 
jhreiber  die  eavilla,  den  durluogj 
*t  hält  er  vermittelst  eines  ge- 
-iimmten,  von  der  linken  Hand 
>haltenen  Messers,  das  Pergament 
8t.  Sehr  häufig  sind  in  den  Unter- 
hriften  der  Schreiber  Bemerkungen 
)er  die  grosse  Mühsal  ihrer  Arbeit, 
r>bei  der  Vergleich  mit  dem  Er- 
ichen   des  Hafens  am  Ende  der 


Arbeit  namentlich  beliebt  ist.    Oft 
heisst  es: 

Scrtbere  qui  nescit,  nullum  putai 

esse  labarem, 

Tres  digiti  scriburUtotwm  corjpiLsque 

laborat. 

Ein   St    GkUler  schreibt:    Sicui 

X>tus  desiderat  sanitatem,  ita  de- 
at  scriptor  finem  libri.  Der 
Schwäche  aer  Augen  wurde  seit 
dem  14.  Jahrhundert  durch  Brillen 
nachgeholfen.  Die  Zeit  einer  Ab- 
schritt hing  natürlich  von  der  Ge- 
übtheit des  Schreibers  und  der  Art 
der  Schrift  ab;  Notkers  Psalmen- 
übersetzung wurde  einmal  in  14 
Tagen  abgeschrieben;  ein  prächtiges 
neues  Testament  von  278  Blättern 
in  gross  Folio  in  sechs  Monaten. 
Die  Kostbarkeit  des  Schreibmaterials 
führte  zu  Abkürzungen,  deren  Über- 
mass  oft  das  Lesen  sehr  erschwert; 
Johann  von  Tilburj  versuchte  im 
12.  Jahrhundert  eine  Zeichenschrift 
zu  erfinden,  mittelst  deren  man  im 
Stande  sein  sollte,  alle  Vorlesungen 
nachzuschreiben  und  sich  so  alle 
Weisheit  anzueignen;  er  kam  aber 
nicht  damit  zu  stände. 

III.  Schreiber.  In  der  römischen 
Periode  pflegten  professionelle  Kalli- 
graphen die  Bücher  zu  schreiben, 
im  Mittelalter  wurden  die  Mönche 
die  eigentlichen  Bücherabschreiber, 
welche  mehr  und  mehr  darin  einen 
wesentlichen  Teil  ihres  Berufes 
fanden.  Schon  Hieronymus  em- 
pfiehlt den  Mönchen:  scrihantur 
libri;  aber  erst  Cauiodor  führte 
grundsätzlich  in  die  Klöster  die 
uinen  bis  dahin  fremden  gelehrten 
Studien  ein  (siehe  Geschicntschrei^ 
bung);  er  gab  zu  dem  Zwecke  seinen 
Mönchen  emeSammlung  vonSchrif ten 
über  Orthographie,  die  er  93jährig 
zu  ihrem  Gebraucn  exzerpierte,  zu- 
gleich Buchbinder  und  Musterbände. 
St  Benedikts  Regel  setzt  die  Exi- 
stenz einer  Bibliothek  im  Kloster 
voraus,  aus  welcher  jeder  Mönch 
Bücher  zum  Studium  erhält.    Eine 
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eigentlich  gelehrte  Thätigkeit  ent- 
wickelt Bich  jedoch  erst  in  den 
Klöstern  neubekehrter  Länder,  wo 
auf  den  Mönchen  die  ganze  Last 
der  vorhandenen  Bildung  ruhte,  zu- 
nächst in  Irland  und  England,  wo 
massenhaft  und  sehr  schön  ge- 
schrieben wird.  Aber  auch  die 
Schottenmönche  teilten  vielfiach  die 
barbarische  Verwilderung  der  Zeit, 
und  erst  Karl  der  Grosse  brachte 
eine  bleibende  Besserung  zu  weg; 
seit  jener  Zeit  fehlte  es  in  keinem 

gut  eingerichteten  Kloster  an  einer 
chreibstube,  Scripiorium;  immer 
wenn  ein  Kloster  einen  neuen  Auf- 
schwung nimmt,  erkennt  man  diesen 
auch  aus  den  Arbeiten  seiner 
Schreiber;  das  ist  auch  noch  bei 
den  Cluniacensern  und  den  Kar- 
thäusem  der  Fall;  auch  Nonnen 
übten  die  Kunst,  dagegen  war  sie 
in  einigen  alten  Benediktinerklöstem 
im  13.  Jahrhundert  so  gut  wie  aus- 

festorben,  so  in  St.  Gallen  und  Mur- 
ach. Die  Bettelorden  verlegten 
sich  mehr  auf  Abschriften  inrer 
eigenen  Kompilationen  und  schola- 
stischer Schriften  als  auf  die  Ver- 
vielfältigung älterer  Werke.  Manche 
vorher  verfallenen  Benediktiner- 
klöster erlebten  um  die  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  einen  neuen  Auf- 
schwung der  gelehrten  Studien.  Die 
Brüder  vom  gemeinsamen  Leben 
machten  aus  dem  Abschreiben  ein 
Gewerbe,  unterschieden  sich  aber 
von  den  Lohnschreibem  durch  ihre 

fenossenschaftliche  Organisation  und 
urch  ihre  Bestrebungen  für  Unter- 
richt, Gelehrsamkeit  und  Erbauung. 
Eine  weitere  Schreiberklasse  des 
Mittelalters  sind  die  Kanzleiheamten. 
Aus  Italien,  wo  sie  sich  aus  der 
alten  Zeit  erhalten  hatten,  verbreitete 
sich  der  Stand  der  weltlichen  Notare 
nach  dem  13.  Jahrhundert  auch  in 
andere  Länder.  Zwar  hatten  die 
Merovinger  noch  weltliche  Kanzlei- 
beamte gehabt;  aber  unter  den 
Karolingern  fielen  Kapelle  und 
Kanzlei  zusammen,  und  viele  Jahr- 


hunderte hindurch  wurden  8eit(k]L 
ausserhalb  ItaUens  alle  Urkundn 
von  Greistlichen  geschrieben;  ganz 
besonders  war  auch  alle  KorrespnQ. 
denz  in  geistlichen  Händen.  Jed»t 
Mann  von  einiger  Bedeutung  iDu&*te 
seinen  clerieus^jfc^haiheiL,  dereeiv 
Briefe  las  und  schrieb;  es  war  dif^ 
für  die  Kleriker  zugleich  der  Wec 
zu  Ansehen  und  Ehre;  die  Vorsteba 
der  köni^ichen  Kanslei  (siehe  des 
Artikel  JCapelle)  wurden  Bischöfe, 
den  übrigen  fielen  geringere  P&ündtn 
zu.  Die  Anleitung  zum  Brief- 
schreiben bildete  deshalb  seit  alter 
Zeit  einen  wichtigen  Teil  des  Unter- 
richts, man  nannte  es  dictare,  eineD 
brief  dihien. 

Lohnschreiher  gab  es  in  Italic 
ebenfalls  seit  alter  Zeit,  sie  erhieker 
sich  hier  durch  das  ganze  Mittet* 
alter  und  wurden  später  von  den 
Universitäten  als  Zi^börige  unter 
ihre  Jurisdiktion  und  ihren  Schatz 
aufgenommen.  ImfränkischenReiebe 
gab  es  ohne  Zweifel  viele  Greistliche. 
welche  als  Lohnschreiber  ihiec 
Lebensunterhalt  fanden,  doch  werder 
sie  selten  erwähnt.  Auch  schrieben 
wohl  Mönche  fär  einen  au8wftrtig«i: 
Besteller  um  Lohn  ab,  während  sie 
natürlich  fär  die  eigene  Bibliothek 
umsonst  schrieben.  Bechtshand- 
schriften  wurden  auf  deutscheic 
Boden  früh  von  Laien  abgeschriebeo : 
vom  13.  Jahrhundert  an  werd'i 
eigentliche  gewerbsmässige  SchreilKr 
aus  dem  Laienstande  häufiger  od: 
übertreffen  an  Zahl  die  geisthchec 
sie  heissen  cafhedrales  oder  shu^- 
schriber.  Auch  Frauen  kennt  mai. 
die  um  Lohn  abschreiben,  und  Scbil* 
meister;  Graf  Hugo  von  Montf"ii 
(gest.  1423)  liess  seine  Minneliedri 
durch  seinen  Knappen  niederschn-i- 
ben  und  mit  Weisen  verseheo 
Bürgerliche  Schreiber  beschäftigten 
sich  vorzüglich  mit  Büchern  in  des 
Volksspracnen;  kirchliche  und  fre- 
iehrte Bücher  fielen  noch  imin^^r 
vorzugsweise  der  Geistlichkeit  und 
dem    entstehenden   Gelehrtenstaini 
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zu.  Die  erste  gedruckte  Schreibe- 
Icunst  verfaaste  der  Nürnberger 
Anton  Neudarffer, 

IV.  Entwiclclung  der  Schrift  Die 
Hauptgattungen  der  lateinischen 
ächnft  sind: 

1.  RapitaUchrift  heisst  die  Ma- 
juskelschrift  in  den  vollen  schönen 
Pormen  des  lateinischen  Alphabetes, 
.vo  jeder  Zug,  sei  er  geradlinig  oder 
nina,  wesentlich  ist  In  ganzen  Hand- 
fchriften  erscheint  die  sonst  der 
-Ömischen  Bildung  angehörige  Schrift 
>isin8  6.  Jahrhundert;  später  behielt 
nan  sie  nur  noch  für  Überschriften 
ind  für  die  ersten  Seiten  von 
Prachthandschriften  bei,  vorzüglich 
n  karolingischer  Zeit 

2.  UnicaUchrift,  ist  aus  der  Ka- 
ntalschrift  hervorgee^ngen ,  deren 
^rade  geometrische  Züge  nach  Be* 
[uemlichkeit  bei  ihr  mirch  runde 
rsetzt  sind;  einzelne  Buchstaben 
oichen  schon  über  und  unter  die 
Seilen.  Diese  Schrift  bestand  Jahr- 
lunderte  lang  völlig  ausgebildet 
leben  der  Kapitalschrift.  Man  kann 
Q  den  Handschriften  diese  Schrift 
ait  zunehmender  Entartung  vom  4. 
^'is  ins  8.  Jahrhundert  verfolgen. 

3.  Die  altrömische  Kursivschrift 
3t  aus  der  Unicalschrift  hervorge- 
;angen;  die  Buchstaben  hängen  zu- 
ammen  und  werden  ineinander  ge- 
ogen;  einzelne  Züge  treten  über 
nd  unter  die  Linie;  diese  Schrift 
epräsentiert  zugleich  die  Entstehung 
er  Minuskel.  Anfänglich  für  den 
chulgebrauch  und  das  bürgerliche 
icbcn  bestimmt,  wird  diese  Schrift 
om  4.  Jahrhundert  an  auch  zu  neu 
erfassten  Handschriften  ange- 
rendet. 

4.  Die  Nationalschrißen,  Auf  der 
e.meinschaftlichen  Grundlage  der 
>mischen  Kursive,  verbunden  mit 
lern  eilten  der  Unicalschrift,  haben 
ch  nun  verschiedene  National- 
:hriften  entwickelt;  anfangs  dem 
harakter  der  Völkerwanderung 
emäß  ausserordentlich  verwildert, 
urden  sie  mit  der  Zeit  kalligfftphisch 


weiter  ausgebildet.  Es  gehören  da- 
hin die  langobardische  j  die  west- 
gotische und  die  merowingische  Schrift 
b.iyi^  irische  Schrift.  Das  Haupt- 
land der  Kalligraphie  war  vom  6. 
Jahrhundert  an  Irland;  es  bildeten 
sich  hier  mehrere  grössere  und  klei- 
nere Schriftgattungen  aus.  Vorzüg- 
lich liebten  die  Iren  den  reichsten 
Farbenschmuck  und  verzierten  die 
Initialen  und  ganze  Seiten  mit  der 
künstlichsten  Verflechtung  von 
Spiralen  und  schmalen  farbigen 
Bandern.    Mindestens    wurden   die 

f  rossen  Buchstaben  mit  Reihen  roter 
unkte  umgeben,  namentlich  charak- 
teristisch iU)er  sind  die  überall  an- 
febrachten  Schlangen-  und  Vogel- 
öpfe.  Irische  Mönche,  die  man  in 
Deutschland  Schottenmönche  heisst, 
verbreiteten  ihre  Schrift  über  den 
ganzen  Kontinent. 

6.  Die  angelsäch^che  Schrift 
empfing  Einflüsse  teils  von  der  iri- 
schen, teils  von  der  römischen  und 
wirkte  wie  die  irische  ebenfalls  auf 
das  fränkische  Schriftwesen  ein. 

7.  Die  karolingische  Minuskel. 
Die  Bemühungen  Karls  des  Grossen 
um  die  Reorganisation  der  öffent- 
lichen Bildung  richteten  sich  ausser 
der  verwilderten  Orthographie  und 
Interpunktion  auch  auf  die  Pflege 
der  Handschrift.  Für  Prachtstücke 
kehrte  man  zur  alten  Unicalschrift 
zurück;  für  den  gewöhnlichen  Ge- 
brauch wurde  eine  Minuskel  ausge- 
bildet, die  wesentlich  eine  Reform 
der  merowingischen  Schrift  dar- 
stellt; ihr  Ausgangspunkt  ist  Al- 
kuins  berühmte  Schule  im  Martins- 
kloster zu  Tours ;  von  hier  wurde  die 
neue  Schreibart  durch  das  ganze 
Frankreich  verbreitet.  Die  karo- 
lingische Schrift  ist  rundlich,  stark 
mit  kursiven  Elementen  und  einzel- 
nen Unicalbuchstaben  gemischt; 
charakteristisch  sind  besonders  die 
keulenförmig  nach  oben  verdickten 
Langstriche.  Neben  der  Arbeit  fiir 
den  täglichen  Gebrauch  war  die 
Richtung  dieser  Zeit  vorzüglich  der 
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Verfertigung  von  Prachtstücken  zu- 

gewandt;  Purpurnes  Pergament, 
rold,  Silber,  Kapitalschrift,  nach 
den  besten  alten  Inschriften  kopiert, 
verachiedene  Unicalformen ,  Oma% 
inente  und  Bilder  nach  antiken  und 
byzantinischen  Mustern  ausgewählt, 
vereinigte  sich  zur  Herstellung 
staunenswerter  Kunstwerke. 

8.  Die  ausaebildete  Minuskel. 
Die  fränkische  Schrift  kam  mit  der 
Zeit  zur  Alleinherrschaft.  Ihr  Ent- 
wicklungsgang besteht  darin,  dass 
sie  bis  zum  12.  Jahrhundert  zu  immer 
grösserer  Regelmässigkeit  fortschrei- 
tet; jeder  Buchstabe  hat  seine  be- 
stimmte Form  und  steht  unabhän^g 
neben  dem  andern,  die  Striche  smd 
scharf  und  gerade,  die  Worte  voll- 
ständig getrennt  Gegen  den  Aus- 
gang des  12.  Jahrhunderts  beginnen 
an  den  früher  gerade  abgeschnitte- 
nen untern  Enden  der  Buchstaben 
starke  Abschnittslinien  bemerklich 
zu  werden;  dann  biegen  sich  die 
Striche  selbst  unten  nach  vom  in  die 
Höhe  und  geben  dadurch  der  ganzen 
Schrift  ein  verändertes  Aussehen; 
man  schreibt  viel  mehr  und  deshalb 
viel  rascher  und  nachlässiger.  Um 
Platz  für  ihre  ungeheuer  umfäng- 
lichen Produkte  zu  schaffen,  treiben 
namentlich  die  Beftelmönche  den 
Gebrauch  der  Abkürzungen  auf  die 
Spitze.  Im  Verlaufe  des  14.  Jahr- 
hunderts wird  die  Schrift  immer 
eckiger  und  es  bildet  sich  die  gitter- 
artige Schrift  aus,  die  m&nQoHsch 
oder  Mönchtschrift  nennt.  In  den 
Verzierungen  herrschen  die  im  13. 
Jahrhundert  aufkommenden  ab- 
wechselnd roten  und  blauen  vor. 
Dazu  kommen  die  reichen  Blattver- 
zierungen,  namentlich  das  Dorublatt- 
mustcr,  im  15.  Jahrhundert  ganze 
Pflanzen,  Blumen  und  Früchte,  mit 
Käfern  und  Schmetterlingen  auf 
Goldblattgrund.  Die  Humanisten 
kehrten  endlich  zur  reinen  Minuskel 
des  12.  Jahrhunderts  zurück.  Nach 
Wattenhach,  das  Schriftwesen  im 
Mittelalter,  zweite  Aufl.,  Leipzig  1875 


und  ebenderselbe,  ADleitung:  zur 
lateinischen  Paläographie;  zwdtr 
Aufl.    Leipzig  1872. 

Sehuh,  siehe  Beinbekleidung. 

Schüler,  fahrende ,  siehe  fah- 
rende Schüler» 

Sehultheiss,  mittellat  mcuIMv*. 
ahd.  tcultheizoj  mhd.  scultheise,  von 
alid.  scult=^za  leistende  Verpflich- 
tung, zu  leistende  Verbindlichkeit 
\xxiaheizan=  heissen,  befehlen.  Dieser 
schon  im  8.  Jahrhundert  nicht  sehene 
Name  bezeichnet  nach  Sohtn  frftuki- 
sche  Reichs-  und  Gerichtsverfas- 
sung, Weimar  1871,  §  9  S.  213  £ 
den  CerUenar,  Er  wird  in  der 
Regel  vom  Grafen,  aasnahiiisweise 
vom  König  ernannt;  er  ist  also  ein 
gräflicher,  kein  unmittelbar  könig- 
licher Beamter.  Seine  Amtsfonk- 
tion  ist  die  Exekution  des  durch 
den  Grafen  als  Richter  ausgespro- 
chenen Urteils,  mag  dies  nmi 
ein  peinliches  Strafurteil  oder  ein 
Civilerkenntnis  sein;  zugleich  ist  er 
der  Unterbeamte  des  Grafen  ftr 
die  Eintreibung  der  auch  auf  öffenr- 
lich  rechtlichem  Titel  ruhenden  Dn- 
künfte  des  Königs.  Er  hat  ferner 
die  Führerschaft  über  die  Büttel 
der  öffentlichen  Polizei  undEzekaOT- 

fewalt.  Seitdem  an  vielen  Ortes 
ie  grafliche  Gewalt  an  einzelse 
Grundherrn  übergeht,  tritt  der 
Sehultheiss  dem  Grundherrn  K^^^ 
über  in  die  Stellung,  die  er  n-nber 
zum  Grafen  hatte;  ihm  steht  jetz: 
die  Erhebung  der  Zinsen  udc 
Einkünfte  aus  den  grundherrlicher^ 
meist  geistlichen  Gütern  za;  sein 
Amt  nähert  sich  bald  dem  des 
Vogtes,  bald  dem  des  Meiers;  er 
wiiä  letzt  nicht  mehr,  wie  wahr- 
scheinlich früher  immer  der  FaO 
war,  aus  der  Zahl  der  Freien  ge- 
nommen, sondern  kann  selber  onm-i 
sein.  Aus  den  genannten  UrsacJKo 
ist  seine  Stellung  in  der  enmd- 
herrlichen  Verfieissung  Überall  ver- 
schieden. 

Sehulweseii.  Schale  entsteht 
überall  da,  wo  sich  gewisse  Kennt- 
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nisse  und  Fertigkeiten  ausgebildet 
haben,  welche  der  Jugend  zu  über- 
liefern allgemeines  Bedürfnis  ge- 
worden ist  und  zu  deren  Überliefe- 
rung es  bestimmter  Lehrer  bedarf, 
in  erster  Linie  also  da,  wo  die 
Kunst  des  Lesens  und  Schreibens 
bekannt  und  zum  Bedürfiiis  ge- 
worden ist.  Die  Schule  erweitert 
sodann  den  Umfang  ihrer  Lehrziele, 
wenn  sie  die  weitere  Aufgabe  erhjilt, 
ein  gewisses  Mass  höherer  Kennt- 
nisse, fremde  Sprachen,  schriftstelle- 
rische Erzeugnisse,  überhaupt  das, 
was  zu  einer  höheren  litterarischen 
Bildung  gezählt  wird,  zu  über- 
liefern, und  sie  steigt  noch  höher, 
wenn  sie  sich  dafür  einrichtet,  zum 
Lehrinstitut  für  solche  zu  werden, 
deren  Amt  und  Beruf  selber  auf  der 
Aneignung  solcher  höheren  Bildung 
beruht. 

Die  Germanen  hatten  vor  der 
christlichen  Zeit  keine  Schule  ent- 
wickelt; daher  verstand  es  sich  von 
selbst,  dass  der  christlichen  Kirche, 
welche  neben  ihrem  Glauben  auch 
eine  eigene  fremde  Sprache  und  ein 
sehr  ansehnliches  Gebiet  hohem 
Wissens  mitbrachte,  vorläufig  die 
Stiftung  und  Leitung  von  Scnulen 
zufallen  musste.  Für  den  Elemen- 
tarunterricht im  Lesen  und  Schreiben 
der  lateinischen  Sprache  war  die 
notwendige  Lehrmethode  in  der 
lateinischen  Grammatik   län^t  ge- 

f^ben;  die  Schulkenntnisse  höherer 
rt  kamen  in  derjenigen  Form  und 
Ausdehnung  ins  Mittelalter,  in  wel- 
cher die  spätere  römische  Zeit  nach 
dem  Vorgänge  des  Boethius  und 
Cassiodorus  den  Unterricht  zu 
fassen  pflege,  in  derjenigen  der 
sieben  freien  Künste,  des  aus 
Grammatik,  Rhetorik,  Dialektik  und 
Arithmetik  bestehenden  Quadriviums 
und  des  aus  Musik,  Geometrie 
und  Astronomie  bestehenden  7H- 
viwms,  alles  in  sehr  enger  und  ein- 
seitiger Weise  an  theologische  Stoffe 
angelehnt  Wie  wenig  jedoch 
im    Geiste   der   Kirche   anfänglich 


der  Schulunterricht  zu  bedeuten 
hatte,  zeigt  der  Umstand,  dass  die 
BenediktineiTCgel  nichts  auf  Schul- 
unterricht bezügliches  enthält.  Die 
erste  Veranlassung  zur  Einrichtung 
eines  solchen  haben  in  den  Klöstern 
ohne  Zweifel  die  jnieri  oblaü  ge- 
geben, Knaben,  die  von  ihren  El- 
tern früh  zum  geisüichen  Dienst 
bestimmt  und  deswegen  dem  Kloster 
Übergeben  wurden.  Am  königlich 
fränkischen  Hof  bestand  früh  in 
Nachahmung  älterer  römischer  Sitte 
für  die  Prinzen  eine  Hofschtde; 
sonst  wuchs  die  Mehrzahl,  selbst 
der  Grossen  und  Vornehmen,  sowie 
die  gesamte  übrige  Bevölkerung, 
ohne  jeglichen  Unterricht  auf,  ab- 
gesehen etwa  von  der  Gedächtnis- 
einprägung lateinischer  Gebetsfor- 
meln und  christlicher  Zeremonien: 
Karl  der  Grosse  war  es,  dem  zu- 
erst das  Bedürfnis  einer  höheren 
und  allgemeinen  Bildung  aufging; 
italienische  und  angelsächsische  Zu- 
stände dienten  ihm  dabei  zum  Bei- 
spiel und  Sporn.  Er  erneuerte  die 
Hochschule,  an  deren  Unterricht 
er  selbst,  seine  Kinder  und  Hof- 
leute teilnahmen,  er  befahl  in  einem 
Kapitular '  von  789,  es  sollen  mit 
allen  Bischofskirchen  und  Klöstern 
SchulcBe  verbunden  werden,  in  denen 
nicht  bloss  die  filinder  der  Leibeige- 
nen (aus  denen  sich  der  Klerus  ge- 
wöhnlich ergänzte),  sondern  auch 
die  Kinder  der  Freien  und  Edeln 
unterrichtet  werden,  und  zwar 
in  Psalmen,  Noten,  Gesang,  Kom- 

futus  (Rechnen)  und  Grammatik, 
n  einem  anderen  Kapitular  vom 
Jahre  801  wird  geradezu  gefordert, 
dass  ein  Jeder  seinen  Sohn  zur  Er- 
lernung des  Lesens  in  die  Schule 
schicke  und  ihn  bis  zur  Vollendung 
des  Unterrichts  dort  verweilen  lasse. 
Theodulf  von  Orleans,  einer  der 
Genossen  Karls,  legte  seinen  Geist- 
lichen sogar  ausdrücklich  die  Un- 
entgeltlichkeit dieses  Unterrichtes 
ans  Herz,  damit  sich  auch  der 
Ärmste  die  im  bürgerlicben  Leben 
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notwendigen  Kenntnisse  erwerben 
könne  (794).  Schnell  blühten  nun 
die  Kloster-  und  Stiftsschulen  em- 
por. Jene  zerfielen  in  die  schola 
tnterior  für  die  ohlaii^  welche  von 
Anfang  an  dem  Klosterleben  ge- 
weiht waren,  und  in  die  schola  ex- 
terior  für  Zöglinge  weltlichen  Stan- 
des. Den  Unterricht  leitete  ein 
gewöhnlicher  Mönch  oder  ein  scho- 
TasHcus;  in  grösseren  Klöstern  wa- 
ren für  die  einzelnen  Disziplinen 
Magistri  angestellt,  die  oft  weither 
aus  anderen  Klöstern  berufen  wor- 
den waren;  Lehrlust  und  Lehrgabe 
spielten  natürlich  hier  schon  eine 
grosse  Rolle.  Frauenklöster  besassen 
ähnlich  eingerichtete  Schulen  für 
Mädchen,  etwa  auch  für  jüngere 
Knaben.  Noch  mehr  als  die  Kloster- 
fichulen  dienten  die  in  den  Städten 
gelegenen  Dom-,  Stifts-  oder  bischöf- 
uchen  Schulen  den  Söhnen  welt- 
lichen Standes.  In  Bezu^  auf  den 
Umfang  des  Unterrichts  Satten  die 
niedrigen  Schulen  oder  Klassen  vor- 
nehmlich das  Lesen  im  Auge;  Kir- 
chengesang, Rechnen  una  latei- 
nische Grammatik  bildeten  die  erste 
Erweiterung  des  Elementarunter- 
richtes; nur  an  den  grossen  Gre- 
lehrtenschulen  trat  das  Quadrivium 
dazu.  Der  grammatische  Unterricht 
(nach  Donat,  Priscian,  Beda,  Al- 
kuin  u.  a.)  war  wie  Überhaupt  aller 
Unterricht  mühsam  und  auf  Ein- 
übung von  Regeln,  Wörtern  und 
Phrasen  beschränkt;  von  alten  Dich- 
tem kamen  besonders  Virgil,  dann 
Ovid  und  Horaz,  Lucian  und  Sta- 
tins, seltener  Terenz  zur  Behand- 
lung; auf  Veraemachen  wurde  grosses 
Gewicht  gelegt.  Die  Kenntnis  der 
lateinischen  Prosaiker  war  eine  sehr 
beschränkte.  Livius,  Cäsar,  Cicero 
waren  selten,  häufiger  Seneca,  Sal- 
lu3t  und  Suetou.  Die  Kenntnis  des 
Griechischen  war  nur  ganz  spora- 
disch vorhanden.  Die  scnulmäAsige 
Behandlung  des  Deutschen  war  je- 
denfalls selten  und  von  der  beson- 
deren    Denkweise     eines     Lehrera 


abhängig;  ^otker  Labeo,  der  St. 
Galler,  bemerkt  in  einem  Brief,  er 
habe,  um  seine  Schüler  in  das  Ver- 
ständnis der  Klassiker  einzufahren, 
etwas  Ungewöhnliches  gethan  und 
die  lateinischen  Schriftsteller  in  die 
Muttersprache  übersetzt  und  in  die- 
ser erläutert,  denn  in  der  heimischen 
Sprache  werde  leicht  gefasst,  wai 
in  einer  fremden  kaum  oder  nicht 
ganz  begriffen  werden  kann.  Vi<^l 
Gewicht  le^  man  auf  Gesang  nnd 
Schönschreiben.  Die  SchuSzocht 
war  streng  und  die  Rute  häufig 
gehandhabt.  Als  Aufseher  waren 
circatores  bestellt.  Doch  fehlte  es 
nicht  an  erlaubten  Erffötzlichkeiten: 
Würfelspiel,  Wettlauf,  Rinsen  mit 
gesalbten  Händen,  Stockspie^  Stm- 
wurf.  In  St.  Gallen  hatten  die 
Schüler  bereits  d^s&festum  tandorum 
innocentium^  an  welchem  ne  der 
Zucht  entbunden  waren  und  jeden 
bei  ihnen  eintretenden  Fremden 
festnehmen,  als  Sdiulabt  auf  du 
Katheder  führen  und  zu  einer  L(»- 
kaufung  nötigen  konnten.  Di** 
Lehrmethode  ist  am  ehesten  aus 
den  Lehrbüchern  Alkvin»  ersieht- 
lich;  in  seiner  Grammatik  tritt  nsch 
angelsächsischem  Muster  besonder 
der  Dialog  her\'or;  der  Lemcndi? 
fragt  und  der  Lehrende  antwortei. 
manchmal  reden  auch  zwei  Schüler 
miteinander  und  mit  dem  Lehrer: 
öfters  werden  die  Rollen  vertaascbt 
Die  disjmtcUio  Pipoini  cum  Alhin 
ScholasHco  ist  ein  derartiges  Hand 
büchlein  für  Denkübungen  in  dia 
logischer  Form.  Darin  sind  Defi- 
nitionen   von   verschiedenen,   den 

:  Menschen  naheliegenden  Objekten 
und  Begriffen  gegeben,  am  iiebstec 

[  in  Metaphern;  z.  B.  was  ist  di*> 
Zunge?  Eine  Geissei  der  Luft. 
Was  ist  der  Nebel?  Die  Nacht  am 
Tage,  die  Mühe  der  Augen.  Was  ist 

I  der  Tag?  Die  Anregung  der  Ar- 
beit.   Erinnern  schon  diese  Fragen 

I  und  Antworten  an  das  Rätsel,  so  l&Bst 
ein  zweiter  Teil  dieses  Büchleins  dem 

'  Schüler  wirkliche  Rätsel  aa^ben. 
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Die  Blüte  des  karolingischen 
Schulwesens  dauerte  etwa  ois  in 
die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts,  so 
zwar,  dass  man  innerhalb  dieses 
Zeitraumes  zwei  Höhepunkte,  im 
9.  und  am  £nde  des  10.  Jahrhun- 
derts, unterscheiden  kann;  nach 
1050  führen  zum  Teil  längst  schon 
vorbereitete  innere  und  äussere  Ur- 
sachen einen  schnellen  Verfall  die- 
ses Schulwesens  herbei.  Dahin  ge- 
hören die  Verweltlichung  der  grossen 
Abteien  und*  Domstifter,  die  Aus- 
bildung des  höfischen  Standes  und  der 
durch  denselben  bedingten  höfisch- 
weltlichen Bildung,  das  Auftreten 
der  strengen  reformierten  Mönchs- 
orden, wie  der  Cluniacenser  und 
Cistercienser,  deren  kirchlich-aske- 
tische Ziele  wissenschaftliche  Stu- 
dien wenig  oder  gar  nicht  förderten. 
Für  den  Adel  und  das  Rittertum 
bildete  sich  eine  höfisch-ritterliche 
Erziehung  aus ,  die  auf  adelige 
Künste  und  Fertigkeiten,  auf  welt- 
männisches  Benehmen,  auf  die 
Kenntnis  der  französischen  Sprache 
Bedacht  nahm  und  nur  ausnahms- 
w^eise  (Hartmann  von  Aue)  ei^ent 
liehen  schulmössigen  Studien  sicn  zu- 
wandte. (Vgl.  Rittertum  und  Erzie- 
hung.) Was  man  an  den  Höfen  an 
Lehrern  etwa  bedurfte,  besorgten 
fremde  Spielleute,  fahrende  Kleriker 
und  dergleichen  als  Privatlehrer. 
Nur  vereinzelt  erhielten  sich,  durch 
die  Gunst  einzelne^  Persönlichkeiten 
getragen,  grössere  Kloster-  und 
btiftsschuJen  unter  angestellten 
Lehrern. 

Eine  Erneuerung  des  Schulwe- 
sens wird  erst  im  12.  Jahrhundert 
sichtbar,  und  zwar  in  zweierlei 
Gestalt,  in  der  Bildung  elementarer 
Stadtschulen  und  derjenigen  der 
Universitäten;  über  die  letzteren 
siehe  den  besonderen  Artikel.  Was 
die  Stadtschulen  betrifit,  so  finden 
sich  solche  zuerst  in  den  frühent- 
wickelten  italienischen  Städten.  Im 
12.  Jahrhundert  entstanden  dann  in 
den  Städten   nördlich   von  den  Al- 


pen, namentlich  früh  in  den  nord- 
deutschen und  niederländischen , 
deutsche  oder  Schreibschulen,  die 
teils  die  notwendige  bürgerliche 
Elementarbildung  in  der  Landcs- 
sjprache  darboten,  teils  als  Vorschule 
fiir  die  lateinische  Schule  dienten. 
Sie  haben  besonders  anfangs  manche 
Kompetenzstreitiekeiten  mit  den 
geistlichen  Obrigkeiten  zu  bestehen, 
welche  die  Schule,  für  welche  die 
Kirche  doch  selten  mehr  etwas 
that,  für  ihr  Monopol  ansahen;  na- 
mentlich suchte  die  Kirche  zu  ver- 
hüten, dass  sich  diese  Schulen  dem 
Zuge  der  Zeit  gemäss  in  lateinische 
Schulen  umwandelten.  Die  Unter- 
richtsmethode unterschied  sich  nicht 
von  derjenigen  in  den  kirchlichen 
Schulen,  gedieh  auch  nirgends  zu 
einem  durchgreifenden  allgemeinen 
Schulsystem.  Schulbücher,  selbst 
Papier  für  den  Gebrauch  der  Kin- 
der war  zu  teuer;  daher  bestand 
der  Unterricht  zum  grossen  Teil 
in  Auswendiglernen  und  Aufsagen. 
Noch  spielte  in  der  Disziplin  die 
Bute  eine  grosse  Rolle.  Daneben 
erscheint  in  den  lateinischen  Schu- 
len seit  dem  16.  Jahrhundert  der 
Asinus,  ein  in  der  Schulstubc  ste- 
hender hölzerner  Esel,  den  der  straf- 
fällig gewordene  Schüler  am  Ende 
der  Lienrstunde  besteigen  musste. 
Die  Verfassung  der  städtischen 
Schulen  war  zunft-  und  handwerks- 
gemäss.  Der  Rektor  oder  Schul- 
meister wurde  von  der  Obrigkeit 
auf  ein  Jahr  gemietet;  die  Hilfs- 
lehrer, seine  Gesellen,  wählte  er 
selbst;  Bildung  und  Lonn  derselben 
war  gering.  Meist  hatte  nur  der 
Rektor  festen  Gehalt,  der  jedoch 
jährlich  höchstens  40  Gulden  be- 
trug, wozu  dann  allerlei  andere 
Emolumenta,  namentlich  Geschenke, 
kamen :  Ostereier,  Fastnachtkuchen, 
Kirchweihgeschenke,  Fastnachthüh- 
ner,  Gutjahr.  In  kleineren  Ort- 
schaften war  der  Pfarrer  Schul- 
herr, der  dann  für  das  Lehramt 
gewöhnlich    einen    Gehilfen,     den 
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Kindermeister )  annahai,  welcher 
neben  den  Schulverrichtun^eu,  wie 
der  Pfarrer  selbst,  durch  kirchliche 
Dienste  seinen  Lebensunterhalt  auf- 
brachte. Da  feste  und  bleibende 
Anstellungen  fehlten,  bildete  sich 
ein  wandernder  Lehrstand.  Die 
älteren  Gresellen,  scholarei  vagantes^ 
ßacchanten ,  nahmen  dabei  die 
Dienste  jüngerer  Schüler  in  An- 
spruch, die  ebenfalls,  um  der  Wissen- 
schaft nachzugehen,  die  Heimat 
verlassen  hatten.  Mit  Betteln  und 
Stehlen  mussten  diese  „Schützen" 
ihre  Bacchanten  auf  ihren  Kreuz- 
und  Querzügen  begleiten;  viele  gin- 
gen bei  diesem  Umherwandem  zu 
Grunde.  Solche  fahrende  Schaler 
(vgl.  den  besoncteren  Artikel)  bil- 
deten nun  das  Hauptkontingent  für 
den  Schuldienst;  doch  nahmen  auch 
andere  Männer,  die  des  Lesens  und 
Schreibens  kundig  waren,  die  Schul- 
haltung auf  sich;  besassen  sie  wirk- 
lich Kenntnisse,  so  fanden  sie 
gleichzeitig  andere  Verwendung, 
z.  B.  als  Schreiber  im  Dienste  der 
Stadt  oder  Ortschaft,  und  diese  be- 
lohnte unter  Umständen  treue  und 
ausdauerude  Dienste  mit  dem  Bür- 

f  errecht.  Eine  Schulpflicht  für  die 
Linder  bestand  in  keinem  Fall, 
um  so  weniger,  als  mancherorts  der 
Schnllohn  ausschliesslich  aus  dem 
Schulgeld  der  Kinder  bestand;  eben- 
sowenig eine  festgesetzte  Schul- 
dauer; doch  mag  die  ursprüngliche 
Bedeutung  des  6.,  oder  7.— 12.  Le- 
bensjahres auch  hier  meist  mass- 
gebend gewesen  sein.  Auch  städti- 
sche Madchenschulen  hat  es  vor 
der  Reformation  gegeben. 

Sehr  alt  war  das  Institut  der 
Chorschüler;  zwar  nahm  die  ffanze 
Schule  am  Kirchengesange  teil;  für 
ausserordentliche  Leistungen  aber, 
bei  Trauungen,  Beerdigungen  und 
dergleichen,  genügte  ein  aus  den 
armem  Schüiem  gebildeter  Chor, 
in  den  Stiftsschulen  teils  Pannenses 
oder  ^ro/«rAü/<?r genannt,  d.  h.  solche, 
die  regelmässig  bloss  Brot  erhielten. 


und  scolares  ad  mappam  oder  ad 
scutellam,  d.  h.  solcne,  denen  d&F 
Stift  regelmässig  die  ganze  Rost 
gab;  üwigens  benutsten  die  Chor- 
schüler ihre  Siugkmisty  um  sich 
auch  ausserhalb  des  Grottesdieastes 
Geld  zu  verdienen,  z.  B.  bei  den 
Fastnachten  des  Rates  oder  vor  der 
Herberge  einer  durchreisenden  fürst- 
lichen Person.  An  manchen  Orten 
reichte  ihnen  das  Spital  den  Über- 
rest vom  GesindeesseQ,  daher  jeder 
von  ihnen  am  Gürtel  ein  hölaemes 
Gefäss  befestigt  hatte,  das  ihnen 
den  Namen  Mäfeleinbuben  eintrug. 
In  allen  Lateinschulen  wardc  der 
Unterricht  in  lateinischer  Sprache 
erteilt,  und  die  Schüler  sollten  aacb 
untereinander  nur  Latein  sprechen. 
Die  tägliche  Zahl  der  Lehrstanden 
oder  Lektionen  war  an  den  meiates 
Schulen  vier,  seltener  drei  oder  fSaoL 
Vormittags  begann  derUnterrichtiar 
Sommerszeit  um  6  oder  7,  sogar  an 
5  Uhr,  im  Winter  eine  Stande  später. 
Schulprüfungen  kennt  das  Mittäalter 
nicht;  (fiese  sowohl  als  die  Sehol- 
prämien  kamen  erst  in  der'  ßefor- 
mationszeit  auf.  Aach  von  Sekml- 
ferien  wusste  man  nichts;  sonr  ao 
den  auf  Wochentage  faltenden 
kirchlichen  Feieiiagen  fand  z.  B.  in 
Nürnberg  regelmässig  Scholonter- 
richt  statt.  Dagegen  hatte  der 
Lehrer  fast  übersul  das  Reeht,  den 
Schüiem  einmal  einen  oder  m^rere 
freie  Wochentag^  ,.durch  lost  und 
spils  willen  irem  libe  za  trosf  za 

fewähreii;  manchmal  liess  sich  der 
ichrer  dafür  von  den  Schüiem  be- 
zahlen. Desto  grösser  war  die  Be- 
deutung der  Schulfette  \  es  waren 
das  namentlich  das  Gregoriu^esf 
(siehe  den  besondern '  Artikel) ,  die 
Schulkomödien  und  das  Vir^aittm- 
Gehen,  In  manchen  Städten  ivar 
es  nämlich  von  alter  Zeit  her  ge- 
bräuchlich, dass  an  einem  Sommer- 
tage  die  ganze  Schuljugend  in  den 
Vmd  zog.  um  die  nötigen  Smfm 
herbeizuscoaffen;  dieses  neiast  der 
Bufenzug  oder  das  Virgatnm-  Gehen 
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und  war  ein  Fest  der  Freude;  die 
Jugend  führte  dabei  allerlei  Spiele 
auf  und  liess  sich  von  Eltern  und 
Lehrern  bewirten. 

Was  die  Lehrbücher  betrifft,  so 
trat  an  die  Stelle  der  alten  Gramma- 
tiker etwa  seit  1240  das  Doctrinale 
puerorum  des  Alexander  von  Ville- 
dieu  (de  villa  DeiJ,  eine  Grammatik 
in  Versen  und  Reimen  von  übler 
Beschaffenheit;  ein  Buch,  von  dem 
im  15.  Jahrhundert  mehr  als  50  Auf- 
lagen erschienen  sind;  es  zerfiel  in 
drei  Teile:  Etymologe,  Sjntaz  und 
Prononziation.  Andere  Lehrbücher 
für  den  lateinischen  Unterricht  waren 
lie  Gemma  Gemmarum,  das  CcUho- 
licon  (von  dem  Dominikaner  des 
14.  Jahrhunderts  Job.  de  Balbis), 
]er  Modus  latinUatis.  E^n  Schul- 
>uch  dieser  Zeit  ist  auch  der  Cisio- 
Tanus,  ein  aus  24  lateinischen 
fersen  bestehender  Festkalender, 
(er  vielleicht  schon  im  10.  oder  11. 
i^ahrhundert  entstanden  ist.  Ein  viel 
imfassendes  Schulbuch  war  die 
Margaritha  phüosophica  des  Kar- 
häusers  Gregor  Meisch,  Ende  des 
r^.  Jahrhunderts,  die  in  12  Büchern 
rammaticcLe  rtidimenta  (in  Versen), 
ialecticae  principia,  rhetoricae  par- 
^s,  arithmeticae  species,  musicae 
rincipia  (mit  Noten),  geomeiricte 
'ementa,  astronomiae  iheoremaHca, 
liuralU  philosophicae  principia,  al- 
limiae  principva^  einiges  de  anima 
id  deprinciptis  phUosophiae  darbot, 
ie  ßuchdruckerkunst  warf  sich 
hiiell  anf  die  Verbreitung  dieser 
ücher. 

Zu  einer  rationellen  VervoU- 
»mmnuug  erhob  sich  endlich  das 
'hulwescn  durch  den  Humanismus; 
er  erst  wurde  es  zugleich  höhere 
Ziehung.  In  Italien  sind  es  na- 
?ntlich  zwei  vortreffliche  Männer, 
'/forino  da  Feltre  und  Guarino 
«  Verona^  welche  diesen  Zug  des 
imanismuB  wirklich  schön  ausse- 
id haben.  Auf  deutschem  Boden 
nächtigten  sich  zuerst  und  mit 
>8sem  Erfolg  die  Brüder  vom  ge- 


meinsamen Lehen  (siehe  den  beson- 
deren Artikel)  oder  die  Hieronyjnianer 
dieser  Aufgabe;  ihnen  folgen  andere 
Humanistenkreise,  namentlich  in 
den  Rheinlanden,  wo  u.a.  die  Schlett- 
stadter  Schule  eine  Zeitlang  zu 
hoher  Blüte  gedieh.  Die  Wirksam- 
keit der  Humanisten  wurde  jedoch 
in  Deutschland  schnell  durch  die 
Reformation  gehemmt  oder  wenig- 
stens in  mehr  kirchliche  Bahnen 
gezogen.  Es  ist  bekannt,  wie  Luther 
und  Melanchthon  die  Neubegründer 
der  deutschen  Schule  gewM'den 
sind,  jener  mehr  für  die  VolKsschule, 
dieser,  auf  dem  Boden  des  Huma- 
nismus weiter  bauend,  mehr  für  die 
Gymnasien  und  den  höheren  Unter- 
richt. Mit  Benutzung  von  Kämmel, 
Artikel  Mittelalterliches  Schulwesen 
in  Schmids  Encyklopädie  des  Er- 
ziehungswesens, Bd.  IV,  S.  766  bis 
816;  Ebenderselbe:  Geschichte  des 
deutschen    Schulwesens    im   Über- 

fang  vom  Mittelalter  zur  Neuzeit, 
icipzig  1882;  H-unziker,  Geschichte 
der  schweizerischen  Volksschule, 
Zürich  1881,  Vorgeschichte,  und 
Xf*iegk,  Deutsches  Bürgertum,  II. 
Abscnn.  4. 

Schttrze«  Als  Schutzmittel  bei 
der  Arbeit  ist  die  Schürze  schon 
aus  dem  Mhereren  Mittelalter  be- 
kannt ;  als  Kleidungsstück  der  Frauen 
und  Jungfrauen  tritt  sie  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  auf. 

Schttsseln  verlangten  ihrem 
Zweck  gemäss  eine  mehr  oder 
minder  tiefe  Schalenform.  Als  Tisch- 
gefässe  waren  sie  schon  in  früherer 
Zeit  irden  y  als  kirchliche  Gefässe 
metallen  und  zwar  je  nach  Ver- 
mögen und  Zweck  von  Gold,  Silber^ 
Zinn  oder  Rupfer,  letztere  dienten 
entweder  zur  Aufnahme  der  Hostie 
oder  dann  einfach  als  Waschbecken 
für  die  Priester. 

Schtttzenfeste,  früher  Schiessen, 
Freischiessen^  Gesellenschiessen  ge- 
nannt, sind  gegen  Ende  des  14.  Jamr- 
hunderts  nachweisbar;  sie  hängen 
teils  mit  der  Aufnahme  der  Arm- 


912 


Schützenfeste. 


bnisf,  teile  mit  dem  in  den  Städten 
erwachenden  Volksgeist  und  der 
Freude  an  gemeinsamer  Fcstlust, 
teils  mit  den  altem  Turnieren  zu- 
sammen, von  denen  einzelne  tech- 
nische Ausdrücke,  wie  „rennen", 
„stechen"  in  die  Sprache  der  Ge- 
sellenschiessen  tibergehen.  Seit  dem 
13.  Jahrhundert  veranstalteten  die 
wehrpflichtigenStad  tbewohner  regel- 
mässige Übungen  im  Gebrauche  der 
Armbrust,  die,  vom  Rate  oft  unter- 
stützt, eine  re^lrechte  Gestaltung 
annahmen.  Bäd  trat  wie  bei  allen 
derartigen  Verbindungen  des  Mittel- 
alters neben  das  miUtärisch-soziale 
ein  religiöses  Element.  Ungefl&hr 
seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
traten  die  Schützen- Brüderschaften 
als  äusserlich  abgeschlossene,  orga- 
nisch geordnete  Körperschaften  her- 
vor. Seit  der  Erfindung  des  Schiess- 
pulvers traten  zu  den  altem  Stahl- 
oder  Rüstungsschützen  die  jungem 
Büchsenschützen.  Durch  landesfürst- 
liche Gnadenbriefe  empfingen  sie 
mancherlei  Freiheiten  und  gaben 
sich  eigene  Willküren  oder  Statuten. 
Der  gewöhnliche  Name  war  Sankt- 
SebastiaTis  -  Brüderschaft,  Sankt- 
Sebastians 'Schützen.  Jede  Brüder- 
schaft hatte  ihre  eigene  Kapelle 
oder  wenigstens  einen  eigenen  Altar. 
Die  Gesellschaftsschiessen  waren 
teils  engere  Schiessen  nach  dem 
vogel  oder  schiebe,  sog.  schiesstage, 
an  denen  höchstens  um  geringe 
Gewinnste,  vorteil  meist  umb  die 
hosen  oder  um  ein  zinnern  kandel 
geschossen  wurde;  teils  das  solenne 
Gesellen-Freischiessen.  Ausser  dem 
Ehrenköiiige  als  Jahres-Präsidenten 
hatten  die  Brüderschaften  ordent- 
liche Vorsteher,  Beisitzerund  Pfleger. 
Jede  Gesellschaft  besass  ihr  eigenes 
Panner.  Die  Schützentracht  bestand 
in  älterer  Zeit  in  Eisenkappe  mit 
Schulterkragen,  Streitkolben  oder 
Pike,  Ledervorschutz  und  Schild, 
also  einer  vollständigen  Kriegs- 
rüstung; später  blieb  ausser  Wenr 
und  Waffe   höchstens  ein  farbiger 


Mantel  für  die  feierlichen  Kircben- 
gänge  übrig;  den  Schützenkömg 
zeichnete  bud  das  Zepter  mit  dem 
silbernen  Vo^l,  bald  me  Ehrenkette 
mit  dem  Klemod  aus;  die  Schützen- 
ältesten  trugen  den  Gildestock 
Die  Aufiiahme  in  die  Zahl  der  hntiev. 
schützenbrüder ,  kumpane,  geteÜen. 
gemein  schiessgesellen ,  war  in  der 
Kegel  durch  ehrlich  Greschlecht  md 
Herkommen,  einen  ungetrübten  Lea- 
mund  und  den  Besitz  oes  stadtiscbfn 
Bürgerrechtes  beding  und  erfolgt« 
gegen  Erlegung  einer  Einksi^ 
gebühr  in  aie  Lade.  Das  obei^ 
Gebot  in  den  Schätzen -Satzuogei: 
war  gesittetes  Betragen  und  rah&s 
friedliches  Verhalten  gegenüber  dea 
Genossen  sowohl  als  auf  demSchi^s- 
platze  und  im  Gesellen -S^te.  h^"- 
dem  Tode  eines  Gildenbruden  odei 
seiner  Hausfrau  hatten  simtlii-fe« 
Glieder  der  Brüderschaft  des: 
Leichenbegängnisse  beizuwohnen. 
Eines  Freiscniessens  wird  aus  des 
Jahr  1H87  zu  Magdeburg,  1394  w^ 
solchen  zu  Tumay  in  den  Nieder- 
landen erwähnt.  Von  da  an  smü 
sie  auch  in  Süddeutschland  gau 
gewöhnlich;  um  1500  erreichen  ^Sf 
mren  Höhepunkt  und  zeigen  v^ 
dem  30jährigen  Krie^  Spuren  de> 
Verfalls.  Die  Schiessen  waren  äs 
beliebtes  Mittel,  der  Politik  nachzi- 
helfen  und  ihr  Nachdraek  zu  yr:- 
schaffen;  gemeinsame  Inter^»^- 
wurden  ausser  dem  Schiessstand  he 
sprochen,  Reden  gehalten;  naii- 
einem  Krieg  fanden  sich  die  Feind* 
am  ehesten  wieder  auf  dem  Schätzeir 

{)latz.  Oft  war  die  Zahl  der  &Ttp- 
adenen  Orte  sehr  gross,  bis  ^^' 
und  dem  ein  besonderer  Präs  vo^ 
gestellt,  der  am  icitesfen  har  z"- 
schiessen  kommen  tcas.  Bei  d€i:> 
Ausschreiben  ward  bei  der  AnnbniN 
der  Umfemg  des  Bolzens,  beim  Rok 
die  Schwere  der  Kugel  voraus  b^ 
stimmt,  ebenso  die  Entfemuiu^  d^ 
Schützenstandes  von  der  Schfil^- 
wobei  die  Länge  des  üblich«^ 
Masses    in    schwarzer    Linie   dem 
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Briefe  aufgedruckt:  dito  die  Anzahl 
der  abzugebenden  Schüsse,  die  von 
12  bis  etwa  40  variieren. .  In  noch 
älterm  Gebraach  als  die  Armbrust 
steht  der  Handbosen  mit  Pfeil;  dann 
kommt  seit  1400  die  Armbrust;  bald 
nachher  tritt  die  Büchse  auf,  welche 
aber  an  Vornehmheit  noch  lange 
der  Armbrust  nachstand;  in  der 
Schweiz  namentlich  wird  die  Büchse 
bevorzugt  und  hier  1472  das  grosse 
Freischiessen  zu  Zürich  nur  für  die 
Büchse  ausgeschrieben.  Uralt  war 
ils  Ziel  der  Vog;el  auf  der  Stange; 
hn  verdräng  jedoch  im  grössten 
Feile  Deuts<Silands  die  Schiessmauer 
Hier  schwebende  Scheibe.  Die  £nt- 
ernung  des  Zieles  betrug  für  die 
Armbrust  340,  später  800  Fuss,  für 
lie  Büchse  durchschnittlich  600  bis 
'50  Fuss.  Die  Zidstatt  war  nament- 
ich  für  die  Armbrustschützen  viel- 
ach  geschmückt,  als  Holzbau  mit 
[Tiüren  und  Stockwerken,  mit  Tri- 
mphbogen,  einem  Tempel  mit 
[uppeltürmchen,  mit  Wappen  und 
'iguren  verziert  daigestellt ;  zu  oberst 
in  künstliches  Uhrwerk,  darauf 
Ine  bewegliche  geschnitzte  Figur, 
ft  Fortuna  auf  einer  Kuppel.  Sehr 
-ichti^  waren  bei  jedem  Feste  die 
ritschmeister,  welche  das  Amt  des 
usrufers,  Stegreifdichters,  Polizei- 
samten und  rossenreissers  in  sich 
jreinigten ;  sie  wurden  oft  von  der 
remde,  namentiich  aus  Nürnberg 
ierAugsburg,  verschrieben.  Siebner 
id  Neuner  heissen  die  obersten 
ichter  nach  dem  Schiessreeht, 
wichen  auch  die  Prüfung  der 
''äffen  obliegt.  Es  war  das  Be- 
geben, so  viele  Schützen  als  möglich 
t  Preisen  zu  versehen;  so  ernielt 
r  beste  Schuss  jedes  Rennens,  der 
iweckschuss^'  seinen  Preis;  dann 
^r  die  meisten  Schüsse  zunächst 
1  Na^el  gethan;  die  Hauptge- 
nne  aber  waren  für  diejenigen 
blitzen,  denen  am  Ende  des 
hiessens  die  meisten  Zirkelschüsse 
f ammenaddiert  wurden.  Ritter- 
lützen  heissen  die,  welche,  weil 
Reftllezfcon  der  deatBchen  Altertümer. 


sie  die  gleichen  Schüsse  gethan,  mit 
einander  stechen  müssen.  Jeder 
Schütze  musste  beim  Beginn  des 
Festes  einen  Geldbetrag,  aen  Dop- 
pel, einlegen,  dessen  Betrag  von 
anfangs  2  Gulden  bis  auf  12Keich8- 
thaler  stieg.  Grosse  und  kleine 
Fahnen  gehörten  zu  allen  Preisen 
des  Hauptschiessens.  Der  Preis 
heisst  Abenteuer;  Hauptpreise  sind 
ein  Widder,  ein  Ochs,  Pferd,  in  der 
Schweiz  ein  „Muni",  oft  mit  wei-t- 
vollem  Tuch  bedeckt;  Nebenpreise 
sind  ein  kleiner  Becher,  Silberschale, 
Gürtel,  Armbrüste,  Schwert  und 
namentlich  Stoff  zu  einem  paar 
Hosen;  bald  kommen  auch  Geld- 
preise auf,  um  1500  sind  101  Gulden 
das  Beste,  dann  abwärts  bis  auf  1 
Gulden.  Die  Geldbeträge  werden 
häufig  in  besondern  Festmünzen 
und  Medaillen  gezahlt,  deren  es 
grosse,  kleine,  vergoldete,  häufig 
drei-  und  viereckige  gab,  s.  g.  Klip- 
pen. Der  letzte  Schütz,  der  auf 
einen  Gewinn  Anspruch  machen 
konnte,  erhielt  unter  vielen  Gratu- 
lationen des  Pritschmeisters  ausser 
der  kleinsten  Geldprämie  eine  Sau, 
mit  einer  Fahne,  auf  der  dieses 
Thier  abgebildet  war.  Neben  dem 
Wettschiessen  waren  „offene  Spiele" 
eingerichtet,  Steinstossen,  Springen, 
Laufen,  das  letztere  für  die  Gesellen 
und  für  die  „Frauen";  auch  Rosse- 
rennen kamen  vor,  sogar  Ringen 
und  Tanzen  erhielten  wohl  Preise; 
in  Augsburg  erhielt  1508  auch  der 
einen  Preis,  der  dem  Volk  die 
grösste  Lüge  erzählen  konnte.  Früh 
spielte  bei  den  Freischiessen  der 
Glückstopf  oder  Glückshafen,  das 
Lotto,  eine  Rolle;  es  erscheint  schon 
1 1467  auf  dem  Armbrustschiessen  zu 
München.  Meist  nach  6r.  Freitag, 
Bilder  aus  der  deutschen  Yergangeu- 
1  heit,  II,  2,  aus  dem  Jahrnundert 
I  der  Reformation,  Abschnitt  10,  die 
Waffenfeste  des  Bürgers,  und  Geng- 
I  ler,  deutsche  Städte- Altertümer,  Ex- 
I  kurs  IX. 
I       Sehwaben  Spiegel.    Die  Bedeu- 
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tung,  welche  der  Sachsenspiegel 
schnell  in  Norddeutschland  eewann, 
veranlasste  auch  süddeutsdie  Be- 
arbeitungen dieses  Bechtsbnches. 
Deren  erste  tat  der  DeuischeMjnegel 
oder  der  Spiegel  detUscher  ILeute^ 
unvollendet  und  zum  teil  bloss  eine 
oberdeutsche  Übersetzung  des  nieder- 
deutschen Vorbildes;  an  einzelnen 
Stellen  sind  andere  Quellen  benutzt, 
römisches  und  kanonisches  Recht, 
die  Lex  Alemannorum,  das  Frei- 
burger Stadtrecht,  die  Bibel,  die 
Kaiserchronik  u.  a.;  es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  er  um  die  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  in  Augsburg  ent- 
standen ist.  Ausgabe  von  Mcker^ 
1859.  Während  dieser  Deutschen- 
spiegel bald  vergessen  wurde,  er- 
langte eine  zweite  oberdeutsche  Be- 
arbeitung des  Sachsenspiegels,  der 
Schwabenspiegelj  in  allen  Teilen  Süd- 
deutschlands eine  weite  Verbreitung 
und  grosses  Ansehen  in  den  Ge- 
richten. Er  zerfällt  wie  der  Sachsen- 
und  der  Deutschenspiegel  in  Land- 
recht  und  Lehnrecht.  Der  Schwa- 
bcnspie^l  wird  von  dem  Verfasser 
selbst  landrechthuoch  senannt,  in 
den  Handschriften  LatS^  und  Lehn- 
rechtbuch  y  Kaiser  Karls  Recht  ^fÜr 
das  Landxecht),  Kaiser  Friedrichs 
Recht  (für  das  Lehnrecht).  Kaiser- 
recht  y  in  den  ältesten  Ausgaben 
Spiegel  kaiserlichen  und  gemeinen 
Landrechts;  der  Name  ochwahen- 
Spiegel  stammt  von  Goldast ,  der 
aas  Buch  zwar  in  der  Ausgabe  von 
1600  Kaiserliches  Land-  und  Lehn- 
recht  nannte,  am  Bande  aber  Schtoa- 
benspiegel  hinzufügte.  Der  Ver- 
fasser des  Schwabenspiegels  kannte 
den  Sachsenspiegel  selbst  nicht;  er 
benutzte  ihn  vieunehr  bloss  in  der- 
jenigen Gestalt,  welche  er  im  DetU- 
schenspiegel  durch  Bearbeitung  und 
Verbindung  mit  andern  Quellen  ge- 
wonnen hatte;  ausser  den  Quellen. 
welche  schon  der  Deutschenspie^l 
neu  herangezogen  hatte,  sind  hier 
noch  andere  selbständig  benutzt,  die 
Lex  Bajuvariorum  (siehe  Leges  Bar- 


barorum)^ die  Kamtalarien,  Beichs- 
eesetze,  das  Au^ourger  Stadtrechu 
Historische  Schriften,  der  Freidank. 
Predigten.  Die  Tendenz  des  Ver- 
fassers ist,  das  allgemeine  deatsch« 
Recht  darzustellen,  das  er  ab<*r 
weniger  im  Gewohnheitsrecht  eineä 
bestimmten  Volkes,  als  vielmehr  im 
mosaischen  Gebot,  im  römischen 
Recht  und  dem  Becht  Karls  de« 
Grossen,  im  Dekret  und  den  Ddcre 
talen  findet.  So  ist  denn  seine  Ar* 
beit  mehr  eine  gelehrte,  ans  Bfichen 

geschöpfte,  welche  derKechtsbildong 
er  Zeit  gemfiss  voll  von  Wider- 
sprüchen und  Missverstfindnisseo 
sein  musste.  G^enflber  der  früerec 
weltlichen  AuffassungEikes  von  Bep- 
gowe  istderVer&sser  des  Sdiwabeu 
spiegeis  mehr  der  päpstlichen  Partei 
zugewandt  Wie  der  SachsenßjHegel 
zenftllt  auch  der  Schwabensptep-'' 
nur  in  Artikel  oder  Kapitel,  niä? 
in  Bücher.  Die  Entstehung  wird 
zwischen  1273—1282  gesetzt  Der 
Verfasser  ist  unbekannt;  er  lebtr 
in  Schwaben  oder  Bayern,  vielleich* 
wie  der  Berarbeiter  des  Deatscbei.- 
spiegels  in  Augsbuiff.  Der  Sc^wa- 
benspiegel  ist  in  verscniedenen  Mund 
arten  überliefert,  überwiegend  jed'K:t 
in  mittel-  und  oberdeutschen  I<L- 
omen,  doch  g^ibt  es  aach  nieder- 
deutsche Han<£chriften.  Oberhaap: 
aber  ist  die  Zahl  der  Handschriftri 
eine  sehr  grosse  und  ihr  Text  ei- 
überaus  verschiedener;  Hom«^Tfr 
zählt  .220  bekannte  Handschrii^er 
auf.  Älteste  datierte  Ausgabe  Strasse 
bürg  1440.  Ausgaben  des  Lari- 
rechts  von  Lassberg  ^  1840;  W 
WackernageL  1840.  Gtnglerj  ISol. 
Nach  5^o&^,Gfeschichte  der  deatsch^ 
Rechtsquellen.  Bd.  I. 

Sehwai^migfraaeii,  siehe  Wü», 
küren. 

Schweisstuch  Christi  ^t 
eine  der  wertvollsten  Reliquien;  c:i 
h.    Veronika    begleitete    nach    d 
Legende  Jesum  zur  Richtstfttte  ar. 
reichte  ihm,   da  sie   ihn  schwit&r 
und    bluten    sah,    ein    dreimal    r 
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sammengesetztes  Tuch  dar,  in  das 
er,  als  er  sich  abtrocknete,  aus 
Dankbarkeit  dreimal  sein  Bildnis 
abdrückte.  Mit  einem  dieser  Ab- 
drücke heilte  Veronika  den  Kaiser 
Tiberius  von  einer  schweren  Krank- 
heit; später  kam  er  in  die  Hände 
«ines  rapstes  und  zuletzt  durch 
Konstantin  den  Grossen  an  die 
Kirche  des  h.  Petrus  zu  Rom;  ein 
zweiter  Abdruck  blieb  in  Jerusalem, 
ein  dritter  kam  nach  Spanien.  Auch 
Turin  und  Besan9on  wollten  dieselbe 
Reliquie  besitzen. 

Siehwert.  Wie  aus  der  Römer- 
zeit, so  sind  aus  den  merovingischen 
Funden  längere  und  kürzere,  ein- 
und  zweischneidige  Schwerter  zu 
Hieb  und  Stich  zu  unterscheiden, 
die  einen  mit  langer  zweischneidiger 
Klinge  und  kurzem  Griff,  die  andern 
mit  kurzer  einschneidiger  Klinge  und 
langem  Griff. 

l)as  lange  Schwert  ist  nach  grie- 
chischen und  römischen  Berichten 
die  Waffe  der  Völker  des  Westens 
und  Nordens.  Es  ist  oft  von  der 
ungefügigsten  Länge  und  für  den 
Stoss  zu  weni^  widerstandsfllhig, 
denn  es  biegt  sich.  In  den  mero- 
vingischen Gräbern  trifft  man  die 
9paia  selten,  da  sie  als  ein  köstliches 
Erbstück  hoch  geschätzt  wurde.  Sie 
hatte  eine  Länge  von  2Va  bis  SV« 
Puss  bei  einer  Breite  von  2  bis  3 
Zollen. 

Das  kurze  Schwert  C^cramcua^us 
>der  semispata)  ist  einschneidig, 
(chmal,  messerartig,  bis  2  Fuss  lang 
md  IVa  Zoll  breit  mit  4  Linien 
»reitem  Rücken,  dem  heutigen 
rVeidmesser  oder  Hirschfänger  nicht 
inähnlich.  Das  Lan^chwert  wurde 
n  einem  Gürtel  an  der  linken  Seite 
:etragen,  das  Halbschwert  (Sax)  an 
er  rechten,  in  der  Regel  mit  Ketten 
m  Ringhemd  befestigt. 

Mit  Beginn  der  ei^entlichenRitter- 
eit  verschwindet  die  Führung  zwie- 
icher  Schwerter  und  an  die  Stelle 
es  SachB  tritt  öfters  nur  ein  Dolch 
Jer     Messer.     Gleichwohl    erhielt 


sich  der  Ausdruck  sahs  noch  längere 
Zeit  bei  den  altem  Dichtem,  bis  er 
sich  bei  den  jungem  auf  die  Be- 
deutung Messer  beschränkt.  Dichter 
überti'eiben  die  Struktur  und  Grösse 
der  Schwerter  oft  und  lassen  sie 
auf  die  wunderlichste  Art  entstehen. 
Glaublich  aber  ist,  dass  ein  starker 
Arm,  verbunden  mit  '  einer  aufs 
höchste  gesteigerten  Eounpfwut  man- 
chen „l^hwabenstreich"  ausgeführt, 
der  Erstaunen  erregte  und  besungen 
zu  werden  verdiente.  Die  Haupt- 
tugenden des  Schwertes  sind  Schlürfe, 
Härte  und  Stärke.  Die  Schneide 
hcisst  ecke,  egge;  die  JBltUrinne  durch 
die  Mitte  heisst  vcUz;  der  Oriffheiast 
ahd.  helza,  ags,  helt,  hielt,  altn.  huUt, 
mhd.  heize,  gehilze,  helza.  Er  ist 
bald  länger,  bald  kürzer  und  oft 
mit  Gold.  Perlen  und  Ekielsteinen 
geschmückt.  Beim  B^inn  des  Griffes 
verwandelt  sich  die  Klinge  in  einen 
festen,  starken  Stab,  der  in  einem 
Knopi  von  Eisen  oder  andern  Me- 
tallen sich  schliesst,  während  der 
Stab  oft  mit  Leder  oder  Lein- 
wand überzogen  ist.  Die  scra- 
moBoxe  haben  statt  des  Knopfes 
oft  eine  höchst  einfache  Befestigung 
der  Klinge  an  dem  Griff,  indem  die 
Angel  emfach  durch  die  HolzhfÜse 
geschoben  und  umgenietet  wird. 
I^arierstanaen  (zum  Schutz  der  Hand) 
finden  sicn  weder  am  Knauf  der 
sjpaia,  noch  des  seramasax,  wohl  aber 
am  Ritterschwert,  und  zwar  stehen 
sie  senkrecht  zum  Griff  und  bilden 
mit  diesem  ein  Kreuz,  oder  sie  sind 
etwas  gegen  die  Schneide  gebogen, 
oft  auch  s  förmig.  Die  Scheide  war 
schon  früher  ein  notwendiges  Zu- 
behör. Sie  bestand  aus  Holz  mit 
Leinen-  oderLederüberzug.  Metallene 
Scheiden  waren  durch  das  ganze 
Mittelalter  sehr  selten.  Die  Schwert- 
fessel (swertfezzel)  ist  der  um  die 
Hüften  geschlungene  Gürtel,  an 
welchem  das  Schwert  getragen  wird, 
das  eigentliche  cingulvm  tnüitare, 
dessenUmgürtungbeim  Ritterschlag 
'  feierlich  geschah.  Es  war  von  Leder, 

58* 


916 


Schwertmag.  —  Seewesen. 


doch  mit  Sammet,  Borten  und  Edel- 
steinen oft  reich  verziert. 

Der  JPusck  (busch)  scheint  ein 
hölzernes  Schwert   oder   ein  Stock 

fewesen   zu    sein,    dessen  sich  die 
ugend     bei     den     Fechtübungen 
(Steckenspiele)  bediente. 

Mannigfach  ist  die  symbolische 
Bedeutung  des  Schwertes.  Es  ist 
der  unzertrennliche  Begleiter  der 
Person  und  hat  seinen  eigenen  Na- 
men und  seine  eigene  Geschichte; 
als  Familienerbstück  geht  es  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht.  In  nor- 
dischen Liedern  ist  es  eine  Schlange, 
die  zischend  unter  die  Feinde  fkhrt. 
Die  SchwerUage  ist  in  erster  Be- 
deutung der  Weihe-  und  Segens- 
spruch, welcher  bei  Umgürtung  des 
Schwertes  über  den  jungen  Ritter 
ausgesprochen  wird  vom  Priester 
oder  Fürsten.  In  zweiter  Bedeu- 
tung ist  es  der  auf  der  KUnge  oder 
am  Griff  eingegrabene,  oder  m 
Goldschrift  angebrachte  Segens- 
spruch, wodurch  man  glaubte,  dem 
Schwert  besonders  mystische  Kräfte 
zu  verleihen,  oder  durch  den  der 
Führer  desselben  an  seine  Pflichten 
gemahnt  werden  sollte.  In  dritter 
Bedeutung  ist  die  Schwertsage  die 
Beschwörungsformel,  welche  den  Be- 
sprochenen gegen  Verletzung  durch 
das  Schwert  sicher  stellen  soll.  Beim 
Kreuz  (das  Griff  und  Parierstange 
bildeten)  wurde  geschworen  und 
gebetet.  Wolfdietrich  legt  das 
Schwert  zwischen  sich  und  aie  zau- 
berische Heidentochter  ins  Bette, 
dass  sie  ihn  nicht  verführen  kann: 
wer  (fumpt  und  ruet  niefe,  der  selb 
verschneidet  sich.  —  Wer  sich  dem 
Sieger  ergab,  der  ging  entweder 
ohne  Schwert  auf  denselben  zu  oder 
er  fasste  es  bei  der  Spitze  und 
reichte  demselben  den  Knauf.  Bei 
den  Goten  scheint  Adoption  durch 
das  Schwert  stattgefunden  zu  haben. 
Dasselbe  war  auch  Symbol  der  Ge- 
richtsbarkeit, zumal  der  peinlichen 
Gewalt  über  Loben  und  Tod. 

Nach  San- Mar fe,  Waffenkunde. 


Schwerfmag,  siehe  Familie. 

Seelgerftt,  Seelbaiis,  S««!* 
bad«  Mhd.  sSlgeraete,  zu  das  «c- 
raeie,  dem  Kollektiv  zu  rdt  =  Vor- 
sorge, Ausrüstung,  Vorrat  ist,  tri» 
man  zum  Heil  der  Seele  (seiiier 
oder  anderer)  einer  geistliehen  An- 
stalt für  Seelenmessen  und  derglei- 
chen vermacht.  Mhd.  säÜM,  ist 
ein  Haus  oder  eine  Wohnung,  dk 
jemand  zum  Heil  der  Seefe  for 
ärmere ,  unverehelichte  Personen 
weiblichen  Geschlechtes  gestiftet 
hat,  die  unter  dem  Namen  sHmum- 
nen,  sSlswestem^  selfrovoen,  s^tnh^r 
in  Gemeinschaft  darin  lebend,  for 
die  Abgeschiedenen  zu  beten  battea 
So  heisst  Seeihad  das  Bad,  weUbe^ 
jemand  zum  Heil  der  Seele  fnr 
Arme  gestiftet  hat,  entweder  ein 
einzelnes  am  Jahrestag  seines  Todef^ 
zu  bestreitendes,  oder  eine  fort- 
währende Anstalt. 

Seewesen.  Die  Entwickeloiu: 
der  Marine  des  Mittelalters  sondtTt 
sich  in  zwei  ^osse  Hauptgrupper. 
in  die  den  antiken  Traditionen  f^-l- 
gende  Mittelmeergruppe  und  in  di^ 
Uzeafigruppe,  der  die  germamschen 
und  romanisch -keltischen  Völktr 
angehören,  Der  Natur  des  stüleni. 
buchtenreichen  Mittelmceres  gernä.«» 
bevorzugt  die  erste  Gni]>pe  die 
Rudersc/iiffakrt  j  die  zweite  dir 
Natur  des  Ozeans  gemäss  die  Sepc'- 
Schiffahrt  mit  Hochbordschiffen  von 
fester  Fügung.  Die  Kreuzzüge  br- 
dienen  sich  des  Ruders;  das  Zeit- 
alter der  Entdeckungen  lässt  dB>- 
selbe  dem  Segel  weichen. 

Zur  Mittelmeergruppe  zählen: 

1.  die  Byzantinern  deren  Flotte 
vom  4.  bis  10.  Jahrhundert  dir 
erste  des  Mittelmeeres  war;  ihre 
Kiegsschiffe  hiessen  Thromoner,  «te 
kleinere  Gattung  Galeeren^  falin.. 
das  heisst  Hai&ch  (nach  anderer 
Erklärung  stammt  der  Name  aa5 
einem  arabischen  Wort,  das  Bie- 
nenkorb bedeutet,  siehe  Weigandt. 

2.  die  Araber  erscheinen  seit 
dem  7.  Jahrhundert  im  Mitteln^ eer: 
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ihr  Einfluss  ist  in  einigen  aus  dem 
Arabischen  stammenden  Seewörtem 
noch  erhalten:  Admiral,  von  Amyr 
a  Fürst;  Kabel,  von  hohl,  »  An- 
kertau; Anenalj  italienisch  (iar^eTia 
aus  där-azzan't  =  Haus  der  Be- 
triebsamkeit: A;a(/*a/S0ni  von  qalafa 
SS  ein  Sdiiff  verkitten,  und  Kjor- 
vette  von  ghordb  =  Baoe. 

8.  die  Italiener,  namentlich  Ve- 
nedig,   Genua,    Fisa   und   Amalfi. 
Im  Gegensatz  zu  den  Byzantinern 
und    den   Genuesen    scheinen   die 
Yenetianer  keine  Kriegsschi£fe  von 
mehreren    übereinander    liegenden 
Buderreiheni^ebaut  zu  haben;  viel- 
mehr entwickelt  sich  bei  ihnen  die 
aus  dem  antiken  langen  Flachschiffe, 
dem    Fünfi^ruderer ,     abgeleitete 
Form   der  (raleere  zu   der  Bedeu- 
tung und  Gestalt,    die  ihr  bis  ins 
18.  Jahrhundert  geblieben  ist.  Eine 
Ibesonders   grosse  Form  hiess  Ga- 
ieazze.  Die  Galeeren  waren  bedeckt 
und  auf  dem  Deck  sassen  die  Mü- 
derer,   durch  einen  Mittelgang  ge- 
trennt; auf  eine  Bank  kamen  zwei, 
drei,  sogar  vier  Ruder,  zu  welchem 
'Zweck  die  Bänke  sclurfig  gegen  den 
Bord  standen.    Später  zog  man  es 
vor,  die  Bänke  gerade  gegen  den 
Bord  zu  stellen  und  zwei  bis  fünf 
Bankgenossen  an  einem  schweren, 
meist  50  Fuss  langen  Ruder  arbei- 
ten zu  lassen,    so  zwar,    dass  das 
innere,    13  Fuss  lange  Stück,    das 
mit    Blei    ausgegossen    war,    im 
Gleichgewichte  mit  dem  äusseren, 
57  Fuss  langen  stand.  Die  gewöhn- 
liche Galeere  hatte  auf  jeder  Seite 
25 — 26  Ruder,   die  Ruderer  waren 
meist    verurteilte  Verbrecher.    Für 
<lie   sogenannten   lateinischen    oder 
dreieckigen    Segel   waren    ein    bis 
zwei,    sätener   drei  Mäste  vorhan- 
den;   der  Hauptmast   stand  in  der 
Mitte.    Die  Steuerung  geschah  bis 
zum  13.  Jahrhundert  aurch  ein  oder 
zwei    gprobe,    vom    Hinterteil    des 
^Schiffes    aus   regierte   Ruder,    das 
moderne  Steuerruder  erscheint  nicht 
vor    dem   Ende   des    12.  Jahrhun- 


derts; es  ist  das  am  Hintersteven 
durch  'starke  Haken  und  Finger- 
linge beweglich  befestigte,  meist 
aus  drei  Stücken  zusammengesetzte 
Ruderholz.  Eine  Brustwenr,  die 
den  Bord  umzog,  deckte  die  Ru- 
derer; ausserdem  errichtete  man 
auf  dem  Schiffe  turmartige  Schan- 
zen oder  Kastelle. 

4.  die  Katalanen;  ihnen  verdankt 
das  Mittelalter  das  in  Barcelona 
entstandene  lAhro  del  ConsiUado, 
eine  Sammlung  der  Seegewohnhei- 
ten, das  erste  gemeine  Seerecht  des 
Mittelalters  enthaltend;  auch  die 
Seeversicherung  ist  hier  zuerst  in 
Anwendung  gekommen.  G^en 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  niuim 
die  Bedeutung  der  katalonischen 
Marine  schnell  ab. 

Bei  den  Ozean- Völkern  unter- 
scheidet Jahns: 

1.  die  Südgermanen  bis  auf  Karl 
den  Grossen, 

Die  ersten  Nachrichten  über  die 
Schiffahrt  deutscher  Stämme  be- 
ziehen sich  auf  Binnenschiffahrt. 
Roh  ausgehöhlte  Baumstämme,  be- 
sonders eschene,  vermochten  30 
bis  40  Menschen  zu  tragen.  Den- 
noch stellten  sich  die  Grermanen 
den  römischen  Flotten  entgegen 
und  wagten  Raubzüge  über  das 
Meer  hin.  namentlich  werden  die 
Friesen  als  Seefahrer  gerühmt.  Die 
batavische  Flotte  bestand  Überwie- 
gend aus  Schiffen  mit  ein  oder 
zwei  Ruderbänken,  zahlreichen  Käh- 
nen und  leichten  Rennschiffen.  Man- 
ni^ache  buntfarbig  Segel  waren 
aufgezogen.  Im  3.  Jahrhundert  be- 
sassen  die  Goten  auf  dem  Mittel- 
meer eine  ansehnliche  Flotte.  Spä- 
ter traten  Franken  und  Sachsen  als 
Seefahrer  in  den  Vordergrund.  Die 
Hauptarten  ihrer  Kriegsfahrzenge 
sind  die  von  den  Römern  Myoparen 

fenannten  Schiffe  und  die  Kiele. 
>ie  Myoparen  waren  leichte  Kriegs- 
barken, die  aus  Weiden-Flechtwerk 
hergestellt  und  mit  Leder  überzogen 
wuraen.    Die   Briten    sollen    nach 
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Plinius  auf  solchen  Schiffen  bis 
nach  Norwegen  und  Island  gefahren 
sein.  Die  Kiele  waren  grössere 
Langschiffe,  welche  ein  Segel  führ- 
ten; auf  solchen  fuhren  Cäsar  und 
Claudius,  später  die  ersten  Sachsen 
nach  Britannien.  Auch  dem  neuen 
Frankreich  maneelte  es  nicht  an 
Schiffen.  Karl  Martell  suchte  die 
Friesen  zu  Schiffe  auf  und  Karl 
der  Grosse  erliess  wieaerholte  Be- 
fehle, Schiffe  zu  bauen  und  zu  be- 
mannen, doch  scheint  es  nicht  zu 
genügenden  Anordnungen  über  Be- 
mannung und  Führung  der  Schiffe 
gekommen  zu  sein. 

2.  die  Skandinavier.  Nach  Ta- 
citus  Germ.  44  waren  die  Suino- 
nen,  d.  h.  die  Bewohner  Skandina- 
yiens,  mächtig  durch  ihre  Flotten. 
Ihre  Schiffe  waren  auf  beiden  Sei- 
ten spitz  und  dadurch  geeignet, 
beliebig  mit  der  einen  oder  der 
anderen  den  Strand  anzulaufen. 
Sie  bedienten  sich  weder  der  Segel, 
noch  versahen  sie  das  Schiff  mit 
festen  Ruderbänken.  Das  Steuer 
bestand  aus  zwei  grossen  beweg- 
lichen Schaufelrudem.  Ausgiebiger 
werden  die  Nachrichten  erst  für 
die  Normannenzeit;  die  grösste  Art 
der  normannischen  Krie^schiffe 
hiess  Drachen,  wahrscheinlich  weil 
am  Vorderteil  ein  geschnitzter  Dra- 
chenkopf angebracht  war,  der 
dazu  diente,  die  Feinde  zu  schrecken 
und  deren  Schutzgeister  zu  ver- 
scheuchen. Ein  besonders  grosser 
Drache  wird  erwähnt,  der  auf  je- 
der Seite  34  Ruder  fährte;  andere 
hiessen  Schnecken,  ursprünglich  » 
Schildkröte  oder  bchaltier,  daneben 

fab  es  viele  Gattungen  kleinerer 
'ahrzeuge.  Nach  alten  Bildern  auf 
Tapeten  und  Si^eln  sind  alle  nor- 
mannischen Schi^  vom  und  hinten 
^anz  ähnlich  gebaut,  grössere  HaUen 
im  Deck,  unter  dem  die  Ställe  und 
Kammern  lagen;  ^em  entfalteten 
die  Seeköniee  an  ihren  Fahrzeugen 
grosse  Pracnt:  vergoldete  und  De- 
malte   Drachen-    und  Rosshäupter, 


in  christlicher  Zeit  Symbole.  Die 
Steuerung  geschah  durch  ein  in 
der  rechten  Seite  des  Fahreeiiges 
angebrachtes  Schaufelräder.  Die 
Schiffe  hatten  nur  einen  Msst  imd 
ein  grosses  viereckiges  Se^  du 
Takelwerk  war  sehr  einndi,  an 
der  Mastspitze  wehte  eine  Fläg^; 
die  Segel  waren  oft,  namentlich 
mit  Wappenfi^uren,  bemalt  Cbri- 
gens  haben  die  Seefahrten  der  Nor- 
mannen die  Nautik  kaum  weseot- 
lich  befördert;  es  scheint,  dass  ae 
nicht  einmal  diejenige  Stufe  der 
nautischen  Kenntnisse  enreichten 
welche  die  Sachsen  schon  im  5. 
Jahrhundert  erstiegen  hatten. 

3.  Die  Deutschen.  I.  Die  tOi- 
hansische  Zeit  Erst  im  11.  Jahr- 
hundert, nachdem  die  Ktnflüle  de: 
Normannen  auf  deutsches  Gebitt 
aufgehört  hatten,  b^ann  sich  der 
maritime  Geist  der  norddentacheo 
Kfistenstämmezu  r^gen.  Die^re«^^ 
wagten  sich  als  Kaiu&Jirer  und  Frei- 
beuter auf  die  Ostsee,  die  KÜwr 
fuhren  nach  England,  die  Frietn 
drangen  als  See-  und  Kästenräuber 
ins  Mittelmeer;  an  der  Ostsee  ent- 
wickelte sich  eine  ioendische  S«- 
ma^ht,  deren  Mittelpunkt  Röeen 
war:  sie  erlag  schon  im  12.  J&ll^ 
hundert  den  Dänen«  Die  erste  groese 
Seeuntemehmung,  an  welcher  sicii 
die  Deutschen  li^teiligten,  war  der 
dritte  Kreuzzug;  Bremer,  Kölner. 
Flandrer,  Dänen  und  Friesen  zo^ 
mit  94  Schifien  an  die  Käste  d«^ 
gelobten  Landes ;  am  fünften  Krem- 
zuffe  war  die  Beteiligung  der  deot- 
sehen  Seemacht  noch  viel  betrftebt- 
licher:  50000  Friesen  nahmen  daru 
Anteil,  für  die  allein  die  Gebiete 
des  Kölnischen  Sprenkels  800  Meer- 
schiffe ausrüsteten.  &  gleicher  Zeit 
zogen  Niedersachsen  von  Lübeck 
aus  gegen  die  heidnischen  Livländet 
setzten  sich  in  Riga  fest  und  be- 
freiten Lübeck  ftlr  immer  von  der 
dänischen  Oberhoheit  (1234). 

Die  in  dieser  Zeit  in  dentacbea 
Schriften  erwähnten  Fahrzeuge  sind: 
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Der  Kiel,  im  Beöwnlf  ein  allge- 
meiner Ausdruck  für  Schiff  über- 
haupt; bei  mittelhochdeutschen 
Dichtem  bedeutet  Kiel  soviel  als 
Langschiff. 

Koche,  ahd.  kocho,  mhd.  hocke, 
althoUd.  icogghe,  niederd.  kogge^  be- 
zeichnet das  massiv  gebaute,  hoch- 
bordige,  voUbäuchige  FaJirzeug. 
Seit  dem  Ausgang  des  18.  Jahr- 
hunderts war  die  Kogge  in  den 
nördlichen  Grewässem  das  eigentliche 
Schlachtschiff;  vom  und  hinten  tmg 
sie  kastellarti^e  Erhöhungen,  welche 
gleich  dem,  emem  kleinen  bezinnten 
Turme  nachgebildeten  Mastkorbe, 
mit  der  Elite  aer  Mannschaft  besetzt 
wurden.  In  der  Mitte  standen  die 
Bleiden  und  treibeuden  Werke.  In 
Frankreich  entspricht  der  Kogge 
la  coque  und  la  nef.  Beides  waren 
reine  Segelschiffe  ohne  Ruder.  Die 
Nefs  hatten  ein  bis  drei  Decke,  ihr 
Bumpf  lud  vom  Kiel  her  weit  aus 
und  stieg  hoch  auf. 

Schnecke,  sniggij  ist  die  nordische 
kleinere  Schwester  der  Galeere,  auf 
Segel  und  Ruder  eineerichtet,  lan^ 
ima  schmaL  offen  und  seit  alter  Zeit 
in  stetem  Gebrauche. 

Die  Schute,  niederl.  schuit,  ist 
ein  Segelschiff  mit  Verdeck  als  ein- 
mastige Jacht  getackelt,  mit  einer 
Tragfähigkeit  von  12  bis  15  Last, 
für  den  Kleinen  Eüstenverkehr  an 
der  Nord-  und  Ostsee  noch  im  Ge- 
brauch. Der  Name  Schute,  eins 
mit  „Schusses  deutet  auf  die  Ge- 
schwindigkeit hin. 

'DieGa&ere,mhd,galie,g(USe,galtne, 
galeide,  mitteUat  galea,  engl,  galley, 
altfranz.  galie  ist  oben  besclmeben 
worden.  Andere  in  niederdeutschen 
Schriften  vorkommende  Namen  sind 
Bording,  Busen,  Einer  und  Ksping 
für  Seefahrzeuge;  Kunkel,  BoUcijo, 
Prahm,  (promptuarium),  Twngetahip, 
Nanhau,  Envar,  Keize  für  Fluss- 
fahrzeuge. 

Von  mhd.  Dichtem  werden  femer 
eine  Anzahl  fremder,  meist  franzö- 
sischer Schiffsnamen  gebraucht: 


Die  Usaiere,  Lastschiff  zum 
Kavallerietransport.  Hier  lag  der 
hui$,  d.  h.  die  Pforte  zum  Einscniffen 
der  Pferde,  am  Hinterteile  des 
Schiffes  und  zwar  unter  der  Wasser- 
linie, wurde  daher  nach  vollendeter 
Einschiffung  wasserdicht  verschlos- 
sen. Gewöhnlich  nahmen  sie  25 
Pferde  mit  voller  Fourage  auf. 

Treimunde,  Iragamwnde,  wahr- 
scheinlich das  franz.  Dromon,  aus 
jenem  altem  byzantinischen  Schiffs- 
namen entstanaen. 

II.  Die  hansische  Zeit.  Schon 
1254  bestätigte  Könie  Wilhehn  von 
Holland  den  rheinischen  Bund,  der 
von  mehr  als  70  Städten  von  Basel 
abwärts  bis  Koblenz  geschlossen 
wordei^  war  und  eine  Bedeutende. 
Schiffsstreitmacht  auf  dem  Rheine 
entwickelte.  Dauerhafter  als  dieser 
früh  verfallene  Bund  war  die 
Sansa»  Das  Wort  bedeutet  im  got. 
und  ahd.  eine  streitbare  Schar,  ags. 
hSs  gilt  von  einer  Schar,  einer  ge- 
schlossenen Vereinigung  überhaupt; 
als  kaufmännische  Vereinigung  mit 
bestimmten  richterlichen  Benignissen 
erscheint  Aton«,  hanse  in  süddeutschen 
Handelsplätzen,  in  RegenSburg  seit 
799.  „Bansen^*  haben  im  ersten 
Drittel  des  12.  Jahrhunderts  ihr 
hanshus  in  London.  Aus  dem  ge- 
meinsamen Rechte  deutscher  Han- 
delsherren im  Auslande  nun  und 
aus  dem  Bündnisse  deutscher  Städte 
in  der  Heimat  erwuchs  nach  und 
nach  der  Hansabu/nd,  Dem  bevor- 
rechteten „Stahlhofe'^  der  Kölner 
Kaufleute  zu  London  schloss  sich 
Lübeck  an;  Lübecker  und  Ham- 
bui]ffer  Häuser  gewannen  Privilegien 
zu  Brügge;  mit  den  wendischen  See- 
städten Rostock,  Wismar,  Stralsund 
und  Greifswald  schloss  sich  Lübeck, 
mit  den  Städten  Niedersachsens 
Hamburg  zusammen.  Zu  Anfang 
des  14.  Jahrhunderts  vereinigten 
sich  beide  Gruppen,  worauf  bald  die 
westfölischen  mit  denen  Preussens 
in  Verein  traten.  Diesen  Handels- 
bündnissen    zur   Seite   gingen   die 
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grossen  Landfriedensbündnisse  von 
vorwiegend  militärischer  Bedeutung, 
ein  System  von  Bünden,  aus  denen 
sich  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhun- 
derts der  Orffanismus  der  j^rossen 
Hansa  darstellte.  Die  SchifSmann- 
schaft  der  Hansaflottc  setzt  sich 
fast  ausschliesslich  aus  Bürgern  zu- 
sammen; die  Schwerbewaffneten  da- 
Segen  waren  meist  Soldtruppen, 
litterbärtige  mit  Knappen  und 
Knechten.  Als  Leichtoewafinete 
wurden  Leute  des  gemeinen  Volkes 
angeworben.  Die  Pührung  lag  hi 
den  Händen  von  Katmannen.  Neben 
der  geordneten  Heeresmacht  geht 
die  Kaperei  her,  welche  die  Hansen 
jedesmal  dann  begünstigten,  wenn 
sie  selbst  nicht  mehr  recht  leistnngs- 
fWg  waren.  Jedes  Kaufiarteiscmff 
war  selbstverständlich  zu  jener  Zeit 
wehrlich  gerüstet.  Nach  Jahns, 
Geschichte  des  Kriegswesens,  Seite 
1229—1266,  wo  Seite  1266-12S8 
auch  die  Franzosen,  Engländer, 
Portugiesen  und  Spanier  behandelt 
sind.  Vgl.  San  Marte^  Waffenkunde, 
Teil  I,  Abschnitt  2,  Schiffstcesen  und 
Schultz,  höfisches  Leben,  H,  Kap.  V. 
Segeiissprttche.  Nach  dem  äl- 
testen wie  dem  neuesten  Volks- 
glauben soll  in  dem  ausgesprochenen 
Segon  oder  Fluch  eine  unmittelbare, 
magische  Wirkung  liefen,  die  sich 
aber  nie  auf  allgememe,  sittliche 
Dinge,  sondeni  auf  die  zeitlichen 
Vorteile  des  Menschen,  auf  Abwehr 
von  zeitlichen  Übeln,  Erlangung  ir- 
discher Güter  und  Vollbringung  des 
persönlichen  Hasses  bezient.  Die 
älteste  Form  des  Besegnens  oder 
Besprechens  ist  die  Rune  oder  das 
Liea:  diese  können  töten  und  vom 
Tode  wecken  wie  gegen  den  Tod 
sichern;  heilen  und  krankmachen, 
Wunden  binden,  Blut  stillen, 
Schmerzen  mildern.  Schlaf  erregen, 
Feuer  löschen,  Meerstürme  sänftigen, 
liegen  und  Hagel  schicken,  Bande 
sprengen,  Fesseln  zerreissen,  Riegel 
aostossen,  Berge  öffnen  u.  schlicssen, 
Schätze    aufthun,    Kreissende   ent- 


binden oder  verschliessen,  WaffcL 
fest  oder  weich,  Schwerter  tiab 
machen ;  Knoten  schürzen,  die  Rind» 
vom  Baum  lösen,  Saat  verderben, 
böse  Geister  rufen  und  bano^^iL 
Diebe  binden.  Nach  heidnischem 
Brauche  wurden  auf  Totenhöpb 
und  Gräbern  Lieder  auBge8pro<£'U 
damit  ein  Toter  Rede  st^e  (xier 
etwas  herausgebe.  Die  älteste  FonL 
der  Segen  ist  die  erzählende.  »" 
zwar,  dass  immer  etwas  enähl: 
wird,  was  mit  dem  zu  besprechemieu 
in  einer  gewissen  gleidilanfeDilrc 
Beziehung  steht,  ursprünglich  d«£ 
Kreise  des  Mvthus,  später  dem  der 
heiligen  Geschichte  und  Sage  oder 
dem  Gebiete  der  natürlichen  Wirk- 
lichkeit. (Mond  nimmt  zu,  Wan« 
nimmt  ab),  oder  der  dichtendem 
Phantasie  entnommen;  auf  die  Er- 
zählung kann  der  Befehl  kommtc 
der  in  spätem  Segensformeln  of. 
allein  herrscht,  indem  einfach  die 
Krankheit,  der  Dieb,  Dämon  und 
derel.  angeredet  und  beschwoivL 
wird  zu  weichen.  Urspränglich  et 
der  Beschwörungsspruch  in  allittehe- 
render  Form  gehalten;  seit  dem 
Untergang  dieser  Reimart  hat  er 
sich  in  prosaischer  Form  erhalteu 
oder  sich  dem  Nachfolger  des  Stab 
reimes,  dem  Reimpaar  oder  Knittel- 
vers anbequemt.  Die  ältesten  er- 
haltenen Segen,  welche  zum  TeÜ 
an  indische  Segenssprfichc  erinnern 
sind  die  beiden  s.  g.  Mcrseboiger 
Zaubersprüche  auf  den  verrenkten 
Fuss  eines  Pferdes  und  auf  die 
Fesseln  eines  Kriegsgefangenen:  e.« 
folgen  dann  der  Wiener  Hundse^r^^ 
Wurm-,  Blut-  und  Reises^en  u.  a. 
abgedruckt  bei  Müüennoff  an^ 
Scherer,  Denkmäler.  Damach  S(.>L 
die  Entstehung  der  meisten  christ- 
lichen Segen  mit  Wabrscheinliehkeii 
in  die  Zeit  fallen,  wo  mit  der  zweittu 
Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  di^ 
geistliche  Dichtung  in  der  Volk*- 
spräche  einen  neuen  AufBchwun^ 
nahm  und  dann  bis  gegen  den  Aas- 
gang  des  12.  Jahrhunderts  mit  Eifer 
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gepflegt  wurde.  Oft  sind  in  ctirist- 
Hcü  gäbrmten  Segen  die  heidnischen 
•Grandiaeen  noch  unverkennbar;  an 
Stelle  Wodans,  Donars,  der  Fri^g 
traten  ChzistiiB,  Petrus  und  Mana. 
So  ist  die  h&ufige  Formel:  ,,Christu8 
und  Petrus  gingen  über  Land'*,  den 
Wanderungen  Wodiws  mit  andern 
Oöttem  entnommen;  in  böhmischen 
Besprechungen  der  Würmer  heisst 
€8:  „Es  war  eine  makellose  Jung- 
frau Maria,  die  hatte  drei  eigene 
Schwestern:  die  eine  spann,  die 
andere  wickelte  auf,  die  dritte  segnete 
die  Würmer**,  oder:  „die  heilige 
Lueia  hatte  drei  Töchter:  die  erste 
spann,  die  zweite  wickelte  auf,  die 
dritte  weifte**,  es  sind  Fri^g  mit 
den  drei  Nomen.  Einzelne  Ji^rmeln 
sollten  von  den  Ägyptern,  von 
Salomon,  den  Arabern  stammen,  bei 
«inigen  Formeln  zum  Festmachen 
wird  eesagt,  sie  seien  vom  König 
Karl  d.  Gr.  gebraucht.  Wuttke  hat 
u.  a.  Beispiele  zusammengestellt 
geffen  das  Fieber,  gegen  Friesel, 
Schlaflosigkeit,  Schwinden,  Gicht, 
Verrenkung,  gegen  ein  Fell  airf  den 
Allgen,  gegen  Blutungen,  Zahn- 
schmerz, Würmer  im  Leibe,  Kolik, 
die  Böse,  Entzündungen,  geeen 
Mundfäule,  gegen  Warzen,  den 
Schlangenbis8,gcgenWunden,Brand- 
wunden,  gegen  Versengimgen  über- 
haupt, wenn  man  von  einem  Hunde 
angefallen  ist,  gegen  Aufblähung 
des  Rindviehs,  Feuersegen,  um  sich 
kugelfest  zu  machen,  wenn  man  vor 
Gericht  geht^egen  Diebe.  Grimm, 
Mythologie,  Kap.  38 ;  die  Sammlung 
von  Segen,  die  als  Anhang  der 
ersten  Ausgabe  beigegebeu  war, 
ist  in  der  zweiten  Ausgabe  wegge- 
blieben; WuMe,  Aberglauben, 
§.  221.— 242. 

Semperfreie,  mhd.  senfbaere, 
sempoere  vrie  sind  solche,  welche 
am  sent  (aus  ^ynodus),  d.  h.  Grafen- 
gerichte teilnehmen  dürfen. 

8e^aeiiz  hiess  derjenige  Teil  des 
Messgesanges,  der  die  letzte  Silbe 
des  Hallelujah    in    langen  Modula- 


tionen forthallen  Hess;  er  hiess  auch 
jubila  oder  juhilatio.  Notker  Bal- 
bulus  (gest.  912)  in  St.  Gallen  war 
es,  der  diesen  Tonreihen  selb- 
ständige Worte  unterlegte  und  zu- 
gleich neue  Tonreihen  zu  ebendem- 
selben Gebrauch  komponierte.  An- 
fänglich immer  noch  als  Teil  des 
Messgesan^es  vor^tragen,  lösten 
sie  sich  mit  der  Zeit  davon  ab  und 
traten  selbständig  auf.  In  den  Mess- 
büchem  des  Mittelalters  mehrt«  sich 
die  Zahl  der  Sequenzen  bis  auf  100; 
später  kamen  die  meisten  wieder  in 
Abgang ;  Sequenzen  sind  u.  a.  Veni 
sancte  Spiritus,  Lauda  Zion  scUva- 
torem,  Stahat  mater  und  Dies  irae. 
Man  nimmt  an,  dass  die  Seauenz 
von  wesentlicher  Wirkung  aut  den 
weltlich  deutschen  Gesang,  nament- 
lich auf  den  Leich,  gewesen  sei. 
Ferd,  Wolf,  über  die  Lais,  Sequen- 
zen und  Leiche,  Heidelberg,  1841, 
Schubiger f  St  Gallische  Sängerschule ; 
1858.  Bartsch,  die  lateinischen  Se- 
quenzen des  Mittelalters  in  musikali- 
scher und  rhythmischer  Beziehung, 
Rostock,  1868. 

Servietten  brauchte  man  schon 
in  Rom  in  der  späteren  Kaiserzeit; 
sie  wurden  durch  das  ganze  Mittel- 
alter, jedoch  nur  von  Vornehmen, 
benutzt.  Bei  Bürgersleuten  kamen 
sie  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
in  Gebrauch. 

Sibyllen.  Bei  den  Alten  waren 
Sibyllen  weissagende  mit  dem  ApoUo- 
kultus  im  Zusammenhang  stehende 
Frauen,  von  denen  die  sogenannten 
sibyllimschen  Bücher  herrühren 
sollen.  Die  Zahl  dieser  Sibyllen 
wurde  verschieden  angegeben,  bloss 
eine  oder  drei,  vier^  zehn.  Seit  dem 
Ende  des  ersten  Jahrhunderts  ist 
unter  den  Kirchenschriftstellem 
auch  von  christlichen  Sibyllen  und 
sibylliuischen  Büchern  die  Rede, 
und  zwar  wieder  in  verschiedener 
Zahl;  erhalten  sind  mehrere  von 
jüdischen  und  christlichen  Schrift- 
stellern verfasste  weissagende  Bücher 
I  unter  dem  alten  Titel,  welche  von 
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den  Kirchenvätern  häufig  citiert 
werden.  Im  Mittelalter  Kommen 
namentlich  bei  Franziskanern  zwei 
neue  Sibyllensagen  auf;  die  erste 
berichtet,  Kaiser  AugostoB  habe  die 
Pythia  befragt,  wer  nach  ihm  herr- 
scnen  werde,  worauf  sie  anfangs 
keine  Antwort,  dann  aber  die  Wei- 
sung gegeben:  er  solle  schweigend 
von  i&en  Altären  sich  entfernen, 
da  ein  hebräisches  Kind,  welches 
über  die  unsterblichen  Götter 
herrsche,  ihr  heisse  von  dem  Sitz 
zu  weichen  und  in  den  Orkus  zu- 
rückzukehren. Darauf  habe  Augu- 
stus  auf  dem  Kapitol  einen  noch 
stehenden  Altar  errichtet  mit  der 
Inschrift;  haec  est  ara  pnmogeniti 
dei,  dieses  ist  der  Altar  des  erst- 
gebomen  Gottes.  Die  andere  Sage 
erzählt,  Augustus  habe  die  tibur- 
tinische  Sibylle  zu  sich  kommen 
lassen,  um  über  einen  Antrag  des 
Senats,  der  ihm  göttliche  Ehre  er- 
weisen wolle,  sie  zu  befragen;  sie 
aber  habe  geantwortet:  „vom  Him- 
mel wird  der  König  kommen,  der 
es  in  Ewigkeit  sein  wird."  So- 
gleich öffiiete  sich  der  Himmel  und 
er  sah  dort  eine  Jungfrau  in  herr- 
licher Schönheit,  aur  einem  Altar 
stehend,  mit  einem  Knaben  auf 
dem  Arm  und  hörte  eine  Stimme: 
haec  ara  filii  dei  estj  dieses  ist  der 
Altar  des  Sohnes  Gottes.  Der 
Kaiser  betete  darauf  an  und  that 
dem  Senat  die  Vision  kund.  Die- 
selbe ereignete  sich  in  dem  Gemach 
des  Au^stus,  wo  jetzt  die  Kirche 
St  Mana  in  Capitolio  ist. 

Auf  den  Grund  solcher  sagen- 
hafter Voraussetzungen  sah  sich  die 
Kirche  veranlasst,  die  Sibyllen  neben 
den  Propheten  in  den  KreiB  christ- 
licher Kunstvorstellunffen  zu  ziehen, 
was  aber  nicht  vor  Sem  12.  Jahr« 
hundert  geschah.  Und  zwar  stellte 
man  entweder  die  Sibylle  vor,  wie 
sie  dem  Kaiser  Auflnistus  das  Kom- 
men des  Sohnes  Gottes  offenbart 
oder  die  Sibyllen  überhaupt,  sowohl 
in  Fresko-   und  Glasmalereien,  als 


in  Staffelei-  und  Miniatorbildern, 
als  in  Werken  der  Skulptur;  eo 
enthalten  die  Chorstuhle  un  Mün- 
ster zu  Ulm  neun  Sibyllen.  Sir 
dienen  als  Trägerinnen  des  ,JüchteE, 
welches  im  Finstem  scheinf^  Da- 
her ihnen  etwa  eine  Laterne  oder 
ein  Licht  in  die  Hand  gegeben 
wird,  als  Träger  evangelischer  Vor- 
verkündigung in  der  Heidenveh, 
mit  den  Propheten  und  Kirches- 
lehrem  zusammen  als  Zieogen  der 
Wahrheit  aus  dem  Heiaentam, 
Judentum  und  Christentum.  Vob 
den  Sibyllen  handelt  auch  ein  xb- 
erst  in  Frankfurt  1531  erschienen«« 
Volksbuch:  „Zwölf  Sibylle»  Weu- 
sagtmgen  vil  wunderbarer  Zukunft 
von  Anfang  bis  End  der  Welt  \xr 
sagende.  Der  Königinn  von  Saba 
König  Salomeh  ^thane  Propbe- 
ceien."  Hier  ist  in  Holzsclunttea 
iede  Sibylle  einzeln  dargestellt;  ihR 
Namen  lauten  hier:  persische  Si- 
bylle, Libica,  Delphica,  Chimexii 
Samia,  Cumana,  Hellespontia,  Phii- 

fia,  Europea,  Tiburtina,  £ritliRi. 
Lffrippa  und  Nichaula,  Königin  vi-o 
Sana  „welche  eine  rechte  EibTl]i 
gewesen  sei,  eine  Prophetin  nci 
Wahrsagerin  der  heimbchen  Bitkr 
zukünftiger  Dinge  Gottes.''  iy^* 
Mythologie  der  christlichen  Kinut, 
I,  472—507. 

Sieben  freie  Künste}  siehe  /rfv 
Künste, 

Siegel,  aus  lat  tigiUumj  mbi 
sigel,  sieget,  sigille,  i$mgeley  waria 
Mittelalter,  als  die  Untersefarift  nod 
fehlte,  das  ffewöhnlicfaste  Begba- 
bigungsmittel  einer  Urkunde;  ls 
die  Unterschrift  allgemeiner  wrait, 
trat  das  Siegel  zurück;  all^jemtis 
wird  sein  Gebrauch  etwa  seit  9(e^ 
Was  das  Material  anseht,  ßo  '^ 
dasselbe  entweder  Metaü;  daca 
heisst  das  Siegel,  wie  die  Uiknnöe 
selbst  huüa;  das  MetaU  ist  (^ 
oder  Blei,  und  zwar  ist  das  goldeie 
Siegel  in  der  älteren  Zeit  nur  bei 
den  griechischen  Kaisern,  im  Abeo<i- 
lande   seit  Otto  UL  in  Gebraaeh; 
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'8  wird  als  ein  Vorrecht  der  deut- 
ichen  Kaiser  fiir  Fürstenbriefe,  Er- 
;eilimg  vonHersEC^tümem  und  dergl., 
ipftter  für  Erhebungen  in  den  Grafen- 
itand    angesehen:    zuletzt   Jconnte 
eder,  der  aus  der  Kaiserlichen  Kanz- 
ei  eine  Ausfertigung  bekam,   für 
lie  Taxe  ein  goldenes  Sie^  be> 
Lommen.     Meistens   sind   sie   hohl 
md  bestehen  nur  aus   Goldblech, 
las  mit  Wachs  ausgeftillt  ist  Bleierne 
Nullen   sind    das   9auptsiegel    der 
Geistlichkeit,  der  Päpste  seit  dem 
(.Jahrhundert,  der  geistlichenFürsten 
)is  zum  Bischof  und   dem  reichs- 
reien   Abte  bis   etwa   1300;   auch 
lie  Konzilien  von  Konstanz  und  Basel 
iegelten  damit:  Kaiser  nur  selten. 
>as  häufigste  Material   ist   Wachs, 
iem   man   anfangs   alle   möglichen 
Tarben  gab,  bis  seit  dem  12.  Jahr- 
lundert   die   natürliche  Farbe    ftlr 
gewöhnliche  Zwecko  die  Oberhand 
irhielt.    Bote  Sie^l  kamen   zuerst 
>ei  Kaisem  und  Bischöfen  vor,  dann 
iegelten  seit  dem  18.  Jahrhundert 
eichsfireie  Fürsten  damit,    und    es 
nalt  als  ein  kaiserliches  Recht,  das 
Privileg   des   roten  Siegels   zu   er- 
eilen.   Grüne  Siegel  sind  seit  dem 
.3.  Jahrhundert  gebräuchlich   und 
eit  dem  15.  allgemein;  damit  siegelte 
>e8onder8,    wer   nicht   rot   siegeln 
lurfte,  niedere  Stifte,  niederer  Adel, 
dele  Städte:  schwarze  Siegel  kom- 
aen  bei  den  geistlichen  Ritterorden 
'or.    Den  Gebrauch  von  Harz  oder 
Uegellaeh  kennt  man  seit  dem  Ende 
(es  16.  Jahrhunderts;  aus  derselben 
jeit  den  der  Oblaten.   Was  diePe- 
estigung  der  Siegel  betrifft,  so  wür- 
fen  sie  anfangs  auf  die  Urkunden 
aufgedrückt,  e^ter  hing  man  sie  an 
lie  Urkunden,  und  zwar  mit  Schnüren 
•der  Pergamentstreifen;  die  Schnüre 
ind  bei  den  päpstlichen  Urkunden 
'on  ungeflürbtem  Hanf;  seidene  von 
^elb    und  roter  Farbe  sind  feier- 
icher   Art    Kaiserliche  Urkunden 
taben  bis  zum  15.  Jahrhundert  will- 
LÜrliche  Farben,  seit  Friedrich  III. 
chwarzgelbe   oaer   gelbe  Schnüre. 


Die  älteste  Form  der  Siegel  ist  die 
runde;  später  wird  sie  länglich  oder 
eiförmig;  dreieckig  waren  aie  Siegel 
der  niedem  Adeligen,  das  Bild  oies 
Schildes.    Jedes  Segel   enthält  ein 
Bild,   Signum,   das  anfangs  willkür- 
lich angenommen  war,  erst  seit  dem 
12.  Jahrhundert  von  ganzen  Familien 
festgehalten  wurde:  immer  war  die 
Bedeutung  des  Bildes  durch  eine 
Umschrift  erklärt.    Im  besonderen 
kann   man  unterscheiden:    Kaiser- 
siegeln    Die  Karolinger  haben  einen 
Kopf  oder  höchstens  ein  BrustbUd 
mit  Umschrift;  seit  Arnulf  kam  der 
Reichsapfel  dazu;  die  Ottonen  haben 
ein   halbes  Leibstück   mit  Diadem^ 
Schild    und  Lanze;   seit  Otto   IIL 
Hessen  sich  die  Kaiser  tds   ganze 
Figur   abbilden,    auf  dem  Throne 
sitzend,  mit  Reichsapfel  und  Zepter  f 
dieses  Si^el  blieb    als  Majestäts- 
siegel   seitdem    die    Regel      Als 
Ksmzleisiegel  diente  der  Reichsadler. 
Fürsten  und  Grafen  liessen  sich  zu 
Pferde   mit  Schild   und  Fahne  ab- 
bilden,  wobei    das  Schild    oft   ein 
Signum  tru^,   oder   sie  führten   das 
Schwert;   das  sind  die  sog.  Reiter- 
siegeis  Fusssiegel  sind  selten,  dann 
aber    stets    gehamischt    mit    dem 
Schild    als    signum.     Der    niedere 
Adel  trägt  erst  nach  dem  14.  Jahr- 
hundert einen  Helm  in  den  Siegeln. 
Die  Städtesiegel  zeigen  das  Bila  des 
Schutzheiligen,  ein  Stadtthor,   Rat- 
haus, Stadäirche  und  der^l.    Über 
die    päpstlichen   Bullen   siehe    <}en 
Artikel  Bulle.    Bischöfe  und    Abte 
liessen  sich  bis  zum  11.  Jahrhundert 
in  rundem  Siegel  mit  halbem  Leib- 
stück, den  Hirtenstab  und  ein  Buch 
in  der  Hand,  mit  einer  den  Namen 
tragenden  Überschrift,  dann  sitzend 
auf  einem  Throne   abbilden.    Daa 
Kirchen-  oder  Konventssiegel  trägt 
den  Schutzheiligen.    An  weltlichen 
Urkunden  häneen  soviel  Siegel,  als 
Personen  bei  den  Rechtsgeschäften 
beteiligt  sind,  daher  man  Urkunden 
von    800    und    mehr   Siegeln   hat; 
Zeugen  hängen  erst  seit  dem  15.^ 
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Jahrhundert  die  Siegel  mit  an.  Vgl. 
lAst,  Katechismus  der  Urkunden- 
lehre.    Leipzig,    1882.  §§.  91—108. 

Skapulier  nannteman  ein  mönchi- 
sches Kleidungsstück ,  das  einer  Tuni- 
ka ähnlich  sah;  etwas  kürzer  als  diese, 
vom  geschlossen,  statt  der  Ärmel 
mit  weiten  Armschlitzen  versehen. 
Das  Skapulier  wurde  später  vorzugs- 
weise nur  noch  bei  körperlicher  Arbeit 
getragen  und  daher  auf  beiden  Seiten 
weit  aufgeschlitzt.  Seit  dem  12.  Jahr- 
hundei't  sind  Vorder-  u.  Rückenstrei- 
fen durch  ein  Querband  verbunden, 
die  Seiten  aber  för  den  Arm  ^anz  frei. 

Sommer  und  Winter.  Diejenige 
Naturerscheinung,  welche  wie  keine 
andere  zur  Mythenbildung  beige- 
tragen hat,  spielt  noch  während  des 
ganzen  Mittelalters,  bald  mehr  my- 
thisch, bald  mehr  allegorisch,  eine 
wesentliche  Rolle  in  Sitte  und  Denk- 
art des  Volkes.  Am  Sonntag  Lätare, 
zu  Mitfasten,  wurde  namentlich  am 
Rhein  ein  Ringkampf  zwischen  Som- 
mer und  Winter  au&eführt,  wobei 
jeaer  in  Laubwerk,  dieser  in  Stroh 
und  Moos  gekleidet  war;  der  Winter 
unterlag  und  wurde  seiner  Hülle 
beraubt.  Die  dabei  versammelte 
mit  weissen  Stäben  versehene  Jugend 
sang  dabei:  stab  aus,  stab  aus! 
(staabaus!)  stecht  dem  Winter  die 
Augen  aus!  Schon  früh  entwickelte 
sich  dieser  Aufzug  zum  ausgeführten 
Gespräch,  in  welchem  in  Liedform 
beide  Sti*eitende  die  Gründe  zur' 
Berechtigung  ihres  Daseins  im  wohl- 

feordnetcn  Jahreslaufe  darthaten. 
)er  älteste  erhaltene  volksmässige 
Text  aus  dem  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts beginnt: 

Sommer. 
Heut  ist  auch  ein  fröhlicher  Tag, 
dass  man  den  Sommer  gewinnen  mag; 
alle  ir  herreu  mein, 
der  Sommer  ist  fein! 

Winter. 
So  bin  ich  der  Winter,  ich  gib  dirs 

nit  recht, 
olieber Sommer,  du  bist  meinknecht! 


alle  ir  herren  mein, 
der  Winter  ist  fein! 

Sommer. 

So  bin  jch  der  Sommer  also  fein, 
zu  meinen  zeiten  da  wechst  der  w^ia: 
alle  ir  herren  mein, 
der  Sommer  ist  fein!  o.&.v 

Die  drei  letzten  Strophen  heisM 

Winter, 

0  lieber  Sommer,  beut  mir  dein  hau: 
wir  wollen  ziehen  in  frembde  lind' 
alle  ir  herren  mein, 
der  Sommer  ist  fein! 

Sommer. 

Also  ist  unser  krieg  vollbracht 
gott  geh  euch  allen  ein  ^at«  mcli:' 
alle  ir  herren  mein, 
der  Winter  ist  fein! 

Winter. 

Ir  herren,  ir  solt  mich  recht  veistiL 
d^  Sommer  hat  das  best  getan; 
alle  ir  herren  mein, 
der  Sommer  ist  fem! 

Man  hat  auch  verschiedene,  meh: 
kunstmässige  Bearbeitungen  dcä 
Themas,  lateinische  aus  Ejkrl  d.  G: 
Zeit,  altfranzösische,  mittelhochdeJi- 
sche,  niederdeutsche,  auch  einev« 
Hans  Sachs;  in  «iner  St  GalÜscbci 
Urkunde  vom  JsJir  858  sind  Wiota 
und  Sommer  die  Namen  zwtitir 
Brüder.  Eine  spätere  Form  Idiea« 
Wettstreites  ist  die,  dass  die  Gr 
wachse,  welche  sonst  nar  das  br 
zeichnende  Beiwerk  herleihen,  selk 
und  persönli'^h  die  Gegner  sind: ». 
stehen  in  euiem  englischen  Li«^ 
Stechpalme  und  Epheu,  in  dem  b- 
kannten  seit  dem  16.  Jahihund^^it 
verbreiteten  deutschen  Liede  Bit>^^ 
bäum  und  FeUnnger  (Weide)  ec.- 
ander  gegenüber.  c^^iM^fSchiiftei 
III,  17  ff. 

Sonett,  stammt  aus  Italien,  t» 
die  ältesten  dieser  Strophen  rer> 
mutlich  um  1200  enstanden  sind; 
es  besteht  aus  zwei  vier-  and  iva 
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dreizeiligen   Strophen;   die  vierzei- 
ligen    haben   denselben   Reim,    so 
zwar,  dass  die  beiden  innem  Zeilen 
von  den  beiden  äussern  umrahmt 
werden;    die  dreizeiligen  Strophen 
sind  in  der  Regel  Terzinen.    Nach^ 
dem  Dante  und  Petrarca  diese  Form 
zur  höchsten  Vollendung  gebracht, 
kam  sie  nach  Frankreich,  England, 
Spanien  und   Portugal,    und  durch 
Weckherlin  und  Opitz  nach  Deutsch- 
land ,     wo     man    sie    Klinggedickt 
hiess   und  als  Vers  den  Alexandri- 
ner wählte;   besonders  Paul  Flem- 
ming  hat  schöne  Sonette  gedichtet. 
Seit  dem  Untergang  der  schlesischen 
Dichterschulen  hörte  die  Vorliebe 
für  das  Sonett  für  einige  Zeit  wie- 
der  auf,   bis  Bürger  und   die  Ro- 
mantiker sie  neu  belebten.    WeUiy 
Geschichte    des    Sonettes    in    der 
deutschen  Dichtung.    Leipzig  1884. 
Sonne  und  Mond  als  Xtinstvor- 
»iellung.    Das    klassische  Altertum 
stellte  Sonne   und  Mond    mit   dem 
Wagen  auf  der  Himmelsbahn  sich 
bewegend,  vor,  jener  von  vier,  diese 
von   zwei  Pferden  gezogen,  Helios 
emporsteigend,  Selene  sich  senkend. 
Wo  der  Wagen  fehlt,   ist  der  Son- 
nengott   am  Strahlenkranz   und  an 
der  Peitsche,  der  Fackel  oder  einer 
Kugel   in    der  Hand,    die   Monds- 

föttin  an  der  Sichel  über  dem 
raupt  und  an  dem  kreisförmig  über 
demselben  ausgespannten  Gewand 
kenntlich;  auch  nur  als  Brustbilder, 
oder  als  Köpfe,  oder  endlich  bloss 
nach  der  mathematischen  Figur  als 
Scheibe  nnd  Sichel  findet  man  sie. 
Manchmal  ist  das  Haupt  des  Son- 
nen^ottes  mit  Strahlen  umgeben, 
sowie  sich  die  Sonne  auch  als  Ge- 
sicht mit  neun  Strahlen  in  einem 
Rand  abgebildet  findet.  Die  christ- 
liche Kunst  hat  die  beiden  Gestirne 
sowohl  in  mathematischer  Fipir,  als 
in  den  erwähnten  drei  Graden  der 
Personifikation  abgebildet:  bloss  an- 

fedeutet  durch  das  Gesicht,  oder  als 
albe  Figur  oder  in  ganzer  Gestalt. 
Die    Figuren    von    Sonne    und 


Mond  finden  sich  sowohl  bei  alt- 
testamentlichen  Ereignissen ,  na- 
mentlich in  der  Schöpfung  und  bei 
der  Geschichte  des  Joseph,  Josua 
und  Jonas,  als  bei  der  Person 
Christi  in  verachiedenen  Epochen 
seines  Lebens  angebracht,  bei  der 
Geburt,  unzähligemal  bei  der  Kreu- 
zigung, wobei  Sonne  und  Mond, 
zum  Zeichen  der  Verfinsterung,  in 
der  Regel  ihr  Antlitz  mit  dem  Ge- 
wand oder  einem  Tuch  verhüllen, 
sodann  bei  der  Kreuzabnahme,  der 
Himmelfahrt  und  öfter  zur  Seite 
des  verherrlichten  Christus.  Seit 
dem  18.  Jahrhundert  hört  die  per- 
sönliche Darstellung  von  Sonne 
und  Mond  auf  und  sie  erscheinen 
statt  dessen  in  der  Hand  von  Engeln 
oder  Genien,  oder  bloss  als  Gesicht, 
oder  in  mathematischer  Figur  als 
Scheibe  und  Sichel.  Seit  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts  wurde  die 
Vorstellung  von  Sonne  und  Mond 
neben  dem  Gekreuzigten  fast  allge- 
mein aufj^egeben,  während  dagegen 
im  Gebiete  der  profanen  Kunst 
die  Personifikation  beider  Himmels- 
körper mit  voller  mythologischer 
Ausstattung  neuerdings  dem  Alter- 
tum entnommen  wird.  Piper,  'b/iy- 
thologie  der  christlichen  Kunst  U, 
S.  116—199. 

Speer 9  siehe  Lanze. 
Spiegelf  aus  lat.  sjpeculum,  von 
Glas  kannte  das  Altertum  nicht, 
wohl  aber  solche  aus  blank  polier- 
tem Metall f  Bronze,  Stahl  oder 
Silber.  Das  Glas,  in  seiner  Verwen- 
dung zu  Fensterscheiben  schon 
längst  bekannt,  kam  in  dieser  Ei- 
genschaft nicht  vor  dem  12.  oder 
13.  Jahrhundert  zur  Anwendung 
und  zwar  in  kleinen,  meist  runden, 
zierlich  gefassten  Handspiegeln,  die 
namentlich  von  Frauen  um  den 
Hals  oder  am  Gürtel  getragen 
wurden.  An  der  Stelle  des  Queck- 
silberbeleges findet  sich  ein  Auf- 
S ISS  '  von  Blei,  Zinn  oder  Harz, 
as  Qnecksilberamalgam  kam  zu 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  auf,  und 
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dadurch  erhielt  der  Glasspieeel  erst 
seine  Vorzüge,  durch  welche  er 
den  Metallspiegel  verdrängte.  Doch 
hielt  er  sich,  was  seine  Aiudehnung 
iuibelanste,  noch  immer  in  sehr 
bescheictenem  Masse,  denn  Glasta- 
feln von  mehr  als  zwei  Fuss  Seite 
zu  machen,  war  noch  eine  Unmög- 
lichkeit An  der  Umrahmung  aber 
wurde  nichts  gespart,  in  Schnitzerei, 
Parqueterie,  Metallarbeit,  Bema- 
lung. Vergoldung  und  Einfügung 
Yon  köstÜcnen  Steinen. 

Der  Spiegel  ist  das  Symbol  der 
Selbstprüiung,  des  Gewissens,  daher 
die  Sittenprediger  ihre  Werke  gern 
nach  demselben  benannten:  Sach- 
senspiegel, Schwabenspie^el,  Laien- 
spiegel, Heilsspiegel,  Spiegel  deut- 
scher Leute,  Klagspiegel,  Spiegel 
der  Rhetorik,  fiitterspieffel,j^«ett^ifm 
humanae  salvalionisy  Specmwm  mo- 
rum^  Speculum  puerorum,  Speeidum 
universale.  In  der  Renaissance  wird 
der  Spiegel  das  Emblem  der  Wahr- 
heit Vgl.  WackemcMel,  kl.  Schrif- 
ten, Bd;  1.  Über  c(ie  Spiegel  im 
Mittelalter. 

Spiele  sind  nicht  minder  als 
Wohnung,  Nahrung,  Kleidung, 
Recht ,  Erziehung ,  Kampfweise 
u.  s.  w.  ein  natürlicher  und  mit 
der  Entwickelung  der  Menschen 
und  Völker  wechselnder  Ausdruck 
des  niederen  und  höheren  Lebens, 
und  es  wäre  von  hohem  Interesse, 
die  Entwickelung  eines  Volkes  im 
Lichte  seiner  Spiele  nachzuweisen. 
Da  die  Nachrichten  über  diesen 
Stoffnur  spärlich  sein  können,  muss 
man  sich  nier  mit  wenigen  Notizen 
und  Andeutungen  begnügen.  Vor 
allem  ist  im  Auge  zu  behalten,  dass 
der  Natur  der  Sache  nach  Spiele 
der  Jugend  und  der  Erwachsenen, 
der  Männer  und  der  Frauen  zu 
unterscheiden  sind;  erst  wenn  sich 

fewisse  Stände  aus  der  AUgemein- 
eit  der  Bevölkerung  ausscheiden, 
kann  man  von  besonderen  Spielen 
solcher  eueren  Kreise  sprechen, 
wie    von    Spielen    der  Ritter,    der 


Städter,  der  Landsknechte,  der  Sta- 
denten,  der  Schulkinder,  der  Bauen 
Zu  unterscheiden  sind  dann  Spek 
im  Freien,  welche  dem  Wecbs^'. 
der  Jahreszeit  angehören,  namirDt- 
lieh  Frühüngsspiele,  die  groseiv 
Kreise  von  Teilnebmem  umfassen 
und  Spiele  des  Hauses,  deren  Teil 
nehmer  bis  zur  Zahl  zwei  sinkeL 
kann;  jene  beschäftigen  mehr  dt£ 
Körper,  diese  den  Erstand.  Ns: 
im  weiteren  Sinne,  obgleich  sie  mit 
Recht  denselben  Namen  Spid  in 
gen,  gehören  zu  den  Spielen  diej»' 
nigen  Spielbeschäftigungen,  ^^ 
Übun^  sich  mit  der  Zeit  za  eines 
eigentuchen  Berufe  ausgebildet  kt 
wozu  die  Musik,  das  Schao^ 
und  die  niederen  Spiele  der  Sa 
tänzer  und  dergleichen  zählen;  dab? 
der  im  Mittelalter  so  viel  verbreitet' 
Stand  der  SpieUetUe,  vgl  fahre- 
des   Volk. 

Aus  altgermanischer  Zeit  e 
wähnt  Tacitus  Germania  24  i^ 
Schwerttanzes:  Nackte,  iunge  M*: 
ner,  sagt  er,  führen  diefles  S{e> 
aus,  indem  sie  tanzend  zwiscbri^ 
Schwerter  und  drohende  Spe<^ 
dringen.  Sicher  ist,  dass  auch  iL- 
derer  Tanz  den  Germanen  nicb 
fremd  war;  ihm  kam  auch  eifr 
wesentliche  Rolle  bei  ihren  Gottes 
diensten  zu.  Spiele  der  MüDce: 
waren  das  Steinstossen ,  Spe*: 
schiessen,  Wettlaufen;  die  Ennt; 
rung  an  sie  ist  im  Wettkamp-. 
zwischen  Brnnhild  und  Günther  ^ 
halten.  Auch  das  Kegeln  (äeb 
diesen  Artikel)  scheint  sehr  altr. 
sein.  Ausserdem  erwähnt  Tadr:- 
an  dem  genannten  Orte  das  ir«- 
fehpiel;  der  Germane  betrieb  d«r 
selbe  bei  völliger  Nüchternheit  ^ 
ein  ernsthaftesi^chäft  mit  soUhe: 
Leidenschaftlichkeit  bei  Gewinn  nt 
Verlust,  dass  er,  wenn  sonst  i^^- 
verloren  sei,  Freiheit  und  Per»-- 
auf  den  letzten  Wurf  setzte. 

Als  mit  der  Völkerwanderur: 
die  altgermanische  Sitte  allm&hlit" 
in    die    des    Mittelalters   ubergic 


eilten  sich  die  Spiele  in  diejeniKen  , 
les  Ltuiäroike«  and  diejenigen  aer  j 
löfiachen  Kreise;  das  Landvolk 
lielt  mehr  an  den  ofienen  Spielen  ! 
eat  und  im  denjenigen,  welche  der  ' 
iVandel  der  Jahreszeit  mit  sich 
irachte;  Steinrtossen,  Springen,  Ke-  I 
;c1n,  Reigentansen;  den  e^saen 
ind  kleinen  Höfen  fielen  die,'  in 
hrer  Art  umgewandelten  Kampf- : 
ipiele  zu,  die  sich  mit  der  Zeit  zu  j 
(en  eigentlichen  Bitteispielen,  Tjost,  I 
juhurt,  Turnier  entwickelten;  auch  [ 
lie  Falkeniagd  erhfilt  den  Namen 
'edtrtpU.  Die  Aiubildung,  zum  Teil  j 
LUch  die  Na- 


Spiel 


Q entlich  auch 
'om  hOfiBchen 
Vanxe  (siehe 
liesenArtikel) 
^It.  Auch  die 
ifst  jetzt  auf- 
retende  Klu- 
e  der  Spiel- 
leu lachen  Ur- 
prungs.    Un- 


ten    Spielen 

lamentlicb  der  weiblichen  Jugend 
ifirgeriicher  Kreise  erscheint  im 
rlittetalter  zuerst  und  dann  sehr 
pft  daa  BalUpiel  (aiehe  den  bes. 
LrÜke]);  aus  dem  4.  Jahrhundert 
tammt  die  erste  Nachricht  vom 
3retUpiel,  welches  seit  dem  11- 
lahrhundert  mit  dem  Schachtpiel 
laa  beliebteste  Verstandsapiel  hö- 
iächer  Kreise  war.  Daneben  ging, 
liedriger  Spielleidenschaft  am  mei- 
ten  genflgend,  das  alte  WüHel' 
piel,  das  freilich  von  geieÜichen 
ind  weltlichen  Obrigkeiten  viel 
■erfolgt  wurde;  Otto  der  Grosse 
■erbot  es  den  Greiathchen,  Frie- 
Irich  II.  Beinen  Beamten.  Dazu 
i^g.     15*    aus     Ingolds    goldenem 
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S^iel.     Augsburg    1472.     Vgl.    die 
Bilder    zu   Brettspiel    und   sckatk- 

Der  Charakter  des  Sjueles  in 
der  der  höfischen  Zeit  nachfolgen- 
den Periode  wird  bestimmt  emer- 
seits  durch  die  auch  im  Spiele 
wirksame  Assoziation ,  andcmteib 
durch  die  wilde,  ausgelassene  nnd 
raffinierte  Art,  wie  man  daa  Spiel 
betreibt.  Während  die  Iftndhcben 
Spiele  ohne  Zweifel  die  filtere  Art 
beibehielten,  trat  namentlich  in  den 
st&dtischen  Spielen  das  Spielen  um 
Geld  in  den  Vordei^nmd,  wie  man 
aus  zahlrei- 
chen dagegen 
gerichteten 
Batsverord- 
nnngen  er- 
kennt; es  wur- 
de um  Geld 
gekegelt;  in 
Prankfurt  a. 
M.  bestand 
von  1390  bis 
1493  eine  Wur- 
fel-Spielbank , 
die  von  der 
Stadtbehörde 
selber  betrie- 
ben wurde  .wie 
16*-  denn        iiber- 

baupt  das  15. 
Jahrhundert  als  die  Blütezeit  leiden- 
schaftlichen Giücksspieios  gilt;  der 
Prediger  Capistcanus,  der  öffent- 
lich die  Spieler  ermahnte,  ihm  Kar- 
ten- und  Spielbretter  znm  Verbren- 
nen zu  übergeben,  soll  allein  in 
Nürnberg  3840  Spielbretter,  Über 
40000  Würfel  und  „Kartenspiele 
ohne  Zahl"  vernichtet  haben:  Kar- 
tenspiele bilden  jetzt  einen  bedeu- 
tenden Handelsartikel.  Förmliche 
r"  '  laiuben  wurden  eingerichtet, 
n  Besitzer  Scholderer  hiesscn; 
auch  an  Falschspielern  fehlte  es 
nicht.      Diesem   niederen  Spielzuge 

gehört  auch  das  Lotterie-Spiel  an; 
asselbe  kam  in  Italien  auf,  wo  es 
daraus    entstand,    dass    Kaufleute, 
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um  schnell  und  mit  Vorteil  zu  ver- 
kaufen, jedermann  gegen  ein  klei- 
nes Stück  Geld  eine  ihrer  Nummern 
ziehen  liessen,  auf  denen  ihre  Waa- 
ren  verzeichnet  waren.  In  Deutsch- 
land hiess  man  das  Spiel  den 
Glüclcshafen  oder  Glückstopf;  in 
Italien  wurde  es  Lotio  (Loos)  und 
seit  1522  Loteria  genannt.  An- 
fönglich  waren  es  immer  Waren, 
welche  auf  diese  Art  ausgespielt 
wurden;  später  wurden  Geldpreise 
daraus.  In  Deutschland  war  der 
Glückshafen  seit  etwa  1470  an  den 
Schützenfesten  gebräuchlich ,  wo 
auch  die  uralten  Volksspiele.  Stein- 
stosseu,  Springen  und  Wettrennen 
gegen  Preise  ^eübt  wurden.  Sonst 
wurde  dieses  bpiel  lange  bloss  für 
mildthätige  Zwecke  gestattet  und 
ausgeübt.  Siehe  SchtUfz,  höfisches 
Leben  I,  Abschnitt  VI;  Weinholdy 
deutsche  Frauen,  2.  Aufl.  I,  107  ff. 
Kriegky  Bürgerlebenl,  Abschnitt  19: 
die  öffentlichen  Vergnügungen  und 
Lustbarkeiten,  und  die  besonderen  Ar- 
tikel Brettspiel,  Kegeln,  Kinderspiele, 
Schach-,  Tanz-  und  Würfelspiel. 

Spielkarten  kennt  man  bei  uns 
seit  dem  14.  Jalirhundert,  wo  sie 
zuerst  in  einer  handschriftlichen 
Chronik  des  Nikolaus  von  Cavel- 
luzzo  erwöhnt  werden,  mit  der  Be- 
merkung, dass  sie  1379  in  Viterbo 
eingeführt  worden  und  zwar  aus 
dem  Lande  der  Sarazenen.  Sie 
stammen  wahrscheinlich  aus  China 
und  Indien,  wie  das  Scha(*hspiel, 
ja  sie  scheinen  aus  diesem  hervor- 
gegangen zu  sein  durch  Übertra- 
gung aer  Figuren  auf  einzelne  Blät- 
ter oder  Täfelchen,  Die  Araber 
kannten  das  Spiel  schon  im  12. 
Jahrhundert,  und  von  dorther  brach- 
ten es  die  Kreuzfahrer  ins  Abend- 
land, zunächst  nach  Italien,  wo  es 
längere  Zeit  nicht  recht  aufkommen 
wollte.  Aber^  schon  1387  erliess 
Johann  von  Kastilien  eine  Verord- 
nung, worin  er  die  Wüifel,  das 
Schach  und  die  Karten  {naypes, 
von    dorn    arabischen    naih,    d.    h. 


Offizier,   Hauptmann  abstammend) 
untersagte,    und  sehn  Jahre  sp&t«r 
verbietet  auch  der  Prevot  von  Pa- 
ris den  Handwerkern  das  Wörft^I-. 
Ball-,  Kugel-  und  Kegel-  and  end- 
lich auch  das  Kartenspiel.    ErUnhc 
bleibt  es   nur  an  Feiertagen.    An- 
fänglich  hielt   man    sich    wohl  an 
die     ursprünglichen    oripntalischgn 
Figuren  und  Benemran^en,    bis  is 
Paris   zur  Erheiterung  des  ^eistf«- 
kranken   Königs  KariYI.    «an  be- 
sonderes Kart^spiel  gemalt  wurde, 
worauf  bis  gegen  die  Bfitte  des  Ix 
Jahrhunderts  in  Frankreich,    Spa* 
nien,    Italien  und  Deutschland  die 
Kunst  des  „Briefmalens*^  sich  eigcce 
Wege  gebrochen  hatte  und  dadnrrb 
das  Spiel  nicht  bloss  in  allen  seines 
Bezienungen  erweitert,  sondern  ancb 
zum  belieotesten  Gesellschaftsspiele 
wurde,  das  alle  obrigkeitlichen  Er- 
lasse nicht  mehr  zu  entfernen  ver- 
mochten. 

Nach  ihren  Farben  und  Fignrci 
teilen  sich  die  Spielkarten  in  drei 
Gruppen.  1.  Die  französische  mit 
den  Farben  coeur  (englisch  hearf\ 
trefle  (englisch  e/u&),  carreau  (eng- 
lisch diantand),pique(eDsliBch  spei"-: 
2.  die  italienischen  una  spanischen 
mit  den  vier  Farbennamen  nr// 
(Becher,  coeur),  denari^  (Münzen. 
trefle) jbastom{Stö(:ke,SiJihejearreaa  . 
spadi  (Degen, pique) ;  3.  die  deutschen 
und  die  nordischen,  deren  vier  Farbe:i 
Bot  oder  Serz,  Grün  oder  BlÄttn 
(Spaten,  Schippen),  Eicheln  oii^r 
Kreuz  und  Schellen  sind.  Vergl 
Kriegky  Deutsches  Büiyertam,  1. 
482  und  Eiielberger  in  aen  Mittei- 
lungen der  k.  k.  Zentralkomoiis^on. 
Wien,  1860,  v,  93—102,  140— 14T. 
Spiellente^  siehe  fahrendes  Volk 
Spinnräder  kennt  man  seit  I5>^i. 
in  welchem  Jahre  sie  durch  den 
Bildschnitzer  Jobann  Jüi^gcs  in 
Watenbüttel  erfunden  wurden.  Ge- 
sponnen wurde  zwar  schon  im  Alter- 
tum, jedoch  vermittelst  der  Spinde*\ 
die  erst  zu  der  oben  genannten  j^* 
durch  die  Spule  ersetzt  wurde. 


Spitzen  —  Sprichwörter. 
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Spitzen  als  Seiden-,  Baumwollen- 
»der  Leinen^  wirke  waren  im  frü- 
leren  Mittelalter  sehr  selten.  Die 
^unst  des  Spitzenkiöppelns  wurde 
im  1536  von  Venedig  aus  nach  der 
Schweiz  und  nach  Deutschland  ver- 
pflanzt ^  und  damit  fand  auch  das 
^rodukt  bald  eine  allgemeine  Ver- 
)reitung. 

Sporen.  Ein  ritterliches  not- 
frendiges  und  allgemeines  Rüststück 
cheinen  die  Sporen  (althd.  sporo, 
por6n\  angels.  spora,  spwra-,  nord. 
pori\  franz.  Operon;  engl,  spur)  erst 
m  12.  Jahrhundert  geworden  zu 
ein,  obschon  sie  sich  in  Liedern, 
Wildem  und  Wappen  viel  weiter 
tinauf  nachweisen  lassen  und  solcho 
kus  den  ältesten  fränkischen  und 
mreundischen  Gräbern  Deutsch- 
ands  und  der  Schweiz  ausgegraben 
werden.  Der  Ritter  trug^^'n^n  Sporn 
md  zwar  am  linken  Fnsse ,  wohl 
im  dem  Ross  den  Druck  nach  rechts 
nr  bewaffioieten  Hand  des  Gegners 
u  geben.  Die  Bilder  zum  Rolands- 
ied  zeigen  doppeltgespomte  Ritter, 
iele  Reitersic^el  einrachgespomte 
ind  die  mehr&ch  genannten  Tep- 
äche  von  Bayenx  lassen  die  Menr- 
ahl  der  Ritter  ohne  Sporen  auf- 
reten.  Wo  aber  solche  vorkommen, 
la  sind  es  einfache,  wenig  aus  dem 
Düffel  hervorragende  Stacheln  von 
licnt  sehr  star&em  Eisen.  Diese 
»tachelsporen  dauern  fort  bis  ins 
5.  Jahrhundert,  wenn  auch  mehr 
usnahmsweise,  denn  die  Räder- 
poren hatten  sie  aus  dem  allge- 
meinen Gebrauch  verdrängt.  Diese 
T^urden  mit  zierlichen  Borten  über 
en  Eisenschuh  geschnallt  oder  ge- 
unden  und  waren,  zumal  wenn  das 
*ferd  in  einen  Eisenpanzer  gehüllt 
rar,  von  beträchtlicher  Länge  (bis 
in  Fuss).  Zur  Zeit  der  Ratten- 
Eistunff  wurde  der  Sporn  unter  den 
*us8schienen  getragen  und  ragte 
HS  einer  Spalte  hervor: 

In  der  Blütezeit  des  Rittertums 
Atten  die  Sporen  wie  der  Hand- 
chuh  auch  Uire  symbolische  Beden- 

Beatlexlcon  der  dratsehen  Altertfimer. 


tung.  Der  Überwundene  gab  dem 
Sieger  nebst  seinem  rechten  Hand- 
schuh auch  den  rechten  Sporn,  zur 
Versicherung,  dass  er  die  verspro- 
chenen Bedingungen  erfüllen  wolle. 
Pontus  Heuter  erzählt,  dass  noch 
im  Jahr  1382  in  der  Oberkircbe  zu 
Cortrycht  500  Paar  goldene  Sporen 
gelten  hätten,  die  man  1302  den 
Franzosen  bei  Groningen  abge- 
nommen. Knappen  trugen  höchstens 
silberne  Sporen;  die  goldenen  zeich- 
neten den  Ritter  aus.  Sie  wurden 
ihm  bei  Erteilung  der  Ritterwürde 
von  einem  andern  Ritter  oder  von 
einer  Dame  umgebunden,  zuerst  der 
linke,  dann  der  rechte.  Die  Dame 
erteilte  ihm  dabei  die  Ermahnung, 
dass  die  Sporen  ihm  nicht  bloss  dazu 
dienen  sollten,  das  Pferd  anzutreiben, 
sondern  sie  sollen  ihn  hauptsächlich 
erinnern,  dass  Tapferkeit  und  Ehre 
der  einzige  Sporn  zu  edlen  Thaten 
für  ihn  sein  sollen.  San- Marie, 
Waffenkunde. 

Sprichwörter,  mhd.  ein  M- 
gprochen  wort,  aldez  tcort,  alter 
sprach,  Sprichwort^  altez  Sprichwort, 
und  dergleichen,  sind  uralte  Form 
der  V^ksweisheit,  ursprünglich  in 
allitterierender  Gestalt,  die  sich  in 
vielen  Fällen  erhalten  hat,  später  in 
Prosa  oder  mit  Endreim;  schon  früh 
gesammelt,  bilden  sie  unter  anderem 
einen  wesentlichen  Bestandteil  von 
Freidanks  Bescheidenheit;  kleinere 
Sammlungen  stammen  aus  dem  15., 
umfassendere  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert. Die  bedeutendsten  unter 
den  sehr  zahlreichen  Sammlungen 
sind:  Johannes  Agricola  von  Eis- 
leben, 1492—1566,  zuerst  nieder- 
deutsch 1528,  dann  1529  hochdeutsch 
unter  dem  Titel:  Dreyhundert  Ge- 
meyner  Sprichwörter,  später  auf  750 
vermehrt,  mit  Auslegungen  „die 
meistens  sehr  neben  dem  Sinne  her- 

Sjhen.**  —  Sebastian  Pranck  von 
onauwörth,  etwa  1 500—1565,  geist- 
voller in  der  Auslegung  der  Sprich- 
wörter und  reichhaltiger ;  seineSprich  - 
Wörter     erschienen     zuerst     1541. 

59 


930 


Spruch.  —  Stadtbefestigang. 


6?orfeA;tf,Grundri88l,§.  103.  Zingerle, 
die  deutschen  Sprichwörter  im 
Mittelalter.    Wien,  1864. 

Sprach.  In  der  höfischen  Lyrik 
benennt  man  mit  diesen  Namen  seit 
Simrock  im  Gegensatz  zu  Lied  und 
Leich  die  einzeln  stehende,  meist 
grössere,  aus  langen  Versen  be- 
stehende, manchmal  dem  Gesetz  der 
Dreiteiligkeit  nicht  unterworfene 
Strophe,  die  mehr  gesagt  als  ^- 
sun^n  wurde;  wenigstens  wird  bei 
ihr  nirgends  musikalischer  Begleitung 
erwähnt;  der  Spruch,  der  sich  erst 
allmählich  vom  gesungenen  Liede 
löst,  dient  besonders  politischem, 
gnomischem  und  satirischem  Inhalt 
und  nimmt  daher  um  so  mehr  zu, 
als  die  hochgespannte,  religiöse  und 
dem  Frauendienst  gewidmete  Em- 
pfindung abnimmt.  Die  bedeutend- 
sten Sprüche  stammen  von  Walther 
von  der  Vogelweide.  ^ 

In  anderer  Bedeutung  erscheint 
Spruch  als  Name  eines^esprochenen 
Gedichtes  belehrenden  Inhaltes^nter 
Umständen  eines  G^edichtes  in  Keim- 

f>aaren  überhaupt.  Solche  Dichtungen 
Ösen  sich  langsam  seit  dem  12.  Jaiir- 
hundertvon  den  epischen  Dichtungen 
ab;  im  13.  Jahrhundert  am  Ab- 
schluss  der  Blütezeit  der  höfischen 
Dichtung  stehen  die  drei  berühmten 
Spruchgedichte  Freidanks  Beschei- 
denheit, der  Welsche  Gast  des  Tho- 
masin  von  Zirklar  und  der  Renner 
des  Hugo  von  Trimberg.  Von  dieser 
Zeit  nimmt  mit  der  Abnahme  der 
erzählenden  Dichtungen  diese  ge- 
reimte Spruchweisheit  bis  ans  Ende 
des  Mittelalters  stetig  zu :  der  Wins- 
heke  und  die  WinsbeJciny  Lehren  und 
Ermahnungen  eines  adeligen  Vaters 
und  einer  adeligen  Mutter  an  Sohn 
und  Tochter  enthaltend,  gehören 
noch  der  guten  Zeit  an.  Es  treten 
dann  Tienabelu,  kleine  weltliche 
und  geistliche,  märchenhafte  und 
allegorische  Erzählungen  in  diesen 
Kreis;  nach  einer  Pause  erscheint 
am  Ende  des  15.  Jahrhundert  Se- 
bastian   Brants    Narrenschiff,    mit 


seinen  Nachahmungen  (veiel  deii 
Artikel  Narrentum),  bis  endhch  bifi 
Homs  Sachs  alles  Spruch  heisst 
was  weder  gesungenes  Lied  noch 
gespieltes  Drama  ist,  mag  es  nci 
im  besonderen  der  Erzählung,  d^rr 
Allegorie,  dem  Lobsprach,  d"L 
Schwank,  dem  Gespräch,  dr. 
Traum  etc.  angehören  In  oieselbe 
Kategorie  gehören  endlich  die  zabl- 
lose  Menge  von  Einzelspiuchec 
welche  in  diesen  Jahrbunderteo  de 
Lehrhaftigkeit  überall  angebrach: 
wurden,  an  Häusern,  Brückeiw  aoi 
Schwertern,  Truhen,  auf  Wapj^-E 
Glas-  und  anderenGeinälden,GlÄ!«rL 
Humpen ,  Krügen ,  Salzgefa^ei 
Öfen  etc.  Vergl.  Wickmann,  t- 
Poesie  der  Sinnsprüche  und  DeviseL 
Düsseldorf,  1882. 

Stab.  Abtstab ,  Bischofsstab 
Krummstab,  sind  Abzeichen  kirct 
lieber  Amter.  Aber  auch  unterct 
ordnete  Kirchendiener  trugen  ik 
so  der  Vorsänger  den  Kauitorsur 
und  der  Kirchendiener  den  hct- 
de  hedeau.  Auch  die  weltlicLr 
Herrschaft  bediente  sieh  neben  de£ 
Zepter  des  Stabes. 

Stadtbefestigiuig.  Über  div  i- 
testen  Stadtbefestigongen  in  DentBcl: 

land  sind  nur  wenige  Notizen  ^ 
halten;  einzelne  Daten  sind:  fc: 
Mainz  712  und  730;  Begen^ri 
734;  Köln  716,  die  Brücke  7?^*. 
Worms  897;  985  wird  eine  fertj 
Burg  im  Innern  der  Stadt  enritot:, 
Fraiikfwrt  a,  M.  stammt  ao5  >k 
Zeit  Ludwigs,  des  Frommen;  Stmä' 
bürg  wird  anfangs  des  8.  Jshrha» 
derts  zum  ersten  Mal  erweitert,  r""^ 
zweitenmal  im  13.  Jahrhond« 
Augsburg  hat  zur  Zeit  der  U 
Schlacht  955  eine  ftingmaner; 
erhält  es  erst  nach  der  Scfalat 
St,  Gallen  wird  953  befestigt 
soll  13  Türme  bekommen  m 
BUdesheim  wird  933  mit  Maa 
und  Türmen  versehen;  über  di^ 
den  sächsischen  Kaisem 
Orte,  siehe  den  Artikel  Burg. 
liehe    Überreste     sind     yot 
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11.  Jahrhundert  keine  erhalten:  es 
scheint,  dass  den  meisten  Städten 
eine  massig  dicke  und  hohe,  in  Stein 
erbaute  Kingmauer,    hinter   einem 
breiten ,   momöglich   Wassergraben 
genügte.    Die  Bewachung  und  Ver- 
teidigung war  so  unter  die  verschie- 
denen Klassen  der  Bewohner  ver- 
teilt, dass  den  Einzelnen  bestimmte 
Strecken  oder  gewisse  Türme  zuge- 
stiegen waren.    Im  11.  Jahrhundert 
war  die  Bedeutung   der  Städte  als 
feste  Plätze  eine  wesentlich  erhöh- 
tere;  sie  dienten   als  Sammelplätze 
der  Heere,  auch  der  Kirchen-. und 
Reichsversammlungen;   die  Belage- 
rungen,  von   denen  berichtet  wird, 
Würzbarg  1077  und  1086,  Augsburg 
1081   und  1087,   Regensburg   1086, 
Marburg  1105,    Köhi    1116,    waren 
meist   vergeblich.    Auch    aus  dem 
12.  Jahrhundert  sind  die  Überreste 
städtischer  Befestigungsbauten  noch 
spärlich;  ihre  Elemente  sind  Graben, 
Ringmauern,  Türme   und  Vorhöfe. 
Der  Aufschwung,  den  im  12.  und  13. 
Jahrhundert  der  Bureenbau  infolge 
der  Kreuzzüge  nahm,  kam  bald  auch 
den  deutschen  StIUlten  zu  gute;  er 
ging  Hand   in  Hand   mit  dem  sich 
entwickelnden   Bürgertum  und  den 
Zünften  und   die   letzteren   dienten 
zugleich     als    militärische     Gliede- 
rungen,  sowohl  zur  Besetzung,   als 
zur  Unterhaltung  und   Erneuerung 
bestimmter   Teile    der   Umwallunff. 
Da  baute  und  schmückte  denn  jede 
Zunft  nach  ihrem  Sinne,  was  man- 
che seltsame  Anlage   ergab;    auch 
ihre  Namen  bekamen  gewisse  Teile 
des  Mauergürtels  von  ihren  Innungen, 
wie    Bäckerthor,    Schneiderbrücke. 
Besondere    Aufmerksamkeit      ver- 
wandte man  auf  die  Thorburg,  das 
l^ropugnactUum,  das  übrigens  nicht 
bloss  verteidigen,  sondern  auch  die 
Macht  und  das  Ansehen  der  Stadt 
repräsentieren  sollte. 

Infolge  des  seit  dem  13.  Jahr- 
hundert zunehmenden  Fehde wesens 
versah  man  in  vielen  Gegenden 
sogar  die  Dörfer  mit  einer  fiefesti- 


fung,  die  in  Franken  Hainqrahen 
iess.  Dieselbe  bestand  aus  breiten 
Gräben,  starken  Zäunen  und  Erd- 
aufwürfen, die  mit  Hecken  bepflanzt 
waren.  Flügelthore,  weit  genug,  um 
einen  Erntewagen  durchzulassen, 
öfiiieten  sich  meist  nur  zwei  Wegen 
gegenüber.  Die  Hauptvertßidigung 
des  Dorfes  li^  im  Kirchhofe ^m\i 
der  Kirche,  siehe  Friedhof.  Ähn- 
liche Verhältnisse  traten  bei  einem 
Teile  der  deutschen  Städte  ein,  es 
sind  die  sogenannten  Dorfsiädie, 
die    für    ihre   Befestigungen   lange 

,  Zeit  durch  auf  Holz  und  JSrde  an- 
gewiesen   blieben;     auch    wo    die 

I  eigentliche  Stadt  mit  Mauern  einge- 
schlossen war,  blieben  die  Vorstäate 
meist  auf  die  alte  Befestigung  mit 
Graben    und    Pfählen    angewiesen. 

I  Die  Elemente  der  Stadihefesügungen 
aber  waren  jetzt  die  meist  neu  an- 
gelegten Mauern  in  einer  Höhe  von 
30—50  und  einer  Dicke  von  5 — 7 
Fuss.  Der  Wehrgang  lag  anfangs 
oben,  später  oft  in  halber  Höhe; 
in  der  Mauer  waren  für  die  Arm- 
brust 3  Fuss  breite  mit  Laden  ver- 
schliessbare  Fenster  oder  kreuz- 
förmige Scharten,  fär  den  Bogen 
vertikale  und  tür  die  Feuerwaffen 
runde  Scharten  angebracht.  In  all- 
gemeinem Gebrauche  ist  auch  eine 
aussen  herumgehende,  auf  Trag- 
steinen ruhende  Gallerie  mit  durch- 
brochenem Fussboden,  von  wo  aus 
man  siedendes  Wasser,  brennendes 
Pech  u.  dgl.  herabgiessen  konnte.  — 
Die  &rme  waren  40—70  Fuss 
hoch;  sie  springen  bis  zum  Beginne 
des  14.  Jahrhunderts  in  Deutschland 
selten  über  den  Mauerzug  vor; 
später  ruhen  sie  zuweilen  a,h  Halb- 
türme  erkerartig  auf  der  Mauer; 
erat  im  15.  Jahrhundert  werden  sie 
zur  Seitenbestreichung  des  Zwingers 
über  die  Mauer  hinausgerückt.  Die 
Form  der  deutschen  Türme  ist  meist 
viereckig,  nach  hinten  zumeist  offen; 
iuFranlu'eich  die  Form  geschlossener 
Cylinder.  Bei  der  Armierung  nahm 
man  die  Spitzdächer  ab  und  stellte 
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auf  den  Plattformen  Wagarmbrüste,  |  die  Stadt  angesiedelt,  seis  dasB  in 
später  Büchsen  auf.  —  Die  Thore,  |  die  fertige  Stodt  eine  Borg  gebaut 
welche  stets   mit  der  Brücke  über   worden    war.    In    DeatschJand    ist 


den  Graben  und  dem  jenseits  liegen 
den     Brückenkopfe     zusammenge 


der  erste  Fall   namentlich    in    den 
preussischen  Städten  mit  denOrdeDs- 


böriee  Befestigungen  bildeten,  er-  bürgen  eingetreten;  doch  kommt 
scheinen  als  selbständige  Werke  dieselbe  Erscheinung  auch  in  ähcn 
innerhalb  der  Umfassung,  daher '  Städten  vor,  in  Münster,  Bamberg, 
manchmal  geradezu  Burgen  genannt   Leipzig, Wärzburg^ümbeiig,L.aiidfr- 


Bei  einer  und  derselben  Stadt  kann 
ihre  Anordnung  sehr  mannigfaltig 
sein.  Die  Thoröffiiungen  sind,  offen 


hut,  Eichstädt,  Kempten,  Halk. 
Meissen.  Lag  die  Borg  hoher  al? 
die   Stadt,    so   verband    man   Bm 


bar  um  den  schweren  Lanzenreitem  j  und  Stadt    durch    eine  Maoer ,    die 
bei  Aus&Ilen  den  nötigen  Raum  zu  '  den  Berg  herablief  und  an  die  Stadt- 
bieten,   aufiallend   hoch   und   breit,   mauer  anschloss. 
weshalb  sie  später  wiederholt  einge- ,       Durch  das  Auftreten  der  Feuer- 


bant  werden  mussten.  Vor  dem  Thor 


Aussenwerk,   das  die  Ausfallpforte 


Schlünde  war  das  im  14.  Jahrhundert 


war  eine  Barhigan  angebracht,  ein   herrschende  Fortifikations-System  in 


Unordnung  gekommen,  und  die  Ver- 


deckte und  der  Besatzung  gestattete,  suche  es  lierzustellen,  gehen  v»« 
sich  vor  der  Ringmauer  geschützt '  der  Mitte  des  1 5.  bis  ins  1 7.  Jahr- 
zu  sammeln;  sie  war  von  Holz  oder  ,  hundert.  Das  Problem  der  Krie^ 
Erde  beigestellt,  seltener  aus  Stein,  |  baumeister  ist  nunmehr:  Möglich- 
und  mit  Zugbrücke,  breitem  Graben  keit  rasanter  Geschiltzwirknng  bei 
und  äussern  Pallisaden  versehen.  —  j  Aufrechthaltung  voller  SichertK-i* 
Die  Gräben  waren  anfangs  sehr  gegen  Leitersteigung.  Infolge  da- 
schmai  und  seicht;  zu  Ende  des  14.  j  von  kam  man  von  der  Sitte,  oaa  Gri^ 
Jahrhunderts  und  zu  Anfang  des  schütz  auf  den  Türmen  aufzosteilen. 
15.  wird  in  vielen  Städten  ein  ztr^e;* !  ab,  schüttete  den  Wehrgang  der 
Graben  angelegt.    Mit  dem  jenseiti-    Mauer  mit  Erde   an  und    achaf   k> 

fen  Grabenrande  waren  die  Thore  einen  Wallgang  hinter  der  Maner. 
arch  Brücken  verbunden,  die  nach  vpn  dem  aus  das  Geschütz  feuf^n: 
aussen  so  stark  \^ie  möglich,  nach  I  könnte;  daher  der  Name  Schütu. 
der  Stadt  zu  ganz  schutzlos  berge-  franz.  rempart,  von  remvarer  ^  parrr 
stellt  wurden.  Das  Stück  der  Brücke  a  nouveau.  Da  jedocD  der  Sturz 
unmittelbar  vor  dem  Thore  war  der  gebrochenen  Mauer  in  diesen. 
stets  eine  bewegliche  Zugbrücke.  Falle  unbedingt  den  der  Erdma?^'* 
Meist  liefen  die  Brücken  schräg  auf  j  nach  sich  zog,  wendete  man  lieber 
das  Thor  zu ;  ihr  Material  war  ge-  eine  äussere  Schüthmg  an  und  schuf 
wohnlich  Holz;  Brücken  mit  steiner- ;  einen  äussern  Niedeneall,  den  man 
nem  Unterbau  waren  wieder  mit  mit  den  bestehenden  Mauern  und 
Türmen  besetzt  Jenseits  des  Gra-  ;  Türmen  verbinden  konnte  und  örr 
bens  lagen  die  Barhiganen,  welche  ^  die  Beibehaltung  des  älteren  8ysteoar$ 
seit  dem  15.  Jahrhundert  gewöhn- ,  gestattete.  Ausserhalb  der  Thore 
lieh  j&o^ic^X;^  oder ^(M^'en  genannt  baute  man  statt  der  alten  Barbi- 
werden;  weiter  hinaus  ^■unß(Palis- ;  gane  grössere  Bollwerke,  die  das 
sadenreihen)  und  Schütten  (Erd- '  Geschütz  aufiiahmen  und  wiederum 
wälle),  welche  eine  Art  gedeckten  mit  Gräben  versehen  wurden.  Eine 
Weges  bildeten.  bedeutende  Rolle  spielten  nimmehr 

Allgemein  in  Europa  war  die '  auch  breite  und  tiefe  Gräben;  um 
Verbindung  von  Burg  und  Stadt, '  diese  selbst  zu  verteidigen,  errichtete 
seis  dass  sich  an  unci  um  die  Burg  man  an  den  Ecken  der  Umwallong 
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im  Graben  selbst  austretende  Streich- 
wehren. 

Die  genannten  neuereu  Bauten, 
bei  denen  der  Erdwall  eine  grosse 
Rolle  spielt,  wurden 'bloss  als  Er- 
qänzunqshauten  der  mittelalterlichen 
Wehreinrichtunf  en  hergestellt  An- 
derer Natur  sina  die  fundamentalen 
Seubauten,  bei  welchen  der  Mauer- 
bau  zu  ktihner  Au^estaltung  und 
grandiosen  Dimensionen  gelangt. 
Die  Absicht  dabei  ist,  die  Mauer 
der  gesteigerten  Artilleriewirkung 
halber  zu  verstärken  und  in  den 
untem  Geschossen  der  Werke  Hohl- 
räume zu  gewinnen,  die  dem  dort 
aufgestellten  Geschütz  einen  rasanten 
Schuss  sicherten.  Die  Verstärkung 
der  Mauer  geschah  durch  ausser- 
ordentliche Stärken,  Hohlräume 
wurden  getcolht;  ältere  Maueröffnun- 
gen  wurden  nach  verschiedenen 
Methoden  zu  Geschützsekarten  um- 
gewandelt Die  Turme  wurden 
*  niedriger  und  mit  grösserem  Durch- 
messer angelegt,  auch  mehr  nach 
Aussen  vorgeschoben  und  die  Zahl 
der  Scharten  vermehrt.  Die  Batterie 
hinter  den  Zinnen  wurde  geblendet 
und  dann  unmittelbar  an  den  Rand 
der  Turmplattform  vorff ertickt.  Na- 
mentlich die  Anlage  und  Einrichtung 
der  Basteien  waren  ein  Gegenstand 
unablässiger  Versuche  für  sule  euro- 
päischen Völker;  im  allgemeinen 
natten  um  das  Jahr  1500  die  Neue- 
rungen im  Befestigungswesen  noch 
vorwiegend  lokalen  Charakter  und 
eigenthche  Militär-Ingenieure  gab  es 
noch  nicht 

Eine  allgemein  anerkannte  Be- 
festigungskunst entwickelte  sich  zu- 
erst auf  dem  Boden  der  italienischen 
Renaissance;  hier  entstand  die  bald 
überall  angenommene  AlHtaliensche 
Befestiqungsweise  oder  die  hasOonierte 
Befesttaunß,  die  man  angemessener 
Forttßiattan  mit  Bastionen  oder 
I^olygonalbefestigunaen  heissen  sollte. 
Nac^  JähnSy  Geschichte  des  Kriegs- 
wesens. 

Diesen  kriegsgeschichtlichen  An- 


deutungen seien  hier  einige  rechts- 

Seschichtliche  beigefügt,  die  wir 
em  Werke  Genglers,  deutsche 
Städte-Altertümer,  Erlangen  1882, 
Abschn.  I,  II  und  III  entnehmen. 
1)  Mauern.  Ihre  Herstellungs- 
Arbeit  teilte  sich  zwischen  versten- 
digen  werklüten  und  den  Bewohnern 
der  Stadt.  Die  Dienste  der  letz- 
teren heissen  die  Mauer-Baulast  i 
sie  beruht  auf  sämtlichen  Ein- 
wohnern der  Stadt,  welche  den 
Dienst  entweder  persönlich  oder 
durch  Drittpersonen  ausüben;  oft 
erhalten  sie  dafür  von  den  Stadt- 
herren Befreiung  von  Steuern  und 
anderen  Diensten.  Den  Oeldauf- 
wand  für  die  Errichtung  und  In- 
standhaltung der  Stadtmauer  suchte 
man  in  der  Regel  durch  die  allge- 
meinen städtischen  oder  durch  be- 
stimmte landesherrliche,  der  Stadt 
überwiesene  Einkünfte  zu  decken; 
bisweilen  aber  schuf  man  einen 
ei^en  Befestiaungs-Baufond,  dessen 
Emnahmsquellen  die  Mauersteuer, 
der  Mauerzoll,  das  heisst  ein  Zu- 
schlagszoll zu  dem  ordentlichen  Weg- 
gelde,  die  Mauer-Accise  oder  das 
Mauer-Ungeld,  die  Mauer- Vermächt- 
nisse, d.  JbL.  in  jedem  Testament 
auszusetzende  Zwanffsbeiträge,  das 
Mauer-Drittel  von  allen  bei  Todes- 
fällen sich  ergebenden  erblosen 
Gütern,  die  Mauer-Geldbusse,  bei 
gewissen  an  Öffentlichen  Orten  ver- 
übten gewaltthätigen  Handlungen. 
Eine  ähnliche  Frevelstrafe,  z.  B.  bei 
Friedbrüchen  und  Greheimbündnis- 
sen,  erscheint  häufig  mit  der  Lei- 
stung von  zehn-  bis  fünfzigtausend 
Mauersteinen  zum  Stadtbaue,  wäh- 
rend andere  Vergehen  durch  Lei- 
stung einer  gewissen  Anzahl  von 
Pfählen  oder  Fuder  Steine  gebüsst 
werden.  Wenn  Wohnhäuser  oder 
anderer  Grundbesitz  unmittelbar  an 
den  Mauerbau  anstiesseu,  also  spe- 
ziell durch  denselben  geschützt  wa- 
ren, wurde  zuweilen  der  Eigentümer 
zu  einem  Bruchteil  des  Baukosten- 
Betrages  verpflichtet. 
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Die  Stadtmauer  galt  für  unver- 
letzlich oder  heilig,  und  zwar  der 
Anschauung  des  Mittelalters  gemäss 
um  der  in  den  städtischen  Kirchen 
aufbewahrten  Reliquien  oder  um 
der  Schutzpatrone  müeu.  Als  be- 
sonders mauer- schädigende  Hand- 
lungen werden  in  den  Stadtrechten 
aufgeführt  die  Mauer -Zerstörung, 
die  Mauer- Verletzung,  die  Mauer- 
Verbauunff,  die  Mauer -Überstei- 
gung und  die  Mauer -Begehung. 
Zuweilen  wurde  solchen  Klöstern, 
welche  die  Mauer  berührten,  ge- 
stattet, kleine  Durchgangsptortcn 
oder  bloss  Fenster  durch  den  Mauer- 
körper anzulegen. 

Für  die  Mauer  bestand  eine 
eigene  Mauerwache  ^  für  welche 
ein  eigener  Wächtergang,  ur- 
sprünghch  regelmässig  innerhalb 
der  Mauer,  zwischen  dieser  und  den 
anstossenden  Häusern,  ausnahms- 
weise auch  ausserhalb  der  Mauer 
zwischen  ihr  und  dem  Stadt- 
graben zu  ebener  £rde  herum  an- 
gelegt war,  an  dessen  Statt  später 
ein  sogen,  oberer  Umgang  in  der 
Höhe  der  Schiessscharten  angelegt 
wurde,  eine,  auch  Letze  genannte 
hölzerne  und  gedeckte  Gallerie. 

Um  den  Mauergürtel  ging  der 
Stadt- Graben,  der  auf  der  Gegen- 
seite der  Mauer  durch  den  Stadt- 
Wall  begi'cnzt  war. 

2)  Stadt-Thor e,  mhd.  tore,  por- 
ten,  statporten,  portel,  portal,  tüerL 
Sie  sondern  sich  in  Wall-  oder 
Grrabenthore  und  in  Mauer- Thore. 
In  der  lange  verfolgbaren  Vierzahl 
lassen  sie  den  uraltertümlichen  Ein- 
fluss  der  vier  Himmelsg^enden 
erkennen. 

Die  Thorgeicalt  oder  die  Ver- 
fügung über  die  Stadtthore,  nament- 
lich die  Rechte  der  Thorbetetzung 
und  Schlüsselvencahrung,  gebührte 
ursprünglich  allein  dem  Stadtherm ; 
docn  trat  im  Verlaufe  der  Zeit  das 
Bestreben  der  Bürger  hervor,  die 
volle  Verfügungsgewalt  über  ihre 
Stadtthore    an  sicn  zu  bringen;    in 


der  Regel  wurden  dann  ciitwediT 
die  Bürgermeister  oder  einzelue 
Ratsglieder  bevollmächtigt,  jeden 
Abend  die  Thorschlüssel  in  Em- 
pfang zu  nehmen. 

oir  die  Thorhut  bestanden  di^ 
Amter  des  Thorwartes  und  der 
Thorwächter.  Der  Thorwart  sas« 
in  der  Thorstube  und  war  allein 
befugt,  den  Einlass  begehreDd'ii 
das  Thor  oder  die  kleinere  im  Thur- 
flügel  angebrachte  Durchgangstburi» 
zu  öffnen;  nach  einzelnen  Staii- 
i-echten  hatte  der  Thorwart  auch 
die  satzungsgemässen  Thorgeldr 
einzuheben,  die  Einfuhr  fremder 
Gewerbsprodukte  zu  kontroUiemi. 
das  Thorgefän^nis,  wo  ein  solch« 
bestand,  zu  üoerwachen  und  die 
im  Thorgelasse  aufbewahrten  (k- 
schütze  und  WaflFen Vorräte  zu  beauf- 
sichtigen. Unter  seinem  BefeU- 
standen  die  Thontäckter,  welche 
die  Wache  unter  dem  ThorbogeL 
die  Spähe  auf  der  Thorzinnc  irni 
die  sogen.  Gitterwart  oblag. 

3)  die  Thürme  scheiden  sich  is 
Wart'  und   Wehrtürme  aus. 

Der  Wart- Turm  j  teari  tvr^ 
warte,  wart  befand  sich  stets  aus^rf- 
halb  der  Stadt,  doch  im  Umkreis^ 
ihrer  Markung,  in  der  Regel  ao: 
einem  erhöhten  Punkte,  der  ^^ 
wartberg  heisst.  Eis  waren  mtf^ 
massive  Stciubaue  von  schlanktr. 
oft  viereckiger  Gestalt  und  ansehir 
lieber  Höhe.  Den  Dienst  daraui 
versah  ein  Turmwärter,  in  Kriej^ 
Zeiten  ein  bewährter  angesehen- r 
Mann,  der  mit  den  sä^dtiseb- 
Mauer-  und  Turmwächtem  dim- 
verabredete  Merkzeichen  eine  f;'r^ 
währende  Verständigung  unterhie:: 

Die  Wehrtürme  sind  fünferic 
Art:  1)  Mauer-Türme,  BestandfCL 
der  Mauer  selbst,  entweder  ursprüit| 
lieh  freistehende  kleine  Burgen,  d.-^ 
man  nachher  bei  Anlegung  d^: 
Stadt  in  den  Mauerring  einWc 
oder  mit  dem  Mauerbau  zusanuß^*' 
erbaut,  ihrer  Bauart  nach  mcK 
mittelhoch,    schmal,   mit  einem  k< 
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lischen  oder  spitzen  Ziegeldache  in  Feuer-,  ELs-  und  Wassersnot, 
iberdeckt.  Stets  sind  zälreiche  bei  Aufstand,  bei  Verbrechen  dann, 
Vlauertürme  Zierde  und  Stolz  der  wenn  es  galt,  die  schnelle  Verfol- 
ieutschen  Städte  gewesen.  2)  Wall-  pung  und  £rgreifen  des  Schuldigen 
xler  GrahetUürme  sprangen  basteiar-  ms  vVerk  zu  setzen,  bei  Beginn 
ig  an  den  Ecken  oder  Umbiesiin- .  des  Malefizyerfahrens. 
^en  des  Walles  auf  Damm- Ausläiuem  i  Eingekerkert  in  den  Türmen 
lerselben  vor;  von  ihrer  kurzen  wurden  achedliche  Leute  von  der 
)auchigen  Rundform  heissen  sie  Haftnahme  bis  zur  Gerichts  verband- 
•ondeie.  3)  Th&r-IUrme  erhoben  lung,  sodann  zur  Einkerkernne 
dch  ein-  oder  zweistöckig  über  den  Verurteilte ,  wobei  es  manchmsu 
Sauptthoren  in  den  mannigfaltigsten  Spezialkerker  för  Verbrecher  ver- 
ronnen. 4)  Zwinger^  S,  h.  zum  schiedener  Art,  fEir  die  beiden  Ge- 
^peziellen  Schutze  einzelner  Mauer-  schlechter,  fOr  patrizische  Ver- 
:('ile  bestimmte,  meist  cylinderfor-  brecher  und  für  Verbrecher  aus 
nige,  nicht  bedeutend  hohe,  aber  bestimmten  Zünften  gab.  Ebenso 
>ehr  weite  Steinturme,  zur  Unter-  wurden  in  einem  Turme  diejenigen 
3ringun^  schweren  Geschützes  und  verwahrt,  welche  die  Strafe  des 
^eträchüicher  Besatzungen.  5)  Berg-  Henkers  zu  erwarten  hatten,  sowie 
'Hede,  ursprüngUch  transportable  auch  Folterungen  darin  vorgenom- 
Bolztürme  zur  Belagerung,   sodann   men  wurden. 

Türme  ähnlicher  Art,  aber  zur  Ab-  Turmnamen  sind  benannt  ent> 
(lehr  des  Feindes  an  die  Mauer  weder  nach  der  Bauform:  lan^, 
gestellt;  noch  später  feststehende  hoch,  rund,  Mehlsack;  oder  nach 
Türme,  häufig  noch  aus  Holz,  ent-  der  Farbe  des  Daches  oder  Ge- 
iveder  bloss  zur  Bergung  der  Ein-  mäuers:  grün,  rot,  blau,  weiss,  oder 
A'ohner  und  ihrer  wertvolleren  Fahr- ,  nach  denHandwerkem,  die  in  ihrer 
babe  wtiirend  einer  Belagerung  Nähe  angesessen  waren.  Viele 
bestimmt,  dann  im  Innern  der ,  Türme  aber  sind  nach  Tieren  und 
Stadt,  oder  als  Schutztürme  vor  j^äu^n^n  genannt:  Adler,  Bär,  Dach, 
ier  Stadt  erstellt.  Hatzel,     Papagei,    Birke,     Tanne 

In  Friedenszeiten  sassen  auf  u.  dgL 
:lenjenigen  Türmen,  die  man  als  (siKdte.  Das  got.  Wort  der 
Wachitürme  benützte,  hüeter  oder ,  staths  bedeutet  bloss  Stätte,  Stelle, 
^cachier;  unbenutzte  Türme  über- 1  Raum,  Ge^nd;  die  Bedeutung  der 
liess  man  wohl  zeitweise  an  Klöster '  Stadt  wird  im  Gotischen  durch  baurgs^ 
oder  Privatpersonen  zu  Besitz  und  ausgedrückt;  erst  im  Althd.  beginnt 
Nutzung,  Bei*s  als  Wohnungen,  sei*s  sich  für  das  Wort  die  stat  die  Be- 
als  Kornspeicher  u.  d^  deutung  Ortschaft  zu  entwickeln,  bis 

Einer  unter  den  Wachttürmen  im  Mhd.  stcU  neben  der  alten  Be- 
halt als  Beobachtungs-  und  Melde-  deutung  diejenige  einer  über  andere 
Turmj  wo  dessen  Funktionen  nicht  im  Range  gestellten  Ortschaft  hat. 
etwa  dem  Kirchturm  übertragen  Vgl.  6?e«^fer,  Deutsche  Stadtrechts- 
waren. Vom  Melde-Turm  aus  wurde  ,  Altertümer,  Exkurs  I:  Die  quellen- 
der Bürgerschaft  durch  bestimmte !  massigen  Bezeichnungen  der  deut- 
Zf^ichen,  Flaggen-Aushängung  und  sehen  Städte  im  Mittelalter. 
Glockenschlag  gewisse  Zeichen  ge-  Ursprünglich  kennen  die  Deutschen 
geben.  Die  zu  diesem  Zwecke  keine  Scheidung  der  verschiedenen 
dienende  Glocke  hiess  S^urm-,  .Sa«-  Wohnsitze;  was  in  den  eroberten 
oder  Eidglocke }  auch  Mordglocke  \  Provinzen  von  römischen  und  galli- 
kommt  vor.  Die  Glocke  wurde  sehen  Städten  dem  fränkischen  Ge- 
angeschlagen  in  Kriegsgeschäften, ;  biete  einverleibt  wurde,  wurde  nicht 
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anders  als  die  heimischen  Dörfer 
behandelt;  doch  erlangten  manche 
stärker  bevölkerten  Ortschaften  im- 
merhin eine  erhöhte  Wichtigkeit  als 
Bischofssitz,  Mittek>unkt  eines  Gaaes, 
Wohnung  eines  Grafen,  als  fester 
Platz,  wo  Grewerbe  und  Handel  Zu- 
flucht fanden,  als  Sitze  von  Klöstern, 
Pfalzen  der  Könige  und  Fürsten, 
als  Orte,  deren  günstige  Verhältnisse 
einen  lebhafteren  Verkehr  beför- 
derten. Es  ist  bekannt,  dass 
Heinrich  I.  Klöster  und  andere 
grössere  Wohnplätze  mit  Mauern 
und  Gräben  umziehen  und  mit  regel- 
mässiger Besatzung  versehen  liess 
(Vgl.  den  Artikel  Surg),  Jeder  be- 
festigte Ort,  aber  auch  jede  grössere 
zusammenhängende  Ortschi»t  hiess 
Burg.  Entscheidend  für  die  Ent- 
stehung einer  Stadt  war  aber  nicht 
die  Ummauerung,  die  man  auch  bei 
Burgen  und  Klöstern  findet,  auch 
nicht  das  Vorhandensein  einer  selb- 
ständigen Gemeindeverwaltung;  son- 
dern die  Verleihung  ^<&^Mark^eckte8 
erhob  eine  Niedenassung  zur  Stadt 
und  bot  für  die  Folgezeit  die  Grund- 
lage, auf  der  sieb  städtisches  Wesen 
im  Sinn  des  Mittelalters  ausbildete. 
Anlass  aber  zu  gesteigertem  Markt- 
verkehr bot  besonders  der  Besuch 
von  Kirchen:  hier  kaufte  man  ein, 
was  fremde  Händler  oder  die  Hand- 
werker des  Ortes  darbrachten,  und 
bot  dangen  den  Ertrag  der  eigenen 
Wirtschät.  Mit  dem  Marktrechte 
war  für  die  Besucher  des  Marktes 
sowohl  als  für  die  gesamte  städtische 
Einwohnerschaft  ein  besonderer 
königlicher  i<W0(]l!e»  verbunden  (vgl. 
den  Artikel  Friede),  auf  dessen  Ver- 
letzung die  Strafe  des  Königsbannes 
stand;  er  bezog  sich  zunächst  auf 
die,  welche  den  Markt  besuchten, 
sowohl  auf  diesem  selbst  sds  aui 
dem  Hin-  und  Rückwege.  Zeichen 
des  Königsfriedens  war  das  auf  dem 
Marktplatze  errichtete  Kreuz.  Mer- 
eatui  und  forum  sind  anfänglich 
gleichbedeutend  mit  ojopidum  und 
civitas.    Für  die  Marktherm  lag  in 


der  Verleihung  des  Marktes  du 
Privileg  zur  Erhebung  von  ZoU-  oder 
Marktgeldem,  für  die  städtiadie  Ge- 
meinde aber  war  vieifacfa  schon  mit 
der  Verleihung  des  Blaiktes  d^ 
Immunität  verbanden,  d.  h.  die  Lj6- 
lösung  von  der  gräflichen  und  die 
Aufstellung  einer  eigenen  Geriektä- 
barkeit  ü1^  alle  Sachen,  die  sid 
auf  Verletzung  derselben  bezoeei 
über  alle  Personen,  die  an  dm 
Orte  wohnten.  Die  Verleihoop;  dt- 
Marktrechtes  ging  ursprünglicE  dgt 
vom  Könige  aus.  Von  ihm  erliiehes 
es,  stets  nur  fiir  einen  bestiDUBtt-:! 
Ort,  die  Bischöfe,  zunächst  för  ihrt 
Hauptstädte,  dann  wohl  anch  for 
einzelne  andere  Niederlassangeii: 
ebenso  erlangten  es  einzelne  GiifeB 
und  Klöster  für  ihre  Sitxe.  Ott 
wurde  bei  der  Verleihonff  des  Ms^- 
rechts  auf  das  Vorbud  sndeier 
Märkte  Rücksicht  genommen,  in 
Süden  auf  Begen^nirOf  Aitfimr^. 
Konstang,  Basel  und  ZArtck-,  k 
Franken  auf  Wturzbura  und  Ban 
hera;  am  Bhein  auf  Worms,  Maiy: 
una  Köln;  weiter  im  Westen  lai 
Trier  und  Cambrai;  im  nwdlidiie: 
Deutschland  auf  Dortmund,  Goiisj 
und  Magdeburg  So  bildete  sich 
eine  ffewisse  gleichmässige  Ordnnic 
ein  fiecht  der  Kaofleute  und  dee 
Marktes.  Die  bewilligten  Mirkk 
sind  entweder  Jahrmäfite,  die  obc': 
Zweifel  mit  dem  Feste  des  Kircbec- 
heiligen  zusammenfielen,  oder  vad 
Wockenmärkte ;  die  Zeitdauer  ds 
Jahrmarktes  wechselt  von  zwei  bi: 
zu  acht  Tagen,  am  häufigsten  sb: 
es  drei;  auch  mehrere  Märkte  werdr^i 
in  einem  Jahr  gestattet.  Währeoti 
anfänglich  bloss  der  König  Markt- 
recht verlieh,  errichteten  später,  u 
fan^  wenigstens  mit  Grenehmi^pg 
des  Königs,  geistliche  und  weltllcbe 
Grosse  mrerseits  Märkte.  Die  Er- 
richtung eines  Marktes  und  der  da- 
durch oedingte  Aufschwung  voc 
Handel  und  verkehr  gaben  Anla^ 
den  Bewohnern  der  Stadt  oder 
speciell  den  Kaufleuten  nodi  man- 
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cherlei  andere  Vergtinstiffuiigen  zu-l 
lommen  za  lassen:  ^rhängon^ 
(tren^er  Strafen  wesen  Grebraucn 
ron  Waffen  innerhiub  der  Stftdt, 
[iestimmongen  über  Marktdiebstahl, 
Vergünstigung  betreffe  Erwerbung 
^'on  Gnindeigentom  behufs  stftdti- 
fcher  Wohnstätten,  Erlaubnis,  An- 
^ehöriffe  anderer  Herrschaften  bei 
(ich  aufzunehmen,Freiheit  von  Zöllen, 
iie  Freiheit,  kein  Vogtgericht  ausser - 
lalb  der  Stadt  asu  oesuchen.  Vgl. 
ien  Art  Markt. 

Was  die  Beamten  der  Stadt  in 
ier  ersten  Zeit  betrifft,  so  sind  die- 
selben durchaus  aus  den  älteren 
ieichsbeamten  hervorgegangen;  die 
gräfliche  oder  Gau- Gerichtsbarkeit 
lat  ein  Burggraf^ {y eh  den  besondem 
V.rtikel)  oder  ein  bischöflicher  mit 
präflicher  Gh)wiüt  ausgerüsteter  Vofft. 
Jer  Bumgraf  scheint  ursprünglich 
lichts  aiK^rs  als  ein  auf  die  Stadt 
geschränkter  Graf  gewesen  zu  sein; 
VC  der  Bischof  mit  der  Zeit  die 
;räf  liehen  Rechte~an  seine  Kirche 
»rächte,  tritt  dafür  ein,  mit  gräf- 
Lch^n  Kechten  ausgestatteter,  vom 
Bischof  ernannter  Vogt  ein,  der 
.bar  wie  die  echten  Grafen,  den 
omehmsten  Geschlechtem  des 
jandes  entnommen  und  bischöflicher 
.lehnsmann  ist.  Unter  dem  Burg- 
:rafen  oder  Vogt  steht  der  Ver- 
reter  des  alten  Centenars,  der 
(chultheiss  (siehe  diesen  Artikel); 
r  ist  der  Exekutor  des  Grafen,  und 
erwaltet  zugleich  die  Erhebung  der 
linsen  und  Einkünfte  aus  den 
ischöflichen  Gütern;  auch  er  ist, 
rie  meiBt  der  Vogt,  aus  den  Mini- 
berialen  desBischofs  hervorgeganff  en 
nd  oft  hat  sich  mit  seinem  Amt 
asjenige  des  Meiers  verbunden. 
»Lschöiiiche  Beamtungen  unterge- 
rdneter  Art  sind  der  Zöllner  und 
er  Mümmeit4er,  Der  Buregraf 
der  Vogt  stand  auch  wie  von  afters- 
er  an  der  Spitze  des  Heerbanns; 
ie  Einwohner  und  die  der  Umgegend 
lussten  nach  alter  Weise  zum 
fnterhalt  der  Mauern  und  Türme 


mithelfen,  Wacht-  und  Wartdienste 
thun;  viele  Städter  wurden  durch 
fortgesetzte  kriegerische  Lebensart 
wirkliche  Ritteraleute;  überhaupt 
wurde  so  der  Grund  zu  der  später 
so  bedeutenden  Kriegsmacht  der 
Städte  gelegt. 

T>ieiJEinwohner$chalt  bestand  aus 
Freien,  halbfreien  Zinsleuten  und 
Knechten.  Jene,  die  Freien,  bildeten 
ihrer  ausschliesslichen  Schöffenbar- 
keit  wegen  einen  entern  Kreis,  die 
cives  oder  burgenses!  sie  beschäftigten 
sich  mit  Handel  und  hohem  Ge- 
werben und  waren  meist  auch  auf 
dem  Lande  begütert;  die  milites 
bildeten  die  höchste  Erlasse  der- 
selben; auch  freie  Handwerker  triffl: 
man  in  den  Städten.  Eine  zweite 
Einwohnerklasse  waren  die  Welt- 
und  Ordensgeistlichkeit  und  die 
bischöflichen  Ministerialen,  in  deren 
Händen  das  Regiment  ruhte  und 
welche  allmählich  den  freien  ritter- 
mässigen  Geschlechtem  gleich 
wurden;  die  halbfreien  Zinsleute  des 
Stiftes  und  die  hörigen  Knechte  des 
Stiftes  sowohl  wie  anderer  in  der 
Stadt  befindlichen  geistlichen  An- 
stalten trieben  Handwerke,  Acker-, 
Gartenbau  u.  dgl.;  sie  standen  unter 
Hofrecht  und  waren  den  gewöhn- 
lichen Lasten  dieser  Stände  unter- 
worfen. Wie  aber  der  ältere  freie 
und  der  jüngere  unfreie  Adel  mit 
der  Zeit  zum  Ritteratande,  und  die 
freien,  halbfreien  und  unfreien  Be- 
wohner des  Landes  mit  der  Zeit 
zum  einheitlichen  Bauernstand  zu- 
sammen wuchsen,  so  wurden  die 
verschiedenen  Einwohnerklassen  der 
Städte  mit  der  Zeit  Bürger,  und  die 
frühem  Unterschiede  vermischten 
sich. 

Die  Beiziehung  der  städtischen 
Einwohnerschaft  zum  Regiment 
knüpft  sich  an  die  Beisitzer  des 
Vogteerichts,  die  Schöjg^n,  welche 
allmänlich  zu  einem  städtischen 
RatskoUe^ium  wurden,  oft  so,  dass 
ebendieselben  Männer  unter  Vorsitz 
des  Vogtes  zu  Gericht  sassen,  unter 
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Vorsitz  des  Bürgermeisters,  den  sie 
mit  der  Zeit  sich  erworben  hatten, 
als  städtisches  Ratskollegium  fun- 
gierten. Zur  Wahrung  der  gemein- 
schafidichen  Interessen  entstanden 
nun  in  den  Städten  engere  Verbin- 
dun^n,  welche  es  mit  der  Zeit  da- 
hin orachten,  neben  den  Schöffen 
noch  andere  Männer  in  den  Rat  zu 
wtUilen,  die  bald  Ratmannen,  bald 
Konsuln  u.  s.  w.  hiessen.  In  andern 
Städten  zog  die  Gesellschaft  der 
Münzer  oder  Hausgenossen  unter 
dem  Münzmeister  die  Besetzung  des 
Rates  an  sich.  Trotz  der  Verbote 
der  Kaiser  bildeten  sich  nach  den 
Grewerben  Frateniitäten ,  die  ihre 
Meister  selbst  wählten;  doch  blieb 
zwischen  ihnen  und  den  alten  rats- 
fähigen Geschlechtem  ein  scharfer 
Unterschied. 

Den  Umfang  der  Stadt  betreffend 
unterscheidet  man  Innenstadt  und 
Aussenstädte.  Die  Innenstadt  zer- 
fiel in  verschiedene  Arten  von  Be- 
zirken, 

a)  Die  verbreitetst«  Einteilung 
ist  diejenige  in  Viertel^  Quartale, 
Quartier,  deren  jedes  anfänglich 
seiner  örtlichen  Beschaffenheit  nach 
ans  einer  der  vier,  den  Himmels- 
gegenden gemäss  angelegten  Haupt* 
Strassen  nebst  den  darin  einmünden- 
den Nebenstrassen  bestand.  Der 
Charakter  dieser  Viertel  war  über- 
wiegend ein  militärischer;  jedes 
Viertel  hatte  demgemäss  sein  eigenes 
Banner,  seine  eigenen  Führer^ 
howptman^  hannerherr^  bevelhabere, 
seinen  eigenen  Lermenplatz  oder 
Sammelort;  bei  Kriegszügen  im 
Ausland  fand  in  der  Beteiliffungs- 
pflicht  der  Viertel  ein  Wechsel  statt. 
Später  standen  unter  den  Viertels- 
meistern  oder  Quartierherm  eine 
gewisse  Zahl  Hauptleute.  In  man- 
chen Städten  verlor  die  Viertel-Ein- 
teilung mit  der  Zeit  ihren  militäri- 
schen Charakter  und  die  Viertel 
blieben  nnr  noch  bestehen  als 
Steuer-,  Wach-  und  Feuerschutz- 
und  als  Gewerbe-Distrikte. 


b)  Eine  Einteilung  in  WaeJtf^n 
oder  Waehen,  vigUiae,  findet  man 
in  Regensburg,  wo  der  militiriadie 
Chan&ter  dieser  Gliederong  mit  der 
Zeit  völlig  verschwand. 

c)  Die  Einteilung  in  Bauer- 
schaften, Anfänglich  war  die  Bsner- 
schaft  eine  selbstthätäge  Köiper- 
schaft  innerhalb  der  Stadtgememde 
und  nahm  erst  in  zweiter  Linie, 
da  auch  ihr  Wohn-  and  Feldranm 
im  gesamtstädtischen  Gmndnuune 
eine  gesonderte  Örtlichkeit  darstellte, 
zugleich  den  Charakter  eines  Be- 
zirkes an.  Solche  Banerschaftea 
finden  sich  u.  a.  m  Brannschweiff 
und  Hildesheim,  während  die  Banrr- 
Schäften  in  Köln  dörflich  oder  frr«- 
höfisch  organisierte  Genosaensrhuften 
blieben ,  die  niemab ..  eisentlicbe 
Stadt-Bezirke  wurden.  ÄhmiclieB<^ 
deutnng  wie  dieBanerschaften  habeo 
die  Leischaften  in  Münster  und 
Osnabrück,  die  Kluchten  oder  yarlk- 
Barschaften  in  Coesfeld  und  di«; 
Hoferschaften  in  Soest. 

d)  In  Grafschaften  zerfiel  die 
Stadt  Aachen. 

e)  In  JPfarrsprengel  oder  Kirci- 
sjnele  zerfiel  Köm,  deren  jeder  aemt 
eigene  Behörde,  Gremeinde- Recht 
Bürgerrecht,  Ding-  und  Yerssinm- 
lungs-Gebäude  und  seine  eigene 
Schatz-  und  Urkunden-Lade  besass. 

Die  Aussenstädte  schieden  ach 
in  Neben-  und  Vorstädte  ans: 

a)  Die  Nebenstadt  entstand  in 
der  uiunittelbaren  Nähe  und  meiM 
unter  den  Kultur -Einflüssen  einer 
bereits  vorhandenen  Stadt,  bald  ab 
selbständige  Anlage,  bald  bloss  al« 
Ausdehnung  der  Innenstadt.  Der 
Name  war  meist  nova  civitas,  nü^f^ 
stat.  Anfänglich  zeigten  die  Neben- 
städte schon  im  Äussern  eine  vöUiee 
Abschliessung  von  der  alten  Stadt, 
die  man,  auch  nachdem  beide  im 
Verlaufe  der  Zeit  eine  gemeinsame 
Mauer  erhalten  hatten,  an  den  da- 
zwischen durchströmenden  Bächen 
imd  an  einem  s.  g.  Zingel-  oder  Zief- 
thcr  erkannte.  Auch  im  Innern  hatte 
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die  Nebenstadt  vollkommene  Selb- 
ständigkeit und  eigene  Rats-.  Itechts- 
und  Uericbtsveriassun^.  Mit  der 
Zeit  sieht  man  beide  St£lte  zu  einem 
einheitlichen  Gemeinwesen  ver- 
schmebsen,  was  entweder  auf  dem 
Wege  des  Vertrags  oder  auf  dem- 
jenigen des  Privilegs  geschah,  Vor- 
sänge, die  zu  den  bedeutsamsten 
Creignissen  in  der  politischen  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Städte 
zählten. 

Die  Vorstädte  lagen  regelmässig 
in     der   Richtung    auf   die   innen- 
ßtädtischcn  Hauptthore  zu  und  be- 
standen bald  nur  aus  einer  einzigen 
Gasse ,   bald  aus    einem  Geflechte 
von  Strassen,  wobei  es  übrigens  an 
einer  schützenden  Umwehrung  meist 
nicht  fehlte.    Ihre  Entstehunj^  ver- 
dankten die  Vorstädte  dem  Dasein 
eines     angesehenen     Stiftes     oder 
Klostera,  einer  neuen  Flussbrücke, 
der  Kultivierung  öder  Plätze  oder, 
wie  es  bei  den  s.  k.  £a^^ -Vorstädten 
der  Fall  ist,  einer  Finanzoperation 
der   Stadtverwaltung;   am   öftesten 
aber     wandeln     sich     benachbarte 
Dörfer  allmählich  in  Vorstädte  um. 
Die  Einwohner  der  Vorstädte  standen 
zum  Teil  in  abhängigem  Verhältnis 
von  städtischen  Geschlechtern  oder 
Stiftern,  auf'  deren  Besitz  sie  sich 
angesiedelt  hatten.     In  bezug    auf 
ihre  Berufsthätigkeit  waren  es  Feld- 
bau und  Gärtnerei  treibende  Leute, 
auch    grasburqer     genannt,     oder 
Krämer- und  Klcinhandwerker.  Auch 
die  Verfassung  der  Vorstädte  beruhte 
ursprünglich  auf  selbständigerGrund- 
lage;  doch  pflegte  man  auch  sie  mit 
der  Zeit    mit  den  Prinzipalstädten 
zu  vereinigen. 

Die  städtischen  Strassen  können 
in  fünffacher  Weiseeingeteilt  werden : 
1)  in  Haupt-  oder  Nehenstrassen, 
Eine  hawpistrasse  oder  hauptgasse 
verlief  gradlinig  von  einem  nach 
dem  entgegengesetzten  anderen 
Thore  oder  sie  berührte  oder  führte 
zu  den  wichtigsten  Gebäuden  und 
Plätzen. 


2)  Natur-  und  Kunststrassen;  die 
letztern  entweder  bloss  chaussiert, 
d.  h.  mit  Holzbohlen,  Kleingestein 
und  Kies  belegt  oder  mit  zugehauenen 
Steinen  gepflastert.  Die  Anlage  der 
letztem  begann  in  den  wohlhaben- 
deren Städten  mit  dem  13.  Jahr- 
hundert, und  es  wurde  zu  diesem 
Behufe  vom  Rat  ein  estricher  oder 
estrichermeister  gedungen;  noch  im 
16.  Jahrhundert  gehörten  in  kleinern 
Residenzorten  gepflasterte  Strassen 
zu  den  Seltenheiten^ 

3)  Fahrwege  und  FiisspfaAei  das 
Breitenmass  war  meist  genau  be- 
stimmt. 

4)  Innen-  und  aussenstädtische 
Strassen.  Zu  den  letztern  gehörten 
die  Reichs-  und  Landes-Heerstrassen, 
auch  kaiserliche,  königliche,  des 
Reichs  oflene  Strasse^  freie  Strasse, 
Landstrasse  genannt. 

5)  Öffentliche  Strassen  und  Privat- 
wege, 

Zur  Herstellung  und  Unterhal- 
tung der  städtischen  Strassen  dienten 
zunächst  die  Weggelder,  Wagen-, 
Karren-  und  Räder-Zölle,  Deicnsel- 
pfennige  u.  dergl.,  von  denen  es  je- 
doch zahlreiche  Befreiungen  gab, 
namentlich  für  die  innenstädtiscnen 
Bürger  und  für  die  ritterlichen  und 
geistlichen  Personen.  Ausserdem 
war  dem  Bürger  oft  geboten,  den 
Weg  vor  seinem  Hause  selbst  zu 
bessern.  Zur  Aufsicht  über  das 
Strassenbauwesen  bediente  sich  der 
Rat  eigener  wegemeistere  y  wenn 
nicht  diese  Funktion  dem  Baumeisfer 
übertragen  war ;  an  zahlreichen  poli- 
zeilichen Verordnungen  über  die 
Offenhaltung  der  Strassen  u.  dergl. 
mangelte  es  nicht  Wegen  politi- 
scher Vergehen  geschah  es  im  Mittel- 
alter, dass  einer  Stadt  die  vier 
Hauptstrassen  mittelst  Aufsteilens 
8.  g.  Meineidsäulen  dauernd  verun- 
ziert wurden. 

Die  Strassennamen  sind  herge- 
nommen von  einer  Nachbarstaat, 
von  ehemaligen  Feldmarken  una 
Fluren,  von  Gewässern  und  Dämmen, 
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Mauern,  Thoren,  Türmen,  Plätzen, 
Gebäuden,  von  Amtshäusem,  Han- 
dels-Niederlagen und  grösseren  6e 
werbestätten,  von  Hausmarken,  von 
der  örtlichen  La^e  der  Strassen  im 
Stadtraume,  von  der  besondern  Form 
der  Strassen- Anlage,  von  den  darin 
überwiegend  wohnhaften  Ständen, 
von  edeln  Greschlechtern  oder  bürger- 
lichen Familien,  namentlich  aber 
von  Grewerben  und  nationalen  Ele- 
menten. 

Man  unterscheidet  Städte  des 
üeichs  und  Städte  der  Fürsten;  jene 
werden  unmittelbar  durch  königliche 
Beamten  verwaltet,  in  diesen  übt 
der  Landesherr  die  öffentliche  Ge- 
walt aus.  Zu  den  Städten  des 
Eeichs  oder  Rönigsstädten,  civitates 
regiae,  imperiales,  werden  aber  un- 
unterschieden  gezählt,  sowohl  die 
lYalzstädte  als  die  Städte  der  geist- 
lichen Fürsten,  die  letzteren  darum, 
weil  der  Burggraf  oder  Vogjt  hier 
mit  dem  Blutbann  vom  König  be- 
lehnt wird  und  so  den  Charakter 
eines  könu[lichen  Beamten  erhält. 
Seit  Karls  iV.  (1346—1378)  Zeit  be- 
reitet sich  aber  eine  Änderung  vor, 
deren  Resultat  die  Ausscheidung 
von  Freistädten  aus  den  Reichs- 
städten ist.  Freistädte  sind  seitdem 
diejenigen  Städte,  welche  der  landes- 
herrlichen Vofftei  entwachsen,  den- 
noch aber  nicht  in  das  enee  Pflicht - 
Verhältnis  zum  Reich  zurückgetreten 
sind,  in  welchen  die  Pfalz-,  nunmehr 
Reichsstädte  standen.  Schwören  sie 
zwar  ihren  alten  Herrn  den  Eid 
bloss  noch  proforma,  nicht  als  Hul- 
digungs-  und  Treueid  der  Unter- 
thanen  gegen  den  Fürsten,  sondern 
als  Bundeseid  des  Gleichstehenden 
^egen  den  Feind,  so  schwören  sie 
denselben  ebensowenig  dem  König 
ald  ihrem  Herrn;  dem  Landesherm 
gegenüber  erklären  sie  unter  dem 
Reich  zu  stehen,  dem  König  gegen- 
über berufen  sie  sich  darauf,  dass 
er  sich  selbst  seines  Rechts  über  sie 
entäussert  habe;  dadurch  erhielten 
sie   beim   Erwerb   der   öffentlichen 


Gewalt  freiere  Hand,  ihr  Verhiltnb 
zum  Reich  in  einem  ihr  zusagenden 
Sinne  zu  ordnen.  Der  Kreis  der  Frä- 
städ  te  war  aber  nicht  offiziell  bestimmt 
und  abgeschlossen;  onzweifeUaft 
als  solche  galten  bloss  die  sieben 
alten  Bischorsstädte  .Köln,  Mains, 
Worms,  Speier,  StraMsburg,  Bok^ 
und  Megensburg;  bei  Trier  stie» 
der  Gebrauch  des  Titels  auf  Wi- 
derspruch, noch  mehr  bei  Braim- 
schweig  und  Freiburg  i/Br.  Jeu« 
sieben  alten  Biachofiastädte  aber 
führen  bis  in  die  zweite  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts  den  von  der  kii- 
serlichen  Kanzlei  anerkannten  Xt- 
men  Freistadt  und  definieren  diesen 
stets  di^in:  1.  gegenüber  dem  Bi- 
schof, weil  sie  ihm  als  Landstadt 
nicht  gehören;  2.  gegenüber  dtm 
König,  weil  sie  von  der  Reicb- 
steuer  und  dem  Reicfasdienste  der 
Reichsstädte  frei  seien  und  nor  ver- 

ß fliehtet  zum  Dienst  über  Beig  izar 
laiserkrönunff)  i|pd  zum  Kiieg 
wider  die  Unääubigen.  Dieübrigvn 
bischöflichen  Städte,  also  die  grosse 
Mehrzahl,  wurden  nicht  Freistädte, 
sondern  sie  wurden  entweder  m 
bischöflichen  Landstädten  oder,  Ton 
König  wieder  an  das  Reich  g^ogea. 
zu  Seichsstädten,  z.  B.  Augsburg 
und  Konstanz.  Auch  die  Abteistädtf 
wurden  teils  der  Landeshoheit  dn 
Äbte  unterworfen,  teils,  wieZüricL 
wieder  an  das  Reich  gezogen;  aud 
einige  ursprünglich  derLandeshohät 
von  Fürsten  unterworfene  Städte, 
wie  Lübeck  und  Hamburg,  sind  im 
Laufe  der  Zeit  dem  Reiche  wieder 
gewonnen  woi^len.  So  ergibt  sict 
nun  für  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts der  Unterschied  von  Frri- 
Städten,  Reichsstädten  und  Land- 
städten, zugleich  aber  bahnt  sieb 
jetzt  eine  Vermischung  der  Frti- 
und  Reichsstädte  an.  Die  Freistfidte 
nämlich,  die  auch  auf  den  Reichs- 
tagen erschienen,  wo  sie  mit  deo 
Reichsstädten  die  Städtebauk  teü- 
ten,  näherten  sich  mehr  und  mehr 
den    Reichsstädten,    nahmen   etws 
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auch  diesen  Titel  an,  während  um- 

gekehrt  Reichsstädte  sich  des  Titels 
'reistftdte  bedienten;  sciüiesslich 
nannten  sich  die  Freistädte  freie 
Beichssfädte. 

Durch  Handel  und  Reichtum 
hob  sich  die  Macht  der  Städte  mehr 
und  mehr;  unfreie  Leute  vom  Lande, 
welche  in  den  Städten  Zuflucht  und 
Beschäftij^ng  fanden,  und  nach 
Jahr  und  Tag  von  der  Leibeigen- 
schaft frei  wurden,  vermehrten  die 
Bevölkerung:  noch  mehr  die  Aus- 
hürger  oder  lyahlbürger ,  d.  h. 
Herrn,  Ritter.  Prälaten,  Klöster 
und  gemeine  Freie,  die  auf  dem 
Lande  wohnhaft,  doch  in  das  Bür- 
gerrecht der  Stadt  traten;  sie  ver- 
pflichteten sich,  der  Stadt  durch 
Heihilfe  in  ihren  Fehden,  durch 
Beherbergung  ihrer  Boten  u.  dgl. 
beizustehen,  und  waren  dafür  des 
Schutzes  der  Stadt,  des  Gerichts- 
standes in  derselben ,  des  freien 
Absatzes  ihrer  Erzeugnisse  teilhaf- 
tig. Schliesslich  gingen  einzelne 
mächtigere  Städte  zur  Erwerbung 
oigentlicherUnterthanengebieteüber, 
deren  Mittel  meist  die  Verpfändung 
solcher  Gebiete  von  seiten  geldbe- 
dürftiger Dynasten  war;  den  meisten 
Erfolg  hatten  in  dieser  Richtung 
die  schweizerischen  Reichsstädte 
Bern  und  Zürich.  So  erwarben  sich 
die  Städte  mit  der  Zeit  auch  die 
rerschiedenen  Hoheitsrechtc ,  wie 
Jas  Zoll-  und  Münzrecht  endlich 
luch  die  Gerichtsbarkeit,  die  Vogtei 
ind  das  Schuitheissenamt,  sei  es 
inmittelbar,  sei  es  aus  der  Hand 
iines  anderen,  an  welchen  dieselben 
>ereit8  veräussert  oder  verpfändet 
vorden  waren;  wo  das  geschah, 
vurde  die  Gerichtsbarkeit  durch 
unen  städtischen  Vogt  oder  Schul- 
hcissen  ausgeübt.  Von  ^ossem  Ein- 
lusse  wnroen  die  seit  dem  13. 
fahrhundert  auftretenden  Städfe- 
mndnisse^  dasjenige,  aus  welchem 
eit  1241  der  Mansalnind  hervoive- 
gangen,  umfasste  an  80  Stä(ue; 
iber    60   Städte   am  Rhein   traten 


dem    Bunde  bei,    der    1254    einen 

f  rossen  Landfrieden  errichtete.  Voi^ 
leibender  Bedeutung  für  die  Aus- 
bildung der  Staatsgewalt  war  bloss 
die  Eidgenossenschaft  der  schweize- 
rischen Städte,  welche  ausser  den 
Städten  ländliche  Territorien  oder 
sogenannte  Länder  umfasste. 

Mit  der  zunehmenden  Bedeutung 
der    Städte    entwickelte    sich    die 
Verfassung.  An  der  Spitze  standen 
meist  zwei  erwählte  Bürgermeister, 
deren   einer  ursprünelich  dem  Rat 
als  Gericht,    der  andere  dem  Rat 
als  der  Obrigkeit  vorstand,  und  der 
Rat  selber,  welcher  aus  den  Schoflen 
und    den  Ratmannen   bestand,    wo 
beide   zusammen    vorkamen.      Um 
die  Macht   des  Rates  zu  massigen, 
wurde  oft  seit  dem  12.  Jahrhundert 
dem  kleinen  oder  engeren  Rat  ein 
grosser  BAt  obgeordnet,  an  anderen 
Orten  wurden  die  Schoflen  gänzlich 
aus    dem  Rate  verdrängt   und  die 
obrigkeitlichen  Funktionen  den  Rat- 
mannen allein  übertrafen,  so  zwar, 
dass  manchmal  in  wicntigen  Fällen 
der  Rat  des  vorigen,  in  noch  wich- 
tigeren  auch  derjenige  des  vorvo- 
rigen Jahres  zugezogen  wurde.    Die 
Bedin^ngen  aer  Wählbarkeit,  die 
Amtsoauer    und    die  Art    der   Er- 
neuerung sind  überall  verschieden. 
Seit  dem  12.  Jahrhundert  erwarben 
sich,  oft  durch  blutige  Kämpfe,  die 
Handwerker  Anteil  am  Regiment, 
wodurch   oft  eine  ganz  neue  Ver- 
fassung nötig  wurde.    In  Köln  er- 
lan^n    1370    die  Handwerker  zu- 
näcnst  nur,  dass  neben  dem  engen 
Rat  von  50  aus  den  Geschlechtem 
ein   weiterer  Rat  von    50  aus  den 
Handwerkern     angeordnet    wurde; 
erst  1396  wurde  die  ganze  Bürger- 
schaft in  22  lAimfte  unter  den  Na- 
men Amter  und  Haffeln  eingeteilt, 
wovon  fünf  edle  Geschlechter  ent- 
hielten; das  Schöffengericht  wurde 
vom    engeren    Rate    getrennt   und 
statt  beider  Räte  ein  neuer  von  49 
Mitgliedern  eingesetzt,  deren  36  von 
den  Haffeln,    nie    übrigen   13  voa 
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den  36  gewählt  wurden;  füi*  beson- 
ders wichtige  Verhandlungen  war 
bestimmt,  oass  die  Sache  vorher 
den  22  Ämtern  und  Hafieln  kund- 
^ethan  und  aus  jeder  zwei  Mitelie- 
aer  abgeordnet  wurden,  welche 
gemeinschaftlich  mit  dem  Rate  be- 
rieten; anders  war  der  Ausgang 
der  Zunftwirren  in  anderen  Städten, 
vgl.  den  Artikel  Zunftwesen, 

Um  ein  richtiges  Bild  und  Mass 
von  der  Bedeutung  der  Städte  fUr 
die  drei  letzten  «ßhrhunderte  des 
Mittelalters  zu  erhalten,  gälte  es, 
den  Einfluss  der  Städte  auf  die 
verschiedensten  Zweige  des  Kultur- 
lebens und  umgekehrt  allseitig  ins 
Auge  zu  fassen;  sind  in  der  karo- 
lingischen  Zeit  die  Stifter  und 
Klöster  neben  den  königlichen  Pfal- 
zen die  Zentren  der  Bildung,  und 
werden  diese  seit  dem  11.  Jahrhun- 
dert von  den  zahlreichen  Höfen  der 
£deln  darin  abgelöst,  so  sind  es 
letzt  die  Städte,  auf  welche  nicht 
oloss  die  Hauptaufgaben  jener  äl- 
teren Kulturperiooen  übergehen, 
sondern  auf  welchen,  immerhm  ne- 
ben anderen  Instituten,  die  sich 
doch  meist  wieder  an  die  Städte 
anschliessen,  die  neuen  Aufgaben 
des  Kulturlebens  liegen:  Grosshan- 
del und  EHeinhandel,  Binnen-  und 
Aussenhandel,  Schiffahrt  und  Kriegs- 
kunst, Justiz-  und  Ver  waltungs  wesen , 
Münz-  und  Bankwesen,  Judentum, 
Bauwesen,  öffentliche  Gesundheits- 
pflege, Armen-  und  Krankenwesen, 
Grenossenschaftswesen  aller  Art, 
Brüderschaften,  ELlÖster,  namentlich 
der  Bettelorden,  Handwerk-  und 
Marktwesen ,  was  zur  Belebung 
der  Geselligkeit  gehörte,  Spiele, 
Schützenwesen  una  Schützenfeste, 
Fechtschulen,  Hochzeiten,  Tisch- 
ordnungen, städtische  Tracht-  und 
Kleiderordnungen,  Zunftfeste  und 
Zunftgelage ,  Meisterschulen  imd 
Meistersänger,  Mysterien  und  Fast- 
nachtspiele ,  öffentliche  Unzucht, 
Schulwesen,  Universitäten,  Biblio- 
thekwesen, Geschichtschreibimg,  das 


Kunsthandwerk  nach  seineu  ver- 
schiedenen Seiten,  Arcbitektar,  Ma- 
lerei, HobBschnittfBuchdruckerkonfl 
alles  dies  und  noch  viel  Aodt^i^ 
hat  sich  erst  entwickeln  können, 
als  der  bürgerliche  Geist  in  nniK 
lässigem  Ringen  nach  innerer  oD'i 
äusserer  Fremeit  und  Selbständig- 
keit in  Staat,  Gesellschaft,  Kunst. 
Bildung,  Gewerbe  den  Boden  dan 
bestellte.  In  den  Stsidten  ist  m.\ 
zuerst  der  Gedanke  der  Nationaliti* 
und  das  Gefähl  der  Vaterlandslit^ 
mächtig  geworden,  und  sie  hibt^c 
deshalb  für  die  nationale  Monankk 
am  Anfang  der  neuen  Zeit  nbenü 
eine  Hauptbasis  gebildet  Waitz, 
Verf.  Gesch.  VlY,  Abschnitt  If: 
Arnold^  Verfassungsgeschichte  «k: 
deutschen  Freistädfe ,  Hambor: 
1854,  2  Teile,  ffeusler,  ürsprei? 
der  deutschen  StädteverfaäiQi.;. 
Weimar,  1872.  TFaZ/^v,  Rechtser 
schichte,  S.  230  bis  246.  Git:V 
Rechtsgeschichte  der  deutschen  (^■' 
nossenschaft,  Berlin,  1868.  Oeiy 
/<?/*,  deutsche  Stadtrechts- Altertüme 
Erlangen,  1882.  Das  ältere  Hao^ 
werk,  das  für  die  Kultureesducht- 
viel  Ausbeute  gibt,  ist  Müüma^ 
Städtewesen  des  Mittelalters.  ^ 
Teile,  Bonn,  1826;  aus  neuerer  Zd' 
in  dieser  Beziehung  besonders  br 
deutend  Kriegky  Deutsches  Bnrg?: 
tum  im  Mittefalter,  2  Bände,  Fnmc 
fürt  a.  M.,  1868  und  1871.  Vgl  d»: 
Artikel  Stadtbefestuning. 

Stadtrechte.  Die  individoeijr 
Entwickelung  der  Stfidt«  brurbv 
es  mit  sich,  dass,  im  Gegensatz  .-s 
den,  grössere  Territorien  umfitt»*> 
den  aUgemeinen  Rechten,  jede  St*  ^ 
ihr  besonderes  Recht  heranbüd«":-* 
die  Aufzeichnungen  derselben  sbi 
nach  den  verschiedenen  Stufen  <i^ 
städtischen  Selbständigkeit  ver^l^ 
dene.  Sie  beginnen  mit  iViriVw'«« 
deren  älteste  die  dem  Herrn  d 
Stadt  erteilten  Immunitätsprivil«^ 
sind,  durch  welche  der  bischöf  lir)« 
Ort  von  der  Grafschaft  eiimh-i*, 
und    die  gräfliche  Gewalt  auf  d 
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V^ost  übertragen  wird;  seit  dem 
A^nfange  des  12.  Jahrhunderts  kom- 
men Privilee^ien  zum  Besten  der 
i>tädte  nnd  mrer  Einwohner  hinzu, 
sv^elche  sich  meist  bloss  auf  einzelne 
Rechtsbestimmungen  beziehen,  wie 
Markt-  und  ZoHverhftltnisse,  Höri^- 
ceit,  Erbrecht  u.  a.  Weitaus  die 
neisten  dieser  Urkunden  sind  Be- 
itätigungsurkunden.  Nur  städtische 
Veugründungen  erhalten,  was  ältere 
3rte  durch  eine  Reihe  Urkunden 
bekommen  hatten,  durch  ein  ein- 
maliges Privile^um.  Anderer  Natur 
^ind  solche  Au^ichnungen,  welche 
nfol^  von  Streitigkeiten  zwischen 
ier  Bürgerschaft  und  dem  Herrn 
ler  Stadt  oder  zwischen  den  ein- 
seinen Klassen  der  Einwohner  als 
mdgültige  Anerkennung  der  städti- 
schen Rechte,  oft  unter  kaiserlicher 
V'ermittelung  entstanden,  sie  heissen 
Handfesten,  Da  neu  gegründete 
Städte  von  ihrem  Ijandesherm  das 
Recht  einer  anderen  Stadt  erhielten, 
cam  es  vor,  dass  eine  solche  Mutter- 
(tadt  erst  durch  Abforderung  ihres 
Eicchtes  von  Seiten  einer  Tochter- 
(tadt  zur  Aufzeichnung  ihres  Rech- 
:c8  veranlasst  wurde.  Von  der 
i>tadt  selbst  ausgegangene  Rechts- 
sestimmungen heissen  Küren,  Buer- 
bören,  WiukÖren,  'Einungen,  ScrcM 
in  sächsischen  Gegenden),  Recht; 
solche  Rechtsbestimmungen,  meist 
>olizeilicher  Natur,  pflegte  man  mit 
len  Handfesten  und  Privilegien  in 
lern  sogen.  Staddmche  zu  vereinigen, 
las  auch  OrdeeÜmch,  rotes  una 
cAtcarzes  Buch  heisst.  Dazu  kamen 
»ft  Urteile  des  Stadtgerichtes,  die 
ugleich  einen  allgemein  gültigen 
techtssatz  enthielten.  Um  solcnen 
aeist  sehr  verschiedenen  Rechts- 
toff einheitlich  zu  verarbeiten,  wur- 
!en  seit  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
lunderts  in  manchen  nord-  und 
eiddeutschen  Städten  Rommissionen 
lieder^esetzt,  die  nun  das  gesamte 
ffentUche  und  Privatrecht  zu  einem 
'/adtrechte  zusammenstellten;  das 
eschah   z.  B.   in   Augsburg  unter 


Gestattung  König  Rudolfs  im  Jahre 
1276,  in  Strassburg  1322.  Neben 
den  eigentlichen  Stadtrechten  gab  es 
in  manchen  norddeutschen  Städten, 
wie  Bremen,  Hamburg,  Lübeck, 
Wismar,  Stendal,  sogen.  Bauer- 
sprachen,  welche  diejenigen  polizei- 
lichen Vorschriften  enthielten,  nach 
denen  sich  jeder  Bürger  zu  richten 
hatte  und  die  jährlich  zur  Nach- 
achtun^  verkündet  wurden.  Seit 
den  Zeiten  der  Zunftunruhen  wur- 
den sogen.  Friedenshücher  verfasst. 
Stobbe,  deutsche  Rechtsquellen  I, 
§  50. 

Stadtschreiber,  Syndiciy  kamen 
seit  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
dadurch  auf,  dass  die  Städte  eigent- 
liche Rechtskonsulenten  in  mren 
Dienst  nahmen,  welche  auch  zugleich 
Beisitzer  des  Stadtgerichtes  waren. 
Sie  brachten  das  römische  Recht 
nicht  bloss  in  die  Urteilssprüche 
hinein,  sondern  vermittelten  auch 
seine  Aufnahme  in  das  Stadtrecht, 
dessen  Redaktion  hauptsächlich  ihnen 
überlassen  war.  Msmchmal  geschah 
es,  dass  Männer,  die  bisher  auf 
Universitäten  doziert  hatten,  zu  dem 
Amte  des  Syndikus  berufen  wurden; 
namentlich  gab  sich  Nürnberg  Mühe, 
berühmte  Männer  als  Rechtsbeistand 
zu  erhalten. 

Stahl,  lat.  azarumj  stalum,  ver- 
wendeten und  kannten  schon  die 
Alten  unter  den  Namen  „chalvb- 
disches  Erz^^  Die  Bereitung  des- 
selben war  jedoch  der  deutschen 
Werkstätte,  obwohl  sie  ihn  kannte, 
zu  umständlich.  Noch  im  12.  Jahr- 
hundert bezog  sie  ihn  zum  grössten 
Teil  aus  Indien. 

Stttnde,  LandstSnde.  Neben 
den  grossen  Gerichtsversammlungen, 
den  lanttädingen  oder  lanttcLgen,  die 
sich  bis  ins  13.  Jahrhundert  erhielten 
und  regelmässig  auch  von  den  Landes- 
herrn E>enutzt  wurden,  um  mit  den 
Landsassen  über  Landesangelegen- 
heiten zu  verhandeln,  finden  sicn  in 
den  grossem  Territorien,  den  Herzog- 
tümern und  Fürstentümern,  in  wel- 
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chen  Bischöfe,  Grafen   und   andere 
Landesherm  sassen,  in  Nachbildung 
der  Reichstage  Hoftctge,  durch  den 
Herrn  berufene  Versammluneen  der 
Grossen  des  Landes,  auf  weiche  der 
Name  Landtag  von  jenen  allmählich 
aussterbenden        Gerichtsversamm- 
lungen überging.     Die   hauptsäch- 
lichBten     Verhandlungsgegenstände 
waren,   ausser   den   vor   dieselben 
gehörigen,    Lehnrechtsachen,    An- 
ordnungen  und  Einrichtungen,   die ; 
zum    Vollzüge    der    Keichsschlüsse ' 
notwendig  waren.  Aufbringung  der  \ 
Mannschaften  una  Kosten  der  Reichs- 
kriege, sowie  überhaupt  die  Rosten 
der  Landesregierung.    Denn  da  der  , 
Ertrag   der   nerrsc&ftlichen  Güter ' 
und   der  Regalien  nicht  mehr  wie  ' 
früher  zurBestreitung  des  Regimentes  ' 
ausreichte,  galt  es  allerlei ,  anfangs 
ausserordentliche   Beihilfen,   später! 
regelmässig  wiederkehrende  Steuern ' 
zu  oewilll^en,  deren  Grösse  oder  Art  1 
der  Herbeischaffun^  Gegenstand  der 
Verhandlung  wurde.    Seit  dem  14.  | 
Jahrhundert  fingen  die  Landstände 
(der  Name  erscheint  im  Mhd.  noch 
nicht  und  mag  wohl  erst  später  aus 
dem   franz.    6tats  übersetzt  worden 
sein;  der  alte  Name  ist  lanfherren) 
an,  sich  über  ihre  Rechte  und  Frei- 
heiten von  den  Landesherm  urkund- 
liche Zusicherungen  erteilen  zu  lassen ; 
schlössen   auch  unter  einander  zur 
Wahrung  ihrer   Rechte  und   Frei- 
heiten Bündnisse.  Gewöhnlich  teilten 
sie  sich   in   drei  Kurien:   Prälaten. 
Ritterschaft   und   Städte:    in   Tirol 
und  "Württemberg  kamen  noch  Abge- 
ordnete    des    Bauernstandes    nach 
Ämtern  hinzu.    Jeder  Stand  beriet 
und    beschloss    für    sich,    und   es 
brauchte  erst  gegenseitiger  Verhand- 
lungen, um  zu  einem  gemeinsamen 
Scmusse  zu  gelangen.    Seit  dem  17. 
Jahrhundert    behau]pteten    sie   sich 
nur  in  wenigen  Territorien  in  yoUer 
Bedeutung. 

Stanenen  trugen  die  Frauen  des 
15.  Jahrhunderts  bei  ihren  häus- 
lichen Arbeiten  über   den  üblichen 


kostbaren  Kleidern.  Sie  bedeckten 
besonders  die  Arme  als  eine  Art 
ÜberärmeL 

Der  Name  bezeichnet  auch  den 
Brechkragen  oder  Stosskragen  an 
den  AcMelstücken  der  Hatten- 
rüstung. 

Stanp  oder  Stauf,  lat.  siamput^ 
stopus,  stouptis.  Der  Staap  ist  ein 
Tnnkgefäss,  das  im  fralieren 
Mittelalter  neben  dem  Becher ,  dem 
Kelch,  der  Justa,  Fall,  R*t 
oder  Kar  und  den  Hörnern  viel  ge- 
braucht wurde.  Daneben  föttirien 
namentlichReisende  die  Lederflasthe 
(ledrfUuka)  mit  sich.  Streitbare 
Männer  bereiteten  sich  (im  Norden 
nach  heidnischem  Brauch  wohl  auch 
noch  eine  T^nnkschale  ans  dorn 
SchMelknochen  dnes  erschlagenen 
Feindes. 

StanpsKnle,  Schandpfiahl,  Praa- 
ger,  hiess  die  Säule,  an  der  gemeine 
Verbrecher  ausgestellt  und  gestlupt 
d.  h.  mit  Ruten  gejgeisselt  wurden. 

Stecher  zur  leichteren  Lösung 
des  Schneppers  im  Schloss  dn- 
Feuerwaffen  kennt  man  seit  154.^. 
Sie  wurden  in  München  erfonden. 

Stein-,  Erz-  und  Elsenmlter. 
Um  die  Mitte  der  drcissiger  Jahre 
kam  in  Deutsehland  und  noch  mehr 
in  Dänemark,  hier  namentlich  durch 
C  J,  Tkomsen,  den  Direktor  dt« 
Museums  für  nordische  AltertuuMT 
in  Kopenhagen,  die  Ansicht  aoi 
dass  sich  die  germanischen  Alter- 
tümer yorchrismclier  Zeit  in  drei 
grosse  strenggeschiedene  Gruppen 
abteilen  Hessen,  deren  bestimmende 
Merkmale  in  dem  verschiedenen 
Material  der  Waffen  und  Werkzeug« 
aus  Stein,  Erz  und  Eisen  zu  erkennen 
seien;  diesen  drei  Kultnrperioden 
sollten  wenigstens  ftir  da«  Nord- 
und  Ostseegebiet  ein  dreimaliger 
Wechsel  der  Waldyegetation  (Tsuanf, 
Eiche  und  Buche)  und  drei  vtr- 
schiedene  Völker  mit  ebenso  vielen 
Haustieren  entoprechen.  Man  ist 
seitdem  zu  der  Überzeugung  gdangt 
dass  dieses  DreiperiodenBystem  nur 
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nit  grosser  Vorsicht  anzunehmen 
)ei:  mit  der  Entwicklung  von  Einzel- 
Völkern  steht  es  nur  insoweit  im  Zu- 
sammenhang, als  Geräte  aus  Knochen 
ind  Stein  eoen  eine  durchgehende 
Grundlage  des  gesamten  vorge- 
schichtlichen Kulturstandes  sind  imd 
ibenso  Überall  der  Überganff  von 
^tein  zum  Eisen  durch  cue  Mittel- 
stufe der  Bronze  geht;  es  können 
ilso  sehr  verschiedene  Völker  sich 
gleichzeitig  desselben  Materials  und 
imffekehrt  Abteilungen  desselben 
7o&es  je  nach  besonoem  Umständen 
»ch  gleichzeitig  eines  verschiedenen 
Materials  für  mre  Waffen  und  Ge- 
rät« bedient  haben;  um  die  Objekte, 
welche  Zeugen  dieser  ältesten  Zeit 
lind,  in  ilSem  Zusammenhang  zu 
3eurteilen.  genügt  es  nicht  allein 
lof  den  Stoff  zu  sehen;  auch  der 
Pundort,  die  Form,  begleitende 
Grberreste  der  Pflanzen  und  Tierwelt 
nüssen  mit  herbeigezogen  werden. 
Dennoch  ist  es  von  Wert,  im  Material 
3in  beauemes,  leicht  erkennbares 
[Jnterscneidungsmittel  zu  besitzen. 

I.  Steinzeit.  Am  allerwenigsten 
iässt  sich  über  jene  Menschen  etwas 
jl-eschichtliches  vermuten,  deren 
Steingeräte  den  Zeitaltem  des  Mam- 
nut  und  des  Renntieres  angehören; 
nenschliche  Geräte  der  Mammufzeit 
lat  man  namentlich  im  Thale  der 
?omme  (Pikardie)  und  in  Höhlen 
Prankreichs,  Belgiens  und  Steier- 
narks  entdeckt;  reicher  sind  die 
Grberreste  der  Benntierzeit  Yertreten 
ind  zwar  ebenfalls  in  Süd-Frank- 
-eich,  Belgien  und  ausserdem  in 
Schwaben,  der  Schweiz,  Bayern, 
Westfalen  und  Mähren;  der  benutzte 
Ue'm  ist  meist  der  Feuerstein  oder 
^'lint;  vermittelst  seiner  wurden  so- 
jar  Tierbilder  in  Schieferplatten, 
kuf  Benntierknochen,  auf  Geweih- 
itücke  eingeritzt;  doch  findet  man 
iuch  andere  Steine  benutzt,  Gneis, 
^iorit,  Serpentin,  Nephrit,  harte 
iollkiesel  u.  .a.  Die  Gegenstände 
>estehen  aus  roh  zugesSblagenen 
steinen,   ohne  jeden  Versuch  eines 

BMlIeiicoii  der  dentscben  Altertümer. 


Schliffs,  oder  aus  eben  so  roh  be- 
arbeiteten Hom-  und  Knochen- 
stücken.  Doch  erkennt  man  bereits 
Steinäxte,  Steinmesser,  steinerne 
Lanzenspitzen  und  Pfeilspitzen. 

Eine  jüngere  Steinzeit,  deren  ge- 
schichtlicher Zusammenhang  aber 
meist  ebenÜBdls  sehr  dunkel  ist, 
charakterisiert  sich  durch  geglättete 
oder  geschliffene  Steingerä^. 

In  diese  Periode  gehören:  a) 
der  sogenannte  KjÖkkenmbddinger, 
d.  h.  Küchenmoder  aus  Dänemark. 
Es  sind  das  terrassenförmige  Bänke 
an  der  Meeresküste  von  80  bis  500  m 
Länge,  6  m  Breite  und  1  bis  2  m 
Höhe.  Sie  bestehen  unter  einer 
Decke  von  Basen  und  Rollstein  aus 
Muschelschalen,  Gräten,  Ejiochen, 
Asche,  Kohlen  und  Geräten  von 
Kieselstein,  Hom  und  Knochen. 
Ausser  in  Dänemark  findet  man 
ähnlichen  Abhub  an  der  Bhone- 
mündung,  am  Golf  von  Genua,  an 
den  Küsten  Südamerikas.  —  b)  ihrf- 
moore  in  Dänemark,  Schweden,  im 
Thal  der  Somme.  —  c)  die  FfM- 
bauten,  siehe  den  besonderen  Artikel. 
—  d)  Steinbauten,  Dahin  gehören 
die  sogenannten  Dolmen  oder  Stein- 
tische, auch  Kromleh  oder  Mensir 
genannt,  grosse  aufgerichtete  Steine, 
ie  zum  Teil  in  Kreise  zusanunen- 
gestellt  sind  und  auf  denen  ein 
riesiger  Stein  gleich  einer  Tisch- 
platte ruht.  Inr  Ursprung  liegt 
^bizlich  im  Dunkeln;  dass  es  keine 
Druidenaltäre  sind,  ist  erwiesen; 
wo  man  Steingeräte  darin  findet, 
gehören  dieselDen  den  polierten 
Steinen  an.  Man  findet  sie  über 
den  ganzen  Westen  und  Südwesten 
von  frankreich,  und  bis  an  die  Ost- 
see, in  Dänemark.  Schonen  und 
Westfotland,  südlicn  bis  Thüringen 
und  Schlesien,  auch  die  britischen 
Inseln  sind  reich  daran.  Sie  schei- 
nen in  Zusammenhang  zu  stehen 
mit  den  dänisch-schwedischen  Gana- 
grobem  oder  Riesenkammern  ^  m 
welchen  die  Toten  sitzend  oder 
liegend  beigesetzt  wurden. 
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Die  Waffen   der   zweiten   Stein - 

ßeriode  sina  die  Axt,  welche  mehr 
leilform  hat  und  zum  Spalten  dient; 
das  Beily  an  der  Schneide  minder 
breit  und  nur  an  einer  Seite  schräg 
angeschlifien,  da  es  zum  Behauen 
dient;  Dolche  und  Messer,  Pfeil- 
spitzen, MeisseL  Die  Befestigung 
der  Steinklingen  am  Griffe  geschah 
teils  durch  Festbinden  mit  Sehne 
oder  Bast,  teils  durch  Einkleben 
mit  Erdpech  und  ähnlichen  Stoffen, 
teils  durch  Einklemmen. 

II.  Bronzezeit  Das  erste  Metall, 
das  die  Menschen  in  ihren  Gebrauch 
zogen,  war  unstreitig  das  gediegen 
vorkommende  Gold.  In  zweiter 
Linie  steht  das  ebenfalls  ffedie^en 
vorkommende  Kujpfer,  das  sich 
durch  Schlagen  mit  Steinen  in  jede 
gewünschte  Form  bringen  Hess;  es 
gab  Völker,  z.  B.  in  Mesopotamien 
und  am  Nil,  welche  vom  Gebrauche 
der  Steinwaffen  zu  den  Kupferwaffen 
übergingen;  häufiger  ist  aber  die 
Anwendung  der  durch  Schmelzung 
gewonnenen,  aus  90  Teilen  Kupfer 
und  10  Teilen  Zinn  bestehenden 
Bronze.  Die  Anwendung  dieses 
Metalls  hatte  in  verschiedenen  Ge- 
genden ohne  Zweifel  sehr  verschie* 
aene  Dauer.  Wahrscheinlich  kam 
die  Kenntnis  der  Bronze  sowohl 
durch  eingewanderte ,  erobernde 
Stämme,  als  durch  Handelsverbin- 
dungen nach  Europa;  die  Form  der 
Verzierungen,  die  Kürze  der  Schwert- 
griffe mancher  Bronzegegenstände 
lassen  vermuten,  dass  u.  a.  phöni- 
zische  Händler  ihre  Waare  nach 
Europa  brachten.  Doch  mangelte 
es  hier  nicht,  wie  die  zahlreich  vor- 
gefundenen Gussformen  beweisen, 
an  eigenen  Bronzewerkstätten.  Am 
reichsten  trat  diese  Industrie  in  den 
nördlichen  Gebieten  auf,  welche  ihr 
Zinn  und  zum  Teil  ihr  Kupfer  leicht 
von  den  Scilly  -  Inseln  und  der  be- 
nachbarten Küste  von  Comwall  be- 
kommen konnten,  in  Dänemark, 
Schweden,  Norddeutschland ;  andere 
Fundstätten     minderen    Reichtums 


sind  die  Pfahlbauten,  die  eogenannten 
Taramaren,  d.  h.  ausgetrocknete 
künstliche  Wasserbecken  in  den 
Provinzen  Parma.  Modena  und 
Begffio. 

Die  Elastizität  der  Bronze  war 
damals  auf  einen  Grad  ^laiigt,  der 
seitdem  nicht  mehr  erreicht  wenden 
ist.  Überall  dauert  der  Grebraucb 
der  Steinwaffen  während  der  Bronze 
zeit  fort  und  ragt  noch  tief  in  di« 
Eisenzeit  hinein;  Grewohnheit,  er- 
erbte Fertigkeit,  das  Beispiel  der 
Vorfahren,  Mythus  und  AbexglauW 
waren  dabei  wirksam.  Bei  Hastin^rs 
fochten  im  11.  Jahrhundert  Dfinec 
und  Sachsen  ausser  mit  eisern  >ii 
Waffen  mit  solchen  von  Stein,  noch 
später  die  heidnischen  Preusst-n 
gegen  die  deutschen  Ordensritter 
Auch  erkennt  man  den  Einfius^ 
metallener  Geräte  deutlich  an  drr 
kunstvolleren  Herstellung  der  metal- 
lenen Vorbilder. 

Die  eherne  Streitaxt  kommt  als 
Celt,  als  Paalstab  und  als  eigent- 
liche Axt  vor.  Die  Gelte  dienreii 
sowohl  zum  Nahkampf  als  zdtl 
Wurf;  sie  haben  die  Form  ein«: 
Keils,  sind  aber  nach  dem  Rfick*T 
hin  gerundet  und  zur  Aufnahm* 
eines  ochaftes  ausgehöhlt ;  die  etw^- 
breiter  werdende  Schneide  ist  schart 
zugeschliffen.  Viele  sind  mit  einer 
Öse  versehen,  durch  die  man  ein*  £ 
Riemen  knüpfte,  mit  welchem  mac 
die  Klinge  dem  Stiele  sicher  tyf 
band.  Die  Klingen  der  PaaUt?^* 
zeigen  die  Gestalt  des  Meisseis,  dt*: 
nach  der  Schneide  zu  breiter  wini. 
rückwärts  befinden  sich  ziwei  Schaff- 
läppen  zur  Befestigung  an  den  HoU- 
stao,  mit  dem  sie  durch  eineSchnunrnj 
verbunden  sind.  Unter  dem  KameL 
framea  ist  das  die  älteste  Nati<Mia% 
waffe  der  Germanen.  Die  eigen:- 
liehen  Streitäxte  zer£&llen  in  solch- 
mit  einfachem  Schaftloch,  in  solcfat?. 
welche  mit  Schaftröhren  verseh-a 
sind  und  in  Doppeläxte;  die  be- 
rühmteste Form  der  einfachen  Axt 
istdieder/ra»mca,  diezweiacbneidii: 
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und  kurzstielig  sich  sowohl  zum  Ge- 
brauche in  der  Faust  als  zum  Wurfe 
eignete.  Sireitkolben  und  Stachel- 
knöpfe von  Bronze  haben  auf  einer 
gegossenen,  über  einen  Holzschaft 

Geschobenen     Hohlwalze     mehrere 
Leihen  von  Stacheln.    Die  Lanzen- 
spitzen   der  Bronzezeit   haben   ge- 
wöhnlich die  Form  eines  Weiden- 
blattes mit  starkem  Mittelrücken  und 
sind  zur  Befestigung  mit  Schaftröhre 
oder  mit  Angeln  versehen.  Bronzene 
PfeiUpiäsen  sind  selten,  der  Flint- 
stein genügte  hier  vollständig;  die 
£rzmes8er    sind    im   Gegensatz   zu 
den  steinernen  Messern  einschneidig. 
Als  eine  ganz  neue  Waffe  erscheint 
letzt  das  ochwert,  dessen  ursprüng- 
liche Form  wahrscheinlich  die  ein- 
schneidige ist,   wahrscheinlich  die- 
selbe \\^ffe,  die  bei  den  Germanen 
scramasax  hiess.    Später  entwickelt 
sich    die    schlanke    zweischneidige 
Form  des   eigentlichen  Schwertes; 
seine  Klinge  nat  die  Gestalt  eines 
Schilfblattä ,  nimmt  also  nach  der 
Mitte  an  Breite  zu  und  läuft  spitz 
aus;   der   Griff  ist   nie    länger   als 
2,5  Zoll  und  in  der  Regel  mit  Spiral- 
und       Zickzackvorzierungen       ge- 
schmückt.   Kaum  vom  Schwert  zu 
trennen     ist     der     zweischneidige 
Dolch.     Seltener   als   die   Angrimi- 
waffen  sind  Schutzwaffen  aus  Bronze: 
Helm,    Schild   und    Panzer.     Auch 
Schalen  von  Bronzeblech  sind  zahl- 
reich und  weitverbreitet  gefunden  wor- 
den, dann  Hängeurnen  mit  glocken- 
förmigem oder  plattem  Decsel. 

Erst  das  Metall  gab  sodann  Ver- 
anlassung, die  Kunst^  welche  Waffen 
herstellt,  zugleich  zu  Gegenständen 
für  die  Frauenarbeit  und  nament- 
lich iür  Schmucksachen  zu  verarbeiten. 
Überall  erscheinen  Nähnadeln,  Arm- 
and Fingerringe,  Knöpfe,  Haar- 
nadeln nnd  Kämme;  um  vieles  reich- 
haltiger ist  der  Bronzeschmuck  der 
nordischen  Länder;  hier  erscheinen 
Diademe,  Kopf-,  Hals-,  Arm-  und 
Fingerringe,  Agraffen,  Fibeln,  Ge- 
wandnadeln. 


III.  Eisenzeit.  Auch  der  Anfang 
des  Eisens  bleibt  in  Dunkelheit  ge- 
hüllt Dass  die  alten  Germanen  die 
Anwendung  dieses  Metalles  gekannt, 
davon  zeugt  die  Bedeutung  und 
Ehre,  welche  die  Schmiedekunst  und 
die  Schmiede  bei  ihnen  hatten;  es 
ist  die  einzige  Handarbeit,  die  von 
Anfang  an  eines  freien  Mannes 
würdig  erachtet  wurde;  auf  die  frühe 
Stahlbereitun^  deutet  die  Sage  vom 
Schmied  Wieland,  der  sein  Schwert 
zerfeilte,  die  Eisenfeilspähne  mit  dem 
Mehlbrei  seinen  Gänsen  zu  fressen 
gab,  den  Gänsekot  ausglühte  und 
von  dem  zurückbleibenden  Eisen- 
staube das  schärfere  Schwert  schmie- 
dete; in  den  tierischen  Exkrementen 
ist.  wie  auch  andern  Völkern  früh 
bcKannt  wurde,  Stählung  wirkender 
Kohlenstoff  enthalten.  Mit  der  Er- 
findung des  Eisens  wird  das  Schwert 
die  Hauptwaffe.  Nordische  Alter- 
tumsforscher wollen  zwei,  einzelne 
sogar  drei  Perioden  des  Eisenzeit- 
alters unterschieden  haben.  JähnSy 
Greschichte  des  Kriegswesens,  S.  1 
bis  14.  —  Baer  und  Hellwald,  der 
vorgeschichtliche  Mensch,  Leipzig 
1874. 

Stelzsohuhe  wurden  namentlich 
von  Leuten  kleiner  Statur  im  15. 
und  16.  Jahrhundert  viel  getragen 
und  zwar  bis  zu  zwei  Fuss  Hone. 
Sie  erhielten  sich  bei  den  Vornehmen 
weniger  lang,  weil  der  Bürgerstand 
sich  ihrer  bald  bediente,  und  fielen 
dann  auch  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts zum  zweitenmal  aus  aller 
Gunst  durch  die  Courtisane,  die  sie 
über  alles  Mass  aufbauschten. 

Sternbilder.  Die  Aneignung  der 
CTiechischen  Stemnamen  wurde  von 
den  alten  Kirchenlehrern  als  etwas 
heidnisches  bekämpft;  höchstens, 
doch  auch  nicht  unwidersprochen, 
werden  die  Sternbildemamen  des 
Buches  Hiob  nach  der  Septuaginta: 
Pleyaden^  Arcturus  und  Orion  und 
aus*  der  Vulgata  die  Hyaden  zuge- 
lassen. Am  meisten  Beachtung 
fanden    die    Sternbilder    des    Tier- 
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kreises,  welche  doch  von  einigen 
Kirchenlehrern  ebenfaUa  ftir  ein 
Werk  der  Dämonen  erklärt  wurden. 
Sonst  ging  sowohl  die  mythologische 
als  die  natürliche  Erklärung  der 
Tierkreiszeichen  auf  das  Mittelalter 
über.  Während  die  Kunstvorstellung 
der  Sternbilder  in  der  altcbristlichen 
Kunst  sich  nicht  sicher  nachweisen 
lässt,  findet  sie  sich  häufig  seit  dem 
9.  Jahrhundert  in  Malereien  und 
Skulpturen,  sowohl  lediglich  als 
astronomisches  oder  Ralender- 
Bild,  als  im  Zusammenhans  christ- 
licher Gredanken.  Den  Tierkreis- 
zeichen  der  Kalenderbilder  sieht 
man  häufig  eine  menschliche  Figur 
beigesetzt,  was  auf  eine  alte  as&o- 
logische  Lehre  des  Altertums  und 
alter  Kirchenlehrer  zurückseht,  wo- 
nach den  zwölf  Zeichen  des  Tier- 
kreises eine  Wirksamkeit  auf  den 
Leib  des  Menschen  zusteht,  und 
zwar  auf  die  einzelnen  Leibesglieder 
verteilt,  so  dass  z.  B.  dem  Widder 
der  Kopf,  dem  Stier  der  Rachen, 
den  Zwillingen  die  Schultern,  dem 
Krebs  die  lorust  eigen  sind.  Aus 
dieser  menschlichen  Figur  ist  der 
Aderlassmann  abgeleitet.  Im  Zu- 
sammenhang christlicher  Gedanken 
findet  man  Skulpturen  der  Stern- 
bilder im  Innern  der  Kirchen  und 
an  Portalen,  als  Bild  des  Himmels 
und  der  ganzen  Welt,  oder  als  Bild 
des  Jahres  und  seiner  zwölf  Monate. 
Auch  als  Häuser  der  Flaneten,  deren 
Lehre  chaldäischen  Ursprungs  ist, 
sind  die  Tierkreisbilder  in  der  Regel 
in  den  s.  g.  Planetenfolgen  abge- 
bildet 

Schon  früh  hat  es  nicht  an  Ver- 
suchen gefehlt,  die  heidnischen 
Sternbilder  durch  christliche  zu  er- 
setzen, am  häufigsten  so,  dass  man 
mit  Beibehaltung  der  Figuren  nur 
die  Bedeutung  änderte,  in  dem  man 
die  Namen  emen  christlichen  Sinn 
unterlegte  und  sie  auf  Geschichten 
des  Alten  oder  Neuen  Testamentes 
bezog.  Beda  soll  dies  zuerst  gethan  | 
haben.    Auch  einige  deutsch-volks- 


tümliche Stembenennungen  kennt 
man,  wie  Jahobsstrcuse  für  die  Müch- 
strasse,  Jakobsstab  f^  die  drei 
Sterne  im  Gürtel  des  Orion.  In 
neuerer  Zeit  haben  o.  a.  Wültelm 
Sekiehard,  Professor  der  Mathematik 
und  der  orientaUschen  Sprache  n 
Tübii^en  1628  und  Garsdar^fer  um 
1656  (ßn  Versuch  gemacht»  me  heid- 
nischen Namen  durch  christlidie  n 
ersetzen.  Fmr,  Mytiiologie  der 
christlichen  Kunst.  II.  276^310. 
Btenerwesen.  Die  alten  Ger- 
manen wussten  von  Steuern  nichts; 
dagegen  war  Sitte,  dass  sie  ihres 
Ft&sten  Geschenke  darbrachten  als 
Zeichen  der  Ehrfurcht  mid  de» 
Dankes.  Solche  Greschenke  dauerten 
in  mehrfacher  Anwendung  nocii 
lange  fort;  entweder  machte  man 
sie  dem  Röni^  aus  persönlicheo 
Gründen,  zur  Unterstütrang  einer 
Bitte,  zur  Erlangong  eines  Amtes, 
bei  Gelegenheit  einer  in  der  könig- 
lichen Familie  gefeierten  Hochzeit; 
oder  es  waren  jährliche,  fest  be- 
stimmte oder  frei  gewählte  Gaben, 
die  man  anfiings  an  die  Märzver- 
Sammlungen  brachte,  sDäter  bei 
anderen  Terminen,  an  Weihnacht 
oder  Neujahr;  namentlich  wurden 
geistlichen  Stiftern  solche  Geechenkf. 
m  Bossen  und  Waffen  bestehend. 
als  Leistung  auferlegt.  Gkschenken 
letzterer  Art  ähnlich  sind  die  Tribute, 
welche  ein  unterworfenerVolksstamm 
oder  Fürst  dem  Herrn  zu  bezahlen 
hatte.  Diese  Leistung  hiess  stecrc 
Steuer  oder  stuofa  una  bestand  eben- 
falls aus  Naturalien:  Bindern. 
Pferden,  Lämmern,  Hühnern,  Eiern. 
Honig,  Gewändern,  Holz,  teilweis« 
auch  in  Geld;  ob  aber  m  dieser 
Steuer  alle.  z.  B.  die  Thürineer. 
Sachsen ,  Alemannen  veipfiicEtet 
waren,  ist  nicht  deutlich.  Bei  einer 
Landesnot  wurden  auf  die  Stifte. 
Klöster,  Grafen  und  konischen 
Vasallen  ein  Tribut  ausgeschrieben.  , 
kraft  dessen  sie  von  ledem  ihrer 
Haupt-  und  Nebenhöfe  ein  Be- 
stimmtes zu   zahlen  hatten;  Juden 
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«noBsten  dann  einen  Zehnten,  Han- 
•delsleute  ein  Elftel  entrichten;  sonst 
aber  bestand  noch  in  der  Zeit  der 
Karolinger  der  altrermanische 
Grundsatz,  dass  der  Freie  weder 
Ton  seinem  Lande  noch  von  seiner 
Person  eine  Abgabe  zu  entricht^i 
habe.  Die  Elinkünfte  des  Königs, 
welche  eins  waren  mit  denjenigen 
des  Reiches,  bestanden  im  Ertrage 
der  königlicnen  Grüter,  der  Friedens- 
ffelder  und  Bannbussen  ^  aus  den 
Läu%en  Konfiskationen,  der  Ein- 
ziehung erbloser  Grüter,  dem  Tribut 
fremder  Völker,  der  Kriegsbeute; 
dazu  kamen  Zölle,  Weg-,  Brücken- 
und  Fahrgelder  auf  den  öffentlichen 
Wegen  und  Flüssen,  der  Ertrag  des 
Mnnzwesens  und  zahlreiche  Natural- 
leistungen des  Volkes  fflr  besondere 
Öffentliche  Zwecke.  Dahin  zählten 
der  Unterhalt  der  öffentlichen  Wege, 
Schleusen  und  Brücken,  der  Aufent- 
halt, den  man  königlichen  G-esandten 
zu  leisten  hatte,  Leibung  von  Pferden 
und  Fuhren  derselben,  zahlreiche 
Naturalleistungen,  die  das  Kriegs- 
wesen mit  sich  brachte. 

Ausserordentliche  Beiträge,  Bei- 
hilfen für  verschiedene  besondere 
Anlässe  waren  es,  aus  denen  sich 
allmählich  der  Betriff  der  öffent- 
lichen Steuer  entwickelte.  Solcher 
Natur  waren  die  Zahlungen  ab- 
hängiger Leute  an  ihren  Herrn 
wegen  nicht  geleisteten  Kriegs- 
dienstes, die  Meersteuer,  ahd.  he- 
ristiuray  mhd.  hersHure^  siehe  den 
Artikel  Heerwesen,  Ähnlicher  Art 
sind  in  Bischofsstädten  Zahlungen 
Bjx  den  Herrn  als  Beihilfen  zur 
Heer-  und  Hof-Fahrt  Andere  Bei- 
hilfen sind  zwar  dem  Namen  nach 
freiwillig,  werden  auf  Bitten  gege- 
ben,  di£er  die  Namen  peHHo,  pre- 
cariay  hetta,  bete,  hede^  aber  die 
Bitte  wurde  oft  strenge  Forderung 
und  durchaus  regelmässig.  Ab- 
hängige Leute  verschiedenen  Stan- 
des unterlie^n  diesen  Forderungen, 
in  den  geistlichen  Stiftern  regel- 
mässig von  selten  der  Vögte;  Freie 


unterlagen  solchen  Forderuxigen  in 
der  Regel  nicht.  Auch  die  Könige 
brachten  es  vorderhand  nur  zu 
ausserordentlichen  Beihilfen;  als 
dazu  verpflichtet  galten  vor  allem 
die  von  alters  her  zu  solchen 
Leistungen  verpfliohteten  geistlichen 
Stifter;  neu  kamen  jetzt  die  Städte 
hinzu  und  zwar  musste  ein  solcher 
Beitrag,  dem  ohne  Zweifel  andere 
zur  Bestreitung  gemeinsamer  Be- 
dürfhisse zur  Seite  gingen,  von  den 
Angehörigen  der  Stadt  aufgebracht 
weraen.  Eine  eigentümliche  Abgabe 
ist  das  in  den  Städten  aufgekom- 
mene unaelt,  eine  Abgabe  von  Ein- 
fuhr una  Verkauf  der  Lebensmittel, 
eine  Zehr-  und  Verbrauchssteuer; 
die  Bürger  nannten  sie,  weil  es 
dafür  keinen  Bechtsgrund  gab,  im- 
^elt,  d.  h.  was  man  nicht  schuldig 
ist,  indebitiMn;  später  wurde  das 
Wort  entstellt  zu  umbgeltf  noch  in 
der  Schweiz  als  Ohmgelt  erhalten. 
E^  wurde  anfangs,  doch  ohne  Er- 
folg, von  Reichs  wegen  verboten. 
Seit  dem  14.  Jahrhundert  ahmten 
Landesherm  in  ihren  Territorien 
diese  Steuer  nach. 

In  den  Städten  nun  und  in  den 
landesherrlichen  Territorien  ent- 
wickelten sich  die  eigentlichen  re- 
gelmässigen Steuern.  Wie  die  Um- 
lage verteilt  wurde,  war  verschieden; 
an  einigen  Orten  nach  dem  Ein- 
kommen, an  anderen  nach  dem 
Kapitalvermögen,  in  den  Städten 
nach  den  Häusern  und  dem  beweg- 
liehen  Vermögen;  auch  ein  Grund- 
zins von  jeder  überlassenen  Bau- 
stelle kam  häufig  vor.  Daneben 
blieb,  wie  früher  dem  König,  so 
jetzt  dem  Landesherm  vorbehalten, 
zu  ausserordentlichen  Bedürfiiissen 
ein  nStbete  zu  verlangen,  bei  drän- 
gender Kriessnot,  zur  Auslösung 
aus  der  feindlichen  Gefangenschaft, 
zur  Tilgung  von  Schulden,  zum 
Besuche  der  Reichstage  und  des 
Hof  lagers,  zu  einem  Römerzug,  zur 
Ausstattung  einer  Tochter,  zu  den 
Festlichkeiton     des     Rittorschlages 
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der  Söhne.  Seit  dem  15.  Jahrhun- 
dert war  die  Einführung  neuer  oder 
die  Erhebung  bestehender  Steuern 
an  den  Beirat  oder  die  Bewilligung 
der  Landstände  gebunden;  (ueses 
geschah  dann  auf  gewisse  Jahre 
oder  auf  unbestimmte  Zeit  unter 
den  Namen  Schätzung,  Geschoss, 
XontribtUion,  und  es  wurden  ent- 
weder die  steuerpflichtigen  Personen 
oder  Güter  unmittelbar  nach  ihrem 
Vermögen  oder  Ertrage  besteuert, 
oder  die  ganze  Summe  nach  be- 
stimmten Quoten  auf  die  Prälaten, 
Eitterschaft,  Städte  und  gemeine 
Landschaft  verlegt. 

Nachdem  mit  der  Zei{  die  ur- 
spi-ünglichen  Bcichseinkünfte  fast 
ganz  aufgehört  hatten,  kamen  im 
1 5.  Jahrhundert  für  vorübergehende 
ausserordentlich  e  BedüTfnisQeMeichs- 
steuerti  auf.  Die  eine  Form  der- 
selben war  die  Ausschreibung  eines 
gemeinen  Pfennigs  auf  alle  Ein- 
wohner des  Reichs,  nach  dem  Ver- 
hältnis ihres  Vermögens,  die  andere 
ein  den  Reicbsständen  auferlegter 
Anschlag,  der  dem  Kontingent  je- 
des Standes  entsprach;  seit  1535 
geschah  der  Anschlag  so,  dass  die 
zu  Worms  1521  für  den  beabsich- 
tigten Kömerzug  entworfene  Mann- 
schaftsmatrikel  zu  Grunde  gelegt 
wurde,  womach  der  Fussknecnt  zu 
vier,  der  Reisige  zu  zehn  Gulden 
mtmutlich  angeschlagen  war;  das 
Geldkontingent  für  eme  monatliche 
Lösung  hiess  Römermanut  Die 
einzige  stehende  Reichssteuer  war 
die  von  den  Reichsständen  seit  1548 
zum  Unterhalte  des  Reichskammer- 
gerichtes übernommene.  Die  Römer- 
monate und  die  letztgenannte  Steuer 
wurde  in  den  einzemen  Territorien 
auf  die  Unterthanen  verlegt.  Waitz^ 
Verfassungsgeschichte  und  Walter, 
RechtBgeschichte. 

Strafen«  In  altgermanischerZeit 
ging  die  Ausübung  der  Strafgewalt 
vom  obersten  Gericht,  der  Gauver- 
sammlung aus;  doch  wurden  nur 
die  schweren  Verbrechen,  wie  Ver- 


irat,  Übergang  zum  Feind,  Feigheit 
I  oder  Flucht,  mit  dem  Tode  be- 
j  straft,  alle  übrigen  durch  Vermd- 
I  gensbussen  gesühnt  Neben  der  Straf- 
!  gewalt  der  Gremeinde  stand  das 
j^hderecht  der  Familie,  deasen  kräf- 
tigster Ausdruck  die  Bluiraeke  war. 
Von  den  Vermögensbussen  fiel  ein 
Teil,  Komposition  oder  Busse  ge- 
nannt, an  den  Verletzten  zur  G^ 
nugthuung  für  das  erlittene  Un- 
recht, der  andere  Teil,  der  Fredum 
oder  Wette  hiess,  an  das  Gemein- 
wesen zur  Sühne  des  verletzten 
Friedens  \  später  trat  noch  der  3an^ 
als  Sühne  des  verletzten  Königs- 
friedens dazu.  Besass  der  zii  Böt- 
sende kein  Vermögen,  so  bflsffte  er 
durch  körperliche  Züchti^ng  <»der 
musste  dem  anderen  seinen  L^h 
!  für  die  Schuld  verpfiKnden  oder  sich 
ihm  in  Knechtschaft  ergeben  oder 
endlich,  wenn  nicht  Verwandte  und 
Freunde  für  ihn  eintraten,  mit  dem 
Leben  herhalten.  Sklaven  oder  leib- 
eigene Knechte  lagen  duix^haos  in 
der  Gewalt  des  Herrn. 

Mit  der  Zeit  nahm  das  Straf- 
recht eine  andere  lUchtong  an.  Per 
die  römische  Bevölkerung  der  ger- 
manischen Reiche  blieb  d&s  rö- 
mische Strafrecht  in  Anwendung: 
das  Christentum,  das  den  Gnmd 
der  Strafe  auf  den  Begriff  der  Ge- 
rechtigkeit und  dessen  Zusammen- 
hang mit  der  sittlichen  Weltordnung 
zurückführte  und  zum  Teil  da^ 
mosaische  Recht  anerkannte,  dazm 
die  höhere  Vorstellung  von  des 
Pflichten  des  königlichen  Amtt^. 
endlich  das  Bedürrois,  die  allge- 
meine Ordnung  und  Sicherheit  dnrai 
Strafen  zu  stärken,  alles  dies«  rief 
ein  auf  harte  Lebens-  und  Leibce- 
strafen  gebautes  Strafrecht  hervor. 
Dasselbe  bildete  sich  voriierrschesd 
lokal  und  zum  Teil  willkfirlich  ao^. 
und  erst  seit  dem  15.  Jahihondert 
wurden  in  Deutschland,  beeinfiosst 
von  der  italienischen  Jurispradenz;, 
zusammenhängende  Systeme  ver- 
sucht. 
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Was  die  besonderen  Strafen  be- 
tri£ft,  so  sind  za  unterscheiden: 

A.   Vermögensstrafen, 

1.  Komposition  oder  Wergeid, 
vgl.  den  Art   Wergeid, 

2.  Das  Fredum  oder  die  Wette 
war  das  Strafgeld,  das  zur  Sühne 
des  verletzten  Friedens  ursprünglich 
an  das  Volk,  später  an  den  König 
entrichtet  wurde.  Komposition  und 
Fredum  gehören  zusammen,  so  zwar, 
dass  in  jener  der  Begriff  der  per- 
sönlichen Genugthuung,  in  diesem 
der  Regriff  von  Strafe  vorherrscht. 
Die  Grösse  des  Fredum  betrug 
gewöhnlich  ein  Drittel  der  Kom- 
position. 

8.  Der  Bann  ist  die  Busse, 
welche  wegen  des  Ungehorsams 
gegen  ein  königliches  Banngebot 
zu    entrichten  war;    sie   betrug  re- 

felmässig  60  Solidi.  Wer  die  Bann- 
usse   nicht  zahlen  konnte,    erhielt 
60  Hiebe. 

4.  Konfiskation  des  Vermögens 
war  ursprünglich  immer  mit  der 
Friedlosigkeit  verbunden ,  später 
kam  sie  m  der  Verbindung  mit  der 
Verbannung  oder  der  Todesstrafe 
oder  auch  selbständig  vor. 

B.  Lehens-  und  Leihessfrafen. 

I.  Die  Todesstrafe.  Tacitus 
Germ,  erwähnt  zweier  bei  den 
Germanen  angewendeter  Todesstra- 
fen, des  Aufhängens  und  des  Ver- 
senkens in  Moor  und  Sumpf;  es 
ist  kein  Zweifel,  dass  noch  andere 
Todesstrafen  daneben  bestanden 
haben,  welche  aber,  wie  dies  auch 
später  vorkam ,  nach  jeweiliger 
Kcchtsanschanung  und  der  beson- 
deren Sitte  eines  Volksstammes 
verschieden  waren.  Fand  auch  eine 
ff e wisse  Beziehung  statt  zwischen 
der  Natur  des  Verbrechens  und 
der  Art  der  zu  wählenden  Todes- 
strafe, so  war  doch  der  Sitte  und 
Willkür  in  diesen  Zeiten  hier  ein 
grosser  Spielraum  gelassen. 

1.  Enthaupten   scheint    die    ge- 


wöhnlichste Todesstrafe  gewesen  zu 
sein;  die  Enthauptung  geschah  mit 
Barte  und  Schlejgel:  der  Verurteilte 
legte  seinen  Haß  auf  einen  Block, 
die  Barte  (Beil)  wurde  darüber  ge- 
halten und  mit  dem  Schlegel  ein 
Schlag  gethan.  Die  Anwendung  des 
Schwertes  scheint  edler  und  Krie- 
gerischer. Alte  Sitte  scheint  es, 
aass  das  gefallene  Haupt  in  die 
Höhe  gehoben  und  gezeigt  oder 
auf  einem  Speer  umhergetra^en 
wurde.  Alle  übrigen  Strafen  schei- 
nen mehr  als  qualifizierte  gegolten 
zu  haben,  die  bei  solchen  Ver- 
brechen zur  Anwendung  kamen, 
wo  neben  der  unrechten  Gewalt 
auch  eine  böse  und  niedrige  Ge- 
sinnung vorhanden  war. 

2.  Die  weitverbreitetste,  am 
meisten  übliche  von  diesen  scheint 
das  Hängen  gewesen  zu  sein,  nach 
alten  Formeln:  in  der  Luft  reiten, 
die  Lufl  über  sich  zusammenschla- 
gen lassen,  den  Ast  bauen,  den 
Qürreu  Baum  reiten.  Uralt  ist  und 
in  alten  deutschen  Mundarten  ver- 
breitet das  Wort  ahd.  galqo,  Gal- 
gen-, ausser  dem  Galgen  oenutzte 
man  bestimmte  laublose  Bäume 
oder,  wenn  diese  ausstarben,  ein- 
gerammelte Stämme  und  Pfähle. 
Statt  der  hänfenen  Seile  drehte 
das  einfache  Altertum  Zweige  von 
frischem,  zähem  Eichen-  oder  Wei- 
denholz, mhd.  m,  wit  (Holz)  und 
tcide.  Uralte  Sitte  scheint  Verhül- 
lung des  Antlitzes,  oft  mit  einem 
schwarzen  Tuch.  Das  Gesicht  des 
Verbrechers  wurde  nach  Norden 
gerichtet.  Die  Strafe  wurde  meist 
in  der  Art  vollzogen,  dass  der  Tod 
sogleich  beim  Aufknüpfen  selbst 
erfolgte.  In  der  Schaustellung  des 
Missethäters  lag  ein  erschwerendes 
Moment  dieser  Strafe,  daher  der 
Galgen  an  offener  Heerstrasse  oder 
bei  einem  Scheidewege  aufgestellt 
wurde;  höher  hängen  war  noch 
eine  besondere  Erschwerung.  Eine 
altertümliche  Erschwerung  der  Gal- 
genstrafe war  es  auch,  dass  Wölfe 
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oder  Hunde  neben  dem  Verurteil- 
ten aufgehängt  wurden.  Hängen 
war  die  eiffenuiche  Diebstahlsstrafe. 
Frauen  scmten  nicht  gehängt  wer- 
den, sondern  statt  dessen  dem  Ver- 
brennen, Ertränken  und  Steinigen 
untarlieffen.  Sonst  gilt  Hängen 
nächst  qer  Hinrichtung  im  Verhält- 
nis zu  den  anderen  üblichen  Todes- 
strafen als  minder  harte  Strafe. 

5.  Sädem  oder  Radebrecketty  aufs 
Bad  legen,  kfOmmt  ebenfalls  sehr 
früh  yor.  Die  Strafe  bestand  darin, 
dass  die  Glieder  des  Missethätere 
mit  einem  Rade  zerstossen,  der  Ver- 
urteilte mit  zerbrochenen  Grliedem 
aufs  Bad  geflochten  und  so  auf 
einem  Pfahl  oder  Galgen  ausgestellt 
wurde.  Grimm  vermutet,  dass  das 
Zerstossen  der  Glieder  mit  dem 
„neun-  oder  zehnspeichigen  Bade^^ ' 
erst  später  entstanden  und  man 
statt  dessen  früher  mit  einem  Wagen  \ 
über  den  Misse thäter  gefeihren  sei. 

4.  Das  Verbrennen  ist  eine  schon  \ 
bei  den  heidnischen  Sachsen  und 
Franken  bezeugte  TodesarL  nament- , 
lieh  für  Zauberer  und  Giltmischer, 
später  für  Ketzer.  Besonders  nahe  ' 
lag  es,  die  Mordbrenner  selbst  dieser  | 
Todesart  zu  weihen:  auch  beim  | 
Ehebruch  war  diese  Strafe  üblich. 

5.  Steinigen  wird   in   nordischen  | 
und   fränkischen  Quellen    erwähnt. 
Der   MiBsethäter   wurde    an   einen 
Stamm  oder  Pfahl  gebunden   unpL 
mit  Steinen  nach  ihm  geworfen. 

6.  Lebendigbegraben  erwähnt  Ta- 
citus   Germ.    12.    Später    galt   als 
Begel,    wenn  Männer  gehängt  und 
gerädert  werden  sollten,   solß  man 
Weiber  „der  weiblichen  Ehre  willen" 
lebendig  begaben.  Mit  dieser  Strafe 
wurde    nocn    später    oftmals    das ' 
Treiben    eines   Pfahles    durch    den 
Leiby    besonders   bei  Kindesmörde- 1 
rinnen,  verbunden.    Das  Versenken  ' 
in  Moor  und  Pfützen,  das  Lebendig- ' 
begraben  und  selbst  das  Ertränken 
scheinen  alle  fast  nur  verschiedene 
Formen  einer  und  derselben  Straf- , 
art  gewesen  zu  sein,  wobei  vorzüg- 


lich das  heimliche  Wegthnn,  du 
Entziehen  eines  el^licheo  Begrlb- 
nisses  in  Betracht  kam. 

7.  Ertränken  war  vorzOgUchStrafe 
der  Frauen  und  Zauberinnen.  Du 
Schwimmen  der  Ertränkten  so  tct- 
hindern,  band  man  ihnen  Steine^ 
Mühlsteine  um  den  Hals;  encbweit 
wurde  die  Strafe  dadurch,  dass  mta 
die  MisseÖiäterin  in  einem  Sack  mn 
Hund,  Katze  und  Schlange  zuMm- 
men  ertränkte. 

Die  übrigen  Todesstrafen  sind 
seltener  erwähnt  und  nicht  allg^ 
mein  angewendet  worden: 

8.  Ausdärmen  galt  far  Baom- 
schäler  und  Pflugräuber. 

9.  Fleischschneiden  aus  der  Brut 
ist  Strafe  des  bdsen  Schuldners. 

10.  Vierteilen,  mhd.  zerlid^a. 
oft  geschah  das  so,  dass  einiebe 
Glieder  des  Misaetnäters  an  da 
Schweif  eines  wilden  Bosses  gebun- 
den und  zerschleift  oder  dass  Anü- 
und  Füsse  an  mehrere  Pferde  be 
festigt  und  diese  nach  veT8cfaied^ 
nen  Seiten  hin  e^^trieben  wnidtn 
Oft  wird  diese  Strafe  in  den  G^ 
dichten  des  karolingbchen  Sagen- 
kreises verhängt. 

11.  Zertreten  von  Pferden  wird 
in  nordischen  Sagen  erwähnt  und  ir 
dem  Zerstossen  der  Glieder  dorcL 
Wagen  zu  vergleichen;  siehe  ob-'c 
3.  Sädern. 

12.  Sieden,  in  siedendem  Waa^r 
töten,  scheint  an  Ketzern  vollstrecki 
worden  zu  sein. 

18.  In  ein  steuerloses,  leckes  Sehf 
setzen,  kommt  bloss  in  Liedern  W' 
Sagen  vor. 

14.  Tieren  vorwerfen  erschein: 
auf  deutschem  Boden  ebenfalb  blo»* 
in  der  Sase. 

n.  Leibesstrafen,  Auch  die  An- 
wendung dieser  oder  jener  Leibes* 
strafe  stand  oft  in  der  Willkür  des 
Bichters,  wobei  neben  der  Gerech- 
tigkeit auch  Bücksichten  auf  ^^ 
Person,  deren  Stand,  Gefthriicbkeit 
u.  a.  leiteten.  Manche  dieser  Stnif«& 
konnten,     gleichsam     als     Scbiu** 
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iingen,    mit   der  Todesstrafe   yer- 
»unden  werden. 

1.  VersHimmelnde  Strafen^  wo- 
lorch  der  Missethäter  eines  Gliedes 
»der  Sinneswerkceuges  beraubt 
v-urde.   Dahin  gehören: 

a)  Hand-  und  Ftuaabhauen,  wo- 
>ei  rechte  Hand  und  linker  Fnss 
nehr  galten  als  die  andern;  jene 
lihrt  das  Schwert  und  schwingt  den 
$peer,  mit  diesem  tritt  der  Mann 
n  den  Steigbügel.  In  Waldweis- 
;ümern  kommt  oft  Abhauen  des 
Daumens  vor. 

b)  Blenden,  sei  es  bloss  eines,  sei 
»  beider  Augen. 

c)  Absehneiden  der  Neue,  eines 
Hier  beider  Ohren  oder  wohl  von 
^ase  und  Ohren  zugleich.  Besonders 
Sklaven  möi^en  mit  dieser  Strafe 
>elegt  wor(^  sein,  weil  dadurch 
hrer  Arbeitsfllhigkeit  weniger  ge- 
ichadet  wurde. 

d)  Entmannung.  Geisseihiebe 
ind  Entmannung  waren  bei  den 
»alischen  Franken  die  beiden  Strafen 
Für  Unfreie;  wer  bei  den  Friesen 
Seiligtümer  entweiht  hatte,  sollte 
iror  der  Hinrichtung  entmannt 
werden. 

Weni£;er  allgemeine  und  häufige 
Strafen  derart  scheinen  gewesen  zu 
jein:  Ausschneiden  der  Zunge,  be- 
sonders für  Verleumder  und  Ver- 
räter, Abschneiden  der  Oberlippe 
mit  der  Nase,  Ausbrechen  der  Vorder- 
r/T^nedem  ff^nüber,  der  den  andern 
beisst;  AEsckneiden  oder  Abhauen 
einzelner  Finger, 

2.  Geisslung  oder  Stäupung,  Aus- 
bauen des  Malefikanten,  der  dabei 
in  einen  Pfahl  gebunden  oder  auf 
dine  Bank  hingestreckt  wurde,  mit 
Ruten,  Riemen  oder  Stricken  auf 
blossem  Bücken.  Dadurch,  dass 
diese  Strafe  nach  erfolgtem  Kechts- 
9pruch,  imter  Aufsicht  des  Gerichts, 
öffentlich  geschah,  unterschied  sie 
sich  von  der  blossen  Züchtigung, 
wie  sie  dem  Herrn  gegen  seine 
Hörigen  und  selbst  gegen  die  in 
seiner    Mannschaft    stehenden  Fa- 


milienslieder  erlaubt  war.  Die  Zahl 
der  Hiebe  wird  in  alten  Volks- 
rechten von  40  bis  300  gestellt 
Namentlich  Unfreie  mussten  ihre 
Missethat  mit  ihrer  Haut  büssen; 
Freie  wurden  nur  dann  dieser 
Strafe  unterworfen,  wenn  sie  nicht 
im  Stande  waren  die  Busse  zu 
bezahlen;  erst  mit  der  Zeit  wur- 
den unbedingt  gewisse  Missethaten 
mit  körperlicher  Ziüchtigung  bedroht 
Die  körperliche  Züchtigung  zog, 
wenn  ein  Freier  sie  erlitt,  den  Ver- 
lust der  Freiheit  keineswegs  nach 
sich;  dagegen  scheint,  gleichsam  als 
ein  Bestanateil  der  Strafe  selbst,  das 
Abscheeren  der  Haare  damit  ver- 
bunden gewesen  zu  sein. 

3.  Schinden,  Abziehen  der  Haut 
mit  den  Haaren,  eine  Strafe,  die 
für  sehr  schimpflich  galt:  ausser- 
dem war  im  Altertum  nocn  ein  be- 
sonderes Riemenschneiden  aus  der 
Haut  als  Strafe  bekannt 

4.  Brandmarken  war  nicht  bloss 
Strafe  wegen  des  Schmerzes  und 
Schimpfes,  sondern  diente  auch  da- 
zu, den  einmal  Verurteilten  und 
noch  anderweitig  Bestraften  wieder 
zu  erkennen;  es  geschah  meist  durch 
Einbrennen  eines  Schlüssels  in  Wange 
oder  Stiro. 

5.  Werjemanden  mit  einem  Messer 
gestochen  hatte,  dem  sollte  dasselbe 
Messer  vor  Grericht  durch  die  Hand 
geschUwen  werden. 

6.  Unvorsätzliche  Mörder  wurden 
im  Mittelalter  kirchlich  angehalten, 
mit  schweren  Ketten  oder  Rineen 
um  den  Leib  oder  die  Arme  be- 
lastet, Wallfahrten  zu  thun  In 
leichteren  Fällen  musste  der  Mörder 
wenigstens  an  hohen  Festen  ent- 
kleidet und  nackt  bis  zum  Gürtel 
vor  der  Prozession  ziehen ,  in  jeder 
Hand  eine  gebundene  Bute.  und 
sich  selbst  schlagen,  dass  es  blutete, 
und  die  Bande  tragen,  bis  sie  ab- 
fielen. 

lU.  Freiheitsstrafen.  \, Sklaverei, 
Wer  in  alter  Zeit  einen  Friedens- 
bruch  mit  Geld  zu  sühnen  unver- 
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mögend  war,  wurde  Sklave  oder  wohnen,  mnsste,  wenn  er  ihnen  acf 
Höriger  seines  Schuldners:  ja  nach  dem  Weg  begejniete,  aiisweich*c. 
einigen  Gesetzen  war  es  inm  sogar   Mittelalterliche  Formeln  dafür  äst\ 

gestattet,  Frau  und  Kinder  in  die  einen  erlös  und  rechil6s  sagen^  K«- 
örigkeit  zu  geben,  um  für  ihn  die  den,  harnten,  verbannen,  verfettrK 
Schuld  mit  abzuverdienen.  Nach  veneeisen ,  verschalten ,  rerfrmn. 
andern  Gesetzen  konnte  ein  Misse-  verzelen,  aechten,  einen  al^*^ 
thäter  überhaupt  dem  Verletzten  menniglichen  erlauben.  Wald^aur 
oder  Nächstbeteiligten  in  beständige  hiess  in  ältester  Zeit  der  bängste 
Knechtschaft  hingegeben  werden.  Grad  der  Verbannnn^,  der  Ver- 
Dem  Grad  nach  scheint  die  Hin-  bannte  Waldmann^  Waßtgämger,9sii.i 
gäbe  in  Sklaverei  der  Todesstrafe  tfarflrtt*=  Wolf  und  fiäulJer,  weil  d»^: 
am  nächsten  gestanden  zu  haben.  Verbannte  gleich  dem  Raubtier  ri 
In  deutschen  von  der  Kirche  beein-  Bewohner  des  Waldes  ist  und  glict 
flussten  Volksrechten  wiid  auch  dem  Wolf  ungestraft  erlegt  werdcc 
Sonntagsentheiligune  und  £hcbruch  darf.  Verwiesene  rSnmten  barftf. 
mit  dieser  Strafe  belegt.  entgürtet,  und  einen  St(d>  traa*-** 

2.  Yerhannung.  Während  die  \  das  Liand;  ihn  sollte  niemand  br- 
Flucht  aus  dem  Lande  früher  eine '  herbergen  und  speisen.  Die  Atis- 
notwendige  Folge  des  Friedensver-  Schliessung  aus  der  Gemeinachai: 
lustes  war,  um  dadurch  der  ver- '  ging  zunächst  nur  das  engere  Ver- 
hängten Strafe  der  Tötung  oder  der  hältnis  an ,  die  Mark,  den  Gau. 
Hinrichtung  zu  entgehen,  wurde  die  später  auch  die  Stadt;  es  gab  al^r 
Verbannung  später  zu  einer  besondem  auch  Verhältnisse,  wo  der  Verbreckr 
Freiheitsstrafe.  Sie  erscheint  aber  |  des  Friedens  im  ^nzen  Volk  w- 
in  den  Rechtsauellen  mehr  eine  von  \  lustig  wurde.  Die  Kirdie  st-tüe 
dem  König  oaer  Herzog  als  hoch- 1  später  oft  an  Stelle  des  weltlicbts 
stem  Richter  in  den  ihm  geeignet  Bannes  die  WalJfahrt  an  h^life 
scheinenden  Fällen  willkürlich,  oft  Örter,  wobei  der  Verbredber  BuZt 
an  Stelle  anderer  Strafarten  aufer-  imd  Kette  trug.  Frauen  unterlag  s 
legte  Strafe  gewesen  zu  sein.  Doch  !  deshalb  der  ^rbannung  nicht,  vn 
kommt  die  Verbannung  auch  in  [  sie  nicht  in  der  Gemeinschaft  d't 
andern  Verhältnissen  vor.  Wenn  freien  Männer  standen.  Landesrer 
die  Markgenossen  oder  Gaubewohner  i  wiesene  durften,  wenn  sie  sich  K: 
einen  Verbrecher  aus  ihrer  Gemein-  feierlichem  Einzug  des  Fürsten  c 
Schaft  schliessen  wollten,  zerstörten  dessen  Wagen  o3er  Pferd  hielten 
sie  ihm  sein  Haus:  das  Dach  wurde  sicher  zurückkehren, 
abgetragen,  das  Thor  verpflihlt,  der  .  3.  Gefängnisstrafe ,  zeitwäbf«? 
Brunnen  mit  Erde  zugeaeckt,  der  |  und  lebenslängliche,  wird  rawelk: 
Ofen  eingeschlagen.  Uäu£g  wurden  erwähnt;  sie  kam  aus  den  römiscbta 
im  Mittelalter  die  Wohnungen  von '  eroberten  LSndem,  und  wenn  KiH 
Kapital  Verbrechern  zerstört,  abge- '  der  Grosse  befahl,  dass  jeder  Gnf 
sehen  von  der  sonst  über  sie  ver-  j  in  seiner  Grafschaft  für  ein  sfi- 
hängen  Strafe.  In  die  Burg  ver-  höriges  Ge^ngnis  sorgen  sotitt'. 
urteilter  Ritter  wurde  ein  Kreuz  qe-  ^  so  fehlte  es  doch  noch  spatt? 
rissen ,  d.  h.  die  Mauer  von  vier  oft  an  Aufbewahrungsorten  för  Vcr 
Seiten  her  durchbrochen.    Der  von  ,  urteilte. 

der  Genossenschaft  freier  Männer  IV.  Ehrenstrafen.  Diese  sind  in 
Ausgeschlossene  durfte  fortan  keinen  '  der  früheren  Zeit  mindestens  s^lteo 
Umgang  mit  ihnen  haben,  den  Ver-  gewesen  und  scheinen  erst  mit  der 
Sammlungen,  Gerichten  und  im  oestimmteren  Aasbildung  eines  Stan« 
Heidentum   den  Opfern   nicht  bei-   des,  der  auf  bevorzugte  Ehre  An- 
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Spruch  machte,  ausgebildet  und  Üb- 
licher geworden  zu  sein. 

1.  Widerruf  und  Ahhitte.  Wer 
den  anderen  gescholten,  ihm  ein 
Verbrechen  vorgeworfen  hatte,  ohne 
es  bewähren  zu  können,  musste 
sich  öffentlich  auf  den  Mund  schla- 
fen und  sagen:  Mund,  da  du  das 
\Vort  redetest,  lögest  du! 

2.  Schimpfliche  Tracht^  wie  das 
Abschneiden  des  Haares,  das  Kür- 
zen des  lan^n  Gewandes,  beides 
besonders  bei  Frauen,  die  ihre  Un- 
schuld nicht  beweisen  konnten. 

8.  Untersagung  der  Waffen  und 
ties  ritterlichen  Gerätes,  Ein  ehrloser 
Kitter  sollte  Stiefel  ohne  Sporn 
tragen,  ein  Pferd  ohne  Hufeisen, 
c»hne  Sattel  und  mit  bastenem  Zaum 
reiten;  das  hiess  mhd.  einen  von 
Schildes  ambet  scheiden  und  recht- 
/6s  sagen.  Edelleuten,  die  sich  ver- 
gangen hatten,  wurde  das  Ihch- 
tuch  zerschnitten  und  das  Brot  ver- 
kehrt gelegt. 

4,  Symbolische  Prozession.  Die 
Hissethäter  mussten  in  demütigen- 
dem Anzug,  ein  Zeichen  der  ver- 
wirkten Strafe  auf  ihrem  Hals  oder 
Kücken  tragend,  vor  ihrem  Herrn 
erscheinen  und  eine  vorgeschriebene 
Strecke,  gewöhnlich  bis  zur  Grenze 
des  Gaues  durchwandern,  gleich- 
sam damit  ihre  Entehrung  jeder- 
mann im  Lande  bekannt  w(|rde. 
üklle  und  Freie  trugen  ein  blosses 
Srhicerty  Unfreie  den  Strang  um 
ihren  Hals,  zum  Symbol,  dass  sie 
verdient  hätten ,  enthauptet  oder 
gehangen  zu  werden.  Missethäter 
trugen  auch  Buten  oder  Besen  in 
der  Hand,  zum  Zeichen  des  ver- 
wirkten Staupcnschla^,  wie  dem 
ergriflfenen,  vor  Gericnt  geschlepp- 
ten Dieb  Schere  und  Besen  auf 
den  Rücken  gebunden  wurde.  Edle 
Verbrecher  trugen  Hunde  ^  wohl 
um  anzudeuten,  dass  sie  wert  wä- 
ren, gleich  einem  Hund  erschlagen 
und  aufgehängt,  an  der  Seite  eines 
Hundes  aufgehängt  zu  werden. 
Blosse    Freie    oder    Dienstmannen 


trugen  Sättel,  Unfreie  ein  Fflugrad. 
Frauen  trugen  Ä^^we  um  den  Mals. 

5.  Eselritt  Eine  Frau,  die  ihren 
Mann  geschlagen  hatte ,  musste 
fiickwärts  auf  einem  Esel  reiten 
und  dessen  Schwanz  haltend  durch 
den  ganzen  Ort  ziehen.  Ähnliche 
Ehreustrafen  sind,  hinterrücks  auf 
ein^n  weissen  Gaul,  oder  auf  einen 
schwarzen  Widder  gesetzt  zu  werden. 

6.  Dachabdeckung  ist  ebenfalls 
eine  Strafe  für  den  Ehemann,  der 
sich  von  seiner  eigenen  Frau  hat 
raufen,  schlagen  und  schelten  lassen. 

7.  Mit  Pech  bestreichen  und  in 
Federn  wälzen. 

8.  Pranger;  der  Verbrecher  wird 
an  einen  auf  dem  Gerichtsplatz 
oder  sonst  öftentlich  stehenden 
Pfahl,  Block  oder  Stein  gebunden, 
angeschlossen  oder  eingespannt  und 
den  Blicken  des  Volkes  ausgestellt; 
dieser  Schandpfahl  heisst  in  Nieder- 
deutschland Aalce,  in  Schwaben  die 
Schraiat,  in  Bayern  die  Breche,  in 
Norddeutschland  die  Fiedel ,  in 
Schwaben  die  Geiae.  Härtere  Strafe 
ist  der  Schandkorb,  der  für  Garten- 
diebe, zänkische  Weiber  und  Ehe- 
brecher gebraucht  wurde,  und  d&s 
Äufhfingen  im  Keßch. 

9.  Unehrliches  Begräbnis.  Tote 
Übelthäter  und  Verbrecher  wurden 
auf  den  Kreuzweg  begraben  und 
nicht  über  die  Schwellet  deren  Hei- 
ligkeit nicht  entweiht  werden  durfte, 
aus  dem  Haus  geti*agen,  sondern 
durch  ein  Loch  unter  der  Schwelle 
hergeschleift;  so  der  beim  Einbruch 
erschlagene  Nachtdieb  und  der 
Ketzer,  namentlich  aber  der  Selbst- 
mörder. 

Nach  Wilda,  Strafrecht  der 
Germanen,  Halle  1842;  J.  Grimm, 
Rechtsalterttimer,  680—744;  Wal- 
ter, Kechts^eschichte.  Vgl.  Dreyer, 
antiquarische  Anmerkungen  über 
einige  in  dem  mittleren  Zeitalter 
in  Teutschland  und  dem  Norden 
üblich  gewesene  Lebens-,  Leibes- 
und Ehrenstrafen,  Lübeck  1792,  imd 
Kriegk,    Deutsches    Bürgertum,    !► 
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Ab  sehn.  XI,  Krimmaljustiz  und 
Abschn.  XII,  Die  EriminalBtrafen; 
Schultz,  höfisches  Leben,  II,  149 
bis  157. 

Strafverfahren.  In  diesem  Ar- 
tikel sollen  als  Ergänzung  namentlich 
des  Artikels  Grerichtswesen  einige  Gre- 
richtsaltertümer  besprochen  werden, 
wobei  besonders  GrrimfM  Rechts- 
aUeriümer  Buc^  VI,  Kap.  V  und 
VI  \ind  Walters  Bechtsgeschichte 
als  Quelle  dienen. 

1.  Ladung,  Schon  früh  im  Mittel- 
alter wurde  das  gebotene  Gericht 
heläutet  und  beschreit.  Die  Glocke 
rief  alle  Freien  und  die  Urteiler 
insbesondere  zu  ihrem  Rechte,  wie 
die  Kirchenglocke  zum  Gottesdienst, 
die  Sturinglocke  ge^en  Feind,  Mör- 
der und  Feuer  aufrief.  Der  Gegner 
dagegen  wurde  in  der  ältesten  Zeit 
ohne  Finmischung  des  Richters  ge- 
rufen; der  Kläger  selbst  forderte 
seinen  Schuldner,  in  Beisein  von 
Zeugen,  vor  Gericht;  der  Ausdruck 
dafür  ist  ahd.  manSn,  nhd.  mahnen. 
Zu  dem  Ende  verfüg«  sich  der 
Kläger,  von  Zeugen  begleitet,  zu 
der  Wohnung  des  Schulaners,  for- 
derte ihn  nochmals  auf  seine  Verbind- 
lichkeit zu  erfüllen  und  bestimmte 
dem  Weigernden  ein  Gericht.  Wurde 
die  Ladung,  was  später  aufkam, 
von  dem  Richter  oder  dessen  Boten 
vorgenommen,  so  hiess  sie  Bann; 
dieser  geschah  mündlich,  oder  spä- 
ter aucn  schriftlich,  durch  den  Ge- 
richtsboten, der  unter  Umständen 
die  Ladung  an  die  Thüre  stecken 
oder  hängen  durfte.  Gewaltsam 
konnte  in  der  Regel  kein  Freier 
vor  Gericht  gebracnt  werden,  am 
wenigsten  nacn  der  ersten  Ladung; 
solcher  Ladungen  aber  waren  in 
den  alten  Volksrechten  drei  bis 
sieben  vorgeschrieben.  Bei  den 
höheren  St&den  mussten  bis  ins 
15.  Jahrhundert  zur  Ladung  Eben- 
bürtige gebraucht  werden.  Über 
die  gesetelich  gestatteten  Entschul- 
digungsgründe siehe  den  Artikel 
Shaßiu  not. 


2.  Hegung  de»  GericUeM,  Die 
feierliche  Aufstellung  des  Gkrichte» 
hiess  gerihte  heaen,  eigenilich  mit 
einem  ^o^  abscnliessen.  Es  sdieint 
dass  beim  Sitze  des  Richten  ein 
Schild  aufg^iängt  wurde,  vielielcbt 
an  einem  in  &e  Erde  gi»teckteii 
Speer;  die  gewöhnlichen  Grericfate 
wurden  aber  seit  dem  Mittelalfier 
bloss  durch  Spannung  der  Basti 
und  mit  dem  Stab  gehegt;  am 
Schlüsse  des  Grerichtes  pffleg^ten  die 
Bänke  gestürzt  (zusam  mengeworfen 
zu  werden.  Erstes  Gescnäft  des 
Richters  ist,  StUle  zu  g^neten^  G^ 
richtsfrieden  zu  bannen^  hau  u»ä 
frid  gebieten.  Bis  wieweit  der  Um- 
stand (die  Umstehenden)  dem  ^eiieg* 
ten  Gericht  nahen  durfte,  bestmmite 
entweder  Seil  und  Schranken,  oder 
besondere  Verfügung.  Fremde  moss- 
ten  sich  in  noch  weiterer  Feme 
halten;  Überschreitung  der  geeetztea 
Schranke  wurde  hart  gebüsst. 

3.  Streit.  Der  Prozess  wurde 
als  ein  Kampf  gedacht;  derKliger 
greift  an,  der  Beklagte  wehrt  sich: 
die  Ladung  ist  eine  Kriettsankun- 
digung,  die  Gemeinde  scoant  za 
und  urteilt,  wer  unterl^en  $ei: 
Zeugen  und  Mitschwörende  helfen 
auf  beiden  Seiten;  zuweilen  löst 
sich  das  ganze  Verfahren  in  das 
GottesurteU  eines  leiblichen  Zwei- 
kampfes auf.  Klage  und  Antwort 
und  das  übrige  Verhalten  vor  G^ 
rieht  war  an  genau  at^naesBene 
Ausdrücke  gebunden.  Der  Gang 
der  Verhanduing  war  ängstlich  al^ 
gemessen  und  die  Au8<&ücke  fcr 
das  Einzelne  so  genau  vorgeseidb 
net,  dass  die  kleinste  Abweichung 
Nachteil  und  Gefahr  mit  sieh  führte. 

Klage  ist  ursprünglich  das  Ge- 
schrei, mit  dem  man  seinen  Ab- 
kläger  beschuldigt,  dass  es  mSg- 
licät  alle  hören,  und  die  Hilfe  des 
Richters  anruft.  Wirklich  war  e» 
im  Mittelalter  Sitte,  dass  derjenige. 
der  den  Verbrecher  auf  der  1& 
ertappte  oder  selbst  veigewattigt 
worden    war,   das    Geschrei^    mhd. 
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das  gerüeftey  den  it^uof  oder  amoft, 
erhob;  diesem  Wafifenruf,  wozu 
nach  Umständen  das  L4brmhom 
Keblasen  und  die  Sturmglocke  ge- 
läutet wurde,  war  jeder  Erwach- 
sene bei  Strafe  zu  folgen  verbun- 
den. Hatte  man  den  Verbrecher 
eingefangen,  so  zog  man  zum  Rich- 
ter, der  alsbald  das  Gericht  ver- 
sammelte. Der  Leichnam ,  die 
^stohlene  Sache  oder  andere  Wahr- 
zeichen der  That  mussten  vor  Ge- 
richt ^bracht  werden,  was  der 
blicke/ute  »ehin  oder  sckub  hiess; 
später  musste  weni^tens  die  abge- 
löste Hand  als  Leibzeichen  vorge- 
legt werden,  bis  zuletzt  die  Be- 
sicntigung  der  SchöflPen  und  das 
ProtoKolfder  Sektion  aufkam.  Auch 
vor  dem  versammelten  Gericht 
wurde  die  Klage  mit  Gerüfte  er- 
hoben, welches  auch  bei  Klage 
auf  übemftchtige  That  eintrat.  In 
diesem  Fall  konnte  nach  uraltem 
Brauch  der  Beklagte,  umringt  von 
Verwandten  und  Freunden,  vor 
Gericht  treten,  doch  war  im  Mittel- 
alter die  Zahl  derselben  auf  dreissig 
höchstens  mit  einem  Schwerte  be- 
waffiiete  eingeschränkt.  Besonders 
ausgebildet  war  die  Klage  wegen 
Totschlag  und  Wunden.  Auch 
hier  musste  der  Tote  mitgebracht 
werden;  ja  nach  einigen  Kechten 
wurde,  wenn  ein  Gericht  nicht 
gleich  zu  haben  war,  die  Leiche 
in  einem  Fass  mit  Kalk  unter  Sie- 
gel aufbewahrt  und  damit  geklagt 
Vor  dem  versammelten  Gericht  er- 
hoben der  Kläger,  seine  Verwandten 
und  Freunde  mit  gezogenen  Schwer- 
tern das  dreimauge  Geschrei,  sie 
verschrieen  den  Ikßrder,  indem  sie 
jedesmal  den  Toten  efwas  näher 
brachten.  Nachdem  ein  Urteil 
ihnen  die  Schwerter  einzuthun  ge- 
boten und  der  Schultheiss  mit  aen 
Schöffen  den  Mord  besehen  hatten, 
rief  der  Sdiultheiss  den  Verklagten 
dreimal  mit  Namen  auf,  und  wenn 
derselbe  nicht  anwesend  war,  wurde 
ein  Termin  über  14  Nächte  gesetzt. 


und  das  Gericht  gab  Urlaub,  den 
Toten  zu  begraben;  doch  wurde 
an  einigen  Orten  das  blutige  Ge- 
wand oder  die  rechte  Hand  zurück- 
behalten, manchmal  aber  statt  der 
letzteren  eine  tDöcheeme  Sand  zu- 
gelassen. Blieb  der  Verklagte  im 
dritten  Termine  aus,  so  wtmle  er 
in  die  Mordacht  erklärt. 

Über  die  Beweismittel  Md  mit 
JSideshelfem^  GoUesv/rteüe ,  Zwei- 
kampf, später  Tortur  siehe  die  be- 
sondem  Artikel. 

4.  Verurteilung.  Urteil  war  die 
Antwort  der  Schöffen  auf  die  ihnen 
vom  Richter  gestellte  Frage.  Ab- 
stimmende Urteiler  pflegten  wohl 
mit  einer  Formel  zu  scnliessen;  z.  B. : 
hunne  anders  ieman  ihi  geaagen,  der 
spreche  sunder  mtnen  zam,  Gewöhn- 
hch  galt  Stimmenmehrheit  JF'olge 
heisst,  wenn  dem  Urteilenden  die 
übrigen  Schöffen  oder  auch  die  um- 
stehenden freien  Männer  beipflichten ; 
„ein  unerfolgtes  Urteil  ist  kein  Ur- 
teil". Em  gefundenes  Urteil  an- 
fechten, hiess  schelten  oder  strafen^ 
was  ursprünglich  durch  ein  Gottes- 
urteil geschehen  konnte.  Später 
war  die  gewöhnliche  Wirkung  des 
Scheltens,  dass  der  Streit  vor  andere 
Urteiler  gebracht  wurde,  entweder 
unter  Vorsitz  desselben  Richters 
oder  bei  einem  hohem  Gericht 
Einem  Verbrecher  schwere  Strafe 
zuerkennen,  hiess  ihn  verzählen,  ahd. 
firzeUan  oder  ßrtuoman,  firtuon, 
ßncäzan;  die  Schöffen  hoben  dabei 
ihre  Finger  auf.  Eine  Verurteilungs- 
formel der  Vei'bannung  und  Verfeh- 
mung  lautet  z.  B.: 

„des  urteilen  und  ächten  wir 
dich  imd  nehmen  dich  von  uns  aus 
allen  rechten  und  setzen  dich  in 
alles  unrecht,  und  wir  teilen  deine 
wirtin  zu  einer  wissenhaften  witewen 
und  deine  kinder  zu  ehehaften 
waisen,  deine  lehen  dem  herren, 
von  dem  sie  rühren,  dein  erb  und 
eigen  deinen  kindem,  dein  leib  und 
fleisch  den  tieren  in  den  wäldem, 
den  vögeln  in  den  lüften,  den  fischen 
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in  den  wosen;  wir  erlauben  dich 
auch  männiglich  allen  Strassen,  und 
wo  ein  ieglich  man  frid  und  geleit 
hat.  soltu  keins  haben  und  weisen 
dien  in  die  vier  Strassen  der  weit'* 
Oder: 

„der  Scharfrichter  soll  ihn  führen 
auf  freien  platz,  da  am  meisten  volk 
ist,  und  mit  dem  seh  wert  seinen 
leib  in  zwei  stück  schlagen,  dass 
der  leib  das  grösste  und  der  köpf 
das  kleinste  teil  bleibe;  [ist  einer 
zum  Strick  verurteilt:]  soll  ihn 
führen  bei  einen  grünen  bäum,  da 
soll  er  ihn  anknüpfen  mit  seinem 
besten  hals,  dass  der  wind  under 
und  über  ihn  zusammenschlägt; 
auch  soll  ihn  der  tag  und  die  sonne 
anscheinen  drei  tage,  alsdann  soll 
er  abgelöst  und  begraben  werden.** 

Über  einen  zum  Tod  Verurteilten 
wurde  der  Stab  gebrochen. 

5.  Hinrichtung.  Strafen  zu  voll- 
strecken scheint  ursprünglich  nicht 
das  Amt  bestimmter  Leute  gewesen 
zu  sein;  wie  die  Gemeinde  selbst 
das  Urteil  fand,  musste  sie  auch  an 
dessen  Vollziehung  Hand  lesen  oder 
sie  etwa  dem  Kläger  una  seinem 
Anhang  überlassen.  Immerhin  be- 
sorgte schon  sehr  früh  meistenteils 
der  Gerichtsbote  die  Hinrichtung. 
Scherge  und  Fronbote  waren  ange- 
sehene Leute.  Alte  Namen  der- 
selben sind  «caWo;  wtzinari,  wiziscalh, 
jüngere:  Menkery  Nachrichter  ^ 
Scharfrichter^  Stocher  ^  Meister  ^ 
Angsimann.  Weil  aber  zu  Schergen 
und  Gerichtsdicnem  unfreie  Leute 

fenommen  werden  konnten,  also  die 
[inrichtunjz  in  knechtische  Hände 
zu  fallen  pflegte;  weil  es  dem  natür- 
iichen  Gefühl  widerstrebte,  dass  sich 
ein  Mensch  dazu  hergab  und  gleich- 
sam sein  Geschäft  daraus  machte, 
andere  ums  Leben  zu  bringen,  so 
trennte  sich  mit  der  Zeit  das  Amt 
des  Henkers  von  dem  des  Gerichts- 
boten und  jenes  sank  in  Verachtung. 
Jede  Strafe,  die  der  Henker  vollzog, 
verunehrte;  jede  Berührung  von 
seiner  Hand  beschimpfte.   Man  mied 


seinen  Umgang,  bei  der  Anstolon? 
des  Abendmahls  musste  er  es  s: 
allerletzt  nehmen.  Nur  in  NotftUen 
wenn  der  Schar&ichter  maogti^ 
oder  nicht  aliein  fertig  werdiL 
konnte,  trat  die  Verbindlichkeit  d  - 
Gremeinde  hervor,  Hilfe  zu  leistet 
und  sie  musste  alsdann  förmlich  T«r. 
ihrem  Richter  aufgefordert  werdrx 
An  einigen  Orten  (z.  B.  in  ßect 
liBgen)  wurde  dem  un  irrsten  Scbö&tx 
an  andern  (z.  B.  in  fränkiscbei 
Gegenden)  dem  jüngsten  EhenuuiK 
dieHinrichtung  an&etragen.  £ig« 
tümlich  war  der  Greoraach,  mehIv^ 
Verurteilte  an  einander  selbst  i 
Strafe  vollstrecken  zu  lassen. 

Strickerei.  Erfunden  wDrd<>  ?. 
um  1550,  wahrscheinlich  in  Spaoi'^t 
und  befasste  sich  anfänglich  o.:' 
der  Anfertigung  mftnnlicher  Bein- 
kleider, der  „Trikot",  die  bis  ^'i 
aus   mehreren  Stücken  zasamnKs- 

fenäht  waren.  Namentlich  die  di- 
enen Trikots  waren  sehr  geschätzt 
Heinrich  VIH.  von  England  li^H 
sich  1547  das  erste  Paar  «■: 
Spanien  kommen.  Heinrich  11.  v- 
Frankreich  erschien  1559  ebeofiJ 
in  Trikots.  William  Lee  ert»': 
1589  den  Strumpf strickstuhl  : 
Cambridge;  da  aber  dieHandstrick'^ 
dessen  Konkurrenz  fürchteten  ex 
der  König  ihnen  beistimmte.  ^• 
der  Erfinder  nach  Paris  nnd  i:-^ 
sich  dann  in  Ronen  nieder. 

Strumpfe  waren  anfan^  >'' 
Leder  oder  Wollenzeug  genftnt ;  i- 
mit  den  Hosen  verbunden.  (St^al!lI^ 
hosen.)  Um  1550  kam  die  Stricke: 
auf  und  zwar  die  Strumpfetricker' 
durch  Elisabeth  von  England.  H: 
Strümpfe  wurden  fortan  getrerc" 
von  den  Hosen  getragen  und  u- 
Wolle,  Baumwolle  oder  Seide  bti 
gestellt.  Der  Strumpf  war  falt»*n'i« 
an  den  Unterschenkel  eepasst  .,«^* 
das  Fell  einer  Trommd**,  und  Hil: 
wurde  er  mit  verzierten  Zwickrii 
und  köstlichen  Strumpf  bändern  <iff 
art  ausgestattet,  dass  die  Sitt-i.- 
richter    ihm    den   Krieg  erklärf-^s 
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besonders  beliebt  waren  die 
veissen  Strümpfe  aus  Filet  de 
Florence.  Die  Strümpfe  zählten 
iuch  zu  den  Krönungsinsignien. 
>iehe  dort 

Stahl.  Wie  andere  jetzt  not- 
vendige  Zimmergeräte  kommt  der 
»tuhl  im  früheren  Mittelalter  noch 
;elten  vor,  eigentlich  nur  als  Pracht- 
ind  Thi'onstmil  für  hohe  Würden- 
räger,  etwa  auch  als  Ehrensitz  für 
len  Hausvater  und  für  Fremde. 
Jie  Familie  setzte  sich  auf  Schemel, 
3änke,  Truhen  oder  Hütschen, 
Klappstühle  und  Sessel.  Am  Schlüsse 
les  11.  Jahrhunderts  findet  man, 
pvar  immer  noch  nur  bei  Vornehmen, 
^chemel  mit  Rückenlehnen,  also 
Blolzstühle  im  täglichen  Grebrauch. 
[m  13.  Jahrhundert  wird  die  Sitz- 
)latte  sechs-  bis  achteckig  und  das 
jrcrät  hat  entsprechend  me  gleiche 
5ahl  von  Stützen  oder  Beinen.  Für 
ien  Richterstuhl  dagegen  besteht 
lus  der  gleichen  Zeit  die  Vorschrift, 
iass  er  vierbeinig  sein  soll,  und 
ebenfalls  im  13.  Jahrhundert  fertigte 
nan  auch  schon  Stühle  aus  dünnen 
iLisenstäben,  bereitete  den  Sitz  aus 
Giemen  oder  Gurten  und  legte 
Cisaen  auf  dieselben.  Überaus 
costbar  waren  schon  die  byzantinl- 
ichen  und  römischen  Prachtstühle, 
ind  sie  blieben  es  durch  das  ganze 
^fittelalter.  Die  Rücklehnen  waren 
)csonders  hoch  und  mit  köstlichen 
Schnitzereien  geziert,  ihre  Säulen 
lowohl  wie  die  Füsse  mehr  oder 
D  Inder  geschmackvoll  geschweift 
ind  gedrechselt.  War  das  Holz- 
verk  weniger  kostbar,  so  überdeckte 
nan  e?  von  oben  bis  unten  mit 
ihiem  gestickten  oder  gewirkten 
Jberzu^.  Der  Prachtstuhl  stand 
lie  frei,  sondern  meist  vor  der 
ditte  einer  Wand. 

Satane,  lat.  sutana,  nennt  man 
las  ausserdienstliche  Kleid  der 
catholischen  Geistlichkeit.  Es  ist 
>ei  Kardinälen  hochrot,  bei  Bischöfen 
ludHausprälaten  des  Papstes  violett, 
)eim    Papste     selbst    weisswoUen, 


bei    der   ganzen   übrigen   Priester- 
schaft schwarz. 

Synoden.  Versammlungen  der 
Bischöfe  kommen  schon  in  den 
ersten  Jahrhunderten  der  Kirche 
vor;  anfangs  auf  engere  durch 
Nationalität  und  Sprache  verbundene 
Kreise  beschränkt,  umfassen  sie  seit 
Konstantin  d.  Gr.  das  ganze  römi- 
sche Reich,  die  ganze  Christenheit. 
Bis  in  die  Mitte  des  9.  Jahrhunderts 
wurden  solche  Ökumenische  Synoden 
nur  im  griechischen  Sprachgebiet, 
und  zwar  in  Kleinasien  oder  Kon- 
stantinopel  gehalten;  es  sind  das 
die  Synoden  1.  von  Nicäa  325, 
2.  von  Kontantinopel  381,  3.  von 
Ephesus  431,  4.  von  Chalcedon  451, 
5.  von  Konstantinopel  553,  6.  von 
Konstantinopel  680,  7.  von  Nicäa 
787,  8.  von  Konstantinopel  869. 
Daneben  gibt  es  zahlreiche  Pro- 
vinzial-  und  Metropolitansynoden. 
Für  diejenigen  Synoden,  die  im 
fränkischen  Reiche  abgehalten 
wurden,  nahmen  die  Könige  von 
jeher  die  Befugnis  in  Anspruch, 
dazu  ihre  Zustimmung  zu  erteilen 
oder  geradezu  Zeit  und  Ort  der 
Synode  zu  bestimmen;  hatte  der 
König  selbst  die  Bischöfe  zur  Ver- 
sammlung eingeladen,  so  pflegte  or 
wohl  auch  persönlich  sich  dazu  ein- 
zufinden und  die  weltlichen  Grossen 
mit  zu  berufen,  wobei  dann  die 
Geistlichen  bald  für  sich  allein,  bald 
mit  den  weltlichen  Grossen  zusammen 
berieten;  Regel  war,  dass  diese 
Synoden  mit  den  Reichsversamm- 
lungen zum  Teil  zusammenfielen, 
daher  die  Reichssynoden  geradezu 
als  Reichstage  betrachtet  wurden; 
so  blieb  es  bis  ins  11.  Jahrhundert. 
Seit  der  Ausbildung  des  Primates 
und  der  asketisch-kirchlichen  Reform 
der  Welt-  und  Klostergeistlichkeit 
verloren  die  deutschen  Synoden 
ihren  weltlich-staatlichen  Charakter, 
und  päpstliche  Legaten  lenkten 
jetzt  den  Gang  und  Geist  der  Ver- 
sammlungen; nacheinander  traten 
nun  auf  Befehl  des  Papstes  meist 
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in  seiner  eigenen  Pfarrkirche,  dem 
Lateran,  CTOBse  abendländische 
Synoden  auf,  die  erste  im  Jahr  1128 
zur  Genehmigmig  des  Wormser- 
Konkordates,  die  zweite  1189,  die 
dritte  1179,  die  vierte  mid  zugleich 
die  glänzendste  im  Jahr  1215,  von 
Innocenz  ni.  veranstaltet,  an  der 
412  Bischöfe,  800  Äbte  und  Prioren 
nebst  Abgeordneten  der  morgen- 
l&idischen  Patriarchalkirchen  und 
zahlreiche  Gesandte  von  Fürsten 
und  Herren  teilnahmen;  hier  wurde 
das  Do^a  von  der  Wandlung 
sanktioniert,  die  Ohrenbeichte  ge- 
setzlich festgestellt  und  Verord- 
nungen Über  Inquisition  und  Ketzer- 
gerichte erlassen.    Diesen  Lateran- 


konzilien schliessen  sich  an  die 
beiden  I^oner  STnoden  1245  uod 
1274  und  das  E^nzil  von  Vienme 
1811,  das  den  Tempelorden  «nfhob. 
Gegenüber  diesen  pämtticlien  Sy- 
noden, die  mehr  apprctiiereiide  Ver- 
sammlungen für  päpstliche  Be- 
schlüsse waren,  folgen  die  reforw^a- 
torischen  Konzilien  des  15.  Jahrhun- 
derts, welche  die  Kirche  an  Hanne 
und  GlicMlem  zu  reformieren  beab- 
sichti^n.  Dahin  gehöroi  die 
K<mzUe  von  IHsa  1409,  Konetahz 
1414— 1418,  Basel  1431  — 1443. 
Ferrara  und  Florenz  1438  — 1439. 
Der  Restitution  des  Papsttun» 
diente  endlich  1545—1563  das  Konsi^ 
von  Trient. 


T. 


Tabernakel.  Anfangs  wurde  die 
Eucharistie  Über  dem  Altare  am 
Baldachin  desselben  aufj^ehängt; 
nachdem   der  Altarbaldachin   we^- 

fefallen  war,  führte  das  Bedürfius 
er  Aufbewahrung  des  Ciboriums 
zur  Errichtung  besonderer  stehender 
GefäBse,  deren  Namen  TcAemakel 
(d.  h.  Häuschen),  Sdkramentshäus- 
chen,  Herrgottshäuschen,  Gotteshütt- 
ckenj  Frontcalme  ist.  Es  sind  drei 
verschiedene  Arten  desselben  be- 
kannt: 1)  Wandschränke  in  Brust- 
höhe über  der  Erde,  gewöhnlich  mit 
einer  eisernen  Gitterthür  geschlossen. 
2)  Freistehende  TabernaJcel  in  Form 
eines  Turmes,  monumentale  Mon- 
stranzen in  ^ossem  Massstabe,  seit 
dem  14.  Jahrhundert  und  namentlich 
infolge  der  Einfuhrung  des  fVon- 
leiclmamsfestes  in  Gebrauch.  Auf 
einem  hohen  Sockel  ruht  der  rings 
von  durch. iichtigem  Gitterwerke  um- 
schlossene Schrein,  über  welchem 
sich  eine  ffotische,  oft  bis  zum  Ge- 
wölb reichende  Pyramide  erhebt; 
das  Tabernakel  im  Münster  zu  Ulm 


ist  90  Fuss  hoch.  3)  'DArme,  die  a« 
einer  Seite  mit  der  Wand  verbunden 
sind.  Otte,  kirchL  Arcbäol.  §.  45. 
Tagelieder,  mhd  tageliet»  tatn- 
wise,  sind  eine  beliebte  Gattimfi^  der 
höfischen  Lvnk  sowohl  in  dernan- 
zösischen  als  in  der  deutsehen  Litte- 
ratur.  Sie  bestehen  aus  einem  an 
den  Anbruch  des  Morgens,  den  Anf- 
eangdes  Morgensternes  anknSpfen- 
den  Gkspräcn  «wischen  dem  G^ 
liebten  und  der  Greliebten,  woria 
die  wehmütig  Empfindung  des 
Q^^  gewor^nen  Scheidens  zum 
lyrischen  Ausdrucke  kommt.  Die 
Situation  istursprfln^ch  ohneZweifel 
die  allgemein  über  Europa  Terbrei- 
tete  Sitte  des  toersehen  Mliffen,  der 
von  Seite  der  Geliebten  gestatteten 
Probenächte  der  Enthaltsamkeit, 
wobei  ausser  Kuss  und  Umarmung 
nichts  weiter  ^tattet  war,  der- 
selben Sitte,  die  heute  noch  unter 
den  Namen  zu  Küt  aehen^  kH^en, 
Gassei  aehn,  gassein,  fenstern^  bran- 
teln,  schnurren  ü.  a.  in  verschiede- 
nen  Gegenden   zu   Recht   besteht 
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i  )ie  nachweisbaren  Lieder  dieses '  bekannteste  derselben  ist  das  Lied 
nhaltes  beginnen  aber  erst  mit  dem  '  von  Philipp  Nicolai,  «»Wie  schön 
Eintritte  der  Lyrik  in  dieLitteratur;  leuchtet  der  Morgenstern^';  dasselbe 
;ie  heissen  bei  den  Proven^alen  war  namentlich  als  Hochzeitslied 
r/hajt,  von  al^a,  Morgenstern,  bei  verbreitet.  Weinhold,  Deutsche 
h'u  Franzosen  aubes.  Die  deutschen  Frauen,  zweite  Aufl.  1, 261  ff.  Bartsch , 
Pa^elieder  stellen  entweder  die  ein-  im  Album  des  litt  Vereins  zu  Nüm- 
acnere  S2sene  dar,  wenn  die  Frau  berg,  1865.  S.  1—75. 
Twacht,  den  Liebenden  weckt  und  |  Tagesbeieichnung.  Die  Tages- 
»eide  scJiciden ,  oder  die  Szene  ge-  bezeichnung  im  Mittelalter  ist  eine 
taltet  sich  durch  die  Einführung  fünffach  verschiedene;  die  älteste  ist: 
l*»8  Wächters  belebter,  indem  dieser ,  1 .  Die  altrömische  Datierung 
'ou  der  Zinne  des  Burgturmes  bei!  nach  Kaienden,  (Anfang  des  Monats), 
lern  ersten  Scheine  der  Morgenröte '  Iden  (Mitte  des  Monats)  und  Noneu 
in  warnendes  Lied  anstimmt.  Auchj  (9.  Tag  vor  den  Iden,  diesen  und 
[ieser  Zu^  dürfte  auf  der  wirklichen  {  den  Tag  der  Iden  mitgerechnet) ; 
^itte  beruhen,  dass  der  Nachtwächter, .  nur  der  sprachliche  Ausdruck  die- 
vie  es  bis  in  neuerer  Zeit  geschah, ,  ser  Datierung  ist  etwas  anders  ge- 
wisser dem  gewöhnlichen  Stunden- '  worden, 
ufe  regelmässig  noch  einen  Ahmend- }        2.  Die  heutige  Tagesbezeichnung y 


md  einen  Morgenruf  singt.    Wolf 
am  von  Eschenbach  hat  den  Wäch- 


vom  1.  bis  28.,  29.,  30.  oder  81. 
3.  Die    consuetudo    Bmioni^nsis, 


er  zuerst  in  das  Tagelied  einge- 1  seit  dem  1 1.  Jahrhundert  vorkom- 
fihrt.  Wieder  eine  Variation  ist  es,  mend;  darnach  heisst  der  erste  Teil 
renn  statt  des  Wächters  ein  Freund   des  Monats  mensis  intrans  und  wird 


les  Ritters  die  Wache  versieht;  nie 
ber  hat  man  in  den  zahlreich  vor- 


vorwärtfl   gezählt,    der    zweite  Teil 
des  Monats  bis  zum  Schlüsse  tnen- 


landenen  Tageliedern ,  welche  zum  sis  stuns,  astans,  exiens  und  wird 
Peil  den  besten  Minne^ngem,  Wal- 1  rücklaufend  gezählt.  In  Deutschland 
her  V.  d.  V.  und  Wolfram  ange-  findet  sich  diese  Rechnung  selten 
lören,  erlebte  Liebesereignisse  zu ,  und  erst  ;.eit  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
rkennen,  sondern  stets  bloss  Lieder  hunderts. 


i'T  Liebe,  welche  dem  Geschmacke 
Icr  Zeit  zufolge  mit  Vorliebe 
lese  Form  annahmen;  daher  ist 
s  auch  nicht  allzuhoch  zu  ver- 
k'undem,  wenn  berichtet  wird,  ein 
Lbt  von  St.  GaJlen  habe  Ts^elieder 
esun^en.  Mit  dem  Aussterben  der 
öfiscnen  Lyrik  erscheint  das  Tage- 
ed  in  der  Form  des  Volksliedes, 
,'ie  denn  z.  B.  das  bekannte  Lied: 
Es  stehen  drei  Steine  am  Himmel, 
ie  geben  der  Lieb  ihren  Schein" 
rsprünglich  ein  Tagelied  ist.  Im 
«t.  Jahrnundert  wurden  Taffelieder 
uf  fliegende  Blätter  gedruckt,  wei- 
he auf  dem  Titel  in  grobem  Holz- 
chnitte  den  Wächter  mit  dem  Hom 
uf  der  Zinne  zeigen.  Auch  geist- 
ehe  Umdichtungen  dieser  Lied- 
attungen  waren  früh  b<;liebt;  die 
lUallexfcoD  der  deutschen  Altertümer. 


4.  Die  Taaeshezeichyiuna  nach 
Festen  und  Heilig entagen^  sei  es,  dass 
die  Datierung  direkt  dem  Feste  oder 
Heiligentage  selbst  entnommen,  sei 
es,  dass  sie  durch  Bezeichnung  der 
Wochentage  vor  oder  nach  einem 
solchen  Tage  beschafft  wurde. 

Die  mittelalterlichen  Wochentags- 
bezeichnungen  (über  ihre  Bedeutung 
und  Entstehung  siehe  den  besonde- 
ren Artikel)  sind: 

Sonntag:  feria  dominica,  feria 
prima,  dies  SoHst  lux  Dei,  Frontag, 
Sunnetac, 

Jfontag:  feria  secunda,  dies  Lu- 
nae,  Montac. 

Dienstag:  feria  terüa,  dies  Mar- 
tis,  EHtag,  JErchtag,  Zistag,  Zin^- 
tag  u.  s.  w.,  Aftermontag. 

Mittwoch :  feria  quarta,  dies  Mer- 
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curiif  Wbdefutagj  media  septim<ina, 
Mittwochen. 

Doniierstag:  feria  quinta,  dies 
Jovijif  Dann€7*stagj  Phinstag, 

Freitag :  feria  sexta,  dies  Veneris, 
Fro  Venustag f  Fridach. 

Sonnabend:  dies  Satumi,  Samhes- 
tag,  Sunnahend, 

Bei  der  Festbezeichnung  sind  fol- 
gende stehende  Ausdrücke  erwäh- 
nenswert: 

Festum,  deutsch  fest,  höh^ezite, 
dult,  wird  jeder  grössere  Feiertag 
genannt. 

Viailiafpervigilium,  deutsch  abend, 
Vorabend,  oannf  asten ;  dies  pro  feeto, 
profßstum,  deutsch  vorfest,  vorfir, 
vorhochtid,  derfoddere  tagh  bedeutet 
den  Tag  vor  einem  Feste.  Vigilia 
vigiliae,  praevigilia,  vorfirabend 
kommt  regelmässigbei  Weihnachten, 
Pfingsten  und  Allerheiligen,  einzeln 
bei  andern  grossem  Festen  vor.  Die 
crastino,  sequenii  die,  proximo  die, 
am  lateren  dage,  moraens,  mornentz 
heisst  immer  am  unmitteloar  folgen- 
den Tage  nach  dem  Feste.  Octava, 
der  achte  Tag  ist  insofern  der  achte 
Tag  nach  einem  Feste,  als  stets  An- 
fangs- und  Endtermine  mitgezählt 
werden. 

£ine  seit  dem  14.  Jahrhundert 
viel  verbreitete  Art  der  Datierung 
nach  Festen  und  Heiligenta^cu  ge- 
schieht mit  Hilfe  des  Cistojanus, 
d.    h.    aus    den  Anfangssilben    der 

frössem  Festtage  und  \iillkärlichen 
linschiebscln  zusammengestoppelter 
Memorierverse.  Der  Vers  des  Ja- 
nuar lautet: 

Oisio  Janus  Epi  sibi  vindicat  Oc 

Feii  Mar  An 

Prisca  Fab  Ag  Vincen  Ti  Fau  Fo 

nobile  lumen. 

Das   will    heissen:    Der  Januar 

macht  Anspruch  auf  das  edle  Licht 

der  Beschneidung   Christi,   circwm- 

cisio,  (1),  Auf  Fpi^hania  (6),  Oktava 

Domini,  d.  h.  Weihnachtsoktave  (1), 

St.  Felix   (14),    St.  Marcellus   (16), 

St.  Anton   eremita  (17),    St.  Prisca 

18),  St.  Fahianus  et  Sebastianus  (20), 


St.  Agnes  (21),  St,  TincenHus  hnti 
(22),    St.  limotheus  (24),  St.  Fan' 
conversio  (15),  St.    Polycarptu    26 
Der  Gisio  Janas  wird  mebmcli  al^ 
Unterrichtsgegenstand  erwihat  uni 
wurde  öfters  in  deutsche  Verse  über 
tragen;   da  lautet  z.  B.  der  Apö^ 
Aprill  und  Bischof  Ambrosius 
Faren  doher  und  sprechen  alsos. 
Die  Ohren  wellen  Tin>urtiumbnngeL 
So  wil  ValerianuB  das  AlielujasiDgen 
Sprechen  Jöi^  und  Maix  zur  Hui 
Wtisste  das  Feterme^lant 
Siehe  Pickel,  das  heilige  Namenbuä 
von  Konrad  von  Dann^rotzheim  mi: 
einer  Untersuchung  über  den  CV 
Janus.  Strassburg  1878.    Derzu» 
Artikel  nach  Grotrfend,  Hanobad 
der  historischen  Gmx>nologie.   Hai 
nover  1872.    §.  11—17. 

Tageseinteilon^.  Der  Tag  <i«' 
deutschen  Mittelalters  währte.  ?^ 
genüber  dem  von  Mitternacht  n 
Mittemacht  gezählten  rönuxk^ 
Tage,  von  Sonnenuntergang  : 
Sounenuntersang.  In  der  verschic 
denen  Einteuungsweise  wirkten  n'; 
mische,  germanische  und  speafisc 
christliche  Elemente  znsammeiL 

Römischen  Ursprungs   sind  d-r 
populären     Bezeicnnungen     n^'  ' 
noXy  Mittemacht;   gcUlicinium.  ^' 
erste  Hahnenschrei,  diluculum,  M*  r 
gendämmerung,    primo  matte,  frü^ 
morgens,  mane,  morgens,  ad  a' 
diem,     am     Vormittag,     «i^n'/i'- 
Mittag,  de  meridie,  am  Nachmin&: 
solis     occasus ,     Sonnenunter^r« 
Vesper a  ,       Abend  ,      crepusctä^^ 
Abenddämmerung,  iumimbus  ar^ 
sis,   die   Zeit    des  Lichtanzundei- 
coneubia,    der    erste  Schlaf,   ii^f"- 
pesta  nox,    ad  mediam  nocfem,  > 
Mitternacht. 

Dem  christlichen  Gottesdit^n^ 
gehört  die  Einteilung  in  r«?«'" 
und  horae  canonicae. 

Figiliae  sind  infolge  der  i 
gottesdienstlichen  Zwecken  diemi 
den  klösterlichen  Nachtwachen  er.' 
standen;  man  teilte,  der  mihtär. 
sehen  Yigilieneinteilung  der  Rom' 
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aualog,  die  Nacht  in  vier  gleiche 
Teile,  die  von  6—9,  9—12,  12— S 
und  3—6  währten. 

Korae  canonicae  sind  für  das 
Mittelalter  die  eigentliche  Einteilung 
des  lichten  Taees;  sie  beginnen 
ungefähr  um  drei  Uhr  morgens 
unu  reichen  bis  sechs  oder  sieben 
Uhr  abends.  Sie  bilden  die  Fix- 
punkte für  die  meist  alle  drei  Stun- 
den vorzunehmenden  Stundengebete 
(Tagzeiten)  der  Geistlichen  und 
werden  in  allen  Klöstern  durch 
Geläute  verkündigt,  welches  sich 
je  nach  der  Jahreszeit  verfrühte 
oder  verspätete.  . 

1.  MaiuHna  (TtwaJ,  Mette,  Früh- 
fnette,  begann  in  Klöstern  in  der 
Regel  um  drei  Uhr  morgens,  wäh- 
rend die  Weltgeistlichkeit  den  An- 
fang noch  weiter  in  den  Tag  hinein 
verzog,  ja  endlich  die  ganze  Mette 
am  Tage  vorher  voraus  nahm. 
Streng  genommen  währte  die  hora 
fjiattUtna  von  der  Mitternacht  bis 
zur  Prima. 

2.  Prima,  zur  jyreim  zit,  umb 
prim  zit,  von  fiinf,  resp.  sechs  Uhr 
morgens  bis  zur  Tertia. 

3.  Tertia,  zu  Terzen  zit,  von 
acht,  resp.  neun  Uhr  morgens  bis 
zur  Sexta.  Zu  dieser  Stunde  be^nn 
der  Tag  des    öffentlichen  Lebens. 

4.  Sexta,  um  sexte  zit,  zu  sexten 
zif,  von  elf,  resp.  zwölf  Uhr  mittags 
bis  zur  Nona. 

5.  Nona,  zu  nonen  zit,  von  zwei 
oder  drei  Uhr  nachmittags  bis  zur 
Vesper. 

6.  Vespera,  hora  vesperarum, 
oder  vesperorum,  hora  vespertina, 
zu  vesfer  zit,  von  vier,  resp.  fünf 
Uhr  bis  zur  zweiten  Vesper. 

7.  Completoritim,  hora  completa, 
tim  complete  zit,  Complet,  selten 
ztreite  Vesper  genannt,  gleich  nach 
Sonnenuntergang.  Zu  dieser  Zeit 
findet  das  Ave-Maria- Läuten  statt, 
am  Abend  gleich  nach  Sonnenun- 
tergang, welches  auch  den  Namen 
„die  letzten  Glocken"  trägt. 

Endlich    kennt   das    Mittelalter 


auch  eine  Einteilung  in  Stunden, 
von  1—24  fortlaufend  und  von 
Abends  sechs  Uhr  unserer  Zeit- 
rechnung ab  gezählt.  An  den 
Kirchtürmen  und  an  sonstigen 
hervorragenden  Orten  angebrachte 
Sonnenunren  regulierten  die  Zäh- 
lung. Der  Übergang  von  der  ganzen 
zur  jetzigen  halben  Uhr  vollzog 
sich  im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts, 
spätestens  des  ersten  Viertels  des 
16.  Jahrhunderts.  Nach  Grotefend, 
§  18,  siehe  den  vorstehenden  Ar- 
tikel. 

Tannengesellschaft.  aufrichtige, 
zu  Strassburg,  ist  eine  der  zu  Opitz 
Zeit  nach  italienischem  Muster  ge- 
stifteten Akademien;  ihr  Stifter  ist 
Esaias  Römpler  von  Löwenhalt, 
das  Jahr  1638;  sie  sollte  deut- 
sche Gesinnung  fördern,  der  Mutter- 
sprache ihre  Beinheit  wiedergel)en 
und  die  Bechtschreibung  feststellen. 
Sie  hat  nur  wenige  Mitglieder  ge- 
zählt und  scheint  sich  nicht  über 
den  nächsten  Bereich  des  Stiftungs- 
ortes ausgebreitet  zu  haben. 

TnuiiSänser.  Der  historische 
Tannhäuser  ist  ein  deutscher  Minne- 
sänger, der  vermutlich  zu  dem  bave- 
riscn  -  österreichischen  Geschlechte 
der  freien  Herren  von  Tannhusen 

fehörte  und  neben  Nithart  der 
este  Bepräsentant  der  höfischen 
Dorfpoesie  (siehe  diesen  Artikel) 
ist.  Er  kam  weit  in  der  Welt 
herum,  machte  eine  Kreuzfahrt  und 
andere  grosse  Beisen ,  lebte  gern 
fröhlich  und  lustig,  liebte  schöne 
Weiber,  guten  Wein  und  schmack- 
hafte Bissen,  um  deren  willen  er 
vor  Verpfändung  seiner  Habe  nicht 
zurückschreckt.  Die  von  ihm  er- 
haltenen Gedichte  sind  meist  Tanz- 
lieder. Ausser  diesem  historischen 
Tannhäuser  des  13.  Jahrhunderts 
kennt  die  Sage  noch  einen,  ohne 
dass  es  bis  jetzt  gelungen  wäre, 
den  Zusammenhang  Deider  deutlich 
zu  erkennen.  Ein  Volkslied  erzählt 
von  ihm:  Tannhäuser  im  Venus- 
berg   sehnt    sich   von  dannen  und 
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wird  vprgebenfl  von  Frau  VenuB ,  ligcn  Feuer,  wie  Osterfeuer,  Soon- 
zurtickzuhalten  gesucht;  als  er  die  '  wendfeuer ,  vielleicht  auch  die 
Jun^rau  Maria  anruft,  lässt  das  '  überall  verbreiteten  Kirch weihtilnze 
Weib  ihn  scheiden.  Er  geht  zum  |  und  die  zahlreidien  T&ize,  welche 
Papst  Urban,  von  ihm  Vergebung  das  Kinderspiel  erhalten  hat  Anch 
seiner  Sünden  zu  erlangen:  der  Zauberkraft  wird  dem  Tanze,  sei 
Papst  aber  weist  auf  den  aürren  '  es  ein  wirklicher  Tanz,  sei  es  bloss 
Stab,  den  er  in  der  Hand  hält  und  ein  Herumgehen  am  den  Gegen- 
spricht:  so  weni^  der  grünen  werde,  stand,  wie  bei  allen  indoeermani- 
so  wenig  weroe  Tannhäuser  Ver-  sehen  Völkern,  so  auch  Bei  ub^, 
gebun^  seiner  Sünden  erwerben,  i  zugeschrieben;  man  spinnt  dadimh 
Traurig  geht  Tannhäuser  wieder !  ^ewissermassen  einen  6egeiisttu<i 
in  den  Berg.  Da  fängt  am  dritten  m  den  eigenen  Machtbereich  hi- 
Tag  an  der  Stab  zu  grünen.  Der  nein;  so  geht  man  dreimal  um  die 
Papst  schickt  in  alle  Lande  aus,  Kirche,  um  den  Heerd,  um  ein 
wo  Tannhäuser  hingekommen?  Der  brennendes  Haus,  um  daa  Feld,  um 
aber  war  wieder  im  Berge  und  Bäume,  um  veroächtige  Menscbeo. 
hatte  sein  Lieb  erkoren.  Deshalb  .  Der  alte  Name  für  den  Tanz 
muss  der  vierte  Papst  Urban  ewig  |  ist  gotisch  laikan,  ahd.  und  mhd. 
verloren  sein.  Im  einzelnen  weichen  der  leick;  leichen  =  hüpfen.  An- 
die  besonderen  Formen  des  Tann-  dere  Ausdrücke  für  tanzen  waren 
häuserliedes  von  einander  ab.  Frau  ahd.  salzSn,  aus  dem  gleichbedea- 
Venus  im  Venusberg  ist  niemand !  tenden  lat.  salfare,  pUn^an  ans 
anderes  als  Freya  (siehe  diesen  dem  Slawischen,  spüon  ==  spielen 
Artikel);  was  für  andere  Bezüge ;  und  fumbjan;  auch  ahd.  dinfOf 
aber  in  dem  Liede  stecken,  ist  und  daniön  scheint  das  Fubrec 
vorläufig  Sache  der  Vermutung,  und  Hin-  und  Herziehen  der  Paare 
Abhandlungen  über  den  Tannhäu-  bezeichnet  zu  haben;  deun  aus 
ser  von  Grause,  1846  und  1861,  dem  Stamme  dieser  Verben  ist  d«s 
und  von  Zander,  1858.  He}^g,  |  romanische  danse  gebildet,  welch"« 
Archiv,  Bd.  68;  S.  43—51.  die  Deutschen  seit  dem  Ende  dfr 

TaiiZ  war,  je  weiter  zurück  in  12.  Jahrhunderts  von  den  Franzccea 
das  Altertum  man  ihn  verfolgt,  |  zurücknahmen, 
eine  um  so  wichtigere  geselligere  In  der  höfischen  Periode  unter- 
Freude ,  eines  der  verbreitetsten  i  schied  man  als  die  beiden  Haqii- 
Spiele  des  Leibes.  Er  wird  ur- '  arten  des  Tanzes  den  Tanz  vt 
sprünglich  von  dem  Gesänge,  dem  .  engem  Sinne,  der  getreten  wunit. 
Lied    getragen   und  trat  bei  jeder '  und    den    Reihen ,    der  gegpntn^ 


festlichen  Handlung,  auch  bei  der 
religiösen,  als  notwendiger  Teil  des 
Ganzen  auf.   Tacitus  erwähnt  Ger- 


wurde, danser  und  earoler.  iKr 
bloss  getretene  oder  g^^angene  Tan: 
war  vorzugsweise  in  hö&chen  Kreide 


mania  24  des  Schicerttanzes,  ausge- ,  zu  Hause;  es  wurde  eine  Beihe  p- 
ffihrt  von  nackten  Jünglingen,  die  bildet,  jeder  Mann  nahm  eine  Fni 
tanzend  zwischen  Schwerter  und  I  oder  auch  zwei  bei  der  Hand,  nn-l 
drohende  Speere  springen;  Aus-  unter  dem  Saitenspiele  des  voraav 
läufer  desselben  sind  bis  in  die  schreitenden  Spielmanns  und  unter 
neuere  Zeit  in  Städten  und  auf  dem  {  Gesang  hielten  die  Tänzer  mit 
Lande  in  Übung  geblieben.  Uralt  schleifenden  leisen  Schritten  ili^ 
ist  ferner  die  Bedeutung  des  Tan- 1  Umgänge.  Oder  die  Gesellschaft 
zos  bei  der  Hochzeit,  wo  ihm  eine '  schloss  einen  Kreis,  und  mit  sanfter 
Fülle  symbolischer  Beziehungen  Bewegung  gingen  sie  singend  in  «i»T 
eignet,    sodann  Tänze    um  die  hei-   Runde  herum,  indem  der  Inhalt  def 
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Oesanges  durch  Mienenspiel  und!  Geigen,  Pfeifen,  Flöten,  Zithern, 
einfache  Bewegungen  äusserlich  '  Trommeln  oder  Tamburin  begleitet, 
dargestellt  wurde.  Auch  den  Bauern  |  Das  Tanzlied  wurde  gewöhnlich  von 
waren  diese  ruhigeren  Tänze  nicht  einem  Vorsänger  oaer  einer  Vor- 
anbekannt, sie  wurden  aber  wesent-  säogerin  vorgetragen  und  die  Mei^e 
lieh  zur  Winterszeit  in  den  Stuben  stimmte  nur  in  den  Refrain  ein  oder 
getanzt;  besondere  Namen  dafür  sang  die  einzelnen  Verse  nach, 
sind  die  Stadelweise,  der  Ridewanz,  \  Der  Inhalt  der  Tanzlieder  war  ein 
der  i^Jrgr^aÄiiray,  der  JfefürwwT»,  der  ;  sehr  verschiedener:  Liebeslieder, 
Trtfpotey,     Instrumentalmusik    und   politische   und  Rügelieder,  Scherz- 


Gesang  war  sowohl  dem  Tanz  als 
dem  Keigen  eigen;   ein  Vorsänger 


tieder,  am  häufigsten  natürlich  das 
Liebeslied;  doch  sind  auch  historische 


oder  eine  Vorsängerin  leitete  ihn;   Tanzlieder  reichlich  vertreten,  und 

die  Frauen  gingen  rechts  von  den   man  darf  annehmen,  dass  die  alten 

MAnnem  und  wurden  entweder  bei  Heldenlieder  in  ältester  Zeit  zu  den 

der  Hand  oder  am  Ärmel  geführt; !  Tänzen  gesungen  wurden;  das  nahe 

herumgetanzt  ward  nach  links.         I  Verhältnis  des  Tanzes  zum  erzäh- 

Die  Reigen  waren  gesprungene  lenden  Gedicht  hat  sich  im  romani- 

Tänze    und    namentlich    von    alter  i  sehen  Namen  des  Tanzliedes,  &a//ato, 

Zeit   her  beim    Landvolke  in  Ge- !  erhalten.    In  bezug  auf  die   Form 

brauch.       Sie     wurden     seit     dem  |  gehört  der  Leich  (siehe  diesen  Art.) 

14.  Jahrhundert  immer  wilder.    Be-   mit  seinen  wechselnden  Rhythmen 

sondere    Reigennamen     sind     der  ,  mehr  dem  springenden  Reigen,  das 

X}^mme  Eeier,  der  Hoppaldei,  der  I  strophische    Lied     dem     tretenden 

JleierleiSy  Firlei,  Firlefei  und  Firle- 1  Tanze.    Oft  verband  sich  mit  dem 

^Vz;iz;  manche  dieser  Namen  scheinen   Tanze  das  Ballspiel 

dem    Slawischen,  Flämischen   oder        Der  Tanz  kommt  zwar  zu  jeder 

Französischen  anzugdiören,  andere   Zeit  vor,  doch  ist  er  vorzugsweise 

«rklären  sich  durch  mundartliche  Aus-  Spiel  des  Frühlings ,    wo  das  Volk 

drücke  und  aus  der  kecken  Sprach- 1  ganze  Tage  vertanzte.    Sonst  wählte 

bildungslust  des  ausgehenden  Mittel-  j  man  am  liebsten,  dem  stets  wieder- 

alters.    Reihen  werden   wohl   auch  holten  Kirchenverbote  zum   Trotz, 

die  Frontänze  gewesen  sein,  die  ur- 1  Sonn- und  Feiertage.  Zum  Schmucke 

sprünglich    den   Zweck   gehabt   zu  der  Weiber,   wenn   es  zum  Tanze 

haben  scheinen,  die  Grundnerrschaft ,  ginj?»  gehörte  vor  allem  der  Kranz 

zu  unterhalten,  und  später  als  eine   aui  dem  Haupte,  der  zuweilen  auch 

symbolische  Anerkennung  der  Herr- 1  der   Preis   war,   um   den    bei  dem 

Schaft  dienten;   man   findet  sie   in   Ringeltanz   von    den   Gesellen    se- 

Thüringen  und  in   der  Rheinpfalz.  1  sungen  wurde.     Siehe  den  Artikel 

In     Langenberg     im     Geraischen !  Kranz.    Auch   ein  kleiner  Spiegel 

mussten  z.  B.  jedes  Jahr  am  dritten  ;  war  beliebt;  er  wurde  in  der  Hand 

Pfingstf eiertage     die    Bauern    von  getragen  oder  hing  an  einer  seidenen, 

mehr   als  acht   Dörfern   paarweise !  um  den  Hals  gewundenen  Schnui*; 

zusammenkommen,   um  unter  einer  '  Männer  kamen  wohl  mit  dem  Schwert 

Linde   in    Gegenwart   ihrer    Herr-  bewaffnet  zum  Tanze. 

Schaft     einen    Tanz     aufzuführen; !       Das    Volk    tanzte   am    liebsten 

Ton      der      Herrschaft      erhielten  I  unter  freiem  Himmel,   und  es  gab 

sie  Bier  und  Kuchen;  man  nannte   daher  an  vielen  Orten  zum  Tanzen 

diese    Tänze    auch    Ffingat-    oder ,  bestimmte,    besondere    Räume    im 

Diensttänzt.  '  Freien,   Tanzbühel,   Tanzplan    oder 

Aller    Tanz     wurde    entweder !  Tanzrain ;    dahin    führende    Wege 

durch  Gesang  oder   durch   Musik,   heissen  Tanzwege  und  Tanzgassen. 


966 


Taschentücher.  —  Taufgelöbnisse. 


Hier  nun  wurde  um  eine  Linde 
hemm  getanzt,  oder  man  errichtete 
für  die  Kirchweih  oder  andere  Feste 
einen  bedeckten ,  mit  Maien  ge- 
schmückten Tanzboden,  der  Tanz- 
haus, Tanzhütte  oder  Tanzlaube  hiess. 
Die  höfische  Gesellschaft  tanzte  im 

feschloss^enen  Raum,  im  Saal  oder 
*alas,  unter  Umstfindon  aber  auch 
vor  der  Burg.  In  den  Städten  gab 
es  wohl  eigene  Tanzhäaser,  in  aen 
Dörfern  Spielhäuser,  welche  eben- 
falls zum  Tanzen  dienten.  In  man- 
chen Städten  benutzten  die  Patrizier 
die  Ratsstube  zum  Tanzen,  oder  ein 
anderes  öffentliches  Gebäude,  be- 
sonders aber  die  Zunftstuben.  Nicht 
bloss  die  Kirche  eiferte  gegen  das 
Tanzen :  dasselbe  stamme  vom  Teufel 
ab  und  der  erste  Tanz  sei  der  Tanz 
der '  Juden  um  das  goldene  Kalb 
gewesen;  sondern  auch  die  welt- 
nchen  Obrigkeiten  erliessen  Verbote 
gegen  Tauzüberschreitungen. 

£ine  eigentümliche  Sitte  war  am 
Rhein  das  Mai- Lehen.  Dasselbe 
bestand  darin,  dass  am  Ostermontag 
oder  am  Vorabend  des  1.  Mai  unter 
die  versammelten  Burschen  eines 
Ortes  die  Jungfrauen  desselben  ver- 
steigert wurden,  von  welchen  letzteren 
dann  eine  jede  das  Jahr  hindurch 
nur  mit  ihrem  Ersteigerer  tanzen 
durfte  Das  erlöste  Geld  wurde 
fUr  die  Tanzmusik  und  für  die  Be- 
wirtung der  Maifrauen,  d.  h.  eben 
der  ersteigerten  Mädchen  verwendet. 
In  St.  Goar  aber  geschah  die  Ver- 
steigerung auf  dem  Rathause  und 
der  Erlös  floss  in  die  Stadtkasse. 

Auch  ein  Hahnentanz  wird  als 
ein  „fremdländischer"  und  „heid- 
nischer**  Tanz  erwähnt;  er  bestand 
darin,  dass  die  Paare  um  eineStan^ 
tanzten,  auf  dessen  Spitze  ein  Hahn 
befestigt  war,  und  dass  dabei  der 
Tänzer  springend  das  Ende  eines 
an  der  Stange  quer  angebrachten 
Armes  zu  berflhren  suchte,  auf  dem 
ein  gefülltes  Glas  stand.  Gelang 
es  ihm,  dieses  dadurch  zum  Umfallen 
zu  bringen,   so  hatte  er  einen  der 


ausgesetzten  Preise  gewonntn. 
Weinhold,  deutsche  Franen,  2.  Auf- 
lage, I,  389—391;  II,  157-182. 
J&iegJCy  deutsches  Büreertom,  I. 
415—423;  vgl.  Schröder,  die  hö&cbf 
Dorfpoesie,  in  Gosches  Jahrb.  f.  Li^. 
Gescn.  I,  Berlin  1865.  Voss,  der 
Tanz  und  seine  Geschichte.  Berlin 
1870. 

Tasehenttteber  kennt  man  i>i 
uns  seit  der  zweiten  Hälfte  ^^ 
16.  Jahrhunderts,  wo  sie  von  IttÜen 
her  in  Gebrauch  kamen.  Sie  war«'0 
nicht  mit  Unrecht  als  ein  Loxos- 
artikel  verschrien;  denn  nicht  nnr 
waren  sie  aus  feinster  Leinwin-i 
oder  aus  Kammertuch  gefertigt, 
sondern  auch  mit  Stickereien,  kost- 
baren Spitzen  und  feinen  Qnasteo 
feziert,  sogar  mit  Gold,  Silber  und 
^erlen  verbrämt.  Schon  im  16.  Jahr- 
hundert feuchteten  Damen  ihre 
Taschentücber  mit  wohlriecbendeB 
Wässern  an  und  meinten  damit 
nicht  nur  ihre  Nachbarschaft  za  er- 
freuen, sondern  auch  zugleich  den 
Teint  zu  konservieren. 

Tassen  von  Ton  and  Metall  sini 
aus  der  Bronzezeit  noch  erhaltet. 
Als  Tischgcf^e  zum  täglichen  6^ 
brauch  sind  die  spätestens  ic^ 
13.  Jahrhundert  zurückzuftihren  tj») 
zwar  sind  sie  meist  aus  Metall  g^ 
macht,  mit  zwei  Henkeln  und  einfr 
Untertasse  versehen. 

Taaeber-and  Sehwlmmappante 
des  Mittelalters  findet  man  in  mtht- 
ren  Bilderhandschtiften  des  15.  Jahr- 
hunderts zahlreich  dargestellt,  ohsf 
dass  nähere  Nachricht  übar  ^- 
praktische  Verwendung  dersclbi» 
vorhanden  wäre.  Abbildungen  i^a 
Anzeiger  f.  Runde  des  d.  Altert 
1871.    Sp.  257. 

TaafgelSbnisse,  d.  h.  kirchliche, 
dem  Glaubensbekenntnisse  voran- 
gehende Formeln,  welche  die  Ab- 
schwörung des  Glaubens  an  heiii- 
nische  Götter  und  GötiBcndieo^t 
enthalten,  sind  in  der  deutsch«i 
Sprache  mehrere  enthalten;  dasjenige 
in  sächsischer  Sprache  ist  n&mcn*- 
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ich  deshalb  merkwürdig,  weil  darin  |  schüssel;  zur  letzteren  gehörte  noch 
lie  Nanien  der  obersten  germani-  ein  besonderes  Giess^efäss,  ein 
clien  Gottheiten  angeführt  sind,  Kännchen,  aas  dem  das  Wasser 
>onar,  Wodan  und  Saxnot,  d.  L  Ziu.  .  über  den  Täufling  ausgegossen 
^it  Kommentar  sind  sie  u.  a.  ab-  wurde.  X.  Brockhaus  in  Herzogs 
:e6rskc\iihe\MiUlenhoff\iii6,  Scher  er  y  Keal-Encykl.  2.  Aufl.  Art  Bap- 
Ji'ukmäler,  Nro.  51,  52  und  53.         tist^um.   Vgl.  O^^,  kirchl.  Archäol. 

Taafsteine.  Während  man  in  §  49. 
[en  ersten  christlichen  Jahrhunderten  Teller  von  Ton,  Metall  und 
n  jedem  beliebigen  Wasser  taufte,  |  Holz  kommen  auch  bei  den  deutschen 
:amen  seit  Konstantin  eigene  Tauf- !  Völkern  schon  in  ältester  Zeit  vor; 
uiuser,  BapHsterien ,  in  Gebrauch,  doch  wurden  darin  bloss  die  Speisen 
lie  in  der  Nähe  der  bischöflichen  aufgetragen,  worauf  jeder  Tischge- 
virchen  errichtet  waren;  denn  in ;  nosse  sein  Stück  auf  eine  Brod- 
Jterer  Zeit  hatten  bloss  die  Bischöfe  !  schnitte  geleet  erhielt  und  mit  dem 
[a.s  Recht,  die  Taufe  zu  vollziehen. '  Messerzerklemerte.  Erstim  12.Jahr- 
hm  Mittelpunkt  der  Baptisterien  hundert  setzte  man  den  Gästen 
»iidete  das  Tauf  bassin,  in  welches  ,  noch  besondere  Teller  vor  und  zwar 
ier  Täufling  untergetaucht  wurde;  anfänglich  je  einen  für  zwei  Tisch- 
iarüber  erhob  sich  das  Gebäude  in  |  genossen.  Die  Teller  der  Armen 
''orm  der  Rotimde,  siehe  den  Art.  waren  von  Holz,  seltener  von  Ton, 
Vapelle,  Das  Bassin  war  rund  diejenigen  der  Wohlhabenden  von 
der  achteckig  und  reich  ausge-  \  Zinn  und  die  der  Beichen  von 
tattet.  Mit  der  Einführung  aer  Silber.  Die  Teller  dieser  Zeit  waren 
iindertaufe  musste  man  die  Taufe  '  etwas  kleiner,  im  übrigen  aber  von 
uch  andern  als  bischöflichen  Kirchen  |  gleicher  Form,  wie  die  unsrigen,  die 
^.statten,  was  bis  zum  13.  Jahrhun- 1  einen  mehr  flach,  die  andern  vertieft 
ert  durchgeführt  war;  aus  dem  |  Teppiche  verwendete  man  im 
am  liehen  Grunde  verlegte  man  den  Mittelalter  schon  recht  häu%  zur 
'aufraum  in  die  Kirche  selbst  und  Belegung  der  Fussböden  und  Gänge 
war  an  die  nördliche  Seite  der  in  Kirchen  und  Wohnhäusern,  sowie 
%)rhalle;  endlich  kamen,  da  statt ,  auch  als  Vorhänge  für  Wände, 
es  altem  Untertauchens  das  Über- 1  Thür-  und  Fensteröffinungen.  Von 
prengen  mit  Wasser  Gebrauch  '  ^anz  besonders  kostbaren  Teppichen 
'urde ,  statt  des  Tauf  bassins  seit  ist  schon  in  der  alten  orientalischen 
('m  9.  Jaiirhundert  die  Tauf  steine  Geschichte  die  Rede.  So  sollen  die 
uf,  denen  man  mit  Vorliebe  in  Er- '  Araber  bei  Eroberung  des  Perser- 
in erung  an  die  Form  des  Bassins  reiches  in  Khosru's  Palast  einen 
tH'nfalls  runde  oder  achteckige  Teppich  vorgefunden  haben,  der 
urm  gab.  Ihrer  besonderen  Ge-  secnzig  Ellen  im  Geviert  gemessen, 
alt  nach  unterscheidet  man  mehr  { aus  Seide  gewirkt  und  mit  Gold, 
'og artige  oder  mehr  pokal-  oder ,  Silber  und  farbigen  Edelsteinen 
tsselartige,  auf  einem  Schaft  oder  ^  geziert  war,  die  einen  in  Blüten  und 
tengel  ruhende  Steine.  Wo  das  Früchten  prangenden  Obstgarten 
teinmaterial  fehlte,  wendete  man  |  darstellten.  Omar  verteilte  den 
ie  sogenannten  Taufgrapen  an,  |  Teppich  imter  seine  Freunde,  deren 
.  b.  aus  Metall  gegossene  Tauf- ,  Zahl  nicht  angegeben  wird ;  doch 
('ine,  die  auf  Füssen  standen,  soll  ein  Stück  von  Ali  mit  20,000 
eiche  gewöhnlich  menschliche  oder '  Silberstücken  bezahlt  worden  sein, 
ierfiguren  darstellten.  Schliesslich  |  Die  Teppiche  des  früheren  Mittel- 
urde  der  Taufstein  zum  blossen  \  alters  stammen  meist  aus  dem  Orient 
aufiftänder   für    die   flache  Tauf-  Vom  11.  Jahrhundert  an  weben  die 
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Laieubrüder  der  Klöster  Teppiche  ^  Form  nicht  an.  so  diiss  sie  eni  uu 
in  Leinwand  und  die  Nonnen  ahmen  :  Ende  des  18.  Jahrhunderts  bekanuter 
die       vorli^enden      orientalischen  j  wurde. 

Muster  nach.  Die  Bodenteppiche  Teuerdank  heisst  ein  allegori- 
werden  nur  mitgeometrischenFigureu  |  sches,  höchst  unbehilfliches  Mim- 
oder mit  Ornamenten  geziert,  aller-  werk  Kaiser  Maximilians,  worin  des 
höchstens  mit  Bildern  ausdenniedem  ,  Kaisers  Jngendschicksale  unter  des: 
Tierklassen,  „mit  bösem  GewÜrm^^;  allgemeinen  Bilde  einer  Brtutf&hn 
die  Yorhangteppiche  aber,  sowie  die  des  Teuerdank  (Maximilian)  BAch 
zum  Decken  aer  Möbel  verwendeten  ährenreich  (Maria  von  Bareuni 
werden  namentlich  vom  13.  Jahrhun- ,  König  i^tfAm/*^^« (Karls  des  RumKii 
dcrt  an  zu  eigentlichen  Lnxusffegen- 1  Tochter  erzählt  werden.  Auf  di»^T 
ständen.  Die  kirchlichen  enisuten  ,  Fahrt  kommt  der  Held  an  drei  £i^- 
kirchliche  Bilder,  diejenigen  für  den  passe,  an  deren  jeden  ihn  ein  Feini 
Privatgebrauch  zum  Teu  weltliche. ,  erwartet:  FüncitHg^  d.  i.  Unbeym- 
Berühmt  ist  die  äusserst  wertvolle :  nenheit  der  Jugena,  Unfalo,  d  & 
„Tapete  von  Bayeux",  die  för  die  i  ünglücksfillle,  und  Neidelhard,  A  t 
Kostümkunde  ihrer  Zeit  wichtige  die  politischen  Feinde.  Schlieäaücii 
Aufischlüsse  gibt.  Auf  einer  Lein-  besiegt  Teuerdank  seine  G^fti^ 
wandfläche  von  68  m  Länge  und  mid  sie  werden  als  Verbrecher  ^ 
9,46  m  Höhe  schildert  sie  in  72  \  richtet.  Das  Werk,  dessen  Bedä- 
Szenen  mit  530  Figuren  die  Er-  tion  dem  Kaplan  des  Kaisers.  M'4- 
oberun^  von  England  durch  Wil-  chior  Pfinzing,  übertrafen  wv. 
heim  dem  Eroberer.  Die  Stickerei  wurde  mit  verschwenderiscnerPrachi 
ist  im  Plattstich  ausgeführt  und  mit  und  vielen  Bildern  in  vierzig  Eitfis- 
vielen  Inschriften  versehen.  Die  i  plaren  auf  Pergament,  zugleich  aM 
Arbeit  stammt  wahrscheinlich  aus  auf  Papier  gedruckt  und  erhklt 
der  2.  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  |  später  noch  viele  Auflagen.  D-f 
und  wird  von  den  einen  der  Ge-  Titel  der  ersten  Ausgabe  laiiH 
mahlin  Wilhelms,  der  Köni^n  Ma-  „Die  geuerlicheiten  und  eins  teil- 
thilde ,  von  andern  der  Tochter  \  der  geschichten  des  löblichen  »trfit- 
Heinrichs  I.  von  England  zuge- ;  baren^  und  hochberühmten  Udh 
schrieben. 


Sehr  sehenswerth  sind  auch  die 
Zeltteppiche  Karls  des  Kühnen,  die 
er  bei  Grranson  verlor.  Sie  stellten 
die  Kriegsthaten  Julius  Cäsar'ö  dar 


und  Ritters  Tewrdannckhs.    Golx 
Nürnberg  durch  den  Eltern  Bu.- 
sen  Schönsperger  Burger  zu  Kns^ 
purg,  1517. 

TeafeL    Es  ist  bloss  die  minci 


und  sind  ohne  Zweifel  eine  nieder-,  atterliche,  verkörperte  Qestalt  ^' 
ländische  Arbeit,  wie  denn  über- ,  Teufels ,  der  Teu&l  des  VolksgU^ 
haupt  die  Niederländer  sich  im  •  bcns,  der  unter  die  deutschen  Alt«:: 
späteren  Mittelalter  auch  in  der  tümer  gehört,  und  nicht  der  ^t<: 
Teppichstickerei  besonders  hervor-  \  Teufel  der  biblischen  und  kird 
gethan  haben.  .  liehen  Lehre.    Nur  das  sei  in  bez'«' 

Terzine,  die  dreizeilige  Strophe,  auf  den  letztem  hier  bemerkt,  d&ät 
in  der  Dante  seine  göttliche  Komödie  der  ältere  TeU  des  alten  Testament-« 
dichtete  und  deren  äussere  Zeilen  den  Teufel  noch  nicht  kennt:  e^' 
mit  einander  reimen ,  während  die  [  im  Exü,  nimmt  man  an,  hätteo  i- 
Mittelzeile  den  Reim  für  die  folgende  '  Juden  von  der  Zoroastrischen  Rei- 
Terzine  anschlägt,  wurde  durch  gion  der  Perser,  welche  zwiecbf^ 
Paul  MelUsus  1572  zuerst,  aber  nur  Ormuzd  und  Ahriman,  dem  gut^ 
ganz  vereinzelt,  ins  Deutsche  einge-  und  bösen  Greist,  unterschieden,  «ic 
führt;  die  Opitzianer  nahmen  diese  \  Versucher  kennen  gelernt,  der  dau 
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mehr  und  mehr  in  ihr  Volksbewusst- 
sein  übei^ng,  aber  noch  lange  nicht 
als  körperlich  gedacht  wurae.  So 
tiitt  er  im  Neuen  Testament  auf. 
Später  tru^  namentlich  die  Be- 
rührung mit  einigen  Sekten,  den 
Gnostikem  und  Manidiäem,  zur  dog- 
matischen Ausbildung  des  Teufek- 
Dogmas  bei  und  es  bildete  sich  aus 
s^hr  verschiedenen  Elementen  im 
Gegensatz  zur  Welt  der  Engel  eine 
AVelt  böser  Geister  aus,  oie  zum 
Teil  als  von  Gott  abgefallene  Engel 
betrachtet  wurden  und  deren  Ober- 
haupt der  Teufel  ist.  Die  herrschende 
^^>rstellung  von  dem  Teufel  wurde 
wesentlich  dadurch  erweitert,  dass 
die  absterbenden  heidnischen  Götter 
zwar  für  besiegt  und  ohnmächtig, 
aber  nicht  ^nz  für  machtlos  erklärt, 
sondern  in  das  Gebiet  der  teuflischen 
Blächte  verwiesen  wurden,  und  zwar 
geschah  dies  in  erster  Linie  mit 
di'njenigen  heidnischen  Gottheiten, 
welche  von  Natur  übelthäüg  und 
finster  waren,  wie  die  deutschen 
Götter  Loki  und  Hei;  dann  aber 
auch  mit  den  übrigen,  sonst  als  gut 
g^'dachten  Gk)ttheiten,  sofern  nicht 
die  fortschaffende  Phantasie  ihre 
Züge  andern  guten  Gestalten  des 
Cliristentums,  wie  Maria  und  den 
Heiligen  zuwies.  So  sagt  denn 
Grimm,  der  Teufel  sei  jüdisch, 
christlich ,  heidnisch ,  abgöttisch, 
olbisch,  riesenhaft,  gespenstig,  alles 
zusammen. 

Der  Name  Teufel,  ahd.  tiuvali 
mhd.  tieoel,  tiufel,  ist  nichts  als  das 
griech.  öidßologi  es  ist  ein  inter- 
nationaler Ausdruck  fast  aller  euro- 
päischen Völker;  zahlreiche  Euphe- 
mismen des  Namenssiud  hochdeutsch 
DeicheL  Deixl  u.  dgl.;  satan  wird 
iiihd.  selten  angewandt  Den  übrigen 
B  ^nennungen  liegt  entweder  der 
C/tarakler,  die  Gestalt,  oder  der  Auf- 
rv//A^/^desTeufels  zu  Grunde.  Seinem 
Charakter  oder  innem  Prinzip  nach 
lieisst  der  Teufel,  im  Gegensatz  zum 
giitigen,  freundlichen  und  milden 
(rotte,  der  Böse,  Feind  liehe  ^  der  f  «- 


hold.  Andere  Ausdrücke  sind  der 
Leidige,  der  Altfeind ,  der  Alte, 
mhd.  välant,  nhd.  VoUaiid,  Junker 
Volland,  Partizip  zu  ags.  vaelan^ 
verführen,  schrecken.  Seiner  äussern 
Gestalt  nach  heisst  der  Teufel  der 
hinkende,  Hinkebein,  der  schwarze, 
Graumann,  Grau/niännlein;  in  allen 
übrigen  Gliedern  sonst  wie  ein 
Mensch  geformt,  verrät  ihn  Bocks- 
ohr,  Harn,  Schwanz  oder  Pferde- 
fttss.  Der  Bock  ist  das  heilige  Tier 
Donars;  daher  er  oft  in  Schwüren 
und  Verwünschungen  erscheint :  dass 
dich  der  hock  sehend!  Alle  Hexen 
dachten  sich  ihren  Meister  als  schwar- 
zen Bock,  wie  er  in  der  Ilexenver- 
sammlung  erschien;  der  Teufel  ist 
es  auch,  der  die  Zielen  oder  die 
Gemsen  erschaffen  nat.  Nächst 
dem  Bock  ist  der  Eber  ein  Teufels- 
tier, er  war  ursprünglich  dem  Fro 
heilij^  und  gab  in  %Valhalla  der 
Helden  Speise  her;  daher  er  und 
die  Sau  Teufelstiere  sind.  Oft  er- 
scheint der  Teufel  als  Wolf,  welches 
wohl  der  Wolf  Wodans  ist;  wenn 
er  dagegen  als  schwarzer  Hund  mit 
Feueraugen  erscheint,  so  deutet  das 
wieder  auf  den  Gewitter^ott.  Gern 
nimmt  der  Teufel  die  Gestalt  von 
Wodans  Tier,  des  Baffen,  an.  Alt 
und  verbreitet  war  die  Erscheinung 
des  Teufels  als  Schlange,  Wurm  und 
Drache,  eine  Vorstellung,  die  sich 
teils  an  die  Schlange  im  JParadiese, 
an  Apokalypse  20,  2  und  au  den 
Leviathan,  teils  an  den  einheimischen 
Volksglauben  von  feuerspeienden, 
giftigen  Würmern,  schatznütendeu 
Drachen  und  wunderbaren  Schlangen 
anschliesst.  Auch  zwei  Geräten, 
dem  Hammer  und  dem  Bieget  wird 
der  Teufel  verglichen ;  von  welchen 
der  Hammer  Donar,  der  Riegel  Loki 
zusteht;  ja  man  schrieb  den  Sturm- 
wind una  die  Windsbraut  geradezu 
später  den  Riesen  oder  Teufeln  zu. 
Von  seinem  Aufenthalt  in  der 
Hölle,  aus  welcher  er  die  heidnische 
Göttin  Hei  (siehe  diesen  Artikel) 
verdrängt    hat,    heisst   der   Teufel 
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helldvarte,  hellehirte,  helletnrt.  Ur- 
sprünglich der  Aufenthalt  der  Todes- 
föttin  Hei,  und  dadurch  Wohnung 
er  Toten,  zwar  traurig  und  freuden- 
leer, aber  frei  von  jeder  Strafe  und 
Qual  seiner  Bewohner,  ^iirde  die 
Hölle  der  Name  des  Ortes  der  Ver- 
dammten, ein  mit  Flammen  und 
Pech  erfüllter  Pfuhl;  die  alten 
Sachsen  nannten  diesen  Ort  noch 
lange,  weil  ihnen  das  einheimische 
helua  noch  zu  heidnisch  vorkam, 
mit  dem  biblischen  Namen  infem 
oder  verkürzt  fern.  Grimm  ver- 1 
mutet,  daasdieP(ecÄÄö^Zeden  Griechen 
von  den  Slawen  zugebracht  worden 
sei:  denn  in  slawischen  Sprachen , 
bedeutet  dasselbe  Wort  Pech  und 
Hölle.  Ein  eigentümlich  mittelalter- 
licher Name  für  die  Hölle  ist  Nobit- 
krug,  auch  griech.-lat.  cümsiis  =  Ab- 
grund, Hölle  und  niederaeutsoh  der 
Krog,  Änig  =  geringe  Schenke;  die 
HöUe  ist  also  hier  als  Wirtshaus 
und  der  Teufel  als  Wirt  gedacht. 

Alle  heidnischen  Götter  ver- 
wandelten sich  den  neuen  Christen 
nicht  bloss  in  Götzen,  sondern  in 
Teufel.  „Wer  den  alten  Göttern 
anhine,  ihnen  heimlich  opferte,  hiess 
TeufeTsdiener\  die  alten  Taufgelöb- 
nisse fr^en  einfach:  Widersagst 
du  dem  Teufel;  Antwort:  Ich  wider^ 
sage  dem  Teufel  und  der  Teufels- 
verehrung und  allen  Werken  und 
Worten  des  Teufels,  dem  Donar 
und  dem  Wodan  und  dem  Saxnot 
und  allen  den  Unholden,  die  ihre 
Genossen  sind.^^  Aus  Wuotan,  dem 
wilden  Jäger,  wurde  ein  jagender 
Teufel,  der  hellejager.  der  auch  als 
Jäger  in  CTünem  Kock  mit  Hahnen- 
feder auf  dem  Hut  erscheint.  Gleich 
Wuotan  und  Donar  fährt  der  Teufel 
bald  auf  schwarzem  Rosse,  bald  in 
stattlichem  Wagen.  Wie  Wuotan 
als  Gott  und  ä^nder  des  Spids, 
namentlich  des  Würfels  galt,  so 
wird  jetzt  das  Würfelspiel  auf  den 
Teufel  bezogen,  er  würfelt  mit 
Menschen,  die  ihre  Seele  aufsetzen. 
Wie  Wuotan  seinen  Schützling  durch 


die  Wolken  bringt,  so  werden  HeMea 
aus  ferner  Gegend  von  demTcof«-! 
plötzlich  durch  die  Lüfte  zur  Heimst 
getragen;  das  ist  der  Fall  bei  Hein- 
rich   dem  Löwen,    Rlinaor,  Oftfr- 
dingen,  Faust    Die  meisten  Egen- 
Schäften  des  Teufels  aber  nnd  ?<  n 
Donar  übernommen;   er  banst  im 
Gewitter  und  Wirbelwind;  er  hinter- 
lässt,   wenn   er   durch  ein  heüiga 
Wort  oder  ein  heiliges  Zeichen  über- 
wiesen wird,  immer  einen  Sdiwefel- 
gestank,   der  auf  den  Blitz  deutet. 
Die  Donnerkeile  heissenaachTenfeis- 
finger;   in  Flüchen  ist  Donner  und 
Teufel    oft   dasselbe.     Donnerkii^ 
ist  sowiel  wie  Teufelskind;  sehvi<- 
rige  Schmiede-  imd  Sch]oe8mrbeite& 
werden  dem  Teufel    zageschnebtc 
Die  grossen  feurigen  Augen,  seio 
Erscheinen  als  schwarzer  Hand,  die 
rote  Farbe  seiner  Kleidung,  die  r&t? 
Hahnenfeder  auf  dem  Hut  sind  dem 
Gewittergott  entnommen. 

Aus  dem  deutseben  Heidentoise 
stammen  auch  die  Teufelinnenj  G*^ 
stalten,  die  dem  Judentume  darcb- 
aus  fremd  sind.  Schon  Ulfil^ 
übertrug  das  ^echische  daimonvA 
durch  em  weioUches  Wort;  die  r^- 
hultMy  d.  i.  unholde  Frau;  die?* 
vertritt  unter  den  Nenbekebiten. 
was  sich  ihre  Voreltern  unter  Holdi 
gedacht  hatten.  Holda.  ist  es  mi 
wahrscheinlich,  die  unter  dem  N&' 
men  „des  Teufds  Grossmatter' 
bekannt  ist. 

Einzelne  Opfer,  die,  weil  sie  mit 
Gebräuchen  und  Festen  zusammen- 
hingen, noch  lange  Zeit  hindon-K 
zuletzt  als  unverstandene  schuid- 
lose  Sitte  fortgeführt  wurden,  viff- 
den  dem  Teulel  zugeschrieben,  ^ 
Lämmer  und  Bbcklein,  meist 
schwarze^  die  in  Norwegen  den» 
Wassergeist  zugeschrieben  n-urdeo: 
bei  Sehatzhebungen  kehrt  diese: 
schwarze,  ^enau  ein  Jahr  and  eivo 
Tag  alte  Geissboek  immer  wieder. 
Auch  9chtcarze  Hühner  kommpa 
vor,  an  denen  aber  keine  weissf 
Feder    sein   darf;    das  Opfer  «ne» 
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Lichtes  hat  sich  bis  letzt  in  der 
[iedensart  erhalten:  ,,dem  Teu&l 
.*iu  Licht  anstecken". 

Vieles  hat  der  Teufel  von  den 
Dämonen  und  Geistern  der  deut- 
schen Naturreligion  aufj^enommen; 
*r  heisst  daher  der  Wicht,  Böse- 
richty  Helleincht;  gleich  Eiben  hat 
iT  die  Gabe  zu  erscheinen,  zu  ver- 
schwinden und  sich  zu  verwandeln, 
lur  dass  die  mehr  neckische  Scha- 
ienfreude  dieser  Geister  dem  Teu- 
:ol  immer  als  bitterer  Ernst  ange- 
-echnet  wird.  Teufelbesessen  ist 
1er,  dem  es  die  Elbe  angethan 
laben;  er  gleicht  der  .Wohnung,  in 
►velcher  sich  Poltergeister  festge- 
setzt haben.  Gutmütigen  Haus- 
reistern  gleich  trftgt  der  Teufel 
seinen  Freunden  und  Günstlingen 
jreld  oder  Getreide  zu.  Ganz  oe- 
sonders  ist  aber  der  Teufel  an  die 
:5 teile  der  alten  Biesen  getreten; 
3eide,  Riesen  und  Teufel,  verfolgt 
1er  Donnergott  mit  seinem  Ham- 
mer; wie  der  Biese^  von  Thors 
Vliölnir,  so  wird  der  Teufel  im 
Märchen  von  des  Schmiedes  Ham- 
ner  getroffen.  Riesig  erscheint  na- 
mentfich  der  Teufel  da,  wo  ihm 
las  Volk  ungeheuere  Bauten  und 
Sfeintcilrfe  beilegt;  der  dumme  Teu- 
fel gilt  wie  der  dumme  Bitse.  Die 
Brbauunc  christlicher  Kirchen  ist 
bm  verhasst,  er  sucht  sie  zu  zer- 
:rämmern,  sein  Plan  wird  aber  je- 
losmal  von  einer  höheren  Gewalt 
>der  durch  überlegene  List  der 
Idenschen,  z.  B.  einen  künstlich 
rewirkten  Hahnenschrei  oder  durch 
»twas  Heiliges  vereitelt.  Gleich 
lern  Riesen  zeigt  er  sich  selbst  oft 
ils  erfahrenen  Baumeister,  welcher 
;ine  Burg,  Brücke  oder  Kirche 
lufzufuhren  übernimmt  und  sich 
:um  Lohn  die  Seele  dessen  ausbe- 
lingt,  der  den  neuen  Bau  zuerst 
>etritt;  daher  man  wohlbedächtig 
zuerst  einen  Hahn  oder  eine  Gemse 
iber  die  neue  Brücke  laufen  lässt; 
>eim  Kirchenbau  ist  es  ein  Wolf, 
TeufelsMieine   heissen  entweder  die, 


welche  er  zum  Bau  tragend  au» 
der  Luft  fallen  Hess  oder  die  er, 
sein  begonnenes  Werk  zerstörend, 
auf  die  Berge  trägt  oder  die  er 
nach  der  Kirche  geworfen  hat. 
Teufelsmauem  erklärt  das  Volk  so: 
der  Teufel  habe  damit  die  Grenze 
seines  Reiches  abschliessen  wollen. 
Hervorragende  Felsklippen  heissen 
Teufelskanzeln,  da  soll  der  böse 
Feind  dem  versammelten  Volk  ge- 
predigt haben;  es  sind  vielleicht 
alte  Kultusplätze. 

Zweifelhaft  ist  der  Ursprung  der 
Sage  von  vertragsmässigen  Bund- 
nissen  mit  dem  Teufel,  wodurch 
für  die  von  dem  Teufel  erlangten 
irdischen  Glücksgüter,  besonders 
aber  für  die  Zauberkraft,  die  eigene 
Seele  verkauft  wird.  Das  älteste 
Beispiel  dieser  Sage  stammt  aus 
dem  4.  Jahrhundert,  wo  aber  noch 
keiner  Verschreihunq  gedacht  wird; 
das  früheste  Beispiel  eines  Bünd- 
nisses mittelst  Verschreibunff  au 
den  Teufel  bietet  die  Geschichte 
des  Theophilus.  Dieser,  ein  überaus 
frommer  Mann,  lebte  zu  Adana  in 
Cilicien  als  Ökonoraus  oder  Vize- 
dominus  der  Kirche  zur  Zeit  der 
PersereinföUe  in  das  Reich.  Nach 
des  Bischofs  Tode  wurde  er  zum 
Bischof  erwählt,  lehnte  aber  die 
Wahl  aus  Demut  ab.  Der  statt 
seiner  nun  gewählte  neue  Bischof 
entsetzt,  durch  Verleumdung  ge- 
blendet, den  Vizedominus  seines 
Amtes,  worauf  dieser,  bitter  ge- 
kränkt, sich  an  einen  als  gewaltigen 
Zauberer  bekannten  Juden  wendet, 
durch  dessen  Beistand  er  wüeder 
zu  seinem  Amte  zu  kommen  hofft. 
Der  Zauberer  führt  den  Theophil us 
am  nächsten  Tage  in  den  Zirkus 
und  mahnt  ihn,  vor  keiner  Erschei- 
nung zu  erschrecken  und  sich  mit 
dem  Zeichen  des  Kreuzes  zu  be- 
schützen. Dort  treffen  sie  eine 
Menge  Weiber  mit  brennenden 
Fackeln  umherziehend,  Loblieder 
singend;  in  ihrer  Mitte  thront  Sa- 
tanas, der  die  Huldigungen  seiner  gc- 
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ti*eueu  Unterthanen  entgegennimmt. 
Auch  Theophilus  fällt  aut  die  Knie 
und  küsst  des  Teufels  Füsse;  da 
Satanas  sich  jedocli  nicht  erinnert, 
den  Theophilus  je  gesehen  zu  haben, 
verwundert  er  sich  über  die  Drei- 
BÜgkeit  des  Eindringlings.  Auf  die 
barsche  Frage,  was  er  wolle,  er- 
widert Theophilus:  deinen  Befehlen 
gehorchen.  Da  erhebt  sich  Satanas 
ein  wenig,  streichelt  dem  Theophi- 
lus den  Bart,  küsst  und  be^rüsst 
ihn  freundlich  als  seinen  neben 
Unterthan;  Theophilus  aber  entsagt 
hierauf  Jesus  und  der  Maria  und 
überreicht  dem  Teufel  die  von  ihm 
selbst  geschriebene  und  mit  Wachs 
versiegelte  Urkunde.  Am  folgenden 
Ta^e  wird  Theophilus  vom  Bischof 
auf  die  ehrenvollste  Weise  in  sein 
Amt  wieder  eingesetzt  und  fuhrt 
fortan  als  des  leufels  Lehnsmann 
ein  übermütiges  Leben.  So  geht  es 
eine  Zeitlang;  später  aber  wird 
Theophilus  von  Eeue  ergriffen;  40 
Tage  und  Nächte  lang  fleht  er 
Maria  in  ihrer  Kirche  um  Beistand 
an;  sie  Ubsst  sich  erweichen,  be- 
wegt auch  ihren  Sohn  dem  Sünder 
zu  verzeihen,  schafil  die  Urkmide 
wieder  herbei  und  l^t  sie  ihm, 
während  er  in  der  Kirche  einge- 
schlafen war,  auf  die  Brust.  Er- 
wachend, findet  er  die  Schrift, 
bekemit  öffentlich  seine  Sünde, 
verbrennt  die  Schrift  und  stirbt 
drei  Tage  darauf  eines  seligen  To- 
des. Die  spätere  Zeit  versetzte  ihn 
unter  die  Heiligen.  —  Die  Unter- 
schrift mit  Blut  kommt  zuerst  im 
18.  Jalirhundert  vor. 

Über  den  Teufel  in  den  Hexen- 
prozessen siehe  diesen  besonderen 
Artikel. 

Was  die  Litterat ur  des  Teufels 
betrifft,  so  ist  dieselbe  in  der  karo- 
lingischen  Periode  bei  dem  keu- 
scheren, dem  Altertum  nicht  wenig 
zugekehrten  Sinn  noch  kaum  in 
besonderen  Werken  vertreten;  der 
Erzbischof  Aaohard  von  Lyon,  aus 
der    karolingischen  Schule    hervor- 


gegangen, gestorben  841,  trat  nuch 
gegen  den  Glauben  an  die  Wetter- 
macherei    durch    den    Teufel  &ut. 
Auch  die   höfische  Bildung   bevor 
zugt    den  Teufel    noch    in   keinrr 
Weise,   so  oft  auch  sein  Nune  ab 
böses  Prinzip  in  den  Schriften  dir- 
ser  Periode  angetroffen  vrird.   £ivt 
die    kirchlich -asketische     Bildosg. 
die    seit   dem  11.  Jahrhundert  auf- 
trat und  namentlich  in  den  neueren 
Orden   ihren  Halt   hatte,     war  e- 
welche    das    Interesse    am    Teof^. 
wachhielt  und  belebte.     Daher  di- 
zahlreichen    Teufelsgeschichten    m 
den   Legenden,    in    den    Wimder- 
erzählungen des  Cisterciensennönc^ 
Ca-esarius  von  Heisierhaeh^  13.  Jahr- 
hundert, des  gleichzeitigen  Augp^- 
ner-Mönches    Albericus,    das    Bach 
des    wenig   späteren   Cistercienstr 
Abtes  Rickalnus,  „Buch  der  O^h- 
barungen  über  die  Nachateilungec 
und  Tücken   des  Teufels'^,    sodacx 
die   Teilnahme    der    neuen    Ordr-iL 
desonders  der  Dominikanery  an  dsL 
Ketzerverfolgungen,  wo  immer  aux 'l 
der  Teufel  ins  Spiel  gezogen  wurd^. 
an  der  Aufhebung  des  Templenj:- 
dens,  an  den  Hexen-Prozessen.  ^jd\  • 
eigentümliche  und  im  spateren  Mit- 
telalter mehrfach  bearbeitete  Schrir 
ist  der  Satans^rozess,  procetstti  Sr 
tanae,    eine    Art   ProsesslehrbscL 
„ein  nützlicher  Gerichteshandel  \  -r 
Gott     dem     allmechtigen     unaen^i 
Herren,    durch   die  gloriwirdiesteL 
Jungkfrawen  Mariam,  fürsprecL^L 
des    menschlichen  geschlecfatsi,    aa 
einen,    und    vermaledevten    Satiu- 
nam,  anwaltder  hellischen  schalcl- 
heit,  am  andern  Teil  geübet*";    di* 
Schrift    wird  meist  einem  ge wisset 
Bartolus,    14.    Jahrhundert,     zuge- 
schrieben,   sie   scheint  aber  im  U 
Jahrhundert    von    einem     Jurisitrc 
erfunden  worden  zu  sein. 

Der  Teufel  kam  endlich  als  a- 
misclie  Person  auf  die  BüJk^e^  ui»! 
im  15.  und  16.  Janrhundert  ffehoit' 
er  in  Spanien,  Frankreiä  us*: 
Deutschland    zu    den  Würzen    de; 
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sistlichen  Spiele.  Hier  -war  er  !  Menschenhaupt;  später  kommen  ala 
^cht  wie  der  Teufel  des  Volks- '  Sinnbilder  der  Drache  hinzu ,  mit 
laubeiis  ausgestattet,  machte  gro- '  welchem  Michael  kämpft ,  und  der 
^ske  Sprünge  und  Tänze  und  ver-  Löwe,  den  Heilige  unter  die  Fasse 
niigte  die  Zuschauer  namentlich  treten.  Vereinzelt  erscheint  er  im 
uch  durch  sein  Schmerz-  und  9.  Jahrhundert  bei  der  Versuchung 
.ngs<^heul.  In  einem  zu  Zürich  Christi  als  böser  En^el  in  nackter 
ufgeruhrten  Spiele  wurde  der  Ton-  ]  Menschengestalt,  geflügelt  und  von 
;1  sogar  klistiert,  worauf  er  ein  gi-üner  Farbe;  seit  dem  11.  Jahr- 
lansenest  von  sich  gab.  Seine  hundert  erscheint  er  teils  in  mensch- 
LoUe  im  Spiel  ist  eine  doppelte, '  lieber,  teils  in  tierischer  Gestalt, 
Is  Bestrafer  des  Lasters  und  als  aber  immer  hässlicb,  mit  haarigem 
'ator  aller  Sünde.  In  der  ersten  Körper,  Schwanz,  gespaltenen  Hufen, 
Lolle  ist  er  ernst,  man  liebte  es,  ^  Hörnern,  Fledermausilügeln  u.  dgl. 
im  der  Reihe  nacn  alle  möglichen !  Magiern  oder  Feinden  Gottes  sitzt 
fände  zuzuführen  und  bildete  so  er  als  ein  schwarzer  Galgenvogel 
ine  Art  Tenfelstanz  dem  Toten-  auf  der  Schulter;  den  Besessenen 
mz  nach.  Am  weitläufigsten  ist  fahren  die  Teufel  aus  dem  Munde, 
ieser  Gedanke  in  dem  Gedichte  In  der  Hölle  thront  Satan,  umgeben 
<fes  tiufels  »egi^^  behandelt,  her-  von  seineu  Vasallen,  in  allen  mög- 
usgeffeben  unter  dem  Namen  „des  liehen  scheusslichen  Gestalten.  Seit 
'eufels  Netz"  von  Barack,  Stutt-  1500  überliessen  sich  die  Maler  über- 
:art  1868,  ausserdem  in  mehreren '  haupt  bei  Darstellung  der  Hölle 
♦pielen.  Als  Vater  der  Sünde  ist  I  und  ihrer  Bewohner  den  ausschwei- 
er  Teufel  zugleich  Vater  der  Thor-  fendsten  Phantasien.     Otte^   kirch- 


<'ir  und  nähert  sich  dadurch  dem 
sarren.    Unter  den  Spielen,  worin 


liehe  Archäologie,  §  15P.     Wessely, 
die  Gestalten   des  Todes   und   des 


er  Teufel  eine  Rolle  spielt,  findet  I  Teufels  in  der  darstellenden  Kunst, 
nan  auch  iene  oben  erwähnte  Sage '  Leipzig  1876. 
on  Theaphilus  wieder;  ein  anderes  Im  15.  Jahrhundert  schien  die 
5t  das  Spiel  von  Frau  Jutta,  dessen  Bedeutung  des  Teufels  abzunehmen ; 
nhalt  die  Sage  von  der  Päpstin '  der  Humanismus  kannte  ihn  nicht 
Johanna  ist.  Ein  Mädchen  aus  mehr,  die  mönchische  Anschauung 
ingland  ist  mit  einem  Geistlichen,  war  in  Verachtung  geraten,  und 
hrem  Geliebten,  in  Mannskleidern  die  plastisch-dramatische  Darstellung 
laeh  Paris  gegangen,  wird  daselbst ;  seiner  Gestalt  sprach  deutlich  dafür, 
)oktor,  in  Kom  Kardinal  und  zu- ;  dass  man  ihn  zu  fürchten  verlernte, 
etzf  Papst;  als  solcher  aber  wird  '  Da  regte  Luther  den  Teufelsglauben 
ie  mit  Schimpf  entlarvt  und  von  von  neuem  auf.  Von  Natur  und 
l<*n  Teufeln  in  der  Hölle  empfan-  j  Familie  war  er  einem  stark  sinnlich- 
^en ,  jedoch  durch  die  Fürbitte  altertümlichen  Teufelselauben  ge- 
^aria's  und  des  heiligen  Nikolaus ''  neigt  und  trug  denselben  vielfach 
(ennoch  befreit.  Auch  in  der  Pomc  in  seine  Reden  und  Schriften  über, 
pielt  der  Teufel  als  komische  Fi- 1  Nun  war  schon  friiher  der  Teufel 
pir  seine  Rolle.  Siehe  Weinhold  '  satirisch-didaktisch  als  Allegorie  des 
Q  ^o^cÄe**  Jahrbuch  für  Lit.- Gesch.  Bösen  verwendet  worden,  unter 
W.  I,  Seite  17  ff.  '  anderm   war  1489   ein   lateinischer 

BUdlich  kommt  der  Teufel  früh- '  Klagebrief  über  das  Elend  der 
<'itic:  bei  der  Darstellung  des  |  Pfarrer  erschienen,  worin  die  armen 
^ündenfalles  in  der  christlichen '  Landgeistlichen  von  neun  Teufeln, 
^luist  vor  unter  dem  biblischen  ,  darunter  der  Bischof,  gequält  dar- 
iildo  einer  Schlange  mit  oder  ohne  gestellt  wurden.    Diese  iCpistel  Hess 
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Luther  1540  mit  einer  Vorrede  be- 
gleitet wieder  abdrucken,  und  nun 
«ntwickelte  sich  eine  ganze  Teufels- 
litteratur,  die  150  Jahre  anhielt  und 
worin  die  verschiedenen  Lasterhaften 
als  ebenso  viele  Teufelsbesessene 
gegeisselt  wurden,  ähnlich  wie  man 
sonst  das  Laster  als  Narrheit  dar- 
zustellen pflegte.  Diese  Teufels- 
traktate, in  Prosa,  in  Versen,  auch 
in  dramatischer  Form,  bringen  nun 
der  Beihe  nach  einen  Hofteufel, 
Hosen-,  Fluch-,  Ehe-,  Sauf-,  Jagd-, 
Junker-,  Geiz-  und  Wucher-,  Faul-, 
Hofiß&rts-,  Zauber-,  Schnaps-,  Haus-, 
Bau-,  Gesind-,  Tanz-,  Spiel-,  Pesti- 
lenz und  viele  andere  Teufel.  Ihrer 
24  sind  in  dem  grossen  Folianten 
abgedruckt,  der  1569,  1575  und 
1687  unter  dem  Titel  Theatrum 
Diabolorum  zu  Frankfurt  a.  M.  er- 
schien. 

Erst  das  Aufklärungszeitalter 
hat  den  Teufel,  der  bei  Protestanten 
und  Katholiken  seit  der  Reformation 
üuch  in  die  Katechismen,  Gebete 
und  Gesangbücher  Einlass  gefunden 
hatte,  in  die  Do^rnatik  verwiesen. 
6' Wwiwt,  Mythologie,  Kajp.  33;  Wuttkc, 
Volksabcrglauben.  JttogJcqff\  Ge- 
schichte des  Teufels,  zwei  Bände. 
Leipzig  1869.  Fi^eiUig,  Bilder  aus 
der  deutschen  Vergangenheit.  Aus 
dem  Jahrhundert  der  Reformation, 
Abschnitt  11:  Der  deutsche  Teufel 
im  16.  Jahrhundert. 

Tiara  heisst  die  kronenartige 
Kopfbedeckung  des  Papstes.  An- 
fänglich warsicglatt,  ohne  Kronrand, 
dann  gestreift  mit  einem  Stirnreif 
versehen,  hoch,  kegelförmig.  Boni- 
facius  VHL  (1294—1303)  gab  dem 
Stimreif  die  Gestalt  eines  Kron- 
reifes und  setzte  einen  zweiten  über 
denselben,  ungefähr  in  die  Mitte 
des  Kegels.  iSban  V.  (1362—1370) 
fügte  oen  dritten  hinzu,  und  so  ent- 
stand die  sogenannte  dreifache 
Krone.  Sie  trägt  auf  der  Spitze 
den  Reichsapfel  und  das  Kreuz,  zu 
beiden  Seiten  je  ein  Band. 

Ticrbllder  in  symbolischer  Be- 


deutung sind  zuerst  aus  der  antikea 
Welt  in  die  christlichen  Bildwakc 
hinübei^nommen  und  hier  zum  ti^. 
christlicD  umgedeutet  worden;  dabc 
kommt  in  Betracht  der  Untenchi^. 
zwischen  reinen  und  unreinen  TitrfL 
als  Symbole  des  Lichtes  und  der 
Finstemb;   Raubtiere  sind  Repii 
sentanten  christenfeindlicherMiek* 
wehrlose  Tiere   bezeidmen  die  W 
drängte  Christenschar;  Jagdsien^: 
bedeuten  die  Bekehrung  der  SöD*i: 
die   gejagten   Tiere   die  einzeloe: 
Sünden,  die  Jagdhunde  die  Bqü- 
prediger,  die  aufj^estellteu  Netze  \^ 
Glauben  und  die  Gottesverehnm: 
Anfangs  herrschte  in  diesen  ehii«: 
liehen  Tierbildem   noch  ein  hanc 
loser  Ton.  der  namentlich  LftmiLe: 
und  Schare  bevorzugt ;  seit  aber  b 
Apokalypse     bekannter    gewirri'. 
war,    traten    die    un^eheaerlich^- 
Tiere  der  Offenbarung  m  den  Bik?-: 
kreis  ein,  um  den  Sieg  der  chrit 
liehen  Kirche  über  den  Satan  r 
versinnlichen:  der  Erzengel  Micbi 
besiegt  den  Drachen,  Ritter  (?«<:. 
den  Lindwurm;   phantastlscbe  G^ 
stalten  aller  Art  traten  auf,  Mei 
sehen    mit  Tierköpfen,   Tiere  a 
Menschenköpfen,  barocke  an  i^t 
tische  Gottheiten    erinnernde  M:s^ 
gestidteu,  darunter  der  Tetramuqt 
welcher  die  vier  Evangelisten  dir 
stellt  und   ein   aus  Mensch,  <^^ 
Adler  und  Löwe  gebildetes  Vieris 
biges   und   vierköpfiges  Ungehfi- 
ist.    Die  Plastiker  des  11.  Jahiii 
derts  brachten   diese  symboli^^^- 
Tiere,  zu  deren  Gebrauch  und  A-: 
wähl  auch  der  Physiologus  mitwirk:' 
in   die  kirchliche  Ornamentik;  : 
nächst  gab  man  kirchlichen  Geni! 
in  Messing  und  Email,  den  M'^- 
kannen,    Salbflaschen,   WeihrAiK 
büchsen,    die    Form    von   Greit' 
Sträussen,    Kranichen,    Delphis - 
während    das    Ciborium    die  >' 
Form   der   Taube    beibehielt:   - 
Weihwasserkessel     erhielten    ir- 
sich     begegnende     Drachen    r/- 
Henkel,  ähnliche  Gestalten  beb? 
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lie  Leuchter  för  ihr  Untergestell. 
Jann  kamen  die  gleichen  Figuren 
11  die  monumentale  Dekoration  des 
virchenbans;  anfangs  auf  die  Aus- 
;chmückung  der  Säulenkapitäle  des 
nnem  beschränkt,  verbreiteten  sie 
ich  im  12.  Jahrhundert  auch  über 
lUe  Fa^adenteile  der  romanischen 
^rche,  und  zwar  in  der  ernsten 
Absicht,  damit  das  Böse  und  seine 
inseligen  Folgen  so  abschreckend 
ils  möglich  abzubilden;  auch  sind 
iie  Darstellungen  anfangs  noch 
(treng  und  der  kirchlichen  Tradi- 
ion  getreu  gehalten;  im  13.  und 
14.  Jahrhundert,  als  weltliche  Bau- 
neister  und  Steinmetzen  auftraten, 
ii'Sd  man  dagegen  der  persönlichen 
^aune  und  Satire  die  Zügel  schiessen, 
ind  brachte  die  freiesten,  mutwillig- 
iten  Schöpfungen  auf.  Es  gibt 
luch  Tierdarstellungen,  welche 
iirekt  dem  deutschen  Tierepos  ent- 
lommen  sind.  Abgesehen  von  der 
läufigen  Abbildung  des  Wolfes  und 
^'uchSes,  findet  man  an  den  Pfeiler- 
Tiesen  der  Krypta  des  Basler 
^lünstcrs  den  ganzen  Inhalt  von 
(senginms  ^ot  (Tiersage  Nr.  5), 
lamentlich  die  Krankheit  und  Hei- 
ung  des  Königs  Löwe  abgebildet; 
Ihnliches  auf  einem  Teppich  zu 
^übeck,  der  einst  als  Aitardecke 
liente.  Ott€^  kirchL  Archäologie, 
V  S75ff.—  WcLckern<igel,]sXj^f^hnSteT\y 
I,  309  &,  E,  Kolloff,  die  sagen- 
lafte  und  symbolische  Tiergeschichte 
tes  Mittelalters,  in  Raumers  bist. 
Taschenbuch.  Vierte  Folge,  Jahrg.  8, 
;.  179—269. 

Tierfabel.  Die  Tierfabel,  welche 
iii  Kleide  einer  scheinbar  der  Tier- 
veXt  entnommenen  Szene  eine  für 
lie  Mcnschenwelt  berechnete  Lehre, 
ine  Erfahrung  oder  Warnung  ent- 
iält,  stammt  aus  dem  Orient;  bei 
!«'n  Indiem  ist  sie  vertreten  durch 
lie  Pantschatantra  und  die  aus 
icser  Sammlung  hervorgegangenen 
{oarbeitungen  Hitopadesa  \ma  Bid- 
ai,  bei  den  Griechen  durch  Äsop 
na   bei    den    Römern    namentlicn 


durch  Fhaedrus.  Das  Mittelalter 
überkam  die  Fabeln  des  Altertums 
vornehmlich  aus  einer  prosaischen 
Fabelsammlung  eines  gewissen  Ro- 
mulusj  der  auf  Asop  beruht;  es 
gibt  ftber  daneben  noch  einige 
andere,  teils  in  Prosa,  teils  in  Versen 
verfasste  Fabelsammlungen  des 
Mittelalters.  Mit  ihnen  mischten 
sich  orientalische  Tierfabeln,  die 
man  aus  den  Xovellenbüchern  kennen 
lernte,  aus  der  Disciplina  clericalis, 
den  Gesta  Romanorum y  den  sieben 
weisen  Meistern  (vgl.  den  Artikel 
Novellen).  Die  deutsche  Litteratur 
zeigt  für  diese  Dichtungsart  erst 
Geschmack,  nachdem  gegen  die 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  die 
Blüte  der  höfischen  Dichtung 
vorbei  war  und  die  frei  schaffende 
Phantasie  die  Leitung  der  Poesie 
an  den  Verstand  abgegeben  hatte. 
Der  älteste  Fabeldichter  ist  der 
Stricker;  ihm  folgt  mit  einer  £e^e/- 
«^^'n*  genannten,  um  1330  gedichte- 
ten Sammlung  von  100  Faoeln  der 
Berner  Predigermönch  Ulrich  Boner, 
es  ist  das  erste  in  deutscher  Spruche 
gedruckte  Buch;  Bamberg  1461; 
dann  Hmnrich  von  Müglin,  der  seine 
Fabeln  in  lyrischer  Strophenform 
dichtete,  während  die  übrigen  Fabel- 
dichter das  gewohnte  Reimpaar  an- 
wendeten; auch  in  den  Renner  des 
Hugo  von  Trimherg  sind  vielfach 
Fädeln  eingeschoben.  Der  ahd. 
Name  für  diese  lehrhaften,  ohne 
Zweifel  von  den  Tierepen  beein- 
flussten  Tierfabeln,  denen  meist  die 
Lehre  gesondert  oeigefügt  ist,  ist 
Mipel,  zu  ahd.  und  mhd.  das  spei 
=Rede,  Erzählung,  Sage,  woraus 
erst  nhd.  Beispiel  wurde.  Erst  im 
15.  Jahrhundert  kehrte  man  zu  der 
ursprünglichen  Form  der  Fabel  zu- 
rück, zur  Prosa,  und  zwar  über- 
setzte- der  Ulmer  Arzt  Heinrich 
Steinhöicel  sowohl  die  Fabeln  des 
Äsop  als  den  indischen  Bidpai^  den 
letztem  unter  dem  Titel  Buch  der 
Beispiele  der  alle  fi  Weisen^  und  zwar 
aus  einer  lateinischen  Bearbeitung, 
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welche  im  13.  Jahrhundert  Johann 
von  Capua  unter  dem  Titel  direc- 
torium  humanae  vitae  verfasst  hatte. 
SteinhöweFs  Asop  erschien  vor  1480, 
das  Buch  der  Beispiele  1483.  Beide 
Bücher  bewiesen  durch  die  zahl- 
reichen Neudrucke,  die  sie  durch 
mehr  als  ein  Jahrhundert  hindurch 
erlebten,  wie  sehr  jetzt  die  Zeit  der 
Fabel  geneigt  war.  Durch  die  Vor- 
liebe und  Empfehlung  Luther's,  der 
selber  äsopische  Fabeln  übersetzte 
und  veröffentlichte,  s;ewann  die 
Gattung  noch  mehr  Einnuss,  so  dass 
nun  im  16.  Jahrhundert  die  Zahl 
der  gereimten  und  ungereimten, 
kurzen  und  ausführlichen  Fabel- 
sammlungen sehr  gross  wird.  So 
schrieb  Sebastian  Brani  Fabeln  in 
Prosa,  Hans  Sachs  als  Meisterge- 
sänge und  in  Spruchform,  \^^it 
verbreitet  waren  die  Fabeln  des 
Erasmus  Alhertis^  gest.  1553,  der 
auch  geistliche  Lieder  dichtet«;  ihr 
Name  ist  „das  Buch  von  der  Tugend 
und  Weisheit" ;  ebenso  der  ^^Esojyus, 
ganz  neu  gemacht  und  in  B^imen 
verfasst,  mit  sampt  hundert  neuer 
Fabeln"  von  Burkhardt  Waldis^ 
noch  andere  Sammlungen  haben 
Haytmann  SchoppeTj  JSathan  Chy- 
träusy  Daniel  Itoltzfnann^  Huldrich 
Wolaemut  veranstaltet.  Mit  dem 
Auffeben  des  Opitzischen  Ge- 
schmackes verschwindet  die  Fabel 
für  längere  Zeit  fast  ganz  aus  dem 
Gesichtskreise  der  deutschen  Litte- 
ratur,  und  erst  im  18.  Jahrhundert 
erhielt  sie  durch  den  Vorgang  La 
Eontaines*  und  durch  das  Gewicht, 
das  die  Zürcher  Kritiker  Bodmer 
und  Breitinger  auf  diese  Gattung 
legten,  erneuerte  Teilnahme. 

Tierkunde  des  Mittelalfef's.  Dass 
dem  natürlichen  Auge  des  Mittel- 
alters Tierbeobachtung  nicht  fremd 
war,  beweist  die  Verbreitung  und 
liebevolle  Bearbeitung  dor  Tiersage; 
doch  wurzelt  diese  mehr  in  den 
volksmässig-natürlichen  Anlagen  des 
mit  der  Natur  zusammenlebenden 
Menschen;    was    man    im    engem 


]  Sinne  Geist  des  Mittelahers  De&ot, 
die     den   Grundlagen    des   natür- 
lichen  Lebens    abgewendete,   de&i 
Christentum   und    seinen  Wundern 
zugewandte ,       phantastisch-roman- 
tische Weltanscnauung,  so  hat  die^e 
für  die  G^egenstände  der  Nator  dber- 
haupt  wie  insbesondere  fär  die  Tier- 
welt  nur   sehr   wenig  Verst&ndnä. 
und   soweit   sie    sich   der  Tierveh 
nicht  ganz  entschlägt,  zieht  sie  die 
selbe    mit  Vorliebe    in   den  Dwnf* 
ihrer       metaphysisch-symbolisciwn 
Ideen  von  Himmä  und  Hölle,  Christa 
und  Maria,   Tugenden    und  Laster 
u.  dgl.,  dergestaut,  dass  die  Zoolopc 
des  Mittelalters   wenig  anders  als 
ein  Stück  Theologie  scheint    Vor- 
gearbeit   hatte .  aber   in  dieser  Be- 
trachtungsweise schon  die  alte  Weh. 
welche,  die  exaktere  Beobachtung 
Methode  des  Aristoteles  verlasBend 
ihre  Kenntnis    und    Teilnahme  u 
der  Tierwelt   vielfach   mit  wiWfm 
Aberglauben  verquickte;  Zeupiisse 
davon    sind     Plinius     und    Aliaiu 
deren  Nachrichten  zum  Teil  in  ä^ 
Encyklopftdie    des    Isidor  ubem- 
gangen  sind.    Das  Hauptwerk  aber 
der  Tierkunde  des  früheren  Mittel- 
alters   ist   der  Fky^iolo^fus^  deaeeo 
ausserordentliche  Verbreitung  schon 
daraus  erhellt,   dass  man  ihn.  pro- 
saisch oder  metrisch,  in  griechisdier- 
lateinischer,  STrischer,  armenisciKT^ 
arabischer,    äthiopischer,    althoch- 
deutscher, angelsächsischer,  altenf- 
lischer,  irländischer,  proven^jalififfe^ 
und  altfranzösischer  Sprache  erhaltea 
findet.      Dieses    Lehrbüchlein    der 
mittelalterlichen  Welt  scheint  in  do 
ersten  Jahrhunderten  derchristlicfae? 
Zeitrechnung  von  Lehrern  orienra* 
lisch-alexandriuischer       ChristeDg«^ 
meiuden  verfasst   worden   zu  ^-ic 
Die  Tiere,  welche  darin  zurBeschrei- 

!  bung  kamen,   waren  die  hibliithr. 

I  den  naturhistorischen  GchalC  h*'^^ 

I  die  heidnischen  Tierfabeln  und  TV-r 
geschichten,  Zweck  des  Baches  w 
schliesslich  S3anbolische  Anwendns: 
der  Tierwelt  auf  die  chri«tliche  I-t-hr 
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Srst  mit  der  Zeit  erhielt  die  Samm- 
ang  eine  kanonisch  fixierte  Gestalt, 
m  welcher  dann  nur  noch,  durch 
Drt  und  Zeit  Teranlasst,  Ausserlich- 
Leiten  ge&ndert  wurden.  Anfangs 
W9,r  die  Kirche  dem  Physiolosus 
licht  günstig,  seit  Gregor  d.  Gr. 
^t  er  aber  als  anerkanntes  Lehr- 
fach der  christlichen  Zoologie;  seine 
Bedeutung  erlischt  erst  im  14.  Jahr- 
londert.  Viele  Handschriften  des 
Physiologus  oder  BesHariuSy  wie  er 
iuch  heisst,  waren  illustriert.  Die 
bauptsftchlichsten  Tiere  des  Physio- 
iogus  sind  der  Löwe,  der  Fanther 
yder  Fardel,  ein  Tier,  das  nie  seines- 
gleichen auf  der  Welt  hatte,  — 
sanftmütig  und  wundersam,  das  Fell 
rot,  blau,  gelb,  grün,  schwarz  und 
^au  gefleckt,  aus  seinem  Munde 
strömt  ein  Geruch,  lieblicher  als 
sin  ganzes  Blumenbeet  oder  Speze- 
reigewölbe,  so  dass  die  Tiere  von 
allen  Seiten  seiner  Färte  folgen;  er 
ist  das  Sinnbild  Christi  Der  Elefant 
ist  das  grösste  Tier  der  Welt,  hat 
iriel  Verstand  und  wenig  Geschlechts- 
trieb. Er  schläft  stehend,  an  einen 
Baum  gelehnt;  Jäger,  die  ihn  fangen 
wollen,  suchen  die  Stellen  und  Bäume 
ituszukundschaften,  wo  er  schläft, 
oachher  sägen  sie  den  Baum  bis 
luf  ein  dünnes  Ende  durch,  und 
wenn  der  Elefant  sich  daran  lehnt, 
30  föUt  er  mit  dem  Baume  um  und 
»chreit  erbärmlich.  Das  Hom  des 
Einhorns  '(der  Stosszahn  des  Nar- 
w^al  galt  dafür)  bewahrt  den  Be- 
sitzer vor  Vergiftung;  Probierlöflfel- 
;hen  daraus  dienen,  mit  silbernen 
Kettchen  angelötet,  namentlich  an 
:)alzfässem  jund  Trinkbechern,  um 
3ei  Tafel  vor  heimtückischen  An- 
schlägen zu  sichern.  Das  Einhorn 
»elbst  ist  Symbol  der  unbefleckten 
Empfängnis.  Seine  Gestalt  dachte 
nan  sich  anfangs  als  ein  Ziegen- 
Amm,  später  au  Rhinozeros  oder 
Schimmel.  Das  Äntholops  oder  Ap- 
tolops,  Aptolos,  Antula  ist  ein  wildes 
schnellfÜssigcsThier  mit  zwei  langen 
Hörnern,  scharf  wie   eine   Messer- 

R«aU«zicoii  der  deataehen  Altertflmer. 


klinge  und  zackig  wie  eine  Säge, 
so  oass  es  damit  me  dicksten  Bäume 
zerschneiden  oder  umsägei^  kaim; 
diese  Homer  sind  die  beiden  Testa- 
mente. Der  Waldesel  oder  WildeseL 
bei  welchem  Nebukadnezar  wohnte, 
lebt  in  Afrika  und  schreit  nur,  wenn 
er  nichts  mehr  zu  fressen  hat.  Jedes 
Jahr  am  25.  März  brüllt  er  zwölf 
Mal  in  der  Nacht  und  ebenso  oft 
am  Tage;  daraus  erkennt  man,  dass 
die  Nächte  ebenso  lang  sind  als  die 
Tage.  Der  Wolf  ist  stark  an  den 
Füssen,  aber  schwach  in  den  Rippen 
und  so  geartet,  dass  er  den  Köpf 
nicht  nach  hinten  hinwenden  kann ; 
wenn  er  hinter  sich  sehen  will,  muss 
er  sich  deshalb  mit  dem  ganzen 
Leibe  umdrehen.  Die  Wölfin  wirft 
im  Monat  Mai  Junge,  und  nur,  wenn 
es  donnert.  Von  den  zahlreichen 
Kniffen  des  Fuchses  steht  im  Physio- 
logUs  bloss  die  Geschichte,  wie  er 
sich  scheinbar  tot  mit  dem  Rücken 
auf  die  Erde  legt,  in  der  Absicht, 
unbesonnene  Vögel  als  Aas  anzu- 
locken und  sie  nachher  zu  töten. 
Es  folgen  dann  der  Bock,  der  Biber y 
der  Jßely  das  Wiesel,  der  Mydrus 
oder  Ydris,  eigentlich  das  Icnneu- 
mon,  der  Adler;  wenn  er  altert,  so 
erlahmt  die  Kraft  seiner  Flügel  und 
trübt  sich  die  Hellsichtigkeit  seiner 
Augen;  dann  fliegt  er  zur  Sonne 
;  aut^  wärmt  sich  an  ihren  Strahlen, 
senkt  sich  nieder  und  taucht  drei- 
mal in  einen  Brunnen,  woraus  er 
völligyerjüngt hervorgeht;  der  Geier; 
der  nahe;  der  Sirauss;  der  Storch; 
der  i^a^  (Reiher) ;  der  Kranich;  der 
Ibis;  der  Hahn;  der  Kalander,  nach 
der  deutsch-mittelalterlichen  An- 
schauung der  Lewark,  die  grosse 
Haubenlerche;  er  ist  ein  ganz  weiss 
und  ein  äusserst  kluger  Vogel,  dessen 
zu-  oder  abgewanater  Blick  Über 
Leben  und  Tod  entscheidet.  Er  hat 
nämlich  die  Art,  wenn  man  ihn  zu 
einem  siechen  Menschen  bringt, 
so  deutet  er  an,  ob  der  Mensch 
sterben  oder  genesen  soll.  Ver- 
schmäht  er    des    Kranken   Antlitz 
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und  wendet  seine  Augen  von  ihm 
ab,  so  stirbt  der  Kranke;  kehrt  er 
sich  ab«r  zu  dem  Kranken  hin  und 
lefft  seinen  Sehnabel  auf  dessen 
>mnd,  so  genest  der  Kranke,  denn 
der  Vogel  nimmt  sein  Siechthum 
an  sich,  fliegt  damit  hoch  in  die 
Luft  hinauf  und  verbrennt  es  an 
den  Sonnenstrahlen.  Der  Kalander, 
auch  Galiaiider,  CcUandritis,  Cara- 
driuseevkArmt^  ist  ein  Sinnbild  Christi. 
Die J^^;  das  Rehhuhn',  die  Drachen 
und  deren  Abart,  die  Serra;  die 
Schlanffc;  die  Otter;  die   Viper, 

In  der  höfischen  Dichtung  findet 
man  den  Einfluss  des  Physiologus 
namentlich  in  demjenigen  Abschnitt 
von  Freidanks  Bescheidenheit^  der 
von  Heren  überschrieben  ist. 

Eine  Erneuerung  seiner  Tier- 
kunde erlebte  das  Mittelalter  erst 
dadurch,  dass  im  13.  Jahrhundert 
durch  Vermittlung  der  Araber  die 
zoologischen  Schriften  des  Aristoteles 
im  Abend  lande  bekannt  und  ins 
Lateinische  übersetzt  wurden;  die 
beiden  Übersetzer  sind  Michael 
Scotus,  wie  erzählt  wird,  durch 
Kaiser  Friedrich  IL,  den  Verfasser 
des  Buches  über  die  Falkenjagd, 
dazu  aufgefordert,  und  Wilhelm  von 
MoerheJce.  Unter  Benutzung  des  Ari- 
stoteles stellten  sich  darauf  drei 
Dominikaner  in  der  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  die  Aufj^abe,  das 

gesamte  zoologische  Wissen  der 
eit  in  umfassender  Form  zur  Dar- 
stellung zubringen;  und  zwar  schrieb 
Thomas  von  Cantimpr^  (1201  bis 
1263)  in  20  Büchern  de  naturis 
rerum;  Buch  1  beginnt  mit  der 
menschlichen  Anatomie,  2  handelt 
von  der  Seele,  3  von  den  monströsen 
Menschen  des  Orients,  4—9  von  den 
Tieren,  10 — 12  von  den  Bäumen 
und  Kräutern,  18  —  20  von  den 
Quellen,  Edelsteinen,  vielen  Metallen, 
sieben  Gegenden  und  humores  der 
Luft,  dem  Himmelsgewölbe  und  den 
sieben  Planeten,  dem  Donner  und 
ähnlichen  Erscheinungen,  den  vier 
Elementen  und  der  Bewegung  der 


Gestirne.  Thomas  hat  aasser  dem 
Aristoteles  die  ganze  dieser  Zeit  zu- 
gängliche zoologische  Litterator  be- 
nutzt; ausser  den  Alten,  wie  Theo- 
phrast  und  Plinius,  die  Rirch^*n- 
väter.  den  Isidor,  verschiedene 
mittelalterliche  Schriftsteller,  aneh 
den  Physiologus  und  ähnliche  selte- 
nere Lehrbficner,  und  wenn  ernatfir- 
lieh  weder  von  der  moralisierenden 
Methode  noch  vom  Wunderglanben 
frei  ist,  so  bezeichnet  seine  Anacfaaa- 
un^  zufolge  ihrer  grösseren  Obiek- 
tivität  doch  einen  wesentlichen  Fort- 
schritt. Sein  Lehrer  ist  Albert^^ 
Magnus,  gest.  1280;  dessen  Werk 
über  die  Tiere  ist  aber  später  als 
dasjenige  des  Thomas  geschrieben,. 
um  1250;  es  enthält  ausser  den  1^ 
Büchern  des  Aristoteles  no<^  sieben 
weitere,  in  welchen  von  der  Natur 
der  tierischen  Körper,  von  den 
Vollkommenheitsgraden,  den  vier- 
fflssigen  Tieren,  Vögeln,  Wasser- 
tieren,  Schlangen  und  den  kleinen 
blutlosen  Tieren  gehandelt  wird; 
Albert  hat  das  Werk  seines  Vor- 
gängers und  Schülers  fleissig  zd 
Kate  gezogen,  zeichnet  sich  ab^r 
ihm  gegenüber  durch  eine  planToUe 
svstematische  Durcharbeitung  der 
Aristotelischen  Naturphilosophie  an^ 
Der  dritte  Dominikaner  ist  der  be- 
kannte Vincenüus  BeUovtueexsit. 
dessen  Specu-lum  quadruple^r  \wht 
Geschichtschreibnng)  auch  einen 
speculum  iiaiurale  enthält  £r  ha: 
nioch  mehr  Schriftsteller  als  seine 
beiden  Vorgänger  ausgezogen,  auch. 
wie  Albert,  den  Thomas  stark  be- 
nutzt; sonst  ist  ihm  Albert  an 
Sicherheit  und  Konsequenz  der  An- 
sichten tiberlegen.  i>er  Franzi*- 
kaner-Ord^n  nimmt  an  diesen  zoo- 
logischen Arbeiten  durch  ein  Werk 
des  Bartholomäus  Anglicus  de  prc~ 
prietatibus  rerum  Anteil,  das  bi* 
ins  17.  Jahrhundert  neu  gedmckT 
wurde. 

Mit  den  genannten  Werk^i  trar 
vorläufig  ein  Stillstand  in  der  soc»- 
logischen     Forschung     ein:      doch 
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rurden  vou  Bedeutung  zwei  im 
4.  Jahrhundert  entstandene  Bear- 
•eituneen  des  Ihomas  von  Cantim- 
*re^  eine  prosaische  deutsche,  das 
^Kch  der  ^cUur  von  Konrad  von 
Megenherg ,  herausgegeben  von 
'"^/anz  Pfeiffer y  Stuttgart  1861,  und 
ine  versifizierte  niederländische,  der 
Sa  füren  hloern^*'  von  Jakob  von 
Ma^rlant.  Ronrad  von  Megenberg 
rar  ebenfalls  Dominikanery  um  1309 
Q  Bayern  geboren,  starb  1374  als 
>omherr  zu  Regensbnrg:  sein  Buch 
ler  Natur  war  sehr  veroreitet  und 
rurde  bloss  vor  1500  sechsmal  ge- 
lnickt. Jakob  von  Maerlant  starb 
300  als  Stadtschreiber  in'  West- 
tandem. 

Die  Anfänge  der  neuem,  auf  die 
Beobachtung  der  Natur  selbst  ge- 
Tündeten  Natur  und  Tierkunde 
licht  man  in  Italien;  schon  an 
Oanie  bewundert  man  die  reiche 
•"fille  von  Naturbetrachtung;  Tier- 
gärten waren  in  Italien  früh  Sitte 
;oworden;  schonKaiser  Friedrich  II. 
tatte  sich  einen  angelegt,  im  15.  Jahr- 
lundert  gehörten  sie  zum  regel- 
nässigen  Luxus  der  Fürsten  und 
i  täd ti\  Doch  war  das  Hauptinteresse 
tes  Humanismus  sowohl  sus  der  un- 
nittelbar  folgenden  Zeiten  immer 
lur  in  bescneidenem  Masse  der 
Tierwelt  zugewendet.  Die  Samm- ! 
ungen  naturwissenschaftlicher  Gre- 1 
renstände  blieben  noch  lan^e  Rari- 
äten  -  Rabinete;  im  Mittelalter! 
Veilich  waren  sie  den  Reliquien- 
aramlungen  in  den  Kirchen  an^e- 
ittn^  worden.  Manches  trugen  die 
Entdeckung  des  neuen  Weltteils  und 
-Reisen  nach  andern  Lftndem  zur 
^Erforschung  der  Natnrbeobachtung 
lei,  und  der  freiere  Forschungsgeis^ 
ler  überhaupt  seit  dem  15.  Jahr- 
i lindert  erwacht  war,  brachte  es 
nit  sich,  dass  auch  die  Tierkunde 
lamentiich  durch  ein  klassisches 
irVerk  der  Reformationszeit  wesent- 
ichf  Emeuemnff  erfuhr,  durch 
Konrad  Gessnernnisforia  anmalium 
1551.    «/.  V.  Carito,  Geschichte  der 


Zoologie,  München  1872;  E,  Kolloff, 
die    sagenhafte    symbolische    Tier- 
geschichte des  Mittelalters,  in  Rau- 
mers bist.  Taschenbuch,  IV.  Folge, 
Jahrg.   8,    1867,    179—269.     Y(^gU 
Tierpflege  an  den  deutschen  Höfen, 
in  ICaumers  Taschenb.  I.    1830  und 
VI,  1835.  —  Fi^er,  die  Herrschaft 
des     Menschen     über     die     Tiere. 
Evangel.  Kalender  1860.    S.  28—38. 
Tiersage.    Kein   anderes    Volk 
hat  eine  so   ausgebildete  Tiersage 
entwickelt,  wie  das  deutsche,  und 
in  ihm   besonders   der  Stamm   der 
Franken;    ja    im    Mittelalter    tritt 
das  Tierepos  in  einer  reichen  Fülle 
von  Dichüingen  fast  in  Konkurrenz 
zum    Heldenepos.      Während    nun 
JaJcob    Grrimm    in    seinem    Werke 
Meinhart  Fuchs,  Berlin  1834,  diese 
Dichtung  als  ein  urwüchsiges  Pro- 
dukt des  germanischen  Lebens  und 
Gemütes  anschaute,  haben  in  neuerer 
Zeit  andere  Forscher  das  Tierepos 
aus    der     äsopischen    Fabel    vom 
kranken   Löwen    herleiten    wollen, 
der    auf  den   Rat    eines   Fuchses 
durch  einen  frischen  Wolfsbalg  ge- 
heilt wird;  diese  Fabel,  sagen  sie, 
sei  aus  Indien  nach  Griechenland, 
von  da  nach  Italien    und   von   da 
spätestens   im   achten   Jahrhundert 
nach  Deutschland  gekommen.    Um 
940  sei  sie  einem  kleinen  von  einem 
Mönche  in  Toul  verfassten  lateini- 
schen Epos  eingefügt  worden,  wel- 
ches parabolisch  in  der  Form  einer 
Tiergeschichte     die     Flucht     eines 
Mönches    aus   seinem    Kloster    er- 
zählte;   worauf    später    die    Fabel 
durch  viel  andere  erweitert  und  zu 
wahren  Epen  aufgeschwellt  worden 
sei.     Kelter   in   Fleckeisens   Jahr- 
büchern, Suppl.  Bd.  IV.  —  Müllen- 
Äq^in  Haupts  Zeitschr.  i  d.A,  XVIII. 
S.     1  —  9.      Dieser    Ansicht    steht 
vieles     entgegen,      die    deutschen 
Namen    der   Tierhelden,    das    ur- 
sprüngliche   Königtum    des   Bären, 
oie   auflallend  starke  Neigung  des 
germanischen  Stammes  zur  Mitem- 
pflndung  und  Betrachtung  des  Tier- 
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lebenB,  die  sich,  abgesehen  vom 
eigentlichen  Tierepos,  auch  in  zahl- 
reichen Volksliedern,  Tiermftrchen, 
Kinderliedem  u.  dgl  abspiegelt. 
Auf  dieser  Ansicht  fusst  gegen- 
wärtige Zusammenstellung,  die  sich 
auf  die  Abhandlung  W.  WackemageU 
stützt:  Von  der  Tiersage  und  .den 
Dichtungen  aus  der  Tiersage.  Klei- 
nere Schriften.  IL  234—326. 

Der  Mensen  der  Vorzeit  sah  in 
den  Tieren  ein  halb  übermensch- 
liches Wesen  und  einen  Stand  näher 
den  Gk>ttem  selbst;  das  zeigt  das 
hohe  Lebensalter,  das  man  einzelnen 
Tieren  zuschrieb,  dann  die  Rätsel- 
haftigkeit ihres  Todes,  sobald  sie 
von  selbst  ungewaltsam  sterben,  der 
Aufenthalt  der  Vögel  hoch  in  freier 
Luft,  die  Art  der  Sprache,  die  dem 
Menschen  nur  unter  besondem  Um- 
ständen verständlich  wu*d,  derÖlaube, 
dass  eine  übernatürliche  ELraft  Men- 
schen in  Tiergestalt  verzaubere,  und 
die  Annahme  einer  Seelen  Wanderung, 
die  auch  dem  Germanen  nicht  fremd 
war,  sodann  die  Angehörigkeit  ein- 
zelner Tiere  an  einzelne  Gottheiten, 
ihre  Bedeutung  fUr  Websagung,  die 
Anwendung  von  Namen  edler  T^ere, 
wie  des  Adlers,  Raben,  Wolfs,  Bären, 
als  Menschennamen  (siehe  den  Art. 
Personennamen). 

Wie  nun  das  Götterepos  und  das 
Heldenepos  die  Götter  und  Helden 
in  epische  Handlung  bringt,  so  das 
Tierepos  seine  Tiere.  Und  zwar 
sind  es  bloss  die  Tiere  des  Waldes, 
die  sich  der  Herrschaft  und  Ver- 
traulichkeit des  Menschen  entziehen, 
nicht  die  zahmen  Haustiere;  diese 
gehören  als  Begleiter  des  Menschen 
iiis  Menschenepos.  Zum  Tierhelden 
aber  wurde  die  Tiergattung  dadurch, 
dass  man  die  letztere  als  Einzel- 
wesen anschaute,  das,  wie  der 
Mensch  seinen  persönlichen  Eigen- 
namen trägt  und  in  seinen  Hand- 
lungen lokalisiert,  an  einen  heimat- 
lichen Wohnort  gebunden  ist. 

Träger  oder  Seiden  der  Hersage 
sind  in  erster  Linie  der  Wolf  und 


der  Fuchs.    Der  Wolf  h^sui  IseR- 
grim  a  Eisenhelm  (altnordisch  onuM 
s  Maske,  Helm),  der  Fuek»  Magin- 
hart.  Beinhart,  d.  h.  Batstarii,  der 
sich  und  andern  immer  Bat  weiss; 
beides  sind  auch  menschliche  MameiL 
Ursprünglich  ist  der  Wolf,  obsdioD 
er    immer    durch    den  Fuchs  la 
Schaden  kommt,  doch  ab  derheldeu 
haftere  gedacht  und  nimmt  die  be- 
vorzugtere  Stellung   ein,  wäbreod 
der  Fuchs  erst  neben  und  nach  ihni 
steht.    Über  Wolf  und  Fuchs  stind 
ab  König  einst  der  Bär,  Brwi;  statt 
seiner  ist  erst  später  aus  der  äsopi- 
schen  Fabel  der   Löwe  eingefahit 
worden!    Seinen  Eigenschaften  imh 
ist  der  Wolf  alt,  grau,  greis,  alt«r 
Gevatter,  Oheim,  stark,  nngeschlaek 
dick,  plump,  beschränkt,  gierig.  ^^ 
frässig,  unersättlich,  ßnech,  schamio«. 
stolz,    neidisch,    grausam,   wütig. 
Räuber,  Mörder,  unsetreu,  alter  ver- 
stockter Bösewicht,  Teufel,  Hahnn-i. 
angeführt,  besieg;   der  Fwks  da- 
gegen rot,  frisch,  jung,  junger  G**- 
vatter,  Neffe,  schlank,  ^latt,Bchvach. 
fein,    schlau,    durchtrieben,    listig. 
ranke  voll,  Schleicher.  Schmeicbl»?. 
Schalk,  Betrüger,  Dieb,  ho»?,  W 
haft,  treulos,  gottlos,  teuflisch,  lecker, 
geil,  Taugenichts,  Ehebrecher,  rtt- 
schla^en,  vorsichtig,  erfahren,  b^ 
redt,  Ratgeber,  Meister  und  Sieger. 
Die  Übrigen  Tiere  haben  für  di*- 
Sage   nur    untergeordnete    Bedeu- 
tung. 

Die  MoHve  der  Handlung  ent- 
sprechen dem  niedrig  tienscb«^ 
Charakter  der  Helden  und  streifHi 
daher  ans  Komische;  namentlich  d«^ 
Fuchs  bt  ein  are^es  Tier,  dt  r; 
nicht  einmal  das  heilige  Band  de; 
Gevatterschaft,  ja  der  Edieren  Sipfv 
Schaft  (er  bt  einmal  Isengrim! 
Neffe)  scheut.  „Die  Tiersage  Schliffs»' 
in  sich  den  Gregensatz  eines  Starke 
dem  seine  Thorheit  alles  Handt-k 
iu  Leiden  verkehrt,  und  eines 
Schwachen,  der  durch  Rlu^eit  sll'^ 
Leiden  in  ein  Handeln  wendet  xul 
eigenen  Vorteil   und  ziun  Schad-i 
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und  bis  zum  Untergang  des  ihn  be- 
drohenden Starken/' 

Die  HeimcU  der  deutschen  Tier- 
^^e  ist  Franken,  im  besonderen 
die  Niederlande,  das  nördliche 
Frankreich  und  das  westliche 
Deutschland,  und  es  ist  möglich, 
(lass  eerade  dieser  Stamm  seine 
besondere  in  der  merovingischen 
Zeit  noch  sehr  rauhe  Eigenart  in 
den  Eigenschaften  des  Wolfes  und 
Fuchses  wieder  erkannte.  Auch 
zeichnete  sich  Gallien  schon  im 
frühesten  Mittelalter  durch  seine 
Vorliebe  för  die  Tierfahel  aus, 
deren  Einfluss  auf  die  Hersage 
schon  die  Verdrängung  des  Bären 
durch  den  Löwen  zei^.    Wirklich 

fehören  auch  die  ältesten  von  frän- 
ischen  Schriftstellern  au&eschrie- 
benen  Tiergedichte  mehr  der  Fabel 
als  der  Sage  an.  Die  bedeutenderen 
Dichtungen  der  eigentlichen  Tier- 
sage sind  folgende: 

1.  Die  Schcuis,  aus  dem  10. 
oder  11.  Jahrhund^,  lateinisch  in 
Versen  abgefasst;  das  Gedicht  er- 
zählt die  Flucht  eines  Kalbes  von 
seiner  Herde;  es  gerät  in  die  Ge- 
walt des  Wolfes  und  wird  von  die- 
sem in  seine  Bure  fi[6schleppt.  Diese 
wird  hierauf  im  Auftrage  des  Königs 
Löwe  und  unter  Anfährung  des 
Fuchses  durch  die  übrigen  Tiere 
belaeert  und  erstiegen  und  der 
Wolf  getötet.  Ausgabe  yonJ?.  Voigts 
£cb.,  das  älteste  Ti^repos  des  Mittel- 
alters. Strassburg,  1875.  Vgl.Eben- 
ders.  Kleinere  lateinische  Denkmäler 
der  Tiersage  aus  dem  12.  bis  14. 
Jahrhundert  Strassburg  1878. 

2.  ItengrimuSy  latemisches  Ge- 
dicht des  11.  oder  12.  Jahrhunderts. 
Es  erzählt  zuerst  die  Heilung  des 
kranken  Löwen  durch  Unuegen 
des  FeUes^  das  auf  Reinharts  Kat 
dem  Wolfe  abgezogen  worden  ist, 
und  sodann  ein  Erei^is  aus  früherer 
Lebenszeit  des  Wolfes,  das  der 
Fachs  erzählt:  verschiedene  Tiere 
nämlich,  darunter  J?«»ar(fv«,  machen 
eine   Pilgerfahrt;    da  sie  in   einer 


Waldherberge  rasten,  schleicht  Isef^- 
grimus  in  räuberischer,  mörderischer 
Absicht  herzu,  wird  aber  durch 
listige  Vorkehrungen  des  Fuchses 
abgeschreckt 

3.  Meinardus,  lateinisches  Ge- 
dicht des  12.  Jahrhunderts,  viel 
umfangreicher  als  die  bisher  ge- 
nannten Gedichte,  über  6000  Zei- 
len stark;  zugleich  das  erste  Gedicht 
der  Tiersage,  dessen  Dichter  ,,37- 
vardus^\  ein  im  übrigen  unbekannter 
Mann,  sich  genannt  hat.  Das  Ge- 
dicht hat  den  Inhalt  des  I$engrimus 
zum  Teil  wörtlich  in  sich  aufge- 
nommen und  zahlreiche  andere  Tier- 
abenteuer dazu  verbunden;  im  gan- 
zen sind  es  dieser  zwölf. 

Mit  Ausnahme  des  Isengrimus 
sind  schon  diese  Dichtungen  stark 
mit  Satire  durchzogen,  und  zwar 
ist  diese  teils  persönlich,  bezieht 
sich  auf  ^anz  bestimmte  Zeitoe- 
nossen  und  Verhältnisse,  auf  be- 
kannte und  genannte  Bischöfe  und 
Äbte,  teils  bezieht  sie  sich  auf  den 
in  dieser  Periode  ausgebrochenen 
Kampf  zwischen  Kaisertum  und 
Papsttum,  so  zwar,  dass  die  Ver- 
fasser, obwohl  selber  Geistliche, 
alle  auf  Seite  des  Reiches  gegen 
die  Kirche  stehen,  und  obwohl  sel- 
ber Mönche,  doch  mit  besonderer 
!  Vorliebe  das  Mönchstum  persiflie- 
.  ren ,  namentlich  das  reformierte 
Mönchstum  der  Cistercienser,  deren 
Hauptvertreter  Bernhard  von  Clair- 
\  vauur  seinen  Namen  Bemardus  dem 
Widder  und  dem  Esel  hat  verleihen 
müssen. 

4.  Borna n  de  Benart ^  umfasst 
30862  Verse  und  zerfällt  in  27  zum 
Teil  sehr  selbständige  Stücke  oder 
Branches  (Zweige  am  Baum  der 
Sage);  die  Dichtung  ist  nur  sehr 
alimählich  durch  die  Arbeit  mehre- 
rer entstanden  und  reicht  von  der 
zweiten  Hälfte  des  12.  bis  ins  14. 
Jahrhundert;  von  manchen  Stücken 
werden  die  Dichter  genannt.  Der 
Inhalt  ist  teils  dem  Senardus,  teils 
anderen    schriftlichen   und    münd* 
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liehen  Quellen  entnommen.  —  Die 
reichere  Ausführune  zeigt  die  Ein- 
wirkungen der  hönschen  Epik,  zu 
den  Haupttieren  ist  ein  zahlreiches 
Nebenpersonal  gekommen,  deren  Na- 
men meist  französisch  ist;  der  Löwe 
heisst  hier  zuerst  Noble;  die  Satire 
ist  dürftiger  und  matter  geworden; 
ihr  Haupttrftger,  bisher  der  Wolf, 
ist  jetzt  der  Fuchs,  und  ihre  Spitze 
nicnt  mehr  gegen  die  Kirche,  son- 
dern ge^en  das  Hofleben  gerichtet. 
Nur  Deiläufig  mögen  noch  zwei 
andere  französische  Tier^edichte 
des  13.  und  14.  Jahrhunderts  er- 
wähnt werden,  die  ganz  in  das  Ge- 
biet der  satirischen  Allegorie  {allen : 
Le  couroHTiemens  Renart  ist  eine 
Satire  gegen  die  Bettelmbnche  und 
Renart  le  nouvel  eine  solche  gegen 
die  Ritterorden. 

5.  Isengrtmes  not  von  Heinrich 
dem  Glickezäre,  GUchesaere^Qlichse' 
naere,  d.  i.  dem  Heuchler,  Gleiss- 
ner,  einem  Elsässer.  Seine  Haupt- 
Quelle  ist  ein  französisches  Tierepos, 
aas  nicht  mehr  erhalten  ist,  sich 
aber  in  den  französischen  Namen 
und  anderen  Verhältnissen  überall 
kundgibt.  Man  kann  zwölf  Aben* 
teuer  oder  Branchen  unterschei- 
den; auch  hier  richtet  sich  die 
Satire  vornehmlich  ge^en  den 
Hof.  Von  der  ursprünglichen  Gre- 
stalt  sind  nur  Bruchstücke,  das 
Ganze  in  einer  Überarbeitung  des 
13.  Jahrhunderts  erhalten,  die  den 
Namen  Reinhart  Fuchs  trägt.  — 
Andere  Dichtungen  dieser  Art  hat 
die  Litteratur  des  deutschen  Mittel- 
alters nicht  hervorgebracht ;  statt 
der  Tiersase  pflei^te  man  auf  deut- 
schem Boden  vielmehr  die  Tier- 
fabel, die  immerliin  auch  vereinzelte 
Züge  der  Sage  in  sich  aufnahm. 

6.  Reinaertj  ein  flämisches  Gre- 
dicht  von  Willem^  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  13.  Jahi-hunderts,  meist 
nach  französischen  Quellen  bear- 
beitet. Zwar  in  überlieferter  Weise 
satirisch  gemeint,  ist  das  Gedicht 
doch   rein   episch  gehalten.    Es  ist 


das  vorzüglichste  Werk  unter  alleo 
Tierepen  und  gehört  überhaupt  eu 
den   besten    dichterischen  Erzeug- 
nissen des  Mittelalters.    Es  euthut 
die  Anklage  des  Fuchses,  die  Vor 
ladung  desselben  durch  den  B&ren, 
den   Kater   und   den  Dachs,  seine 
Lossprechung  gegen   das  Gelübde 
einer  Pilger&hrt   und   seine  Cbd- 
thaten    gegen   den  Hasen  und  den 
Widder,    cQso  das,   was  den  Inhalt 
des  ersten  Buches  im  Beinecke  bil- 
det;   ein  AbschluBs  mangelt    EiiM 
lateinische  Bearbeitung  dieses  S^- 
naert   in  Distichen  von    einem  ge- 
wissen Baldwintu,    Reynardut  ruh 
pes,  wurde  noch  im  13.  Jahrhundert 
verfasst  und  im  16.  zu  Utrecht  ge- 
druckt.   Um   1300  erhielt  der  ßei- 
naert  von  einem  unbekannten  FU«"- 
ming  eine  Fortsetzung,   sleichfalb 
auf  Grundlage  französischer  Dich- 
tungen; diese  wiederholt  in  störpn- 
der   Weise    den   älteren   Reihoert 
die    Versammlung   der   Tiere,  die 
Klage   derselben   über    den  Fuchi. 
sein   Erscheinen    bei    Hofe,    seine 
lügenhafte     Erzählung     von     deo 
Schätzen,  alles  nur  breiter,  gelehr- 
ter, mit  äsopischen  Fabeln  dunh- 
streut  und  sehr  stark  ins  satirisch- 
didaktische,    ja    ins     allegorischf 
gezogen. 

Der  flämische  Reinaerf  in  seiwer 
ganzen  Ausdehnung  w^urde  nun  die 
Quelle  zahlreicher  Überarbeitungen. 
In  holländischer  Prosa  erschien  eine 
solche  1479  und  1495,  ans  deren 
Verkürzung  ein  jetzt  noch  in  Hol- 
land vielgelesenes  Volksbuch,  Bri- 
naert  de  vos,  hervoi^ging;  ebendie- 
selbe erschien  in  engUdcher  (14SIi 
und  in  französischer  Übertragung 
1566,  die  letztere  als  Regnier  ^ 
renard.  Neben  der  Auflösung  ia 
holländischer  Prosa  gab  es  ^abe: 
vom  alten  Reinaert  auch  eine  Über- 
setzung in  holländische  Verse,  voo 
deren  Druck  leider  bloss  sieben 
Blätter  vorhanden  sind;  das  0^ 
dicht  erscheint  hier  zuerst  in  Kä- 
pitel   eingeteilt,    deren    jedes   mit 
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tiner  vorattsffeschickten  prosaischen 
uhaltsangabe  uad  einer  lehrhaften 
«Nutzanwendung  in  Prosa  versehen 
3t.  Der  Verfasser  und  Bearbeiter 
lies  HinreJc  van  Älkmer. 

7.  Reinke  de  vos,  in  niederdeut- 
eher  Sprache  zuerst  1498  zu  Lü- 
>eck  erschienen,  wahrscheinlich  zum 
Heil  hervorgerufen  durch  die  ein 
^ahr  vorher  ebendaselbst  erschie* 
lene  niederdeutsche  Ausgabe  von 
Sebastian  Brant's  Narrenschiff.  Die- 
ter Reinke  de  vos  ist  bloss  eine 
liederdeutsche  Übersetzung  des 
lolländischen  Gedichtes  von  Hein- 
ich van  Alkmar.  Die  Ausgaben 
lieses  Volksbuches  zerfallen  in  zwei 
Classen;  deren  erste  bietet  den 
fest  mit  der  ursprünglichen  Ge- 
italt  der  Glosse,  wohin  u.  a.  die 
ausgaben  von  Lübben,  Oldenburg 
S67,  Hoffmann  von  Fallersleben, 
Breslau  1845  und  1852,  und  Schrö- 
ter, Leipzig  1872  (die  beiden  letz- 
eren  ohne  die  Glossen)  gehören; 
iie  zweite  Klasse  beginnt  mit  dem 
Elostocker  Druck  von  1539,  wo  die 
rubere  Glosse  durch  eine  weit- 
äufiffe  neue  vom  protestantischen 
Standpunkte  ersetzt  ist.  Die  ausser- 
)rdentliche  Seltenheit  der  ersten 
Ausgabe  rührt  daher,  dass  katho- 
ische  und  protestantische  Geist- 
iche  das  Buch  eifrig  verfolgten; 
nau  setzte  es  sogar  auf  den  Index, 
[übertragen  wurde  endlich  das  Buch 
m  Verlaufe  des  16.  und  17.  Jahr- 
iimderts  ins  Hochdeutsche,  Fran- 
zösische, Dänische,  Schwedische, 
isländische,  Englische,  Holländische, 
Lateinische;  aiese  letztere  Über- 
ragung unter  dem  Titel  Speculwm 
Htae  aiUieae  siebenmal  gedruckt. 
Jie  Bearbeitung  Goethe's  erschien 
794.  Holzschnitte  besass  schon  die 
lolländische  Ausarbeitung  des  Hein- 
:ich  von  Alkmar,  wie  fortan  die 
(päteren  Ausgaben.  Eigentümlich 
st  dabei  die  heral4isch-verzogene 
Vlanier,  in  der  die  Tiere,  für  diesen 
^weck  nicht  unpassend,  gehalten 
lind. 


Tjost 9  mhd.  die  und  der  tjoste^ 
tjusty  ioste,  schuste  u.  dergl.,  aus 
mitteltranz.  jousie,  von  lat.  juxtay 
ist  der  ritterliche  Zweikampf  mit 
dem  Speere,  gegenüber  dem  Ba- 
hwrt  oder  Beihenkampf.  Der  Speer 
ist  beim  Tjost  abgestumpft  und 
statt  der  Spitze  mit  einer  flachen, 
etwas  gezackten  Platte,  dem  kroen- 
lin,  versehen.  Ritter  wie  Ross  wa- 
ren gepanzert,  sprengten  im  Galopp 
an  und  stürmten  dann  mit  ver- 
hängten Zügeln  auf  einander  los. 
Jeder  versucnte  mit  der  eingelegten 
Lanze  den  Gegner  zu  trefißn,  mit 
dem  Schilde  den  Stoss  zu  parieren. 
Das  Aufeinanderprallen  der  Kämpfer 
heisst  ahd.  pu^nmx.  Traf  der  Speer 
den  Gegner  richtig,  so  wurde  der- 
selbe entweder  aus  dem  Sattel  ge- 
hoben, oder  die  Lanze  zersplitterte 
an  dem  richtig  parierenden  Schilde, 
so  dass  die  Stücke,  trwnzüne^  um- 
herflogen. Schultz,  höfisches  Leben, 
II,  Seite  107.  Vergl.  Buhurt  und 
Inrnier. 

Tip,  Tippe,  spitzes  Ende  der 
Mantelkapuze,  das  durch  Einlagen 
von  Fiscnbeiu  oder  Pappe  nach 
vom  gebogen  wird  und  kornartig 
über  die  Stim  hervorragt.  Die 
Tippe,  Tip-Heuke,  Tip-Hoike,  war 
besonders  in  Niedersachsen  im  16. 
und  zu  Anfang  des  17.  Jahrhun- 
derts beliebt. 

Tisch.  Der  Name  TÜch  ist  aus 
griech.-lat.  discus  =  Wurf-,  Ess- 
scheibe, Teller  entlehnt,  eine  Be- 
deutung, die  das  Wort  in  nord^er- 
manischen  Mundarten  lange  beibe- 
hielt; der  echtdeutsche  Name  des 
Gerätes  ist  got  biuds,  ahd.  piotj  biet, 
ursprünglich  Opfertisch,  von  bieten 
=  darlegen.  Die  Germanen  und 
Skandinavier  hatten  sehr  massive 
Speisetische  auf  vier  starken  Pfosten, 
oder  auf  einem  sfigebockartigen,  ge- 
kreuzten Gestell,  wie  solche  durdi 
das  ganze  Mittelalter  vorherrschen. 
Die  grossen  viereckigen  Tische  wur- 
den bei  der  Mahlzeit  gewöhnlich  mit 
einem  Tischtuch  bedeckt.    Daneben . 
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hatte  man  kleine  runde,  auch  halb- 
runde und  ovale  Tische.  In  das 
Reich  der  Märchen  wird  es  zu  rech- 
nen sein,  wenn  Koderich  von  Toledo 
meldet,  dass  die  Araber  im  Schatz 
der  Westgoten  bei  der  Eroberung 
Spaniens  einen  grossen  Tisch  von 
Smaragd  oder  Glasfluss  vorgefunden, 
der  überdies  mit  drei  Reihen  Perlen 
besetzt  war  und  auf  365  goldnen 
Füssen  stand,  sodass  dessen  Wert 
500000  Goldstücke  betrug.  Auch 
Karl  der  Grosse  soll  drei  silberne 
und  einen  goldenen  Tisch  hinter- 
lassen haben,  deren  einer  auf  der 
Platte  den  eingegrabenen  Stadtplan 
von  Konstantinopel,  ein  zweiter  die 
Ansicht  von  Rom  und  ein  dritter 
die  Himmelskarte  zeigte.  Den  golde- 
nen Tisch  schenkte  er  der  Peters- 
kirche in  Rom  mit  einigen  Pmnk- 
feftoen.  Karl  selbst  muss  solche 
Kostbarkeiten  von  aussen  ebenfalls 
feschenksn^eise  erhalten  haben,  so 
esonders  von  Byzanz,  denn  die 
deutsche  Kunst  lag  noch  zu  sehr  in 
ihren  Anfängen ,  als  dass  sie  solche 
Meisterwerke  aufzuweisen  im  stände 
war.  Den  vorerwähnten  goldenen 
Tisch  hält  man  vielleicht  nicht  mit 
Unrecht  für  eine  südiranzösische 
Arbeit  eines  Meisters  aus  der  Schule 
des  heiligen  Eligius.  Von  Otto  III. 
wird  taaelnd  erwähnt,  dass  er  — 
entgegen  der  deutschen  Art  —  allein 
an  einer  kleinen,  halbrunden  Tafel 
sjpeiste.  Im  18.  Jahrhundert  er- 
hielten die  hölzernen  Tische  Zargen, 
eine  erhöhte  Eiurahmung.  wohl  auch 
schon  Schublade,  schrägstehende 
Beine,  die  behufs  Erzielung  einer 
grösseren  Solidität  und  zur  Bequem- 
fichkeit  mit  Fussstaugen  versehen 
wurden.  Die  Tische  wurden  übrigens 
oft  von  Steinplatten  gemacht  und 
auf  Stein  gestützt. 

In  der  früheren  Renaissancezeit 
stellte  man  die^edrechselten  und  mit 
grossen  Knäureu  versehenen  Beine 
wieder  meist  lotrecht  und  verband 
sie  in  ihrer  unteren  Hälfte  durch 
einen  Kreuzsteg. 


Titarel  heisst  ein,  blosfl  in  zwei 
Bruchstücken  erhal(ene8,unvoUeiidet 
gebhebenes  Jugend  werk  Wolframs 
von  Eschenbach.   Dasselbe  ist  stark 
Ivrisch  gehalten  und  in  einer  dgen» 
dazu  gedichteten,  der  Gndrunstropbe 
nach^dichteten    Strophe   eiiuütn. 
Das  (redieht  gehört  wie  der  Psra- 
val  der  Gralsage  an  and  biklet  eine 
Art    Vorgesciuchte    des   grösser«» 
Werkes.     In    den    beiden  Bmeb- 
stücken  sind  die  schönsten  Fsrtien 
herausgegriffen  und  behandelt,  and 
zwar  smd   im   ersten     Brucfastfieke 
die  keimendeLAehe  Sekiamaivlandert, 
nach  dem  eigenüich  das  ganae  Ge- 
dicht genannt  sein  sollte,  zo  Sigime. 
dann  der  Tod  Gahmnrets,  des  Er- 
ziehers von  Schionatniander,  und  des 
letztem  Klage  um  ihn  bebandelt  in 
zweiten  Bruchstücke  die  Abenteoer, 
welche  die  Wiedererlangung  one» 
kostbaren,     verloren      gegaogown 
Brackenseiles     bezwecken.     Diese 
Bruckstücke,    die    in    den   letdeo 
Jahren    des    12.  Jahrhnnderts  ge- 
dichtet sein  mögen,  hat  M)  Jim« 
nachher^^rerA^tMm  Sckoffenber^,  ein 
bayerischer  Ritter,  za  einem  grossen 
und  langweiligen  Epos  ansj^earbeitet 
das  deit  jüngere  Titurel  heisat.   Dts- 
selbe  war  im   Mittelalter  fast  b«>- 
rühmter  als  der  Parzival,  ist  sber 
ein   abgeschmackt  TOlehrtBB  Mach- 
werk mit  einer  starKen  fimneigimg 
zum  römisch-kirchlichen  FaiteistaDd* 
punkt.    Siehe  Bartgeh  uk  der  £b- 
leitung  zu  Wolfram's  Parzival  mwi 
Titurel,  Leip2ag  1870. 

Tortur.  Dieselbe  stammt  w 
dem  römischen  Rechte,  wo  sie  sd* 
fangs  nur  gegen  Sklaven,  wenn  wih 
der  Herr  für  seine  Unschuld  inf 
ihr  Zeugnis  berief,  später  auch  eega 
Freie  und  zwar  zuerst  beim  Mlj^ 
stätsverbrechen,  allmfihiich  aber  incfc 
bei  andern  schweren  Verseben  so- 
gewendet  wurde.  In  den  alten  deat- 
schen  Volksrechten  kommt  die  Tor- 
tur bloss  gegen  Sklaven  vor,  Ter- 
schwindet  dann  aber  wieder;  ubA 
das  eigentliche  Mittelalter  kennt  tk 
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Mittel  des  Beweisverfahrens  bloss  den 
Reinigungseid ,  die  Eideshelfer  und 
das  öottesurteU,  Erst  im  15.  Jahr- 
hundert trat,  in  Deutschland  eine 
wesentliche  Änderung  im  Verfahren 
und  Beweissjstem  ein.  Die  Gerichte 
fineen  an,  zum  Teil  auf  kaiserliche 
Privilegien  eestützt  und  nach  dem 
Vorgange  oer  geistlichen  Gerichte, 
Alles  yom  Geständnisse  der  Ange- 
schuldigten abhängig  zu  machen, 
welches  man  nun  auf  alle  Weise 
herbeizuführen  sucht.  Als  Mittel 
hierzu  wurde,  wieder  nach  dem  Vor- 
gänge der  geistlichen  Gerichte  und 
der  italienischen  Praxis  und  Doktrin, 
zur  Folter  gegriffen,  welche  nun 
nach  und  nach  durch  Landesgesetze  ; 
und  im  16.  Jahrhundert  durch  die 
Beichseeset^ebung  bestätigt  wurde ; 
auch  &s  ^i^rt  Folter  stammt  aus 
Italien,  wo  im  mittellateinischen 
j}6ledrus,  pöletrus,  von  griech.  p6los 
=  Füllen,  ein  Marterwerkzeug  be- 
zeichnet, das  ein  Gestell  mit  vier 
Füssen  nach  der  Art  eines  Pferd- 
ckens  darstellt.  Erfordernisse  zur 
Anwendung  der  Folter  waren:  dass 
weder  durch  Geständnis  noch  durch 
Beweis  die  Wahrheit  bereits  ent- 
deckt worden  sei  oder  in  der  Folge 
entdeckt  werden  könne;  dass  oie 
Beschuldigung  in  einem  schweren 
Verbrechen  TOstehe;  dass  das  Cor- 

C  delicti  von  demjenigen  Ver- 
eben, über  welches  die  f'olter  er- 
kannt werden  sollte,  berichtiget  sei ; 
dass  wider  den  zu  Folternden  wich- 
tijge  Anzeigen  vorhanden  seien,  die 
einen  starken  Verdacht  gründeten 
und  dass  der  Verbrecher  die  Folter 
auszuhaJten  fähig  und  nicht  ge^en 
dieselbe  privilegiert  sei:  privilegiert 
waren  aber  hohe  Adels-  und  Ge- 
richtspersonen, fürstliche  Bäte  und 
Soldaten.  Die  Folter  wurde  auf 
verschiedene  Grade  erkannt,  die 
aber  nicht  überall  gleich  waren; 
meist  nahm  man  ihrer  drei  an.  Der 
Der  erste  oder  geringste  Grad  war 
das  Schnüren,  wobei  aem  Angeklag- 
ten die  Hände  an  den  Gelenken  bis 


auf  die  Knochen  mit  Seilen  stark 
zusammengeschnürt  und  auf  den^ 
Bücken  geounden  wurden ;  an  andern 
Orten  bestand  der  erste  Grad  in 
den  Daumenschrauben  oder  Daumen- 
stocken,  wobei  dem  Inquisiten  die 
Daumen  beider  Hände  zusammen- 
gepresst  wurden;  noch  an  andem^ 
Orten  gehörten  die  Spanischen  Stiefeln 
oder  Jaeinschrauhen  zum  ersten  Grade, 
wodurch  die  Waden  und  Schienbeine 
des  Inquisiten  gequetscht  wurden. 
Der  zweite  Grad  bestand,  nach  dem 
sächsischen  Bechte,  darin,  dass  der 
Angeklagte  auf  die  Leiter  gezogen, 
ihm  die  Spanischen  Stiefel  ange- 
legt, hierauf  seine  Glieder  auf  aer 
Leiter  ausgedehnt  und  auseinander- 
gezogen wurden,  welcher  Grad  nun 
noch  dadurch  vermehrt  ward,  dass 
man  das  Seil  einige  Male  anzog, 
oder  dem  unten  losgebundenen  In- 
quisiten einige  Gewichte  von  Stein 
oder  Eisen  an  die  Füsse  gehängt 
wurden,  und  dann  an  das  Seil  ge- 
schlagen oder  ihm  an  die  spanischen 
Stiefel  geklopft  wurde;  oder  man 
bewarf  den  Angeklagten  mit  <ScAtre/<?^ 
faden.  An  andern  Orten  bestand 
der  zweite  Grad  allein  darin,  dass 
der  Angeklagte  mit  auf  den  Bücken 
gebundenen  Händen  aufgezogen  und 
eine  Zeitlang  hängen  gelassen  wurde. 
Wenn  endlich  der  dritte  Grad  der 
Folter  erkannt  wurde,  so  ward,  nach 
sächsischem  Bechte,  der  auf  der 
Leiter  aufgespannte  Leib  des  An- 

feklagten  iiocn  weiter  gepeinigt,  in- 
em  man  Federkiele  in  zerlassenen 
Schwefel  eintauchte  und  angezündet 
dem  auf  der  Leiter  liegenden  In- 
auisiten  auf  den  Leib  warf,  oder 
aavon  gemachte  Pflaster  anzündete 
und  auf  den  Leib  klebte,  oder  einen 
Knaul  von  einem  eine  halbe  Elle 
langem  Holze,  mit  Hanf  umwunden, 
in  zerlassenes  Pech  eintauchte,  mit 
Hanf  wieder  umwickelte,  wiederum 
eintauchte,  bis  der  Knaul  die  Grösse 
einer  Faust  erhielt,  den  man  her- 
nach anzündete  und  dem  Inquisiten 
auf  den  blossen  Leib  warf,  jedocb 
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Auf  keine  edlen  Teile;  oder  wenn 
man  ihm  spitz  gemachte  Kienhölzer 
unter  die  Nägel  sehlag  und  anzündete. 
An  einigen  Ort^n  bestand  der  dritte 
Grad  allein  darin,  dass  mit  dem  Auf- 
ziehen des  Inauisiten  das  Schlagen 
an  die  Seile  oaer  das  Anhängen  von 
Gewichten  verbunden  ward.  In 
manchen  deutschen  Landen  waren 
neben  den  oben  angeführten  drei 
Graden  auch  noch  andere  Arten  und 
Werkzeuge  zur  Folter  eingeführt, 
^Is  das  Bamhergisohe  Instrument^ 
•der  spanische  Bock  oder  das  Mehlen- 
hurgische  Instrument ,  die  Spanische 
Kappe y  der  Dänische  Mantel,  die 
Englische  Jungfrau  ^  der  gespickte 
Hase,  die  Feuertortur,  der  Schwitz- 
kasten, das  Fiedeln  mit  dem  Riemen 
u.  s.  w.  Zahlreich  waren  die  Vor- 
schriften über  Dauer,  Art,  Exekution, 
Wiederholung  der  Folter,  und  ihre 
hässlichste  und  schrecklichste  An- 
wendung fand  sie  in  den  Hexenpro- 
zessen,  siehe  den  besondern  Art. 
Nachdem  schon  im  16.  Jahrhundert 
einiffe  Stimmen  sich  ge^en  die  Folter 
erhooen  hatten,  fiel  sie  endlich  im 
18.  der  Aufklärung  zum  verdienten 
Opfer;  namentlich  Thomasius,  Bec- 
caria,  Voltaire,  Sonnenfels  und  Ju- 
stus  Moser  hatten  sich  gegen  sie 
ausgesprochen.  Friedrich  d.  Gr. 
schaffte  sie  zuerst  ab,  1740  und  1754 ; 
dann  folgte  Dänemark  1770,  Oster- 
reich 1784  und  87,  Frankreich  1789. 

Toteukleid.  Totenhemd.  Nach 
heidnischem  Brauch  wurden  im 
früheren  Mittelalter  die  Leichen 
möglichst  prunkvoll  beerdigt,  Krieger 
in  inrem  Waffenschmucke,  Würden- 
träge in  ihrem  Amtsornat.  Die  christ- 
liche Kirche  eiferte  dagegen  und 
verhiess  Verkürzung  der  Busszeit 
im  Fegefeuer,  wenn  verstorbene  sich 
im  Busskleid  beerdigen  lassen.  So 
wurde  aus  dem  langen  Busskleid 
das  übliche  Sterbekleid,  meist  von 
weisser  Leinwand  gemacht  und  mit 
schwarzem  Besatz  versehen. 

In  der  Renaissancezeit  kam  es 
für  kurze  Dauer  in  Abnahme,  er- 


hob sich  aber  im  17.  Jahrhundert 
zu  noch  allgemeinerem  G^braach. 

Totenleaehter,  Kirchhofslater- 
nen,  Armseelenlichter,  Lichtfaäos- 
chen,  Lichtsäulen  waren  schon  früh 
im  Gebrauch.  Heidnischer  Volks- 
elaube  war  es,  vermittelst  eines 
Leuchters  die  bösen  Geister  vom 
Grabe  der  Seinigen  fernzuhalten. 
So  erhielt  aufäugUch  jedes  Grab 
sein  besonderes  Lämpchen,  wenig- 
stens dasjenige  eines  Heiligen  oder 
eines  Hochgestellten  überhaupt.  Au? 
dieser  Sitte  entsprang  die  weitere, 
entweder  auf  dem  Gottesacker  selbst 
auf  einer  mehr  oder  minder  hohen 
Säule  oder  dann  in  einem  erker- 
artigen Lichthäuschen  an  der  an- 
stossenden  Kirchenmauer  ein  ewigea 
Licht  zu  unterhalten,  wovon  die 
erste  sichere  Meldung  auf  das  1 2^ahr- 
hundert  zurückweist  In  Deutsch- 
land sind  einige  Totenlichter  au:) 
dem  13.— 16.  Jahrhundert  erhalten, 
z.  B.  in  Schulpforta,  Regen^buig. 
Klosterneuburg,  das  letztere  (vom 
Jahre  1381)  9  m  hoch  und  mit  Re- 
liefs aus  der  Passionsgesehichte  ge- 
schmückt. An  der  Same  ist  oft  auch 
eine  essenarti^e  Vertiefung,  ein 
kleiner  Herd,  m  welchem  als  Arm- 
seelenlicht Weihholz  (Weiden-  und 
Wachholderzweige,  am  Palmsonntag 
geweiht)  verbrannt  wurde.  Ob  diesem 
an  mandien  Orten  das  eigentlicht^ 
und  einzige  Totenlicht  war,  oder  ob 
daneben  eine  ewige  Lampe  brannte, 
kann  genau  nicht  ermittelt  werden. 
In  Frankreich  haben  einige  Toten- 
leuchter  aussen  herum  eine  W'endel- 
treppe,  über  die  man  zum  Toten- 
licht emporsteigen  konnte;  in 
Deutschland  sind  keine  solche  er- 
htdten  geblieben. 

Totentanz.  Unter  die  hum«»- 
ristisch-allegorischen  Lieblingsfigu- 
ren des  ausgehenden  Mittelalter? 
zählt  nächst  dem  Narren  und  dem 
Teufel  namentlich  der  Tod.  Schon 
früh  war  die  Personifizierung  des 
Todes  nichts  ungewöhnlichem:  man 
stellte  ihn,   einem  biblischen  Bilde 


Totentanz. 


987 


olgend,  dar  als  Äck&i^mann^  der  den 
jr arten  des  Lebens  jätet  und  die 
Blumen  bricht,  der  über  das  Schlacht- 
t'hi  schreitet  und  es  mit  Blut  düngt, 
ait  Schwertern  furcht  und  mit  Lei- 
:hen  ansät;  oder  als  Konig ^  der 
lurch  die  Lande  fahrend  seine  Heer- 
icharen,  die  Sterbenden,  sammelt, 
1er  seinen  Feinden,  den  Menschen, 
^ieg  ankündigt,  gewappnet  auszieht 
ind  sie  gefangen  nimmt,  der  sie  in 
leiu gastTichesHaus  oder  als  Richter 
ror  seinen  Gerichtsstuhl  ladet; 
Krankheiten  sind  seine  Boten,  Zwei- 
kampfe und  Schlachten  seine  Pro- 
sesse. Seit  dem  14.  Jahrhundert 
limmt  man  die  Bilder  des  Todes 
nit  Vorliebe  ans  dem  nledem  AU- 
agsleben,  nennt  den  Kam^  ein 
Boichtehören,  ein  Ablass  und  oegen- 
BrteUen,  den  Tod  ein  Feierabend 
Dachen,  oder  man  setzte  den  Tod 
ins  Schachbrett,  wo  er  den  Figuren 
ledselben,  als  Päpsten,  Kaisern,  Kö- 
ligen,  Schach  oder  Matt  bietet,  oder 
nao  dachte  sich,  der  Tod  gebe  den 
Menschen  ein  Gastmahl,  einen  Trunk, 
mi  Musik  und  Tanz,  überhaupt  einen 
Tanz,  zu  welchem  der  Tod  den  Men- 
K^hen  aufspiele.  Dieser  musizierende 
ind  mit  den  Menschen  davon  tan- 
:ende  Tod  wurde  nun  im  Beginn 
leä  14.  Jahrhunderts  zum  Oegen- 
fand  dramatischer  Dichtung  und 
Schaustellung  gemacht,  so  zwar,  dass 
ler  Tod  eine  Iteihe  von  Menschen 
rcrschiedener  Art  und  Stände  musi- 
iierend  and  tanzend  entführte,  wo- 
>ei  sich  der  Dialog  auf  kurze  Worte 
md  Gegenworte  beschränkte;  ohne 
Zweifel  sind  solche  Spiele  von  Geist- 
ichen  aufseführt  worden;  aus  Paris 
st  eine  aerartige  Aufführung  aus 
lern  Jahre  1424  bekannt.  In  Frank- 
eich begann  man  auch  an  demselben 
!)rt,  wo  man  die  Totentänze  zu  spielen 
>flegte,  auf  die  Mauer  des  Kirchhofs 
lie  Bilder  des  Tanzes  zu  malen, 
dasselbe  geschah  in  Deutschland, 
md  zwar  ist  das  älteste  Beispiel  ein 
Gemälde  in  der  Marienkirche  zu 
Liübeck;  es  weist,  gleich  dem  alten 


I  Spiele ,  blo3s  24  Personen  auf,  und 
zwar  Papst,  Kaiser,  Kaiserin,  Kar- 
dinal, König,  Bischof,  Herzog,  Abt, 
Ritter,  Karthäuser,  Bürgermeister, 
Domherr,  Edelmann,  Arzt,  Wuche- 
rer, Kapellan,  Amtmann,  Küster, 
Kaufmann,  Klausner,  Bauer,  Jüng- 
ling, Junfffrau  und  Kind.  Diese 
tanzen  in  langer  Reihe,  je  eine  To- 
desgestalt und  eine  menschliche 
nebeneinander,  also  einen  Reigen; 
der  Tod  ist  hier  nirgends  ein  eänz- 
lich  entfleischtes  Gerippe,  welches 
er  im  16.  Jahrhundert  wird,  sondern 
nur  eine  eingefallene  zusam^neifge- 
schrumpfte  laiche,  ein  vielfl&ltig  um 
den  Leib  sich  schlingendes  una  ihn 
grossenteils  verdeckendes  Grabtuch 
tragend;  der  letzte  Tod  des  Lübecker 
Totentanzes  führt,  in  Erinnerung  an 
jenen  Ackermann,  den  Schnitter  Tod, 
eine  Sense.  Der  Lübecker  Toten- 
tanz war  lange  ein  Ruhm  der  Stadt 
und  erweckte  vielerlei  Nachahmung. 
Die  ältesten  oberdeutschen  Toten- 
tänze sind  in  Bucherhandschriften 
oder  in  Holzschnitten  erhalten;  sie 
unterscheiden  sich  von  der  nieder- 
deutschen Gruppe  durch  eine  etwas 
andere  Auswahl  der  Personen,  dann 
dadurch,  dass  eine  kurze,  einem  Pre- 
diger in  den  Mund  gelegte  gereimte 
Vermahnung  voraus  und  nach  geht, 
und  dass  endlich  die  Bilder  den  zu- 
sammenhängenden Keijgeain  einzelne 
lanzgruppen  auflösen.  Sowohl  von 
der  Lübecker  als  von  der  soeben 
genannten  Holzschnitt  -  Auffassung 
abhängig  ist  der  lotentanz  im  Basler 
Klingenthal,  einem  Frauenkloster 
des  Dominikaner-Ordens;  er  nimmt 
die  Personen  der  beiden  genannten 
Gruopen  zusammen  und  vermehrt 
sie  aurch  einige  neue  bis  zu  39;  der 
Tanz  ist  ebenfalls  in  lauter  einzelne 
Psiare  aufgelöst. 

In  den  genannten  Gemälden  wa- 
ren die  Bilder  den  Worten  unter- 
geordnet, diese  das  ältere,  jene  das 
spätere  daraus  abgeleitete  Element; 
seit  man  das  Spiel  des  eigentlichen 
Totentanzes  nicht  mehr  aufführte, 
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finderte  sich  das  Verhältnia,  und  die  Fig.l55(Kun6thUtBilderbngeiiVl>K 
Bilder  wnrdrn  zur  Hauptsache,  die  beig^efaeneo  Vent  verfaHte  taetH 
Worte  traten  zurück;  die  Bildei  ,  aur^^nzSsiBcb  Corrorrt,  ^Itao,  tit 
wanderten  jetzt  von  Ort  zn  Ort,  wfih-  über^tzend,  auf  Lat«inwch  Gfvrpu 
rend  die  Verse  eich  änderten  oder '  Aemiliut.  Das«  Holbein  anch  d«a 
ganz  verscbwanden.  Muster  fSr  alle  '  GroBsbasleT  Totentanz  gemalt  hibe, 
spatem  Totentfinze  blieb  der  Klii%-  '  war  eine  grundlose  Sage.  Wa^rr- 
grnfhaler  von  Basel,  der  «uerat  Id  1  naj?/,  k!.  Schriften,  I,  302— 375.  Vfl 
einem  Totentani  des  Basler  IVgdi-  J.  C.  WtuHy.  die  Gestalten  deaTiv 
gerklotters  nachgeahmt,  kflnsÜerisch  des  und  des  Teufels  in  der  dantrl- 
aber  von  ihm  Qbertroffen  wurde,  j  lenden  Kunst.  Leipsig  1BT6. 
Erstdieser  „Tod 


.  .n  BMel''V„ 
de  das  au&e- 
suchte  WsAr- 
zeichen  der 
Stadt  and  ein 
Sprichwort  des 
Volkes  und  das 
UHhere  Vorbild 
aller  folgenden 

Darstellungen, 

digerklÖtiem  zu 
Sfrot^rg  und 
EU  Bera,  die 
letztere  von  i\'t- 
kolaui  Manuel, 
weldier  Mal«r, 
Dichter,  Staats- 
mann zugleich 
war  und  seine 
geniale  Laune 
in  den  Linien 
und  Versen  sd- 
nesToteDtanzes 
gleich  originell 
spielen  tu  la«- 


die  Kletdni^ 
«rtderaltnlitr 
manenundibni 

StamroTer- 
wandten      snd 
w  ir   darch   dit 
R&ner      geDu 

unterriohtrt. 

ThflAube- 
schrei  lit  FK  im 
n.  Kap.  du 
Germatia    ftJ- 

ist  bei  ÄUm  ot 
OberwDff,  be- 
slebend  u>  ei- 
nemvieretliirn 
Tuchsföpk,  du 
mit  etoei  Spu- 
ge  oder  ui  drni 
Ennangeliiiig 
mit  einem  Dora 


Fif.  \hb.     A<u  Holbeioa  Tolentani. 
ist   der  Basier  |  deckung  liegen 


liebige  Zahl  von  Personen  zu  einer 
Gruppe  vereinigt  und  als  kcscUdb- 
sene  Bilder  komponiert,  aucn  ist  der 
Tanz    aufgegeben     und    der    Tod 

schreitet  und  greift  sonst   wie  auf  „w  ^^— ~>,."^.. -«-.—^.^ : 

die  jedesmal  angemessene  Weise  in'scbied  machen;  dagegen  sind  fr 
das  Treiben  der  Menschen  hinein. '  im  Innern  des  Landes  wftbleriidie' 
Erat  hier  ist  auch  der  Tod  als  voll-  da  ihnen  kein  Handel  soostipB 
kommenes  Gerippe  aufgefasst.  Dazu '  Putz    bringt.     Sie    aeben   gew* 


heftet  « 

0)lDea]lde^r6^ 

lie  gsnie  Ttee  luf 

Herdfener.    Die  WohlhabeDim 

unterscheiden  sich  durch  den  fv( 
des  Unterkleides,  das  nicht  baiuchif. 
wie  bei  den  Sannaten  und  PaitbRi- 
Bonderu  anliegend  ist  imd  die  o»- 
zelnen  Qliedmaaasen  berTOrtret» 
iKsst.  Auch  TierftUe  tragen  ». 
wobei  die  Anwohner  des  Bb^  und 
der  Donau  keinen  besonderen  Dnrer- 
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Tierarten  vor  und  durchsetzen  ihre 
F^e  mit  Lappen  aus  andersfarbigen 
Bälgen,  welche  sie  vom  entlegneren 
Ozean  und  dem  uns  unbekannten 
Meere  her  erhalten.  Das  Kleid  der 
Frauen  ist  ganz  gleich,  wie  das  der 
Mftnner,  nur  hüllen  sie  sich  öfter  in 
leinene,  mit  Purpnr  verbrämte  Ge- 
wänder. Der  obere  Teil  des  Kleides 
wird  nicht  zu  Armein  verlängert, 
sondern  Ober-  und  Unterarm  sind 
ganz  frei  und  ebenso  ist  die  Brust 
vom  Halse  an  zum  Teil  bloss. 

Spärlich  fliessen  die  Quellen  der 
folgenden  Jahrhunderte  bis  auf  Karl 
d.  G.  Thatsache  ist,  dass  die  an  die 
römischen  Provinzen  angrenzenden 
Volksstämme  schon  frim  sich  in 
Sitten  und  Oebräuchen,  so  auch  in 
ihrem  äusseren  Auftreten,  in  der 
ELleidung  beeinflussen  Hessen.  Es 
geschah  das  aber  nicht  mit  einem- 
mal   und   nicht  an  allen  Orten  zu 

§  leicher  Zeit  und  in  gleicher  Weise, 
icher  ist,  dass  die  altgerma- 
nische Einfachheit  nach  und  nach 
dem  römischen  Prunke  wich,  über 
die  Art  und  Weise  des  Weichens 
der  einen  und  des  Fortschreitens  der 
anderen  sind  keine  bestimmten  An- 
haitspui)kte  vorhanden.  Wenn  ein- 
zelne Nachrichten  von  einem  Prunke 
reden,  der  den  römischen  übertriflt, 
80  sind  das  entweder  Sagen  oder 
haben  zum  mindesten  nur  auf  die 
höchstgestellten  Personen,  auf  Kö- 
nige und  Bischöfe  Bezu^;  während 
man  mit  Sicherheit  annehmen  darf, 
das«  das  gemeine  Volk  noch  Jahr- 
hunderte umg  den  Sitten  der  Väter 
in  bezug  auf  Kleidung  treu  blieb, 
was  ihre  Lebensweise  überhaupt 
achon  mehr  oder  weniger  bedingte. 
Der  früheste  Berichterstatter 
über  die  Kleidung  der  Franken  ist 
Sidonius  Apollinaru,  der  um  die 
Mitte  des  fünften  Jahrhunderts 
achrieb:  „Wallend  und  blond  ist  das 
Haar  der  Franken,  blau  ihr  Auge; 
ihre  grossen  und  starken  Glieder 
umschliesst  ein  enganliegendes  ELleid ; 
sichtbar  (nackt)  ist  das  Knie,  um 


den  Leib  tragen  sie  einen  Gart;  mit 
ihren  Streitäxten  hauen  sie  weit; 
den  Schild  zu  handhaben  ist  ihnen 
Spiel,  dem  Wiurfspeer  kommt  selbst 
ihr  Angriff  zuvor;  schon  in  der 
Kindheit  LstKrie^  ihre  Freude;  über- 
mannt kennen  sie  keine  Furcht,  ihr 
Mut  dauert  über  das  Leben  hinaus." 

Dass  aber  auch  in  der  Mero- 
vingerzcit  der  Aufwand  bei  fürst- 
lichen Personen  schon  gross  gewesen 
sein  muss,  geht  aus  verschiedenen 
Nachrichten  nervor.  Nach  dem  Tode 
des  jüngsten  Sohnes  Chilperichs  Hess 
Fredegunde,  die  Mutter,  aus  Betrüb- 
nis sämtliche  Kleider,  „die  seidenen 
und  die  von  anderen  Stoffen",  sowie 
die  Schmucksachen  verbrennen  und 
brauchte  zum  Fortschaffen  derselben 
vier  Karren.  Das  Gold  und  Silber 
Hess  sie  schmelzen  und  that  es  bei 
Seite,  „damit  nichts  in  seiner  alten 
Gestalt  verbHebe,  was  ihr  die  Trauer 
zurückriefe". 

Besser  unterrichtet  sind  wir  über 
die  Tracht  der  Karolinger,  Durch 
das  ausgesprochene,  lebenskräftige 
Deutschtum  Karl  des  Grossen  wird 
der  Luxus  von  dem  Hofe  und  da- 
mit aus  den  oberen  Ständen  wieder 
verdräiigt  und  kommt  die  frän- 
kische Tracht  zu  ihrer  Entfaltung. 
Karl  selbst  bediente  sich  derselben. 
Über  sein  Auftreten  sagt  Einhard, 
sein  Biograph:  „Der  Kaiser  Karl 
kleidete  sich  nach  vaterländischem, 
fränkischem  Brauch.  Auf  dem  Leib 
trug  er  ein  Hnnenes  Hemd  und 
ebenfaUs  linnene  Unterhosen,  da- 
rüber ein  mit  seidenen  Streifen 
verbrämtes  Wams  und  Beinkleider; 
sodann  bedeckte  er  die  Beine  mit 
Binden  und  die  Füsse  mit  Schuhen. 
Nur  im  Winter  bediente  er  sich 
zum  Schutz  der  Schultern  und  der 
Brust  noch  eines  eigenen,  aus  See- 
hundsfeU  und  Zobelpelz  verfertigten 
Rockes;  auch  trug  er  einen  meer- 
grünen Mantel  und  beständig  das 
Schwert  an  der  Seite,  dessen  Hand- 
griff und  Gehenk  aus  Gold  oder 
Silber   gearbeitet  waren.    Mitunter 
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iedoch, 'so  namentlich  bei  Festlich- 
keiten oder  wenn  die  Gesandtschaf- 
ten fremder  Völker  vor  ihm  er- 
schienen, führte  er  auch  ein  noch 
reicher  mit  Gold  und  Exielsteinen 
verziertes  Schwert.  Ausländische 
Tracht  aber  wies  er  zurück,  mochte 
sie  auch  noch  so  prunkend  sein, 
und  liesB  sich  solche  niemals  an- 
legen, nur  ausgenommen  zweimal 
in  Rom,  wo  er  einmal  auf  Wunsch 
des  Papstes  Hadrian  und  ein  an- 
dermal auf  die  Bitte  von  dessen 
Nachfolger  Leo  die  lanee  Tunika, 
die  Chlamys  und  römiscne  Schuhe 
anzog.  Einzig  bei  festlichen  Vor- 
kommnissen erschien  er  in  gold- 
durchwirktem  Kleide  und  Schuhen 
mit  Edelsteinen  besetzt  den  Mantel 
durch  eine  goldene  Hakenspange 
zusammengehalten  und  auf  dem 
Haupte  ein  Diadem  von  Gold  mit 
Edelsteinen  geschmückt.  An  an- 
deren gewöhnlichen  Tagen  indes 
unterschied  sich  seine  Kleidung  nur 
wenig  von  der  gemeinen  Volks- 
trach t^S  Aus  einer  Mitteilung  in 
den  „Lorscher  Jahrbüchern",  be- 
trefPend  die  Begräbnisfeierlichkeit 
desselben  Kaisers,  ist  ersichtlich, 
dass  er  „heimlich  auch  unausgesetzt 
ein  härenes  Gewand  auf  blossem 
Leibe  getragen  hat".  Die  Kleider 
wurden  von  den  Frauen  selber 
verfertigt,  sogar  am  Hofe  des  Kai- 
sers, in  den  sogen.  Frauenhäusem. 
Die  Kaiserin  und  ihre  Töchter  „be- 
schäftigten sich  mit  Spindel,  Spinn- 
rocken und  Wollen  arbeit ,  damit 
letztere  nicht  in  Trägheit  verfielen 
und  sich  an  Müssiggang  gewöhn- 
ten". Zwar  konnte  es  nicht  fehlen, 
dass  bei  dem  lebhaften  Verkehr 
mit  den  auswärtigen  Höfen,  sowie 
angesichts  der  vielen  kostbaren 
Geschenke,  die  Karl  von  Bjzanz 
und  sogar  von  Persien  her  erhielt, 
manch  köstliches  Stück  in  den  Hof- 
schatz kam,  das  namentlich  den 
Frauen  in  die  Augen  stach  und  sie 
wenigstens  veranlasste,  selbige  nach- 
zuahmen.   Und    in   der  That   ver- 


wandte man  am  Hofe  grosse  iM>rg- 
falt  auf  Handarbeiten  aiu  dem 
Stickereifach.  Wie  gründlich  aber 
der  Kaiser  seinen  Hofleuten  die 
Gier  nach  köstlichen  Pelzwerken 
verleidete,  erzählt  die  bekannte 
Anekdote  von  dem  zu  Wasstt  ge> 
wordenen  Jagdvergnügen.  Cl^ 
haupt  war  Kan  ein  auagfsprochener 
Feind  der  fremden  Trachten,  wai 
schon  aus  seinen  Kleiderordnun^f» 
erhellt.  Siehe  den  besonderen  ArtiteL 

Auf  die  Zeit  Ludwig  des  Deut- 
schen hat  bezug,  was  der  „Mönch 
von  St.  Gallen"  von  fränkiseber 
Tracht  berichtet,  wenn  er  stet: 
„Die  Tracht  der  alten  Franken  be- 
stand in  Schuhen,  aussen  mit  Gold 
geschmückt,  nebst  drei  Ellen  langen 
Schnüren,  scharlachnen  Binden  um 
die  Beine  und  darunter  aus  iinneuen 
ebenso  geflürbten  Hosen,  aber  mit 
kunstreicher  Arbeit  geschmöekt. 
Über  diese  und  die  Binden  er- 
strecken sich  in  krenzweiser  Win- 
dung, innen  und  aussen,  voni  und 
hinten,  jene  langen  Helmfirbänder. 
Dann  em  Hemd  von  Glanzleine- 
wand,  und  darüber  ein  Schwertge- 
henk.  Dieses  Schwert  wurde  zu- 
nächst durch  die  Scheide,  dann 
durch  irgend  eine  Art  Leder  nn«1 
drittens  von  weisser  und  mit  hellem 
Wachse  gestärkter  Leinwand  so 
umgeben,  dass  es  mit.  seinen  in 
der  Mitte  blinkenden  Krenzcb«^ 
zum  Verderben  der  Heiden  fwt  er- 
halten ward.  Das  letzte  Stück  ikres 
Anzuges  war  ein  blaues  oder  grana 
Gewand,  viereckig  und  dopoelt. 
dergestalt,  dass  es  üoer  beide  bcW 
tem  gehängt,  vom  und  hinten  die 
Füsse  berührte,  seitwärts  jedoch 
kaum  bis  ziun  Knie  reichte.  Ihn 
führten  sie  in  der  rechten  einen 
Stab  mit  gleichmässigen  Knoten 
von  einem  geraden  Baamstamnt«. 
schön,  stark  und  schreckbar  zu- 
gleich, mit  einem  Handgriff  roa 
Gold  oder  Silber,  den  schöne,  e^ 
habene  Arbeit  scnmückte^'. 

Wie  sehr  nun  von  alten  Schriit- 
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steilem   diese  Tracht   als    die  alt- 
fränkische angeführt   wird,    so   ist 
doch  nicht  zu  verkennen,    dass  sie 
eigentlich    die  altrömische  ist,    was 
namentlich  die  erhaltenen  Miniatur- 
bilder   ans   dieser  fränkischen  Zeit 
bestätigen.  Die  Männer  erscheinen 
auf    denselben    in    einer   bis    zum 
Knie    reichenden ,    enganliegenden 
'l\tnika  mit  langen,  knappen  Ärmeln. 
Die  Beinkleider  sind  ebenfalls  eng, 
der  Unterschenkel  umbunden.  Ver- 
kürzt   sich   die    Unierschenkelhinde 
zur  Kniebinde,    so    tritt   noch  eine 
besondere  Fussbekleidung  dazu,  die 
Socken  oder  StiefeL    Hochgestellte 
erscheinen  auch  etwa  in  einem  vier- 
eckigen Schultermantel,  dessen  En- 
den vorn  und  hinten  tiefer  hangen, 
als  zu  beiden  Seiten.    Die  Frauen 
tragen  mehr  oder  minder  reichver- 
zierte,   lange    Unterkleider,    einen 
vermittelst    der    üblichen    Spange 
gehefteten  Mantel   und   kurz  zuge- 
spitzte   farbige    Schuhe.      Als    ein 
König,    der    der   fremden   Tracht 
sehr  zugethan  war,  wird  Karl  der 
Kahle  genannt,  der  nach  den  Jahr- 
büchern   aus    dem    Kloster   Fulda 
( 876 )    griechischen  Prunk    aus  Ita-  j 
lien  herüberbrachte,  einen  langen,  fal- 
tenreichen, dalmatinischen  Talar  trug 
mit  darüber  geschlungenem  Gürtel, 
der  bis    auf  die  Füsse    hing,    den  ' 
Kopf  in  Seide  gehüllt  und  mit  dem  | 
Diadem  gekrönt.    Dasselbe  bekräf- 
tigen  die  Jahrbücher  von  St.  Ber- 
tin,   die  Karl    auf   der  Synode  zu 
Pontionam  21.  Juni  876  „mit  einem 
golddurchwirkten     Gewände    nach 
fränkischem    Schnitte**    erscheinen 
lassen,    während    er    am    Schlüsse 
derselben,    am    16.  Juli,    ein   grie- 
rhütches    Gewand    und    die    lu-one 
trägt    Die   den  Römern  entlehnte 
Tracht  entsprach  aber  in  der  Haupt- 
i^aehe  den  Anforderungen  der  Fran- 
ken ,      und     erhielt    sich    deshalb 
ziemlich     unverändert    zwei    volle 
Jahrhunderte  hindurch,  ja  in  ihrem 
Onindcharakler  bis  in  den  Anfang 
des    14,  Jahrhunderts.    Die  Abän- 


derungen erstrecken  sich  besonders 
auf  oie  verschiedenartige  Beklei-^ 
düng  der  Beine.  Mit  der  allmäh- 
lichen Verbreitung  der  männlichen 
Beinkleider  wurden  die  Schenkel- 
binden verdrängt,  wogegen  Stiefel 
oder  Socke  von  Filz  und  Leder 
häufiger  wurden  und  selbst  der 
Kopt  zu  seinem  Schutze  hier  und 
da  (z.  B.  in  Sachsen  schon  im  10, 
Jahrhundert)  den  leichten  Strohhut 
erhielt.  Vom  12.  Jahrhundert  an 
wurde  auch  das  Untergewand  noch 
mehr  verlängert  und  aer  Schulter- 
mantel erhielt  zuweilen  eine  Kapuze, 
Die  Vornehmen  trugen  Kleider  nach 
demselben  Schnitt,  jedoch  mit  rei- 
chen Randverzierungen  und  in  ver- 
schiedener Färbung;  der  einfache 
Bundschuh  wurde  zum  höher  ge- 
schnittenen Halbstiefel.  Die  Frauen 
erscheinen  im  1 1 .  Jahrhundert  auch 
etwa  in  einer  oberen  Tunika  mit 
weitgeöffneten  Halbärmeln  und  ge- 
wöhnlich in  rot  oder  blau  gefärbten 
Schuhen.  Die  Könige  trugen  sich 
nach  Art  Karls  des  Kahlen;  doch 
wird  bei  Widukmd  in  der  Schil- 
derung der  Krönungsfeierlichkeit 
vom  Jahre  936  (Otto  I.)  ausdrück- 
lich erwähnt,  dass  der  König  „mit 
dem  enganliegenden  fränkischen 
Gewände  bekleidet  war"  im  Ge- 
gensatz zu  der  langwallenden,  üppi- 
gen griechischen  Kleidung.  Dieser 
fränkischen  Gemessenheit  in  der 
Tracht  entsprach  auch  das  allge- 
meinüblich  kurzgeschnittene  Haupt- 
haar, während  man  am  griechischeir 
Hof  Haar  und  Bart  lane  trug  und 
in  farbige  seidene  Tücher  hüllte. 
Im  11.,  vielleicht  schon  im  10. 
Jahrhundert,  entsteht  in  den  höheren 
Ständen  der  Brauch,  auf  dem  Leibe 
zunächst  ein  leinenes  Hemd  zu 
tragen,  welches  aus  naheliegenden 
Gründen  bald  aUgemein  angenom- 
men wurde.  Wer  sich  dessen  ent- 
hielt und  das  schon  aus  dem  8. 
Jahrhundert  bekannte  grobhärene 
Büsserhemd  trug ,  meinte  damit 
den  Himmel    zu  verdienen.    Allge- 
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meiner  wurde  auch  in  dieser  Zeit 
schon  die  Kopfbedeckung  (siehe 
dort).  Aus  einer  Klage  Thietmars 
von  Merseburg  ist  zu  schliessen, 
dass  sich  schon  zu  Ende  des  1 1.  Jahr- 
hunderts Frauen  gelüsten  Hessen, 
„die  einzelnen  Teile  des  Körpers 
auf  unanständige  Weise  zu  ent- 
blössen,  allen  Liebhabern  offen  zu 
zeigen,  was  an  ihnen  feil  sei,  und 
also,  obwohl  als  ein  Greuel  vor 
Gott  und  eine  Schande  vor  der 
Welt,  ohne  irgend  welche  Scham 
allem  Volke   zur   Schau   einherzu- 

Sehen".  Aus  den  Miniaturbildem 
ieser  Zeit  ist  nicht  zu  ersehen, 
wie  Thietmars  Worte  zu  verstehen 
sind.  Es  darf  aber  angenommen 
werden,  dass  nicht  völlige  Nackt- 
heit der  Frauen  den  Ankläger  so 
schamrot  gemacht  hat,  sondern 
vielmehr  oie  knappe  Gewandung, 
welche  die  Körpertormen  zu  deut- 
lich hervortreten  Hess. 

Mit  dem  Aufschwung,  den  der 
Handel  —  zum  grossen  Teil  durch 
die  Xreuzzüge  veranlasst  —  im  12. 
Jahrhundest  nahm,  brachen  sich 
auch  die  verschiedenen  ausländischen 
Trachten  immer  mehr  Bahn.  Zur 
Metropole  dieses  Handels  war  Venedig 

f;e worden,  auf  dessen  Markte  Bjzanz. 
ndien,  Ä^pten,  Nordafrika  und 
Spanien  mit  mren  Erzeugnissen  ver- 
treten waren,  und  zwar  bestanden 
diese  vornehmlich  in  Schmucksachen, 
Kleiderstoffen  und  fertigen  Kleidern. 
Bei  den  Beziehungen,  welche  auch 
die  deutschen  Städte  mit  Venedig 
pflegten  und  besonders  der  deutsche 
Hof,  konnte  es  nicht  fehlen,  dass 
die  alte  fränkische  Tracht  bei  den 
höheren  Ständen  bald  völlig,  beim 
aufstrebenden  Bürgers tanae  nach 
und  nach  verdrängt  wurde.  Seidene 
und  köstliche  baumwollene  Tücher 
verdrängten  die  einheimischen,  und 
«s  konnte  der  Wettstreit  zwischen 
den  Ständen  und  Geschlechtern  sich 
nach  Belieben  entfalten.  Viel  er- 
wähnt wird  bei  den  Dichtem  des 
12.  und  18.  Jahrhunderts  Seide  aus 


Ninive,  Bagdad,  Alexandrien,  Adn- 
mant,  As^agauk,  Alamansura,  Pel- 
piunte,  Meuriente,  Eddemonis,  Aga- 
thjrsienthe,  Tabronit,  Mohrenland, 
Zazamank  u.  s.  w.  Als  Stoffe  werden 
sonst  noch  genannt:  der  BaldaekiD, 
Blialt  oder  Plialt,  Gvclat,  Pslmat 
Pfawin,Triblat,  PfelleLTvraB,Tyniit, 
Taft,  Marroch,  Sindel,  bei  welcher 
Grel^nheit  mit  Weitschweifigkeit 
auch  die  Heimat  und  Zubereitiugs- 
art  des  betreffenden  Stoffes  aive- 

feben  wird,  wobei  oft  die  wunder- 
chsten  Mären  erzählt  werden.  Äin 
höchsten  geschätzt  war  der  PfsUel. 
dann  der  Baldachin  von  Baibeck 
(Bagdad)  und  der  Sammiy  der  za 
Enoe  des  12.  Jahrhunderts  unter 
den  Vornehmen  schon  stark  ver- 
breitet war.  Häufig  kam  auch  der 
Siglat  oder  O^lat  in  Gkbrauch,  d«^ 
man  oft  wie  den  Baldachin  bestickt« 
und  mit  Gk)ldfliden  durchwirktr*. 
Selbstverständlich  war  man  auch  be- 
müht, diese  Stoffe  nachzuahmen,  i  li 
im  eigenen  Lande  zu  verfertigeo. 
so  wird  bereits  in  dieser  Zeit  drr 
'  Zürcker  Seide  und  des  RegenAuroer- 
2^ndals  erwähnt  So  Wurde  iach 
die  einheimische  Weberei,  die  Lein- 
wand- und  Wolltuchweberei,nament- 
lich  vom  Niederrheine  aus  verarbeitet 
und  verbessert.  Neben  der  ecb»»c 
I  aus  Karls  des  Grossen  Zeiten  b«^ 
kannten  „Friese^^  kamen  jetst  dorcb 
Verwendung  englischer,  ungaii^-^ber 
und  spaniscner  WoUe  auch  feinem 
:  Tücher  auf  Scharlach,  Saja,  BasoK 
Fritschal,  Bogram,  Barragan,  Lodcc 
und  Kamelot.  Der  Bogram  wani^ 
aus  Ziegenhaaren  gewoben,  d«*: 
I  Kamelot  aus  Kamemaaren.  Aik^ 
die  Benennungen  Ztcillich,  Belkei 
'  und  Schetter  kamen  in  dieser  Z<*r 
'  schon  auf.  Mit  der  Weberei  kimrt 
auch  die  Färberei,  Wirkerei  uöc 
Stickerei  mehr  in  Aufnahme,  «> 
überhaupt  ein  Gewerbe  das  anderr 
unterstützte  und  anrege. 

Selbstverständlich  ist,  dass  mM 
jede  Hansfrau  sich  getraate,  ^^' 
köstlichen  Stoffe    sefcst    in    ArMT 
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zu  nehmen,  um  so* mehr,  da  auch 
der  Schnitt  der  Kleider  immer  kom- 
plizierter  wurde.    So    entstand    im 

12.  Jahrhundert  ein  neues  Hand- 
werk und  damit  eine  neue  Zunft, 
die  der  Snider,  in  Frankreich  Talierer 

fenannt,  die   anfänglich  die  Tuch- 
rämer  auch  in  sich  begriffen.    Im 

13.  Jahrhundert  heisst  man  sie 
.,Mentler,  Gewand -und  Flickschnei- 
äer*'  und  erst  später  werden  sie  in 
„Manns-  und  Frauenschneider''  aus- 
geschieden. 

Was  nun  die  Art  der  Kleidnngs 


oder  minder  weit  ausgeschnitten  und 
offen  getragen  oder  mit  Riemen  ge- 
bunden, sogar  vereinzelt  auch  ge- 
schnäbelt, welche  Manier  Graf  Fulko 
von  Anjou  oder  Angers  um  10^ 
seiner  übelgebauten  Füsse  wegen 
aufgebracht  haben  soll  Am  deut- 
lichsten zeigte  sich  der  fremde  Ein- 
fluss  im  Boc  oder  Mock.  Bei  den 
dienenden  Ständen  herrschte  als 
Untergewand  zwar  immer  noch  die 
kurze  Ärmeltunika  vor,  bei  den  Be- 
amten aber  und  bei  Personen  von 
Rang  oder  Stand  verlängerte  diese 


stucke   und  ihre    Zahl   betrifft,    so   sich  derart,  dass  sie_oft  aufgeschürzt 
bleibt  dieses  trotz  der  veränderten 
Verhältnisse    so  ziemlich  gleich,  — 


werden    musste.     Das    Stutzertum 
schlitzte    sie    auch  vom  Gürtel  ab- 


Hemd, obere  Tunika,  Beinkleidung  wärts  ganz  auf  und  zackte  den  untern 
und  Mantel  machen  in  der  Haupt- 1  Rand  zu  schmalen  Lappen  aus. 
Sache  auch  jetzt  noch  die  männliche  |  Auch  trug  man  mitunter  üoer  diesem 
Tracht  aus.  Das  Hemd,  hemede,  I  ein  zweites ,  ärmelloses  Unterge- 
nider-tcdf,  nider-kleit^  ist  von  Lein-,  wand,  das  ungeeürtet  herabhing, 
wand  gemacht,  kurzärmelig,  nach  |  vom  13-  Jahrhunaert  an  als  Schaf - 
Art  der  Tunika  vom  geschlossen,  perun,  Warhus^  Kappe^  beständig 
Die  Hose,  caliga,  hatte  vielfach  doch  zum  vollen  Anzug  „gehörte  und  jet^ 
die  Gestalt  der  Trikots,  indem  sie  I  eine  Kapuze  oder  Ärmel  oder  auch 
als  Langstrümpfe  die  Beine  bis  in  |  beides  zugleich  erhielt  und  zwar 
die  Mitte  der  Oberschenkel  beklei- '  die  Ärmel  als  weite  Halb-  öder 
dete  und  dort  an  die  Breche,  fenw-  \  Hängeärmel.  Das  untere  Gewand 
raliay  (unserer  Schwimmhose  ahn- ,  hiess  Sukkenie  und  wurde  in  seinem 
lieh)  anscbloss  oder  auch  als  ein  j  oberen  Teile  sehr  verengt.  Es  war 
Stück  mit  derselben  den  Leib  bis  das  Hauskleid,  während  die,,  iTam>^^ 
2ur  Hüfte  bedeckte.  Bei  den  Armen  '  auf  Reisen  und  zur  Jagd  darüber 
tritt  eine  einfache  Pumphose  auf, '  angezogen  wurde.  Vornehme  trugen 
die  am  obem  Rande  durch  einen  \  auf  der  Jagd  auch  ein  besonderes 
«ingenähten  Riemen  zusamraenge-  \  „Firsgeicant*\  einen  kurzen  Umhang 
zogen  wird.  Auch  die  ganzen  Trikots  I  von  reizwerk.  Der  Mantel  (siehe 
wurden  mittelst  Schnüren  andenHüf- 1  dort)  hatte  seine  ursprüngliche  Form, 
ten  geheftet,  d.  h.  meist  mitdemOber-  diejenige  eines  halbkreisförmigen, 
kleidezusammengenestelt,  wozu  diese  !  menr  oder  minder  weiten  Umhangs, 
sowohl  wie  der  Hüftengürtel  ent-  noch  immer  bewahrt,  wurde  nun 
sprechend  durchlöchert  waren.  Diese  aber  nicht  mehr  ausschliesslich  nach 
Trikots  wurden  aus  Seide  oder  römischer  Sitte  auf  der  linken  Schul- 
Wolle  gewebt,  vorheiTschend  ein- '  ter  getragen,  sondern  als  Rücken- 
färbig,  besonders  rot,  dann  oft  auch  i  mantel  auf  beiden  Schultern  zu- 
ge^streift  oder  jeder  Beinling  in '  gleich.  Die  Kopfbedeckung  kommt 
eigener  Farbe  Die  Schuhe,  Halb-  noch  selten  vor,  wo  sie  aber  auf- 
fltiefeln,  wurden  nach  wie  vor  aus  tritt,  da  ist  es  die  Rundkappe,  die 
Zeug,  Filz  oder  Leder  gefertigt  und  spitzige  Pelzmütze  und  der  breit- 
«rhaltcn  immer  noch  verschiedene  krempige  Strohhut  (Siehe  Kopf- 
Farben;    doch   herrscht  bereits  die  bedeckung.) 

schwarze    vor.     Sie   wurden    mehr         Die  weihliche  Kleidung  entsprach 
Ueallexieon  d«r  deutschen  Altertfimer.  ß3 
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der   eben  besprochen ou.    Zunächst 
ist  es  auch  im  12.  Jahrhundert  nur 
noch  ein  Kleid,  der  Rock,  der  auf 
blossem  Leibe  getragen   wird.    Er 
bleibt   auch  längere  Zeit   noch  das 
einzige  Kleidungsstück  der  Bedien- 
steten und   der   Armen.    Vermög- 
liche trafen  bald  dasHauptkieidunffs- 
stück  über  demselben  und  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
auch    schon   das  dritte.    Der  Stoff 
des   Hemdes    ist    Leinwand    oder 
Seide;  wo  es  ein  einziges  Kleidungs- 
stück bleibt  —  ein  grober  Wollen- 
stoff.   Der  Bock  bedeckte  den  Ober- 
körper sehr  knapp,   erweiterte  sich 
aber  an  den  Hüften  zu  einem  langen 
Schleppkleide,  dem  die  weiten  Hänge- 
ärmel   entsprachen.    Die  Geistlich- 
keit nahm  Anstoss  an  dieser  Tracht 
und  untersajßte  sie  auf  einem  Konzil 
um  1185  auts  nachdrücklichste.    Sie 
erhielt  sich  jedoch  bis   in  den  An- 
fang des  18.  Jahrhunderts,   wo  die 
(in  mrem  oberenTeile)  weitere  firmel- 
lose Sugaenie  oder  Suckenie  aufkam, 
die   aucn    von    den  Männern    bald 
allgemein  getragen  wurde.    Erwähnt 
werden  bei   den  Dichtem  noch  der 
kurze  Bolt,  wahrscheinlich  ein  Über- 
wurf, der  Surkot,  ein  dem  Skapulier 
ähnlicher  Überhang,  vom  und  hinten 
herabhängend,  an  den  Seiten  offen, 
oben  mit  einem  Kopfloch  versehen 
—  und  femer  der  Stcanz  oder  das 
Sicänzeltn,  vermutlich  eine  Svckenie 
mit    Schleppe.    Mantel,    Fuss-  und 
Kopf  bekleidung,  wenigstens  erstere 
zwei,  unterschieden   sich   nicht  von 
denjenigen    der    Männer,    wogegen 
die  kostbaren  fremden  Geschmeide 
von    den  Frauen    im    allgemeinen 
mehr  geliebt  werden,    als  von  den 
Männern,  wie  wenig  auch  die  Männer, 
natürlich   die   Fürsten    vorab,    den 
glänzenden  Erzeu^issen  der  Gold- 
schmiedekunst   abliold    waren.    Im 
Inlande  zeichneten  sich  auf  diesem 
Gebiete  die  Augsburger  und  Nürn- 
berger Goldschmiedewerkstätten  aus. 
Haar  und  Bart  wurden  immer  noch 
kurz   geschnitten;    der    volle    Bart 


kennzeichnet  den  Judet^  dem  über- 
dies ein  zuckerhutförmiger  Hat  mit 
kurzem,  herabhängenden  Rand  vor- 
geschrieben war,  welche  Bestim- 
mungen von  späteren  Kirchenver- 
sammlungen dahin  erweitert  wurden, 
dass  der  Hut  homartig  gekrümmt 
und  das  Unterkleid  aiu  der  Brust 
oder  dann  der  Mantel  mit  einem 
orangefarbenen  Rad  bezeichnet 
werden  müsse.  Ebenso  mossten  sieh 
die  jüdischen  Weiber  und  Kinder 
aufimlige  Kennzeichnung  gefallen 
lassen. 

Wohl  auch  gegen  Ende  des  12. 
Jahrhunderts  mögen  besondere  A^f- 
zeichen  för  Beamte  aufgekommen 
sein,  sei  es  nun  dass  diese  in  einem 
eigenartig  gestaltetenKleidungsstäck 
selbst  oder  in  einer  Verzierung  des- 
selben bestanden. 

Auch  des  Stabes  wird  als  eines 
solchen  Abzeichens  erwähnt.  Es 
müssen  aber  diese  Abzeichen  über- 
haupt anfanglich  nur  bei  besonders 
hohenFestlicnkeiten  getragen  worden 
sein,  wenigstens  erscheint  auf  einem 
Bude  in  der  Manesseschen  Ueder- 
handschrift,  die  zwischen  1280  untl 
1828  gesammelt  worden,  der  Böhmen- 
könig  Wenzel  IL  in  seinem  vollen 
Ornate,  während  seine  sämtÜcben 
Begleiter  ohne  besondere  Kenn- 
zeichen dai^estellt  sind.  Auch  ist 
mit  Gewissheit  anzunehmen,  dass 
in  gleicher  Weise  die  Anszeidmuiig 
der  Kur-  oder  WnhlfUrsten  kaum 
vor  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
aufkam.  Diese  bestand  in  einem 
langen,  roten  Mantel,  besetzt  und 
gefüttert  mit  Hermelin  und  einem 
Kraben  von  demselben  StofiRs,  imd 
in  emer  roten  Rundkappe  mit  H^r- 
melinbesatz,  *bei  den  vier  weltlichen 
Fürsten  von  Sammet,  bei  den  g^dsl- 
lichen  von  Tuch. 

Zu  eben  der  Zeit,  als  der  Huf 
seine  Beamten  änsserlich  kennseicfi- 
nete,  nahm  auch  die  hüraeriMe 
Amiskleidvng  in  den  städtiscben 
Gemeinwesen  ihren  Anfang.  Die 
höchste  Gewalt  war  die  richteriiche. 
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und  für  ihre  Tr%er  iindet  man  zu- 
erst —  und  zwar  schon  in  den 
Bechtsbüchem  des  13.  Jahrhun- 
derts —  bestimmte  Vorschriften 
über  ihr  Erscheinen  bei  deren  Aus- 
übung. Der  Richter  musste  auf 
('inem  vierbeinigen  Stuhle  sitzen 
„als  ein  grisgrimmender  Löwe,  den 
rechten  Fuss  über  den  linken  ge- 
schlagen^S  bekleidet  mit  einem 
Mantel,  den  sollen  sie  ^^uppen  den 
jfrkulderen  hehben,  »mider  wapenen 
Aofen  sie  sin^^.  Und  „«rar  man 
dinget  in  hi  koninges  banne,  dar  ne 
sal  noch  scepenen  (Schöffen)  noch 
yichtere  kappen  hebben  an  noch  hü- 
d^ken  noch  nwven  noch  handschuJie^*, 
Zudem  trägt  der  Richter  einen 
weissen  (entrindeten)  Stab.  Schul- 
theissen  und  Landgrafen  sitzen  auch, 
sowie  die  übrigen  Schoppen  oder 
Schöffen  auf  oer  Schoppen -Bank. 
Sie  tragen  Stab  und  Mantel  und 
überdies  einen  selben  Krempenhut, 
dessen   Spitze   homartig   rückwärts 

febogen  erscheint.  Untergeordnete 
»eamte  tru^n  die  Fan>en  der 
Stadt,  vielleicht  auch  die  Wahr- 
zeichen derselben  in  Form  von 
Wappenschildchen,  wie  auch  jede 
Zunft  —  mancherorts  auch  einzelne 
Geschlechter  —  ihr  eigenes  Wahr- 
zeichen führte. 

Schon  in  der  zweiten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  hatte  Deutschland 
die  Führerschaft  unter  den  euro- 
päischen Landen  an  Frankreich 
abtreten  müssen,  das  auch  in  bezug 
auf  die  Tracht  eine  völlige  Umge- 
staltung hervorrief,  indem  es  mit 
den  altrömischen  Überlieferungen 
völlig  brach  und  dadurch  far  das 
Kostüm  eine  durchaus  selbständige, 
höchst  wechselvolle  Fortgestaltung 
anbahnte.  Deutschland  widerstand 
dem  französischen  Einflüsse  bis  gegen 
die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  und 
der  Grundcharakter  der  Bekleidungs- 
art blieb  bis  dahin  dem  bisherigen 
gleich.  Dann  aber  brach  mit 
einemmale  der  ganze  Widerstand, 
und  die  Flut  des  Neuen  brach  nun 


um  so  kräftiger  herein.  Adels-  und 
Bürgerstand  suchten  sich  zu  über- 
bieten „und  was  beide  in  äussern 
Genüssen  nicht  selber  ersannen  oder 
vermochten,  ersann  und  vollführte 
die  Geistlichkeit.  Wie  heftig  auch 
der  Einspruch  wurde,  den  emzelne 

fesinnungstüchtige  Männer,  Prädi- 
anten  und  Moralisten,  und  selbst 
Behörden  dagegen  erhoben,  und  wie 
wirksam  auch  dies  teilweise  war, 
im  ganzen  blieb  man  sich  getreu, 
ja  luhlte  sich  darum  um  so  ent- 
schiedener geneigt,  im  Eigenwillen 
zu  beharren  und  eben  nur  sich, 
dann  oft  bis  zmn  Mutwillen,  in  un- 
gebundenster Art  zu  genügen.^^ 

Zwischen  1330  und  1340  kam 
die  neue  Tracht  in  Aufnahme,  zu- 
erst bei  der  Jugend,  dann  bei  den 
Erwachsenen  männlichen  Ge- 
schlechts, zuletzt  bei  den  Frauen. 
Der  Verfasser  der  Limburger  Chro- 
nik (1349)  sagt  hierüber:  „Die  alten 
Leut,  mit  Namen  die  Manne,  trugen 
weite  und  lange  Kleider,  die.hatten 
nicht  Knäufe,  allein  an  den  Ärmeln 
hatten  sie  drei  oder  vier  Knäufe. 
Die  Ärmel  waren  bescheidentlich 
weit,  und  die  Röcke  oberhalb  der 
Brüste  gcrunzet  und  eingefranzt, 
vorne  geschlitzet  bis  an  den  Gürtel. 
Die  jungen  Mannsleute  trugen  kurze 
Kleider,  abgeschnitten,  auf  den 
Lenden.. gerunzet  und  gefalten,  mit 
engen  Ajnneln,  die  Kogeln  gross. 
Damach  zur  Hand  trugen  sie  Röcke 
mit  vierundzwanzig  oder  dreissig 
Gimen,  und  lange  Heuken,  die 
waren  gekneuft,  vorne  nieder  bis 
auf  die  Füss,  und  Stumpf- Schuh. 
Etliche  aber  trugen  Kogeln,  die 
hatten  vorne  einen  Lappen,  die 
reichten  herab  bis  an  die  Knie,  die 
Lappen  verschnitten  und  verzuselt. 
Es  hat  diese  Tracht  gar  manches 
Jahr  gewährt." 

,.Die  Herren  und  Ritter,  wenn 
sie  noffahrten,  hatten  lange  Kappen 
an  ihren  Ärmeln  bis  auf  die  Erde 
herabhängend,  gefüttert  mit  Bunt 
oder   kleinem  Spelt  (grauem  Pelz- 
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werk),  als  wie  es  den  Herrn  und 
Rittern  gebührt." 

„Frauen  und  Weibspersonen 
waren  gekleidet,  wann  sie  gingen 
zu  Hof  oder  Tanz,  mit  Perkkleidem, 
darunter  Röcke  mit  en^en  Ärmeln, 
und  das  oberste  Kleid  hiess  Sorkete; 
es  war  zu  beiden  Seiten,  beneben  und 
unten  aufgeschlitzt  und  gefüttert, 
im  Winter  mit  Bunt,  im  Sommer 
mit  Zindel,  darnach  es  auch  jedem 
Weibe  ziemlich  war.  —  Es  ü'ugen 
die  Frauen,  so  Bürgerinnen  waren, 

den    Städten     gar    ziembliche 


in 


Heuken,  die  nannte  man  Veelen  und 
war  daran  des  kleinen  Gcspens 
(Gespenstes)  von  Distelschit  kraus 
gefallen  und  eng  gefalten,  bei  dem  | 
einen  mit  einem  Saum  bei  nahe 
einer  Spanne  breit,  und  kostet  einer 
neun  oder  zehn  Gulden." 

Zum      Jahre       1350      schreibt 
derselbe    Chronist:     —    —     „und . 
machten  die  Leute  neue  Kleidung.  | 
Nun  waren  die  Röcke  unten  ohne ' 
Gimen,  und  sie  waren  auch  nit  ge- ' 
kürzet,  sondern  lang  und  dergestalt 
enge ,    dass   ein   Mann  nicht  wohl ; 
darin  schreiten  mochte,  und  gingen 
eine   Spanne    unter   die   Knie;    da 
fingen  auch' die  Schnabclschuhe  an." 

„Die  Frauen  trugen  neue  Haupt- 
finstam,   so   dass   man  die  Brüste 
beinahe  halb  sähe.    Wiederum  auch  ' 
machten   die   Männer    Röcke   kurz' 
eine  Spanne  unter  die  Gürtel;  auch  | 
trugen  sie  Heuken,  die  waren  alle 
rund   und    ganz,    die    hiesse    man ' 
Glocken,  die  waren  weit,  lang  und 
auch  kurz." 

Und  schon  1362  weiss  der 
Chronist  eine  weitere  Neuerung  zu 
berichten:  „In  diesen  Tagen  ver- 
gingen die  grossen  weiten  Ploder- 
nosen  und  Stiefeln;  diese  hatten 
oben  rot  Leder  und  waren  verhauen 
(aufgeschlitzt)  und  gingen  die  langen 
Ledersen  an.  Die  waren  eng,  mit 
langen  Schnäbeln,  hatten  Krappcn, 
einen  bei  dem  anderen,  von  der 
p'ossen  Zehe  an,  bis  oben  aus,  und 
ninten  aufgetiestelt  bis  halb  auf  den 


Rücken  hin.  Dahingegen  versingen 
nun  die  weiten  und  kurzen  Leaeraen, 
die  hatten  oberhalb  gut  Leder  und 
waren  (unterwärts)  verhauen.  Da 
ging  auch  an,  dass  die  Männer  sich 
vorne,  hinten  und  neben  züngelten 
und  ^ngen  also  hart  gespannt. 
Die  jungen  Männer  trugen  gem^ini|;- 
lich  geknäufte  Kogeln,  als  wie  di*' 
Frauen.  Diese  Koj^ln  währten 
dreissig  Jahr  und  vei^ngen  damacb 
wieder." 

Wie  es  bei  Nachäffereien  zu  ge- 
schehen pflegt,  waren  es  besonders 
die  auffälligsten  Absonderlichkeiten 
der  französischen  Mode,  die  eifrig 
nachgeahmt  und  überboten  werden 
wollten,  so  die  überaus  weiten  Hän^ 
ärmel  der  Röcke,  die  Schwänze  der 
Kapuzen,  die  Schnäbel  der  Schabe 
una  die  Auszattelung  der  Ränder. 
Während  die  Franzosen  z.  B.  di»* 
engen  Röcke  vollständig  zugeknöpft 
trugen,  schlitzten  die  Deutschen 
dieselben  zuerst  an  den  Seiten  nocb 
etwas  auf  und  versahen  diese 
Schlitzen  wieder  mit  Knöpfen  in 
dichtester  Reihe.  Den  kurzen  Rock 
nannte  man  schlechthin  y,Sthffk^^ 
und  entlehnte  diesen  Aiudmck 
wahrscheinlich  dem  Eng^Liseheo 
(Jacke,  jacket)f  den  längeren  nanst- 
man  Trams,  wammesin^  f€ambe$^jU, 
gambeson,  mit  welchem  Ausdruck 
anfänglicn  das  ritterliche  Unter- 
gewand bezeichnet  wurde.  Der 
Hüftgürtel  behielt  seine  ursprüng- 
liche Stelle  bei  uns  noch  lange  7^* 
bei,  indem  nur  vereinzelte  Stutz*^ 
ihn  tiefer  hinunterrückten,  wie  f< 
die  französische  Mode  vorschrieb. 
Als  Beinkleid  war  die  enganlicgenrii- 
Hose  jetzt  am  verbreitetsteu ,  doch 
waren  auch  die  alten  Einzelbeinlingc 
noch  üblich.  Was  aber  der  Ver- 
fasser der  Limburger  Chronik  unter 
der  ,.Ploderho8e'*  versteht,  ist  nicht 
ersicntlich.  Die  spitzen  Schoabe' 
der  Schulte  waren  oft  eine  EUe  lan^ 
und  die  gleiche  unsinnige  Cbertrei- 
bung  bemächtigte  sich  der  ÄW' 
(Gugeln,  Kogeln,  Gogeln,  lat,  evrvh*. 
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Kappe)yderäbIicheuKopfbedeckunc,  ■  reich  verziert  and  im  Laufe  der  Zeit 
die  mit  Lappen-  und  Zaddelweni  unförmig  verbreitert.  Als  Kopfbe- 
unförmig  behani^en  und  mit  mehr  ;  deckung  benutzten  auch  die  Frauen 
als  ellemaneen  Schwänzen  versehen  ,  den  Gugel.  Daneben  kommt  als 
wurden.  Für  die  Mäntel  behielt  eine  deutsche  Kopf tracht  die.  JTai^e 
man  die  zwei  bisher  üblichen  |  vor,  die  Kopf  und  Schultern  bedeckt 
Formen  der  ,,Ueuke*^  und  „Glocke^^  und  an  ihrem  äussern  Kande,  der 
den  linken  »Schultermantel,  der  aui '  das  Gesicht  umschliesst,  einen  wei- 
der rechten  geheftet  wird,  und  den  chen  Besatz  von  Krausen  trügt,  wes- 
zweiteiligen  Schurz ,  der  oben  ein  wegen  sie  auch  „Hüllen"  oder  „Kru- 
Knopfloch  besitzt,  vom  und  hinten  seler^*  genannt  werden.  Die  jungen 
weit  herabhängt  und  zu  den  Seiten  \  Mädchen  trafen  noch  den  Stimreif 
offen  ist.  '  oder  SchapelTjei  offenem  oder  lang- 

Gleichzeitig  mit  der  neuen  Tracht !  geflochtenem  Haar.  Der  ScAleier 
kam  bei  den  Männern  auch  das  lange  '  wurde  immer  häufiger. 
Haar  und  der  Bart  wieder  in  Auf-  Als  Mantel  beliebte  den  Frauen 
nähme,  wie  Ha^tecius  schon  um  1329  immer  noch  der  bis  dahin  übliche 
sagt:  „Nun  auch  begann  die  Kitter-  Rückenmantel ,  der  auf  der  Brust 
Schaft  ihre  Barte  lang  wachsen  zu  befestigt  wurde ;  seiteuer  tnigen  sie 
lassen ,  da  man  sich  vordem  glatt  j  die  ^^Heuke."  Im  übrigen  ist  zu 
trug;  auch  trugen  einige  Knebel-  bemerken,  dass  das,  was  hier  auf- 
bärte,  gleich  Hunden  und  Katzen  kommt,  dort  schon  f^llt,  und  was 
nach  heidnischer  Art.  Andere  aber,  von  einer  Stadt  gesagt  werden  darf, 
ihre  Mannheit  verleugnend,  nahmen  auf  eine  andere  nicht  Bezuc  hat, 
weibischen  Gebrauch  an .  trugen  '  wenigstens  nicht  in  demselben  Grade ; 
lan^herabhängendes  Haar,  Kämmten  denn  —  wie  ein  österreichischer  Chro- 
und  bleichten  es  nass  an  der  Sonne,  nist  sagt:  „Jeder  kleidete  sich  nach 
Etliche,  die  vor  allen  andern  berufen  ^  Gefallen ,  einige  trugen  Röcke  von 
und  schön  erscheinen  wollten,  brann-  zweierlei  Tuch,  bei  andern  war  der 
ten  und  kräuselten  ihr  Haar,  und  linke  Ärmel  beträchtlich  weiter  als 
je  zierlicher  einer  dies  konnte,  je  ^  der  rechte,  ja  bei  manchen  sogar 
schöner  er  sich  zu  sein  bedünkte."  I  noch  weiter  als  der  ganze  Rock 
Die  Frauen  gaben  zuerst  das ;  l^^ng  war.  Andere  hatten  beide 
ärmellose  Unterkleid  auf  oder  wan-  j  Ärmel  von  derartig  gleicher  Weite, 
delten  es  zum  SmJcet  um,  indem  sie  und  wiederum  andere  verzierten  den 
es  zur  rechten  und  zur  linken  von  linken  auf  mancherlei  verschiedene 
unten  herauf  stark  aufschlitzten.  Weise,  teils  mit  Bändern  von  allerlei 
Darauf  Hess  man  es  wieder  ungc-  Farben,  teils  mit  silbernen  Kömlcin 
teilt,  verengte  es  aber  und  versah  |  an  seidenen  Schnüren.  Einige  trugen 
es  mit  Ganzärmeln.  Bald  aber  über-  auf  der  Brust  ein  Tuchstück  von 
boten  sie  ihre  Männer  im  Wetteifer, '  verschiedener  Farbe,  mit  silbernen 
nach  französischer  Art  sich  zu  kleiden,  und  seidenen  Buchstaben  geziert. 
Das  Kleid  wurde  in  seinem  obem  |  Noch  andere  trugen  Bildnisse  auf 
Teile  eng,  dafür  aber  tief  ausge-  der  linken  Seite  der  Brust«  und  aber 
schnitten,  sodass  Hals  und  Schultern,  andere  wickelten  sich  die  Brust  ^anz 
oft  auch  ein  grosser  Teil  der  Brust ;  mit  seidenen  Ringen  ein.  Emige 
entblÖBst  erschienen.  Um  so  ver-  Hessen  sich  die  Kleider  so  eng  ma< 
schwenderischer  war  man  mit  dem  '  chen,  dass  sie  solche  nur  mit  Hilfe 
faltigen  untern  Teile  desselben,  der  anderer  oder  vermittelst  Auflösung 
~  wenn  auch  nicht  in  demselben  |  einer  Menge  kleiner  Knöpflein,  wo- 
Masse  wie  in  Frankreich  —  in  einer  mit  die  Ärmel  bis  auf  die  Schultern, 
Schleppe  endigte.  Der  Gürtel  wurde  auf  Brust  und  Bauch  ganz  besetzt 
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waren ;  wirklich  an-  und  ausziehen 
konnten"  etc. 

Auch  der  mehrmals  genannte 
Limburger  Chronist  verliert  die  Ge- 
duld, die  jeweiligen  Änderungen  m 
der  Tracht  mit  der  Ausführlichkeit 
zu  behandeln,   wie   er  es  anfangs 

fethan.  So  sagt  er  vom  Jahre  1370 
urz:  „Neue  Kleidung  ging  an  in 
dem  Jahre ,  das  waren  die  langen 
Tapperte,  die  trugen  sowohl  Männer 
als  Frauen,  und  trugen  die  Männer 
die  Hauken  kurz,  weit,  auf  beiden 
Seiten  geknäuft;  und  währte  nicht 
lang  in  diesen  Landen."  Er  über- 
springt dann  zehn  Jahre  und  be- 
merkt (1380):  „Wer  heuer  ein  guter 
Schneider  war,  der  taugt  jetzt 
nicht  eine  Fliege,  also  hat  sich  der 
Schnitt  yerwandeit  in  diesen  Landen 
in  so  kurzer  Zeit" 

„In  demselben  Jahr**  —  erzählt 
er  weiter  —  „gingen  die  Männer 
und  die  Frauen,  edle  und  unedle, 
Knaben  und  Jungfrauen  mit  Tap- 
pe rten,  und  hatten  die  in  der  Mitte 
5egurtet,  iind  die  G-ürtel  hiess  man 
)uchsing;  die  Männer  trugen  sie 
kurz  und  lang,  wie  sie  wollten,  und 
machten  daran  grosse,  lan^e  und 
weite  Stauchen,  einesteils  bis  auf 
die  Erde.  Diesen  Schnitt  haben  sie 
nicht  von  Notdurft  oder  aus  Grob- 
heit angenommen,  sondern  lediglich 
von  Hoflfahrt." 

„Da  auch  fing  es  an,  dass  man 
nicht  mehr  die  Haarlocken  und  Zöpfe 
trug,  sondern  die  Herren,  Bitter  und 
Knechte  trugen  gekürztes  Haar  oder 
Krüllen,  über  den  Ohren  abgeschnit- 
ten, gleich  wie  die  Oomwrshrüder. 
Da  dies  die  gemeinen  Leute  sahen, 
thaten  sie  es  ihnen  nach." 

„Es  führten  die  Ritter,  Knechte, 
Bürger  und  die  reisigen  Leute  über- 
haupt, lan^e  Schecken,  Schecken- 
röcke, ^escnlitzet  hinten  und  beue- 
bon,  mit  sehr  grossen  und  weiten 
Ärmeln,  die  Aeschen  (WiÜste)  an 
den  Ärmeln  betrugen  eine  halbe 
Elle  oder  mehr.  Das  hing  den  Leu- 
ten über  die  Hände  und  wo  man 


wollte,  schlug  man  sie  auf.  —  Di«.' 
Hundskogeln  führten  Bitter  un<i 
Knechte,  Bürger  und  auch  reisige 
Leute.  -7.  Item  auch  trugen  cue 
Männer  Ärmel  und  Wämser  ohne 
Schoppen  und  andere  Kleidung,  di»- 
hatten  Stauchen  bis  nah  auf 
die  Erde,  und  wer  von  ihnen  die 
allerlängste  trug,  du  war  ein 
Mann.** 

„Böhmische  Kugeln  trugen  die 
Frauen,  die^ngenda  an  in  diesen 
Landen.  Diese  Kugel  stürzte  eine 
Frau  auf  ihr  Haupt  und  standen 
vorue  auf  zu  Ber^,  über  dem  Haupt, 
als  wie  man  die  Heiligen  in  oer 
Kirche  malet  mit  den  Diademen/' 

Der  ,,lapperi*\  auch  Trappert 
oder  Trapphart  genannt,  war  ein 
Überziehrock  von  massiger  Weite, 
anfangs  bis  auf  die  Füsse  reichend, 
vorn  vom  Gürtel  abwärts  aufge- 
schlitzt, mit  beliebigen  Ärmeln  ver- 
schen. Bald  wurde  er  verkürzt  und 
reichte  so  nur  noch  bis  zum  Kni*'. 
Gegürtet  wurde  er  mit  dem  ,,Dack- 
sing**  (Dupsing,  Dusing,  Teuainke), 
der  nach  einer  alten .  nun  nen- 
erstandenen  Sitte  mit  Schellen  uni 
Glöckchen  geziert  war. 

Diese  wurden  zuerst,  wie  es  heute 
noch  Üblich  ist,  mit  dem  Pferde- 
geschirr in  Verbindung  gebracht 
also  selbstverständlich  nur  von  dnn 
höheren  Ständen  angewendet;  als 
man  sie  aber  auf  Gürtel,  Ärmel, 
Kugel  und  sogar  atif  die  Schuhe 
übertrug,  da  fiessen  sich  die  Be- 
hörden dagegen  auf.  So  gebot  1343 
der  Bat  zu  Nürnberg:  „Kein  Mann 
noch  Frau  soll  keinerlei  Glocken. 
Schellen,  noch  irgend  von  Silber 
gemacht  hangende  Dinge  an  einer 
Kette  noch  an  einem  Gürtel  tragen.*' 
Und  nach  der  Göttinger  Chronik 
erschienen  auf  den  grossen  Festen, 
die  Herzog  Otto  um  1370  und  1376 
veranstaltete,  viele  Bitter,  Weiber 
und  Jimgfrauen  geäert  mit  herrli- 
chen Purpurgewändern  und  klingen- 
den, silbernen  und  goldenen  Gürteln 
und  Borten,  mit  langen  Böcken  und 
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Kleidern ,    die   gine:cii   alle   schurr  1  und  vorne ,   dass  man  Brüste   und 
schurr  und  klin;;  kling/^  I  Rücken   fast  entblösst  sah.     Auch 

Wie  der  Tappert  selbst  sich  er- ;  waren  diese  Böcke  geflügelt  und  auf 
weiterte,  so  wurde  das  Unterkleid 
nach  französischem  Muster  immer 
kürzer  und  enger,  sodass  die  Räte 
allen  Ernstes  zur  Wahrung  des 
Schicklichkeitsgefiihls  dagegen  auf- 
treten mussten,  so  der  zu  Konstanz 
im  Jahre  1390:  „Wer  in  einem 
blossen  Wamms  zum  Tanz  oder  auf 


den  Seiten  ausgetuttert.  Etliche, 
damit  sie  schmal  blieben,  schnürten 
sich  so  enge  ein,  dass  man  sie  um- 
spannenmochte. Die  adeligen  Frauen 
hatten  geschwänzte  Röcke  (Schlep- 
pen), vier  oder  fünf  Ellen  lang,  so- 
dass sie  Knaben  nachtrugen.  Die 
Frauen    und    Mädchen    hatten    an 


die  Strasse  geht,  soll  es  fein  ehr- 1  Röcken  dopple  dicke  Säume,  hand- 
bahrlich  machen  und  die  Scham  |  breit;  die  reichen  Weiber  silberne 
hinten  und  vorne  decken,  dass  man  i  Knäufen  oder  breite  silberne  Schalen, 
die  nicht  sehen  möge."  von  oben  bis  unten  auf  die  Schuh. 

Die  J*^aueti  hinwieder  Wetteifer-  Die  Mägde  trugen  Haarbänder  von 
ten  darin,  ihre  „Leibchen"  auf  Brust  Silber,  vergoldete  Spanien  und  han- 
und  Rücken  recht  weit  auszuschnei- '  gende  Flammen  (Schleier)  zum  Ge- 


den  und  diese  entblössten  Teile  recht 
voll  erscheinen  zu  lassen  durch  An- 
wendung einds  breiten,  en^en  Gür- 
tels, der  die  Taille  möglicnst  lang 
und   dünn    erscheinen   liess.     Der  I 


schmück  auf  den  Häuptern;  die 
Weiber  auch  lange  Mäntel  mit  Fal- 
ten, unten  weit,  mit  zwiefachem 
Saum  handbreit,  oben  mit  dickem,  ge- 
stärktem Kragen,  anderthalb  Schuh 


Schellengürtel  hing  nur  lose  an  den  |  lang:  hiessen  Kragenmäntel.  Auch 
Hüften.  Als  Kopfbedeckung  kam  hatten  die  Männer  Wämmser  von 
zu  der  bisherigen  noch  neu  hinzu ;  Barchent,  mitten  waren  doppelte 
das  aus  Gold-  und  Silberfäden  ge- 1  Kragen  mit  Taig  zusammengeslei- 
flochtene,  mit  kleinen  Metallanhäng-  stert,  und  kurze  Röcke  mit  zwei 
sein,  Perlen  und  Steinen  reich  ge-  Falten,  kaum  wurde  der  Hinterste 
zierte  Haarnetz,  ebenfalls  ein  deut-   bedeckt." 

sches  Produkt,  das  den  damals  in  -  Noch  weiter  ging  das  25.  Jahr- 
Frankreich  allgemein  verbreiteten  {  hundert.  Namentlich  die  Jugend  war 
„^fottr"nichtrechtaofkommen  liess.  bemüht,  die  gegebenen  Formen  der 
Wie  allgemein  aber  zu  Ende  des  '  bisherigen  IVacht  durch  neue  Zu- 
Jahrhunderts die  neue  Tracht  schon  .  thaten  noch  aufiBilliger  zu  machen, 
war,  d.  h.  wie  sie  auch  die  kleinen '  weswegen  denn  auch  Verordnung 
und  kleinsten  Städte  schon  völlig ,  über  Verordnung  erschien,  dem 
für  sich  eingenommen  hatte,  beweist !  „Lappen-  und  Zaddelwerk",  der 
eine  Nachricht  aus  Kreuzbur^:  „Die  „geteilten  Kleidunff*^.  der  „Schellen- 
reichen Leute  hatten  Teusinke  um, .  tracht"  und  den  „Scnnabelschuhen" 
war  ein  silberner  Gürtel,  da  hingen  '  den  Krieg  zu  erklären.  Doch  herrschte 
Glöcklein  an ;  wenn  eines  gmg,  |  —  sagte  ein  alter  Chronist  —  „anno 
schellte  es  um  ihn  her.  Das  Manns-  i  1400  und  bis  man  schrieb  1430  ein 
Volk  hatte  Kappen  mit  wollenen  \  so  grosser  Überfiuss  an  prächtigem 
Troddeln,  ellenlang  und  setzten  sie  Gewand  und  Kleidung  der  Fürsten, 
Über  die  Stirn.  Ihre  Schuhe  waren  der  Grafen,  Herrn,  Ritter  und 
'^pni  spitzig,  fast  ellenlang.  Ja  Knechte,  auch  der  Weibspersonen, 
einige  machten  an  die  Spitzen  Schel-  als  vor  niemals  gehört  woraen ;  auch 
len.  Auch  hatten  die  Männer  Hosen  i  trug  man  da  silberne  Fassungen 
^ne  Gesäss,  banden  solche  an  die  i  oder  Bänder  mit  Glocken  von  zehn, 
Hemden.  Die  reichen  Jungfrauen  zwölf,  fünfzehn  und  zuweilen  von 
Imtten  Röcke  ausgeschnitten  hinten   zwanzig  Marken  (etwa -zehn  Pfund). 
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Etliche  auch  trugen  rheinische  Ket- 
ten von  vier  oder  sechs  Marken, 
samt  kostbarlichen  Halsbändern, 
grossen  silbernen  Hüftgürteln  und 
mancherlei  Art  von  Spangenwerk.^' 

Zur  Auszaddelung  eignete  sich 
der  Tafpert  am  besten;  er  erhielt 
daher  m  dieser  Zeit  die  weiteste 
Verbreitung.  Ausgezaddelt  wurden 
zuerst  die  weiten  Ärmel,  dann  aber 
der  ganze  Band  und  endlich  der 
HalskrHgen  und  selbst  die  Schulter- 
stücke. Bald  war  der  ganze  Rock 
ausgezaddelt,  dass  er  weder  zu 
schützen,  noch  zu  decken  vennochte. 
Die  einzelnen  Zaddeln  waren  von 
ungleicher  Grösse  und  Form,  und 
oft  mit  weiteren  Zaddeln  derart  über- 
legt und  ttbemäht,  dass  das  ganze 
wurklich  ein  „Zaddelwerk"  genannt 
werden  durfte.  Mit  der  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  kam  dann  neben 
dem  Tappert  auch  die  Schaube  auf, 
indem  jener  auf  der  Vorderseite  ge- 
öffnet allmählich  in  diese  umgestaltet 
wurde.  Die  sogenannte  Teüung  der 
Kleider  hatte  immer  noch  zumeist 
auf  die  Beinkleider  Bezug.  Da  der 
Tappert  als  mehr  oder  mipder  langes 
Obergewand  den  Rock  oder  aas 
Wams  bedeckte,  schenkte  man  letz- 
terem weniger  Aufmerksamkeit. 
Doch  gab  es  auch  etwa  einzelne 
Stutzer,  die  den  Rock  in  zwei  Far- 
ben, zwei  Hälften,  geteilt  trugen. 

Von  der  Kleidung  der  Frauen 
ist  wenig  neues  zu  melden.  Wäh- 
rend einige  Frauen  der  höchsten 
Stände  sich  durch  ihr  schlichtes, 
würdevolles  Auftreten  auszeichneten 
und  darum  den  Künstlern  ihrer  Zeit 
als  Vorbilder  zu  Darstellungen  der 
Maria  und  andern  Heiligenbildern 
dienten,  bemühten  sich  die  übrigen, 
iin  Wettstreit  mit  den  Männern  deii 
Siee  davon  zu  tragen,  indem  sie  das 
Zaadel-  und  Schellenwerk  nachahm- 
ten, Brust  und  Rücken  womöglich 
noch  schamloser  entblössten  una  das 
Schnürleibchen,  „Gef^ngnis^S  noch 
enger  machten.  Die  freien  Haar- 
locken wichen  mehr  wieder  den  auf- 


gebundenen Flechten,  die  mit  Ro- 
setten- und  Edelstein  gezierten  Gold- 
streifen, künstlichen  Kränzen,  ge- 
stickten Bändern,  mit  Bhimen  mid 
Federn  geschmückt  wurden.    Wer 
das  Geld  für  einen  ersten  Schmuck 
erlegen  konnte,  der  Hess  sichs  nicht 
gereuen,   unglaubliche  Summen  zu 
opfern ;  wer  keinen  echten  beaahlen 
konnte,  begnügte  sich   mit  einem 
unechten,  wie  er  ihn  bei  öffentlich 
zu  Recht  bestehenden  Handwerks- 
innungen  haben  konnte.  Seine  Blöte 
aber  erreichte  das  Stutzertom  in  ^er 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
und  zwar  am  burgundiscken  Hofty 
wo  es  sich  in  beiden  Geschlechtern 
jedweder  Fessel   entwand   und  die 
tolle  Laune  dem  Anatand,  der  Schön- 
heit und  Zweckmässigkeit  fiberoni- 
nete.  Monstrelet  schreibt  zum  Jahre 
1467  in  sehr  bezeichnender  Weise: 
In  dieser  Zeit  machten  die  Männer 
die  Kleidung  so  kurz,  dass  man  die 
genaue  Form  ihrer  cvls  und  geni- 
taires  sehen  konnte,  gftnz  so,  wie 
bei  den  bekleideten  Amen.    Aach  in 
Deutschland    trug    man    statt    der 
langen  Tapperte  nun  die  vom  offene 
Schaube  ooer   den    kurzen,    engeii 
I  Scheckenrock,  dazu  eine  Hoee,  deren 
'  Knappheit  sich  bis  zur  Schamlosifr- 
keit  gesteigert  hatte  und  die  eine 
Schamkapsel    erforderlich     machte. 
Auch  wurde  die  Jacke  weit  ansge- 
;  schnitten,  der  Ausschnitt  mit  köe^t- 
lichen  Borden  verziert  und  mit  einem 
Brustlatz    unterlegt,    wie    ihn   di^ 
Frauen   trugen.     Die  Ärmel   wur- 
den verkürzt,  aufgeschlitzt  und  die 
Schlitze  unterpufft  Hie  und  da  fan- 
den auch  schon  die  fransöeiBch^c. 
hochaufaepolsterten    Schultern    ihre 
Anwenaung.     Der  Manfel   miisgte 
begreiflicherweise  lappenartiff  ver- 
kümmern  oder   zu   emem    blosseD 
Schaustücke  sich  verengen,  das  — 
mit  einer  weiten  HalsÖffiiung  ver- 
sehen —  nur  etwa  den  Rücken  he- 
deckte  und  vorne  auf  der  Brust  durch 
eine  thunlichst  lange  Schnur  zusam- 
mengehalten wurde,  damit  ja  dem 
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Auee  des  Bcobachtere  nichts  vor- 
enthalten bleibe,  was  derselbe  sehen 
wollte  und  sehen  sollte.  Auch  das 
Rückenstück  warde  iniweilen  ausge- 
schnitten wie  die  Brust  und  dann 
in  gleicher  Weise  mit  einem  Unter- 
latz versehen.  An  kostbaren  Be- 
sätzen und  Stickereien  fehlte  es  eben- 
falls nicht;  letztere  stellten  nicht 
selten  einen  Sinnspruch  oder  ein 
Sinnbild  dar  und  fehlten  sogar  auf 
den  Beinlingen  der  Hoae  nicht.  Diese 
war  eigentlich  auf  das  Bein  gespannt, 
mit  Nesteln  gebunden.  Oft  zerfiel 
sie  der  Lftnge  nach  in  zwei  Stücke, 
indem  der  Unterschenkel  seine 
eigene  Bekleidung  hatte,  die  am 
Knie  an  die  obere  Hose  an^enestelt 
wurde.  Auch  trug  man  überhaupt 
zwei  Hosen  übereinander,  die  untere 
lang,  die  obere  von  anderer  Färbung 
nur  bis  zum  Knie.  Die  Bruat  war 
auch  etwa  geschlossen  und  dann 
weiberbueenfurtig  hoch  gepolstert. 

Hinsichtlich  der  ^^Gekodtcining^^ 
oder  Teilung  {mij^arti)  ging  man  nun 
so  weit,  dass  nicht  nur  die  Hose, 
sondern  überhaupt  das  ganze  Kleid 
in  zwei  Hälften  zerfiel,  nach  Farbe, 
Form  und  Stoff,  was  sogar  auf  die 
Kopfbedeckung  und  Fussoekleidung 
Bezug  hat,  sodass  der  Mann  von  der 
einen  Seite  etwa  ganz  rot,  von  der 
andern  eanz  blau,  von  vom  und 
hinten  aber  halb  blau  und  halb  rot 
erschien.  So  kleidete  1459  der  Pfalz- 
graf am  Rhein  1300  Mann  in  blau 
und  weise,  und  die  Frankfurter  Chro- 
nik erzählt  von  einem  Bernhard  von 
Rohrbach,  einem  reichen  Stutzer  da- 
selbst, dass  er  um  1464  sich  ein 
Mgeteilt  Kleit"  machen  liess,  ^,rot 
und  wys  zu  eyn  Farbe  uff  der  Un- 
l^en  Sitten  und  mitten  uff  der  Gosen 
öf^*  da*  Rothe  und  wys  zusammen 
ffenegt;  ytel  Knop  und  mit  Gattein 
^ot  und  t^ys^  und  6f)en  uff  iklichetn 
Kiutp  eyn  silbern  Spang  gesiegt,  als 
Berlin,  und  also  auch  li'ock,  Koller 
^nd  Kogel."  Doch  beliebte  auch 
die  Mehrteilung '^  so  waren  um  1473 
<lie   Krieger   der    Stadt    Augsburg 


dreifarbig  gekleidet,  weiss  und  rot,^ 
durch  grün  geteilt.  Die  Teilung 
nach,  der  Form  erstreckte  sich  ain 
die  Ärmel  und  Beinlinge. 

Die  Schiabelschuhe  erhielten  sich 
trotz  der  heftigsten  Angriffe,  die  sie 
von  allen  Seiten  erlitten  und  trotz 
der  augenfölligen  Unzweckmftssig- 
keit  bis  zum  Jahre  1490,  wo  man 
ins  andere  Extrem  überging,  näm- 
lich zum  breiten,  „entenschnabel- 
förmigen" Schuh.  Kopfbedeckungen 
waren  vorab  der  But  in  den  ver- 
schiedensten Gestaltungen,  daneben 
die  Mützen,  Sendelbinden  und  Gu- 
geln.  Das  Haupthaar  tru^  man  ge- 
gen Schluss  des  Jahrhunderts  lang; 
wer  von  Natur  dieses  Schmuckes 
entbehrte,  der  trug  falsche  Haare 
(siehe  Perrücke);  der  Bart  wurde 
mit  wenigen  Ausnahmen  immer  noch 
geschoren.  Ausgenommen  in  der 
Teilung  der  Kleider,  machten  die 
Frauen  auch  in  der  bur^undischen 
Tracht  getreulich  mit.  Die  Schleppe 
wird  bis  4  Ellen  lang,  und  muss  von 
dienender  Hand  getragen  werden. 
Dadurch  wird  au<Si  das  Unterkleid 
sichtbar,  weswegen  es  unterwärts 
reich  besetzt  wird.  Der  Halsaus- 
schnitt bleibt  weit,  ja  er  vertieft 
sich  noch  und  nimmt  das  kostbare, 
feine  aber  durchsichtige  Vorsteck- 
tuch  auf,  das  die  Gestalt  eines  Kra- 
gens oder  eines  Brustlatzes  hat,  da- 
rin die  sonst  völlig  freien  Brüste  vom 
Leibchen  unterstützt,  ruhten.  So 
schreibt  der  Erfurter  Chronist  zum 
Jahre  1460:  „Mädchen  und  Frauen 
trugen  köstliche  Brusttücher,  auch 
vom  mit  breiten  Säumen  gestickt, 
mit  Seide,  mit  Perlen  oder  Flitter, 
und  ihre  Hemden  hatten  Säcke,  da- 
hinein sie  die  Brüste  steckten,  das 
alles  zuvor  nicht  gewesen  war.'^ 
Gegen  Ende  des  Jahrnunderts  teilte 
man  auch  nach  französischer  Manier 
das  Leibchen  von  dem  Rock  und 
gab  nun  dem  ersteren  noch  freiere 
Gestaltung.  Besondere  Aufmerk- 
samkeit scnenkten  sie  auch  jetzt  der 
Kopfbedeckung.    Neben  den  vielen 
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einheiinischeuFormen  tritt  besonders  !  Frauen.     Letztere   behielten  dane- 
die  französische  »yh^nnin^'^  auf,  meist '  ben  nur  noch  die  enganschliesseDde 
kegelförmig  geflochten  und  mit  einem   Haarhaiibe. 
breiten,  flügelartigen  Behänge  ver-         Was  den  Stoff  der  Kleider  an- 


sehen.   Sie  ist  vereinzelt  schon  in 
der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts 


belangt   und    die   Ausstattung  mit 
Schmucksachen  und  Stickereien,  so 


zu  treffen,  kann  sich  aber  auch  jetzt  blieb  es  auch  hierin  beim  alten,  d.  b. 
noch  nicht  nachhaltig  einbürgern, '  jedermann  wendete  hiefur  auf,  wa» 
wie  überhaupt  die  Gefallsucht  in  der  '  seine  Mittel  erlaubten,  weswegen 
Tracht  am  Schluss  der  15.  Jahr-  denn  auch  die  geistlichen  und  weh- 
hunderts  jene  Höhe  erreicht  hatte,  liehen  Behörden  in  zahllosen  Er 
die  sie  keinen  ruhigen  Halt  mehr  lassen  gegen  die  überhandnehmende 
gewinnen  liess.  ,  Prachtliebe   auftraten   und   bis  ins 

Die  erste  Hälfte  des  16.  c/a^r- 1  kleinste  bestimmten,  wie  sich  die 
ImnderU  brachte,  was  die  Tracht  j  verschiedenen  Geschlechter  und 
anbelangt,  weni^  neues.  Man  be-  Stände  zu  tragen  hätten.  Der  £r- 
^nügte  sich  im  allgemeinen,  das  alte  |  folg  blieb  aus.  Auch  die  Presse 
m  etwas  veränderter  Form ,  bald  i  benatzte  bald  nach  Erfindung  der 
verbessert  und  bald  verschlechtert,  Buchdruckerkunst  die  günstige  Oe- 
bald  vereinfacht  und  bald  erweitert,  legenheit,  Flugschriften  in  die  Welt 
immer  wieder  zu  probieren.  Na-  hinauszuschicken,  die  das  verblende:« 
mentlich  was  die  Kleidung  der  Volk  belehren  sollten.  So  schrie-) 
Frauen  betrifft,  trat  nach  und  nach  der  Magister  Westphal :  ,. Wenn 
eineWendungzumZweckmässigeren  man  sich  in  der  weiten  Welt  um- 
und  Anständigeni  insofern  ein,  als  siebet  und  Achtung  darauf  eibt,  ».* 
die  Schleppe  sich  verkürzte  und  man-  wird  man  finden,  das  fast  siUe  Yoi- 
cherorts  ganz  we^el  und  das  Leib-  ker,  Länder  uud  Nationes  ihre  ei- 
chen sich  nach  oben  wieder  mehr  gene  besondere  gewisse  Tracht,  Art 
Bchloss  oder  bei  einem  weiten  Hals-   und    Form    der    Kleidung    habeo. 


ausschnitt  der   „Goller"    Schultern 
und  Brust  deckte.    Für  die  männ- 


AUein  wir  Deutschen  haben  nichts 
gewisses,  sondern  mengen  dies  jetzt 


liehe  Kleidung  waren  die  Lands-  erzählte  und  noch  viel  mehr  alks 
knechte  tonangebend,  deren  locke- ;  durcheinander,  trafen  Welsch,  Fran- 
res  Wesen  selbstverständlich  keine  zösisch,  Husernisch,  und  ja  nahe 
durchgreifendeWendung  zum  Guten  '  allerdingen  Türkisch  dazu.  Wt;r 
versprach.  Vielmehr  gestaltete  sich  wollte  oder  könnte  wohl  erz^hl<ffl 
namentlich  die  Hose  scnamloser,  als  \  die  mancherlei  wunderlichen  uni 
je,  sodass  schon  zu  Maximilians  Zeit  seltsamen  Muster  und  Art  der  Kki- 
die  Hof  leute  ernstliche  Klagen  gegen  I  düng,  die  bei  Manns-  und  Weib?- 
die  Kriegsgesellen  und  ihr  Auftreten  personen  oder  Volk  in  dreissig  Jah- 
zu  fuhren  sich  bemüssigt  fanden;  der  ren  her,  auf-  und  wieder  abgekox- 
Kaiser  aber,  der  sie  nicht  entbehren  |  men  ist,  von  Ketten,  Schanben. 
konnte,  •  antwortete  ausweichend,  I  Mänteln ,  Pelzen,  Korsen,  Röcken 
dass  man  ihnen  für  ihr  „kümmer- '  u.  s.  w.?  Jetzt  hat  man  den  Schwei- 
lich   und   unselig  Leben   doch   ein   zerschnitt,   bald   den   Kreuzschnitt 


wenig    Freud    uud     Ergötzlichkeit 
gönnen  solle."  Die  wichtigste  Neue- 


den Pfauenschwanz  in  die  Hoisen 
geschnitten,  und  eine  solche  sehSnd- 
rung  dieser  Zeit  ging  mit^er  Kopf-  liehe,  gräuliche  und  abschealiclie 
b^deckung  vor,  mdem  das  J?are^/ :  Tracnt  daraus  worden,  dass  ein 
die  bisher  bestehenden  in  kurzer  1  fromm  Herz  dafür  erschrickt  uud 
Zeit  aus  dem  Felde  schlug,  und  I  seinen  grossen  Unwillen  daran  sieht 
zwar  bei  Männern   sowohl  als  bei  |  Denn   kein    Dieb   am    Galgen    tu 
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hässlich  hin  und  her  bommelt,  zer- 
ludert u.  zerlumpt  ist  als  die  jetzi- 
gen Hosen  der  Eisenfresser  und 
Nachthansen,  pfui  der  Schande!" 

Um  1553  wurde  nämlich  durch 
Landsknechte  eine  völlige  Umge- 
staltung der  Hose  hervorgerufen; 
es  entstand  die  \delgenannte  und 
vielgehasste  ,,zerluderte,  zucht-  und 
ehrverwegene  pludrige  Teufelshose", 
die  sogenannte  Pluderhose,  Man 
fertigte  sie  aus  einer  UeberfÜlle 
von  sehr  dünnem  Stoff,  gewöhnlich 
aus  Seidengewebe,  und  fasste  diesen 
durch  mehrere  bandartige  Streifen 
von  Sammet  oder  Tuch,  sodass  das 

ginze  weit  und  schlotterig  von  den 
uften  herabhing.  Die  Nürnbei^er 
Chronik  nennt  das  Lager  des  Kur- 
fürsten Moritz  (Magdeburg)  als  den 
Ort,  wo  diese  Hose  erfunden  wor- 
den sein  soll;  während  in  dem  Ge- 
dichte: ^tEin  new  Klaglied  eines  al- 
ten Deutschen  Ktnegsknechts  beider 
die  grevsliche  vnd  vnerherte  Klei- 
dung der  Pluderhosen^^  das  ,y  Braun- 
Schweiger  landf*^  genannt  ist  als 
der  Ort,  wo  erfunden  worden  sei 
,,eiÄtf  grosse  sünd  vnd  schand**.  Je- 
den&fls  ist  sie  eine  deutsche  Erfin- 
dung, denn  Andreas  Musculus  sagt 
um  1555:  „Wer  Lust  hätte  von 
Wunders  wegen  solche  unflathige, 
bubische  und  unzuchtige  Pluderteu- 
fei  zu  sehen,  der  such  sie  nit  unter 
dem  Papsttum,  sondern  ^ehe  in  die 
vStädte  und  Länder,  die  jctzund  lu- 
therisch und  evangelisch  geneunet 
werden,  da  wird  er  sie  häufig  zu 
sehen  kriegen,  bis  auf  den  höchsten 
Greuel  und  Ekel,  dass  ihm  auch 
das  Herz  darüber  wehe  thuen  und 
dafür  ab  für  dem  greulichsten  Meer- 
wunder sich  entsetzen  und  er- 
schrecken wird."  Die  Landsknechte 
müssen  ihre  Freude  an  solchen  An- 

friffen  gegen  ihr  liebstes  Kind  ge- 
abt  haben,  denn  sie  verlängerten 
die  Hose,  die  anfänglich  nur  bis 
zum  Knie  reichte,  bald  bis  auf  die 
Knöchel  herab  und  brauchten  ge- 
wöhnlich 20—40  Ellen  für  eine  Hose, 


während  in  einzelnen  Fällen  100 
—130  Ellen  verwendet  wurden.  Die 
gleiche  Verschwendung  wendeten 
sie  auf  die  Ärmel  ihrer  Jacke  an, 
und  als  dann  in  den  sechsiger  Jah- 
ren ein  hoher,  fast  kegelförmiger 
Filz-  oder  Pelzhut  als  Kopfbe- 
deckung hinzukam,  der  selber  wie- 
der von  Federbüschen  oder  Bändern 
flatterte,  da  war  das  Kostüm  aller- 
dings bis  zu  einem  gewissen  Ab- 
schluss  gediehen,  aber  für  einen 
Krieeer  im  Felde  viel  weniger  ge- 
schickt, als  für  einen  Hanswurst 
auf  dem  Jahrmarkt.  Doch  erhielt 
die  Hose  auch  unter  der  Zivilbevöl- 
kerung in  kurzer  Zeit  grossen  An- 
hang, wie  sehr  auch  die  Sittenrichter 
gegen  sie  auftraten.  Kurfürst  Jo- 
achim IL  von  Brandenburg  Hess 
mehrere  Lumpenhösler  aufgreifen, 
in  einem  Käfig  drei  Tage  hindurch 
öffentlich  ausstellen,  Musikanten  da- 
vor aufspielen.  Auch  Hess  er  eini- 
gen Edeileuten  das  „zottige  Hosen- 
geplump"  auf  offener  Strasse  heim- 
ficn  loslösen,  so  dass  sie  allem  Volke 
zum  Gespötte  wurden.  Das  alles 
half  nicht,  die  Hose  erhielt  sich  bei 
den  Landsknechten  sowohl,  als  im 
Volke  überhaupt,  bis  zum  Erlöschen 
des  freien  Sölanertums,  bis  in  das 
letzte  Jahrzehnt  des  16.,  in  der 
Schweiz  bis  in  das  1 7.  Jahrhundert. 
Die  „ehrbar  gesinnten"  Bürgers- 
leute und  der  Adel  jedoch  befreun- 
deten sich  wenigstens  mit  der  langen 
Pluderhose  nie,  trugen  aber  eine 
kurze,  die  weniger  bauschig  war 
und  zwischen  dieser  und  der  engen 
Schlitzhose  die  Mitte  hielt.  Doch 
wendeten  auch  sie  verhältnissmässig 
zur  Ausstattung  des  Latzes  oder  der 
Schamkapsel  zu  viel  auf  an  allerlei 
Schleifenwerk.  Neben  dieser  Hose 
oder  vielmehr  in  Verbindung  mit 
derselben  trug  man  auch  jetzt  noch 
die  enge  Kniehose,  sowie  die  alte 
Strumpfhose  mit  und  ohne  Zwickel, 
die  lan^e  Hose  dagegen  nur  noch 
in  den  höchsten  Ständen.  Daneben 
kamen  auch  die  seidenen  gestrickten 
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Hosen  auf,  wenn  auch  nicht  allge- 
mein, da  sie  noch  zu  teuer  waren. 
Noch  seltener  waren  die  spanischen 
und  spanisch -französischen  Ober- 
schenkelhoscn  und  die  platten  oder 
mit  Bandstreifen  dicht  überzogenen, 
straff  ausgepolsterten  EundmUstenj 
häufiger  wieder  die  von  den  Hüften 
bis  zum  Knie  reichenden  ausgepol- 
sterten Pumphosen  und  die  unten 
o£fene  Kniehose.  Mit  diesen  ver- 
söhnten sich  die  Sittenrichter  all- 
mählich; wenn  sie  auch  die  spa- 
nischen „Herpauken''  und  die 
Schlumperhosen  anfangs  nicht  ganz 
billigen  konnten,  so  waren  sie  aocli 
annenmbarer  als  die  „Pluderhosen^*. 
Zwar  schreibt  Johann  Strauss:  Die 
Plumphosen  zieren  wohl,  wenn  sie 
ohne  Latz  gemacht  werden  und 
nicht  gar  so  weit.  Jetzt  aber  müs- 
sen sie  mit  Haar  ausgefüllet  sein, 
dass  einer  darin  pauset  wie  ein 
Malzsack.  Man  muss  drei  Kälber- 
häute (das  Haar)  zu  einem  Paar 
haben.  Und  da  sonst  nichts  ausge- 
zogenes darin  ist,  so  muss  doch 
d'Stotzer,  wie  sie  es  nennen,  ausge- 
zogen sein  und  unter  die  Augen 
sehen.  Pfui  der  Schand!  Man 
machet  Diebsäck  (Taschen)  drein, 
dass  man  wie  die  Spitzbuben,  aller- 
lei Gattung  bald  hinraffen  mag." 

Die  Jacke,  die  man  zu  den  Plu- 
derhosen trug,  war  eng,  reichte  vom 
Hals  bis  zu  den  Hüften,  hatte  da 
einen  Vorstoss  und  war  wattiert 
und  gesteppt.  Die  unentbehrliche 
Schlitze  wurde  mit  Streifen  besetzt 
oder  mit  allerlei  Knopfwerk.  Die 
Ärmel  hatten  dieselben  Yerzi^pn- 
^en,  waren  aber  weit.  Johann 
Hrauss  schreibt  darüber:  „Was  für 
fppigk^it  mit  Wams  und  Pufigacken 

fetrieben  wird,  das  siebet  man.  Der 
leib  am  Wams,  ob  er  wohl  fein 
und  glatt  angemacht  wird,  so  muss 
er  doch  mit  Seiden  durch  und  durch 
umstöppt  sein;  vorne  seltsame 
Kneuffel  dran,  von  Stein,  Korallen, 
Glas  oder  Hom.  Oben  einen  Kra- 
gen darauf,  der  weit  hinausstarret, 


Ärmel  daran,  die  einer,  wegen  der 
Grösse  und  Weite,  kaum  an  d^n 
Armen  tragen  kann.  Die  mosMn 
vom  auch  eingetütet  sein,  dass  sie 
Kröss  gewinnen.  Die  ^Sgt  m^ 
an  den  Armen,  wie  die  varten- 
knecht  ihre  Camisseckel  an  den 
Armen  tragen. ''  Mit  dem  Fall  der 
Pluderhosen  wurden  wenigstens 
auch  die  Ärmel  der  Jacken  ein- 
falber,  im  übrigen  war  aber  eerade 
das  Wams  den  fremden  EinlnfM-n 
am  meisten  unterworfen.  Man  ver- 
sah dasselbe  mit  Schuliertculste», 
pokterte  es  unter  der  Taille  zu  dem 
Spitzbaueh  aus  und  nahm  aogar  den 
französischen  Gänsebaueh  an,  äu 
dass  1586  Andreas  Osjander  der 
Jüngere,  Diakon  zu  Urach,  eick 
darüber  also  vernehmen  lieas:  ,^i.* 
gar  herrlicher  Schmuck  aber  sei>.d 
die  hässlichen  langen  au^efuUff'* 
Oänssbäuch,  die  oben  gleich  um,*'^ 
dem  HaU  anfangen  uud  herab  'r> 
weiter  unter  die  Gürtel  hange»,  rie 
ein  Erker  an  ein  Hau*  hanget^  iii'* 
er  schier  umziehen  mochte. 

Der  HaUkragen  oder  die  j»-' 
war  bis  in  die  Mitte  dieses  Jftbr- 
hunderts  mit  dem  Hemde  verbimdrn 
als  ein  leicht  gekrauster  Streif  b 
Weisszen^.  Von  da  ab  ^^rde  e: 
selbständig  behandelt  und  veriirei- 
tete  sich  unmer  mehr,  bis  die  „oUr: 
sich  ragenden  oder  auf  die  Schulter 
herabhängenden  Mühlstein-Krägnt" 
daraus  entstanden.  Der  memp- 
nannte  Johann  Strauss  saA^t  bet^> 
fend  der  Krösen:  Obwohl  &b  Hea  1 
von  Materie  nit  gar  so  köetiidi  bt 
und  bisweilen  von  grober  Leinwand', 
so  muss  doch  oben  daranf  kommen 
ein  Krauss  oder  Gekro«8  Ton  |ar 
köstlichem  Gezeug,  und  dasseibr 
über  alle  Massen  weit  und  faucL 
dass  kaum  die  Ohren  heraasra^. 
und  der  Kopf  herausgucket,  vi 
aus  einem  Sacke.  Das  muss  g^ 
stärket  sein,  dass  es  starret  m' 
steif  stehet.  Solche  Kraoaen  sia: 
etwa  gedoppelt  und  hinten  ziu." 
macht   (u.   s.   w.).      Welsche    uii 
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»panische  Kragen  ^  mit  viel  abhän- 
genden Schnürlein,  tragen  ihrer 
eins  Teils  aach.  Die  alte  Tracht, 
wie  man  etwa  die  alten  Fürsten 
von  Sachsen  mit  ihren  Hemden  und 
Kragen  um  den  Hals  malet,  taug 
nit  mehr.  Vorne  zu  den  Ärmeln 
müssen  auch  Kröss  herausgehen, 
wie  das  höllische  Feuer  zu  allen 
Fenstern  herausschlä^/^ 

Über  die  OherJcleider  sagt  der- 
selbe: „Ein  Leibrock  mit  einem 
selbstan^eschlossenen  Schurz  oder 
eine  Marzkappe  stehet  ehrbaren 
Leuten  wohl.  Die  Handwerksleut 
haben  ihr  Schurzfell,  Fürhänge  und 
Koller,  ist  ehrbar  und  stehet  wohl. 
Oberkleider  sind  letzt,  Gottlob,  das 
meiste  Teil  leidlich  und  löblich; 
feine  Bürgerröck  zu  Winter  und 
Sommer;  sonderlich  die  feinen,  langen 
und  ehrbaren  Kappen  oder  Mäntel 
ohne  und  mit  Ärmel,  die  kleiden 
und  zieren  wohl  alte  und  junge 
Leute."  Aber  bald  darauf  sa^  er: 
,^Die  ehrbaren  Leibröcke  und  Harz- 
kappen gehen  ab  und  kommen  auf 
die  Fuffiacken.  die  sind  gar  auf  die 
Kürze  abgericnt,  dass  der  Stossdegen 
hinten  vor  kann  ragen,  und  vorne 
müssen  sie  offen  sein,  dass  man  die 
Kneuffel  am  Wamms  und  anderes 
mehr  sehen  mag.  Die  Heffte  drann 
müssen  ^ar  gross  und  ungeschaffen 
sein.  Die  Schlingen  wie  die  Ge- 
schirrinken  so  gross:  die  Haken 
wie  die  Schnäbel  an  Löffelgänsen.*^ 

Unter  der  Harzkappe  ist  eine 
verkürzte  Schaube  verstanden,  die 
wie  der  kleine  spanische  Schulter- 
mantel jetzt  viel  getragen  wurde. 
Beide  wurden  mit  einem  breiten, 
hochstehenden  Schulterkragen  ver- 
sehen oder  mit  Pelzwerk  reich  ver- 
brämt, und  es  herrschte  zviischen 
ihnen  kaum  ein  merklicher  Unter- 
schied, ausser  dass  die  Harzkappe 
in  Anlehnung  an  die  Schaube  meist 
weite  Armlöcher  oder  auch  weite 
geschlitzte  Halb-  oder  Ganzärmel 
erhielt.  Wurde  sie  bis  zu  den  Hüften 
gekürzt,  so  hiess  sie  Pujffjacke.  — 


Die  ursprüngliche  lange  Schaube 
dauerte  fort  beim  Alter,  bei  dem 
Gelehrtenstande  und  als  Abzeichen 
der  höheren  Beamten. 

Als  Kopfbedeckung  erhielt  sich 
das  Barett  bis  in  die  achtziger 
Jahre  neben  dem  spanischen  Hute, 
welcher  es  dann  verdrängte.  Es 
war  unterdessen  einfacher  gewor- 
den, meist  ungeschlitzt,  ein  flaches, 
deckeiförmiges  Käj)plein.  Die  Schuhe 
erhielten  endlich  wieder  eine  Form, 
die  dem  Fnsse  angepasst  war, 
mussten  dagegen  immer  noch  aus 
verschiedenen    Stoffen     hergestellt, 

geschlitzt  und  unterpufit  sein,  ,,auf 
ass  das  Wasser  bald  wieder  her- 
auskommen kann,"  meint  schalkhaft 
Johann  Strauss.  Dabei  bediente 
man  sich,  wie  bisher,  eines  Unter- 
schuhes, der  aber  jetzt  die  Grestalt 
der  Pantoffeln  erhält.  Auch  durch 
diese  fühlt  sich  Strauss  beleidigt: 
„Auch  muss  man  nicht  allein  im 
Winter  (welches  etlichermassen  eine 
Entschuldigung  hätte),  sondern  auch 
mitten  im  Sommer  auf  Pantoffeln 
daherschlürfen  und  junge  Kerl  schlei- 
fen dieselben  an  den  Füssen  her- 
nach, und  klopfen  damit  wie  die 
alte  sechzig] ährige  oder  siebzigjäh- 
rige Weiber."  Und :  ,.Was  soll  man 
s^en  von  den  ungeneuer  grossen 
Mentzsken,  die  etliche  auch  im 
Sommer  tragen,  so  weit,  dass.  einer 
ein  ziemlich  Paar  gerade  Ärmel 
daraus  könnte  machen  lassen."  Diese 
Hentzsken  waren  weniger  Finger- 
handschuhe, als  grosse  stulpenartige 
Fäustlinge  von  derbem  Zeug  oder 
feinem  Leder. 

Die  Haartracht  war  weniger 
bestimmt,  als  in  früheren  Perioden. 
Im  ganzen  trug  man  sich  kurzge- 
schoren und  bartlos,  doch  strichen 
einzelne  das  Haar  vorn  „über  sich 
und  machten  gepuffte  Kolben,  da- 
raus man  siebet,  wie  ein  rauher 
Igel"  oder  „wann  eine  Sau  zornig 
ist,  dass  ihr  die  Borsten  über  sich 
stehen."  Neben  glattrasierten  Ge- 
sichtern findet  man  auch  wallende 
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Vollbarte,   zugespitzte   Kinn-    und 
blosse  Lippenbärte. 

Die  tcetbliche  Kleidung  schlug  in 
das  Gegenteil  um.  An  die  Stelle 
der  beliebten  Nacktheit  des  früheren 
Jahrhunderts  trat  jetzt  in  rascher 
Aufeinanderfolge  eine  Versteifung. 
Verhüllung  von  Brust  und  Ha& 
wurde  zur  unerlftsslichen  Anstands- 
forderun^.  Die  Halskrause  fehlte 
nicht.  Die  Ärmel  wurden  en^  und 
blieben  ungeschlitzt.  Dafür  erhielten 
die  Schulterstücke  eine  wulstige, 
breitausladende  Erhöhung.  WlÜirend 
die  Sittenrichter  noch  vor  kurzem 
über  die  „unfletige,  schantbarliche^' 
Nacktheit  sich  ausliessen,  richteten 
sie  ihre  Pfeile  nun  gegen  eine  Über- 
triebene „Vermummelung^^,  die  aus 
der  Eitelkeit  entsprungen,  recht 
ehrbar  zu  seheinen  und  den  Teint 
zu  schonen.  Die  Schleppe  war  weg- 
gefallen, der  obere  Rock  hing  m 
massiger  Weite  vielfach  gefiltet 
herab,  sodass  er  auch  den  Fuss 
völlig  deckte.  Auch  das  Leibchen 
war  durchaus  geschlossen.  Daneben 
tru^  man  auch  nach  spanisch-fran- 
zösischer Mode  geöffnete  Eöcke,  und 
zwar  hiess  man  sie  engej  wenn  sie 
nur  von  der  Taille  abwärts,  weite, 
wenn  sie  ganz  herauf  geöffnet  waren. 
Natürlich  waren  die  Unterkleider 
in  diesem  Falle  um  so  köstlicher. 
Das  Oberkleid  wurde  durch  ünter- 
fütterung  mit  derbem  Stoff,  Filz 
oder  mit  metallenen  Reifen  (Springer) 
mehr  oder  minder  starr  ausgespannt. 
Es  ceschah  das  beim  geschlossenen, 
wie  Deim  offenen.  Lassen  wir  wieder 
den  eifrigen  Johann  Stranss  reden: 
„Die  Krösen  tragen  sie  (die  Frauen) 
mit  den  Mannspersonen  gemein. 
Die  Ärmel  müssen  unter  den  Uch- 
sen  und  unten  am  Arm  durchsichtig 
sein,  dass  man  die  weisse  Haut 
sehen  mag.  Die  Brustlätze  auf  das 
schönste  gezieret,  mit  Pulsterlein 
fein  gefüttert,  dass  sie  pausen,  als 
sie  reif  zum  Handeln  sein.  Die 
Schweife  unten  an  Kleidern  müssen 
von  Sammet  und  Seiden  sein,  und 


ist  etwa  das  Kleid  oben  kaum  Sack- 
leinwand. Springer  darunter,  da&s 
sie  wie   eine  Glocke  einen  Zirkel 

S^ben  und  weit  um  sich  Sparren, 
ie  feinen  Leibjäckehen  ton  sie 
weg,  nehmen  Schftublein,  Harzkäpp- 
lein,  und  dieselben  kurz  genug,  da» 
man  den  Pracht  unten  sehen  ma^. 
Vor  Zeiten  trug  das  Frauenzimmfr 
fein  lange  Schauben,  jetzt  sind  sie 
verhauen  bis  auf  die  Gfirtel,  «W 
der  Landsknecht  Käppiein.  Was 
für  Unkosten  auch  an  die  Mftntel 
gewendet  worden,  das  si^t  man 
vor  Augen.  Man  kann  so  teure  6e 
wandt  nicht  bekommen,  man  braocfat 
es  darzu,  und  welche  Frao  dm 
teuersten  hat,  dass  ist  die  be-t«*. 
Die  Jungfrauen  desgleichen.  Auf 
diese  und  dergleichen  Stöcke  ist 
nun  jetzt  aller  XHchten  und  Tracb- 
ten  gerichtet,  und  was  sie  verdieneD, 
ergattern  und  erobern,  bisweilea 
auch  dass  es  wohl  besser  döcht,  liac 
wenden  sie  an  die  leidige  Hoffait 
Und  geht  manche  DiensSnagd  der- 
massen  her,  dass  sie  es  wem  eiiH'r 
reichen  Bürgerstochter  zuvortut 
Damach  wenn  sie  zur  Ehe  ^^^^ 
sollen,  da  ist  weder  Bett,  KisMi 
noch  Pfuhl,  Decke  noch  Strecke.** 
Es  war  also  lediglich  der  allzogros^ 
Aufwand,  der  nun  getadelt  werd«"! 
konnte  und  was  der  äusserst  &■ 
strenge  Sittenrichter  hier  hervorfaebl 
Die  Rügen  betreffs  der  Schlitzra 
und  durchsichtigen  Ärmel  gehHi 
nur  nebenher  und  können  wohl  nur 
für  die  erste  Zeit,  jedenfalls  nidit 
allgemeine  Geltung  nahen. 

Der  offene  Ooerrock  rief  «ier 
Schürze^  die  aus  Weisszeug,  schwar- 
zer Seide  oder  leichtem  Taffet  ge- 
macht und  mit  Stickereien  und  a;  • 
derem  Besatz  geziert  wurde.  Amb 
Gürtel  mit  zierlichen  Taschehf\ 
Bestecken  (Scheiden)  und  Sehlüstt'^ 
behangen,  i^ooAer,  Tragapiegel,  n»t  j 
und  Mandschuhe  trug  man  oacfc 
spanisch-französischem  vorbilde^ an^l 
das  Taschentuch  WTirde  zu  einen 
eigentlichen  Prunkstück.  Besondere 
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Unterröcke,  wie  sie  in  Frankreich 
bereits  üblich  geworden,  scheinen 
noch  selten  zu  sein  und  die  Frauen- 
hoge  wird  in  deutschen  Trachtbüchem 
noch  um  das  Jahr  1600  als  eine  Be- 
sonderheit der  italienischen  Frauen 
erwähnt  Hinsichtlich  der  Fuss- 
bekleidune  ist  wenig  Neues  zu  be- 
richten. Uie  Frauen  schlössen  sich 
hierin  den  Männern  an,  trueen  also 
den  geschlitzten  farbigen  Schuh  und 
den  Pantoffel  oder  die  Trippe. 

Der  Mantel  gestaltete  sich  bei 
den  Frauen  frei.  Er  war  bald  kür- 
zer, bald  länger,  bald  mit  einem 
leichten  Umhange  yersehen,  bald 
köstlich  pelzverbrämt.  Hochstehende 
Kragen  wurden  bei  ungünstiger 
Witterung  auch  etwa  aufgeschlagen 
und  bedeckten  so  den  Hals  und 
Kopf  zugleich.  Als  Kopfbedeckung 
kommen  neben  Barett  und  Haar- 
hanbe  auch  gold-  und  silbergezierte 
Mü/zen  und  Schleier  oder  Stürzen 
wieder  mehr  in  Aufnahme.  Das 
Haar  wurde  nach  wie  vor  am 
Nacken  hochgebunden;  Bräute  und 
Brautjungfern  trugen  es  frei  oder 
legten  es  in  Flechten  um  den  Kopf. 
Nach  den  sechziger  Jahren  Hess 
man  es  in  zwei  Zöpfen  über  den 
Rücken  herunterhängen ,  was  zu , 
<lem  Luxus  der  falschen,  blonden  j 
Zöpfe  führte.  Von  1585  an  trug 
man  die  grossen  Halskrägen,  ver- 1 
zichtete  um  ihretwillen  auf  die 
Zöpfe  und  band  das  Haar  hochauf- 
strebend mit  mancherlei  Schmuck  . 
ausgestattet  nach  französischer  Fri-  ^ 
sur.  Da  diese  nicht  selten  mit 
Draht  unterstützt  war,  verglich  sie 
Osiander  in  nicht  sehr  galanter 
Weise  mit  „Sauhägen,  da  man  die 
Ruten  über  die  Tremel  zeucht.** 

Für  die  Tracht  des  17.  Jahr- 
hunderts blieb  Frankreich  mass- 
tfchend  oder  icurde  es  mehr  als  je. 
Schon  zu  Anfang  desselben  erhielt 
die  kurze,  rundwulstig  gespannte, 
langstreifig  geschlitzte  Oberachenkel- 
hose  am  rariser  Hofe  den  Vorzug 
und  gelangte  bald  zu  weitester  Ver- 


breitung. Das  Wamms  erhielt  lanse 
Schösse,  die  den  Unterleib  bedeck- 
ten, "die  Taille  rückte  höher  oder 
verschwand  j^anz  und  wurde  bloss 
durch  ein  rarbiges  Schleifenwerk 
angedeutet.  Die  Artnel  erweiterten 
sich.  Den  Fuss  kleidete  ein  hoher 
Beiterstiefel,  der  bald  in  seinem 
obern  Teile  sich  beträchtlich  er- 
weiterte. Der  niedere  Schuh  wai* 
mit  Maschenwerk  geziert  und  steckte 
in  einem  schützenden  Überschuh. 
Der  Mantel  wurde  beträchtlich  er- 
weitert, oft  zu  einem  förmlichen 
Knöpfrock  umgestaltet,  die  Annel 
gekürzt  oder  zur  Hälfte  umgeschla- 
gen, der  Rand  oft  mit  Pelz  Tbesetzt, 
der  Kragen  vielgestaltig.  Der  Hut 
wurde  breitkrämpig  und  über- 
schwänglich  geziert,  das  ITaar  frei 
und  wallend. 

Die  verschiedenen  deutschen 
Landesteile  verhielten  sich  zu  diesem 
französischen  Einflüsse  ungleich.  Die 
einen  erlagen  ihm  bald,  die  andern 
erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts. Leicht  zugänglich  waren 
für  dieselbe  z.  B.  die  Höfe  in  Düssel- 
dorf, derienipe  der  Pfalz,  von  Bayern, 
Braunscnweig  und  Hannover,  am 
schwersten  oerjenige  zu  Wien  und 
unter  den  Städten  fiamburg,  Lübeck, 
Bremen,  Ulm,  Nürnberg,  Augsburg, 
Frankfurt  a.  M.  und  Strassburg. 
Am  gierigsten  griff  das  Stutzertum 
darnach,  und  dieses  verbreitete  seine 
Losung  „a  la  mode^''  oder  „alla- 
mode^*  (gegenüber  stand  „allväte- 
risch**)  seit  den  Zwanzigerjahren  mit 
sichtlichem  Erfolg.  Zahlreich  und 
heftig  waren  die  Angriffe  der  Geg- 
ner. Namentlich  von  den  Kanzeln 
wurde  das  Wort  Gottes  in  unzwei- 
deutigem Sinne  ausgelegt;  aber  um- 
sonst. Da  war  es  wieder  die  Presse, 
die  das  Wort  festhalten  und  dem 
Auge  aufnötigen  musste,  wenn  das 
Ohr  nicht  hören  wollte.  Kaplan 
Johaim  Ellinger  schrieb  im  Jahre 
1629  den  „Jllmodischen  Kleyder 
Teuffei''  und  zierte  den  Titel  mit 
acht  allmodisch  gekleideten  Figuren» 
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Dem  Wort  kam  auch  die  dar- 
Btellendc  Kunst  zur  Hilfe.  Um  1628 
-erschienen  die  ersten  „flieg^den 
Blätter'^,  welche  zum  Teil  in  mass- 
losen  Übertreihun^en  die  hofiPärtigen 
Neuerungen  bildlich  zum  Gespötte 
machten  und  sie  mit  Spottgedichten 
begleiteten.  Ein  solches  ist  betitelt: 
„monsieurisch  Alla  mode  vnd  Da- 
mische Bisarrie".  Ein  anderes  führte 
unterwärts  die  Aufschrift:  „  Wie  sich 
ein  deutscher  Monsieur  in  Kleydem 
halten  soll^  er  soll  haben:  Imma>gina- 
tion  —  haar,  Patient  —  barth, 
Responsion  ^  huth,  Indifferent  — 
hutschnur,  Legation  —  feder  —  — 
—  Stultisissmus  —  gang  vnd  ge- 
berden^^  u.  s.  w.  im  ganzen  zwanzig 
verschiedene  Stücke. 

Die  Zerrüttung  Deutschlands  in 
politischer  Beziehung  und  der  wech- 
selvollc,  alles  verheerende  Krieg  hat- 
ten namentlich  die  Jugend  aus  Kand 
und  Band  gebracht  und  besonders 
die  erwachsene  mftnnliche  Jugend, 
die  nichts  Grösseres  kannte,  als  die 
französische  Grossthuerei  in  allen 
Stücken  nachzuahmen.  Das  erklärt 
denn  auch  das  Auftreten  eines  Hans 
Michael  Moscherosch  (1600—1669), 
der  wie  kein  anderer  Schriftsteller 
seiner  Zeit,  berufen  war,  die  Ent- 
artung seines  Volkes  zu  geissein. 
Er  Bcnrieb  als  Fhit^znder  von  Sitte- 
wald  1646  eine  satirische  Schrift: 
„  Wunderliche  und  wahrhafte  Ge- 
sichte^* und  bald  darauf  seinen 
,yAlamode  Kehraus^\  worin  es  unter 
andern)  heisst:  „Diese  langen  Haare j 
also  herunterhangend,  smd  rechte 
Diebeshaarc,  und  von  den  Welschen, 
welche  umb  einer  Missethat  oder 
Diebsstücks  willen  irgend  ein  Ohr 
abgeschnitten,  erdacht  worden,  da- 
mit sie  mit  den  Haaren  es  also  be- 
decken möchten.  Und  ihr  wollt 
solchen  lasterhaften  Leuten  in  ihrer 
Untugend  nachäffen?  ja  oft  eurer 
eignen  deutschen  Haare  euch  schä- 
men? Wollt  hingegen  lieber  eines 
Diebs  oder  Galgenvogels  Haar  euch 
Äuf  den  Kopf  setzen  lassen?    Aber 


wer  sich  seines  eigenen  Haaren 
schämt,  der  ist  nicht  werth,  da»  er 
einen  deutschen  Kopf  hat**  (u.  s.  w.- 
„Bist  du  ein  Deutscher?  warum 
denn  musst  du  ein  Welsch  Haar 
tragen?  Waromb  musa  das  Haar 
also  lang  über  die  Schidteni  herab- 
hängen? warumb  willstu  es  nickt  kon 
besenneiden  auf  deutsche  Weiset 
Und  vom  Bart:  „Da  deine  Vor- 
fahren es  für  die  grösste  Zierde  et- 
halten  haben,  so  sie  einen  recht- 
schaflfenen  Bart  hatten,  so  woll*ft 
ihr  den  welschen  unbesttndieei. 
Narren  nach  alle  Monat,  alle  Wocb^L 
eure  Barte  beropfen  and  bescheei^n. 
bestummeln,  b^tutzen ,  ja  alle  Tag 
und  Morgen  mit  Bisen  und  Feu^ 
peinigen,  foltern  und  martern,  seh^^c 
und  zerren  lassen?  jetzt  vne  ein 
Schnecken  —  Bärtel,  bald  wie  ein 
Jungfrauen  —  B&rtel,  ein  Teller  - 
Bärtel,  ein  Spitz  —  Bärtel,  ein  Mai- 
käfer —  Bärtel"  (u.  s.  w.)  .Am 
ist  eure  meiste  Sorge,  sobald  ihr 
morgens  aufgestanden ,  wie  ihr  d^ 
Bart  rüsten  und  zuschneiden  möge:, 
damit  ihr  vor  juusen  Narren  wi 
Lappen  könnt  durchwischen.  0  ihr 
Weioer-Mäuler!  Ihr  Unhäiigeu.  Ic 
den  Löffeljahren  geht  ihr  zu  zapf^iu 
zu  trillen,  zu  ropfen,  bis  die  Gaaeb- 
haar  herauswollen:  und  wann  ib 
durch  Gunst  der  Natur  dieeelbi^e 
endlich  erlangt  habt,  so  wis^t  h 
ihnen  nicht  Marter  genug,  bis  ihr 
sie  iiieder  vertreibet!  Ihr  Bari- 
Schinder!  Ihr  Bart-Sehneider!  IL- 
Bart-Stutzer:  Ihr  Bart- Zwack» r" 
Ihr  Bart- Folterer!  Ihr  Bart-Wipr 
rer!**  u.  s.  w.  Und  vom  Huf  ^sc: 
er:  „Wie  viele  Gattungen  vonHiiK 
habt'  ihr  in  wenigen  Jahren  nivb' 
nachgetragen?  Jetzt  ein  Hnt  vir 
ein  Ankernafen,  dann  wie  einZack»? 
hut,  wie  ein  Cardinalshut,  dann  vii 
ein  Schlapphut,  da  ein  Stiip  Ehl'^ 
breit,  da  ein  Stilp  Fingers  breit;  das: 
von  Geissenhaar,  dann  von  Kamecii- 
haar,  dann  von  Biberfaaar,  vf 
Affenhaar,  von  Narrenhaar;  dar/ 
ein  Hut  als  ein  Schwarzwälder  Ki*^ 
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dann  wie  ein  Holländer  Käss,  dann 
wie  ein  Münster  Käss.'^  Wains  und 
Hose:  ,)Und  möchte  mancher  mei- 
nen, er  sehe  einen  Kramladen  auf- 
gethan  oder  in  einen  Paternoster- 
Laden,  so  mit  mancherlei  Farben 
von  Nesteln,  B&ndeln,  Zweifel- 
tftricken,  Schlüpfen  und  anderen,  so 
sie  favores  (Liebespfönder)  nennen, 
äind  sie  an  Haut,  an  Hosen '  und 
Wams,  an  Leib  und  Seel  behenket, 
beschicket,  beknöpfet  und  beladen.^' 
So  behandelt  er  auch  die*  andern 
Teile  der  Tracht. 

Besonderer  Beliebtheit  erfreuten 
sich  die  fnaizösiBciienSfulpstiefel  von 
ausserordentlicher  Weite,  unten  mit 
breitem  Spomleder  und  mit  schwe- 
ren, rasselnden  Ledersporen,  sowie 
die  weitstulpigen ,  langbefranzten 
Handschuhe  und  die  ledernen  Über- 
ziehteämseTf  kurzschossig,  mit  Ärmeln 
fxlcr  wenigstens  mit  Armlöchern 
versehen. 

Aber  auch  die  Frauen  hatten 
ihre  Sittenrichter.  Georg  Friedrich 
Messerschmid  sagt  in  einer  gedruck- 
ten Predig  (Strassburg  1615)  über 
sie:  „So  lasset  uns  doch  nicnt  von 
der  Narrheit  abweichen,  ehe  wir  zu- 
vor die  Eitelkeiten  der  Weiber  in 
den  äusserlichen  Aktionen,  Thun. 
Vorhaben  und  Lassen  entdecken  und 
offenbaren:  als  wie  sie  sich  so  sehr 
dolectiren  und  belustigen,  hübsch 
zu  sagen,  sich  mit  mancherlei  Far- 
ben anzustreichen  und  schön  zu  ma- 
chen. Sie  erkühlen  das  Antlitz  mit 
fersigblühend  Wasser,  bestreichen 
iiud  z&rteln  das  Fleisch  mitLimonen- 
saft,  mit  Eselsmilch.  Sie  erhalten 
sich  mit  Rosenwasser,  Wein  und 
Alaun.  Sie  gebrauchen  sich  derTra- 

§ant-Täfelem  von  Quittenkemen, 
es  gebranden  Weins,  des  unge- 
löschten Kalks,  ihnen  ein  recht  voll- 
kommen Bleiweiss-Sälblein  zu  prä- 
pariren.  —  Siehe,  da  werden  ge- 
sehen ausstaffirte  Spiegel-,  Rosen- 
und  Spicanardi Wasser,  Bisam,  Zü- 
beth,  Rauchwerke,  schmäkend  Pul- 
ver  von  Aloes,  Cipem,  Stabwurz, 

SeallfzScoii  der  deutschen  Aitert&mer. 


Schmalkügelein,  Bisamkopf,  Muskat- 
nüssen   —  da  sieht  man  Sträl 

(Kämme),  Spiegel,  Ohrenlöffel,  Haar- 
eisen^aarschären,  Rumpfzwänglein 
und  Pfriemen.  Da  stehen  Schäch- 
telein, Büchslein,  irdene  Geschirrlein, 
gläserne  Fläschlein,  Schisselein, 
Schärblein,  Häfelein,  Eyerschaalen, 
Muscheln,  gespickt  und  ausgefüllt 
von  allerhand  Pflästerlein  una  Sälb- 
lein.  —  —  —  Da  tritt  die  Magd 
herbei,  die  Haarbögen  zu  rüsten, 
ihnen  die  Rosen  und  Nestel  zu  bin- 
den, die  Haarscheidel  zu  machen, 
die  Haar  recht  zu  ordnen  und  zer- 
teilen, sie  einzuschnüren,  die  Achseln 
zu  zienen  und  einzuhalten,  um  ihnen 
davomen  und  dahinten  zu  helfen, 
die  Pantoffeln  und  Stelzenschuhe 
beizutragen,  die  Falten  zu  erheben, 
den  Schweiff  (die  Schleppe)  zu  er- 
lupfen." •— 

„Da  tritt  dann  Frau  Venus  herein  . 
mit  wohlaufgeputztem  Kopfe,  mit 
aufgelegten  Büschen,  mit  auf  der 
Seite  aufgebundenen  Hörnen,  mit 
gelben,  braunen,  blauen,  ^^ünen, 
schwarzen,  weissen  Haarflechten, 
mit  pildnen  Binden  und  Florian,  mit 
Masken,  mit  Larven,  mit  Feder- 
büschen, mit  einem  Huth,  darauf 
Stiefften,  Medaglien,  oder  vergüldten 
Müntzen ;  mit  neu^ebachen,  fantasti- 
schen Bossen:  mit  Armbanden  um 
den  Arm,  mit  diamantnen  Ringen 
an  den  Fingern,  mit  Ketten  um  aen 
Halss  und  Gehenkten  an  durch- 
löcherten Ohren;  mit  Nägelsblumen 
(Nelken)  wohl  offtermalen  in  der 
rechten,  mit  Rosen  in  der  linken 
Hand.  Auf  solche  Manier,  nun 
herausgeputzt,  da  kommt  sie  eben 
recht  mr,  wie  eine  Falsche  und  an- 
gestrichene Isabella.  —  Weiteres  zur 
grösseren  Zärtlichkeit  trägt  sie  seidne 
oder  von  Gold  gestückte  Handschuh; 
zu  Winterszeit  ein  Schluffer  von 
Zobel,  den  Sommer  durch  einen 
Windfahnen  oder  Mückenschleicher. 
Was  wollen  wir  nun  aber  von  ihrer 
Halszierde  erzählen?  wie  viel  ich 
deren  gesehen,  welche  BLragen  tra- 
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gen,  die  vielmehr  für  Karrenräder  dadurch  erzürnt,  der  Obrigkeit  G«^- 
zu  haltend  seynd?  Und  ich  weiss '  bot  übertreten  und  der  Stadt  ein 
nicht,  wie  sie  sich  dafür  zeichnen  grosses  Unglück  zuffezo^n  werde, 
(bekreuzen)  können.  Und  obschon  ...  so  sollte  dieObri^eit  ihres  hoben 
die  Sache  mehrers  nicht  werth  ist,  Amtes  handhaben  und  g^en  die 
thut  es  doch  Not,  Thüren  und  Pfo- '  Förderer  und  For^flanzer  aer  ver- 
sten  zu  erweitem,  sonst  können  sie  maledeitenKleiderhoffardt  mit  exem- 
nicht  hinein.  Auch  sieht  man  zwar,  \  planschen  Strafen  verfahren.^ 
dass  sie  monatlichen  solcher  Krfigen  '  Auch  in  Versen  wurde  die  neue 
formen,  verändern  und  changiren,Modeyielgeeeiß8e\t.  Friedrick Lo^an 
welche  Veränderungen  dann  offter-  (1604—1659)  schreibt  in  seinen  £pi- 
malen  mehr  kosten,  als  wohl  bis- 1  grammen: 

weilen  ein  ^anz  newes  Kleide.  Und  |  ,,Diener  tragen  insgemein  ihrer  Hcr- 
ich  weiss  eme  Persohn,  die  hat  für  ren  lliverei: 

einen  dicken  Kragen  fünfzig  Kronen  Soll'sdenn  sein,  dass  Frankreich  Herr, 
spendirt ;  ist  zwar  für  einmal  genug.  Deutschland  aber  Diener  sei " 


-^ 


Freies  Deutschland,  schäm  dich  doch 
dieser  schnöden  Kriecherei!" 


Nun  fragt  sich,  ob  dieses  nicht  Wür- 
kuneen  der  Narrheit  sein,    welche 

solchen  Leuthen  es  dermassen  so  -       t^  ^  ^.     „„.i«»*^,  a^,,4^^^u^^  m^ 

•1-    ^-     ^j^i.    j ^'^     '  L  j*«-i?     I        UTid  ein  auüerer  üeutscner  öa- 

süBs  emredet,  dass  sie  sich  dürfen    ...»^^     r,.^^*.-«.    r?r.^k^i  /i«ia     ^a 
bereden,  sie  Stehen  desto  besser,  Je|Ä£t  (1618-6d. 

mehr  sie  mit  dergleichen  parfümirten 


Bossen  aufgezogen  kommen.** 

Zu  diesen  Thorheiten  wurden 
den  Frauen  gerechnet  das  knöpf- 
rockartig  gestaltete  Überkleid  mit 
langen  Scnössen  und  kurzen  oder 
langen  geschlitzten  Ärmeln,  die  vom 
mit  Litzen  und  Knöpfen  dicht  be- 
setzt waren,  dann  der  grosse  iSitf/i/a/9z>- 
hutf  wie  sie  ihn  den  Männern  nacn- 
trugen,  der  gefaltete,  breitherab- 
falßnde  Kragen  und  die  Stulphand- 
schuhe^  sowie  die  Hosen ^  die  „die 
hohen  Madonnen  unter  den  Röcken 
trugen." 

Auch  die  haushälterische  Kurfür- 
stin Magdalena  Sibj^lla  von  Sachsen 
beklagt  sich  brieflich  schwer  über 
die  Leipziger  Frauen  (ihrem  Gatten 
Johann  Georg  II.  gegenüber)   und 
Dr.  Höpner  in  dort  gelangt  1641  an  | 
den  Senat  wegen  eines  Schneiders, ; 
der  fVanzösische  Pracht  und  Ho£Fart 
von  „theuren  Halssgen  und  allerlei; 
Hauptgeschmuck  und  andere  neue 
Moden  zu  Stärkung  der  verbotenen 
und    verpönten    Kieiderhoffarth    zu 
feilem  Kauf  auslasse,  also  dass  von 


„E^n  jeglich  zweites  Wort,  muss 
jetzt  französisch  sevn; 

Französisch  Mund  und  Bari,  firan- 
zösisch  alle  Sitten, 

Französisch  Bock  und  Wams,  fran- 
zösisch zugeschnitten. 

Was  immer  zu  Paris  die  edl»* 
Schneiderzunfl 

Hat  neulich  aufgebracht,  auch 
wider  die  Vernunft, 

Das  macht  ein  Deutscher  nach 
Sollt  ein  Franzos  es  wagen. 

Die  Sporen  auf  dem  Hut,  8chnb 
an  der  Hand  zu  trafen. 

Die  Stiefel  auf  dem  Kopf,  ja 
Schellen  vor  dem  Bauch, 

Anstatt  des  Nestelwerka:  der 
Deutsche  thät  es  auch. 

Bei  einem  sammtnen  Rock  di^ 
groben  Leinwandhosen? 

Wer  hat  es  sonst  erdacht,  alf 
Narren  und  Franzosen? 

Wenn  selber  Heraklit  den  Plun- 
der sollte  sehen: 

Er  liess  (mit  Gunst  gesa^)  \k^ 
Lachen  Einen  genen.^' 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahr- 


Frauen  und  Jungfrauen  ein  grosser  hunderts  geht  es  in  gleicher  Wei*- 
Concursus,  gleichsam  eine  Wallfart, '  fort.  Bei  den  Männern  ist  es  b^ 
zu  ihm  angestellt  werde.    Da  Gott  I  sonders   die  schutzfonnige  „  CmUr- 
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rockkose^*,  die  im  Verein  mit  der 
Perrücke  am  meisten  angefochten 
wird.  Wolfyang  Ouw,  rastor  zu 
Flensburg,  bess  sich  um  1663  fol- 
gendermassen  über  dieselben  yer- 
nehmen:  „Was  sind  die  unerhörte 
weite  Männerhosen,  die  für  einem 
Jahr  erstlich  aufPffebracht,  anders 
als  abgekärtzte  Weiber -Rock,  es 
^ehon  20—80  und  mehr  Ellen  darein, 
daraus  man  vor  diesem  zwei  und 
mehr  Kleider  hat  machen  können. 
O  der  grossen  Üppigkeit!  Von  diesen 
Hosen  möchte  man  fast  eben  das- 
jenige schreiben,  was  vor  Jahren 
von  den  Zucht-  und  Ehrverwegenen 
pludrichten  Hosen  TeufFel  ist  auff- 

fezeichnet  worden.  Pfuy,  wie  hat 
ieser  Teuffei,  in  so  geschwinder 
Eil,  so  viel  Länder  und  Städte  ein- 
genommen. 

Die  Weiber  standen  hinter  ihren 
Männern  in  keiner  Weise  zurück. 
Sie  Hessen  sich  allmonatlich  eine 
Modepuppe  von  Paris  kommen,  um 
ja  keine  Thorheit  länger  als  nötig 
war  zu  versäumen;  sie  schickten 
auch  ihre  Schneider  dorthin,  dass 
diese  sich  dort  über  alles  vereewis- 
sem,  was  die  Tracht  bescmagen 
konnte. 

Der  obengenannte  Wolfgang  Ouw 
schrieb  weiter  (166S):  „Wollte  je- 
mand die  Kleiderpracht  der  Weiber 
anatomiren,  würde  man  genug  zu 
thon  kriegen.  Kürtzlich  und  wahr- 
haffHg  kann  man  davon  also  urteilen. 
1.  Wira  gesündiffet#{f/7er/?uito/e,  dass 
man  an  Grewana,  Kammertuch,  Bän- 
der etc.  mehr  ^«braucht,  als  die 
Nothdurft  erfordert.  2.  Wird  ee- 
s^n^f^9umptuo9ita(€,di2L  man  allerlei 
theure  Sachen  auff  den  Leib  leget, 
in  Gold  und  Silber- Stück,  Seiden, 
Sammet,  Atlas  und  andern  theuer- 
bahren  Wahren  sich  kleidet.  3.  Wird 
gesündigt  novitate,  dass  keine  Tracht 
so  neu,  bunt,  krauss,  wunderlich, 
alamodlsch,  man  narret,  äffet  und 
alamodiret  immer  nach,  bald  gehet 
man  Frantzösisch ,  bald  Englisch, 
bald  Niederländisch,  bald  Polnisch, 


ja  sollten  die  Türken  kommen,  man 
wurde  wol  auff  Türkisch  gekleidet 
gehen.  4.  Wird  gesündiget  levitate 
und  süurilitale,  da  man  sich  mit 
leichtsinniger  Kleidung  behanget, 
die  Glieder,  so  Gott  und  die  Natur 
zudecken  heisset,  schändlich  ent- 
blösset,  und  sonst  auff  ander  Weise 
seine  Leiehtsinnigkeit  an  den  Tag 
giebet,  oder  andere  mit  Kleider  dazu 
anreitzete!  — 

Wenn  Ouw  sich  hier  darüber  be- 
klaet,  dass  nicht  nur  die  französische 
Mode  nachgeahmt  werde,  sondern 
auch  die  aUer  andern  Länder  und 
Völker  Europa's,  so  ist  es  wohl  mehr 
der  Unmut,  der  dieses  schreibt,  als 
die  Wahrheitsliebe;  denn  wenn  auch 
Frankreich  selbst  das  eine  und  an- 
dere in  ähnlicher  Form  dem  Aus- 
land entlehnt,  d.h.  von  diesem  irgend 
eine  Anregung  empfangen  haben 
mochte,  so  zeiete  sich  jetzt  der  fran- 
zösische Erfinaungsgeist  auf  diesem 
Gebiete  so  unerschöpflich,  dass  er 
auch  dem  putzsüchtigsten  Stutzer- 
tum  ein  vollständiges  Genüge  leisten 
konnte. 

Neben  der  übermässigen  Verwen- 
dung des  HaarpuderSt  der  Schminke 
und  der  Schönpflästerchen  waren  es 
jetzt  die  Schleppen,  die  Brustlätze 
und  ,,Fontangen^\  die  am  meisten 
Anstoss  erregten.  Die  letztere  war 
ein  Kopfputz  und  rührte  von  der 
schönen  Fontange  her.  Ihre  Ent- 
stehungsgeschichte zeifft  so  recht  die 
überreif  Krankhafte  Modesucht  des 
französischen  Hofes.  Auf  einer  Jagd- 
partie trug  nämlich  die  Maitresse 
einen  kleinen,  mitFederngeschmüek- 
ten  Hut.  Ein  heftiger  Wind  nötigte 
sie,  den  Hut  zu  entfernen  und  ihr 
Haar,  damit  es  nicht  allzusehr  in 
Unordnung  gerate,  mit  Bändern  auf- 
binden zu  lassen.  Wie  nun  der 
König  die  Enden  und  Schleifen  der- 
selben im  Winde  flattern  sah,  ward 
er  so  entzückt,  dass  er  die  Trägerin 
bat,  so  zu  verbleiben.  Natürlich 
wussten  die  übrigen  Hofdamen  nichts 
eiligeres  zu  thun,  als  schleunigst  den 
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zufälligen  Putz  ihrer  Konkurrentin 
nachzuahmen,  und  so  konnte  es  nicht 
fehlen,  dass  der  Modewelt  das  neue 
Glück  in  kurzer  Zeit  zugetragen 
wurde. 

Im  Jahre  1689  erschien  geeen 
die  Fontan^e  ein  Schriftchen ,  das 
an  Derbheit  der  Sprache  nichts  zu 
wünschen  übrig  Hess.  £8  war  be- 
titelt: ,,Dcr  gedoppelte  Blcuhalg  der 
üppigen  Wollust,  nemlich  die  er- 
hokete  Fontange  und  die  blosse  Brust, 
mit  welchem  das  alamodiscke  und 
die  Eitelkeit  li^ende  Frauenzimmer 
in  ihrem  eigenem  und  vieler  unvor* 
sichtigen  Manns- Personen  sich  darin 
vergaffenden  Herzen  ein  Fewer  der 
ve)iothenen  Liebes -Brunst  ange- 
zündet, so  hernach  in  einer  helUeueh' 
tenden  grossen  Flamme  einer  bitteren 
Unlust  ausschlägt,  Jedermännigli'Ch, 
absonderlich  dem  Tugend  und  Ehr- 
barkeit liebenden  Frauenzimmer  zu 
guter  Warnung  und  kluger  Vor- 
sichtigkeit vorgestellet  und  zum  Druck 
befördert  durch  Emestwm  Gottlieb, 
bwrtig  zu  Veron,*^  Eine  zweite  er- 
schien ein  Jahr  später  zu  Frankfurt: 
„Die  verabgbtterte  Fontange  im  Gna- 
denschoss  des  Königs  von  Frankreich 
verblichen^  jetzuna  aber  auf  den 
Häuptern  des  Frauenzimmers  in 
TetUschl-and  toieder  lebeTidig  worden, 
von  F.  X.  van  Hohen-Uffer^^.  Der 
ausgesprochene  Eifer  una  der  nicht 
zu  verkennende  gute  Wille  blieben 
auch  hier  ohne  Erfolg;  die  Fontange 
erhielt  sich  bis  um  1720,  denn  sie 
war  französisch,  und  ein  im  Jahr 
1689  zu  Geyersbergk  erschienenes 
Schriftchen  sagt  mit  Recht:  „Es 
ist  ja  leider!  mehr  als  zu  sehr  be- 
kannt, dass,  so  lange  der  Franzosen- 
Teuffel  unter  uns  Teutschen  re^eret, 
wir  uns  am  Leben,  Sitten  und  Ge- 
bräuchen also  verändert,  dass  wir 
mit  gutem  Recht,  wo  wir  nicht  gar 
naturalisirte  Franzosen  seyn  und 
hoissen  wollen,  den  Namen  eines 
neuen,  sonderlichen  und  in  Franzosen 
verwandeltes  Volk  bekommen  kön- 
nen.   Sonsten  wurden  die  Franzosen 


bei  den  Teutschen  nicht  äsümiret, 
heute  zu  Tage  können  wir  nicht 
ohne  sie  leben  und  muss  alles  fran- 
zösisch sein.  Französische  Sprsdie. 
französische  Kleider,  franzöodeke 
Spdsen,  französischer  Hausrat,  fran- 
zösisch Tanzen,  französische  Moak, 
französische  Krankheiten,  und  ich 
befahre,  es  werde  auch  ein  fruuö- 
sischer  Tod  darauf  erfolgen,  weil  j& 
die  hiedurch  verübten  Sünden  nicbtt^ 

I  anders  prognostizieren IXe 

meisten  deutschen  Höfe  sind  fhc- 
zösich  eingerichtet,  und  wer  heut- 
zutage an  denaelben  versoigt  im 
will,  muss  französisch  können  und 
besonders  in  Paris,  welches  glöch- 
sam  eine  Universität  aller  Ldcfat- 
fertigkeit  ist,  gewesen  sejn,  wo  nidiu 
darf  er  sich  keine  Rechnung  am 
Hofe  machen.  Indessen  mochte  die» 
noch  hingehen  ....  Allein  dies  M 
auch  bis  auf  Privatpersonen,  ucii 
bis  zu  dem  Pöbel  gäcommen,  uui 
man  darf  sich  nur  in  den  Städten 
umsehen,  so  wird  man  finden:  all& 
ist  franzÖsich.^' 

„Will  ein  Junj^esell  heute  za 
Tage  bey  einem  f^aenammer  at- 
tresse  haoen,  so  muss  er  mit  fran- 
zösischen Hütigen,  Westen,  galantes 
Strümpfen  u.  s.  w.  angestochen  kom- 
men. Wenn  dieses  ist,  majg  er  deicfa 
sonst  eine  krumme  Habichts-Na». 
Kalbes- Au j^,  Buckel  (oder  wie  r? 
andere,  die  dergleichen  Pergoocn 
affecdonirt  sind,  hohe  Schulter  ihs- 
nen).  Raffeähne,  krumme  Beine  vsA 
dergleichen  haben,  so  fragt  maonichi» 
darnach:  genug,  da^a  er  sich  nad: 
langem  Lernen a  lamode frans  steliti 
kann.  Man  hält  ihn  für  einen  nx^^t 
geschickten  Kerl,  ob  er  gleich  oiib: 
nir  einer  Fledermaus  erudüion  ic 
Kopff,und  anstatt  desGehimB  Hecker- 
ling  hat.  Es  ist  und  bleibt  ein  Mt^ 
sieur,  be  voraus  wenn  er  etwas  weni^ 
parliren  kann." 

Unter  sothanen  UmstüDden  bkl' 
es  schwer,  ja  es  war  ganz  nnmcf- 
lieh,  durch  eine  äussere  Macht  drx>^ 
Unwesen  Einhalt  zu  thnn.     Selbst 
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die  hochobrigkeitlichen  Erlasse  dieser 
Zeit  treten  weni^r  mehr  gegen  die 
Tracht  selber  auf,  als  gegen  die  Ver- 
mischung der  Stände,  Diese  sollen 
aoseinandergehalten  werden,  also, 
dass  man  sie  erkennein  ihrem  äusseren 
Auftreten.  Das  war  es,  was  der  Hof 
und  der  Adel  wollte,  was  aber  die 
andern  Stftnde  eben  hassten.  Die 
Standesunterschiede  waren  dieHaupt- 
triebfedem  dieser  Konkurrenz  auf 
Leben  und  Tod,  indem  die  einen  sie 
mit  aller  Mühe  wiederherstellen,  die 
andern  verwischen  wollten. 

In  diesem  Sinne  erlässt  Georg  I. 
von  Sachsen  schon  um  1612  eine 
Verordnung,  die  jedem  Stand  bis 
ins  kleinlichste  Vorschreibt,  was  er 
tragen  darf  und  was  nicht,  wie  viel 
Zeng  zu  diesem  Kleidungsstücke 
verwendet  werden  dürfe  und  wie 
viel  zu  jenem  und  wie  jedes  Zeug 
zu  schneiden,  zu  zieren  und  zu 
tragen  sei.  Da  erhalten  ihre  Vor- 
schriften: „Die  vom  Adel  und  das 
adeliche  Frauenzimmer;  Professores 
vnd  Doctores  auffden  Universitäten. 
Deren  Weiber;  der  Doctoren  Töch- 
ter; Hoffdiener  so  nit  graduiret,  Item 
Secretarien;  Magistri;  der  Hoffdiener 
und  Secretarien  Weiber  (und  „ihre 
Töchter"):  Pfarrern,  Weiber  vnd 
Kinder;  Studiosi;  Schlösser,  Amt- 
vögte, Verwalter,  Bürgermeister  vnd 
Katsverwandten  (Manns-  vnd  Weibs- 
personen); deren  Söhne;  deren  Wei- 
bem,Jungfrawen ;  vonHandelsleuteu, 
Krämern  vnd  vermc^enden  Bürgern, 
so  nicht  von  ihrem  Handwerge,  son- 
dern von  jhren  Gütern,  Kenthen 
oder  anderm  bürgerlichem  G^werb 
€»ich  allein  emehren;  deren  Söhne, 
Weiber  vnd  Töchter,  Gemeine  Bür- 
^r,  Handwergsleute  vnd  Gesellen; 
G-emeinen  Bürger  vnd  Handwerger 
Weiber  vnd  Töchter;  Handwerger 
in  Vorstädten;  Vorstftdter,  so  eigene 
Häuser  haben,  auch  die  Pfialbür^r; 
Dienstboten,  Knechten  und  Mägden; 
der  Bawerssmann  beneben  Weib  vnd 
Kindern « 

Im  18.  Jahrhundert  —  um  auch 


dieses  der  Vollständigkeit  willen  noch 
kurz  zu  berühren  —  blieb  Frankreich 
trotz  seines  sittlichen  Zerfalles  immer 
noch  massgebend.  Noch  unter  der 
Kegierung  Ludwig  XIV.  trat  für  die 
männliche  Kleidung  der  Charakter 
der  Faltenlosigkeit  ein.  Der  Rock 
wurde  bald  etwas  enger  getragen, 
bald  weiter  und  ganz  geöfihet,  nach 
dem  Tode  Ludwigs  ganz  oder  halb 
zugeknöpft.  Die  Stutzer  Hessen  ihn 
von  der  Taille  abwärts  mit  dei:ben 
Stoff  oder  mit  Fischbein  glocken- 
förmig aussteifen,  was  bis  zum  Aus- 
fang  der  Vierzigerjahre  belebte. 
)er  Kragen  blieb  weg,  die  Ärmel 
erhielten  einen  breiten  Überschlag. 
Der  Besatz  blieb  ein  reicher.  Die 
Weste  verlängerte  sich  wieder  bis 
zum  Knie.  Die  OherschenJcelhose  ver- 
engte sich  wieder  und  die  Strumpf- 
hose bestand  meist  aus  weisser  Seiae. 
Als  Fussfjekleidung  griff  man  zum 
Schuh  mit  Seidenlaschen  und  Spann- 
schnalle. Die  Ferrücken  wurden  be- 
deutend einfacher. 

Die  Damenwelt  verzichtete  auf 
den  übermässig  aufgetürmten  Kopf- 
putz, da  1714  der  König  an  zwei 
Engländerinnen  den  „niederen^^  so 
reizendffefunden,dass  ersieh  äusserte: 
„Wenn  aoch  die  französischen  Damen 
nur  so  verständig  wären,  ihre  lächer- 
liche Coiffure  gegen  jene  zu  ver- 
tauschen". Und  eben  durch  dieselben 
kam  auch  der  kleine  Reifrock  wie- 
der zu  Ehren,  der  bald  einen  Um- 
fang von  sieben  und  mehr  Fuss  er- 
reichte. Um  aber  die  Schleppe  doch 
nicht  zu  entehren,  befestigte  man 
rücklings  zwischen  den  Schultern 
oder  ander  Taille  eine  entsprechende 
Stoffmasse.  Der  Oberleio  steckte 
in  einem  engen  Leibchen,  der  Hals- 
ausschnitt wurde  tiefer.  Begreiflich 
erhielt  jedes  Stück  einzeln  wieder 
seine  besondere  Durchbildung. 

Deutschlandfuhr  fort,  das  neueste 
nachzuahmen.  Unberührt  blieb  da- 
von höchstens  noch  etwa  die  Land- 
bevölkerung, die  einesteils  die  Mittel 
nicht  hatte,   solchen  „Staat"  anzu- 


1014 


Tracht 


schaffen,  andernteils  die  Zeit  nicht, 
ihn  zu  trafen  und  zu  pflegen.  Auch 
war  bei  dem  Abhängigkeitsverhält- 
nis, das  zwischen  Staat  und  Land 
zu  gunsten  der  ersteren  vielorts  noch 
herrschte,  bei  dem  letzteren  dieAb- 
scheu  vor  der  „städtischen"  Mode 
schon  allein  vermögend,  sie  in  Miss- 
kredit zu  bringen,  bo  ging  der  Mode- 
„Teufel"  seinen  Gang  trotz  der 
immerwährenden  Angriffe,  die  er 
auch  jetzt  zu  erdulden  hatte,  nament- 
lich von  selten  der  Frommen,  die  an 
der  Hand  der  Bibel  haarscharf  nach- 
wiesen, dass  diese  Mode  vor  Gott 
ein  Greuel  sei.  So  die  Schrift:  In- 
rersui  Dekalogvs  Mundi,  Das  ist: 
Die  verkehrte  Welt,  Oder  zehn  Haupt- 
lauter  der  heutigen  Welt.  Wider  die 
H.  Zehn  Gebote  Gottes,  Sehr  anmutig 
und  lustig  zu  lesen.  Nebst  einen  an- 
genehmen Valet  der  Welt,  Vorge- 
steUet  von  Einem  Weltkündigen  Lieb- 
habet* der  Wahrheit^  Nahmens  B.F.  H. 
Gedruckt  im  Jahr  Christi  1712.*' 
u.  a.  m. 

Mehr  und  mehr  wich  auch  in  den 
östlichen  Staaten  aller  Widerstand; 
selbst  Wien  erschloss  sich  nach  dem 
Ableben  Karl  VI.  der  leweiligen 
Mode  immer  mehr,  und  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  war  kaum 
ein  deutscher  Hof  zu  finden,  der  nicht 
nach  französischem  Muster  einge- 
richtet gewesen  wäre.  Selbst  das 
Zubehör  an  Jagden,  Festen,  Opern 
u.  8.  w.  wollte  Keiner  mehr  entbehren. 
Voran  Sachsen  unter  August  I.  und  II. 
und  dem  Günstling  des  letzteren, 
dem  Grafen  von  Srühl^  der  einen 
eigenen  Hofstaat  unterhielt  mit  zahl- 
losen Hausbeamten,  (z.  B.  dreissig 
Köchen),  für  die  er  die  Kleidungs- 
stücke bis  in*s  Kleinste  aus  Paris 
bezoe.  Die  Sachsen  galten  daher 
mit  Kecht  als  „die  fi*anzosen  in 
Deutschland". 

Die  Prachtliebe  des  ersten  preus- 
sischen  Königs,  Friedrich  L,  ist 
bekannt.  Anders  verhält  sich  Frie- 
drich Wilhelm ,  der  bei  seinem 
fiegierungsanti-itt  (1713)  88  Kammer- 


herren und  zahlreiche  andere  Be- 
dienstete entliess  und  dadurch  uii> 
zweideutig  zu  erkennen  gab,  wessen 
man  sich  bei  ihm  zu  yeraeben 
habe.  £r  selbst  trug  einen  bransen 
Rock  (Habit)  mit  englischen  Aof- 
schlägen  und  eine  rote,  mit  Silber 
bordierte  Weste,  von  1719  an  eine 
schmucklose  Uniform.  DieWolken- 
perrücke  vertauschte  er  zuerst  mit 
dem  einfachen  ,^Muffer*^  odernMir- 
leton^',  entfernte  aber  auch  diesen 
bald  und  flocht  die  eigenen  Hure 
in  einen  Zogf,  was  er  auch  auf 
sein  Heer  abertrug.  Sein  ganzer 
Hof  Gemahlin  und  Kinder  inbe- 
griffen, folgten  seinem  Beispiel. 
Auch  in  weiteren  Kreisen  blieb 
sein  Vorgehen  nicht  ohne  £iiifliis§, 
da  er  klug  genug  war,  nicht  durch 
Erlasse,  die  doch  nicht  anssofuhreD 
waren,  sich  selber,  sondern  die  Hof- 
fart selbst  durch  ihre  Darstellung  n 
blamieren.  So  führte  er  der  frajozü- 
sisohen  Gesandtschaft,  die  va 
dreissig  Personen  bestand  und  deren 
Einfluss  bei  Hofe  er  brechen  wollte. 
bei  einer  Revue  ganz  nnerwartet 
die  Profosen  der  Regimenter  in 
französischer  Tracht  vor  mit  mög- 
lichster Übertrej})ung  —  in  riesigen 
Hüten,  mit  f^em  bedeckt,  m 
Röcken  mit  übergroesen  Au^hll- 
gen  und  mit  gewaltigen  Haarben- 
teln.  Das  that  gute  Wirkune,  nm 
somehr,  da  der  König  bald  darauf 
auch  allen  als  „infam**  Erklärten 
den  Haarzopf  abschneiden  und  iÜe 
Perrücke  aufsetzen  Hess.  So  wfthltr 
er  auch  für  seine  lustigen  R'if 
immer  dasjenige  aus,  was  er  IftchtT- 
lieh  machen  wollte.  Auf  diese  Weise 
brachte  er  bei  den  Männern  eine 
soldatische  Kleidung,  den  knappec. 
abgeschrägten,  blauen  Frack  nn<i 
den  dreieckigen  Hut  zu  oemlicber 
Verbreitung.  Die  grosse  Perröck- 
blieb  nur  noch  bei  Bfinistem,  fU- 
ten,  Doktoren  und  Geistlichen  und 
wurde  im  übrigen  durch  den  „Mirf- 
fer"  ersetzt  Wer  sich  mit  dem 
Zopfe     nicht    befreunden    konnte. 
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kräuselte  die  Haare  über  den  Ohren  ' 
zu  kleinen  Kundwülsten  auf.  Vor- ' 
Steckärmel  und  Schürzen  wurden 
gebraucht,  ,,Jabot^^  und  Manschetten 
von  den  Hemden  getrennt  behan- 
delt, überhaupt  ging  von  Preussen 
ein  -neuer  Geist  der  Ernüchterung 
und    Sparsamkeit    aus.      Weniger 

f  lücklich  war  der  Köni^  mit  seinen 
leformplänen  bei  den  Irauen,  Diese, 
anßinghch  schüchtern  nachgebend, 
entschädigten  sich  '  für  die  be- 
schränkte Stof¥fulle  durch  die  Aus- 
stattung mit  köstlichen  Spitzen,  und 
als  Friedrich  Wilhelm  starb  und 
Friedrich  II.  den  Thron  bestieg, 
vei-fielen  sie  wieder  vollständig  dem 
Hang  nach  der  französischen  Mode: 
wie  auch  die  Männer,  trotz  dem 
fnüiiärischen  Gepräge,  das  ihr  Auf- 
treten behielt,  für  den  französischen 
Einfluss  wieder  zugänglicher  waren, 
umsomehr,  da  der  neue  König, 
wenn  auch  nicht  ein  Freund  der 
französischen  Tracht,  so  doch  ein 
Verehrer  der  französischen  Bildung 
war  und  die  französischen  Gelehrten 
an  seinem  Hofe  stets  gern  gesehen 
und  gelitten  waren.  Zudem  war 
Friedrich  viel  zu  sehr  mit  seinen 
weitgehenden  Plänen  beschäftigt, 
als  dass  er  den  kleinlichen  Streit 
um  den  „Frack  der  Friedrich-Wil- 
helms-Männer"  hätte  aufnehmen 
und  weiterführen  mögen.  In  seinem 
Alter  sprach  er  sich  wohl  hie  und 
da  scharf  ge^en  den  modischen 
Kleiderauf wana  aus;  es  geschah 
das  aber  mehr  nur  in  einer  An- 
wendung seiner  eigensinnigen  Herr- 
scherlaune und  blieb  darum  auch 
ohne  Erfolg.  Frankreich  hatte  mit 
seiner  Mode  zu  Ende  des  Jahrhun- 
derts die  Welt  erobert  und  es  be- 
hielt sie,  bis  es  ihr  mit  dem  Schwerte 
in  der  Hand  auch  die  „Freiheit" 
bringen  wollte.  Der  Ausgang  des 
Kampfes  ist  bekannt:  Das  alte  Eu- 
ropa wurde  in  seinen  Grundfesten 
erschüttert.  Die  alten  Staatsformen 
fielen  mit  ihren  beengenden  Vor- 
schriften   und    Verordnungen    und 


mit  diesen  fiel  auch  der  Gegen- 
stand, den  sie  bekämpft,  die  ß'an- 
zösische  Tracht.  Nacn  Weiss,  Ko- 
stümkunde. Köhler,  die  Entwicklung 
der  Trachten  in  Deutschland,  Nürn- 
berg 1878.  Vgl.  Jahob  von  Falke, 
Kostümgeschiente  der  Kulturvölker, 
Stuttgart  1880. 

Trauerkleider.  Die  Trauer- 
farbe der  Alten  war  Violett.  Witt- 
wen  verhüllten  um  1350  den  Kopf 
nach  Nonnenart,  trueen  dunkles 
Kleid,  weisses  Skapulier  mit  ge- 
stickteiCi  oder  gemalten  schwarzen 
Thränen  und  einen  Strick  als  Gtlr- 
tel.  Um  1500  kam  die  schwarze 
Tracht  auf,  welche  die  ständige 
blieb  und  nur  noch  in  ihren  Zu- 
thaten  —  Binden,  Mützen,  Gürteln 
und  Schleier  —  variierte,  die  bald 
weiss,  bald  schwarz  getragen  wur- 
den. 

TriDkhSrner  waren  neben  der 
hohlen  Hand  wohl  bei  allen  Völ- 
kern die  ersten  Trinkgefässe.  Auch 
die  Germanen  liebten  sie  und  boten 
sie  bei  ihren  Festen  fleissie  herum. 
In  einer  Leipziger  Sammle  fin- 
det sich  ein  thönemes  Trinkhom 
aus  der  Bronzezeit. 

Tristan  heisst  das  höfische 
Kunstepos,  das  Gottfried  von  Strass- 
hurg  hinterlassen  hat  Die  Sage  ist 
wie  diejenige  des  Artus  eine  britan- 
nische, scheint  aber  im  Gegensatze 
zu  dieser,  welche  einen  historischen 
Hintergrund  hat,  mehr  mvthischer 
Natur  zu  sein;  wie  dieselbe,  ohne 
Zweifel  durch  normannisch  eng- 
lische Sänger,  in  die  nordfranzö- 
sische Litteratur  geriet,  ist  nicht 
ausgemittelt;  ebensowenig  sind  die 
französischen  Gedichte  erhalten, 
aus  denen  Gottfried  seiner  ei^en 
Aussage  zufolge  seine  Geschichte 
entnamn.  Eine  Verbindung  der 
Tristansage  mit  der  Artus-  und 
Gralsage  ist  nur  sehr  äusserlich 
hergestellt  worden.  Auch  das  un- 
terscheidet die  Tristansage  von  der 
Artus-  und  Gralsa^e,  dass  jene  von 
vornherein  eine  Ltelessage  ist,  ahn- 
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lieh  den  Sagen  von  Pyramus  und  leite,  bei  welcher  Gottfried  Verau- 
Thisbe,  Hero  und  Leander,  Romeo  lassun^  nimmt,  in  einer  berühmt 
uud  Julie.  Von  der  Beliebtheit,  gewordenen  klassischen  Stelle  sein 
welcher  sich  die  Tristansage  im ,  Urteil  über  die  bedeutendsten  deut< 
Mittelalter  erfreute,  seben  nameut-  sehen  höfischen  Dichter  aoszospre- 
lieh  yerschiedene  bildliche  Darstel-  chen.  Nadidem  Marke  seinem  NeflRr-n 
lungBn  Zeugnis,  so  Freskodarstellun-   versprochen,   dass    er  seinetwegen 

fen  auf  dem  Schlosse  Bunkelstein !  unverehelicht  bleiben  woUe,  keiirc 
ei  Bozen,  femer  mehrere  Teppiche, !  dieser  in  seine  Heimat  znrück. 
ein  geschnitztes  Elfenbeinkästchen  rächt  seinen  Vater,  übergibt  aber 
u.  a.  ;  sein  wiedergewonnenes  Land  seinem 

Das  Gedicht  Gottfrieds  beginnt  |  geliebten  Rual  und  kehrt  zu  seinem 
mit  der  Geschichte  der  Eltern  des  Oheim  Marke  zurück.  Hi<^r  ist 
Helden,  Riwdlin  und  Blamcheflur,  \  soeben  MaroU  von  Irland  ersehie- 
welch  letztere  die  Schwester  des  nen,  um  für  seinen  Schwäher  den 
Köniffs  Marke  yon  Kurnewal  ist; '  seit  mehreren  Jahren  auferle|:ten 
der  Vater  ist,  von  einem  Feinde  <  Zins  und  dreissig  edle  Jüng^knge 
besi^t,  kurz  vor,  die  Mutter  hei  zu  heischen;  Tristan  bew^  setuen 
der  (^burt  des  Söhnleins  gestorben,  Oheim  den  Zins  zu  weigern  and 
das  nun  von  dem  getreuen  Mar-  besteht  den  in  diesem  Fafie  aasbe- 
schall des  Vaters,  Rual,  als  dessen  dungenen  Zweikampf  mit  Morolt : 
eigenes  Kind  zu  sich  genommen  zwar  besiegt,  erscnlägt  er  diesen 
und  auferzogen  wird.  Norw^ische  \  im  zweiten  vVaffengange,  nachdem 
Kaufleute  entfuhren  den  14^'ährigen  er  freilich  im  ersten  Waffeonnge 
Knaben,  an  dessen  Gestalt  und  durch  Morolts  ver^ftetes  ScEwert 
Begabung  sie  Gefallen  gefunden, '  eine  Wunde  erhalten ,  die  nach 
mit  sich,  setzen  ihn  indes,  durch ,  Morolts  eisener  Aussage  bloss  darch 
einen  scnrecklichen  Sturm  zur  Er-  dessen  Scnwester  Isot  geheilt  wer- 
kenntnis  ihrer  Raubthat  gekommen,  den  kann.  Da  infolge  des  Au^ 
wieder   ans  Land.    Von   zwei  Pil- ,  gaugs    dieses  Kampfes   Irland    für 

Sern  begleitet,  trifft  er  zufllllig  auf ,  Tristan  verschlossen  ist,  sieht  er 
ie  Jäger  seines  ihm  unbekannten  sich  genötigt,  als  Spielmann  ver> 
Oheims  Marke,  deren  Lob  er  sich  |  kleidet  jenes  Land  zu  betreten,  wo 
durch  seine  meisterlichen  Jäger- '  es  ihm  wirklich  durch  seine  List 
künste  gewinnt;  auch  der  König '  gelingt,  bei  der  Köni^  Einlass 
selbst  fühlt  sich  so  zu  dem  Jung-  und  von  ihr  Heilung  semer  Wund»* 
ling  hingezogen,  dass  er  ihn  zu '  zu  erlangen;  als  Entgelt  dafür  bar 
seinem  Jägermeister  ernennt .  ja  er  die  Tochter  der  Königin,  die 
ihm,  nachdem  jener  sich  aucn  im '  junge  Isot  in  Saitenspiel  und  Spra- 
höchsten  Grade  der  Sprache  und  |  chen  zu  unterweisen.  Nachdem  er 
des  Saitenspieles  kundig  erwiesen,  zu  Marke  zurückgekehrt,  sieht  sich 
geradezu  seine  Frenn£chaft  an-  j  dieser  auf  den  Rat  von  Neidern 
trägt.  Vier  Jahre  schon  hält  sich :  Tristans  und  auf  dessen  eigenen 
Tristan    an   Markes   Hof   auf,    als '  Rat   hin    veranlasst,   an  eine  Yer- 


sein  Pfl^evater  Eu^l   nach    müh- 
seligen Wanderungen,    die    er   um 


ehelichung   zu   denken    und   swar, 
wieder   auf  Tristans  Rat  hin,    mit 


Tristans  willen  unternommen  hat,  der  jungen  Isot.  Natüriich  kann 
den  Ersehnten  findet  und  vor  Kö- '  kein  anderer  als  Tristan  selber  der 
nig  Marke  das  Rätsel  seiner  Ge- '  Brautwerber  sein,  und  es  gelingt 
burt  löst,  worauf  sich  dieser  bereit '  ihm  nach  vielen  Abenteuern,  W'>- 
erklärt,  Erbvater  seines  Neffen  sein '  runter  auch  ein  Drachenkampf  er- 
zu  wollen.  Er  folg^  Tristans  Schwert- '  scheint,  die  Einwilligung  zu  erhalten. 
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Zur  Heimfahrt  gibt  die  alte  Kö- 
nigin ihrer  Tochter  ihre  Niftel 
Brangaene  und  zugleich  einen 
MinnetranJc  mit,  welchen  Bran- 
gaene. nachdem  sich  Isotund  Marke 
in  LieDe  vereint  hätten,  diesen  statt 
Weines  schenken  möee.  Während 
die  Reisenden  einmal  Ruhe  halten, 
und  das  Volk  sich  zur  Erlustigung 
an  das  Land  begeben  hat,  besucht 
Trutan  die  Königin  und  begehrt 
während  des  Zwiegespräches  zu 
trinken;  da  reicht  ihm  eine  der 
anwesenden  Jungfrauen  unwissent- 
lich jenes  Geföss;  Tristan  bietet 
es  zuerst  der  Herrin,  dann  trinkt 
er  selber  und  sofort  erwacht  in 
beider  Herzen  glühende  Liebe^  und 
es  nützt  nichts  mehr,  dass  die  er- 
schrockene Bran^ene  das  Glas 
ins  Meer  wirft.  Nun  folgen  ver- 
schiedene Abenteuer,  welche  alle 
darauf  hinauslaufen,  den  mit  Isot 
vermählten  König  Marke  wegen 
der  Treue  seiner  Göttin  zu  täu- 
schen, wobei  ausser  dem  Könige 
selbst  bald  dessen  Truchsess,  bald 
ein  Zwerg  der  Betrogene  ist.  End- 
lich überzeug  sich  dennoch  der 
König  der  Untreue  seines  Neffen 
nud  seiner  Gattin,  doch  sind  ihm 
boide  zu  lieb,  um  sie  zu  töten,  er 
verbannt  sie.  In  der  Wildnis  hal- 
ten sie  sich  in  einer  herrlichen 
Minnegrotte  auf,  wo  sie  der  jagende 
König  neuerdings  findet  und,  durch 
eine  List  von  neuem  getäuscht, 
beiden  vergibt.  Wiederum  aber 
überrascht  Marke  das  Paar,  worauf 
Tristan  flieht  und  in  der  Fremde 
eine  Liebschaft  mit  einer  anderen 
Isot,  Ißot  Weisshand  ^  anknüpft. 
Die  Dichtung  bricht  mit  der  Er- 
zählung ab,  wie  Tristan  dieser 
neuen  Geliebten  schöne  Lieder  ge- 
dichtet und  gesungen  habe. 

Das  unvollendet  hinterlassenc 
Gedicht  hat  zwei  Fortsetzer  gefun- 
den: Ulrich  von  Türheim  schrieb 
um  1240  seine  etwas  schwächere 
und  notdürftige  Weiterführung;  er 
wurde    wesentlich   und   mit   Glück 


übertroffen  von  Heinrich  von  Frei- 
berg, um  1300.  Ausgabe  des  Tristan 
mit  sämtlichen  Fortsetzungen  von 
Fr.  H.  V.  d.  Hagen,  2  Bände,  Bres- 
lau 1823.  Neueste  Ausgabe  von 
Gottfrieds  Tristan,  v.  Reinhold  Bech- 
stein,  2  Bände,  Leipzig,  1869.  Von 
ebendemselben  der  Tristan  des  Hein- 
rich von  Freiberg,  Leipzig. 

Trojanischer  Krieg  gehört  zwar 
unter  diejenigen  Stoffe  des  höfischen 
Epos,  welche  der  antiken  Sagenwelt 
entnommen  sind,  erfreute  sich  aber 
durchaus  nicht  der  Beliebtheit  wie 
die  Sagen  von  Aeneas  und  Alexan- 
der; einesteils  fehlte  es  an  genügen- 
den Quellen,  denn  Homer  wurde  in 
dieser  Periode  auf  deutschem  Boden 
nicht  gelesen;  andererseits  an  einem 
Helden,  der  wie  Aeneas  und  Alexan- 
der zum  Typus  des  Rittertums  um- 
gebildet werden  konnte.  Die  latei- 
nischen Quellen  der  mittelalterlichen 
Trojaner- Gredichte  sind  Dares  und 
Dictys.  Von  diesen  gilt  Bares 
Phrygius  als  Verfasser  ^mer  Historia 
de  excidio  2Vo;ae,  einer  kurzgefaseten, 
flüchti|;  und  in  schlechtem  Latein 
geschriebenen  Erzählung  von  der 
zweimaligen  Zerstörung  IVojas,  durch 
Herkul^  und  durch  die  &riechen, 
mit  kurzer  Berührung  der  Argo- 
nautenfahrt, angeblich  von  Cornelius 
Nepos  ins  Lateinische  übersetzt;  der 
Verfasser,  nimmt  man  an,  habe  etwa 
im  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  gelebt 
Ergänzt  wurde  Dares  aus  den  Ephe- 
meris  belli  Trojani  eines  gewissen 
Dictys,  unter  dem  sich  ein  späterer 
Grammatiker  verbirgt.  Aus  diesen 
Quellen  hat  der  nordfranzösische 
Dichter  Benoit  de  Saint -More  im 
12.  JsJirhundert  ein  grosses  Gedicht 
von  etwa  30  000  Versen  verfasst, 
destrucfion  de  Troyes,  roman  de 
Troyes,   welches   seinerseits   Quelle 

geworden  ist  für  ein  deutsches  Epos 
es  Herbort  von  Fritzlar^  liet  von 
Troye;  dieses  Gedicht  ist  im  Auf- 
trage des  kunstliebenden  Landgrafen 
Hermann  von  Thüringen  geschrieben, 
der  das   französische  Original   von 
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dem  Landgrafen  von  Leinin^en  er- 
halten hatte;  es  fällt  also  in  den 
Anfang  des  13.  Jahrhunderts.  Un- 
gleich vollkommener  in  Darstellung 
und  Ausdruck  als  dieses  Gedicht 
ist  der  Trojaner  Krieg  des  Konrad 
van  Würzburg,  dessen  Hauptquelle 
derselbe  französische  Dichter  war; 
Konrad  starb  über  dem  unvollendet 
gebliebenen  Werke,  das  dann  ein 
Unbekannter  vollendete.  Berühmter 
als  die  genannten  Bearbeitungen  der 
Trojanersace  wurde  endlich  der  la- 
teinische R'Osaroman  des  Guido  de 
Columna,  Bichter  in  Messina:  Hi- 
sioria  destruciionis  Trojae,  1287  voll- 
endet, ebenfalls  unter  Benutzung  des 
französischen  Gedichtes  ausgear- 
beitet. De^  Roman  wurde  fast  in  alle 
Sprachen  Europas  übersetzt  und  in 
einer  Masse  von  gedruckten  Aus- 
gaben verbreitet;  man  hat  Über- 
setzungen ins  Italienische,  Fran- 
zösische, Spanische,  Englische,  Deut- 
sche, Niedersächsische,  Holländische, 
Böhmische,  Dänische.  Aus  ihm  ent- 
lehnte auch  Boccaccio  den  Stoff  zu 
seinem  i^i^f^ra^o,  welcher  die  Haupt- 
quelle  zu  Shakespeares  Troüus  und 
Öressida  wurde.  Die  v'terbreitetste 
deutsche  Übersetzung  stammt  von 
Hans  Yair  oder  Mans  Mair  von 
Nördlingen,  aus  d.  J.  1392  und  ist 
oft  gedruckt  worden.  Endlich  hat 
ein  unbekannter  Dichter,  der  sich 
betrügerisch  Wolfram  von  Eschen- 
bach nennt,  im  14.  Jahrhundert  die- 
selbe Sage  in  etwa  30  000  Versen 
behandelt.  K,  Dünger,  Die  Sage 
vom  trojanischen  Kriege  in  den 
Bearbeitungen  des  Mittelalters.  Leip- 
zig 1869. 

Trahe  nannte  man  einen  recht- 
eckigen Kasten  mit  flachem  oder 
gewölbtem  Deckel.  Die  Vorderseite 
warnach  Vermögen  mit  Schnitzereien 
und  Malereien  geziert.  Die  Truhe 
diente  zur  Versorgung  der  Klei- 
der und  kostbarer  Hausgeräte,  zu 
Hause  sowohl,  wie  namentlich  beim 
Transport. 

Tnnieella,  eine  etwas  kürzere 


Tunika,  die  im  früheren  Mittelalter 
von  der  griechischen  Geistlichkeit 
unter  der  Halmatika  getragen  wurde. 
Zu  Anfang  des  9.  Jahrinindeit» 
scheint  sie  auch  im  Abendknde  auf- 
zutreten und  zwar  als  Unteikleid 
aller  Geistlichen.  Der  Diakcfmi» 
trug  die  Tunicella  and  die  Dalmatika 
zu^eich,  der  Subdiakonns  erster? 
allein.  Die  Tunicella  war  bis  ins 
11.  Jahrhundert  weiss,  mit  violettem 
Saumstreifen  besetzt,  dann  mit  Gold 
verbrämt  und  etwa  mit  kleinen 
Schellen  behangen.  Siehe  auch  den 
Art.  Krönungsinsignien. 

Tunika,  das  erst  ärmellose,  8«dt 
Aiigustus  Zeit  mit  Armein  verseheoe 
leinene  oder  wollene  Untericleid,  das 
auf  blossem  Leibe  unter  dem  Mantel 
getragen  wurde. 

Tnrnier.  Die  Turniere  sind 
neben  der  höfischen  Dichtung  der 
eigenartigste  Ausdruck  des  mittel- 
alterlichen Rittertums.  Sie  entstehen 
ohne  Zweifel  aus  älteren  Beiltr- 
spielen,  von  denen  der  Geschidt- 
schreiber  NUhard,  Vier  Bücher 
Geschichten  lU,  6  folgendes  an- 
schauliche Bild  p^ibt:  „Zur  Leibes- 
übung stellten  sie  —  es  ist  von  den 
beiden  Söhnen  Ludwig  des  Frommen, 
LuwiK  dem  Deutschen  und  Kari 
dem  Kahlen,  die  fiede  —  auch  (^ 
Kampfspiele  an.  Dann  kamen  äe 
auf  einem  besonders  aoseriesenis 
Platze  zusammen  und  während  rings 
umher  das  Volk  sich  scharte,  stürzten 
sich  zuerst  von  beiten  Seiten  gleick 
starke  Scharen  von  Sachsen,  Wasken. 
Austrasiem  und  Brittonen  wie  zam 
Kampfe  in  schnellem  Laufe  aof- 
einander;  darauf  wendeten  die  einen 
ilure  Kosse  und  suchten  mit  des 
Schilden  sich  deckend  vor  dem  An- 
griff der  Gregner  durch  die  Flucht 
sich  zu  retten,  während  diese  die 
Fliehenden  verfolgten;  suletzt  stör- 
men  beide  Könige,  umgeben  von 
der  ganzen  jungen  Mannschaft,  in 
gestrecktem  Lauf,  die  LanKs 
schwingend,  gegen  einander,  ond 
bald    von   dieser,   bald   von  jener 


Turnier. 


1019 


Seite  zur  Flucht  sich  wendend,  ahmt 
man  den  wechselnden  Kampf  der 
Schlacht  nach.  Und  es  war  ein 
Schauspiel  bewundernswert  wegen 
des  Glanzes  und  der  Ordnung,  die 
herrschten:  denn  auch  nicht  einer 
Ton  dieser  so  grossen  Menge  und 
von  diesen  verschiedenen  Völkern 
waete,  wie  es  selbst  unter  Wenigen 
und  unter  Bekannten  zu  geschehen 
pflegt,  einem  andein  eine  Wunde 
zu  schlagen  oder  einen  Schimpf 
anzuthun.^' 

Diese  Reitapiele  erhielten  mit  der 
Au&ahmedesRitterwesens  in  Frank- 
reich ihre  ritterliche  Ausbildung,  und 
zwar  wird  in  den  Zeitbüchem  der 
Franzose  God^roi  de  Frieuilly, 
11.  Jahrhundert,  als  derjenige  ge- 
nannt, der  das  ^Xkrmer  ytorneamentum^ 
von  lateinisch  tomare  »  drehen, 
kehren,  wenden,  französisch  tour- 
noyer,  provencalisch  tomeiar^  mhd. 
furnieren,  erninden  habe;  es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Er- 
findung des  französischen  Eitters 
darin  bestand,  dass  er  das  bestehende 
kunstroässige  ReiUpiel  mit  dem 
ritterlichen  Waffenkamvfe  verband, 
eine  Veränderung,  welche  einerseits 
das  blosse  Neckspiel  dem  ernsten 
Kampfe,  anderseits  den  ebenfalls 
tiralten  blossen  Lanzen-  und  Schwert- 
kampf dem  schönen  künstlerischen 
Spiele  näherte;  es  war  gleichsam 
eine  Verbindung  des  Tanzes  mit 
dem  Kampfe. 

In  Deutschland  wird  zuerst  im 
Jahr  1127  ein  tomeamentum  erwähnt, 
das  Kaiser  Lothar  bei  Würzburg 
abhielt.  Seitdem  ist  es  in  Deutsch- 
land wie  in  Frankreich  vöUiff  hei- 
misch, wie  u.  a.  die  wiedernolten 
Verbote  der  Päpste  beweisen;  doch 
erfolgt  die  eigentliche  Ausbildung 
dieses  Ritterspieles  auf  deutschem 
Boden  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts;  auf  dem  Kreu» 
zage  unter  Konrad  II.  und  Lud- 
wig VII.  wurden  die  Deutschen  noch 
we^en  ihrer  Ungeschicklichkeit  im 
Kelten  von  den  Franzosen  verhöhnt. 


Man  muss  nun'  durchaus  unter- 
scheiden zwischen  den  Turnieren 
der  eigentlichen  höfischen  Zeit,  im 
12.  und  13.  Jahrhundert,  und  zwi- 
schen den  späteren  Turnieren  des 
14.  bis  16.  Jahrhunderte.  Was  die 
ersteren  oder  die  echten  Turniere 
betrifft,  so  unterscheiden  sich  die- 
selben von  den  in  dieser  Zeit  sehr 
geläufigen  ritterlichen  Kampf-  und 
Keitspielen,  dem  tjost  und  dem 
huhurt,  dadurch,  dass  diese  jeden 
Augenblick  zur  Übung,  zur  Kurzweil, 
auf  den  Wunsch  irgend  einer  Per- 
son angestellt  werden  können, 
während  das  Turnier  stets  vorher 
angesagt  ist.  Das  Turnier  fand 
nicht  überall  in  gleicher  Weise  statt, 
die  Franzosen  z.  ü.  galten  als  hitziger 
als  die  Deutschen,  manche  Stämme 
hatten  grössere  Vorliebe  für  das 
Spiel,  andere  geringere  Freude 
daran.  In  Beziehung  auf  den  Zweck 
des  Turniers  unterscheidet  man: 

a)  turnei  durch  lernen,  mittellat. 
tirocinium'^  diese  Spiele,  durch  wel- 
che Knappen  in  die  Tumierkunst 
eingeführt  werden  sollten,  fanden 
unter  Aufsicht  älterer  Ritter  statt. 
Aber  bloss  die  drei  letzten  Jahre 
der  Knappenzeit,  in  welchen  der 
Knappe  fcneht  hiess,  berechtigten 
zur  Teilnahme  an  diesen  Turnieren; 
es  war  die  Zeit,  wo  er,  aber  nur 

feduldet,  schon  das  ritterliche 
chwei-t  führte  und  das  ritterliche 
Ross  ritt;  doch  trug  er  jenes  noch 
nicht  gegürtet,  sondern  musste  es 
an  den  Sattel  hängen.  Ein  solches 
Knechttumier  fand  auch  am  Tage 
vor  der  Schwertleite  statt,  zur  Prüfung 
der  Kandidaten  des  Rittertums. 

b)  turnei  umbe  auot.  In  jedem 
Turniere  gehörte  die  Rüstung  und 
das  Ross  des  Gefangenen  von  Kechts 
wegen  dem  Sieger,  und  der  Ge- 
fangene musste  sich  für  eine  von 
diesem  geforderte  Summe  auslösen. 
Doch  galt  es  für  anständig,  den 
Gefangenen  freizugeben.  Aber  nicht 
alle  Tumierer  beobachteten  diese» 
Anstand,  namentlich  diejenigen  nicht, 
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die  erbelos  im  Lande  herum  aben- 
teuerten, gewandt  im  Turnieren 
waren  und  sich  lediglieh  durch  Tur- 
niere erhielten.  Um  solchen  Leuten 
ihre  Freude  zu  lassen,  stiftete  man. 
geradezu  turniere  v/mbe  guoty  Tur- 
niere, wo  das  Beutemachen  die 
Hauptsache  war;  wer  hier  kein  Löse- 
geld hatte,  musste  ze  den  Juden  f  am. 
Am  Bhein  fanden  solche  Turniere 
das  ganze  Jahr  statt. 

c)  der  turnei  durch  die  vrou- 
wen;  darunter  versteht  man  sowohl 
den  auf  jedem  ordnungsmässi^en 
Turnier  stattfindenden  ßamenshchy 
an  welchem  namentlich  die  vrouwen 
ritter  teilzunehmen  hatten,  als  über- 
haupt solche  Turniere,  welche  zu 
Ehren  und  zur  Belustigung  der 
Frauen  angestellt  wurden.  Frauen 
nahmen  überhaupt  den  lebhaftesten 
Anteil  an  solchen  Belustigungen; 
ja  e^  wird  erzählt,  wie  sie  sogar 
Männerrüstung  angelegt  und  zum 
Schimpfe  (zur  Kurzweil)  tumiert 
hätten.  Diese  Tumierart  artete  leicht 
in  ein  Gralanteriespiel  aus. 

d)  der  tumei  durch  ire  ist  das 
edelste  Turnier;  hier  konnten  bloss 
erprobte  Bitter  mit  Erfolg  kämpfen, 
Gefangene  wurden  sofort  freige- 
geben. Wurden  zwar  bei  diesem 
Turniere,  was  bei  den  drei  andern 
Arten  vermutlich  nicht  stattfand, 
Preise  ausgesetzt,  so  blieb  der  Haupt- 
lohn für  den  Sieger  doch  immer  der, 
der  geschickteste  Tumierer  genannt 
zu  werden.  In  den  höfischen  Ge- 
schichten geschieht  es  oft,  dass  bei 
einem  solchen  Turnier  eine  Dame 
sich  und  ihr  Land  dem  Sieger  als 
Preis  anbietet. 

Nach  den  Bedingungen ,  unter 
denen  das  Turnier  stattmnd,  kann 
man  unterscheiden: 

a)  der  turnei  ze  ernsle.  Darunter 
war  nicht  etwa  ein  Tumierkampf 
verstanden,  der,  friedlich  begonnen, 
durch  den  Zorn  der  unterliegenden 
Partei  in  einen  wirklichen  Kampf 
ausartete,  wobei  man  die  stumpfen 
Waffen    mit   scharfen    vertauschte, 


sondern  ein  Turnier,  das  wirkliche 
Feinde  nach  gegenseitieer  Verab- 
redung mit  scharfen  Waffen  ab- 
hielten. 

b)  der  tumei  ze  schimpfe  ist  eis 
Turnier  mit  stumpfen  Waffen,  deseen 
Hauptgewicht  auf  den  durch  da< 
künstliche  Reiten  ausgebildeten 
Speerkampf  fällt;  es  kommt  hier 
vor  allem  darauf  an,  möglichst  viele 
Gegner  aus  dem  Sattel  zu  heben 
und  sie  zur  Sicherheit  y  fianee  zu 
bringen;  der  Besiegte  verlor  da- 
durcn  seine  Freiheit  und  es  stand 
völlig  in  dem  Belieben  des  Siegen». 

ob  und  wann  er  ihn  freilaaBen,  ob 
und  für  welche  Suomie  er  ihm  sein 
Kampf-Zeug  zurückgeben  wollte.  Im 
Gegensatze  zu  diesem  Turnier  steht. 

c)  der  tumei  ze  schimpfe  mi* 
vride;  hier  setzte  man  von  vorn- 
herein eine  Lösesumme  fest,  die  der 
Besiegte  an  den  Sieger  zu  zahlen 
hatte  und  die  im  Durchschnittswert 
der  zu  Felde  gebrachten  Tomier- 
rüstungen  bestand.  Unter  Umstän- 
den war  diese  Tumierweise  ge^Üir- 
licher  als  die  vorhergehende;  dort 
konnte  ein  edelmütiger  Sieger  seinen 
Gefangenen  unter  Umständen  frei- 
geben; hier  verstand  es  sieh  unter 
allen  Umständen,  dass  das  vorher 
ausgemachte  Lösegeld  bezahlt  wer- 
den musste. 

d)  Der  turnei  ze  schimpfe  »»' 
vride  mit  kippem  ist  das  einzige 
Bitter-Tumier,  in  welchem  es  den 
Knappen  gestattet  war  in  den  Kampf 
einzugreifen;  da  sie  indes  keine 
ritteruchen  Waffen  tragen  durften, 
mussten  sie  sich  mit  einem  ein- 
fachen Knüttel  behelfen;  auch  koiui- 
ten  sie  nicht  zu  Bosse  sitzen,  muss- 
ten vielmehr  ihrem  Herrn  zuFusde 
nachgehen.  Ihre  Angabe  war  den 
abgestochenen  Bitter  so  lange  mit 
Prügeln  zu  traktieren,  bis  er  Sicher- 
heit gelobte.  Diese  wenig  höfische 
Kampfweise  wurde  besonders  im 
Turnier  umhe  guot  eeduldet;  im 
turnei  durch  Sre  schloss  man  sie 
gewöhnlich  aus. 
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Die  im  Turnier  geübte  Meit-  und 
Kamf^1cu}hst  erhellt  am  deutlichsten 
aus  einer  Stelle  im  Parzival,  812, 
9-16: 

Fünf  Stiche  mac  tumieren  hdn: 
die  sint  mit  miner  hant  getan, 
einer  ist  zempuneiz: 
ze  tremers  icn  den  andern  tceiz: 
der  dritte  ist  zen  muoten: 
ze  rehter  tjost  den  guoten 
ich  hurteclichen  hdn  geriten, 
und  den  zer  volge  niht  vermiten. 

Diese  Stelle  wird  erklärt:  es  gebe 
ftinf  Reittouren  im  Turnier,  in  denen 
auf  den  Gegner  gestochen  werden 
kann,  Tumierspeerkampf;  zu  ihnen 
kommt  dann  der  Tumierschwert- 
kampf ,  das  zöumefi. 

Der  Tumierspeerhampf  besteht 
also  aus  folgenden  Touren  oder 
Stichen: 

1 .  Der  Stich  zem  puneiz  ist  eine 
Attaque  sämtlicher  Scharen  von 
vorne  auf  den  Feind  mit  eingeleg- 
ter Lanze  und  hurt,  d.  h.  mit  dem- 
jenigen stossenden  Anreiten,  das 
auch  dem  huhurt  zu  Grunde  liegt. 
I])ie  Kunst  für  den  einzelnen  besteht 
darin,  zu  richtiger  Zeit,  sobald  der 
Führer  der  Scharen  den  Befehl 
„z^m  puneiz^^,  d.  h,  zum  Wechsel 
des  Galopp-  und  Karriöreritts  gibt, 
diesen  auszuführen,  damit  er  nicht 
hinter  den  anderen  zurückbleibt. 

2.  Der  Stich  ze  treviers  ist  eine 
Attaque  sämtlicher  Scharen  von  der 
rechten  Seite  auf  den  Feind  mit  ein- 
gelegter Lanze  nnd  Hurt.  Die  Kunst 
nxr  den  einzelnen  besteht  darin, 
sobald  der  Führer  das  Kommando 
y^e  treviers^*  gibt,  zugleich  aus  dem 
Galopp  in  die  Karriere  und  aus  der 
geraden  in  die  schräge  Richtung  zu 
Fallen,  damit  er  nicht  zurückbleibt; 
sie  ist  also  viel  schwieriger  als  im 
Stiche  ze  puneiz, 

3.  Der  Stich  zen  muoten  ist  das 
Stechen  eines  einzelnen  gegen  eine 
{zaDze  Schar,  wobei  es  iiir  diesen 
darauf  ankommt,  während  er  den 
einen  aufs  Ziel  genommenen  Gegner 


trifft,  den  Stössen  der  übrigen  zu 
entweichen.  Dieser  Stich  ist  daher 
schwieriger  als  die  vorhergehenden, 
aber  verhältnismässig  selten  und 
muss  deshalb  als  eine  Art  Extra- 
Tour  gelten. 

4.  Der  Stich  ze  rehter  tjost  ist 
Einzelattaque  mit  eingelegter  Lanze 
auf  den  Feind,  geradlinig  oder  von 
der  rechten  Seite  her.  Die  Kunst 
des  Einzelnen  ist  hier,  durch  ge- 
schicktes Reiten  sich  dem  Hurt  des 
Gesamtkampfes  zu  entziehen  und 
richtig  zu  beurteilen,  ob  es  im  ein- 
zelnen Falle  rätlich  sei,  gerade  oder 
schräg  den  Gegner  anzurennen, 
wann  in  beiden  Fällen  in  die  Kai*- 
riöre  zu  fallen  sei  und  ob  es  gut 
sei,  gleich  anfangs  ze  trviers  zu 
reiten  oder  erst,  nachdem  man  schon 
im  puneiz  die  Karriere  genommen 
hat,  plötzlich  in  die  Richtung  ze 
treviers  zu   fallen,    was    besonders 

fresse  Gewandtheit  erforderte.  Jede 
Joste,  die  als  kunstgemäss  „ge- 
messen^' gelten  soll,  muss  richtig 
geritten  und  richtig  gestochen  wer- 
den. Die  beiden  tjostiure,  d.  i.  die 
tjostierenden,  reiten  geradlinig  auf- 
einander; ist  die  Tjoste  zu  Ende, 
so  „kerent^^  sie  oder  sie  „tuont  den 
wanc"y  d.  h.  sie  reiten  zum  ersten 
Standorte  zurück,  lassen  sich  neue 
Speere  geben  und  beginnen  den 
gradlinigen  Ritt  wieder,  so  das» 
man  also  vom  ersten,  zweiten,  fünf- 
ten Tjost  spricht.  Die  Tjost  be- 
^nnt  im  Galopp  und  geht  nachher 
m  die  Karriere  über,  wobei  die 
Kunst  darin  besteht,  zur  rechten 
Zeit  den  Wechsel  des  Tempos  ein- 
treten zu  lassen.  Dabei  treten  zwei 
Fälle  ein:  entweder  reiten  die  bei- 
den tjostiure,  während  sie  die  Speere 
verstechen,  aneinander  vorüber,  oder 
sie  treffen  mit  den  Rossen  Brust 
an  Brust  zusammen;  der  Name  die- 
ses Zusammenrennens  mit  den  Rossen 
ist  hurten,  der  oder  die  hurt.  Ehe 
die  tjostiure  zum  Stiche  aneinander 
ritten,  galt  es  die  tjost  ziln,  d.  h. 
Schild  und  Speer  kunstgerecht  zu 
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halten,  den  Schild  mit  der  linken 
Hand  so,  dass  er  den  ganzen  Ober- 
körper vom  Hals  bis  zu  den  Knien, 
von  vorne  und  von  der  linken  Seite 
bedekt;  daz  sper  under  den  arm 
slaheuj  daz  sper  uf  die  bnui  Urnen, 
Zielpunkte  aes  Speerstosses  sind  die 
vier  Nä^el  oder  der  HaU  des  Geg- 
ners; die  vier  Nägel  befanden  sich 
auf  demjenigen  Teile  des  Schildes, 
welcher  während  des  Kampfes  die 
Hand  deckte;  es  sind  ohne  Zweifel 
dieselben  Näsel,  welche  innen  die 
Handriemen  festhielten  und  um  den 
Schildbuckel  herum  lagen.  Besiegt 
ist  der  G^egner,  wenn  er  durch  den 
Stoss  auf  die  vier  Nägel  oder  auf 
den  Hals  abgestochen  oder  wenn 
beim  Hurt  das  Ross  mit  samt  dem 
Reiter  zu  Boden  gesunken  ist;  un- 
entschieden ist  der  Kampf  und  hat 
also  aufs  neue  zu  beginnen,  wenn 
die  aus  dürrem  Holze  gefertigten 
Speere  zersplittert  sind  Sder  wenn 
beim  hurten  das  Ross  zwar  den 
Stoss  ausgehalten  hat,  die  Riemen 
dagegen,  welche  den  Sattel  halten, 
durch  den  Hurt  gelöst  sind  und  der 
Sattel  mit  samt  dem  Reiter  vom 
Bosse  herabgerutscht  ist. 

5.  Der  Stich  zer  volae  ist  ein 
Stich ,  der  na^h  den  eigentlichen 
Turnieren  stattfindet  und  bloss  von 
den  gewandtesten  Reitern  gestochen 
wird;  es  ist  noch  mehr  als  der  dritte 
Stich  der  sogenannte  Damenstich: 
er  wird  bloss  auf  ausdrückliche 
Provokation  und  Zustimmung  des 
iVovozierten  hin  gestochen  und  ist 
im  übrigen  auch  ein  tjost 

Die  stehende  Formel  für  den 
Schluss  eines  getroffenen  Stiches 
war,  dass  der  Abgestochene  fragte : 
wer  hat  mich  iibenounden?  worauf 
der  Sieger  antwortete:  ich  bin  ^. 
und  der  Besiegte:  min  Sicherheit  st 
dtn.  Wurde  aber  dem  Gregner  bloss 
Helm-  oder  Schildriemen  locker  ge- 
macht oder  die  Riemen  des  Rosses 
zerstochen,  so  war  er  nicht  besiegt, 
musste  aber  vom  Turnierplatz,  um 
sich   mit  Helm,    Schild   und   Ross 


aufs  neue .  zu  versehen.  Beim  £Dd- 
urteil  kam  dann  freilich  mit  in  Be- 
tracht, wie  oft  dieses  letztere  ein- 
getreten war. 

Neben  dem  Tumierspeerkampf 
besteht  ein  Tumierschtcerttampf. 
Er  heisst  das  zoumen  und  bestent 
darin,  dass  der  Ritter  das  Boss 
seines  Gegners  am  Zügel  ninunr, 
mit  ihm  umwendet  und  es  nach  der 
Seite  seiner  Tumiergenoesen  hin 
vom  Turnierplatz  zu  ziehen  socht. 
Da  dieses  jedoch  meist  nicht  so  glatt 
von  statten  ging,  musste  die  Ge- 
wandtheit des  Reiters  durch  den 
Kampf  unterstützt  werden,  wozu 
man  eben  den  Schwertkampf  be- 
nutzte. Eben  in  dieser  Turnier- 
tour  griffen  nun  in  sehr  unhofiseher 
Weise  jene  hipper  ein,  deren  oben 
gedacht  ist  K%pper  ist  eine  tumier- 
unfähige  Person,  welche  sich  während 
des  Kampfes  der  Beute  der  lUtter 
mftcbtigt,  in  erster  Linie  Knappen: 
ihre  Waffe  ist  ein  Prügel,  mit  dem 
sie  das  Ross  des  Gegners  ihrt-» 
Herrn  namentlich  beim  soumen  trak- 
tieren. Wer^esoi^m^  war,  galt  natur- 
lich ab  besiegt. 

Was.  die  Veranstaltung  und  Aus- 
richtung eines  Turniers  sonst  betrifft. 
so  hatte  der,  der  ein  Turnier  ab- 
halten wollte,  zunächst  den,  gegen 
den   er  zu  kämpfen  beabsicfatiete. 
davon  in  Kenntnis  zu  setzen,   d^m 
turnei  anbieten.    Nahm  es  dieser  an, 
I  so   einigte  man  sich  über  die  Be- 
dingungen, unter  denen  der  Turnei 
abgehalten  werden  sollte,  ob  see-mste 
oder  ze  schimpfe,  mit  vfide  oder  ame 
vride,  wie  der  Turnei  stdn  oder  pelfen 
soll,  d.  h.  wie  hoch  die  Auslösangst- 
summe  anzusetzen  sei,   ob  Kipper 
zuzulassen  seien  oder  nicht.     Dann 
wurde  Zeit  und  Ort  für  den  Tomei 
festgestellt,   was  die  Zeit  belzifft 
immer  im  Sommer  und  zwar  mei^t 
9im  Montag,  Turnierort  ist  ein  grosser 
freier  Platz,   in   der  Regel   m  der 
Nähe  einer  grösseren  Stwit.    Beide 
Teile    sorgten  jetzt    für    die   Au*- 
kündung  des  l^miers,   den  tmme% 


Turnier. 
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schrien,  was  durch  Knappen  an  be- 
stimmte Personen  oder  an  jeden 
tnmierfähigen  Mann  geschah ,  der 
angetroffen  wurde.  Mmdestens  drei 
Wochen  dauert  es  yon  da  bis  zum 
bestimmten  Termin.  Der  Turnier- 
platz ist  von  Schranken,  hdmit,  um- 
schlossen worden,  hinter  denen  sich 
das  gestüele  für  die  Damen,  alten 
Herrn  und  die  Mitglieder  des  Turnier - 

ferichts  erhebt  Die  zum  Turnier 
Irschienenen  wurden  gemustert  und 
feprüft,  ob  sie  tumierfähig,  d.  h. 
litter  seien  und  zur  Zeit  in  keinem 
unfreien  Verhältnisse  stünden.  Jeder 
Tumierteilnehmer  kam  allein  oder 
mit  seinen  Gesellen,  welche  ent- 
weder Dienstmannen  oder  Ritter 
waren,   die  sich  ihm  freiwillig  an- 

feschlossen  hatten   und   dann  wie 
ie  Dieustmannen  während  des  Tur- 
niers das  Wappen  ihres  erkorenen 
Dienstherren  trugen.    Wer  ganz  auf 
eigene  Faust  kam,  hießBmuoticillaere, 
wozu  die  lantvaraere  gehörten,  die 
das  Turnier  des  Erwerbs  'wegen  auf- 
suchten.   Ferner  wurde  konstatiert, 
ob  jeder  im  vorgeschriebenen  Tur- 
nieraufzuge gekommen  sei,  nämlich 
georsety  mit  einem  ors  =  Streitross, 
versehen,  das   stets    männlich  und 
meist  ein  Hengst  war,  und  gezimie)% 
d.  h.  mit  der  zimierde,  dem  Helm- 
schmuck und  dem  Wappen  auf  dem 
Schilde  versehen.    Sodann  müssen 
die    Waffen  spiegelblank  aussehen, 
ganz   neue   Riemen  haben  und  hei 
allen  gleich   sein.     Dazu   gehören: 
Das  harnas  oder  harnaschy  Ring- 
panzer, welcher  wieder  aus  der  Be- 
deckung   des  Kopfes    besteht,   die 
coife,  koitfe,  l'upfe,  die  entweder  den 
ganzen  Kopf  umschliesst  und  bloss 
Ijöcher  für   die  Augen   lässt   oder 
das  Gesicht  eanz  frei  gibt;  aus  der 
Bedeckung  des   Oberkörpers:  hals- 
percy  und  aus  derjenigen  der  Beine 
und  Füsse:  iserhosen  oder  iserkolzen. 
Dazu  kommt  zum  Schutze  des  Halses : 
das  Collier  des  Kopfes:  die  barbier, 
eine  gewölbte  Platte,  die  von  der 
Stimleiste  des  Helmes  bis  zum  Kinn 


herabreichte  und  oben  Löcher  für 
das  Auee  hatte;  der  Brust:  die 
plate;  der  Knie:  das  schinnelier, 
alles  dies  von  innen  besonders  be- 
polstert Wie  der  Ritter  ist  das 
Uoss  in  eine  eiserne  Decke  gehüllt. 
Schutzicaffen  sind:  der  Tumierhelm, 
im  Gegensatz  zu  dem  in  der  Schlacht 
zu  dieser  Zeit  noch  meistgebrauchten 
isenhuot,  mit  der  zimier,  dem  Helm- 
schmuck versehen;  und  der  Turnier- 
schild in  Form  eines  abgerundeten 
Dreiecks,  mit  dem  bunt  bemalten 
Wappenbilde.  Die  Angriffswaffen, 
Speer  und  Schwert,  beide  abge- 
stumpft, jener  womöglich  bemalt. 
Vergleiche  die  besonoeren  Artikel. 
Der  eigentliche  Turnierkampf 
zerfällt  in  die  vesperte,  den  tumei 
im  eugem  Sinn,  und  den  Damen- 
stoss,  und  zwar  so,  dass  vesperte 
und  Damenstoss,  die  beim  klass»- 
schen  Tumei  Regel  sind,  beim 
tumei  umbe  guot  gewöhnlich  fehlen. 
^Die  vesperet  ist  em  Turnei  am  Vor- 
abend des  Festes,  an  dem  sich  vor- 
wiegend jüngere  Ritter  und  Knechte 
beteiligen;  für  das  Urteil  des 
Tumiergerichts  kommt  dieses  Spiel 
nicht  in  Betracht.  Der  eigentliche 
Turnei  beginnt  mit  Anhörung  einer 
Messe;  dann  ordnen  sich  die  Kitter, 
der  turnei  wirt  geteilt,  so  zwar,  dass 
völlige  Harmonie  der  einzelnen  Streit- 
gruppen vorhanden  sein  muss,  jede 
Abteilung,  teil  oder  parte  genannt, 
hat  ihren  Hauptführer,  zerfällt  aber 
wieder  in  schäm  oder  rotten  mit 
Einzelfuhrem.  Am  Damenstoss  be- 
teiligen sich  nur  ausgewählte  Ritter; 
doch  heisst  es  erst,  wenn  er  ge- 
stochen ist,  7iü  het  der  turnei  ende. 
Auf  den  Tumei  folgt  der  Urteils- 
spruch und  die  Freiszuerkennung. 
Das  Tumiergericht  setzte  sich  zu- 
sammen aus  den  ältesten  und  er- 
fahrensten Rittern,  die  nicht  selber 
turnierten  und  aus  ihren  für  diesen 
Dienst  bestimmten,  erprobten  und 
wappenkundigen  Knappen,  knaben 
von  dem  wiipen,  denen  alle  Kost- 
barkeiten, Wappen  und  Zimierden, 
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die    auf  dem  Turnierplätze  liefen  1 1530  Georg  Büxuer  aus  Bayern  unter 

geblieben  sind,  als  ihr  rechtmässiges  ,  dem  Titel:  ,, Anfang,  urspniDg  und 
Eigentum  zufallen.  Sieger  kann  im  ;  herkommen  desThomierB  in  tentscher 
turnet  durch  h'e  nur  einer  sein,  der  ,  Nation".  Der  Verfasser  föhrte  darin 
den  pris  ze  beiden  siten  hat,  d.  h.  |  die  Anfänge  der  Turniere  auf  die 
wer  den  turniermässigen  Speer-  und ,  Zeiten  Heinrich  I.  zurück  und  brachte 
Schwertkampf  am  gewandtesten  se- ,  sie  mit .  dem  glücklichen  Kampfe 
kämpft  und  am  elegantesten  dabei '  ge^cn  die  Ungarn  in  Yerbindoiiff, 
geritten  hat.  Die  Preise  waren  ^e-  wobei  er  sich  auf  ein  älteres  Büen- 
ring.  Nach  F,^iedner,  Das  deutscne  i  lein  stützte,  das  1508  über  dieselbe 
Turnier  im  12.  und  13.  Jahrhundert,  j  Materie  zu  Augsbure  erschienen  war. 
Berlin  1881.  Vgl.  Schultz^  höfisches  Es  ist  unglaublich,  mit  welcher 
Leben,  II,  Kap.  2.  i  Frechheit  Rüzner  einesteils  die  etn- 

Gegen  die  Mitte  des  13.  Jahr- 1  zelnen  Turniere  datiert  und  aof- 
hundci*8  verfielen  die  Turniere  rasch  ,'  gezählt ,  anderseits  die  Unzahl  von 
und  gestalteten  sich  zu  solennen,  aber  Namen  adeliger  Teilnehmer  erfundes 


gehaltlosen  Privatvergnügungen  des 
hohem  Adels.  Eine  aus  den  Quellen 


und  zusammengcstellthat.  Dieersten 
bessern  Schriftsteller,  die  sich  durch 
Rüzner  betrügen  Hessen,  waren 
Sebastian  Frank  in  der  Chronik, 
zu   mangeln.    Was   man   in  altern   und  Hans  Sachs  in  einem  8pnich: 


geschöpfte  Darstellung  der  Turniere 
des  14.  bis  16.  Jahrhunderts  scheint 


Werken  darüber  findet,  beruht  zum   Historia    vom  Ursprang  und  Ad- 
grössten  Teil  auf  einer  der  ärgsten  I  kunft  des   Thumiers    1541.     Siehe 
JreschichtsfälschungenyAiQisiSäikesnit,  \  darüber  WaitZj  Heinrieh  I.  2.  Ausg 
auf  Büxners   Turnierbuch,    Dieses  !  S.  252  ff. 
veröffentlichte  zu  Frankfurt  im  Jahr ! 


u. 

Uebersetaningen  nehmen  bei  der  ^  nähme  machen  bloss  kirchliehe 
mannigfachen  Wechselwirkung,  wel- 1  Schriften,  deren  Mitteilung  an  einen 
che  das  alte  und  mittlere  Zeitalter '  weiteren  Ejreis  der  Volks^enoesen 
und  die  verschiedenen  Einzellittera-  wünschbar  war.  Zwar  die  BM 
turen  des  Mittelalters  auf  einander  \  ist  im  altdeutschen  Zeitraum  uie 
haben,  eine  wesentliche  Stelle  in  der  ;  vollständig  ins  Deutsehe  übersetzt 
Litteratur  des  Mittelalters  ein.  Hier  \  worden  (siehe  den  Art  Bibt!- 
kann  es  sich,  zumal  eine  gesonderte  ubers€tzumen\  zum  Teil  ohne  Zwti 
Behandlung  dieses  Litteraturzweiges  fei  deshalb ,  weil  die  ersten  Mi$r 
mangelt,  nur  um  eine  kurzeÜber-   sionare    in    Deutschland   Irländer. 

also  Fremde,    waren;  dagegen  hat 
man  zahlreicne  Übersetzungen  ütur- 


sicht  derselben  handeln.  Da  im 
Mittelalter  alle  gelehrte  Bildung  und 
Schriftstellerei  von  der  Kirche  aus- 
geht, welche  sich  ununterbrochen 
der  lateinischen  Sprache  bedient,  so 
zeigt  sieh  vorläufig  kaum  ein  Be 


S 'scher  Eatechismusstücke,  der 
laubensbekenntnissCy  des  Unser 
vaters,  von  Beichtfonneln;  etvü 
weiter  reicht  der  Versuch   Taüai* 


dürfhis,  die  Werke  der  antik- ,  Evangelienharmonie  zu  übersetsen. 
christlich-römischen  Litteratur  ins  !  es  ist  dies  wie  die  Interünearvcmon 
Deutsche  zu  übersetzen.    Eine  Aus-  >  der  Ambrosianischen  Hynnen  un<i 
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die    Übersetzung   zweier  Schriften  1  adeligen  Stände,  für  welche  solche 


des  Isidor  von  Sevilla  ein  Zeugnis 
Ton  der  durch  Karl  d.  Gr.  ge- 
weckten Teilnahme  für  die  deutsche 
Muttersprache;  dieses  Interesse  ver- 
sebwinoet  aber  bald  wieder,  und  die 
kommentierten  Übersetzungen  des 
Hiob    und    der  Psalmen  wie   ver- 


Arbeiten  unternommen  werden.  Das 
18.  und  14.  Jahrhundert  überträgt 
zahlreiche  fahliaux  (siehe  den  Art. 
Novellen)^  dann  kommt  der  Roman 
(siehe  diesen)  an  die  Reihe,  bis 
schliesslich  gegen  Ende  des  16.  und 
in    den    fo&enden    Jahrhunderten 


schiedener  Werke  der  römischen  j  Französisch  die  Umgangs-  und  Lese- 
Profanlitteratur,  des  Boethius,  des  spräche  aller  derjenigen  Bevölke- 
Martianus  Capeila  und  des  Aristo- 1  rungskreise  Deutschlands  wird,  wel- 
teles     durch     Noiker    Laheo     aus   che     Anspruch     auf    Vornehmheit 


St.  Gallen,  die  ums  Jahr  1000  ent- 
standen sind,  fanden  Jahrhunderte 
lang  keine  Nachfolge. 

Mit   dem   Begriffe    einer   Über- 
setzungslitteratur  berührt  sich  eng 


machen. 

Eine  andere  Gruppe  von  Über- 
setzungen, die  sich  aber  zum  Teil 
mit  der  französischen  Gruppe  be- 
rührt,    bilden     jene     prosaischen 


die  Tnätifkeit  der  Dichter  des '  Schriften,  die  zum  Teil  schon  wäh- 
hofischen  Kunstepos,  welche  dem ,  rend  der  höfischen  Periode,  noch 
Ziige  der  Zeit  und  namentlich  des  mehr  aber  in  den  letzten  Jahrhun- 
Rittertums  gemäss  die  französischen  derten  desMittelalters  internationales, 
Epen  von  ^rl  d.  Grossen,  Äneas, ,  gemeinsames  Eigentum  der  europäi- 
Alexander,  Artus,  dem  Gral,  Tristan  '  scheu  Völker  werden;  sie  stammen 
u.  dgl.  aus  dem  Französischen  ins  |  teils  aus  dem  Orient  und  gelangen 
Deutsche  übersetzten ;  wenn  sie  aber  \  anfänglich  meist  durch  Vermittelung 
auch  im  Beginn  ihres  Gedichtes  •  der  lateinischen  Sprache  in  die 
regelmässig  iure  französische  Quelle  '  Volkslitteraturen;  es  ergänzt  sich 
benannten  und  die  Verantwortung  aber  diese  VolkslUteraiur  immer 
der  Thatsachen  auf  jene  abschoben,  i  wieder  durch  neu  auftauchende 
so  galten  und  wirkten  diese  Dich- .Werke,  von  denen  jedes,  wie  ein 
tungen  doch  als  Originalschriften;  I  ins  Wasser  geworfener  Stein,  einen 
ihr  Name  ist  getihte,  huock,  sa^Cy ,  engern  oder  weitern  Ring  in  das 
maere,  dveniiure  und  nie  translahon  ,  Gebiet  benachbarter  Litteraturen 
oder  dergleichen;  man  wollte  nicht  zieht.  Solche  Weltbücher  sind  der 
das  französische  Vorbild  in  seiner  |  Fhysiologiis  (siehe  den  Art.  Tier- 
Kigenart  deutsch  übertragen  be- ;  kunde)y  die  sieben  weisen  Meister, 
sitzen,  sondern  man  wollte  denselben  ^  die  Gesfu  Romanorumy  die  Legenda 
Stoff  und  dieselbe  Form,  wie  ihn  a?*rea,  die  Mehrzahl  der  Fb/X;Ä/>Mo/*tf;', 
die  französischen  Ritter  besassen,  1  Sebastian  Brants  Sarrenschiff,  Rei- 
auch  in  Deutschland  zu  eigen  haben,  neke  Fiichsy  Eulenspiegel  u.  a.  Auch 
und  deshalb  übertrug  man  denn  diesen  Übersetzungen  liegt  aber 
auch  freier,  als  es  der  eigentliche  nicht  die  Absicht  zu  Grunde,  einen 
Ül^ersetzer  zu  thun  gewohnt  ist;,  fremden  Schriftsteller  in  seiner 
auch  lateinische  Quellen,  die  man  Eigenart  durch  das  Mittel  der  Volks- 
etwa  für  Legenden  benutzte,  unter- 1  spräche  näher  zu  bringen ,  sondern 
lagen  dergleichen  Bearbeitungsweise,   es  ist  immer  das  stoffliche  Bildungs- 

Die  Bearbeitung  französischer  interesse,  das  sich  dieser  Welt- 
Schriftwerke  in  deutscher  Form  hört  bücher  bemächtigt 
seit  der  höfischen  Zeit  nicht  mehr  i  Die  eigentliche  Übersetzung  von 
auf  und  nähert  sich  mehr  und  mehr  Proftinschriftstellern  hat  erat  der 
der  eigentlichen  Übersetzung.  Meist  Humanismus  auf  die  Bahn  gebracht, 
sind  es  auch  vorläufig  die    hohem    eine  Lebensrichtung,  der  zuei*st  die 

RMllnlcon  der  deatachen  Altartamer.  q^ 
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Bedeutung  des  Individuums,  auch '  Praktiker,  und  in  der  gänzlichen 
des  schriftstellernden,  zum  Bewusst-  Übergebung  der  Ljrriker;  griechi- 
sein  gekommen  war.  Doch  wusste  sehe  Schrutsteller ,  für  die  man 
man  vorläufig  zwischen  wirklichen  überhaupt  nur  noch  geringes  Ver- 
Schriftstellern des  Alteiinims  und  ständnis  besass,  wurden  oft  durch 
zwischen  lateinischen  Skribenten  Vermittelung  Lateinischer  Versionen 
der  Neuzeit  noch  wenig  Unterschied  verdeutscht  Im  16.  Jahrhundert 
zu  machen,  und  bei  der  Mehrzahl  kamen  zu  den  schon  genannten 
der  Leser,  namentlich  der  ungebil-  Autoren,  die  meist  öfters  erneut 
deten,    für   welche   diese   Arbeiten 


wurden,  folgende  neue  hinzu:  Hom 


rr 


berechnet    waren,     überwog    noch    Odyssee  15S7;    Ilia*  1610;    Ver*fif 
lange  das  stoffliche  Interesse.    Der   Bucolica  7567;  Chids  Metamorphof^n 


neuerfundene    Buchdruck    bemach- 


1571  —  Flaviu-s  Jtaephus  1531 ;  und 


ti^e  sich  schnell  dieses  Zweiges  der  ^  von  da  an  in  zahlreichen  Ausgaben 
Litteratur.    Einer  der  ersten  VJheT-'JusHn  1531;  Herodian  1531  :  Thu 
setzer   war   yiclas   von   Wyle^    aus   cydides  1533;  Herodot  1535;  Or€*siu* 
Bremgarten,  Schulmeister  in  Zürich,    1539;  Xenophon  1540;  Demosth4^€s 


dann  Katschreiber  zu  Nürnberg  und 
Esslingen,  zuletzt  Kanzler  des  Grafen 


1543;  Eucltdes  156a ;  Polybius  7574; 
Sueto    und    Tacitus    1535;     I^/ijtitt 


von    Württemberg.    Er    übersetzte  i  historia  naturalis  1543;  Diodor  1554, 
eine  Reihe   kleinerer  Schriften  des !  Fitravius  154H;  Frontin  1^'2, 
FoggiuStAneasSilvius.FelixHemmer'  .        Von  griechischen  DramatiJ^^ru  vr- 
lin  u.  a.,  die  zum  Teil  anfangs  be- ,  schien  in  deutscher  Verdolmetsehiui^ 


sonders  gedruckt  und  dann  1478, 
ihrer  achtzehn  an  der  Zahl,  unter 
dem  Titel  Translationen  zusammen- 


zuerst  Euripides  Iphigenia  t»  ^-iuUtU 

1585;   Medea    1598;   Alcesds   lGtt4 

Hecvha  1615;  Sophocles  Ai^jur    it^**^ 


gestellt  wurden.  Andere  vorrefor-  ( und  Aristophafies  Subes  1613. 
matorische  Übersetzungen,  bei  denen  j  Goedeckes  Grundriss  I,  §  1 14 
die  beigesetzte  Jahrzabl  das  Datum  |  und  143;  J.  F.  Degen,  Litterati .r 
des  eraten  datierten  Druckes  be- 1  der  deutschen  Übei^setzungen  der 
zeichnet  sind:  Der  trojanische  Krieg  i  Römer,  Altenburg  1794 — 99,  3  Bdo. 
des  Guido  Columna  1474  (siehe  '  und  Litteratur  der  deutschen  Über- 
Trojanischer  Krieg) \  Boethius  ,De  Setzungen  der  Griechen,  1797 — »^. 
consolaiione  philosophiae  1473;   Asop   2  Bände. 

(vor  1480);  Terenz  i486;  Cicero  de  Uhren,  mhd.  ure,  6re,  ans  Ut. 
officiis  1488;  Hyginus  1481;  Aristo- ■  hora ,  bedeutet  zuerst  die  Stundt^, 
teles  Frohlennata  1492;  Livius  1505; '  orglocke,  die  Stundenglocke,  boto:  - 
Caesar  1507  \  Flaut us  1521 ;  Luhian\gium.  Das  frühere  Mitcelaiter  b^*- 
15 12;  Seneca  1507 ;  Flinius  lobsagung  i  nutzte  ausschliesslich  die  schon  dem 
vo7n  heyligen  Keyser  Trajano  /ö/ö;  i  Altertum  bekannten  Sonnen-,  Saitd- 
Sallust  1513;  Yergils  Aeneis  durch  und  WasseruJtren,  von  denen  di» 
Dr.  TJiomas  Munter,  1515;  Isocrates  erste  Art  zuweilen  an  den  Kirchen 
1517;  Jrlutarch  1519.  angebracht  war.    Wann  die    durch 

Nach  der  Reformation  mehren  ,  ein  Gewicht  in  Bewegung  gesetzt«  n 
sich  zwar  die  Übersetzungen,  doch  -  mechanischen  Uhren  aufgekonuneu 
macht  sich  das  Vorwiegen  des  stoff- '  sind ,  ist  nicht  mit  Gewissheit  be- 
liehen Interesses  noch  lange  geltend,  |  kannt;  man  hat  die  Erfindung  dtrr- 
teils  darin,  dass  mau  die  alten  !  selben  bald  dem  Priester  Pacific ü^ 
Klassiker  in  meist  sehr  ungenügender  •  aus  Verona  im  9.  Jahrhundert,  bald 
Form  überträgt  (Vergil  und  Homer  dem  Papst  Silvester  II.,  Herbert, 
in  Knittelversen),  teils  in  der  Vor- 1  gest.  1008,  zugeschrieben.  Erwähnt 
liebe  für  die  Geschichtschreiber,  die  { werden  sie  zuerst  in  um  das  Jahr 
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1120  zusazn  in  enget  rageneu  Statuten 
des  Cistercienzer- Ordens,  wo  dem 
Sakristan  aufgegeben  wird,  die  Uhr 
so  zu  regehl,  dass  sie  schlägt  und 
ihn  vor  dem  Frühgottesdienst  weckt. 
Das  Zifferblatt  war  bis  ins  16.  Jahr- 
hundert in  24  Stunden  geteilt,  wel- 
ches die  ganze  oder  die  grosse  Uhr 
hiess.  Die  erste  Mädertm^muhr  be- 
kam Augsburg  1364,  Breslau  1368, 
Strassburg  1370,  Nürnberg  1462. 
Kunstliche  astronomische  Uhren  er- 
hielten das  Münster  zu  Strassburg 
1352—54,  die  Marienkirche  in  Lü- 
beck 1405;  lenes  Strassburger  Werk 
wurde  durch  ein  neues,  von  Isaack 
Habrecht  aus  Schaffhausen  in  den 
Jahren  1547—1574  verfertigtes  und 
aufgestelltes  Werk  ersetzt,  das  für 
ein  Wunder  der  Mechanik  galt,  aber 
im  Jahr  1789  zu  gehen  aufhörte. 
Um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
waren  Räderuhrwerke  mit  Schlag- 
werk und  Wecker  als  Stubenuhren, 
ebenso  Taschenuhren  schon  vielfach 
im  Gebrauch.  Als  der  Erfinder  der 
letztern  wird  der  Nürnberger  Peter 
Hele  bezeichnet,  als  das  Jahr  der 
Erfindung:  1510. 

Umzüge  der  germanischen 
Götter  werden  in  verschiedener 
Weise  erwähnt.  Am  feierlichsten 
war  der  Umzug  mit  dem  Bilde  oder 
dem  Symbol  der  Gottheit,  wobei 
man  sich  diese  selbst  von  ihrem 
Hoiligtume  aus  unter  den  Menschen 
ihren  Umzug  haltend  dachte.  Der 
Wagen  mit  dem  Bilde  wurde  über- 
all festlich  empfangen,  Opfer  und 
Weihffeschenke  ihm  dargebracht 
und  restfriede  gehalten.  Tacitus 
Germania  40.  Namentlich  zur  Er- 
bittung eines  fruchtbaren  Jahres 
wurden  solche  Umzüge  im  Frühlinge 
abgehalten.  Anderer  Art  sind  die 
Nachrichten  von  Umzügen  mit  einem 
Sr/ifffhcagen,  d.  i.  einem  mit  Rädern 
versehenen  grossen  Schiffe.  Ein 
solcher  wurde  1133  in  einem  Walde 
unweit  Aachen  gezimmert  und  durch 
die  Mitglieder  der  Weberzunft,  die 
«»ich    vorspannten,    weit   im   Lande 


herumgezogen,  unter  grossem  Zulauf 
und  Geleite  de»  Volks.  Die  An- 
kunft des  Schiffes  war  in  den 
Städten  voraus  gesagt,  wer  die 
Erlaubnis  erbat,  das  Schiff  berühren 
zu  dürfen,  musste  die  Kleinode  von 
seinem  Halse  den  Webern  geben 
oder  sich  durch  eine  andere  Gabe 
lösen. 

Die  deutsche  Mythologie  ist  auch 
an  solchen  Umzügen  reich,  welche 
die  Götter  ohne  v  ermittelung  der 
Priester  halten;  dahin  gehört  der 
Umzug  Wodans  mit  dem  wütigen 
Heere  und  der  Umzug  der  Götter- 
mutter Freia.  Massmann  in  Ersch 
und  Gruber,  Artikel  Götterbilder; 
Grimm,  Mythol,  S.  237  ff. 

Die  christliche  Kirche  ersetzte 
diese  Umzüge  zum  Teil  durch  Greuz- 
umgänge,  Bittfahrten  zu  Wallfahrts- 
kirchen, die  ebenfalls  meist  im  Vor- 
sommer stattfinden  und  ein  frucht- 
bares Jahr  vom  Himmel  erbitten 
sollen.  Solche  Prozessionen  fanden 
und  finden  immer  noch  in  katholi- 
schen Gegenden  regelmässig  in  der 
Kreuzwoate,  in  den  Tagen  vor  und 
nach  dem  Himmelfahrtsfest  statt; 
einzelne  an  andern  Terminen,  oft 
mit  Aufwand  grosser  Pracht  und 
Schaustellung;  in  Schwaben  nennt 
man  diese  Umzüge  Esch-  oder  Flur- 
gänge; die  ganze  Gemeinde  umzieht, 
den  Geistlichen  an  der  Spitze,  die 
Markung;  an  vier  Stellen  macht 
man  Hsdt,  um  das  Evangelium  zu 
lesen  und  den  Wettersegen  entgegen- 
zunehmen, und  Häuser,  Mensdien 
und  Tiere  werden  mit  Weihwasser 
besprengt.  Berühmt  ist  namentlich 
der  sog.  BluMtt  im  ehemaligen 
Kloster  Weingarten. 

Unehrliche  Leute.  Bürgerliche 
Ehr-  und  Rechtlosigkeit  lastete  im 
Mittelalter  nicht  biossauf  denjenigen, 
die  sich  gewisser  Verbrechen  schuldig 
gemacht  hatten,  sondern  auf  allen 
denen,  welche  keine  Waffen  tragen 
durften,  wie  der  Knechte,  Juden, 
Türken  und  Heiden,  und  nicht  min- 
der   auf   gewissen    Gewerben    und 

65* 
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Dienstverhältnissen,  deren  Ausübung 
sich  nach  der  AuffaAsun^  der  Zeit  mit 
der  vollen  Ehrenhaftigkeit  eines 
freien  Mannes  nicht  vertrug.  Über 
die  letztem  hat  Otto  Beneke  in 
einem  Büchlein  gehandelt,  das  den 
Titel  fuhrt:  Von  unehrlichen  Leuten, 
Hamburg  1868.  Daraus  mögen  hier 
einige  Nachrichten  zusammengestellt 
werden. 

Als  unehrlich  galten  Hirte/iy 
Schäfer  und  Mülle7\  Söhne  von 
Mültern  waren  zu  Earlg  d.  Gr.  Zeit 
von  allen  geistlichen  Ämtern  und 
Würden  ausgeschlossen.  Mancher- 
orts war  den  Müllern  die  Lieferuni^ 
aller  benötigten  Galgenleitem  aui- 

febunden,  und  erst  im  16.  Jahr- 
andert  wurden  durch  Reichspolizei- 
ordnungen die  Müller  mit  den  Hirten 
und  Schäfern  vollständig  ehrlich 
erklärt,  doch  brauchte  es  noch  man- 
cher kaiserlichen  Erklärung,  bis  sie 
Zulassung  zu  allen  ehrlichen  Zünften 
und  Gilden  erhielten. 

Spielleute  gehörten  schon  ihrer 
wandernden  Lebensart  halber  keiner 
bestimmten  Genossenschaft  an ;  dass 
sie  zudem  Gut  für  Ehre  nahmen, 
und  sich  selbst  für  Geld  zu  ei^en 
gaben,  machte  sie  unehrlich.  Und 
zwar  war  hier  mit  der  Ehrlosigkeit 
eiue  Art  Rechtlosigkeit  verbunden, 
welche  sich  auf  die  Unflllüffkeit 
bezog,  zu  gerichtlichen  und  anderen 
Ehrenämtern  gewählt  zu  werden; 
war  ein  Spielmann  unverdient  ge- 
kränkt worden,  so  bestand  seine 
ganze  Genugthuung  darin,  dass  man 
ihm  den  Schatten  seines  im  Sonnen- 
schein gegen  die  Wand  gestellten  Be- 
leidigers Preis  gab;  diesem  Schatten- 
bilde durfte  er  dann  einen  Schlag 
an  den  Hals  geben.  Eine  Reichs- 
polizei-Ordnuug  des  16.  Jahrhunderts 
verfügte,  dass  alle  Schalksnarren, 
Pfeifer ,  Spielleute ,  Landfahrer, 
Sänger  und  Reimensprecher  eine 
besondere,  leicht  erkennbare  Klei- 
dung tragen  sollten,  damit  die  ehr- 
liehen Leute  sich  desto  leichter  vor 
Schaden  hüten  und   von   ihrer  Ge- 


meinschaft absondern  köimteiL  Spä- 
tere Reichfiffesetze  erklärten  (Üe 
Pfeifer  und  Trommler  für  ehrlich 
und  warfen  bloss  noch  die,  „so  eidi 
auf  Singen  und  Reimensprechen 
legen^*    als  fahrende  Leute  m  daä 

gleiche    unehrliche   Recht   zu  den 
chalksnarren.      Als    im    drelssig- 
jähri^en  Krieg  fahrende  Spiellente 
in  die  stehenoen  Verbände  der  &u- 
gesehenen   Trompeter  und  Pauken- 
Schläger  eingetreten  waren,  erwirk 
ten  eine  Anzahl  angesehener  kaistr* 
lieber  und  fürstlicher  Hof-  und  Fdd- 
trompeter  und  Heerpaukereinkaiser- 
liebes  Privileg,  wonach  derKrieg»- 
und  Hofdienst    den   Türmern  imd 
blasenden  Komödianten  strenge  Ter- 
schlössen  bleiben  sollte.    Aueb  dit 
in   den  Städten    fest   angesiedelten 
Pfeifer^    welche   ebenfalk  zu  Yer- 
brüaerungen         zusammengetreten 
waren,  die  Kunstpfeifer,  Staatpfeifer 
oder  Ratsmusikanten,  wollten  nichts 
von  den  fahrenden  Spielleuten  wiflsen. 
Bader  und  Barbiere  sind  schon 
früh  der  Unehrlichkeit  anheim 
fallen,    offenbar   darum,    weil 
Bäder  mit    der  Zeit   als  Herbei^m 
der  Leichtfertigkeit  augBS^en  wur- 
den.   Als  Kaiser  Wenzel  durch  ei» 
heroische   Bademagd    aus   der  (yt- 
fangenschaft    errettet    wurde,    be- 
lohnte er  1406  diesen  Dienst  duicli 
ein  Privileg,  wonach  das  Handweit 
der  Bader  künftig  überall  makeU««. 
ehrlich  und  rein  angesehen  werden 
sollte;    zugleich   verordnete  er  ^^ 
Badern    ein  Zunftwappen,    nämlid: 
im  güldenen  Schild  eine  knotenwei» 
verschlungene  Aderlassbinde,indertE 
Mitte  ein   grüner  Papagei  prao^t^ 
Doch  hatte  das  Privileg  wenkWir 
kung,  und  die  vornehmeren  iMiiv 
versagten   noch  lange    den  Söhotn 
von   Badern    die    Aufnahme.    Di» 
Ursache  der  Unehrlichkeit,  in  wel- 
cher  die    Barbierer    standen,  du£ 
ihre  Mitwirkung  an  der  Inquirieniu: 
und    Torquierung    von   gefaugen'i» 
Misse  tbätem  gewesen  sein. 

Leineweher  kamen  wie  die  Mülk: 
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deshalb  in  den  Verruf  unehrlicher  |  dann  die  Bettelvogte,  Von  den 
Leute ,  weil  ihr  Gewerbe  eine  viel-  Nachtwächtern  gehörten  nur  die- 
fache  und  be<)ueme  Verführung  zum  jenigen  zur  Klasse  der  unehrlichen 


Betrüge  darbieten  sollte ;  entweder  sei 
das  Garn  oder  der  Kleister  gefälscht 
oder  das  Längen-  und  Breiten mass 
unrichtig.  Waren  an  einigen  Orten 
die  Müller  verpflichtet,  die  Leiter 
zum  Galgen  zu  liefern,  so  war  den 
LeineweDem  auferlegt^  den  Galgen 
selber  zu  machen.  Verschiedene  alte 
Lteiaeweberlieder  bestätigen  die  An 


Leute,  welche  zugleich  zum  Diebs- 
fangen gebraucht  wurden:  die  richti- 
genNacntwächter,  welche  mit  Lanze, 
Hom  und  Leuchte  vigilierten,  galten 
als  ehrlich. 

^  Gerichts-  und  Polizeidiener 
waren  in  ältester  Zeit  durchaus  ehr- 
lich; erst  als  man  die  Schergen  für 
Straf-    und   Blutgerichte    von    den 


sieht,  die  man  von  diesem  Gewerbe  !  gewöhnlichen    Fronboten   in   Zivil- 


hegte ;  in  einem  solchenLiede  heisst  es : 

Der  Leineweber  schlachtest  alle 
Jahr  zwei  Schwein, 

Das  eine  ist  gestohlen,  das  andre 
ist  nicht  sein. 


Sachen  trennte  und  ftir  jene  häufig 
Unfreie  nahm,  kam  der  Dienst  in 
den  Geruch  der  Unehrlichkeit,  der 
ihm  bis  ins  18.  Jahrhundert  an  man- 
chen Orten  blieb.  Unehrlicher  aber 


,  als  alle  genannten  Stände  war  der 
Übrigens  war  die  Unehrlichkeit   '^tBkU^d/^^ Scharf richterswnd Henkers, 

Auch    dieser   zwar  war   nach   der 
ältesten    Sitte   ein   ehrlicher  Mann, 


der  genannten  Gewerbe    nicht   all 
gemein,   und   es  gab  Landschaften, 


Städte,  Zeiten,  wo  Müller,  Barbierer  oft  der  jüngste  Kichter  selbst  oder 
und  Leineweber  sich  eines  durchaus  der  jüngste  Ehemann  in  der  Ge- 
ehrlichen Namens  erfreuten ;  die  meinde.  Das  Amt  büsste  zwar 
vornehmste  Zunft  in  St  Gallen  war  '  schon  dadurch  an  bürgerlicher  Ehren- 
z.  B.  diejenige  der  Leinwandweber,   haftigkeit  ein,  dass  es  sich  zu  einem 


weil  auf  ihnen  der  Reichtum  und 
Ruhm  der  Stadt  beruhte.  An  einigen 
Orten  waren  auch  diejenigen  Gerber 
verrufen,  die  Hundshäute  verarbei- 
teten, an  andern  Tuchmacher,  die 
Raufwolle  verarbeiteten,  hie  und 
da  auch  Schornsteinfeger  und  Essen- 
kehrer, 

yonStaats-wad  Gemeindedienerm, 


Benue  entwickelte,  der  nur  von  un- 
freien Leuten  übernommen  werden 
mochte,  dass  sich  mit  der  Einfüh- 
rung des  römischen  Rechts  die 
verhasste  Exekution  der  Tortur  da- 
mit verband  und  endlich,  dass  der 
Scharfrichter  zugleich  Abdecker  oder 
Schinder  wurde.  Um  nun  die  ver- 
achteten   Scharfrichter   gegen    die 


welche  in  teilweiser  Unehrlichkeit  Folgen  einer  volkstümlichen  Vogel 
standen,  wurden  durch  das  Reichs-  freiheit  zu  schützen,  wurden  sie 
eesetz  von  1731  der  Unehrlichkeit  durch  kaiserliche  oder  landesherr- 
los- und  freigesprochen  die  Gassen- '  liehe  Privilegien  geschirmt,  daher 
hehrer y  Bachfeger,  Holz-  und  Feld- 1  ihr  Name  Freiniann  und  Freiknecht, 


hüter,  Leute,  die  offenbar  durch 
ifaren  zum  Teil  schmutzigen  und 
niederen  Beruf  zu  der  öfrentlichen 
Unehre  gekommen  waren.  Ihnen 
schliessen  sich  an  die  Zöllner,  die 
Totengräber,  die  Türmer,  und  zwar 
diese  oft  um  deswillen,  weil  man 
die  Beaufsichtigung  der  als  Haft- 
lokale  dienenden  Türme  den  Scharf- 
richtern übertrug,  welche  den  Dienst 
durch  einen  Knecht  versehen  Hessen,  i  Erst  im  Reichspolizeigesetz  von*  1731 


Mit  der  Zeit  wurde  das  verachtete 
Scharfrichteramt  fast  erblich,  wie 
es  der  Unehrlichkeit  des  Geschlechtes 
gemäss  kaum  anders  sein  konnte, 
zugleich  aber  war  es  ein  recht  ein- 
trägliches Amt  geworden.  Wie  bei 
den  Fechtmeistern'  gab  es  Scharf- 
richterfamilien ,  deren  Angehörige 
über  eine  ganze  Provinz  verbreitet 
waren;   sie  hicssen  Schelmensippen, 
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wurde  bestimmt,  dass  zwar  die  Un- 
ehrlichkeit bei  den  Nachkommen 
des  Schinders  in  erster  und  zweiter 
Generation  stehen  bleiben  soll,  die 
ferneren  Generationen  aber  zu  allen 
und  jeden  ehrlichen  Handwerken 
und  Ij^werbsarten  zugelassen  werden 
sollen.  Durchgreifender  lautete  das 
kaiserliche  Patent  von  1772,  wo- 
nach die  Kinder  der  Wasenmeister, 
welche  die  verwei'fliche  Arbeit  ihres 
Vaters  noch  nicht  getrieben  haben, 
noch  treiben  wollen,  von  den  Hand- 
werken nicht  auszuschliesscn ,  son- 
dern ehrlich  zu  achtep  seien. 

Es  war  Sitte,  dass  in  der  Scharf- 
richterfamilie der  ältest«  Sohn  des 
Vaters  Meistertitel  und  Lehen  erbte, 
während  die  jungem,  falls  sie  nicht 
einen  eigenen  Dienst  erhielten, 
Henkersknechte  und  Abdeckerleute 
wurden,  zu  denen  sich  etwa  unehr- 
liche Leute  andern  Standes,  ja  Eäu- 
ber  und  Mörder  gesellten.  Innerhalb 
einer  solchen  vom  Verkehr  mit  der 
übrigen  Welt  ausgestossenen  ver- 
achteten und  gefürchteten  Familie, 
bestand  aber  eine  gewisse  Strenge 
und  Gesetzmässigkeit.  Seine  Frau 
fand  der  Meister  in  der  Familie 
einer  anderen  Scharfrichterei ,  die 
jüngeren  Söhne  blieben  meist  ledig. 
Die  Scharfrichtersöhne  hatten  ihre 
Lehr-  und  Wanderjahre  durchzu- 
machen, wobei  sie  ihren  besonderen 
Uandwerksgruss  besassen.  Da  jede 
Berührung  eines  Ehrlichen  mit  dem 
Henker  beschimpfend  wirkte,  war 
derselbe  zu  einer  eigenen,  leicht  er- 
kenntlichen Kleidung  verbunden,  er 
sass  in  der  Kirche  auf  einem  ent- 
legenen, gesonderten  Platz  und  ge- 
noss  das  Abendmahl  allein  und  zu- 
letzt. Eine  verunglückte  Exekution 
wurde  wohl  augenblicklich  durch 
die  Volksjustiz  geahndet,  indem  man 
den  Scharfrichter  marterte,  steinigte, 
zerriss;  daher  man  ihm  später,  als 
das  freie  Geleit  nichts  mehr  fruch- 1 
tete,  eine  starke  Militärmacht  bei- 
gab. Es  war  auch  Sitte  und  Vor-  j 
Schrift,  dass  nach  vollzogener  Exe- 


kution der  Scharfrichter  vom  Schaffut 
herab  den  anwesenden  Richter  an- 
redete und  fragte,  ob  er  recht  ge- 
richtet? Nachdem  dieser  geantwor- 
tet: „Du  hast  gerichtet,  wie  Urteil 
und  Recht  gegeben  und  wie  der  arme 
Sünder  es  verschuldet  hat^S  entgeg- 
nete jener  schliesslich:  „Davor  duik*! 
ich  Gott  und  meinem  Meister,  der 
mir   diese   Kunst    gelemet^'     Ine 
\  Diensteinnahmen  des  Scharfrichters 
j  bestanden-  ausser  der  Wohnung  in 
den  nach  bestimmten  Taxen  gere- 
gelten einzelnen  Verrichtungen.  Ge- 
ringere Strafen,  wie  Staupenschlag 
und    Brandmarken,    besorgte    der 
Meisterknecht;   in  grossen  l>t&dt«'D 
fielen  diesem  auch  die  Exekution i*n 
mit  Galgen  und  Rad  anheim,  wofür 
er  den  l^pezialtitel   Henker  erhielt, 
und  der  Scharfrichter  selber  hand- 
habte bloss  das  Schwert.    Oft  fdnk- 
tionierte  er  zugleich,  im  Geheimen 
natürlich,  als  Tier-  und  Menschen- 
arzt,  wobei  er  vielfach  in  den  Ruf 
zauberkundiger  Mittel  geriet.     Be- 
rühmt war  namentlich  der  Scharf- 
richter  zu   Passau ,    der  1611    d^^n 
Soldaten    des    Erzherzog    Matthia.^ 
einen  Talisman  gc^en  Hieb ,  Schns» 
und  Stich  verkaufte;  das  Gefaeim- 
mittel  kam  so  in  Schwung,  dass  e« 
den     Namen    Fassauer -Aunsf   er- 
langte, welche  noch  die  Nachkom- 
men des  Erfinders  ausbeuteten.   An- 
dere Scharfrichter  verstanden  sich 
auf  Freikugeln,   aufe   Festmachen, 
auf  sympathetische  Mittel  u.  d^l. 

Ausser  der  Person  des  Scharf- 
richters und  seiner  Gresellen  uahmeo 
die  bei  seinen  Verrichtungen  ge- 
brauchten Geräte  Anteil  an  dem 
Rufe  der  Unehrlichkeit.  Dazu  ge- 
hört das  Ahd^ckermesser,  womit  sich 
der  Träger  gegen  diejenigen  wehrte, 
welche,  entgegen  dem  ihm  erteilten 
Privilege,  in  betreff  der  Bestattung 
alles  verlebten  Viehes,  etwa  einen^ 
Hund,  eine  Katze  oder  dgl.  auf 
eigene  Faust  töteten  oder  begraben 
In  das  Haus  eines  solchen  Rechts- 
verletzers und  zwar  in  den  Thiir- 
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pfostcn  desselben  stiees  er  dann  sein 
allbekanntes  Abdeckermesser;  der 
an  ihm  haftenden  Unehrlichkeit  we- 
gen wagte  niemand  es  heranszn- 
nehmcn  und  war  kein  anderes  Hilfs- 
mittel, als  den  Wasenmeister  zu 
beschicken  und  ihm  die  Gebühr  zu 
zahlen.  Gefürchtet  und  gemieden 
war  das  Richischwert-,,  es  ist  ein 
massig  langes ,  breitos ,  schweres 
Klineeneiscn,  mit  beiden  Händen 
zu  scnwineen,  und  steckt  fj;ewöhnlich 
ins»ehwarziedcmerScheide,  meist  mit 
einer  Inschrift  auf  der  Klinge,  z.  B. : 

Wenn  ich  das  Schwert  thu  aufheben, 
So  wünsch  ich  dem  armen  Sünder 

das  ewige  Leben. 

Eine  JEJhrlichsprechung  geschah 
nicht  bloss  in  bezug  auf  ganze  Stände 
und  Gewerbe  von  seite  des  Kaisers 
und  Reichstages,  sondern  es  sind 
auch  einzelne  unehrliche  Leute,  die 
sieh  verdient  gemacht  hatten,  vom 
Kaiser  ehrlich  gesprochen  worden. 

UnlTersitiiten.  1.  Gründung.  Die 
Ausbildung  der  Universitäten,  einer 
gesamteuropäischen  Erscheinung, 
geschieht  im  12.  Jahrhundert,  pa- 
rallel mit  der  Ausbildung  des  Ritter- 
tums und  des  neuen  Cistercienser 
Mönchstums.  Der  Trieb  des  intel- 
lektuellen Lebens,  die  neue  Wissen- 
schaft der  rationalen  oder  dialekti- 
schen Theologie,  die  Scholastik, 
welche  die  heilige  Lehre  mit  den 
Kräften  des  natürlichen  Denkens 
innerlich  zu  bewältigen  und  sich 
anzueignen  suchte,  zeitigte  das  In- 
stitut der  Universitäten.  Wie  Ritter- 
tum und  asketisches  Mönchstum  geht 
die  Universität  von  Frankreich  aus. 
Paris  ist  das  Muster  der  deutschen 
Universitäten. 

Dio  Pariser  Universität  ist  aus 
alten  kirchlichen  Schulen  hervor- 
gegangen, der  Domschule  und  den 
Klosterschulen  zu  5A  Generiere  und 
67.  Victor.  Der  Ruf  der  grossen 
Lehrer,  die  hier  im  12.  Jahrhundert 
wirkten,  zog  aus  allen  Ländern  eine 
zahlreiche  Schülerschaft  nach  Paris. 


Der  Kanzler  oder  Scholastikus  des 
Domkapitels,  dem  die  Pflicht  oblag, 
für  den  Unterricht  an  der  Dom- 
schule zu  sorgen ,  sah  als  weitere 
Amtspflicht  die  Anstellung  oder 
Lizentierung  und  Überwachung  aller 
Lehrer  der  Diözese  an.  Daraus  her- 
vorgegangenen Missbräuchen  ent- 
gegenzutreten, entstanden  die  An- 
fänge der  Korporationen  der  Lehrer- 
schaft. Innocenz  III.  regelte  1213 
zuerst  das  Verhältnis  zwischen  dem 
Kanzler  und  der  univerdtas  maqi- 
strorum  et  scolarium.  Allmählich 
erhielten  die  lockern  Interessenver- 
bfinde  bestimmtere  Form,  und  man 
unterschied  in  der  zweiten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  vier  Nationen 
der  Artisten:  Franzosen,  Norman- 
nen, Pikarden  und  Engländer  (später 
Deutsche),  jede  unter  einem  procu- 
rator  oder  provisor,  die  Gesamtheit 
unter  einem  recior.  In  Sachen  der 
Lehre  und  der  Disziplin  (facultas) 
berieten  alle  Magister  aller  Nationen 
als  Gesamtheit.  Daneben  bestan- 
den als  autonome  Körperschaften 
von  etwas  späterer  Bildung  die  drei 
Facultälen  aer  Theologen^  Dekreti' 
sten  und  Mediziner  unter  einem 
Vors*"eher,  Dekan  genannt.  In 
äusseren  Angelegenheiten  der  Ge- 
samtheit wurde  von  der  Kongrega- 
tion dieser  sieben  autonomen  Körper- 
schaften Beschluss  gefasst,  als  Haupt 
der  Gesamtheit  galt  der  rector. 

Im  15.  Jahrhundert  führte  das 
Institut  der  Kollegien  die  Univer- 
sität zu  einer  inneren  Umbildung. 
Die  Kollegien  wurden  seit  dem  13. 
Jahrhundert  als  Stiftungen  für  arme 
Scholaren  gegründet  mit  besonderm 
Wohnhaus.  Allmählich  zog  sich  der 
Unterricht  aus  den  öffentlichen  Lek- 
torien  in  diese  Kollegien  zurück  und 
wenigstens  die  Artistenfakultät  löste 
sich  in  eine  Anzahl  Internatsschulen 
auf.,. 

Älter  als  die  Pariser,  aber  für 
die  spätem  deutschen  Stiftungen 
von  weniger  Einfluss  waren  die  ita- 
lienischen Universitäten.    Die  medi' 
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zinische  Schule  zu  Salemo  bestand 
schon  im  11.  Jahrhundert;  seit  der 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts  blühte 
die    MechtMchule   zu    Bologna   auf, 
aus  der  im  18.  Jahrhundert,   durch 
eine  Auswanderung,   die  zu  Fadim 
entstand.      In     Bologna     zerfallen 
die    Studierenden    in    eiiramontani 
und    vZtramontani ,    die    aus    ihrer 
Mitte  je  einen  Rektor  wählen.   Die 
Studierenden    sind    nicht    Knaben, 
wie  in  den  Pariser  Artistenschulen, 
sondern  geistliche  und  weltliche  Her- 
ren, die  durch  ihre  soziale  Stellung 
zur  Bildung  selbständiger  Korpora- 
tionen befähigt  scheinen.    Was  die 
Lehre  betraf,  so  laf  hier  alles  in 
der  Hand  des  Doktorkollegiums.  Erst 
im  1 8.  Jahrhundert  kam  zu  der  alte-  ' 
ren  Kechtsschule  emeuniverntas phi-  \ 
losopkorum  et  medicorum,   oder  zu- 
sammen artistamm  hinzu;  die  theo- 
logische Schule  wurde  1862  errichtet 
Nachdem   nach  dem  Bilde  von 
Paris  und  Bologna  in  Frankreioh, 
England,  Italien  und  Spanien  wäh- 
rend des  18.  und  14.  Jahrhunderts 
ähnliche  Schulen  entstanden  waren, 
folgte    zuletzt    Deutschland.     Hier 
scheiden    sich    für   das   Mittelalter 
zwei  Gründungsperioden:  die  erste 
Mit   in  die  zweite  Hälfte  des  14., 
die  andere  in  die  zweite  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts. 

Die  erste  Epoche  folgt  der  Pe- 
riode des  wirtschaftlichen  Auf- 
schwungs zwischen  1150  und  lAOO; 
ziJilrei<3ie  neue  Kanonikate  waren 

festiftet,  Stadtschulen  errichtet,  die 
)om-  und  Stiftsschulen  vermochten 
mit  den  auswärtigen  Universitäten 
nicht  mehr  zu  konkurrieren. 

1.  iVfl^r,  1847;  gemäss  der  Stif- 
tungsurkunde werden  den  Gliedern 
der  Universität  alle  Privilegien,  Im- 
munitäten undFreiheiten  zugesichert, 
deren  die  Glieder  der  Pariser  und 
Bologneser  Universität  sich  erfreuen. 
—  2.  Wien,  1865  ffestiftet,  doch  erst 
1884  recht  ausgeführt,  zum  Teil  durch 
Pariser  Lehrer,  die  wegen  des  kirch- 
lichen Schismas  aus  Paris  vertrieben 


worden  waren.  —  3.  Heidelhenj 
1885.—  4.  Köln  1886,  wo  das  theo- 
logische Studium  schon  blQhte  nnd 
es  sich  bloss  darum  handelte,  die  in 
verschiedenen  Klöstern  und  StiÄen 
vorhandenen  Kurse  zusammenTn^ 
fassen,  mit  dem  Recht  der  Erteilimg 
akademischer  Grade.  —  5.  Eff%H 
1889,  eine  städtische  Stiftung.  - 
Als  Nachzügler  der  ersten  Epocbe 
sind  zu  nennen  6.  Leipzig  14(^9,  ge- 
gründet in  unmittelbt^r  Folge  oa- 
von,  dass  zu  Prag  die  böhmische 
Nation  von  den  drei  anderen  Ns- 
tionen  (Bajem,  Sachsen,  Polen)  den 
Vorrang  m  den  Stimmen  eriiielt. 
und  7.  Rostock  1419. 

Die  Gründungen  der  ziceihm 
Epoche  scheinen  infolge  eines  ausser 
oraentlich  starken  Andranees  za  dfo 
Studien  stattgefunden  zu  haben,  in- 
folge des  Humanismus,  des  Auf- 
kommens der  römischen  Rechtsge- 
lefarten  als  eines  besonderen  Stande!, 
steigenden  Wohllebens,  wirtschaft- 
lichen Aufschwunges. 

1.  Greif g%eald,\^he.  2.  Freibum, 
1460  eröffnet  8.  Basel,  1460.  4.  A- 
golstadt,U12,  5.  IW«-,1478. 6.  J/flwr» 
1476.  7.  Tübingen,  1417.—  Als  Nach- 
zügler  B,Wittenberg,\b02.  9. Frank- 
furt a,  O.,  1506. 

Die  Universitäten  sind  in  erster 
Linie  kirchliche  Schulanstalten,  den 
altem  kirchlichen  Schulanstalten  in 
Disz^lin  und  Einrichtungen  Shnlick 
Ihr  Zusammenhang  mit  der  Kirdie 
erweist  sich  1.  darin,  dass  überaD 
die  päpstliche  Mitwirkung  bei  der 
Gründung  einer  Universität  eingeholt 
wird,  wodurch  man  sich  nicht  allein 
des  notwendigen  und  vollkommenen 
Einverständnisses  des  Hauptes  der 
Christenheit  versicherte,  sondern  b^ 
sonders  die  Ermächtigung  zu  lehr»t 
und  Grade  zu  erteilen  ehielt;  die 
Verwaltung  dieser  Befugnis  ^inde 
regelmässig  von  einem  ortsanwesen- 
den Vertreter  der  Kirche,  derKanziCT 
hiess,  überwacht,  meist  der  Biscb« 
oder  sonst  der  vornehmste  Geistliche 
am  Ort  der  Universität    2.  In  der 
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Ausstattung  der  Lehrer  mit  Einkom- 
men aus  Kanonikaten  und  Pfarreien. 
Die  weltliche  Obrigkeit  stellte  sich 
anfänglich  nicht  anders  zur  Univer- 
sität, als  zu  jeder  andern  kirchlichen 
Stiftung,  im  15.  Jahrhundert  dehnten 
sich  jedoch  die  landesherrlichen  Be- 
fugnisse sehr  aus. 

II.  Organisation.  Während  in 
Paris  in  unregelmässigem  Wachstum 
und  nach  verschiedenem  Bildungs- 
prinzip vier  selbständige  Körper- 
schaften, vier  Nationen  und  drei 
Fakultäten  entstanden  und  äusser- 
lich  zu  einer  universitas  verbunden 
worden  waren,  gingen  die  deutschen 
Neugrändungen  umgekehrt  von  der 
Einheit  der  Anstalt  aus  und  glie- 
derten nun  dieselbe  in  Anlehnung 
an  das  schematisierte  Pariser  Vor- 
bild auf  doopelte  Weise  in  Nationen 
und  Fakultäten,  einer  doppelten 
Funktion  der  Lehre  und  der  politi- 
schen Verwaltung  entsprechend;  als 
Lehranstalt  heisst  die  Universität 
Studium  generale  und  teilt  sich  in 
vier  Fakultäten,  als  Korporation 
heisst  sie  universitär  studii  Fragensis, 
Viennensis  u.s.w.,  so  dass  jedes  Glied 
der  Universität  in  beiden  vorkommt. 

Die  Nationen  bilden  eine  rein 
Itusserliche  Einteilung  der  Gesamt- 
heit för  die  Zwecke  der  Verwaltung 
nach  der  geographischen  Lage  des 
Heimatortes  der  Mitglieder.  Aus 
dem  Universitätsorte  aJs  Mittelpunkt 
wird  die  ganze  Christenheit  in  vier 
Quartiere  eingeteilt,  jedes  nach  dem 
Namen  einer  am  stärksten  vertre- 
tenen Landschaft  benannt.  Jede 
Nation  wählt  einen  Vorsteher,  Fro- 
curaior^  der  die  Mitglieder  in  die 
Listen  der  Nation,  Matricula,  ein- 
trägt, die  Versammlungen  beruft, 
die  Kasse,  verwaltet.  In  die  vier 
Nationen  gegliedert,  übt  die  Gcq- 
B&miheitfCongregatio  universitatis,  die 
gesetzffebenäe  Gewalt,  beschliesst, 
nach  Nationen  stimmend,  Statuten 
oder  Disziplinargesetze,  zu  deren 
Haltung  alle  Glieder  durch  Eid  sich 
verpflichten,  wählt  zum  Teil  durch 


eine  komplizierte,  indirekte  Wahl 
den  Rektor.  Dieser  ist  Vertreter 
der  Universität  nach  aussen  und 
führt  das  Siegel ,  handhabt  die  der 
Korporation  vom  Landesherm  ge- 
gebene Gerichtsbarkeit.  Jedem  Rek- 
tor ist  ein  Rat,  consilium  univei*in- 
tatis,  beigegeben,  zu  dem  jede  Na- 

I  tion  zwei  Mitglieder  abordnet.    Zu 

'  diesen  Ämtern  konnten  anfönglich 
sowohl    Graduierte    als    Nicht^a- 

I  duierte  wählen  und  gewählt  werden ; 

!  doch  wurde  schon  früh  die  Stimm - 
fahigkeit  auf  die  Graduierten  ein- 

fescnränkt;  die  passive  Wahlfähig- 
eit  blieb  dagegen  allgemein,  beson- 
ders der  Rektor  war  oft  ein  Nicht- 
graduierter.  Die  Einteilung  in  Na- 
;  tionen  hatte  aber  auf  den  deutschen 
Universitäten  von  Anfang  wenig 
Einfluss;  die  Dekane  der  Fakultäten 
nahmen  von  selbst  neben  den  Räten 
der  Nationen  die  Stelle  von  Bera- 
tern des  Rektors  ein  und  die  jun- 
gem Universitäten  begnügten  sich 
überhaupt  mit  der  Einteilung  in  Fa- 
kultäten. 

Was  die  Lehranstalt  und  die  Fa- 
kultäten betrifft,  so  gibt  es  auf  einer 
mittelalterlichen  Hochschule  weder 
eine  bestimmte  Zahl  fester,  besol- 
deter Lehrstühle  für  die  verschie- 
I  denen  Disziplinen,  noch  einen  be- 
rufsmässigen Professorenstand,  noch 
Studenten  im  heutigen  Sinne.  Lehren 
und  lernen  geht  ineinander;  man 
fängt  den  Kursus  lernend  an,  geht 
allmählich  zum  Lehren  weiter  und 
schliesst  ihn  bloss  lehrend.  Jede 
Fakultät  ist  mit  Beziehung  auf  die 
'  Lehre  selbständig.  Der  Scolaris 
'  schliesst  sich  als  Lehrling  einem  be- 
stimmten magister  an,  tritt  meist  in 
seinen  Haushalt  ein,  der  klösterlicher 
Natur  ist.  Nachdem  er  in  etwa  zwei 
Jahren  die  Anfangsgründe  der  Lehre 
erlernt,  wird  er  der  versammelten 
Meisterschaft  vorgestellt,  von  ihr 
geprüft  und  zum  haccalaureus,  Ge- 
seAen,  ernannt.  Dieser  lernt  weiter, 
wird  jedoch  durch  einen  Eid  ver- 
pflichtet, unter  Aufsicht  des  Meisters 


1034 


Universitäten. 


seinerseits  die  Elemente  der  Kunst 
zu  lehren.  Nach  etwa  zwei  Jahren 
wieder  geprüft  und  von  der  kirch- 
lichen Behörde  mit  der  licentia  aus- 
gestattet, wird  er  durch  öffentlichen 
Akt  von  seinem  Meister  zum  Meister 
gemacht  Durch  den  Meistereid  ist 
er  verpflichtet,  wenigstens  noch  zwei 
Jahre  in  der  Stadt  zu  bleiben,  um 
als  Meister  zu  lehren,  die  Meister- 
schaft aufrecht  zu  erhalten.  Er 
nimmt  jetzt  selbstÄudig  Lehrlinge 
an,  die  er  zu  Gresellen  und  Meistern 
heranzieht.  Dieser  vollständige  Kurs 
der  freien  Künste  heisst  facultas 
arfiiim]  verlässt  der  Magister  nach 
zweijähriger  Ausübung  der  Kunst 
die  Stadt  nicht,  so  mag  er  die  höheren 
Künste  auf  dieselbe  Weise  lernen: 
Medizin^  Jurisprudenz,  Theologie, 
und  zu  diesem  Zwecke  kann  er  in 
eine  Stiftung,  coUegium,  eintreten, 
wo  er  Wohnung  und  einiges  Ein- 
kommen erhält;  überdies  erhält  er 
von  seinen  Lehrlingen  das  Lehrgeld, 
vasfus,  minenyal.  Man  bleibt  dann 
Meister  in  der  Artiatenzunfi  und  ist 
Lehrling  oder  Geselle  in  einer  der 
andern  Zünfte;  erst  wenn  man  Mei- 
ster in  einer  der  hohem  Fakultäten, 
du Hör.  wird,  scheidet  man  aus  der 
untern  aus.  Erhält  man  endlich  eine 
Kauonikatspfründe,  so  mag  man 
lebenslang  als  Lehrer  an  der  Uni- 
versität bleiben.  Die  wenigsten  ma- 
chen aber  diesen  vollständigen  Stu- 
diengang durch ;  die  Zahl  der  Schüler 
in  den  obem  Fakultäten  war  immer 
gering. 

Ihren  Unterhalt  vermochten  sich 
bloss  die  Lehrer  der  Artistenfakultät 
durch  den  Schullohn  zu  erwerben; 
Doktoren  der  höhera  Fakultäten  ge- 
wann man  dadurch,  dass  man  emc 
bestimmte  Anzahl  von  Kanonikatcn 
mit  der  Universität  verband,  eines- 
teils mit  einem  Kanon ikat  die  Pflicht 
der  Vorlesuiigen  vereinigte  oder  an- 
derseits ein  Kanonikat  von  allen  oder 
einigen  geistlichen  Pflichten  dispen- 
sierte. Erst  allmählich  erlangte  die 
Landosobrigkeit  Einfluss  auf  die  Be- 


setzung der  Lehrstellen  durch  Grün- 
dung besonderer  Professuren;  sei; 
dem  15.  Jahrhundert  besetzte  dio 
Obrigkeit  die  Lelwerstellen  der  obem 
Fakultäten  von  sich  ans.  Die  An- 
zahl der  Lehrer  der  ArtisteDfaknltäi 
hing  von  der  Frequenz  der  Anstalt 
ab  und  erst  im  16.  Jahrhundert  waren 
auch  hier  überall  eine  bestimmte  An- 
zahl von  Stellen  festgesetzt 

Die  ÄriistenfakuUat  war  die  Vor- 
bereitungsanstalt  für  die  obem  Fa- 
kultäten, die  philosophischen  Pro- 
fessoren waren  Studenten  in  den 
andern  Fakultäten.  An  Rang  und 
Recht  standen  die  Artisten  an  der 
letzten  Stelle.  Vorhandene  Ältere 
Stadtschulen  wurden  oft  in  die  Uni- 
versität, einverleibt.  Der  unterste 
Kurs  der  Artisten  hiess  manchmal 
paedagoffium ;  das  Alter  der  S<;hul»T 
ging  oft  nicht  über  12  Jahre  hinaa< 
Schulen,  die  sich  die  Vorbereitung 
zur  Universität  zur  Aufgabe  mach- 
ten, gab  es  im  Mittelalter  nicht:  er«: 
seit  dem  16.  Jahrhundert  beginnen 
die  Gymnasien.  Grösserfe  Stadt- 
schulen lehrten  unter  Umständen 
den  gleichen  Stoflf  wie  die  Artisten- 
schulen, wenigstens  in  ihrem  ersten 
Kurs,  diem  sogen.  Trivium. 

In  der  äu^aern  Ldtensordnunn  sin*! 
die  Univcrsitätsglieder  arsprünglicli 
den  Angehörigen  der  Kirche  nach- 
gebildet. Die  Gesamtheit  der  Mit- 
glieder der  Wiener  Universität  heU** 
clerus  unirertUafU,  die  Universität- 
feste sind  kirchlicher  Natur.  Die 
Artistenfakultät  feierte  bcso^^le^ 
den  Tag  der  hl.  Katharina.  Anoh 
die  Kleidung  war  die  geistliche: 
langer  Rock  von  einfarbig  dunklem 
Zeuge,  für  die  Scholaren  mit  Kapuze 
und  Gürtel,  für  den  Magister  mit 
Barett.  Student«nkrawalle  richteter. 
sich  u.  a.  gegen  das  Tragen  de? 
Gürtels.  Die  Dozenten  standen  unter 
dem  Cölibat^  von  der  weltlicbec 
Obrigkeit  der  Schule  ward  bh«?  der 
Rektor  zum  Cölibat  verpflichtet. 
Mediziner  brachen  wohl  zuerst  die« 
alte   Sitte,    dann  Juristen  und  Ar- 
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tisteu,  am  Schluss  des  15.  Jahrhun- 
derts war  ein  verheirateter  Ma^ster 
keine  Seltenheit  mehr. 

Im  Hause  des  Kollegiums,  in 
welchem  auch  die  Räume  für  die 
Vorlesungen  imd  üniversitätsakte 
und  Wohnunjjen  für  Scholaren  sich 
befanden,  wohnten  die  Magister  klö- 
sterlich zusammen.  Jeder  hatte  seine 
Stube,  die  Mahlzeiten  waren  gemein- 
saiTi.  Jeder  Magister  hat  einen  Scho- 
laren als  hedienten,famuliM,sennior. 
Heizbar  sind  die  Gemächer  der  Scho- 
laren regelmässig  nicht.  Die  Mahl- 
zeit pflegte  überaus  einfach  zu  sein, 
im  grossen  Kollegium  in  Leipzig  gab 
es  13  mal  im  Jahr  ein  Extragcricht 
nebst  Wein  und  Früchten.  Daher 
freute  man  sich  so  sehr  auf  die  Fest- 
sch  mause. 

Ihre  Unterkunft  fanden  die  Stu- 
denten entweder  mietsweise  in  den 
KolU^gien,  wo  sonst  die  Magister 
wohnten,  oder  in  besondem  Stif- 
tungshäusern; auch  Privatuntemeh- 
mungen  einzelner  Magister  werden 
erwähnt  £in  solcher  Konvikt  hiess 
hitrsa,  von  dem  wöchentlichen  Bei- 
trag (hursa  =  Börse),  den  die  ein- 
zelnen Mitglieder,  comhursales^ 
htfrscUes,  domicelli,  socii,  leisteten. 
I  )er  Magister,  der  Unternehmer  oder 
Vorsteher  war,  hiess  conventory  Ver- 
miether,  auch  rector  bursae,  regens 
hursam  y  daher  die  Burse  aucH  re- 
qontia.  Ausserhalb  der  Kollegien 
oder  der  approbierten  Bursen  zu 
wohnen,  war  überall  verboten ;  Aus- 
nahmen kamen  bei  vornehmen  Per- 
ponen,  armen  Leuten  in  dienender 
Stellung  und  Ortsangehörigen  vor. 
Die  Zanl  der  Bursenbe wohner  war 
oft  eine  beschränkte,  8,  10  oder  12 
Mitglieder.  Die  Mitglieder  der  Burse 
bildeten  die  Lehrlingschaft  des 
Mebters,  sie  hörten  seine  Vorlesun- 
gen, nahmen  an  den  Disputations- 
übungen Anteil,  die  regelmässig 
nach  dem  Abendessen ,  oft  auch 
nach  dem  Mittagessen  stattfanden. 
Daneben  hielten  sie  die  öffentlichen 
Vorlesungen  in  den  Lektorien    di»r 


Kollegienhäuser.  Die  Repetitions- 
kurse  in  den  Bursen  hiessen  resump- 
Hone«  und  waren  gegen  £nde  des 
15.  Jahrhundei*ts  meist  obligatorisch. 
Der  Rektor  kontrollierte  den  Besuch 
der  Vorlesungen  und  die  Akte  der 
Fakultät,  war  auch  verpflichtet,  die 
Studenten  ad  latini^andum  anzu- 
halten  und  Übertretungen  durch 
theutonisare,  deutsch  reden,  zu  stra- 
fen. Heimlich  aufgestellte  Auf- 
passer, liipiy  aus  der  Mitte  der  Scho- 
laren notierten  die  Fehlbaren.  Ging 
der  Magister  öffentlich  aus,  zur 
Kirche,  zu  den  Fakultätsakten,  spa- 
zieren oder  ins  Bad,  so  begleitete 
ihn  die  Lehrlingschaft.  Die  einzel- 
nen Kammern  der  Bursenmitglieder, 
unheizbar,  hiessen  canverae,  cellae, 
commoda,  die  heizbare  Speise-  und 
Schulstube  sMa  communitatUyaestua- 
rium,  Habsucht  keilte  oft  in  eine 
einzige  Kammer  bis  12  Scholaren. 

Der  Tisch  wurde  ans  den  Bei- 
trägen der  Bursenmitglieder  be- 
stritten, Koch  war  entweder  der 
famulujs  oder  die  Bursalen  selber  in 
bestimmter  Abwechslung. 

Das  mittlere  Alter  der  Scholaren 
beim  Anfang  ihrer  Studien  war  das 
15.  oder  16.  Lebensjahr,  doch  kom- 
men auch  jüngere  Scholaren  vor. 

Mittel  des  Unterrichts  waren 
Vorlesungen  und  Dispufafionen  nach 
Inhalt  und  Methode  der  Scholastik.die 
letztern  namentlich  mit  der  Kunst 
einer  absichtlich  unredlichen  Sophi- 
stik  ausgebildet  und  oft  so  heftig 
und  erbittert  geführt,  dass  z.  B.  an 
der  Sarbonnc  in  Paris  der  Platz 
des  Opponenten  von  dem  des  Re- 
spondenten  durch  eine  Bretterwand 
geschieden  war,  damit  die  Dispu- 
tierenden sich  nicht  in  die  Haare 
fahren  könnten. 

Infolge  der  Refo}*mation  änderte 
sich  der  Charakter  der  Universi- 
täten in  mancher  Beziehung,  im 
ganzen  aber  hat  sich  kaum  ein 
mittelalterliches  Institut  so  zäh  gegen 
die  Formen  neuer  Bildung  und  neuer 
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LebensaDBchauungen  erwiesen,  wie 
die  hohen  Schalen. 

An  Stelle  der  kirchlichen  Obrig- 
keit trat  in  den  protestantischen 
Ländern  der  Landesherr  oder  die 
Landesobrigkeit;  Bestätigung  gab 
der  Kaiser,  die  Auflösung  aer  Sursen 
und  Kollegien  machte  selbständige 
Yorbereitungsanstalten  notwendig, 
Gymnasien  u.  dgl.,  wodurch  der 
bisherigen  Artistenfakultät  der  Cha- 
rakter einer  Vorbereitungsschule  ge- 
nommen und  sie  zur  selbständigen 
phÜosopkiachen  Fakultät  heranwuchs. 
'Neustiftungen  sind  Marburg  1527, 
Königsberg  1544,  Dillingen  1554, 
Jena  1558,  Helmstädt  1575,  Altorf 
1578,  Würzburg  15512,  Grätz  1585, 
Paderborn  1592,  Giessen  1607, 
Rinteln  1621,  Strassburg  1621,  Salz- 
burg 1623,  Münster  1681,  Osnabrück 
1682.  Duisburg  1655,  Kiel  1665, 
Innsbruck  1672,  Halle  1694,  Bres- 
lau 1702,  Fulda  1734,  Göttingen 
1734.  Erlangen  1743,  Stuttgart  1775, 
Lanashut  1802.  Dem  Geiste  der 
nachreformatorischen  Bildung  ge- 
mäss machte  der  lebendige,  geistige 
Aufschwung  der  Reformationszeit 
einem  ängstlichen,  breiten  und  geist- 
losen Scnematismus  Platz,  dem 
namentlich  die  Reinheit  der  Lehre 
und  die  Abweisung  neuer  Lehren 
am  Herzen  lag.  Die  Vorlesungen 
wurden  nur  in  lateinischer  Sprache 
gehalten,  bis  Christian  Thomasius 
der  Erste  wurde,  der  deutsche  Vor- 
lesungen einrichtete.  Die  Teilnahme 
der  Studierenden  an  der  Leitung 
der  Universitäten  hörte  auf,  die  per- 
sönliche Leitung  der  Studierenden 
durch  die  Lehrer  trat  ebenfalls  zu- 
rück, so  dass  es  möglich  war,  dass 
sich  namentlich  seit  dem  30jährigen 
Krieg  ein  rohes  Studentenwesen  aus- 
bildete, dessen  hässUchster  Auswuchs 
der  FennalismtL9  war,  eine  rohe 
burschikose  Vergewaltung  der  altern 
Studenten  oder  Schoristeriy  d.  h.  der- 
jenigen, welche  die  andern  scharen, 

egen   die   angehenden  Mitschüler. 

amals    kamen    die    studentischen 


g 


Namen  Neovisti^tdfeculaey  Fücface, 
Caeci,  Blinde,  Vituli,  Mnttetkilber, 
Säuglinge,  InnocenteSj  Unschuldige, 
Irnperfeeii,   GaUi   domegiici,  Baos- 
hähne,    Dominos^,    Kappechnibel, 
Bacchanten  auf.  Diese  Jungem  muss- 
ten  nun  den  Altem  die  niedriBsten 
Dienste  leisten  und  sieh  gleicuaiB 
zur  Wehrhaftmachung  nach  Ablauf 
eines   Jahres    der  DefpanHom  oder 
Enttölpelung     unterziehen ,     oner 
lächeruchen,  zum  Teil  sehmerdichen 
Zeremonie  mit  einer  Menge  sym- 
bolischer Handlungen.  Zu  derse&en 
Zeit  kam  unter  den  Studenten  das 
IhuU  auf,  ebenso  die  LandtmoMm- 
Schäften    oder    VerbtTtdtinqen ,    die 
Stuaentenlieder  und  eine  Littenitnr 
kleiner    Büchlein,    worin    sich   ein 
lustiger,  oft  auch  schmutsäger  Hmcor 
jeder  Art  geltend  machte.   Die  go- 
stige    Erneuerung    der     deatscoen 
Universitäten  be^nnt  mit  wenkcn 
Ausnahmen  erst  im  18.  JahrhnniKrt 
FauUen.   die  Gründung  der  deut- 
schen Universitäten  im  Mittelalter, 
in  Sybels  historischer  Sjeitschrift  1 881. 
Vgl.   ZamcJeey  zur  Geschichte  dfr 
deutschen   Universitäten;    TMurk, 
Vorgeschichte    des    BationaKsmos: 
K.  V,  Räumer,  Geschichte   der  I^- 
dagogik.    Bd.  4. 

tnzaeht«  Eheliche  Kensefabeit 
galt  dem  Bomer  als  ein  Hamitnierk- 
mal  germanischer  Sitte.  ytDie  Ehe. 
Mj^Tacitue  Qr^rm.  18  und  19,  wird 
bei  den  Grermanen  streng  gehalten. 
und  wohl  in  keinem  Stöcke  hab^ 
die  Germanen  mehr  Ansprach  aaf 
Hochachtung;  denn  von  allen  Har- 
barenvölkem  sind  sie  fast  die  eis* 
zigen,  welche  sich  mit  einem  Weib« 
begnügen.  Sehr  wenige  machf^n 
davon  eine  Ausnahme  und  zw 
nicht  von  Sinnlichkeit  geleite,  soli- 
dem weil  sie  ihres  Ansehens  wegen 
mit  mehreren  Anträgen  aneegangtc 
werden.  Die  Frauen  f&ren  3v 
Leben  in  den  Schranken  kenscbfr 
Sittlichkeit ,  frei  von  den  V«-r- 
loc]i:ungen  üppiger  Schanspide,  hb- 
berührt  von  aem  Sinnentanmel  ^nm- 
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loser  Grelage.  Von  geheimen  Liebes- 
briefen weiss  weaer  Mann  noch 
Frau;  Ehebruch  kommt  bei  dem  so 
zahlreichen  Volke  sehr  selten  vor, 
und  die  Strafe,  welche  der  Bestim- 
mung des  Gatten  überlassen  bleibt, 
fbl^  ihm  auf  dem  Fasse  nach.  Für 
venorene  Keuschheit  gibt  es  keine 
Gnade;  weder  Schönheit  noch  Ju- 
g|ond  noch  Reichtum  werden  ihr  je 
einen  Gatten  zuführen.  Denn  da 
ist  niemand,  der  über  das  Laster 
scherste,  niemand,  der  verführen 
und  verführtwerden  den  Lauf  der 
Welt  nennte.  Gewiss  steht  es  mit 
einem  Staate,  wo  nur  Jungfrauen 
sich  vermählen,  und  wo  die  Gattin 
mit  ihrer  Hoffnung  und  ihrem  Ge- 
lübde ihr  Leben  für  immer  he- 
stimmt,  besser  als  mit  dem  unsern. 
Einen  Gatten  erh&lt  das  Weib,  wie 
sie  nur  einen  Körper  und  nur  ein 
Leben  empfing,  und  kein  Gedanke, 
kein  Gelüst  soll  diese  Schranken 
übertreten,  sie  soll  in  ihrem  Gatten 
nicht  den  Mann,  sondern  die  Ehe 
lieben."  Schon  Tacitus  erwähnt  an 
dieser  Stelle  der,  politischer  Rück- 
sichten weisen,  vorkommenden  Viel- 
iceiberei;  dieselbe,  ohne  Zweifel  aus 
frühem  rohen  Zuständen  überkom- 
men, war  im  Geschlechte  der  Mero- 
vinger  gewöhnlich;  bei  den  Nord- 
germauen dauerte  sie  noch  lange 
fort  und  war  z.  B.  in  Schweden 
im  11.  Jahrhundei-t  allgemein  ver- 
breitet Auch  Konkubinat  war  den 
Germanen  nicht  fremd;  die  Äebse, 
mhd.  kebese,  kebeswibj  friundinne, 
gelle,  zuoicip,  bisldfe,  Mslaeferinne, 
sldficip,  sldffrouwcy  war  dem  Manne 
nicht  vermählt,  lebte  aber  in  dauern- 
der  Verbindung  mit  ihm.  Ursprüng- 
lich scheinen  es  unfreie  Weiber  ge- 
wesen zu  sein,  die  in  diesen  Stand 
eintraten;  doch  war  das  Verhältnis 
während  des  ganzen  Mittelalters 
von  den  Vornehmen  gepflegt,  ohne 
daBS  die  öffentliche  Meinung  beson- 
deres Ärgernis  daran  nahm;  so  hat- 
ten Karl  d.  Gr.  und  Ludwig  der 
Fromme  ihre  Beischläferinnen.   Die 


Kinder  der  Kebsen  erbten  bloss  von 
der  Mutter  und  gehörten  nicht  zur 
Sippe  des  Vaters,  waren  also,  wo 
der  Vater  Fürst  war,  von  der 
Thronfolge  ausgeschlossen ,  wenn 
nicht  besondere  Umstände  und  per- 
sönliche Vorzüge  ihren  Stand  ver- 
deckten. Oft  erhielten  uneheUche 
Fürstensöhne  hohe  geistliche  Stellen. 
Öffentliche  Weiber  sind  dagegen 
den  Deutschen  erst  durch  die  un- 
tergehende romische  Welt  zugekom- 
men; doch  zeigt  schon  die  Fülle 
der  ihnen  angehörenden  Namen, 
wie  diese  Menschenklasse  auch  in 
Deutschland  um  sich  ^riff;  mittel- 
hochdeutsche Namen  smd  z.  B.  ge- 
meine frowen  fröuwelin  oder  tctp; 
anniu  valschiu  boesiu  tctp,  varende 
froutcen,  veilfrouicen;  irriu,  awachiu, 
vheliu  ivip,  wandelbare  vrouwen,  un^ 
wip,  üppige  frouwen,  icildiu  ictp, 
gitwerin  ,  huhscherinne ,  knabenn, 
lennelin.  Zwar  für  die  Blütezeit 
des  Rittertums  wird  man  annehmen 
müssen,  dass  der  ideale  Zug  der 
Zeit,  die  hohe  Stellung,  die  nament- 
lich die  deutschen  Ritter  dem  Weibe 
einräumten,  die  zerstörende  Macht 
der  gemeinen  Buhlerei  beschränkt* 
habe;  der  Geist  der  höfischen  Dich- 
tungen Walthers,  Uartmanns,  Wolf- 
rams legt  dafür  Zeugnis  ab.  Ander- 
seits lag  es  in  der  Natur  der  romanti- 
schenFrauenverherrUchung,  dass  die- 
selbe geradezu  einem  natürlich  der- 
beren Verhältnis  der  geschlecht- 
lichen Verbindungen  zu  rufen  geeig- 
net war;  dann  war  der  Ritter,  seiner 
Lebensart  zufolge,  die  ihn  hauptsäch- 
lich körperlich  entwickeln  Hess,  durch 
Jagd,  Spiel,  Kampf,  Reisen,  mit 
einer  Leibeskraft  ausgestattet,  die 
gewiss  gern  über  die  Schranken 
des  Gesetzes  hinausiangte,  und  end- 
lich war  die  kosmopolitische  Welt- 
bildung des  Ritters  und  seine  Ab- 
hängigkeit von  der  Denk-  und  Han- 
delsweise des  französischen  Ritter- 
tums einer  gesellschaftlichen  Prü- 
derie nicht  zugethau,  wie  man  zum 
Teil  wieder    aus    den   Dichtungen 
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der  genannten  besten  höfischen  '  scher  auf  Veranstaltung  der  Obrig- 
Dichter  erkennen  kann.  Als  dann  keiten  Kränze  und  Blumen  zn  dbtT- 
aber  bald  nach  dem  ersten  Viertel '  reichen  pflegten.  Von  den  ideint-n 
des  13.  Jahrhunderts  der  ideale  und  grossen  Höfen  verbreitetr,  Ach 
Sinn  der  ritterlichen  Gesellschaft  diese  Unzucht  in  die  Kreise  der 
schnell  erblasste  und  eine  allge- !  städtischen  Bevölkerungen ,  w(»  dW 
meine  Auflösung  der  (Gesellschaft-  Frauenhäuser  y  siehe  den  besondeni 
liehen  Pflichten  und  Rücksichten  Artikel,  zu  den  notwendigen  städti- 
eintrat,  da  verwilderte  namentlich  sehen  Anstalten  und  l>tiftuiigeQ 
auch  das  Verhältnis  des  Mannes  zählten.  Um  das  Bild  dieser  Seite 
zum  Weibe  in  auffallendem  Grade,  des  sozialen  Lebens  zu  verzollst«  v.> 
Zeugnis  davon  gibt  schon  Gottfried  digen,  ist  noch  des  Verhaltens  d»-r 
von  Strassburg,  ebenso  Nithaii:  von  Geistlichkeit  zu  erwähnen.  Klagen 
Riuwental  und  die  andern  höfischen  über  Unzucht  des  geistlichen  StAn- 
Dorfdichter,  noch  mehr  aber  die  des  beginnen  schon  in  den  ereten 
zahlreichen  Novellen  und  Erzäh-  Jahrhunderten  des  Mittelalters  imd 
hingen ,  unter  denen  nach  dieser  bilden  bis  zur  Reformation  eint*  iiu- 
Seite  hin  namentlich  Von  der  Ha-  unterbrochene  Kette,  deren  Zeu^- 
gens  Gesamtabeuteuer  sich  aus- '  nisse  und  Urkunden  unzählbar  sind; 
zeichnen.  Dabei  ist  jedoch  zu  be- ,  sie  liefen  vor  in  RatsprotokoUen. 
rücksichtigen,  dass  die  Ansicht  des  Zeitbüdiern,  Verordnungen  nnd  ua- 
Mittelalters  von  Sitte  und  Sittlich- '  mentlich  auch  in  den  Fastnacfats]>ie- 
keit  überhaupt  eine  laxere  war  und  len,  Fazetien  und  Novellen  des  14. 
die  Öfl^eutliche  Meinung  vieles  ohne  und  15.  Jahrhunderts,  deren  Inhal: 
weiteres  gestattete ,  was  später  als  zum  allergrössten  Teile  die  Verfnh- 
strafwürdig  oder  schlecht  galt;  der ,  rung  einer  Frau  durch  einen  lio^Vr- 
Verkehr  mit  feilen  Weibern  brachte  liehen  Pfaffen  ist  „Mau  duldete  die 
den  Männern  des  ausgehenden  <  Sünde  der  Hurerei,  als  eine  nicht  zu 
Mittelalters  keinen  Makel.  So  liest  beseitigende  menschliche  Schwäclw, 
*man  denn ,  dass  den  französischen  um  dercnwillen  der  Betreffende  sich. 
Kreuzheeren  ganze  Schaaren  von  vermittelst  der  kirchlichen  Gnaden- 
Dirnen  folgten,  im  Jahre  llbO  z.  B.  mittel,  lediglich  mit  Gott  nnd  s**i- 
1500  miteinander.  Am  französischen  nem  Gewissen  abzufinden  hah<^*- 
und  englischen  Hofe  gab  es  einen '  Auf  diesem  Gebiete  hat  .der  Gf  i-T 
besondern  Marschall  zur  Beaufsich-  des  Humanismus  keine  Andemnir. 
tigung  jener  Personen.  Auch  in  '  vielleicht  eher  eine  Verschlimmonmi: 
Deutschland  zogen  den  Söldner-  hei'vorgebracht;  denn  nie  war  di^ 
truppen  und  Landsknechten  ganze  Unzucht  auf  einen  höhern  (irad  ge- 
Schaaren  gemeiner  Weiber  nach,  stiegen,  als  am  Ende  des  15.  und 
die  einem  eigenen  Amtmann  unter-  am  Anfang  des  16.  Jahrhimderrs. 
worfen  waren  und  demselben  eine  und  es  bedurfte  der  gründlicbsteu 
wöchentliche  Abgabe  zahlten.  In  Massregeln  von  Seite  der  protesta*:- 
Magdeburg  setzte  1279  ein  Bürger  tischen  Obrigkeiten,  um  hier  eii»- 
bei   einem    von   ihm  veranstalteten  '  nur  langsam  wirkende  Umkehr  zu 
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Turnier   ein    Mjidchen    als    Sieges-   reichen.  TTJpiwÄo/rf,  deutsche  Frao«?i, 

f)reis  aus;  der  Kaufmann  von  Gos- ,  IL,  Abschnitt  7  und  8.  Schuf*:. 
ar,  der  es  gewann,  stattete  es  aus  höfisches  Leben,  I.,  Kap.  7;  Kri^^L 
und  brachte  es  zu  einem  tugend- '  deutsches  Bürgertum,  II,  Abschi'it: 
haften  Wandel  zurück.  Am  Konzil '  12  bis  15.  Burckhardf,  Renaissan-  ^. 
zu  Konstanz  wurden  1500  Freuden-    Abschnitt  V. 

mädchen  gezählt.    Solche  waren  es'       UrbarbQcher,  von  mhd.  Hrf-t.\ 
auch ,  die  dem  einziehenden  Herr- '  urhor  =  zinstragendes  Gnuidstück. 
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Ziiis^ut,  Zins  von.  einem  solchen,  tur  aufkam,  mussten*  häufig  un- 
wolchos  zum  mhd.  Verb  erbern  =  schuldig  befundene  Torquierte  dem 
ertrikcen  gehört,  sind  Verzeichnisse  Gerichte  selbst  eine  Urfehde  schwö- 
d<*r  Besitzungen,  Lehen,  Grundherr-  ren,  dass  sie  sich  wegen  der  Marter 
liehen  Abcraben  und  Pflichten.  Sie  nicht  rächen  wollten.  Endlich  nann- 
kommen bei  geistlichen  Stiftern  te  man  Urfehde  auch  den  Eid,  wel- 
wic  bei  weltlichen  Herrschaften  seit .  eben  ein  aus  einem  Gerichtsbezirke 
dem  12.  Jahrhundert  vor;  bekannt  Verbannter  dahin  schwören  musste, 
ist  z.  B.  das  von  Pfeiffer  heraus-  dass  er  während  der  Dauer  der 
gegebene  habsburgisch-Österreichi-  Verbannung  ohne  Erlaubnis  des 
sehe  Urbarbuch,  welches  die  habs-  Rates  weder  zurtickkehi*en ,  noch 
hurgischen  ßesitzungen  im  Elsass,  sich  wegen  dieser  Strafe  und  der 
in  Sehwaben  und  der  Schweiz  1804  iiberstandenen  Gefangenschaft  rä- 
— 1311  enthalt.  eben  wolle. 

rrfehde,  mhd.  urvehe  und  ur-  Ursulineriniien  hcisst  eine  zu 
rehede,  ist  ein  eidlich  gelobter  Ver-  Ehren  der  hl.  Ursula  1587  durch 
zieht  auf  Rache  für  erlittene  Feind-  die  hl.  Angela  Merici  (1470—1540) 
Schaft;  eine  Urfehde  wurde  von  in  Brescia  gestiftete  Frauen-Schwe- 
if ierichtawesen  der  freigesprochenen  sterschaft  zum  Zwecke  des  Jugend- 
Angeklagten  zu  dem  Zwecke  aufge-  Unterrichtes  und  der  Krankenpflege, 
banden,  damit  er  an  seinem  Anklä-  Zur  Verbreitung  des  Ordens  trug  na- 
ger  keine  Rache  übe.   Als  die  Tor-    nientlieh  der  Kardinal  Borromeo  bei. 


V. 

Yag'anteii,  derlei  raffanfes,  rafft,  in  Berührung;  in  Frankreich  zogen 
sind  Geistliche,  die  eines  ständigen  ganze  Scharen  von  Scholaren  durch 
Kirchenamtes  als  Quelle  ihres  Le-  die  Lande,  auch  deutsche  Genossen 
bensunterhaltes  entbehren  und  des-  mit  sich  führend,  und  da  die  Zeit 
halb  unstät  herumziehen.  Schon  dem  Gesänge  überaus  günstig  und 
im  4.  und  5.  Jahrhundert  werden  diese  Leute  als  Kleriker  des  Latei- 
Kirchengesetze  gegen  das  unordent-  nischen  kundig  waren,  entstand 
lirhe  Treiben  solcher  Kleriker  er-  unter  ihnen  in  Nachahmung  der 
lassen,  meist  ohne  nachhaltigen  Er-  ritterlich  -  höfischen  Sänger  eine 
folg.  Besonders  zahlreiche  Kissen  höchst  charakteristische ,  originelle 
>\  erden  im  karolingischen  Zeitalter  lateinische  Vaganten-Lyrik,  nament- 
laut,  und  Karl  d.  Gr.  erneuerte  in  lieh  Liebes-,  Wein-  und  Spiellieder, 
mehreren  Kapitularien  die  altkirch-  Sprüche  satirisch  -  persönlicher  Art 
liehen  Verbote  der  ordinafio  vaga,  u.  dgl.  Die  bedeutendste  Samm- 
Ein  kirchlicher  Schriftsteller  des  lung  derselben  sind  die  sog.  Carmi- 
12.  Jahrhunderts  erklärt  die  Va-  nalmrana,  siehe  den  bes.  Artikel; 
ganten,  weil  sie  weder  rechte  Kle-  der  begabteste  Dichter  dieser  Volks- 
riker.  noch  Laien  seien,  für  eine  klasse  war  Walther  der  Erzpoet, 
Art  Hippocentaurcn  und  für  eine  Archipoeia,  der  mehrere  Jahre  in 
Synagoge  Satans.  In  eben  dem-  der  Umgebung  des  Erzbischofs 
selben  Jahrhundert  gerieten  nun  Reinhold  von  Köln,  des  Kanzlers 
diese  Vaganten  mit  den  Spielleuten '  Barbarossas,  lebte;  er  ist  der  Dich- 
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ter  von  Mihi  est  propositum  \in  ta- 
hema  mori.  Seine  Diebtungen  hat 
J.  Grimm  veröffentlicht  unt4ir  dem 
Titel:  Gedichte  des  Mittelalters  auf 
Friedrich  I.  Berlin  1854.  Später 
vereinigten  sich  die  Vaganten  mit 
den  famrcnden  Schülern. 

Yallombrosa,  Orden  von,  ist 
eine  der  zahlreichen  Ordens-r^eu- 
gründungen  des  11.  Jahrhunderts. 
Der  Gründer,  Johannes  Gualbert, 
Herr  von  Pistoja,  soll  der  Ordens- 
legende zufolge  von  seinem  Vater 
zur  Verfolgung  eines  Mörders  von 
einem  seiner  Verwandten  ausgesen- 
det worden  sein;  an  einem  Char- 
freitage  findet  er  den  Mörder  in 
einem  Hohlwege,  verzeiht  ihm  aber, 
da  ihn  jener  bei  der  Liebe  des  ge- 
kreuzigten Jesu  um  Gnade  bittet. 
Dafür  nickt  ihm  das  in  der  näch- 
sten Kirche  befindliche  Kruzifix, 
vor  dem  er  betete,  dankend  zu,  und 
Gualbert  fasst  den  £ntschluss,  sich 
der  Kirche  und  dem  Dienst  Gottes 
zu  weihen.  Er  wird  zunächst 
Mönch  eines  schon  bestehenden 
Klosters,  dann  1039  Einsiedler  in 
Vallis  umbrosa  in  den  Appenninen 
unweit  Florenz,  wo  er  nun  andere 
Genossen  um  sich  sammelt,  welche 
die  strengste  Erfüllung  der  Regel 
Benedikts  geloben,  namentlich  in 
betreff  der  Klausur,  des  Stillschwei- 
gens und  der  andächtigen  Betrach- 
tung des  Lebens  und  Sterbens 
Jesu.  Gualbert  starb  1093.  Das  Or- 
denskleid war  grau,  daher  man  die 
Ordensleute  auch  graue  Mönche 
nannte*,  seit  1500  nahmen  sie  je- 
doch braune  Ordenstracht  an.  Der 
Orden  war  nie  besojiders  verbreitet. 

Vasall,  mittelalt.  vassus  und  ra- 
sa llus,  ein  wahrscheinlich  aus  dem 
Keltischen  zu  den  Franken  gewan- 
dertes Wort,  das  anfangs  den  un- 
freien Diener  bedeutete .  bezeichnet 
urspriinglich  denjenigen,  der  in  den 
Schutz,  in  das  Mundium  eines  an- 
dern aufgenommen  ist;  der  Eintritt 
in  ein  solches  Schutzverhältnis  trägt 
den  Namen  Kommendation,    Schon 


in  der  merovingischen  Zeit  hatte 
dieselbe  besonders  gegenüber  dem 
König  einen  sehr  weiten  Um£uig. 
indem  ganze  Klassen  der  Bevölkemng 
einen  Ansprach  auf  den  Konigsscfautz 
hatten,  namentlich  Witwen  und  Wai- 
sen. Auch  ausdrücklich  wird  er  häu- 
fig erteilt :  Geistlichen  bloss  für  ihre 
Person  oder  zugleich  für  ihre  Kirche. 
Kaufleuten,  Juden.  Frauen.  Kom- 
mendation tritt  aucn  regelmäasag  bei 
den  jungen  Männern  ein,  die  an  den 
Hof  des  Königs  gebracht  werden, 
um  sich  hier  zum  Dienste  yorzabe- 
reiten  oder  in  ein  bestimmtes  Huf- 
amt einzutreten.  Doch  beschränkte 
sich  dieses  Verhältnis  nicht  auf  dt'n 
Köni^;  auch  Grafen,  Bischöfe,  geist- 
liche Stifter  koimten  einen  ähnlichen 
Schutz  erteilen.  Alle  nun,  die  dcb 
kommendiert  haben,  mag  es  ein 
niederer  Landbesitzer  einem  Stift 
oder  einem  anderen  Herrn  gegen- 
über, ein  vornehmer  Weltlicher  a^m 
König  gegenüber  sein,  tragen  den 
Namen  vassus  oder  rasalius^  seit 
der  Karolinger  Zeit  auch  gasindn*. 
h&moy  derjenige  aber,  der  den  Schutz 
gibt,  heisst  £>minus  oder  senior. 

Mit  der  Zeit  unterschied  man 
von  den  Schutzverhältnissen  üb-'r- 
haupt  als  eine  besondere  Art  der- 
selben die  Vasalliiäty  und  zwar  er- 
folgte die  Kommendation,  welch'- 
die  Vasallität  begründete,  durch 
einen  bestimmten,  symbolischen  Akt. 
in  der  Weise,  dass  der  Vasall  8(*ine 
Hände  zusammengefaltet  in  die  d*« 
Schutzherrn  legte;  nach  der  Hand- 
reichung erfolgte  regelmSasig  «^ic 
besonderes  Treuversprechen, 

In  der  karoiingischeu  Peri<id< 
zeigt  sich  noch  eine  ff  rosse  Wr 
schiedenheit  in  den  Tf^rhältni^sci. 
der  Vasallen.  Zwar  dem  Stand« 
nach  sind  es  regelmässig  Freie;  ^^ 
ffegen  ist  der  l^terschied  zwisv^htL 
den  Vasallen  des  Königs  und  det- 
jenigen  anderer  Herren  ein  gri>6$er. 
Manche  Vasallen  leben  als  Aufäehf  r 
,  über  die  Dienerschaft  oder  über  di* 
Ökonomie    im   Hause    des    Herrn. 


Vitae  patrum.  —  Vitalienbrüder. 
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andere  haben  Land  vom  Herrn  em- 
pfangen, oft  hat  der  Vasall  wieder 
andere  Vasallen  unter  sich.   König- 
liche Vasallen  werden  fSr  staatliche 
Angelegenheiten    in   Anspruch   ge- 
nommen,   als   Röni^boten,    Heer- 
fuhrer,  Beamte.     Die  grosse  Zahl 
der  königlichen   Vasallen   und  die 
noch   grössere    derjenigen,    die   zu 
geistUäien  Stiftern  und  zu  weltlichen 
Grossen  im  Verhältnis  der  Vasallltät 
stehen,  hängt  zum  grossen  Teil  da- 
mit zusammen,  dass  sich  der  Grund- 
satz  feststellte,    alle    die,    welche 
Beneficwm   empfingen,  hätten  sich 
dem   Verleiher   zu    kommendieren, 
sich  in  die  Vasallität  zu  begeben. 
Freilich   war  das    nicht   bei  jeder 
Landverleihung  der  Fall,  z.  B.  da 
nicht,  wo   der  Schenker  sein  Gut 
zum  Niessbrauch  wieder  erhielt,  und 
überhaupt  nicht  in  bäuerlichen  Ver- 
liältnissen;  durch  Empfang  von  Be- 
nefizien  verschiedener  Herren  konnte 
einer  Vasall  mehrerer  Herren  wer- 
den.   Das  Verhältnis  der  Vasallität 
war  von  beiden  Seiten  lösbar  und 
erlosch  jedenfalls   mit  dem  Tode, 
konnte  aber  natürlich  von  den  Söh- 
nen erneuert  werden.  Die  Verpflich- 
tun^n  der  Vasallität  waren  gegen- 
seitige, und  der  Herr  war  dem  Va- 
sallen Schutz  zu  leisten  verpflichtet," 
unterliess  er  es,  so  konnte  inn  dieser 
T'erlassen.    Auch  eine  gewisse  Ge- 
richtsbarkeit steht  dem  Herrn  über 
seine  Vasallen  zu,  und  namentlich 
konnten   die   Sachen  der   Vasallen 
vor  das  königliche  Gericht  gebracht 
werden.  Eine  besondere  Anwendung 
ijvarde  diesem  Verhältnis  schon  vor 
Karl  d.  Gr.  dadurch  eegeben,  dass 
man,  um  die  im  FranKenreich  auf- 
gekommenen mächtigen  territorialen 
Orewalten   wieder   zu   unterwerfen, 
die  Inhaber  derselben  zur  vasalliti- 
schen   Huldigung  anhielt     Ebenso 
mussten  unter  ILaxl  d.  Gr.  und  sei- 
nen   Nachfolgern   fremde   Fürsten, 
die    sich   dem   fränkischen   Könige 
unterwarfen,  die  Huldigung  leisten, 
ivas  ausdrücklich  bei  sarazeüisdien, 

Beallexicon  der  deutschen  Altertfimer. 


britischen,  slawischen  und  dänischen 
erwähnt  wird. 

Seine  spätere  engere  Bedeutung 
erhielt  nun  die  Vasallität  erst,  seit- 
dem die  vasallitische  Huldigung  mit 
der  Ausbildung  des  Lehenwesens 
ein  wesentliches  und  charakteristi- 
sches Erfordernis  des  Lehenempfangs 
wurde.  Lehnsmann  und  Vasall  wird 
jetzt  eleidibedeutend.  Lehn-  oder 
Feudalrecht  ist  zugleich  Eecht  der 
Vasallität,  und  da  der  Hauptzweck 
der  Belehnung  die  Verpflichtung  zu 
kriegerischen  Leistungen  ist,  so 
nimmt  der  Begriff  VasaU  nunmehr 
auch  diese  Ricntung.  Daher  kom- 
men j,etzt  auch  vasalluSj  vir,  hämo, 
mües  nebeneinander  und  in  gleicher 
Anwendung  vor.  Vgl.  den  Art 
Lehnswesen,  Nach  Traitz,  Verfas- 
sungsgeschichte. 

Vitae  patrum,  auch  JBUstoria 
eremitica  genannt  ist  eine  von  Ru- 
flnus  im  4.  Jahrnundert  verfaaste 
Sammlung  von  Lebensgeschichten 
^yptischer  Mönche,  gescnrieben  „in 
Erinnerung  an  des  Rufinus  Reise 
nach  Ägypten  und  das  viele  Wun- 
derbare, das  ihm  Grott  dort  zum 
Heile  seiner  Seele  zeigte,  und  zwar 
auf  den  öfters  ausgesprochenen 
Wunsch  der  Mönche  des  Olberges.^' 
Das  Buch  sollte  für  das  Mönchs- 
leben Propaganda  machen;  es  vrirkte 
stark  auf  die  Phantasie  des  mittel- 
alterlichen Lebens,  war  weit  ver- 
breitet und  wurde  bis  ins  17.  Jahr- 
hundert öfters  gedruckt  und  in  ver- 
schiedene neuere  Sprachen  übersetzt. 
Eine  mittelhochdeutsche  Bearbei- 
tung, der  veter  buoch,  ist  im  Artikel 
Legende  erwähnt. 

VitalienbrUder  heissen  See- 
räuberbanden, welche  vom  letzten 
Viertel  des  14.  Jahrhunderts  an 
fünf  Jahrzehnte  hindurch  die  nor- 
dischen Meere  imd  Küsten  beun- 
ruhigten. Hervorgegangen  aus  dem 
älteren  Seeräubertum  dieser  Gregen- 
den, nahmen  die  Vitalienbi'üder  da- 
durch ihren  Anfang,  dass  nach  der 
Besiegung  und  Gentngennahme  des 
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Königs    Albrecht     von     Schweden 
durch  die   Königin  Margarete  von 
Dänemark    die     Verwandten     des 
Schwedenkönigs,  nämlich  die  Her- 
zoge  von   Mecklenburg   im  Verein 
mit  den  Städten  Rostock  und  Wis- 
mar, Freibeuter  gegen  die  drei  nor- 
dischen  Reiche   aumefen,   die   na- 
mentlich auch  den  Auftrag  hatten, 
das   dem   Kön^e   treu   gebliebene 
Stockholm  mit  ViktucUien,  üherhsLupt 
mit  Zufuhr  zu  versorgen;  daher  der 
Name  VitalienbriUier ,  den  sie  sich 
selber  beilegten,  um  unter  diesem 
ehrenhaften  Namen  ihr  übriges  un- 
ehrenhaftes Grcwerbe  zu  verdecken. 
Auch  LieJcendeler^  d.  h.  Gleichteiler, 
Gleichbeuter  hiessen   sie,   weil  sie 
den  gemachten  Raub  oder  den  da- 
raus gelösten  Gewinn  stets  zu  glei- 
chen  Teilen    unter    die    Genossen 
einer  Rotte  oder  Horde  zu  verteilen 
pflegten.    Über  die  Disziplin   oder 
innere   Verfassung   dieser  Raubge- 
nossenschaften  ist  wenig  bekannt. 
Nachdem  sie  einige  glückliche  Er- 
folge gegen  die  Schweden  und  Dä- 
nen   gehabt    und    1394    die    Insel 
Gotland  erobert,    rafiten  sich  end- 
lich der  deutsche  Orden,  die  Königin 
von  Dänemark,  Hamburg  und  Lü- 
beck gemeinsam  gegen  sie  auf.    Ein 
Teil  der  Vitalienbrüder  kehrte  nach 
der    Heimat   zurück,    die   grössere 
Zahl  fand  bei  den  friesischen  Häupt- 
lingen Unterkunft,  von  wo  aus  sie 
neuerdings  viel  Unheil  anrichteten. 
Die  Hamburger   schlugen  sie  end- 
lich 1402   entscheidend  bei  Helgo- 
land   und    brachten    die    Anfuhrer 
Klaus  Störtebeker  und  Wigman  vom 
Leben  zum  Tode.    Im  Jahre  1439 
brannten  die  Vitalienbrüder  Berten 
nieder;  doch  verschwindet  seitdem ; 
ihr   Name.     J.  Voigt   in    Räumers ! 
historischem  Taschenbuch.     1841. 

Yogt,  mhd.  vK)get,  ^y^?  ^^^t  ^^s 
mittellat  vocatus  für  aavocatusy  ist 
in  erster  Linie  der  Name  desjenigen 
Beamten,  der  die  einem  Stifte  mit 
der  Immunität  gegebenen  Rechte 
handhabt,  die  Angehörigen  des  Stift« 


vertritt  und  in  bezog  auf  sie  alle 
diejenigen  Befugnisse  übt,  welche 
kraft  der  Immunität  den  königlichen 
Beamten  entzogen  sein  sollten.  Ibm 
la^  zugleich  die  Pflicht  ob,  das 
Stift  zu  schützen,  seinem  getstlicben 
Vorsteher  den  Beistand  zu  leisten, 
dessen  derselbe  bedürftig  wäre ;  doch 
ist  der  Name  Schirmtfogt,  der  sieb 
auf  diese  letztere  Funktion  beseht, 
im  Mittelhochdeutschen  noch  nn- 
bekannt  ELarl  d.  Gr.  hatte  die 
Funktionen    des   Vogtes  gesetilieh 

feregelt  und  namentüch  festgestellt, 
ass  ein  Stift  oder  Kloster  m  jeder 
Grafschaft  einen  Vogt  haben  solle, 
wo  es  Güter  besass,  und  daas  nicht 
der  Graf  oder  Centenar,  sondein 
stets  ein  in  der  Grafschaft  be* 
güterter  Mann  zum  Voffte  genommeo 
werden  solle.  In  der  karolingisebeD 
Zeit  wurde  derselbe  noch  unter 
Mitwirkung  des  Königs  und  msm 
Beamten  eingesetzt,  später  gilt  t^ 
als  Recht  des  Bischofis  oder  Abtes, 
den  Vogt  selber  zu  wählen.  Gran- 
der neuer  Klöster  oder  Kirchen 
Sflegten  sich  und  meist  auch  ihrer 
[acnkommenschaft  die  Vcjetei  vor- 
zubehalten. Obgleich  sich  &t  Papct 
ausdrücklich  dagegen  erklärte,  wurde 
die  Vogtei  nicht  dIoss  in  dem  zu- 
letzt genannten  Falle  meist  yM 
andere  Ämter  des  Mittelalters  erb- 
lich, es  kam  vor,  dass  der  eigent- 
liche Vogt  Stellvertreter  setzte,  die 
an  seiner  Statt  die  Befagnisse  übten, 
Vizevöüte,  Untervögte,  ztteite  u»d 
dritte  Vogte,  ein  VerhältniB,  das  die 
Stiftungen  gern  zu  verhindern  eath- 
ten.  Grössere  Stifter  hatten  ir.it 
Rücksicht  auf  die  Läse  der  Güter 
regelmässig  mehrere  Vögte,  manch- 
mal auch  für  einzelne  Distrikte. 
Orte  und  Güter  einen  besonderen 
Vogt;  doch  wird  im  Laufe  der  Zeit 
immer  allgemeiner  einer  als  der 
eigentliche  und  wahre  Vogt  b^ 
zeichnet.  Unter  den  Elaroungem 
war  ausdrücklich  bestimmt  woraen. 
dass  der  Graf,  den  ja  der  Voct 
wesentlich  zu  vertreten  hatte,  nkfit 
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selber  Vogt  sein  könne;  das  änderte 
sich  später  so,  dass  fast  regelmässig 
ein  honerer  Beamter,  der  Graf  oder 
der  Herzog,  in  den  Besitz  der  Vogtei 
über  die  zu  seinem  Amtsbezirk  ge- 
hörigen Stifter  oder  die  hier  be- 
legenen Güter  anderer  Stifter  ge- 
lanjgte,  ein  Verhältnis,  das  jenen 
weltlichen  Gewalten  die  ihnen  durch 
(He  Immunität  früher  entrissenen 
Güter  und  Rechte  nur  in  anderer 
Form  und  meist  bleibend  wieder 
zubrachte.  Namentlich  die  Klöster 
sind  der  Mehrzahl  nach  der  Macht 
ihrer  Vögte  mit  der  Zeit  unterlegen. 
Nur  bei  solchen  Klöstern,  die  un- 
mittelbar unter  des  Königs  Schutz 
standen,  blieb  wohl  dem  König  und 
dem  Reiche  die  Vogtei  vorbehalten, 
oder  er  Hess  sie  sicn  förmHch  über- 
trafen, um  dann  in  der  einen  oder 
andern  Weise  wieder  über  sie  zu 
verfSffen,  War  aber  der  Vogt  auch 
vom    Vorsteher   des    Stiftes   selbst 

fewälilt,  einaesetzt  wurde  er  von 
em  König,  der  ihm  das  Recht  des 
königHchen  Bannes  zu  erteilen  hatte. 
Mit  der  Zeit  wurde  die  Vogtei  cUs 
Lehen  heirachtet,  wodurch  der  Ein- 
fluss  und  die  Gewalt,  die  der  Vogt 
über  das  Kloster  hatte,  noch  stärker 
wurde.  Sonst  erhielten  die  Vögte 
bloss  bestimmte  Güter  zu  Lehen,  die 
als  Belohnung  oder  Besoldui^  für 
ihr  Amt  angesehen  wurden,  Güter, 
die  manchmal  einen  ausserordent- 
lichen Umfang  erreichten. 

Die  Funktionen  und  Rechte  des 
Vogtes  wurden  oft  durch  Verein- 
barung oder  urkundHche  Festsetzung 
bestimmt.  Nach  diesen  sollte  er  zu- 
nächst der  Vertreter  des  StLfts  und 
seines  Vorstehers  sein;  er  voU- 
zog  Rechtsgeschäfte,  Erwerbungen, 
Tausche  u.  dgl.,  führte  die  Recnts- 
sachen.  Innerhalb  der  Immunität 
ist  der  Vogt  Richter  über  die  ab- 
hän^gen  Leute  des  Stifts  oder  die, 
welche  später  der  Gerichtsbarkeit 
desselben  unterworfen  worden  sind. 
Bussen  und  sondere  GerichtsgefäUe 
erhält  er  in  dem  Umfange,  wie  sie 


der  Graf  als  Richter  empfing.  Auch 
dieses  Verhältnis  führte  oft  den  Miss- 
brauch mit  sich,  dass  sich  der  Vogt 
als  den  Inhaber  der  Gerichtsbarkeit 
betrachtete,  dieselbe  auf  die  Mit- 
gHeder  des  Stiftes  selber  ausdehnte 
und  sie  schHesslich  als  eine  Art 
Herrschaft  über  die  ihr  Unterworfe- 
nen ausübte,  die  dann  wie  Unter- 
thanen  eidHch  verpflichtet  wurden; 
es  kam  vor,  dass  der  Vogt  einen 
I  Abt  sogar  ernannte  und  investierte, 
Übergriffe,  denen  die  Stifter  mit 
allen  ihnen  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  zu  wehren  suchten;  durch 
königliche  Privilegien,  Rechtsent- 
scheidungen, Verträj^e  wurden  die 
Rechte  aer  Vögte  ^tgesetzt,  bei 
neuen  Verleihungen  bestimmte  Vor- 
behalte gemacht,  oei  Neugründungen 
von  vorne  herein  die  Vogtei  an  De- 
schränkende  Bedingungen  geknüpft; 
auch  versuchte  man  es,  die  Erb- 
Hchkeit,  ja  auch  die  LebenslängHch- 
keit  des  Amtes  zu  durchbrechen, 
oder  man  gab  die  Vogtei  in  die 
Hände  von  Ministerialen,  die  sich 
immer  in  grösserer  Abhängigkeit 
vom  Stifte  befanden,  oder  überhaupt 
von  solchen,  welche  wirkHche  Be- 
amte waren  und  blieben,  Meier  oder 
Schultheisse,  welche  in  diesem  FaUe 
dann  auch  Vögte  hiessen.  In  man- 
chen Fällen  gelang  es,  durch  Ab- 
lösung, Verzicnt  oder  Schenkung  des 
Inhabers  die  Vogtei  ganz  zu  besei- 
tigen ;  der  Cistercienser-Orden  nahm 
für  seine  Neugi'ündungen  das  Recht 
der  Vogteifremeit  in  Anspruch. 

Ausser  den  geistHchen  Stiftern 
kommen  Vögte  auch  in  andern,  welt- 
Hchen  Verhältnissen  vor.  So  gibt 
es  königliche  Vögte,  die  es  meist  nur 
mit  der  Vertretung  des  Königs  in 
einzelnen  Rechtsfällen  zu  thun  haben. 
Späterer  Entstehung  sind  die  Beich^- 
vö^te  als  Vorsteher  von  Beichs^t'og' 
teien,  d.  h.  solcher  Territorien,  (fie 
bei  der  Auflösung  des  Reiches  in 
Territorien  geistHcher  oder  weltlicher 
Herren  dem  Reiche  übrig  gebHeben 
waren,  sei  es,  dass  freie  Seichsgüter 
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oder  freie  Grundeigentümer  sich  er- 
halten hatten,  was  besonders  am 
Bhein,  in  Schwaben,  Franken,  im 
£ednitzgaa,  in  Südthüringen  der  Fall 
war;  Meichsvoat  hiess  der  Vorsteher 
einer  städtischen,  Landvoat  einer 
ländlichen  Reichsvogtei ;  aoch  er- 
hielten sich  auch  diese  Vogteien  nicht 
lange,  teilten  vielmehr  das  Schicksal 
aller  übrigen  Landesteile  Deutsch- 
lands, einzelnen  Territorien  einver- 
leibt zu  werden.  Wieder  andere 
sind  Bea/mte  weltlicher  Fürstentümer 
und  landesherrlicher  Territorien;  es 
sind  Stellvertreter  des  Landesherm, 
die  davon  den  Namen  Landvogt  tra- 
gen, und  handhaben  wie  ehemals  der 
waf  die  hohe  Grerichtsbarkeit.  End- 
lich haben  auch  die  Städte  regelmässig 
ihren  Vogt  gehabt;  es  ist  ursprüng- 
lich niemand  anders  aU  ein  ooer  der 
Vogt  des  Bischofs,  auf  dessen  Ge- 
biet die  Stadt  liegt  und  in  dessen 
Händen  (fie  gräflioie  oder  hohe  Ge- 
richtsbarkeit liegt,  dem  Schultheiss 
oder  dem  Nachtolger  des  Gentenars 
gegenüber,  dem  die  Ausübung  der 
niedemGerichtsbarkeit  obliegt.  Doch 

§ibt  es  Städte,  z.  B.  Köln,  wo  jener 
en  Namen  Burggraf  und  dieser  den 
Namen  Vogt  trägt.  Seitdem  sich 
die  Städte  auf  eigene  Füsse  stellten  | 
und  die  Gerichtsbarkeit  von  sich  aus 
an  die  Hand  nahmen,  blieb  Vogt 
der  Name  für  den  Vorsteher  des 
Kates,  wenn  dieser  als  hohes  Ge- 
richt zusammentrat;  später  nannte 
man  ihn  in  den  sog.  Reichsstädten 
den  Seichsvogt.  Waitz,  Verf.  Gesch. 
Vn,  Abschn.  12.  und  Walter,  ßechts- 
geschichte. 

Tolksbttcher  heisst  man,  wie  es 
scheint,  erst  seit  der  Zeit  der  Roman- 
tiker, Novellen  und  Romane,  welche 
seit  den  letzten  Jahrhunderten  des 
Mittelalters  die  beliebteste  Lektüre, 
anfangs  mehr  der  adeligen,  später  der 
volksmässigen  Bevölkerung  waren 
und  seit  oer  Erfindung  des  Buch- 
drucks als  Bücher  weit  verbreitet 
wurden  j  sie  nennen  sich  selber  meist 
eine  Historie  oder  ein  Buch  oder 


ein  liebliches  Lesen  u.  dgl.,  was  darauf 
deutet,  dass  es  eben  nicht  die  Kunat- 
form  der  Novelle  oder  des  Bomaiu 
war,  was  man  darin  suchte  und  fsnd. 
sondern  der   unterhaltende  Inhalt 
Derselbe   entstammt   den  allerrer- 
schiedensten  Gebieten,  dem  Orimt 
(sieben  weise  Meister),  dem  Mjtbiu 
(Genofeva),    den  höfischen  ä^en- 
kreisen   der  Franzosen  (Karolmgi- 
scher  Kreis,  Artus,  Tristan),  dem 
deutschen     Sagenkreis     (Hörneoer 
Siegfried),   dem  Volkswitz  (Eokn- 
Spiegel),  wobei  aber  aUes  der  naiven 
Weise  der  Zeit  gemäss  in  die  Ad 
schauung,  Lebens-,  Denk-  und  Em- 
pfindungsweise der  Ge^nwart  ge 
stellt  is^  so  zwar,  dass  sich  oft  imt<T 
der  meist  unscheinbaren  Huüe  d^r 
Begebenheit  grosse  Lebensweusbei'. 
tiefe   Einsicht    in   das  Wesen  det 
menschlichen  Seele   verbirgt;  anck 
die  Erzählui^sart  erinnert  an  •li<- 
Plastik  der  Holzschnitte  jener  1/\\ 
Übrigens  lässt  sich  der  Be^^dr 
Volksbücher  weiter  oder  enger  &sdra: 
im   eneem  Sinne  gehören  nur  er- 
zählende Bücher  £zu,  im  wät^rr. 
Sinne  allerlei  andere  ^  das  Volk 
bestimmte    Schriften,    Volkslieder 
Sammlungen,  Bätsei,  Sprichwörter. 
Traumbücher,   kurz   alles,  was  iu 
Buchform  auf  den  Jahrmärkten  aus- 

geboten  wurde.  Die  Veranlaä&er 
ieser  Bücher  mögen  in  den  meistei; 
Fällen  untemehmun^ustige  Baolh 
drucker  sewesen  sein,  manchoia' 
'  nennt  sich  Bearbeiter  oder  Über- 
I  setzer,  von  dessen  nähern  Umstind-t 
jedoch  in  der  B^l  nichts  Nihot^ 
oekannt  ist  Die  erste  Sammlim^ 
einer  Anzahl  Volksbücher  enchi' 
unter  dem  Namen  Buch  der  I.^^ 
zu  Frankfurt  1578  und  1587.  IHr 
einzelnen  Bücher  wurden,  mit  Hoä- 
schnitten  versehen,  auf  den  SftirktK 
verkauft,  zum  Teil  mit  der  Unf": 
Schrift  „gedruckt  in  diesem  Jabr 
verloren  aber  mit  der  Zeit  viel  »■ 
ihrem  ursprünglichen  Ausdruck.  \h 
Romantiker  wiesen  zuerst  auf  die»'- 
von  der  gebildeten  Welt  gfin^ 
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yerkannten  und  geringgeschätzten  6.  Barbarossa:  ,}£in  wahrha£Ftige 
Teil  der  alten  Litteratur  hin;  na-  History  von  dem  Kayser  Friedrich, 
mentlich  hat  Heck  sich  durch  seine  >  der  erst  seines  Namens,  mit  einem 
Neubearbeitungen  und  Görres  durch  langen  roten  Bart,  den  die  Waisen 
sein  Werk :  „Die  teutschen  Volks-  nennten  Barbarossa,"  Landshut  und 
bücher.     Nähere    Würdigung    der   Augsburg  1519.    Das  Büchlein  be- 


schönen  Historien-,  Wetter-  und  Arz 
neybüchlein,  welche  teils  innerer 
Wert,  teils  Zufall,  Jidirhunderte  hin- 
durch bis  auf  unsere  Zeit  erhalten 
hat,"  Heidelberg  1807,  grosses  Ver- 
dienst erworben.  Die  Volksbücher 
nach  den  besten  alten  Texten  neu 


richtet,  wie  Barbarossa  mit  König 
Philipp  von  Frankreich  und  Kichard 
von  Endend  Jerusalem  erobert,  wo- 
bei ein  Herzog  Eckhart  von  Bajem 
zu  Hilfe  kommt,  der  seinen  Bund- 
schuh als  Banner  aufsteckt;  bei  einem 
Bade  wu*d  Barbarossa  durch  Verrat 


bearbeitet  zu  haben,  ist  das  Ver- 1  des  Papstes  vom  Sultan  gefangen, 
dienst  Simrocks:  Deutsche  Volks-  nach  emem  Jahr  aber  wieder  ent- 
bücher  nach  den  echtesten  Ausgaben  I  lassen,  worauf  er  nach  Rom  zieht, 
hergestellt.  Berlin  und  Frankfurt !  um  sich  an  dem  Paps-t  zu  rächen. 
1839  ff.  Das  folgende  Verzeichnis  1  Es  erfolgt  aber  Versöhnung  und 
beruht  grösstenteils  auf  Goedek^s ,  Tod  des  Kaisers. 
Grundriss,  §  105  und  173.  |       7.  Der  Pfaff  vom  Kaienberg j  eine 

1 .  Herzog  Ernsf,  gegen  Ende  des  j  gereimte  Schwänkesammlung,  die 
15.  Jahrhunderts  aus  dem  altem  Ge- '  ein  sonst  unbekannter  Philipp  S^ranA;- 
dicht  prosaisch  aufgelöst  Siehe  hier  furter  gegen  Ende  des  14.  Jahr- 
wiebeiden meisten  andern  Nummern  Inunderts  zu  Wien  gedichtet  haben 
den  besonderen  Artikel.  '  soll,  die  aber  erst  seit  dem  Ende  des 

2.  Wigalois,  aus  dem  altern  Ge-  [  15.  Jahrhundert   nachzuweisen  ist. 
dichte  de«  Wirnt   von   Grafenberg  j  Erster  Druck  Frankiiirt  1550. 
1472  in  Prosa  aufgelöst  und   1493  1       8.  Pe^e^'Z^u,  Fortsetzung  des  Ka- 
in    Augsburg  zum   ersten  Mal  ge-   lenbergers,  verfasst  von  Achilles  Ja- 
druckt.  I  son  Wtdmann  von  Schwäbisch-Hall, 

S.  2Vf>/<rn, aus  dem  überarbeiteten  zuerst  Blockträger  daselbst,  später 
Gedichte  des  Eilhart  von  Oberge,  j  Pfaffe;  erster  Druck  Frankfurt  ohne 
des  Vorgängers  von  Gottfried  von,  Datum;  Nürnberg  1560. 
Strassburg,  m  Prosa  aufgelöst:  von  '  9.  Eulenspieqel ,  Strassburg  1519. 
der  leiit  wegen,  die  solichar  gereim-  10.  Die  sieben  iceiseyi  Meister, 
ter  büeher  nit  genad  habent,  nab  ich  I  erster  datierter  Druck  Augsburg 
ongenanter  dise  hystori  in  die  fm-m  |  1473. 
gepracht.    Augsburg..  1498.  j        \\.  Salomon  und  Marcolf,  l^Vivn- 

4.  Wilhelm  von  Österreich;  es  ist  j  berc  1487,  ging  auch  als  lateinisches 
dieses  eine  nur  einmal  (Augsburg  i  Vo&sbuch  um  unter  dem  Titel:  Col- 
1481)  gedruckte Prosaauflösung  eines  latianes  quas  dicuntur  fecisse  mutuo 
Gedientes,  dessen  Verfasser  Johann  |  rex  Salomon  sajpientissimus  et  Mar- 
der  Schreiber  von  Würzburg  durch  i  coljphus  facie  drformis  et  turpissimus, 
Nachahmung  älterer  Gedichte  d&B  tarnen,  xit  fertur,  eloquentissvmus, 
österreichische  Fürstenhaus  zu  ver- ,  12.  Grtseldis,  „Diss  ist  ain  epistel 
herrlichen  gedachte.  Francisci  Petraren,  von  grosser  stäti- 

5.  Die  heiligen  drei  Konige.  ur-  keit  ainer  frowen  Griselgehaissen/* 
sprünglich  von  Johannes  von  Hildes- .  Augsburg  1471. 

heim,  starb  1375,  für  Köln  lateinisch  13.  Appollonius,  nach  dem  La- 
bearbeitet, 1389  deutsch  übersetzt  teinischen  des  Gottfried  von  Viterbo 
und  um  1480  zu  Strassburg  er-  y^von  latin  zu  teutsch  gemachei^^ 
«chienen. 
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1046 


Yolkskraiikheiteu. 


14.  Flore  und  Blarucheflur^  nach 
dem  aus  dem  Französischen  ge- 
schöpften Romane  Filicopo  des  Jaoc 
ccuscw,  Metz  1499. 

15.  Lother  und  Maller,  Strass- 
burg  1514. 

16.  Fort/anaktSy  Augsbu^  1509. 

17.  MelustTie,  1456  von  Thüring 
von  Bingoltmgen  aas  dem  Franzö- 
sischen übersetzt  und  zu  Strassburg 
um  1474  zum  ersten  Mal  gedruckt 

18.  Dex  Bitter  von  lum^  nach 
französischer  Quelle  durch  Marquard 
von  Stein  übersetzt,  Basel  1493. 

19.  Pontus  und  Sidonia,  aus  einem 
französischen  Roman  durch  Eleonore 
von  Österreich  übersetzt,  Augsburg 
1498. 

20.  Hug  Schapler,  die  sagenhafte 
(beschichte  des  Hugo  Capet,  von  der 
Herzogin  Elisabeth  von  Lothringen 
aus  dem  Französischen  verdeutscht, 
Strassburg  1500. 

21.  Merpin,  ebenfalls  aus  dem 
Französischen.    Strassbure  1514. 

22.  Magelone,  von  Veit  W'arbeck 
aus  dem  Französischen  ins  Deutsche 
übersetzt,  Augsburg  1535. 

23.  Fieraoras,  eine  Riesen^e- 
schichte  aus  dem  Karolingischen  Sa- 

fenkreise,  nach  französischer  Quelle, 
iemem  1538. 

24.  Die  vier  Haimonskinder, 
Siemem  1535. 

25.  OktavianuSj  von  Wilhelm 
Salzmann  aus  dem  Französischen 
bearbeitet,  Strassburg  1535. 

26.  Bitter  Galmy,  eben^Etlls  aus 
dem  Französischen,  dtrassburg  1539. 

27.  Der  Finkenritter,  eine  Zu- 
sammenstellung von  Lügenmärchen, 
Strassburg  um  1560. 

28.  Claus  Narr,  Greschichten  des 
sächsischen  Hofnarren  ebendessel- 
ben Namens,  der  von  1486  bis  1532 
lebte,  Eisleben  1572. 

29.  Hans  Clauert,  ein  zweiter 
Eulenspiegel,  beschrieben  durch  Bar- 
tholomäus Krüger,  Stadtschreiber  zu 
Trebbin  in  der  Mark,  daher  das  Buch 
auch  der  märkische  Eulen^piegel 
hcisst.    Berlin  1591. 


30.  Faust.  Frankfurt  1587. 
81.  Schilabürger,  1589,  auch  La- 
lenbuch  genannt 

32.  Der  ewige  Jude,  Dansi^  1602. 

33.  Ogier,  aus  dem  Dämsch<*n 
durch  Egenbereer  von  Wertheim 
übersetzt,  Fnmkfurt  1571. 

34.  Genofeva. 

35.  Hirtanda,  Die  beiden  letzten 
Nummern  sind  erst  im  17.  Jalffhon- 
dert  durch  den  Kapuziner  Pater 
Martin  von  Cochem  in  VerbindaDg 
mit  Griseldis  und  andern  Leeenden 
und  Geschichten  als  „Ausenesenes 
Histor^r-Buch''  dem  Werke  ebee 
französischen  Jesuiten  nachenfthlt 
worden,  haben  aber  bald  den  Bang 
der  beliebtesten  Volksbüdier  er- 
worben. 

Tolkskrankheiten.  I.  D(f 
schwarze  Jhd,  gemeiniglich  in  den 
zeitgenössischen  Chroniken  „das 
grosse  Sterben*^  genannt,  ist  jene 
furchtbare  Pestseuche,  die  1348  in 
Europa  auftrat,  bald  eine  allgemeiDt' 
Verbreitung  erlangte  und  zahlloäe 
Opfer  hinwegra£Pte.  Sie  bestand  in 
einem  hitzigen  Fieber,  begleitet  Ton 
Blutauswun ;  bald  erschienen  Brand- 
beulen  und  schwarze  Flecken  anf 
der  Haut  (daher  der  Name :  schwarzer 
Tod),  die  Lvmphdrüsen  schwollen 
an,  Bubonen  brachen  in  den  Achseln 
und  Weichen  hervor:  in  drei  Taz^n 
war  der  von  der  schrecklicoen 
Krankheit  Befallene  eine  Leiche. 
Zuerst  ynvA  ihr  Auftreten  an  der 
Südküste  Europas  ^meldet  im  Jahre 
1348,  von  wo  aus  sie  im  Osten  durch 
Oberitalien  Eingang  fand  in  Kfirn- 
tiben,  SteiermarK  und  österräch,  im 
Westen  durch  das  Rhonethal  in  der 
Schweiz  und  Burgund.  Von  Öster- 
reich griff  sie  in  westlicher  Richton^ 
hinüber  nach  Bavem,  wo  um  Mi- 
chaeli 1348  ihr  heftiges  Auftreten 
in  Mühldorf,  einer  salzburgischea 
Enklave  im  Bayerischen,  gemeldet 
wird;  von  hier  ist  ihr  Vorschreiten 
ein  allmfthliches.  R^ensburg  wird 
erst  1350  erreicht  In  der  Schweiz 
wird  fast   allgemein   1349  als  das 
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Pestjahr  angegeben.  Deutschland 
sah  sich  also  zugleich  durch  einen 
AnsxiS  von  Westen  her  bedroht, 
unifin  der  That  erscheint  das  un- 
heimliche Grespenst  der  durch  Bur- 
gund  yoreerückten  Krankheit  in  der 
oberrheinischen  Tiefebene  früher  als 
an  den  Ufern  des  Bodensees,  die 
durch  das  yorgelagerte  Hochgebirge 
vor  der  Ansteckung  geschützt  waren. 
Strassbuig  wird  im  Juni  1349  er- 
reicht, im  August  und  den  folgen- 
den Monaten  die  mittelrheiniscnen 
Stttdte,  Frankfurt  schon  im  August, 
Köln  nicht  vor  Mitte  September. 
Im  bleichen  Jahre  noch  erscheint 
die  beuche  in  Preussen,  mit  Beginn 
des  Jahres  1350  in  Jütland,  Schles- 
wig und  Holstein,  so  dass  der  ganze 
nordwestliche  Teil  Deutschlands  zwi- 
schen Elbe  und  Rhein  gleichzeitig 
von  Süden,  Westen  und  Norden  be- 
droht wird;  übereinstimmend  wird 
für  das  ganze  (Gebiet  für  das 
Jahr  1350  der  Ausbruch  der  Pest 
gemeldet.  Die  landläufige  Annah- 
me ist,  dass  bis  1350  der  schwarze 
Tod  eine  pandemische  Verbreitung 
in  ganz  Europa,  mit  Ausnahme  von 
BuBsland  erlangt  habe.  Im  wesent- 
lichen sind  es  jedoch  die  grossen 
Handels-  und  Verkehrsstrassen,  die 
zugleich  Heerstrassen  des  schwarzen 
Todes  wurden:  abgelegene,  vom 
Verkehr  wenig  berührte  Orte  mögen 
verschont  gebueben  sein.  Aber  auch 
an  grossen  und  ausgedehnten  Ge- 
bieten ist  der  erste  Ansturm  glück- 
lich vorübeigegangen ,  wo  durch 
hemmende  G^birgäiüge  mit  wenig 
frequentierten  Pässen  dem  direk- 
ten Kontagium  eine  Grenze  ge- 
ateckt  war.  So  Ostfranken,  und 
weiter  ostwärts  in  gleicher  Webe 
Böhmen,  wo  die  Pest  erst  1359  und 
zwar  massig  und  sporadisch  aufhrat; 
das  kräftig  Aufblühen  dieses  letz- 
teren Gebietes  in  den  ersten  Jahren 
von  Karls  IV.  B^ment  wäre  sonst 
achwerlich  zu  erklären,  wenn  die 
besten  &äfto  des  Landes  durch  den 
schwarzen  Tod  vernichtet  worden 


wären.  Ahnlich  verhält  es  sich  mit 
Schlesien;  in  Breslau  zeigt  sich  die 
Pest  erst  1372  nach  einer  glaub- 
würdigen Notiz,  imd  mit  Polen,  wo 
eine  energisch  durchgeführte  Qua- 
rantäne denselben  Schutz  gewährte, 
wie  für  Ostfranken  die  natürliche 
Grenze  von  Odenwald,  Spessart, 
Bhön  und  Thüringerwald,  und  für 
Böhmen  die  dieses  Land  umgeben- 
den Grebirgszü^e. 

Eigentümlicn  und  interessant  in 
bezug  auf  die  Emrindung  der  Ur- 
sachen einer  so  mrchtbaren  Heim- 
suchui^  ist  die  erste  wissenschaft- 
liche Grundlage,  die  derselben  ee- 
geben  wurde.  In  der  Mitte  oes 
14.  Jahrhunderts  fand  nämlich  eine 
Reihe  von  Erderschütterungen  statt, 
deren  Mittelpunkt  Villach  war,  wo 
am  25.  Januar  1348  ein  Erdbeben 
nicht  unerhebliche  Zerstörungen  ver- 
ursachte; in  unmittelbaren  chrono- 
logischen Zusammenhang  damit 
wird  nun  der  Ausbruch  der  Pest  ge- 
setzt, indem  man  glaubte,  der  „irdi- 
sche Dunst^^  habe  sich  einen  ^walt- 
samen  Ausweg  verschafft,  die  Luft 
vergiftet  und  verpestet,  und  infolge 
dieser  Luftvergiftung  sei  die  Pest 
entstanden.  Darin  sehen  wir  die 
erste  wissenschaftliche  Begründung 
des  direkten  Zusammenhanges  des 
schwarzen  Todes  mit  gleichzeitigen 
Vorgängen  im  Naturleben.  Dass 
übrigens  noch  allerlei  sonderbare 
Dinge  mit  dem  Erscheinen  der 
Krankheit  in  Zusammenhang  ge- 
bracht wurden,  ist  selbstverständ- 
lich bei  dem  krassen  Aberglauben, 
der  die  Geister  im  Mittelalter  be- 
fangen hielt.  Zum  Zorn  Gottes  über 
die  Verschlechterung  der  Mensch- 
heit kamen  astralische  Einflüsse, 
seitsame  Konjunkturen  der  Planeten 
Mars,  Juniter  und  Saturn;  je  spä- 
ter die  Chronisten,  desto  mehr  be- 
richten sie  von  Erdbeben,  Ober- 
schwemmungen  Regenfiuten,  ge- 
mischt mit  Schlangen  und  Kröten, 
Heuschreckenschwärmeu,  giftigen 
Nebeln,   unheimlichen  Himmelszei- 
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chen,  Kometen,  Feuerkugeln,  woran 
sich  natürlich  allerlei  abeiKläubi- 
sehe  Geschichten  knüpfen,  iieckers 
Ansicht  ist  crleichsam  der  Schluss- 
stein dieser  Theorie  „der  kosmische 
Ursprung  des  schwarzen  Todes  be- 
ruhe in  einem  unerhörten  Aufruhr 
der  Elemente  über  und  unter  der 
Erde,  wie  er  in  gleicher  Ausdehnung 
nie  wiedergekehrt  sein  soll^^  Auch 
Haeser  ist  der  Ansicht,  „der  schwarze 
Tod  ist  eingeleitet  und  vorbereitet 
durch  die  heftigsten  Erschütterungen 
der  Erde  und  des  sie  umgebenden 
Luftkreises". 

Wir  werden  wohl  diese  Ansich- 
ten, bei  denen  der  vei'pestete  Wind 
von  1348  eine  bedeutende  Rolle  spielt, 
als  auf  unsinnigen  Erfindungen  der 
Späteren  beruhend,  in  die  gehörigen 
Schranken  zurückweisen  müssen. 
„Die  grosse  Zahl  der  zeitgenössi- 
schen Schriftsteller  wissen  bis  1348 
so  gut  wie  nichts  von  aussei'gewöhn- 
liehen  Vorgängen  im  Naturleben. 
Erst  mit  dem  Herannahen  der  furcht- 
baren Krankheit  tauchen  allerhand 
wüste  Gerüchte  auf:  „unter  entsetz- 
lichen Stürmen  seien  Kröten,  Schlan- 
gen, Eidechsen,  Skorpionen  in  gif- 
tigem Regen  auf  die  Erde  ^efkllen, 
darauf  hätte  Blitz  und  Hagel  unzäh- 
lige Menschen  getötet  und  schliess- 
lich Feuer  und  Qualm  vom  Himmel 
schlagend  den  Rest  alles  Lebens 
vemichtet.^^  Aber  alles  soll  nach 
dem  Avignoner  Brief  vom  27.  April 
1348  vor  sich  gegangen  sein  circa 
yndiam  majorem  in  on^ntalihu«  par- 
tihus  in  guadam  provincia;  auch  die 
anderen  Quellen  lassen  diese  Vor- 
gänge in  angemessener  Entfernung 
passieren  „wfi  zinzib&r  nascitur^^ ;  da- 
gegen die  späteren  Kompilatoren 
ziehen  sie  heran  und  machen  schliess- 
lich die  Heimat  zum  Schauplatz, 
und  alles  erführt  natürlich  die  selt- 
samsten Deutungen  und  schreck- 
lichsten Prophezeiungen  und  Kom- 
binationen. Erst  die  neueren 
ätiologischen  Forschungen  lassen 
uns    Rückschlüsse    thun    und    das 


tiefe  Dunkel,  das  über  dem  schwarzen 
Tod  in  patholo^iscber  Bezidmoe^ 
lag,  lichten.  „Die  heutige  medizini- 
sche Wissenschaft  konstatiert  eine 
gewisse  Gleichartigkeit  in  dem 
Wesen  der  sogenannten  Infektions- 
Krankheiten.  Die  Krankheit  selbst 
wird  bei  dem  Individuum  dordi 
Aufnahme  eigentümlicher  giftiger 
Substanzen  in  dem  Organismus  ver- 
ursacht. Diese  Substanzen  smd  in 
ihrem  Ursprünge  und  in  ihrer  che- 
mischen Zusammensetzung  noch 
nicht  völlig  ergründet.  AbertauseiHi- 
fache  Ertahrungen  weisen  immer 
wieder  auf  die  mit  allgemeinen 
sozialen  Missständen  gegebenen  Zer- 
setzungsherde organischer  Stoffe  ab 
die  gemeinschanliche  Quelle  des 
K rankheitsgiftes.^'  Hirsch  weist  nnn 
die  Entstehung  der  Krankheit  aoijtFer- 
halb  Europas  nach,  alle  Zeiteenosaen 
stimmen  darin  überc^n,  dass  dtr 
schwarze  Tod  sich  über  den  ve^t- 
liehen  Teil  Asiens  und  über  Europa 
und  Afrika  verbreitet  habe:  fO 
werden  wir  wohl  Hirsch  unbedin^ 
beistimmen  können,  dass  wir  in 
einigen  nordwestlichen  Gebiettn 
Hindostans.  und  speziell  in  den  am 
südlichen    Abhänge   des  HimalaTi 

felegenen  Provinzen  die  eigentlicbf 
[eimat  der  unter  dem  Namen  des 
schwarzen  Todes  bekannt  gewor- 
denen Pestepidemien  zu  encben 
haben.  Auch  über  das  Wesen  der 
Krankheit  sind  wir  jetzt  im  Klaren: 
es  ist  eine  durch  Lungenaffekti^'O 
w^esentlich  modifizierte  orientahseke 
Beulenpest,  deren  spezifische  ESgen- 

I  tümlichkeit  eben  die  Lungenafiekticü 
ist;  eine  Krankheitsform,  die  nach 

I  Hirsch   vollkommen   übereinstifflsit 

'  mit  der  indischen  Pest 

Dass  die  Seuche  in  den  raschaof- 
blühenden  mittelalterlichen  Stfidt««. 
wo  auf  verhältnismässig  eerinpiD 
Flächenraum  grosse  llenscheo- 
massen  eingepfercht  gewesen  eeio 
müssen,  sich  üppig  entwickeln  and 
grosse  Verheerungen  anrichtcB 
konnte,   ist  natürlich.    Mit  diesefl 
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Missständen  vereinigte  sich  ein  hef- 
tiges Widerstreben  gegen  vernünftige 
Massre^ehi  der  Hygieine,  abscheu- 
liehe Missbräuche  in  der  Handhabung 
des  Leichenwesens;  die  Toten  wurden 
begraben  in  Kirchen,  oder  doch 
innerhalb  der  Stadtmauern,  so  dass 
dadurch  neue  Ansteckungsherde  ent- 
standen. Schmutz,  Elend,  Unsitt- 
lichkeit  waren  die  mächtigsten 
Bundesgenossen  des  schwarzen 
Todes,  wozu  noch  an  manchen  Orten 
anormale  Witterungsverhältnisse  und 
deren  Konsequenzen  mögen  hinzu- 
gekommen sein.  Daraus  erklärt 
sich  die  Intensität  und  die  anhaltende 
Dauer  der  Seuchenperiode.  Hirsch 
hält  es  ,,f[ir  unzweifelhaft,  dass, 
wenn  auch  nicht  alle,  so  doch  viele 
der  in  den  folgenden  Jahren  bis 
1380  beobachteten  Pestepidemien 
unter  den  Erscheinungen  des 
schwarzen  Todes  verlaufen  sind. 

Mit  Ausgang  1351  scheint  eine 
Pause  in  der  Sterblichkeit  fUr 
Deutschland    ein^treten    zu    sein, 

1356  wird  das  vV^iedererscheinen 
des  schwarzen  Todes  gemeldet,  der 

1357  bis  an  die  Grenzen  der  Mark 
Brandenburg  und  südlich  bis  Bayern 
and  Baden  vordrang,  1358  das 
ganze  südwestliche  Deutschland  über- 
zogen hatte,  und  zwar  nach  Closner 
und  Köniffshofen  in  der  Kichtung 
nach  Nora  und  Süd  seinen  Zug 
nehmend.  1359  und  1360  wird  die 
ganze  Nord-  und  Ostseeküste  von 
neuem  entvölkert,  gleichzeitig  Öster- 
reich zum  zweitenroale  heimgesucht, 
am  Ende  dieses  Jahrzehnts  auch 
Böhmen,  Schlesien  und  Polen. 
Ende  der  sechziger  und  Anfang  der 
siebziger  Jahre  fällt  das  dritte  Auf- 
treten der  Pest;  und  Chalin  de 
Vinario,  Arzt  in  Avignon,  stellt  die 
Fortdauer  der  Seucnenperiode  in 
Aussicht  Bis  zum  Ausgang  des 
Jahrhunderts  vergeht  fast  kein  Jahr, 
wo  nicht  ein  „grosses  Sterben"  ge- 
meldet wird,  auch  noch  im  Anfang 
des  15.  Jahrhunderts.  Ein  genauer 
Abschluss  lässt  sich  erklärlich  nicht 


datieren,  wir  werden  jedoch  gut 
thun,  bei  Untersuchung  der  Folgen 
nicht  über  das  14.  Jahrhundert 
hinauszugehen.  Jedenfalls  nahm 
die  Sterblichkeit,  wo  auch  die 
Krankheit  noch  auftrat,  in  jedem 
Jahr  immer  mehr  und  mehr  ab. 

Nach  den  gleichzeitigen  Berichten 
ist  kein  Zweifel  zu  hegen,  dass  ein 
beispielloses  Entsetzen  die  Gemüter 
ergnfPund  Leidenschaften  entfesselt 
wurden,  die  sich  roh  und  gewaltsam 
äusserten;  unverkennbar  steigerten 
sich  Üppigkeit,  Luxus  und  Ver- 
schwendung, zügellose  Begierden 
nach  Genuss  in  den  letzten  vielleicht 
noch  vergönnten  Augenblicken. 
Charakteristisch  sind  daher  die  seit 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  (1356) 
in  Deutschland  häufigen  Verord- 
nungen gegen  Kleiderluxus,  an- 
stössige  Trachten  und  Schwelgerei. 
Eine  airekte  Beeinflussung  der  Ge- 
staltung politischer  Verhältnisse 
durch  den  schwarzen  Tod  tritt  in 

feringcm  Masse  zu  Tage.  Die 
^arteikämpfe  wurden  gelähmt,  die 
durch  die  Seuche  selbst  oder  die 
Angst  vor  ihr  hervorgerufene  all- 
gemeine Verwirrung  und  Bestürzung 
musste  einen  momentanen,  lähmen- 
den Druck  ausüben  auf  die  öffent- 
liche Thätigkeit.  Bestimmter  er- 
kenntlich sind  die  Einwirkungen  der 
Seuchenperiode  auf  die  wirtschaft- 
Üchen  Verhältnisse.  Was  zuvörderst 
den  Menschenverlust  betrifft,  so  sind 
die  Zahlenangaben  des  Mittelalters 
von  sehr  zweifelhaftem  Werte.  Die 
überlieferten  Verlustziffem  für  Lü- 
beck schwanken  z.  B.  zwischen 
9000  und  80000  Umgekommenen. 
Völlig  wertlos  sind  die  allgemeinen 
Berechnungen  der  Zeit^nossen, 
wie  Chalin  de  Vinario,  die  Verluste 
der  ersten  Epidemie  auf  60  %,  Guy 
de  Chauliac  auf  75  %  der  Bevölke- 
rung angibt  Vorzugsweise  hatten, 
wie  natürlich,  die  untersten  Volks- 
schichten zu  leiden;  so  war  z.  B. 
1350  in  Westfalen  kein  Hirt  und 
kein    Schnitter    zur   Erntezeit    zu 
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finden;  ähnliche  Berichte  sind  in 
grosser  Zahl  zu  finden.  Eine  un- 
ausbleibliche wirtschaftliche  Folge 
war  eine  Steigerung  der  Arbeito- 
löhne,  die  aber  wieder  reduziert 
wurde  durch  eine  bedeutende  Wert- 
yerminderung  der '  Scheidemünze, 
hervorgerufen  durch  eine  allgemeine 
Verschiechteruuff  der  Prägung.  Ein 
solcher  Zustand  musste  natürlich 
dem  Kleinhandel  ganz  empfindlich 
schaden,  aber  selbst  Münzverord- 
nungen, wie  diejenigen  der  £rz- 
biscnöfe  von  Trier  und  Köln,  sowie 
die  Bemühungen  Karls  IV.  ver- 
mochten dem  wickenden  Übel  nicht 
abzuhelfen.  Dagegen  wusste  sich 
der  deutsche  Grosshandel  zu 
sichern  durch  Hinübemahme  des 
den  Kursschwankun^n  weniger 
unterliegenden  florentinischen  Gold- 
guldens. Im  allgemeinen  aber  be- 
merken wir,  nachdem  der  allgemeine 
Ausgleich  der  Bevölkerungsverhält- 
nisse der  wirtschaftlichen  und  ge- 
schäftlichen Stockung  wieder  Ab- 
hilfe verschal;  hatte,  in  den  Städten 
besonders  einen  raschen  und  er- 
freulichen Aufschwung  und  Fort- 
schritt Zudem  fällt  m  diese  Zeit 
auch  die  Stiftung  der  ersten  deut- 
schen Universitäten,  Prag  1348, 
Wien  1365,  Heidelberg  1386,  Köln 
1389,  Erfurt  1392.  „Die  zweite 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  ist  die 
Zeit,  in  der  der  deutsche  Handel 
den  Weltmarkt  zu  erobe/n  b^nnt 
In  immer  steigendem  Masse  erblüht 
Handel  und  Industrie,  und  selbst 
Künste  und  Wissenschaft  gelangen 
wieder  zu  neuen  Ehren."    Am  all- 

femeinen  Charakter  des  14.  Jahr- 
undertfi  „dieser  wilden  gährenden 
Zeit  voll  gewaltiger  Impulse  und 
roher  Leidenschaften"  hat  der 
schwarze  Tod  nichts  geändert.  Die 
Anarchie  in  den  Jahren  1348 — 50 
hat  ^wiss  die  Pest  verschuldet,  und 
gewiss  stehen  Greiaselfahrt  und  Juden- 
verfolgung mit  ihr  im  Kausalzu- 
sammenhang. Aber  beide  beruhen 
auch   im   Charakter  der  Zeit  und 


sind  deswegen,  weil  sie  explodierend 
ausgebrochen  sind,  zügellos  und  roh 

Seworden.  Beide  Bewegungen,  ^e 
udenverfolgung  von  Sfiofrankiieich. 
gleichzeitig  mit  der  Pest,  die  Geissel- 
fahrt  im  Osten  Deatschlands,  ab 
Präventivmassregel  der  Pest  and 
zur  Besänftigung  des  gotüicheo 
Zornes,  unmittelbar  vor  Ausbrach 
des  schwarzen  Todes  ausgehend, 
eilen  in  ihrer  rapiden  Veiiireitang:. 
über  Deutschland  der  Pest  vortiis. 
An  einzelnen  Orten  fallen  sie  zeit- 
lich zusammen,  wie  Pest  und  Geissei- 
fahrt in  Strassburg,  in  Flandern; 
zuweilen  tritt  an  einem  Orte  die 
Pest  auf,  ihr  folgte  die  Judenver- 
folgung, hervorgerufen  durch  die 
unsinnige  Mär  von  der  Bnumen- 
Vergiftung  durch  die  Juden,  oder 
der  Fanatismus  der  Geissler  schärte 
den  Judenhass  wie  in  Frankfurt  a.H. 
Köln,  Breslau;  im  allgemeinen  aber 
werden  die  Juden  vonier  die  Oj^ 
der  blinden  Verfolj^uiigswut  Die 
Geisseifahrten  erreichen  schon  ihr 
Ende,  bevor  auch  nur  die  Hälfte 
deutschen  Gebietes  vom  schwanen 
Tod  überzogen  ist;  Judenverfolgmiff 
und  Geisseffahrt  treten  audh  da  ani, 
wo  die  Krankheit  bei  ihrem  ersten 
Verwüstimgszug  durch  Deutschhuid 
vorbeizog. 

Noch  zu  erwähnen  haben  wir. 
dass  sich  auch  die  Kirche  die  ali- 
gemeine Todesangst  zn  Nutze  n 
machen  wusste,  wovon  eine  Unzahl 
von  Testamenten  und  ImmonitiUeo 
beredtes  Zeugnis  ablegen;  niemals 
war  der  klingende  Kifolg^ grösser 
als  1350,  als  Clemens  Vi.  dneo 
Jubiläumsablass  ausschrieb  und  eine 
ungeheure  Menschenmenge  in  Rom 
zusammenströmte.  Femer  wuchs 
der  Grundbesitz  und  dasYermÖgen 
der  Kirchen  und  Klöster  an,  was 
sich  offenbarte  in  der  eminenten 
Bauthätigkeit  nach  dem  Ausbrach 
der  Pest 

Fassen  wir  die  Greschichte  des 
li,  Jidirhunderts  zusammen:  „Fnr 
die    politische   Gheschichte   ist   der 
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schwarze  Tod  fast  bedeutun^los 
geblieben.  Der  enorme  Menscnen- 
Verlust  hat  auch  den  mächticeu 
Aufschwung  von  Handel  und  In- 
dustrie, die  glänasende  Entwickelung 
der  deutschen  Städte  nicht  aufhalten 
können,  und  was  sidi  von  der  angeb- 
lichen Verwilderung  des  Menschen- 
geschlechtes unter  den  Schrecken 
und  Freveln  der  Pestzeit  zu  erkennen 
gibt,  beweet  sich  völlig  in  dem 
Charakter  der  Zeit,  una  tritt  in 
ähnlicher  Weise  schon  vor  dem 
Ausbruch  des  schwarzen  Todes  zu 
Tage.  Nirgends  tritt,  wenn  wir 
allenfalls  von  der  Entstehung  der 
Sanitätspolizei  absehen,  in  der  Ent- 
wickelung der  Verhältnisse  ein  Im- 
puls zu  Tage,  der  nicht  schon  vor- 
her wirksam  gewesen  wäre,  und 
kein  neuer  Gresichtspunkt  macht  sich 
in  der  Gestaltung  der  Dinge  be- 
merkbar/' 

Nach  Dr.  Boherf  Honiger,  Der 
schwarze  Tod  in  Deutschland.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  des  14. 
Jahrhunderts.  Berlin  1882. 

IL  Kinderfahrten,  Hecker  be- 
zeichnet sie  in  Verbindung  mit  der 
Tanzwttt  als  die  Psychopathien  des 
Mittelalters.  Die  ^ossartigste  Er- 
scheinung dieser  Kmderfahrten,  die 
ihren  Ursprung  im  religiösen  Enthu- 
siasmus und  in  der  G^mütserregung 
der  Zeit  haben,  ist  der  Kinder- 
kreuzzag  vom  Jahre  1212.  Die 
Idee  der  Wiedereroberung  des  hei- 
li^n  Landes,  das  schon  wieder  in 
die  Hände  der  Sarazenen  gefallen 
war,  ergriff  die  G«müter  mit  er- 
neuter Heftigkeit,  und  bei  der  da- 
maligen Stimmung  konnten  über- 
spannte Ausbrüche  derselben  nicht 
aoableiben.  Den  ersten  Anstoss  gab 
ein  Hirtenknabe  Etienne,  aus  dem 
Dorfe  Cloies  beiVendöme:  er  hielt 
sich  ftlr  einen  Abgesandten  des 
Heim,  der  ihm  erscmenen  sei,  von 
ihm  Brot  genommen  und  einen 
Brief  an  den  König  gegeben  habe. 
Die  Hirtenknaben  oer  Umgegend 
strömten  ihm  in  Scharen  zu,  täglich 


erhoben  sich  acht-  und  zehnjährige 
Propheten  und  führten  dem  jungen 
Stephanus  ganze  Heere  der  von 
der  Bewegung  fortgerissenen  Kin- 
derwelt zu,  deren  Fanatismus  nichts 
zu  bändigen  im  stände  war.  So 
waren  b^d  SO  000  bewaffiiete  und 
unbewaffnete  Kinder  beisammen, 
die  unter  der  Führung  des  heiligen 
Stephanus  zur  Eroberung  Jerusa- 
lems auszogen;  keine  Beschwerde 
der  Pilgerreise  vermochte  ihre  hei- 
lige Begeisterung  und  Andacht  zu 
ersticken.  In  Marseille  wurden  die 
jungen  Pilger  auf  sieben  Schiffen 
eingeschifft,  von  denen  jedoch  zwei 
mit  den  darauf  befindlichen  Kin- 
dern untergingen;  die  anderen  fünf 
lieferten  ihre  Insassen  schmählich 
den  Sarazenen  als  Sklaven  in  die 
Hände.  Nicht  so  übel  erging  es 
den  jungen  KreuzfiEdirei'n  in  Deutsch- 
land, wo  sich  die  Bewegung  ebenso 
mächtig  zeigte  und  unter  Smlichen 
Umständen  verlief.  Hier  zogen  zwei 
Heereshaufen,  die  an  Zahl  den 
französischen  Zug  wohl  noch  über- 
stiegen, dem  Meere  zu,  das,  wie 
auch  sie  zuversichtlich  glaubten, 
vor  ihnen  zurücktreten  würde,  so 
dass  sie  trockenen  Fusses  das  hei- 
lige Liand  erreichten.  Der  eine 
Haufe,    unter   der   Führung   eines 

fewissen  Nikolaus  von  unbcKannter 
[erkunft,  wandte  sich  über  den 
Mont  Cenis  und  erreichte  im  Au- 
gust in  der  Zahl  von  noch  7000 
Teilnehmern  Genua.  Die  Genueser 
öffneten  ihnen  jedoch  erst  nach 
einigen  Unterhandlungen  die  Thore 
am  24.  August:  aber  schon  waren 
viele  der  Kreuzfahrt  müde,  sie  such- 
ten und  fanden  gastliche  Aufnahme 
und  blieben  in  Genua  zurück.  Die 
anderen,  genötigt  nach  einigen  Ta- 
gen die  Stadt  zu  verlassen,  zer- 
streuten sich  nach  verschiedenen 
Kichtungen.  Viele  versuchten,  sich 
nach  Deutochland  durchzuschlagen, 
die  wenigen,  denen  es  gelang,  wur- 
den dort  mit  Hohn  und  Spott  em- 
pfangen. Ein  Teil  blieb  jedoch  sei- 
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nem  Vorhaben  treu,  durchzog  in 
verschiedenen  Haufen  Italien;  eine 
Anzahl  Knaben  wallfahrtete  nach 
Rom  und  musste  dort  dem  Papste 
das  Gelübde  ablegen,  wenn  sie  ner- 
angewachsen  seien,  einen  Ereuzzug 
abzulegen.  Von  dem  anderen  Kin- 
derheer haben  wir  keine  Kunde, 
auch  den  Namen  des  Führers  kennen 
wir  nicht.  £s  nahm  seinen  Weg 
über  den  St.  Gotthard,  wurde  aber 
in  der  Lombardei  mit  eisiger  Kälte 
aulgenommen;  viele  kamen  um, 
die  Stärksten  und  Gläubigsten 
gelangten  nach  Brindisium,  wo  sie 
Sarazenen  als  willkommene  Beute 
in  die  Hände  fielen. 

Ein  Zeichen  der  Erregung  in 
der  Kinderwelt  dieser  Zeit  ist  eine 
zweite  Kinderfahrt,  die  sich  aber 
auf  die  Stadt  Erfurt  allein  be- 
schränkte. Am  15.  Juli  1237  ver- 
liessen  ^egen  1000  Kinder  tanzend 
und  springend  die  Stadt  und  wan- 
derten ül^r  den  Steigerwald  nach 
Arnstadt.  Am  folgenden  Tage  wur- 
den sie  von  ihren  Eltern,  die  in- 
zwischen den  Vorgang  erfahren 
hatten,  wieder  abgeholt;  viele  sollen 
noch  lange  nachher  krank  gewesen 
und  namentlich  an  Zittern  der  Glie- 
der gelitten  haben.  Der  ganze  Vor- 
fall ist  in  seinen  Ursachen  dunkel; 
noch  dunkler  eine  Kinderfahrt  vom 
Jahre  1458,  deren  Motive  offenbar 
religiöser  Natur  waren.  Sie  ^t 
der  Verehrung  des  Erzengels  Mi- 
chael. Mehr  als  100  Kinder  aus 
Hall  in  Schwaben  wanderten  wider 
Willen  ihrer  Eltern  nach  der  da- 
mals weltberühmten,  jetzt  zmn 
Staatsgefön^nis  gewordenen  Abtei 
St.  Michel  m  der  Normandie,  wo 
sie  auch  wirklich  angekommen  sein 
sollen.  Der  Magistat,  der  die  Fahrt 
nicht  hindern  konnte,  gab  ihnen 
wenigstens  einen  Führer  und  einen 
Esel  zum  Tragen  des  Gepäcks  mit 
Weitere  Nadu'ichten  fehlen. 

III.  Die  Tanzwut,  1.  St  Jo- 
hannsiam.  Bald  nach  dem  Wüten 
des  schwarzen  Todes  verbreitete  sich 


eine  neue  Volkskrankheit  in  DeatKh- 
land,  die  Tanzwut  Schon  1374  ki- 
rnen in  Aachen  Männer  und  Ftaoen 
an,  die  in  Kirchen  und  Stressen 
dem  Volk  ein  seltsam  Schan^iel 
darboten.  Stundenlang  tanzten  ne 
in  geschlossenen  Kreisen  in  wilder, 
bacchantischer  Easerei,  bis  sie  ?or 
Erschöpfung  niederfielen.  Dun 
klagten  sie  über  Beklemnmngen, 
bis  man  ihnen  den  Unterleib  nut 
Tüchern  zuschnürte,  oder  mit  Faust- 
schlagen  und  Fusstritten  von  ihrein 
Leiden  half,  worauf  nach  einiger 
Zeit  ein  neuer  Anfall  sie  in  oei 
fi-üheren  entsetzlichen  Zustand  n- 
rückversetzte.  Während  des  Tanzes 
hatten  sie  Ejrscheinunffen,  einige 
sahen  den  Himmel  offen  mit  dem 
Heiland  und  der  Maria.  Die  An- 
fälle begannen  mit  fallsöchtinn 
Zuckungen;  die  von  diesen  BeMf- 
teten  fielen  bewusstlos  und  schnau- 
bend, Schaum  vor  dem  Mund,  lo 
Boden,  dann  sprangen  sie  auf  nnd 
begannen  ihren  Tkoz  unter  den 
schrecklichsten  Verzerrungen.  Die 
Ej-ankheit  verbreitete  sich  bald  tod 
Aachen  aus  über  die  Niederlande, 
wo  die  heranwachsende  Schar  der 
Johannistänzer  allmählich  Besorg- 
nis erregte  und  man  anfing,  n 
Beschwörungen  und  Bittgeoeten 
seine  Zuflucht  zu  nehmen,  um  ic 
verhüten,  dass  die  Krankheit  ancb 
die  höheren  Stände  exmff.  Einen 
Monat  später  als  in  Aachen  war 
die  Tanzsucht  auch  in  Köln,  wo 
500  Menschen  von  ihr  befallen 
wurden,  und  in  Metz,  wo  die  Zabl 
sogar  auf  1100  anstieg.  Landlentr, 
Handwerker,  Dienstboten,  Knaben 
und  Mädchen,  verheiratete  nnd  os- 
verheiratete  Fntuen  schlössen  sieb 
dem  unheimlichen  Reihen  an,  der 
bald  zur  Brutstätte  w9der  Beecr- 
den  und  Leidenschaften  wurde.  £i^ 
nach  vier  Monaten  gelang  es,  di»- 
ses  dämonischen  Treibens  in  des 
rheinischen  Städten  Herr  zu  werdea. 
ohne  jedoch  seine  gänxliche  Ver- 
nichtung zu  erreichen.     Die  Bezie- 
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biing  Johannes  des  Täufers  zur 
Tanzwut  ist  folgende:  Seit  den  äl- 
testen Zeiten  feierte  man  den  Jo- 
hannistag mit  allerlei  sonderbaren, 
wilden,  heidnischen  Gebräuchen. 
Die  Deutschen  verlegten  den  uralten 
heidnischen  Gebrauch  der  Notfeuer 
auf  diesen  Tag,  wobei  ein  wilder, 
bacchantischer  Tana  aufgeführt 
wurde,  eine  Erscheinung,  me  sichv 
auch  bei  anderen  Völkern  zeigte. 
Ks  liest  nun  die  Vermutung  näe, 
dass  die  ausgelassene  Feier  von 
1374  den  Anstoss  zum  Johannis- 
tanz  gab,  da  die  Tänzer  immer 
den  Namen  des  heiligen  Johannes 
im  Munde  führten. 

2.  Der  St.  Veitstanz,    Im  Jahre 
1418    erschien    in   Strassburg   der 
gleiche  Wahnsinn  wie  in  den  rhei- 
nischen   und    belgischen    Städten; 
hier   nahm   sich  der  Magistrat  der 
Kranken    an   und   liess  sie  in  ein- 
zelnen Haufen   nach  den  Kapellen  < 
des  heiligen  Veit  nach  Zabem  und  I 
Rotestein  geleiten,  wo  ihnen  durch  ! 
Messen    und    andere    heilige    Ge- 
bräuche,   einen    feierlichen  Umzug ' 
um    den   Altar   und   kleine  Opfer : 
von  ihreui  Almosen  Heilung  erneht 
werden  sollte ;  viele  genasen  wirk- 1 
üch.    Über  St.  Veit,  einen  der  14 
„Nothelfer^S  gehtfol^nde  Legende: ' 
er   habe,    ehe   er   sich    unter   das ' 
Schwert  gebeugt,  zu  Gott  gebetet, 
er   möge   alle,   die   seinen   Abend  [ 
fasten  und  seinen  Tag  «feiern,   vor  , 
dem  Tanz   bewahren,    und   darauf  I 
eine  Stimme    vernommen:    „Sankt  i 
Vite,  du  bist  erhöret".    So  wurde 
8t.  Veit  der  Schut^dlige  der  Tanz- 1 
süchtigen.  Diese  Tanzsucht  ist  übri- 
gens keine  neue  Erscheinung.  Wir! 
werden    nicht  umhin  können,   jene ' 
Kinderfahrt  von  1237  in  £rfiirt  als 
eine  Form  der  Tanzwut  zu  erklären. ' 
Ein    ähnlicher   Vorfall   hatte    sich  ■ 
ereignet   in  Utrecht    am    17.  Juni 
1278,   wo   200  Tänxer  auf  der  Mo- ; 
aelbrücke   nicht   aufhören    wollten , 
zu  tanzen,  aJs  bis  ein  Priester  den  ' 
Leib   Christi    zu    einem   Kranken  > 


vorübertrüge;  allein  die  Brücke 
brach  vorher  und  alle  ertranken. 
1201  wurde  von  18  Landleuten  auf 
dem  Friedhof  der  Klosterkirche 
Kolbig  bei  Bembur^  durch  Lärmen 
und  Tanzen  der  Gottesdienst  in 
der  Ghristnacht  gestört,  worauf  der 
Priester  Ruprecht  den  Fluch  über 
sie  habe  ergehen  lassen,  ein  Jahr 
lang  zu  schreien  und  zu  tanzen.  Dies 
sei  wirklich  in  Erfüllung  gegangen, 
bis  sie  durch  das  Gebet  zweier 
frommer  Bischöfe  erlöst  worden 
seien.  Ein  Zeichen  mittelalterlicher 
Roheit  ist  auch  ein  auf  diesen 
Fluch  wohl  zurückgehendes,  jetzt 
längst  untergegangenes  Sprichwort: 
^jdass  dich  Sanct  Veitstaniz  an- 
komme^^.  Eine  Ursache  für  diesen 
Tanz  wurde  gefunden  in  der  un- 
kräftigen Tau^  unzüchtiger  Priester. 
Dass  für  den  Klerus  hieraus  grosse 
Gefahr  entsprang,  ist  leicht  zu  er- 
klären, und  derselbe  suchte  sich 
gegen  den  allgemeinen  Unwillen 
durch  Beschwörungen  zu  helfen, 
die  aber  ebensowemg  nützten,  wie 
die  Gebete  am  Altare  St.  Veits. 
Denn  von  der  Heftigkeit  der  Tanz- 
sucht geben  uns  Beschreibungen 
aus  dem  16.  Jahrhundert  lautes 
Zeugnis,  wo  sie  eigentlich  schon  im 
Abnehmen  begriffen  war.  Die  mil- 
dere Form  war  häufiger,  seltener  die 
heftige.  Damals  sollen  sich  viele  an 
Ecken  und  Wänden  die  Köpfe  zer- 
schmettert oder  sich  in  Flüsse  ge- 
stürzt haben,  wo  sie  den  gesuchten 
Tod  fanden.  Sie  konnten  nicht  an- 
ders gebändigt  werden,  ab  dass  man 
die  Rasenden  mitTischen  und  Stühlen 
umstellte  und  sie  so  zu  hohen  Sprün- 
gen zwang,  dass  sie  bald  in  äusser- 
ster  Erschöpfung  zu  Boden  stürzten. 
Selbst  hochschwangere  Frauen  sah 
man  ohne  Schaden  der  Leibesfrucht 
an  dem  tollen  Tanze  teilnehmen. 
Dass  lebhafte  Musik  die  Erregung 
steigerte,  liegt  im  Wesen  der  Krank- 
heit. Magis^te  mieteten  daher  oft 
Musikanten,  um  die  Anfälle  rascher 
vorbeizuführen.     Es  mussten  auch 
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Verbote  erlassen  werden  ge^en  das 
Tragen  der  roten  Farbe,  welche  die 
Wut  und  Raserei  der  Kranken 
hervorrief.  Allmählich  wich  die 
Krankheit  nun  doch  zurück,  wenig- 
stens kamen  Wanderungen  von  Stadt 
zu  Stadt  nicht  mehr  vor.  Manche 
wurden  auch  nur  alljährlich  befallen. 
Den  ganzen  Juni  vor  dem  Johannis- 
fest  tuhlten  sie  Unruhe  und  Unbe- 
haglichkeit,  Schmerzen  trieben  sie 
unstät  umher.  Sehnlich  erwarteten 
sie  den  Vorabend,  um  vor  dem 
Altar  des  hl.  Johannes  oder  des  hl. 
Veit  zu  tanzen.  Zwei  Kapellen  des 
letztem  waren  besonders  besucht, 
die  eine  in  Bienen  bei  Breisach,  die 
andere  in  Wasenweiler.  Wenn  sie 
mit  einem  dreistündigen  Tanze  den 
Forderungen  der  Natur  genüge  ge- 
than  hatten,  blieben  sie  das  ganze 
Jahr  unangefochten.  Im  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  war  die  Tanzwut 
seltener.  1623  berichtet  man  noch 
von  Frauen  in  Drefelhansen  bei 
Weissenstein  im  Ulmer  Gebiet,  die 
alljährlich  zu  den  Kapellen  des  hl. 
Veit  hinwanderten,  um  ihre  Tanz- 
anfälle abzuwarten  und  dann  Tag 
und  Nacht  bis  zur  Erschöpfung  zu 
tanzen.  Allmählich  verschwindet  sie 
ganz  bei  der  zunehmenden  Aufklä- 
rung der  Geister.  Gleichzeitig  und 
in  sehr  nidier  Beziehungzum  Veits- 
tanz trat  in  Italien  der  Tarantisimus 
auf,  der  in  Itedien  im  17.  Jahrhun- 
dert seine  höchst«  Höhe  erreichte, 
alsder  Veitstfuiz  schon  erloschen  war. 
IV.  Der  englische  Sckweiss  ist 
jene  heftige  Krankheit,  die  nach  der 
Schlacht  belBosworth  im  siegreichen 
Heere  Heinrich  VII.  ausbrach,  in 
den  ersten  Tagen  des  August  1486. 
,.£s  war  ein  überaus  hitziges  Fieber, 
aas  nach  kurzem  Froste  die  Kräfte 
wie  mit  einem  Schlage  vernichtete, 
und  während  schmerzhafter  Magen- 
druck, Kopfweh  imd  schlafsüchtige 
Betäubung  hinzutraten,  den  Körper 
in  übelriechenden  Schweiss  auflöste. 
Dies  alles  geschah  innerhalb  weniger 
Stunden  und  niemals  blieb  die  ^t- 


scheidunff  über  Tag  und  Nacht  ans. 
Unerträglich  war  den  Kranken  die 
innere  Hitze,  doch  brachte  ihnen 
jede  Abkühlung  den  Tod.^*  Kaum 
war  der  König  in  London  angelangt, 
da  brach  bald  nachher  am  21.  Sep- 
tember auch  hier  die  Krankheit  anf 
und  wütete  furchtbar  bis  Ende  Ok- 
tober. Dann  verschwand  sie  wieder, 
bis  sie  im  Sommer  IbOl,  aber  ohne 
bedeutende  Sterblichkeit  und  nur 
I  von  kurzer  Dauer,  in  London  wit^ler 
auftrat  Bei  ihrem  dritten  Auftreten 
in  London  im  Juli  1518  forderte  sie 
zahllose  Opfer,  verbreitete  sich  auch 
während  des  ganzen  Winters  in  den 
meisten  englischen  Städten.  In  den 
letzten  Tagen  des  Mai  1529  trat  äe 
in  der  Hauptstadt  mit  derselben  Hef- 
tigkeit auf  wie  1518,  die  Menschen- 
verluste  lassen  sich  bei  ihrer  raschen 
und  aUgemeinen  Verbreitung  nicht 
beziffern.  Gegen  den  25.  Juli  er- 
sdiien  sie  zum  ersten  Mal  in  Ham- 
bui^  und  erre^  eine  allgemeine 
Bestürzung.  Em  Schiffer,  rfam«^ns 
Hermann  Cvers,  soll  ans  EDgbmd 
zurückgekehrt  sein,  mit  jungen  Leu- 
ten, von  denen  12  in  zwei  Tagen  der 
Schweisssncht  erlagen. 

In  der  Nacht  nach  der  Ankunft 
starben  in  Hamburg  4  Personen« 
dann  täglich  40—60,  während  der 
Stägigen  Dauer  der  Krankheit.  In 
Lübeck  starb  am  80.  Juli  eine  Frau 
daran,  dann  folrte  eme  reissende 
Zunahme  der  TodesftUle.  In  die 
gleiche  Zeit  ftUlt  ihr  Ausbruch  in 
Kostock,  Boitzenburg,  Zwickau;  in 
letzterem  Orte  wurden  am  14.  August 
19  Todte  beerdigt,  in  der  Nacht  er- 
krankten schon  100  Menschen.  Ge- 
gen' Ende  Auffust  und  Anfang  Sep- 
tember tritt  die  SchweissmiCAt  auf 
inStettin  (31.  August),  Danzie  (l.S^ 
tember),  in  der  Mark  Brandenburg, 
Schlesien,  Augsburg  (6.  September , 
Köln  (7.  September),  Frankfurt  a.M., 
Marbui^,  GSttingen,  Eimbeck,  Lüne- 
burg u.  s.  f.  In  Strassburg  war  dt* 
schon  am  24.  August  In  Preusseo 
starben  etwa  90  0^  Menschen  dahin, 


Volkslied. 


105& 


in   Augsburg  in  6  Tagen  800.    In 
Strassburg  waren  3000  krank,  aber 
nur   wenige  starben.    Der   einzige 
Kranke  in  Marburg  genas.    Auffal- 
lend ist,  dass  die  Niederlande ,  wo 
der  Verkehr  mit  England  ungleich 
bedeutender  war,  erst  vier  Wochen 
später  ergriffen  wurden,  auch  hier 
w^ie  in  Deutschland  ist  die  Zeit  ihres 
Verweilens  eine   beispiellos  kurze. 
Ihr  Auftreten  ÜÜlt  in  Dänemark  in 
die  letzten  Tage  des  September,  von 
da  wanderte  sie  auch  in  die  skan- 
dinavische Halbinsel  hinüber.    Am 
spätesten   tritt  sie  in  der  Schweiz 
auf,  in  Basel  im  Spätherbst,  nachher 
von  hier  aus  in  Solothum  und  Bern. 
Während  die  Verluste  in  Basel  be- 
deutend waren,  starben  in  Bern  von 
SOOErkranktennurdrei.  DieErschüt- 
terung  der  Gemüter  war  über  alle 
Bescm'eibung  heftig,  sie  wurde  noch 
erhöht  durch  haarsträubende  Erzäh- 
lungen von  den  Qualen  der  Kranken. 
Hierzu     kam      der     unglückselige 
Wahn,  wer  von  der  Krankheit  er- 
griffen, entrinnen  wolle,  müsse  24 
Stunden  unablässig  schwitzen,  wäh- 
rend gerade  in  England  allgemein 
der  BAt  half:  massige  Erwärmung, 
keine  Nahrung,  nur  mildes  Getränk, 
keine  starken  Arzneien,  ruhig  24  Stun  - 
den  ausharren  bis  zur  Entscheidung. 
Viele  beherrschte  auch  die  Einbil- 
dung, vom  englischen  Schweiss  be- 
fallen zu  sein,  so  dass  sie  unter  einem 
Berg  von  Betten,  auf  den  sich  noch 
einige  Gesunde  oft  legten,  ihren  Tod 
fanden.  Nicht  zu  versessen  ist,  dass 
in  dieser  Zeit  der  CHaubenskämpfe 
der  Seuche  eine  besondere  Bedeu- 
tungzugeschrieben wurde.  Die  Volks- 
krankheit wurde  als  Geissei  Gottes 
hingestellt,  und  die  päpstliche  Partei 
bemühte  sich   auf  alle  Weise,  sie 
aufizuschreien  als  offenbare  Abmah- 
nung vom  Luthertum,  wobei  man 
sich  natürlich  auch  der  Unwahrheiten 
nicht  scheute.  So  wurde  behauptet, 
die   Zusammenkunft  der  Reforma- 
toren   in    Marburg  am   2.  Oktober 
hätte   deshalb  zu  keiner  Einigung 


geführt,  weil  die  Furcht  vor  der 
neuen  Krankheit  die  Ketzer  ergriffen 
hätte. 

Was  die  Ärzte  dieser  Zeit  betrifft, 
so  verordneten  die  imwissenden  und 
erwerbslustigen,  da,  wo  der  gesunde 
Sinn  desVoäes  nicht  dagegen  auf- 
kommen konnte,  in  einer  fmle  von 
Flugschriften  das  unsinnige  24Btün- 
dige  Schwitzen,  wodurch  die  Kranken 
gleichsam  tot  geschmort  wurden; 
und  eine  Unmasse  von  rillen,  Lat- 
wergen, Tinkturen,  Aderlässe,  Ab- 
führungen, herzstärkende  Arzneien 
gaben  dem  Volk  sdle  möglichen  und 
unmöglichen  Geheimmittel ,  wobei 
sie  natürlich  ^te  Geschäfte  mach- 
ten. Gegen  diesen  Unsinn  erhob 
sich  aber  doch  eine  gesunde  ener- 
gische B«aktion,  die  dem  englischen 
Verfahren  bald  die  verdiente  An- 
erkennung verschaffte  und  der 
Ejrankheit  Einhalt  that. 

Am  15.  April  1557  erschien' der 
alte  Erbfeind  des  englischen  Volks 
wieder,  und  zwar  zum  letzten  Mal, 
in  Shrewsbury,  verbreitete  sich  als- 
bald über  ganz  England  bis  an  die 
schottische  Grenze,  und  rafite,  keinen 
Stand  verschonend,  eine  sehr  bedeu- 
tende Menschenmenge  hinweg. 

Deutschland  wurde  verschont, 
und  es  liegt  nahe,  die  Eigentümlich- 
keit der  englischen  Atmosphäre  und 
der  Bodenbeschaffeuheit  als  Grund 
aufzufassen.  Seitdem  ist  die  Krank- 
heit nicht  wieder  erschienen.  —  Nach 
Hecker,  die  grossen  Volkskrankheiten 
des  Mittelalters,  herausgegeben  von 
Hirsch.  BerHn  1865.  V^.  Haeser, 
Lehrbuch  der  Geschichte  der  Me- 
dizin. Über  den  Aussatz  siehe  den 
besondem  Artikel. 

Volkslied.  Der  Name  Volkshed 
stammt  erst  aus  dem  18.  Jahrhun- 
dert und  kam  auf,  seitdem  Herder 
den  Unterschied  von  Kunst-  und 
Volksdichtung  als  den  für  das  Wesen 
der  Poesie  eingreifendsten  zu  betonen 
begann.  Den  Romantikem,  nament- 
lich Achim  von  Arnim  und  Klemens 
Brentano,  den  Verfassern  von  „Des 
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Knaben  Wunderhorn^^  und  den  bald  |  Volksdichtungen  oder  künstliche 
darnach  auftretenden  Begründern  Nachahmungen  derselben.  Dieser 
der  deutschen  Litteratureeschichte !  Art  sind  der  Heliand  and  die  ^ra/i* 
verdankt  man  die  Untersuchung  über  ^e/t^n^amKmie  Otfrieds^  der  Leich 
die  Entstehung  undEntwickelungdes  '  auf  den  heiligen  retrus,  das  Lied 


Volksliedes;  so  reich  nunmehr  die 
Sammlun^n  von  Volksliedern  ge- 
worden sind,  so  fehlt  immer  noch 
«ine  eingehendere  Monographie  über 


von  der  Samariterin,  die  ebenf&IU 
in  Leichform  gedichteten  Legenden 
vom  heiligen  Georg  and  vom  hei- 
ligen Gallus.   Was  zwar  dem  YoUu- 


dieses  Litteraturgebiet;die  herrlichen  |  gesang  jetzt  wesentlichoi  Abbrach 
Abhandlungen  Lhl^nds  über  dasiuiat,  war  der  Umstand,  dass  ach 
Volkslied,  (ue  den  dritten  Band  seiner  {jetzt  das  ganze  Gebiet  der  wiseeu- 
Schriften  bilden ,  sind  leider  Frag- !  schaftlichen  und  damit  der  feineren 


ment  geblieben. 

In  seiner  Entstehung  knüpft  das 
Volkslied   an   die  älteste  Dichtung 


Geisteskultur  überhaupt  von  ihm 
absonderte  und  in  die,  voriiofie 
lateinische   Prosa   Überging.    Docn 


überhaupt  an,  wonach  alle  Dichtung  I  hörte  der  Volksgesang  mcht  auf. 
Volksdicntun^  und  alle  Volksdich- !  nur  wurde  er  selten  durch  die 
tung  Gesang  ist.  Lieder  mythischen  |  Schrift  überliefert.  Historische  Volks- 
Inhalts  wurden  vom  begleitenden  '  lieder  geschichtlicher  Nator,  die  ge- 
Volke bei  religiösen  Fest-  und  Um- '  sungen  worden  sind,  werden  o.  a. 
Zügen  ffesungen.  Vor  dem  Be^nn  |  erwähnt  auf  Erzbischof  Hatte  914, 
der  Schlacht  sangen  nach  Tacitus  auf  die  Schlacht  bei  Heresbiiiv9l5; 
Germania  4  die  Germanen  von  Her-  auf  Bischof  Ulrich  von  Au^org, 
kules,  d.  h.  von  Donar.  Neben  Lie-  auf  Herzog  Boleslav  den  Pdoi 
dern  mvthischen  hatte  man  Lieder  1109.  Beicher  noch  ^i'aren  die  Lieder 
geschichtlichen  Inhalts,  wobei  man  welche  der  Heldensage  angehörten: 
ohne  Zweifel  sehr  früh  wieder  sagen- .  ihr  Dasein  ist  dorch  die  im  11 
hafte  Lieder  und  solche  unterschei-  Jahrhundert  aus  ihnen  entstandenen 
den  konnte,  welche  eine  That  der'Epopöien  der  deutschen  Heldensage 
Gegenwart  feierten.  Lieder,  welche  |  bezeugt,  denen  verloren  gegangene 
die  Thaten  und  Kriege  der  alten '  gesungene  Volkslieder  in  reicher 
Könige  besangen,  Hess  Karl  d.  Gr.  i  Anzam  vorausgegangen  sein  münen. 
aufzeichnen  und  lernen  und  Ludwig  j  Zu  ihnen  geseTlten  sich  die  Le^ti'' 
der  Fromme  verbannte  sie  nieder :  und  kirchnche  Sage,  und  überhaupt 
BUS  Vortrag  und  Unterricht.  Leider ;  der  vielfache  Erzänlungsstoff ,  der 
ist  von  aUen  Liedern  mvthischen  seit  dem  Beginne  der  Kreuzsüge 
Inhalts  nichts,  von  Liedern  der!  durch  den  vermehrten  Verkehr  mit 
Sage  bloss  das  Hildebrandslied  er- 1  dem  Auslande  in  die  niittelalterlichr 
halten;  eine  schöne  Probe  des  ge-  Welt  eingeströmt  war. 
schichtlichen  Volksliedes  aus  dem '  Die  Sänger  dieser  Volkslieder 
9.  Jahrhundert  bietet  der  Leich  I  sind  im  ganzen  die  Fairenden,  Sin- 
auf   König   Ludwig  lU.   und    die  ger  von  Fach   und  Gewerbe;  se 


Noi*mannenschlacht  von  881.  Die 
ehristliche  Bildung  änderte  wenig 
&n  diesen  ältesten  Verhältnissen  des 


sind  von  alters  her  dieeigentlicbei: 
Pfleger  der  Kunst  des  Volks^e- 
sanges,  sie  bewahren  in  ihrem  6^ 


Volksliedes,  abgesehen  davon,  dass :  dächtnis  und  in  ihrem  Vortrat  d» 
an  Stelle  heidnisch-mythischer  Lie- '  stofflichen  Inhalt  des  Volkslieder, 
der  christliche  und  an  Stelle  des  |  sie  bilden  die  Technik  des  DichteoB. 
Stabreimes  der  Endreim  trat;  im  des  Singens  und  Samens  weiter 
übrigen  sind  die  Dichtungen  der '  Ohne  zunftmässige  Abgeflchlossep- 
«liristlich-kirchliehen  Periooe  Glieder '  heit,  besitzen  una  erben  sie  fort  di< 
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Lehre  und  Obunec  des  Gesanges, 
des  Vortrags ,  der  dichterischen 
Technik. 

Im  12.  Jahrhundert  trat  nun  die 
höfische  Kunstdichtung  neben  die 
Dichtung  des  Volkes  und  drängt 
diese  letztere  dadurch  um  so  weiter 
von  ihr  weg  in  Hoheit  und  Ge- 
ringschätzung, als  jetzt  die  besseren 
und  aufstrebenderen  Talente  der 
Volksdichtung  für  kurze  Zeit  ins 
Lager  der  höfischen  Dichtung  über- 
traten, wo  allein  Ehre  und  Verdienst 
zu  erholen  war.  Das  dauert  aber 
bloss  bis  gegen  das  Ende  des  13. 
Jahrhunderts,  wo  mit  dem  Unter- 
gang der  höfischen  Bildung  der 
volksmässige  Gesang,  speziell  das, 
was  man  jetzt  Volkslied  heisst,  in 
reichster  t\iUe  zu  tage  tritt.  Die 
Limburger  Chronik  einzahlt  zum 
Jahre  1370  „dass  am  Rhein  ein  aus- 
sätziger Mönch  die  besten  Lieder 
und  Keigen  in  der  Welt  machte, 
Yon  Geaieht  und  Melodien ,  dass 
ihm  Niemand  uf  Bheinstrom  oder 
.sonstwo  gleichen  mochte.  Und  was 
er  sang,  das  sangen  die  Leute  alle 
gern,  und  alle  Meister  pfiffen,  und 
andere  Spiellcute  führten  den  Ge- 
sang una  das  Gedicht".  Über  das 
Alter  der  einzelnen  Volkslieder  ist 
selten  etwas  Gewisses  zu  sagen; 
ihre  Aufzeichnung  beginnt  mit  dem 
14.  und  wird  erst  häufiger  im  15. 
Jahrhundert,  wo  dann  der  Buch- 
druck zuerst  in  fliegenden  Blättern, 
später  in  Liedersammlungen  sich 
mit  Vorliebe  dieses  Stoffes  bemäch- 
tiget. Gewiss  ist,  dass  die  unge- 
bundene, dem  individuellen  Gemüts- 
leben so  viel  Freiheit  gönnende 
Denkart  dieser  Zeiten  dem  Volks- 
liede  stets  neue  Nahrung  und  neuen 
Stoff  zufuhrt:  ältere  Lieder  lassen 
sich  zum  Teil  an  ihrer  episch -dra- 
matischen Darstellung  als  solche 
erkennen,  erst  später,  namentlich 
im  16.  Jahrhundert,  tritt  die  reinere 
lyrische  Behandlung  an  Stelle  der 
(epischen. 

Alte  Namen  für  den  Begriff  des 

Beallexlcon  der  deotsclteu  Altertämer. 


Volksliedes  als  eines  gangbaren 
Liedes  der  Menge  in  der  Landes- 
sprache sind,  dem  gelehrten  lateini- 
schen ve?'sus  und  Carmen  gegenüber, 
Carmen  harbarum,  Carmen  tmlgare, 
secularey  triviale,  rusticumy  publicum, 
gentile;  bureng esang^  ei?i  liety  ein 
n^uw  liet,  ein  hübsch  neic  lied,  ein 
Meiterliedleinj  ein  Bergreihen,  Gras- 
liedlin,  Strassenlied ,  Gassengedicht, 
Gassenhauer,  gute  Gesellenliedlein, 
Beuterliedlein.  Die^  hier  folgende 
Gliederung  des  Volksliedes  nach 
seinem  Inhalte  folgt  der  Einleitung 
zum  altdeutschen  Liederbuch  van 
Franz  M.  Böhme,  Leipzig  1877. 

1.  Balladen  und  Romanzen  ^  die 
lyrische  Fortsetzung  des  alten  Epos; 
ihr  Stoff  ist  dem  Mythus  und  der 
alten  Sage  entnommen,  oft  auch 
dann,  wenn  Namen  von  Personen 
und  Orten  scheinbar  der  Handlung 
eine  spätere  Zeit  zuweisen;  was 
diese  zum  Teil  uralten  Zeugen  der 
Volkspoesie  erhalten  hat,  ist  meist 
der  allgemein  menschliche,  die  Zf'it- 
ereignisse  überdauernde  Gehalt.  Lei- 
der ist  die  Zahl  dieser  Lieder  gecen- 
über  der  skandinavischen  und  schot- 
tischen Litteratur  bei  uns  nur  eine 
kleine.  Von  eigentlichen  Helden- 
liedern sind  bloss  das  Hildebrands- 
lied (das  jüngere),  das  P>menrich- 
lied  und  der  Jäger  aus  Griechen- 
land, der  Wolf-Dietrichsage  ange- 
hörend, erhalten.  Mythischen  Ur- 
sprungs sind  Lieder  vom  Wasser- 
mann, von  Nixon,  Geistern  und  Ge- 
spenstern, vom  Tannhäuser;  auch 
einzelne  Liebesballaden ,  wie  die 
Schwimmersage,  gehen  auf  mythi- 
schen Ursprung  zurück. 

2.  Tacf-  oder  Wöchterlieder;  ur- 
sprünglicn  der  höfischen  Lyrik  an- 
gehörend (siehe  den  Art.  Tagelied), 
hat  sich  diese  Gattung  im  Volks- 
liede  später  in  reicher  Fülle  rr- 
halten. 

3.  Liebeslieder  im  engern  Sinne. 
Sie  werden  schon  im  8.  Ährhundert 
erwähnt,  da  Bonifacius  Reihen  der 
Laien  und  Gesänge   der   Mädchen 
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in  den  Kirchen  verbietet  und  ein 
Kapitular  Karls  d.  Gr.  von  789  be- 
stimmt, dasB  die  Nonnen  keine 
icinileodesy  d.  h.  Freundes-,  Gesellen- 
lieder, von  wine  —  Freund,  schreiben 
oder  ausschicken  sollen.  Leider  ist 
von  solchen  Liebesliedem  des  alt- 
hochdeutschen Zeitraumes  nichts  er- 
halten; Lieder  ähnlicher  Art  müssen 
es  aber  gewesen  sein,  an  welche 
anknüpfend  das  höfische  Minnelied 
sich  entfaltete;  dasselbe  trägt  als 
Zeugnis  seines  volksmässi^en  Ur- 
sprungs namentlich  den  Umstand, 
dass  es  regelmässig  an  die  Wand- 
lung der  Jahreszeit  anknüpft,  so 
zwar,  dass  die  glückliche  Zeit  des 
Frühlings  den  Anbruch  der  Liebe, 
die  Zeit  des  Herbstes  und  Winters 
die  Trennung  von  der  Geliebten, 
der  Liebe  Leid  in  sich  trägt.  Die- 
sen Zu^  trägt  auch  das  spätere 
Volkslied  noch  an  sich. 

4.  Abschieds-  und  Wanderlieder 
gehören  zu  den  rührendsten  und 
ergreifendsten  Volksliedern,  die  man 
hat;  sie  stehen  im  Zusammenhang 
mit  der  allgemeinen  Wanderlust  des 
15.  und  16.  Jahrhunderts,  und  mit 
der  damit  verknüpften  Beschwer- 
lichkeit des  Reisens,  der  Unsicher- 
heit des  Besitzes,  der  Unstätigkeit 
des  Lebens.  Solche  Lieder  sind 
„Innsbruck  ich  muss  dich  lassen", 
„Ach  Gott,  wie  weh  thut  scheiden", 
„Ich  stund  an  einem  Morgen  heim- 
lich an  einem  Ort". 

5.  Rätsel-,  Weit-  Wunsch-  und 
Lügenlied^r  gehören  ihrem  Inhalte 
nach  zu  den  ältesten  Dichtungen, 
die  in  engem  Zusammenhang  so- 
wohl mit  dem  Mythus  und  der  reli- 
giösen Denkweise  als  mit  den  älte- 
sten Zuständen  des  gesellschaftlichen 
Lebens  stehen  (vgl.  den  Art.  Rätsel 
und  Rätsel  liedcr).  Das  älteste 
Rätsellied,  zugleich  eines  der  ältesten 
erhaltenen  Volkslieder,  ist  das  aus 
dem  1 3.  Jahrhundert  erhaltene  Trage- 
mundeslied. Zu  den  Wettgesprächen, 
\\\  welchen  sich  in  urgermanischer 
Zr^it  zwei  Männer  zur  Pi'üfung  ihres 


Wissens  herausforderten  und  wobei 
sie  auf  ihre  Antwort  Sagen  von  dor 
Welt  und  den  Grottem  mitteilen, 
gehören  auch  die  Wettstreitlieder 
zwischen  Sommer  und  Winter  (siehe 
den  bes.  Art.)  und  das  diesen  nach- 

femachte  z^vischen  Buchsbaum  nnd 
'elbin^er.    Siehe  Uhland,  Abhand- 
lung III:  Wett-  und  Wunschlieder. 

6.  Tanz-  und  Kranzlieder  wur- 
den beim  Beigen  von  den  Tanzen- 
den selbst  ^esun^n,  wobei  alle 
Tanzenden  sich  bei  den  Händen  ge- 
fasst  hielten  imd  langsam  umher- 
traten; erst  auf  diesen  ersten  Teil 
folgte  als  zweiter  und  aus  derselben 
Melodie  geformt  der  Nacktam  oder 
Springtanz,  Die  Kranzlieder  ge- 
hören inhaltlich  zu  den  Rfiteelfie- 
dern;  \^1.  die  Art.  Tanz  und  KroMz. 

7.  Trink-  und  Zechlieder  gibt 
es  erst  seit  dem  16.  Jahrhundert: 
die  höfische  Zeit  und  die  unmittel- 
bar folgenden  Jahrhunderte  brach- 
ten an  Trinkliedern  bloss  lateinische 
Vaganten-  und  Mönchslieder  hervor. 
Desto  üppiger  treiben  sie  im  16. 
Jahrhundert,  wo.  zahllose  Festlich- 
keiten,. Schmause  und  Zechgelage 
zur  Ausübung  solcher  Poesie  Aih 
lass  boten.  Ihr  wesentlichster  Inhalt 
ist  Ermunterung  zum  heitern  Lebens- 
genüsse, Lob  des  Weines  und  Zu- 
spruch zum  Trinken;  eine  beson- 
dere Art  der  Trinklieder  sind  die 
Martinslieder, 

8.  Historische  Lieder.  In  ihrer 
Entstehung  wiederholt  sich  die  Ent- 
stehungsart des  geschichtlichen  Lie- 
des von  ältester  Zeit  her,  nur  das« 
die  besondem  historischen  Bedin- 
gungen, welche-' das  Volkslied  des 
13.  ois  16.  Jahrhunderts  zeitigten, 
ihren  besondem  Charakter  erhalt»^ 
durch  den  im  13.  Jahrh.  beginnen- 
den Kampf  der  untern  Stände  gegen 
den  Adel.  Kaum  b^innt  dieser 
Kampf  der  Städte ,  Eidsenossen- 
schatten,  Thal-   und   Landschaften 

fegen   ihre    bisherigen  Herrn ,    ein 
Lampf,'   der  recht  eigentlich  dt^m 
Geiste  der  Zeit  Richtung  gibt ,  und 
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ein  neues  Heldenalter  herbeiführt, 
so  erscheinen  auch  die  Lieder  Schlag 
aufSchlag.  Wo  überall  auf  deutschem 
Boden  d^  Volk  seine  Fesseln  bricht, 
zuerst  in  der  Eidgenossenschaft, 
dann  im  Niederland,  bei  den  Ditmar- 
schen,  später  allerorts  in  Deutsch- 
land, da  folgen  den  Schlachten,  Er- 
oberungen der  Städte  und  Burgen 
ihre  Lieder;  den  wirklichen  Ereig- 
nissen ihr  bleibendes  Bild.  Dieses 
ist  keine  Schhichtbeschreibung,  son- 
dern ein  von  gesteigerter  Einbil- 
dungskraft erschaut^  Einzelbild, 
dem  meist,  wie  beim  alten  Epos,  die 
direkte  Rede,  das '  Zwiegespräch 
charakteristisch  ist.  Die  Sammluoff 
V.  Lilienkrons,  welche  die  histori- 
schen Lieder  vom  13.  bis  16.  Jahr- 
hundert umfasst,  enthält  623  Num- 
mern, worunter  freilich  manche  bloss 
gesprochene  Dichtungen,  sog. 
Sprüche,  inbegriffen  sind.  Die  im 
strengem  Sinne  historischen  Lieder 
wollen  immer  zugleich  politisch 
wirken,  der  Partei  dienen,  wobei 
freilich  das  Lied  in  der  Kegel  bloss 
den  Sieg  zu  begleiten  pfle^.  Mehr 
unmittelbar  dicnterischen  Eindruck 
als  die  historisch-politischen  Lieder 
machen  diejenigen  Volkslieder,  in 
denen  eine  zwar  historische,  aber 
ins  Gebiet  der  Romantik  streifende 
That  sich  zum  Liede  gestaltet  hat, 
wie  das  vom  Lindenschmied,  vom 
Eppele  von  Gailinffen.  Wiederum 
scheint  sich  in  andern  Liedern  ein 
ans  früher,  vielleicht  aus  sehr  ürüher 
Zeit  hergekommener  historischer 
oder  mytnischer  Zug  bloss  einem 
historischen  oder  für  historisch  ge- 
glaubten Namen  angepasst  zu  haben, 
wie  z.  B.  jetzt  das  alte  Hildebrands- 
lied als  eine  romantische  Ritter- 
ballade zum  Vorschein  kommt. 

.  9.  Landsknechts-  und  Reiterlieder 
des  15.  und  16.  Jahrhunderts  sind 
die  Soldatenlieder  der  Vorzeit;  sie 
berühren  sich  teils  mit  dem  histori- 
schen Lied,  teils  mit  dem  Liebeslied. 
1 0.  Jägerlieder  und  Jägerromanzen 
erscheinen  seit  dem  Ende  des  16.  Jahr- 


hunderts und  waren  seit  der  Zeit 
bis  ins  18.  Jahrhundert  beliebt;  sie 
sind  zum  Teil  nach  franssösischem 
Vorbilde  gesungen  worden. 

11.  lAeder  auf  verschiedene 
Stände  sind  weder  alt,  noch  waren 
sie  je  allgemeiner  verbreitet,  abge- 
sehen von  den  schon  genannten 
Typen,  worin  sich  u.  a.  der  Gkist 
der  Städter,  Bauern,  Landsknechte 
u.  dgl.  andern  Ständen  gegenüber 
ausspricht.  Dag^en  sind  Hand- 
werks- und  Zunmieder,  worin  die 
Thätigkeit  des  Handwerks  beschrie- 
ben ist,  kaum  vor  dem  16.  Jahr- 
hundert und  nur  sporadisch  dage- 
wesen. Die  gereimten  Zunftlieaer 
waren  nach  ihrem  Inhalte  sog. 
Ruhm',  Ehr-  und  LMieder  der 
Handwerker,  meist  auf  eine  und 
dieselbe  Schablone  zugeschnitten, 
an  Poesie  arm  und  nüchtern.  Erst 
im  17.  und  noch  mehr  im  18.  Jahr- 
hundert sind  von  Volkspädagogen 
und  Aufklärern  eine  grössere  An- 
zahl Berufsgesänge  gedientet  worden, 
an  denen  namenuich  das  Mildheimer 
Liederbuch,  1799,  reich  war. 

12.  Scherz-,  Spott-  und  Schand- 
lieder  bilden  eine  oesondere  Gattung 
von  Volksliedern;  unter  denen  be- 
sonders die  auf  Bauern  und  Pfaffen 
zahlreich  sind,  auch  auf  einzelne 
Handwerker,  wie  die  Schneider  und 
Leineweber.  Dahin  gehören  Stoss- 
seufzer  geplagter  Eheleute,  Spott- 
lieder auf  menschliche  Gebrechen, 
Missheiraten,  z.  B.  des  kleinen 
Mannes  mit  dem  grossen  Weibe. 

13.  Kinderreime,  siehe  den  Art 
Kinderspiele, 

14.  Geistliche  Volkslieder,  siehe 
den  Art  Kirchenlied.  Über  den 
Übergang  des  Volksliedes  ins  Ge- 
sellscfiaßsliedy  siehe  den  besondem 
Ai-tikel.  Sammlungen  von  Volks- 
liedern sind  viele  vorhanden;  es 
seien  hier  erwähnt  ausser  dem 
Wunderharn  (neue  Ausgabe  von 
BirKngerund  Crecelius,  Wiesbaden 
1874),  üJUand,  alte  hoch-  und  nieder- 
deutsche     Volkslieder,      Stuttgart 
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1844—46,  kürzlich  unverändert  neu 
aufgelegt;  dazu  gehören  in  Band  S 
von  Unlands  Schriften  die  Abhand- 
lungen, von  denen  bloss  folgende 
vier  bearbeitet  und  erschienen  sind: 
Sommer  und  Winter;  Fabellieder; 
Wett-  und  Wunschiieder;  Liebes- 
lieder; und  die  Anmerkungen  in 
Band  4  der  Schriften;  SimrocJc,  die 
deutschen    Volksbücher,   FranKfurt 


1851  und  1872;  JirJc,  deutscher 
Liederhort,  Berlin  1856;  von  Lilien- 
cran,  die  historischen  Volkslieder 
der  Deutschen  vom  13.  bis  16.  Jahr- 
hundert, ^elpsag  1865—69.  4  Bde; 
Goedeke  und  "Rttmaim^  Liederbach 
aus  dem  16.  Jahrhundert,  Leipzig 
1867;  Böhme^  altdeutsches  Lieder- 
buch, Leipzig-  1877,  bedonders  fiir 
die  Melodien  Gearbeitet 


w. 


IrVagren  erscheinen  als  vierrädrige 
Wagenkarren  schon  in  der  Mero- 
wingerzeit,  da  die  Könige  sich  ihrer 
als  eines  uralten  Vorrechtes  be- 
dienten; diese  Eönigskarren  waren 
mit  einem  Gespann  von  Ochsen  be- 
nannt, die  nach  Bauemart  ein 
Rinderhirte  leitete.  So  blieb  es 
noch  sehr  lan^e,  und  es  ist  bekannt, 
wie  Kaiser  Friedrich  III.  vermittelst 
eines  Ochsenwagens  seine  Länder 
bereiste.  Unmittelbar  auf  den 
Achsen  ruhte  ein  zwei-  oder  vier- 
rädriger Karreu  mit  viereckigem 
Wagenkasten,  die  Pferde  bald  zwei 
neben-,  bald  zwei  hintereinander 
angespannt.  Zum  Antreiben  be- 
diente man  sich  der  Geissei  oder 
eines  Stabes  mit  eisernem  Stachel. 
Ein  gewisser  Aufwand  in  der  äussern 
Ausschmückung  des  Wagens  trat 
erst  im  13.  Jahrhundert  hauptsäch- 
lich in  Frankreich  zu  Tage,  wo 
Ludwig  der  Schöne  den  Damen 
vom  Hofe  den  Gebrauch  von  Wagen 
als  Auszeichnung  gestattete.  Der 
Aufwand  bestand  jetzt  in  Verzierung 
der  Aussenwände  des  Wagenkastens 
durch  Schnitzwerk  und  Malerei, 
Überspannung  des  Kastens  durch 
Tücher  vermittelst  Reifen,  Aus- 
stattung der  Sitze  durch  Polster; 
im  übrigen  zo^cn  bis  über  das 
Mittelalter  hinaus  auch  Damen  das 
Reiten    oder    die    Tragsänfte    dem 


holprigen  Wagen  vor.  In  Frank- 
reich nihrte  man  im  1 6.  Jahrhundeit 
eine  Verbesserung  der  Wagen  da- 
durch ein,  dass  man  den  Kasten  in 
ein  Riemengehänge  befestigte  und 
Thüre  und  Tritt  des  Wagens  seit- 
wärts anbrachte,  infolge  davon 
auch  die  Sitze  der  Breite  nach  an- 
ordnete. Die  langsame  Verbessermif 
des  Personenfum-werks  namentlich 
in  Deutschland  hing  zum  Teil  da- 
mit zusammen,  dass  die  Landes- 
herren den  Gebrauch  von  Wagen 
als  nur  ihnen  zuständig  oder  bloss 
Weibern  zu  gestatten  erachteten; 
noch  im  16.  Jahrhundert  wurden 
die  Kutschwagen  —  der  Name  'nri 
in  dieser  Zeit  aus  dem  Ungariachen 
nach  Deutschland  gekommen  —  in 
verschiedenen  Staaten  verboten  und 
allen  denen,  die  am  Hofe  etwas  zn 
schaffen  hätten,  eingeschärft,  sq« 
möchten  zu  Rosse  erscheinen.  In 
England  wurden  Kutschen  an  SteUe 
der  altem  Karren  erst  um  1580 
von  Deutschland  aus  eingefufarr. 
Doch  blieb  der  Gebrauch  der 
Kutschen  sogar  in  Frankreich  noch 
vereinzelt,  und  es  soll  zu  Paris  um 
1540  zu  täglicher  Benutzung  bloss 
zwei  Kutschen  gegeben  haben,  eine 
für  einen  adeligen  Herm^  der  seiner 
Beleibtheit  wegen  nicht  reiten  konnte, 
und  die  and<»re  für  die  Herzogin 
von  Valentinois.    Heinrich  IV.  bo- 
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sass  für  sich  und  die  Königin  nur 
einen  Waeen,  und  in  Spanien  ge- 
stattete I%ilipp  II.  die  Benutzung 
der  Kutschen  nur  denen ,  die  mit 
vier  eigenen  Pferden  fahren  konnten; 
vfer  dies  nicht  vermochte,  hatte  auf 
Maultieren  zu  reiten.  Dagegen  gab 
es  schon  etwas  früher  reich  ausge- 
stattete Luxuswi^cn;  bei  der  Kaiser- 
krönung  Maximilians  IL,  um  1562, 
erschien  der  Kurfürst  von  Köln  mit 
14,  bei  der  Huldigung  in  Warschau 
1594  der  Markgraf  von  Brandenburg 
mit  36  Kutschen.  Um  1599  erschien 
der  Marschall  Fran^ois  de  Bassom- 
pierre  zuerst  in  einer  Kutsche;  mit 
Glasfenstern,  die  er  aus  Italien  mit- 

febracht.  Der  Kutscher  sass  bis 
ahin  regelmässig  auf  dem  Pferde. 
In  dieser  Zeit  kamen  auch  die  ge- 
schmückten Luxus -Schlitten  auf. 
Seit  dem  Regierungsantritte  Lud- 
wigs XIV.  stieg  in  Paris  die  Menge 
der  Wagen  scnnell  und  um  1651 
\\'arde  schon  zur  EIrrichtung  von 
Mieticutsrhen  geschritten ,  welche 
nach  ihrem  Stendort,  dem  Hotel 
St.  Fiacre,  den  Namen  Fiaere  er- 
hielten. In  Deutschland  war  es  der 
verschiedene  Geschmack  der  Höfe, 
der  den  Gebrauch  der  Wagen  be- 
günstigte oder  zurückhielt;  als  in 
der  Schweiz  1671  der  französische 
Gesandte  seinen  Einzug  in  Baden 
in  einer  Kutsche  hielt,  fiel  dieses 
uDgewöhnliche  Schauspiel  auf. 
Tra(f-Stühle  oder  IWte-chautes  fanden 
im  17.  Jahrhundert  ausser  wie  seit- 
her zum  Gebrauch  für  Kranke, 
wenig  Anklang.  In  Dresden  be- 
steht bis  heute  die  ums  Jahr  1705 
zum  Besten  des  Armenwesens  ge- 
stiftete Sänftenträgeranstalt.  WetsSj 
Kostüm-Kunde. 

Wagenbnrgr*  Für  nomadisie- 
rende Völker,  welche  auf  dieser 
Stufe  ihrer  Entwickelung  die  Feld- 
befestigung noch  nicht  kennen, 
bietet  die  Wagenburg  den  natur- 
^cmftssesten  Ersatz.  Auch  die  alten 
Deutschen  bedienten  sich  derselben 
regelmässig  und  manöveriertcn  da- 


mit oft  mit  Geschick.  Die  Wagen- 
burg erhält  sich  bei  einzelnen 
Völkerschaften  durch  viele  Jahr- 
hunderte und  gelangtin  den  Hussiten- 
kriegen nochmals  zu  einer  gewissen 
Berühmtheit.  Städte  und  befestigte 
La^er  machten  sie  anderorts  bald 
entoehrlich.  (Siehe  den  Artikel 
Kriegswesen.) 

Wahrzeichen,  mhd.  tmrzeicJien, 
zu  mhd.  die  war  =  Achtsamkeit, 
also  Zeichen  zur  Achtsamkeit,  schon 
im  Mhd.  gern  mit  Wortzeichen  zu- 
sammengestellt. Man  versteht  dar- 
unter gewisse  Denkmale  und  Ku- 
riosa,  die  in  oder  an  Kirchen  und 
andern  öffentlichen  Orten  einer  be- 
stimmten Stadt  angebracht  sind. 
Sie  bestehen  entweder  in  Baudenk- 
zeichen, und  sind  dann  teils  Schluss- 
steine, namentlich  an  Brücken,  teils 
zu  tage  gelegte  Grundstücksbezeich- 
nungen, Bauamulette,  z..B.  die  Huf- 
eisen, Fusssohlen,  Kreuze,  Köpfe, 
teils  aber  nur  Bauhütten-  oder  Stein- 
metzzeichen, teils  Schlüssel  alter 
Bausagen,  oder  sie  sind  aus  eigent- 
lichen Landesgerichtszeichen  ent- 
standen, oder  endlich  aus  den  miss- 
verstandeuet)  ältesten ,  ursprüng- 
lichen Städtewappen  hervorgegan- 
gen. Diese  Wahrzeichen  spielton 
m  der  Geschichte  der  Gewerbs- 
verbände eine  grosse  Rolle,  indem 
die  zuwandernden  Gesellen  oder 
Knechte  sich  dem  Altgesellen  gegen- 
über durch  die  Kenntnis  der  Wahr- 
zeichen über  den  Aufenthalt  in 
andern  Städteir  ausweisen  mussten. 
Es  war  daher  Erfordernis,  dass  jeder 
Handwerksgeselle  oder  Knecht,  so- 
bald er  in  einer  Stadt  in  Arbeit 
kam  oder  auch  nur  das  Geschenk 
erhielt,  sich  das  Wahrzeichen  der 
Stadt  besah  und  sich  die  dazu  ge- 
hörigen Gedenkverse  einprägte,  da- 
mit er  im  gegebenen  Faue  das 
Examen  bestehen  konnte.  Die 
Kenntnis  der  Wahrzeichen  vertrat 
daher  gleichsam  das  spätere  Wan- 
derbucn.  W,  Schäfer  y  Deutsche 
Städtewahrzeichen.    Leipzig    1858. 
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Waisenhäuser,  von  ahd.  weisi^ 
mhd.  weise  =  beraubt,  entblösst, 
das  Wort  Waisenhaus  zuerst  1618 
nachgewiesen.  Waisenhäuser  finden 
sich  mehr  bei  den  germanischen, 
Findelhäuser  bei  den  romanischen 
Völkern.  Das  erste  in  der  Ge- 
schichte bekannte  Waisenhaus  ist 
die  von  Kaiser  Trajan  gemachte 
Stiftung  für  5000  Waisenkinder; 
im  Jahr  330  n.  Chr.  wurde  in  Kon- 
stantinopel ein  Waisenhaus  ge- 
gründet; das  älteste  französische  soll 
das  durch  den  Bischof  von  Angers 
654  ffestiftete  sein.  In  Deutsch- 
land Kommt  im  9.  Jahrhundert  im 
Kloster  Weissenburg  eine  solche  An- 
stalt vor,  bürgerliche  Waisenhäuser 
scheint  es  dangen  hier  nicht  vor 
dem  14.  Jahrhundert  gegeben  zu 
haben;  sie  blieben  auch  von  da  bis 
ins  17.  Jahrhundert  noch  selten,  da 
man  die  Sorge  für  Waisen  meistens 
den  bestehenden  Armenanstalten 
und  Krankenhäusern  überliess.  In 
einzelnen  Fällen  gewährte  auch  die 
Obrigkeit  einen  Seitrag,  um  einem 
elternlosen  Kinde  zu  helfen,  oder 
man  setzte  ein  wöchentliches  Almosen 
dafür  aus  und  gab  etwa  ein  Waisen- 
kind zur  Verpflegung  auf  das  Land. 
Ein  FindelhatLs  wird  im  7.  Jahr- 
hundert in  Trier  erwähnt;  zu  Flo- 
renz 1316  und  zu  Paris  1362,  in 
Deutschland  im  14.  Jahrhundert  zu 
Freiburg  der  fanden  kindlin  hüs,  und 
1386  zu  Ulm;  1478  zu  Esslingen. 

Walküren,  Walkyrien,  altnord. 
valkyrja,  ahd.{&a^c:^f«r»(!},zusammen- 
gesetzt  aus  altnordisch  der  valr  = 
Gesam  theit  der  TodestoaA/,  d.  h.  der 
für  Walhalla  erwählten  und  daher 
in  der  Schlacht  gefangenen  Krieger, 
Gresam theit  der  vom  Schlachtentod 
betroffenen,  dann  der  KampMatz, 
das  Schlachtfeld  selbst;  una  aus 
einer  den  Sinn  von  „Wählende, 
Auswählende ,  Empfangnehmerin" 
tragenden  Ableitung  des  Verbs 
hii/ren  oder  kiesen,  das  Ganze  also 
ein  aus  zwei  sinnverwandten  Wur- 
zeln bestehendes  Wort.    Die  Wal- 


küren haben  ausser  dem  Amte  der 
Totenwahl-  dasjenige  der  Schenk- 
mädchen Odhins  und  der  Einhener: 
sie  dienen  in  Walhall,  bringen  dv 
Trinken  und  verwahren  das  Tiscli- 
zeug  und  die  Metschalen.  In  beider- 
lei Hinsicht  sind  sie  Vervielftlü- 
guttgen  der  Freia,  erscheinen  aber 
auch  als  Vollstreckerinnen  des  Wil- 
lens Odhins.  Wie  die  Nomen  wir- 
ken sie  auf  das  Geschick,  aber  mehr 
in  bezug  auf  die  Schlacht,  wie  ne 
denn  auch  Walmädchen,  Schild- 
und  Helmmädchen  heissen.  Eine 
der  Walküren  heist  Mut  ^  Nebti 
Wolke;  auf  Wolkenroesen  schweben 
sie  über  dem  Schlachtfeide  und  Tan 
träuft  von  den  Mähnen  ihrer  Bosae 
in  tiefe  Thäler.  Wenn  sie  Luft 
und  Wasser  reiten ,  l^en  die  Wal- 
küren Seh  wanenhemden  an  oder  ver- 
wandeln sich  in  Schwäne,  wobei 
das  Anfügen  des  Schwanengefieders 
durch  den  Schwanring  vermittelt 
wird.  Wie  es  irdisdie  Nomen 
gibt,  und  die  Gabe  der  Wdssagang 
und  des  Zaubers  auch  steiblichen 
Frauen  übertragen  werden  kann, 
so  können  auch  Königstöchter  in 
den  Stand  der  Walküren  treten, 
wenn  sie  kriegerisches  Gewerbe  er- 
greifen und  ewige  Jungfranschaft 
geloben.  Sie  heissen  dann  Wunsch- 
mädchen, Adoptivtöchter  Odhim. 
Solche  Walküren  sind  die  drei 
Meerweiber,  die  im  Nibelungenlied 
bei  der  Oberfahrt  der  Bingnnder 
über  die  Donau  erscheinen;  in  der 
Gudrun  erscheint  ein  weissagender 
Engel  in  der  Gestalt  eines  senwiDi- 
menden  wilden  Vogels,  arsprfingiicb 
ohne  Zweifel  eines  Schwanes;  aoeii 
Brunhild  ist  ursprünglich  eine  Wal- 
küre. Der  Zahl  der  Walküren  wini 
verschieden  angegeben,  zwölf,  sieb**c 
oder  neun.  Simrock^  Mytholo^^ 
Waltharilied  ist  ein  in  latemi 
sehen  Hexametern  von  dem  Sankt- 
galler  Mönch  Ekkehart  L  in  der 
ersten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts 
verfasstea  Gedicht,  dessen  Inhalt 
kurz  folgender  ist.    Den  mächtigen 


Waltharilied. 


1063 


Hunnenköni^  Etzel  er^eift  wieder 
einmal  die  Kriegslust.  Die  Franken 
will  er  diesmal  mit  seinen  Horden 
beimsuchen.     Zu  Worms    herrscht 
über  das  Frankenland  König  Gibich. 
Eben  ist  ihm  ein  Sohn  Günther  ge- 
boren.   Da  kommt  Nachricht,  Etzel 
stehe  mit  einem  ungeheuren  Heere 
an   den  Grenzen  des  Landes.    Un- 
sinn wäre  es,  Widerstand  zu  leisten, 
Bündnis  und  Geiseln  sind  hier  besser 
angebracht     als    Feindschaft    und 
Kampf,  so  denken  Gibich  und  seine 
Räte.    Noch  ist  Günther  zu  klein 
um    als   Geisel  seinem  Vaterlande 
Ruhe    und    Frieden    zu    erkaufen; 
deshalb    wird    des    Königs   Vetter 
Hagen   zu   Etzel  gesandt.     Weiter 
wäut    sich    die    Heereswoge    der 
Hunnen  gegen  das  Land  der  Bur- 
gunder, welches  König  Herrich  re- 
giert.   Ihm  wächst  als  Tochter  auf 
die  reizende  Hilde^und,     Sie   gibt 
der  Vater    als   Geisel  hin.     Jfoch 
einen  Herrscher  will  der  Hunnen- 
fürst  heimsuchen,    nämlich   König 
Alpher  von  Aqmtanien,     Der  Hof 
von   Burgund   und   der  von  Aqui- 
tanien  stehen  in  freundschaftlicner 
Beziehung,  welche  durch  die  Ver- 
mählung von  Alphers  Sohn  Walthari 
und  der  schönen  Hildegund,  die  noch 
Kinder,    doch  schon   für  einander 
bestimmt    sind,    in   Zukunft    noch 
enger    werden    soll.       Wie    seine 
beiden  Vorgänger,  der  Franken-  und 
der  Burgunderkönig,    hält  es  auch 
Alpher  von  Aquitanien  für  besser, 
statt  mit  dem  Schwert  durch  Löse- 
geld und  Geisel   sich   den  ^eföhr- 
Iichen  Feind  vom  Halse  zu  scnafien; 
er  überliefert  seinen  Sohn  Walthari 
dem  Hunnenftirsten ,   der   nun  mit 
Hagen,    Hildcgund    und    Walthari 
heimwärts  zieht  an  die  blaue  Donau. 
Die  Kinder   werden  an  dem  hunni- 
schen  Hof   gut    gehalten.      Wohl 
unterrichtet    in    den    Werken    des 
Krieges  und  des  Friedens  wachsen 
die  beiden  Ejiiaben  auf,   während 
Hildegund  unter  die  Obhut  der  Ge- 
mahlin Etzels,  der  Königin  Ospirin 


tritt  und  vermöge  ihrer  Tüchtigkeit 
und  ihrer  Tugenden  es  bis  zur  Auf- 
seherin des  Hofschatzes  bringt. 

In  Worms  ist  nach  dem  Ab- 
leben Gibichs  Günther  auf  den  Tron 
gekommen.  Er  bricht  das  Bünd- 
nis mit  den  Hunnen  und  verweigert 
den  üblichen  Zins  zu  zahlen.  Das 
hört  Hagen  und  verschwindet  bei 
Nacht  und  Nebel.  Walthari  dient 
vorläufig  seinem  Herrn  als  treff- 
licher Feldherr;  doch  hegt  auch  er 
Fluchtgedanken,  und  wie  er  nach 
einem  siegreichen  Feldzuge  ruhm- 
gekrönt zurückkehrt,  verabredet 
er  mit  Hildegund  die  Flucht;  die- 
selbe soll  unmittelbar  nach  dem 
Siegesgelage  stattfinden.  Hildegund 
als  Hüterin  der  Schatzkammer  wird 
die  Beschaffung  der  Ausrüstung  an- 
vertraut, bei  der  zwei  Schreine  mit 
Spangen  imd  Gold,  sowie  Angel- 
haken nicht  fehlen  dürfen. 

Der  verhängnisvolle  Abend 
kommt  heran.  Bald  hat  des  Wei- 
nes Kraft  die  Hunnenheldeu,  Etzeln 
an  der  Spitze,  besiegt  und  in  tiefen 
Schlaf  versenkt.  Jetzt  ist  die  Ge- 
legenheit .zur  Flucht  da  und  bald 
trägt  das  gewaltige  Schlachtross 
„Löwe"    seinen  Herrn   und  Hilde- 

fund  samt  den  entwendeten  Schätzen 
inaus  dem  Westen  zu,  zum  grossen 
Verdrusse  des  endlich  aufwacnenden 
Königs.  Wal tharixmd  Hildegund  fris- 
ten ihr  Leben  mit  dem  Fleische  der 
fcfangenen  Vögel  und  der  geangelten 
Hsche.  Nach  vierzig  Tagen  setzen  sie 
bei  Worms  über  den  Rhein.  Als  Be- 
lohnung bietet  Walthari  dem  Fähr- 
mann die  letztgefangenen  Fische 
dar  und  reitet  weiter.  Doch  jetzt 
naht  das  Verhängnis.  Der  Fähr- 
mann bringt  die  geschenkten  Fische 
dem  Koch  des  Königs,  sie  kommen 
auf  Günthers  Tisch  und  aufmerksam 

femacht  durch  die  Fremdartigkeit 
er  Speise  forscht  er  nach  deren 
Geber,  in  welchem  denn  auch  Hagen 
aus  des  hergerufenen  Fergen  Er- 
zählung seinen  Jugendgespieleu 
Walthari   mit  Hildegund   erkennt. 
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Da  erfasst  Habsucht  das  Herz  des 
Franken  Fürsten,  es  lechzt  nach  den 
Goldschreinen,  die  Walthari  mit  sich 
führt  und  in  denen  nach  des  Kö- 
nigs Meinunj?  das  Geld  sei,  das  sein 
Vater  als  Zins  nach  Ungarn  ge- 
liefert. Trotz  Hageus  Abraten  reitet 
der  habgierige  König  mit  zwölf 
auserlesenen  Recken ,  darunter 
Hagen,  aus  zur  Verfolgung  des 
Aquitimiers ,  der  unterdessen  land- 
einwärts reitend  in  den  Wasichen- 
wald  gelangt  und  Abends  beim 
Wasgenstein  nach  vicrzigtä^'gem 
Reiten  eine  wohlverdiente  Nacht- 
ruhe gemessen  will,  während  seine 
scharfäugige  Geföhrtin  Hilde.gand 
die  Wache  hält.  Walthari  fährt 
aus  dem  süssen  Schlummer  auf; 
er  erkennt  in  den  Gegnern  die 
Franken,  rüstet  sich  zum  Gefecht, 
tröstet  die  entsetzte  Hildegund  und 
fleht  Gott  um  einen  günstigen  Aus- 
gang des  Kampfes  au.  Nochmals 
will  Hagen  den  König  bestimmen 
von  einem  Angriif  auf  Walthari 
abzusehen.  Sein  Bitten  nützt  nichts. 
Vielmehr  sendet  Günther  den  Ca- 
melo  von  Metz  Walthari  entgegen 
mit  dem  Auftrag  vom  Aqui^uier 
die  Schreine  Goldes,  das  Koss  und 
die  Maid  zu  verlangen.  Camelo 
thut  nach  seines  Herrn  Befehl,  wird 
aber  von  Walthari  zurückgeschickt 
mit  dem  Bescheid,  dass  er  dem  Kö-' 
nig  hundert  Spangen  als  Weggeld 
gexjen  wolle.  Wieder  erhebt  der 
erfahrene  Hagen  seine  warnende 
Stimme,  wird  aber  vom  König  mit 
höhnenden  Worten  der  Feigheit  ge- 
ziehen, so  dass  der  also  Geschmähte 
schweigt  und  von  Ferne  dem  be- 
vorstehenden Kampfe  zuzuschauen 
gedenkt.  Sein  früheres  Verlangen 
zu  wiederholen  wird  Camelo  noch- 
mals von  Günther  ahs^eschickt.  Er 
geht  und  nachdem  Walthari  ver- 
gebens zweihundert  Spangen  ihm 
angeboten,  entspinnt  sich  der  Zwei- 
kampf, welcher  mit  dem  Tode 
Camelos  ein  blutiges  Ende  nimmt. 
Dem    Camelo    folgen    die   übrigen 


Helden,  deren  jeder  in  der  ihm 
eigentümlichen  Waffe  und  Grefecht«- 
art  den  Helden  vergebens  angreift; 
Walthari  erwehrt  sich  8ämuich«'r 
Gegner  und  tötet  sie.  Nur  Gua- 
ther  und  Hagen  bleiben  fibiig. 
Kalt  bleibt  Hagen  bei  den  in- 
brünstigen Bitten  seines  HeRn,  auch 
tcilzunenmcn  am  Kampfe,  ein^e 
denk  der  frühem  bittem  Worte  ae» 
Köni^,  die  ihn  und  seine  Ahnen 
der  l^eigheit  beschuldigt.  Erst  als 
Günther  auf  den  Knien  vor  ihm 
liegt  und  er  sieht,  dass  die  Ehre 
der  Franken  auf  dem  Spiele  steht, 
entschliesst  sich  Hagen  endlich  im 
Zweikampf  seinem  Freund  ent- 
gegenzutreten. Doch  will  er  Wal- 
tner  in  das  freie  Feld  ziehen  lassen 
und  dort  den  Waffentanz  beginnen. 
Um  ihn  sicher  zu  machen  und  so 
seinen  Abzug  zu  veranlassen,  sehen 
sich  die  beiden  Franken  zurück. 
Gegen  Morgen  erhebt  er  sich  aus 
dem  Sclüummer,  schaut  nach   den 

gefangeneu  Rossen  und  nimmt  als 
Kriegsbeute  den  Besiegten  Panzer, 
Spangen,  Schwert  und  Wehrgehenk 
ab.  Dann  rüsten  sich  er  und 
Hildegunde  zur  Weiterreise,  die 
mit  der  Beute  beladenen  Rosse  treibt 
er  vor  sich  her,  als  plötzlich  von 
einer  Anhöhe  Günther  und  Hagen 
herabsprengen  zum  blutigen  &t- 
scheidungskampf.  Durch  einen 
furchtbaren  Schlag  mit  dem  Schwert 
trennt  Walthari  dem  König  Günther 
das  eine  Bein  vom  Rumpfe;  ihm  den 
Todesstreich  zu  geben  gelingt  nicht, 
da  Hagen  dem  Hiebe  sich  entgegen- 
wirft, so  dass  an  seinem  eisenharten 
Helme  Waltharis  Schwert  wie  Glas 
zersplittert  Walthari  will  den 
Schwertknauf  verächtlich  wegwer- 
fen, da  gibt  er  seiner  Rechten  eine 
Blosse  und  mit  wohlgezieltem  Schlag«» 
haut  sie  ihm  Hagen  ab.  Noch  ist 
Walthari  nicht  verloren,  mit  seiner 
Linken  erfasst  er  das  krumme 
Hunnenschwert  und  schlägt  dem 
Ha^en  ins  Gresicht,  dass  ein  Auge 
und  sechs  Backenzähne  der  grimme 
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Kämpe  lassen  muss.  Jetzt  hat  das 
Ringen  ein  Ende.  Versöhnt  setzen 
sich  die  beiden  Helden  auf  den 
Wiesengmnd.  Hildegund  kommt 
herbei,  verbindet  die  klaffenden 
Wunden  und  kredenzt  den  Lechzen- 
den den  Labetrunk.  Mit  Scherz 
und  Neckereien  über  die  gegen- 
seitigen Verstümmelungen  wird  der 
V7ein  ^würzt,  dann  geht  jeder 
seiner  Wege. 

Mit  Freuden  wird  Walthari  in 
Aquitanien  empfangen  und  an  der 
Seite  seiner  treuen  Hildegund  be- 
herrscht er  nach  seines  Vaters  Tod 
noch  dreissig  Jahre  lang  das  Volk 
von  Aquitanien  zu  dessen  Segen  und 
Ruhm. 

Der  Verfasser  des  Walthariliedes 
ist  der  St  Gallische  Mönch  Ekke- 
hart,  der  durch  den  Beinamen  der  I. 
nnterschieden  wird  von  seinen  beiden 
Neffen  Ekkehart  dem  H.  und  III. 
und  Ekkehart  dem  IV.,  von  denen 
der  erstere  es  war,  der  wegen  sei- 
ner funkelnden  Augen  una  seiner 
herrlichen  Gestalt  von  der  Herzogin 
Hadwig  zum  Lateinlehrer  ausge- 
wählt wurde  und  990  als  Dompropst 
zu  Mainz  starb,  während  von  Ekke- 
hart dem  III.  man  nur  weiss,  dass 
er  seinen  Neffen  Ekkehart  den  II. 
auch  einmal  auf  den  Hohcntwiel 
begleitete  und  es  in  St.  Gallen  bis 
zur  Würde  des  Dekans  gebracht, 
Ekkehart  der  IV.  (c.  980  bis  c.  1060) 
aber  besonders  bekannt  ist  als  Ver- 
fasser verschiedener  lateuiischer  Ge- 
dichte und  als  Fortsetzer  der  von 
Katpert  bis  zum  Jahre  883  geführten 
Ca9U8  Sancti  Galli,  die  er  selber 
mit  dem.  Jahre  975  abschlie»st. 

Aus  der  Gegend  von  Gossau  oder 
Herisan,  nach  anderen  von  Jonswil 
war  Ekkehart  I.  nach  St.  Gallen  in 
die  Klostermaucrn  eingezogen.  Er 
brachte  es  zu  hohen  Würden,  indem 
er  die  Stelle  eines  Dekans  beklei- 
dete und  nach  Abt  Cralohs  Tod 
958  interimistisch  selbst  als  Amts- 
verweser  die  Geschäfte  des  Klosters 
leitete,   dann  aber  auf  die  Würde 


eines  Abtes  verzichtete  zu  gunsten 
Purchards,  des  Sohnes  des  Grafen 
Ulrich  von  Buchhom.  Vom  ganzen 
Kloster  üef  betrauert  starb  er  den 
14.  Januar  973.  Das  Gedicht  ist 
eine  Jugendarbeit,  denn  als  Kloster- 
schüler verfasste  es  Ekkehart  im 
Auftrage  seines  Lehrers  Geraldus. 
Die  Entstehung  des  Gedichtes  fällt 
in  die  Zeit  von  920—940.  Die  uns 
vorliegenden  Verse  sind  allerdings 
nicht  die  ursprünglichen,  welche 
Ekkehart  der  f.  venasste.  Sie  sind 
vielmehr  durch  die  bessernde  Hand 
des  Geraldus  gegangen  und  haben 
später  nochmals  in  Ekkehart  demlV., 
dem  oben  erwähnten  gewandten  La- 
teiner, einen  sorgfältigen  Korrektor 
gefunden.  Wie  hoch  schon  die 
Zeitgenossen  Ekkeharts  das  Gedicht 
zu  schätzen  wnssten,  zeigt  der  Um- 
stand, dass  es  mit  einer  Widmung 
versehen  von  Gerald  dem  Bischof 
Erchenbald  vonStrassburgzugesandt 
wurde  und  durch  Ekkehart  des  IV. 
Vermittlung  auch  an  dem  Hofe  des 
Erzbischofs  Aribo  von  Mainz  sich 
Ansehen  zu  verschaffen  wusste. 

Unserem  lateinischen  Walthari- 
liede  diente  offenbar  als  Vorlage 
ein  althochdeutsches  Heldenlied,  das 
die  Waltharisage  behandelte,  uns 
aber  leider  verToren  gegangen  ist. 

Nach  Wackernagel  enthält  die 
Waltharisage  wahrscheinlich  eine 
Beimischung  aus  der  Göttersage, 
oder  wurzelt  vielleicht  ganz  in  letz- 
terer: in  dem  Entscheidungskampfe 
wird  Walthari  einhändig,  wie  Tyr 
und  Hagen  einäugig  wie  Hödhr 
blind  ist;  Hildegund  aber  vereinigt 
in  sich  die  Namen  zweier  Valkyrien 
Hildr  und  Gunnr. 

Die  Waltharisage  liegt  uns  in 
drei  Gestalten  vor  (MüUenhoff,  Zeit- 
schrift für  deutsches  Altertum  XII., 
273): 

1.  in  einer  alemannuchen  ^  2.  in 
einer  fränkischen  y  und  3.  in  einer 
polnischen. 

Die  alemannische  Gestalt  der 
Sage  tritt  uns  in  dem  Waltharim 
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manufortis  des  £kkehart  entgej^en, 
femer  in  den  Anspielungen  aut  die 
Waltharisa^e  in  dem  Nibelungen- 
lied und  im  Biterolf  und  enolich 
noch  in  dem  angelsächsischen  Ge- 
dicht Valdere,  das  aus  dem  9.  Jahr- 
hundert stammend  die  älteste  uns 
erhaltene  Aufzeichnung  der  Sage  ist 
und  uns  in  zwei  Fra^enten  wenige 
einzelne  Züge  der  Sage  erzählt. 

In  derfränkischen  Fassung  liegt 
uns  die  Waltharisage  in  der  Tki- 
drekssaya  vor,  wo  der  Held  als 
Valiari  af  Vaskasteini^  dessen  Vater 
nicht  genannt  wird,  und  als  Schwe- 
stersohn Ermenrichs  erscheint.  Ihr 
schliesst  sich  auch  das  Fragment 
eines  österreichischen  Gedichtes  über 
Walthari  aus  der  besten  Zeit  des 
mittelhochdeutschen  Epos  an.  Auf 
die  Seite  der  Hunnen  stellt  sich  der 
Pole  Bogvphnlus  (f  1253),  der  in 
seinem  Önronicon  Poloniae  die  Wal- 
tharisage erzählt. 

Über  die  Litteratur  des  Walthari- 
liedes  vgl.  die  Walthariusausgabe 
von  Scheffel  und  Holder  p.  174. 

Wappen,  das  gleiche  Wort  mit 
Waffen,  mhd.  w&fen,  wozu  wdpen 
als  nieoerdeutsche  Bildung  gehört: 
und  zwar  beide  Formen  wdfen  und 
wdpen  in  beiderlei  Bedeutung  ver- 
wandt. Der  Ursprune  der  Wappen 
liegt  ohne  Zweifel  in  dem  Umstände, 
dass  die  gallischen  und  germanischen 
Völker  in  der  Urzeit  buntbemalte 
Schilde  trugen  und  die  Helme  mit 
Tiorfiguren  ausschmückten;  Tacitus 
Germ.  6.  Diese  Gewohnheit  musste 
dazu  fähren,  die  Helmfigur  und  na- 
mentlich den  bemalten  Schild  als 
Unterscheidungszeichen  der  Person 
zu  benutzen.  Die  ältesten  siehern 
Zeu^isse  für  das  Vorhandensein 
wirflicher  Wappen  sind  den  Siegeln 
der  Könige  und  des  hohen  Adels 
aus  dem  11.  und  12.  Jahrhundert 
zu  entnehmen.  Sie  zeigen  den  In- 
haber entweder  im  Ornate,  mit  der 
Krone  auf  dem  Haupte,  auf  dem 
Throne  sitzend,  oder,  oei  dem  hohen 
Adel   und   zuweilen    auch   bei  den 


Königen,  in  voller  Rustopg  mit 
Banner  und  Schild  auf  dem  Pfenk 
einhersprengend.  DieWappenbiUier 
finden  sich  nun  hier  entweder  anl' 
Schild,  Helm  und  Banner  der  Beiter- 
gestalt,'  oder  für  sich  selbstSndig 
auf  kleinen  Siegeln,  die  als  s.  g. 
Gegensiegel  auf  der  Rückseite  der 
grossen  Wachssiegel  abgedrückt 
wurden  und  im  Verlaufe,  aacfadem 
sie  lange  Zeit  neben  den  grossen 
Siegeln  vorgekommen,  diese  tetstem 
völSg  verdrängen.  Das  älteste  be- 
kannte  Wappensiegel  hängt  an  einer 
Urkunde  des  Graren  Robert  I.  votj 
Flandern  vom  Jahr  1072  und  zei^ 
auf  dem  Schilde  bereits  den  flau- 
drischen  Löwen.  Zahlr^cher  wer- 
den die  Wappenbilder  erst  seit  der 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts,  ja  die 
meisten  Geschlechter  des  hohes 
deutschen  Adels  können  ihre  Wap- 
penbilder nicht  vor  der  ersten  HäUtt* 
des  13.  Jahrhunderts  nachveiaexL 
Sogar  die  Reichswappen  fixieren  sieb 
nicnt  in  früherer  Zeit.  EHe  fran- 
zösischen Lilien,  früher  auch  anders- 
wo häufig  vorkommendes  Symbol 
des  vom  König  ^währten  Frieden?, 
die  englischen  drei  Leoparden,  der 
aufgerichtete  schottische  Löwe  in 
doppelter  Lilienreihe  erscheinen  al? 
feststehende  Reichswappen  erst  iL 
der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts. Der  deutsche  Reicfasadlrr 
zeigt  sieh  als  ständiges  Wappen  erst 
auf  den  Siegeln  Rudolfs  von  Habä^ 
bürg,  der  Doppeladler  erst  unttr 
Sigismund.  Die  vielen  Sagen  übe 
den  älteren  Ursprung  einxeloe.' 
Wappen  sind  slso  sämtlieh  Fabeh 
und  ein  Wappensiegel  des  10.  Jahr 
hundert  ist  immer  unecht 

Die  Entstehung  des  Wappen 
ist  also  offenbar  von  der  Entstehm^ 
und  Ausbildung  des  RiUerm-ftent 
abhängig.  Die  Erhebung  eines  b« 
sonderen  Ritterstandes  verlangt 
ein  äusseres  Zeichen  derKitterwüi^. 
die  verhüllende  Eisenrüstun^  ein  be- 
sonderes Kennzeichen  des  einzelnfi 
Ritters;  die  Standes-  nnd  Krieger- 
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ehre  verlieh  diesen  Zeichen  hohen 
Wi\tt  und  bestimmte  die  Erben,  an 
dem  einmal  angenommenen  Zeichen 
festzuhalten,  und  die  aufblühende 
Kunst  beeilte  sich,  den  willkomme- 
nen Gegenstand  in-  würdiger  Weise 
darzustellen.  Die  Ausbildung  der 
Wappenkunde  als  einer  Krufs- 
wissenschaft  durch  die  Herolde 
(siehe  diesen  Art.)  kam  erst  nach 
fler  höfischen  Zeit  auf;  von  den 
Herolden  aber  stammen  die  im  14. 
Jahrhundert  systematisch  entwickal- 
ten und  schrmlich  aufgezeichneten 
Regeln  der  Wappenkunst,  Herolds- 
ktmat  oder  Heraldik  her.  Der  fran- 
zösische Ausdruck  Vart  du  hlason 
wird  von  dem  deutschen  blasen  ab- 

feleitet,  dem  Homrufe.  womit  der 
titter  an  den  Tumierscnranken  den 
Herold  zu  rufen  hatte.  Das  ge- 
brauchte Hom  soll  dann  auf  dem 
Helm  als  Zeichen  der  geschehenen 
Zulassung  befestigt  worden  sein. 

Bestandteil  des  Wappens  bildet 
Bild  und  Farbe  des  bemalten  Schil- 
des und  der  den  Helm  zierende 
Schmuck;  von  Schild  und  Helm 
wurden  dann  die  Wappenfiguren 
auf  den  Wanpenrock,  das  Panier, 
die  Pferdedecke  übertragen,  so  zwar, 
dass  auch  hier  meist  die  Schildform, 
oft  mit  Beifügung  des  Helmes,  bei- 
behalten ist  und  das  ganze  als  Nach- 
bildung der  zur  Tumierschau  aus- 
gestellten oder  der  vom  Ritter  selber 
zu  Pferde  getragenen  WafPenstücke 
sich  darstellt.  Meist  sind  die  alten 
Wappenabbildungen,  wie  in  der 
Manessischen  Handschrift  der  Minne- 
sänger, von  der  Art,  dass  man  ohne 
irgend  welche  Veränderung  den 
Bitter  selbst  nur  hinter  dem  Schild 
in  den  Helm  eingefügt  sich  zu 
denken  braucht,  um  das  volle  Profil- 
bild des  Ritters  zu  haben,  wie  er, 
am  linken  Arme  den  Schild  trac^end, 
in  kims^erechter  Stellung  zu  Pferde 
sitzt.  iSe  Siegel  des  13.  und  14. 
Jahrhunderts,  welche  Wappen  ent- 
halten, haben  ursprünglicn  häufig 
selbst  Schilderform,  daneben  wird 


die  runde  Form,  die  den  Schild  bloss 
als  inneres  Siegelbild  zeigt,  immer 
gewöhnlicher.  Dabei  findet  sich  an- 
fangs Schild  und  Helm  selten  ver- 
einigt, entweder  bloss  Schild  oder, 
namentiich  in  kleinen  Handsiegeln, 
der  Helm  mit  der  Helrazier.  Erst 
spätere  Zeit  verbindet  regel- 
mässig Schild  und  Helm.  Im  Ver- 
lauf der  Zeit  wurden  die  Wappen 
auf  Siegeln  und  anderen  Darstel- 
lungen immer  reicher  ausgeschmückt^ 
Symbole  der  Amtswürde  oder  Adels- 
stufe des  Inhabers,  wie  Kronen, 
Mützen,  Hüte,  Stäbe,  auch  Helm- 
decken kommen  dazu;  ferner  im 
16.  und  17.  Jahrhundert  besondere 
Schildhalter,  Devisen  als  Rriegsruf 
des  Geschlechtes,  endlich  s.  g. 
Wappenzelte  oder  Wappenmäntel, 
die  von  den  Rittermänteln  herge- 
nommen sind. 

Nur  die  Wappen  der  Städte^ 
Kirchen  und  jtlöster  lassen  sich 
nicht  direkt  von  der  Ritterrüstung 
ableiten,  obgleich  sie  ebensowenig 
aus  den  älteren  Siegeln  dieser  Kor- 
poral ionen  abgeleitet  werden  können. 
Wahrscheinlich  verdanken  sie  ihren 
Ursprung  den  Panieren,  unter  denen 
die  Angehörigen  der  Stadt,  des  Bi- 
schofs oder  Abtes  zu  Felde  zogen; 
die  Schildesform  ist  also  hier  blosse ' 
Nachahmung ;  die  Wappenfarbe 
kann  nur  von  der  Farbe  des  Pa- 
niers oder  der  Kleidung  der  dem- 
selben zu  Fuss  folgenden  Krieger 
herrühren.  Alte  Wappenrollen  ent- 
halten Städte-  und  Stiftswappen 
wirklich  in  Form  von  Fahnen. 

HerrschuftS'  und  Ländencappen 
sind  durchwegs  dem  Geschlechts- 
wappen  des  Herrn  entnommen;  erst 
wo  etwa  die  Herrschaft  wechselte 
und  das  ältere  Wappen  für  das  Land 
blieb,  wurde  die  Herleitung  ver- 
dunkelt; denn  gewöhnlich  nahm 
nicht  das  Land  das  Wappen  des 
neuen  Herrn,  sondern  der  neue  Herr 
das  Wappen  der  neu  erworbenen 
Herrschaft  an. 

Ursprünglich    scheint   man   die 
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Bilder  zum  Teil  aus  Pelzwerk  aus- 
geschnitten und  auf  den  Schild  be- 
restigt  zuhaben;  daher  die  schwarze 
Farbe  noch  im  13.  Jahrhundert  ge- 
wöhnlich mit  zobel  bezeichnet  wird; 
weiss  ist  hermtn.  Die  üblichen  Far- 
ben sind  Silber  und  Gold^  dann 
Weiss f  Schwarz j  Rot,  Blau,  Grün; 

fewöhnlich  ist  das  Feld  Metall  und 
as  Wappenbild  gefärbt ,  oder  um- 
gekehrt. 

Über  den  Grund,  welcher  ein 
Geschlecjit,  eine  Stadt  oder  Korpo- 
ration veranlasste,  dieses  oder  jenes 
Wappenbild  anzunehmen,  ist  selten 
etwas  Zuverlässiges  anzugeben  mög- 
lich. Am  erkennbarsten  liegt  er 
vor  bei  den  s.  g.  redenden  Wappen, 
bei  denen  Bild  und  Name  ent^re- 
chen  soUen,  oft  zwar  nach  voll- 
ständig erfundener  Etymologie,  so 
wenn  Helfenstein  einen  Elefant, 
Schaffhausen  ein  Schaf  (einen  Wid- 
der) im  Wappen  trägt;  doch  sind 
diese  Bilder  oft  erst  später  adoptiert. 
Nicht  selten  ist  das  Wappenschild 
oder  die  Farbe  zum  Anaenken  an 
irgend  eine  tapfere  Waffenthat  ver- 
liehen oder  angenommen  worden. 
Unter  den  Tierfiguren  erscheinen 
weitaus  am  häufigsten  die  Löioen 
und  Adler,  Symbwe  der  Kraft  und 
des  Mutes,  die  schon  im  12.  Jahr- 
hundert vorkommen;  ursprünglich 
zu  den  vornehmsten  Wappenbildern 
des  hohen  Adels  gehörig,  finden  sie 
sich  infolge  von  Verleihung  oder  als 
Zeichen  der  Abhängigkeit  schon 
früh  auch  in  Wappen  des  niederen 
Adels,  der  Ministerialen  und  Städte, 
oft  so,  dass  das  abgeleitete  Wappen 
durch  eine  Veränderung  seiner  Farbe 
oder  Figur  oder  durch  einen  Zusatz 
zu  der  letzteren  von  seiner  Quelle 
unterschieden  wurde;  so  finden  sich 
die  Löwen  der  schwäbischen  Her- 
zöge nicht  selten  in  den  Schilden 
des  schwäbischen  Adels,  die  Löwen 
der  Grafen  von  Kibuig  in  den 
Wappen  der  Städte  Winterthur, 
Diessenhofen  und  Andelfingen.  An- 
dere alte  Wappenzeichen  sind  der 


Leopard^  die  BärenUUze,  die  tn7^ 
Meerkatze,  der  Wolf,  der  JS&cr,  der 
Hirsch,  der  Steinbock,  der  Widder, 
der  Greif,  der  Windhund,  der  Stram**, 
der  Fapaad,  Fische,  dsA Schiff.  Aarfa 
Zeichen  des  in  der  Familie  erhiichen 
Amtes  oder  Dienstes  können  die 
Wappen  sein;  so  fuhren  manche 
Truchsessen-Gesdilechter  einen  Kes- 
sel oder  eine  Schüssel,  manche  Schen- 
ken einen  Becher  im  Schilde;  hän- 
figer  indesdeutetnnr  das  Helmkleiiiod 
Auf  ein  solches  Verhältnis  hin,  wolvi 
das  sonstige  Familienwappen  onge> 
stört  bleibt;  die  geiBtlicneu  Herren. 
die  Kurfürsten  und  Fürsten  haben 
Hüte  und  Mützen  in  bestinimt*>^r 
Form,  und  von  ihnen  abgeleitet  mit- 
unter auch  ihre  Vasallen;  danebi'U 
kommen  dieselben  Stücke  als  Sym- 
bole der  Freiheit,  zuweilen  wohl 
auch  ganz  ohne  Bedeutung  häufig 
vor,  als  Helmzier  oder  anofa  bloss 
als  Unterlage  einer  solchen.  Kromt  •« 
finden  sich  als  s.  g.  Rangkroneu 
nicht  bloss  in  den  Wappen  des  hohen 
Adels,  sie  konunen  schon  um  1350 
in  den  Siegeln  des  niederen  AdeL^ 
vor.  Auch  auf  die  Beschafienheit 
der  Helme  selbst  wurde  bis  gegv^n 
die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  keia 
besonderes  Grewicht  gel^;  der  ge- 
wöhnliche Helm  in  Wappen  und 
Siegeln  war  der  einfache  geschlos- 
sene; seit  £nde  des  15.  Jahrnundert» 
galten  dagegen  geschlossene  odtr 
s.  g.  Stechhelme  nir  Zeichen  ein^ 
nicht  adeligen,  offene  oder  &  g. 
Ihirnierhelme  als  Zeichen  eines  tur 
nieriBlhigen  adeligen  Geschlechts. 

Die  Bedeutung  des  echten  Way- 
pens  besteht  darin,  dass  es  Z^cbeu 
eines  rittermässigen ,  tumierf^h^-x: 
und  seit  Ausbildung  des  niedem 
Adels  adeligen  Geschlechtsist.  Wi^ 
pengenoss,  wäpengenoz,  zn  ScfailH 
und  Helm  geboren  und  ritterburtif 
sind  gleichbedeutende  Ausdrnckf 
Erteilung  eines  Wappenbrief^  ftil' 
mit  der  Erhebung  in  den  Adels- 
stand zusammen.  .,Seit  Ende  de» 
14.  Jahrhunderts  dehnte  sich  jedoeh 


Wartburgkrieg. 
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der  Gebrauch  der  Wappen,  nament- 
lich  bei   den  Bürgern   der  Städte, 
viel  weitw  aus.   Je  mehr  die  wirk- 
lich rittermässigen  Geschlechter  der 
Bürgerschaft    mit    den    andern    zu 
einer     Genossenschaft     zusammen- 
Rchmolzen  und  Mühe  hatten,  ihren 
Stand  gegenüber  der  nicht  in  Städten 
niedergelassenen  Bittersehaft  zu  be* 
baupten,   desto  mehr  näherten  sich 
ihnen  die  bürgerlichen  Geschlechter, 
insofern  diese   wenigstens  kein  un- 
rittcrlicbes   Gewerbe   trieben;    und 
die  Unterscheidung   wurde   um   so 
^eiönger,  als  ja  ursprünglich  diese 
^^tande8verschiedenheit  nur  auf  der 
Lebensart    beruht  und    die  Unter- 
lage persönlicher  schöppcnbarer  Frei- 
heit  gerade    in   den  Städten    auch 
ausser  dem  Adel  ungeschwächt  sich 
erhalten    hatte.      Dazu    halfen    die 
Privilegien   mit,    die    den   Bürgern 
einzelner  Städte  allgemeine  Lehens- 
fiihigkeit   erteilten.     Das    Wappen 
konnte  hier   um   so  weniger  mehr 
als    ein  Zeichen    des  Adels   gelten, 
als  es  überhaupt  die  Beziehung  auf 
Kitterschaft  und  Kriegswesen  immer 
mehr  verlor  und  die  praktische  Be- 
il eutung    auf    das    Sie^elbild    sich 
konzentrierte.  In  der  Schweiz  dehnte 
sich  der  Gebrauch  der  Wappen  so- 
^ar  auf  die  Bauern  und  auf  einzelne 
Dörfer  aus.    Doch  unterschied   die 
strenge  Heraldik  fortwährend   zwi- 
schen adeligen  und   nicht  adeligen 
Wappen,  und  gab  nur  den  erstem 
rlic  Kraft  des  eipfentlichen  Wappens." 
Seit  der  vollendeten  Ausbildung 
«lefl  Wappeninstitutes  im  14.  Jahr- 
hundert ^t  das  eigentliche  Wappen 
als  notwendig   und   unveränderlich. 
Wappenverleihungen   kommen  erst 
iui  14.  Jahrhundert  vor;  bei  bürger- 
lichen Familien  wurde,  früher  wie 
später,  das  Wappen  willkürlich  von 
dem  hierzu  Berechtigten  angenom- 
men.    Das    Wappen    vererbt    sich 
nach  den  Grundsätzen  der.Familien- 
(*rbfolge  auf  die  ebenbürtigen  Nach- 
kommen;  es  gilt  als  ein  wichtiges 
nutzbares  Recht,  dessen  Verletzung 


durch  Verhöhnung,  Missbrauch  oder 
unbefugte  Anmassuug  Anrufung  des 
richterlichen  Schutzes  und  Strafe 
rechtfertigen  kann;  es  kann  sogar 
als  Teil  des  Vermögens  veräussert 
werden,  ^ie  z.  B.  der  Freiherr  Leut- 
hold  von  Regensburg  1370  seinHelra- 
kleinod,  den  Brakenkopf,  aus  Geld- 
not den  Burggrafen  von  Nürnberg 
verkaufte.  Viel  grösser  aber  ist 
die  sonstige  Bedeutung  des  Wap- 
pens. Ritterehre  und  Familienstolz 
vereinen  sich,  den  Ruhm  des  alt- 
hergebrachten Wappens  zu  wahren 
und  zu  erhöhen.  Veredlung  des 
Wappens  durch  kaiserliche  Ver- 
leihung ist  höchste  Belohnung  be- 
wiesener Tapferkeit;  während  dem 
Verbrecher  der  Wappenschild  vom 
Herold  umgestürzt  und  durch  den 
Kot  geschleift  wird,  deckt  edel  ge- 
bliebene Toten  noch  im  Grabe  der 
Stein  mit  dem  Wappenbild;  stirbt 
aber  der  letzte  des  Geschlecntes,  so 
wird  über  dem  Grabe,  da  auch 
Schild  und  Helm  ihn  nicht  über- 
leben soll,  das  Ehrensymbol  feier- 
lich zerschlagen.  Meist  nach  Fried- 
rich V.  Wyss.  Über  Ursprung  und 
Bedeutung  der  Wappen,  im  secnsten 
Bande  der  Mitteilungen  der  Zürcher 
Antiquarischen  Gesellschaft.  Schultz^ 
höfisches  Leben,  II,  Abschnitt  1. 
Vgl.  Mayer,  C.  v..  Herald.  Abc- 
Buch,  1857,  und  0.  Hefner,  Hand- 
buch der  theoretischen  und  prak- 
tischen Heraldik,  1868. 

Wartburgkrieg.  Die  Wartburg 
war  unter  der  Herrschaft  des  Land- 
grafen Hermann  von  Thüringen 
der  Sammelplatz  der  grossen  Dichter. 
Da  konnte  wohl  manchmal  die  Eifer- 
sucht und  der  Wetteifer  der  Sänger 
ein  poetisches  Turnier  veranlassen, 
in  welchen  sie  ihre  Kräfte  massen. 
In  einen  solchen  Wettgesang,  der 
im  Jahre  1206  oder  1207  auf  der 
Wartburg  stattgefunden  haben  soll, 
werden  wir  durch  das  Gedicht  „Der 
Wartburgkrieg"  eingeführt.  Die 
berühmtesten  Sänger  der  damaligen 
Zeit  sind   daran  beteiligt:    Walther 
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von  der  Vogelweide ,  Wolfram  von 
Eschenbach  und  Rehnar  der  Älte^ 
ferner  der  tugendhafte  Schreiber, 
Biterolf  und  "Heinrich  von  Öfter- 
dingen,  von  welch  letzterem  wir 
Bonst  80  gut  wie  nichts  wissen. 

Im  ersten  Teile  des  Gedichtes, 
im  Streitgedicht^  kämpfen  die  Sän^r 
über  den  Vorzug  vonFürsten.  Hein- 
rich von  Ofterdingen  macht  sich 
anheischig  seinen  Herrn  den  Herzog 
Leopold    vll.    von    Österreich    zu 

greisen,  gegenüber  Wolfram  von 
Ischenbacn  und  dem  tugendhaften 
Schreiber,  welche  den  Landgrafen 
Hermann  von  Thüringen  über  den 
Österreicher  stellen  und  gegenüber 
Biterolf,  der  die  Stimme  erhebt  zur 
Verherrlichung  seines  Herrn,  des 
Grafen  von  Henneber^.  Walther 
von  der  Vogelweide  zeigt  sich  an- 
fangs ungehalten  auf  Österreich  und 
gibt  dem  König  von  Frankreich 
vor  allen  andern  Fürsten  den  Preis; 
später  bereut  er  es,  sich  von  Öster- 
reich losgesagt  zu  haben  und  ver- 
gleicht Leopold  mit  der  Sonne. 

Heinrich  von  Ofterdingen  gibt 
dies  stillschwei^nd  zu,  ist  dui'ch 
eine  unschöne  List  Walthers  besiegt 
worden  und  soll  nun  durch  den 
Henker  Btempfel  aus  Eisenach  hin- 
gerichtet werden.  Zu  seiner  Hilfe 
ruft  er  den  Zauberer  Klingsor  aus 
Ungarn,  dieser  erscheint  und  mit 
seinem  Auftreten  hebt  der  zweite 
Teil  des  Gedichtes  an,  den  Simrock 
das  Bäfselsjjiel  überschrieben  hat. 
Klingsor  giebt  nämlich  dem  Wolf- 
ram von  Eschenbach  acht  Rätsel 
auf,  welche  dieser  mit  Leichtigkeit 
löst.  So  hat  der  einfache  Glaube 
des  Minnesängers  gesiegt  über  die 
schwarze  Büchergelehrsamkeit  des 
ungarischen  Zauberers.  Dieser  will 
Rache  nehmen  für  seine  Niederlage 
und  zugleich  erfahren,  mit  welcher 
überirdischen  Macht  Wolfram  im 
Bunde  stehe,  dass  er  die  schwieri- 
gen Rätsel  so  schnell  gelöst.  Er 
beschwört  zu  diesem  Zwecke  den 
Teufel  Nasion,  der  bei  Nacht  Wolf- 


ram heimsucht  und  ihn  über  den 
Lauf  der  Gestirne  fragt  „Derjenige, 
der  die  Gestirne  senächt  hat,  re^t 
und  kennt  ihren  Lauf,  mich  bekäm- 
mert  das  nicht'',  ist  die  Antwort 
Wolframs,  der  zugleich  durch  das 
Zeichen  des  Kreuzes  den  Teafel 
zum  Fliehen  zwin^ 

An  diesen  zweiten  Hauptteil  des 
Wartburgkrieges,  der  mit  dem  ersten 
allerdings  in  einem  ziemlich  losen, 
aber  doch  in  einem  Zusammenhaiig 
steht,  sind  nun  noch  verBcbiedene 
Dichtungen  gereiht,  die  mit  dem 
Wartburgkrieg  so  gut  wie  nichts 
zu  schaflSn  häen. 

Wer  der  Verfasser  des  Wart- 
burgkrieges gewesen,  ist  nicht  sicher 
anzugeben.  Ohne  Zweifel  aber 
stammt  er  nicht  von  einem  einzigi^ 
Dichter.  Die  Pariser  Handschrift 
der  Minnelieder  bezeichnet  als  den 
Dichter  Wolfram  von  Eschenbaeh. 
während  die  Jenaische  Laederhand- 
Schrift  den  ersten  Teil  dem  Hein- 
reich  von  Ofterdingen,  den  BfitEel- 
kämpf  aber  Wolfiram  von  E^^ep- 
bach  in  den  Mund  legt  Auch  dn; 
Entstehung  der  einzelnen  Teile  filh 
in  verscbiedene  Zeiten. 

Von  jeher  betrachtete  man  deu 
Wartburgkrieg  als  einen  Vergnth, 
dem  geistlichen  Drama  ein  weh- 
liches entgegenzusetzen.  DerDichttt 
schloss  sich  bei  diesem  Unterfangeo 
an  das  Streitgedicht  an  und  ver- 
knüpfte mit  diesem  einen  Rätsel- 
kampf,  wie  ihn  seine  Zeit  liebtf. 
Streitgedichte  mit  unter  Sängen 
verteilten  Rollen  fand  er  bei  den 
Franzosen  vor  unter  dem  Namei: 
jeu  parti.  Vor  dem  Wartburgkriee 
waren  sie  in  Deutschland  nicht  volb 
tümlich,  das  einzige  ausgenommec 
das  den  Streit'  zwischen  Sommer 
und  Winter  behandelt  und  als  Sltestt 
Quelle  solcher  poetischer Wettkämpf«- 
betrachtet  werden  kann.  Rätsel- 
kämpfe  dagj^en  kommen  schon  in  dtf 
deutschen  Wfythologie  vor.  Dem  Ic- 
hsdte  und  der  Form  nach  erhebt  sicc 
der  Wartburgkrieg  nicht  über  dtfl 
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Charakter  des  Streitgedichtes,  und  der 
erste  Versuch  rein  deutscher  Dra- 
matik muss  somit  als  missluugen 
bezeichnet  werden,  wie  das  ganze 
Gedicht  überhaupt  im  grossen  und 
e:anzen  poetisch  wertlos  genannt 
werden  (farf.  WohltbueDd  ist  der 
Hauch  der  Ehrfurcht  und  der  Be- 
wunderung, welcher  das  ganze  Ge- 
dicht durchweht ,  •  für  den  grössten 
deutschen  Dichter  des  Mittelalters, 
für  Wolfram  von  Eschenbach.  Der 
Wartburgkrieg,  herausgeg.,  geordnet, 
übersetzt  und  erläutert  von  A'.  Sim- 
rock.  Stuttg.  1858. 

Weehsler.  Die  ausserordentliche 
Verwirrung  der  Münz  Verhältnisse 
im  Mittelalter,  die  Ausbeutung 
des  Münzregals  von  seite  der 
Territorialherrschaften,  überhaupt 
die  allgemeine  Verschlechterung  der 
Münzen,  alles  dies  verlangte  mit 
Notwendigkeit  die  Ausbildung  des 
Institutes  der  Wechsler.  Unter  die- 
sen kaim  man  einheimische  deutsche 
und  fremde  Wechsler  unterscheiden. 
Zu  den  einheimisch  deutschen  Wechs- 
lern gehören  in  erster  Linie  die 
Dienstmännischen  oder  patrizischen 
(reschlechter  in  einigen  Städten, 
welche  eine  eigene  Zunft,  die  Haus- 
tfcnossen,  unter  dem  Münzmeister 
bildeten:  diese  besassen  ausser  dem 
cigentlicnen  Münzrecht  als  Lehen 
das  ausschliessliche  Vorrecht,  in  den 
Städten  Geld  wechseln  zu  dürfen; 
ifli"  hatten  dem  zufolge  den  Namen 
(uimpsoreSy  cambiafores  y  Wechsler. 
Das  Privileg  hing  damit  zusammen, 
dass  die  Mtinzer  als  die  Münzschauer 
das  Becht  und  die  Pflicht  hatten, 
die  probehaltige  Münze  zu  versie- 
geln, die  nicht  probehaltige  zu  zer- 
schneiden, überall  nach  der  Echtheit 
der  Münzen  zu  sehen  und  alle  be- 
trächtlichen Zahlungen  zu  kontro- 
lieren.  In  Litauen  und  Polen, 
Krakau  und  Breslau  besorgten  da- 
fC<*K®^  lediglich  angesehene  Aaufleufe 
ilen  Geldwechsel  der  grossen  Be- 
träge» einheimischer  Geldarten,  die 
au»  iliesen  Gebieten  seit  dem  12.  Jahr- 


hundert in  Baarsendungen  als  Ab- 

fiben  an  den  päpstlichen  Hof  gingen, 
ielleicht  aus  den  Hausgenossen 
hervorgegangen  findet  man  drittens 
seit  dem  13.  Jahrhundei-t  eine  Zahl 
von  Nebemcechslern,  die,  unter  der 
Aufsicht  der  Hausgenossen  stehend 
oder  unabhängig  neben  ihnen  gegen 
Raution  und  Abgaben  von  den 
städtischen  Obrigkeiten  Erlaubnis 
zum  Wechseln  erhalten.  Sie  be- 
treiben fast  lediglich  den  Hand- 
wechsel, Geldtransport  und  das  Hin- 
leihen von  Darlehen  gegen  Pfänder, 
nehmen  auch  Depositen  an  und  be- 
sorgen Wechsel  auf  Bestellung,  in- 
des nicht  nach  entfernten  Zahlungs- 
orten. Sie  finden  sich  besonders  in 
norddeutschen  Städten,  Lübeck, 
Hamburg,  Breslau,  in  Preussen  und 
Polen.  Viele  derselben  besassen 
erbliche  Wechselbänke,  die  sie  nach 
Belieben  vor  dem  Rate  übertrugen 
und  die  meist  nahe  dem  Rathause 
und  der  späteren  Börse  stehen. 
Fremde  Weclisler  aus  Italien  und 
Südfranhreich  waren  namentlich  in 
Sücldeutschland  ansässig.  Schon  seit 
dem  8.  Jahrhundert  hatten  die  italie- 
nischen Haupthandelsplätze  Amalfi, 
Ankona,  Venedig,  dann  französische 
Handelsorte  Niederlassungen  im 
Orient  zur  Ausbreitung  des  Handels 
errichtet,  und  die  Blüte  dieser  Nie- 
derlassungen hatte  die  ihnen  beson- 
ders nützlichen  Kreuzzüge  über- 
dauert. Daraus  entstand  nun  der 
weitverzweigte  Geld-  und  Waren- 
handel  der  italienischen  Kaufleute 
und  Wechsler  (Bankhäuser)  über 
I  Frankreich ,  die  Niederlande  und 
England.  Die  Kommauditen  der 
grossen  italienischen  Bankhäuser 
folgten  den  Kaufleutep  in  die 
Fremde,  um  ihnen  bei  Regulierung 
des  von  ihnen  im  Eigenhandel 
übernommenen  Geldes  erwünschte 
Dienste  zu  leisten.  In  derselben 
Weise  verschafften  sie  sich  auch 
als  Kaufloute  wie  als  Wechsler 
Eingang  in  Süddeutschland.  Man 
findet   sie  hier  im    13.  Jahrhundert 
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in  Worms,  im  14.  Jahrhundert  in 
Siegburg  bei  Bonn,  Bingen,  Solo- 
thurn,  in  Nürnberg  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert. Sie  tragen  den  Namen 
Lornbarden,  Lampartery  Lummerte^ 
Waleny  Kawertscken  (siehe  den  be- 
sondem  Artikel).  Vereinzelt  zeigen 
sie  sich  auch  in  Norddeutschland, 
z.  B.  in  Lübeck  und  Breslau.  Eine 
dritte  Gruppe  von  W^echslem  bilden 
die  Juden,  welche  von  einzelnen 
Landesherren  dajs  Privileg  des  Wech- 
selrechtes erhalten. 

Von  den  Geschäften  der  italie- 
nischen Wechselhäuser  betreiben 
die  Wechsler  in  Deutschland  vor- 
nehmlich nur  drei,  den  Handwechsel^ 
das  Darlehn  und  den  WecAsel- 
beiriebf  doch  betreiben  die  Deutschen 
und  Judenwcchsler  den  Wechsel- 
betrieb innerhalb  kleinerer  Entfer- 
nungen innerhalb  Deutschland ;  über 
Deutschland  hinaus,  namentlich  nach 
Frankreich  und  Italien,  pflegen  ihn 
die  italienischen  Wechsler.  Eine 
grosse  Zahl  der  Wechsler  liess  sich 
ohne  Zweifel  neben  ihrem  kauf- 
männischen Gewerbe  an  dem  Ge- 
winne des  Handwechsels  genügen, 
während  andere  die  stete  Bereit- 
haltung von  Darlehen  meist  in 
kleiner  Summe  und  auf  kurze  Zeit 
daran  knüpften.^  Neben  solchen 
privaten  Darlehnsbanken  wurden 
mit  der  Zeit  durch  kaiserliches  oder 
landesherrliches  Privileg  von  den 
städtischen  Obrigkeiten  städtische 
Wechselbänke   und    Leihhäuser    an- 


gel^. 
Da 


^a  jedoch  diese  Institute,  soweit 
sie  nicht  von  Juden  betrieben  wur- 
den, ^egen  das  allgemeine  kirch- 
liche Wucherverbot  des  Mittelalters 
waren  und  doch  nicht  entbehrt  wer- 
den konnten,  richtete  die  Kirche 
eigene  Darlehnsbanken  für  die  geld- 
suchouden  Bedürftigen  ein,  die  sie 
berge  der  miltikeit,  montes  ptetaüs 
nannte,  und  wo  dem  kanonischen 
Glaubenssatze  getreu  gar  keine 
Zinsen  von  dem  Darlennsnehmer 
gefordert  werden  sollten;  geistliche 


Mittel  sollten  zur  Herbeischaffung 
des  nöti^n  Kapitals  ansewandt 
werden:  Vermächtnisse,  ScAeukan- 
^en  frommer  reicher  Leute,  Befor- 
dcruns  zu  akademischen  uimI  aodt*- 
ren  Würden,  zum  Adel,  för  di«*. 
welche  angemessene  Einlagen  in  die 
montes  thaten;  unehelich  Geborene 
werden  der  Bechte  der  ehelich  Ge- 
borenen teilhaft,  und  wer  der  Ver- 
waltung der  montes  unentgeltlich 
Gehilfendienste  widmete,  dem  ver- 
sprach man  den  Lohn  des  Hinunela. 
Da  jedoch  die  frommen  Spenden 
bald  versiegten,  sah  sich  die  Ktrcbt* 
gezwungen,  zur  Deckung  der  Ge- 
schäftsunkosten und  der  Verloste 
einen  geringen  Betrag  von  jäbrlich 
10—15%  zu  fordern;  den  Begüter- 
ten aber,  falls  sie  ihre  Gelder  eine 
längere  bestimmte  Zeit  den  mont»t 
zinslos  überliesscn,  versprach  num 
die  Summen  nach  Ablauf  der  Zeit 
vervielfacht  zurückznbezahlcn ,  oud 
so  kam  es  erst  in  Italien,  dann  aacfa 
in  Deutschland  in  Gebrauch,  dass 
ein  Vater  nach  der  Geburt  einer 
Tochter  die  Mitgift  der  letzteren 
sogleich  in  die  Kasse  der  moiUft 
zahlte,  um  nach  deren  ack/zeÄnirm 
Lebensjahre  den  zehnfachen  Betrag 
dem  Verlobten  des  Mädchens  ein- 
zuhändigen; heiratete  das  Midcbeu 
früher,  so  ging  das  Kapital  an  die 
jüngere  Schwester  über,  und  fieL 
wo  eine  solche  nicht  existierte,  der 
Kasse  der  montes  anheim. 

Die  weiteren  Funktionen  der 
italienischen  Wechsler  übernehmen 
in  Deutschland  die  Genossenschaft^ - 
der  Kaufteute  und  die  stäeUis^ke*. 
Behörden,  namentlich  das  gn»ss** 
Darlehns-  und  Deposifemqesrh^ff. 
die  Akkomenda  und  den  Wechitl- 
Umlauf.  Nach  iVVvmaji»,  Gresohicbtt 
des  Wuchers  in  Deutschland,  Hall* 
1865. 

Weihnacht.  Hier  sollen  in  Aos- 
führnng  des  Artikels  kirchliche  Fest* 
die  näheren  Bezüge  zusammen- 
gestellt werden,  in  welchen  die 
kirchliche  Weihnachtsfeier  zum  heki- 
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nisch  -  germanischeu  Volksglauben 
steht.  Das  Weihnachtsfest  ent- 
stammt einem  Naturfeste,  das  bei 
sehr  vielen  Völkern  einheimisch 
war,  der  Feier  der  Wintersonnen- 
wende, dem  nahenden  Wieder- 
erwachen der  Natur;  so  feierten  die 
Hindu  das  Wiedererwachen  des  in 
tiefen  Schlaf  versunkenen  Gottes 
Wischnn;  in  Griechenland  zeigte 
man  am  20.  Dezember  im  Tempel 
zu  Delphi  das  Grab  des  Dionvsos 
und  trauerte  um  ihn  mit  wilden 
(reberden,  bis  man  ihn  sich  bald 
darauf  wieder  wachend  vorstellte 
und  seine  Neugeburt  pries.  £benso 
feierten  die  Römer  an  den  sieben 
Tagen  vom  17.  bis  24.  Dezember 
das  Fest  des  Satumus,  zündeten  in 
seinem  Tempel  als  Abbild  des  neu 
geschenkten  Sonnenlichtes  viele  Lich- 
ter an,  ergaben  sich  ausgelassener 
Festfreude,  beschenkten  einander 
und  deri^leichen,  später  fügten  die 
ELaiser  dem  Saturnalienfeste  noch 
den  25.  Dezember  als  allgemeinen 
Festtag  hinzu,  zur  Feier  der  zwar 
von  den  Schatten  des  Winters  be- 
kämpften, aber  dennoch  unbesiegten 
Sonne;  an  eben  demselben  Tage 
wurde  das  Geburtsfest  des  unbe- 
siegten Sonnengottes  Mitfara  be- 
gangen imd  der  Gott  dargestellt, 
wie  er  in  einer  Felsengrotte,  dem 
Abbild    des    nächtlichen    Himmels, 

geboren  wurde.  Feste  filinlicher 
»edeutung  wurden  auch  an  anderen 
Jahreszeiten  gefeiert,  wobei  der  ver- 
schiedene Neujahrsanfeing  oft  be- 
stimmend einwirkte. 

So  besingen  von  den^  germani- 
schen Völkern  die  Skandinavier  in 
den  älteren  Zeiten  ihr  mit  dem 
12.  Januar  als  ihrem  Neujahrsanfang 
be^nnendes  dreitägiges  Fest  der 
Mttwintemacht  oder  aas  Julfeit  als 
Abschluss  der  Mitte  Oktober  be- 
ginnenden „Wintemacht".  Ähnlich 
war  es  bei  den  Angelsachsen,  wo 
das  Julfest  Muttemacht  hiess.  Schon 
im  6.  Jahrhundert  erzählt  der  grie- 
jcbtscbe  Sophist  und  Geschicht- 
RMlletiMm  der  deutachen  Altertfliner. 


Schreiber  Prokop,  er  habe  gehört, 
dass  die  nördlichsten  Bewohner  von 
Schweden  und  Norwegen  am  35.  Tage 
der  langen  Wintemacht  Boten  auf 
die  Gipfel  ihrer  höchsten  Berge 
schickten,  um  die  wiederkehrende 
Sonne  zu  erspähen;  wenn  sie  er- 
blickt werde,  so  erhebe  sich  uner- 
messlicher  Jubel,  alles  feiere  „das 
Fest  der  frohen  Botschaft' ^  Aus 
Furcht,  die  Sonne  möchte  einmal 
ganz  ausbleiben,  schlachteten  sie 
unaufhörlich  den  Göttern  und  höhern 
Mächten  der  Luft,  des  Himmels, 
der  £rde  Opfer,  zumal  dem  vor- 
nehmsten von  Allen,  dem  Kriegs- 
fott,  dem  als  edelste  Gabe  ein 
riegsgefangener  Mann  an  einem 
Galgen  erhängt  oder  in  die  Dornen 

Beworfen  wuroe.  Nach  dem  Glau- 
en  der  Germanen  schlief  im  Win- 
ter Wodan  mit  seinen  Geister- 
scharen verzaubert  im  Berge,  die 
bösen  Geister  trieben  ihr  Wesen; 
Riesen,  Weihnachtsbuben  oder  Weih* 
nachtswichte  genannt,  sollten  von 
den  Bergen  herabkommen  und  mit 
langen  Haken  aus  den  Vorratskam- 
mern der  Bauern  Dörrfleisch  stehlen 
oder  die  Menschen  in  ihre  Unstern 
Höhlen  rauben.  In  Dänemark  bildet 
man  diese  Gestalten  nach  und  ein 
Knecht  mit  geschwärztem  Gesicht, 
eine  in  einen  langen  Schwanz  en- 
digende Pferdedecke  über  den  Kör- 
per geworfen  und  einen  mit  bren- 
nenden Lichtern  bedeckten  Stock 
im  Munde,  kriecht  in  die  Häuser 
iwd  sammelt  Äpfel  und  Nüsse  ein, 
und  stösst  Drohungen  aus,  falls  er 
nichts  bekomme.  Schon  gegen  das 
Ende  der  langen  Winternacht  war 
man  mit  Hoffnung  der  nahenden 
Sonnenwende  erfüUt;  an  den  drei 
Donnerstagen  vor  Weihnachten,  den 
drei  Rauhnächten  oder  Klöpfleins- 
nächten,  ziehen  in  Süddeutschland 
Knaben  vor  die  Häuser  ihrer  Be- 
kannten und  werfen  mit  Erbsen  an 
die  Fenster,  Nun  kommt  die  Zeit, 
wo  Wodan  mit  der  Schar  der  ge- 
fallenen   Helden    als    wilde    Jagd 
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durchs  Laud  zieht.  Lärmt  das 
Wuetersheer  recht,  so  darf  man 
ein  fruchtbares  Jahr  erhoffen.  Auch 
milde  Göttinnen  sind  im  Zuge.  Frau 
Gode,  Fria  oder  Holda.  Bildliche 
Darsteliunffen  Wodans  aus  der 
Adyentszeit  sind  noch  der  Schimmel- 
reiter  und  Kriecht  Mvprechi,  beides 
ursprünglich  Beinamen  Wodans 
selbst,  ahd.  hruodperaht  =  ruhm- 
glänzend, und  in  den  Geschenken, 
die  er  den  Kindern  bringt,  an  die 
Segnungen  des  Gottes  erinnernd; 
auch  manche  Weihnachtsgebäcke 
aus  Lebkuchenteig  sollten  ursprüng- 
lich rohe  Abbildungen  des  Gottes 
sein.  Das  dreitägige  Julfest  selber 
leitete  in  Skandinavien  ein  feier- 
liches Opfer  um  Fruditbarkeit  und 
Frieden  ein;  Herolde  verkündigen 
einen  dreiwöchentlichen  Julfrieden; 
auf  den  Höfen  fand  gastliche  Be- 
wirtung statt.  Auf  den  Feldern  und 
Bergen  lohten  Feuer,  man  pflanzte 
Tannenbäume  vor  die  Häuser,  die 
man  mit  Bändern  und  Lichtem  be- 
hing. Als  Sinnbild  des  neuen  Lich- 
tes brannte  in  der  Halle  des  Hauses 
ein  mächti^r  Baumklotz  auf  dem 
Herde,  auf  dem  Tische  zündete 
man  dreiästige  Kienspäne  als  Jul- 
liohter  an.  Zwei  Leute,  als  Wodan 
und  Friga  gekleidet,  traten  auf  und 
Jünglinge  tanzten  um  sie  einen 
Schwerttanz;  auch  Sommer  und 
Winter  stritten  miteinander.  Als 
uralte  Festgerichte  galten  Hafer- 
grütze mit  Heringen,  die  aus  dem 
Kückenstück  eines  frischgeschl ach- 
teten Schweines  cekochte  Julsuppe, 
ein  Eberbraten.  Unzählig  waren  die 
Gebräuche,  vermittelst  welcher  man 
in  der  Julnacht  das  zukünftige  Ge- 
schick zu  erschauen  vermeinte.  An 
das  eigentliche  Julfest  schlössen 
sich  als  eine  heilige  Zeit  die  Ztcöff- 
nachte,  die  jetzt  genau  die  Zeit  vom 
Weihnachtstag  bis  zum  6.  Januar, 
dem  Dreikönigstag,  füllen.  Auch  hier 
ruhte  alle  Arbeit.  Die  zwölf  Nächte 

galten  als  ein  Abbild  des  kommen- 
en  Jahres;  wie  in  jedem  der  zwölf 


Tage  das  Wetter  war,  so  erwartete 
man  es  an  jedem  entepreclieiiden 
Monate.  Mani^rdt^  Weihnachts- 
blüten  in  Sitte  und  Sage,  Berlin 
1 864 ;  vgL  Meiiuherg  -  Dürinasfeld, 
das  fesUiche  Jahr,  und  nuttke, 
Volksafoerglanbe. 

Wein«  Die  ur8prttn£;1idien  Ge- 
tränke der  cermanischen  Völker 
sind  Met  vaiS  Bier  (siehe  die  be- 
sonderen Artikel),  und  nur  bei  ei- 
nigen Vöikerschatten  Obstwein  oder 
litj  im  bayerischen  Sprach^btet 
heisst  Htküs  eine  Schenke,  Maehe^ 
der  Wirt  und  litkovf,  derUeiÖbnia- 
trunk  beim  Abschlüsse  eines  Han- 
dels. Doch  erwähnt  schon  Tacitos 
Germania  23,  dass  die  Bewohner 
der  römischen  Grenzgebiete  von 
den Bömem  W^ein  erhandelten;  den 
römischen  Ursprung  bezeugen  auch 
die  der  römischen  Sprache  ent- 
nommenen Wörter,  alM.  tpcn,  ans 
vinum,  ahd.  winzuril^  Winzer,  ans 
vinitar,  »hd.mndem6n,  mnndartU^ 
wimmeln,  wimmen,  aus  vindemiare-, 
Presse,  Torkel  und  Kelter  ans* 
preßsay  tarcular,  calcitrare;  nnr 
Trotte  ist  deutscher  Abstammnng. 
Früh  wurden  die  Rebbei^ge  an  der 
Mosel  deutsches  Eigentum,  seit  dem 
6.  Jahrhundert  wrde  Wein  b^ 
Andernach  im  Speiergau  und  .  am 
unteren  Neckar  gebaut  Kaii  der 
Grosse  wendete  dem  Weinbau  aeimr 
Aufmerksamkeit  zu,  später  war  na- 
mentlich Ulm  ein  eigentlicher  Wein- 
markt Wie  der  verfeinerte  Ge- 
schmack der  höfischen  Gesellachalt 
den  Wein  bevorzugte,  erkennt  man 
u.  a.  daraus,  dass  m  den  Gediditcn 
des  lt.  und  12.  Jahrhunderts  Met 
und  Wein  noch  regelmäsaig  alb 
gleich  angesehene  Getränke  neben 
einander  erwähnt  werden,  während 
die  höfischen  Dichter  des  13.  Jahr- 
hunderts den  Met  fast  gar  nicht 
mehr  kennen.  Doch  scheint  der 
einheimische  Wein,  mhd.  der  lant- 
iüin,  mit  Ausnahme  deijenigen  Ge- 
genden, wo  den  Reben  von  den 
Körnern  her  überlieferte  sorgsamore 
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Pfl^c  zu  Hilfe  kam,   nicht  in  be- 
BOD(terem    Ansehen    gestanden    zu 
haben,    er  ^altals  sauer,  und  die 
Härte    der  Trauben  soll  im  Mittel- 
alter dazu  genötigt  haben,  die  Eel- 
tcrbäume     aus    den    längsten    und 
dicksten  Stammen    des  Waldes   zu 
machen.      Als    gute    einheimische 
Weine  waren  vorzüglich  Rheinwein , 
EUaitsery  Butzener  geschätzt;  sonst 
tranken    die   Vornenmen   mit  Vor- 
liebe ausländische  Weine,  von  denen 
man  eine  reiche  Namenliste  kennt 
Zu  den  yerbreitetstcn  gehören  der 
Malvasievy    ein   griechischer  Wein 
von   Napoli    dl    Malvasia    in    der 
Morea,     vielleicht    überhaupt    von 
(Griechenland;    wie  andere  südliche 
Weine    bezog    man   ihn  meist  von 
\'euediff.     Ein    anderer    südlicher 
Wein    ist    der   Romanijj   Romonij, 
Rommenji,    Rominere,    Kummenie 
u.  dgl.  genannt,  aus  Napoli  di  Bo- 
mana   bezc^en,    wenn    der    Name 
recht  hat  Diesen  Weinen  an  Preis 
gleich    stand    der  Mmcateller  oder 
Mustadelle;    unter    welschem    Wein 
oder  rinum  latinum  ist  wahrschein- 
lich italienischer  zu  verstehen;   der 
rinum    Rabiole,    Riviglio,    Reinfal 
oder   Reinfan   stammt    aus  Istnen 
und  wächst  zu  Prosecco  beiTriest 
Berühmt   war   auch  der  dpperwin, 
Cyperwein   von   der  Insel  Cypern. 
Fast    noch  lieber  als  die  natür- 
lichen Weinsorten  trank  das  Mittel- 
alter solche  Weine,  die  durch  Ein- 
kochen   versüsst  oder,    wie    unser 
Maiwein,    durch   Beimischung   von 
Qf^rürzhaften  Kräutern  und  anderen 
Zuthaten  verstärkt  werden.    Schon 
in    der  merovinsischen  Zeit  würzte 
man  gelegentlich  den  Wein,   doch 
kam    diese  Sitte   erst  im  11.  Jahr- 
hundert in  allgemeineren  Gebrauch, 
und    zwar   kennt   man    als    ältere 
Arten  dieses  Getränkes  den  mdraz, 
lat    moraium,    d.    h.    Wein    über 
Maulbeeren    abgezogen ,    Glühwein 
und  eine  Mischung  von  Wein   und 
Honig;   zur  eigentlichen  Sitte,  den 
Wein   zu   würzen,   wurde   es   aber 


erst  in  den  Zeiten  der  Kreuzzüge, 
und  zwar  ohne  Zweifel  in  Nach- 
ahmung der  Franzosen;  die  belieb- 
testen Sorten  gewürzter  Weine  sind 
jetzt: 

T>2JA pigmenti  ir.  piment;  insofern 
pigmentum  eigCiüWicai  ein  stai'k-  und 
wohlriechendes  Gewürz,  Spezerei 
bezeichnet,  war  vigment  anfänglich 
nichts  anderes  als  ein  mit  Gewürzen 
versetzter  Wein;  doch  wird  auch 
ebicr  Zuthat  von  Honig  für  diesen 
Wein  Erwähnung  gethan,  wodurch 
derselbe  die  gleiche  Bedeutung  er- 
hält wie 

der  claret,  franz.  clarei,  lat. 
claralwm,  claretum;  es  ist  ein  guter 
Rotwein,  der  so  lan^e  mit  Gewürzen 
und  Honi^  gemischt  und  gerüttelt 
wurde,    bis  er  klar  geworden  war. 

Eine  wohl  besondere  auf  arznei- 
liche Wirkung  berechnete  Art  des 
Clarets  war  der  nach  Hippokrates, 
dem  sprichwörtlich  berühmtesten 
Arzte,  genannte  Hippohras.  Eine 
andere  Art  Ciaret  hiess  man  ihrer 
roten  Farbe  wegen  sinopel,  von  lat. 
cinnabarisy  deutsch  Zinnober. 

Der  am  häufigsten  vorkommende 
Name  für  den  angemachten  Wein 
ist  aber  lütertranc,  ein  dem  W^ort 
claret  nachgebildeter  Name;  doch 
scheint  zwischen  ihnen  ein  Unter- 
schied bestanden  zu  haben,  insofern 
man  den  luiertranc  vorzüglich  aus 
weissem  Wein  und  vermittelst  schar- 
fer und  wohlriechender,  frischge- 
wachsener oder  gedörrter  Kräuter 
bereitete. 

Das  Mittelalter  kennt  übrigens 
auch  schon  gefälschte  Weine,  und 
seit  dem  14.  Jahrhundert  gibt  es 
obrigkeitliche  ..  Verordnungen ,  in 
denen  jede  Änderung  am  Wehi 
verboten  wurde;  es  steht  darin 
manchmal,  es  dürfe  niemand  den 
Wein  anders  machen,  als  Gott  der 
Herr  ihn  habe  wachsen  lassen. 
Doch  sah  man  sich  gezwungen, 
die  künstliche  Bearbeitung  von  um- 
geschlagenem Wein  zu  gestatten; 
oie    damr  erlaubten   Stone   waren 


1076 


Wein, 


anfangs  Erde  und  Milch:  seit  dem 
16.  Järhundert  -kam  das  Schwefeln 
auf.  Am  Ende  des  Mittelalters 
kamen  von  Reichs  wegen  Weinver- 
ordnungen zu  stAude^  und  1487  ar- 
beitete ein  zu  Botenburg  an  der 
Tauber  gehaltener  Reichs-Deputa- 
tions-Tag  nach  dem  Gutachten  der 
Ärzte  eine  Weinordnung  aus,  welche 
nachher  vom  Reichstage  angenom- 
men und  publiziert  und  später  noch 
oft  wiederholt  und  verschärft  wurde. 
Überaus  zahlreich  sind  die  städti- 
schen Verordnungen  über  den  Wein- 
verkehr, Weinhandel  u.  dgl.  Da 
unseres  Wissens  eine  Zusammen- 
stellung derselben  bis  jetzt  nicht 
vorliest,  mag  hier  einiges  aus  den 
Verhältnissen  mitgeteilt  werden,  wie 
sie  KriegJc  für  Prankfurt  berichtet, 
wobei  vorläufig  zu  vermuten  ist, 
dass  die  Einrichtungen  anderer 
Städte  im  ganzen  ähnliche  gewesen 
sein  werden. 

In  Frankfurt  a.  M.  war  der 
Weinhandel  innerhalb  der  Stadt 
gesetzlich  an  die  obriskeitlich  be- 
stellten Weinstecher  geounden,  die 
eine  eigene  Zunft  bildeten.  Sie 
hatten  nicht  bloss  Käufer  und  Ver- 
käufer gegen  Übervorteilung  sicher 
zu  stellen,  sondern  auch  die  bei 
jedem  Weinverkauf  vorgeschriebene 
städtische  Abgabe  zu  erheben,  das 
sog.  Stichgeld,  wovon  sie  als  Mak- 
lergebühr zwei  Dritteile  behielten, 
den  dritten  Teil  aber  an  die  Stadt- 
kasse abzuliefern  hatten.  Die  Wein- 
stecher waren  in  vier  Gruppen 
eingeteilt,  deren  jede  das  Geschäft 
gemeinschaftlich  trieb.  Beim  Frank- 
furter Weinhandel  ist  zwischen  dem 
in  und  dem  ausser  der  Messe  zu 
unterscheiden.  Auch  Fremde  durf- 
ten ausserhalb  der  Messe  Weinhan- 
del treiben,  jedoch  mit  der  Einschrän- 
kung, dass  sie  zwar  an  Büreer  jede  be- 
liebige Quantität,  an  Fremde  aber  nur 
grössere  vorgeschriebene  Lasten  ver- 
aufen  durften.  Von  ausgeführtem 
Wein  musste  jedermann  einen  Aus- 
fuhrzoll, die  Steinfuhr,  bezahlen,  ein 


Name,  der  daher  röhrt,  dass  ur- 
sprünglich jeder,  der  ein  Faas  Wein 
aus  Frankrnrt  fuhr,  der  Stadt  m 
Fuder  Steine  für  ihre  Bauten  hatte 
zufahren  müssen.  Von  säten  der 
Bürger  und  Einwohner  durfte  der 
Verkauf  von  Weinen  nur  nach  der 
Frankfurter  Eiche  ge8ehehen,Freind« 
durften  Fässer  einer  andern  Eiche 
benutzen.  Kein  Wein,  der  nicht 
eigenes  Gewächs  eines  Bürgers  war, 
durfte  nicht  anders  als  öffeDtlich 
verkauft,  d.  h.  er  musste  zum  Ver- 
kauf auf  den  Markt  gebracht  werden. 
Während  der  Messezeit  war  auch 
den  fremden  Wein- und  Bierfafindkni 

festattet,  im  kleinen  aussusehenkeiL 
och  mussten  sie  so  gut  wie  die  Bor- 
ger von  dem  ausgeschenkten  Wein 
und  Bier  die  zweifache  Abeabe  deä 
Niederlagegeldes  und  des  Vngeldt» 
entrichten:  von  dem  selbst  go- 
truukenen  Wein  aber  zahlten  Fremde 
wie  Bürger  den  Gäste-Ffennig  y  der 
in  der  vierten  Maas  bestand.*^ 

Ausserhalb  der  Mesaezeit  war 
das  Weinschenken  von  altersher  nnr 
einem  ftt^<?r  gestattet.  Es  schenkten 
aber  nicht  dIoss  berufsmässige  Wein- 
wirte Wein  aus,  sondern  alle  Bürgir, 
die  Weinbau  trieben,  verzapften  ihr 
selbst^wonnenes  Erzeugnis;  m  au 
dem  Städten  war  das  Ausschenken 
bestimmter  Weinsorten  dem  Rate 
vorbehalten;  dagegen  übte  der  Kar 
von  Frankfurt  auf  seinen  Dörfern 
das  ausschliessliche  Recht  des  W>in- 
verkaufes  im  kleinen  ans,  er  besass 
dort,  wie  es  hiess,  den  Bernnreib, 
ein  Recht,  das  er  etwa  für  ein  Fa& 
oder  bloss  für  die  Kirchweihe  an 
eine  Dorfgemeinde  oder  an  «neo 
Wirt  abtrat.  Das  Ausschenken  de^ 
eigenen  Weines  war  notwendig,  weil 
der  gewöhnliche  Landwein  als  Han 
delsartikel  weder  gut  noch  danen«! 
genug  war.  Doch  musste  der  Bor 
ger  zuerst  die  Erlaubnis  zum  Av 
schank  von  den  Rechenmeistern  ein 
geholt  haben;  diese  gaben  ihm  dans 
ein  2^chen,  das  er  an  die  Visierrr 
abgab,  die  ihrerseits  die  nötigen  Voi* 
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bereitangen  für  Reinheit  des  Weines 
und  für  Erlegung^  der  Abgaben 
trafen.  Stets  war  me  Erlaubnis  zum 
Weinschenken  auf  vier  Wochen  be- 
schränkt Wer  jene  erhalten  hatte, 
liess  seinen  Wein  und  dessen  Preis 
in  den  Strassen  ausrufen  und  steckte 
über  seine  Hausthüre  ein  Abzeichen 
auf,  das  im  Gegensatz  zu  den  Wirts- 
hausschilden in  einem  grünen  Buschy 
Zweig  oder  Strohbündel  bestand; 
solche  temporäre  Schenken  hiessen 
Busch' oder  Stra/asswirtschaften,  Das 
Anstechen  jedes  zum  Verzapfen  be- 
stimmten Fasses  geschiJi  durch  die 
Jlsierer  oder  Vhgelder,  Weinknechte 
hiessen  diejeni^n,  welche  den  Wein 
ausriefen  und  m  der  Wohnung  des 
Ausechenkers  das  Abzapfen  und 
Auftragen  des  Weines  besorgten; 
auch  sie  standen  im  Dienste  der 
Obr^keit  und  bildeten  eine  eigene 
ZuntI;  kein  Wirt  durfte  mehr  als 
zwei  Weinknechte  im  Dienst  nehmen, 
den  einen  als  Weinzapf  er,  den  an- 
dern als  Weinrufer  oder  Weinsager. 
In  der  Regel  duHten  die  Weinwirte 
nur  zwei  borten  oder  zwei  Zajifen 
zugleich  schenken,  nur  ausnahms- 
weise drei  oder  gar  vier.  Beide 
Zapfen  mussten  verschiedenen  Preis 
haben,  den  der  Rat  festsetzte,  oft 
zum  Verdniss  der  Wirte.  Vor  der 
Hausthüre  pflegte]  des  Wirtes  Wein- 
knecht den  Wein  zum  Versuchen 
darzureichen.  Zahlreiche  Verord- 
nungen und  Verbote  zeugen  von 
dem  oft  bunten  und  wilden  Treiben 
in  der  WirtBstube. 

Ausser  den  eigentlichen.  Wein- 
und  Bierhäusemy  den  für  bestimmte 
Ejreise  bestehenden  Trinkstuben  und 
den  temporären  Wirtshäusern  der 
weinausschenkenden  Bürger  gab  es 
Gasthäuser  für  Fremde  oder  Mer- 
heraen.  Die  Trinkstuben  waren  Wein- 
stuoen  für  geschlossene  Korpora- 
tionen oder  Vereine  und  sehr  ver- 
breitet; es  gab  solche  für  die  Rats- 
mitgliedcr,  die  Zünfte  und  andere 
so^.  Stubengesellschaften.  Die  eigcnt- 
licEen  Wirtshäuser,  d.  i.  die  bleiben- 


den Wein-  und  Bierschenken,  wur- 
den vorzugsweise  von  solchen  Licuten 
besucht,  welche  wie  die  nichtzünfti^en 
Handwerker,  die  Handwei'kskncdite 
und  Dienstboten,  keine  Trinkstube 
hatten.  Schon  früh  war  eine  be- 
stimmte Stunde  des  Weggehens  fest- 
gesetzt und  in  allen  deutschen  Städten 
die  Einrichtung  getroffen,  dass  die- 
selbe durch  das  Läuten  einer  Glocke, 
Weinglockcy  letzte  Glocke  oder  lange 
Glocke  angekündigt  wurde;  in  der 
bessern  Jahreshälrte'  „läutete  man 
die  letzten^'  um  9,  in  der  schlimmen 
um  8  Uhr;  der  Wechsel  trat  an 
Maria  Verkündigung  (25.  März)  und 
an  Gallustag  (16.  Okt)  ein. 

Selten  kam  man  im  Mittelalter 
zu  einem  gemeinschaftlichen  Ge- 
schäfte zusammen,  ohne  dabei  Wein 
zu  trinken;  und  da  selbst  städtische 
und  Ratsgeschäfte  nicht  ohne  Wein 
abgehandelt  wurden,  so  war  es  für 
die  städtischen  Obrigkeiten  geboten, 
einen  Ratskeller  zu  haben:  lag  die 
Stadt  im  Weinlande,  so  pflegte  der 
Weiü,  welchen  die  otadt  von  ihren 
eigenen  Reben  oder  als  Zins,  Ab- 
gabe u.  dgl.  erhielt,  hier  abgelagert 
zu  werden;  mancherorts  war  es  auch 
der  Spital j  in  dessen  Keller  der 
städtische  Wein  la^.  Bei  festlichen 
Gelagen,  Bürgermeisterwahlen,  beim 
Besuch  hoher  Fürsten  oder  Gesandt- 
schafben wurde  mit  städtischemWeine 
aufgewartet,  was  man  W einsehen- 
kinen  hiess. 

Zwar  bezieht  sich  der  Begriff  des 
Trinkens  zugleich  auf  die  übrigen 
(jretränke,  ooch  mag  hier  einiges 
Allgemeine  über  diese  bekannte  Na- 
tioiud-LeidenschaftderDeutschen  zu- 
sammengestellt werden.  Mythologie 
und  Geschichte  erzählen  schon  aus 
ältester  Zeit  vom  Trinken  der  Ger- 
manen v  in  Walhall  tranken  Odin 
und  die  Einherier  Met  und  Bier  aus 
den  Himschädeln  der  überwundenen 
Feinde;  als  Schenkmädchen  dienten 
die  Walküren.  Aus  dem  Tranke 
eines  götÜichen  Met  erlangt  man 
nach  der  Edda  Weisheit  una  Dicht- 
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kuust  So  waren  die  Germanen  auch 
grosse  Freunde  von  Gelagen;  ge- 
meinschaftliche Opfer  und  Feste,  bei 
denen  zu  Ehren  der  Götter  gewaltige 
mit  Silber  beschlagene  Auerochsen- 
hömer  geleert  wurden,  waren  häufig. 
Ein  galfisch  er  Bischof  des  G.Jahrhun- 
derts, Venantius  Fortunatus,  der 
solchen  Gesellschaften  beigewohnt 
hatte,  berichtet:  „Sänger  sangen 
Lieder  und  spielten  die  Harfe  dazu. 
Umher  sassen  Zuhörer  bei  ahomen 
Bechern  und  tranken  wie  Rasende 
Gesundheiten  um  die  Wette.  Wer 
nicht  mitmachte,  ward  für  einen 
^rhoren  gehalten.  Man  musste  sich 
glücklich  preisen,  nach  dem  Trinken 
noch  zu  leoen."  Bündnisse  auf  Leben 
und  Tod,  Verträge  und  öffentliche 
Handlungen  wurden  beim  Trünke 
abgeschlossen,  der  Trunk  gehörte 
unter  die  gottesdienstlichen  Hand- 
lungen; in  den  Tempeln  wurden  die 
Gott  geweihten  Becher  durch  die 
Opfernamme  gehoben,  und  der  erste 
zu  Wodans,  der  andere  zu  Thors 
und  Froyas  Verehrung  geleert,  der 
dritte  galt  dem  Gedächtnis  berühmter 
Helden,  der  vierte,  Minnebecher, dem 
Andenken  geschiedener  Freunde. 
Auch  auf  den  Gräbern  feierten  sie 
Gastgelage  und  stellten  den  Ver- 
storbenen Speise  und  Trank  hin. 
Kein  Wunder,  wenn  der  ernste  Römer 
an  mehreren  Stellen  seines  Büchleins 
(Tacitus  Germania  22  und  23)  der 
Trunkleidenschaft  der  Germanen 
Erwähnung  thut  und  seither  eine  fnst 
fortlaufende  Kette  ähnlicher  Nach- 
richten zu  Gebote  steht;  namentlich 
spielt  dabei  das  Wett-  und  Zutrinken 
eine  grosse  Rolle;  dasselbe  wird  schon 
erwähnt  von  Priscus  bei  der  Be- 
schreibung eines  Attilaschen  Gast- 
gebotes, wobei  auch  Deutsche  an- 
wesend waren.  Sobald  die  römischen 
Gesandten  das  Gemach  betreten 
hatten,  brachte  ihnen  ein  Schenk 
einen  Becher  ziimTrinkeu  dar.  Hier- 
auf eröffnete  der  Länderbezwinger 
das  Gelage  mit  einer  Gesundheit, 
die  er  den  vornehmsten  seiner  Tisch- 


genossen ausbrachte  und  die  diee** 
stehend  erwiderten;  später  forderte 
er  seine  Gäste  zu  eingm  allgemeinen 
Trinkqefeckt  auf.  Ahnlich  klingt 
die  bekanntere  Schilderung  des  Atti- 
laschen „Weintumiers",  die  EUe- 
had;  im  Walthariliede  uieden^elc^t 
hat.  Wiederholt  erliessen  frfiniLisc& 
Synoden  Erlasse  gegen  Trunksucht 
der  Geistlichkeit.  Zwar  Karl  d.  Gr. 
hielt  auch  hier  Mass;  er  war  kein 
Freund  von  Gastereien  und  suchte 
durch  mancherlei  Verordnungen  dem 
Laster  seines  Volkes  entgegenzu- 
wirken; dagegen  hat  sich  I^ndwii; 
der  Deutsche  im  Vertrape  von  Vf-r- 
dtin  ausdrücklich  die  jenseits  de> 
Rheins  gelegnen  Bistümer  Speier. 
Wonns  und  Mainz  deshalb  ausbe- 
dungen,  weil  sie  starken  Weinbau 
hatten.  Auch  die  Bedeutung,  welche 
das  Schenkenami  an  den  Höfen  de« 
Mittelalters  besass,  spricht  für  die 
Bedeutung  des  Weingenasses.  Dio 
höfische  2&cht  zügelte  für  einige  Zeit 
die  wilde  Leidenschaft,  w^ofur  es  in 
den  Aussprüchen  der  Dichter  manch** 
Belege  gibt;  desto  schlimmer  ward«* 
es  in  den  folgenden  Jahrhundert«^. 
zuletzt  besonders  im  15.  und  16.. 
welche  die  Blütezeit  der  dentschen 
Säuferei  sind.  Die  Zeugnisse  dafür 
sind  unzählbar,  alle  Stände,  vorab 
aber  der  Adel,  dann  die  Bfii^^er. 
Studenten,  Landsknechte,  die  Geist- 
lichen brachten«  dem  Tnmk-Gotte 
ihren  Zoll.  Die  Chroniken,  z.  B.  die 
Zimmersche,  Satiren,  wie  das  Nar- 
renscliiff  (Kap.  16),  Fastnachtspiele. 
die  Schriften  des  Hans  Sachs,  na- 
mentlich auch  die  Selbstbiographie 
des  Ritters  Hans  von  SckvetHMf/i 
sind  voll  Material  zur  Greschichtf 
der  Säuferei;  ein  grosser  Trinker 
zu  sein,  war  eine  Ehre,  und  der  ge- 
nannt^ Schweinichen  ensählt  einmal : 
„Habe  auf  diesem  Ritt  im  Reich 
grosse  Rundschaft  bekommen  und 
mir  mit  meinem  Saufen  einen  grossen 
Namen  gemacht"  Unter  den  sati- 
risch-moralischen Schriften  des  16. 
Jahrhundert8,die  denNamen^Teufel" 
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trafi^Q,  fehlt  natürlich  auch  der, ^Sauf- 
teufel**  nicht 

Erfreulicher  als  diese  bis  ins 
18.  Jahrhundert  dauernde  Erschei- 
nung ist  das  Aufkommen  der  Wein- 
poene.  Der  höfischen  Lyrik  ist 
noch  jedes  Wein-  und  Trink- 
motiy  fremd;  die  erste  Weinpoe- 
sie, ein  Spruchgedicht  in  Reim- 
paaren, genannt  der  Weinschwelg ^ 
stammt  scnon  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  und  schildert 
höchst  ergötzlich  einen  Allein- 
Zecher,  der  in  regelmässigem  Fort- 
schritt —  do  hu4X  er  üf  unde  tranc 
—  seine  Kanne  mit  Wein  leert, 
denselben  preist,  forttrinkt  und  fort- 
trinkt, bis  er  ai^  Schlüss  des  Ge- 
dichtes —  erst  eigentlich  anhebt  zu 
trinken.  Erst  im  14.  Jahrhundert 
tritt  mit  dem  Volkslied  auch  das 
Trink-  und  (resellschaftslied  auf, 
das  sehr  heitere  Blüten  getrieben 
hat,  und  wenn  der  Spruen:  „wer 
nicht  liebt  Wein,  Weib  und  Gesang" 
u.  8.  w.  auch  nicht  von  Luther  her- 
rühren sollte,  so  bezeichnet  er  doch 
den  Inhalt  des  Volksliedes  seiner 
Zeit,  das-  neben  der  Liebe  und  dem 
G-esang  namentlich  den  Wein  be- 
singt: „Der  liebste  Buhlen,  den  ich 
han,  der  leit  beim  Wirt  im  Keller, 
er  hat  ein  hölzin  Röcklein  an  und 
heisst  der  Muskateller.*'  Es  sind 
meist  Schlemmerlieder,  die  ein  Hans 
Ohnesorge  in  die  Welt  hinaussingt, 
oder  mutwillige  Gesellschaftslieder, 
wozu  auch  die  Martinslied^r  gehö- 
ren; vdL  Uhlands  Volkslieder,  Nr. 
205ff.;  So^an»  r.  F,,  Gesellschafts- 
lieder, Nr.  174—265.  Ergötzlich  sind 
auch  die  aus  Mariengrüssen  paro- 
dierten Weintfriuse  und  Weinaefjen 
des  Nürnberger  Wappenmalers  Hans 
Rosenblüt,  genannt  der  Schnepperer. 

An  den  Trunk  knüpft  sicli  end- 
lich auch  das  Trinkgefass  und  das 
Fass,  in  weiterer  Linie  Tisch,  Stuhl 
und  Schenktisch.  Das  älteste  Trink- 
geschirr ist  das  Harn,  unter  Um- 
ständen mit  Silber  eingefasst  und 
bis  zum  12.  Jahrhundert  in  Gebrauch: 


in  Aachen  wird  noch  das  Hörn 
Karls  d.  Gr.  und  in  Braunschweig 
dasjenige  Heinrichs  des  Löwen  auf- 
bewahrt. Aus  uralter  Zeit  wird  von 
Schädeln  erschlagener  Feinde  be- 
richtet, aus  denen  die  Germanen 
fetrunken  hätten;  bei  den  Lango- 
arden  hiess  dieses  Gefäss  schala. 
Später  traten  zum  Teil  nach  römi- 
schem Muster  rohgeformte  Gefässe 
aus  Metall,  Bronze,  Silber  oder  Gold 
auf,  deren  Grundformen  der  Kelch 
und  der  Becher  sind.  Siehe  den 
Art.  Gefässe.  Auch  hölzerne  Becher 
waren  im  Brauch,  aus  Ahorn-,  Fich- 
ten- und  Nussbaumholz;  aber  der 
Vornehme  bediente  sich  wenigstens 
bei  Festlichkeiten  der  metallenen, 
zum  Teil  mit  Edelsteinen  geschmück- 
ten Pokale,  auf  welche  man  seit  dem 
10.  und  11.  Jahrhundert  viel  Geld 
und  Arbeit  ven^-endete.  Im  12.  und 
13.  Jahrhundert  werden  Kopfe  und 
Schalen  als  übliche  Trinlq^efasse  ge- 
nannt, jener  ein  dem  Kelch  ver- 
wandtes halbkugelförmiges,  auf 
einem  Fuss  stehendes,  dieses  ein 
flachgewölbtes  Trinkgeföss  ohne 
Fuss.  Unmässige  Zecher  tranken 
aus  Kannen.  Mit  der  Zeit  vermehrte 
sich  die  Grösse  der  Köpfe  und  Hum- 
pen, ähnlich  wie  man  eine  Ehre  da- 
rein zu  setzen  anfing,  ungeheure 
Fässer  im  Keller  zu  nahen.  Kur- 
fürst Johann  Kasimir  von  der  Pfalz 
Hess  1591  ein  Fass  von  132  Fudern 
zimmern;  1664  Hess  Karl  Ludwig 
ein  grösseres  von  204  Fudern  au^ 
stellen,  bis  endlich  Karl  Theodor 
das  jctsige  Fass  zu  Heidelberg  von 
250  Fudern  bauen  Hess ;  es  wurde 
1752  am  Martinstage  zuerst,  später 
noch  drei  Mal  gefällt;  seit  1769  steht 
es  leer;  noch  grösser  waren  die  Kö- 
nigsteiner Fässer,  deren  grösstes 
1725  erbaut  wurde,  34  Fuss.  lang 
und  24  Fuss  hoch  war  und  600 
Eimer  mehr  als  das  Heidelbei^er 
Fass  fasste.  —  Wackemagel,  Mete 
Bier  Win  Lutertranc  in  den  kl. 
Schriften  I;  Kriegk,  Bün^ertum,  I, 
Abschnitt  16 ;  Schultz,  hönsches  Le- 
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ben,  I,  Abschnitt  4;  Deutscher  Trufik, 
Kulturhistorische  Skizzen.  Leipzig, 
1863;  B.  Schulfze,  Geschichte  des 
Weins  und  der  Trinkgelage,  Berlin 
1867;  Nordkoff\  der  vormafige  Wein- 
bau in  Noradeutschland,  Münster 
1877;  Hahn,  Kulturpflanzen  und 
Haustiere. 

Weisende  Tiere  nennt  die  Mytho- 
logie solche  Tiere,  welche  auf  gött- 
lichen Ratschlnss  dem  Menschen, 
der  zu  irgend  einem  Vorhaben  den 
Weg  nicht  kennt,  die  Richtung  da- 
hin weisen,  sei  es,  dass  es  gilt  eine 
Niederlassung  zu  gründen,  Stiidte, 
Burgen,  Kirchen  zu  bauen,  einen 
Toten,  besonders  einen  Heiligen  oder 
einen  Verdammten  zu  bestatten. 
Schon  die  Hebräer,  Griechen  und 
Römer  kennen  die  weisenden  Tiere; 
in  der  deutschen  Sage  sind  es  na- 
mentlich Rabe  und  Wolf,  die  Lieb- 
linge Wodans,  dann  der  Bär,  der 
Hirsch  und  die  Hündin,  etwa  so, 
dass  der  Hirsch  Jägern,  der  Stier 
Hirten  und  der  Wolf  Helden  den 
Weg  weist  Auch  in  der  Legende 
des  hl.  Gallus  geleiten  zwei  noch 
ungezähmte  Pferde  den  Wagen  mit 
dem  Sarge  des  Heiligen;  der  hl. 
Lucius  von  Chur  spannt  zwei  wilde 
Waldbüffel  in  einen  Karren  und 
fährt  mit  ihnen  nach  der  Heimat. 
Grimmf  Mythologie  1093. 

Weisskunig  heisst  eine  von  Kai- 
ser Maximilian  entworfene  und  hand- 
schriftlich hinterlassene  allegorische 
Geschichte  in  Prosa,  die  1775  mit 
Holzschnitten  zu  Wien  in  Folio 
herauskam.  Der  „weise  Kunig"  ist 
des  Kaisers  Vater. 

WeistQmer  hiessen  die  mittel- 
alterlichen Aufzeichnungen  der  Hof- 
und  Dorfrechte.  Vereinzelt  finden 
sie  sich  schon  seit  dem  8.  Jahrhun- 
dert, in  grösserer  Zahl  seit  dem 
18.  Jahrhundert,  bis  sie  mit  dem 
14.  Jahrhundert  in  fast  unüberseh- 
barer Masse  in  den  meisten  Gegen- 
den Deutschlands  zum  Vorschein 
kommen.  Da  es  grössere  Land- 
schaften umfassende  Rechtsnormen 


im  Bauernrechc  gar  nicht  gab  und 

i'eder  einzelne  Hof  sein  durch  Her- 
kommen oder  Über^nkunft  des 
Herrn  mit  den  Unterthaoen  ent- 
wickeltes eigenes  Recht  I>€sa88,  so 
hatten^  die  Bauern  auch  Interesse 
daran,'  die  geltenden  Rechtssätze 
immer  von  neuem  in  Erinneranir 
zu  bringen,  damit  dem  Herrn  die 
Möglichkeit  benommen  würde,  sein 
Recht  wirklich  weiter  anszndehnen 
Es  war  daher  Sitte,  dass  an  be- 
stimmten Tagen,  wo  die  ganze  Ge- 
meinde sich  versammelte  nnd  der  Herr 
oder  sein  Vertreter  zugegen  war,  be- 
sonders in  den  ungeboteneu  Gerichten 
(siehe  Gertckl^tcesen),  di6  wichtigsten 
Rechtssätze  ausgesprodien  worden, 
welche  sich  so  von  Greschlecfat  zu 
Geschlecht  weiter  forterbten.  Spftter 
verzeichnete  man  die  Rechtssätze 
und  las  sie  in  den  Gerichten  vc»r. 
Das  Recht  verlesen  oder  aas  der 
Erinnerung  mitteilen,  hiess  nun  dat 
Recht  weiseUf  eröffnen,  und  die  dar- 
über aufgesetzte  Urkunde  TTeUfum. 
Öffnung f  mhd.  wisinom,  off'enunae. 
in  Bayern  Shafirechi,  in  Österreich 
pantaiding.  Die  Form  des  WeiseDS 
war  verschieden:  bald  werden  die 
Schöffen,  die  Gerichtspersonen  oder 
alle  Männer,  welche  am  besten  das 
Herkommen  kennen,  nur  im  allge- 
meinen aufgefordert,  alles  was  &e 
vom  Recht  wissen,  auszusagen;  bald 
thut  der  Richter,  Beamte  oder  Herr 
einzelne  Fragen  und  die  Gemeinde- 
glieder  geben  darauf  ihre  Antworten : 
ist  ihnen  dabei  etwas  nicht  voll- 
ständig bewusst,  so  versprechen  ae 
zu  antworten,  soweit  es  sie  Sinn  und 
Witz  lehre,  oder  sie  erklären,  dass 
sie  keine  Entscheidung  wüseten, 
weil  ihnen  ein  solcher  Fall  noch 
nicht  vorgekommen  sei,  oder  äe 
bitten  sich  zur  Antwort  einen  spä- 
tem Termin  aus.  Mit  der  Zeit  züg 
man  zur  schriftlichen  Au&eichnni^ 
der  Weistümer  Notare  oder  sonstige 
Schreiber  zu,  welche  dieselben  in 
der  Form  von  Fragen  und  Ant- 
worten oder  in  derjenigen  von  an- 
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seinen  Rechtssätzen  redigierten;  man 
schrieb  sie  auf  einzelne  Blätter  oder 
Pergamentstreifen  oder  trog  sie  in 
Bücher  und  Register  ein.  Auch 
die  spät  niedergeschriebenen  .Weis- 
tämer  enthalten  meist  sehr  alte 
Rechtfisätze,  welche  schon  seit  Jahr- 
hunderten gegolten  hatten,  und  man 
wusste,  dass  man  althergebrachtes 
Recht  mitteile;  die  Schönen,  heisst 
es,  weisen  das  Recht,  wie  sie  es  von 
den  Yorfethren  und  ihren  Mitbrü- 
dem  erlernt  und  gehört  haben,  und 
halten  es  für  Pflicht  ihrer  Nach- 
kommen, es  unan^tastet  spätem 
Generationen  zu  überliefern.  Man 
schrieb  die  alten  Weistümer  wört- 
lich von  neuem  wieder  ab,  selbst 
dann,  wenn  die  veränderten  Verhält- 
niese  eine  Änderung  erforderten  und 
fügte  bloss  einzelne  neue  Sätze  hinzu. 
Der  Inhalt  der  Weistümer  ist 
sehr  mannigfaltig,  je  nachdem  die 
Bauern  frei  oder  unfrei  sind  u.  s.  w. 
Einige  Weistümer  sind  blosse  Dorf- 
ordnnngen,  andere  Hofrechte.  Es 
gibt  Mark-  und  Forstweistümer, 
welche  sich  nicht  auf  eine  einzelne 
Geoleinde,  sondern  auf  die  Rechte 
mehrerer  Dörfer  an  der  gemeinen 
Mark,  auf  Markfrevel  u.  a.  beziehen; 
femer  Bergrechte  für  Weinbau  trei- 
bende Dörfer,  6renzwei8tümer,2^id- 
lerrechte,  Wasserrechte,  Deich-  und 
Mühlenrechte,  Fischerciweistümer, 
Fährwelstümer,  Flurordnungen,  Kir- 
chenrechte. Den  Hauptinhalt  bildet 
die  Stellung  der  Gemeinde  zum 
Landes-,  Gerichts-,  Vogtei-  und 
Grundherren;  die  Zahl  und  Be- 
schaffenheit der  einzelnen  Güter  wird 
aufgezeichnet,  die  Abgaben,  Zinsen 
una  Frohnden  aufgezählt,  die  Ver- 
pflichtungen des  Herrn  genannt,  die 
Grundsätze  mitgeteilt  über  die  Vcr- 
erblichkeit  und  Ubertragbarkeit  der 
Güter,  Strafen  für  niedere  Frevel  u.a. 
Nach  Stobbe,  Rechtsqnellen,  I,  585  ff. 
Die  bedeutendste  Sammlung  von 
Weistümem  wurde  seit  1840  von 
Jacob  Örimm  veranstaltet  und  nach 
seinem  Tode  fortgesetzt. 


Welseher  Gast.  d.  h.  der  Fremde 
aus  Webchland,  heisst  ein  mittel- 
hochdeutsches Lehrgedicht,  das  der 
aus  Friaul  gebürtige  Thomasin  von 
Zefxlaere  ums  Jahr  1215  in  14742 
Zeilen  dichtete.  Das  erste  von  zehn 
Büchern  enthält  allerlei  R^eln  für 
das  gesellige  Leben;  Buch  2—8 
trägt  das  eigentliche  System  vor, 
wobei  alle  Tugenden  aus  der  stae^Cy 
d.  i.  der  Beharrlichkeit,  abgeleitet 
wei'den  und  die  Unver&iderlichkeit 
im  Leben  der  Tiere  und  der  Pflan- 
zen und  in  den  Bewegungen  der 
Planeten  der  sündhaften  Veränder- 
lichkeit des  menschlichen  Geistes 
entg^engesetzt  wird.  Buch  9  han- 
delt vom  Kichteramt,  dem  weltlichen 
und  geistlichen  Gericht,  Buch  10 
über  Freigebigkeit  und  Geiz.  Aus- 
gabe von  Mückertf  Quedlinburg  1852. 

Wergeldy  ahd.  wengelt,  zu  ahd. 
ver  =  Mann,  also  eigentlich  Mann- 
geld, war  im  altgermanischen  Recht 
die  bestimmte,  gegen  Totschlag  an 
die  Blutsfreunde  zu  entrichtende 
Busse;  dieselbe  wurde  als  Befriedi- 
gung und  Sühne  für  ein  Verbrechen 
gegeben,  und  bezeichnete  den  Wert, 
wozu  jeder  nach  seinem  Stande  in 
dem  Gemeinwesen  geschätzt  und 
versichert  war;  ursprünglich  ent- 
sprach das  Wergeid  dem  IVert  der 
Hufe.  Die  Foroerung  des  Wergei- 
des ging  von  den  Blutsfreunden  des 
Erschlagenen  aus,  die  jenes  auch 
unter  sich  verteilten,  und  ebenso 
waren  die  Blutsfreunde  des  Thäters 

genötigt,  zudem  geforderten  Wergeid 
eizutragen  oder  es  unter  Umstän- 
den ganz  zu  zahlen.  Wüda  unter- 
scheidet, Strafrecht  der  Germanen, 
S.  871,  folgende  verschiedene  Stufen 
in  der  Entwickelunesgeschichte  des 
Wergeides.  1)  Es  oildete  sich  und 
bestand  neben  dem  ältesten  auf 
FriedlosigJceit  gegründeten  Straf- 
recht und  war  weder  Gegenstand 
der  Gresetzgebung,  noch  der  Rechts- 
pflege. 2)  Es  wurde  eine  Rechts- 
institution, die  dazu  diente,  die 
Familien,   ohne  notwendige^  Rück- 
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eicht  auf  den  Tbäter,  lediglich  am 
ihrer  selbst  willen  zu  versöhnen. 
3)  Eis  wurde  der  Familie  zur  Pflicht 

femacht,  zum  Wergeid  beizusteuern, 
amit  d^r  Schuldige  selbst  sich  von 
weiteren  Folgen  seiner  That  be- 
freien könne,  ohne  dass  jener  vorige 
Gesichtspunkt  ganz  erlosch.  4)  Die 
Gesetze  Deschränkten  diese  Pflicht 
der  Familien,  bis  sie  dahin  kamen^ 
jede  notwendige  Beteiligung  auf- 
zuheben und  den  Grundsatz  auf- 
zustellen, es  solle  der  l'häter  allein 
für  seine  Schuld  büssen,  mit  Aus- 
schluss jeder  subsidiären  Haftung. 
Das  Wergeid  nahm  nun  ganz  die 
Natur  einer  Strafe  an ;  es  war,  nebet 
dem  beim  Totschlage  zu  zahlenden 
Friedensgelde,  rein  an  die  Stelle 
der  den  Schuldigen  treffenden  Fried- 
losigkeit  getreten.  5)  Es  war  dieses 
auch  nicht  etwa  nur  in  Beziehung 
auf  den  Totschlag  der  Fall,  sondern 
eine  Menge  anderer  Missethaten 
sollten  nach  den  gesetzlichen  Be- 
stimmungen mit  dem  Wergeide, 
imd  zwar  bald  des  Verletzten,  bald 
des  Schuldigen  gebüsst  werden,  ohne 
dass  sich  dafür,  wenn  man  das 
eine  oder  andere  gewählt  hat,  eine 
feste  Regel  auffinden  lässt.  Indem 
man  dann  dieses  Wergeid  auch  ver- 
vielfachte und  teilte,  war  es  zu 
einem  allgemeinen  Busssatz  ge- 
worden. 

Werwolf,  mhd.  werwolf  von 
ahd.  wer  =  Mann,  also  Mannwolf, 
ist  nach  einer  bei  slawischen,  roma- 
nischen, keltischen  und  germanischen 
Völkern  herrschenden  Anschauung 
ein  in  einen  Wolf  verwandelter 
Mensch;  die  Annahme  der  Wolfs- 
gestalt hängt  von  dem  Überwerfen 
eines  Wolfgürtels  oder  Wolf  hemds 
ab;  wer  dieses  anlegt,  erfährt  Um- 
wandlung und  darf  erst  am  zehnten 
Tag  in  menschliche  Gestalt  zurück- 
kehren; nach  andern  Sagen  muss 
er  drei,  sieben  oder  neun  Tage  in 
dem  Wolfsleib  beharren;  mit  dem 
Aussehen  nimmt  er  zugleich  Wild- 
heit und   HeulcQ   de^   Wolfes   an 


und  zerfleischt  wälderdorchstreifenfi 
alles,  was  ihm  in  den  Weg  kommt 
In  den  Hexenprozesseu  spiäte  dieeer 
Aberglaube  eine  grosse  Rolle,  njA 
zwar  war  hier  die  gewöhnliche  An- 
nahme, die  Verwandlung  werdf 
durch  einen  um  den  Leib  gebundnen 
Riemen  bewirkt;  der  Gürtel  sei 
nur  drei  Fineer  breit,  und  aus  der 
Haut  eines  Menschen  gesdmitteo. 
Von  natürlichen  Wölfen  soll  ein 
Werwolf  an  seinem  abgestumpften 
Schweif  zu  erkennen  sein.  Grimm, 
Mythologie  1048;  vgL  Leubturher. 
Über  die  Werwölfe  und  Tier?cr- 
wandlungen  im  Mittelalter.  Berlin 
1850. 

Wessobninner^bet  heisst  eine 
aus  dem  8.  oder  9.  Jahrhundert 
stammende  kurze  deutsche  Dichtmig 
in  allitterierenden  Versen,  die  aus 
mehreren  ursprünglich  nicht  zu- 
sammengehörenden Stücken  kom{n- 
liert  ist.  Der  erste  aus  vier  Lang- 
versen  bestehende  Teil  ist  der  Ein- 
gang eine«  heidnischen,  ursprünglich 
altsächsischen  Gredichtes  von  der 
Weltschöpfung;  die  vier  weitem 
Verse  enthalten  eine  christliche 
Schilderung  von  der  Weltschöpfiing. 
und  der  Schluss  besteht  aus  einem 
christlichen  Gebet.  Den  NsmeD 
hat  das  Fragment  davon,  dass  e» 
in  dem  bayerischen  Kloster  Wesso- 
brunn  aufgefunden  worden  ist 

Wetteniahn  auf  dem  Glocken- 
turme kommt  schon  im  lO.  Jahr 
hundert  zu  St.  Gallen  vor;  er  er- 
innert an  die  Wachsamkeit  in  Beo- 
bachtung der  kanonischen  StoDden. 
da  man  vor  der  Ei-findung  der  Uhren 
den  Anfang  dos  Fruhgotteadienstes 
nach  dem  Hahnenschrei  richtete. 
Statt  des  Hahnes  kommen  auch 
Rirchenpatrone  vor. 

Wieland  ahd.  WioUtnt,  angei 
Sachs.  Velandy  altnord.  J^undr  heJ5?t 
der  Held  eines  aus  mythischer  An 
schauung  hervorgegangenen  Sagen- 
kreises, dessen  Hauptinünalt  folgender 
ist:  Riese  Wada,  der  Sohn  desTO- 
kinus  und  der  Meerfraa  Wachilde, 
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?ibt  seinen  Sohn  Wieland  erst  bei 
[ime,  dann  bei  Zwergen  in  die 
Lehre,  die  ihn  zum  kunstreichsten 
Schmied  machen.  Darauf  wohnt 
er  mit  seinen  Brüdern  Eigil  und 
Hlagfidr  eine  Zeitlang  in  Ufdalir, 
wo  sie  drei  Schwanjungfrauen  finden 
und  mit  ihnen  zusammenleben,  bis 
diese  nach  sieben  Jahren  als  Wal- 
küren davonfliegen.  Dann  kommt 
Wieland  zu  König  Nidung  und  be- 
siegt im  Wettkampfe  den  Schmied 
Amilias  mit  dem  Schwerte  Mimung. 
Nidung  lässt  ihn  lähmen,  aber  Wic- 
land  rächt  sich,  indem  er  des 
Königs  beide  Söhne  tötet  und  seine 
Tochter  entehrt;  ihr  gemeinsamer 
Sohn  ist  der  Held  Wtttich,  Dann 
('ntflieht  er  in  einem  Federkleid.  — 
Die  Sage  vom  Schmied  Wieland 
war  im  Mittelalter  weit  verbreitet, 
wie  u.  a.  viele  mit  Wieland  zu- 
sammengesetzte Ortsnamen  bezeu- 
gen. Dagegen  ist  leider  kein  deut- 
sches Gedicht  dieses  Inhaltes  erhalten 
feblieben;  bloss  ein  dem  14.  Jahr- 
tindcrt  angehöriges  Gedicht  Fried- 
rich von  Schwaben  erzählt  Abenteuer 
des  Helden,  die  eigentlich  diejenigen 
Wielands  sind;  unter  dem  Namen 
Wieland,  heisst  es  hier,  habe  Fried- 
rich seine  Geliebte  Augelburg,  ein 
halb  geisterhaftes  Wesen,  gesucht 
und  sei  ihm  Hoffnung  gemacht 
worden,  an  einem  bestimmten  Ort 
seinen  Wunsch  zu  erreichen.  Als 
er  dort  angelangt  ist,  sieht  er  drei 
Tauben  zu  einer  Quelle  fliegen,  die 
sich  darin  baden  wollen.  Indem  sie 
die  Erde  berühren,  werden  sie  zu 
Jungfrauen,  deren  eine  Angelbur^ 
ist.  Sie  werfen  ihre  Gewänder  ab 
und  springen  ins  Wasser.  Wieland, 
durch  Hilfe  einer  Wurzel  unsicht- 
bar, nimmt  ihnen  die  Kleider  weg. 
Darüber  erheben  die  Mädchen 
grosses  Geschrei,  aber  Wicland, 
sichtbar  hervortretend,  erklärt  sich 
nur  dann  zur  Zurückgabe  der 
Kleider  bereit,  wenn  eine  davon 
ihn  zum  Manne  nehmen  wolle.  Sie 
entschliessen  sich  endlich  und  über- 


lassen ihm  die  Wahl,  worauf  er  die 

feliebte  Angelburg  wählt,  die  mit 
'reuden  den  Friedrich  von  Schwaben 
in  ihm  erblickt  Reicher  fliessen 
die  Quellen  der  Wielandssage  in 
der  altnordischen  Litteratur;  die 
Wölundarquida^  ein  Heldenlied  der 
alten  Edda  (siehe  unter  dem  Artikel 
Edda  das  zweiundzwanzigste  Lied 
der  Heldensage),  dem  übrigens  nach 
Simrock  wahrscheinlich  ein  deut- 
sches Lied  zu  Grunde  liegt,  erzählt 
von  Wieland.  Noch  deutlicher 
liegt  der  deutsche  Ursprang  in  der 
VUkina' oder  Viltina-Sdge  vor,  einem 
nordischen  Prosaroman,  der  um  das 
Jahr  1300  aus  Mitteilungen  sächsi- 
scher und  westfälischer  Männer  zu- 
sammengestellt worden  ist  Auch 
die  Franzosen  kannten  die  Sage 
von  Wieland  oder  Galland,  wie  er 
bei  ihnen  heisst;  ein  französischer 
Roman  dieses  Stofies,  Partenopeus 
und  Melior,  wurde  wahrscheinlich 
von  Konrad  von  Würzburg  unter 
dem  Namen  Fartinopier  und  Meliur 
ins  Deutsche  übertrafen. 

Wigalois  heisst  em  der  Artus- 
sage angehöriges  höfisches  Epos  des 
Dichters  Wirnt  von  Gravenherff, 
der  dasselbe,  ein  Nachahmer  Hart- 
manns von  Aue,  im  ersten  Viertel 
des  18.  Jahrhunderts  nach  einem 
französischen  Gedichte  des  Renant 
de  Beaujeu  bearbeitete.  Ein  unbe- 
kannter Ritter,  der  an  Artus  Hofe 
erscheint,  fordert  die  Genossen  der 
Tafelrunde  auf,  ihm  einen  Wunder- 
gürtel abzugewinnen;  nachdem  alle 
unterlegen  sind,  führt  er  des  Königs 
Neffen  Gawein  gefangen  mit  sich 
fort,  um  ihn  mit  seiner  Nichte 
Florie  zu  vermählen.  Als  Gawein, 
nachdem  er  einen  Sohn  gezeugt,  an 
Artus  Hof  zurückgekehrt  ist,  kann 
er  da,  weil  er  den  Wundergiirtel 
nicht  mitgenommen,  das  Land 
Fldrtes  nicht  wiederfinden.  Mit 
dem  Gürtel  nun  zieht  sein  Sohn 
Wigalois  auf  Abenteuer  aus,  kommt 
an  Artus  Hof,  wird  zum  Ritter  ge^ 
schlagen  und  Bchliesst  mit  seinem 
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Vater,  ohne  von  ihm  gekannt  zu 
werden,  Freundschaft  Im  Dienste 
Konica  Artus  besiegt  er  darauf  den 
Feina  der  Larie  von  Kcrnntin,  Roaz 
mn  Gloysy  kämpft  mit  Riesen  und 
Drachen  und  wird  von  einem  in 
Feuer  umgehenden  Gleiste,  den  er 
erlöst,  über  seine  Herkunft  unter- 
richtet, worauf  er  sich  mit  Larie 
vermählt  und  König  ihres  Landes 
wird.  Ihr  Sohn  heisst  lifor^  Gawa- 
nides,  dessen  Aventiure  zwar  in 
welscher  Kprache  aufgezeichnet,  aber 
für  des  deutschen  Dichters  Kunst 
zu  schwer  sind.  Vielfache  Betrach- 
tungen erhöhen  den  Wert  der  sonst 
dürfti^n  £i-zählnng. 

nilhelm  von  Orleans  oder 
Dourlens  ist  ein  124  t  gedichtetes 
höfisches  Epos  des  Rudolf  von  Ems, 
das  mit  Wilhelm  dem  Eroberer  be- 
ginnt und  mit  (rottfried  von  Bouillon 
aufhört;  Wilhelm  erscheint  darin 
als  ein  Fürst  von  Brabant  rBouillon), 
der  in  Turnier  und  Krieg  die 
Königstochter  und  das  Königtum  in 
England  gewinnt. 

n  ilheimiter  heissen  die  Mönche 
eines  reformierten  Benediktiner- 
ordens, von  dessen  Stiftung  wenig 
bekannt  ist.  Der  Gründer,  ein  hei- 
liger Wilhelm,  soll  sich  nach  einem 
ausschweifenden  Leben  bekehrt  und 
auf  den  Rat  des  Papstes  Eugen  IIL 
als  Einsiedler  in  eine  Wüste  von 
ToBcana  zurückgezogen  haben. 
Aber  erst  im  Grebiete  von  Siena 
fand  er  das  öde  steinige  Thal,  das 
er  suchte  und  wo  er  sich  1155  zu 
einem  entsagungsvoUenLebennieder- 
liess.  Der  Ort  Stabulum  Bhodis, 
später  Malavalle  genannt,  wurde 
der  Ausgangspunkt  von  Eremiten- 
Kongregationen,  die  sich  nach  dem 
heil.  Wilhelm  benannten  und  sich 
durch  Italien,  Deutschland,  die 
Niederlande  und  Frankreich  ver- 
breiteten. Der  Orden  war  nie  be- 
deutend. Nach  anderer  Auffassung 
sollen  Wilhelmiter^Mönche  der  Name 
der  durch  Abt  Wilhelm  von  Hirsau 
reformierten  Benediktiner  -  Kongre- 


gation sein.    Stalin,  Wurttembeiiß. 
Gesch.  II,  685. 

Willehabn  heisst  das  letzte  der 
drei  l^öfischen  Epen  Wolframs  res 
EgckenbaeL  Es  gehört  dem  Karo 
lingischen  Sagenkreise  an  und  g<elit 
wie  die  übrigen  Epen  Wolfno» 
auf  ein  französisches  Buch  zurück. 
das  der  Dichter  durch  seinen 
Gönner,  den  Landgrafen  Uermsim 
von  Thüringen,  erhalten  hattf. 
Willehalm,  Graf  von  Orance  in 
Südfrankreich  (es  ist  eieentiicn  der 
heiL  Wilhelm,GrafWilhdm  von  Aqoi- 
tanien,  der  793  ge^n  die  Sarazenen 
focht,  und  obgleich  beaii^,  dzc 
Vordringen  der  Feinde  hemmte), 
der  Vasall  Ludwig  des  Frommea 
war  in  die  Grefangenachaft  des  Hei- 
denkönigs Terramer  (d.  i.  U  rw 
(TotUre  mer,  der  König  von  Jen- 
seits des  Meeres)  geraten,  war  aber 
von  der  zu  ihm  in  Liebe  endMann- 
ten  und  von  ihm  in  der  Gefangen- 
schaft zum  Christentum  bekehrten 
Tochter  des  Königs  Arabel,  der 
Gemahlin  des  Königs  Tjbalt,  be- 
freit worden  und  mit  ihr  zorückfe- 
kehrt.  Zur  Rache  für  diese  ik 
fallen  nun  der  Vater  und  der  Ge- 
mahl Arabels  oder,  wie  diese  geh 
der  Taufe  heisst,  Gyburcs,  in  WiDe- 
halms  Land  ein;  mit  der  Beschrei- 
bunff  der  ersten  Schlacht  auf  dem 
Felde  von  Aüschanz  beginnt  dss 
Gedicht;  Willehalm  wird  eeschlagen 
und  entschliesst  sich  demalb,  sidi 
an  den  Hof  nach  Orleans  zu  be- 
geben, um  bei  Lovs  (Ludwig  der 
Fromme),  der  seine  Schwester  nr 
Ehe  hat,  IBlfe  zu  suchen.  Mit  dem 
Hilfsheer,  in  dem  sich  namentlid: 
auch  der  furchtbar  starke  Eiam' 
Rennewart  befindet,  trifft  er  vordem 
von  den  Heiden  belagerten  Ono^ 
ein.  Die  flntscheidungsschlacht  wiiti 
hauptsächlich  durcn  Bennevvi' 
Tapferkeit,  der  sich  übrigens  at 
der  einzige,  als  kleines  Kmd  adioo 
entführte  Bruder  der  Gyburc  her 
ausstellt,  ZU'  gunsten  der  Chnsteo 
gewendet;    doch    wird    nach  da 
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Schlacht  Rennewart  vermisat,  wor- 
auf Willehalm  gegen  das  Ver- 
sprechen, ihm  die  Auslieferung  sei- 
nes Helden  zn  bewirken,  25  ge- 
fangene heidnische  Fürsten  freilämt. 
Damit  schliesst  das  Gedicht,  dessen 
Weiterführung  wahrscheinlich  durch 
des  Dichters  Tod  verhindert  wurde. 
Wie  Wolframs  Titurel,  so  hat  auch 
sein  Willehalm,  den  die  Zeitgenossen 
sehr  hoch  schätzten,  von  jungem 
Dichtem  Ergänzungen  erfahren,  und 
zwar  wurden  sowohl  die  Vorge- 
schichte als  der  scheinbar  fehlende 
Schluss  hinzugedichtet.  Die  £r- 
des  Schlusses  unternahm 
■irnch  von  Tärheitn  aus  der  Gegend 
von  Augsburg  um  1242.  Das  Ge- 
dicht ist  noä  ungedruckt;  Wille- 
halm und  Gyburc  gehen  darin 
M'hliesslich  ins  Kloster.  Die  Er- 
gänzung der  Vorgeschichte  rührt 
von  Ulrich  von  dem  TOr/t»,  einem 
kämthischen  Dichter,  her,  der  im 
Dienste  König  Ottokars  von  Böhmen 
(1258—78)  arbeitete.  Auch  dieses 
iiedicht  ist  bis  letzt  ungedmckt 

Willkomm  messen  die  grossen 
Pokale  oder  kannenartigen  Humpen, 
die  auf  der  Willkommstube  der 
Zünfte  zum  Empfang  der  Gäste  ge- 
leert wurden.  Hie  hatten  mit  An- 
lehnung an  das  Gewerbe  der  be- 
trcficndeu  Zunft  verschiedene  For- 
men, die  eines  Schiffes,  eines  Hutes, 
eines  Stiefels,  einer  Tonne  oder 
Kanone  etc. 

Winde  nnd  Weltgegenden  in 
der  Kunst.  Das  Altertum  gab  den 
Winden  volle  Persönlichkeit  und 
erwies  ihnen  göttliche  Verehrung; 
in  Bildwerken  erscheinen  sie  unge- 
flüeclt  oder  mit  Flügeln  versehen, 
teib  in  ganzer  Figur,  teils  nur  mit 
halbem  Leibe  sichtbar;  gern  blasen 
sie  auf  einer  Muscheltrompete,  wo- 
bei sie,  um  den  ausgehenoen  Wind- 
stoss  einen  Rückhaß  zu  geben,  die 
Hand  an  das  Hhiterhaupt  legen; 
selten  und  spät  ist  die  Vorstellung 
der  Winde  als  Köpfe ,  aus  deren 
Munde  Strahlen  hervortreten.    Die 


christliche  Kunst  stützte  sich  bei 
der  Verwendung  der  Winde  auf  den 
Vorgang  der  heiligen  Schrift,  nament- 
lich oei  der  Fahrt  Christi  auf  dem 
galiläischen  Meer,  wo  er  den  Wind 
und  das  Meer  bedrohte,  aber  auch 
bei  anderm  Unwetter,  z.  B.  als  Jonas 
ins  Meer  geworfen  wurde.  Zu  einer 
hohem  Auffassung  erhebt  sich  die 
Darstellung  der  Winde,  wenn  bei 
den  letzten  Dingen  die  vier  Winde 
erscheinen,  Offenb.  7,  1,  gleichwie  ., 
bei  der  Weltschöpfung  die  vier 
Weltgegenden  vorgestellt  worden 
sind;  aus  diesen  wehen  nach  der 
Anschauung  des  alten  Testamentes 
die  vier  Winde.  Das  christliche 
Mittelalter  hat  die  Winde  meist 
bloss  durch  einen  Kopf  dargestellt, 
von  dessen  Munde  ein  Hauch  aus- 
seht, selten  durch  Tierköpfe.  Als 
Naturerscheinung  kommen  die  vier 
Winde  zur  Darstellung  in  deutschon 
Kalendern  seit  dem  letzten  Viertel 
des  15.  Jahrhunderts,  so  zwar,  dass 
an  die  Erklärung  ihrer  Eigenschaften 
und  ihres  Einflusses  auf  den  Körper 
sich  die  Ermahnung  knüpft:  y^und 
also  wenn  die  Winde  kommen,  so 
mag  sich  ein  jeder  darnach  halten;** 
der  dazu  gehörende  Holzschnitt 
stellt  die  Winde  als  blasende  Köpfe 
dar,  in  einem  Kreise  angebracht. 

Die  Winde  dienen  auch  zur  Ver- 
anschaulichung der  Weltgegendeny 
sowohl  im  alten  Testament  als  im 
klassischen  Altertum.  Doch  hat  das 
letztere  die  vier  Winde  durch  Hin- 
zufügung der  Zwischenwinde  auf 
eine  Windrose  von  acht  oder  von 
zwölf  Winden  erweitert.  Auf  das 
Mittelalter  ging  die  12  strahlige 
Windrose  über,  mitfolgendenNamen : 
(Stehe  folgende  Seite.) 

Es  sind  dieselben  Winde,  für 
welche  Karl  d.  Gr.  nach  dem  Leben 
Einhards  deutsche  Namen  aufstellte : 
und  zwar  nannte  er  den  Snbsolamu: 
ostroniicint,  den  eurus  osUundroni, 
den  euroaunter  sundostroni^  den 
autter  sundroni  j  den  austroafri- 
c\tm  sundicesf7*onty  den  africus  w^st- 
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sundroni ,  den  zephyrus  loesironi, 
den  eumg  weslnordroni,  den  circius 
nordwestroni ,  den  septemtrio  nord- 
rani,  den  aquüo  nordostroni  ^  den 
vulturnus  ostnordroni.  Andere  ein- 
fache Windnamen  im  Altdeutschen 
sind  nach  Grimm  Grammatik  III. 
390  altn.  h^r;  jnsa  für  den  scharfen 
Nordwind,  noch  schweizerisch  als 
Uae  erhalten.  Die  Welt^egenden 
wurden  übrigens  im  Mittelalter  nicht 
bloss  durch  die  Winde ,  sondern 
auch  unmittelbar  persönlich  darge- 
stellt, in  halber  Figur,  verschieden- 


alters.  Ausgabe  von  Haupt,  Lcipag. 
1845. 

Witwe,  got.  viduvS,  altsäcfas. 
widua,  ahd.  wUuwd^  mhd.  vit^vf, 
iüitwe,  kommt  von  dem  gleichb«^ 
deutenden  lat  vidua,  d.  h.  die  (de» 
Gatten)  beraubte.  Nach  altdcmt- 
schem  Recht  musstc  die  kinderlow 
Witwe  alsbald  nach  dem  Tode  des 
Mannes  und  nachdem  sie  in  den 
Besitz  des  ihr  rechdich  Zukommen- 
den gesetzt  war,  das  Gut  ihre:^ 
Mannes  verlassen,  das  seine  näch- 
sten Verwandten  in  Besitz  nahmen: 


Oirdiut 
s.  Tfirascias 


Septenirio 

8.  Aparcfias 

(NJ 


AquiJo 
s.  Borecu 


Conui  s.  Argestes 


Zephyrvs  s,  Favoniti^CWj 


Vulturmu  *.  Caeriaje 


(OjSnhgofanus  s,Apeiio(ei 


Africus  8.  Libs 


LihonütU8 
8,  Au^froafriciM 


Auster 
8,  Noins 


Eurtt8 


Euroavsfer 


farbig  bekleidet.  Pip^f\  Mythologie 
der  diristl.  Kunst  fi.  S.  433-474. 
Winsbecke  und  Winsbeckin  (der 
und  die)  heissen  zwei,  der  ^uten 
höfischen  Zeit  angehörende  Lehr- 
gedichte in  strophischer  Form,  worin 
ein  Vater  dem  Sohne  und  eine 
Mutter  der  Tochter  Unterweisungen 
in  allen  Tugenden  des  adeligen 
Lebens  geben.  Ob  der  Name  „der 
Winsbecke"  auf  den  Dichter  oder 
auf  den  Charakter  des  Gedichtes 
gehen  soll,  ist  nicht  ausgemacht; 
einige  Handschriften  haben  die 
Namen  des  vater  und  der  mttoter 
Ifre.  Beide  Gedichte  gehören  zu 
den  ausgezeichnetsten    aes   Mittel- 


bloss  wenn  sie  sich  nach  vorange- 

fan^ener  Unfruchtbarkeit  beim  Tode 
es  Mannes  für  schwanger  erklärte 
durfte  sie  bis  zur  Entscneidune  der 
Bichtigkeit  ihrer  Angabe  im  Hausse 
bleiben.  Waren  aber  Kinder  vor- 
handen, so  blieb  die  Witwe  bei 
diesen,  fahrte  das  Hauswesen  fort 
und  stand  dabei  unter  der  Mund- 
schaft  des  nächsten  Schwertmagpn 
ihrer  Kinder;  im  andern  Falle  um 
sie  unter  den  Schutz  ilver  näciisten 
angebomen  Verwandten  zmück.  In 
der  ältesten,  vorhistorischen  Zeit 
folgte  die  Witwe  dem  Gatten  in 
den  Tod;  so  Brynhild  dem  Sigutd 
in  der  nordischen  Sage;   es  ist  eis 


Wochentage. 
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uralter  auch  bei  den  Indern,  Thra- 
kern, Griechen  und  Slawen  bekann- 
ter Brauch,  dem  die  Auffassung  der 
Frau  als  eines  Eigentumes  des  Man- 
nes zu  Grunde  liegt,  das  gleich 
l^ferd  und  Knechten  mit  ihm  ster- 
ben mu88.  Auf  diese  Periode  folgte 
diejenige,  in  der  zwar  die  Witwe 
fortlebte,  sich  aber  nicht  wieder 
vermählen  durfte:  Tacitus  bezeugt 
sie  Germania  19.  Die  nach  der  Völ- 
kerwanderung aufgestellten  Yolks- 
rechte  gestatten  hinwiederum  die 
Wiederverheiratung  der  Witwe; 
doch  erhielt  sich,  von  der  Kirche 
unterstützt,  noch  lange  eine  gewisse 
Abneigung  gegen  eine  Wiederver- 
heiratnn^  der  Frau;  das  zei^  z.  B. 
der  in  emi^eu  Städten  für  Witwen- 
trauungen bestimmte,  sonst  vermie- 
dene Biittwoch;  und  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich ,  dass  die  Katzen- 
musik von  dem  Höllenlärm  bei  der- 
artigen Verlobungen  oder  Braut- 
läufen ihren  Ursprung  genommen 
hat.  Um  zu  rascher  Wiederver- 
heiratung Schranken  zu  setzen,  ge- 
bot die  Kirche  wenigstens  ein  Janr 
trauemder  Enthai tsamkeit^  was  aber 
Bellen  inne  gehalten  wurde.  Wein- 
hold^  deutsche  Frauen.  Abschnitt  VII. 
Wochentage.  Dass  die  Woche, 
d.  i.  der  Zeitabschnitt  von  Mond- 
viertel zu  Mondviertel,  den  alten 
Germanen  schon  vor  der  Einführung 
des  Christentums  bekannt  war,  zeigt 
schon  der  deutsche  Name  dafür,  got. 
vikoy  ahd.  wehhd,  mhd.  wocke  und 
tcuclie,  welches  Wort  mit  weichen 
und  Wechsel^  auch  mit  lat.  vicis  = 
Wechsel  verwandt  ist  und  soviel 
als  2ieitwechsel  (Mondwechsel)  be- 
deutet. Doch  scheint  bei  Benennung 
der  Wochentage,  ebenfalls  schon 
vor  Einführung  des  Christentums, 
römischer  Einfluss,  vielleicht  über 
Gallien  her,  gewaltet  zu  haben.  Von 
den  ursprünglich  wahrscheinlich 
ägyptischen  und  um  den  Schluss 
des  2.  Jahrhunderts  bei  den  Römern 
völlig  eingebürgerten  astrologischen 
Namen  der  sieben  Wochentage  wur- 


den die  für  Sonntag  und  Montag 
beibehalten,  die  übrigen  aber  durch 
die  Namen  der  entsprechenden  ger- 
manischen Gottheiten  bezeichnet. 
Dem  römischen  Mars  entsprach  der 
deutsche  Ziu  oder  J^V,  daher  ahd. 
Zieatac^  d.  i.  Ziwestac,  oberdeutsch 
Zislig  y  bayerisch  Ertag,  Erchtag, 
Eritag.  JMerkur  wurde  mit  Wodan 
übertragen,  daher  durch  alle  nieder- 
deutschen und  nordischen  Sprachen 
bis  heute  der  Tag  Gudestag,  Chi- 
densfiig,  nicderl.  Woensda^h,  angels. 
Vodenes  dag,  engl.  Wednes  dag,  alt- 
nordisch Ödhinsdago ,  schwedisch 
und  dänisch  Onsdag  heisst,  dessen 
altdeutscher  Name  JFSdanes  tag  ge- 
lautet haben  wird,  während  in  Ober- 
deutschland sich  irüh  ein  abstraktes, 
die  mittaiceclia,  später  der  mittwoche, 
mit  ergänzend  mnzugedachtem  Tag 
zeigte,  bis  jetzt  nicht  vor  dem  10. 
Jahrhundert  nachgewiesen.  Dies 
Jotyis  wurde  überiul  zum  Tag  des 
Donar,  ahd.  Toniris  tac,  mhd.  doners-, 
donres-,  dunrestac,  engl,  thursdag, 
altnord.  th&rsdagr,  schwedisch  und 
dänisch  torsdag.  Dies  Veneria  würde 
zum  Tag  der  Frta,  nordisch  Friag, 
der  Gemahlin  Wodans,  und  nicht, 
wie  man  früher  annahm,  der  Göttin 
der  Liebe  und  Fruchtbarkeit;  denn 
nach  ihr,  der  altnord.  Freyja,  ahd. 
Frouwd  benannt,  würde  aer  Tag 
nicht  friatac  sondern  fromcuntac 
heissen  müssen.  Beim  letzten  Wochen- 
tage gehen  die  germanischen  Spra- 
chen wieder  auseinander;  den  dies 
Saturni  bewahrte  das  Niederlän- 
dische, Angelsächsische,  Englische 
und  WestfaliBche  (Satersdag),  wäh- 
rend sich  im  Norden  ein  langardagr, 
d.  i.  Badetag,  festsetzte,  und  in 
Oberdeutschland  die  Namen  Samstag 
oder  Sonnabend;  das  letztere  Wort 
heisst  ahd.  der  sunnün  dband,  mhd. 
der  stinnen  dbent  und  ,,lässt  die 
Sonne  an  dem  Vorabend  des  ihr 
geweihten  Tages,  des  Sonntages, 
als  zur  Euhe  gehend  erscheinen, 
um  dann  an  diesem,  dem  ersten  der 
Woche,  gleichsam  mit  ihrem  Laufe 
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neu  zu  beginnen".  Der  Samstag 
hingegen,  ahd.  samhaztac  und  sa- 
mizta^,  mhd.  samtez-,  samez-,  samztac 
neben  sames-,  samis-,  samsiac,  firanz. 
samedi,  ist  dem  lat.  sahbati  dies  ent- 
sprungen. Gemäss  ihren  altheid- 
nischen Patronen  haben  die  Wochen- 
tage, nur  etwas  umgebildet  durch 
christliche,  besonders  römisch-katho- 
lische Einrichtungen,  vielfach  ihre 
alten  Beziehungen  erhalten.  Allge- 
mein ^It  der  Sonntag  als  glück- 
licher Taj^  und  wird  daher  beson- 
ders zu  IlTauungeh  gewählt;  Sonn- 
tagskinder sind  Glückskinder  und 
können,  wie  der  Sonne  nichts  un- 
verborgen ist,  vieles  andern  Men- 
schen verborgene  sehen  und  erken- 
nen. Der  Montag  übernimmt  eben- 
so die  Bedeutung  des  Mpndes,  der 
mit  der  Nacht,  der  Veränderlichkeit, 
der  Dunkelheit  verwandt  ist;  er  ist 
also  meist  ein  Ungltickstag;  am 
Montag  darf  man  nichts  unterneh- 
men, was  dauernd  sein  soll,  nicht 
Wäsche  waschen,  in  kein&  neue 
Wohnung  ziehen,  nicht  Hochzeit 
machen,  die  Ernte  beginnen,  einen 
Dienst  oder  eine  Keise  antreten  u. 
dgl.  Insofern  aber  der  Mond,  bei 
fast  allen  Völkern,  als  Förderer  der 
Fruchtbarkeit  gilt,  besonders  als 
zunehmender,  ist  der  Montag  gün- 
stig für  alles,  w^as  wachsen  soll,  also 
zum  pflanzen.  Der  Dienstag ,  einst 
dem  Gott  des  Krieges,  des  Scnwertes 
und  des  Gerichtes  geheiligt,  ist 
wichtig  für  Gericht«-  und  Vertrags- 
sachen, daher  er  auch  früher  dingstacy 
d.  h.  Gerichtstag,  genannt  wiirde; 
deshalb  wird  er  auch  für  Trauungen 
und  zum  Antreten  eines  Dienstes  gün- 
stig geachtet  Der  Mittwoch,  dem 
Gott  des  Sturmes  und  Ungewitters 
gehörend,  ist  ein  Unglückstag;  am 
Abend  fanren  die  Hexen  aus,  nichts 
was  von  Dauer  sein  soll,  darf  an- 
gefangen werden;  getraut  werden 
an  diesem  Tage  nur  gefallene 
Mädchen  und  Witwen,  '^^r  allen 
andern  Tagen  unheilvoll  ist  der 
Do7in€f*8tag ;     manche     Arbeit     ist 


untersagt,  weil  der  Tag  ein  heitl- 
nischer  Festtag  war:  kein  Hob 
darf  gehauen,  kein  Mist  ausgeführt, 
abends  nicht  gesponnen  werden: 
man  muss  soi^^Utig  allen  Zanbcr- 
schutz  beobachten,  denn  die  Hexen 
halten  Umzug.  Sofern  Donar  anch 
Gott  der  rechtlichen  Ordnung  ist 
und  durch  seinen  Hammer  Gesets 
und  Vertrag  festigt,  ist  der  Don- 
nerstag Mner,  zum  Teil  auch  jetzt 
noch,  Gerichtstag.  Der  Freitag  i^t 
der  verhängnisvollste  Wochentag; 
je  nachdem  aber  die  heidnische 
oder  die  christiiche  Oberiieferung 
überwiegt,  gilt  er  als  der  glück- 
lichste oder,  aber  seltener,  au  der 
unglücklichste  Tag.  Er  eignet  sich 
vor  allem  zu  Hochzeiten;  Freitag;»- 
kinder,  am  Sonntag  getaufL  fgelten 
den  Sonntagskindern  gleich.  Der 
Sonnabend  gehörte  wfuurscheinHch 
dem  Fr6f  an  diesem  Tag  soll  die 
Sonne  scheinen,  wenn  anch  um 
zu  Mittag  drei  Minuten  lang;  denu 
die  Mutter  Gottes  will  ihr  Henul 
trocknen.    Am   Abend    darf   nicht 

fesponnen  werden;  denn  was  man 
a  spinnt  wird  in  der  Nacht  wieder 
verdorben  oder  weggenommea 
G-ritMUf  Mythologie  111:  Zacher  in 
Ersch  und  Gruber,  Artikel  Germs 
nien,  Seite  373;  WuUke.  Volks- 
aberglaube, §.  66—72.  Rochkoliz, 
die  deutschen  .  Wochentage,  iu 
deutscher  Glaube  und  Branck, 
Berlin  1867,  H.,  1—64. 

Wodan,  (ahd.  Wvotan^  ags.  T7>- 
den^  altnord.  Odhinn),  oberster  6i»tt 
der  germanischen  Völker.  Die  Ei^ 
mer  glaubten  in  Wodan  ihren  Mer- 
kur wieder  zu  erkennen.  Im  Fran- 
zösischen ist  der  Mittwoch  dem 
Merkur  geweiht  Mereredi,  im  Eng- 
lischen aber  dem  Wodan  Wednet- 
day,  niederl.  Woensdagy  westfilliscfa 
Gudengdag,  Der  Name  hftngt  sa- 
sammen  mit  dem  ahd.  Verb  fraftia. 
praet,  wuot,  unser  „waten",  dessen 
ursprüngliche  Bedeutung  „durcb- 
dringen^'  war,  und  so  beseichnet 
denn   der   Name  Wodan,   wie  der 
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Gott  bei  den  Altsachsen  hiess,  das 
alldorchdringende  Wesen,  die  all- 
durchdringende schaflfende  und  bil- 
dende Kraft.  Von  watan  ist  aber 
auch  unser  „Wut"  abgeleitet  und 
so  tritt  uns  denn  zuerst  Wodan 
entgegen  ab  Vertreter  des  alles- 
duTcbdringenden  Elementes ,  der 
Luft,    die    aufgeregt)   oder  bildlich 

fesprochen,  in  Wut  versetzt,  zum 
türme  wird.  Als  SturmgoU  reitet 
Wodan  auf  milchweissem  Pferde, 
in  einen  weiten  blauen  fleckigen 
Mantel  gehüllt  und  mit  einem  breit- 
krämpigen  Hute  bedeckt  entweder 
allein,  oder  an  der  Spitze  der  tdl- 
(len  Jagd  und  des  tpuienden  Heeres 
durch  die  Lüfte.  Der  Glaube  an 
die  wilde  Jagd,  die  wie  das  wütende 
Heer  aus  Sen  als  Lufthauch  dem 
I^eichnam  entfliehenden  Seelen  der 
Verstorbenen  besteht,  gehört  dem 
Norden  Deutschlands  an,  während 
die  Vorstellung  des  wütenden  Heeres 
in  Süddeutscmand  volkstümlich  ist. 
Der  Wode  jage,  heisst  es  in  Pom- 
mern, Mecklenburg  und  Holstein, 
der  Wöejäger  in  Hannover,  der 
Woinjäger  ziehe  um  in  Oldenburg, 
wenn  der  Sturm  durch  den  Wald 
tost.  Der  weite  Mantel  hat  dem 
Gott  in  einem  Teile  Westfalens, 
im  Harz  und  im  lliüringerwald 
den  Namen  ^^Hacleelbärend''*  oder 
,^HackeU)erg^\  d.  h.  „Mantelträger", 
verschafft,  während  er  \vieder  in 
anderen  Gegenden  Norddeutsch- 
lands wegen  seines  weissen  Rosses 
„Schimmelreiter"  genannt  wird. 
Kino  Eule,  Tutursel  mit  Namen, 
Biegt  dem  Zuge  voran,  Raben  und 
Hunde  mit  Lichtem  folgen  ihm. 
Nur  wenn  man  sich  platt  auf  den 
Boden  wirft  mit  dem  Angesicht, 
kann  man  sich  vor  dem  Mitge- 
ris8enwerden  hüten.  Schaut  man 
zum  Fenster  hinaus  beim  Heran- 
nahen der  wilden  Jagd,  so  erhält 
man  einen  betäubenden  Schlag, 
oder  wird  blind,  oder  wahnsinnig. 
Wo  Wodan  sein  Ross  weidet,  cm 
windet  es  fortwährend.  Auf  be- 
Bealleiioon  der  deatsohea  Altertämer. 


stimmten  Wegen  rast  die  wilde 
Jagd  dahin,  besonders  gern  durch 
Häuser  und  Scheunen,  in  denen 
zwei  oder  drei  Thüren  hintereinan- 
der liegen.  Bei  solchen  Durchzügen 
kommt  es  oft  vor,  dass  der  wilde 
Jäger  einen  seiner  Hunde,  welche 
seine  Kinder  oder  Seelen  von  Böse- 
wichtern sind,  im  Hause  zurück- 
lässt  und  übers  Jahr  wieder  abholt. 
Der  Feuerherd  ist  die  Wonn statte 
des  Hundes,  Asche  seine  Nahrung. 
So  jagt  Wodan  mit  seinen  Hunden, 
denen  sich  oft  noch  eine  aus  Toten 
gebildete  Schar  anschliesst,  ent- 
weder einem  Eber,  oder  einem 
Pferde  oder  einem  geisterhaften 
Weibe  nach,  das  er  endlich  nach 
sieben  Jahren  einholt  und  vor  sich 
hin  quer  aufs  Ross  legt.  In  Mittel- 
deutschland aber  und  Tirol  verfolgt 
die  wilde  Jagd  die  sog.  Moosweib- 
chen, Lohjungfem,  Holzfräulein, 
welche  die  Personifikationen  des 
Laubwerkes  sind  und  dem  Land- 
mann bei  seiner  Arbeit  helfend 
zur  Seite  steh(»n.  Wer  aufgefordert 
in  den  Jagdruf  des  Wode  und  seiner 
Genossen  einstimmt,  dem  schenkt 
er  eine  Pferdekeule,  die  sich  in 
Gold  verwandelt,  wer  aber  höhnt 
auf  den  wilden  Jäger,  dem  heftet 
er  auf  den  Rücken  oder  an  das 
Haus  einen  nach  Schwefel  stinken- 
den Pferdeschenkel,  der  nicht  mehr 
zu  entfernen  ist. 

Das  fmfende  Heer  ist  dasselbe 
wie  die  wilde  Jagd,  nur  ist  es  eben 
keine  Jagd,  d.  h.  keine  Verfolgung 
irgend  eines  Wildes.  Die  verschie- 
denen Namen  Wuotes  Heer,  Muo- 
tes,  Wuotunges  Heer,  Guenis  Heer 

fehen  auf  die  Form  Wuotanes 
leer  zurück,  während  wieder  in 
anderen  Gegenden  die  unheimliche 
Erscheinung  unter  den  Bezeich- 
nimgeu:  „das  Nachtvolk",  „Nacht- 
gejäge"  oder  „die  wilde  Fahre" 
bekannt  ist.  Als  ein  Zug  von  Gei- 
stern in  menschlicher  Gestalt,  manch- 
mal in  einer  grossen  schwaraen 
Kutsche  sitzend,  braust  das  wütende 
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Heer  daher  unter  bezauberndem 
Gesang  und  wunderbar  schöner 
Musikbegleitung.  Wehe  dem,  der 
dem  Wamungsruf  des  vorausschrei- 
tenden Mannes  nicht  gehorcht  und 
sich  nicht  platt  auf  die  Erde  wirft. 
Entweder  muss  er  mit  rasen  oder 
wird  geblendet  oder  seines  Hauptes 
beraubt.  Im  Bemefoberland,  Grau- 
bünden ^  und  Wallis  erscheint  das 
wütende  Heer  als  Nachtvolk,  To- 
tenvolk oder  Totenschar,  welches 
mit  dem  Tode  an  der  Spitze  die 
Leichname  derer  herumträgt,  die 
bald  sterben  müssen  und  so  das 
Eintreten  eines  Todesfalles  verkün- 
den. Klopft  das  Nachtvolk  an  eine 
Thüre,  so  muss  mitziehen  oder 
sterben,  wer  ihm  antwortet. 

Diese  Sagen  beruhen  alle  auf  Na- 
turvorgängen. Vor  dem  Sturmwind 
wirft  man  sich  auf  den  Boden,  um 
nicht  mitgerissen  zu  werden.  Wie 
die  wilde  Jagd,  so  zieht  auch  der 
Wind  besonders  heftig  durch  hinter- 
einanderliegende  Thüren  und  Fen- 
ster. Düren  den  Kamin  heult  der 
Wind  und  wirbelt  die  Asche  des 
Herdes  auf,  auf  der  Feuerstätte 
winselt  und  heult  aber  der  Sage 
nach  auch  Wodans  flund  und  frisst 
Asche.  Wodans  Mantel  ist  der 
Himmel,  sein  Hut  die  Wolke.  Der 
Sturmwind  scheucht  die  Wolken 
vor  sich  her,  der  wilde  Jäger  das 
Ross,  den  Eber  oder  die  öeister- 
jungfrau.  Der  Luftzug  weht  das 
Laub  von  den  Bäumen,  wie  Wo- 
dans Heer  die  Waldgenien  mit  sich 
reisst.  Der  Blitz  ist  es,  der  als 
schweflige  Pfei-dekeulc  den  Spötter 
trifft.  Die  wilde  Jagd,  wie  das 
wütende  Herr  werden  begleitet  von 
Blitz,  Donner  und  Regen.  Die 
schwarze  Gewitterwolke  ist  die 
Geisterkutsche,  der  Donner  ihr 
Rollen.  Mehrfach  kehrt  die  Sage 
wieder,  dass  Geister  des  wütenden 
Heeres  eine  Kuh  schlachteten  und 
verzehrten,  die  sie  dann  aus  der 
abgezogeneu  Haut  wieder  erneuten 
und    ins   lieben    zurückriefen.     Es 


ist   die  Wolke   als  Kuh   gedadit, 
von  der  die  Windgeisler  <&e  Se^e 
zehren,    indem   sie  den  Regen  der- 
selben   auf  die  Erde  giessen.    Nur 
ein   kleines   Wölkchen,    die    Haut, 
bleibt  übrig,  und  aus  dieaer  onteht 
und  wächst  die  Knh,   wie  sie  war, 
zu  neuem  Leben.  —  Im  Lftole  der 
Zeit   trat  an  die  Stelle  des  Wodm 
als    Anführer   des   wilden    Heeres 
ein  Held  der  deutschen  VorBcit,  so 
in   der   Lausitz   und    in  Aitenborg 
Dietrich    von   Bern,    in   Schleswig 
Herzog   Abel,    der   seinen    Bruder 
ermorden    Hess.     Doch    nicht    nur 
Deutschland   kennt  die  wilde  Jaed 
und  das  wütende  Heer.    In  Fnum- 
reich  spukt  sie  unter  dem  Namen: 
Chasse    Herode,    Chasse    de    Gun, 
Chasse  MachabSe,  Chasse  du  diaUe^ 
Chasse  gcUerie,  CkoMe  gayhrcy  Ckatee 
briguei,    Ihre   Anführer   sind,    wie 
teils  ihre  Namen  andeuten,  Herodes 
und  Kain,  dann  in  der  Gegend  von 
Tours   Hugo   Kapet,    an   anderen 
Orten    St.  Hubert  und  St.  Eosta- 
chius.    Selbst  der  König  der  Tafel- 
runde,   Artus,    wurde   zum  wilden 
Jäger   gemacht     In  England  wird 
die    wilde    Jagd   nach   deren    An- 
führer,   König    Herla,    HerlatJkimft 
genannt. 

Aus  der  wilden  Jagd  oder  dem 
wütenden  Heere  entwickeln  sich 
allmählich  andere  Sagen.  So  ^iirde 
Wodan,  der  an  der  Spitze  seiner 
Genossen  das  alles  in  fievrei^ang 
setzende  Sturmlied  singt,  zum  kunst- 
fertigen Sjfielmann,  wie  er  anfi  als 
Rattenfänger  von  Hameln  in  der 
populärsten  Weise  entgegentritt 
Einen  viel  edleren  Charakter  bat 
Wodan  in  der  Gestalt  des  alk^ 
bezaubernden  Sängers  Uorant,  der 
namentlich  in  der  Gudnm  bei  der 
Entführung  der  irischen  Königs- 
tochter Hilde  eine  grosse  R<3k 
spielt 

Nahm  der  heidnischen  Auflas- 
sung  zufolge  die  wilde  Jagd  aU»' 
Seelen  mit,  so  beschränkte  das 
Christentum    die     Aufnahme     da- 
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durch,  dass  sie  bloss  äüs  den  Gei- 
ntem von  Leuten  bestehend  ge- 
dacht wurde,  die  Sonntags  und 
Werktags  gejagt,  dists  Landvolk 
durch  Fronkne<äte  zur  Treibhatz 
getrieben  und  in  ihrer  wilden  Lust 
selbst  der  Saaten  und  des  Schweis- 
ses  der  Bauern  nicht  geschont  hät- 
ten. Darum  trügen  sie  zur  Strafe 
die  Köpfe  unter  dem  Arm  und 
ritten  auf  Aossen  ohne  Kopf. 

Als  die  deutsche  Mytiiologie 
einen  immer  kriegerischeren  Cha- 
rakter annahm,  so  ging  dieser  auch 
auf  die  wilde  Jagd  fiber,  welche 
aus  im  Kampfe  gefallenen  Helden 
nunmehr  zusammengesetzt  war  und 
durch  ihr  Erscheinen  den  Ausbruch 
eines  Krieges  verkündete.  L*armee 
furieuse  heisst  in  Frankreich  der 
Spuk.  Im  Odenwald  ist  der 
durch  Scheffels  Gaudeamus  so 
populär  gewordene  Rodensteiner 
der  Anführer  dieser  wilden  Scha- 
ren, welche,  so  oft  feindliche  Völ- 
ker es  wagen  den  Rhein  zu  über- 
schreiten, ausbrechen  aus  dem 
Sehnellertsberge  und  ihnen  entge- 
gentreten und  erst  wieder  in  den 
ßerg  zurückziehen,  wenn  die  frem- 
den Soldaten  über  den  Fluss  zu- 
rückgegangen sind.  In  Oberhessen 
ist  an  die  Stelle  Wodans  sogar  ein 
Held  der  neuem  Zeit  Karl  V.  ge- 
treten, der  auch  beim  Herannahen 
eines  Krieges  mit  seinem  Gefolge 
seine  Bergheimat  verlässt. 

Aus  den  Wolken  quillt  der  Segen, 
strömt  der  Begen.  Auch  Wodan 
mit  seinem  wilden  Heere  wird  so 
zum  Regengott,  zum  Befruchter  der 
Saaten^  welchem  von  den  from- 
men Landleuten  Opfer  dargebracht 
werden.  Dieser  heidnische  Gebrauch 
herrschte  noch  im  vorigen  Jahr- 
hundert in  MecklenbuTj?,  wo  bei 
der  Roßgenemte  am  Ende  eines 
j(!den  Feldes  ein  Streif  Getreide 
unabgcmäht  blieb,  mit  dem  Garben 
zusammengeflochten  und  mit  Bier 
besprengt  wurde.  Mit  entblössten 
Häuptern    baten    dann  die  Bauern 


Wöda  mn  eine  gute  Ernte  fur^s 
nächste  Jahr.  Ein  ähnliches  Opfer 
war  noch  im  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts in  Lippe-Schaumbu^  üb- 
lich, und  noch  heute  heisst  in  ELessen 
die  letzte  Garbe  „Waulroggen".  In 
Bayern  wurde  Wodan  als  Erntegott 
unter  dem  Namen  Oanswald,  Uans- 
wald,  Aswald  oder  Oswald  verehrt. 
War  Wodan  einmal  Sturm-,  Wolken- 
und  Regen^ott,  wurde  das  Gelingen 
oder  Misslingen  der  Ernte  ab  von 
ihm  abhän^g  betrachtet,  so  lag  es 
nahe  ihn  ml>erhaupt  zum  Gott  des 
Himmels  und  der  Lufiregionen  zu 
machen.  Er  ist  als  solcher  ein- 
äugig; denn  die  Sonnte  ist  sein  Auge, 
das  Sternbild  des  grossen  Bären 
sein  Wagen,  auf  welchem  er  die 
Toten  in  das  Seelenreich  führt.  Da 
sich  Wodan  jetzt  zu  einem  Himmels- 
gott, zu  einem  milden  und  segen- 
spendenden Wesen  erhoben  hatte, 
so  wurden  seine  früheren  zerstören- 
den Wirkungen  als  Sturmgott  einem 
Eber,  dem  sogenannten  „Windeber*' 
zugeschrieben,  mit  welchem  Wodan 
kämpft.  Der  Gott  besiegt  das  Un- 
tier, stirbt  dann  aber  selbst;  der 
milde  segnende  Gott,  welcher  die 
goldne  Frucht  des  Ackers  spendet, 
erschien  als  ein  sommerlicher,  mit 
seinem  Tode  oder  Verschwinden 
machte  er  dem  frostigen  Winter 
Platz.  Im  Wolkenberge,  in  der 
Wolkenbiurg,  welche  dann  geschlos- 
sen ist  und  nicht  befrucntenden 
Regen,  sondern  nur  eisigen  Schnee 
zur  Erde  sendet,  träumt  er  mit 
seinem  ganzen  Heere  dem  Frühling 
entgegen.  Wie  als  wilder  Jäger, 
so  ging  als  Schlafender  Wodan  in 
die  Gestalten  von  Lieblingshelden 
des  deutschen  Volkes  über.  Kaiser 
Karl  der  Grosse  schläft  im  Desen- 
berge  bei  Warburg,  in  der  Burg 
Herstaila  au  der  Weser,  in  der 
Karleburg  bei  Löhr  im  Spessart,  im 
Trautberg  und  Donnersberg  in  der 
Pfalz.  Otto  der  Grosse  sitzt  ver- 
zaubert im  Kyffhäuser.  Später  trat 
an    Stelle  Ottos  Friedrich    Barba- 
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rossa,  der  schlafen  muss,  so  lange 
die  Kaben  um  die  Burg  herumfliegen. 
In  Schottland  träumt  König  Artus 
mit  seiner  Tafelrunde  in  den  Hügeln 
von  Alderlejf  JEdqe.  Nach  emer 
andern  Sage  irrt'  Wodan  sieben 
Jahre,  welche  die  sieben  Winter- 
monatc  bedeuten,  als  ein  Verbann- 
ter herum,  fern  von  seiner  Gattin, 
um  die  der  blasse,  winterliche  Wodan 
wirbt.  Nach  Ablauf  der  sieben 
Jahre  respektive  sieben  Monate  aber 
kommt  er  zurück,  vortreibt  seinen 
Nebenbuhler  und  erweckt  an  der 
Seite  seiner  Gemahlin  alles  wieder 
zu  neuem  Leben.  Wieder  in  einer 
andern  Fassung  heisst  es,  der  Him- 
melsgott jage  sieben  Jahre  seinem 
Weibe  nacli,  der  Wolkengöttin, 
welche  verzaubert  ihm  untreu  ge- 
worden. Es  ist  dies  die  geisterhafte 
Jungfrau,  welche  schon  oben  als 
von  dor  wilden  Jagd  verfolgt  er- 
wähnt wurde. 

Vom  21.  Dezember  der  Winter- 
sonnenwende an  werden  die  Tage 
wieder  länger,  und  dies  betrachtete 
man  als  eine  Vorbedeutung  fiir  die 
Wiederkehr  des  Frühlings  und  Som- 
mers. Die  auf  das  Wintersolstiz 
folgenden  „zwölf  Nächte**,  in  Eng- 
land unter  dem  Namen  IwelfJSights 
wohl  bekannt,  gelten  in  bezug  auf 
das  Wetter  vorbedeutend  für  das 
folgende  Jahr.  Die  Geister  der 
Verstorbenen  steigen  in  dieser  Zeit 
zur  Erde  nieder  und  wandeln  unter 
den  Sterblichen.  Die  wütende  Jagd 
durchtost  das  Land.  Mit  den  Ver- 
storbenen mischen  sich  auch  die 
Götter  unter  die  Menschen  imd  ver- 
langen Verehrung.  Heilige  Feuer 
lohen  auf  den  Bergen  zur  Ehre 
Wodans.  In  den  Dörfern  aber 
wurden  die  Kultusgebräuche  drama- 
tisch dargestellt.  Noch  jetzt  reprä- 
sentiert in  Braunschweig,  Schlesien, 
Schwaben  und  auch  in  England  der 
sogenannte  „Schimmelreiter"  oder 
das  TFoodenharffc  y  Hohhyhorse  den 
auf  weissem  Boss  daherbrausenden 
Wodan.  In  seiner  Gesellschaft  sind 


oft  ein  Schmied,  der  den  Sehiminel 
beschlägt,  ein  Bär,  welchen  ein  in 
Erbsenstroh  gehüllter  Bursche  spiMt, 
an  dessen  Stelle  in  Usedom  der 
Klapperbock,  in  Schweden  der  Jvlc- 
bock,  in  Obersteiennark  die  Haber- 

fais  tritt  Oft  auch  folgt  dem 
chimmelreiter  Hans  Ruprecht  oder 
Knecht  Ruprecht^  welcher  sich  ia 
jetzt  noch  nicht  nur  auf  ä^ta  Lan<it-, 
sondern  auch  in  den  Städten  er 
halten  hat  und  mit  seinen  GalH'n 
die  braven  Kinder  beglückt,  mit 
seiner  Rute  die  unartigen  bestraft. 
Selbst  Gebäcke  wurden  um  die-^' 
Zeit  in  Pferdeform  gemacht.  Nwl 
einmal  tritt  der  Winter  in  sdnf 
Rechte,  dann  aber  ergreift  der  sep-u- 
spcndende  Sommergott  wieder  dau- 
ernd die  Herrschaft  über  die  im 
fiischen  Schmucke  prangende  Eni-. 
Im  Mai  schlägt  Wodan  in  cnt^chc- 
dender  Schlacht  den  kalten  Hen-t 
d(^s  Winters  aus  dem  Felde.  lu 
England  zieht  dann  Robin  Hood  mit 
seinen  fröhlichen  Jagdgeseilen  ein. 
Wieder  spielt  bei  den  Fruhliogsfest- 
lichkeiten,  wie  sie  in  den  zwölf  eistei'. 
Maientagen  in  Deutschland,  England 
und  bis  nach  Frankreich  hinein  \  oi. 
der  frohen  Bevölkerung  gefeiert 
werden,  der  Schimmelreiter  eiiK- 
grosse  Rolle.  Ihm  zur  Seite  ^teht 
aber  die  ebenso  wichtige  Per8<>ulic>i 
keit  der  Maikönigin  oder  des  Mai- 
köni^H  in  England,  des  Mai^rafen 
in  Niederdeutschland,  des  Ptings^t- 
butz  in  Schwaben,  des  Wass<»r\*o*^  I5 
in  Bayeni,  welche  alle  mit  Grün 
und  Blumen  geschmückt  den  Ein 
zug  der  warmen  Jahreszeit  verai: 
schaulichen  sollen. 

Wie  das  sanfte  Wehen  des  Wil- 
des die  Luft  reinigt  und  Krank- 
heitsstoflPe  verscheucht,  so  tritt  an<-l 
Wodan  als  Heilgotf  auf,  der,  nif 
der  zweite  Merseburger  Zauber 
si)ruch  zeigt,  z.B.  dieFussverreukiu^ 
von  Balders  Fohlen  heilt,  nächsten 
vergebens  die  heilkundigen  Weiht r 
Sinthgunt  und  Sunna,  Fria  oni 
Volla  das  Tier  besprochen. 
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Dem  doppelten  Charakter  des 
Gottes  gemäss,  empfing  Wodan  auch 
zweierlei  Opfer.  Als  segenspendendem 
Enitegott  wurden  ihm  Peldfrüchte 
dargebracht  Der  wilde  Herr  des 
Sturmes  und  der  Schlachten  aber 
lechzte  'nach  Blut  und  so  fielen 
l^ferde  und  selbst  Menschen  unter 
tlem  Messer  oder  durch  den  Strick 
des  opfernden  Priesters;  denn  na- 
mentlich die  Seelen  der  Gehängten 
Bind  dem  Gotte  lieb. 

Wenn  er  nicht  im  wilden  Sturm- 
wind einherfährt,  so  weilt  Wodan  mit 
seinem  Gefolge  in  seinem  Palaste  hin- 
ter den  Wolken.  Zu  diesem  goldleuch- 
tenden Hause  führt  ein  Weg,  der  mit 
edlen  Steinen  gepflastert  ist.  Auch  für 
Liebe  ist  das  Herz  des  Himmels- 
gottes nicht  unempfänglich,  die 
Sage  weiss  von  einer  Verlobung 
Wodans  mit  der  reizenden  Köhlers- 
tochter Lili.  Ebenso  weiss  der  ge- 
waltige Gott  die  selbstvertrauende 
Macht  und  Klugheit  der  Menschen 
zu  achten  und  zu  würdigen. 

Der  Gott,  welcher  den  Menschen 
den  Sie^  verlieh,  wurde  bald  auch 
der  Geber  alles  Glückes  und  aller 
höheren  Güter,  er  wurde  Geber  des 
W^unsches  und  gar  der  Wun3ch 
selber;  denn  mit  diesem  Worte  be- 
zeichneten noch  die  Dichter  des 
Mittelalters  ein  gewaltiges,  schöpfe- 
rifiches  Wesen. 

Wie  bei  den  Griechen  und  Rö- 
mern waren  auch  bei  den  Germanen 
die  Herrscher  darauf  versessen,  von 
Göttern  abzustammen.  Bei  der  eng- 
lischen Köni^sfamilie  reicht  der 
Stammbaum  bis  aufWodan  hinauf  und 
mit  Hilfenahme  weiblicher  Zwischen- 
glieder bis  Königin  Viktoria  herab. 

Bei  den  Nordgermanen  finden 
wir  den  Namen  Wodan  in  Odhinn 
(oft  mit  verdeutschter  Schreibung 
(Min  geschrieben)  verwandelt.  Seine 
Bedeutung  ist  dieselbe  geblieben. 
Auch  Odhinn  ist  Sturmgott,  als 
solcher  sogar  früher  afs  Adler 
abgebildet,  daher  der  Name  Arn- 
höj'dhi   (adlerhäuptig)),    welcher  an 


der  Spitze  der  wilden  Jagd  in 
Dänemark  oder  des  wütenden  Heeres 
in  Schweden  und  Norwegen  sein 
Wesen  treibt.  Asgardhreidh,  d.  h. 
Fahrt  nach  Asgardh,  mit  welchem 
Namen  Odhinns  Wohnsitz  bezeichnet 
wird,  nennt  man  die  Erscheinung. 
Geister  von  Trunkenbolden,  Schlä- 
gern, Neidern  und  Betrügern,  die 
für  den  Himmel  nicht  reif,  fiir  die 
Hölle  zu  gut  sind,  bilden  das  Ge- 
folge des  Gottes  und  treiben  es 
fanz  gleich  wie  ihre  Brüder  in 
)eutscnland.  Auch  Odhinn  wohnt 
im  Wolkenberg,  ist  einäugig,  weil 
die  Sonne  sein  Auge  bildet,  stellt 
durch  seinen  weiten  Mantel  das 
Himmelszelt,  durch  seinen  breit- 
randigen Hut  die  Wolken  dar  und 
reitet  auf  weissem  Ross ,  das  Sleip- 
nir  heisst  und  acht  Füsse  besitzt. 
Ahnliche  Gebräuche  wie  in  Deutsch- 
land herrschen  auch  in  Skandinavien 
an  der  Wintersonnenwende  und  im 
Frühlingsanfang. 

Ganz  anders  allerdings  gestaltet 
sich  das  Bild  Odhinns,  wenn  wir 
die  Edda  zu  Rate  ziehen,  welche 
sich  einen  Götterhimmel  geschaffen, 
wie  die  Griechen  ihn  besassen.  Da 
ist  Odhinn  der  König  und  väter- 
liche Regierer  der  Welt  und  des 
Götterstaates.  Er  wird  daher  All- 
vater genannt.  Als  solcher  thront 
er  in  der  Götterburg  Asgardhr, 
welche  in  ihrem  Mauerring  viele 
herrliche  Paliiste  umschliesst.  Der 
nrächtigste  von  diesen  ist  Glads- 
neim  (Welt  der  Freude),  wo  ge- 
räumig die  goldschimmemde  Vall- 
höll  (WalhuUa,  d.  h.  die  vor- 
vorzügliche Halle)  sich  erhebt.  In 
dieser  Halle  freuen  sich  dicEinherier, 
die  im  Kampfe  gefallenen  Helden, 
ihres  Lebens,  essen  das  Fleisch  des 
Ebers  Sährimnir,  das  ihnen  der  Koch 
Andhrimnir  in  dem  Kessel  Eldhrim- 
nir  zubereitet,  laben  sich  an  der 
nie  versiegenden  Milch  der  Ziege 
Heidrhun,  während  die  holden  Val- 
kyrien  ihnen  aus  goldenen  Hörnern 
köstlichen  Met   kredenzen.    Odhinn 
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selbst  sitzt  auf  goldenem  Throne, 
umgeben  von  den  beiden  Wölfen 
Geri  (der  Heisshungrige)  und  Freki 
(der  (jlefrässige),  umflogen  von  den 
Raben  Hugin  (Gedanke)  und  Munin 
(Erinnerung).  Zu  den  £inheriem 
gehören  bloss  die  im  Kanipfe  ^- 
fallenen  Könige,  Herzoge,  Adelige 
und  reichen  Herren.  Sie  werden 
ausgewählt  auf  blutiger  Wahlstatt 
von  den  Valkyrien  und  ein  festlicher 
Empfamg  wird  ihnen  bereitet  in 
Walhalla.  Einst  wird  Odhinn  die 
Einherier  gebrauchen:  in  der  Götter- 
dämmerung, wenn  es  gilt  gegen  die 
dämonischen  Mächte,  wcicue  den 
Untergang  der  Welt  herbeiführen, 
den  Entscheidungskampf  zu  schlagen. 
Odhinn  ist  Kriegsgott.  Ja  er  säet 
sogar  Zwietracht,  wenn  Frieden  im 
Lande  ist.  Entbrennt  die  Schlacht, 
so  kämpft  er  selbst  unsichtbar  mit. 
Von  ihm  allein  hängt  der  Sieg  ab. 
Im  Vertrauen  auf  die  Hilfe  Allvaters 
verrichteten  die  Nordmänner  Wun- 
der der  Tapferkeit  und  sahen  lachen- 
den Mundes  dem  Tod  ins  Angesicht 
Bis  zum  Fanatismus  begeistert  stürz- 
ten sie  sich  wohl  panzerlos,  als 
Berserkir,  in  die  Scharen  der  Feinde 
und  bissen  um  sich  wie  Wölfe. 

Odhinns  Dienst  war  blutig,  Men- 
schenopfer fielen  an  seinen  Altären. 
Wie  in  Deutschland  wurden  auch 
in  Skandinavien  die  zum  Opfertode 
bestimmten  vorzugsweise  gehängt. 

Doch  nicht  nur  auf  dem  Fest- 
lande ist  Odhinn  Herr.  Auch  die 
Seefahrer  flehen  ihn  um  günstigen 
Fahrwind  an  und  vertrauen  auf 
seine  Hilfe  in  des  Sturmes  Nöten. 
Recht  bezeichnend  ist  es  für  die 
Germanen,  denen  ja  schon  Tacitus 
Liebe  zum  Trünke  vorwirft,  dass 
sie  ihren  obersten  (xott  gleichsam 
auch  als  obersten  Bierbrauer  an- 
sahen. Im  engsten  Zusammenhang 
damit  steht  aber  auch,  dass  Odhinn 
Dichtergott  ist,  welcher  den  Sängern 
den  Trank  der  Begeisterung  ein- 
fiösst.  Er  selbst  ist  der  beste  der 
Dichter,  und  ihm  werden  sogar  eine 


Reihe  von  Sinnsprüchen  in'  den 
Mund  gelegt,  die  unter  dem  Namen 
Havamal,  d.  L  Sprüche  des  Hohen. 
gesammelt  sind.  Ebenso  gross  wie 
sein  dichterisches  Talent  ist  sein 
Gkischick  Rätsel  an&ulösen,  selbst 
den  Riesen  Vafthrudnir  besiegt  seine 
Weisheit  im  Rätselkampfe.  Odhinn 
ist  allwissend,  denn  er  nat  ans  dem 
Weisheit  spendenden  Bronnen  des 
Riesen  Mimir  getrunken,  wofür  er 
aber  dem  Riesen  zur  Belohnung  da.« 
eine  Auge  lassen  mosste.  Mit  de» 
(jk>ttes  Allwissenheit  hängt  auch 
seine  Allmacht  zusammen.  Er  ist 
Erfinder  der  Runen,  der  Schöpfer 
und  Ordner  im  Reiche  der  Natur 
und  alles  höheren  Lebens.  Mit 
seinen  Brüdern  Vili  (der  Wollende  i 
und  Ve  (der  Heilige)  bat  er  aus 
dem  Chaos  Himmel  und  Erde  er- 
hoben und  die  organische  and  sitt- 
liche Weltordnung  geschaffen.  Ail> 
Bäumen  hat  er  die  Mensc^ien  ge- 
bildet und  ihnen  die  Seele  einge- 
haucht. Fort  und  fori  erhält  er. 
als  König  dem  Grötterstaale  vor- 
stehend, seine  W^eltordnung  anfrecht 
Er  ist  Vorbild  der Gesetzgebernnd 
wacht  über  die  Heiligfaaftang  des 
Eides.  Auch  Kinder  werden  CMhino 
zugeschrieben.  Mit  Frigg  hat  er 
den  lichten  Balder  erzeugt,  mit  der 
Erdgöttin  Jördh  den  starken  Donner- 
gott Thorr,  mit  Rindr  den  Vali«  mit 
der  Riesin  Gridhr  den  schweigewleo 
Vidharr;  auch  die  Kampfgötter  Tyi 
und  Hödhr,  der  Dichtergott  Bngi 
der  Götterwächter  Heimdallr  und 
Hermodhr,  der  Götterbote,  nannten 
den  Allvater  Odhinn  ihren  Kraeuevr. 
Als  die  HeUi^eu  der  christlichen 
Kirche  den  heidnischen  Göttern  den 
Krieff  erklärten  und  sie  alhnählicb 
aus  dem  Felde  schlugen,  da  nahmen 
doch  einige  der  Sieger  Z^e  von 
den  Unterarückten  an.  Derlmeqzei 
Michael,  dieser  „Fahnenträger  der 
himmlischen  Heerscharen*^  trat  so 
Wodans  Stelle.  Auf  aenaelben 
Plätzen,  wo  Wodans  Tempel  g^ 
standen,  erhoben  sich  Kapellen  de< 
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firzengelB  Michael;  in  Schweden 
lodern  Ifichaelsfeuer  zn  derselben 
Zeit,  in  der  sonst  dem  Odhinn  auf 
diese  Weise  das  Volk  seine  Ver- 
ehrung bezeugte.  Wodan  als 
Hackäbärend  ging  auf  in  dem 
Heiligen  Martin,  der  bekanntlich 
als  Kitter  dem  in  Gestalt  eines 
Bettlers  ihn  anflehenden  Heüand 
ein  Stück  seines  Mantels  gegeben, 
Was  früher  dem  Wodan  gegolten, 
geschieht  jetzt  dem  heil.  IMuirtin  zu 
Ehren.  £r  wird  als  Schimmelreiter 
dargestellt;  ihn  ^nstig  zu  stimmen 
feiert  man  an  Martini  in  der  Mark 
Erntefeste  und  zündet  Freudenfeuer 
an.  In  Süddeutschland  zeigt  sich 
St.  Martin  zur  Weihnachtszeit  in 
der  Rolle  des  Knecht  Ruprecht  als 
Pelzmttrtel.  Endlich  hat  auch  St. 
Nikola/My  der  kinderfreundliche 
Bischof  von  Mira,  dessen  Festtag 
(6.  Dezember)  in  die  Zeit  der  Winter- 
sonnenwende fiel,  seinen  Namen  dem 
Wodan  borgen  müssen.  Auf  einem 
Schimmel,  oder  als  Knecht  ver- 
mummt zieht  er  in  der  Nacht  vom 
5.  auf  den  6.  Dezember  in  den 
Dörfern  herum  und  legt  den  Kin- 
dern Äpfel,  Birnen  und  Nüsse  in 
die  Schuhe,  in  welch'  letztere  von 
den  Kleinen  Heu  gestopft  wird  am 
Vorabend,  damit  aet  Schimmel  des 
freundlichen  Gebers  auch  etwas  zu 


fressen  habe.  So  lebt  auch  heute 
noch  mehr  oder  weniger  deutlich 
das  Andenken  an  Wodan  im  deut- 
schen Volke  fort. 

Nach  Mannhardt,  Die  Götter  der 
deutschen  und  nordischen  Völker. 

Wttrfelspiel  wird  schon  von 
Tacitus  Germania  24  als  eine  Leiden- 
schaft der  Deutschen  geschildert, 
das  sie  sogar  im  nüchternen  Zu- 
stande treiben.  Haben  sie  alles  ver- 
spielt, so  setzen  sie  auf  den  letzten 
Wurf  Leib  und  Freiheit.  Das  Spiel 
blieb  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
bei  Männern  und  Frauen  beliebt, 
auch  bei  Mönchen  und  Nonnen,  und 
keines  der  zahlreichen  geistlichen 
und  weltlichen  Verbote  hatte  nach- 
haltige Wirkung;  Otto  der  Grosse 
bedrohte  z.  B.  die  Geistlichen,  die 
vom  Würfelspiel  nicht  abliessen,  mit 
der  Absetzung.  Um  das  Spiel  un- 
schädlicher zu  machen,  erfand  der 
Bischof  Wibold  von  Cambray  (972) 
ein  besonders  kunstreiches  und  auf 
geistliche  Verhältnisse  umgedeutetes 
Würfelspiel.  Die  Würfel  waren  aus 
Elfenbein  oder  Knochen,  die  Num- 
mern hiessen  Ssse,  Tus,  Drte, 
KwcUer,  Zinke  und  Ses.  Ein  be- 
sonderes Würfelbrett  gehörte  zum 
Spiel.  Später  waren  namentlich  die 
Landsknechte  für  ihre  Leidenschaft 
zum  Würfelspiel  berüchtigt. 


z. 


Zahlen.  Der  Gebrauch  gewisser 
Zahlen  ist,  abgesehen  von  dem 
natürlichen  Zahlenwert  derselben, 
in  symbolischer  Bedeutung  bei  den 
meisten,  wo  nicht  bei  allen  Völkern 
im  Schwange;  besondere  Ausbildung 
hat  die  Zahlensymbolik  u.  a.  bei  den 
Hebräern,  den  Griechen  und  Römern 
( Pythagoras),  und  im  Mittelalter  er- 
langt: die  christliche  Symbolik  des 
Mi^eialters  ist  reich  an  solchen  An- 


schauungen, nicht  minder  der  Volks- 
aber^laube,  die  Magie,  die  volks- 
mässige  Anschauung  überhaupt;  so 
beruht  das  Nachtwächterlied  „Hört 
ihr  Herrn  und  lasst  euch  sagen, 
Unsre  Glock  hat  zehn  geschlagenes 
Simrock  Volkslieder  Nr.  379,  auf  der 
Anwendung  folgender  heiliger  Zah- 
len: Zwölf  Gebote,  Eilf  Apostel, 
Ein  Gott,  Zwei  We^e  des  Menschen, 
Dreieinigkeit,  Vicrfiiches  Ackerfeld; 
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und  das  Lied  O  Lector  Lectorum 
oder  die  katholische  Vesper  (Sim- 
rock  Nr.  335),  welches  anfönet: 
„Guter  Freund,  ich  frage  dicli,  Sag 
mir,  was  ist  Eines?"  und  worin  in 
jeder  Strophe  eine  weitere  heilige 
Zahl  zugesetzt  wird,  lautet  in  der 
Schlussatrophc: 

Guter  Freund,  ich  frage  dich. 

Guter  Freund,  was  fragst  du  mich? 

Sag  mir,  was  sind  zwölfe? 

Zwölf  sind  Apostel, 

Eilf  tausend  Jungfrauen, 

Zehn  Gebote  Gottes, 

Neun  Chöre  der  Engel, 

Acht  Seligkeiten, 

Sieben  Sakramente, 

Sechs  Ki-üg  mit  rotem  Wein 

Hat  der  Herr  geschenket  ein 

Zu  Kana  in  Galiläa. 

Fünf  AVunden  Christi, 

Vier  Evangelisten, 

Drei  Patriarchen, 

Zwei  Tafeln  Mosis,  • 

Eins  und  Eins  ist  Gott  der  Herr, 

Der  da  lebt 

Und  da  schwebt 

Im  Himmel  und  auf  Erden. 

Aehnlich  legte  nach  Vadian 
(deutsche  Schriften  IH,  509,  26)  ein 
pfaffund  Pfarrer  zvo  Tal  hi  Rinegg^ 
das  Kartenspiel,  das  er  am  Neujahrs- 
tag 15H3  auf  die  Kanzel  gebracht 
hatt(!,  seinen  Zuhörern  fdso  aus: 
der  küna  der  hedüte  Got  den  ob- 
ri^feii;  der  oberbtiob  unser  frouwen, 
der  iinderhiioh  die  12  hofen ;  die  nüne 
die  -nun  frömhden  sünd ;  dir  ach/e 
die  acht  siilikeifen;  die  sibne  die  si- 
ben  tofsünd;  die  sechse  die  sechs 
trerch  der  barmherzikait ;  die  t^r 
die  ri^r  evangelisfen ;  die  drü  die 
ha  Igen  drifiiltikait}  die  zwai  die 
zwei  t<iflen  Moisi, 

Eine  Zusammenstellung  kirch- 
lich-symbolischer Zahlen  ist  uns  un- 
bekannt; vgl.  indes  Lehrer  in  Her- 
zogs Real-Encyklopädie,  Art  Zahlen 
bei  den  Hebräern;  dagegen  hat  J. 
Grimm  in  den  Rechtsaitertümern, 
Kap.  5,  Zahlen  Verhältnisse  aus  dem 


Gebiete  des  deutschen  Beehies  ge- 
sammelt, von  welchen  hier  unter 
Beiziehuog  des  Grimmischen  vnd 
des  Schmeller*8chen  Wörterbnched 
Einiges  angemerkt  werden  solL  Nach 
Grimms  Beobachtung  serfidlen  im 
symbolischen  Gebrauche  des  Rech- 
tes schon  die  einzelnen  Zahlen  in 
zwei  ungleiche  Tbeile,  dergestalt. 
dass  einer  geraden  Basis  eine  un- 
gerade Zugabe,  einer  ungenMien 
eine  gerade  bei^\.'fugt  zu  werden 
pflegt;  im  ganzen  werden  dalK^r 
meist  ungerade  Zahlen  gebraucht 
und  gefordert,  namentlich  drei,  sie- 
ben« und  neun. 

1)  Dreizahl.  Drei  bezeichnet  das 
abgeschlossene,  vollendete,  Tolktän- 
dige;    wenn    bei    den    heidnischeD 
Deutschen    das    feierliche    Weifen 
der  Lose  stattfand,  um  eine  gött- 
liche Entscheidung  zu  erlangen,  so 
wurden  drei  von  den  hingi^chutte- 
ten  Losst&ben  herausgenommen  oder 
das  Losen  ward  an  drei  verschie- 
deneu Tagen  wiederholt;  in  Volkt»- 
liedem  finden  sich  drei  Rosen,  drH 
Reiter  zu  lYerd,  drei  Hftslein,  drei 
Wolken  am  Himmel,  drei  Gans  im 
Haberstroh,  drei  Bursche,  die  aber 
den  Rhein  ziehen  und  vieles  andn?. 
Ihrer  ethnogonischen  Sage  zufolgv 
stammten  die  drei  Stämme,  in  wel- 
che das  Gesamtvolk  der  Germanen 
zerfiel,   die  Ingävonen,   Hemüonen 
und  IstÄvonen,  von  den  drei  Söhnen 
des  Mannus.    Die  Zahl  der  Stande 
ist  drei:    Adel,  Freie  und  Knechte. 
Am  Gerichtsplatz  stehen  drei  Eichen, 
dreimal  wird  etwas  bekannt  gemacht, 
wird  aufgefordert,  angekündigt,  g»> 
warnt,  geantwortet,  ein  Speichen  fs*^ 
geben ;  drei  ist  die  iUiiil  der  ebhafteu 
Nöte:  von  drei  Strafen  wird  häufig 
dem  Verbrecher  die  Wahl  gegebtn 
eine  auszulesen;  einen  Gast  behilt 
man  drei  Taee. 

2)  Vierzahl  ist  meist  bloss  suf 
den  Einfluss  der  vier  Himmelsgegen- 
den, auf  die  Laudeseinteihing.  ^^ 
und  Gerichtsplätze  bezogen;  hSong 
war    eine    Landeinteiluug    in   vier 
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Stücke,  mit  vier  Ecken,  Wänden 
und  Wegen;  auf  dem  quadrivium, 
der  W^scheide,  \nirden  verschie- 
dene Kechtsfeierlichkeiten  vorge- 
nommen; ein  Mann  wohnt  binnen 
seinen  vier  Pfählen;  über  dem 
Haupte  des  zum  Tode  Verurteilten 
werden  vier  gebrochene  Stäbe  nach 
den  vier  Seiten  hin  geworfen.  Vier 
Pfennige  sind  eine  häufige  Abgabe. 
Vierer  oder  Viermeister  sind  eine 
dörfliche  und  in  Städten  eine  zünf- 
tige Behörde,  die  man  manchmal 
Fuhrer  geschrieben  findet. 

3)  Fünfzahl  findet  im  alten  Recht 
selten  Verwendung;  di^egen  grün- 
det Otfried  die  Einteilung  seiner 
Evangelienharmonie  in  fünf  Bücher 
auf  die  fünf  Sinne;  vielleicht  an  die 
Zahl  der  Sinne  oder  der  Finger 
denkend  verlangt  Gottfried  von 
Strassburg  füni  Dinge  von  der 
Minne:  Keinheit,  Keuschheit^  Milde, 
Demut,  Geduld.  Ein  bayerischer 
Spottausdruck  Bauernföi^W  hat 
nach  Schmeller  vielleicht  Bezug  auf 
die  altem  Schrannengerichte,  bei 
welchen  wenigstens  „fünf  erber 
man^'  oder  „fünf  bider  man^'  als 
geschwome  Rechtsprecher  sassen, 
die  auf  dem  Lande  aus  Bauern  ge- 
nommen wui'den. 

4)  Sechszahl  ist  sehr  selten. 

5)  Sie1)enzahl  ist  Zähl  der  Schöf- 
fen, der  Zeugen  (daher  besiebnen, 
übersiebnen).  Vor  Gericht  erscheint 
jeder  Freie,  der  an  Grund  und  Bo- 
den sieben  Schuh  hinter  sich  und 
vor  sich  besitzt;  den  Sarg  nennen 
die  Dichter  das  Haus  von  sieben 
Füssen.  Am  Gerichtsplatz  stehen 
sieben  Miehen,  daher  der  Ortsname. 
Häufig  sind  sieben  Strassen,  z.  B. 
in  Hennegau  sieben  Heerstrassen  des 
Königs,  vier  mit  rotem,  drei  mit 
schwarzem  Steine  gepflastert;  in 
Friesland,  das  noch  im  10.  Jahr- 
hundert in  sieben  Landschaften  zer- 
fiel, vier  Wasser-  und  drei  Land- 
strassen; sieben  Pfennige,  vier  dem 
himmlischen,  drei  dem  irdischen  Kö- 
nige, sind  eine  Abgabe;  sieben  Heer- 


schilde zälilt  der  Sachsenspiegel.  Es 
giebt  sieben  Frieden,  für  Haus,  Weg, 
Ding,  ELirche,  Wa^en,  Pflug  und 
Teich.  Sieben  Jahre  und  sieben 
Tage  sind  häufig  fristbestimmend, 
z.  B.  für  die  Grenzbegehung;  ein 
sibenaere  ist  einer  von  sieben  auf- 
gestellten Sachverständigen  bei  Be- 
sichtigung von  Bau-,  Flur-  und  Grenz- 
sachen; der  Siehnergang  ist  die  jähr- 
liche Besichtigung  sämtlicher  Mar- 
ken einer  Flur  durch  die  Siebner. 
Der  Siebente  der  siebente,  ist  der 
siebente  Tag  nach  Beisetzung  einer 
verstorbenen  Person,  an  welchem 
ehemals  der  zweite  Gottesdienst  für 
sie  gehalten  zu  werden  pflegte. 

6)  Achizahl  ist  wiederum  im 
Recht  ungebräuchlich;  acht  Tage 
sind  ein  alter  Ausdruck  für  die 
Woche,  indem  man  von  der  neuen 
Woche  den  ersten  Ta^  mitzählt. 

7)  Neunzahl;  neun  Kmder  können, 
der  Annahme  des  friesischen  Ge- 
setzes nach,  erzeugt  werden;  sonst 
gibt  es  neun  ürteiler,  neun  Pflug- 
scharen beim  Gottesurteil  (siehe  die- 
sen Art.  Nr.  3);  die  eine  leibei^e 
Frau  haben,  sollen  neun  Schritte 
von  der  Gerichtshütte  stehen  blei- 
ben; neun  Jahre,  neun  Tage,  neun 
Nächte. 

K)  Zehnzahl  scheint  im  Recht 
überall  aus  9  -{-  1  zu  erklären;  der 
Zehnte  bedeutet  die  Entrichtung  des 
Stückes,  das  auf  das  neuntt^  folgt; 
ebenso  sind  Fristen,  zehn  Nächte, 
zehn  Jahre  Verbannung  zu  er- 
klären. 

9)  Milf,  zwölf  und  dreizehn  be- 
deuten oft  gleichviel,  11  die  Ver- 
minderung, 13  die  Vermehrung  der 
12  um  ebis;  bei  11  Schöffen  ist  der 
Richter  der  zwölfte,  bei  12  Schöffen 
der  dreizehnte:  oft  erscheint  ein 
Herr  mit  eilf  oder  zwölf  Dienst- 
mannen; im  letztem  Fall  ist  er 
selbst  mitgezählt.  Elfer  sind  auch 
eine  städtische  Behörde. 

10)  Vierzehn  ist  die  Verdopplung 
von  sieben.  Fünfzehn  der  Zusatz 
von   einem   zu   vierzehn,    achtzehn, 
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Verdoppelung  von  nenn,  bezeichnet 
z.  B.  die  Jahre  der  Mündigkeit. 

1 1)  Unter  den  Zwanzigern  ist  2t, 
24  und  27  in  Gebrauchs;  21  und  27 
Verdreifachung  von  7  und  9 ;  24  Ver- 
doppelung von  12.  Ein  Hausgenosse 
darf  21  Jahr  abwesend  sein,  ohne 
sein  Recht  einzubüssen. 

12)  Dreissig  Jahre  bestimmen 
den  Ablauf  der  Verjährung,  eine 
aus  römischem  Recht  hergeleitete 
Frist. 

die  wisen  jehent  und  ist  ouch  war, 
daz  Icein  unmdze  nie  geteerte  dri- 

z€c  jdr,  oder: 
kein  unßioc  weret  drtzec  jdr. 

Der  Dreisswste  ist  der  dreissigste 
Tag  nach  der  Beerdigung  eines  Ver- 
storbenen, an  welchem  ehemals  der 
letzte  Seelengottesdienst  für  den- 
selben gehalten  zu  werden  pflegte, 
jetzt  überhaupt  der  letzte  Seelen- 
gottesdienst. 

13)  Vierzig  Tage  oder  Nächte 
ist  eine  alte  Fristbestimmung,  die 
besonders  beim  Heerbann  galt,  doch 
auch  in  den  Gedichten  des  Mittel- 
alters vorkommt. 

14)  Zioeiundsiehenzig  Eideshelfer, 
d.  h.  8  X  9  oder  6  x  12  kommen 
in  den  alten  Volksrechten  vor;  sonst 
trifft  man  Strafe  um  72  Pfennige; 
72  Dienstleute,  72  Länder,  72  Spra- 
chen. 

15)  Zugabe-Zahlen.  Entspringen 
schon  einzelne  Zahlen  für  deuRechts- 
gebrauch  aus  blosser  Zugabe,  näm- 
nch  vier  aus  3  +  1^  acht  aus  7  +  1, 
zehn  aus  9  +  1,  dreizehn  aus  12  +  1, 
fünfzehn  aus  14  +  1,  dreissig  aus 
27  +  3,  vierzig  aus  39  +  1 ;  seltener 
aus  Verminderung,  wie  sechs  aus 
7  —  1,  eilf  aus  12  —  1,  sechsund- 
zwanzig  aus  27  —  1,  so  offenbart 
sich  dieses  Prinzip  in  erweitertem 
Masse  vorzüglich  bei  Fristbestim- 
mungen. Der  Verstrich  einer  Frist 
ist  nämlich  erst  dann  für  voll  zu 
achten,  wenn  in  die  ausser  ihr  lie- 

fende  Zeit  eingetreten  wird,    wes- 
alb  noch  ein  Stück   dieser  neuen 


Zeit  mit  dazu  geschlagen  zu  werdeo 
pflegt.  Die  SXtsrQ  Z&hloiig  ist  die. 
dass  einer  gewissen  Zahl  von  Nich- 
ten, z.  B.  7  oder  14,  ein  Ta^  zuge- 
geben wird,  was  sich  bis  m  sär 
späte  Zeit  erhält;  spätere  ZiUang 
nennt  bloss  Tage  und  nimmt  den 
Zugab-Tag  gleiä  in  die  ganze  Zahl 
mit  auf;  abo  statt  7  +  1 :  B;  statt 
14  +  1:  15  Tage.  Längere  Fristen 
wurden  aus  Einzelnen  zoaammen- 
gesetzt,  wobei  sich  die  Zugaben 
nach  den  Einzelfristen  richtete;  so 
bestand  eine  sechswöchentUche  Frist 
aus  45  Tagen,  d.  h.  drei  vierzehn- 
nächtige  Fristen  (42  Tage)  mit  je 
einem  Zugab-Tag:  42  +  3  =  45. 
Die  Fristen  und  Formeln,  die  da.« 
alte  Recht  kennt,  sind  folgende: 

a)  dreinächtige  und  Biebennicb- 
tige  ohne  Zugab-Tag  nach  den  älte- 
sten Gesetzen; 

b)  einen  dag  und  vierzehn  naekt: 

c)  vierwöchentliche  oder  monat- 
liche werden  meist  durch  30  Tage 
ausgedrückt:  vier  woehen  und  ztrti 
tage; 

d)  sechswöchentliche  Frist  i^ 
sehr  verbreitet  und  beruht  auf  drei 
maliger  Wiederholung  der  vienehn- 
tägigen  Frist  mit  drei  Zugaben:  drn 
tag  und  sechs  woehen  y  sechs  woehn 
und  dri  tag,  drei  vierzehn  tage  «stf 
noch  drei  tttge; 

e)  die  vorige  Frist  verdretfacfat 
=  135  Tage:  dreimal  sechs  woeheh 
und  neun  tage; 

f)  Jahresfrist  hat  die  FormeL 
jdr  und  tag,  und  ist  namentlich  Be- 
stimmung f%lr  verjährenden  Beat: 
und  für  die  Dauer  des  Aofenthaltes 
Diese  Frist  galt  nun  aber  nicht  sr- 
viel  als  ein  Jahr  und  ein  voUer  Ti;: 
dazu,  sondern  sie  wurde  seit  Jahr- 
hunderten bei  den  Gerichten  nscb 
der  sechswöchentlichen  Frist  (obec 
d^  gerechnet  und  war  soviel  a^ 
ein  Jahr  sechs  Wochen  und  dm 
Tage; 

g)  zehn  Jahr  und  ein  Tag  komist 
in  bayerischen  Urkunden  oft  vor  uii<i 
wird  im   alemannischen  Landreck 


Zattelwerk.  —  Zauber. 
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vieder  gedeutet  ak  zehen  jdr,  sechs 
wachen  und  drie  tage; 

h)  achtzehn  Jahr  und  ein  Tag; 

i)  dreiBsig  Jahr  und  ein  Jahr, 
eine  uralte  Bestimmuug,  die  schon 
im  7.  Jahrhundert  bezeugt  ist;  später 
wird  daraus  dreissig  Jahr  und  ein 
Tag,  oder  einunddreissig  Jahre  und 
ein  Tae; 

k)  ranfzig  Jahr  und  ein  Ta^  be- 
Btimm  t  den  Begriff  eines  Hagestolzen ; 

1)  hundert  Jahr  und  ein  Tag  ist 
Formel  für  ewige  Verbannung. 

Zmttelwerk'.  Dieses  entstand 
durch  das  Übliche  Ausschneiden  der 
Ränder  namentlich  an  der  männ- 
lichen Kleidung,  wie  solches  vom 
13.— 15.  Jahrhundert  in  Deutsch- 
land üblich  war.  Siehe  TraelU  und 
Kleiderordnung, 

Zauber.  Zauber,  ahd.  zoupar, 
mhd.  das  und  der  zovher^  ist  die 
schädliche  und  unbefugte  Ausübung 
übernatürlicher  Kräfte  und  wurde 
erst  den  gesunkenen  verachteten 
Göttern  zugeschrieben;  nächst  diesen 
den  Mittelwesen  zwischen  ihnen  und 
den  Menschen,  den  Riesen,  Eiben 
und  Zwergen,  zuletzt  unter  Umstän- 
den den  Menschen.  Gegenüber  dem 
Wunder,  der  heilsamen  und  mit 
rechten  Dingen  zugehenden  Wirkung 
äbernatürlicner  Kräfte,  geht  der  Zau- 
ber mit  unrechten  Dingen  zu.  „Un- 
mittelbar aus  den  heiligsten,  das  ge- 
samte Wissen  des  Heidentums  in 
sich  begreifenden  Geschäften,  Gottes- 
dienst und  Dichtkunst,  muss  zugleich 
aller  Zauberei  Ursprung  abgeleitet 
werden;  Opfern  und  Singen  tritt 
über  in  die  Vorstellung  von  Zaubern , 
Priester  und  Dichter,  Vertraute  der 
Götter  und  göttlicher  Eingebung 
teilhaft,  grenzen  an  Weissager  und 
Zauberer.'*  Schon  die  heionischen 
Deutschen  kannten  neben  dem  Götter- 
kultus die  Zauberei;  aber  erst  seit 
das  Christentum  alle  Begriffe  und 
Bräuche  der  Heiden  für  Trug  und 
BÜndhaftesBlendwerk  erklärte,nossen 
die  beiden  Gebiete  zusammen.  „Bald 
erzeugten  sich  Überlieferungen  von 


unmittelbarem  Zusammenhang  des 
bösen  Feindes  mit  dem  Wesen  der 
Zauberei;  die  unerhörteste  grausame 
Verwirrung  zwischen  Phantasie  und 
Wirklichkeit  ist  daraus  hervorge- 
gangen. Dei^estalt  verflossen  ver- 
übte und  eingebildete  Zauberkünste 
ineinander,  dass  sie  weder  in  der 
Bestrafung  noch  selbst  in  der  Be- 
gehung geschieden  werden  konnten." 
Zauberei  wurde  von  Männern  wie 
von  Frauen  betrieben;  doch  schrieb 
das  früheste  Altertum  dieselbe  schon 
vorzugsweise  Frauen  zu.  Ihnen  war 
das  Auslesen  und  Kochen  kräftiger 
Heilmittel  angewiesen ;  Salbefertigen, 
Linnen  weben,  Wunden  binden  war 
ihr  Geschäft,  ebenso  Buchstaben 
schreiben  und  lesen.  Erfahrung 
und  behagliche  Müsse  verliehen  den 
Weibern  Befähigung  zu  heimlicher 
Zauberei.  Dazu  kam  ihr  wärmeres 
und  empfänglicheres  Einbildungs- 
vermögen; namentlich  aUe  Weiber, 
die  der  Liebe  und  Arbeit  abgestorben 
waren,  verlegten  wohl  im*  Sinnen 
und  Trachten  vorzugsweise  auf  ge- 
heime Künste.  Das  ist  der  Ursprung 
der  iceisen  Frauen,  aus  denen  später 
die  Hexen  sich  entwickeln,  siehe  den 
besondem  Artikel.  Von  besonderen 
Arten  desZaubems  sowohl  der  Hexen 
als  anderer  Zauberer  werden  erwähnt 
Jlagelmaehen  nndScuitverderben,  wo- 
bei sich  jene  manchmal  einer  Wanne 
oder  eines  Kruges  bedienen;  gewöhn- 
liche Schimpfwörter  gegen  Hexen 
waren  Wettermacherin,  Wetterhexe, 
Wetterkatze,  Donnerkatze,  Nebel- 
hexe, Strahlhexe,  Blitzhexe,  Wolken - 
gtisse;  manchmal  geht  dabei  die  Ab- 
sicht des  Zaubers  weniger  darauf 
aus,  die  Frucht  zu  verwüsten,  als 
vielmehr  sich  ihrer  zu  bemächtigen. 
Unter  den  Geräten^  vermittelst  wel- 
cher gezaubert  wird,  spielen  das  Sieh 
und  Wachthildei*  eine  Rolle;  dem 
letztem  thut  man  unter  Aussprechung 
geheimer  Worte  etwas  an,  um  auf 
abwesende  Menschen  einzuwirken, 
es  wird  in  die  Luft  gehängt  oder 
ins  Wasser  getaucht,  am  Feuer  ge- 
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bäht  oder  mit  Nadeln  durchstochen 
unter  der  Thürsch welle  vergraben; 
ein  solches  Wachsbild  hcisst  ein 
Atzman;  roher  war  der  Gebrauch, 
die  3rde  oder  Rasen  auszuschneiden, 
auf  welchen  der  Fuss  eines  Menschen 
gestanden  hat,  den  man  verderben 
will.  Ein  anderer  Zauber  liegt  in 
dem  Vermögen,  Tieirgestalt  anzu- 
nehmen, was  namentlich  beim  Wer- 
wolfe  (siehe  den  besondem  Artikel) 
der  Fall  ist;  seltener  als  in  einen 
Wolf,  kommt  die  Verwandlung  in 
einen  Bären  ^  in  eine  Katze  ^  eine 
Gans  vor.  Wenn  die  abgelegte  Klei- 
dung weggenommen  wird,  ist  keine 
Wiijderherstellung  der  verlassenen 
Gestalt  möglich  ausser  unter  der 
Bedingung,  dass  ein  unschuldiges 
Mädchen  sieben  Jahre  lang  stumm 
und  schweigend  ein  Hemd  fertig 
spinne  und  nähe,  das  über  den  Ver- 
zaubeiten  ffeworfen  werde;  ein  sol- 
ches Hemd,  im  Mittelalter  SL  Ge- 
orgenhemde geheissen,  löst  nicht  nur 
den  Zauber,  es  macht  auch  fest  und 
siegreich.  Zauber  ist  auch  möglich 
ohne  alle  Berührung  durch  blossen 
Blick,  was  inhd.  enfsehen  heisst;  das 
triefende  neidische,  üble  Auge  der 
eintretenden  Hexe,  geschweige  ihr 
Hauch  und  Gruss,  kann  plötzlich  ver- 
letzen. Grimm,  Mythologie,  K&p,Si; 
vgl.   Wuttke,  Volksaber^laube. 

Zehnte,  ahd.  zehanao,  mhd.  ze- 
ltende, zSnae;  Plural  die  Zehnten,  hat 
seine  Entstehung  in  den  Vorschriften 
des  Alten  Testaments,  wonach  jeder 
Israelit  den  zehnten  Teil  seiner  Feld- 
und  Baumfrüchte  und  das  zehnte 
Stück  des  Rind-  und  Kleinviehs  an 
die  Leviten  zu  ihrem  Unterhalte 
abgaben,  die  dann  wieder  den  Zehn- 
ten davon  an  die  Priester  ablieferten, 
Bestimmungen,  die  später  dahin  er- 
weitert wurden ,  dass  ein  zweiter 
Zehnt  von  AckerproduKten,  Öl  und 
Most  und  die  Erstlinge  des  Rind- 
uud  Kleinviehs,  zu  einer  Mahlzeit 
beim  Zentralheiligtum  verwandt  wer- 
den sollten.  Auf  diese  Satzungen 
berufen  sich  im  4.  und  5.  Jahrhundert 


die  Kirchenväter,  wenn  sie  die  Gläu- 
bigen zur  Entrichtung  der  Zehnten 
ermahnen;  doch  galt  die  Leistong 
anfangs  nur  als  ein  Werk  der  Liebe^ 
und  erst  im  6.  Jahrhundert  droht^^ 
eine  fränkische  Synode  mit  dem 
Banne,  wenn  femer  die  Christen  den 
Priestern  den  ihnen  von  Grott  ange- 
wiesenen Zehnten  verweigern  wur- 
den. Neben  diesem  hircklicieh 
Zehnten  gab  es  aber  auch  einen 
weltlichen,  aus  den  römischen  G^ 
setzen  herrührenden;  diese  kannten 
nämlich  ein  Zehntverhäitnis  für  die 
Bebauer  der  Staatsdomäne,  des  ager 
publicus,  welcher  durch  Eroberong 
in  allen  Provinzen  als  Eigentum  des 
römischen  Volkes,  später  der  Kaiser, 
erworben  war;  wer  Stücke  daraus 
zur  Bebauung  übernahm,  bezahlte 
als  Anerkennung  des  unvollkommnen 
Eigentums^  über  das  der  Staat  unter 
Umständen  anderweitig  verfugen 
konnte,  die  zehnte  Garbe.  Ein  um- 
liches  Verhältnis  eines  unvollkomme- 
nen Besitzes  bestand  bei  d^n  n>- 
mischen  Kolonat  seit  Konstantin  d. 
Gr.,  wobei  persönlich  fireie,  jedoch 
an  die  Scholle  gebundene  Bebauer 
von  Landgütern  das  Eigentum  dt'S 
Grundherrn  gegen  Abgabe  des  Zehn- 
ten bebauten.  Diese«  letztere  Ver- 
hältnis blieb  vielfach  auch  auf  deut- 
schem Boden  namentlich  für  die  nach 
römischem  Recht  lebende  Kirche  in 
Geltung,  so  zwar  dass  die  Kirche 
von  den  auf  ihren  Gütern  lebenden 
Kolonen  den  alten,  an  den  Inhaber 
der  Domäne  zu  entrichtenden^  durch- 
aus weltlichen  Zehnten  als  Rcnt<' 
bezog.  Zur  Einfuhrung  des  kirch- 
lichen Zehntens,  für  dessen  Ein- 
führung das  Volk  lauge  keine  Ohren 
hatte,  so  oft  und  viel  die  Kirche  da- 
zu ermahnte,  machten  besonders  die 
Fürsten  in  der  Weise  den  Aniang. 
dass  sie  den  auf  ihren  eigenen  Kran- 
gutem  liegenden  gmndJierriic^en 
Zehnten  an  manchen  Orten  der  Kinrb'' 
überwiesen;  ein  Vorbild,  das  nun 
die  übrigen  Grundbesitzer  zu  ähn- 
lichen Schritten  bestimmte:  füir  d»^ 


Zeitungen.   —  Zigeuner. 
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Sachsenland  bestimmte  Karl  d.  Gr. 
die  Zehntpflicht  als  allgemein  für  alle 
besitzenden  Stände.  Mit  der  Zeit  ver- 
schwand der  Unterschied  beider  Zehn- 
ten, und  die  Kirche  machte  für  alle 
Zehnten    nur    noch    den    Gesichts- 

Eunkt  ihres  auf  göttlicher  Anordnung 
eruhenden  Rechtes  geltend.  Für 
die  Verwendung  des  bischöflichen 
Zehntens  galt  als  Regel  eine  Ver- 
wendung nach  vier  Portionen,  deren 
eine  dem  Bischof,  die  andere  den 
Klerikern,  die  dritte  den  Armen 
und  die  vierte  der  Kircheubaukasse 
zukam;  der  Zehnten  der  Pfarr- 
kirchen sollte  zu  gleichen  Teilen 
dem  Priester,  den  Armen  und  der 
Kirchenfabrik  (Kirchenbaukasse)  zu- 
fallen, erst  später  wurde  ein  vierter 
Teil  auch  dem  Bischof  verrechnet. 
Dadurch,  dass  die  Könige  und  an- 
dere weltliehe  und  geistliche  Grund- 
besitzer das  von  ihnen  der  Kirche 
verliehene  zehntbare  Gut  vielfach 
an  Laien  zu  Lehen  gaben,  kam  viel 
zehntbaros  Gut  in  weltliche  Hände ; 
auch  Patrone  zogen  oft  die  Zehnten 
zurück,  die  ursprünglich  den  auf 
ihrem  Grunde  erbauten  Kirchen  ge- 
hörten. Seit  dem  11.  Jahrhundert 
verbot  zwar  die  Kirche  dieses  Vor- 
gehen und  sprach  zuletzt  den  Grund- 
satz ans,  dass  schon  der  Besitz 
eines  Zehnten  in  den  Händen  eines 
Laien  eine  Sunde  und  ein  Verstoss 
gegen  die  göttlichen  Gesetze  sei; 
es  ist  klar,  dass  die  Kirche  nicht 
überall  durchdrang.  Bichtei',  Kir- 
chenreeht ;  Beffhft-g ,  Kirchenge- 
schichte. 

Zeltunfsren  heissen  anfänglich 
gedruckte  Berichte,  die  über  ein- 
zelne das  allgemeine  Interesse  in 
Anspruch  nehmende  Thatsachen  von 
unternehmenden  Buchdruckern  seit 
dem  Beginn  des  16.  Jahrhunderts 
veranstaltet  wurden,  sei*s  in  Prosa, 
sei*s  in  Versen;  lUinliche  Blätter 
tragen  die  Namen  „Anzeigen,  Be- 
richte, Historien,  Relationen",  mit 
Vorliebe  aber  „wahrhaftige  neue 
Zeitungen".     Die    erste    gedruckte 


Zeitung  soll  aus  dem  Jahr  1505 
stammen;  sie  enthält  Berichte  aus 
Brasilien.  Im  Jahr  1566  wuchs  mit 
der  Türkengefahr  die  Zahl  der  Zei- 
tungen und  es  entstanden  zum  ersten 
Male  numerierte  Blätter,  von  1  bis 
8,  welche  Strassburger  und  Basler 
Buchdrucker  herausgaben  und  viel 
nachgedruckt  wurden.  Von  1591 
an  brachte  ein  Jakobus  Frankus, 
d.  i.  Konrad  Lautersbach,  bei  P. 
Brachfeld  in  Frankfurt  einen  halb- 
jährig erscheinenden  Bericht  Rela- 
Hones  historicae,  welcher  in  monat- 
lichen Übersichten  das  Neueste  mit- 
teilte; als  „Frankfurter  Mess-Rela- 
tionen"  wurde  dieses  Unternehmen 
bis  1792  fortgesetzt  Das  Auftauchen 
wöchentlicher  Zeittmgen  fällt  in  das 

17.  Jahrhundert,  und  zwar  gab  der 
Frankfurter  Buchhändler  Egenolf 
Emmel  das  erste  Beispiel  dazu  1606, 
ein  Blatt,  aus  dem  mit  der  Zeit  das 
Frankfurter  Journal  hervorgegangen 
ist.  Einen  grössern  Aurediwung 
nahm   das   Zeitungswesen    erst   im 

18.  Jahrhundert.  5Vwfo,  Geschichte 
des  deutschen  Journalismus,  und 
Weller  y  Die  ersten  deutschen  Zei- 
tungen, litterarischer  Verein  in  Stutt- 
gart, 1872,  Bd.  111. 

Zepter.  Das  Zepter  der  by- 
zantinischen Kaiser  war  ein  oben 
fekrümmter  Stab  von  60—70  em 
iänge,  dasjenige  der  Karolinger 
und  ihrer  Nachfolger  ein  goldener 
Stab  mit  einem  Adler,  Kreuz,  einer 
Kugel  oder  Lilie,  Das  ursprüng- 
liche Reichszepter  ging  früh  ver- 
loren, wahracheinlich  um  1270;  das 
älteste  der  drei  vorhandenen  stammt 
—  wie  man  vermutet  —  aus  dem 
13.  Jahrhundert.  Siehe  den  Artikel 
Krönungsinsignien. 

Zigeuner  sind,  wie  die  Sprach- 
forschung erwiesen  hat,  ein  alter, 
aus  seinen  Ursitzen  ausgewanderter 
Stamm  Indiens;  der  Name  Sinte, 
den  sie  sich  selbst  beilegen,  daher 
ital.  zingano  und  zingaro,  deutsch 
Zigeuner,  scheint  auf  Anwohner  des 
Indus  (oder  Sind)  hinzuweisen.  Wie 
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sie  nach  Europa  gekommen  sind, 
ist  bis  jetzt  unausgemacht,  wahr- 
scheinlich geschah  es  infolge  eines 
Mongolensturmes  im  13.  Jahrhun- 
dert unter  den  Nachfolgern  Dschin- 
gischans,  und  zwar  nördlich  dem 
Schwarzen  Meer  entlang  in  die  Wa- 
lachei Von  hier  wanderten  einzelne 
Banden  seit  1415  nach  Nord-  und 
Westeuropa;  auf  deutschem  Boden 
findet  man  sie  zuerst  1417,  zur  Zeit 
des  Ronstanzer  Konzils,  in  den 
Hansestädten  an  der  Nord-  und  Ost- 
see; man  nannte  sie  Totem,  d.  h. 
Tartaren,  Heiden,  Zigeuner,  Böhmen; 
sie  selber  hiessen  sich  Secaner  oder 
Roma.  Ohne  Kinder  zählte  die 
Bande  etwa  300  Köpfe,  an  ihrer 
Spitze  standen  ein  „Herzogt'  und 
ein  „Graf  ^  Sie  wiesen  Schutzbriefe 
des  Kaisers  SigismuAd  vor,  die  er 
ihnen  angeblich  zu  Konstanz  oder 
Tiindau  ausgestellt  haben  sollte  und 
laut  welchen  sie  aus  Klein-Ägypten 
kommen  und  ursprünglich  gute 
Christen  gewesen  sein  sollten,  bis 
ihre  Väter  abtrünnig  geworden  und 
sich  zum  Heidentum  gewandt;  dar- 
auf hätten  ihnen  ihre  Bischöfe  als 
Busse  auferlegt,  sieben  Jahre  lang 
die  Welt  zu  durchirren  und  von 
den  Almosen  der  Christenheit  ihr 
Leben  zu  fristen.  Da  man  <tie  kai- 
serlichen Privilegien  für  echt  soi- 
sah,  fanden  die  ÄDenteurer  in  Lüne- 
burg, Hamburg,  Lübeck,  Wismar, 
Rostock,  Stralsund  und  Greifswald 
zuvorkommende  Aufnahme.  Doch 
konnten  sie  ihren  Charakter  nicht 
lang^  verleugnen  und  wurden  aus 
Norddeutschland  venagt,  worauf  sie 
sich  1418  nach  der  Scnweiz  wandten, 
von  wo  sich  wieder  kleinere  Ban- 
den nach  Südfrankreich,  Süddcutsch- 
land  und  Italien  abzweigten;  aus 
dem  letztern  Lande  brachten  sie 
angeblich  Schutzbriefe  des  Papstes 
Martin  V.  mit,  worin  es  hiess,  ihre 
Ahnen  hätten  einst  in  Ägypten  die 
Maria  und  den  Joseph,  der  mit  dem 
Jesuskindchen  bei  ihnen  Gastfreund- 
schaft erfleht,    von  sich  gestossen: 


dafür  müssten  nun  sie,  die  Naeh- 
kommen,  Jahrhunderte  lang  ohne 
Rast  und  Unterlass  im  Elend  um- 
herwandern; an  andern  Orten,  wie 
in  Paris,  wo  sie  1427  erschienen, 
tischten  sie  wieder  andere  Mirchen 
auf;  mit  dem  Jahre  1438  scheint 
diese  erste  Horde  voUstindig  ver- 
schollen oder  aufgerieben  oder  in 
die  Heimat  zurüc^;ekehrt  m  sein. 
Die  eigentlichen  grosseren  Einwan- 
derungen der  Zi^uner  in  West- 
Europa  und  ihre  Zerstreuung  ober 
den  ganzen  Kontinent  datieren 
höchstens  vom  Jahre  1438.  An  der 
Spitze  der  jetzt  nach  tansenden 
zählenden  Banden  stand  ein  „König**. 
Zindl  genannt.  Lange  scheinen  sie 
nun  in  Deutschland  lienun^ezogen, 
sich  auch  hie  und  da  angesiedelt  zu 
haben,  bis  1500  auf  dem  Angsboiiger 
Reichstage  das  erste  Verbannung^ 
edikt  gegen  die  „Spione  des  Tür- 
kischen Sultans"  publiziert  wnrde, 
dem  nun  viele  andere  folgten;  ihn- 
liches  geschah  in  Frankreich,  di? 
die  Zigeuner  wirklich  ausrottete, 
während  sie  in  Deutschland,  Spanien 
und  England  sesshaft  blieben.  Tött, 
die  Zigeuner  in  Europa  und  Asien. 
2  Bände,  Halle  1844-45;  UMck 
die  Zigeuner,  Leipzig  1863;  Ho/tf, 
die  Einwanderung  der  Zigeuner  in 
Europa.    Gotha  1870. 

ZimmeraiiBstottiuig«  ENese  war 
bei  den  Germanen  selbstverBtJLnd- 
lich  noch  äusserst  einfach.  Von 
einer  häuslichen  Einrichtung  nach 
unseren  Begriffen  weiss  ein  nomadi- 
sierendes Volk  nichts,  und  wenn 
auch  die  Germanen  schon  in  ihren 
asiatischen  Wohnsitzen  den  Acker- 
bau kennen  gelernt  und  wohl  auch 
ausgeübt  haben,  was  Grimm  aQ5 
dem  ihn  betreffenden  Wortschätze 
nachgewiesen  hat,  so  brachte  doch 
der  grosse  Zug  nach  dem  Nord- 
westen diese  Völkerschaften  notge- 
diQingen  wieder  aus  der  stilleren 
Lebensweise  heraus  und  Hess  ae 
bei  den  römischen  BerichterstaUeni 
den  Kelten  gegenüber  als  ein   un- 
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stätes  Nomadenvolk  erscheinen,  das 
die  festen  Wohnsitze  verschmfthte. 
Zum  kleineren  Teile  aus  Verach- 
tung, zam  grösseren  aus  Bequem- 
lichuKeit  oder  Faulheit  nimmt  sich 
der  Mann  der  Wirtschaft  nicht  im 
mindesten  an,  er  pflegt  nur  die 
Waffe.  Haus  und  ^eld  besorgt  die 
Frau,  was  eine  sehr  primitive  Ein- 
richtung des  ersteren  und  eine 
mangelhafte  Bestellung  des  letssteren 
notwendig  zur  Folge  hat. 

Das  Häuschen  war  leicht  aus 
Holz  gebaut  und  sass  entweder 
i<chon  auf  einem  Wi^en  oder  Hess 
sich  auch  beim  Weiterzuge  leicht 
ganz  oder  zerlegt  auf  denselben 
neben.  Grelegentlich  benutzte  man 
auch  vorhandene  Höhlen  iind  baute 
sich  diese  in  der  Folgezeit  als  den 
sogenannten  iunCj  welche  Benennui^ 
von  dem  Dünger  herrühren  soll, 
mit  dem  diese  zum  Schutze  gegen 
die  Winterk&lte  bedeckt  wurden. 
Mit  den  festen  Wohnsitzen  kamen 
dann  auch  die  festen  Wohnstätt«n 
in  Grcbrauch.  Dass  diese  anfäng- 
lich nur  aus  Holz  gebaut  waren, 
lässt  sich  schon  aus  dem  Umstand 
schliessen,  dass  dieses  Material  über- 
all vorhanden  und  leicht  zu  ver- 
arbeiten war.  Dieser  Annahme  ent- 
sprechen auch  die  ältesten  Aus- 
drücke für  die  Thätigkeit  des  Bauens : 
Ahd.  zitnbarjan ,  zimbaron ,  got. 
Hmrian,  alt-  und  angelsächsisch 
timbrjany  altnordisch  timora.  Inner- 
halb der  vier  Pf^le  bestand  das 
Haus  aus  einem  einzigen  Raum.  In 
den  beiden  Knrzseiten  waren  die 
Thüröifnungen,  die  nicht  nur  als 
Ein-  und  Ausgang  dienten,  sondern 
auch  zugleich  unsere  Fenster  ver- 
treten mussten.  Die  eine  Thür 
fehlte  auch  mitunter,  und  diese  Seite 
( wahrscheinlich  die  nördliche)  bekam 
statt  derselben  eine  Erhöhung.  Ein- 
zig zwei  Stützbalken  bildeten  im 
Norden  die  rohe  Gliederung  des 
Raumes.  Sie  standen  in  der  Mitte 
desselben.  Zwischen  ihnen,  gegen 
die  Sonne  gekehrt,  erhob  sich  der 


Sitz  des  Hausherrn.  Nach  beiden 
Seiten  hin  verliefen  die  Bänke  und 
zwischen  diesen  brannte  das  grosse 
Herdfeuer.  Die  Erhöhung  an  der 
einen  Kurzseite  trug  im  ^[orden  den 
Frauensitz,  in  Westfalen  den  Herd. 
Kleinere  Verschlage,  die  meist  an 
einer  Langseite  angebracht  waren, 
bildeten  die  Schlafstätten  und  Vor- 
ratskammern. Gedeckt  war  der 
Baum  unmittelbar  durch  das 
Dach,  durch  dessen  Lücken  der 
Bauch  seinen  Ausgang  suchte. 
Mitunter  waren  freilich  zu  die- 
sem Zwecke  auch  viereckige 
Lücken  bereitet,  durch  die  neben- 
bei auch  der  Tag  feinen  Eingang 
finden  sollte. 

Das  Vieh  fand  mancherorts  sei- 
nen Schutz  unter  dem  gleichen 
Dache;  auf  grösseren  Höfen  aber 
war  es  in  einem  getrennt  gebauten 
Stalle  untergebracht  In  Unland 
z.  B.  gehörten  sieben  Gebäude  zu 
einem  vollständigen  Hofe,  das  Wohn- 
haus (stuva)^  die  Küche,  die  Scheune, 
die  Kornkammer,  das  Vorratshaus, 
das  Schlaf  haus  und  der  Viehstall. 
Ein  dichter  Zaun  oder  Lebhag  um- 
gürtete sie  gemeinsam.  In  andern 
Höfen  bildete  wenigstens  das  Frauen- 
haus einen  abgesonderten  Teil,der  mit 
einem  eigenen  Zaune  umgeben  war. 
Von  eigentlichen  Hausgeräten,  noch 
viel  weniger  von  etwaigem  Zimmer* 
schmuck  ist  nichts  bekannt;  es  ist 
auch  sehr  unwahrscheinlich,  dass 
in  dieser  Hinsicht  viel  Aufwand  ge- 
macht wurde.  Ein  beim  Bau  ab- 
fallender Block  oder  ein  in  der 
Nähe  liegender  Stein  war  doch  ein 
solider  Sitz;  wurde  er  mit  einem 
Bären-  oder  Wolfspelz  überdeckt, 
so  mochte  er  auch  als  bequem  und 
schön  erscheinen;  die  Bank  war 
aus  einem  behauenen  Stück  Holz 
leicht  und  billig  herzustellen,  des 
Tisches  bedurfte  man  entweder  gar 
nicht,  oder  man  bereitete  sich  den- 
selben wieder  aus  einem  massiven 
Blocke;  das  Stroh-  oder  Mooslager 
ward  auf  dem  Boden  bereitet  und 
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den  Wandächmuck  bildete  die  Waffe 
des  Hausherrn. 

So  blieb  es  in  den  unteren  Schich- 
ten der  Bevölkerung  noch  weit  bis 
in  das  Mittelalter  herauf,  auch  ak 
durch  das  Beispiel  der  Römer  an- 
geregt, die  Wohnsitze  der  Adeligen 
aus  Testern  Mauerwerke  aufgefünrt 
wurden  und  in  der  Folgezeit  Klöster 
und  Kirchen  dei*  deutschen  Bau- 
kunst Gelegenheit  zu  ihrer  Ent- 
faltung gaben.  Wenn  auch  die 
bürgerlichen  Wohnstätten  nach  und 
nacn  etwas  bequemer  und  zu  Karl 
d.  Gr.  Zeit  schon  vielfach  aus  Stein 
aufgeführt  wurden,  so  bestanden 
sie  doch  vorzugsweise  immer  noch 
aus  nur  einem  Raum,  der  für  die 
häusliche  Arbeit,  für  die  geselligen 
Zusammenkünfte,  als  Ess-  und 
Trinkstube  und  zugleich  als  Schlaf- 
zimmer diente  und  zwar  für  beide 
Geschlechter,  für  die  Frauen  und 
für  die  Mägde,  für  die  Herren  und 
ihre  Knechte,  wie  es  im  Norden 
vielfach  bis  in  unsere  Zeit  geblieben 
ist.  Wenn  die  Nacht  anbrach,  be- 
legte man  den  Boden  des  Saales 
mit  Stroh  und  jeder  legte  sich  an 
jeuer  Stelle  unter  den  Tisch,  wo  er 
vordem  seinen  Platz  zum  Sitzen 
hatte.  An  den  Wänden  waren  auch 
etwa  verschliessbare  Schlafräume 
(lokhtnlur)  angebracht,  die  jedoch 
für  die  Gäste  oder  fär  besonders 
vornehme  Hausgenossen  reserviert 
blieben.  Um  Ungehörigkeiten  zu 
vermeiden,  brannten  die  ganze  Nacht 
hindurch  eine  entsprechende  An- 
zahl Lichter.  In  höfischen  Kreisen 
sind  die  Schlafstätten  nach  (tc- 
schlechtern  getrennt.  Der  Herr 
schläft  bei  seinen  Knechten ,  die 
Frau  mitten  unter  ihren  Weibern 
und  Mädchen.  Auch  die  eigent- 
lichen Zimmergeräte  kommen  hier 
in  Aufiiahme  und  dringen  nach  und 
nach  —  in  gleichem  Masse,  wie  die 
Kultur  überhaupt  fortschreitet  — 
auch  zu  den  unteren  Schichten  der 
Bevölkerung  durch.  Dieses  Fort- 
achreiten  ist   freilich  ein  sehr  all- 


mähliches   und    nirgends    deutlich 
nachweisbar. 

Zum  Sitzen  bediente  man  sich  — 
hier  in  Abweichung  von  der  römi- 
schen Gewohnheit  der  sophaihn- 
lichen  Gestelle  —  im  besten  Falle 
des  Sesftelsy  der  die  Gestalt  eint^ 
kleinen  Klappttuhle»  hat,  wie  er  iu 
den  Hütten  der  Bergbewohner  heute 
noch  gefunden  wira.  Doch  findtt 
dieser  in  der  Regel  nur  als  Ehren- 
sitz  seine  Anwendung;  die  Famili*- 
sitzt  bei  Tische,  zur  Ari)eit  und 
Unterhaltung  auf  langen  B&nken. 
die  aus  Holz  gezimmert  und  an  den 
Wänden  befestigt,  selten  beweglich 
sind.  Gepolsterte  und  mit  Teppichen 
belegte  Leknsfühle  kommen  nur  in 
den  Häusern  der  Vornehmsten,  und 
auch  da  nur  sehr  vereinzelt  vor 
Die  l^che  sind  auch  an  die  Wand 
geklappt  oder  aus  schweren,  \ier- 
eckigen  Tafeln  bereitet,  die  aaf 
einem  meist  gekreuzten  Gestvlt* 
ruhen.  Doch  kommen  auch  scborr 
Kund  tische  vor,  die  ohne  Zweifel 
mehr  zur  Zierde  in  der  Mitte  dts 
Zimmers  aufgestellt  wurden,  wäli- 
rend  die  eigentliefaen  Arbeits-  un<! 
Esstische  in  einer  Ecke  anfebrach' 
waren.  Kostbarkeiten,  wohl  auch 
Kleider  und  kleinere  Gerftte,  wur- 
den in  kofferartigen  Truk^n  aufbt^ 
wahrt  Unter  dem  Deckel  einer 
solchen  sollte  nach  der  Erzählung 
Gregors  von  Tours  die  widerspenstiff»" 
Riffunthcy  VkUperich*  Tochter,  d«r 
Gehorsam  gt^en  ihre  Mutter  lernen, 
die  ihr,  au&ebracht  über  ihr  an 
massendes  Wesen,  über  ihre  un 
verdienten  Schmähungen  und  Faa^- 
schläge,  die  Truhe  öffiiet,  die 
Schmucksachen  ihres  Vaters  herait 
zunehmen  erlaubt,  dann  aber  de^ 
scharfkantigen  Deckel  so  s^ir  auf 
den  Nacken  drückt,  dass  ihr  die 
Augen  aus  dem  Kopfe  quellen  udu 
nur  die  herbeieilende  Magd  sie  V(*t 
dem  Tode  errettet«  Diese  &zah- 
lung  lässt  es  als  unzweifelhaft  er* 
scheinen  y  dass  unter  derartigen 
Truhen    nicht    ein    Schmuckkasteo 
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zu  verBtehen  sei,  sondern  eine  grosse 
Lade,  wie  sie  die  Landbevölkerung 
heute  noch  zur  Aufbewahrung  seiner 
Fruchtvorräte  benutzt.  In  einem 
solchen  einfachen  Holzbehältnis  fan- 
den sich  in  der  Gruft  des  heil. 
Gallus  das  härene  Gewand  und  die 
Geissei  vor.  Ihr  Verschluss  war 
ein  Band,  dem  das  Wachssiegel 
aufgedrückt  wurde.  Was  über  die 
Betten  dieser  Zeit  gesagt  wird,  er- 
geht sich  in  Mutmassungen.  £s 
wird  angenommen,  dass  aieselbcn 
nach  Art  der  spätrömischen  aus 
einem  vierbeinigen  Gestell,  teilweise 
mit,  teilweise  ohne  Kopf-  und  Fuss- 
lehne  bestanden  haben,  auf  das  die 
nötigen  Unterpolster  und  Decken 
zu  hegen  kamen.  Tücher  und  Tep- 
piche kommen  häufig  vor  und  dienen 
nicht  nur  zum  Belegen  der  Möbel, 
sondern  auch  zum  verkleiden  der 
Wände  und  Verhängen  der  Thür- 
und  Fensteröfinungen.  Vielleicht 
auch  wurden  an  grossen  Häusern 
die  Söller  damit  tiberspannt,  zur 
Zeit,  da  man  auf  denselben  zu 
speisen  pflegte.  Als  Wandschmuck 
kommen  metallene  Spiegel  vor, 
vom  9.  Jahrhundert  an  auch  etwa 
Malereien,  meist  durch  italienische 
Künstler  ausgeführt.  Die  Pracht- 
geräte Karls,  von  denen  einige 
Schriftsteller  so  gerne  und  so  viel 
erzählen,  sind  meist  byzantinische 
Ehrengeschenke  und  können  darum 
hier  nicht  in  Betracht  kommen. 

Bis  um  die  Mitte  des  12.  Jahr- 
hundertt  vermochte  das  deutsche 
Handwerk  in  Zimmermöbeln  nicht 
viel  neues  zu  schaffen.  Die  spär- 
lichen vorhandenen  Abbildungen 
zeigen  durchweg  noch  dieselbe  rohe 
Profilierung  und  dieselbe  Schwer- 
fälligkeit, ^eben  den  Klappstählen 
erscneint  als  gewöhnlicher  Sitz 
ein    dem    römischen    Di  van    nach- 

feahmter  Kasten  y    mit   oder    ohne 
lehne,    öfters    auch    sattel-    oder 
schlittenartig   gestaltet,    mit   mon- 
strösen Tiemguren  geziert  oder  ver- 
unstaltet.   Zum  Besteigen  desselben 
BMlInloan  der  dentochen  Altertfimer. 


wurde  die  Messbank  vorgesetzt. 
Neben  dieser  erscheint  ein  drei- 
beiniger Fussschemel.  Die  Tische 
sind  nalbrunde  oder  länglich  vier- 
eckige Platten,  auf  unmittelbar  da- 
mit verbundenen  Füssen  oder  auf 
einem  sägebockartigen  Gestell.  Doch 
zeigen  die  Abbildungen  aus  dieser 
Zeit  auch  schon  Schreibtische  im 
Gebrauch,  die  einen  Fuss  und  eine 
schrägstehende  Tafel  haben,  auf  der 
das  Dintcnfass  in  Gestalt  eines 
kurzen  Homs  befestigt  ist.  Der 
Fuss  ist  derb  profiliert,  die  Tafel 
zum  Stellen  eingerichtet  Diesen 
entsprechend  waren  die  Lesejmltey 
teilweise  festgemacht,  wohl  mehr 
aber  versetzbar.  (Bezüglich  der 
Betten  verweisen  wir  auf  den  Ar- 
tikel Tja<ferstätten,) 

Besondere  Beachtung  verdienen 
die  Beheizungseiyirichtwngen .  Das 
älteste  und  natürlichste  war  das 
offene  Feuer.  Je  mehr  aber  das 
Zimmer  seinen  Zweck  des  Schutzes 
gegen  die  Unbilden  der  Witterung 
erfüllen  sollte  und  je  schöner  man 
es  zu  seiner  eigenen  Behaglichkeit 
ausstattete,  um  so  mehr  wurde  das 
offene  Feuer  verdrängt.  Es  ent- 
standen in  kurzer  Aufeinanderfolge 
verschiedene  Ersatzmittel.  Auch 
in  den  Wohnräumlichkeiten,  wie  in 
der  Kirche  (diese  Vergünstigung 
kam  in  der  Regel  nur  der  Geist- 
lichkeit zu  gute)  wärmte  man  sich 
die  Hände  an  sogenannten  Calefac- 
tarien,  an  kleinen  Gefässchen,  die 
die  Form  eines  hohlen,  durch- 
brochenen Apfels  hatten  und  mit 
einem  metallenen  Einsatz  zur  Auf- 
nahme glühender  Kohlen  oder  eines 
erhitzten  Eisens  versehen  waren. 
Eine  grössere  Art  derselben  hatte 
die  G^talt  eines  Tisches  oder  eines* 
niedrigen ,  vierrädrigen  Wagens. 
In  Tischgestalt  ist  das  Gerät  mehr- 
fach abgebildet,  z.  B.  in  den  Mi- 
niaturgemälden zu  dem  ,fHortus 
deliciarum'^  der  Äbtissin  Herrad 
von  Landsperg,  die  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  stam- 
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men.  Die  vier  Füsse  des  Tisches 
sind  unterhalb  verziert  Auf  dem- 
selben steht  das  Kohlenbecken,  das 
die  Form  einer  vierekigen,  rostartig 
durchbrochenen  Schüssel  hat  Frühe- 
stens aus  dem  Anfange  des  18.  Jahr- 
hunderts stammt  das  Gerät  in  sei- 
ner zweiten  Form.  £s  ist  aus  Bronze 
oder  aus  Eisen  gemacht  und  be- 
steht aus  einem  umfangreichen,  vier- 
eckigen Behältnis  für  die  Feuerung, 
dessen  Boden  rostartig,  dessen 
Wände  aber  zur  Erzielung  eines 
möglichst  starken  Luftzuges  ein  ge- 
flochtenes Stab-  und  Kankenwerk 
bilden.  Das  aus  einer  Platte  be- 
stehende Untergestell  ist  mit  vier 
kleinen  Speichenrädern  und  einer 
Deichsel  als  Handhabe  versehen. 
Für  grössere  Bäumiichkeiten  reich- 
ten zwar  diese  „Feuersorgen' ^  nicht 
aus;  da  bedurfte  man  doch  wieder 
des  lebhaften  Holzfeuers,  das  aber 
aus  der  Mitte  des  Zimmers  nach 
einer  Wand  verlegt  und  aus  leicht 
begreiflichen  Gründen  in  die  Mauer 
geborgen  wurde.  So  entstand  das 
Kaminfeuer.  Metallene  Feuerböcke 
trugen  die  starken  Holzkloben. 
Sie  Destanden  aus  zwei  völlig  gleich- 
gestalteten Gestellen,  deren  jedes 
eine  seukrechtstehende  Vorstange 
mit  einem  unterwärts  rechtwinklig 
daran  fest^machten  Stabe  zeigte. 
Sie  waren  tür  sich  bewegUch,  konn- 
ten also  je  nach  Bedürfnis  weiter 
auseinander  oder  näher  zusanmien- 
gerückt  werden.  An  den  Vor- 
stangen waren  Ringe  und  Häk- 
chen angebracht,  an  die  Feuer- 
gabeln  y  Kohlenzangen  und  andere 
nebengeordnete  Gerätschaften  an- 
gehän^  werden  konnten. 

Sptegel  und  Uhren  gehören  auch 
jetzt  noch,  selbst  in  oen  Zimmern 
der  Vornehmen,  zu  den  ungewöhn- 
lichen Dingen. 

Deutlicher  und  entschiedener 
werden  die  Fortschritte  im  13.  Jakr- 
hunderty  wo  sich  als  Frucht  der 
Kreuzzüge  und  Anzeichen  eines 
geistigen  Erwachens   überhaupt  in 


der  Ausstattung  des  Zimmers  der 
orientalische  Einfluss  immer  mehr 
kund  gibt,  namentlich  in  der  Be- 
schafPenheit  der  MukebeUfn  und 
Sessel  y  sowie  ganz  besonders  in 
derjenigen  der  Tkronstuhle  und 
IUhrensessel,  Neben  den  bisherigen 
Formen  treten  nämlich  ganz  beMm- 
ders  hohe,  umfangreiche  Stuhle  mit 
runder  oder  vieleckiger  SitsEpiatte 
auf,  mit  entsprechender  Kücken- 
und  Seitenlehne.  Diese  steigt  senk- 
recht auf  und  umschliesst  oft  den 
ganzen  Sitz,  mit  einziger  Freilassung 
der  nötigen  Sitzoffiiung.  Am  häu- 
figsten smd  die  sechseckigen  SOse, 
die  in  der  Kegel  auf  drei,  seltener 
auf  fünf  Seiten  mit  einer  Liehne 
versehen  sind.  Im  letzteren  Falle 
sind  die  beiden  Lehnenstäcke,  die  der 
Sitzöf&ung  zunächst  stehen,  etwas 
niedriger  gebaut.  Oberhaupt  pflegte 
man  die  Lehne  nach  Art  eines  ein- 
oder  mehrreihigen  zierliöben  Gitter- 
werkes zu  behandeln  und  ihre  senk- 
rechten Zwischenpfosten  mit  ein<an 
geschnitzten  Knauf  zu  verzieren. 
Der  Anzahl  der  Ecken  und  Pfosten 
entsprach  auch  die  Ananlil  der 
Stützen  oder  Füsse,  so  dass  der  sechs- 
eckige Stuhl  deren  ebenfieills  sechs 
erhielt;  der  runde  dagegen  stützte 
sich  auf  drei  oder  vier.  Auch  der 
Kaum  zwischen  diesen  FfisBen  war, 
namentlich  bei  der  Sechsaihl,  mit 
ähnlichem  Kuiken-  und  Gitterwerk 
ausgefüllt,  und  gleichsam  als  Stütze 
des  Ganzen  wurden  unter  die  Füsse 
Tiergestalten  gesetzt,  vomehmlidi 
Löwen,  meist  in  kauernder  Stellung. 
Teppiche,  Fussbänklein  und  Schemel 
fehlteu  natürlich  auch  hier  nieht: 

alumbe  an  allen  sitzen 
mit  senften  plumiten 
tnanec  gesitz  da  wart  geleity 
druf  man  Hure  kultern  breit. 

Auf  die  Veränderungen,  die  in 
dieser  Zeit  mit  den  Tischen  vorge- 
nommen worden,  läset  sich  weniger 
schliessen,  da  die  grösseren  derseloen 
auf  den  Abbildungen  stets  bis  zum 
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Fosflboden  herunter  mit  einem 
Teppich  behangen  erscheinen.  Es 
lässt  sich  daher  nicht  einmal  genau 
feststellen,  ob  sie  überhaupt  noch 
durch  Vereinigung  einer  Platte  mit 
selbständigen  Stützen  hergestellt  oder 
ob  man  sie  von  vornherein  mit  den 
nötigen  Füssen  versah.  Grosse 
Speisetische  wurden  ohne  Zweifel 
stabil  aus  Stein  verfertifft.  Auch 
wurde  es,  entgegen  dem  bisherigen 
deutschen  Gebrauch,  nunmehr  üb- 
lich, grössere  Tischgenossenschaften 
nicht  mehr  an  einer  grossen,  son- 
dern an  mehreren  kleinen  Tischen 
zu  bewirten,  die  aus  Holz  und 
Metall  gearbeitet,  namentlich  an  den 
Füssen  mehr  oder  minder  künstlich 
verziert,  bereits  als  wirkliche  Zimmer- 

feräte  angesehen  werden  können. 
he  Lese-  und  Schreibpidle  behielten 
ihre  Form  bei.  Letztere  trugen  das 
Dintenhom  oft  in  einem  K&tchen, 
das  zugleich  zur  Aufnahme  der 
Federn  und  des  Messers  diente. 
Auf  dem  Pulte  la^  die  Wachstafel, 
in  die  nach  römischer  Weise  mit 
einem  metallenen  Griffel  die  gewöhn- 
lichen Notizen  eingeritzt  wurden. 

Die  Teppiche  dieser*  Zeit  sind 
schon  recht  kostbar.  Wenn  die 
einheimischen  Gewirke  die  orienta- 
lischen Muster  auch  bei  weitem 
nicht  erreichen,  so  zeigt  sich  in 
dieser  Kunst  doch  ein  entschiedener 
Fortschritt,  und  so  konnte  es  nicht 
fehlen,  dass  nicht  nur  die  Möbel, 
sondern  auch  die  Fussböden  und 
Wände  immer  reichlicher  mit  den 
Erzeugnissen  derselben  behangen 
wurden,  wie  folgende  Stellen  aus 
Parzival  und  Tristan  bekunden: 

Manec  rücJcelachen 
in  dem  palas  wart  gehangen, 
aldd  wart  niht  gegangen 
wan  uf  tepichen  wol  geworehi, 

und: 

des  herzogen  palcu 
%was  (UtMnb  und  vmbe  gar 
^  behängen  mit  sperlachen  cldr 
diu  meisterliche  w&m  gehriten^ 


wol  getoorht  und  underspriten 
mit  siden  und  mit  golde. 

Wer  aber  keine  Fussteppiche 
aufzubringen  vermochte,  behalf  sich 
mit  geflochtenen  Strohmatten  oder 
mit  einer  Streu  von  Binsen  oder  bei 
festlichen  Anlässen  mit  grünen 
Reisern,  Blättern  und  Blumen. 

manic  gelbe  bluom^n  tolde,\ 
rSsen  rot  und  grüenes  gras 
uf  den  estrich  gestreuet  was. 

(Tristan.) 

Schon  im  13.,  mehr  aber  noch 
im  14.  Jahrhundert,  gründete  sich 
der  deutsche  Uandwencerstand  und 
konsolidierte  sich  in  seinen  zahl- 
reichen Zünften  oder  Innungen. 
Damit  war  die  Losung  zu  einer 
freien  £ntwickelungder  gewerblichen 
Künste  gegeben,  <Se  bis  auf  die  be- 
sage Zeit  in  der  Hand  der  Geist- 
lichkeit lag,  in  den  Klöstern  ihren 
Sitz  hatte  imd  fast  ausschliesslich 
der  Kirche  diente.  Die  altrömischen 
plumpen  Formen  fielen  und  an  ihre 
Stelle  traten,  auch  was  das  Geräte 
selber  anbetrifft,  die  schlanken,  ger- 
manischen Säulen-  und  Ranken- 
formen. Mit  der  Kräftigung  dieser 
Zünfte  begann  erst  das  eigentliche 
Städteleben  und  gründete  sich  der 
habliche  Bürgerstand,  der  die  ein- 
heimische Kunst  weit  mehr  zu  för- 
dern fähig  und  willig  war,  als  es 
der  ausgeartete  AdS  konnte,  und 
der  alle  Schichten  der  Bevölkerung 
weit  mehr  zur  Nachahmung  seines 
Beispieles  reizte.  Die  einteiligen 
Wohnhäuser  genügten  nicht  mehr. 
Sie  wurden  erweitert  und  in  mehrere 
Räume  eingeteilt,  deren  jeder  seinen 
bestimmten  Zweck  hatte.  So  ent- 
standen die  gesonderten  Wohn-, 
Gesellschafts-,  Arbeits-  und  Schlaf- 
gemächer. Ja,  man  ging  noch 
weiter  und  erstellte  in  einem  von 
diesem  ganz  gesonderten  Teil  des 
Hauses  noch  oesondere  Fremden- 
zimmer. Diese  besonders,  aber  auch 
die  Familienzimmer,  wurden  nun 
auch  nach  bestimmten  Grundsätzen 
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ausgestattet,  je  nach  den  Mitteln, 
die  man  dafür  zur  Verfügung  hatte. 
Die  Wände  wurden  mit  einem 
glatten  oder  geschnitzten  Hohgetäfel 
versehen,  mit  Teppichen  oder  mit 
ledernen  Tapeten  verkleidet,  die 
womöglich  bebildert  wurden.  Die 
Sonne  wm*de  durch  Vorhänge  fem 
gehalten  oder  auch  schon  durch 
Fensterläden  y  die  der  Grösse  und 
Breite  nach  geteilt,  oft  aber  auch 
ungeteilt  waren.  Die  Möbel  waren 
dem  entsprechend  gearbeitet.  Vor- 
nehmlich die  Sessel  waren  geei^et, 
das  Versuchsfeld  der  jungen  luinst 
zu  werden.  Seiten-  und  Rücken- 
lehnen gestaltete  man  vorerst  noch 
zumeist  geradlinig,  seltener  gebogen, 
und  gab  ihnen  durchgängiger ,  als 
es  bis  dahin  der  Fall  war,  me  Form 
von  mehrfach  gegliederten  Pfeilern 
oder  Säulen  mit  darauf  ruhenden 
Kamiesen  und  dazwischen  geord- 
netem, erhobenem  oder  durch- 
brochenem„Masswerk'^,  gemeiniglich 
aus  dem  sogenannten  „Dreiblatt^' 
und  „Vierblatt"  bestehend.  Der 
Ihch  hingegen  verlangte  seines 
Zweckes  wegen  mehr  die  Beibehal- 
tung der  gegebenen  Formen,  höch- 
stens das  Fussgestell  erlaubte  eine 
freie  Behandlung.  Die  Truhe  blieb 
das  gebräuchlidiste  Repositorium, 
doch  kam  der  Schrank  oder  Kasten 
bereits  stark  in  Aufnahme,  der  dann 
in  seinen  verschiedenen  Grössen 
und  Gestalten  bald  das  kostbarste 
Hausgeräte  wurde.  Noch  war  er 
grossenteils  sehr  einfach  gestaltet, 
ein  unmittelbar  auf  dem  Boden  oder 
auf  kurzen  Füssen  stehender  Bretter- 
verschlag mit  mehreren  nebenein- 
anderliegenden und  übereinander- 
stehenden  Abteilungen,  deren  jede 
ihr  eigenes  Thürchen  hatte.  Ausser 
dem  Beschläge  ist  kaum  eine  Ver- 
zierung vorhanden.  Zunächst  folgt 
dann  das  oben  aufgelegte  ,jMass- 
werk",  der  gesimsartige  Kranz. 
Die  Wände  werden  hierauf  mit  Per- 
gament verkleidet  und  bunt  bemalt. 
Die  Tlironi'  xmdEhrensesselh^Xi&a 


teils  noch  immer  die  Greatalt  der 
vierecldgen  Kasten,  mit  geradauf- 
steigenden  Eckpfeilern,  teils  die- 
jenigen der  sägebockShnlich  sich 
Kreuzenden  krummen  Fnase  mdA 
Lehnen.  Der  Unterbau  derselben 
wurde  erhöht,  um  auch  den  Fuss- 
kissen  und  Fussbänkcfaen  eine  freiere 
Gestaltung  und  grössere  Ausdehnung 
zu  gestatten.  Darüber  breitete  sivo 
der  Thronhimmel  aus,  der  zuweilen 
mit  Seitenvorhängen  versehen  war. 
Au  einem  solchen  Sessel  arbeiteten 
verschiedene  Handwerke.  Die  erste 
Arbeit  fiel  dem  Holzarbeiter  zu,  der 
ein  feiner  Schnitzler  sein  musste: 
dann  wurde  das  Greräte  bemalt 
vergoldet,  mit  Elfenbein  und  anderen 
Stoffen  ausgelegt,  auch  mit  goldenen 
oder  silbervergoldeten  Zieraten, 
mit  farbigen  Emaillen  und  stellen- 
weise selbst  mit  Steinen  und  Perlen 
bedeckt  Eiserne  oder  bronzen«' 
Geräte  formte  und  zierte  noan  wo- 
möglich noch  hünstlicher.  Lehnen, 
Fussgestelle  und  Sitze  wurden  muh 
wie  vor  gerne  mit  Tierköpfen  oder 

ganzen  Tierfiguren  geziert,  zuunent- 
ch  mit  Löwen,  Tigern,  Hunden  etc. 
als  Sinnbilder  der  Kraft  und  Wach- 
samkeit. Die  Tenopiche  waren  von 
purpurfarbiger  Seide  oder  von 
Sammet  mit  Gold  bestickt. 

Im  bürgerlichen  Hause  blieb  df  r 
kleine  lehnenlose  Klappstuhl  immer 
noch  in  seiner  Geltung,  wqnn  aucb 
selbst  er  eine  freiere,  leichtere  Be- 
handlung erfuhr  und  v  gelegentlich 
seinen  Tierkopf  darsteSen  durfte. 
Die  grossen  schwerbew^bara 
Bankkästen  dagegen,  die  ach  längs 
den  Zimmerwänden  hinzogen,  kamen 
mehr  und  mehr  ausser  Grebraucb 
oder  wurden  durch  leichtere  Geräte 
derselben  Art  ersetzt,  die  mit 
Füssen  versehen,  auf  der  vorden 
Langfläche  gefeldert,  mit  gerader 
Lehne,  hoher  Rückwand,  oft  mit 
überhängender  Bedachung  und  mit 
Schnitz-  und  Schuörkdwerk  ausge- 
stattet wurden.  Die  Versetzbäidt 
waren  bald  kastenartig  geschlossen 


Zimmerausstattang. 


1109 


bald  nur  von  Füssen  unterstützt, 
mit  Seiten-  oder  Rücklebnen,  auch 
mit  beiden  zugleich  versehen,  offen 
oder  geschlossen,  nach  Sitzplätzen 
abgeteilt  oder  auch  nicht.  So  ist 
um  1365  erwähnt  „eine  Bank  aus 
Eichenholz  zum  Bewegen,  von 
zwanzig  Fuss  Länge  nebst  Rücken- 
lehne, um  vor  den  grossen  Speise- 
tisch des  Königs  aufgestellt  zu 
werden'^  Kleinere  Bi^e  dieser 
Art  gestaltete  man  bald  rund,  bald 
dreieckig  (mit  drei  Füssen).  Sol- 
che fehlten  in  keinem  auch  nur 
massig  begüterten  Hausstande.  Die 
grosse  kastenartige  Bank  wurde 
auch  mitunter  zur  eigentlichen 
Doppelbank  von  beträchtlicner Breite. 
Jede  Schmalseite  tru^  eine  senk- 
recht aufsteigende  Wand,  deren 
Mitten  durch  eine  in  Scharnieren 
vor-  und  rückwärts  bewegliche  ge- 
rade Lehne  verbunden  waren,  so 
dass  mehrere  Personen  bequem 
Rücken  gegen  Rücken  sitzen  konn- 
ten. Solche  Bänke  stellte  man 
etwa  vor  das  Kamin  und  legte  sich 

far  darauf  schlafen,  in  welchem 
'alle  zum  Schutze  ^egen  die  direkte 
Wärmestrahlung  em  zeltartiger  Tep- 
pich vorgehän^  wurde.  Daneben 
wurden  die  Iruhen  auch  als  Sitze 
verwendet. 

Tuche  verfertigte  man  aus  Me- 
tall, aus  Stein  und  Holz.  Oft  wa- 
ren die  Füsse  aus  diesem ,  die 
Platte  aus  einem  anderen  Stoffe. 
Grosse  Tafeln  behielten  meist  das 
gekreuzte  Fussgestell.  Das  Tiseh- 
tuch  fehlte  nie,  doch  war  es  nicht 
durchweg  weiss,  sondern  oft  farbig 
und  gemustert 

Unter  den  Kleingeräten  waren 
namentlich  die  zierlichen  Käsicheti 
zur  Aufnahme  von  Schmucksachen, 
Messern  f  Nähzeug  u.  dgl.  bei  den 
Frauen  beliebt.  Die  grösseren  be- 
standen zuweilen  aus  zwei  oder 
mehreren  neben-  und  übereinander 
geordneten  Schubladen,  nebst  zwei 
verschliessbaren  Flügelthürchen. 
Waren   sie   gar  kostbar  aus  edlen 


Metallen  und  Gesteinen  ^fertigt, 
so  steckte  man  sie  auch  m  eigens 
bereitete  Futterale  aus  Leder,  die 
durch  Pressung,  Malerei  und  Be- 
schläge selber  wieder  reich  ausge- 
stattet wurden.  Die  Spiegel  dagegen 
waren  fast  durchweg  blosse  Hand- 
spiegel von  geringem  Umfange, 
aoer  von  zierlichster  Beschaffenheit 
und  reichster  Ausstattung.  Sie  be- 
standen aus  poliertem  Metall,  Gold, 
Silber,  Stahl,  Zinn,  auch  aus  ge- 
schliffenem Kristall,  selten  aus  Glas. 
Die  Amalgamisierung  desselben, 
wodurch  der  Glasspiegel  alle  an- 
deren ans  dem  Felde  schlug,  wurde 
erst  im  15.  Jahrhundert  erfunden. 
Erwähnt  werden  z.  B.  um  1313 
„Ein  Spiegel  von  Silber**,  um  1372 
„ein  Spiegel  von  Kristall,  welchen 
ein  Weib  in  Gestalt  einer  Sirene 
von  vergoldetem  Silber  hält",  um 
1380  „em  Spiegel  von  Gold  mit 
vier  Rubinen,  vier  Saphiren  und 
vierunddreissig  Perlen  besetzt", 
„zwei  hohe  Spiegel  mit  zwei  Füs- 
sen von  Elfenbein,  der  eine  grösser 
als  der  andere",  „zwei  Spiegel  von 
Stahl,  der  grössere  von  Kupfer 
ein^efasst  und  rückwärts  damit  be- 
deckt, der  andere  auf  einem  Holz- 
gestell stehend"  und  „ein  kleiner 
Spiegel  von  Silber,  längs  den  Rän- 
dern und  rücklings  emailliert,  getra- 
gen von  zwei  Kindern  in  Mäntcichcn 
und  langen  Kappen,  diese  mit  Blüm- 
chen in  Email  Dedeckt,  stehend  auf 
einem  Plättchen  mit  einer  Maske 
nebst  zwei  Füssen,  darunter  eine 
gesimsartige  Platte  mit  emaillierter 
Darstellung  einer  Hirschjagd".  Auch 
treten  gegen  Ende  dieses  Zeitrau- 
mes neben  den  längst  bekannten 
Sand'  und  Wasserunren  grössere 
Wanduhren  mit  einer  Art  Räder- 
werk auf,  freilich  noch  sehr  selten 
und  einfach,  nur  mit  einem  Zeiger 
versehen.  Denkt  man  sich  noch 
die  mit  kostbaren  Teppichen  ver- 
hängten Zimmerwände  und  die  eben- 
falls aus  kunstreich  gestickten  Tü- 
chern gefertigten,  in  Holz  gerahmten 
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Flügeltoände  zum  Veretellen  der 
Thür-  und  Fensteröffiiungen  hinzu, 
so  kann  man  sich  einen  ungef&hren 
B^ff  von  einem  Zimmer  des  14. 
Jahrhunderts  machen.  Freilich  er- 
laubte sich  der  schlichte  Bürger- 
stand einen  solchen  Luxus  noch 
nicht.  Die  schweren  Bankkästen, 
einige  bewegbare  Truhen,  ein  oder 
mehrere  Launische  und  die  erfor- 
derliche Anzanl  von  Betten  machte 
hier  ohne  Zweifel  das  gesamte  Mo- 
biliar aus.  In  den  Ilütten  der 
Armen  machten  die  Truhen  sogar 
den  Tisch  entbehrlich,  waren  anes 
in  allem,  höchstens  noch  etwa  von 
besonderen   Schlafstellen   begleitet. 

Im  25.  Jahrhundert  bradi  sich 
der  buigundische  Einfluss  Bahn, 
der  in  dem  kräftigen  deutschen 
Handwerkerstande  einen  fähigen 
Träger  femd.  Die  Goldschmiede- 
kunst und  ihre  Zweige,  die  Email- 
lierung und  Steinschneiderei,  das 
Handwerk  der  Schmiede,  Schlosser, 
Kupferschmiede,  Bronzegiesser  und 
Zinnarbeiter  wetteiferte  mit  dem 
der  Elfenbeinschnitzler,  der  eigent- 
lichen Bildschnitzer,  Schremer, 
Töpfer  u.  s.  w.  Den  grössten, 
d.  n.  den  für  die  Ausstattung  der 
Wohnräume  praktisch  verwendbar- 
sten Schritt,  thaten  wohl  die  Gla- 
ser^ die  nun  neben  allerlei  nütz- 
lichen Dingen  die  Glasfenster 
herstellten,  ansKundscheiben  zusam- 
mengesetzt, wie  sie  sich  bis  in 
unser  Jahrhundert  erhalten  haben. 
Wenn  auch  die  unvermeidliche 
Bleifassung,  verbunden  mit  der 
meist  noch  geringen  Qualität  des 
Glases,  ein  Produkt  entstehen  Hess, 
das  der  Vollkommenheit  noch  fem 
stand,  so  war  doch  dieses  schon 
von  grosser  Bedeutung,  ein  nicht 
gering  zu  schätzender  Fortschritt 
gegenüber  den  früheren  Fenster- 
verschlüssen aus  Hom  oder  geöl- 
tem Papier.  Diese  gelangten  üoer- 
haupt  nie  zu  allgemeiner  Verbrei- 
tung. 

In  bezug  auf  die  Teppichwirkerei 


genossen  die  flandrischen  Werk- 
stätten eines  hohen  Rufes,  tot 
allem  durch  die  „hochschäIHge 
Wirkerei  mit  senkrechter  Kette'', 
durch  die  y^h^nttelisse^'.  Der  Auf- 
wand an  solchen  Teppichen  über- 
stieg zuweilen  jedes  erdenkliche 
Mass.  So  wird  erzählt:  „Als  num 
bei  Gelegenheit  der  Vermählung 
Karl  VIII.  (um  1491)  das  Schkne 
Amboise  ausstattete,  verwandte  man 
dazu  an  seidenen  und  golddnrch- 
wirkten  Wandteppichen  nicht  we- 
niger als  mehrere  tausend  Ellen. 
AUein  um  den  Hof  damit  sn  be- 
decken, bedurfte  man  viertansend 
Haken,  und  zu  einem  einzigen  Ge- 
mach dreihundertsiebennnclvierzig 
Ellen  von  dem  stärksten  Seiden- 
stoff, darauf  in  fortlaufenden  Bild<fni 
die  Geschichte  Mosis  zu  sehen  war. 
Die  anderen  Teppiche  enthielten 
Szenen  aus  der  Mythologie,  an? 
der  älteren  und  der  neueren  Ge- 
schichte. Auf  ihnen  erblickte  man 
unter  anderem  die  si^retdien  Tin- 
ten des  Herkules,  die  Geschicfatr 
der  SibvUen,  die  Eroberung  von 
Troja,  die  Zerstörung  Jerosalems. 
einzelnes  aus  dem  Roman  von  der 
Rose  und  die  ScUacht  von  For- 
migni,  in  welcher  um  1450  Karl  Vll. 
die  Engländer  schlug'^  Zur  Be- 
deckung der  Zimmei^räte  and 
zum  Überziehen  der  Pourter  wählte 
man  fortwährend  mit  Vorliebe  die 
gewöhnlich  bestickten,  einfarbigen 
oder  buntbemusterten  Stoffe. 

Auch  in  bezug  auf  die  Verfer- 
tigung von  Uhren  ward  ein  wich- 
tiger Schritt  vorwärts  gethan.  £r 
fing  von  Frankreidi  aus.  um  dsf 
ahr  1480  erfemd  dort  ein  eewiseer 
Carovage  oder  Carovagiu»  die  Spi- 
ralsprunefeder  und  verwandte  oe- 
ren  Trieokraft  zur  Herstellung  von 
kleineren  Wanduhren,  die  nme 
Zeit  hernach  (1500)  Peter  Hele  in 
Nürnberg  derart  vervollkommnete 
daäs  er  als  der  eigentliche  Erfin- 
der der  Taschennm^n  angesdien 
werden  darf. 
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In  bezuff  auf  die  Gestaltangs- 
weise  des  Geräts  im  allgemeinen 
bielt  man  sich  an  die  „germani- 
schen'^ Grundformen,  so  aass  da- 
rüber, namentlich  aus  der  ersten 
Hälfte  des  Jahrhunderts,  weniger 
zu  berichten  ist.  Die  verzierende 
Ausstattung  freilich  wurde  immer 
mannigfaltiger,  ja  in  dem  Streben, 
durch    immer  neue  Erfindungen  zu 

Slänzen,  verlor  sie  g:egen  Ende  des 
ahrhunderts  den  feineren  Sinn  für 
künstlerischen  Zusammenhang,  sie 
fiihrte  zur  Oberladung  una  zur 
Willkür  und  in  ihrem  Umschlag 
zur  nüchternen  Leere,  so  dass  sie 
sich  endlich  teils  in  launenhafter  Ver- 
mischung von  starren  oder  doch 
nur  massig  omamental  belebten 
Flächen  mit  einer  zumeist  Übertrie- 
benen Fülle  von  bunt  zusammen- 
geordnetem Zierwerk,  teils  in  aus- 
schliesslicher Verwendung  des  letz- 
teren verlor. 

Neben  den  bisher  üblichen 
verschiedengestalteten  Lehnsesseln 
tritt  der  ähnlich  aussehende  Dreh- 
sessel auf,  der.  wie  der  Rollstuhl 
hauptsächlich    von    Kranken    mag 

febraucht  worden  sein.  An  Schrän- 
en  und  Truhen  suchte  man  nun 
vorzüglich  die  gesteigerte  Fülle 
baulicher  Verzierungsformen  zur 
Geltung  zu  bringen,  auch  kommen 
an  denselben  neben  kostbarem 
Schnitzwerk  oft  Goldverzierungen, 
sowie  Holz-  und  Metall^'»^^e;t 
vor.  Die  Truhen  stellte  man  eem 
auf  Tierköpfe;  die  Schränke  erniel- 
ten  grössere  Flächen,  damit  die 
Verzierungen  reichlicher  angebracht 
werden  konnten.  DieThüren  wur- 
den kleiner,  deren  Umrahmungen 
aber  verbreitert,  sowie  die  wage- 
rechten Leisten  zwischen  den  Fä- 
chern. Neben  den  grösseren  Stand- 
oder Wandschränken  bediente  man 
sich  auch  kleinerer,  die  an  die 
Wand  gehängt  werden  konnten 
und  eben  ihrer  Kleinheit  wegen 
um  80  köstlicher  geziert  wurden. 
Unter    den    vielen    Arten    des 


Tuches  begegnet  man  am  häufigsten 
dem  kleinen,  einfüssigen,  mit  run- 
der, ovaler  und  viereckigerPlatte,  und 
dem  scharnierbeweglichen  Klapp- 
tische. Beide  kommen  mehrfach 
im  Zimmer  vor  und  zwar  ihrer 
Kostbarkeit  wegen  mehr  als  Zier- 
tisch. Die  Platte  ist  Marmor  oder 
Serpentin,  zum  mindesten  eine  sel- 
tene Holzart,  mosaikartig  ausge- 
legt, bemalt,  auch  wohl  am  Bande 
zierlich  eingefasst.  Die  Füsse  sind 
Metallarbeit,  aus  Holzschnitzwerk 
oder  aus  einzeln  gearbeiteten  Or- 
namentstücken zusammengesetzt. 
Auch  die  Füsse  der  mehrfüssigen 
Tische  sind  die  hauptsächlichsten 
Träger  der  Verzierungen.  Auch  die 
Schenk-  oder  Kredenztische  fanden 
ziemliche  Verbreitung;  die  Schau- 
gestelle oder  jydressoirs"  und  die 
Änrichtetafeln  oder  ^.huffets*^  stellte 
man  mit  der  Zunahme  der  Prunk- 
geschirre  (Glas-  und  Thon waren, 
Gold-  und  Silbergeschirre,  Brunnen 
[Giessfasser],  Dreifusse  und  Schiffe) 
viel  häufiger  und  umfangreicher 
her,  als  es  ^her  geschah  und  er- 
mangelte selbstverständlich  auch 
nicht,  sie  selber  mit  allem  erdenk- 
lichen Zierat  zu  schmücken.  Als 
Zimmerschmuck  wären  endlich  noch 
die    grossen  Tafelbilder^    auf  Holz 

femalt  und  zierlich  eingefasst,  sowie 
ie  gläsernen  Wandspiegel  zu  nen- 
nen. 

Wenn  auch  das  bürgerliche 
WohnJiaus  all  diese  Praclit  noch 
nicht  auf  einmal  nachzuahmen  ver- 
mochte ,  so  wuchsen  doch  auch 
dort  die  Bedürfhisse  stetig.  Die 
Bankkästen  blieben  noch,  die  Tru- 
hen ebenso,  doch  werden  daneben 
mehr  oder  minder  reichverzierte 
Tische,  Stühle,  Bänke,  Schränke, 
Lesepulte  u.  s.  w.  fast  allgemeui 
angetroffen,  und  auch  die  nicht 
einmal  reich  Begüterten  erlaubten 
sich  zu  Ende  des  Jahrhunderts  den 
Luxus  der  Hängeteppiche  und  des 
Holztafelwerkes. 

Für  das   16,  Jahrhundert  wird 
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Italien  tonangebend.  Dort  hatte  sich 
zuerst  wieder  das  Bedürfnis  der 
Auffrischung  des  Geschmackes  an 
dem  Vorbild  der  Alten  kund  ge- 
than.  In  eingehender  Verwendung 
der  altklassischen  Formen  zuförderst 
im  baulichen  Betriebe,  war  man  zu- 
gleich bemüht,  auch  die  antike  Ver- 
zierungsweisc  wieder  aufleben  zu 
lassen,  was  der  Gerfttebildun^  mit 
zu  statten  kam.  Anfänglich  ämte 
man  die  Muster  getreu  nach,  lernte 
das  Ebenmass  der  Teile  wieder 
schätzen  und  die  Fülle  der  Zieraten 
damit  in  Einklang  bringen,  was 
auch  für  die  neuen  Verhältnisse 
nicht  über  Gebühr  schwer  sein 
durfte.  Behandelten  doch  die  Vor- 
bilder in  wechselvollster  Durchbil- 
dung und  Anordnung  die  blossen 
Phantasie-Ornamente,  die  mannig- 
faltigsten Gegenstände  aus  dem 
Tier-  und  Pnanzenleben  und  aus 
der  altrömischen  Verkehrswelt,  dem 
kultlichen,  kriegerischen  und  all- 
täglichen Leben ,  was  alles  nicht 
nur  die  Sinne  bildete,  sondern  auch 
die  Phantasie  zu  eigenen  Kombi- 
nationen anregen  musste. 

Die  „Renatssance^^  fS'^^E  zunächst 
auf  Spanien,  dann  auf  Frankreich 
und  erst  durch  dieses  auf  die  Nieder- 
lande und  auf  Deutschland  über; 
jedes  dieser  Länder  hat  sie  in  seiner 
eigenen  Art  empfangen  und  aufge- 
griffen, keinem  aber  hat  sie  noch 
vollends  so  ein  bestimmtes  Gepräge 
aufgedrückt,  wie  dem  letztgenannten, 
das  sein  Haus  und  seine  Stadi  in 
einer  Weise  herausbildete,  dass  der 
objektive  tieferblickende  Fremde 
mit  seinem  Beifalle  nicht  zurück- 
halten konnte.  So  sagt  der  feinge- 
bildete Italiener,  Äneas  Sylvius, 
Papst  Pius  II.  (1458—1464),  dass 
er  die  grösseren  niederländischen, 
deutschen  und  schweizerischenStädte 
ihrer  besonderen  Sauberkeit,  Ord- 
nung und  Wohlhabenheit  wegen, 
lediglich  abgesehen  von  Kunst- 
schmuck, den  grösseren  italienischen 
und  französisiuien  Städten  weit  vor- 


ziehe und  viele,  wie  vor  allem  Qent, 
Brügge,  Breslau,  Pnig^,  Labeck, 
Aachen,  Trier,  Köln,  Ühn,  Wien, 
Strassbure,  Salzbai^,  Basel,  Zürich 
u.  a.  als  Musterbilder,  ja  einzehie, 
wie  Augsburg  und  Nürnberg,  g<*- 
radezu  als  Ideale  einer  yollkomme- 
nen  Stadt  bezeichnet  werden  müss^en. 
Und  ähnlich  sprach  sich  in  der 
zweiten  Hälfte  oes  16.  Jahrhunderts 
Michel  de  Montaigne  aus,  der  lüis- 
drücklich  hervorhebt,  dass  in  den 
deutschen  und  schweizeriscben 
Städten  die  Strassen  und  öffentlichen 
Plätze,  die  Wohnungen  samt  ihrem 
Hausrat,   ihren  Tatehi   und  Tafel- 

feschirren,  weit  schöner  und  sau- 
erer seien,  als  in  Frankreich. 
In  der  Behandlung  der  edel»  Me- 
talle und  Steine  Yfaien  unter  den  deut- 
schen Meistern  die  Augaburger  und 
Nürnberger  am  berühmtesten,  doch 

fenossen  auch  die  Ulmer,  Kölner, 
'rankfurter  (a.  M.),  Prager,  Wiener 
und  Dresdener  eines  guten  Rufes. 
Die  Elfenbeinschnitzerei  hatte  be- 
sonders in  Augsburg  ihren  Sitz. 
Die  Arbeit  in  Holz  hatte  schon  im 
15.  Jahrhundert  in  rein  technischer 
wie  in  künstlerischer  Hinsicht  eine 
Stufe  erreicht,  die  eine  bedeutende 
Weiterentwickelung  kaum  mehr  zu- 
liess;  aber  das  immer  steigende 
Bedürfnis  für  derartige  Arbeiten  für 
weltliche,  und  bis  zum  Ablauf  der 
dreissiger  Jahre  auch  noch  fiu* 
kirchliche  Zwecke,  liess  doch  man- 
cherlei Neuerungen  und  Verbesse- 
rungen unvermerkt  entstehen.  Eine 
solche  war  die  von  Italien  auf 
Frankreich  und  dann  auch  auf 
Deutschland  Übergehende  Lieb- 
haberei für  geschnitzte  Zimmer- 
decken. In  der  ersten  Hälfte  des 
Jahrhunderts  begnügt  mau  sich  noch 
mit  einem  sich  Kreuzenden,  einfach 
gegliederten  Balkenwerk  mit  Ver- 
zierungen in  Flachschnitzerei;  in 
der  zweiten  Hälfte  aber  entwickelt 
sich  die  Decke  durchgängig  zo 
einem  sehr  verschiedenen,  oftäusserst 
künstlichen  Kassettenwerk,  ausge- 


Zimmerausstattung. 


1113 


füllt  mit  erhabenen  Schnitzereien 
und  Gemälden  im  Wechsel ,  oder 
auch  in  ihrem  Verlaufe  lediglich 
mit  Blalereien.  Doch  blieb  der  Ge- 
schmack für  gute  Schnitzarbeit 
immer  vorhanden,  ja  man  begnüg 
sich  nicht  mehr  damit,  bloss  die 
Flächen,  deren  Einfassungen  und 
Bekrönungen  damit  zu  zieren,  son- 
dern fügte  noch  völlig  rund  ge- 
arbeitete Einzelteile  bei,  Figuren  von 
Menschen  und  Tieren,  zuweilen  in 
Gruppen,  Köpfe,  Tierfusse,  Säulen, 
Pfeiler,  Stützen  u.  dgl.  Neben  den 
einheimischen  Holzarten,  Eichen- 
und  Nussbaumholz,  gelangen  nun 
auch  fremde  zur  Verwendung,  so 
besonders  das  aus  Ostindien  be- 
zogene JEhenholZy  das  anfangs  seines 
honen  Preises  wegen  nur  zu  kleinen 
Greräten  verwendet  werden  konnte, 
von  den  siebziger  Jahren  an  aber, 
infolge  eingetretener  Preisermässi- 
gnng,  bei  <fen  vornehmen  Familien 
fireradezu  vorherrschend  wurde.  Be- 
liebt waren  namentlich  die  Möbel 
mit  Elfenbein-  und  Silbereinlagen. 
Die  Schreiner  setzten  sich  zu  diesem 
Zwecke  mit  den  Künstlern  von  Fach 
in  Verbindung  und  waren  nicht 
selten  selber  tüchtige  Schnitzer  und 
Baumeister. 

Nicht  minder  rührig  waren  die 
Metallarbeiter,  Schmiede,  Schlosser, 
Kupferschmiede,  Bronze-  und  Zinn- 
giesscr.  Auch  sie  wussten  zu  leisten, 
was  das  Handwerk  überhaupt  je 
zu  leisten  vermochte.  Namentlich 
die  Arbeiten  der  damaligen  Schlosse- 
rei verdienen  heute  noch  unsere  Be- 
wunderung. Es  sind  nicht  nur  kunst- 
reich gearoeitete  Schlösser  und  Be- 
schläge, sondern  auch  einige  XJhr- 
werJccy  die  als  Turmuhren  mit  einem 
Schlagwerk  und  mancherlei  kunst- 
reichen und  ei^ötzlichen  Zuthaten 
versehen  sind,  &neben  auch  astro- 
nomische Instrumente  und  ver- 
schiedenartige Figuren,  die  durch 
einen  künstlichen  Mechanismus  ihre 
Thätigkeiten  ausführen.  Die  Gla^- 
fahrihation  und  Verarbeitung  dieses 


immer  wichtiger  werdenden  Stoffes 
ruhte  besonders  noch  in  der  Hand 
der  Venezianer.  Alle  köstlicheren 
Stücke  kamen  von  dort  her.  Im 
eigenen  Lande  machte  man  ausser 
den  Fensterscheiben  und  kleinen 
Spiegeln  nur  die  kleinen  Ge- 
fässe  für  den  Hausbedarf,  aller- 
höchstens  etwa  Deckelgläser  (Hum- 
pen) mit  eingebrannten  Pinsel- 
zeichnungen. Auch  die  Töpferkunst 
und  Steingutfabrikation  blühte  in 
Italien  zumeist  und  ging  von  da 
nach  Frankreich  über.  Als  Werk- 
s  tat  ten  letzterer  Art  waren  in  Deutsch- 
land und  in  den  Niederlanden  be- 
sonders Delft  und  Köln  bekannt. 
Köln  that  sich  auch  in  der  Teppich- 
wirkerei und  Verarbeitung  des  ge- 
pressten  Leders  hervor. 

Der  neuen  Geschmacksrichtung 
folgte  auch  in  Deutschland,  wie 
anderorts,  anfönglich  weniger  der 
Hof  und  der  Adel  überhaupt,  als 
das  vornehme  Bürgertum,  so  in 
Augsburg  die  Fugger  und  Welser. 
Der  Geläirte  Beatus  Rhenanus  be- 
schreibt in  einem  Briefe  vom  Jahr 
1531  das  Haus  des  Anton  Fuggcr 
folgendermassen:  „Welch  einePracht 
ist  nicht  in  Anton  Fuggers  Haus. 
Es  ist  an  den  meisten  Orten  ge- 
wölbt, und  mit  marmornen  Säulen 
unterstützt  Was  soll  ich  von  den 
weitläuftigen  und  zierlichen  Zim- 
mern, den  Stuben,  Sälen  und  dem 
Kabinette  des  Herrn  selbst  sagen, 
welches  sowohl  wegen  seines  ver- 
goldeten Gebälkes,  als  der  übrigen 
Zieraten,  und  der  nicht  gemeinen 
Zierlichkeit  seines  Bettes  aas  aller- 
schönste  ist?  Es  stösst  daran  eine 
dem  heiligen  Sebastian  geweihte 
Kapelle,  mit  Stühlen,  die  aus  dem 
kostbarsten  Holze  sehr  künstlich 
gemacht  sind.  Alles  aber  zieren 
vortreffliche  Malereien  von  aussen 
und  innen.  Raymund  Fuggers  Haus 
ist  ebenfalls  köstlich  una  hat  auf 
allen  Seiten  die  angenehmste  Aus- 
sicht in  Gärten.  Was  erzeuget  Ita- 
lien für  Pflanzen,  die  nicht  darin 
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anzutreffen  wären,  was  findet  man 
darin  für  Lusthäuser,  Blumenbeete, 
Bftume,  Springbrunnen,  die  mit  Erz- 
bildern der  Götter  geziert  sind? 
Was  für  ein  prächtiges  Bad  ist  in 
diesem  Teile  des  Hauses.  Mir  ge- 
fielen die  königlich  französischen 
Gärten  zu  Blois  und  Tours  nicht 
so    gut.    Nachdem    wir   ins    Haus 

.  hinaufgegangen,  beobachteten  wir 
sehr  breite  Stuben,  weitläuftige  Säle 
und  Zimmer,  die  mit  Kaminen, 
aber  auf  sehr  zierliche  Weise,  zu- 
sammengefugt waren.  Alle  Thären 
gehen  aufeinander  bis  in  die  Mitte 
des  Hauses,  so  dass  man  immer  von 
einem  Zimmer  ins  andere  kommt. 
Hier  sahen  wir  die  trefflichsten  Ge- 
mälde. Jedoch  noch  mehr  rührten 
uns,  nachdem  wir  ins  obere  Stock- 
werk gekommen,  so  viele  und  grosse 
Denkmale  des  Altertums,  dass  ich 
glaube,  man  wird  in  Italien  selbst 
nicht  mehrere  bei  einem  Manne 
finden.  In  einem  Zimmer  die  eher- 
nen und  gegossenen  Bilder  and  die 
Münzen,  im  anderen  die  steinernen, 
einige  von  kolossaler  Grösse.  Man 
erzählte  uns,  diese  Denkmale  des 
Altertums  seien  fast  aus  allen 
Teilen  der  Welt,  vornehmlich  aus 
Griechenland  und  Sizilien,  mit  grossen 
Rosten  zusammengebracht.  Ray- 
mund ist  selbst  kein  ungelehrter 
Mann,  von  edler  Seele." 

Einfacher  (das  reiche  Basel  aus- 
genommen) wohnte  man  in  der 
Schweiz.  Aloysius  v.  Orelli  schreibt 
zwischen  1550  und  1575  aus  Zürich, 
dass  überall  Reinlichkeit  die  grösste 
Zierde  sei,  daneben  aber  Einfach- 
heit herrsche.  Teppiche  habe  er  nur 
in  zwei  Häusern  vorgefunden.  Der 
vornehmste   Schmuck   der  Zimmer 

'  sei  das  nussbaumene  Getäfel  mit 
gotischem  Schnitzwerk.  Die  Fuss- 
böden  der  Wohnzimmer  seien  von 
Holz,  die  der  anderen  von  Backstein 
gemacht,  deren  viele  ohne  Zierat, 
andere  mit  einer  Blume  oder  einer 
sonstigen  Zeichnung  geziert  seien.  Die 
Zimmerdecke  dagegen  sei  vielfach 


köstlich  geschnitzt  und  bemalt,  hin 
und  wieder  mit  massivem  Gipswerk 
(Stuck)  in  Waffen  und  Haniiscbefu 
auch  etwa  mit  Gold  geziert.  Da- 
neben seien  lateinische  Denksprüdbe 
hingemalt  Zur  Erwärmung  der  Zim- 
mer bediene  man  sich  grosser  Ofen, 
Die  Trinkgefässe  seien  von  Zinn, 
oft.  der  einzige  Schmuck  der  dunkeln 
Stube«  daher  täglich  blank  gescheuert. 
„Die  Gerätschaften"  —  schreibt  er 
weiter  —  „sind  auf  Dauer  gemacht, 
wenig  zahlreich,  viel  weniger  präch- 
tig, aber  oft  in  gutem  GeschmacL 
Für  den  täglichen  Grebrauch  sind 
in  den  Wohnzimmern,  längs  der 
Wand  und  um  einen  grossen  Tisch 
herum,  lange  Bänke  ftir  die  Haas- 
haltung hingestellt,  wovon  die  oberste, 
für  den  Herrn  und  die  Frau  des 
Hauses  bestimmt,  mit  Tuch  ausge- 
schlagen ist.  Kömmt  Greselbehaift 
so  werden  in  den  reichen  Häosem 
hölzerne  Stühle  hingestellt,  deren 
Sitz  mit  Sammet  b^hlagen  und 
mit  seidenen,  auch,  doch  selten,  mit 
silbernen  und  goldenen  Fransen 
geziert  sind.  Weniger  Reiche  be- 
gnügen sich  mit  Stühlen,  mit  gf^- 
fkrbtem  Tuch  oder  Leder  augge- 
schlagen, oder  mit  Polstern  darvif 
von  den  Frauen  und  Töchtern  im 
Haus  gestickt;  mit  deigleichen,  und 
etwa  auch  mit  gestickten  Teppichen, 
werden  bei  festiichen  Anlässen  die 
Tische  bedeckt  Lehnstfihle  hält 
dies  rüstige  Volk  nur  für  Kranke 
oder  Greise  tauglich."  Er  redet 
dann  von  der  Menge  silberner  und 
-vergoldeter  Trinkgeftsse,  Pokale. 
Schüsseln  u.  dgl.,  die  man  in  reiches 
Häusern  finde  und  mit  denen  hei 
festlichen  Anlässen  die  Tafel  gededrt 
und  geschmückt  werde,  auch  von 
der  in  Sammet  gebundenen,  mit 
Silber  und  Gold  gezierten  Hansbibd 
und  f&hrt  dann  fort:  „So  ein^b 
und  haushälterisch  die  Speisen  im 
täglichen  Leben  sind,  so  einfikfch  is< 
auch  das  Tischgeräte.  Die  Löffel 
sind  durchgängig  von  Hols  oder 
Hom,   nur   bei   reichen   Perwmen. 
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die  des  Hanayaters  und  der  Haus- 
matter,  mit  ein  wenig  Silber  ver- 
ziert. Von  gleichem  Gehalt  sind 
auch  die  Teller  der  Gemeinen,  die 
der  Reichen  von  Zinn,  wenigstens 
des  Hausherrn  und  der  Hausfrau 
ihre.  Die  Schüsseln  sind  von  ver- 
zinntem Kupfer,  Zinn  oder  gebrann- 
ter Erde;  so  auch  die  Trinkgefösse. 
Glas  hat  man  nicht  zum  täg- 
lichen Gebrauche,  deshalb  sind 
die  Flaschen  von  hartgebranntem 
Thon,  die  Becher  hölzern  oder  von 
Zinn." 

Zu  bedenken  ist  bei  der  Beur- 
teilung dieser  beiden  wertvollen 
Nachrichten,  dass  Ehenanus  den 
Haushalt  des  Bürgerfürsten,  Orelli 
aber  absichtlich  den  der  einfachen 
Bürgersleute  beschreibt,  und  dass 
sie  sich  darum  zur  Kombinierung 
eines  Gesamtbildes  gegenseitig  er- 
f^ftnzen.  Der  eigentliche  Bücher- 
stand wird  auch  in  Deutsch&nd 
mehr  nach  der  zweiten  Schilderung 
gewohnt  und  gelebt  haben.  Wie 
viel  übrigens  zu  einem  mittleren 
Hausstand  schon  nötig  war,  be- 
schreibt Hans  Sachs  m  dem  um 
1544  erschienenen  Gedichte  „Der 
ganze  Haussrat  bej  dreyhundert 
Stücken,  so  ungefehrlich  in  ein  jedes 
Hauss  gehört^'  folgendermassen : 

„Erstlich  in  die  stuben  gedenk, 
Musst  haben  Tisch,  Stul,  Sessel  und 

Benk, 
Bankpolster,  Küss  und  ein  Faulbett, 
Giesskalter  und  ein  Kandelbrett, 
Handtzwehel,   Tischtuch,   Schüssel- 

Pfannholz,  Löfl.  Teller,  Küpferling, 
Krausen,  A  engster  und  einBierglass, 
KnttroliT,  Traehter  und  ein  Salzfass, 
Ein  Külkessel,  Kandel  und  Flaschen, 
Ein  Bürsten,  Gläser  mit  zu  waschen, 
Leuchter,  Butzscher  und  Kerzen  viel, 
Schach,  Karten,  Würfel,  ein  Bret- 

spiel, 
Ein  reisende  Uhr,  Schirm  und  Spiegel, 
Ei»  Schreibzeug,  Tinten,  Papir  und 

Sgel, 


Die  Bibel  und  andere  Bücher  mehr 
Zu  Kurtzweil  und  sittlicher  Lehr. 
Damach  in  die  Kuchen  verfüg 
Kessel,  Pfannen,  HlUTen  und  Krug, 
Drifuss,  Bratspiess  gross  und  klein. 
Ein  Rost  und  Bräter  muss  da  seyn. 
Ein  Wurtzbuchs  und  ein  Essigfass, 
Mörser,  StempfFel,  auch  über  das 
Ein  Laugenfass,  Laugenhäfen,  zwo 

Stützen, 
ZuFewersnot  ein  messen  Sprützen, 
Ein  Fischbret  und  ein  Ribeisen, 
Schüsselkorb,    Sturtze,   Spiknadeln 

preisen, 
Ein  Hakbrett,  Hakmesser  darzu, 
Salzfass,    Bratpfann,    SenfFschüssel 

zwu, 
Ein  Fülltrichter,  eiuDurchschlageng, 
Feimlöffl  und  Kochlöffl  die  meng. 
Ein  Spülstand t,  Panzerfleck  darbey, 
Schüssel  und  Teller  mancherlev, 
Pletz  klein  und  gross  ich  dir  nit  leug, 
Schwebel,  Zunder  und  Fewerzeug, 
Ein  Fewerzangen,   ein  Ofenkruken, 
Das  Fewerpöklin  zuhin  schmuken, 
Ein  Tegel,  Blassbalg,  Ofenrohr, 
Ein  Ofengabel  musst  haben  vor 
Kjn,   Span  und  Holz   zum  Fewer 

frisch, 
Ein  Besen,  Strohwisch  \und  Fleder- 
wisch, 
Auch  musst  du  haben  im  Vorrat 
In  der  Speisskammer  früh  und  spat 

Ein  Auf  hebschüssel,  ein  Zerlegteller. 
Nun  musst  auch  haben  in  dem  Keller 
Wein  und  Bier,  je  mehr  je  besser. 
Ein  Schrotleiter  und  ein  Dambmesser, 
Ein  Fassbörer  muss  auch  da  seyn, 
Ein  Rören  und  ein  Kunnerlein, 
Ein  Stendtlein  und  auch  etlich  Kandel, 
Weinschlauch  und  was  gehört  zu  dem 

Handel. 
Wilt  nun  in  die  Schlaf  kammer  gehn. 
Ein  Spannbett  muss  darinnen  stehn 
Mit  Strohsack  und  ein  Federbett, 
Polster,  Küss  und  ein  Deckbett, 
Deck,  Pruntzscherb,  Hamglass  und 

Betttuch 

Und  auch  ein  Truhen  oder  zwu, 
Darein  man  wol  beschliessen  thu 
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Gelt,  Silbergeschirr  und  Pocaln, 
Kleinat,  Sehe  wem,  Porten  nndSchahi. 

Auch  musst  du  haben  ein  Gewand- 
halter. 

Auch  wie  man  zu  dem  Gwand  muss 

brauchen 
Ein  Gwandbürsten  und  ein  Gwand- 

besen. 

Auch  musst  sunst  haben  in  gemein 
Vil  Hausratt  in  dem  Hause  dein, 
Damit  man  täglich  flück  und  besser 
Ein  Segen,  Reben-  imd  Scheitmesser, 
Hammer,  Negel,  Maissl  und  Zangen, 
Hobel,  HandbeihI,  einLaiter  hangen, 
Schaufel,  Hawen,  Axt  nutzt  man  gern, 
Ein  Rechen,  Schlegel  und  Latern. 
Auch  Werkzeug  mancherlei  Vorrath 
Zum  Handel  selb  in  dein  Werkstatt. 

Auch  musst  du  für  dein  Maid  und 

Frawen 
Nach     einem     Spinnrädlein     umb- 

schawen, 
Rocken,  Spindel  und  Hespa  gut. 
Scher,  Nadel,  Ein  und  Fingerhut, 
Ein  schwarzen  und  ein  weissen  Zwirn, 
Markkorb,  Tragkorb,  Fischsack,  kern 

ihm. 
Auch  muss  sie  haben  zu  dem  Waschen 
Laugen,  Seiffen,  Holz  und  Aschen, 
Multer,  Waschböck  und  Züberlein, 
Gelten  und  Scheffel,  gross  und  klein, 
Schöpfer,  Waschtisch,  Waschpleul 

und  Stangen, 
Daran  man  die  Wesch  auf  thut  hangen. 

Wenn  man  dann  ins  Bad  will  gan. 
Ein  Krug  mit  Laugen  muss  man  hau, 
Badmantel,  Badhut  und  Haubtuch, 
Beck,  Pursten,  Kamp,  Schwammen 

und  pruch. 
Geht  dann  die  Fraw  mit  einem  Kindel, 
So     tracht     umb     yienmdzweinzig 

Windel, 
Ein  Ffirhang  und  ein  Rumpelkess, 
Weck,  Käss  und  Obst  zu  dem  Gib- 

fräss, 
EinKindlbett,  dem  Kindt  ein  Wiegen, 


Musst  haben  Milch,  Mal  and  Kindr 

pÜEUinen, 
Ein  Kindmaidt  und  ein  Lüdelein. 

Kannst    du     solches    aOes    nit  er- 

schwii^n, 
Musst  in  versetzten  Thon  du  singen. 

So  hab  ich  dir  gelt  ausgesundert 
Des    Hausrathsstück    bis  in   drej- 

hundert, 
Wiewol   noch    viel  gehört  zu  den 

Dingen. 
Traust  du  dir  den  zuwegen  bringen 
Und  darzu  Weib  und  Kind  ernähren, 
So  magst  du  greiffen  wol  zu  ehren, 
Darumb  bedenk  dich  wol,  es  Hegt 

an  dir." 

Die  Möbel  nahmen  an  umfang 
zu.  Als  Sitze  blieben  die  />in- 
sessel,  Stühle,  Schemel ,  Sänke  und 
sofhauriige  Gestelle  in  Gebrauch. 
Die  Rücklehnen  der  Sessel  wurden 
hie  und  da  etwas  rückwärts,  die 
Armlehnen  etwas  einwärts  geneigt. 
Doch  blieben  im  Durchschiiitt  die 
gerade  Linie  und  der  rechte  Winkel 
herrschend.  Die  Klappstühle  kamen 
bedeutend  in  Abgang,  wie  auch  die 
feststehenden  hohen  Grestfihle,  alles 
musste  möglichst  leicht  und  bewe^ch 
sein.  Statt  der  aufgelegten  Kissen 
brachte  man  jetzt  festgenagelte  Pol- 
ster an.  Die  Lehnen  waren  ent- 
weder auch  gepolstert  oder  aus  Stab- 
werk mit  reicner  Versierang  aufge- 
baut, in  der  zweiten  HäUte  des 
Jahrhunderts  wie  die  Sitze  selber 
oft  ein  künstliches  aber  derbes  JEtohr- 
geflechi.  Metallene  Stuhle  wurden 
selten.  Die  gleiche  Wandlung  mach- 
ten auch  die  verschiedenen  Arten 
der  Bänke  durch,  bis  sie,  die  Bank- 
kästen zuerst,  g^en  Ende  des  Jahr- 
hunderts aus  den  Wohnadnunero 
von  Stil  ganz  verschwanden  und 
höchstens  noch  etwa  in  den  Vor- 
zimmern und  Tanzsalen  geduldet 
waren.  Die  Wandlungen  der  Titrhf 
dieser  Zeit  sind  bedeutend  nndV"- 
schränken   sich    hauptsächlich  auf 
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die  Verzierungen  dee  FuBseestelles. 
Neu  traten  grosse  halbrunde ,  drei- 
füssige  Tische  hinzu,  die  beliebig 
als  ^ertische  an  die  Wand  gestellt 
oder  je  zu  zweien  auch  als  Speise- 
tisch benutzt  werden  konnten.  Die 
reichlichste  Durchbildung  erfuhren 
die  Schreibiischej  durch  die  Erfindung 
der  Buchdruckerkunst  veranlasst. 
Doch  bereitete  man  auch  jetzt  schon 
besondere  Büchergestelle,  die  wie  die 
JBuffeU  und  Schautische  sich  zu  köst- 
lichen Schaustücken  herausbildeten. 
Die  Truhen  und  Schränke  kommen 
auch  jetzt  noch  nebeneinander  vor, 
doch  werden  die  letzteren  häufiger 
und  dienen  erstere  fast  ausschliess- 
lich nur  noch  zum  Versorgen  der 
Leibwäsche  u.  dgl.;  überhaupt  ver- 
sehen sie  den  Dienst  unserer  Kommo- 
den, während  Kleider  und  Schmuck- 
sachen an  die  Schränke  übergehen. 
Die  .^Toilette'"''  dagegen  bildete  nur 
in  Ansnahmefälleu  ein  zierlicher 
Kofier;  in  der  Regel  war  sie  ein 
einfaches  Tuch  oder  ein  aus  dem- 
selben bereitetes  Säckchen,  das  alles 
das  in  sich  barg,  was  zur  Nachtzeit  und 
beim  Morgenanputz  erforderlich  war. 
Die  Ausartung  blieb  auch  dies- 
mal nicht  aus.  von  den  dreissiger 
Jahren  des  17,  Jahrhunderts  an  hatte 
die  Willkür,  der  „Barockstir*  über 
die  Renaissance  den  Sieg  davonge- 
tragen. Auch  er  ^ng  von  Itaken 
aus  und  nahm  semen  We^  über 
Frankreich  zu  uns.  Freilich  ver- 
mochte er  auf  deutscher  Erde  weniger 
leicht  Fuss  zu  fassen,  auf  der  über- 
haupt der  furchtbare  Bruderkrieg 
alles  künstlerische  Leben  fUr  einige 
Zeit  darniederhielt.  Deutschland 
verfiel  in  dieser  Hinsicht  mehr  als 
in  jeder  andern  sklavisch  dem  Arme 
Frankreichs.  Die  Tafelgeräte,  Trink- 
und  Criessgefasse  erlitten  freilich 
neben  einer  Vervollständigung  einer- 
seits in  gewisser  Beziehung  eine  Ver- 
minderung. Die  Brunnen  und  Drei- 
fasse  gingen  in  den  zwanziger,  die 
Schiffe  und  schiffsjormigen  Becken 
in  den  dreissiger  Jahren  ab.    Auch 


als  Trinkgefässe  bleiben  in  der  Haupt- 
sache nur  noch  bestehen  die  Humpen, 
Kelche,  Becher  und  Schalen,  Die 
Zimmermobel  verlieren  wieder  an 
Umfang,  da  es  immer  mehr  beliebte, 
sie  nicht  für  einen  bestimmten  Stand- 
ort fest,  sondern  möglichst  leicht  be- 
wegbar herzustellen.  Als  Verzie- 
runeen  dauern  die  Schnitzereien  fort, 
doch  beliebter  sind  die  Einlagen  und 
aufgesetzten  Verzierungen  von  far- 
bigem Gestein,  Glas,  Schildpatt  und 
besonders  von  Metall,  Silber  oder 
vergoldeter  Bronze.  Für  die  Sitze 
erhielt  sich  bis  stark  auf  die  Mitte 
des  Jahrhunderts  die  gerade  Linie 
und  der  rechte  Winkel  noch  fast 
durchweg,  worauf  sie  aber  durch 
die  geschwungene  verdrängt  wurde, 
die  anfänglich  auf  die  Armlehne, 
dann  auf  die  Rücklehne  und  in  den 
siebziger  Jahren  auf  die  Füsse  über- 
tragen wurde,  worauf  sie  auch  för 
die  Sitzplatte  durchweg  gefordert 
wurde.  Die  Polsterungen  nahmen 
an  Umfang  noch  immer  zu.  Sie 
dehnten  sich  nicht  nur  über  den  Sitz, 
sondern  bald  auch  Über, die  Rück- 
und  Armlehnen  aus.  Zum  Überziehen 
der  Polster  verwendete  man  statt 
des  bisher  üblichen  Leders  und  Samts 
mit  Vorliebe  bestickte  Seidenstofie. 
Die  Tische  machten  die  gleiche 
Wandlung  durch.  Auch  sie  erhiel- 
ten namentlich  gezierte  und  ge- 
schwungene Füsse.  Die  eigentlichen 
Ge&rauchsschränke  behieuen  ihre 
Form  länger,  während  die  Kunst- 
schränke eine  kleinkünstlcrische 
Pracbtarchitektur  von  oft  wunder- 
licher Durchbildung  erfuhren.  In  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  er- 
scheint dann  auch  ein  schrankartiger 
Behälter  mit  ein  oder  zwei  Schieb- 
kosten  von  durchgehender  Länge  als 
Vorläufer  der  Kommode,  welche  die 
Truhe  zu  verdrängen  bestimmt  war, 
und  gegen  Ende  des  Jahrhunderts 
kam  ein  Toiletten -Geräte  auf,  be- 
stehend in  einem  tischartigen  Schrank 
mit  schmalem  Ausziehkästchen  und 
daraufruhendem  Spiegel, 
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Das  18.  Jahrhundert  endlich 
brachte  wieder  seine  besonderen 
Verhältnisse.  Namentlich  seit  dem 
zauberhaften  Aufblühen  der  neuen 
russischen  Hauptstadt  wurden  auch 
in  deutschen  Städten  die  Neubauten 
zu  Palästen,  damit  aber  auch  zu  ka- 
semenartiffen  Mietshäusern,  die  dem 
Familienleben  nach  altem  Brauche, 
überhaupt  dem  „deutschen  Hause** 
den  Todesstoss  gaben.  Natürlich 
wirkten  noch  viele  andere  Umstände 
mit.  Was  speziell  die  Ausstattung 
der  Zimmer  anbelangt,  so  zeigte  sich 
bald,  dass  mehr  und  mehr  das  Hand- 
werk von  der  Kunst  sich  trennte 
und  dadurch  in  Misskredit  kam.  Die 
Maschinen  halfen  treulich,  den  Wert 
einer  Arbeit  mehr  nach  der  Quan- 
tität zu  bemessen,  als  nacli  der  Quali- 
tät, imd  die  bald  allseitig  eröffnete 
Konkurrenz  brachte  endlich  die  Zu- 
stände unserer  Zeit. 

Nach  Weinhold,  die  deutschen 
Frauen,  und  Weiss,   Kostümkunde. 

Ziu,  got.  Hus,  angelsächs.  2Vu, 
ahd.  Ziu  und  Zio,  altnord.  Tyr,  war 
der  Grott  des  lichten  Himmelsge- 
wölbes, der  Vater  Himmel;  er  ent- 
spricht dem  Laut  und  Begriff  nach 
dem  griechischen  Zeus  und  dem 
römischen  Jupiter.  Nach  ihm  ist 
der  dritte  Wocnentag,  ahd.  Ziwestac, 
Dienstag  y  oberdeutsch  Ziestig  ge- 
nannt. Sonst  weiss  man  wenig  von 
ihm.  Er  gilt  als  der  Gott,  den 
Tacitus  Germania  39  den  National- 
gott der  Semnonen  nennt,  welche 
sich  für  die  ältesten  und  edelsten 
der  Sueven  ausgeben.  „Zu  einer  be- 
stimmten Zeit  des  Jahres  schicken 
alle  stammverwandten  Völkerschaf- 
ten ihre  Vertreter  her  in  einen  durch 
die  Weihe  der  Vorfahren  und  das 
mit  Ehrfurcht  erfüllende  Wesen  der 
Vorzeit  geheiligten  Wald,  und  mit 
einem  für  den  Staat  sebranchten 
Menschenopfer  be^nnt  (£e  schaurige 
Feier  nach  barbarischer  Sitte.  Noch 
in  anderer  Weise  zeigt  sich  die 
religiöse  Ehrfurcht,  mit  der  dieser 
Hain  verehrt  wird:  Niemand  betritt 


ihn  anders,  als  gefesselt,  um  seine 
Unterwürfigkeit  imter  die  Gewalt 
der  Grottheit  zu  bekunden.  FäUt 
etwa  einer  zu  Boden,  so  darf  er 
weder  au&tehen,  noch  sich  aufrich- 
ten lassen;  auf  dem  Boden  mustf  er 
sich  hinauBwälzen.    Alle  diese  reli- 

fiösen  Gebräuche  weisen  dahin,  dass 
ier  die  Wiege  des  Volkes  sei,  dass 
hier  der  alles  beherrschende  Gott 
wohne,  dem  alles  andere  nnterthftnig 
und  dienstbar  sei.**  Noch  in  Glossen 
des  9.  und  10.  Jahrhunderts  werden 
die  Schwaben  Ziuwartj  Männer  de« 
Ziu  genannt;  Augsbun^  hieas  nach 
dem  Kulte  des  Grottes  zSsf^nrc,  Boifr 
des  Ziu.  Da  der  Himmel  die  Strahlen 
des  Lichtes  wie  des  Blitzes  aoseen- 
det,  die  man  mythisch  mit  Schwert 
und  Pfeil  verglich,  so  wurde  Ziu  zu 
einem  Schwert-  und  Kri^agotte. 
daher  er  auch  in  seinem  Wochen- 
tage den  Mars  vertritt.  Als  Kziegs- 
gott  führte  er  den  Beinamen  Arkrus, 
angelsächs.  .JiorA,  £ar,  ahd.  J&ri. 
/r,  d.  i.  Strahl,  Pfeil,  got  kairu  = 
Schwert;  daher  der  Dienstag  in 
Bayern  auch  Erstag,  Lrta^  heisst 
Von  ihm  hatte  die  Stadt  JCresbtuy 
an  der  Diemel,  jetzt  Stadtbeigen, 
den  Namen.  Für  einen  besondereu 
Namen  des  Zau  hält  man  den  sächsi- 
schen Namen  Saksn6L  <L  i.  der  des 
Schwertes  geniessende ,  waltende, 
der  nur  aus  der  sächsischen  Ab- 
sehwörungsformel  bekannt  ist  Mann- 
hardt,  Götterwelt,  S.  262  ff 

Zoll,  ahd.  und  mhd.  der  xoZ,  ent- 
lehnt aus  dem  eleichbedeatenden 
griechisch  -  mitteUateinischen  teiif 
niwm  wie  Maut,  mhd.  mute,  ahd. 
und  mittellat.  wuta,  got.  mota,  kq 
lat  nrniare  =  verändern,  wechsdn, 
ist  eine  den  Deutschen  ursprünglich 
fremde,  aus  dem  römischen  Beiche 
in  das  meroviiigisch-fränkische  her- 
übei^enommene  Abgabe,  die  ur- 
sprünglich keinen  anderen  Zweck 
hat,  als  Geld  au^ibringen.  Die 
Zölle  sind  ursprünglich  weder  Aus- 
fuhr- noch  Einfonrzolle,  aonden 
Transitzölle,  insofern  sie  überall  ge- 
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zahlt  werden,  wo  eiue  Ware  eine 
bestimmte  Zollstätte  passiert;  diese 
letzteren  aber  sind  überall  angelegt, 
wo  ein  lebhafterer  Verkehr  statt- 
findet, nicht  bloss  an  den  Hafen 
oder  an  den  Grenzen,  sondern  auch 
an  allen  bedeutenden  Städten.  Be- 
stimmte Zolllinien  gab  es  nicht,  so 
wenig  als  es  einen  Zoll  für  den  Ort 
gab,  wohin  die  Ware  bestinmit  war; 
yielmehr  musste  diese  einfach,  so 
oft  sie  einer  Zollstätte  begegnete, 
die  festgesetzte  Abgabe  zahlen.  Diese 
scheint  ungefähr  nach  dem  Wert 
und  dann  nach  ganzen  Wagen-  oder 
Schiffsladungen  berechnet  zu  sein. 
Die  Zahlung  geschah  regelmässig 
nicht  in  Geld,  sondern  in  den  Waren 
selbst.  Begelmässig  war  mit  jedem 
Markt  eiue  ZoUerhebimg  verbunden, 
welche  erlassen  wurde,  um  einen 
neuen  Markt  zu  begünstigen,  oder 
demjenigen  zufiel,  dem  der  Markt 
gehorte;  bestimmten  Personen  oder 
geistlichen  Stiftern  wurde  unter  Um- 
ständen Zollfreiheit  für  alle  oder 
einzehie  Gegenstände  verliehen.  Ab- 
gaben ähnhcher  Art  wurden  für  die 
Erlaubnis  erhoben,  gewisse  Strassen 
zu  Lande  oder  zu  Wasser  zu  pas- 
sieren, Strassengelder,  Brückengel- 
der, Thorgelder,  Marktgelder,  Last^ 
tiergelder,  Wagengelder,  nach  den 
Bädern  oder  der  Deichsel  berech- 
net u.  a. 

Diese  Zustände  blieben  im  ganzen 
und  grossen  während  des  Mittel- 
alters herrschend:  eine  Abgabe  auf 
den  Märkten  und  überhaupt  bei 
allem  Handel,  ein  Schi£Qsgeld  in  den 
Häfen  und  an  den  Flüssen,  und  eine 
Zahlung,  die  hauptsächlich  an  den 
Brücken  und  anderen  Obergäugen, 
dann  aber  auch  in  Städten  vorkam. 
Unter  mancherlei  Vorwand  wmrden 
die  Leistungen,  namentlich  der  letz- 
teren Art,  nicht  bloss  im  Namen 
des  Staats,  sondern  auch,  häufig 
missbräuchlich,  von  den  Anwohnern 
der  Strassen  und  Flüsse  und  den 
Erbauern  der  Brücke  erhoben.  Oft 
wurde  über  alle  diese  Abgaben  zu 


gunsten  anderer  verfügt,  sei  es,  dass 
der  König  Zollfreiheiten  erteilte, 
bald  allgemein,  bald  für  bestimmte 
Routen  oder  Gebiete,  für  eine  be- 
stimmte Anzahl  von  Waren  und  eine 
bestimmte  Anzahl  von  Schiffen,  sei 
es,  dass  die  Erträgnisse  selbst  oder 
gewisse  Quoten  an  andere,  nament- 
lich an  geistliche  Stifter  verheben 
wurden,  welche  dann  regelmässig 
selbst  die  Erhebung  und  ihre  eigenen 
Zölüier  hatten.  So  kamen  Zölle  und 
ähnliche  Abgaben  in  die  Hände  von 
Privaten,  was  wiederum  allerlei 
Missbräuche  zur  Folge  hatte.  Feste 
Grundsätze  über  die  Höhe  der  Ab- 
gaben gab  es  nicht 

Mehr  und  mehr  war  der  Zoll  aus 
den  Händen  des  Iteiches  in  den  Be- 
sitz der  Landesherren  und  Gemein- 
den übergegangen  und  dadui'ch  die 
ehemals  so  ergiebige  Einnahmequelle 
des  Kelches  versiegt;  auch  die  Ober- 
aufisicht  über  das  Zollwesen  war  seit 
Friedrich  H.  und  seinen  Nachfol- 
gern an  das  Kurfürstenkollegium 
gekommen,  welches  sich  jene  regel- 
mässig in  den  Wahlkapitulationen 
vom  Kaiser  bekräftigen  liess.  Das 
Bestreben,  den  landesherrlichen  Zoll- 
besitz igegen  den  Widerspruch  der 
Untert^men  und  die  Zolleinnahmen 
durch  Befriedigung  der  Landstiassen 
zu  sichern,  machte  seit  dem  14. 
Jahrhundert  das  Zollwesen  zum  Ge- 
genstand Öffentiicher  Verträge  oder 
AoUeinigungen  zwischen  den  Lan- 
desherren, die  neben  den  Landfrie- 
den hergingen  oder  in  denselben  ein- 
geschlossen waren.  Beim  städtischen 
Zollwesen  ist  zwischen  Markt-  und 
Durchfuhrzöllen  zu  unterscheiden; 
jene  kamen  früher  als  diese  in  den 
Besitz  der  Städte  und  waren  un- 
trennbar mit  dem  Marktrechte  ver- 
bunden (Vgl.  den  Art.  Städte);  so 
zwar,  dass  beides  ursprünglich  dem 
Herrn  des  Marktes  gehörte,  von 
dem  die  Gemeinde  es  erst  gemäss 
ihrer  örtlich  bedingten  Verhältnisse 
durch  Verpfändung,  Kauf  oder  Be- 
leihung an  sich  brachte,  worauf  es 
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erst  zu  einem  unabhängig  verwal* 
teten  städtischen  Zollwesen  umge- 
staltet werden  konnte*,  dieses'  ge- 
schah seit  dem  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts. Verleihungen  von  Weg- 
und  Brückengeldern  an  Städte  und 
Gemeinden  werden  ebenfalls  häufig, 
und  seit  dem  14.  Jahrhundert  be- 
gannen Zollerwerbungen  durch  ein- 
zelne Bärger.  In  jeder  Stadt  ge- 
staltete sich  übrigens  das  Zollrecht 
anders,  stand  aber  den  landesherr- 
lichen Zollrechten  gleichwertig  zur 
Seite.  Von  besonderer  Wichtigkeit 
für  die  Städte  sind  die  ZoUhefreh- 
tmgeny  die  sich  jene  mit  Plan  und 
Überlegung  an  aflcn  denjenigen  Zoll- 
stätten zu  erwerben  suchten,  welche 
auf  den  für  die  Stadt  wichtigen 
Handelslinien  lagen.  Darin  liegen  die 
Anfilnge  einer  städtischen  Handels- 
politik, die  sich  namentlich  seit  dem 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  in  G«gen- 
seitigkeitsverträgen  manifestiert«. 
Diejenigen  zwischen  Hamburg  und 
Lübeck  bilden  den  Ausgangspunkt 
für  die  Handelspolitik  der  Hansa, 
Auch  die  Landesherren  richteten  seit 
dem  13.  Jahrhundert  ähnliche  Ver- 
träge mit  den  Städten  auf;  Nürn- 
berg z.  B.  erwarb  sich  auf  solche 
Weise  Zollfreiheit  in  mehr  als  70 
Städten.  Damit  aber  dennoch  das 
alte  Zollrocht  gewahrt  bleibe,  wurde 
die  ZoUfreiheit  immer  nur  als  eine 
freiwillig  gegebene  Vergünstigung 
aufge&sst,  um  welche  ßrmell  der 
Begünstigte  jährlich  von  neuem 
nachsuchen  musste;  es  geschah  das 
durch  gesetzlich  bestimmte  symbo- 
lische Geschenke,  die  sich  seit  dem 
15.  Jahrhundert  zu  bunten  Förm- 
lichkeiten ,  in  Frankfurt  a.  M.  z.  B. 
zum  Pfeiffergencht  ausgestalteten. 
Die  Geschenke  bestanden  aus  dem 
Zeichen  der  ursprünglich  königlichen 
Landesobri^keit,  den  Handschuhen^ 
entweder  einem  Paar  oder  nur  dem 
rechten,  und  zwar  ohne  Daumen. 
Daran  schloss  sich  das  weisse  Stab- 
lein,  das  Symbol  der  anerkannten 
Gerichtsbarkeit  der  Zoll-  und  Markt- 


herren;  als  Symbol  für  die  ursprüng- 
lich in  Waren  bezahlten  Abgaben 
galt  der  Pfeffer,  das  Lieblingsge- 
würz  des  Mittelalters.  Ein  auderps 
symbolisches  Überbleibsel  des  Na- 
turalzolles  war  der  Hut^  wozu  an 
manchen  Zollstätten  nwAi  Hutschnüre 
kamen:  Oberbleibsel  des  alten  Na- 
turalzolles  von  Holzwaren  war  der 
weisse  hölzerne  Becher,  der  vielleicht 
auch  für  den  Weinzoll  vorkam;  der 
Waffenhandel  bewahrte  sein  An- 
denken in  der  Übergabe  eine« 
Schwertes  oder  Degens;  Gflrtier- 
oder  Sattlerwaren  wurden  durch 
einen  ledernen  Gürtel,  der  Eisen- 
handel  durch  ein  eisernes  Gefass  oder 
ein  Fach  Nähnadeln   repräsentiert 

Derjenige  Beamte,  dem  die  Auf- 
sicht über  den  Zoll  oblag,  faiese  der 
Zöllner,  neben  welchem  seit  dem 
13.  Jahrhundert  ein  ZolUekreiher 
erscheint;  mit  dem  Amte  des  Zoll- 
ners war  immer  eine  strafrechtlicbe 
Gewalt  gegen  die  Dber^^ter  der 
Zollgesetze  verbunden.  J.  FaJhe, 
Geschichte  des  deutschen  Zoll weseos, 
Leipzig  1869;  Waitz,  Verfassungs- 
Gescfaichte. 

Zunft-  und  GfldeweseB«  Die 
Entwickelung  des  genossenschaft- 
lichen Triebes  bewegte  sich  ur- 
sprünglich in  den  natüriich  erwach- 
senen Gemeinschaften  des  Ge- 
schlechts, der  Nachbarschaft,  der 
Mark,  des  Hauses  und  des  Volkes: 
über  ihnen  erhoben  sich  mit  der 
Auflösung  namentlich  des  Ge- 
schlechtverbandes die  Herrschaft:»' 
und  Dienstverbände.  EHe  letzte 
Stufe  der  Genossenschaften  bilden 
endlich  die  freien  oder  eewinkfirCen 
Genossenschaften,  welche  bloss  der 
gegenseitige  Eidschwur,  die  fner- 
liche  Willenserklärung  ins  Dsseio 
rief.  Ihr  ältester  Name  ist  Gil^^, 
und  die  Zeit  ihrer  Entstehung  die- 
jenige der  beginnenden  Aufmong 
der  alten  genossenschaftlichen,  be- 
sonders der  gesohlechtsee&oesen- 
schaftlichen  Verbände;  die  erste 
sichere  Nachricht   solcher  anf  ger* 
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manischer   Grrundlage    beruhenden 
Einungen  findet  man  in  einem  Ea 
pitular   vom    Jahre    779.      Sie    er 


tum,  die  Person,  das  Leben  und 
die  Freiheit  jedes  Genossen  schützen, 
ihm  durch  Zeugnis  und  Eideshilfe 


streckte  sich   auf   alle  Seiten    des  I  vor  Gericht  beistehen.    Ihre  Orga 

Lebens ,  auf  den  ranzen  Menschen,  {  nUation  ging  von  der  Versammlung 

hatte  also  zugleich  religiöse,  gesel-   aller  Voli^enossen  aus,  die  teils  zu 


lige,  sittliche,  privatrechtliche  und 
politische  Ziele;  Teilnahme  an  einer 


regelmässigen  Zeiten,  teils  auf  be- 
sondere Berufnng  stattfand.   Es  be- 


Gilde schloss  von  jeder  andern  der-   stand    ein    besonderer    Gildefriede 


artigen  Grenossenschaft  aus,  und 
wenn  auch  häufig  ein  bestimmtes 
Bedürfnis  Anlass  zur  Yereinsbildung 
gab    und    demgemäss    der    Verein 


und   ein    Gilderecht.  E^n   eidliches 

Gelöbnis    oder    eine  anderweitige 

Erklärung  band  die  Genossen  zu- 
sammen. 


vorzugsweise  nach  einer  bestimmten  '  Während  ntm  aber  in  England 
Seite  Tortgebildet  wurde,  so  waren  I  das  Gilde wesen  von  seiner  Ent- 
die  Genossen  doch  auch  immer  zu-  \  stehung   an    in    einen    organischen 

f;leich  für  alle  andern  menschlichen  Zusammenhang  mit  dem  Staate  ge- 
jremeinschaftszwecke  vereint.  Als  \  bracht  wurde,  traten  im  fränkischen 
religiöse  Genossenschaft ,  als  eine  und  anfangs  auch  im  deutschen 
Gemeinschaft  des  Kultus ,  wie  dies '  Reich  Staat  und  Kirche  der  ireien 
wahrscheinlich  auch  die  Wortbe- :  Einung  auf  das  Entschiedenste  ent- 
deutung  ihres  Namens  anzeigt,  hatte  '  gegen  ^und  sowohl  königliche  Ver- 
die  Gilde  einen  Heiligen  als  Schutz- 1  Ordnungen  als  kirchliche  Gesetze 
patron ,   der   ihr  meist  den  Namen  ,  und     Konzilienbeschlüsse     suchten 

fab,   imd   einen  besondern    Altar;   sie  zu  unterdrücken,  aber  ohne  Er- 
tiftung  von  Wohlthätigkeitsinstitu- '  folg. 


ten,   ewigen  Messen  u.  dgl.  waren 


Früh   trat   eine   Spaltung    des 


Vereinszweck,  ebenso  Sorge  für  das  Gilde wesens  in  gewisse  Hauptzweige 
Begräbnis  und  das  Seelenheil  ver-  <  ein,  zuerst  eine  Scheidung  aer  geist- 
storbener  Grenossen.  Regelmässige  ,  liehen  und  weltlichen  Bruderschaften, 
Zusammenkünfte,  teils  in  Erinne-  ohne  dass  diese  beiden  Zwecke  im- 
rung  heidnischer  Opfer-  und  Toten- '  mer  geschieden  gewesen  wären.  Die 
mahle,  teils  als  christliche  Liebes-  geistlichen  Bntaerschaften  verbrei- 
mahle  ,  wahrten  einen  religiösen  teten  sich  im  spätem  Mittelalter  so, 
Charakter  und  lagen  zugleich  dem  dass  in  einer  grossem  Stadt  oft  bis 
geselligen  Charakter  der  Gilden  zu  i  zu  hundert  vorhanden  waren ,  doch 
Grundle,  die  man  daher  auch  convitna  sind  sie  schon  weit  früher  nacl^e- 
nannte.  Aber  auch  sonst  hatte  die  i  wiesen.  Auch  sie  übten  neben  reli- 
Gilde,  die  man  auch  Brüderschaft,  giösen  Zwecken  solche  der  GeseUig- 
eonfraternitas  hiess ,  fUr  den  er- 1  keit  und  des  Rechtes,  hatten  ein 
krankten,  verarmten  oder  notleiden-  j  Gildehaus ,  das  zugleich  als  Ver- 
den Bruder  zu  sorgen,  wozu  regel- ;  sammlungsort,  Festsaal  und  Trink- 
mässige  Beiträge  der  Mitglieder  in  -  stube  diente.  Eine  besondere  Art 
Anspruch  genommen  wurden.  Im  derselben  sind  die  Kalandsgilden. 
ötientlichen  Recht  traten  sie  als  V^l.  den  Artikel  Bruderschaften. 
Körperschaften  zur  Abwehr  des  Die  tceltlichen  Gilden,  bei  denen 
Unrechtesaufund  nahmen  als  solche  die  religiöse  Bedeutung  mehr  zu- 
den  Charakt<'r  von  Schutzgilden  an, '  rücktrat,  bilden  vor  allem  die  poli- 
welche  durch  gemeinsame  Selbst-  tische  Seite  ihrer  Vereinigung,  die 
hilfe  den  vom  Staate  nicht  mehr  Fnedens-  und  Rechtsgenossenschaft 
gewährten  Rechtsschutz  zu  en-ei- ;  aus,  büg -wmt^&h  Schutzgilden,  von 
eben  suchten;  sie  sollten  das  Eigen- ■  denen  sich  hauptsächlich  aus  eng- 
Re»11exicoii  der  dvutsohen  Altertümer.  71 
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lischen,  dänischen,  französischen  und 
niederländischen  StÄdten  Nachrich- 
ten erhalten  hahen.  Auch  in  Deutsch- 
land haben  ohne  Zweifel  schon  vor 
Entstehung  der  Stadtverfassung  ähn- 
liche Gilden  bestanden :  aber  nur  von 
der  Micherzeche  in  Köln  vermag 
man  mit  Bestimmtheit  zu  sagen, 
dass  sie  eine  sehr  alte  Schutzgilde 
unter  den  Mitgliedern  der  altfreien 
Markgemeinde  Kölns  gewesen  ist; 
dieselbe   wurde    später   zum    Aus- 

fangspunkt  der   ältesten  Stadtver- 
ässnng  Deutschlands. 

Denn  erst  in  den  Städten ,  ftir 
welche  die  Entwickelung  eines  rei- 
chen und  selbständigen  genossen- 
schaftlichen Lebens  jzeradezu  cha- 
rakteristisch ist,  youzog  sich  die 
Entwickelung  der  freien  Einun^en 
zu  bleibenden  und  staatlich  höchst 
wirksamen  Instituten.  Zwar  die  ur- 
sprünglichen, aus  der  vorstädtischen 
Periode  herrührenden  Lokal-  oder 
Spezial'Gemeinden^  die  sich  in  eini- 

fen  altem  und  ^össem  Städten  er- 
ielten,  waren  nicht  gerade  wichtig; 
doch  hatten  sie  hier  immerhin  recht- 
liche ,  kriegerische ,  religiöse  und 
wirtschaftliwie  Bedeutung:  in  kirch- 
licher Beaehung  waren  sieFfarreien. 
Besonders  ausgebildet  findet  man 
sie  ab  Burggenossensehaften  in  Köln, 
wo  sie  ein  eigenes  genossenschaft- 
liches B«cht  besassen.  Wichtiger  als 
diese  lokalen  sind  die  auf  freier 
Vereinigung  -beruhenden  bürger- 
lichen Genossenschaften,  in  erster 
Linie  die  Köperschaften  desGeschlech- 
t£rstandes.  Es  waren  dies  die  pa- 
trizischen  sogenannten  AlÜmrger- 
gildeHf  die  teils  aus  den  alten  Schutz- 
gilden oder  Brüderschaften  aller 
Vollbürger,  teils  aus  neuen  im  Ge- 
gensatz zu  den  Körperschaften  der 
aufstrebenden  niederen  Stände  ge- 
schlossenen Vereinigungen  hervor- 
gingen; sie  Messen  höchste  Gilde^ 
Zeche  der  Reichen  oder  Genannten, 
Stubengesellschaften,  Artushöfe,  Jun- 
kerkompagnien, Konst<iffeln  (aus  con- 
stahidus,     Oberstalimeister,     franz. 


connestahle\  Gewerhsche^en^  in  Ita- 
lien und  Frankreich  Hauen  oder 
Lauben.  Sie  waren  Rechtsschutz- 
Vereine  und  übten  eine  gewiase  Ge- 
richtsbarkeit über  ihre  Mitglieder 
aus,  hatten  ihren  Schutzpatron,  ihre 
Kapelle,  pflegten  auf  inrer  Trink- 
stube der  Geselligkeit,  übten  gegen- 
seitige Unterstützung  und  besafisen 
bewegliches  und  anbewegliches  Kor- 
porationsvermögen.  Als  Hauptbe- 
stimmung  der  Genossenschaft  aber 
erschien  mehr  und  mehr  die  Erhal- 
tung und  Ausübung  eines  der  Ge- 
samtheit der  Genossen  zustehenden 
1  politischen  Vorrechtes  bezüglich  des 
Stadtregimentes.  Dieses  Vorrecht 
war  aber  vei*schieden:  ursprnnglieh 
oft  die  ausschliessende  oder  nur  mit 
gleichstehenden  GenossenscfaafteD 
geteilte  Gesamtiegierung  enthaltend, 
äusserte  es  sich  seit  der  Batsver- 
fassung  in  der  alleinigen  Batsbe- 
setzung  oder  doch  in  einem  Vorrecht 
bei  dieser.  Die  Kölner  ßicherteche 
hatte  das  aiuschliessliche  Becht,  an- 
dern Vereinen  das  Zimft-  oder  Bni- 
derschaftsrecht,  das  Recht  der  Eken- 
tums&h^keit  u.  s.  w.  zu  yerieinen; 
sie  übte  die  höchste  Handels-  und 
VerkcdirspoUzei,  hatte  die  Obennf- 
sicht  über  den  gesamten  kanfin&n- 
nischen  und  gewerblichen  Verkehr 
und  ernannte  für  jede  Zunft  dnen 
Obermeister,  der  neben  dem  Zunft- 
meister einen  Anteil  von  den  Straf- 
und  Eintrittsgeldern  bezog.  Hitg^ 
der  Genossenschaft  konnte  man  nur 
durch  die  erklärte  Absicht  nun  Ein- 
tritt und  die  Aufiiahme  seitens  d^'r 
Genossen  werden,  welche  neben  üii- 
bescholtenheit  und  ehelicher  Gebart 
stets  Reichtum  und  Ansehen  for- 
derten, die  den  neuen  Genossen  io 
stand  setzten,  „müssig^  d.  h.  ohn« 
niedere  gewerbliche  Thfitigkeit  zg 
leben;  überdies  erhob  man  einsehr 
hohes  Eintrittsgeld  und  gelangte  zo- 
letztzu  einer  vollkommenen  Schlies- 
sung der  Gesellschaft  Den  durch 
sie  verschärften  Znnftbewegungen 
erlagen  sie  entweder  völlig  cäer  sie 
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vrorden  ihrer  Vorrechte  beraubt 
und  den  übrigen  Zünften  gleich- 
gestellt. 

Die  kaufmä^mischen  Gilden  sind 
im  11.  und  12.  Jahrhundert  dadurch 
entstanden,  dass  die  aus  Kaufleuten 
bestehenden  Bürgerverbrüderungen 
das  gemeinsame  Handelsinteresse 
unter  die  Vereinsaucelegehheiten 
aufnahmen;  im  13.  Jahrhundert  er- 
fuhren diese  Gewerbsgilden  oder 
Handelsinnungen  eine  reiche  äussere 
und  innere  Entwickelung.  Zunächst 
sind  solche  in  der  Heimat  und  solche 
im  Auslande  zu  unterscheiden. 

Die  Gilden  der  Kauf  leute  in  der 
Heimat  waren  eines  der  hauptsäch- 
lichsten Glieder  der  städtischen  Ver- 
fassung. Sie  standen  in  der  Mitte 
zwischen  den  alten  Schutzgilden  der 
Volksbürger  und  den  Handwerker- 
zünften, und  teilten  mit  diesen  die 
gewerbliche  Richtung  und  manche 
Erinnerung  einer  einst  unvollkom- 
menen Freiheit,  während  sie  mit 
jenen  eine  freiere  Stellung,  ansee- 
dehntere  Autonomie  und  vielfadie 
politische  Vorrechte  gemeinsam  hat- 
ten. In  den  Bürgerschaften  älterer 
Herkunft  nehmen  sie  in  der  Regel 
die  zweite,  in  den  jüngeren  Städten 
die  erste  Stelle  ein,  weil  hier  die 
g^nze  erbgesessene  Bürgerschaft  aus 
Kaufleuten  zu  bestehen  pflegte;  doch 
entwickelte  sich  auch  vie&ch  aus 
den  reich  gewordenen  Kaufmanns- 
ffeschlechtem  ein  Patrizierstand,  der 
Handel  und  Gewerbe  verschmähte 


mit  der  Zeit  ein  besonderes  Handels- 
recht schufen,  so  gin^  daraus  fiir 
sie  als  Genossen  zugleich  ein  Han- 
deUnumopel  hervor,  ein  ausschliess- 
liches Recht  auf  den  Handel  eines 
Landes,  einer  Gattung  oder  einer 
Ware.  Ähnlich  beschaffen  waren 
die  Ge^wssensckaften  der  deutschen 
Kauf  leute  im  Auslandes  aus  vorüber- 
gehenden oder  w^andernden  Genos- 
senschaften waren  an  ausländischen 
Handelsemporien  dauernde  Gilden 
oder  Hansen  geworden,  die  bleibende 
Versammlungshäuser  und  Lager- 
stätten besassen  und  Handelsprivi- 
legien und  Freiheiten  erwarben.  Ihre 
weitergehende  £ntwickeluns  beginnt 
damit,  dass  sieh  die  sämtlichen  deut- 
schen £inze]hansen  einer  Stadt  zu 
einer  einzigen  Genossenschaft  ver- 
binden; zwar  bestanden  die  beson- 
deren Körperschaften  mit  eigenen 
Vorstehern.  Rechten  und  Vermögen 
fort,  doch  bildete  den  Fremden  ge- 
genüber die  Gesamtheit  ein  abffe- 
schlossenes  kaufmännisches  Gemem- 
wesen.  Von  hier  aus  dehnte  sich 
die  Einung  über  die  Gilden  anderer 
Städte  desselben  Landes  aus,  um 
schliesslich  die  gesamte  deutsche 
Kaufmannswelt  in  den  nordischen 
Fremdländem  zu  ergreifen,  während 
gleichzeitig  die  norddeutschen  Städte 
sich  ebenralls  verbanden,  bis  endlich 
aus  dem  Zusammenwachsen  der 
Kaufmannsvereine  und  Städtebünde 
die  grosse  deutsche  Hansa  hervor- 

S'ng;  die  Hauptmittelpunkte  dieser 
enossenschaft  waren  London,  Wis- 


dann  über  die  eigentlichen  Handels 
gilden,  die  Genossenschaften  der 
aktiven  Kaufleute,  stellten.  Die 
Handelsinnungen  besassen  ebenfalls 
ein  selbständiges  Korporationsrecht, 


by,  Nowgorod  und  Brügge. 

Die  zuletzt  entstandenen  städti- 
schen Genossenschaften  sind  die- 
jenigen der  Handwerker  oder  die 
Zünfte,     Sie  waren  ihrem  Grund- 


Strafgewalt,  Kasse,  Siegel,  ebenso  |  wesen  nach  Einu)igen  oder  Gilden 
gememsaine  religiöse  und  gesellige  der  durch  die  Gemeinschaft  des  Be- 
Zwecke  und   die  Verpflichtung   zu  I  rufs   einander  nahe  stehenden  Ge- 


gegenseitiger Unterstützung;  doch 
überwog  bei  ihnen  das  Handelsin- 
tcresse;    und  da  sowohl  der  Geist 


werbtreibenden,  sowohl  der  Künst- 
ler und  der  eigentlichen  Handwerker, 
als  der  nicht  den  Kaufleuten  zuge- 


ihrer    Statuten    als    ihnen    erteilte  i  rechneten  Krämer  und  Händler,  der 
Handels- Privilegien  und  Freiheiten  Fischer  und  anderer  Personen  des 
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NflhrstandeB.  Als  eine  auf  freige- 
woUter  Vereinigung  beruhende  Ver- 
bindung nannte  sie  sich  Brüderschaft, 
fratermtas,  confratemitas,  Genossen- 
schaft oder  Gesellschaft,  consortium, 
societaSf  sodalitium,  convivium,  eine 
geschworene  £inuna,  unio,  canjuratio, 
oder  Innung^  Grude,  Zeche  (mhd. 
zeche  =  Ordnung,  Reihenfolge,  Wiu'- 
zel  noch  nicht  sicher  erkannt), 
Gaffel  (angelsächsisch  gefol,  engl. 
gavel,  mittelat.  gabulum,  zu  geben, 
also  eigentlich  ein  Verein  zu  gleicher 
Ahaabe)  oder  Zunft,  mhd.  die  zunftj 
aha.  zumft  «=  Versammlung,  zum 
Verb  ziemen,  also  ursprünglich  wohl 
soviel  als  Ziemlichkeit,  Passlichkeit 
zu  einander.  Der  Zweck  dieser  Ge- 
sellschaften war  ursprünglich  auf  die 
Gemeinschaft  übernaupt  gerichtet, 
und  neben  der  Fürsorge  für  das 
gleichartige  Gewerbe  verfolgte  sie 
politische  und  kriegerische,  gesellige 
und  religiöse,  sittliche  und  rechts- 
genoBsenschaftliche  Zwecke.  In  der 
Kegel  lag  diesen  freien  Vereinen 
der  Betrieb  eines  gewissen  Hand- 
werkes oder  Gewerbes  ob  und  stand 
ihnen  als  Gesamtrecht  zu,  so  zwar, 
dass  dieses  Gesamtrecht  ein  öffent- 
liches Amt  war  und  hiess,  aucndie 
Genossenschaft  selbst  darnach  ein 
Amty  officium,  hantwerk,  gewerk, 
opus  genannt  wurde.  Der  aus  dem 
AmtsBegriff  folgende  Zunftzwang 
bestand  nrsprün^ich  nur  darin,  dass 
den  Zünften  das  Kecht  erteilt  wurde, 
jeden,  welcher  das  betrefifende  Hand- 
werksamt erlangte  oder  ausübte, 
zum  Eintritt  in  die  Genossenschaft 
zu  zwingen;  denn  nur  so  konnte 
nach  der  Meinung  der  Zünfte  die 
£hre  des  Handwerkes  und  das  ge- 
meine Beste  gewahrt  werden.  Das 
Gewerbemonopol  der  Zunft  im  Ver- 
hältnis zu  den  Unzünftigen  be- 
schränkte sich  deshalb  im  14.  und 
noch  wesentlich  im  15.  Jahrhundert 
auf  den  Ausschluss  der  nicht  der 
Zunftkontrolle  unterliegenden  Ar- 
tikel von  Verkehr  und  Handel. 
Fremde  mussten  sich  nur,  wenn  sie 


ihre  Waren   in  die  Stadt  brachten, 
der    genossenschaftlichen    Arbeits- 
polizei   unterwerfen    und    konnten 
sonst  namentlich  auf  den  regelmiaa- 
gen  Märkten  ihre  Arbeit  absetzen. 
Erst  allmählich  traten  grössere  Be- 
schränkungen der  8.  g.  Gäste  hin- 
sichtlich der  Zeit,  des  Ortes  und  der 
Art  des  Verkaufes  ein,  die  sich  aber 
erst  spät  zu  völliger  Ausschliessung 
der  Konkurrenz  mmder  Städte  und 
zu  ungebührhcher  Ausdehniuig  des 
Bannmeiienrechts  oder  des  Veroolee 
des    Handwerksbetriebes   auf  dem 
umliegenden  Lande  steigerten.  Audi 
im  Verhältnis  zu  den  Übrigen  städ- 
tischen Körperschaften,  ^ufleuten 
und  Krämern  einerseits,  verwandten 
Zünften  audcreraeits,  über  welches 
schon  im  14.  Jahrhundert  viel  ge- 
stritten und  verordnet  wurde,  wal- 
tete doch  mehr  der  Gedanke,  die 
öffentliche   Stellung    der    Zunft   zu 
schützen,    als   durch   Beschneidong 
der   Konkurrenz  den   Gewinn   der 
einzelnen  zu  erhöhen.    So  war  auch 
in  den  Zeiten  der  aufisteigenden  £nt- 
wickelung  die  Erteiluns  des  vollen 
Grewerbeoerufes  durch  (ue  Aufnahme 
in  die  Zunft  weit  weniger  eine  Frage 
des  Nutzens  als  der  Macht,  des  An- 
sehens und  der  JEhre  der  Genossen- 
schaft; vor  allem  wurde  daher  ma- 
kelloser Huf  verlangt,   wozu  nach 
mittelalterlicher  Anschauung  andi 
eheliche   Geburt   erforderli<m  war. 
In  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hundert kam  in  vielen  Zünften  das 
Erfordernis  eines  bestimmten  eige- 
nen Vermögens  hinzu,  und  endhch 
verlangte  man,  dass  der  Neneintre- 
tende  das  Handwerk  verstehe.    Die 
Forderung  einer  bestimmten  Lehr* 
und   Dienstzeit  jedoch,    eine  s.  ff. 
Probe-  oder  Mutzeit,  und  dgL  wurdf 
ursprünglich  nicht  verlangt,  dagegen 
seit  dem  Ende  des  14.  järhundeits 
eine  förmliche  Prüfung  durch  An 
fertigung    des    Meisterstückes    üb- 
lich.      Vermochte    Jemand     diest 
Erfordernisse    durch    ein    Zeugnis 
seiner  Zunft  oder  Stadt  nachzuweisen. 
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80  wurde  ihm  die  Aufnahme  nicht 
versagt;  Schliessung  der  Zunft,  seit 
dem  16.  Jahrhundert  ihr  vornehm- 
stes  Privileg,  galt  ursprünglich  als 

feförehtetes  Verbot;  so  weiss  auch 
ie  frühere  Zeit  nichts  von  s.  g. 
Bbtihaten  oder  Pfuschern.  Der  Ent- 
richtung von  Gebühren  an  die  Zunft- 
kasse von  Seite  des  Eintretenden, 
von  Wachs  zu  Kerzen,  Rüstzeug  zur 
Zunftwehr,  Wein  oder  Bier  zum 
Trünke,  auch  wohl  einer  ganzen 
Mahlzeit,  was  man  den  Kauf  der 
Zunft  nannte,  lag  ursprünglich  der 
Gedanke  eines  Einkaufs  an  das 
Zunftvermögen  zu  Grunde.  Das  Ge- 
nossenrecht war  unüberiragbar,  un- 
verfiosseriich,  unteilbar  und  unver- 
erblich ^  nur  dass  Söhnen  von  Ge- 
nossen und  denen,  welche  die  Tochter 
oder  Witwe  eines  solchen  ehelichten, 
Erleichterungen  und  Begünstigungen 
bei  der  Aufnahme  zu  Teil  wuraen. 
Aach  in  dieser  Beziehung  beginnen 
die  Auswüchse  des  Familiensinnes 
erst  im  15.  Jahrhundert. 

Die  Zunft  war  zugleich  eine  Ge- 
meinde für  sich  una  ein  Teil  und 
Organ  der  Stadtgemeinde.  In  letzter 
Hinsicht  war  sie  nicht  bloss  Trägerin 
eines  ihr  von  der  Stadt  anvertrauten 
Amtes,  sondern  zugleich  ein  städti- 
scher Wahlkörner,  dessen  Vorstände 
in  den  städtiscnen  Kollegien  die  ge- 
samte Bürgerschaft  vertreten  halfen, 
sie  war  von  Wichtigkeit  für  die 
Steuerverfassung  der  Stadt,  bildete 
eine  eigene  Abteilung  im  Bürger- 
heer, die  unter  dem  Zunft banner 
focht  und  im  Frieden  Waffen  in  Be- 
reitschaft hielt.  Im  Übrigen  suchte 
man  möglichst  die  Harmonie  zwischen 
Selbstverwaltung  und  Aufsiehtsrecht, 
z^vischen  genossenschaftlicher  Frei- 
heit und  staatlicher  Einheit  herzu- 
stellen. Für  die  Entstehung  einer 
Zunft  musste  zur  freigewollten  Eini- 
gung der  Genossen  die  Genehmigung 
aes  Rates  hinzutreten,  ebenso  zur 
Vereinigung  bisher  getrennter  Ämter 
zu  einem.  In  altern  Zeiten  unvoll- 
kommener    Freiheit    wurden     den 


Zünften  patrizische  oder  dienst- 
männische  Vorateher  gegeben ;  später, 
als  sie  ihre  Vorsteher  selbst  wählten, 
unterlag  wenigstens  die  Ernennung 
oder  Bestätigung  der  Meister  oder 
Älterleute  dem  Rat,  bis  zuletzt  die 
Zunft  in  der  Wahl  ihrer  Vorstände 
ganz  selbständig  wurde.  Ahn  lieh 
verhielt  es  sich  mit  dem  freien  Ver- 
sammlungsrecht der  Zünfte.  In  den 
Innern  genossenschaftlichen  Ange- 
legenheiten war  zur  Zeit  der  Zunft- 
freiheit die  Selbstverwaltung  wenig 
oder  nicht  beschränkt  In  politischer 
und  militärischer  Hinsicht  war  die 
Zunft  für  ihre  Genossen  das  ver- 
kleinerte Abbild  der  Stadt,  doch 
kam  es  vor,  dass  mit  der  Zeit  durch 
Eintritt  von  Nichthandwerkem,  Tei- 
lung des  Gewerbes  u.  dgl.  neue  ge- 
weroliche  Innungen  entstanden,  die 
sich  mit  den  polituch-müitärischen 
Zünften  nicht  mehr  völlig  deckten. 
In  religiöser  Hinsicht  hatte  die  Zunft 
einen  Heiligen  als  Schutzpatron,  ver- 
folgte kirchliche  und  wohlthätige 
Zwecke,  versammelte  ihre  Mitglieder 
zu  Gebet  und  Andacht,  unterhielt 
oft  einen  eigenen  Altar  oder  doch 
eigene  Kerzen  in  der  Kirche  und 
liess  für  die  verstorbenen  Brüder 
Seelenmessen  singen;  doch  geschah 
es  auch  hier,  dass  aus  der  gesonderten 
Verwaltung  des  Kirchen  Vermögens 
der  Zunft  und  durch  Hinzuziehung 
der  Frauen  und  anderer  Mitglieder 
sich  zuletzt  aus  einer  Zunu  eine 
selbständige  geistliche  Bi-uderschaft 
ablöste.  Von  grossem  Einfluss  wurde 
das  gesellige  Lä^tn  der  Zünfte,  in 
dem  sich  eine  Reihe  positiver  Sitten- 
gebränche  ausbildete,  die  ebenso- 
wohl das  tägliche  Leben  auf  den 
Zunftstuben  und  Herbergen  als  die 
einzelnen  feierlichen  Akte  vor  der 
Genossenschaft  mit  sinnigen  Formen 
umkleideten;  zu  formalen  und  zwin- 
^nden  Zeremonien  arteten  diese 
jedoch  erst  später  aus.  Als  sittliche 
Verbindung  machte  die  Zunft  ihren 
Genossen  eine  gegenseitige  werk- 
thätige  Liebe  zur  Pflicht,  die  sich 
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in  der  Unterstützung  kranker  oder  mit  die  Kosten  der  Produktion  gleich 
verarmter  Genossen  und  in  der  Ver-  seien,  ^Tirde  der  Arbeitshkn  von 
anstaltuiig  eines  ehrenvollen  Be- '  der  Zunft  reguliert  und  sowohl  Be- 
gräbnisses kund  gab,  und  übte  eine  I  trag  als  Art  der  Arbeitsentschädigong 
Sittenpolizei    über    ihre    Mitglieder  für  Lehrlinge  und  Gesellen  genan 


aus,  namentlich  über  die  Gesellen 
und  Lehrlinge.  Die  Hauptpflicht 
der   Zunft  als    Wirtschaftsaenossen 


bestimmt,  überhaupt  auch  das  ganze 
Verhältnis  zwischen  Meister  imd 
Gehilfen  von  der  G^enoBsenschaft  fiir 


Schaft  war  die  Sicherung  der  Güte  '.  Alle  gleich  geordnet  Bezüglich  de$ 
und  Brauchbarkeit  des  Arbeitpro- '  Absatzes  war,  um  die  Genossen  ^eich 
dukts,  herbeigeführt  besonders  durch  i  zu  machen,  verordnet,  dass  kein  nn- 
die  genossenschaftliche  Kontrole  anständiges  oder  unredliches  Mitt*^l 
der  Arbeit;  auf  Verzögerung  der  keine  unschickliche  Reklame  n«  dsl. 
Arbeit,  auf  Anfertigung  und  Ver-  stattfinden  solle.  Der  Verkauf  mit- 
kauf schlechter  Ware  waren  Strafen  tels  Hausierens  war  in  der  Regel 
gesetzt  und  eine  regelmässige  Vi-  ganz  verboten.  Oft  sollte  jeder  nur 
sitation  der  Werkstätten  und  der  einen  Laden  oder  eine  Verkaufsstitte 
Arbeit  durch  die  Zunftvorsteher,  die  halten.  Runden  oder  Kftofer  dmrft«' 
sog.  Schau,  eingeführt:  auch  Maxi-  man  sich  nicht  ge^nseitig  abwendig 
malpreise  Miirden  von  den  Zünften  machen.  Sogar  aas  Verrnöpe»  der 
aufgestellt.  Die  Zunft  verpflichtete  Zunftdiente  nicht  bloss  zu  allgemeinen 
ihre  Mitglieder  zur  Arbeit  in  Per-  Zunftzwecken,  sondern  ^eichmässig 
son ;  in  deren  Dienst  sollte  das  Ea-  durfte  auch  jeder  die  Zunfthius^r 
pital  stehen ;  überhaupt  aber  wurde  besonders  bei  Familienfesten  zu  sei- 
unbedingte  Gleichheit  aller  Genossen  nem  geselligen  Vergnügen  benatzPD. 
angestrebt,  daher  kam  die  Aus-  In  bezug  aiif  das  i^^cA/ der  Zunft  gab 
Schliessung  der  freien  Konkurrenz  es  einen  besondem  Zunft -Prieafn, 
unter  den  Genossen  und  die  äusserste  dessen  Handhabung,  Wahrung  nnd 
Beschränkung  des  Einzelnen  bei  Herstellung  bei  ihr  war,  nnd  ein 
Produktion  und  Absatz  zu  gunsten  Zunftgerimt,  vor  welches  alle  Strei- 
der  Gesamtheit,  Beschränkungen,  tigkeiten  unter  Genossen  gebracht 
die  zwar  der  Entfaltung  des  Einzel- ,  werden  mussten,  ehe  man  an  den 
nen  hinderlich  waren,  aber  den  Stand  ordentlichen  Richter  g^ng. 
der  Gewer btreibenden  hob  und  an-  Die  On7a»t>ff /ton  der  Zünfte  stellte 
fangs  nicht  als  hemmende  Fesseln  an  die  Spitze  die  Versammlung  dtr 

fefühlt  wurden.  Diese  Beschrän-  Meister;  dieselben  waren  auf  regel- 
ungen  bezogen  sieh  in  erster  Linie  massigen  oder  gebotenen  Dingenden 
auf  die  Beschaffung  d^  Rohstoffes,  echten  und  gebotenen  Dingen  der 
so  zwar,  dass  entweder  alles  Material  freien  Gemeinde  nachgebildet  Or- 
nur  gemeinschaftlich  angeschafft  gan  der  Gesamtheit  waren  die  ge- 
werden durfte  oder  dem  j^nzelnen  wählten  oder  erlosten,  nach  Zahl 
verboten  war,  Rohstoffe  bestimmter '  und  Amtsdauer  verschiedenen  Meister 
Art  über  ein  gewisses  Quantum  hin-  oder  Älterleute,  die  vereidigte  und 
aus  oder  nur  für  sich  selbstzu  kaufen,  verantwortliche  Obriakeit  der  Zunft 
ohne  die  Gelegenheit  zum  Kauf  den  Schutzgenossen  der  Zunft,  die  nur 
Brüdern  anzuzeigen.  Möglichste  |  passiv  an  dem  Frieden  und  Recht 
Gleichheit  wurde  ferner  angestrebt  {  der  Körperschaft  teilnahmen,  wai«n 
bezüglich  des  Umfanges  der  Pro-  einesteils  die  Frauen  und  Kinder 
c/74A:/fo»,worauf  namentlich  die  Fixie-  der  Amtsbrüder,  andemteils  die 
rung  der  Zahl  der  Lehrlinge  und  Ge- '  Lehrlinge  und  Gesellen.  Dieselben 
seilen  eines  Meisters  hinzielt;  auch  i  waren  anfänglich  überall  Mitglieder 
die  Arbeitszeit  war  oft  fixiert.     Da-  des  Hauswesens  ihres  Meisters  und 


Zunft-  und  Gildeweseu.  1127 

der      Zunftgerichtsbarkcit      unter- 1  seilen  in  einen  gewissen  Gegensatz 
"werfen.    Schon  die  Lehrjuvgen  be-   zu   den  Meistern  traten,   da  traten 
durften  einer  förmlichen  Auftiahme  sie  auch  zu  eigenen  Gesellschaften 
ii^s  Amt,   wobei   Unbescholtenlieit,   zusammen,  nannten  sich  auch  seit- 
freie, eheliche  und  deutsche  Geburt   dem  erst  mit  dem  Namen  „Gesellen^^, 
und  die  Entrichtung  gewisser  Ein-   stellten  eigne  Bollen  und  Statuten 
trittsgebühren  in  Geld,  Wachs,  Wein  '  auf,  wählten  eigene  Vorstände  {Alt- 
oder  Bier  gefordert  wurden.    DwcchgesellenJ   und  Beamte   und  verwal- 
Absolvierung  der  vorgeschriebenen  |  teten    unter   Aufsicht    eines   ihnen 
J^ehrzeit  erlangte  der  Lehrling  das  ,  meist  gegebenen  Meisters  {Gesellen- 
!Recht,  in  die  Klasse  der  Gesellen  vater)  ihre  Angelegenheiten  selbst; 
aufgenommen  zu  werden.    Die  Ge-  schon  früh  führten  sie  planmässige 
gellen  standen  zu  ihrem  Meister  wie   Koalitionen  und  Arbeitseinstellungen 
z)i  der  Zunft  ursprünglich  rechtlich   herbei. 

in  demselben  Verhältnis  wie  die  Lehr-  Wie  überhaupt  in  den  Genossen- 
linge;  auch  der  Geselle,  „Knecht"  ,  schaften  des  Mittelalters  der  Trieb 
oder  „Knappe",  gehörte  zum  Haus-  heiTschte,  sich  mit  gleichartigen  Ver- 
wesen des  Aleisters,  dessen  Haus  er  einen  zu  grösseren  Gesamtheiten  zu 
nicht  einmal  auf  eine  Nacht  ver-  verbinden ,  so  war  auch  die  Ge- 
lassen durfte;  zunächst  war  auch  er '  nossenschaft  der  Handwerker  be- 
der  Hausgcwalt  des  Meisters,  in  strebt,  Linungsvereine  über  den  eiu- 
höherer  Instanz  aber  der  Zunft  un-  zelnen  Zünften  zu  gründen,  und  so- 
tei^worfen.  Hatten  sie  aber  die  vor-  \  wohl  in  einzelnen  Städten  standen 
geschriebene  Dienstzeit  ausgehalten  ,  teils  vorübergehend  teils  dauernd 
oder  statt  dessen  auf  der  vFander- 1  die  verschiedenen  Zünfte  in  mehr 
Schaft^  die  zwar  erst  im  16.  Jahr-  oder  minder  organisiertem  Verbände, 
hundert  rechtliches  Erfordernis  als  auch  förmliche  Kreis^verei.ne  aller 
wurde,  schon  vorher  aber  üblich  war, ,  Zünfte  einer  Gegend  oder  eines  Lan- 
unter  Wahrung  des  Zusammenhangs   des  vorkamen.    Zu  einer  alldem  ei- 


mit  der  Zunft  die  nötigen  Fähigkeiten 
erworben,  so  hatten  sie  einen  Rechts- 
anspruch auf  die  Aufnahme  als  Mei- 
ster. Sie  waren  also  in  der  Blütezeit 
des  Zunftwesens  nichts  als  werdende 


ueren  engen  Verbindung  der  Zünfte 
trug  sodann  die  Gewohnheit  und 
später  die  Vorschrift  des  Wanderns 
bei;  es  wurde  dadurch  geradezu 
die    Vorstellung    einer    Gesamtce- 


Meister  und  es  gab  keinen  beson- '  nossenschaft  aller  Handwerker  des 
deren  Stand  der  Gesellen,  keinen  Beiches geweckt,  durchweiche  sich 
unselbständigen  Arbeiterstand,  son- ,  ein  gemeiner  deutscher  Handwerks- 
dem  nur  eine  Lehr-  und  Dienstzeit  ]  gebrauch  und  ein  gemeines  deut- 
als  Vorschule  und  Vorstufe  für  ei-  sches  Handwerkerrecht  ausbildete; 
ffcne  Ausübung  des  Amtes.  Des-  die  eigentlichen  Träger  dieser  Ge- 
halb war  auch  von  einer  besondem  !  meiusamkeit  sind  aber  weit  weniger 
körperscliaftlichen  Verbindung  der  I  als  die  Meister,  die  Gesellen,  deren 
Gesellen  ursprünglich  nicht  die  Gesellenzünfte  mehr  als  die  Meister- 
Kede,  nur  dast»  zu  kommen  Zwecken  zünfte  in  einen  regen  Gesamtver- 
geistUcheBrüderschaften  unter  ihnen  kehr  traten  und  ein  gemeines  Ge- 
vorkamen. Sobald  indes,  was  seit  sellenrecht  und  gleichartige  An- 
dem  Beginn   des    15.  Jahrhundert»   schauung  und  Sitte  hervorbrachten. 

geschah,  durch  die  Erschwerungen  Im  Gewerbe  der  5<«wwö^ze»  traten 
es  Meisterwerdens,  die  Verlange-  j  sogar  vor  der  Gesamtsenossenschaft 
rung  von  Lehr-  und  Wanderzeit  \  die  lokalen  Bruderscnaften  in  den 
und  das  Vorkommen  von  Gesellen, '  Hintergrund.  Airfönglich  zunächst 
die   nie  Meister    wurden,    die    Ge-  '■  in  den  einzelnen  Städten  und  Gtq- 


1128 


Zwerge. 


^enden  vereint,  wirkte  in  ihnen  früh 
die  Idee  von  einem  durch  das  ganze 
deutsche  Eeich  vertretenen  Bruder- 
bund. Durch  traditionell  fortge- 
fflanztes  und  von  der  Sage  auf  die 
[eiligen  zurückgeführtes  Gewohn- 
heitsrecht entstand  allmählich  eine 
bestimmte  Verfassung  dieser  Ver- 
bindung, vgl.  den  Art  JBatihütien, 
Seit  dem  16.  Jahrhundert  zeigen 
sich  im  Zunftwesen  die  Keime  des 
Verfalls.  Statt  der  freien  Einung 
der  Berufsgenossen  wurde  das  zum 
Privileg  und  womöglich  zum  Mono- 
pol gestaltete  Recht  auf  eine  be- 
stimmte Art  des  Gewerbebetriebes 
Grundlage  und  Zweck  der  Zunft; 
mehr  und  mehr  gin^  der  sittliche 
Inhalt  der  Zunft  verloren  und  die 
alten  Genossentugenden  schlugen  in 
die  entsprechenden  Fehler  um.  Als 
begehrenswertestes  Prinzip  erstrebte 
jetzt  die  Zimft  die  GeschlosseTikeit, 
so  dass  oft  das  Handwerk  als  das 
erbliche  Besitztum  einer  Anzahl  von 
Familien  erschien;  in  vielen  Statuten 
wurde  für  den  Fremden  die  Heirat 
einer  Meisterwitwe  oder  Meister- 
tochter zur  unerlässlichen  Bedingung 
der  Aufnahme  gemacht  und  ver- 
heirateten Männern  der  Eintritt  ver- 
81^.  Die  Vorbedingungen  des  Ein- 
tritts für  den  LehrUng  wurden  er- 
schwert, die  Gebühren  erhöht,  die 
Gesellen  durch  Verlängerung  der 
Wanderzeit  und  durch  besondere 
das  Meisterstück  betreffende  Ver- 
ordnungen schikaniert.  Eine  immer 
mehr  vermehrte  Anzahl  von  Be- 
schäftigungen wurde  für  unehrlich 
erklärt,  Lemweber,  Barbiere,  Müller, 
Zöllner,  Stadtknechte,  G^richtsdie- 
ner,  Turm-,  Holz-  und  Feldhüter, 
Totengräber,  Nachtwächter,  Bett^l- 
vögte,  Gassenkehrer,  Bachfeger, 
Schäfer,  Musikanten  (siehe  den  Ar 
tikel  unehrliche  Levie),  Wegen  der 
Schuld  der  Frau  schloss  man  den 
Ehemann,  wegen  derjenigen  der 
Eltern  die  Kinder  aus.  D&hr  und 
mehr  wurden  die  Gesellen  der  Ge- 
nossenschaft der  Meister  entfremdet. 


Die  Organisation  der  Zunft  wurde 
oligarchisch   gestaltet     Die  politi- 
sche Bedeutung  hörte  seit  dem  Nie- 
derj^ang  der  ICefonnationsbew^ime 
meist    ganz    auf.      Brutale    IHuki- 
lungen  gegen  Pfuscher  and  Störer, 
Grenzirrungen  und  Gewerbsstreitig- 
keiten   mit    anderen    Zünften   und 
Professionen,  ausführlichste  Arfoeits- 
regulierung,  Fixierung  der  Arbeiter- 
zanl,    Beschränkung    der    Material- 
beschaffung,   der    Werkzeuge,   des 
Absatzes  u.  dgl.  waren  an  der  Tages- 
ordnung.   An  die  Stelle  der  religiös 
sittlichen  Genossenpflichten  trat  ein 
verschnörkeltes    Zeremoniell ,    rohe 
Gelage,  gegen  den  Neuling  geübt« 
Spässe.      von    selten     des    Staates 
suchte   man  jetzt  die  Zünfte  dem 
obrigkeitlichen  System  einznordnen 
und  sie  zu  blossen  Polizeianstalten 
zu   machen.     Entstehung  und  Auf- 
hebung der  Zunft  wurde  mibedin^ 
in    den    Staatswillen    verleg;    die 
Obrigkeit  erlangte  einen  bestunmen- 
den   Einfluss    auf  die    Zusammen- 
setzung der   Zunft,    indem   sie  be- 
sondere Freimeisier  für   die  Zimft 
ernannte;  das  Lehrlingswesen  wurde 
obrigkeitlich  reguliert  und  eine  Menge 
Verordnuneen  erlassen  über  Dinge, 
welche  früher  bloss  Sache  der  Znnft 

fewesen  waren;  doch  ^ben  sieh 
lese  obrigkeitlichen  Erlasse  oft 
Mühe,  eingerissenen  Schäden  und 
Missständen  im  Zunftwesen  abzu- 
helfen. Nach  Gierkey  Bechtsge- 
schichte  der  deutsehen  Genoasea- 
schaft  Berlin  1868.  Vgl  Mascker. 
Das  deutsche  Grewerbewesen,  Pots- 
dam 1866. 

•  Zwerge  und  Rieten.  Die  Zwei^ 
gehören  zu  der  Klasse  der  Eibe% 
oder  Wichte,  mit  welchen  Namen 
man  Wesen  bezeichnet,  denen  etwa« 
Übermenschliches,  was  sie  den  Göt- 
tern nähert,  beigemischt  ist,  weldie 
die  Kraft  besitzen,  dem  MenscbeD 
zu  schaden  und  zu  helfen,  sich  aber 
zugleich  wieder  vor  diesem  scheoen, 
weil  sie  ihm  leiblich  nicht  eewaeb- 
sen  sind,  indem  sie  entweder  w&t 
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unter  menschlichem  Wachstum  oder  j  sichtsfarbe  und  grobe  Tracht  hinzu, 
ungestaltet  erscheinen,  und  welchen  '  Auch  ihre  Füsse  sind  ungestaltet, 
das  Vermögen  eigen  ist,  sich  un- 1  oft  denen  der  Ente  gleichend,  wes- 
sichtbar  zu  machen.  Solche  Eiben  ,  halb  sie  dieselben  stets  sorgfältig 
kommen  schon  in  der  indischen  ^  den  Menschen  verbergen  und  sehr 
Mythologie  vor  unter  den  Namen  ungehalten  werden,  wenn  Neu- 
Maruts,  jRibhus,  Rudras.  Marut  ist  gierige  durch  Asche,  welche  sie  den 
aber  abgeleitet  von  der  Wurzel  mri,  •  Zwergen  auf  den  Weg  streuen,  die 
sterben,  und  so  sehen  wir,  dass  { Form  der  Füsse  erforschen  wollen, 
ursprünglich  die  Eiben  als  die  Seelen  ,  Die  Zwerge  bilden  unter  sich  ein 
von  Verstorbenen   angesehen   wur- 1  Volk,  dem  ein  Zwergkönig  vorsteht. 

Manche  unter  diesen  Herrschern 
haben  eine  Berühmtheit  erlangt. 
Es   sei    hier   nur    an   Älberich    er- 


den. In  der  germanischen  Mytho- 
logie ist  diese  Anschauung  allerdings 
sehr  verwischt,  sie  erscheinen  hier 
vielmehr  als  Halbgötter,  welche  Vor- i  innert,    der    in    der   französischen 


eänge  in  der  Natur  bildlich  darstel 
len  sollen.  In  der  Edda  werden  die 
Eiben  eingeteilt  in  GioaaJfar  (Licht- 
elben) und  Stcartalfar  oder  DöcJcal- 
fär    (Schwarz-   odfer   Dunkeleiben). 


Dichtung  als  Oberon  erscheint, 
dann  an  Sckilbung  und  Nibelung, 
welche  im  Nibelungenliede  eine 
Rolle  spielen.  Femer  sind  zu 
erwähnen  Sinneis  von  Palakers  und 


Zu  den  Dunkelelben  werden  nun '  Laurin,  ersterer  aus  dem  Wartburg- 
auch die  Zwerge  gerechnet,  deren  i  krieg,  letzterer  als  Herr  des  Rosen- 
Namen  im  Gotischen  dvairgs,  ags.  { gartens  im  Tirolergebirge  bekannt. 
dveorg,  ahd.  tuerc,  mhd.  tverc  lautet  |  Die  Zwerge  wohnen  in  Schluchten 
und  nach  Grimm  von  dem  Griechi-  { und  Höhlen  des  Gebirgs,  das  sie 
sehen  xttovgfog,  d.  h.  übernatürliche   trotz    Abgründen    und    Abhängen 


Dinge  verrichtend,  herstammt.  Diese 
Annahme  bestätigen  nicht  nur  die 
Gesetze  der  Lautverschiebung,  son 
dem  auch  der  Volksglaube,  der  sich 


mit  wunderbarer  Behendigkeit  und 
Sicherheit  durchstreifen.  Im  Innern 
der  Berge  dienen  prächtige  Ge- 
mächer  oft   den    Zwergfürsten  zur 


die  Zwerge,  gleich  den  Kyklopen,  Wohnung,    wohin   auch   Menschen 

gern  als  kunstfertige  Schmiede  denkt,  und  Helden  oft  gelockt,  festgehalten 

welche  in  Bergeshöhen  ihr  Wesen  <  und    dann    reiciw  begabt    entlassen 

treiben.  Entstanden  sind  die  Zwerge  werden.    Überhaupt   brauchen    die 

als  Maden   in   dem  Leichnam  des  Zwe^e  die   Menschen.     So   holen 

Riesen  Ymir,   später  wurde   ihnen  sie    Frauen    und    Hebammen,    um 

Verstand  zu  teil,  so  dass  sie  nur  der  kreissenden  Zwerginnen  beizustehen, 

Gestalt  nach  dem  Menschen  nach-  dann  wenden  sie  sich  an  verständige 

stehen,   indem   sie  schon  mit  dem  Männer,   wenn  es  sich  um  Teilung 

dritten   Jahre     ausgewachsen    und  eines  Schatzes  handelt,  und  endlich 

mit  dem  siebenten  Greise  sind.    Die  erbitten    sie    von    den    Menschen 

V^orstellungen  über  die  Grösse  der  Räumlichkeiten,  um  ihre  Hochzeiten 

Zwerge  schwanken  noch.    Bald  sol-  darin  abhalten  zu  können.   Mit  dem, 

len  sie  das  Wachstum   eines  vier-  was  die  Unterwelt  bietet,  mit  Segen, 

jährigen  Kindes  erreichen,  bald  nur  und  Glück   spendenden  Kleinodien 


Daumengross  sein,  unter  welchen 
Umstänoen  sie  dann  DäumUng  ^e 
nannt  werden,  bald,  wie  der  klem 


werden  die  Menschen  jeweilen  be- 
lohnt für  ihre  Dienste  und  Zuvor- 
kommenheit.    Den    Zwergen    sind 


ste  in  einem  dänischen  Liede,  nicht  auch    Heilkräfte    bekannt,    welche 

grösser   als  eine  Ameise  sein.     Zu  Pflanzen   und  Steinen  innewohnen, 

dieser  Kleinheit  kommt  in  der  Regel  Trotz  ihrer  geistigen  Überlegenheit 

noch  ein  Höcker,  eine  dunkle  Ge-  haben  die  Zwerge  vor  dem  Menschen 
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doch  eine  gewisse  Scheu.  Besonders 
zuwider  ist  ihnen  als  heidnischen 
Wesen  und  rohen  Natursöhnen  die 


Wechselbftlge ,  hfiasliche  kretinen- 
artige  Geschöpfe  in  die  Wiege  leeen. 
Verhindern  kann  man  den  Kinder- 


Ausbreitung  des  Christentums  und  ;  austausch,  wenn  man  einen  SchlfisaeL 
der  Kultur )  namentlich  wenn  letztere   oder  eines  von  des  Vaters  Kleidern. 


in  ihr  Bereich  kommt,  Felder  bestellt 


oder  Stahl  oder  Nähnadeln    in   die 


und  die  Berge  mit  Schachten  durch- .  Wiege  legt,  den  Wechselbal^  ak-h 
wühlt  werden.  Daraus  entspring,  nun   vom    Halse   schaffen    aber ,    indem 
aber  auch  ein  feindliches  Verhältnis  i  man  durch  etwas  Sonderbares,  z.  B. 
zwischen   Zwergen   und   Menschen. '  durch  Wasserkochen  in  Eierschalen. 
Diese    achten  jene    nicht    und    so   ihn  in  Verwunderung  versetzt.  Zweck 
schaden  die  Zwerge  den  Menschen   der  Jungfrauen-  und    der  Kinder- 
und    necken    sie.     Die    Berührung !  entföhrung  ist  den  Zweigen  durch 
oder   der    Anhauch    von    Zwergen   Kreuzung  mit   dem    Menschen   ihr 
kann    bei    Menschen    und    Teeren ,  eigenes  Geschlecht  auf  eine  höhere 
Krankheit   und    Tod    verursachen,  j  Stufe  der  Entwickelung  zu  bringen. 
Ihr  Schlag  lähmt  Körper  und  G^ist.  |  Ein    unwiderstehlicher    Han^  zur 
Das  Volk  schreibt  den  Eiben  auch  '  Musik  und  Tanz  wohnt  den  jEUben 
die    Astlöcher   im    Holze    zu:    wer.inne.    In  Mondscheinn&chten  fröb- 
durch  ein  solches,  oder  durch  das   nen    sie    auf   Wiesen    ihrer    Lost 
Loch,  welches  der  Pfeil  eines  Zwergs  '  Wehe  dem,  der  sich  durch  die  aäseen 
in  die  Haut  eines  Tieres  geschossen,  |  Töne  zur  Neugierde  verlocken  lasse 
schaut,  der  sieht  sonst  verborgene   um  ihn  ists  geschehen.    Auch  die 
Dinge.    Allen   Zwergen    steht   das  |  Gabe    der    Weissagung   wird    den 
Vermögen  zu,   sich    unsichtbar    zu ,  Zwergen  zugeschrieben,  oft  erschei- 
machen,  teils  vermittelst  ihrer  Kopf-   nen   sie   als   kluge  Ratgeber.    Di*' 
bedecknng,  den  sogenannten  Nebel- '  Zwerginnen  spinnen  und  weben  feine 


oder  Tarnkappen,  teib  mit  Hilfe 
ihrer  Röcke  oder  Mäntel.  Wer  eines 
dieser  Kleidungsstücke  an  sich  zu 


Stoffe,  die  M!ännchen  aber  schmie- 
den kunstvolle  Geräte.  Gegen  klei- 
nen Lohn  kann  man    rohes  Eisen. 


reissen  versteht ,  gewinnt  nicht  niu- 1  das  man  vor  die  Höhlen  der  Zwei]^ 
die  Macht  sich  unsichtbar  zu  machen,  I  logt,  am  andern  Moigen  geschmie- 
sondem  auch  grössere  Körperstärke  |  det  und  verarbeitet  wieder  abholen. 
und  die  Herrschaft  über  das  Volk  Unter  den  Eiben  spielen  mm 
und  das  Eigentum  der  Zwerge.  Von  i  einige  eine  besonders  Dedeuteode 
ihrer  Fähigkeit,  die  Gestalt  zu  oergen, !  Rolle,  so  der  IHlvfifz,  dessen  Name 
machen  die  neckischen  Wichte  oft  <  in  zahlreichen  Variationen  häufig 
Gebrauch,  um  die  Menschen  zu  be-  in  mhd.  Gedichten  auftritt,  fj 
trügen  und  zu  täuschen.  Ihrem  ist  ein  böser  Dämon,  der  Haare 
Einnuss  wird  auch  eine  Krankheit  verfilzt  und  verwirrt  and  dem 
zugeschrieben ,  welche  eine  Ver-  Landmann  namentlich  dadnrch  zur 
filänff  der  Kopfhaare  zur  Folge  grossen  Plage  wird,  daas  er,  eine 
hat;  Älpzopf,  Drutenzopf,  Wichtei-  Sichel  an  den  Fuss  gebunden,  durd 
oder  Weicnselzopf  wird  diese  Er- ,  das  reifende  Korn  geht.  Von  d*»m 
scheinung  genannt.  Das  englische  i  Teil  des  Getreidefeldes,  welchen  er 
Verbum  „^  elf^^  heisst  geradezu  mit  seiner  Sichel  durchschneideL 
„das  Haar  verälzen'^  Alle  Zwerge ,  fliegen  alle  Kömer  in  seine  Scbemie. 
und  Eiben  sind  diebisch  und  ent- 1  oder  in  diejenige  des  Bauern,  dem 
führen  nicht  nur  leblose  Dinge,  son- ,  er  gerade  als  Hausgeist  dient  Oh 
dem  auch  Menschen ,  namentlich  |  reitet  er  auch  auf  einem  Bock 
Junefrauen  und  Kinder,  an  deren !  durch  die  Getreidefelder.  Dem 
Stelle    sie    dann    die    sogenannten  >  PUwitz   zur   Seite  steht  der  Sem*. 
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der  in  Wäldern  herumspukt  und  i  sermann,  dem  Herrn  der  Nixen, 
sich  im  Laufe  der  Zeit  aus  der  I  ermordet,  ein  Blutstrahl,  welcher 
ernsteren,  grösseren  Gestalt  des '  ans  der  Tiefe  des  Gewässers  em- 
Waldteufels  zu  dem  kleinen,  necki- !  porspritzt,  zei^  deutlich  an,  wie 
sehen  Schvetiel  entwickelte.  Er  j  das  unglückliche  Mädchen  ihre 
hat  in  seinem  Wesen  viel  Ähnlich- 1  Versäumnis  gebüsst.  Überhaupt 
keit  mit  den  Satyrn  und  Faunen ;  sind  die  Wassergeister  viel  blut- 
der  griechischen  und  römischen  dürstiger  als  ihre  Vettern  in  Ge- 
Mythoioffie.  Der  Wald  wird  noch  birg  und  Wald.  Ein  unschuldiges 
von  anderen  kleinen  Geschöpfen  Kind  wurde  in  alter  Zeit  dem  Ni- 
bewohnt,  den  sogen,  wilden  Leuten,  chus  geopfert,  und  noch  herrscht 
Waldleuten,  Holzleuten,  welche  dem  der  Glaabe,  dass  der  Wasserneck 
Menschen  immer  hilfreich  zur  Seite 
stehen  und  deren  grösster  Schreck 
der  wilde  Jäger  und  Kümmelbrot 
ist. 

In  Zusammenhang  mit  den  Wald- 
geistern  stehen  die  Wassergeister, 
welche  allerdings  oft  nicht  als  kleine 
Geschöpfe  aufgefasst  werden,  son- 
dern vielmehr  als  ungeheure  Geister, 
ein  Schrecken  des  Meeres,  wie  die 


Ertrunkene  als  Opfer  in  das  nasse 
Grab  gezogen  habe. 

Dem  Menschen  am  nächsten 
stehen  die  Hausgeister,  di^  Kobolde 
oder  Heinzelmännchen,  Sie  sind 
stets  männlichen  Geschlechts.  Aus 
Buchsbaumholz  wurden  kleine  Männ- 
chen gesclftiitzt  und  im  Zimmer 
aufgestellt.  Was  früher  heiliger 
Ernst  war,  indem  man  in  diesen 
Nicores  im  Beowulf.  Die  weib-  j  Holzfiguren  gütige  Laren  verehrte, 
liehen  Wesen  heisst  man  Nixen,  wurde  später  zum  Schei'z.  In  Ge- 
die  männlichen  Nixe,  welche  Na- '  stalt  Aussehen  und  Tracht  kommen 
men  sich  auf  das  ahd.  nichus,  ags. '  sie  den  Zwergen  gleich.  Ihr  Kopf- 
nicory  zurückfuhren  lassen.  Die  |  haar  und  Bart  ist  rot,  auch  sie 
männlichen   Wassei^eister   werden  '  tragen  die  spitze  rote  Kapuze.    Sich 

fewöhnlich  schon  ältlich  und  lang- '  unsichtbar  zu  machen  liegt  eben- 
ärtig  vorgestellt.  Viel  bekannter  falls  in  ihrer  Macht.  Mittelst  ge- 
sind die  weiblichen  Geschöpfe,  die  feiter  Schuhe  oder  Stiefel  ist  es 
Nixen,  welche  so  oft  von  Dicntem  ihnen  leicht,  die  w^eitesten  Wege 
verherrlicht  werden  und  deren  Zau-  mit  der  grössten  Geschwindigkeit 
bergesang  manches  Menschenkind  zurückzulegen.  Ihre  Wohnstätte 
hinabgelockt  hat  in  die  Wasser- '  ist  meistens  St^U  oder  Scheune, 
tiefe,  wo  prächtige  Korallenpaläste  1  Hier  und  in  der  Küche  ist  der  Be- 
die  reizenden  Jungfrauen  aufneh- ,  reich  ihres  stillen,  unsichtbaren 
men.  i  Schaffens  und  Wirkens.    Glück  und 

Neben  der  Bezeichnung  Nixe  |  Segen  ist  in  dem  Hause,  in  welchem 
kommt  auch  der  Name  Mummel,  |  ein  kleiner  Hausgeist  sein  Wesen 
Mühmchen,  Wassermuhme  vor,  de- '  treibt.  Fleissige  Dienstboten  unter- 
nen  unter  anderem  der  düstere !  stützt  er,  faule  aber  haben  von 
Mummelsee  im  mittleren  Schwarz- '  seinen  Neckereien  viel  zu  leiden, 
w^d  seinen  Namen  verdankt  Wie  |  Treu  hält  -er  bei  seinem  Hausherrn 
die  Oper  „Undine"  von  Lortzing,  \  aus,  ja  er  vermehrt  sogar  dessen 
oder  aas  Märchen  „Melusine"  zei^,  I  Gut  auf  Kosten  der  Nachbarn.  Er 
verlassen  die  Nixen  oft  ihre  nasse '  ist  mit  sehr  geringem  Lohn  zufrie- 
Heimat  und  mischen  sich  unter  die  !  den.  Essen  und  IMnken  muss  ihm 
Menschenkinder.  Doch  zu  einer  täglich  hingestellt  werden.  Dann 
bestimmten  Zeit  müssen  sie  wieder  fordert  er  noch,  wenns  hoch  kommt, 
zurückkehren  in  ihr  Wasserreich,  einen  Hut,  eine  rote  Kappe,  einen 
Wer  sich  verspätet,  wird  vom  Was-   bunten  Rock  mit  klingenden  Schel- 
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len.  Manchmal  nehmen  es  aber  die 
kleinen  Wichte  übel,  wenn  man  sie 
mit  Kleidern  beschenkt,  und  ziehen 
von  dem  Hause  weg,  aus  welchem 
dann  zugleich  auch  aller  Wohlstand, 
die  Eintracht,  kurz  das  Glück  schwin- 
det. Diese  Kobolde  sind  überhaupt 
sehr  empfindlich.  Werden  sie  im 
geringsten  vernachlässigt,  so  rächen 
sie  sich  an  den  Hausgenossen  im 
besten  Fall  durch  Wegzug,  oder  sie 
lassen  ihnen  und  dem  Vieh  als 
Folter-,  Plage-  und  Quälgeister  Tag 
und  Nacht,  bei  Arbeit  und  Schlaf 
keine  Buhe.  £s  kann  den  Böse- 
wichten sogar  in  den  Sinn  kom- 
men, einem  einfach  das  Haus  über 
dem  Kopfe  anzuzünden. 

Treffend  wird  der  Charakter 
der  soeben  kurz  beschriebenen  Gei- 
ster durch  Grimm  in  folgenden 
Worten  zusammengefasst:  ,^urch 
das  ganze 'Wesen  der  Elbe,  Nixe 
und  Kobolde  geht  ein  leiser 
Grundzug  von  ünbefriedigung  und 
Trostlosigkeit:  Sie  wissen  ihre 
herrlichen  Gaben  nicht  recht  ^1- 
teud  zu  machen  und  bedüi*fen  im- 
mer der  Anlehnung  an  die  Men- 
schen. Nicht  nur  streben  sie,  ihr  j 
Geschlecht  durch  Heirat  mit  Men  | 
sehen  zu  erfrischen,  sie  haben  auch 
zu  ihren  Angelegenheiten  des  Rates, 
und  des  Beistands  der  Menschen 
von  nöten.  Obgleich  geheimer  Heil- 1 
kräfte  der  Steine  und  Kräuter  in  { 
höherem  Grade  als  die  Menschen 
kundig,  rufen  sie  dennoch  zu  ihren 
Kranken  und  kreissenden  Frauen 
menschliche  Hilfe,  leihen  von  den 
Menschen  Back-  und  Braugeräte, 
feiern  selbst  ihre  Hochzeiten  und 
Feste  in  Sälen  der  Menschen.  Da- 
her auch  ihr  Zweifel,  ob  sie  der 
Erlösung  teilhaftig  werden  können, 
und  der  unverhaltne  Schmerz,  wenn 
verneinende  Antwort  erfolgt." 

Den  stärksten  Gegensatz  zu  den 
Zwergen  bilden  die  Riesen,  Sind 
die  Zwerge  an  Verstand  dem  Men- 
schen überleben ,  stehen  sie  ihm 
aber  nach  in  bezug  auf  den  Körper, 


so  wohnt  gerade  bei  den  Riesen  in 
einem  kräftigen  Leibe  ein  beschränk- 
ter Geist.    Im   Norden  heissen  die 
Riesen  Jofunn,   plor.    Jotnar^   das 
Simrock  von  dem  Got  „itan^^,  „essen*^ 
ableitet,  so  dass  dadurch  der  Riese 
als  der  Gefrässige  bezeichnet  ¥rärde, 
während  der  andere  vorkommende 
Name  Thurs  mit  onEerm  Durst  zu- 
sammenhängt und  so  dem  Riesen- 
feschlechte    auch   die   Liebe   mm 
Vunk  zugeschrieben  wird.    Jeden- 
falls ist  sicher,  dass  in  dem  Wesen 
der  Riesen  das  sinnliche  weit  über 
dem    geistigen    steht,   der   Körper 
weit  über  der  Seele.    In  der  Schö- 
pfungsgeschichte   sind    die   Riesen 
die   ersten  lebenden   Wesen.    Der 
Urriese  Ymir  ist  aus  dem  Nieder- 
schlag der  urweltlichen  Gewässer, 
aus  I&if  und  Tan  entstanden  nnd  an£ 
seines    Leibes     ungeheurer    Masse 
wurde  hernach  Erde,  Wasser,  Berg 
und  Wald  erzeugt   Die  Riesen  ww- 
den  für  dumm  und  einfältig  gehal- 
ten ;    in    der    deutschen   fiytholo- 
fie   wenigstens    wird    ihnen   Trea- 
erzigkeit   zugeschrieben ,   während 
sie  in  andern  Gegenden  Europas  in 
dem   Rufe  wilder  Menschennreseer 
stehen.     Doch    nicht    alle    Riesen 
triflFk  der  Vorwurf  der  Dummheit. 
Lange    streitet    im    Rätselkampfe 
Wodan  mit  dem  weisen  Vafthmdnir 
und   erst  durch  einen  Trank    aus 
Mimirs   Quelle   kann   Wodan    All- 
wissenheit   erlangen.      Zorn    Zorne 
gereizt,    werden  die    Riesen,    wie 
es  bei  geistig  nicht  hoch  begabten 
Wesen  in  Sex  Re^  der  Fall  ist. 
furchtbar  ungestüm  und  sind  dann 
ebenso  tückisch  und  plump  im  Angriff, 
als  sie  gutmütig  und  plump  in  der 
Ruhe  waren.   Felsblöcke  werden  ge- 
gen die  Feinde  geschleudert,  ganze 
Bäume  aus  dem  Boden  gerissen  mA 
so  heftig  gestampft,  dass  das  Bein 
bis  zum  Knie  in  die  Erde  einsinkt 
Zu  den  Göttern  stehen  die  Riesen 
bald  freundlich,  bald  feindlich.  Zwi- 
schen   der   Wohnung   der    Riesen, 
Jötunheimr,    und    ofem    (sTGiteniti 
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Asaheimr  finden  häufige  gegenseitige 
ßesuche  statt    Manche  Götter  sind 
mit   Riesentöchtem ,    die    sich    oft 
durch  bezaubernde  Schönheit  aus- 
zeichnen, durch  die  Ehe  verbunden. 
Wollen  aber,  wie  es  auch  geschieht, 
die  Riesen,  gleich  himmelstürmenden 
Titanen,  die  Götter  stürzen  und  die 
Weltherrschaft  an  sich  reissen  und 
entspinnt  sich  ein  Kampf,  so  ist  ihr 
furchtbarster  Feind  Thor,  welcher 
mit  seinem  Hammer  schon  manches 
Rebellen  Haupt  zerschmettert    Die 
Rolle  Thors  als  gewaltiger  Riesen- 
tiberwinder  wui-de  in  der  christlichen 
Sagengeschichte  dem  heil.  Olaf  an- 
vertraut.    Was   das   Verhältnis   zu 
den  Menschen  betrifiit,  so  ist  es  bei- 
nahe   rührend   zu   sehen,    wie    den 
Riesen   die   Erdbewohner  zwar   au 
Körper  als  nichtige  Käfer  oder  im 
Staube  wühlendes  Gewürm  erschei- 
nen, wie  sie  aber  doch  fühlen,  dass 
der  geistiff  Starke  trotz  seiner  phy- 
sischen Sdiwäche  die  Fleischkofosse 
immer  melir  verdrängt  und  dass  sie 
selbst  so  vor  dem  Yorschreiten  der 
Kultur   einem   sichern   Untergange 
eiiteegengeheu,   wie   die   Urwälder 
und   die   wilden   Tiere,    welche  in 
diesen   hausten.     Wie   die    Riesen 
ihre  Abhängigkeit  von  den  Menschen 
fahlen,  das  zeigt  die  weitverbreitete 
Sage   von   dem    pflügenden   Land- 
manne  mit   seinen   Zugtieren,   den 
ein  Riesenmädchen  in  der  Schürze 
dem  Vater  als  artig  Spielzeug  zu- 
trägt, von  ihm  aber  strenge  ange- 
halten wird  die  zappelnden  Dinger 
wieder  an  Ort  und  Stelle  zu  bringen. 
Die  Riesen  wohnen  auf  Felsen 
und  Bergen ;  ihre  ganze  Natur  hängt 
mit  dem  Steinreich  zusammen,  sie 
sind  entweder  belebte  Steinmassen 
oder  versteinerte,  früher  lebendige 
Geschöpfe.    Auch  ihre  Schutz-  und 
Ansrifiswaffen ,   Schild  und   Keule, 
sind  aus  Stein.  Wie  bei  den  Zwergen 
kann  man  aber  auch  bei  den  Riesen 
neben  Bergriesen  noch  Wald-  und 
Wasserriesen  unterscheiden,  je  nach 
ihrem     Aufenthaltsort.       Zu     den 


Wasserriesen  gehört  z.  B.  der  aus 
dem  angelsächsischen  Epos  Beowulf 
bekannte  und  berüchtigte  Grendel. 
Spuren  von  Waldriesen  finden  sich 
in  zahlreichen  Sagen.  Kyklopen- 
mauern  kennt  nicht  nur  Griechen- 
land, sondern  auch  Deutschland. 
Den  Riesen  werden  auch  hier  Bauten 
der  Vorzeit  zugeschrieben.  In  Bie- 
senhergen^  Ri-esenhiigeln,  Hünen- 
betten  dachte  sich  das  Volk  die 
Leichname  der  Kolosse  ruhend,  oder 
aber  es  sind  diese  oft  sehr  bedeuten- 
den Erhöhungen  durch  Riesen  her- 
getragen woraen.  In  Norddeutsch- 
umd  ist  die  Sage  weitverbreitet, 
dass  ein  Riese  eine  Brücke  über 
eine  Meerenge  bauen  wollte,  zu  die- 
sem Zwecke  Steine  oder  Sand  her- 
beitru^,  dann  etwas  von  seiner  Last 
fallen  liess,  wodurch  denn  ein  Berg, 
eine  Sandbank  oder  gar  eine  kleine 
Insel  entstand.  Die  grössten  Steine 
und  Felsblöcke  dachte  die  Volks- 
phantasie an  den  bestimmten  Ort 
gesetzt,  weil  sie  einst  den  Riesen 
im  Schuh  drückten,  wie  uns  Sand- 
körner oder  kleine  Kiesel.  Mit  der 
Grösse  steht  auch  die  Unempfind- 
lichkeit  der  Riesen  gegen  Ver- 
letzungen im  Verhältnis.  Ein  Blatt 
sei  auf  ihn  herabgefallen,  meint  der 
aus  dem  Schlafe  erwachende  Hüne 
Skrymir,  als  Thor  mit  seinem  Ham- 
mer ihm  einen  wuchtigen  Streich  aufs 
Haupt  versetzt.  Auch  ihr  Himger 
und  Durst  ist  gross.  Der  Gargan- 
tua  des  Rabelais  steht  mit  jedem 
Fuss  auf  einem  hohen  Berg  und 
trinkt,  sich  niederbeugend,  den  da- 
zwischenfliessenden  Strom  aus.  Stark 
sind  die  Riesen  auch  im  Stein- 
schleudern, stets  findet  man  die 
fanze  Hand  des  Wei*fers  auf  dem 
arten  Blocke  abgedrückt,  ebenso 
lassen  sie  im  Stein  Fusspuren  zurück 
und  ihre  ganze  Gestalt  ist  einge- 
prägt in  Felswänden,  an  die  sie 
sich  gelehnt. 

Der  Glaube  an  Riesen  ist 
schneller  geschwunden  als  der  an 
die  Zwerge.    In  der  mhd.  Dichtung 
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werden  sie  besonders  von  höfischen 
Dichtern,  welche  ihre  Stoffe  aus 
dem  Romanisch^en  entlehnten,  nur 
mit  allgemeinen  Zügen  geschildert. 
Lebendiger  und  drastischer  treten 
sie  in  der  Heldensage  auf,  so  im 
König  Rother  Aspirian,  Grimme 
und    fVidolt,  im  Hörnen  Siegfried 


j  Xuperan,  im  Wolf  die  terich  Hü^z^ 
i  und  Welle.  Man  findet  denn  auch 
von  Opfern,  welche  Riesen,  wie 
freundlichen  Eiben  und  Hausgeistern 
gebracht  worden  wären,  kaum  eine 
Spm\ 

Nach:     Grimm     und     Siimrock, 
Mythologie. 


Sachregister. 


ABC-Schützen  169. 
Abenteuer  1. 
Abergrlaabe  1. 
Abschneiden  von  Nase 

und  Ohr  953. 
Abt  2. 
Aeht  3. 
Achtzahl  1097. 
Aekerbaa  3. 
Ackerfriede  284. 
Adalbert  378. 
Adel  6. 

Adelgundis  878. 
Adelheid  378. 
Aderlassmann  948. 
Adler  388,  977. 
Adrian  878. 
Affe  712. 
Afra  378. 
Agatha  378. 
Aegidius  378. 
Agnes  378. 
Agnas  Bei  12. 
Ahasver  166. 
Ahnmutter  225. 
Akademie  13. 
Akoluth  503. 
AkrostlehoD  13. 
Alah  331. 
Alamode  12. 
Albanus  378. 
Albo  265. 
Alben  322. 

Albertus  Magnus  379. 
Albi,  Albati  215. 


Albigenser  486. 

Alehemie  14. 

Alezander,  Sanct,  379. 

Alexandersage  15. 

Alexandriner  15. 

St.  Alexins  16,  879. 

Alkantara-Orden  868. 

Allegorie  16,  74,  75. 

Aller  Heiligen  196. 

Aller  Seelen  197. 

AUitterierender  Yers 
17,  155. 

AUod  18. 

Almagest  272. 

Almanaeh  18« 

Almosen  83. 

Aloisius  379. 

Alpharts  Tod  398. 

Alphorn  703. 

Altar  18. 

Altarbekleidung  21. 

Alte  Lente  21, 

Alter  des  Lebens  21, 
168. 

Amadis  TonFrankreieh 
22. 

Amalbcrga  379. 

Ambo  22. 

Ambrosianiseher  Lob- 
gesang 23. 

Ambrosius  379. 

Amiculum  267. 

Amtskleidung  994. 

^nastasius  379. 

Aneiden  28. 

Angang  23. 

Anna  379. 


Annalen  24,  280. 

Annaten  24« 

AnniTersarien  24. 

Annolied  24. 

AnnuluB  piscatorius  88. 

Anredeformen  132. 

Ansgarius  379. 

Antholops  977. 

Antichrist  25. 

Antipendinm  25,  19. 

Antiphon  25. 

Antonierherren  25. 

Antonius  der  Einsiedler 
379. 

Antonius  vonPadua  37P. 

Antrnstio  26. 

Antwerc  57. 

ApoUinaris  379. 

Apollonia  379. 

Apollonins  Ton  Tyms 
26. 

Apostel  27. 

Apostelbrttder,  Apo- 
stelorden, Apostoli- 
ker  30. 

ApostellSffel  30. 

Aposteltage  196. 

Apotheke  30,  356. 

Apsis  30. 

Aqaamanilia  31. 

Arbogast  379. 

Arehipoeta  31. 

Architekten  850. 

ArchiTwesen  31. 

Ären  446. 

Arkebnsierer  31,  829. 

Armbrust  32,  57. 


1136 


Sachregister. 


arme  Cölestiner  Ere- 
miten 212. 

Armenpfleg-e  32. 

Armer  Heinrich  391. 

Artillerie  33. 

Artußhöfe  487,  1122. 

Ari;assagre  36. 

Irzte  38. 

Asehermlttwoeh  38. 

Acten  38. 

asinus  909. 

Ast  821. 

Astrologrie  39. 

Asyl  41. 

Athanasius  379. 

Athis  und  Prophilias 
41. 

Attribute  der  HeUigen 
378. 

Augustiner  41. 

Augustiner -Regel   474. 

Aufgebot  392. 

Auskauf  357. 

Aussatz  41. 

Aussenstädte  988. 

Aussenwerk  59. 

Autobiographie  288. 

tTe  Maria  42. 
ventiure,    Aventuriers 
1. 
Axt  42. 

B. 

Babacane  96. 
Baccalaureus  1033. 
Bacchanten  169. 
Backsteinbau  337,   322, 

840. 
Bader     und     Barbiere 

1026. 
Badewesen  42. 
Bahrrecht  337. 
Balder  44. 
Ball  44. 
Ballade  45. 
Ballet  45. 
Ballwerfen  45. 
Bänke  und  Stände  638. 
Bann  46,  339,  951. 
Bar  46. 
Bär  388. 


Barbara  46,  379. 

Barbarossa  468,  1045. 

Barbigan  932. 

Barden  46. 

Barett  268,  525. 

Barfttsser  47,  210. 

Barlaam  und  Josaphat 
47. 

Barmherzige    Brttder 
48. 

Barmherzige    Sehwe- 
stem  48. 

Barockstil  48. 

Baron  48. 

Bari  51,  820. 

Basilianer  51. 

Basilika  51,  873. 

Batzen  52. 

Bauernhöfe  240. 

Bauerschaft  938. 

Baugen  668,  855. 

Bauhütten  52. 

Bäume,  heilige  375. 

Beati  377. 

Beatus,  St.  379. 

Becher  258. 

Bechtelitag  199. 

Befestigungen  der  al- 
ten Germanen  53. 

Begharden ,    Beglnen 
54. 

Behalmlseh  54. 

Beheizungseinrichtun- 
gen 1105. 

BeiehtbUeher  54. 

Beichte  54. 

Beichtiger  377. 

Beichtstilhle  55. 

Beil  42. 

Bcilager  393. 

Beinhaut  237. 

Beinkleider  55. 

Bekenner  377. 

Belagerung   57,    537, 

543. 
Benedikt    von    l^ursia 

379. 
Benediktiner  -  Orden 

60. 
Benediktionen  62. 
Benefizialwesen    576, 

7,  576. 


Beownlf  63. 
Berehta  66. 
Bergfrid  59,  95. 
Bergreihen  67. 
Bernhard  7on  CJairvauz 

380. 
Bernhardiner  67. 
Bernhardiner  von  der 

Obserranz  67. 
Bemhardinus  vonSiena 

380. 
Bemward  380. 
Bertha  225. 
Berührung  641. 
Bescheidenheit  227. 
Bett  562.  , 
Bettelorden  67,  285. 
Bettelwesen  68. 
Beunde  68« 
Bianchi  265. 
BibelübersetEungeii 

68. 
Biblia  paupenun   70. 
Bibliotheken  70. 
Biene  391. 
Bier  72. 
Blfang    und    Bifang- 

recht  73. 
Bilder,  reUgiSse  78. 
Birgitta  380. 
Bii^ttenorden  75. 
Bisehof  76. 
BiscJiofsstab  267. 
Bispel  77. 
Biterolf    und    DIetleib 

898 

Bittgänge  77. 

Blaphari  78. 

Blasius  380. 

Blau  173. 

Bleide  59. 

Bleistift  902'. 

Blitz   326. 

Blond  174. 

Blume     der     To^nd 

78. 
Blumenorden  78. 
Blumenspraehe  78. 
Blumenstück  624. 
Blut  823. 
Blutbann  46. 
Blutrache  79. 
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Bock  387. 

B9eke  79. 

Bockopfer  746. 

Bogren  80. 

Bogenschützengeseli- 
Schäften  80. 

Binnoisehe  Brflder  79. 

Böller  36. 

Boiüfacius  880. 

Boten  805. 

Botendienst  81. 

Brache  5. 

Brakteaten  81. 

Brandmarken  953. 

Branntwein  81. 

Bratsehe  82. 

Braun  173. 

Braut  214. 

Brautfrau  148. 

Brautkauf  141,  214. 

Brautkranz  142,  892. 

Brautlauf  82,  142. 

Brettspiel  82. 

Breye  83. 

BreTier  83. 

Briccius  880. 

Briefinaler  84« 

Bronzezeit  946. 

Brot  84. 

Bruch  55. 

BrUeken  85,  932. 

Brttckf'nbrttder      nnd 
Brttckenkapelleu  86. 

Bruder  Rausch  87. 

Brüder     des      ft'elen 
Geistes  87. 

Brüder  der  strengen  Ob- 
servanz 212. 

Briider   Tom  gemein- 
samen Leben  88. 

Brttdersehaften       87, 

1121.     * 
Brünne  88,  363. 
Brunnen  89,  843. 
Brunnen     als    Geftsse 

258. 
Bruno  380. 

Buehdrnekerknnst  91. 
Bttcher  92. 
Büchse  36. 
Buden  639. 
Baifet  ULI. 


Buhllled  93. 
Biihurt  93. 

bullarium  83. 

Bulle  83. 

Bulle,  goldene  301. 

Bundhaube  524. 

Bundschuh  94,  248. 

Buosein  173. 

Burg  94,  241,  930,  936. 

Bürger  96. 

bürgerliche    Feste  200. 

Burgfrieden  11. 

Burggraf  96. 

Burgkapellen  479. 

Bargstall  95. 

Burkhard,  hl.  380. 

Burs.  Burse  97,  1035. 

Barsfelder,  Kongrega- 
tion 62. 

Busstage  97. 

Byzantiniseher  Bau- 
stil 97. 


0. 

Ctfeilla  98. 
Calatravaorden  863. 
CalYarienberge  99. 
Campus  Madius  99. 
Campus  Martins  99. 
Canonissae  67'>. 
Capltularia  tOl. 
Carmina  burana  101. 
Carolina  162. 
Cassianus  380. 
Cassius  380. 
Castor  380. 

Cato,  deutscher,  102. 
Celte  944. 
centena  440. 
Centenar  906. 
Centrulbauten  102. 
Chiromantie  104. 
Chokolade  104. 
Chor  104,  874. 
Chorrock  268. 
Chorschüler  910. 
Chorstühle  105. 
Christkind  220. 
Christophoms  105. 
Christusbilder  107. 


Reft)1«xieon  d«r  «leutschen  Altertümer. 


Chroniken  286. 

Chronostlehon  107. 

Clborlum  107,  18. 

Cingulum  266. 

Cisiojanus  962. 

Clsterelenser  •  Or<Ien 
109,  508. 

Clthara  112. 

Clara  380. 

Clara-Orden  213. 

Ciaret  1075. 

Clareta  703. 

Ciarissen  211. 

Clavichord  691. 

Clunlaeenser-  Kongre- 
gation 112,  61,  507. 

Codex  canonum  475. 

CSlestlner-Orden  114. 

C911bat  114. 

collazie  707. 

Collegla  Musiea  114, 
13. 

Columban  380. 

compositio  183. 

Confessores  377. 

Constantin  d.  Gr.  380. 

Corbinianus  380. 

Corpus    juris    canonici 
477. 

Cosmas  und  Damianus 
880. 

Credo  296. 

Crispinus  und  Crisjiinia- 
nuö  .-80. 

Crota  679. 

Cunibert  381. 

Cyglat  993. 

Cymbeln  706. 

Cythara  teutonica  698. 


D. 

Dachabileckung  955. 
Dachreiter  111. 
Daktylische  Verse  1 15. 
Dalmatica  266. 
Damast  115. 
Dame  115. 

Decretum  Gratiaui  476. 
Del  gratia  115,  517. 
Denar  670. 
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Deutsch  115. 
Deutsche  Gesellschaf- 
ten 115. 
Deutsche  Reiter  116. 

deutsche  Schulen  909. 

Deutschgresinute    Ge- 
nossenschaft 116. 

Deutsebherren  511. 

Deutschorden  861. 

Diakon  508. 

Dichter  116. 

Dielung  249. 

Dienstadel  7. 

Dienste     der    Kolonen 
248. 

Dienste  in  der  gotischen 
Baukunst  809. 

Dienstmann  656. 

Dienstmannen  -Rechte 
118. 

Dies  irae  dies  ilU  119. 

Dietrich  Ton  Bern  119. 

Dietrichs     Drachen- 
kämpfe 898. 

Dietrichs  Flucht  398. 

Din^,    echtes   und    un- 
echt.C8,  277,  441. 

Dingfriede  284. 

Dionysius,  heil.,  380. 

Diptychen  120. 

Directorium  humanae 
Titae  120. 

Disciplina     cleriealls 
120. 

Dismas  880. 

Disputationen  1035. 

Doctor  1034. 

Dolch  120. 

Dolmen  945. 

Domenicus  881. 

Domherrn  474. 

Dominikaner  -  Orden 
I2O9  510. 

Domkapitel  507. 

Donar  122,  822. 

Donatus  881. 

Doppelhaken  861. 

DornH>esie.    höfische, 
12^ 

Dorfstädte  931. 

Dorothea  381. 

Doxologien  124. 


[Drache  124,  890. 

Dragoner  125. 

Drama  125. 

Dreifeldersystem  4. 

Drelklfnigsfest  130. 

Dreipass  193. 

Dreissig  1098. 

Dreissigste  586. 

Dreiteifiger  Strophen- 
bau 590. 

Dreizahl  1096. 

dritter  Orden  211. 

Drude  131. 

DrudenAiss  131. 

Du,  Duzen  132. 

Dudelsack  705. 

dult  198. 

Dukaten  134,  673. 

Durchschlüpfende  Tiere 
643. 

dürrer  Baum  468. 

Duseky  Duseke,  Disak, 
Diseeken  134. 


E. 

Ebenhöbe  59. 
EbenhoLs  1112. 
Eber  387. 
Eberopfer  745. 
Kcbasis  981. 
Ecken  Ausfahrt  397. 
Eekhart.  der  getreue 

134. 
Edda  134. 
Edeling  6. 
Edelknabe  140. 
Egerte  5. 
Ohaftiu  n«t  140. 
Ehe  140. 
Ehescheidung  145. 
Ehre  866. 
Ehrenstrafen  954. 
Ehrsehatz  145. 
Eiche  375. 
Eid,     Eideshelfer, 

Treueid  145. 
Einhorn  977. 
einigung  54. 
Eisen,  heisses  836. 
Eisenalter  944. 


Eiben,  Eifen  148,  322, 
1128. 

ElbsehwanenordeB 
149. 

Elefant  977. 
Elemente,   Tier,   149. 

412. 
Elend    und   Elenden- 

Herberge  149. 
Elfenbeinarbeiten  150, 

783,  849,  1112. 
Elisabeth  381. 
EUbogen-GeschütKe  36. 
Elster  389. 
Email  151. 
Emmeran  381. 
EncjklopSdien       151, 

285. 
Engel  153,  197. 
englische   Komödianten 

129. 
englischer  Schw-eis8l054. 
EzuLomium  Moriae  714. 
Enthauptung  951. 
Entmannung  953. 
Epiphanias  195. 
Episteiseite  154. 
Epistolae  obsenrorum 

Tirorum  154. 
Epistolare  165. 
Epochen  446. 
Epos  155. 
Erasmus,  heil  381. 
Erbämter  415. 
Erbrecht  158. 
Erde  412,  819. 
Erek  159. 
Erker  96,  837. 
Erlöseroiden  75. 
Ermenrieh  159. 
Ernst  Herzog  159. 
erste  Messe  413. 
Erstgeburtorecht  172. 
Ertränken  952. 
Erzämter  415. 
Erzbi^chof  160. 
erzen  133. 
Erzgnss  160,  786,  788, 

801. 
Erziehung  161,  219. 
Erznotar  478. 
Erzpoet  31. 
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Erzpriester  479. 
Eaebe  375. 
Esch  5. 

Eselsrücken  317. 
Eselsfest  164. 
Eselsritt  955. 
Etzel  164. 

Etzels  Hofhaltung  399. 
Eostachios  381. 
Ealensplegel  164. 
ETUigellariam  165. 
ETangelienharmonlen 

165. 
ETangellenselte  165. 
Evangelisten  165. 
Ewald,  heil.  381. 
Ewiger  Jade  166. 
Exhortatio  ad  plebem 

ehristlanam  167. 
Exorcist  503. 
Eztersteine  787. 
Ezuperantias  881. 


Fabel  975. 
Fabian  381. 
Faeetlae  168. 
Faden  823. 
Fagott  703. 
Fahne  168,  821. 
Fahnlehen  522. 
fahrende  Leute  686. 
Fahrende  SehtUer  189. 

910. 
Fahrendes  Tolk  1 70. 
Falken  86. 
Falkenbeize  171. 
Fall  172. 
Fallgatter  172. 
Fallthor  5. 
Familie  172. 
Familiennamen  9,   763. 
Farben  923. 
Farbenspraehe  178. 
Fasching  177. 
Ttst^n  176. 
Fastentuch  177. 
Fastnacht,     Fasnaeht 

177. 
Fastnachtspiele  127. 


Faust,  Dr.  179. 
Faustreeht  183. 
Fechtkunst  185. 

Feder  902. 
Federfechter  185. 
Federflug  642. 
Feen  186. 
Fegfeuer  188. 
Fehdereeht  183. 
Feiertage  194. 
Feldgeschrei  533. 
Feldnonnen  54. 
Felicitas  381. 
Felix  und  Regula  381. 
Femgericht  188. 
Fenster  193,  311,  882. 
Festbezeichnung  961. 
Feste,  christliche  194. 
Feste,  weltliche  198, 

747. 
feudum  577. 
Feuer  201,  824. 
Feuerprobe  336. 
FeuerwalTen  202,  59. 
Feuerwerksbuch  36. 
Fibeln  204. 
Fideikommiss  11. 
Fidel  698. 
Fides  381. 
Findelhaas  1062. 
Finkenritter  204. 
Fischblase  194. 
Flagellanten  262. 
Fliegende  Blätter  204. 
Fliesenfussboden  249. 
Flohgedichte  204. 
Flores  temporum  285. 
Florentius  881. 
Florian  381. 
Flore   und   Blansche- 

flur  205. 
Flöte  703. 
Fillsse  206. 
Folter  410,  984. 
Formelsammlungen  u. 

Formelbllcher  207. 
Fortunat  208. 
üragner  856. 
Framea  209. 
Francisca  42. 
Franziskanerorden 

209,  510. 


Franciscas  y.  Assisi  381. 
Fraticellen  213. 
Frauen  213,  133. 
Frauendienst  217,  418, 

868. 
Frauenhaus  222. 1038. 
Frauenzimmer  223. 
Fredum  951. 
Freia,  Frla,  Frigg  234. 

66. 
Freidank  227. 
Freie  Künste  228. 
Freier  8tand  228,  9. 
Freiheitsstrafen  953. 
Freiherr  231,  10. 
Freihof  241. 
Freimaurerei  231. 
Freischi^ssen  911. 
freie  Beichstädte  941. 
Freistädte  940. 
Friede  233,  188. 
Friedhofe  236. 
l^Viedkreoz  637. 
Friediosigkeit  236. 
Fridolin  381. 
Frd,  Freyr  237. 
Fron-  238. 
Frondienst  240. 
Fronfasten  176. 
FronhSfe  239. 
Fronleichnamsfest 

243. 
Fron  wage  357. 
Froschmäuseier  245. 
frouwe  and  wfp  870. 
Fruchtbringende    Oe« 

Seilschaft  245. 
Frühliugsnachtgleiche 

199. 
Fachs  57,  980. 
Fünfzahl  1097. 
^^rst  246. 
FUrstenschulen  248. 
Fussbekleldung  248. 
Fussboden  249. 
Füsse  820. 
Fasswaschung  249« 

Q. 

Gabel  250. 
Galanterie  250. 
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Galeere  917,  919. 

^algren  250,  638. 

Gallus  881. 

Gambison  868. 

Ganerbschaft  11. 

Gangolf  381. 

Garten  250,  846. 

Gassenhauer  252, 

Gast ,        Gastfreund- 
schaft 252. 

Gasthandel  357. 

Gau  254,  339. 

Gauch  713. 

Gaunertum  255. 

Gebende  220. 

Gebhard  381. 

Gebück  53. 

Geckengesellschaften 
718. 

Grefängnisstrafe  954. 

Gefässe  849. 

Geflisse,  hSusliehe  258. 

Gefässe ,      kirchliche 
260. 

Gefolge wesen  261. 

Geige  698. 

Geigenklavier  701. 

Geisel  262. 

Geissler  262. 

Geisslung  953. 

Geistliches  Ornat  265. 

Geistliche  Spiele  126. 

Gekrönten ,     die     vier 
381. 

Gelb  173. 

Geld'  269,  667.' 

Gelegenheitsdichterei 
269. 

Gelehrtentracht  .269. 

Geleitswesen  358. 

Gemahl  392. 

Gemalte  Fa9aden  842. 

Gemeine  Mark  5. 

Genovefa  270,  882. 

Genre-Malerei  621. 

Geographie  271. 

Georg,  heil.  273,  382. 

Ger  571. 

Gerade  274,  158. 

Gereon  882. 

Gorichtsdiener  1029. 

<]rerichtshau9  638. 


G^richtsladung  954. 
Gerichtswesen  274« 
Germanen  278. 

Gertrud  382. 

Gervasius    und    Prota- 
sius  882. 

Geschenke  948. 

Geschichtsehreib  uug 
278. 

Geschlecht  172. 

Geschlechterstaat  288. 

Geschrei  956. 

Greschütznamen  711. 

Gesellen  1126. 

Gesellenschiessen  911 

Gesellsehaftsüeder 
288.' 

Gesta,  Geste,  Chanson 
de  Geste  289. 

GestaRomanorum  290. 

Gestirne  326. 

Gestrickte  Hosen  56. 

Getreidcarten  6. 

Gewandhaus  487. 

Gewann  4. 

geweihter  Bissen  337. 

Gewitter  326. 

Gewölbebau  305,  876. 

Gewölberippen  309. 

Gezogene  Läufe  362. 

Giebel  839. 

Giessgefässe  260. 

Gildewesen  1120. 

Gläf  571. 

Glasfabrikation  1113. 

Giasfenster  1110. 

Glasmalerei  290,  -852. 

Glaubensbekenntnis 
296. 

Gloeko  296. 

Glockcnnamen  712. 

Glockenrad,  Glocken- 
spiel 298. 

Glorie  733. 

Glosse  299. 

Glttckshafen,   Glüeks- 
topf  299. 

Giacksrad  300. 

Goar,  St.  382. 

Godehard  B82. 

Goldene  Bulle  301. 

Goldenes  Yliess    302. 


Goldschmiedeaibciten 

789,  849. 
Goliarden  169. 
Gotischer  Baustil  M2. 
Gatter  der  Gemutten 

322. 
G5tterdSmmerung326. 
GSttertempel         «nd 

Götterbilder  330. 
Gottesfrennde  333. 
GottesfHede  333,  184. 
Gottesurteile  334. 
Gottfried    y.    Kappen- 

berg_382. 
Gott  Vater  322. 
Grabhügel  582. 
Grabkapellen  479. 
Grabmtler  338. 
Grabst&tten  580. 
Grabstein  237,  788. 
Graf  339. 
Gral  340. 
Grandmontaner- 

IHI^nclisorden  344. 
Gras  819. 
Gregor  d.  Gr.  382. 
Gri*gor  vom  Steine  344. 
Gregorianer  88. 
Gregorianische    Kalen- 
derreform 470. 
Gregorianischer  Choral 

677. 
Gregoriusfcst  345. 
Grenadiere  346. 
griechisches  Feuer  202. 
Griselda  347. 
Grisette  175. 
Grobianus  348. 
Groschen  348,  673. 
Grosshändler  357. 
Grün    173. 
Gudrun  348. 
Gudala  382. 
Gugel  525,  526,  996. 
Gmdonische  Hand  682. 
Golden  673. 
Gürtel  820. 

H. 

Haar  352,  219. 
Hackbrett  699. 
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Häfeleinbuben  910. 

Haga  553. 

Hagelbüchsen  36. 

Hagestolz  353,  392. 

Hahn  388. 

Hahn  auf  dem  Glocken- 
turme 353. 

Haimonsklnder  353. 

Haingraben  931. 

Hakenbfichsen  353. 
360. 

Hallenkirohen  316,  885. 

Halm  353. 

Halsberge  354. 

hämit  59. 

Hammer  354. 

Hammerteilung  4. 

Hand  354. 

Handarbeiten  355. 

Handberge  363. 

Handel  356. 

HSndewasehen  359. 

Handfeste  943. 

Handfeuerwaffen  359. 

Handrohr  361. 

Handschuhe  362,  266, 
367. 

Hand-  undFussabhauen 
953. 

Handwerker  1123. 

Hängen  951. 

Hansa  919. 

Hansen  1123. 

Hansgrafen  358. 

Hanswurst  362. 

hantgem&l  369. 

Har^  699. 

Hamiseh  363. 

Hasel  876. 

Hatsehier  369. 

Haubitze  369,  36. 

Haufnitz  36. 

Hauptbüchsen  36. 

Haupt-  und  Staatsaktio- 
nen 130. 

Haus  im  holien  Adel 
11. 

Hausgeister  1131. 

Hausmarke  369. 

Hausmeier  370. 

Haus-  und  Hofstatt  4. 

Hedwig  382. 


Heerbann  371. 

Heerfriede  234. 

Heergeräte  158. 

Heerschild  373. 

Heersteuer  374. 

Heenvesen  370. 

Heilige  Bäume  375. 

Heilige  Tiere  386. 

Heiligenbilder  75. 

Heiligenschein  733. 

HeiligeuTerehrung 
376. 

Heiligsprechung  377. 

Heimfriede  234. 

Heim^arten  251. 

heimliches  Gericht  189. 

heimstiur  141. 

Heinrich  II.  382. 

Heinrieh,  armer  391. 

Heinzelmännchen   1131. 

Heiraten    und    Hoch- 
zeiten 391. 

Hei  394. 

Helbling  394. 

Heldenbueh  394. 

Heldensage  395. 

Helena  382. 

Heiland  399. 

Hellebarte  401. 

Heller  401,  673. 

Helm  401. 

HelmbrOnne  404. 

Helmzierde  404. 

Hemd  991,  993. 

Henker  1029. 

Herbstopfer  747. 

Herd  740. 

herisliz  372. 

Herold  404. 

Herr  405,  183. 

Herrenhaus  239. 

Herzog  405. 

Hexenhammer  409. 

Hexen  und  Hexenpro- 
zesse  407. 

Hieronymianer  88. 

Hieronymiden  410. 

Hieronymus  382. 

Hildebrandslied  411. 

Hildegarch  382. 

Himmel ,    Erde    und 
Elemente  412. 


Hinrichtung  958. 

Hippokras  1075. 

Hirfanda  1046. 

Hirten  1028. 

Hirtenstab  267. 

historia  tripartita  279.       ^ 

Historienbibeln  413. 

Historienmalerei  618. 

Hoboe  704. 

hochgeat  200. 

Hochzeit  142,  391. 

Hochzeiten,  geistliehe 
413. 

Hochzeit^eschenke  393. 

Hochzeitslader  393. 

Hof  247. 

Hoffimter  413. 

Hofburgen  95. 

Hofdienst  9,  657. 

Hofhaltung  240. 

Hl^fisehe  Hiehtung  41 5. 

Hofkapellan  480. 

Hoftiarren  421. 

Hofrecht  241. 

Hofrichter  472. 

höker  356. 

Hölle  394,  971. 

Holmgang  335. 

Holunder  376. 

Holzarbeit  845. 

Holzarehitektur  422. 

Holzschneidekunst 
429. 

Holzschnitzerei  789,  798. 

Holztafeldruck  91. 

horae  canonicae  963. 

Hörigkeit  434,  240. 

Hom  434. 

HSmemer  Siegfded 
434. 

Hortulus     delieiarum 
435. 

Hosen  55. 

Hospitäler  511. 

Hospitaliter  des  hl.  An- 
tonius 25. 

Hospitaliter  oder  Ho- 
spitalbrttder  435. 

Hube  3. 

Hubertus  382. 

Hufe  3. 

Hugdietrich  399. 
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Hügelgräber  580. 
Humanismus  435,  286. 
Humiliatenorden  440. 
Hunde  tragen  955. 
Hundenamen  711. 
Hunderte  254. 
Hundertschaft  440. 
HttnengrrAb^HQnenbett 

441,  580. 
Hungertuch  177. 
Hupen,  Hipen  73:\ 
Hürde  5. 
Hürden  96. 
Husar  441. 
Hut  44I9  524. 
HyacinthuB  382. 
Hymnen  442. 


I(J). 

Jagd  443. 

Jä^erschreie  445. 
Jahresanfang  445. 
Jahresbezeichnung 

446. 
Jahrescinteilung  447. 
Jahreszeiten  447. 
Jahrmarkt  639. 
Jahrzeit  586. 
Jahrzeitbuch  448. 
Jakobsbrttder  448. 
Jambisches  Tersmass 

448. 
Ida    von    Toggenbui^ 

271. 
Idhunn  449. 
Jesuitenorden  449. 
Jesuitenstil  48. 
Ignatius  383. 
imzen  132. 
Illuminaten  283. 
Immunität  452,  8. 
Impostoribusdc  tribus 

452. 
Index  librorum  prohi- 

bitorum  452,  453.    - 
Indiktion  453. 
Inkunabeln  454. 
Innungsvereine  1127. 
Instrumentalmusik  691. 
Inquisition  455. 


Interlinearversion  299. 
Investitur  457,  77. 
Joachim  883. 
Joch  Ochsen  643. 
Johanneshymne  683. 
Johannesmiune     oder 

Johannessegen  457. 
Johannes  Chrysostomus 

383. 
Johannes    der     Täufer 

383. 
Johannisfeuer  201. 
Johannistag  199. 
Johanniter  860. 
St.  Johannstanz  1052. 
Joseph  383. 
irische  Schrift  905. 
Irmin  458. 
Isengrimes  not  982. 
Isengrimus  981. 
iserkolzen  369. 
itis  214. 

Jubeljahr  408. 
Juchart  4. 
Juden  459,  175. 
Julfest  198. 
Jungbrunnen  224. 
Jungfrauen,  11000  388. 
Junker  465. 
Junkerhöfe  487. 
i  Junkerkompagnien 
I     1122. 
Iwein  465. 


Kaedmon  466. 

Käferkultus  391. 

Kaffee  467. 

Kaiserehronik  467. 

Kaisersage  467. 

Kalande.  Kalandsbrtt- 
der  468. 

Kalander  977. 

Kalender  469. 

Kamaldnlenser  471. 

Kamin  740. 

Kamm  472. 

Kammerbüchsen  80,360. 

Kämmerer  41^. 

Kammergerieht,  kai- 
serliches 472. 


Kampfurteil  835. 
Kannen  473,  258,  260. 
Kanone  203. 
Kanoniker  474. 
Kanonische  Standen  84, 

963. 
Kanonisches     Reehta- 

bneh  476. 
Kanzel  477. 
fijuizler  477* 
iütnzleibeamte  904. 
Kanzone  693. 


KapeUe,  kSnigliehe 
Kapelle,  Kaplan  47  8. 

Kapitalschrift  905. 

Kapitularen  474. 

Kapuziner  480« 

Kardinalshut  268. 

Karl  d.  Gr.  383,  468. 

Karlspfund  678. 

Karlssage  481. 

Karmeliter  482. 

Karolingische  Schrift 
905. 

Kassenbüchsen  38. 

Kartiunen  36. 

KartSuser- Orden  483, 
510. 

Kasperletheater  484. 

Kastenvogt  484. 

Katalanisches  Weltge- 
mälde 273. 

Katechismusstücke  808. 

Katharer  484. 

Katharina  383. 

Katzen  59. 

Kauffahrt  358. 

Kaufhaus  486. 

Kaufherrn  357. 

Kau^ftnnische  Gilden 
1123. 

Kawertschen  487. 

Kebse  144,  1037. 

Kegel  487. 

Kegelsplel  488. 

Keil  533. 

ILelch  488,  258. 

KeUer  490. 

Kelnhof,  Kelhof  491^ 
241. 

Kemenate  491,  95. 
Kerbholz  491. 
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Kemer  237. 
Kerzen    und    Lichter 
492. 

Kesselfang  336. 
Kessler  492. 
Ketzer  492,  485. 
Keule  493. 

Kiel  918,  919. 
Kilian  883. 
Eanderfalurten  1051. 
KiDderreime  494. 
Kinderschrei  642. 
Kinderspiele  493. 
Kindleinwiegen  494. 
Elint  864. 
Kapellen  885. 
Kirchenbaa  846. 
Kirehenlied  496. 
Kirchhof  236. 
Kirehtarme  499. 
Kirchweih  195. 
Klahatermännchen  148. 
Klage  500,  956. 
Klavichord   699. 
Klavicymbalom  700. 
Klayicytenim  700. 
Klaviorganum  700. 
Kleiderordnungenö  00. 
Kleiderstoffe  992. 
Kleidung  230. 
Kleinhandel  356,  618. 
Klerus  503. 
Klopfan  504. 
Klosteranlagen  504. 
Klostergeistlichkeit, 

Farben  derselben  175. 
Klosterschalen  163. 
Knallbüchsen,  389. 
Knappe  864. 
Knecht  512. 
KnittelTcrse  514. 
Kobold  1131,  148. 
Köcher  514. 
Kocke  919. 
Kollien  514, 
Kollegiatstifter  508. 
Köhler  Gewicht  672. 
Kolonen   243. 
Komödie  128. 
KompasfllEarten  278. 
Kone  214. 
Konfiskation  951. 


Kongregation    von    St. 

Maurus  62. 
Onig   der  Spiellcut« 

514. 
König  Ortnit  399. 
Königshof  240. 
I  Königsfriede  235. 
I  Königsgericht  472. 
KSnigtam  and  SLaiser- 

tum  515. 
Konkordanzen  528. 
Konkordate  528. 
Konrad,  hl.  388. 
Konstaffeln  1122. 
Konzilien  959. 
Kopf  524. 

Kopfbedeckungen  524. 
Kopftuch  525. 
Koppelwirtschaft  4. 
Kopulation  392. 
Korb  526. 
Kosegarteu  251. 
Kramnandel  356. 
Kranz,      Kranzsingen 

527. 
Krebs  57. 
Kredenzbecher  260. 
Kreuz  528.  822. 
Kreuzer  530. 
Kreuzes  Erfindung  197. 
Kreuzes  Erhöhung  197. 
Kreuzfahrer  530. 
Kreuzgewölbe   305. 
Kreuzurteil  337. 
Krie  533. 

Kriegswesen  583,  370. 
Kromleh  945. 
Krone   548. 
Kronleuchter  588. 
Krönung  517,  520. 
Krönungsinsignien 

549. 
Kmmmhom  784. 
Kruzifix  553. 
Küchenmeister  414. 
Küchenmoder  945. 
Kuckuck  389. 
Kugel  des  Glfteks  300, 
Kugeln,  gegossene  60. 
Kümmernis  383. 
Kunigunde  383. 
KunkelmAgen  173. 


Kunstdichtung  418. 
Kunstepos  419. 
Kunstepos,     höfisches 

157. 
Kunstgewerbe  847. 
Kunstlied  690. 
Kupfersteehkunst  554. 
Kttrass  560. 
Kurtisan  560. 
Kurzweilige  Räte  718. 
Kuss  561. 
Kutschwagen  1060. 
Kyrie  eleison  495. 


Lagerstatten  562. 

Lagerwesen  537. 

Lalenbuch  899. 

Lambertua  383. 

Lampe  564. 

Land-  und  Grenzwebren 
54. 

Land  bedecken,  um- 
reiten 642. 

Land  umgehen  und  um- 
pflügen 642. 

LSnder  und  StSIdte 
564. 

Landesherr  247. 

Landesritterschaft   871. 

Landfahrer  356. 

LandMeden  564,  184. 

Landgericht  277. 

Landgrafen  565. 

Landkarten  565. 

Landschaftsmalerei  616. 
624. 

Landsgemeinden  567. 

Landsknechte  567, 375. 

Landstände  943. 

Landweliren  570. 

Lanze  570. 

Lanzelet ,  Lanzelot 
571. 

Lauben  321,  639. 

I^nf  642. 

Laufgräben  60. 

Hiaurentius  383. 

L  aurin  397. 

Laute  691.  701. 

Lebendig  oegraben  952. 
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Lebensalter  21. 
Leberrelme  572. 
Lectionarium  165. 
Legenda  aurea  572. 
Legrende  572. 
Legesbarbaromm  57  3. 
Lehnsweseu  576. 
Lehrlinge  1126. 
Leibeigenschaft  512. 
Leibesstrafen  952. 
Leibzucht^  Leibgedinge 

146. 
Leich  579. 
Leiehenbcstattiiiig 

579. 
Leineweber  1028. 
Lels  586,  264,  496. 
Lektoren  503. 
Lendner  586. 
Leodegar  383. 
Leonhard  383. 
Leopold  IV.  383. 
Lersen  5S7. 
Lesedrama  180. 
Letze  587,  570. 
Leoninisene  Terse  586. 
Lettner  477. 
Leuchter  587. 
Liber  vagatorum  257. 
Liborius  383. 
Llbri  fendorum  589. 
Libro     del     Gonsulato 

917. 
Lichter  492. 
Liehtsehere  589. 
Liebe  216. 
Lied  589. 
Linde  875. 
lit  1074. 
Llten  590. 
litoigische  Farben 

174. 
Löffel  591. 
Lohengrin  591. 
Lohnsdireiber  904. 
Loki  591. 
Longinus  383. 
Los  571,  4,  143.  836. 
Lother  nnd  Maller 

592. 
Lotto  299. 
Lucia  383. 


Lucios  883. 
Lucidarins  592. 
Ludger  338. 
Lndns  593,  126. 
Ludwigslied,  Lud^^igs- 

leioh  593. 
Lügenmärchen  593. 
Luntensehloss  593, 36 1 . 
lustige  Räte  718. 
lütertrank  1075. 
Luxbrüder  185. 
Lyra  702. 
Ljrik  593. 
Lyrik,  höfische  417. 


M. 

Maccaronische  Poesie 

594. 
Madrigal  594,  690. 
Magdalena  383. 
Magdalenerinnen  594. 
Magelone  594. 
Magister  594,  1033. 
Magnifieat  594. 
Magnus  383. 
Mafschaft  158.  172. 
Mahlzeiten  594. 
Maifeld  597.  99. 
Maifest,Mairahrt,Mai- 

ritt  597. 
Mai-Lehen  966. 
Malordomus  370. 
Mäkler  358. 
Malbergische     Glosse 

598. 
Malerei  598. 
Malleus  maleficarum  409. 
Malyasier  1075. 
Mandorla  626. 
Manffc  59. 
Manipel  266. 
Manneskraft  643. 
Mannschaft  626. 
Mantel  626,  267,  821. 
Marcellus  384. 
Marga  59. 
Margaretha  384. 
Mana  228. 
Marienbilder  628. 
Mariendichtimg  630. 


Marienfeste  195. 
Marienkultus  627. 
Mark,  gemeine  5. 
Marl£genoss4Aiaehalt 

634. 
Markgraf  636. 
Markt ,      Marktplatz 

637,  356,  671. 
Marktbeamte  357. 
Marktfrieden  639. 
Marktrecht  936. 
Marschalk  640,  414. 
Martin  yon  Tours  384. 
Märtyrinnen,    die    vier 

grossen  384. 
Märtyrer  196. 
Martcn  322. 
Martinsgans,  MaitlBS- 

Ued  640. 
Martyrologien  279,  572. 
Marxbrüder  185. 
M&rzfeld  641. 
Masse  641. 
Maternus  384. 
Mauerbrecher  36. 
Mauern  933. 
Mauritius  384. 
Medaidus  384. 
Mehrstimmigkeit  679. 
Meier  643. 
Meierhof  241. 
Meineid  146. 
Meise  389. 
Meister,  sieben  weisse 

643. 
Meister  117. 
Meistergesang       M4, 

685. 
Meisterstück  1124. 
Melusine  646. 
Menschenopfer  743. 
Mensuralmusik  682. 
Merseburger  Zauber- 

Ueder  646. 
Messe  Gregors  382. 
Messgewand  266. 
Messen  647. 
Messer  647,  822. 
Met  647. 
Metsen  36. 
Milte  866. 
Minderbrfider  647 ,210. 
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MlMlaturmaierei  647. 
Minimi  fratres  056. 
Mlniflterialität  656,  9, 

118. 
Biinne  216. 
Minnedicust  216,  869. 
MinnesSnsrer  658,  685, 

870. 
Mlnorlteii  959,  210. 
Missi  dominlei  659. 
Misteria  126. 
Mitgift  121. 
Mitra  660,  266,  526. 
Monatnamen  660. 
Mönchsschrift  906. 
MSnehswesen  661. 
Mond  925. 
Monochord  691,  702. 
Monogramm  43. 
Monogramm      Christi 

664. 
Monslranz  664. 
Montes  pietatis  1072. 
Mdraz  1075. 
Moigen  (Ackermass)  4. 
Morgengabe  144,  803. 
Mörser  36. 
M8rtel  665. 
MOhlen  665. 
Malier  1028. 
Mnuimensehanz  667. 
Mnnd  820. 
Mündigkeit  22. 
Mundium  140,  173. 
Münze  822. 
MOiizweseii  667. 
MwAk  674. 

Mii8ikiii8tmmeiite698. 
Muskete  707. 
Muspilli  707, 
Mtttze  707,  524. 
Mjstik  707. 

Nachtigall  889. 
Naehtwttchter       709, 

1029. 
Nähen  355. 
Namen  710. 
Namen  der  Humanisten 

488. 


Namen  der  Ministerialen 

658. 
Namen    Ton    Sachen 

710. 

Namengebune  161. 
Nationäes      Yolksepos 

418. 
Narren  712. 
Narrenhäuseheu    719, 

638. 
NarrenschifP  714. 
Nasensehirme  719. 
Nebenstädte  938. 
Nelu'ologieu  719. 
Nestel  720. 
Netz  720. 
Netzhaube  525. 
Neu^ereut  5. 
Nei\|ahrskarten  480. 
Neuiahrsnacht  199. 
Neulateiner  438. 
Neumen  720,  677. 
Nibelungen-Klage    729. 
Nibelnngenlied  720. 
Nicolans,  hl.  384. 
Nimbus  733. 
Nixen  733,  1131. 
Norbert  384. 
Nomen  734. 
Notbür^  384. 
Noten  735,  680. 
Notfeuer  201. 
Notgestalden  262. 
Nothelfer  384. 
NoTelle  735. 


O. 

Oberhof  241. 
Oblate  739. 
Oblati  907. 
Obstwein  1074. 
OehBenzung-e  740. 
odal  4. 
Odin  740. 
Ofen  740. 

öffentliche  Weiber  1037. 
Offkinngen  741,  1080. 
Ohr  820. 

OhigehUnge  74L 
Ohrstem  742. 


Oktayen  742,  195. 
'^ktarianus  740. 

1  742. 

Iberge  742. 
Oper  742.  693. 
Opfer  742. 
Oratorium  693. 


i84. 


Jago 


Ordalien  749, 
Orden  749. 

Orden     von     St. 

863. 
Ordines  504. 
Orendel  749. 
Organistrum    679,   702. 
Orgel  749,  691,  704. 
Orgelgeschütze  36. 
Ornament  83h. 
Ornat,  geistlicher  265. 
Ort  749. 
Ortnit  754. 
Ortsnamen  749« 
Ostereier    754,     199. 
Osterfeier  194. 
Osterfener  754,  201. 
Osterspiele  126. 
Ostiarien  503. 
Oswald  384. 
Othmar  384. 
Ottüia  884. 
Otto  hL  384. 


P. 

Paalstab  946. 
Palas  95. 
Palimpseste  755. 
Palissaden  755. 
Paime  755. 
Palmenorden  755,  245. 
Palmsonntag  755. 
Pallinm  755,  267. 
Pancratius  385. 
Panisbrief  755. 
Pantaleon  385. 
Panther  977. 
Panzer  756. 
Panzerbreeher  756. 
Papier  756. 
Parentel  158. 
Pandval  756,  340. 
Passauer  Kunst  1030. 
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Passional  759. 
Passionsspiele       759, 

126. 

Paternoster  887. 

Pastonrelle,  Pastorell 
759. 

Patriziat  10. 

Patrizier  517. 

Patroclas,  hl.  885. 

Patronat  ttberKirehen 
759. 

Payese  898. 

paz  Dei  338. 

P^trinal  859. 

Pegrnltzsehttfer  760. 

Pelz  7eO. 

Pelaf^ufl  885. 

Pen&grramm  76I9 181. 

Pergament  761. 

Perlen  761. 

Perlmutter  761. 

Perrlieken  762. 

Personen-  und  Fami- 
liennamen 763. 

Peterspfennig  76S. 

Pfaff  769. 

Pfahlbauten  769. 

Pfahlbürger  717. 

Pfalz  240. 

Pfalzgraf  717. 

Pfarrer  772. 

Pfeifergerieht  773. 

PfeU  821. 

Pfeiler  808,  880. 

Pfellel  992. 

Pfennig  773,  672. 

Pferd  773,  886. 

Pferdenamen  711. 

Pferdeopfer  744. 

Pfingsten  195,  199. 

Pflug  828. 

Pflugschar,  gltlhende 
886. 

PhSnix  781. 

Physiologus  782,  976. 

Piekelhering  782, 180. 

pigment  1075. 

mßfitßr  884. 

Pistolen  782. 

Planeten  782. 

Planetenfolrai  782. 

Plaphart  782. 


Plasük  783. 

Platte,  Plattenriistnng 

804,  867. 
Pluviale  267. 
Poetenkrönung  487. 
Polizeidiener  1029. 
Polterabend  804. 
P?$nitentialbtteher805. 
Portal  882,  884. 
Portalbau  836. 
Porte-cbaiBes  1061. 
Portativ  705. 
Portiuncula-Ablass 

805. 
Positiv  705. 
Postwesen  805. 
Prlbnonstraten8er807. 
Pranger  808,  688, 955. 
predella  19. 
Prediger^Orden  120. 
Predigt  808. 
Predigtstuhl  477. 
Priamel  811. 
Priester  811. 
Priester  Johannes  812. 
princeps  246. 
Pritsenenmeister  812. 
Probenttehte  812. 
Prozession,  symbolische 

955. 
Prozessionen  77. 
Propheten  812. 
Pseudoisidorisehe  Be- 

Icretalien  813. 
Pumphose  993. 
Puppen  814. 
Puppenspiele  814. 
Pui^ur  815. 
pyzis  107.  ^ 


Quartanen  86. 
Quintem  702. 
Quirinus  885. 


Rabe  888. 
Rabenschlaeht  815, 

119,  398. 


Racketten  705. 
Rad.  rSdem  815,  952. 
Radkarten  272. 
Radegnndis  885. 
Radsäloss  361. 
Rakete  203. 
Ramme  815. 
Rapier  815. 
Rasselkarren  816. 
Rathans  816,  321,  845. 
Rationale  267. 
RStsel     und    Bfttsel- 

lieder  817,  908. 
Raueligeflsse  819. 
Rauschpfeife  705. 
Rebec,  Ribible  706. 
Rechtss^bole  819. 
Reclusi  61. 
Regal  705. 
Regalien  824. 
RegenbogensehQasel- 

ehen  824. 
Rc^nsehirm  824. 
Regina,  hl  885. 
regulierte  Chorherm 

474. 
Reichsadel  10. 
Reichsapfel  82^,  551. 
ReiehsdSrfer  824. 
ReiehskAmmergeriekt 

825. 
Reiehskleinodlen  825, 

521. 
Reichsrichterschaft  10, 

871. 
ReiehsstSdta  8%,  940. 
ReiehsversamBiluBg, 

Reichstag  825. 
ReifrCeke  826. 
Reigen  965. 
Re&  826. 
Reimehronikoi  828. 
Reinardus  981. 
Rexnaert  982. 
Reinhold  885. 
Reinke  de  voe  988. 
Reiterei  371,  585. 
Reitzeug  779. 
Remigius  385. 
Reliquien  828. 
Renaissanee-Stll  880. 
Renner  855. 
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BepetiergeschütB  36. 
Residenz  518. 
retabulum  19. 
Richtschwert  1031. 
Richtstätte  638. 

RiehtsteUr  B&5. 

Rind  387. 

Rinsr  S55, 266, 822, 900. 
Ringgeld  269,  668. 
Ringpanzer  363. 
Ringwall  53. 
Riesen  1128. 
Ritomell  693. 
Rittergesellschafteii 

856. 
Ritterorden,  geistliche 

858. 
Ritterorden,  weltliehe 

863. 
Ritterorden  857. 
Ritterstand  8. 
Rittertum  863. 
Rochus  385. 
Roek  869,  993. 
Rockschoss  821. 
Roland  871. 
Roman  871. 
Roman  de  Renart  981. 
Romanisehe  Baukunst 

873. 
Rosen-Fenster  312. 
Rosengarten  887. 
Rosengärten  398. 
Rosenkranz  887. 
Rosenkranzbilder  629. 
Rosenkreuzer  888,232. 
Rossdienst  10. 
Rot  173,  903. 
Rota  679. 
Rotha  702. 
Rother  888, 
Rotwelsch  889,  257. 
Rudolf,  Graf  889. 
RufHan  222. 
Rolandshildcr  889. 
Runen  890. 
Ruodlieb  891. 
Rupertus  385. 
Rüstung  891,  780. 
Rutensug  910. 
Rutten  57. 
Rybeben  703. 


Säbel  891. 
Sachsenspiegel  891. 

Sackpfeife  705. 
Sage  893. 
Salbung  517,  520. 
Salhof  239. 

Salisches  Gesetz  893. 
Salländereien  242. 
Salomon  und  Markolf 

893. 
Salvatorbilder  107. 
Salzfass  894,  258. 
Samlung,  samnung  54. 
Sammt  992. 
Sancti  377. 
Särge  894. 
Sarkophag  894. 
Sarwürker  369. 
Sattel  895. 
Sattelhof  241. 
Saufänger  895. 
Säule  879. 
Säulenbau  832. 
San  895. 
Schachspiel  895. 
'Schäfer  1028. 
Schall  642. 
Schahnei  706. 
Scliamkapsel  896. 
Schandbilder  896. 
Schandbrief  896. 
Schandkorb  618. 
Schandpfahl  638. 
Schapel  896,  219,  523. 
Schcumnetzen  36. 
Scharfrichter  1029. 
Schärpe  896. 
Scharwacht  896. 
Schaube  896,  1000. 
Schecke  996. 
Schein  642. 
Schere  896,  822. 
Scheitholz  703. 
Schenk  896,  414. 
I  Schiesspulyer  203. 
;  Schiff  als  Gefto  258. 
SchilTahrt  896. 
Schiffnamen  711. 
Schild  896. 


Schildburg  535. 
Schildbürger  898. 
Schilling  667. 
SchimpflicheTracht955. 
Schinden  953. 
SehirmTOgt  899. 
Schläfer,  sieben  385. 
Schlangen  36,  389. 
Schlaraffenland  899. 
Schleier  899,  525. 
Schleuder  899. 
Schleuderkasten  59. 
Scblossarcbitektur   885. 
Schlossbau  842. 
Schlüssel  822. 
Schmiedearbeiten  850. 
Schmucksachen     899. 

220. 
Schnabelschuhe    900, 

248. 
Schnapphahnschloss 

362. 
Schnecke  918,  919. 
Schneider  993. 
Schnelle  Handlung  643. 
Schöffe  276. 
scholares  yagantes  910. 
Scholastik  900. 
Scholastica  385. 
Schönheit  218,  868. 
SchSpfbng    der   Welt 

901. 
Schreiber  903. 
Schreibkunst  902. 
Schreibschulen  909. 
Schrift  902. 
Schwabenspiegel  913. 
Schwanjun^'auen  1062. 

912. 
Schwanke  737. 
Schwarz  173. 
Schwegel  706. 
Schweisstuch    Christi 

914. 
Schweizerisches  Elriegs- 

wesen  540. 
Schwert  915,  821. 
Schwertmag  916. 
Schwerttanz  926. 
Schulen  437. 
Schüler,  arme  33. 
Schüler,  fahrende  906. 
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Schulterflügel  367. 
Sehultheiss  906,  277, 

441. 
Schulwesen  906. 
Schupiss  6. 
Schürze  911. 
SchUsseln  911,  258. 
Schnh  906,  248,  820. 
Schute  919. 
Schtttzenfeste  911. 
scramasax  915. 
Sebald  385. 
^bastian  385. 
Sebaatians-Brüderschaft 

912. 
Seelbad  43. 
SeelgrerSt,    Seelhaas, 

Seelbad  916. 
Seeversicherung  917. 
Seewesen  916. 
Segenssprttche  920. 
Seide  992. 
Seidh  407. 
SeU  823. 
Sekretäre  437. 
Selige  377. 
Semperfrei  921. 
Sendboten  659. 
Seneschalk  413. 
Sequenz  921. 
ServatiuB  385. 
Serrietten  921,  596. 
Sessel  1104. 
Severinus  385. 
Sibyllen  921. 
Sieben    freie    Kttnste 

922. 
Sieben  weiseMeister  643, 
Siebenzahl  1097. 
Siegel  922. 
Sigenot  397. 
Sigismund,  heil.  385. 
Singen  und  sagen  117. 
Sippe  158,  172. 
Sitzraum  642. 
Sixtus  II.  385. 
Skapnlier  924. 
Sklaverei  958. 
Skulptur  783. 
Söldner  374. 
Solidus  667. 
Solmisation  681. 


Sommer  und   Winter 
924. 

Sommersonnenwende 

199. 
Sonne  und  Mond  925. 
Sonnenteilung  4. 
Sonnenwenden  198. 
Sonett  924. 
Sonntag  194. 
Span  822. 
Specht  389. 
Speer  925,  570,  821. 
Sperber  389. 
Spezerei  356. 
Spiegel  925. 
Spiele  924. 
Spielkarten  928. 
Spielleute    928,    170, 

514,  1028. 

Spiess  571. 

Spilmägen  178. 

Spindel  822. 

Spindelmägen  173. 

Spinett  703. 

Spinnen  355. 

SpinnrSder  928,  355. 

Spiritualen  212. 

Spitäler  33. 

Spitzen  929. 

Spitzwälle  53. 

Sporen  929. 

Sprichwörter  929. 

Spruch  930. 

Staatskalender,      römi- 
scher 279. 

Stab  930,  820,  994. 

Stadtbefestigung  930. 

Stadtbach  943. 

Städte  935. 

Städtischer      Uolzbau 
424. 

Stadtrechte  942. 

Stadtsehreiber  943. 

Stahl  943. 

Stand-Armbrust  57. 

Standart  169. 

Stände,      Landstände 
943. 

Stände  228. 

Stände  und  Bänke. 

Stanislaus  385. 

Stanzen  742. 


Stärke  der  Hühner  643. 

Stauchen  944. 

Stauf  258. 

Stäup  944. 

Staupsäule  944. 

Stäupung  953. 

Stecher  944. 

Stecherschloss  362. 

stehende  Heere  375. 

Stein  der  Weisen  14. 

Stein-,  Erz- und  Eisen- 
alter 944. 

Stein^ber  580. 

Steinigen  952. 

Steinmetzen  1127. 

Steinmetzzeichen  53. 

Steinringe  53. 

Steinskiiaptur  786,  799. 

Stelzsehuhe  947. 

Stephanus  385. 

Sternbilder  947. 

Stemdreherlied  131. 

Steuerwesen  948. 

Sticken  355. 

Stiefel  248. 

Stiftsherm  474. 

StUl-Leben  624. 

Stock  618. 

Stola  266. 

Storch  889. 

Strafen  950. 

Strafverfaliren  956. 

Strassen  321,  939. 

Strassennamen  939. 

Strebebogen  313. 

Strebepfeiler  313. 

Streit^dichte  126. 

Strickerei  958. 

strikte  Observanz   233. 

Strohwische  824. 

Strümpfe  958. 

Stubengeael  Ischaftcn 
1122. 

Stuhl  959,  823. 

Stundeneinteilung    963. 

Sühngeld  183. 

Sukkenie  993. 

Sumpfburgen  53. 

Surkot  994. 

Sutane  959. 

Swanz  994. 

Swertleite  864. 
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Bwertm&gen  173. 
Sylvester  199,  385. 
Symphonie  693. 
Syndikiis  948. 
Synoden  959« 


Tabernakel  960. 

Tabulatur  645. 
Tafelmalerei  600. 
Tasrelieder  960. 
Tasresbezeichnun^  96 1 . 
Tageseinteilung  962. 
Tagewerk  4. 
Talparii  59. 
Tannengresellsehaft 

963. 
TannhSuser  963. 
Tanz  964,  686. 
Tanzwut  1052. 
Tappert  95)8. 
Tarant  Ö7. 
Tarrasbüchsen  86. 
Tartsche  898. 
Tasehentlieher  966. 
Tassen  966,  260. 
Taneher-Schwimm- 

apparate  966. 
TaufgrelSbnlsse  966. 
Taufkapellcn  478. 
Tanfsteine  967. 
Teilung     der     Kleider 

999. 
Teller  967,  258. 
Tempel  330. 
Tempelherrn  858. 
Teppiche  967,  1107. 
Tertiarier  211. 
Terzine  968. 
Testament  159. 
Teuerdauk  968. 
Teufel  968. 
Textilkunst  852. 
Teynhof  486. 
Thaler  674. 

Thebaische  Legion  384. 
Tbeda  386. 
Theobald  886. 
Theodor  386. 
Thomas  Aquinas  386. 


Thomas  Cantuar.  886. 
Thor  713. 
Tbore  984. 
Thorburg  96, 
Thüre  822. 
Tiara  974,  266,  526. 
Tierbilder  974. 
Tiere  28. 

Tiere,  heilige  386. 
Tierfabel  975. 
Tierkunde  976. 
Tieropfer  744. 
Tiersage  979. 
Tierstück  624. 
Timotheus  886. 
Tinte  902. 
Tintinabulum  706. 
Tjost  983. 
Tip  983. 

Tisch  983,  1104  ff. 
Tischräte  718. 
Tischzucht  596. 
Titurel  984. 
tivas  322. 
Toccata  692. 
Tod,  schwarzer  1046. 
Todesstrafe  951. 
Töpferarbeiten  852. 
Tortur  984. 
;  Totenbäume  582. 
Totfall  172. 
Totenfelder  236. 
Totenklage  500. 
iToteukleid  986. 
Totenleuchter  986. 
Totentanz  986. 
Tracht  988. 
'  Tracht  der  Geistlichkeit 

268. 
Tragödie  128. 
Trag-Stuhl  1061. 
Traktat  707. 
Trauerkleider  1015. 
jTreimunde  919. 
Treueid  145. 
treuga  Dei  333. 
Triforien  311. 
Trikots  993. 
Trinitatis  197. 
Trinken  1077. 
TrinidiSrner  1015. 
Trippen  248. 


Tristan  1015,  1045. 
Trobock  59. 
Trojanischer     Krieg 
1017. 

Trommel  706. 
Trompete  706. 
Troubadours  685. 
Truchsess  414. 
Truhe  1018. 
Trummscheit  708. 
Tuchhaus  487. 
Tumba  839. 
Tümmler  36. 
TuniceUa  1018. 
Tunika  1018. 
Turm  95,  806,  814,  882, 

981,  934. 
Turmnamen  712,  985. 
Turnier  1018. 
Tumiergesellschaften 

855. 
Tympanon  816,  882. 
Tympanum  706. 
Typus  74. 


U. 

gbergangsstil  883. 
bersetzungen  1024« 
{Uhren     1026,     1104. 

1109  ff. 
üh-ich,  hl.  386. 
Umzttge  1027. 
Uneheliche  Kinder  144. 
Unehrliches    Begräbnis 

955. 
Unehrliche      Leute 

1027,  1128. 
Unfreiheit  512. 
Ungelt  949. 
Universitäten    1031, 

437. 
!  Unterrock-Hose  56. 
!  Unzialschriffc  905. 
!  Unzucht  1036. 

Urban  I.  386. 

Urbarbücher  1038. 

Urfehde  1039. 

Ursula  386. 

Ursulinerinnen    1039« 

Ussiere  919. 
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V. 

Ta^anten  1039,  169. 
Valentinus  386. 
Tallombrosa  1040. 
TasaU  1040. 

VaeaUität  8. 
Vehmgericht  188. 
St.  Veitstanz  1053. 
Veibannung  954. 
Verbrechen  235. 
Verbrennen  952. 
Verklärung  Christi  197. 
Verlobung  141,  392. 
Verlobungsring  141. 
Veronica  386. 
veter  buoch  573. 
Verurteilung  957. 
Victor  386. 
Videl  698. 
Vierpass  194. 
Vierteilen  952. 
Viertelsbüchsen  36. 
Vierung  874. 
Vierzahl  1096. 
Vierzig  1098. 
VigUia  962. 
Viola  692. 

Virgatum-Gehen  910. 
Virginal  703. 
Virgilius,  hl.  386. 
Visierung  361. 
Vita  572,  278. 
Vita  cononica  474. 
Vltae  patrum  1041. 
VitaUenbrttder    1041. 
Vitus  886. 

Vliess,  goldenes  802. 
Vogt  1042. 
Vö^ei,  heilige  388. 
Vokabularien  299. 
Volksbücher  1044. 
Volksepos  418. 
Volkskrankheiten 

1046. 
Volkslied  1055,  689. 
Volksrechte  573. 
Vorkauf  357. 
Vorstädte  939. 


W. 


Wachholder  376. 

Waffennamen  710. 

Waffen  •  Untersagung 
955. 

Wage  357. 

Wagen  1060,  823. 

Wagenburg  1061,  535, 
539. 

Wägen  der  Hexen  338. 

WaErzeiehen  1061. 

WaisenhSuser  1062. 

Waldgeister  1131. 

Walkttren  1062. 

Walpurgis  386. 

Walpui]gistag  199. 

Walserfeld  468. 

Waltharilied  1062. 

Wams  996. 

Wandelaltar  19. 

Wanderschaft  der  Ge- 
sellen 1127. 

Wandgräber  339. 

Wanen  322. 

Wappen  1066. 

Wartburgkrieg   1069. 

Wasser  823. 

Wasserburgen  53. 

Wassergeister  1131. 

Wasserorgel  706. 

Wasserprobe  336. 

Wasserreichen  597. 

Wasserspeier  314. 

Weben  355. 

Weehsler  1071. 

Weggeld  397. 

Wehmaftmachung  162. 

Weib  214. 

Weidsprüche  445. 

Weihnacht  1072,  195, 
199. 

Weihrauchgeföss  260. 

Wein  1074,  828. 

WeingefXsse  1079. 

Weinglocke   1077. 

Weinhandel  1076. 

Weinpoesie  1079. 

Weinschenken  1076. 

Weisende  Tiere  lOSO. 

Weise  Weiber  407. 


Weiss  173. 

Weisse  Dame  67,  825. 

Weisskunlg  lOM« 

Weistllmer  1080. 

Welseher  Oaat  lOSI. 

Wenzel,  hl  386. 

Wergeid  1081. 

Werwolf  1082. 

Wessobrunnergebet 
1082. 

Wetterhmlui  1082. 

Wettrennen  779. 

Wichte  1128. 

Widder  57. 

Widderopfer  746. 

Widerlage  141. 

Widerruf  955. 

Wieland  1082. 

Wigalois  1083,  1045 

wilde  Jagd  1089. 

Wilffefortis  383. 

Wilhelm     von     Öster- 
reich 1045. 

Wilhelm  Ton  Orleans 
1084. 

Wilhelmlter  1084. 

Willehad  386. 

Willehalm  1084. 

WiUibald  386. 

Willibrod  386. 

Willkomm  1085. 

Willkommbecher  260. 

Wimperge  314. 

Wind  326. 

Winde  566. 

Winde  und  Weltgegen- 
den  1085. 

Winsbeeke  und  Wint- 
beekin  1086. 

Wirken  356. 

Wirtshäuser  1077. 

Witwe  1086. 

Wochenmarkt  639. 

Wochentage  1087,  961. 

Wodan  1088,  323,467. 

Wohnhans  321,  844. 

Wolf  388,  980. 

Wolfdietrich  899. 

Wolfgang  386. 

Wolken     und      Nebel 
325 

Wurf*  oder  Schuaa  641. 
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Würfelspiel  1095. 

Warfzabel  82. 
Wütendes  Heer  1089. 


Zabelapiel  82. 
Ziaddeiwerk  999. 
Zahlen  1095. 
Zafsen  570. 
Zattelwerk  1099. 
Zauber  1099. 
Zechen  87. 
Zehnte  1100. 


Zehnzahl  1097. 

Zeige  4. 

Zeitrechnung  446. 

Zeitungen  1101. 

Zepter  1101,  551. 

zerschnittene        Hosen 
56. 

Zerstörung    der  Woh- 
nung 954. 

ZUreuner  1101. 

ZI  mmeransstattang 
1102,  845,  849. 

Zinunerdecken,    ge- 
schnitzte 1112. 

Zimmergeräte  1104. 


Zin^el  95. 
Zinken  706. 
Ziu  1118. 
Zoll  ins. 
Zucht  867. 
Zuchtmeister  162. 
Zugabe-Zahlen  1098. 
Zunft-  und  Gildewesen 

1120. 
Zweikampf  335. 
Zweiundsiebenzig  1098. 
Zwerge  1128,  148. 
Zwillich  992. 
Zwinger   96. 
Zwölften  198. 


